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Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen wöchentlich ſechs Nummern und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beitellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, bie fih an bie 
Königt. fahfifhe Zeitungserpebdition in Zeipzig wenben. 





Alle Mitarbeiter haben neue Chiffren erhalten. 





Der Freiherr Sofen von Hormapr. 


Es war im J. 1800, * während ber Verlängerung 
bes Waffenflillftandes nach der Schlacht bei Hohenlinden 
der Erzherzog Johann von Deſtreich, der jegige Meiche- 
verwefer von Deutſchland, die Dauptpäffe und Feftungen 
Tirols in Augenfchein nahm. Auf einer biefer Beftun- 
gen, auf der Scharnig, befehligte damals ber grundge- 
lehrte Bayard des öftreihifhen Heers, ber Marquis 
von Chafteler; von ihm warb dem Erihergoge zum be= 
grüßenden Empfange ein blutjunger tiroler Landwehr 
hauptmann bed Gerichts Hortenburg entgegengefendet, 
ber Freiherr v. Hormayr, den Chafteler felbft erſt vor 
wenigen Tagen auf ber Scharnig und Leutafch gefun- 
den und liebgewwonnen hatte. Diefer Freiherr Joſeph 
dv. Hormayr, ber nad) einem langen, ruhmreichen Leben 
am 5. Nov. 1848 in Münden. verfiorben ift, war zu 
Annsbrud am 20. Fan. 1782 geboren, und gehörte von 
Dater und Großvater her einem in Tirol hochgeachteten 
Geſchlechte an. Mit. reichen Talenten begabt und bei 
einer vorherrfchenden Neigung für die mittelalterliche Ge- 
fhichte und Geographie feines Vaterlandes Tirol, und 
überhaupt für hiſtoriſche Studien (demn er lief ſchon 
im 13, Jahre eine Gefchichte der Herzoge von Meran 
im Drude erfcheinen), wibmete er ſich doch ber Rechts- 
wiſſenſchaft, bis ihm der franzöfifche Krieg im Mai 1797 
feinen Befhäftigungen entriß, und er in bie vaterländi» 
ſche Landwehr eintrat, zuerſt als Hauptmann, dann 1800 
als Major, Der oben erwaͤhnte Zufall lenkte die Auf—⸗ 
merkſamkeit bes Erzherzogs Johann auf den jungen fähi« 
gen Mann, und von 1800 an, wo Hormayr in ben 
öftreichifhen Staatsdienft getreten war, beftand zwifchen 
ihm und dem Erzherzog ein fehr inniges Berhältnif, 
das nur erft nach 28 Jahren, als Hormayr dem öftreichi« 


fchen Staatsbdienft verlief, geendigt hat, ohne natürlich 
bie Liebe und Hochachtung Hormayr's gegen ben wer 
then Erzherzog zu verringern. Und ed mag wol ein ei» 
genes Zufammentreffen genannt werden, daß die lepte, 
größere Arbeit Hormayr’s ſich wieder auf denfelben Für- 
ften bezog, unter deffen fhügender Leitung er feine Laufe 
bahn begonnen hatte. Wir meinen den in mehrfacher 
Beziehung anzicehenden Lebensabrif des Erzherzogs im 
zehnten Hefte der „Gegenwart”. Sagt body Hormayr von 
ſich ſelbſt ), daß er zum feel- und leibeigenen ge 
treuen Knecht diefes milden, kenntnißreichen, hochgefinn- 
ten Fürften berufen und gezeichnet geweſen ſei. „Wir 
Beide waren ja am 20. Jan. des taufend fiebenhun- 
bert und zweiunbachtzigften Jahres geboren.” 

Hormayr Fam in der Mitte des 3. 1801 in Wien 
an, und warb ſchon im nächften Zahre im Minifterium 
ber auswärtigen Angelegenheiten angeftellt, mozu ihm 
ſowol die Empfehlung Chaſteler's bei dem damals all- 
mädtigen Staatsrath; v. Faßbender als die Fürſprache 
Johannes Müller’s, der in Wien als kaiſerlicher Biblio- 
thekar lebte, und die Verwendung bes Erzherzogs Io: 
hann geholfen zu haben fcheinen, In einem früher ge 
drudten Briefe Müller’s an ben Erzherzog vom 20. Det. 
1801 heißt Dormayr „un jeune homme qui & la plus 
grande application (le moyen-äge de sa patrie en fut 
Pobjet jusqu'ici) reunit une sagacite et ume vivacite 
etonnante et d’excellents principes”, und in einem zwei · 
ten Briefe vom 20. Dec. 1801 urtheilt Müller, daß 
Hormadr dazu beſtimmt fei in ber fürzeften Zeit eine 
große Rolle in Zirol zu fpielen, und daß er gerade, weil 
ihn eine fo hohe Ueberzeugung von der Liebe des Erz- 


herzogs für bas Land Tirol befeelt, recht dringend wünfcht 


*) „Lebensbilser aus den Befrelumgötriegen‘, IT, 418. 


von ihm an ben beiten Mann, den Statthalter von 
Zirol, empfohlen zu werden. Denn Hormayr's Ehrgeiz 
ging damals dahin Ardivar in Innsbrud zu werben. 
Aber es ward ihm ein weit umfaffenderer Wirfungs» 
Preis" eröffnet, nachdem er 1803 zum wirfliden Hof 
fecretair ernannt und überdies noch in feiner Eigenfchaft 
als Pegationsrath mit der Direction des Geheimen Hof», 
Staats und Hausardivs beauftragte ward. Sah er 
nun für feine hiſtoriſchen Studien hier das meitefte Feld 
eröffnet, deffen nächte Früchte die „Kritifh-diplomatifchen 
Beiträge zur Gefchichte Tirols im Mittelalter (Inne« 
brud 1802) gewefen find, fo fand ſich auch fein ftaats- 
männifcher Thätigkeitstrieb volltommen befhäftigt, indem 
er unter dem Minifter Ludwig Cobenzl bie Referate 
über Tirol, Salzburg, Schwäbifch-Deftreih, zum Theil 
auch über die Schweiz hatte, und namentlich nebft Ehafte- 
er dem damals mit den größten Geſchäften betrauten 
Erzherzog Johann die umfaffendften Arbeiten über bie 
Geſchichte und Bolfsbewaffnung von Zirol, befonders 
auch die großartigen Mittel und Möglichkeiten zur Be 
feftigung diefes Landes vorlegen fonnte. Auf das glü- 
hendfte ergoß fich jegt fein WBaterlandseifer gegen den 
Erzherzog, zu dem er in jeder Stunde und zu jeder 
Tageszeit ungehinderten Zutritt hatte; aber mit Schmer- 
en mußte er auch wahrnehmen, wie eiferfüchtig der geliebte 
Für, ber von 1803—5 Stellvertreter feines Bruders Karl 
in ber Eigenfchaft als Hofkriegsrathspräfident und Kriege» 
minifter war, von ber hohen Bureaußratie bewacht wurde, 
und wie die Chefs des neuen Kriegsarchivs, Gomez be 
Parientos, Mayer v. Heidenfeld und Leonhard v. Roth- 
ich, fi) wohl bedenken mußten was fie dem jungen 
Kriegsminifter Johann an Denkfchriften, Karten oder 
Plänen geben durften, und was babei bes Guten zu ‚viel 
fein dürfte. Da konnte Hormayr in feiner Stellung 
dem Erzherzog Johann für gewünſchte archivalifhe In- 
fleuctionen ehr brauchbar fein. 

Die Abtretung feines Waterlandes Tirol an Baiern 
im Presburger Friedensfchluffe (1905) verfegte Hormayr 
in den tiefften Schmerz, und der Wunſch durch eif- 
rigfte Mitwirkung für bie Wiedervereinigung Zirold mit 
den übrigen Kaiferftaaten thätig fein zu können erfüllte 
feine ganze Seele. Um fo eifriger bewies er feine Theil- 
nahme bei den großartigen Entwidelungen aller Kriegs- 
fräfte Deftreihs im Kampfe gegen Napoleon. Er gehörte 
von ‚jept an zu den unverföhnlichfien Gegnern des Man- 
nes, in deffen „wechfelndem Ränderfchacher” und „Ränder 
vermarfchandiren” (beides Ausdrücke Hormayr's) er den 
gefährlichften Feind aller ftaatlihen und geiftigen Frei» 
heit erkannte, und ſchloß fich ganz an bie umfaffenden 
Anfichten des Erzherzogs Iohann an, daf nur der Volks⸗ 
geift und bie Volkskraft durch ihre unermefliche Energie 
und Mittel die Monarchie und Deutſchland retten könn- 
ten. Damals trat bie Idee der Landwehr und ber all» 
gemeinen Inſurrection zuerft ins Keben, und es gebührt 
dem Erzherzog Johann die Ehre den Plan entworfen 
und die Ausführung unter feinen Augen begonnen zu 
haben. Während nun Died und andere Kriegsanftalten 


in ben öftreichifchen Staaten vorbereitet wurden, das 
ganze Land 1808 einem Sriegslager glich, und aus der 
unerſchöpflichen öftreichifchen Erde (mie Johannes Mül« 
ler vortrefflich fage) Männer fowie Hülfsquellen ohne Un- 
terlaß entfprangen, fobald eine felbfiherrfdhende Hand mit 
Sicerheit fie berührte, fchritten auch bie geheimen Ver- 
ftändniffe in Tirol bedeutend vor. Denn da die Unzu« 
friedenheit mit der neuen bairifchen Regierung überall 
herrſchend war, fo bildete ſich leicht und in tiefer Stille 
die allgemeine Infurrection aus, und Ehafteler und Hor- 
mayr überreichten hierüber dem Erzherzog Johann nad. 
drüdliche Denkfchriften, der nun wieder, nachdem ihm 
die Errichtung der Landwehr in Salzburg und Inner 
öftreich, den Nachbarlanden Tirols, unter dem 9, Juni 
1808 übertragen war, die Pflege ber geheimen PVerbin« 
dungen in Zirol ausſchließlich Hormayr übertrug. Durd) 
beide Hände lief der Brandfaden durd Salzburg nad) 
Innsbruck und Briren, Nieberndorf und gegen Sadjfen- 
burg fort, weſtwaͤrts ins Veltlin und Graubündten, ja 
bis in die Vierwaldftäbte und bis Wallis hinein. Man 
unterhielt überall! Einverftändniffe mit Landleuten, Bür« 
gern, Mönden, Förftern; Abgeordnete famen nad) Wien 
(unter ihnen Andreas Hofer), und fehrten mit Aufträgen 
in ihre Heimat zurüd, Jeder in feine Hütte, wo er ftil 
ſchwieg und fein Vieh winterte. In Hormayr's befon- 
berm Bertrauen waren ber Abt zu Wiltau, Marcus 
Egle, der Appellationsraty von Peer und der ftändifche 
Filialkaffirer von Giovanelli, Beide in Bogen. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Die deutſche Frage. 

Das Deutiche Reich und feine Staaten. Eine Stimme aus Sad: 
fen von Karl von Steinbach. Leipzig, Breitkopf und 
Härte. 1848, 8. 15 Nor. 

Die Revolutionen find zu allen Zeiten oft gerade von 
Denen nit verftanden worden die fie durchgekämpft haben. 
Die große Menge hat für eine fchöne und aufopfernde Be: 
geifterung mutbige Herzen und einen ftarfen Arm, fie bat 
Freuden» und Dankesthränen um ihre eigenen Siege und ihre 
Grrungenfchaften; aber fie hat fein Ohr für die Abmägungen 
einer böhern Staatömweisheit, und mit dem Uebermuthe und der 
Selbftüberfhägung des Eroberer verſucht fie, der Belehrung 
unzugänglich, die Wirren und Lebensprobleme der Geſchichte 
mit todten Wortformeln zu loͤſen. Sie weiß, daß fie oft ge: 
täufcht, oft betrogen worden ift, und fürchtet der Gefahren jo 
viele, daB fie die nächften und drohenditen nicht fieht, und dieſe 
ohne Widerftand über fich hereinbrechen läßt. Sie agitirt und 
müht fi den Sieg zu wahren, und vergift dabei das Endziel 
ihrer Kämpfe, die in bie politifche Wirklichkeit überfegte Ein 
beit ber ſchwarzroth · goldenen Fahne. Jubelnd bat fie diefe 
Schmerzgeburt des 24. Aug. 1524 aus ihrer Erinnerung aufı 
gerafft, und über Fand und Meer als Zeichen des Triumphet 
verbreitet, und heut verzweifelt fie an ihr mit dem zagbaften 
Geſchrei: „Sauve qui peut“, d. h. „Rettet die Freiheit, da Die 
Einheit verloren I" 

Nur der Starke ift frei, und wir find nur flarf, wenn 
wir einig, find! Die Einheit Deutfchlands vorerft aufgeben 
beißt * die Früchte der Revolution unmaͤnnlich verzichten, 
Daß fie nicht in der Art möglich wie fie der ideale Staaten» 
bauer ſchaffen möchte, daß fie durch complicirte Formen, melde 
bie Thatſachen einer taufendjährigen Geſchichte gehörig wuͤrdi 
gen, ſich in die europäifche Wirklichkeit hineinringen muß, daß 





fie nicht durch eine That der Begeifterung, fondern nur 
als ein Merk der Befonnenheit gefhaffen werden kann, 
daf endlich die Einheit bes proviferifgen Reis noch dem 
VBaterlande fo wenig Früchte getragen, oft aber das Gefühl 
und nicht das ſchlechteſte Gefühl der Nation verlegt hat: all 
Dies ift Wahrheit und zum Theil ſchmerzliche Wahrheit; als 
lein es wiegt diefe Wahrheit nicht fo ſchwer, daß die Nation 
aufhören müßte ſich als ſolche au fühlen, daß fie durch den ers 
jten Verſuch abgeſchreckt die große Aufgabe beifeitelegen ſollte! 
Selbſt ein „Eonvent” „mit feinen greßen und blutigen Ihaten” 
würde eine „abfelute” Einheit uns nicht geben koͤnnen, und 
wenn es ihm nad gewiß blutigen Kämpfen gelänge, fo ge 
ſchaͤhe es um den Preis gar ſchoͤner Lebenstriebe, Die in dem 
individualifirten Leben unjerer größern und mittlern Staaten 
auch in ſchlimmen Zeiten bemerfenswerthe Grfolge geſchaffen. 
Bagen wir es doch mit einem definitiven Bunbesftaate, deſſen 
Eentralleitung die Neichegefege, die Garantien ber Volksfrei⸗ 
heit, mit mächtiger Hand fügt, und dabei der Entwidelung 
des fingulairen Staatsiebens ohne Furcht fein Hemmniß in den 
Weg zu fegen braudt! Ser tr . — 
Die Form dieſer Einheit naͤher zu beſtimmen iſt eine 
Aufgabe der hochſten Staatsweisheit. Die Loͤſung des Pro: 
biems hat zwiſchen fo verfchiedenartigen gegebenen Verhält: 
niffen fi durchzuwinden, fie hängt fo uͤnzertrennlich mit einer 
eindringliden Kenntniß unferer innern Staatengejdichte zus 
fammen, daß fie nicht grünblih und nicht oft genug ver 
ſucht und beiprodden werden fann. Karl von Steinbach, ein 
Pfeudonymus, der auf der alten ſchwäbiſchen Bergvefte um der 
Freiheit willen die Freiheit verloren hatte, und in einer langen 
Beit des Harrens dem ſchwarz⸗roth goldenen Bande immer 
treu geblieben ift, der aber auch mit Denen nit fertzugehen 
vermag die, das Ziel überjchreitend, die Freiheit, Die Deutfche 
Ehrlichkeit, die Givilifation gefährden, geht in einer umfaſſen ⸗ 
den Beiprebung auf eine Auseinanderfegung und Entſcheidung 
ber jegt vielfach angeregten Gontroverfen über die Frage der 
definitiven Reichſgewalt ein, und er bringt hierzu nicht nur 
eine wehlthuende Offenheit, Entfchiedenheit und Ehrlichkeit der 
Gefinnung, fondern auch eine beredte und einſichtsvolle Baterlands« 
liebe mit. Wenn freilich manche vertrauensvolle Hoffnung, man: 
ches zuverfichtliche Urtheil, mande wahrſcheinliche Voraus ſetzung 
durch die Gefchichte der legten Wochen — nicht verbeffert, ſon⸗ 
dern — berichtigt worden ift, fo may man dem Verf. hieraus 
um jo weniger einen Borwurf machen, als dieſe neueften That ⸗ 
fachen auf uns hereinbradyen „wider Sternenlauf und Schickſal“. 
Der deutſche Bundesſtaat wird aus all ben verfchiedenen 
Ländern des alten Deutſchlands beftehen; Anträge auf Media: 
tifieung der Staaten unter einer halben Million Einwohner 
find in der Nationalverfammlung durch „motivierte Tagesord: 
nung’ abgetban worden. Es tt fomit ber legte Weg einer 
pofitiven Zufammenraffung der Meinern zerfplitterten Staaten 
räfte unbetreten geblieben, und felbit eine „Vereinbarung“ mit 
den betreffenden Zandesherren unverfucht aelaffen worden. Daß 
der Wille der bezüglichen aufzuloͤſenden Staaten bei einer et» 
wanigen Arrondirung weſentliches Gewidt haben müßte, wird 
Niemand leugnen mögen, und in diefem Willen oder Nicht: 
willen hat der Berfaffungsausihuß gerade ben eigentlichen 
Schwergrund für Verwerfung der Metiatifirungsanträge ger 
fehen. „Eigene Regierung”, „eigenes Minifterium”, „eigene 
Finangverfaffung” find die Stichworte, mit denen felbft der 
Radicalismus in jenen Ländern um ſich wirft, und noch in den 
legten Zagen haben wir ja erlebt, daß eine patriotifche Lan⸗ 
deöverfammlung ihren faum —* kandesvater zwar 
los fein, das Land aber doch nicht mit Verfaſſung und Ber: 
waltung dem Nahbarftaate incorporirt fehen mil. Diefe 
bernburgiſche Krähminkelei würde den Mugen einer etwa ver» 
einbarten Mebdiatifirung wenigftens auf eine beträchtliche Zeit 
fo ziemlich paralyfiren, und in den zufammengezogenen Staaten 
felbft eine ewige Anregung zu Streitigkeiten und Klagen ab: 
geben. Unter diefen Umftänden may auch der ärgfte Feind des 


deutſchen Kleinſtaatenthums die politifche Einſicht Derer nicht 
verfennen welche ſich für jene motivirte Zagesorbnung aut 
ſprachen. Unfer Verfaſſer ſchlägt einen Ausweg vor, der im 
erften Augenblick bienten Bann. Es foll für die Länder welche 
unter vetſchiedene Zweige deffelben Fürftenftammes vertheilt wor 
ben find ein Meichögefeg nur Die unmittelbare, Tandesberrliche 
Erbfolge vom Vater auf den Sohn gelten laflen, fodaß in 
—— —— das Gebiet mit dem naͤchſten ſtamm ⸗ 
verwandten Fuͤrſtenthume vereinigt würde, ein Gefetz welches 
die Bufammenziehung der fähfihen, beffiihen, anbaltifden, 
lippefhen, ſchwarzburgiſchen und reußiiden Sandestheile in 
nähere Ausſicht ftellte. Allein jene obigen Ucbelftände würden 
hierdurch in der That um Nichts gebeifert werden, ein reich 
botirtes Domanialland würde vor einer Vermifhung mit dem 
ärmern Rachbarſtaate zurüdweichen, und wenn auch ein feldes 
Reichsgeſetz nicht härter wäre als das politische Gefeg für die 
aut ſchließliche Erbfolge der Erftgeborenen, fo dürfte zulegt die 
Maojorität der Nautionalverfammlung in ihrer gegenwärtigen 
Sufammenfegung die Promulgation deffelben als einen zu 
„Fühnen Griff‘ fiber gurüdweifen. Der freien Vereinbarung 
zwifchen den Staatsbürgern und ihrem Diminutiv : Oberhaupte 
wird Die Werondirung der Meinern Xerritorien unter dem 
Schugreht der Centralgewalt überlaffen bleiben müffen, und 
mo der Drang des Volks, durch das Aufgehen in einen grös 
Gern Verband eine pelitifhe Verjüngung zu feiern, ſich laut 
und allgemein Bundgeben wird, da wird, eingedenk des alten 
Spruches „Vox populi vox dei”, die irdiſche Macht von Bots 
ne Gnaden dem Gottesmachtfpruche ſelbſt nicht widerftchen 
Önnen. 

Die öftreihifhe Frage ſchwebt kaum noch, fie ift gelöft. 
Deftreich wird zu Deutfchland nicht gehören, und die Prophe⸗ 
jeiung des Hrn. von Gagern, daf man feiner Anficht über die 

. 2 u 3 ber Berfaffung noch werde beiftimmen müffen, 
wird in Erfüllung geben. Damit ift Bieles Chimaire ge: 
worden in dem Steinbach ſchen Bude, „Der Mittelpunkt 
deutſcher Macht ift durch die Geſchicke Deutfchlands, die 
Beine menſchliche Gewalt ändern kann, ein zweifacher geworden, 
er liegt in Preußen und in Deftreih, wenn und fobald Deſt · 
reich ſich an Deutſchland hingeben kann. Daher die allein 
naturgemäße, ſichere und ftarfe Reichsverfaſſung fein wird ein 
Werhfel der Reicperegierung zwifchen Preußen und Deſtreich.“ 
Das ift gewiß gut gemeint, aber der Widerlegung bedarf es 
nicht mehr. Cine deutfchzöftreihifche Eentralregierung als das 
Ergebnif unferer Revolution würde ausfehen wie eine Gottes · 
ftrafe für die bier und da in ihr verübten Gräuel; Deftreich 
mit Windifh » Gray ſteht den deutſchen Sympathien doch 
no weit, weit ferner als Preußen mit der Devife feis 
nes „bimmelanftrebenden ” Adlers „nec soli cedis ”, mit 
feiner octreyirten Berfaffung und dem Minifterium Bran- 
denburg. Deftreih iſt für Deutſchland unmöglih gemwor: 
den, jeit feine Regierung offen die Zweiheit procamirt 
bat. Das Minifterprogramm ift vom Reichstag zu Krem- 
fier mit Jubel aufgenommen worden, denn es verfpridt 
auf der einen Seite alle Garantien ber Freiheit, welde 
der Slawe geniehen will fo gut als wir, auf der 
andern trennt es feine Politif entfchieden von der beutfchen, 
eine Thatſache bie auf den er. von Windifh:Gräg ſich ftügt, 
und endlich manchem Ungläubigen bemeifen wird, daß in 
Bien mit der Revolution aud) die deutſche Sache befiegt wurde. 
Deutfchland wird diefen Berluft tragen fönnen, ohne daß 
die Wagfchale vol feiner weltgeſchichtlichen Hoffnungen zu fin« 
fen brauchte; aber es würde an einem zweiten ähnlichen ver» 
bluten: Deutfhland mit Preußen — nec soli ceditı 

Die Frage über die definitive Neichögemwalt iſt von Preus 
fen gar nicht mehr zu trennen, feitdem bie frankfurter Een» 
—— fh Anſprüche auf den Namen einer Gentralohn: 
madıt erworben hat. Woel Niemand in dem Parlamente denkt 
mehr daran das Proviforium unferer Reichtregierung als De» 
finitivum fortleben oder fortfterben au laffen, und die triumphis 


renden Detlamationen über die Stärke und Allgewalt bes 
Reichtverweſers und über die „Macht ber gelungenen Xhat- 
e" feiner Wohl, in die Karl von Steinbach mit patrioti · 
(sem euer ausbricht, Bingen heute wie Spott, nachdem lei⸗ 
er geichehen was gefchehen. „Die Reihscommiffaire 
gehen mit großen noch unmwiberfprodenen Boll: 
machten durch das Land, faft wie die Gemaltboten, 
die Missi Dominieci Kaifer Karl's. Es ift Dies in ci» 
ner Zeit, wo Gehorfam und Treue felten ift, eine außeror- 
dentlihe Mactentfaltung!” Welch deutſches Herz be» 
leicht nicht eine file Wehmuth, wenn er am die „unwidet · 
Da Vollmachien“ Weicker's und Mosle's und an Baffer: 
mann und &imfon dent, die missi dominiel des Reichöverwe: 
fers über Deutichland. Der „Gewaltbete“ Welder vor dem 
Gewaltboten Windifh-Gräg, der die „unmiberfprochene” Bell 
macht des deutjchen Reichscommiſſars nicht erſt einſehen wid, 
und ihn mit höffihem Mitleid nad) Era weiſt — meld 
ein Beleg jener „außerordentlihen Machtentfaltung”! 
Was meint die ehrliche Seele des alten Burſchenſchafters 
u diefen „dissolving_ views” unferer jungen Revolutiongge ⸗ 
Msihter „Die erfte Wahl nach Annahme der Berfaffung wäre 
natürlich die Wiedererwählung des ——* Rur Unweis · 
heit und Undank wuͤrden dieſen Mann Borſehung von 
feiner hohen Stätte rufen, bevor eine höhere Macht ihn ab⸗ 


ruft.” Mag dem Reichſverweſer Johann „von Volkes und 
der deutſchen Pürften Gnaden” die ehrende Anerkennung und 
der Dank ber Nation in feine Berge dafür nachfelgen, daß er 


unter ſchwierigen Berhältniffen ein Amt übernahm — aus 
Liebe vw Deftreich oder x Deutfhland? — beffen proviforifcher 
Gharafter vorausfictlih feinen Träger in eine noch unbe 
immte Zwitterftelung bringen mußte. Sein Rame hat dem 
terlande eine große PVerlegenheit erfpart; gerettet hat er 
Deutfhland infofern, ald feine Regierung das Bedürfniß einer 
emaltigen und ftarfen Centralleitung als unzurüdmeisbar 
—— eſtellt hat. Die Rationalverſammlung wird den Vor⸗ 
wurf der „Unmeisheit” tragen, und den Königsritt des 
21. März durch ihren Befchluß fanctionniren. Dadurch hat fie 
denn die Heeres⸗, die Flotten», die Feftungsfrage weſentlich 
vereinfacht, und der Berfaffungsentwurf wird erft dann eine 
Möglisfeit als das ** eines wirklich· iebens fähigen 
Gefammtftaatt. Friedrich Wilhelm IV., ein Fürſt mächtigen 
Sinnes, ſchwungvollen Ideen und fühnen Plänen nicht ungu · 
gaänglich, der vielgeprüfte und vielgefhmähte Hohenzoller, wäre 
nicht gerade er und er allein geeignet bie alte Herrlichkeit des 
—** deutſchen Reiches wieder heraufzuholen? Wurde nicht 
eine ganze Kraft, die Kraft eines innern Wiederfindens, in 
feine Seele zurüdftrömen und wunderbar erftarfen, wie ber 
Riefe bei der Berührung feiner Mutter Erde, wenn biefes 
ganze Deutfchland „ihn an die Spige der Bewegung ſtellte“ 
und feiner Ehre die einer großen Nation anvertraute? MWürde 
er nicht um biefen Preis die noch ungewohnten Formen des 
Eonftitutionaliemus lernen, und als Mandatar des Volks die: 
ſes auch allein als feinen Vollmachtgeber anerkennen ? (8. 135.) 
Wenn die Landesverfammlung aus dem Titel ihres Königs die 
Gnabe Gottes ſtrich, hätte ein anderer Died als eine moderne 
Abgeſchmacktheit angefehen und mit feinem großen Vorfahren 
ji den erfen Diener des Staats genannt: ihm-fchnitt es ins 
Herz, benn es verlegte fein hohenzollernſches Königegefühl, wie 
feine fromme Demuth, die fi getroft auch fohreiben würde 
wie die alten Könige es als gleichbedeutend thaten: „durch Got: 
tes Barmherzigkeit‘. Uber er gebraucht dagegen als Inbivi» 
duum fein Scharfe Wort, denn fein volles Herz zerfprengt nur 
e leicht die Schnürbruft minifteriel verantwortlicher Reben. 
r hat das nicht von feinem bedächtigen ſchweigſamen Bater, 
ed ift ein Muttertheil; feine fhöne und geiftvolle Mutter hat 
felbft gegen Napoleon, als das —— auf dem Spiele 
rd diefe Dffenherzigkeit ihrer Gefühle und bittere Wahr- 
eiten nicht laffen können. Es will ſich Das für einen conftir 
tutionnellen König nicht ſchicken, folhe Worte verbittern in 
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Beiten des Argwohns bad Volk, wie jie im anderer Zeit e# 
unmiberfteblich fortreißen; zu Leibe thaten fie aber doch Keinem 
Etwas als ihm ſelbſt 

Es ift heutzutage ſchwer überhaupt einem Fürften gerecht 
au werben, aber gem befonders ſchwer, wenn diefer Fürft fich 
als einen conftitutionnellen proclamirt hat, und dad) den „Ro: 
mantifer auf dem Thron‘ nicht vergeffen kann. Karl von Stein» 
bad übt diefe Gerechtigkeit (&. 136); aber die einzelne Per 
fönlichkeit, die da kommt und geht, tritt überhaupt zuruͤck da 
wo bie Nothmwenbigfeit in etwas Mllgemeinem liegt; es ift 
nicht biefer König von Preußen, es ift die preußiſche Monars 
hie, ber als Ergebniß eines langen Entwidelungsganges, auf 
dem bie blutigen Felder von Peuthen und Roßbach, von Lügen 
und Ligny Liegen, und ruhmvollere Schlachtftlder im Reiche des 
Geiftes, die deutſche Krone zufällt. 

Das deutſche Kaiſerthum“ ift feit Monaten zu Grabe 
getragen, felbft in ber Nationalverfommlung, und dech ift e# in 
den Practionen während ber legten Wochen wieder Iebhafter 
als je zur Sprache gefommen. Die Sympathien des Volkes 
find, wie bekannt, nicht eben warm für biefen Mamen der 
Eentralregierung, und deshalb dürfte dieſer Name wol vorerft 
zu vermeiden fein. Unfer Verfaffer meint, es Minge ja auch 
nicht übel: „König von Preußen und Reichöverwefer über 
Deutichland”, und bringt uns bie preußifche Reichivermefer: 
ſchaft ein großes, freies, einiges Vaterland, ift fie wirklich 
der „Schlußftein im hochgemölbten Bau unferer Macht”, dann 
wird die MWeltgefchichte Namen und Form finden für die Een» 
tralgewalt, und jeder Mame wird fchön klingen ben ber 
Dant des Volks feinem Schüser in Freiheit und Geſetz votirt. 

„Wie das römische Heer auf dem Schlachtfelde feinen fig: 
reichen Feldherrn zum Imperator ausrief, wird Das deuiſche 
Volk an irgend einem ruhmvellen Tage des Sieges oder der 
Roth feinen Reichtverweſer als Kaifer begrüßen!” 

Etwa am Zage der ein ſchoͤnes beutfches Land ums ret» 
tet, am Zage eines .chren» und energievollen Friedens mit 
Dänemark? 1 





Bahrer Patriotiömus. 

In einer Meinen englifhen Schrift über Molfserziehung: 
„On the education of the people” (2onden 1848), empfiehlt 
ſich folgende Stelle: „Das Wort Patriotitmus wird gewöähn: 
lich in zu engem Sinne verftanden. Nicht Derjenige allein ift 
der echte Patriot welcher aus innigfter Liebe zum Baterlande 
ihm willig jedes Dpfer bringt, für des Waterlandes Glück, 
Ruhm und Freiheit mit Freuden fein Herzblut vergießt; auch 
Derjenige ift ein Patriot welcher, weil er weiß, daß ohne Drd» 
nung ed weder Glüd noch Freiheit und ohne Gehorfam genen 
das Geſetz es Peine Ordnung gibt, bem Gefege ſtreng geborät, 
wie fehr es auch feinem Privatintereffe oder feiner individuellen 
Anſicht zumider ſei. Als Solrates ſich nicht durch die Flucht 
einem ungerechten Richterfpruche entziehen mochte, und aus 
Achtung des Geſetzes für daffelbe fein Leben hingab, bewies er 
arößern Patriotiſmus ald an dem Tage, wo er 9— dem Schlacht» 
felde jich den Lohn der Tapferkeit erwarb, Gerecht und weile, 
fe E er, iſt nur wer menſchliche und göttliche Geſetze gen 

elgt.“ 2. 


Literarifhe Anzeige. 
Sanskrit-Literatur. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien forben: 


Die Hymnen des Sama-Veda, 
herausgegeben, übersetzt und mit Glossar versehen von 
Theodor Benfey. 

Gr.8. Geh. 10 Thlr, — Der Text besonders 6 Thlr, 


— Druf und Berlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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2. Sanuar 1849. 





Der Freiherr Joſeph von Hormayr. 
(Kortiegung aus Nr. 1.) 
IL 

As mun nach Eröffnung des Kriegs gegen Napo- 
feon am I, April 1809 befdloffen war, daß bas Heer 
von Sneröftreich unter den Befehlen des Erzherzogs 
Sohand Zirol erobern und behaupten, mit den übrigen 
Streiiräften dem Angriffstrieg in Italien eröffnen follte, 
fo üfertrug der Prinz dem General Chafteler die Era 
berung Zirols, auf bejfen Landeskenntniß und militairi» 
ſche Eigenfhaften er großes Vertrauen fegte, und theilte 
ibm ben Freiheren v. Hormayr als Hofcommiffeir und 
Antendanten zu. Sept beginnt die glängendfte Periode 
feines Lebens; denn er hatte den Pan zur Befreiung 
Tirols, der an 11 Punkten zugleid, bewerkitelligt wer- 
den follte, mit einer fo genauen Orts⸗ und Perfonenkennt: 
nif entworfen, daß faft Alles, mit Yusnahme der Eroberung 
der Feftung Kufftein, glüdlic vonftattenging. In wenigen 
Tagen, vom 9, bis 12. April, gefihahen die überrafchend- 
ften Erfolge: die Landleute ſtrömten von allen Seiten 
herbei, die Siege ber Ziroler bei ber laditfcher Brüde 
und bei Sterzing, die Gapitulation des frangöfifchen Ge 
nerals Biffon am 13. April, die Vertreibung der Baiern 
im ganzen Sande und die Befigergreifung von Inne: 
brud — alles Dies fieigerte die Begeifterung; Chafteler 
und Hormayr waren bie Helden des Tage. Beide ord- 
neten barauf bie Ungelegenheiten des Landes, dehnten 
ihre Verbindungen nad dem Veltlin auf der einen und 
nad) Vorarlberg auf der andern Seite aus, und behaup- 
teten ſich fiegreih bis zur Schlacht bei Wörgl am 13, 
Mai, wo Ehafteler trog großer Tapferkeit von den Baiern 
befiegt ward, und erfhüttert durch Napoleon’ barbarifche 
Achterflärung bald darauf Zirol verlief. Die ſchmach · 
volle Todesankündigung — ein Beweis von ‚der pſycho · 
logiſchen Richtigkeit der corficanifhen Taktik, wie fi 
Hormayr ausdrüdt — hatte den tolktühnen Muth Chafte- 
ler's gebrochen. Er hätte fonft, wie auch feines Genof- 
fen Anſicht war, Zirol als eine felbftändige Feftung bis 
auf das äußerſte vertheidigt, und beide Männer wür- 
ben, wenn aud von allen Seiten eingefchloffen, voll ber 
fefteften Hoffnung auf die Verheifung des Kaifers Franz 
vom 26. Mai geblichen fein. Won ba an fah ſich Hor« 
mayr lediglich auf ſich beſchränkt. Mit rafllofer An» 


firengung ordnete er die innere Wehrverfaſſung Tirols, 
und verlaffen von dem öftreichifhen Generalen, die wenig 
Luft harten fih in den „Bauern-Nummel” zu mifchen, 
durfte er die Stutze nicht verfchmähen welche ihm An- 
dreas Hofer's überwiegende Popularität darbot. Er 
mußte Auszeihnungen über Auszeichnungen auf den an 
ſich mittelmäßigen Mann häufen, ſodaß ihn feine Lande- 
leute faft abgöttifch verehrten; er fah ſich genöthigt bie 
unverftändlihen Drafelfprühe zu dulden welche Hofer 
herausſtieß, Alles nur damit er fi) deffelben nad Ge- 
fallen bedienen fonnte, um aufzurufen, zu begünftigen, 
zu trennen oder um zu vereinigen. *%) Abgefchnitten von 
aller Verbindung mit den öftreihifchen Heeren und mit 
dem Innern ber Paiferlihen Staaten, fegte Hormayt 
jegt allein die im Befigergreifungtpatente vom 13. April 
1809 vorgefchriebene Organifation beharrlich durch. Cs 
war nicht ein Proclam, nicht ein Aufruf, nicht eine ein- 
zige organifche Verfügung in jener Zeit erfchienen welche 
nicht aus Hormayr's Feder gefloffen wäre; er übernahm 
bie Oberleitung der Fandesvertheidigung in Allem was nicht 
rein militairifch war, und führte Beides, trog ber Schwie⸗ 
tigfeiten, und mit den geringen Mitteln die ein ufurpir« 
tes Land darbietet, meift in verzweiflungsvoller Lage aus. 
Alles Das geſchah dur die Unterftügung feiner biedern, 
treuen Panbdsleute, beren Thaten er bafür in feinen Bü- 
chern verherrlicht hat, wie 4. B. in folgender Stelle aus 
der „Geſchichte Andreas Hofer's” (11, 536): 

Gerade Das war das Herrlihite im titoler Kriege und 
in feiner dynaſtiſchen und religiöfen Ridytung, daß die allge: 
meine Sache keineswegs vor irgend einer ungemeinen Perfön: 
lichkeit in den Hindergrund zurüdweichen mußte; dab ehne 
Ausnahme Keiner fich rühmen durfte der Here dee Bewegung 
zu fein; dab das ganze Volk fo nur ein Wille und eine Kraft, 
nur ein Kopf, ein Herz und ein Arm war, daß der Mann ımı 
ter den Männern verſchwand, und das Uebergewicht eines Ein: 
zelnen keine notbwendige Bedingung der Einheit mehr war! 

Bon einer ſolchen amerfennenden, vaterländifhen Ge- 
finnung legen die zahlreichen Stellen in ben „Lebensbil⸗ 
bern aus den Befreiungsfriegen”, in den „Anemonen”, 
in der „Geſchichte Andreas Hofer's“ und in „Das Deer 
von Inneröftreich” das befte Zeugniß ab, und bie wich- 
tigften Documente für jene Zeit find in ben drei Jahr: 
gängen feines „Hiftorifhen Tafchenbuch” von 1936—39 


*) „Berichte Andread Dofer's, 1, 196214; 11, 515 fa. 


aufbewahrt. Um fo mehr muß bie kühle, faft verädt- 
liche Art befremden mit welcher Schloffer im neueften 
Theile feiner „Gedichte des 19. Jahrhunderts” über 
biefe Angelegenheiten gefprochen hat, ber, wenn er auch 
zugidt, daß Hormayr in diefem Kriege die Hauptrolle 
fpielte, feiner doch in einer Weife erwähnt, daß man 
eigentlich nicht weiß ob er ihm lobt oder tabelt. 

Der Waffenitilftand zu Zuaim, eine Folge ber ver- 

lorenen Schlacht bei Wagram, beendigt die Thätigkeit 
welche Hormayr der großen und edein Bewegung Tirols 
bis zur äuferfien Anftrengung feiner Kräfte und faft 
völligen Zerrüttung feiner Gefundheit geopfert hatte, Die 
öftreichifchen Feldherren Buol und Schmidt traten den 
Befehlen gemäß ihren Rüdzug an, und Hormayr, cet 
infatigable Hormayr, wie ihn die franzöfifhen Generale 
Pelet und Savary genannt haben, mußte ſich ih— 
nen anfchliefen. Im Lande herrſchte allerwärts eine 
dumpfe Verzweiflung, und ein großer Zwiefpalt ber 
Meinungen, des Mistrauend gegen die öſtreichiſchen Ber 
börben, ja felbft gegen Hormayr, ber ſich aber feines. 
wegs „verkleidet und vermummt“ in ben Reihen ber 
Soldaten verborgen hatte, fondern offen an ihrer Seite 
ritt, flieg unter biefen Umftänden von Stunde zu Stunde; 
die Tiroler, welche fich verrathen glaubten, gingen mit 
blutbürftigen Gedanken gegen ihre bisherigen Bundes- 
genoffen um, deren Meines Häuflein doch fo wader mit 
ihnen geflritten hatte. Auch diefe waren keineswegs im 
beruhigter Stimmung, bod fie folgten ihren Führern; 
aber Buol war noch nicht, acht Tage nach feinem Ab- 
zuge aus Zirol, bis Tſchakathurm gelangt, als ihn fhon 
die Siegesboten von der Vertilgung des Regiments ber 
fähfifchen Herzoge bei Mittenwalde unb von ben wieber- 
holten Niederlagen bes Marfchalls Lefebvre ereilten, wo» 
duch die dritte Schilderhebung Tirols ihren Anfang 
nahm. 
u? den darauf folgenden Ereigniffen in Zirol hat 
Hormayr Feinen Antheil gehabt. Er war nah Deft- 
reich zurüdigefehrt, und mollte im November in dringend 
häuslichen Angelegenheiten nah Wien reifen. Diefes 
fein Vorhaben verrieth ein erbrochener Brief an feine 
Frau, und in eben der Nacht vom 20. auf ben 21, 
Nov., wo er erwartet wurde, ließen Marfhall Davouft 
und Gouverneur Andreoffg, bie fi blos als Frembe 
noch in Wien aufhielten, wohin die Deftreiher am 26. 
Nov. einrüden wollten, Hormayr's Wohnung heimlic) 
überfallen. Ein Dffizier mit 12 Gensbarmen durchſuchte 
auf das firengfte das Haus, wobei fogar vor den Au- 
gen der erfchrodenen Frau und des dreijährigen Kindes 
in bie Betten und Tapetenthüren geflohen, und zulegt 
ein Archivbeamter, Baron Ignaz Reinhart, ber im 
Haufe wohnte, vor Andreoffg geichleppt wurde, weil 
man zweifelte, ob er nicht Hormayr fei, der ſich nur 
verleugnete. en 

Nachdem die Ruhe in Deftreich wieberhergefiellt war, 
begann Hormayr feine frühern Beſchäftigungen als Ar- 
hivdirector, und widmete fi babei feinen Hiftorifchen 


Arbeiten. Im diefe Zeit gehören bie Fortfegungen feines 
„Defteeihifhen Plutarch“, der 1820 bis zur Zahl von 
20 Bänden angewahfen mar, und trog mancher 
Mängel ein höchſt verdienſtlichee Werk bleibt, und 
bie Heransgabe des „Archiv für Gefchichte, Statiſtik, 
Literatur und Kunft”, welches in 18 Bänden (181020) 
eine Reihe der verbienftlichften Auffäge enthält, und na- 
mentlih von der nachhaltigſten Wirkung auf die Theil» 
nahme der Plaftit in Deftreih an den hiſtoriſchen Groß- 
thaten bes Landes gemefen if. Eine ſolche Theilnahme 
hatte man früher noch gar nicht gefannt, und es fand 
unter ben wiener Akademikern vielen Widerſpruch, als 
an die Stelle der Dianen, Aphroditen und Trojaner 
beiden Figuren und Gruppen aus ber habfburgifchen 
Vorzeit traten. Bon demfelben feurigen und vaterländi- 
fhen Geifte belebt unternahm Hormayr 1811 in Ver- 
bindung mit Mebnyansky, fpäter allein, die Herausgabe 
bes „Taſchenbuch für die vaterländifche Gefchichte”. 
Der Inhalt diefer 33 Bändchen, deren legte 1848 er- 
fhienen ift, muß als eine der reichften Fundgruben für 
beutfhe und öftreichifche Gefchichte des Mittelalters, für 
kirchliche Alterthümer, Städtewefen, Bürgerthum und 
für die Genealogie zahlreicher adeliger Geſchlechter in ben 
verſchiedenen öftreichifchen Provinzen angefehen werden, 
und ift mit einem außerorbentlihen Schage von Urfun« 
ben oder ungebrudten Briefen berühmter Männer und 
Frauen ausgeftattet, Eine ſtehende Rubrik bilden bie 
Sitten und Gebräuche, der Luxus, die Feſte und der 
Handel der Vorzeit, und Dies in fo ergiebiger Fülle, daf 
man auch Unmichtiges und Bekannte hier vorfindet. 
Hormayt's Anfehen als Gefchichtsforfcher gewann im 
hohen Grabe durch diefe Unternehmungen, fein Berdienft 
um Heranziehung unbekannter Stoffe aus ber öft« 
reihifhen Geſchichte und Iebendige, anfprechende Bear- 
beitung bderfelben ift ungemein groß, ſodaß man mit vol» 
lem Rechte von ihm fagen kann, daß er in den genann« 
ten fowie in ben fpäter zu mennenden Werken ein ganz 
neues Licht über die öftreichifche Geſchichte verbreitet habe. 
Kein anderes deutfches Land kann fi fo gründlicher, 
anziehender Schriften über feine Fürften und Fürftinnen 
rühmen als Deftreich, felten find frifchere, vollere Kränze 
auf das Grab vaterländifcher Berühmtheiten gelegt wor« 
den als von Hormayr, und beffere Nachrichten über die 
Reiftungen der Lebenden und verdienter Adeltfamilien 
möchten nicht leicht zu finden fein als in dieſen Tafchen- 
büchern und im „Deftreihifchen Plutarch“. Es lebt in 
ihnen eine Nationalliteratur und eine Einwirkung auf 
das Volksbewußtſein, um die Deftreich in der That zu 
beneiden ift. 

Don benfelben Gefinnungen befeelt blieb Hormanr 
ein thätiges Mitglied der großen Verbindung welche den 
allmädtigen Napoleon mit einem echten Hannibalshaffe 
zu einer Zeit (1810—13) verfolgte, wo der SKaifer von 
Frankreich, einer öftreichifchen Kaiferstochter vermählt, den 
Fuß auf Preufens Naden geftemmt hatte, und bis auf 
Cadiz, Liffabon und Sicilien, beibe Halbinfeln in feiner 
Macht, das ganze Feftland vor feinem Siegeswagen fah. 


Wir wiſſen jegt aus Hormayr's „Lebensbildern aus ben 
Freiheitsfriegen” mit Sicherheit, wie im Norben Gneife- 
nau und Dörenberg, im Süden Graf Münfter und Graf 
Nugent bie Fäden diefer Verbindungen hielten, wie Ber- 
hovacz, der Biſchof von Agram, der Kopf des Lindwurms 
(um einen Hormayr'ſchen Ausdruck zu gebrauchen) in 
gang Illyrien, Iſtrien und Krain war, wie Stein, 
Scharnhorft, Hardenberg, Ferdinand Winzingerode und 
Ludwig Wallmoden die rüftigfte Thaͤtigkeit für die Be- 
fiegung ber franzöfifchen Gewaltmacht entfalteten: Hor« 
mayr blieb für Zirol, Veltlin und Graubündten die Haupt- 
quelle. Alles was hier zur Ueberwahung und Leitung 
diefer Werhältniffe bis in den Jan. 1813 gefhehen war 
hatte fih in den Schranken der firengften Umſicht und 
nad; den Weifungen bes Cabinets gehalten; das legtere 
zeigte freilich einen doppelten Charakter, es fpaltete ſich 
wie in Preußen zur Zeit ber tiefften Erniedrigung- in 
ein fichtbares und ein dem Zwingherrn Napoleon un- 
fihtbares Minifterium. An der ESpige des erſtern ſtand 
ber Graf Metternich, und der Gefandte in Paris, Fürft 
Schwarzenberg, war mit innerm Widerftreben genöthigt 
in berfelben Weife zu handeln. Aber im Jan. 1813 
wurben die Tiroler laut, fie erflärten aufftchen zu mol 
len, ohne in Wien viel zu fragen: fie feien ohnehin von 
Deſtreich zu viel gemisbraucht worden. Sept follten ihre 
Söhne und der legte Heller aus ihren Hütten wegge- 
fhleppt werden. Das wollten fie nicht abwarten und 
ſich eher an bie Schweiz anſchließen. Eine foldye Sprache 
und Aufregung mar aber dem Grafen Metternich höchſt 
unangenehm, und drohte das feine Neg feiner Politik zu 
zerftören. Es mußten Mittel dagegen ergriffen werden, 
und biefe von der hohen Policei ausgehen, deren Praͤſi⸗ 
dent, Baron Hager, zwar ein ſtreng ehrlicher und thäti- 
ger Mann war, aber aus Aengſtlichteit gar leicht von 
ſchlauen Intriguanten myftificirt werden konnte. Seiner 
befondern Aufmerkſamkeit warb Hormayr preisgegeben, der 
durch die Entfchiedenheit feines Charakters, mit welchem 
er feine tirolifch «conftitutionnellen Ideen ausfprach, dem 
Minifter Metternich perfönlid) zumider war. 
(Die Bortfetung folgt.) 





Die Royaliften. Von A. v. — Bremen, 
Schlodtmann. 1848. 8. 1 Zhlr. 24 Near. 


Unter den &chriftftellern der haute volde ift mir Stern: 
berg immer einer der liebften gewefen. Mochten immerhin 
feine Dichtungen durch und durch vom ariſtokratiſchen Geifte 
durchhaucht fein, und bie meiften jenen Fehler e Schau tra 
gen, von denen einmal Diejenigen nicht laffen koͤnnen die das 
Zeben aus der Vogelperfpective zu betrachten gewohnt find, fo 
war bo in ihm offenbar ein nicht zu verfennendes Streben 
vorhanden fih von fich felbft und den Borurtheilen feines 
Standes lobzureißen, und über dem Geburtsabel einen höhern 
Mdel anzuerkennen, der einerfeits in dem urfprünglidhen, un⸗ 
verfälfchten Zypus des Reinmenſchlichen, andererfeit# in der 
tiefern wiſſenſchaftlichen, äfthetifhen oder fittlihen Durdbil- 
dung feinen von Gott felbft ausgeftellten Mbdelsbrief befigt. 
Bet alle Erzeugniffe feiner Feder knuͤpfen an tiefere Lebens» 

agen, fei es der Literatur, der Kunft oder der forialen Ber 
bältniffe, an, und wenn fie aud ihren Stoff keineswegs er: 


Ihöpfen, fo gehen fie doch weit über jene blafirte, oberflächliche 
Anfhauungsweife „hinaus die in vornehmer —— * 
wichtigſten und heiligſten Intereffen nur als ein Spielzeug ihres 
herz» und geiftlofen esprit benugt. Miele der Sternber, chen 
Dichtungen gehen Iogar noch weiter, &ie meiden nicht nur 
den unerquidlichen hochadeliger Selbftgenünfamkeit, fon 
been fie geißeln ihn fogar, und wenn einige derfelben die innere 

äulnif die hinter der glänzenden Wußenfeite der vornehmen 

Hriftftellerei, namentlich einer berühmten Gräfin, ſich verbirgt 
aufdecken, fo ſuchen andere geradezu nadgumeifen, daf fid) das 
Leben in den höhern Sphaͤren durchaus überlebt habe, da da 
her ein totaler Berjüngungsprocefi noth the, und daß Diefer 
nur von ben untern Schichten der Geſeilſchaft, aus der Mitte 
bes zwar noch rohen, aber auch noch unverdorbenen und nar 
turwuͤchſigen Volks ausgehen koͤnne. 

Je mehr ich nun dieſe Anſchauungsweiſe Sternberg's nicht 
blos für ein Schönthun mit modernen Borftelungen u * 
fen, ſondern für feine wirkliche Ueberzeugung gehalten hatte, 
um fo weniger Fonnte ich daran zweifeln, daß er mit dem neuer 
ften Umſchwunge der politifhen und ſocialen Berhäftniffe ein» 
verftanden fein müffe, da ja demfelben eben Beine andere welt: 
gefgichtlihe Idee zum Grunde liegt als die melde fi durch 
die meiften der Sternberg'jhen Arbeiten hindurchzieht, daß 
nämlich die ſchon feit lange im Berwelken begriffenen Blüten 
eines hinter uns liegenden Frühlings dem Fortſchritt der Zeit 
zum Raube werden müffen, um der Ausbildung der darunter 
noch verborgen liegenden Samenkörner, in denen ſich ein neuer 
und fihönerer per vorbereitet, Plag zu maden. Ich ge» 
ftehe daher biefes neuefte Product der Sternberg 'fchen — 
als ed ſich in Titel und Vorrede als ein Bild aus der Gegen. 
wart ankündigte, nicht ohne bie Hoffnung in die Hand genom: 
men zu haben, baß darin bie erften Durchbrüche des volks: 
thümlichen Elements durch die verfteinerte Krufte der alten 
Formenmelt mit Freuden begrüßt, oder doch wenigftens mit 
Gerechtigkeit gewürdigt fein würden. Leider habe ih mid in 
diefer Hoffnung gänzlich getäufht. Diefelbe Erfahrung die 
wir an fo vielen noch weit entfchiedenern Freiheitähelden der 
vormärzlihen Bergangenheit gemacht haben müffen wir hier 
aud an Sternberg machen; er zeigt darin, daß auch er zu 
Denen gehört die in der Schwüle des Nachmittags ein am 
fernen Horizont alpenartig ſich aufthürmendes Gewitter hoff: 
nungsvoll begrüßen, und auch mol das erfte ferne Metter: 
leuten am Abend noch romantifdy und fchön finden, bie aber 
wenn e6 über Racht plöglic über ihren Häuptern ſteht und 
in Bligen und Donnern ſich entlabet, von denen wol aud fie 
oder einige ihrer Prärogative getroffen werden koͤnnten, ſich 
unter die bligableitenden Bayonnete ihrer Paläfte flüchten, und 
dadurch beutlich zeigen, baß fie einem großen Ereigniß, wenn 
daffelbe aus ber idealen und phantaflifchen Welt wirklich vor 
fie tritt, nicht gewachſen find. 

Der Standpunkt von welchem aus die vorliegende Novelle 
gefchrieben ift entſpricht durchaus dem Titel derfelden, und ift 
durd und durch royaliftifh. Zwar macht der Werf. in ber 
Borrede Anfpruch darauf eine völlig objective Darftelung der 
Beitereigniffe zu liefern, und behauptet, er felbft ftehe frei ba 
von jeglicher Beziehung zu den einzelnen Parteien. Hier ift 
er aber in der gewaltigften Selbfttäufchung befangen, und er 
ſcheint diefelbe felbft gefüptt zu haben; denn er fügt moberirend 
hinzu: e8 müßte denn fein, daf man ihm Das ald Parteigrund 
vorwürfe, daß er für Preußens Größe und Ruhm — obgleich 
felbft kein Preuße — mit Wärme eingenommen fei, was er 
offen befenne. Er meint zwar: „Dies könne nit den Grund 
hergeben fein Urtheil zu verbächtigen, wo diefes ſich tadelnd gegen 
aufgeswungene moderne Theorien und Inftitutionen ausfpricht, Die 
nicht Preußen allein, fondern dem ganzen modernen Europa ange» 
hörten”, und „je eifriger und mit je vervielfältigtern Organen 
eine gewiffe Partei fih mübe die Thatſachen zu entftellen, und 
die befundeten, ihr misfälligen Gefinnungen zu verſchleiern oder 
anders auszudeuten, um fo mehr Pönne eine offene, freie, uns 


ee in in dichterifhen Gewande —— De 
um eilnahme entge nommen zu wer * 
——— dieſe feine Worte, .. ine arteilicheit 
vr A fucht, find zu offenbar vom Standpunkte ber Par 
tei gefchrieben, da er ja von Borausfegungen ausgeht 
je her * —* —* geradezu beſtritten werden. 4 
ebidenter der 
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an rögime n als edel, gro ‚ ehren 
und —— ‚ dagegen alle Diejenigen welche ſich an der 
Bewegung betheiligt haben, und in der Revolution einen wohl» 
thätigen re ed als gemein, verächtlich, laͤcherlich 
ober mo ftens als efangen dargeſtellt werben ? 
Ih w em ee Se beftreiten, dr er, wie er be 
2 Vieles. aus * Erfahrung ee aben een ru = 
dag wirftic fo teeffliche Perfonen wie er 

unter den Ropaliften, und fo erbärmliche 5 er 8 bier 
führt unter dem Liberalen zu finden find. Aber Das ift eine 
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meiſten & wundern, daß Sternberg, der 
noch vor Furzem a Sl ‚m Zukunft. aus den untern, —** 
daſſen erwartete, jegt in den Beſtrebungen a nur Ka 
belhafte Erceffe gt und daß er ne im &o 
ftande, in dem bie + er an’ der Geſellſchaft — 
vorzugsweife —— den Inbegriff alles. Wahren 
und Oreln febt. Richt minder befremdend ift e6, daß er bem 
freciffäen erclufiven Preußenthum fo entfchichen das Wort 

oder wenigſtens von — Ra die er mit bes 
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und Machtige — ich thue 5 Weibchen eine Ehre an, an 
ich * — Uber das junge, blühende, hübſche Weib 
ſieht d all die Watte und 5* die boblen Wangen 
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und die kaickenden Beine des —5 137 gr fagt: 
bübfh, um deine ulden zu — arm werben, 
um beine ſchlechten Sã verbeffern ne & — Jugend und 
meine Kraft hingeben! danke! Und nun iſt der alte —— 
mann wüthend, und * und jammert über bie aufgelehene im» 
—— Perfon, die nicht weiß was fie will, und die in ihr 
eigen Verderben rennt! Und das Befindel, das dem alten ber: 
untergefommenen Mann der reichen Rrau verhelfen will, 
um babei feinerfeits die Safıgen fih zu füllen und zu Unfehen 
zu gelangen, ſchreit noch ärger als der alte Mann felbft über 
die 2 Bed und die Hoffart des junan Weibes; das 
junge aber bleibt bei ihrem Entfchluß und fagt dem alten 
Heren: Ih will Ihre wi Freundin und Nachbarin bleiben wie 
ichs immer un Ihr Weib — nein!” 
Bas fol man dazu Br Soll man ſich mehr über ben 


’ Röder ons 


gänzlihen Mangel an deutſchem Sinne, oder mehr über das 
total verfehlte, hinkende er Re wundern? Und doch ift biefe 
Stelk, wah die Darftellung betr — eine dep gelungente. 
iliſtiſcher und rar T Beziehung nämlich fteht 

Ni An weit hinter den frühern Produttionen des Ber 
faflers ** und es en * als ® mit der früheren Ger 
Bruns au widen. Die ganze 
ng * nern obne Vers 
Ag und ohne — darn find matt 
und langweilig; es ift auch nicht A Eu darin an der 
man dauernd ein wärmeres Intereffe nehmen könnte; ganz und 
gar mislungen find die aus dem niedern Ständen. Nicht glück: 
er ift er in der Ausmalung der Scenen und Situationen, 

ft die Schilderungen des 18. und 19, März find ohne Wir- 
—8 un en jeder kuͤnſtleriſchen Werarbeitung — kurz, 


at biefer, va he gelächelt! 
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Miscellen. 


Eintreffen ſcherzhafter Prophezeiungen: 

Von diefer befondern Art in Erfüllung gegangener Ber: 
berfagungen erzählt das „Athenaeum’ — merhvürdige Bei⸗ 
fiele, deren durch die „London ehroniche ” von 1771 
—* — durch die Hanpdfchrift des Baron * verbürgt 
ein fell. 

1. „Der konigliche Aſtronom —55 in ee 
wurde von einer armen en — — wie aka 


ihr muthmaßlich —*—* roßes Packet 
erlangen könne: Aus Scherz * —* ERS Pass 


wiederfinden! 





„mit Kreifen und Vierecken, und ie Ara 14 


ernithaft, dab fie in dem und dem v& ; Moden Orc das 
Padet finden werde. Wie aber ‚als die ihm 
meldete, Daß fie es in —— angegebenen 5* Kuren 
den habe! art, "weil nun ale Diceigen di 

ihn nicht für > —— hielten ihn für den Dieb halten 
würden, und «Das geſchaͤhe ihm ganz rechtla wird ausdruͤcklich 


binäupefegt 3 
„Der Aſtronom vens, ein ehinfo eiftiger ats re 
Kometenjäger, konnte eine lange Beit Beinen auffinden. In bat: 
ber Verzweiflung jhrieb er an Baron Bad), — * — in der Pr 
—* DR fein. Ruf eines ray } En den A 

£,. beiheuerte ‚ex, wie a e 
Schu habe. Baron Ba iner, Spaßuogel, le: 
ernfthaft: Das Mich I Mai da ine eien te ihn er 
wundern, da A * ſeit langer Zeit keine Flecken 
5 diefen würden auch die Kometen kommen. Pons * 

*5338 beobachtete von nun an, die Sonnenſcheibe, und 

—* ald darauf den Baron u in Fein geringes Erftaunen 
durch die Meldung, daß wirflih, fewie die Sonne Fiecken ge: 
zeigt, er das Glüc gehabt einen großen Kometen zu enfteden. — 


Memphis ſonſt und jett 

Wie befannt ſtreckten ſich nech in den Abdallatif’s 
die Ruinen von Memphis in jeber Michtung eine halbe e · 
* weit, und ber gelehrte Urzt von Bagbad h aufer 

or GEntzüden über die Pracht und ei Kr er Seulptu⸗ 
Sm „Rah Verlauf von ſieben Iahrhimberten 6 * 
Martineau in ihrem „Eastern life present Ina Past’! 
bon 1848), „ficht es dort fo aus. Vom Dorfe 
aus — welches jegt die Stelle einnimmt, — erblidt man weis 
ter Nichts als einen Palmhain, einen blaͤulichen Teich, Binfen 
und ein Stück wellenformigen Wieſengrund, wo ein einziger 
Koloß, ein einziger Säulenkopf, eine halb verfuntene, 12 Du 
lange Statue von rothem Granit Vena —— Pr 
Palmbäumen verſtreute Granitfragmente 
mas von dem mächtigen Memphis übrig Fr * 
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Det Freiherr Joſeph von Hormayr. 
(Bortfegung aus Nr. 2.) 


Mir wiffen jegt aus mehrfachen Zeugniffen, daß ber 


mit vielen ehrwürdigen Eigenfhaften bes Privatlebens‘ 


geſchmückte Kaifer Franz von Deftreih dem Argwohn 
und dem Mistrauen nur zu zugänglich geweſen ift, und 
dag es nicht leicht einen ficherern Weg au bed Monarchen 
Gehör gab als feine Brüder und Vettern zu verbächti« 
gen. Deshalb lebten aud die Etzherzoge in den brei 
Briedensjahren von 1810—13 in ber größten Zurüdge- 
zogenheit, und doc gelang es ber Gegenpartei am Hofe 
eine politifche Moftification des Kaifers auf den Erzher ⸗ 
3098 Johann, Hormayr's Gönner, fallen zu laffen. Der 
Kreishauptmann in Traiskirchen bei Wien, Anton v. Roſch⸗ 
mann, ein verworfener, aber ſchlauer und verwegener 
Menfh, der vom Erzherzog und von Hormayr, unter 
dem er in Tirol gedient hatte, mit Wohlthaten überhäuft 
war, ließ ſich hierzu brauchen, und eröffnete in einer ge+ 
heimen Audienz, bei Nacht und Dunkel, in der Woh- 
nung einer faiferlihen Sammerbienerin, daß die dem 
Kaifer befannten Einleitungen und Vorbereitungen in 
Zirol, Vorarlberg und Kärnten allerdings von Hormayr 
mit Talent, Energie und Drtsfenntnif getroffen wären, 
jedoch nicht für ben Kaifer, nicht für die MWicdervereini« 
gung Zirols mit der Monarchie. Vielmehr fei Hormayr 
bie Seele einer zahlreichen Partei, die für Zirol die voll- 
ftändige alte Gonftitution und den Erzherzog Johann zum 
König von Rhätien wolle (nämlich für die Länder Tirol, 
Vorarlberg, Salzburg und den villacher Kreis, im engen 
Bunde mit der Schweiz). Trotz feiner fonftigen Offen. 
heit, ja Heftigkeit bewahre Hormayr dieſe arriere-pensee 
feines ganzen literarifchen und Staatslebens im tiefften 
Bufen. Bei feiner langjährigen Stellung zum Erzber- 
309 Iohann, bei feinen vielſeitigen Verbindungen, bei 
feiner Gelchrfamteit, bei feiner Art. von militairifcher 
Reputation, die durch die Generale Ehafteler, Hiller, Volt 
mann, Bender befeftigt worden, bei feinem leidenfchaftlichen 
Auftriacismus, endlich bei feiner durch den „Plutarch“ 
und andere Voltsihriften errungenen Popularität — fei 
biefer Mann unftreitig höchft gefährlich und gleichfam 
ein unverwahrter globe de compression. Die gröbfte 
Lüge macht wie man zu fügen pflegt das meifte Glüd: 
Das war aud hier trop aller Plumpheit und fichtbaren 


* 


3. Januar 1849. 





Bosheit der Erfindung der Fall. Roſchmann erhielt die 
unbeſchränkteſte Vollmacht fih in das Gomplot zu mis 
fhen, und zwar mit ber Ausficht auf überfhwengliche 
Belohnung in einer fo häfelichen Dienftleiftung gegen des 


Kaifers Bruder. Nur ein Wort hätte es gekoftet dies 
Alles augenblicklich zu unterdrüden; aber man wollte es 
nicht. Hager fuhr fort an Hormayr die fhmeihelhafte- 
ften Briefe zu richten (der legte war vom 2, Märs), bie 
enblih am 7. März in berfelben Nacht, als Metternich 
durch den Nitter v. Lebzeltern mit dem ruffifchen Bevoll- 
maͤchtigten Neffelrode zu Kalifch jene geheime, den In— 
tereffen Napoleon’s fo gefährliche Militairconvention 
abſchloß, Hormayr in feinem Haufe von ben Be- 
amten der Policei verhaftet ward. Daffelbe Schidfal 
hatte der bei ihm fich befindliche Anton Schneider, der 
wackere Führer der Vorarlberger 1809, und Rofchmann, 
diefer natürlich nur zum Schein, Hormayr weigerte fich 
zu folgen: „der Vorgang fei höchft gefegmwibrig und tu» 
multuariſch, und ſehe einer Entführung durch bie fran- 
zöfifche Policei ähnlich. Ueberdies fei er Chef des Ge- 
heimen Staatsarchivg, und müffe als folder verlangen 
fein Amt ordentlich übergeben zu können, weil man ihm 
fonft große Verantwortlichkeit zumälzen könne.“ Die 
Beamten erklärten jedoch nicht hierauf eingehen zu dür- 
fen, fie geftatteten ihm nur fih mit Waͤſche und Klei— 
bern für eine weite Meife zu verſehen, und führten ihn 
dann nady dem über 100 Meilen weit entfernten greu« 
lichen Munkats an der fiebenbürgifchen Grenze, Derfelbe 
Kerker welcher fpäter Ypſilantis' fummervolle Wohnung 
ward nahm aud ihn hier auf, er ward dem Gomman- 
banten Gzapka als ein Staatsgefangener, Namens Hil« 
bert, übergeben, den er mit Anftand und Achtung zu 
behandeln habe, von deſſen Dafein aber Niemand Kennt: 
niß haben bürfe, 

Schneider ward in Brünn ber Obhut des Commans» 
banten Raidt auf dem Spielberge übergeben. Roſchmann 
faß natürlich feinen Augenblid gefangen, fondern hielt 
fih nur verftedt und abgefondert im Policeihaufe au 
Wien. Dann trat er wieder hervor, und ward rafch zu 
hohen Aemtern befördert, 

Nach Hormayr's eigener Angabe glaubte Metternich 
mit diefen VBerhaftungen, welche damals noch 45 andere 
Perfonen aus Zirol, Vorarlberg und Beltlin betrafen, 


mehre Zwecke erreicht zu haben. Zuerſt follte Napoleon 
diefe Mafregeln als ein großes Unterpfand ftandhafter 
Treue und Wahrhaftigkeit anfehen, fodann den Rhein 
bundfürften, vorzüglich Baiern, Zutrauen und Zuverficht 
durch einen fo beifpiellofen Vorgang eingeflöft werden, 
namentlich) durch Hormayr's, des „Brandſtifters“, Gin 
kerkerung, und drittens glaubte man die Hoffnung der 
Völker auf Freiheit und Gonftitution, die nirgend mehr 
als in Zirol durch den Etzherzog Johann und Hormayr 
angefacht war, ganz niederzufchlagen. Um folcher Ent- 
fchuldigungsgründe willen, welche Hormayr kurzhin eime 
„grobe Lüge” genannt bat, harrten er und Schneis 
der 13 Monate ohme Unterfuchung oder WVerhör aus, 
und erft ald im April 1814 die Kunde von Napoleon’s 
Abſetzung zum Kaifer Franz nad Dijon gefommen war, 
ward durch einen Gourrier die augenblidliche Freilaſſung 
beider Gefangenen befohlen. Als Hormayr in Brünn 
angelangt war, eröffnete ihm der Statthalter von Mäh- 
ren, Graf Chorinsky, daS feine Detention eine rein po- 
litiſche Maßregel geweſen fei und ohne alle Benachtheir 
ligung für feine Ehre und Dienftverhälmiffe. Nur fei 
die Sache weder zu einer fpeciellen noch zu einer gene 
rellen Unterfuchung geeignet. Auf eine foldye drang 
aber Hormayr. Er verlangte Recht und keine Gnade! 
Und wenn irgend eine Schuld in der Sache gemefen 
fei, fo fei der fo glänzend beförderte Roſchmann der 
Allerfchuldigfte gemefen. Dagegen erwiderte Chorinsky, 
ein fehr humaner Mann: 

Recht zu begehrten ftehe Hormayr allerdings frei, obwol 
er nicht glaube, daß der Kaifer von dem einmal gefaßten Ent: 
ſchluß abgehen werde. Aber aud dem Kaifer ſiehe frei Hor- 
mayr nach feinen biſsherigen, nicht mehr als 16 Dienſtjahren 
ſtreng normalmäßig zu penſionniten, während ihm jetzt doch feine 
volle Eriftenz gefichert fei. Sogar während feiner Detention 
fei ihm ja fein voller Gehalt mit befondern Zagegelbern, wie 
zu einer Amtereife, geblieben. Das möge er um feiner felbft 
willen ja reiflich überlegen. 

Diefe in Hormayr's Leben fo bedeutende Begeben« 
heit ift nach feinen eigenen Mitteilungen in den „Les 
bensbildern“, I, 427 — 450, und in der biographiichen 
Skizze des Etzherzogs Johann erzählt worden. Die 
allgemeine Beftürzung welche durch eine fo unerwartete Maf- 
regel gegen einen angefehenen Beamten und allgemein 
gefhägten Gelehrten in Wien fich verbreitete fchildert 
uns Karoline Pichler, eine genaue Freundin Hormayr's, 
recht anfchaulih.*) Aber felbft in der fo weit von je 
ner Begebenheit entlegenen Zeit, im welcher ihre Dent- 
würbdigfeiten niedergefchrieben worben find, hat fie feinen 
beftimmten Grund der Werhaftung angeführt; fie ſpricht 
nur von Muthmaßungen und Gerüchten über Hormayt's 
Verkehr mit den Zirolern, die das bairifche Joch hätten 
abfhütteln wollen. Nun ift allerdings das Thatfächliche 
babei nicht au bezweifeln: wie weit aber Hormayr Ur- 
fahe hatte den Grafen Metternich fo perfoönlich anzu- 
greifen, und zwar nad) einem Zwiſchenraum fo langer 
Jahre, keine Rüdfiht auf die damaligen politifchen Ver⸗ 
hältniffe eintreten zu laffen, Das mag unentfchieben blei« 


) „Dentwürbigkeiten, II, 28 fa. 
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ben, Metternich kannte zwar in politischen Dingen feine 
Schonung, und bedachte nur zu oft ſich felbft, aber im 
Fruhjahre 1813 war der Höhepunkt feiner ftaatsmänni- 
fchen Thätigkeit, und es ſtand doch in ber That für Deſtreich 
zu viel auf dem Spiele. Es mußte ihm daher höchft 
peinlich fein zu einer Zeit, wo er mit hellem Blick die 
großen Möglichkeiten welche fi für ganz Europa er- 
fließen follten erfaßte und erwog, diefe Pläne durch 
Unternehmungen durchkreuzt zu fehen welche dem immer 
regen Argwohn Frankreihs neue Nahrung geben konn 
ten. Aus diefem Grunde mag er gegen bie Theilnch- 
mer. an benfelben mit größerer Strenge verfahren fein 
als fonft zuläffig geweſen fein würde. Sein Benehmen 
gegen Juftus Gruner darf bier wol zur MWergleihung 
herangezogen werden. Um ihn vor der frangöfifchen 
Gefangenfhaft zu retten, ließ ihn Metternich in Prag, 
wo er als preußifcher Rlüchtling lebte, im Sommer 1811 
von öftreichifcher Seite verhaften und als Staatsgefan- 
genen nad Peterwardein abführen; feine Papiere und 
Gelder entgingen ben Franzofen auf diefe Meife eben- 
falls. Gruner felbft hat in ber Folge dies Ereignif als 
eine Wohlthat anerkennen müffen, behielt aber doch eine 
bittere Erinnerung dabei, welche der erſte Eindrud bei 
ihm hinterlaffen hatte. Mit Hormayr war Das anders. 
Wo er einmal hafte, ba verfolgte er auch diefen Haß 
mit aller Gewalt feiner ftürmifhen Seele, mit raftlofem 
Eifer und frei von jedem Nebengedanken des Vortheils 
oder bes Rachtheils. 

Nach einer folhen unfreimilligen Unterbrehung trat 
Hormayr wieder in feine frühern wiener Aemter zurüd, 
und warb 1815 zum Bifioriographen des Meihs und 
bes Raiferlihen Haufes ernannt. In der Zeit bes wie 
derhergeftellten Friedens lag es ihm nahe fih und An— 
bern die Begebenheiten zu vergegenmärtigen, deren Zeuge 
und Theilnehmer er felbft gemwefen war, und fo entfland 
feine „Geſchichte des Heers von Anneröftreich unter ben 
Befehlen des Erzherzogs Johann‘ (1817), ein, wie er 
felbft fagt, flüchtiges Gedenkbuch aus der eigenen Feder 
bes Prinzen, und gefchrieben in ber Einfamfeit feines ro= 
mantifchen Waldſchloſſes Tharenberg. Die Policei in 
Wien fah jedoch dies Werk, obſchon es durchaus im öft 
reichifch »patriotifhen Stile gefchrieben war, ebenfo um» 
gern als die gleich darauf folgende „Lebensgefhichte An · 
dreas Hofer's“, ein Buch voll wichtiger Auffchlüffe. Die 
„Allgemeine Gefchichte der neuteften Zeit vom Tode Fried» 
rich's des Großen bis zum zweiten Parifer Frieden“ in 
drei Bänden (181719) hat vielleicht am wenigften 
zum Ruhme Hormayr's beigetragen. Ginige Jahre fpd- 
ter (1823 — 29) ließ er das große, neunbändige Merk 
„Wien, feine Geichichte und Denkwürdigkeiten“ mit Urs 
kunden, Plänen und Kupfern erfcheinen, und verlich fei- 
ner zweiten Vaterſtadt dadurch eine fo ausgezeichnete 
Beihreibung, wie ſich Feine Hauptftadt Europas einer 
folhen rühmen fann. Wiewol nun Hormayt in Wien 
wegen feiner Gelehrfamteit, feines Baterlandeeifers und 
wegen feines lebhaften Geiftes fehr geſchaͤzt wurde, auch 
mit dem Fürften Metternich in einem guten Vernehmen 


‘ 


ftand, und von ihm oft Wertrauensaufträge empfing, 
fo war es ihm doch nicht gelungen bie Mbneigung bes 
Kaifers Franz zu verföhnen. In dem Gemüthe biefes 
KRaifer-Tartufe (ein Wort Hormayr's) hafteten Argwohn 
und Verdacht nun einmal zu feft, und ihm, der als 
Privarmann hoͤchſt loyal war, galt feine Policei Alles, 
ja als die einzige confervative Staatöflugheit. Der 
Monarch verzieh es Hormayr nicht, daß er den Auf- 
fland in Zirol geleitet, zwar für den Kaifer und auf 
deffen Befehl, aber doch zu felbftändig und eifrig, um 
nicht misliebige Eindrütfe zu erregen. Anſtatt nun fein 
Wirken in heilfames Bergeffen finten zu laffen, wagte 
Hormayr im gerechten Selbfibewuftfein daran zu erin« 
nern und darauf zu trogen, und nun fteigerte fich der 
Haß des Kaifers immer mehr. Metternich ließ es bei 
der Ungnade, murde falt gegen Hormayr, und benugte 
ihn nur noch im eigenen Angelegenheiten, wo er burd) 
feine Stimme gewinnen konnte. Hormayr empfing nun 
eine Unbill nad der andern, wurde geplagt und geſcho⸗ 
ren, und anftatt Schug und Beiftand in Metternich zur 
finden, erfuhr er nur beffen Zurüdftofung Er mar 
empört über biefen Verrath, wie er es nannte, allein 
unter den damaligen Umftänden mußte er feinen Groll 
in die eigene Bruft verfchließen. So verging eine Reihe 
von Jahren, in denen Hormayr auch oft verfuchte, wo 
nicht in Gunft (denn Schmeichelei war feinem Wefen 
durchaus zuwider), boch im verdiente Anerkennung zu ge 
fangen: er bot die Hand zu neuen Arbeiten, er fleigerte 
in der angegebenen Weiſe fein fchriftftellerifches Anfehen ; 
jedoch blieb Alles fruchtlos. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Zur Familiengefhichte des Generals Cavaignac. 


Der durch geiftreiche Darftelung ausgezeichnete Roman 
Souis Reybaud's? „Jerome Paturot a Ja recherche de la 
meilleure des r&publiques” (2 Bände, Paris 1949), hat dem 
Septemberhefte ded „Wuarterly review’ einen langen Aufſatz 
eingetragen, fowel über das Buch feibft wie über Die franzö- 
ſiſche Februarrevolution im ug re In Bezug auf den 
Iegtern Gegenftand ift die Abhandlung von einee Mote 
begleitet welche gegen den Gonventionnel Jean Baptifte 
Gavaignac, den Vater des jegigen Generals Cavaignac, jene 
ſchweren Anklagen bäuft wie jie dor einiger Zeit auch durch 
deutfche und franzöfiiche Blätter Die Runde machten. Cavaignat 
fol hiernach eine junge Dame unter ſchauerlichen Umjtän- 
den gemisbraucht, die Frauen und Mädchen von Berbun bie 
dem Könige von Preußen huldigten aufs Schaffot befördert, 
und in feinen Berichten an den Genvent die blutdürftigfte 
Sprache geführt haben, Zur Vervolftändigung des aus jehr 
guter Quelle gefloffenen Artikels über die „Ramilie Eavaignar” 
ın dem erften Bande der „Gegenwart” (Leipzig 1848) wollen 
wir bier, auf vie gewöhnlichen Gefdichtsbücher der Franzöfi: 
ſchen Revolution geftügt, Die angeblichen Verbrechen Gavaignac's 
des Baterd einer kurzen Erörterung unterwerfen, zumal da bie 
Familie Cavaignac, trob der MWahl- Ludwig Napoleon's zum 

räfibenten der Republik, vorausſichtlich immer noch eine ge» 
chichtliche Zukunft hat. Daf der Conventionnel Cavaignac in 
feinen Berichten Die Sprache eines revolutionnairen Fanatifers 
führte, ift nicht zu leugnen: Das war der Stil der Epoche. 
Deſſenungeachtet blieb Cavaignac immer noch einer der mildern 
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Revolutiondmänner, denn er wurde ſogar mit Philippeaur und 
Undern vom Wohlfahrtgausſchuſſe aus der Wendie abberufen, 
weil ex fich gegen die Ropaliften nicht graufam genug benahm. 
Auch half er Mobespierre aus ber Ferne flürgen, und rettete 
dann nad) feiner Rütkchr nach Paris mit Lebensgefahr den 
Gonvent vor dem Undringen der jafobinifchen Sectionen. Was 
den Einfluß betrifft den er auf das Schickſal der Frauen von 
Berbun gehabt haben fell, fo ſtellt ſich Die Sache geſchichtlich 
folgendermaßen heraus: 

Auf die Nachricht von ber Uchergabe der allerdings Ihr 
eontrerevolutionnaie gefinnten Stadt Serdun. im Sept. 1792, 
und den ————— die der Feind in deren Mauern erfah: 
ren, erklaͤrte und bedrohte der furz vorher zufammengetretene 
Eonvent die fämmtlichen Bewohner des Drts als Naterlande: 
verrätber. Am 11. Febr. 1703 erftattete Eavaignac in der 
Berfammlung einen vollftändigen Bericht über die Uebergabe 
von Verdun, und ftellte den Antrag, man möge die Adhtser- 
Märumg über die fämmtliche Bewohnerſchaft der Stadt als un: 
gerecht zurüdnehmen, dagegen die in der Sache Gravirten vor 
das ordentliche Eriminalgericht des Departement (Maus) ftellen. 
Als ſolche Gravirte bezeichnete der Berichterftatter die Behör: 
den von Berbun, und allerdings auch die Frauen, welche mit 
ihren Toͤchtern dem Könige von —* bei deſſen Einzuge 
in die Stadt ſowie auf einem Balle ihre Huldigungen darge: 
bracht und als den Reftaurater Frankreichs begrüßt hatten. 
Die auf die Frauen bezüglihe Stelle lautet: „Jusqu’igi le 
sexe en general a hautement insult& à la liberte! Si vous 
laissez impuni l’ineivieme des meres, elles inspireront à 
leurs enfants la haine de la liberts et l’amour de l'escla- 
vage. Il faut dons que la loi cesse de les @pargner, et 
que des exemples de s@verit« ler avertissent que l’oeil du 
magistrat les surveille, et que la gloire de Ia loi est levé 
pour les frapper si elles se rendent coupables.” Man wird 
diefe Drohungen fanatiſch, aber gewiß nicht fo außerordentlich 
finden, wenn man bedenkt, in welcher Page fi das revolution: 
naire Frankreich gegenüber den das Ausland berbeirufenden 
Nopaliften befand. Was würden wir jegt 3. B. fagen, wenn 
der Kaifer von Rußland zur Unterdrüdung der Märzerrungen: 
haften in Deutfchland mit einem Heere einbräce, und Die 
—— und Maͤdchen einer dem Feinde verrätheriſch geöffneten 

adt wollten dabei den Zar mit Spiel und Zanz ald den Er- 
retter des Waterlandes feiern. Nicht nur unfere Demokraten, 
pe Ale die einen Kunfen von Ehre und Vaterlandsliebe 
m Bufen tragen mwürten foldhe —— mit Schande überhäus 
fen, und deren Betragen einer Unterfuhung unterworfen wif: 
fen wollen. Der Vorſchlag Gavaignac's warb vom Gonvent 
angenommen, und bas Eriminalgericht des Departement ers 
öffnete gegen die Gravirten eine Unterfuhung, die ſich in die 
Länge zog, und Beine Rolge zu haben ſchien. Rach länger als 
einem Jahre wurde endlih der Gonventionnel Mallarmé als 
Cemmiſſar ins Maasdepartement geſchickt, mit dem Befehle 
des Wohlfahrtsaus ſchuſſes, daß er (abgefehen von der frühern 
Yrocedur) die bei der Uebergabe von Verdun Compremittirten 
ergreifen und an das parifer Revolutionstribunal abliefern 
fellte. Mallarme wählte aud) unter den compromittirten Frauen 
umd Maͤdchen feine Opfer, Die nun zu Paris ohne Umftände 
das Blutgerüft befteigen mußten. Gavaignac concurrirte hiers 
bei durchaus nicht mehr. 

Ebenfo beruht auch bie Anfhuldigung avaignacs, als 
babe er in feiner Gigenichaft eines Bolfsrepräfentanten eine 
junge Dame gemisbraucht, die mit ihrer Ehre das Leben ihres 
Waters retten wollte, aber getäufcht wurde, gewiß auf einer 
Verwechſelung der Perfonen, oder gar auf bösmwilliger Partei⸗ 
verleumbung. Die greuliche Gedichte ſtellt fih, abgefehen von 
der Bertheidigung weldhe 1816 Frau Gavaignac im Namen 
ihres Gatten führte, im folgender Weife heraus. Cavaignac 
erhielt nach feiner Rückkehr aus der Vendée, alfe im Anı 
fange des Jahres 1794, vom Convent eine Sendung zur Ar: 
mee ber Weftpyrenien, wo er im Berein mit dem Repräfen: 


tanten Garrau bie Gavalerie organifiten, und die Operationen 
leiten mußte. Er betrieb feinen Auftrag su Bayonne mit dem 
rößten Eifer, vielleicht mit Rücdfichtetofigkeit, und trug dazu 
’ ‚ daß nad) einem zehntägigen glänzenden Feldzuge die ſpa⸗ 
nifche Armee vernichtet war. Nad dem Frieden von Bafel, 
dem auch Spanien beitrat, fah Gavaignac feine Miffion been 
det, und kehrte 1795 in dem Eonvent zuruͤck. Während ber 
Beit als ſich Cavaignac und Garrau zu Bayonne den Kriege: 
rüftungen widmeten, befand ſich daſelbſt auch ein dritter Bolfs- 
repräfentant, Jaques Pinet, der fhon nad ber Kataftrophe des 
31. Mai 1793 in die Weitpyrenden geſchickt worden war, ſich 
mit revolutionnairen Maßregeln beſchaͤftigte, und im Departe- 
ment des Landes eine „außerordentliche Landesmiffien“, d. h. 
ein Revolutionstribunal, errichtete. Als Rovaliten-Spürhund und 
Blutrichter war Pinet natürlich bei der Bevölkerung fehr ver: 
haft. Im April 1794 erhielt Pinet zu Bayenne die Ungeige 
von einer Verfhmwörung, wonach das Departement des Landes 
im Rüden der Armee infurgirt werden follte, während biefelbe 
in der Fronte mit den Spaniern kämpfte. Er entfernte ſich 
hierauf von Bayenne, durchreiſte das Departement, und lich 
alabald SO compromittirte Individuen verhaften, * denen ins 
deffen nur drei hingerichtet wurden. Unter diefen drei Opfern 
52 ſich auch der Erprövöt der Marechauſſie ven Dar, Na: 
mens Labarröre. Als die Tochter deffelben, ein junges, durch 
feltene Schönheit ausgezeichnetes Mädchen, die Verurtheilun 
ihres Vaters vernahm, eilte fie von Dar nach Tartas, wo fi 

inet in diefem Wugenblide befand, um benfelben um Gnade 
Fa ihren Bater zu bitten. Sie ftieg in dem MWirthöhaufe ab 
in bem Pinet logirte, und erhielt von demfelben das Berfpre: 
hen der Freigebung ihres Vaters, indem fie dem Biutmenfchen 
das fchmerzlichfte Opfer brachte das cine Jungfrau nur brins 
gen kann. In einem und bemjelben Wagen reifte fie bierauf 
mit Pinet nah Dar zurüd, wo jedoch bei ihrer Ankunft das 

upt Labarrere's (vielleicht gegen Pinet's Willen) ſchon ge» 
allen war. 

Gleich nad) dem Sturze Robespierre's richteten einige Bürger 
von Bayenne gegen Pinet die Anlage auf Misbrauch der 
Amtögewalt und vieler andern Abſcheulichkeiten, ſedaß ihn der 
Eonvent plöglich zurüdrief, und mehre Monate fpäter in Haft 
nehmen ließ, aus der ihn jedoch bald die allgemeine Amneſtie 
befreite. Als Gavaignac nad dem Frieden zu Bafel in Paris 
eintraf, fah er fih wegen Ueberfchreitung feiner Inſtructionen 
ebenfalls in bie Anklage gegen Pinet verwickelt, und der Con: 
vent federte von der Volksgeſellſchaft zu Bayenne über das 
Betragen des Repräfentanten Gavaignac ein Gutachten ein, 
das fehr zu Bunften deffelben ausfiel. Auch Cavaignar ſelbſt ver: 
theidigte ih Yor dem Eonvente. Es iſt jedoch wahrſcheinlich, 
daß er fih mancherlei Ueberfchreitungen und Willtürlichkeiten 
hatte zu Schulden kommen laffen, denn auf einen Bericht von 
Durand + Maillane in diefer Sache beſchleß der Gonvent vor: 
Läufig von einer Unterfuhung abzufehen. Während Cavaignac 
jegt ald Repräfentant an den Rhein ging, griff ihn Leromte 
im Gonvente nochmals ans bie In un, pe Boiſſy · 
d'Anglas' bewirkte indeſſen das Uebergehen zur esordnung. 
Rah der Reftauration der Bourbons mußte Cavaignac, weil 
er für den Tod Ludwig's XVI. geftimmt, in Folge des foge: 
nannten Umneftiegefeges vom 16, Jan. 1816 nad) Brüffel aus: 
wandern, wo er auch 1529 ſtarb. Wie Alle die in der Mer 
volution eine Rolle gefpielt, fo wurde auch nun Gavaignac von 
der ultraroyaliftifhen Prefie aufs ärgfte verdammt und verfolgt. 
Rachdem ihm zuerft im „Messager du soir” chne Beweis das 
Verbrechen gegen Fräulein Labarrtre aufgebürdet werden, er 
ſchien (von Moulitres) Cavaignac's Biographie in dem biogra- 
phiſchen Sammelwerke Emmery's, weber die ſchwere Anfchuldi« 

ung wiederholt wurde. Später ging dieſelbe auch als leicht 
—58——— Notiz in die „Biographie des hommes vivants“ 
von Mihaud über, welch Lepterer fie fogar in dem Supple ⸗ 
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ftets *8 Beweis, vorbringen ließ. Frau Cavaignac über: 
nahm ſchon 1816 in Abweſenheit ihres Gemahls die Rechtfer⸗ 
tigung deffelben. Sie ſchickte dem Buchhändler Emmery eine 
Reihe authentiſcher Beweisitüde zu, aus weldgen hervorging: 
1) daß Cavaignac, als das Verbrechen an Fräulein Labarrere 
begangen wurde, zu Orthes ſich befand, alfo 15 Lieues entfernt 
von dem Schauplage der Thaten Pinet's; 2) daß Gapaignac 
in einem Berichte an den Gonvent vom 9. Zuli 1705 bes 
Verbredhens an Fräulein Pabarrere mit Abſcheu gedenft, und 
diefelbe als das Schlachtepfer kindlicher Liebe bezeichnet. Em: 
mery richtete hierauf an Frau Gavaignac einen Brief, in 
welchem er feinen Irrtum bedauerte, fi ven der Schuldlofig« 
Reit ihres Gemahls völig überzeugt erflärte, und ihe Die Wer: 
öffentlihung feines Schreibens anheim ftelte. Der Brief er: 
ſchien demaufolge am 27. Sept. 1816 im „Moniteur”, Die 
Vertheidigung die von Gavaignac'd älteftem Schne, Gottfried, 
1544 in demielben Blatte erſchien, und die der General Eugen 
Cavaignac im Sept. 1848 nochmals abtruden ließ, hat uns bei 
der vorftehenden Erörterung nicht vorgelegen. 9. 


Literariſche Notizen. 


Das Nibelungenlied im Engliſchen. 

Bu den mehren, in d. BI. bereits erwähnten ältern deut» 
fhen Dichtungen welche jegt den Engländern in ihrer Sprache 
zugänglich gemacht werden gehört neuerdings „Das Nibelun- 

en-Lied; or, lay of the last Nibelungers; translated into 
nglish verse, after Prof, Carl Lachmann’s collated and 
corrected text; by Jonathan Birch” (Berlin und London 1848). 
Es fann beim Erwähnen diefer Ueberfegung bier nicht vom 
Werthe des Driginals, nur vom Werthe der exſtern die Mede 
fein, und da der Audfpruch des „Athenaeum‘ für glaubwürdig 
elten. „Bei Berührung Des Verdienſtlichen der Arbeit des 
erf.“, Heißt es, —* wir gern die Schwierigkeit feiner 
Aufgabe in Anfchlag bringen. Es handelt ſich bei Ueber: 
fegung eines ſolchen Werkes nicht um das bloße Wiedergeben 
des wefentlichen Sinnes, fondern auch um Einkleidung in eine 
Sprache welche den Zon des Driginals möglihft genau wie 
dergibt. Das ift bei einem Urterte von ber robeften Form 
des Altdeurfchen in umferm neuern Engliſch nicht leicht. Um 
es einigermaßen zu bewerkſtelligen, muß wer es unternimmt 
alle Worräthe unſerer Sprache aus allen Zeiten von Ehaucer 
an zur Hand haben, und auferdem das rechte Wort cder bie 
rechte Phrafe herausfühlen Pönnen, die wie dem Sinne fo der 
Färbung des alten Liedes entfprechen. Selbft mit ſolchen Hülfe: 
mitteln wird es in unfern Zagen einem Ucberfeger kaum ger 
lingen feiner englifhen Arbeit die Naivetät und einfache Kraft 
eines derartigen Originals zu verleihen — Gigenfchaften de 
ren Abweſenheit natürlich den pottiſchen Charakter deſſelben 
jänzlich verändern muß.... Herr Bird nun, fürchten wir, 
Bat mit Zurechnung des minder Biegfamen und Gefhraubtern 
unfers Idioms doch weniger gethan als fich hätte thun laſſen, 
um die maleriſche aerugo feines Driginals beizubehalten. Dem 
BWortfinne bleibt er im Allgemeinen ziemlich treu, dagegen ift 
die Farbe der Weile welche die Wirkſamkeit des Ausdrucks 
beftimmet nicht immer die des alten Liedes. Er gibt ihm o 
einen rein modernen Unftrich, indem er Worte gebraucht welche 
in einem Liede aus alter Zeit affeetirt Bingen, während ein 
ſchaͤrferes Erfaſſen feines Charakters ihn aud angemeffenere 
Worte würde habe finden laſſen.“ 


Herameter oder Pentameter? 
Welches von Beidem ift die Beile: 
Quando nigreselt wox, rem latro patrat airox. 


mente der „Biographie universelle” von 1836 nochmals, aber ° Antwort: Beides. 4. 
Verantwortliher Herausgeber: Heinrih Broddans, — Drud und Verlag von F. EM. Brockdaus in Leipzig. 
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Der Freiherr Jofeph von Hormapr, 
(Bortfegung aus Mr. 3.) 
IV. 

Da beftien 1825 König Ludwig am 13. Det. den 
bairifchen Thron, und alten Neigungen folgend, die mit 
feiner Vorliebe für Johannes Müller ufammenhingen, 
berief er Hormayr gleich im folgenden Jahre nah Mün- 
hen. Denn auch diefer hegte feinerfeits die größte Zu- 
neigung zu dem Baierfürften; er hatte mit dem Grafen 
Münfter und andern deutfchgefinmten Männern immitten 
der tiefften Erniedrigung zu ihm als zu einem vaterlän- 
difchen Stern aufgefhaut, der Kronprinz Ludwig war 
ihm ber Deutfche par excellence.*) In Wien erregte 
diefe Berufung arofes Auffehen, man wollte den Mann 
nicht ziehen laffen, aber auch Nichts für ihn thun. Im 
Gegentheil, man warf ihm zu den frühern Mislie 
bigkeiten auc noch diefe vor, daß ein fremder Ruf an 
ihn ergangen war; es hieß fogar, ein Archivar fei für 
immer an feinen Dienft gebunden, er bürfe feine Ent- 
laffung fobern, Zwei Jahre vergingen noch, ehe der Kö« 
nig von Baiern feinen Willen durchjepte, und Hormayr 
ſchied erft im Det. 1825 aus Wien in bitterer Feind- 
ſchaft gegen, wie er felbft in einer fpätern Denkſchrift **) 
ausſprach, zwei oder drei Mächtige und ihre Nadhtreter, 
von feinen Freunden innig beklagt, aber auch, wie wir 
aus den Denkmwürdigkeiten der Frau Karoline Pich- 
fer deutlich erfehen, wegen feines „wahrhaft feltfamen” 
Entſchluſſes getabelt. Aeußere Ehre fand er dafür in 
Münden. Denn das Wohlwollen feines neuen Mon- 
archen erhob ihm zum föniglihen Kämmerer, wirklichen 
Geheimrath und Staatsrath im außerorbentlichen Dienfte; 
er erhielt die inländischen Neferate in Lehnsſachen, in Adels- 
und geiftlichen Gegenftänden, und im Minifterium des 
Innern das Neferar fämmtlicher Archive und Conferva- 
torien, fowie ber auf Kunſt und Alterthum bezüglichen 
Gegenftänbe, E 

Es war mit diefer Ueberſiedelung Hormayt's nach 
. Baiern ein fehr bedeutender Wendepunkt feinet Lebens 
eingetreten. Cr, bisher ein Dpfer des „Spanifch-jefuitifch- 
policeilihen Tattufe · Syſtems, welches nach dem Tode 


" „Gelhichte Andreas Hofer's", IT, 208, 
") In Nr. 85 u. E86 d, DI. f. 1818, 


Unterhaltung. 








4 Januar 1849, 





Marimilian's II, 1576 überfhmwenglih in den öffreichi- 
fhen Staat eingedrungen war, hatte jegt Raum und 
Breiheit erhalten, um feine Beinde fühlen zu laſſen, daß 


er nicht ohne Waffen fe. So begannen denn nun die 
Angriffe auf die öftreichifche Regierung und auf bie 
habsburg · lothringifche Dynaftie, auerft in den „Rebens- 
bildern aus den Befreiungskriegen‘ (3 Bände, 1841—44), 
einer der wichtigften und anziehendften Memoiren der 
neuern Zeit; fobann in den „Unemonen aus dem Tage 
budye eines alten Pilgermannes” (4 Bände, 1845—47), 
und zmar mit folder Heftigkeit, daß Gegenfchläge nicht 
ausbleiben konnten. Jedoch find diefe felten öffentlich, 
aber für Hormayr doch fehr fühlbar geworden, ſodaß e# 
ausfah als fei nur ein Kämpfer auf dem Schauplage 
und deſſen Anftrengung unverhältnißmaͤßig. Mit her 
bem Spott wirb von Hormayr bie habsburgifche Dyna- 
ftie übergoffen; die Unwahrfcheinlichkeiten, die felbftgemach- 
ten Verfhwörungen und der fehmärzefte Undank find die 
drei Grundzüge welche fireng und zäh dur alle Ge 
fhichten dieſes Haufes durchlaufen; einzelne Hof» und 
Staatscoterien, die Schlechtigkeit der Kriegshandmwerker, 
Abenteurer und patentifirten Mäuber, wie 3. B. eines 
Ballenftein oder Bafta, die Untauglichkeit des Hofkriege- 
raths, die Heimtüde der jefwitifchen Umtriebe find auf 
das fhonungslofefte enthüllt; die Behandlung Ungams 
unter Leopold I., Karl VI. u, U. wird mit den dunkel 
ften Farben geſchildert; der „böhmifche Leiſten“, über den 
Maria Therefia, fonft eine der erſten Heldinnen Hor- 
mayr's, habe alle andern Provinzen fchlagen wollen, ift bitter 
beurtheilt; das Heerweſen wird häufig als ein veralteter 
„Rascy’fcher Bamafchen», Puder, Zempo-, Wir. und 
Prügel-Eultus” gefchildert; felbft Deſtreiche ruhmmürdig- 
fier Held, Erzhetzog Karl, obfhon an andern Etellen 
mit großem Lobe erhoben, wird doc) als Sieger von Afpern 
nur gering geachtet, denn „in der ganzen Dispofition 
von Aſpern habe nicht eine einzige ftrategifche Idee ge- 
weht”. *) Dhne uns nun bier auf weitere Beifpiele, 
bie nahe genug liegen, einlaffen zu wollen, bleiben wir 
nur nod bei dem Einen fichen was Hormayr mwieber- 
holt ausgefprochen hat. Das collective Deftreich ‚habe 
eigentlich noch gar Feine wahre Geſchichte gehabt, es dürfe 
nicht länger bei einem jo mächtigen Reiche, deffen na- 


Weſchicte Andreas Dofer'd”, I, 3, 


tionale Duellen täglich fo bedeutend zugenommen hat 
ten, von einem wiener ober blos dynaftifhen Stand · 
punkte ausgegangen werden, man müffe vielmehr bie 
liebensroertheften Privattugenden feiner Fürften beifeite 
laffen, und dafür die Entfeglihkeiten an das Licht ziehen 
welche eine „altjefwitifche Genfur” und eine „abfolute 
Repreffiv · Megierung bisher verbedt gehalten habe. 
Denn es fei nicht patriotifh das Schlechte und Gemein 
ſchaͤdliche (felbft der Vorzeit) zu vertufchen, zu befchöni- 
gen, zu verſchweigen und dadurch fogar zu verewigen. 
Dieſe Worte ſind aus der im Anfange des J. 1848 
geſchriebenen, bereits oben genannten Denkſchrift, und 
wiederholen was Hormayr ſechs Jahre früher *) geſchrie · 
ben hatte: 

Urkunden und Actenſtuͤcke zeichnen noch immer am richtig 
ften die Anfihten, die Abfichten, bie Hoffnungen, bie Mittel 
und Wege aller Parteien — und bieje kennen zu lernen ift 
der Zwe aller Hiftorie — nicht eine fable convenue, Lie al⸗ 
ien Portraits gefhmeihelt und allen Gaufalzufammenhang auf 
ein Eosmetifches Prokruſtesbett geftredt, bie alles Entgegen» 
ftehende auf ewig begraben willen will, die, nicht zufrieden 
die Beitgenoffen iere geführt zu haben, auch die Nachmelt mit 
agreablen Lügen zu bedienen und jede wahre Gedichte unferer 
Beit für immer unmöglich zu machen ftrebt, bie jede unbequeme 
Wahrheit als Imdiseretion und Verrath denuncirt. 

Solchen Grundfägen wird man gern beiftimmen, und 
ſich ihrer Anwendung in zahlreichen Stellen der Hormayı'- 
fen Bücher, wie über die Theilung Polens, über die 
Rapoleonſche Zeit, über den Heldenfampf Preußens und 
den Ruhm Deftreihs am längften gegen die Weltmon- 
archie des Soldatenfaifers geftritten zu haben, über ben 
ſeht übderfhägten Antheil Johann Sobiesti'$ an dem 
Entfage von Wien und über ähnliche Thatfahen, nur 
aufrichtig erfreuen. Auch gegen Deftreich hatte Hor« 
mayr in der Hauptfache Recht und mußte ben Kampf 
führen. Aber wir tadeln, und haben Dies bereits noch 
bei Lebzeiten des berühmten Mannes in d. Bl. mehr 
mals ausgeſprochen, daß er ben Kampf mit maßlofer 
Heftigkeit und oft mit Vergeffen der eigenen Würde ge» 
führt hat, wenn er z. DB. alle erſinnliche Lobſprüche auf 
die Baiern haͤuft, fie als ein betrogenes, gedrüdtes 
Bolt beklagt, ihmen gegenüber durd dem fortwäh- 
rend gefteigerten Zabel auf die Häufer Habsburg und 
Habsburg «Lothringen die Zefer faft glauben macht, ber 
Verfaffer der „Unemonen” beklage es eigentlich, daß bie 
Borfehung auf diefem Wege über dem Kaiferhaufe Deft- 
reich gemaltet habe. Es geziemte nämlid einem Manne 
wie Hormayr, ber durch Geburt, Bildung und Erziehung 
dem öftreichifchen Staate angehörte, nicht bie frühern 
Verhältniffe, mit denen er fi fo lange geſchleppt und 
die er fogar nach Kräften gerühmt hatte, in ihrer Bloße 
fo ſchimpflich zu zeigen, und Wunden aufzudecken die 
er früher ſchon gekannt hatte, die er jedoch im Gefühle 
einer ebeln Pietät gegen das Vaterland nicht hatte aufdecken 
oder befpötteln wollen. Aber fo mar Hormayr nun ein- 
mal. In den Kundgebungen feiner Liebe und feines 
Haffes ging er leicht über das gewöhnliche Maf der Menfc- 


*) „Sebenöbilder‘, I, W. 
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heit und bie moralifchen Foderungen hinaus. Erhob er 
fih) auf ber einen Seite mit dem Schwunge ber edel» 
ften und reinften Natur, zugleich mit einer Wärme und 
Reidenfchaftlichkeit die nur zu oft bittere TZäufchungen für 
ihn hervorgerufen haben, fo war. er bagegen im Haffen 
ganz ein Mann ber alten Zeit, dem im gemwiffen Sinne 
das Chriſtenthum fremd bleiben mußte, Sein ganzes 
Wefen (fo hat man und mitgeteilt) ftreifte dann mehr 
an bie Helden der Iliade als an die Männer bes 19, 
Jahrhunderts. Ueberlegung, Rückſicht, Aenderung bes 
Willens wirkten in foldhen Lagen felten ein, Nur dem 
mächtigen Antrieb des flürmifchen Herzens folgend voll» 
brachte er mit großartiger Dingebung und andauernden 
Aufopferung den Liebesgebanten; aber er verfolgte auch 
das Ziel feines Haffes mit verlegender Geiftesfchärfe, mit 
berbem Spotte und mit jener aufßerordentlichen Leben- 
digkeit in Wort und Schrift bie ihm fo viele Feinde 
zugezogen hat. Dennoch hatte felbft dieſer brennende 
Haß bei ihm etwas Ungemöhnliches und Grofartiges, 
ausgenommen imo er von Niedern und Schlechten, mie 
etwa von den in feinen Schriften fo oft erwähnten wie 
ner Naderern oder Blaumeifen, hervorgerufen ober 
nur aus ben Misverhältniffen bes Lebens erzeugt war; 
fonft gab er ſich mit ber größten Weichheit und Milde 
ber Berföhnung hin, wenn dem zornigen Willen genug 
gethan mar, 

Eben biefe Weichheit hat Hormayt auch oft in fei» 
nen Schriften überrafcht, wie z. DB. in den vielen Stel. 
len über Maria Therefia, deren Frauenfhönheit; Gatten» 
und Mutterliebe, Demuth und innige Ergebung alles 
Robes werth gefunden wird, nachdem fie fur; zuvor ei⸗ 
ner oft verfchmenderifhen Wohlthätigkeit und unmeib- 
licher Eingriffe in Ehen und geſchlechtliche Verhältniſſe 
angeflagt war, oder bei ihrem Sohne Jofeph II. Er 
wird wegen feines Gentralifationfoftems und Gorporal- 
liberaliömus hart angegriffen; aber die Erinnerung an 
bie edeln Eigenfhaften des Herrfcherd und die auf ihn 
gegründeten Hoffnungen großer Meiche laffen doch mie- 
der das echtöftreichifche, goldtreue Element in Hormayr 
hervortreten, und ihn in tieffter Empfindung die fchönen 
Worte bes römifhen Dichters: „Quem fata terris tan- 
tum ostenderunt”, auf ben Gefciedenen anwenden. *) 

(Die Bortfegung folgt.) 


Jlius Pamphilius und die Ambrofia. Von Bettina 
Arnim. Zweite Auflage. Leipzig, Erpebition des 
Arnim’fhen Verlags. 1848. 5. 2 Thlr. 


„Weil ich nun felbft mir nicht Mar darüber bin, fo fommt 
eb, daß ih dich — — nicht verftehen kann. Und weil ich dich 
nicht verftehe, fo müßte es mir manchmal feinen, als ob du 
dir in deinen Behauptungen — — nicht gleich bliebfl, wenn 
ich nicht an dich glaubte.” u ſchreibt Dies zwar an 
Ambrofia nur im Berug auf einen Punkt, wenn aber Pam ⸗ 
philius feine Ambrofia auch nur in einem Punkte nicht ver- 
fteht, fo wird es einem orbinairen Recenſenten wol zu ver 


*) „Unemonen”, I, 81. 
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zeihen fein, wenn er fie in vielen nicht verfteht, und wenn ein 
Necenfent, der von Amt und Pflicht wegen feinen Autor ober 
feine Autrir verftehen müßte, fie nicht verfteht, fo wird man 
von ihm noch viel weniger verlangen, daß er jie —— 
verſtaͤndlich macht. ich mus Das jeder Recen von 
Gott und td wegen fönnen, und wenn er ben ler 
nicht verfteht wie er verftanden fein will, 8 muß er fo thun 
als ch er ihn verftünde, d. h. fein eigene® rg binein» 
—— und fo ſich falviren, gleichviel ob er Befer in ben 
une führt und feinen Autor darin erſtickt. Im unferer Beit, 
wo bie Misverftändniffe eine fo ungeheuere Rolle fpielen, hielte 
ich Das aber für eine nicht zu rechtfertigende Sünde den 
Knaͤuel derfelben noch zu vergrößern. Wer geftebt, daß er ſich 
ſelbſt nicht verfteht, Fann verlangen als eine Memnondfäule 
angebetet zu werden, zu einer Zeit und in einer theoretifchen 
Klarheitawüfte, wo die Berftan dir in den Magen 
und in die Nieren hineinlefen, ‚dab du ergründet, zergliedert 
und ausgetrocknet bift che du es merfft, und du bift ſchon ef» 
was Todtes und Reponirtes im Augenblick wo du meinft du 
hätteft noch guten Appetit. „Wenn ich nicht an dich glaubte”, 
fagt Pamphilius. Welhe Sünde wäre es num den Unglaus 
ben dur Misverfichen und fortgefegte, Misverftändnifle zu 
vermehren. Deshalb halte ich dafür, Etwas und Jemand der 
fih nur ſelbſt erflären will, oder auch nicht erklären, ganz fi 
felbft zu überlaffen, und ein Sonnenfüftem mas fidh felbft ger 
nug ijt nicht aus einem andern herauf Pritifiren zu wollen. 
Ber ift Ambrofiat Sie fagt es felbft: „Verlaſſe mic, 
zu und der Mantel der Einfamkeit wird mid wärmen. 
erfuch's dich zu nähern, da nimmſt du mir den Mantel der 
Einjamkeit ab und ic frieres denn du kannſt ja nicht ganz 
fo lieben, dab du dich wieder in die Einſamkeit aus Liebe ver 
mwandelf. Drum, um mich nicht frierend zu machen, liebe mich 
nicht « recht fehe»; denn wahrlich, Das gäb' Iugmwind, Hi 
und Kaͤlte nebeneinanders denn wo bie recht jehr» gro 
Liebe —* mehr ausreichte, ba wäre ja im Feghe eine recht 
abſcheuliche Kälte, die ſich um fo empfindlichet fühlbar machte. 
Siehſt du alſo, daß man erfrieren muß, wenn man a recht ſehr⸗ 
geliebt iſtz und befonders ich mit meiner füdlichen Ra— 
tur, die nicht Italien, aber wohl Indien in der 
Pracht feiner Blütemmweltim Bufen erzieht.“ 

Died alfo ift Umbrofias das Kind. das Indien in. der 
racht feiner Bluͤtenwelt im Bufen erzieht. Und ein Kind mit 
ewußtjein. Es ift ein flarkes Berbuhtfein. Pamphilius wird 
fragt: Db Fr je befunden, daß die Natur Er Leben aus: 

4 hir fei in ihren Erzeugniſſen? ibm die Ratur 
zu voll lebendigen Odems gewefen Ob er je geſagt; wie bie 
Natur uns nicht fo gar zubringlic mit *— au umfaffe ? 
Kein, „was Teufel”, wenn er Das nicht gefragt, was bedürfe 
denn alsdann bad Kind der Serrichaft über ihre Gefühler 
Sie (das Kind) weiß Richts von ihren Gefühlen (fagt fie), fie ift! 
„Wer ſich in die Sonne lagert, dem treibt fie den Schweiß 
aus; im Schatten hat er um fo lieblicher die Kühlung.” Pam: 
philius hat ſich das Neigende eines Verhaͤltniſſes ausgedacht 
pwiſchen Men untereinander, wo Jeder mehr zurüdhält 
als er audfpricht, mehr rathen laffe als einfehen, mehr fich 
ſuchen laffe als bingebe. Und Das rietb er Ambrofia an! 


Ambrofia antwortet: es ift ihr an 
ab’ ich i 


weil mie an ihm um meinetwillen gelegen war. 


J die als Kind im * 12 
kannte, Daß fie Alles mit ſich abmachen müffe, der war Richts 


an Andern gelegen.” „Was hätte ich davon, daß mich Einer 
tieb Hätte. Hier auf diefem Erdenrund, wo die Menſchen aus» 
einander als ob es mit Glatteis überzogen wär’, mo jie 


nicht Macht Haben einen Athemzug lang aneinander zu halten, 


und doc immer von der Macht ber Peidenfchaft ſchwindeln. 
Wär’ Liebe ‚ igte fie icht als in 
Form von Leiden a an ge ee 


da wär" denn freilich nicht die Rede von Unfihhalten.” Darum 


fragt Ambrofia Nichts mach Geliebtfein; „ic liebe nicht, i 
Khus aber alles Mndere yu Biber. MBo fi ea aber —* 
oder gar um Liebe würbe mit Dem mas fie Andern zu Liebe 
aut, f ei 3 Tr 8 einzige Freund) aus —* Spie · 
gel auf, 3 i ce in er ganzen, maͤchti choͤnheit 
und fragt: „Wie kannſt bu mic) ve men ey der * 
von Andern fragen, da du mic darum verſcherzeſt, der ich 
allein fhön für did bin.” Und hil erfährt von ihr, daß 
ed für Jeden eine alleinige nbheit gibt, dee er treu fein 
folle, und biefe ift das eigene Ideal. Ambroſia's Ideal ift 
„dieſe Ironie in der Liebe, die dazu lächelt daß fie es nicht 
erreicht, nicht aber klagt daß fie verlaffen ift“, 

So Ambroſia. Aber wer iſt Pamphil Man Lönnte anı 
fänglich zur Bermuthung kommen, er fei nicht eine fingirte 
Perfon, fondern ein Dualismus, der Dimen Ambroſia's, nicht 
das Spiegelbild ihrer Schönheit, fondern bie Regation, bie 
Kritik die fie beſchleicht, angreift, gegen bie fie fi wehren 
will, und um deswillen verleugnet fie diefelbe außer fih, um 
mit ihr defendendo et offendendo eine Lanze zu brechen, wenn 
er nicht im Merlauf des Briefwechfels zu einer wirklichen rea» 
len Perfon, einem Studenten in 2eipsig, würde. &ie hat mit 
ihm über allerhand politifhe und literarifche Dinge zu ver» 
kehren die jept ſchon der Bergangenheit angehören, und gibt 
ihm Lehren die freilich noch heute paſſen. Wuch perfönl 
Scharfes tritt heraus. Db aber die Phantafie nicht doch pn 
bier mitgearbeitet, bleibe auf ſich beruhen; jagt fie bob an 
einer Stelle: „In bir liebte ich Die Iugend die diefer Zeit ge» 
hört, ich wollte durch dich, ald ihr Drgan, mit ihr verkehren, 
und auch in diefen Zeilen ſpreche ich mich im Mllgemeinen zu 
iht aus, und fage: wenn ihr Lieder dichtet und wollt fie aller 
Welt bingeben, fo ſeid unbefangen genug ohne Schild euch der 
öffentlichen Stimme preiszugeben; denn gehört fein wollen mit 
Beifall, Das abferbirt. die reine Begeifterung.” Und an einer 
andern: daß die Ambrofia „unter Allem was kreucht und fleu 
ren: allein mit einem Studenten Bat 

nne. 

Im Berlauf des Briefwechfels wirb es übrigens über allen 
Zroeifel Mar, dag wir es mit zwei weiblichen Perfonen zu thun 
haben, die fid) wirklich Briefe gefchrieben, und über weibliche 
Perfonen und Berhältniffe unterhalten haben. Manchen Brief: 
wechfel lieſt man ber Briefe, manchen der Perfonen wegen die 
fie gefchrieben. Hier ift es ſchwer zu entfcheiden. Gedruckt 
werben menigftens nicht ber beiden, fondern nur der einen 
Perfon wegen, wenn nicht fie zu verflären, doch zu erklären, 
und eb ift in Imeifel, ch nicht ihre Briefe vorher oder nad: 
ber fogar in diefer Abſicht gefchrieben worden. Wenn biefer 
Zmeifel an Kritik reift, fo ift dieſe Streifpartie bie einzige 
Kritik die wir und über ein Buch erlauben von dem wir im 
voraus geftanden, daß wir unbefäbigt find es zu würdigen. 
als Zotalität nämlih; denn bie Perlen, die echten wie bie 
falfchen darin, in denen Gott, Natur und Welt fich fpiegeln, 
find ge von dem orininellen Guß welder der Dichterin fo 
viel Berwunderer verfhafft hat. Es konnte bier nur die Frage 
fein über die Pagon und bie Beftimmung des Geſchmeides zu 
dem fie verwandt wurden. Da urtheile Jeder felbft. 6. 





Der galant-homme comme il faut in einem alten 
gebrudten Brieffteller, 

Dem Schreiber dieſer Beilen kam unlängft ein befecter 
alter Briefftellee wieder in die Hände, den er nor nunmehr 
bereit ziemlich langer Belt in einem aus einer Büderauction 
erftandenen Miscellenpaquete fand, und deſſen Durchblaͤtterung 
ihm großes Vergnügen machte. Es ift Schade, daß ber 


Defert in dem Titelblatte *) beſteht; fonft ift das 
für die Beit feines Erſcheinens vieleicht elegant‘ gebrudte 
Büchlein vollſtaͤndig. Es befteht aus 13 Bogen in Sedez, 
mit den Buchſtaben W—N fignirt. Inder „Unterriht‘ über« 
ſchriebenen Einleitung werden Regeln über Zitulaturen und 
dahin gehörige Formeln aufgeftelt. Ed wird davor gewarnt 
„nicht zu wenig und aud nicht zu viel zu geben, dann es 
feynd weiche, wann fie mur Monsieur ouy oder mon ſprechen 
önnen, fo vermeinen fie fchen gang Franckreich mit fammt ben 
Franzofen im Leibe zu haben, wormit fie mächtig zu prablen 
gedencken“. Alsdann folgen die Sendfchreiben, die ſich der 
Mehrzahl nad um Licbesverhältniffe drehen, und in vier 
Abtheilungen die „böflien, verliebten, betrübten ober trauri» 
gen, luftigen oder pefiierlichen‘ aufführen. Es verftcht ſich 
von felbit, daf Peine andern Anreden geftattet find als Mon- 
sieur und Madamoiselle, oft noch mit aufä n, 4 B. Belis- 
sima Mademasell, u. f. w. ber auch im Contert ber Briefe 
wird, im @eifte jener Zeit, aller mögliche Auspug mit frangö- 
fiihen Wörtern angebracht, auch augenſcheinlich ein fehr hoher 
Werth darauf gelegt den ganzen Brief in eine Periode zu 
ſammenzuſchachtein. So lautet ein Brief eines Freundes an 
den andern aus der legten Rubrik alfo: 
„ Monsieur, 


dab id per Dieu, Monsieur, ſchwer 


ich Monsieur dermahlen mit dem Schreiben bezeigen muß ac.“ 

Ein anderer Brief, dazu beftimmt „feiner Liebften die 

Affection durch fhöne Wergleihnüffen gu verfichen zu ger 
ben’, lautet alfo: 4 
ois⸗elle 


„Madam 2 
Es ift mir nicht möglich länger zu verhalten, daß ich euch, 
meiner Schönen, nicht offenbahren und mit Burgen Morten, 
ohne viel Geremonien, befennen folte, mas geitalten ich in fie 
in einem Augenblick nicht weiß ich, aus was für fenderlicher 
Wirkung, viel hefftiger bin verliebt worden, als iemahln eine 
Kage in den Speck mag geweſen feyn, und verfihere fie, baf, 
* fie, mir ihre Gegenliebe bezeigen wird, ſehen ſoll, daß 
fie mit Beinem ſchlechten Kerl zu thun wird haben ic.“ 

Um jedoch auch gegen den laͤngſt verſchollenen Verf. biefer 
Briefe nicht ungerecht zu werden, wollen wir bemerfen, daß bie 
beiden hier mitgetheilten Schreiben aus der legten Abtheilung 
entlehnt find, welche, zum Theil wenigftens, lehren will wie 
man Briefe nicht ſchreiben folle. 

Mit Ausnahme einer Reihe Geſchaͤfts · und Condolenzbriefe 
in der erften und britten Abtheilung wird fenft durch bas 
ganze Büchlein das Thema der Licheserflärungen auf die er 
göglichfte Weife variirt, und dazu die Mythologie nach Mög: 


*) Es bürfte ſchwlerig, vielleicht unmöglich fein biefem Titel ir 
gendwo noch auf die Spur zu kommen; denn einfah ald „Brief 
Reler“ if das Büchlein gewiß nicht feinem damaligen Yublicum 
vorgeführt worden, es hat jebenfalld einem ganz abſonderlichen 
Zitel gebabt. Auch in Georgi's „Wüderleriton’ (I, 208) il nur 
ein einziger „Kurzgefahter Briefiteller in zierlihen Formuln’ Frant · 
furt ITIT) aufgeführt, während unter ben auffallendſten Titeln nicht 
wenige folder Schriften fi) finden die bamald die Stellen einnab- 
men auf benen ſich noch in unfern neueften Bächerverneiöniffen „Der 
gulant-homme“, „Der Mann von Welt‘ ıc., breit macht. Es würde 
nicht unverbienfllih fein irgendwo biefen Bmeig ber Literatur inner: 
bald einer gewiffen Periode überfichtlih zufammenzuftellen; bie aus⸗ 
führlihen Titel (don, ganz abgeſehen vom Inhalte ſelbſt, würden 
den Beweiß liefern, daß die meuefte Seit noch immer in dem Buf- 
Rapfen ber alten einberfhreitet. 


Verantwortlichet Deraußgeber: Heinrih Srockdaus. — Druf und Derlag von F. F. Brodhans in Peipzig. 


lichkeit ausgebeutet; die hier in Anwendung gebrachten Gleich ⸗ 
niffe find mitunter böcit fpaßbaft, in der vierten Abtheilung, 
wo bie Barnungstafeln ausgehängt werden, mitunter draſtiſch⸗ 
grob. Einer „der ſich des langen Aufihubs um Liebserklä- 
zung von einer Jungfrauen beklagt“ droht, daß er ſich „der er» 
fittenen Plage halber wieder revanchiren und die verfäumte Zeit 
dermaffen reichlich einbringen werde, daß ihr mir. follt ger 
ſchleppt werden, als ein Bund mit feinen Jungen”. Auch 
die Schreiben von „Arauensimmer an ihre importunirliche Ga= 
lanen” find erzgreb. Cine gibt ihrem Anbeter den Rath, 
„das Pflafter einer völligen Vergeſſenheit aufzulegen, ehe daß 
die Krankheit fi) vermehre und vielleicht Medicamente müſſen 
gebraucht werden, die eurem Rüden viel zu beſchwerlich 
zu ertragen fallen möchten, darver er fi au hüten”. 
Eine Undere verbittet fi die ihr gebrachten Staͤndchen und 
meint, „feine nächtlichen Muſiken werden einmal einer viel 
Präftigeren Wirkung als des Orphei, weldyer die Thiere in den 
Wäldern an fid) gebracht fen, geftalten felbige mit nächſten 
die Stein von meinem Fenſter aus auf euere Köpffe wird tan- 
gen maden”. 

Das ganze Büchlein, wie ernftlih immer von feinem Ber- 
faffer einft gemeint, bietet jegt faſt durchgängig Stoff zum La- 
hen in reiher Fülle, wovon fi boffentlih bie Leſer d. Bl. 
fon durch diefe kurze Mittheilung überzeugt haben — 
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Der Freiherr Joſeph von Sormayr. 
(Bortfegung aus Mr. 4.) 
V. 

Diefer Vereinigung von Strenge und Weichheit ver- 
danften auch mande Widerfprühe in Hormayı's Reben 
und Schriften ihren Urfprung. Er bat viele und man« 
nihfahe Freunde gehabt, denn fein Umgang war im 
höchſten Grade geiftreih und anziehend; aber er würbe 
deren noch mehre gehabt haben, wenn Viele an ihm 
nicht die Tugend der Dffenheit und Berläffigkeit ver 
mißt hätten, indem fie durch die oft ſcheinbar wechſelnden Ur» 
theile geirtt wurden. WMohlunterrihtete Männer haben 
uns verfihert, Hormayr fei überhaupt wahrhaft und red» 
lich gemefen, und wo er fehlte oder irrte fei ed nur aus 
Reidenfchaft gefchehen. Aber diefe hat in ber Thas auf- 
fallende Widerſprüche herbeigeführt, die man nur bei eie 
ner fehr genauen perfönlichen Kenntniß des Geſchicht ⸗ 
ſchreibers zu feinen Gunften zu löfen vermochte. Wir 
gedenken hier zunächft bes reihen Mafes an Ehre und 
Auszeihnung welches Baiern, Deftreich gegenüber, in 
ben Schriften Hormayr's feit 1341 zu Theil geworben 
ift. Kein Billiger wird es befremblic finden, wenn er 
3. B. mit Unwillen bei den Austaufchungs- und Zer- 
ftüdelungsprojecten verweilt mit denen Baiern lange 
Zeit von Deftreich bedroht geweſen ift, oder den Anwalt 
Baierns gegen Napoleon macht; ja er wird fogar unter 
ben gegebenen Berhältniffen Hormayr's Offenheit loben, 
wo er von der ſchandbaren Maitreffen» und Baftard» 
wirthfchaft am Hofe des Kurfürften Karl Theodor fpricht, 
oder die Misgriffe der bairifhen Verwaltung in Zirol 
ohne Furcht angreift. Trotz dieſer Aufrichtigkeit aber 
überfommet den Lefer oft bas Gefühl, dag Hormayr ger 
fürchtet habe, er würde den Baiern, diefem „urgetreuen, 
marfvollen Wolke”, das in feiner Treue gegen das Haus 
. Wittelsbach nie gewanft hat, zu nahe treten, wenn er 
das „tapfere, golbtreue” Volk ber Deftreicher zu fehr lobe. 
Hofer's Redlichkeit und Opfertod ift von Hormayr in 
der würbigften Weiſe gefeiert, und doch ſucht er faft 
ängftlich ) nad Erinnerungen aus ber frühern bairifchen 
Geſchichte, um fie den Thaten Hofer’s und der Tiroler 
an die Seite zu ftellen. Und wozu die mehrmaligen 





*) „Gefdichte Andreas Hofer’, L, 18. 


Andeutungen von ber naturgemäßen, uralten, bis auf 
den Grafen Meinhard von Zirol herunterreihenden Ver ⸗ 
bindung des nörblihen und mittlern Zirol® mit dem 
Mutterlande Baiern? Hormayr wußte ja doch felbft am 
beten wie wenig eine folde Verbindung in den Herzen 


beider Volkerſtämme Wurzeln gefchlagen hatte. Aber 
eben biefer berebte Herold für Deutſchlands inigkeit 
und Verträglichkeit hätte die Gefchichte zweier Ränder, 
deren Einwohner fi ohnehin feit Jahrhunderten oft ge- 
nug angefeindet haben, nicht mit fo offenbarer Herab- 
fegung des einen und fo ungemeffenem Lobe bes andern 
vortragen, oder verfuchen follen ihre innere Uebereinftim- 
mung durch ſolche Gefhichtchen zu bemeifen wie bas 
aus der Regierungszeit Karl's VI. ift*), als bairifche 
Hülfstruppen in ben Türkenkrieg zogen, und fidy nicht 
wollten zu Wien auf der Donau einfchiffen laffen. 

In einer zweiten Reihe von Widerſprüchen welche 
fih dem unbefangenen und fleifigen Leſet der Hormayt'- 
ſchen Schriften darbieten ſteht feine Beurtheilung bes 
Fürften Metternich. Zu biefem Lebensbilde hat or: 
mayr an verfchiedbenen Stellen lichte und wichtige Pin- 
felftriche gegeben und erklärt, daf fein weltgefhichtliches 
Wirken das vierzigjährige Minifterium bes Fürften Kaunig 
beimeitem überbiete, Im Beziehung auf diefe früher ge 
fhriebenen Stellen, welche jegt, wo von allen Seiten 
ber die ſtaatsmaͤnniſche Wirkſamkeit Metternich's fo bit 
ter angefeindet worden ift, von einem boppelten Inter 
eſſe find, erflärte Hormayr im ber oft angeführten Denf- 
fhrift aus dem Anfange des J. 1848 feine vollfommene 
Uebereinftiimmung mit den frühern Urtheilen. Wie gern 
wir num auch Hormayt von einer jeben Lobhubelei frei- 
fprehen, fo vermögen wir uns bod jene Worte nad) 
unfern obigen, aus befter Duelle gefhöpften Andentun- 
gen nicht recht zu deuten, ja unfere Merwunderung muß 
noch fleigen, wenn wir im ber Lebensſtizze bes Erzher- 
zoge Johann, feiner legten hiftorifhen Arbeit, mit fla- 
ren Worten ganz andere Stimmungen ausgefprochen fin- 
ben. Hier wird in der Zeit von 1810—13, alfo gerade 
in der Zeit wo Hormayr befonders gelitten zu haben 
bezeugt, eine kurzſichtige und barbarifche Unterbrüdung 
in der innern Verwaltung als der bervorfichende Zug 


) „Anemonen”, II, 188. 
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von Metternich's Regiment angegeben, unter dem Jeder 
als ein Zolltopf und verrätherifher Schwindler bezeich ⸗ 
net warb der nicht auf die Worte des großen Meifters 
ſchwören wollte. In allen auswärtigen Verhältniſſen 
habe Metternich Unterrürfigkeit gegen den Erbfeind ber 
fohlen, feine jegt mweltbefannte Politit gegen Rapoleon 
habe aller Würde und Größe entbehrt, er habe bem 
Drud und den ſchweren Berhältniffen der Zeit nur ein 
entehrendes Gewebe von Befürchtungen, Hoffnungen, 
Schwähen, Lügen und geheimen Intriguen entgegenzus 
fegen gewußt. Wir haben unfer Urtheil über Metter- 
nich's damalige Politik bereit6 oben abgegeben: aber wer 
gleicht die Widerfprüche in den Hormayr'fchen Sägen aus? 

Menn wir nun auch drittens das offene Geftändnif 
eines Marines von Hormayr's ſchriftſtelletiſcher Bedeut · 
ſamkeit hoch anſchlagen, in welchem er“) ſich ſelbſt me» 
gen feiner frühern kindlichen, ja kindiſchen Freude an 
Habsburgs „leoniniſchen“ Ebdelthaten tadelt und ver- 
fihert, erft in dem Kaufe feines fpätern Lebens die Wahr: 
beit eingefehen und erfannt zu haben, fo befremdet uns 
um fo mehr ein gerade um biefelbe Zeit niebergefchrie- 
bener Auffag über ganz ähnliche Verhältniffe. Denn 
wir müffen offen geftehen,- daß uns Hormayr in feiner 
Anhaltsanzeige der Hiſtoriſchen Taſchenbücher, die ſich 
in dem Zahrgange von 184% befindet, weit ehrwürdiger 
und gerechter erfchienen ift als in vielen Stellen der „Le 
bensbilder” und „Anemonen“. Diefer Auffag ift ohne Bit 
terfeit, ohme Haf, nur mit dem edeln Selbfigefühle des 
um fein Land verdienten Mannes gefchrieben, und ge 
wiß eins ber fchönften Stüde die nur immer aus Hor- 
mayt's Feder hervorgegangen find. 

Alle diefe Beifpiele bürften die Richtigkeit Deffen be · 
ftätigen was wir oben über die wechfelnden Stimmun» 
gen unfers Mutors gefagt haben, Iſt dody die Art und 
Weiſe wie er fehrieb felbft ein Beweis hierzu! 

Hierüber haben mir noch einige Andeutungen unfern 
Lefern vorzulegen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Neue deutfehe Romane, 


1. Ein deutfcher Zeinmeber. Zeit ⸗ und Lebensbild aus ber er- 
ften Hälfte des 16. Jahrhunderts von a a 
Auelte — Drei Bände. Leipzig, Weber. 1818. 

. 9 . 


Vor uns liegen drei Bände: der vierte, fünfte und ſechtte 
Band des ſchon vor mehren Jahren (1946 —— Ro: 
mans; die erften brei Bände bildeten die exſte Abtheilung, und 
brachten die Geſchichte vum von Deſtreich. Sie wurde 
früher ziemlich ausführlid in d. Bl. beſprochen; eine dritte Ab: 
theilung, abermals aus brei Bänden beftchend, ift unter ber 
Prefie und trägt den Zitel: „Das Haus Fugger.” Die 
—— zweite Abtheilung heſchaͤftigt ſich mit dem Schid: 
fal Karl's von Spanien, als Herzog von Burgund, als 
König ven Spanien und als beutfcher Kaifer. Der beutfche 
Leinweber Fugger, welcher dem Buch den Namen gab, tritt 
mehr in den Hintergrumd, ober erſcheint nur zumeilen, um die 





*) „Anemonen", I, 42. 


Fäden der Politik nüpfen zu helfen, hier und da feine Anficht 
zu fagen, und als der Rothſchild jener Beit ben leg mit 
einem Darlehn behülflich zu feins er findet fogar kein Beden« 
en fi für eine geliehbene Summe durd einen Ablaßkram 
entfpädigen zu laſſen, und der Blick in das Finanzwefen der 
ürften und Länder jener Zeit erhöht bas Intereffe eines Wer ⸗ 
6 welches eine bedeutende Anzahl von Lebens» und Zeitbil- 
bern aneinanderreiht, und als Skigzen oder ausgeführte Gemälde 
vor dem Lefer aufftellt. Der große Reichthum an handelnden 
Perfonen, welche theild aus der erften Abtheilung berüberge 
kommen find, theils neu hinzutreten, oft unter verichiedenen 
Geftalten oder veränderten Namen erfiheinen und wirken, er: 
heiſcht des Leſers Aufmerkfamkeit, ſowie auch die zahlreichen 
Intriguen in der verſchiedenſten Verſchlingung, zu den ver: 
ſchiedenſten Endzwecken, ein cberflächliches Lefen, wie das Ro 
manlefen oft fein mag, verbietet. ß 
Seleima entftammt einer Seitenlinie des koͤnigli hen Haus 
fes Boabdil; der letzte Sultan war ber Wetter ihrer Yeltern, 
welche bei der Ercberung von Granada umfamen. Die Könis 
gin Ifabella von Spanien lich das Kind erziehen, und eine 
Hoffrau, Gräfin Eardona, nahm ſich feineran. Diefer Seleima 
begegnen wir nun bald ald Gräfin Carbona, bald als Zigeu: 
nerin, "bald als Maitreffe eines bejahrten Kirchenfürſten, bald 
als ber Geliebten des Markgrafen von Brandenburg, überall 
wirfend und intriguirend für ihren’ Zweck, nämlich die Herr: 
ſchaft ihres Volkes in Spanien wieder zu begründen. Dazu ift 
fie bald in Deutſchland, bald in den Niederlanden, man trifft 
fie in Ungarn, und fie erzählt von ihren Reiſen nach der Zür+ 
kei und nah Italien; fie gibt ſich als einzig bevollmädhtigte 
Gefandtin ihres Volkes aus. Es galt den roͤmiſchen Papft und 
feine Umgebung, den deutſchen Kaifer, den Erben der jpani 
Then Krone, es galt nit nur Spanien und Deutfchland, fon: 
dern ganz Europa kennen zu lernen. Durd die meiften Pän- 
der dieſes Erbtheild wogte ein junger feltfamer Geift der Ems 
pörung gegen bie graufame und ungerechte Herrſchaft des 
Adels und der Pfaffen; das Wolf rüftete fih im Stilen, um 
den Druck abzuſchuͤtieln und ge zent niedberzumwerfen, es 
lechzte nad) Freiheit wie die Mauren. Seleima pflegte biefen 
Geift überall; auf eine allgemeine Bolkserhebung in Deutſch⸗ 
fand hatte fie ihre und ihres Volkes Hoffnung gefeht. Johanna, 
Philipps wahnfinnige Witwe, follte ebenfalls zum Hebel ber 
kühnen Pläne dienen. Gelang es ber unglüdlichen Königin zur 
Grefundheit des Geiſtes und fomit zur Uebernahme der Regicr 
rung zu verhelfen, fo mollte man fie vermögen, daß fie Gra= 
nada einem Bicefönig vom Glauben des Propheten gäbe, und 
von da bis zur gänzlidhen Erhebung war nur noch ein Schritt. 
Kam ed in Deutfchland zur Belkserhebung, fo wurde ter Kai: 
fer dort beidhäftigt, der Infant Carlos in den Riederlanden 
urüßgehalten. Gelang es dem Infanten Fernando zur fpani: 
Gen Krone zu verhelfen, jo war in Spanien der Bürgerkrieg 
gewiß. Die Spanier follten fi) untereinander bekämpfen, 
damit das ſchwache Bolt der Mauren erftarke und über bie 
erriffenen Parteien triumphire. Um ihre Biel zu erreichen 
t ih Seleima mit Zigeunern vereinigt; es werden Knaben 
geraubt und vertaufcht, und oft kann der Lefer nicht begreifen, 
wohin die Intriguen führen follen, und es will ihn bedünfen, 
als fei fie oft nur da um ihrer ſelbſt willen, um bie Phantafie 
zu befhäftigen mit den wechſelnden Schattirungen des Gelin- 
gend und Nichtgelingene. &o begegnet man denn @&eleima 
in den verfchiedenen Ländern, und es entfalten fich die Zuftände 
jener Zeit vor des Leſers Seele. Das ewig gährende Element 
der umtern Volksclaſſen, welches fib in jedem Jahrhundert 
wieder drohend erhebt, machte ſich aud damals in Deutichland 
geltend, und es findet auch bort feine fühnen, freifinnigen Ber: 
treter, unter Andern Ulrih Fugger, des reichen Leinmwebers 
Meffe, eine bedeutende Perfönlichkeit. Es gab auch junge Ge: 
lehrte und Dichter welche die fogenannten Dunkelmänner und 
bie Kirchen verfpotteten und Wufllärung bringen wollten un: 
ter das Belk; unter Andern Ulrich von Hutten umb deſſen 


Freund -Leotus , auch Meuchlim, der wegen jeined Augenſpie ⸗ 
gel” als Keger verfolgte. Es bildete fi der Reuchliniſten 
Bund, weicher von Tag zu Zay wuchs und bie berühmteften 
Ramen Deutfhlands in fih aufnahm. Ob das neue Licht der 
Wiſſenſchaft von der ſcholaſtiſchen, hochmüthigen, unduldfamen 
Theologie, dem fanatifhen Pfaſſen und Monchthum wieber 
ausgelöfcpt und auf die viel veripredhende Morgenröthe Stod: 
finfterni in Deutfchland herrſchen, oder ob der Geiſtest über 
die Nacht fiegen foltet Das war eine große Streitfrage, 
welche alle Herzen bewegte. Der Geift des Mittelalters, jener 
romantifc-ritterliche Geiſt ſtarker Grundfäge und reicher Kraft 
gen, war abgeftorben, und der Geift der neuen Zeit, der 

Geift der Freiheit der Völker, unter Gefegen die fie fich felbit 
gegeben, die Befreiung der Maffen vom Drude der Einzelnen, 
die fi die Gewalt im Staat und in der Kirche anyemaßt: 
diefer neue heilbrinaende Genius der Menihen war noch nicht 
aeborenz aber die Welt lag in Geburtsichmerzen, überall regte 
ed fih mächtig. Der, Bauernkrieg bereitete ſich vor in Un» 
lück mweilfagenden Spmptomen; die frankhaften Zuſtaͤnde vers 
annte Riemand, aber Niemand mußte das rechte Mittel zu finden, 
Auch in Ungarn gaben fi aäͤhnliche Kegungen kund, und 
Seleima nebft ihren Bigeunern hilft diefelben anfachen. Georg 
Dofa, den fie in Deutfchland kennen gelernt, wo er als Ulrich 
Fugger's Freund ſchon feine volksfreundlichen Anſichten aus · 
ſprach, wird ihr Werkzeug. Ws 1514 von allen Kanzeln Un: 
garns ein Kreuzzug gegen die Türken gepredigt, und allen 
Dörigen und Leibeigenen welche daran ar nahmen im Ra 
men des Königs die Freiheit verfprochen wurde, ftrömten bin ⸗ 
nen 20 Zagen gegen 60,000 Mann zu ben Kreusfahnen, und 
nannten fi Eruciaten. Georg Dofa trat an ihre Spitze. Er 
war in jeder Beriehung zum Dberbefehl deſſelben befähigt. 
wei Pfarrer, Laurentius und Barnabas, if das gemeine 
Bolt durch Reden im Geifte der Huffiten au ‚Diefer allgemeinen 
Theilnahme am heiligen Kriege. Berzüglih war es der Er» 
ftere, welcher die Gleichheit der Menfchenrechte predigte. Der 
Adel entbrannte in Wirth über den Abzug feiner ‚Hörigen und 
Leibeigenen. Biele Magnaten fegten ihren dem Kreuzheere 
uzichenden Bauern mit bewaffneter Hand nad, holten fie ein, 
en fie in Reifen, umd führten fie mit graujamen ‘Mit: 
bandlungen zurüd. Dadurch wurde der Geift der Empörung 
raſch geiweckt und zur mächtigen Flamme angeblafen, zumal 
das Heer durch den Feldzug der Türken gegen Die Perfer inne 
ward, daß der Kreuzzug gegen die Ungläubigen ſich unnöthig 
made. Die Bauern waren nun in Maffe zufammen, und ſahen 
ihre graufamen Dränger im Baterlande als ihre zu befimpfen- 
den Feinde an. Laurentius rief in glühenden fanatifchen Re: 
den zur Empörung auf. Georg Deja ergriff Die Gelegenheit, 
um als Rächer feines Velkes an dem tyranniſchen Adel, um 
fein Netter und Befreier von den ſchmaͤhlichen Banden ber 
Knechtfchaft zu werden. Entſchloſſen das Gruciatenheer gegen 
ben König, den hohen Adel und die Pfaffbeit als die ärgften 
Beinde des Volks zu führen, rief er das ganze Land zur Em: 
pörung auf, und begann den Krieg. Hunderte ven adeligen 
Schlöffern loderten in Flammen auf, eine Menge Edelleute 
wurde mit Weib und Kind von ber rädenden gen der 
Bauern erfchlagen. Nach dem erften Sieg den Dofa erfocht 
verkündete er die Republik und Souverainetät des Volks. Alle 
Ungarn folten vor Gott und Menſchen gleich fein; Fein Adel 
follte meht beftehen, fein König mebr regieren, Beine Geiftlicy: 
Beit mehr Macht haben, ber jener Johann Zapelya, der 
feine Gedanken ſchon auf Die ungarifhe Koͤnigekrone gerichtet 
hatte, und jegt Woimote von Siebenbürgen war, wurde von 
dem bart bevrängten ungariſchen⸗Adel berbeigerufen, und über 
fiel den unvorbereiteten Doſa. Geſchlagen und gefangen ge: 
nommen, wurde der edle Mann auf teufläh graufame Weiſe 
bingerichtet. a feinee Diener waren ohne Nahrung ein» 
gefperzt worden. As nah 14 Tagen ter ſcheußliche Kerker 
geöffnet wurde, lebten nur noch neun. Mit Ketten beladen 
wurde Dofa nadt auf einen vor feinen Augen glühend gemach ⸗ 
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ten Ihron gefeifelt, ihm eine glühende Krone aufs Haupt ge: 
nayelt, ein glühends Scepter en Arm gelegt. Nun A 
den feine neun ausgehungerten Gefährten mit Lanzenftichen 
und Schwerthieben auf ihn loßgetrieben, und ihnen zugeichrien 
fih am Fleiſche ihres Königs zu fättigen umd dadurch ihr Le: 
ben zu erfaufen. Drei die fi) weigerten wurden im Nu in 

Stüde gehauen, ſecht ftürzten fih auf das ſcheußliche Mahl. 
Von glübenden Zangen zerriffen endete der edle Dofa ohne 
einen Schmerzenslaut. Die gefangenen Bauern wurden ge: 
köpft und gepfählt, 60,090 waren in den Schlachten und durch 
Henkers Hand umgebommen; Abgaben und Frehnen wurden 
erhöht, die Leibeigenfchaft als allgemeines und ewige® Schi: 
fal der Bauern beftimmt. Und fo endete bier wie in Wür: 
temberg der Bauernaufftand. 

Auch in Spanien fand die Intrigue der Mauritanerin 
einen günfligen Boden; es ging ein finfterer Geift der Umzus 
friedenheit durch alle Stände, und die unteren Schichten der 
Geſellſchaft waren verzüglih von einer dumpfen Bährung er: 
griffen, die alle Anzeichen darbot, daß fie einer allgemeinen 
Empörung entgegenreifte. Zimenes hatte mit eiferner Hand ' 
die Zügel geführt; feine Vollmacht, das Teſtament des verjtor: 
benen Königs, war nod durd zwei andere Bollmachten ver- 
flärft — Durch Die Kriegsmacht nämlid und durch das Geld; 
Solches gab er den ſpaniſchen Großen zu verftehen welche Re: 
chenſchaft von ihm foderten. Man hatte fange und ämfig in» 
triguirt, um dem Infanten Ferdinand die Krone zuzuwenden; 
unmöglich konnten dem fiebzehnjährigen König Karl gleich alle 
Herzen entgegenfchlagen. Mit Mistrauen empfing man ihn, 
dor Allem feine niederländifhe Umgebung. Der gemeine Mann 
war aber auch mieder befonders gegen den inländijchen 
Adel erbittert, der es in Werderbtheit und Zügellofigkeit ber 
Sitten den Niederländern noch vorzuthun ji beeiferte. Die 
alte ſpaniſche Zugend der Ehrbarkeit und Zucht ſchien gaänzlich 
verfhmunden zu fein. Der Bauer und ber Bürger Plagten 
laut, daß die Adeligen ihre Toͤchter verführten, ihren Weibern 
Gewalt anthäten, Geld von ihnen erprefiten, die Religion ver» 

ötteten, und fein Bedenken trügen jede Schandthat von der 

e fi Vortheil oder Vergnügen verſpraͤchen auszuführen. Der 
Geift des Jahrhunderts erwachte auch im fpanifchen Volke, und 
nahm wie in Deutjchland und Ungarn eine drohende Stellung 
gegen die übermütbigen Dränger und Unterdrüder an. Am 
lauteften ſprach er fih im Königreih Valencia aus, und man 
wartete dort nur, daß ber König zu feiner Anerkennung und 
zur Eröffnung des Pandrags nach Valencia fommen werde, um 
aufzuftchen und fich von der Laſt ber Niederländer zu befreien. 
Auch fprad man von einer Werihwörung ber maurifchen Be: 
völferung Valencias, welche fich nach Andalufien erfirede und 
mit den Mauren in Afrika in Verbindung ſtaͤnde. Die große 
Maffe von Seeräubern dieſes Volkes, welche fort und fort die 
ſpaniſchen Küften beunrubigten, wurde ald Vermittler zwiſchen 
ihren GHaubenebrüdern auf beiden Seiten des Mittelländifchen 
Meers bezeichnet. 

„In bdiefen ſchwierigen Zeitverhältniffen traten die Hand+ 
werfswinfte in Dalencia aus eigenem Untriebe zu einer großen 
bewaffneten Gerporation zufammen, der fie den Namen «Ger 
mania» (Berbrüderung) beilegten. Sich felbft nannten fie da⸗ 
von Germanaten. Als Bormwand gaben fie an: fie wollten das 
Land gegen die Ueberfälle ter afritaniihen Mauren und die 
Empörung der in ihrem Königreiche wohnenden befhügen; die 
Germania war aber eigentli gegen den einbeimifchen und 
nebenbei au wol genen den niederländifchen Adel gerichtet. 
Die Verbündeten fandten einen ihrer fühnften und ſchlaueſten 
Führer an den König nad Barcelona, der da glaubhaft zu 
machen fuchte, die Germanaten handelten im Sinne des Rör 
nigs sum des Landes. Sie begehrten feine Beftätigung, 
und er wagte nicht fie ihmen zu verfagen. Sowie Died ge: 
ſchehen war, breitete fih die Germania außerordentlich ſchnell 
aus, begriff bald ganz Valencia, und dehnte fih nad Caſtilien 
aus. „Hier waren es die vor einigen Jahren aufſtaͤndiſch ge: 


weſenen Städte bie fich dem Bunde zuerft anfchloffen, und wie» 
der traten biefelben Häupter hervor weiche damals ben Auf 
ftand geleitet hatten. In faft allen Städten fam es zu wil- 
dem Unfug, zu Mord und Todtſchlag. Anfangs ſchien Die Be 
mwegung nur gegen die Beamten und Belksfeinde gerichtet; 
je: dk unglüdlihen Mauren und ihre zum Chriftenthum ge 
mwungenen Brüder waren meift ein Gegenftand der Wuth der 
— bald aber 4 fih, daß eigentlich der Adel ge» 
meint war. Won Woche au Woche wuchs der Bund, und nahm 
eine immer droßendere Stellung an.” 

„Jetzt griff Ehievres, dem es nicht wohl bei ber Sadı 
wurde, zu dem unklugen Mittel, den König zu einem Befehl 
zu vermögen, der Germaniabund folle ſich auflöfen und feine 
Waffen ben königlichen Beamten ausliefern. Diefe Verfügung 

08 natürlich Del ins Feuer. Ueberall traten Handwerker als 
Degeifkerte Volksredner auf; die Germanaten vermweigerten dem 
Befehl den Gehorfam, und ſchloſſen ſich fefter aneinander, hier 
und ba ſchleß fi) ſchon Das Landvolk an fie an, und der Kö⸗ 
nig hatte nicht Die Macht den ihm gebotenen Zrog zu ahnden. 
Er mußte gefchehen laſſen was er nicht Ändern konnte, und 
verlor dadurch faft alles Anſchen. In Deutfhland war er 
feiner Macht wegen zum Kaifer erwählt worden, und in Epa+ 
nien vermochte er eine Bolksbewegung nicht zu unterbrüden, 
die jegt ihm und feine Minifter laut verhöhnte. 

Die Mannichfaltigkeit der Bilder, aus fo aufgeregtem, ver 
velutionnairem Boden entfproffen, fonnte dem hiftorifchen Werk 
vor und, aud ohne romantiſche Zuthaten, ein ſtets waches Ins 
tereffe zuwenden. Durd die Greigniffe des Romans wird 
daffelbe noch erhöht. Die Wahrfheinlichfeiten und Unwahr- 
ſcheinlichkeiten fpannen noch mehr, und ein poetiſcher Hauch 
wird durch Piebesabenteuer der verfchiedenften Art über die 
Buftinde der Weltgefhichte ausgegoffen. Die verfchiedenften 
Frauendparaftere entfalten fi im Berlauf der Erzäblungs die 
jugendliche Großmutter des Königs Karl, die Königin Ger 
maine und bie liebende Marie, Gräfin von Iffulftein, weldye 
dem mauritanifgen Geliebten in Maͤnnerkleidung folgt, die 
Eühne Maria de Padilla, welche nah der Königskrene für 
den Gatten firebt, und bie verſchiedenen Mitglieder der Bir 
geunerbande in ihrer orientalifchen Anmuth und eingeborenen 
Ränkefuht: Alle find gut und lebendig gefchildert; fie Löfen ſich 
ab aus dem Rahmen ber Erzählung, und werden lebende, han- 
deinde Figuren. Die deutſchen Frauen werden mehr ald Skizze 
gehalten, Seleima überftraplt Ale und erfcheint als die Haupt» 
perfen des Romans; ihr tragiſches Ende ſchließt denfelben. 
Nach einem Leben voll Intrigue, während defien fie ſcheinbar 
der Liebe entfagt und nur ihrem Volk und deſſen Hoffnungen 
gelebt hat, fcheinen einen Augenblick diefe Hoffnungen ſich zu 
verwirklichen; fie u fih an die Spige der Mauren ftellen 
und fiegreich einziehen in Granada, an der Hand eines wuͤrdi⸗ 
gen Gemahls: da erflärt fie ſich unwuͤrdig diefer Ehre, weil 
fie trog Gelübde und Schwur ihr Herz einem Chriſten geſchenkt 
bat, und ihrem Glauben dadurch abtrünnig geworden ift. 
Diefer Chriſt aber ift der liebenswürbige, leichtiinnige Mark: 

af von Brandenburg, welcher fchon manches Herz gebrochen 
dat und aud fie verläßt um ber reichen Königin Germaine 
willeh. Seleima brütet Rache. Einige Zeit nad feiner Ber: 
mäblung lodt fie ibn unter dem Schein der alten Liebe, und 
reiht ihm den Giftbeher, worauf fie den Tod in den Wellen 
fucht und findet. 

Ref. wird die drei nachfolgenden Bände mit Freude ber 
grüßen. 


2 Der Sohn der Marl. Hiftorifcher Roman von Bernb 
von Guſeck. Frankfurt a. D., Kosdy u. Comp. 1848. 
Gr. 8. 1 Zhle. O0 Nor. 


Der Autor verfegt ben Leſer in die Beiten des Huffiten- 
krieat, und ſchildert die Mark mit ihren damaligen Zuftänden 


und &itten. Die Bürger Frankfurts fangen an fi zu regem, 
fi ihrer Bedeutung als dende und Gewebe: kalt 
= werden, während die Ritter an Achtung und Macht gefun» 
en find. Der junge Bürgerfohn muß Kirchenbuße thun, weil 
er manch vertheidigendes Wort für die Huffiten gefprodens 
des Bufhmülers Tochter wird der Hererei angeßlagt, weil ein 
Ritter fih in fie verlicht hat und fie heirathen will; das 
Müllerhandwerk wird als ein nicht ehrliches erachtet, und ber 
Advocat welcher einen Angeklagten vertheidigt erhält am Abend 
vor dem Zermin einen Grofhen und am Morgen bes Xermins 
aud einen Groſchen; fo wird ihm aud jede Inſtanz mit ei ⸗ 
nem Grofchen bezahlt, was gemiß als eine wohlfeile Proteß ⸗ 
führung erfheint. „Die Bauern aber waren ein fehr acht ⸗ 
bares Bolt”, fo fagt ein Schriftfteller jener Zeit, „hart be 
fhwert mit Frohnen, Scharrwerk und Zinfen, Jedermanns 
Shader, doch mit defto frümmer auch nit wie etwa ein ein» 
ältig, ſondern ein wild, binterlüftig ungezämpt Boll.” Im 
diefem Rahmen bewegen fi nun bie Geftalten des Romansı 
fiebend und haffend, Pämpfend und duldend wie man in jener 
Beit liebte, haßte, fämpfte und buldete. Konrad, ber fraͤnkiſche 
Ritter, erfheint unter den Märkifchen als befonders fein und 
eioilifirt, fodaß die Roheit des Erſtern ſtark beleuchtet hervor» 
tritt. Gin anderer Schauplag des Romans ift Böhmen und 
das Lager ber Huffiten. Der durch die Buße fo tief befchämte 
Bürgerfohn ift zu denſelben geflohen, und wid. unter ihrer 
Fahne kaämpfen; er fucht bei ihnen Glaubensfreibeit, findet aber 
ſolche nicht, und kehrt zurüd in bie alten Werhältniffe. Der 
Bifchof beruhigt fein Gewiſſen, und bie fihöne Müllerstochter 
beirathet ihn. Un romantiſchen Scenen, lebendigen Schilde 
rungen, bifterifhen Begebenheiten ift das vorliegende Buch 
reich, und es fehlt ihm nicht an Andeutungen auf bie jegige 
Beit, welche das Sehnen und Streben na Slaubensfernet 
und andern Freiheiten erfüllen fol. 8. 


Eooper ſchon wieber, 


Wenn in Rr. 243 d. Bi. f. 1848 ein im laufenden Jahre erfchier 
nener Serroman Cooper's angezeigt wurde, und jegt die An» 
eige eines Landremans von ihm folgt, ebenfalls drei Bände 
are und betitelt: „The bee-hunter; or the oak openings” 
London 1848), fo muß e6 wol heißen: Cooper ſchen wieder. 

liſche Kritiker behaupten, er babe biefen Landroman ge: 
frieben, um durd ihn den Erebit, den Boden zuruͤckzugewin · 
nen weldhen er durd feinen Geeroman und überhaupt durch 
die jüngften „Kinder feiner Laune” verloren. Es gehe ihm 
aber wie ben Frauen, die ſich fchmeicheln ewig jung und fon 
au bleiben. Er glaube noch die Kraft und Friſche von ſonſt 
& befigen, während „The bee-hunter” ein neuer, ſchlagender 

eweis des Gegentheils ſei. Vielleicht ift damit zu viel ber 
hauptet, die Vergleihung zu foig gefchnitten. Mag auch „The 
bee-hunter” mit Cooper's frühern Prairieromanen fi nicht 
—* konnen, eine Copie ber ältern Originale fein, immer 
bleibt die Gopie infofern Original, als felbit die englifchen 
Keitifer, und unter ihnen das fcharf tadelnde „Athenaeum” 
eingeftchen, daß, mie leteres jagt, „das Zreiben und Thun 
bes Bienenjägerd eine noch ungeſchilderte Reuigkeit aus dem 
fernen MWaldieben Amerikas und die Schilderung vortrefflich 
ſei.“ Der Bau der Gefchichte ift fehr einfach, ihr Grundftein 
das haarbreite Entwifchen vier „blaffer Geſichter“ aus den 
Händen feindlicher „Rothhäute”. Das ift jeded wahr, daß die 
langen Berathungsſcenen der Indianer nebft den in Maffe einge 
legten philofophifchen, politifchen, religiöfen Betrachtungen die 
Geduld des gemiffenhaften Kritikers beträchtlih in Anſpruch 
nehmen. Der befte Math daher für den —— des englifchen 
Werks und für ben deutichen m rfte es fein: für 
jenen, die langweilenden Stellen zu überfdlagen, für diefen, 
fie auszulaffen. Dann wird das Buch gewiß Beifall Basen. 


Berantwortlicer Heraußgeber: Heimeih Brodhans. — Drud und Derlag von F. . Brockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 








Der Freiherr Joſeph von Hormayr. 
( Beſchluß aus Mr. 5.) 
VI. 

Hormayr beſaß einen Schatz von hiſtoriſchen Kennt: 
niffen in einer Ausdehnung wie fie wol wenigen Zeit- 
genoffen mehr zu Gebote ſteht, und die Fähigkeit ſich im 
den 135 Bänden feiner Schriften ſchnell zurechtaufinden, 
und das Material am Ende einer vierundfunfzigjährigen 
Scriftftellerlaufbahn mit feltener Klarheit vermöge eines 
unendlihen Gedaͤchtniſſes zu überfehen. Dies galt auch 
ganz befonders von den Urkunden und Actenſtücken, die 
er in einer außerorbentlichen Zahl aus den reichften un- 
garifchen und böhmifhen Sammlungen ſowie aus ben 
Archiven faft aller europäifchen Ränder zufammengebradht, 
und in eigenen Directorien zu Jedermanns Gebraud) 
geordnet hatte. Sie reichen bis zu ben Sarolingern 
hinauf, und umfaffen Größeres und Geringeres in einer 
folhen VBolftändigkeit, daß fich die archivalifchen For 
ſchungen im neueften und legten Jahrgange des „Hiſto⸗ 
rifhen Taſchenbuch“ fogar bis in das Pfarrarchiv des 
Beinen anhalt · deſſauiſchen Staͤdtchens Koswig verzweigt 
haben. Viele dieſer Urkunden haben Thatſachen ans 
Licht gezogen melde durch ihre ungewohnte Freimüthig- 
feit und Enthüllungen fdauerlicher Begebenheiten, wie 
des Staatsraths · Protokolls aus den Tagen Ferdinand's II, 
von 1619, der Schlachtbank von Eperiet, der Greuels 
thaten Karaffa's in Ungarn und der Proceffe der auf 
die Galeeren verkauften oder hingerichteten proteftanti« 
fhen Prediger, vielen Mächtigen höchſt unwillkommen 
gewefen find. Da fie nicht widerlegt werben konnten, 
fo ſuchte man von Seiten der öftreichifchen Regierung 
jene Documente öfters als verfälfcht oder untergefchoben 
zu verbächtigen, namentlich gefhah Dies bei den in ben 
„Lebenebildern aus den Befreiungskriegen” abgebrudten 
Acten und Briefen. Aber die Befhuldigung ift grund- 
106, und hätte nicht von einem unferer angefehenen Hi 
ftorifer *) in einer faft zornigen Aufmallung - wiederholt 
werben follen. Wer jene Actenftüde mit den Urfchrif- 
ten zu vergleichen Gelegenheit hat wird ſich bavon über- 
zeugen. Weggelaffen hat Hormaye Manches und zwar 
aus Schonung oder aus Scheu, weil es zu ſtark war; 


*) Bülau in ber „Geſchichte Deutiglandd von IE6—30", ©. 215. 


aber eine Fälſchung lag dem mwahrheitsliebenden Manne 
und bewährten Archivar durchaus fern, wie für jeden 
Unbefangenen aus den dahin einfchlägigen Aeußerungen 
in dee mehr erwähnten Denkſchrift in d. BI. hervorge- 
ben wird. Einzelne Abweichungen erklären ſich daraus, 
daß er Vieles aus Münfter's, Stein’s u. U. handfchrift« 
lihen Entwürfen gezogen hat, die dann bei der Aus: 
fertigung von diefen Männern felbft hier und ba ver- 
ändert worden waren. 

Mag nun immerhin diefe Unermeßlichkeit gefhichtli- 
der Kenntniffe nicht georbnet gewefen fein, fo war fie 


doch immmerfort zu jeder Anwendung in Bereitfchaft. 


Mie in Goethes „Weſtöſtlichem Divan”, von einem 
Manne gerühmt wird, daf er es fo weit gebracht habe 
in der Trunkenheit fchöne Zettern zu ſchreiben, jo fönnte 
man von Hormayr fagen, baf er fo bewandert in fei» 
nen Sachen gemefen fei, daß er gleichfam trunken fie 
herausgreifen und fo oder fo reihen und häufen fonnte, 
ohne je fehlzugreifen. Seine Auffäge, befonders aber feine 
Briefe, deren er unzählige in alle Weltgegenden ſchickte, 
waren wie durch wildes Feuer getrieben, er fagte fie bem 
Schreiber in die Feder, und beraufchte ſich felbft im lauten 
Sprechen feiner Worte, während er heftig im Zimmer 
auf» und abging. Alles war bei ihm Improvifation 
und daher um fo flaunenswerther, daher aud Menfch- 
lichkeiten und einzelne, aber feltene Irrthümer um jo vere 
zeihlicher. Daß er kein Kunftwerk liefern fonnte, wußte 
er fehr gut, und legte es auch darauf gar nicht an. 
Fremde Wörter, lateinifhe und franzöfifhe neben einem 
kraftvollen Deutfch, erlefene Dichterftellen aus Schiller, 
Eollin, Schenkendorf, Immermann, Belege aus feinen 
Lieblingen unter den Alten, Horatius und Tacitus, Aus- 
drücde von der fühnften und einer der hiſtoriſchen Dar- 
ftellung nicht immer gan; würdigen Zufammenfegung 
ftehen in feinen Schriften bunt nebeneinander. Das 
Höchfte in dieſer legtern Art ift das „Bretzenheimiſch ⸗ 
Schentifch-Reiningifch-Eaftell-Oberndorfifch » Bettſchardiſche 
irregulaire Polygon“ am Hofe Karl Theodor's von Baiern. 
Die Eharakteriftiten hervorragender Männer und Frauen 
find töftlich und im Farbenfhmud der hellſten Anſchau ⸗ 
lichkeit: fo eine Herzogin Mariane von Baiern und Ma- 
ria Therefia, ein Prinz Eugen von Savoyen, ein Fürft 
Johann von Liechtenftein, Chafteler, Fürſt Schwarzenberg, 


Fürft Wrede, die Tiroler Teimer und Speckbacher, bie 
Kaifer Maximilian J. Leopold I., Karl VI. und Alerander von 
Rußland, die Kurfürften Marimilian 1. und Mar Emanuel 
von Baiern, Graf Münfter, Feldmarfhall Sumorom, 
die Generale Gneifenau, Leonhard Rothkirch und Guido 
Starhemberg, König Ottokar von Böhmen, bie Staats. 
männer Kaunig, Thugut und viele andere Feldherren, 
Gelehrte, Geiftlihe, Beamte, Künftler; oft ift mit mer 
nigen Strichen eine Deutlichkeit, um die Hormayr wahr- 
haft beneibet werden fonnte, erreicht worden. Cine mei- 
fterhafte und auf eigene Anſchauung gegründete Kennt: 
niß der Dertlifeiten in dem Sande Tirol oder der 
feierifchen, krainiſchen und färntnerifhen Alpenketten 
im Buche über „Das Heer von Inneroͤſtreich“ ift gleich- 
falls eine fehr gute Zugabe; aber auch Gegenden, wo der 
Verf. nit mithandelnd gewirkt hat, wie die Schlacht. 
felder von Fontenay, von Prag und von Wfpern, find 
mit fo deutlichen Farben gefhildert und ohne Ueberla- 
dung mit militairifhem Detail, daß bie Lefer fi in 
ihnen ganz heimifch finden. Bei ſolchen kriegeriſchen 
Begebenheiten erinnert man fid) dann wieber, daß Hor- 
mayr's Gemüth, wenn er fhrieb, faft immer im Kriege: 
zuftande war, und in jener Aufbietung geiftiger Kräfte 
welche in ihrer höchften Steigerung der Charakter eines 
jeden ordentlichen Angriffsfriegs if. So verftand Hor- 
mayt das hiftorifche Geräth ebenfalld zum Angriff an 
zumenben, und warf Steine und Balken, Erdſchollen und 
Sand, Pechkränze und Pulverfäffer in betäubender Raſch · 
heit in die Reihen der Feinde. Auf der andern Seite 
empfand er auch biefelbe Freude welche ber tüchtige 
Feldherr über glückliche Erfolge feiner Krieger empfin- 
det, über jede fehöne, erhabene That, und ſprach ſich 
darüber mit Begeifterung aus; namentlich hegte er für 
die mildefte Blüte des menfchlichen Geiftes, für die 
Poeſie, eine echte Begeifterung und tiefe Kenntniß. So 
blieb Hormayr durch alle Lebensverhältniffe der fühne 
Sohn feiner Berge und ein echter deutſchet Mann, def 
fen fletes Streben es blieb fein Vaterland mit der Schärfe 
des Geiftes zu vertheidigen, wie er es in den Tagen fei« 
ner früheften Jugend mit —— Schwerte geſchützt hatte. 
vI 


Ueber Hormayr's Leben und Schidfale in Münden 
fönnen wir und nur auf allgemeine Andeutungen be 
fhränten. Sein Eifer für den Dienft des neuen Vater ⸗ 
landes bethätigte fih in rüftigfter Arbeitfamkeit, nad) 
verfchiedenen Richtungen hin, unter Anderm aud bei 
ber Neubelebung ber „Monumenta boica”, welche durch 
Schlaffheit und Unachtfamkeit faft unter die Bedeutung 
diefer früher fo wichtigen Quellenfammlung herabgefun- 
fen waren. Ebenſo verherrlichte er in feiner Grläute- 
tung der Fresken im ben Arcaden des Hofgartens zu 
Münden (1830) die Heldenthaten der Baiern in ihren 
verfchiedenen Kriegen, und lieferte in ber „Goldenen 
Ehronit von Hohenſchwangau“ (1842) eine Reihe fhäp- 
barer Beiträge für die ältere Geſchichte von Baiern. 
&o nahm er auch an der Ehrenrettung Tilly's, melde 
wegen feiner Einäfcherung Magbdeburgs vor acht bie neun 


Jahren von mehren katholiſchen und proteftantifchen 
Geihichtfchreibern verfucht murde, lebhaften Antheil, und 
fuchte diefen „herrlichen Murrkopf“ als bairifchen Felb- 
herrn befonders hoch zu flellen, an Ehrenhaftigkeit der 
Befinnung aber weit über feinen Zeitgenoffen Wallen- 
ftein zu erheben. +) Die ebenfalls in der münchener Zeit 
hergeftellten neuen und fehr bereicherten Ausgaben ber 
„Geſchichte Andreas Hofer's“ (1845) und der Ge: 
ſchichte des „Heers von Inneröftreich” (1848) gaben häufig 
Gelegenheit zu Grörterungen aus ber bairifchen Ge» 
ſchichte, und legten überdies, fowie die Herausgabe der 
Lebensbilder ”, der „Anemonen” und der Hiftorifchen 
Zafhenbücher, ein rühmliches Zeugniß für bie raftfofe 
Thätigkeit Hormayr's ab, die um fo höher anzufchlagen 
ift, je mühſamer das Umarbeiten, Nachbeſſern und Ber- 
ändern früher verfaßter Schriften im höhern Alter zu 
fein pflegt. Die begeifterte Lebendigkeit mit welcher er vor 
Jahren gehandelt und gewirkt hatte war ihm als ein feltenes 
Gluͤck noch in feinem fpätern Alter geblieben. Denn 
Hormayr war’ja einer von den Wenigen unter den jept 
noch Rebenden, welche in den Zeiten der Napoleon'fchen 
Iwingherrfchaft und ber Wiedererhebung Deutfchlands 
fhon in fo hochgeftellten Aemtern ſich befanden, daß fie 
vollftändigere Bekanntſchaft mit geheimen Verhandlun- 
gen und Verbindungen gewinnen konnten als die ge 
wöhnlihen Menfhen, daß fie, mit Einem Worte, mehr 
im Vertrauen der WVornehmen lebten, und alfo Vieles 
erfahren haben deffen Kenntnif in unferer Zeit ben 
Nachlebenden von Wichtigkeit fein muß. Aber nicht 
Alle welche fo günftig geftellt waren beſaßen Hormayr's 
einziges Zalent im Aufmerken, fein gewaltiges Gedbädht- 
nis zum Aufbewahren und feine ungewöhnliche Frei» 
mürthigkeit im Wiedererzählen. In den beiden erſten 
Beziehungen hat er uns oft an Karl Auguft Böttiger 
erinnert. Mit ihm hat er auch das Schidfal getheilt 
oft verfannt zu werben. 

Im. 1832 ward Hormayr zum bairifchen Minifterrefi- 
benten in Danover ernannt, und hat diefem Amte bis 1839 
vorgeftanden. In biefer Zeit ftellte er ſich eine ftarke 
DOppofition gegen den König Ernft Auguft von Hanover 
und beffen Benehmen in der Verfaffungefrage zur Auf- 
gabe, und erörterte im erfien Bande der „Anemonen” 
mit der ihm eigenthümlichen Schärfe und Gründlichkeit 
die für Hanover zu jener Zeit fo wichtige ftaatsrechtliche 
Frage, ob ein blinder Fürft einen Thron befteigen könne. 
Die Entſcheidung fiel natürlic gegen die Wünfche ber 
berrfchenden Dynaftie aus. Sonft foll Hormayr’s Diplo 
matifche IThätigkeit mehr unruhiger und ſcharf beobach ⸗ 
tender als fhaffender Natur gewefen fein, mitunter fol 
fie fogar eine gewiſſe vperfönliche Feindfeligkeit gezeigt 
haben. Sein Blut war aber auch au heiß für den ge 
wöhnlichen diplomatifchen Verkehr, und er mag in Ha» 
nover wol ebenfo wenig fich felbft als den Andern ge- 
fallen haben. Deshalb vertaufchte er feine Stellung in 


Aaſchenbuch für vaterländifhe Gefhihte, 189, ©. #1 fg.; 
„Anemonen’, 1, 251; „Befhicte Andreas Hofes’, II, 112, 114 fg. 


Hano ver mit berfelben bei den Hanfeftädten, und ließ ſich fei- 
nen Wohnfig in Bremen anmeifen, mo er in dem treffli« 
hen Bürgermeifter Smidt einen ihm ſchon E Jahren 
eng verbundenen Freund antraf. In diefer Zeit lieferte 
Hormayr eine Reihe intereffanter handelspolitiſcher Be- 
richte in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“, als 
deren fleifigen Mitarbeiter er ſich bis in die lehte Zeit 
feines Lebens bewährt hat. 

Einige Jahre vor feinem Tode warb Hormayr nad) 
Münden zurüdberufen und zum Vorſtande des Fünigs 
lichen allgemeinen Reichsardivs emannt. Sein äuferes 
Leben war fortan fehr ftill, er lebte blos für fein Amt, 
und hatte fid) von der Welt ganz zurüdgezogen, glüd» 
lid) in dem Umgange mit feiner geiftvollen und höchſt 
ehrenwerthen Gattin Maria, geborene Speck aus Leip- 
zig, die ſich, nachdem eine erfte Ehe getrennt worden war, 
dem ältern Manne aus freier Wahl verbunden hatte, 
Eie, die nur für ihm lebte und jeder andern Gefellig« 
feit entfagte, war dafür auch der Gegenftand feiner 
zärtlichften Fürforge und einer wehmüthigen Dantbar- 
feit, die, wie wir aus glaubwürdiger Duelle entnehmen, 
in der legten Zeit fein ganzes Weſen durchdrang, und 
als die weichſte Seite des fonft fo Lleidenfchaftlichen 
Gemüths hervortrat. Wäre Jemand berufen die pfycho- 
logifhen Raͤthſel in Hormayı's Charakter zu löfen, 
die auch über feine fchriftftelerifche Eigenthümlichkeit ein 
helles Licht verbreiten würden, fo dürfte dazu mol Nie- 
mand geeigneter fein als biefe ausgezeichnete Frau. 

Hormapr ftarb am 5. Nov. 1848 um 3 Uhr des Mor« 
gens an einem Scylaganfalle, der ihn bereits im An—⸗ 
fange des Jahrs einmal in fehr bedenklicher Weiſe ge 
troffen hatte. Mit ihm, deffen zweite Ehe kinderlos ger 
blieben war, ift die Familie der Hormayr, eine vom äl- 
teften tirolifchen Adel, erlofchen. Zwei feiner Töchter aus 
der erften Ehe find in Deftreich verheirathet. 9. 


Franfreih und England. 

Der in d. BI. bereits erwähnte Verfaffer von „Enthüllun: 
gen Rußlands“ und des „Deftlihen Europa’ hat in einem 
neuen Werke: 

Analogies and contrasts, or, comparative sketches of France 
and England. Zwei Bände. London 1848. 

eine Reihe Frankreich und England vergleichender Skinzzen ge 
eben, ud ie ein kritifches eil — darauf hinaus · 

en würde, daß der Verf. feinen runden, fließenden Stil, 
feine durch Reifen erworbene Bekanntſchaft mit den verſchiede ⸗ 
nen Völkern Europas, feine nicht ganz oberflächlichen hifterie 
ſchen und ftatiftifchen Kenntniffe, feinen wenn auch nicht feinen 
do fhlagenden Humor, die Fähigkeit feine Ideen rhetoriſch 
und malerif& zu gruppicen, und eine Ader philoſophiſchen Spe: 
eulirens wiederum unleugbar bewährt, daß er aber aud wieder den 
Vortheil feines Verlegers mehr als denTBortheil feiner Leſer im 
Auge aͤchabt, es mehr auf eine kecke Darftellung als auf einen 
reiflich überlegten und Mar bdurdgeführten Plan abgefehen, 
Vieles angebäuft, Weniges geordnet, mächtigen Reihthum und 
eine verhältnißmäßig geringe Kraft entwidelt hat. Für alles 
Dies dürfte mit Eins und am fürzeften die Stelle zeugen, wo 
er bie in Frage ftehenden nationalen „‚Unalogien und Eontrafte” 
— eine Stelle welche zugleich das Mark des 

uchs enthält und folgendermaßen lautet: 


‚Der Engländer glüht für Freiheit, der Franzeſe für 
Gleichheit. Richt ——— damit übereinftimmend achtet 
der Franzoſe perfönliche Freiheit im Verhältniß cbenfo gering 
wie ber Engländer foriale Ungleichheit. Eine Folge it Dies 
um deswillen nicht, weil der amerikanifche Iweig der angel« 
—— Race 3 ee ie ge läßt —* es die Prebe 
€ m au perfönlicder eit mit der filchen Um 
duldſamkeit feriafen Uebergewichts vereinigt. re per: 
fönligen Ungemachs will der patriotifche Mranzofe fein Water: 
land lieber glerreich und mächtig als im MWohlftande fehen, 
während der vernünftige Engländer den foliden Wohlftand feix 
ned Baterlandes, welder ihm unmittelbaren und perfönlichen 
Gewinn a höher anſchlagt als .defien Ruhm und Mer: 
—74 chreiber Diefes iſt überzeugt, daß mehr Rranzofen 
x die Ehre und den Ruhm Frankreicht als für deffen Frei 
heiten in den Zod gehen, dab hingegen mehr Engländer für 
bie Vertheidigung von ihres Waterlandes Freiheit ihre Leben 
opfern würden als um deſſen Macht zu erweitern und feinen 
Namen zu verherrlihen. Solche Zwede im Uuge neigt ſich 
der Franzoſe von Ratur der Gentralifätion, der Brite der 
Selbjtregierung zu. Bon jeher hat der Engländer fi für 
Freiheit der Preffe, der Framzoſe fich für Freiheit der Mede 
entfehieben, Weder Strafen noch Parlamentsarte haben den 
Engländer verhindert zu ſchreiben, oder den Branzofen zu re» 
den wie und was fie dachten. Als in England Pranger und 
Galgen das Loos gewifler religiöfen und politifchen Meinungen 
waren, wurden fie hartnädiger und fühner verfochten als die 
franzöfffche Preffe es unter Ludwig Philipp gewagt bat, wäh: 
rend auf der andern Seite das Kaiferreich in van deſpotiſchſten 
und das Königthum im feinen bigoteſten anterevolutionnairen 
Zagen die Zungen ihrer Unterthanen nicht zu feſſeln oder in 
franzöfifher Geſellſchaft die Yeußerung politiiher und religiöfer 
Gefinnung zu unferdrüden vermochten mie folche gegenwärtig 
in London und Edinburg der gute Zon verbietet. Gegen das 
Lächerliche ift der Engländer bis zum Unglüd unempfindlich), 
der Franzoſe empfindet es bis zur Krankheit. In England hat 
ber Witz nicht die Macht einen Misbrauch fortzuräumen, einen 
Ierthum bloßguftellen, einen Thor fhamroth zu machen. Im 
Rranfreich kann das Laden eines Thoren das Genie um feine 
Macht, die Weisheit von ihrem Pfade bringen.‘ In der Melir 
gion nähert fi der Angelſachſe dem Fanatismus, der Franzofe 
dem Uberglauben. Daher charakterifirt Häufig Keichtfinn die 
Religiefität des Franzoſen, und entftellt Heuchelei die des An⸗ 
gelfachfen. Der Franzofe glaubt oder glaubt nicht ohne mehr 
darüber nachzudenken als über den Schnitt eines Meidungs: 
ſtücks, und man ann nie gewiß fein, ob, wenn er zu denken 
anfängt, der Fromme nicht, als Ungläubiger, der Ungläubige 
nicht als Frömmier fterben werde. Dagegen ift das Hingeben 
an religiöfe Mofterien bei den Angelſachſen fat allgemein, und 
leiht nicht bloß der nationalen Stimmung einen finftern, asce- 
tifchen Anfteich, fondern auch gewiffenlofen Speculanten einen 
fihern Boden zum Beträgen. Der Engländer will Original 
fein. Wie Das den Genius frei läßt fi zum Erhabenen auf: 
zufhwingen, fo läßt es auch die Thorheit unaufgebalten zum 
Abfurden niebderfinfen. Die Furcht ſich Tächerlih zu machen 
hält den Rrangofen innerhalb der Schranken der Richtſchnur. Er 
fheut ebenfo fehr die Andeutung ein Underer zu fein, als jeder 
andere Menſch wie der Engländer die nicht refpectabet zu fein. 
Im Schmäh: und Schimpfwörterbuche des Rranzofen zählt der 
Ausdruck „Quel original!” zu den größten Beleidigungen. 
Wird er wie gewöhnlich einem Engländer zu Theil, fühlt die 
fer feinen Stolz geſchmeichelt.“ 10. 
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Ueber Heine's Stellung zu dem Franzoſen find wider ⸗ 
fprechende Urtheile im Umlauf, Neulich las ich im einem 
Auffag über die „Deutfche Literatur in Frankreich” *) 
das Folgende: 

Das einzige Compliment welches Hr. Deine mit den Ues 
— feiner ‚„‚Reifebilder” und feiner Arbeiten für bie „Re- 
vue des deux mondes” und „Europe litt£raire’’ den Franzo · 
fen abzuzwingen vermocht hat lautete, daß er ſich nad frans» 
zoͤſiſchen M gebildet. Heine war allerdings au nicht 
der Mann dazu bie Franzoſen in Hinfiht auf unfere Literatur 
eines Belfern zu belehren. Espritmacher feiner Art bringt 
Frankreich ſch fe hervor; fie werben daher überfehen oder 
vergeffen, wenn fie ſich nicht täglich beim Publicum in Erin 
nerung bringen, wie bie Redacteure bed „Corsaire’' und „Cha- 
rivari”, welche in einer einzigen Woche ein größeres Capital 
von Humor, Wit und Ironie verſchleudern als Heine im feis 
nen fi lichen Schriften angelegt hat. 

Dies ift fhon aus dem einfachen Grunde ganz un« 
richtig geurtheilt, weil in den allermeiften Fällen Deine's 
Ironie und Witz etwas von dem „esprit” par excellence 
fo weſentlich Unterfchiedenes ift, daß man ohne Frage 
Necht hat mit Gupfom daran zu zweifeln, ob Heine 
von biefer Seite in Frankteich jemals fei verftanden 
worden. Weiter fann man zwar, eben darum, nicht be= 
haupten, daß unferm Landsmanne die Speculation auf 
franzöfifche Lorberm im minbdeften geglüdt feiz aber 
dafür haben ſich neuerdings einige franzöfifche Esprits, 
befonders Mitarbeiter der „Revue des deux mondes”, 
ihrerfeit8 aufgemacht dem beutfchen Geiſte entgegenzufom- 
men. Ihr wohlgemeintes Streben ift auch gewiß höch · 
lich zu rühmen, trog der wunderlich täppifchen Wendum · 
gen und piquanten Misverftändniffe, die babet zu un- 
ferer Erheiterung gar nicht felten unterlaufen; und bei die» 
fer Gelegenheit ift denn matürlih Heinrich Heine nicht 
der Lepte den man in feiner Bebeutung anzuerkennen 
fucht. Die Sache ift nur infomweit anders, als das habe 
Rob welches man ihm ſpendet durchaus nicht zunächft 
feiner Schriftftellerei: „De la France” und feinen fran- 





*) Neuefte Welttunde von H. M. Molten. Dritte und viertes 
Bellageheft: Germania. Archlo zur Kenntnid bed deutſchen Elements 
in allen Ländern ber Erbe. Im Werein mit Mebren herausgegeben 
von Wilhelm Strider. Bivelter Band. 


zoͤſiſchen Mittheilungen über deutfches Geiſtesleben zuge- 
wendet ift, ſondern fi vielmehr an Dasjenige hält was 
die deutſche Poefie Ruhmvolles von der Blüte des 


Heine'ſchen Geiſtes aufzuzeigen hat. Es bleibt dabei 
zwar nicht ganz unberüdfichtigt, daf hier und da dem 
franzöfifchen Geifte Berwandtes und Homogenes in ihm 
durchbricht — mie ihn denn neulich die „Revue“ einen 
„Voltaire pittoresque et sentimental“ nannte —, aber 
im Ganzen wird er denn body von biefen Beftrebungen 
mehr auf dem deutſchen Boden erfaßt, mit dem er cim 
mal fo unleugbar zufammenhängt, ohne daß babei vom 
geffen würde, wie er auch fo manden Ton echt menfch- 
lichen ewigen Gefühl® angefchlagen hat, der das 
Preiſen feines Genius über jede Beziehung auf er 
nen beflimmt abgegrenzten Boltscharafter zum An- 
erfermen feiner weltbebeutend allgemeinen Dichterftellung 
hinaushebt. 

So ift denn jedenfalls mit jenem obigen Urtheile über 
Heine's Stellung zur franzöfifchen Kritik wenig genug 
von ber Wahrheit getroffen. Den deutlichfien Beleg des 
völligen Gegentheils zu dem bort Ausgeſprochenen finde 
ich in einer — fo viel der framzöfifche Geift und Ton Dies 
zulaͤßt — bitbyrambifchen Apotheofe des Riederdichters 
Heine von Girard de Nerval in der „Revue des deux 
mondes‘*), welche fi an eine weiter unten au berüh- 
rende Uebertragung des „Eyrifhen Intermezzo” in fran- 
zoͤſiſche Profa anfchlieft. Heine ifk freilich Mitarbeiter 
der „Revue” und — eine Krähe hackt der andern bie 
Augen nicht aus! Man könnte diefen Lobgeſang aus: 
perfönlichen Beziehungen deuten wollen; doch kann uns 
Das nicht fümmern: bie „Revne“ ift ein verbreitetes und 
angefehenes Organ in Paris, Paris macht und reprä- 
fentirt in biefen Dingen fo ziemlich das Urtheil von 
Frankreich, mithin dürfen mir uns ficherlic, einfach an 
bie Thatſache halten, daß ſolche Aeußerungen bier ein 
mal gebrudt vorliegen, 

Eine andere Frage ift freilich die, ob ein halbwegs 
gefund urtheilender, unbeftocdhener Sinn fich dazu verfter 
ben kann alle die wunderbaren, großmächtigen Prädicate 
und Lobeserhebungen gutzuheifen mit denen Gerard de 


> In der Lieferung vom 15, @eptember IMs 


Nerval den Namen Heine überfhüttet hat. Und wahr 
lich, alle deutfche Parteibefangenheit hat es bie jept noch 
nicht fo weit gebracht einen. „Aristophane philosophe“ 
aus Heine zu machen, und ihn weit über Mimmermus, 
Tibuli, Properz, Dvid, Dante und Petrarca zu erheben. 
Traurig ift es nun im der That, wenn man Menfchen 
denen alle Kenntniß eines von Andern verfpotteten Ge- 
genftandes abgeht, die fich auch micht im geringfien um 
diefe Kenntnig bemühen, ohne Weiteres im blinden Nadı- 
forechen Ausflüffe einer blos perfönlich piquirten, fubjec- 
tiv verbitterten Stimmung wiederholen, und auf biefe 
Weiſe fi) mit reifender Schnelligkeit Anfichten verbrei- 
ten fieht die jeden Zufammenhang mit der Wahrheit ver- 
loren haben. Leider ift diefe Erſcheinung in der deutfchen 
Literatur gar nicht felten. Diejenigen melde ber Jdio- 
fontafie oder der perfönlichen Gereistheit, die allemal in 
ihren Ausdrüden neben ber Wahrheit hingeht, dieſen ge- 
fährlihen Spielraum in ber Deffentlichteit anzumeifen 
ſich nicht ſcheuen, tragen zunaͤchſt und zumeift die Schuld 
des lügenhaften, gewiffenlofen Unmefens, welches von ba 
aus in ber Literatur um ſich zu freffen pflegt. Unb ihre 
Sünde ift um fo größer, da fie ja ein von ihnen felbft 
als unmahr, perfid, ungerecht gemußtes Urtheil gleichwol 
mit haͤßlichem Leichtſinn in Umlauf fegen. Heinrich) Heine 
gehört zu Denen die nicht. eben den kleinſten Theil dieſes 
Unfuge unter und zu veranfworten haben, wenn man 
auch bei mancher Gelegenheit — mie bei dem ſchuuzigen 
Kampf wider Börne und Platen — fofort es deutlich ger 
nug ausgeiprochen bat, wie man feine überlegte und be 
wußte -Lügenhaftigkeit durchſchaue. Bor Allem ift «6 die 
ganz fäljhlich fogenannte „hmwäbifhe Schule”, für wel · 
che Heine's boshaft hingeworfene Phrafen, die von einer 
Eritifchen Würdigung Nichts enthalten, dieſe mit einer 
teuflifch „malitiöfen „Gefhidlichkeit benugten und aufge- 
ftugten Kleinigkeiten, dieſe abgelaufchten, am fi unbe» 
deutenden Zůge, die er auf fo blendende, überrafhende 
Art zum Scheine einer zutreffenden, bleibenden Eharaf- 
teriftil herauszubrehen weiß, im Urtheil der Menge nicht 
blos, fondern auch einer freilich gewiffenlofen Kritik von 
den hbelften Folgen geweien find. -So- hört man denn 
auch den Hrn. Nerval, der vielleicht, mein ganz ge · 
wif, Uhland's und Mörike's „Gedichte, Kerner's „Beife- 
fchatten”, Mörike's „Maler Nolten” niemals in Händen 
gehabt hat, fofert in die Welt hineinpofaunen, daß Hein 
rich Heine, während er einerfeits die „hiſtoriſche Schule”, 
welche das Mittelalter zu „reconſtruiren“ verfuchte, nie 
dergefämpft, bie politifche Zukunft Deutſchlands voraus. 
gefehen und im. voraus verfpottet, zu gleicher Zeit bie 
Schule falſcher Empfindfamteit in den ſchwaͤbiſchen Poe- 
ten, dies erbärmlide Anhängfel (mauvaise queue) des 
Gorthe ſchen Genius, biefe leibhafte Albumpoefie, mit ei« 
nem Hauche vernichter habe. 

Wenn ih, um mit Laube's Herzog Karl zu reden, 
„der liebe Gott und im Begriff gewefen wäre” das 
Geſchlecht der Zelter zu fhaffen, und gewußt hätte, daß 
Goethe dereinft an einen Zelter jene befannte unfelige 
Ghrafe über Guſtav Pfizer und bie „hmäbifche Schule” | 


nn — — — — 


ſchreiben werde, fo wuͤrde ich dieſe Zelter*) ungefchaf- 
fen gelaffen haben ! 

Nach der einleitenden Bemerfung über diefe doppelte 
Miffion, die Heine auf dem Gebiete der Kritik erfüllt 
haben foll, geht Nerval auf deffen eigene dichterifche Be» 
deutung über, indem er behauptet, feine Poefien, voll 
glühender und, fozufagen, „handgreiflicher” Liebe (Bott 
wie naiv!), hätten das Recht des Schönen gegen das 
falſche Ideal, den rückſichtsloſen Ausdruck echter Beiftes- 
freiheit gegen die religiöfe Heuchelei wieder geltend ge- 
macht. Diefe Behauptung fteht auf fehr ſchwachen Fü- 
fen! Ganz, gewiß muß man anertennen, daß Deirie vie- 
lem ſchnöden Plunders die deutſche Poeſie herahaft ent- 
ledigt, und die prunflos einfache Aeußerung innerer Bor- 
gänge mit magiſchem Zauber uns nahe zu bringen ge 
wußt hat; bennod aber gibt es ohne Zweifel viele auf- 
richtige und verftändige Verehrer des Schönen, die das 
Recht des Teptern fern von den Megionen fuchen, wo es 
Heine fo oft geltend machen will; und ob alle Vorkam ⸗ 
pfer der echten Geiftesfreiheit ihre Sache in ber nicht 
felten pöbelhaft frechen, rũckſichtslos ſchmuzigen Gemein- 
heit Heine'fcher Libertinage mit verfochten fehen mögen, 
ſteht doch mol fehr dahin! Der kecke Franzoſe fcheint 
ſich felbft am die Möglichkeit diefes Zweifels zu erinnern, 
wenn er feiner fchlichten Behauptung noch die Werwah- 
rung des folgenden Sapes beigibt: 


On a souvent dit, que Heine ne respectait rien, que 
rien ne lui &tait sacrd: cela est vrai dans ce sens qu’il at- 
taque ce que les petits podten et les petit# rois respectent 
avant tout, c'est & dire fausse grandeur et leur fausse 
vertu; ınais Heine respeate et. fait respecter le vrai beau 
par-tout oü il le rencontre., 


Wenn man mın audy Deine teinesmegs mit den ;,pe- 


*) „Briefmeihfel zwiſchen Woetbe und Belter in den Jahren 1196 

— 12. Hrraudgegeben von Friedrih Wilhelm Riemer.” Gehöter 
dell. Die Jahre IA Aufi bis 1838. (Berlin 1884). Goethe an 
Belter (VL, 5— 6): „Won ben miobernften deutſchen Diähtern 
kommt mir Wunderllches gar Gedichte von Buften Pfizer wurden 
mir biefer Tage zugeſchickt, ich las bier und da in dem balbaufges 
ſchalttenen Bänden. Der Dichter ſcheint mir rin wirkliches Talent 
zu baben, und auch ein guter Menfh zu fein. Aber ed war mir 
im Leſen glei fo armfellg zu Ruth, und Id legte dad Büchlein ei: 
lg weg, ba man ſich beim @indringen ber Gholera wor allen bepris 
mirenben Umpotenzen firengfiend hüten fol. Dad Werkiein if am 
uhland dedicirt, und aus der Megion worin biefer waltet moͤchte 
wol nichts Aufregendesd, Tuͤchtiges, das Menfbengefhid Be zwingendes 
bervorgeben. So will id auch biefe Production nicht fbelten, aber 
nicht wiedert Bineinfehen. Munderfam ift eb wie fib bie Herrlein 
einen geroiffen ſittig » religiös » portiſchen MWettiermäntel fo: hefaidt 
umzuflagen wiffen, daß, wenn aub der Elbogen herausguct, 
man dieſen Mangel für eine portifhe Intention halten muß. Ih 
lege #8 bei ber naͤchſten Sendung bei, bamit ih eb mur aud dem 
Haufe fhaffe. Weimar, den 4. Det. 1831.” Man vergleiche damit Hein«'d 
„Uta Kroll”, Gap. 2, ©. 127, wo dem von ber Here Urake In einen 
Mops verwandelten Schwabendichter die ZBorit. in den Mund ge 
legt werben: 

Rauben Sie mir nidt dem firtlih 

Religiöfen Bettelmantel, 

Welder meine Bloͤße dect! 
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tits poetes“ will rangiren laffen, jo wird man doch nicht 
verhehlen Fönnen, daß er ſich fo gut mie dieſe häufig 
genug —** vor, feiner etlogenen Gröfe beugt und 
ihr. ——— —— ‚Han Dies jemals ein Dichter, dem 
nes eigenen Genius gegenüber mehr ger 

—* a Dee ifb.er dabei ‚immer ſchlau ‚ger 
nug gewe 
zu laſſen. "Pan. ann, ;getroft: die: Behauptung, Ner · 
—* Dabin, umtehren, daß nicht einmal ‚Das re⸗ 
fpestire wac von den Heinen Posten ‚und Sleinen Königen, 
vefpegtirt ayird 3, daß es witklich Exnft, ‚heiliger Ernſt dieſem 


 Ironiter, mit Nichts feis weder mit; * * mitzfeingr 


Größe, noch mit ‚der erhabenen Größe der Schoͤnheit. 
Wäre es ihm mit ſeiner Groͤße wm 

fid) nicht. die Miene geben fie, da, gu. finden, wo ‚audere Beute 
nur auf die —— Verſuche zur Verdeckung feiner 
Kieindeit und Riedrigteit ofen; denn klug genug in Deine 
wahrlich, um an ſich ſeibſt ſo gut wie an Andern mit 


eingehaltener Linie dieſe Scheidung vorzunehmen. 


haarſ⸗ 
Sehr oft allerdings, fühlt ‚man ſich verſucht der, Meinung 


beizutreten, ae da; wirtlich n ut die echte. Schöu« 
beit, gefucht, als werde nur ihr geopfert, und müffe nur 
wegen der ———— —— — 


abgeblaßt erſch 
das ————— des Dale 3 ber, 4 lange mußte, daß 


es nur Decorationsmalerei i was St ir die göt * 


* — 9 Bo I — fe. 


er —* 

(rat Im —— * J 
Wo die dei timmung in nie — 
Reaction gegen alle einfache Regung einer auftichtigen, 
herzlichen Begeiſterung ſich mwondas Subjeet im · 
mer noch einen Standpunkt der Reflexion und Kritik 
*3 Pi ee fi einer möglichen Bewunderung 


jäthe irgendtoie etwas Fe 
ae ‚aun — 5 Maß aſtendes zu erkennen; imo 
die voͤllig bobenlofe ha ber Devifes Nil ad- 


mirarit» »fiche im‘ * oder Kritiker fuͤr permanent er · 
klaͤrt indem 9— Br Boden’ auf welchem ſie ihten Stand» 
punkt — orifc® chen Außerhalb der Welt Teider Feinen 


gibt —. in. ad Augenblic genommen hat, im näc. 
ſten al. fumpfig,: —* Berfinten gefahrvoll barfiellt: da 
fan! von auftichtĩg irgend" eines fittlich oder 


vollen — 55 mihr ‘fein. =" Rreitich 
Eh je t geleuigner, daß nicht zuwellen auch von 
ng, und, — von ſolcher, lebendige 


Schönes zum Ausdrud gebracht, 
und indem“ "ae yon irkt werden könne/ denn es wird 
das Aller it — Herrlichkeit, im lichteſten 
ar jäubert;,.aber eben die mirkfamften 
ungen. u bie ihönften. Kräfte des Geiftes 
werden nur deshalb. fheinbar ohne. allen Dinterhalt zur 
anfhaulihen, reinen Geftaltung des werthvollen Gegen- 
ſtandes aufgewendet, um dennoch auch hier. im rl 
fage auf den noch offen gähnenden Abgrund der N 
tigkeit hinzumweifen. Man — nur den Muth —* 


ſich die Hinterthür.. der Selbſtironie offen 


er 


die Feſtigkeit haben: ſolche immerhin äuferft verführi- 
ſche, Spiegelfechterei als Das was fie ift au verachten, 
und ben veinen Genuß am dem echtem Kern und Stamm 
er zwar auch ‚hier, vorhandenen, aber in die ver · 
daͤchtige Nähe einer weſenloſen finntrübende Phantas- 
magpeien 'auftreibemden Schattenwelt gebrachten ewigen 
Schönheit, und die, dennoch: bleibende Hoffnung auf dem 
Sieg des Wahren fh nicht durchtreuzen und verwirren 

zu laſſen. 
ar Beeiigene felgt, } 





Die Stawen in aeiſerthum Deſtreich. 
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Deutſchland 

die —3 ae es 
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Kain‘ Pe 
voneinander — durch ver 5* — 
durch geſchichtliche — * 


der Bil · 
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Digkeit 


fo liegt ein 1 gen nur in 5 das —— —* 
in der bis zum Schwarzen Meere —— t, und 
dem I die rſtenthümer ſich ſchon ießen 
würden, —— hen Regiment 4 entrinnen. 
Des halb wollte hen Kaiſer Franz ld er die deutſche Kaifer- 
krone — ſich anfangs von Ungarn — und 
erft ba * Er &ireende ‚madten, nahm er den Titel 
Kaifer v 
Beinahe f 7 26,0 ie nicht vollkommen ber 
reife wie — mit dem magyariſchen 
and in Hand re ie aaa Bernegung, welde im 
Mittelalter Fi eine pelitifche war, ji eine 
nationale und 4 bon, eine ſociale iſt, bra po 


fi uf aber die Aufgabe des politi 
ih 1,3 elben vie — — — Bir 
Helle die ſlawiſche Frage der Anoten m elcher die 
Monarchie felbft verbindet, und mit. Dank müffen wir es aufs 


nehmen, wenn ein Mann wie Zebeldi, welder in feiner 
Schrift über bie Finanzlage Deſtreichs eine genaue Kennt» 
miß der Zuflände diefer feltfamen Monarchie verräth, ſich mit 
diefem Thema beſchaͤftigt. Er that Dies durch Herausgabe 
des Werkchens: 


Die Slawen im Kaifertfum Deftreih. Von Albrecht Tebeldi. 
Wien, Zendler u. Comp. Isis 8, 11%, Nor. 


Zebeldi gründet mit Recht feine ganze Grörterung über 
diefe nationale Frage auf eine flatiftifche Baſis, die wir, da fie 
aufdie neueften Bäplungen beruht, auch den Leſern d. Bl. mit · 
theilen. Das auf der Volkemenge fußende gegenfeitige Ge» 
wicht der unter Deftreich vereinigten Stämme ift folgendes: 


A. Deftreicher deutfher Zunge, 
Böhmen - - » 2 ee ee nenne. 1810,732 
Mähren und Schlejien - . 


Deftreich ob ber Enns und Salzburg 864,549 
Deftreih unter der Enns . . . » 1,453,315 
Steiermark are ee a ae 59,200 
GEIRHRR; 4: a ET 218,308 
Reli. . ts en 8% . . 12,541 
Küftenland und Dalmatien . 110,000 
Zirol und Vorarlberg . 480,177 
ER. 2 ragen we 48 11,000 
Ungarn, Eioil-Rroatien, Slamonien . : » » » 086,000 
Sicbenbürgen » » 2 2 nenn 250,668 
Militairgrenge . — a ze 185,500 
Summa: 7,833,175 
B. Deftreicher flawifcher Zunge. 

ee nen an Sr Ze 
hren und Shlefen . » .. » 1,461,000 

Drftreich ob ber Enns und Saljburg . -» » - — 

Deſtreich unter der En — 
Stelermarl » m 0 ne 338,000 
Kärnten . .» 100,000 


Küftenland und Dalmatin -. . » » 2 2 0. 490,492 
— u Boradlberg- - m 00m. 


Ungarn Giofi-Rroatien, Clamonien - - - - - 4857,00 
ngarn, Eiv vatın, © MN - 0.0. ; 
Sieben —— 1,150,000 
Mititairgrenge 951,946 
Summa: 17423,177 
. C. Magyaren. 
Ungarn, Eivil-Rroatien, Slawonien . - - - 4,657,000 
Giebenbürgen re 7910 
Militairgrenge .» 98,000 


Summa: 5,472,910 


D. Stafiener. 
Lombardei ——— —— 2,570,000 
Benedig - - 2,170,000 
u 368,000 
Iſtrien und Dalmatien 398,000 


Summa: 5,506,U00 


Nach diefen Berechnungen machen bie Slawen ben “ 
Theil ber Bevölkerung des öftreiifchen Kaiſerthums, mithin 
nahe die halbe Berölkerung aus. Die Staatsſprache ift in 
Galizien und den deutfch = öjtreichifchen Provinzen bie deutſche, 
in arn die magyarifche, im Lombarbifch » venetianifchen Kö- 
nigreid, in Dalmatien und einem Theil Iftriens die italieni ⸗ 
ſche. Die Städter beinahe allen Stawenlandes ſprechen Deutſch, 
nur Jene welche der gemeinen Glaffe angehören ſprechen nicht 
Deutfh. Alſo blos der Bauer ift Stodjlawe. Allein die In: 
tereffen des Bauers find mit der Sprachenfrage gar nicht in 


Berbindung, er will nur von den Weberreften des Baum aufge 
bobenen feudalen Druds fi) befreien, weshalb auch alle Emiſ ⸗ 
faire der Slawen welche in Angelegenheit des rachencon · 
flicts agitiren ſtets dieſes Element bineinziehen müffen. Die 
ſlawiſche Sprache fußt daher nur ſcheinbar in der Mehrzahl 
des Volks, denn nur in Städten ift die Sprachenbewegung zu 
Baufe &o konnte die polniſche Partei in Galizien im Jahre 
1846 vergeblich an das Nationalbewußtfein der polniſchen Bauern 
appelliren. Aber nicht blos dieſer Indifferentismus des ger 
meinen Volks ift gegen bie Tendenz ber Slawen gerichtet, fon» 
dern noch mehr die geographifche Lage. Galizien ift nad Ruß: 
land hin offen, und jein bauptfächlidyer Abfagort in mercanti ⸗ 
ler Hinfiht ift Deutfchland, mährenddem die Verbindung der 
alizifhen und ungarifhen Slawen dur bie Karpaten ge: 
Bindert ift. Die ungarifhen Slawen bilden ebenfalls keine 
tomparte Maffe, hoͤchſtens bie nördlichen Gomitate ausgenom- 
men. Roh unhaltbarer ift in geographifcher Berichung bie 
Stelung ber öftreihifhen Slawen gegen Welten hin. Die 
deutſchen Kreife Böhmens Ellbogen, Saay und Leitmerig Ich» 
nen feft an deutſchem Land. enfo [leben an den Grenzen 
Deftreihs und Mährens gegen Böhmen bin Deutſche. ie 
feiten Pläpe Böhmens find in deutſchen Händen. Die Slawen 
befinden fi in der Mitte des Landes in einer völlig unhalt · 
baren Ebene. Der Mährer haft den Böhmen von alten Beis 
ten ber. Schleſien ift völig deutſch gefinnt- Zum Ueberfluß 
find die Grenzen Mährens in deutſchem Befis. Die Südflas 
wen find von den Nordſlawen durch deutfches iet getrennt, 
worunter die militairifh hochwichtige Steiermark. D& obigen 
Bahlenverhältniffe dürfen uns daher nicht ſchrecken: Zahlen trü+ 
gen, und in dem vorliegenden falle ift es Mar, daß bei einem 
etwanigen Racenkampfe die Slawen troß ihres numerifchen 
Vebergerwicht® unterliegen würden. Hierzu trägt noch der Um« 
fand bei, daß ihre Mationaleinheit nur eine fdheinbare ift, in ⸗ 
dem nicht nur bie Dialekte bis zur gegenfeitigen Unverftänds» 
lichkeit verfdyieben find, fondern aud das Rationalbemußtfein 
fo verdunkeit ift, daß der galisifche Bauer „Pole“ und 
„Ebelmann" für fonenym Hält, und im Jahre 1846 ausrief: „Ries 
der mit den Polen!” Um Slamencongreß in Prag mußten die 
Bertreter der flawifchen Bevölkerung Deftreibs Seutſch 
prechen, um fi zu verfländigen. Der Sieg des Slawismus 
m Deftreich ift daher Durch alle diefe innern und äußern Hin 
derniſſe unmöglich, daher auch die Ezechen nicht offen auftre» 
ten, fonbern eine tüdifche, perfide Politik befolgen, um ihre 
nationalen Tendenzen durchzuſehen. Aber felbft gefchichtlich ift 
bas Recht auf Seite der Deutſchen, obfhon bie i 
Geſchichtſchreiber Klio's Griffel gern in flawifhe Farben taw 
den. Allerdings ift das bite Recht allein keine ver 
nünftige Begr ng A aber reiht es fo weit aus als c6 
mit der Vernunft übereinftimmt. Die Länder an der Dflfee 
und am rechten Ufer der Elbe waren bis zum 5. Zahn 
bundert von Deutſchen bewohnt. Die Völkerwanderung bra 
ſlawiſche Volksſtämme auf diefes Gebiet, welde unter Dite 
dem Großen ſaͤmmtlich unter deutſche Herrſchaft gelangten. 
iermit erfolgte ihre Germanifirung von felbft. ohne allen 
mwang. Bie nahmen beutfche Sitten an, und durch die Er» 
oberung Karl's des Großen gerietb Böhmen (BUS) im ncch em» 
gern Terband mit Deutfchland. Seit 1152 war der König 
von Böhmen Erzſchenk und deutſcher Wahlfürft, wedurch er 
Kaifer und Reich untergeordnet wurde, Gegen 800 Jahre machte 
Böhmen von feiner Kurftimme Gebrauch. Seit Ferdinand 1. 
faßen die Beherrfcher von Böhmen und Deftreih ununterbro+ 
hen auf dem deutſchen Kaiferftubl. Die hohe Schule von 
Prag wurde von einem deutſchen Kaifer begründet. Die unter 
der Garantie der europäiihen Mächte errichtete Bunbesacte 
von 1815 erMärte Böhmen als zu Deutſchland ge .. Die 
Bande der Bildung und die materiellen Intereffen feſſelten es 
ohnehin fefter an Deutſchland als jede diplomatifche Urfunde. Alſo 
auch in ftaatsrechtlicher Beziehung find die Slawen im Rachtheil. 
(Der Seſchiub folgt.) 


Verantwortlicher Drraudgeber: Beinrih BWroddans, — Drud und Verlag von F. X. Brodhans in Leipzig. 
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literarifbe Unterhaltung. 


Dienftag, 





Heinrih Heine in einer franzöfifhen Apotheofe, 


(Bertiegung aus Nr. 7.) 


Die Erkenntnif dieſes bämonifhen Dualismus, diefer 
in fortwährenden Antithefen mit ſich felbft ringenden, 
gegen das Göttliche des eigenen Weſens mit boshafter 
Srivolitit aufgelehnten Natur läse ſich nicht beftimmter 
und anfchaulicher ausdrüden als Heine es felbft gethan 
bat, indem er folgende Strophen aus Karl Immermann's 
„Cardenio und Gelinde” (Act I, Auftritt 3) dem erften 
Theile feiner „Reiſebilder“ (in der erfien Auflage von 
1526, fpäter nicht mehr!) als Motto vorjegte : 

Des Altars heil'ge De’, um eines Diebes 

Sheufel'ge Blöße liederlich gewunden! 

Der gold'ne Kelchwein des Grefühls gefoffen 

Bon einem Trunkenbolde! Eine Roſe, 

Zu ſtelz, den Thau des Himmels zu empfangen, 

Derberge nun der giftgeſchwoll'nen Spinne. 
Wie denn überhaupt Heine von Niemandem beffer ift 
erfannt und beurtheilt worden als von fich felbft, wofür 
in allen feinen Schriften, trog bes unverfhämten Selbit- 
lobes, das ung nicht irre fühten darf, die Harften Be 
lege offen daliegen. Gewiß hat er feine eigene in fi 
woiefpältige Natur vor Augen, wenn er (Nacträge zu 
ben „Reifebildern‘, 1831, S. 53) bei Gelegenheit ber 
Lady Mathilde fagt: 

Es gibt ‚Herzen, worin Scherz und Ernft, Böfes und Hei⸗— 
liges, Glut und Kälte fih fo abenteuerlih verbinden, Daß es 
ſchwer wird darüber au urtheilen. Gin ſelches Herz ſchwamm 
in der Bruft Matbildens; manchmal war e& eine frierende Eis« 
infel, aus deren glattem Spiegelboden die fehnfüchtig alübend- 
ften Palmenmwälder hervorblühten, mandmal war ed, wieder 
ein enthuſiaſtiſch flammender Vulkan, ber plöglih von einer 
lachenden Schneelawine überfchüttet wird. 

Das paßt Alles vortrefflih auf Heine felbft, nur 
daß freilich in biefen Gegenfägen eine weit ſtärkere Ber 
tonung der moralifhen Häßlichkeit, des argen Willens 
nothwendig wirb, wenn man auf ihn direct folchen Aus · 
fpruch als einigermaßen erfhöpfend darakteriftifch an- 
wenden will. Doch menden wir und wieder zu unferm 
franzöfifchen Kritiker. Das Einzige was man Heine 
vorwerfen kann beficht nach Nerval's Meinung darin, 
daß er oft mit zu großer Graufamfeit über feine per- 
fönlihen Gegner bergefallen if. Er findet darin bie 
Scattenfeite der lichtvollen Erſcheinung, die ihn fo voll- 
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ftändig geblendet hat. Doch getraut er fi nicht einmal 
dieſen Zadel als ſolchen noch ftärker zu betonen und wei— 
ter zu begründen, oder auch nur ohne meitere mildernde 
Zugabe fchlicht für fich beftchen zu laffen, fondern eilt 
fofort mit der naiv einfenfenden Bemerkung über die 
Schattenfeite hinweg, baf, als Heine fpäter fein Unrecht 
felbft eingefehen habe, ihm baffelbe fhon von Niemandem 
mehr zum Vorwurf gemacht worden fei, da man, wenn 
er aud im Unreht war, wenn auch das von ihm ge 
troffene Opfer Mitleid verdiente, dody bie Hand des Mei- 
fters in der Weiſe jener Epecutionen erkannte. 

11 ne ia (vietime) fait pas souffrir long-tems, il labat 
d’un conp de stylet ou la deponille en un instant de ses 
deux mains, comme Apollon arrachant la peau de Marsyas. 

So ift umverfehens auch aus biefem Zabel ein Lob 
geworben, welches diefe Logik der blinden Vergötterung 
ganz umgenirt zugleich aller Welt in den Sinn legt. 

Er tbut zwar himmelfchreiendes Unrecht, aber er thut es 
mit jo viel Graziez er mordet zwar, aber er läßt das Opfer 
nicht lange zappeln, er mordet fo gnädig rafıh: wer kann dem 
Tiebenswürdigen Scharfrichter gram fein! 

Mit ber Logik einer folhen Moral würde Hr. Gi- 
rard de Nerval in der Vertheidigung peinlich angeklagter 
Miſſethater fich ohme Zweifel durch flaunensmwerthe Lei- 
flungen aufzeichnen! Das Schlimmſte ift, ba er, me 
nigftens in Bezug auf den beimeltem größten Theil des 
Yublicums, voltommen Met hat, und Heine weiß Das: 
darum ift ein Kampf mit ihm fo gefährlich. Man fagt 
ſich zwar, das helle Unrecht ift auf der Geite des fiegen: 
den Spötters, darum läßt man aber doch biefem Spöt- 
ter feinen leicht errungenen Sieg, Wer muß nidjt la 
den, wenn ein unſchuldiger, ehrbarer Mann von dem 
Heine'ſchen Witz plöglid zu einer fo unausfprechlich Eo- 
mifchen Caricatur herausftaffirt wird! Deine ift gefähr- 
lich, weil er bie Lacher, mit äuferft feltenen Ausnahmen, 
immer auf feiner Seite hat. Uebrigene meine ich denn 
doch, was fein Verfahren auf diefem Gebiete ber perfön- 
lidyen Polemik angeht, fo wird das rechtliche Urtheil, 
unbefümmert um bie überrafend neue Anficht des fran- 
zoͤſiſchen Enfomiaften, einfach dahin lauten, daß er hier 
am alleroffenbarften gezeigt hat, mie gleichgültig in den 
meiften Fällen, wie verhaft in manchen andern ihm bie 
Wahrheit if. Welches wiberwärtigere Geftändnig fann 


man von einem Manne vernehmen als das: er habe, 
aus Erbitterung über das Vergehen Anderer an feiner 
Eitelkeit, die empörendften Scheuflichkeiten zufammenge- 
logen! Man hat dies Geftändnig von Heine vernommen: 
„Plus tard il a reconnu ce tort.“ (G. de Nerval.) 

Außer Wolfgang Menzel wüßte ich in der That fei- 
nen feiner Gegner in welchem er zugleich einen Feind 
der freien Schönheit bekämpft hätte. Will man auch 
immerhin zugeben, daß er Guſtav Pfizer's Gedichten, 
auch ohne von diefem in ber „Deutſchen WVierteljahrs- 
ſchrift“ angegriffen worben zu fein, feinen befondern Ge- 
ſchmack möchte abgewonnen haben, fo wird man es doch 
— -trog einiger vortrefflichen Wige im „Schmabenfpie- 
gel” *) — verwerflid finden, daß er wibder befferes 
Wiffen fih darin gefallen konnte, während er an je 
nem Ginzelnen fein Müthchen kühlte, mit Ausbeu- 
tung jener befhrienen Goethe'ſchen Phrafe ſich zu- 
glei über eine Meihe anderer Dichter herzumachen, 
die num einmal, unglüdlic genug, einen wenn auch 
nur däußen Zufammenhang mit bem Hauptgegner, 
und auferdem Gelegenheit zu einigen Paradeſcherzen für 
fein virtuofes ironiſches Talent barboten, übrigens. aber 
in ihren Werken keineswegs ärmliche Beiträge zur Wer 
herrlihung der Schönheit niedergelegt haben. Bei alle» 
dem bleibt das — nun ftereotyp und damit langweilig — 
gewordene Sronifiren Guftav Pfizer's und der „ſchwäͤbi · 
ſchen Dichterfchule”, ja felbft die häßliche Berfündigung 
. gegen Platen, deffen Angriff, immerhin wenigftens zu ei⸗ 
ner beifenden Ermwiberung herausfoberte, noch harmlos 
gegen bie entfegfiche, bis zum efelhaften Wahmmwig ge» 
hende Niederträchtigkeit die ihn das Buch „Ueber Lud- 
wig Börne” fehreiben lief. Denn hier gefellt ſich zu der 
ſchamlos gemeinen Sinnesart, zur lächerlichften Eitelkeit, 
zur bewußten, wohlbedachten Lüge noch die Feigheit. 
Heine hat ſich wohl gehũtet von ſelbſt einen Kampf an- 
zuregen, wo er erwarten fonnte mit gleichen Waffen be 
fimpft zu werden. Ludwig Börne war ein todter Ritter. 
Ich meine, im folhem Zufammenhange den Namen des 
Ariftophanes zu nennen müffe für jede fittlich kernhafte 
Anſchauung als eine Blasphemie erfcheinen. 

Weiterhin wird Heine von Nerval das Präbicat ei 
nes „Julian der Poeſie“ zugetheilt, weil er ſtets eifrig 
darauf bedacht gemwefen die vergeffenen Spuren und 
Grundzüge ber antifen göttlichen Schönheit wieder ans 
Licht zu bringen. Daran fchließt fi eine alberne Der- 
gleihung zwiſchen ihm und Goethe in einem der Ana- 
tomie entnommenen Bilde, die kurz und gut darauf hin ⸗ 
ausläuft, daß Heine's Bedeutung denn doch am hödhiten 
anzufchlagen fei. Hr. Nerval muß in der That noch eine 
abfonderliche, in meitern Kreiſen nicht bekannte Reihe 
Heine'fher Schriften befigen, aus melden fic) diefer „Ju · 
lian der Poefie”, diefer Reftaurator antiker, göttlicher 
Schönheit debuciren läßt; denn in allen mir bekannten 
Dentmälern des Heine'fchen Genius vermag ich feine 


*) Im „Jahrbuch ber Literatur”, erfler Jahrgang (Hamburg 1830), 


Spuren dieſes göttlich »Teufhen, helleniſchen Eultus, Peine 
Baufteine zu einer unfichtbaren Kirche antiken Geiftes 
zu entdeden. Daß Heine das Weib am brünftigften 
verehrt, wenn es bie „braungeftreifte Lüge” abwirft; daß 
er auf die „Weiblichkeit“ am beften zu fprechen ift, wenn 
ihre „Ichönen Gliedermaffen ohne Widerftreit feinen Wün- 
ſchen überlaffen” find; daß er die Menfchheit in Hellenen 
und Juden ber Lebensanfhauung nach eintheilt, und 
ſich bei diefer Gelegenheit natürlich zu den Hellenen rech ⸗ 
net; daf der Schluß feines Buchs „Ueber Ludwig Boͤrne“ 
eine Reminifcenz an die „Götter Griechenlands” in fei- 
ner Weife nicht ohne ergöglihe Wendung heraussuftaf- 
firen weiß: Dies und noch vieles Andere gleicher Art ift 
mir lange nichts Neues mehr; daß ſich aber darauf Pa- 
ralfelen, wie die angeführte, bafıren laffen, ift mir durch» 
aus neu. Was kümmert den fchnell fertigen Franzoſen 
die Schmwerfälligkeit und Pebanterie germanifcher. Be- 
griffe! „Heine est en effet Grec avant tout.” Es ift 
nicht die Schuld des Hrn, Nerval, daß uns die „große 
Daffion”, ohne weldhe Heine felbft im leidenfcaftlichften 
Drängen ber jugendlichen Natur nie ein Weib „erkannt“ 
haben will, nicht genug ift dieſem die Mitaliedfchaft, 
oder gar das Prieſterthum der unfihtbaren Kirche echt 
hellenifchen Geifte® unangetaftet zu laffen. 
Himmliſch war’s, wenn ich bezwang 
Meine fündige Begier, 
Uber wenn’d mir nicht gelang, 
Hatt' ich doch ein groß Plaifir. 
ober: 
Blamir' mich nicht, mein ſchoͤnes Kind, 
Und grüß’ mich nicht unter den Linden ; 
Wenn wir nachher zu Haufe find, 
Wird fi) ſchon Alles finden. 
Sind Das auch Beiträge zu jenem helleniſch ⸗keuſchen Eul- 
tus göttliher Schönheit?! 

Es ift aber noch nicht genug an dem einfahen 
Hellenenthum, für welches Nerval in Deine den gewal · 
tigften Vertreter gefunden hat. Geboren ift Heinrich Heine 
nun einmal ale Hebräer. Das läßt fich nicht megleug- 
nen, alfo muß man ihm auch Das irgendwie zur Glorie 
zu wenden fuhen — SKinderfpiel für die leichtgefchürzte 
franzöfifhe Gedankenklitterung! Man ift nämlich über 
die Präliminarien hinweg endlich bei der eigentlichen 
Hauptfache, bem „Intermerzo”, angelommen, welches nad 
Nerval's Anſicht Heine's originellfte Schöpfung ift. Grie · 
hen und Römer, die ganze italienifhe Rationalpoeſie, 
bieten natürlich Nichts was ſich mit dieſer in Verſe ge» 
brachten Heine ſchen Liebesgefchichte vergleichen dürfte. 
Um etwas Analoges zu finden, würde man bis zum 
Hoheliedbe Salomonis, bis zur großartigen Pracht 
ber orientalifch glutvollen Phantafien hinauffteigen müffen. 
Der Sprung ift gemacht! Da fichen wir und beftaunen 
das Ei des Colombo: der Hebräer Heine wird, um ihm 
doch trog biefes unangenehmen Urfprungs das Dellenen- 
thum zu retten, kurz und gut mit der Erotik des Königs 
Salomo in Zufammenhang gebracht, welchen er ohne 
Zweifel als einen redhtgläubigen Bruder in der Gemein- 
ſchaft unferer lieben Frauen Aphrodite zu begrüßen kei⸗ 
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nen Anſtand nimmt. In ber That, die Zuſammenſtel ⸗ 
lung ift genial erfunden; denn allerdings würde nach der 
oben erwähnten Sonderung der Menfchheit in Hellenen 
und Juden, wie fie Heine vornimmt, bem Könige Salome 
das hellenifche Bürgerrecht nicht entgehen können. 

Son origine hebraique fait retrourer au voltairien 
Henri Heine des accents et des touches de Salomon, 
le premier &crivain qui ait confondu dans le mene |yrisme 

‚le sentiment de l'amour et le sentiment de Dieu. 

Alfo ganz im Meinen fheint Hr. Nerval mit ſich 
darüber nicht zu fein, ob er mit ben „Iheologen, die wie 
einfältige eltern dieſen Wechfelbalg — das Gohelicd 
— für ein echtes Kind halten” (Viſcher), zufammenflim- 
men, oder ſich aller allegorifhen Gedanken babei ent 
u 2 fol ! 

ie nun folgende Schilderung ber im „Intermezzo’ 
befungenen Liebe ift wirklich wicht übel gefchrieben, in- 
dem fie in der Manier den eifrigen Schüler Heine's 
nicht verfennen läßt; nur macht ſich auch hier der von 
vornherein flörende, von und, bereits zurüdgemwiefene, Irr- 
thum geltend, als fei das Alles heiliger,. fentimentaler 
deutſcher Ernſt, als fei Nichts von frivolem, lügnerifch- 
coquettem Spiele in dem Heine'fchen Geiſte. Glaubt 
denn diefer begeifterte Kenner des Ieptern am einen eht · 
lichen Liebesſchmerz, an eine. gefunde Gefühlsverzmeiflung 
des dielfeitigen Poeten, hat er mie einen Blick gethan in 
die mohlaffortirte Galerie jener gutmüthigen Huldgöttin 
nen der Boulevards, die Einem „Richtd abſchlagen“ kön · 
nen: biefe Hortenfien, Yolanthen, Marien — und mie 
fie fonft Namen haben mögen? : 

Darin allerdings muß man ihm Net geben, daß 
Heine in biefen Liedern die abgelaufchten Züge verliebter 
Herzen, biefe Freude am Gequältwerden, biefes „immer 
Gehen und Wiederkommen“, diefe wolluſtvolle Verdamm · 
nid, zum Erſchrecken wahr und natürlich wiedergegeben 
bat; aber es wurde ihm Das chem nur dadurch möglich, 
daß ihm felbit alle ‚diefe „alten und immer neuen Ge- 
ſchichten“, dies Ein- und Nitsquartiertwerden fo oft in 
den fraufeften Variationen paffırt find. Er ift fo in die 
Uebung gefommen, daß man. oft wirklich nicht merkt 
wie er blos vortrefflich Komödie fpielt; bis er einmal 
plöglich das iromifche Gelächter über feine eigene tragi« 
komische Birtuofität nicht mehr zurückzuhalten vermag. 
Deshalb ift es ein großer Irrthum, wenn Nerval, ftatt 
anzuerkennen, daß denn doc; bie Täufchung, die völlige 
Auflöfung, die haͤmiſche Negation alles echten Empfin- 
dens das Ende vom Liebe fei, feine einleitende Betrach · 
tung folgendermaßen ſchließt: 

Ce qu'il y a de surprenant, c’est que ces images si 
fugitives, ces impressions si vaporeuses, sont tailldes et ci- 
seldes dans pur marbre antique, et cela sans fati- 
gue, sans travail apparent, sans que jamais la forme gene 
la pensde, ' 

Der große Irrtum liegt freilich nur in dem „eins 
fin antiten Marmor“, in welchen diefe „flüchtigen” Bil. 
der follen eingegraben fein: ein Irrthum auf welchen 
der mit folcher Zufammenftellung ſich ergebende Wider 
ſpruch ſchon hätte hinweiſen müffen. Darin jedoch muf 


man biefem Ausfpruche unbedingt Necht geben, daf man 
dem Heine ſchen Stil die GSorafältigkeit der Feile nie- 
mals amfieht, daß uns die graziöfefte Reichtigfeit, ja oft 
eine gewiß nicht zufällige, elegante Saloperie Nichts 
von der Arbeit ahnen läßt, und daß vor Allem dem Ge- 


danken niemals durch die Form Gewalt angethan wird, 


(Der Beſchtuß folgt.) 





Die Slawen im Kaiſerthum Deftreich. 
(Seſchluß aus Mr. T,) 


Das find bie gegebenen geſchichtiichen, nationalen und 
ftaatsrehtlichen Berhältniffe der Slawen in Deftreich. Tebeldi 
beſchaͤftigt ih nun damit darzuftelen, auf welche Weiſe die 
tzehomanifhen Manocuvres feit mehren Decennien vor ſich 
egangen, und wie ihnen entgegenguwirfen ſei. Leider ift der 

uptfaͤchliche Inhalt feiner Schrift — der letztere Theil naͤm ⸗ 
lich — bereits veraltet. All die Mittel welde Tebeldi angab, 
um das deutſche Element in Deftreich au kräftigen und beffen 
Anſchluß an Deutihland zu ermöglichen, find bereits von ber 
rafh flutenden Zeit uͤberſchwemmt. Deſtreich achört nicht 
mehr zu Deutſchland. Deſſenungeachtet kann Diele Lage der 
Dinge nur vorübergehend fein, und deshalb Fönnen wir noch 
immer dem Gedankengang des Verf: folgen. Bu tabeln ift bei 
feiner Darftelung, daß er mehre male einen Anlauf machen 
und einige male von vorn anfangen muß: es fehlt der logi⸗ 
ſche Fluß der Ideen, der warıne, lebendige Gonner ber Gedanken, es 
iſt nicht die Dringlichkeit und Eontinuität einer überzeugenden Ab» 
handlung, fondern die nüchterne Zufammenftellung eben nicht tief 
ehender Betrachtungen. Tebeldi beginnt bamit Die Zerklũftung der 
flanifcgen Stämme zu ſchlldern, welche am Anfange diefes Jahr: 
bunderts noch größer war als jegt. Das eingige Mittel die ſtamm · 
derwandten Stämme einigermaßen miteinander zu verbinden lag 
in der Preſſe, welche jedod unter dem abfeluten Regime ge: 
knechtet war. Deffenungeachtet wurde von den Stamiften durch 
äußerft billige Herausgabe der Höniginhofer Handſchrift und 
anderer Schriften, welche das Mi algefuͤhl wacherhalten 
ollten, in dieſer Richtung gewirkt. Im J. IN3l- trat durch 
ermittlung der böhmifchen Ariſtokraten die „Matice czeska‘ 
ins Leben, welche das flamifche Piteraturintereffe zu wahren 
beftimmt war. Diefe kiterarifche Geſellſchaft war reich genug 
fundirt. Nach und nad) wurde die ſlawiſche Sprache, deren 
man ſich früher gefchämt hatte, Mobefache. Der Verf. fchildert 
nun wie die Umtleute und Geiſtlichen für den Slawismus 
thätig waren, und erinnert daran wie Metternich ben flawi« 
fhen Beftrebungen abgeneigt war, während Graf Kolowrat, 
der abfolutiftifche Minifter des Innern, ber felbft böhmifcher 
Edelmann war, ſich den Intereſſen der boͤhmiſchen Mriftofratie 
anſchloß. Im diefem Bewußtfein erlaubten ſich die böhmifchen 
Landftände mehre Uebergriffe, und als Graf Chotek demfelben 
energifche Gegenerflärungen machte, befchloffen die Stände, fie 
wollten ferner Beinen Beamten zum DOberftburggrafen haben. 
Gern hätten wir es gefehen, wenn ber Verf. fi mit ber 
Schilderung der landfländifhen Bewegungen in Böhmen und 
deren Einfluß auf die Literatur fomie auf die Lanbjtände ber 
andern —— mehr beſchaͤftigt hätte; allein er ſchluͤpft 
darüber kurz hinweg, und geht auf die Folgen der Februarre ·⸗ 
volution über. Alles Dies ift jedoch viel zu flüchtig fkigzirt. 
Nach der Märzrevolution in Wien glaubten die Provinzen gar 
nit an ihre — Freiheit, und fuchten durch Deputationen 
an den Kaifer einzelne Freiheiten zu erringen. &o ſchick ⸗ 
ten auch die Erechen eine Deputation nah Wien, um für ihre 
ſlawiſchen gr r forgen. Sie erhielten durch das 
Patent vom 8. April 1548 Zugeftändniffe welche fie beinahe 
in biefelbe Stellung zur Gefammtmeonardie gebraht hätten 
in welcher ſich jegt Ungarn befindet. Würde aud Böhmen in 


einen feldhen föberirten Staat jemals verwandelt worden fein, 
fo hätte wol das ſlawiſche Element das Uebergewicht über das 
deutfche erhalten; allein die Regierung hätte ſich bequemen 
müffen auch den Polen, welche mit derſelben Petition kamen, 
und falls die Lombardei zu behaupten gewefen wäre, auch den 
Italienern eine ſolche föderative Stellung einzuräumen. Biel 
leicht wären dann die jegigen Bürgerfriege in 2* unter» 
blieben. Allein es follte anders fommen. Schon am 9. April 
legten die Deutfchen Böhmens einen Proteft gegen die neue 
Provinzialverfaffung Böhmens ein, im welchem fie um den in» 
nigeh Anſchluß an Deutichland petitionnirten. Allein fie wur- 
den auf die Berfaffungsurkunde vom 25. April hingewiefen, 
welde für die gefammte Monardie ortropirt wurde, und worin 
die Slamwifirung Oeſtreicht noch entſchiedener conflituirt war. 
Der Reichttag, welcher diefer Urkunde gemäß —— 
ſollte, enthielt eine Volksvertretung von „Iu,46: 

6,410,989 Deutfchen und 766,0 Ftalienern; das Weberge: 
wicht der Slawen über die Deutfchen war mithin in dieſem 
projectirten Reichetag fehr groß. Das Volk von Wien legte 
vorerft am 15. Mai Proteft gegen Diefe octropirte Verfaſſung 
eim, und verlangte eine conftituirende Berfammlung, welche nun 
nad; Kremfier erilirt if. Da bie Slamen nten, daß 
ihnen die ftaatlihe Bafıs ihres nationalen Uebergewichts wie, 
der precair gemacht wurde, fo fuchten fie auf andere Weife ihre 
felbftändigen Intereffen durchzuführen. Die ftändifhen Aus: 
Ihüffe Boͤbmens widerfegten ſich dem Minifterialerlaffe vom 
15. Mai 1848, welcher die Wahlen nad Frankfurt a. M. ans 
ordnete. So weit war dad Anfchen der Regierung geiunfen, 
daß die ——— von Prag und Brünn dieſem 
ftändifchen Collegium, das an und für fi gar feine legislative 
Gewalt hatte, und bei feiner blos corporativen Bufammenfegung 
eigentlich durch die Märzrevolution zunichtegemacht worden 
war, mehr gehorchten als dem Minifterium, und bie angeord- 
neten Wahlen nicht ausfchrieben. Das Minifterium wieder 
belte feinen Befehl, ohne daf er von den Regierungspräfiden 
ten vollführt wurde, und jo Fam es, daß nur einzelne Kreife 
Böhmens und Mährens für fih nad Frankfurt wählten, wos 
bei die betreffenden Behörden allerlei mögliche Chicanen mach ⸗ 
ten. Die Slawenpartei agitirte inzwiſchen unaufhörlidy, fie 
glaubte der großen Nationalvertretung in Frankfurt ein ähn« 
lies Parlament entgegenfegen zu Pönnen, indem fie einen 
Slamwencongreß nad) Prag zufammenberief, der jih am 31, Mai 
1543 zu verfammeln hatte. Diefer Gongreß fprad in feinem 
Programm die Zosreißung Deftreihd von Deutfchland und den 
Umfturz der ungariſchen —— aus. Das kläg⸗ 
liche Ende dieſes Congreſſes iſt bekannt, die Slawen erkannten, 
daß fie vor der Hand ſelbſt nicht conftituiren fönnten, und 
daß ihre Aufgabe jegt bios dahin gerichtet fein könne negativ 
zu wirken, und bie Beftrebungen ber Deutſchen in Deftreid zu 
paralyfiren. Ihre eigene national:gefonderte Kebensunfähigfeit 
erkennen fie jedoch dadurch noch immer nicht. 

Der Berf., weldyer die eben anmgedeuteten Verhältniffe wenn 
auch fehr ſtizzenhaft beſpricht, macht dann in einem folgenden 
Eapitel einen Rüdblid auf die Germanifirung der böhmilchen 
Kronländer unter Maria Iherefia, Iofepb I. und franz IL, 
rechtfertigt diefe Germanifirung, und weiſt den Einfluß der 
deutſchen Sprache auf die flawifchen Dialekte nad. Dieſes 
ganze Eapitel hemmt den Gana der Ideen, und paßt gar nicht 
an diefe Stelle. Ebenfo zackig und abgebrochen ift der fol- 
gende Abfchnitt, welcher von den Voarteimännern der Slawen 
und ihrer Tendenz handelt. Der legte Abſchnitt, welcher die 
u. des Werkchens bilden follte, ift leider jchen ver: 
altet. Er bringt Vorſchlaͤge zur Berubigung der czechiſch⸗ 
böhmifchen Kreife und überhaupt ber flawifchen Länder Deſt · 
reihs, um den Anſchluß an Deutfchland möglich au machen. 
Unerkennenswertb ift «8, daß fidh der Verf. durchgehends auf 
den realen Boden fteilt, und ſich nicht ibeologifhen Zräumereien 


‚sl Slawen, - 


bingibt. Er erkennt die Quellen der Zuftände in abminiftra- 
tiven und andern ftaatlihen Bafen, und ſucht in feinen Bor 
(lägen dieſe zu befeitigen. Da er die Hauptftüge der Slar 
wen in dem fogenannten gemeinen Bol erblidt, welches allein 
Cıchifch fpricht und durch Emiſſaire bearbeitet wird, jo geben 
feine Borſchlaͤge dahin, wie man biefe Maffe für das deutiche 
Intereffe gewinnen koͤnne. Vieles davon koͤnnte noch jegt ge: 
ſchehen. Er jhlägt Verfolgung der Emiffaire, Aufhebung der 
ſlawiſchen Clubs, Yuflöfung der böhmifhen Provinzialftände, 
Aufhebung der Majorate und Fideicommilfe, Theilbarkeitser ⸗ 
klaͤrung des Grundes und Bodens, Beſeitigung der zn 
richte, Aufhebung der Landtafelinftitute und Anderes (4. B. 
Aufhebung des Fehnts) vor, was zum heil auch ſchon ger 
ſchehen ift. Der Berf, verfpricht fi) von dieſen praßtifchen 
Vorfhlägen einen Sieg der Deutſchen. Dazu gehört num frei 
lich zuvörderft, Daß Die Deutfchen überhaupt eine Partei in 
Deftreich bilden, was leider nicht der Fall ift. Zunächſt ift 
auch diefe mationale Beftrebung in ben Hintergrund getreten, 
und es handelt fi hauptfählid um Erringung der Freiheit, 
zu welchem Ziel fi ale Nationalitäten vereinigen jollten. 
&. Engländer. 


Die häßliche Nafe und das Beto, 


Eines Abends — heißt es in „Personal recollections of 
the late Daniel O'Connell, by William J. O'N. Daunt" 
2 Bbe., London 1848) — erzählte D’Eonnell unter Anderm 
olgende zwei Unekdoten: 

Ein reicher Mann, Namens Huly, hatte fein Zeftament 
gemacht und öffentliche Woblthätigkeitsanftalten zu Haupterben 
eingefegt. Als er auf den Tod krank lag, fragte ihm feine 
Wirthſchafterin, mit wie viel er feine Tochter bedacht babe? 
Mit 1000 Pfund, war die Antwort, was auch mehr als ger 
nug fei, dafern fie einen ordentlichen Mann bekaͤme. Ginen 
orbentlihen Mann! rief die Wirthichafterin; Gott fegne Eure 
Gnaden. Wie fol fih ein ordentliher Mann finden der Eine 
mit einer ſolchen Raſe heirathet? Ja, Das ift fehr wahr, er» 
widerte ber fterbende Vater, die Nafe habe ich ganz vergeffen, 
und er errichtete auf der Stelle ein Codicill, worin er ek Toch · 
ter in Betracht ihrer haäßlichen Nafe noch ein Jahrgeld von 
150 Pfund vermachte. 

Im 3. 1813 war eine Bollsverfammlung angefagt, in 
welcher ich über das Pönigliche Veto fprehen wollte. Ein bes 
nachbarter Landgeiſtlicher erwähnte es am vorhergehenden Sonn- 
tage in der Kirche ungefähr fo: Da ihr, meine lieben Brüder, 
keinen Berjtand habt, fo verſteht es fich, daß ihr euch von 
Denen belehren laffen müßt die weldhen haben. Die Berfamms 
lung, Das wißt ihr, fol wegen des Veto gehalten werben. 
Keiner von euch hat einen Begriff was das Beto ift. Hoͤrt mir 
alfo aufmerfjam zu, und ich will es euch jo hell machen wie 
wenn Einer pfeift. Das wißt ihr, daß Deto ein lateinisches 
Wort if. Mas es aber bedeutet, lieben Brüder, Das wißt 
ihr nicht, denn Pateinifh Pönnt ihr nit. So will ih euch 
Das inwendig und auswendig erklären, und ihr braucht babei 
weiter Nichts zu thun als mie andächtig zuzuhören. Das 
Beto alfo ift ein Ding welches — nun fo viel begreift ihr, 
baf das Veto ein Ding ift welches — welches eben Han 
der morgenten Berfammlung fein fol. Das Veto, fage ich 
euch, ift ein Ding meldyes, kurz und gut und mit Einem Borte 
lieben Brüder, viel verftändigern Leuten als euch den Kopf 
verwirrt hat. Da nun Keiner von euch leugnen wird, daß 
Keiner von euch im Stande ift einzufehen mat das Veto ift, 
fo wäre e& rein verlorene Zeit weiter davon zu fprechen. Dem« 
nad) ſchließe ich mit einem Mathe, lieben Brüder. Ich rathe 
euch, geht morgen zur Verfammlung, paßt genau auf mas ber 
Adoocat D’Eonnel fagt, und laßt es euch nicht etwa einfallen 
nicht zu thun was er euch befiehlt. 2 
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Heinrich Heine in einer franzöfifchen Apotheoſe. 
(Seſchluß aus Mr. 8.) 

Es folgt nun die Ueberfegung der Intermezzo Lie- 
ber ſelbſt. Heine’fche Verſe in franzöfifher Proſa! 
Damit ift Alles gefagt was man von folder Unterneh- 
mung Zrauriged fagen kann. Anerkennenswerth ift da- 
bei der in dem Ueberfeger felbft auffteigende Zweifel, ob 
unter feinen Händen noch eine Spur von jener anfchau« 
lihen Plaſtik des Driginald bleiben werde; denn wie ge 
recht ift diefer Zmeifel! Uebrigens fällt Das nicht dem 
Hrn. Nerval zur Laſt, fondern lediglich dem nicht zu 
vermittelnden Zwieſpalte zwoifchen dem Geifte in welchem 
Heine die deutfche Dichterfprache behandelt hat, und dem 
der framzöfifchen Redeweiſe. Iſt doch in ber von Heine 
felbft gegebenen Franzöfirung feines „Atta» Troll” *) die 
eigenthümliche Färbung, das charakteriftifche Leben des 
beutfchen Gedichts um Nichts weniger kläglich weggekom 
men! Wir könnten hieran lernen, wenn wir es nicht 
fhon müßten, daß Heine in ber Romantik ftedt, und 
daß er auch in ber Behandlung ber Form, mag er fie 
immerhin noch fo gewandt zu behandeln, und mitunter 
gar zu „anfchaulicher Plaſtik“ herauszugeftalten wiffen, 
nicht auf Hellenifhen Ruhm Anſpruch mahen kann. 
Heine fagt felbft („Der Salon“, 11, 84 u. 85): 

Die Uusbrüde „claſſiſch“ und „romantiſch“ bezichen ſich 
alfo nur auf den Geift der Behandlung. Die Behandlung ift 
claſſiſch, wenn bie Form bes Dargeftellten ganz identiſch ift 
mit der Idee des Darzuftellenden, wie Diefes der Fall ift bei 
den Kunftwerken der Griechen, wo baber in diefer Identität 
auch bie größte Harmonie zwifhen Form und Idee zu finden. 
Die Behandlung ift romantifh, wenn die Form nicht durch 
Identität die Idee offenbart, fondern parabolifh die Idee er 
rathen läßt. Die Idee ift in ber Form nur wie ein Raͤthſel 
angedeutet. 

Mid dünft daß Heine in diefem Sinne fehr häufig 
mit ben vorzugsmweife fogenannten Romantifern völlig 
eine und biefelbe Richtung verfolgt; daß er fogar noch 
viel weiter gegangen ift in dem andeutenden und in ber 
Andeutung fheindar fih fhon wieder zurüdzichenden 
Charakter des Stils. Daß er nicht von ber Leber weg 
rede, wo es ihm darauf ankommt, werben wir nad un- 


*) ®iche „„Aerue des deur monder”, XVII. Tome, XVIle annde. 
Nouv. serie. Paris 1847. 15 Mars. Ge Livraison, pag. 93 — 1006: 
„‚Attg» Trole.' Rere d’une mult d’ötd par Heuri Heine, 


fern obigen Ausfprühen am mwenigften behaupten wollen; 
aber dennoch bleibt eime eigenthümliche Art des Ahnen» 
laffens, wo uns ber eigentliche Gedanteninhalt gleichſam 
halb erkannt aus blauer Ferne zuwinkt, ein Hauptcha- 
rafterzug feines Stils, namentlich in der Poeſie. Em- 
pfindungen, unklare, faft dem Phnfifchen fi nähernde ' 
Fühlungen kann man doch kaum bdarftellen, ohne daß fie 
ſich unverfehens in beftimmte Gedanken umkleiden. Hei- 
ne's Talent zeigt fih an vielen Stellen wenigftens auf 
dem Wege zur Erfindung ber Kunft dennoch das unfag- 
lih in uns MWebende und Mogende, dieſes unendlicher 
Deutung überlaffene innere Treiben im Formgeben, ebenfo 
mol vor jener Wandelung in dem abgegrenzten Gebdan- 
en als vor der unffar fafelnden Verſchwommenheit zu 
bewahren. Dan hat fi bei ihm gewöhnt hinter dem 
einfachen Worte, ber einfach ausgefprochenen Thatſache 
immer noch einen ironifhen Hinterhalt, eine malitiös ver- 
ftedte Bedeutung, einen abgeleiteten vergleichenden MWig 
zu fuchen, weil er uns glauben gemiadht hat, baß er keine 
Sade einfach um ihrer felbft willen vortragen könne. 
So ift Heine's Stil, fei er giftig oder fentimental, 
immer in dem von ihm felbft ausgefprochenen Sinne 
romantifch, und darum müffen frangöfifche Uebertragungen 
feiner Poefien immer mislingen. Die giftige Ro» 
mantif, die meuhelmörberifche Zweideutigkeit 
ſteht dem franzöfifchen Idiom im gleicher Weife zu Ge- 
bote, darum konnte Heine trog feiner Romantik ein ele- 
— franzoͤſiſcher ſaiſt werden; aber was es für 
efultate gibt, wenn das unfagbare „Hinausweh“, der 
ziellos fehnfuchtsvolle Einſamkeitsſchmerz, der Heine. 
ſchen Lieder in ben parifer Salon eingeführt werben 
fol, Das mag, flatt aller andern, das folgende Beifpiel 
uns lehren: 
Ein Fihtenbaum ſteht einfam 
Im Rorben auf kahler Höh'. 
Ihn fchläfert; mit weißer Dede 
Umbüllen ihn @is und &chnee. 


Er träumt von einer Palme, 


Un sapin isol& se dresse 
sur une montagne aride du 
Nord. Il sommeille; la glace 
et la neige l’enveloppent d'un 
manteau blanc. 

U reve d’un palmier, qui, 


. la-bas, dans l’Orient leintain, 
Die, fern im Morgenland, se desole solitaire et tacitur- 


Einfam und ſchweigend trauert > 
Auf brennender Felfenwand. en TI 


Der früher fhon berührte Irrthum, als fei die Ge- 


fhichte der Heine ſchen Intermezzoliebe wirklich eine chr- 
liche Herzendtragödie, kehrt im noch beflimmterm Aus · 
drude an der Stelle wieder, wo der Uebergang zur Mit« 
theilung eines Gedichte, das paffend den Schluß bieten 
möchte, gefucht wird: 

— — ces vers oü chaque strophe est une goutte du 
sang pourpre, qu’exprime la main convulsive du poete en 
pressant son noble coeur, en exposant sa blessure mortelle 
aux regards de la foule indifförente. 

Heine coquettirt als „fterbender Fechter“ vor bem 
Yublicum, das feinem oft recht täufhend nachgemachten 
Schmerzensausdrud gerührt Beifall klatſcht. Mit ber 
„tödtlihen” Verwundung ift es nicht weit ber Gin 
Dummtopf wer nicht ficht, daß jene Tropfen des pur« 
purenen Herzblutes blos gemalt find! Die wifdht man 
ab wenn bie Komödie vorüber ift, und fie machen bei 
der gefühlvollen Menſchheit denfelben Effect wie echte, 
Mären fie bei Heine immer echt gewefen, ad — ber 
wäre jegt fange verblutet! 

So fehr die bisherigen Ausfprüche über Heine's Be- 
deutung und Dichterwerth theild als völlig haltlos und 
unrichtig abgewiefen, theils als lächerliche Hyperbeln vor- 
fihtig eingefhränft, und auf ein wahres Maß zurüdge- 
führt werden muften, fo unbedingt fodert das Urtheil 
Nerval’s, wie es fih am Schluß des Auffages geltend 
macht, zur Beiftimmung auf. Er meift hier nämlid) 
fehr richtig und treffend auf Heine's außerordentlihe Ge: 
walt und Lebendigkeit in der Naturanfchauung hin: 

Comme tous les grands po&tes, Heine a toujours la 
" nature prösente. Dans sa r&verie la plus abstraite, sa pas- 
sion la plus abimde en elle-meme ou sa melancolie la plus 
desesperde, une image, une &pithete formant tableau, vous 
rappellent le ciel bleu, le feuillage vert, les fleurs &pa- 
nouies, les parfums qui #’dvaporent, l’oiseau qui s’'envole, 
leau qui bruit, ce changeant paysage qui vous entoure 
sans cesse, 6ternelle decoration du drame humain. 

Es ift gerade bei ber im der deutfchen Poeſie ftellen« 
weife wahrhaft zur Manie gewordenen, langweilig falba- 
dernden, dick farbenkleffenden Naturmalerei nicht genug 
zu rühmen und anzuertennen, wenn ein turzangebun: 
denes Zalent, wie Heine's, mit zauberhaft anſchaulicher 
Einfachheit der Schilderung, oft nur mit leifem Hinhau« 
hen ber Umriffe in die herzergreifende Stimmung einer 
Landſchaft, in die geheime Werkſtatt des Naturgeiftes 
felbft uns hineinverfegt. 

Mit gleichem Rechte wird, beſonders hinfichtlich ber 
Stellung zum Weibe, Heine's Freiheit von der Illuſion 
gerühmt. Diefer Ruhm ift zwar ein trauriger, und wird 
nur durch fchmerzliche Irrthümer erfauft, aber immer 
ein Ruhm! Und mag noch fo viel Lügenhaftes in Hei« 
ne's Schmerz und Zerriffenheit liegen, fo glaube ich doch, 
daß nur geiftlofe Philifterhaftigkeit ein bloßes Koquettir 
ren barin wird finden wollen, wenn es in ber „Götter 
dämmerung” heift: 

— — id hab’ durchſchaut 
Den Bau der Welt, und hab’ zu viel gefchaut, 
Und viel zu tief, und bin ift alle Freude, 
Und ew'ge Qualen zogen in mein Herz. 
Ich ſchaue durch die | at harten Rinden 
Der Menfhenhäufer und der Menfchenherzen, 


Und fhau' in beiden Lug und Trug und Elend. 
Auf den Gefihtern Lef' * die Gedanken, 
Biel ſchlimme. In der Jungfrau Schamerröthen 
Sch’ ich geheime Luft begehrlich zittern, 
Auf dem begeiftert ftolgen Jünglingshaupt 
Sch‘ ich die bunte Schellentappe figen; 
Und Fragenbilder nur und ſieche Schatten 
Sch’ ich auf diefer Erde, und ich weiß nicht, 
Iſt fie ein Zollhaus oder Krankenhaus. 

In diefer Freiheit felbft von der Xllufion, ohne 
welche das Leben aufhört lebenswerth zu fein, 
in diefem nadt hingeworfenen Refultat der grenzenlofen 
Skepſis, in biefem entſetzlichen, kalt verzweiflungsvollen 
Blide auf die große Lüge der Menſchenwelt liegt eine 
Erhabenheit welche jedes ſolchen Eindrüden einigermaßen 
offene Gemüth mit furchtbarer Gewalt ergreifen muß. 

„Wenden wir uns zum Abſchiede noch einmal zu dem 
holden Geſchwaͤtz des Franzofen, der denn doch wol, trog 
all feiner fhmärmerifchen Verehrung des Heine'fhen Ge- 
nius, von foldyen „Götterbämmerungen” feine Ahnung 
hat. Es ſcheint an dieſer Stelle bei dem unkritiſchen 
Kritifer eine wenn auch nicht beabfihtigte Selbftwiber- 
legung ber früher ausgefprochenen Anfiht zum Durd- 
bruch gefommen zu fein, nad welcher man Heine völlig 
in der Illuſion befangen glauben konnte. 

Ce qu'il y a de beau dans Henri Heine, c'est qu'il ne 
se fait pas illusion; il accepte la femme telle qu’elle est, il 
Vaime malgr& ses defauts et surtout & cause de ses de- 
fauts; heureux on malheureux, accepts ou refuss, il sait ° 
qu'il va souflrir et il ne recule pas; voyageant, ä sa fan- 
taisie, du monde biblique au monde paien, il lui donne par- 
fois la croupe de lionne et les griffes d'airain des.chimeres, 
La feınme est la chimere de l’homme, ou son de4mon, eom- 
me vous voudrez, un monstre adorable, mais un monstre; 
aussi regne-t-il dans toutes ces jolies strophes une ter» 
reur secr&te. Les roses sentent trop bon, le gazon est trop 
frais, le rossignol trop harmonieux! Tout cela est fatal; 
le parfum asphyxie, I'herbe fraiche recouyre une fosae, 
loiseau meurt avec an derniere note... Helas! et lui, 
le potte inspird, va-t-il aussi nous dire adieu? 

Heine's Lieder haben den ungläubigen, frivolen Sohn 
bes mobdernen Frankreichs fentimental gemadt. Sogar 
ein romantifches deutſches Kragezeihen! Sollte man nicht 
glauben, die große „entente cordiale”, an deren Herftel- 
lung Arnold Muge mit feinen „Deutfc) » franzöfifchen 
Sahrbüchern” fcheiterte, fei durch Heine's „Intermerzo”, - 
durch die magnetifche Gewalt deutjcher Liebe und deut · 
ſcher Zräumerei zur Wahrheit geworben?! 


3. Heinfen. 


Die Minnefänger als politifche und ſociale Partei an 
einer Auswahl ihrer Lieder — von L. Ernſt. 
Güſtrow, Dpitz u. Comp. 1847. Gr. 8. 12 Nar. 


Die neue Ausgabe der Minnefinger von von der Hagen 
hat dem Berf. der obigen Schrift Beranlaffung gegeben eine An» 
zahl von Gefängen der Heroen und Meifter des 13, Zahrhun ⸗ 
derts bis zur Seit Rudoif's von Habsburg, die fid) auf poli- 
tifche Verbältniffe beziehen, nad beftimmten Rubriken zuſam · 
menzuftellen. Er will dabei befonders bemeifen, daß ber Min: 
negefang nicht, mie zeither nah Grimm und Gerpinus ange 
nommen worden, mit dem Verfalle bes Meichs 1245 abgeblüht 


fei, fondern bie zunächft nad Walther von ber Bogelweide dich · 
tenden Sänger, befonders die bürgerlichen Meifter, hätten als 
politifche Dichter in tühtiger Gefinnung und plaftifher Araft 
des Ausdruds ſelbſt Walther übertroffen. Sie wären nad) dem 
Uebergange aus einer unfittlihen und inbumanen, aber glüd: 
lichen Zeit im eine fittlihe aber unglüdlide Epoche bie 
ehrenhaften Vertreter der öffentlichen Meinung und in diefem 
Sinn eine Partei gewefen, welche die Reformation habe mit 
vorbereiten helfen. . u 

Gewiß ift es fehr erfreulih, wenn bie jegt mehr zu 
gänglichen Schäge unferer ältern Literatur zur Erfenntniß ber 
fittlichen Zuftände unfers Mittelalters immer mehr ausgebeutet 
merden. Daher begrüßen wir freudig was der Verf. in biefer 
Beziehung theild angeregt, theild zum Verſtaͤndniß jener Zeit 
mitgetheilt hat. Soll aber ein berartiges Beftreben einem be: 
deutenden Erfolg haben, fo müffen diefe Berhältniffe fchärfer 
und geündlicher erfaßt und dargeſtellt werden. Dann wird 
man auch nicht in einen jegt ſehr gewöhnlichen Fehler ver» 
fallen, deifen ſich auch der Werf. fchuldig gemacht hat, in der 
Dppofition gegen eine, fei es wirkliche oder nur eingebildete, 
Ueberfhägung einer Richtung in der Gultur- und Piteraturents 
widelung wieder ‚eine andere Richtung zu überfhägen bie 
man zeither mehr zurüdtreten lich. 

8 ift in der That Nichts leichter als dem Walther von 
der Wogelweide, dem der Berf. nicht günftig gefinnt ift, in ver 
ſchiedenen Epochen feines Lebens eine Sinnesänderung nachzu ⸗ 
weifen, und dagegen Dichtungen nachfolgender Meifter anzu- 
führen die nach des Berf. Meinung eine tüchtigere Gefinnung 
Eundgeben. Will man nur Einzelnes berausgreifen, fo dürfte 
es ebenfo leicht fein gerade das Gegentheil berauszubringen. 
Damit ift aber der geſchichtlichen Wahrheit nicht gedient. Der 
einzige Weg der zum Ziele führt ift Die genaue Prüfung Deffen 
was jeder einzelne Dichter gefagt hat, mit genauer Berüͤckſich ⸗ 
tigung der Beitverhältniffe, die manche Aeußerung rechtfertigen 
welche an und für ſich bedenklich erſcheint. Erſt nad) folder 
Prüfung, fo weit fie möglich ift, können wir ein einigermaßen 
genügendes Urtheil über die Gefinnung jener Männer fällen, 
und da dürfte Walther im Ganzen doch als der Mann und 
Dichter erfcheinen mie ihn uns Uhland, Grimm, Gervinus 
u. f m. dargeftellt haben. Mögen die Meifter nah ihm Man ⸗ 
des gar ſchoͤn und Präftig ausgeſprochen haben, dennech aber 
tragen fie das Gepräge ber Uebergangszeit, und ftellen im 
Ganzen in Stoff und Form den Verfall der Minnepoefie bar. 
Daß bie beffere Gefinnung Ginzelner in einer Zeit der Auf: 
löfung der — Verhaͤltniſſe ſich in freudiger Anerken⸗ 
nung des Guten und in bitterm Groll gegen das Schlechte 
äußerte, war ganz natürlih. Aber ed waren Dies in jener 
bewegten Zeit einzelne, auch bier oft fehr verfdiedenartige Aeu ⸗ 
Serungen, die durchaus nicht auf eine entfchiedene und gemein» 
fame Richtung der Gefinnung und des Strebens jener Dichter 
und nod weniger, wie vom Verf. mehrmals behauptet wird, auf 
die damals herrſchende öffentliche Meinung fließen laſſen. So follen 
4. B. Neinmar's von Zweter giftige Verſe gegen Friedrich IT. 
und das Urtheil ber Pfaffen über dieſen Kaifer, wie e6 
der Sonnenburger ausſpricht, das allgemeine Urtheil der 
Seit über den großen Hobenftaufen barftellen. Daher 
kann von einer politifchen und forialen Partei welche die 
Minnefänger vertreten hätten nicht die Rede fein. Es ſtehen 
dieſe Worte aud nur auf dem Titel der Schrift, und dann 
wird vem Verf. in der Einleitung nod mit einigen Worten 
darauf NRüdfiht genommen. Die Zufammenftelung der Gr» 
dichte felbft aber macht darüber Nichts Mar. 

So fcheint es bis auf weitere gründlihe Nachweiſung da ⸗ 
bei bleiben zu müffen, daß der Verfall der Minnepoefie um die 
Mitte bes 13. Jahrhunderts begonnen habe, und noch weniger 
dürfte die oben berührte Anficht des Verf. in diefem Schrift: 
hen irgendwie begründet worden fein, daß die Blüte unfers 
Mittelalters unter den Hohenflaufen eine unfittliche und inhus 
mane Zeit geweſen fei. 11, 


Ein neuer Wunderknabe. 


Das Geburtsland bdiefes neuen Wunderfnaben ift Nord: 
amerika, fein Name Iruman Henry Safford, und ein in Boften 
erfcheinendes Journal: ?,Christian alliance and Family visi- 
tor”, gibt über ihn einen’ langen Aufſatz, deſſen wefentlicher 
Inhalt um fo mehr Erwähnung verdienen dürfte, als gewiß 
nur wenige Eremplare jenes Icurnals ihren Weg nach Deutfch- 
land finden. 

Der Knabe Saſſord wurde r Royalton im Windforbi- 
ftricte des Staats Vermont am 6. Ian. 1836 geboren. Sein 
Bater ift Sandwirth, ein Dann von ſcharfem Berftande, der in 
jüngern Jahren fammt feiner Frau Schulmeifterei getrieben. 
Wie die Hinneiqung des Vaters zu matbematifchen Studien, 
fo ift von der Mutter ein garter, reisbarer Körper, fc fein und 
zart, „baß man faft glauben möchte, der Körper denke“, auf 
den Knaben gekemmen. Dbſchon in feinem erſten Jahre nur 
bie äußerte mütterlihe Pflege ibm das Leben friften Eonnte, 
hauchte er mit den erften Worten die er gelernt Fragen über 
die bleichen ſchmalen Lippen, deren übernatürlide Berftändigkeit 
bie Heltern doppelt erſchreckte, und Jeden ber fie hörte ftaunen 
machte. Uber nicht ver feinem dritten Jahre verrieth fih die 
Hauptrichtung feines Geiftes, und dann mährte es noch drei 
Jahre, che fie vollſtändig hervortrat. Da geſchah es, daß, nad)» 
dem feine eltern ihn oft im Stillen rechnen gefehen und der 
Vater ſich darüber gefreut, „er eines Zags gegen feine Mutter 
äußerte, wenn fie in den Umfang von ded Waters großer 
Wieſe nad) Ruthen fagen könne, fo wolle er ihr denfelben nad 
Gerſtenkoͤrnern angeben. Die Mutter fonnte Das nicht, theilte 
aber dem Bater bei deffen Heimkunft die Aeußerung mit, Dies 
fer fagte nun feinem Scohne, Die Wieſe habe 1040 Muthen im 
Umfange, und erhielt nad wenigen Minuten die Antwort, Das 
betrage 617,760 Gerftenkörner.” Er hatte es im Kopfe ger 
rechnet. 

Wenn Dies für einen fechsjährigen Knaben aller Ehre 
werth war, fo überbot er doch bereits in feinem achten den be» 
rühmten en Berah Eolburn, indem er binnen 15 Mi» 
nuten nicht blos alle Aufgaben Löfte welche den Ruf beffelben 
begründet, fendern auch drei Fehler nachwies, welche entweder 
dem Knaben oder dem Seper zur Laft fallen. Namentlich ber 
merkenswerth ift hierbei, daß feine fämmtlichen Leiſtungen nicht 
wie bei den meiften ähnlidy begabten Menſchen Folge einer ger 
wiffen Intuition, fondern Product des Nachdenkens waren, und 
er je nach Verhaͤltniß feines Fleißes in Ausbildung feiner Rär 
higkeit raſch, langſam oder gar nicht weiter fam. Um diefelbe 
Beit erwarb er fi aus Büchern einige Kenntniß von Algebra 
und Geometrie, und nr „meben der Fähigkeit lange Erem ⸗ 
pel im Kopfe aussurchnen die beimeitem höhere, abftracte 
und ſchwierige Fragen in den verfchiedenen Zweigen ber Ma: 
thematik richtig aufzufaſſen und zu beantworten”. Während 
er fo fortſchritt, befam er das Mervenfieber, und im Yaufe dies 
fer Krankheit ereignete fi Etwas, wodurch feine Vorliebe zu 
jener Wiſſenſchaft ſich ebenfo Mar herausstellt wie die Reizbar⸗ 
feit feines Körpers. „Als die enticeidende Krifis glücklich 
vorüber und er auf dem Wege der Genefung war, bat er feine 
Mutter dringend um Days «Algebra» und feine Schiefertafel. 
Bekannt mit der außerordentliden Gereistheit feines Nervenfy 
ftems glaubte die Mutter es Plüger ihm den Wunſch zu br= 
friedigen als nicht, und brachte ihm das Buch und die Zafel. 
Augenblillih begann er einen langen Gap niederzufchreiben, 
welcher fat die volle Breite der Zakı einnahm; ehe er jedoch 
damit fertig war, verfagte ihm die Kraft, der Stift entfiel feir 
ner Hand, und verzweifelnd an der Möglichkeit fortzurechnen 
brach er in Ihränen aus und ſchluchzte lang und bitterlich.“ 

Nach feiner Genefung und nachdem feine Meine Bibliothek 
fih um „Sutton und „The Cambridge mathematic#” ver» 
mebrt hatte, ftudirte er im Winter 1844—45 fehr fleißig. Im 
folgenden Frühling fah ibn Dr. Ehefter Dewrp, ein in den 
Bereinigten Staaten hoch geachteter Mathematiker, welcher 


dann fo über ihm urtheilte: „Safford gehört nicht zu dem 
Rechengenies bie, wenn id fo fagen dar, aus Injtinct red: 
nen. ift ein wahrer regelrechter Denker, ber nad richtigen 
und anerfannten Principien rechnet, und zu feinem Ziele den 
bequemften und geradeften Weg einſchlägt. Da er Hutton’s 
a Mathematif» befaß und einige Legarithmen bedurfte, rechnete er 
legtere, wie fein Water mir fagte, von I bis 60 nad) ber Hut: 
ton’schen Formel, und es ergab fich fpäter, daß fie mit einer für 
dieſelbe Zahl Behner gefertigten Logaritpmentabelle volltommen 
übereinftimmten. Er ift ein mwundervoller Knabe, lebt und 
webt für Mathematit, und hat deshalb ftets ein mathematifches 
Bud bei fi. Doch nahm er aud an drei Borlefungen über 
Chemie denen er beimohnte Iebhaften Theil, und ſcheint was 
er weiß praßtifh nugbar machen zu koͤnnen. Rur ift fein 
Geift zu lebendig, und menn er des Rachts erwacht oder fein 
Mervenreis ihm nicht einfchlafen läßt, ift es oft fchmer ben 
Strom feiner Gedanken in Betreff einer intereffanten Berech⸗ 
nung au hemmen.’ 

Ein Ubfteher nah Hanover bot dem Knaben bie erfte 
Gelegenheit eine reihe Sammlung Bücher und mathematifche 
Inftrumente zu fehen. Der Mnblid regte ihn außerordentlich 
auf, und als er fort mußte, vergoß er viele Xhränen. Auf die: 
fer Meinen Zour war er mehren wiſſenſchaftlichen Männern 
vorgeftellt worden, und hatte von ihnen ſchaͤtzbare Beiträge für 
feine Bibliothef erhalten. Sowie er nah Haufe Pam, be: 
ann er die Berechnung eines Kalenders, welcher im Herbit 
1845 durch die Preffe ging. Das Jahr darauf berechnete er 
vier verfchiedene Kalender, einen für Cincinnati, welcher mit ſei⸗ 
nem Portrait gedrudt wurde, einen für Philadelphia, feinen 
für Bofton und einen für fein heimatlies Vermont. „Währ 
rend der erfte biefer vier Kalender ihn befchäftigte, war er tief 
in fi verfunten, ging mit gefenftem Kopfe und ſprach laut 
vor fi hin. Als fein Vater ihn fragte was er vorhabe, ant ⸗ 
mwortete er, daß er eine neue Megel zur Beftimmung der Mon« 
besaufgänge und »Untergänge entdeckt habe, und feine danach ent» 
mworfene Zabelle erfpart ein volles Wiertel der frühern Arbeit. 
Diefe Regel fammt andern zur Berechnung der Verfinfterungen 
und den Handfchriften feiner Kalender ift Befigthum der har 
varder Univerſitaͤtsbibliothek.“ Letztgedachter Kalender wird 
von competenten Richtern den Leiſtungen der geſchickteſten Ma 
thematiker aleichgeſtellt, und die zwei ſchnell ——— Auf · 
lagen, bie erſte von 7000, die zweite von 17, ubdrüden, 
- machten den „wundervollen Knaben’ mit Eins zum — public 
character. „Nicht zufrieden‘, fchreibt ein Geiſtlicher aus je⸗ 
ner Zeit, „mit der alten, umftändlichen Beweisführungsart und 
feind jedem Berzuge erfinnt ber junge Safford zur Abkürzung 
feiner Urbeit immermwährend neue Regeln. &o bat er wieder 
eine Pr Berechnung der Verfinfterungen erbacht, welche mei» 
nes Wiſſens noch einem Mathematiker eingefallen. Er ver 
fiherte mich, fie fürge die Arbeit wenigftend um ein Drittel. 
Als er fich mit dem Ausfinden biefer Regel trug, war er zwei 
oder drei Zage wie beraufcht. Plöglih kam er eines Morgens 
fehr früh die Treppe herabgefchoffen, und ohne fi Beit zum 
Ankleiden zu laſſen fchrieb er eine Menge Zahlen auf feine 
Schiefertafel, und rief dann außer fih vor Freude: uWater, 
ich hab's, ich hab's, ich hab’ es wirklich getroffen.»"' 

Um diefelbe Zeit ftellte ein angefehener Mathematiker mit 
Safford eine fachgemäße, mehrftündige Prüfung an, deren Re: 
fulte eingangs genanntes Journal ausführlich mittheilt. Es 
kann und muß genügen @inzelnes auszuheben. 

„Ich fagte" (der Eraminant redet): Kannſt du mir an⸗ 
geben wie viele Secunden ich am 12. Zage bes legten März 
alt war, wo ich mein 27, Jahr erfüllte?” Im Moment war 
die Antwort: „85,255,200° .... „Ein Mann und deffen rau 
trinken zufammen ein Faß Bier in 12 Zagen aus. Ohne den 
Mann reicht e6 der Frau SO Lage. Wie lange würde es dem 
Mann allein reichen?” Antwort: „Bwanzig” .... „Owei Män: 
ner, 8. und B., verließen gleichzeitig zwei verſchiedene Drte 


und reiften ſich entgegen. Ws fie zufammentrafen, war A. 
18 Meilen mehr gereift ale B. M. hätte B.s Meife in 15%, 
Zagen zurüdlegen können, B. hingegen würde zu A.s Beife 
28 Zage gebraucht haben. Wie weit war Ieder gereift?” Unt- 
wort: „A. 72, B. Mein‘... „Melde len find eb, 
beren Summe, wenn mit der größern multiplieirt, gleich 77, 
und deren Differenz, wenn mit der Meinen multiplieirt, gleich 12 
iſt“ Antwort: „Bier und Sieben” .... „Die Summe zweier 
Zahlen ift 8 und die Summe ihrer Kubikwurzel 152. Welches 
find diefe Bahlen?” Untwort: „Drei und Fünf”.... „Bel 
ches ift die ganze Dberfläche einer regelmäßigen Pyramide, Des 
ren fchiefe Höhe 17 Fuß beträgt und bie zur Bafıs ein Fünf 
eck bat, jede Seite zu 33.5 Fuß Antwort: „3354.5558”,... 
„Wie ſtark ift die e, wenn der mittlere Durchmeffer 7918.7 
Meilen bat?" Untwort: „„259,002,792,089° .... „Welches ift 
die Kubilwurgel von 3,723,875%” Wugenblicliche Antwort: 
155 2...  „Multiplicire im Kopfe 365,365,365,365,365 
mit 305,365,365,365,365,365.” &o fejnell ih nur fcreiben 
Eonnte, dietirte er die Antwort je drei Zahlen: 133,491,850, 
208,560,925,016,658,299,941,583,225, und zwar von der Lin 
en zur Rechten, fobaß er mit 133,491 anfing.” 

Wehnlihe Prüfungen fanden mit gleihem Erfolge wieder 
bolt ftatt, und die Berichte ſtimmen dahin überein, daß Safford 
während derfelben ringsum das Zimmer gebt, ober ſich bald in 
diefen bald in jenen Winkel ftellt, immer aber den Eraminant 
laͤchelnd anfieht, und nicht mehr ermübdet als ein Knabe beim 
Spielen. Obgleich daher fein Körper ſchwach, feine Gefundheit 
ſchwankend, er Mein von Wuchs, ein ungewöhnlicher Glanz in 
feinen Augen und fein Geficht blaß ift, muß doch die Dede 
fagung feines frühen Todes nicht nethwendig eintreffen; das 
Intellectuelle ſcheint bei ihm das Phyfiſche wenig oder gar nicht 
au beeinträchtigen, Körper und Geift ſich ebenmäßig auszubil- 
den. Auch liegt feine Stärke nicht auffchließend im Rechnen. 
„Es zeigt fih an ihm eine Art geiftiges Einfchlürfen. Sein 
junger Geift faugt Kenntniffe ein wie der Schwamm Waſſer. 
Ehemie, Botanik, Philofophie, Erdbeſchreibung unt Geſchichte 
find feine Zuft, und felten bleibt er darüber eine Frage ſchuldig.“ 
Sein Gedaͤchtniß ift zwar fehnell und feft, er aber im Ganzen 
nicht ſowol Gedächhtnifmenfh als „reiner und fharfer Denker”. 

Wie bei allen derartigen Wunderkindern entftand aud bei 
Safford die Frage: was fol mit ibm gefheben? Gine Bank- 
direction bot dem Water für ihn einen Jahrgehalt von 1000 
Dollar, um als Rechenmaſchine zu dienen. Bon anderer 
Seite wurde dem Bater zu einer Kunftreife gerathen; er follte 
den Stnaben für Geld fehen laffen. Undere meinten, fein Geiſt 
müffe ungeftört, unbebindert bleiben, man folle ihm Bücher 
geben fo viel er ger ©. das Uebrige werde ſich finden. Rein, 
verfegten Andere, ber Staat muß feine Erziehung übernehmen, 
diefe den gefchichteften Männern anvertraut werden. Der Bas 
ter entſchied fih für Begtered, und Das geht infofern in Erfül- 
lung, als er auf @inladung der Univerfität Harward mit feiner 
Familie nad Cambridge gezogen ift, wo fein Sohn unter be» 
fonderer Aufſicht zweier grofeforen den Studien obliegt. * 


Literariſche Anzeige. 


Vollständig ist jetzt bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
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Alerander von Sternberg. 

Zutu. Phantaftifhe Epifeden und poetifche Ercurfionen von 
4. von Sternberg. Iluftrationen von Sylvan. Leip⸗ 
zig, Weber. 13548. Lex.“8. 3 Thlr. 

MWihrend der Donner der erfien franzöfifchen Re- 
volution fchredlich über die Erbe rollte, befchäftigte fich 
die franzöfifche Poefie mit Amoretten, und tändelte die 
parifer Dichtkunſt mit idyllifchen Gebilden. Literatur 
und Gefchichte find verfchiedene Offenbarungen deffelben 
Geiftes, der nur bald im äußerlihen Formen ſich geftal- 
tet, bald innerlich durch die Piteraturthätigkeit ſich fort- 
fpinnt. Große, gemaltige Ereigniffe verſchlingen gleiche 
fam den ganzen gewaltigen Gehalt ber Zeit, und erſt 
wenn dieſelbe in einem beftimmten Punkte ſich gipfelt, 
tritt die Literatur zu ihe in eine monumentafe fomboli« 
ſche Beziehung. Der Indifferenzpunkt zwiſchen äuferlicher 
und innerlicher Formgebung des geichichtlihen Geiſtes 
triet in ſolchen Zeiten ein welche man goldene Zeit« 
alter der Literatur nennt, In Epochen wie die jegige 
wird der große Inhalt der MWeltperiode durch die 
Bücherwelt nicht ausgedrüdt, das Nationalgefühl wird 
nidyt mehr durch bie Literatur befriedigt, und bios 
die That ift es welche die Zeit repräfentirt und nicht 
das Wort, 

Diefen Gegenfag zwifhen Zeit und Piteratur laffen 
und Bücher wie die vorliegende Sternberg’fhe Dichtung 
recht klar empfinden. Der Uutor tänzelt über die Lei— 
chen die auf der Strafe liegen in feine Screibftube, 
das Blut der Völker die für die Freiheit Bämpfen zer: 
fließt ihm in artige Figuren. Es ift recht bequem durch 
Dichtungen diefer Art fi mit der Zeit abzufinden, man 
fperrt ſich gleihfam in fein Zimmer ab, während drau» 
fen Alles drunter und drüber geht. Sternberg ift Das 
was man einen Salonfchriftfteller nennt ober mwenig- 
ftend nannte. Es ift zwar Mäglich an ber hohlen Vor ⸗ 
nehmigkeit ariftofratifcher Kreife fich zu begeiftern, und 
heutzutage, wo die Ariftofraten an Geltung verlieren, 
büfen auch ihre Diftoriographen ein. Allein die Salon- 
fchriftfteller können ſich ja als Epitaphienfchreiber aut- 
geben, und Sternberg fpeciel hält fih nun, mie es 
fheint, da es mit den Ariftofraten nicht mehr geht, an 
die Feen; diefe follen ja überhaupt befonders großmürhig 
fein. Die vornehme Welt trägt jept rothe Megen- 
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fhirme unter dem Arm und alte leider am Leibe, 
um nur für bdemofratifc zu gelten; man kann ſich 
daher am ihrer Garberobe nicht mehr zur Salon: 
föhriftftellerei heranbilden. Die Phantafie der Salon- 
ſchriftſteller macht Bankrott, feitdem die Demokraten 
fih fo fehr rühren. . . 

Von der Mäglich Lächerlichen Seite des Salenfchrift- 
thums abgefehen, hat al diefe Welinpapier » Literatur 
im höhern Sinne des Worts noch eine unfittlidge Seite. 
AU der vornehme Trödel wird nicht mit der Spige ber 
Ironie durchſtochen, fondern als aute Waare verkauft; 
biefe halben, leeren Sentiments, diefe abgelebte, erfün- 
ftelte Gemüthswelt , diefes Aufgehen in erheuchelten, 
elenden Formen wird als in fich berechtigt dargeftelle, 
hohle Gonvenienz fo aufgefaßt als wäre fie die fittliche 
BDafis des Lebens. Micht die mädjtigen Factoren ber 
Menfchheit, nicht die Leidenſchaften find es welche dieſe 
Salonfriftfteler uns bringen, fonbern die anftändig 
und höflich zugeftugten Gefühle; nicht Liebe fiellen fie 
bar, fondern Amours. Wahrlich, ein Schriftfteller ber 
fih dazu bergab eine blafirte, vornehme Welt, die in 
dem Zuftand zwifchen Wachen und Schlafen nad dem 
Buche greift, zu amufiren, kann freilich, wenn ein Volks 
teben beginnt, fein Thema mehr finden. 

So bichtet Sternberg jept, ba die Zeit nicht mehr 
für die parfumirte Dede feiner eleganten Novellen ge- 
eignet if, Maͤrchen. Diefe Flucht aus der realen Welt 
ift aber nicht durch eine kräftige Naivetät vermittelt, fon- 
dern auch bie Geifterwelt wird ariftofratifirt. Daffelbe 
fränfelnde, dahlende, zähe Weſen, diefelbe Zweckloſigkeit 
und Geiftreichigkeit, dieſelbe Kernloſigkeit welche in vic- 
len feiner Abfpiegelungen des wirklichen Lebens anzu⸗ 
treffen iſt tritt uns auch bier entgegen. Wenn Hoff: 
mann die Gefpenfterwelt in das belle Tageslicht einer 
modernen Erzählung hineinragen läßt, fo bleibt cs wol 
ein krankhaft romantiſches Element: allein wir fühlen 
doch die echten Schauer einer tiefen Phantafie; ebenfo 
wenn Kleiſt eine überirdifche Erſcheinungswelt in die 
Motivirung feiner Dichrungen bringt. Allein die Will: 
fürlichkeit und Kälte mit welcher Sternberg einen „En- 
gel” (wie abflract und nüchtern!) in die Studirftube 
eines Studenten einführt fröftelt und als phantaficlos 
und gemacht an. Bei dieſen Gefpenftern ficht man, daß 
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der Dichter felbft nicht an fie glaubt, fondern fie bios 
eitirt, weil er diefen phantasmagorifchen Spuf eben brau- 
hen kann. Die geiftreich thuende und nad) Liebenswür · 
digkeit coquettirende Weiſe Neifebilder eines „Engels“ 
zu fchreiben, den Deine unter Wolfen fpielen zu wollen, 
wirft höchſt matt und alt. Die Effeetfucht, die mit 
Folterwerkzeugen dichte, und in unnatürlicher Verzerrung 
eine Pointe des Schredens und Graufens auf die an- 
dere häuft, ift von diefer Afternaiverät nicht weit ver 
ſchieden; es ift diefelbe Speculation mit ungewöhnlichen 
Farben zu malen. Geht es nicht mehr mit dem blut 
rothen Henkersmantel, jo nimmt man ein weißes Ge 
ipenfterladen um; der Proceß einer fi gewaltfam er- 
wärmenden, ibeenlofen Phantafie tritt uns in beiden 
Fällen gleich entgegen. 

Das ift der Fluch unferer kunſtloſen Piteraturepoche, 
daß unfere Poeten bie ftarren Formen der Kunſt nicht 
mehr achten, und Alles mas ihnen gerade Laune, Wig, 
Phantafie eingibt im Lofefter Verbindung miteinander 
vermifchen, und ftatt einer fireng gegliederten Erfindung 
eine capriciöfe, bürftige, zerfegte Einkleidung von abge 
magerten Greigniffen ald Subfirat des Ganzen geben. 
Das Horazifche desinit in piscem mulier gilt von fol« 
chen Producten, zu denen auch biefer „Zutu gehört. 
Einer beftimmten Kategorie von Dichtungen laffen fi 
folhe Werke nicht anreihen, und biefe Kormlofigkeit ent 
fpringt nur von Gehaltlofigkeit, Es herrfcht feine poe- 
tiſche Atmoſphäre in diefer Sternberg'fchen Dichtung, es 
ift nicht Falt und nicht warm darinnen, man ift verle- 
gen in welches Klima man fie feßen fol. Zu einem 
Märchen gehört ein heißes, glühendes Klima, und den- 
noch herrfche bier eine Eifeskälte. Das Märchen geht 
in einem Salon vor, ein Sulonmärden iſt aber ein 
Iwitterding der widrigfien Art. Es ift die Barbarei 
einer Tunftlofen Phantafie, welche fo widerfprehende Ele 
mente miteinander. verbindet, und fich am diefer Heteroge: 
nität eraögt. 

(Der Beſchlus folgt, ) 


3. W. Peterfen und Klopftok. 


Schon früher hat man zur geſchichtlichen Erklärung von 
Klopftod’s „Meffias”, von welchem die drei erften Gefänge vor 
hundert Jahren (in ben „Bremer Beiträgen” von 1748) erſchie ⸗ 
nen, auf eine verwandte Idee in den Briefen Leibniz’ bin 
gewiefen. Es genüge Gervinus anzuführen, welcher (V, 132) 
die Bemerkung hinwirft: „War ja Leibniz 1711 auf den Ger 
danken gerathen, es ließe fih ein olympiſches Gedicht entwer: 
fen, eine Uranias, in der Adam's Fall ımd die Erlöjung 
des Menfhengefhlehts durd Chriſtus befungen würde!” 
Auffallend it nur, daß Gervinus und die übrigen Literaten 
von jenem Plane Leibniz’ reden, ohne zu wiffen oder zu 
vermuthen, daß der Plan auch wirklich ausgeführt wurde, Jene 
elympifche Uranias eriftirt, und der Dichter welcher fie nad) 
der von Leibniz erhaltenen Anregung ausführte war der ber 
kannte Mpftiter und Werfaffer geiftiger Lieder, Johann Wil: 
beim Peterfen. Sein Werk erfchien zu Leipzig 1720 und führt 
den Zitel: „Joannis Wilhelmi Petersenii, SS. Theol, D. 
Uranias, qua opera dei magna omnibus retro seculis et oecono- 
miis transactis usque ad apocatastasin seculorum ommium 


ad spiritum primogeniti gloriosissime consummanda carmine 
eroico celebrantur.” (Libri XV.)*) Diefes Gedicht alfo wird 
für eine vergleichende — welchem Behuf wir hier ei⸗ 
nige —— aufſtellen, mit Ruͤckſicht auf den urſpruͤngli⸗ 
chen Plan Leibniz' den Boden hergeben. Bor Allem iſt es 
nothig auf Peterfen’s Lebentgang, Beftrebungen und Charak⸗ 
ter einen. Blick zu werfen, weil diefe zum Werftändniffe feiner 
„Uranias” den Schlüſſel enthalten. Peterſen hat fein 2eben 
ſelbſt geſchrieben, ebenfo wie feine als myſtiſche Schriftftellerin 
und Dichterin bekannte Gattin, Johanna Eleonora, geborene 
von Merlau ; Beider Leben finder ſich — —— “) 
Veterfen wurde — am 1. Juni 1649 zu Osnabrück, two 
fein Vater als Gefandter der Hanfeftadt Fübel den Friedens: 
verhandlungen, deren Mijahrige Gedächtnißfeier in gegen: 
wärtiged Jahr fiel, beimehnte. Nachdem Peterfen auf dem 
einer hohen Blüte ſich erfreuenden Gymnafium feiner Bater: 
ſtadt Luͤbeck einen tüchtigen Grund zu feiner gelehrten Bil: 
dung gelegt hatte, befuchte er Die Univerfität Gießen, um Theo: 
logie zu ſtudiren, und hielt bier mach feiner Promotion Bor: 
Iefungen über das Raturrecht nah Hugo Grotius, fowie ein 
collegium oratorium über den Livius., Bon dem Rufe Epe: 
ner's zu Prankfurt a. M. angezogen begab fih Peterfen zu 
ibm, und te von biefem Augenblide ganz dem unwiderſteh⸗ 
lichen Einfluffe den bie ——— jenes berühmten Refor: 
mators — - auf fein Gemüth übte. „Ic wurde 
aber“, fchreibt er (S. 18), „bei dem ‚Herrn Dr. Epener ges 
wahr, was dazu gehört, daß man ben Sinn des Geiftes in der 
Heiligen Schrift recht verftehen könnte, und was für ein gro» 
Ber Unterſchied wäre, zwifchen einer äufferlichen buchftäblichen 
Erfänntnüß, und daß am der Wiſſenſchaft nicht viel daran 
wäre, die man durch bioffen matürlihen Fleiß ihm erworben, 
und die Propositiones nad dem Subjecto und Praedicato Lo- 
icae verfichen fünnte, und daß bergegen die drtyvans rs 
Pelac, Hxar susedelav eine ganz andere Sache wäre.” Schon 
ald Student waren ihm durch einen holländiſchen Buchhänbler 
viele Schriften der Myſtiker, befonders von Jakob Böhme und 
deffen Schüler Abraham Frankenberg, in die Hand gekommen, 
von dem rftern namentlich das Buch von dem „Weg zu 
Eprifto”. „Darinnen ich“, jagt er, „viel Wahrheiten gefun: 
den, babei ich die Lehre. des Apoftels Pauli alle Zeit in Acht 
enommen, wenn er_fpreibet: «prüfet Alles und das Gute ber 
tet.» Im 3. 1675 erhielt Peterfen einen Ruf als Profes- 
sor poeseos an bie Univerfität von Roftod, und trat fein Amt 
mit einer für ihn bebeutungsvollen Nede „De Christiano 
ta’ an: „darinnen ich gezeiget, daß man zwar die heibni- 
hen Poeten lefen, und biefelben imitiren fönnte, und daß der 
Geift Eprifti ja wohl fo beredt machte, als die heidniſchen Porten 
beredt gemwefen, beverab wir feldye herrliche realia und Wahr⸗ 
beiten hätten, die der anderen ihre Materien weit überftiegen.‘ 
In ähnlihem Sinn fpricht Peterfen ſich auch nachher in der 
Vorrede zur „Uranias’” aus ‚ indem er aufjene Rede Bezug 
nimmt. Gr blieb jedoch nicht lange auf Diefem Plage, 


") Bergl. 9. Döring, „Klopftod’s Beben”, S. #. 8, Wachler 
(Danbbuch, IL 370) jhreibt: „Reichen Geiſt und kraͤftige Phantafie 
athmen des verfolgten Gbiliaften Johann Wilbelm Peterfen «Stim: 
men aus Zion», «Uranias und «Meligibfe Llederw. Fat fheint ed, 
als hate Wachler die „„Uranias” für ein deutſches Gedicht gehal: 
ten, wozu er feine Leſer wenigftend verleiten Bann. Gervinud über: 
gebt ibn ganz mit Stillſchweigen. 

") „Bebend-Belhreibung Iobannid Wilhelmi Peterfen ıc, (dweite 
Ausgabe. Huf Koſten eines wohlbefannten Freundes 1719.) eben 
Frauen Johanna Eleonori Peterſen, Gebobrner von und zu Der: 
lau, Derm Dr. 3. DB. Peterfend Ehe-Liebſten w. ſ. w. überarbeis 
tet von Franz Dorn”, im „Frauentaſchenbuch““, 1820. (}ergt. 
Boiler, a. a. D.) " 

“-) Praef., p. 15. Gr verweilt bier anf die kuͤnftige Heransgahe 
feiner „‚Religidfen Gedichte”, wo er zeigen werde: „‚quanta coeli filla 


fendern nahm einen Ruf als Prediger an der —— 
nach Hanover an (einige Zeit bevor Leibniz ebendahin an den 
Hof berufen war), wo ihm der katheliſch gewordene, durch feine 
Gelehrfamkeit und feine Freundſchaft zu Leibniz befannte Her: 
zeg Jehann Friedrich gegen Verfolgungen wegen eines ver- 
meintlihen Pasquills gegen die Katheliten in Schup nahm, 
während feine lutberifchen Amtsbrüder großen Lärm gegen ibn 
erhoben, weil er fein Beichtgel® nahm. Peterſen wurde nicht 
lange darauf Superintendent zu Eutin, und vermäblte fih um 
diefe Zeit mit Iohanna Elconera von Merlau, mit welcher er 
fortan auch als Theolog und Schriftjteller feinen Weg vereint 
ging. Der Huf feiner ausgezeichneten Gaben verbreitete ich 
immer mehr. Im 3. 1698 wurde er Superintendent zu Lüneburg. 
Hier kam er in eine fo ſchwierige Stellung zu den Theologen 
und felbft dem Hofe, daß er endlich ein Opfer feiner Ueber» 
zeugungen wurde. Das meifte Aufſehen machte e6, daß er 
fih zum Bejhüger einer Schwärmerin, des Fräuleins v. 
Affeburg, machte, welche ſich einbildete mit dem Heiland in 
perfönlichem Verkehr zu fteben und Gingebungen von ihm zu 
empfangen. Auf Anlaß jener merkwürdigen pföchelogiſchen Er: 
ſcheinung ſchrieb Leibniz die befannten Briefe an die Herzogin 
Sopbie von Hanover („Leben Leibniz'“, II, 42— 41), und 
nahm den verleumbdeten Peterfen gegen den Berdacht in Schuß, 
als wenn er hierbei eine Taͤuſchung beabfihtigte. Als diefer 
außerdem die als Peperifch verurtheilte Lehre vom Zaufendjährigen 
Meiche beharrlich predipte, wurde er durch ein Rejponfum ber 
theelegiſchen Fatuität gu Helmftädt vom 21. Ian. I feines 
Amtes entiegt. Er fand eine Zuflucht in den Staaten bes 
Kurfürften von Brandenburg, nachherigen Königs von Preu⸗ 
Sen, und kaufte mit deſſen Unterftügung das But Riederted · 
leben bei Magdeburg, welches der Kurfürjt von der Eontribu: 
tion und allen öffentlichen Laſten befreite, Er und feine Gat» 
tin verwandten viel Fleiß den durch bie Pachter vermwilderten 
Ader wieder in Stand zu fegen, und gaben fih dann ungeftört 
und mit erhöhtem @ifer der Begründung und Berbreitung 
Detienigen hin was ihnen als höchſte Wahrheit erfdhien. *) 
„Auch babe ich daraus erichen”, ſagt Peterjen, „warum 6 
Gott gefallen, mich ausftchen zu tafen, naͤmlich darum, daß 
die Erfänntnif des Reiches Chrifti denen ausländifchen Böl- 
fern, und fonderli den Zeutfchlande ſolle Bund gemacht wer: 
. den, darzu ich eine feldye Gelegenheit und Freiheit nicht ger 
funden hätte, wenn id im Amt geblichen wäre.” &chriftitel: 
lerifche Arbeiten, welche fich bei ihm überaus ſtark und häufig 
drängten, wie das bloße Berzeichniß in feinem „Leben“ , S. WS— 
306, zu erkennen gibt, wechfelten mit Reifen in verfdiedenen 
Gegenden Deutichlands bei ihm ab, namentlid nad Franken, 
Sachſen und Schlefien. Seine Anhänger fand er unter allen 
Ständen, befonders an den Höfen und beim Abel. In Schle · 
fin trat er in Beziehung zu Schwenkfeldianern, und predigte 
an mehren Drten. Peterſen war Augenzeuge einer Sehr merk: 
würdigen pfochologifch »religiöfen Erſcheinung, nämlid) der ber 
tenden Kinder in Schlefien, oder ber Gemeinden der kleinen 
rebiger, wie man fie nannte, worüber er in einer eigenen 
ik: „Die Macht der Kinder in der legten Zeit" di 09), 
das ig berichtet hat. Unter feinen übrigen Schriften 
machte ‚feine mehr Aufſehen als fein großes Werf über bie 
„it divien po&sin et quod podtae, »i genuini sunt, Dei spirita ip- 
os agitanie, calescant.”" Webnlihe Anfichten über die Hürde und 
Vorzüge der heiligen Porfie theilt aber auch Alopfiod, vergl Werke, 
XV 8, 

In dieſe Beit fallen feine „, Stimmen aus Zion’ (3 Thle., 
gebrudt in Hal 1698 und 101; Peterien's Leben, &. 375). mit fol: 
gendem NB.: „Es find mod 200 Pfaimen, die ih gemacht, verloren 
unb untergebrudt werben, ber Herr weiß ed, wie #6 in Hall bas 
mit bergegangen und bringe es and Zagesliht. Doch bat mir der 
Herr noch 700 Pfalmen(!) gegeben, bie bei mir noh im MSTO 
tein, und hat dadurch diefen Mangel erſehet.““ Diele feinen ebens 
falls verloren gegangen zu fein, 


Wiederbringung aller Dinge („Mysterium apocatastaseos, 
ober das Geheimniß ver Wiederbringung aller Dinge”, 3Bbe., 
Frankfurt a. M. 1700, Fol.), welches Keibniz mit Nuten und Ber: 
grügen gelefen zu baben befannte*), und wovon er einen fehr 
ausführlichen Bericht in die „Monatlichen Auszüge” gab, unge 
adptet diefer Philofoph vom Standpunkte feines Eoftems die se 
dore Lehre von ber Ewigkeit der Höllenftrafen in der „Aheodicee” 
vertheidigte. Die beftigften Angriffe von Seiten der Zheolos 
gen, welche fogar die weltliche Macht gegen ihn anriefen, als 
ethe der Staat in Gefahr, weil ja auch die Wiedertäufer 
in Münfter Tas ewige Evangelium von der Wiederbringung 
rt hätten, konnten ihm wenigftens am preußifden Hofe 
ne Gefahr bringen, wo die erleudhtete Königin Sophie Char: 
lotte und der Staatsminifter von Fuchs (&. 296) Peterfen 
befhügten. Diefer Glaube, derfelbe weldyer auch Kiepftock be 
ftimmt hat feinen Ababenna felig werden zu laffen, geftaltete 
fih zum Mittelpunfte von Peterjen’s Iheologie, und wie man 
in gewiſſer Hinſicht mohl jagen ann, feiner Poefie, womit 
nicht nur fein Gedicht, die „Uranias”, fondern auch die Mehrzaht 
feiner übrigen Schriften ftimmt. Peterſen's fonftige Abwei- 
chungen von der lutheriſchen Orthodoxie, 5. B. im Bezug auf 
die Zrinität, laffen wir bier unberührt, Er ftarb auf feinem 
Gute am 31. Ian. 1727, 73 Jahre alt. 

Aus Verſtehendem ergibt ſich ſchen die näbere Berichung 
zwifchen Peterſen und Leibniz. Diefer hatte im 3. 1706 bei 
feinem Wufenthalte in Berlin Peterfen en fennen ge 
lernt und an feinem Geift und Charakter allen gefunden, #*) 
Einige lateinifche Gedichte, wie auf den König von Preußen 
und den Kaifer, trugen dazu bei Peterfen in Leibniz' Au: 
gen als den Mann ericheinen u laſſen mwelder fähig und bes 
rufen jei durch chriftlicyereligiöfe Poeſie die Frömmigkeit zu 
befördern. Wenn 2eibni;, ſtatt an die von ihm fonft fo liebe: 
voll gehegte deutſche Mutterſprache zu denken, ‚die Bahl der 
Gedichte in neulateinifher Sprache nur vermehren wollte, fo 
geſchah es offenbar, um einem ſolchen Werke im voraus auch 
außer Deutſchland eine allgemeine Verbreitung und Wirkjam- 
keit zu fihern. Er ſchreibt alfo an den heimftädter Profeſſor 
der Theologie, Ichann Fabrieius, welcher mit Peterfen in 
Briefwechfel ftand, aus Braunfhmweig vom 3. Sept. 1711, 
dankt ihm für Die Ueberfendung des neueften lateiniichen Ge: 
dichts Peterſen's, den er einen ganz ausgezeichneten Mann 
und einen ebenfo tiefen Theologen als einen herrlichen Dichter 
nennt, deſſen Meditationen er bochhalte, wenn er ihnen auch 
nicht immer beipflichte, und fügt hinzu: „Sch habe oft bei 
mir gedacht, daß von Keinem beffer als von ihm ein Carınen 
Uranium oder vielmehr eine Uranias ***) gefchaffen werden 
könne, ein Werk naämlich welches nah Virgiliſchem Versmaße 
die Stadt Gottes und das ewige Leben befänge. Der Anfang 
müßte mit der Kotmogonie und dem Waradiefe gemadjt wer: 
ben, welches den Inhalt des erften oder des erften und zwei: 
ten Gefangs ausmahen würde. Der dritte, vierte und fünfte 
Gefang würde, wenn Dies recht fcheint, den Fall Adam's und 
die Erlöfung bes menfhliden Geſchlechts durch 
Ehriftus und die Geichichte der Kirche abſchildern. Hierauf 
würde ich meinerſeits gern dem Dichter die Befchreibung bes 
Zaufendjährigen Reiches im fechöten, im fiebenten aber das Her: 
einbrechen des Anti⸗Chriſt mit Gog und Magog und feine 





*) Leibnit. opp., V, ZH. Magnum opus Apocastaseos inprimis 
arrieit: legique eum voluptate et fructu, 

**) Leibnit. opp., V, 299, Plurimum ejus ingenio et zelo um 
delectatus, vellemqus magis frul colloquio posse. Berslini 1, 
Dee. 1706. 

"+, Der beräbmte neulateinifhe Dichter Jakob Balde hatte be: 
reitd eine „Uranias adversus auimae hostes bellans et vieirix” im 
elegiſchen Werfen gedichtet, welche Peterfen in der Vorrede anführt, 
um ihr feine „Uranlas” von viel höherer Betimmung entgegen: 
aufehen. 


Bernichtung durch den Dbem bes iheiligen Mundes geftatten. 
Im achten Gefange würden wir alsdann das Jüngfte Gericht 
und die Strafen der Berbammten haben, im neunten, zehnten 
und elften aber die Glüdjeligfeit der Religion und die Größe 
und Schönheit des Staates Gottes und der Wohnung ber 
Gtüdieligen und Wanderungen durch die unermeßlihen Räume 
bes Weltals zur Werherrlihung dev wunderbaren Werkel Got 
ted; dazu kaͤme aud eine Beſchreibung der himmlifihen Burg 
felbft. Der zwölfte Gefang würde Alles durch die Wieder 
bringung aller Dinge befchliehen, nachdem die Uebel felbft ver+ 
beffert und zur Gludfeligeit und zu Gott zurüdgefübrt find, 
indem jest Gott Alles in Allem ohne Ausnahme wirkt. Hier 
würde paffend eine erhabene Philofophie, vereint mit der myfti- 
ſchen Theologie, ihre Stelle finden, wo von der Quelle der 
Dinge in der Weife des Lueres, des Vida und Fracaſtoro ger 
handelt würde. Und man würde dem Dichter Manches nach 
fehen mas man bei einem Dogmatiker ftrenger nehmen möchte.” 
„Ein ſelches Werk“, ſchließt Leibniz, „würde den Verfaſſer unfterb: 
lic) machen, und könnte von außerordentlihem Rugen fein, um 
die Hoffnung befferer Dinge in die Gemütber zu legen und 
Keime wahrer Frömmigkeit zu pflanzen. Dies mögeft du dem 
Manne mit kräftigen nun an die Hand geben.“ 
Man ſieht, daß Leibniz bei dieſem Entwurfe Die Perſoönlichkeit 
und Eigenthinnlichkeit Peterien's vorſchwebte · Hätte Leibniz 
einem Undern oder ſich ſelbſt ein ſolches Werk zugetraut oder 
unternommen, jo würde ‚der, * des Gedichts in manchem 
verſchieden ausgefallen, und am die Stelle von Peterfen’s myſti— 
fer Weltanſchauung Leibnig eigenes Soflem getreten fein. 
Genug, Pettrſen nahm den ihm von Leibniz vorgeſchlagenen 
Plan, wenn aud) mit mehren Ubänderungen und Bufägen, cifrig 
an.*) Er ging ſofert ans Werk. umd arbeitete. mit. folcher 
Leichtigkeit, vieleicht, aber auch mit folder Eile, daß er zur 
Berwunderung Leibniz‘ noch vor Mblauf des Jahres das 
große Gedicht ſtatt in 12, im 15 Büchern fertig hatte. 
Leibniz, welcher ſich Die ‚Dandicheift fommen ließ, verhehlt in 
feinen Briefen an Fabricius vom 29; Jan. und 12, Febr. 1712 
‚nicht, daß das Merk hinter feinen Erwartungen zurüdgeblie: 
ben fei. „Unter uns gejagt”, ſchreibt er, „ich finte eine außer- 
ordentliche Nacläftigkeit in der Met wie unfer Freund Peter: 
fen feine oltaniad» gefchrieben hat. Wieles ift zwar ſchoͤn ae: 
fagt; aber Vieles iſt fo matt, fo untegelmäßig und nachläſſig, 
dab e6 in einem fo.bebeutenden Werke unmöglid) ftehen bleiben 
Bann. Dft müffen, jehe ich, ganze Seiten umgearbeitet, oft 
viele Verſe geftrichen und andere an die Stelle gefeht werden ; 
daher fuͤrchte ich, daß ich eine Laſt auf mich genommen von 
welcher ich mich nicht ‘je leicht befreien Bann. Ich habe einige 
Fortſchritte gemacht⸗). doch waͤchſt die Schwierigkeit beim 
Fortgange, weil bie fpatern Theile nech nadpläffiger find als 
die frühern. Es ift zu bedauern, daß er nicht viel mehr Serg 
falt darauf verwandt batz denn fo hätten wir ein vortreffliches 
Wert erhalten. Leibniz entledigte fi indeß der übernomme: 
nen Perpflihtung nach Zeit und Gelegenheit, indem er das 
Manufcript bie kurz vor feinem Tode an ſich behielt, und auf 
feinen Reifen mit fih führte. „Ich babe viele Arbeit über 
mid; genomrien“, jhreibt er an Rabricius im Jan. 1715, „das 
u flüchtig Dingeworfene zu feilen und zu verbeffern. Daber 
babe ich Unzähliges geändert und einigemal ganze Seiten.“ 
(Der Beſchluß folgt.) 


*) Der oben mitgrtbeilte Wrief Leibniz” am Fabricius vom 
3. Sept. (Opp., V, 299; findet ſich Wort für Wort in der Mor: 
rede zur „Uranias”, nur ohne Leibniz zu nennen, mas fi biefer 
verbeten haben wird. „Maximam partem mapgni illins Virl, Ma— 
strium eruditorum faeile prineipis, comsilium et methodum secutns, 
uonnulla addendo, quae al argumentum plenios exhibendum facere 
videbantur.’' 

", Sroben von Leibniz" Weder enthält fein Brief vom WM. Jan. 
ım2, a. a. D., ©. ©. 


Literarifche Notizen. - 


Phofifhe Geographie. 

„Frau Somerville”, beißt es im „Athenaeum‘ bei Ger 
legenbeit der Anzeige ihres jüngften Werks: „Physical geo- 
graphy‘ (2 Boe., Pondon 1548), „bat durch ihre wiffenichaft- 
lien Beobadytungen und durch ihr herrliches Buch über den 
Mechanismus des Himmels und den Zufammenhang der phy 
füchen Wiſſenſchaften fidy einen fo begründeten Ruf erwerben, 
daß wir von vornherein gewiß fein konnten in ihrer «Phy- 
sical geography » cin intereſſantes Werk zu erhalten. Aller» 
dings gibt e8 wenige in ihren Einzelheiten trodenere und un: 
intereffantere Gegenftände als eine auf die Befchreibung der 
bloßen Geftalt der Erde, der Höhe ihrer Berge, der Länge und 
Breite ihrer Flüffe und des Umfangs ihrer Meere befchränkte 
Geographie. Allein alles Dies gewinnt ein anderes Unfchen, 
ſebaid wir die einjchlagenden Gegenftände nicht aus dem Ge: 
ſichtspunkte betrachten was fie. gegenwärtig find, cder wie fie 
oberflächlich erfheinen, fondern auf ihre frühere Gedichte ein» 
gehen, und ihre Natur und wechſelſeitigen Beziehungen am Lichte 
der neuern Wiſſenſchaft prüfen..... Das läuft zwar in ein 
weiteres Gebiet aus als in welchem Maria Somerville fih bis: 
ber verſucht hat, umſchließt jedoch) zu viele Zweige des Willens 
denen fie ihre befondere Aufmerffamkeit gewidmet, um nicht 
auch aus diefem Grunde ein intereffantes und Ichrreiches Bud) 
zu erwarten. Indeſſen wollen wir in limine bekennen, daß 
unfere Ueberzeugung Diejenigen Theile des Buchs für die ger 
55* ertlaͤrt, wo es ſich um Anwendung der phyſiſchen 
Wiſſenſchaften zut Erklaͤrung der von ber Erdoberfläche ge 
botenen Phaͤnemene handelt... Das Werk beginnt mit einer 
Schilderung der unorganifcden Theile der Crdoberfläche, zuerft 
ber feften Maſſe und des ihr anfcheinend beiwohnenden Cha» 
rakters. Schr angemefien geht eine Stine des gegenwärtigen 
Zuftandes der Grologie voraus, womit die Verf. eine Dar: 
ftellung der in den verichiedenen Schichten ftattgefundenen und 
beren jebigeh Anſehen bedingenden Wechfel verbunden hat... 
Darauf folgt Betrachtung der Geftalt des greßen Eontinents, 
feiner Hochlande und Gebirge... Won den felten Felfen und 
dem trockenen Lande geht Die Verf. auf den großen umgürten: 
den Deean über, jeine hemifche ‚Iufammenfrgung, phyfiihen 
Eigenheiten und Einfluffe-auf die Korm der von ıhm befpülten 
Küften.... Dann fommt die Reihe an Quellen, Ströme und 
Binnenfeen. Die Behandlung ift fortwährend Hug erwogen. 
Nirgend wird meht geſagt als zum Verftändniß, namentlid) 
der wechſelſeitigen Beziehungen, noͤthig ift, und jede Thatſacht 
findet fih Mar und ansichend bargeitelt. Nah jolcher Schau 
der unorganiſchen Melt, wendet ſich die Verf. zu den Die Ober: 
fläde der Erde bedeckenden organischen Weſen. Den Floras 
der verfchiedenen Welttheile ſchickt fie eine Art vegeto-phyfio- 
logiſche Einleitung voraus. Hier aber tft der Punkt, wo Die 
ber Verf. abgehende Kraft, ihrem Unternehmen überall gerecht 
u werden, fih in ibrer Bloͤße darlegt..... Den Schluß des 
Pe macht ein Bli auf die Vertbeilung der Menſchen über 
die Erde, mit Hinweiſung auf die Fähigkeiten durch welche fie 
die äußere Natur ſich unterwerfen. *' 





Umeritanifde Anp reifungen. 


Bem neueften Gefchmade derfelben findet.fih im „New- 
york mirror” folgende Probe: „Sein oder nicht fein; von 
einem böfen Huften geplagt fein oder nicht, Diefes iſt die Frage. 
Iſt's edler im Gemuͤth des Schickſals Wurh und giftiges Ge: 
ſchoß zu dulden, die Wehen eines ſchauderhaften Huftens, eines 
dammbdurdpbrechenden Schnupfene, einer fprachberaubenden Hei: 
ferfeit, oder dies ganze Heer von Qualen zu bekämpfen, zu 
kämpfen mit dem Meere foldyer Qungenleiden, und fie befäm: 
pfend durch Miftrei Iervis' Falten Gerftensuder ein Ende 
ihnen zu machen?‘ 4, 


Derantwortliger Deraufgeber: Heinrih Broddpans, — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Alerander von Sternberg. der allerliebften Illuſtrationen halber da; ber Zeichner 

(Beihlaß aus Nr. 10.) föhnt uns mit dem Dichter aus. Sodann kommt wie 

Die Grundlage diefer Dichtung ift fo fadenfcheinig | der eine „phantaftifche Epifode”, betitelt „Leiden einer 
als nur immerhin möglich, der Verf. zerrt fie fo hoch | Tochter Thalia's“. Der Seufzer über das Roos einer 
“als möglich hinauf, um nur eine feenhafte Höhe zu er- | alten Schaufpielerin, die noch immer Liebhaberinnen 
reichen, er firedt fie mit allen Kräften, bamit fie durch- fpielt, ift gefühlvoll und kommt aus ber Seele, fowie 
fichtig werde. Schon der Titel „Phantaftifhe Epifoden | überhaupt an einzelnen geiſtreichen Apergus fein Man- 
und poetifche Ercurfionen” deutet an, daß Lünfklerifche | gel in diefem Buche if. Nun kommt wieder ein Capis 
Geriffensbiffe dem Verfaſſer nicht ausgeblieben feien. | tel „poetifche Excurſionen“, mit einer Dofis „phantafti- 
Er fegt „Epifoden” voraus, fobann folgen erft die „Ercurfio» | ſcher Epiſodik“ gemifht. Der Student und der Engel 
nen’; alfo die Epifoden find die Hauptſache. Gerade | fliegen wieder durch die Luft, begegnen einem kindiſchen 
diefes Epifodifche, dem ed an allem Hauptfächlichen ge | Traum, ber für Pindlic » fhön ausgegeben wird, ferner 
bricht, ift jedoch das Symptom einer armen Phantafie, | dem Traum einer Verzweifelten. Nun wird die Epcur- 
welche gern den Neichthum affectiren will, Sternberg | fion fortgefegt, und beide Weronauten kommen in eine 
nennt dieſe Epifoden „phantaftifch” und fritifirt fich das | große Stadt, Hier wird der Engel in das Haus des 
mit felbft, gibt die Grillenhaftigkeit und Leblofigkeit der» | Grafen Offipp eingeführt, und erregt die Aufmerkfamkeit 
felben mit einem aufrichtigen pater peccavi gleid auf | der Gräfin, die bald ein nobles Sentiment für den En- 
dem Bruftjchild zu. Aber er vindicirt feinen „Ercurfioe | gel empfindet, Das was wir Plebejer Liebe nennen. 
nen” das Epitheton „‚poetifch”, und will damit Etwas aufr | Nun geht dad Märchen in dem Salon der Gräfin bie 
ſchminken was nicht einmal die Schminke aufnehmen kann. zum Ende fort. Allein das Fortgehen beſteht blos in 
Don Zerburo, Student der Theologie, citirt mit einer | lauter „phantaftifchen Epifoden’, wovon übrigens ein« 
Zauberformel die er im Paraceljus findet einen „Engel“. | zelne mit einer allerliebften Schalthaftigkeit abgefaßt find; 
Der Anfang wäre nicht übel, Fauft beginnt ebenfo, und | ein reizendes Zerpflüden der Nofe, wenn aucd Nichts 
da Zerburo einen Engel befchmwört, fo fönnte man ei» | babei herauskommt, ift auch Etwas. Die ganze Gefell- 
nen pofitiven, lichtdurchträntten, glaubenden Fauſt erwar» | fhaft welche bei der Gräfin verfammelt ift erzählt aller- 
ten, die Lichtfeite der Menſchheit. Nichts von alledem: | lei phantaftifches Zeug, das ſich leicht und anmuthig le- 
ed follen ja nur „poetifche Ercurfionen‘‘ gemacht werben. | fen läßt, befonders da die fünftlerifche, wahrhaft aufge- 
Weiter fegt fi der Autor Nichts vor; er will ind Blaue | zeichnete Hinzuthat des Zeichners das Ganze liebenswür- 
hinein feine Ercurfionen madyen, wohin er dabei ge» | dig erfcheinen läßt, Daß wirklich die Zeichnungen bie 
langt, ift ihm gleichgültig. Der Engel beginnt gleih | Hauptfache feien, gibt felbft der Verfaffer zu, wenn er 
feine etwas läppifche Biographie zu erzählen, bie bei | in dem elften Gapitel blos Erklärungen zu Caricaturen 
Eva im Paradies beginnt. Am Schluffe fügt der En- | gibt. Alles muß herhalten um illuftrirt zu werden, von 
gel noch hinzu: wenn er je einen Menfchen kuͤſſen follte, | Semilaffo bis zu Nero, von Leda und Mercur bis zum 
fo müffe er in irdifchem leide eine Gefangenfchaft von | Nußknacker und der Handfchuhinfel. Eine politifche Pa- 
drei Menfchenalter auf der Erde zubringen. Alſo eine | rabel über den preufifchen Vereinigten Landtag, lebende 
eivilifirte Undine! Hierauf revangirt fi) der Student | Bilder, mit dem Portrait Laube's, eine nette Charakteri« 
damit, daß er eine höchft abgefchmadte Biographie feines | ftit der Fußftellungen, allerlichft vom Zeichner ausgeführt, 
Grofvaters zum beften gibt, die gar nicht zur Sade | u. dal, füllt diefe Capitel. Endlich macht der Student 
gehört, und eim Intereffe für den Studenten erregt, wel« | die Entdedung, daß der Engel in die Gräfin verliebt 
der dann ganz zurücktritt. Hierauf fommt die erfte | fei, und da er fürchtet der Engel könne fie einmal füffen, 
„poetifche Excurſion“. Sternberg fegt die Poefie in die | fo warnt er ihn, und Beide beginnen wieder ihre poeti« 
Nebelhaftigkeit, denn der Engel und der Student fliegen | ſche Ereurfion, bie nun blos zwei ganz inhaltlofe, folen- 
durch Mebel davon, Diefes Gapitel iſt eigentlich bios | did gedruckte Seiten währt, bis den Engel bie Schn- 


42 


ſucht nad der Gräfin zu ihr zurüctreibt. Diefe hat 
aber bereits wieder eine Liaifon mit einem andern En- 
gel, und fo trennen ſich denn beide Reifende: der Engel 
fliege in den Himmel zurüd, und der Student bleibt 
auf Erben. 

Dies ift der ganze Inhalt diefes epifodifchen, phan- 
taftifchen, excurſirenden und poetifchen „Zutu”. Diefes 
inhaltlofe Zerfließen foll graziös fein, diefe Nondalance 
in der Erfindung, dieſes leichtfinnige Herumtappen im 
Erzählen fol anmurhige Mofait fein; allein felbft die 
Mofait muß einen feften Bufammenhalt haben, der hier 
gänzlich mangelt. Lauter einzelne Facta werben ange 
nüpft, und alle reifen ab. Das Ganze ift ein frifirtes 
Maͤrchen mit Blackhandfchuhen; meld eine frankhafte, 
ſchwächliche Ausgeburt der Phantafie! Was ber Verf. 
wollte war: ein reiches, verſchwimmendes, duftiges Les 
ben, ein Ineinandergreifen von Schalthaftigkeit, Wig 
und Laune, ein anmuthiges Tänbeln und weiches, ſchmieg · 
fames, haftiges Phantafieleben.. Was er erreichte war: 
ein willtürliches, abfiract » allegorifch erdachtes, ohne Noth · 
wendigfeit verfnüpftes Duodlibet, das Plumpfte und 
Schmwerfälligfte Fed vermengt mit Flaumenhaftem und 
Nebulofem. Für die Gedankenlofigkeit welche durch leicht 
finnige, gehaltlos tändelnde Schriften amufirt werben 
will hat der Verf. nach Kräften geſorgt. Das Ganie 
fliegt leicht vorüber, und wenn man danach greifen will 
entſchwindet ed. Wer aber von der Poeſie harte Orga» 
nismen, beflimmte Kormen fobert, und die Aufgebunfen- 
heit und Zerfloffenheit nicht für poetifh hält, wird nicht 
befriedigt werden. Das Sulonpublisum bat fi mit 
diefem langweiligen Engel „Zutu’ bereits befreundet, 
und das übrige Pefepublicum wird von dem tiefen Ge: 
halt der Zeit mehr ergriffen fein als daß es fich mit 
diefen Zänbeleien befchäftigen fünnte. Die Ausftattung 
des Werts ift voll Geſchmack und Eleganz, die Jlluftratios 
nen find nedifch, geiſtvoll und originell. 12, 





I W. Peterfen und Klopftod. 


Beſchluß aus Nr. WW.) 


Es wäre ſehr anziehend das Leibniz an der „Uranias“ Gi» 
genthümlice zu erfennen; aber ohne das Manujcripr mit den 
Veränderungen und Berbefferungen von Leibniz’ Hand dürfte 
Dies faum zu erreichen fein. Peterfen gab das Gedicht erft 
vier Jahre nach Leibniz‘ Zode heraus, nachdem er an zwei 
Stellen Anfpielung auf die Zeitereigniffe nachträglich einfließen 
ließ, nämlich auf die Aubelfeier der Meformation (worüber er 
eine eigene Gelegenbeitsihrift ausgeben ließ), und auf bie 
Ziege des Prinzen Eugen über die Zürfen. Hätte übrigens 
die „Utanias“ allen und felbit den bhödften Foderungen eints 
Leibniz entſprochen, fo wäre fie dech obne Wirkung auf bie 
nebildete Welt geblieben. Die Zeit war vorüber, in welcher 
bie neulateinifche Poeſte Gemeingut des gebildeten Europas 
geweſen z das überall erwachte Rationalgefübl firäubte ſich da: 
gegen. Hatte diejes Gefühl in Deutichland noch feine ent: 
ſprechende That erzeugt, fo war ber Wugenblid nice mehr 
weit. Wier Jahre nah dem Erſcheinen der „Uranias” (1724) 
warb Klopftod geboren. &o fönnte man denn immerhin in der 
„Uranias” eine Art Borläufer des „Meſſias“ ichen, und im let: 
teen die wahre Grfülung eines Bermädtniffes von Keibniz. 


Und in der That bieten fih innere Beziehungen beider Ge» 
dichte leicht von felbft dar. Das zehnte und elfte Buch ent= 
hält, bis gegen bie Mitte des zwölften im Weſentlichen den 
Stoff der Meffiade, nämlich das Keben, die Lehren, die Zeiben, 
den Tod und die Auferftehung Jeſu bis zur Himmelfahrt, und die 
Verbreitung des Chriftenthums duch die Upoftel. Vorzüglich 
in biefer Abtheilung finden fi) wahrhaft portifche und ſchwung · 
volle Stellen. Ich wähle als Probe die Mede Satans von fei- 
nem Throne zu den böllifchen Geiftern, um sum Kampfe gegen 
die —— des menſchlichen Geſchlechts durch Chriſtus auf: 
zufodern. ieſe Rede erinnert an die feurige Anrede Satans 
im zweiten Gefange des „Meffias‘: 


Rer Erebi observans, coelam rem volvere magnam, 
Protinus aceiri diros ad regia fratre— 

Limins, coneillum horrendum, soelosgue vocari 
Imperst: ecce igitur dadit igen» buerina #ignum, 
Et subito intonuit enecis domus alta cavernis, 
Undique opaca, ingen», vastis resonantibus antri», 
Et grandem motu Insolito sensere tumultum. 
Continwo ruit ad portas gens omnis, et alsunt 
Tartarei coetus, varia atque bicor corpora monsira 
Pube tenas facios hominum, quibus hivpida ignuem , ) 
Delinit ingenti sinsuats volamine canda. 

Gorgomas hie, Ipkingesque immani eorpore cernas, 
Contaurosque truces, et foetar Igue Chimaeras, 
leillasque Hirpiasque, et #i quae monstra supersunt, 
Tartareos homines, püto, cueco earcere natos, 

Vos centum geminun Dammanti vertice torvus 
Arbiter ille Erebi centenaque brachia juctans 
Terribilie »oeios ad füeda negotin cogit ete, 


Weiterhin werden wir Durch cinen andern Zug an ben 
„Meſſias“ erinnert, wie nämlich bie Beifter der Hölle theils auf 
Herobes theils auf die Pharifäer wirken, desgleichen Durch die 
Bifion der —— der Gattin des Pilatus, Des Ababonna 
und feiner Erlöfung durch die Wicderbringung ift bereits ge: 
dacht worden. Diefe Andeutungen mögen genügen. Mit dem 
nachapoſtoliſchen Zeitalter, bis zur Ginführung des Ebhriften- 
tbums ald Staatereligion dur Konftantin und von ba dur 
die Kirchengeſchichte des Mittelalters bis zur Heformatien und 
bis zur MWicderherftellung eines praktiſchen Chriſtenthums auf 
moftifcher Gruntiage durch Arndt bis zu Spener, deſſen feu: 
riges Leb erfhallt *), finden wir uns auf geſchichtlichem Boden. 
Hier nimmt der Didyter Anlaß von feinen eigenen Berfolgun: 
gen und den Verdienſten des Königs von Preußen um ihn **) 

iniges einfließen zu lafien. In dem letzten heile des Ger 
dicht6, in weldem das Zaufendjährige Reich, das Iüngfte Gericht 
und die Wiederbringung aller Dinge nad den mpfhigen Un: 
ſchauungen Peterfen’s vorgetragen werben, erhebt er ſich wieder 
zu fhwungvollen Darftellungen poetifher Bilder, Auch Rlop: 
flo zieht diefen Kreis von Borftellungen, und zwar nad) ver 
wandten Borausfegungen, in fein Gedicht, im Felge einer Bi: 
fion, welche Adam beigelegt wird. Im weit böberm Grade aber 
als an Klopftod erinnert uns Peterſen's „‚Uranias‘ an eine 
allegorifche Epopöde von ziemlich bebeutenbem Umfange, in wel: 
her der Iüngfte Zag oder dad Weltende und bie Wicherbrirn: 
gung und Berwandlung aller Dinge in Gott den Gegenjtand 
ausmadht. Dies ift der „Donatoa’' von Kranz von Sonnen⸗ 
berg ***), jenes durch fein tragifchet Ende einft berühmten, 
jegt faft verichollenen und ven den Literatsren, jelbft Gervinus, 
mit Unrecht völlig vergeffenen Dichters. „Donatoa’ ifk der erſte 


*) Lib, XIV, v. BIB— 08, 
") XVL, v. #60. 
Me quogque nom uno lacerarunt Jeate maligni... 
Bür bie Kirdiengefchidte jener Periode dürfte die „Uraniad" man: 
den harakteriftifden Bug dbarbieten . 
") Donatoa (Epoyör von J. v. Sonnenberg. 2 Thle., Halle 
1806.) 


43 


unter den Zodesengeln, „der allen Raturen bas Her; brad), 
Alle begrub, ber gel, Dämonen: und Menſchengeſchlechte 
ſtürzt' ın die Höll', in Zod und in Grab und in Pölle nun 
führte”, welcher aber am Ende bes Gedichte als der Engel 
der Liebe offenbar wird.*) Daß ein Gedicht diefer Urt, deffen 
Gegenstand ber Verf. ſeibſt „groß, feierlich und fürchterlich, 
hoͤchſtes Schauerbild im Univerfum, durchaus ey rn 
von büfterm und grauenvollem Gindruß auf das Gemürh‘ 
nennt, welches aber in vielen ‚einzelnen Stellen Ziefe und 
Fülle zeigt, einen Geift wie Goethe abftoßen mußte, läßt fi 
denken. Goethe denkt nämlich allerdings ziemlich dunkel Son- 
nenberg’s und feines „Donatoa” in den Zag- und Jahresheften 
Berke, XAXI, 62), indem er, ich weiß nit aus welchem 
unde, von ibm unter dem erdichteten Ramen v. Bielefeld **) 
ſchreibt: „der ſich den Gimbrier nannte, eine phyſiſch glühende 
Natur, mit einer gewiſſen Einbildungsfraft begabt, Die aber 
ganz in hohlen Räumen fi) erging. Klopſtock's Patriotismus 
und Mefftanismus hatten ihn ganz erfüllt, ihm Geftalten und 
Gefinnungen geliefert, mit benen er denn nach wilder und 
wüfter Weiſe gutberzig gebahrte, Sein großes Geſchaͤft war 
ein Gediht vom Jüngften Tage, wo fich denn wohl be: 
greifen läßt, daß ich foldyen apokalyptiſchen Greigniffen, ener: 
umenifch vorgetragen, feinen befondern Geſchmack abgewinnen 
onnte. Ich Juchte ihn abzulehnen, da er jede Warnung auss 
fchlagend auf feinen feltfamen Wegen verharrte.” Kurze Zeit 
nad Beendigung des „Donatoa” war echneaberg ginie und 
geiſtig fo aufgerieben, daß er zu Jena am 22. Nov. 1805 fih zum 
Fenſter hinausftürzte, und feinem unglüdlichen Leben ein Ende 
machte. Das verfehlte Streben diejes Unglüdlichen iſt bei 
allem wehmüthigen Gindruf den es macht ehr geeignet auf 
unjern Gegenftand Licht gu werfen. Wenn Kiopftod bei aller 
Dinneigung sur theologiichen, ja gnoftifchen Myſtik im „Meifias‘ 
auf die edeiften unter feinen Zeitgenoffen eine fo reine und er» 
bebende Wirkung machte, jo war ed, daß im Wefentlihen bas 
Menfhlige in edeifter Verklärung, in der Geftalt Des Mittlere, 
jedes trübe Element in den Dintergrund drängte, was denn 
auch Goethe in feiner Verehrung ‚gegen Klopftod”**) gebührend 
anerkannte. Darin befteht, bei aller etwanigen fonftigen Verwandt · 
ihaft, der wmenblihe Fortichritt Rio 's gegen Peterjen, 
mogegen allerdings Sonnenberg für das 1. Saprdundert einen 
Ruͤckſchritt bedeutet. +) 

Was Peterfen. anlangt, fo fei fchlichlih en G. E. Lefr 
fing’s Urtheil in ben „Literatur + Briefen 44) erinnert, wo 
er eine Wergleihung zwiſchen deffen „@timmen aus Bion’ 
und MWicland's. Empfindungen’ des Gpriften” anftellt, bie 
nur zum Meortheit des Gritern ausfallen. „Eine Berglei« 
dung amifchen Peterfen und Wieland“, heißt es, „würde Die: 
fem auf Feine Weiſe ſchimpflich fein. Veterfen war ein fehr 
gelehrter umd ſinnteicher Mann, umd fein gemeines poctiſches 
Genie. Seine ullranias» ift voll trefflicher Stellen und was 
kann man mehr zu ihrem Zobe jagen, als daß Leibniz fie au 
verbeffern würdigte, nachdem er felbft den Plan dazu gemacht 
hatte?'' Hier ſchaltet Leſſing ein paar Pfalmen (fo nennt 
Peterfen die unter dem Zitel „Stimmen aus Zion" gedichteten 
100 proſaiſchen Lieder) zur Probe ein und fügt binzu: 
„Was fagen Sie hierzut Könnte ih nicht Die Werchrer des 
Herrn Wieland auffodern mir erhabenere und pathetifchere 
Stellen in feinen ganzen Empfindungen zu zeigen? Wieland 
ift reich an Bluͤmchen ¶ Peterfen an flarfen Gedanken, an gro: 
Ben. Gefinnungen. Beide haben Die Sprache Der Deiligen 
Schrift zu brauchen gewußt, nur daß fie Peterfen in ihrer 


*) Smwolfter Gefang, Vers 1294 — 1301. 
".) Bergl. Musculus’ Inhaltes und Namend:Verzeihniffe, S. 80: 
Bielefeld, und ©. Th: Sonnenberg. 
»"") Siehe befonderd: „Die Aränye”, Werke, U, 1. 
+) @onnenberg war Katdolit und fein „Donaton follte eine 
Art Bathollfher Miefiabe fein, 
rt) Werte Lacmann'ſche Kutgate), VI, 15, adter Brief. 


edlen Einfalt gelaffen, Wieland aber durch affectirte IUufionen 
verumftaltet hat. Und gleichwol find Peterſen's «Btimmen » 
gar bald verachtet und vergejien worden. Denn Peterfen war 
ja ein Shwärmer!" 

. Do dieſe Berachtung und Vergeſſenheit, wie wir geſchen, 
eigentlich bis auf dieſen Tag noch fortdauert, mag wol auch 
mit an der Geltenheit feiner Dichtungen liegen, deren Aufftir 
fhung empfängliden Gemüthern gewiß nicht minder willfom- 
men wäre als Dies bei andern deutſchen Dichtern des 17. 
Jahrhunderts, 4. B. bei Ungelus Silefius, der Fall if. 


®. @, Gubrauer. 





Profeffor Wittih und deſſen Reife nah Nor- 
wegen. *) 


Der Heraußgeber dieſes Reiſewerks, Long — ein wohl: 
Mlingender Name in der engliſchen Literatur —, bat demfelben 
eine ben Verf. betreffende biographiſche Notiz vorgefept, welche 
uns in ihm einen Landsmann zumeift, gr 138: {7 Schwarz 
ort in Dftpreußen und gefterben den 19, Febr. 1848 als Pro: 
feffer der deutfchen Sprache am University college in London. 
Wenn Deutihland Wenig oder Nichts von ihm weiß, fe trifft 
die Schuld weder Deutſchland nod den Verf., fondern die 
Rorhwendigkeit, welche des Letztern literariſches Wirken foft 
nur auf anonyme Beiträge zur „Penny cyclopaedia” bes 
ſchraͤnkte. Auch von Denen die ihm-mabe ftanden follen bios 
Wenige ihn alt geegraphiſchen Schriftfteller und als den talent: 
reihen Mann gefannt haben der er war, „Ich glaube”, be ⸗ 
merkt der Herausgeber, „er kannte feinen Talentreichthum felbft 
nicht." Nun führt fein Buch dur Form und Wefen den Ber 
weis feiner Fähigkeiten. Während eines vor 8 in der 
Schweiz genommenen Wufenthalts, und imsbefondere beim Um ⸗ 
herſchauen vom Rigi und Raulborn Fam ihm der Gedanke, daf 
wenn in unmittelbarer Naͤhe des Meers Achnliches zu finden 
fei, fih daraus ein Raturgemäfde geftalten müfe, wo Gin 
Blick Alles zu umfaffen vermöge was die Natur Großartiges 
und Schönes befige- Als er fpäter-von einer ungebeuern Ger 
birgämaffe in Norwegen hörte, „welche auf drei Seiten vom 
Meer umgürtet, und deren Gipfel viele Meilen lang und breit 
von einer ftarken, nie ſchmelzenden Schneedecke verhüllt fei”, 
regte fich in ihm der Wunfch „mit eigenen Augen dieſe feltene 
BScenerie zu fehen und zu burchforichen”. Wie Solches bie Ver: 
anlaffung feiner vom Juni bis Sept. 1847 — von Hull nad 
Stavanger am Bord eines normwegifchen Schiffes — gemachten 
Reife, fo ift es we A Hauptinhalt der vorliegenden Beſchrei · 
bung, und wenn biefer der Berf. zu wiederholten malen 
fein Bedauern ausfpricht, die eigenthümliche Erhabenheit des 
Geſchauten nur unvellftändig fdhildern, nur ein fd) # Bild 
davon entwerfen au koͤnnen, fo möchte jeder Andere an ber 
Möglichkeit verzweifeln ein beffer gelungenes aufzuſtellen. ?. 
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Zeitgedichte. 
1. Gedichte, dem Vaterland gewidmet von Ernſt Ranke. 

Frühjahr 1848. Erlangen, Heyder. 8. 5 Rgr. 

Diefe Igrifchen Gedichte gehören zu den beften die in 
ber neueflen Zeit gefchrieben worden find, Ihre Form 
ift amar ein wenig gefucht, und erinnert ftar? an die Ge 
dichte Klopftod’s; doch finder ſich bier feine willkürliche 
äußerlihe Nahahmung. Beide Dichter find wirklich ein- 
ander geiftesverwandt. Materlandsliche und religiöfe Be- 
geifterung find die Gefühle von denen Beide vorzugs- 
weife durchdrungen find, und bie fie Beide im feierlich 
erhabener Weiſe auszufprechen verftehen. Dem Geifte der 
neuern Zeit widerftreben daher die vorliegenden Gedichte 
allerdings entſchieden; benn befanntlich erfennt biefe neuere 
Zeit keine andere Begeifterung an als die für gewiſſe 
politifche Lehrfäge. Der Verf. aber ift einfeitia genug, 
um bie Spuren religiöfer Scheu, weldye ſich in der neue» 
ften Zeit hier und da noch gezeigt haben, als die erfreu« 
lichfte, erhebendfte Seite der Tagesgeſchichte zu’ bezeichnen. 
Er jagt unter Anderm, nachdem er die Schrecken des 
Aufruhrs gefchilbert hat: 

Aber nein, frohlockend vernimm e#, Echo! 

Range ſchwoll wol wirres Gebraus von deutſchem 

Lond herauf. Richt immer! Mit Macht erfcholl jegt 

Edleres Zönens 

Drgelliang voll Troſtes empor, gewiſſes 

Sieges froh! Welch herrlicher Klang! Betreuer 

Männer Schar, werth Deutfche zu fein, erhob ſich 

Mitten im Umfturz 

Liebentflammt, ftarfmuthig, des Baterlandes 

Wehr in Drangfalsfluten zu fein, und weihte 

Ihre That durch heiliges Bert. Erhoben 

Stand die Berfammlung, 

Sich, da klang's voll Ernftes in ihrer Mitte, . 

Männlih fhön: Sol, Brüder, fo ſprach ein Bruder, 

Unfer Anfang fein in des Hocherhab nen 

iligem Ramen? 

Ja! erſcholl's. Ja! bebten des’ Heiligthumes 

Hallen nad. Weß Ohr es vernahm, ber ernften 

Männer Ja, treu wird es“des Worts gemwalt’gen 

Zauber bewahren. , 

Heiliger Klang, bein denk' ich mit Freubenboffnung, 

Renne mehr ald Wort di: das Wort verichwindet, 

Du bift That, wirft bleiben, des Baterlandes 

Maͤchtiger Segen. 


Diefe Strophen find fo bereichnend ſowol für den Inhalt 
als für die Form biefer Gebichte, daß ich mich jeder fer- 
nern Beſchreibung und Anführung enthalten kann. 

2. Die Wände, eine politifche Komödie in einem Acte, von 

Dito Seemann und Albert Duhk. Königsberg, Pfizer 

u. Heilmann, 1548. Gr. 8. 7, Nor. 

Hier findet ſich abermals eine Erneuerung der Dicht» 
weife eines Altern Dichters, nämlich des Arifiophanet ; 
aber diefe Erneuerung ift keineswegs fo gelungen als bie 
foeben beſprochene. Die Nahahmung Ariftophanifcher 
Formen und Wendungen zeigt fi zunächft im Titel die- 
fer politifchen Komödie. Bekanntlich ftchen die Titel ei» 
niger Luſtfpiele des Xriftophanes, 3. B. der „Froͤſche“, 
ber „Bolten“, nur in fehr loderm Zufammenhange mit 
dem Inhalte derfelben, und beziehen fi) vorzugsmeife auf 
die Masten mit denen der Dichter den Chor biefer 
Komödien befleidet. Diefe Masten find num aber bei 
Hriftophanes immer barauf berechnet die fomifche Wir- 
fung des Stücks zu erhöhen; die Herren Dulf und See: 
mann bagegen find auf den wunderlichen Einfall ge» 
fommen einen unfichtbaren Chor aufzuftellen. Sie lafe 
fen nämlich ihr Stück in einem mit fleinernen Wänden 
umgebenen Zimmer fpielen, und befördern die leeren kah ⸗ 
len Wände zu der Würde des Chors! Bei der Auffüh« 
rung müßte man alfo die Menfchen welche die Meden 
bes Chors zu fprechen hätten hinter die Gouliffen ftellen! 
Und an eine Aufführung denken die Herren Seemann 
und Dulk fehr ernfihaft, denn fie fügen dem Zitel ihrer 
Komödie die Bemerkung bei: „Den Bühnen gegenüber 
als Manufeript gedrudt.” Es ift aber durchaus nicht 
anzunehmen, daß irgend eine Bühne auf ein fo wunder: 
liches Erperiment eingehen wird, Denn es würde durch+ 
aus nicht komiſch, wol aber ungemein lächerlich wirken, 
wenn man hinter den Gouliffen verftedte Schaufpieler 
Ehorgefänge fprechen laffen, und dabei den Zufchauern 
zumuthen wollte anzunehmen, die Wände hätten ge 
fprodhen. 

Außerdem wird nun, mie in mehren Stüden bes 
Ariſtophanes das griechifche Wolf, fo hier das deutſche 
als eine Perfon, und zwar als die Hauptperfon des 
Stüds, dargeftellt, Diefer „Hans Volt” liegt zuerft in 
Deden gehüllt, und fchlafend, bewacht von Joſeph Krie- 
del, dem Gemiffensrathe der Irrenanftalt, in welcher 
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Volk fich befindet. 

Herrn Theodor, feines Verwalters, für geiſteskrank erflärt 

worden, und befindet fi nun unter Aufficht jenes Ge» 

wiffensrathd und der Doctoren Genfur und Polifei. 

Man hat ihm den Glauben beigebracht, daß jede leb 

bafte Bewegung fowie alles Sprechen ihm den Tod zu» 

ziehen tönne; er liege daher faft unaufhörlich auf der 

Bärenhaut und ſchläft. Was er Andern mittheilen will 

muf er auf eine Zafel fehreiben, und der Doctor Gen- 

fur wifcht dann mit einem Schwamme Alles wieder aus 
was ihm gefährlich erfcheint. Ein Freund des Herrn Bolt 
verfucht diefen von der Thorheit feiner Lebensweife zu 
überzeugen. Bolt will ihm längere Zeit nicht Glauben 
ſchenken, gelangt aber dod halb zufällig dazu feine 
Wächter zur Thür hinauszuwerfen. Nun merkt er, daß 
eine freiere Lebensmweife ihm viel behaglicher und gefun- 
der ift als jener frühere Zuftand; er ernennt ben erprob- 
ten Nathgeber zu feinem erften Diener, entzweit ſich aber 
bald wieder mit ihm, und ſchickt ihn fort, weil er nicht 
augenblidlih eine hinreichende Maffe von Epeifen und 

Getränken berbeizufchaffen vermag. Im feinem Zome 

über diefen Mangel verwundet er ſich felbft, und wird 

nun plöglic; vernünftig und gemäßigt. Cenſur und Po+ 
lifei werden zwar nebft ihrem Anhange verbannt, aber 

Herr Theodor wird beibehalten, und fol nun im Namen 

Volt's deffen Güter verwalten, unterflügt von jenem 

Rathgeber als erſtem Minifter. 

Diefer Entwurf ift volltommen in der Weiſe des Arie 
fiophanes; aber die Ausführung beffelben ift fehr matt 
ausgefallen. Die Einzelheiten der Komödie find ziemlich 
verftändig behandelt, und namentlich die Form der Chor- 
gefänge iſt nicht ohme Würde. Uber ber Wig fehlt frei- 
lich faft ganz, die Komödie fpridt von Anfang bis zum 
Ende einzig und allein zum Verftande; es ift kaum ir 
gend eine Wendung darin bie man komiſch oder auch 
nur heiter u nennen vermöchte. 

3. Der Königin Sieglinde Rheinfahrt. Eine nordifche Sage 
nad) der jüngern Edda. Mit firben Bildern. Brüffel, 
Vogler. 1849. 8. 15 Nar. 

Eine der albernften Schmähfchriften bie je gefchrieben 
worden find. Der Verf. erzählt, die Königin Sieglinde 
von England habe nebft ihrem Gemahl, dem Prinzen 
Alberih, einen Beſuch am Hofe des Königs Siegfried 
von Burgund abgeftattet. Sie fei aber zum Entſetzen 
der Hofleute im Kattunfleide, und der Prinz im Madin- 
tofh angefommen; als der König hiervon gehört habe, 
fei er in Ohnmacht gefallen. Hierauf habe man ben 
Prinzen bei Tiſche an das untere Ende der Tafel gefept, 
er habe aber bald darauf auf einen Wink feiner Ge- 
mahlin dennoch neben ihre Plag genommen, und als er 
am Abend in das Schlafzimmer der Königin habe fhlü- 
pfen wollen, habe*ein Höfling Dies verhindert, weil im 
Burgunderlande ein Prinz ftets in anftändiger Entfer- 
nung von Königinnen bleiben müffe, und dergleichen mehr. 
Hätte der Verf. diefe Kleinen Begebenheiten mit heiterm 
Humor erzähle, fo hätte eim recht artiges Scherzgebicht 
zu Stande kommen können. Statt deſſen erzählt er mit 


Er ift nämlich auf den Antrag bes- 


einer am Moheit grenzenden Bitterkeit, mit einer herben 
EC chwerfälligkeit, als handelte es fih um bas Heil der 
Welt, und mit Uebertreibungen die jedes Mag überfchrei« 
ten. So fagt er 4. B., als König Siegfried auf die 
Nachricht, daß bie Königin im Kattunkleide angefommen 
ift, in Ohnmacht fälle: 
Gleich dem Büffel, der verendet 
Auf des Waldes Polftermoofe, 
Brüflend lag er auf den Kiffen, 
Und von Arzt zu Arzte wender 
Flüfternd fi die Diagnofe — 
Blick und Achſelzucken ließen 
Wenig für den Kranken fließen. 
Stier als wie vom Kabeljaue 
Quoll das Aug’ hervor, rothdunkel; 
Fahles Gelb umfpielt die Wangen, 
Und es fhillert matt ins Blaue 
Schon ber Raſe Thurmkarfunkel, 
Während unterm todesbangen 
Munde Schaumespfloden bangen. 


Kann man die Abgefhmadtheit weiter treiben ? 


4. Das Zaufenbjährige Reich. Gedicht zur Auguſtfeier 1843 von 
Friedrih Gliga. Bmeite Auflage, vermehrt durch ein 
Finale: „Die deutihe Republik.” amburg, Doffmann u. 
Campe. 1848. 8 5 Nur. 

Der Berf. fagt in der Vorrede, fein Gebicht ſtamme 
aus einer ahmenden, fehnfuchtsvollen Zeit, und jene da» 
mals faft hoffnungslos erfcheinende Sehnfucht fei tauſend ' 
fach überboten worden von Dem mas bie jüngfte Zeit 
geboren habe. Wie wir jedoch den Frühling nur aus dem 
Vorfrühling, die Blüte nur aus der Knospe verfichen 
lernten, fo finden wir für unfere glanzvoll aufblühende 
Zeit das volle Verfiändniß nur in der Bildung ihrer 
Knospe, in der Geftaltung der verfchloffenen, herben Zeit 
aus der fie entfprungen fei. Um uns diefe herbe Zeit 
nun aufzuſchließen, habe er fein Gedicht veröffentlicht. 
Es ift dies ein Zorn » und Spottgedicht auf die deut- 
ſchen Zuftände vor der Nevolution: 

Gin Zorfo fteht im Meiche 
Bermittert, bligaeipalten, 

Der Freiheit heil'ge Eiche; 

Der ſtolze Bau der Alten 

Liegt, gleichwie Mammuthknochen, 
Berſtreut, verſenkt im Schlamm; 
Das Scepter iſt zerbrochen, 
Berdorrt der Kaiferftamm. 

Schon aus biefen Zeilen ergibt fi, und das ganıe Ge« 

dicht beftätigt es, daß der Verf. eigentlich zu jenen Ro- 

mantifern gehört welche den alten Glanz bes frühern 
friegerifchen, ariftofratifchen Deutfchen Reiche gern hätten 
wieder aufleben fehen, und die fich erft in diefem Jahre 
in Nenublitaner verwandelt haben. Daher hat er auch 
ganz folgerichtig 1843 noch feine Herzensergießungen in 
das Gewand des Nibelungenversmaßes gekleidet: 

Und nicht mehr ſoll gerftüdet liegen das deutſche Land, 

Grenzmarken ſoll'n umfchliehen nur des Reiches Rand. 

Ein Geift und ein Geſetz wallte in allen Gau'n, 

Und eine deutſche Kirche! — wir wollen fie zu Köln erbau'n. 

Man bedarf in der That einer lebhaften Phantafie, um 

jegt noch von Einer deutſchen Kirche zu träumen. Aber 


der Verf. geftcht freilich au, daß er biefe Phantafien 
jept über Bord geworfen habe, daß er jegt nur noch für 
die Republik fchmärme: 
So flattert, deutſche ahnen, 
Es gilt dem legten Streit, 
Schon fingt das Lied des Schwanen 
Die tobverfall'ne Zeit. 
Erſchalle, jüngften Tages 
Pofaunenftog, Muft 
Des roll'nden Wetterſchlages, 
Du Wort von Jenſeiis — Republik! 
Diefer Unklarheit, diefer Phantafterei muß man heutzu ⸗ 
tage wol einige Adytung erweifen, fie ber Beſprechung 
ober doch der Erwähnung mwerth halten; denn fie arbeitet 
ja offenkundig mit an der Geſchichte des Jahrzehnds. 
5. Galgenlieder. Bingen, Halenza. 1848. 8. 127, Nur. 
Der Verf. diefer auf Loöſchpapier gedrudten Gedicht · 
fammlung, der fi) unter der Vorrede Dr. Daniel F. 
v. Fenneberg nennt, will ebenfalls „das Leid und das 
Meh vergangener Tage” in feinen Pefern machrufen, 
und ſtimmt zufegt ebenfalls „freiheitdurchhauchte Schtuf- 
gefänge” an. Daneben gibt aber biefer Dichter auch 
„medifche Töne”, und gerade, indem er biefe Zone von 
ſich gibt, zeint er fih in feinem beften Glanze. Denn 
die meilten Gedichte des Verf. befichen fo ziemlich voll- 
ftändig aus Medensarten die man möglicherweife ver- 
braucht nennen könnte. Jene nedifhen Zöne dagegen 
find volltommen eigenthümliher Art. Einer berfelben 
lautet alfo : 
Verſprechen vor der Ebe. 
Daß ich mit polit'ichen Handeln mich * — bab' nicht 
oth! 


Nach den Farben deutſcher Grenzen — ſei A grün nun, fei 
es roth — 
Werd' ich denken, bis am (Ende, gutes, liebes, deutſches 


Frauchen, 
In dem Manne du erblickeſt ein ganz allerliebftes — 
Grauden. 

Ein Schalt fagte bekanntlich einmal au dem berühmten 
Dichter des „Dresdener Anzeiger”: „Ihre Gedichte find 
vortrefflich, aber doch ein wenig dunkel.” Und der Did» 
tee antwortete: „Ich dichte auch nur für das höhere 
Publicum!“ Daffelbe Bedenken könnte man auch gegen 
‚diefe nedifchen Zöne erheben, und vielleicht würde ber 
Dichter dann auch eine ähnliche Antwort geben. Das 
Wort „Brauchen“, in welchem offenbar der Hauptſpaß 
. des focben angeführten nedifhen Tones verborgen fein 
foll, ift in der That in hohem Grade überrafhend, und 
id; babe mir vergeblich den Kopf zerbrochen, um heraus« 
zufinden, auf welchem wunderbaren Wege der Mann 
der nach „ben Farben deutſcher Grenzen“ denkt zum 
Brauchen wird, während man body cher erwarten möchte, 
daß er recht bunt erfcheinen müßte. Sollte etwa Grau« 
hen nur bier fiehen, weil es fih fo ſchön auf „Frau—⸗ 
hen‘ reimt? Eine Beine Sammlung folder nedifchen 
Töne nennt der Verf. „Nabdelftiche”, und gibt ihnen fol« 
gendes Vorwort bei: 


Hab’ an eines fchönen Mäydleins 
Kabeln mich gar oft geriget. 
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Bar der Schmerz auch fanft, das Blut doch 
Iſt fogleih davon gefpriget. 


Und es warb mir abgeküffet, 
Um den Schaden gut zu machen, 
Und ich mußte dann vor Freuden 
Ueber meine Schmerzen lachen. 


Aber ich werd' mich bedanken 
Eure Zropfen abauleden: 

Nun, fo faßt euch denn — feib Männer! 
Iſt's doch bios ein Meiner Schreden! 


Man muf geftchen, daß Dies eine fürdhterliche Drohung 
ift. Der Berf. will nicht nur die Leute mit Nadeln 
fiechen, fondern er will bie Graufamkeit noch weiter trei« 
ben, er will ſich aucd bedanken die Blutstropfen die er 
den Leuten auspreft abzuleden. Da ein folhes Ab- 
lecken doch nur dann appetitlih fein kann, wenn man 
in einem zarten Verhaͤltniſſe mit dem Leckenden ſteht, fo 
seht hieraus freilich aud, hervor, daß der Verf. ſich in 
fehr naher, vertrauficher Beziehung zu den Peuten denkt 
welche er ſticht. Mit dem erfien diefer Nabdelftiche trifft 
der Verf, nun fümmtliche Berliner, Er fagt, fie hätten 
aufen Biel und innen Wenig! Man muß gefichen, daß 
es unbillig wäre, wenn man bem Verf. zumuthen wollte 
die auf diefe Weiſe herporgelodten 3 — 400,000 Bluts- 
tropfen abzuleden. Wie foll man aber bdiefe nedifchen 
Zöne, dieſen Nabelftihhumor eigentlich nennen? Ich muß 
gefteben, dab ich die Worte nicht zu finden vermag 
welche die ganze Fülle der Abgeſchmacktheit im diefen 
kindiſchen Fafeleien aussubrüden vermöchten. 


{Der Beichtuf folgt.) 


Nom unter Gregor XVI. und Pius IX. 


Das benfwürdige Ereigniß, daß Pius IX. verfieidet aus 
Rom geflohen ift, um Freiheit und Leben vor dem Sturm zu 
retten welden feine eigenen Meformen berbeigeführt, erhöht 
bas Interefie einer Gegenüberftellung Roms in den legten 
Tagen Greget's XVI. und in ben erften feines Nachfolgers, 
bes jegt geflüchteten Yapftes, wie ſich ſolche in einem engliichen 
Werke vorfindet: „Italy in the nineteenth century, contrast- 
ed with its past condition, by Jumes Wälteside' (3 Bbe., 
Lenden 148), und im Auszuge folgendermaßen lautet: 

Ich las natürlich das römifche Kageblatt, das unter Gre 

or erfcheinen durfte, und ein Meuigfeitsblatt hieß, weil es 
eine Neuigkeiten enthielt. Alle einem mißbegierigen Wolke 
aebotene politifhe Kunde fam darauf hinaus: «Beine Heilig: 
feit ber Papft werben naͤchſten Rreitag Mittags bie Jeſuiten⸗ 
kirche beſuchen und Dienftags in der Kirhe Santa » Maria 
Maggiore die Hochmeſſe lefen.» Weber Statiſtik, Politik, Eri« 
minalfälle, Handel oder päpftliche Staatsangelegenheiten durfte 
Beine Zeile gedruckt werden. Stand in autmärtigen Zeitungen 
etwas ben betreffenden Ländern Rachtheiliges, Etwas von 
im Bolfe hertſchender Neth oder ben Megierungen drohender 
Gefahr, wurde es kurz ertrahirt und damit Punctum. Gin 
eiferner Deſpotismus laftete auf der Preife, und literarifche 
Sournale gab es nicht... Die Schwierigkeit das Wahre ei⸗ 
nes orfals zu conftatiren war faft umüberfteiglih. Ich fuhr 
eines Tags nach den Borghefe'ichen Gärten. Die There waren 
geſchloſſen; ich fragte wethalb, und erhielt zur Antwort: weil 
Abends vorher drei Menfchen im Park erdolcht worden feien. 
Ueber den eigentlihen Hergang der ade wurde durchaus 
Nichts veröffentlicht. Ein italienifcher Arzt meinte, eb fei auch 
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viel beffer daß es nicht geſchaͤhe, indem eine ins Einzelne ge- 
hende Erzählung folder Graufamkeiten das Gefühl verlege. 
Alles wird in den Schleier des Geheimnilfes gehült.... Ich 
machte bie Bekanntſchaft eines jungen, huͤbſchen, fafhienablen 
Grafen, der in Rom viel mit Engländern verkehrte. Gines 
Abends erwähnte er gefprächsweife, daß er nie das Meer ge 
fehen und e6 gar gern fehen mödte. Ich erwibderte, daß Dies 
ſehr leicht, dad Meer ja nur wenige Meilen entfernt fei, und 
gebe er einem Sechafen den Vorzug, fo habe er Eivita vecdia 
ebenfalls nahe. Der Graf lachte. «Ich hab's verſuchts, fagte 
“er, waber e6 iſt nicht gelungen. Ihr Herren Engländer, Die 
ihr durch die ganze Welt reifet, ihr begreift nicht wie Das bei 
uns ift, Ic fuchte alfo um einen Paß nad an die Küfte zu 
gehen. Der Beamte fragte wie alt ich fei und wo ich wohne; 
ich antwortete: bei meiner Mutter. &o follte ih ein Zeugniß 
meiner Mutter bringen, baß meine Angabe in ber Wahrheit 
beruhe. Ich brachte ed, aber einen Paß erhielt ich deshalb 
doc nicht. Man fragte mich wer mein Beichtvater fei. Ich 
nannte ihm und murde befchieden mir von ihm befcheinigen 
zu laſſen, daß meiner Entfernung von Rom fein Bedenken ent» 
—25 Ich that Das, und man erflärte mir auf dem Bu⸗ 


hören. Ein Geichäftsmann fagte mir in dieſer Beziehung: 
«fl Papa non ama le strade ferraten.... Auch alle und 
jede Durch landwirthſchaftliche Vereine zu bewirkende Verbeſſte ⸗ 
rungen wurden verboten, überhaupt alle ſolche ſchädliche Inſti— 
tute unterbrüdt”.... . 

„Was mich zunächft bewog nad ber Criminalverwaltung 
unter Papft Gregor zu fragen, war Diefes. Ih faß eines 
Abends mit einem Freunde zufammen; ein ihm, befannter Ita» 
liener kam dazu, und bas Gefpräh im Laufe der Unterhaltung 
auf politifche Werfolgungen. Da erzählte uns der Italiener, 
daß einer feiner Freunde verhaftet und zu Löjährigem Kerker 
verurtheilt worden fei, ohne daß er die Namen jeiner Unkläger 
zu erfahren oder zu errathen vermocht .... Ich überzeugte mich 
päter, daß vie beftehenden Griminalgefege bie Regierung bes 
äbigten auf bloßen Werbacht jeden Menſchen in Rem aus dem 
Wege zu räumm”.... 

„In der Tegten Woche des Octeber Lehrte ich nad der 
ervigen Stadt zurüd. Es war nicht die Stadt die ich ver 
laffen; Freude frahlte von jedem Gefiht, eine ungemohnte 
Heiterkeit bewegte das Volk: das Licht ber Freiheit hatte ihm 
getagt. Ich begegnete einem Geiſtlichen meiner Bekanntſchaft. 
Er drüdte mir die Hand und fagte: «Run dürfen wir reden.» 
Das war daß Zeichen des mächtig eingetretenen Wechſels. 
Gleich nachher wurde ich zur Gubfeription eingeladen auf ein 
englifches Journal, eine italienische Zeitung, ein juriſtiſches 
Zogeblatt. «Iſt alles Dies Wirklichfeit?t» fragte ich mic, 
«ft Died das Mom Gregor'st» Ungebundenheit mifchte fich 
in das Gefpräc erniter Männer. Wunder follten im Augen ⸗ 
blick vollbracht, Gifenbahnen gebaut, Alademien der Willen: 
[haften errichtet, der Aderbau verbeffert, der Handel belebt, 
die ganze Welt follte übertroffen werben. Früher waren mir die 
Römer wie die Automaten eined Priefterd vorgefommen. Elek 
teifirt, begeiftert von einer göttlichen Hoffnung gingen fie jetzt 
wie auf Springfedern, wie Männer die fi) zum Wettlaufe 
rüften. Ihre erden, ihre Sprache, fogar ihre —— 
beit trugen das Gepräge des Bewußtſeins vergangener Schmach 
und gegenwärtiger Erhebung, das Gepräge des Entſchluſſes 
die glorreiche Gelegenheit frei zu werden ſich nicht entfchlüpfen 


zu laffen. Ihre Anbetung des Papfted erfchien eine Thorheit, 
aber fie rubte auf einem tiefen Grunde der außerhalb des 
Menſchen liegt. Als ich einen Freund die Via Relice hinauf 
begleitete, ſah er einen berühmten italieniſchen Bildhauer uns 
entgegenfommen. «Der geht je bemerkte mein Freund, 
umwie er täglich thut, nad dem Duirinal, um Pio Nono zu 
fehen, weldyer um diefe Stunde vom Spayiergange heimfehrt.» 
Das machte mid) neugierig. Ich ließ mich dem Italiener vor 
ftellen, und befuchte ihn fpäter, wo wir freimüthig über den 
Papſt ſprachen. «Sie müffen unfer Verhalten gegen den Papft 
entfhuldigen», meinte er unter Underm. «Ihnen muß es läs 
herlich dünken; die Engländer find feit lange der Freiheit ges 
wohnt; wir haben jo wenig von Freiheit gewußt, daß die un» 
ewohnte Segnung unfere Gefühle der Dankbarkeit auf die 
— Sproſſe treibt. Ich gebe jeden Tag um den Papſt Mu 
feben, und fehe ihn täglich mit neuem Erftaunen; denn ich habe 
nie erwartet einen Papſt zu erleben der es fid sum Grund: 
fag gemacht ein gerechter Herrfher zu fein» ".... 
Und jest — wenige Monate fpater?! e 10, 


Miscellen. 
Das berichtigende Echo. 

In jeſuitiſchen Angelegenheiten befragt, läßt Jemand das 
Echo folgende Antworten ertheilen: 
Scisne, quid sit Jesuita? — — Ita, 
Nonne sunt boni religiosi? — — O si! 
Nonne bene docent et disputant? — — Putant. 
Nonne veram fidem introducunt in Indicas terras ? — — Erras. 
Quid ibi aliud quaerunt quam Aethiopes? — — Opes. 
Et Maurun’? — — Aurum, 
Quomodo sunt constituti eorum praelati? — — Elati, 
Nonne faciunt ingentia nedifica? — — Vitia. 
Qualem habent erga pauperes naturam? — — Duram. 
Nomne illos prosequuntur amore? — — ÖOre. 
Nonne illis dant multas eleomosynas? — — Sinas. 


Quid debeo facere, dum video Jesuitam venire? — — Ire, 
Sed quid Deus dicet, quando venient Jesuitae? — — Ite! 
Kt quid paratum est viris tam dienis? — — Ipmis. 


Ibi ardebunt ut stramen? — — Amen! 
Auch jegt noch pajfend. 

Ein Mönd ichnete die verfchiedenen Perioden eines 
Gaſtmahls durch folgende Stellen der Bulgata (die hier bei: 
geſetzte Ueberſetz ns Luther's ift allerdings nicht fo bezeichnend 

€): 


u 

mie das Lateinıfch 

Anfangs: Nemo audebat loqui. (Da ift Keiner, der 
Etwas hören ließe.) Ich. 21, 23, 

Nach einer Weile: Exibat sermo inter fratres. (Da sing eine 
Rede aus unter den Brüdern.) ef. 41, 20. 


Darauf: Replebantur mero. (&ie wurden voll füßen 
Weins.) Act, 2, 13. 

Kerner: Loquebantur variis linguis. (Sie redeten 
mit verfchiedenen Zungen.) Yet. 2, 4. 

Bulegt: Ibant, qua poterant. ( Sie wandelten, wo 


fie hin Bonnten.) I. Sam. 23, 13. 


Yapftmalerei. 

Das Bildnif eines Papftes zu malen war vor Zeiten 
ein hoͤchſt ſauetes Gefchäft; denn es mußte auf den 
Knien verrichtet werden. Der Maler Subleyras lag auf 
den Knien als er den fonft über mande PVorurtheile erha: 
benen Dapft Benediet XIV. malte. Mengs weigerte fi in 
einer ſolchen peinlihen und erniedrigenden Stellung zu ars 
beiten, und feitdem ift jene pretentiöfe Unſitte — 
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Zeitgedichte. 

(Beſchlus aus Nr. 12.) 

6. Märzlieder. Zweites Heft: Gruß an Deutſchlands edle 
Frauen und Jungfrauen. Drittes Heft: Der deutſchen 
Bürger » und Landwehr, beſonders auch den Freiſcharen 
der Fun und Wiffenihaft gewidmet von Julius Hein: 
fius Berlin, Mylius. 1848. 16. 171%, Ror. 

Sch habe den Tiefſinn und die eigenthümliche Logik 
und Grammatit des Verf, fchon in d. BI. bewundert, 
und ich kann mid, baher hier darauf befchränten einige 
Beifpiele anzuführen welche beweifen, daß der Verf. ſich 
womöglich in feiner Kunftweife noch vervollflommnet 
hat. Die edeln deutfchen Frauen und Jungfrauen fingt 
er unter Anderm alfo an: 

Wein und Weib und Lied und Liebe 
Mo erblüben fie fo hold, 

Als aus jenem Wundertriebe 

Den — „daß fett er grünen bliebe! — 
Didtung den Germanen zollt. 

Alſo: Dichtung zollt den Germanen einen Wunder 
trieb! Das. ift für gewöhnliche Sterbliche ſchon ziem · 
lich unverfländlih, aber auch Hr. Heinfius dichtet nur 
für das höhere Publicum, Und aus biefem Wunder 
triebe, den Dichtung den Germanen zollt, erblühen — 
Wein und Weib! Das wäre ein Wundertrieb, der für 
Weinhändler fehr nüglich wäre, und der überdies in Au⸗ 
firalien, wo es befanntiih an MWeibern fehlt, ebenfalls 
fehr gefchägt werden würde. Hier in Deutfchland aber, 
wo ohnehin viele Jungfrauen alt werden, ohne ihren 
Stand zu verändern, dürfte ein folder Wundertrieb min- 
ber gern gefehen werden. Cine andere Strophe beffel- 
ben Gedichts lauter alfo: 

Und bed Hodgefühles Mbonnen, 

Bon den Dirnen keuſch gewährt, 
Führen zu ber Liebe Brennen, 
Führen zu der Liebe Sonnen, — 

Bas mir hat auch Sang gelehrt ? 

Ich muß geftehen, daß Sang mich fehr wenig gelehrt 
hat, denn ic habe Sarg in meiner Einfalt wieder nicht 
verftanben. muß gefichen, daß ich nicht weiß, was 
für ein Ding eine von einer Dirne gewährte Hochge- 
fühlswonne ift, und mie eine ſolche Wonne erft noch au 
der Liebe Bronnen führen fol, und was man ſich über- 
haupt unter der Liebe Bronnen und ber Liebe Sonnen 
zu denfen habe! 


Obgleich nun aber aus allen Gedichten des Merf. her» 
vorgeht, daß er für ein im ber Löfung tieffinniger Räth- 
ſel fehr geübtes Publicum dichte, fo fegt er doch bei fei« 
nen Lefern nur fehr mäßige mythologifche Kenntniffe vor» 
aus. So macht er z.B. zu dem Worte Walhalla die 
Anmerkung: „In der nordifchen Sagenlehre: das Para- 
dies ber gefallenen Helden“, umd dem Worte Waltyren 
fügt er die Belehrung bei: „Die Schlachtgöttinnen wel- 
he den gefallenen Helden die Merhbecher in Walhalla 
credenzen.“ SKenntniffe fept er alfo wol weniger bei fei« 
nen Leſern voraus als vielmehr jene wahre Empfäng- 
lichkeit für hoch» und tieffinnige Gedanken, welche nicht 
pedantifch fragt, ob ber tieffinnige Dichter auch die Ge- 
fege ber Logit und Grammatit befolgt habe, , 

Auch in der Igrifhen Erzählung verſucht der Verf. 
fih, und glänzt dann befonders in der Wahl bes Stoffe. 
Dies zeige fih zumal in bem Gedicht „Der Bloufenmann“. 
Mährend bed berliner Straßentampfes im März 1848 
erhielt ein Arbeiter von einem wohlhabenden Mitfämpfer 
einiges Geld, um feinen Hunger zu flillen. Der Arbei- 
ter kaufte fih Speife, und brachte das übrige Gelb Dem 
ber e# ihm gegeben zurüd, Das war recht wacker, aber 
wer den Arbeiterſtand Eennt, und ihm bie ihm gebüh- 
ende Achtung zolt, wird wiffen und zugeben, daß viel- 
leicht die Hälfte der Arbeiter ebenfo gehandelt hätte. In 
ber That halten beiweitem bie meiften Arbeiter infoweit 
auf Anftand und Ghre, daß fie nicht gern ohne Noth 
als Bettler erfcheinen. So lange ber Ürbeiter lohnende 
Arbeit hat, mag er nicht betteln, und fehr viele Arbeiter 
würben es fogar fehr übel aufnehmen, wenn ihnen Je 
mand unter ſolchen Umftänden ein Almofen reichen wollte. 
Jene Diafchinenarbeiter zum Beifpiel, welche 10, 20, 30 
Thaler wöchentlich verdienen, würden Den ber ihnen 
vier Grofchen fchenfen wollte entweder auslachen ober mit 
einer Tracht Schläge belohnen. Alle diefe Arbeiter wür« 
den aber ganz wie jener Bloufenmann gehandelt haben, 
und unfer wadere Dichter fügt daher dem Arbeiterftande 
eine ſchwere Beleidigung zu, indem er ſich hier fehr breit 
vor das Publicum Hinftellt und zuft: „Hort mid um 
Gottes willen! Es ift ein unerhörtes Wunder gefhehen, 
Etwas mas noch nie gefchehen ift, und nie wieder ge⸗ 
ſchehen wird. Ein Arbeiter hat zwei Grofchen wieberge- 
bracht!“ Verdient ber Verf. nicht, daß die berliner Ar- 


beiter ihm wenigfiens eine Kagenmufif für biefes lä« 
fternde Gedicht bräcdten? 


7. Politiſche Sonette von Friebrid Ruperti. 

—— Geisler. Eh &r. . 3 Nur. 

Bas will die Poeſie in biefen en? 

Es ift die Zeit zu ernſt zum leichten Spielen, 
Die Zeit, wo über ihrer Joche Schwielen 
Empor zu Gott bie Völker ftöhnend Magen. (!) 

Ein and'res Wetten gilt, ein and'res Wagen, 

Ein heißes Streben nach den höchften Zielen, 

Und bis der Hemmung legte Schranken fielen, 

Liegt ihr Thron wie der Julithren zerſchlagen. 
Doch während noch in biefer Beiten Drange 

Wir zwifchen Furcht und Hoffnung aͤngſtlich ſchwanken, 

Und Fieberblut durch alle Adern reift, 
Da ordnen in der Rhythmen ſicherm Gange 

Allmälig fi) die ffürmenden Gedanken, 

Und ruhiger und klarer wirb ber Geift. 

Diefes Sonett bezeichnet ben Geift der ganzen Samm- 
lung volftändig und genau. Die Poefie ift für den Verf. 
ein leichtfertiges Epiel, das in einer fo ernften Zeit wie 
die gegenwärtige von Rechts wegen nicht aufkommt. Das 
Einzige was an diefer kindiſchen Kunft noch allenfalls ei- 
niger Achtung werth, ift „ber Rhythmen ficherer Gang“, 
welcher dem Geift des Verf. angeblih Ruhe und Klar« 
beit verleiht. Hieraus muß man fchliefen, baf ber Verf, 
wenn er in Profa fchreibt, ſich noch verworrener aus: 
drüdt als in diefen Gedichten, und Das will ziemlich viel 
fagen, da fhon in dieſen Rhythmen menig logifher Zu- 
fammenhang iſt. Als Beweis wie viel Unklarheit der 
Verf. aud in der Rhythmen fihern Gang zu bringen 
weiß, Bann hier angeführt werben, baf in einem biefer 
Sonette die Anfiht ausgefprohen wird, Friedrich ber 
Grofe würde, wenn er aus dem Grabe aufftände, freu- 
dig den frifchen Klängen der Gegenwart laufhen, und 
auf der Seite ber Demokratie „die kühne Freiheits 
ſchlacht kämpfen”: 

Und wir begrüßten nach errung'nem Sieg, 
vo immer eng unb brüberlich verbunden, 
ch als des freien Reiches erften Kaifer. 

Schon aus diefer Aeußerung geht inbeffen hervor, baf 
der Verf. im Ganzen von gemäßigter politifcher Anficht 
if. Auch an einer andern Stelle warnt er vor „Re 
publifanerflauen”. Bei genauerer Betrachtung aber zeigt 
fih, daß er eigentlih gar feine politifhe Unfiht hat. 
Er jauchzt nur eben fhlechtweg der neuen fünftigen 
Drdnung der Dinge entgegen, ‚hat aber offenbar feine 
irgend beftimmte Vorftellung davon wie biefe ſich etwa 
geftalten fönne ober folle, , 

8. Den der Gegenwart von Wolfgang Müller, Düffel- 
dorf, Buddeus. 1848. 8. 22%, Mar. 

Auh Hr. Müller jubelt der neuen Freiheit entgegen, 
und warnt zugleih vor dem Misbrauch berfelben, na- 
mentlih vor Gewaltſamkeit und Blutvergiefen. Der 
Eranzöfifchen Republik ruft er zu: 

D eine große Lehre fpricht 
Aus deinem Loos. Stets wird fie Mingen, 
So oft ein Volk die Feffeln bricht, 


Erftes Heft. 


Um ſich die Freiheit zu erringen. 
Laut kuͤndet fie: das Endziel ift 
WMit Tod umd Erz nicht zu erzwingen. 
Wen wild die Leidenfhaft durchfrißt, 
Der hat den Maren Pfad verloren. 
Benn ihn die kalte Rachwelt mißt, 
Dann fpriht fie: Wär’ er nie geboren! 
D'rum wandle jest auf and’rer Bahn 
‚Din zu der Freiheit wahrem Lichte ! 
Es fei der Geiſt das Schwert fortan, 
Enticheidend in der Weltgefchichte. 

Und der Gedanke fei das Blut, 
—— daß den Kampf er ſchlichte. 
ad heut’ die hoͤchſten Wunder thut, 
Das ift die Menſchlichkeit vor Allen. 

Wahrheit, Gerechtigkeit und Muth 
Laßt flolz auf euern Bannern wallen! 


Das ber poetifhe Werth diefer Dden fehr gering 
ift, beweifen fhon die hier angeführten Zeilen. Bir 
haben hier weniger Gedichte als verfificirte Abhandlungen. 
Und felbft gegen die niedern Megeln des Versbaus und 
bes poetifhen Ausdruds wird vielfach gefehlt. Welcher 
Dichter ber —— Sinn für die Muſik der Worte 
hätte würde z. B. wagen au fingen: „O eine große 
Lehre ſpricht“ u. f. wm. Der Ausdruck „Eine Lehre 
klingt“, in dem Sinne in welchem berfelbe bier ge» 
braucht mird, ift ganz undeutfh. Wen wild bie Reiben- 
{haft durchfrißt, der hat wol noch mehr ald ben Fla- 
ren Pfad verloren. Und „ein Ziel erzwingen‘ ift eben» 
falls eine ungrammatifche, finnlofe Redensart, Und ähn- 
liche Fehler find im jeder diefer Dden in großer An-« 
zahl zu finden. 13. 


Erinnerungen aus der Theaterwelt. 


1. Reifende Schaufpielergefellihaften im alten 
Griehenland und römifhen Reihe. 
Mit einer reifenden Gefellihaft fing, wenn man will, 
xiechiſche Theater an. Der berühmte Karren des Ihes- 
pis fuhr — wo es gerade Weinleſe oder Jahrmarkt gab, 
um in die Geſaͤnge welche dem Bacchus zu Ehren angeſtimmt 
wurden durch feine Erzählungen ein wenig Leben zu bringen. 
Indeffen davon ift bier Peine Mebe; er bildete Beine Gefell- 
haft, am menigften eine Schaufpielergefelihaft wie wir fie 
uns feit Sahren vorzuftellen gewohnt find, und fie felbft in den 
Meinften Städten von Zeit zu Zeit einwandern fehen fönnen. 
Daß dergleichen auch im griechiſchen und römifchen Alterthume, 
alfo vor ungefähr 2000 Jahren, dageweſen find, dürfte in der 
That wol wenigen Lefern d. Bl. recht geläufige Vorſtellung 
fein; allein es 6* damit wie mit vielen bei und gewoͤhnlichen 
Dingen. Die Alten hatten fie fo gut wie wir, und ber Unter: 
ſchied zwifchen jegt und damals trifft weniger die Sache ale 
die Verbreitung oder den Grab der Ausbildung, worin wir 
ihnen öfters überlegen find, öfters aber auch nachftehen mögen. 
Unfere Kunftreiter, Seiltänger, gymnaftifchen Künftler, ja felbft 
unfere Zafchenfpieler mödten Fr nice die Aufgaben löfen 
koͤnnen melde auf den Märkten Athens, Korinths, Antiochiens, 
Roms u. f. m. zur Anſchauung gebradt murden. Genug, e6 
ab alfo auch damals fon reifende &chaufpielergefell: 
haften. *) Allerdings bogannen fie erft zu einer Zeit, wo in 





Auch infofern gab es reifende Befelfchaften von Schaufpielern. 
als reiche Privatleute biefelben in ihre Häufer kommen un» fpielen 
tiefen, ober fie gar auf ihren Meifen im Gefolge hatten. So 
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Griechenland die eigentliche Blüte der Kunft vorüber war. 
Mit dem Ubleben des Aeſchylos, Sophokles, Euripides, Peri- 
Mes, Ariftophanes verſchwand jener Aufwand welchet bis dahin 
vom Staate Athen für die Bühne gemacht worden war, und 
wozu gang Griechenland mehr oder weniger gern feinen Beir 
trag gefpenbet hatte, Genaue Rechnungen barüber finden ſich 
ollerdings nicht vor. Allein Plutarch verfichert uns, Daß die 
Athenienfer für ihre Theater mehr Opfer gebracht hätten als 
in allen Kriegen gegen die Perfer und in den Kämpfen um bie 
Oberberrfchaft in Brieheniand erfoderlich rein wären, Be 
fonders die Ehöre zu den großen Stüden jcheinen großen Auf» 
wand in jeber Hinficht verurfacht zu haben. Mac der Ber 
rechnung eined Gelehrten koſtete das Einftudiren derſelben und 
die Aufführung eines Stüds über 13,500 Thlr. Die Summe 
it nad) damaligem Geldiwerthe groß, aber gerade unmahr: 
ſcheinlich und übertrieben dürfte fie Dem nicht erfdheinen wel 
cher berechnet, was felbit vor 100 Jahren ſchon auf mancher 
Hofbühne die Aufführung einer italienifhen Oper Poftete die 
mit großem Sing und Balletchor ausgeftattet war. Machen 
doch felbft bei unfern mittlern Theatern biefe Enfembles der 
woßen Dper, wenn fie nur einigermaßen anftändig erfdeinen 
ollen, nur zu viele Anfprüde an die Kaffe! Um mie viel 
mehr muÄte es alfo damals fein, wo die Chöre eigentlich die 
Hauptſache darftellten, da fie jedem Stüde das volle Leben, 
den raufcpendften Beifall ſichern und zur Werberrlihung des 
Feſtes dienen follten das damit gefeiert wurde. Eben mit dem 
nachlaffenden Aufwande dafür ließ auch der Enthufiasmus nad 
welcher bis dahin für ſolche auf öffentliche Koften gegebene 
Schaufpiele obgemaltet hatte: Die Chöre hörten im großen 
Zraueripiele auf; die Staatskaſſe hatte fein Geld mehr dazu. 
Als Alerander ber Große vom Schauplage abgetreten war, 
hörte und fah man den Eher faft nirgend mehr, und bereits 
war in feinem Lager eine Zahl Schaufpieler zu einer Geſellſchaft 
vereint welche die Stüde des uripides und Sophokles aufführte, 
aber unter awei Directoren oder Prineipalen ftanden, deren Namen 
und ebenfalls noch genannt werden: Theſſalus und Athenodorus, 
ewiß die älteften Entrepreneurs welche die Theatergeſchichte 
nt. Mit dem Eher verſchwand das große Zrauerfpiel, wie 

in unferer: Zeit an Meinerm Hoͤfen und in manchen Gtäbten 
die große Foftfpielige Oper aufhören dürfte, und es trat ftatt 
feiner das Luftfpiel in den Vordergrund, mas allerdings auch 
einen Chor hatte, aber mit dem linterfchiede, daß cr bier 
nur Nebenſache war, wie er es nun aub beim Trauer ⸗ 
fpiele wurde, wenn bisweilen ein foldyes nech gegeben ward. 
Ber nur irgend eins ber Luftfpiele von Wriftophanes vor» 
nimmt, wird gleich bemerken, daß er nur zum Musfüllen 
bed Bmwifchenacts dient; und mer bie Luftiwiele des Plau— 
tus und ug elefen bat, wird gar Nichts davon gemwahr. 
Eine reifende Feufcaft konnte auf ſolche Art fich fehr Leicht 
ferthelfen, und fo zogen dergleichen unter einem Director ober 
Unternehmer bereits durch alle großen Städte Griechenlands, 
an allen en Afiens herum, um für eigene Rechnung bie 
Feſte des us auszubeuten, Künftler hießen fie, Dionyfi» 
ſche Künftler (artilices, reywrar, ol mep: ray Atovuoov reywran), 
indem fie aber, mie bie Mitglieder unferer reifenden Geſell⸗ 
ſchaften, bereits zur Zeit des Wriftoteles meift in ſchlechtem 
Ruf fanden, und dieſen Philoſophen zur Unterfuchung der 
e veranlaßten: woher denn Diefes wol kommen möge? 

g mwurben fie auch am einen Hof verfchrieben. Herodes 

ließ eine folde Seſellſchaft auf feinem in Serufalem erbauten 
griechiſchen Theater fpielen. Häufig waren es freie, von der 
Yiebe zur Kunft und zum Gewinn getriebene Männer, öfters 


batte Splla eine im Diemfte, wie Plutarch verfihert. Man denke 
fi aber nur bie Sade niht zu großartig. ine Truppe welde 
ein folder römifher Satrap mit ſich führte war am Ende Nichts 
ald eine Anzahl zum Komddienipieien abgerichteter CHasen unter 
einem Preigelaffenen, ber fie ald Megiffeur unter feiner Aufficht 
batte. Aehnliches findet noch jetzt in Mubland fatt. 


dagegen au nur SHaven, welche der Eunftfinnige Director 
zufammen efauft und abgerichtet hatte. Der berühmte Moscius 
in Rom hatte 3. B. eine ſolche Geſellſchaft, und mande Kri⸗ 
tifer meinen, daß Bespafianus fi tüchtige Zalente der Art 
zufammenfaufte;s denn im 18. Capitel feines Lebens erzählt es 
Suetonius, wenn bie Worte: „Praestantes poetas, nec non 
artifices coemit'', richtig find. Möglid) ift e8, denn die Sache 
mar in Nom etwas Altes. Zur Zeit des Plautus gab es foldhe 
Geſellſchaften, wie man aus dem Schluſſe der „‚Cistellaria” ſieht, 
und nod viel früher hatte der, —* Livius Andronicus, 
etwa 0 v. Ehr., eine dahin geführt, indem er ver 
muthlich die griechiſchen Stüde ins Lateinifche hatte überjegen 
laffen. Nehmen wir Alerander's Herrſchaft als Anfangepuntt, 
und das Beitalter des Auguſtus ungefähr als das Ende fol- 
her reifenden Schaufpielergejellfchaften an, indem nun nad 
Auguftus bas Schaufpiel in die liederlichften Pantominen über: 
ging, und der entfeglichfte Luxrus nur die mollüftigften Ballete 
bedingte, fo kann man fagen, daß ſolche reifende Gefellfchaften 
fi doc gegen 400 Jahre hindurch erhalten haben, 
etwa noch in gelehrterer Weiſe hierüber belehrt fein möchte, 
darf nur das Programm des alten K. U. Böttiger: „Quatuor 
netates rei acenicae apud veteres" (Weimar 1798), ©. 12 
—16, nachleſen, das au wir hierbei vor Augen gehabt haben. 
Belefen wie faft Niemand hat cr Alles zufammengetragen 
was darüber Licht verbreiten kann. Man erfährt von ihm 
fegar, daß ſolche Schaufpieler damals öfters Synoden Bielten ; 
denn awvodss (synodus) hieß eigentlich Nichts als eine unter 
dem Schutze einer Gottheit gefchloffene Verbindung. Selbſt 
einen Heiligen hatten jie, den Bachus. Und Dies mit Recht, 
denn vom Bacchus ſchreibt ſich das ganze alte Theater her, 
mie das unferige von der chriſtlichen Kirche. 


2, Das Epigramm auf die erſten engliſchen Schau» 
fpielerinnen. 

Das englifhe Theater wurde erft ungefähr im 3. 1670 
unter Karl Il. von Damen betreten, deren Rollen bis bahin 
von Knaben und dem Alter dieſer n benden Zünglingen 
gefpielt worben waren. Der legte Schaufpieler welcher ſich in 
weiblichen Rollen als Knabe berühmt gemacht hatte, ſodaß 
er der Pichling aller Damen war, iebte noch meit ins 
18. Sahrhundert hinein, und hieß Kynaften. Häufig fuhren 
die vornehmſten Babies, wenn er die Rolle der Julie oder 
Cordelia gefpielt hatte, mit ihm in Hydepark umber, und 
weideten ſich am feiner Grazie, Zuruͤckhaltung und dem ſchönen 
Anftande, ſowie an der Taͤuſchung, von weldher das große 
Yublicum befangen war, wenn es den Knaben für eine junge, 
Weizende Miß hielt. *) Genug, es hatte lange gedauert, ehe 
die englifche Bühne der fpanifchen, italienifhen und frangöfi: 
fen gleihtam, während auf der italienifhen und fpanifchen 
mwenigftens fon feit hundert Jahren weibliche Talente einen 
Ramen erworben hatten; und als es endlich geihab, machte 
die Sache wie alles Neue nicht we Auffehen. An Sitten: 
richtern fehlte es nicht, welche mit Spott oder Ernft dagegen 
auftraten, und namentlih haben wir aus dem 3. 1676 ein 
beißendes lateiniſches Epigramm von einem Jakob Duport, 
welcher in Cambridge ein Bändchen: „Musae subsecivae **) 
seu pocmata stromata''***), herausgab. In der Ucberfegung 
würde fein „In Roscias nostras seu histriones feminas 
lauten: 

Da jrht die Tugend farblos geht, 
Und v weiblide Geſchlecht ſelbſt ohne Scham bafkeht, 


" Golen Gibber’d „„Apology”, I, 9 (Bonbon 1750. Gibber war 
vieljäpriger Gollege ded Kynaſton, der bis zum fpäten Alter, wo er 
Helden und Fürften ſpielte, fih durch Grazie und Anftand aus: 
zeichnete. 

d. b. Nebenmufen. 

"dp. d. roetiſches Allerlei. 
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So bat ed ſich den Männern zugefellt, 
Und tritt num Im Theater auf fürd Gelb. 
Die legten zwei Worte „fürs Gelb“ hat der Reim bictirt, 
außerdem wird der Musa subseciva Nichts zugefegt fein: 
Virtutin at nune cum color exulat j 
Et femininum depuduit gemus, 
Viris remistus versus alter 
Occupat hodie theatrum. 14, 
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Zur Frage der Emaneipation der Juben. 

Jubenemancipation. Cine Unterfuhung über die ſtaatsrecht · 
lichen Drincipien des Mofaismus im WVerhältniß zu den Prin⸗ 
eipien der Gegenwart, von F 8. Haid. Ellwangen, 
Brandegger. 1849. 8. 24 Rar. 

Der jegt in der deutfchen Gefeggebung zu rechtlicher 
Anerkennung gelangende Grundfag, daf das Staatsbür- 
gerrecht nicht mehr von dem religiöfen Belenntniffe an 
fi bedingt fein dürfe, daß der Staat nur noch fo weit 
nach dem Glauben feiner Angehörigen zu fragen habe, 
inwiefern eine beflimmte Religionsübung nicht etwa mit 
den eigenen fittlihen Grundlagen bes Staats in bedroh- 
lichem MWiderfpruch flehe: hat endlich auc das fefte Prin- 
eip aufgeftellt, nach welchem bie lang verhandelte Frage 
um Judenemancipation ihre praftifche Löfung finden muf. 
In diefer Phafe der Frage bleibt den Gegnern einer 
bürgerlihen Gleichftellung unferer Juden mit der chrift- 
lihen Bevölkerung nur ein Weg, und zwar ein fehr 
ſchwieriger Weg übrig, auf dem fie ihren Widerſtand 
fortfegen fönnen, nämlich: die Beweisführung, daß bie 
jüdifchen Neligionsbegriffe in der That unfer modernes 
Staatsleben gefährden. 

Die vorliegende Schrift fcheint auf diefen Wende 
punkt der Judenangelegenheit berechnet, und verdient 
darum, gerade in Rüdfiht auf dem neuen flaatsrecht- 
lihen Grundfag, unfere Beachtung. Der Verf. fucht 
mit einem ziemlichen Uufwande von Gelehrfamteit, der 
jedoch eine ſtarke Antipathie gegen das jüdifche Element 
ſchlecht verhüllt, zu beweifen, daß bie jüdifhen Neligionsbe- 
griffe die bürgerliche Gleichftellung diefes Volks in un- 
fern Staatsgefellfchaften nicht räthlich machen. Diefer 
Beweis ift nun zwar ſchon oft verfucht worden; man 
bat hierbei indeſſen flets, und zwar nicht ohne Grfolg, 
auf die talmudiſchen Schriften, auf die Zrabition der 
Juden hingeriefen, ſodaß Lehtere fid) nenöthigt fahen die 
Lehren und Gebote des Talmud entiweber rationaliftifc) 
zu beuten, oder bie Verbindlichkeit ihrer Tradition über- 
haupt ganz zu leugnen. In biefem Falle beriefen ſich 
aber die Juben gewöhnlich auf den Mofaismus, als auf 
bie einzige, reine und bindende Quelle ihrer religiöfen 
BWeltanfhauung und ihrer fittlichen Praxis. 

Um dieſer Ausweihung vielleicht vorzubeugen, be 
mühe ſich der Verf. bei feiner Unterfuchung den Tal 


16. Januar 1849. 


mub unberüdfichtigt zu laffen, und feine Anklage des 
religiöfen Judenthums nur aus bem Mofaismus und 
dem äußern Verlauf der jübifhen Gefhichte zu begrün- 
ben: nur auf biefe umtrüglichen und urfprünglichen 
Quellen befchränft, will er darthun, daß bie flaatsrecht- 
lihen Principien bes fpecififhen Judenthums unferer 
Givilifation, unferer fittlichen Lebensanſchauung, wie fie 
fih aud im Staatsleben manifeflirt, feindfelig und un« 
verföhnlih entgegenftehen. Der Hauptfag ben er für 
feine Deductionen zu gewinnen fucht, und auf den er 
immer wieder zurüdtommt, ift: daß der Mofaismus we⸗ 
fentlich eine nationale, nicht wie das Chriftenthum eine 
tosmopolitifche Religion fei. Die Verheißungen der jü- 
difhen Religion feien allein nur den Befchnittenen aus 
Abraham’s Samen, und zwar ihnen als dem bevorzug- 
ten Volke gegeben, In biefem Prärogativ liegen alle 
Hoffnungen, liegt die Stärke und Kraft des Volks; aus 
demfelben bilden ſich feine Anfichten über feinen eigenen 
Werth und fein Verhältnif zur Menfhheit, und drüden 
ihm die Grundzüge auf aus benen fi fein fittliches 
und bürgerliches Leben bilde und entwickele. Es werbe, 
heißt es, durch jenen prärogativen Charakter des jüdischen 
Glaubens awifchen dem jübifchen Volt und der Menſch⸗ 
heit eine Scheibewand aufgerichtet, welche alle Stöße 
aushalte, Den Juden fei von Jehovah, nebft bem Ueber 
fluffe an allen möglichen zeitlichen Gütern, als weiterer 
görtliher Segen auch die geboppelte Hertſchaft in ber 
Stärke des Volks und in ber Geldmacht über die Völ- 
fer zugefagt, Lepteres zu befonderer Beruhigung und 
Stärkung im Glauben für die Juden in ber Zerftreuung 
(alſo mit ganz befonderer Anwendung auf die Gegen- 
wart). *) Ueberhaupt fodere die jübifche Religion ihre 
Bekenner zum treuen Feſthalten am ihr ausſchließlich 
durch Verweiſung auf zeitliches Wohlergehen auf. Ei⸗ 
ner fo ſinnlichen Religion fei es nun ganz anheimgege- 
ben ſich zum eigentlichen Volksausdruck zu erheben, und 
bie religiös-bürgerlichen Verhaͤltniſſe norm- und maßge- 
bend zw geftalten. Sie fchaffe eine Boltömeinung, eine 
Macht welche in Zeiten des ds und der Verfolgung 
auch ber ſchrecklichſte der Schrecken nicht breche, die aber in 


*) 5. Mof. 28, befonderd V. 18: „Und du wirſt vielen Möl: 
‚tern leihen, du aber wirft von Niemand borgen.“ 
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Tagen des Glücks in Eifen und Panzer ſich Heide, d. h. 
die Menfchheit ihrem Fanatismus aufopfere. Wenn fo 
einerfeits das Mofaifhe Gefeg in feinem religiöfen Theile 
feine Bekenner auf der Stufe finnliher Bildung feft- 
halte, den Schwung des Geiftes nach Edlerm und Hö« 
herm lähme, und ihnen das hohe Gefühl und bie geiftige 
Kenntnig reiner Sittlichkeit entsiche; wenn dieſes Gefeg 
fie zu einfachen Erdenmenſchen mache, die ihre Seligkeit 
und ihren Himmel im Gelde fuchen und finden: fo ent 
halte zwar ber juridifch « moralifhe Theil des Geſetzes 
anerfennenswerthe fittliche Borfchriften, aber eben nur 
für das Verhalten ber Juden untereinander, während 
ihnen die Gofjim gänzlich preisgegeben feien. Habe doch 
Mofes felbft in feinen eigenen Handlungen (2. Mof. 2, 
V. 11—13) die Marime aufgeftellt, daß man die Ans 
gehörigen eines andern Volks fogar ermorden dürfe, und 
dag man fi nur nicht erwifchen laffen müffe. Die 
theofratifche Anfhauung ihres religiöfen Werhältniffes 
als eines erclufiven charakteriſire bie ganze bürgerliche 
Gefcichte der Juden, Nur ihre ariſtokratiſch- religiöfe 
Uebergeugung habe fie als Volk nach innen und aufen 
ſtark gemacht. Der Verf. geht fogar fo weit, im Wir 
derfpruch mit fich felbft zu behaupten, der Mofaismus 
hebe eigentlid) die Anwendung und Yusübung einer 
menfhheitlihen Sittenlehre ganz auf, indem er feinen 
Belennern fage: Ihr habt nicht nöthig durch Verbienfte, 
wie fie die allgemeine Sittenlehre fodert, Das erft zu 
erwerben was euch durch den Bund im Geſetz als Ei« 
genthum zugehört. Sofort geht er zu ber Behauptung 
weiter: das Judenthum könne das Prärogativ in feiner 
Sittenlehre nicht aufheben, da dies eben ben Kern bes 
Mofaismus bilde, und eben beshalb könne es auf gleiche 
bürgerliche Berechtigung keinen Anfprud machen. Mit 
Berufung auf Bennet macht er darauf aufmerkfam, daß 
noch heutzutage gelehrte Juden ber theofratifchen Idee 
des Judenthums anhängen, und daß noch heutzutage 
eigentlich jedem gläubigen Juden die Anerkennung jeder 
andern Staatsverfaffung nicht blos ald Sünde, fon- 
dern als das ſchwerſte Verbrechen, als Felonie, erfchei- 
nen müſſe. 

Der Verf. beruft fih auf 5. B. Mof. 30, um zu 
zeigen, daß ber erclufiv« nationale Charakter des Mofai- 
ſchen Gefeges, und folgerecht auch feine die Gojim nicht 
anerfennende Sittenlehre, ſich auf alle Zeiten, nament« 
lich alfo auch noch auf die heutigen Juden beziehe, und 
fie ebenfo gut zu Fremdlingen unter ben Bölfern mache, 
mie fie ed in der Babylonifchen Gefangenfchaft gewefen 
feien. Er kommt hiernady zu der Folgerung: Die Ju- 
ben tönnen die gegenwärtigen bürgerlichen Berhältniffe, 
mit oder ohne Emancipation, nur ald Heranbildung für 
den verheißenen Uebergang zur unabhängigen Volksein- 
heit auffaffen; fie können aud nad ber Emancipation 
den Grundfag eines gleichen Rechtsverhältniffes mit den 
Bölkern durch die fie emancipirt werden nicht anerken · 
nen. Die Emancipation bewegt fi daher außerhalb 
des Rechtsbodens. Da nämlich die weltliche Macht den 
durch den Glauben gebotenen Haf ber Juden gegen an- 


bere Völker auf dem Wege der Gefepgebung nicht auf- 
heben kann, fo ift die weltliche Gefeggebung nad Rechts · 
principien genöthigt die Wirkungen diefes religiöfen Haf- 
fes gegen die Menfchheit zu befchränten. In Verbin. 
dung damit fagt er ferner: baf eine Neform des Mo- 
faismus durd das Geſetz ausdrüdlich bei ſchwerer Strafe 
verboten ſei. Insbefondere fucht er noch an der Hand ⸗ 
lungsweife Joſeph's in Aegypten nachzuweiſen, wie fa« 
nonifh es für die Juden fei fi untereinander alles 
Gute zu erzeigen, dagegen die Nichtſuden mit kaltem 
Blute fhonungsios zu finden. Er meint: 

. Das Sefeg ruft dem Juden gu: Den Fremden magft du 
drängen; vom Fremden magft du Wucher nehmen. Wer Ger 
fühl für die ärmere Maffe hat, dem wird das Blut erftarren 
bei diefem Verſe, ber das leidende Wolf der fdhonungslofen 
Abzapfung eines Volksſtammes preisgibt welcher nach dem 
Aufruf feiner Religion jede finanzielle Berlegenheit des Richt: 
juden für eine erlaubte Bereicherungsquelle erfennen und als 
foldye benugen ſoll. . 

Der Berf. fragt, was nun wol von einem Glauben 
zu halten fei ber die Ausbeutung der höchſten Volks 
noth nicht verdammt (Beziehung auf Jofeph), vielmehr 
zu diefem Gott und Menfchen läfternden Treiben auf- 
fodert. Durch alle Zeiten herab fei es thatſächlich er- 
wiefen, daß Juden bei Unternehmungen ſich gebrauchen 
liegen bie nad) fittlihen Grundfägen verpönt und nach 
ber öffentlichen Meinung infamirend feien, woraus fich 
denn auch die fichende Anficht gebildet habe, daß ber 
Jude einer ſittlichen Erziehung nicht fähig fi. Wider 
Willen erweift Übrigens der Verf. den Juden den gröf- 
ten Dienft damit, daß er den Talmud im der ganıen 
Frage nicht nur nicht berückſichtigt, fondern fogar für in- 
different erklärt, da feine Lehrfäge entweder mit dem Ge» 
fege Mofis im Widerſpruch ftchen, welchenfalls ihre Aus- 
fheidung nicht nur möglich, fondern fogar geboten wäre, 
oder aber auf das Geſetz fid) gründen, welchenfalls fie 
für die Emankipationsfrage nur von untergeordneter Be- 
deutung feien. Er gründet alfo feine Beweisführung 
burhaus nur auf das Alte Teſtament und auf die Ber 
hauptung, daß die Abfchliefung der Juden von allen 
andern Völkern feitdbem und bis auf den heutigen Tag 
für fie Glaubensartifel geblieben fei, umd zwar in dop- 
peltem Mafe den Ghriften gegenüber, weil das Ghriften« 
thum fich auf das Alte Teftament geftügt, zugleich aber 
das Prärogativ des Moſaiſchen Gefeges im Glauben 
und in ber Sittenlehre aufgehoben habe, mithin einen 
bas Judenthum zerftörenden Gegenfag bilde, weshdib 
bas Judenthum feiner Selbfterhaltung wegen auf Sein 
und Niditfein gegen das Chriſtenthum kämpfen müffe. 
Der Berf. beruft fi dabei namentlich auf die unfläthi- 
gen Angriffe welche die gegenwärtige jüdifche Literatur auf 
den Stifter des Chriftenthums made, und auf einen 
Auffag in Lewald's „Guropa” (1844), worin ein 
Jude fein Bolt als das erfte der Melt preift, umd 
beifpielöweife anführt, die Juden hätten überall an 
der Epipe ber geiftigen Bewegung geftanden. So 
feien 3. B. bie erften Jeſuiten Juden gewefen; des» 
gleichen entwidele fih die gegenwärtig in Deutichland 
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ſich vorbereitende Revolution unter Leitung ber Juben, 
fofern dieſe faſt amsfchließlich die deutſchen Katheber 
inne hätten (Neander, Benary, Weil u. f. w.); aud 
die größten Staatsmänner der Gegenwart oder ber näch · 
ſten Vergangenheit feien jüdifhen Stammes, z. B. ber 
Graf Canctin, Mendizabal, Marfchall Soult, Maffena 
(Manaffe), der preufifhe Minifter Graf Arnim (!) u. ſ. w. 
Die Gefcichte, ſchließt er, beweift unwiderleglich die Un- 
zerftörbarkeit des im Mofaismus liegenden fonderthüm« 
lichen Elements. 

(Die Bortfefung folgt.) 





Neue deutfche Dichter. 


In der dumpfen, thatenarmen Zeit des legten Jahrzehnde 


übernahm die beutjche Mufe das Amt dem gepreßten Herzen 
Luft zu machen und die Schläfer zu medien. Sie lich die 
ehernen Klänge der Zuba von Süd nad Rord, von Weſt nad) 
Dft erfchallen; die ungemohnten Klänge eleftrifirten die Gemü- 
ther und verfegten biefelben in eine. taumelnde ne rg 
Die Koryphäen ber politifhen Poefie feierten Triumphe fo 
raſch und glänzend, wie fie beutfhen Dichtern noch nie zu 
Theil geworden. Aber über Macht verfchlief man den Raufch, 
rieb fich am andern Morgen die Augen, und wunderte fid) in 
der nüchternften Stimmung über ſich felbft. Sobald die En- 
thufiaften verflummt waren, erhob die mäßelnde Kritit ihre 
beifere Stimme, und die Poeten, theils mit geredytem Unwillen 
erfüllt, theils von übermäßigen Anftrengungen erſchoöpft, & 
riethen in Schweigen oder ſchlugen fanftere Weifen an. 
traten zwar fort und fort neue Dichter auf, die voll Jugend» 
Eraft und Thatenluſt die Profa ber Zeit verbammten, und über 
die Schmach des Vaterlandes Magten; doch wußten fie zugleich 
auch zu fingen von Liebe und Wein, von ber Stille des Wal- 
des und den Blumen bed Frühlings, und die Wenigen welche 
es noch wagten ganze Bände von politifhen Gedichten in die 
Welt zu fenden blieben entweder ganz unbeadtet oder fanden 
fharfen Zadel. Aber während die deutfhe Mufe immer mehr 
von Kampf und Streit ſich zurüdzog, und ihre angeborene 
Sanftheit und Milde hervorkehrte, rollte das Rad der Zeit, 
von dem bie Sänger ber Freiheit fo viel zu fagen wußten, un: 
aufpaltfam weiter, und zerſchmetterte endlich Diejenigen welche 
mit frevelnder Hand feinen Lauf zu hemmen gefucht hatten. 
Daher die auffallende Erſcheinung, dab zu derfelben Beit, wo 
der Adler der Revolution feine A Schwingen über 
Deutſchlands Städte und Länder entfaltet, in dem deutſchen 
Dichterwald die unfchuldigen Sänger des Frühlings ihre Luft 
und ihr Leib in den zarte‘ BWeifen verfünden. 

Mit diefen Bemerkungen leiten wir die Beurtbeilung von 
einer Anzahl von Gedichtfammlungen ein, welche bie pr nn 
1548 an der Stirn tragen, und fat fämmtlich einen a nd 
zahmen, idylliſchen Charakter haben. Einige derfelben verliehen zu 
derfelben Zeit die Preffe in Wien und Berlin, als dort bie Revo» 
lutien ihre erften blutigen Siege erfämpfte. Wir wenden ihnen 
bier zuerſt unfere Auſmerkſamkeit zu, weniger jedoch wegen 
des Intereffes das fie durch den Eontraft mit ihren Geburts: 
fätten erregen, als wegen ihres praktiſchen Werthes, der ihnen 
nicht allein den erften Rang unter den hier zu beſprechenden 
Dichtungen vindicirt, ſondern auch hoffen läßt, daß fie in Die 
fer Zeit der That und des Kampfes nicht fpurlos verwehen 
werden. Dies gilt vor allen von 


1. Königin Bertha, von D. F. Gruppe. Berlin, G. Reimer. 
1848. 8. 1 Zhlr. 


Die vielfach erzählte Sage von Pipin’s unglüdliher Ges 
mablin Bertha umd ihrem Sohn Karl bildet den Inhalt diefes 
idolifch.epifchen, aus einem Cyklus von Balladen beftehenden 
Sedihts. Der reihe Karolingifhe Sagenkreis hat in neuerer 


Beit öfters ben Stoff zu Gedichten dargeboten, und nament- 
lich ift die genannte Sage ſchon von Fouqud*) und neuerdings 
von Simrod**) bearbeitet worden. Dhne uns bier auf Ber: 
gleihungen einlaffen zu koͤnnen, dürfen wir getroft behaupten, 
daß die Dichtung von Gruppe alle verwandten Erfceinungen 
durch kluge Auswahl und Sichtung der Ueberlieferungen, fomwie 
durch kunſtvolle Bearbeitung derfelben beimeitem übertrifft. 
Abweichend von feinen beiden Vorgängern folgt unfer Dichter 
der Geftaltung der Sage wie fie in „Henrici Walteri chro- 
nica Bremensis ‘ (1463) in „Meibomii script. German.” (II, 
20) vorliegt. Im freier Dichterweiſe die Erzählung der Epro- 
nit hier und ba anders geftaltend oder ergänzend, hat er es 
verftanden ein Stüd Leben aus längft verküolener Beit in ei« 
nem ebenjo wahren und treuen als lebendigen und ſchönen 
Bilde abzufpiegeln. In demfelben ift das allgemein Menfc- 
lie, Das was des Menſchen Herz immer und überall bewegt, 
mit Dem was in beflimmter Zeit und an beflimmtem Drte 
ſich individuell geftaltet fo innig verſchlungen, das Treiben der 
Menſchen mit dem Leben und Weben der Natur fo harmonisch 
in Zuſammenhang gebracht, daß das Auge des Befchauers mit 
Luft darauf verweilt. Zugleich treten die handelnden Perfonen 
in fo beftimmten, lebendigen Geftalten hervor, herrſcht ein fol- 
der Wechſel der Begebenheiten, Situationen, Stimmungen, 
daß Spannung und Intereffe fi) von Blatt zu Blatt fleigern. 
Und Alles was im Iebensuollen Gemälde dem Blick entgegen: 
trat ſteht zulegt fo friſch und anfhaulich vor der Seele, als 
hätte man ed in der Wirklichkeit erlebt: Die drei Grafen auf 
ihrem Weg zu Xheodorich, um deffen Tochter Bertha für 
ihren König zu werben; ihr liftiger Unfchlag den König um bie 
holde Braut zu betrügen und eine ihrer Toͤchter unterzufchie- 
ben; die fhändlihe Ausführung ihres Mans; die Koͤnigstoch ⸗ 
ter, einfam, bülfled im Waldesdickicht, ihr Eintritt in die 
Mühle, ihr Leben dafelbft; die Unzufriedenheit Pipin’s mit feir 
ner Gemahlin, das unbewußte Iufammentreffen mit feiner 
Verlobten, die magiſche Gewalt welche Beide aneinanderzieht; 
die Geburt Karls, Mutterglül und Leib als Bertha den Troſt 
in ihrer Einfamkeit an den Hof des Königs entlaffen muß; 
die hoffnungsreiche Entwidelung des berrlichen Anaben, feine 
Sendung an den Hof Theederich's, das Erkennen des Enkels 
und endlih die Auflöfung der ganzen Verwickelung mit al 
ihrer Roth. Der Verlauf der Begebenheiten entrolt fi na⸗ 
tuͤrlich, Mar und feſſelndz die einzelnen Balladen find ebenfo 
geſchickt aneinandergereiht ald fie fih auszeichnen dur an« 
mutbige, plaftifhe Darftellung und durch Reinheit, Poeſie und 
eine gewiſſe dem Gegenftand angemeffene Raivetät der Sprache, 
durch meifterhafte Behandlung der metrifhen Form. Die Charak: 
tere bieten eine angemeffene Rannichfaltigkeit von Individualitäten, 
und find ſowol nad) dem reinmenfdlichen Geſichtspunkt als nach 
den Unfoderungen von Zeit und Bolf wahr und confequent 
zeichnet. Wir werfen nur einen flüchtigen Blid auf bie 
nr Be Bertha erfcheint als echt deutſche Schönheit 
in Bezug auf Geftalt und Gemüthsart; ihre Mare, blonde Ge: 
ftatt, ihre fanften, blauen Augen entiprechen dem reinen mil 
den Sinn der in ftiller Ergebung das Härtefte erbuldet, und 
der böhern Hülfe gewiß den Raden ihres Lebens den unfteten 
Wellen träumerifcher Hoffnungen überläßt. Sie findet ſich leicht 
in bie engen WVerhältniffe bäuerlichen Lebens, aber auch als 
Magd in der einfamen Mühle bewahrt fie ben Adel der Kö⸗ 
nigstochter ; fie ift ebenfo rei am Liebe als Liebebedürftig, und 
bewährt die Zauterkeit und Wärme ihrer Empfindung in allen 
Lagen und Berbältniffen, als traute Freundin, als ſchwärmeri⸗ 
fche Geliebte, als zärtlihe Mutter. Wir koͤnnen ed uns nicht 


*) „Karls des Großen Geburt und Jugendjahre, ein Ritters 
Ued“, gefchrieben 1809, heraudgegeben von Branz Horn (MNürn: 
berg 1816). 

-) „Pipin und Bertha’, von Karl Simreot, in Kinkel's „Jahr 
buch vom Rhein’ (EA). 


verfügen aus dem Gefang „Häuslickeit” folgende Strophen 
mitzutheilen: 
Nie hat fie ein klagtades Wort gefagt, 
Sie ſprach nur leiſe, nur wenig, * 
Sie gab ſich nicht anders als eine Magd — 
und war ihr beſchieden ein Koͤnlg! 


Sie lernte ſpianen den goldenen Lein, 
Und binden im Korn bie Kehren, 

Und lehrte des Muͤllers Toͤchterlein; 
Wie Schönes konnte fie lehren. 


Sie lehrte fie freundlich mit zarter Hand 
Biel berrlihe Muſter ſticken, 

Und Kanten Höpfeln an Kleides Rand, 
Und zierlide Borten firiden. 


Auch ſchrieb fie heilige Bücher mit Fleiß 
In ben goldenen Stunden der Brühe, 

Und malte fie fauber, roth auf weiß, 
Das war ihr füßehe Mühe. 


Sie wußte bie Kammer, das ganze Haus 
Wohl ſinniglich autzuſchildern: 

Was ſah die Mühle fo blank da aus 
Mit Blumen und heiligen Bildern! 


Und Sonntag ging gar Meif’ über Sand 
Des Muͤllers Hausgemeine, , 

Dann ging, dad Gebetbuch in der Hand, 
Auch Bertha, die ſtille, bie reine. 


Nun beiete wol nicht halb fo viel 
Des Müllers Toter, die gute, 
Cie liebt auch wol ein behendes Spiel, 
Und Zany mit wogendem Blute. 


Doc meinten bie Leut', es müßten fein 
Bei liebe Schweſtern die Beiden, 

Aud) ſah man von Scheitel bi Beh fie fein 
Nah gleiher Weife ſich Heiden. 


Sie dielten auch ſtets aneinander trem, 
Und ſchlleſen auf einem Pfühie: 
So rollten die Tage raſch vorbei 
In des MWaldgrunds freundlicher Mühle. 


Nur wenn fie faß an dem Wirfenrand, 
Und fprengte bad bleihende Linnen, 

Und raufchte ber Wald am des Werges Hand, 
Berfant fie in tiefed Sinnen. 


Es warb Ihe fo weh in ber flillen Bruſt, 
Und fo eng ihr ded Thales Schranken, 

Und weithin ſchwriften mit träumender Luſt 
Die füß verltrten Gedanken. 


Dann thaten die Bmeige fih auf und trat 
Hervor ein flattliher Ritter, 

Der wollte fie retten mit tühner That, 
Und Öffnen des Helmes Gitter. 


Doc ploͤtzlich ſtuͤrgt auf die Mäder der Bad, 
Und wehte der Wind fo kühle — 

Dann fab fie mit wohlbeftäubtem Dad 
Nur wieder bie Mappernde Mühle. 


Was König Pipin felbft betrifft, fo erſcheint er als ein 
Ritter, offen, treu, tapfer, religiös nach ben Begriffen feiner 
Zeitz er fucht auf abenteuerlichen Bügen von den Mühen der 
Regierung fih zu erholen, den Unmuth über eine leere, kalte 
Gattin zu vergeffen; mit Schnfucht gedenkt er der fernen Ge 
liebten im einfamen Wald, mit väterlicher Liebe nimmt er ſich 
des Knaben an ben fie ihm geboren, und Nichts gleicht der 


reude mit welcher er bie 


iche Entwidelung deſſelben ver: 
Igt. Doch Pipin war fein 


ewöhnlider Ritter, er war der 
beidenmüthige Gründer einer Dynaftie, ein großer König und 
Feldhert. Ohne dem idyllifchen Charakter feines Gedichts zu: 
nabezutreten, wußte unfer Dichter biefen Umftand trefflich in Rech⸗ 
nung au bringen, indem er bier und da einzelne heroiſche Züge 
einwebt, befonder# aber durch die Art wie er feinen Helden Die 
Buße wegen verlegter Treüe fühnen läßt. Die auferlegten 
—* find nicht nad feinem Sinn, dagegen übernimmt er 

eudig den Kampf mit ben Heiden. Die geſchilderte Schlacht 
mit den Dänen (8. US) ift ebenfo geeignet den Helden in ſei⸗ 
ner wahren Größe au zeigen, als He Bas ganze Gemälde erft 
recht markirt; zugleich iſt fie das paffendfte Mittel die Gegen ⸗ 
wart mit ber Vergangenheit zu verbinden, und an ben Käm ⸗ 
pfen und Feinden unferer Vorfahren ein Vorbild für unfere 
eigenen barzuftellen. 

(Die Fortiegung folgt.) 





Anekdote. 


In feinen bunt gemifchten Briefen an die Gräfin Difory 
(2onden 1348) erzählt »Hozace Walpole: „Vor wenigen Tagen 
war ich auf Einladung. bei ber alten Lady Fitzwilliam in Rich⸗ 
mond, um Gemälde und japanifches Porzellan zu ſehen, die fie 
von ihrem Mater, Sir Matthew Deder, geerbt. Im Laufe 
bes Geſpraͤchs fragte ich, ob fie eime Lächerliche Anekdote wiſſe 
die mirin meiner worden, und die ich für einen 
ſchlechten Wig genommen, die nämlich, daß Sir John Ger» 
maine, Lady Betty's Gemahl, fo ungeheuer dumm gewejen ſei 
den Sir Matthew feinen Landsmann — fie waren Beide Hollän- 
der — für den Werfaffer des Evangeliums Matthäus zu halten. 
«Es ift wörtlich wahr», antwortete die Dame, «und Sir John 
begte deöhalb vor der Feömmigkeit meines Vaters cine ſolche 
Ehrfurcht, daß er ihm 200 Pf. St. vermadte, fie un: 
ter arme Holländer. zu vertheilen.n Walpole fegt hinzu: «Run, 
Madame, gibt es nun wel eine unwahrſcheinliche ana) a 
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Zur Frage der Emancipation ber Juden. 
(Bortfegung aus Pr. HM.) 

Abgeſehen nun vom ber Zweideutigkeit, womit der Verf. 
abmechielnd bald eine Referm des Mofaismus behufs 
der Möglichkeit der Emancipation des Aubenthums ale 
möglich und wunſchenswerth in Ausficht ftellt, bald mie 
der eine folche Reform der innerfien Natur des Mofais« 
mus gemäß für undenkbar erklärt, mithin den Juden 
nuc bie Wahl läft entweder zum Chriftenthum fi zu 
befehren, oder alle Anfprüche auf Emancipation aufıu- 
geben — leibet die ganze Beweisführung an fehr ftar- 
ken Gebrehen. Gar nicht zu gedenken ber verichiedenen 
Widerfprüche im Einzelnen (mie z. B. wenn in Einem 
Athem von dem Trieb ber Juden fich hermetifch von 
der ummohnenden Bevölkerung abaufchliefen, und for 
gleih wieder von der Gemanbdtheit die Mede ift womit 
fie ſich an Zeit- und Localverhältniffe anzufchmiegen 
wiffen), fegt fi ber Verf. theilmeife mit den anerfann- 
teften, durch die beften Autoritäten bewährten Sägen in 
Widerſpruch. Insbefondere gefchieht Dies, indem cr vom 
Mofaismus behauptet, daß er alle wahre Moral auf: 
hebe, und feine Bekenner zu blos finnlihen Menfchen 
made, die ihren Himmel und ihre Seligfeit nur in 
Geld und Gut ſuchen. Er wiberfpricht ſich dabei felbft, 
indem er gleichwol mehrfach anerkennt, daß ber Mofais- 
mus wenigfiens für das Verhalten ber Juden unter fich 
fehr anerfennenswerthe fittlihe und rechtliche Normen 
aufftelle. Jene Anklage ift jedoch ſchon an und für ſich 
nicdtsfagend, weil in der Qualität des Mofaismus als 
einer blos finnlichen Religion, was er übrigens nad 
dem allgemeinen Urtheil nicht ift, an und für ſich noch 
gar kein Grund läge feinen Bekennern das volle Staate- 
bürgerrecht zu verfügen. Die einzige Anklage von Ge- 
wide ift bie bes nationalen Scharatitmus, der als ein 
nothroendiger, unzerflörbarer Beftandtheil der jübifchen 
Religion ausgegeben wird. Indeſſen zeigen ſich die Be- 
hauptungen des Verf. in biefem Punkte jebenfalld von 
vornherein als übertrieben. Er felbft weiß z. B. den 
Ginmurf, daß das Judenthum ebenfo feine Abtrünnigen 
gehabt habe mie jede andere Religion, nicht anders zu 
widerlegen ald indem er fagt: was in Zeiten gefchehen 
fei in denen das politiſche Element bas religiöfe zurüd- 
gedrängt habe, Das verfalle ber Politit als ein dem Ge- 


fege fremdartiger Stoff. Die Thatfache gibt er alfo zu, 
baf der Mofaismus die ihm zugefchriebene Repulſivkraft 
geihichtlih, und noch dazu in ber Glanzperiode der jüs 
diſchen Gefchichte, keineswegs immer bewährt habe. Die 
vermeintliche Untrennbarkeit des Mofaismus von ber Na« 
tionalität der Juden wird ebenfo wenig durch die vielen 
Abfälle zum Göpendienft gerechtfertigt, welde in ber 
jüdifhen Geſchichte, befonders im Königreich Iſtael, vor- 
tommen. Indem ber Verf, weiter behauptet, der Mo- 
faismus habe ein fittliches Verhältniß zwiſchen Juden 
und Nihtjuden gar nicht anerkannt, fo ift er wieder ge- 
nöthigt ſich felbft zu widerſprechen, weil er zugeben muß: 
daf body die ben Juden verheifenen Segnungen menig- 
ſtens theilweife auch den Wohlftand anderer Völker ne 
ben fich beſtehen faffen, die ausfchliefliche Liebe Jeho⸗ 
vah's zu den Juden mithin jedenfalls nicht in dem craf 
fen Sinne zu nehmen fei wie der Verf, fie auszulegen 
liebt, daß ferner ber ganze dritte Hauptabfchnitt des 
Mofaifchen Gefeges den Juden allerdings Pflichten auf: 
erlege nad; denen fie die Beifaffen gleich den Glaubens 
genoffen zu behandeln haben. Wenn er diefes Zuger 
ſtändniß dur die Wendung zu entkräften fucht, daß 
diefe Vorfchriften nur den Charakter policeilicher Ber- 
ordnungen hätten, fo ift dies Verfahren ein gaͤnzlich 
willtürliches, e 

Wie kühn aber der Verf, in feiner Beweisführung 
überall ift, wo es gilt die Juden zu fchlagen, Das zei« 
gen befonders bie anzüglichen Darftellungen ber Hand» 
lungen von Joſeph und Mofes, aus denen er keines ⸗ 
wegs blos Das ableitet was er vernünftigermeife und 
feinem vorausgefegten Beweisthema gemäß daraus hätte 
ableiten können und follen. Er findet barin vielmehr 
(mit einem ftarten Sprung), daß der Jube nad) ber 
thatfählichen Lehre feines Geſetzgebers nur gegen den 
Auden religiöfe Pflichten habe, gegen Nichtjuden aber 
nur die bürgerlichen Gejege, an die ihm fein Gemiffen 
nicht binde, daß baher feine Stellung gegen den Nicht» ” 
juben in allen Fällen und Berhältniffen eine feindliche 
werben müffe, wo es fih um irgend einen Vortheil 
handle. Desgleichen: daß jede noch fo zweideutige Sache 
im Juden einen Käufer, Unterhändler oder Zmwifchentri« 
ger finde, ja, daß der Jude einer ſittlichen Erziehung 
gar wicht fähig fei., Durch folde Uebertreibungen kann 
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der Verf. in ber That nur feiner eigenen Sache ſchaden. 
Er Hätte fih um fo mehr Deffen enthalten follen, als 
ihn das von ihm felbft angeführte Beifpiel von Bennet 
davor zu warnen fehr geeignet war, indem diefer durch 
die einfeitige Hervorhebung des theofratifchen Elemente 
im Mofaismus fih zu der Behauptung verführen läßt, daß 
die ganze jüdifche Gefchichte von König Saul an 470 Jahre 
lang (alfo ein längerer Zeitraum als die 440 Jahre feit der 
Ausführung aus Aegypten bis auf Saul) eine Geſchichte 
des Verfalls, Elends und Jammers ſei. Der Fehler des 
Verf. ift ganz derſelbe. Er unterfcheidet am Mofais- 
mus durchaus nicht bie für die Dauer von den blos für 
die Zeit berechneten Elementen. Jenes Beifpiel zeigt aber 
zur Genüge, auf welche Abfurditäten man bei einem 
folhen Verfahren geführt wird. Er felbft fagt einmal 
ganz offen, in Mofes feien zwei Elemente zu unterfcheiben : 
das Element des, Staatsmannes, ald weldyer er die Juden 
zur Selbftändigkeit in abgefchloffener Wolkseinheit zu er» 
ziehen gehabt hätte, und das bes Lehrers und Gefepge- 
bers, als welcher er ihnen die Religion ihrer Väter ver- 
künden und im Gefegbuch ficherfiellen follte. Auf den 
‚ bürgerlichen Theil des Gefeges follten Zeitumftände, Ver- 
hältniffe und die menfhlihe Natur mit ihren bildenden 
und ordnenden Kräften einwirken; er follte feiner Natur 
nad) dem Gefeg der Umwandlung, d. h. ber Meform, 
unterliegen. Dies ift fo wahr und fo allgemein aner- 
kannt, daß man fih wundern muß wie der Verf. for 
gleich wieber die ganz willfürliche Behauptung entgegen» 
fegen ann: die Trennung jener beiden Grundelemente 
beftehe im Mofaismus in Wirklichkeit nicht, ihre Abfon- 
derung fei unmöglich ohne volle Aufhebung des Ruden- 
thums. Ebenfo unsuläffig aber wie es ift das politis 
[he und das religiöfe Element im Moſaismus ſchlecht ⸗ 
weg zufammenzumerfen und für emig unzertrennlic 
“zu erklären, fo kritiklos ift es auch ferner, gar nicht zu 
beachten, daß ber Mofaismus das nationale Element mit 
allen Religionen und: Sittenlehren des Alterthums ge- 
mein bat. Gefept alfo, es käme ihm in der maßlofen 
Uebertreibung zu in welcher es ihm der Verf. andichtet, 
fo würbe Dies für die Folgezeit gar Nichts bemweifen; es 
wäre damit nur gejagt, daß die Juden vor andern Völ- 
fern des Alterthums in jenem Punkte Nichts voraus 
hatten. Es mag bemerkt werden, daß ein Gecſchicht · 
fchreiber der Philofophie eben Das mas der Berf. fper 
cifiſch vom Judenthum ausfagt geradezu dem Heiben- 
thum vindicitt. 

Die Menſchheit lebte im Heidentbum in ber Ginheit ber 
ihe Leben umfaflenden und begründenden Elemente; Volk, 
Staat, Religion und Kunſt war im Weſen Eine Sache, Gott 
und die Welt Eine Welt. Da diefe Einheit aber immer nur 
eine natürlihe war, die Einheit eines befondern, durch feine 
eigenthümliche Ratur von andern Völkern unterſchiedenen Bol: 
tes, fo war Gott felbjt, wie er Gegenſtand des Heidenthums 
war, ber Bott eines befendern Volks, cin befonderer Gott, bie 
Einheit damit eine andern Einheiten oder Völkern entgegenge: 
fegte und feindlich gegenüberftehende. Die heidnifche Welt war 
es, wo ber Menſch nur mit einem beftimmten, befondern Bells» 
weſen in @inheit war, und immer nur ein befonderes Bol ſich 
als das Weſen, ald das allgemeine, von Gott bevorzugte, in 
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einem befondern, intimen Berhältniß zu Gott ftchende, d. i. mit 
ihm identiſche Centrum der Menfchheit erfaßte und ausfprad. 

Ueberdied fügt der Verf. noch befonders einen theo- 
logifhen Grund für die nationale Sonderthümlichkeit 
bes Mofaismus hinzu, der gleichfalls nur eine zeitlich 
beſchraͤnkte Bedeutung hat, indem er die Ueberzeugung 
ausfpricht: die Abfonderung der Juden von andern Völr 
fern fei eine Schickung der Vorfehung geweſen, damit 
diefer Volksſtamm der Träger des ihm geoffenbarten 
Monotheismus bis zur Erfcheinung des Meffias bliebe. 
Nun meint er zwar, eben meil die Juden in Chriftus 
nicht den Meffias fehen fönnen, müffen fie auch jept 
jene Anordnung der Vorfehung und hiermit ihre Ab« 
ſchließung von Anbersgläubigen noch als fortwirtend an- 
fehen. Allein diefer Schluß des Werf. ift falfh. Er 
felbft nimmt ganz richtig an, Mofes habe, bei dem nie 
brigen Culturſtand der Juden feiner Zeit, mit dem Prä- 
rogativ des Gefeges eine Schranke gegen das Eindrin- 
gen des Polytheismus aufführen und zugleich die Juden 
erfi zum Nationalgefühl erziehen wollen. Nun wäre es 
doch fonderbar, wenn die Juden unferer Zeit folde all- 
gemein bekannte Wahrheiten erft vom Verf. lernen, menn 
fie namentlidy nicht einfehen follten, baf eine gegen das 
Eindringen des Polytheismus berechnete providentielle 
Anordnung allen Sinn verloren habe, feit die Juden 
inmitten der den Monotheismus fefthaltenden chriftlichen 
Bevölkerung leben. Laffen aber fhon die bas Präro- 
gativ ausfprechenden Gefegesftellen fi keineswegs ohne 
Weiteres ald bindende Normen für die Juden feit ihrer 
Zerftreuung in der Welt anfehen, fo erſcheint es noch viel 
gefhraubter, wenn der Verf. die Derfahrungsweife des 
Joſeph und des Mofes, wie fie in den Geſchichtsurkun - 
den ber Hebräer berichtet wird, als Sittenfpiegel für die 
heutigen Juden geltend machen will. Wie fehr er da- 
bei zugleich die Mofaifhe Sittenlehre, theilmeife im Wi« 
derſpruch mit fich felbft, mishandelt, ift ſchon bemerkt. 
Wenn er namentlid) behauptet, daf der Mofaismus, in» 
dem er feine Verheifungen an das Fefthalten am Burfbe 
tnüpfe, eigentlih alle Moral aufhebe, jo mag nur erin- 
nert werden, daf ben lutherifchen Chriften in Beziehung 
auf die Lehre von der Mechtfertigung durch ben Glau- 
ben derfelbe Vorwurf mit gleichem Recht oder Unrecht 
gemadt werden kann. Der Verf. felbft vermag 
nicht in Abrede zu ziehen, daß feine Anſchuldigun- 
gen gegen den Mofaismus durchaus nicht der allgemei» 
nen Meinung gemäß fein. Er geſteht, daf von Män- 
nern bie gegenwärtig am der Spige des adminiſtrativen 
Judenthums einzelner Länder ftehen, wie auch von jübi« 
fchen Literaten, Verſuche gemacht werden das Juden- 
thum der Melt zu befreunden, und daß fie zu diefem 
Behuf Stellen mit menſchheitlicher Tendenz aus dem 
Alten Teftament anführen, In der That wird auch je- 
ber Unbefangene gebildete Juden für beffere und bes 
währtere Ausleger ihres Geſetzes und feiner Auffaffung 
in ber heutigen Zeit halten als einen Andersgläubigen, 
der fich theilmeife von niedrigen Schmähungen gegen 
das Judenthum und feine Religion nicht frei zu erhal 
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ten gewußt hat. Indeſſen ift auch hier der Verf. ſchnell 
fertig... Er behauptet, jene Stellen feien herausgeriffene 
Stellen, bie durch den Zufammenhang des Ganzen wir 
berlegt würden; fie feien aus rein policeilihen Gründen 
nach politifhen Grundfäigen entftanden, und können da« 
her feinen mildernden Einfluß auf die prärogative Git- 
tenlehre äufern; fie feien Gefege welche die Klugheit 
und das unvermeibliche Geſchick gegeben hätten, welche 
aber nicht ausgedehnt werben fönnen, ohne das Gefeg 
felbft aufiuheben. Man ficht wohl: gegenüber ben Ju» 
den, welche verfchiedene Beftandtheile im ihrem Gefeg 
unterfcheiben, beruft fi der Verf. auf den Zufammen- 
hang, auf den Einen Guß des Gefeges, in welchem Al 
les auf die gleiche ewige Dauer berechnet feiz zu gleicher 
Zeit weiß er ſich ſelbſt aber nicht anders zu helfen, als 
daf er feimerfeits verſchiedene Beftandtheile im Mofai- 
ſcheu Gefeg unterfcheidet, und die feiner Behauptung un« 
bequemen Stellen als policeiliches Beiwerk in Abzug 
bringerr mill, 

Umgekehrt fcheint es doch viel natürlicher, im jenen 
Stellen die dem Berf. fo läftig fallen den lebensfähi- 
gen Keim einer Entwidelung zu fehen die mehr und 
mehr eintreten mußte, je entfchiedener die alterthümliche 
Anfiht von dem abfoluten Prärogativ des Jubenthums 
an Boden verlor; denn in der That greift auch die ger 
dachte Entwidelung der menfchheitlihen Tendenz inner 
halb des Judenthums in. unfern Tagen immer weiter 
und um fo mehr um ſich, je mehr. die Juden von dem 
2000jährigen Drude ber auf ihnen laftete aufjuath» 
men beginnen. Gerade bei diefer Gelegenheit verfällt 
der Verf. auf den unglüdlicyen Gedanken fi auf Ben» 
net zu berufen, der fogar nur das theofratifche Element 
im Mofaismus als das echte gelten läßt, und deshalb 
die Glanzperiode der jüdifchen Gefchichte (unter David, 
Salomo u. f. w.) für Abfall vom Gefeg erflärt. Es 
ift Har, daß nad diefer Anfiht, wenn fie auf die heu ⸗ 
tige Zeit -übergetragen wird, behauptet werden müßte, 
daß die Juden jede Staatsverfaffung ohne Ausnahme 
für einen ungerechten und unleidlihen Zuftand erklären, 
und um jeden Preis eine theofratifche Republik in Pa- 
laͤſtina herzuſtellen fuchen müßten. Der Verf, hat felbft 
nicht gewagt biefe Folgerung zu ziehen; er hat bie Un- 
fidt von Bennet nur aufgenommen, foweit fie in feinen 
Kram taugte. Er verhehlt fich fogar den freilich fehr 
naheliegenden Einwurf nicht: ob nicht die Stellen be# 
Mofaifchen Gefeges welche eine fonderthümlich nationale 
Sittenlehre aufftellen fih nur auf die damaligen Juden 
im Exil beziehen? Er gibt fogar zu, daß die Zeit des 
ägyptifchen Druds als „abgefondertes” Factum viele 
Gründe darbiete die dortigen Lehren auf fehr entfchuld- 
baren Urfprung zurüdzuführen, Allein er glaubt dem 
Eimwande dur ben Gegeneinwand begegnen zu fönnen, 
dag die Ausfprühe des 2. Buch Mofes durch die in 
gleichem Geifte gehaltenen, auf alle Zukunft begüglichen 
Ausfprücde des 5. Buchs beftätigt und ergänzt worden 
fein. Daß freilich 5. Buch Mofes 30 auf alle Zu» 
tunft, nicht etwa blos auf die Zeit der Babyloniſchen 


Gefangenſchaft, überhaupt auf die Zeit bes Beſtehens 
eines jübifhen Staats zu beziehen feien, ift vom Perf. 
ohne nähere Begründung behauptet. Die Gegendemon- 
frationen des heutigen Judenthums, welche feine Aus- 
legung Lügen firafen, behandelt er fehr leichtfertig. 
Wenn die Rabbinerverfammlung zu Frankfurt den An- 
trag gemacht hat das Gebet der Juden um Miederein- 
fegung in das Land ihrer Verheifungen aufzuheben, fo 
fpricht er bderfelben kurzweg den jüdifchen Geift, bie 
wahre Kenntnif des Mofaitmus ab. Ya er geht fo 
weit die berzeitigen Vorſteher des Mofaismus zu ver- 
bächtigen, als ob fie blos „um den Anfoderungen der 
Zeit zu genügen, damit feine Hoffnungen auf eine gün- 
fligere Zeitlichkeit ſich eher geftalten”, es verfuchten durch 
befondere Schriften bie menfchenfeindlihe Sittenlehre 
des Mofaismus zu „verdecken“, und damit bie gerech⸗ 
ten Beforgniffe der Menfchheit zu beſchwichtigen und zu« 
rüdzudrängen (wozu ihmen einzelne Stellen aus dem 
Gefeg und den Propheten an die Hand gegeben feien), 
ohne daß doch diefe Stellen den wahren Geift des Mo- 
faifchen Gefeges aufheben können noch follen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Neue deutſche Dichter. 


(Bortfegung aus Mr. 4.) 


Wenn Areue und Wahrheit die Grundbedingungen poetis 
ſcher Darftellung find, fo gibt erft die lebendige Unmittelbarfeit mit 
welcher das Bild des Lebens Auge und Gemüth des Betrach ⸗ 
tenden ergreift jenen Reiz der das Intereſſe feffelt, und der 
Kunft den fdhönen Beruf vindieirt eine Ergänzung und Ber: 
volftändigung der befchränften Wirklichkeit zu fein. In uns 
ferm Gedichte finden wir dieſe Aufgabe auf das befte gelöft, 
indem Begebenheiten und Stimmungen einestheild mit wahr« 
baft dramatiſcher Lebendigkeit zur Erfcheinung fommen, andern: 
theils nie ifolirt ſtehen und abgetrennt von dem Boden auf 
dem fi die handelnden Perfonen bewegen, fondern in fteter 
Beriehung zu Dee umgebenden und gleihfam fpmpathetifch mit 
wirtenden Natur. Dazu find die Raturfchilderungen ſelbſt fo 
warm und farbenreih, daß fie auf das Gemüth ungefähr den ⸗ 
felben Eindrud machen wie jene landſchaftlichen Gemälde, der 
ren Luft man zu athmen, deren Gbeftalten man zu greifen 
wähnt. Wir heben aus dem vielen Schönen als befonders ge 
lungen hervor: „Die Berathung der treulofen Grafen” (8, 4); 
„Der Auszug Pipin’s zur Jagd’ mit der wundervollen Schil- 
derung bes Morgens im Balte (8.62); „Die Unterhaltung Pipin’s 
mit dem Köhlertnaben” (8.66); „Bertha und ber Meine Karl" 
(8. 166); „Der zum Ritter gewordene Köhlerfnappe bei ſei ⸗ 
nem Vater und feinen Gefhwiftern” (8. 149); „Pipin im 
bairifhen Walde” (&. 59). Dies trefflihe Bild von Ratur 
und Menſchen öftlih vom Mhein macht um fo mehr Eindrud, 
als eben das lachende Rheinthal felbft in anſchaulichſter Schil⸗ 
derung unfern Blicken vergegenmwärtigt war. Wie lautet 
(8. 56): 

Und wieberum fubren fie fArombinauf 
Durch bed Rheinlandd wonnige Gauen, 
Und überall an ded Flufſes Lauf 
Mar «6 ein Schaffen und Baum. 


Da mar keln Zelfen. fo hoch und fell, 
Dort boben fih Burgen und Warten; 
Und mus in den Etddten der Straße Beil’, 
Und ringsum war's wie ein Garten. 


Das Weinlaub Eränzte ber Felſen Hang 
Mit früblingebellen Gewinden; 

Die Nömerftraf‘ an der Bergmand fhlang 
Sich kuͤhn entlang ob den Gründen. 


Und ben Strom hinauf und ben Strom zu Thal, 
Durch bie grünen, kryſtallenen Wogen, 

Mit gebauſchtern Segel im Sonnenſtrahl, 
Kamen die Schifflein gezogen. 


Wohl fab mit Freuden des Könige Sinn 
Sein Voelk gedelh'n und erſtarken; 

D’rauf wollt’ er weiter nah Oſten hin 
Befahren bed Reiches Marken, 


Der größte Zauber der Darftellung aber ift ausgegoffen 
über die Eerne welche dad Begegnen Pipin's und feiner Ver: 
fobten in der Mühle ſchildert. Kachdem bier der Dichter den 
Borfall der Sage gemäß, jedoch mit Zartgefühl und feinem 
Zaft erzählt hat, läßt er folgende Strophen folgen: 
Un feinem Bufen war Troſt und Rub' 
Für alle Leiden und Schmergen — 
Schleuß, fellger Schlaf, die Augen zu! 
Zräumet, ihr liebenden Herzen! 


Und draußen im Thale war Naht und Ruh', 
Und Stille war in ben Lüften, 

Die Sterne winkten einander zu, 
Unb flieg aus dem Garten ein Düften. 


Es füllte fi ſtille der Muͤhlenteich, 
Dad Mondlicht ſchlief auf den Wellen; 
Eine Nachtigall fang im dunklen Gefräuh 
Mit fhmelsender Töne Schwellen. 


Da kamen die Elfen aus hohem Mohr, 
Aud ber feuchten Wieſen Oualme; 
Sie kamen geheim in (hmebendem Chot, 

Leicht huſchend über bie Halme. 


Sie täten die Augen ber Beilchen zu, 
Und die buftenben Kelche ber Winde, 

Und fpendeten aus balfamifche Ruh’ — 
Und ſchleſſen am Wenfter die Linde. 


Sie ſchluͤpften im Garten von Baum zu Baum, 
Befruchtend die reinen Blüten; 

Denn alles Leben ih taucht in Traum, 
Dann walten bie Elfen und bäten. 


Aehnlich und vielleicht etwas zu conform mit biefer Schil ⸗ 
derung ift die Befchreibung der Naht, wo Bertha’s Aeltern 
in der Mühle angelommen find, und fie vom der Freude bes 
unerwarteten Wiederfehens ganz übermältigt wird, Mur zwei 
Strophen mögen hier einen Plag finden : 

Es blidten Har auf ber Erbe Weh 
Die Stern’ in leuchtenber Pracht bin — 
Es taucht! aus dem Waſſer ihr Haupt die Wer, 
Und ſchaut' in die blauende Nacht bin. 


Die leuchtenden Arme empor fie fhrmang, 
Gruͤhend, arüßend zur Mühle, 

DoU lachender Freud' — und wieder fünf 
Sie hinab in die Hare Tiefe. 


Die wenigen mitgetheilten Proben werden genügen das 
oben ausgefprochene Urtheil über Sprache und metrifhe Form 
zu rechtfertigen. In Bezug auf legtere fei nod die Bemer⸗ 
kung verftattet, daß jene vierzeilige Strophe allen Gefängen 
u Grunde liegt. Die Freiheit im Gebrauch der einzelnen 

er&füße, vermöge deren der vorherrſchende Anapäjt vielfach mit 
dem Jambus und fogar Zrodhäus und Daktylus abwechſelt, 
erinnert an die Ribelungenftrophe; aber fie hat ungleich mehr 


Elafticität und eine dem Gegenftand vollfommen entſprechende 
Leichtigkeit. Wie geſchickt der Dichter das trefflich gewählte 
Dersmaß zu handhaben und was für malerifche Wirkung er 
damit zu erreichen verfteht, dafür bietet jeber Gefang überra 
ſchende Belege; bier fei nur an die zulegt mitgetheilte Strophe 
erinnert, und namentlich auf die beiden Berfe hingemiefen: , 
Grüßend, grüfßend. zur Mühle, 
und: 
Sie hinab in bie Hare Ziefe. 


Bezeichnender konnte die Tiebevolle Iheilnahme der Fee 
und ihr fchnelles Verſchwinden nad der Kundgebung berfelben 
wol nicht dargeftellt werden. 


‚Bir fehließen dieſe Kritik ohne durch kleinlichen Zabel 
geringer Mängel, z. B. der = vagen Ueberſchriften von eingel« 
nen Gefängen u. dal, daß Lob zu ſchwächen welches wir die ⸗ 
fer lieblichen Dichtung ohne Rüdhalt fpendeten. Mögen ihre 
anmuthigen Klänge nicht ganz überhört werben in den &tur= 
mesweben diefer Zeit, möge fie recht viel Leſer finden, auch che 
der Brübling und die Sonntagsftille über unfer zerriffenes Bar 
terland kommt, bie der Dichter in den letzten Eirophen feines 
Vorworts fo fhön vorausfagt: 


Und voller Wunder ſoll's ein Frühling werden 
Dem wertb'fien Volt, dem auserwäßlten Land, 
Daf einen berrlihern man nie auf Erben, 
Nie einen blütenvollern fand! 


Es foll aud wieder Sonntagöftille kommen, 

Daß eines Laubes Fallen wird gehört — 

Dann wird vielleicht auch biefes Lied vernommen, 
Gleich einem Hauch der durch die Blüten fährt. 


(Die Bortfegung folgt.) 





BWiffenfchaftbefördberungsverein in Nordamerika. 


Der in Nerbamerifa bisher unter dem Namen Association 
of American geologists and naturalists jährlich zufammenge» 
tretene Verein von Geologen und Raturforfchern bat vor fei« 
ner legten Berfammlung in Philadelphia am 20. Sept. 1848 eine 
Umgeftaltung erfahren, und den weiter greifenden Namen eines 
Bilfenfchaftbeförderungevereint angenommen — The American 
—— ei + men * ver Aus = vom 
Profeffor W. B. Ro gehaltenen ungsrede ergibt ſich, 
daß die Zwecke der en glei) denen 8 deutfßen 4 
turforfchervereins dahin zielen, durch periodifhe und wandernde 
Bufammenkünfte zwifchen den Pflegern der Wiffenfhaft in den 
verfhiebenen Theilen der Vereinigten Staaten perfönlihe Ber 
kanntſchaft und münblidhen — ———— zu vermitteln, 
den wiſſenſchaftlichen Forſchungen in ka einen ſtaͤrkern 
und allgemeinern Impuls und eine ſyſtematiſchere —— 
geben, und den Bemühungen wiſſenſchaftlicher Männer Geie⸗ 
genbait zu leichterer und nugenbringender rg zu bieten. 

x Verein befteht, wenn nicht ausichließend, doch weit aus 
Mitgliedern gelehrter Gefelicaften, aus Profefforen der an · 
gewandten Wiffenfhaften im Allgemeinen, aus Givilingenieurs 
und Architekten, welche öffentlihe Bauten geleitet ober über« 
wacht haben. Gingetyeilt ift er im zwei Daupffectionen, die 
eine für allgemeine Phyfit, Mathematik, Chemie, bürgerliches 
Geniewefen und fammtlihe angewandte Wiffenfchaften 5 die an» 
bere für Raturgeſchichte, Geologie, Phyfiologie und Heilkunde. 
Bum Borfigenden der erftern wurde Profeffor Henry, aum Se: 
eretaie Profeffor B. Siliman der Jüngere, zum Vorfigenden 
der zweiten Vrofeffor Agaffiz, zum Secretair R. W. Gibbs 
gewählt, Die nächfte Verfammlung fol am 14. Aug. 1849 
zu Cambridge in Maffachufetts ftattyinden. 2. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrih Wrodhans. — Drud und Verlag von F. A. Brodbans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





( Beſchluß aus Mr. 15.) 

Zwar will der Verf. nicht fo weit gehen au behaup- 
ten, dag der Jude als folcher für reine Sittlichkeit gar 
feine Befähigung habe, da Das eine gottlofe Behauptäng 
wäre (nachdem er es äurz zuvor als fefifichende Anficht 
ausgefprochen hat, daß der Jude einer fittlichen Erziehung 
gar nicht fähig fei); er gibt fogar zu, daß Geſchichte 
und tägliche Erfahrung Beiſpiele genug an die Hand 
geben, wie bei allen Glaubensbefenntniffen Irrthuͤmer 
und Fehler vorfallen, Vergehen und Leichtfinn verſchul⸗ 
det, Verbrechen aus Ehrgeiz und Habſucht begangen 
und Schandthaten der rohen Sinnlichkeit verübt werden, 
Allein durch dieſe heilfame Erinnerung läft er fidy fei- 
neswegs irre machen; vielmehr fommt er alsbald auf 
die Behauptung zurüd, daf im Mofaismus Handlun: 
gen bie nad dem allgemeinen Urtheil der Mölfer ver- 
werflih und von ber allgemeinen Sittenlehre verdammt 
feien gegen Nichtjuden geduldet, ja anbefohlen würben, 
woraus fich für die Juden im Allgemeinen eine men» 
ſchenfeindliche Logik und Lebensphilofophie geftalten müffe. 
Zwar will er auch zur Ehre der Menfchheit annehmen, 
daß in dem Sahrhundert der Bildung und Aufklärung 
bei manden, ja bei vielen Juden der Glaube an bie 
Ausfchliegung der übrigen Menfchheit von der Liebe und 
Gnade Jchovah’s mit feinee prärogativen Sittenlehre 
als ein der Gottheit. unwürdiger gedacht, gefühlt und 

erkannt werde. Immer kommt aber dabei ber Verf. quf 
den Grundirrthum zurück, daf er alle Aueſprüche des 
Mofaifhen Gefeges als auf gleiche Weife gültig für alle 
Zeiten annimmt, mithin jede Entwidelung in Abrebe 
ſtellt. Weil Mofes auf dem Standpunkt feiner Zeit 
und um ber provibentielen Beftimmung feines Volks 
willen fonderthümlicdy nationale Elemente in feine Gefeg- 
gebung gelegt hat, joll nun auch das heutige Judenthum 
an biefe Sonderthümlichkeit als einen Glaubensartifel 
ſchlechthin mod gebunden fein. Um Dies behaupten zu 
fonnen mu 
Ausfchliepfichkeit der jüdifchen Religion im Alterthum 
ausfchlieflich eigenthumlich gewefen fei; 2) daf die Mo» 
faifche Gefeggebung niche gröftentheild ein Erziehungs- 
gefeg gemwefen fei, und fo Manches feftgefegt habe was 
mit dem Fortfchritt der Zeit feine Bedeutung verlieren 


er Verf. annehmen: 1) daß die nationale, 


18. Januar 1849. 





mußte; 3) daß faft 2000 Jahre ſpurlos an den Juden 
vorübergegangen feien — lauter Behauptungen die theils 
des Verf. eigenen Aeuferungen, theil® dem aefunden 
Menfchenverftand und der Wiffenfchaft mwiderfprechen. 
Im Gegentheil ift unzweifelhaft bewiefen, daß die na- 
tionale Sonberthümlichkeit ded Mofaismus eine gemein- 
fame Eigenfhaft aller Neligionen des Alterthums, wenn 
auch immerhin bei ihm cine befonders ſtark ausgeprägte 
war. Cine burdaus willkürliche Behauptung ift es aber, 
wenn der jüdifchen Religion alle Entwidelungsfähigfeit 
ſchlechthin abgefprochen wird, und um fo unbegreiflicher, 
nachdem der Verf, ihren erziehenden Charakter felbft in 
Maren Worten zugeftanden hat, Mag man ihm daher 
auc immer die nationale Ausſchließlichkeit des Mofais- 
mus in der Schroffheit die er ihm andichtet zugeben, 
fo muß man gleichwol nod) den weitern Beweis von 
ihm verlangen, daß dies Dogma auch feit dem Aufhö- 
ven des jüdischen Staats unerfchütterlich feft geblieben 
fei, daß 2000 Jahre Nichts darüber vermocht haben. 
Wenn der Verf. diefen Beweis antreten wollte, jo würde 
gewiß Jedermann erwartet haben, daf er ihm mittels 
des Talmud führen würde; denn allgemein hat man 
bisher, wie fhon oben bemerkt, nicht im Mofaismus, 
jondern im Talmud den Hauptanftoß gegen die Eman- 
eipation gefunden, fo namentlich auch der bairifche Me- 
gierungs» und Schulrath Grafer, auf den ſich der Verf. 
beruft. Allein am Talmud geht der Verf. fehr flüchtig 
vorüber, und zwar aus dem fehr bemerfenswerthen Grunde, 
weil man geneigt fei die ſchreienden Stellen im Zal- 
mud für Zufäge fanatifcher und herrfchfüchtiger Rabbi 
zu erklären, und davon die Ueberzeugung bereite, daß 
die felbftfüchtigen Zwecke der Hierarchie vor der Auf 
Märung des Verftandes fallen müffen. Er will feinen 
Beweis nicht aus der Tradition nehmen, weil er fürd- 
tet, baf man diefen nicht gelten laffen werde; er will 
fih deshalb bemühen den Beweis in der geoffenbarten 
Religion felbft zu fuchen, und, wenn er nun auch den 
Zalmud als Beftätigung des in jener Gefundenen an+ 
führt, fo erklärt er ihm doch felbft für Nebenfache, und 
ſtoͤßt ſomit das Beweismittel weg das ihm die beften 
Dienfte hätte thun können. 


Der Verf. verſucht hiernah den Beweis auf andere 
Weife zu liefern. Zuvörderſt behauptet er, die nationale 
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Sonderthümlichkeit, die übermüthige Abgefchloffenheit des 
Judenthums beftche noch heute gerabe ebenfo wie zur 
Zeit der Stammfürften und Könige in Juda. Abge - 
fehen aber davon, daf er den Juden auch immerhin bie 
Kunft des Anſchmiegens an Zeit und Ortsverhältniffe 
zugeſteht, wagt er felbfl nicht abzuleugnen, daß die all» 
gemeine Meinung in der gedachten Erſcheinung nur bie 
Folgen der fo lange Zeit hindurch niebergetretenen Men- 
ſchenwürde erblicke. In der That ift hieraus die foriale 
Zurüdziehung der Juden in ihre eigenen Kreife hinläng« 
lich erflärt, und ber Verf. felbft ift fo ehrlich den bie» 
ber gegen die Juden geübten Drud wenigſtens ald mit« 
mirfende Urſache gelten au laffen. Er ermähnt, man 
werde einmwenden, daß die vielen Jahrhunderte feit der 
politifchen Auflöfung des jüdifchen Reichs mildere Un- 
fihten unter den Juden eingeführt hätten, und daf die 
fteigende Eultur, die im Laufe fo vieler Jahre auch auf 
fie ihren Einfluß geübt habe, ihre bie Exiſtenz anderer 
Völker anfeindenden und vernichtenden Religionsfäge ge 
fhwädht oder gar verdrängt, daß die Zeit nad) ihrem 
innern Charakter auch im Mofaismus Mobdificationen her 
vorgerufen, fomit Glaubensartifel entfernt habe welche 
fi) mit der gegenwärtigen Zeit und den jegigen Ver: 
hältniffen der Juden ſchlechthin nicht mehr vertragen. 
Er meint jeboh, daß für die wirkliche Läuterung des 
Mofaismus in Betreff des fraglichen Punkts keine glaub: 
würdige hiftorifche Notizen vorlägen, und daß der Ra— 
tionalismus einzelner Juden, wenn er wirklich beftche 
und nicht blos als Maske gebraucht werde, um auf den 
modernen Geift einzumirken, die Dogmen des Mofais: 
mus nicht aufheben fonne. Allein der Verf. ſcheint gar 
nicht zu bedenken, daß es unmöglich ifi, für Wirkun« 
gen welde „die Zeit nah ihrem innen Charakter mit 
fi bringt“ noch fpecielle Beweiſe zu verlangen. Daß 
er verblendet genug ift die wirklich vorliegenden Be- 
weiſe zu überfehen, fann hiernacdh Niemand Wunder neh- 
men. Wie mag man aber dann nur im Ernft die Be: 
bauptung wagen, daß Schickſale wie fie feit der Zerflö- 
zung ihres Reichs über die Juden ergangen find 
fpurlo® an ihmen vorübergegangen feien? Der Berf. 
verfudht in ber That den Beweis dafür. Aber (mer 
wird es für möglich halten!) er nimmt ihn aus ben 
Zeiten bes Untergangs der politifchen Eriftenz des jüdi- 
ſchen Volkes, aus der Zeit des Tacitus, woraus man 
untrügliche Schlüffe auf die heutigen Verhältniffe folle 
ziehen fönnen! 

Wenn aber endlich gar der Verf. aud wieder feine 
Kieblingsbehauptung, daß der Mofaismus eine finnliche 
Religion fei, herbeisieht, und alles Ernſtes behauptet, die 
Juden hätten auch nad) der Zerftörung ihres Reichs 
ihre befondere Kindfchaft zu Jehovah darin bewährt fin- 
den müffen, daß dieſer ihnen die finanzielle Uebermacht 
über die Gojim gegeben habe, fo weiß man faum, mas 
. man über eine folhe Behauptung fagen fol. Die all- 
gemeine Meinung ift, daß die Juden feit ihrer Ber 
ftreuung faft nur Jammer und Elend, Spott und Hohn, 
Drud und Verfolgung erfahren haben, daß die große 


Mehrzahl der Juden arm und elend fei, und erfi zu ei» 
nem menſchlichen Dafein herangebildet werben müffe, weil 
man ihre Erziehung bisher aufs unverantwortlichfte ver- 
nadläffigt hat. Das erſte Gute was ihnen widerfährt 
ift die Emancipation, welche naturgemäß die Wirkung 
haben muß alle Refte nationaler Sonderthümlichkeit bei 
ihnen zu zerftören, und fie vollftändig mit den übrigen 
deutfchen Staatsbürgern zu verfchmelzen, mithin fie von 
allen Zionsgrillen zu heilen. Und alles Diefes was auf 
der Hand liege follten nur die Juden nicht fehen, oder 
gänzlich misverfichen? Das heißt ihmen denn doch zu 
viel zugemuthet! 

Wie freilich in jedem Irrthum eine relative Wahr- 
heit liegt, fo ſoll keineswegs geleugnet werben, daß auch 
die Anſicht des Verf. nicht gänzlich irrig ifl. hat 
fache ift es nämlich allerdings, daß die Juden ein burdh- 
aus erceptionnelles Volk find. Man Lönnte daher fagen: 
Zugegeben, baf von dem Verhalten eines Volkes im 
Altertum nicht fofort auf fein Verhalten im Mittelal- 
ter und in der neuern Zeit gefchloffen werden darf; zu« 
gegeben, daß die nationale Ausfchlieglichkeit der Religion 
nicht bei den Juden allein, fondern bei allen Völkern 
des Alterthums vorkam: fo find es ja doc eben nur 
bie Juden welche fich dem großen Ereigniffe, worin der 
Wendepunkt amifhen der alten und neuen Zeit liegt, 
beharrlidy verfchloffen, und die kosmopolitiſchen Ideen des 
Chriſtenthums eigenfinnig von fid) gemiefen haben. Sie 
find eben durch ihr Judenthum in einen feindlichen Ge- 
genfag mit dem Chriſtenthum gejept, und können daher 
gerade von dem Hauptunterfheidungsmerfmal ihrer Re: 
ligion, nämlich von deren nationaler Sonderthümlichkeit, 
nicht ablaffen. Es ift daher irrig, wenn man ben ver« 
meintlich Gedrüdten mit einem Geſchenke beglüden will 
das dieſer nad den Grundfägen feines Glaubens ver- 
werfen muß, wenn man fih von biefer aufgeamungenen 
Wohlthat eine Umgeftaltung ber Dinge verfpricht, mäh- 
rend body vielmehr zu erwarten ift, daß bas Judenthum 
bei allem Philanthropismus und Humanitmus feinen 
prärogativen Mofaismus nicht fallen laffen wird. Gleich · 
wol find diefe Zweifel feineswegs ſtichhaltig. Denn fo 
erceptionnell auch die nationale Stellung der Juden, und 
fo ſtark der Gegenfag ihrer Religion gegen die dhrift- 
liche fein mag, fo ift doch in die Augen fallend, daf es 
ſich hier nicht mehr um den religiöfen Gegenfas hahbelt; 
vielmehr fragt es fi) nur, ob fi mit irgendwelchen 
Grunde annehmen laffe, daß die Juden in Europa von 
der durch das Chriftenthum getragenen Idee der Humas» 
nität gänzlich unberührt geblieben fein? Man ift nicht 
befugt diefe Idee mit dem Chriftenthum felbft zu iden- 
tificiren; gerade den Juden gegenüber ift fie menigftens 
von ber chriftlichen Kirche viele Jahrhunderte lang auf 
die craffefte Weife verleugnet worden. Mag fie daber 
auch immerhin durch die reinere Entwidelung des chrift- 
lichen Geiftes gezeitigt worden fein, fo bat fie dieſen 
doch Feineswegs zu ihrem nothwendigen Subfirat, wie 
es denn auch nicht die chriftliche Orthodoxie ift welche 
diefelbe gefördert und ausgebildet hat. Muf fie bier- 


nad als eine Frucht des modernen Geiftes überhaupt 
in Anfprud genommen werben, fo ift nicht abaufehen, 
moburdy die Juden verhindert fein follen fich diefelbe 
gleichfalls anzueignen, und in Folge bavon biejenige Par- 
tie ihres Geſetzes als antiquirt anzufehen welche ihnen 
als eine blos für die Verhälmiffe der Vergangenheit be⸗ 
rechnete Anordnung erfheinen muß. Man follte doch 


denten, daß die Juden den ſchlagendſten Beweis dafür - 


eben durch ihr fo dringend geäußertes Verlangen nad 
Emancipatiom lieferten! Es gehört eine Berblendung 
wie die ded Verf. dazu, um zu glauben, daß bie Juden 
dabei den Hintergedanfen hätten ihre religiös« nationales 
Prärogativ doch nicht fallen laffen zu wollen. Denn 
wie kann es ihnen irgend entgehen, daß die Preisgebung 
deffelben, wenn nicht bie Bedingung, fo doch gewiß die 
nothmwenbdige Folge ihrer ftaatsbürgerlichen Gleichftellung 
mit ber übrigen beutfchen Bevölkerung ift, weil daraus 
unfehlbar nad; und nach ihre Verſchmelzung mit der deut» 
fchen Nationalität fih entwideln muf. 15. 





Neue deutfche Dichter, 
(Bortfegung aus Mr. 15.) 


2. Gedihte von W. v. Metze rich. Wien, Gerold. 
8. W Nor. 


Mit geringerer Hoffnung als der vorige Dichter entläßt 
biefer in einem Nachwort die Erftlinge feiner Mufe in eine 
von ſchweren Kämpfen erfchütterte Welt. „Möge denn der 
Sturm diefe Blätter verwehen und ihr Geſchick ſich erfüllen. 
Die zarten Gebilde der innern Welt müffen dem Auge ſchwin ⸗ 
den, den Sternen gleich, wenn Gewitter den Himmel umhüllen.” 
&o lauten feine refignirenden Worte. Seine Gedichte find je 
doch ber Urt, daß wir ihnen von Herzen ein befferes Loos wuͤn⸗ 
ſchen. Die erfte Abtheilung enthält Iprifche Gedichte. Es find 
Ergüffe eines zarten, edlen Herzens, vermwebt mit finnigen Ber 
—— Trotz einiger Anſaͤhe zu einer heitern Stimmung 
herrſcht Berſtimmuͤng und Wehmuth vor, die in wohlklingenden 
Berfen und in correcter, anmutbhiger Sprache ihren Ausdruck 
finden, bald in Hinblid auf die dem rafchen Verderben auß« 
—— Reize der Natur — ba heißt es von den blühenden 

igen: 


1848, 


Das aber find die Faͤden 
In Sommers Belyenflor —; 


bald in Bezug auf den frühen Zob der Geliebten; bald her 
vorgerufen durch die Verworrenheit der Zeit und die Rothr 
wendigkeit harter Kämpfe. Wir können jept in Kampf und 
Streit begriffen nicht ohne Intereffe lefen was der Dichter im 
vorigen Jahre ahnend ausſprach (8. 34). Schön umd Karat: 
teriftifch für feine Empfindungsmeife ift aber befonders folgen» 
des Gedicht (@. 5): 
Lieder und Frühling 
Sieber kommen wie die Blumen, 
Wenn ein mildes Läfthen webt, 
Aber früher noh und ſchneller; 
Blumen fommen viel yu ſpaͤt 


Wie aud aufaetbautem Boben 
Nach dem rauhen Winterfroft: 
So nad Lebens Sturm und Zrübe 
Aus des Herzens warmem Troſt 


Doch die Blumen gleihen jährlich 
Sich an Duft und Farbenſchimmer — 


Und bie neuen Lieber gleichen 
Denen bie verflungen nimmer! 
” [3 
Mit dem Frühling sieben Klänge 
Ein in bie verlaffne Bruft, 
Wir die Schwalben wieberfehren 
Als die Boten feiner Luft. 


Doch getreu zum frübern Site 
Bringt die Schwalben ibr Gefieder, 
Und der frühern Tage Klänge, 
Ad, fie Behren nimmer wieber! 


Die „Sonette”, welche die zweite Abtheilung bilden, zeichnen 
fi aus reine, corterte Ferm und einen Geiſt wie Ge 
müth anfprechenden Inhalt. e enthalten finnige Parallelen 
zwifchen dem Leben der Natur und ber innern Gemuthsweit, 
nad Freude und Leid, Hoffen und Entfagen; Betrachtungen 
über menſchliche Beftimmung und über die Bedeutung des Per 
bens; poetifhe Paraphrafen von Gemälden. Als Probe their 
len wie das erfte mit (S. 43): 
Brühlingtglaube. 
Seo wirb non meiner grünen Berge Binnen 

Der Grühling wieder bolb herniederſchweben, 

Und wieder wirb in buftigen Geweben 

Sein Zauber mir die Seele weich umfpinnen, 


Und foll id wieder jenem Traͤumen, Sinnen, 
Und jenem Sehnen zaͤrtlich mich ergeben? 
Soll ih vielmehr nah männlihem Erbeben, 
D Frühling, deinen Bodungen entrinnen? 


Kein Sommfer hat gereift noch und gehalten 
Was du verfproden. Doch, laß ungetrennt — 
Kein Sträuben nüpt — uns bleiben bei dem Alten. 


Herbei denn, laß mit Inbrunft dich umfallen! 
Dem Weſen fo das Herz in mir fi nennt, 
Bir wollen ihm fein fdulblod Spiel noch Taffen. 


Die dritte Abtheilung befteht aus „Bleichniffen und Pa- 
rabeln”. Sie fegen die Reflerionen und Bergleihungen der 
Sonette in eigenthümlicher Weife fort. Eins der gehaltreic: 
ften Gedichte diefer Urt ift (8. SI): 


Biberfhein. 
Aus ber Ferne trat, wie lebend, 
Deiner Schnfucht Glanzgefild, 
⸗ Doch in Luͤften, leid verſchwebend, 
Bar ed nur — ein Luftgebild 


Juhlſt du jest dih auch betrogen: 
Bad bu ſahſt war Widerfhein. 

Mutbig, Wander, fortgesogen ! 
Denn das Urbild wartet bein. 


Was in feinen Himmeldträumen 
Dir bein ahnend Herz verfproden , 

Was oft firahlend den geheimen 
Schleer deines Geiſts durchbrechen 


- Diefed Ahnen, biefed Traͤumen 
Dat ein Biel — eb gibt ein Sein 
In den andern Weltenräumen, 
Bo bad Weſen folgt bem Schein. 


Den Schluß der Sammlung bilden „Aphorismen“, Meine 
epigrammatifche Gedichte, die wol ein reines, für alles &chöne 
und Heilige ſchlagendes Herz befunden, und ein ernfles Stre: 
ben das Biel und den Sinn des menſchlichen Lebens im Gedan ⸗ 
Ben zu erfaffen; doch was folden Gedichten vor Allem zukemmen 
u wenn man ihnen poetifhen Werth zuerkennen f ‚Klar: 
heit, Schärfe, Präcifion des Ausdrucks, wird zu ſehr vermißt. 


3. Poetifche Studien. Gedichte von F. M. Potsdam, Riegel. 

847. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Wenn diefe Sammlung nicht die Jahreszahl 1847 an der 
Stirn trüge, fo würde man fie gewiß einem Saͤnger bes 
Gleim ſchen Kreiſes zuſchreiben; fo ganz in jener herzlichen, 
gefpreizten, trivialen Manier wird in biefen Gedichten, die in 
Blätter der Wonne und Wehmuth, ein Fähnlein Balladen 
und Nomanzen, Brieftauben, Reminiscenzen eingetheilt find, 
Liebe, Freundfchaft und Natur befungen, und namentlich erinnern 
die Ergüffe an Freund Georg ganz und gar an bie Freund 
fchaftspoefie jener Periode. Dergleihen Producte mögen auch 
jegt noch für den engen Kreis von Freunden und Bekannten 
in dem fie entftanden find Interefie haben, auf ein größeres 
Yublicum mögen fie um fo weniger Anſpruch machen, je weni: 

er felbft die äußere Form, je weniger fogar Sprache und 
Keim den nothwendigften Unfoderungen poetiſcher Darftelu 
genügen. Daß wir in unferm Urtheil dem unbekannten Berf. 
diefer „Poetiſchen Studien‘, die übrigens fehr wenig Stubium 
verrathen, nicht aunahegetreten, wird das erfte beſte Beifpiel 
beftätigen. Um zu zeigen was in unfern Tagen noch möglid) 
ift, theilen wir folgendes Sonett mit (&. 130): 
An mM. N. 
(Ins Stammbud.) 
Wenn unberufen ih mir's unterfing, 
Ein Blatt, dad leicht an mir vorüberwehte, 
Bu haſchen, da wo Dorid «8 verfhmädte, 
So fühl? ih wohl, daß ich mich ſchwer verging. 


Es iſt und bleibt ein unvergeiblih Ding, 
Daß Ih der Freundſchaft heil'ge Vempeiftätte 
Bilfärlih, ohne Weihe fe betrete; 
Berwirkt hab’ Strafe ich, die nicht geridg. 


Grofmüthig und verzeibend find die Ftauen, 
Und gern geneigt zu milden Richterfprude ; 
Auch werben fie fotbanen Scherz verjtib'n. 


Dan gönne mir nur Platz ia dieſem Bude, 
Und ich gelobe ftetd ein Freund zu fein, 
Der würdig fei fo ehrendem Vertrauen. 


4. Raturbilder von Adolf Bube. Gotha. 1848, 18. 6 Nor. 


Da Hr. Bube fih dur feine Dichtungen ſchon längit 
bekannt gemacht bat, fo möge dieſe etwas gar zu niedliche 
Sammlung feiner neueften Gedichte an diefer Stelle nur Burze 
Erwähnung finden. Wir fönnen fie nicht beffer charakterifiren 
als indem wir fie eine Fortfegung der „Amerifanifhen Bilder” 
in „Neue Gedichte von Adolf Bube” (Jena 1340) nennen. 
Malerifhe Raturfhilderungen in gewählter, correter Sprache, 
in leichten, fehwunghaften metrifhen Formen find durchwebt 
mit mandherlei Neflerionen über menfhlidyes Leben und Stre ⸗ 
ben. &o fehr ſich nun biefe Gedichte durch genannte m 
auch empfehlen, fo ift doch diefe Raturmalerei mit ihren Bil 
dern und Mörtern ferner Gegenden wol nicht die befte Auf: 
gabe für die Porfie, und wir wundern uns, baß der Dichter 
die fon an reiligrath getadelte Manier auch jegt noch) ein» 
feitig feſthalten und mit einem vollen Bändchen derartiger 
—— das Intereſſe des Publicums in Anſpruch nehmen 

nnte. 
(Die Yortfepung folgt.) 





Leſefrüchte. 
Ein deutſcher Tollhäusler aus der erſten, Aran« 
zoͤſifchen Revolution und aus dem Jahre 1848. 
Man kennt den politifhen Schmwärmer Anacharfis Elcog, 


der unter biefem Namen mehre Jahre vor der er 
Revolution Deutfchland, Italien und England durdpreifte, dabei 
einen großen Theil feines Vermögens ee und überall 
feine unreifen Ideen zw verbreiten fuchte die durch das Leſen 
der alten Geſetzgeber obne alle Prüfung und richtiges Ber 
ftändniß in ihm erzeugt worden waren. Durd die Revolution 
ward fein Gehirn völig verbrannt. Gr ging nad Paris, wo 
er feit feinem 11. Jahre (ſeit 1766) erzogen worden war, zus 
rück, nannte fih „Spreder des Menſchengeſchlechts“, ftellte 
fih einer fogenannten „Geſandtſchaft des Menſchengeſchlechts“, 
und foderte den Convent auf -die Grundfäge der Franzoͤſiſchen 
Revolution über alle Völker zu verbreiten. Zum Mitglied des 
Gonvents jelbft erwählt, überfchüttete und langweilte er den» 
felben mit Adreffen, Reden und Verſchlägen der verfchiedenften 
Art, und erbot ſich fogar eine preußifche Legion unter dem 
Namen „Bandaliſche Legion” zu errichten. Den König von Preus 
en, Friedrich Wilhelm IL, nannte er den „norbifchen Sardar 
napal”, und verlangte, daß die Rationalverfammlung auf deffen 
Kopf und auf den bes Herzogs von Braunfchweig einen Preis 
fegen follte. Zu einem Kriege gegen die Könige gab er 12,000 
Lidres. Unkarftröm, den Mörder des Königs Guftav IH. von 
Schweden, pries er über Alles. Für den Zod Ludwig's XVI. 
ſtimmte er „im Namen bed Menſchengeſchlechts“, und fünte 
hinzu: „Ich verdamme den infamen Friedrich Wilhelm II. 
gleichfalls zum Tode.“ Endlich erlärte er ſich auch für einen 
Arheiften und „perſoͤnlichen Feind Jeſu Chriſti“, und predigte 
den Moterialismus und eine Univerfalrepublit. Da er- zulegt 
Robespierre's Verdacht erregte, ward er mit noch Einigen ber» 
felben Partei 1704 zum Tode verurtheilt. Noch auf dem Wege 
zur Richtftätte predigte er fehr eifrig den Materialismus, und 
verlangte zulegt hingerichtet au werden, um während die Köpfe 
feiner Gefährten fielen „noch gewiſſe Grundfäge feitzuftellen‘. 
Erinnert diefer Anacharſis Elocg in den angegebenen Zügen 
an fo manche perjönliche und andere Erſcheinung in Deutfchland 
im 3. 1848, fo erinnert er beionders in feinen yumanitar-fosmo» 
politifchen, in feinen materiell» atheiftifchen Ideen und Grunde 
fügen an jenen Werächter bes deutſchen Geiſtes, jenen Unbeter 
der uneingefchränften Vernunft, jenen Herold ber eigenthäms 
lihen Weitanſchauung, dem Ehriſtenthum, Rationalität und 
Baterlandslicbe leere Begriffe find, der die Kanonen mit Ideen 
laden will, um fie defto maſſenhafter unter die Völker verbreis 
ten zu Pönnen, den feine Anhänger fchon bei Lebzeiten und 
ins Gefidye einen „großen Wann” und „Helden der Zukunft‘ 
nennen. Alſo aud hier nichts Neues unter der Sonne! 


Ein anderer beutfher Zollhäusler aus den 1790er 
Jahren. 


In den 1700er Zahren lebte in Strasburg ein Jüngling, 
Gandidat der Theologie, der in feinem edeln, aber unverftän« 
digen Gleichheitseifer in dem demokratifchen Elub jener Stadt 
ausrief: „Herunter mit dem Münfterthurm! Herunter mir 
dem hochmüthigen Ariſtekraten, der ſich unterfteht über Die 
andern Kirhen und Haͤuſer der Stadt wie über niebrigeres 
Volk hinzufgauen!” Und wirklich machte man fih unten an 
das Münfter und fing an, fo weit Leitern für die Poamäcn 
jener Zeit reichen konnten, die Köpfe der alten Heiligen, Bi: 
fhöfe und Kaifer welche die äußern Mauerhöhlungen füllten 
niederzuwerfen und zu zerſchlagen. Aber dennoch fteht jenes 
Münfter zu Strasburg beute noch; jener unverftändige Gleich» 
heitsmacher aber und phrafenreiche Ideolog ift im 3. 1810 
im Irrenhauſe zen. (Bergl. E. M. Arndt, „Reden und 
Stoffen”, & 8.) Auch im 3. 1848 hat es und armen 
Deutfchen an ſolchen Gleichheitsmachern und ähnlichen Narren 
nicht gefehlt! 16. 
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Die Literatur unter der Republik in Frankreich. 


Gleich beim erſten Blicke auf bie gegenwaͤrtige fran- 
zöftfche Literatur ficht man, daß bie Profeffion des Kri . 
tikers eine Sinecure geworben iſt. 
Elend ift in ber That ohne Beifpiel, und niemals zeig- 
ten fi wie in biefem Wugenblid Unfruchtbarkeit und 
Gleichgültigkeit, diefe beiden dem intelleetuellen Reben toͤdt ⸗ 
lihen Symptome. Hätte man aud die Erſcheinung 
eines Meifterwerks anzukündigen, fo würde man nur mit 
Mühe die Aufmerkfamkeit einer Meinen Zahl von Ge— 
treuen auf baffelbe zu lenken vermögen, und wäre an+ 
bererfeits das Publicum geneigt fi an geiftigen Ge- 
nüffen für das ermübende Schaufpiel der politifchen Agi« 
tationen zu erheben, fo weiß ich nicht, ob man ihm Et- 
was zu bieten hätte, Allerdings gibt es ein Werk bas 
zu einer andern Zeit und unter andern Aufpicien alle 
Blide auf fi gezogen, alle Gemüther befchäftigt hätte; 
aber zur Stunde find felbfi die Memoiren Ghateau- 
briand's nicht im Stande dem Publicum Intereffe ab- 
zugewinnen. Sie gehören überbem einer andern Epoche 
an. Denn als ob Alles in ber traurigen Krifis die wir 
erleben in Uebereinftimmung fein follte — dad einzige 
große literarifche Ereigniß ift ein Sterbefall. Dem Buche 
warb das Leben indem es fih vom Menfchen zurückzog, 
und feine erſte Stufe zur Unfterblichkeit ift die Bahre 
bes Verfaſſets. Nein, bie Republik und das düftere Jahr 
1548 koͤnnen fih nicht rühmen uns bie Memoiren Cha- 
teaubriand's gegeben zu haben. Sie gehören einer Epoche 
nicht an in welcher fi der Krieg, den man den Rei⸗ 
hen macht, fogar bis in das Gebiet der Intelligenz ver 
breitet hat. 

Sollen wir von „Jeröme Paturot à la recherche 
d’une r&publique” fprehen? Der Verf. des geiftreichen 
Bude, in dem es Epigramme auf die Republik reg- 
net, verfihert und ganz treuherzig, feine Malicen feien 
im Grunde nichts Anderes als einer idealen Republik 
bargebrachte Hulbigungen. Aber Das erinnert und an 
die Worte mit denen Voltaire dem Papſte Benebict 
feine Tragödie „Mahomet ou le fanatisme’ widmete, 
Er beiheuerte dem Prälaten, cs handele fih nur vom 


Das literariſche 


mohammebanifchen, keineswegs aber vom chriſtlichen Fa- 
natismus. Der große Erfolg jenes Buche ift daher nur 
eine Schlappe der Republik. 

Selbft in ber Eheaterliteratur, welche als mit ber 
Menge in unmittelbarer Berührung fichend leichter und 
raſcher die Eindrüde von aufen aufnehmen follte, findet 
man einige Spuren von Leben nur unter der Bebingung, 
gleichzeitig fatirifhe Abfichten darin zu erkennen. Hört 
man bier und da ein berzlidhes Lachen, fo kann man 
fi darauf verlaffen, daß über eine der Phyfiognomien 
gelacht wirb die die Demokratie in die Clubs, bie Sa- 
lons und die Minifterien eingeführt hat, und es fcheint 
als ob die Republik kein anderes Mittel befäge uns zu, 
beluftigen, als auf ihre eigenen Koſten. Und endlich 
— und Das verbient eine befondere Beachtung — der 
einzige Mann von einigem intellectuellen Werthe ben die 
Februarrevolution hervorgebracht hat, ber einzige Schrift: 
ſteller von einigem Gtil ift gerade Der der den Stil, 
den Gultus, die Form, den Gefchmad des Schönen mit 
dem Interditte belegte. Die Angriffe bes Hrn. Proudhon 
auf bie Bücher, die Schriftfteller, die Gemälde, die Verſe 
und bie Profa waren die Vorläufer feiner Angriffe auf 
bie Eigentümer und bas Capital. Wenigſtens piquant 
iſt biefe Affimilation, denn zum erften mal fehen fi 
Künftler und Poeten berfelben Ungunft ausgefegt wie bie 
Gapitalifien und Eigenthümer. 

Es ift nicht zu feugnen, daß äußere Umftände einen 
großen Theil der Verantwortlichkeit für biefe literarifche 
Armuth der Nepublik zu tragen haben. Die öffentliche 
Noth und die Sorgen um die Zukunft find eine traurige 
Begleitung zu der Symphonie welche Künftler und Por« 
ten den Glüdlichen und Pebensfrohen fpielen. Die Kunft 
ift der Luxus der reihen Kivilifationen und Geſellſchaften. 
Wie jeder andere Luxus mußte fie verbannt werben, als 
man, anftatt an den Ueberfluß zu denken, die Möglichkeit 
zu bezweifeln begann bas Nothdürftige herbeisufchaffen. 
Laffen wir auch nicht außer Acht, dag uns in der Kunſt 
vorzüglich das Ueberrafchende anzieht, welches ſich an die 
Neugierde wendet, und uns bie einförmigen Gemeinhei« 
ten des wirklichen Lebens vergeffen macht. Leider ift das 
wirkliche Leben ebenfo dramatiſch, ebenfo reih an Peri- 


petien geworben, es ift ebenfo erfüllt mit Ueberrafchen- 
dem wie die fühnfte Einbildungstraft. Gewiß find bie 
Umftände welche aus Monte + Ehrifto einen Millionnair 
machen oder Fleur de Marie in die Arme ihres Waters, 
des Prinzen Rudolf, zurüdführen, Wunder von Wahr- 
ſcheinlichkeit und Alltaͤglichkeit in Vergleich mit den Er- 
eigniffen denen Hr. Marraft den Präfidentenftuhl in ber 
Nationalverfammlung verdankt, oder welche Hrn. Eauffi- 
diere nicht als Angeklagten fondern als Präfecten in bie 
Policeipräfectur brachten. Wer wird den Sieg bavon- 
tragen, die rothe oder die dreifarbige Fahne? Das war 
das erfie Gapitel des Momanfeuilleton welches am 24. 
Febr. begann. Wird die Arbeiterclaffe jeden Zügel ab« 
werfend die regelmäßigen Gemwalten des Landes und ber 
Hauprftadt unter ihr brutales Jod; zwingen? Das mwa- 
ten bie Gapitel der Monate März und April. Wird 
eine Handvoll Meuterer die Vertreter der Nation zum 
Fenfter hinauswerfen? Das war ber Abjchnitt vom 15. 
Mai. Wird Paris einigen Tauſend Barbaren preiögege- 
ben werden? Das war ber blutige Band des Monats 
uni. Neigt fi) der General Cavaignac zur Rechten 
oder zur Linken, ift er Terrorift wie fein Water, oder 
Girondift wie die Nationalverfammlung? Das waren bie 
Feuilletons von Juli, Auguft und September. Wer ift 
Präfident? Das ift heute unfer einziges Drama, unfer 
einziger Roman, und in der Strafe, in der Geſchichte 
jebes Tags finden wir bie Worte, bie ben Lefern bes 
„Siecle” und des „Constitutionnel” ehemals fo theuern 
Worte: Die Fortfegung morgen! 

Wahrlich die Concurrenz war nicht leicht, felbft nicht 
für die Geübteften in der Kunft die Neugierde des Pu⸗ 
blicums zu nügen und in Spannung zu halten. Und 
was hätten fie auch zu bieten vermodht? Cine Tragö- 
die? Es gab Peine ergreifendere als das Schaufpiel der 
gewaltigen aufgefchredten und wie von einer unmider- 
fiehlihen Kraft dem Abgrunde entgegengefchleuderten Ge- 
felfhaft. Eine Komödie? Es gab keine luſtigere als die 
Hekatombe von republitanifchen Gemiffen die auf dem 
Altar des Budgets hingeopfert wurden, als jene Empor« 


tömmlinge welche die vornehmen Herren, bie Staate- | 


männer, bie Philofophen, die Diplomaten fpielten, und 
ihre Kneipenpolitit in die Wirklichkeit des Gouverne- 
ments einführten. 

Alfo auf der einen Seite das Elend und die Sor- 
gen, auf der andern die Unmöglichkeit in tragifcher Nüh- 
rung und fragenhafter Gedenhaftigkeit mit den Men- 
fen und ben Ereigniffen zu rivalifiren, Das maren 


ohne Zweifel einige der Urſachen von der Unfruchtbarkeit 


der Republik in Bezug auf die Literatur und die Kunft. 
Maren fie aber bie einzigen? Mein, und um fidh hier 
von zu überzeugen, bedarf es nur eines Rückblicks auf 
die Vergangenheit; denn Kranfreich ift fein Neuling im 
Revolutionniren und Ummälzen. Läßt es fich bemeifen, 
das die frühen Revolutionen trop ihres unvermeiblichen 
Gefolges von Beängfligungen und Leiden das Publicum 
nicht in einem gleichen Grabe jebem geiſtigen Genuffe 
entfremdeten, dann darf man fchliefen, daß es zwiſchen 


Dem mas damals gefhah und was fi heute ereignet 
einen wefentlihen Unterſchied gibt. 

Mährend der blutigften und fhredlichften Krifen der 
Revolution von 1789 gab es für bie Erzeugniſſe des 
Geiftes und der Kunft nicht jene an Widerwillen grens 
sende Indifferenz der wir heute überall begegnen. Die 
Theater 3. B. waren nie länger als acht Tage gefchloffen. 
Die Bevölkerung von Paris betrug nicht 600,000 See⸗ 
len, bie Zahl der Schaufpielhäufer war verhältnifmäßig 
ebenfo groß wie zu unferer Zeit, in einzelnen Momenten 
fogar um Pieles größer, und dennoch waren bie Häufer 
ftets gefüllt. Mehre unter ihnen fpielten fogar eine thä« 
tige Rolle in den Agitationen des Augenblids. Die öf- 
fentlihen Meinungen und die Parterres fuchten in einer 
Scene von Chenier, in einem Berfe von Laya ihr Pro- 
gramm und ihre Devife. Das Stück war mittelmäßig, 
der Bers fchlecht, aber das Leben war ba, und erfegte 
den poetifchen und literarifhen Werth; denn Schaufpiele, 
Tragödien, Dramen, ſtanden mittels taufend mächtiger 
Affinitäten, taufend elektrifcher Ketten mit der fruchtba- 
ren Aufregung jener leibenfchaftlihen Epoche in ber in- 
nigften Verbindung. Das Publicum hätte die Epigramme 
und Epöttereien die feit mehren Monaten über unfere 
Bühnen laufen und die Republlk verhöhnen nicht geduls 
bet. Alles mußte fi auf bie großartige Idee beziehen 
melche bie Gemüther erfüllte und beherrfchte. Selbſt bie 
Spaltung zwifhen den Schaufpielern des Theätre fran- 
gais wurde ein öffentliches Ereigniß*), man befchuldigte 
Talma und Dugazon des Terrorismus, man verbächtigte 
Fleury und die Frau Contat ber Sympathien für bas 
geftürzte Reͤgime. Mit Einem Worte, fogar inmitten 
ber riefenhaften Begebenheiten welche Frankreich erfchüt- 
terten behaupteten die Riteratur und das Theater ihren 
relativen Werth. Unfere Scyaufpieler fönnten für ober 
gegen die demofratifche und focialiftifche Mepublit Partei 
ergreifen, Niemand würbe ihnen dafür danken oder Et- 
was anhaben wollen; fie würden in der Gunft des Pu⸗ 
blicums weder gewinnen noch verlieren. Nur zwei der: 
felben hatten die Anwandlung fih in die Politit mifchen 
zu wollen, Bocage und Fräulein Radyel;, auch haben fie 
fi) gründlich lächerlich gemadt. Es war nur Eine 
Stimme darüber, daß die Jafobinermüge Melpomene fehr 
ſchlecht Eleide, 

Die übrigen Künfte blieben in der großen Revolution 
nicht hinter der dramatiſchen zurück. Mehul, Nouget be 
(Isle fchrieben jene patriotifhen Melodien welche dem 
plöglihen Aufzucken eines ganzen Volkes gleichen, und 
die die Revolution von 1848 in Ermangelung eigener 
Erzeugniffe bergen mußte, ähnlih den armen Teufeln 
welche, eine unerwartete Erbſchaft macend, zu ber Zois 
lette des Erblaffers ihre Zuflucht nehmen müffen, um in 
einem anftändigen Rode zu erfcheinen. David zeichnete 
mit ber einen Hand den Entwurf feiner republifanifchen 
Gemälde, mit der andern das Programm feiner republi« 

) Bergl. den Auffag: „Die Theater von Parid während ber 
Revolution’, in Nr. 26— 20 d, BL. f. 1948. D. Red, 
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anifchen Fehde. Sein Syſtem beftcht die Prüfung ber 
Kritik nicht, und wir ziehen feinen großen Schöpfungen 
das kleinſte Gemälde von Descamps und Delacreir vor. 
Aber an allen Begebenheiten feiner Epoche betheiligt, 
aus feinem Leben den Gommentar feiner Werke machend, 
und feine Zeitgenoffen für die heillofen Dirngefpinnfte ber 
geifternd die ihm felbft begeifterten, bietet uns Davib, 
aus der Ferne betrachtet, eine große Künftlerfigur, zu 
der bie Republit von 1848 fein Yequivalent aufjumei- 
fen hat. 
{Die Bortiegung folgt.) 


Neue beutfche Diäter. 


( Bortfegung aus Nr. 16. 


5. Gedichte von C. Garneri. Leipzig, Brodhaus. 
8. 1 Thlr. 10 Rear. 

Hr. Carneri iſt ein Landsmann und Geiſtesverwandter 
des Hrn. Metzerich, den wir in ber vorigen Nummer be» 
ſprachen. In bderfelben mwehmüthigen Stimmung befangen, 
zeichnet er fi von demfelben 2 feinem Vortbeil aus durch 
größere Mannichfaltigfeit in ” auf Stoff und Form, 
und durd größere Driginalität in Gedanken und Bildern, aber 
zu feinem Nachtheil Durch bedeutende Verftöße gegen die Rein« 
heit und Eorrectheit der Sprade. Um mit Lepterm zu begin» 
nen, $ finden fih nicht nur Ausdrüde wie: Haßentzunden 
(8. 227), ſchmelzt (&. 27), entbreiten für auöbreiten, 
umftalten (8. 10), fondern auch befeligen, befhönigen als 
Reime zu wiederfeh'n, bintergeh'n (8, 194, 195). Die 
Sammlung beginnt mit „Liedern”. Diefe durch einen etwas 
gar zu weinerlihen Prolog eingeleitet find nicht Liebeslieder 
voll zarter, inniger Empfindung, voll fhöner Bilder und geift: 
reicher Wendungen, aber mit wenigen Yusnahmen, in benen 
beitere Bebenstuf und bisweilen fogar neckiſche Laune ſich gel 
tend macht, in einem elegifchen, fentimentalen Zone, der nicht 
felten fih zum Uebermaß des Zhränenreichen fteigert, und fid) 
zu fehr darin gefällt die Erſcheinungen der Ratur als Folie 
der Sehnſucht und Wehmuth zu gebrauchen. Dies gilt von 
folgenden: „Sonnenblide” (S. 9), „Waldgedanken“ (&. 45), 
„Beilden” (&. 102), und glei von den erften Liedern, in 
denen fi der Dichter über ine eigene Poeſie ausfpricht, da 
beklagt er fich, daß feine Gedanken ſich mußten vereinen kohlſchwarz 
dem weißen Papier, und daß fie mußten tragen des Wortes 
tödtenden Zwang. Da findet fich folgendes Meine Gedicht: 


Unbefbriebnue Blätter. 


Unbeſchrleb'ne Blätter gleichen 
Wolkenlofen Dimmelreichen, 

Wentih ihre Reinheit febe, 
Füple ih der Wehmuth Mähe. 


MWolten fommen bald geyogen, 
Düfter wird der Himmeldbogen; 
Thränen bafb den Bit umbällen, 
Um der. Blätter Weiß zu füllen, 


Aber den hoͤchſten Grad erreicht diefer fentimentale Zrüb+ 
finn in einem Gedichte (8. 16), das die Ueberfchrift hat 
„Innerer Leichenzug“. Es lautet: 


Sieh, Freund, mir tief durchs Auge 
In die tieffte Serie hinein, 
D’rin leuchtet aus graufem Dunkel 
Ded Schmerzes Jackelſchein. 


Siehſt du den Trauerengel, 

Der eine Bahre trägt ? 

Bord, wie das Herz mir im Bufen 
Als Sterbeglödchen fülägt. 





1848, 


In der Wahre liegt eine Blüte, 
Die buftend im Gturme brach, 
Todgedanken folgen wie Schatten 
Dem Leichenzuge nad. 


Meine Hoffaung trag’ ih zu Grabe, 
Sie liegt im Todtenſchrein 

Wird mit ber Fackel ded Schmerzes 
Mein Beben verglommen fein? 


‚ Zum Glüd ſchlagt das Herz unfers Dichters nicht immer 
wie ein Sterbegloͤckchen, leuchtet nicht immer aus dem graufen 
Dunkel gr Augen des Schmerzes Fackelſchein, „Im Ge 
birge” (&. 29) und „Im Walde” (&, 54) macht ſich der fri« 
fe, Idee Sinn des Zirolerd wieder Luft: da verfcmwinden 
jene haͤßlichen Fragen, und in fhönen, herzerhebenden Bildern 
treten uns die Wunder der Gebirgsnatur entgegen 5; oder «6 
wird der Wald verherrlicht mit feiner Jagdluft und feinem 
Liebesleben. Daneben findet fih eine Menge ber anmuthig · 
ſten Gedichte, in denen Form und Inhalt ſich harmoniſch dutch - 
dringen und die Grenzen der Schoͤnheit — überfchreiten, 
mag das Golorit nun bald beiterer bald düfterer fein. Als 
Probe diene folgendes: 

Der Entfernten. 
So oft ich in traͤumender Gchnfuht 
Nach deiner Heimat ſchau', 
Muf ih bliden über bie Alpen 
Dinein in bes Himmels Blau; 


Als wäre ber reine Aether 
Dein wahres Heimatland, 
As mwohnteft bu dort mit ben Gingeln 
Ho über dem Alpenrand. 


Es if auch wol natürlich, 

Es kann gar nicht anders fein: 

Denn fo oft ich dich ſchaute, meint” ich, 
Ic biidt' in ben Himmel hinein. 


Wir heben ferner hervor: „Sehnſucht“ (S. 74), „Der 
Sturm” (8. 75), „Unfere Liebe” (&, 26), „In der Gondel” 
(8. 82). Die zehn Lieder „Bom Meere” tragen zu ſehr das 
Gepräge einer Prankhaft+fentimentalen Stimmung; dagegen 
enthalten „Die Klagen des Maͤbchens“ die beften Gerichte der 
Sammlungi es find Parabeln, in denen ebenfo poetifch aks 
wahr das Leid unglüdlicher Liebe ir ausfpridt. Wir koͤnnen 
bier nur die erfte mittheilen (8. : 


Ein Mädchen fingt: 
I 


Die Perle. 
Einft tauchte ein armer Fiſcher 
Hinab in bes Meeres Schlund, 
Und fand eine fhöne Perle 
Im tiefen Wellengrund. 


Er fleigt, vor Wonne bebend, 
Zus ber Fluten finfterer Nacht, 
Und ſchaut mit ben Bliden ber Freude 
Der Perlen unenblihe Pracht 


Selbſt nicht in den Merenmänden, 
Wo ber Baub'rer alimaͤchtig fhmwödrt, 
Hat er von fo großen Prrien, 

Bon fo fhönen Prrien gehört. 

Er acht von Koͤnig zu König, 

Gr zieht von Lamb zu Land; 

Doch Den ber die Perle bezahlte 
Der arme Fiſcher nicht fand. 


Unb unter ihrem Werthe 
Verkauft er fie nimmermehbr ; 


Nicht mag er bie Perlen entweiben, 
Und ſchleudert fie wieber ind Meer. 


Einf fand ich eine Perle 

In meines Bufend Schacht; 

Mit ber Freude bebendſtern Zagen 
Hab' id fie and Licht gebracht. 


Ihm hab’ ih fie gegeben, 
Der nimmer mein gebenkt: 
D Hält’ ih meine Liebe 

Ins Herz zurüd verfentt! 


Mit andachtvollem Gntzäden 

Sah der Wifcher mod oft in bad Meer; 
Seh! ih in meinen Bufen, 

Gr ift verarmt und leer! 


Den „Liedern“ folgt ein Kranz von „Sonetten“. Sie enthal- 
ten in bilberreicher Sprache und melodifhen Verſen geiftvolle 
Betrachtungen über Liebe und Leben, Natur und Kunft, Gott 
und Welt. Befondere Aufmerkſamkeit verdient eine zufammen- 
bängende Meihe, überfchrieben „Wahrheit und nbeit". Sie 
legen das fhönfte Beugnig ab von dem tiefen Gemüth unfers 
Dichters und feiner Begeifterung für alles Große und Schöne; 
nicht minder befunden fie fein Talent für jhöne poetifche Form, 
trogbem daß ber bildliche Ausdrud bier und da noch etwas 
ungewöhnlich ift, und bie oben gerügten BVerftöße gegen bie 
Sprache gerade hier. am häufigften angetroffen werden. Mir 
Tonnen hier nur den Unfang und das Ende mittheilen: 

I. 
Die Wahrheit Bott, die Schönheit fein Prophet ! 
Bei diefem Muf mil ih die Anker lichten, 
Wenn auch Gedanken fih mie Wolken ſchlchten. 
Der Bilder Meer fi wild im Wirbel breit. 


Bon ber Begeiſt'rung Wunderhauch ummeht, 
Kann ic aufs Feſtland träger Ruh' verzichten ; 
Is bin babeim auf wogenden Bebichten 

Die ein Matrof, wo Sturm die Segel biädt, 


Du feffellofed Wort, fei bu mein Kahn; 
Als Lootſe wird und meine Sehnſucht dienen, 
Und und geleiten an der Wahrheit Strand. 


Dir bangt nicht vor des Zweifels KAlippenrand, 
Nicht vor bed Zagend warnenden Deipbinen; 
Die Schönheit yeigt als Leitern mir die Bahn. 


Ku, 
Dit Hoffnung und mit edlem Gelbfivertrauen 
Crfület und die Kunft; dem Menſchenſohne 
Beigt fie die Wahrbeit, weil vor beren Throne 
Ihm ihre Urbegriffe niederthauen. 


Des HKünfklers Werk, in dem mir Schönheit (hauen, 
Cpricht bald im Reime, bald im Darfentone, 

Bald im Gemälde, bald im Stein: «6 wohne 

Gin Gotteöftrahl in unferd Bufend Grauen. 


Drum will ih mutbig meine Straße walen, 
Und, wenn der Schönbeit Almacht mid ummeht, 
Aufd Anie mit tiefer Andacht nieberfalen. 


Dann fol, ein gotterfülltes Danfgebet, 
Dies beilige Wort von meinen Lippen fallen: 
Die Wahrbeit Gott, die Echoͤnheit fein Prophet! 


Die „Bermifchten Gedichte” find nur ein matter Nahhall 
der „‚Bieder”. Doch findet fih aud bier mandes Schöne; fo 
zeichnet fih ein größeres Gedicht im archilochiſchen Versmaß, 
Einem Freunde” (S. 232), aus durch feinen frifhen Geift, 
und ift voll wahrer Lebensweidheit und Lebenemuth; zugleich 
ift es jedoch auch ein Beifpiel, dab dem Dichter die antiken 
Bersmaße beimeitem nicht fo gut gelingen als die gereimten 
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Strophen. Daher ift es doppelt zu billigen, daß er die zwei 
epifhen Dichtungen, melde den Schluß der Sammlung bilden, - 
„Dithona“ und „Das Bud des Treſtes“, nicht in helperichten 
Herametern, fondern in wohltönenden Stangen abgefaßt hat. 
Das zulegt genannte Gedicht enthält mehr eine lyriſche Ber: 
berrlihung des MWeltheilandes als eine epiſche Darftellung s 
das erjtere ift eine ganz vortrefflihe Behandlung eines Difian': 
ſchen Gefanges, ein wirklich intereffanter Verfud die büftere 
nordifche Heldenfage in das reijende Gewand der füblichen 
Stange zu Heiden. Einen Schluß auf das mohlgelungene Ganze 
möge man aus folgender Schlußftrophe machen 


Nah Selma bringet Gaulo feucht die Wange; 

Unb zu der Harfe finget Oſſian 

Dithona'd Tod in biefem Trauerſange. — 

Treu folget Baulo feiner Heldenbabn ; 

Doch mwandelt oft ihn träumerifb und bange 

Die Wehmuth felbft im Kreis der Breunde an: 

Dem Lüften gleih, bad nad ded Sturmed Müthen 
Wie feufzend faͤchelt die gefnidten Blüten. 


(Die Wortfegung folgt in einer der nuͤchſten Lieferungen.) 


Miscellen. 


Politifhe und religiöfe Wahlverwandtſchaft. 
Daß die Gefelfhaft Jeſu oder der Iefuitenorden ebenfo 
fehr ein politifher als ein religiöfer Verein ift, dürfte hinrei⸗ 
hend bekannt fein. Meniger deſſen diedfallige überrafhende 
Aehnlichkeit mit der Sekte der Pothagoräer im alten Italien, 
und mit der von Haſſan Ebn Sabah in den Gebirgen Afiens 
geftifteten Sekte der Meuchelmörber. Die Analegien in der 
Innern Drganifation diefer drei durch Zeit und Raum fo weit 
getrennten Koͤrperſchaften bezeugen eine merkwürdige Gefin: 
nungs» oder Wahlverwandtſchaft. Bei allen dreien findet ſich 
unbefchränkte Gewalt des Dberhaupts ober Großmeifters, und 
Verpflichtung der Gintretenden oder Schüler zu unbedingtem 
und blindem Gehorfam. Bei allen dreien wußte fein Mitglied 
eines untern Grades bie Geheimniffe der Mitulieder höherer 
Grabe, und erft nachdem der Schüler durch fämmtliche Grabe 
ber Einweihung gegangen, erfuhr er die Beſchaffenheit und das 
Weſen der Wutoritat meldyer er fih unterworfen. Herner 
wurde allen drei Körperfchaften der abfcheuliche Lehrſatz beige: 
meflen: „Der Zweck heiligt das Mittel”, wurde jeder in ihren 
Blütentagen und in den Ländern wo fie ſich aufhielt eine 
Menge geheimer und öffentlicher Mordthaten Schuld gegeben, 
war jede ber Meihe nah das Schreien der heibnifchen, der 
mobammedanifhen und der hriftlihen Welt, galt jede, fo lange 
fie beftand, in ihrer Sphäre als höchſte berrichende Macht, und 
erregte beffenungeachtet der Fall jeder verhältnißmäßig geringes 
Auffehen. Es wäre gewiß intereffant z@ unterfucdhen und ber: 
aussubringen, ob biefe drei Serien von Erſcheinungen unab- 
weisbare Folge irgend einet emeinen Geſetzes ber Menſch⸗ 
beit find, ob es einen gefellfchaftlichen oder forialen Inftinet 
ibt, welcher in jeder geheimen Verbrüderung einen nah Ber- 
tmiß ihrer Ausbreitung gefährlichen Feind erkennen läßt, oder 
ob jene drei großen Drden zu dem Zwecke entjtanden find, in 
einer Zeit ded Kortfchritts ein retrogrades Princip zu behaup: 
ten, dem Bormärtöbrängen reactionnaire Kräfte entgegenqufegen ? 
Vielleicht können beide Fragen fo beftimmt bejaht werden, daß 
in dem Bufammenmwirten beider Urſachen der Grund für bie 
Aehnlichkeit jener drei Serien von Erfcheinungen liegt. 


Zrauerfälte. 

Der Redacteur einer amerikaniſchen Zeitung, wie er felbft 
fagt ein alter Junggefelle, fhlägt vor und geht mit dem Bei: 
fpiele voran, bie Shetland ‚‚Melancholy accidents " 
zu überfchreiben. 2. 
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Die Literatur unter der Republik in Frankreich, 
(Bortfegung aus Nr. 17.) 

Die Revolution von 1789 geftattete biefes innige 
Bündnig zwifhen den Aufregungen der Kunft und der 
Wirklichkeit. Wenn fie fi) durch Erceffe aller Art ent 
ehrte, wenn ihre Träger und Leiter ihre Namen mit bin» 
tigem Griffel in die Tafel der Gefchichte fehrieben, fo 
befaß fie wenigftens den unfhägbaren Vorzug, daß fie den 
Mechten der Intelligenz Achtung nicht verfagte. Hatte 
fie ſich doch zum voraus angefündigt in den Schriften 
der Yubliciften, in den Theorien der Defonomiften, in 
den Unterhaltungen ber Salons, in allen Probucten bes 
Geiftes jener Zeit. Von Voltaire bis Mirabeau, von 
Rouſſeau bis Condorcet gibt es feine hohe Intelligenz 
die nicht von der revolutionnairen Morgenröthe beleuch · 
tet wurde, wie die Bergesgipfel, welche lange vor den 
Ebenen und Thälern von der aufgehenden Sonne um- 
glänzt werden. Nachdem ſich die Bewegung einmal den 
Maſſen mitgetheilt hatte, fehlte es allerdings nicht an 
Ausihweifungen, an Sceuflichfeiten, an Thaten des 
Mahnfinns und felbft der Dummheit; aber dennod; war 
die Revolution von 1789 weniger rabical als die von 
1848 es fein möchte, Ihr Hauptrefultat war die Hert- 
fchaft einer Claſſe melde jahrhundertlange Vorbereitun« 
gen und Studien zur Macht und zum Einfluß herange- 
veift hatten. „Was ift der Tiers-etat? Nichte. Was 
fol er fein? Alles.“ Und wenn Talent, wenn Bürger: 
tugend, wenn Wilfenfhaft, Stubium und Arbeit zur 
Begründung von Rechten genügen, dann verdiente ohne 
Zweifel der Tiers- etat feine gänzliche Erhebung. Auch 
ftürzte er fich in die unbefannten ihm von der Mevolu- 
tion eröffneten Bahnen mit unbefchreiblihem Enthufias- 
mus. Mit Leidenfchaftlicher Gier verfchlang er die Ideen, 
Grundfäge, Flugfchriften, Reden und Worte welche, ähn- 
lid den fruchtbaren Keimen bie einen Augenblick lang 
vom Sturmwind verweht fpäter zu Früchten und Mie- 
fen werden, mitten durch das Meltgepraffel hindurch den 
Samen zu Inftitutionen und Neformen ftreuten; und an 
der innern Flamme, welde der Hauch des neuen Gei« 
ſtes angefacht hatte, erwärmte und belebte fi Alles für 
ihn, jede Zeile feiner Lecture, jede Scene feines Theaters, 
Wenn die geſellſchaftliche Hierarchie zertrümmert war, 


wenn die Menfchen welche bis dahin an der Spige der 
Civilifation geftanden hatten in der namenlofen Berwir- 
rung verfchwanden, fo wurden fie wenigſtens von einem 
andern gebildeten Yublicum erfegt, bereit und fähig die 
Erbſchaft anzutreten, und zu den intellectuellen Genüffen 
noch mehr als zur Ausübung der gouvernementalen Ge- 
malt feit langer Zeit geformt. 

Werfen wir jegt einen Blick auf die Nevolution von 
1830. Ihr wefentlicher Charakter war Das fortjegen 
zu wollen was fie geftürzt hatte, Die Männer jener 
Epoche glaubten zu ihrem Nugen und Gebrauch eine Les 
gitimität, eine Givilifation, ein Gouvernement, und eine 
Geſellſchaft Schaffen zu Fönnen die mit den geftürzten 
mitteld unzähliger Verzweigungen verknüpft waren. „Les 
hommes de 1830 esperaient cacher, à force d’esprit, 
la solution de continuite”, fagt fehr richtig ein anderer 
Publiciſt. Der Geift, aber der Geift mit allen feinen 
Chimären, Eitelfeiten und Gefahren, war in der That 
ber Urheber der Julirevolution — und niemals ift es 
augenfcheinlicher geworden, daß in allen Dingen und vor« 
züglich in der Politit der Geift zu Allem dient und zu 
Nichts genügt. Was vorhergefehen war geſchah. Die 
geiftvollen Leute welche bie Revolution gemacht hatten 
waren faft alle Männer der Literatur, (Villemain, Thiers, 
Goufin, Mignet, Nemufat u. U.) Von der Revolution 
von 1789 hat man gefagt, daß fie wie Saturn ihre Kin- 
der 'verfchlang. Wäre die von 1830 der Literatur feind- 
lich gemefen, fo hätte man von ihr behaupten können, fie 
mishandle ihre Mutter, Sie verdiente diefen Vorwurf 
nicht; trog aller Schwankungen des öffentlichen Wohl« 
ftandes ftand die feit einiger Zeit begonnene literarifche 
Bewegung doch nicht ſtille Von der Revolution im ei» 
nem Moment des Glüds und des Reichthums überraſcht, 
litten Kunft und Literatur nur wenig von ber Berüh- 
rung der politifchen Ereigniſſe; fie hatten fogar noch 
während mehren Jahren ihren Antheil an dem Triumph 
ber Ideen, zu deren Verbreitung fie gedient hatten, Je. 
ner Epoche gehören die glänzenden Erſtlingswerke von 
Muffet, Barbier, Balzac, die belichteften Dramen von 
A. Dumas, die trefflichftien Werke von Vigny und Hugo 
an, Und ihren Produetionen fehlte es weder an einem 
glänzenden Aubitorium noch an einem aufgeflärten Pu— 
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blicum. Man haßte fi, man verabſcheute fi, und mit 
Mühe nur konnten bie Getreuen den Gemwandten, die 
Befiegten den Siegern verzeihen; aber Sieger und Be- 
fiegte ſprachen eine und diefelbe Sprache, verlangten von 
den Künften die mämlichen Genüffe, und liebten es ein» 
ander in ben ibealen Regionen der Literatur wie auf 
einem neutralen Boden zu begegnen. Einige Mistöne 
ausgenommen, die mit der Sturmglode des Februars 
verglichen feine Erwähnung verdienen, gab es nad, ber 
Qulirevolution feine fociale Veränderung bie vollftändig 
genug gewefen wäre, um bie Literatur aus ihrem Gleife 
zu werfen. Don dem Ufer auf bas fie der revolution. 
naite Steom führte, konnte fie noch immer fehen was 
fih am jenfeitigen Ufer zutrug. Die neue Geſellſchaft 
bildete 'fih fo gut wie möglich mit den Elementen ber 
alten; fie modifieirte die Traditionen bderfelben, aber wiber- 
ftrebend, und wie die Leute welche au ihrem Namen gern 
den Namen des Gutes das fie Faufen hinzufügen möchten. 
Wenn einige feltfame Sophismen, einige fubverfive Doc- 
trinen ſich geltend zu machen fuchten, fo erregten fie vicl- 
mehr Lächeln als Beforgniffe. Die Saint» Simoniften 
3. B., diefe Dandies des Communismus, wurden viel mehr 
wie Masten als wie Sektirer betrachtet. Die Gefell- 
ſchaft ließ fih nit beunruhigen; an bie Gewalt ber 
Principien glaubendb auf denen fie gegrünbet ift, überließ 
fie den geiftvollen Männern welche die verantwortlichen 
Urheber der Revolution waren die Sorge fie zu bemei» 
ftern und an Uebergriffen zu verhindern. 

Der Enthufiasmus alfo im 9. 1789, im 3. 1830 
der Geift behaupteten dem erften Plag; im beiden Epo- 
chen gab es DOffenfivbündnif und Defenfivbündnig zwi« 
fhen den intellectuellen Kräften unb den revolutionnairen 
Tendenzen ; die Ideen fohritten den Ereigniffen voran; 
eminente Männer traten an die Spige der Bewegung 
welche das Land neuen Gefhiden entgegenführte, und 
triumpbirten mit ihr als fie ben Sieg davongetragen 
hatte. Es war daher natürlich, daß bei der Beklommen ⸗ 
heit und ber Beforgnif welche die politifchen Peripetien 
begleiteten die Dinge der Intelligenz , die ja felbft daran 
betheiligt waren, keine ernſthafte Gefahr liefen. Aber 
die Intelligenz bereitet ſich eine eigenthümliche Züchtigung, 
wenn fie glaubt fi den ewigen Gefegen und Wahrheiten 
entfchlagen zu dürfen, ohne die Alles Ehimäre, Lüge und 
Klippe if. Das Uebermaß ber Macht führt ihren Sturz, 
das Uebermaß des langes ihre Erniedrigung herbei. 

Einige Jahre nad der Aulirevolution zeigte ſich ein 
neues Symptom in ber Riteratur. Sie brach ober fie 
glaubte vielmehr ihre Allianz mit dem revolutionnairen 
Geifte brechen zu können. Faſt alle berühmten Schrift 
fieller waren Minifter, Gefandte, Großmürdenträger der 
Monardie; fie befaßen fo viele Stellen und Einkünfte, 
daf fie fich nicht mehr daran erinnerten Akademiker ge» 
wefen zu fein. Wie die Apoftel auf bem Berge Taber, 
fand bie Literatur, daß es ſich refflich wohnen laffe auf 
den Höhen des Budgets, und daß der Augenblid ge 
tommen fei ihr Zelt aufzufchlagen. Sie war der Mei- 
nung, die Intelligenz und bie Freiheit hatten genug für« 


einander gethan, und es fei ihr erlaubt nach einem Jahr: 
hundert von Kämpfen, Abenteuern und Siegen ein we 
nig an fich felbft au denken, und in einer officiellen 
Dafis auszuruhen. Aber nicht zufrieden damit ſich zu 
rüdyuziehen, wollte die Literatur fi) auch ergögen; die 
Daſis genügte ihr nicht, fie fehmte fi nad den Wol- 
lüften von Capua. Sie warf ſich einer Art von egoifti« 
ſchem und finnlihem Optimismus in die Arme, deſſen 
Hauptfymptome eine übertriebene Anwendung des Sy- 
fiems der Kunſt um ber Kunft wegen, ober eine 
kleinliche Eitelteit, oder ein niedriger Speculationsgeift, 
oder endlih — und Das war das Schlimmfte — jene 
romanhaften Fictionen waren, welche nur zu oft ber Ju« 
gend, der Armuth und dem Ehrgeiz eine anziehende aber 
ungefunde Nahrung boten. Das war ihre Verbrechen. 
Hierdurch bereitete fie aber diesmal, ohne es zu mol 
len, die legte Mevolution vor, bie ihr einen töbtlichen 
Streich, verfegen follte. Bemerken wir wohl, daß es ber 
Literatur nicht gegeben ift neutral zu bleiben; fobald fie 
aufhört die Gefammtbewegung der Geifter zu unter- 
ftügen, übt fie auf die individuelle Phantafie einen 
heilfamen oder fhädlichen Einfluß aus, und jener war 
nur ein ſchaͤdlicher. Die Literatur war nicht mehr re 
volutionnair, fie war umfittlich, oder richtiger, ihre Unſitt ⸗ 
lichkeit wurde ohne ihr Vorwiſſen das revolutionnairfte 
ihrer Elemente, 

Hier drängen fih die Namen in Menge auf. Wir 
befhränfen uns auf die Hervorhebung zweier Schrift ⸗ 
fteller, Balzac und E. Sue. Der Erftere wendet fi 
weniger an das Volt ald an die Mittelclaffen; aber wie 
viele junge Leute aus biefen Schichten der Gefellfchaft, 
wo man dem Reihthum zu nahe ift um ſich geduldig 
in bie Armuth zu fügen, der Armuch zu nahe um ſich 
langfam zum Neichthum zu erheben, haben nicht in den 
Werken Balzac’s die fieberhaften Aufreiungen gefunden, 
bie ſich fpäterhin im Haf gegen die Gefege und bie fo- 
ciale Hierarchie kundgeben follten! Wie viele Hände 
mögen fi nit im Traume convulfivifh nad) den gol- 
benen Aepfeln des Weberfluffes und bes Luxus ausge 
ſtreckt haben, die uns Balzac wie in einem Zauberfpiegel 
zeigt, und bie leider viel bequemer zu erreichen find, in« 
dem man ben Zweig abbridht der fie trägt, als indem 
man ſich durch Arbeit und Ausdauer nah und nad 
bis zu ihnen emporhebt. Noch unbeftreitbarer ift ber 
Einfluß E. Sue's. Man lefe feine Romane, und man 
wird dort in gleichen Dofen die Schmeichelei der Ar- 
beiterclaffen und die Schilderung der Freuden des Reich- 
thums finden. In dem Epilog ber „Mysteres de Pa- 
ris“ erfchienen zuerft die Worte „Drganifation ber Ar- 
beit”, „Beſchraͤnkung der Concurrenz“, „Zarif des Lohne”, 
Worte die zu fo trauriger Berühmtheit und fo Zoftfpie- 
ligen Zäufhungen beftimmt waren. Die Blätter auf 
benen E, Sue biefe Gegenftände mit der Nächftenliebe 
eines Vicomte de Paul in Glackhandfhuhen behandelt 
folgen denen ganz nahe auf denen er ben materiellen 
Genug in einer Sprache ſchildert die feine menfchen- 
freundlichen Abfichten ziemlich verdächtig macht. Mit 


71 


Einem Worte, Balzac darf ſich rühmen die Praͤfecten 
Ledru · Rollin’s, E. Sue die Junüinfurgenten und bie 
Partifane Raspail’s erzogen zu haben. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Aus Kalkutta. 
Auguft 198. 


.. .. Ich benuge alfo die Ubreife Ihres Verwandten und 
meined Preundes Ihnen beilommende Sendung zu maden. 
Das kann ich natürlich nicht ohne einige Zeilen beizufügen, die 
wie ich glaube und wünjche Ihrer Antwort auf meinen legten *) 
.... unterwegs begegnen werden. Während Sie diefen muth: 
ne lafen, war id) in Zubbulpoor, einer Stadt von unge 
fähr 20,00 Ginwohnern im Saugor» und Rerbubdagebiete, 
und felbft für eine indiſche Statt noch vor 10 Jahren berüch⸗ 
tigt dur Unmiffenheit und Aberglauben. Die dortige Gegend 
war ber Haupttummelplag jener unter dem Namen Thugs welt 
bekannten, fluchwürdigen religiöfen Fanatifer, Mörder weniger 
aus Graufamkeit und Habfucht als aus religiöfem Wahne, ih ⸗ 
rem Gott zu dienen. Es freut mich biermit ungefucht Gele 

enbeit zu finden, Ihnen einen ber vielen Pertjchritte zum 
ern erwähnen zu koͤnnen welche bie englifhe Regierun 

im Int ihrer indifchen Unterthanen unermüdlich thut. Da 
dem Tre der Thugs, dem Thuggee, wie man bier fagt, 
ein Biel gefegt, die Sekte, wenn nit audgerottet, doch befehrt 
und für bie bürgerliche Gefellfhaft zuruͤckgewennen werden 
müffe, ftand laͤngſt feſt. Die Schwierigkeit lag nur in ber 
Ausführung, und diefe war in demſelben Grade ſchwer in wels 
chem der Thuggee ſich über eine ungeheuere Landſtrecke vers 
breitete, und e# zur Unterbrüdung des gigantiſchen Verbrechens 
an localen Gerihtöhöfen fehlte. Endlid wurden ſolche in den 
Mefidenzen mehrer eingeborener Fürften angeorbnet, und unfere 
dafigen Bevollmächtigten zu Oberrichtern beftellt, Die Controle 
aber 1836 dem DOberften Sleeman in Jubbulpceor übertragen. 
Den Beftrebungen diefes Mannes — und deshalb nenne ich 
ibn — —— vorzugsmeife das unermeßliche Berdienſt, daß 
der Mord nicht länger ungeftraft umherzieht. Im Laufe ber 
nähften Jahre wurden an IM Thugfamilien verhaftet, und 
zum Behuf der Unterfuhung nach Jubbulpoor gebracht. Wie 
in Indien Alles in großem Maßftabe geſchieht, geſchah es auch 
mit den gs en. Die Zage waren nicht felten an bes 
nen 15, 20, fogar Ihugs mit einem mal aufgenüpft wur: 
den. Die Folge diefer in Wahrheit humanen Strenge machte 
fih bald fühlbar. Die ganze Sekte wurde von paniſchem Schreck 
ergriffen, die Banden und Motten löften ſich auf und flohen, 
der ng konnte Nichts unternehmen, und in verbältnißmäßig 
kurzer Frift war ein Raub» und Mordfoftem geſtuͤrzt welches 
feit Hunderten von Jahren in Gewohnheit und Fanatismus 


— 

ie haben bereits errathen, daß nicht alle eingezogenen 
Ahugs dem Strange verfielen. Daran hatte inbeffen die ger 
rühmte Humanität des 19, Jahrhunderts, ich meine die in Eu: 
ropa ihr Ziel überfchießende Philanthrepie, beimeitem geringern 
Antheil als der Nugen melden die Schonung der Mindeft 
ſchuldigen dadurch gewährte, daß fie im Stande waren gegen 
die von Zeit zu Beit gefänglich eingelieferten Thugs als Ber 
weiszeugen aufzutreten. Schon Ende 1837 belief ich ihre Zahl 
auf 450 Männer fammt Frauen und Kindern, mit welchen jene 
den Tag in einem eigens für fie nahe bei der Stadt erbauten 
Dorfe zubrachten, des Rachts aber in den Stadtgefängniffen 
eingefperrt wurden, Ie nad) ihrer Größe erhielt jede Familie 
zum Lebensbedarf woͤchentlich d— 8 Schillinge. Bei ſtarkem 
Kinderfegen wollte Das nicht reichen: und bie Weltern fchidten 
ihre Kinder aus um zu arbeiten, zu betteln oder zu ftehlen, jeden» 
falld den Mund durchzubringen. Da fah Dberft Sleeman, daf 
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Died fo nicht fortgehen konnte, daß mit dem Aufwachſen der 
Kinder ihre Bebürfniffe fi vermehren, ihre Willensftärfe zus 
nehmen, und das Dorf eine Pflangfchule des Laſters werden 
würde. Alſo berieth er ſich mit feinem Adjutanten, Lieutenant 
Brown, über die Rothwendigkeit eines Verſuchs diefe vermwahr: 
loften Menfhen an Fleiß umd Thaͤtigkeit zu gewöhnen. Dem: 
gemäß lich Brown unweit feiner Wohnung de Schuppen 
errichten, und bewog an 20 Männer dafelbft nad Vorſchrift 
zu arbeiten. Das Eonnte Ks Männern nicht behagen deren 
ausfchließendes Handwerk Mord und Raub gewefen war, und 
die Lockung, daß der nad) Abzug der Koften verbleibende Ge: 
winn ihnen gehören folle, mußte ihre Kraft verlieren, fobald 
der Ertrag wegen ber Schlechtigkeit der gelieferten Urbeit ſich 
ſehr ering erwies. Ihrer ftillen Unzufriedenheit folgte lauter 
Unmille, diefem eine Art Wuth, daß fie fich herbeigelaffen für 
fo geringen Lehn regelmäßig zu ſchatwerken. Um daher kurze 
Wirthſchaft zu maden zündeten fie eines Tags die Schuppen 
an, und brannten jie bis auf ben Grund nieder. Dabei hatten 
fie jedoch die Rechnung ohne den Wirth, nämlich ohne den 
Lieutenant Brown, gemadt, ber nun entfchloffener als je war 
fein Borhaben durchauführen. 

Auf feinen ehl mußten fämmtliche Dorfbewohner früh 
und Abends Biegel freien, und als diefe getrodnet waren 
daraus ein SU Fuß Tanges und AU Fuß breites Gebäude errich ⸗ 
ten, deſſen Ueberdachung 50 Pf. &t. Poftete. Hier follte nun 
gearbeitet, namentlid Hanf gefponnen, Zeppichzeuch und Lein ⸗ 
wand gewebt, Baſt geflochten werden u. f. w. Da ergab ſich 
aber eine neue Schwierigkeit. Durch feine Berufsgefchäfte von 
früh 10 — 5 Uhr Nachmittags in Unfprucd genommen Eonnte 
Brown den Gang der Arbeit nicht beauffichtigen, und die aus 
Gingeborenen gewählten Lehrer und Wuficher fürdpteten fi 
vor ben obſchon geweſenen Thugs dergeftalt, daß fie Diefelben 
thun ließen was ihnen beliebte. Dem abzubelfen ftellte Brown 
1540 einen Engländer an, einen handfeften, energifchen Mann, 
welcher in kurzem bie ganze Gefellfchaft zur Ordnung brachte, 
nicht bios durch bie tichiedenheit feines Willens, fondern 
auch durch mande berbe Tracht Prügel, die er eigenhändig 
austheilte. Die europäifche Philanthropie wird Das wieder 
tadeln. ber item, es half, und daß es half mag Ihnen zum 
Beweis gelten, daß die eurcpäifche Humanität hier am unrech⸗ 
ten Drte, und ohne englifche Dazwiſchenkunft Indien muthmaß 
lich noch auf lange ein verlorenes Land wäre. Nach zwei Jah⸗ 
ren bedurfte es Seiner Lehrer mehr; Einer unterrichtete den 
Unbdern; die Arbeiten gingen flink von flattenz; der MWerkauf 
gewährte baaren Ueberfchuß. 

So günfliges Nefultat empfahl den Vorſchlag Aehnliches 
mit den Kindern zu verfuhen. Es wurde den ürbeitern ge 
fagt, daß Jeder feine Knaben mitbringen fönne, die dann ein 
Handwerk gelehrt und monatlihe Bezahlung erhalten follten. 
Nicht Einer that ed. Die Aeltern bildeten ſich nämlich ein, die 
eigentliche Abſicht der Regierung gebe dahin die Anaben zum 
Chriſtenthume zu erziehen, und obſchon fie felbft ihre Freiheit 
vermwirft hatten, wollten fie doch nicht die Hand bieten ihre 
Kinder die frei waren ihrer Unabhängigkeit zu berauben. Da 
Vorftellungen Nichts fruchteten, wurde den Vätern gefagt, da 
Diejenigen von ihnen die auf den Vorfchlag eingingen ferner 
des Nachts nicht in die Stadtgefängniffe eingeiperrt werden 
folten, fonbern bei den Ihrigen im Dorfe fchlafen könnten. 
Folgenden 6 wurden 20, und im Laufe einer Woche ander: 
weit 100 Knaben angemeldet. Das war mehr ald man erwar: 
tet, und mehr als annehmbar erſchien, indem leicht Uebles 
daraus entftehen fonnte, wenn in einem von nur vier Schild⸗ 
wachen gehüteten Dorfe Männer bie zu Allem fühig beifam- 
men blieben. Deshalb wurden vor der Hand blos die zuerſt 
angemeldeten 20 Anaben behalten. Die Andern follten an die 
Reihe kommen, fobald man ſich verfichert, daß ben Vätern zu 
trauen fei. Das Verſprechen blieb nicht gr Wirkung, 
und binnen ſecht Wochen flieg die Zahl der W auf 50, alle 
unter 10 Jahre alt. 
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Für die erften 20 war ein geſchickter Weber aus Mirzar 
pore gedun worden fie im Zeppichweben zu unterweifen. 
Rad) drei Monaten Eonnten fie ed. Mit den nähft angenom« 
menen 30 war Dies in derſelben Friſt der Ball, und da bie 
Arbeit von mehr als 50 den Markt überfüllte, gleichwol bie 
Väter von andermweit 50 Knaben fih der geftellten Bedingung 
werth gemacht, wurde ein zweites Urbeitshaus errichtet, und 
den Knaben Anweiſung in der Tuchweberei gegeben. 
wurde nun allerdings gefertigt. Wie es jedoch auf den Marft 
fam, fand ſich, daß eine beimeitem beffere, von England ein» 
geführte Qualität nur ein Weniges mehr Eoftete, fechs ftatt 
fieben Ellen zwei Schillinge, und fo das einheimiſche Product 
unverfauft blieb. Was thun? Das Tuch follte verbraucht, 
die Arbeit nicht eingeftellt werden. Man kam auf den Gebans 
Een es zu Zelten zu verwenden, und auch alles fonft hierzu Er⸗ 
foderliche arbeiten zu laffen. Erfahrene Meifter aus Futtyghur 
wurden berufen, und ehe Indien 12 Monate älter war, mad 
ten die Kinder der ehemaligen Thugs complete bengalifche Zelte. 

Ueber den weitern Fortgang und jesigen Zuſtand biefer 
Anftalt kann ich als Augenzeuge ſprechen. Sie hat fich feit 
1540 um das Zchnfache vergrößert, befteht gegenwärtig aus 
20 geräumigen, von den Thugs felbft erbauten Urbeitsfchuppen, 
und zählt unter ihren Arbeitern 150 Knaben, von denen die 
meiften mehr verdienen als bie Zagelöhner in der Stadt. Mer 
von ben urfprünglihen 450 Männern — Mörder von Geburt 
und Handwerk — noch lebt, iſt mit wenigen Ausnahmen ein 
fleißiger, ordentlicher, zufriedener Mann; in den Kindern wach ⸗ 
fen nügliche Glieder der u ee Geſellſchaft auf oder find 
es bereits; die Frauen und Mädchen beforgen die Wirthſchaft,/ 
halten ihre Haͤuſer und ihr Dorf rein, und fpinnen in ihren 
Mußeftunden Garn, das fie an die Fabrik verkaufen. Die mas 
natlich ausgezahlten Löhne belaufen ſich auf SU, die monatlich 
abgejegten Waaren auf 300 Pf. St. Das von der Regierung 
vorgeſtteckte Anlagecapital ift aurüderftattet, und was feitbem 
Ueberihuß bleibt geht den Arbeitern zugute, 

Noch Eins darf ich nicht vergeffen. Seit die eltern ſich 
überzeugt haben, daß ed der Regierung nicht in den Sinn 
fommt ihre Rinder zum Chriſtenthume zu befehren, und feit 
fie die Vortheile erkannt welche ihnen und biefen aus dem 
Beſuche der Anftalt erwachien, handelt es ſich nicht länger um 
eine Aufmunterung die Kinder dahin zu fchiden, fondern um 
die Erlaubniß es thun zu dürfen. Und diefe Erlaubniß wird 
jest von der Bedingung abhängig gemacht, daf der Knabe in 
der zu dem Ende errichteten Schule fchreiben und Iefen gelernt 
babe. Mebr wird nicht gefodert, auch nicht gelehrt, umd ift 
— unter und gefagt — für Menſchen welde ihr Brot mit 
ihrer Hände Arbeit verdienen follen auch nicht noͤthig. Meis 
nen Sie Das nit aut. .- 17, 





Bibliographie. 
Ammon, E. F. v., Die wahre und falſche DOrthodorie. 
um gſchichtliche Darſtellung. Leipzig, Bogel. Gr. 8. I Ahlr. 


äßler, F., Drei Legenden. 1. Auf der Flucht gen 
Egypten. 2. Jeſulus auf dem Dache. 3. Die Legende vom 
Rab’ und Zeifig. Berlin, Deder. Gr. 8. 15 Rar. 
Chevalier, M., Ueber die Arbeite e. Deutſch von 
F. Haufer. Aachen, Schul. 1849. 8. 0 Rar. 
Fullerton, Lady G., Grantley Manor. ine Grzähr 
lung. Wus dem Englichen übertragen von H. Brindmann. 
pr Bände, Köln und Reuß, Schwann. Gr. 16, 1 Zhlr. 
0 r. 
erhard, E., Zwei Minerven. Stes Pro zum 
Berliner Winckelmannsfest, Nebst | Abbildung. Berlin, 
Besser. 1845. Gr. 4. 10 Ner. 
Ieltinet's, H., kritiſchpPhileſophiſche Schriften. Leipzig, 
Beller. 9. 16 Rar. 


Kirche und Staat in Bayern, unter dem Minifter Abel 
und feinen Radfolgern. ine ru ae Denfihrift. 
Schaffhauſen, Hurter. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Mar. 

Ledberhofe, K. F., Das Büchlein von den Hottentotten 
und ihrem erften Apoftel, Georg Schmidt. Für Jung und 
Alt. Mit dem Bildniffe des Georg Schmidt. Bafel, Schneir 
der. & 6 Ror. 

Dettinger, E. M., Zeufeleien. ter Band. Mit 56 
Garricaturen. Leipzig, Ph. Reclam jun. Gr. I6. 1 Zhlr. 

BSintenis, W. F. Dr. 3. I. Möller's Wirken im Con: 
filtorium und in ber General: Superintendentur der Provinz 
Sachſen. Eine Denkſchrift an das Gultus» Minifterium. Leip⸗ 
sig, D. Klemm. Gr. 8. WM Nor. 

Thalia. Taſchenbuch für 1549. Herausgegeben von 3. 
N. = 36 Mir 6 Stahlſtichen. Wien, 
Dirnböck. 8, 


Ater Band. 
alb⸗ Lieferung. — U. u. d. I.: Die 28 — 
Sr, Er. 0% 


Zagesliteratur. 


Cypreſſen auf Robert Blum’s Grab, geftreut durch Kaſſe · 

ir — und Dichter. Kaffel, Raabe u. Cemp. 1848. 
2 * gr- 

Gdermann, ©., Die Zrennung der Bolksſchule von 
ber Kirche. in Wort der Berftändiguug für alle wahrbafte 
—— x. Hamburg, Schuberth u. Comp. 1849, Gr. IE. 

gr. 

Deutſche Einheit in Bezug auf die Meinen Staaten. Ein 
fliegendes Blatt. Nr. 2. Leipzig, Mayer. 1848, Gr. 8. I Ngr. 

Der Guſtav · Adolf ⸗Verein und feine fehste Hauptverſamm ⸗ 
lung zu Darmſtadt. Briefe an einen Laien. Darmſtadt, Jong» 
haus. 1847, Gr. 8. 10 Nur. 

Hirtenworte ber in Würzburg verfammelten Erzbifchöfe 
und aumE Deutſchlands an die Gläubigen ihrer Diözejen. 
Yaflau. 1848. 4. 4 Rr. 

Das Jahr 1848, Die 3 Ereigniſſe deſſelben dem deut» 
ſchen Wolke erzaͤhlt. Mit 10 Kupfertafeln. Hannover, Gebr. 
Jänede. 8. WNgr. 

Knorr, Die geieglihe Aufhebung der Jagdrechte auf 
fremden Grund und Boden mit oder ohne Entfhädigung an 
bie Berechtigten: vom rechtlichen und ftaatswirtbichaftlichen 
Gefichtspunkte aus betrachtet und ber deutſchen conſtituirenden 
er in Frankfurt gewidmet. Darmftadt, Jong⸗ 
haus. 1848. Gr. 8. 3%, Nor. 

Kch, F. U, Der Aufbau des deutſchen Vaterlandes. 
Mede zur Feier der Eröffnung des Iften deutſchen Parlaments 
in Branffurt a. M., gehalten u Herritein und Mörfdied. 
Herrftein. 1848. Gr. 8, 2%, Nor. 

Die fogenannte Mediatifirungs-Frage. Gin Borf zur 
Berfländigung und Loͤſung. Bom Verf. von „Frankfurt und 
Berlin.” Frankfurt a. M., Brönner. 1545, Gr. 8. 6 Nor. 

Menten, G. Ueber Glück und Sieg der Bottlofen. Eine 
politiſche Flugfhrift aus dem 3. 1705. Meu herausgegeben 
von K. Goebel. Nürnberg, Ham. 8. 2%, Nor. 

Medner und Reden der deutſchen Revolution im 3. 1848. 
Fu ae von 9. Frey. ſſter Band. Iftes und 2tes 

ft. Mannheim, Grehe. Gr. 16. 5 Rgr. 

Die Republik, ihre Grundfäge und Verfaffung. Rad) dem 
Vorbilde Nordamerikas mit Berudjichtigung der deutfchen Zu= 
fände von Ed. Bir. Willingen, Förderer. 1848. 8, 8 Nor. 

Solms, 2, Fürft, Gejchichtlihe Anmerkungen. Berlin, 
Gropius, 1848, 3. 6 Mar. 

Stahl, J., Die Revolutien und die conftitutionelle Mon 
archie, eine Neihe ineinandergreifender Abhandlungen. Berlin, 
Beſſer. 1845. Gr. 8. 10 Nar. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrih Srockdaus. — Drud und Verlag von F. A. Wrodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 
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Montag, 


Die Literatur unter der Republik in Frankreich, 
(Bortfetung aus Nr. 18.) 

Es ift einleuchtend, daß diefe corrumpirenden Tenden- 
zen eines großen Theils der Literatur biefe nicht geeignet 
machten den furdtbaren Stoß einer neuen Revolution 
auszuhalten. Aber es gab nody andere Bedingungen des 
Verfalls, die ſich bei der erftien Krifis zeigen fellten. Die 
Zeit war längft verſchwunden in welcher junge, fräftige 
Zalente, voll Glauben an bie Zukunft und an ſich felbft, 
eine unerfchrodene Phalanx bildeten, bereit aus ihren 
Anftrengungen das Gorollair der politifchen Strebniffe 
zu machen. Die Februarrevolution fand Frankreich in 
einem Zuſtande literarifcher Erfhöpfung. Es war mit 
der Literatur wie mit den Finanzen und der Induſtrie, 
wo fchon viele geheime Schäden fi unter Sammet und 
Seide verbargen. _ Der größte Theil des intellectuellen 
Vermögens beruhte vielmehr auf einem fünftlichen Ere- 
dit als auf einem reellen Capital, und die Gelebritäten 
der Literatur glichen ben ruinirten Leuten welche noch 
aus Gewohnheit Equipagen halten, aber ihre Dausmiethe 
nicht mehr entrichten können. Was bie Herren Garnier 
Pages, Goudchaux und Duclere von den Finanzen der 
Monardie fagten, um bie republitanifhen Faillite zu 
erklären, gilt auch von ber Piteratur dieſer Zeit; auch 
hier hat die Republik dem verborgenen Ruin in authen« 
tifhen, dem anticipirten Credit in Zahlungseinftellung, 
bie fchmwebende Schuld in Betten umgefchaffen, 

Und endlich, trog der Rathſchlaͤge der gefunden Kti- 
ti, hatten die Literaten darauf beharrt ſich von ber wah- 
zen Gefelfchaft zu ifoliren; fie hatten außerhalb ber re» 
- ellen Bedingungen des Lebens, außerhalb der Gefege und 
Pflichten der Welt eine Art von ſchwimmender Inſel 
gefhaffen, reich und blendend auf der Oberfläche, aber 
dem Strom aller Phantafien und Launen preitgegeben. 
In einem Rande, wo bie Literatur flets eine thätige Molle 
gefpielt, wo fie unter ben frivolfien Kormen immer kühne 
Lehren und Initiativen verborgen hatte, war nie trauriger 
der Anbli jener Schriftfieller, die es vorzogen das Pur 
blicum mit unfruchtbaren Kunftflüden zu beluftigen, an- 
ftatt den Austauſch der Gindrüde, Studien und Lehren 
berzuftellen ber Literatur und Gefellfhaft auf das in- 
nigfte verknüpft, und aus dem beibe reihen Nugen ſchö · 
pfen. Früher war es die Literatur welche die Welt ci- 
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vilifiete, jegt hätte die Melt die Literatur civilifiren kön⸗ 
nen. Was gefhah? Im Augenblid der Kriſis trennte 
fi) die Geſellſchaft gleichgültig von den Schriftftellern, in 
denen fie nur ihre Beluftiger fah. Bon dem Momente 
an, mo die Zuftände zu ernfihaft wurben um am leicht» 
fertigen Zeitvertreib zu denken, ſchien die Literatur feis 
nen Sinn mehr zu haben, und indem fie aufhörte zu 


unterhalten, hörte fie auf zu fein. Kurs, zigeuner« 
hafte Sorglofigkeit auf der einen Seite, auf der andern 
torrumpirender Einfluß, Das waren die Aufpicien unter 
denen fich die Riteratur der Februarrepublik vorſtellte. 


Nichtsdefloweniger gab es in der Epoche von ber 
wir fprehen, unb wo die literarifche Hauptgruppe, die 
welche man als den Ausdrud der Kunft unferer Zeit 
betrachten kann, ihren Einfag aus dem gefährlichen Spiel 
der Demofratie zurückgezogen hatte, einige weiter blickende 
oder beharrlichere Schriftfteller, die von einer neuen Phafe 
in ben demokratiſchen Eroberungen zu träumen fortfuhren. 
Durch einen unerwarteten Sieg in den Vordergrund der 
politifhen Scene geführt, war es an ihnen bie Rolle des 
Vermittlers zwiſchen der Revolution und der Literatur, 
swifchen der Republit und, dem Geift zu übernehmen. 
Haben fie es verfucht, haben fie es gethan? 

Der Erfte dem wir in der Heinen Phalanr der bemo- 
kratiſchen Schriftfteller begegnen ift Beranger. Belranger 
hat viel für die revolutionnairen Ideen gethan. Er hat 
das Kaiferreich im Namen ber Freiheit, bie Freiheit im 
Namen des Paiferlichen Ruhmes befungen. Die Politik 
bei den Poeten von 20 Jahren, und ben Zechern von 
jebem Witer einführend, machte er Frankreich liberal vom 
Keller bis zur Manfarbe, Reich genug um & fonds 
perdus zu borgen, borgte er den Muflerreitern Geift und 
Witz, indem er ihnen von 1816 — 30 köſtliche Refrains 
gegen bie Priefter, die Religion und die Monardie lie 
ferte. Griechenland, diefes Polen der Neftauration, diente 
im dazu bie Könige zu läftern, und Karl X. auf bie 
Wangen von Zerres und Darius zu fchlagen. Aber bie 
fireitende Motte, der unmittelbare Einfluß Beranger's 
hörte mit der Meftauration auf. Die Aulirevolution 
ſchien ihm au befriedigen, denn wie der Weiſe begnügte 
er fih mit Wenigem. Ihm erfchien die Republit wie 
einer jener Träume die wir nicht gern in die Wirklich ⸗ 
keit fi verwandeln fehen, weil wir die Träume einrich- 


ten wie es und gefällt, die Wirklichkeit aber ſich einrich- 
tet wie fie kann. Im feinen Ruhm zurüdgejogen coquet- 
tirte ber ſchelmiſche Greis mit der Februarrevolution, 
aber als feine Tochter hat er fie nicht anerkannt, und 
am Tage mo fie einen Gefepgeber aus ihm machen 
wollte entfchlüpfte er ihr unter den Fingern. Das Ge- 
nie, das von fich felbft fagen durfte „Suus Phidias j'eus 
Athönes pour mere“, hatte das Recht das Gouvernement 
des Hrn. Flocon nicht athenienfifh genug zu finden, um 
fi darein zu mifchen. 

Wenn Biranger der heitere, liebenswürdige Demo- 
rit der revolutionnairen Sache war, haben wir nöthig 
ihren finftern, grämlichen Heraklit zu nennen? Gährift- 
fieller von Genie und Republifaner von Geftern, ift 
Hr. v. Lamennais nichtsdeftomeniger der Republit and 
der Piteratur von feinem Nugen mehr. Seinen eigenen 
Ideen ift er ſchädlich, feinen Freunden hindetlich. La- 
mennais hat das Privilegium zorniger noch ale vor dem 
Triumphe zu fein, ein Privilegium das übrigens nichts 
Seltenes in dem Lager der Demokraten if. Es ſcheint 
als ob diefe Herren ihren Sieg für fo außerordentlich, 
fo unwahrſcheinlich, ſo abfurb halten, daß fie ſich, ſtatt 
fih über ihn zu freuen, zum voraus gegen die Leute 
erbofen bie ihn ihnen ftreitig machen könnten. Lamen- 
nais ift ber Typus jener Brummbäre der Beinen repu- 
blitanifhen Armee; fügen wir hierzu das krankhafte, 
mistrauifche Weſen das diefes Zellengenie von jeher cha» 
rafterifirte, und wir find uns zu fragen berechtigt, wozu 
Lamennais einer Gefelfhaft nüglic, fein konnte welde 
in dem Momente der Krifie vor allen Dingen der Nadı: 
giebigkeit und gegenfeitiger Einräumungen bedurfte, Selt- 
fam! Niemand hat beffer von Liebe und Dingebung ge 
ſprochen als Lamennait, und dennoch iſt ber Hab bas 
einzige Element in dem fein Genie ſich heimiſch findet. 
Nachdem Pamennais mit ber allgemeinen Zärtlichkeit be» 
aonnen hatte, hat er damit aufgehört, daß er Alle hafte 
die nicht feiner Meinung waren. Das heift aber von 
einem Ertreme sum andern übergehen, Seit der Februar: 
revolution hat er drei Phafen gehabt, in ber erften war er 
unnüß, in ber weiten ertrabagant, in ber dritten vergeffen. 

Bon Hrn. v. Ramartine möchten wir lieber nicht fpre- 
en, benn es ift heute nicht großmüthig dieſes Papım- 
rouſe der Popularität zu erwähnen; aber von Pamar- 
tine in literarifcher Beziehung reden heift an Verdienſte 
erinnern, bie ihn eines Tages gegen ihn felbft in Schug 
nehmen, und ihm Gnade für die Verirrungen feine po« 
litiſchen Lebens verfchaffen werden. Mir wiederholen 
nit nad fo vielen andern mitleibigen ober ernften 
Stimmen, welche herrliche Rolle Lamartine nad ben 
Bebruarereigniffen hätte fpielen können; hervorheben was 
er hätte thun können, ift tabeln mas er gethan hat. 
Beim erfien Anblick fcheint es als ob Niemand beffer 
als Lamartine dazu geeignet fei die Literatur mit der 
Demokratie zu verföhnen. Aber man überlege, Iſt La— 
martine wirklich Demokrat? Dank einem Borgefühl, ei- 
nem geheimnißvollen Inſtinete, welcher gewiſſe Zufällig. 
keiten als Eingebungen bes Genies erſcheinen laͤßt, hatte 
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er ſich ein Jahr vorher mittels feiner ‚Girondiſten“ das 
republifanifche Bürgerrecht erfauft. Aber gibt es im 
Grunde eine arifiofratifchere Phyſiognomie als die Ramar- 
tine's? Diefe vornehme Künftlernatur, diefe bie Schäpe 
ihrer Büder in alle Winde fireuenbe verſchwenderiſche 
Einbildungstraft, diefe glänzende Form, ſtets bereit bie 
trockenſte Wirklichkeit in das farbenzeichfte Gewand zu 
hüllen, und Alles zu poetifiren, felbit bie Mitglieder 
bes proviforifhen Gouvernemente, und bie National» 
garden von Cloux, mit Einem Worte, diefes harmonifhe 
Ganze — bat es die entferntefte Wehnlichkeit mit der 
ruhigen und bürgerlichen Erfcheinung eines MWafhingten 
und Franklin? Will man wiffen weichem Umſtande La 
martine die Sympathien verbanfte die ſich nad ber Re- 
volution um ihm fcharten? Sie war feine andere ale die 
Thatfache, daß er unter Allen welche diefe Revolution 
vorbereitet und gemacht hatten am wenigſten den Ideen 
berfelben anzugebören fchien. Mas man feine Populari- 
tät genannt hat war vielmehr das aͤngſtliche Gefühl ci- 
ner Gefellfhaft, die vor ihren neuen, unbekannten Ser 
ren zitternd ſich an ihn als den einzigen Mann anſchloß 
ben fie als einen ber Ihrigen erfennen konnte. Das hätte 
Lamattine begreifen follen, und weil er es nicht begriffen 
hat, deshalb iſt ihm Nichts geblieben als die Kobhube- 
leien des „Bien public”, und die Bewunderung ber 
Spießbürger von Mäcon., Was die Literatur betrifft, 
fo hatte er feine Zeit an fie zu denken. Er hatte Befferes 
zu thun. Mußte er doch die elektrifchen Naturen ftudiren, 
denen er zum Bligableiter dienen follte, Ledru-Rollin, 
Sobrier, Huber, Blangui, Rasrail u, A. Er zog e# vor die 
Beftien zu zähmen umd au ftreicheln, anftatt den verftän« 
digen Leuten das Wort zu gönnen. Geflchen wir es, 
feit langer Zeit hat Pamartine trog feiner unvergleich- 
lichen Schriftftellertalente aufgehört ein Mann ber Lite 
ratur in der firengen Bedeutung des Morts zu fein. 
Seit „Jocelyn“ hat er als Kinderfpielzeug Das was fei- 
nen Ruhm machte veradhtet; er hat den Gefhmad an 
der Vervollkommnung in der Kunft verloren, ein Geſchmack 
der vielleicht weniger kleinlich ift ald der an den Ehimä- 
ten in ber Politit; es ift ihm entgangen, daß es mweni« 
ger frivol ift ſchöne Verſe zu machen als politifche Fra- 
gen ald Poet zu behandeln, und daß Gorneille, der fein 
Leben mit Dichten von Tragödien zubradıte, und Moliere, 
ber bie Breter betrat, ernfihaftere Männer find als gemwiffe 
Minifter, die auf abentewerliche Weiſe die Schickſale und 
die Zukunft einer großen Nation aufs Spiel fepten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Kurfürft Friedrich der Weiſe. 


Friedrich der MWeife, Kurfürft von Sachfen, ein Lebensbild aus 
dem Zeitalter ver Meformation nah den Quellen für alle 
Stände dargeftellt von MRarimilian Morig Zugfc- 
mann Mit Friedrich's Portrait und einer Karte vom 
Ermmeftinifhen Kuriachfen. Grimma, Gebhardt. 1848. Gr. 8. 
2 Zhtr. 10 Mor. 

Wände fih auf dem Titel diefer Schrift bemerkt: Mit 

— fo und fo vielen — Urkunden aus dem Hauptſtaats - 
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archive ıc., jo würde man bedeutenden Umfang — 
fie enthält nicht weniger als 596 ziemlich compreß gebrudte 
Seiten — in der Ordnung finden: denn es ift bekannt, daß 
neuerdings durch die Liberalität, mit welder bie fonft unter 
ftrengftem Berfchluß gehaltenen Staatsarchive befonders auch 
u literarifchen Zwecken zugänglich gemacht worden, die zeit» 

erigen geſchichtlichen Inventarien febr erweitert worden find, 
vorzugsweife im Bereiche der Geſchichte der Reformation und bes 
Dreißigjährigen Kriegs. Und wie groß ift die Bahl ber bifteri» 
fhen Schriften, in denen das Jahrhunderte lang traditionnell 
gewefene Material durch glüdliche ardivalifhe Ausbeutungen 
auf dus bedeutendfte bereichert worden ift; es jei bier in 
Bahlverwandtfchaft mit dem Inhalt der vorliegenden Schrift 
nur an Langenn's „Kurfürſt Morig” und Zittmann's 
„„Deinrich der Erlauchte” erinnert. Eicht man nun aber aus 
ben von dem Berf. auf den legten fünf Seiten zufammenge- 
ftellten literarifchen Rachweifungen, daß er unter den von ihm 
auf dem Zitel bezeichneten „Quellen blos gebrudte Schriften 
allgemeinern und fpecielern Inhalts verftcht, welche er zu ſei⸗ 
nem „2ebentbilde” benupt hat: fo muß man fofort vermuthen, 
er möge wol feinem Portrait eine gar zu reihe Stafage ger 
geben haben, einen faft zu breiten Rahmen, in dem er Rand» 
zeichnungen aller Art anzubringen nicht verfhmäht habe. Und 
Dies ift der Fall in ber That. Der Verf. hat-in feine zur 
naͤchſt doch als Biographie zu bezeichnende Darftellung fo viel 
ihr ferner Piegendes bineingezonen, daß, um uns eines fait 
verbrauchten Bildes doch noch einmal zu bedienen, die zur 
Beihnung feines Helden gehörigen Züge oft nur ben vollen 
Faden bilden, der ji durdy ein breit angelegtes Gewebe zieht. 
&o entftand tem Verf. unter den Händen bie dickleibige 
Schrift. Aber wo find bei ber gegenwärtigen Bewegung auf 
allen Gebieten des Lebens die Leute melde Zeit haben dicke 
Bücher zu lefen? Eher möchte es recht Biele geben die Luft 
bee bie Bücher zu fchreiben, wenn fie fie nur anzubringen 
müßten, 

Wir können es und vielleicht, ohne gerade ganz zu irren, 
Mar maden, wie der Verf, zu feiner umfangreichen Schrift 
—— fein mag. Er nahm ſich vor für Lefer „aus allen 

tänden’ zu fchreiben. Da befand er fih im einer andern 
Lage als der Prediger auf ber Kanzel, ber felbft dem gemein: 
ften Zuhörer in feiner Verſammlung eine gemiffe Kriftliche 
Bildung zutrauen darf; er mußte aus den untern Schichten 
der Sehüihaft Leſer vorausfegen, denen er, feinerfeits für ben 
ungweifelhaften Zweck der Merftändigung, ibhrerfeits für den 
doch noch unſichern Erfolg völligen Berftändniffes, bald bier 
bald da Etwas zu erflären hatte. Darum jehen wir ihn oft in 
feiner Erzählung einen Stilftand machen, und bald weiter zur 
rüd, bald weiter um fi greifen. Uber der Verf. erzählt gut und 
leicht. Er hat feine von vielen Seiten her gefammelten MRateria» 
lien ungezwungen und in übereinftimmender ftitiftifcher Harmonie 
zu einem Ganzen verbunden; mie Wieles er gibt, fo widerfährt es 
ihm doch felten, daß er durch Derbeizieben von Sachen und Wor⸗ 
ten welche unbefchadet der Deutlicheit oder des Intereffes 
füglich megbleiben fünnten ins Breite fiele. 

Und nun das Unzichende und Belehrende in dem Kern 
ded Buchs: in dem Bilde des edeln Sachfenfürften, der den 
ehrenden Beinamen, welden ihm bie Mitwelt fon gab und 
die Nachwelt beftätigte, Durch die Mäkigung und Bedachtſam ⸗ 
Beit mit welcher es ihm flet um das Wahre und Mechte zu 
thun war, auch wirklich verdiente, und durch dieſe Befonnen« 
beit mitten im Kampfe der Parteien, bie, wie jegt, auch da- 
mals Deutſchland erfchütterten und zerfplitterten, über ih⸗ 
nen au erhalten wußte; ber, ohne kioh entſchie den Partei zu 
ergreifen, das in Luthers großem Werke heroorkeimende Gute 
vor dem ihm drohenden Untergange zu ſchützen wußte, ein dop- 
pelt erfreulicher Anbli in einer Zeit wie die gegenwärtige, 
wo das Gegentheil jener verftändigen Hanblungsmweife im blin« 
den partelifchen Zutappen mit Händen zu greifen ifl, und wo 
unzählige Ieregeleitete e8 erſt mach nuglos vergoffenem Blute 
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und bittern Erfahrungen haben innewerden müſſen, daß des 
Volkes wahre Freunde doch ſtets nur die Weifen find; indem. 
Bilde des Mugen Fürften, der, da er feine Hand nicht ohne 
Erfolg nad der Paiferlichen Krone hätte ausftreden Fünnen, 
in Betracht feiner vorgerüdten Jahre es vorzog dem ihm von 
Gott anvertrauten Sande feine regentliche Thaͤtigkeit ungetheil- 
ter zuwenden zu fönnen; des deutſchen Mannes, der es bei 
bem eifrigen Bewerben fremder Fürften um Die deutiche Kaiſer 
krone weder für gut noch anftändig hielt fie einem Fremd: 
linge au reichen, und fie deshalb Karl V., der aus einem deut: 
ſchen Haufe ftammte, zuwenden half, doch vorſichtig genug war 
die erfte Wahlcapitulation zwiſchen Kaifer und Reich zu Stande 
u bringen, die für das Gedeiben des damals entjtchenden 
kes der Kirchenverbefierung von den beften Folgen war. 
Mit großer Vollſtandigkeit hat der Verf. das über feinen Hel⸗ 
ben in aͤltern und neuern, größern und Meinern Duschen 
vorhandene Material verarbeitet, obgleich c6, wie ſchon ange 
beutet, aus dem anderweitig berangezogenen Beimerke heraus: 
gelucht fein will, Auch die anefbotenartigen Züge die von 
Briedrid dem Weiſen circuliren hat der Verf. eingereibtz 
wie hätten fie ihm aud bei der Beftimmung feiner Schrift 
für das Bolk gar nicht erlaffen Pönnen, weil ſolche Burze, 
Präftige Züge in der Regel am tiefften greifen und fefthal- 
ten. Ja, wir hätten in Bezug auf biefe volfsthümlichen 
Bugaben Iweierlei gewünfht, einmal, daß noch mehre folche 
Charakterzüge, die wir vermißt haben und von denen ei— 
nige in Sindgrefs „Apophthegmen‘ ftehen, eingewebt wor: 
ben wären; fobann, daß bei den mitgetheilten hin und mie 
ber größere Unfchaulichleit in der Darftelung bervorträte. Wo 
er 3. DB. zum Beleg dafür, daß Friedrich im Punkte des Aber: 
glaubens aud) den Schwächen feiner Beit verfallen .gewejen fei, 
des Vorfalls bei einer Fahrt auf der Elbe von Zorgau na 
Wittenberg gedenkt, wo das bie fürftlichen Brüder Friedri 
und Sohann tragende Schiff zerbrochen fei, ſodaß fie nur mit 
—— Roth ſich Haben retten können: haͤtte Me⸗ 
anchthon's plaſtiſche Beſchreibung % in der man bie Die 
Elbe bedeckenden Eisſchollen an das Schiff anprallen, dann ben 
Kiel des Schiffes bereiten und zur Hälfte in die ſchaͤumende 
Wafferflut binunterfinten gleichſam hört und ficht, benugt 
werden follen. Wo er als ein genauer Berichterjtatter ans 
führt, daß bei der Beerdigung Friedrich's das Lied: „Gott 
fei gelobet und gebenedeiet“ gefungen worden fei, da hätten 
wir ihm Kenntniß von der bier wohlbenugbaren Weußerung 
Zohann Höfel's (in der Zueignung feines „Difteriichen Ger 
ſangbuch“, &chleufing 1651) gewuͤnſcht, der die Wahl jenes 
Liedes bei dem damals noch flattfindenten Mangel an beuts 
Shen Kirchenliedern als „wohl merdlih und betrüblich“ be: 
eichnet. 
: Dod wir wollen bier nur mob die Unordnung Die der 
Verf. feinem Geſchichtswerke gegeben hat in der Kürze vor» 
führen, mobei wir es und zum Berdienſt anrechnen, daß 
wir von fo vielen artigen Specialitäten die ber Werf. in feine 
Erzählung zu vermweben gewußt hat nur im Fluge gleichfam eine 
oder die andere berausgreifen, indem wir durch den eigentlich 
ften Zweck d. DI. zu reichlichern Mittheilungen uns ſtark ver» 
ſucht fühlen. 

Das Game ift in zwei Bücher zerlegt. Das erfte 
verbreitet fih im erften Hauptſtück über Herzog Fried⸗ 
rich's Geburt und Jugend. Er warb Montags den 17. Jan. 
1463 im Schloffe zu Zorgau geboren. Der Bote ben feine 
Mutter Eliſabeth, ſaus dem Haufe Baiern, an ihren lieben 
Herrn, Herzog Ernft, gen Weimar entfendete, hatte „mit Ber 
gier und Freuden ihres Gemüths“ zu verkünden, „Daß fie 
nach milder Güte und Verleihung Gottes des Allmächtigen mit ei: 


*) @ie Meht in feiner Iateinifhen Grkldrung der Bonn: und 
Fetagdevangelien, iR und jedoch zur beftimmtern Nachweiſung zufällig 
nit zur Hand 
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nem ſchoͤnen Herrn und jungen Sohn verfeben und begnadigt fei”, 
Das zweite Hauptftüd: „Kurfürft Friedrich und fein Land, Bolk 
und Haus’, bringt eine große Menge culturgeſchichtlicher Ros 
tigen, die zum Theil mit dem Biographifieten nicht in Verbin: 
dung fiehen, aber leſenswerth find, + DB. bie über den zur 
Unfittlichkeit führenden Lurus, der in dem damaligen reichen 
Bergbaufegen Sachſens murzelte. Bchn Jahre vor Priebridh's 
Geburt hatte der Barfüßermönd Eapiftranus bei feinen Zügen 
durch Meißen und Zhüringen gegen den verderblihen Welt: 
finn geprebigt und geeifert, und „große Scheiterhaufen von 
Schnürleibern, Spiegeln, Böpfen, Schleppen und ähnlichen 
Herrlichkeiten verbrannt”. Uber alle Stände trieben es bald 
wieder mit dem Purus ind Große. „Da babdete ſich die Bauer 
rin Merbik zu Frohnau ale Morgen in ftarfem Wein; dem 
Annaberger Kaspar Kirſchner wurde im MWiefenbade ein mit 
Malvafier gefülltes Becken vorgetragen nebft auf Kohlen gerö- 
fleter Semmel, womit er ſich zur Förderung des Appetit die 
Bußfchlen reiben ließ. So oft er im Bade war, verfammelten 
fi viele arme Leute das im Wein geweichte Brot zu eſſen. 
Uber Kaspar wurde auf dieſe Weife natürlich bald fertig mit 
feinem Gelde, und bettelte zulegt felbft. Die Herren von Ihe 
ler, Befiger reicher Silbergruben zu Hödendorf bei Dips 
poldiswalde, ließen ihre Pferde mit Silber beichlagen. ' 
Das dritte Hauptflüd: „Kurfürft Priedrih und das Deutfche 
Reich”, enthält auch fehr viele allgemeingefchichtliche Ausein- 
anderfegungen, befonders in Beziehung auf den von Kaifer 
Marimilian angeordneten Landfrieden, den von ben ®tänden 
eingefegten Reicherath ꝛc. Auch im vierten Hauptftüd: „Aut: 
fürk Friedrich und die Wiſſenſchaften““, überwiegt das Ullge- 
meine das Specielle; aber es bringt in populairer Darftellung 
ganze Maffen wiffenswerther Gegenftände auf das Zapet. Was 
der Verf. zur Kenntlidmahung ber craffen — der 
Geiſtlichen vor dem Eintritt der Reformation gleich zu Ans 
fang dieſes Abfchnitts beibringt, hätte er noch durch manden 
artigen darakteriftifhen Zug verftärten können, 3. B. durch 
das bekannte, von einem Biſchof vor feinem Geiſtlichen abge 
legte naive Geftändniß: „Bott fei Dank! Ich kenne weder das 
Alte noch das Neue Teftament und will Nichts Pennen als 
mein Meßbuch.“ Und wollte er fi Beinen Anachronismus zu 
Schulden kommen laffen, fo hätte er dem auf dem Zridentini« 
ſchen Eoncilium ausgeftoßenen Seufzer des Cardinals Madruzii: 
„Wären doch nimmermehr bie Profefforen der griechiſchen und 
hebraͤiſchen Sprache bierbergefommen! Dann hätte doch die 
Kirche nicht unter diefen Sorgen zu leiden!” doch in einer 
Anmerkung eine Stelle anmweilen Fünnen. Unangenehm ftören 
befonders in dieſem Abſchnitt zahlreiche Drudfehler in Ei» 
gennamen, bie überhaupt in der ganzen Schrift nichts Sal: 
tenes find, 
Das zweite Buch führt nun die Geſchichte vom Ber 
inn ber Reformation bis zum Tode Friedrich's des Mei: 
en fort, in zehn Hauptftüden, von denen bie meiften es ſchon 
durch ihre Ueberſchriften: „Der Buftand der Kirche”, „Die 
Legaten”, „Die Disputation und der Bann‘, „Der Pfaffen 
reihstag” zu erkennen neben, daß fie mehr bie Reformation als 
iedrich'5 des Weifen Schickſale und Thaten zum Gegenitande 
ben. Das vorlegte Hauptitüd beſpricht den Aufſtand ber 
Gemeinen, und bietet für die gegenwärtigen Zeiten zahlreiche und 
—— Parallelen, In dem legten Hauptſtuͤcke, Das Ende 
Frledrich 6 des Weiſen“, find die uns darüber aufbewahßrten 
Rachrichten vortrefflich zu einem mwirkungsreichen Bilde Pin 
eſtellt. Der Tod des edeln Fürften erfolgte am 25. Mai 
1525, der auch Rapoleon’s (im 3. 1821) und König Fried 
rich Yuguft's I. von Sachſen (im 3. 18927) Zodestag warb; 
Briebrih der Weile verſchied fanft; fein Leibarzt ‚Heinrich 
Stromer von Auerbach fagte bei feinem Hinüberfhlummern: 
„Er war ein Kind des Friedens und friedlich ift er auch vers 
ſchieden.“ Bwei Beilagen enthalten Luther Gedächtniß- 
prebigten auf Friebrid den Weifen, Melanchthon's a © 
und die Burgen literarifchen Rachweiſungen. 8. 


Notizen. 


Ubermals ein Roman von James. 

Wie hübſch auch die Romane bes unerſchoͤpflichen James 
fi) im Allgemeinen lefen, fo ift doch dem gebächtnißftärkiten 
Leſer nicht zugumuthen ihm Die Zahl der Romane nachzurech · 
nen welche er auf freitige Rechtefragen und flreitigere Rechts⸗ 
urfunden gegründet hat. Etwas ins Mechtsgebiet Eingreifen 
des ift nun aud die Angel um welche fein neueſtes Erzeugniß 
fih dreht. „Benuchamp, or, the error” (3 Bde., London 
1848) gebt aus der in Schottland Geſetzeskraft habenden Rechts · 
gewohnheit hervor, daß gewiſſe dert vor zwei Zeugen gefpre» 
hene Worte einen Mann in Hymen's Feffeln fchlagen. Die 
Geſchichte hat ſchen öfters gefpielt und fpielt bei James fol 
gendermaßen. Der Sohn und Erbe eines reichen engliſchen 
Lords beſucht in Schottland einen lodern Univerfitätsfreund. 
Man trinkt und fchälfert, und als der junge Mann am naͤch ⸗ 
ften Morgen zur Befinnung kommt, wird er fehe unangenehm 
durch die Berſichtrung überrafcht, daß er die inhaltsfchweren 
Worte ausgefprocdhen und demgemäß mit einer der nächtlichen 
Schönen unauflöglih vermählt ſei. Dies ift „The error”, 
Der junge Ehegatte trennt fich fofort von feiner fchönen, wenn 
auch nicht beſſetn Hälfte, und gegen das Berſprechen eines 
reihen Jahrgeldes geht dieſe * das Continent. Rad einir 
ger Beit fühlt der Lord durch die Nichterhebung def Jahrgeldes 
und andere Nachrichten fih zu dem Glauben berechtigt, daß 
der Zob ihm bie Lait abgenemmen, und will eben am Zraualtar 
der fchönen Eignerin von 16,000 Pf. St. jaͤhrlicher Renten die 
Hand zum Lebensgange reichen, als nach der ſich auch bier ber 
fätigenden Erfahrung, daß foldhe Perfonen nie oder erft am 
Schluſſe des dritten und legten Bandes fterben, die Laft wie 
vom Himmel trennend zwiſchen ihn und feine Braut fällt. 
Der die Manier des Verf. kennt, wird Mannichfaltigkeit der 
Intrigue und umterhaltende Darftellung nicht bezweifeln. 


Beihreibung des Rio Bravo. 

„Denke dir, heißt es in der neuyorker „Literary world‘, 
„dier der krümmſten Dinge in der Welt, dann noch vier dop⸗ 
pelt fo frumme, dann einen großen drei mal fo krummen Fluß 
alt jene acht Dinge zufammengenommen, und du Pannft bir 
von der Krümmigfeit diefes mächtig Frummen Fluffes ungefähe 
einen Begriff mahen. Cine Strömung bat er nicht — natür: 
li, denn er ift jo gebogen, daß fein Bauholz darauf geflößt 
werden fann, weil es büben und drüben anftößt. Schlangen 
find auch felten — natürlih, der Fluß läuft nicht fo weit ge= 
rabeaus, daß fie darin ſchwimmen koͤnnen, und was fih an 
Fifhen vorfindet, findet fih in den Wirbeln der Krümmungen, 
aus denen fie nicht herauszukommen vermögen. Bisweilen ver= 
fucht ein Vogel quer über den Fluß zu fliegen. Aber getäufcht 
ven den Biegungen läßt er fi in der Regel auf derfelben 
Seite nieder von welcher er ausgeflogen. Ja man kann 
irren, wenn man glaubt quer hinüber zu fehen, und es ift gar 
nicht unwahrſcheinlich, mas einige Unmohner' behaupten, daß 
ber Rio Bravo blos Ein Ufer habe.” 


Ein [höner Aberglaube. 

Wenn im Stamme der Seneka » Indianer ein Mädchen 
ftirbt, fperren fie einen jungen Vogel ein bis er anfängt feine 
Stimme zum ange zu prüfen. Dann ſetzen fie ihn auf das 
Grab der Geftorbenen, tragen ihm Grüße und Küffe und Zärt- 
lichkeiten an fie auf, öffnen. die Ihür feines Käfig, und wenn 
er nun fortfliegt, fort ins Weite, glauben fie er werde die 
Flügel nicht zufammenlegen und die Augen nicht fehließen, che 
er ins Band der Geiſter gefommen, bie Geliebte und Verlorene 
—— und ihr die Grüße und Küffe und Zaͤrtlichkeiten über: 

racht, die er für - empfangen. Es foll ‚gefchehen, daß einer 
Vorangegangenen 20 und SV folder Bögel nachgeſendet Mean. 
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(Belhlup aus Nr. 19.) 

In dieſer kurzen und melandolifhen Galerie der re» 
volutionnairen Schriftfteller begegrien wir nur noch ber 
Frau George Sand; denn wir find nicht gemeint bis zu 
den Autoren britten und vierten Ranges hinabzufteigen, 
zu ben Pascal Duprat, Altaroche, Mallefille, Felix Pyat 
und andern Theilmehmern an ben republifanifchen Ko- 
mödien. Wir find ebenfo verlegen von Frau Sand zu 
fprechen, wie Shrigani wenn er dem Hrn. de Pourceau- 
gnac eine genaue dee von der Tochter Dtont's geben 
will, Fille deshonnete fcheint ihm zu far, fille ga- 
lante ift nicht genug, fille prodigieusement coquette 
fcheint ihm das Rechte. Ebenfo mit Frau Sand; bos+ 
hafte Närrin märe nicht höflich; Sophiftin märe 
nicht genug; unübertrefflih abgefhmadte Frau, 
Das fcheint uns die paffendfte Bezeichnung zu fein, 
Auch lohnt es fich nicht ber Mühe, bei den legten Aus- 
ſchweifungen dieſes fchönen Talents zu verweilen, das 
anftatt der Kunft getreu zu bleiben, es vorzog commu« 
niftifh mit Gabet, focialiftifh mit Leroux, terroriftifch 
mit Barbts zu werden. In Summa — fei es eine 
Gleichgültigkeit, oder Uebertreibung, oder Verachtung, bie 
Meine Anzahl von Schriftftelleen welche dem demokrati · 
fchen Princip huldigen hat Nichts für die Riteratur ges 
than, und Nichts für fie in einem YAugenblide thun 
können in welchem fie mehr als je des Schuges und 
der Etüge bedurfte. 

Fügen wir hierzu noch einige Gründe höherer und 
allgemeinerer Art. Sowie es Thatfahen gibt von ei« 
nem böfen moralifchen Beifpiel, fo gibt es deren auch 
von einem böfen intellectuellen Beifpiel, infofern 
fie den geiftreihen und weifen Leuten Unrecht, unb 
den Schwahlöpfen und Narren Recht geben. Ihr un- 
mittelbares Mefultat ift, über die Maßen den relativen 
Werth gewiffer Menfchen zu vergeffen, bie in gemöhn« 
lien Zeiten nur eben für Das genommen würden was 
fie find, für Charlatans und Querkopfe. Ich geſtehe, 
daß ich mic, zumeilen frage, ob ich made oder träume, 
wenn id fehe mie man fid die Mühe gibt in allem 
Ernfte Tollpeiten zu widerlegen die nicht einmal das 
Berdienft haben beluftigend zu fein, als ba find die Rei« 
fen nad) Ikarien, die Organifation ber Phalanfterien, die 


Metamorphofe des Deeans in mouffirende Limonade, oder 
die bes Menfchen in ein vervolllommnetes Thier mit einem 


Schwanze auf dem Rüden u. f.w. Man ſchickt Leute 
nach Charenton, beren einziges Unrecht ift fib für Wel- 
lington, Ludwig XVII. oder Zalma zu halten, Illufionen 
die im Grunde Niemandem fhaben; und man gibt einen 
Sig in der Rationalverfammlung, einen Rang in ber 
Literatur, einen Plag unter ben Hathgebern ber Nation 
Menfchen deren nicht weniger wahnfinmige Chimären ei« 
nes ſchoͤnen Morgens das Rand in die heillofefte DBer- 
wirrung flürzen koͤnnen. Wie ift es ba möglich, daß bie 
Franzoſen das geiftreichfte Bolt der Erbe bleiben, und 
daß ihre Schriftfteller, ihre Poeten und Künftler fih für 
Kranke den Kopf zerbrechen bie es vorziehen fi von 
Narren pflegen und behandeln zu laffen? Denn Das ift 
ber eigenthümliche Charakter fo bizarrer Momente. Da 
bie Geſellſchaft ſich fehr frank fühlt, da fie plöglic die 
Männer ihres Vertrauens in den Hintergrund gedrängt 
ſieht, fo macht fie es wie die Unheilbaren welche Nichts 
mehr von den ersten erwartend fih den Empirikern 
preisgeben: traurige Momente, wo Diejenigen welche den 
Ruhm und die Sicherheit des Landes machten vor De- 
nen verfchwinden welche feine Schande und feine Ge- 
fahr machen, wo Declamatoren der Elubs, Theoretiker der 
Kneipen, Geſetzgeber der Straßeneden, Erfinder focialifti- 
fher Elirire Perfonen von größerer Wichtigkeit werben 
als ein wahrer Denker, ein großer Dichter oder ein ech⸗ 
ter Künftler! Ja, die Stadt weldhe Hrn. Eabet 70,000 
Stimmen geben fonnte verbient nicht mehr die Sprache 
Dascal’s, Montesquien's und Chateaubriand's zu hören, 
Der Zuftand der Gefellfchaft! Das war ebenfo fehr 
und nod) mehr als der Zuftand ber Literatur bie Urſache 
unfers literarifchen Jammers. Es war nicht mehr wie 
im 9. 1830 und 1789, wo bie Wiffenfchaften, die Künfte, 
bas Theater hier durch den Enthufiasmus, dort durch 
ben Geift befhügt wurden. Es war nicht mehr wie in, 
jenen beiden Epochen, wo bie Sieger trog ihres Schmwin- 
deis, die Befiegten trog ihrer Beforgniffe fih in dem 
Gebiete ber Imagination begegnen konnten. Nichts Aechn- 
liches diesmal. Es gibt in ber Kunft, insbefondere 
nach großen politifhen Krifen, zwei Hauptelemente, bie 
Infpiration und bie Tradition, Jene empfängt fie von 
ben Greigniffen felbft, diefe von den Erinnerungen an 
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die Vergangenheit, ober mit andern Worten, jene über 
tommt ihr von den Siegern, diefe von ben Unterliegen- 
den. Was war aber der Zuftand der Unterliegenden 
nach der legten Erfhütterung? Die frühere Geſellſchaft 
zitterte bis in ihren tiefften Tiefen, fie begriff daß es 
diesmal keine Claffe war die einer andern intelligen« 
tern, Präftigern P lag machte; fie begriff daß es bie ganze 
alte Welt fei die auf ihrer Bafis ſchwanke, und daß das 
Volk wie ein neuer Simfon mit feinen rauhen Armen 
an den Säulen des Tempels rüttele, follte es auch felbft 
von den Zrümmern zerfchmettert werben. Die Gefahr 
war dringend, die Unruhe lebhaft. Die bebende Gefell» 
{haft hatte feinen andern Gedanken als ihre Intereffen, 
ihre Zukunft, ihre Exiſtenz. Ihre Furcht war viel zu 
groß als daf fie Zerftreuungen gefucht hätte; denn ſolche 
fcheinen nur dann wünfdenswereh, wenn man fie für 
möglich hält, Theater, Lecture, Kritik — Alles verlor 
plöglid feinen Zauber. Die Literatur und die Kunft 
hatten für den Augenblit Nichts von ihrem ehemaligen 
Yublicum zu erwarten. Konnten fie Entfhäbigung von 
Seiten der Sieger hoffen? Die Höflinge des Volks 
haben es ihm gefagt, aber Das war nur eine Rüge mehr. 
Die Demokratie hat uns feit 10 Monaten zur Genüge 
beiwiefen, daß fie nicht reif war für bie politifhe Hert ⸗ 
fchaft; fie war es ebenfo wenig für eine fiterarifche. Als 
Gouvernement hat fie Nichts für die Künfte und 
Wiſſenſchaften gethan, es fei denn man wolle ihr bie 
wöchentlichen Theaternorftellungen zur Erhebung bes 
Gemüths des Volks, oder die Abendlerturen in al» 
len Mairien Frankreichs, felbft da mo die Maires nicht 
lefen önnen, in Rechnung bringen. Auf Koften bes 
Budgets der Künfte hat fie jaͤmmerliche Erfparniffe ge» 
macht, während fie Millionen an jene Nationalmerfftät- 
ten verſchwendete, deren Reſultat ein blutiger Straßen- 
tampf war. Sie hat die guten Schriftfteller zurüdge- 
ftoßen, und die mittelmäßigen und ſchlechten in ihren be» 
fondern Schug genommen. Wir hegen feinen großen 
Enthufissmus für Dumas, Balzac, Couſin und Victor 
Hugo; aber ift es nicht feltfam, daß dieſe eminenten 
Männer nicht ald Candidaten bei den Wahlen auftreten 
tonnten, ohne einen Schrei der Entrüftung von Seiten 
aller demokratifchen Blätter hervorzurufen, während man 
es ganz natürlich fand, daß Miertelsvaudenilliften und 
Melodramaturgen, daS Feuilletoniften ber „Reforme” und 
Verfaffer abgefhmadter Romane wie „Toussaint le Mu- 
lätre“ und die „Aventures de Victor Augeral” Volks- 
tepräfentanten wurden, und täglid 25 Francs erhalten, 
um uns ihre Weisheit mitzutheilen? Als Publicum hat 
die Demokratie bis jegt weder bie Intelligenz noch ben 
Gefhmad der Genüffe der Imagination und ber Kunft 
gezeigt. Ungweifelhafte Symptome haben bemiefen, daß 
die Kämpfer des Februar ganz andere Dinge erobern 
mollten als geiftige Freuden, daß eine Tragödie von Ra- 
eine, ein Luftfpiel von Molitre oder eine Dper von Rof- 
fini für ihren Heifhunger eine viel zu belicate Nahrung 
fei, und daß, um Alles in Einem Worte zu fagen, fo 
wie in ber erfien Revolution der Enthufiasmus, und in 


ber zweiten ber Geiſt, bie Materie in ber dritten vor · 
herrſchte. Die materiellen Inftincte und Bedürfniffe er» 
ſtickten raſch das Edle und Erhabene was man in ben 
erften Uugenbliden des Triumphes zu erfennen glaubte. 
Konnte es anders fein? Entweder die Februarrevolution 
hat feinen Sinn, oder fie ift von Menfchen und für 
Menſchen gemacht worden bie nicht genugfam vorberei« 
tet waren, um bie intellectuellen Früchte ihres Triumphes 
zu fammeln. Durch diefes charakteriftifhe Zeichen un- 
terfcheibet fie fi von ihren Vorläuferinnen. Der Sieg 
war vollftändig, die Erziehung war es nicht, und an+ 
ftatt die Männer welche dieſe Erziehung hätten begin- 
nen tönnen zuzulaffen, beeilte man ſich fie als [hau- 
derhafte NRoyaliften, ald infame Reaction» 
naire zurückzuſtoßen. 

Das waren die Haupturfachen des Lebele. Ift nun 
diefes Uebel ohne Gegenmittel? Wenn die Literatur dem 
Untergange geweiht ift — kann fie wenigftens nicht mit 
Ehren untergehen, ben großen religiöfen und focialen 
Wahrheiten, die fie fonft au verrathen das Unrecht hatte, 
zurufend: „Morituri te salutant?” Diefe Frage zu be 
antworten liegt nicht im Bereich unferer Aufgabe. Viel⸗ 
leicht verfuchen wir es ein anderes mal. 19, 


Zur biograpbifchen Literatur. 


Life, letters and literary remains of John Keats. Edited 
by Richard Monckton Milnes. Zwei Bände. Lendon 1848. 


„Borliegende Blätter”, fagt ber Herausgeber, „betreffen 
Jemand deffen ganzer Lebenslauf in Abfaffung dreier Bändchen 
Gedichte, in einigen ernften Freundfchaften, einer Leidenſchaft und” 
einem frühen Tode befteht.... Wie es deshalb nur um Befchreis 
bung eines Lebensanfangs ſich handeln fonnte, fo kann aud nur 
bie Uebergeugung von der Seltenheit und Größe des Bruchſtücks 
den Verſuch zechtfertigen Geftalt und Weſen deffelben zum 
Gegenftande öffentlicher Beachtung zu machen.” 

Diefe wenigen Zeilen erzählen bie ganze Geſchichte von 
Keats’ Leben, eined Lebens das durch feine intellectuelle Ent» 
widelung zu ſchnell aufgesehrt wurde, zu kurz war dem Schil⸗ 
derer in einer Mannichfaltigkeit von Ereigniffen und Zwiſchen ⸗ 
fällen reiches Material zu bieten, wegen feines armen ftefflichen 
Inhalts aufer Verhältnis fteht au dem weltweiten Intereffe an 
Keats' Namen, und doch das Reben eines mit Recht bemunder: 
ten Dichters ift. Die veröffentlidyten Briefe und literarifchen 
Ueberrefte gewann der Herausgeber von zum des Ber: 
ftorbenen; feine Mittheilungen uber beffen Jugendzeit verdankt 
er meift dejien Schullameraden. Der Umfang in welchem er 
von biefen wie von jenen Gebraud gemacht, hat ihn allerdings 
befähigt das geiftige Dafein und das Emporftreben und Vor⸗ 
märtöftreben jener großen Kraft au entwickeln welche die hoͤchſten 
Zriumphe fih zum Biel geftellt, als der Tod ihr fein Halt! 

ief5 auch verdient ber Beif und die Sympathie womit der 
——* feinen Gegenſtand behandelt bie lobendſte Aner⸗ 
ennung: ob er aber ın dem zur Deffentlichkeit Gebrachten, 
fowol in Bezug auf Lebenseinzelheiten als hinſichtlich 
anvertrauten Handſchriften, nicht wählerifcher hätte fein fünnen 
und fein follen — Das ift zu fehr Sache des Gefühle und indie 
vidueller Anficht, als daß ein befcheidenes Ja eine entſcheidende 
Antwort bezwecken koͤnnte. 

John Keats wurde 1795 geboren, ein ſieben Monate altes 
Kind, doch größer und Fräftiger ald Dies bei folden Kindern 
der Fall zu fein pflegt. In der Schule hatte er ſtets Streit, 


der ihm 
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und Hand in Hand mit feiner Kampfluft und feinem Kampf: 
mutbe ging feine Empfindlichkeit. Sie erreichte faſt den hoͤch 
ften Grad. „Deshalb“, beißt ed, „waren lautes Lachen und 
lautes Weinen bei ihm gleich häufig; in einem Athem that er 
das Eine und that er das Andere.“ Gr war förperlih un» 
gemein gewandt, und einer feiner Schulkameraden verfichert, 
er habe „mit einer wahren Dachshund ⸗Beharrlichkeit die edelſte 
-BVerföhnlichkeit verbunden”. Ein Anderer erwähnt, feine außer 
ordentliche Energie, Lebendigkeit und Geſchicklichkeit Habe Alle 
glauben gemacht, daß er ein großer Mann werden würde, 
„aber eher”, fegt er hinzu, „als Soldat oder in äbn« 
lich bewegter Lebensphafe denn auf der friedlichen Arena ber 
Literatur." 

Daß ſolche Elemente der Ihätigkeit und Entſchloſſenheit, 
wenn auf einen beftimmten Punkt gerichtet, nicht erfolglos blei» 
ben Pönnen, bewies ji auch bei Keats, ſchon als er no 
Schüler war. „Er wollte alle erften Preife gewinnen”, fagt 
fein Biograpb, „und er gewann fie.” Bon der Schule fam 
er 1810 als 2ehrling zu einem Chirurgen noch Enfield, von 
bier nad Zonden, wo er bie Spitäler befuchte, und in kur⸗ 
em literarifche Verbindungen anknüpfte, welche weſentlich auf 

in Leben einmwirkten, und ibm fpäter, wie es ſcheint von 

ömmlern und Misgünftigen, übel gedeutet worden find. Sein 

enius führte ihn nach einer andern Richtung als fein Brot» 
ſtudium. Dennod beftand er die Prüfung mit allen Ghren. 
Kaum aber hatte er fie im Rüden, fo wendete er biefen auch 
der Ghirurgie, und begann ein neues, fein wahres, eigentliches 
Leben. Was bisher Dunkel, geſtaltles und phantaftifch vor ſei⸗ 
ner Seele geftanden, Das nahm jegt Farbe und Geftalt an, 
Sein ga Ich gab er den Reisen der Dichtung bin, fuchte 
die Ginfamkeit, zog aufs Land, lauſchte ber göttlihen Stimme 
in feiner Bruft, und lieh ihr von Beit zu Zeit Worte in Ge 
dichten, die bei allen Verftößen wider die Regeln der Kunft 
doch, nad dem Ausdrucke feines Biograpben, „jegt zu den Uns 
fterblichfeiten der englifchen Literatur gehören”. ine boshafte 
Kritik im „Quarterly review”, leidenfcpaftliche Liebe zu einem 
Mädchen die feine Verhältniffe zu einer hoffnungslofen machten, 
und eine Qungenverjehrung, ein Erbübel feiner Familie, brachen 
und tödteten das Leben des Dichters. Gefundheit ſuchend ging 


er nad Italien, und ftarb in Rom am 23, Kebr. * 





Errichtung der erſten Sternwarte in Nordamerika. 


Eine Reihe Vorleſungen über Aftronomie, welche O. M. 
Mitchel, Profeffor an der Univerfität Cincinnati, daſelbſt im 
3. 1542 gehalten, bilden bas von ihm herausgegebene Bud: 
„The planetary and stellar worlds““ (Reuyort 1845). Ein 
allgemeinered Intereffe als der durd dem Titel angezeigte In« 
halt dürfte das Vorwort bieten, welches die Herbeiſchaffung 
der Mittel zur Errichtung ber erften Sternwarte in Rorbame: 
rifa als Beranlaffung der Borlefungen und Herausgabe bes 
Buchs nennt. Es öffnet nebenbei einen Blid in amerikaniſche 
Berhaͤltuiſſe. Dbgleih das 1789 angelegte Cincinnati bereits 
1842 Hunderte von Dampfſchiffen gebaut und etliche Dupend 
Zagedblätter vebigirte, fo ſchnell emporgewachſen war wie 
mande andere Schwefterftadt, gab es dech im lehtgedachten 
Sabre duch die ganzen Bereinigten Staaten noch Feine regel» 
mäßig eingerichtete, mit genügenden Inftrumenten verfehene 
Sternwarte. Diefem Mangel abzuhelfen Bündigte Mitchel un» 
entgeltliche Borlefungen über Aftronomie an, und als eine Zur 
börerfchaft von OO Perfonen ihm ein ficheres Zeichen gefun ⸗ 
dener Theilnahme war, trat er am Schluffe mit dem Plane 
vor, im * freiwilliger Beiträge eine Sternwarte zu er ⸗ 
bauen und gebührend aus zuſtatten. Rad kurzer Hindeutung auf 
„ den Zuftand der Afteonomie in Europa und auf das weite Jurüd» 

fteben Amerikas bemerkte er, daf eres keck behaupte, wegen 
Mangels an folder Unterftügung würden die Vereinigten Staaten 
im Punkte wiſfenſchaftlichet Forſchungen es nie weit bringen. 


Um nun das Wahre oder Unmwahre dieſer Behauptung zu er: 
proben, ſchleß ber Profeffor, wolle er der Gerihtung Wider 
Sternwarte in Cincinnati fünf Jahre treuefter Anftrengung 
widmen, und flug dann vor die nöthigen Geldmittel im Wege 
einer Actienzeichnung von je 25 Dollars zu beſchaffen. In drei 
Boden waren 300 Actien geeignet, von ben Inhabern ein 
Berein unter dem Namen Cincinnati astronomical society 
gebildet, und der Profefior beauftragt zum Behuf der Erlan« 
gung der Inftrumente nad Eurcpa zu reifen. Das geſchah 
im Juni 1842. Profeffor Mitchel ging nad) England, fand 
bei Merg, Fraunhofer's Nachfolger, ein Objectglas von nahe 
12 300 Durchmeſſer, berechnete daß die Aufftelung zwei Jahre 
Seit und 10,000 Dollars koſten werde, ſchioß einen bedingten 
Kauf, verweilte einige Monate in Greenwich, und kehrte nad) 
Amerifa zurüd, wo bie inzwifchen eingetretene Handelsftodtung 
ih feinem Borbaben fo hinderlich erwies, daß er mit größter 
Mühe die zur erfien Zahlung erfoderlihen 3000 Dollars zu 
ſammenbrachte. Als geeignetfte Stelle zu Erbauung der Stern 
warte wurde ein pügel unmeit ber Stadt gewählt, und ber 
Eigentümer beffelben ſchenkte der Society die benöthigten 
vier Uder unter der Bedingung, binnen zwei Jahren von Le: 
ung des Grundfteins an den Bau zu vollenden. John Duincy 
dams legte dieſen Grundftein am 9. Nov. 1843; allein bie 
legte Zerminzahlung für das Teleskep Ieerte die Vereinskaſſe, 
und es blich zur Fortiegung des Baus kaum ein Dollar übrig. 
Da traten Handwerker und Gemwerböleute ins Mittel. Jene 
wie diefe nahmen Actien; jene arbeiteten den Betrag ab, diefe 
lieferten dafür das Material, Deffenungeachtet Eonnte der Bau 
binnen ber bebungenen Friſt nur dadurch zu Stande kommen, 
daß Profeffor Mitchel fein eigenes Vermögen opferte. Kaum 
war ber Bau vollendet und das Teleskop angelommen, fo ging 
die Univerjität in Feuer auf, und ber Profeflor, deffen Unter 
haltsquelle damit verfiegte, und ber ſich überdies anheiſchig ges 
madt der Sternwarte 10 Jahre ohne Entgelt vorzuftchen, 
mußte ‚bis die Univerfität wieder aufgebaut war den Wander: 
ftab ergreifen, und durch aftronomifche Vorleſungen den Bedarf 
des Lebens erwerben. „Uber unmöglich”, fagt er, wie flüchtig 
er aud) feine gebrachten Opfer erwähnt, „konnte ich deshalb 
bie Sternwarte aufgeben.” Der Erfolg ift fein Lohn, er ift jept 
befchäftigt, „mit Hulfe eines Gliedes feiner Familie”, Strune's 
füblihes Doppelgeftien nadzumeffen, und das fraglice Glied 
muthmaßlich feine Tochter, diefelbe Miß Mitchel weiche un- 
längft durch Entdeckung eines Kometen ſich einen Namen in 
der Aftronomie gewonnen bat. = 
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Scheller, €., a, iſt I Religiondunterricht gänz« 
lich aus ber Spule zu verweifen. Lehrern und Laien ıc. zum 
Nachdenken gewidmet. Bremen, Geisler. 1848. Gr. 8. 5 Kur. 

Schubert, G. W., Die Wirkfamkeit der dresdener Stadt: 
verorbnneten im 3. 1848, Rebſt eingefchaltetem Geſchaͤftskate ⸗ 
din E — —— Dresden, Adler u. Diepe. 

J t. 2 

Der politifhe Schulmeifter für ben Bürger und Landmann 
oder Beantwortung der Frage, ob Republik oder conftitutionelle 
Monarchie vorzuziehen fer, nebft deutlicher Erfärung ber vers 
ſchiedenen Regierungen und Verfaffungen, als Monarchie, con» 

tutionele Monarchie ıc., fo wie von andern in ber Politik 
Ir Ta vorkommenden Ausdrüden. Grefeld, Klein. x. 12. 


De Stellung der Gandidaten zur Kirche. Refultate der 
zu Dresden am 30. Beptbr. 1848 gehaltenen Berfammlung ber 
a De Gandidaten Sachſens. Dresden, Adler u. Diepe. 


Heben a, Die Auflöfung der ſtaatlichen Einheit der 
Deftreich’ichen Monarchie durch die Rational»  Berfammlung zu 
Frankfurt a. M. Leipzig, Reiner. 18948. 8. 6%, Rer. 

Zemme, 3. D. £&., Ueber bie Rechtmäßigkeit der 2 Einber 
rufung von Stellvertretern nad Brandenburg. Berlin, Reur 
ter u. Stargarbt. 1349, Gr. 8. 2, War. 

Ihomas, F. K., Die Bildung unferer deutfchen Volks. 
ſchullehrer. Ein Gutachten von einem Freunde und ehemaligen 
Genofien berfelben. Schweinfurt. 1848, Gr. 8. 4 Rur. 

Zrau ſchau wem! Friedrich Be IV. Kaifer von 
Deutfchland?! Frankfurt a. M. Gr. 9. I Mar. 

Better, Unfer Glaube ift der Sieg, ber die Welt über: 
mwunden hat. Predigt am Meformationd» und ?ten &efular« 
ki: des weftphälifchen Friedens ſchluſſes, am 19. Sonntag n. 

1843 gehalten. Bayreuth, Buchnet. Br. 8. 27% Nor. 
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Karl von Noftig. 

Aus Karls von Noſtitz Feben und Briefmechfel. Auch ein 
Lebensbild aus den Befreiungsfriegen. Dresden, Arnold, 
1848. 8. 2 Zhlr. 

Mie viele Leute gibt es welche jegt unter und den 
Namen Karl v. Noſtitz fennen oder mehr als eine dunkle 
Erinnerung von ihm bewahren? Wie viele wiffen es, 
dag Varnhagen v. Enfe in einem trefflihen Auffage, 
der jegt im fünften Bande feiner „Denkwürdigkei- 
ten und vermiſchte Schriften” ſteht, das Andenken 
feines verftorbenen Freundes gefeiert hat? Und doch 
war dieſer Noftip noch vor zehn Jahren befannt als 
eine wahrhaft glänzende Erfcheinung, als ein Mann von 
kühnem, früher faft unbändigem Muthe, an dem je- 
der Zoll ein Soldat, dabei ein Freund der frohen und 
“ geiftreichen Unterhaltung, benn er hatte literarifche und 
großweltliche Bildung; aber in den Kriegerftand, fagt Barn« 
hagen v. Enfe, fielen alle feine Gewöhnungen und Neigun- 
gen zurüd, aus ihm ging feine ganze Weltanficht hervor. 
Sein Verfahren gegen die Menfchen, feine Behandlung der 
Verhältniffe, Alles gründete fi darauf, daß der Krieg 
der wahre Kebensauftand fei. Hiermit hing auch zufams 
men, daf Noftig den Morten nach jede Begeifterung 
verwarf, aber doch unaufhörlich in der Gewalt einer fol 
chen war, die er nur ſtets verſchwieg und verbarg, und 
daß er im freundfchaftlichen Beziehungen, namentlich wo 
er von frühern Genoffen ſprach, eine Gefühlswärme und 
Anbänglichfeit durchbliden ließ, die um fo mehr über- 
rafchte, je roher und wilder, in der Weiſe eines rauhen 
Soldaten, er ſich ſtellte. Kür eine folhe Gefinnung, 
wie fie dem Schreiber diefer Zeilen aus einem fehr 
glaubmwürdigen Berichte befannt ift, zeugen nun aud 
die vorliegenden Briefe und Zagebücher. Der alte Haus 
degen, der vor vielen feiner Standesgenoffen eine gute 
Schulbildung voraus hatte, fchreibt in feinen Tagebü- 
chern und Briefen einen fernigen Stil, redet ſtets aus 
dem Anfchauen der Sachen, liefert bie fhärfften und 
treffendften Charakteriftiten, und gibt fih mit hohlen 
Worten oder mit Redensarten durchaus nicht ab. In 
dem bier zuerſt mitgetheilten Bruchflüde einer Selbft- 
biographie, welche Noflig im 3. 1814 in ber heitern 
Muse des Gantonnementsquartier zu Chateau» Portien 
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in Frankreich niederfehrieb, leſen wir unter Anderm fol« 
gende Morte über diefe Art feiner Strebungen: 

Ih fammle mit diefen Heften die Eſſenz meines Lebens, 
wie fi das Eigene entwicelt und das Fremde Dazu gefunden 
hat. Ich finde mich in den feit Jahren durcheinander gewer: 
fenen Briefen, Aufjägen und Bemerdungen in bunderterlei Ges 
ftalten wieder nad den Schidungen allgemeiner Begebenhei- 
ten, den Wendungen meiner befondern Verhältniffe, den Ein: 
drüden der Jahre, den Regungen meines Gefühls und den 
Verfaltungen meiner Gedanfen. Was ift davon mein eigen? 
Der Schlußftein, der die Geftaltungen zu einem Ganzen bindet, 
darin bin ih, doch auch nicht eigentlich ganz, nur in einem 
vortretenden Maße; denn der Menſch, der leicht bewegliche, 
von Zeit und Umftänden getrieben, ift nicht in ſtrenger Schei⸗ 
dung, Stüd für Stüd, wie ein mechaniſches Kunftwerf, aus: 
einander zu nehmen. Wer Das mit fich thun will belügt ſich 
felbft, und macht ſich aum Heiden oder zum Narren feiner Ger 
dichte. Ich will feins von Beiden fein, will auch Fein Schrift: 
ftellee werden, will mid; aber auch Denen nicht entziehen die 
mid gern fehen mögen, weil fie mich Pannten, und weil ic) 
dert und dert war, oder weil fie Dies und TJenes von mir 
glaubten oder hofften. Freilich gibt es nur wenige folcher tes 
bensbefchauer in reiner Abgezogenheit; Die es aber find, bie 
find die wahren Richter, Diejenigen die ich mir wähle und vor 
denen ich verhandeln will. . 

Wir meinen, daß es auch im unferer Zeit, deren 
Beruf es freilich zu fein fcheint uns jede Erinnerung 
an die Vergangenheit zu entreißen und, durch Gewalt 
oder Lift, eine womöglich ganz neue Melt zu erfhaffen, 
an ſolchen Lebensbefchauern nicht fehlen wird, und das 
für andere Leſer die lebhafte Darftellungsart und die 
piquanten Schilderungen ihres Reizes nicht ermangeln 
merden, wie heftig und allgemein auch immer die gegen: 
märtige Aufregung if. Der uns unbefannte Heraus: 
geber (er hat fih mit S. unterzeichnet) ift dazu eifrig 
bemüht gemefen, indem er aus eigener, mehrjähriger Be- 
kanntſchaft mit Noftig das Ganze wahrheitsliebend und 
mit fefter Hand zufammengefaßt hat. 

Karl v. Noftig war am 10, Juni 1781 zu Dres: 
ben geboren. Sein Vater war Kammerhert am fur 
fürftlichen Hofe, fpäterhin Oberforftmeifter zu Merfeburg. 
Die Ehe der eltern war unglüdtich, und der Sohn 
empfand alle Leiden berfelben: er hat nie erfahren was 
Yelternliebe war, und wuchs meiftens unter frember Lei+ 
tung auf, in der bei ihm der Glaube beftärft ward, er 
fei ein Edelmann und alfo etwas Befferes als andere 
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Leute. Die innere Hohlheit diefer altſächſiſchen adeligen 
Verhältniffe und ihr tiefes Zerwürfniß tritt uns in Die- 
fen Schilderungen aus der Knaben» und Fünglingszeit 
unferd Helden fehr anfchaulic entgegen. Erft im 3. 
1792 oder im Anfang des folgenden erhielt fein unftä- 
tes Leben und der ihm aufgezwungene Müfiggang eine 
andere, beffere Nichtung, als er in die Familie des Kam- 
merrath# v. Ende aufgenommen ward, und in Gemein- 
ſchaft mit deren Söhnen die Wohlthat eines georbne- 
ten, zwedimäßigen Unterrichts genof. Er fagt: 

Der Stern häuslicher Erziehung ging zum erften male 
über mir auf; in Kenntniffen weit hinter meinen Gefährten 
zurüd, überwog idy fie an Neife des Verftandes, den freie Ber: 
hältniffe in der Welt frühzeitiger geübt hatten. Darum bieh 
ich auch der Schlaues aber wenn nicht felten ohne Grund zu 
viel Abfihtlichkeit und Berfchlagenbeit an mir gerügt wurden, 
fo fand ich mid durch ſolch einen Borwurf erft aufacfodert 
aus den einzelnen Faͤden meines Witzes und meiner kindiſchen 
Erfahrungen ein Rip zu weben, darin ich mein fünftiges Gtüd 
mir verwegen einfing. Gin damit verbundenes eitles, aber raſt ⸗ 
loſes Sehnen ri mich dann aus den engen Schranken ber 
Knabenmwelt und vom Schreibtifh der Schule weg in ein glän: 
endes Getümmel der Welt, Ich fürmte dabei gern zum Ho ⸗ 
en binan, wollte, wenn ich mir eine politifhe Anftelung 
dachte, dieſe nicht bei einem Gerichtehofe in Sachen, fondern 
beim Reichshofrath, räumte von Gefandtihaftspoften und von 
Staatseinfluß. Wenn hierauf der Unterricht etwas mit foldyen 
Entwürfen Berbundenes berührte, fo ergriff ih es mit allen 
Kräften der Phantafie und des Gedaͤchtniſſes, und brütete mir 
* — — heraus die mich mit vollem Glanz über: 

e. 


Nah fünf glüllihen Jahren, die unter ernftem Fleif 
und luftigen Spielen vergingen, verlor Noflig eine ber 
beutende, ihm zugedachte Erbſchaft und damit alle Aus- 
fiht auf ausgedehnten Grundbefig in der Laufig, dem 
Stammlande feines Geſchlechte. Er warb barauf, da 
fih der Kreis im Ende'ſchen Haufe auflöfte, im Allge: 
meinen zum Gtubiren beftimmt, brachte zwei Jahre 
(1797 — 09) auf dem Pädagogium in Halle zu, und 
bezog dann bie daſige Univerfität, was ihm fein Vater, 
wiewol ungern, nachgab, ohne zu bedenken, daß er da- 
mit das legte Band löfte weldes den Eohn an fein 
Vaterland Sachſen fnüpfte. Viele werden die Schilde 
rungen biefer Verhältniffe mit einem gemwiffen Staunen 
lefen, die eltern nicht ohne Behagen ihrer Studenten» 
zeit gedenken, Denn das Bild eines hallefchen Studen⸗ 
ten aus dem Anfange des Jahrhunderts, der 19 Jahre 
alt war, ein Jahrgeld von 1000 Thalern beſaß, bdeffen 
Hand ftets ſchlachtgerüſtet am Hieber lag, der ganze 
Abende hindurch auf den MWinterbällen mit etiquettemäßi- 
gem Anftande verweilte, und am andern Morgen mit 
heitern, unbändigen Brüdern beim Commers in Reide⸗ 
burg fa, in Wolfen von Tabacksqualm eingehüllt, zechend 
und jubelnd, bis Schlaf und Rauſch grauenvolle Nuhe 
entftehen ließen: — dies Bild, fagen wir, ift dem Ger 
fichtötreife unferer heutigen politifirenden Studenten» 
melt ganz fremd. An Kenneniffen beſaß Noftig fo viel 
als ein mwohlunterrichteter Schüler weiß; ber vielfach be= 
fruchtete, wiſſenſchaftliche Boden der Univerfitätsftadt 
hatte auch ihm manche gute Ernte zugeführt, aber der 


Mangel eines überwiegenden Elements ließ ihn lange 
in der Wahl des künftigen Berufs ſchwanken, bis ihn 
endlich das Leben im militairifhen Preußen und das 
Speale des Soldatenftandes bewog ſich diefem zu mid» 
men, wennſchon er die Abneigung feines Vaters gegen 
diefen Stand kannte. 

Es ift in der That ergöglich zu lefen, wie Noftig 
im Frühjahr 1800 in Potsdam in der Stubentenjade 
der berüchtigten hallefhen Nenommiften und auf einem 
dürren Miethgaul feinen Einzug gehalten hat, wie er 
vergeblich den Eintritt in das Megiment der Gardes du 
Corps nachſucht, bis endlich der König des in Kreuz 
und Quere um ihn immer herumfprengenden Reiters 
müde wird, und ihm eine Stelle als übercompleter Cot ⸗ 
met bei den Gensdarmen in Berlin verleiht. Auch bier 
hat er wieder viel von der Brutalität des Generals v. 
Eisner auszuſtehen, fodann nach erfolgter Anftellung in 
Merfeburg einen harten Kampf mit dem Water auszu · 
fechten, und erhäft endlich mit den Worten: „Willſt du 
nicht hören, fo mußt du es fühlen”, ein Jahrgeld von 
100 Zhalern monatlid und die Zufage für die nöthige 
Eauipage forgen zu wollen. 

Mit dem Eintritt des jungen Noftig in das Regi- 
ment Gensdarmen beginnt ein Abfchnitt in dem Leben 
unferd Helden der uns in Zuftände einer faft unterge- 
gangenen Zeit verfegt. Denn je auffallender, ja faft 
fagenhaft die Befchreibungen aus dem Garnifonleben je- 
ner preußifchen Gavalerieoffiziere zu uns herüberklingen, 
um fo erwünfdter müffen die wahrhaften Schilderun« 
gen eines Mitglieds diefes glänzenden Corps, wie fie in 
dem gegenmärtigen Buche vorliegen, zur Kenntniß des 
militairifchen Lebens in der frühern preufifchen Armee 
fein. Fouqué hat uns zwar in feiner Lebensgeſchichte 
einige „wunbderliche Züge” oder Gornetflreihe, wie man 
fie damald nannte, aus dem „waffenbrüderlich frohen 
Dafein” der muntern Küraffieroffiziere zu Afchersleben 
mitgetheilt, fie flehen aber an Friſche und Lebendigkeit 
der Färbung weit hinter den Noſtitz'ſchen Ueberlieferun. 
gen zurüd, Denn hier finden wir die Abſonderlich- 
keiten dieſes Häufleins junger, lebensluftiger, reicher 
und wenig befhäftigter Offiziere beffer als ſonſtwo dar- 
geftellt, ihr Prunken mit theuern Rüftungeftüden, fchör 
nen Pferden und Wagen, ihre fühnen und glänzenden 
Neiterkünfte, ihr hohes Spiel und ihre nicht minder ho» 
hen Schulden, ihre jubelnden Zuſammenkünfte und foft- 
baren Imbiffe oder Nachteffen im Wachtzimmer, ferner 
die Fefte, Landpartien und Gaftmähler im Freien, die Un- 
terhaltung irgend einer gefälligen Kreundin, au der man 
am Abend, im Mantel gehüllt, fdyleicht, ohne die Sor ⸗ 
gen eines feften Ehebündniffes zu empfinden. Denten 
wir uns dies üppige, lärmende Leben eingeswängt in 
die Formen der firengften Disciplin und eines langmwei» 
ligen Garnifondienftes, fo wird man ſich manches Auf 
fallende erklären, und begreifen können wie gerade in 
die Gensdarmerieoffiziere ein fo toller Geift gefahren war, 
und wie bie Leere des gewöhnlichen Lebens fie zu ben 
ausgelaffenften Streichen angetrieben hat. Eins der auf» 


fallendſten Greigniffe diefer Art war im Aug. 1806, | Zifch, und ging mit der übrigen Gefellfchaft fort, und den 


ald das preufifche Gabinet im unfeligften Schwanken 
zwifchen Krieg und Frieden die gewaltige Kataſtrophe 
dieſes Jahrs herbeiführte, die vermummte Schlittenfahrt, 
welche als eine Parodie auf Werner's „Weihe ber Kraft” 
15 Gensdarmenoffiziere vor dem berliner Publicum auf: 
führten. Es leben wol feine Theilnehmer jenes Auf: 
zugs mehr, um fo anziehender ift die uns von Noftig 
(S. 74— 79) binterlaffene Befchreibung diefes, wie er 
felbft fagt, „etwas rohen” Spafes. Es ward nämlid) 
angenommen, daß die aus einem wittenberger Klofter ent» 
laffenen Nonnen eine Zuflucht im Haufe der Frau 
Erfhern (einer in Berlin fehr befannten Kupplerin) 
gefunden haben follten, daß Luther mit feiner Gattin, 
Katharina von Bora, dorthin fommt, um die neue, 
nugbar gemachte Frauenanftalt zu beſuchen, und daf er 
nun mit ihr, der Etſchern, und deren pflegebefohlenen Jung» 
frauen eine Schlittenfahrt macht. Ale Mädchen waren 
duch Offiziere dargefielt, die auf ihren Paradepferden 
ritten ; nur Lieutenant v, Ziethen, der die Etſchern, ganz 
‚in ihrem gewöhnlichen Hauskleide, mit einem Schlüffel« 
bunde, agirte, ſaß auf einem Meinen Langſchwanz mit 
aufgeftedten Efeltohren. Noflig, der riefenhafte, ſtellte 
die Katharina bar, welche auf der Pritſche ritt, in ber 
einen Dand eine Fadel, in der andern eine Heppeitfche 
haltend. Nun denke man fich, welches Auffehen ein fol 
her Zug, der, an einem Auguftabend, von einem Licht: 
meere von Fackeln übergoffen, fi durch die belebteſten 
Straßen von Berlin in-gemäfigter Eile, zulegt als die 
Policei einfchritt in faufendem Galop bewegte, erregen 
mußte. Der Scandal blieb übrigens nicht ohne firenge 
Ahndung und Strafe von Eeiten des Königs; Noftig 
und die jüngern Offiziere fanden nur in Betracht ihrer 
Jugend eine mildere Beurtheilung. 

Als diefe Begebenheit fi) zutrug, war Noftig ſchon 
über Jahr und Zag dem gewöhnlichen Treiben feiner 
Kameraden entfrembdet, obwol er von ſich felbft bezeugt, 
daß er nie gefehlt habe, wenn es einen Jubel in der 
Wachtſtube gab. Ihn feffelte ein fhönes und geiftrei» 
ches, dabei auch vermögendes Mädchen, Karoline D. Er 
fand ſich durd den fillern Reiz der Unterhaltung im 
häuslichen Kreife angenehm befchäftigt, und die Mutter 
fah die Knüpfung eines feftern Verhältniffes durch eine 
Heirath fo fiher an, daf fie fogar mit einem Theile des 
baaren Vermögens der im achtzehnten Jahre mündig ge 
wordenen Tochter alle Schulden Noftig', in Betrag von 
12,000 Thalern, bezahlte. Als eine neue Feldausrüftung 
für den Krieg von 1506 nörbig war, half Karolina’s 
Mutter wieder dem norhwendigften Bedarf ab; aber fie 
mwünfdte dafür auch die Heirath. Noftig felbft ſah Das 
ein, fein Tod im Kriege konnte Mutter und Tochter um 
den größten Theil ihres Vermögens bringen, und fo 
willigte er ein, unter der Bedingung, daf die Heirath 
geheim gehalten werden müßte. Dies geſchah. Aber 
wie fehr er auch Karoline liebte, wie innig er feine Ver 
pflihtungen fühlte, fo ſehr verabfcheute er die Ehe. Er 
iegte alfo nach dem Abendeffen den Trauring auf den 


folgenden Tag befuchte er wol das Haus wieder, aber 
fiets nur auf kurze Zeit und nie ohne Beängftigung. 
Seine Worte hierbei find folgende: 

An diefen Vorfall, an meine heimliche Heirath, Fnüpft fich, 
ald an den Hauptmoment meines Lebens, die Entwidelung 
meines Geſchicks in allen meinen folgenden Jahren. Mas ich 
gethan oder nicht gethan, entftrömte dieſer Quelle, denn mein 
Leben ift jahrelang nur eine Flucht ver den Verhãltniſſen ber 
Ehe gewefen. Bin ich Länder durchzogen, habe id mid) an 
große Ereigniffe angefchloffen, immer war der Hauptgrund dazu 
das Verlangen, mich der Macht eines Verhältniffes zu entzie: 
ben das, mid) verfelgend und überall mwiederfindend, mid von 
jeder Anfiedelung losriß. So verderblic war in mir der Mi. 
derwille gegen jenes Band und die daraus hervorgehende Stel: 
lung in der Welt, daß derfelbe mich zu einer Auftchnung ge: 
gen alles Gefühl der Dankbarkeit und des Anftandes brachte, 
mid in den betrübendften, vernichtendften Bank verſtrickte und 
als Folge davon zu alter Starrheit verhärtete, mich in der 
menſchlichen Gejellfchaft fortftieß, und endlidy fo ifolirte und auf 
mich felbft abſchleß, dafı ich mich wie einen entwurzelten Baum 
in jedes Land habe verfegen können. 

Wie aufrichtig auch immer dies 1817 niedergeſchrie · 
bene Selbſtbekenntniß lautet, fo vermögen wir doch nicht 
das Betragen gegen Karoline, bie fo viel für Noſi 
gethan hatte, und die von ihm als ſchoͤn und geiftrei 
geſchildert wird, die er aufrichtig lichte, gutzuheißen. 
In ben Briefen wird fie nicht weiter erwähnt; wir fen- 
nen auch ihre fonftigen Schickſale nicht. Noftig aber 
ſchloß nach des Herausgebers Angabe 1824 eine zweite 
Ehe mit einem Fräulein Morofow, die ihm ein anfehn- 
liches Vermögen zubrachte und zwei Kinder gebar. Die 
Ehefcheu war alfo damals vorbei. 


(Die Fortſetzung folgt.) 








Grube und feine Reife nah China und Indien. 
BFriedrig Wilhelm Grube und feine Reife nah China 


und Indien. Herausgegeben von Elifabethb Grube, 
geb. Diez. Krefeld, Funde u, Müller. 1848. Gr. 8. 
I hie. 15 Nor. 


Die Demüthigung des Himmlifchen Reichs durch die roth ⸗ 
haarigen Barbaren Englands hatte dem europäifchen Hans 
del von neuem ein Band eröffnet mas fi bis babin allen 
fremden und namentlih europäifhen Nationen bartnädig 
verfhloffen hatte. Rordamerita und Prankreih glaubten 
fih ebenfalls berechtigt am den Bortheilen des chinefifchen Han: 
deld Theil nehmen zu koͤnnen, und felbft Preußen fandte in 
unferm Friedrich Wilhelm Grube einen Abgeordneten nad) dem 
äußersten Dften. Doch ale die Hoffnungen und Luftſchlöſſer 
die man in Preußen ſich auf den Handel mit Ebina gebaut 
find in Richts zerfloffen, nachdem ein echt deutfcher Mann und 
viel Geld einer Idee geopfert worden find. Anſtatt das Naher 
liegende fi für Den deutfchen Erport zu erwerben, anftatt dem 
Drient, wohin uns die Donau deutlich weiſt, wo fein anderes 
Bolt voriugsweife Privilegien befigt, wo gerade Leipzig, und 
Deutfchland demnad überhaupt, mehr Waaren als felbft Ena: 
land abfegt, anftatt alfo dem Drient hauptſächlich feine aut. 
merffamkeit zuaumenden, wirft man lieber Zaufende nad) einer 

» Lieblingsidee weg von teren Unausführbarfeit man fi) bei 
eng Nachdenken hätte vorher überzeugen können. Doch 
bie Opfer find gefallen, fehen wir zu was vorfiegendes Bud — 
die —* Frucht —, welches die Hand der tiefgebeugten Bat: 
tin als Denkmal über dem Grabe aufbaut, uns bringt. Das 
Buch iſt wol mehr den zahlreichen Freunden und Werehrern 
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des Werftorbenen gewitmet, die mehr als ein allgemeines In- 
tereife für ihn in ihrer Bruſt tragen; denn ſonſt dürften, mit 
Ausnahme der officiellen vom Meifenden an die preußifche Re: 
ierung adreffirten Beilagen, die bier gegebenen Briefe und 
ebücher einem Fernerftehenden wegen der aphoriſtiſchen Dar ⸗ 
ftelungsweife zu wenig bieten. Es fehlt in biefem erften 
Theile die lebendige Feder des Reiſenden felbft, der bie nur 
ihin Maren Fragmente weiter zum vollftändigen Bilde verar- 
beiten fonnte. j 

Ym 14, Aug. 1843 verlich Friedrich Wilhelm Grube fein 
geliebtes Vaterland, das er nie wiederfehen ſollte. Er ging 
nad) England, um von da mit einem Dampfer Europa zu um- 
fchiffen. Am 17. Sept. Fam der Reifende in WAlerandrien an, 
wo daß eigenthümliche Leben feine ganıe Aufmerkſamkeit in An: 
ſpruch nahm. „Rachdem wir”, erzählt der Reifende auf launige 
Weife, „und mit großer Mühe durch Kameele, Efel und Araber 
durchgedrängt hatten, und nad) Gebrauch der Stöde plöglich 
auf einen Eſel gelommen waren, zogen wir in Gfelgalop durd) 
die engen Straßen nad unferm Heer" Bu Eſel wurden bie 
meiften Partien gemacht. Den Ril aufwärts befuchte unfer Mei: 
fender fpäter das intereffante Kairo, die Pyramiden von isch 
und Sue; am Rothen Meer. Das ift der Weg Der neuerdings 
wiederum eröffnet worden ift, um von Europa nad Dftindien 
oder umgekehrt zu gelangen. Won England aus kommt man 
in 15— 16 (von Zrieft fen in T—N) Zagen nah Wleran» 
drien, von wo man noch drei Zage bedarf, um das Rothe Meer 
u erreichen; fernere 16—18 Zage find bis nah Bombay oder 

7 Zage bis nach Kalkutta nothwendig. Man gelangt demnach 
in höchſtens 37 (von Zrieft in 29) Tagen nah Bombay. In 
vierjpännigen Wagen werden die Perfonen nad) Suez befördert, 
während Lie Waaren auf Kameelen dahin transportirt werben. 
Die Zranfit: Compagnie berechnet für die Meife durch Aegyp- 
ten den ungeheuern Preis von 12 Pf. St., wobei noch die 
Hotelkoſten ausgefchloffen find, während einzelne Neifende, wenn 
fie fi) eines "Efels bedienen wollen, mit 80 Piaſtern vollkem⸗ 
men ausreichen. 

Unfer Reifender ift entſchieden gegen die Anlegung ciner 
Eifenbahn ven Kairo nad) Sucz, und fpricht ſich mehr für die 
Anleguna eines Kanals aus, Das Project ift wie man meiß 
fpäter wiederum aufgenemmen worden, und namentlidy hat man 
ſich öftreichifcherfeits dafür intereffirt. Deftreichifche Ingenieure 
haben die bortige Gegend vermeſſen, und ſich für Ausführbar- 
keit bei geringen Schwierigkeiten ausgefprochen. Die jegige 
großartige Bervegung war Peineswegs geneigt dieſen kieblings · 
plan einer @ifenbahn von Kairo nad Suez, der die Aufmerk: 
famkeit aller Gebildeten bereits auf ſich gesogen hatte, in Aus« 
führung zu bringen: er würde auch in der That nicht den 
Nugen, namentlich nicht für Deutichland, bringen den man 
erwartet. Der Verkehr muß jich nicht allein erft im Allgemei- 
nen mehr heben, fendern Aegypten, Syrien und Arabien, ja 
der ganze Drient zuvor einer größern Eultur zugeführt werben, 
bevor eine Gifenbahn oder auch ein Kanal nur einigermaßen 
rentiren kann. Bis jegt nehmen faſt nur Perfonen diefen 
Beg, um nah Dflindien zu gelangen, während die meiften 
Waaren hingegen nod um Afrika herumgeführt werden. Da 
alle Materialien zu einer Eifenbahn aus Europa geholt werden 
müffen, da ferner der Betarf an Kohlen felbit auch fpäter aus 
Europa zu ſchaffen wäre, fo dürften auch ſchon die Koften einer 
Eifenbahn weit höher fteigen als man glaubt. Koftfpieliger 
mwürbe noch im Verhältnif die Unterhaltung fein, da Die ber: 
tigen Wüftenftürme fehr häufig ganze Streden der Gifenbahn 
mit Sand verfchütten, und die Reinigung derjelben nicht unbe 
deutende Koften machen möchte. Rod wichtiger ift ein zweites 
Moment, auf das man nod nicht genug aufmerffam gemacht. 
hat; das Gifen orybirt ſich nämlich in Dem dortigen Klima fo 
ſchnell, daß gutes Holz nad der Verfiherung Tandeskundiger 


Am 13. Oct. gelangte unfer Reifender nad Aden; die Lage 
ber Stadt an einer Bai zwifchen hohen vulfanifchen Felſen in 
den fhönften und wundervellften Formen, M englifhe Meilen 
vom Gingange in Das Rothe Meer entfernt, ift fo günftig und 
vortrefflih, daß man geftehen muß, bie Engländer verftchen es 
mit praßtifchem und weitſchauendem Blide ihre Schiffsftationen 
aufs befte auszumählen. Gibraltar, Malta und den, was 
für Punkte im Befige einer Macht die ihre Hauptitärke in 
der Marine fucht und findet. Der Engländer hat mit Necht 
einen Stolz, und darf fi) zum ‚Deren der Erde berufen wäah ⸗ 
nen, da er überall wohin er kommt ps Flagge wiederfindet. 

In Bombay langte Grube am 15. Nov. Abends an, und 
hielt ſich daſelbſt bis zum 14, Dec. auf, Unter den Hindus 
fand er viele große Männer, die aber trogdem feine Dauer 
zu befigen ſchienen. Sie haben ebenfo wie die wohlgewachfenen 
rm einen leichten Gang, und in der Regel liegt auf ihrem 
hönen Gefihte viel Ausdruck. Daß die Indier gutmütbhig 
find ſchließt der Berf. hauptſaͤchlich daraus, daß fie den Eng» 
ländern unbedingten Gehorfam leiften. Die Garnifon für die 
aus MOND Bewohnern beftehente Stadt beträgt nur 2500 
Mann, und die Kanonen auf den Wällen find völlig unbewacht. 
Ein ariftofratifcher Sinn durchdringt Englänter und Eingebe · 
rene in Bombay, wie in Indien überhaupt; deshalb drängen 
ſich die Letztern — um bed lieben Unfebens halber — zu den 
untergeordneten Stellen, die fie allein einnehmen Dürfen. Die 
Policei wird hauptfächlih von den Gingeborenen und im All: 
gemeinen gut beforgt. Widerfprechend mit den fonjtigen Ans 
gaben find Die des Reifenden über die Perfönlichkeit der Perfer, 
da er fie etwas corpulent nennt, Weniger befriedigt fpricht 
jih Grube über die fonft fo gerühmten Bajaderen aus. In 
der Zeit bis fich Die Geſellſchaft verfammelt hatte, lagen die 
Zänzgerinnen und ihre Begleiter, Alle mit nidtsfagenden Ge+ 
fihtern und keineswegs fchön, in einem Winkel gefauert auf 
dem Boden. Die jüngfte Zängerin trat auerft in viele Rlor- 
gewänder gchült vor, machte mit den Armen einige von einer 
—— Wuſik begleitete, ausdrudslofe Bewegungen, rückte 
ierauf mit drei Muſikanten vor und wieder zurüd, webei fie 
bisweilen durch Entfaltung ber Gewänder hübſche Figuren und 
Stellungen machte, und begann dann einen ſchlechten, klaͤglichen 
Grfang, der fo lange dauerte; daß unfer Meifender ſchlaͤfrig 
wurde. Hierauf fingen zwei Andere, mit ſchlechten Geftalten 
aber in ſchoͤnen Aufzügen, einen Tanz an, der ebenfo lang: 
weilig mar und deshalb Beranlaffung wurde, daß Grube meg- 
ging. Später fand er jedoch bei einer andern Gelegenheit 
mehr Gefallen. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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der Schienen würde deshalb weit früher ſich nothwendig machen 
als in Europa. 
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Karl von Noſtitz. 
( Fortfegung aus Nr. 21.) 


Wie bemerkbar fih nun auch Noftig bei feinen Ka- 
meraden durch fcharfen Verftand und übermüthige Wer 
wegenheit gemacht hatte, fo flach er auch dadurch her- 
vor, daß er bei aller Rugend und Zerfireuung nicht ver- 
fäumte dem Kriegsfache einige wiffenfchaftlihe Aufmerk- 
famfeit zu widmen, Karten und Pläne zu ftudiren, und 
den Borlefungen des Oberſt Scharnhorſt und des Artil- 
lerielieutenantd Streit beisumohnen. Dies, in Berbin- 
dung mit ber ritterlichen Geftalt, dem erprobten Muthe 
und dem regen Geifte Noftig' beftimmte den Prinzen 
Ludwig Ferdinand von Preußen ſich den vielverfprechen- 
den jungen Offizier zum Adjutanten auszumählen. „Ber 
nige Zage nad diefer Ernennung (im Spätfommer 1805) 
war”, fo erzählt Noftig, „ein belebtes Abendeffen in Folge 
der ernften und feften Mafregeln welche das preufifche 
Gabinet in der damaligen Krifis auf Augenblide zu neh ⸗ 
men ſchien. «Wir wollen und mit Ehren betragen», 
ſprach der Prinz, «ber Erfolg ift aber nicht leicht, darum 
muß Alles dran und Einer für den Andern fichen. » 
Hierauf wandte er fih zu mir. «Nun, Noftig, ic hoffe 
eine gute Wahl an Ihnen gemacht zu haben, Sie wer · 
ben mir ein Kriegsgefährte fein auf den ih in allen 
Fällen zählen kann. »” „Gerührt durdy das Vertrauen 
meines fürftlihen Kriegsherrn“, fährt ber Verf. fort, 
„trat ich zu ihm, er aber Lüfte mich mit Herzlichkeit, 
und ohne zu fprechen, die Thränen in den Augen, fchlof 
fen wir einen Bund ber mich dem Prinzen auf Leben 
und Tod unterthänig machte,” 

Durch dies enge Verhaͤltniß Noftig’ zum Prinzen 
und zu feiner Umgebung, durch die genaue Bekanntfchaft 
mit beffen Denk» und Lebensweife empfangen wir nun 
bier eine Reihe fchägbarer Mittheilungen über Ludwig 
Ferdinand, die durchaus den Charakter der MWahrhaftig- 
keit tragen. Denn Noftig war durchaus fein Mann der 
BVerftellung, mag es auch immerhin fein, daf ihn nad) 
feiner eigenen Stimmung das ganze Wefen des Fürften 
befonders angefprohen hat. Die Eigenfhaften dieſes 
heldifchen, genialen, vielfach getadelten Prinzen, über 
ben noch vor zwei Jahren Hendel v. Donnersmard in 
feinen anziehenden „Erinnerungen“ ein fehr hartes 


— Nr. 22, — 


25. Januar 1849, 





Wort ausfprehen zu müffen glaubte*), hat bereits 
Barnhagen v. Enfe in einem Wuffage, der im vier 
ten Bande feinee „Dentwürdigkeiten und vermifchte 
Schriften” wiederholt ift, nad. ihrem wahren in- 
nern MWerthe dargeftellt, und wir freuen und daher 
der Zufäge welche unfer Verf. liefert. Wir folgen ihm 
in die mit großer Lebendigkeit verfaßten Schilderungen 
des prinzlichen Lebens auf feinen Jagden im Magbebur- 
giſchen und der darauf folgenden Gaftereien bort ober 
in feiner Wohnung zu Moabit in Berlin, welche durch 
geiftreihe Männer, wie Johannes Müller, Humboldt, 
Geng (der unferm Helden befonders wohlmollte), und 
intereffante Frauen belebt und mit Speife und Trank 
aller Art ausgeſtattet waren. &o lefen wir in einer 
Stelle: 

Wer nicht af oder trank warf mit Karten oder Würfeln, 
oder führte ein Gefpräch mit dem Nachbar. Reben dem Prin- 
zen ftand ein Piano. Eine Wendung, und er fiel in bie Un 
terhaltung mit Tonaccorden ein, die dann Duſſek, fein Kapell» 
meifter, auf einem andern Inftrument weiter fortführte. 
entftand oft zwifchen Beiden ein mufifalifcher Wetttampf, ein 
muſikaliſches Geſpraͤch konnte man e6 nennen, das alle durch 
Worte angeregte Empfindungen ber Seele in bezaubernden Zö- 
nen lebhafter fortklingen Tief. Die Frauen auf dem Sopha, 
in antiker Preiheit gelagert, ſcherzten, entzüdten, viffen bin, 
und verliehen dem &Spmpofion jene Bartheit und Behr 
die einer Gefellfhaft von Männern unter fi durch ihre Härte 
und Ginfeitigkeit abgeht. Die Stunden verflogen uns an fol 
hen Abenden und die Nächte hindurch ungemelfen, und e# ger 
ſchah wol, daß wir uns erft des Morgens um 5, 6, 7, ja 
wol um 8 Uhr trennten, Wiele von bemfelben Stuhle auffte- 
hend auf den fie fi den Abend vorher niebergefept. 

Daß ſolche Schmanfereien von den Aufenfichen- 
den und von firengen Richtern mit dem Namen 
der Drgien oder Bachanale belegt worden find, liegt 
in der Natur bee Sache; aber wir entnehmen ebenfo 
wol aus diefen Schilderungen, daß fie nicht der Zum- 
melplag der rohen Sinnlichkeit gewefen find. Denn 
wenn nach des Verf. Werficherung der Prinz im der 
Liebe auch leichtfinnig war wie ein altfranzöfifcher Mous · 
quetaire, und voll Krivolität in den Ausbrücen feines 
Zemperaments, fo Eonnte er doch auch für reinere, eblere 


*) Seine eigenen fpÄtern Erklaͤrungen im „Preußifhen Militaire 
Wodenblatte”, 196, Mr. 52, und 1847, Pr. 4, baben biefe Mor: 
wärfe gemlibert. 


86 


Liebe in altritterliher Weiſe erglühen, wie für bie 
geiftreihe Berlinerin Emilie v. Rau. Zugleich ge 
denkt Noftig der Verbindungen bes Prinzen mit Fraͤu— 
fein Fromm, der Mutter feiner beiden Kinder, bie 
unter dem Namen von Wildenbrudh vom Könige 
in den Adelſtand erheben wurden, und feines lep- 
ten VBerhältniffes mit Pauline MWiefel, diefem fonder- 
baren Weſen voll freiefter Ungebundenheit und munter- 
fer Keckheit. Zu ihr Fam öfters die berühmte Rahel, 
welcher fehr anerfennende Worte gewidmet find, und de 
ren innige Kreundfchaft mit Noftig durch eins von Ra- 
hel's Dentblättern aus dem Jahre 1812 (S. 110 fg.) 
befundet wird. 

Nicht minder treu hat uns Noftig die foldatifchen 
Unterhaltungen und GStrebungen des Prinzen, feine 
Freude am Schiefen und Roffebändigen vergegenwär« 
tigt, in demen fein Feuergeift, der ſich bei der leifeften 
Anregung bes eblern Stoffs fo [hön bethätigte, die ein» 
zige Unterhaltung fand, da er von allen umfaffendern 
Gefchäften foftematifh fern gehalten wurde, und fi im 
Kreife des Kamafhendienftes eines Regimentschefs her 
umbrehen folte. Aber auch die Maffe feiner Schulden 
und die daraus hervorgegangenen großen Berlegenheiten 
— er konnte Dies befonders gut aus eigener Erfahrung 
beurtheilen — bat Noftig treu gefhildert. Gin Gleiches 
gilt von dem fröhlihen Leben im Gantonnementtquar: 
tiere zu Zwickau im Winter 1805, ald bas preußifche 
und fähfifche Heer auf den Kriegsfuß gefegt war, von 
dem Aufenthalt au Dresden im Spätfonmer 1806, und 
von dem legten Zagen vor dem Tode des Prinzen im 
der Schlacht bei Saalfeld am 10. Det. 1806. Weber 
die Schlacht felbft hat Noftig feinen Bericht hinterlaffen, 
der Herausgeber hat dafür Einiges aus guten Quellen 
ergänzt. Bon dem brei Tage zuvor auf dem Schloffe 
in Rudolſtadt zu Ehren des Prinzen veranftalteten Mahl 
und Ball fhreibt Noftig: 

Die Gefelihaft war fehr heiter, ber Meine Fürft trieb «3 
luſtig nad) feiner Urt, bie ihm der Wein zu Kopfe flieg. Die 
Fürltin, eine anſtandsvolle, verftändige Dame, entzog das wilde 
Männden dem öffentlihen Scandal, indem fie ſich mit der 
— ‚Fürftlihen Familie in die innern Gemäder zurüdzog. 

er Prinz folgte ihr, und fpielte noch, zum Entzüden und zur 
Berwunderung der Zuhörer, über eine Stunde im freien Laufe 
der Gedanken auf dem Piano. Das war fein Schwanen ⸗ 


gefang! 

&s ift nicht unmöglich, daß dies Abendfeft zu der 
Sage, die, wie wir hören, fi in Nubolftabt im Munde 
älterer Leute erhalten hat, es fei der Prinz trunken in 
das Gefecht gegangen, eine Veranlaffung geweſen ift. 

Wir fegen noch ein allgemeines Urtheil her. ©. 82 
heißt es: 

Ein Bormwurf jedoch trifft ben Prinzen mit Recht: er hatte 
kein Borzimmer. Gein Leben war fo geftaltet, daß es bei ihm 
au nicht eine Stunde des Tags gab, wo er Kürft gewefen 
wäre. Immer mußte man ihn aufjucdhen, denn er wohnte ei⸗ 
gentlih nirgend, obgleich er ein Haus hatte. Gin großer Herr 
muß aber eine Untihambre haben, wo er tutti quanti abthut 
die dahin gehören, um dann in penetralibus mit den Räber: 

nben leben zu koͤnnen, mie fein Geift es ibm befichlt. 
Prinz Ludwig that es nit. Dazu hätte er mehr Mlcibiades 


fein müffen, dem Griechen ähnlidyer, mit dem man ihn wohl 
verglichen hat. Cr befaß auch Gigenfhaften des Wtbeners, 
aber nicht deſſen Verſtecktheit. eine Deldenfeete Fannte nur 
offenes Handeln. Der Boden auf dem er glorreich geftanden 
hatte war der auf bem fpäter der Heldengreis Bluͤcher fo 
herrlich zu einem SHeldenjüngling empormuchs. Ludwig follte 
ihn nicht betreten; und doch mar die Möglichkeit vorhanden, 
nur ließen faule und ftumpfe Urbeiter, als Witterung und 
Sahreszeit günftig waren, den Ader brach liegen. 

Nach dem unglüdlichen Tode feines Prinzen, den er 
in den eigenen Armen hatte verfcheiden fehen, fehlen bie 
weitern Lebensnahrichten. Aus den Zufammenftellungen 
des Herausgebers entnehmen wir, daß Noftig fi noch 
vor ber Gapitulation des Fürften Hohenlohe bei Prenzlay 
mit einem Zrupp durchgefchlagen haben muß; denn mir 
finden ihn im Nov. bei den Schlachten in Dftpreufen. 
Vach dem Frieden zu Tilſit verlief er den preußifchen 
Dienft, und gehörte zu den Offizieren welche im nörd- 
lien Deutſchland durch geheime Werbindungen die Feind» 
[haft gegen bie Franzofen nährten, wie Nühle von Pi- 
lienſtern, Pfuel, der ſaͤchſiſche Rittmeifter v. Boſe, deffen 
föftliches Charakterbild uns Noftig aus feinem dresdener 
Aufenthalte gezeichnet hat, und Andere; er felbft errich- 
tete fpäter die fogenannte Fränfifche Region, ward aber 
durch den Wiener Frieden an weitern Fortfchritten gehin- 
dert. In den Jahren 1810 — 12 diente er als Major 
im oͤſtteichiſchen Heere, und trat 1813 im ben ruffifchen 
Dienft, um gegen bie Franzofen zu fechten. Hier leiftete 
er ald Gavalericoffizier 1813 und 1814 wefentliche Dienfte, 
und durfte nad) beemdigtem Feldzuge den Kaifer Aleran- 
der nach Wien zum Gongreß begleiten. Aus ber Zeit 
bes Kriegs hat der Herausgeber nur zwei Briefe mit- 
theilen koͤnnen, einen an Gneifenau mit Nachrichten über 
Antwerpen und die Belgier, den andern an Karoline M., 
mit der er während feines Aufenthalts in Zwickau ein fehr 
inniges Verhältnif unterhalten hatte, das auch aus die. 
fem Briefe, ben wir zu den anzichendften der Samm- 
lung zählen, hervorgeht. „Reich an äuferm Schimmer”, 
fagt Noftig unter Anderm, „bin ih arm an innerer 
Freude. Eitelkeit, Täufhung und Verwirrung jeder Art 
haben mein Herz in fidh aufammengejogen, und wenn 
es dem Gefühl entgegenfchlägt, fo gehört dir jeder 
Pulsſchlag.“ 

Das Tagebuch aus Wien zur Zeit des Congreſſes 
vom Dec. 1814 bis Febr. 1815 bildet den natürlichſien, 
frifcheften Gommentar zu den Worten Varnhagen von 
Enfe's, im denen er („Denkwürdigfeiten”, III, 255) den 
Dberften Noftig harakterifirt hat. Sein, Wieſel's und 
Dr. Jaffoy's unbeftreitbares Eigenthum fei der fharfe Welt · 
verftand gewefen, die Auge Einſicht in fremde Thorheit 
und Schwäche, der unbedingte Haß aller Selbfttäufhung, 
bie Luft und Entfchloffenheit ſich die nackte Wahrheit, 
und wäre fie noch fo häßlich, vor Augen zu ftellen, da- 
ber Zweifel und Mistrauen gegen Alles was in der Melt 
Etwas bedeuten will. Im diefen Dreien verkörperte fich 
die Satire und der Hohn, fie folgten allen Erfheinungen 
des Tages mit einer Derbheit für die es kaum eine 
ſchriftliche Ueberlieferung gibt, und indem fie das Schein- 


fame verzehrten, verfuchten fie au das wahrhaft Hohe 
und Heilige wenigftens anzubeisen. Da man nun jetzt 
gerade dem Wiener Gongreffe nicht genug Schlimmes 
nachzureden weiß, fo wird das Noftig’jche Tagebuch vie- 
len von Denen bie ganz mit mephiftophelifcher Lauge 
die gefammte Vergangenheit befprigen eine willkommene 
Erfheinung gewefen fein: fie werden die Prophetengabe 
des Mannes loben, ber bereit$ 1815 ausſprach, daß bie 
Unzufriedenheit ber Völker und bie getäufhten Erwar- 


tungen zu groß geweſen waren, als daß nicht harte Ge. 


witier ausbrechen follten. Aber freilich werden biefe 
Weltklugen fi gewundert haben, daß ein Mann von 
Noſtitz' Freimuth miederfchreiben konnte: ald wären ber 
Kaifer Alerander und der Fürft Metternich diejenigen 
Männer gewefen welche in bem finftern Kampfe der por 
litiſchen Intriguen fid) durch Gemandtheit des Geiftes 
und fchöpferifche Kraft zu immer neuen Mitteln befon» 
ders ausgezeichnet hätten, und daß namentlich Meter 
nid) der feinfte von allen, und für Deftreic der nüg- 
lichfte gewefen fei, wogegen der Freiherr v. Stein gar 
nicht hervortritt, und die heftige Scene welche er mit 
dem Kronprinzen von &. (Baiern) gehabt hat ihm ebenfo 
wenig zur Ehre angerechnet wird als ähnlihe Ausbrüche 
feines leicht zornigen Gemüthe. 

Wenden wir uns nun au andern Theilen bed Tage» 
buche, fo finden wir die nicht immer vortheilhaften Schil- 
derungen der Fürften welche dem Congreß beigewohnt 
haben. Da heißt es vom König von Preußen, er. fehe 
immer aus wie Groll und Zorn, bezeige aber doch eine 
romantifche Beftändigfeit für Julie Zichy, mit der die Ge» 
fpräche oft ganze Abende dauern in trauliden, doch 
fheinbar finftern tötes-ä-töte. Der Prinz Auguft von 
Preußen fei die Langweile der Geſellſchaft; der König 
von Baiern fehe aus wie ein grober, verdrießlicher bai · 
rifcher Fuhrmann, fei aber der bürgerlichfte König; fein 
Sohn, der Kronprinz, fehe fchleht aus, er wolle wol 
das Gute, würde ed aber nie thun, wo Geld und Ent 
fchloffenheit erfodert würde, dafür fei fein beliebtes Thema 
bie deutfche Gefinnung, aber das Deurfchland ber Baiern 
höre bei ihren Grenzmarken auf; ber Großherzog von 
Baden fei groß, dunkel, leer und gefund; der alte Herzog 
von Weimar lebe fo burfchitos fort wie er es immer 
getrieben u. ſ. w.; die kleinen Fürften, lefen wir in einer 
andern Stelle, fihreien wie die Raben am Bade, und 
es ift kein Unfinn auszudenken den ihre Noten nicht 
enthalten. Unter den diplomatifchen Perfonen treten ber 
fonders Talleyrand's diaboliſch · gewandte Natur, Caſile ⸗ 
reagh's Beichränttheit, Wellington und Hardenberg ber 
vor. Bon Wellington fchreibt Noftig, es thäte ihm Leid 
ihn bier als Diplomaten zu fehen; denn wer als Krieger 
fo hoch geftanden habe, erniedrige fih als Politiker, 
Ueber Hardenberg aber, deffen Thätigkeit auf dem Wie» 
ner Gongreffe fo oft durch leichtfertiges Gerede verleum- 
det worden ift, urtheilt Noftig fehr gut. „Metternich“, 
heißt es, „Spricht von dem Princip der monardji« 
fhen Rechte, Hardenberg von dem des Wohls der Böl- 
ter, auf folide Grenzen begründet.” Und dann: „Er 
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iſt ein Mann der zart, liberal, und jept fogar feſt 
iſt.“ Das Leptere bezicht ſich befonders auf fein Feſi⸗ 
halten an der Abtretung bes gefammten Sachſens an 
Preußen, worüber mehre Stellen vorfommen, die aus 
den Varnhagen'ſchen Mittheilungen, und aus den une 
fonft glaubwürdig befannten Thatſachen hinlängliche Be- 
ftätigung empfangen. Humboldt's treue Anhänglichkeit 
an den Staatskanzler wird aud von Noftig verficert. 
Ueberrafchend ift vielleicht für Manchen das weitere Ur 
theil über diefen Diplomaten: „Humboldt arbeitet mit 
viel Tiefe und Fleiß, als ein vortreffliher Yusführer; er« 
finden kann er Nichts, hat aud Feine befondere Freude 
an dem weltmännifhen Gange, und löft die Erfcheinun- 
gen nad) ironifcher, weltmännifher Weife, wie Aufgaben 
gefelliger Intrigue; denn die Gefelfchaft ift fein Element.” 
Man ficht aus diefen Worten, wie ein fo gefcheiter Mann 
als Noftig war fi) doch auch irren konnte. 

Günftiger ald über die politifhen Verhandlungen des 
Eongreffes, melde Noftig fat durchgängig tadelt, ohne 
bas Beffermahen nur anzudeuten, fpridt er über die 
fhönen Frauen welche denfelben zierten, wennfhon man- 
ches derbe Wort, wie über die Lady Caſtlereagh, mitun- 
terläuft, und über manche fonft gepriefene Schönheit herb 
und fchadenfroh abgeurtheilt wird, wie z. B. über die 
Prinzeffinnen von Kurland. Bon ben öftreichifchen Frauen 
des hohen Adels ift Noftig im Ganzen ebenfo eingenom- 
men ald Varnhagen; doch redet er auch mitunter keck 
genug, wie von den fechs Schönheiten bes Kaifers Ale 
gander, welche biefer in folgender Weiſe bezeichnet hatte: 
La beautd coquette, Karoline Szecheny; la beaute tri- 
viale, Sophie Zihy; la beaute etonnante, Roſine 
Eſterhazy ; la beaute cdleste, Julie Zihy; la beaute du 
diable, Gräfin Sauerma; la beaute qui inspire seule 
du vrai sentiment, Gabriele Aueröperg, welche Letztere 
ber Kaifer während des Gongreffes ganz befonders aus« 
zeichnete. Von der reigenden Tochter Sir Sidney Smith's 
fagt Noftig — um aud einen Beleg von feiner Art zu 
loben zu geben —: „Das Mädchen hat ein Fell wie 
weißer Sammet, auf dem die Morgenröthe glüht, Zähne 
wie Perlen, einen Mund wie Roſen, einen Fuß wie in 
Paris, einen Wuchs hoch und voll wie in Altengland, 
und ein Paar Augen die immer fagen: Komm her.” Des 
innigen BVerhältniffes mit Nahel, bei der Noftig fich täg- 
lich einfand, gebenft zwar keine Stelle bes Tagebuch, 
aber der Herausgeber hätte Died aus dem oben angeführ« 
ten Auffage Varnhagen's ergänzen follen. Denn es war 
ihm Bebürfnif der Freundin fein innerftes Herz aufzu⸗ 
fchließen, und Alles zur Prüfung, Berichtigung und Er« 
hebung mit ihr durchzuſprechen. 

Don Bällen, vom Theater, von der berühmten Fän- 
zerin Bigotini, von Hoffeften ift denn auch bie Mebe, 
wie es der Gang eines Tagebuchs mit fi bringt, 
doch ohne alle Ueberfchwenglichkeit. Zu den Phantaften 
und Beutelfchneidern des Congreſſes rechnet Noftig Za« 
charias Werner und Friedrich Schlegel. 


(Der Beſchtus folgt.) 
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Grube und feine Reife nah China und Indien. 
(Seſchluß aus Nr. 21.) 


Um das Cap Komorin herum und durch die Sundaftraße 
fuhr unfer Reifender mitten burd den indiſchen Archipel und 
foäter bei Reuguinea vorbei nach der Suͤdſee, von mo aus fein 
Schiff im Dften der Philippinen nordmwärts fuhr, und im Bü- 
den der Inſel Formoja endlich eine weſtliche Richtung nad) 
Macao nahm. Grube befuchte ber Reihe nach die fünften Euro: 
päern geöffneten Häfen: Kanten, Amoy, Futihufu, Ningpo 
unb hangbai, wurde aber leider ſchon fehr bald frank, Trot ⸗ 
dem unterzog er fih mit wahrhaft rührender Aufopferung der 
Erfüllung aller der zahlreichen Aufträge feiner Regierung. Erft 
auf Manila erbolte er fi einigermaßen, um im Stande zu 
fein feine NRüdreife anzutreten. Doch ebenfo gewiſſenhaft 
wollte er auch feine Aufträge für den Inpifchen Archipel er» 
füllen, und befchloß deshalb eine längere Beit auf der Infel 
Java zu verweilen. Gr fand dort die freundlichite Aufnahme, 
die bei feinem überhand nehmenden Leiden ihm unendlich wohl 
that. Doc bie forgfältigfte Behandlung des Arztes und zahl 
reicher Freunde vermochten nicht unfern vielgeprüften Reifenden 
zu retten, er ftarb den 25. Juni 1844. rube hatte bereits 
vor Abgang der Reiſe fein Haus beftellt als ginge es zum 
Sterben, und am 12, Wug. 1843 feierlihft feinen Bruder 
als Vormund feiner Kinder eingefegt. 

Wir behalten und bier noch vor Einiges aus feinem offi- 
ciellen Berichte über China zu entnehmen. Bor der Hand und 
vielleicht für alle Zeit, wenn nicht Ereigniffe eintreten die, wie 
der Werf. fürchtet, gewaltſame Veränderungen herbeiführen, 
wird Kanton der wichtigſte Handelsplag an der chineſiſchen 
Küfte bleiben. Die Stadt ift im Befig der größten Intelligenz 
und ber reichſten Mittel. Ihre Verbindungen mit den innern 
chineſiſchen Provinzen find geordnet und bequem, und haben 
feit Jahrhunderten beftanden; fie ift ferner für die Schiffahrt 
am leichteften zugänglich, und bietet dem Handel außerdem Er: 
leihterungen aller Art dar, wie fie Feine der übrigen Städte 
bieten Bann. Aber feine Bevoͤlkerung ift 14 zahlreich — denn 
fie fol 1Y,, nad Andern 27, Millionen zählen — und zu uns 
ruhig, der Pöbel zu reh und übelgefinnt, das Goupernement 
hingegen zu ſchwach. Es fehlt jede Gewähr und Sicherheit, 
und Niemand weiß mas über Macht kemmt. Die Fremden 
dürfen nur den außerhalb, der Mauern liegenden Theil der 
Stadt befuchen und bewohnen. In den engen 4—3 Fuß brei- 
ten Straßen ift ein ftetes Gedränge vom Morgen bis zum 
Abend, fodaß man nur fehr langſam vorwärts kommen Bann. 
Und bo lebt außerdem ein großer Theil der Menfchen in 
großen und Meinen Booten ober andern Wahrzeugen auf 
dem Waſſer, ſowol auf dem mächtigen Strome an dem 
Kanten liegt, als auch auf den vielen Kanälen. Man 
kann die Anzahl folder Waſſerbewohner füglih auf 300 — 
450,000 anſchlagen. 

Der Pübel Kantons ift vieleicht der robefte und gefähr: 
lichſte dem es auf der ganzen Erbe geben kann. Sein Ha gilt 
namentlih dem Fremden, der ſich deshalb beftändig in einer 

lei unbebaglihen und unfichern Page befindet. Mehr noch 
And die Factoreien ber fremden Nationen der Zerſtörungswuth 
des Pöbeld ausgefegt. Eine Feuersbrumft dient diefem in der 
Regel als Mittel zus Befriedigung feiner Rache, aber auch um 
feiner Habfucht Gelegenheit zu fchaffen. Auf den Schutz des 
chineſiſchen Gouvernements ift gar nicht zu rechnen, fo willig 
e6 auch mandmal, fobald fein Bortheil dabei geltend wird, 
fein möchte. Es ift au ohnmädhtia und zu ſchwach, ba es nicht 
binlänglich gerüftet dafteht, um raſch einzugreifen und ſchlag · 
fertig da zu fein. Mur mit der größten Borſchrift würde bie 
er ihre Zruppen zum Schutze der Fremden gegen ben 
Yöbel gebrauchen, mit Sicherheit aber nie Darauf bauen können. 
Die Zataren allein find in diefer Hinſicht ſicher, reichen aber 


ebenfalls, da fie kaum zu ein paar Hundert vorhanden find, 
Peineswegb aus, uropäifche Nationen die mit China in 
einen Handelsderkehr treten wollen find demnach aud ger 
zwungen dort ihre Eonfuln mit einer Kraft zu verfehen, ver 
möge welchet biefe ihren Anempfohlenen den nöthigen Schug 
mit allem Rachdrucke geben Pönnten. 

Raͤchſt Kanton ift für den fremden Handel Shanghai füd« 
öflih von Ranking und nordweſtlich von der uns burd den 
legten engliſch⸗chineſiſchen Krieg befannten Infel Tſchuſan. Sie 
bat gegen 3UU,OOD Einwohner, und liegt in einer ausgedehnten 
Ebene auf dem linken Ufer ber bier buchtartig gewordenen 
Mündung des Fluffes gleiches Namens. Shanghai ift ber wid 
tigfte Hafen für den chintſiſchen Handel aus dem Innern bes 
Reichs. Hunderte feltfam bemalter und plumper Fahrzeuge ber 
decken in der Megel die ganze Vorderfeite der Stadt. Diefe 
befteht wie Kanton aus einer Innen» und Außenftadt. Die 
eritere hat das Gepräge des regften Geſchäͤftsverkehrs, da faft 
iedes Haus einen oder zwei Fäden befigt; in der letztern hingegen 
finden fih die Berürfniffe des täglichen Lebens vor. Bisher 
war Shanghai mehr ein Markt: als Hanbeltplag, ift aber 
durch feine vortrefflihe Lage an einem bedeutenden Fluſſe und 
in der Raͤhe eines andern Rluffes, der in weftöffficher Rich ⸗ 
tung ganz Ehina durchftrömt, und durch verfchiedene, kuͤnſtlich 
angelegte Waſſerſtraßen mit Id Provinzen in Verbindung ftebt, 
als Emporium wohl geeignet, Aus dieſen Provinzen fins 
den fi die Kaufleute ſowol als die reichen Fabrikherren 
aus Ranking im Frühjahr und Herbfle in Shanghai ein, um 
ihre Waaren und Producte gegenfeitig auszutaufchen oder zu 
verkaufen. Der Verkehr fol um diefe Zeit außerordentlich groß 
fein, und die Zahl der Schiffe die aus nahen und fernen Drten 
bierher fommen über taufend betragen. Alle diefe Umftände 
fheinen für den europäifchen Handel günftig zu fein, allein 
bis jet iſt noch gar Nichts geregelt; die Handelsgefchäfte find 
in Shanghai bisher nur für andere Pläge zemacht werden, und 
man muß erjt abwarten, welchen Einfluß der Verkehr mit Eu- 
topäern haben wird, 

Ringpe, füdlid ven Shanghai, ift mehr eine Geldſtadt, die 
zahlreiche Banquiers, aber feinen Waarenhandel befikt. Außer 
dem find feine 500,0 Einwehner mistrauifd und unfremd- 
lich, ſodaß bier diefelben Schwierigkeiten wie in Kanton erfchei- 
nen. Futſchufu liegt in der Provinz Fukien, von der haupt: 
fühlih fchwarzer Ihee erportirt wird. Es ift aber ſchwer dem 
Bluffe, an dem acht Meilen von der Mündung die Stadt liegt, 
mit europäifhen Schiffen aufwärts zu fahren, fie eignet ſich 
deshalb weniger zum Welthandel Daffelbe gilt auch von der 
Stadt Amoy, obwol biefe [bon früher mit europäifchen Matior 
nen Handel trieb. Sie liegt alıf einer Felfeninfel im Hinter: 
grunde einer mit einer Menge folder Infeln befegten ar 


Anekdote, 


Amerikanische Matrofen hatten im Petersburg etwas zu 
tief in die Flaſche gefhaut, und befanden fih auf einem Lufti- 
gen Streifzug burd bie Stabt. Einer von dem muthwilligen 
Ehor, welcher die Furcht vor der Policei nicht im Auge hatte, 
ftieg über das Eifengeländer welches die weitberühmte Reiter» 
ftatue Peter's des Großen einfchließt, erflomm den Felſen, und 
fegte fi) en eroupe hinter dem Bar auf das Pferd. Er mußte 
ſchleunig wieder abfigen, und ward, nachdem er eine Nacht in 
gett zugebracht, vor den Divifionsoffizier der Policei geführt. 

Fall ward fummarifh abgeurtheilt, und fo ſchwere Geld» 
buße auferlegt, daß der Schuldige Borftellungen dagegen 
madte. „Rein, nein”, fagte der Offizier, „wir Bonnen nicht 
beruntergeben. Wer mit großen Herren reiten will muß auch 
wie große Herren zahlen. “ 21. 
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Freitag, 





Karl von Nofisp. 
(Beſchlus aus Mr. 2.) 


Außer diefem wiener Tagebuche enthält der vorlie» 
gende Band noch drei Tagebücher: das eine aus Nancy 
im Det. 1815, im welchem ſich eim leichter Anflug von 
Sentimentalität, wie er einem ftarfen Manne fo mohl 
anfteht, bemerflich macht; das zweite fhildert eine längs 
der Ardennen und der flandriſchen Grenze im Quli 1818 
gemachte Neife; das dritte ift in Korm eines Briefs aus 
Rethel in der Champagne pouilleuse an den General 
Vieth im Juli 1816 gefchrieben. Das legtgenannte zeigt 
eine Reihe fehr anſchaulicher Bilder aus dem franzöſi⸗ 
fhen Volks» und Landleben, das fich viele unferer Lande» 
leute, bie in den Jahren 1814— 15 in Frankreich ge 
ftanden haben, werden fehr gern wieder erinnern laffen; 
dann folgen tüchtige Bemerkungen über die damaligen 
Zuftände Frankreichs, zu deren Sicherung die Decupa- 
tionsarmee ber Verbündeten ftehen geblieben war. Noftig 
mit feinem Negimente befand fich bei derfelben, er war 
überdies Militairgouverneur zu Troyes, und ſchildert uns 
das Rand und die Leute mit demen er zu thum hatte, 
die Bauern, die Altadeligen und die acquereurs de biens 
mationaux par excellence, freilich urtheilt er durchaus 
nit günftig über das damalige Frankreich. 

Died Land ift aus feinen Angeln gehoben. Keine Erinne: 
rung, Peine Sage, fein Glaube, Si Ergebenheit! Was der 
Eine erzählt verfpottet der Andere, was der Eine glaubt ver 
lacht der Andere, was dem Einen heilig ift bamit fpielt der 
Andere. Weil e8 nun in diefem Yande der entzauberten Menfdy: 
beit Peine Scheu, keine Scham mehr ift, fo wird hier Alles 

enftand bes Spottes. Ja mas gang wunderbar ift, es gift 
Frankreid fein Borurtheil und Bein etheil. Es gibt — 
Schaum; keine Vernunft, nur Geſchwaͤtz; keine Ehre, nur 
Nubmfucht; fein Wohlbehagen, nur Betäubung; Beinen Wohl: 
ftand, nur Schäge. 

In derfelben Weife wird das damalige Paris be 
fhrieben, und mit großer Anerkennung der Verdienſte 
Pfuel's gedacht, ald er 1815 ſechs Monate Eommandant 
von Paris war. Da habe er Paris feft im der Hand 
gehaften "gegen bie verfhmigtefte Miderfpenftigkeit der 
Frangofen und die unbedachte Nachgiebigkeit der Sou- 
verains, und die ganze Bevölkerung fowie die vielen fran- 
zoͤſiſchen Militairs fo miedergebeugt wie die Fröfche unter 
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ber Luftpumpe, daß fie kaum piepfen Eonnten, und Alle 
nad Luft ſchnappten, die der Gommandant allein nad 
Gefallen auslief und einlief. 

Die zweite Neife hat Noftig mit dem nachmals fo 
berühmten Grafen Woronzoff, dem jetzigen Oberbefchls- 
haber ber kaukaſiſchen Truppen Nuflands, gemacht, und 
Das was er uns über diefe bedeutende Perfönlichkeit 
mittheilt hätte zur Abrundung des Charakterbildes wel 
ches in Heft I der „Gegenwart“ gegeben ift recht pafr 
fend dienen fonnen. Die Beſchreibung felbit hat etwas 
foldatifch Friſches und Freies, der Lefer befindet fich fehr 
wohl in diefer vornehmen, aber durchaus nicht hochmü ⸗ 
thigen Gefelfchaft, und wird gern mit ihnen auf dem 
Schlachtfelde von Waterloo verweilen, die gefegneten bei» 
gifhen Fluren durchkreuzen, oder die verfchiedenen Natur 
bilder genießen welche die ammuthige Gegend um 
Givet, das malerifche Thal der Maas und bie 
zeiche Ausſicht vom Schloßberge zu Namur barbieten. 
Noftig fchreibt: 

Wie angenehm ift es doch mit vornehmen Peuten zu rei» 
fen, mit folden nämlich Die wirklich vornehme Leute find. Sie 
legen fo leicht den Zwang der Werhältniffe ab, und behalten 
dech alle Annehmlichkeiten und alle großen Beziehungen bes 
Standes, befonders aber des Vermögens. Man reift mit der 
u Ginfachheit, hat nie eine Störung zu gemärtigen von 
äftigem Prunf und Geremonien, und genießt nichtäbefto- 
weniger allenthalben die bequemen Vorrechte leichter Gewähr 


rung jedes erwünfchten Genuffes, des glüdtichen Vortechts 
ber Weltgötter! 


Unter ben Briefen Noftip' ift einer an Barnhagen, 
einer an Pauline Wieſel, die Freundin feines verftorbe- 
nen Prinzen, drei find an den ruffifhen Staatsrath von 
Merian gefchrieben. Die beiden erften haben jeder in 
feiner Weife ihre intereffanten Beziehungen, der legte an 
Merian verbreitet ſich bei Gelegenheit der Lebensſkizze 
Gneifenau’s in den „Zeitgenoffen” (1518) über ſolche 
biographifche Auffäge und Memoiren, als deren großen 
Freund ſich Noftig bekennt, weil fie allein uns Bilder 
geben können die vor unfern Augen leben können; 100 
gegen er diejenige biographifche Schriftftellerin tadelt wel» 
he felbft die unbedeutendfte That bis zum Himmel er- 
heben möchte. Es bedarf hierbei wol kaum der Bemer- 
fung, bag Noftig für Gneifenau bie höchſte Verehrung 
empfunden hat. Die beiden andern Schreiben an Me 


rian gehören in die Zeit wo Noflig in Troyes fianb. 
Von diefem Hrn. v. Merian nun find 29 längere oder 
türzere Briefe an Noftig abgebrudt, der, wie wir aus 
mehren Stellen erfehen, damals von unferm Helden fehr 
hoch gefhägt wurde, und von dem auch der Herausgeber 
viel Rühmens macht. Er nennt ihn in dem kurzen Alb« 
riffe feines vielbewegten Lebens einen gründlich gebildeten 
Mann von vielem Geifte und ausgebreiteten Kenntniffen, 
ber unter einem feheinbar trodenen Ernſt ein tiefes Ge- 
fühl barg. Das mag immerhin gemwefen fein, und ift 
zum Theil in den vorliegenden Briefen bekundet, wir 
tönnen und auch ganz gut benten wie das Abfonderliche, 
oft Bizarre in Merian's Weſen für Noftig einen großen 
Reiz gehabt hat; aber für uns ift derfelbe unerfchloffen 
geblieben. Won Schönheit der Korm fann gar nicht die 
Rede fein, denn das Gemengfel von englifchen, franzöfie 
ſchen oder ruffifhen Ausbrüden, und ber abfpringende, 
ungeordnete, bunte Stil ift ſchlimmer ald man ihn felbft 
in recht vertraulichen Briefen gewohnt if. Den Inhalt 
nun anlangend, fo ift hier ein Hin» und Herfehen über 
Nahes und Fernes, über befondere und gemeinfame Gebre- 
den, und über die „efelhafte” Politit wahrzunehmen; fo- 
dann ein unzeitiges Auskramen von allerhand Gelehrſam ⸗ 
keit, 3. B. über den berüchtigten HDierodulenftreit zwischen 
Böttiger und Dirt, oder über bie Etymologie einzelner Wör- 
ter, denn bie Etymologie ift (mas bekanntlich den Auto« 
didaften häufig zu, begegnen pflegt) ein Stedenpferb bes 
Hrn. dv. Meriap geweſen. Man leſe nur feine Erflärung 
von Lutetia, welche ein Wafferhaus bedeuten fol, meil 
die Wohnungen mitten im Waffer auffteigen , ober 
feine Frage, ob nicht der Fleden Nethel in der Cham- 
pagne feinen Namen vom rothen Boden empfangen, 
und mit dem beutfchen Worte „Röthel” zufammenhinge, 
Mir wollen Das immerhin als Spielereien der Feder eines 
gelehrten Mannes gelten laffen, auch bedenken, daß Derglei- 
hen nicht für den Druck gefchrieben ift; aber hoch anzufchla- 
gen vermögen wir nicht eine ſolche confufe Gelehrſamkeit. 
Manche Anfpielungen, Drakelfprüche und die Mühe nicht 
Iohnende MNäthfel, mie das Diplom eines Befen- 
ritterd, die GErörterungen über das Schmweifabhaden 
der Pferde, der Aerger über Schriftfiellerei und Bücher: 
fchreiben, die gehäuften Sentenzen, Themen oder Gorols 
larien — alles Dies fann nur für den Empfänger ber 
Briefe einigen Anreiz gehabt haben, für heutige Lefer 


ift der Wig und das Salz gänzlich verflogen. Mef. bat: 


bereits mehrmals Gelegenheit gehabt in diefen Blättern 
das Bekenntniß abzulegen, daß er die Sammlungen 
von Briefmechfeln berühmter Männer und frauen 
bes 18. und des gegenwärtigen Jahrhunderts für 
wejentliche Bereicherungen unferer Literatur anſieht: 
er vermag dies Urtheil aber nicht. auf die Merian’ 
fhen Briefe auszudehnen, deren Charakter die fol 
gende in der Mitte Juli 1816 aus Paris gefchriebene 
Stelle deutlich zeigt: 


Unfer Briefwechfel ift eine meiner größten Luftbarkeiten 
a) wegen der ungebeuern Kluft bie zwiſchen Ihrem und mei» 
nem Weſen befeftigt iſt; b) weil wir einander reciproce, wie 


fih'6 gebührt, weiblich zaufen; e) weil Sie einer von benen 
gar enigen find die man weder umrennen noch durchrennen 
ann; d) wegen ber einigermaßen wunderbaren constellatio, 
welche uns feit 1809 nebeneinander geftellt, und in Gegen: 
fhein und NAfdein bringt, ohne daß fih angeben läßt, 
warum denn eigentlich). n male find Sie mir fchon ba: 
von, zehn male bin ih Ihnen nachgelaufen; hat man Etwas 
mit uns vor? 

Die folgenden Schilfale Noftig' hat der Herausgeber 
auf den letzten Seiten zufammengefaßt. Die legten 
Briefe an ihn aus dem J. 1826 zeigten Lebensüberbruß 
und Unzufriedenheit. Er fchreibt: 5 

Seitdem ih in Rußland bin, gleiche ih dem arabifchen 
Pferde: mein Bid ift immer nach Dften gerichtet; ber Ror« 
den thut mir bier zu Pande weher als irgendwo, wegen ber 
Schneeballen, die man fi) mit artigen Redensarten und zier ⸗ 
lichen Manieren ins Gefiht ſchmeißt, ſodaß das Feuer Einem 
zum Auge binausjpringt. . 

Und bann: 

Ich habe mich (?) nad Perfien gebeten, meine Bitte aber 
ift mir abgeſchlagen worden. Immer auf mich zurüdgebrängt 
ſchwaͤche ich durch eigene Kraft die Schwungkraft meiner Seele, 
und hätte ich eine Bitte frei an das Schickfal, ich bäte um Be: 
ſchluß des Gaukelſpiels meines Lebens. Drei Ruß unter ber 
Erde wäre mo ih am Tiebften fein mödte, nur will ich aus 
chriſtlicher Scham mich felbft nit Hinabdrängen. 

Er lebte jedoch noch act Jahre, und feine Stim- 
mung mag beffer geworden fein; ba er wieber im Kriege 
leben fonnte. Im 3. 1830 zeichnete er fich im Feldzuge 
gegen die Türken aus, und 1831 focht er mit großer 
Kuͤhnheit gegen die Polen in der Schlaht bei Dftro- 
lenka und beim Sturme auf Warfhau, wo er auch 
ſchwer verwundet ward. Dafür belohnte ihn die Emmen- 
nung zum Generallieutenant. Sein Tod erfolgte 1838, 
als er 57 Zahre alt war. Die nähern Umftände fchei- 
nen dem Herausgeber unbekannt gemwefen zu fein, und 
auch wir wijfen ſolche nicht nachzutragen. 0. 


Eine ältere Geftalt von Goethe's „Triumph 
der Empfindſamkeit“. 


Don Eiſenach aus fchreibt Goethe am 12. Sept. 1777 an 
Frau v. Stein: „Eine Tollheit hab’ ich erfunden, eine fomifche 
Dper: «Die Empfindfamen», fo toll und grob als möglich. 
Wenn Sedenborf fie compeniren will, fann fie den Winter ge 
fpielt werden, Ich habe angefangen Philippen (feinem Diener) 
zu dietiren.“ Am Ende des Jahres wurde das Stüd vollendet; 
denn am 31. Dec. berichtet er berfelben Freundin, er bleibe 
zu Haufe, um mit dem fechöten Acte fertiggu werden, und gehe 
nicht auf die Redeute. Um Geburtstage ber Herzogin Zuife 
wurde es zuerft aufgeführt, wie im vorhergehenden Jahre „Lila‘, 
und bald darauf wiederhelt. „Von dem neuen Stüde, welches 
Ihr lieber Doctor und unfer Geh. Legationsrath Gotthe am 
W. Zan. und hernach am 10. Febr. bier aufgeführt”, meldet der 
Kammermufitus Kranz an Geethe's Mutter [16, Febr. 1778] *), 
„würde id Ihnen Biel ſchreiben, wenn nicht der glückliche 
Dhilipp (Goetbe's Diener) Ihr Correſpondent wäre. Doch Eins 
muß ich wegen der großen Aehnlichkeit zwifchen Ihnen un? ihm 
doch melden. Goethe als Andrafen kommt vem Drafel; ihn 


*) Vergl. Wagner'd „Briefe aus bem Preundestreife von Goethe, 
Herder, Höpfaer und Merck“, ©. 157 fo. 


empfangen nebſt feiner Schwefter vier feurige a gr 
fih h 


alich ihn wieder zu haben, fragen ihn mas er für eine 
nt ** e * es dort he u.f.mw. Er fängt 
an zu 3 aber vor allen Pragen der meugierigen Mäbr 


hen kann er in feiner Erzählung nicht fortfommen; endlich 
tommt er auf den Ausfpruch des Drafele. u Undrafon. Benn 
wird ein greiflih Gefpenft u. f. w.» (Eine Scene aus 
dem erften Acte des Stüds folgt.) D wenn Sie ihn nur 
da Hätten fehen follenz; Mugen, Geberden, Ton, Geſtieu · 
lation, Alles in Allem ſage ich Ihnen — ich war gar nicht 
mehr im Drcheſter, gang in ber Atmofphäre von casa santa 
(mie Wieland Goethes älterliches Haus nannte). Philipp figu · 
rirt in diefem Stüde als einer ber Künftler, als Directeur de 
la nature.” In der „Olla potrida’ von 1778 ct, 177) Heißt 
es: „In Weimar wurde im Februar ein 'neues Stück von 
Heren Goethe aufgeführt, das mit Ballets, Gefängen u. f. w. 
untermifcht war, und wovon das in der neunten Nummer ber 
«Literatur: und Iheaterzeitung» befindliche Monodrama «Pro» 
ferpina» einen Theil ausmacht.” *) „Eines der muthwilligſten 
Stüde von Goethe”, hören wir anderwärts **), „war wäh: 
rend ber theatralifchen Epoche ein Drama, das auf dem gefell- 
ſchaftlichen Theater mit fürftlihem Aufwande (es Poftete mehr 
als 1000 Thaler) aufgeführt wurde, betitelt: «Die geflidte 
Braut.» Was in Goethes Werken unter dem Ramen «Der 
Empfindfamen» abgedrudt it **) kann kaum als ein Schatten 
riß jener echt Ariſtephaniſchen, mit acht Ballets und allen mög+ 
lichen Gefängen, tragiſchen Auftritten, komiſchen Embraglios 
u. f. w. durchwebten Farce gelten. Statt der lebenden Braut 
(Fräulein Schröder) wurde eine Puppe aufs Theater gebracht, die 
“aber völlig fo angekleidet war wie eine lebende, weiß mit Gold. 
Diefer wurde der Bauch aufgefchnitten und ihre Eingemweide 
unterfucht, die aus Brofchüren und damaligen Modebüdhern 
beftanten. Es kamen beißende Unfpielungen auf Wieland's 
“Ulcefter und die Mondfcheinepidemie darin vor. In einem 
pathetiſchen Geſange an den Mond, der die Laterne des Him⸗ 
meld genannt wird, fam vor: «Und Jebermann ftaunt deine 
alte Schnuppe an. +) Hier mußte der —* (der Hoftanz · 
meiſter Aulhorn) bei «Schnuppe» einen langen Läufer machen FF) 
zum unbefchreibligen Gelächter der Zuhörer, indem er bie Arie 
gerade gegen eine Mondſcheinſchweſter, ein 5* bie mits 
frielte und gar nicht mußte was ihr gefhah, abjang. Die 
Mufit war von Sedendorf zu einem ganz andern italienifchen 
Zerte compönirt, und wurde durch diefe Anwendung gleichfam 
traveftirt. Der Held des Stüdes war ein empfindfamer Prinz, 
der Die Luft nicht mehr vertragen kann, und allen Empfind» 
famkeitöfram, Singvögel, Weftwinde, Monbicein, in Käjten in 
feine Zimmer bringen läßt. Der alte v. Sedendorf pflegte immer 
au erzählen, daß er einmal in einer Gigung auf dem Grafe Ameiſen 
in die Beinkleider befommen habe. Auch dieſe Anekdote wurde 
sorgebradt. Alle Perfonen deren Sortifen hier parodirt wur: 





Der Monolog ber „Proferpina" erfdien aub im Februar 
befte von BWieland’s „„Mercur”, ITTB (21, 97 fg.). 

") Bergl. „Karl Auguſt Bötliger. ine biograpbifhe Sktijze 
von beffen Sohne K. W. Böttiger“, ©. 189. 

*29 Gchon in ber erſten Ausgabe von Goethes Merken bat das 
Stüd den Zitel: „Der Triumph der Empfindfamkeit.” „Die Em: 
pfindfamen” oder „Die geflidte Braut’ hieß es früher. 

+), Die betreffende Stelle Tautet: 
Und an beiner kuͤhlen Schnuppe 
Traͤgſt du der Sonne lieblichſten (milbeften) Glanz. 

4) Wenn berichtet wird, im ber Poffe v. Einſiedel's „Orpheus 
und Eurpbice” fei bie Arie „Meine nicht, bu meines Lebens Abgott’ 
parobirt und mit bem Poftborn Begleitet, und auf den Reim „Schnuppe”‘ 
ein langer Triller gemacht worden, fo liegt bei legterm wel eine 
Berwedislung zu Grunde, da in jener Arte der Reim „Schnupper 
nicht vorkommt. 


den waren ald Zuſchauer gegenwärtig. Goethe hatte e 
dabei nicht gefchont, und Werthers Leiden» ige 
durchgenommen.” Rad Riemer *) war bad Stuͤck früher fürs 
er, einfacher, ländlich » idylliſcher, dagegen wieder farfaftie 
her durch eine humoriſtiſche Schilderung des bis auf den Ic 
ten Diener geldſuͤchtigen Perfonals am Zempel des Drakels. 

Mit Recht hat man neuerdings auch die ältern Geftalten 
von „Goͤtz“ „Iphigenie”, „Erwin und „Tlaudine“ in Boethe's 
Werke aufgenommen, dagegen fehlen diefe von „Rila” (morüber 
wir in Nr. 63 d. BL. f. 1847 berichtet haben) und dem „Zriumph 
ber Empfindfamfeit”. Auch von Iegterm find wir jegt in den 
Stand gefegt eine frühere Geftalt mitzutheilen, da uns dieſelbe 
in einer aus dem Rachlaſſe von F. Jacobi ftanmenden, in den 
Befig des verftorbenen Regierungsraths Prof. Delbrüd über: 
gegangenen Handſchrift vorliegt. Seit dem Det. 1732 war 
Goethe mit Jacobi, dem er feit feiner Weberfietelung nach Weis 
mar entfremdet worden war, wieder in näherer Berbindung, 
und theilte demfelben feine ungedrudten Gedichte, wie ;. B. 
feine „Iphigenie“, mit, und fo fcheint er ihm auch den „Zriumph 
der Empfindfamkeit” vor der neuen Bearbeitung für die Aus- 
or ber Werke gefandt zu haben, wovon denn Jacobi eine 

bicprift nehmen lieh. **) 

Das Stül führt ſchon den Zitel „Der Triumph der 
GEmpfindfamkeit”. Der Name der Mandandane ift in der Ubr 
ſchrift immer Mandantane gefhrieben, wie das eine Hoffräus 
lein ftatt Lado Gato, wie es ſcheint durch Verfehen des Ab ⸗ 
ſchreibers, heißt. Der erfte Auftritt des erften Acts fpiele in 
einem Garten, wo an beiden Seiten leichte bunte Stangen mit 
Kraͤnzen fi befinden. Der jegige Anfang fehlt ganz; denn 
bie erfte kurze Scone lautet wörtlich alfo: 

Beria, (Allen im leichten Tanz, einige Ungebuld auddrädend. 
Hernad ihre Mädchen.) 


Mana (gelaufen). Er kommt! 

Feria. Kommt er? 

Lato und Mela. Gr kommt! Gr kommt! 

Mana. Wir haben oben auf bem felfen gefeifen und Bin: 


über ind Thal gefehen; ba Bam er über den Bach gefprungen, id 
fab ihn zuerft. 

Sora. Nein ih! 

Beria, Ich glaub’ wol, ihr habt Beide gute Augen auf die 
Männer. Kommt, wir wollen ihn überrafben. Nehmt die Kränze! 

Sora. Er ift wol ſchon ganz nabe hier. (Alle ab.) 

Biel fürzer lautet diefe Stelle jept nach dem neu hinzugefom« 
menen, eine beflere Erpofition bildenden Anfange (Mana, Sora, 
Feria und Mela befinden ſich fhon auf ber Bühne) aljo: 

Lato (tritt auf). Der König kommt. 

Feria. Mohl! Gebr wohl! 

„gato. Ih fah hinüber in dab Thal, und erblickte ihn, als 
er über den Bach ſchritt 

Feria. Laßt und ihm entgegengehn. 

Sora. Da if er. 


Bor dem zweiten Auftritte befindet fih die ſcenariſche Bes 


*) 11, 6236. Vergl. Peucer in „Weimard Album“, ©, 70. 

*) Auch eine ebenbaher kammenbe Abſchrift ber profaifchen „Ipbie 
gente’ und bed „Jahrmarktfet‘ Hegt vor mir. Eestere ift wie eb 
ſcheint nach dem Theatereremplare gemacht, da bie Mufitfläde ans 
gegeben find; fie enthält bereits die Veraͤnderungen der ſpaͤtern Aus: 
gaben (zuerft in ber erften Ausgabe der Werke), nur daß „eujonirt’ 
ſtatt „„Idikanirt, „viel Empfehl“ ſtatt ein „Gompliment” beibehal: 
ten if. Im Liebe bed Marmotte heißt ed richtiger: „Hab' auch ger 
feh’n manch' Jungfer fhön’; bie „Jungfer” fcheint ein bloßer aus 
der erſten Ausgabe der Werke vererbter Drudfehler. In ben beiden 
tragifhen Acten finden fih ein paar unbebeutende Verſchledenheiten 
wie: „Und find gerubig bier” flatt „Und figen ruhig bier”. Im 
dem jegigen Werte finden fi auch einige Abmeldungen von ber er: 
ften Ausgabe der Merke, 


merkung: „Muſik gu einer Entree; fie fommen wieder. Feria 
führt Andraſon; die Andern tragen bie Kraͤnze über ihm, mas 
hen eine Zour des Theaters.“ Der ganze zweite Auftritt hat 
mehrfache Bufäge, Veränderungen und Verfchiebungen erfahren, 
. wovon wir nur das Wejentlichere bier anführen. Andraſon er: 
widert auf die Begrüßung: „Gott lohn's, ihr Kinder! Schwer 
ſterchen, Gott Ichn’s! daß ihr euch freuen mögt mich wieder« 
zufehen, id Hab’ auch eine rechte Freude. bt mir immer 
einen Kuß, ihr Püppden! Mer weiß, wann id) wieder was 
Guts genieße (er kuͤht fie).” Nach der Brage Feria's, ob Uns 
drafen die Antwort des Drafels mittheilen koͤnne, beißt es: 
Andrafon. Ih wollte fie druden laſſen; es flieht bir Nies 
mans Nichts davon. 
Beria. Wie? 
Andrafon. 
frag’ ib — 
Mana. Erzaͤhl' uns mas von ber Reife. 
Sora. Wie ſiehl's im Tempel aus? 
Feria. Ruhe, Mädhen! 


Wie ih antomme und eingeführt werde, fo 


Andrafon. Wie mid die Prieler zu der Höhle bringen — 
Mana. Wie ſieht's drinnen aus? 
Undrafon. Nidt, wie in beinen Augen, 


Der zweite Vers bes Drafels heißt: 
Und ber leinene Sad feine Geweide gibt ber, 
wo jegt befler fteht „feine Geweide verleiht”. Mur im fünften 
Act hat fi) durch ein leicht erflärliches Verſehen das alte „gibt 
ber" erhalten, was jedenfalls bei einer neuen Ausgabe geäns 
dert werden muß. Nach der Mittheilung des Draßels bemerkt 
Andrafen: „Klingt Das doch als wenn's ein Engel oder ein 
Teufel gefungen hätte.” Auf die Frage Sora’s, was Andras 
fon hoffe, ertheilt dieſer folgende, jegt fehr abgeſchwaͤchte Ant: 
wort: „Ich will's euch fagen. Da mir das Drakel die fauder- 
welſche Antwort gegeben hatte, und ich in Gedanken daftund 
und eben nod einmal fragen wollte, ftrichen mich die Priefter 
ganz fachte ud Heiligthum hinaus, und nun gingen im Bor: 
tempel die Geremonien an, ba ich Den Ausſpruch mit goldenen 
Bucftaben auf Pergament geſchrieben erhielt, wie ihr bier das 
Weitere fehen koͤnnt. Run belectirt euch d'ran (er gibt's ihnen). *) 
Wie nun die Priefter fehr hochwuͤrdig und die Küfter ſehr der 
müthig erwarteten auf welche Art ich mich löfen würde, nahte 
ih mich dem Dberpriefter ſehr ehrfurchsvoll, und indem ich 
feine heilige Hand kuͤßte vertrauete ich berfelben einen Beutel 
von einigem Gewichte. Sein Geficht blieb unveränderlich; aber 
als die Bewegung feiner Barthaare eine innerliche Zufrieden 
heit andeutete, ſprach ich zu ihm: D du, vor beifen Weisheit 
und Alter ich Reſpect wie vor ber heiligen Höhle empfinde, 
ich gehe aufrieden ven hier weg, weil ich aus diefer Antwort 
fehe, daß bie Götter, obgleich auf eine unbegreiflihe Weife, 
vor mic) forgen wollen. Ic lege meine — Gluͤckſeligkeit 
in deinen Schoos; brüte mein Anliegen zu feiner völligen Reife 
dein aus, und wenn der mir fo fatale Prina, der mir fo ver: 
haßte Rebenbuhler, der gleichfalls auf einer Reife hierher zu 
euch begriffen ift, bei euch anlangt, o fo mögen die Görter 
ihm ſchreckliche Worte ins Herz donnern, daß er nie wieder 
wage meine Schwelle zu betreten. Der Alte neigte fein Haupt; 
ich ging, und mein Säckel wurbe ganz mager von allen den 
Reverenzen die ihm durch Tempel und Vorhof und noch hun: 
dert ritte weiter hinaus gemacht wurden.” Andraſon er: 
Härt unmittelbar darauf, daß wenn fein Bertrauen auf die 
Götter fehlſchlagen folte, er auf die Mädchen feine Hoffnung 
geſetzt habe, die ben Prinzen bei feiner Ankunft zu feffeln fu 
n fellen. . 
%“ Andrafon. Ihr feid bübfch und macht euch gelegentlich wol 
noch ein bischen hübfher ; verliebt feib ihr auch, und koͤnnt euch 


*) Mad der jetzigen Anorbnung gibt Andraſon ſchon früher bie 
Rolle ben Mädchen zum Leſen. 


mir zu Gefallen wol noch ein biäden verliebter Helen, und er 
ſchmitzt bei jedem Bewer. Wenn mir nur eine, ein paar oder alle 
eine Diverfion auf fein Gerz machten, daß er ſich bei euch gefiele 
und mir mit Ehren wegbliebe! 

tato. Und wir follen ibn indet am Hals haben, 

Andrafon. Am Hald oder wie ihr wollt, 

Sora. Wenn er und nun auch unerträglich ift. EB it huͤbſch, 
daß Ihr uns die Unerträglichen zuſchieben wollt. 

Andraſon. Dab bat gute Wege; benn erſtlich feib Ihr Mäds 
hen, unb liebt gewöhnlih Das an den Männern was fie am ſich 
untereinander nicht leiden Können; und zweitens ift er ein Fremder, 
und ein Fremder mag fo platt fein ald er will, intereffirt er euch 


wenigftend eine Beit lang. 
Ein Fremder ift doch we⸗ 


Mana. Berdenkt's uns einmal! 
nigſtens immer arfig auf eine Weile. 

Andrafon. Und alfo, Feria, liebe Schweller, ih halte dar— 
auf, daß fie ihm huͤbſch thun, und lege ſelbſt ein bischen mit Hand 
and Wert; es if ja der erfle Phantaft nit von dem du bir bie 
Gour machen läßt. Ich will indeffen nah Haus gehen und mit 
meiner Frau Zrübfale blafen. 


Auf Feria’s Frage, was Mandandane indeffen made, folgt 
mit geringen Abweichungen die Erzählung von ihren Monodramen, 
von den Worten „Sic geht im Mondſchein fpazieren’ bis „Las 
Geſcheiteſte geweſen“. Der zweite Auftritt ſchließt darauf alfo: 


Feria. Wie lange bleibſt du noch bei und, Mruber? 

Andrafon. Gib mir gu efien. Hernach will ich fort; ih 
kann mein Weib nicht lang allein laffen. 

Beria. Das Effen it wol gleid fertig; ih habe nur noch 
ein paar Worte mit einem Kaufmann zu ſprechen, der ſchon dem 
ganzen Morgen wartet. Kommt Mädchen! *) 

Undrafon. Geh’ du lieber allein und Taf mir indeß bie 
Mädchen zur Recreation. Ib febe fie doch fo bald nit wieder, 
und habe immer eine Art Freundſchaft für fie, (Berla ab.) 


Die Uebung der Mädchen zum Empfange bes Prinzen bildet 
ben Inhalt des dritten Auftritts, den Andrafon mit den Bor: 
ten beginnt: „Nun, ihr Mädchen, warum ich bleibe, ift, euch 
mit Wenigem zu unterrichten wie ihre euch anzuftellen habt, 
wenn der Prinz zu euch kommt.” er Aet ſchließt mit den 
Worten indrafon 6: „Bei uns heißt Das (das Zeichen mit 
der Zrompete): Zu Pferde! bei euch heißt's: Zu Tiſch! Item! 
Wenn man die Signale verfteht! Kommt! Diefe Empfindfamkeit 
zuletzt hat mich hungriger gemacht ald meine Reife **) bisher.” 


(Der Beſchluß folgt.) 





Franzöfifhe Sprüchmwörter. 

Tete de fou fagt man von alten 2euten die noch feine 
grauen Haare, fondern einen ſchwarzen Kopf haben. 

Il est n& tout coiff& bebeutet ein Gluͤckkskind, dem Alles 
nah Wunſch ausgeht. 

Das Wort: „L'enfer est pav& de bonnes intentions”, 
beruht auf einem ſcharfen Blick in das Leben und u 
raktere. 


Rach ber jetigen Anordnung entfernt ſich Feria viel fräber 
indem fie ſich bei ihrem Bruder damit entfhulbigt, daß fie vor Tafel 
mit ihren Räthen, bie fhon lange warten, noch einige Beihäfte 
abthun müfle. Im zweiten Acte bief +6 früber von Feria, fie banz 
dele mit ihren Raͤthen vor Tafel mod einige Beihäfte ab, was 
jegt weggefallen ift. 

”) „Reife iſt jebenfalld beffer ald bie Mehrzahl „Reifen’, die 
in allen Ausgaben lebt: wol einer der aus der erflen Audgabe ber 
Werke vererbten Drudfebler. 


Verantwortlicher Heraußgeber : Heinrih Srockbaus. — Drud und Werlag von F. EM. Broddans in Leipzig. 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand’s, *) 
Erfter Artikel. 


„Bon jenfeit des Grabes“ kuͤndet ein Geftorbener 
die wunderbaren Dffenbarungen feines Lebens, und des 
irdifchen Seins größtes Mäthfel, der Tod, löft bei ihm 
das verfchloffene Raͤthſel einer langen, weltgeſchichtlichen 
Wirkſamkeit voll Anftrengungen und Unglüd. Es gibt 
große, reihbegabte Herzen die von tiefgreifenden Leis 
ben fo unmerbittli verfolge werden, und die mit fo 
ftandhafter Ergebenheit dem Verhängniß den Naden beu- 
gen, daß man ihnen zugleich Bewunderung und Mit 
leid bereitwillig entgegenbringt; aber ein wahres Ver- 
fändniß für die Abnormität ihres Handelns fucht oft 
ber gefchärftefte Prüferblick vergebens zu gewinnen. Von 
jenfeit des Grabes fenden fie uns erft die Erkenntniß 
ihrer Treue und ihres Glaubens, ihrer Sympathien und 
Zugenden, ihrer Schmerzen und Thränen, und wenn 
das gefchichtliche Urcheil auch dann noch ihre Pläne für 
planlos, ihre Zugenden für fündhaft und ihre Sympa- 
thien für barock und kindiſch hält, fo miſcht ſich in das 
Mich ihres Herzens nicht der Spott, und ihre Leiden 
rühren, wenn nicht ihrer Materie, doch ihres Subjects 
wegen. 

Mitten unter dem Kämpfen und Blutvergiefien wel⸗ 
ches in Frankreic) die gefährdete Eriftenz der Republik 
rettete, ift in der Mue de Bac von Paris des König- 
thums treuefter Ritter geftorben. Armer Greis — die 
Republik tönt in Waffen, und das Gefchrei der Strafen 
übertäubt dein Todtengeläute! Achtzig Jahre haft du in 
fieberhafter Erregung der Entfagung, der Aufopferung, 
der frommen Duldung geweiht, und man begräbt dich 
mit einem Dugenb phrafenhafter Sournalartifel, mit ci» 
nem Nekrolog aus der Feder Jules Janin's und de Lo- 
menie's, mit einer ſchoͤn zurechtgelegten Rede Patin’s, 
die im Lobe über die Vortrefflichkeit deines Stils 
unerfhöpflid ifil Noch auf dem Sterbebette denkſt bu 
vol Wehmuth an den Pavillon Marfan und feinen rit- 
terlihen Grafen, den armen, geflüchteten Legitimitäts- 


fönig, und an deinem Sarge preift man deine Verdienſte 


") „Memeoires d'outre-tombe par M. de Chateaubriand.” Es if ein 
corsecter und wohlfeller Abdruck des Originals kei Brodhaus und 
Avenarius in Beivyig erfhienem. D. Red. 


um eine Literaturrichtung, die dich carikirte, wo fie dich 
nachahmen mollte. Du weinft um die getäufchten Freu» 
den des 29. Sept. 1820 und um ben ftillen Schmerz 
Karoline Ferdinande's von Sicilien, der „heldenmüthigen‘ 
Königsmutter und „hohen” Gefangenen von Blaye, und 
felbft deine Freunde verleugnen mit Stillſchweigen diefe 
frommen XThränen eines Sterbenden, und wollen dein 
Undenten durch die Anpreifung von „Atala“ entfchädigen, 
jener glaubenspoetifchen Schöpfung, welche allen Werten 
des Gedankens — ber Kritik, der Geſchichte und der 
Dorfie — eine neue Laufbahn eröffnete, indem fie den 
Gang der Ideen und Gefühle änderte, und die Einbil- 
bungsfraft in nur gar zu lange vernachläffigte Bahnen 
zurüdleitete. Sie rüden den Dichter an dir in den 
Vordergrund, und fuchen über den Staatsmann leicht 
binwegzuhüpfen: und doch warft bu auch Dichter für 
einen ftaatlihen Gedanken, Dichter» Gefandter, Dichter- 
Minifter, Dichter « Deputirter! Republitaner haben bir 
das Trawergeleite gegeben bis in die fremde Miffiond- 
firhe; wollten fie in dir einen durch die Geſchichte 
von Frankreich abgenugten Gedanken beftatten, der ſpe⸗ 
eulativen Köpfen feit dem T. Aug. 1330 für fieberträu- 
merifch galt, und den du mit dem ZTroge der Ueberzeu- 
gung in die Worte faßteft: „Heinrich V. und feine Mut- 
ter befigen Alles was nur zum Glüde Frankreichs ger 
fodert werden kann.“ Stolze, herausfodernde Formel 
der Treue! Aber diefe Treue war ein Wahn, diefe Her 
ausfoderung dichterifche Eraltation, und alte und neue 
Republitaner, Ledru-Rolin und Odilon«Barrot, haben 
dazu ben Kopf nefchüttele! 

Es iſt viel für die Regitimität geftritten worden und 
mit gefeieten Waffen. Neben den geiftvollften Raifon- 
nementd über die Zmedmäfigkeit und Nothiwendigkeit 
berfelben, neben ben glänzendften und gründlichften Dar: 
legungen des Berftandes hat zu ihren Bunften das ganze 
Gewicht bedeutender und ceinflußreicher Autoritäten, die 
in der Reihe ihrer DVertheidiger fanden, gesählt: aber 
nie bat in politifchen Glaubensfragen die Sprache des 
Herzens in fo verſchwenderiſcher Fülle und in fo hin. 
reifendem Schwunge bie Logik des Denkers zu erfegen 
verfucht, nie hat die Treue einen uneigennügigern Kampf 
geführt als in dem öffentlihen Wirken Chateaubriand's. 
Als der Apoftel einer neuen Staatslehre, der die romantische 
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Neigung, den Glauben und die Lehenstreue mit ihren 
Folgerungen mobernifirt in die Politik einführen möchte, 
hat er in jedem Streite fi eine Schugwaffe bewahrt, 
um die mancher feiner Gegner ihn beneiden durfte, den 
Schild einer unbefledten Ehre. Diefer Schild deckt 
manchen Makel, und wird fein Grabftein fein auf dem 
freiwilligen St.»Delena an der Meeresküfte der Bretagne, 
und wenn die einfamen Wellen von St.Malo die Thor- 
heiten einer poetifirenden, anomalifhen Lebensanfchauung 
in die Vergeffenheit werben gefpült haben, wird der an- 
dachtige Wanderer mit VBerföhnung, Wehmuth und Stolz 
an biefer Grabftätte weilen, und bei dem Anblide der 
Schatten Nend's, Atala's, Mila’s die genährten Geſich ⸗ 
ter und krummen Nafen der Bourbons vergeffen! 

Ghateaubriand hat unter den wechlelndften Eindrüden 
die Memoiren feines Lebens gefchrieben. In all den 
verfchiedenen Stimmungen aber und in den weit aud- 
einanderliegenden Zeiträumen find ihm die beiden charak · 
teriftifchen Eigenſchaften feines Lebens treu geblieben, ein 
ſchmerzhaft · ironiſcher Zug der Unzufriedenheit und ein bien- 
dender Glanz der frifcheften Naturpoefie. So viel Bitterfeit 
und dichterifche Kraft umranken ſich in diefen Denkniffen, 
daf fie das treuefte und bemährtefte Charakterbild ihres 
Derfaffers felbft geben. Zwiſchen jeder Zeile, auf jedem 
Blatte hinkten ber Klage, dem Vorwurfe, dem Rufe des 
Leidens die glühendftien Gedankengänge und die weich- 
ſten und mohllautendften Wortfügungen nad. Diefe 
Pracht der Darftellung, die Chateaubriand auch bei der 
Behandlung an fi trodener Materien nicht verläßt, 
macht die Lecture feiner Memoiren ebenfo anzichend als fie 
der große, weltgeſchichtliche Stoff lehrreich und für den Hifto- 
riker bedeutend erfcheinen läßt. Der erfte Band derfelben, 
der und in dieſem Artikel zunächft befchäftigt, bewegt fich 
zwar nur in kleinen Kreifen und unter engern Geſichts ⸗ 
punkten, er enthält die Jugendaefhichte Chateaubriand's; 
Das aber wird diefem Buche eben einen fo ganz eigen« 
thümlichen Reiz verleihen, daß die fhärfften Gontrafte, 
nur innerlich vermittelt, bunt und fe in einem bewufi- 
ten Chaos der Thatfahen und Gedanken nebeneinander: 
treten, und die hiftorifche Anordnung auf eine Familien» 
gefhichte eine Weltrevolution, auf ein Abenteuer in den 
ewigen Prairien des Mefchacebe eine doctrinelle politifche 
Auseinanderfegung, auf ein Klagelied der Menſchen ei- 
nen Preisgefang Gottes folgen läßt. Diefe zufammen» 
geftellten Erlebniſſe ſehen wie eine Effecthafcherei des 
Schickſals aus, alle Beziehungen zweier Jahrhunderte 
auf einen einzelnen Mann binzudrängen, *) 

Ih habe es unternommen bie Memoiren meines Lebens 
zu fchreiben;. Diefes Leben war ein ſehr beweatet. Ich durch 
fhiffte wiederholt die Meere, lebte in der Hütte der Wilden 
und in den Paläften der Könige. Ein Wanderer durch die 
Gefilde Griechenlands, ein Pilger zu Ierufalem, ſaß ich auf 
allen Artenvon Ruinen. Ludwig's XVI. Königreich fah ich vorüber: 
gehen und Bonaparte's Kaiſerherrſchaft. Ich theilte die Wer: 
bannung der Beurbons und verkündete ihre Rückkehr. Zwei 
Gewichte, welche an mein Gluͤck gehängt zu fein feinen, laffen 
es in gleichem Werhältniffe abwechſeind fteigen und fallen. 


*) Vergi. die Vorrede zu den „Oeuvres completew" in 22 Bänden. 


Man nimmt mih, man läßt mid und nimmt mich wieder. 
Heute plündert man mich aus, morgen wirft man mir einen 
Mantel hin, um auch feiner mid wieder zu berauben. Faſt 
alle Könige kannte ih, alle Minifter und alle Männer melde 
in meiner Zeit irgend eine bedeutende Mole fpielten. Lud⸗ 
wig XVI. ward ich vorgeftellt, Wafhington fah ich beim 
Beginn meiner Laufbahn. Bonaparte bedrohte mich öfters mit 
feinem Zorn, mit feiner Macht; dennoch fühlte er fich ftets 
dur eine geheime Neigung zu mir bingezogen, während ich 
unmwillfürlid für Alles Bewunderung fühlte was groß an ihm 
war. Alles hätte ich unter feiner Negierung fein Fönnen; allein 
zum Glüdmachen fehlte mir immer eine Leidenſchaft und ein 
Lafter — der Ehrgeiz und die Heuchelei. 

Am 4. Det. 1811, vier Nahre nach feiner Rückkehr 
aus Paläftina, hat Chateaubriand die erften Striche an 
feinem Lebensgemälde gethan. Auf feinem Gartenhaufe 
in der Nähe von Chatenay, unter felbftgepflangten Bäu- 
men, die ihm Die verfchiedenen Alimaten feiner Reifen 
barftellen, und die er alle bei ihren Namen nennt, wie 
feine Kinder, drängt die Cinfamteit ihm zu immer neuem 
Schaffen. „Les martyrs”, „Les Abencerages“, L'itine- 
raire” und „Moise” find aus diefer Einfiedelei in die Welt 
gekommen, und aud die „Memoires” beginnen hier. An 
feinem (irethümlic von ihm angenommenen) 43. Ge- 
burtstage faßt ihm die Erinnerung mit Freude und Weh— 
muth, und es drängt ihn dem Abhang feiner fchönen 
Jugendjahre wieder hinabzufteigen, und diefe Kleine felbft- 
geichaffene Welt von Chatenay bdadurd zu vollenden, 
daß er in dieſen duftenden, blühenden Garten bes Le» 
bens ein geiftiges Grabdentmal feines Schöpfers zu 
fegen beginnt. 

Ueber Chateaubriand's Jugendleben haben namentlich 
auch franzöfifche Schriftfteller die verfchiedenften und oft 
abenteuerlichften Angaben gemacht. Das „Converfations- 
Leriton” in der neunten Auflage läßt feinen Vater einen ehr« 
famen Bürger und Stodfiihhändler Lepretre geweſen fein, 
der den klingenden Preis eines mühevollen und gewerbfleißi- 
gen Lebens feinen Nachkommen in einem berühmten, abelie, 
gen Namen hat überlaffen wollen, und feinen Reichthum 
für das alte Combourg hingegeben habe: und fo fei ber 
ehrfame Bürger Lepretre Herr von Chateaubriand ge» 
worden. Levin Schüding erzählt im Feuilleton der „Role 
nifhen Zeitung”, die Geburtswehen hätten feine Mutter 
bei einer Spazierfahrt auf dem Meere überrafcht, fodaf 
man fie an der Infel Grand-BE habe ausfegen müffen; 
voll Mühe ſei man mit ihr bie im die Judenſitaße 
Nr. 13 gefommen, und hier habe fie in einer Küche 
Chateaubriand geboren. 

Ueber die Echtheit feines Adels hat fih Chateau- 
briand in einer langen, genealogifchen Darlegung aus- 
gelaffen, und er accentuirt an mehren Drten, daß bie 
Beweife feiner reinen Abftammung durch feine Morftel« 
lung am Hofe Ludwig's XVI. und durd feine Aufnahme 
in den Malteferorden unzweifelhaft feftgeftellt feien. Echon 
im Anfang des 11. Jahrhunderts tragen die Chateau: 
briand Zannenzapfen mit der Auffchrift: „Je seme 
l’or”, und ein Geoffroy de Chateaubriand zog mit bem 
heiligen Ludwig nad) Ierufalem. Als er aus der Ge- 
fangenfhaft von dort zurüdfehrte, fiarb feine Frau Gi: 


9 


bylle im Yugenblide des Wiederfehens vor Freude und 
Erftaunen. 

Der heilige Ludwig geftattete ihm und feinen Erben als 
Entſchaͤdigung für feine fte ftatt feiner alten Familienzeir 
den ein rothes Wappenſchild, befäet mit aufgeblühten ‚Lilien 
und mit der Umfchrift „Cui et ejus haeredibus‘ zu führen. 

. Solche dem modernen Bewuftfein unbedeutend er 
fcheinende Züge erzählt Chateaubriand mit fihtliher Vor · 
liebe und Genugthuung, und ebenfo pedantiſch forgfältig 
verfolgt er den weitern Verlauf feines Stammbaums. 
Zwei mal haben die Chateaubriand ihr Blut mit dem 
Blute der Souveraine Englands gemischt; mit den älte- 
ften und angefehenften Geſchlechtern haben fie fid ver» 
bunden, mit Zinteniac, du Guesclin und mit der Könige- 
familie von Aragonien. Ueberall haben fie mit Ehre 
und Muth ihren Fürften gedient, und Brien I. wird 
bereits als Kämpfer in der Schlacht bei Haftings 
genannt. 

(Die Fortiegung folgt.) 





Eine ältere Geftalt von Goethe's „Triumph 
der Empfindfamkeit”. 
-(Befdluß aus Nr. 23.) 


Der zweite Act beginnt mit der nur wenig im Ausdrud 
veränderten Stelle: „Run Das heiß’ ich ein Gepäd” CV, 
285) bis zu den Worten (8.259): „Was uns allein noch ab» 
acht, Das find bie Fühlen Küftchen. Die Verfuche davon find 
noch immer unvollflommen; wir boffen aber aus Frankreich auch 
diefem Mangel abgebelfen zu ſehen“ (früher: „dieſen Mangel 
abzuhelfen’); doch fügt = Abſchrift hinzu: „Denn es muß 
dort ein großer Ueberfluß an Luft fein, weil die Frauenzimmer 
jegt die Windmühlen auf den Köpfen tragen”, wodurch erſt 
die Beziehung auf Frankreich deutlich wird. Hierauf heißt c6 
in unferer Abſchrift weiter: 

Merlulo. Nun, melne Freunde, bringt Act in Ordnung. 
(Mufit; ed wirb bie Laube hinten ausrinandergefhlagen, ſodaß fie 
zwar nod einen mit einer Thuͤre von Neifig verſchloſſenen Sig zeigt, 
auf jeder Geite aber drei Bogen mit Guirlanden Reben; die Rafen: 

bänke werden davor geſetzt, die Mufit hört auf.) 

Merkule Nun, wie gefaͤlt Ihnen Dad, meine Fräulein? 

Mana. Die Decoration it allerliebft. 

Merkulo. Bitte um Vergebung, mit Decoration, fondern 
kuͤnſtliche Natur nennen wir Dad; benn dad Wort Natur, merken 
Sie wohl, muß überall dabei fein. 

Sora. Um Vergebung, was ift denn in benen Käften ba? 
Darf man's wilfen? (Berol, ©. 9 — Hl.) 

Es ſchlichen fih dann die Worte „Geheimniffe” bis „fichtbar 
machen'‘*) (8, 239 — 291) an, und nach der feenarifhen Ber 
mertung: „Unter biefen Gefpräcdhen werden die Kaften aufge 
macht, daraus verfchiedene Mafchinen gehoben” werden, bie 
man auf: und um die Laube herumftellt, denen man aber nicht 
anfehen darf was fie in der Folge zeigen. Die Wache und 
Mohren verlieren fi”, die Stelle: „DO, wie müffen den Prin- 
zen bitten‘ bis „Die gewirfte Waldtapete gleich herunterlaffen” 
(3. 290 fa-). Hierauf fährt unfere Abjchrift fort: 

(Die Scene verwandelt fib in Wald.) 

Merkulo. Das iR ja gar ſchoͤn und gefdmeind, 

Mana D ija! Wir haben aud auf Manderlei roffinirt, und 
unfer Hauptfpaß if bie Veränderung. 


*) In unferer Abſchrift heißt es bier: „Der Prinz ganz allein 


weiß diefe Herrlichkeiten fichtbar zu machen; er ganz allein darf fie 


füblen: Sie ſehen nur ben Stoff,” 


Merkuto. Womit unterhalten Sie fih denn gewoͤhnlich? 
Mana. D, wir haben manderlet Spaß. 

Sora. Nur zu wenig Mannsleute. 

Mana. Apropos! Ir Ihr Prinz Liebhaber vom Theater? 
woran fih mit geringen Abweichungen *) der Schluß des Acts 
von den Worten „Schr! ſehr“ (3.292) anfchlieft. Hier hieß 
eb früher von Nero: „Das war ber böfe Kerl” ftatt „Das 
war der böfe Kaifer? 

Die feenarifhe Bemerkung in Betreff ber vier Fräulein, 
welche bem Prinzen ihre Freundlichkeit beweifen, und bie Worte 
Merdulo's „Das find" bis „zu laffen‘ fehlen in unferer Ab» 
ſchrift am Anfange des dritten Actt; dagegen findet ſich nad) 
dem Abgange Merkulo's (3. 206) die Angabe: „Mufit. We: 
nige feierliche Zöne, die durch angenehme unterbrochen werden. 
Der Prinz wird aus feiner verherrlichten (sic!) Stellung durch 
vier Mädchen geftört, Die nach verjdiedenen Bemühungen und 
—— Berdruß über feine Kälte davongehen“ — und dieſe 

emerkung ſcheint uns ſeit der erſten Aus gabe der Werke durch 

ein bloßes Berfehen weggefallen zu fein, Da der Prinz auf die 
Mädchen glei darauf beftimmt hindeutet. In diefem erſten 
Auftritte des dritten Acts heißt es ftatt „daß einer Ihrer 
Blide ganz unglaubliche —— in einem ſchoͤnen Herzen 
hervorbtingen muß’ in unſerer Abſchrift: „daß einer Ihrer 
Blicke mehr Wirthſchaft in einem Herzen machen muß als hun: 
dert Ameifen in einem Wamms' **) und ftatt: „Rebe nur nicht 
immer“ bis „ganz gefihert find” (S. 296) führt Merkulo 
fort: „Wie Sie mich hier fehen, hab’ ich ſchon manchem Neben: 
bubler Trotz geboten, aber gegen Prinzen hab’ ich mein Lebtag 
feine Feftung halten koönnen.“ Die darauf folgende Rebe des 
Prinzen „Dich ehr’ ich” bis „Rennen“ ift in unferer Handſchrift 
noch nicht in Verſe abgetheilt ***), und ftatt der Verfe: 

ah umweht mid, Seligkeiten! 

Lindert biefes heiße Streben, 

Unb fin wonnenolled Leben 

Loͤſet auf die ſchoͤne Luft! 


finden wir hier nur die Worte: 


Seligkeiten! 
Streben! 
Leben! 
uf! 
Der folgende Theil des Acts iſt unverändert geblieben, nur 
baf in dem Liebe des Prinzen: „Ja ihr feid’s, Erinnyen, Mä- 
naden!“ ftatt 
Ohne Gefühl für Liebe, 
Ohne Gefühl für Schmerz! ° 
Früher ftand: 


Ohne Gefühl für Liebe und für Schmerz, 
und am Scluffe: 
Unb ihr gerreißt mein leidend Herz. 


Die Nede des Askalaphus +) am ng des vierten Aets zeigt 
nur wenige Abweihungen. In dem Berfe: 





*, Die Erwähnung ber Melodramen fehlt, und in dem Liebe 
ſteht „Teblichften Glanz“ ſtatt „mildeften Glanz”. 

*) Im zweiten Act fogt Merkulo: „Hat man fib auf dem Kar 
fen feinen Gedanken überlaffen, gleich find bie Kleider voll Ameifen“, 
oder nad erer Abfrift: „Die Ameifen laufen Einem in bie Kleir 
der auf dem Raſen.“ Daß hierin eine Anfplelung auf bie immer 
wieberfehrente Erzählung eines Herrn v. ©. liege, tbeilten wir 
oben mit, 

* In allen Aubgaben flebt Bier: 

Und deuteft mir 

Auf ber geheimnisvollen Liebe Ruhrflätte, 
mo unfere Abſchrift richtig „deckeſt⸗ ſtatt „deutet“ bietet, was bei 
einer neuen Ausgabe aufjumehmen if. 

+) Der Name ift aus dem Mothod von Perjerhone genommen. 
Vergl. Shwend, „Mythologie der Griehen“, S. 3. - 


Man fpra fo lang, bid daß der felt'ne Guſto fiegte. 
fehlen die Worte „bis daß”, und die Worte: 
So verſtecken wir zum Grempel 
Einen Shwelnkall hinter einen Tempel, 
lauten in unferer Abfchrift: 


Es wird zum Grempel 

Ein Kuhſtall zum binefifhen Tempel. 
Der Auftritt der Proferpina ſelbſt ift noch nicht in Werfe ab: 
getbeilt, und unterfcheidet fih nur in Kleinigkeiten vom Abdrud 
ın Wieland’: „Mercur’’; in einzelnen Stellen wo er von jenem 
abweicht finden wir ſchon bie jehige Lesart, und es ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß manche Abweihung im „Mercur‘ nur 
auf einem Verfehen der Abfchrift oder des Abdrucks beruht. 
Statt: „Ihre Soden gerrauften‘, lefen wir im „Mercur”; 
„In ihre Foren rauften“, in unferer Abichrift: „Die ihre 
Yoden rauften.“ 

Der fünfte Wet zeigt außer Heinen Uenderungen im Aus: 
drucke und unbedeutenden Zufägen wenige Abweichungen. Die 
Reden der Hoffräulein find zwiſchen diefe oft anders vertheilt 
als jegt der Fall ift. Im der Stelle, wo bie fentimentalen 
Schriften aus dem Sade genommen werben, fährt unfere Ab⸗ 
fchrift nad der Erwähnung Siegwart's und ber darauf bezüg« 
lichen Bemerkung Mana's alſe fort: 

Andrafon. Halter Halte! Was iſt denn Dast „Scikofs 
Briefe an Welmar.“ O fhön! 

Sora. Da if ja aud ein Kupfer dabei. 

Andrafon. Laß's aut fein; es in Nichts ald Einer ber ſich 
im Grad räfelt. (Bu Late.) Gib ber! „Thomas Imgarten! „Adels 
ftan und Rösden”! „Allwill's Papiere”! *, „Breunsfhaft und Liebe! 
„Stella! Eine fhöne Gefellfgaft unter einem ſchoͤnen Kerzen. 
Im Rolgenden werden in unferer Abfchrift „Die Leiden bes 
jungen Werther” vor der „Neuen Heloife” genannt. Die Rede 
des Andraſen (8.324) zeigt ein paar bedeutendere Abweichun · 
gen. Bor dem Sage: ‚Ich fühlte mich ſchen“ finden wir in 
unferer Abſchrift eingefchoben: „In meinen Gedanken war das 
Berfprechen des Draßels ſchon erfüllt, dab Ruhe und Friede 
unter mein Dach fommen follte.” Der Schluß lautet: „Ganz 
verwundert tret’ ich hinein, da fährt fie mir im prächtigen 
Schmud, in ungeheurer Leidenſchaft und (mit?) entjeglichen 
Fluͤchen auf den Hals, tractirt mid als Pluto, Abſcheu), 
und flieht endlich vor mir nicht anders ald wenn ich in Feuer 
gekleidet aus ber Hölle Büme, um fie zu einer Partie Torokom⸗ 
ber zu inditiren.“ 

Auch der fechste Wet bietet nur einzelne unmefentliche Ab: 
weichungen des Ausdruds dar. Im Drakel heißt e6 „mas du 
ängftlih nur borgft” ftart „was bu fo aͤngſtlich erborgft, und 
der Pentameter: 

Hier und üser dem Fluß fürdte des Tantalus Loos, 
lautete früher: 
Zuͤrchte Zantalıd Geſchick Hier und über dem Fluß. 


Wenn wir diefe Aenderungen nur billigen können, fo ſcheint 
und Dagegen im folgenden Duett 8 Merkulo und dem 
Prinzen die ältere Lebart: 


*) „Eduard Allwill's Papiere von Jacobi erfhienen in ber 
„Iris 1995, „Adelſtan und Roͤschen, ein Trauerfpielggwit Gefang” 
von Schink, 1776, „Selbofs Briefe an Welmar und Khomas Im: 
warten, eine wahre Geſchichte““, 1977, enbli „Freundſchaft und Liebe, 
Geſchichte der Miß Luiſe Boron, aus dem Gnglifhen”, 1779, Legte: 
res weift auf die Zeit bin in weldhe unfere Abfhrift fallen muß. 

“) Für „Abſcheu“ ſteht jept „als Scheußal⸗“. Unbrafon bezieht 
fih auf den Audruf der Proferpinas Mandandane: „Abſcheu und Ger 
mabl, o Pluto, Pluto!” den Goethe ſpaͤter audgelaffen und dafür 
an einer glei darauf folgenden Stelle eingeihoben hat: „Ale haff’ 
ich dich, Abſcheu und Gemabl, o Pluto, Pluto!” Hiernach wäre 
auch an unferer Stelle „Abfheu” vorzuziehen. 


Ich verlieren biefe Freuden! 
Mir verfhwinden diefed Licht! 
vor der neuern: 
Ih verliere dieſe Freuden! 
Mir verſchwindet dieſes Yicht! 
entſchieden den Borzug zu verdienen. ine wirfliche Verbeſſe ⸗ 
rung haben bie Werje: e 
Mas Goͤtter zu erfreuen 
Den Menſchen je gefandt, 
jegt durch die Umftellung erfahren: 
Was Menfhen zu erfreuen 
Die Götter je gefandt, . 
Am Schluffe find die Worte: „Und von hundert Lehren, Die 
wir daraus ziehen fönnten, uns befonders dieſe merken, daß 
ein Thor erft dann recht angeführt it, wenn er ſich einbildet 
er folge gutem Rath cder geherche den Göttern‘, erit Ipäter 
hinzugefügt worden, und es ift nicht zu leugnen, daß fie etwas 
Frembartiges hineinbringen, und ben wahren Zinn des Stücks 
am wenigiten auffprechen, mobei wir nicht leugnen, daß auch 
der frühere Schluß: „Laßt's nun an Luftbarkeiten nicht fehlen, 
daß wir indeß unferd Glüds genießen, und über die wunder⸗ 
bare Gefchichte unfere Rillen Betrachtungen anſtellen“, nicht genügt. 
Im Allgemeinen hat das Stüß durch die fpätere Bearbei- 
tung in Bezug auf den Ausdruck ımd die Abrundung des Ban: 
zen bedeutend gewonnen, dagegen ift der urfprüngliche freifprus 
deinde Humor an vielen Stellen nicht aum Wortheil des Stüds 
abgeſchwaͤcht worden. Leider ift die ältefte Geftalt „Der Ems 
pfindfamen, oder der geflidten Braut”, in welcher ein noch 
freierer Humor geherrſcht haben muß, bis jegt nech nicht auf 
gefunden werden. S Dunger. 





Literarifche Notiz. 


Eine neue Yusgabe von Pope, 


mit erläuternden Anmerkungen von Iohn Wilfen Eroker, ſoll 
naͤchſtens im Verlage des londoner Buchhaͤndlers Murray er: 
fheinen. Sie dürfte einem Mangel abbelfen. Die Ausgabe 
von Warburton firogt von umnöthigen Noten und fortlaufens 
den Perfönlichkeiten; die von Warton ift größtentheils ein Abs 
drud feiner zwei Bände „Essays“, außerdem Sammelplag ei⸗ 
gener Erinnerungen und Entlehnungen von Spence; die von 
Borwles bringt Wenig was nit Warburten und Warten ha— 
ben, und diefes Wenige nicht blos ungenau, fendern auch ſchlecht 
dargeftellt, während die jüngfte Ausgabe von William Roseor 
in Ziverpool den Zert fo que wie nicht unterſtützt, Gedichten 
zu deren Verfländniß etliche einfache Worte genügten lang: 
weilende Einleitungen voranſchickt, Die gewiß Eritiihen Mertb, 
fonft aber Beinen Nutzen haben. Jede Anfpielung bei Pope 
verdient verjtanden zu werden. Was in diefer Dinficht jetzt 
BWenigen befannt ift war es chemals Vielen, und Die Heraus 
geber haben gegen das Bergeflenwerden nicht geſchützt. Das 
foll nun durch Croker geſchehen und kann duch ihn geicheben, 
da er mit der Eiteratur und den politifchen Ereignijien aus 
Pope's Zeit vieleicht mehr als irgend Einer vertraut ift. Ueber: 
died wird er feiner Ausgabe mehres noch Unveröffentlichtes 
beifügen. &o 175 Briefe Pope's an Harley, Grafen von Dr» 
ford, und an beifen Sohn, den zweiten Grafen von Orford, 
Briefe die ſchon deshalb beachtenswerth find, weil fie auf eine 
dunkle Stelle in des Dichterb Leben, die Herausgabe feines 
Briefwechield dur den berüdtigten Curll, ein neues Licht 
werfen ſollen. Demnaͤchſt aud eine auf einen Bogen gefchrie: 
bene Reihe Ceuplets an erfigedadhten Grafen DOrford von 
Pope, Swift, Arbuthnot, Parnel und Guy zum Zweck der 
Auffoderung des Lord · Oberſchatzmeiſters, feinen Amtsſtab für 
den Abend in den Winkel zu ftellen, und ſich bei Arbuthnot im 
&criblerus-Elub einzufinden. 4. 


Verantwortlier Beraußgeber: Heinrih Brodhaus, — BDrud und Derlag von F. EC. Brodbans in Leipzig. 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's. 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 24.) 


Die Chateaubriand, die mit vollen Händen Gold 
ausftreuten, verarmten allmälig mehr und mehr, ein 
Schickſal mas ben Adelsfamilien faft überall da zuzu⸗ 
fallen pflegt, wo das Geſetz der Lehnsfolge den Erfige- 
borenen zwei Drittel des väterlichen Wermögensd zuer⸗ 
kennt, und in bie übrigen Geſchwiſter zufammen den 
Meft vertheilt. 

Diefe jüngern Söhne der jüngern Söhne fommen endlich 
fo weit, Daß fie Michts als etwa eine Taube, ein Kaninchen, 
eine Entenflinte und einen Jagdhund zu theifen haben, und 
babei maren fie immer bie „chevaliers hauts‘ unb „puissants 
seigneurs” eines Zaubenhaufes, einer Krötenpfüge, eines Kar 
ninchengeheges. Man fieht in den alten vornehmen Familien 
eine Menge jüngerer Geſchwiſter; durch zwel oder brei Gene 
rationen kann man ihnen folgen, dann verſchwinden fie, fom: 
men allmälig herab bis hinter den Pflug, oder gehen in den 
arbeitenden Glaffen auf, chne daß man weiß mas aus ihnen 
geworden. 

Der Großvater Chateaubriand's hinterlich feinen vier 
Söhnen in Summa 5000 Livres Mente, von denen der 
Erftgeborene 3333, die andern zufammen 1666 Liores erhiel⸗ 
ten. Der Xeltefte, Frangois Henri; warb Pfarrer von St.- 
Launeuc und Merdrignac, und liebte die Poeſie mit Reiden- 
ſchaft; er dichtete felbft, blieb aber ebenfo unbefannt wie ber 
Geſchichtsforſcher Joſeph, der Jüngfte der vier Brüder. 

Das find meine beiden Oheime, der Cine Gelehrter, der 
Andere Port. Mein älterer Bruder machte erträgliche Werfe; 
eine meiner Schweftern, Frau v. Farch, hatte cin wirkliches 
Zalent für die Dichtkunſt, eine andere Schmwefter von mir, bie 
Gräfin Lucile, Stiftsfräulein, würde durch einige Seiten ihrer 
bemundernswerthen Gedanken berühmt werden fein; ih — id 
babe viel Papier befchrieben. Mein Bruder ift auf dem 
Schaffot geftorben, meine beiten Schweftern find aus ei: 
nem Reben vol Schmerz geichieben, nachdem fie lang in den 
Gefängniffen geſchmachtet hatten, Meine beiden Oheime hinter: 
tießen Nichts woden man bie vier Breter ihres Sarges hätte 
bezahlen Pünnen; meine Schriften haben mir —— und Lei⸗ 
ben geſchaffen, und e8 bringt wich der Gedanke nicht zur Wer: 
mweiflung, daß ich mit Gottes Hülfe noch einft im Armenfrans 
Benhaufe fterben werde. 

Dis Schidfal hat diefen Unmuth Lügen geftraft, und 
dem greifen Werfaffer des „Rene einen glüdlihen Tod 
in Freundesarmen gegönnt. 


— NS, —— 


29. $anuar 1849. 


— 


— 





Chateaubriand's Water, Meng, ſollte in bie koͤniglicht 
Marine treten, allein es fehlte ihm hierzu nicht nur an 
Geld aur möthigen Gquipirung, fondern ec blieb auch 
ber vom Minifter erbetene Beftallumgsbrief aus. Ciner 
gänzlich unfihern Zukunft und einer Mutter voll Un- 
ruhe und Sorgen gegenüber gab diefer Mene das erſte 
Zeichen eines entfchiedenen Charaktere. Zwanzig mal 
hat Ghateaubriand die nachfolgende Scene aus dem 
Munde feines Waters erzählen hören (S. 15): 


Rene war ungefähre 15 Jahre, As er die Beforgniffe 
feiner Mutter bemerkt hatte, näherte er fih ihrem Bette und 
fagte zu ihr: „Ich mag nicht länger eine Laft für Sie fein." 
Meine Großmutter fing Darauf an zu weinen und antwortete: 

„Rene, was willft du thun? Bebaue dein Feld!” 

„Es kann uns nicht ernaͤhren; laffen Sie mich gehen!” 
F ae wolon! Gebe denn dahin wohin Gott will daß 

ug ee 

Schluchzend umarmte fie ihr Kindz noch denfelben Abend 
verlie$ mein Bater den mütterlichen Maierhef, kam nah Di: 
nan, wo ihm eine Verwandte von uns einen Empfehlungsbrief 
übergab an einen Einwohner von St. Malo. Der vermwaifte 
Abenteurer ſchiffte fich alt Bolontair auf einem Imeimafter ein, 
ber einige Zage darauf unter Segel ging. 

Die Meine Malouinifche Republik hielt damals allein auf 
bem Meere die Ehre der franzöfifchen Flagge aufrecht. Der 
Bmeimafter ſtieß zu Der Flotte weiche der Gardinal von Pleurn 
dem in Danzig von ben Nuflen belagerten Stanislaus zu Dülfe 
fandte. Mein Mater flieg mit ans Rand, und nahm an jenem 
merkwürdigen Rampfe Theil, welchen I50N Franzoſen unter 
dem Befehle bes tapfern Breton von Brehan am 20. Moi 
1734 gegen 40,000 Mosfoviten unter Muoͤnnich's Leitung führ: 
ten. De Bröban, Graf ven Pille, ein Staatsmann, Soldat 
und Dichter, ward erfchoffen, mein Vater zwei mal verwundet, 
Er Fam nad Frankreich zurüd und ging abermals zu Schiffe. 
An den Küften von Spanien litt er Schiffbruch, und warb von 
Räubern in Galicien aufgegriffen und ausgeplünbert. Gr 
nahm Plap auf einem Schiffe nah Bayonne, und landete an 
bem väterlichen Haufe. Sen Muth und fein Drbnungsfinn 
haben feinen Ramen befannt gemacht; er befuchte die Infeln, 
bereicherte fi) in den Golonien, und begründete fo für feine 
Familie ein neues Vermögen. 


Rene von Ehateaubriand verheirathete ſich nad) fei- 
ner Rückkehr aus Amerifa am 3. Juli 1753 mit Apol« 
line Johanne Sufanne v. Bebie, geborene de la Bour- 
tarbais, Diefe Dame, ſchwarz, Mein und haͤßlich, aber 
voll gefelfhaftliher Tournute und eleganter Geiftesbil- 
dung, war in bem Stile des Inftituts von Saint» Eyr 
erzogen. Sie hatte Fendion, Racine und Frau v. &'. 


vigne mit Einficht gelefen, und bildete in ihrem inner 
ften Wefen einen merfwürbigen Gegenfag zu bem ftren- 
gen, adelsſtolzen, ſchweigſamen und defpotifchen Gemahl. 
Sie liebte ebenfo fehr die Geſellſchaft als er die Ein- 
famfeit; fie war muthwillig und ausgelaffen, wo er uns 
beweglich und alt war; fie hatte feine Neigung bie 
nicht der ihres Mannes geradezu entgegengefegt geweſen 
wäre. Und in biefem auf Widerſprüche bafirten Fami- 
tienleben follte fi ein weiches Kindergemüth zu ehrlicher 
Thatkraft und einer gefunden Lebensauffaffung heraus» 
bilden; in diefen herumjchwanfenden Formen follte ſich 
aus einem poetifhen Zalente, aus einem Träumer, der 
viel Anlage zum Nichtsthun hatte, ein Charakter bilden ! 
Das hieße in ber That das augenfcheinlih Unmögliche 
erwarten! 

Von zehn Kindern war dee Upoftel des „Geiftes 
des Chriſtenthums“ das jüngfte. Ueber feinen Geburtd- 
tag und feinen Namen ift Chateaubriand felbft merf- 
würbdigermweife während eines großen Theils feines Lebens 
im Irrthum geweſen. Er ift nicht den 4. Dect., fondern 
den 4. Sept. geboren, und. heißt nicht Francois Augufte, 
wie man gemöhnlicd, auf den Zitelblättern feiner Scrif- 
ten findet, fondern Frangois Rene. Da ift fein Taufzeugniß: 
„François Rene von Chateaubriand, Sohn des Rene von 
Chateaubriand und der Pauline Johanne Sufanne de Bedie, 
feiner Gattin, geboren den 4. Sept. 1768, getauft ben 
Zag darauf durch uns, Peter Heinrich Noueil, Stellver- 
treter bes Bifchofs von St.-Malo.” Darauf folgen die 
Pathen. 

Don der Meerfahrt Levin Schücking's weiß Chateau- 
briand Nichts, und ed mag diefe alfo wol in das Bereich 
ber Kabeln gehören. Unfer Held ward in einem Zim- 
mer geboren von dem aus man das Schäumen bes 
Waſſers ſehen konnte. Er war faft todt, und die MWel- 
len draußen flürmten und brandeten fo heftig, daß fie 
fein Gefchrei übertäubten. Die Zärtlichkeit der Mutter 
überwachte das junge Leben, und vertheidigte ben erften 
Schlummer des Säuglings gegen die wilden Wederrufe 
der Elemente. „Zwanzig Tage vor ihm, am 15. Aug. 
1768, ward auf einer andern Injel, an dem andern 
Ende von Franfreih, der Mann geboren der die alte 
Geſellſchaft zu Ende führte, Bonaparte,” 

Das noch unentwidelte Bewußtfein der erfien Kin- 
desjahre hat in Chateaubriand’s Erinnerung nichts Ber 
merfenswerthes feftgehalten als eine dankbare Zärtlich. 
feit für die Villeneuve, eine Art Auffeherin im Schloffe 
Gombourg. Diefes alte und finftere Schlof, von einem 
Biſchof Junken 1016 erbaut und feit Jahrhunderten 
der Sig der Chateaubriand, hatte Nene wieder an fi 
gebracht, und bier herrfchte er, der Schreden feiner Um- 
gebung. Alles was in diefen Umgebungen Beängftigen- 
des und Unheimliches lag fuchte die freundliche Fürforge 
der Billeneuve zu paralufiren. „Der mird nicht ftolg 
werben, der hat ein gutes Herz”, rief fie, wenn fie ihn 
mit Zuder und Wein fütterte, und ber Mann Cha— 
teaubriand hat die MWärterin des Kindes nicht Rügen 
geftraft. „Das gute Herz” hat das unglüdlihe Ge- 
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ſchick des verwaiften irrenden Ritters oftmals befchleunigt, 
und über feinen „Stolz findet fi in dem erfien Bande 
eine glänzende Phrafe: „Wenn id in der alten Gefell- 
fchaft ber Chevalier oder Vicomte von Chateaubriand 
wäre, bin ich in digfer neuen Franz von Chateaubriand. 
Mein Name gilt mir höher als mein Titel.“ 


Ueberaus reizend ift die Darftellung welche Ehateau- 
briand von dem Leben -im großmütterlichen Haufe zu 
Plancouet gibt. Es liegt fo viel kindliche Naivetät und 
fo viel ftile Wehmuth im ihr, daß man Hrn. be Lomä . 
nie dankbar fein muß, der ſchon früher (vergl. „Revue 
des deux mondes”, 15. Juli) diefelbe veröffentlicht hat. 
Unfer Dichter erzählt: 

Meine Großmutter bewohnte in der Mbteienftraße des 
Dorfes ein Haus, deffen Gärten fi in Zerraffenform nad) eis 
nem Thale zu fenkten, in deſſen Ziefe eine von Weiden um« 
fchattete Duelle fi fand. rau von Bedie Eonnte nicht mehr 
geben , fonft aber hatte fie fein Gebredhen des Alters zu be 
lagen. Sie war eine angenehme Alte, fett, weiß, reinlich, 
von ftattlihem Anfehen, mit [hönen und vornehmen Bewegun: 
gen. Sie trug altmodifche gefältelte Kleider und einen alter» 
thümlichen, fhwarzen Kopfpug von Spigen, bie fie unter dem 
Kinne zufammenknüpfte. Ihr Geift war —— ihre Unter» 
haltung geſetzt, ihre Stimmung ernſt. Sie warb von ihrer 
Schweter, dem Fränlein von Boistilleul, abgewartet, einer 
Dame die ihre nur in ihrer HDerzendgüte glich. Diefe war 
eine Pleine magere Perfon, munter, plauderhaft und nedifch. 
Sie hatte einen Grafen von Tremigond geliebt und ihn beiras 
then follen; dieſer aber hatte fpäter fein Wort gebrochen. 
Meine arme Tante ſuchte ſich darin Troſt, daß fie ihre Liebe 
poetifch feierte, denn fie war eine Dichterin. Ic) entfinne mich 
oft von ihr in näfelndem Zone ein Lied fingen gebört zu ha— 
ben, während fie, die Brille auf der Raſe, an den doppelgliederis 
gen Mandetten ihrer Schwefter ftidte. In Form einer Fabel 
begann bdafjelbe: 

Gin Sperber liebte eine Gradmäde, 

Und wie man fagt, warb er wieder gelieht: 
was mir immer für einen Sperber fehr fonderbar vorkam. 
Das Lied endete mit dem Refrain: : 

Ah! Tremigond, la fable, est-elle obscure? 

Ture lure ! 

Wie viele Dinge auf der Welt endigen wie die Liebe meiner 
armen Zante mit ture lure, „ber alten Leier!“ 

Meine Großmutter verlieh ih in der Sorge um Das 
Hausmefen vollfommen auf ihre Schweſter. &ie aß früh um 
11 Uhr, hielt ihre Siefta, erwachte um 1 Uhr, und ließ fih 
dann die Terraſſen des Gartens binuntertragen, unter die Weir 
den bes Brunnens, wo fie dann im Kreife ihrer Schweſter, 
ihrer Enkel und ihrer Kinder zu flriden pflegte. In jener Zeit 
war das Alter nech eine Würde; heutzutage ift es eine Laſt. 
Um 4 Uhr trug man meine Großmutter in den Salon zurüd, 
Pierre, der Bediente, ſetzte den Spieltifch zurecht. Präulein 
v. Boistilleul ſchlug mit der Feuerzange an das Blech des 
Kamine, und einige Yugenblide darauf ſah man drei andere 
alte Fräulein ins g Mn treten, welche auf das Zeichen mei: 
ner Zante aus dem Rahbarhaufe kamen. Diefe drei Schwe: 
ftern bießen die Fräulein Vildeneur. Sie waren die Töchter 
eines armen Edelmanns, und ftatt ihr Feines Erbe zu theilen, 
lebten fie von demfelben zufammen. &ie hatten ſich nie ge 
trennt, nie das väterliche Dorf verlaſſen. Mit meiner Groß: 
mutter feit ihrer Kindheit verbunden, wohnten fie neben ihrer 
Thür, und kamen tägli auf das verabredete Zeichen am Kur 
min, um bie Quadrillepartie mit ihrer Rreundin zu machen. 
Das Spiel begann, die alten Damen Bamen in Streits Das 
war daß einzige Vergnügen ihres Lebens, der einzige Augen: 


blick, wo die Gleichheit ihrer Laune geftört ward. Um 8 Uhr 
kehrte mit dem Abendeſſen die Einigkeit wieder ein. Oft nahm 
mein Oheim Bedde mit feinem Sohn und feinen drei Töchtern 
Theil an der Mahlzeit der Großmutter. Sie tifchte dann. tau- 
fend Geſchichten aus alter Zeit auf, mein Onkei dagegen et» 
zählte feinerfeitd von der Schlacht bei Fontenoy, bei der er ger 
wefen, und kroͤnte dann gewöhnlich feine Prahlereien mit ein 
wenig freien Geſchichten, über welche die fehr chrfamen Fräus 
lein fih krank lachen wollten. Um 9 Uhr, nad beendigtem 
Rachteſſen, traten die Diener ein: man Eniete nieder, und Fraͤu⸗ 
fein von Boistilleut fprach mit fefter Stimme das Gebet. Um 10 
Uhr ſchlief Alles im Haufe; nur meine Großmutter lieh fich 
bis I Uhr Morgens von ihrer Kammerftau vorlefen. 

Diefe Geſeliſchaft, die erfte die ich in meinem Leben beobad)- 
tet habe, ift auch die erfte welche meinen Augen wieder ent⸗ 
ſchwand. Ic Habe den Zod unter dieſes Dach des Friedens 
und bed Segens einziehen fehen, und wie es immer ftiller da 
wurde, und eine Ehüre ſich fchloß nach der andern, um ſich nie 
mehr au öffnen. Ic habe gefehen wie meine Großmutter der 

ernohnten Duabrillepartie entfagen mußte, weil die Mitfpieler 
ehiten. Ich babe die Zahl diefer treuen Freumdinnen ſich min 
dern fehen, bis an ben Tag wo meine Großmutter ald die 
legte felbit dahinſank. Sie und ihre Schweiter hatten ſich ge» 
genfeitig verſprochen, daß Die welche der Ändern vorangehen 
würde dieſe fogleih nachrufen folle. Sie hielten ſich Wort, 
und Frau von Bedee überlebte Fräulein von Boistilleul nur 
wenige Monde. Ich bin vielleicht der einzige Menſch auf der 
Welt welcher weiß, daß diefe Perfonen gelebt haben. Zwanzig 
mal feit dieſer Zeit habe ich dieſelbe Bemerkung gemacht, zwanı 
zig mal haben fih um mid; Geſellſchaften gefchloffen und mie: 
der aufgelöft. Dieſe Unmöglichkeit der Dauer und Länge in 
menſchlichen Verbindungen, dieſe tiefe Vergeſſenheit welche uns 
folgt, dieſes unüberwindlihe Schweigen meldyes fich unferd 
Grabed bemächtigt, und von da über unfer Haus ausdehnt, 
führten mich immer und immer und immer wieder auf die 
Nothwendigkeit der Bereinfamung zurüd. Jede Hand ift gut 
dazu und ein Glas Waſſer zu reihen, nad dem wir noch im 
Zobesfieber verlangen. Ach, möge fie und nicht au theuer feinz 
denn mwie foll man bie a. die man eben noch mit Küffen 
bedeckt hat ohne Verzweiflung Ioslaffen, die Hand weldhe man 
auf ewig an fein Herz preſſen möchte! ? 

In fo enge Kreife, in einen fo begrenzten Horizont 
der Entfagung und Zufriedenheit ift das erfie Jugend- 
leben unfers Dichters gebannt. Und in diefem traurig» 
behaglichen Stillleben von Plancouet das Dahinfterben 
des armen Fräuleins von Boistileul! „Ein Sperber 
liebte eine Grasmüde, und er warb von ihr wieder ge- 
liebt!” Es klagt viel Unglüd ber Zeit aus biefer kiei—⸗ 
nen, lebenswahren Epifode, die uns fo formglatt und fo 
fhwermüthig-finnig in die leichtfertigen Sitten des „Du- 
barrythums” einen weiten Rüdblid offen läßt. Die 
arme Dichterin Grasmüde, der das Herz bricht ob ber 
Zreulofigkeit des Sperbers Tremigond! Mas fragt die 
Weltgeſchichte um ein verfümmertes Frauenhetz, was 
fragt Hr. v. Tremigond danach: und doch ift daffelbe 
das verlorene Paradies, der gefnidte Fruchtkeim einer 
feufchen Lebenshoffnung! Das ift die Heine'fche alte 
Gefchichte, die ewig neu ift, die Gefchichte von der Freue 
und dem PVerrath, ture Jure — turelure! 

Chateaubriand war ein unfreundliches Kind. Die 
Natur der Bretagne hatte fi in ihm nachgebildet; das 
finftere und unzugänglihe Gombourg hatte auch ihm fin 
fler und ungugänglic gemacht. Die erfien nachhaltigen 
Eindrüde empfing er zum Theil inmitten der Ruinen 


feubaler Größe, in einem Schloffe von dem er vielleicht 
nur wußte, daß es niemals fein Eigenthum fein werde. 
Aber auch das Träumerifhe, das Eraltirte, das Gläu- 
bige warb hier ſchon gewedt, wo die verfallenen Mauern, 
ein uralter Thurm voll verworrener Blutgefchichten, mo 
endlich ringsum das eintönige Düfter des Maldes dem 
Blicke zunächft fih darboten, während aus weiter Berne 
ein liter Streifen in diefe Welt hineinragte, glänzend 
oft und flimmernd, wie Morgenroth im Frühthau fich 
fpiegelt — das fonnebefchienene Meer. Das Kind Cha- 
teaubriand ſchaut mach diefer zitternden Wolfe, die den 
weftlichen Horizont begrenzt, und ein wunderfames Ah- 
nen drängt feine jungen Gedanfen immer dahin. Die 
Schnfucht nad dem Meere ift die Sehnſucht nad der 
Freiheit! Da draußen im Fluten und Biehen der Waf- 
fer herrfcht die Natur, die unbezwungene, ehrfurchtgebie« 
tende, fchredhafte! Bor dem Elementarifchen in ihr beugt 
fi) der Menfchengeift, und vor dem Elementarifchen ſei⸗ 
ner jelbft, vor der Freiheit, follte er es nicht thunk Meer 
und Freiheit — enggekettete Begriffe! In euch ſchwimmt 
und ſchwebt die Welt der Materie und des Gedankens, 
und wenn man euch Zaum und Feſſel anlegen will, fo 
brecht ihr fie, ivie der empörte Hellefpont die Brüden 
bes FXerxes! 

Im 3. 1775 kam Chateaubriand nach St.Malo, wo 
feine Unfreundlichkeit fich in ein ephemeres Freundſchafts· 
bundniß mit ben Straßenjungen auflöft. Da fein Tageöge: 
fhäft in dem dolce fare niente befteht, und er noch Zeit ge» 
nug hat fid) einige Kenntniffe im Zeichnen, in der englifchen 
Sprache, in der Mathematit und in der Hnbrographie 
au erwerben, fo tummelt er fi mit ihnen auf Hof und 
Treppen bes Wohnhaufes, fpriht ihre Sprache und lernt 
ihre Ungezogenheiten. In Gesril, dem Sohne eines Edel. 
mannd, findet er endlich eine würbdigere Bekanntſchaft; 
allein dieſer entfchloffene und muthige Junge pafte nicht 
in den planlofen Erziehungsplan von Chateaubriand’s 
Vater. Man trennte die Knaben, und ſchickte den jun« 
gen Franz nach Dol, weil Gesril Krieg führte mit den 
Schiffsjungen von St.-Dialo, 

(Die Bortfepung folgt.) 
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Higgledy-Piggledy, oder eine häusliche Republik, 


&o lautet die Unterfchrift des Titelkupfers und die Ueber: 
ſchrift des erften Aufjages der zweiten Wbtheilung von „Punch's 
pocket - book for 1849. Was beide bezwecken braudt in 
unfern politifch bewegten Zagen vieleicht faum bevorwortet au 
werden: der Zeit eine Lection zu geben, und gewiffe auf dem 
Eontinente beliebte Thaten und Lehren zu parodiren. Der Auf: 
fat lautet: 

„Wer Die Karte von Europa vor fi ausbreitet und den 
Finger auf London ftelt, bedet damit den einft glücklichen 
Ort, wo bie Familie Tomkins, zahlreich genug eine Nation 
im Kleinen zu repräfentiren, unter der väterlichen Herrſchaft 
bes alten Tomkins, des zärtlich fogenannten Vapas, ji im 
blühenden Wohlfein befand. Papa Tomkins ftand an der Spike 
einer Urt befhränkten oder conftitutionnellen Monarchie, ger 
brauchte gegen gewiffe Anträge bisweilen fein Veto, übte über 
Verwandte, ob ferne oder nahe, ein Zuchtrecht, regelte Die Aus⸗ 
ſchweifung Einzelner, zügelte ungebührliche Frechheit oder ver: 
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derbliches Uebergreifen, und that das Möglichfte fich die Herzen 
feiner Unterthanen zu gewinnen. Der bäuslihe Thron oder 
vielmehr der väterfiche Armftuhl ſchien feftgenagelt auf einem 
ebenfo weichen als dauerhaften Teppich, feine Bafis eine zus 
friedene Küche, eine gutgefinnte Ainderftube und ziemlich jede 
andere Bürgfhaft ded Familienglücks. Das Erdgeſchoß ber: 
bergte eine anfehnliche, aber ruhige Bevölferung von Dienſt⸗ 
leuten, die fih an einem Feuer fonnten, welches im weiten 
Kreife feines Bereichs Alles comfortable machte, und vor dem 
sur Ernährung der Meinen Gemeinde jeder Bratfpieh ſich drehte. 
Man Eonnte Dies das Haus der Gemeinen, das Unterbaus, bie 
Zweite Kammer nennen. Darüber faß im Salon eine Urt Ober: 
haus mit einer Meinen ftehenden Armee leichten Fubvolks, und 
Haupt des Ganzen war Zomkins in eigener Perſen, er der 
Hater Giniger und Herr aller Uebrigen ſeines Molke. Beine 
Gefege waren nicht ſtrengz nur für die Küche gab es zum 
Schut der Grenze — ded Hausgeländers — eine Art ftrenges 
Fremdengeſetz, und ein aber Richts weniger als gewiſſenhaft 
beobadhtetes Herkommen verbot die Ausfuhr von Kuͤchenerzeug· 
niffen. Es war allgemein befannt, daß unterm Geleite eines 
dien Mantels beträchtliche Ladungen fehr häufig das hintere 
Grenzthor pafjirten. Auch ging die Sage, dag nicht minder 
oft Das häusliche Fremdengefeg ebenfo ſeht von den Küchen 
tosmopoliten, den Policeidienern, als von Einigen jener haͤus · 
lichen Verwandten, oder Verwandten von Hausleuten verlegt 
werde, welche figuͤtlich den Geſchlechtsnamen Vettern führen. 
In den Regionen der Kinderftube waltete ein Gemiſch von 
Milde und Zucht. Das fchärffte Gebot mar das der alteng» 
liſchen Abendglode, laut deffen um 8 Uhr alle Lichter verlöfchen 
mußten. Hiervon abgefeben herrſchte ein Syftem ber Güte, 
welches vielleicht den Freiheitsſchwindel gebar der bismeilen 
in dem Benehmen ber männlichen und weiblichen Glieder die 
fer Meinen Gemeinde zu Zage kam. Das Dberhaus erkannte 
im Allgemeinen die Autorität bed Hauptes an, und trieb ed 
auch zu Zeiten eine oder bie andere Mafregel auf die Epige, 
fügte e8 ſich doc dem endlichen Weto mehr oder weniger uns 
gern. Die Erhaltung italienifher Verwandten im Wege öfter 
rer Hülfsleiftungen bei den Dper — atienen des koͤniglichen 
Theaters wurde Jahr für Jahre angefochten und der Streit je 
des Jahr verglichen. Desgleichen erregte bie große, im Laufe 
des Herbftes ſich ſtets kundgebende Yuswanderungsluft nad) 
dem Feſtlande oder nach den Seeländern nicht felten zwiſchen 
dem Dberhaufe und ber Erecutivgewalt einen Zwiſt, welcher 
meift dadurch geichlichtet wurde, daß leptere eine Summe zu 
Auswanderungszweden bewilligte, deren Betrag einigermaßen 
vom Zuftande des Schages und von der Ausficht Rünftiger Gin» 
nahme abbing.’ 

„&o hatten die Sachen ſich längere Zeit verhalten, als die 
großen republikaniſchen Ausbrüche von 1849 ber Temkins ſſchen 
Gemeinde den Gedanken eingaben diefelben Ideen im Kleinen 
zur Ausführung, und die Grundfäge der Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit bei einer Familie ebenfo gut wie bei einem 
Lande zur Anmendung zu bringen. Die erften Symptome bes 
Abfalls zeigten fi) unter dem jüngern und thatkräftigern Theile 
der obern Glaffen des Hausftandes, wo fich insgeheim ber Ent« 

luß bildete dem Papa allen Gehorfam aufzukündigen. Dies 

enbarte fi durch einen Ton nafeweifer Vertraulichkeit auf 
Seiten der Führer der männlichen Rebellen, und durch eine 
Weigerung ſich ferner den herkoͤmmlichen Hausregeln zu fügen, 
deren eine ben legten Ihürfhluß auf Il Uhr Rachts beftimmite. 
Diefe Weigerung hatte eine Vermehrung der Fortificationen 
zur Folge. Außerdem wurde ein Patentſchloß vorgehangen, 
und der Schlüffel allnächtli in die Hände der Erecutivgewalt 
welegt. Hierdurch gereizt fuchte die revolutionnaire Jugend ber 
Zomtins’fchen Gemeinde in den höhern wie in den niedern 
Schichten, mit welchen beiden ihre Stellung und Gewohnheiten 
fie in häufigen Verkebr brachten, einen Geiſt der Unzufrieden ⸗ 
beit zu weden. In den Salons bewirkten fie Das, indem fie 
der Eitelkeit der Frauen ſchmeichelten, felbige glauben madıten, 


daß fie im Befig nur des Meinften Iheils der Vorzüge wären 
welche ihre Reise verdienten, daß mit Einem Worte ihr Nadel: 
gelb vermehrt werden müfje;s und bald erhob ſich deren diesfall · 
Bes Gefchrei unmittelbar vor den Ohren des Yapad. Im 

irtbihaftäbepartement wurde die getreue und vieljährige Schlie ⸗ 
Kerin der Vorrathekammern, nämlic des Flaſchenkellers, des 
There» und Zuderkaftens, von der Revolutionspartei vermocht 
über Unzulänglicfeit der ihr zur Verfügung geftellten Fonds 
zu Magen, und bald legte fie in Einem fort dem Papa gemiffe 
Rechnungen vor, welden biefer die Anerkennung verweigerte. 
Wie Ludwig Philipp den Machinationen und Angriffen bes 
Jungen Frankreichs erlag, fo wankte die Autorität von weldher 
bier die Rede ift unter den Raͤnken der Tomkins'ſchen Jugend. 
Ungebindert von Nüdfihten der Selbſtachtung fraternifirte die 
Nevelutionspartei fogar mit dem niedrigften Pöbel, um ihn 
zur Aufjäffigkeit anzuftadheln. Zur Verführung bes Fußvolks 
murde Diefem das einfältige Verlangen einer Art Atelier nur- 
serique in den Mund geftedt, wo feine 2ectionen gelernt, aber 
jeden Zag Preife an Jeden vertbeilt werden follten. Unter dem 
Fußvolke niedern Grades — den Pagenftand inbegriffen — brach 
die Flamme der Infurreetion in das mahnfinnige Begehren 
eines dreiedigen Hutes und anderer lächerlihen Amtözeichen 
aus. Das war ein Ehrgeiz der feine Knöpfe ſprengen wollte, 
und als ein wildes Gefchrei nad einem Rode hinzukam, er: 
blite der Denker darin den Anfang einer langen Gedichte, 
deren Ende nicht ſchwer abzufehen war. Ohne viele Mühe 
wurde aus dem Bedienten einer der Rotbheften der rothhofigen 
Republilaner. Er war ja Republifaner de la veille, und hatte 
längft gewuͤnſcht mit dem Papa zu fraternifiren. Les James 
de la halle — der weibliche Theil der Gefindeftube und ein 
furchtbarer Theil — erhoben fi auf das erſte Zeichen, und 
nicht zufrieden die ———— Bruͤderlichkeit oder Wetters 
lichkeit im unbefchränkteften Maße zur Ausübung zu bringen, 
foderten fie Annahme des proviſoriſchen Zuftandes im weiteften 
und liberaljten Sinne durch Verftattung aller Angehörigen zu 
den Privilegien des Theetiſches und allen fonftigen proviforifchen 
Errungenſchaften. Solcher die ganze Tomkins ſche Gemeinde 
beſeelende Geiſt der Auffäffigkeit ſtürmte mit vereinter Gewalt 
auf den unglücklichen Papa ein. Anfangs bot er ihm fühn 
und umerfchroden die Stirn, und als er zuletzt dem unaufhör« 
lichen euer weichen mußte, z0g er fi in die Grenzen feines 
eigenen Herds zurüd. Die Principien des Ramilien :Republi= 
fanismus triumphirten; jie triumpbirten, bis bie Dienftlöhne 
gefällig wurden, die Schulgelder und Weihnachtsrechnungen 
einliefen, und Papa das Recht beanſpruchte nun auch feiner« 
feits die Grundfäge der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
dadurch geltend zu machen, daß die Dienftleute, wie fie es ihm 
überlaffen feine eigene Hausarbeit au verrichten, nun Die Löhne 
fi felbft bezahlen, und die übrigen Gemeindemitglieder, wie 
fie es paffend erachtet ihre Ausgaben felbft zu regeln, diefe num 
auch decken follten. Glüdlicherweife fahen alle Theile ihren 
Irrthum zeitig genug ein. Die Herrfhaft des Papas wurde 
wieberhergeftellti mit ihr Subordination, und «8 fteht zu Hofs 
fen, daß dem Unheil fo weit Einhalt gethan worden ift, um 
dem Untergange der Tomkins'ſchen Dynaftie und dem Berder« 
ben Aller deren Eriftenz; davon abhängt in Beiten vorzubengen· 





Notiz. 


In Rr. 315, S. 1200, des vorigen Jahrgangs d. BI. werben 
zwei ſcherzhafte Tateinifhe Verszeilen nebſt einer englifchen 
Ueberfegung derfelben mitgetheilt, und es wird babei bemerkt, 
daß eine entfprecdyende deutſche Ucherfegung ummöglich fein folle. 
In Nachfteheudem beantworten wir die Frage: „Iſt Das wahr?” 
mit dem Verfuch einer deutſchen Weberfegung: 


Ginen lebendigen Fiſch fit mir der berr Erzbiſch⸗ 
Df bleibt weg vor ber Hand; fetlt ja der Wein noch im Stof. 


Berantwortlier Herautgeber: Heinrich Wrodpand, — BDruf und Berlag von J. M. Brolhans In Leipzig. 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand’s. 
i Erfter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 3.) 


Dor etwa 15 Jahren hat Jules Janin über Cha: 
teaubriand's Jugendleben Einiges veröffentlicht, und Frei⸗ 
herr von Biedenfeld hat Dies ins Deutfche übertragen. 
Da wird unter Anderm eines gewilfen Regille Ermäh- 
nung gethan, der bei näherm Betracht wol in unfern 
Gesril aufgehen dürfte, und von ihm eine That erzählt 
des Regulus würdig. Diefer brave Gesril war fpäter 
Gefangener der Blauen auf fein Ehrenwort. Als die 
Nacht gekommen, flürzte er fih in die See, ſchwamm 
zu einem englifhen Kreuzer hinüber, um ihn vor einer 
Landung zu warnen. Die danfbaren Engländer wollten 
ihm mit ſich nehmen, aber treu feinem Worte flürgte er 
fi abermals in die See, kehrte zurüd nad dem un- 
glüdfeligen Quiberon, mo er des andern Tags erfchoffen 
wurde, und mit dem legten Athemzug noch rief: „Es 
lebe ber König!” 

Aus dem Strafenleben von St.-Malo warb Cha- 
teaubriand in die Stubirftuben des Gymnafiums von 
Dol verfegt; aus ben Händen Gesril's ging er im bie 
Hände des Abbe Leprince über. Da tritt das Unwahr- 
ſcheinliche, das Unglaubliche zu Zage, Francis Rene 
vergift die fühe Gewohnheit des Dafeins, das für ihn 
im Nichtsthun oder höchſtens einmal in einer anmuthi- 
gen Straßenhag beftanden. Er erregt durch fein gutes 
Gebähtnif und durch feinen auferorbentlichen Fleiß die 
Aufmerkfamkeit feiner Lehrer, und macht in der Mathe 
matit bie erftaunlichften Kortfchritte. Der Lohn dieſer 
Bemühungen wird in der Grlaubnif zu Feriemeiſen 
nad) Combourg ausgezahlt, die ihn auch auf das Zer- 
rain alter Siege und Niederlagen, nah St.-Malo, zu- 
rüdführen. Bei Gelegenheit eines folhen Aufenthalts 
in feiner Geburteftabt bringt ihn denn aud das Schid- 
fal in der Geftalt feines Bruders zum erften male ins 
Theater. Mit zitterndem Herzen und nicht ohne eine 
Anmandlung von Schauber gelangt er durch eine abge: 
fegene Straße‘ der Stadt in einen Saal mit Holymän- 
den und von ba in feine Loge. Das Stüd hat bereits 
angefangen, aber er merkt Das nicht. Er ficht zwei 
Menfhen die auf dem Theater ſchwatzend herumlaufen, 








und auf die alle Blide gerichtet find. 
Beiden für die Directoren, bie noch warten wollen, bis 
mehr Publicum fi) verfammelt hat, und wundert fid) 
nur, daß fie fo unverfchämt laut von ihren Gefchäften 
reden, und daß bie anmefenden Leute aufmerffam zuhö- 


Er hält dieſe 


ren. Sein einfältiges Erftaunen wäcft aber als noch 
andere Perfonen auf bie Scene treten, nad) lebhaften 
Gefticulationen zu weinen anfangen, und auch die Uebri- 
gen mit ihren Thränen anfteden. Wenn Chateaubriand 
nah Schluß des Stüds noch deffen Anfang erwartet, 
und Nichts von Dem was auf der Bühne geſchah ver- 
ftanden bat, fo ift Dies für einen Gymnafiaften aus 
Dol, der Lateiniſch lieft und für einen guten Mathema- 
tifer gilt, offen geftanden, doch entfeglid dumm, und 
ein vorfchnelles Urtheil wird, nicht ganz ungerecht, hier 
den Mangel eines gefunden Menfchenverftandes präjudis 
tiren. Allein — Geduld! Der zündende Strahl der die, 
fen Geift belebt fol anderswoher kommen, er fol nicht 
Sternenliht, er fol Sonne fein. Horaz und eine Ge- 
ſchichte der confessions mal faites werfen einen Funken 
moftifher Ahnung in die Seele bes Knaben, und das 
unbeflimmte Dämmern der Gefühle, das Ahnen eines 
Unbefannten, hat immer für Forfhung nad etwas Po- 
fitivem gedrängt. 

Es ift unglaublich welche Ummälzung ber Ideen diefe Bü- 
her in mir erzeugten, eine neue, fremde Welt ging um mid) 
auf. Auf der einen Seite vermutbete ich meinem Alter un- 
durchdringliche Geheimniffe, ein Leben das ganz anders fein 
mußte als das meine, Freuden die weit über meine Spiele hin 
ausgingen, Genüffe endlich die eine mir unbefannte Natur in 
den Beziehungen zu einem Gefchlechte bieten mußte in dem 
ich bisher nur eine Mutter und Schweftern gefehen hatte; auf 
der andern Seite drohten mir Pektenbelaftete und feuerfpeiende 
Gefpenfter mit ewigen Qualen für au nur eine verheimlidhte 
Sünde. Ic Eonnte nicht mehr fchlafen; während der Racht 
glaubte ich weiße und ſchwarze Hände nad) der Reihe an mei: 
nen Bettvorhängen vorbeiziehen zu ſchen. Sch flellte mir 
vor, bie ſchwarzen Hände feien von der Kirche verflucht, und 
biefer Gedanke vergrößerte meine Furcht vor höllifchen Geiftern. 
VBergeblich fuchte ich im Himmel und in der Hölle die Löfun 
eines boppelten Geheimniffes. Moralifh und phyſiſch wild 
aufgeregt, Bämpfte ich noch mit meiner Unfhuld gegen bie 
Stürme einer allzu früh geweckten Leidenfhaft und gegen bie 
Schreien des Aberglaubens. 

Die Lecture der „Aeneide” und des „Telemach“ fingen 
an diefes Chaos kindiſcher Vorftellungen zu klaͤren, umd 
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die milde Poeſie des Tibull mit ihren weichen Gefühls- 
ergüffen und ihrer ernſten Melancholie brachte einige 
Ruhe in biefen Sturm, weil fie zum Theil ausfprad) 
was der angehende Züngling unbewuft gefühlt. Und 
wer will ba noch fo etwas Außerordentliches darin fin- 
den, wenn diefer „angehende Iüngling‘ ſich nicht mehr 
peitfchen laffen will von dem Heren Egault, und wenn 
er ihm nicht wie ein Kind, fondern wie ein Mann Rede 
fteht. Leider handelt es fich freilich um einen Kin 
derjtreich, der nur vertheidige wird mit männlicher Ener+ 
gie, eine Zufammenftellung, bie ſich mehr als ein mal 
in Chateaubriand's Leben wiederfinden Tiefe. Derfelbe 
Träumer, der fo milde, nächtliche Phantafien hat, hat ein 
Vogelneſt ausgenommen, tropdem dag bie Gymnaſialge⸗ 
fege Dies aufs ſtrengſte unterfagen. Der Lehrer entdeckt 
dur Zufall das begangene Schulverbredhen, und droht 
mit einer epemplarifchen Strafe, mit der Peitfche. „Nun, 
wir werden wol fehen”, antwortet der Angeſchuldigte, 
und fpielt faltblütig mit feinem Balle fort. 


Bir Eehrten in das Haus zurüd: der beaufſichtigende 
Lehrer ließ mich in feine Stube fommen und befahl mir, id) 
folle mich der Strafe unterwerfen. Meine aufgeregten Gefühle 
töften fi) in Thränenftrömen auf. Ich ftellte dem Abb Egault 
vor, daß er mir Lateinifch gelehrt habe, daß ich fein Schüler, 
fein Bögling, fein Kind fei, daß er mid nicht entehren und 
mir den Anblick meiner Mitfchüler unerträglich machen wollen 
fönne, daß er midy bei Waffer und Brot in die Straflammer 
abfperren, mich meiner Erholungen berauben, mich mit Pen: 
fums überhäufen möge, daß ih ihm für diefe Milde danken 
und ihn noch mehr lieben wolle. Ich fiel ihm zu Füßen, ich faltete 
die Hände, ich beſchwor ihn bei Jeſus Chriſtus mich zu fche: 
nen: er blieb taub bei all meinen Bitten. Bol Wuth ftand 
ih auf, und gab ihm einen fo nachdruͤcklichen Fußtritt gegen 
die Schenkel, daß er darüber einen Schrei ausftich. Hinkend 
läuft er an die Thür feines Zimmers, ſchließt fie zweimal ber» 
um, und wendet ſich wieder gegen mid, Ich ziehe mich hinter 
fein Bett zurüd, er aber —2 mich mitten durchs Bett mit 
Ruthenhieben. Da wickle ich mich in die Bettdecke ein, und 
um mic) ſelbſt zum Kampfe zu ermuntern, breche ich in das 
Feldgeſchrei aus: Macte animo, generose puer! 

Mein Feind mußte über diefe Abefhügengelehrfamkeit lar 
en, er fprad von Waffenftillftand, wir ſchloſſen einen Vertrag. 

Chateaubriand verfpricht fi dem Urtheilsfpruche des 
Schulvorfichers zu unterwerfen, wird bei deffen ungün« 
ftigem Ausſpruch aber fhliehlih vom Abbe lEgault 
felbft begnabigt. So endet biefer Kampf, ber in feinen 
Einzelheiten ein gar drolliges Bild abgibt. 

Aus dem Gymnafium von Dol ging Chateaubriand 
in bie Schule von Rennes über, wo er zwei Jahre lang 
mit unausgefegtem Eifer Mathematit und fremde Spra- 
hen trieb; er traf hier wieder kurze Zeit mit Gesrif 
aufammen, der drei Monate nach feinem Gintritt zur 
Marine abging. Auch Moreau und Limoelan lernte er 
in dieſem Inftitute kennen, das er nach zwei Jahren nur 
verließ, um in Breſt fein Eramen zu machen. 

Diefer Schritt gibt Chateaubriand, was er fo lange 
erfehnt, Unabhängigkeit und felbftändiges Leben. Er ſteht 
nicht mehr unter der Ruthe der Herren aus Dol; Hr. v. 
Fayolle bewacht ihm nicht mehr des Abends, er ift fein 
eigener Herr geworben. Aber er weiß diefe Freiheit nur 


zu eraltisten Träumereien zu benugen. Bon dem Maft 
eines Schiffs aus ſtarrt er in das Meer, in das ewige 
Schaukeln ber Wellen; und in feinem Geifte wogt et 
babei noch chaotifher von zufammenhanglofen Ideen. Er 
grübelt vol Schwermuth und Trauer über das Gute 
und Böfe in der Welt, oder er legt fi in die Näbe 
ber Küfte, wo das Maufchen der Waffer fein Ohr noch 
trifft, und da finnt er über die Kormen der Geſellſchaft nad, 
und wenn ber Signalfchuß eines abfegeinden Schiffs ihn 
aus diefen Träumereien aufjchredt, fo ſtehen Thränen in 
feinen Augen. Diefe Knabenfentimentalität hat wenig 
Anmuthiges, fie ift doc gar zu vag und objectlos, Man 
fagt oft, daß in folden Stimmungen bie „Dichter“ ge« 
boren werden, ich glaube Das nicht. Ich meine nicht, 
daß wahre Dichter da aufleben, wo die gereizte Phan- 
tafie mit fich felbft ſchöͤn thut, und fich recht romantifch 
an der Meeresfüfte anfiedelt, fich mit einigen Neminis- 
cenzen mifcht aus dem guten und jenem ſchlechten Buche, 
und es zulept hoͤchſtens zu einer Geftaltenfchöpfung ohne 
Bleifh und Blut bringt. Die poetifche Exaitation ift 
nicht die Poefie, und Orpheus hat im Umgange mit 
förperlofen Schemen feine ſchönſten Lieder zu fin- 
gen verlernt, 

Chateaubriand folte, wie fein Vater es einft gethan 
hatte, fich dem Seedienfie widmen, und feine Erziehung 
war dieſet Beſtimmung angemeffen worben. Francois 
jedoch, der die Conflicte vorausfah die fein von Natur 
ungehorfamer Sinn in dem Verhältnig zu feinen Vor 
gefegten nothiwendig erzeugen mußte, entſchied ſich endlich 
für die Kirche, und bezog, feine humaniftifhen Studien 
weiterzuführen, die Schule von Dinan, die in der Nähe 
von Gombourg liegt. Das Leben in Gombourg ift fo 
eigenthümlich, daß mir feiner Darftellung wol einigen 
Raum gönnen dürfen: 

Bei meiner Ruͤckkehr aus Breft bewohnten vier Herren 
(Vater, Mutter, Schwefter und ich) das Schleß. Eine Ködin, 
eine Kammerfrau, zwei Lakaien und ein Kuticher bildeten die 
Dienerfhaftz ein Jagdhund und zwei alte Pferde waren auf 
einen Winkel bes Stalles befchränft. Diefe zwölf lebenden We: 
fen wurden in einer Bebaufung unfihtbar, wo man faum hundert 
Ritter mit ihren Damen, ihren Stallmeiftern, ihren Dienern, 


ihren Handpferden und der Meute des Königs Dagobert be: 
merft haben würde. . 

Das ganze Jahr Fam Fein Fremder ins Schloß, einige 
Edell eute ausgenommen, wie der Marquis ven Monlouet und 
der Graf von Gopon» Beaufort, welche unfere Gaftfreundfchaft 
in Anſpruch nahmen, wenn fie zum Parlamente ald Sachwalter 
gingen. Sie kamen im Winter an, zu Pferd, die Piftolen an 
den Sattelbogen, das Jagdmeffer an der Seite, und in Beglei ⸗ 
tung eines ebenfalls berittenen Dieners, der auf dem Rüden 
einen großen Mantelſack mit ber Lioree trug. 

Mein Vater hielt ſtreng an den Eeremonien feft, und em: 
pfing fie mit entblößtem Kopfe mitten in Wind und Regen. 
Nach ihrem Eintritt erzählten die Landedelleute ihre Kriegszüge 
von Hanever, ihre Familienangelegenbeiten und die — 
ihrer Proceſſe. Abends führte man fie in den nordlichen Thurm, 
in das Zimmer der Königin Chriſtine. Als ich ben nmädhften 
Morgen in den großen Saal herabkam, und durch die 5* 
uͤber die mit Reif bedeckte Landſchaft hinblickte, bemerkte ich 
nur zwei oder drei Reiſende auf dem einſamen Wege am Weir 
ber: e6 waren unfere Bäfte, die nach Rennes galopirten. 

Dft vergingen ganze Monate, ohne daß ein menſchliches 


Weſen an die Thür unſers Schloffes Mopfte. Die düftere Stille 
des Schloffes von — ward durch die ſchweigſame und 
ungeſellſchaftliche Lebensweiſe meines Vaters gemehrt. Anftatt 
feine Familie und feine Leute um fid) zufammenzuzieben, hatte 
er fie in alle Himmeltgegenden des Gebäudes zerſtreut. Sein 
Shlafzimmer lag in dem kleinen öſtlichen, und fein Arbeits 
simmer in dem Keinen weftlichen Thurme; das Gemach meiner 
Mutter lag über dem großen Saale zwifchen den beiden Heinen 
Thürmen; meine Schweiter bewohnte eine Stube die mit der 
meiner Mutter verbunden war u. f. f. ; 

Mein Vater ftand Winter und Sommer früh um 4 Uhr 
auf. Er ging in ben innern Hof, um feinen Kammerbiener 
zu wecken. Um 5 Uhr brachte man ihm etwas Kaffee; darauf 
arbeitete er in feiner Wohnſtube bis zu Mittag, Meine Mutr 
ter und ihre Schwefter frühftücten jede für fih auf ihrem Jim: 
mer früh um 8 Uhr. Ich batte Feine beſtimmte Stunde, weder 
fürs Aufftchen noch fürs Frühſtücken. Ich ſollte bis Mittag 
ftudiren: — den größten Theil der Zeit machte ich Nichts. 

Um halb 12 Uhr läutete man zum Mittagstifh, der um 
12 Uhr aufgetragen wurde. Der große Saal diente zugleich als 
Speifefaal und ald Salon; man af Mittag und Abend an einem 
Ende beffelben auf der Dftfeite, nad dem Mahle nehm man 
dann am andern Ende ber Weſtſeite vor einem ungeheuern 
Kamine Pag. Nach dem Eſſen blieb man bis 2 Uhr beifam- 
men. Im Sommer vergnügte fih dann mein Water an — 

iſcherei, er beſuchte feinen Küchengarten, oder er ging in dem 
12 des „Hahnenflugs“ ſpazieren. Im Herbſt und Win⸗ 
ter war er auf der Jagd, und meine Mutter zog ſich in bie 
Kapelle zurück, wo fie einige Stunden im Gebet zubrachte. 
War mein Vater ausgegangen und meine Mutter betete, fo 
ſchloß ſich Lucile in ihr Be und ich kehrte in meine Zelle 
zurüd oder ich lief auf den Feldern herum. 

Um 8 Uhr fündete die Glocke das Abendefien an; nad 
demfelben fegte man ſich bei ſchͤnem Wetter auf Die Freitreppe. 
Mein Vater, mit einer Rlinte bewaffnet, fcheß Eulen, die mit 
Einbruch der Naht aus ihren Schlupfwinkeln hervorflatterten; 
meine Mutter, Lucile und ich, wir ſchauten den Himmel, die 
Büfche, die untergehende Sonne, die erften blinkenden Sterne 
an; um 10 Uhr z0g man fich gurüd und legte ſich fehlafen. 


Und biefe Sommerabende find noch wahre Freuden» 
fefte gegen die Einförmigfeit des Winters, der bie vier 
ZTifchgenoffen Abends ans Kaminfeuer bannt. Die Mut- 
ter feufjt, Chateaubriand und Lucile wagen faum zu 
fprechen, und ber Water geht bis zur Schlafzeit ununter- 
brochen im großen Saale fpazieren. 


Er hatte einen weißen, wollenen Rod an, cder vielmehr 
eine Art von Mantel, wie ich ihn nur bei ihm gefehen habe; 
fein halb kahler Kopf war mit einer großen, weißen Müpe, die 
ganz gerade in Die Höhe ftand, bededt. Wenn feine Schritte 
fih vom Herde entfernten, war der große Saal durch eine ein 
zige Wachskerze fo wenig erleuchtet, daf man ibn nicht mehr 
fehen fonntes man hörte ihn nur noch in der Rinfterniß tap- 
pen, dann Bam er langfam in das Licht aurüd, und trat all» 
mälig aus ber Dunkelheit heraus, wie ein Gefpenft, mit fei« 
nem meißen Rode, feiner weißen Müge und feiner langen und 
blaffen Geftalt. Wenn er an ber andern Seite des Saales 
war, fo wechfelte ich leiſe einige Worte mit Lutilez wir ſchwie⸗ 
gen fobald er fi uns mieder näherte. „Wovon ſprecht ihr 
denn?” fragte er im Vorbeigehen. Bon Schreden ergriffen 
konnten wir Richts antworten, und er ging weiter. Den übri« 
gen Theil des Abends ſchlug Fein Geräufh an das Dhr als 
der gemeffene Klang feiner Schritte, die Seufzer meiner Mut» 
ter und das Murmeln des Windes. 

Es fchlug 10 an ber Schleßuhr. Mein Mater ftand fin 
— diefelbe Federkraft die den Hammer der Uhr erhoben hatte 
ſchien feine Schritte gehemmt zu haben. Er zog feine Uhr 
auf, ftellte fie, nahm einen großen filbernen Leuchter mit einer 


großen Wachskerze, ging auf einen Augenbli in den kleinen 
weitlihen Ihurm, Pam dann, feinen Feuchter in der Hand, 
wieder zueüc, umd ſchritt nad) feiner Schlafſtube in dem Eleir 
nen oͤſtlichen Thurme. Lucie und ich traten an feinen Weg, 
wir umarmten ihn und wünjchten ihm eine gute Nacht. Ohne 
zu antworten, neigte er feine welke und ausgehöhlte Bade zu 
uns ber, feßte feinen Weg fort, und zog fi in dag Innere 
= —— zutuck, wo wir die Thuͤren hinter ihm fich ſchlie · 

Das Zauberſiegel war gebrochen: wenn wir, meine Schwe · 
ſter, meine Mutter und ich, durch die Unmefenheit des Baters 
in Statuen umgewandelt worden waren, fo ehrten wir jegt 
wieder zu den Verrichtungen des Lebens zurüd. Die er 
Birkung unferer Entzauberung that jih in einer Flut von 
Worten fund; wenn das Stillſchweigen uns erft gebrüdt batte, 
fo entfgädigten wir uns jet in vollem Mafie, 

Ging der Strom der Rede zu Ende, fo rief ich die Kam⸗ 
merfrau, und führte Mutter und Schweiter nad ihrem Jim: 
mer. Ehe id) mid zurüdzog, ließen fie mich unter die Betten, 
in die Kamine, hinter die Thüren fehen, die Zreppen, bie 
Wege und bie benachbarten Corridore durchſuchen. Ale Sa: 
gen des Schloſſes, Räuber und Gefpenfter famen ihnen da in 
den Sinn. Die Leute glaubten nämlich, daß ein gewiffer Graf 
von Cembourg, der vor drei Jahrhunderten gejtorben, mit ei» 
nem hölzernen Beine zu gewiffen Beiten umginge, und daf 
man ihm auf der großen Treppe des Ihürmdhens begegne; fein 
hoͤlzernes Bein ging bisweilen auch allein mit einer chwarzen 
Katze ſpazieren. 

Diefe Geſchichten befchäftigten meine Mutter und meine 
Schwefter die ganze Zeit vor dem Schlafengehen; fie legten 
fi) in Todesangſt zu Bette, ich zog mich in mein Thürmchen 
hinauf zurüd, die Magd ging wieder in den großen Ihurm, und 
die übrigen Diener gingen in ihre untern Kammern hinab, 

Der Rettungsanfer für das träumerifche Gemüth un 
fers Francois war die Natur und Lucile, und Beide im 
Verein haben ihm zu den erften Verſen begeiftert. Bei 
den Blumen des Feldes und bei feiner Schweſter lebte 
bie niedergedrückte Unbefangenheit feiner Anfchauungen 
wieder auf. Sollte es dem Schreiber diefer Zeilen ein: 
mal vergönnt fein eine Darftelung von Chateau« 
briand's Literarifcher Wirkſamkeit zu geben, fo wird 
er bei Gelegenheit der Befprehung von „Rend“ recht 
ausführlid; auf diefe verftändige, fchöne, ſchwarzlockige 
Lucile zurückkommen müffen, die Chateaubriand fo zärt- 
lich liebte, und die ihn zu einem fo poetifchen Werke be- 
geifterte. Beide hatten im Innerſten des Herzens einen 
Anflug von Trauer: „Dies fam von Gott oder von 
unferer Mutter,” 

Ehateaubriand dichter; aber er verzweifelt an feinem 
Talent, wie er erfi einen Augenblid daran geglaubt hat; 
er hört auf die Natur zu befingen — ift ihm doch noch 
deren fchönfte Schöpfung ein Näthfel! Er kann, aufer 
feine Mutter und feine Schwefter, feine Frau fehen ohne 
die peinlichfte Verlegenheit, und er wird feuerroth, wenn 
fie ein Wort an ihn richte, Wie einer Qual fuchte er 
ihrem Anblide zu entfliehen, und war fie feinen Augen 
verfhwunden, fo riefen doch alle Wünfche feines Herzens 
fie wieder zurüd, Unbeſtimmt, aber drängend tritt es 
in feine Seele, daß die Beziehung zu andern Frauen, 
die Tibulifche Liebe, fi von dem Verhältniß zu Mut- 
ter und Schwefter no in Etwas unterfceide. Da gibt 
es einmal im Dorfe unten Etwas zu fehen, und Alles 
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läuft nad) dem Fenfter; eine hübfche junge Nachbarsfrau 
nimmt fo dicht hinter ihm Pag, daß er ihr nicht mehr 
ausweichen fann. Er weiß nicht mehr was um ihn her- 
um fich zuträgt, aber er fühlt: „daß lieben und geliebt 
werben, in einer ihm noch unbefannten Meife, die höchſie 
Gluͤckſeligkeit des Lebens fein muß.” Chateaubriand liebt, 
ohne Jemand zu lieben: Das ift der merkwürdige Wir 
derfpruch feines Lebens; der Jüngling bat ein felbitge- 
fhaffenes Phantom geliebt, und der Mann und ber 
Gteis haben für ein felbftgefchaffenes Phantom gekämpft 
und gelitten. Cine großartige Begabung hat fich felbft 
den Lebenstriebfaft verfümmert — foll man Das Sünde 
oder foll man es Märtyrerthum nennen? 

Ich ſchuf mir aus allen Frauen die ich gefehen hatte ein 
Wundermädchen. Sie hatte den Wuchs, die Haare, das Bir 
cheln jener Fremden die mid an ihren Buſen gebrüdt. Ich 
lieb ihr die Augen eines jungen Landmädchens, und die na- 
türliche Friſche wieder einer Andern. Die Bildniffe der großen 
Brauen aus ber Zeit Franz’ L, Heintich's IV., und Ludwig's XIV., 
mit denen unfer Salon geziert war, hatten mir neue Züge ger 
liefert, und ich Hatte felbit von ben Wltarbildern der Heiligen 
Jungfrau die himmlische Grazie für fie entnommen. 

Diefes Zaubermädchen folgte mir überall unfihtbar, ich 
unterhielt mich mit ihr wie mit einem mwirflihen Wefen. Sie 
metamorpbofirte ſich wie e6 meiner Xhorheit eben gefiel: Apbros 
dite ohne Schleier, Diana in Azur und Morgenthau gebüllt, 
Zhalia mit lächelnder Maske, be mit der Schale der Jus 
gend; oft ward fie eine wunderthätige Fee, die mir die Natur 
unterwarf. Unaufhörlich verbefferte idy mein Gemälde; id 
nahm meiner Schönen den innern Reiz, um ihn durch einen 
andern wieder zu erfegen; ich mwechfelte au den Schmud mit 
dem ich fie angethan. Ich entnahm allen Ländern, allen Jahr: 
bunderten, allen Künften ihre Karbenzier, und dann, wenn ih 
ein vollendete Meifterwerf hingeftellt hatte, zerftörte ich ſelbſt 
wieder meine Zeichnung, mein Golorit. Mein einziges Maͤd⸗ 
hen wandelte fih nun in eine Menge von Frauen, an denen 
ich einzeln die füßen Herrlichkeiten vergötterte Die ich vorher 
an der einen vereint angebetet hatte. 

At Das gleich Wahnfinn, hat es doch Methode! Aber 
diefes Delirium dauert ganze zwei Jahre, und Chateau» 
briandb wird mager, feine Augen werden hohl; er fpricht 
wenig, er fpricht zulegt gar micht mehr. Krankheit wirft 
ihn darnieder, und als er zur Entfcheidung feines Lebens: 
berufes gedrängt wird, fo fühlt er, daß er aud für bie 
Kirche wieder die Luft verloren. Er will nad Indien, 
und bereitet die Reife in St.-Malo vor. Da ruft ihn 
plöglih ein Schreiben von St.Malo zurüd, und am 
Tage nad) feiner Ankunft in Combourg erklärt fein War 
ter, es fei für ihm ein Unterlieutenantspatent im Regi« 
mente Navarra eingetroffen. Hundert Pouis und einige 
fpröde Ermahnungen gibt er ihm mit auf den Weg in 
die Welt, und aus der legten väterlichen Umarmung 
fieigt der junge Militair in dem Poftwagen nad) Paris! 
Da figt er während einer fangen Fahrt mit einer Dame, 
Frau Mofe, beifammen, und voller Furcht, daf er viel- 
leicht zufällig dur einen Rud des Magens mit bem 
Kleide derfelben in Berührung kommen fönne, drüdt 
er fi fo viel als möglich in eine Ede, unterhält fie 
durch ein tiefes Schweigen, und läft fie den Poſtillon 
bezahlen, da er Nichts zu thun im Stande ift. Als fie 
endlih nach Paris fommen, quartiert fie ihn in ber 


Straße du Mail, im Hötel de l’Europe, ein, und em« 
pfiehle fih ihm mit einer furzen Verbeugung als feine 
ganz ergebene Dienerin. 

Es beginnt jegt für dem jungen Helden eine Epoche 
ber Nathlofigkeit. Das Kind Chateaubriand findet fich 
in einem fleinen Zimmer der dritten Etage, es fühlt 
fi unbehanlih, es hat Hunger: aber es fürchtet fich 
eine Ungefchiclichkeit au begehen, und brütet barüber, ob 
es die Leute des Hotels heraufrufen oder zu ihnen hin- 
abfteigen fol, Diefe Nathlofigteit wird den Mann oft 
bitter verfolgen im Leben; er wird ein recht wißbegieriges 
und recht intereffantes Kind bleiben! Aber ein Charakter? 

Chateaubriand wird eingeführt in das Leben von Pa- 
ris, im die Girkel feiner Verwandten, in fein Negiment 
Navarra. Es geht in den Salons feiner Schwefter und 
ber Frau v. Chaftenay Iufliger her als bei der Qua- 
drillepartie feiner Großmutter von Bebee. Aber in die- 
fes Flüggewerden trifft die Trauernachricht vom Tode 
feines Waters, den er aufrichtig beweint, und mit bem 
der erfte Act feines Lebens ſchließt. Chateaubriand fegt 
feinen Todtenſchein und den feiner Mutter in feine Me- 
moiren: merkwürdig contraftirende Actenftüde; der Stil 
des alten Bourbonsfönigthums und ber der Republik 
vom Jahre V! Während der alte Rent ald hoher und 
mächtiger Herr mit einer langen Reihe ſchoͤner Titel 
ftirbt, und chrwürdige Gefchlehtsnamen feinen Tod be- 
zeugen, verfcheidet im Haufe der Bürgerin Gouyonne 
eine arme Frau, Frau v. Chateaubriand, und ein Gärt- 
ner und ein Tagelöhner beglaubigen ihr Ende, von be 
nen der Legtere nicht fehreiben kann. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Chronologiſcher Irrthum. 

Trügen nicht alle Zeichen, ſo iſt aus dem Gröbſten die 
mehrmonatliche Zeit überftanden, während welcher Politik, nur 
Politik und ausſchließend Politik alle Geiſter beſchaͤftigte, und 
jedes andere Wort, gedruckt ober geſprechen, wie vernünftig es 
aud immer war, ein todtgeborenes Kind blieb. Alſo ift es 
wenigftens möglich, fogar wahrſcheinlich, daß bei dem neu er» 
wachenden Sinne für Literatur und Wiſſenſchaft Fein höhnifches 
Lächeln dem Verſuche begegnet zu erweifen, daß bie bisherige 
Zeitrechnung zwifchen der Einnahme Serufalems duch Mebu- 
Babnezar und der Geburt Chriſti fih um 33 Jahre geirrt. Die 
betreffende Schrift heißt: „Chronology of the times of Da- 
niel, Ezra and Nehemiah, considered with the view of cor- 
recting an error of thirty-three years in the received chro- 
nology between the capture of Jerusalem and the birth of 
Christ, ete.; by James Whatman Bosanguet” (1. Abth., Lon« 
don 1849). Das hierin Geleiftete gibt mehren unklaren Stel- 
len des Alten Zeftaments einen natürlichen Sinn, befeitigt ver 
fhiedene Schwierigkeiten in der gewöhnliden Auslegung, und 
verföhnt namentlich die grellen Wirerfprüde in ben biographis« 
fen Skizgen des Cyrus von Herodot und XZenophon. Dem: 
zufolge wäre der bei Daniel, ber und Gera vorfommende 
Ahasverus eine und diefelbe Perfon, und zwar Niemand anders 
als der aus der profanen Geſchichte bekannte Darius Hyſtas- 
pes, dagegen der Darius bei Esra und Daniel fein Anderer 
als Zerred. Die hierdurch in Bas eftelten Angaben gleich= 
zeitiger Hiftorifer, fowie bie iftorifgen Behauptungen eines 
Pribeaur, Hales und Mofenmüller follen in der verjprochenen 
zweiten Mbtheilung der Schrift erörtert werden. 2. 


Berantwortliber Heraudgeber : Heinrih Wroddaus. — : Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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. Die Dentwürdigkeiten Chateaubriand's, 
Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 26.) 

Chateaubriand ift* in Paris fein Anderer geworden; 
von der mächtigen politifchen Aufregung, bie ſchon da- 
mals durch alle Herzen Frankreichs ſich 309, weiß er We: 
nig oder Nichts, Er fireiht in den Strafen herum, 
und ſieht im Theatre be lDpera Frau Saint» Huberti 
in ber Rolle der Armide, er überfegt die „Odyſſee“ und 
„Gyropädie”, und ftarrt Abends träumerifch in das Feuer 
feines Kamins, wie er ehemals in bas ſchweigende Meer 
gefehen. Er ift unglüdlicdy daß er keine Abenteuer hat, 
ober vielmehr daß er zu ungefchidt ift welche au finden. 
Sein Wundermädchen fängt wieder an im feinem Kopfe 
zu ſpuken; im einer Tochter der Freude mag er fie doch 
nicht realifiet fehen, aber in ber Geftalt einer Meißnäh- 
terin würde er fie willkommen heißen. Er lieft die lie- 
derlichen Liebeögefhichten Baffompierre's, und wo das 
Abenteuerliche zum Räthfelhaften, zum Unbegreiflichen 
wird, da jubelt er auf. Mit freudigem Schaudern hat 
er in den „Memoires de ma vie” die befannte Erzaͤh⸗ 
lung Baffompierre's gefunden, nach welcher dieſer ſich 
mit einem liebenswürdigen Mädchen ein Rendezvous gibt, 
dann aber, als er nad) vielen Mühen in das Zimmer 
feiner Geliebten fommt, auf bem Tiſche zwei nadte Kör- 
per ausgeftredt liegen findet. Da der verliebte Herr 
Marſchall von Frankreich erfiaunt zurückweicht, fo bleibt 
der merkwürdige Vorfall unerflärt; François Ment von 
Ehateaubriand aber durchläuft Paris, fucht die Wohnung 
jenes Mädchens, erkundigt fi ob Niemand ihre Haare 
gekauft Habe, und zuft dann ſchmerzlich aus: „Ich bin 
von Thür zu Thür geirrt; feine Nähterin von 20 Jah. 
ven!“ Es gehört viel Selbftüberwindung dazu dieſes 
Jugendleben fo ungeſchminkt zu malen; während bie 
Sturmoögel fehreien und dem mürben Schiff Frankreich 
mit dem Untergange drohen, befichtigt Chateaubriand das 
Terrain von Baffompierre's Liebesaffairen: eine Aufrich- 
tigkeit die man bemunbern muß! 

Das eigentlich erfte, große, epochemachende Factum 
(9) in Ehateaubriand's Dafein, feine folenne Einführung 
in das öffentliche Leben ift feine Vorftellung am Hofe 
von Verfailles. Die „Gazette de France‘ meldet un« 
ter dem 27. Febr. 1787: „Der Graf Charles d’Haute- 


feuille, der Bason von St.-Marfault, und der Chevalier 
von Chateaubriand, welche vorerft die Ehre gehabt hat- 
ten dem Könige vorgeftellt zu werden, waren am 19, 
diefes Monats fo glücklich die Wagen des Königs be- 
fleigen, und ihn auf die Jagd begleiten zu dürfen, 
Chateaubriand war vorher zum Hauptmann der Gava- 
lerie gemacht worben, um bei Hofe erfcheinen zu können. 
Die Vorftellung geht ohne etwas Bemerfenswerthes vor- 
über, und nachdem ihm ber Herzog von Goigny recht 
dringend empfohlen, daß er ſich ja hüten möge bei ber 
Jagd zwifhen den König und das Wild zu kommen, 
befteigt er ein fchönes Jagdpferd aus den Ställen von 
Verfailles, ’Heureuse, die Glüdliche, genannt. Als er 
aber im Walde an einen Pavillon kommt, fällt er auch 
hier in feine langmeiligen Träumereien, und denkt „über 
den Urfprung ber langhaarigen*) Könige, unb über ihre 
mofteriöfen Vergnügungen” nah. Da fällt plöglich ein 
Schuß, die Glüdliche wirb ſcheu, und träge den beflürz- 
ten Neiter gerade an den Dre, mo ber Rehbock getödtet 
worden war. Der König erfcheint und fagt freundlich: 
„Er ift nicht weit mehr gefommen!” „Das ift das ein- 
zige Wort mas Ludwig XVI, je zu mir gefprochen hat.“ 
Und die Höflinge ärgern fi den jungen Debutanten 
in fo vertraulichem Gefpräch mit dem König zu finden, 
causant avec le roi. 

Verſchwundenes Glüd von Verſailles — es war zwei 
Jahre fpäter als das Volk von Paris dein Todtenlied 
heulte, und an jenem roth gezeichneten „Rönigdtage wa-« 
ren die Pläge in dem Magen bes Königs wol die am 
menigften beneibeten. Da traten ſtatt junger Adelsdebu- 
tanten die Damen ber Halle, die Fifchweiber ins öffent- 
liche Leben ein, und audy fie hatten bie Ehre den Kö- 
nig begleiten zu dürfen auf einer Jagb nad Paris, und 
vertrauliche Gefpräche mit ihm zu führen, causant avec 
le roi, 

Eine ber legten Nummern ber „Revue des deux 
mondes” berichtet, daß von jemen drei Edelleuten, viel» 
leicht den legten die durch die Wagen ber allerchriftlicd- 
ften Majeſtät in der Deffentlichkeit bebutirt haben, noch 
Einer am Leben fei. Mitten unter ber Menge welche 
beim Begräbniß die fremde Miſſionskirche umdrängte ber’ 


*) Clodien, Globwig, führte den Beinamen der Banghaarige. 
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merfte man einen noch rüftigen Greis, auf beffen Ge- 
ſicht eim tief inneres Ergriffenfein lagerte; es war Hr. 
v. Hautefeuille, der den Leichenfeierlichkeiten feines be» 
rühmten Mitdebutanten von Verſailles beimohnen wollte. 
Und diefe royaliftifche Erinnerung an die geftorbene Kö— 
nigepracht von Verfailles wenige Tage nad) einem ſieg · 
reihen Kampfe zu Gunften derfelben Republit, die alle 
Spröflinge der Bourbons für ewige Zeiten aus Frank . 
reich verbannt hat! 

Es gefiel Chateaubriand am Hofe nicht; er floh das 
Oeil-de-Boeuf, und feine Stimmung fpricht fi in dem 
beifolgenden Katehismus aus: 

„Haben Sie denn nicht mehr mit dem König gejagt?" 

Nicht mehr als mit dem Kaifer von China. ; 

Kehrten Sie denn nicht nach Berfailles wieder zurücht“ 

Ich ging zwei mal bis nad Sevres; das ‚Herz wurde mir 
fmwach, und ich kehrte nad) Paris um. 

„zogen Sie denn gar feinen Bortheil aus Ihrer Stellung %* 

Keinen ! 

„Was thaten Sie denn alſor“ 

Ich langmweilte mid). j 

„Run haben Sie denn gar feinen Ehrgeiz?" , 

Gewiß! Durch Intriguen und Sorgen hindurch ward mir 
die Ehre in den Muſenaimanach eine Idylle zur Aufnahme 
zu bringen, deren Erſcheinen mich faft vor Furdt und Hoff: 
nung getöbtet hätte. Ich würde alle Staatswagen des Königs 
dafür bingegeben haben, hätte ich die Romanze: „O ma ten- 
dre musette” oder „De mon berger volage” gedidhtet. Zu 
Allem fähig in den Augen Anderer, zu Nichts tauglich in mei 
nen eigenen — fo bin id! 

Nach kurzem Aufenthalt in Dieppe kehrte Chateau- 
briand nad) Paris zurüd, und fuchte feine einzige Jer · 
fireuung in den Theatern und in literarifhen SKreifen. 
Er kannte nicht Zurgot, aber er fannte dem Chevalier 
von Parny, deſſen Verfe er auswendig lernte; er füm-« 
merte ſich nicht um Calonne, aber um Delisle de Sales 
und um Flins. Mit Malesherbes war er durch feinen 
Bruder verwandt, und bei Beiprechung des folgenden 
Bandes der Memoiren werden mir auf den auferordent- 
lihen Einfluß aurüdtommen müffen den der ehrwürdige 
Erminifter und Rofenfreund auf Chateaubriand , geübt. 
Zum Schluß foll daher hier mur noch eine Stelle wie- 
dergegeben fein, die beshalb wichtig, weil fie in biefem 
Bande die einzige allgemeine Zeihnung von dem Cha- 
rakter des öffentlichen Lebens bietet: 

Während diefer Epoche war in ben Geiftern und @itten 
Alles verwildert, ein fiheres Symptom der nahen Revolution. 
Die Magiftrate errötheten, wenn fi ihr Amtskleid öffentlich 
tragen follten, und machten bie äußere Würde ihrer Wäter 
um SKinderfpott. Die Lamoignon, die Mole, die Seguier, bie 
Fünf Agueffcau wollten fimpfen und nicht mehr richten. Die 
Frauen der Präfidenten hörten auf für ehrenwerthe —— 
mütter gelten au wollen, und fie kamen aus ihren duͤſtern Ho⸗ 
tels heraus, um fi nad glänzenden Übenteuern umaufehen. 
Der Priefter vermied auf der Kanzel den Ramen Jeſu Ehrifti, 
und ſprach nur von dem Gefeggeber der Chriſten. Die Minis 
fter flürgten Einer auf den Andern, und die Macht entſchlüpfte 
dabei den Händen Aller. Die Spige des guten Zons beftand 
darin, in der Stadt für einen Amerikaner, am Hofe für einen 
Engländer, im Heere für einen Preußen, kurz für Alles, nur 
nicht für einen Franzoſen zu gelten. Was man that und 
fagte war Richts als eine Reihe von Inconfequenzen. Man 
wollte die Pfründengeiftlichen beibehalten, aber man wollte 


feine Religion mehr. Riemant konnte Offizier fein, wenn er 
nicht von Abel war, umd dabei zog Jeder gegen den bel zu 
Felde. Man führte die Gleichheit ein in den Salons und die 
Stedprügel im Lager. 


So find wir mit einem großen Dichter Frankreichs 
durch ein merkwürdiges Jugendleben gefchritten! Der 
nächte Band wird uns vom Feuer des Herbes zu Com- 
bourg in die Feuerbrände einer Meltrevolution führen, 
und das Gemälde das fi vor unfern Augen aufrollen 
wird wird großartigere Zableaur, einen bemegtern Hin ⸗ 
tergrund zeigen. 

Um fonft unumgänglihe Wiederholungen gu vermei- 
ben, fpart fi Ref. bis zum Schluß des Werks auf 
der ſchoͤn ⸗claſſiſchen Form ausführlich zu gedenken, in 
ber die Poeſie Chateaubriand's uns noch „von jenfeit 
des Grabes“ anweht. Auc wird fich erſt dann ein all- 
gemeines durch Belege geftärftes Urtheil über den hiftori- 
fhen Werth diefer Memoiren, über ihre Aufrichtigkeit 
und Glaubhaftigkeit fällen laffen. %) =. Hafoıbt. 


Zur neueften Geſchichte Polens. 


Wizerunki duszy narodowej s kofica ostatniego szesnasto- 
lecia przez Ojczyiniaka. Yaris 1847. 

Dieie Schrift, deren Berf. Trentewski fein fol, enthält 
unter dem Zitel „Darftellungen bes nationalen Geiſtes“ eine 
Gefhichte der Polen feit 1850. In fünf Briefen, die angeb+ 
lich aus Pofen, Krakau, Lemberg, Warfhau und Paris von 
Bewohnern dieſer Städte gefchrieben find, werden die Begeb: 
niffe und Zuftände in dem preußifchen Polen, in Krafau, Ga: 
ligien, dem ruffiihen Polen und die der polnischen Emigration 
ausführlich geſchildert. Viele Uebertreibungen und gebäffige 
Auffaffungen, namentlih gegen Preußen, finden ſich auch bier 
vor, wie Tr in jedem der neuern polnischen Werke, daneben 
aber auch eine Maffe fehr intereffanter Schilderungen und 
Bemerkungen. 

Im erften Briefe wird alle Ernſtes ausgeführt, daß, wie 
von den Krewsrittern, diefen mit dem Schwerte umgürteten 
Jeſuiten des Mittelalters, Marienburg, Elbing, Marienwerder 
und andere &tädte des altpolnifchen (!) kandes germanifirt 
worden feien, fo geſchehe es jept in MWeftpreufen und im 
Pofenfhen; hier wie dort würden durch die Umtriebe der Res 
gierung die Deutſchen und Juden au den allein Befigenden, bie 
Polen zu roletariern gemadt. „In den Weichielniederungen‘, 
beißt e8 dann weiter, „trifft man aber noch Familien an bie 
nicht ein Wort Deutſch verftehen. Es haben fidy ringsumber 
Deutſche angefiedelt, es werden Zwangsmittel gegen fie ange» 
wendet: fie erlernen dennoch das Deutſche nicht. re ziemlich 
reine polnifhe Sprache Plingt wie Die zur Zeit der Piaften- 
Sie halten feft am katholiſchen Glauben, den zablreihen Ber: 
todungen proteftantifcher Miffionnaire aum Zrog. Die deutſche 
Weisheit findet bei ihnen Beinen Eingang. Bei einem ſolchen 
Polen auf dem Lande in der Gegend von Stargard oder Ma» 
rienburg zu übernachten gewährt einen unaus ſprechlichen Reiz. 
Den Abend bringft du fo angenehm und finnig au, vol heil» 
er nationaler Gefühle, ald wenn bu in den elyfäifchen Feldern 
n Gefellfhaft der polnifchen Urahnen dic befändeft. Morgens 
weden dich die Hausmädcdhen mit einem im u Polen 
ſchon feit Jahrhunderten vergeffenen altpolniſchen katheliſchen 
Liede. Auch der ärgfte Religionsfpötter wird, fofern er Pa: 
triot ift, der die Macht des Kathelicismus erfahren, er wird 
aufhören die Römlinge zu verfolgen. Es ift ausgemacht, daf 
der Kathelicismus, befonders der jefuitifche, feine fortbildende, 


*) Ein zweiter Artitel folgt im nädhften Monat. D. Ne. 


daß er aber bie größte erhaltende Kraft hat; es ſteht feft, 
daß der Kathelieismus unter Sigiemund Ill. den nationalen 
Geift der Polen geblendet und verbummt, dem Waterlande 
tödtlihe Wunden gefchlagen bat: jept aber ift er die Stüge, 
die Kraft, die Schugmwehr der unterdrüdten Polen geworden. 
Der Katholicismus, indbefondere der Jeſuitismus, welcher das 
freie Polen gemerdet hat, wird Polen nicht ermeden, aber 
durch ihm ift der Leichnam des großen Werftorbenen einbal, 
famirt und vor der Fäulnif bewahrt worden, durd ihn wird 
diefer erhalten bleiben, bis ihn Gottes Odem new befeelt.‘ 

„Im Pofenfhen”, heißt es im zweiten Briefe, „beitanden 
während ber legten 15 Jahre zwei politifhe Parteien unter 
den Polen, die Patrioten und bie Demokraten, Das Ziel der 
Letztern war, die foriafen Ideen die fie aus Frankreih und 
von ben deutſchen Halbweifen, wie ren! Ruge, Zulius, 
entnommen hatten, abgeiehen von ben Bedürfniffen der polnis 
fen Nation, ins eben zu rufen. Die Paotrioten hatten nur 
die Wiederherftellung Polens im Sinn, und bereiteten Alles für 
einen günftigen 3eitpunft wohlbedächtig vor. Die drei Führer 
diefer waren der Erzbiſchef Dunin ald Träger des Glaubens, 
der Graf Eduard Rarzunsfi als Befchichteferiher und Förderer 
der polniſchen Sprache, und der Urt Dr. Marcinfowsli, der 
auf Erhebung der Wiſſenſchaft und des inbuftriellen Lebens 
binarbeitete. Ale Drei wurden von ben Demofraten nicht ans 
erkannt, häufig angegriffen, Raczonski fiel fogar als Dpfer der 
Intrigue. Diefer Mann hatte einen großen Theil feines Der: 
mögend auf den Altar ded Baterlandes niedergelegt: man ſcheb 
ihm Stolj, Ruhmfucht, Reue über die Sünden feiner Ahnen 
unter; er gab Manuferipte heraus: da hieß ed, er verfälfche 
die Geſchichte. Statt des Dankes erntete er Haß und Ders 
achtung, überall ward er als MWriftofrat, Bertheidiger der 
Standesprivilegier und des biftorifhen Rechts, als Reaction: 
naire verfchrien. Und er allein war mehr werth al& die panke 
«Schar des Fortſchritts⸗ Die pofener Worfälle vom 3. 1846, 
die galigifhen Scenen, die Verurtheilungen im Königreih und 
in Lithauen, Das find die graufamen Schläge welche Polen 
durch die Demokraten erlitten bat. Und weher das Alles? 
Die Milbärte wollten Heldenrollen fpielen, und den Patrioten 
zeigen wie man thätig fein, im welcher Weife man ans Werk 
gehen müffe.” 

ner Ruffe ift doch noch ein befferer Feind als der Deut 
ie’, wird ald Unficht der Ruffomanen unter den Polen ange: 
führt, „der Ruffe achtet, weil er ſelbſt Slawe it, in uns Po⸗ 
len wenigftend ben ſlawiſchen Geiſt, die ſlawiſchen Gebräuche 
und Sitten, denen der Deutſche den Zod gefchworen hat. Der 
Ruſſe rottet die polnische Nationalität nur deshalb aus, weil 
wir mit ihm im Kampfe liegen. Wenn wir aufhören möchten 
ihm feindlid entgegenzutreten, würde er fofort zur Befinnung 
kommen und unferm Glende Einhalt thuns denn die polniſche 
Rationalität und die polniſche Sprache ift des Slawenthums 
ältefter Ruhm und ältefte Ehre. Dem Deutſchen hingegen ift Alles 
mas ſlawiſch ift ein Dorn im Auge. Der Ruffe ift graufam 
aber offen, er haßt die Dopvelfinnigkeit, er verdedt feinen 
Haß nicht mit dem Mantel der Bildung. Gr tödtet den Kir 
per, nicht den Geift. Schon heute finden in feinen Augen bie 
Grzeugniffe unfers nationalen Geiftes, als heilige Neliquie des 
ſlawiſchen Geiftes, Anerkennung. Wenden wir ihm unfer Der 
und eim freundliches Untlip zu, wir werden fiher unendli 
viel erretten, Unter ber —1544 bes Deutſchen hingegen, 
der ſchon feit Jahrhunderten daran arbeitet die ſflawiſchen 
Stämme berabzumürbigen, wird nicht nur der polnifche, ſon ⸗ 
dern felbft der —5* Geiſt ertödtet. Nach Rußland müſſen 
demnach die Polen ihre Augen hinwenden, nur unter Rußlands 
Adlern koͤnnen ſie an den Deutſchen Rache nehmen.“ 

Dagegen ſchreibt ein Einwehner von Warſchau im vier: 
tem Briefe: „Der Ruffe ift ebenſo fhlimm wie der Deutfcher 
den Rufien fi bingeben heißt die Seele dem Böfen auslie ⸗ 
fern. Polen und Ruffen fünnen nie Ein Volk werden. Den 
Polen bat das gebildete und freiheitliebende Europa yroßge 
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en, das republikaniſche Rom hat ihm das Muſtet zu feiner 
epublif, das hriftlihe Rom den katholiſchen Glauben ge 
bradt. Dem Ruffen bogegen hat bie düftere und flamifche 
Zatarei und das dieſer ähnliche griechiſche Schisma feine ge: 
enwärtige Ausbildung gebracht. Bei den Polen artete Die 
Breibeitsliche bis zur Anarchie aus, der Muffe ift durch den 
eifeenen Gehorfam bis zum Thiere erniedrigt: Es gibt Peine 
ſtaͤrkern Gegenfüge als das pelitiſche, religiöſe und ethiſche 
Leben Beider, die Hergen, der Verftand, der Geiſt ſtehen ein: 
ander biametral gegenüber. Ruffen und Polen verbinden bieße 
Waſſer und Feuer vereinigen. Rur die Sprache nähert fie 
einander, während gerade umgefehrt die Polen den Deutfchen 
dur die Sprache zwar fern, durch den europäifchen Geift 
aber nahe ftehen. Wer dem Ruffen fi bingibt, bricht mit 
dem ganzen eivilifirten Eurepa, und wirft der afiatifchen Bar · 
barei fib in die Arme. Die Knechtſchaft die der Gewalt 
weicht entehrt den Menſchen nicht, vielmehr nur die welche 
der Menſch freiwillig erbuldet. Die Polen ertragen heute das 
Joh, weil fie müflen, indem fie aber bei jeder Gelegenheit 
nad) Freiheit ringen, fo fann ihnen die Achtung Europas nicht 
fehlen. Rebmen fie das Joch aber mit Freuden auf, fo wird 
man ihnen ins Geficht fpeien. Geben fie fih dem Zaren freie 
willig bin, fo wird er fie verachten und nicht höher ſchaͤtzen 
wie eine Viehheerde. Die Frage, ob der Deutfche oder Der 
Moskowiter uns mehr bedrüdt, mögen unfere Feinde unter ji 
ausmachen, wir Polen haben Beide gleichermaßen gie: denn 
Beide verlangen nad dem Untergange Polens, Beide entreißen 
uns dad Baterland nicht blos mehr in politifcher, fondern 
auch in geiftiger und moraliſcher Hinſicht.“ 

„Wer feit 1831 im Königreich Polen nicht gemefen iſt, 
erfennt es heute nicht mehr wieder. Im ganzen Lande von 
ber Grenze an hört er nur Ruffiich fpredhen. Dem Polen ver: 
fchließt theils Scheu, theild Schmerz, theild Verachtung den 
Mund, der Ruſſe allein nimmt vorlaut das Wort. Wohin 
man blickt, überall ruſſiſche Adler, ruſſiſche Trachten, in Die 
das ganze Landvolk, die ganze polnifche Jugend gekleidet ift; 
aud die Juden haben ihre Bärte verloren, und gehen in der 
ihnen vom Kaifer aufgedrungenen Kleidung einher.” Die vie 
len hierauf mitgetheilten Einzelheiten über die Unterdrüdungen 
die die Polen unter dem ruſſiſchen Scepter zu erbulden haben, 
und über die Mittel weldye Rußland zur Yusrottung der pols 
nifhen Nationalität anwendet, fann man ohne das tiefte Mit- 
leid nicht leſen. 

Unter den polnifhen Emigranten werden in vorliegender 
Schrift vier Hauptparteien unterfchieden, die bis zum Aus- 
bruche der frangöfifchen Februarrevolution beftanden haben: 
I) Der Club der Demokraten, deifen Urfprung in dem von 
Lelewel 1830 in Warſchau gegründeten Patriotiſchen Club, ja 
in der Targowizer Conföderation gefunden wird, ber feine ge: 
enwärtige Geftalt aber Adam rewski verdankt. Dicfer 

lub ift et der die in Polen bingerichteten Emiſſaire, einen 
Wollowicz, Zaliwski, Konarski, Zawitza, ferner den in Pofen 
erſcheſſenen Boguslawski oder Babinski ausgefandt und al: 
lerhand Verſchwörungen und unfinnige Erpeditionen veran: 
laßt bat, nit um Polen berzuftellen, fondern um die Ideen 
ber franzöfiihen Rabdicalen von der Gleichheit Aller u. f. w. 
ins Leben zu rufen, ber dadurch eben dem Baterlande den 
rößten Schaden gebradt hat. 2) Die Werbrüderung des wei: 
u Adlert, eine durch Vincenty Tyszkiewicz berbeigeführte Ab: 
zweigung des Demokratiſchen Vereins, in deren vorderſten Reis 
ben Lelewel, Bwiekfowsfi und Worcel ſtehen. Dieſen kommt 
es nicht auf die Herſtellung ſocialer Ideen, ſondern auf die 
erftellung Polens an, fie wollen zuvörderft Polen und dann 
emofraten fein, fie fragen nicht wie einft Polen geftaltet fein 
werde, fonbern wie es berzuftellen ſeiz fie fagen, die gefell» 
ſchaftliche Gliederung werde fi nad ber Herſtellung ſchon 
finden. 3) Der — — * Elub, auch der ber 
Aamiten genannt, welcher behauptet, daß die conftitutionnell» 
monarchiſchen Grundfäge, wie fie das freie polniſche Bolf zus 
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kegt in ber Eonflitution vom 3. Mai 1701 ausgefprocdhen hat, 
allein zur Rettung Polens führen koͤnnen, und der den Fürften 
“am Gzartoryisfi für berufen zum Herrfcher Polens hält. 
4) Die roͤmiſch⸗katholiſche Partei, die einzig und allein auf 
Gate des Katholicismus oder vielmehr der mittelalterlis 

en Hierarchie in Polen binarbeitet, und feine eigentlichen 
Iwede unter dem Mantel des Patriotismus verfolgt. 2. 
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Die wiener Detoberrevolution, 


Die mwiener Detoberereigniffe find fo unerwartet und 
mit fo ſchrecklich grellen Lichtern vorübergezogen, daß 
man faum Zeit hatte fich zu fragen: Wie find fie ge 
fommen, mas hat fie herbeigeführt? Der Alpdrud 
ihrer Folgen laſtet jegt fo ſchwer auf Deftreih und 
Deutfchland, daß man nicht Ruhe genug befigt die Er- 
eigniffe in die gehörige Verbindung zu bringen, und die 
richtige Perfpective zu eröffnen. Wol hat fit) die Spe- 
eulation der Buchhändler und Brofchürenfchmiede des 
äußern Materiald mehr als hinlänglich bemaͤchtigt, und 
wir gehen eben daran einige dieſer Brofhüren kurz zu 
beſprechen; allein die Fadel der Hiftorifchen Kritik wurde 
noch zu wenig an diefe große Aufbaufhung von Ereig- 
niffen gehalten, fobaß ich einige einleitende Worte 
über dieſe Ereigniffe zweckmaͤßig finde. So meit mir 
diefe merkwürdige Revolution; der ich bis zu Ende bei- 
gewohnt, Mar geworben, hat fie eine nationale Seite, 
und enthält infofern ein Auflehnen der deutſchen Partei 
gegen die flawifche Mehrheit; ferner eine fociale Be 
deutung, und legt hierbei die grellen Gegenfäge des Be- 
figed und der Verwilderung ganzer Schichten ber Ge 
ſellſchaft bloß; endlich ein politifches Element, und 
bildet als foldhes ben gemaltigen Proteft eines Volks 
das ſich von einer gereisten Ariffofratie neuerdings in 
feiner Freiheit bedroht ficht. Da das Eiaenthümliche 
diefer Revolution darin befteht, daß fie ohne jegliches 
Programm auftrat, und anfänglich blos als Abbuͤßung 
einer Blutfhuld, ja als Nothwehr erfchien, fo ift es vor 
Allem nöthig biefer Bewegung dad Improviſirte abzu- 
fireifen, und ihren innern Zufammenhang mit den Er- 
eigniffen der vorhergegangenen Monate nachzuweiſen. 
Diefe Betrachtung führt ſodann die Ueberzeugung herbei, 
daß biefe Revolution keinen zufälligen Urfprung hatte, 
fondern als die immer mehr anfchmwellende Wundblafe 
eines Franken Staatskörpers endlich plagen mufte. 


Der Fluch diefer Revolution war die Vermiſchung 
ihrer Motive und das Unbeftimmte ihres Ziele. “Die 
wiener Dctoberrevolution mußte mislingen, weil es kein 
Gelingen für fie gab. Sie war ziellos, ohne Stichmwör« 
ter, ohne Klarheit und Beftimmtheit in den Foderungen. 
Sie begann ohne Wurzel, und fing erft fpäter an Wur« 
zel zu faffen. Alles was ihr ideele Bedeutung und Le» 
ben gab mufte erft in fie hineingepflant werden. Eine 
beftimmte Kührung mangelte diefer Revolution von vorn« 
herein, und das Volk wäre vielleicht im erſten Augen ⸗ 
blide in Berlegenheit gefommen, wenn es gefiegt hätte, 
Das öftreichifhe Volk handele überhaupt mehr nad Ge» 
fühlen als nach Ideen, diesmal fällt e8 aber dem 
Denker welcher einem folhen Wuſt von gewaltigen Er» 
eigniffen eine gefchichtliche Bedeutſamkeit ſchon in ihren 
Anfängen beilegen will ſchwer biefelbe au determiniren. 
So ſchrecklich Mar die Folgen diefer mislungenen Revo- 
Iution find, fo verwirrt und chaotifch find die Factoren 
berfelben. Alles wirbelte durcheinander, und jeder Stand» 
punkt der Betrachtung läßt ſich ihr gegenüber einfeitig 
durchfegen. Es war der fittlihen Berechtigung nad) eine 
nationale Bervegung, ein Anftemmen des deutfchen Ele 
ments gegen das flawifche, und dennoch lag wieder die- 
fes Motiv den Kämpfenden ferner ald jedes andere; es 
war eine Bewegung die zu Gunften der Magyaren hätte 
ausfallen können, und dennoch ift die Behauptung grund- 
falſch, daß fie ihretmwillen, oder blos durch ihre Veran- 
laffung untemommen wurde, Es war ein Auflehnen 
des Volks gegen die Reaction und die Militairdefpotie, 
und dennoch war die Meaction vor dem 6. Det. ganz 
machtlos. Es war eine anarchiſche Bewegung, eine Zeit 
in welcher alle regulaire Regierungsgewalt aufhörte, und 
dennoch wurde mährend berfelben ferne Stednabel ent» 
wendet, und alle Berichte von Uebergriffen des Profetas 
riats find faft durchgehends lügenhaft. Die öftreichifchen 

Berhältniffe hatten fi ſich bis zum Detober fo feltfam verwirrt, 
baf es am einer foldhen geeulichen Bloflegung ber Zur 
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ftände kommen mußte. Eine bange Gemwitterfhwüle war 
den Detoberereigniffen vorhergegangen, man fprac ben 
ganzen September davon, daß Wien fi bald im Belage- 
rungszuftand befinden werde. Die Wipblätter berechneten 
ſchon wie viel Tage noch vor dem Belagerungszuftand 
verftreichen werben. Es lag etwas Feindſeliges, Banges 
in der geiftigen Atmoſphaͤre, ſodaß Niemand zweifelte, es 
müffe bald zu einem entfheidenden Wendepunft kommen. 
Der Boden war unerträglich hei, manche fociale Zudung 
machte ſich in Tumulten Luft. 

Man hat viel über Anarchie geklagt welche dem Detober 
vorausgegangen, und endlich in diefem Monat ſich gipfelte. 
Mögen auch manche Ereigniffe, die man zum Beleg biefer 
Behauptung angeführt, wahr fein, fo ift zunächft fchon 
Alles was in der Ferne fpigig und unbezwinglich er 
fcheint in ber Wirklichkeit durch den Geift des Lebens, 
aus melchem Alles entipringt, gemildert und verföhnt. 
Indeſſen darf uns der demofratifhe Standpunkt nicht fo 
blind machen, daß wir den regellofen, chaotiſchen Zuftand, 
das biffolute, unverbundene, unbeherrfchte Leben in Wien 
vor dem Det. nicht ganz megleugnen. Diefe October» 
ereigniffe laffen fid) eben nicht anders fritifiren als in» 
dem man alle ihre Motive darftellt, und darunter ficht 
der Nevolutionsftoff, den überhaupt der bewegte Sommer 
und ber Nothftand erzeugt, obenan. Es waren Schich · 
ten der Gefellfhaft aufgerüttelt worben bie bisher blos 
in dumpfer Anechtung verharrt, und das Licht der Idee 
wirkte dafelbft mehr zündend als leuchtend. Der Staat 
hatte für die Maffen aufgehört, jede Beengung durch 
die Staatsform, und wäre es auc die freiehte gewefen, 
war für das dumpfe Gefühl befreiter Sklaven nichts 
Anderes als die Errihtung einer Gefängnifmauer, Al 
led Vertrauen zu der Regierung war in biefen Kreifen 
verſchwunden, das frühere Syſtem hatte jeden Beamten 
zum Schergen der Tyrannei, und „Regieren“ mit „Iy- 
rannifiren” identiſch gemacht. Kein Wunder daß man die 
Inftitution mit dem Softem verwechfelte, und es nicht 

lauben konnte dag im Beamtentalar etwas Anderes 

aum hätte als Willkür: gleichfam als wären Henters- 
mäntel zu einer geiftlichen Kleidung beflimmt wmorben. 
Keine einzige Behörde befaß das mindefte Vertrauen im 
Volke, und wenn beim Reichstag eine geringe Ausnahme 
ftattfand, fo lag ber einzige Grund darin, daß er vor 
dem März nicht befianden. Der Gemeinderath murde 
verhöhnt, ‚weil man in ihm den alten Magiftrat erblickte, 
die Stadthauptmannfchaft war verhaft, weil man in dem 
veränderten Namen doch nur eine Maske bes ehemaligen 
Policeiamts vermuthete, und fo ging es mit allen Dr- 
ganen der Staatögemwalt. Wie follte das Volk ſich auch 
überreden, dag es in den Amtsftuben anders geworden, 
ba es doch diefelben Männer erblidte welche unter Met- 
ternich gedient hatten, Da die Maffen den Staat che 
mals blos durch den Drud gefannt, fo mußten fie mit 
dem Wegfalle deffelben auch an das Aufhören des Staats 
denken. Selbft in dem Mittelftand war dieſes Gefühl 
zum Theil vorherrfchend; zuerſt affociirte man ſich gegen 
den hoben Micthzint, welchen die Hausherren Wiens fi) 


ſtets im voraus zahlen laſſen, fobann erhob man fich 
gegen den Schuldenarreft, u. f. w. Die Verpflichtungen 
wurden nicht mehr fo ftreng eingehalten, und es erfchie- 
nen ganze Profcriptionsliften jener Perfonen welche ihr 
Geld zu hohen Zinfen auslichen. 

Die Volkejuſtiz war die einzige welche energiſch aus, 
geübt wurde, und die Dauptform ber Volkspolemit war 
die Kagenmufit, Alle revolutionnaire Raftlofigkeit, aller 
Uebermuth der jungen Wolksfouverainetät, alle Unbehag- 
lichkeit über das Beſtehende, alles Mistrauen gegen ge- 
heime Neaction, aller Unmille gegen Hartherzigkeit machte 
ſich in Kagenmufiten Luft, Die Katzenmuſik war zulegt 
bie humoriftifche Selbftkritit des Volks, es konnte kein 
Hausherr feinen Miethsmann wegen rüdftändigen Mieth« 
zinfes pfänden laffen, und kein Handwerker feinen Lehr» 
ling firenge züchtigen, ohne eine Katzenmuſik zu erhalten. 
Vergebene wurden die größten Strafen angebroht, ja 
von. Nationalgarden und Militair gewaltfame Verhin— 
derungen verfucht: die Kagenmufiten nahmen immer mehr 
überhand. Es gab im September bei einzelnen Perfonen 
permanente Kagenmufiten, welche 3. B. bei einem Brau- 
meifter in der Morftadt Humpendorf ununterbrochen drei 
Zage und drei Nächte dauerten, und auf die tollite Weife 
ſtets von andern Leuten fortgefegt wurden. Täglich fan+ 
den in allen Vorftädten Wiens ſolche Kramalle ftart, Die 
ftet6 einen revolutionnairen Anftrich hatten. Der revo- 
lutionnaire Zündfioff war daher unter den Maffen reich: 
li vorhanden, und es bedurfte nur bed Funken, er 
mochte von welcher Seite immer kommen, bamit das 
Revolutionsfeuer auffladerte. 

Läßt fi auf diefe Weiſe der Ausbruch der Mevolus 
tion aus diefen revolutionnairen Elementen im Volle be 
greifen, fo fehlte ein gewichtiger Anlaß nicht, um fie zu 
erzeugen. Während die Slawen im Reichstag in ihrer 
fiegsgeroiffen, fihern Stärke ihre Politik fortfepten, flieg 
das Bedrängnif der Magyaren und das Angfigefühl der 
Deutfchen, jener nagende Schmerz einer nationalen Par: 
tei bie ihre ebelften Beſtrebungen gelähmt fieht, weil fie 
numerifch zurüdjteht, immer höher. Zwei Deputationen 
ber Ungarn an den Kaifer und ben Reichstag hatten 
ohne Refultat abziehen müffen, fie hatten vergebens an 
bie Pforten des Neichdtags gepocht, ohne Einlaf zu er 
halten, Nun fchwoll der Ingrimm der Ungarn, und als 
Graf Lamberg als Pacificator nad; Pefib geſchickt wurde, 
ba war es als ob ber Unmille des Heldenvolks ger 
weckt worden wäre, daß man fie durch die Kniffe eines 
Diplomaten um ihre Selbftändigfeit bringen wolle, und 
als wollten fie blos in einem Bernichtungstampf der Ue- 
bermacht der Waffengewalt unterliegen. In Lamberg, 
welcher fchleihend und tüdiih auftrat, fah das Volk 
blos den Stachel der feindlichen Armee, bas Gift feines 
Feindes; er wurde bei feinem Erfcheinen ermordet, aer« 
tiffen. Die Antwort darauf war das Manifeft des Kai- 
fers vom 5. Det., lauter Dolche für die ungarifche Frei 
heit: die Ernennung Recſay's zum ungarifchen Premier» 
minifter, die Auflöfung des ungarifhen Reichstags, bie 
Verkündigung des Martialgefeges für ganz Ungarn, bie 
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Anrede an bie ungarifche Armee Koffuth dem Gehorfam 
zu verweigern. Diefes Manifeft erregte in Wien bie 
größte Aufregung, die Ahnung zitterte durch alle Gemüt 
ther, daß die Ungarn erbrüdt werden, und daf mit ih 
nen bie deutfche Angelegenheit in Deftreich ihrem Grabe 
zugehe. Die czechiſchen Deputirten, durch deren Majo- 
rität der magyarifhen Deputation die Unterhandlung 
mit dem Reichstag gewehrt worden war, geriethen in der 
Sigung vom 5. Det, in den größten Uebermuth, ſodaß 
ihnen Löhner zurief: „Glaubt ihr Gehen, weil Zellas 
chich kürzlich in Schönbrunn zu Mittag gefpeift hat, 
bürft ihr Alles wagen?‘ Mieger, der Führer der Ejechen, 
welcher im Reichttage die Ungarn ein „Natiönlein”, und 
die Deutſchen in Deftreich „Goloniften“ genannt, und an 
einen ber erfien Detobertage gerufen hatte: „Nur fo 
lange wir Slawen wollen beftcht ein Deftreich”, mochte 
im Geifte Ungarn von den Kroaten und die übrigen öft- 
reichiſchen Provinzen von den Czechen befieat fehen. Je: 
dem deutſchen Gemüthe war in diefen Tagen daher un» 
ausſprechlich mweih zu Muthe; mit einer Nengftlichkeit 
als gelte es zu zeigen, das Deutfchthum in Deftreich fei 
noch nicht umterdrüdt, trugen die meiften Beute deutfche 
Farben, faft bei jedem Privargebäube mwehten aus den 
Benftern deutſche Farben, und fo oft man Mufit hörte, 
fei es bei militairifchen Paraden oder im Wirthshaus 


oder auf ber Gaffe von Drgelkaften, ſtets wurde das- 


deutſche Waterlandslied gefpielt. Der damalige Obercom« 
mandant der Nationalgarde Streffleur unterfaate in ei« 
nem Tagsbefehl der Bürgerwehr Bänder mit den deut · 
fhen Farben über die Uniform zu tragen. Die Antwort 
barauf war, daß fowol die Akademiſche Legion als viele 
‚Compagnien ber Nationalgarde no an demfelben Tage 
ausrüdten, und babei mit breiten, deutfchen Bändern 
gefhmüdt waren. Mädchen trugen Halskrauſen mit den 
beutfhen Farben, bie Tücher der Damen, das Spielwerk 
ber Kinder, ja viele Speifen zeigten die lieben, fehönen deut« 
fhen Farben. In der zweiten Hälfte des September und zu 
Anfang des Drtober war diefe Gier in Bändern das nationale 
Bewußtſein aus zudrucken um fo höher geftiegen, je mehr 
bie flawifche Uebermacht und die ſchwarzgelbe Partei fi 
regte. Insbefondere war ein Groll gegen Jene entſtan · 
den welche einem Anſchluß an Deutſchland ſtets ein 
„ſelbſtãndiges Deſtreich“ entgegenſezten. Männer welche 
ſchwarzgelbe Bandchen trugen wurden verhöhnt, mishan- 
beit, diefe Bänder ihnen abgeriffen; man fauerte in den 
erften Dectobertagen fürmlicd, vor den Bänderhandlungen, 
und Jeder welcher ein ſchwatzgelbes Band gefauft 
wurde mit einer Kagenmufit empfangen, und die Menge 
lief ihm mit fpottenden Reden über die Straße nad. 
(Der Befhluß folgt. ) 
— — iA 
Reue deutſche Dichter. 
(Bortfegung aus Nr. 17.) 
6. Lieder eines Erwachenden. Mon Morig Graf Strach⸗ 
witz. Breslau, Korn. 1848. 8, 22%, Mor. 
Mir ik auf Erben wenig quer gegangen, 
Und wenig Giram bat meine Stirn verdunkelt; 


Stets hat der Freude Roth aus meinen Wangen, 
Aus meinen Xugen Jugendmulh gefunkelt, 


Ich ſchminkte nie zum Spaß bie Mange blaffer, 
Noch auetſcht' ih je mit affectirten Schmerzen 
In meine Augen kuͤnſtlich Thraͤnenwaſſer; 

Ich leide wenig an jerrifffnem Herjen. 


Mich freut der Beer noch, ber Schmerzvertilger, 
Mich freut ber holde Zauber noch bed Kuffes; 
Ih walle raſch, ein froher Lebenspiiger, 

Im fhrantenlofen Garten des Benuffes, 


Und wenn ber Sturm ber Beit mein Haupt getroffen, 
So meint’ id ihn am beflen zu verfichen, 

Denn ich mit Muth in meinem kühnflen Hoffen 
Dem blauen Himmel wollt’ entgegengehen. 


Mit diefen Strophen leitet der Dichter die erfte Abthei- 
lung feiner Gedichte ein; fie bezeichnen deutlich genug feine 
Weiſe, und laffen ihn als den vollfemmenen Aintipoben einiger 
der früher beſprochenen Dichter erkennen. Wie er fih hier an 
fünbigt, fo zeigt er ſich auch in allen Dichtungen als eine lebensfri · 
ſhe, aller Empfindelei und Spießbuͤrgerlichkeit abholde Ratur; man 
fühlt fi frei und wohl in feiner Nähe, und verzeiht gern, daß 
fein Haß gegen jedes krankhafte Gefühl und philifröfe Zreiben 
ſich hier und da zu foreirten Kraftäußerungen binreißen täßt. 
Sein ritterliher Sinn und fein ausgezeichnetes Talent in Ber 
zug auf metriſche Form erinnern an Platen; der raſche Ueber: 

ang von einer Empfindung zur andern, bie Leichtigkeit des 
Auseruds, die überfprudelnde Fülle der Phantafie flellt ihn in 
Parallele mit Heine, und das ungeftüme Berfangen nach Kampf 
und Sturm in ber beengenden Schwüle einer tbatenlofen Zeit 
macht ihn zum Geiftesverwandten Herwegh's. Charakteriftiich 
ift folgendes Gedicht und merkwürdig zugleich durch die Paune 
des Zufalls, der es gleichzeitig mit den erfchütterndften Revo: 
lutionstämpfen ans Licht —*8* 


Gin wildes Lieb, 


Viel Singer fingen weit und breit, 
@ie fingen in Born und Harm, 

Sie wollen weden bie teäge Zeit 
Kus bed Schlummers bleiernem Arm. 


Im Schlummer flerben die Möller bin, 
Am Banner ſchlaͤft der Soldat, 

Am Bufen ber Beit, der Schläferin, 
Da fhlummert bie große hat, 


Die Freiheit ſchlummert im harten Schoos 
Eeledfeliger Nyrannei, , 

Rur ber Krämer, er ſucht noch ruhelos 
Sein golteneds Straußenei. 


Biel Lerchen ſchwirren im Sonnentict, 
Jadeß die Gerirge ruh'n, 

Cie Mören den Schlaf der Lewine nicht, . 
Der Donner er wirb es fhun. 


Und können die Sänger mit Wort und Klang 
Nicht erfhließen dad Aug" der Zeit, 

So wollt! ih es braͤche den Schlummergiwang 
Ein großer, arimmer Streit; 


So wollt’ id; ed ſtuͤrzte Geſchlecht auf Geſchlecht 
Und bonnerte Stamm auf Stamm, 

So wollt id es forengte das Mordgefrot 
Der Erde vermorihten Damm. 


Komm, Schlachtengebrüͤll, du Donnerwort, 
Mit Mundengellaff und Tod, 

Mit Wöllerprall und Völkermord 
Und Wölkermorgenroth! 
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Komm, Klingenwechſel und Schwerterblit 
Komm, raffelnder Reiterflurm, 

Bor deinem Athen, du Morbgefhäg, 
Berfahre Mauer und Thurm! 


Und bricht entzwei bie alte Melt, 
Bom Stof zufammengebrüdt: 

Biel beffer, daß fie in Trümmer fäut, 
As daß fie ſchlafend erfidt. 


Diefe Luft an großen Thaten und gewaltigen Greigniffen 
findet jedoch einen ſchoͤnern, poetiſchern Ausdruck in den „Ro: 
manzen“, die beffer „Balladen” hießen, und in denen nordi⸗ 
fche Helden und ihre Thaten in plaftifcher Geftalt und effect» 
voller, draftifcher Darftelung an dem Auge unferd Geiftes vor- 
übergeführt werden. Wir heben vor allen hervor: „Ein Fauft · 
flag” (8. 45), „Richard — Tod" (S. 52), „Gute 
Jagd” (8. 67). Unter folhen Gedichten nimmt ſich ga 
eigen aus bie „Ballgeſchichte“ (&. 61), ganz A la Heine n 

mor und Ausdruck. Bon befonderm Sntereffe ift ed diefen 
lzen, ftürmenden Geift in den „Liebesliedern” zu beobachten. 
Auch fie erinnern ſtark an Heine. &o lautet eins ber fhönften: 
Prablerei. 
Und bift du ſtelz, bei meinem ib, 
Wiel Molyer bin ich doc, 
Und blühte sehn mal blumiger 
Dein blühend Blumenfoch; 


Und prangte zehn mal prangender 
Dein munbervoller Bau, 

Noch bangender, verlangenber 
Dein Auge bimmelblau. 


Und bift du kalt, du ſtolzes Ders, 
Biel Eilter noch bin ib; 

Und flammte zehn mal flammender 
Dein Antlig morgenblid; 


Und wäre noch gemaltiger 
Der langen Wimper Bug. 

No liter, langgeſtaltiger 
Der ganze Ferntrug. 


Und als id biefe Reime fhrieb, 
Da mußt" ih nit warum ? 

Und ald ich ſprach von kalt und ſtolz, 
Da war id herzlich dumm, 


Es bannt aufs Knie mich mit Gewalt 
Ein Augenblid, ein Wort. 

So bleibe ſtoiz und bleibe kalt, 
Nur — jage mich nicht fort. 


Ein intereffantes Beifpiel von poetiſcher Malerei durch 
Sprache und Rhythmus bietet folgendes Meine Gedicht (S. WW): 
Spiegelbilber. 

. L 
Id dab’ einen großen Spiegel, 
Das iſt das grüne Meer, 
Blaf werfen bie Wafferhägel 
Mein blaffes Geſicht mir ber. 


Es dehnt fih und es bricht ſich 
Auf jeder Woge Bug, 

Es zieht fib und ed flieht fi 
Auf jedes Wirbels Bun. 


Die Welten fie wallen und rollen 
Sich übereinander binauf, 
D'raus fiebt im flummen Grollen 
Mein finf're6 Auge hinauf. 


Am bemundernsmwürdigften offenbart ſich aber des Dich ⸗ 
ters Formtalent in den „„Zerzinen”, „Sonetten” und „Gar 
ſelen“ Unftatt weiterer Bemerkungen mögen folgende Pro- 
ben reden: 

Mein kuͤhnſtes Lieb ih will es mun beginnen, 
Es brauft hinan, im Aetherduſt zu baden, 
Es quillt empor In fprudbelnden Cascaden, 
Unb Melodie if feiner Welle Ninnen. 


Es brebt ald Sturm um fhroffe Wolkenzinnen 
Im Wirbelreigen fib der Dreaben, 

Es halle als Wlode in des Aetberd Pfaden, 
Weit audzufauten mein gewalt'ged Minnen. 


Ih bin gelicht! Dir, Meer im Wogenſunde, 
Eud, blauen Lüften, tobenden DOrkanen! 
Eudy ruf’ ich's zu mit Hanggewalt'gem Munde. 


Es taucht das AU in Tiebedoceanen, 
Und fprengt ben Than auf meine Liebeswunde 
Geriffen if die Feſſel bed Zitanen. = 


Ih babe eine Lieb’ im Herzen, bie fing’ ih nimmer aus, 

Ih bab’ einen Wein im Humpen, nie geht fein Schimmer aus; 
Sab’ immer bad Lieb am Bufen und Ei’ ed immerfort, 

Hab’ immer den Kelch am Munde und trin® ihn immer aus 
Ic jubele gern und koſe, von Lieb’ entflammt umb Mein, 

Und fhmähten mic bie Philiſter noch zehn mal ſchlimmer aus, 
Und wär! ed am MWeltenende: ich jauchzte trinkend fort; 

Und brähe das ganze Weltrund in Cchmerzgeiwimmer aus, 

Und fländ' ih am Dimmeldibore, ih ſchluͤg' es trunken ein, 
Und ſchloͤſſe mich auch Sanct : Peter von Gottes Bimmer aus. 


Wenn auf zu ben Wolken ih ſchaue, 
Ind feuchte ummölkte Blau, 
Dann ben?’ id am brine Kugen, 
Du wunderſchoͤne Frau! 


Und wenn bie weinenden Wolken 
Dintäuben den Morgentbau, 
Dann benf id an beine Thraͤnen, 

Du wunderfhöne Frau! 


Und ſchau' ih zwel Wolken innig 
Bufammenjerrinnen im Grau, 

Dann ben!’ ih an unfre Liebe, 
Du wunderſchoͤne Brau! 


Unb tobt in der Wolken Bufen 
Der Grimm ber Orkane rauh, 
Dann dent’ ih an unfre Schmergen, 
Du wunderſchoͤnt Frau! 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die wiener Octoberrevolution. 
( Belhluß aus Nr. 28.) 

Machte diefe Verzerrung des nationalen Pathos auch 
eine baldige Erplofion nothmendig, fo wurde dieſe durch 
die Sympathie für die Ungarn noch mehr befchleunigt. 
Das feltfame Schaufpiel fand ftatt, daß in Wien gleich 
zeitig für die Magyaren und für die Kroaten geworben 
wurde. Meben der Univerfitätäbibliothet erblidte man 
täglich wor einem dort befindlichen Seminarium eine große 
Voltsmenge welche der magyarifchen Werbung beimohnte, 
und Reden mit Jubel empfing der aus dem Haufe mit 
dem MWerbungsabjeihen auf der Kopfbededung, einem 
Sträuschen, das die ungarifchen Landesfarben zeigte, her 
austrat. Eine fehr große ungarifche Fahne wehte lockend 
beim Thore des Hauſes. So gefhah das Unerhörte, daß, 
während in einigen Tagen Zruppen von Wien aus ge 
gen die Ungarn geſchickt werden follten, in berjelben 
Stadt von Ungarn offen Kampfluftige geworben wurben 
welche gegen dieſe Truppen fechten follten. Faſt täglich 
fah man ſolche Freifcharen unter lärmender Muſik durch 
die Stadt und bie Leopoldftadt dem Dampfſchiffe zuzie- 
ben, welches fie nach Peſth brachte. Einmal ſah ich 
mie ein Arbeiter, welcher unter den Angeworbenen mit 
ging, einen kroatiſchen „Kaftelbinder“, der unter den übris 
gen Neugierigen den fröhlichen Zug anfah, plöglicd beim 
Arm ergriff, ihn in die Neihen der Freifcharen drängte, 
und auf diefe MWeife unter dem Gelädhter des Publicums 
zum Mitgehen nöthigte. Verdutzt und wahrfcheinlic ohne 
zu wiffen was mit ihm gefchehen, ging auf diefe Weiſe 
der Kroate mit nach Peſth, um gegen feine Landsleute 
zu kämpfen. Czechiſche Arbeiter waren übrigens fehr 
zahlreich unter diefen Freifcharen au finden; diefe waren 
alfo Reine Anhänger der panflawiftifchen Tendenzen. Der 
Jubel des Publicums begleitete ſiets diefe Freiwilligen 
welche nach Ungarn zogen, aus allen Fenftern wehten 
ihmen weiße Tücher zu, und Glückwünſche wurden ihnen 
zugerufen, Die Werbung nad) Kroatien hingegen ging 
nicht fo öffentlich vor fi; der Werbungsplag war im 
Prater, und die Scharen zogen immer in früher Mor: 
genftunde "geräufchlos der gloggniger Bahn zu, melde 
fie nah Steiermark bradyte, um von bort aus nad 
Kroatien zu ziehen. Nur ein einziges mal zeigte fi 
ein folder Zug froatifcher Freiwilliger in der Kärntner 


ftraße, durch welche eben zirgleich ungarifche Freiſcharen 
fingend einherzogen, und dort auf dem wiener Boden fiel 
num ein Theil der großen WVölkerfchlacht zwiſchen den Un- 
garn und den Kroaten vor, melde jept einem fo Häg- 
lichen, rafhen Ende entgegenging. Die beiden feindfeli« 
gen Freifcharen, welche übrigens zum geringften Theil 
wirklich aus Ungarn und Kroaten beftanden, fielen über- 
einander ber, und prügelten fi gegenfeitig durch, bis 
endlich Nationalgarde herbeieilte, und die Kampflufligen, 
welche zum Glück unbewaffnet waren, auseinanderjagte. 
In derfelben Straße hatte Jellachich bei feiner Anwefen- 
heit in Wien, welche einige Zeit vor der Wahl des Ery- 
herzogs Johann zum Reichsverweſer auf deffen Wunſch, 
einen Verſoͤhnungsverſuch zwifchen Jellachich und Bat ⸗ 
thyani zu machen, ſtattgefunden hatte, zuerſt von der 
ſlawiſchen Partei einen großartigen Fackelzug unter Ge- 
fang und Muſik, und gleih nad beffen Ende von der 
Gegenpartei eine Katzenmuſik befommen. i 
Es waren mithin in nationaler Beziehung Elemente 
im Volksleben aufgerüttelt worden welche einen bluti- 
gen Conflict nothwendig zur Kolge haben mußten. Daf 
aber wirklich in der wiener Detoberbewegung ein beut« 
ſches Nationalgefühl ſich äußerte, wird Jenem klar der 
fie als die Spige der in Wien vorhergegangenen revo- 
Iutionnairen Ausbrüche betrachtet. Deftreih bat nicht 
wie andere Staaten blos eine politifche Revolution durch: 
zumachen, fondern auch eine nationale, und die wiener 
Drtoberereigniffe find der Anfang der nationalen Revo- 
lution Deftreichs. Der Staatencompfer diefer Monarchie 
wurde Jahrhunderte lang durch ben eifernen Reif bes 
Abfolutismus gemwaltfam zufammengehalten; nad den 
Märzereigniffen glaubte der Kaifer durch Ertheilung ei- 
ner Gonftitution die Foderungen der Völker Deftreiche 
befriedigen zu können. Allein nicht nur die Zosreifung 
bes italienifchen Theils, und die Foberungen der Ungarn 
und Böhmen, fondern noch mehr bie tief begründete, ge» 
waltfame Proteftation welche durch die Nevolution am 
15. Mai gegen die octroyirte Berfaffung gemacht wurbe 
beweift, daß diefer Ländercompfer nicht blos politiſch ver- 
bunden, fondern auch national befriedigt werden müffe. 
Wenn irgendwo fo war in Deftreich eine conftituirende 
Verfammlung eine Nothwendigkeit, und Das weniger in 
Bezug auf die MWerfaffung als auf die Stellung der Na- 
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tionalitäten zueinander. Darum hatten feit ben März- 
tagen alle Stichworte der Parteien dafelbft eine natio» 
nale Färbung. Gleich der erſte Trennungspunft ber 
Anfihten war die Frage, ob Oeſtreich ald Staatenbund 
oder ald Bundesftaat, föderativ oder centralifirt fortbe- 
ftehen folle. Sodann trieb ein großer Inftinct das Volt 
an die deutſche Zricolore zu feinem Banner zu machen. 
Arndt's deutfches Baterlandslied wurde zur Volkshymne, 
und auf den Barritaden des 26. Mai begehrte das Bolt 
den „innigften Anfhluß an Deutſchland“. Diefer Punkt 
war es der die Parteien noch fchärfer fonberte, und den 
Begriff des Schwarsgelbthums hervorrief. Das Volk be- 
faß fein größeres Schimpfwort ald ſchwarzgelb, und 
es bezeichnete damit jene Glaffe melde, unbefümmert um 
eine nationale Gliederung und Wiedergeburt, blos die La» 
taienfarbe der Dynaftie ald Verbindungsmittel der Völ⸗ 
fer Oeſtreichs kannte, und für ein großes Deftreich fo 
ſchwaͤtmte wie ein Bedienter für den Reichthum feines 
Herrn. 

Während wir Deutfchen in Deftreih auf die eben 
angedeutete Weife in unfere politifche Bewegung feit dem 
März fiets ein nationales Begehren braten, fuchten die 
Slawen in Deftreich auf eine minder offene Weife zur 
Beförderung ihrer Wünfche zu drängen. Anfangs tra- 
ten fie zwar ganz entfchieden für ihre Nationalität auf, 
ihr Gefchichtfchreiber Palacky ſchrieb feinen bekannten 
Brief gegen die frankfurteer Wahlen, czechiſche Emiffaire 
bewirften, daß viele Kreife Böhmens und Mährens nicht 
das frankfurter Parlament befhidten. Deputationen ber 
Czechen foderten eine autonome Bereinigung Böhmens 
mit Mähren und Schlefien, und ba fie Das nicht durd)- 
+ fegen fonnten, fo hegten fie die Gemüther gegen bie Un- 
garn, denen baffelbe Begehren einer felbftändigen Stel- 
lung verrirklicht worden war, und äfften den großen Zu: 
fammentritt der Deutfhen in Frankfurt durch ein flamwi« 
fches Worparlament in Prag nad. Die rauhe Hand 
Mindifd) -Gräg‘, das Bombardement Prags griff ftörend 
in diefe panflamwifchen Beftrebungen. Die Tücke, melde 
von jeher vielen Czechen eigen ift, entwarf nun einen 
andern Feldzugeplan. Sie verlegten fih auf eine Erb- 
fhleiherpolitit, und heuchelten dynaſtiſche Ergeben- 
beit, um die Dynaftie zu beftimmen fih auf das ſlawi⸗ 
ſche Element zu flügen. In diefer Maske begaben ſich 
czechiſche Deputationen mit den fervilften Verſicherungen 
nach Innsbruck, um den Kaifer zu beflimmen Prag zu 
feiner Nefidenz zu wählen. Die Dynaftie mochte bie 
Heuchelei durchfchauen, ging aber darauf ein; die Heu- 
chelei mochte eine gegenfeitige gewefen fein. Die Erz 
herzogin Sophie trug bei dem Empfang ber czechifchen 
Deputirten ein Band mit den flawifchen Nationalfarben 
in der Haube, und der Erzherzog Franz Karl verficherte 
fogar in czechiſcher Sprade, der Hof werde fid auf 
einige Zeit im feine treue und geliebte Stadt Prag 
begeben. j 

Indeſſen rüdte der Zeitpunft heran an welchem ber 
conftituirende Reichstag in Wien aufammentrat. Die 
Politik der Czechen blieb diefelbe verftedte, tüdifche. Die 


Zeit in welcher im prager Wenzelsbade revolutionnaire, 
ja republitanifche Reden gehalten wurden war nicht mehr. 
Diefelben Rebner waren nun auf einmal befonnen, gut 
dynaſtiſch gefinnt, und minifteriell geworben. Die deut: 
ſche Partei follte fi die Pfote verbrennen, und für fie 
bie gebratenen Kaftanien aus dem Feuer holen, während 
fie ſich ſtets mit dem Heiligenſchein einer gutgefinnten 
Unterthänigfeit umgaben. Das Minifterium Bad -MWef- 
fenberg wurde nur durch ihre Majorität geftügt, aber 
innerlich waren fie entfchloffen e# nur fo lange zu hal- 
ten als es in ihren nationalen Tendenzen lag. Dadurch 
daß die Eichen das Minifterium hielten, bewirften fie 
nicht nur, daß die offen und reblich verfahrenden Deut- 
ſchen fi abnugten, mit der Negierung in Zwieſpalt tra» 
ten, und biefe möthigten fi auf die Czechen zu flügen, 
fondern fie [berwirkten auch dadurch, daß die große Maffe 
der Bourgesifie wohlgefällig auf die czechiſchen Deputir- 
ten blidte, welhe dem Anfcheine nad) feine Ertreme an« 
ftrebten. ine ſolche Politit, der alles Ehrenhafte ab- 
ging, die nicht in leidenfhaftlicher Ergriffenheit von ei- 
ner Idee, fondern in Falter, töbtender, abftracter Tüde 
fortfroh, konnte dem mächtigen Geifte des Lebens, der 
Wahrheit und der Völferfittlichkeit entgegen ſich nicht be⸗ 
haupten, und mußte endlich in irgend einem gewaltfamen 
Ausbruch unterliegen. Dies gefhah in der Drtoberrevo- 
lution, und dieſe höhere Bedeutung hat diefelbe. Durch 
fie wurde freilich auch das deutſche und magyariſche Ele- 
ment in Deſtreich gefnechtet; allein die Slawen, welde 
nun die Erbſchaft diefer gefallenen Nationalitäten antre 
ten wollten, wurden von der Regierung daran gehindert, 
und find daran ihre Politik zu ändern und zur Oppo« 
fition überzugehen. 

Mir verfuchten in dem Vorhergehenden eine ſtizzirte 
hiftorifche Kritik diefer gewaltigen Ereigniſſe zu geben. 
Die Anhaltepunfte feinen uns bie richtigen zu fein. 
Es ift natürlich, daß fich die Gefchichtfchreibung noch viel 
mit diefem October abgeben wird, weil er nicht. nur auf die 
Lage der Dinge in Deſtreich, fondern aud auf das Ver- 
faffungswert Deutſchlands einen großen Einfluß geübt, 
Allein die bisher erſchienenen, wenn auch ziemlich zahl- 
reihen Brofhüren halten fich lediglich an die rohe Macht 
ber Greigniffe, die fie in ihrer plumpen Aeußerlichkeit 
berichten, ohne auch nur den Verfuch zu maden in ihr 
Inneres einzubringen. Inſoſern dadurch ein tüchtiges 
Material zufammengetragen wird, kann man biefen Aus 
toren nicht das DVerdienft eines Kärrnerd ableugnen, Aus 
den vielen Brofhüren die über diefe fchredlichen Tage 
erfchienen find heben wir die Schrift von Dr. Schütte*), 
und eine andere Brofhüre von Stavenhagen **) hervor. 
Der Erftere hat durch eigene und fremde Bemühung ei- 


*) Die wiener Drtoberrevolution. Aus dem Nagebude des Dr. 
Schütte. Prag, Chrllch. 1918, Ber.:d, 20 Ngr. 

”) Miend furdtbarer Detober IB. Die Welagerung, Verthei— 
bigung und Einnahme der oͤſtteichiſchen Kaiferftabt, nach zuverläffigen 
Quellen und Beobadtungen. Mit vielen bilblihen Darfiellungen 
nad der Natur. Won Karl Stavenbagen. Prag, Calve. 188, 
&r. 8 6 Nar. 





115 


nen Ruf erhalten der uns noͤthigt über ihn Einiges, 
was feine Perfon betrifft, anzufuͤhren. Schütte ift ein 
Revolutionshandwerker, ein politifcher Abenteurer und 
Eharlatan, wie fie Zeiten wie die unferigen ſtets hervor- 
zufen. Er ficht allein zwiſchen allen Parteien, feine 
traute ihm recht, und Feiner fchloß er fich entſchieden an. 
‚ Sein bedeutendes Rednertalent, welches in glänzenden, 
äußern Rebemitteln und in der Fähigkeit eines reich 
lichen Redefluffes beftcht, verfchaffte ihm im März in 
dem Club der „Volksfreunde“, welchen er in Wien be 
gründer hatte, einen großen Einfluß. Von diefen Tagen 
her batirt ſich die Urſache weshalb ihn MWindifch- Gräg 
als eine der Geifeln im October foderte. Denn im März 
war MWindifch - Gräg Stadtcommandant in Wien, und 
Schütte war ed der ihn abfegte. Damals war es nim- 


lich jeder Deputation die im Namen des Volks an ei⸗ 


nen Staatömann ging, und ihm ein Mistrauensvotum 
bezeigte, möglich ihn zu befeitigen. Auf dieſe Weiſe 
bewirkte Schütte, daß Windifh-Gräg abtreten mußte. 
Dadurch behielt ihn MWindifcy- Gräg im Gedächtniß, und 
foberte feine Auslieferung, während fih Schütte gar 
nicht in ber Detoberbewegung betheiligte, und den gan« 
zen Tag hindurch im Cafe frangais faß. In der Ein- 
leitung zu diefer Brofhüre ſagt Schütte felbft: 

Bir geftehen es offen, daß gerade diefes ſtets blos negi— 
rende Zreiben uns fchon feit Monaten bewogen hatte uns von 
einer Partei zurüdzuziehen welche nigr das Zertrümmern, nie: 
mals aber den Aufbau im Auge hatte. 

Sagt fih Schütte auf diefe Weife von der bemo- 
fratifhen Partei los, fo bekennt er fi) auch micht zu 
einer andern, und feine ganze Schrift enthält ſich ängff- 
lich jedes Urtheils. Die Facten und die bezüglichen Ace 
tenftüde werben ohne alle Kritik falt und dürr mitge- 
theilt, fodaß wenn Windifh-Gräg ben Autor für gefähr- 
lich hielt, er feiner Schrift gewiß nicht diefen Charakter 
beifegen wird. Wir glauben fie vollftändig charakterifirt 
zu Haben, wenn wir jagen: fie werde gewiß frant und 
frei in Wien verkauft werden dürfen. Die Actenftüde 
find fehr volftändig mitgetheilt; es ift unſers Wiffens 
feine einzige Proclamation ausgelaffen. Es ift ald ob 
ber Verf. den ganzen October in der Staatsbuchdruderei 
zugebracht hätte, in welcher damals alle revolutionnairen 
Placate gebrudt wurden. Mindeftens wirb man zu die» 
fer DVermuthung auch dadurch gedrängt, weil in ber 
Schilderung der Greigniffe nirgend die Ummittelbarkeit 
eines Augenzeugen durchſchimmert. Minder vollftändig 
oder eigentlich fehr lüdenhaft find die Mittheilungen über 
die Sigungen des Reichstags und des Gemeinderaths. 
Auf das Gentralcomitd der demokratifchen Vereine legt 
Schütte viel zu viel Gewicht, und legt ihm einen Ein- 
fluß bei den es im Wahrheit gar nicht befeffen. Die 
Eigungen des Stubentencomite find ebenfalls fehr man- 
gelhaft bargeftellt, und die ganze Schilderung fönnte 
auch im Auslande von Jemandem nach Zeitungscorrefpon- 
denzen zufammengeftellt worden fein, fo wenig ſinnliche 
Fuͤlle der Darftellung tritt uns entgegen. Deſto unan» 
gencehmer werden wir durch die maßlofe Arroganı ber 


rührt mit welcher das ganze Werkchen durchtraͤnkt ift. 
Der Verf. ſpricht darin ſtets im Gottes » Gnaden - Stil, 
im Plural; wenn auch das liebe Ich ſtets hervortritt, 
fo ſpricht er doch immet per Wir. Diefe ungewöhnliche 
Form wird durch bie Prätenſion mit welder die ganze 
Schrift abgefaßt ift noch ftörender. Im Ganzen hat 
das Merk gar feine andere Brauchbarkeit als die große 
Vollftändigkeit der Placate. 


Noch werthlofer und ohne allen Anſpruch ift die 
zweite Brofchüre von Stavenhagen. Diefe ift nicht nur 
bem äußern Anfcheine mach durch die beigegebenen ſelt · 
famen Illuſtrationen, ſondern auch dem Zone ber Ab» 
faffung zu Zolge blos für ein fehr ungebildetes Yubli- 
cum berechnet, und lehnt bie Foderungen an eine ge 
ſchichtliche Darftellung ſchon im Vorwort durch die 
Phraſe ab: 

Wir haben hier und da (!) merklich (siemli merklich!) 
auf größere (warum der Gomparativ?) Popularität (i. e, Tri 
vialität) in der Darftellung gefehen (sic!), nicht (?) weil wir 
damit (?) fchulmeiftern (1), fondern für einen größern Theil 
von Leſern 9 (N werden wollten; daher mögen jene flar« 
fen Geifter (1!) die diefe Darftellung in die Hände befommen 
ſolches (1) entfchuldigen. 

Dieſer Autor ſitzt daher nicht wie Schütte auf einem 
Drafelftuhl, und gibt ſich feine vornehme Miene, aber 
er erzählt dagegen in dem trivialften Rittergefchichtentone, 
ſchreckt feine Leſer durch Mottos bei weichen nur das 
Huhu! noch fehlt, bekennt felbft nicht Zeuge der Bege · 
benheiten geweſen zu ſein, ſondern ſie blos nach öffent · 
lichen Berichten geſchildert zu haben, und verräch Dies 
auch durch viele Kleine Unrichtigfeiten und Uebertreibungen, 
Nachtraͤglich noch eine Berichtigung: eben blättere ich noch 
einmal in det Broſchüte, und finde bei dem Gapitel 
„Der Morbtag” das Motto: „Hu, welch ein entfepliches 
Gefhöpf ift doch der Menfch! Wehe, wenn er losgelaf- 
fen!“ vermuthlic von dem Verf. felbft frei nah Schil ⸗ 
ler bearbeitet. Alſo fehle auch das Hu nicht! 

&. Engländer. 


Reue deutfche Dichter. 


( Bortfegung aus Nr. 8.) 


T. Dornen. Neueſte Gedichte von Julie Gräfin Dido: 
jesbie Danger. Breslau, Arewendt. 1888. Gr. 8, 

1 Thlr. 15 Nor. ; 
Ein zartes, edles Gemüth ſpricht aus allen biefen Gebidh- 

ten, wirklich poetifher Sinn ift- jedoch micht zu finden, nicht 
einmal geſchickkte Handhabung der poetifchen Form. Die 
Verſe find ohne Schwung des Gedaͤnkens wie bes Rbyth: 
mus, die Sprache breit, ungelen® und fogar mit Fehlern 
behaftet. Die Iyrifchen Gedichte, Gröüfe eines Liebe 
warmen, unbefriebigten Herzens , verwebt mit fentimen- 
talen Reflerionen über Vergaͤnglichkeit menſchlichen Gluͤcks, 
getäufchte Liebe u. dergl, mögen auch in ihrer mangelhaften 
Form mandem verwandten Gemüth zufagen, ba ihnen ein 
echt weibliches Gefühl zu Grunde liegt, und die individuellften 
Veranlaffungen den Urfprung gegeben haben. Die erzäßlenden 
hingegen, gewöhnlich „Balladen’” überfchrieben, entbehren As 
les was ihnen Beifall erweden koͤnnte. Die Auffaffung ift 
unpoetifh, dic Darftelung breit, ohne Schwung und Reiz; 
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nicht jelten ſinkt fie geradezu ins Geſchmackloſe und Triviale. 
So find die Balladen „ Ein ritterlicher Deftreicher und 
„Moriamur pro Rege nostro Maria Theresia” ganz im brei ⸗ 
ten, farbiofen Ghronikenftit abgefaßt; „Die Tochter Eduard's II." 
zeugt ebenfo für den Mangel alles Zafts in der Mahl des 
Stoffs wie der Ausführung. -Diefe „hiſtoriſche Ballade’ bes 
ginnt folgendermaßen: 


Mitte Dreischnbundert breifig 

Gab's in Arndeim Bellgedränge, 

Und dem Herzog Belternd, Meinald, 
Zönten ringöber Iubelllänge. 


Denn ein edles Frauenantlia 
War jedt neben ihm zu ſchauen, 
Englands Koͤnigstochter war et, 
Sie die keuſcheſte der Frauen! 


Die in ihrem warmen Herzen 

Ginte Gapel's Purpurquellen 

— As dei Wierten Philipp's Nichte — 
Mit Plantagnet's Bluteswellen. 


Darauf wird erzählt wie der glänzenden Hochzeit eine glüd- 
liche Ehe gefolgt fei, bis der Herzog auf einmal feine Gemah ⸗ 
lin überdrufig geworden und ſich babe von ihr ſcheiden laſſen 
wollen auf den Grund: 


Daß viel zu haͤßllch 
Die Gemahlin, — von ihr Trennung 
e Ihm geworden unerlaͤßlich 


Da habe fie den großen Entſchluß gefaht an der Hand 
ihrer beiden Knaben in den Ritterſaal zu achen, wo zben bie 
Würdenträger des Landes über fie das Urtbeil fprechen follten. 
Hier angekommen babe fie fih bis zum Gürtel entblößt, und 
durd) Wort und That die gegen fie erhobene Unflage in ihrer 
Nichtigkeit dargeftellt. Da fei der Herzog tief erſchuüttert in 
ihre Arme geſtuͤrzt. 

Und von biefem Tag gezäblet, 

Lebten, binnen vielen Jahren, 

Sie in Eintracht noch und Prieden, 

Haben nie mehr Zwil erfahren. 


Über das non plus ultra origineller Zrivialität bietet die 
Verberrlihung der Waſſereur (8. 50), „Rüdblid auf Grä- 
fenberg“z bier heißt e6 unter Anderm: 


Liegt man In naßkalten Tuͤchern 
Gingezwängt auch ſeſt und enge, 
Daß dem unrubvolltien Hopfe 
Sich zu regen nicht gelänge, 
Wird dad kalte Bad erftiſchen, 

.. Drrauf bie Douche neu beleben, 
Abends dann der Ball erheiternd 
Selbſt dem Murrfinn Freude geben; 
Aller Völker ftumme Beiden, 

Sieht man tanzen, büpfen, ſchleichen! 


8. Gedichte von Henriette Davidis. Zweite Auflage. El 
berfeld, Bädeker. 1548, 8. 1 Thit. 


‚Ein ebenfo warmer als Lichter refigiöfer Sinn belebt 
diefe Gedichte, Die eingetheilt find in veligiöfe, vermiſchte Ge: 
dichte, Ben gPhinge und Sonette. Dbgleih die Dichterin 
ihre Blide beftändig nah Oben richtet, und mit Schnfucht nach 
dem Jenſeits binüberfhaut, jo ift fie ſich doch auch bewußt, 
daß die ganze Welt in ihren größten wie Meinften Erfcheinun: 
gen eine ftetige Offenbarung Gottes iftz; ihre Auge iſt offen 
für die Schönheit der Natur, und ihr Hera fchlägt warm für 
die Geſchicke der Menſchen. Die Einkleidung ihrer Gefühle 
und Gedanken ift, ohne originell und genial zu fein, poetiſch, 
correet, gefhmadsel, anmuthig. So können wir nur mit 
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Freuden diefe durch manche liebliche Babe bereicherte zweite Auf» 
lage begrüßen. Wir fchließen diefe Anzeige indem wir folgende 
Gerichte als die gelungenften bervorheben: „Ein Sonntag: Mor« 
gen im Walde“ (8. 18), „Leben in Jeſu“ (&. 27), „Erfri« 
{hung im Walde” (8. 65), „Die Wünfche im Walde” (3. 

), „Der Wald“ (S. 79), „Das Bädlein” (&. 138); befon» 
ders charakteriſtiſch (S. 492): 


Grfdeinen bes Frühlings. 


In leiſem Wehen ſchwebet fanft hernieder 
Bon PHimmelshöh'n rim Engel ſchoͤn und mild, 
Yus feinem Hauche firdmen fühe Lieber, 

Aus feinem Auge ſtrahlet Wonneglany, 

Und hohe Anmuth füllt fein Wefen ganz. 


Mit Grün und Blüten iſt er reih umminben, 
Und Veilchenduft durchhaucht fein blondes Haar; 
Das Bild ded Toedes if in Ihm verſcwunden; 
ein Bid befeelt mit Erben die Natur, 

Gieht reihe Fülle hin auf öde Flur. 


Wir (chen ihn — empfinden leiſes Beben, 
Und flaunen an be6 Frühlings Wundermacht, 
Sein hohes Walten muß ben Geiſt erheben, 
Bu beil’gen Pfalmen ſtimmen unfre Brufl, 
Im Dorgefühl der ew'gen Himmeldluf. 


Doc kaum if er in feiner Pracht erfhienen, 
Kaum fdywelgt bad Herz Im fellgem Genuß, 
So zeigt fi Wehmuth in den bolden Mienen, 
Unb fieh', verloren it auch jede Spur, 
Bolbradt bat er fein Werk in der Natur. 


So ftrahlt und ſchoͤn ber Liebe gold'ne Sonne, 
Begeiſtert Herz und Seele und Gemüth, 

Do kaum iR fie empfunden dieſe Wonne, 
Die uns zum Dimmel zog mit reinem Sinn, 
Und dieſe reihe Welt — fie ift dahin. 


Doch giädli mer fit diefer Sonne freute, 
Gleihhotr! ob kurz, ob lange der Genuß. 
Er eilt mit einer unſchaͤzbaren Beute 
Hinweg, durch dieſes Lebens eitlem(t) Tand 
Dahin — dahin ind ew'ge Frühlingsland. 


(Die Fortſetung folgt.) 





Miscellen. 


Bewahrheitung einer RN Ausbruds: 
weife. 

Unter den neuen Erwerbungen welche das Britifche Mus 
feum in neuefter Zeit namentlich düs Kleinafien gemadt bat, 
befindet fih aud mehres Silberzeug aus vor» und frühchriſt ⸗ 
licher Zeit, darunter ein paar filbern Löffel, auf welche me: 
trifche Sprüche des Solon und Bias, mich denen die in der 
Griechiſchen Anthologie, IK, SUB, en, eingegraben ſind. 
Die alte fprüchwörtliche Redensart: „die Weisheit mit Xöffeln 
effen”, wird alfo durch ein glänzendes Beifpiel aus dem clafe 
fifhen Alterthume zur völligen Wahrheit. + h 


NRachdrückliche Bekämpfung der Atheiſten 
a posterieri. 

An eine foldhe muß der Dominicanerprior Ihomas Joſt 
gedacht haben, welcher der Univerfitätsbiblicthet in München, 
an weldher er eine Zeit lang als Bibliothekar ftand, einen — 
Dchſenziemer in einem Buchfutterale ſchenkte, welches als Zir 
—* Auffchrift führte: „Argumentum fortissimum conträ 
Atheistas.“ 7. 


Blätter 


für 


literarifdhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 





Zum Andenken an Goethe. 
1549, 


Es find wol nicht Viele die beim Niederfchreiben der 
neuen Jahreszahl daran denfen, daß vor 100 Jahren 
Goethe geboren wurde; und gewiß, die Gegenwart ift ge» 
artet ſolche Erinnerungen zu verdrängen. Doch follte 
fie es nicht. Diefe Zeit wird vorübergehen, welche Frucht 
zurüdlaffend Das wiffen wir nicht. Iſt fie eine gute, 
dann werden mir Deutfchen uns doppelt eines Mannes 
freuen der des fruchtbaren Eamens viel für die Zukunft 
ausftreute; ift fie eine böfe, dann ift es ein Zroft einen 
Mann gehabt zu haben den Deutfchland mit gerechtem 
Stolze feinen Sohn nennt, deffen Werke uns feine Zeit 
tauben fann, der uns auch jegt zutuft: 

Es fiege der Muth in dem gefunden Geflecht! 

Einen willtommenen Anlaf über Goethe zu fprechen 
bietet uns die Erfheinung der „Briefe Goethes an Frau 
von Stein aus den Jahren 17761826, von denen die 
beiden erften Bände am Ende bes vorigen Jahres dem 
Publicum geſchenkt wurden, die legten in biefem Jahre 
erwartet werben dürfen. *) 

Ob die Familie Stein, die diefe Schäge handfhrift- 
lich bewahrt, die Abficht gehabt hat durch die Veröffent- 
lihung berfelben das Säcularfeft von Goethe's Geburt 
zu feiern, ift uns unbefannt; aber gethan hat fie es, 
und in erfrewlichfter, treiflichfter Meife. 

Wir haben Vieles uber Goethe's Leben durch ihn 
felbft und durch Andere; aber eine Lücke war feinen Ver 
ehrern fchmerzlih. Dre Selbftbiographie fchließt mit des 
Dichters Abfchied der Vaterftadt, die er verlieh, um 
in Weimar ein neues Leben zu beginnen; erft mit der 
italienifhen Reife werden die Selbftbetenntniffe wieder 
aufgenommen, Ueber die Zwifchenzeit haben uns Brief- 
fammlungen, beſonders die nicht genug zu fehägenden 
Merck'ſchen, manden Auffchluß gegeben; aber felbft Rie⸗ 
mer'6 bankenswerthe „Mitteilungen reichten nicht hin 
die Lücke zu füllen. Und doc) ift die bexeichnete Zeit 


*) Briefe Goethe'd an Frau von Stein aus den Jahren 1776— 126, 
Aum erften mal herausgegeben durch A. Shöll. Grfter und. zweiter 
Band. Mit dem Bilbniffe der Frau von Stein. Weimar, Landes 
InduftriesGomptoir. IME. 8. 4 Khtr. 


3. Februar 1849. 





I von hoͤchſter Bedeutung, biefe Zeit von der einft Goethe 


felbft fagte ): 

Die wahre Geſchichte der erften 10 Jahre meines weima- 
rifchen Lebens koͤnnte ich nur im Gewande ber Kabel oder eines 
Maͤrchens darftellen; als wirkliche Ihatfache würde bie Welt 
ed nimmermehr glauben. Kommt boch jener Kreis, wo auf 
hohem Standort ein reines Wohlwollen und gebührende Aner: 
fennung, durchkreuzt von den wunderlichſten Anfoderungen, 
ernfte Studien neben verwegenften Unternehmungen, und bei 
terfte Mittheilungen trog abweichenden Unfichten ſich bethätigen, 
mir felbft, der das Alles mit erlebt hat, ſchon als ein mythe⸗ 
logifdyer vor. Ich würde Vielen weh, vielleiht nur Wenigen 
wohl, mir felbft niemals Genüge thun. Wozu Das? Bin ich 
doch froh mein Leben hinter mir zu haben; was ich geworden 
und geleiftet mag bie Welt wiffen; wie es im @inzelnen zu⸗ 
gegangen bleibe mein eigenſtes Geheimniß. 

Gerade über dieſe 10 Jahre enthalten die Briefe 
welche anzuzeigen wir und anfhiden die wichtigften Mit- 
theilungen; zwar nicht über Goethes Wirkſamkeit im 
Deffentlihen, für den Staat — bier ift jene Lücke noch 
nicht ausgefüllt, da Vogel's Buch ſich nur über die fpä- 
tern Jahre verbreitet —, auch nicht über bie ernftern Stu ⸗ 
dien, aber über das innere Leben Goethe's, über die Ent- 
faltung feiner fittlihen Natur, feines Geiftes, über die 
Entftchung feiner Werke: doc niche Mittheilungen im 
eigentlichen Sinne. Wir haben hier feinen Bericht, Feine 
Geſchichte, feine Reflerion, keine pfochologifche Entwide- 
lung; wir haben in den Briefen Goethe wie er war, 
wie er empfand, womit er fih von Zag zu Tage be 
fchäftigte, wie er litt und genof; ein lebendiger Athem 
meht in ihnen, und bei ber größten Mannichfaltigkeit 
haben wir den Geift ber Alles zufammenhält und ver-- 
bindet, ben Geift der Liebe. 

Freilich war auch diefes Verhaͤltniß, das zwiſchen 
Goethe und feiner Freundin, Fein das Leben hindurch 
in feiner Innigkeit dauerndes. Gleich die erften Zeilen 
der Einleitung laffen un errathen, daß mir fpäter mit 
Zaffo, auf den wir öfters zurückkommen müffen, aus: 
rufen werben: 

Wer weinte nicht, wenn das Unfterbliche 
Vor ber Zerftörung felbft nicht ficher ift! 
Indeß Hat es doch lange gedauert, gewirkt; und ed madıt 








) ©. eine Rebe des Gebeimratbs v. Müller, gehalten in der 
Loge Amalia, am 9. Nov, 1892, 
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in dem Leben des Dichters, der dem Vaterlande gehört, 
deffen Wirkfamkeit für diefed — fo hoffen wir — fid 
einft reicher entfalten wird, eime bedeutende Epoche. 


Wenn wir auf eimem der erften Blätter des Buchs 
unter dem 12, Febr. 1776 die Verſe Goethe's finden, 
Wanderers Nachtlied“ überfchrieben, dann in der An- 
merkung dazu lefen, daß die Mutter der Freundin, wel- 
cher Legtern diefe Verſe von dem Dichter zugefandt wur 
den, auf die Rückſeite des Blattes die Worte aus dem 
Evangelium Johannis (14, 27) geſchrieben: „Den Frie- 
den laſſ' ich euch, meinen Frieden geb’ ich euch; micht 
geb’ ich euch wie die Welt gibt”: dann finden wir gleich 
von vornherein angedeutet, daß wir in den erfien Jahren 
in die uns dieſe Briefe führen mit einem Manne zu 
thun haben der, von Leidenſchaften beftürmt, von Ver 
bältniffen eingeengt, fih nad Frieden fehnt, ber aber, 
weil die Melt, die jchöne wie die gemeine, ihm nicht 
losläßt,.ihn da nicht fucht, mo fo Viele ihn fanden und 
finden werben. 

&o ift es, und fo fchildert diefen Mann bie mit 
großem Fleife und durddringender Einſicht gefchriebene 
Einleitung des Herausgebers. Zuvor einige Worte über 
den Inhalt derfelben. Nachdem Hr, Schöll auf ben Un- 
terfchied zwiſchen den erfien 11 Zahrgängen der Briefe 
und ben fpätern, wo das innigere Berhälinif zwiſchen 
den Gorrefvondirenden ſich aufgelöft, hingemiefen, gibt 
er die Gründe an, weshalb der Iegtere Theil wol eine 
Auswahl geftattete, den erftern aber im feiner Vollftän- 
digkeit dem Publicum zu übergeben ihm nothwendig und 
Pflicht fhien. Er wird Widerfprudy finden, und wir 
hören Viele fragen: Wozu die Mittheilung fo unzähliger 
Billers, deren Inhalt oft eim Nichts? Iſt nicht die erfte 
Zeile des Buchs ſchon ein böfes Omen, ba fie von Wür- 
ften fpricht? Und hat diefe nicht fehen die Spargel und 
Mehbraten prophezeit die wir in fo mandem fpätern 
Billet finden? Mas gehen uns Hoffelte, Schlittenfahr- 
ten, Maskeraden an bie vor 75 Jahren in Weimar ange 
ftellt wurden? Und wie können uns Perfonen interefliren 
deren Wirken, wenn fie wirkten, mit dem Tode aufhörte? 

Wir müffen uns auf die Seite des Herausgebers 
fhlagen, und zwar aus dem Grunde den er felbft für 
fi anführt: weil eine Auswahl immer nur durch bie 
Subjectivität des Herausgebers beftimmt werden kann, 
mit der andere Subjectivitäten in Widerſpruch fichen 
werden; dann aus dem bedeutendern, ber freilich nur 
für Den Gewicht hat der Goethe liebt, der mit ihm 
leben, von Tag zu Tag traulid mit ihm fein, in feine 
Stimmungen fi hineinfühlen, mit ihm ſich freuen und 
mit ihm leiden möchte, aus dem wichtigen Grunde, weil 
nur eine vollftändige Mitteilung von Documenten fol« 
cher Art ein eigentliches Leben voieberzuerzeugen, und 
einen höchſt bedeutenden Abfchnitt aus dem Leben des 
Dichters vor bie Seele zu führen vermag. Wollen wir 
endlich ein lebendiges Bild von diefem Leben vor Augen 
haben, dann müffen wir nicht blos die Lichtpunkte wol» 
len; den rothen Faden der ſich durch die Billets zicht 


wird ber gemüthvolle Lefer aufzufinden und zu verfol« 
gen wiffen. 

Einen folhen Lefer fragen wir getroft, ob er z. B. 
— man erlaube uns hier unferm Berichte von dem In« 
halt des Buches vorzugreifn — von den 30 Billets 
die in dem einen Monat April bes Jahres 1751 von 
Haus zu Haus gefhidt wurden ein einziges miffen 
möchte? Mon biefen Billets, in denen wir Goethe, der 
fi) hier, nebenbei gefagt, ber chriftlichen Freundin als 
einen Heiden, man weiß in weldhem Sinne, gegenüber- 
ftellt, mit Recker's „Compte rendu“, „diefem ungeheuern 
Vermächtniß für Welt und Rachwelt“, befchäftigt finden, 
bann lefen wie ihm bei der Lecture des St.-Martin: 
fhen Buchs „des Irrthums und der Wahrheit jchöne 
Lichter über feinen Zuftand aufgehen‘; wie er bei der 
Hingebung an ben fürftlichen Herrn und Freund feine 
Selbftändigfeit zu wahren weiß, und der Klugheit und 
Sanftheit der Freundin überläft einen die Wahrung 
feiner Unabhängigkeit bezwedenden Auftrag dem Heriog 
zu beftellen; wie er nad den ernften Stunden des Ge- 
fhäfts und im Conſeil fich bei derfelben erquidt; wie der 
tommende Frühling mit feinen Veilchen, feinen Knofpen 
und Blüten, mit feinem warmen, fruchtbaren Regen auf 
ihn wirft, und ihm zu ermeuter dichterifcher Thätigkeit 
wet; wie er am „Zaffo‘ arbeitend bie Geliebte anbetet; 
wie durch die ganze Neihe biefer Billets der Faden ber 
zarteften Liebe, Treue und Hingebung ſich durchzieht; 
wie unendlich glücklich er ſich fühlt, ſodaß er, in einer 
flilen Nacht feine Glüdfeligkeit fummirend, große Luft 
hat wie Polyfrates feinen Ning ins Meer zu werfen. 
Wir fragen getroft, ob Ciner der Goethe verehrt und 
liebt eim einziges diefer Zettelchen miffen möchte? 

Nachdem Hr. Schöll nun eine furze Biographie der 
Frau v. Stein gegeben, aus ber wir nur ben Umftand auf: 
führen, daß fie fieben Jahre älter als Goethe und elf Jahre 
verbeirathet war als dieſer nad) Weimar fommend fie 
perfönlich kennen lernte, fchildert er die weimarifchen Zu: 
ftände in der Zeit da Goethe in fie eintrat, die bedeu- 
tendften Perſonen die im diefen Zuftänden eine Wolle 
fpielten; er fchildert Goethe wie er war als eine neue 
Melt ihn aufnahm, auf die er bald einen fo mächtigen 
Einfluß üben follte, gibt endlidy einen fein und mit Ein» 
fiht und Klugheit gefponnenen Faden, ber uns durch 
die Mannichfaltigkeit des erften Jahrgangs der Briefe 
leite, Wir bemerken hier, daß ben folgenden Jahrgängen 
ähnliche zurechtweiſende Einleitungen vorausgefchidt find. 

Goethe lernte die Freundin am Ende bes Jahres 1775 
perſoͤnlich fennen; aber fhon ein Jahr früher war er 
von Zimmermann auf fie aufmerffam gemacht worden; 
benn biefer, der fie in Pyrmont kennen lernte, zeigte ihm 
ihren Schattentif, und Goethe fehrieb die merfwürdigen 
Worte darunter: 

Gs wäre ein herrliches Schaufpiel, zu fehen wie die Welt 
fi im diefer Seele fpiegelt. Sie fieht die Welt wie fie ift, und 
doch durch das Medium der Liebe. So ift auch Sanftheit der 
allgemeine Ausdrud. . 

Er kam nad Weimar, das Herz noch wund von 
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der Liebe zu Lili; aber dieſe Liebe, wie herzlih auch für 
ihre Zeit, war doch nur eine jugendliche, eine Liebe wo» 
für das reizbare Dichtergemüth immer empfänglich fein 
wird; fo war es mit Friederife und Lorte, gewiß fehr 


edein und liebenswürdigen MWefen, die aber ſchwerlich 


auf die Dauer Goethe zu feſſeln vermocht hätten. Liebe 
mar ihm zum Leben, fo lange biefes friſch und mächtig 
pulfirte, und über diefe Zeit hinaus, mothmendig; er 
tonnte von ſich fagen was er in den „Wahlverwandt- 
fhaften” Drtilie fagen läft: 

Gin Leben ohne Liebe ift nur cin ſchlechtes Schubladenſtuͤck; 
man fchicht eine nad der andern heraus und wieder hinein, 
und eilt zur folgenden. Alles, was aud Gutes und Bedeu 
tendes vorfommt hängt nur kümmerlich zjufammen. 

Er fand Charlotte von Stein. Jugendlicher Ueber- 
muth und noch nicht vermundene Freude an abenteuer 
lihen Unternehmungen und genialen Thorheiten, die in 
nige Verbindung mit dem Derzoge, der biefe gern fah, 
gern an ihnen Speit nahm, liefen aud ihn Theil neh» 
men an dem genialen Treiben in Weimar, ja nöthigten 
ihn zur Theilnahme; mie er felbft ohne Zweifel oft ſolche 
Abenteuer und Thorheiten in Gang bradyte. Aber feine 
eigentlihe Natur führte ihn auf Ernfies; es war auch 
vom Vater ein Theil in ihm, ein Theil der mit dem 
mütterlichen verbunden die glüdlichfte Mifchung gab. Ein 
unmiderftehlicher Drang die Dinge der Welt zu ſchauen 
und in ihrer Eigenthümlichkeit zu erfennen regte ſich von 
Jugend auf in ihm, und entfaltete fi mit ber Zeit 
mächtiger; wie mußte ihn ein Wefen anziehen deſſen 
blofer Schatten ihm ſchon gefagt hatte: „fie ſehe die 
Welt mie fie iſt, und doch durch das Medium der Liebe‘! 
‚Wie mußte dieſes MWefen vollends in Weimar, in diefen 
neuen WVerhältniffen, die doch feine künftige Exiſtenz be» 
flimmen follten, ihn anfprehen! Gewiß, wir erkennen 
einen natürlichen Verlauf in dem Geftändnig das Goethe 
1780 Lavater mad: 

Auch thut der Zalidman einer fhönen Liebe, womit bie 
Stein mein Leben würzt, ſehr viel &ie hat meine Mutter, 
Schweſter und Geliebten nach und nach beerbt, und es bat fich 
ein Band geflochten wie bie Bande der Natur find. 

Dies Alles hat Hr. Schöll im ben den einzelnen 
Jahrgängen vorausgefhidten Ercurfen pſychologiſch gründ- 
lich dargeftellt. Nun aber fehen wir im Geift eine zahl- 
reiche mächtige Oppofition fi, erheben: 

Wie! Ein junger jähriger Mann kommt nah Weimar; 
er ift Freund ded von dem Sturm und Drang jener Zeit an« 
gezogenen Herjogs; ihm werden bald bie wichtigften Aemter 
und Geſchaͤfte anvertraut; er „hat tele Zeiten erlebt”, und 
erlaubt ſich auch jegt noch „tel zu fein wie die Zeit ihm ger 
bietet”; manche Piebfchaften hat er gehabt, und nicht ohne 
woeblverbdiente innere Vorwürfe fie hinter fich gelaflen; und nun 
wendet er ſich mit afler jugendlichen Leidenfhaft einer Frau zu, 
einer verbeiratheten, einer Mutter mehrer Kinder, einer in 
ten fürftliheh Kreife Weimars hochgeftellten ; er verhehlt feine 
Leidenfchaft nicht, gefchweige daß er fie zu bewältigen fuchen 
follte; er naͤhrt fie, und ihn kümmert ed nicht, daß er den 
Frieden eines Haufes ftören Bann. 

Hr. Schöll berührt diefen Punkt nicht ausdrücklich, 
und auch wir wollen bier nicht den Sittenrichter fpielen; 
mir wollen nur auf den natürlichen Gang aufmerffam 


machen den diefe merkwürdige Liebe nahm. So wollen 
wir auch nicht entſchuldigen, nicht vertheidigen; wir wol« 
len nur zeigen was war, und indem wir bemerken, daf 
Dr. Schöll zu wenig Gewicht auf den gewichtigen Um: 
ftand legt, daß Goethe von Haus aus ein Dichter war, 
auf ein Wort Möfer's binmeifen: ' 

Die Leute welche von der Falfchheit der menſchlichen Zur 
genden jhreiben, wollen immer Fuͤmet chne Fäulung, und 
Blige haben die nicht zünden. 

Ferner vermeifen wir auf eim Wort des Dichters 
felbft von dem wir fprechen, ein Wort aus einem Ge— 
dichte, das entftand als jene Liebe dem hoͤchſten Gipfel 
erreicht hatte: 

Du misgennft 

Dem Bild des Maͤrtyrers den gold'nen Schein 

Ums kahle Haupt wol ſchwerlich; und gewiß, 

Der Lorberfrang ift, mo er dir erfcheint, 

Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glücks. 
Endlich weifen wir auf diefen Gipfel hin, und wer ihn 
erfannt und verftanden hat, der wird den Anfang wol 
verzeihen. 

Geftört ward auch ber Frieden des Stein'ſchen Hau« 
fes nicht; viele Stellen in ben Briefen bemeifen, daß der 
Gemahl diefer zweiten Lotte, den der Sohn, der Goethe 
tindlid liebte, „einen Mann von fehr firenger Recht ⸗ 
fhaffenheit und faft ängftliher Frömmigkeit” nennt (f. 
„Briefe von Goethe und deffen Mutter an Brig v. Stein“), 
immer in bem beften Verhältniß zu Goethe blieb, daß 
es fein leeres Wort war, wenn biefer an die Gattin 
ſchtieb (Brief vom 9. Dec. 1781): 

Es wird mir recht natürlich Steinen leben zu helfen und 
ihm gefällig zu fein. Ich bin es dir ſchuldigz und was bin 
ich dir nicht jeden Tag und den Deinigen fhuldig! Was hilft 
all Ber na und Segnen der Liebe, wenn fie nicht thä 
tig mwır 

Wie diefes Wort in einem höhern und reichern Sinne 
ſich bewährt hat, werden wir weiter unten erkennen. 

Sehen wir jegt wie Goethe bei feinem Auftreten in 
Meimar und während der erften Jahre feines Aufent- 
halts dort erſcheint. Hat es je einen Menſchen gegeben 
ber fich wie er war offen vor Andern hingeftellt, der 
aufrichtig „der Heuchelei dürftige Maske verfhmäht hat“, 
fo war es Goethe, er der nod im J. 1781 Lavater 
von fi fagt: 

In mir reinigt fih's unendlich, und doch geftehe ich gern, 
Gott und Satan, Hoͤll und Himmel jind in mir Einem, 
ber einige Jahre früher an die weimarifche Geliebte fehreibt 

I, 113): 
( Ich ylaube wohl, daß Ihre Liebe zu mir mit dem Abſchied 
waͤchſt. Denn wo ich weg bin, fönnen Cie auch die Idee lie: 
ben die Sie von mir haben; wenn ich da bin, wird fie oft ger 
ftört durch meine Zoll» und Thorheit. 

&o fügen gar manche Stellen in diefen Briefen, be 
fonders in den im Anfang des Jahres 1776 gefchriebe- 
nen, wo Goethe doch ſchon, wenn auch noch Gaſt in 
Weimar, an den Sigungen des Conſeils Theil nahm 
(1, 9), daß der jugendliche Uebermuth, die Sucht nad 
dem Eprtravaganten, die Nüdfichtlofigkeit gegen Verhält- 
niffe die das fociale Leben natürlih und nothmwendig 


macht, keineswegs aus ihm gewichen waren, daß er den 
wenigen Menfhen mit denen er leben konnte zur Laſt 
zu werben fürchten mußte (1, 03), daß er auch fpäter 
noch, wol nicht mit Unrecht, fi der Unart und Unbe- 
thulichkeit (1, 351) anflagt. Und wenn wir dies Alles 
entfchuldigend auf Rechnung der Genialität fchreiben, und 
in gewiffem Sinne dem Dichter das Recht zugeftchen 
aud im reifern Alter ein Kind zu fein (1, 183), wenn 
die temporaire Verzweiflung einer vom Schidfal nicht 
begünftigten Liebe ihr Theil an diefem Benehmen haben 
mochte — ber welcher eine Beurtheilung dieſer Briefe wagt 
ftößt doch, neben Stellen bei denen er beflagt, daß der 
Weg zum Herzen durch die Feder auf das Papier ein 
fo weiter ift, wo ber Ausdrud den er feinem Gefühl 
geben möchte ſich widerfpenftig zeigt, auch auf folche die 
diefen Eindrud trüben, die man wegwünſchen möchte. 
In welchem Verhältnif die weimarifche Geliebte zu den 
früheren ſteht haben wir oben angedeutet, wir mußten 
daffelbe im Goethe's Natur begründet finden; aber es 
betrübt uns doc, daf er im den fonft fo herrlichen Brie 
fen von der Schmweizerreife (1779) Friederike, die er auf 
ihr befuchte, bei allem ihre gezollten Lobe uns als ein 
Mäddhen aufführt die in ihn verliebt war; daf er die 
vor vier Jahren Teidenfchaftlich geliebte und ihm verlobte 
2iji, die er nun in Strasburg als glüdliche Gattin und 
Mutter mwiederfieht, zu den „Grasaffen‘ zählt. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Neue deutfche Dichter. 
(Bortfegung aus Nr. 29.) 

0. Chriftliche Lieder und Gonette von Guſtav Eduard 
Ahner. Neuere Sammlung. Eilenburg, Schreiber. 1848. 
Ss 20 Rear. 

. Die Lieder find überfchrieben „Orgelllänge und Harfen ⸗ 
Hänge”, indeß ift der Klang beider Gattungen ziemlich mono: 
ten, und aud in den Sonetten berricht Diefelbe Weile und 
Zonart. Paffive Frömmigkeit ohne allen fittlihen Aufſchwung, 
Gottes Gnade, Ehrifti Blut, die Zrübfal der Welt, die Freu- 
den des Himmeld mit den Ehören fingender Engel veranlaffen 
den Verf. zu einem fentimentalen, einförmigen, weinerlicen 
Geſang; bei aller Gemwandtheit in der Handhabung poetifcher 
Form find dech Sprache und Bilder gewöhnlich und matt; 
die vielen biblifhen Worte: Hallelujah, Hepbata, Satan, Höls 
lenfeuer, Belial u. dergl. vermögen den fehlenden Zauber der 
Mufen nicht zu erfegen, und Ausbrüde wie „Glaubensehren“ 
(8. 61), „StaubBleid" (für Leib) (S. 156), „Zodtenbein” (für 
Sünter) (8. 140) ſcheint nur der Zorn Apollo's eingegeben 
zu haben. Für Gleihgefinnte und Geiftesverwandte, deren der 
Berf. nad) feiner Klage in „Sängerforge” (S. 149) nicht eben 
viele voraußfegt, mögen dieſe Lieder viel Erfreuliches haben, 
äftherifhen Werth önnen wir ihnen nicht zuerfennen. Zur 
Probe nur die erften Strophen von: 

Der Prediger In der Büle. 


Der Sonne Glutſtrahl macht die Wülte glüden, 

Und heißer Sand verfengt des Wand'rers Büße. 

Kein Halm, kela Gtraud und Baum fann bier erblühen, 
Daß er dem Schmachtenden den Weg verfüße; 

Des Todes und ber Hölle Funken fprüben, 

Es ſoweigen rings bed Lebens frobe Grüße: 

Nur Belial mit feinen argen Scharen 

Mag feines Keiches Herrſchaft bier bemabren. 


10. Moftifche Gedichte von Karl Barth. Augsburg, Linda, 
Retiner. 5. 12 Nor. 


Diefe katholiſche Myſtik ift ein würbiges Seitenſtück zu 
jenen altlutherifchen Harfenflängen., Der Zitel und das Bor- 
wort, in dem das Stammeln und ber Mangel der Form mir 
der Ueberfchwenglichteit des Inhalts entihuldigt wird, erregen 

anz befondere Erwartungen. Man tritt ein in die Hallen des 
eld. Da hört man allerdings viel Stammeln, glaubt 
jedoch bald zu bemerken, daß die Urſache davon nicht in der 
Ekſtaſe gotterfüllter Begeifterung und in ber unergründlichen 
Ziefe der Gedanken liegt, fondern vielmehr in der Schwierig» 
keit paffende Reime zufammenzufinden, und in einem auffallen: 
den Mangel an Geſchick und Geſchmack bei der Wahl ber Bil: 
der und dem Gebraud der Sprache. Die meiften 2efer wer: 
den, durch ſolche Erfahrungen aͤbgeſchreckt, fih nicht weiter be 
müben in das Innere des Heiligthums einzudringen, und Die: 
jenigen welche mehr Geduld und Ausdauer befigen müffen am 
Ende auch inne werden, daß fie Feine moftifhe Weihe empfan: 
gen haben, wol aber muftificirt worden find, nachdem fie ſich 
dur eine Maſſe trivialer Neflerionen, geihmallofer Bilder 
(unter denen die Dimmelsbraut eine Hauptrolle fpielt), Durch 
Naturfcilderungen ohne alle Plaftif und Legendenerzählungen 
von langweiligfter Breite durchgewunden, und aud die Menge 
Diftichen gelefen haben in denen Das Lob der Heiligen ertönt, 
und der chriſtliche Inhalt für die Sünder am heidniſchen Vers 
maß entjhätigen muß. Indeß zeugen alle diefe Gedichte von 
einem wirklich frommen Gemüth und einer echt religiöfen Ber 
finnung, und es thut ums Leid ihnen das Lob fchöner Poeſie 
aͤnzlich verfagen au müffen. Daß jedoch unfer Urtheil gerecht 
ei, wollen wie nicht durch ausführliches Eingehen in die ein: 
zeinen Mängel darthun, dafür haben wol d. BI. Beinen Raum: 
die Mittheilung des erjten beften Gedichts wird genügen. Wir 
wählen eins der Meinern (8. 17): 
Dad Gewiſſen. 
Nimmer muͤd' von Haus jut Haus, 
Ginen Klopfer tragend, 
Nicht um Einlaß fragend, 
Geht der alte Bruder Klaus; 
Dem willtommen, Dem ein raus, 
Was er ſieht benagend, 
Billigend verflagend. 
Grußlos gebt er ein und aus, 
Zrägt man einflens di binaus, 
Lebewohl dir fagenb, 
Schwer den Abſchled tragend, 
Klopft er bir ein rubig Haus, 


(Der Befäluh folgt.) 
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Zum Andenken an Goethe, 
(Bortfegung aus Nr. W.) 

Menden mir uns, bedenfend dag mo Licht aud) 
Schatten, zu Erfreuliherm, wozu wir auch Das redh- 
nen, daß Goethe, obgleich die neue Geliebte nach feinem 
Ausbrud im J. 1780 Mutter, Schwefter und Geliebten 
beerbt, doch zwei Jahre fpäter der Erftern ihr altes Recht 
zuerfennt. „Bon meiner Mutter”, fchreibt er am 2. Det. 
1782, „bab’ ich einen Brief, ber fürtreffih if. So 
lang id euch Beide habe, kann mir’s an Nichts fehlen.” 
Refen wir die von Leidbenfchaft, von einem oft gequälten, 
zerriffenen Gemüthe zeugenden Briefe, dann fönnte ein 
von Goethe fonft Nichts wiſſender Lefer auf den Geban« 
fen kommen, der Schreiber derfelben fei ein in müßigem 
Genuß, in thatenlofer Verzweiflung binlebender Wer- 
ther; wie er denn am 28, Apr. 1777, nachdem er „von 
ohngefähr diefen Roman in die Hand gekriegt”, ber 
Freundin fagt: 

Was mir in Kopf und Herzen flritt 
Seit manchen lieben Jahren, 

Bas ich da träumend jauchzt' und litt, 
Muß wachend nun erfahren. 

Aber gar viele Briefe fagen uns ganz etwas Anderes. 
In ihnen finden wir Goethe mit Gefchäften überhäuft, 
mit fchmwierigen, oft unerfreulihen; mit Recrutenaushe- 
bung, Ehauffeebauten, mit Zandesöfonomie und anderm 
Derartigen; der Sigungen im Conſeil wird oft gedacht. 
Bon einer Einübung einer theatralifchen Darftellung fei- 
ner „Voͤgel“ ruft ihn der Brand eines fernen Dorfes 
ab, mo er mit ungeheuerer Anftrengung ordnet und ret- 
tet, von wo er verfengted Baar mit nad) Haufe bringt 
(1, 317). Wir brauchen nur Riemer („Mittheilungen 
über Goethe”, II) zu lefen, um au erfahren, daf Goethe 
in ber Zeit, wo das Blut noch jugendlich in ihm wallte 
unb wogte, praktifch die fchöne und weiſe Lehre übte 
die er den befonnenen Hauptmann in ben „Wahlver- 
wandtſchaften“ ausfprechen läft: 

Trenne Alles was eigentlich Geſchäft ift vom Leben. Das 
Geſchaͤft verlangt Ernft und Strenge, das Leben Willlür; das 
Geſchaͤft die reinfte Folge, dem Leben thut eine Inconfequenz 
oft noth, ja fie ift liebenswürdig und erheiternd. 

So mar es mit Goethe, den felbft die Dichtungen 
auf denen feine ganze Seele ruhte von feinem ernften 
Tagewerke nicht abzuziehen vermochten. 


Die Dffenherzigkeit Goethe's von der wir rebeten 
hängt mit feiner Liebe zur Natur zuſammen, die viel 
fältig fih in dieſen Briefen offenbart. Sie erkennen 
wie in den unfdhägbaren aus der Schweiz von jener 
benfwürdigen Reife 1779 an die Freundin gerichteten 
Briefen, in ber fühnen, zu mannidfaltigen edein Zwecken 
unternommenen „Harzreiſe im Winter”; ober wenn er 
auf der Wartburg nach einem fehmerzlichen Uebel, das 
ihn an das Zimmer bannte, fehnfuchtsvolle Blide in die 
Berge wirft (I, 116), oder wenn er „in feinem Garten 
nad) ſchwerem Zagesgefchäfte aufathmet, oder auf dem 
Altan deffelben, in feinen Mantel gehüllt, in einem 
trodenen Winkelchen unter Donner, Blig und Regen 
herrlich ſchlummert“ (1, 97), in einer andern Nacht 
bald barauf, wiederum an jener Stätte ruhend, bei wie 
derholtem Aufwachen „bie Herrlichkeit des Himmels um 
fi bewundert” (1, 99). MWber er erfcheint uns nicht 
allein als fühlender Bewunderer der Natur in biefen 
Briefen. Zwar die Zeit, wo ihm wie feinem „Werther“ 
die Natur mandmal „ein ewig zerftörendes, ewig wie- 
berfäuendes Ungeheuer” erfcheinen mochte, war vorüber 
als er nach Weimar fam; jegt nahte die, wo ber füh- 
lende Bewunderer den Geift zu gewahren anfing „ber 
anihm vorüberging, und ſich wandelte ehe er's merkte”. *) 


Der Naturforfcher gibt fi in den Briefen an die Freun ⸗ 


bin fund; die Baumannshöhle, die fo manden aben- 
teuerlichen, abgefhmadten Phantaftereien Anlaß gegeben, 
käfe ihn ausrufen: „Wie doch Nichts abenteuerlich ift 
als das Natürliche, und Nichts groß als das Natürliche, 
und Nichts x. x. x. als das Natürliche!!!!!“ (1, 128). 
Wir finden ihn mit ber Mineralogie befhäftigt, dann 
mit andern naturgefchichtlichen Studien; eine zweite Reife 
auf den Harz, fechs Jahre nach jener frühern, nad Göt- 
fingen und Kaffel (II, 335 fg.) läßt uns den mächtig 
auf diefem Gebiete Kortfchreitenden gewahren ; und wenn 
die Natur an fid ihm der erhabenfte Gegenftand des 
Denkens und Forfchens ift, fo erfheint es ihm aud als 
eine bes Menfchen, vollends Deffen der für Viele zu 
forgen berufen ift, würbdige Aufgabe, der Natur die Seite 
abzugewinnen von ber fie dem Menfhen nügt. Viele 
Stellen aus ben Briefen könnten wir anführen, worin 


*) Das Motto vor der Morphologie, aus dem Buche Hiob. 
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er ſich ald Den zeigt „der die Liebe die nur Freuzigt und 
fegnet, aber nicht thätig ift“, vermwirft, ald Den dem der 
Seufjer in einem Briefe vom 3. 1782 tief aus bem 
Herzen fam (II, 179): 

Daß der Menſch fo viel für fi thun kann, und fo wenig 
für Andere! Daß es ein faſt nie befriedigter Wunſch ift Men: 
ſchen zu nügen! Das Meifte beffen ich nlid fähig war 
bab' id) in Gipfel des Gluͤcks gebracht, oder ſehe es vor 
‚mir e8 wirb werden. Für Undere arbeite ich mich ab, und 
erlange Nichts; für mid) mag id faum einen Finger rühren, 
und es wird mir Alles auf einem Kiffen überreicht. 

Wir begnügen uns zu dem eben Mitgetheilten eine 
einzige Stelle aufzuführen, wenige Zeilen, die aber einen 
tiefen Blid in Goethe's Seele thun laffen, und für Hun- 
derte gelten können. Sie ift einem von jener merkwür⸗ 
digen Harzreife im Winter 1777 an die Freundin aus 
Goslar gerichteten Briefe entnommen: 

. Hier bin ih nun wieder in Mauern und Dächern bes Al: 
terthums verſenkt, bei einem MWirthe der gar viel Wäterliches 
hat; e6 iſt eine fchöne Philifterei im e, ed wird Einem 
ganz wohl. Wie fehr ich wieder, auf biefem dunkeln Bug, 
Liebe zu der Elaffe von Menfchen gekriegt habe die man die 
niedere nennt, die aber gewiß für Gott bie höchfte it! Da 
find doch alle Zugenden beifammen, Befchränktheit, Genüg: 
famkeit, gerader Sinn, Dulden — Dulden — Yusharren in 
un — un — Ich will mid) nit in Ausrufen verlieren. 

Diefe Zeilen, gefchrieben während er feine auf ber 
Winterreife durchnaͤßten Sachen am Dfen trodnete, füh- 
lend“ wie wenig der Menſch bedarf, und wie lieb es ihm 
wird, wenn er fühlt wie fehr er das Wenige bedarf" 
(1, 131 fg.). Gewiß, Goethe hatte die reine Menſchen ⸗ 
natur erfannt, ihre Bebürfniffe, und nicht allein erkannt, 
auch gefühlt. Und nad diefem Gefühl handelte er. Das 
Wort das er dem Hriftofraten auf feine Frage: 

Sage, thun wir nicht Recht? Wir müffen den Pöbel betrügen; 

ei = wie —— ſieh nur * — fid) ein 
erwibert: 

Ungeſchickt und wild find alle rohe Betrog'nen; 

Seid nur redlich, und fo führt fie zum Menſchlichen an! 
Das war nicht blos ein Wort, e# warb eine That. 

Wie oft hat man Goethe einen Egoiften, einen Ari« 
ftofraten gefcholten, wie oft, ihn wegen feines höfifchen 
Weſens, feiner Unterwürfigkeit gegen Fürften und Bor« 
nehme getabelt! Es ift wahr, er achtete dem Unterfchieb 


zwifchen ben Ständen wie er im Lauf der Zeiten ent |. 


ftanden ift; vielleicht ging er, erfchredt durch eine Alles 
nivellirende Nevolution, und ahmend was diefe auch uns 
drohe, was die Gegenwart zu Tage gefördert hat, zu 
weit; aber er fühlte mit feinem Shakfpeare, „daß bie 
Ehrerbietung, die einen Unterfchied zwiſchen Hoch und 
Niedrig macht, der Engel der Welt ſei“; und nie hat 
er das Menfchliche, von dem jenes Epigramm rebet, 
verleugnet, immer hat er in jedem Menfchen, welches 
Standes, welches Berufs ober Gewerbes er fein mochte, 
die Menfchenmwürde geehrt, immer die Menſchen zu für 
dern, zu veredeln, wo er konnte ihnen zu nügen gefirebt; 
bie Klage, „daß der Menſch fo wenig für Andere zu 
thun vermag!’ kam gewiß aus ber Tiefe feiner Seele. 

Und was das höfifche Wefen betrifft das man Goethe 


Schuld gibt, fo braucht man nur bie beiden Bände der 
Briefe an die Freundin flüchtig zu durchblättern, um 
überall auf Stellen zu fioßen die uns fagen mie dieſes 
Weſen feiner eigentlichen Natur zumider war, „wie er 
(fo fHreibt er am 31. März 1782 von Gotha aus, 
beffen Hof Anfprüche an ihn machte) nur vergnügt ift, 
weil er mitten durch die vielen Menfchen fih an dem 
Baden ber Liebe zu der Freundin fachte und ſicher durch · 
windet”. So finden wir ihm unbehaglich in den gleich 
nad der Schweizerreiſe gefchriebenen Briefen, ba er, ben 
Herzog begleitend, an mehren Höfen verweilen mußte. 
Natürlich, er Fam aus feinem Clemente, der Natur, 
und da fühlte er doppelt und dreifach, „daß der Hof 
alle Freude wegnimmt, und nie Freude gibt” (I, 309). 

Wie anders ficht Goethe zu Wefen in denen die 
Natur malte! Wie er über die fogenannten geringern 
Stände denkt fahen wir oben. Und fo liebt er die Kin- 
der; und biefe Liche, wie wir aus einem Briefe feiner 
Mutter an den Sohn der weimarifchen Geliebten fehen, 
war früh in ihm (f. „Briefe von Goethe und deffen Muts 
ter an Frig v. Stein”, S. 76). Er nimmt diefen Sohn 
zu fih, und forat für ihn wie wenn es ein eigener 
wäre. „Meine Liebſie“, fchreibt er am 1. Det. 1781, 
„ich habe mich (im Leipzig, wohin er feinen Pilegefohn 
mitgenommen) immer mit dir unterhalten, und dir in 
beinem Knaben Gutes und Liebes erzeigt. Ich hab’ ihn 
gewärmt und weichgelegt, mid an ihm ergögt und fei- 
ner Bildung nachgedacht.” Es ift erfreulich zu Iefen, 
wie bdiefer Frig, zum tüchtigen Manne geworden, über 
bie Weiſe fchreibt in der Goethe ihm behandelt, ihm 
„ber mit vollem Herzen an der Mutter hing, und faft 
mehr noch an Goethe”, der die Zeit die er in Goethe's 
Haufe verlebte „die glüdlichfte Periode feiner Jugend 
nennt” (baf., ©. 18 fg.). 

Ueber den Adel, den Kaifer Joſeph IT. Goethe er 
theilte, genügen die paar Worte, am 4. Quni 1782 an 
die Freundin gerichtet: 

„Hier ſchicke ich dir das Diplom, damit du nur auch weißt 
wie es ausſieht. Ich bin fo wunderbar gebaut, daß 
id mir gar Richts dabei denken kann. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Neue deutfhe Dichter, 
(Seſchius aus Mr. 3.) 


11. Die Welt als Einheit, ein philoſophiſches Lehrgedicht, mit 
Rüdblit auf Alerander v. it he mit 
einer Ein und einem Ainhange von 9. Dorguth. 
Magdeburg, Hinrihshofen. 1845. 8. 6 Nor. 

Ein merfwürdiges Product unferer merkwürdigen Beit, 
das uns auf den erften Anbli zweifelhaft läßt, ob es im 
Scherz oder Ernft gemeint iſt. Auf nicht mehr als 27 Seiten 
bietet Hr. Dor feinen —— ein philofephifches 
Lehrgedicht nebft Einleitung und Anhang. In der Einleitung 
fpriht er von dem unauflöslichen enfag Kg Religion 
und wahrer Philofephie, von dem Blendwerk der bisherigen 

ilofoppen und dem Entftchen des Ebhriftenthums aus dem 
bohaitmus, von feinem Verhältniß zu dem unvergleichlichen 

Schopenhauer und dem liebenswürdigen Verf. des „Kosmos”, 
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(ge ein Weltkern ift mit der Irma» 


„Beier und „Seel”’ und „Genie, alles Das Mingt ja gelehrt! 
Aber die krit ſche Vernunft fragt nit nad Bedeutung der „Wörter, 
Sie erforſcht erft dad Ding, tauft ed dann, nad der Geburt. 

Mits vermag bed Realen Phantafie zu erfhaffen, 
Mit dem Realen nur treibt fie ihr ſchoͤpferiſch Spiel 
Noch, im Fleiſch und Blut ſtets angebor'nen, Talente, 
Sei abftract num bad Feld, oder auch fei eb die Kunſt. 
Beided if gänzlich jedoch in feinem Weſen verſchieden; 
Kunfttalent, iM'6 abfolut, erclubirt Phlloſephle; 
Immerbin möge man dies „Genie und fhöpferifch nennen, 
Aber e6 ſchafft nur die Borm obn’ biafektifh Geſetz 
Selbſt unbewußt ift Kunft in ihren mehanifhen Treiben ; 
Eqhte Kunft iM nur Inſtinet, Kunſtinſtinet wie bei dem hier, 
Wenn dab „Genie ſich erhebt im freien Flug der „Ibee”, 
Körmelt die kalte Vernunft nur den abfiracten Begriff. 
So if denn keine ber Mufen hold dem bibaktiihen Fluge, 
Nur zu dem Sternenzelt auf lädhelt Urania ihm. 


Wir gehen an ber „Prepaͤdeutik“, welche fih in den un: 
erauidlichften Definitionen bewegt, und „Geiſt, Seele, Bott” 
als Phantome abergläubifcher Philofophen und Gedanken des 
Volks bei Seite wirft, Bopficyüttelnd vorüber, und bewahren 
nur als Marität folgendes Abracadabra (S. 19): 


So wie bad Sein bed Primats ih abfolute Werneinung, 

So übt ded Menſchen Vernunft biefe Werneinung toncret. 
Die dad Primat idemt IN mit dem abſtracten Gedanken, 

In im Gonereten das Wert mit feinem Namen ibent; 
Aber wie bad Primat fegt allem Denken die Schranke, 

IN’ auch allein nur „Idee in dem Abfiracten bed Hirns. 


Des Pudels wahrer Kern erfcheint aber dann in dem 
„‚Mundus in nuce. An Ylerander von Humboldt.” Rach eini ⸗ 
gen Zurechtweiſungen Humboidt'3, daß er den Menſchen ver: 
möge feines Geiſtes den Bürger einer andern Welt genannt, 
folgt die Enthüllung des neuen Wunders, das fich nach feinen 
Hauptzügen folgendermaßen unfern Blicken darftellt (©. 21): 


Nicht ein Beiftgefpenft treibt den Organismus der Mörper, 

Und ed kennt keinen Geiſt bie Dialektik ded Hirms, 
Melde, theoretifh, nur it Erkenntnißz der Formen 

Nach des Phantomd Differenz nad einem andern Phantom: 
Namen nur gibt der Werftand ber Differenz der Erſcheiaung; 

Erd’ nur iR alles Product, was die Gefalt je verbirgt. 
Daß im Gehirne wohnt ein rein dialektiſches Denken 

Bweifelt endlich nicht mehr irgend ein dentender Kopf; 
In ber ganzen Natur gibt's Leine Geiſtererſcheinung⸗ 

Die ein „Beil“ im Subject nur zu beurtheilen wäßt! 
Gleiches nur im Princip ift geeignet das Gleiche zu meſſen, 

D’rum ermißt finnlofE Organ Alles was ſchuf die Natur 
Alfo ift die Natur fo alles Abftracten Goncrete, 

Selbk das Abſtracte zugleich in ihrem Einbeitägefeg, 
Das als „Gaufalität” ftabil alle Kräfte beweget, 

Melde „Materie birgt, dieſes Abſtractum des Kerne. 
Cauſalitat iſt das praßtifche Gentrum aller Bewegung⸗ 

Und der verſtaͤndliche Wink dem bintekitihen Gang’. 
Wo ſich Herneinende Kräfte trieben zum Kamufe bed Lebent 

Wie bewußtlofer Natur, fo der bewußten Wernunft, 
Schaut jet fo entziffert der Schöpfung magiſches Wefen, 

Wie des Meltenprimats ald biafektifched „Sein“, 


Obgleich nun ber Verf. feine gerade nicht kp tieffinnige 
Weisheit des Breitern in Profa und Werfen verkündet, glaubt 
er doch noch in einem Anhang die Hauptpunkte derfelben ber 
vorheben zu müffen. Um vollfommen er fein, theilen 
wir hieraus die Worte des Verf. mit, und üb Pi dem Beier 
d. DI. nach eigenem Gefhmad das Endurtheil über dies Er 
zeugniß philofophifcher Ziefe und poetiſchen Schmwunges felbft 
zu Yanen Es beißt hier unter Anderm: 

„Der Bauch ift der eigentlide Menfh im 
Kerne, als «Wille», gedanfenlos, wie der Kopf 
mwillenfos; alles Lebrige ift nur fein Vehikel; der 
Kopf fein Sich Wiffen, fein Wächter und Kammer: 
biener, ein Zroglodyt und froßiger Parafit, der 
feinen Dienft verfagt, wenn er fein Eoupdert in 
der Defonomie des Bauches nicht findet." 


Inde Nichts in der Welt ift jo barod, daß es nicht ſei⸗ 
nes Gleichen faͤnde. So koͤnnen wir aud die Drakelfprüce 
bes Hrn. Dorguth in paffendfter Gefellfhaft erfcheinen laffen, 
indem mwir ihnen anreihen: 


12. Heidenliedber von Ludwig Knapp. Manheim off. 
Pas 8. 10 Nor. . ud 


Diefe „Heidenlieder” zerfallen in Oden, Gafelen, Lieder und — 
Schund. In Bezug auf diefe Eintheil ift nur zu bemet · 
Een, daß unter ber legten Rubrik mit Unrecht nur zwei Gedichte 
begriffen find 5 es fcheinen in-der That viele nur aus Berfehen 
unter die übrigen Wbtheilungen gerathen zu fein. Dies gilt 
namentlid von den Gafelen und Liedern. Es find Dies meift 
bizarre Gebäude einer wirren Phantafie, aufgeführt auf dem 
Grunde trüber, abjonderlicher Verhältniffe; den Stoff dazu bil: 
bet ein Chaos unklarer Gedanken und ein Wuſt ungezügelter 
Gefühle, indem die Ewigkeit der Empfindungen und die Sterb⸗ 
lichkeit der Geifter, die Böttlichkeit der Leidenfchaft und der 
Bahn der Entfagung wild durcheinander ſchwirren, und in dem 
bunten Gewande einer mehr abenteuerlichen als —— 
Sprache ſich darſtellen. In den Oden erſcheint der Dichter 
bald als trunkener Thyrſusſchwinger der Revolution, bald als 
taumelnder Herold der Liebe, meiſt ift er Beides zugleich. Das 
Versmaß und ber Gebraud) langer, volltönender aufammenger 
fegter Worte bat er den griechiſchen Lyrikern entlehnt; wäh: 
rend er aber in der Handhabung der antiken Strophen eine 
wahre Virtuofität entwicdelt, zeigt er fidh in feinen Worteom: 
pofitionen vielfach als gefhmadlofer Nachahmer, der ebenfo oft 
das an fi Schöne und Paffende verlegt als er Das was ber 
deutfchen Sprache angemeflen ift verkennt. Uebrigens ent 
ſpricht dem rhythmiſchen Schwung nit nur die Pracht und 
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Melodie “ ag fonbern auch die Menge kühner und 
plaftifcher Bilder. e diefe äußern Borzüge werben 
dur den Mangel a2 a — Lebensanficht fo 
paralgfirt, daß faum eine Ode auf 

niſchert — nn * Wi 


eblere —* 

French —* * — des Dichters nicht anſchau⸗ 
licher darſte men, als indem wir die erſte Ode mit · 
theilen. lautet: 


Nacht dedt die Menfhheit, Dunkel ihr Bommenb Loos, 
Dob ng Butunft ſcauet der Scher Geiſt 
In fibern Kreis einbannt ber Forſchet 
Weitaus ſchweiſenden Wandelſtern. 


Torannenbeil traf Wielen das Heldenmark. 
Heerſcharen Edler rauchten dem Ehriſtengott, 

Doch jedes Meer wird blutig ſchwellen, 

Naht bie draͤuende Poͤbelſchlacht. 
Bon Nord und Süd ſteh'n wimmelnde Maſſen auf, 
Bolkswuth entfaltet mädttihe Fittige, 

Ankürmend wo bed Aufgangs Sonne 

Shönbeitfinmernde Scheitel grüßt. 


Wem ſtolz im Aufblid leuchtender Geiſt entglüht, 

Wem frei das Haupt aus mächtiger Schulter Relat, 
Dem fült auch bald um Stimm und Nacken 
Zobverheißend ein Dpferkranz. 

Stumpfſinn umllemmt qualvoll bir bie breite Bruft, 

Angfifhweiß betrieft bein marsiged Angeſicht, 

D Vaterland, mit Iammerlöhnen 
Aeuchſt du unter der Laſt des Wahns. 

Berlor nen Dafeind weiten Geſchlechter ab, 

Ruhmlos verdorren Voͤllergebeine rings, 

Doqh über Grab und Moder ſteiget 
arbenproͤchtig der aw'ge Tag. 

Staubwirbelnd ſintt vom Throne ber Weltengott, 

Mit Goͤtterſchritten ſhreitet der Menſch einber, 
Der Himmel fällt, aufthut die Erde 
Lebenöherrlihe Gegenwart. 

Begabted Auge fichet den jähen Big, 

Der fbon um maͤchtig ragende Höhen züdt, 
Des Voltes Schlaf bricht erſt umbröhnend 
Spät nahrollender Donnerhall, 

Antobt ſchon kampfluftwetender Beiftedfturm, 

D fpann’, Gemuͤth, mweltflatternde Segel aus; 
Durhbri die Schlachtreib'n, wuchtentfendet, 
Branbungfurdender tiefer Kiet. 

Doch dur geliehted, heiliged Krauenbild, 

Mit dem ich glutinbrünfig in Cined fdhmolz, 
Dir fei indeh der vollen Jugend 
Buntenfprühender Glanz geweiht. 

Des Weibes Seele zichet der Männergeift 

Mit Mondeitraft zu walenden Fluten auf, 
Sehnfuchtemporgefrümmte Wogen 
Spiegeln zitternd das zuhlge Licht. 


Stil fauut und fanft aus Ereifendem Feuerball 

Bu die mein Strahl; heiß wühlendem Triebe, den 
In Schlummerfriede ſenkt Umarmung, 
Wehrt vertrauend ded Freund's Geftalt. 


Doch feit und frei fei an dem betbränten Tag, 

Den mir zum Scheiben bober Entfhlus beflimmt, 
Ein ſchmerzgetraͤnkter Aus auf deinen 
Licbebebenden Mund gebrüdt. 


Verantwortlicher Herandgeber: Heinrich Brodbans. 


Mag dann Verzweiflung Enirfchen dad ſtatke Herz, 
Wenn Siegestbat vom ringenden Arme fproßt, 
Mag durch der Seele Öde Hallen 
Düfer ſchleichen des Grabes Ruh’! 


Da Hr. Knapp ſich einmal die heidniſchen — u 
Mufter erkoren, N ift ihm Nichts angelegentlicher zu ra 
diefelben etwas genauer Pennen zu lernen. Ihre Weisheit w 
ihn dann wol ſicher an dem Sirenengefang moderner —2 
vorüberleiten, und bie —* daß die griechiſchen Dichter 
den ernft:heitern Apoll und die keuſchen Muſen, nicht aber die 
trunkenen Silen und die ellofen Bacchantinnen als ihre 
Patrone und Vorbilder vere * en, möge ihn aufmuntern nr 
nur ihre Bertmaße nadzuahmen, fondern auch das Maß der 
Schönheit, weldem ihre Gedanken und Ausdrucksweiſen 
überall huldigen, bei feinen Productionen vor Augen zu haben. 
Bon feinem ent laͤßt fih auf jeden Fall noch Beſſeres er 
warten als ſolche banale Heidenlieder. ®. Bippart. 
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Zum Andenten an Goethe, 


(Bortfetung aus Nr. 31.) 


Nächft Goethe intereffirt uns in dem Buche feine 
Merfon mehr ald die am welche die Briefe gerichtet find; 
und bier haben wir unendlich zu beklagen, daß von ihr 
feine Briefe an jenen vorhanden. Wir fönnen aus ben 
Goethe’fhen nur vermuthend fchliefen, welcher Art fie, 
was ihr Inhalt gewefen; wie denn jene uns an taufend 
Stellen fagen, daß er ſich in ihr nicht täuſchte als er 
die oben mitgetheilten Worte umter bie Silhouette ber 
perföntich noch Unbekannten fchrieb. Daß die junge, für 
bedeutende Erſcheinungen empfängliche, die Poeſie und 
Kunft liebende Frau, daf die an einen, wenn auch ch* 
renwerthen, doc ihre nicht gleichgefinnten Gatten Ver- 
mählte nicht gleihgültig bleiben konnte bei den Huldi« 
gungen die Goethe, der feit der Erfcheinung des „Wer ⸗ 
ther” in vollem Glanze, mit dem die Muſe den Dichter 
umgibt, wandelte, jung, ſchön, als ein Meteor anges 
ſtaunt wurde, gleidy bei feinem Erfheinen in Weimar 
ihr darbrachte, Das ift natürlich, Aber gewiß ift es auch, 
das fie fich fofort beherrjchte, und bie Macht bie fie 
über fich felbft übte auch über den leibenfchaftlich ihr 
Hingegebenen geltend machte; und mit Erfolg, wenn 
auch der Sturm in ihm nicht fogleich ſich legen konnte, 
wenn auch in fpäterer Zeit dann und wann die frühere 
Leidenschaft aufbraufte. Schon in einem der erftien Bil 
lets nennt Goethe fie feine „Befänftigerin” (1, 4), und 
diefen Charakter behauptet fie fort und fort. In einem 
Gedichte aus dem Frühjahr 1776 heift es: 

Welche Seligkeit glich jenen Wonneftunden, 

Da er dankbar dir zu Füßen lag, 

Fühlt' fein Herz an deinem Herzen ſchwellen, 

Fühlte fi) in deinem Auge gut, 

Alle feine Sinnen fi erbellen 

Und berubigen fein braufend Blut, 
Ihre Liebe ift von der höhern, ja höchften Art, die fei- 
nen Neid, keinen Egoismus kennt; es ift ein großes 
Wort welches ber Liebende über fie fpriht: „Du ein- 
ziges Weiblihes, das mir Glück wünſchen würde, wenn 
ich was lieber haben könnte als dich!” (1, 13.). Wer 
möchte dieſe Liebe verdammen? Im Herbft jenes Jahres, 
ba Goethe die Geliebte mit der gen Himmel fahrenden 
Madonna, der er vergebens feine Arme nachftrede, ver» 


glichen, fchreibt fie auf die Rückſeite des diefen Vergleich 
enthaltenden Billets (I, 65): 

Ob's Unrecht ijt was ich empfinde, 

Und gb id; büßen muß Die mir fo "liche Sünde, 

Bil mein Gewiſſen mir nicht fagen; 

Vernicht' e8, Himmel, du, wenn mich's je konnt' anlagen. 
Dies fei genug über einen fo zarten Gegenſtand. Nur 
Das noch, dag wir bie herrliche Erfcheinung: Goethe 
aus einem leidenfchaftlichen, nicht zu billigenden Verhäft- 
niffe zu einer fittlichen Höhe ſich erhebend, nicht haben 
würden ohne den liebevollen Genius, der, den eigenen 
Werth immer lebendiger entfaltend, jenem in feinen 
Kämpfen beiftand, ihn zum Siege führte, und feldft ihm 
zum ebelften Preife ward, 

Welches Gefühl mußte die edle Frau erfüllen, wenn 
fie an den Goethe des Jahres 1776 dachte, und fünf 
Jahre fpäter denfelben Goethe bekennen hörte (II, 83): 

Auf diefem beweglichen Erdball ift doch nur in der wah- 
ren Liebe, der Mohithätigkeit und den Wiffenfchaften die ein« 
ige Freude und Rube. 
bann im Jahre darauf (II, 170 fa.): 

Ich babe mein ganzes Leben einen ibealifhen Wunfch ge: 
habt, wie ich geliebt fein möchte, und habe die Erfüllung im« 
mer im Zraume des Wachens vergebens gefucht; nun, da mir 
die Welt täglich Marer wird, find‘ ich's endlid) in dir auf eine 
Meife, daß ich's nie verlieren Bann. 
wenn fie Solches las, und dabei fich fagen fonnte, 
daß fie großen Antheil hatte an dem Wachsthum bes 
Einzigen im Guten, Wahren und Schönen! 

Denn wachſen fehen wir Goethe in dieſen Briefen 
von Jahr zu Jahr, von Monat zu Monat, und Das 
ift einer der höchſten Genüffe die fie gewähren. Diefe 
Steigerung ber Liebe, wie fie fi allmälig läutert, end» 
lich zu einer idealen Reinheit erhebt, kann als ein Sym- 
bol für die ganze Übrige Eriftenz Goethe's gelten, Und 
bier gedenken wir des, die Wandelung die mit Goethe 
vorging barftellenben, vortrefflichen „Slmenauer Gebichts” 
vom $. 1783, in welchem bem zum ernften, thätigen 
Manne gereiften Dichter die erften weimariſchen Jahre 
wie eine Viſion erfcheinen, ber er das bebeutungsvolle 
Wort: „Verfhmwinde, Traum!” zuruft. Jene Briefe 
fönnen wir als einen ausführliden Commentar zu bie 
fem Worte, zu dem durch das Gedicht in menigen, groß · 
artigen Zügen bargeftellten gewefenen und gewordenen 
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Goethe betrachten; fie fhildern uns einen bedeutenden 
Wendepunkt in Goethes Peben, den Unterfchied feiner 
erften weimarifchen Zeit und der Zeit von etwa 1778 am. 
Mer wenn er die Briefe lieſt zweifelt, daß die Liebe 
bier in ihrer fehönften Weife, in der einer Diotima, wirf- 
fam war! 

Keine geringe Nolle fpielt in den Briefen das edle 
herzoglihe Paar, Karl Auguft und Luiſe; der Erftere 
in voller Jugendfraft, befördernd das geniale Weſen 
und Treiben, das am feinem Hofe durch Goethe befon- 
ders in Schwung fam und Geift gewann, Theil neh⸗ 
mend am biefem Treiben, vertrauend dem gewonnenen 
Freunde, die Gaben bie die Natur diefem fo reichlich 
verliehen ug für fein Land benugend. Zwar findet 
Goethe das Erbtheil der Fürftenföhne auch bei ihm. Er 
Schreibt am 10, März 1781: 

Richt Leicht hat Einer fo gute Anlagen als ber Herzog, 
nicht leicht hat Einer fo viele gute und anftändige Menden 
um fi) und zu Rreunden als er, und doch will's nicht nach 
Proportion vom Flede, und das Kind und ber Fiſchſchwanz 
guden che man ſich s verficht wieder hervor. 

Mit Necht bemerkt dazu Hr. Schöll (II, 2 fa.), daß 
an dem Unmuth der bdiefe und ähnliche Ergiefungen 
veranlafte des Dichters eigene Stimmung und ber 
Wunſch die Veränderungsluft des jugendlihen Fürften 
einer ftilämfigen Sammlung zu unterwerfen Antheil ge 
habt haben mögen. Briefe an Lavater aus derfelben Zeit 
geben dem Herzoge ein befferes Zeugnif, und am 16, 
Juni 1783 fehreibt Goethe der Freundin: „Der Herzog 
ift auf fehr guten Wegen; es klärt ſich Vieles im ihm 
auf, und er wird gewiß im fich glücklicher und gegen An- 
dere mwohlthätiger werden.” Co ift das ein paar Mo» 
nate fpäter verfaßte „Slmenauer Gedicht” auf Wahrheit 
gegründet. Was einft als Hoffnung ausgeſprochen ward, 
Das wurde erfüllt: 

Gewiß, ihm gaben aud) die Jahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft; 
und der Herzog verftand und beherzigte die Worte des 
weifen Freundes: 

Du Eenneft lang die Pflichten deines Standes, 

Und fchränteft nady und nad die freie Seele ein. 

Der kann ſich manchen Wunfh gewähren, 

Der kalt ſich felbft und feinem Willen lebt; 

Allein wer And're wohl zu leiten ftrebt, 

Muß fähig fein viel zu entbehren. 

Auch Das erfreut uns in den Briefen, daß fich der 
Herzog gern mit bem Freunde der Geliebten anſchließt; 
wir finden unter Goethe's Briefen Billets, auch Verſe 
von dem Herzoge an fie gerichtet. „Wenn Siein Pyr- 
mont ift, liebe Frau“, fchreibt er im Sommer 1776, 
„fo teinte Sie ja, wenn derMorgen hübfch ift, das erfte 
Glas auf Goethe's und meine Gefundheit” (1, 44); 
und fo bleibt das Verhältnif in den fpätern Jahren, 

An wenigen Zügen haben wir die Herzogin Luife, 
diefe hohe, fürftlihe Frau, die mol oft verfannte, Die 
aber in den furchtbarften Stunden, mo Weimars Ge- 
{hi an einem Haare hing, ihrem Volke Retterin ward. 


Sie, in firenger Hofetiquette herangewachſen, reicht einem 
fürftlihen Jünglinge die Hand, der wol ahnet, welchen 
Schatz er in ihr gewinnen werbe, beffen jugendlicher 
Uebermuth aber oft gegen Das verftößt was ihr wie 
eine zweite Natur geworden war. Cie hält, wie uns 
auch diefe Briefe fagen, fih fern von dem unter dem 
Schutz des Gatten geübten genialen Treiben. Schon vor 
ihrer Vermählung hatte fie Goethe kennen gelernt; man» 
ches ihrem Sinn Wiberfirebende aus beffen früherer Zeit 
mußte ihr bekannt fein, Manches mochte fie getabelt 
haben; num ift diefer ihr nahe, ift Freund und MVertrau- 
ter des Gatten, ermangelt nicht „toll mitunter zu fein”. 
Sie wird durch Mandyes verlegt; aber fie behauptet ihre 
hohe Würde, fie ſieht diefem Spiel des Lebens ruhig zu, 
wenn fie auch nicht immer ihre Empfindlichkeit bergen 
fann (1, 8); den eigentlichen Kern in Goethe hat fie 
erkannt, und wiederholte Zeichen ihrer Gunft werben 
Dem zu Theil der ihre wol au mandem Seufzer Anlaf 
gab. Schreiben wir Dies ihrem hohen Sinn zu, dann 
dürfen wir auch nicht vergeffen, daß der Dichter ſich mit 
Klugheit gegen fie benahm, daß er, dem Gatten ſich hin« 
gebend, nie vergaß was er ber Gattin ſchuldig fei. Cha: 
rafteriftifch für Goethes frühefte Zeit in Weimar und 
für fein Verhaͤltniß zu dem fürftlichen Paare ift der Brief 


‚vom 27. Jan. 1776, wo von einer Hofgefellichaft die 


Rede iſt: 

Die Herzogin: Mutter war lieb und gut, Herzogin Luiſe 
ein Engel; ich hätte mich ihr etliche mal zu Füßen werfen 
müflen! Uber ich blieb in Faſſung und kramte läppifches 3 
aus. Sie widerſprach über eine Kleinigkeit dem Herzoge hef⸗ 
tig, doch machte ich fie nachher lachen wir dachten an dich, 
liebe, liebe Frau! 

Daß die Briefe auch andere minder oder mehr be- 
beutende Perfonen jenes weimarifchen Kreifes, oder Kremide 
die in ihm erfchienen, die mit ihm in einigem Verkehr 


"fanden, berühren, ift natürlich; doch ift Goethe wenn 


er an die Gelichte fchreibt zu voll von Dem was ihm 
Herz und Seele füllt, ald daß er fich viel um das Leben 
und Treiben anderer Perfonen befümmern follte. Wie— 
land’s wird manchmal, doch nur nebenbei gedacht; fo 
Herder’s, deſſen der Goethe'ſchen widerfirebende Natur 
fi) auch hier kundgibt, doch kann Goethe nicht von 
ihm laffen. „Herder“, heißt es am 1. Juni 1781, „war 
geftern gar gut; wenn er öfters fo wäre, man möchte 
fi) nichts Beſſeres wünfchen.” Ueber Lenz, der 1776 
ſich feltfamermeife in Weimar introdueirte, den Goethe 
einigen Briefen zufolge mit uneigennügiger Liebe behan— 
delt zu haben ſcheint, läfen wir gern mehr, Lavater ift 
bem Freunde wie der Freundin in den erften Jahren ber 
Briefe noch ein Gegenftand der Liebe und Verehrung; 
noch fagen wir, denn obgleich es 1779 im einem aus 
Zürich gefchriebenen Briefe heißt (1, 276): „Die Treff« 
lichkeit diefes Menfchen fpricht fein Mund aus”, fo klagt 
Goethe, deffen Charakter, Kunft und Anficht von Leben 
und Menfchen ſich immer mehr auf die Natur bafire 
hate, nicht drei Jahre fpäter: „In meinen Augen knift 
fi) bei Lavater der höchſte Menfchenverfiand und der 
graffefte Aberglaube dur das feinfte und unauflöslichfte 
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Band zufanımen” (IT, 185) *), und wir wiffen wie in 
Goethe's römifhen Briefen die weimarifhen Freunde 
vor ihm gewarnt werden. Don Dalberg, dem damali« 
gen Statthalter von Erfurt, ift öfters die Mede, und 
mit Achtung vor feinen vielfältigen Kenntniffen und feis 
nem edeln Willen; der Brief vom 5. Mai 1780, von 
Erfurt aus geichrieben, könnte für eine Prophezeiung gelten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Gefchichte des Sklavenhandels. 


Obwol zur Zeit nur der erfte Band erſchienen ift von: 
The eonquerors of the New World and their bondsmen, 
being a narrative of the principal events which led to 
Negro slarery in the West Indies and America. Lon— 
ven 1848, 


fo verdient doch ſchen diejer erſte Band Beachtung, da er ein 
felbftändiges Ganzes bildet, und den in nahe Ausficht geftellten 
weiten, die Geſchichte des Sflavenhandels in Weſtindien und 
merika abfdpließenden, mit Vergnügen erwarten läßt. Be 
kannt wie es fein dürfte, daß in der Neuen Welt bald die 
änzlihe, bald bie theilweiſe Ausrottung der eingeborenen 
Stämme die Urfache der Einführung von Negerſtlaven mar, 
weil durch fie die Urbeitsfräfte erfegt werben fellten und muß: 
tem, um welche die Graufamkeit und Habgier der Europäer 
durch das Niederbegen der Rothhäute fid) gebracht, Tiegt es au 
Zage, daß jene Gedichte zugleich einen großen und vorfprin« 
genden Abichnitt der frübern Geichichte Amerikas umfaßt, In» 
fofeen nun legtere bereits von gefchidten Redern, von mit den 
erfoderlihen Kenntniffen —— Männern gefchrieben 
»worden, ann ein neues Werd wie gegenmwärtiges überflüffig 
erfcheinen, aber gewiß nur Dem der es nicht eingefehen. Was 
der Berf. in frühern Schriften, namentlich in feinen „Essays 
written in the intervals of business’, und in feinen „Friends 
in councils’, genügend dargethan, die feltene Faͤhigkeit ſchein⸗ 
bar erfchöpften Gruben neue und reichen Lohn bringende Erze 
abzugewinnen, Das bat er auch jetzt wieder bewährt, hei Nies 
derfchreibung einer Geſchichte Die, wie er fagt, in den Jahr ⸗ 
büchern dieſer und Hoffentlich Peiner andern Welt ihres Glei: 
den hat. „Sie gibt uns nicht bles Kunde”, beißt es, „von 
einer bis zum Aeußerſten getriebenen Handelsgier und Herz 
lofigkeit, fondern aud von ten Beftrebungen der größten Män- 
ner verfchiedener Epochen, von ihren Irrthümern, ihren Streis 
tigfeiten und den falfhen Bahnen die jie eingefchlagen. Sie 
gebt tief in die zarteften, vom Klerus aufgeftellten Fragen 
ein, nüpft fih an die Intriguen von Höfen und Gabineten, 


*) Höchft diaralteriftiiih it das Wort bei Gelegenheit des Lavatet“ 
Then „Pilatus (ll, 169): „Wenn Uinfereiner feine Gigenbeiten und 
Albernheiten einem Helden aufflickk, und nennt ihn Wertber, Gar 
mont, Faffo, mie du will, gibt es aber om Ende für Nichts als 
was es if, fo geht's bin, und bad Publleum nimmt infofern An: 
thell daran ald bie Eriſtenz des Verfaſſers reich oder arm, merk: 
wörbig ober fhal if, und dad Maͤrchen bleibt auf fi beruben. Nun 
findet Hand Kaspar biefe Methode des Dramatifirend wie fie ed 
nennen allerliebft, und fit feinem Ghriftus auch fo einen Kittel 
sufammen, und Inüpft aller Menfhen Geburt und Grab, X und D, 
und Beil und Seligkeit d’ran, da wird's abgeſchmackt, dünkt mid, 
und unerträglich. Ueberhaupt bin id; überzeugt, daB er es viel zu 
ernſtlich meint um jemald ein gutes Werk in ber Art zu ſchreiben. 
In allen folden Gompoftionen muß der Werfaffer wiffen was er 
wid, aber nirgend degmatifiren; er muß im taufend veritedten Ge— 
Ralten (niemals geradezu) anbeuten und merken laffen, wo es bins 
aus fol. Wenn ein großer Menſch ein dunkel EE bat, dann iſt's 
seht dunkel 


und wird leider vom Winde verweht durd bie entfchloffene 
Bagehalfigkeit kecker Seefahrer und weitblidender Entdeder — 
Männer melde die Vorderften hätten fein follen gemeiner 
Graufamfeit entgegenzutreten, und ven benen Etliche auch 
laubten, daß fie es wären. Außerdem zeigt die Geſchichte des 

klavenhandels, wenn ſo bearbeitet wie ſie bearbeitet werden 
muß, die geeigneteſten Mittel zu Erörterung und Loͤſung der 
wichtigen Kragen über Golonifation, Aderbau, ſociale Drdnung 
und Regierungsferm. Aber ſchon die denkwürdigen Menfchen 
auf welche fie zurüdkommt möchten binreichen für fie au ins 
tereffiren. Ich nenne die gefammte önigliche Familie von 
Portugal während des 15. Jahrhunderts, den Prinzen Hein« 
rich voran, dann Ferdinand und Ifabela, Gelombo mit einer 
langen Reihe tapferer Zeldherren vor und nad ihm, weiter 
Karl V., Zimenes, Las Caſas, Vieyra und eine Schar 
Geiftliher und Staatsmänner aus jenen Tagen bis zur Stunde. 
Endlich ift die Zukunft Eines Continents, vielleicht zweier, 
von der Geſchichte des SMavenhaltens abhängig.” 

Dies in des Berf. eigenen Worten der Inhalt eines Wer · 
kes welches nur zwei Bände ſtark und eine Widerlegung von 
Sterne's Behauptung fein fol: „Sage Niemand, er wolle ein 
Duodezbändchen ſchreiben z es waͤchſt ihm unter den Händen zu 
einem diden Duartanten.” Der vorliegende Band beginnt mit 
dem erften Gliede an der Kette afrikaniſcher Heimſuchung, mit 
der Entdefung der Ganarifchen Infeln zu Anfang des 14, 
Sahrhunderts, ſchließt mit den bie Regierung der Indianer 
ordnenden Gejegen von Burgos 1515, und begreift eine zwiſchen 
diefer Zeit und der eriten vom Prinzen Heinrich 1418 ausge 
fendeten Erpedition fi auf hundert Jahre belaufende Perlode, 
welche, wie der Verf. fagt, „in den Annalen der Weltgefchichte 
bis jegt blos einem einzigen andern Jahrhundert nadhiteht”. 

Der Hauptpunft, worin der erfte Band irrige Angaben 
feiner Borgänger auf demfelben Felde zu berichtigen ſucht, be 
trifft den wahren Urfprung des SHavenhandeld. Man nimmt 
gemeinhin an, daß er aus einer falfchen Auffaffung der vom 
guten Bater Las Gafas, dem unermüdeten Vertheidiger der 
armen verfolgten Indianer, gepredigten Menfchenliebe entftan: 
den fei, wogegen der Verf. darthut, daß ſchen vor dieſer Zeit, 
mindeftens zehn Jahre nah Entdeckung der Reuen Welt, folgr 
lich viel früher ald man annehme, Neger in Indien zu Sklaven 
gebraucht worden feien. Die ältefte amtliche Rotiz von nad 
Indien gebrachten Negerfflaven findet ſich in den dem dritten Gou⸗ 
verneur von Hispaniela, Namens Dvande, 1501 ertheilten kö— 
niglichen Infteuctionen. Der Handel felbft aber datirt aus 
einer GO Zahre ältern Periode und u portugiefifchen Urfprungs. 
In Spanien führte zuerft ein Unterfeldherr des Prinzen Hein» 
rih um das Jahr 1442 ſchwarze Sklaven ein, und bereits 
1474 hatte der diesfallfige Handel ſich dergeftalt gemehrt, dag 
die geiftlichen Annalen des Ortiz de Juniga von diefem Jahre 
einer Menge in Sevilla vorhandener Regerflluven und des be: 
deutenden Ertrags für den Pöniglichen Schatz aus dem von ihr 
nen erhobenen „Rünften‘ gedenken. Indeffen ift die gemeine 
Sage welche den Las Gafas zum Urheber des Sflavenhandels 
macht, wenn auch thatfächlich falſch, doch infefern einigermaßen 
geſchlechtlich wahr, ala eine aufrichtige, obfchen mitverjtandene, 
Frömmigkeit und Menfchenliebe anfangs mehr Theil daran 
hatte als fhmuzige Gewinnſucht. Diefe Bemerkung drängt ſich 
auch dem Verf. da auf, wo er von der erften, unterm Schutze 
des Prinzen Heinrich 1444 errichteten Gefelfchaft au Betreis 
bung des Sflavenhandels fpriht. Dem Prinzen gehörte zwar 
ein Fünftel der eingeführten Menfchenladungen, „dennoch““, fügt 
der Berf. hinzu, „hege ich faum einen Zweifel, daß fein Hifto: 
riograph vollkemmen Recht hat, wenn er verfichert, nicht 
Gewinnſucht, fondern nur Entdedungseifer habe den Prinzen 
geleitet”. Darauf unter Anderm gründet dann der Verf. ven 
Glauben, dab der betreffende Handel von jelbft aufgehört haben 
würde, hätte er nicht unerwartet von anderer Seite einen 
neuen Impuls erhalten. Diefe Seite war — die Entdeckung 
Amerikas. 
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„Das Wieberauffinden Amerikas”, fchreibt der Verf., „ich 
nenne es ein Wiederauffinden, weil ich überzeugt bin, daß bes 
reits im V. und 10. Jahrhundert die Rormänner Amerika ente 
dedt hatten — jenes Wiederauffinden alfo juft um die Zeit, 
wo die Portugiefen die ganze Weſtküſte von Afrika auegefun- 
den hatten, dünkt uns nad menſchlicher Anſicht ein höchſt uns 

elegenes Ereigniß-zur Erzeugung von Uebel gewefen zu fein, 
ätte nicht Amerifa dem Sklavenhandel einen Markt geöffnet, 
o fehen wir nicht ab wo er fonft hätte gedeihen fünnen, und 
wäre er nicht damals gedieben, fo würde ein legitimer Handel 
an beifen Stelle getreten fein und ihn völlig verdrängt haben. 
Eine Zeitlang konnten Mohren zum Yup, iur Bier eines gro 
Ben Haushalts gehören, nur begreifen wir nicht was fie in 
Maſſe einem Lande hätten nügen follen weldes Bräftige, an 
Boden und Klima gewohnte Arbeiter in Fülle befaß, wie Sol 
ches mit Europa der Fall war. Gadamofto erwähnt, daß 
1455 die Ausfuhr von Sklaven jährlich awifchen TOU und 800 
betragen babe. Abgefehen num wie forglos die Menfchen im 
Gebrauche von Ziffern überhaupt find, weshalb Muge Welt 
leute alle fremden Zahlenangaben mit zwei oder drei zu Divir 
biren pflegen, it es auch aus andern Gründen keineswegs 
unmwahriheinlich, daß Cadamoſto die Zahl der ausgeführten 
Sklaven überfhägt hat, Und hätte er e6 nicht, blieb die Zahl 
immer eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem ungeheuern Er 
porte unferer Zage. Uber es erhellt auch aus Allem was über 
die Nefultate der Seefahrten von jener Zeit bis auf die von 
welcher wir jegt ſprechen, nämlich von 1455 — 92, vorliegt, 
das der Sklavenhandel ſich inzwifchen vermindert, und andere 
Handelsgegenftände die Aufmerkſamkeit der Portugiefen bes 
ſchaͤftigten.“ 10. 





Neuer Tendenzroman. 


Auch in Deutſchland gibt es Fabriken, auch in Sachſen 
arme, nethbedrängte Fabrikarbeiter die bei gewiſſen politiſchen 
Vorkommenheiten von allerhand Parteimütbhigen als Mittel 
au deren Zwecken gebraucht werden. Die Theorie und Praris 
der dann geübten Müblerei haben befanntlih ihre eigene 
Grableiter, auf welcher je nah dem Gewiſſen und Ber 
dürfnif des Wühlers das raſche Wort und dus heilloſe 
Maul das Maß der den beten Grfolg verfprechenden Hef 
tigkeit anzeigen. Diefes fotiale Uebel findet ſich nicht min 
ber an englifchen Fabriforten. Während ed aber eine zur Zeit 
flreitige Frage fein möchte, inwiefern es qut, löbli und recht 
it die Dichtung oder Romanform zur Trägerin einer einfachen, 
ſtofflichen Darſtellung focialee Uebel zu maden, dürfte Das 
einem Zweifel unterliegen, daß der dahin abzielende Roman: 
„Mary Barton, a tale of Manchester life‘ (2 Bde., London 
1548), nicht Scenen aus dem Fabrikleben in Mancheſter allein, 
fondern das Leben der Urbeiter überhaupt in einem der wahr: 
ften und Präftigften Gemälde vorführt. Es erzählt eine fürd- 
terliche Wahrheit. Der ungenannte Verf. hat ſich feinen melo: 
dramatifhen Lockungen ergeben, nichts Dem Wchnliched ein- 
gemifcht in feine aus dem Leben gegriffenen Schilderungen des 
Elends, der Verführung, der Noth und Schande. Nur zwei 
mal läßt er den Rovelliften durchblicken, in meifterhafter Weife. 
Das tiefichmerzliche Intereffe weiches er anregt ift Folge feiner 
trefflihen Anatomie der Gefühle und Motiven, feiner richtigen 
Gharakterzeihnung und feines lebenswarmen Dialoge. WIE 
Erzählung ift der Roman ven der gewöhnlichften Art. Jehn 
Barton, ein Rabrikarbeiter, bat eine feine, zarte, ſchoͤne Toch ⸗ 
ter, wel, nach der vornehmen, reichen Frau gelüftet. Ihre 
Mutter iſt tobt, ift großentheils an der Ungft und Sorge um 
eine Schwefter geftorben, und damit beginnt das Zrübfal des 
Witwers. Bald nahdem Marie als Arbeiterin in bie Fabrik 
getreten, fteilt ihr der Sehn des reichen Rabrifheren nad. 
Seine Schmeicpeleien verdrehen ihr das Köpfchen, und fie weift 
die Liebe des jungen Iem Wilfon, eines Maſchinenbauers, ab, 
welcher feit lange und redlich um fie geworben. Inzwiſchen 


| geradezu ſich emancipirt. 


kommen Handelsftodungen. Sie fallen fhwer auf Mariens 
Vater. Gr wird mürrifch, unmillig, bös, beſucht Berfamm- 
lungen, und öffnet fein Ohr den ſchlechteſten Rathſchlägen fa: 
natifher Wuͤhler. Was weiter geſchieht fann Jeder errathen 
der da weiß, daß folde Elemente nur Verbrechen gebären koͤn ⸗ 
an und wer wiffen will wie es gefchieht dem fagt es das 
RB 





Miscellen. 


Die Nerarden und Nymphenimheutigen 
Griechenland. 

Die Nymphen, wie die alten Griechen fie nannten, heißen 
bie heutigen Griechen Neraiden (dem Stamme nad) das näm» 
liche Wort wie das altgriechifche Rereiden), oder auch: die qu= 
ten Frauen. Sie gelten dem Volke im heutigen Griechenland 
für qute Geifter, etwa mie den Deutfchen die Elfen u. f. w., 
und fpielen auf dem Gebiete des Voiksglaubens eine große 
Rolle. So glaubt man 3. B., daß wenn ein Sterblicher eine 
Neraide liebt und Umgang mit ihr bat, fie ihn dafür zu einem 
reihen Manne macht. Einem Reifenden in Griechenland er 
* deſſen Wirth, daß von feinem Oheim, der eine Bich ⸗ 

erde von mehr als 1000 Stück beſaß, geglaubt wurde, daß 
er dieſen Reichthum einer Nymphe verdanke. &päter aber 
gerieth er ins Unglüd und verarmte, was man dem Zorne 
der Neraide über feine Untreue zufchrieb. Der Glaube an die 

Neraiden oder „Die guten Frauen” geht durch gang Griechen» 
land; man opfert ihnen bei Athen in einer alten — 
unter dem Muſeum, bei Kephiſſia in einer Grotte, bei Theben 
und fo noch an vielen andern Drten mit Honigkuchen und 
Achnlihem. Ein Eretifcher Leierfpieler, ein träumerifcher Sort 
fagte dem erwähnten MReifenden alles Ernftes, daß er fie eo) 
bes Nachts am Brunnen ſehe, und daß fie auffodern zu fpiee 
len und zu fingen. Daß diefer Volköglaube an die Neraiden 
und „guten Frauen‘ nun auch in den Liedern bed Volks lebt 
ift natürlih, und es werden uns mande dergleichen mitges 
theilt. Nach gewiſſen Borftellungen diefes griechiſchen Wolks- 
aberglaubens verloden fie die Menfchen wie dort bie Nire in 
Gorthe's „Bilder“, und nicht einmal die Kirde und das Gebet 
bes Priefters ıft Präftig genug den Bann zu löfen, wenn fie ein» 
mal ber Lockung gefolgt und mit den Reraiden getanzt haben. 
Sie find dann oft ſchon in früher Jugenp dem Zode verfallen. 


Briebrid der Große über Gefeggebung und über 
Miniftermedfel. 

In feinen „Gedanken über die Gründe Gefege einzufüh: 
ren und abzuſchaffen“ fagt Friedrich der Große: „Diejenigen 
die eine genaue Renntniß von ber Art erlangen wollen wie 
man Gefege einführen oder aufheben muß, können fie nur aus 
der Geſchichte jhöpfen. Aus diefer erfehen wir, daß alle Ras 
tionen befondere Gefege gehabt haben, daß felbige nach und 
nach eingeführt worden find, und daß die Menfchen ftets viel 
Beit gebraucht haben um zu etwas Bernünftigem zu gelangen.’ 
Und über Minifterwechfel fagt er: „Mürften von Ueberlegung 
Bennen Die Menſchen beffer, und willen, daß fie insgefammt ben 
Stempel der Menfchlichkeit tragen, daß Nichts in der Welt 
vollfommen ift, daß große Gigenfchaften mit großen Fehlern 
in einer Art von Gleichgewicht fehen, und daß der Mann von 
Genie von Allem Nupgen ziehen muß. Deshalb behalten fie 
ihre Minifter mit ihren guten und böfen Eigenfchaften Pflicht 
widrigfeiten ausgenommen), und ziehen Diejenigen weiche fie 
ergründet haben den neuen vor die fie haben könnten; fo mie 
ycitn Zonkünftler weit lieber Inftrumente fpielen deren 

tärke und Schwäche ihnen befannt ift, als neue deren Güte 
fie nicht kennen.“ Unfere vernünftig fein wollende Beit hat in 
der einen wie in der andern Beziehung von den Grundfägen 
bes philofophifchen Königs nur gar zu oft fid anal 
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Zum Andenken an Goethe. 
Seſchlaß aus Nr, 32.) 

Menden wir und von den in den Briefen vorkom ⸗ 
menden Perfonen zu den Gedichten und andern Werten 
Goethes, von denen in ihnen die Nebe if. Einige Rei- 
fen deſſelben find von ihm in Gedichten und Erläuterun: 
gen dazu (mie die „.Harzreife im Winter”) geſchildert, 
oder (wie bie „Schmeizerreife‘ im Herbft und Minter 
1779) in Profa befchrieben. Aber wie gewinnen biefe 
Schilderungen an Leben durch die in den eigentlichen 
Tagen und Stunden, während der Empfängniß- ber großen 
Eindrüde die diefe Reifen aufden Dichter machten, gefchtie- 
been Briefe! Ein Hauch, ein Athem des Lebens und der 
Liebe durchweht Alles, und ift wie der rothe Faden ber fi 
durch die mannichfaltigen Anfhauungen und Ertigniffe 
zieht, fie untereinander und mit dem übrigen Xeben des 
Dichters verbindet. Mic herrlich ift der am 13, Sept. 1777 
auf der Wartburg gefchriebene Brief, mo, nad) geftörter 
Gefundheit, nach überftandenen Schmerzen, die Natur 
wieber in ihrer erhabenen Milde auf das empfängliche 
Herz einwirkt, ber Brief der mit den Worten ſchließt: 
„Sch wollte, daß Sie wüßten, daß ich Sie gleich wieder 
recht liebe, da mir's anfängt wieder wohl zu werden“ 
(I, 117). Und mas follen wir von den während der 
Harzreife und in ber Schweiz gefchriebenen Briefen fagen! 
Durch mannichfaltige Mittheilungen über des Dichters 
Leben von ihm felbft und von Andern find uns Erläu- 
terungen einzelner Werke deffelben geworden, wodurch 
der Menfch immer mehr aus der dichterifhen Einklei⸗ 
dung bervorgetreten ifi; aber für eine bedeutende Periode 
feines Lebens und Schaffens fehlte ung noch das Fämp- 
hen das biefer Zauberlaterne das eigentliche Licht ver- 
leihen follte. 

Dies führt uns auf einen Gefichtöpuntt, wol den 
bedeutendften aus dem wir die Briefe an Frau v. Stein 
zu betrachten haben. In gar mancher Hinficht ift Goethe 
und merkwürdig und theuer, ald Freund eines edeln 
Fürften, ald Mann, wirffam im Staate, ale Menſch 
überhaupt; aber in ber eigentlichen Beziehung zu uns 
ficht er doch als Dichter, Mas auf feine Gedichte Ber 
zug hat, was fie erläutert, Das ift uns das Bedeutendſte, 
wie in Dem was fonft von ihm und über ihn befannt 
gemacht worden, fo in feinen Briefen. 


Zuvor bemerken wir noch, daf in der Sprache, dem 
Ton, dem Ausdruck diefer Briefe ſich nirgend der Dich» 
ter verleugnet, daß Gleichniß, ſprüchwörtliche Nebentart, 
Trope überall zu Tage kommen. Dies gewahren wir 
befonbers, wenn mir den Dichter in feinem Elemente, 
ber Natur, finden. Wie auf jener Neife des 3. 1779 
bie Schweiz im Geifle vor ihm liegt, „bofft er feine 
und des Herzogs Geifter werben fid im Erhabenen der 
Natur baden” (I, 241); er wünfcht, die Freunde mögen 
in biefer großen Natur mit ihm zufammenmwohnen: „Man- 
her würde nicht jo ſchnell im Winter einfrieren, und im 
Sommer austrodnen“ (1, 243); „bisher fanden ihm 
noch einige ftarfe Redouten entgegen; auf biefer Reife 
hofft er wenigftens eine mit Sturm einzunehmen” (1, 
243); „er ift nun fo rein und fill wie die Luft, und 
fo ift ihm ber Athem guter und ſtiller Menſchen till 
kommen“ (1, 244); auf der Wallfahrt nach Stratburg, 
wo Lili wohnt, und zu Friederike in Sefenheim „hat 
er einen Mofenkranz der treueften, bemährteften, unaus- 
löfhlichften Freundſchaft abgebetet” (1, 246): dies Alles 
auf wenigen Seiten. Später auf einer andern Reiſe, 
mit dem Herzog zur Befichtigung des Landes unternom- 
men, fagt er (1, 343 fa.): 

So bin ic Reifemarfchall, Reifegeheimrath, und ſchicke 
mich zum Ginen wie zum Andern. Deute, in bem Weſen und 
Zreiben verglih ich mich einem Wogel der ſich aus einem 
guten Endzweck ins Waſſer geftürgt hat, und dem, ba er am 
Erſaufen ift, die Götter feine Flugel nach und nad in Floß ⸗ 
federn verwandeln. Die Fiſche die fih um ibn bemühen be 
greifen nicht, warum «8 ihm in ihrem Glemente nicht ſogleich 
wohl wirb, 

Auf diefer Reife entftand das herrliche Lied „Meine 
Böttin”. Er fühlte wohl, welches fein eigentliches Ele- 
ment fe. Dft ift ed Einem, wenn man bie Briefe 
lieſt, ald ob „die Beifter ungeborener Lieber” in ihnen 
fi) vernehmen faffen. Wer denkt nicht bei den Worten 
aus dem J. 1781: „Dier noch etwas Süßes, aber nichts 
Süferes als die hundert Namen mit denen ich Dich ewig 
nenne“ (11, 131), an bas legte der reizenden Lieber 
die ber Greis an Suleika richtete? 

Wir fehen bier von kleinern Gedichten ab, bie zum 
Theil in den Briefen in ihrer urfprünglichen Geftalt 
als eben entftandene erfcheinen, theils als gedichtete er» 
mwähnt werben; obgleich das eine und andere, wie z. B. 
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das Liebliche Pied „An den Mond“, auch wegen der Be- 
siehung, die urfprünglid auf dem felbftgemählten Tod 
eines Fräulein v. Lasberg ſich darin befand, und wegen 
der fpätern trefflihen Umarbeitung eine nähere Before» 
hung verdiente. Wir gedenken bier nur ber größern 
Werke, der. „Ipbigenia” und des „Taſſo“. Wer bie 
erften Jahrgänge der Briefe lieft, und erfennt wie des 
Dichters flürmifches Weſen allmälig in größere Ruhe, 
Gefaßtheit, Milde übergeht, wie, wenn ber frühere 
Sturm in ihm wieder erwachte, die Freundin ihn bald 
in die fietlichen Schranfen zurückzuzwingen vermag, der 
wird in Iphigenia „die Befänftigerin” nicht verkennen, 
„die füßes Räuchwerk in die Flamme bringt”, 

Aber vor Allem weifen und die Briefe auf „Zaffo” 
bin; denn wer, bem bei ber Lecture der Briefe dieſes 
Drama gegenmärtig ift, zweifelte wol, daß in Taſſo und 
Reonore ber, in anderer Dinficht freilich weit über dem 
Sänger des „Befreiten Jeruſalem“ ftehende, in den er» 
flen weimarifchen Zahren leidenfchaftliche, unruhige, in 
den ſchwierigſten Verhältniſſen umgetriebene Dichter und 
die befänftigende, liebevolle Freundin ſich gegenüber ſtehen? 
Sagt doch der Dichter feibit, während er an ihm bichtet 
(20, Apr. 1781): 

Don mir fag’ ich dir Nichts, noch vom 
gleich am „Zaflo” fchreibend dich angebetet. 

Und brei Tage fpäter: 

Dielen Morgen ward mir's fo wohl, dab mid ein Regen 
zum „Taſſo“ weckte; als Anrufung am dich iſt gemiß gut was 
ich geſchrieben habes ob's ald Scene und an dem Drt gut ift 
weiß ich nicht. 

Wir würden den einer Anzeige gegönnten Raum 
weit überfchreiten, wenn wir uns in alle Beziehungen 
zu denen jenes Schaufpiel Anlaf gibt einlaffen wollten; 


Morgen; ich hate 





fie nicht in feinem Innerften fühlt, für ben find diefe 
Briefe nicht ba. 

Wir zweifeln nicht, daß das Diftihen womit bie 

erfie der „Vier Jahreszeiten” fchlieft: 
Schwänden dem inneren Auge die Bilder fammtliher Blumen, 
Eleonore, dein Bild braͤchte das Herz ſich hervor, 
an jeme eigentliche Efeonore Goethe's gerichtet if. Und 
auf die Briefe an die Geliebte möchten wir, wie auf 
bas Drama das fie feiert, das Wort des legtern anwenden : 
Bas bat mehr das Recht, Jahrhunderte 
Zu bleiben, und im Stillen fortzuwirken, 
As das Geheimniß einer cdeln Liebe, 
Dem holden Lied befcheiden anvertraut ? 

An dem bisher Mitgetheilten haben wir Goethe be— 
tracdhtet, den Dichter von dem Menſchen im Allgemeinen 
nicht gefondert. Schen wir jegt auf jenen allein. Da 
enthält das Buch bas wir befpredyen bedeutende, höchft 
intereffante Winke und Spuren, die ung in das Innere 
Deffen führen der durch die Natur zum Dichter berufen 
war, Im fechszchnten Buche feiner Selbfibiographie erzählt 
Goethe, wie er dazu gelangte fei das ihm inmohnende 
Dichtertalent ganz als Natur zu betrachten, wie er einem 
Nachtwandler geglichen, der ohne ſich deſſen bewußt zu 
fein die Gefchäfte des Tages verrichtet, audy ohne be» 
ſchädigt zu werden Verwegenes unternommen, wie er 
um feine Gedichte niederzufchreiben am liebfien zum Blei ⸗ 
ftift gegriffen, weil das Schnarren und Sprigen ber 
Feder ihm aus feinem nachtwandleriſchen Dichten auf« 
gewwedt habe. In Weimar mußte gar Manches ihn in 
diefem Brüten, diefem Zuftande des echten Dichters fiö- 
ren; aber dennoch wirkte die Natur in ibm fort, In 
einer Reihe von Briefen aus dem J. 1779 finden wir 
Goethe in ſehr unerfreulihen Gefchäften feines Amte. 


wir führen aus ihm nur zwei Stellen auf, die was wir ; Unter den Vorbereitungen zu der „Iphigenia“ fehreibt er 
fügen möchten concentrirt ausiprechen. Die erſte ift ein | (am 22, Febr.) am die Geliebte: 


Wott der Prinzefiin aus dem über allen Ausdrud herr- 
lichen Geſpräche der beiden Leonoren: 
Mit jugendlicher Schnfucht ariff ich nie 
Begierig in den Loodtopf fremder Welt, 
Für mein beduͤrfend unerfahren Herz 
Zufällig einen Gegenjtand zu haſchen. 
Ihn mußt’ ich ehren, darum liebt‘ ih ihn; 
Sch mußt! ihn lieben, weil mit ihm mein geben 
um Leben ward, wie ich e6 nie gefannt. ’ 
Die zweite gibt und was wir den Silberblid der Briefe 
mennen mödjten; es ift die, wo bie Prinzeflin, nachdem 
fie Taffo ihr Inneres aufgefhloffen, bemfelben zuruft: 
Biele Dinge find 
Die wir mit Heftigkeit ergreifen fellen; 
Doch and're Binnen nur duch Maͤßigung 
Und durch Entbehren unfer eigen werden; 
So, fagt man, fei die Zugend, fei bie Liebe, 
Die ihr verwandt ift. 

Das übte Goethe in feinem Verhältniffe zu der Freun⸗ 
din, in deſſen Blüten» und Frühlingszeit dr Schaffung 
des „Zaffo fäle. Wem jene Worte, dann die vorher 
gehenden: „Wenn's Männer gäbe” u, f. w. und „Du 
baft mich oft, o Göttliche, geduldet” u. f. m. nicht bie 
Briefe am die Geliebte und efeierte durchtönen, wer 


Meine Seele löft ſich nah und nad burd die Lieblichen 
Toͤne der Muſik aus den Banden der Protofolle und Atten; 
ein Duateo neben in der grünen Stube, fin’ ich, und rufe Die 
fernen Geftalten ieife herüber; eine Scene ſoll fich heute ab⸗ 
fonbern, denk' ich, 

Nun muß er die Strafen des Herzogthums befichti« 
gen und Recruten ausheben; dabei waͤchſt „Iphigenia” 
in feinem Innern, und eine Scene nach ber andern 
fehne fi von biefem zu löfen. 

Immer mädft von innen 
Und fhwillt ver braune Kern; 
Er möchte Luft gewinnen 
Und füh die Sonne gern. 
Menn er aud am 6, März auf eben diefer Reiſe fchreibt: 
‚„Dier (in Apolda, wo er Mecruten aushebt, unb mo 
Fabritanten wegen Mangel an Abfag barben) will das 
Drama gar nicht fort; der König von Zauris foll reden 
ale wenn kein Strumpfwirker in Apolba hungerte. 
Doch wächſt das feclenvolle Drama; während ber Dich 
ter in Ilmenau im allerlei Hänbeln herumgefchleppt wird, 
fchreibt er am 19. März dort auf dem Schmwalbenftein 
den vierten Act, und am 28, kann er fagen: 
Die Schale plagt, und wieder 
Macht er (der Kern) ſich freudig lot. 
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Gewiß konnte der Dichter auch in Bezug auf „Iphige ⸗ 
nia” und die Freundin hinzufegen: 

&o fallen meine Lieder 

Gehäuft in deinen Schoos. 

Vor Allem aber ift uns bier ein Brief Goethe's, 
am 5. Juni 1780 von Gotha aus gefchrieben, merkwür · 
dig. Man fagt: Pectus est, quod facit disertum; aber 
man muß auch fagen: Pectus est, quod facit poetam. 
Das war ed was Goethe meinte, ald er, in fpätern 
Jahren mit Edermann über einen vielbemunderten Dich ⸗ 
ter ber neueften Zeit forechend, in das Lob nicht ein» 
flimmte: weil diefem Dichter Das fehle ohne welches 
Keiner ein Dichter fein könne, die Liebe. In jenem 
Briefe finden wir Goethe au Pferde, ohne Begleiter; 
er unterhält fich mit dichterifhen Erfindungen; „uletzt“, 
fchreibt er, „führt' ich meine Lieblingsfituation im «Wil 
heim Meiftern aus; ich ließ den ganzen Detail in mir 
entſtehen, und fing zuletzt fo bitterlich zu weinen an, 
daß ich eben zeitig genug nach Gotha kam” (1, 310), 

Ueberſchauen wir nun was diefe erften Bände, welche 
die Briefe von 1776— 83 enthalten, uns bradıten, 
und ftellen uns vor was ber nächſte uns waährſcheinlich 
bringen wird, dann fehen wir einen Wunſch erfüllt den 
wol alle Verehrer, Goethe's lange gehegt haben: wir wer« 
fen Blide in des Mannes Innere, wie es in jenen denfe 
würdigen Jahren war; was ein Mann wie Goethe, von 
folhem Geift, folder Kraft, folhem Gefühl, nur der 
Geliebteften vertrauen mag, Das liegt hier ausgebreitet 
in feiner Fülle vor und. Als Goethe am 10. Dec. 1777, 
den Broden mahe vor Augen, ſich fehnte den in Nebel 
gehüllten Gipfel beffelben zu befteigen, der Förſter, in 
deſſen Haus er eingefehrt war, die Unmöglichkeit ver- 
fiherte, dann der Nebel fich theilte, und jener, durch den 
wunderbaren Gaft ermuthigt, fih zu dem MWageftüd ihn 
zu begleiten entſchloß, da ſchreibt er an die Freundin: 
„Ich habe ein Zeichen ins Fenfter gefchnitten zum Zeug: 
niß meiner Preudenthränen, und wär's nidt an Sie, 
hielt! ich's für Sünde es zu ſchreiben“ (T, al). 

Mir können uns denken, daß der Entſchluß dieſe 
Briefe zu veröffentlichen der Familie Stein einen Kampf 
gefofter; aber es gibt Fälle, wo das Zartgefühl Weniger 
überwunden werben darf und muß, und ein folder Fall 
ift da, wo es gilt einen Mann an das Licht de Tags 
zu heben an mweldem Taufende Theil nehmen, der auf 
Zaufende gewirkt hat und auf Zaufende wirken wird, 
ben die Nation als ihr gefchentt, ihr angehörig anzufehen 
berechtigt if. Möge das gebildete deutfche Publicum 
tief fühlen, welchen Dank es der Familie Stein fchul« 
dig ift für den würdigen Beitrag, wol den herrlichſten 
den man begehren konnte, den fie zu der Säcularfeier 
ber Geburt Goethe’s geliefert hat! 23. 





Einige Worte der Entgegnung. 


Es jei mir erlaubt wenige Worte über die eigenthümliche 
Auffaffung mit der eine Kritik meines „Zutt” in Rr. 10 und 
U 2. Bi. nicht allein, fondern fo manche andere meihe. fchrift- 
ſtelleriſche Thaͤtigkeit befpricht bei diefer Gelegenheit vorzu⸗ 


bringen. Gleich nad der Julirevelution 1831 wurde es in 
Deuiſchland Sitte einen gewiſſen Imeig der fhöngeiftigen 
Literatur mit dem Ausdruck „ariſtokratiſch“ zu bezeichnen, und 
zwar galt Dies nicht als ein Lob, fondern als ein Xadel, und 
oft ald ein bitterer, hämifcher Tadel. Ich hatte das Unglüd 
gleich beim Beginn meiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn in diefe 
Kategorie gewiefen zu werden. Faſt in feiner einzigen Kritik 
die während 10— 12 Jahren über mich erfchienen ift babe ich 
die Ausdrüde „Salen“, „ariftokratiih”, „Schriftfteller der 
Geſellſchaft“ vermißt. Ich Hätte fie willig hinnehmen £ün- 
nen, wenn fie harmlos gemeint und gefagt worden: allein 
der Kritiker ließ zugleich böhnend noifchen ben Zeilen Iefen, 
daß er nur ein „Bürgerlicher” fei, und daß er nicht das Glüd 
babe zur „erclufioen Gefelfchaft‘ 4 gehören. Man koͤnnte 
fragen: woher diefe Erbitterung? Macht e8 irgendwie bei ei: 
nem Buche Etwas aus, daß der Autor das foriale Prädicat des 
Adels habe oder nit? Ich denke es kann überall nur bie 
Frage fein: ift das Buch gut oder nit? Erfüllt es die Auf: 
gabe die es ſich geſtellt? Daß ich Die Sitten und Vorkomm—- 
niffe in der fogenannten „‚Ariftofratie” geſchildert habe, I 
gang einfach darin, weil ich eben diefe Schicht der Geſellſcha 
vor Augen habe. Nie habe ich beſchoͤnigt oder gar apologifirt 
was in diefer Schicht mir als verderblich oder lächerlich er» 
ſchienen, viel weniger habe ich mid der Thorheit oder vielmehr 
der Geihmadlofigkeit ſchuldig gemacht mich) meiner Stellung 
als Adeliger zu rühmen. Moher aljo diefer Hohn umd biefe 
ſtets wiederkehrende Bezüglichkeit $ Rirgend tritt dies aber 
mehr bervor ale in obiger Beſprechung eines gang barmı 
lofen Buches, das wahrlich nicht geeignet ift das ganye ſchwere 
Rüftzeug der focialen politifchen Mage vaffelnd in Bewegung 
— fegen. Ih wil den Urſprung des Buches angeben. Ih 
eſaß in meinen Mappen eine große Anzahl Zeichnungen, bier 
und ba entftanden, bei diefem oder jenem Anlaf. Man foderte 
mich auf dieſe Zeichnungen, die Beifall fanden, herauszugeben; 
ich that «8, indem ich ein lofe, heiteres Märchengewand um fie 
herbreitete, gleichfam den Teppichgrund bildend, in weldem 
dieſe einzelnen Blätter und Blumen eingefügt wurden, In 
diefer Art haben die Franzofen mehre Werke, 5. B. „Un autre 
monde‘, ‚‚Jeröme Paturot”, „Les petites ınisöres” und andere. 
Mein Verleger, Hr. Weber, legte mir diefen Gedanken feiner: 
feits_nabe, und ſprach den Wunſch aus, daß auch Deutfchland 
ein ſolches, jenen Werken ähnliches befige. Ich muß Hrn. Wer 
ber Das Zeugniß erteilen, daß er mit gang ungewöhnlichen 
Kunftinterefie und mit feinem Geſchmack begabt fein Opfer 
— bat das Buch ins Leben zu rufen. Gr hätte willen 
ollen, dab ein folder Angriff der deutjchen Kritik nicht 
ausbleiben würde, und aud ich hätte es wiſſen ſolen. In 
Frankreich nimmt man diefe Art Bücher hin als Das was fie 
fein wollen, als heitere, nicht ohne Geift und Anmuth hinge⸗ 
worfene Gemälde, die ſich mit den Sitten und ern 
des Tages befcäftigen; in Deutfchland wird aber ſogleich 
ſchwerfällig die ungeheuerfte Foderung an dergleichen: Er— 
ſcheinungen gemacht, und fogleih mit einem ſchweren bittern 
Zadel, mit einem breiten, großen Fuße die Blume nieder 
etreten. If Das geſchehen, dann ift der Kritiker zu- 
ieden. Ic kann meinem Kritiker verfichern, daß ich nicht 
von fern daran gedacht habe die „Demokratie”, noch weniger 
bie Märzerrungenfchaften anzugreifen oder auch nur zu bes 
Iprechen; denn das Buch ift lange vor dem März ſchon be: 
ſchloſſen gewefen. Wenn es alfo in der Kritik heißt: „Daß die 
Salonfchriftfteller Bankrott machen feitdem die Demokraten 
ſich fo fehr rühren“, fo ift Das nur ein abfidhtliher und ber- 
aufgezrungener Angriff, den ich in keiner Weife provoeirt zu 
haben mir bewußt bin. Wenn der Kritiker überhaupt (diefer _ 
nit allein, fondern viele andere meiner Schriften) von einer 
„Melirten hochmuͤthigen Stellung“ ſpricht, fo bin ich es nicht 
der diefe einnimmt, fondern er; denm gibt es wel etwas fo: 
lirtered und Hocdhmüthigeres ald einen Standpunkt einnehmen, 
und eine Anfiht behaupten, von der aus alle andere Erfcheis 
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nungen und Beftrebungen gleichjam nicht vorhanden find? Und 
diefen Standpunkt nehmen die bemoßratifchen Kritiker unferer 

e ein. Fuͤr fie ift nur da was fie oder ihre Freunde ge 
ſchrieben haben, alles Andere ift eine „Belinpapier : Literatur”, 
„ein vornehmer Trödel” und mas font für Bezeichnungen der 
- Art im Sinne der Kafte im Gebraud find. 


%. v. Sternberg. 
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Guizot über die Demokratie in Frankreich, *) 


Frankreich ſcheint den Verrath und Leichtſinn womit 
ſeine Hauptſtadt einer ebenſo frechen als ungeftümen SPar- 
tei erlaubte durch einen Handſtreich abermals eine Regie⸗- 
rung zu flürgen, und das verblüffte Land einem tepubli« | 
Panifchen Experiment zu unterwerfen, ſchwer büßen zu 
follen. Furchtbar ift der Fall den ber reiche, mächtige 
Staat in der Eurzen Zeit machte, während welcher er 
den Mishandlungen der haftigen, ebenfo ungeſchickten 
und unmiffenden als anmaßenden, fi unfehlbar und 
über jede Merantwortlichkeit erhaben glaubenden Refor- 
matoren preitgegeben war. Das materielle Elend wird 
aber durch die geiftige Zerrüttung welche ſich faft 
der ganzen Nation bemädhtigt hat übertroffen. Man 
zweifelt an Wahrheiten welche fo alt find als die Welt 
und unbeftreitbar wie 2 mal 2 4 madt. Und die Teug« 
nenden Stimmen werden immer zahlreicher, ihr Geſchrei 
wird täglid lauter und furdtlofer. Auf allen Seiten 
Auflehnung gegen dem Weberreft der alten Ordnung, ber 
unter dem Afche» und Steinauswurf des revolutionnai« 
ten Kraterd ſich nod aufrecht erhielt, aber auch felbft 
gegen die neue, welche kein „Tyrannenwerk“, fondern bas 
„der weifen, gerechten Volksmajeſtät, der Fraternität” zu 
fein behauptet. 

Die grofe Maffe der Nation, welche die Achtung 
vor den Gejegen der Natur und Mernunft noch nicht 
ganz verlernte, einiges Gefühl für Recht und Billigkeit im 
Bufen bewahrte, fich aber dem verwegenen Spiel der poli« 
tifhen Wundermänner gegenüber aus leicht begreiflichen 
Gründen im Allgemeinen leidend verhielt **), fah mit 


*) De la democratie em France par M. Gui-ot. Parid 1849, 


) Der frieblie Bürger gebt vor Allem feinen Obliegenbeiten 
nad, firebt feinen und der Seinen Unterhalt auf dem ihm angeiwie 
fenen Wege zu erwerben, befaßt ſich häufig mur zu feiner Ber 
Areuung mit Politik, und denkt nit im Traume baran ein Gon- 
fpirateur ober Revoltenbekaͤmpſer von Handwerk zu werben, wäßs 
renb eine Heine Zahl emifchloffener renofutionsfähiger Abpfe, bie ei: 
nem Loſungsworte, einem Befehle folgt, und bereit If Habe und 
Leben an das Bellingen ihres Unternehmens zu fegen, Riefenkräfte 
befigt wenn fie plöglih auf ein gegebenes Zeichen fi erhebt. Und 
Zaufenbe überrumpelter Bürger, wenn auch mit Waffen verfehen 
und ten Namen NMationalgarbe, Buͤrgerwehr ıc. führend, aber obne 
Maren Willen, ohne entſchiebent Leitung, firhen verbugt um bie Bar: 


— Nr. 34. 


8. Februar 1849. 


Grauſen, welchem Abgrunde Frankteich augeführt werden 
würde, wenn feines Geſchickes Leitung der demokratiſch⸗ 
republikaniſchen Clique noch länger überlaffen bleiben 
follte. Allein durch die Boncpartiftifche Präfidentenwaht 
ift diefe Schilfalsfrage noch nicht gelöft, ihre Verwicke⸗ 
lung wurde dadurch nur noch größer, Und eine menfch- 


liche Weisheit vermag mit einiger Beftimmtheit voraus · 


äufehen welches bas Roos fein wirb das aus dem revo⸗ 
lutionnairen Glückstopfe endlich und entfcheibend hervor: 
achen dürfte. So viel aber ſcheint feſtzuſtehen, daß die 
Biehung nicht ohne neue heftige Erfhütterungen gefche- 
ben, und das „Salut et fraternit@” noch mehrmals in 
Kanonendonner überfegt werben und „Brüberblut den 
Boden des Baterlandes tränken ” dürfte. 


Iſt es aber nicht ein jämmerlihes Schaufpiel, wenn 
ein Volk das im Befige dev höchften politifhen und 
bürgerlichen Freiheit ift, das mit Recht auf feine Macht 
und Größe ſtolz fein kann, das in fo mander Beziehung 
berechtigt fein könnte mit verächtlihem Mitleid auf feine 
Nachbarvölker herabzubliden, auch nachdem ihm der Befig 
diefer Güter gefichert, nicht ermüder fi in wüthenden 
Parteifämpfen entkräftend zu erfchüttern® Dieſer Er« 
fheinung muß ein fehmeres Uebel zum Grunde liegen, 
ein anderes als ſich durch ſchimpfliche Verlaſſung und 
Fortjagung einer mehr getäufchten unb verleumbeten als 
f<huldbelafteten Regierung, eine neue Gonftitutiond« 
fabrifation, Fraternitätsproclamationen, Berbrüderungs- 
feierlichkeiten ıc. heilen ließe. Das Vorhandenfein die- 
fes Uebels kann nicht in Zweifel gezogen werden; feine 
Wirkungen find zu notorifh und furchtbar. 


ritadenkänfkier, und feben ihrem Treiben bebend zu, oft bid ed zu 
{rät if, Gs if daher eine unverzeihliche Thorheit, wenn bie Par: 
teigänger eined vermunftgemäfien Geſetz⸗ umb DOrbnungdganges die 
Kraft der Regierung, welcht über denſelben zu wachen bat, ſchwaͤ⸗ 
sen und läbmen, indem fie ſich vermittelnb und verſoͤhnend zwiſchen 
die Revolte und bie fie bekämpfende Staatögewalt fiellen wollen; 
dadurch Zamn Leicht herbeigeführt werben, baß bie zügellofe Willkuͤr 
ben Sieg erringt, und unberechenbares Ungläd über rin ganzes Sand 
gebracht wird. Man bat nicht vergeſſen, wie bie parifer Rational: 
sarbe in ben Februariagen dieſe Thorheit beging, unb wie fie fpds 
ter zum Lohn für ihre unkluge Grofmuth gendthigt war für bie 
Crhaltung der gefelifhaftlihen Ordaung einen furchtbaren Kampf 
zu befteben. Aber damit dürfte ber Fehler noch nicht gebäßt fein, 
und fie noch neue ſchwere Opfer bringen möüffen. 
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Diefen Beinfraß, welcher im Gefellfhaftstörper Frant- 
reichs nagt, und. ihn hindert trog allen revolutionnairen 
Raborirend und Eprperimentirens auf einige Dauer zu 
gefunden, und fi von den immer wiederkehrenden Res 
» voltenfiebern und Emeutenfchauern zu befreien, in feinem 
Sige zu entdedien und womöglich endlich ein wirkfames 
Heilmittel zu finden, iſt jegt der Gegenftand welcher in 
Frankreich alle befonnene, es mit ihrem Vaterlande ehrlich 
meinende Köpfe maͤchtig anregt. 

Unter den Schriften welde bis jegt im dieſer hodj«» 
wichtigen Angelegenheit erfchienen erwedt eine von Hrn. 
Guizot, dem ehemaligen Minifter Ludwig Philipp's, das 
größte Intereffe. Der ruhige Denker, der befonnene, 
confequente Staatemann und ausgezeichnete Gefchicht- 
fchreiber wird trog feines Falls und Erils, feiner began- 
genen Fehler täglich größer der Mäglihen Ohnmacht Der- 
jenigen gegenüber welche ihn flürjtert, mit Hohn und 
Schmach überhäuften, und fi für feine würdigern Er- 
ben erflärten. Diefem an Erfahrungen reichen, an den 
neueften Ereigniffen jehr betheiligten Mann mußte eine 
ungewöhnliche Berechtigung zukommen in der Schidfals- 
frage Franfreihs feine Stimme abzugeben. Und er bat 
fie gerechtfertigt diefe Berechtigung. Im feiner Schrift 
„De la democratie en France ” reihen ſich ohne 
Bitterkeit, in einfach » eleganter Sprache auf Wernunft 
und Erfahrung geftügte, die Fragen welche in der Ge- 
genwart Frankreich fo furchtbar bewegen betreffende Be- 
weisführungen mit einer Gedrängtheit und Beflimmtheit 
aneinander, die fie zu einer Kette vereinen, in der ebenfo 
wenig ein Blied fehlt ald eins zw viel ift. Und diefe 
Darlegung der Grundbedingungen, worauf alles men- 
fchenmwürdige Dafein ruht, ruhen wird und muf, von 
einem Manne den ungeheuere Ereigniffe anflagen, fehr 
bald aber aud zu rechtfertigen fcheinen, kann nicht ver« 
fehlen den Sieg der Vernunft und Wahrheit erfolgreich 
zu befördern. 

Ich gehe nun zu einer nähern Angabe des Inhalts 
diefes in mehrfacher Hinſicht außerordentlich merfwürbi- 
gen Buchs über, 

In der kurzen Worrede deutet der Erminifter ben 
Entfhluß an in dem Folgenden eine entſchieden unpar« 
teiifche Stellung zu beobachten, und fpricht zugleich aus 
was Frankreichs Unglüd madıt. 

Ich wage zu glauben, man wird im diefer Schrift durch⸗ 
aus Nichts finden mas das Gepräge meiner perfünlichen Stel: 
rn! trage. Je mehr ich darüber nachdenfe, je mehr —— 
ich Die Ueberzeugung, daß fein (Frankreichs) großes Uebel, das 
Uebel was den Grund aller feiner Leiden macht, was feine Re: 
gierungen und Freiheiten, feine Würde und fein Glüd unters 
gräbt und vernichtet, Das ift mas ich angreife, der demofrati: 
ſche Bögendienft. 

Am erften Gapitel: „D’oü vient le mal“, wirb nach · 
gewiefen, daß Frankreichs Unheil in der Ideenverwirrung, 
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in der Vermengung des Guten mit dem Schlechten, der 


Wahrheit mit der Lüge, des Sinnvollen mit dem Unfinn 
begründet ifi. So lange zwifchen dem Entgegengefepten 
feine Trennung ftattfindet, wird Frankreich verurtheilt 


| 


bleiben aus feinen NRevolutionen nur Zweifel und Ent- 
täufhungen zu ernten, Ruinen auf Siege zu häufen. 

Das Chaos verbirgt fi in der Gegenwart unter 
dem Worte Demokratie. 

Es ift die Fahne aller Hoffnungen, aller reinen oder un« 
reinen, edein oder niedern, vernünftigen oder unfinnigen, mög: 
lichen oder chimaͤriſchen forialen Beftrebungen ber Menfhheit. 

Es führt zu jedem Abgrunde, es fpricht zu allen Heiden: 
fhaften des menfchlihen Herzens, zu den fittlichften und un— 
fittlihften, großmütbigften und unverſchämteſten, fanfteften und 
wildeften, den wohlthaͤtigſten und zerftörendften. Den Einen 
bietet es laut Befriedigung, den Andern macht es mit leifer 
Stimme diefelbe Berbeißung. 

Das ift das Geheimniß feiner Kraft. 

Das Wort Demokratie ift ein neues. Seitdem 
aber zwifchen den verfchiedenen Ständen der Geſellſchaft 
bie Schranken fanken, durchdringt eine fociale Idee, mag 
fie nun gut oder vermwerflich fein, mit gleicher Schnelle 
alle Elemente der Geſellſchaft; Nichts vermag fie aufzu- 
halten. Daher fei die Macht des Wortes Demokratie 
fein Zufälliges, fondern eine Folge der Entwidelung der 
menſchlichen Natur in allen ihren Eigenfchaften. Der 
Kampf der guten mit den fchlehten Neigungen, der Tu⸗ 
gend mit dem Lafter, aller Leidenfchaften werde von 
nun an ber permanente Zuftand der franzöfifchen Na- 
tion fein. 

Allein es ift zu hoffen, daß auch im diefem Molke 
Vernunft und Wahrheit, wenn auch erft nad langen 
Anftrengungen, zur Herrfchaft fommen werden; denn nur 
durch das Gute ift das Befichen der Menfchheit mög- 
lih, und weil die das Weltall regierende Gemalt den 
Untergang berfelben nicht gewollt, machte fie das Bute 
und ewig Wahre mächtiger als das Uebel und die Lüge. 

Jede Regierung muß von dem Geifte der Regierung 
burchbrungen fein, d. b. fie muß mit unbeugfamer Strenge 
nicht allein Unordnung und Willkür unterdbrüden, fon» 
dern felbft den Ideen und Keidenichaften, welche Nichts 
als jene hervorbringen können, widerftehen. Unter allen 
Negierungsformen aber if die demofratifche diejenige 
welche ohne diefes Lebensprincip am weniaften Dauer 
haben kann. Die meiften Republiten gingen an Anar: 
hie und Schwäche ihrer Negierungen zu Grunde. 

Im zweiten Gapitel: „Du gouvernement dans la de- 
mocratie”, fagt der Merf.: 

Es ift eine traurige Bedingung der demokratiſchen Regie 
rungen, daß man fie, denen die Pflicht obliegt die Unerdnung 
zu unterdrüden, für die Urfachen Derfelben gefällig und ſchmei⸗ 
chelnd verlangt. Man fobert von ihnen dem Unbeil wenn es 
ausbriht Einhalt zu thun, und befiehlt ihnen demfelben Weih: 
rau zu fireuen fo lange es brütet. Ich fenne nichts Jim 
merlidheres als jene Staatögewalten melde im Kampfe mit 
den guten und ſchlechten Principien, den guten und böfen Reis 
denihaften jeden Augenblick vor den vernichtenden Principien 
und Leidenſchaften das Knie beugen, und fi) dann erheben, um 
ihre Erceffe zu befämpfen. 

Das dritte Capitel: „De la republigue democra- 
tique’, eröffnet der Verf. mit den Morten: : 
3h will nur mit Achtung von der republifanifchen Re 
gierung ſprechen. An fi felbft ift es eine edle Regierungs · 

» &ie hat große Zugenden hervorgerufen. &ie bat in 
dem Schickſale und Ruhme großer Völker den Vorſitz geführt. 
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Allein die republitanifche Negierung hat kein Privi ⸗ 
legium der Pflichtvergeffenheit. Sie hat bdiefelben Db- 
liegenheiten zu erfüllen als jebe andere Regierung: fie 
muß die Bedürfniffe befriedigen welche die Baſis ber 
focialen Ordnung machen. Eins ber erftien und fort- 
währenden Bedürfniffe jedes civilifirten Volks ift aber 
der innere Friede. Es genügt daher nicht allgemeine 
Bruberliebe zu verfünden, und die Brüder den Ausbrud) 
des Bürgerkriegs wie das Zerſpringen einer nur des 
Zündftoffs wartenden Mine unaufhörlic fürdten zu laffen. 

Und in dem Augenblide, wo wir uns rühmen den Gipfel 
der Givilifation zu berühren, bei dem Ertönen der erhabenften 
Worte die über menſchliche Lippen geben Pönnen, ift es, daß 
diefer Kampf ärger und wilder ausbricht als je! 

Die ausprüdliche officielle Benennung „franzöfife 
demokratiſche Nepublit” erfüllt Hrn. Guizot mit tiefer 
Beforgnif. Er vernimmt in ihr eine Kriegserflärung 
gewiffer Glaffen gegen andere Claffen der Geſellſchaft, 
und leider ſcheint diefe Beforgnig mad der Auslegung 
die bis jegt jene Staatsfirma von einer Maffe von Frei« 
bürgern erhielt, und wahrſcheinlich noch erhalten wird, 
keine ungegründete zu fein. 

Mehr als jede andere Regierung bat die republikaniſche 
die Mitwirkung aller Claffen Bürger nöthig. Wenn fie bie 
Maffe der Bevölkerung niht mit Wärme annimmt, fo ift fie 
ohne Wurzein; wenn fie die böhern Elaffen zurüdweifen oder 
aufgeben, ift fie rubelos. Und um zu beftchen muß fie in dem 
einen oder andern Falle zur Unterdrüdung greifen. Eben bed» 
halb, weil in der politiihen Ordnung die republifanifhen 
Staatögewalten ſchwach und ſchwankend find, müſſen fie aus 
der gefellſchaftlichen Ordnung viel moralifche Kraft ſchoͤpfen. 
Welches find die Nepubliten die lange Zeit mit Ehren gelebt 
haben, indem fie den ihren Inftitutionen eigenen Mängeln und 
Stürmen wibderftanden? Die allein bei denen der republißani« 
ſche Geift wahr und allgemein geweſen ift, welche zu gleicher 
Zeit einerfeits die Ergebenheit und das Vertrauen des Wolke, 
andererfeitö den entichiedenen Beiftand derjenigen Elaffen er 
halten le welche durch ihre erlangte Stellung, ihren Befis, 
ihre Erziehung, ihre Gewohnheiten vermochten in die Verwal: 
tung der öffentlichen Angelegenheiten mehr natürlihe Yutorität, 
ruhige Unabbängigkeit, Licht und Muße zu bringen. Unter 
diefen Bedingungen allein kann die Republik entftchen und 
dauern; denn unter ihnen allein regiert fie ohne den innern 
Frieden zu flören, ohne die Staatsgewalt zu der, Mäglichen 
Alternative zu verdammen ſich entweder von der Anarchie 
zerrütten zu laſſen, oder fich bis zur Tyrannei anzufpannen. 

Die Bereinigren Staaten Norbamerifas haben diefes Glück 
gehabt; ber franzöfifhen Republif fehlt es. 

Eine demofratifche fowie jede andere fiegreiche Ne 
gierung beweift ihre Kraft durch MWiederherftellung des 
Friedens. Aber auch in diefer Hinficht, weder auf den 
innern noch äußern, bietet die heutige Republik Frank 
reich einige beruhigende Garantie bar, ebenfo wenig als 
in Hinfiht auf den Triumph der Fraternität. 

Sie hat bis jegt den europäifchen Frieden nicht gebrochen. 
Sie hat nicht auf Die politifche Ehrlichkeit verzichtet. Ber: 
dienftliche Bemühungen, welche Männern Ehre machen und den 
allgemeinen Inſtinct des Landes bezeugen. Über ohnmächtige 
Anftrengungen, welche die Fortbewegung des Staats auf einem 
efahrvollen Abhange wel langfamer machen, aber nicht auf: 
halten Eönnen. Die welche ibn zurüdhalten möchten können 
nirgend Fuß faffen. Jeden Augenblick, bei jedem Schritte 
gleiten fie aus und ſinken herab. Sie find in dem Nevolu- 
tionsgleife, und geben ſich alle Mühe, um nicht darin zu ver 
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ſinken; aber fie verſtehen ober wagen ober können es nicht 
verlaffen. Bei fpäterer, ernfler und unbefangener Prüfung 
wird man ftaunen über Das was fie bingaben oder verloren 
und bie geringe Wirkung die ihr Widerjtand hatte. Es iſt 
wahr, die Nepublif hat noch nicht vollbracht was fie früher 
gethan ; aber fie ift nicht anders als fie gemefen iſt. Mag es 
die gefelfchaftlihe Drganifation, politifhe Inflitutionen, die 
Bedingungen der Drbnung oder Garantien der Freiheit be 
treffen, fo weiß fie nichts Beiferes noch Anderes als was fie 
vor 50 Jahren wußte. Es find diefelben Ideen, diefelben Vers 
ſuche, oft diefelben Formen und nämliden Worte. Seltfames 
Schaufpiel! Die Republik fürchtet ſich felbft, fie möchte ſich 
umgeftalten, verfteht ſich aber nur zu copiren, 

Wie lange wird die Probe um zu gelingen oder zu ſchei⸗ 
tern noch dauern? Niemand weiß es. Über bis jegt bat Frank: 
reich augenfcheintih zu fürdten, daß feine bödften In: 
tereſſen, der geſellſchaſtliche Friede und die politifche Freiheit, 
durch Die demofratifche Republik in eine unendliche Gefahr ge: 
bracht oder gelaffen werben. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Franz Faver Gabelöberger und die Stenograpbie. 


, Am 4, Ian. dieſes Jahres ftarb zu Münden der Geheime 
Minifterialrath Franz Saver Gabelsberger, als Begründer eis 
nes rationnellen Syſtems der Stenegraphie ebenjo bekannt als 
wohlverdient. Gin angebender Sechziger — denn er war 
am ®. Febr. 1799 in Münden geboren — ftarb er plöglic, 
auf der Straße von einem Schlagfluſſe getroffen, aljo einen 
Zod wie ihn Viele fih wuͤnſchen, um aller Mahnungen und 
Schmerzen eines kuͤrzern oder längern Krankenlagers überhoben 
zu fein, einen Zcd den die feinfühlenden Griechen — man 
denfe an die in dichteriſcher Einkleidung uns fo oft vorge: 
führte Herodoteiſche Erzählung von Mecbis und Biton — Kir 
die höchſte Wohltbat der Götter erklärten. Gabelöberger, ein 
Mann von dem edelften Charakter, bieder, freundlich gegen 
Jedermann und bis zur Wufopferung gefällig, war in ganz 
Münden von Alt und Jung wohlgekannt. Daher wedte fein 
Zcd, auch bie Urt wie er eingetreten war, die allgemeinfte 
Zheilnahme, die fih auch bei der Begleitung feiner entſeelten 
Ueberrefte auf den Friedhef aufs unzweideutigfte zu erkennen 
gab; und als in ber Rede am offenen Grabe der Priefter Die 
Andeutung ſich nicht erfparen konnte, daß ein fo plöglidher Tod 
„ein Steafgeriht Gottes’ fei, und zum Gebet für die arme 
Seele auffoderte, hätte fih, einem Beitungsberichte zufolge, 
ber Unwille, der den Zubörerfreis darüber ergriff, faft in 
Thaͤtlichkeiten gegen den Beloten entladen. 

Babeleberger'6 Syſtem der Schnelljchreibefunft, die er mit 
dem Kamen der Redezeichenkunft zu bezeichnen pflegte, ift die 
Frucht eines langjährigen, tiefen Studiums; er hatte es in 
feiner 1834 erſchienenen „Anleitung zur deutfchen Redeztichen⸗ 
funft oder Stenographie“ entwidelt und dargelegt, und wur 
mit einer neuen Ausgabe der Schrift befchäftigt, deren Bollendung 
durch eine kundige Hand zu wünfchen it. Er hatte jein 
Schriftſyſtem aus den Gefegen der Sprache und Grammatik 
gefchöpft, und daher leifteten bei ihm die finnreichiten Bertheile 
im Stufengange grammatikaliſcher Entwidelung Das was bei 
antern ftenographifchen Lehrmethoden gewöhnlich nur Willkür 
angenommen und geſcha bat. Daher ijt auch dem Gabels⸗ 
berger'fhen Syſteme vor andern Lehrmetboden, namentlich ber 
engliſchen und frangöfifhen, der Vorzug zuerfannt werden. 
Babelsberger unterrichtete feit lingern Jahren viele junge Leute 
in feinem Gefchwindjchreibeverfahren, mit ebenfo großer Un: 
eigennügigfeit als dem beften Erfolge; denn feine Lehrmethede 
war ebenjo anziehend ald gründlich. Viele feiner Schüler fan⸗ 
den durch geſchickte ——— ven ihm mit Liebe gepfleg⸗ 
ten Kunft nicht nur bei der bairifchen, fondern auch bei u 
ren andern Gtändeverfammlungen in Deutichland eine rühmlicye 
und Iohnende Verwendung. Bis an das Ende feines Lebens 


mar er unaufhörlih bemüht Denen bie fih in Sachen der 
Stenographie an ihn mwendeten mit feinem Rath und feiner 
Hülfe zu dienen, ganz im Sinne nachſtehender, von ihm ber: 
rührender Beilen: 
Idee und Wort im flug ber Beit 
Ana Räumliche zu binden, 
Sucht' ich mit ernfter Thätigkeit 
Ein Deittel zu ergründen. 
Und mas id fand, Das gab’ id hin, 
Um Nupen zu verbreiten; 
D möge firtd ein gleiher Sinn 
Auch meine Schüler leiten ! 
Wenn, wie ed von unferer firebjamen Zeit nicht anders 
u erwarten ift, auf dem von Gabelöberger gelegten ſichern 
runde rüftig fortgebaut wird, fo fann es nicht fehlen, daß wir 
auch in der Stenographie die Alten einholen, ja überholen 
werben. 

Denn daß fie aud in biefer Kunft wie in fo mander 
andern über uns jtanden, läßt ſich nach ben darüber auf uns 
gelommenen Rachrichten nicht besweifeln.*) Weniger fommen 
aber hier die Griechen in Betracht. Ihre Art zu abbreviren 
ift uns nur aus ben Infchriften, mit Ausnahme der Papyrus: 
rollen den einzigen erhaltenen Driginalurfunden, befannt, ohne 
daS ſich beftimmen Tieße inwieweit diefelbe eben nur den Ins 
ſchriften eigenthümtlich und nicht auch dem übrigen Schriftwe ⸗ 
fen gemein gewefen ſei. Die Wbbreviaturen verdankten, von 
tahygraphifhen gwecken abgefehen, ihre Entftehung theils 
wirfihem Bedürfniß, namentlich bei den Zahlzeichen, theils 
zufälligen äußerlichen, von dem jebesmaligen Zeitgefhmade ab: 
bängigen Umftänden. Doch hatten bie Griechen fchon ihre 
Schneilſchreiber (rayvypdpar), und der erfte Gebrauch der Ste 
nograpbie wird * Diogenes von Lakrte auf Zenophon zu⸗ 

ü eführt. Bon ben Griechen kam dieſe Kunſt zu weiterer 
Ausbildung und Vervolllommnung zu den Römern, befonders 
von dem legten Jahrhunderte des Freiftaats an. Als ihr Ber 
gründer unter den Römern wird ven Zfidor fhon Ennius **) 
genannt, und um ihre Ausbildung machten fi die Preigelaffe 
nen des Cicero und Märenas*), Ziro und Aquila, vorzüglich 
verdient. Die Leute deren fich die vornehmen Römer in die: 
fer Beziehung beim Schreiben, Ereerpiren und Studiren ber 
dienten hießen librarii, notarii, a studiis, und ihre Schnellig ⸗ 
keit im Auffaffen und Aufzeichnen des gefprochenen Wortes 
mar wahrhaft bewundernswerth. Man bildete eigens zu bie: 
em Zwecke junge, talentvolle SHaven. In der fpätern Kai 
jerzeit bildete die Kenntniß und Yusübung der Tachygraphie 
einen eigenen Behrgegenftand; es gab Stenographen (notarii, ex- 
ceptores) von Profeffion, vornehmlich für den gerichtlichen Ges 
ſchaͤftkverkehr. Im Rortgange der Zeit warb der Zitel nota- 
rius fat ausfchließlich den Laiferlichen Geheimfchreibern beige: 
legt, welche natürlich eine Sklaven mehr waren, fondern Per 
fonen von Stand und Rang. Bei der Drganifation der Hof 
und Staatebeamten durch Konftantin warb eine geheime Neichs+ 
kanzlei von Rotaren gebildet, welche bei den wichtigften Staatd- 


*) Ausführlicered über die Schnelfhreibetun bei Griechen und 
Römern findet fih in Pauly’s „Realencollopädie ber claſſiſchen 
Atertfumdwiffenfhaft“, V. 7 —TIl. Vergl. auch Becker's „als 
Ind" (in ber zweiten, von Rein beforgten Ausgabe), I, 5253. 

*) Sfidorus (Drig. L, 21) theilt mehre Notigen darüber mit; er 
feriht von bereits über 1000 Zeichen, die Ennius erfunden habe, 
und fegt den Amer vorzugẽweiſe barein: „Ut, quidquid pro eoneione 
aut in judielis diceretur, librarii scriberent complures «imul astan- 
tes, divisis inter se partibus, quot quisque verba et quo ordiue 
ezeiperet.”” Das If ganz fo wie heutzutage bie Stenographen in 
Ständeverfammlungen zu arbeiten pflegen. 

") Bon ibm ſchreibt fi die bekannte Bezeichnung „Notae Tiro- 
nianae' ber. 


angelegenheiten protokollirten; ſolche kaiſerliche notarii ftanden 
in hohem Unfehen, und wurden außer ihrem eigentlichen Dienft 
auch zu —— Aufträgen und Miſſionen verwendet. Ihr 
Geſchaͤft und ihre MWermendung dauerte fort bis gegen das 
Ende des 9. Jahrhunderts, bis ſich endlich im Paufe des 10, 
Iahrhunderts die Kenntniß der Zironianifhen Noten und bie 
Anwendung der Stenographie faft ganz verlor. 

Ueber die außerorbentliche Fertigkeit ber Schnellſchreiber 
bei den alten Römern findet man in ihren Schriftſtellern zahl⸗ 
reiche Andeutungen und Zeugniffe. Außer einer Schilderung 
bei Manilius*) gehört hierher vorzüglich das befannte, Nota- 
rius überfchriebene, Epigramm bei Martialis (14, 208): 

Currant verba licet, mauus est velocior Illis ; 
Nondum lingua suum, dextra peregit opus.) 

Freilich gehörte die Jucklichſte natürliche Begabung zu 
einem fo vollendeten Schnellfchreiber, wie ihn in fehr ausführ- 
licher, anfchaulicher Beihreibung Aufonius in dem Epigramme: 

Ad notarium velociesime exeipientem *") 
uns vorführt. Nah Schilderung der Schnelligkeit mit weldyer 
ber Notarius über die Wachstafeln Hinfahre (volat per aequor 
cereum) ruft er aus: 
Quis, quaeso, quis me prodidit? 
Quis ista Jam dixit tibi, 
Quae cogitabam dicere? 
Quis ordo rerum tam norus, 
Veniat in aures ut tuas, 
Quod lingua nondum absolverit ? 

Und daß bier eine ausgezeichnete Begabung anzunehmen 

fei, darauf deutet er in den Schlußworten bin: 
Doctrina non haee praestitit 
Nec ulla tam velox manus 
Celeripedis compendii. 


— 
. 


") Astronomie. 4, 197 fo.: 
— — seripter erit velox, eul litera verbum est, 
Quique notin liuguam superet cursimque loquentis 
Eseipiet lougas nova per compendia vocen, 
") Etwa in freierer Nachbildung: 
Sprudeln auch Worte hervor, die Dand IR geſchwinder ald dieſe; 
Noch ift dad Wort nicht verhallt, ſteht ed geſchrieben ſchon ba. 


“) Epigr. 146; ed. Bip., p. 49. 





Literarifche Anzeige. 


Vollständig ist jetzt bei F. A. Brockhaus in Leipzig: 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die epidemische Cholera; 


ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Behand- 
lung, ihre Schutzmittel und die Furcht vor derselben. 


Von 


Dr. CK. J. Heidler, 
k. k, Rath und Brunsenarzt zu Marienbad etc. 


Zwei "Abtheilungen. 
Gr. 8. (23 Bogen.) Geh. 2 Thlr. — 3 Fl, C.-M. 


New ist in diesem Versuche theils die Art 
der Forschung und Begründung der gewon- 
—— Resultate, theils aber sind es diese 
se * 


Verantwortlicher Herausgeber: Beiurich Wrodpans, — Druck und Berlag von F. W. Srockbaus in Leipzig. 
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Guizot über die Demokratie in Frankreich. 


( Beſchluß aus Nr. 3.) 


Das vierte Capitel iſt der Kritik der ſocialen Re— 
publit gewidmet. 

„Allee Syſteme, alle Regierungsfermen, ſpricht fie, find ver» 
fuht und als obnmädtig erfannt werden. Meine Ideen find 
allein nNeu und warten des Berſuchs. Mein Zag ift gekemmen.“ 

Der Verf. weift hier das Aufgewärmte, Hohle, Ab- 
furde, Gott: und Menfhheitläfterlihe der focialiftifchen 
Keen nad, und wie nur Verthierung, Chaos und Tod 
das Poos der Menfchheit fein würden, wenn das Reich 
des Socialiemus jemals anbrechen follte. Nach Thiers’ 
claffishem Werke „De la propriete” über denfelben Stoff 
läge ſich in diefer Bezichung nichts Erfchöpfenderes mehr 
fagen, und ber focialiftifche Wahnmig ift wenigſtens als 
abgeurtheilt zu betrachten. ‘ 

Dat fünfte Capitel: „Quels sont les elements reels 
et essentiels de la societ@ de France?” beginnt mit 
der Erklärung: 

Der erfte Schritt um aus diefer Verwirrung zu fommen 
in welche wir und verlieren ift, die Elemente, alle wirkliche 
und wefentlice Elemente der Gefellfchaft des heutigen Frank: 
reichs anzuerkennen und aufrichtig binzunehmen. 

Nun ift die franzöfifhe Gefellihaft in der bürger- 
lichen Ordnung wie jede Gefellihaft auf die Familie, 
das Eigentum und die Arbeit bafirt. Aber ungeachtet 
der Einheit ber Gefege und der Gleichheit der bürger- 
lihen Rechte, welche die Nation zu einem großen Gan- 
zen verbindet, findet unter ihren Gliedern in Hinſicht 
auf die Lebenslagen eine große und häufige Verfhieden- 
heit ſtatt. Diefe Ungleichheit kann nicht vermieden wer- 
den, fie war in allen Gefellfhaften, unter der. verfchie- 
benartigfien Gefeggebung, in allen Zeiten, an allen Or« 
ten vorhanden; denn fie ift ein Ergebnif der menfchlichen 
Natur, und folglich ein Mittel deffen ſich die Vorſehung 
zur Grreihung ihrer geheimnifvollen Zwecke bedient. Diefe 
Verſchiedenheit gibt fi) fowol in jedem Befige, dem ber 
weglihen und. Grundbefige, als dem taufendfachen Be 
triebszweigen der Menfhen und ihrem Ertsage Lund, 
Aber das Wort Arbeit ift in der modernen babylonifchen 
Verwirrung ein Schlachtruf geworben. 

. „Betrachten wir näher was gewöhnlich das Wort „Arbeit“ 
in dem antiforialen Kriege bezeichnet. Man fagt nicht, daß 


die materielle und Handarbeit bie einzige Urbeit fi, Man 
ewährt fogar zumeilen der intellectuellen Thaͤtigkeit eine pomp⸗ 
Schr Huldigung. Aber man übergeht mit Stillſchweigen umd läßt 
im Schatten bie Mehrzahl Der verſchiedenen Arbeiten, welche 
auf allen Sproffen der gefellfchaftlichen Leiter vollbracht wer» 
den; nur bie materielle Arbeit erhält Aufmerkfamfeit, fie allein 
wird unaufhoͤrlich als die wirkliche dargeftellt, und als die ber 
eichnet der alle andern weichen müffen. Dann ſpricht man 
k. daß Die Arbeiter welche ſich mit materiellen Arbeiten be« 
ſchaͤftigen zulegt glauben, ihre Urbeit allein verdiene dieſen 
Ramen und befipe ihre Rechte. Auf diefe Art erniedrigt man 
einerfeitö das Riveau der Dinge, andererfeits facht man den 
Stolz der Menfhen an. Und mern es fih um bie Menſchen 
allein hanbeit, wenn man nicht mehr von der Arbeit, fondern 
von den Urbeitern fpricht, verführt man auf gleiche Weiſe, 
immer dur Erniedrigung. Dem abftracten Begriffe Arbeiter, 
abgefcehen von allem perfönliden Verdienſt, ſpricht man Die 
Rechte der Urbeit zu. Auf diefe Art nimmt man die gemeinfte, 
bie lepte auf der Leiter der Ihätigkeiten zur Bafis und Regel, 
indem man ihr bie höheren Grade unterorbnet, d. h. opfert, 
und fo alle Berfchiedenbeit und Ungleichheit zum Bortheil Deffen 
aufhebt was das Geringfte und- Riedrigfte iſt. 


Was die politifhe Gefellfchaft betrifft, fo gibt es 
trop der Republik, welche gebietet einzig und allein an 
ihre Gottheit zu glauben, drei große Parteien in Frant- 
reich, welche ihre Wurzeln tief in der Vergangenheit 
haben, und durch die Wirkungen der Zeit wol gradmweife 
umgeftaltet, aber nimmer mit einem Sclage vernichtet 
werben fönnen. 


Die erfte ift die legitimiftifche. Sie überlebte, ob- 
gleich fi den Anfoberungen der fortfchreitenden Eivili- 
fation unterwerfend, und ſich daher wie die übrigen Theile 
der Geſellſchaft umgeftaltend, alle über fie hereinbrechende 
Schreden. 

Die zweite, deren Kräfte aus ber Volksmaſſe unauf- 
hörlidy neuen Zuwachs erhalten, und welche feit der Ne- 
volution von 1789 zu auferordentliher Entwidelung ge⸗ 
langte, ift die ber fogenannten Bourgeoifie. Sie grün- 
dete die Julimonarchie, lieh fie aber, ftatt diefelbe ſchuͤtzend 
zu umgeben und zu zeitgemäßen, billigen Zugeftänbniffen 
zu zwingen, im Februar 1848 fallen. Dadurch kam 
die Staatsgewalt im die Hände eines Theils der dritten 
Partei, und Frankreich war nahe daran in einen Ab- 
grund bes Verderbens zu flürgen, welcher Gefahr es 
übrigens, wie feine Angelegenheiten jept fiehen, noch 
lange nidyt entgangen ift. Diefe dritte Partei beſteht 
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aus der größern Maffe der Bevölkerung und wogt um 
beide erften: 

fi entweder an bie eine oder andere, je had ihren Inter: 
effen, Gewohnheiten, guten und vernünftigen Injtineten an: 
fließend, aber ohne fefte, zuverläffige Erflärung, und unauf: 
bhörfih von den Communiften und Socialiften aller Farben an» 
gefallen und bearbeitet, Diefe find feine politifche Partei, denn 
es ift fein Princip, Bein ſpecielles politiſches Organiſations ſyſtem 
das fie verfolgen’ und begründen wollen. Ale Einflüffe, alle 
ſittlichen und materiellen Banden melde die von ihrer Hände 
Arbeit lebenden Elaffen an die alten und neuen politifchen Par« 
teien fnüpfen angreifen und vernichten; biefe Bevölkerung bier 
‚ von den Eigenthuͤmern, dort von den Capitaliften, ba von den 
Dienern ber Kirche, anderweit von den beftehenden Staats 
gewalten, melde dieſe auch fein mögen, Iosreißen, fie an ſich 
ziehen und im Namen ihres Elends, ihrer Gelüfte beberr- 
ihen: dahin geben alle ihre Anftrengungen, darin befteht ihr 
Werk. Richt diefe oder jene Regierung wollen fie, die Anar⸗ 
hie ift es die fie im Schoofe des Volks gühren maden. Eine 
Thatſache indeffen ift bervorfpringend. Alle diefe Störer der 
gefelfchaftlihen Drbnung, mögen fie aufrichtig oder Schurken, 
blinde Utopiften oder vorfägliche Anarchiſten fein, find Repus 
blifaner. Richt etwa, daß jie das republifanifche Regime lieber 
ertragen möchten als jedes andere. Jede geordnete republika ⸗ 
niſche oder menarchiſche wirkſame Regierung ift ihnen glei 
zumider. Unter der Republik hoffen fie ſtaͤrkere Waffen für 
fih und ſchwaͤchere Damme gegen fih. Darin liegt das Ge: 
beimniß ihrer Wahl, 

Die verfchiedenen Elemente aus denen bie frangö- 
ſiſche Gefeufhaft beftcht können ſich bekämpfen, entner ⸗ 
ven, ſich aber nicht gegenſeitig zerſtören; fie überleben 
alles Glend das fie fi abwechſelnd auferlegen. 

Ihre Eriftenz ift ein Factum, das zu vernichten nicht in 
ihrer Gewalt liegt. Möchten fie ed alfo zugeben und in Frie · 
den in Gemeinſchaft leben. Die Freiheit wie die Ruhe, die 
Würde und das Gedeihen, die Größe und Sicherheit Frank 
reichs find nur um diefen Preis. 

Unter welchen Bedingungen dieſe Vereinigung er 
reicht werben kann, enthält das fechste Gapitel: „Con- 
ditions politiques de la paix sociale en France.’ 

Wenn die Beftandtheile der franzöfifchen Nation ver- 
fchiedenartig find, und feiner zum Nachtheil des andern 
"und folglich des Ganzen ſich ausſchließlich der Herrfchaft 
bemaͤchtigen ann, fo bleibt kein anderes Mittel als fie 
fo viel als möglich gleichmäßig an der Staatögewalt zu 
betheiligen.. Dies ift num auf Feine andere Weiſe ers 
reihbar als mitteld einer feit conftituirten conftitution» 
nellen Regierung. 

Wenn einige Köpfe verſucht waren bie Beruhigung auf 
anderm Wege zu ſuchen, fo —* fie diefe Hoffnung aufgeben. 
Welche auch die Zukunft Frankreichs fein wird, es Bann der 
Rothwendigkeit einer conftitutionnellen Regierung nicht entachen ; 
es iſt verurteilt um fich zu retten alle ihre Schwierigkeiten 
zu überwinden und alle ihre Bedingungen zu erfüllen. 

Eine einzige, dem Zufall der allgemeinen freien Wahl 
überlaffene und baraus hervorgegangene Berfammlung 
bietet feine Garantie für die Erhaltung bes nöthigen 
Bleihgewichtd. Unter Parteifämpfen und Schwanken 
zwifchen verfchiebenen Tyranneien werden bie allgemeinen 
Intereffen geopfert werben. 

Nur in der Bereinigung aller confervativen Kräfte 
des Landes zur Aufrechthaltung ber focialen Ordnung 
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ift feine Rettung möglich, aber mit der Demokratie muf 
gerechnet werben. 

Man wird bie Demokratie ebenfo wenig in der Gefellfchaft 
unterdrüden als die Freiheit in der Regierung. Diefe unge: 
heuere ng ar welche überall die Völker durchdringt und 
in Gährung bringt, welche ohne Raſt alle Elaffen, alle Men: 
u herausfodert zu denken, zu wünſchen, zu behaupten, zu 

andeln und ſich nach allen Richtungen zu entfalten, dieſe Be: 
wegung wird nicht erftidtt werden. Es ift ein Gefchehenes, 
was wir hinnehmen müffen, möge es nun gefallen oder mit: 
fallen, begeiftern oder erfchreden. Da wir e8 nicht unter: 
brüden Fünnen, müffen wir es zu regeln fireben; denn wenn 
ihm fein Zügel angelegt und e& nicht disciplinirt wird, wird 
es bie Eivilifation zu Grunde richten, und die Schande und 
das Unglüd der Menfchheit werben. Um die Demokratie inne 
halten und ordnen zu koͤnnen, muß fie im Staate Biel, jedoch 
nicht Alles fein; fie muß ſteigen, aber niemals berabziehen koͤn⸗ 
nen was nicht zu ihr gehört; fie finde überall Ausgänge und 
treffe überall auf Barrieren. Sie iſt zugleich ein befruchtender 
und fhmuziger Strom, deffen Bewäfler nur dann wobhlthätig 
werden, wenn fie Durch Ausbreitung ſinken und fich reinigen. 

Merkwürdig, daß diefer Beurtheiler die Macht und 
Bedeutung bes demokratifchen Elements nicht zu begrei- 
fen ſchien, als es in feiner Gemalt fand ihm einigen 
Abfluf zu gewähren, und daf er es durch Zufammen- 
preffung dahin brachte, daß es alle Dämme zerbrach, 
ihn mit vielen Unglücksgefährten hinwegfpülte und bas 
ganze Land überſchwemmte. 

Das fiebente Gapitel: „Conditions morales de la 
paix sociale en France”, berührt eine der wundeften 
Stellen des Franken franzöfifchen Geſellſchaftskörpers. Hr. 
Guizot fagt: 

Die politifhen Bedingungen, melde ich forben andeutete, 
find unerlaflih um den focialen Frieden in Frankreich wieder: 
berzuftellen; aber fie reichen nicht aus. 

Die Verbündeten, welche den politifchen Inftitutionen 
zu Hülfe kommen müffen, um die tief erfchütterte Har · 
monie unter den geſellſchaftlichen Elementen wiederher- 
zuftellen, find Religion und Moral, ein wahrer chrift« 
licher Sinn. Je beweglicher und beftandlofer alle Dinge 
ber Gefammtgefellfchaft zu werden ſcheinen, um fo tiefere 
Wurzeln müffen das Bedürfnif der Dauer und der Trieb 
bie Gegenwart ber Zukunft jum Opfer zu bringen in 
ber Mitte der Familie ſchlagen. Aufgeblafene Verehrung 
ber Menfchheit, Enthufiasmus für ihr Wohl zu wirfen 
find nimmer fähig die Lehren und Tröftungen, bie ſich 
an jedes Herz, im Palaft und im der Hütte, wenden, 
ben Glauben, die Barmherzigkeit und die Hoffnung zu 
erfegen. 

Aber der fittliche umd religiöfe Verfall der heutigen 
ftanzöſiſchen Gefellfchaft ift Fein geringer. Gr ift es 
welcher in allen ihren Theilen täglich die heftigften Schmer- 
zen erzeugt. Gar Viele bringen in ihrer Unwiſſenheit 
und Befangenheit die Wirkungen diefes Uebels auf Red: 
nung ber politifhen Inftitutionen ihres Landes, und find 
daher bereit jeden Augenbli ſich zu erheben und einen 
Vernihtungskrieg gegen fie zu beginnen. 

Wo diefes Gift ein wirffames Gegenmittel finden 
fann — denn auch ihm wie dem bemofratifchen Elemente 
muß eim folhes werden, wenn es nicht mit feinen ver: 


peftenden Miadmen focialen Marasmus und Tod herbei« 
führen fol —, Das ift wol die ſchwierigſte von allen Frant- 
reichs Heil und Zukunft betreffenden Fragen. 

Auch auf dem fittlich.religiöfen Gebiete wie auf dem 
politifhen führen Declamationen zu Nichts, da wo nur 
Umgeftaltungen, ben Vernunftbedürfniffen entfprechende 
Reformen helfen können. Dies Bedürfnif ſcheint aber 
ber Erminifter nicht zu fennen. Wenigftens hat er für 
* as Verfaffung Frankreichs nicht die geringfte 

ritik. 

Nach meiner Anſicht iſt eine fittlich-refigiöfe Kräfti⸗ 
gung dieſes Landes auf zwei vermittelnden Wegen moͤg⸗ 
lid. Auf kurze Zeit, nicht nachhaltend würde fie gefche- 
ben nad) gtoßen und langen Drangfalen. Dann wür: 
den die Geretteten ſich danferfült „dem allmächtigen 
Retter sumenden, benn er war es immer, unb wird es 
ewig bleiben, dem fich der Menſch zumendet, wenn fein 
Stolz, alle feine Macht und Klugheit zu Schanden wur ⸗ 
ben, und eine unendliche Gefahr über ihm ſchwebt wie 
die fuxchtbare Lawine über dem am Fuße des Bergs 
mit beibenden Schritten dahinziehenden Wanderer, oder 
ihn eira umermwarteted, wie von gewaltiger unfichtbarer 
Hand geleitetes Ereigniß aus feinen Aengſten befreit, 
Dann würde Frankreih für gemiffe Zeit die veralteten 
Formen feiner Kirche vergeffen, die jept feinen Spott 
reizen, einen großen Theil der Schuld tragen an feiner 
Gleichgültigkeit, ja felbft Religionsveradhtung, und fi 
vor dem Geifte der Geifter demüthigen und fheuen feine 
Gebote ſchamlos zu verhöhnen: wie jener franzöfifche Sol« 
bat, der nad) langer Gefangenſchaft unter einer afrifa- 
nifhen Horde, wo er neben fchauderhaften Mühfeligkei- 
ten fein elendes Leben täglich mit dem Tode bedroht 
ſah, befreit wurde, und nad) feiner Befreiung vor Allem 
in eine Kirche eilte, wo er inbrünftig betend „Gott für 
feine Erhaltung dankte”. Und doch geftand derſelbe Sol- 
bat mit naiver Aufrichtigfeit: „daß er früher in feinem 
Leben nicht gebetet, fih um eine Kirche nie gekümmert“; 
aber diesmal habe es ihn mit unwiderſtehlicher Gemalt 
getrieben dem Himmel den Dank feines vollen Herzens 
darzubringen. 

Nachhaltiger würde diefe Nation aus ihrer fittlich 
zeligiöfen Erfiarrung geweckt werden durch Reformen auf 
dem Gebiete der Kirche, welche die wahre Würde und 
den ermärmenden, belebenden Einfluß der Religion er» 
hoͤhen mwürben, indem fie leptere von fich überlebt haben- 
den Formen und Prätentionen befreiten. Denn es ift 
nit zu leugnen, Frankreichs religiöfe Entwidelung hielt 
mit feiner politifhen und philoſophiſchen feinen Schritt, 
Während es ſich in letzterer Beziehung eine nicht geringe 
Freiheit und Unabhängigfeit errang, foll es im erflerer 
einer Dominatien ſich unterwerfen welche mit . feiner 
bürgerlichen und politifchen Freiheit einen ſchroffen Con» 
traft bildet, oft menfchliche Laune, Willkuͤr und den 
groͤbſten Wiberfpruc für Gottes Heiligen Willen nehmen. 

Im achten Gapitel: „Conclusion”, fagt der Berf., 
Frankreich folle fich Feiner Illuſion überlaffen, alle Ber- 
ſuche, alle Revolutionen, die e6 made oder machen 


faffen werde, würden nicht vermögen es den nöthigften 
und unvermeidlichen Bedingungen allen Staatenlebens, 
3 innern Frieden und einer feſten Regierung, zu ent: 
sieben. 

Wir haben Alles verſucht: die Republik, dab Kai i 
bie conftitutionnelle Monarchie. Wir rd — 
von neuem. Auf weſſen Rechnung follen wir ihren ſchlechten 
Erfelg bringen? In drei der größten Staaten der Welt dauern 
und gedeihen biefe Drei Regierungsformen: in England bie 
eonftitutionnelle Monarchie, in Rufland das Kaiferreich und 
in Rorbamerifa die Republik. Haben wir allein das Privile · 
gium der Unmoͤglichkeiten ? 

Ja, fo lange wir in der Verwirrung bleiben, in welche 
wir uns im Namen der Demokratie und ihres gögendienerifchen 
Cultus geftürjt haben; fo lange wir in der Geſellſchaft nur 
die Demokraten fehen; fo lange wir in der Regierung nur bie 
Herrſchaft der Demokratie zu fehen wünfchen, als wenn fie 
einzig und allein das Recht zum Regieren befige, 

Um biefen Preis ift die Republiß wie die eonftitutionnelfe 
Monardie, ift das Kaiſerreich wie die Republik, ift jede ge: 
orbnete und dauerhafte Regierung unmäöglid. 

Dod hofft Hr. Guizot, und wir hoffen mit ihm, 
daß Franfreih aus dem Chaos ſich erheben, und zu einer 
ber Vernunft und einer großen Nation würdigen Orb» 
nung zurüdfehren werde; und in ber That deutet die 
Bewegung ber Gegenwart unzweideutig darauf hin. 

Die franzöfifche Geſellſchaft ift voll Kraft und Reben, Sir 
bat nicht große Ihaten vollbracht um im Namen der Gleich: 
heit auf die niederfte Stufe herabzufteigen. Sie befigt in ſich 
die Elemente einer guten politiſchen rganifation, &ie bat 
——** Claſſen aufgeklaͤrter Bürger, welche ſchon eine Stel: 
ung eingenommen haben, ober bereit find fih ſchnell zur Höhe 
ber Angelegenheiten ihred Bandes zu erheben. ein Boden iſt 
mit einer intelligenten arbeitfamen Bevölkerung bededit, welche 
die Anarchie verabfcheut und nur in Frieden zu leben und au 
arbeiten wuͤnſcht. n den Ramilien wohnen die Tugenden in 
Menge und in den Herzen bie guten Gefühle, ie haben 
Kraft gegen das Uebel zu ringen das ung verzehrt. Aber es 
iſt ein ar Es gibt feinen Ausdrud um es zu ber 
zeichnen, fein Maß um es zu ermeſſen. Die Leiden und die 
Schande bie ed und auferlegt find Menig im Berhältniß zu 
Dem was eb uns vorbereitet, wenn e6 fi verlängert. Und 
wer fann fagen, daß es nicht dauern werde, wenn alle vers 
werflichen Leidenſchaften, alle Narrheiten des Bahnfinns, alle 
Schwäden der Ehrlihen fich verbinden um es gähren zu 
maden? Möchten fih alle gm Kräfte Frankreichs ver« 
einen um es au bekämpfen. ies iſt nicht zu viel, und dann 
noch darf es nicht zu fpät gefchehen. Wereint zum Werke wer: 
den fie mehr ald ein mal unter ber Laſt ſchwanken, und Gott 
wird noch nöthig haben Frankreich zu fügen, damit es ſich 
tetten Pönne. 

Mit dieſen Worten ſchließt das ausgezeichnete Buch, 
das ſehr verſchieden beurtheilt werden wird, Allein es 
enthält philoſophiſche Wahrheiten, die fo lange beſtehen 
werden, fo lange es dem Urheber aller Dinge nicht ge- 
fält fein Werk, den Menfchen, einer volltommenen Um- 
formung zu unterwerfen, und bie alfo bis bahin alle 
Kritik der Welt nicht umzuſtoßen im Stande ift. *) 

24, 


*) In der naͤchſten Lieferung d. BI. werden wir ein merkwür 
diges Urteil der „Times“ über Gutzot's Schrift mittheilen. 
D. Reb. 
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Reifen in Britifh » Guiana in den Jahren 1540 — dd. Im 
Auftrage des Königs von Preußen ausgeführt von Richard 
Schomburgf. ebft einer Fauna und Flora Guianas 
nach PVorlagen von Ichannes Müller, Ehrenberg, Grid» 
fon, Klotzſch, Troſchel, Gabanis u. U. Mit Abbildungen 
und einer Karte von Britiſch Guiana, aufgenommen von 
&ir Robert ee Ne Drei Theile. Leipzig, 
Weber. 1847—49, Gr. d. 18 Thlr. 


Zu den erfreulichften Reiſewerken der neueften Zeit 
gehört ohne Zweifel die vorliegende Befchreibung einer 
Reife im britifchen Antheil Guianas, welche ſich voll. 
fommen den frühern Werken diefer Art für Sübamerifa 
von Pöppig und Tſchudi anfchlieft, und um fo größern 
Werth befigt, als es rein objectiv gehalten wurde. Der 
Berf. ift Naturforscher, und fchildert uns bie von ihm 
durchreiften Länderftriche, wie felbige fi) feinen gefunden 
Augen dargeboten haben; er vermeidet alle Naifonne- 
ments einer fubjectiven Eitelkeit, unb verfchont feine 
Lefer mit Anfihten und Betrahtungen der eigenen 
Derfönkichkeit, wie deren leider in gar vielen Reifewer ⸗ 
fen vocherrfhend aufgetifcht werden, und die eigentliche 
Aufgabe, das durchreifte Land zu befchreiben, in den 
Hintergrund fielen. Vorliegendes Buch hat für den 
Naturforfher und nicht weniger für jeden Freund der 
Natur einen um fo gröfern Werth, ald man in ber 
That nach aufmerkffamer Durchlefung mit dem Lande 
vertraut wird, und ſich nad) ben intereffanten Urwäldern 
und Savannen bed heißen Amerikas verfegen kann. 
Den Berf. auf allen feinen Wanderungen zu begleiten 
würde für den Raum db, Bl. zu meit führen, wir be 
fhränfen uns daher auf Berichte einzelner intereffanter 
Gegenftände. 


Im Jan. 1841 fuhr unfer Neifender in der Mün- 
dung des Demerara, an ber der Hauptort des britifchen 
Guiana, Georgetomn, liegt, ein, und wurde von allem 
Dem was fid ihm hier auf einmal darbot ganz ergrif« 
fen. Der Verf. fagt: 

Den unendlihen Zauber, den entzüdenden Morgenduft 
der Tropen Pennen unfere heimifchen, ftillen, romantifchen Ihä- 
ber, unfere Berge und Ebenen nicht; die Ueppigkeit der Beger 
tation, das frifche, volfaftige oder helle Grün, mitten unter 
einer dichten Belaubung , bleibt ihnen fremd, fremd der allge: 
mein berrfchende, grell eontraftirende Wechſel in den Bormen 


der Pflangenwelt, fremd das tropifche Klima, der trepiſche 
Himmel. Selbſt die gelungenfte Schilderung einer noch fo 
reich begabten, poetifhen Natur würde immer nur ein Schat⸗ 
tenriß gegen die Wirklichkeit fein; denn ſelbſt das glühendfte 
Wort kann nie das Gemüth bes Leſers zu jenen Gefühlen hin» 
und erheben, in denen fi der ſchwelgeriſch Geniehende 
fangen, von Denen er ſich überfchüttet fühlt, — und wie fellte 
I es zu verfuhen wagen den Stimmungen Worte au ver 
leihen die mir das Innerfte bewegen, als nad) dem Untergange 
der Sonne Die fait betäubenden Balfamdüfte aus den uns ge» 
genüberliegenden Gärten durch die geöffneten Fenfter drangen, 
als jeder Halm, als jedes Blatf der fanftbervegten Laubkuppeln 
üppiger Bäume uns in unbetannter Sprache zuzuflüftern ſchie ⸗ 
nen: „Fremdling, nimm uns in dic auf, trage die Erinnerung 
der gauberreichen Gegenwart mit dir in die Zukunft hinein!’ 
als das zirpende, ſchwirrende und fchrillende Chor zabliofer 
Eicaden und Grillen zu uns herauf» und herabtönte, als der 
von dem lebendiger ſtrahlenden Monde beleuchtete Nebelduft, 
der die ganze Umgebung in einen balbdurchfichtigen Schleier 
einhüflte, von taufend und abertaufend leuchtenden Inſekten 
durchfreugt wurde, und phantaftifch gekleidete Spaziergänger 
mit aufgefpannten Schirmen, um fi vor den nachtheiligen 
Mondftrahlen und dem ebenfo gefährlihen Nachtthau zu für 
gen, die Straßen füllten, oder uns bie leichtbewegte Luft aus 
den fernen Stadttheilen die wilde und lärmende Mufif, den 
Magenden Gefang tanzender Neger zuführte! Nur Eins ver» 
mißte ich ihmerzlih aus der Heimat: die freundlihe Daͤmme · 
rungsftunde. 

Georgetomn ift eine freundliche Stadt mit 23,000 
Einwohnern, meiftentheils Engländern und freien Negern, 
denn die Sklaverei wurde feit dem Aug. 1838 ganz 
abgefhaffl. Die Emancipation der Sklaven hatte in 
Guiana biefelben Nachtheile wie auf andern englifchen 
Golonien: der Werth der Plantagen verringerte ſich nicht 
allein bedeutend, fie gingen zum großen Theil felbft ganz 
und gar ein. Die Urfache lag hauptfählih an den Ne— 
gern, die den plöglichen Uebergang von der Sklaverei 
zur Freiheit durchaus nicht erfragen konnten, und die 
legtere durch Zügellofigkeit fondergleihen an den Tag 
legten, Die Neger waren bis dahin die einzigen Arbei- 
ter gewefen und mußten fie auch bleiben, denn nur fie 
dertrugen das heiße Klima. Die bisher fo gemishan- 
beiten Sklaven hatten früher nur gearbeitet wenn Die 
Zuchtruthe ihnen drohte; jept konnten fie dem angebore- 
nen Hange nach Trägheit ungehindert fröhnen, und tha» 
ten Diefes auf eine Weiſe die in allen Plantagen auf 
einmal die Arbeit ftoden machte. Nur unter großen 
Berfprechungen bequemten fi endlich die Neger wieder 
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zur Arbeit, aber ein und zwei Zage waren binlänglic) 
um fie die ganze Woche zu ernähren. Zwei Drittel ber 
bisherigen Arbeitskraft waren, gering angefchlagen, auf 
einmal verloren gegangen. Die Baummwollenanpflanzun- 
gen gingen zuerft ein, denn die Engländer konnten eines · 
theils bei hohem Lohn die Baummolle nicht jo wohlfeil 
liefern als die füblihen Staaten Nordamerikas, andern- 
tbeils verlangt die Baummollencultur, daß der Arbeiter 
eine lange Zeit ſich den brennenden Sonnenftrahlen un- 
mittelbar ausfegt, und demnach auch am meiften gefähr- 
der ift. Auch die Kafferplantagen, die dem Arbeiter we · 
niger gefährlich find, werden aus Mangel der nöthigen 
wohlfeiten Arbeitskräfte allmälig eingehen. Am meiften 
gedeiht noch die Gultur des Zuckerrohrs. Die Produc- 
tion fämmtliher Plantagen betrug 1842: 52,043,897 
258. Zuder, 1,543,652 Gallonen Rum und 1,214,010 
268. Kaffee, die zuſammen zu einem Werthe von 4,583,370 
Dollars veranſchlagt waren, was gegen die frühere Pro- 
duction in den legten fünf Jahren einen Ausfall von 
55,762,352 Lbs. Zuder, 1,136,644 Gallonen Rum und 
3,061,722 Lbs. Kaffee zu einem Gefammtwerth von 
5,648,260 Dollars ergibt. 

Man hat verſucht fremde Goloniften nach Guiana 
zu ziehen, aber ift hauptfächlic daran gefcheitert, daß 
diefe dem heifen Alima unterlagen. Won 400 Rhein— 
ändern und Mürtembergern, welche ein ‘gemiffenlofer 
Emigrantencommiffair, Nies, von 1839—41 nach Guiana 
verlodte, waren im Juni 1844 nur noch 20 übrig. Don 
20,000 Portugiefen, die doch auf jeden Fall dem Klima 
weniger unterliegen follten, fah der Verf. bei feiner Ab- 
reife nur noch 3000, Aber nicht allein dem Arbeiter 
zeigt fih das tropifche Klima Guianas im hohen Grabe 
feindfelig, jeder Europäer bedarf einer langen Zeit be 
vor er ed verträgt. Der Verf. felbft mußte mehr als 
ein mal dem Klima Opfer bringen, und fiechte noch lange 
Zeit, nachdem er auf die heimatlihe Scholle zurüdge- 
ehrt war. So ſcheint doch der tropifhe Himmel mit 
allen feinen Wundern und Naturfhönheiten ein Sirenen» 
gefang au fein, deſſen Folgen nur Wenige ungefiraft 
entgehen. Als der Verf. in Georgetown im Januar 
ankam, herrfchte allgemeine Fröhlichkeit durch die ganze 
Stadt. Geſellſchaften aller Art wechfelten bei der fafhio- 
nabein Welt; Bälle folgten raſch aufeinander. Auch 
die Neger jubelten auf ihre Weife, und tummelten fich 
in mannichfachen Vergnügungen herum. Doc wie ganz 
anders war es ein halbes Jahr fpäter! ine düftere, 
drüdende Stille hatte fidh über der ganzen Stadt aus 
gebreitet; anftatt der glänzenden Phantome bewegten ſich 
jept ſchwarze Leihenwagen durch die ſchweigenden Stra+ 
fen. Große Büfchel von weißen Straußfedern verfün« 
beten dem Manderer, deffen Schritte der Zufall hierher 
führte, dag eine kurz vorher noch blühende Jungfrau 
oder ein vor wenig Wochen noch fräftiger Jüngling auf 
dem legten Gange von einem langen Zuge der Ange 
börigen und Freunde begleitet wurde. Das gelbe Fieber 
war damals in feiner ganzen Furchtbarkeit ausgebrochen. 
Berfhmunden waren die ſchönen Geftalten, die lieblichen 


Mädchen, von benen ber Verf. im Anfange feiner Be- 
fhreibung fo entzüdt ift; leer und verläffen trauerte bie 
Promenade am Strande, obmwol bie Palmen noch gleich 
geheimnißvoll raufhten und bderfelbe Ambrofiabuft bie 
Küfte durchzog. Sechzehn Opfer verlangte im Durchſchnitt 
bie ſchreckliche Seudye täglich; fie trat oft fo ſchnell auf, 
dag man nicht felten auf den Strafen Kranken begeg- 
nete, die das heimifche Dach nicht erreichen konnten, und 
längere Zeit hülflos auf dem Pflafter liegen mußten. 

Es ift aber nicht allein das gelbe Fieber, was na- 
mentlid den Guropäer ergreift: allerhand hitzige und 
kalte Fieber, Ruhr, Diarrhöe und Wafferfucht find häu« 
fige Krankheiten in Guiana. Am ſchrecklichſten ift der 
fogenannte trodene Leibſchmerz (dry belly ache), eine 
der gefährlichften Unterleibekrankheiten, ber ſich haupt 
fählih durd das heftigfte Bauchgrimmen und fürditer- 
liche Krämpfe kundgibt. Alle Krankheiten befigen einen 
außerordentlich fehnellen Werlauf, ſodaß der Uebergang 
von ber Gefundheit felbft bis zum Tode in ber Regel 
weit kürzer ift als man ihm in fältern Klimaten beob- 
achte. Nur die Cholera hat ähnliche Erfcheinungen. 
Das Klima Guianas ſcheint dem zartern weiblichen Ge 
ſchlechte noch feindfeliger zu fein. Unfer Verf. fah die 
Tochter bes Gouverneurs als fie eben aus England kam, 
und erkannte fie zwei Jahre nad) der Ruͤckkehr aus ben 
Urmäldern des Effequibo faum wieder; denn auch bie 
leifefte Spur ihrer frühern jugendlichen Friſche war ver- 
fhwunben. 

Obwol die Neger und die Eingeborenen diefen kli 
matifchen Krankheiten weit weniger unterworfen find, fo 
haben doch auch diefe ihre Leiden, die den Europäer 
hingegen nur fehr felten treffen. Es find Diefes bie 
Elephantiafis in taufenderlei Geftalten. Wie bei ber 
ausgebildeteften Syphilis erfheinen gelbe Geſchwuͤre, und 
verbreiten ſich allmälig über den ganzen Körper, ſich 
immer tiefer einfreffend, bis diefer endlich nach jahre 
langen Leiden unterliegt. Gleich ſchrecklich anzufehen 
ift ein mit der Framboſia Behafteter, wo ber ganze Kör- 
per allmälig in Faulniß übergeht. Nicht felten ift aber auch 
das Gegentheil, wo der Körper allmälig vertrodnet, und 
der Neger endlid) einem Gerippe gleicht, das nur noch 
von der faltigen Haut bededt wird. 

Die Polen verdanken die Ameritaner den Europäern. 
Leider richten fie fürdhterlihe WVerheerungen an. Unfer 
Verf. hält fie für die verheerendfte, aber auch für bie 
legte Geißel der dem düftern Verhängniß ber Vernich⸗ 
tung verfallenen Ureinwohner Guianas. Nur felten fom- 
men die einmal von der Krankheit Ergriffenen mit dem 
Leben davon; in der Regel fuchen fie felbft in den Flu- 
ten den Tod, da fie während ber gröfiten Hige ſich ge 
radezu in das erfte befte Waffer flürzen, um, mie fie 
meinen, die innere Glut zu löfchen. Alle Menjchen 
fliehen den Kranfen, und faum gibt man ſich die Mühe 
ihm noch vorher etwas Brei vorsufegen. Wer aber 
glüdlich die Krankheit überftanden hat trägt Zeit feines 
Lebens ihre Spuren an fih. Die Narben bilden große 
Gruben mit dunkelſchwarzer Färbung. 
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Die eben genannten Krankheiten find es aber nicht 
allein die den Paranaghieri, den Europäern, und ben 
Eingeborenen in Guiana drohen, es kommen nod 
taufenderlei Peiden dazu, die zwar weniger gefähr- 
fi, doch den Aufenthalt innerhalb der paradieſiſchen 
Gefilde der Tropen verleiden können. Reißende Thiere 
und giftige Schlangen bewohnen die dichten Urmälder, 
und fommen nicht felten in die Nähe menſchlicher Woh- 
nungen, um bier ihre Opfer zu erfpähen. Doch in der 
Negel ift der Tiger der Goloniften (d. i. der Jaguar) 
nur ben Vichheerden gefährlih. Noch gefährlicher ift 
ber ſchwarze Ziger, der aber nur felten vorfommit, jedoch 
mit der weniger dunkel gefärbten, in Guiana ebenfalls 
einheimifhen Puma nicht verwechfelt werben darf. Die 
übrigen Felisarten, wie die Zigerfage, ber Rattentiger 
und andere, find für den Menfhen faum gefährlich). 
Daffelbe gilt von dem Savannenhunde (Canis cancrivo- 
rus). Bedenklichere Folgen ruft aber nicht felten der Biß 
der blutfaugenden Bampyre — einer großen Art Fleder ⸗ 
mäufe — hervor, als der Gebiffene den oft bedeutenden 
Verluſt an Blut nicht felbft merkt. Es ift eine eigen- 
thümlihe Erfheinung, daß fich der Wampyr bei dem 
Menfchen faft durchgängig nur an den Zehen anzufau» 
gen fheint. Mehr noch als die Menfchen find die Vich- 
heerden den Nachftellungen diefer Flebermäufe ausgefegt; 
ja felbft die Hühner und alles Federvieh befigt einen be- 
fondern Blutfauger, der in das Geſchlecht ber Gloffo- 
phagen zu gehören fcheint. 

Michtiger und gefahrdrohender fowol für den Ein- 
geborenen als noch mehr für ben nicht vorfichtigen Europäer 
find die unter dem Namen Kaiman bekannten Krofo- 
dile und verſchiedene Schlangen. Krofobile befigt Guiana 
zwei, von denen aber das fleine, von ben Goloniften 
Alligator genannt, und mit einer Länge von 6—7 Fuf 
keine Gefahr bringt, im Gegentheil wegen feines ſchmack · 
haften Fleifches belicht if. Es kommt nur in dem obern 
Effequibo und in der Savanne vor. Die außerdem im 
Innern des Landes lebende Art ift das ſchwarze Kro- 
kodil von 12—16 Fuß Länge und 3—4 Fuß im Um- 
fange. Es ift der eigentliche Kaiman und unbedingt das 
gefährlichfte und raubgierigfte Thier, was in der Wuth 
oder von der Gier getrieben fogar Steine und Holıftüde 
verſchluckt. Und biefe graufamen Thiere, wie der Verf. 
felbft zu beobachten Gelegenheit hatte, lieben ihre Jun« 
gen: eine Erfcheinung weiche um fo auffallender ift, als 
ſich fonft die Mutter nicht weiter um die Eier kümmert, 
fobald fie diefelbe gelegt hat, und ihre Ausbrüten ben 
wärmenden Sonnenftrahlen überläft. Als ein Indianer 
mit dem Pfeil ein junges Thier erlegt hatte, und es zu 
ſich auf den über das Waſſer fih neigenden Baumftamm 
z0g, tauchte eine große Kaimanmutter hervor, um das 
Junge zu vertheidigen, was fie zunächft durch ein ſchauer · 
liches Gebrüll that. Es ging dem Verf. durch Mark 
und Bein. Bald gefellten fi noch mehre Kaimans zu 
der Flagenden Mutter, bie burch das vorgehaltene Junge 
zur äußerſten Wuth getrieben wurde. Der bisher ru- 
bige Wafferfpiegel war zum wilden Meere aeworben, 


denn ununterbrochen peitfchte ed der Schwanz bes Un- 
gethüms. Der Kaiman ſchlägt auferdem noch, wenn 
er in Muth geräth oder Hunger hat, die Kinnladen zu 
fammen, woburd ein foldes Klappern entficht, daß es 
namentlih in fliller Nacht weithin vernommen wird. 
Wir das Leben der meilten Raubthiere, aber hauptfäd- 
lich der Amphibien, fehr zaͤhe ift, fo auch das des Kaimans. 
Mehr als ein mal zogen bie Begleiter unfers Verf. ein 
mit Pfeilen oder Kugeln fcheinbar getödtetes Thier an 
bad Land, und waren eben im Begriff es weiter zu zer« 
legen, als es plöglih mit dem Schwanze, in dem es 
feine meifte Kraft befigt, wo es aber auch am empfind- 
lichſten ift, um ſich fchlug, und fchnell das Waſſer, fein 
Element, zu gereinnen ſuchte. Die Eingeborenen ködte 
ten es in dieſem alle, indem fie einerſeits mit fpigigen 
Pfählen in den weit geöffneten Rachen eindrangen, an« 
bererfeits aber mit Keulen auf den Schwanz fchlugen. 


(Der Beſchluß folgt. ) 


Arago, Lamennais, Marraft und Eormenin. 


Der zweite Band eines inhaltreichen Buches von dem 
ſchon früher genannten Verf. der „Revelations of Russia” 
und bes „Eastern Europe”, betitelt: „Analogies and con- 
trasts; or, comparative sketches of France and England‘ 
(2 Bbe., Sonden 1848), bringt eine Reihe mehr oder weniger 
ausgeführter Schilderungen dur die Beitereigniffe in Frank: 
reich zu öffentlichen Charakteren gewordener Männer. In diefem 
Kreife find die vier oben Nubricirten bedeutend genug durch eine 
für d. BI, von Kürze bedungene Auswahl der Skizzen die Auf ⸗ 
merffamfeit auf fie zu leiten. Das aber von ihnen Gefagte ift 
der Ausfpruch eines Mannes welchem felbft die ſtrengſte Kritik 
feiner Gegner Willen und Urtheilsfähigkeit augeftanden hat. 


Arago. 


Von imponirendem Aeußern, hoch gewachſen, mit frei 
gewoͤlbter Stirn, einer Adlernaſe, claffifden Bügen und einer 
Stimme gefhaffen für den Ausdruck der Gedanken eines Bier 
fengeiftes und der Gefühle eines gleichgroßen Herzens, kann der 
ältere Arago Nacht für Nacht in der Kammer feiler Deputir- 
ten und ftellengieriger Menfchen gehört werden, wie er bie 
Misbräude der Regierung mit unbeugfamer Logik und prafti« 
ſcher Schlußfolge bioßftellt, unerwartet von Ginem der in 
abgezogene Anſchauung verfunten, defien Geihäft «8 ift den 
Lauf der Sterne zu meſſen, die Geheimniffe der Natur zu 
durchdringen und ihre ewigen Gefege zu vergleihen. Wenn 
zu andern Zeiten ber Donner feiner Beredtfamkeit in Anklagen 
bervorrollt, ift Dans nicht minder befremdend an dem Denker 
beffen Idernfreis in dem leidenfhaftsiofen Gebiete mathemati» 
{her und abftracter Berechnung gelegen hat. Seine Biogra+ 
phie würde ein Roman fein, wenn das MWort Roman nicht 
—— vor fo gediegenen Kenntniſſen und ſolch claſſiſchem 
eben. In feinem zwanzigſten Jahre vom Bureau des longitudes 
erwählt den parifer Meridian im füblichen Spanien zu fuchen, 
verbrachte er, um bie Gelegenheit zu einer Beobachtung zu 
erhafhen, ſechs Monate auf einfamem Berggipfel. Dann im 
Verfelg feiner Miſſion als Spion verhaftet, als Kriegsgefan ⸗ 
gener eingekerkert, als entronnener Leibeigener behandelt, fonnte 
weder Gefahr noch Gntbehrung ihn von Fortfegung feiner 
wiſſenſchaftlichen Forfchungen abſchrecken. Wie Archimedes bei 
ber Erftürm von Syrakus lieber ermordet als in der Ro: 
fung einer Aufgabe geftört fein wollte, fo weigerte fih Arago 
während feiner Gefangenſchaft zu Nofas und Palamos bas 
Leben durch Flucht zu retten, um nicht feine Inftrumente und 
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die Ergebniffe feiner Arbeit zurüczulaffen. Als Jahre darauf 
der Heerzug gegen Algier unternommen werden follte, und Mi+ 
niſter, Admirale und Generale in Ungemißheit waren, fand ſich 
in Arago durch ganz Frankreich der einzige Menſch welcher 
über das Leichte oder Schwierige ber Landung Auskunft und 
von der Umgegend eine Beihreibung geben konnte. Auf feir 
nen wiffenfahtichen Reifen von algierer Seeräubern gefan · 
gen und zum Sklaven gemacht, dann gezwungen am Bord ih— 
rer Egif: ihnen als Dolmetſcher zu dienen, war feinem 
beobadhtenden Auge Nichts entgangen, und trog der langen ba: 
zwifchen liegenden Zeit befähigte ihm fein Gedächtniß mit uns 
trüglicher Genauigkeit Nachrichten zu ertheilen wie Confuln, 
Kaufleute und Schiffer es nicht vermodten, obſchon fie ihr 
ganzes Leben in Algier oder auf Hin» und Rüdfahrten nad 
dort und ihrem Waterlande zugebradt. Wehnlich den echten 
Bürgern der alten gricchiſchen Freiſtaaten find die Arago 
ftets nicht nur die Erſten gewefen Uebergeiffe der Behörden 
zu brandmarken, die Verderften bei Beihügung der Unter: 
drüdten und Geltendmachung der Rechte ihrer Landsleute, fon 
dern waren auch in der Stunde bewaffneten Widerftandes ſtets 
bereit fi) mit der Bewegung zu vereinbaren, die im Fall des 
Fehlſchlagens Empörung geheißen hätte, das Schwert zu ziehen 
und die Scheide fortzumerfen. 


Lamennais. 


Der jetzt in vorgerüdten „Jahren ſtehende Abbée Lamen⸗ 
nais ift ein Mann von unbegrenztem Wohlwollen und unbe 
weifeltem Zalent. Beides lieſt ſich im Ausdrucke feines tie 
En finnenden Auges, auf der Wölbung feiner ehrwuͤrdigen, 
zum Denken geformten Stirn, und Beides ſpricht fih aus auf 
jedem Blatte feiner der Mit» und Rachwelt übergebenen Ber 
redtſamkeit. Gleich den Weifen des Alterthums jammelte er 
um fih im modernen Athen Racfolger und Schüler, welche 
mit Ehrfurcht im vertrauten Beipräche bie Lehren auffingen 
die von feinen Lippen ftrömten. Unter vielen Andern die ſich 
feitden ausgezeichnet, machten der Abbe Lacordaire und ber 
junge Graf Montalembert Yamennais' Unfichten au den ihrigen, 
und verbündeten fi mit ibm zu deren Darlegung in dem 
Journal „Avenir”, welchet den franzöfifhen Klerus der alten 
Schule in beträchtliche Beftürzung fepte. Aber das bedeus 
tungsvolle Schweigen des verlegenen Rom genügte dem Abbe 
Lamennais nicht; Fin Reuereifer mochte nicht warten bis er 
angeflagt und verurtheilt würde; mit zwei Gefährten 3 er 
nach der ewigen Stadt, und zwang dem —— en: 
priefter eine Entſcheidung ab. Voraus feiner Zeit — in Rom 
wenigſtens — würde Pius IX. muthmaßlich Lamennais ans 
Herz gebrüdt haben; die engherzige Bigoterie Gregor's XVI. 
und des geweibten Gollegiums warf durch ungerechtfertigten 
Zatel einen Mehlthau auf die Hoffnungen ber Pilger. Mit 
reuiger Ergebung nahmen feine Gefährten den Beſchluß ent» 
gegen. Ramennais, der ſich nicht beugen und gewiſſenstreu 
fi lieber abfondern wollte, ſchied aus der Kirche, die feitdem 
feinen Austritt beflagt hat wie den all eines verlorenen 
Gngeld ... . Beine „Paroles d'un eroyant” war eine 
rührende, dichteriſche Darftellung feines Glaubens an 7 
was damals eine unerhörte Anomalie erſchien — republis 
kaniſchen Kathelicismus ....-Neuerlich hat er fi vor« 
ugsweife mit philefopbifchen Forſchungen befhäftigt; es 
ftebt aber dahin ob Dies nicht ein ernſtliches Berkennen 
feiner Miſſion ift. Als Schwärmer und guter Menſch bes 
figt Lamennais mehr Phantaſie ald analyfirendes Bermör 
gen, um die fpeculativen Irrgewinde zu entwirren, worin fo 
viele Geifter fehlgegangen find. Ueber dem Streben nad 
Weisheit und dem glühenden Verlangen nad Wahrheit hat 
er bie ihm angeborenen Kräfte eines großen Dichters ver- 
nadjläffigt, hat den Ruf verfhmäht den er ſich hätte erwerben 
önnen, und entichmindet deshalb in feiner Zurüdgezogenheit 
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Marraf. 
Warraſt, ganz gerionet zu der Rolle eines Volkstribun, 
verurtheilt wegen ber Up gen | und gerettet durch 
Beihülfe des Etienne Arago, ift vieleicht der wirkfamſte Schrift: 


fteller der Tagespreſſe. Bor einigen Jahren konnten die lei- 
tenden Artikel der „Debats” fih nur mit den fräftigen Arti- 
fein des „National“ meffen, welche aus der Feder dieſes ſtür⸗ 
miſchen Republitaners kamen. Man fagt, Marraft gehöre zu den 
Republifanern der alten Schule, neige zu revolutionnairer Gewalt 
thätigfeit, und glühe von fanatifhem Haß gegen Großbritannien. 
Raclelgende Anekdote kann zeigen inwieweit feine Unfichten fi 
eändert, oder melden Theil Varteitaftit am Ausdruck politi» 
der Gefinnung hat. Als die Dortrinaired auf der englifchen 
Alliance beftanden, weil fie im ihr eine Bürgfchaft des Frie: 
dens und die Krägerin ihres Uebergewichts fahen, affertirte die 
gefammte Dppofition Anglephobie, und verwickelte Großbritan ⸗ 
nien in ihre Reindfeligkeit gegen die Negierung. Vor allen 
Beitungen fehmähte der „National” die gländer, athmete 
Nichts als unauslöfhlichen Haß gegen den britifchen Namen. 
An demfelben Zage, wo einer biefer. wüthenditen Ausfälle er 
ſchienen war, traf ein Ausländer mit Marraft zufammen, drüdte 
ihm artig feine Beiftimmung aus, und erftaunte höchlich als 
ber Journaliſt antwortete: „Sie dürfen Dergleichen nicht wört« 
lich verfichen; Das ift blos ein Angriff gegen unfer Minifter 
rium, und wenn ie glauben, daß wir einen Bruch mit . 
land wünfhen, mit diefem Sande des echten Fortjchritts, 
muß id bitten, glauben Sie Das nicht.” 


Gormenin. 

Im Senat wenig hervorragend, weil er aus Midtrauen 
gegen fein Rednertalent felten fpricht, mwird der Bicomte von 
ormenin allein vom Könige, vom Hofe und von der beftedher 
nen Mojorität mehr gefürchtet umd inniger gehaßt als die 
ganze Dppofition zufammengenommen. icht wenn er bie 
Rednerbübne befteigt zittern fies fie zittern wenn er feine Fe 
ber ergreift, die gleich einem glühenden Eiſen die verwundbas 
ren Stellen aufreißt, weiche von der Werworfenheit fo did 
überhäutet find, daß fie unter minder eindringlichen Schrift 
zügen nicht zuden. Wie Iumius blos Briefe fchrieb, und BL: 
ranger, der fhärfite Dorn in ber Weiche der Reflauration, 
blos chansennier ift, fo ſchreibt Gormenin* unter dem angenom- 
menen Namen Zimon blos Brofhüren. Kaum aber haben die 
Affihen in Rieſenbuchſtaben Paris das Erfcheinen einer fol 
hen Brofchüre verkündet, fo empfinden die Räthe der Krone 
jenen anſchaulichen Schreck welchen Belshazzar über die Schrift 
an der Mauer empfand, und die Majeftät von Frankreich ſchau⸗ 
dert bei der Erinnerung, daß diefe unerbittliche Feder ihr die 
Apanage entriffen hat welche fie ſchen feſt zu halten glaubte 
in der ſtarken Fauſt. Zaufende beeilen fi) zu lefen, und der 
reißende Abfag von Timon's Pamphlets, die wenn auch min. 
der bitter und anzüglich als Junius' Briefe, doch einen nicht 
minder tief eingedrungenen Stachel zurücklaſſen, macht diefelben 
noch wirffamer als es die Briefe des denfwürbigen Unbekannten 
waren .... Indem Gormenin die volle Gewalt feines Sportes 
und Wiges einzig und allein auf pelitifche Gegenftände richtet, 
verzettelt er nicht wohlgefällig die bervorquellenden Perlen, 
um einer knabenhaften Giteleit zu ſchmeicheln. Uber was 
Unbere ald müßiges Richts fortwerfe ird in feiner 
nd zum Kiefel aus dem Bade, den feine ficher treffende 
chleuder einem Goliath an die Stirn wirft. Einer Regie 
rung die im Unrecht ift, bei einem Volke das gleich dem frans 
zoͤſiſchen das Lächerliche bis zur Gefährlichkeit empfindet, dient 
ein einziger Gegner wie Eormenin zum beften minijteriellen 
Grunde für ein Septembergefeg oder eine enceinte continude, 

ein Syſtem detachirter Forts. 10, 
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( Beſchluß aus Mr. 3.) 

Die giftigen Schlangen hat man in Guiana um fo 
mehr zu fürchten, als diefe in der Regel verftedt liegend 
nicht gefehen werden, und den unheilvollen Biß unerwar- 
tet beibringen. Die Indianer haben deshalb eine ſolche 
Furt vor Schlangen überhaupt, daß fie fie alle fcheuen 
und für giftig halten. Weniger fürchten fie die bei uns 
fo berüidytigte Hlapperfchlange, die nur getreten oder ge 
reizt ſich auf Menſchen ftürst, dann aber auch mit ihren 


! 
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ſcharfen Zähnen durch die ftärkfie Lederbefleidung dringt. | 


Mit der dreimaligen Warnung welche die Klapperſchlange 
jedem Angriff vorausjchiden fol hat es nad dem Verf. 
diefelbe Bewandtniß wie mit der Bezauberungstraft ih: 
rer Blicke. Die zitternde Bewegung des Schwanzes 
verurfacht allerdings ein Geräufch, aber feineswegs fo 
hörbar als es andere Neifende gefchildert haben, Die 
Bewegung ift übrigens mehren, 
Schlangen eigenthümlich. Gefürchteter als die Klapper- 
ſchlange ift die Labaria (Trigonocephalus atrox), : und 
nody mehr der allgemein geflohene Bufchmeifter (Bush- 
master, Lachesis rhombeata), welcher leptere zum Glüd 
nur in hohen Waldungen vorkommt. Ebenſo wird die 
Papageifchlange (Cophins bilineatus) für giftig gehalten. 
Ausſchneiden und Ausfaugen der Wunde find oft bie 
einzigen NRettungsmittel; auferdem foll Zudermwaffer, in- 
nerlid) gegeben, große Heilkraft befigen. Sonſt hat noch 
jeder Stamm, ja jedes Dorf feine Privarmittel gegen 
Schlangenbiß, jodaß deren Memedien in Amerika ebenfo 
zahlreich find als bei uns die gegen den Biß toller Hunde. 
Selbjt wenn die Heilung erft nach mehren Wochen ge 
lingt, fo bleibt doch oft noch ein oder das andere Nadı- 
wehen lange Zeit, ja felbit für immer zurüd, 

Weniger gefährlich, aber umendlich beläftigend find 
eine Schar von Inſekten, die namentlich über den Frem- 
ben herfallen und ihn im hohen Grade quälen. Im 
Driente find es die auch uns bekannten Peiniger, die 
dort nur im größerer Menge erfcheinen; in Amerika wer» 
den dieſe aber hauptſächlich durch den fogenannten Sand- 
floh, das Bete rouge, und durch verfchiedene Ameiſen 
vertreten. Stechende Müden (Mosquitos) gibt es im 
Driente wie im Decidente in zahlreicher Menge, und 
—— Eingebotene wie Fremde auf eine entſetzliche Weiſe. 

ie Sandflöhe (Ehigoes) finden ſich in den Indianer 


felbft nicht giftigen | 


hütten ebenfo zahlreich vor wie bie gewöhnlichen Flöhe 
in den glei erbärmlichen Wohnungen der Drientalen. 
Ihre. Plage ift aber um fo empfindlicher, als diefe Thiere 
ſich die Fuffohlen und hauptfächlic die Gegend unter 
den Nägeln als den Det ihrer Peinigung auswählen. 
Das Eingraben des Inſekts gefchieht fo unmerfbar, daf 
fein Miniren nicht ſogleich gefühlt wird, zumal wenn 


man einen anftrengenden Tag gehabt hat. Erſt nad) 
zwei Tagen bemerkt man cin ſtärkeres Brennen, an ber 
ſchmerzhaften Stelle erſcheint ein bläulicher Fled von 
der Größe einer Erbfe, Diefer ift der Gierbeutel, in 
dem ſich Hunderte von Eiern befinden. Die Maden 
ſchlüpfen alsbald aus, und beginnen eine Dual zu be» 
reiten die den Menfchen zur Verzweiflung führen fann. 
Es bleibt Nichts weiter übrig als die Eiterbeulen und 
alle Stellen wo fih ein Sandfloh eingegraben hat mit 
dem Meffer auszufchneiden: eine Operation die um fo 
empfindlicher ift, je tiefer fich die Thiere ſchon eingegra- 
ben haben. Die Vorfiht verlangt es deshalb, daß man 
ſich feine Fußſohlen und namentlich die Gegend unter 
den Nägeln, zumal bier das Schneiden die heftigften 
Schmerzen hervorruft, alle Morgen genau unterfuchen 
läßt. Selbft die Thiere find vor diefer Plage nicht 
fider, und vor Allem haben die Hunde entfeglich zu leiden. 

Das Bete rouge, eine rothe Milbe aus dem Ge- 
ſchlechte Trombidium, wählt fi) die Weichen und ein« 
zelne Theile des Unterleibes aus, um daſelbſt empfind- 
lihe Schmerzen bervorzurufen. Gleih dem Holzebocke 
unferer Wälder lebt das Bete rouge an verfchiedenen, 
doc; mehr fraut- und grasähnlihen Pflanzen, und ſucht 
fih an Vorübergehenden feftzuhalten. Mittels eines lan» 
gen Rüffels gräbt fih das Thier in der Haut ein, und 
ruft zunächft ein unerträgliches Juden und Brennen her- 
vor. Bald erhebt ſich eine Beule, und forget man nicht 
dafür das Thier mit Spiritus oder Citronenfaft zu 
tödten, fo kann eine oft bedenkliche Entzündung entftehen, 
wie fie in heißen Klimaten fchon bei geringen Bermun- 
dungen ſich nicht felten einftellt, 

Man glaube aber ja nicht, daß etwa nur bie ger 
nannten Theile ſolcher Pein ausgefegt wären: Müden 
und Umeifen haben ſich namentlich Gefiht und Hände 
als den Dre ihrer Qualen auserfehen. Bon ben leptern 
wird Ponera clavata, eine lange, ſchwarze und mit ein» 
zelnen Haaren befegte Ameife, am meiſten gefürdtet. » 
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Die Folgen ihres Biffes fcheinen nach der Schilderung 
des Verf. viele Arhnlichkeit zu haben mit denen welde 
nach der Verwundung an verfchiedenen Brenneffeln in 
Dftindien beobachtet wurden. Der Verf. wurde einmal 
in den Daumen gebiffen; der ſchneidende und brennende 
Schmerz theilte fih augenbliklich von der Wunde aus 
dem ganzen Körper mit, und zeigte fi) dann am hef⸗ 
tigſten in der Bruſt, ſowie ober» und unterhalb beider 

feln. Nach wenig Minuten fühlte fi der Gebiffene 
wie gelähmt, fodaß er fih nur unter unfaglihen Schmer- 
zen und mit der größten Anftrengung fortjchleppen, feine 
Wohnung aber doch nicht erreichen tonnte. Gin India- 
ner fand fpäter den Verf. befinnungslos am Boden lie 
gen, und trug ihn auf feine Hängematte, wo ein allge» 
meines Wundfieber noch den ganzen andern Tag anhielt, 
Dabei war fonderbarermeife die Gefchmwulft und ber 
Schmerz an ber Wunde nur unbedeutend. 

Zum Glück find nicht alle Ameifen fo gefährlich als 
diefe, fie dienen felbft zum Theil, und namentlich die 
Schirmameife (Atta cephalotes), ben Eingeborenen zur 
Nahrung, indem die diden und fetten Hinterleiber ge» 
röftet als Rederbiffen genoffen werden. Diefelbe Schirm- 
ameife verwüftet aber auch auf gleiche Weiſe mie die 
Raupe des Kohlweißlings unfere Kohlgärten, die Eaf- 
fada» und Pifangfelder Guianas, was um fo bedauer- 
licher und felbft verhängnißvoller ift, als die Caffada in 
ihrer Wurzel umfer Getreide vertritt. Die genannten 
Ameifen vermehren fich fo außerordentlich fchnell, daß in 
kurzer Zeit ihre Neſter großen Erdhaufen gleichen. Mo 
fie fid) einmal eingeniftet haben, freffen fie in ber fürze- 
fien Zeit alle Blätter von den Bäumen ab, ſodaß dieſe 
endlich vollftändig unbelaubt find. Bon ihrer Wohnung 
aus führen fie eine gerade und etwas vertiefte Strafe 
nad) dem Felde, und theifen ſich dort ſyſtematiſch in die 
Arbeit. Die ftärkften erfteigen die Bäume, und fchnei- 
den aus den Blättern runde, einem Silberfecdyfer ähnliche 
Stüde, die auf den Boden fallen. Hier lefen fie die 
andern Ameifen auf, und tragen fie einem Schirm gleich 
in die Höhe gehalten der Wohnung zu. Iſt diefe zu 
entfernt, fo werden fie auf der Hälfte des Weges abgelöft. 
Obſchon ſich viele Tauſende auf derfelben Strafe bewe- 
gen, fo tritt doch keine der andern in den Weg, feine 
hemmt durch Unterbrehung bes Vorfchreitens die nad 
folgende in ihrer thätigen Eile, Alles läuft ununterbros 
hen und fiher wie die Kette an einem Mafchinenwerke, 
Nichts vermag die fleifigen Thiere in ihrer Arbeit auf 
lange Zeit zu ſtören; man hat vergebens Feuer und 
Waffer angewendet und dadurch mol die eine Straße 
unmöglich gemacht, aber ſchon nach furzer Zeit fah man 
fie in einer andern Nichtung ihrem Ziele nachgehen. 

Von den zahlreichen Arten der Ameifen melde Gui« 
ana bewohnen verdient noch eine aus-dem Gefchlechte 
Cryptocerus unfere volle Aufmerkfamfeit, weniger weil 


ihr Biß wegen des dabei ausftrömenden fcharfen Saftes | 


die beftigfien Schmerzen hervorruft, als vielmehr weil 
das Thier fi) die Zwifhenräume im Innern des deds 
halb Ameifenbaum (Triplaris americans) genannten Ge 


hölzes zur Wohnung auserlefen hat. Man fürdhtet des- 
halb den Baum allgemein, und hütet ſich felbft das 
Heinfte Aeſtchen abzubrechen. Als der Verf. trog aller 
Warnungen einen Zweig von feinem Boote aus fnidte, 
war diefes in kurzer Zeit mit Ameifen fo gefüllt, daß 
die Indianer augenblidiih in den Fluß fprangen, und felbft 
die gefeffelten und den Biffen ausgefegten Affen die Ban- 
den zerfprengten, um im Waffer auch ihr Heil zu fuchen. 
Man fieht welchen Qualen und welchen Gefahren 
ſich unfer Verf. während feines dreijährigen Aufenthalts 
in Guiana, und zwar einzig und allein im Intereſſe der 
Wiffenfchaft ausgefegt hatte. Er hatte aber auch aufer- 
dem nod; mit Mühen und Drangjalen zu kämpfen, bie 
die dortigen Verhältniffe mit ſich brachten. Ein Euro- 
paͤer ber fein Waterland noch nie verlaffen ahnt gar nicht 
was ein in einem Gulturlande erzogener, an taufender« 
lei Bequemlichkeiten gewöhnter Menfd in einem fernen, 
der Givilifation nicht augänglichen Rande entbehren muß, 
mas er zu dulden und zu leiden hat. Nur mit beſtimm 
ter Refignation und einem großen Grad von Enthufias- 
mus fonnte der Verf. vor Allem die zweijährige Reife 
nach dem Innern des Landes antreten. Die Wafferfahrt 
auf dem Effequibo und andern über deifen Quellen noch 
liegenden Flüffen war eine hoöchſt ſchwierige, da die Flüffe 
insgefammt eine Menge Katarakten und Steomfchnellen 
befigen, wie wir fie nur bei uns in der Donau fennen. 
Ihnen ausjumweichen war aber unendlich fchmieriger. 
Man fah fi fogar bisweilen gezwungen die Corials (die 
Fahrzeuge) an der Küfte eine lange Strede weiter zu 
ziehen, und mußte fid) zu diefem Zwecke erft mit Beilen 
einen Weg durch ben Urwald hauen; ja auf dem Fluffe 
felbft war man nicht felten genöthigt ſich mit denfelben 
Infterumenten einen Weg durch die überhängenden Bäu- 
me und Zweige zu bahnen. Den ®erf, auf allen den 
intereffanten Schilderungen über die Art und Weiſe mie 
er mit feinen Bealeitern über Stromſchnellen und Ka- 
taraften gelangt zu begleiten, überlaffen wir hier dem 
Lefer felbft der ſich mit dem fo Iehrreihen Inhalte die. 
ſes Buchs beiehten will, wir befchränfen ung nur auf 
eine. Eine reifende Strömung auf dem Effequibo be 
lehrte unfere Meifenden fchon lange vorher, daß fie den 
berüchtigten Stromfchnellen und Katarakten queilten. Am . 
Fuße jeden Falles, jeder Stromfchnelle befinden fi in 
der Regel Klippen, von denen die wild herabbraufende 
Wogenmaſſe zurückſchellt, und fhäumende Wirbel bilder. 
So wie die geneigte Fläche des Flußbettes ſichtbar wird, 
ftelt fi einer der Indianer vorn in den Bug det Co- 
riald, um an der gefräufelten Oberfläche des Waffers 
zu fehen, ob ſich eine von diefem hin und wieder ver- 
borgene Klippe in der Linie des gefährlichen Sprunges 
findet, und den Steuermann zur rechten Zeit davon au 
benachrichtigen. Todesſtille berefcht im Boote, nur die 
Blide ſprechen; feſt halten die Fährleute Die Ruder, um 
fie plöglih in der Nähe des Scheiteld mit aller Kraft 
einzufegen, und fo die fchon durch das Herabfteigen ge- 
fteigerte Schnelligkeit noch zu erhöhen, damit das Boot 
die Wirbel durchſchneide, und nicht von der Gemalt der: 
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felben ergriffen und in die Tiefe hinabgedreht werbe. 
Iſt dem Vordermann ein Felfen entgangen, und das 
Bahrzeug fhieft gegen diefen an, fo ijt es auch in ber 
Regel rettungslos verloren. Ruhig und felbit ohne dem 
Rand des Bootes anfaffen zu dürfen, müffen bie übri« 
gen Paffagiere figen bleiben, damit nicht durch eine fal- 
ide Bewegung das Gleichgewicht geftort werde, Mit 
rafender Schnelligkeit eilten die Reiſenden der geneigten 
Fläche entgegen; das wilde Braufen fam näher, eine ge 
dankenfchnelle Bewegung, dann ein Auf» und Nieder 
fhwanfen des gebrechlichen Fahrzeugs, ein lauter Freu⸗ 
denfchrei der Ruderer — umd der gefährlihe Sprung 
war gethan. Auf diefe Weiſe mußten die Fälle bes 
Effequibo überfchritten werden. An der zweiten Katar 
raftenreihe waren die Reiſenden nicht fo glüdlid; eine 
der gefahrbrohenden Klippen war den Bliden des Spä- 
bers entgangen, doc zum Glüd fireifte das Boot nur. 
Ein gewaltiger Stoß fchleuderte den Späher in das 
Maffer, aus dem er fich jedoch als vollendeter Schwim- 
mer wieder rettete; bie übrige Mannfhaft kam mit dem 
Screden davon. 

Am unleidlichften ift in Guiana die Regenzeit, wel« 
che am Ende des Monats Mai beginnt, und in der Re— 
gel vier Monate anhält. Der Verf. durchlebte fie am 
Drinoco im dichten Urwalde und in der Savanne tief 
im Innern des Landes. Im leptern Falle hat man nur 
allein die Gelegenheit die unfern Winter vertretende Zeit 
mit allen ihren eigenthümlichen Erfcheinungen kennen zu 
lernen, weshalb wir uns auch bei der Schilderung ber: 
felben nad) dem Pirara, wo jener fabelhafte See Parima, 
aber nur von dem anhaltenden Regengüſſen hervorgeru- 
fen, ſich über weite Streden ausbreitet, verjegen. Schon 
vor der eigentlichen Regenzeit ftellen fich allerhand Wor- 
boten ein, die mit jedem Tage ſich mehr häufen. Auge 
und Ohr werden in diefer Zeit mehr als fonft in An- 
fprudy genommen. Der bisher vorherrſchende Oſtwind 
fhläge plößlich nach Welt oder Nordweft um, und treibt 
düftere Wolken vor ſich bin, die fich entweder Mauern 
ähnlidy auf dem fernen Gebirge lagern, oder fid) dem 
Gewitter gleich mit Blig und Donner entladen. Die 
ganze Nacht hindurch thut ſich aber auch auferbem ein 
immer häufiger werdendes Werterleuchten fund, was enb- 
lid den ganzen Himmel mit einem phosphorescirenden 
Lichte übersicht. Wenn auch die Sonne noch hin und 
wieder heiter aufgeht, fos wird ſie dody ſtets ſchon von 
Heinen MWölfcyen begleitet, die fich immer wachſend end ⸗ 
lih zu einer Dichten grauſchwarzen Maffe vergrößern, 
und fih auf die Savanne feftlagernd, und endlich von 
einem heftigen Sturme ergriffen, in dichten Strömen fich 
von ihrer Ueberfülle befreien. 

Aud mir der Thierwelt geht eine Veränderung vor; 
denn aus den Wäldern flüchten viele nach höher und 
deshalb fiher gelegenen Orten der Savanne, um bort 
gegen die bald eintretenden MWafferfluten geficherter zu 
fein. Es erfcheinen zuerft drei Ameifenarten, unter der 
nen auch die weiße, umd die oben befprodhene Schirm- 
ameife fich befindet, und mit ihnen mehre Eibechfen und 


Bögel, die fih von diefen ernähren. Es gefellen fich 
alsbald eine Menge Käfer, namentlich, Starabäen, dazu, 
die alle todten Thiere begraben, damit die Ausdünftun- 
gen berfelben nicht die ohnehin ſchwüle Luft verpeften. 
Zahlloſe Froͤſche und Kröten laſſen von Sonnenaufgang 
bis zum Sonnenuntergang ihre unangenehmen Stimmen 
ertönen, und werden von dem melancholiſchen Geſchrei 
verſchiedener Eulen und Ziegenmelter accompagnirt. In 
den Wohnungen der Menfchen fammelt ſich eine Menge 
bes efelhafteften und verfchiedenartigften Ungeziefers. &o- 
bald der Verf. eine Kifte rückte, kamen Scharen von Krö+ 
ten, Eidechſen, Gekenen, Schlangen, Ekolopendern, Stor- 
pionen, und taufenderlei Heines Gewürm zum Vorſchein. 
Die ganze Natur ſcheint eine andere Gefialt anzunchmen, 
und ſich zu der neuen Zeit, aus der fie verjüngt hervor 
gehen fol, vorzubereiten. 

Im Anfang Juni gehen allmälig diefe Erfcheinungen 
in die fchredlichften und wahrhaft graufenerregenden 
Stürme über; oft thürmen ſich zu gleicher Zeit an ver« 
fhiedenen Seiten des Himmels mehre auf, bie fih von 
Stunde zu Stunde nähern, bis endlich ihre Vereinigung 
bei ununterbrodyenem Donner zu Stande gebracht wird. 
Die ganze Natur ſcheint damit in Aufruhr gefommen ' 
zu fein; Sturmesbraufen wechfelt mit Donnerrollen ab. 
Soldye graufe Scenen ftellten fidy in der Regel am Nach ⸗ 
mittage ein, wiederholten ſich Mitternachts, und verfün- 
beten dann den Anbruch des Tages. Nun entladen ſich 
erſt Maffermaffen, wie man fie bei und nur nad Wol- 
kenbrüchen fennt, aber ftets in beftimmten Zmifchenräu: 
men, und begleitet von ben heftigften Donnerſchlaͤgen. 
Der Zag wird wieder zur Nacht, bie nur von grellen, 
audenden Bligen unterbrochen if. Intereſſant ift es, 
daß die legtern im der Megenzeit nicht zünden. Die 
Maffe eines auf einmal gefallenen Negens betrug zwi- 
fen drei und vier Zoll, 

In ſtärkerm oder ſchwächerm Grabe wiederholt fich 
diefes ſchauerliche Schaufpiel täglih. Sonne und Mond 
find, wenn fie erfcheinen follten, wie von einem büftern 
Schleier umgeben. Allmälig wird der Gemitterfturm 
aber jeltener, bie übergetretenen Waſſer verlieren fid von 
Tag zu Zag mehr, und um fo grüner tritt nun die Sa- 
vanne heraus. Alles Lebendige freut ſich den Schlupf: 
winkel, in den es vier Monate gebannt war, wieder zu 
verlaffen, und die freie Natur fid) von neuem zum Zum: 
melplag wählen zu koͤnnen. Den Berf. aber auf feinen 
weitern Begebniffen hier zu begleiten überlaffen wir dem 
wifbegierigen 2efer, indem mir ihn auf das intereffante 
Werk felbft vermeifen. a0, 





Ein böfliher Räuberhauptmann. 

Bor kurzem fand in Paris ein öffentlicher Verkauf von 
Autographen ftatt aus dem Machlaffe des 1847 geweihten Bir 
fchefs von Advas in partibus, Antoine Vandyck, wobei ein 
Autograph des ir vorigen Jahrhunderte berüchtigten Räuber: 
hauptmanns Manpdrin ven einem Herrn Greppo für 250 Francs 
erftanden wurde. Un biefem Autograph hängt laut Mitthei: 
fung des „Galignani ” u Gelhichte: 

„Es geſchah im 3. 1754, dab Mandrin vor den Thoren 
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von Montbeifon erfchien, und aus begreifliher Rückſicht für 
fein zahlreiches Gefolge ohne Widerftand Einlaß erhielt. Er 
quartierte fi in der Stadt ein, erhob Feine Brandichagung, 
und beobachtete bei feiner Bande fo ftrenge Manntzucht, daß 
er Einen der eine Aleinigkeit geftoblen chne Weiteres erfchießen 
ließ. Rachdem er für feine und der Seinigen Sicherheit bie 
nöthigen Maßregeln getroffen, legte er ein elegantes, reich ge: 
ſticktes Hofkleid an, und begab er unter Rachtritt aweier ans 
fcheinenden Linrdebedienten in die Wohnung des Acciseinnehmers, 
eines Deren von Palmarour. «Monsieur le receveur», redete 
er ihn an, awenn Sie gütigft geftatten wollen, fo fehen Sie 
mich hier, um mit Ihnen zu Nacht zu fpeifen.» Und dabei 
machte er, ben befederten Hut unterm linken Arme, eine tiefe 
und fo as Terbeugung, als habe er fie bei Hofe gelernt. 
«Darf ich bitten mir zu fagen, mein Herr, wen id) die Ehre 
babe zu begrüßen?» ftotterte Herr von Palmarour, ebenfo fehr 
überrafcht als erfchredt, obſchon er feinen fürchterlichen Gaft 
nicht fannte. «Ganz gewiß, mein Herr; ich heiße Ludwig 
Mandrin.» Der Receveur war wie vom Donner gelähmt. 
Sein Gaſt aber fprady ruhig weiter: «Beeilen Sie ſich nicht 
mit Ihren Yeußerungen, mein werther Herr. Wen wir nur 
vom Hörenfagen Pennen, über den ftebt uns fein Urtheil zu. 
Dies iſt der Grund warum ich perfönlih Ihnen aufwarte und 
unfere Ungelegenbeit an Ihrer gaftlichen Zafel zu ordnen wuͤn⸗ 
fe.» «Ich Ichmwöre und betheure», rief der Aecismann, und 
zitterte vom Scheitel bis zur Sohle, adaß ih im geringiten 
nicht weiß welche Angelegenheit wir zu ordnen haben.» «DD», 
verfegte Mandrin, «die Sache wird ſchnell abgethan fein; es 
bedarf blos Ihrer Unterſchrift. Buvörterft aber lafien Sie uns 
fpeifen. Und wo find die Damen? Muthwmaßlich verftedt — 
als wäre ich Fein Weltmann! Man bat mich verfidert, daß 
Frau von Palmarour ausgezeichnet ſinge. Es würde mich ent: 
züden fie zu hören, denn eine der Verdrießlichkeiten meines 
Handwerks ift allerdings, daß ich felten Gefang höre.n « ie 
haben fehr recht, mein Herr; nur fürdre ich, ja ich glaube, 
Madame ift unmwohl.» «Unment? Bielleiht bles für mid. 
Das wäre dann die Schuld meines Rufs und Dies für mich 
doppelte Auffoderung fie zu überzeugen, daß fie von mir Nichts 
au fürchten hat.» Die Angft der Dame war jedoch keineswegs 
fo groß, daß ihre Neugier nicht größer geweſen wäre, und ihre 
Furcht einen fo berüchtigten Rüuberhauptmann Auge in Auge 
zu feben ebenfalls nicht von der Art fie die Erfoderniffe der 
Zoilette vergeffen zu machen. Ludwig Mantrin bot ihr eine 
fehneeweiße Hand mit bligendem Diamantring fie sur Tafel zu 
führen, wo feine zwei verfleideten Lakaien ſich hinter feinen 
Stuhl ftellten, und Wirth und Wirthin aufmerkfamft bedienten. 
Während der Mahlzeit fpra man vom Hofe, von den Thea 
tern, vom neueften Roman, mit Ginem Worte, von Ullem, nur 
nicht von der Veranlaffung zu Mandrin’s Beſuche. Als das 
Souper beendigt, Mandrin fein letztes Glas getrunfen und 
vergebens die Dame gebeten ſich zu entfernen, weil er nun 
mit ihrem Gemahle von Geſchaͤften au reden habe, bat er ben 
Receveur ihm den Betrag feiner Kaffe gu nennen. «Der ift 
fehr Mein, wirklich fehr gering, Here Mandrin», antwortete 
der Gefragte; «bie — bat biefen Monat fo gut wie 
Nichts eingebracht.» «Bedenken Sie was Sie fügen, geichäg- 
ter Herr», lächelte Mandrin; «Ihre Bücher fönnen Sie Lügen 
firofen. Glauben Sie nicht, daß mein Gewerbe das eines 'ges 
meinen Räubers ift. Ich werbe Sie über tie Summe auittiren. 
Geſteh alfo ehrlich, Areund Palmarour, wie body beläuft fich 
deine Kaffe» «Go wahr ih ein Gewiſſen babe, auf GM) 
Liored.» Da zog Ludwig Mandrin einen Papierftreif aus der 
Zafhe und fagte: a @ie meinen 6790 Lioredi doch freilich für 
das Gewiſſen eines Weciseinnehmers find 70h Livres cine Kleir 
nigkeit.» Sich dann an feine Lakaien wendend fuhr er fort: u Ber 
iten Sie diefen Herrn in fein Kaffenzimmer, und laffen Sie 
ch von ihm 6790 Liores zahlen; vergefien Sie aber nicht, 
daß ich nur Gold nehme, an Silber bejhmuze ich mir die 
Finger. Damit inzwishen Madame nicht allein bleibe, werde 


ih den Empfangsjdein hier auffegen. Ich führe ſtets ge- 
ftempelte Desk bei mir, nr Geſchaͤften muß Ordnung 
fein.» Das Zifchtuc nicht zu gerfnittern ſchlug er einen Bipfel 
deffelben zurüd und ſchrieb Folgendes: «Ich, ber Unterzeid- 
nete, Ludwig Mandrin, Kaufmann, befenne auf die Kaffe des 
Aecis einnehmers, Heren von Palmarsur, die den Steuerpflid« 
tigen gewaltfam abgepreßte Summe von 67% Livres erhoben 
u haben, und erfläre zugleich befagten Areigeinnehmer frei von 
eder Verbindlichkeit gedachte Summe fei es an die Generalfinang: 
Pächter oder deren Agenten abzuentrichten. Bu beffen Urkund 
babe ich gegenwärtigen Empfangsſchein hinterlaffen, und foll 
felbiger ————— verantwortlichen rtei als gültige 
Dedyarge dienen.» Hierauf beurlaubte fi) Mandrin bei feinen 
Wirthen, welche zwar durch feinen Beſuch fih wenig geſchmei⸗ 
chelt fühlten, jedech nicht umbintonnten der feinen Bitte des 
er Räuberhauptmanns Gerechtigkeit — 
zu laſſen.“ 


Das „Athenaeum“ über Grimm's „Geſchichte 
der deutſchen Sprache“. 

„Diefeb Werk aus der Feder des Dr. Jakob Grimm, deſſen 
sDeutfhe Grammatit» mehr Dazu beigetragen hat den Bau 
und die beziehendliche Verbindung der verſchiedenen Zweige der 
teutonifchen Sprache darzulegen ald alle andern Bücher zur 
fammengenommen, iſt fehr fahgemäß Gervinus gewidmet, be 
«Geichichte der deutichen Nationalliteratur» in glüdlicher Form 
den Geſchmack und das antiquarifhe Willen eines Warten 
mit fchärffter Kritik vereinigt. Wie zu erwarten, ift vorlie 
gendes Werk ein durchaus beachtenswerthes. In der Werne 
entiprang es den früheren Studien und Forſchungen welche den 
europäifchen Ruf des Verf. begründet haben; in der Nähe if 
ed das unmittelbare Refultat einiger über das mwohlbefannte 
Werk von Iornandes oder Iordanes über die Gefchichte der Go: 
then vom Verf. gehaltenen Norlefungen. Im Laufe derfelben 
ſich klar geworden binfichtlich der zwiſchen den Gothen und 
den ältern Getes beftandenen Verwandtſchaft befchloß er Darüber 
der Welt ein Buch zu fehreiben, worin nicht nur die Gefchichte 
der Gothen, fondern auch die fämmtlicher teutoniihen Stämme 
aus einer tiefern Quelle geihöpft wäre als bisher zu dem 
gZwecke erprobt worden — aus dem tiefen, aber nicht faden ⸗ 
lofen Brunnen deutſcher Philologie... Wenige Lefer werben 
dem Berf. Schritt für Schritt durdy die taufend Seiten biefer 
gelehrten Geſchichte und durch die achntaufend darin verförper: 
ten, ins Einzelne gehenden Ihatfachen folgen, ohme ben meiften 
feiner Anſichten beizuftimmen über die vielen feltfamen For: 
fhungsgegenftände welche er in feine fogenannte u Befchichte 
der deutfchen Sprache» zu verweben gemußt..... uFceder Zweig 
der Philofopbie», fagt er, «bat feine natürliche Grenze; nur 
ift fie dem Auge felten fo fihtbar wie die Theilung des Fluſſes, 
mitten in beffen Strömung laut bem alten deutſchen Weisthume 
ein geichliffenes Schwert eingefenft zu werden pflegte, damit 
das Waſſer zu beiten Seiten gleichmäßig abflöffe.» Der Lefer 
wird jedoch Mühe haben zu entdeden, wo in vorliegendbem Werke 
der Fluß ber Geſchichte ſich zwiſchen Philologie und focialem 
Fortſchritte fcheibet. Die Gewaͤſſer beider mifchen fi unbemerkt 
in diefer weiten Strömung von Gelehrfamkeit, obſchon es wahr 
ift, daß wo fie ſich einigen Zöne voll Harmonie und tiefer Ber 
deutung erflingen. Scharfe und Gelehrſamkeit, wie jie felten 
ihres Gleichen gehabt, harakterifiren das Buch, und wenn mir 
es kurz anzeigen, fo hat Dies keinen andern Grund als das 
Weitſchichtige des von Dr. Grimm gewählten Gegenftandes, als 
bie Größe der von ihm ausgelegten Gelehrfamkeit und die Daraus 
folgende Unmöglicpkeit, in dem uns vergönnten Raume der Bor: 
lage irgendrie gerecht zu werden.” *) 2. 





) Schon feit Iingerer Zeit erwarten wir von einem unferer Mit: 
arbeiter einen audfährlihen Bericht über Grimm’s Werk, und hoffen 
benfelben bald geben zu koͤnnen. D. Reb. 
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Ernſt Wilhelm Adermann. 


Aus dem portifhen Nachlaffe von Ernft Wilhelm Acker⸗ 
mann, mit einem Borworte von Ern ſt Raupach. Her» 
ausgegeben vom Vater des Verewigten. Leipzig, Gebrüder 
Reichenbach. 1948. 8. 1 Zpir. 15 Nor. 

Ein edler Geift und Dichter, vielleicht ein großer 
Dichter, ift hier untergegangen! Erft 25 Jahre alt ftarb 
E. W. Adermann 1846 in Neapel, Niemand mußte 
von ihm; von feinen Gedichten, Briefen, Erzählungen, 
Selbſtbetrachtungen ſcheint Nichts durch ihn vorher dem 
Drud übergeben zu fein — eine feltene Enthaltjamteit. 
Erft in feinem Nachlaß fand man diefe Schäge des reid)- 
begabten Sünglings, und fein Vater (Director in Lübeck) 
fammelte, fichtete fie und gab fie heraus, während Rau⸗ 
pad, von mütterlicher Seite der Dheim des Gefchiede- 
nen, die Sammlung durd ein Vorwort begleitete. 

Der Borredner fagt: „Diefe Erzeugniffe haben in der 
Mehrzahl innern Werth, und find Dffenbarungen eines 
eigentHümlichen, wahrhaft dichterifchen Geiſtes. Da ift 
nirgend das leere Phrafenfpiel, das oft genug bie Pocfie 
erfegern muß, nirgend Nahahmung fremder Leiftungen, 
Umformung längft ausgefprochener Gedanken und Ge: 
fühle; was er ſagt hat. er felbft gefühlt oder gedacht, 
und das Hervorgebradhte ift das Ergebniß vorhergegange- 
ner eigener, wenn auch zumeilen irrender Seelenthätig- 
keit. Den erften Grundfabenzug alles wiſſenſchaftlichen 
und künftlerifhen Wirkens, die Selbſtmacht des Geiftes, 
wird man in biefen Berfuchen alfo nicht vermiffen, und 
darin befteht ber innere Werth, den ich ihmen eben als 
erften Rechtfertigungsgrund der Herausgabe beigelegt habe.’ 
Als zweiten Grund der Herausgabe führt Raupach an: 
daß der jugendliche Dichter fich überall felbft geübt, weil 
fast jedes feiner Erzeugniffe eine Phafe feines Dafeins 
fei, und fomit aus ihrer Gefammtheit dem finnigen 2e- 
fer das vollftändige Geiftesbild des Verewigten entgegen- 
trete, und nicht nur fein inbivibuelles, fondern bei ber 
Bielfeitigkeit feines Wefens zugleich ein allgemeines Bild 
ber jepigen wiffenfhaftlichen Jugend. Er knüpft hieran 
eine Vergleihung zwiſchen der miffenfchaftlihen Jugend 
welcher er angehört (aus ben erften Decennien biefes 
Jahrhunderts) und der gegenwärtigen. Während jene 
ſich genügen laffe mit der Wiffenfchaft, in der Negel 
nur mit einer einzigen, und auf bie dogmatifche Baſis 


welche der Lehrer den Schülern gegeben entweder mei 
ter gebaut, daran gereihet ober verändert, oder aber, 
nad abfolvirten Studien dieſe Wiffenfhaft ald etwas 
Abgebrauchtes in den Schrank geftellt und vergeffen habe, 
laffe die wiffenfchaftliche Jugend von heute ſich nicht ges 
nügen an einer MWiffenfhaft, ja nicht .an der Miffen- 
[haft im Allgemeinen, gefhweige denn an ben Lehren 
eines Meifters, fondern greife über in bie gefammte 
Wiffens- und Lebenskunde; fie ziehe Politik, Staats · 
und Nationalötonomie, Policei in ihr Bereich, und ftatt 
auf gegebene Dogmen weiter zu bauen, ftelle fie von 
vornherein alles Meberfommene in Frage, um es felbft 
zu prüfen. &o fei das MRefultat denn entweder ein 
ſtlaviſches Nachbeten der Schwachköpfe auf neue Mor« 
beter, ein neuer Dogmatismus ftatt des alten, oder das 
Feld der fritifchen Thätigkeit begabterer Zünglinge werde 
dermaßen umfaffend, daß bie Kräfte eines Menfchen 
dazu nicht mehr ausreichten, weit weniger die eines 
Jünglinge. In Folge Deffen deren geiftige Erfhöpfung 
eintrete, eine Mettung irgend wohin, oder bie phufifche, 
ber Tod. Raupach's Neffe ging diefen legtern Weg, 
in ber vollfommenften Stepfis bei bem Drang nad 
eigener Schöpfungsthätigkeit ; denn als er zurüdverlangte 
nach Sapungen, nad) Glauben, nad Autoritäten, rieb 
er fih auf, und flarb im blühendften Jünglingsalter. 

Was Raupady zum Lobe über den dahingegangenen 
Dichter fagt iſt micht zu viel gefagt. Es könnte uns 
fogar als zu wenig gefagt, zu fühl bebünfen, wenn wir 
nicht dabei beachten müßten, daß Raupad) ſich diefes 
Rob gewiſſermaßen felbft abbringt. Er kann biefes meite 
Ausfliegen der Jugendkraft nicht billigen, biefes Zer ⸗ 
fliegen und Aufgehen des Individuums in alle zugäng« 
liche Adern bes Univerfums, diefen Zweifel an den über« 
tommenen Sagungen; aber trogdbem muß er „den reich- 
begabten Jüngling‘ bewundern, und geftehen, daß der 
Kampf ber Zeit ſich fo vollftändig in ihm abfpiegelte 
wie wol felten in diefem Alter, wie Alles, vom Höd- 
ften bis zum Geringften, bei ihm im Frage geftellt geme- 
fen, und er raftlos, ja ängftlic nad Röfung gerungen. 
Um deshalb möge außer ben Angehörigen und Freunden 
„bier und ba aud ein gefühlvoller Leſer“ den frühen 
Tod bes Hoffnungsvollen bedauern. 

Das ift wenig gefodert. Bir find der Ueberzeugung, 
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daß, wenn allüberall die naͤchſtkommende Zeit Athem hat 
für Poefie und Kunft, mehr als eim gefühlvoller Leſer 
fi finden wird, ber zum Bedauern aud eine Art Be- 
wunderung, eine Art Befriedigung über Das was er 
empfängt hinzufügt. 

Der innere Proceß des jungen Dichters ift gewiß 
fehr intereffant, und noch mehr, dag man in ihm ben 
ganzen Kampf ber Zeit abgefpiegelt finder. Das kann 
man aber aud) bei andern Dichtern finden; bas für uns 
Merfwürdige ift, dab er trop dieſes Kampfes für dem 
Ausdruck deffelben das Gepräge der Schönheit fand, daß 
er mitten aus diefen Wirren mit einer wunderbaren 
Klarheit hervorgeht. Das ift etwas ganz Eigenthümli« 
ches, eine Mitgift nicht der Zeit die ihn aufnahm und in 
ihre Wirbel und Strudel ſtürzte, fondern des Genius 
der an feiner Wiege ſaß. Wenn er zerriffen war, ift 
es nicht die Zerriffenheit die er malt, fondern unmillfür» 
lich wird es im Laut, im Wort, im Gefang zur Dar 
monie. ine folhe Klarheit und Ruhe, eine ſolche 
ſchöne halb bewußte, halb bemußtlofe Sicherheit ſchwebt 
über feinen Berfen, feiner Profa, daf wir unmillfürlich 
an einen Revenant jener Zeit benfen bie wir unfere 
elaffifche nennen. Dies hätte der Vorredner, Dies, mei- 
nen wir, der Water in feinem Nachwort mehr hervorzus 
heben das Recht und die Pflicht gehabt, als baf in 
Adermann das Ringen und Wehe der ganzen Zeit, in 
ihren politifhen und religiöfen Richtungen ſich abfpie- 
gele. Lepteres hat er mit Dielen gemein, die aber to- 
ben, rafen, an die Scholle wie das Thier fich ſchmiegen, 
wo nicht gar zur Brutalität ber Beftie hinabfinten, oder 
umgetehrt, im Dithyrambenton, über den alten Himmel 
hinaus in einen neuen flürmend fliegen. Er ſchwingt 
fih auch in ben Lüften, aber er bleibt in horizontaler 
Bewegung, immer im Ebenmaß mit den ſchoͤnen Wel- 
lenlinien unferer Natur. Viel mögen barauf feine Rei- 
fen und fein Aufenthalt in Stalien und Griechenland 
eingewirkt haben, der Schönheitshauch, womit dort Na- 
tur, Menſchen und Erinnerungen gefhmwängert find: aber 
ohne den Genius an der Wiege wäre es doch nicht fo 
gefommen. 

Es ift aber nicht die fehöne Form allein, fie ift nicht 
für fich fichend, und etwa ein anderer Geift bahinter, 
An einem früh, zu früh gereiften Bildungsprocef hatte 
er gelernt für den Gedanken den richtigen Ausdrud zu fin- 
ben, wobei mir denn nicht in Abrede ftellen wollen, daß 
der fchöne Ausbrud auf die harmoniſche Weiterausbil- 
dung bes Gedankens auch feine rückwirkende Kraft geübt 
haben könne. So früh reifte ber Jüngling, in Kö- 
nigsberg in Preußen geboren, dann bei der Verfegung 
bes Vaters nach Lübeck übergefiedelt, daß Legterer ihn 
nad Sachſen, aus dem Haufe, ſchicken mußte, bamit er 
in der Erholung wieder phyſiſche Kräfte fammle, ehe er 
ihn, der längft reif war, auf die Univerfität ſchicken 
tonnte. Er ftudirte in Reipzig, Bonn und Berlin, und 
ſchloß ſich dann als "Erzieher einer ruffifhen Fürften- 
familie an, ein für ihn glüdlihes Verhaͤltniß, mit ber 
er Italien und Griechenland durchreifte, bis in der Wonne 


Neapels, die er mit vollem Bewußtſein einfchlürfte, mit 
voller Dankbarkeit, mit reiner Freude, der Tod ihn raſch 
in einem higigen Fieber hinwegraffte. 

Der ziemlich dide Band feiner hinterlaffenen Schrif- 
ten enthält zuerſt Lyriſches, Gedichte. Die Lieber allein 
würden dem Dichter nicht bie Unfterblichkeit zufichern. 
Ein Dichter ift er, Das fühlt man auch bier bei jeder 
Zeile, ich greife nur den Anfang des erften, des Berg- 
liebes, heraus: 

HSHeran, ihr Ale an meine Bruft, 
Ihr ſtolz hochhaͤuptigen Berge! 
Ic fühle mit euch titanifche Luft 
Und ſtolze Berachtung der Zwerge. 
Ihr ruhet da oben ſo klar, ſo kalt, 
ch über dem irdiſchen Staube, 

nd ſchlinget um eure Rieſengeſtalt 
Den wallenden Mantel von Laube. 
Den ſchauen die Menfchlein und freuen fi d'ran, 
Und ſchmiegen fi weich in die Falten; 
Ihr redet die Stirm au Gott binan, 
Dirauf fteh'n die Gedanken die alten. 
Ein Lied, was keineswegs das befte ift; aber die frifche, 
urfprüngliche Kraft der Seele ſpricht uns hier wie in 
den andern entgegen. Er bat fehr viel gelefen, er kennt 
mol Alles was ein Dichter kennen muß, das Fremde 
und bas Eigene flutet noch untereinander, wie Das nicht 
anders zu erwarten if. Am Wogen und Treiben fand 
er noch nicht das Feſte. Er würde es gefunden haben. 
Hören wir was er felbft barüber fagt: 

Mein Raturgenuß bat fehr zugenommen, weil ich immer 
mehr die Meinften Züge auffinde, und doch alle wieder immer 
nur im Ganzen liebe, und vor und in biefem Ganzen nur anı 
beten kann. Meine innem Gedichte, die oft nicht Nelecht find, 
werden aber durch allau viel Meflerion für die warme Aus: 
frömung nad außen bin paralyfirt. 

Er kannte fich felbft, eine Eigenſchaft die ihn vor 
Dielen auszeichnet, und gerade weit über Die erhebt 
mit denen man ihn zufammenftellt. 


(Der Beſchtuß folgt.) 





Verfall und Verjüngung. Studien über Deftreih in 
ben Jahren 1838 — 485, "von F. E. Pipis. Zürich, 
Schultheß. 1848. 8. 26 Nur. 


Der Berf. diefer Schrift gehört zu den Deftreichern welche 
in bem legtvergangenen Jahrzehnd ihrer politifhen Anſichten 
wegen ihr Baterland meiden mußten, und feine Auffäge find 
daher natürlich ebenfo viele Angriffe auf die Politik der früs 
bern öftreihifhen Regierung. Imdeffen zeigt der Verf. ſich 
doch minder leidenſchaftlich und ungerecht als die meiften feiner 
Schilfalsgenoffen. Dagegen find dieſe Auffüge auch minder 
inhaltsvoll als die lehrreichern unter den in ben legten Jahren 
erfchienenen Schriften über Deſtreich. Der Verf. bewegt fi 
ſehr häufig in allgemeinen Grörterungen von fehr älter: 
Ziefe und Eigenthümlichkeit, und verfäumt es darüber feinen 
Arbeiten durch fergfältiges Gingehen auf Einzelheiten einen 
beftimmtern und reihern Inhalt zu geben. . 

In dem erften Auffage: „Reform oder Revclution ?” fagt der 
Verf., er erwarte von einer Revolution fein Heil für Deftreich, eher 
fei von Reformen von oben herab Etwas zu hoffen, wenn es Gott 
gefalle dem Lande einige Regenten wie Joſeph U. au ſchicken 
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In dem zweiten Aufjage: „Deftreichs Glück“, erzählt der Berf., 
man habe ihm in feiner Jugend einen gewaltigen Refpect vor 
dem oͤſtreichiſchen Regierungsfoftem und vor dem Glüde wel 
ches die Völker Deftreichs demfelben verbanften, und dagegen 
gewaltige Scheu vor den revolutionnairen Giften die im Aus ⸗ 
lanbe graffiren follten eingeflößt. Als er nun in das Yus- 


land gekommen fei, habe er fi feltfam enttäufcht gefehen. 
„Ich fand“, fagte er, „Bieles fo wie bei uns, Giniges beffer, 
Weniges fchledhter, aber Alles ganz anders als man mir ed 


eingebildet hatte, Da gab «6 überall Reiche, die Geld hats 
ten und gut lebten, und Arme, die Beins hatten und hunger 
ten, gerade wie bei und; überall Leute bie zufrieden und 
woblgenährt ausfahen wie ein wiener Hausherr, und Solche 
deren Wangen der Kummer gebleicht und ausgehöhlt hatte 
wie einem Staatsgefangenen auf dem Gpielberg ; überall Lan- 
deönäter, Soldaten, inifter, Geiſtliche, Steuereinnehmer, 
kurz den ganzen Beglüdungsapparat, von dem ich früher in 
meiner Einfalt Oeſtreich das Monopol zuſchrieb. 

In einem dritten Auffage: „Patrioten und Patrioten‘‘, fagt 
ber Berf., die Anfichten über Deftreich feien ſehr verfchieden, und 
Das beweife, daß auch in Deftreich nicht alle Leute fo gluͤcklich 
feien wie man es ben Uebrigen gern glauben machen möchte, 
und daß es auch dort politifche Diffenters gebe, und Vieles 
andere, Bieles beffer fein koͤnnte befennt inbeffen, daß 
er Deftreich nicht beffer regiert haben würde als die Minifter, 
aber er gefteht auch Riemandem Unfehlbarkeit und das Priviler 
gium des Patriotismus zu. Er fei übrigens ein ebenfo guter 
Anhänger des — — Princips wie die Minifter, und 
geftehe felbft zu, daß Metternich wol das Gemeinwohl zu für 
dern gewünfcht babe; aber er verlange nun einmal von ben 
Machthabern, daß fie mitunter ein freies Wort mit ſich fpre- 
hen liefen. Diefe an und für fi ſchon ſeht unbeftimmten, 
faft nichtsfagenden Gemeinpläge find nun noch überdies in der 
loderften, nadläffigften Weife aneinandergereiht. Der Verf. 
geht ganz nad Belieben vom Hundertften zum Zaufendften 
uber, wie es mol etwa in’ freundfchnftlihem Geſprach bei 
einer Taſſe Thee erlaubt ift, aber nimmer in georbneter ſchrift · 
liher Rede. 

Der vierte Auffag: „Der Adel”, ift ein wenig ver: 
fändiger gefchrieben, und enthält eine Bergleihung arwifchen 
dem englifchen und dem öſtreichiſchen Adel, die natürlich zum 
Ractheile des * ausfällt. Beiweitem ſchlechter aber ift 
Thon wieder der folgende Auffag: „Das Beamtenthum”, ge: 
ſchrieben. Hier wird der Verf. nämlich humoriſtiſch, d. b. er 
ſucht durch allerlei feichte Späße die Wahrheit zu —— 
daß er über dieſen Gegenſtand nur ſehr wenig Ernſthaftes zu 
fagen weiß. Diefer Auffag beginnt mit den Borten: „Ein 
ſehr anziehender Gegenftand des Studiums ift der öftreichifche 
——— deſſen Lecture ich wegen ber blühenden 
Sprache, der zierlichen Gediegenheit des Stils, der gediege · 
nen Tiefe des Inhalts Allen em fehle welche ihn noch nicht 
gelefen haben.” Mit ähnlichen Spaͤßen ift der ganze Auflag 
gefült. Nebenbei beruͤhrt er indeffen bier doch ein thatfäch- 
liches Berhaͤltniß welches in der That bezeichnend für oͤſtrel⸗ 
chiſche Verhaͤltniſſe iſt. Es gibt nämlich dort eine Menge von 
Beamten melde durch ihre MWohlhabenheit in Ctand gefeht 
werden dem Staat auch dann noch unentgeltlich zu dienen, 
wenn fie bereits in bie Memter eingerüdt find, deren Inhaber 
gemöbntid Sold erhalten. Dafür werden diefe Beamten aber 

i fpätern Beförderungen unverhältnigmäßig begünftigt, und 
Das ift allerdings ein Misbrauc, der die Belegung der höhern 
Aemter mit tüchtigern Männern fehr erfhwert, und deshalb 

mit Recht von dem Verf. getabelt wird. Indem Herr Pipis 
“ aber diefen Auffag mit Verbefferungsvorfhlägen befchlieht, 
drüdt er fi wieder fo unbeftimmt als möglich aus. „Wollt 
ihr aber —*8* fagt er unter Anderm, „fo beginnt von 
oben, vertheilt den Lohn nach der Arbeit, vereinfacht den Ge 
ſchaͤftsgang, eröffnet den Köpfen und Händen weldhe bann 
en den Kanzleien überflüffig werden neuere Bahnen, ftatt 


wie bisher alle Berfuche diefer Art mit gelb und ſchwarz ges 
färbten Schranken zu umgeben; dann übt ftrenge Gantrole, 
fobert von Denen deren Arbeit ihr für den Staat in Unfprud 
nehmt, indem ihr ihmen reichliche Bergeltung gebt, und bas 
Loes ihrer Witwen und Waifen fichert, fodert von ihnen ftrenge, 
unermüdete Pflichterfüllung, fodert jie von Mllen, und febt zu, 
daß fie euch werde.” Nichts ift bequemer als dergleichen all» 
gemeine Foderungen aufzuftellen. Thut eure Pflicht, regiert 
vortrefflich, übt ftrenge Controle, und ſchickt doch die Hälfte 
der Gontroleure fort” u. f. w. Das Alles ift außerordentlich 
leicht gefagt, nur ift leider mit diefem Sagen durchaus Nichts 
gethan. amentlich die Behauptung, daß zu viele Beamte 
angeftellt jeien, hört man befanntlich heutzutage überall; wenn 
aber Diejenigen welche am lauteften fi über das „Deer von 
Beamten” beſchweren felbft zur Regierung gelangen, fo ver 
mindern fie die Beamten keineswege, fendern vermehren fie 
wol eher. Ebenſo ift es ein freilich fehr verbreitete, aber deds 
wegen nicht minder gefährlicher Irrthum, daß das Gemeinwohl 
gefördert werde, wenn die höhern Beamten ſchlecht befoldet 
werben. Wenn das Einfommen der höhern Beamten nicht in 
einem — Berhaͤltniß zu dem Gewinn der einfichts« 
vollern Gewerbtreibenden jteht, fo entziehen die guten Köpfe 
fi) dem Staatsdienfte, und diefer geräth dann immermehr in 
bie Hände der Leute mit ererbten Reichthümern, was wenigs 
ſtens von demokratiſchem Standpunkte aus nicht als wuͤnſchens · 
werth betrachtet werden kann. 

Der ſechste Auffag: „Iefuiten und Prälaten“, ift gegen 
die Einkünfte der öftreichifchen Bifchöfe gerichtet, die in der 
That ein wenig zu reichlich mit irdiſchen Gütern verfehen find. 
Die Polemik des Verf. beweift fi aber auch bier in den all« 
täglihften Gemeinplägen. Inhallvoller ift der folgende 4b: 
fhnitt, der vom „Schulmefen” handelt. Der Berf. bezeichnet 
den öftreichifchen Glementarunterricht als zwedmäßig eingerich» 
tet, den Unterricht auf ben Gymnaſien dagegen als ungemein 
dürftig, und von dem Univerfitätsunrerricht fagt er unter Un: 
derm:; „in ſich ftreng an die Borfchriften haltender Drofeffor 
fegt ih auf den Katheder, nimmt das vorgefchriebene Lehrbuch 
zur Hand, und lieft daraus während der vorgefchriebenen Stun: 
den auf die vorgefchriebene Weile. Diefes wiederholt er alle 
Zahre fo lange, bis er entweder in feinem Berufe ftirbt, oder 
mit dem Zitel eines k. k. Rathes penfionnirt wird.” Diele 
Schilderung entipricht in der That der Wirklichkeit, und auch 
die Hagen des Werf. über bie Beitechlichkeit der Lehrer find 
volltommen begründet. Diefe Profefforen find meift ſchlecht 
beſoldet, und ſehen es daher fehr gern, wenn die Aeltern ihrer 
Schüler ihnen Geſchenke machen; und da bie Beugniffe eben 
diefer Lehrer von Gewicht für das künftige Fortkommen ber 
Schüler find, fo werden oft die günftigften Zeugniffe für ein- 
fältige ober nadläffige Schüler erfauft. Der Abſchnitt „Die 
Genfur‘ enthält wieder jehr wenig Thatſachliches, und fchile 
dert überdies die Wirfungen der Genfur mit Uebertreibung. 

In dem Abfchnitte „Die alten Stände” fchildert der Berf. 
die Wirkſamkeit oder vielmehr die Unmirffamkeit der frühern 
oͤſtreichiſchen Provinzialftände, und wuͤnſcht, daf Deftreich eine 
eonftitutionnelle Berfaffung erhalte, „eine Verfaflung die auf 

eſchichtlicher Grundlage erbaut, die nationale Eigenthũmlich · 
eit beruͤckſichtigend, die Rechte des Volks anerkenne und fihere, 
und Denjenigen die zahlen auch erlaube um die Verwendung 
Deffen zu fragen was fie jegt von ihrem im Schweiße des 
Ungefihts erworbenen igentgume in unbekannte Zafchen zu 
unbefannten Sweden fliehen ſehe.“ 

Ueber das Berhältmiß von „Kirche und Schule” in Deft- 
reich äußert der Verf. ſich mit Mäßigung. „Laßt der Kirche", 
fagt er, „immerhin ihren Einfluß auf die Schule, ſtellt Prie: 
Br als Lehrer an, aber forgt dafür, daß fie Priefter find und 

leiben koͤnnen und Feine Pfaffen werden.” Wie Dies bewert. 
fteligt werben foll fagt er freilich nicht. Der Abfchnitt „Das 
Militairwefen” ift dagegen wieder voll Uebertreibungen. Unter 
Anderm ftellt der Berf. fih an als hätte die Gonfeription in 
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Deftreich alle gerade gewachfenen Deenfchen fo gänzlich aufge: 
zehtt, daß es dafelbft nur noch Krüppel gäbe. de Fürforge 
der Regierung‘, fagt er, „follte wenigitens auf dem flachen 
Bande einen Kern gefunder und Präftiger Leute zurücklaſſen, 
damit es ihr nie an reglementsmäßig gebauten Kamafchenhelden 
fehle; denn es wird den Beauftragten immer ſchwerer fie aus 
der Schar der Krüppel welche zur Landesvertheidigung zus 
fammengetrieben werben herauszulefen.” (!!) Hiernach ware 
alfo das Land der Buckligen nicht mehr allein in ber Märdens 
welt zu fuchen, fondern in ber Wirklichkeit und in unferer 
Nähe, und die Tiroler ſchicken ohne Zweifel ihre legten geraden 
Burfhen die fie vor der Gonfeription gerettet haben in ber 
Geftalt von Zeppichhändlern außer Bandes! Sachgemaͤßer und 
mit mehr Billigkeit werden in den folgenden Wbfchnitten 
Kirchliche Zuftände” und die Verhältniffe der „Proteftanten‘ 
Deftreichs beſprochen. Der Verf. nimmt überhaupt, fo oft er 
von Kirche und Schule fpricht, fofort eine anftändigere Hal: 
tung an, fein Urtheil wird befonnener, minder abfprechent, und 
feine Berichte werden inhaltuoller. Der Grund diefer Erſcheinung 
ift ohne Zweifel, daß er diefe Seite des öftreichifhen Bolkslebens 
wirkiich aus Erfahrung Pennt, während er z. B. über Militair ⸗ 
und Beamtenmwefen faft nur nachfpricht mas man in jedem 
Kafferhaufe über dieſe Gegenftände vernimmt. Ebenfalls ver- 
ftändig wird hierauf die „Sawomanie‘ der neuern Zeit bes 
ſprochen, und namentlich die wunderlichen Uebertreibungen welche 
einige flawifche Gelehrte ſich in ihrer Vorliebe für Sprache 
pr Literatur ihres Bollsftammes haben zu Schulden fommen 
laffen. 

Es folgen nun Recenfionen von Hurter's „Ausflug nad) 
Bien und Presburg” und von der befannten Schrift: „Deftreih 
im Zahre 184”, die wenig Bemerkenswerthes enthalten, und 
fodann „Einige Worte über und an die öftreihifhen Journale”. 
Dier findet der Verf. es mit Recht lächerlich, daß viele öftrei» 
chiſche Journaliſten den Wahn zu verbreiten fuchen, ihre Er: 
zeugniffe würden vortrefflich fein, wenn nur die Genfur nicht 
wäre. Mit Recht fagt der Verf., die Genfur könne zwar ftrei» 
hen was ihr misfalle, aber fie önne nicht gebieten, daß man 
dummes Beug truden laffe. Damit geräth er indeß in Wider: 
ſpruch mit fich ſelbſtz denn in dem vorhin erwähnten Abſchnitt 
„Genfur’ ftellt er ſich felbft an als wenn ber ze Zu · 
ſtand der Wiſſenſchaften in Deſtreich früher durch die Genfur- 
vorfchriften wejentlich bedingt worden wäre. An den miener 
„Zahrbüchern” tabeit der Berf. mit Recht, daß fie ſich bei- 
weitem mehr mit orientaliſcher als mit deutſcher Literatur bes 
fhäftigen. BERN 

In den nun folgenden Recenfionen von 33 Schriften über 
Deſtreich befpricht der Berf. unter Anderm wieder die Berhaͤlt · 
niffe der öſtreichiſchen Beamten; er beflagt es als einen Mis ⸗ 
brauch, daß viel zu viele Meltern ihre Kinder für die Laufbahn 
des Beamten erziehen ließen. „Der Induftrie, den Künften, 
dem Ackerbau“, fagt er, „werden auf diefe Weiſe eine Menge 
Hände und Köpfe entjogen, deren fie gerade in Deſtreich noch 
fo dringend benöthigen, während alle Kanzleien überfüllt find, 
und bie Zahl der unbefoldeten Anhaͤngſel der Bureaufratie 
täglich fteigt.” Und unmittelbar darauf Magt er barüber, daß 
die öftreihifchen Beamten fo ſchlecht befoldet feien, und daß fie 
zehn Jahre lang unentgeltlich arbeiten müßten; er fagt, jeder 
Arbeiter fei feines Fohnes werth, und jeder Beamte muͤſſe alio 
auch angemefien bezahlt werben, fobald er bie nöthigen Prü- 
fungen beftanden habe. Alſo auch Herr Pipig, der doch ben 
Anſpruch macht ein Staatsmann zu jein, bebenft nicht, 
daß die Zahl der nad Memtern Trachtenden fi verdoppeln 
werde, wenn feine Foderungen erfüllt würden. Wollte gr 
Pipig etwa diejenigen Bewerber die nicht ſogleich angeſtellt 
werben Bönnten unbeichäftigt laffen, und fomit zu Müfigyän- 
gern bilden, einzig und allein, damit der Grundfag: „der Ur 
beiter ift feined Lohnes werth‘ aufrecht erhalten werdet Diver 
wollte er vieleicht vorſchlagen Jeden der ſich meldet, und die 
vorgefehriebenen Prüfungen befteht, fogleih mit Gehalt anzu · 


ftellen? Eines wäre fo thöridyt, jo unmöglich wie das Andere, 
und doch gibt e6 bier fein Drittes außer der beftchenden Ein» 
richtung, daß nämlid die fih meldenden Ganbibaten zwar be» 
fhäftigt werden, aber erft Lohn erhalten, wenn fie im Zaufe 
der Zeit in eines der etatömäßig zu befoldenden Aemter ein» 
rüden. Wenn ber Berf. einen vierten, vernünftigern Ausweg 
wüßte, fo hätte er ihn angeben müffen. Einen abftracten Sag, 
deffen Durchführung zu dem verderblichften Felgen führen würde, 
dennoch als oberftes Geſetz aufftellen, und es ben Regierungen 
zum Vorwurf machen, daß fie ihn nicht befolgen, ift entweder ein 
unrebliches oder ein im hoͤchſten Grabe gedankenloſes Berfahren. 

Unter dem Zitel: „Die Reform des öftreichifchen Schulwe ⸗ 
fens”, macht der Verf. nun Borfchläge für beffere Einrichtung 
namentlich der Gelehrtenſchulen und der Univerfitäten in s 
reih. Diefer Abſchnitt ift wieder mit beimeitem mehr Umſicht 
gefchrieben als die zulegt befprochenen. Der Hauptjache nach 
ichlägt der Verf. vor, daß das Schulweſen in Deftreich die Ger 
ftalt erhalte welche es in Rorbbeutfchland bereits hat. Der 
legte Abſchnitt dieſes Buchs, überfchrieben „Janus köpfe“, ift da⸗ 
gegen wieder voll Uebertreibungen und unbeſtimmter Redens- 
arten. 

Im WUllgemeinen binterläßt ſonach bas vorliegende Werk 
den Eindruck, daß der Verf. deflelben zwar zu den verftändi« 
gern unter jenen oͤſtreichiſchen Verbannten gehört welche in 
den legten 20 Jahren Anklagen gegen die frühere öftreichifche 
Regierung ausgearbeitet haben, dah er aber von bem Fehler diefer 
Schriftftellerelaffe, namentlih von Oberflächlichkeit und Hang 
zu Uebertreibungen, keineswegs frei iſt. 13, 





Leſefrüchte. 
Erkenne dich ſelbſt. 
Die Loöſung dieſer ebenfo heilſamen als bisher ſchwierig 
—— Aufgabe kann ſich gegenwaͤrtig Jeder und Jede — 
ermittelungskoſten ungerechnet — für die außer allem Ber: 
haͤltniß ftehende Kleinigkeit von 13 englifchen Pence oder 10 
Nor. 3 Pf, und ohne andere Mühe verfhaffen als daß fie 8 
oder 10 felbftgefchriebene, vielleicht müßigliegende Zeilen fort 
geben. So wenigftens verheißt ein engliſches Zeitungsavertif ⸗ 
jement folgenden Inhalts: „Lyss osauyrsv. Iemand der viele 
Länder durchreiſt und viele Jahre lang feine beften geiftigen 
Kräfte dem Studium feiner Nebenmenihen gewidmet bat, fieht 
ſich endlich im Befig des Kunſtgeſchicks die Raturanlagen jedes 
Einzelnen aus deſſen Schriftsügen zu errathen. Wer bar 
ber ſich felbft zu erfennen wünfdt, kann feinen Wunfch 
erreichen, wenn er unter Einſchluß von 13 Poftftempeln 5 oder 
10 Zeiten feiner gewoͤhnlichen — ja nicht für dieſen Zweck 
eigens berechneten — Handſchrift poftfrei adreffirt an €. 9. 
1 ki Strand, Sonden. NB. Die Antwort wird unverzüglich 
erfolgen.” 


Dad Angfipiel. 

Der „Comic almanack” ift feit feinem Beſtehen, obſchon 
fein barmlofer, doch ein privilegirter und immer willlommener 
Spaßmacer, und hat fih aud für 1549 mandperlei Freiheiten 
erlaubt. So fpriht er von einem Angſtſpiele. „Dieſes Stich- 
ſpiel“, Heißt es, „iſt im verwichenen Jahre, namentlich in Frank» 
reich und einigen andern ändern, an der Tagesordnung geiver 
fen. Es hat Gefelfchaften gegeben wo man den König aus 
fortirte und alle Honneurs beijeite legte, dann aber nicht wenig 
Angſt ausftand wegen ber Ungewißheit welche niedrige Karte 
zunachft Trumph werben würde. Bisher hat Treff den Vogel 
abgefchoffen, und die Buben haben das Fleiſch gegeſſen und fi) mit 
den Federn gefhmüdt. Rachgerade fangen indef die übrigen 
Spieler an das Ding zu durchſchauen, und fobern frifche Kar: 
ten. Wenn baher au nicht mit dem Spiele, wird es doch, 
wie wir hoffen, mit ber Angft bald aus fein.” 2. 


Verantwortliber Deraudgeber : Heinrih Srockdaus. — Drud und Verlag von F. M, Brockhang in Peipzig. 
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Mittwoch, 


Ge Nr. 39, ge: 


14. Februar 1849, 





Ernft Wilhelm Adermann. 
(Beihluß aus Nr. 3.) 


Das Leptere was Adermann über ſich fagt gilt befonbers 
von feinen fherzhaften Gedichten, meiftentheild wol Pro- 
ducte des berliner Studententhums, in welden er bie 
theologifchen Kämpfe der Zeit mit Berührung der focia- 
len traveftirt, nach Vorbild der Goethe'ſchen Schönbartd- 
fpiele aus früher Periode. Hier überflutet der Gedanke 
allerdings dermaßen den poetifchen Ausdrud, daß bie 
Wirkung deffelben verloren geht. Vielleicht hätte der 
Dichter ſelbſt diefe Gedichte fpäter, wo er andern Sin . 
nes geworden, gar nicht aufgenommen, Cinen ganz ans 
dern Sinn, und auch eine ganz andere Form hat fein 


„Don Juan und Maria”, eine Commedia infernale, wie | 


er fie nennt. Auch diefe blieb nur Brudftüd, aber es 
find fhöne helle Sonnenblide eines Seelenproceffes darin 
niedergelegt. 


Don Juan figt allein im tiefften der Höl- | 


| diefer Theodicee verhüllt. Sie erhält durch Löftliche Bil- 
der des venetianifchen Naturlebens reizende Stafagen, 
zerflieht aber noch zu fehr in Anfchauungen und Gedan- 
Een ohne plaftifche Geftaltung. 

An feinem legten Gedicht: „Ex voto. Deo Reduci. 
21. März, Napoli T. Mär; 18346”, wo er zur antiken 
Form übergeht, ſcheint feine Kraft ſich ſpecifiſch zu ent 
wideln. Sie hat eben bie vollfte reine Nahrung dur 
Anfhauung der Stätte des claffifchen Alterthums ein- 
gefogen. Es ift an den Vater gerichtet: 

Ach, wie fehlt‘ ich fo oft und fo ſchwer aus Mangel an Glauben, 

Bis mir ein gquͤtig Geſchick reichlich das Schauen beſcheert! 

Selig, wer reineren Sinns der Zukunft kindlich vertraute, 

Hoffend wirkte, bis felbft er das Gehoffte fih ſchuf. 

Doc) ed fühnet vieleicht auch den Iweifler die ernftliche Reue, 

Wenn er gerührt und beſchaͤmt unter der Gabe fi beugt. 
Hier werden die Bilder wahrhaft plaftifh. Wo mir 
auch herausgreifen, hat der Gedanke fich in der poeti- 


lenkreife für Mollüftige, und trogt dem „armen Gott”@' jden Anfchauung verkörpert: 


dem die Einfamkeit gelähmt die fhaffende Erfindung: 
Bwar einfam bin ih auch — doch um mid Preifen 
Die Bilder all’, um deren mindeftes 
Ich wieder jach aus deiner Sel’gen Reich 
Losriffe mich, fehnfüchtig abwärts fürgend. 
Doch das Gefühl der Schuld überfommt auch ihn mit 
der Dual, und der Gedanke der Erlöfung wird ihm 


vorgeführt. Maria erfcheint ihm, die Jungfrau und | 


Himmelstönigin, wie fie in Venedig durch Tizian's Hand 
gen Himmel fuhr, wie der Gondoliere, der Fiſcher fie 


auf dem Deere beim Ave Maria anfleht; fie fommt | 


ihn zu erlöfen, wenn er fie fo lieben kann — 

Wie ich ed werth bin, wie Johannes mid 

Geliebt, dann ift der ew'ge Friede dein, 

Und Beide ehren wir zu Gotte heim, 
wenn nicht, fo ift fein Sein verfpielt. Don Juan betet 
fie auch an, die wunderherrliche Frau: 

Kein Herr! kin Gott! — nur unf're Frau! 

Dir wallt das Meer, dir finft der Ihau, 

Du ziehft des Menfchen tiefften Sinn, 

Dem Monde glei, nach oben hin. 
Wie er immer wieder in finnlic fündige Liebe zur Herr- 
lichen verfällt ift mah gegeben, wie er bas ewig Gött- 
liche im Weibe anbeten wird bleibt mit dem Schluf 


Dank dir, grollendes Meer; id) ertrag 6 mit duldendem Muthe, 
\ Denn du fährt mich geprüft heiligfter Schwelle ja au. 
Seil mir, daß ich gelebt, zu ſchau'n euch glüdliche Infeln, 
Wo in der Sprade Homer's plaubert ein Ichön'res Geſchlecht. 
Noch zum geweiheten Quell auf uralt beiligem Felspfad 
Din an der marmor'nen Wand, felbft wie ein Marmorgebild, 
Schreitet die Jungfrau ſtolz, mit 8 rend gehenkelten 
ö 


Auf dem Haupt, das Gewand fliegend im yrädt'gen Gefält. 
Freundlicher lächelt der Knabe, der reizende Liebling der Götter, 
! Sicherer ſchauet der Mann bier in das Leben hinaus, 

! Unter dem ewigen Blau in dem Reiche der Farben und Formen 
| Hoffen und nehmen fie Glüd fromm als ihr eigenes Recht. 


| Am ausgebildeten, wenn man will am vollftom- 
‘ menften, ift der Verftorbene in den und mitgetheilten 
\ Auffägen in Profa. Hier find Kern, Keim und Staude 
ſchon Eins geworden. In dem Meer feiner Gedanken 
ſich ergehend, ſchwimmend, fliegend, fühle er fih noch 
vom Verſe genirt, er hat ihn ſich noch nicht unterthänig 
gemacht, wogegen er wie ein lang ans Derrfchen gewohn- 
ter Gebieter die Zügel feiner Profa lenkt, recht fchraff, 
leicht, anmuthig; die geflügelten Moffe tragen ihn anmu« 
thig wie von felbft wohin er will. Er ift gleih ge 
wandt im tiefen Ernſt, in der mwehmüthigen beiterfeit, 
im Scherz. Sein Talent, wenn man darunter verjicht 
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aus Nichts Etwas zu machen, zeigt fi in dem kleinen 
Idyllen, Reifebildern. Er ſcheint nur zu hauchen, und 
eine Idylle, ein landfchaftliches Bild ift hingehaucht 
mit den anmuthigſten, naturwahren, warmblütigen Zü- 
gen.‘ Ziel pflegte oft zu fagen: „Wer den Kauft und 
Don Juan gebraucht, um ein Gedicht zu machen, da 
zweifle ich, ob es ein Dichter ift, auch wenn es gerade 
ein Gedicht geworben wäre; aber der echte Dichter muf 
auch, wenn ich ibm bie Aepfelhändlerin dort vor mei« 
nem enfter aufgebe, daraus eine berrlihe Geftaltung 
au machen wiſſen.“ Diefe Probe hätte Adermann be- 
ftanden. 

Seltſam, dab diefer fcharfforfhende Geift, ber alle 
Stadien der Skepfis gewiffenhaft durchgemacht, der an« 
ſcheinend im Hellenismus eine volle Befriedigung gefun» 
den hätte, durch deffen Profa und Verſe der Helle Lichtſchein 
der Antike durchſpielt, daß er hier wieder im Märchen, 
und zwar in dem Märchen das auf den alten Druiden- 
und Airaunenmwurzeln des frühen Mittelalters wächft, ganz 
wie zu Haufe if. Sein „Lepter NRomantiter und 
die legten Abergläubigen“ follte ein ironifch » polemifches 
Märchen werden, und es hat auch Löflliche Stellen, 
gewürzt mit reicher Satire, z. B. bie Freude des Ro⸗ 
mantiter6 (der beiläufig der legte Tiroler ift) als er an 
der Grenze des Gulturlandes unter den entbrannten 
Bauern doch noch auf eine Prügelei ftößt, eine lepte 
Reminiscenz an die romantifche Freiheit, aber — unmwill» 
fürlich hob fi, wie eine Atlantis aus der Tiefe, bie 
voirfliche alte deutfche innig finnige, fchauerliche, ahnunge- 
vole Märhenmwelt aus der Bruft des Skeptikers zur 
Anfhauung, zur Geflaltung, und das Gemüth erfreut 
fih an einem volfaftigen deutfchen Märchen, mit den 
Burzeln in Grimm, den nordifhen und irifchen Elfen- 
märhen und den Phantafieflügeln in Ziel. In ben 
Hintergrund und weggebrängt ift die Allegorie. 

Meiches das Feld für den Dichter geworben wäre, 
wenn ein anderes Geſchick nicht fo früh ihn vom Kreife 
feines Wirkens abberufen, ift ſchwer zu fagen, ba feine 
Tätigkeit, fein reger Geift ihn nad fo vielen Seiten 
bin rief. Aber nah Dem was er geleiftet fcheint er 
für die modern » epifche Dichtung den meiften Beruf zu 
haben. Er denkt ſcharf, richtig, er fühlt innig und 
wahr, er weiß das Kleinfte im feiner Bedeutung zum 
Ganzen aufzufaffen, und die Aufgabe des Großen er- 
fülle feine Seele. Dabei eine Malerei der äußern Natur 
fo klar und duftig, fo ohne Scilderei wahr, anſchaulich, 
und eine Spradhe die an Vollendung ftreift, erflärlich 
bei jeiner ausgefprochenen Verehrung für Goethe und 
Immermann, fodaß wir der Meinung, wir hätten einen 
großen und echten Romanendichter in ihm gemonnen, 
fobald die Strahlen und Streiflichter bie er nach zu 


vielen Regionen ausgerorfen fi auf einen großen, por, 


fitiven Gegenftand concentrirt hätten. 

Für die Lefer aus Berlin wird die lebhafte Schilde 
rung des Dpernhausbrandes (im Juli 1843), dem er 
unter fehr bedeutfamen Momenten beimohnte, von In- 
tereffe fein; eine Zagesbegebenheit von ber Hand eines 


echten Dichters geſchildert. In die Kämpfe der Zeit 
ftürzte ſich Adermann mit ganzer Seele, doc aber nur 
in bie theologischen; daß er den politifch » forialen fremd 
gemwefen, daf fie wenigftens in feiner Harmonie mit feinem 
von Anderm erfüllten Geiſte geftanden, glaubten wir 
aus Allem was er gefchrieben zu entnehmen, bie wir in 
einer Aphorisme zum Schluß fein eigenes Belenntnif 
fanden: 

Mit der jegt bier (Berlin) ſtark verfolgten Demagogie 
babe ih nie Etwas zu thun gehabt, aus den zwei Gründen, 
Das ift erftens: weil ich die Negativen durch und durch kenne, 
nun erft mit Recht und mit ihren eigenen Waffen gegen fie 
gewappnet ftehe — denn ihre eigene Dialektik ſchlaͤgt ihre Ein» 
feitigteit —, dann aber, daß ich mit dem denkenden Ermwägen 
der Sache und dem Reifwerden für die Sache befhäftigt, Dies 
nicht für die Zeit zu irgend einer Demonftration eradte, zu: 
ng aber auch meiner ganzen Urt nad mich immer allein 

alte, und allein Alles innerlich durcharbeite, und viel zu ftolz 
bin, um in irgend eine gegebene, Beine Geſellſchaft hineinzu- 
trieben und den Gliguenton anzunehmen. 

Möchten diefe ſchönen Reliquien eines untergegange- 
nen fchönen und edein Geiftes viele Leſer finden, dann 
werden die Theilnehmer, vielleicht aud die Bemunbderer 


nicht fehlen. MB. Wiezis. 





Politifche Vaudevilles in Frankreich. 


Die Iheaterfreiheit welche die Franzoſen als eine ihrer 
neuen Errungenfchaften befigen trägt jegt fehe antirepublifanifche 
Früdte. Der Franzofe der Barrifaden iſt wie der Franzoſe 
des alten Megime: er will feinen Wig haben. Nachdem er 
beummend feine 45» Gentimesfteuer bezahlt hat, zieht er mit 
Freuden ein Fünffrancsftüd aus der Taſche, um auf Koften 
der wohlfeilften Regierungsform zu lachen, und übt gegen die 
Eouplets und den Dialog eine moehlgefällige Kritik unter 
der Bedingung, alle mehr oder minder birecten Anfpielun: 
gen die ihm im WBaubevilletheater geboten werben mit ei: 
nem Da capo! begrüßen en Die erfte riftopha- 
nifhe Skizze melde die Dinge bed Zages auf die Bühne 
brachte war gegen Hrn. Proudben gerichtet und nad deſſen 
befanntem Buche „La propriete c'est le vol’ betitelt. Das 
Te ift in feinen Angriffen noch kühner, und führt den 

itel: „La foire aux ideen.” Es zieht feit einigen Ta— 
gr mehr gelbe Handſchuhe, .— Damen und glänzende 

quipagen nad der alten salle des Nouveautes als feit der 
—— nach der Theater der Republik (echemals 

heätre frangais) ſelbſt die Vorſtellungen fammt der Mar: 
feillaife der Rachel gelodt haben. Wis Kunſtwerk will das 
neue Baudeville nicht Wiel bedeuten, benn der Rahmen ift 
ziemlich banal, gibt aber Gelegenheit zu einer Unzahl von Wigen, 
die fhonungslos alle Schwächen der jungen Republif geißeln. 
Daß die Verf. den Geſchmack des Publicums getroffen haben, 
bereift der ftürmifche Beifall der ale ihre Ausfälle begleitet. 
Unter Anderm wurden folgende Versen bei jeder Vorſtellung 
ſtürmiſch da capo verlangt: 


In feiner Norb iſt Frankreich jept 

Wie feine Gibevants beftellt, 

Schon hat ed Haud und Hof verfest, 
Schon bergt's auf Wieſe, Walb umb Feld. 


Ibe Herr'n Minifler, nehmt nur mabr, 
Wenn bie Verfallzeit mabt zulent, 

Daß nit die Bank als Gläub'ger gar 
Die Republit nad Clin feat. 
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Die Laune und das Capital fpielen die beiten Hauptrollen. 
Die Laune miethet für 1700 Franc SU Gentimes eine Wohnung 
bie geftern noch SON) Francs gekoſtet hat. „Ich verlaffe euch”, 
fagt der Portier zu Laune, „ich gebe in meinen Club, wo man 
beute das 122, organifche Gefeh berathet — Frankreich will 
meine Unficht willen.” Bürger Capital ift ein furdtfamer 
Fanatifer der Ruhe. „Man hat mich aufgeftöbert, angegriffen, 
und wieder aufgeftäbert; ich fürdpte immer mic nicht genug 
zu fürdten! Der Eine verfpricht mir mich Ende laufender 
Republiß zu bezahlen, der Andere mit der zehnten der naͤchſten 
Präfidentenmwahlen, und ich habe Beinen Dreier,” 

Endlich gründen Eapital und Laune ein Journal, und fo: 
fort gebt aus der Prefie eine Unzahl der malitiöfeften parifer 
Rachrichten hervor, Die den Kern des Stücks bilden. Auch 
—— tritt in dem Stücke auf. Eine der piquanteſten 

cenen iſt die, wo Frankreich, etwas mager geworden, der 
Laune, die &6 nad der Urſache feiner Abgezehrtheit fragt, ant ⸗ 
wortet, die Aerzte feien daran &chulb: 

Srantreih, Sie haben mih fo fehr geſchwaäͤcht mit ihren 
% Gen .. 

Laune wwen? (sungsues, Wlutegel.) 

Frantreid. timen! 

ga une Ber if bein Arıty 

Branktreid Mein Arzt? Ich babe meunhunbert ! 

Gmpital. Tesfel! Das if aber theuer. 

Branktreih, Entfeglih theuer, 3 Pranct für den Beſuch 

Die Idee. Und fie machen einen täglich? 

Trantreid. Wit Ausnahme ber Sonntage und ber Ferien; 
aber ich muß fie auch dafür bezahlen. 

Die Idee. Neunhundert Aerzte! 
fehläge! 

Brankreid. Das fönnt ihr euch denten; 

Solles bih und an, damit du Lind’rung haft, 
Die Gelte ruft, 

Dirr auf der Ebene fei unfer Gah, 
Mild weht bie Luft. 

Ib ftand mid zlemtich gut mit den Gefellen, 
Doch ab, des Weds: 

berauf zum Berg, hört ich's von drüben gellen, 
Da ward es böß! 

Sapital. Dem Himmel fel Dank, du Haft jegt deine Aerzte 
weniger noͤtdig 

Frankreich. Ja, aber «8 ſcheint ald ob fie mid immer 
nod nöthig hätten; fie kommen noch alle Tage zufammen, und 
madıen DOrbonnangen, 

Gapital. Und du verſchluckſt bie Pillen? 

Erantreih. Ohne daß fie fih die Mühe nehmen fie zu 
vergolben. 

Die Idee. Aber da es gut mit Dir geht... . 

Frankreich. Sie behaupten, es felen immer noch einige 
Organe kant. 

Gapital. Ah! Din! Die organiſchen Dinge. 
bald fertig zu fein? 

Franfreid. D! Im zwei ober drei Jahren. 

Gapital. Alle Wetter! 

Brantreid. 

(Mel: D gebt nur deim, ihr Hocpeitgäfte. ) 
Sie weihen nicht von meiner Geite, 
Aus reiner Liebe nur zu mir, 

Gapital. 
Id fürdte nur, bie lieben Leute 
Wird noch das Heimweh paden bier. 
Brantreid. 

Ad, Dank wollt" id im Herjen tragen, 

Denn rütig war ich ſtets gefinnt, 

Rur, unter uns, moͤcht' id gern fagen: 

Padt, lieben Brüder, ein gefhmind, 

Und ehrt nah Hauf zu Frau und Kind! 


Wir viel verſchiedene Hatt: 


Denten fie 


Eapital. UWebrigend Binnen fie ja aud ruhig über bid fein, 
fie laſſen dich in guten Händen. " 

Frankreich. Ia, ih babe einen Intendanten gewählt, ein 
Bactotum, der meinen Gefhäften vorſtehen wird (presidera). 

Die Idee. Und du fest Wertramen in ihn? 

Frantreid. D! Gr iR mir von 86 Departements empfohlen! 
Auch habe ich ihm blos verſuchsweiſe auf vier Jahre genommen, 

Gapital, Bravo! Und wenn er bie Probe beflanden, wenn 
er fib fparfam, gefheit, ehrlich und mutbig gezeigt hat? 

Brantreih. (Lahend) Dann fehide ih ihn fort: fo haben 
e6 meine Kerzte vorgefcrieben. 

Die Idee, Aber wenn mun fein Nachfolger. . . 

Brantreid. D! Das it ganz glei, ich nehme ihn trogdem 
an: fo haben ed meine Aerzte vorgefhrieben. 


Wir theilen noch einige „Zagesnahrichten” mit: „Das 
Vertrauen lebt wieder auf: man ann ungehindert von der 
Porte St.: Martin nach der Porte St.» Denis gehen... Das 
Vertrauen ſchwindet; man hat geftern in der Straße des Gris 
das Pflafter aufgeriffen. 

Der erfindfame Abgeordnete der Linken, der eine Steuer 
von 10 Franc auf jeden anftändigen Rod, und von 22 Brancs 
auf jeden Hut vorfchlug, geht auch nicht leer aus, 


Das neue Kleid, dad mir Deut’ bringt der Schneider 
— 3% foll es tragen, meint ber gute Mann, 
Der Steuer fei es Dank, daß ich es leider 
Nur in dad Leihhaus tragen kann. 
Und dann: . ' 
Für einen, Hut der Franken zwanzig zwei 9 
Das if ein Antrag nagelneu. 


*7 Abſchied noch ein Couplet, das ſich leider nicht überfegen 
läßt: 


Pensant a detruire sans cesse, 

Que m’ont-ils pas aboli! 

Titres, dignitds, moblesse, 

Un deeret, e'est fini! 

Alın d’eriter con mecomptes, 

Je erois qu'ils se sont dit tont bas: 
„Citoyens, supprimons les comies ,.. 
Pour qu’on ne nous en demande pas.‘ 


Das Schlußcouplet fobert das Publicum auf freiwillige 
Beiträge an Wigen und Schnurren in den vor dem Gingange 
des Theaters angebrachten Kaften zu thun. Bis jept ift der 
Kaften jeden Tag gefüllt und geleert worden. e Berfaffer 
treffen ihre Auswahl aus dem Gefammelten, und haben fo das 
ganze Publicum zu Mitarbeitern. Der Gedanke ift originell, 
und verleiht jeden Zag dem Stüde, deffen Rahmen fehr ela« 
ſtiſch ift, eine unmiderftehlihe Anziehungskra Uebrigens 
runzeln die Catos ber franzöfifhen Republik fchen die @&tirn 
über die reactionnairen Scherze des Gtüds, und man fpricht 
bereitö davon es zu verbieten. Man ficht daraus, daß die 
Demokratie gegen den Wig ebenfo empfindlich ift als die Dips. 
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Bhätter vom Rheinufer, 
Marienberg und Kaiferswerth 1846. 
Don Preberife Bremer. 


Es ift num einmal fo, — und es lebt in mir feit meis 
ner früheften Sugend: ich fühle Hunger und Durft da 
nach glückliche Weſen zu fehen, und bin glücklich wenn 
ich deren finde. Und wo ich auf meinem Wege durch 
die Melt einem Menſchen begegne, muß ich ihn immer, 
heimlich oder offenbar, fragen: bift bu glücklich? 

So habe ich auch auf meinem Wege durch Deutfch- 
land gefragt; fragte fo den mohlbeleibten Banquier, den 
Milionnair in Hamburg; fragte fo den armen Fuhrmann 
im mündener Thale. Das bohmüthige Wefen des Er» 
flern, fein misvergnügtes Ausſehen waren Antwort ge 
nug auf meine ftumme Frage. Der Letztere zudte die 
Achſeln: „Wer ift glücklich?“ Dies Achſelzucken und 
diefe Antwort gehen durchs Menſchengeſchlecht hindurch. 

Und doch — ich habe viele Menſchen glüdlic ge 
fehen; aber ben glüdlihen Menſchen, ih mei 
glüdlich im höhern Sinne des Worts, habe id) 9— 
nicht geſehen. Werde ich ihn finden am Ziel meiner 
Reife, an den Ufern des Rheins? 

Am Rhein, am Rhein, da wachfen unf're Reben! 

Geſegnet fei der Rhein! Gefegnet fei der Rhein! 
So begann ein Lied, das ich meinen Vater fingen 
hörte in der Kindheit, und bas ich fingen und lieben 
lernte ohne ed au verfichen. So fang es jept in mir 
als ich mit den Meinen an einem ſchoͤnen Augufltage 
auf dem Dampfidiffe Concordia den Nhein hinunter 
glitt, von ber ftattlihen, alten Reichsſtadt Mainz gen 
Marienberg, dem Ziele unferer Neife, während eine flam- 
mende Sonne, fhimmernde Wogen, frohe Gefellfhaft, 
Mufit, reichbefegte Tiſche, Rheinwein die Fahrt zu ei» 
nem ununterbrochenen Hefte machten. Freudige Hoffnun- 
gen, wie ber Megenbogen fid) wölbend auf dunklem 
Grunde, mifhten fi in bie Feftgefühle, und bie Ap« 
nung beſchlich mid, wir mwürben Urfache haben ben 
Rhein zu fegnen. 

Und was fuchten wir wol an feinen Ufen? Nicht 
die Trauben ber Freude, fondern ber Geſundheit; fuch- 
ten fie für Eine von uns, bie jüngfte, die geliebtefte, und 


15. Februar 1849. 


freife, des Lebens beſten Mein. 
marienberger Bade; deshalb reiften wir. 

Und nun habe ich mid hingefegt, um mit dir zu 
plaudern, und Dies und Jenes bir zu erzählen vom 


Wir fuhten fie im 


Waffer und Weine am Rhein. Don feinen Bergen 
aber und Burgen, Ruinen, Erinnerungen, Sagen — aud) 
fein fierbendes Wörtchen. Die find hinreichend befchrie- 
ben, vielleicht zu oft und zu viel; denn fie find für die 
Phantaſie Etwas mehr geworden und fhöner ale fie in 
der Wirklichkeit find: ich meine die Burgen und Berge. 
Die Burgen, d. h. die Ruinen, verlieren fih in ben 
Bergen, erfäeinen Hein und unbedeutend in denfelben, 
und die Berge, oder richtiger die Höhen, find ohne 
Schönheit, ohne pittoreöte Kormen, immer biefelben. 
Sahſt du Eine Ausfiht, fo haft du alle gefehen, und 
Ausſicht fehlt hier doc, eigentlich gerade. Immer ift 
man eingefchloffen, eingeflemmt zwifchen diefen Höben, die 
wegen der MWeinpflangungen zerriffen und geflidt aus- 
fehben; auf dem Gipfel eine verfallene, ſchwarzgraue 
Ruine, am Fuße ein Dorf mit weißer Kirche und grü- 
nen Bäumen, fo das eine Ufer wie das andere, dazwi⸗ 
ſchen ber Rhein, breit, mit unflarem, grauem Waſſer, 
ſtill dahinfließend mir unzähligen Heinen Wirbeln, ma- 
jeftätifch, aber monoton: das Alles ift hübſch, aber zu 
einförmig, zu eingeengt; wenigftens fühlte ich es fo. Ich 
dachte des Dalelfs, an fein diamantenflares Waffe, an 
feine Fälle und ftillen Waffer, an die Höhen und Thä- 
ler und Ausfichten dort. Aber man muß ja nidt fo 
vergleihen!... Das fügte id mir, aber es half Nichts. 
Ic blieb Balt gegen den Rhein. Ich hatte zu viel ba+ 
von gehört und gelefen, mir zu große Vorſtellungen 
gemadht. 

Gegen Abend Famen wir nad) Marienberg. Früher ein 
Klofter, ein adeliges Jungfrauenftift, ift Marienberg jeht eine 
Mafferheilanftalt, belegen auf einer Höhe gleich ober- 
halb der Beinen Stadt Boppart, ein paar Meilen von 
Koblenz. Und wirft man einem Blick hinein in das 
enge, aber lieblihe Thal, wo die Quellen fpringen in 
fübernen Strahlen und Bogen, und wo niedliche Amo- 
rinnen in Stein — nicht den Liebestrank, fondern ben 
Tran? ber Gefundheit den Wanderern bieten; oder auf 
bie Terraffe, mo bie Granarbäume blühen; ober in bie 


mit ihnen das Wohlfein und die Freude im Familien. | Kreuzgänge des großen Gebäudes, worin die Grabfteine 
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der Aebtiffinnen bie Wände bilden, fo ſieht man Grup- 
pen von Menfchen durcheinander wandern, laufen, ſchwatzen, 
den frühern Bewohnerinnen ebenfo unähnlich als es die 
tanzenden Mädchen mit fliegendem Haar im „Robert 
le diable“ den frühern Nonnen find. Aber Aehnlichkeit 
und Unähnlichkeit find hier durchaus unſchuldig. Wol 
teippeln und laufen die Frauenzimmer hier mit aufge 
töftem Haar, Das geſchieht aber nach der Vorſchrift 
des Arztes, und weil die Vorſicht es fo erheifcht, da es 
fonft nach dem Babe nicht trodnen will, Und wenn 
man bier mit größerer Negfamkeit wandert und läuft, 
fpielt und tanzt ald gewöhnlich, fo geſchieht es haupt. 
fächlich- um-warm- zu werben nad) den falten Umarmun« 
gen des Vollbades, des Dufches, der Braufe, des Sip- 
babes, des Wellenbades und wie die lieben Bäder alle 
heißen. Anfangs findet man dies Amphibienleben, ben 
Neptunnsgürtel und mas mehr bahin gehört beſchwer⸗ 
lich; nach und nad) wird es Einem lieb, und mag man 
nun finden was man für feine Geſundheit, für feine 
Krankheit gehofft oder nicht, Eins roenigftens findet bie 
Mehrzahl gewiß für Sedle und Körper — Belebung. 
Und ber Belebung bedarf ber Menſch in diefem Leben, 
das in feinem Altagslaufe fo viel Staub abfegt, auf 
Körper und Sinn (die Bäder helfen ihn abfpülen). Und 
Belebung, vor Allem Belebung fuchen zum großen Theile 
die Menſchen welche von allen Eden und Enden zu 
den Brunnen und Bädern auf der Erde flrömen. Die 
ftimulirende, belebende Kraft der falten Wafferbäder wird 
jegt in allen Landen geprieſen. Auch in Marienberg 
wird fie gepriefen. Zwei der munterflen Leute die mir 
bier fehen famen hierher aus — Melandolie! Sie find 
jegt drei Monate hier gewefen. Und Eins muf id dir 
über die kalte Waffercur fagen, naͤmlich daß bu bei ber 
feiben nicht an fchnelle Befferung denken magſt. Nur 
in der Länge ber Zeit Tann dieſe Heilmethobe wirkſam 
wirken, und Das aus ganz natürlichen Gründen; um 
aber über dieſe zur Klarheit zu kommen, muß ich dich 
bitten — einen MWafferarzt zu fragen. Und vor Einem 
muß ich dich warnen, nämlich nicht au übertreiben, nicht 
fanatifc au werden im Bebrauche der Waffercur. Denn 
die Waffergeifter find mie die Menfhengeifter undankbat 
gegen alle Uebermaß ber Liebe, und merben gleichgültig 
oder arge Defpoten gegen ihre Verehrer. Es ereignet 
ſich dann, daß man von der Höhe der Gefundheit, bie 
man zu erreichen meinte, indem man ohne die Kräfte 
um Rath zu fragen Bad auf Bad und Dufh auf 
Dufh nahm, fehleunig bergab geht an Kräften und 
Wohlbefinden. Und dann ift es gar ſchwer fich wieder 
zu erholen. Die Belege hierzu fehlen nicht zu Ma- 
rienberg. 

Aber sie viel mehr gibt es Hier erfreulicher Art! 
Wie mande Kranke die auf die Frage: „Wie ift es 
jegt?" mit einem Freudenftrahle im Blide antworten: 
„Beffer, beffer!”... Und welche Seligkeit liegt in diefem 
feinen Worte, dem erften Schritte aus dem Schlechten 
heraus, der erfien Stufe auf ber Reiter der Hoffnung. 
Und bringe der Menſch erft den Fuß auf diefeibe, fo 


fliegt er gleich in den fiebenten Himmel hinauf, mit dem 
Gefühle wenigftens, auf den Fittihen der Hoffnung. 
Gluͤcklich, wenn die Wirklichkeit ein Stud des Weges 
mit zurücklegt! 

Die biefige Geſellſchaft beſteht aus 70 — 80 Perſo ⸗ 
nen, meiſtens Leuten in den mittlern Jahren, von ver⸗ 
ſchiedenen Nationen: Engländern, Ruſſen, Holändern, 
Dänen, Schweden; die größere Mehrzahl beftcht jedoch 
aus Deutfchen. Die Mittelclaffe iſt überwiegend. Her ⸗ 
vorftehende Charaktere — keine; aber eine Menge ange 
nehmer, angenehm buch Bildung, Art zu fein, felbft 
Talente, Aeußeres u. f. w. Herren und Damen pro 
meniren viel zufammen, und haben einander Biel zu far 
gen. Ueberhaupt hat man einander bier Biel zu fagen. 
Man ift in hohem Grabe mittheilend und gefprädia. 
Täglich, wenn man es will, und wer mit Liebe und 
Aufmerkfamkeit gern menfchlihe Zuftände betrachtet, 
will es gern, — täglich werben Einem neue, vertraute 
Mittheilungen gemacht, über Lebenslauf, Familienver- 
hältniffe, Leiden und Freuden der Menfchen, und dazu 
über ihren religiöfen Glauben oder Unglauben. Ja, die 
fer legte Gegenftand fheint mir in den Gefprächen in 
Deutfchland eine Hauptſache zu fein. Sprichſt du mit 
Jemand zum zweiten mal, ja oft zum erflen mal, fei es 
auf dem Dampffhiff oder im Ballfaal, auf der Pro 
menade oder bei Zifche,. fo theilt er dir mit was er von 
Gott glaubt, von feiner Offenbaruyg, vom Menfhen 
und von ber Welt, von diefem und jenem Leben. Die 
religiöfen Kämpfe in Deutfchland während ber Iekten 
Jahre haben die Fragen aufs neue in Jedermannd Bruft 
zum Leben erweckt. Und wie verfchieden auch die Ant: 
worten ausfallen, fo fieht man doch wie der Menſch 
ſucht und forfht und arbeitet, um zur Einigkeit mit 
ſich felbft zu kommen, um fi eine felbftändige Ueber- 
zeugung zu fhaffen. Und Das ift etwas Guted: bemn 
gut ift es für den Menfchen fi ernfihaft mit dem 
Allerhöchften zu befchäftigen. Man wächft immer da- 
burd. Der Adler des Gedankens fpannt in unfern 
Zeiten feine Flügel immer fühner aus, durchforſcht alle 
Räume, fogar die Leere des Nichts; um höher zur flei« 
gen ſchwebt er in Kreiſen nad; oben. Laffe ihn kreiſen, 
forfchen, fliegen! Auch er wird eines Tages fein Neft 
bauen, und Ruhe finden in der Krone des ewigen Wel- 
tenbaums. 

Man kann übrigens nicht lange in Deutſchland fein, 
und die Henferungen einer Menge von Leuten über for 
wol politifche al® religiöfe Fragen hören, ohne in bie 
prophetifchen Worte einzuftimmen die Geijer ganz vor 
furgem gegen einen berühmten deutfchen Hiſtoriker ausr 
ſprach: „Mir ift ed als ftände Deutfchland am Rande 
einer Revolution!‘ 

Es gährt befonders in den Gemüthern der jungen 
Leute. Auch in Marienberg haben wir einige heimliche 
Republikaner, Anhänger Feuerbach's und Bruno Bauer's, 
denen danach verlangt die Welt um» und umzufehren, 
um fie hernach beffer zu machen. Einer von ihnen ift 
mein ganz befonders guter Freund: benm mie es auch 
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um feinen Kopf fleht, bas Herz figt ſchon auf ber rech ⸗ 
ten Stelle. Es ift ein junger Norbbdeutfcher, und gerade der 
Melancholiſche der hier wieder munter geworden ifl, und 
nun wie ein Sturmmwind über Berge und Waldbäche 
dahinfährt, und die Badegäfte mit fich fortreißen will, 
„Beleuchtungen, Ausfihten, Herrlichkeiten zu fehen, ad)... 
ah... wunderbar!” Da er ein Mitglied unfers „Ber 
gnügungsausfchuffes” ift, fo fteht zu befürchten, daß er 
uns eines ſchönen Tages auf feinen Flügeln weiter hin- 
aus narrt als unfere Kräfte ausreichen ihm zu folgen. 
Denn wir haben hier einen „Bergnügungsausfchuß”, be» 
fiehend aus zwei jungen Herren und einem ältern, ber 
die allzu ausfchweifenden Pläne der Jüngern zu Pro- 
menaben und Partien der Gefellichaft moberiren fol. 
Mit einigen unferer hiefigen Badegäſte möchte ich 
dich gemauer bekannt machen, z. B. mit diefem alten 
Rath von Darmftadt mit einem Gefiht fo fein wie das 
des feligen Knigge, und das vor Vergnügen leuchtet, 
wenn er von Peſtalozzi oder irgend einem ſchönen und 
edein, menſchlichen Zuge foriht, und der überhaupt fo 
gemüthlich ift im feinem „Umgang mit Menfchen”; ebenfo 
mit diefem andern, ältern Seren — Engländer und Co» 
lonel —, ber fo gern von „the goodness of providence’ 
rebet und barauf aufmerffam macht; und dieſen jungen, 
reizenden, mutterlofen Schweftern von Köln, fo jung 
und doch fo ernft, die fo gern wollen fprechen hören 
von ernfien Dingen, von Dem was wichtig ift für bie 
Menfchheit, von den Eigenthümlichkeiten fremder Länder 
und Völker, befonders Schwedens, und die fo gern 
felbft erzählen‘ von ihren Brüdern, „fo vortrefflich, jo 
geliebt! ...” mit biefem holländifhen Paar mit Geſich- 
teen zum Malen, er fein, witzig, intereffant, fie heiter, 
gut und hübſch „a la Hollandaise”, und — felbft wenn 
es auf Did, einen tiefen und traurigen Eindrud machte — 
mit diefen beiden jungen Männern mit reinen und fchö- 
nen Seelen, aber mit Grabesblumen auf den Wangen, 
die „jo gern Glauben fegen möchten in die Lehren und 
Gelöbniffe des Chriſtenthums und in ihnen froh fein”, 
aber nun — an Nichts glauben und nicht froh find; 
und dann und vor Allen mit diefem Fräulein W., nicht 
fhön, nicht jung mehr, mit der du aber niemals auf« 
hören würdeſt dich zu unterhalten und umzugehen, wenn 
du einmal begonnen — unb unfere jungen Herren hier 
feinen es ebenfalls zu finden; und dann... aber es 
werden gar zu Viele mit denen ich dich befannt machen 
möchte! Diefe aber würden dir gefallen, und mehre 
außerdem, Unter ben hiefigen Guriofitäten habe ich ei« 
nen Herem bemerkt, ſenſt ein humaner und angenehmer 
Mann, der es aber nicht leidet, daß Krauenzimmer viel 
effen, und große Zuneigung, ja Ehrfurcht für meine 
Mutter gefaßt hat, weil er fie fo dußerft wenig hat 
effen fehen. Er ift unfer vis-a-vis bei Tiſche. Ich 
fürchte indeffen, daf feine junge Frau, die feit vier Wo— 
hen mit ihm verheirathet ift, ihm dem Schmerz machen 
wird nicht bloß einen vortrefflihen Appetit, fondern auch 
mit der Zeit eine anfehnlihe Gorpulenz zu bekommen. 
Geſchieht Dies, fo ſteht zu befürchten, daß der Mann 


ſich eine Kugel vor den Kopf ſchieft. Auf den Wegen 
im Thale begegnete ich einer andern Guriofität, bald 
an der Seite eines großen, fchönen, ftolzausfehenben Frauen- 
bildes einherſchreitend, bald in einem Beinen Rollmagen 
figend, den ein häßlicher, ziemlich barſch ausfehender Junge 
zieht. Dies ift ein Meines, kleines Frauenzimmer, weiß 
— blaß, ſchattenaͤhnlich, mit großen, ſchwarzen 

rillen, die aus dem leichenblaſſen Geſichte hervorſtieren. 
Sie iſt 80 Jahre und blind und kranklich, will aber 
noch frifch umd gefund werden, hält ſich hier der Bäder 
megen auf, und ift nur ungeduldig darüber noch nicht 
ins Vollbad gehen zu dürfen, ie ift eine Engländerin. 
Ihre ſchöne und begabte, ſtolze Begleiterin ift Stoff 
für einen ganzen Noman!... Täglich fommen neue Gäfte 
bier an, oft nur als Neifende. Dft knüpft fi ein in 
tereffantes Gefpräh an, das das abaehende Dampfſchiff 
abbricht, und wahrfcheinlich wiemals wieder auf Erben 
aufgenommen wird, Mit Freude fühle ich währendbef- 
fen, wie leicht man in unferer Seit feinen Mitmenfchen 
nahe tritt, wie Seele und Herz willig und gern ſich 
öffnen in brüberlicher Mittheilung. Aber wie Dem auch 
fi — ben glüdliden Menſchen finde ih ſchwer— 
li bier!... 

(Die Kortfegung folgt.) 





Die babylonifche Sprachen⸗ und Ideen Verwirrung 
der modernen Preſſe ald die hauptfächlichfte Quelle 
der Leiden unferer Zeit. Ein freied Trug» und 
Schugwort von Wilhelm Meinhold. Keipzig, 
H. Fritzſche. 1848. Gr. 8. 10 Nor. 

Ber den meifterhaften, poetifch aufgefaßten und mit poe⸗ 
tifher Kraft ausgeführten Garten W. Kaulbach's „Das Ende 
des Ihurmbaus zu Babel”, den wir vor kurzem in Dresden 
und Leipzig zu bewundern Gelegenheit hatten, nicht bios mit 
leiblichen Augen betrachtet but, fondern gleichfam mit ben 
Füplhörnern des geiftigen Berftändniffes zu erfaffen bemüht 
geweſen ift, und Dies namentlich im Berhältniffe zu ber Zeit 
jelbft in der wir leben gethan bat, der hat es fi, wenn 
nit ſchon früher, doc jedenfalls bei ber Betrachtung biefes 
Gartons fagen müffen, daß es in unferer Beit, nad Demjeni» 
gen was wir von dem babylonifchen Thurmbaue wiffen, ber» 
gebt wie bei Liefem Zhurmbaue felbft. Es kommt nun dar ·⸗ 
auf an, wenn wir wirflid dieſe Anfiht haben, daß wir bei 
Zeiten dafür fergen, damit uns nicht eine Katafteophe wie 
fie uns dort der Künftler vor das äußere und innere Auge 
treten läßt mit fehenden Augen oder blindlings und unver 
mutbet heimfuche. Haben fi in diefem Sinne ſchon mandher- 
lei Stimmen vernehmen laffen, fo geſchicht es in dem vorlier 
genden „freien Trug» und Schutzwort“ in eimer fo überzeu- 
genden und eindtinglichen Weife, daß ed Pflicht eines Jeden 
iſt der ba meint, ed feien alle Anzeichen einer ſolchen nahen» 
ben Kataftrophe fchon vorhanden, auf biefe emjten Mahnun ⸗ 
gen mit allem NRahdrude aufmerkffam zu maden. Der Berf., 
ber nicht als ein ’namenlofer Kreibeuter, nicht nad Urt ber 
literarifchen Proietarier umd der fchriftftellernden Bagabunden 
unferer Zeit, fondern mit offenem Bifire auftritt, erhebt mit 
kühnem Muthe feine donnernde Stimme gegen die babylonifche 
Sprachen“ und Ideen»VBerwirrung der modernen Preffe, und 
fteüt fie als die bauptfächlichite Quelle ber Leiden unferer Zeit 
dar, indem er, ftatt aller andern Rarrheiten und Riederträdh: 
tigfeiten unferer Zeit, nur die hauptſaͤchlichſten Stichwörter 
derfelben näher betrachtet, und in Das was fie wirflich find zer: 
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legt und zerfegt. Als ſolche Stichwoͤrter ftellt er auf: ** 
ensfreibeit, Glaubensfreibeit, politiſche Frei⸗ 
eit, Preßfreiheit und Fortſchritt, und ſucht dann im 
Einzelnen auseinanderzufegen was man davon zu halten hat, 
und wohin uns no „Errungenfchaften” in dem Sinne der 
modernen Aufllärerei und Wüblerei nothwendig führen müffen. 
Man ficht und hört «6 dem Manne an, ber zu den Befr 
fern und Wernünftigern im Publicum, nicht au „vernunftfau» 
len Philiftern und einfältigen Fortfhrittsthieren” ſpricht, daß 
es beiliger Ernft um Das ift mas er will und wovon er 
durchdrungen ifts er meint es chrlich und wahr mit Denen 
zu denen er fpricht, aud wenn er fi zwingt zu fiherzen 
wo er weinen folltes er fpricht wie ein wohlmeinender Freund 
und mit fittlidh+religiöfer Ueberzeugungstreue, dem es nabe 
geht zu ſehen wie wir auf dem betretenen — dem Ab» 
grunde der Barbarei zurennen. Zwar bat der Verf. zunächft 
die preußifchen Auftände vor Augen, aber fein freies Truth ⸗ 
und Schutzwort gilt au von Dem was aufer Preußen ge 
ſchieht, gilt leider auch von andern Ländern Deutfchlands. 
Unbefümmert um jeden Nachtheil der ibm für ie offene 
und Fühne Sprache drohen Pönnte, fpricht er fih nun auch 
ugleih (S. 43 fg.) über Das aus was wir als gewiſſen ⸗ 
h und vernünftige Menfhen zu thun haben: Matbichläge 
die an und für fi vollfommen begründet find, die aber bei 
der nun einmal durch. die Länder gehenden geiftigen Cholera, 
bei dem mit frechem Uebermuthe herrſchenden Zeitbemußtiein 
kein anderes Echo hervorrufen werden als: Steiniget ihn! 
Steiniget ihn! Denn es ift nur zu wahr was wir neulich 
irgendwo lafen, und wemit wir unfere Anzeige ichließen: 
„Ale Fugen find zerriffen, wer fol die Glieder einren- 
ken? Wir haben wol manden Hamlet, der vom Weltgeifte 
falbadert (und gar eigenthümliche Weltanfhauungen hat), aber 
Keiner fam zu handeln mit ——* Kraft. Es iſt die ſchwerſte 
Schuld die auf den Machthabern der Vergangenheit laftet, daß 
fie aus Furt und Selbſtſucht u. die Bürger für den 
Staat erzogen. Rum tobt das Bo 
Klängen von Dberon's Horn; die es bewegen ſind felten rein, 
häufig Phantaſten, meiftens jedoch Ealt rechnende Speculanten, 
—— einer Art Mauſchelpolitik ihr Profitchen im Be 
en.‘ . 


Weber Rußland. 


Ein junger englischer Dffigier vom bengalifchen Ingenieur: 
corps benupte feinen Urlaub zu einer Sommerreife nach Nor» 
den, und veröffentlicht die Ergebniffe in Reber» und Pinfel: 
zeihnungen, in „Pictures from the North in pen and pen- 
eil; sketched during a summer ramble, by George Franklin 
Atkinson‘ (Londen 1848), auf eine Weile welche das Buch 
u den leſenswerthen macht. Er kam nad Petersburg aur 

eit der Bermählungsfeier der ai ner Diga mit dem 
Kronpringen von Würtemberg. Die Zufälligkeit, daß er feine 
Uniform bei ſich hatte, befähigte ihn der Einladung zu den 
Hoffeften zu folgen. Er ſprach wiederholt mit dem Kaifer, 
mit. allen Mitgliedern der Paiferlihen Familie, und ohne im 
entfernteften die von empfangenen Freundlichkeiten gebotenen 
Rüdfihten zu verlegen, weiß er doch Manches zu erzählen 
mas neu eigen und fih angenehm lieft, Im der Hauptfache 
feffelten jedbody ernftere Dinge feine Aufmerkfamkeit, unter der 
nen Kenntnifnahme von der ruffiihen Land: und Seemacht 
voranftcht. Wie dankbar wird er jich alle Diejenigen verpflich ⸗ 
ten welche durch die ſeit dem März 1349 regelmäßig alle vier 

auftauchenden Zeitungsenten vom Heranziehen unge: 
Jaͤhlter ruffiicher Heerhaufen, von ftarrenden Bayonneten längs 
jeder erdenfbaren Grenze, bei Tage um ihren Rrieden, des 
Nachts um ihren Schlaf betrogen worden find, wenn er ihnen 


Derantwortiiger Drraußgeber : Heinrich Broddans. — 


ungufbaltfam wie bei den |, 


ſchwarz auf weiß darthut, daß fie ſich nicht y fürdten brau · 
Ken, daß bie koloſſale ruſſiſche Armee von 1,0086,000 . 
fertiger Männer für einen Krieg außerhalb Mufland auf 
81,000 Mann zufammenfchmilzt! Nicht furchtbarer erfcheint 
Rußland E See. Rachdem der Verf. die baltiſche Flotte Hat 
manoeuvriven fehen und mit ben Einzelheiten des Marine» 
Departements ſich bekannt gemacht, urtheilt er: „Mag auch 
Rußland ih zum Weußerften anftrengen, feine Marine wird 
immer nur dutch Zahlen jhreden. Ein Krieg, ob mit Eng» 
land oder Franfreih, würde ihr unermeßlihen Schaden thun, 
würde in Burzer Friſt jedes ihrer Schiffe vom Meere verjagen.” 
Wie fih demnach ahnen läßt, daß auf der andern Weite ber 
Verf. Denen ein Herzweh zufügt die Rußland in Indien an 
England hetzen, das flolze Albion dort gedemüthigt fehen moͤch 
ten, Das thut er wirklich in Maren Worten. „Es gibt noch 
gute Menfchen”, fagt er, „die feſt an dem einfältigen Glau- 
en hängen, daß eine ruffiiche Invafion Indiens von Erfolg 
fein koͤnne. Einmal beftreite ich die Moͤglichkeit, daß ein ruf- 
fifches Heer Indien erreihen würde „... und gefept, eine 
Armee von IM,O00 Mann Füme an den Sutledge, fo kann 
darüber gar fein Zweifel fein, dab es ihr geben müßte wie 
es der Sifharmer gegangen if. Denn was ber legtern an 
Kriegszucht fehlte, Das wurde reihlih dadurch ausgeglichen, 
daß fie unter ihrer eingeborenen Sonne kämpfte. Ih ftimme 
in diefer. Hinfiht der Meinung eines Mannes bei welcher den 
fraglichen Gegenjtand vortrefflih behandelt hat, ber: „daß es 
ebenfo wahrſcheinlich fei, die indifche Armee werde Rufland, 
als ein ruffiiches Heer werde Indien erobern.” 4 


Literarifche Anzeige, 


Bollſtändig ift jegt bei P. A. Brockhaus in Leipzig 
erfchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Chriſtliches Andachtobuch 
alle Morgen und Abende des ganzen Jahres. 
Im Vereine mit mehren evangelifchen Geifttiichen herauspeneben 


von 
Dr. G. Friederich. 


Zwei Bände. 
Gr. 8. Geheftet 3 Thir.; gebunden 3 Thlr. 20 Ngt. 


Den Glauben mit dem Willen, das Leben der Erbe mit dem 
Streben nad dem Himmel zu verföhnen, und durch Lehre und 
Zroft, Ermunterung und Warnung eine wirbige Anleitu 
zum Wandel dahin zu geben, ift die Aufgabe welde ia 
der Herausgeber in Verbindung mit einem ®erein au 
zeichneter ebangeliſcher Geiftlihen in dieſem —— 
und für daſſeibe geſtellt hat. Sie wollen durch bie 
demſelben enthaltenen Betrachtungen, Gebete und Gefänge 
den heiligen und heiligenden Sinn für häusliche Andacht 
zu weden und zu beleben fuchen, und wo er ſchon vorhanden 
ift, demfelben eine höhere, für Geift, Gemüth und Leben Frucht: 
bare Richtung geben, wie die Gegenwart fie fo dringend fobert. 
Freunden des lautern Bibelchriſtenthums, vorzüglich aber hrift- 
lichen Hausvätern und Hausmüttern, wird daher diefes Andachis ⸗ 
buch beftens empfohlen. 


Diejenigen welche Pd dieſes Wer? nad) und nah am 
aufhalten wünfen önnen daffelbe auch in 18 Deften 
u5Ngr. in beliebigen Zwiſchenraͤumen von jeder Bud): 
andlung bezieben. 


Dru@ und werlag von FM, Brodpans in Leipzig. 
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Bon Freberite Bremer. 
(Bortfegung aud Nr. ,) 

Inzwifhen amufiren wir uns ober fireben ämfig da- 
nad. Denn ein Streben erfobern biefe Luftfahrten und 
Wanderungen in ben Bergen für die Schwächern in ber 
Geſellſchaft, und die Anfänger in der Badecur, die von 
derfelben angegriffen werben, und nicht daran gewöhnt 
find die Berge des Rheins auf» und abzuklettern. Zu 
diefen Letztern gehöre ih; und meine Ginweihung in 
die Vergnügungen gefhah auf eine etwas gemaltfame, 
beinahe abſchreckende Weile. Es war vor einigen Tagen 
bei einer größern Luſttour. Unfer junger Republitaner 
ftand an der Spige, Gleich nad) Mittag — hier wird um 
1 Uhr gefpeift — begaben wir uns auf den Weg. Wir 
waren ungefähr 30 Perſonen, das Wetter war herrlich. 
Die Mehrzahl der Gefellfhaft ſchien aufgeräumt. Zur 
Bequemlichkeit der Damen wurden drei Eſel mitgenome« 
men. Ich fegte mid) anfangs auf ben einen, fand aber 
feine Bewegung fo befchmwerlich, und war fo ungemwif, ob 
ich nicht im erften beften Bergpaffe mitfammt bem 
Efelein umpurzeln würde, daß ich mich bald wieder her- 
unter machte, und nachher auf meinen Füßen verblieb. 
Wir drangen in ein enges Thal hinein, das von einem 
murmelnden Bache ducdhflojfen wurde. Unfer Zug nahm 
fih recht maleriſch aus auf den Fußfteigen, die fi zwi ⸗ 
ſchen Bergpäjfen und Bäumen binfclängelten; bie bun- 
ten Kleidungen der Damen, die rothen Chabraquen ber 
Ejel leuchteten hell hervor aus bem dunkelgrünen Schat- 
ten. Nun mußte aber der Bach paffirt und wieder 
paffirt werden. Das war fo leicht nicht für bie Da- 
men, denn der Bad) war breit, wenngleich flach, und 
um gerabe bie Füße genau auf die Steine zu fegen, 
die bier und da als Fußſchemel aus dem Waſſer her 
vorftiegen, bedurfte es einer gewiffen Kunfifertigkeit und 
bisweilen bedeutend langer Beine. Aber den Zaubern- 
den oder Zagenden ſtreckte ſich glei ein halbes Dugend 
bereitwilliger Hände entgegen. Die jungen Herren wuß ⸗ 
ten in ihrer feinen Höflichkeit und Hergensgüte die Da- 
men binüberzuführen, fie wußten felbft nicht recht wie, 
bie Damen meine ih. in langer und feingebauter 
junger Doctor nahm ein achtjähriges, lufliges Mädchen 
auf ben Arm, bie zur Geſellſchaft gehörte, und trug fie 


fo über den Bach, indem er mit feiner Bürde von Stein 
zu Stein voltigirte. Er ſah indeffen nicht ftart aus. 
Und dies Bachpaffiren wiederholte fi oft, demn immer 
krümmte ſich der Bach zwiſchen den engen Bergpäffen 
und wieder in den Weg, und ed war unmöglid ihm 
aus zuweichen. Für diesmal find wir jedoch hinüber. Ich 
gehe mit einem bdänifchen Profeffor, im Geſpräch über 
dänifche Gelehrte. Bor mir geht der Republikaner, der das 
Kleine, weißgekleidete Mädchen bei der Hand führt, das 
ihm mit einer fprudelnden Gefchrmindigfeit eine lange 
Gefchichte erzählt, von der e# unmöglic war etwas An- 
beres aufzufaffen als: „Pji, pja, piu” u. f. w. und fo 
unaufhörlih. Dazwiſchen fällt des Republitaners Baß 
mit einem: „IS Das!... D, pog taufend!... Nein, 
Das war!... Donnermwetter!...” ein, und dieſe Aus- 
rufungen ſchienen dem kleinen gefhwägigen Mahlſtrome 
nur größere Fahrt zu geben, wovon der Republikaner, 
wie ich es überzeugt bin, ungefähr ebenfo viel verftand 
als ih. Bisweilen geht er neben mir her, und ſpricht 
von Jenny Lind, die er in Hamburg fingen hörte, von 
Schmweden, von Dalefarlien!... Möglich bricht ‚er ab, 
um mit der Schnelligkeit eines rollenden Steins einen 
Bergabhang hinunterzurutfchen, und einem zagenden oder 
ftolpernden Mitmenfhen die Hand zu reihen, gemöhn- 
lid) einer Dame, bisweilen auch einem alten Herrn; 
oder er will unferm Zuge die rechte Richtung geben, oder 
einen Efel antreiben; zwiſchendurch ſendet er ſcherzhafte 
Dfeile gegen Hrn. v. P. ab, ber nicht zu feinen Guͤnſt · 
lingen gehört. Dann kommt er zurüd, und plaubert 
mit mir von Schweden oder von feiner Stellung zum 
Reben, feinen büftern Ahnungen für die Zukunft; denn 
trog aller Luſtigkeit liegt auf dem Grunde ber Seele 
diefes Zünglings eine tiefe Melancholie. Inzwiſchen ge 
ben wir unb gehen, und eine Stunde enteilt nad) ber 
andern; immer ift es berfelbe Bergpaß, immer berfelbe 
Bach der uns in ben Weg kommt und über ben wir 
hinüber müffen, immer aber auch diefelben aufmerkfamen, 
belfenden Herren. Die alte Frau T. fist auf meinem 
frühern Efel, und fpaziert mit ihm über den Bad, und 
der Eſel, von Stockſchlaͤgen angetrieben, fährt dann mit 
ihr geſtreckten Laufes die fleilen Flufufer hinan. Wie 
ber hat ber junge Doctor das gefpräcige Mädchen auf 
bem Arm, und voltigirt mit ihm von einem Stein zum 
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andern. Aber hier ift ber Bach breiter als gewöhnlich, 
und lag nun die Schuld an den Steinen oder an ber 
Raft, gewiß aber ift es, daß unfer freundlicher Doctor 
bei den legten Schritten das Gleichgewicht verliert, und 
zu feinem und unferm Gchreden mit feiner Bürde vorn- 
überfält, die glüdlicherweife nicht in dem Bad, fondern 
in bem hoben Grafe an feinem Rande zu liegen kommt. 
Mit dem Ausſehen eines firuppigen Küchleins war un« 
fer Meines Mädchen raſch wieder auf ben Beinen, fchüt« 
telte fi mit gar verbugter Miene, und brach dann in 
ein fo fhallendes Gelächter aus, daß es die ganze Ge- 
— und den Doctor ebenfalls mit fortriß; und der 

en wandte ſich zu einem Vergnügen. Während» 
deſſen waren bie alte Frau T. und mein früherer Eſel 
an einem Abhange ded Berges miteinander umgerutfcht, 
Frau 8. hatte ſich geftoßen, ihr Kleid befhmuzt: und 
Das war weniger luftig. 

Aber wir gehen und gehen, immer vorwärts und 
vorwärts. Bald müffen wir doch am Ziele fein. Nein, 
nein! Noch weit bis dahin. Indeſſen fönnen wir aus- 
ruhen. Die Wiefe ift fhön bier, die Ausſicht heiter, 
Die Herren pflüden den Damen Blumen. Ich erfreue 
mic, ihrer, und mit welchem Vergnügen will ich zu 
Haufe mit meiner Schwefter ihre nähere Bekanntſchaft 
machen! Nun haben wir Athem gefhöpft und müffen 
wieder weiter, Noch geht es gut mit mir, noch fann 
ic, die Mübdigkeit über die Gefpräche untermegs vergef- 
fen, noch kann ich mich des malerifchen Ausfehens um- 
ferd Zuges erfreuen, noch ergreifen mich die frappanten 
Ausfichten die fi hier und da öffnen, weniger wegen 
ihrer Ausdehnung merkwürdig als wegen ihrer Höhe 
und Ziefe. Zange find wir, obgleih langfam, bergan 
geffettert, und endlich gelangen wir an eine hohe und 
ftattliche Ruine. Es ift St.-Goar. Wir gehen hinein. 
Wir klettern Treppen hinauf, guden hinein in leere, 
unheimlihe Gemaͤcher, guden hinaus aus Deffnungen 
in den Mauern, fleigen und Elettern von neuem. End» 
lich find wir auf dem Gipfel. Hier ift eine wirklich 
große Ausſicht. Man fieht hier, daß bie naͤchſte Umge- 
bung des Rheins ein Hochland iſt. Hier oben find 
aroße Felder, viele Dörfer mit ihren Kirchen. Die 
Burg ift pittorest im hohen Grade, und dort oben weht 
es fo fühl. Hier werden wir ruhen, aufatmen. Nein, 
der Republitaner läßt uns keine Ruhe; wir müffen aufs 
neue gehen, gehen, wenn wir and Ziel fommen wollen, 
Noch firömt der Schweiß von unfern Gliedern, ber 
Wind hat fein Trockneramt noch nicht vollenden können, 
und wir müffen ſchon wieder weiter... wohin und mie 
meit noch, Das weiß ich nicht, aber halb und halb fange 
ih an es zu bereuen mich mit dieſen unermüblichen 
Bergkletterern auf den Weg begeben zu haben. 

Jeht geht die Wanderſchaft bergab. Der vertradte 
Bach kreuzt unfern Weg nicht mehr, der nun weniger 
beſchwerlich wird, und ums überrafchende Ausfichten bie- 
tet. Bor kurzem fahen wir in weiter Entfernung eine 
Heine Stadt; jept fehen mir fie gerade unter unfern 
Füßen. Daß man mir verfpricht, die meinigen würben 


in ein paar Stunden in bderfelben Beinen Stadt fi be- 
finden, ift für mid; müdes Weſen eben Beine fehr tröft« 
liche Ausficht ; denn wie weit ift es nicht noch zu gehen!... 
Aber das Entzüden bes Republitaners über die herrliche 
Ausficht den in entlang muß ich theilen, und wenn 
er ausruft: „D, wie habe ich mich danach gefehnt diefe 
Partie zu Stande zu bringen!” fo würde Richts in 
ber Welt mid; vermiögen meinen Wunſch zu äußern, 
daf fie erft zu Ende fein möchte. Ginen jungen Eng- 
länder mit ſchwacher Bruft fehe ich fehr erhizt und hu- 
ſtend an einer Mauer fichen. Der junge Doctor, fein 
Freund, betrachtet. ihm mit- beforgter Miene. Das ältere 
Mitglied unfers „Bergnügungsausfhuffes” ficht bedenkt: 
lich aus. Die übrige Gefellfchaft läßt keine Müdigkeit 
merken, und unfer junger Republikaner fcheint feine Ah ⸗ 
nung davon zu haben, daß es dergleichen in ber Welt 
gibt. Wieder gehen wir umb gehen; noch kann ich fol- 
gen, fühle mid; aber matter. Der Weg führt anfangs 
über Wiefengrund. Das kleine muntere Mädchen fiht 
nun gang fill, und läßt fi) von einem Efel tragen; eir 
ner von den jungen Herren geht immer nebenher umb 
hält ihre Hand. Nod kann ich mich freuen über dieſe 
Güte, und muß herzlich lachen beim Anblid des Hrn. 
v. P., der auf dem Magen quer über einem Eſel liegt, 
auf deffen Rüden er zu kommen fucht, angefpornt durch 
den Zuruf des Mepublitaners: „Um Gottes willen, Hr. 
ein kecker, deutſcher Süngling!!!”,... 

Der funfsigiährige Jüngling verzog das Geficht, 
lachte, arbeitete mit Händen und Füßen und — fam end» 
lich auf den Efel hinauf. 

Wieder gehen wir und gehen; jegt auf einem Fahr: 
wege, ber aber unaufhörlic fpiralförmig abwärts führt. 
Lange abwärts zu gehen ermüdet mehr als bergauf zu 
fteigen; denn man mirb von einer Art Nothwendigkeit 
zur Eile getrieben, man bleibt immer weniger Herr füi- 
ner Füße. So erfchien es mir wenigſtens, während ich 
immer übler und übler mic, befand, und mit verzwei · 
felter Ergebung mafchinenmäfig die Füße bewegte, un⸗ 
aufhörlich bergab gehend, mit dem bänifchen Philofophen 
über philofophifhe Syſteme fprechend, und fühlend wie 
ich dem Gmigen Juden immer mehr gleiche. 

Schs Stunden find wir marſchirt, und die Sonne 
ift fhon lange untergegangen als wir und endlich wie- 
der am Mheinufer befinden. Und bier wartet unferer 
ein gedeckter Tiſch, im freier Luft, auf einer Terraſſe 
hart am Fluffe. Wir fpeifen beim Scheine farbiger 
Slaslampen. Die Luft ift fill und angenehm. Vom 
Rheine ber hört man Schüffe, Töne des Waldhorns, 
bie das Echo der Berge wiederholt; Alles ift recht feft- 
lich bübfh. Uber wir find nun Alle müde, aufer un- 
fer junger Anführer, der dieſe niedlihen Dinge vor» 
bereitete, Heimlich habe ih das Gefühl als mellten 
meine Glieder auseinandergehen, und ich fehne mich nur 
danach heil und ganz wieder nad Marienberg zurüd- 
aufommen. Endlich ſchlägt die erfehnte Stunde, wo wir 
uns in eim großes Boot fegen und den Rhein hinunter 
gleiten dürfen. Wir haben Mufit und gefärbte Lampen 
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am Bord, umd über ben Fluß und die Höhen verbreitet 
der Vollmond durch bas Gewölke einen magifhen Schim- 
mer. Das ift zauberifhe Schönheit. Ich kann fie ber 
greifen, aber fühlen kann ich fie nicht, und wenn unfer 
biederer Golonel von „the gaodness of providence” 
zu mir fpricht, fo fpricht er zu einem Stocke. Unfer 
junger Republitaner trällert ein Liedchen, ſcherzt, reizt 
und nedt den Hrn. dv. P., der greinend lächelt, durch 
ſchlagende Wige, erfaßt die Ruder, hilft den Fährleuten, 
verfucht es ſich und uns au ermuntern; die jungen Mit 
glieder der Gefellfhaft ftimmen den herrlichen Gefang an: 
„DO sanctissima !" Eo fommen wir endlih nad) Haufe; 
aber es ift Nacht, und Jeder eilt feiner Wege die Ruhe 
zu füchen. Für mich gab es biefe Nacht feine. Schmerz 
in den Gliedern hinderte mih am Schlafe. Folgenden 
Tags ergab es fi, daß mehre Theilnehmer an ber 
Luftfahrt unmohl wären. Der junge Engländer hatte 

einen Blutfturz befonmen. 
Mehr ſolche Feſt' und wir find rulmirt! 
(Die Bortfegung folgt.) 


(Bellman.) 





Zur Geſchichte der Oper, 


Die komiſche Dper der Italiener, der Franzoſen und der Deut: 
hen. Ein flüdhtiger Blick in bie Welt wie fie war und ift. 
Don Freiherr von Biebenfeld, Leipzig, T. D. Weigel. 
1348. ®r. 8, 1 Zplr. 15 Rar. 


Die komiſche Oper ber auf dem Zitel der Schrift genann- 
ten Rutionen zum Gegenftand einer ausgeführtern Betrachtung 
zu machen war jedenfalls ein fehr glücklicher Gedanke. Sowie 
überhaupt über die Gefchichte der neueren Muſik noch wenig 
Beachtenswerthes vorhanden ift, fo ift insbefondere der hier 
genannte Gegenftand bis jegt gänzlich vernach t worden. 
Die Werke felbft, die meiften der bedeutendern Ku öpfungen 
auf dem Gebiete der komiſchen Dper find mit Unrecht vergefr 
fen; um fo geringer war die Veranlaſſung ihnen die lebendige 
Iheilnahme Derer zugumenden welche Beruf haben über Diefe 
Gegenftände zu fhreiben. Das vorliegende Buch war daher 
ein fehr verbienfliches Unternehmen des Berf,, n bie um 
der Wiffenfhaft zu genügen, fondern au, um für die Wie 
dererweckung fo vieled Zrefflihen mitzuwirken. Ueber fein 
Recht fih zu betheiligen erflärt er fih in folgender Weife: 

„Wem feit M Jahren das Theater ſtets eine Lieblings ⸗ 
erholung geweien, wem es ein Hauptgegenftand des Nachden ⸗ 
fens und der mannicfaltigften Studien geworden, ber hat wol 
einiges Recht erworben über deutſche Sheaterverhältniffe im 
!ob und Zabel ein Wort mitzufpredhen. Wer reichfte Belegen 
beit gewonnen die Theater der Frcangofen und der Italiener 
praftiich | lernen, als Schriftiteller vielfeitig und gu» 
weilen mit Glüf für die deutſche Bühne thätig gewefen au 
fein, und’ drei der bebeutendften deutfchen Bühnen mit Glüd 
geleitet zu haben fi ruͤhmen kann, wer vielen der bedeutend- 
ſten deutfhen Zonfeger mitunter ſehr nahe befreundet, ja ges 
wifjermaßen Schüler geweſen ift, und bad Dpernmefen unter 
deren Beitung zu beobachten mittelbare und unmittelbare Ber 
anlafjung gehabt hat, der darf ſich wol auch für berufen hal 
ten eine Unfiht über das Weſen der Dper auszufprechen.” 

Der Berf. hatte zugleid den Zweck im Auge auf die 
Bühnenzuflände der Gegenwart einzuwirken, die Unzahl der 
Gebrechen, mit denen insbefondere bie Dper zu Bümpfen hat, 
nambaft zu machen, die Blicke der Theaterdirertionen auf das 
Beſſere Hinzuleiten. Er fagt (8. 29): 

„Die deutfche Oper, welche einft in Gluck und Mozart das 


Ze 5 Oi eben was im Reiche der Zöne aller 
Bölber geboren worden. af in dem 53* äußerer Verhaͤlt · 
niffe und fortſchreitender Irrungen tief in Verfali gerathen, 
die komiſche noch tiefer als die ernfte. Richt Mangel an Za- 
lenten bat fie dahin — ondern ſtarre Beharrlichkeit in 
ie J har —* — und ge | der Kunft, 
im Kampfe mit a en Begriffen von Preihelt ‘und 
ee *5 hiteruc 

Wenn ich im Verlauf diefer Ueberficht wiederholt 
ben deutſchen Theaterdirectionen zumuthe bie 33 der 
Bergangenheit mehr zu berüdfichtigen als es leider gewoͤhnlich 
ber Fall iſt, fo geſchieht Dies nicht aus irgend einer Khnei ung 
gegen die Werke lebender Zonfeger, fondern vielmehr im San 

en und bem lebendigften Willen ihnen einen größern Wir 
kungskreis zu eröffnen, ihr volles BMecht ihnen angedeihen zu 
laffen. Rur das wahrhaft Gute der deutfchen Bergangenbeit 
fol die Grundpfeiler des Baus bilden, der Bau felbft muß 
aus Werkſtucken der Gegenwart aufgeführt werden.” 

„Richt von dem claffifhen Witen wurde bis jegt das neue 
Deutfche verbrängt, fondern von dem Modeweien, und den 
epbemeren Erfgelnungen bes Auslandes. Dies ift ein Unfug 
welden man den Theaterbirectionen abgewöhnen muß, ein Unfug 
den hauptſaͤchlich das deutſche Publicum als ſolchen erkennen, 
mit Würde umd Entſchiedenheit von fih weifen follte, dem aber 
auch bie deutfchen Tonſetzer dadurch entgegenarbeiten follen 
und Pönnen, wenn fie dramatiſch, d. h. poeliſch, componiren, 
der formellen Schönheit gleiche Rüdficht ſchenken wie der Cha: 
rakteriſtik, ftatt ihren ganzen Geiſt lediglich auf Löfung contras 
punftifher Schönheiten und Inftrumentalprum? zu verwenden.” 

Mit Worten des Hrn. v. Wydenbrugk entſchulbdigt ſich 
Hr. dv. Biebenfeld, wenn vielleicht Randher ihn tabeln möchte, 
daß er feine Anficht zu unummunden und beftimmt ausgefpro: 
den habe: „Krebsfhäden eurirt man nicht mit Rofenmwaffer, 
und pomade a la reine thut eine Dienfte wo ein Zugpflafter 
angewendet werden muß.” Es wäre eine ſolche Entfchuldigun 
indeß kaum nöthig gewefen; Nef. bat in der ganzen Schrift 
nur bie Offenheit der Ausiprache gefunden, wie fie Jedem ge» 
ziemt der die Wahrheit will, Peineswegs ein Uebermaß, ja er 
möchte bier und da cher den Wunfd nad) noch größerer Be: 
fimmtpeit und Schärfe laut werden Iaffen. Was die Form 
des Buchs betrifft, fo ift daffelbe aus Vorleſungen entftanden ; 
der Verf. glaubte diefe Geftalt beibehalten zu dürfen, „weil er 
einfah, daß man am beutlichften ſchreiben werbe, wenn man 
ſich als Borlefer ein gemifchtes Publicum aus allen Ständen 
Pat} gegenüber denkt, und ſich von Allen verftanden wif: 
en will’, 

Der Verf. behandelt zunaͤchſt die Gefchichte der itafieni- 
fen Oper bis herab auf die neuere Zeit, wendet fi dann 
nad Frankreich, gibt hier ebenfaus ein überfichtliches Bild des 
gefammten Berlaufs, und befpricht zulegt die Geſchichte ber 
beutfchen Dper, wie überall fo auch bier natürlich immer mit 
befonderer Rüdficht auf feinen Gegenftand. Es liegt indef in 
der Ratur deffelben, daß diefer eine gänzlich abgefenderte Be: 
handlung nicht verträgt, und es erBlärt ſich hieraus die Aus: 
führlicgkeit mit welcher die große Zeit der deutſchen Oper 
überhaupt unter Gluck und Mozart behandelt wird, In einem 
Anbange bietet die Schrift eine Reihe von Anmerkungen zum 
Zert, welche eine abgefonderte Stelle erhielten, um den Fluß 
der Darftellung nicht zu unterbrechen. 

agen wir jept wie der Verf, feine Aufgabe gelöft hat, 
fo erflärt fih Ref. im Ganzen gern iedigt. Iſt ed auch 
dem Berf. nicht gelungen die Ichten Gründe ber Erfheinun: 
gen zu erfaffen, ift es ihm insbefondere nicht gelungen hinſicht · 
lid der Entwidelung der Oper und des JIneinander grei⸗ 
fens von Italien, Frankreih und Deutfchland die innere Roth: 
— und ben geſetzmaͤßigen Verlauf Mar und beſtimmt 
u erkennen, fo finden andererfeitö in der Schrift aud 
eine auffallenden Serthümer , und die —— erreicht 
ennäherungsweife meift das Wahre. Minder glüdlich ift der 


164 


Berf. öfter in dem Urtheil über neuere Meifter. Bei feiner 
Kenntniß der wichtigften Schriften die zu benupen waren wollte 
es fein Unftern, ba er hinſichtlich der neuern Zeit die beften 
Quellen vernadhläffigte, und Merken folgte welche, wie das „Uni» 
verfallerifon der Zonkunft” von Schilling, in der muſikaliſchen 
Belt längft in Berruf gefommen find. So würdy das Urtheil 
über Marſchner z. B. eine andere Geftalt gewonnen haben, 
wenn der Verf. den trefflihen Aufiag des Kapellmeiſters Koß- 
maly in einem frühern Bande der „Neuen Zeitfchrift für Mufit‘” 
hätte nadhlefen wollen. Trotz dieſer Mängel ift jedoch, wie 
fhon bemerkt, die Schrift ein ſehr verdienftlidhes Unternehmen, 
und einem großen Yublicum zugänglid. Der GBebildete, dem 
es weniger um eine fcharfe und treffende Charakteriſtik der 
einzelnen Zonjeger, fowwie um eine genauere Erfaffung der in 
nern Entwidelungsgefege der Kunft, fondern mehr um Drien: 
tirung auf dem iet im Ganzen zu thun ift, wird ebenfo 
ſehr wie der Muſiker, welcher, belehrt durch die gute Zufam: 
menftellung, was den einzelnen Urtbeilen mangelt leicht er: 
gängen kann, diefelbe mit Rugen leſen. 

Mit befonderer Anerkennung muß Ref. der vielen treffli ⸗ 
den Bem edenken welde in dem Bude — 
ſind. Er rechnet in Aeußerungen wie z. B. (S. 82) über 
die Berechtigung und den Werth der komiſchen Dper; ©. 53 
über den Unfinn der Modernificung alter Kunftwerke; ©. 143 
über die Verkehrtheit der Kritif über Kleinigkeiten zu ftreiten, 
ftatt gewifle Hauptgefihtspunfte übereinftimmend und nad» 
drüdlich wiederholt — zu machen. Ueberhaupt ſind die 
Grundanſichten des Verf. ſoweit fie nicht ſpeciell Wuſikaliſches, 
fondern Kunſt⸗ und Theaterangelegenheiten im Allgemeinen 
betreffen, immer beachtenswerth, und es ift in diefer Hinficht 
manche fehr treffende Bemerkung gegeben. Die a 2 fei 
demnach dem betheiligten Yublicum empfohlen. 26, 


ngen 





Autobiographie eined Atheiften, 


Die Gefhichte eines von tief gewurzeltem Unglauben zu 
feftem Bertrauen auf die großen Wahrheiten der Erlöfung im 
Geifte und für das handelnde Leben bekehrten Menfchen ift 
keine literarifche Reuigkeit. Das jedoch dürfte zweifelhaft fein, 
ob der Uebergang je genauer geſchildert worden, bie in ber 
Gryählung offenbarten pfochelogifhen Phänomene feltiamer und 
I zu eckung ded Rachdenkens geeignet geweſen, bie 
Seifchenfälle der Bekehrung und die Stafage ſich anzgiehender 
geftaltet als in: 


Testimony to the truth, or the autobiographie of an 
atheist. London 1848. 

Die hlung ift weſentlich pfochelogifch, eine Gefchichte 
von bed Verf. innerm Beben, worin er nah Möglichkeit feine 
äußere Erſcheinung fern hält, und fogar einige male wegen ge» 
lenentliher Rüdjichtenahme auf zufällige Lebensumftände ihn 
u entfhuldigen bittet. Der Verlauf feiner Sinnesänderung 
ion bie Wege andeuten welche Bott den Menfchen führt, fol 
die Mäder und Gpringfedern nahmeifen die, Rad in Mad 
und Feder auf Feder, den unfihtbaren Mechanismus ausmachen 
mittels deffen die Vorſehung eine verirrte Seele zurückbringt, 
und dabei umgeht er gemiffenhaft alle und jede unnötbigen, 
feine Umgebung betreffenden Einzelheiten. Dadurch wird aber 
das Buch keineswegs troden. Es ift unterhaltender ald man 
voraudfegen kann und ber Werf. bezweckt zu haben fheint. 
Wider feine einene Abſicht ift unter feinen Bänden eine male: 
rifhe Wirklichkeit erftanden; während er blos fubjectiv fein 
mwollte, tritt tumbemerft die Objectivität des Buchs hervor. 
Das empfichlt c5 natürlich einem größern Leferkreife als zu 
welhem es außerdem Zutritt finden würbe. 

Im 21. Jahre Zrunfenbold und Atheiſt fegelte der Berf. 
nad Auftralien, wo er unter dem Ginfluffe ungü ftiger Ber 
hältniffe Sörperlih und geiftig noch tiefer ſank. Er genof 


täglich anderthalb Pinte ftarken Branntwein, und fein Unglaube 
ging weit über das Verleugnen eines lebendigen Gottes hin- 
aus. Es muß und Bann genügen bie erfte Beranlaffung au 
erwähnen melde ihn von feinem Irrthum überzeugte und 
dann auch phyſiſch beſſerte. „Eines Tags“, berichtet er, „war 
ich von einer ermüdenden Wanderung heimgekehrt, als ich un- 
verweilt wieder aufbrechen und einen weiten Weg geben mußte. 
Der Weg lag längs der Seeküſte, und bei jedem Zritte ſank 
id bis an bie Rnödel in den Sand. Erfhöpft und mismuthig 
fing ih an mit meinem Schidfale zu grollen, fragte mich, 
marum ich, gerade ih au folden Leiden auserfehen fei, und 
mußte mir die Frage nicht anders au beantworten als weil 
ih an Gott einen unverföhnlihen Feind habe, der mein Elend 
berbeiführe, und den meine Berzweiflung freue. Da blieb ich 
ſtehen, bob die Augen zum Himmel, fluchte Gott und foberte 
ihn auf midy noch elender zu machen.“ 

Als der Wahnfinn verfiogen, begriff der Merf., ba er 
in feinem Fluche und in feiner Drohung das Dafein Gottes 
anerfannt habe. Er war nun mit fich ſelbſt im Widerſtreite 
Gab es einen Bott, wie rudjlos, wie anmaßend ihn zu leugnen! 
Und gab es einen: „welch erbärmlicher Dummkepf war ich 
geweien, mich gegen Etwas zu ereifern das nicht erifliet!‘ 
Damit war die Bahn der Genefüng gebrochen, und obwol er 
noch lange Beit auf eigenes Nachdenken beſchränkt blieb, „hatte 
do der Atheismus in jenem Yugenblide aufgehört fein Glaube 
zu fein”. Der Befuh eines Miffionnairs, fpäter das Leſen 
eines „alten Bandes religiöfer Schriften“, zuletzt der Beſitz 
einer ſehnlich erwunſchten, durch Opfer erworbenen Bibel vollen: 
deten die Befchrung. 2 





Notizen aus Frankreich, 
Stimmen aus der Berbannung- 

Die politiſchen Kataſtrophen des vergangenen Jahres ha— 
ben mehr als einen Staatemann in un eiwillige Muße ver: 
fegt der fich jetzt die Beit mit literarifchen Arbeiten vertreibt. 
&o arbeitet der Erminifter Guizot, der vor einigen Wochen 
die in d. BL. jhon beſprochene merkwürdige Schrift über bie 
Demokratie in Frankreich hat erfheinen laffen, in feinem Grit 
in Brompton an der Fortfegung feiner „Geſchichte der englifchen 
Revolution”, und bat bereits die Geſchichte Erommel's’ vellen« 
bet, zu der ihm die englifhe Regierung und einzelne Familien» 
archive mit großer Bereitwilligkeit eine Menge noch unveröffent: 
lichter Quellen zur Verfügung geftelt Haben. Sie wird binnen 
kurzem erfcheinen. 


Neuer Schriftftellerverein in Paris. 

Zu ber Geſellſchaft der dramatifchen Autoren und bem 
Schriftftellervereine in Paris ift jept eine neue Geſellſchaft der 
parifer und Departementalpreffe gelommen. ®ie hat zum 
we: durch Hülfe von Ehrengerichten die Duelle zu verhüten, 
bie oft eine Folge der Parteipolemif find, und bie Rechte und 
politifchen Intereffen ber franzöfifchen Preffe zu wahren. Um 
Dies zu thun, macht fich jeder Beitretende verbindlich Jedem 
deffen fchriftftellerifchen Intereffen gu nabe eten worben ift, 
ohne Berülfihtigung ber Parteifarbe, die Spalten feines Jour- 
nald zu öffnen. Der ründer biefes Vereins ift G. Raquet, 
Redacteur eines einflußr Blattes in Marfeille. 


Die Franzöfifhe Akademie. 

An Ehateaubriand’s Stelle ift der ger og von Roaillee 
in die Franzöfifche Akademie mit 25 von 31 Stimmen gemählt 
worden. Sein Mitbewerber Balzac hatte nur zwei Stimmen 
für fih, von denen bie eine die Victor Hugo's war, Ueber 
die Iiterarifchen Verdienſte des Gewählten würde nicht viel zu 
zu berichten fein. 25. 


Werantmortiläier Heraubgeber: Deiurich Brolpans, — Drud und Verlag von F. WM. Brodpaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 


17. Februar 1849. 





Blätter vom Rheinufer, 
Bon Frederitfe Bremer. 
(Bortfegung aus Nr. 41.) 

Wir erholen uns allmälig, Auch Hr. M., der junge 
Engländer, ift wieder wohl, aber... Eigentlich müßte 
er gar nicht hierher gekommen fein; und unfer hiefiger 
Arzt, Dr. Hallmann, rieth ihm feiner ſchwachen Bruft 
wegen vom Gebrauce der Waffercur ab, Er fucht aber 
Heilung für Rheumatismen und blieb hier, gebraucht die 
Waſſercur, wird aber nicht beffer. 

Inzwiſchen beginnen wir Andern von neuem zu wan⸗ 
dern, von neuem Luſtfahrten zu machen, bie alle ben 
Zweck haben Berge binanzuflettern, bie fchöne Gegend 
zu befhauen, und dann faure Milh und Schwarzbrot 
zu effen; denn nächft dem Maffer ift faure Mil bie 
Leidenſchaft der Marienberger. Alte Herren, bie in bie» 
fem Jahrhundert audy nicht die kleinſte Löffelfpige voll 
faurer Milch in ihren Mund bekamen, find förmlich Ba- 
natiter für biefelbe geworden, und halten fie für ebenfo 
wichtig zu ihrer Genefung als das Waſſer felbfi. Und 
wenn die faure Milch nicht gut ift bei Marienberg, fo 
hört man Murren und Drohen von Seiten ber Herren; 
ein paar mal ift es zu einem „Milhaufruhr” gefom- 
men, und ba konnte man fehen, daß, wie der Nepubli» 
faner fagte, „der deutſche Magen revolutionnair ift”. 
Diefe Beinen Ausflüge, die in Heinen Geſellſchaften ae 
fhehen, find angenehm, und täglich lerne ich diefe Ger 
gend mehr lieben und ihre Einzelſchönheiten näher ken: 
nen. Taͤglich nimmt auch das Äntereffe des Orts und 
feine Lebendigkeit zu; denn Marienberg liegt mitten im 
„ſtart · katholiſchen“ Deutfchland. Und mährend die Pro- 
teftanten in ber Babeanftalt (und faft Alle dort find 
Proteſtanten) fi) mit ihrer Gefundheit und ihren Ver · 
gnügungen befchäftigen, eirculiren in ber Umgegend — feit 
einiger Zeit täglich — große Proceffionen von Katholiken, 
die unter Singen und Beten, mit Fahnen und Standar- 
ten nach Bornhofen wallfahrten, um die als wunderthä 
tig berühmte Madonna dafelbft anzubeten. 

Das erſte mal als ic, eine diefer Proceffionen fah, 
mehre Hundert Menfchen aus allen Ständen und Glaf- 
fen am Fuße der Weinberge das Nheinufer entlang zie« 


ihre Chöre hörte, wie fie ftarf, voll, melodifch emporftie 
gen, der Erde Gebete zum Himmel binauftragend, da 
wollte ich mitgehen, mitfingen, Seitdem ich fie in der 
Nähe gefehen, den Mangel an Andacht gefehen bei ben 
Wanderern mit den NRofenkrängen, ben Mangel an Rein- 
heit gehört in ihrem Gefange, fo bin ich zufrieden ba- 
mit fie — nur in der Entfernung zu hören, Denn in 
einiger Entfernung gewähren fie wirklich ein ſchönes und 
großartiges Schaufpiel: Die eigenthümlichen, oft recht 
hübſchkleidenden Trachten der Landleute nehmen ſich be 
fonders gut aus unter der Menge, und die im Winde 
flatternden Fahnen glänzen in ben fchönften Karben. 
In diefen Tagen erwartet man große Proceffionen von 
Koblenz und Köln von 1700-2000 Perfonen, wie «6 
heißt. Alle wallfahrten zur Madonna in Bornhofen. 
Auch wir gehen dahin. Willſt du mir dahin folgen 
und die mwunberthätige Madonna fehen, und die Pil- 
grimme und das feftliche Treiben dort am Ufer des 
Rheins? Saure Milch und köſtliche Trauben finden wir 
außerbem im Wirthshaufe, das früher ein Klofier war, 
und im rechten Winkel mit der Kirche gebaut if. 
Bornhofen liegt kaum eine Heine ſchwediſche Wiertel- 
meile von Marienberg, am Fuße der Berge, welche „bie 
Brüder” genannt werden, und bie prächtigen Ruinen 
zweier Burgen tragen, deren biutige Sage den Bergen 
biefen Namen gab. Um dahin zu gelangen müffen wir 
erft dem Rheinufer folgen, den Fluß hinauf — ber 
Weg führt unter laubreihen Bäumen hin —, und dann 
laffen wir uns über den Fluß fegen. Der Morgen ift 
berrlih, und nad dem frifchen, falten Morgenbade find 
alle Sinne wah ihn zu genießen. Auch find die Mei- 
fen froh wie Kinder. Ich möchte es ebenfalls fein, ver- 
ſuche es auch; aber recht froh babe ich noch niemals 
fein können. Deine Freude hat immer eine Thräne, ein 
geheimes Weh zum Hintergrunde; fo auch jept. Gleich. 
viel! Zuftieden, dankbar kann man dennoch fein. 
Bir find über den Fluß hinüber, der fich bei Bornhofen 
krümmt und eine fchöne Ausficht gewährt, der man nur 
etwas mehr Ausdehnung wünfchen möchte. Unter ihren 
grünen Bäumen liegt die weiße Kirche von Bornhofen 
auf einer Zerraffe nahe am Ufer; am Ufer felbit find 
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Kaffeetaffen. Es raucht aus einem ungehedern Kaffee 
feffel, der dort über einer Grube im Sande kocht. Wir 
wandern zur Kirche hinauf durch einen Beinen Kram» 
markt, wo im nieblihen Buden Perlbänder, Lichter, hei« 
lige Bilder, Bücher, Legenden und Lieder zum Verkauf 
ausgelegt find, daneben Dbft, Brot, Kuchen u. dal. 
Reute in FefttagsMleidern wandern bier herum, es wim⸗ 
melt von ihnen auf der Terraſſe oben bei der Kirche; 
aber Alles mit ruhiger Stille und Ordnung. Proceffio- 
nen kommen aus der Kirche gezogen, andere ziehen hin- 
ein, Alles unter Gefang; bie weißen und rothen, gold» 
geränderten Fahnen nehmen fi hübſch aus unter den 
grünen Bäumen, Die Drgel brauft, die Sonne leudy+ 
tet prächtig über den fingenden Wallfahrtern, über dem 
niebeugenden Volt, über dem Fluß und den Bäumen. 
Es ift fchön, es iſt ſchön!!! Das ift eim feierliches, feit- 
liches Volksleben. Und hier begreift man mie foldye 
Aufzüge wol im Stande find ein Volt an feine Reli» 
gion zu feffeln. „Aber, aber...” höre ich dich fagen. 
D, ic verfiehe. Du fprihft von den Worwürfen bie 
Proteftanten dieſen Wallfahrten machen, von Trägheit, 
Sittenlofigkeit, Bilderdienft, Aberglauben, die fie erzeu⸗ 
gen und nähren. Ich habe auch davon reden hö— 
ven; aber was ich jept hier fehe ift erhaben, feierlich). 
Siehſt du jene fchönen, ernften Frauengeftalten in den 
ſchwarzen Trachten, die foeben Mnieten? Sicht man auf 
ihrem Antlig nicht deutlich wie Arbeit und Gebet den 
Menfhen veredelt? Nein, ihr Gottesdienft ift micht lee 
rer Prunk, nicht Eitelkeit. Wenn fie auch irren follten 
in dee Form, im Gegenftande, fo können wir mit ber 
jungen Frau bier im Wirthshauſe fagen: „Der liebe 
Gott wird wol ihren guten Willen anſehen!“ Wir ge: 
ben in bie Kirche hinein. Hier in einer Beinen, hübſch 
becorirten Kapelle befindet fi die wunderthätige Ma— 
donna: eine figende Frauengeftalt, in natürlicher Gröfe, 
hellblaue Kleidung, weißer Schleier, den todten Chriſtus 
(eine gräßliche Geftalt) auf ihren Knien. Sie beugt 
fih über ihn mürterlih, matürlih; und vor ihr, oder 
vor dem Gitter, das ihren Raum von der Kirche trennt, 
welche ernfte, ämfige Beterinnen!! Wie eifrig und lange 
beten fie, diefe Frauen. Bor der Madonna brennen 
Lichter, brennen Nacht und Zag. In der Kirche übri- 
gens eine Menge Menfchen, die gehen und kommen; ei« 
nige fchlafen in den weniger erleuchteten Theilen, wahr: 
fcheinlih müde Pilger. Die Orgel ift rein und bie 
Töne der Gefänge von großer Schönheit. Nun wird 
„Vater Unfer” gebetet, und aud wir beugen das Knie 
mit der Gemeinde. Wie Dem aud fei — dies Mor- 
gengebet, in dieſer Kirche, unter diefen Fremdlingen — 
es war eim fchöner Augenblid. Und num wieder ins 
Wirthshaus, dicht meben bie Kirche gebaut, im rechten 
Winkel mit derfelben. Hier wollen wir frühftüden und 
von bier aus das bunte Schaufpiel betrachten. Wir 
fehen die Pilger in großen Böten ſich einfchiffen und in 
diefen firomaufmwärts fahren, immer unter Gefang. Auch 
bie Volksgruppen auf ber Xerraffe betrachten wir im 
größerer Nähe, meiftens Präftig ausfehende Leute, deut: 


ſche Gutmüthigkeit in den Geſichtern. Mon ben Frauen 
viele regelmäßig fchön; ein junges, kniendes Mädchen 
mit ihren anbächtig niedergefchlagenen Augen, ein wah- 
res Bild von Goethes Margaretha. Gut, daß kein 
Fauft fie fah; aber einen folhen wurde man hier nicht 
gewahrt. Das Frühſtück, befichend aus Dickmilch und 
vortrefflichem Brote, effen wir mit dem Appetit von Ba- 
begäften und unter frohem Scherz, während wir alle 
Berge aus der Rheingegend vorftellen und in deren Na: 
men fprehen. Spät am MVormittage fahren wir auf 
dem Fluſſe heim, die Pilger uns zur Seite, die beftän- 
dig ihre Roſenkränze beten und fcheel auf uns fehen. 

Ein Abend zu Bornhofen einige Tage fpäter war 
vielleicht noch ſchöͤnet. Der Mond, hinter den „Brü- 
bern“ verborgen, gab der dunkeln Gegend noch fein 
Licht, aber vom Fluß ber erglommen freundlich die Elei- 
nen Lichter vom bornhofer Marfte, und zeigten uns den 
Weg. Da oben um bie Kirche herum war Alles my» 
ftifh, und die unbefchreibliche Schönheit des Abends und 
die finde Luft ftimmten das Gemüth für Eindrüde des 
Friedens. Gin mattes Licht ergof ſich aus den Fenftern 
ber Kirche, und dumpf braufte die Orgel. Kühl, aber 
fanft füchelte der Abendwind durch die dichtbelaubten 
Bäume. Leute die nicht Raum gefunden in der über 
vollen Kirche fangen und beteten unter denfelben. 

Wir bemerkten eine Gruppe von Männern und Frauen, 
figend auf der Kirchenmauer, in einem Winfel, unter 
den Bäumen. Sie fangen, indem fie fid) vornüberneig- 
ten, um in ein Buch zu fehen, das ihnen von einem 
vor ihnen auf den Knien liegenden Knaben gehalten 
wurde. In der andern Hand hatte er ein Licht, welches 
das Buch erleuchtete, während es auf die fräftigen Ge- 
fichter der Singenden, auf das Laubwerk und die Bäume 
um fie her ein ungewiſſes Licht warf, dagegen das ernfie, 
bleiche Geſicht des Knaben ſtark erhelte. Der Wind 
fpielte in feinem Haar, wehte die fladernde Flamme bin 
und ber, und trug die melodifhen Mogen des Gefanges 
ung zu. Das war ein Bild, zu fehen und zu bören. 
Denn auch der vierfiimmige Gefang war bier vollhar- 
monifch und rein; die Melodie jene herrliche, die zu Zur 
ther'6 Te Deum gefungen wird. Die Morte tonnten mir 
nicht alle hören; aber ber Schluß jedes Verfes war immer: 

Diefes Denkmal feiner Liebe 

IR fein heil'ges Zeitament. 
oder auch: 

Iſt fein heil'ges Sacrament. 

Wir beſchauten dies Gemälde von den Fenſtern bes 
Wirthshauſes aut. Da drinnen war ed biefen Abend 
übervol. Wir befamen in einem Zimmer Plap deffen 
eine Hälfte von deutſchen Bauern und Seeleuten befegt 
war, großnafige Figuren mit Bierfiangen und Meer» 
fhaumpfeifen, echte Teniers'ſche Figuren, und alle mit 
diefem Zuge von Gutmüthigfeit oder ftillem Humor, den 
man lieb haben muß. Und unter biefer Menge von 
Menfhen — größtentheild aus den ärmern Glaffen — 
fein Wort des Zankes, Feine unanftändige, unhöfliche 
Geberbe! 
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Ueber ben „Brüdern“ geht. ber Mond auf, und num 
tritt und in Wahrheit ein Bild von feltener Schönheit 
entgegen, ja wahrlich zu fhön, als daß ich es verfuchen 
follte mit Zinte und Feder es abzuzeichnen; aber im 
Heiligthum der Erinnerung werde ich es ewig und banf- 
bar bewahren. Daß meine Agathe mit war und es 
mitgenof, machte es mir noch lieber und werther. Ich 
kehte nad) Marienberg zurüd. 

(Die Bortfegung folgt.) 


— — — — — — — — — — — ———— 


Kant in Frankreich. 

Unter dieſer Ueberſchrift hat Karl Roſenkranz zu Kant's 
Geburtstagsfeier am 22, April 1847 einen Vortrag gehalten*), 
welder in gebrängter — Ueberſicht die Betheiligung 
der Ftanzoſen an dem Verſtändniſſe und der Berarbeitung un 
fers großen Denkers auseinanderfegt. Es gefhicht aus einem 
dreifachen Geſichtspunkte, nämlich erftens der allgemeinen bi: 
ſtoriſchen Kenntnifnahme, zweitens der Neberfegung, und drittens 
der philefophifgen Berarbeitung. Die vornehmften Ramen an 
welde ſich, nad Roſenkranz, diefe Operationen knüpfen find 
Billers, Ziffet und Coufin. Daß indeß diefer Ueberbli noch 
mander Ergänzung und Erweiterung fähig fei, wird der ge: 
ehrte Verf. jelbft germ zugeben. @ine ide Ergänzung, und 
zwar für die erfte der bier genannten Stufen, welche die Bor. 
ausfegung ber beiden übrigen ift, mag bier verftattet fein, 
Derjenige Franzoſe an melden fi) nod vor Billers die erfte 
Kenntnifnahme von der Kant'fchen Philofophie knüpft ift der 
berühmte Sieyes, welcher in den ern. Jahren des vorigen 
Sahrhunderts zu Paris dem würtembergiſchen Candidaten, naͤch ⸗ 
herigen Grafen Karl Friedrich Reinhard, mit dem er damals 
befannt wurde, die Ausarbeitung einer kurzen Darftellung der 
Kant ſchen Kritik übertrug. Sie erfchien nachmals in deurfcher 
Sprache in dem von Reichardt herausgegebenen Zournal „‚Deutfch: 
land". +), „Sieyes“, bemerkt Steffens, „meldyem wir diefe 
Notiz verdanken («Was ich erlebten, V, 318), der die Kant’ 
ſche Kritik nach diefer Darftellung ebenfo gut verftand wie in un« 
fern Zagen Goufin den Scheling und Hegel, verſicherte zwar durch 
Kant nichts Neues erfahren zu haben. Das Alles, äufert er 
hoͤchſt naiv, haben wir ſchon lange gewußt, und es ifk wol 
böchft zweifelhaft, ob Kant jegt in Frankreich richtiger aufge: 
faßt wird.” Lepteres bleibe dahingeſtellt, obfchen es in neuefter 
Beit an Einzelnen nicht fehlt die fi mit Pintanfegung jedes 
Rationalvorurtheils in den Geiſt der deutfhen Philojophie ver 
tiefen. &ityes aber war von Jugend auf für die fenjwatiftifche 
rg von ode und Eondillac eingenommen. ***) Steffens 

at wie es fcheint dieſe anziehende Thatſache von Reinhard 
felbft, mit welchem er zu Hamburg in dem Sievefing'ichen 
Haufe zufammentraf. Die „Briefe über die Kant'fche Philos 
ſophie an einen Freund in Paris‘ find anonym erfchienen +) 
mit der Bemerkung: „Diefe Briefe find für folche Kefer be: 
ftimmt welche fi einen deutlichen und beftimmten Begriff von 
den Refultaten diefer Philofophie machen wollen, ohne Kant's 
Werke ſelbſt geleſen oder verſtanden zu haben.” Es find ihrer 
nit mehr als fünf, ohne daß die Darftelung zu Ende geführt 
wäre. Der erfte Brief enthält eine allgemeine 
zweite hat zur Ueberfchrift: „Kant beweift, daß die Bewegung 


S. „Reue Preufifhe Provingials Blätter”, IV, 2 — 3 
(Königäberg 17). 

") In meinem Nuffage über Graf Reindard Hiſtoriſches Tas 
ſchenbuch·. Jahrgang 1846, &. 212), wo diefer Umftand im Worübergehen 
erwähnt if, fleht der Drudfehler: „in einem von Reinhard heraus: 
gegebenen Journal « Deutfland », 

“) Mignet, „Notices et meinoires historigues“, I. Art: Sieyen, 

+ ISIN: I und IV (Berlin 1796), vom ®. bid zum 
12. Stüd, 


inleitung. Der | 


und Materie außer uns wirklich fei”; ber dritte: „Rant ber 
weift, daß Mathematik und Phufik fefte Grundfäge haben, und 
daß die Erfahrung uns reelle Gegenftände Bennen lehrt” ; der 
vierte: „Kant, behauptet, daß die bisherige Metaphyſik ein 
bloßes Spiel mit Begriffen und leeren Einbidungen fei, und 
daß eine Wiſſenſchaft des Ueberjinnlichen alle menſchlichen Er: 
kenntnißkraͤfte überfteige”; ber fünfte und legte endlich: „Kant 
behauptet, daß auch Feine wahricheintiche Erkenntniß des cher» 
finnlihen moͤglich ei.” Mus dem erſien Briefe geht hervor, 
daß biefe Philofophie in Paris damals bereits eine recht leb⸗ 
hafte Theilnahme err t hatte. „Was ſoll ich zu den wider 
ſprechenden Urtheilen agen“, heißt es im Beginn, „die @ie 
über Kants Philofephie ‚gehört haben? Ich würde doch nur 
eine Partei fein, wenn ich mich auf die eine oder auf die an⸗ 
dere Seite ſchlagen, und beftätigen: wollte, daf die Wiſſenſchaft 
und die Menſchheit Etwas dadurch gewinne oder nicht gewinne; 
und was kann ber Machtſpruch da helfen, wo nur allein eigene 
Einfiht das Urtheil beftimmen muß, wenn e6 Gültigkeit haben 
und Ueberzeugung bervorbringen fol? Wer ein gründliches 
Urtheil über Kant's Phitofophie fällen will, muß doch wenig: 
fiens den Zweck und die Mittel feiner Unterfuhungen kennen. 
Ich kann Ihnen in Ihrer jegigen Lage das eifrige Studium 
feiner Werke nicht zumuthen. ie find weitläufig und fer, 
und erfodern (hlechterbings mebr Zeit und mehr Muße als 
Ihre unruhevollen politiſchen Gefchäfte Ihnen verftatten. Im 
beifen ift es fo ſchwer nicht eine bündige Borftellung von Dem 
zu geben was er eigentlich in feinen nterfuhhungen beabfich« 
tigt, was er berausbringt, und durch welche Gründe er feine 
Refultate unterftügt. Ich nehme daher Ihre Auffoderung recht 
ern an Ihnen einen vorläufigen Begriff von dem Inhalte der 
ant ſchen Werke zu geben, obgleich Ihr Urteil Darüber im 
Allgemeinen ſchon gefüllt zu fein fcheint. Sie verfprechen ſich 
nit viel mehr von Dem was in der Philofophie Aufſehen 
macht. Sie vermuthen alſo es werde irgend ein altes Syſtem 
wieder neu aufgeftupt. mit frappanten Bügen, in einer neuen 
Sprace bargeftellt fein. Ich glaube indeifen, daß Ihr Urteil 
noch nicht fo ganz abgefchloffen ift, daß Sie es nicht follten 
ändern können, wenn &ie bie Sacht anders finden; denn ich 
kenne Ihre Unbefangenheit in Unterfuchungen diefer Art. Ich 
babe Kant's Werke genau, fehr genau ſtudirt, und 
ih will Ihnen in aller Kürge das Mefentliche ihres Inhalts 
wiedergeben. Ich werde Ihnen nicht die Worte, fondern den 
Geift derſelben mittheilen, ob e# fi der Mühe verlohnt die 
Philofophie Diefes Mannes zu ftubiren, und ob es nüglich und 
gut ift fie allgemein zu verbreiten.” Der Verf. theilt hierauf 
die Philofophen im ‚Algemeinen in drei Parteien, melde er 
ber Kürze wegen bie Drthodoren, bie ‚Deterodoren und die 
Skeptiker nennt, und die ſich fämmtlid wieder in fehr viele 
Beige fpalten. „Kant nun habe den Werfuch gemacht fidh als 
Mittelömann zwiſchen alle dieſe Parteien zu ftellen, und indem 
er jeder Etwas —X und Etwas abſpricht, fie insgefammt 
mit der Bernun t in Einftimmung zu bringen, Wuf das Mei« 
tere einzugehen märe für uns unnöthig. &cllte der literarifche 
Rachlaß des Grafen Reinhard noch erfcheinen ‚ fo dürfen feine 
Briefe über die Kant'fhe Philofophie (momit er den Frangofen 
gewiffermaßen Daß leiften wollte was Reinhold in feinen be 
rühmten „Briefen für die Deutfchen”) nicht übergangen werben. 
Nah Billers nennt Reſenkranz als Denjenigen welder 
durch feine Gründlichkeit am meiften Dazıı beigetragen habe die 
Kant'ihe P lofophie vor der Neftauration bei feinen Bandes 
leuten einzuführen : Degerando, deifen „Histoire comparde des 
systemes de philosophie” im 3. 184 zu Paris berauskam, 
und welde vor einigen Jahren in einer neuen vermehrten Aus: 
gabe wieder erſchienen iſt. Um fo auffallender und nur durch 
ein Verſehen zu erflären iſt die Auslaffung eines Mamens wel» 
Ger Jedem der an die Einführung und Werbreitung deutfcher 
Jvern in Frankreich überhaupt denkt immer zuerſt ſich vers 
gegenwärtigen wird. Es if die Frau v. Stari Holftein in 
dem berühmten Werke über Deutfchland, im zweiten Theile 
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der dritten Abtheilung, deren ſechſtes Eapitel Kant gewidmet 
ift, und vielleicht mehr als alle liebrigen beigetragen hat Kant 
im Bufammenbange mit der Gefammtentwidelung deutſcher Pbi- 
lofophie und ®iteratur nicht nur in Frankreich, fondern dem 
ganzen gebildeten Eurepa zugänglicher zu machen. Sie fept 
mwenigftens bei ihren Leſern fo gut wie gar feine Kenntniß bes 
Gegenftandes voraus, und ſchmeichelt ihrem Volke, um die Er« 
laubnif zu haben es mit einem fo wichtigen Gegenftande bes 
kannt zu machen. Sie vergleicht das franzöfiihe Publicum, 
„welches jo viel Urfache habe fih für einen Fürften zu balten‘, 
mit jenem Fürften mwelder die Mathematik auf einem kuͤrzern 
Wege lernen wollte, und der es hören mußte, daß c6 für die 
Mathematik feinen eigenen Weg für die Könige gebe. In ber 
Art und Weife, wie fie die Mefultate der Kant'ſchen Kritik den 
Franzojen einigermaßen zugänglich zu machen ſucht, herrſcht 
eine gewiſſe Achnlichkeit mit dem Gange den Reinhard in den 
Briefen an Sityes einfhlägt;s nur daß fie im Intereffe des 
Spiritualis mus, und im Eifer gegen materialiftifche Philoſo ⸗ 
pbie der Encyklopaͤdiſten, den Hauptnachdrud auf bie praktiſche 
Seite der Kantiihen Pbilofopbie, auf die Idee der Freiheit als 
‚ Grund und Quelle der Pflicht und der Moral, zu legen beftrebt 
it. Bon den Erflärungen des Schönen und Erhabenen in der 
Axitit᷑ der Urtheilsteaft” Spricht fie mit Entzüden. &o fagt fie: 
„Deutfchland war bedroht von jener dürren Lehre welche allen 
Enthufiasmus als einen Irrthum betrachtete, und die tröftlichen 
Anfihten des Dafeins unter die Zahl der Borurtheile fepte- 
Es war eine lebhafte Genugthuung für Männer bie zugleich 
fo philoſophiſch und fo poctiih, fo fähig der Studien und ber 
Graltation find, daß alle fhöne Empfindungen der Seele mit 
ber Strenge ber abftracteften Raifonnements vertheidigt werden. 
Die Kraft des Geiftes Bann niemals lange negativ fein, d. h. 
bauptfählid in Demjenigen beftehen was man nicht glaubt, 
was man nicht begreift, was man verachtet. Es = eine 
Philofophie des Glaubens, des Enthufiagmus geben, eine Phi · 
loſophie welche durch die Vernunft Das beftätigt was das Ger 
fühl uns offenbart.” „Der polemifche Theil der Werke Kants", 
heißt es weiterhin, „der, in weldem er die materialiftifche 
Philoſophie befämpft, wäre für fi allein ein Meifterftüd. 
Diefe Philofophie hat fo tiefe Wurzeln in den Gemüthern ger 
ſchlagen, es ift fo viel Irreligion und Egoismus daraus her · 
vorgegangen, daß man ſchon Diejenigen als die Wohlthaͤter 
ihres Landes betrachten müßte welche weiter Nichts thaten als 
dieſes Syſtem belämpfen, und die Gedanken Platon’s, Descar: 
tes und Leibniz’ wieder ermweden....” Das Gapitel über 
Kant ſchließt mit der Betrachtung: „Man Pönnte aus Kant's 
Schriften eine Menge glängender Ideen über alle Gegenftände 
ausziehen, und vieleicht ift e6 die einzige Lehre aus welcher 
man gegenwärtig finnreihe und neue Blide (apergus) ichöpfen 
ann; bdemn der materialiftifche Geſichtspunkt in allen Dingen 
bietet fhon nichts Intereffantes und Driginelles mehr. Das 
Piquante der Scherze (plaisanteries) gegen Das was ernfihaft, 
edel und göttlich ift, ift verbraucht, und um Bünftig dem menſch⸗ 
lihen Geflecht einige Jugend wiederzugeben, wird man zur 
Religion durch die Philofophie, und zum Gefühl durch die Wer: 
nunft zurüdtehren müffen.” Was alfo diefen Befichtöpunft der 
geift« und feelenvollen Schriftftellerin von ben frühern und 
ipätern Bemühungen ibrer Landsleute die Kant'ſche Philefophie 
in Frankreich einzuführen unterfcheidet, ift: daß die fegtern ſich 
nur als Schulphileſephen mit dem großen deutſchen Denker be» 
fhäftigten, während Frau d. Statl vor Allem die foriale Seite 
der neuen deutſchen Philofophie in ihren höchſten Beziehungen 
hinftellte. In diefer Hinſicht kann man fie als Worläuferin 
der beiden größten heutigen fpiritualiftiihen Socialphilofepben 
Frankreichs, nämlih Lamennais und Pierre Kerour, anſehen. 
G. €. Gubrauer. 
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Blätter vom Rheinufer. 
Don Freberike Bremer. 
( Bortfegung aus Wr. 42.) 


Wir haben einen neuen „Vergnügungsausfhufß” bes 
tommen, ber aus unferm biedern Colonel und zwei 
jungen Stalienern beſteht. Diefe ftellen die hübfcheften 
Feſte an, bald auf den „Brüdern“, bald unten in un: 
ferm Thal, Fefte mit Mufit, Feuerwerken, bengalifchen 
Flammen u. ſ. w. Die Schönheit der Abende und des 
Rocald machen diefe Vergnügungen zu wahren feften 
für Herz und Sinn Die parififchen Xivolifefte find 
matt neben biefen. Geftern Abend wurde den Damen 
ein ſolches Feft gegeben. Ueberhaupt fann die Aufmerk- 
ſamkeit und Zuvorfommenheit die bie Herren hier den 
Damen ermeifen nit genug gerühmt werden, und Das 
um fo mehr, als fie von aller eigentlichen Courmacherei 
durchaus frei ift. Einige Meine Flammen fehe ich mol 
bier und da im Stillen brennen; aber fie fommen nicht 
weiter, zünden nicht, brechen nicht aus, Und wie follten 
fie es? Iſt doch keine Zeit dazu, feine Möglichkeit ein 
zärtliches Gefpräh, noch weniger eine Liebeserklärung 
in Gang zu bringen, während man herumläuft ſich zu 
erwärmen zwiſchen Sigbab und Dufh!... Der Waffer- 
gott, fürchte ich, ift eim arger Rival des Picbesgottes. 
Inzwiſchen blühen Aufmerkfamkeit und Feuerwerke. Sie 
leben! Was ich jedoch vermiffe bei unfern Feſten find — 
wirklich frohe Herzen. Und den glüdlihen Men- 
fhen — wo werde ich ihn finden? 


Unfere Meinen Ausflüge zu brei oder vier Perfonen, 
in die Thäler hinaus oder hinauf zu den Bergen, um 
Frühftüd oder Abendbrot zu effen, find allerliebft! Und 
der tägliche Umgang mit einigen der hiefigen. Gäfte wird 
immer reigender. Die jungen Herren beflagen ſich im 
Allgemeinen darüber, daß man fie im gefelfchaftlichen 
Leben fo fehr von den jungen Damen abfpertt; fie ber 
fommen nie „Gelegenheit recht Bekanntſchaft zu mar 
hen, offen und vertraulich fich mitzutheilen, einander 
Gedanken und Gefühle über die wichtigern Fragen des 
Lebens fennen zu lernen”, Da ich dieſe Gravamina 
au von jungen Herren in Schweden gehört habe, und 
man mid dort und hier aufgefodert hat fie fchriftlich 


vorzubringen, fo the ich es hiermit in aller Kürze. Die 
jungen Damen werden mir es ficher nicht übel nehmen! 


Die Badegäfte ziehen allmälig ab. Die jungen, lie- 
benswürdigen Schweftern von Köln wurden neulich von 
ihren Brüdern abgeholt. Ihr Zufammentreffen zu fehen 
war eine Freude für das Herz. Der Republikaner ift 
abgereiſt. Den längften, mwärmften Abſchied nahm er 
von einem verfrüppelten Jüngling, ben er bier getroffen, 
und dem er nun allen Muth und alle Hoffnung einzu» 
flößen fuchte, und dem er die Hand fhüttelte ind Un- 
endlihe. Ein paar Morgen vorher vertraute er mir 
feine Liebe zum Familienleben, feinen Schmerz über die 
Entbehrung beffelben, und feine Befürhtung ein ſolches 
nie zu gewinnen, „benn es fei ihm ganz unmöglich zu 
begreifen wie ein junges Frauenzimmer ihn je follte lie 
ben können”. Steht jedoch feinem Glücke nichts Ande- 
res im Wege, fo bin ich deswegen ruhig. Möge es 
ihm wohlgehen! Möge das redliche, brave Herz dem un« 
ruhigen Kopfe ein leitender Stern werden! 

Hr. M., der junge Engländer, nahm heute Abfchieb. 
Er reift nach Paris, um dort von einem geſchickten Arzt 
Unterfuhung und Urtheil über feinen Gefundheitszuftand 
zu begehren. Gibt man ihm Hoffnung zu einem län- 
gern Leben, fo will er den Winter über in Palermo zu- 
bringen; wenn nicht, fo fehrt er heim nad) England zu 
feiner Familie, um in ihrem Schoofe, unter feinen Ge- 
liebten au fterben, *) 

Die Geſellſchaft iſt jegt aufammengefchmolzen; wir 
haben aber unter uns noch die Kamilie Dalman, Fräu- 
lein W. und den jungen, begabten B., einen fähigen 
Kopf, munter und gefpräcig; feinen Gefang zu hören 
ift ein wahres Feft. 


Die fhönfte Zeit am Tage ift für mich doch bie 
einfame Morgenftunde! Wir find fchon tief im September, 
aber das Wetter ift unausgefegt angenehm, und die Mor« 
gen find von unendlicher Schönheit. Dann nad dem 
Volbade hinabzumandeln in das thauige Thal, gerade 
wenn bie Sonne über die Berge emporfteigt, und Alles 


*) Wenn er noch Lebt und biefe Blätter ihm vor Augen kommen, 
fo möge er darin dad warme Intereffe der ſchwediſchen Famille an 
ibm und feinem Wohlergehen lefen! I548, 
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dort unten, Wafferftrahlen, Thautropfen, Gras und Blu- 
men in Eilberpracht erglängen läßt, dort zu wandeln auf 
den obern Zerraffen, eine große Mustkatellertraube in ber 
Hand, bald dieſe geniefend, bald das kryſtallklare Waffer, 
die Luft in der thauigfrifchen Morgenftunde, die ganze 
Herrlichkeit der Naturl... Das ift entzüdend! Das 
elektrifirt! Worte aus David’s Palmen, die „die Bäume 
in die Hände Hatfchen laffen, die Weinberge fich freuen, 
und zufammt dem Menfchen die ganze Natur ihren 
Schöpfer preifen”, drängen fid von felbft ins Herz als 
reine Ausdrüde eigener Gefühle und Gedanken. Nie 
habe ich fo wie hier die Worte des dänifchen Denkers 
Martenfen verftanden: 


Gott fann Alles in ein Sacrament verwandeln. 
Aus Allem kann er ein Gnadenmittel machen. j 
Die ganze Wirklichkeit Bann facramental fein. 


Aber um dies Alles genießen zu können, Fefte, Trau⸗ 
ben, die Schönheit der Natur, das angenehme, forglofe, 
leichte Beifammenteben, muß man bier in einem gemwif- 
fen Grade Egoiſt, verhärtet fein. Auf den Höhen bei 
Marienberg muß man wegfehen können über das Gtädt- 
hen Borpart zu ihren Füßen, über feine ärmlichen Bewoh⸗ 
ner und deren bleiche, unreinliche, bettelnde Kinder; 
und Das kann man hier aud nur allzu gut. Man ift 
bier entweber fein eigener Leibträger, fein eigener Pa- 
tient, ober man ift an einen folchen gefeffelt, an feine 
Gefeufhaft und Pflege; und deswegen meint man ein 
Mecht zu haben die Gaben des Glücks anzunehmen. 
Gefährlich wäre es, wenn dies Reben lange dauerte, man 
fönnte es zur lieb gewinnen. Ich werde ihm jedoch jept 
Lebewohl fagen, um auf einige Tage nach Kaiſerswerth 
zu gehen. Hierher komme id nicht wieder zurüd, fon- 
dern treffe Mutter und Schwefter in Koblenz, um mit 
ihnen nah Schweden zurückzukehren. 

(Die Bortfepumg folgt.) 





Die „Times“ über Guizot's neue Schrift. *) 


Bei einer Schrift wie vorgenannte, deren englifche Ueber: 
fegung einige Zage früher in Londen ausgegeben morden ift 
als das franzöfifche Driginal in Paris, und bei einer Zeitung 
wie die „Times, beren politiihe Ausſprüche trog aller An» 
feindungen und Verdächtigungen weit über Europa hinaus tra: 
gende Geltung haben, bedarf es für Mittheilung des von ihr 

ebrachten ?ritifchen Urtheile über „Democracy: in France, 
by M. Gulzot“ (Ronden 1849) in d. DL. feines einleitenden, 
feines rechtfertigenden Wortes. Der Auffag ſteht in der Nummer 
vom in. Ian. 


Diefe SO Seiten voll Lehre und Warnung werden ben Er: 
wartungen nicht entſprechen womit man fie im Allgemeinen 
zur Hand nehmen wird. Das fe nicht heißen, daß die Schrift 
eine unvollftändige, die Idee eine mangelhafte fei; Guizot hat mit 
genügendem Geſchick fi einer Aufgabe entledigt welcher er 
unter allen lebenden Schriftftellern vielleiht am beften gewach ⸗ 
fen war; auch wird Niemand behaupten mögen, daß diefer 
Berſuch den frühern Leiſtungen feines Verf. nachſtehe. Rur 


* Mir berkhteten drüber bereitö in Ar, 4 und 5 d. Bl. 
D. Red. 


ift die Schrift nicht fo angethan wie der Charakter und bie 
Beriehungen des Gegenſtandes ſowol als ihres Verf. es vers 
muthen laffen. Betrachtet man die Bahn welche die Demokra ⸗ 
tie durchlaufen hat, ihre Selbftiwiderlegung als Ernte ihrer 
täglichen Früchte, und die völlige Bloßftelung zu welcher bie 
gigantifhe Zäufhung vor den Augen der ganıen Welt ver 
urtheilt worden ift, fo glaubt man annehinen zu dürfen, Guizot 
werde ben lenitimen, feiner Feder entgegengelommenen Triumph 
nicht verichmäht haben. Guüot bat ſich aber zu folder Gele: 
genheit nicht herabgelaffen. Er bat voll fein eröffnendes Wort 
gelöft alle Einflüfterungen feiner perfönlichen Lage fortzumeifen, 
und hat die Lefewelt mit einer etwas abftracten Abhandlun 

bee gewiffe eingetretene Phafe der politifchen Geſellſchaft 

eſchenkt. 

Guizot mißt dem „Goͤtzendienſte der Demokratie” jene Un» 
möglichkeit focialen Friedens bei welche das Unglüd Frankreichs 
ift. Er befinirt Die Demokratie nicht ſchulgerecht; was er aber 
unter ihr und wie er ihr Princip verftcht, Das entwidelt er 
im Rortgange Mar genug. Die von ihm behandelte Demofra» 
tie foll nicht die erkennbare * irgend einer buͤrgerlichen 
Verfaſſung, und fie kann diefe nicht fein, weil ihre Haupt» 
charakteriſtik ihr wesentliches Auflchnen gegen jede Regierung 
ift. Ihr Glaubensbekenntniß fodert eine beimeitem größere 
Ungebundenheit als die velksthümlichſten Regierungen je gebul: 
det und geftattet haben. Wenn daher vor unfern Augen eine 
gewiffe Partei das Beiwort „demokratiſch“ felbft tem Worte 
„Republik vorjegt, fo bekundet fie damit, daß fie mehr will 
als allgemeines Stimmrecht, mehr als alle andern jüngiten 
Grrungenfhaften der Gleichheit. Es bedarf ja auch nach dem 
Juniaufrußre keines Beweifes, daß „die Demokraten” eine 
kraͤftig gehandhabte republikaniſche Regierung ebenfo wenig 
mochten wie fie früher feine Monarchie gemocht, und ihre jept 
ohne Hehl und Scheu proclamirten Foderungen bezeichnen deut: 
lich die Natur des Syſtems das fie einzuführen wünfden. 

Niemand Bann den verberblichen Einfluß folder Principien 
auf den ferialen Frieden irgend eines Bandes unter der Sonne 
bezweifeln. Sicht aber Guizot in ihnen die Urſache al des 
gegenwärtigen Zrübfals von Frankreich, fo liegt in feinen Wor ⸗ 
ten ein Meiner Doppelfinn, nämlich infofern als eben fchluß- 
gerecht gezeigt worden ift, daf die Zahl Derer die ſolche Lehren 
vertheidigen in unnennbar geringem Berhältnif zur beffer ge 
finnten Mojorität des Volks ſich befindet. Wie ift es ba m $ 
ih, daß Grundfäge welche von Machtitellen vertrieben, ın 
politifhen Kämpfen geächtet, und vom Austrude der Volks: 
ffimme verurtheilt worden find von fo enticheidender Einwir⸗ 
ung auf die Wohlfahrt der Nation fein können? Wil Guizot 
andeuten, daß, obfchon Liefer Geift der „Demokratic” bezicr 
hentlic nur bei einer ſchwachen und aufgegebenen Fraction zu 
feinen äußerften Ertremen ausgebildet fei, er dech alle Elemente 
der Staats geſellſchaft mit feiner echten Faͤulniß und Hefe durch⸗ 
dringe, ſodaß Beurbeniten, DOrleaniften, Rapcleoniften und 
Republikaner insgefammt gleihmäßig das Regime ihrer Wahl 
nur für eine beffere Mobdification der von Allen gebiligten 
„Demokratie erarhteten und als ſolche aufftelten? Meint er, 
daß in Folge dieſes felben Einfluffes eine Regierung nad der 
andern außer Stand gemefen fei und ferner fein werde, heil: 
fame Mafregeln durchzuführen? Wird „die Demokratie in 
Frankreich“ ausſchließend von den Anhängern der Rethen Re 
publif vertreten, oder glaubt Guizet, daß fie fogar dem politi 
fen Verhalten Derer welche in vorderfter Reihe gegen ihre 
furchtbaren Uebergriffe geämpft haben Form und Geftalt gebet 

„Das Wort Demokratie”, fagt Guizot, „ift fein neues 
Wort, und hat von jeher bedeutet was es jept bedeutet, Allein 
Das ift neu und eine Eigenthümlichkeit unferer Zeit, daß das 
Wort „Demokratie täglich, ftündlih und aller Drten ausge 
fprochen, zu jeder Zeit und allerwärts von allen Menſchen ge: 
bört wird." Gine Anfprache die ehemals vorübergehend und 
lecal war iſt jegt dauernd und allgemein. Wer Augen bat 
zu fehen und Ohren hat zu hören muß von der Wahrheit dic: 
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fer Erſcheinung überzeugt fein. Sind aber wol diefe unabläf: 
figen Anfprachen das Ergebniß einer innigen, wenn auch täus 
ſchenden Ueberzeugung? Befchränft ſich nicht der „Bögendienft 
der Demokratie” auf bloßen Fippendienft? Gefegt Die Republik 
vom Februar würde durd einen volksthümlichern Plan ehrlich 
verdrängt, glaubt Guizot, daß diefelbe Fäulniß des Princips 
alle folgenden Grperimente vernichten werdet Würde Das 
einem Kaiferreiche fhaden, wenn es ein demokratiſches wäre, 
oder bderfelbe Zufag eine Monardie auf Null herabbringen ? 
Dies find Punkte, worüber Guizot's Anfihten ſehr willfommen 
gewefen wären. Jedenfalls läßt fih der Republik des Generals 
Gavaignac nicht nachſagen, daß fie wegen zu viel demokrati · 
hen Geiftes in ihrer Verwaltung verunglüdt ſti. ü 

Sind wir nun auch binfichtlich der Anwendung von Guizot s 
Grundfägen in Berlegenheit, fo läßt body feine Erpofition ih 
rer Ratur und Tendenz uns Darüber nicht zweifelhaft. Iſt 
die „Demokratie in Frankreich“ wirklich etwas fo Neales wie 
fie e6 laut Guizot fein foll, fo gibt es feine vernunftgemäßere 
Widerlegung ihrer Lehren als die feinige. Er unterſucht mit 
welchem Rechte ſowol von der demokratiſchen als von ber for 
cialen Republik zu hoffen fei, daß fie Frankreich den innern 
Frieden surüdgeben werde, nach welchem Frankreich feufät, 
und beweift, daß es völlig müßig ift Solches von der einen oder 
von der andern zu hoffen. In England bedürfen gewiß nur 
wenige Leſer Buizot's gediegene Beweisführung, doch feine 
Shut richtet fih mehr an feine Landsleute ald an uns. 
Proudhon’s ſocialiſtiſche Doetrinen werden kurz aber gedrängt 
jergliedert und beſprochen, und ein von Guisot hervorgehobe · 
ner Gonfliet, in welchen die Schule mit ſich jelbft geräth, ift 
zu fihlagend um übergangen zu werden. Es verfteht ſich un 
erinnert, daß vollftändige Durchführung der communiftifchen 
Lehren den Menfhen zum hier berabwürdigen müßte, Guizot 
fhreibt: „Im der ſocialen Republik find die Menſchen vereins 
zelte und ephemere Geſchöpfe, welche im dieſem Leben und auf 
biefer Erde, dem Schauplage ihres Lebens, bles um ihrer Bub» 
ſiſtenz und um ihres Wergnügend willen erfiheinen, jedes für 
fi allein, jedes mit gleichem Recht, chne meitered Biel und 
ohne mweitern gweck. Dies ift genau der Zujtand der gemeinen 
Thiere. Unter ihnen gibt e8 fein Band, feine Einwirkung 
welche das Individuum überdauert und die Race berührt. Im 
Leben der Gattung gibt e6 Beine bleibende Aneignung, Feine 
erbliche Ueberlieferung, weder Einheit noch Kortihritt. Nur 
Individuen kommen und gehen, und im Vorübergehen erfaffen 
fie ihren Zheil an den guten Dingen Diefer Erbe und an den 
Bergnügungen dieſes Lebens je nad dem vereinten Maße ihrer 
—* und ihrer Stärke, und Das iſt in ihren Augen 
ihre Recht." 

Diefe Schilderung hat nichts Earifirtes, und doch find bie 
Anhänger der betreffenden Schule, wie Guizet fpäter bemerkt, 
ae Diejenigen welche von der menfchlichen Natur, die fie 
© tief berabgezogen, die überfchmenglichften und wunderbarſten 
GEntwidelungen erheijhen. Im dem kinen Memente wird die 
Menſchheit gefhmäht und gebrandmarkt, im nächften neben 
die Gottheit erhoben. Im der einen Stunde wird der Menfch 
als ein Wefen bingeftellt das zu Allem fähig, in der folgenden 
als ein Thier, deſſen höchſte Erfoderniffe die des Wiches find, 

Vom politiihden Standpunkte aus bezeichnet Guizot zwei 
Elemente als hervorragende Bildner der Gefellihaft in Frank: 
reich: die legitimiftiihe und orleaniftifche — Von der er⸗ 
ſtern ſteht anzunehmen, daß fie alle Gefinnungen, Anſichten 
und Frabitionen umfaßt und vertritt welche bis 1780 aus» 
ſchließend vorberrfchten. Demgemäß ift fie Etwas mehr als eine 
tein dynaſtiſche oder menarchiſche Partei. Diefe „Elemente des 
entiten franzoͤſiſchen Gefellihaftsbaus”, fagt Guizot, „find im 
modernen Frankreich von beträchtlichem Gewichte.” Die zweite 
Partei repräfentirt die Elaffe welche ehemals unmittelbar un: 
ter der erften fand: ben tiers-etat oder die Bourgecifie, welche 
NIS ſich das Uebergewicht erfämpfte, es aufs neue 1830 be: 
hauptete, und fid) feitdem mit den Principien der conftitution 


nellen Monarchie Übentificirt Hat, Laut Guizot fußt Beine der 
beiden Parteien lediglich auf der Vorliebe für Familien oder 
Namen. „Ihre Cinenheit ift cbenfo fehr focialer als politiſcher 
Urt, und fie entſprechen den am tiefiten eingewurzelten und 
unvertilgbaren Elementen der franzöfiihen Gefellicyaft.” Das 
it unbefteitten wahr. Auch erwähnen wir diefe Bemerkungen 
nicht weil fie in Frage geftellt werten Pönnen, oder weil fie 
neu find, fondern wir wünfchen blos darauf aufmerfam au 
machen, dad Guizot Die wirflichen Parteien in Frankreich that» 
fählid) auf jene zwei befchränft, und den politifchen Körpern, 
deren Zitel jegt am bäufigften dem Publicum in die Shren 
Plingen, nur untergeordnete und vom Zufall abhängige Func⸗ 
tionen zutheilt. Es heißt in diefer Beriehung: 

„Um jene großen Yarteien ſchart ſich die Maffe des Velks, 
hält zu der einen oder zu der'andern nad Maßgabe ihrer In: 
terefien, ihrer Gewohnheiten, ihrer tugendhaften oder vernünfr 
tigen Zriebe, immer aber ohne ftarke oder feſte Anhänglichkeit 
und unaufhörlih angegriffen und bearbeitet von Sotialıften 
und Eommuniften jeder Schattirung. Diefe Feten bilden keine 
politiſchen Parteien, denn fie haben weder ein politifches Prin- 
eip noch eine eigene politifche Organiſatien. Ihr einziges Be: 
ftreben geht dahin alle Einflüffe zu zerftören, und alle Bande, 
ob materielle oder moralifche, zu zerreißen, welche den von fei- 
ner Hände Arbeit lebenden Theil des Bolfs an die von den 
Aufgaben des Staats beſchaͤftigte Elaffe Pnüpfen, dieſen Theil 
des Belks leszutrennen vom Yandeigenthümer, vom Gapitalie 
ften, vom Klerus und von allen andern beftcehenden Gewalten, 
endlich Durch fein Elend auf ihn einzuwirken, und durch feine 
Begierden ihn zu beberrfchen. Ein Name nennt fie Alle, Ale 
find Glieder einer großen anardhifchen Partei. Was fie dem 
Volke predigen find nicht die Vorzüge diefer oder jener Mer 
gierungsform; es ift eine pure, blanke, abfolute Anarchie; denn 
mit dem Chaos verträgt fih eine Regierungeform fo wenig 
wie eine andere. Doch eine Thatſache uͤberraſcht. Ob ehrlich 
oder verderbt, blinde Utopier oder Mänke ſchmiedende Anardyi» 
ften, fie Alle, dieſe Störer der forialen Orbnung, find Repus 
biıfaner. Nicht ald wären fie der republifanifchen Berfaffun 
mehr zugethan oder unterwürfiger als einer andern, denn c 
Republik oder Monarchie, jede geregelte und Iebensfähige Re— 
gierung iſt ihnen gleich verhaßt, fondern weil fie unter einer 
Republik ftärkere MWaffenhülfe bei ihren Angriffen und fcdmä- 
here Widerftandsmittel zu finden hoffen. Dies ift das Geheim ⸗ 
niß, warum fie der Nepublif den Verzug geben.’ 

Richtiger, dünkt ung, wurde nie ein Charakter gezeichnet. - 
Inwieweit aber paffen die Anfhultigungen der „ Demokratie’ 
auf „die zwei großen Parteien’ der franaöfiihen Gefelfdhaft? 
In welchen Berhältniffe fteht „die eine große anarchiſche Par- 
tei” zu dem ganzen Wolke? „Die Männer ter forialen Ne: 
publik”, ſchreibt Guizot, „treten hervor und ſagen: « Jählt ung !n" 
Wir in England meinen, daß man fie beim Wort genommen, 
und daß die Zählung nad ihrer eigenen Angabe ihre Unbedeur 
tendheit Mar zu Zage gebracht. Mo find dann aber die Gren ⸗ 
en der „Demokratie in Frankreich“„* UWeberfchreitet fie die 

be Million ver angeblihen Gonftituenten Ledru: Rollin’s 
und Madpail’s? 

Während Guizot Die politifhen Bedingungen des feciaten 
Rriedens in Frankreich feſtſtellt, ſchildert er die Dermalige „de⸗ 
mokratiſche“ Partei näher als eine Die erft feit kurzem in die 
Schranken getreten, thatfächlid durch eine Fraction der 1789 
urfprünglich entftandenen Partei des tiers-&tat gebilbet wors 
den, und gegenwärtig „ebenſo anmaßend und erclufio fei wie 
die andere e& je gemefen”. Die aufgeftellten Bedingungen in: 
nern Friedens beftehen namentlich nicht blos im wechfelfeitiger 
Amnefic, fondern auch in gegenfeitiger Anerkenntniß politiſcher 
und conftitutiännellee Rechte. Die Doctrin der Nepublitaner 
verlangte ftets das Aufbören der Parteien, und daß eine große 
ſeciale Brüderfchaft glei) dem Phantafiegemälde Michelet's den 
Play der erloſchenen Parteiftreitigkeiten einnehmen folle. Rach 
den Erfahrungen des abgewichenen Jahres wire es fehr über 
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füffig zu zeigen wie klug dieſe Theorie ausgefonnen war, um 
den Berbreitern berfelben den ausfchließenden und ungeftörten 
Befig der Macht zugumenden. Die große Selbfttäufhung ber 
Republikaner ruhte in der Verichiedenheit der von ihnen ger 
fhaffenen und jeder andern Regierung , indem jene allen Bür 
gern aller Stände wefentlih und netbwendig fo annehmbar 
mar, daß Riemand misbilligte was fie that, und jedes Auf 
fehnen wider ihre Befehle für nieberträchtiger, unnatürlicher und 
deshalb ſtrengſte Ahndung verdienender Hochverrath galt. Die Ne: 
publifaner beanfpruchten für ihr Spften eine Art göttlichen Rechts, 
und zwar ein viel überfhwengliheres als Das der Monarchie 
des Elovis. Was nun Guizet will ift Zulaſſung der Parteien 
zu dem ihnen gebührenden Plage wie bei uns. Seinem Ideen 
gange zufolge muß es ftets, oder wenigftens fo lange die menſch⸗ 
liche Natur fich nicht beträchtlich geändert, zwei greße mit den 
Zegitimiften und Conflitutionnellen weſentlich itentifche Par: 
teien geben, und Diefem thatfählichen Nepräfentanten der alten 
Ariftofratie und der Mittelclaffen ift er bereit das „Velk“ bei 
augefelen. Wühne jedoch Niemand, daß er durch den Gebrauch 
diefeb Wortes die einfältigen Anſprüche auf ercufive Berück⸗ 
fihtigung zugeftcht, welche in neueſter Zeit eine Motte aus 
den unterften Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft gemacht 
bat. Er fegt das Unfinnige und Ungerechte was darin Liegt, 
einen einzelnen Zweig der Handarbeit als Mufter binauftellen, 
nad welchem alle übrigen gemeſſen, geftaltet und belohnt wer: 
den fellen, in das vollfte Licht. Dagegen will er die Anerken- 
nung einer Partei geftatten welche in Bezug auf Lie jeßigen 
Eonftitutionnellen ungefähr Ddiefelbe Stellung einnähme welche 
Leptere 1589 in Bezug auf die Ariftofratie eingenommen, und 
diefe drei Parteien follen dann friedlidy ihren politifhen Ein: 
fluß ausüben, und mittel der Zügel die fie fich gegenfeitig ans 
legen und des Uebergewichts das fie nacheinander erlangen das 
politifche Leben der Nation zu Tage fördern. Was aber die 
fo viel befprochene politifhe Einheit betrifft, fo weift er ſolche 
als eine Idee ab die ebenfo unrichtig ald tyranniich und nur 
unter dem bärteften Defpotismus ausführbar, ganz gleih ob 
ein König oder ein Comité der Defpot fei. 

Ein derartiges mwechfelfeitiges Anerkennen und Aufgeben 
von Anfprühen würde nad Guizot's Dafürhalten die Haupt: 
bedingungen umfaffen welche zur Herftellung des innern Arie 
dens Frankreichs politiſch nothwendig feien. Aber zur vollen 
Erreichung diefes Refultats werden noch andere Bedingungen 
nicht minder gebieterifch erfodert. „Es ift ein grober Selbſt ⸗ 
betrug”, fagt Guizet, „wenn man an die fouveraine Macht 
eines politiihen Mecaniemus glaubt. Der freie Menden: 
wille fpielt in fecialen Angelegenheiten eine große Rolle, und 
ber Erfolg aller Inftitutionen hängt am Ende von ben Men: 
ſchen ab welche unter denfelben leben.” Um alfo diefe mora» 
lifhen Bedingungen innern Friedens zu gewinnen, ruft Guizet 
drei Hülftmittel auf: den Ramilienfinn, den Sinn für Politik 
und-den Sinn für Religion. In den von der Erfüllung der 
häuslichen Pflichten angeregten Gefinnungen jieht er das Ge: 
—c für die Neige öffentlichen Kampfes, Was er vom 

inn für Politik erwartet, darüber find wir e6 ihm und un« 
feen Leſern ſchuldig ihn redend —— 

„Der Sinn für Politik offenbart fib in dem Willen und 
der Macht regelmäßigen und thätigen Antheil an öffentliden 
Angelegenheiten zu nehmen, obne zur Gewalt oder zur Gefahr 
des Aufruhrs gu greifen. Je weiter er ſich erftredt, und je 
höher feine Ausbildung fteigt, defto beffer lehrt er die Menſchen 
die Nothwentigkeit, und gewöhnt fie die Dinge wie fie find in 
ihrer echten und nackten Wahrheit zu fehen. Nicht zu fehen 
was wirklich ift, jondern was man zu fehen wuͤnſcht, fich felbft- 

efälig über Ihatfachen zu täufchen, gleich als ob die That ⸗ 
achen die Gegengefälligfeit haben würden die Geſtalt anzunch ⸗ 
men die man ihnen wünfht: Das ift die radicale und dharaf: 
teriftifiche Schwäche aller Neulinge im politifchen Leben, und 
die Quelle ihrer verderblichften Irrtbümer. Die Dinge au ſehen 
wie fie find ift die erfte und berrliche Frucht des politifchen 


Sinneds. Sie erzeugt eine andere die nicht minder herrlich. 
Hat man gelernt nur zu fehen was wirklich ift, lernt man auch 
nur zu begebren was möglich ift. Aus der richtigen Schägung 
von Thatſachen entfpringt das Maßhalten in Entwürfen und 
Federungen. Der Sinn für Politif, der wahr und ehrlich ge= 
gen ſich ſelbſt if, ift Plug und vernünftig gegen Andere. Nichts 
neigt den Menſchen mehr zur Mäßigung als volle Erfenntniß 
der Wahrheit; denn ed geichieht felten, daß fie ihr ganzes Ger 
wicht in eine Wayfchale wirft. So mwird der Sinn für Polis 
tif, wenn nit Durch höhere Moratität, ſchon durd die Klug: 
heit zu jener Achtung der Rechte geführt welche nicht blos 
Grundgefep und weſentliches Verdienſt, fondern aud alleinige 
Bafis ſocialer Stabilität if. Denn wo das Gefeg aufhört, 
bleibt nur Gewalt zurüß, und Gewalt ift ihrer Natur nad 
ſchwankend und wechjelnd. Achtung der Rechte bedingt oder 
erzeugt Achtung des Gefeges, der herkömmlichen Quclle der 
Rechte. Das Reale und das Mögliche, Mechte und Geſet find 
die Gegenftände an melden der Sinn für Pelitik fi unab- 
laſſſg übt, und weiche die Gewohnheit zum Vorwurfe feines 
Forſchens und feiner Verehrung macht. &o bewahrt er oder 
begründet aufs neue cin Moralprincip der Stätigfeit in den 
Wechſelbe ziehungen der Ginzelnen und ein Moralprincip der 
Autorität in ihren Besichungen zum Staate.“ 

Dies find die Vortheile deren ſich Guizet von dem Sinne 
für Politit gewärtigt, und fie alle, meint er, würden in Eins 
verfhmolzen und erhöht werden durch die freie, ungefeffelte 
Mitwirkung der Diener der Religion in der ihnen gebübrenden 
Sphäre. Denn „die Principien der weltlichen Oberherrſchaft 
und die Freiheit des Gedankens haben in der neuern Gefell- 
ſchaft einen fo entfchiedenen Triumph gefeiert”, daß der Ein: 
fluß geiftlicher Lehrer, wenn aud bisweilen einigermaßen ven 
Uebel, doch im Allgemeinen ftets beiweitem mehr gute Folgen 
baben muß. 

Es mürde ben Anſchein gewinnen als vermutbheten wir 
auf Seiten des Leſers eine anfinglihe Taͤuſchung, wollten mir 
ihn warnen nicht dem erften Impuls nachzugeben, die Abhand⸗ 
lung weder flüchtig zu durchblättern noch vielleicht ganz fort: 
aulegen. Sie enthält tiefe und qut vorgetragene Wahrheiten; 
fie ift forgfam entwerfen und mit Bedacht neichrieben, und je 
aufmerkſamer man fie ſtudirt, defto mehr überzeugt man fi, 
daß fie ein aufmerkſames Studium verdient. 10, 


Nicht ins Forum Trajani. 


Die römifche Zeitung „Pallade” erzählt, daß einer der 
wenigen Ausländer welche feit der Flucht des Papites ſich in 
Rom „sum Beſuch“ aufhalten nabe daran gewefen ſei in ähne 
licher Weife wie mander während ber Ghriftenverfolgung ad 
bestias damnatus und fpäter heilig geſprechene Menich fein 
Leben zu verlieren. Mögen rommwärts Pilgernde fih Das zur 
Warnung dienen laffen? Es gibt nämlıh nabe bei Trajan's 
Säule ein tiefes Loch mit fenkrechten Mauern, einigen wertblofen 
antiken Fragmenten und mehren auf dem Boden umberliegenden 
zerbrochenen Granitfäulen, cin Lech welches der Nachbarſchaft 
dazu dient ihres UWeberfluffes an Katzen und Kätzchen ſich zu 
entledigen, die erbarmungslos hineingeworfen werden, um jie 
nicht in Die Fiber zu tragen oder fonftwie zu tödten, und be« 
denken die Grauſamen ebenfo wenig, Daß die Unſchuldigen ente 
weder verhungern oder fich untereinander auffrefien müflen, 
als daß das Loch die Stelle des ehemaligen Forum Trajani 
bezeichnet und Deshalb geriemender behandelt werden follte. 
Da ift es num gefcheben, daß ein Ausländer, ein Antiquitätenjä- 
ger, ohne Kenntniß und Ahnung jener barbariihen Sitte ich 
in das Loch hinabgelaffen bat, augenblidiich von einem Rubel 
wilder, bungriger, mwüthender 4-7 angefallen und auf fein 
unmenfchliches Geſchrei nicht ohne Mühe und nicht ohne ftarke 
Verlegungen gerettet worden. „Schade nur’, ſetzt „Pallade” 
binzu, „daft der Ausländer Bein Deutſcher war.” 2. 
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Blätter vom Rheinufer, 
Bon Prederife Bremer. 
(Bortfetung aus Nr. 43.) 

Weißt du Etwas von Kaiferswerth? Haft du ed je 
mals nennen hören? Ich hatte es nicht als ich vor ei- 
nem Jahre mit einigen deutfchen Neifenden auf einer 
Meeresflippe in Blefingen ftand. Wilinggräber umgar 
ben ung — an bie hundert Steinlogungen! — und wir 
ſprachen von den alten Klifingern und von ihrem Leben, 
das eine ununterbrocdyene Reihe von Thaten war, von ihrem 
Schauder vor dem ftillftehenden, thatlofen Leben, von 
ihrer Lehre und ihrem Streben Himmel und Unfterb- 
lichkeit durch raftlofen Kampf zu erobern. Wir fprachen 
von den Thaten unferer Zeit im Gegenfag zu denen ber 
Wilinger, von den Werken und Erfolgen des chriftlichen 
Lebens auf Erden. Da wurde mir das Fliedner'ſche 
Diakoniffeninftitut zu Kaiferswerth genannt, und als ein 
Witingwerk unferer Zeit bezeichnet. Und von dem Au— 
genblid, da die Reife an die Ufer des Rheins befchloffen 
war, ſtand mein Entfchluß feſt dafelbit Kaiſerswerth 
fennen zu lernen. Ich ſchlug nun Fräulein W. vor 
mir Gefellfhaft zu leiften, und froh und vergnügt be» 
gaben wir uns Beide auf die Reife; diefe dauerte ein 
paar Tage, mir mußten den Rhein hinunter, Koblenz 
vorbei und Köln und Bonn und Düffeldorf. Es ift 
eine Luft und Freude die Dampffchiffe auf dem Rhein 
zu fehen, ihre Menge und wie fie manoeuvriren und wie 
Seeroffe fi drehen und wenden, wenn fie hier und da 
anlegen, immer leife und leicht als wären fie Geifter. Und 
auf den Dampfichiffen, welch luſtiges Leben, prächtige 
Bankete, wo alle Ueberflüffe des Lebens an Speife 
und Trank fervirt werben. Gerichte, Weine, Defferts, 
Eis, alle mögliche Lederbiffen, fie wollen gar fein Ende 
nehmen. Ueberhaupt gewähren biefe Gegenden den An- 
blick eines raufchend beweglichen, feftlichen Lebens. Ueberall 
Reifen, Weiterziehen, Drehen und Wenden; überall Pafı 
fagiere, bie ein» und ausftrömen; überall ift es voll, auf 
Dampfichiffen, auf Eifenbahnen, in den Hötels, an den 
Birthstafeln; überall drängt fi) uns mächtig die Be 
trachtung auf, daß wir auf Erben nur Paffagiere find, 
und die Augen recht aufthun müffen, wenn wir dur 
ben großen Strom anderer Paffagiere unbeſchaͤdigt hin ⸗ 
durchlommen wollen. Denn man darf es ſich nicht ver- 


a unter diefer Bewegung, biefem Strömen und | 
ufammendrängen leidet nicht felten die Humanität, und 
vor Allem die guten Manieren. Die Menfchen meinen 
es eben nicht ſchlimm mit ihrem Nächften, ja gewöhnlich 
meinen und benfen fie gar Nichts; aber fie ſchieben ih- 
ren Nächſten beifeite, um felbft beffern Plag zu befom- 
men, fich bequemer auszuftreden, um fi das Recht 
mas ihnen gelüftet anzumaßen. Auf den Rheindampf- 
fhiffen fah ich diefe Dampfichiffömanieren unter Herren 
fi bis zu Balgereien fteigern. Der Gapitain des Schiffs 
mußte fi hineinmifchen und die Streitenden auseinan- 
derbringen. „Wiffen Sie wol, wer id bin?“ fragte 
ihn ftoly der eine der Kämpfer. „Und wenn Sie jelbft 
ber Kaifer von China wären”, antwortete der Gapitain, 
„fo haben Sie doch fein Recht fi hier durch Hand: 
kraft Raum zu verſchaffen!“ 

Unter fo bewandten Umftänden wird man aber auch 
oft von Proben liebenswürdiger Güte und Menfchen- 
freundlichkeit überrafcht, Und ſtets werde ich mit Ver- 
gnügen des Barons v. H. gedenken — deffen Ausfchen 
und Wefen überdies der Art waren, daf man fie nicht 
leicht vergift —, der fo mannhaft und fo wigig eine 
grobe Figur zurechtwies, die amei Ältere Frauenzimmer 
aufftehen ließ, um auf ihrem Pag die Füße ausiu- 
fireden. Der Baron widmete ſich fpäter mit ritterlicher 
Galanterie dem Dienfte einer jungen, Pränklich ausfehen- 
ben Dame, ihm ebenfo fremd wie jene ältere, obgleich die» 
felbe für ihm nichts Anziehendes haben konnte, wenn 
nicht ihre Schwäche und der Ausdrud von Intelligenz 
und Herzensgüte der von ihrem bleichen Antlig leuch ⸗ 
tete. Dies kann man jedoch erwarten von einem Manne 
ber befennt: „Je vous l’avoue; j’ai une marotte; c'est 
la legitimitd, Les rois malheureux sont ma passion.” 
Ich fühlte faft Ehrfurcht vor dem Manne, der ſich zu 
etwas jo Unmodifchen, fo wenig Profitablem zu befen- 
nen wagte. 

Aber wir reifen nach Kaiferswerth. Meine Freun- 
din, Fräulein W., hat dort eine Freundin, von der fie 
fid vor einigen Monaten trennte, gerabe als biefe, nach- 
dem fie ihren Vater und einzigen nähern Verwandten 
verloren, im Begriff ftand ihre Heimat zu verlaffen und 
verfuchsweife fi nach Kaiferswerth zu begeben, um dort 
Diafoniffin, d. h. Dienerin, zu werden. Fräulein W. 
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hatte fie damals ſchwankend, unruhig gefehen und voller 
Angft vor Fliebner, dem Borficher des Inſtituts, ber 
ihr als ein defpotifcher Charakter gefchildert worden war; 
fie hatte feitdem Nichts von ihr gehört, und war nun fehr 
neugierig darauf, zu fehen wie der Verſuch geglüdt fei. 
Fräulein W. hatte ihr unſern beabfichtigten Beſuch an- 
gezeigt, und erwartete nun, fie würde uns bei Kaifers- 
werth entgegennehmen, wenn fie ſich fonft noch bort be» 
fände. Die Reife in Fräulein W. Geſellſchaft konnte 
nicht anders als aͤußerſt intereffane fein. Die Rhein ⸗ 
ufer ſchienen mir hier fchöner als früher; bie Ausfichten 
erweiterten fih. Bei Bonn präfentirt ſich das Land 
herrlich. Die Siebengebirge find wahre Riefen, engen 
aber den Rhein nicht ein. Der fließt bier frifch und 
breit, ein koͤniglicher Strom mit Sinn und Weiſe eines 
Helben. 

Die reichen Städte laden ihn zu Gaſte, 

Und Blumenau'n umfaffen feine Knie! 

Das Andenten an Bonn bleibt mir ewig theuer, 
nicht allein wegen feiner herrlichen Umgebungen, fondern 
mehr noch der Menfchen wegen bie ich dort fand, ben 
alten Arndt, der noch mit Liebe von Schweden ſprach, 
mit Entzüden Franzen's Lieder fang’; die Gebrüder 
Boifferde und Frau Mathilde, die Gattin des jüngern 
Bruders; die Familie Blume, und vor Allen die herzige, 
liebenswürdige Schwedin, die hier der unbefannten Zande- 
männin Bett und Tiſch gab in ihrem eigenen Haufe, 
und im fremden Lande das Gefühl ber Heimat, das 
mir ſtets werthe Fräulein B., geachtet und geliebt in 
der Stadt unter dem Namen „bas Schloßfräulein”. 

Hinter Bonn nehmen die Rheinufer einen andern 
Charakter an; fie werden niedrig und flah. Auf einem 
diefer flachen Rheinufer, unweit Düffeldorf, erhebt fi 
das kleine, niedrige Städtchen Kaiſerswerth. inige 
Mauerruinen aus ber Römerzeit geben auch ihm einen 
romantifchen Anftrih; man merkt ihn aber wenig. Vor 
ungefähr 13 Jahren fliftete der Paſtor der evangelifchen 
Gemeinde, Fliedner, mit feiner Gattin bier eine Anftalt 
zur Yusbildung guter Krantenmwärterinnen unter dem in 
der erften chriftlichen Gemeinde gebräuchlihen Namen 
von Diakoniffinnen. Junge Frauenzimmer aus allen 
Ständen mit Luft und Liebe zur Sache wurden bazu 
berufen. Zunächft wurde ein Afyl angelegt, in welches 
für Verbrechen beftrafte Frauenzimmer bei ihrer Entlaf 
fung aus dem Gefängniffe aufgenommen und wo fie von 
neuem erzogen wurden, um fie geheilt und verbeffert ber 
Gefelfhaft zurüdzugeben. Dann ein bedeutendes Kran- 
tenhaus; fpäter eine Kleinkinderſchule, ein Waifenhaus, 
ein Seminar für Lehrerinnen in Kleinkinderſchulen. 

Raſch kam diefe Anftalt zur Blüte, und erfreute ſich 
einer allgemeinen Theilnahme, die unaufhörlid im Gtei- 
gen begriffen fcheint. Schon während des erflen Jahres 
ihres Beftehens bildeten fih von 15 verfchiebenen Orten 
in Deutfchland weibliche Hülfsvereine. Und nad) Mu» 
fter der Baiferöwerther Mutteranftalt entftanden allmälig 
andere ähnlihe an mehren Stellen in Deutfhland, in 
der Schweiz, Frankreih, Holland, England, alle inner: 


halb der evangelifhen Kirche. Nicht weit von hier, in 
Duisburg, iſt unter Fliedner's Einwirkung auch eine An« 
ftalt für Diakone zur Bildung chriſtlicher Krantenwär« 
ter entftanden. Das Diakoniffenhaus zu Kaiferswerth 
erhielt bald Mitglieder aus den höcften Kreifen ber Ge 
feufhaft. Nah ihren verfchiedenen Gaben und Anlagen 
werben fie bafelbft nicht blos für die Hofpitäler ausge- 
bildet, fondern auch für die Pflege Gefangener und Kin- 
der und für die Erziehung. In diefem Augenblid zähle 
die Anftalt ungefähr 100 Dienerinnen, unter denen 74 ein» 
efleidete Diakonifjinnen find. Die übrigen find noch in ber 
Grüfungezeit und werben Probedienerinnen genannt. .Die 
Einkleidung gefhieht nad einer Prüfung von 6 — 8 
Monaten, und gilt für fünf Jahre, nad welchen bie 
Diatoniffin das Recht hat nach Gefallen ausjutreten 
oder aufs meue fi zu verbinden. Auch während der 
fünf Jahre kann fie von ihrer Verbindlichkeit frei wer · 
den, wenn wichtige Gründe dazu da find. Jaͤhrlich fteigt 
bie Zahl der Diakoniffinnen — „Schweſtern“ werben 
fie in der Anftalt genannt —, aber wie fie auch fteige, 
fo fieigt das Bedürfniß berfelben noch weit mehr, und 
ihre Wirkſamkeit wird felbft nad fremden Ländern hin 
in Anfpruch genommen. Nach Berlin, Dresden, Frant- 
furt, Mühlhaufen und andern Dertern find fie auf be#- 
fallfiges Begehren gefendet worden, um Krantenhäufer 
und Kinderfchulen in Obhut zu nehmen. Bor kurzem 
hat der preußifche Gefandte in London, Ritter Bunfen, 
zwei Schweftern von Kaiferswerth beanfprudt, um das 
von ihm dafelbft eingerichtete deutſche Hofpital zu über» 
nehmen; auch nad Dftindien ift eine Pflegerin von bier 
abgegangen. Die Anzahl der Kranken die in ber An- 
ftalt Pflege erhalten fteigt ebenfalls jährlih, und man 
kann nice Alle aufnehmen die fi) anmelden. Im Ieg- 
ten Jahre wurden bort 568 Kranke beforgt, alle aus 
ben armen Glaffen. 

Gegen biefes Amt und diefes Leben hatte Fräulein 
T. noch in ihren beften Sahren, voller Anmuth und ge 
ſucht in ber Welt, alle Annehmlichkeiten vertaufcht welde 
Vermögen und Anfehen ihr in ber großen Stabt in ber 
fie ihren Wohnfig hatte verfchaffen konnten. Wir fahen 
uns um nad Fräulein T. bei unferer Landſteig in 
Kaiferswerth; aber kein Fräulein Z. war zu fehen. Man 
zeigte ung in das Städtchen oder Dorf hinein, und führte 
uns nad einem Haufe, wo eine Wohnung für uns be 
reitet war, Wir wurden alfo erwartet und Fräulein X. 
war im Kaiſerswerth. Wir fanden für uns ein Meines, 
freumbdliches Zimmer, wo Alles weiß erglänzte, die Wände 
(die gekalkt waren), die aufgemaditen Betten mit ihren 
Borhängen, Alles weiß wie Schnee, fonft feinem Zierath. 
„Der kaiſerswerther Stil!” dachte ich, und fühlte mid 
fehr froh. Wir beftellten Thee, fegten uns, wunberten 
uns, ob Jemand zu uns fommen würde, und faften 
bann den Entfchluß auf eine Entdedungsreife in bie 
Stadt zu gehen. Da hörten wir leichte, tanzende Schritte 
auf unferer hölzernen Treppe, die Thür öffnete fich, eine 
hohe, claſſiſch geformte Geftalt in einer langen, ſchwar · 
zen Tracht, mit anmuthigem, lichtem Antlig und ben 
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froheften, freundlichften blauen Augen zeigte ſich; meine 
Freundin fchrie laut auf, fprang in die Höhe; bie Ein- 
tretende und fie fchloffen ſich herzlich in die Arme. Es 
war Fräulein T. Ich erinnere mich faum jemals ein 
angenehmeres, freundlicheres, offeneres, frohharmonifcheres 
Weſen gefehen zu haben. Nach einer kurzen Weile zeigte 
fie uns den Weg zur Fliedner'ſchen Anſtalt. Als fie 
die Treppe hinunterging, machte fie einen Sprung über 
die drei legten Stufen; es war etwas wunderbar Leichtes, 
gleichſam Rhythmiſchtanzendes in diefem Wefen, menn- 
gleich völlig & plomb. Immer bewegte fie ſich leichter, 
freier im der Welt als andere Menfhen. Sie fhien 
von unfihtbaren Flügeln getragen. Fliedner felbft war 
biefen Abend abmwefend, und follte erft am fommenben 
Tage zurüdtchten. Seine Frau war ſchwet frank nad) 
einem Kindbette. Wir famen unter feinen günfligen 
Berhältniffen nach Kaiſerswerth. 

Am Empfangszimmer ſah ich an den Wänden Por- 
traits Guſtav Adolf's I1.; in dem Beinen Bücherſchranke 
ein Volkebuch über denſelben König, von Fliedner ſelbſt 
geſchrieben. Es war ſchon fo finfter, daß wir dieſen Abend 
Nichts von der Einrichtung befehen konnten. Wir wur- 
den zu Abend eingeladen. Gin paar Beamte der An- 
flalt, der Arzt und der Secretair, Fräulein T., ein paar 
Schweſtern und Fliedner's aͤlteſte Tochter, ein lebhaftes, 
zehnjähriges Mädchen, das nebft den Schweftern bei 
Tiſche aufmartete, machten die Meine Gefellihaft aus. 
Das frugale Mahl erinnerte an die Bankete auf dem 
Rhein durch — den Contraſt. 

Die Sterne leuchteten prächtig über unfern Häup- 
teen als wir uns durch die ftillen Straßen bes Etädt- 
hens nach Haufe begaben in unfere Herberge. Und an« 
genehm war die Muhe in den meißen Betten. Fräu- 
lein W. hatte nicht viel Gelegenheit gefunden mit ihrer 
Freundin allein au fpredhen, aber doch genug, um zu 
erfahren wie zufrieden, wie über alle Erwartung glüd- 
lich fie fi in ihren neuen Berhältniffen fühlte, wie fie 
in bem gefürchteten Fliedner den beften Vater und Freund, 
in feiner Gattin eine Schwefter und Mutter gefunden 
hatte. Den Zag darauf brachten mir damit hin die 
ganze Anftalt mit ihren vielen Unterabtheilungen in Au⸗ 
genfchein zu nehmen. Ueberall fanden wir Ordnung 
und Sauberkeit, überall begegneten wir heitern und 
freundlichen Gefihtern unter den Schweftern. Den freu» 
digften Eindrud machte das Kinderkrankenhaus auf mic; 
denn es war eine Freude diefe Heinen an fo vielen ver 
fhiebenen, ſchweren Schäben leidenden Kinder zu fehen, 
wie fie dennoch alle heiter und befcdäftigt waren, fie zu 
hören wie fie Lieder fingen, und fie alle trog verfrüp: 
pelter und kranker Gliedmaßen augenfheinlih an Herz 
und Gemüth gefund und glüdlih find, Ein kleines 
Mäddyen welches an Händen und Armen lahm war 
zerriß Läppchen mit dem Zehen. Unter den mehr als 
20 Kleinen, die ich bier in einem hellen und geräumi« 
gen Saal verfanimelt fand, litten viele an der Knochen» 
fäule, einer in dieſen Gegenden fehr häufig vorkommen · 
den Krankheit. Die Schweſter, welche dieſelben gerade 


unter ihrer Pflege hatte, war ein junges Frauenzimmer, 
mit tiefen, wenngleich freundlichblidenden Augen und 
kraͤnklichem Ausſehen. Sie war, bevor fie hierher ge 
fommen, fehr kraͤnklich geweſen; während ihrer hiefigen 
Wirkſamkeit war fie nad) ihrer eigenen Ausſage bebeu- 
tend gefünber geworben. 

An dem evangelifchen Afyl befanden ſich jegt 11 aus 
dem Gefängniß entlaffene Weiber. Jedes wohnt in fei- 
ner Zelle auf einem befondern Gange; zwei Schweftern 
wohnen dort mit ihnen, eine auf jeder Seite ihrer Zel- 
fen. Am Zage arbeiten fie beifammen unter Leitung 
und Auffiht der Schweftern, wo fie in verfchiebenen 
Arbeiten untermwiefen werden. Das Diakoniffen-Mutter- 
baue ift die gemeinſchaftliche Wohnung der Schweftern, 
fie wohnen bier zu Zweien in Meinen, zellenähnlichen 
Zimmern, ohne allen Shmud als die größte Sauberkeit. 
An diefe Mutterheimat fönnen fie zurückkehren von frem- 
den Dertern, menn fie der Ruhe bedürfen oder krank 
werden; bier erhalten fie Wohnung und Pflege, wenn 
ihe Alter fie außer Stand fegt zu arbeiten und zu bie 
nen, Die Schmweftern tragen alle diefelbe Kleidung, be- 
flehend in einem dunkelblauen Baummollenzeudhe, einem 
ſchlichten, weißen Kragen und einer einfachen, weißen 
Müpe. Eine Meine Spige an der Mütze unterfcheiber 
die noch uneingefleideten Schweftern von ben eingelfei- 
deten, ben eigentlichen Diakoniffinnen. In einem Saale 
faß eine junge, kürzlich angefommene Schmwefter, und 
nähte an ihrer Tracht. Cine andere war ſchwer er- 
krankt an der Schwindfucht; aber auf bem befriebeten 
Geſichte nahm man feine Spur von einem Leiden wahr, 
fie fah ruhig und glüdlih aus. Der Arzt der Anftalt 
ift ein Mann, die Apotheke aber verwaltet eine Diako- 
niffin allein, bie die Kunft erlernt hat und darin erami« 
nirt ift. Gang gewiß werben mit der Zeit auch Frauen 
die mebdicinifhe Wiffenfhaft ftudiren und praktiſch aus- 
üben. Die Natur fcheint fie zu Aerzten beſtimmt zu 
haben, und ihre Anlagen dazu würden, durch Studium 
ausgebildet, für die Menfchheit von unberechenbarem 
Nupen fein. „Zur Zeit der Königin Chriftine”, erzählt 
Fryrxell, „wurde die Arzneimiffenfhaft meiftens von klu⸗ 
gen Frauen geübt, und waren damals fehr menig Kranke 
im Rande.’ 

Nachmittags wurden Fräulein W. und id von den 
Diakoniffinnen zum Kaffee eingeladen. In einem großen 
Saale faßen an einem langen Holztiſche ungefähr 30 
Schmeftern in ihren blau und weißen Trachten, und id 
kann es in Wahrheit bezeugen, daß ich eine Sammlung 
fo heiterer, freundlicher, befriedeter Angefichter noch nie 
mals fah. Mor jeder Perfon ftand eine Taſſe, der Kaffee 
war in hohe irdene Gefäße gethan, bie in der Mitte bes 
Zifches ſtanden. Alle beteten fill vor fich, ehe fie ſich 
zu Tiſche fegten. Dann murde ein grauausfehehdes | 
Getränk in die Zaffen geſchenkt, das Kaffee vorſtellen 
—— denn den Geſchmack des Kaffees hatte es nicht. 

rſcheinlich war es Kaffee von gebranntem Roggen, 
vermiſcht mit Milh. Es wurde ohne Zuder getrunfen, 
und ich geftehe, daß es mir ſchwer warb meine Taſſe 
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zu leeren. Die guten Diakoniffinnen ſchienen dies Getränf, 
das unfere Dienfimidchen in Schweden nicht in bem 
Mund nehmen würden, mit Appetit zu verzehren. Das 
Brot dagegen, das zum Kaffee gegeben wurde, war äu« 
Ferft ſchmackhaft, weiß und fhön; es wird hier am Drte 
gebaden. Man plauderte etwas, ohne Zwang und ganz 
munter, bald aber fiand man auf, um theild am feine 
Gefchäfte, theils im die Kirche zu gehen; denn an biefem 
Tage warb Nachmittagsgottesbienft gehalten. Meine 
Freundin und id) begaben uns mit in bie Kirche, Diefe 
war von Holz erbaut, ein Saal ohne allen Zierath, ohne 
Altargemälde. Der Prediger ſprach über Miſtreß Fry 
und die Werke ber Barmherzigkeit; aber allzu deelama- 
torifch. Ich wurde unbefchreiblih müde. Meine Freun- 
din ſchlief. Wo aus dem Gottesdienft Alles entfernt 
ift was die Sinne erwärmen und beleben kann, ba be 
darf es einer großen Kraft im Geifte, um die Lebens- 
geifter während der Predigt wach zu erhalten, befonders 
leich nad Zifhe. Die Kraft der Vernunft muß dem 
Faflen ber Sinne und der Schwäche des Fleifches zu 
Hülfe fommen; hier aber war nichts Anregendes. 

Nachmittags Fam Fliedner zurüd, Er ift ein Dann 
in mittlern Jahren, beffen Aeuferes einen Grad von 
Feftigfeit und Ausdauer zu erkennen gibt. Sein We— 
fen ift ernft, gerade und einfah. Gegen Abend wohnte 
ich dem Unterricht bei den er den jungen Mädchen gab 
bie bier zu Lehrerinnen für Kleinkinderſchulen gebildet 
werben. Es find faft alle Töchter unbemittelter Predi- 
ger und Scullehrer, und fie werden bier zum Durdy- 
machen eines Lehreurfus aufgenommen, nad deſſen Be- 
endigung fie gewöhnlich leicht Pläge finden, die ihnen 
bei einem nugbringenden Leben das nöthige Ausfommen 
bieten. Hier waren jept einige 30 an der Zahl. Wenn 
ic während der Predigt ſchlaͤfrig geweſen, fo wurde id) 
bier wach, ein fo lebhaftes Vergnügen empfand ich über 
Fliedner's MWeife Unterricht zu ertheilen. Aus dem Buche 
Daniel wurbe ein Capitel vorgelefen, und bei jedem Verſe 
fragte Fliedner: „Was ift hierin für die Kinder heraus- 
zuheben?“ Die Art und Weife wie er felbft die Ant 
wort, die Sache heraushob und accentuirte, war bemwun« 
dernswerth, und mußte auf die jungen Gemüther tiefen 
Eindrud machen. Auch hingen ihre Augen unvermandt 
mit unerfchütterliher Aufmerkfamteit an ihm, Balb 
rief er die Eine, bald die Andere zur Antwort auf. 
Bisweilen lief er fie kurze, für bie Kinder paffende Lie- 
der fingen. Ueberhaupt war fein Unterricht in hohem 
Grabe geeignet die Urtheilskraft der jungen Mädchen 
zu wecken und zu entwickeln. 

(Dee Beſchluß folgt.) 





Goethe Literatur, 


Ale Freunde Goethes machen wir aufmerfam auf eine 
Gabe die um werthvoll au fein bes Umftandes nicht bedürfte, 
daß fie nicht Allen zu heit wird. Hr. S. Pirzel in Leipzig 
hat unter dem Titel „Werzeichniß einer Goethe ⸗Bibliothek 1845” 
einen Beitrag von bem Bielen was er an Ausgaben Goethe'fcher 
Werke und Schriften aller Urt, in denen irgendwelde Pro: 


ducte von Goethe auerft erfchienen find, befißt, und dem Weni« 
gen was er um Alles zu haben auch befigen follte, zur Ver- 
theilung unter feine Freunde in Drud gegeben. Da Hr. Hir- 
el zufolge dieſer Beftimmung feines auch typographiſch zum 
ehuf etwaniger Rachträge ſehr zweckmaͤßig eingerichteten 
Büchleins mit demfelben nit eigentlich vor bie Defentiiäpteit 
tritt, fo würde es indiscret fein ihn wegen feines Sammler ⸗ 
fleißes und Summlerfharffinns zu beloben, die Sammlung 
felbft aber wird ſich unfere Bewunderung ſchon gan laffen 
müffen. Man findet bier einestheil® die rarjten Euriofa. Das 
Erjte was von Goethe gebrudt worden ift gebrudt — mo? In 
der Vorrede einer Sammlung der Gedichte ded berüchtigten 
Roſt, den der Leſer aus den Streichen die er Gottfched gefpielt 
kennen, und aus feinen Gedichten „Die Nachtigall” und „Die 
Brautnacht hoffentlih nicht Fennen wird, und zwar rührt 
Sammlung und Vorrede von bem ebenfalls berüchtigten Chri—⸗ 
ſtian Heinrich Schmidt in Giefen ber, der feiner Zeit Goethe 
durch feine Kritif des —— Berlichingen” fo tief verlegte; 
das Goerhianum find die Berfe auf den Kuchenbäcker Hendel 
im Großen Kudengarten bei Leipzig. Kerner findet fih ein deut» 
ſches Gedicht von Goethe in „Hieronymi Petri Schlosseri 
1.U.D, Poemata. 8. Francofurti a. M. apud Eichenbergios he- 
redes MDCCLXXV.” In einer „Urania für Kopf und Herz’, 
herausgegeben von Ewald (1795), ftehen zwei gefftliche Lieder 
von Goethe. Ebenfo hat Goethe Erwas in Röhr's „Kritifche 
Predigerbibliothek“ gefchrieben. Kerner reicht es ans Unglaub- 
liche, welch eine Menge von Gedichten und Auffügen, welche 
in die Gefammtausgaben no nicht aufgenommen find, bier 
wieder nachgemwiefen werden. Wir glauben eine Uebertreis 
bung zu begehen, wenn mir jagen, daß Diejelben einen 
Band der Zafhenausgabe anfülen würden. Endlich ift der 
wiſſenſchaftliche Nugen welder ſich allein aus dieſem Verzeich ⸗ 
niß, der Sammlung ſelbſt zu geſchweigen, ziehen läßt, unber 
rehenbar; baffelbe wird einem fpatern Herausgeber, der ſich 
aud bier endlich einmal mit Pritifcher Genauigkeit zu verfahren 
entſchließen ſollte, nicht nur willfommen, wie Hr. Hirzel fagt, 
fondern unentbehrlich fein. 7, 





Relewel. 


Der polnifche Gelehrte Lelewel hat unlängft eine Schrift 
über das Bürgerrecht des polnifchen Landvolkes heraus: 
gegeben, in der er anführt, daf der Verfall der Volksfreiheiten 
mit der Einführung des Chriftentbums in Polen begennen, 
daf von da an das Landvolk feiner Freiheiten beraubt werden, 
und eine befondere privilegirte Adelsclaſſe ſich gebildet habe. 
Er ſucht darauf nadzumeifen, daß in dem Katholicismus, der 
die alte ſlawiſche Gemeindeordnung vernichtet hat, der Grumb 
u dem Untergange der Freiheiten des polnifchen Landvolks zu 

nden fei. Diefe Darftellung, nach welcher in Polen die Ein» 
führung des Katholiciömus und ber Knechtſchaft Hand in Hand 
miteinander gegangen find, bat unter den Polen mannichfachen 

iderfpruch erfahren, und gibt einem polnifchen Kritiker Mer: 
anlaffung zu folgender Charakteriſtik Lelewel's. 

him Lelewel hat ald Gelehrter einen berühmten Na- 
men ſich erworben. Auch in politischer Rüdfiht hat er einen 
aroßen Einfluß auf fein Waterland ausgeübt; Doch hat er als 
Mann des Volks mit geringem Glüde gewirkt, und er ſteht 
bis jegt noch unbegriffen, noch nicht enträthfelt da, fein Werth 
und fein Standpunkt ıft noch nicht beftimmt nachgewieſen. Der 
Grund hiervon ift, daß Lelewel fidy ſelbſt unklar geweſen ift, 
baß er ohne innere Sicherheit Dageftanden, daß er nie eine 
fefte politifche oder religiöfe Anficht gehabt hat. Daher bietet 
bas Ende eines tangen, arbeitfamen, fehr bewegten 2ebens 
Richts als MWiderfprühe und Unflarheit. Alſo ift wieder eine 
nationale Gewalt Polens verbunfelt und gebrechen. Das ift 
aber unfer erftaunliched Unglüd, Weder in politiſcher noch in 
wiffenfchaftlicher Hinficht reicht Polen die Kraft zu wahrhafter 
legter Vollendung dar,’ 22. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Srockbaus. — Drud und Derlag von F. &. Brockhaus in Leipzig. 
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Mittwoch, 








Bon Freberike Wremer, 
f Befhtug aus Mr. 41.) 

Meine Freundin, die fi nicht recht wohl befand, 
ging früh nad Haufe, nach unferer Wohnung in der 
Stadt; Fräulein T. begleitete fie. Fliedner ſchenkte mir 
für den Abend feine Gefelfhaft, da er fah daß ich es 
wünfdte. Und der Güte und Nufrichtigfeit womit er 
meine, zum Theil felbft dummbreiften Fragen beantwor- 
tete, da er meinen Ernſt in der Sache erkannte, werde 
ich ſtets dankbar eingeben? fein. Es war dunkle Nacht 
als er fo freundlich mar mich zu meiner Herberge zu 
geleiten. Fliedner's große Ehrfurcht vor Guſtav Adolf und 
DOrenftierna, und das Anführen mancher ihrer Aeußerungen 
erfreute mich oft unter unfern Gefpräcdhen. Der folgende 
Tag wurde wieder dem Betrachten der Anſtalt gewid« 
met; in ben Sranfenzimmern fpradyen wir mit ben 
Schweſtern u. ſ. w. Ich richtete meine gewöhnliche Frage 
an fie, und bekam gewöhnlich die aufrichtige Antwort: 
„Ja, wie find glüdlih! Freilich kommen wol ſchwere 
Augenblide, ja recht ſchwere; aber der Herr hilft ung 
durch fie hindurch. Wir find gufrieden, wir begehren 
Nichts mehr.” Mande die früher kranklich geweſen 
hatten bier beffere Gefundheit und Kräfte erhalten. 

Die Vorficherin eines Krankenhaufes in Frankfurt 
kam zum Befuche nach Kaiſerswerth, umd es war rüh« 
rend der Schweſtern lebhafte, herzliche Fragen zu hören 
nah „den Schweſtern“ die von Kaiferswerth nach Frank: 
furt gefendet waren. Auch andere Meifende famen an, 
engliſche Ladies, beutfche Fürften, amerifanifche Dit 
bürger, und Alle mußten in der Anftalt „durch und durch” 
geführt werden. Diefe beftändige Strömung von Mei 
fenden, „bie zum Befehen” nah Kaiferswerth kommen, 
ſcheint mir eine ber größten P lagen dafelbft zu fein, 
und e# wundert mich, daß man für fie nicht einen oder 
zwei beftimmte Tage in jeder Woche feſtgeſeht hat. 

Wieder und wieder famen wir an diefem Tage, in 
den Kranfenzimmern oder bei den Fremden, mit Friu- 
fein T. zufammen, und fanden fie immer diefelbe, immer 
getragen von benfelben unfihtbaren Flügeln, alle Bewe ⸗ 
gungen, Worte, Blicke durchathmet von ich weiß nicht 
welder frohen und erhebenden Harmonie. Und bier, ja 
bier konnte ih mic nicht täufhen, in ihr hatte ich wirt 
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ih den glüdlihen Menſchen gefunden. 


Eie 
hatte nicht Worte für das Gefühl von Freiheit, 
Griede und Glückſeligkeit das fie erfüllte, feitdem fie 
hierher gekommen, feitdem fie für immer Abfchied ger 
nommen von allen PVortheilen und Wergnügungen der 
Welt, feitdem fie ihren Wirkungskreis, ihr Peben für 
die Zufunft beftimmt hatte, „Mir ift fo wohl, fo ſchön, 
fo licht zu Muthe!“ fagte fi, „So kann cs kaum 
dauern. Das wäre zu viel für dies Erdenleben!“ Ja, 
fo hatte ich mir den glücklichen Menſchen geträumt, 
fo hatte ich ihm mir gedacht. Und nun hatte ich ihn 
fo gefunden. *) 

Früh am andern Morgen verließen wir Kaiferswerth. 
Diefe große und jährlich noch anwachſende Etiftung, bie 
ganz und gar auf freiwillige Gaben und Beiträge ge— 
gründet iſt, legt ein großes Zeugnig ab für die Tüchtig- 
feit des Vorſtehers und ben Geift der die Anſtalt hält 
und trägt, Diefer Geift und ſolche Berhätigungen deſ⸗ 
felben zeugen dafür, daß das Chriftenthum nicht blos 
Lehre, nicht blos Tradition und Geſchichte, fondern daß 
es vor Allem ein Leben ift, ein lebendiges, lebentftar- 
kes, erzeugendes Reben, Won biefem Leben fpricht Herr 
Bunfen, preufifcher Minifier in London, in feinem frei» 
finnigen, wahrhaft chriſtlichen Buche „Die Kirche der 
Zukunft” folgendermaßen: 

Neue, lebenskraͤftige Schößlinge treiben überall hervor, 
und offenbaren ein Reben, reich an Hoffnungen für die Zufunft. 
Am überrafhendften und bedeutenditen fanden mir Dies inner: 
alb des kirchlichen Gebiets in der Pflege der Armen, Kranı 
en und Gefangenen. Da trat uns eine Schar Männer und 
Frauen entgegen bie Unftalten geftiftet zur Wufrichtung der 
Gefallenen, zur Erziehung heimat» und äfternlofer Kinder, zum 
Zrofte für die Ge angenen und Kranken; Handwerker, Arbeis 
ter, reich an Froͤmmigkeit und Kraft; ein Eher von Diakonif: 
finnen, welche die Werke Barmberziger Schweftern verrichten, ohne 
bindende Gelübde, in voller edangtliſcher Freiheit und Eraft 
ber freien, weil dankbaren Liebe. er bedenkt, daß bie Dia- 
fonie in der erften Kirche unterging, weil fie gu ihrer vollftän 
digen Entwicelung eine vollftändige Bemeinihaft zwiſchen Geift- 
lichkeit und Laien und das vollfländige Bewußticin von Dem 


*) Aber dies Sluͤd war noch ſedr fung — ort einige Monate 
alt. Möge ed dauern! fage ich mit ber Tiebendwirrbigen „Schwer 
fler. Und wenn dirfe Beiten Ihr ju Xunen kommen, möge fie mir 
bie Frage verzeiben: „Dauert ed noht” Und möge fie «6 nidt 
verfhmähen mir cine X tvort darauf zu geben! 

t Bufas im Derbi 1%4R,) 


178 


allgemeinen Prieftertbum fodert, Dasjenige wovon Per 
trus in feinem erften Briefe 2, 9 redet, der wird leicht 
die welthiftorifche Bedeutung einfchen melde in dem Factum 
liegt, daß unter allen lebenskraͤftigen Schöffen des kirchlichen 
Lebens vor Allem die Diakonie (das Dieneramt) Präftig erblüht. 
Dies it das Amt der Liebe und vor Allem das Amt 
der Kirche der Zukunft. Hier ift dad erhaftende @lement 
der = Kirche, deren Geburtsfchmergen wir Alle erfahren, 
bier die Gemeinde morauf das Seufzen ber Ereatur und der 
immer ſchrecklicher hervortretende Jammer der Menichheit hin: 
deutet. Hier ift das Amt bas offen ficht für Alle; bier die 
Belräftigung des Glaubens zu dem Jeder berufen ift; hier 
die Ausübung des Priefterthums zu dem jede Kirchenverfaf- 
fung die Freiheit gibt; bier ift der Mittelpunkt aus dem 
alleın die Verfaffung der Kirche der Zukunft ihrem Innern 
nad) hervorgehen kann. 


Ich füge hinzu: hier ift die Heimat, der Wirkungs 
kreis, wo der Arme und Geringe in der Welt ein ge- 
achtetes, edles und nmüpliches Mitglied der Geſellſchaft 
werden kann. Aber nicht allein die Arbeitdlofen in die- 
fer geringen Glaffe, nein bie in einer höhern, „unſere 
armen reichen, unfere armen vornehmen Frauenzimmer“, 
wie Amalie Sievefing fügte, finden hier Gelegenheit zu 


einer mwohlthätigen Wirkſamkeit für die Gefellfhaft, für | 


die Menfchheit, zu ber fie fonit oft nicht gelangen fönn- 
ten. Die Urbeitlofe ift überall zum Ueberfluß, auch auf 
den Höhen der Gefellfhaft. Aber indem fie hier Die 
nerin wird, erhebt fie ſich zu einer Freigeborenen im 
Reiche Gottes und zugleich vor dem Urtheil der Welt; 
denn bie Welt belächelt und tadelt wol was ihr in die 
fer Richtung ercentrifh erfheint; heimlich aber verehrt 
fie es immer. 

Aber Jeder bleibe bei feinem Berufe! Das fühlte 
ich lebhaft als ich in Düffeldorf in die ftillen, halbdun 
teln Räume eintrat, wo eine Anzahl der beiten Ge» 
mälde jegtlebender Künftler ausgeftelt war, Ich be— 
kenne, daß ich in diefem Pleinen Tempel der Kunft — 
ich weiß felbft nicht recht weshalb — Preudenthränen 
vergoß. Angenehm war es meinen ffandinavifhen Sum- 
pathien bier zuerft unter den Landſchaftsmalern einen 
Skandinaven zu finden, den Normannen Gude. Die 
Natur feines Materlandes hat ihn infpirirt, und er hatte 
und eine der romantifchen Gebirgtgegenden Norwegens 
bingezaubert: mit welcher Natur und Wahrheit, Das 
können Worte nicht befchreiben. Um das Leben auf dem 
Bilde zu fleigern bedurfte es des Bärenpaars nicht, das 
bier einherfchreitet und blutige Spuren hinter ſich zieht. 
Diefe ganze Natur ift von Leben durchathmet; die Luft, 
der Wafferfall, der Wald, die Klippen, die Haide bort 
ım Vordergrunde, und diefe junge Fichte, mit lichtgrü« 
nen, glänzenden Schöffen — ich meine, ich fehe fie wach ⸗ 
jen! Der vortrefflihen Seeſtücke und Genrebilder waren 
bier mehre. Weberhaupt fdeint die junge Kunſt ſich 
mit großer Vorliebe den Gegenftänden der Natur und 
des Alltagslebend zugewandt au haben, und daß fie es 
bier mit edlem Sinne und mit Liebe zur Wahrheit thut, 
lehrt der Augenfchein. 

Aber bier, in biefem lebendigen, wirklichen eben, 
tritt mir ein Bild entgegen, deſſen ich Erwähnung thun 


muß. Du fiehft es hier oft am Rheinufer, bald hier, 
bald dort in ben Häfen der Städte. Cs find Männer, 
Weiber und Kinder, zwifhen Kiften, Packen, Hausge 
rich und allem möglichen Handwerkszeuge gruppirt. Sie 
figen am Strande, wartend, vorwärts fhauend, den Fluß 
hinunter. Die Kinder fehlafen oder fpielen. Mehre 
Weiber fehen verweint aus, andere fpiclen gedantenvoll 
mit ihren Kinderchen auf dem Schooſe. „Er weiß noch 
nicht! ...“ fagte eine Mutter, beren Heiner Anabe, fpru- 
deind von Lebensluſt, in ihre Arme hüpfte, und ein paar 
helle Thränen fielen aus ihren Augen über die ungewiſſe 
Zufunft des Kleinen. „Sieh, auch das Kind freut fih!...” 
fagte eine andere Mutter, froh auf ihr munteres Kind 
zeigend. Andere Meiber ſchauten muthig und entfhlof- 
jen vorwärte. Die Männer rauchten mit deutfcher Ge- 
muͤthsruhe ihre Pfeifen. Alle fchauten vorwärts, war · 
tend, Dies Alles find Auswanderer nad; Amerika. Sie 
marten auf das Schiff das fie abholen fol, Nicht fel- 
ten warten fie fo mehre Tage und Nächte unter offe- 
nem Himmel, 

Mir hörten viel von dem Elende dieſer Auswande 
rung. Aber weshalb thut man nicht Mehr, um die 
felbe zu ordnen und zu leiten? Berhindern fann man 
fie nicht, und wer möchte es aud in diefen übervölfer: 
ten Ländern? Wer in diefer Auswanderung nicht eine 
Nothwendigkeit erfennen, nicht den Plan der Vorſchung 
darin ahnen, mit dem europäifchen Völkerſtamm auf 
diefe Weiſe die Länder der Erde zu bevölfern die an 
Gefchenten der Natur reich find, aber arm an Bemoh- 
nern, Südamerika, die arofen, herrlichen Infeln Auftra- 
lieng und andere Ränder? Sa, es will mir fcheinen, daß 
ich bier in ber Auswanderung und der Barmherzigkeits- 
heimat, wie es in Kaiferdwerth beftcht *), zwei wichtige 
Rettungsmittel für das Elend der jegigen Zeit fchaute; 
aber beide find erft im Beginnen, in ihrem Aufgange. 

Möge die erftere in den Haͤnden weifer Leiter ſich 
immer mehr ordnen, und frifche Luft und friſches Leben 
einftrömen laffen in Wohnungen und Seelen die Drang» 
fal und Noth verpefteten! Und möge legtere fortfahren 
fih in allen Ländern zu entwideln, die Wunden ber 


") Und ſolche find feit ein. paar Jahrzehnden unter verſchiedenen 
Geſtalten und an vielen Stellen in Deutf&land unb andern ändern im der 
Stille entlanden. Es if ein Neg, mit mehr vom heimlichen Ot⸗ 
ten und Geſellſchaſten wie früber, fondern von freien Vereinigungen 
unter rililigefinnten Männern und Prauen zur Aufridtung und 
Stüpe für gefallene und bebärftige Mitmenſchen. Das Elifaberls 
Hofrital in Berlin, die Anftalt für Armenfhullebrer in Weuagen. 
bie für vermabrlofte Rinder von SIobanned Fakt in Weimar, bie 
ber Gebrüder Adalbert und Werner Grafen von der- Nedes Wollmar: 
Mein im Düffelthal (glei nad dem großen Kriegen für die im den: 
felben verwalßten Kinder angelegt), die Martinsftiftung in Grfurt, 
Wichern's Naubed Haus in Hamburg. Amalie v. Sieveking's wohl: 
thuender Frauenverein in derſelben Stabt, und mannichfache andere 
Vereine und Otiftungen in derfelben Richtung geben Beugniß von 
dem neuen, in Deutfäland aufblübenden Leben, Hieran fließt fih 
der über ganz Deutſchland fi Immer mebr und mehr audbreitende 
Guſtad Adolf ⸗Verein, ber zugleich dad fhönfte, lebende Denkmal 
id das eine große Nation dem für ihre geillige Freiheit ſtegenden 
und gefallenen Helderkönig errihten konnte 
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Menfchheit zu heilen, und in ihrer Weife die Völker dazu 
bereiten in ihrem Leben das allgemeine „Dantopfer” 
darzuftellen welches — fo fagt der jüngfte Prophet des 
Alten Bundes — „dem Herrn bereinft dargebracht wer- 
den wird von allen Völkern auf Erben”. 

Ich verlaffe nun ben Rhein, aber nicht ohne eine 
Schlufrehnung mit demfelben für mid und die Mei- 
nen. Wir haben an feinen Ufern das Ziel gefunden 
das wir fuchten; wir haben feine reichen Naturfdönhei« 
ten genoffen, feine Trauben und feine Heilquellen; wir 
haben vortrefflice Menfhen kennen und lieben gelernt, 
und ic habe dort ben glüdlihen Menfhen ge 
funden!... Und für alles Dies, für feine Natur und 
feine Menfchen, feine Quellen und feine Trauben, fein 
Marienberg und Kaiſerswerth — 

Gefegnet fei der Rhein! Gefegnet jei der Rhein! ®) 





Halb englifh, halb franzöfifch 

ift nach allen Richtungen der durchgreifende Charafterzug eines 
Nomans, welcher in England jegt viel gelefen und beſprochen 
mwied: „Mildred Vernon, a tale of Parisian life in the last 
days of the monarchy, by Hamilton Murray" (3 Bbe,, 
Lendon 1848). Wie die Geſchichte, find die auftretenden Per: 
fonen balb franzöſiſch, Halb englifh, und wie die guten Seiten 
des Buche, fo gehören bie fhlechten beiden Schulen an. Daß 
der Moman „in den legten Tagen der Monarchie“ fpielt, fann 
politifche Tendenzen vermuthen laffen. Sie liegen ihm aber 
fern. Der Beifag mag als Lockung angebangen fein, recht: 
fertigt ſich jedoch dadurch, daß er bie Zeit des Romans be 
fimmt, und nur Diejenigen dürften irren die etwa meinen, 
das parifer Leben unter der Mepublil habe gegen das unter 
der Monardie an Bucht und Ehrbarkeit gewonnen. Die Bar 
bel des Buchs ift fransöfifh. Kein echt englifher Roman 
wählt eine untugendhafte Liebe zum Hauptthema. Die Fran: 
ofen finden das Gegentheil pifanter. Demgemäß jind fämmts 
liche Helden und Heldinnen verbeirathet, und was fie zuein 
ander zieht ift verbotene Frudt. Die daraus entftchenden 
Scenen tragen englifhes und franaöjifhes Gepräge; mit eng: 
liſchet Kraft mifcht ſich franzoͤſiſche Verfchmigtheit, mit eng« 
lifher Derbbeit franzöfifhe Biererei. Dabei gebührt dem Bert 
bad ob kuͤnſtleriſcher Verſchmelzung und einer Kenntniß des 
Lebens und der Bewegung in den höhern Schichten der Ge 
ſellſchaft, dem ausichließenden Schauplage feiner Erzählung, 
welche bei ihm feine jener albernen Abgeſchmacktheiten aufs 
kommen läßt, durch welche häufig der Befchreibende ſich lür 
cherlichet macht als die Beſchriebenen. Mit großem Geſchick 
läßt er vier verfchiedene Intriguen feſt ineinander greifen, 
fihert fi) bis zum Schluffe die unmwandelbare Iheilnahme des 
Lefers, und ift nur in Zeichnung der Charaktere minder glück 
ih. Sie darf überall kräftig, muß aber mitunter gemein 
beißen, und hat den weſentlichen Fehler, daß am fämmtlichen 
perfonen diefelbe Grundidee hervorfpringt, und diefe zwar im« 
mer fühn, doch nicht immer zart durchgeführt ift. 

Boran in der Reihe der Helden und Heldinnen ftehen 
Sir Edward und Lady Vernon, Beide aus englifhem Ge 
ſchlechte, gutmüthig wie Viele, reicher und ſchoͤner ale Wer 
nige. &ie fommen im zweiten Jahre ihrer Ehe nad Paris, 
und nicht lange fo fällt der Ehegemahl in die Schlingen einer 


—— — 
Das ſchwediſche Driginal, nach welchem bie vorſtehende Ueber⸗ 
tragung gearbeitet wurde, it vor kurzem in Stocholm erfhienen 
umb führt den Xitel: „Et par blad ifrän Ahenstranden, eller Ma- 
rienberg och Kaiserswerth I#46. Ur ett bref af Forf. till « Tecknin- 
gar ur bvardagslifver». D. Bet. 


reigenden lionne, ber Baronin von Eivtzes, die ihn ohne fon» 
derlihe Mühe einer Gattin entfremdet welche er aus Liebe 
gewählt Die linison hat einen Zweikampf zur Folge, worin 

ir Edward ſchwer verwundet wird. Der forgfamen Pflege 
feiner Gattin dankt cr die Genefung. Dennoch ift er faum 
gefundet und ficht die Baronin wieder, gibt er ſich ibr aufs 
neue bin. Die Verſchleuderung feines Vermögens löft —— 
ſeits das Verhaͤltniß, und führt ihn in dem Rerder. Der Edel» 
muth feiner Gattin befreit ihn, und der erfte Gebrauch wel: 
hen er von feiner Freiheit macht ift, daß er zu der Buhlerin 
zurüßßchrt, die ihn abweifen läßt. Inzwiſchen rollen bie 
Abenteuer der übrigen Perfonen vorüber, insgefammt auf den 
Rädern ehelicher Untreue. Rur Lady Bernen rettet ihre Ehre 
aus dem Umgange mit einem jungen, geiftreihen Manne, dem 
Herzoge von Montevreur, nicht ohme harten Kampf zwifchen 

flicht und Liebe, und der Sieg melden fie über da& eigene 

erz erringt ift auch in der Schilderung ein Glangpunft des 
Buchs. Als der Tod fie von ihrem Gatten ſcheidet, geſchieht 
Died zu fpät, um die Liebenden zu vereinigen. 

An das durch bie Erzählung hervorgerufene Interefje 
nüpft fi das für eingelegte Befchreibungen parifer &tenen 
und Sitten, gang befonders aber für die richtige, unter die 
Oberfläche greifende Erfaffung der Eharakterverfciedenheiten 
der englifchen und franzöfifhen Nation. Eine einzige kurze 
Probe möge Dies bezeugen. „In den Künften der Vertheidi- 
gung hat eine Franzöfin gegen bie minder fehlauen Toͤchter 
Albiond viel voraus, Sie raumt nie der Feindin das Feld, 
weicht Beinen Zoll breit, kaͤmpft bis aufs Aeußerfte, und läßt 
in biefem Kampf & armes courtoises es ſich namentlid an» 
gelegen fein, baß die Gegnerin es ihr nie an Liebenswürdig · 
feit zuvorthue. In England find Feufche, güseige Fcauen {6 
ihrer Würde voll, daß fie ſich wenig oder feine Muͤhe geben 
fih angenehm zu machen, befonders wenn ihnen ber gerinafte 
Argwohn beimohnt, daß ihre Eheherren nicht fo makellos jind 
mie fie fein folten. Eine Pariferin fpielt fort, mögen auch 
die Chancen des Gewinnens ihr noch fo ungünftig fein, und 
man kann zehn gegen eins wetten, daß fie gewinnt. Die 
Engländerin wirft die Karten mit Verachtung fort, und glaubt 
es ſich fchuldig eine Miene der Gleichgültigkeit anzunehmen, ob 
fie verliere oder gewinne.” 17. 


Republit und Republikaner, 


Man ſchreit in Frankreich und Deutfchland nad Republik, 
aber woher die Mepublifaner? Ihr nebeinden, ſchwebelnden 
Philofophen Deutfchlands feid ed nicht, ebenfo wenig ihr ſocia⸗ 
hiftifhen und communiftifhen Franzoſen mit Bonaparte'jcdhen 
Gingemweiden. Hat Montesquieu die Zugend als Princip ber 
Republik erflärt, wo ift fie in unferer untugendhaften Welt? 
Zum echten Republifaner gehört Geradheit und rauhe Sitte 
wie in unferm Jahrhundert feltens Strenge und Einfachheit 
der Lebensweife wie Diefe im genußfüchtigen Paris oder Wien 
noch feltener. Cato war ein römischer Republikaner, nicht Pom ⸗ 
pejus, Eäfar oder Lucullus. In der Frankfurter Reidhever- 
fammlung verlieren viele Glieder ihren Charakter, d. b. man 
wird gewahr, baß fie Beinen hatten, es ftürgen die Reputatios 
nen; denn es ift leichter Zeitungsartikel, Hiftorie, felbft Straf 
reden gegen Könige und Minifter zu fchreiben, ald würdige 
Gefinnung und Haltung in Lärm und Leidenſchaft babylonijchen 
Zhurmbaus zu behaupten. Es gibt zu viel Braufen, zu wer 
nig Riederfchlag, zu viel Dige, zu wenig Kühle, und in alten 
untergegangenen Reichsſtaͤdten war mehr Republitenteig als 
im modernen Frankfurt. Freilich ſteckte er hinter dicken Mauern, 
plumpen Thorflügeln, dunkeln Häufern, fonnte von Hofſchran ⸗ 
en verfpottet werden; aber in ihm lag ein Kern ben bie 
egtern nicht Bennen, ein Bürgertbum der Rathhäufer, Gewerbe 
und Gilden. MWieles unferer neuen, davon befreiten Cultur, 
rafcher Ideenſchwung, Wechſel der Begriffe, feiner Kunftge: 
ſchmack, wigige Porfie, gemandte Zorm des Umgangs, find für 
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den Republifaner gleihgültige Dinge, oder geben unter in fei- ! 
nem Wefen. Die weltbeliebten Rranzofen, welche nicht mit Un» 
recht fih als Vorbilder neweuropäifher Sitten und Denkarten 
betrachten, find am mwenigften republikaniſch geboren, und ſchon 
Montedquieu hat gefeben, dab ihr Ehrgefühl Wurzel von 
Monarchie fein muß. Kaum haben fie mit Bloufen und Schurz · 
fell Abgötterei getrieben, fo kommt ihre wahre Religion zum 
Borfchein, melde ift Anbetung Napoleon’8 und feiner Aſche, 
außer welcher fie feinen andern —— kennen; fobald das 
ber ein Sproß des himmliſchen Stammes fid zeigt, jubeln fie 
ihm millionenmweife entgegen. In Deutfchland fehtt der Menſch⸗ 
ott und Gottmenfh; aber es berricht viel Kunſtnarrheit und 
Bendatioer Wiſſensdunſt, mit denen ebenfo wenig Republika 
nifches auszurichten. Man wird fih daher behelfen müſſen mit 
Prinzen und Hoftheatern, Gedichten und Gompendien, und das 
wühlende Velk der Freifchärler bleibt eine unzeitige Geburt, 
die von felbft abftirbt nachdem fie ihre Windeln — 
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1, Uriel Acoſta's Selbſtbiographie. Lateiniſch und deutſch. 
Mit einer Einleitung. Leipzig, Weller, 1847. 12. 7’, Rgr. 

2. Uriel Acoſta's Leben und Behr. Ein Beitrag zur Kenntniß 
feiner Moral, wie zur Berichtigung ‚der Gutzkow'ſchen Fic 
tionen über Acoſta, und zur Charakteriſtik der damaligen 
Juden. Aus den Quellen dargeftellt von Hermann Jel» 
linet. Berbft, Kummer. 1847. 8 7 Nor. 

3. Eliſcha ben Abuja genannt Acher. Zur Erflärung und Kri- 
tie der Gutzkow'ſchen Zragödie „Uriel Acoſta““ Bon U 
Zellinet. Leipzig, Hunger. 1847. 8. 2%, Nor. 
Nichte alle fchriftftellertfchen Erzeugniſſe können auf 

den Standpunkt ber höchften Bildung berechnet fein, ja 

felbft die fogenannte höhere Popularität ift nicht überall 
an ihrem Orte, Haben doch fogar die am höchſten Ge- 
bilbeten oft im biefer ober jener Beziehung auf die felt- 
famfte Weife mit ben Anfangsgründen zu kämpfen: — 
wie foll nun diefen anders geholfen werben als durch 

Schriften die eben auf Anfänger berechnet find. Eine 

ſolche Schrift ift die erſte von den dreien, beren Titel 

voranfichen. Es gibt nun einmal Leute die aus Did- 

terwerfen eine Kenntnif der in ihnen behandelten Gegen- 

fände fchöpfen zu koͤnnen glauben, und es gibt fehr 

Biele bie fi) mwenigftens bes grundſatzlichen Unterfchie- 

bes zwifhen Wahrheit und Dichtung nicht bemuft 

find, und daher das in biefer Gebotene bis auf Wei⸗ 
tered -ald wahr hinnehmen. Solchen Leuten muß ge 
holfen werben, und man wird ihnen alfo gelegentlich 
fowol um ber Dichtung als um ber Wahrheit willen 

vor Augen zu ftellen haben wie die Sache fi im 

Lichte der legtern ausnimmt. Dies thut die genannte 

Schrift in Bezug auf ein beftimmtes Dichterwerf, und 

infofern ift ihr eim gemiffes befcheidenes Verdienſt nicht 

abzufpredhen. 

Die Schrift von H. Jellinek nimmt eine andere 
Stellung ein. Hier wird dem Dichter feine Abweichung 
von ber gefhichtlihen Wahrheit zum Vorwurf gemadt. 
Sie hat neben andern Zwecken auch den, Gugtom’s 
Schilderung bed Uriel Acoſta zu berichtigen, feine 
„Rügen” zu widerlegen. „Lügen nenme ih Das“, fagt 
Jellinef, „wenn Gutzkow aus ben Brüdern bie Acoſia 
verfolgten feine treueften Freunde macht; Rügen nenne ich 
Das, wenn Gutzkow aus einem Manne von mindeftens 


50 Jahren einen Jüngling macht; aus einem Manne 
der zum zweiten male ſich verheirathen wollte, um einen 
Troft und eine Stüge für bie legten Jahre feines Lebens 
zu haben, einen leibenfchaftlichen Liebhaber macht; Lü- 
gen nenne id; Das, wenn er Acoſta ber Jubith wegen 
(fi) todtſchießen läßt, und fo den Meoralphilofophen 
Acoſta zu einem Liebesaffen macht, während er nie ein 
Mädchen unterrichtete, noch eine Judith kannte; Lügen 
nenne ich die ganze Mebeweife Acoſta's nach Gutzkow, 
weil er, um ihn doch nicht ganz als Liebhaber unter 
gehen zu laffen, um doch einen Schein vom wirklichen 
Acoſta dem Publicum zu zeigen, fi am bie allbefannte 
Phraſe des Galilei « Sie bewegt fih doch anklammern 
muß, Spinoza auch darum mit einflidt.” Man wird es 
mir nicht glauben wenn ich hinzufege, daß der Mann 
welcher diefe Anfichten debitirt in mehr als einem Fache 
als Reformator aufzutreten Miene macht. Gutzkow ift 
im Grunde nicht Schuld an feinem Lügen — „das We- 
fen, das Princip des neuen Drama, die Grundlagen 
ber Tragödie, ift der Schein, die Lüge, bie überfpann- 
tefte Phantafie und die bizarrſte Combination“. Auch, be- 
meift fein Stud, daß nur ein politifcher oder theologi« 
fher Held in die alte Kunflform eingerahmt merben 
fann; ein Mann wie Acoſta, der einen wirklichen 
Kampf geführt, könnte nur durch die Auflöfung der dra- 
matifhen Kunft bargeftellt werben. Und daneben ift das 
ganze Heftchen als Dorläufer einer Kritik der Moral 
feit Luther anzufehen, von welcher man nad der hier 
(S. 17) ausgefprochenen Anficht, daß Kant der theoreti- 
fhe Ausdruck der Heuchelei fei, weil er was er 
theoretifch abmweifen mußte auf praftifchem Wege wieber 
eingeführt, einen Borbegriff faffen kann. 

Auf die den Diatriben Jellinek's zu Grunde lie 
gende Anfiht, daß die Kunft nur ein Abklatſch der 
Wirklichkeit zu fein beſtimmt fei, hat die äfthetifche Bül- 
bung unferer Zeit Nichts mehr zu erwibern, fowie man 
denn auch von Demjenigen welcher folche Ausdrüde mie 
bie feinigen ohne Noth gebraucht nur vorausfegen Bann, 
daß er nicht recht inne geworben fein möge mas fie be= 
deuten. Allein damit ift die Sache noch nicht abgerhan. 
Die fehlgreifende Foberung des foeben gewürbigten Schrift: 
ftellers, und die Vergleihung des Stüds mit dem In⸗ 
halt der erften Schrift muß bei Vielen eine Frage ange- 
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regt haben, deren Beantwortung vielleicht nicht Jeder 
ſogleich bei der Hand hat. 

Gutzkow's Abweihung von ber gefchichtlichen Ueber- 
tieferung ift in ber That noch beimeitem größer als Jel- 
line? fie ſchildert. Zunächſt im Factiſchen. Uriel Mcofta 
ift zur Zeit der Greigniffe welche feinen Lebensgang ab» 
Schließen nicht nur den Jahren nad nicht "mehr Jüng- 
ling, fondern auch der Erfahrung in eben diefen Dingen 
nad): denn es ift eine zweite Verfolgung ber er unter- 
liegt. Auch waren die Anfihten um berenmillen ihn die» 
ſes Schickſal traf nicht die Erftlinge feiner Reflerion, 
ober mit denjenigen welche ihm ſchon früher den Haß 
der Juden zugezogen hatten ibentifh. Erſt in Folge 
diefer Verfolgungen felbft hatte er fi zu einem Stand- 
punkte hinaufgefteigert den wir allenfalls philoſophiſch 
nennen koͤnnen. Zuerſt hatte er, welchen in Portugal die 
Lefung der Bücher Mofis zum Judenthum zurüdführte, 
als er die Juden wie fie jegt waren kennen lernte, nur 
die neuern Zufäge angegriffen; hierauf wurden ihm 
auch die Bücher Mofis verdächtig, und fo wurde er all- 
mälig Atheift und Unfterblichkeitöleugner. Und Dies führt 
auf den am tiefften greifenden Unterfchied zwifchen Gug- 
kow's Auffaffung und der urfprünglichen Bedeutung des 
Mannes. Das Grundapergu der Tragödie ift nichts An- 
deres als ber Kampf zwiſchen den Foderungen bes freien 
Dentens und dem ber Pietät befonders gegen weibliche Ver · 
wandte, Mütter, Gattinnen, Bräute, die an Demjenigen 
hängen was unfer Denken angweifelt. Das ift eine Er- 
fahrung die wir Alle gemacht haben, wenn wir etwa die- 
fen geliebten Perfonen zu Gefallen zum Abendmahl gehen, 
während es uns doch gar nicht jo ums Herz war. 

Nur hierauf, auf diefen allgemeinen Zwieſpalt zwi⸗ 
fchen dem Geifte und den Anſprüchen welche bas Herz 
macht feine Ausſprüche zum Stillſchweigen verweiſen zu 
wollen, fommt es an; weshalb auch der Streich den in 
der dritten Schrift A. Jelline? gegen Gutzkow führen will, 
indem er fagt, man erfahre nichts Grünbliches über ben 
Inhalt der inculpirten Schrift und über Uriel's Anfich- 
ten überhaupt, während fich bie legtern doch leicht hät« 
ten barftellen laffen, wenn in dem Geſpräch zwifchen 
Rabbi ben Akiba und Uriel ftatt auf moderne Philo⸗ 
fopheme, auf die wahren Anfichten bes Elifha ben Abuja 
hingewieſen worden märe, ganz flach fällt. Und von 
folhen höchſt modernen Gegenfägen findet fid) in Uriel 
Acoſta's Lebensbefchreibung feine Spur: von einer Mut- 
ter iſt nicht die Rede, unb daß von einem fo innigen 
und geiftigen Verhaͤltniß zu dem Frauenzimmer, mit wel» 
dem er eine zweite Ehe eingehen wollte, nicht die Rede 
fein könne, ift fhon zur Sprache gefommen, nur Gug- 
tor legt feinem Widerruf einen folden Sinn unter; in 
der That ift diefer bei ihm fo aufzufaffen, daß er eben 
unterlag, daß er befonbers bie Xfolirung nicht ertragen 
tonnte, in welche er ſich dadurch verfegt fah, daß er, ber 
Portugiefe, ſich, wenn er von feiner Judengemeinde vermic- 
den wurbe, mit Niemandem fprachlich verftändigen konnte. 

Mit Einem Worte, Gutzkow macht aus dem altern- 
den jübifchen Iweifler des 17. Jahrhunderts, der ganz 
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in ben Formen feiner Zeit und Nationalität befangen iſt 
— wie denn ber Haß gegen feine Verfolger, den er nicht 
verbergen kann, im Grunde mit demjenigen mit weldem 
ihn biefe verfolgen in naher Verwandtſchaft ſteht —, eir 
nen jugendlichen modernen Philofophen unferer Zeit. 
Man wird es eingeftehen müffen: Das heift mit ber 
Gefhichte frei umgehen. Es kann Niemandem verübelt 
werben, wenn er fich in bie Zeit der altfranzöfifchen Tra- 
goͤdie verfegt glaubt, in welcher von der Gefhichte nur 
die tönenden Namen beibehalten wurden, die mir mit 
einer gewiffen Ehrfurcht auszufprechen gewohnt find, wäh- 
rend den Inhalt, wie Dies Grimm oder Diberot durch 
feinen Mund felbft am großen Racine tadelt, Die mobern« 
ften Liebeshiftörchen bildeten. Es bleibt bei ſolchem Ber- 
fahren ungefähr ebenfo viel Recht übrig eine Tragöbie 
„Philoftet’ oder „Atreus“ zu überfchreiben, wie ein Kanzel« 
tebner welcher an dem Zage, wo das Evangelium von 
ben Vögeln unter dem Himmel und den Lilien auf dem 
Belde an ber Reihe ift, fi in modern-fentimentalen Er- 
güffen über das Erhebende des Naturgenuffes erginge, ein 
Recht hätte zu behaupten, er habe über diefe Bibelverfe ge« 
prebigt. Wir geben Alle zu, daß ber Dichter frei mit der 
Geſchichte [halten dürfe, aber follte benn dieſe Frei— 
heit burhaus gar feine Grenzen haben, und wenn 
dergleichen doch angenommen werden müffen — benn wenn 
wir jene franzöfifche Tragödie verwerfen, nehmen wir fie 
an —, wird nicht Gugfom’s Stüd, wenn wir fie auch 
noch fo entfernt fteden, jenfeit derfelben fallen? Bis jept 
hat Niemand diefe Grenzen zu nennen gewußt. Es gibt 
zwar eine Regel, man folle das Goftume beobachten, und 
diefe ſcheint gerade für Fälle wie ber vorliegende eine 
Entfheidung an die Hand zu geben. Allein wenn man 
daranf achtet, im wie verfchiedenem Sinne biefe Regel 
ausgelegt wird — das römifche Coſtume glaubt ſowol 
Shaffpeare zu beachten, der ben Mömer mit Degen auf 
dem Forum erfheinen läßt, und bdeffen Römer echte 
Engländer find, wie bie Franzoſen, deren Römerinnen 
in Reifröden auftreten und Liebe girren —, fo wirb man 
fogleid inne, daß fie nichts Anderes fagen will als daß 
überhaupt eine Grenze ftattfinden müffe; die ganze MWill- 
für welche wir durch Auffindung einer ſolchen Grenze be- 
ſchränken möchten fällt unter diefe Regel ſelbſt. Außer 
dem hat man wol gefagt, ed müffe wenigftens der Cha- 
after der hiftorifchen Perfonen beibehalten werden, ibre 
Schidfale möge man umgeftalten. Dies beruhte darauf, 
daß der Menjc nur fo lange derfelbe fei, 4. B. Nero 
eben Nero, als fein Charakter berfelbe bleibe: als ob 
es nicht auch fchon ein anderer Menſch wäre, wenn man 
feine Schickſale verändert; denn nur die Verflechtung 
von Charakter und Schidfal bildet das Individuum, 
die Monabe, in welcher fi), an diefer befondern Stelle 
in ber Welt, diefe auf dieſe befondere Weiſe fpiegelt. 
Es ift alfo nicht abzufehen, warum nicht ebenfo wol dem 
Charakter eine neue Wendung gegeben werben könnte; 
auch in Bezug auf ihn darf, ja fol‘ das Dichterwert 
etwwad ganz Anderes fein als ein erfchöpfendes Ergebnif 
geſchichtlicher Forfhung. Ueberhaupt wirb bei der Be— 
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ftimmung diefer Grenzen nicht die Rebe bavon fein fön- 
nen, daß irgend etwas Dualitatives der freien Beftim- 
mung des Dichter entnommen würde: — fällt es einmal 
in den Bereich feiner Thätigkeit, wie fol es nicht ben 
Grundbeftimmungen bderfelben unterworfen fein? Es 
wird, in Allem nur auf eine quantitative Grenze, auf 
ein Nichtzuweitgehen hinauslaufen — was denn in 
der That, wie jeder philofophifch Gebildete weiß, fo aut 
wie gar Feine Grenze ift, wie wir denn auch häufig 
uns bes Ausdruds bedienen, es fei Nichts fo kühn, daß 
es nicht ein großer Geift wagen könnte. Und fo wäre 
denn beiviefen, daß jene Grenzen nicht nur bis jegt nicht 
angegeben feien, fondern der Natur der Sache nad) nie» 
mals angegeben werben könnten, ober daß es gar feine 
Grenzen der Art gebe. 

Diefes Ergebnif würde uns, wenn wir bei ihm fie 
hen bleiben müßten, in große Verlegenheit fegen können, 
denn unfer Kunftbewuftfein fann es ſich auf der andern 
Seite ſchlechterdings nicht nehmen laffen, daß eine Grenze 
vorhanben fein, daß eimGoftume beobachtet werden müffe. 
Aber Zum Glüd findet fi hier ein Ausweg, ber ſchon 
aus fo manchem Labyrinthe geführt hat: es find hier 
zwei Bedeutungen der „Grenze“ vermengt worden, 
das Kunſtbewußtſein, weldes eine Grenze fodert, und 
wir, bie wir biefelbe fuchten und nicht fanden, rebeten 
von ganz verfhiedenen Dingen. 

Wir unfererfeits fuchten eine objective Grenze, b. h. 
eine folche melde als äußerer Mafftab an das Did) 
tungswerk angelegt werben Pönnte — ein materielles 
Bishierherundnichtweiter, welches nicht der Dichter ſich 
felbft, fondern dem Dichter der profaifche Verſtand be- 
flimmte. Daß wir eine folche nicht finden fonnten, lag in 
der Natur der Sache, und follte heutige Tages jebem 
Gebildeten Mar fein. Nun aber werben wir von vorn- 
herein fehr geneigt fein die Entfheidung auf das Ge- 
fühl des Dichters anfommen zu laffen. Zunächſt kann 
Das freilich aud noch fo ausgelegt werben, als wäre 
damit nur gefagt, der Dichter müffe wiffen wie weit er 
gehen könne — wo es ſich denn eben fragen würde, ob 
fein Gefühl richtig urtheile, und alfo nicht nur die quan« 
titative Unbeftimmtheit wieder hereingebracht, fondern fo- 
gar im Grunde Alles auf jenen objectiven Maßſtab zu- 
rüdfgeführe würde, fo wie einen weltgewandten Men- 
fchen etwa fein Gefühl lehrt, welche von ben gebräud- 
lihen Berfahrungsmeifen er in einem gewiffen Falle be 
folgen müffe. Damit wären wir nun um Nichts weiter, 
und wüßten wieber nicht, woher dann bem einzelnen Dich⸗ 
ter eine ſolche vorherbeftimmte Norm kommen folle. Auf 
diefe Weiſe bleibt alfo nichts Anderes übrig als daß wir 
annehmen, ber Dichter felbft gebe ſich diefe, und zwar 
nicht in der Weife, daß er fie fih einmal für allemal 
feftfegte, und hinterher ſich danach richtete, ſondern fo, 
daß er fie fi) in jedem einzelnen Falle felbft gibt. Ober, 
wir müffen annehmen, Das mas der Dichter in ber 
Beziehung von welcher hier die Rede ift thut, iſt rich- 
tig, nicht weil es etwas ohnehin Nichtigem angemeffen 
ift, fonbern weil er ed eben thut. Und fo befommt bie 


Foberung ber Grenze einen ganz fubjectiven Sinn — 
wenn ber Dichter felbft fih nur auf die gehörige Weife 
in feinem Thun begrenzt fühlt und weiß, fo ift er es, 
und es hat ihm weiter Niemand barein zu reden. 

Der Fall ift ganz berfelbe wie im moraliſchen Gebiete 
beim Gewiffen. Kein Menſch kann jemals mit Beftimmt- 
heit barüber entſcheiden, ob ein Anderer moralifch recht 
gehandelt habe, denn es gibt hierfür keine äufern Kri- 
terien; er kann nur fagen: wenn ich unter ben Umftän- 
ben bie mir befannt find fo gehandelt hätte, fo würde 
ih unrecht gehandelt haben. Es kann Fälle geben, 
J. B. bei groben Verbrechen, in denen die mir befann- 
ten Umftände höchſt wahrfcheinlicherweife durch feine an- 
bern in ihrer Wrikung aufgehoben werden; aber an und 
für ſich Handelt recht nicht Der welcher beftimmte Normen 
beobachtet — dabei fann er unter gewiſſen Umftänden, 
die den Andern verborgen fein mögen, gerade höchſt un« 
moralifch handeln —, fondern wer mit vollfter Ueberzeugung 
recht zu handeln glaubt, Deffen fann er fid) vor Gott und 
Menſchen getröften. Der reine Act der Zuftimmung zu 
meinem Handeln, von beffen Borhandenfein oder Abme- 
fenheit Niemand wiffen kann als ich felbft, macht hier 
das allein Mafgebende aus. 

Das Vorhandenfein oder Nichtvorhandenfein eines 
ähnlichen rein innerlichen Acts beim Dichter, und nicht 
ber Umſtand, ob fein Werk, das durch dieſen Het ent- 
fteht, einer fonftigen außenſtehenden Foderung gemäß fei, 
ift es, worauf das Urtheil, ob in bem legtern das rich« 
tige Verhalten zur Gefchichte beobachtet fei oder nicht, 
fid) gründen muß. 

Diefer Act beftcht ganz einfach darin, daß er in dem 
befondern Falle nur irgend Etwas als eine Norm für 
fein freies Schaffen Hinftelle, alfo als fein Goftume 
das er beobachten will feftfegt, und daß er dann wirklich 
dieſes ald unverbrüdlihe Grundlage feines Schaffens 
feſthaͤt — daß er ihm treu bleibt. Nur auf diefe 
Form feines Verhaltens kommt es babei an, und fchled- 
terdings nicht auf das Was, obgleich freilich der Did: 
ter felbft uns zu bem Irrthum, als wenn das letztere die 
Hauptfache wäre, Beranlaffung gibt. Denn wo jenes Ver- 
halten wirklich mit voller Energie durchgeführt wird theilt 
es Demjenigen auf welches es fi richtet eine ſolche 
Autorität mit, daß wir uns hinterher einbilden, dieſe fei 
fchon vorher dagemwefen, und müffe immer bagemefen fein, 
So mird man z. B. nur mit einem erfledlichen Auf- 
mande von Abftractionsgabe und mit Hülfe einer nicht 
unerheblihen Erfahrung in diefen Dingen zu ber Ein- 
fiht gelangen, daß die Auffaffung des Dedipus und fei- 
ner Geſchichte, die wir bei Sophofles finden, eben nur 
diefem angehöre; wir find geneigt zu glauben, Sophofles 
habe nur den Mythus dramatifirt wie ihn Alle Fanngen, 
bis uns etwa das Beifpiel ber Elektra, deren Gefchichte 
auch von den andern beiden griehifchen Tragikern be— 
handelt worden, belehrt, daß hier jeder einer eigenen 
Auffaffung gefolgt fein muß. 

(Der Befhluß folgt. ) 
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i errichaften auf diefen * der, „das 
ine Shen und nad allen Beziehungen, die 
Denkmäler und — *— der N fort die > 
de der enwart Schönheiten feiner gr: en Nas 
v7 wie — Sitten und Denkart des Volks dur 
eigene Anſchauung ſt genau kennen zu —* (tl, 
und 115), jo war 4 die befondere Thaͤtigkeit des Verf. 
für feine wiſſenſchaftlichen Zwecke nicht gelähmt, weniger aus» 
en und er hatte nur bie Abſicht, durch Mittheilung 
efer Beziehung gewonnenen Ergebniffe feiner gelchr 
* —3** dem angedeuteten Charakter dieſer „Könige: 
reifen” und feiner Keifebenkoürbigkeiten nicht zunabezutre- 
ten. Darum findet hier der Leſer außer Demjeni igen was ſich 
unmittelbar auf die Neifeeinrichtungen und bie Reifeordnung, 
fowie auf das in Griechenland mit Schwierigkeiten verbundene 
Reifen (3. B. infofern es faft nur zu Pferde gefchehen kann) 
und manche intereffante Meifeabenteuer bezieht, vielfach ans 
forechende und belehrende Mittheilungen über gegenwärtige 
Verhältniffe und Zuftände des Landes und Volkes, aud in 
Anſehung der Statiftif, Biferifäe Notizen aus dem Freiheits ⸗ 
kanpfe, jhägbare Beiträge in Bezug auf Archaͤologie, ſowie 
zur Berichtigung und Feſtſtellung mander Zweifel und Un- 
aben in Betreff der alten Geographie des Landes, in welder 
Bine noch el aufzuklären ift, auch Mandes zur Bereiche 
zung der Kenntniß der gegenwärtigen Sprache des Volkes in 
Bezug auf Dialefte und auf einzelne Worte: eine Kenntnif 
deren Beförderung auf jede mö lie Weife ebenfalls ſehr wün» 
fchenswerth und nöthig if. Als einen Beweis übrigens für 
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Freitag, 





von Gutzkow's „Uriel 


Ueber das —— 
Acoſta“ zur geſchichtlichen Ueberlieferung. 


(Beſchluß aus Nr. 40.) 


Von dieſem Geſichtspunkte aus, daß nämlich dem 
Dichter der geſchichtliche Stoff nichts Anderes iſt als ein 
Maß gebendes, das er ſich ſelbſt frei entgegenſetzt, um an 
ihm in ſeiner Production einen feſten Halt zu haben — 
wesh alb auch der Dichter nicht leicht den Stoff rein aus 
feiner eigenen Erfindung entnehmen wird, denn biefe 
würde, um einen foldhen Halt zu bilben, für ihm felbft 
gleihfam nicht Autorität genug haben —, erklärt es ſich 
dann auch zugleich, wie jener Stoff hier in den mannich⸗ 
faltigften Formen wird auftreten müffen. 

Zunächſt ift es eine ganz falſche Vorftellung, wenn 
man das Dichterwerk zu der Thatſache mie fie wirklich 
geweſen, ober gar zu der ewig wahren Weltmacht in 
ihr, in irgend ein Verhältniß fiellt. Dies kann nur Der: 
jenige thun welcher in der Dichtung eine höhere Dffen- 
barung erblickt, die dem Dichter Gott weiß woher mit 
getheilt werde. Geht man auf ein Begreifen des Did. 
tetwerks auf empirifchem und menfhlihem Wege aus, fo 
bietet fih zur Wergleihung mit ihm nur diejenige 
geſchichtliche Darſtellung ber Thatfahe bar bie 
ihm gerade in bie Hände gefallen, bie ihn angeregt und 
welche er benugt hat. So nügt es zum Stubium des 
Shakſpeare Nichts die englifche Geſchichte nach ben bes 
ſten Quellen zu fludiren, fondern man muf ben alten 
Holinfhed leſen. Es kommt hier wiederum nur auf bie 
Form an, daß ein Ueberlieferte® zu Grunde liege, wes⸗ 
halb auch das Verhältnif bei einer Novelle genau daſ⸗ 
felbe ift wie bei wahrer Gefchichte — und follte etwa 
Gutzkow in dem vorliegenden Falle nur den Bayle'ſchen 
Artikel*) über Uriel Acofta gekannt haben, fo hätten 
bie Herren welche und bie wahre Gefchichte deffelben 


") „Baple — für mid eine elende Durlie, mas hiſtoriſche 
Dinge betrifft”, fagt H. Irlinet,. Armer Bayle! Aber warum 
fol denn Baple eine elende Quelle fein für geſchichtliche Dinge, 
su beren Grmittelung und Beine meitern Dülfömittel zu Gebote fer 
ben als die er auch hatte, und hei denen bie Fortſchritte der Dies 
thede ber hiſtoriſchen Forſchung nicht in Betracht kommen? Wenig: 
Ren im gegenwärtigen Falle wer gerade ganz und gar Feine Be: 
rechtigung vorhanden ein ſolches Urtheil zu fällen, benn der Ir 
tief des Bayle iſt ein treuer Audgug aus dem „Exemplar buma- 
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mit vielem Wleife vorführen, was bie Auffaffung des 
Dichterwerkes betrifft, etwas vollkommen Müfiges gethan, 
und Gutzkow wäre nicht der mindefle Vorwurf daraus 
zu machen. In einem folchen Falle fi auf die authen- 
tifchere Mittheitung berufen, ſteht auf völlig gleicher Stufe 
damit wie wenn Einer, um bie Darftellung einer Zand- 
fhaft im MWinterffeide zu beurtheilen, bis dahin wartete, 
wo die Bäume belaubt wären — wo fi dann freilich 
bie wirkliche Landfchaft als ſolche beffer ausnimmt, 
auch in einem fehe philofophifhen Sinne wirklich mehr 
fie ſelbſt ift. 

Das Zweite was bier in Betracht kommt ift, daß 
auch diefen irgendwie geſtalteten Stoff felbft ber Dichter 
nicht im feiner Ganzheit bei feinem Werke zu Grunde 
legt. Es geht ja eben nicht von ihm als von etwas 
äußerlich Gegebenem aus, an das er fich zu halten hätte; 
der bloße Stoff ift eine bloße ſchlechte Eriftenz und hat 
mit ber Dichtung Nichts zu thun; er wird Grundlage 
für diefelbe eben nur dadurch, daß diefe felbft ihn fi 
als einen ſolchen entgegenfept. Nun wird Dies natürlich 
immer nur von einem gewiffen Gefichtspunft aus gefche: 
ben, für welchen die Dichtung eben eines ſolchen bedarf, 
und fo wird alfo die Ueberlieferung immer nur von ei⸗ 
ner gewwiffen Seite her aufgefaßt werden. in jeber 
Künftler fat die Welt nur von der Seite her auf bie ihn 
als folchen eben angeht. Nicht die Natur bildet für dem 
Maler die Grundlage feiner Werke, fondern die Natur 
infoferm fie Farbe » und- Lichtwelt ift, und fo au für 
den Bildhauer nicht die Natur, fondern die körperliche 
Form in ihre, Das tritt denn auch beim Befondern ein. 
Der Künftler, der Dichter ift von diefer oder jener Stim- 
mung erfüllt, die er auszudrücken fucht: mun begegnet 


use vitae” felbfl, aus welhem ganze Stellen angeführt werben, fo 
wie aud dem Berichte des Limborch, ber bier infofern volftänbiger 
mitgetheift wird als unfere vorliegenden Apologeten bed Uriel 
Acoſta für qut balten, ald der Umfland nicht werfdmwirgen mird, 
«8 babe Urtel ſich das Leben genemmen. nabdbem ein Anſchlag 
auf basdjenige feines befeutendfden Wiberfahers mis: 
glädte „I enscuta”, fagt Bayle, „cette #trange resolution, um 
peu aprös qu'i] eul manqued won prineipal ennemi (in margine: «’dtalt 
sen fröre ou son eousin. Limboreh in Pracfat. exemplar. buma- 
nae vit.), car dös que le pistolet qu'il avalt pris pear le tuer, 
dans le temp» qu'il le vit passer devamt sa maison, out fait faus-feu, 
il ferma #4 porte et prenant um auire pietolet, il »’en tum. 
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ihm eine Anfhauung bie als Grundlage dafür dienen 
kann, und natürlich greift er fie nur auf, infofern fie 
Das vermag, fowie denn auch mol andererfeits dem 
Künſtler bei einer Anfchauung aufgehen mag, daß fie zu 
biefem und jenem Gebrauch dienlic fein könnte; allein 
hierin liegt ber erſte Vorgang zugleich mit verborgen, 
warum verfiele er fonft auf diefe Anfchauung ? 

Hieraus geht nun einerfeits hervor, daß es ein ei» 
gentlich hiſtoriſches Schaufpiel gar nicht geben könne, und 
andererfeitd wird es auf diefe Weife Mar, wie bei der 
Behandlung eines geſchichtlichen Stoffe welche von ber 
eigenen Bedeutung bdeffelben fehr weit abweicht gleichwol 
jenes gefunde Verhaͤltniß der Dichtung zu einer feften 
Grundlage vorhanden fein kann. Man denke z.B. an 
Goethe’? „Eamont”. Es ift oft bemerkt worden, baf 
Egmont ein verheiratheter Mann geweſen mit einer An⸗ 
zahl Kinder, und daß das Verhaͤltniß mit Klärchen fei- 
nem bifterifhen Charakter widerfpreche. Aber Das mar 
nicht ber Gefichtspunft unter welchem er ſich Goethe dar- 
geftellt hatte. Gocthe fafte ihm von der Seite ber un« 
befümmerten bämonifhen Sicherheit auf, mit welcher er 
insg Verderben gebt. Das diente ihm als Grundlage, 
und daran reihte ſich als Ausführung jenes um bie Fol- 
gen ebenfalls fehr unbefümmerte Liebesverhältniß an. 

Menn nun auf biefe Weiſe der innere Act, auf wel- 
chem die einzig gültige Bedeutung des Gefhichtlichen in 
der Dichtkunft beruht, fo meit es hier erfoberlich war, 
erörtert ift, fo wird hier gleichwol noch ein Zweifel auf- 
zuföfen fein, deſſen Nichtberückſichtigung leicht das ganze 
Gebäude über den Haufen werfen könnte, 

Die innere That des Dichters ift mit dem Het des 
Gewiffens verglichen worden: nur daß fie ftattfindet, 
nicht worauf fie ſich richtet, gibe ihr ihren Werth, Um 
diefe Innerlichkeit vollfommen ins Licht zu ftellen, wurde 
auch ausgeführt, daß dem Begriffe des Gewiſſens nad) 
die Stimme beffelben durchaus nur Demjenigen vernehm- 
bar ift in deffen Innerm es eben ſpricht. Wie, wenn 
auch in diefer Beziehung das Analoge vom Dichter gälte? 
wenn der Umftand, daf das Gefchichtliche die Stelle eis 
ner Grundlage der Dichtung eben nur dann einnimmt, 
wenn der Dichter e8 als folche fegt, den Einn hätte, daß 
Das eben aud Niemand wiffen Tonne als er felbft? Die 
Folge davon wäre leicht einzufehen; der Dichter allein 
wäre im Stande zu beurtheilen, ob fein Werk wirklich 
ein Dichterwerk fei, mie nur ber jebesmal Handelnde 
wiſſen kann, ob er ſtreng moralifch handelt, und wir An- 
dern müßten uns alfo bei dem Selbfiberoußtfein bes Dich: 
ters beruhigen, und für gut annehmen was er für gut hält? 

Was allein zur Auflöfung diefes Aporems führen 
kann ift Teiche zw fehen. Allerdings kann über das 


Borhandenfein oder Nichtvorhandenfein bes innern Acts - 


nur Der entfcheiden in welchem er vorgeht, und es müßte 
alfo, damit wir äfthetifche Urtheile zu fällen vermöchten, 
uns vergönnt fein an jenem Acte bes Dichter unferer- 
ſeits felbft zu participiren. 

Und fo verhält es fi in der That. Wir verhalten 
und bei dem Genuſſe bes Kunſtwerks Feineswmegs rein 


empfangend,. Man findet Dies angebeutet in einem 
franzöfifhen Werke, das unter beſcheidenem Titel faft 
eine ganze Kunfllehre enthält, und eben um jenes Titels 
ober wenigſtens um des rein empirifchen Antnüpfungs- 
punkts millen den er ankündigt von ben beutfchen Kunff- 
philofophen vornehm belächelt wird. Es heißt in Quatre 
mere be Quincy's „Essai sur la nature, le but et les 
moyens de l’imitation dans les beanx-arts” (1823), 
S. 121: „A la condition de la difficult€ est attache 
le plaisir que nous trouvons ä la voir vaineue, (Unter 
biefer condition de Ja diffieulte müffen wir immer bie 
von dem Dichter ihm felbft entgegengefegte Grundlage 
welche feine Grenze bildet in ihrer Ganaheit verftehen.) 
Telle est: la cause de celui que donne F'illusion. 
Mais tout le monde n'est pas habile à en jouir gene- 
ralement; on doit dire que plus on a d’imagination, 
plus on a la capacit€ necessaire pour remplir ce que 
nous avons vu devoir &tre l'espece de deficit de cha- 
que mode imitatil — et plus aussi on sait alors se 
contenter de Pillusion departie à chaque art. C'est 
qu'effectivement le plaisir de l'illusion resulte, plus qu’on 
ne pense, d'une sorte de travail par lequel !’esprit racheve 
en Iui-meme l’ourrage .de l'esprit“ — mie es denn mei- 
terhin heift pour elle (für die Seele) agir en fait 
d’imitation, c'est jowir, und bas für das dernier secret 
der dort aufgeftellten Theorie erflärt wird, In ber 
That liegt bier der Schlüffel zu der ganzen Kunftichre. 
Wir Alle fühlen ung, wern wir ein Kunſtwerk erbliden, 
fogleih zum Urtheil über bdaffelbe angeregt. Diefes 
wird fi im Allgemeinen barauf richten wie ber in dem 
Werke bargeftellte Gegenftand behandelt fei, und 
darin haben wir die Aeußerung Desjenigen vor und 
worauf es hier anfommt. Nämlich es liegt hierin eine 
Vergleichung des Runftwerfs mit fich felbft, denn wel: 
ches fein Gegenftand fei, erfahren wir ja eben erft aus 
ihm felbit; mir legen hier alfo im Gedanken ganz den- 
felben Weg zurüd welchen ber Künſiler indem er ſich 
ben Gegenftanb als Grundlage entgegenfegte und hierauf 
ihn wiederum mit feinem Geifte erfüllte in der That 
zurüdgelegt hat. Folglich if dieſes Urtheilen überhaupt 
Nichts weniger als ein blos beifäufige® Gebahren von 
unferer Seite, welches bas Kunſtwerk nit anginge, oder 
bas demielben etwa gar ein Unrecht anthäte, fondern die 
eigenfte Wirkung des Kunſtwerks felbft, nämlich das 
Naherfhaffen deffelben, au bem es uns anregen muf, 
wenn es überhaupt ale Dasjenige was es ift im unfer 
Bewußtſein eintreten foll; denn es befteht ja felbft nur 
in bem Acte der Erfhaffung — und mithin wird ge« 
tabe der Punkt, ob. bei ihm biefer Act wirklich in völ- 
liger Energie und Ausbildung vorhanden fei, nämlich ob 
er wirklid von einer feften Grundlage der beicriebenen 
Art ausgehe, und am allergewiffeftien aum Bewußtſein 
fommen fönnen, 

Wie iſt's nun — damit ich nach diefer weitläufigen 
Grundlegung endlich zur Hauptfache komme — in Baic- 
bung auf Diefe Dinge mit Gugfom’s „Uriel Acoſta“ beftellt 2 

Ih fehe durchaus keinen Grund dem Gebichte von 
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diefer Seite her ben Namen eines wahren Kunſtwerks 
fireitig au machen. Es wird in ihm mit der Gefdyichte 
des Uriel Acoſta ehr frei umgegangen, Das ift immer 
wieder zuzugeſtehen; aber wir find nunmehr im Klaren 
darüber, daß bie objective Gefchichte in ihrer gefammten 
Thatſaͤchlichkeit zu dem Vorhaben des Dichters überhaupt 
gar nicht in Beziehung ſteht, und daß es nur darauf 
antommt, unter welchem Gefihtspuntt der Dichter felbft 
fie gefaßt habe. Geht man hiervon aus, fo rechtfertigt 
fih Gutzkow's Verfahren von felbfl. Ich Habe ſchon 
oben angegeben meldyes mir das Grundapersu bes Stücks 
zu fein fheint: ein freidentender Mann geht unter durch 
den Zwiefpalt in welchen fein freies Denken mit der 
Familienpietät tritt, indem zugleich eine ſtarre Orthodorie 
diefen Zwiefpalt mit pfäffifcher Teufelei zu ſchärfen be- 
müht if. Eine Idee wie die hier zu Grunde liegende 
verfegt nun der Dichtergeift nicht durch verftändiges Um⸗ 
herſuchen, fondern durch genialen Blid in denjenigen 
Stoff, unter diejenigen äußern Bedingungen welche zu 
ihrer Entfaltung am günftigften fein werden, oder die ihr 
das höchfte Melief geben. So mag ed Voltaire bei fei- 
nem „Mahomet” im Grunde nur einerſeits auf den 
Inhalt der beiden Verſe angelommen fein: 
1 faut un nouveau roi, il faut de nouveaux fers, 
Il faut un nouveau Dieu pour l'aveugle univers. 

und andererfeit darauf, daß bie Verwirklichung folcher 
Hoderung von Seiten der Religion keineswegs zu ermar- 
ten fei: und da könnte ſich ihm denn freilich ein befferer 
Träger folder Tendenz darbieten als der friegerifhe Ne- 
ligionsftifter Mohammed, der ſich in pfäffifcher Cabale 
felbft die Falle ſtellt. Gutzkow bedurfte für fein Wert 
einer Sphäre in welcher einerfeits die Orthodorie eine 
möglichft ſtarre Form hatte, in welcher zugleich die Ka- 
milie ausgefprochenermaßen eine fittlihe Macht fei, 
was fie in unfern Berhältniffen nur innerlicherweife ift, 
infofeern wir uns eben durch ihre Verhaͤltniſſe gebunden 
fühlen, in der alfo eine patriarchalifche Form der Ge- 
ſellſchaft obwaltete, in welcher ferner der Priefter wirk 
lic eine äußere Gewalt ausübt, denn die Kunft verlangt 
bedeutend in die Augen fallende Wirkungen, und in wel« 
cher endlich alle dieſe Elemente dicht nebeneinander lie⸗ 
gen und ohne Unmahrfcheinlichkeit auf Einem Punkte 
wirkend vorgefiellt werden könnten. Alles Diefes konnte 
nirgend in vollfommenerm Maße gefunden werben als 
in einer Jubengemeinde nad) alter Form, die immer eine 
theofratifche Verfaſſung haben muß, und von welcher de 
Silva in dem Stüde felbft ſagt: 

Keofta, tief in unferm Volke wurzelt 

Der Zauber der Familie! Sonft, o ja, 

In alter Zeit au riß ſich Mander zornig 

Vom Stamm der Liebe los, wie Abfalen 

Ben David — fpäter aber, im Eril, 

Da wir verfolgt, da Nichts uns blieb im Elend 

AS dieſer Troſt, Daß und doch... Kinder lieben, 

Daß uns ein Vater doch befhügt in Roth, 

Ein Bruder uns... doch feinen Bruder nennt, 

Da ſchlang fid) inniger um uns Dies Band 

Der Ehrfurcht vor dem heil'gen Herd des Haufes, 

Wir braten Opfer unf'rer Freiheit, mieden 


Das ſchwache Berurtheil der alten Xeltern, 

Und warteten, nicht bis wir mündig waren 

Um Dies zu thun und Das zu unterlaffen, 

Wir warteten bis auf den Tod der Unfern, 

Dann find wir frei, dann fei die eig'ne Meinung 

Die Fahne unfrer Wünfhe aufgeftelt... 

Sind Das nur Luftgebilde eurem Geifte, 

Den fremde Leiden nicht befümmern bürfen ? 

Manaffe's Schmerz nicht, Judith's Liebe nicht? 

D, macht ed mit euch felber aus, wer fiegt, 

Db euer Hera, ob euer freier Geift — 

Ihr müßt euch prüfen in dem Grund der Seele, 

Und was euch edler bünft, Das thut. Lebt wohl! ‚ 

Es mußte alfo ein jübifher Aufklärer dem Zwecke 

bes Dichters am beften entfpredhen. Und nur in diefer 
Beziehung lehnte er ſich überhaupt am die Geſchichte des 
Uriel Acofia an, nur in Bezug auf diefe Gegenfäge 
war fie ihm Grundlage, wo dann alles Andere, z. B. 
ob Üriel alt oder jung gewefen u. dgl., gleichgültig war. 
Ein Anderer könnte etwa einmal eine Tragödie darauf 
bauen, daß die Gefchichte hier einen alternden Mann 
den graufamen Mishandlungen der Priefter unterworfen 
zeigt. Und daß ber in biefem Sinne gefaßten Grund» 
lage, dem in diefer Beziehung gewählten Coſtume der 
Dichter irgendwie untreu geworden wäre, oder daß er 
auch nur bie hierin liegenden Motive nicht mit Ent- 
fchiedenheit herausgefühlt und auf bedeutende Weife be» 
nugt hätte, ift mir wenigftens nicht erſichtlich; ich kann 
nur fagen, wer die Benugung ber Geſchichte von Seiten 
bes Dichters tadeln zu dürfen glaubt, wird eben hierin 
eine Mangelhaftigkeit feines Verfahrens nachzuweiſen 
haben. *) W. Danzel. 





Denkfchriften des Minifterd Freiherrn vom Stein 
über deutfche Verfaſſungen. ‚Herausgegeben von 
G. H. Perg. Berlin, G. Reimer. 1848. Gr, 8, 
1 Zhlr. 74 Nar. 

Wir erhalten bier eine beträchtliche Reihe von Auffägen 
über ftändifche Verfaffungen, welche größtentheil® in dem 3. 
808— 22 gefchrieben worden find. Im 3. 1808 Hatte der 
Minifter Stein befanntlidy die Ubfiht Preußen cine ftändifche 
Verfaffung zu geben, und er lieh daher feinen Freund Vincke, 
der fpäter Oberpräjident von Weftfalen war, einen Berfaffungs- 
entwurf ausarbeiten, der uns im erften Aufſatze mitgetheilt 
wird, Winde hatte die englifhe Verfaſſung mit befonderm 
Eifer ſtudirt, und die Staatsform welde er für Preußen 
empfiehlt ift daher wie Die englifdhe auf den Grundbefig ge 
gründet. Doch haben wir nach Hrn. v. Binde zu wenig E 
güterten Udel in Preußen, als daß wir ein Oberhaus wie das 
engliiche haben Pünnten. Er fdhlägt Daher zunaͤchſt die Bils 
bung von provingialftändifhen Gollegien vor, welche aus je 36 
Deputirten beftehen follen, welche ſaͤnmtlich Geundbefiger find, 








”) Diefer Aufſatz iſt geſchrieben worden lange ehe ben Werfaffer 
einer der hier beſprochenen Schriften in feinem Waterlande ein tras 
giſches Geſchid ereilt batz aber um des letztern willen nunmehr bie 
bier audgefprochenen Urtbeile mildern zu wollen, türbe auf meiner 
Selte von einer großen Verwirrung der Begriffe gezeigt haben. Es 
mag für Einen, der ald Freiheltsheld geftorben, eine levissimae ne- 
tac macula fein, daß er als Schriſtſteller kein günftiges MWorurtheil 
für ſich ermedte; doc fib um der erſtern Eigenſchaft willen über 
ben leptern Umftand zu verblenden, hieße ſich eimem Eopflofen Banas 
tiömud oder einem weibifhen Zodtencultuß ergeben. 
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und aud nur von Grunbbefigern gewählt werben. Diefe 
Provinzialftände wählen nun aud die Mitglieder der reiche: 
fändifchen Verfammlung, welche im Ganzen aus 120 Perfonen 
beftehen fol. Die Krone hat ein unbedingtes Veto gegen die 
Beſchluͤſſe dieſer Berfammlungen. 

Dem erſten Aufſatz folgt H. „Erſter Entwurf, zu einer 
deutſchen Bundesverfaſſung“, welchen der Miniſter Stein für 
den Kaiſer Alexander, ben Staatöfanzler Hardenberg und den 
Grafen Münfter im 3. 1814 ausarbeitete. Gr fehlägt darin 
vor, daß die obere Zeitung der deutſchen Angelegenheiten einem 
Dirertorium anvertraut werbe; doch Drüdt cr fi in Beziehung 
auf diefe Gentralbehörde im hoͤchſten Grade unbeflimmt aus. 
Er fagt nämlid nur: „Le directoire ne peut &tre choisi 

e parmi les.membres les plus puissants de la f&deration. 
rd il doit aveir une force suffisante pour l’impulsion 
de l’action, le maintien de l’ordre, om ne peut le confier 
en Allemagne qu’ä l’Autriche, la Prusse, la Baviere et 
leHanovre.” Dabei vergift er ganz ſich darüber zu erklären, 
ob biefed Dirertorium auß einem ober aus mehren Fürften, und 
aus wie vielen es beftehen fol. Die Worte direotoire und 
magistrature machen e& freilich wahrſcheinlich, daß er an eine 
aus mehren Perfonen zufammengefegte Behörde dachte aber 
dann begreift man wieder nicht wie er unterlaffen Eonnte ſich 
darüber zu erflären, auf welche Weiſe diefe Behörde zu einer 
Einheit des Willens, diefer unerlaßlichen Bedingung jedes Hanı 
deins, gelangen fellte. Aber vieleicht noch wunderbarer ift es, 
daß er auch nicht fagt wer biefe Behörde wählen fell. Es if 
gewiß ein fehr merkwürdiger Umftand, daß der Minifter Stein, 
der fonft fo ſcharf und beftimmt zu denken und fi) au äußern 

flegte, gerade in Beziehung auf diefe Frage offenbar burchaus 

ine beftimmte Anfict hatte. Es erging ihm damit offenbar 
fo wie es jept dem gefammten Deutjdland mit berfelben 
Frage ergeht. 

Als Befugniffe diefer Eentralbehörbe werben nun bie „Di: 
rection” des Reichstags, die Ausführung feiner Befchlüffe, die 
Ueberwachung der Berfaffung und die Aufrechterhaltung der 
Beziehungen zu den auswärtigen Mächten, jowie der Fuͤrſten 
des Bundes untereinander und mit ihren Unterthanen aufge: 
führt. Auch das Recht im Ramen des Bundes Krieg zu er 
klaͤren und Frieden zu fchliehen wird ihr beigelegt. Meben bie: 
fer Behörde follte nun eine Bundesverfammlung beftehen, welche 
aus Abgeordneten ber Fürften und der Hanſeſtädte, ſowie aus 
Bolksvertretern gebildet werden follte. Diefe Letztern follten 
von ben Lanbftänden ber einzelnen deutſchen Länder gewählt 
werden. Ws Gegenftände der Ihätigfeit dieſer Bundesver⸗ 
fammlung werben die Bundesgefeggebung, das Ausſchreiben 
von Auflagen für Bundesjwede, die Entiheidung von Strei ⸗ 
tigkeiten zwifchen einzelnen Bundesgliedern, fowie zwiſchen Für: 
ften und Unterthänen angegeben. Außerdem werden in jedem 
Bundesftaat Landſtände gebildet, bie fi jährlich verfammeln, 
um fich über die Landesgefege und die für die Verwaltung nör 
thigen Steuern zu berathen. Daß die Einführung biefer Ber: 
fafjung, vorausgefegt daß man fid) über jene Eentrafregierung 
in erſprießlichet Weife geeinigt hätte, von großem Mugen ge: 
weſen wäre, läßt ſich micht bezweifeln. Die in derfelben gege · 
benen Mittel der Rechtsverfolgung felbft gegen Landesherren 
und der Fürften gegeneinander hätten bie ältern Reichsgerichte 
erfegt, und auswärtigen Mächten gegenüber hätte Deutfchland 
durs ſolche Einrichtungen fehr bedeutend an Macht gewonnen. 
Auch war damals bie Ausfüßrun dieſes Plans minder ſchwie ⸗ 
rin als jetzt. Das Deutſche Reich war erſt vor kurzem aufge: 
löft, und bie einzelnen deutfchen Volksſtämme waren dem Ges 
danken, daß der Beherrſcher eines andern Stammes auch bei 
ihnen zu gebieten haben folle, noch nicht fo entfremdet wie jegt. 
Heutzutage beruht der Ruf nach der deutfchen Einheit befannt: 
lich auf reiner Selbfttäufhung; denn Bein Bolksſtamm will die: 
fee Einheit zu Liebe auch nur den geringften Theil der feit 
40 Jahren angewöhnten Selbftändigkeit aufgeben. ingeftchen 


muß man indeffen freilih, daß auch damals nur eine ſeht leb- 
bafte Phantafie die Ausführung folder Pläne für möglich hal · 
ten konnte. Denn einerjeits waren die Umftlände damals noch 
keineswegs fo beſchaffen, dab die deutfchen Fürften ſich hätten 
veranlaßt fehen fönnen einen großen Theil ihrer Macht land» 
fländifhen Verfaffungen abzutretens und andererfeit# waren 
die auswärtigen Mächte der deutſchen Einheit mindeftens 
ebenfo abgeneigt als jegt, und es war daher ficher eine ziem- 
lid wunderbare VBorausfegung, daß Rufland und England ſich 
für Herftellung einer ſolchen Ginheit verwenden würden. 

II. „Ueber die PVortbeile einer Herrenbank in deutſchen 
Ständeverfammlungen.” Auf den Antrag des Minifters Stein 
war von dem Großbersog von Baden im December 1814 bie 
Gründung einer ftändifchen Berfaſſung befchloffen und den großen 
Mächten angezeigt worden. Als hierauf über die zweckmaͤßigſte 
——* der zu bildenden ſtaͤndiſchen Verfammlung berat 
wurde, reichte Stein ‚dem Großherzog dieſe Denkſchrift ein. 
Er bekämpft darin lebhaft das Einkammerſyſtem. Er fagt: 
nur dadurch, daß man das Gegenmwärtige aus dem Vergange: 
nen entwidele, fonne man ihm eine Dauer für die Zukunft 
geben, und vermeiden, daß die zu bildende Inftitution ni 
eine abenteuerliche Erſcheinung werde, ohne eine Buͤrgſchaft 
ihrer Dauer zu haben; Diejenigen welche eine Kammer vor: 
ſchlũgen wollten Alles nivelliren, verwirren, demokratiſiren z fir 
vergaͤßen, daß das Land dem fie eine Verfaſſung geben wollten, 
die Geſchlechter die fie unterdrüden, die Stände die fie unter 
einander zu mifchen die Abficht hätten, eine Geſchichte befähen, 
die tief in ihrem Gedächtniß eingeprägt fei; das Großherzog: 
thum Baden umfaffe feit feiner Entjtehung als fouverainer 
Staat mehre fürftliche Häufer, drei reichsritterfchaftlihe Eanı 
tons, die breisgauifhen Stände und mehre angefehene Städte, 
Refidenzen, Reicheftädte, Univerfitäten u. f. w., und alle dieſe 
Körperfchaften bebürften nothwendig einerjbefondern Vertretung, 
namentlid aber fihere die Vereinigung der großen Grundbe: 
figer die Perfon und die Würbe des Negenten gegen ben neue 
zungsfüchtigen Unternehmungsgeift des Mittelftandes, der ftets 
dabın ftrebe feine Eitelkeit durch Herabwürdigung der höhern 
Stände zu befriedigen, und gegen die Habſucht des Pöbels, 
den nad dem Vermögen der Reichen gelüfte. 

IV. „Gang und Inhalt für eine einzureichende Denkſchrift 
über eine ftändifche Verfaſſung.“ Mehre reihe Grundbefiger 
in Weftfalen und am Rhein wünfdhten bald nad dem Wiener 
Eongreß die Wiedereinführung fländifher Verfaſſungen in 
Preußen. Hr. v. Stein rieth ihnen eine Denkſchrift an den 
König zu entwerfen, und gab ihnen felbit den Inhalt derfelben 
an, ber uns hier mitgetheilt wird. Rad diefem Grundriß 
ſollte in jener Adreſſe zunächft eine Geſchichte der ältern flän- 
diſchen Verfaſſungen jener Landfchaften gegeben werden, und 
bierauf follte der Entwurf einer neuen zeitgemäßen Berfaflung 
folgen. Diefe neue Verfaffung war aber freilich faft ganz Die 
alte, mit dem Unterſchiede, daß der Grunbbefig nit mehr 
garz fo ausſchließlich wie früher ven reinem ftiftfäbigen Adel 
vertreten werden follte. 

V. „Schreiben an ben Geheimen Pegationsrath Eichhorn 
über Preußens Verfaſſung.“ Belanntlih war im Artikel 13 
ber Deutfhen Bundesacte ſämmtlichen Ländern eine repräfen- 
tative Verfaffung verfprochen, fpäter aber wurde hauptfächlich 
buch Metternih der Einwand geltend gemacht, die Beftim- 
mung über den Zeitpunkt in welchem dieſe Berfaffungen ein- 
zuführen feien müffe den Regierungen überlaffen bleiben, und 
die Aufregung in welcher die Deutfchen ſich (1818) befünden 
made es rathfam, daß man die Einführung fo wichtiger Neue · 
rungen auf beffere Beiten verſchiebe. Diefe Theorie bekämpft 
ber Verf. bier lebhaft, und fhildert dann die Nachtheile Der 
Beamtenherrfcaft, welche nad) ihm nothwendig koſtſpielig, ein» 
feitig, ohne Stetigkeit im Syſtem, zu abhängig von dem Ein ⸗ 
fluffe von oben fein und den GBemeingeift vernichten muß. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's. 

8weiter Artikel. 

Wir haben am Schluß des erſten Artikels Chateau- 
briand in Paris verlaſſen, in ber wunderlichſten Gefell- 
fchaft, unter ben heterogenften, zum Theil nicht eben er⸗ 
hebenden Einflüffen. Aus den freundlichen Unterhaltun« 
gen des Hrn. v. Malesherbes kommt er zu dem Adler 
ber damaligen Literatur, dem „guten“ Delisle, und verehrt 
Garbon Flins, der viel Verftand und zuweilen Talent hatte, 
Diefer Flins, ein Nusbund von Häßlichkeit, mit ſtruppigem 
Haar und ſchmuzigen Zihnen, hat mittels einer Art von Li- 
vreejaden fi zwei Savoyarden in Lakaien umgewandelt; 
da er aber nur von Credit Icht, muß er, um zu feinem 
Vater nah Rheims reifen zu koͤnnen, nebfl andern Ef- 
fecten felbft die Kleider feiner Diener verfegen. Der 
Dritte und Würdigſie in. diefem Bunde war Lebrun, 
deffen Parnaf ein Zimmer in der Strafe Montmartre 
if. Das Bert diefes Dichterfornphäen beſteht aus Heder- 
ling, und fchmuzige Handtücher benugt er als Gardinen. 
Neben einem alten, ſchadhaften Krüppelftuhle ſteht ein 
Topf mit Waffer, und doch ift diefer Lebrun nicht arm; 
er iſt geizig und fucht ſich feine Erholung bei liederlichen 
Frauen, Und foldie Leute, Ginguend und ber gallige 
Chamfort dazu, müffen Chateaubriand Erfag geben für 
die gemiedenen Freuden des Deuil de Bocuf; feine Neis 
gung (und feine Schwefter) hält ihn an diefen Kreifen 
feft, und Hr. v. Malesherbes mus den Enthufiasmus 
feines jungen Verwandten mit de Parny theilen. 

Da fieht neben diefen Süngern der Poeſie der alte Mi- 
nifter und Rofenfreund doch recht liebenswürdig aus. Mit 
Hingebung und Zufriedenheit Tebt er feiner großen Fa— 
milie, und nur die Politik erhigt ihn manchmal gewaltig. 
Er kommt zu Frau v. Nofambo, wirft feine Perüde 
weg, legt fih auf den Zeppich in bie Stube, und unter 
lautem Lärme neckt er fid mit den ausgelaffenen Kin 
dern des Hauſes. Das ift der Gelehrte, der Ehrenmann 
Malesherbes, der auf Augenblide auch wild und heftig 
fein kann, und fih dann erbietet feinen ehemaligen Freund 
Gondorcet wie einen Hund niederzuſchießen. 

Die Wogen der Revolution ſchlugen über feinem Haupte 
zufammen und fein Ted ijt fein Ruhm geworben. Diefer Mann 
wäre mit all feinen Verdienften unbekannt geblieben, hätte nicht 


"y Berl. den erſten Artitet in Nr. U—77 d. BI. D. Reb. 


das Unglüd ihn der Welt enthüllt. Gin edler Venetianer kam 
jo um fein Leben durch den Einſturz eines alten Schloffes , in 
dem Yugenblide wo er feinen verlorenen Stammbaum wie: 
berfand. 

Chateaubriand wundert fich felbft über feinen jugend» 
lihen Enthufiasmus für die damalige Literatur, und er 
tröftet fih damit, das die Theilnahme an den Productio- 
nen jener Männer eine allgemeine war. 

Wenn ich jegt Den größern Theil der Schriftfteller aus 
dem 18, Jahrhundert fefe, begreife ich das Auffehen was fie 
damals gemacht haben und mein eigenes Entzüden nicht. Sei 
es nun, daß die Spradye verwärts« oder zurüdigegangen ift, 
fei e8, daß wir in ber Ginilifütion fortgefchritten oder ber Bar: 
barei wieder näher gefommen find: gewiß it, daß ich in den 
Scriftftellern die meine Jugend zur Bewunderung binriffen 
jegt etwas Übgenuptes, Beraltetes, Farbloſes ſehe; froftige 
Durftellungen, grau in grau gemalt. Und felbft bei den größs 
ten Scheiftitellern der Voltaire'fchen Beit finde ich viel Armurb 
an Geiſt, Gedanken und Stil. 

Nach diefen eigenen Geftändniffen mag es nicht als 
ein befonderes Unglück erfcheinen, wenn bie Umftände in 
der Folgezeit Chateaubriand ziemlich) lange von Paris 
fern erhalten. Während ber I. 1787 und 1758 lebt er 
viel und an verfchiebenen Orten in ber Bretagne, und 
hier beginnt denn auch feine politifche Erziehung. Die 
Revolution, die bereits in den Herzen wenigftens aller 
Gedrüdten (und Das beißt in der That fat Aller) 
geboren wurde, rang immer lauter nad) äußerer Geltung, 
und aud in der Bretagne forgte fie fih eine Wiege ber 
reit zur halten. In den Parlamenten ſuchte die Ummäl: 
zung zunächst ihr Werkzeug, und diefe boten zum Sturz des 
Königthums, aber auch, freilich ohne es zu ahnen, zu 
ihrem eigenen Untergange, willig die band, Die Re: 
volution fämpfte mit mächtigen und recht ariſtokratiſchen 
Waffen; aber. diefe Waffen zerfplitterten als fie gefiegt. 
Der bretonifche Adel fuchte die Gemeinfhaft des Par- 
laments, gegen die Regierung zu handeln mit dem Volke; 
allein erft als die Gefahr wuchs, wandte er feine Kräfte 
auch gegen das Volk auf, ohne deshalb mit der Re— 
gierung zu gehen. Die Nobleffe kam zufammen, berath- 
ſchlagte, proteftirte; die Communen und Municipalitäten 
famen auch zufammen, berathſchlagten und proteftirten 
im entgegengefegten Sinne: und im Angeficht bie 
fer fchmaufenden, zechenden, fdjreienden und übermüthis 
gen Stände, denen ein grollendes, hungerndes, noch 
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ſchweigendes Volt gegenüberftand, begann GEhateaubriand 
feine politifche Erziehung. 

Das allgemeine Verlangen nah einer ſchleunigen 
Berufung der Etats generaux trifft auch das Ohr Cha- 
teaubriand’s. Nicht wundern foll es uns, wenn das ber 
Politit nod fo fernftehende Kind” von diefem Berlan- 
gen wenig angeregt wird, aber flaunen fann uns das 
Urtheil machen welches der Mann über diefen Hülfe- 

_ ruf feiner Landsleute fällt. 

Bei dem Gedanken an die allgemeinen Stände handelte 
es fi) für die Menge nur darum ein Deficit zu decken wel 
ches jet der gemöhnlichfte, unbedeutendfte Banquier au filgen 
vermocht hätte. Eine fo ſtark wirfende Arznei, bei einem fo 
unbedeutenden Unmohlfein angewandt, zeigt nur, wie jaͤh und 
unbedacht man fich in ungewehnten politifchen Kreifen bewegte. 

Dies ift Chateaubriand’s Anſicht im J. 1846, nad 
dem die erfien Notabilitäten feiner Landsleute, bis auf 
Thiers herab, nicht die finanziellen WBerlegenheiten 
bes Hofs von Verfailles, fondern den hereinbrechenden 
Bankrott ala unzweifelhaft dargelegt haben. Wo bie 
umfichtige Sparfamkeit und ſtrenge Rechtſchaffenheit Tur · 
got's und die geordnete Verwaltung Necker's ſcheiterten, 
foll es nur darauf ankommen ein unbedeutendes Uns 
wohljein zu heilen? Hinter bem Deficit von mehr als 
180 Millionen fand ein am einer hundertjährigen Ver · 
ſchwendung verarmtes Volk, bei dem endlich felbft Gon- 
troleur Calonne, der ſchlaue Spürer, Nichts mehr zu 
finden wußte, Und meint Ghateaubriand im Ernft, ein 
Banquier hätte den Stachel der Revolution brechen kön 
nen? Dann würde ihn felbit ein Worwurf treffen den 
er gegen feine Landsleute ausſpricht, daß fie noch nicht 
den engen Zufammenhang aller Thatſachen erfannt, und 
jebes Ereigniß als eine einzelnfiehende Zufäligkeit auf- 
gefaßt hätten. Ein Rad im Werke zerbrechen, heißt bie 
Strömung nicht aufhalten! 

Ghateaubriand will glauben machen, das Volk habe 
bereitd unter den Königen in Frankreich geherrfät. 

Das Bolk hatte fi in Möndsgeftalt in bie Kloͤſter ges 
flüchtet, und beherrfhte (gouvernait) die Geſellſchaft durch re= 
ligiöfe Meinungen; das Velk hatte ſich als Einnchmer 
und Banquier auf das Finanzweſen geworfen, und beherrſchte 
die Gefelihaft Durch das Geld; das Volk hatte fih als 
Magiftrat in den Gerichten feitgefegt, und beberrichte die Ger 
feufchaft durch das Gefeg. Diefes große franzöfifdhe König» 
reich, wie ariſtokratiſch ed im feinen Theilen und Provinzen 
fein mochte, war in feiner Geſammtheit demoßratif, unter der 
Zeitung feines Königs, mit dem es fid wohl verftand und faft 
immer einträdhtig aufammenging. 

Mer aber aufmerffam die Memoiren von Befenval 
und die „Histoire de Paris” von Dulaure, wer La 
eretelle nur flüchtig bdurchblättert und nad That 
ſachen für diefe Selbſtherrlichkeit des Volks gefucht hat, 
dürfte für diefes Urtheil Chateaubriand's wenig Belege 
finden. Die religiöfe Meinung war dem Stepticismus 


gewichen, und das Gelb hatte fih nur in den Säckeln 


der Reichen gemehtt. Sind dieſe Reichen das Volk, und 
ſucht die Hertſchaft „durch das Geſetz“ Ausdruck in der 
cour pleniere und den grands bailliages? Das Unglüd 
im Gefolge der Revolution, das namentlich aud ihn 


und feine Familie fo hart traf, hat den Blick Chateau- 
briand's nicht immer ganz vorurtheilsfrei gehalten. Da- 
durch verliert feine Darftellung in einzelnen Partien an 
Dbjectivität, aber fie gewinnt in anderer Beziehung, ge: 
rade durch biefen Mangel. Gibt fie nicht überall die 
Geſchichte, gibt fie doch ihm felbft wahrheitgetreu, wie 
ein Metallfpiegel, wieder, Sie vervolfftändigt die Ma- 
teriem zu feiner Beurtheilung, ohne daß feine ifolirte, 
divergirende Meinung jegt noch beeinträchtigend der Wahr- 
heit entgegentreten fönnte. 

Ein fauberes Pröbchen von den Zuftänden der Bre- 
tagne wollen wir mittheilen, den erften politifchen Schul- 
gang Chateaubriand’s: 

Der bretonifhe Adel hatte fih aus eigener Madıtvoll- 
fommenheit nach Rennes berufen, um gegen die Einrichtun 
der Cour pleniere zu proteftiren. Ich begab mid in biefe 
Verfammlung, es wor die erfte politifche. Vereinigung an der 
ich in meinem Leben Theil gehabt. Schreie, die ich vernabm, 
beluftigten mich ebenfo fehr als fie mid betäubten. Man flieg 
auf Tiſche und Stühle, man gefticulirte, man ſprach durdein» 
ander, Alle zu gleicher Zeit. Der Marquis von Zrimargat, 
„das hölzerne Bein“, rief mit Stentorftimme: „Wir wollen 
Ale zum Gommandanten Thiard gehen! Wie wollen ibm far 

en: Der bretonifche Adel fteht vor Ihrer Thuͤr, Hr. v. Thiard! 

will Sie fprechen, und felbft der König darf ihm Das nicht 
verweigern!" Bei diefem Strome von Beredtfamfeit wanfte 
die Wölbung bed Saals vor Beifalrufen. Er fing noch ein» 
mal an: „Und felbft der König darf ihm Das nicht verwei⸗ 
gern!" Und das Schreien und Fußſtampfen verdoppelte fi. 
Wir zogen zum Grafen von Ihiard hin, der uns anfah als 
hätte er wilde Schweine und Rothwild vor fih. Er fehnte fi 
aus der Bretagne fortzußommen, und hatte feine Luft uns den 
Eintritt in fein Hötel zu verfagen. Unfer Sprecher fagte ihm 
was er eben wollte, und darauf vereinigten wir uns zu fol» 
gender Erflärung: „Als ehrlos bezeichnen wir Die welche ir- 
gend eine Stelle annehmen follten, ſei es nun in der neuen 
Gerichtsverwaltung oder fei es in der Berwaltung von 
Ständen, die durch die conftitutiven Gefege der Bretagne 
nicht anerkannt werden.” Zwölf Ebdelleute wurden gewählt, 
um diefe Erfärung dem Könige zu übergeben. Bei ihrer Ans 
kunft in Paris Redte man fie in die Baftille, aus ber fie bern 
bald als Helden wieder berausfamen: mit Lorberzweigen em⸗ 
pfing man fie bei ihrer Heimkehr. Wir trugen Roͤcke mit gro 
Ben Derlmutterfnöpfen, welche die lateinifhe Infchrift hatten: 
„Eher flerben als ſich entchren.” Wie alle Welt, fo triumphir- 
ten auch wir über den Hof, und ftürzten dann mit ihm in den« 
felben Abgrund. . 

Der Bericht Ehateaubriand’s über diefe famöfe Abels- 
figung ift nicht ganz vollftändig. Bertrand von Moleville, der 
damals unglüdficher Intendant von Rennes war, fpricht 
in feinen „Memoires particnliers” noch von zwei andern 
Deputationen, welche bie aufgebrachten Bretagner den 
zwölf eingefperrten Abgeſandten nachſchickten. Brienne 
fuchte die Drohfendlinge aus der Provinz durch Kund- 
fhafter in der Umgegend von Paris zurüdzufhreden; . 
die Bretonen aber wallfahrteten, um ihre Borftellun« 

en und „Erklärungen“ anzubringen, auf verfehiebenen 
egen zu Lominie, umd als diefer fie abwies, berath- 
fehlagten fie mit ihren in Paris anmwefenden Landsleuten 
was zu thun fei, und bildeten den Bretagner- Club, 
die erfte Wurzel der nachherigen Jakobiner. 
Die Bortfegung folgt.) 
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Denffchriften ded Minifterd Freiherrn vom Stein 
über deutſche Werfaffungen. Herausgegeben von 


6. 9. Perp. (Wefäluß aus Mr. 47.) 


VI. „Ueber die Theilnahme der Provinzialftinde an ber 
allgemeinen und der Provinzialgefeggebung und an der Pro- 
dinzialverwaltung.” An der allgemeinen Gefeggebung, A 
der Verf. hier, könnten Provinzialftände nur berathend theil⸗ 
nehmen, da im entgegengefegten Kalle die Einheit des Staats 
nothwendig geſchwaͤcht oder aufgehoben werden würde, Dagegen 
ei die Buftimmung diefer Stände zu Provinzialgefegen eine 
[onen weſentlich einguräumende Befugniß; denn nur bann wuͤr · 
den ſie die Eigenthuͤmlichkeit der — erhalten, ihre all⸗ 
mälige Berbeſſerung einleiten, und dem übereilten, zerſtoͤren⸗ 
den Generalifiren wehren. Außerdem follen den Provinzials 
fländen mehre Verwaltungszmweige übergeben werden, nament 
lich die Peuerfocietätsfahen, Die Katafterrevifion, das Ein 
quartierungs» und Servicewefen, die Fourage · und Brotlieferung 
an die in der Provinz ftchenden Zruppen, das Baumwefen und 
die Armenpflege. ö 

Vu. „Ueber die Aufnahme auf die Herrenban? des Reiche» 
tags." Das Mecht die Mitglieder der Herrenbank zu ernennen 
gebührt nach dem Verf. dem Könige; denn biefer müffe ein 
Mittel haben auf diefen Theil des gefeggebenden Körpers ein» 
zuwirfen, und er werde biefes Mittel mit Maß und Borficht 
gebrauchen, weil ſchlimme Verwickelungen die Folge eines ent 
gegengeiegten Verfahrens fein würden. , 

IL. „Ueber die Gemeindeverfaflung im Herzogthum 
Naſſau.“ Diefe Denkſchrift war zum Gebrauch des im Früh: 
ling 1818 zufammenberufenen naffauifhen Landtags beftimmt, 
an welchem ‚der Minifter Stein felbft Antheil nehmen wollte. 
Sie enthält eine Kritik der am 5. Juni 1816 erlaffenen naffaui» 
fhen Gemeindeordnung. Der Berf. jagt, diefe Gemeindeordnung 
fei nicht ‚geeignet den Gemeingeift zu fördern, denn fie räume 
einerfeit# den Regierungsbeamten zu viel Macht und den Mit- 
gliedern der Gemeinden zu wenig Selbftändigkeit ein, und an 
bererfeitö gebe fie allen Gemeindegliedern gleiche Rechte, ohne 
Rüdfiht cb fie begütert feien oder nicht. Mus dem legten 
Grunde ſtehe fie ım Widerfprud mit der Zandesverfaflung, 
welche Wahlrecht und Wahlfähigkeit an ein gewiſſes Maß von 
Eigentum binde. w 

IX. „Ueber die organifche Einrichtung der Stände und 
die ſtaͤndiſche Geſchaͤſtserdnung z an Graf Reffelrode und Dom» 
dehant Graf von Spiegel.” Bier fragt der Verf. zunächſt, ob 
ed angemeffen fei die Sandftände im zwei oder drei Abtheiluns 
gen berathen zu laffen. Nachdem er einige Gründe für und 
wider die Theilung in drei Abtheilungen angegeben hat, fagt 
er, biefe legtere Theilung werde „von den Meiften” gewuͤnſcht, 
und er nehme daher an, daß jie werde befchloffen werben; und 
nun gibt er an, wie fonadp fowol allgemeine Zandftände als 
aud Provinzialftände einzurichten fein würden. Die beigefügte 
Geſchaͤftsordnung enthält natürlich nur Beftimmungen von uns 
tergeorbneter Bedeutung. 

X. „Schreiben an den Oberpraͤſident v. Binde über Grund» 
üge einer fändifchen Berfaſſung.“ Im der Vorrede zu bier 
em Berfaffungsentwurf fagt Stein: die Bewegung in 
welche bie Franzöfifhe Revolution die Gemüther der Deutjchen 
verfegt habe, und die Bemühungen der Schreiber und Preffen, 
welche ihrem Gewerbe Nahrung zu ſchaffen bemüht feien, in 
dem fie Alles was den Dünkfel, die Eigenliebe, ben Ehrgeiz 
und bie Habſucht zeigen und dieſen Begierden ſchmeicheln könne, 
unter allerlei Formen vortrügen, geböten einer väterlihen Re 
gierung niederfchlagende Mittel zu reichen, und forgfältig Alles 
u vermeiden was Die aufgeregten Begierden befriedigen fönne, 

enn eime foldhe Befriedigung werde nur die Begierde nad 
neuen Zugefländniffen immer mehr anfadhen, und in Folge 
Defign werde der Staat bald fein Wilfahrungsvermögen er» 
ſchoͤpft, und ſich auf ber gefährlichen Grenze finden, wo ihm 


. genden Verfafjungsentiwurf werden 


mit Gewalt auch das Lepte entriffen werde, und völlige Unar- 
ie an die Stelle eines geordneten Staatslebens trete; deshalb 
müßten die Regierungen jede Einrichtung vermeiden melde 
den Anftrich des Neuen habe, und — als eine Eroberung 
der neuen Theorien gedeutet werden * In dem nun fol⸗ 
zuerſt die innern WBerhält- 
niffe der Städte und Landgemeinden geordnet, die —— 
Lande abzuhaltenden Kreisverfammlungen beſprochen, und for 
dann jede Landſchaft, welche „vorher einen Beinen Staat für 
fi bildete”, eine in drei Abtheilungen nad Ständen getheüte 
Provinzialvertretung, und endlid eine allgemeine Ständevers 
fammlung „für den ganzen Regierungsbezirk” angeordnet. 

.. Kl. „Schreiben an ben Gymnafialdirecter Dr. Schloſſer 
in Koblenz; über die bairishe Verfaſſung.“ Hier tadelt 
Stein zunächſt das Benehmen ber naſſauiſchen Regierung 
auf dem Landtage von 1813; er fagt, Diefe Regierung habe 
bie Wahlen und die Verhandlungen des Sandtags mit einer 
nichtswürdigen Pfiffigkeit geleitet, fie babe die Unerfahrenheit 
aller Mitglieder deffelben und die Nufticität Bieler misbrauct, 
und über die Discuffionen eine Suprematie geübt die deren 
Freiheit vernichtet babe. Hierauf geht er zur Befprehung der 
bairiſchen Berfaſſung über, und findet zunächſt die Stellung 
des Adels in den bairiſchen Kammern fehr zweckmaͤßig, tadelt 
abet, daß man verfäumt habe der höhern Geiſtüchteit eine 
Stele in der Kammer der Meichsräthe anzuweiſen. Daß da: 
egen in die Kammer der Abgeordneten eine An von Des 
anen und Pfarrern aufgenommen worden hält der Verf. für 
verderblicd), weil daburch alle Claſſen der Geiftlichkeit zu ſeht 
in das politifche Treiben verwidelt würden, was ihren religiör 
fen, verföhnenden Einfluß auf das Bolf minder, Wu 
das Bahlſyſtem jener DVerfaffung tadelt Stein als zu ber» 
mwidelt. Bekanntlich wählte Damals in Baiern das Bolf Be: 
vollmaͤchtigte, diefe wählten Wähler und diefe erft Abgeordnete. 
Wenn man zu zahlreiche Verfammlungen der Wähler beforgt, 
fagt der Berf., jo nehme man lieber einen höhern Steuerfag 
als Bedingung ber eigen an. 

„AU. „Ueber die ftändifhe ni ber rheiniſch⸗ weft: 
fälifhen Provinzen, vom Oberpräfidenten v. Winde, nebft Stein’s 
Bemerkungen dazu.” Der Staatskanzler Hardenberg hatte 18018 
fowol dem Hrn. 2 Linde als Oberpräfidenten von Beflfalen, 
ale aud den Präfidenten der drei weſtfäliſchen Megierungen 
aufgetragen Gutachten über die Ginrihtung von Probin» 
sialfländen in Weitfalen einzureichen. Winde gibt nun in 
dem bier mitgetheilten Gutachten nicht nur feine eigenen An 
fihten über dieſen Gegenftand, fondern er beſpricht auch die 
in den drei andern Gutachten enthaltenen. Gr gebt hier zus 
nähft in eine meitläufige und wenig frudtbare Erörterung 
über den Begriff der Gemeinde ein. Stein misbilligt in 
feinen Anmerkungen zu dieſem Auffag ziemlich entſchieden 
die Anſicht Des Verf, von der Natur der Gemeinden, und mit 
dem hoͤchſten Mechte: fie find in der That feltfam unklar und 
ſchwankend. In Beziehung auf die Einrichtung von Previn ⸗ 
zialftänden bat Binde feine in dem erften der hier mit: 
getheilten Auffäge ausgeſprochenen Anfihten theilweife aufge: 
geben. Rur der Grundgedanke, daß die ſtändiſche Verfaſſun 
borzugsmeie auf den Grundbefig gegründet werden folle, J 
geblieben. Es ſollen jegt zunaͤchſt ale mündigen adeligen Gute: 
befiger, deren Bermögen „zu der Erwartung berechtigt, daß fie 
ein tüchtiged Element der Verfaſſung abgeben werden‘, für 
re Mitglieder der Stände erflärt werden. Außerdem 
ollen alle Bewohner der Provinz welde einen gewiſſen (nicht 
angegebenen) Steuerbetrag zahlen auf 15,000 Seelen einen 
Abgeordneten mählen. Für Weſtfalen würden dann etwa 70 
Abgeordnete zu wählen fein, melde mit etwa 30 geborenen 
Landftänden den Landtag gebildet hätten. Diefer Landtag foll 
fi) nun mit der Aufbringung und Bertheilung des Steuer: 
beitrags der Provinz, mit der Eontrole der Provinzialverwals 
tung und ber Berathung über Provingialgefepe beichäfti- 
gen; an der Verwaltung theilnehmen dagegen fol er nicht. 


- 
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Stein dagegen erklärt ſich in feinen Bemerkungen gegen diefe 
legtere Anſicht; er fagt vielmehr, man Bönne und müffe aller: 
dings den Ständen einige Zweige der Verwaltung übertra: 
gen. Außerdem entſcheidet cr ſich bier befonders gegen ben 
Borfchlag Vincke's, daß die Provinzialftinde bie Mitglieder 
der Reichöitände wählen follten. Die meiften und mefentlichiten 


„der von Binde vorgejchlagenen Bejtimmungen billigt er da» 


gegen entfchieden. 


Di Bichreift ift Das Hauptftüß der gegenwar⸗⸗ 
A — v. Humboldt 1819 * Frank · 


furt bei Siein verweilte, beſprachen Beide ſich vielfach uͤber 


ihre ne für Preußens ſtandiſche Einrichtungen. Stein 
le sm m den von ihm über dieſe Ungelegenbeit ges 
fammelten fhriftliben Stoff, Entwürfe, Gutachten und Briefe 
mit, und veranlafte dadurch biefe Denkſchrift, welche den Ger 
genftand von allen Seiten grünblid behandelt. Wilhelm 
v. Humboldt iſt als Schriftſteller viel größer ald Winde 
und Stein, er behandelt den Gegenftand wiſſenſchaftlicher 
als Beide. Diejenigen welche Belehrung aus diefem Buche 
fchöpfen wollen find daher vorzugsmeife auf diefen Aufſatz auf: 
merffam zu machen. Da derſelbe indeſſen der Hauptſache nach 
biefelben Grundfäge aufftellt welche ich bereits mehrfach be: 
forcchen habe, fo halte ich für geeignet hier auf diefen Inhalt 
nidpt näber einzugeben. Ebenſo fur kann ich mich in Bezier 
huhg auf die folgenden Meinern Auffaͤtze faſſen, welche nur ei» 
nüge Einzelheiten der bier beiprodyenen politifchen Anficht näher 
erörtern. Ich begnüge mich daher damit hier nur noch einige 
allgemeine Bemertungen über die ſtaatsrechtliche Theorie 
Stein’s und feiner Freunde beizufügen. 

In neuerer Zeit if die Meinung ziemlih verbreitet, 
Stein fei ein Piberaler im neuern Sinne des Worts gewe ⸗ 
fen, und er würde wenn er nech lebte die Bewegungen der 
Gegenwart mit Jubel begrüßt haben. Daß diefe Meinung 
gang unbegründet fei wußte freilich jeder Kundige ſchon laͤngſt, 
durch Das vorliegende Werk aber wird eb Jedem der ſich 
über diefen Gegenftand unterrichten will ſehr leicht gemacht 
fih zu überzeugen, daß die Anfichten Stein's in Wahrheit 
dem Princip der neueren Bewegungen ſchnurſtracks entgegen: 
taufen. Stein würde fih entfegt haben, wenn man ihm 
zugemuthet hätte das Princip ber allgemeinen Wahl ohne 
Genfus als Grundlage für eine Staatsverfaffung aniuer: 
!ennen. Er war allerdings unzufrieden mit der ausjclieh: 
lichen Beamtenherrfchaft, welcher Preußen fo lange Zeit 
hindurch unterworfen war; aber er wollte dieſe Ber 
faffung ' nicht im bemofratifben Sinne umändern, fendern 
im ariftofratifhen. Er war nicht nur Minifter, ſondern auch 
Beſiher der Herrſchaft Keppenberg, und diefe letztere Würde 
galt ihm offenbar als die höhere. Alle feine MWüniche ftrebten 
dahin die Geltung des deutichen und namentlich des preufiichen 
Adels fo zu erhöhen, daß fie der des engliſchen gleich kaͤme. 
Gr wollte die deutſchen Monarchien in Adelsrepubliken vers 
wandeln, welche der engliſchen Adelsrepublik aäͤhnlich wären. 
Diefe Unficht, dieſe Wünfche muß man einfeitig, ja phantaſtiſch 
nennen, aus dem einfachen Grunde, weil der deutſche Adel 
eben nicht der engliſche iſt, weil er nicht allein ohne pelitifche 
Bildung, fondern fogar faſt ohne Bildungsfähigkeit iſt. In 
neuerer Zeit hat der deutfche Adel ſich eim wenig emporgeraftt, 
die Zahl der bedeutenden Staatömänner aus angefehenen Bar 
mitien hat in den legten Jahrzehnden bedeutend zugenoms 
men; aber gerade in der Zeit als Stein ſich mit feinen Ber: 
faffungsentwürfen trug befand‘ fih der deutſche Adel im Zur 
ftande der tiefften Erniebrigung: er verſtand damals nicht eins 
mal feine Güter gu bewirtbidaften und feine Bermögensver: 
bältniffe leidlih zu ordnen, und für Alles was darüber 
binauslag war er ganz ohne Sinn und Verſtändniß. Stein 
Tonnten diefe Quftände nicht entgehen, aber er bildete ſich ein, 





diefe Unfähigkeit fei eine Folge des Umftandes, daß der Adel 
als folder damals ſchen von jeder mefentlihen Macdtübung 
ausgefhloffen war. In Wahrheit aber war diefer Umfrand die 
Folge jener Unfähigkeit; der Adel hatte ja die Macht in ben 
Händen gehabt, und er war nur beöhalb gezwungen geweſen 
fie den gelehrten Beamten zu überlaffen, weil er nicht mit der 
Zeit fortgefchritten war, weil er zu träge und zu roh war, 
um fih die Kenntniffe zu erwerben beren ber Staatsmann 
in neuerer Zeit bedarf. Wie der Charakter der norddeutſchen 
Volksſtaͤmme ſich jegt geftaltet hat, muß die Leitung deutſcher 
Staatsangelegenheiten nothwendig in den Händen der gelehrten 
Staatöbeamten bleiben, und die neuern demokratiſchen Bejtrer 
bungen werben baran auf die Dauer ebenfo wenig ändern als 
die ariftofratifchen Beftrebungen Stein's und feiner Freunde 
daran zu ändern vermedhten. 

Wenn ic ſonach aud die in bem vorliegenden Merle dar⸗ 
gelegten Anſichten nicht ald maßgebend für die fünftige Geftal- 
tung Deutfchlands und Preußens betrachten fann, fo erfenne 
ich doch gern an, daß für den Gefchichtsferfcher hier ein reicher 
und anziehender Stoff aufgehäuft if. Stein ift jedenfalls 
eine der bedeutendften Erſcheinungen unfer® Jahrhunderts, 
und Alles was uns über die Anfhauungsmweife ausgezeichneter 
—— nähern Aufſchluß gibt wird von, jedem unbe 
angenen Beobachter der Zuftände und der Entwidelung des 
menſchlichen Geiftes mit Dank aufgenommen werben. 13. 





Notizen ans England, 


Prüfftein der Statiftik, 

Als vor 11 Jahren (1837) für England und Wales cin 
nach Möglichkeit zuverläfiiges Negiftrirungsfpftem der Gebur: 
ten, Zrauungen und Zodesfäle in Wirkſamkeit kom, machte 
ein Hr. Finlaifen bekannt, daß laut Ergebniffen früherer Jahre 
und auf den Grund ftatiftifher Berechnungen bie vom Regi- 
strar-General im erften Jahre, 1837— 3, zu veröffentlichende 
Zahl eingetretener Kodesfälle fi) auf 355,068 belaufen werde. 
Sie belief fich auf 355,956. Diefe wunderbar nahe treffende 
Vorherſagung wiederholte fih nicht in Betreff der Zrauungen. 
Fintaifon hatte fie zu 114,047 berechnet; e8 fanden nur 111,451 
ftatt. Gering wie biefer Unterfchied im Ganzen erfcheinen kann, 
veranlaßte er doch den Registrar-General bie Entftehungs: 
urſache aufzuſuchen, und fie ergab ſich aus den von der Geift: 
lichkeit ihm übereinflimmend gemachten Anzeigen, daß in Folge 
einer im Bolte umgegangenen falſchen Anſicht von dem eigent» 
lihen Imede der zugleih mit der Negiftrirungsacte in Aus- 
übung gefommenen Trauungsacte eine Menge Zrauungen be 
fchleunigt, und vor Eintritt der Zrauungsacte vollzogen worden 
wären, die außerdem einige Monate fpäter flattgefunden und 
dadurch die Zahl der im eriten Jahre der Regiftrirungsacte ver: 
zeichneten Gopulationen erhöht haben würden. 


Geift unter den londboner Handwerkern. 

Bei einer vor kurzem abgehaltenen Zuſammenkunft der 
„Friends of the Westminster ragged school”, oder der Un: 
terftüger der fogenannten Lumpenſchule in Weftminfter-Londen, 
erwähnte der vorfibende Graf Radnor einer Ihatfache, welche 
nicht blos dem londener Handwerkerftande zur Ehre gereicht, fon: 
dern aud einen gewiſſen ihm zur Unehre in Deutfchland um: 
Taufenden Glauben widerlegt — ben Glauben, daf die untern 
Schichten der engliſchen Gejelihaft mehr Sinn für Brannt: 
weinpaläjte als für Schulanftalten haben. Radnor berichtete 
nämlich, daß, nachdem bie Lage einer vor wenigen Jahren in 
dem Lambeth geheißenen Iondoner Stadttheile errichteten Schule 
ſich als ungefund erwiefen, die Handwerker welche diefelbe uns 
terbielten ihre Feiertage geopfert und dadurch ein neues Schul: 
baus erzielt hätten. Und wohl zu merken, Dies ift feine Schule, 
wohin jene Handwerker, fondern die ärmften Leute ihre Kind 
fhiden — eine fogenannte Lumpenſchule. 4. 





Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Montag, 


pe Kr. 49, 


26. Februar 1849. 








Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's, 
weiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 8.) 

Mit diefen Vorfällen war ber Kampf in der Bre— 
tagne jedoch Peineswegs zu Ende. Im Januar 1789 warb 
der im Jakobinerkloſter verfammelte Adel förmlich vom 
Volk belagert. Den Degen in ber Hand mußten fi 
die Edeln (Chateaubriand unter ihnen) förmlich durch⸗ 
ſchlagen, und nur Wenige gewannen ohne Wunden ihre 
Wohnung. Moreau hatte aus Nantes 400 junge Leute 
herbeigeſchafft, die gegen ben Abel kämpfen wollten, und 
die ed auch, wenn nicht im allgemeinen Gemepel, doch 
wenigſtens im Zweifampf thaten. Saint-Riveul, Eha- 
teaubriand’8 Jugendfreund, warb mit Boishur auf dem 
Wege nad) der Adelskammer getödtet. „Das ift bas erſte 
Blut das die Revolution vergießen follte, und der Him« 
mel hat gewollt, daß es aus ben Adern eines meiner 
Augendgefährten floß“z und doch war all Dies nur ein 
blaffes, ſchwaches Borfpiel! 

Die erfte Entwidelung ber Revolution in Paris, die 
Gonftituirung des britten Standes als Nationalverfamm- 
lung, den Schwur im Ballhaufe und die königliche Sigung 
vom 23. Juni hat Chateaubriand als Augenzeuge nicht 
gefehen, aber er fam noch zur rechten Zeit, um ber er- 
ften Kraftentwidelung bes Volkes beizumohnen, dem Sturm 
der Baflille. Die großen Thatſachen jener erſten Welt- 
erfhütterung nehmen gerabe jegt wieber doppelt unfer 
Intereffe in Anſpruch, und die Darftellung Chateau« 
briand’s ift im fo feharfer Beftimmtheit, in fo rüdfichts- 
loſer Dffenheit und in fo eigenthümlichen, zum Theil 
neuen Anfhauungen gehalten, daß ber Lefer biefen Ur- 
theilen, Charafteriftifen und Gemälden, felbft mo er vor 
ihrer Härte zurüdfchreden follte, doch mit Intereſſe fol- 
gen wird, Wir gedenken einige bemerfenswerthe längere 
Stüde aus ben folgenden Eapiteln in mwörtlicher Ueber 
fegung wiederzugeben, unb wollen für die zumächft fol 
genden Mittheilungen über die Einnahme der Baftille ben 
Refer nur darauf aufmerffam madhen, daß die Revolu- 
tionen und nmamentlih bie Straßentänpfe (wie wir es 
nun aus Erfahrung wiffen können) auf dem Papier 
immer fchöner bargefiellt werben als fie in der Wirklich- 
keit find, und daß aud in ben berehtigten Kämpfen 
eines Volkes nur allzu oft neben vereingelten fchönen Mo- 
menten die Züge der Roheit und wilden Mache grell au 


Tage liegen. Chateaubriand’s Feder übertreibt vielleicht 
im Einzelnen, aber fie mag im Allgemeinen ber Wahrheit 
body nahe fommen: 

Um 14. Juli ward die Baftille genommen. IH fand als 
Zuſchauer bei diefem Sturme gegen einige Invaliben und einen 
furchtſamen Gouverneur. Hätte man die Thüren verſchloſſen 

347 fo würde das Volk nie in Die Feſtung gedrungen fein. (?) 
R fah zwei oder drei Ranonenfhüffe abfeuern, aber nicht von 
den Invaliden, fondern von Garden bie bereits die Thuͤrme 
erftiegen hatten. De Launay warb aus feinem Berfte her ⸗ 
vorgeriffen, und nachdem er taufenderlei Schmähungen getra ⸗ 
gen hatte, ward er auf den Stufen bes Stadthaufes erfählagen. 

em Prevot Fleſſelles warb der Kopf durch einen Piſtolenſchuß 
F chmettert. Das iſt das große Schauſpiel, welches berzlofe 
einheilige fo ſchoͤn fanden. Und inmitten dieſer Mordtha⸗ 
ten feierte —— wie in den Zeiten der Wirren zu Rom 
unter Otho und Bitellius. Man fuhr die Sieger der Baſtille 


en —— und Schauſpielerinnen, bie am meiften be: 
atſchten Zänzerinnen, die bedeutendften Fremden, die Herren 
vom Hofe und bie Gefandten Europas zufammen: bier war 
das alte Frankreich geftorben und das neue begann. 

Jedes Ereigniß, mag ed an fi noch fo elend und haffens- 
werth fein, darf, wenn et Aufichen macht und die Umftände 
dabei ſich ernſt geftalten, nicht leichtſinnig behandelt werben. 
Bas man in der Einnahme der Baftille fehen mußte (man fah 
e6 damals nicht) war nicht die gemwaltfame That der Emanki« 
pation eines Volkes, fondern bie Emancipation felbft, bad Mer 
fultat diefer That! 

Man bewunderte was man verbammen mußte, ben Zufall, 
und nahm ſich nicht die Mühe in ber Bußunft das vollendete 
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Schickſal eines Bolkes, den Wechjel ber Ideen, der Sitten und 
der politifhen Gemwalten zu erforfhen: eine Reugeburt bes 
Menfhengefchlehts, deſſen Wera der Sturm der Baftille öff- 
nete, wie ein blutiges Jubelfeft! Die brutale Wuth ſchuf Ruis 
nen, und doch barg fi umter diefer Wuth die Intelligenz 
welche die Grundfteine des neuen Gebäudes unter Liefen Irüm- 
mern legte, j 

Aber wenn ſich die Ration auch über die Größe der ma: 
teriellen Thatſache täuſchte, ift fie doch nie im Irrthum ger 
weſen über Die Größe des moralifchen Factums. Die Baftille 
war in i Augen das Siegeszeichen ihrer Knechtſchaft, fie 
erfchien ihr, aufgerichtet am @ingange von Paris, den 16 
Yfeilern von Montfaucon gegenüber, gleihfam als der Galgen 
ihrer Freiheit. *) Indem es eine Staatsvefte fehleifte, glaubte 
das Wolf, es bräcde das militairifhe Joch, und ſchweigend 
nahm es die Berbindlichleit auf ſich die Armet zu erfegen Die 
es auflöfte. Man weiß, welche Wunderthaten dies Bolt als «6 
Soldat geworben vollbradht hat. 

Es kann nicht im der Abſicht diefes Auffages liegen 
den befannten Thatſachen ber Revolution Schritt für Schritt 
zu folgen; Chateaubriand führt in feiner eigenen Weiſe 
alles Bemerkenswerthe was er ald Augenzeuge gefehen 
dem Leſer vor die Seele. Nur das befonders Charaf- 
teriftifche, entweder für bie Beurtheilung des Autors 
felbft oder für bie Fefiftellung geſchichtlicher Momente, 
beben mir hervor. Hier ift denn zunächſt ein weiterer 
Vorfall bemerkenswerth, ber bie Apathie Chateaubriand's 
gegen bie Revolution erflären hilft. Man follte doch 
meinen, daß ein fo leicht entzundbares Gemüth, das ſich 
felbft von de Parny und Lebrun begeiftern läßt, von 
dem allgemeinen Enthuſiasmus, wenn nicht des Volkes 
doc; feiner heroifchen Vertreter, mit fortgeriffen worben 
wäre, und daß namentlid eine fo bämonifc wirkende 
Perfönlichkeit wie Mirabeau ihn unter geiftige Guratel 
genommen hätte. Dazu lagen in biefer Revolution ja 
fo edfe, fo herrliche Keime offen zu Tage, baf fie Cha- 
teaubriand unmöglic; verborgen bleiben Fonnten. War 
fein Auge noch fo ungeübt, daß er im drohenden Ge- 
witter nicht den allmächtigen Gott fah? 

Die erregte Phantafie und ein gewiffer, fchö- 
ner Fanatismus gegen alle Werke brutaler 
Gewalt, ben er auch beim Morde bes Herzogs 
von Engbien bewährte, machen Chateaubriand eine 
ruhige und gerechte Prüfung unmöglich. Als er eines 
Abends aus feinem Fenſter ficht, wenige Tage nad) der 
feierlihen Ausföhnung zwifhen dem —— Manne, 
dem König eines freien Volkes” und den Bürgern von 
Paris, kommt ein Haufen zerlumpter Bettler mit den 
Köpfen von Foulon und Bertbier gezogen. Die Mör- 
der fehen Chateaubriand, und rüden die bleichen Tobten» 
gefichter ihm dicht unter die Augen. Mit Entfegen fieht 
er die verſtümmelten Häupter, dem einen fledt die Pike zum 
geöffneten Munde heraus. Ekel und Wuth erfaßt ihn bei 
diefem Anblid, und er ruft: „Straßenräuber, verfteht ihr fo 
eure Freiheit?" Nur ber Umftand, daß die Menge von 
ihren Berfolgern verjagt wurde, rettete ihm das Reben, 
aber feine Augen fahen noch die biutenden Köpfe, und 


*) Mote aus Paris von IM, Nach 52 Jabeen baut man 15 
Bafliien, um bie Freiheit zu unterprüden in deren Namen man 
die erie Baſtille geitleift bat. 


feine Seele hatte noch nicht den Schmerz; um bie in 
Rennes erſchlagenen Jugendfreunde in Bergeffenheit be- 
graben. Ihn fchauberte bei biefen „Feſten der Kanniba- 
len“, und feine politifhe Richtung gewann eine Grund- 
lage, den Haf gegen bie Revolution. 


Die Stügen der Monarchie brachen immer mehr, 
und Edelleute, Zeus-Mirabeau an der Spige, führten 
die härteften Schläge. „Die Patricier begannen, bie 
Plebejer vollendeten bie Revolution. Wie das alte 
Frantreih feinen Ruhm dem franzöfifchen Abel bantt, 
fo dankt ihm bas junge feine Freiheit, wenn es in 
Frankreich überhaupt Freiheit gibt." Am 6. Det. eroberte 
fih das Volk feinen König, und Chateaubriand fah 
mit neuem Schmerze den Triumphzug auf den Elyfäifchen 
Feldern: 

Es erfcheinen zuerft Kanonen, auf melden rittlings Dar- 
pyen, Fiſchweiber und Freudenmaͤdchen faßen; fie führten die 
unzüchtigften Reden unb machten die ſchmugigſten Geberden. 
Dann kamen mitten unter einer Menfhenmenge jedes Alters 
und Gefchlechts die Leibgarden zu Fuß; Hüte, Degen und Ban« 
deliere hatten fie mit den Rationalgarden aufgetaufcht, und 
auf jedem ihrer Pferde faßen gwei oder drei Fifchweiber, trun« 
tene, balbnafte Bachantinnen. Hierauf fam die Deputation 
der Rationalverfammlung und die Eöniglihen Wagen folgten ; 
fie rollten in der ftaubigen Dimfelpeit eines Pilen: und Bayon: 
netenmwaldes daher. Zumpenfammler und Fleiſcher mit blutigen 
Schürzen, das blanke Meffer im Gürtel, gingen mit aufge 
frempten Hemdärmeln neben bem Kutfchenfhlag ; andere ſchwarze 
Scheußale waren auf den Kutſchenhimmel geklettert, noch andere 
bielten ſich an der Stiege für die Lakaien und vorn am Bode 
feſt. Man ſchoß mit Flinten und Piftolen und fchrie dazu: 
Da bringen wir den Bäder und die Bädersfrau 
und den kleinen Bäckerknecht! Als Driflamme trugen 
die i ellebarden vor dem Sohne bed heiligen Ludwig 
hoch in der Luft zwei Gardiftenköpfe her, welche ein Perüden: 
macher aus Sevres erit gepudert und frifirt hatte. 

Armer Ludwig! Und du mußt zu alle Dem erflä- 
ren, daß du aus freien Stüden in beine gute Stadt 
Paris gekommen feifi: es ift wahr, daß die Gewalt die 
ſich Etwas vergibt (wie die Freiheit) keine Gnade 
findet vor ihren Beinden! Aus der Conſtituante gibt 
Chateaubriand einige wenige Skizzen, aber in wahrhaft 
großartiger Anlage, und babei fo duftig-fhon, daß bie 
Darftelung wie ein Gebicht uns entgegentritt. Man 
kann von der Nationalverfammlung micht fpredyen ohne 
mit Mirabeau anzufangen, mit dem Zribun ber Ariſto - 
fratie und dem Deputirten ber Demokratie, der Etwas 
vom Grachus und vom Don Juan, Etwas vom Rouf 
ber Regentſchaft und vom Wilden ber Revolution bat. 
Ramartine hat mehr und betaillirter über Mirabeau ge- 
fchrieben, aber Chateaubriand, der den „menfhenbeherr- 
ſchenden“ Deputirten von Aix fah und fannte, hat ihn 
kühner behandelt, und mit wenig Schlägen eine Geftalt 
aus dem Rohen gearbeitet, von ber er mußte, daß es 
ein Hercules fein foll. 

Die ichkeit Mirabeau’s, der immer die ei ümli 
—— Race zu Grunde . rk u 0 or 
Urt gewaltiger Figur des Jüngften ichts von Michel An« 
elo, dem Landsmann der Arrighetti. Die von den Blattern 
über das Geſicht des Redners gezogenen Einſchnitte hatten viel · 
mehr das Anſehen von durch Die Flamme eingebrannten Schor⸗ 


Kopf für die Herrfhaft oder 
eme geſchnit · 


il ie au u und —— 
ten, um eine Ration a ne pe oder ein Meib zu 
en. 


Haar füttelte, d die Menge wie angemurgelt, und wenn 
er —* nn und bie, Krallen jeigte fo ſtürzte der 
Diebs in Wuth davon. Inmitten der f&redlicften Unordnung 
einer babe ih ihn auf der Zribune gefeben, finiter, 
haͤßlich und er erinnerte an das Chaos von Milton, d 
rubig und in feiner eigenen Verwirrung ausharrt. 
erte ihm Reden die Tribune, und er benupte 
von ihnen was Geift mit feiner eigenen Subſtanz amal · 


gamiren konnte. ns Energie nahm er aus feinen Laftern 
be, u und diefe Laſter gingen nicht etwa aus einem Falten Tem—⸗ 

eramente hervor, fondern aus tiefen, glühenden, ftürmijchen 
Beibenfihaften, Der Cynismus der Sitten vernichtet den mo 
raliſchen Sinn, und führt in Be Art von Bar- 
baren ein. Diefe Barbaren haben bie jerſtoͤren, wie 
einft bie Gothen, aber Er diefen aufyubauen vermögen fie 
ni Diefe find die en Söhne einer jungfräulichen, 


jene die ungebeuerlichen urten einer verberbten Ratur. 
Mirabeau fprad) viel * von ſich felbft. Diefer 
n von Löwen, felbft "Löwe mit. feinem Ghimärenhaupte, 


diefer * —“ fo. pofitise * mar * —— 
und ra oman, ©, gang uſiasm 
ae en ren iens wieder. fand fie — 
agt ee —, dies rate ra rei Weib ... ich verftand ihre 
Seele in ihren innerften Weſen, dieſe Seile, die die Natur 
in einem Wugenblide ihrer Herrlichkeit ſchuf. 
Mirabeau war von Natur großmüthig, für —2* 


Ein Kin & und. gern eigt: Beleidigungen 
er Sittenverberbniß hatte er fein nie ver» 
können; er war nur für ſich werderbt, aber fein gera- 


—* und muthiger Sinn machte gr dem Morde nicht eine er: 
habene t der Intelligenz, er hatte keine —— — für 
Schlachtb ne und Schindanger: 

Dec) fehlte ed Mirabeau nicht an Steig ; er rũhmte 
gern ummäßig. Er lieh ſich den Titel Graf beilegen, hielt 
feine en, und tete jeine Diener in-Liorden als alle Walt 
fie beifeite warf. Mitten in der Rede und am unpaflen 
den Orte reg er an —— — mit dem a Ami: 
ral von-Eoligny. Wis ber * ihn — Ri⸗ 
quet genannt * ſagte er mit — dem Sournalir 
ſten: „Wiffen Sie, das — mit Ihrem Riquet drei Tage lang 
Europa haben 2" unverſchaͤmten und. fo a 
gewordenen Scherz ri er: „In —* andern Familie 
würde ‚mein Bruder ein geiftreicher, Mann und dabei cin lies 
derliher Zollkopf kin; gg der meinigen ift er ein Zropf und 
ein nE Menſch.“ 

Die Geſinnungen Mirabeau's waren im Grunde moraliſch; 
er hatte die jchönen Worte ausgefproden: „Ich habe die Fran» 
zoſen heilen vom Aberglauben der Monardie, 
um an beffen Stelle ihren Gulfus zu ke Und in einem 
Ari: ‚Na macht — ———— 

EN e ni eg 
bingearbeitet haben.’ Und doch ift ihm Dies wid, —— * 


ns b die bereuen, & 
er 


Mirabeau leitete die Meinung durch zwei Hebels auf der 
einen Seite fuchte er in dem Maſſen, bie er derachtete und m 
doch als Verteidiger eintrat, feinen & nd der 


meinfame Interefien. Be — 


vil El wollte 
vo —* —— — u er die Ariſtokra ⸗ 
ie für ſich — wor für Jeden unerreichbar und voll 


Undanf iſt der nicht mit ihr in Range —— 
sourde. Und überdies kann die fratie einen Mdeligen 


ſtokratie, Mobespierre für die Demokratie, 


auf deren Angaben fi 


nicht aus dem Stegreif mahen, denn ber Aber ift ein 


wann Der Bit. . ——— 
— Klar 


ba * * er —— und es 

rum wahrſchei 

hunde fönnen. Sein teben würde keine —* ie ie 
im 


Bien —— fein Tod bat ihm ben Befig feiner Stärke 


Pe —* sh beendeter Mittagstafel aufftanden, 
von Mirabeau's Feinden geſprochen. Ich fland an feinte Geile 
und hatte fein Wort laut werden laſſen. Da ſah er mich ge 
rode an mit feinen Augen des Lafters, des Bd und be6 
Genies, und indem er feine Hand auf meine Schultern legte, 
fprah er: „Sa, fie werden mir nie meine Ueberlegenheit ver: 
zeihen.“ Ich fühle heut no den Drud diejer Hant, 
Hr ob mih Satan mit feiner Reuerfralle berührt 

tte. 

Mirabeau hat Shen der Metamerphofe unterlegen die mit 
Denen. vorgeht deren Gedächtnif fortleben = Aus dem 
Pantheon in den a eworfen ı 


Maler ihn darftellen, um aus * das Symbol oder die 

the der Epoche zumachen, die in ibm ſich 

wird fo mehr verfälicht umd mehr wahrheitgetren 

ben Berühmtheiten, von al den handelnden * von all 

ben Begebenheiten, von all den,Ruinen bleiben ber Einbi 

fraft nur drei Männer, von denen jeder mit einer ber he. 

großen Revolutionsepochen verfnüpft ift: Mirabeau für die Ari 
Bonaparte für den 

Defpotismus, Die Monardie hat Rihts. Frankreich hat 

drei Berühmtheiten theuer bezahlen müflen,-weldhe die Jugend 

nicht anerkennen fann. 

(Die Bortfegung folgt.) 


F 


Die große Seeſchlange. 

Der vom Eapitain M'Duhae, Befehlshaber des engliſchen 
Schiffs Dädalus, über die auf feiner erblidte große 
Seeſchlange der Abmiralität erftattete B bat in ber ſuͤng · 
ſten Zeit die Runde der Tagesblätter gemacht. Die von ihm 
beigefügte Beichnung ift, wie er felbft verfichert, Fe copirt 
durch die „Nlustrated London News’ vom 28. Det. v. 3. ver: 
breitet worden, und in einer Nachbildung in die leipgiger „lu: 
ftrirte Zeitung‘ übergegangen. Die Sache darf de als den 
Lefern d. BI. bekannt vorausgefegt werden, und da das „Athe- 
naeum‘ fie wichtig genug gefunden ihr in zwei feiner Run 
mern lange Artikel zu widmen, fo Bann eine Mittheili 
gewonnenen Refultats vieleicht ſchon deshalb nicht unwi Au A 
men fein, weil «6 die auch von der geringften Theilnahme auf: 

eroorfene Frage beantwortet, ob was n M'Qubae ger 

eben ge. die große Seeſchlange gewe 

Es ſcheint“, fagt das „Athenneum“, „daß jenes Geſchoͤpf 

zuerſi bei den norwegiſchen Fiſchern in Ruf gefommen. Pon⸗ 
toppidan hat die iedenen darüber dort zu feiner Kenntniß 
gelangten Rachtichten gefammelt und in feiner Geſchichte Ror: 
wegens veröffentlicht. Indeſſen ift unter allen von ihm er: 
zählten Fällen, daß ein foldes Thier gefehen —— * 
einer welcher auf ber Ausſage einer Perfon beruht die 
Beobachten gewöhnt oder im &tande geweſen wäre von oe 
Gefehenen eim richtiges Bild zu entwerfen. Behauptungen baf 
derartige Befchöpfe in Normegen erfchienen find auch nad 
YPontoppidan an den Tag getreten, nur waren Diejenigen bes 
ven Beobachtungen Glauben verdient hätten nie nahe genug 
um als Uugenzeugen zu fprechen, bie Augenzeugen aber Leute 
nicht zu 'verlaffen if. Norwegen ſtellt 


ſich jeboch nicht als das alleinige Land heraus, wo bie See 
ſchlange gefehen worden. Man erzählt fi aud von ihr an 
der Rüfte Amerikas und am Geftabe von Schottland, und bie 
Amerikaner und Schotten die fie erfhaut find glüdlicher ge 
weſen als die Norweger, denn zwei mal haben fie bie große 
Seefchlange gefangen, Diefe zwei Faͤnge möchten wir ganz 
befonderer Aufmerkſamkeit empfehlen, indem fie unſers Bedün« 
tens über das fragliche Geſchoͤpf mehr Licht verbreiten als alle 
andern —** zuſammengenommen. Der ſchottiſche Fang 
datirt von 1808, mo das Thier auf ber Inſel Stronfa, einer 
der Orkneys, an den Strand gerieth. Seine Ueberrefte befin» 
den ſich im Univerfitätämufenm zu Edinburg und im Ehirur- 
encollegium zu London. Es hatte 56 Fuß in ber Länge und 
» im Umfange. Aber feine Ueberrefte find offenbar bie eines 
Haififches, und zwar von einer an unferer Küfte keineswegs 
feltenen Gattung, obfihon von einer außergewöhnlichen Größe. 
Deffenungeachtet hatten Unkenntniß und Vorurtheil das Thier 
mit all den feltfamen Eigenthümlichleiten ber großen Seefchlange 
ausgeſtattet. Nicht weniger beftätigt der amerifanifhe Fang 
unfere Anſicht. Wo die Kagtiche Seeſchlange gefhaut worden 
war, dba wurde fie — «eine Meine junge» — von einigen Ars 
beitern gehaſcht, und dann ergab fi, daß fie dem mwohlbefann- 
ten Geſchlechte der den Deean befucyenden Ophidia angehörte.” 
Nun auf den neueften Fall übergebend drudt das „Athe- 
naeum’ ein in der „Times” vom Profeſſor Diven niedergeleg · 
tes Schreiben ab, „einer“, wie das „Athenaeum’ fagt, „in 
dergleihen Dingen fo gewichtigen Yutorität, daß alles weitere 
Speculiren vor ihr großentheils verftummen wird“. ° Und ber 
Schluß zu welchem Dwen gelangt ift, „ein Schluß wie er als 
Folge bloßen Raifonnements bie Frage bündiger nicht zu ber 
antworten vermag”, fommt darauf hinaus, daß das vom Eu 
pitain M’Qubae gefehene, befchriebene und gezeichnete Thier 
„was not a cetaceous mammal, but rather a great senl‘, 
auf Deutfch ein großes Seefalb, muthmaßlich einer von Anſon's 
fogenannten Seelöwen, oder was die füblihen Walfiſchſaͤger 
einen Meerelefanten nennen — phoca proboseidia —, welder 
die Länge von W— 30 Fuß erreicht. 2. 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's, 
3Bweiter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 49.) 


Diefe auszugsweifen Mebertragungen aus bem Original 
laffen vielleicht den Werth und die Schönheit der Cha- 
teaubriand’fhen Darftellung ahnen. In großen, faft 
über das Menſchliche hinausragenden Umriffen malt er 
biefen „von Genie und Häßlichkeit firahlenden Ariel Ga» 
liban” und mit ben harten Karben Veroneſe's, wie fie 
dem „verklärten Wüftling der Freiheit” ziemten. Und 
neben diefem Gemälde wandelt der bfeiche, kalte Tugend» 
fanatifer Robespierre feines Wegs, und im Hintergrunde 
mehrt ſich das bunte Gewühl einer Welt die alle Trar 
ditionen fe auf den Kopf ſtellt. Da trägt der Mönch 
des Sonntags feinen Bürgerrod und breitfrempigen 
Hut, und am Altar lieft der Kapuziner wißbegierig die 
Zeitung, vielleicht den „Ami du peuple’” von Marat. Die 
Klöfter find für Jedermann zugänglich, und man befucht 


fie als Merkwürdigkeiten wie Fremde zu Granada bie, 


verlaffenen Säle der Alhambra durchſtreifen. Alle Welt 
ift guter Dinge, trogdem daß man in Manches Tafche 
aud nur einen Sou vergeblich fuchen würde. In Die 
fen Feften ber PVernichtung ſteht der Tuilerienpalaft 
wie eim großer Kerker da, und die breifarbige Fahne, 
die ihren Trägern einen ehrwürdigen Heiligenſchein gibt, 
muf die Lafter Aller, auch des Auswurfs der Ariftofra- 
tie, bebeden. Die Nevolution benugt die Kräfte welche 


die Apoftaten des Throns ihr anbieten; fie benugt fie,, 


weil fie muß, aber fie wird dieſe Nothwendig— 


keit rähen und ihre abgenugten Werkzeuge zerfhmet- 


tern. Da liege bein und deiner Genoffen Schidfal, 
Egaliti! „Die Revolution hatte eurer Laſter bedurft; 
bald bedarf fie eurer Köpfe. Ihre war fein Blut au 
ſchlecht, felbft das der Dubarri nicht!‘ 

Und während unter lautem Gedröhn und unter dem 
patriotifhen Schreien bes Ga ira die Monarchie rudweife 
zufammenbricht, während Mirabeau, der die Nacht bei 
Frau Jay fhläft, und am Morgen erklärt, er weiche nur 
der Macht der Bayonnete, mit feiner Donnerflimme ſich 
oder wenigſtens dem Stillfhweigen das Wort erobert, 
figt Chateaubriand bei den Stalienern, und ficht ba den 
„Blaubart“ und den „Berlorenen Holzſchuh“. Um ſich die 
Langweile zu vertreiben, langweilt er ſich mit, er nimmt 


es gar übel auf, wenn er in feiner Loge irgend geftört 
wird, Draußen wird eine Welt geboren, bie freilich 
nicht mit Adam und Eva, nicht mit den Feigenblattklei- 
bern und dem träumerifchen Glüd des Paradiefes, fon« 
dern mit der fenerleuchtenden Gottesftrafe von Sodom 
und Gomorrha beginnt; aber Chateaubriand findet Nichts 
in diefen Wehen ber Gefellfhaft was ihn feffeln koͤnnte. 
Er verfept ſich phantaſtiſch mit feiner namenlofen und 
wefenlofen Sylphide in die Wälder von Armorica, und 
berechnet mit Malesherbes die Entfernung der Behringe- 
firaße von der Tiefe der Hubdfonsbai. Er denkt an feine 
Kindheit und an das Meer, das feinen erfien Jahren 
in Combourg geleuchtet wie die Pforte zu einem neuen 
Leben, und je weniger die Revolution eine fompathetifche 
Gewalt auf ihn übt, um fo lebhafter zieht es ihn fort in 
die ungemeffene Berne, und feine Ahnung fagt ihm, daß 
er da drüben jenfeit des Decans Etwas finden werde 
was ihm, wenn nicht einen Charakter, doc) einen Namen 
geben müffe. Chateaubriand dachte nicht an Wafhing- 
ton, wenn er am Amerika dachte. Er griff nad) einer 
firen Idee, nach einer Thorheit, für die er fich begeifterte 
wie ein Kind, und die nordweftlihe Durchfahrt 
fuchend fand er den Urwald und die Wildniß 
und den Naturmenfden, und fein überrafchtes 
Gemüth fhuf eine Poeſie, die Poefie der Sa— 
vanne. Unter dem Einfluß der Freigeifterei des Jahr: 
hunderts hatte er, der zukünftige Dichtes des Chriften- 
thums, den Glauben verloren, und drüben im Schatten 
alter Ulmen, drüben am Niagara und am Erie fommt 
ihm Gott und religiöfe Zuverficht ins Herz zurüd, Drei 
Zage nad; dem Tode Mirabeau's geht er in St.-Malo 
unter Segel; der große Pilger dreier Welttheile beginnt 
feine Wanderungen. Thürme und Kirchenkuppeln ver- 
fhwinden bem fuchenden Blick, und jeder Wellenfchlag 
treibt weiter von Jugendgefpielen und Heimatland fort. . 
Chateaubriand fchifft aus dem Sein in das Leben 
hinein. Zur Ger, zur See! „Again to sea!” 
Chateaubriand hat fpäter in einer Reihe von daffi- 
fchen Werken feine verſchiedenen Reifen mit fo großer 
Vollendung dargeftellt, daß die Kritik über die Theile feiner 
Memoiren welche ſich mit der Ausmalung fremder Län- 
ber und eigener Grlebniffe in ihnen befchäftigen ihr Ur- 
theil billig zurädhalten fann. Die „Souvenirs ltalie, 
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d’Angleterre et de I’Amerique, suivis de morceaux 
inedits de morale et de litterature” (2 Bde, London 
1815) und „L’itindraire de Paris a Jerusalem et de 
Jerusalem a Paris en allant par la Grece et revenant 
par l’Egypte, la Barbarie et ’Espagne” (3 Bde., Pa- 
ris 1811) find überall mit großem Intereſſe gelefen 
und auch ins Deutfche überfegt worden. In BVerhält- 
niß zu diefen Büchern nun können die Memoiren nur 
ſtizziten, allein man würde irren, wenn man in ben 
Dentwürbdigfeiten nur einen Auszug aus den angeführ- 
ten Merken vermuthen wollte, Wie die Erinnerung ift 
aud die Darftellung bei Chateaubriand immer neu, und 
denfelben Dingen find oftmals zwei Eeiten abzugewinnen. 

Da zieht er hinaus und trägt in Geduld. die Mühfale 
des einfarbigen Seelebens, und fammelt unter Geſichtspunkte 
was Andere als zu unbedeutend nicht erfennen. Der Patron 
feines Schiffes erinnert ihn an bie gute Villeneuve, deren 
Namen er führt, umb antwortet auf die Fragen des wiß- 
begierigen Reiſenden mit wunderfamen Vergleichungen. 
Den Palmbaum ftellt er ihm dar als einen großen Kohl- 
kopf und das Kameel als einen budeligen Efel, und 
wenn die Lecture anfängt langmeilig zu werden, dann 
loben fie Beide Frankreich und die Bretagne um bie 
Wette, und hier fließt ohne Vergleiche Herz in Herz. 
In müfigen Stunden flettert er wol auch zur Belufti- 
gung der Matrofen behend am Maft in die Höhe, oder 
er wirft fi) übermüthig ins Meer, und umſchwimmt 
mit Zodesgefahr das Schiff. Wie lodender Sonnen- 
ftrahl wärme die Natur und die abendlihe Ster- 
nenpracht die mogenden Gefühle feiner Bruft, aber 
feine Epraltation verfümmert ihm aud hier den rei» 
nen, ungetrübten Genuß; mitten in der Natur 
wird er ſelbſt Unnatur, und fieht nicht Gott allein 
in ber Herrlichkeit feiner Werke, fondern aud feine 
wunderthätige Fee von Combourg. Hinter dem Schleier 
des Univerfums denkt er fie, und möchte für eine Um- 
armung von ihr die Ewigkeit hingeben. Diefe Misge- 
burt der Phantafie — noch müffen wir fie fo nennen — 
wird, im ber Empfängniß ihres Schöpfers felbft geläu- 
tert und unter ber Weihe hriftlichen Glaubens geheiligt, 
eines Tags Menfchengeftalt annehmen, und als eine 
Priefterin der Natur und des Herzens mitten im Ur- 
wald wieder vergehen, und verwehen wie ein bimmlifcher 
Hauch — Atala! 

Ein Negermaäbchen von wunderbarer Schönheit „wie 
die junge Nacht“ ift das erſte Weſen das er in Amerika 
fieht; eine Sklavin im Lande der Freiheit. Und ben 
Cincinnatus Ddiefer Staaten findet er nicht, wie er er- 
wartet, hinter dem Pflug oder an feinem ländlichen 
Herde: vier muthige Roffe tragen ihn an feinen erflaun- 
ten Wugen vorüber. Einfach "und freundlich, wie fi 
bie wahre Größe immer zeigt, empfängt ihn der gefeierte 
Held Wafhington, und hört mit Berwunderung Chateau- 
briand von feinen Plänen reden. „Es ift doch weniger 
ſchwer“, ruft diefer lebhaft,. „die nordmweftliche Durch. 
fahrt zu entdecken als ein Volk zu erfchaffen wie Sie 
es gethan.” „Well, well, young man‘, antwortet ber 


Präfident, und zeigt Dem der vor ber Freiheit Frank · 
reichs floh einen Schlüffel der Baftille als eine werthe 
Reliquie. Chateaubriand fcheidet mit ſtiller Verehrung, 
und errichtet dem Helden der transatlantifchen Freiheit 
ein ſchönes Denkmal, indem er ihn mit Bonaparte ver« 
gleicht. „Sucht die Wälder auf in denen Waſhington's 
Degen einft bligte! Was findet ihr dort? Gräber? 
Nein, eine Welt! Wafhington hat die Vereinigten Staa- 
ten auf feinem Schlachtfeld als Siegeszeichen hinterlaffen! 

Chateaubriand fucht den Urwald, da ſich feiner Ent- 
deckungsreiſe große Hinderniffe entgegenfegen. Als er 
ihn betritt, läuft er unabhängigfeitstrunfen von Baum 
zu Baum, bald links bald rechts, und voll Schred 
glaube fein Führer, ein Holländer, er begleite einen 
Verrüdten. Da zeigen ſich in kurzer Entfernung Men- 
fhen, etwa 20 Männer und Frauen, halbnadt und an- 
gepugt wie Herenmeifter. Ein Heiner gepuderter Fran- 
zofe iſt unter ihnen und fragt auf einer Wioline; ber 
„Schüler Rouffeau's” wohnt wider Willen einer Tanzſtunde 
bei welche Herr Violet, ber vormalige Koch des Generals 
Nohambeau, Irokefen gab, Was ift da zu thun? Iſt 
bas Zufammentreffen im Grunde genommen nicht ein 
glüllicher Zufall? Chateaubriand ‚wirft feine Kleider 
fort, und legt ein Bärenfell als Toga um; er läft Haar 
und Bart lang herabfallen, und wird in Zukunft auf 
Häuten von wilden Thieren und Moosbänken fchlafen, 
und wird fih an den Ufern bes Sees Onondagas aus 
Gabelhölzern und Birkenrinden eine Hütte bauen, der 
Naturmenfh Chateaubriand, bem doc fo viel 
eivilifirte Thorheit und fo rothe Erinnerun- 
gen im Herzen fieden. Herr Violet ift ein feiner 
Mann, der aud unter Wilden zu leben verftcht; er 
gibt dem flammverwandten Reifenden Empfehlungsbriefe 
zur Beglaubigung mit an andere Irofefenftämme, an 
ben Sachem der DOnondagas, der völlig nackt geht und 
nur eine Fifcharäte unter der Nafe und einen betreften 
Hut auf dem Haupte träge. Auf dem Wege nad dem 
Fluſſe Geneffi findet er Pflanzerhöfe und europäifche 
Eleganz dicht neben den Hütten der Wilden, und es 
thut dem Naturmenfchen nicht gerade. wehe, wenn ihm 
die Töchter feines Wirths ein Duett aus „Pandolferto” von 
Paifiello oder ein Cantabile von Cimarofa vorfingen, nach ⸗ 
dem er fo lange nur bie Klagemuſik der Baumeule gehört. 

Den Niagarafluß hat Chateaubriand in dem „Essais 
sur les revolutions” und in „Atala” ausführlich befchrie- 
ben. Zwei mal war er bei feinem Anblid in Gefahr 
bas Leben zu verlieren, erft, als eine Klapperfchlange 
fein Pferd auffheucht und dem Waſſerfalle zutreibt, 
dann als er wirklich 40 Fuß in ben Abgrund hinab- 
flürzt. Mit einem Armbruh und einem zwölftägigen 
Krankenlager kam er glüdlic davon. Großen Eindrud 
machte ber fo fcharfe Eontraft auf ihn zwiſchen dem 
unbeimlihen Schweigen des Niagarafluffes und dem 
Getöfe feines Falls. „Die Heilige Schrift vergleicht oft 
ein Bolt mit großen Waffern; bier wäre es ein fier- 
bendes Volk, melches, der Stimme durch ben Todestampf 
beraubt, fih in den Abgrund der Ewigkeit hinabſtürzt.“ 


In dem weitern Verlauf der Denkwürdigkeiten wechſeln 
Naturfcilderungen mit anmuthigen Genrebildern, poeti- 
ſche Reflerionen und Erinnerungen mit der Kritit des 
norbamerifanifchen Wölkerlebens ab. Auf geſchichtliches 
Wiſſen geftügt, analyſitt Chateaubriand durch die ver- 
fchiedenen Entwidelungsperioden hindurd das Unglüd 
oder bie Schuld der Eingeborenen, deren Entvölterung 
mit ihrer Verderbniß gleichen Schritt gehalten. Der 
Handel und in feinem Gefolge die Habfucht haben bie 
Einfalt und Einfachheit der Sitten untergraben, und 
die Religion, auf die der Indianer immer gehalten, ift 
bei ihm nur ein verwirrtes Gemiſch fremder, chriſtlicher 
Ideen und einheimifcher Traditionen geworben. 

As der Indianer nadend oder mit Bellen befleidet war, 
hatte fein Wefen etwas Großes und Edles an ſich, jegt aber 
bezeugen europäifche Lumpen nur fein Elend, ohne daß fie feine 
Nacktheit bedecken. Ein Bettler ift er ver der Thür ſeines 
Gompteire, und nicht mehr ein Wilder in feinem Walde. 

Bon Bois-Brulds, den Holzverbrannten, einer Urt 
Mteftizgenvolfes, lernt Chateaubriand zwei Kloribianerin- 
nen fennen. Sammle dich, Lefer! Denn wenn bu dic 
anders jemals für die Werke diefes Mannes intereffirteft, 
wenn feine Poefie je einen Nachhall fand in deinem 
Herzen, fo wirft du mit Andacht an dieſer Stelle ver- 
weilen. Das geträumte Ideal Ehateaubriand's hat hier 
Leben gewonnen, zwei wilde Mädchen find die Mufter- 
bilder für Atala und Geluta; Mufterbilder, weil ihr 
Dichter felbft gefteht, daß fie feine Portraits übertrafen 
durch die veränderlice und flüchtige Wahrheit der Na» 
tur und durch die unnadhahmliche Phyſiognomie der Race 
und bes Klimas. Das ift ein großer, mwohlthätiger 
Schritt für Chateaubriand, daß er aus der Negion der 
bloßen Phantafterei fih mit Dingebung einem Pofitiven, 
der Mirklichkeit nähert, und in feinem poetifhen Sinne 
nice mehr Ideale idealifirt, fondern Menfhen. Nur 
in Erlebniffen küßt die Mufe die Stirn bes 
Dichters, und che er aus ſich heraus fchaffen kann, 
muß das Leben einen Iuftigen oder ernften Einzug in 
feine Seele gefeiert haben. 

Ich verlieh meine beiden Waldgöttinnen nicht mehr; bie 
Eine war ſtolz und bie Andere traurig. Kein Wort verjtand 
ich von Dem maß fie mir fagten, und fie verftanden mich auch 
nicht, aber ich holte ihnen MWaffer herzu für die Küche, Holz 
zum Feuern und Mocs für ihr Bett. Sie trugen kurze Meib» 
hen mit großen fpanifhen Aermeln, Mantel und Eorfet in 
indianiſchem Schnitt. Ihre nadten Beine waren rautenförmig 
mit Birdengeflecht bekleidet; die Haare hatten fie ſich mit Bou—⸗ 
quetd oder Binfenfafern durchwunden, auch machten fie fi 
Ketten und Glashalsfhnuren. Als Dhrgloden hatten fie pur: 
purfarbige Körner. Den Vogel von Armida, einen hübſchen 
Papagei, welder redete, häkelten fie wie eine Smaragdagraffe 
an ihre Schultern an, oder fie trugen ihn behaubt auf ber Hand 
wie bie vornehmen rauen des IV. Jahrhunderts Den Falten 
trugen. Bufen und Arme zu ſtärken rieben fie fih mit ber 
Apoya ober amerifanifchen Dotterblume ein. Es beluftigte mich 
ihnen einen Schmud auf den Kopf zu fegen; fanft erfchroden 
ießen fie ſich es gefallen; felbft Zauberinnen, meinten fie, ic 

te ihnen einen Zauber an. Die Eine von ihnen, die Stolze, 
betete oft, fic ſchien eine halbe Ghriftin zu fein; die Andere 
fang mit weicher Sammetftimme, und am Ende jedes Liedes ſti 
fie einem flörenden Schrei aus. Bisweilen ſprachen fie 24 


zuſammen; ich glaubte, es klinge Eiferſucht aus dieſen Toͤnen, 
aber da weinte die Traurige und Alles war wieder ſtill. 

Berlaffen von meinen Gefährten ruhte ich nach einer Fiſch · 
partie am Saume einer dichten Waldung aus. Ich legte mich 
wider den Stamm einer Magnelia und ſchlief ein; meine Ruhe 
ſchwamm auf einem mwüften Grunde von Hoffnung. Als ich 
aufwachte aus dieſem Lethe, fand ich mich awifchen zwei Frauen, 
meine Odalisken waren zurüdgelommen. Sie hatten mid) nicht 
wecken wollen und ſich ſchweigend an meine Seite gefegt, und 
— modten fie num wirklich ſchlafen oder fi nur fo ftellen — 
ihre Köpfchen waren auf meine Schultern gefunfen. 

Ein Lüftchen wehte leife durch das Gebüfh und überfchüt 
tete und mit einem Regen *tofiger Magnelien. Da fing die 
Züngfte der Seminolen an zu fingen. Wer feines Lebens nicht 
ganz ficher ift, der hüte fi es jemals fo der Gefahr audzu: 
fegen. Man kann nicht wiſſen was das für eine Leidenfchaft 
ift die mit der Melodie in den Bufen eines Mannes einzieht. 
Und auf diefen Gefang antwortete eine rohe und eiferfüchtige 
Stimme; ein Bois-Bruld rief die beiden Eoufinen, und fie erfchra: 
Ben und fprangen auf: die Morgendämmerung zeg eben herauf. 

Und fo verfchwanden bie Floribianerinnen, gleich der Toch ⸗ 
ter der Geres, als fie geraubt ward vom Gott ber Unterwelt. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





La Porretta und Monte Eatini. 

Es gibt in Mittelitalien zwei Bäder in nit gar großer 
Entfernung voneinander, am nördlichen und füdlihen Abhang 
des Apennin gelegen, im Kirchenftant das eine, in Xoscana 
das andere, nicht berühmt wie Pifa und Lucca ober’ Ischia, 
aber beilfpendend mehr denn die beiden erftern, und in unfern 
Zagen vielbefucht. Ein ſchlechter Bergmeg führte einft von 
Bologna aus durch das Thal des Reno nad La Porretta, von 
Piftoja auf der toscanifhen Seite nur ein Saumpfad: bie päpft- 
liche Regierung bat auf ihrem Gebiete die Straße verbeffert, 
wenngleich diefelbe noch viel zu wünfchen übrig läßt; die groß« 
herzogliche hat von ihrer Grenze an bis zu der ebengenannten 
nädften Stadt eine ſchoͤne Kunftftraße gebaut, und fo die für: 
efte und leichteſte Verbindung zwifchen Florenz und Bologna 
Vergeftelt. Eine Diligence befährt jegt regelmäßig diefe Straße, 
welche, fo wie man von Norden kommend den Kamm bed Gebirge 
überſchritten hat, ein fo umfangreiches wie fchönet Panorama 
darbietet, die bewaldeten Hügel mit immer fanfter werdenden 
Abhängen in die herrliche piftejefer Ebene ſich verlierend, der 
fruchtbarſte und beftangebaute Theil Zoscanas, zur Linken das 
florentinifhe Arnothal, vor fih im Hintergrund die Berge, 
binter denen Maremma und Meer liegen. Folgt man aber, 
bie entgegengefegte Richtung einſchlagend, dem Reno, welder 
norbwärts von ber Wafferfcheide entipringend ſich nach der ro 
magnolifdhen Niederung wendet, um feine in Regen: und hau: 
eiten fo gefährlichen Fluten mit denen des Po zu vereinigen, 
bo gelangt man in das Thal der Porretta, mo inmitten vuls 
kaniſcher Feldmaffen die gleihnamigen Quellen hervorfprudeln, 
reih an Schwefelwafjerfteff und Pohlenfaurem Gas, von 22— 
Wr Rlaumur Zemperatur, zu verfchiedenen Badeanftalten be 
nußt, welche die Ramen Porretta vecchia, Leoni, Boni, Marte 
reale u. f. m. tragen, während mehre Quelladern im Bette 
des Stroms felbft den Felſen ſich entwinden, um allfogleich 
im Waſſer fich zu verlieren, Die vorherrfchende Steinart ift 
jener ſchoͤne, graublaue, bismweilen ins Bräunliche fpielende 
Sandftein, welden man bier macigno oder pietra serena 
nennt: der Stein den man, in fo vorzügliher Qualität bei 
Fiefole und im Engpaß ber Gonfolina am Gingang des un ⸗ 
tern Arnothals bricht, und aus deſſen Quadern die mächtigen 
florentiner Paläfte der Signorie und der Pitti, Medici, Strossi, 
Gondi errichtet wurden. In beinahe verticalen Schichten fom« 
men biefe Maffen vor, nur bie bes Saffo:Earto, ber bedeutend: 
ften * Höhen, find unregelmäßig aufeinandergethürmt, waͤh · 
rend neben den Quellen aus Spalten und Loͤchern in reichlicher 


Menge das entzündliche Gas hervordringt, welches man neuer» 
dinge su woblfeler Beleuchtung benugt hat, Kräftige Eichen 
verleihen ber fonft ziemlich öden Gegend einen einigermaßen 
anfpredpendern Charakter. Ziemlich enge ift das Zhal, in wel: 
chem der Meine Drt liegt, welcher ih um die Bäder herum« 
gruppirt hat: zum Theil find die Gebäude mit dem Feld ver: 
wachen, der das Material bergegeben wie er den Lebensquell 
liefert. &o ift es mit dem Badehaufe der Porretta vecchia der 
Fall, an welchem von Altem Nichts als der Name, da ber 
jegige Bau aus dem 3. 1340 ftammt. Die neuern Gebäude 
find anftändig und, gut: in der ganzen Umgebung ift ber Cha⸗ 
rafter ber wilden Berggegend der vorherrſchende, Ernſt ber 
an Traurigkeit grenzt. J— 
Ganz verſchieden find bie Bäder von Monte Catini. Die 
piftojefiiche Ebene ift weſtlich durch einen Höhenzug begrengt, 
über weldien der Paß von Serravalle führt, im Mittelalter 
militairiſch wichtig und durch Burgen geihügt und Marten. 
2äßt man ihn hinter fi), fo gelangt man in das Val di Nie: 
vole, lachend, gartenähnlih und fruchtbar, wenn aud nicht 
gefund in feinen Riederungen, ‚wo der See von Bientina mit 
verfumpften Ufern meilenweit ben Boden det. Am Fuße der 
Hügel, dicht an der von Florenz nad Lucca führenden Haupt 
Ele, welche den anmuthigften und ſchoͤnſten Europas beizu- 
ählen ift, liegt der Badeort, das neue Monte Catini: das 
Kerrain ift ein Kalktuf, auf weldem beinahe Nichts wächſt 
als Seepflanzen, denen die Natur der bier im Schoeſe der 
Erde bereiteten Gewäffer günftig iſt. Sechs an der Zahl ſpru ⸗ 
dein die Quellen; der Hauptbeftandtheil das Meerfalz mit Beir 
fag von fehwefelfaurer Dagnefia und Soba, mit Jod und Brom, 
in verfehiedener Stärke je nady ben einzelnen. Die toscanifchen 
Großherzoge lothringiſch- habeburgiſchen Stammes haben viel 
für Monte Catini gethan: eine prächtige Allee von Ulmen und 
Acacien führt von der Heerftraße nad den Bädern, wo bie 
großherzogliche Billa, welche zur Sommerszeit von der Familie 
des Herrſchers ziemlich regelmäßig beſucht zu werden pflegt, 
die Leopoldsthermen, gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
erbaut, mit ihren Säulenhallen und zierlichen Babdecabineten, 
das Königsbad, die Aqua del Zetturcio, della Zorretta und 
de’ Medici, mit Privatwmohnungen abwechſeln in denen man 
vortrefflich aufgebeben if. Auf einer benachbarten Höhe liegt 
Monte Catini alto, der urfprünglihe Ort, von welchem das 
Bad den Namen führt, der, lucus a non lucendo, vom Ber 
in der Ebene redet. Um diefes Caftel ward im Auguſt 131: 
eine der blutigften aber auf die Dauer erfolglofeften Schlachten 
des italienifhen Mittelalters geftritten, in welcher die Ghibel⸗ 
finen unter Anführung Ugureione's della Faggiuola, des Gaft: 
freundes Dante Alighieri's, das von den neapolitanifhen Prin ⸗ 
zen aus dem Haufe Anjeu befehligte Heer der florentinifchen 
und übrigen Guelfen unter furdtbarem Gemegel aufs Haupt 
gi eine Schlacht, der an der Urbia zu vergleichen, welche 
55 Jahre vorher die guelfiſche Macht in Toscana zu vernichten 
gefhienen hatte, aber nur auf ci gig ſchwaͤchen konnte, 
weil die Mehrzahl des Volks feſt blieb in guelfifcher Gefinnung. 
Ein junger Arzt, Sohn eines rühmlich bekannten genfer 
Profeffors, hat vor kurzem über diefe beiden Bäder in bifto: 
riſch · iopographiſcher wie in hemiſch⸗ mediciniſcher Beziehung 
geſchrieben („La Porrette et Monte Catini, par Robert Mau- 
noir‘, floreny 1848), und die Buch kann dazu beitragen fie 
im Auslande befannter zu machen. Italieniſche Aerzte hatten 
fi) übrigens längft ſchen vielfach mit ihnen befdhäftigt, und 
über 2a Porretta gibt e8 eine neuere Arbeit von Paolini, über 
Monte Gatini von Malluceli und Giuli, welche einen Bor« 
gänger in dem mit Recht gerühmten Werke des verftorbenen 
pifaner Profeffors Giacomo Barzellotti hatten: Schriften welche 
Harlef in Bonn in feinem Bude über die italienifchen Heil 
quellen und Bäder benugt hat, wo man Chemiſches und Mes 
dieinifches finden wird, wwelches dem Zwecke diefer Notiz fern 
tiegt. Die Geſchichte der porrettanifchen Bäder reicht hoch hin- 
aufs man will, daß fie fhon in dem Zeiten der Römerherr» 


neue gewefen feien, fo viel ift gewiß, daß bereits im 
3. Sahrhunbert ein Zura di Caſtello ihre Analyfe verfuchte, 
wie zu Anfang des 19. Jahrhunderts der berühmte Galvani. 
Die Babeanftalt von Monte Catini ift jünger; aber auch fie 
gehört dem Mittelalter an, und wenn fie fi langfam hob, fo 
ift Dies theils den häufigen WVerheerungen diefer die Grenz 
ſtriche zwifhen den Republiken Florenz und Lucca bildenden 
—— durch Kriegszüge zuzuſchreiben, theils der Luftver ⸗ 
derbniß in — der Berſumpfung der ſchon erwähnten Nie: 
derungen, we den Rlorentinern Fiſchteiche bieten ſollten, 
und den Bewohnern dafür Wechfelfieber und Tod brachten. 
Die Medici, welchen die Gemeinde die Thermen ſchenkte, tha- 
ten Wenig für die Anſtalt, welche ihren Flor namentlid dem 
Großherzoge Peter Leopold verdankt, der für die Austrocknung 
der Sümpfe des Rievolethals vorforglih thätig war, ftatt 
wie Gosmus und feine Rachfolger das Wohl und die Gefund: 
heit der Bewohner feines Landes Finanzzwecken und Specular 
tionen hintanzufegen. Seit feiner Zeit hat wie die umliegende Ebene 
fo Monte Catini durch Bauten aller Urt ein. völlig veränder- 
tes Aus ſehen gewonnen: in den Monaten von Mitte Zuni bis 
Mitte Auguſt ift es ein hochſt lebendiger und befuchter Bade» 
ort, wo ein nicht geringer Theil der florentiner vornehmen 
Welt fi vereinigt, und von Jahr zu Jahr die ünftigiten 
Wirkungen der Quellen empfindet, welche befonders Für ein fo 
pt Klima eine große Wohlthat find, und von benen bie 
orretta und Tettuccie, durch ganz Zoscana verfandt, ein viel: 
gebrauchtes Heilmittel bilden. uch in 2a Porretta finden, 
nachdem die Straße vollendet ift, die ich zuerft im ‚Herbft 1847 
befuhr, immer zablreihere Eurgäfte fi) ein, aus dem Groß: 
bersogthum, namentlich aber aus dem Bolognefifhen und Mo: 
denefifhen und der Romagna, und ed mag fein, daß es heutzu ⸗ 
tage dort nit an Berfammlungen und „brigate‘ fehlt, fo 
beiter wie jene weldye einander im 3. 1475 die Gefchichten er: 
zählte welche Meffer Sabadino degli Arienti fammelte, und 
nach dem Drte ihrer Entjtehung „Le Porrettane‘ nannte, uns 
ter weldem Namen fie in der italienifchen Novellenliteratur 
nicht den legten Plag einnehmen. Die Erzählungen der Bader 
gäfte im jüngftvergangenen Sommer, mochten fie heiterer oder 
erniter Natur fein, wurden aber auf ziemlich unerwartete Weife 
> durch des Feldmarfchallsfientenants Welden Zug gegen 
ologna nah der fluchtähnlicyen Metirade der piemontefifchen 
und toscanifch-päapitlichen Truppen von Mineio und Etſch, wo» 
bei Hunderte von Flüchtlingen, politiſch Gempromittirte aus 
dem nahen Herzogtum Modena, zerfprengte Krieger und zahl 
reiche Aventuriers und andere Leute, den Weg über bie Por- 
retta als den naͤchſten einjchlugen, und durch den Schreden 
den fie mit ihren Nachrichten von ben vorrüdenden Tedeschi 
verbreiteten die von der in Italien charakteriſtiſchen Scheu 
vor den Kroaten“ ergriffenen Eurgäfte au raſchem Ueberſchrei ⸗ 
ten der toscanifchen Grenze veranlaßten. Das Gebiet der feu: 
fen Rajaden wurde indeh, des neuern italienifchen ‚Lieblings- 
ausdruds mich zu bedienen, nicht durch den Rußtritt ber luri- 
di Tedeschi und barbari stranieri befledt. 2, 
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nahe Schiffbruch, und während die Wellen das Hinter- 
theil deffelben zertrümmern, ift er außer fi) über das 
erhabene Schauſpiel welches beim Sceine des gehörn- 
ten Mondes und mitten durch gelblichen Nebel eine mit 
Felsfpigen bezadte Küfte biete. Während die Sciffs- 
mannjdaft „A notre Dame de Bon-Secours” fingt, gibt 
ein kühner Matrofe aus Neuyork durch eine gemwagte 
Steuerführung dem Fahrzeug eine glüdlihe Richtung, 
und bantend einen fich die Geretteten in dem Ausrufe: 
„Es lebe der König!” So eng noch war das unmittel« 
barfie Gefühl an die Verehrung der Monarchie gebum: 
den, daß die eben vom Tode Erftandenen ihr Glüd 
durch einen Glüdwunfdh für die Majeftär des irdifchen 


Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand’s, 
3mweiter Artißel.: 
(Beſchluß aus Nr. 50.) 

Chateaubriand hat feine Atala und Geluta nie wie | 
dergefehen. Gin eiferfüchtiger Liebhaber hat ihm Beide 
entführt, und fein Geift ift eingehüllt vor Schmerz „in 
einen langen, flatternden Flor“, wie einft ber trauernde 
Sinn der Maria Stuart in dem Gedichte von Nonfard. 
In die alten Träumereien mag er nicht mehr zurüd; 
fie find ihm felbft zum Ekel geworben, feitdem er das 
Leben gefofte. Da flieht er die Wüfte mit einem Her: 
zen voll Unglück und Poeſie, und in der Gegend von 
Chillicothi kehrt er in einen abgelegenen Meierhof ein, \ h : ; h 
und denkt an feine emtführte Zraurige, die. einzuholen | Herrſchers feiern. Aber diefe Majeftät wird mit Koth 
ihm die feichtfüßige Babiega des Cid fehlt. Da ficht | beworfen in den Strafen von Paris, fie iſt gewichen 
er — wie männiglic befannt — am Boden ein engli» | vom Haupte Monſieur Capet's, des guten „Bädermei 
ſches Zeitungsblatt liegen, und am Scheine beffeiben | ſters“ — es Iche der König? Im Frankreich bereitet 
Feuers welches die für feine Abendmahlzeit beftimmten | man ihn zum Sterben vor. 
Kartoffeln röftete lieft er „Flucht Ludwig's XVI. nad) An verödeten und niedergebrannten Schlöffern vor: 
Varennes“. Nicht mehr an Frankreich und die Mevo- | über eilte Chateaubriand nah St.-Malo; er hoffte ba 
lution, nicht mehr an fein Corps in Rouen und an den | die Mittel zur Emigration zu finden. Allein bie Re 
„feegrünen” Robespierre hat er gedacht, auch nicht mehr | volution hatte die Feudalrechte aufgehoben, und was er 
an die nordweftlihe Durchfahrt und den Nuhm des | ald Malteferritter zu befommen gehabt hätte war jegt 
Entdeders: was fümmert auch die Melt den Naturmen- | mit den Gütern der Geiftlichkeit Eigenthum der Nation. 
fen, der vor ihr flieht in das Dicht des Urmaldes? | Um diefe zerrütteten Vermögensumſtände zu verbeffern, 
Und wenige Worte eines Zeitungsblattes machen das Phan- | will Lucile ihren Bruder mit Fräulein de Lavigne ver: 
tom des Naturftandes verfchwinden, und wälzen plöglic) | heirathen, einem jungen, ſchlanken und hübſchen Mäd- 
den Geift Chateaubriand’s um. Wie Rinald feine Shwähe | hen von 17 Jahren, welche 5— 600,000 France im 
in dem Spiegel ber „Gärten der Armida”, fieht aud) | Wermögen befigt, und ihr fhönes, von Natur ge 
er fein Bild durch denfelben Spiegel unter dem Strohr | ringeltes Haar frei herabhängen läßt wie ein Kind. 
dache einer fernen, verborgenen Meierei. Etwas Sympa- | Chateaubriand, der um einem vorübergehenden Gezänte 
thetifches von dem Waffenklange Europas lebt in ihm | auszjumeichen fih ruhig auf 100 Jahre würde zum 
auf: „Zurüd nad Frankreich!" Sklaven machen laffen, gibt feine Einwilligung; er hat 

Chateaubriand eilt nach Philadelphia, aber er findet | feine Luft zum Ehemann, hat feine Frau kaum drei 
die MWechfelbriefe nicht vor die er erwartet hat. Seit | oder vier mal gefehen, und erfennt fie von fern nur an 
diefer Zeit, geficht er, fei er Zeitlebens in Geldverlegen- | ihrem rothen Pelz, ihrem weißen Rock und den im 
heiten verwidelt gemefen, und nie habe ihm, dem See | Winde flatternden Haaren: aber er heirathet in träger 
fahrer, das goldene Schiff, auf dem Hercules nach dem | Paffivität; er wird ja dadurch die Mittel befommen ſich 
Aufenthalt der Hefperiden, der Infel Ergthia, fuhr, zu | für eine Sache tödten zu laffen „die ihm Nichts gilt”. 
Gebote geftanden. Ein Capitain gibt ihm Credit für | Frau v. Chateaubriand war eine Dame von feinem Ver- 
die Ueberfahrt, und bei trübem Himmel und ſtürmiſchem ftande, gebildetem Geifte, eine vortreffliche Erzählerin, 
Wetter fegelt er nach Havre.. Das Fahrzeug leidet beis | und vor Allem eine treuc, bingebende Gattin. 
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Ich bin meiner Frau, deren Anhaͤnglichkeit jo ruhrend als 
tief und wahr gewejen ift, eine zaͤrtliche und unvergängliche 
Anerkennung fhuldig. Sie hat mein Leben ernfter, edler, eh⸗ 
renbafter gemacht, indem fie mir immer die Achtung, wenn 
auch nicht immer die Kraft meiner Pflichten einflößte. 

Chateaubriand reifte mit ihr nad) Paris, und machte 
hier neue Bekanntfchaften, "während er die alten nicht 
vergaß. Er fah die große, rothe Tragödie der Strafen 
und die Schäferfpiele der Theater, und ſchließt den zwei · 
ten Band feiner Denkwürdigkeiten mit den Worten: 

Die Gonventsmämer bielten ſich für die gutmüthigiten 
aller Menfchens fie wollten gute Väter, gute Schne und gute 
Gatten fein, fie führten die einen Kinder fpagieren, gaben ihre 
Wärterinnen ab, und weinten vor zärtlicher Ruͤhrung bei ihren 
einfachen Spielen. &ie heben Diele Meinen Lämmer fanft auf 
ihren Arm, um ihnen den „Daba’ auf den Karren zu zeigen, 
melde die Schlachtopfer nad dem Richtplatz fuhren. Sie bei 
fangen die Natur, den Frieden, das Mitleid, Die Milde, die 
Reinheit der Sitten, die häuslichen Zugenden. Diefe Schein ⸗ 
heiligen der Philanthropie ließen ihren Nachbarn mit ganz außer: 
ordentlicher Empfindfamkeit den Kopf abſchlagen, um das 
menſchliche Geſchlecht ja reiht glüdlih zu maden. 

Der Verlauf der vorfichenden Darftellung hat auf 
Mängel und Vorzüge diefes zweiten Bandes der Char 
teaubriand’fhen Denktwürbigfeiten am betreffenden Drte 
unmittelbaren Bezug genommen, und nur noch einige 

kurze Bemerkungen mag ber Lefer zum Schluſſe freund- 
lich hinnehmen. 

Die Ausmalung der Perfonen und Situationen er» 
hält in den „Me&moires d’outre-tombe” an manden 
Stellen und nicht eben felten ein ganz eigenthümliches, 
abwechſelnd buntes und anziehendes Golorit durch die 
häufigen Gitate, die Belege für die eminente Belefenheit 
unfers Grabredners. Chateaubriand gibt und eine Scene, 
da fällt ihm ein Parallelftüd aus dem Homer ein, und 
er weft in unferer Erinnerung auf; er zeichnet die 
Natur und gedenkt dabei ber verwandten Stimmung 
eines perfifchen oder fpanifchen ober italienifchen Did) 
ters; er ruft mit Byron fein Again to sea! und Flagt 
mit Ronfard in der Sprache des Schmerzes, Mit 
wunderbarem Eindruck lieft fi da oft das fremde Did. 
terwort, wenn wir unfere modernen Zuftände in die 
ciaſſiſche Rede Doid's und Virgil's gefaßt wiederfinden. 

Den Charakteriſtiten, namentlich auch wo ſie ſich 
auf Voͤlkerleben erſtrecken, muß man, wie kurz fie oft 
fein mögen, doch das Verdienſi der Gruͤndlichkeit und 
einer pofitiven, wiſſenſchaftlichen Baſis überall zugeſtehen. 
Die Sittenzeichnungen der wilden Völker find ebenfo 
präcis und plaftifd mie die Betrachtungen über bie 
Fundamente des nordamerifanifhen Staatenbeftandes gut 
gemeint. Auf diefe Berechnungen und Vermuthungen 
über die Gefahren die der Union drohen hat die Ge» 
ſchichte dem Publiciften von 1322 ergänzend und berid)» 
tigend geantwortet. Nur Manches ift ſich gleich geblie- 
ben, wie damals fo heute, und hierher dürfte namentlich) 
der Charakter des Amerikaner gehören, den Frangois 
Meng ſo vortrefflich ſchildett. Auch heute ift es noch 
wahr, dag man nur mit vereinzeltem Erfolg in ben 
Vereinigten Staaten nah Dem ſuchen barf mas doch 


eigentlich der Freibtief des Menſchen auf dic Unfterblid- 
feit und der Schmud feines Lebens ift: die pofitiven 
Operationen haben die intellectuellen in den Hintergrund 
treten laffen. Im diefem Ueberwiegen ber materiellen 
Intereſſen einerfeits und der ganzen Entſtehungsgeſchichte 
diefer Länder andererfeits mag auch der Grund liegen 
für die Armuth an einer originalen, nationnellen Litera · 
tur. Sealsfield ſtößt dieſe Behauptung nicht um neben 
jener „angewandten“ Literatur, die den Zwecken ber Hand 
werfer, der Kaufleute, der Seefahrer dient. Wenn es 
auf dem neuen Gontinente weder eine claſſiſche, noch 
eine romantifche, noch eine indianiſche Literatur gibt, fo 
findet Ghateaubriand Dies erflärlich und folgereht, weil 
ed den Amerikanern für das Glaffifhe an Vorbildern, 
für das Nomantifche am Mittelalter fehle; und auch das 
Indianiſche Liege ihnen fern, da fie die Wilden verachten 
und ihre Wälder fliehen wie Gefängniffe die fie erwarten. 

Die nordweftlihe Durchfahrt har Chateaubriand ver- 
geffen, den erften bewegenden Gedanken feines Lebens 
hat er ziemlich leicht aufgegeben. Sollen wir mit ihm 
rechten, daß er ſich von einer Thorheit losfagte, zumal 
da er Befferes fand als er ſuchte? Aber er fehrt heim 
und heiratet, wie er ſeibſt verfihert, nur um im 
Stande au fein eine Sade verfehten zu fön- 
nen die ihm Nichts gilt, qu' il m’aimait pas. 
Weil die Ariftokratie emigrirt und gegen Frankreich rü- 
ſtet, thut auch er es; aber diefer Kampf ift mit feinem 
Faden an fein Inneres, am fein Herz geknüpft. Das 
Königehum begeiftert ihn ebenfo wenig wie die Revolu- 
tion; noch fämpft er nur aus einer ritterlihen Anwand · 
fung, aus Sucht nad) Abenteuern: Das heißt doch nichts 
Anderes als ſich jeder tiefern Erregung, jedes Pathos 
für eine politifche Ueberzeugung bar erklären. Noch ift 
Chateaubriand nicht der Ritter des Königthums par 
excellence, noch ift er das Kind ohne Enthufiasmus, 
das in den Kampf gehen will ohne die Begeifterung 
für eine Idee, nicht einmal für eine todte. Er ift der 
Don Quixrote feiner Einfälle, er ift noch lange nicht 
Das was er werden foll. Er verliert, aber er 
opfert nicht; er wagt und ſchadet fich, ohne Jemandem zu 
nügen. Der Kämpfer von Thionville hat Nichts gemein 
mit dem emphatiſchen Königrebner in der Pairskammer; 
eine weite Kluft liegt zwifchen den Beiden, und große 
Ereigniffe werben fie ausfüllen. 

Wenn Chateaubriand das Schickſal anflagt, klagt 
er ſich feldft an; es wird ſich in feinem Jünglingsalter 
faum ein Unglüdfall finden laffen den nicht er provo- 
cirt. Chateaubriand hat viele Leiden getragen, Das heift 
er hat fi) Leiden gefchaffen. Das felbftverfhuldete Un- 
glü hat unfer Intereffe mur, wo die Motive der Schuld 
unfere Empfindung erregen, vielleicht unfere Bemunde: 
rung. Auch in Chateaubriand's Leben werden wir beim 
weitern Betracht feiner Dentwürdigfeiten auf folde 
Momente ftofen. *) T. Faſoldt. 


Im naͤchſten Monat bringen wir den dritten Artitkel. D. Red. 


Bolksfonverainetät er Mon. 
archie. 


1. Bolksſouverainetät. 

Wenn man mehre Perſonen einander gleichſetzt, ſo beruht 
deren phyfifche Macht auf der Zahl ihrer Fäufte, und Das ift 
ihre Bolsfouverainetät. Allein Die Gleihfegung iſt unvoll- 
tommen, es gibt unter der Zahl ſchwaͤchere und rere Arme, 
weichere oder derbere Hände, wenn auch nicht gerade Simfone 
und Goliathe, mithin ift das Auflagen ungleih, und mit 
der bloßen Zahl das Maß der Macht unvollfommen ausge 
drüdt, obgleich jeder Macht des Einzelnen überlegen. Wirt 
nun Souverainetät der phyſiſchen Macht gelenkt von Intelli» 
genz und Willen, fo find Stärfe und Werth der Ichtern noch 
weniger beftimmbar durch bloße Zahl; die Ungleichheit der 
Menſchen ift größer im Geiftigen als im Phyfiſchen; ein klei · 
ner Haufe von Eatſchloſſenen überwältigt den groͤßern der 
Feigen, eine Gefammtheit der Klugen diejenige ber Dummen, 
felbft der Einzelne überragt oft die Bielen; ja große Zahl 
ſchwaͤcht Inteltgenzmadt durch —— und Willentmacht 
durch Aus einanderfahren der Jwecke. Im Auflagen der Fauſte 
liegt daher beimeitem mehr Zahlenmacht (Bolksfonverainetät) als 
in Geifterenticheidung. Weil Zertrümmerung dur die Fauſt 
gefchieht, wird aus Raturinftinet eine Maffengewalt um Ber» 
nichten von Fenftern, Berzierungen, Monumenten, Gebäuden 
getrieben, auch ohne Raubgier, und in diefem Sinne ift alle, 
mal die Stimme (Schlagkraft) des Volks die Stimme Got: 
tes, d. b. ihrer Macht kann Beine menſchliche widerſtehen. 
Sch aber aufgebaut und Erquickliches gefhaffen werden, fo 
hat diefe Souverainetät des Volks geringere Bedeutung, und 
bei ihr anzufragen, oder auf fie fi zu berufen, gehört zu 
den großen Berkehrtheiten, deren die Welt voll iſt. Mofes, 
Minos, Solen, Lykurg, Numa gaben Gefege aus Intelligenz 
macht, und durften ſich freuen, wenn die Fäufte ihre Zafeln 
nicht zerfählugen. Alle Menfchengefchichte ift eine fortgefepte 
Gegenfhwingung von Fauftmacht und Willentintelligenzmacht, 
mie daß Leben eine Ineinandermirkung von Körper und Geift. 
Gefundheit wird gefucht, mens sana in corpore sano, fie ift 
urfprünglih von Natur gewollt und gegeben, aber Seuchen 
kommen, und wenn bie Krankheit da, hilft vielleicht Diät 
oder bittere Arznei. Obgleich einige Krankheiten, namentlich die 
Gicht, durch Prügel welde der Patient feinen Umgebungen 
ertheilt gehoben werden follen, möchte doch ſchwerlich Univer» 
falhütfe im Bufhlagen der Volksfouverainetät geſucht werden, 
und wäre nur von intelligenter Einſicht zu ermarten. 

In alen Jahrhunderten haben Einzelne die Zahlenmacht 
des Bolks ſich dienftbar zu machen gewußt und mit gutem 
Willen deffelben Volksfouverainetät geübt, ſowol zur Einrich⸗ 
tung und Erhaltung eines Priedenszuftandes, ald befonders 
zur Kriegführung, mie bei den Ifraeliten Jephtha, Simfon, 
&amtıel und am Ende Saul, weil das Volk verlangte „zu fein 
mie alle andere Heiden, daß uns unfer König richte und vor 
uns heraussiehe, wenn wir unfere Kriege führen” (1. Sam. 8, 
20). Monardie ift deshalb eine demokratiſche Foderung und 
koͤnigliche Gewährung; Fäufte und Köpfe der Vielen werden 
untertban dem Befehl des Einzelnen. Nicht zu verbürgen 
ſteht, daß im Pauf der Zeiten die demoßratifche Foderung nad): 
baltig bleibe; denm geräth Böniglihe Gewährung in Gefahr, 
wird im Gewehnheitsgebrauch dur Partei und Waffengewalt 
wider Fauſt und Kopf der Gegner ſich zu behaupten fireben, 
und ann dabei unterliegen, oder durch Perfonenmwechfel fich 
verjüngen. Für den Beftand der neuern europäiſchen Monar: 
chien und ruhigen Gewaltbefig im Vergleich zu frühern innern 
Unruhen der Staaten waren ftehende Heere mit ſicher geord- 
netem Gehorfam und überlegener Kraft der Kanonen gegen 
Fäufte von der größten Bedeutung, und haben den Einfluß 
der Zahlenmacht des Volks (Wolksjouverainetät) gefhmächt, 
indem wenige Bewaffnete und gut Angeführte der unbewaff ⸗ 
neten Vielheit Meifter blieben. Revolution gelang nur, wenn 


die Führer bewaffneter Macht fie unvollftändig und verkehrt 
gebrauchten, oder nicht rg fonnten, ober gleicher Ber 
waffnung fid) gegenüber fanden. Aus Vereinigung diefer drei 
Umftände find die neuern Vorgänge in Paris, Berlin, Wien 
erflärbar; dann gewinnt die Volfsfouverainetät ihre urfprüng» 
lihe Stärke, und demokratiſche Roderungen der Monarchle 
find verfhollen. Sollten Einheit und Ehre des militairiſchen 
Gehorfams gänzlich verfhwinden, welche zum Theil ſchon ger 
en die Zahlenmacht des Volks gefchmwächt worden, fo ift der 
uſtſchläge und bes wilden Zerftörens fein Ende. Man be 
darf einer Macht, um Gefege und ruhige Drbnung an fie zu 
lehnen; die Zahlenmacht des Volks ift Beine zum Wufbauen, 
fondern zum Einreißen. Aus Uebermaß von Roth und Elend 
entftände dereinſt, wie bei Ifraeliten, Die demoßratifche Mode: 
rung von Monarchie. 


2. Eonfitutionnelle Monardie. 

Dieſe ift Beine demokratiſche Foberung, fondern eine arifto: 
kratiſche Monarchie nämlich pflegt übermäßig für ihre eigene 
wie des Volkes Ehre und Freude zu forgen. Salomo baute 
ben Tempel, übersog einige innere Wände beffelben mit Tau: 


term Golde (1. Kön. 6, 21), opferte 22,000 Ochſen und 
120,000 Schafe (Ebend. 8, 63), hatte 40,0M Biegenpfiche 
(Ebend. 4,26), TOO Weiber und 30 Kebsmweiber (Ebend. 11, 3), 


woran ſchwerlich Ifraeliten und kaum deren Pr * Ans 
ſtoß nahmen. Auch teifft koͤniglich Salomonifche 8 rte nicht 
das Volk, fondern nächſte Umgebungen und perfönlihe Be: 
kanntſchaften bed Monarchen, einen Bruder Wdonia, einen 
zum Abjathar, einen Feldherrn Joab, einen böfen Schwaͤ 
imei (1. Kön. 2), und biefe hätten zu ihrer Rettung wohl: 
thätigen Schuges gegen monarchiſche Gewalt bedurft. Was 
altes Unfehen Mofaifher Geſetze, was Prophetenfhulen in Pa: 
läftina und überhaupt orientalifche Staatenbildungen nicht er: 
reichten, fucht das Abendland in geregelter Bewachung des 
Machtgebrauchs, in einet Wädhterariftofratie, die allemal Rer 
gierungstheilung fein wird. Zeigt ſich dieſe ungenügend ober 
verdorben, fo ſtürzt der ausgeführte Bau gefeglicher Conſtitu ⸗ 
tion, und das Gewicht der Regierungsmacht finkt entweder in 
bie Einheit unbewachter menarchiſcher Willfür oder in die 
Vielheit gewaltſam hervorbrechenter Bolfsfouverainetät, welche 
——— zerſtoͤrt und todtſchlaͤgt, dann aus eigener Unbehol« 
enheit und Noth die Foderung von Monarchie wiederbringt. 
Eonftitutionnelle Monardyie ift ein Gewächs abendländifcher 
Staatsfunft, und was neuere Demagogen als Republik im 
Einne tragen, ift nur eine unter anderer Form vertheilte 
ariftofratiihe Negierungsgewalt, unruhiger Störung leicht 
ausgefegt, für Meine Räume angemeffener als für große, für 
&.: Marino beffer als für Frankreich, und wenn Baufteine 
conftitutionneller Monarchie umberliegen, architektoniſch unbe» 
fennen und politiſch unvernünftig- 28, 
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Buchhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, bie fih an die 
Königl. fähfifche Zeitungsexpebition in Eeipzig wenden. 





Heinrich von Gagern. 
Ein Lebensbild. 
Heinrich von Gagern. Ein öffentlicher Charakter. Stuttgart, 
Cotta. 1848. Br. 8. 1 Zhlr. 

Mit diefem hervorragenden Manne der Gegenwart, 
der in die Mitte unferer nationalen Bewegung und Ber: 
hängniffe geftelle ift, gebt es wol manden 2efern mie 
mit einem neuen Phänomen, das fie nicht cher wahr- 
nehmen als bis es im ihren Gefichtöfreis tritt, indem es 
felbft feinem Gipfelpunkte leuchtend zueilt. Die Stelle 
wo ed am Horizont aufging, der Bogen in weldem es 
emporftieg ift ihmen unbeachtet geblieben; nicht gerade 
weil es etwa durch Dunft und Molfen gegangen wäre, 
ſondern weil fie felbft auf keiner Warte fichen, um den 
politifhen Himmel in allen Stunden und nad allen 
Winden zu beobachten. Ref. felbft, zunaͤchſt auch ohne 
befondern Beruf für folh eine Warte, wußte doch ſchon 
früher von diefem freifinnigen, von feiner Regierung erft 
zurüdgefegten und aulegt zum Minifter hervorgezogenen 
Manne. Gerade während feiner Zurüdgezogenheit aus 
dem öffentlichen Leben, wo er defto lebhafter in engern 
Kreiſen durd) feine liebenswürdige Perfönlichkeit wirkte, 
fam mir fein Name öfter zu Ohren. Acht Jahre lang 
war es eine Sorge darmftädter Frauen gewefen ihren 
Derehrer und Liebling wieder verheirathet zu fehen. Je 
mehr das Andenken feiner Luiſe, geborenen v. Pretlad, 
jenes unvergeßliche Bild einer anmuthigen und leiden- 
den, von Schönheit und Poefie überdufteten Frau, wenn 
auc nicht im Herzen des Witwers, doch im Gedaͤchtniß 
feiner Freundinnen verbämmerte, deſto lebhafter trat die 
Möglichkeit den kinderlofen Mann wieder verheirathet zu 
fehen, und das ftille Selbfivertrauen beſcheidener Mäbd- 
Henfeelen hervor. Endlich mar der ausgezeichnete Mann 
feit 1839 mit einem bürgerlichen Mädchen aus Rhein ⸗ 
baiern wieder verheirathet, Water von vier Kindern und 
feit drei Wochen Minifter in Darmftadt, als ihm das 
nad Frankfurt geladene Vorparlament bier eine neuere 


höhere Beſtimmung eröffnen ſollte. Ich felbft fuhr am 
30, März unter heiterm Himmel dahin. Ic kam aus 
einer ftillen Stadt Kurheffens, die von den neueften 
Stürmen und Wirbeln nod nicht einmal bewegt war. 
Aus einem fo abfländigen Elemente fehnte man fid 
recht mad) einer ſolchen Lebenserfriihung. Die große 
Wandlung der Dinge konnte mir ſchon die erfle, fichten- 
duftige Ehrenpforte vor dem frankfurter Allerheiligen- 
thore mit ihrer Juſchrift: „Alles für das Volt, Alles 
durch das Volk!” verfündigen. Noch bis geftern, fozu« 
fagen, hatte es geheißen: Alles für, aber Nichts durch 
das Boll. Doch — aus wie vielerlei Nichts war über 
Naht Alles geworden! Wie prangte von Fahnen und 
Kränzen die Stadt! Wie hoch gingen die Wogen des 
politifchen Lebens, das mit Springflut über Deutfchland 
hereingebrochen war! In den Sälen der Gafthöfe, über 
den gedeckten Tafeln jchwebten ſchwarzrothgold bekleidete 
Rednerbühnen. Wo bisher nur gefchniegelte Kellner 
gute Schüffeln und Flaſchen aufgetragen hatten, fegten 
jegt bärtige Männer aus allen Gegenden Deutfchlande 
umerhörte Reden, ungeſchlachte Behauptungen ab; wo 
fonft nur der Stöpfel des Champagners gefprungen 
mar, überhob fich jegt fchreiender Beifall mit Klatſchen 
und Stampfen, und fleigerte den Uebermuth der Spre- 
enden, die ihren Gedanken und Abfichten feine Grenze 
ber Weisheit, feine Schranke des Anftandes fegten. Die 
Souverainetät des Volks wälzte fi über alle P läge; 
bie Republik turnte mit allen Fähnlein durch die Stra 
fen. Heder und Struve fochten, jegt noch mit gefpreig 
ten Händen in die Icere Luft, für eine Sache für wei⸗ 
he fie in wenig Monaten das Schwert zu ergreifen ba- 
mals wol felbft noch nicht dachten. Dem Befonnenen 
ging es wie dem in ber See Badenden, daß er fi 
dann und wann mit beengter Bruft gleichſam empor« 
fhnellen mußte, um von den Sturzwogen ber neuen, 
ungewohnten Freiheit nicht darniebergeworfen zu werben. 

Ans diefen wirbelnden, brandenden Fluten erhob ſich 


endlich ein Fels, nad) welchem Diele ihren Blick und 
ihre Hoffnung zu richten fich gedrungen fühlten. Das 
Parlament war am 31. März in der Paulskirche eröff- 
net worden, und das lang unterbrüdte bdeutfche Wort 
konnte ſich glei in den erflen Stunden mit tumultuari- 
fhem Reden nicht genug thun. Unter den Sprechenden, 
Schreienden, Schimpfenden dieſer merkwürdigen Tage 
betrat nur einige mal, aber fietd im rechten Augenblide, 
ein Dann die Zribune der alsbald durch kräftig hohe 
Geftalt, feſten Gang, entſchiedene Haltung allgemeine 
Aufmerkfamkeit erregte, auch bevor er noch durch ftolgen, 
ernften Mund und firengen Umblid Aufmerkjamteit ge- 
bot. Der Name Heinrich Gagern rief vollends Schwei« 
gen und Stille in der tofenden Verfammlung hervor, 
So feft wie die Schriftzüge feiner Dberlippe drangen 
die Worte aus dem Eräftigen Mund, in dem vollen rei. 
nen lange feines Drgans hervor. Struve, der ſchon 
am Worabende der Parlamentseröffnung einige Stunden 
im Saale des Weidenbuſches mit fanatifcher Logik 
für die Republik gefprochen und gefhwigt hatte, war 
gleich Anfangs der Seffion mit feinem Programm eines 
neuen Bundes für das beutfche Bolt hervorgetreten, 
worin er am Schluffe der fogenannten Grundrechte der 
Nation die Aufhebung der erblichen Monarchie und eis 
nen Präfidenten an ber Spige freigewählter Parlamente 
foderte. Nachdem darüber hin- und hergeftritten worben, 
erklärte ſich Gagern dafür, daß allerdings jegt ſchon jene 
Grundfäge, auf deren Bafis Deutfchland ſich fünftig ge- 
ftalten folle, nicht unberührt bleiben möchten. Er rief: 

Glauben Sie aber, daß wir bie Grundfäge verfündigen 
folen die Herr v. Struve in feinem Untrag uns vorlegt? 
Glauben Sie, daß wir ed in einem Augenblicke thun follten, 
we ed gilt praßtifche Aufgaben zu Iöfen, Deutfchland zu 
vereinigen für die Schickſale die ihm fo nahe bevorftehent 
Glauben Sie, daß Dies der Weg wäre den Eredit wieder au 
heben und bie Nahrungsloſigkeit zu befeitigen die auf ums Ale 
drüde? Wir wollen praßtifche Fragen an bie Spige unfers 
Programms ftelen. Laſſen Sie uns Deutſch fprechen und fa: 
gen, — — daß es fih von ben Vorſchlägen einer Minorität 
handelt, die nah Problemen baſcht, und unerreihbare Dinge 
erftrebt. Die Gefammtheit muß uns am Herzen liegen. 
Es gibt noch Principien der Freiheit, um die man fi feharen, 
und nad) denen Freiheit beftehen ann, ohne daß man ſich auf 
Probleme einläft. Sprechen Sie die Auſicht diefer ‚Berfamm- 

aus, damit fie in Deutſchland widerhalle, bie Anficht, 
daß wir an der Monarchie fefthalten, dag wir zwar eine Ver: 
fommlung bilden die bie freiheit will, und um des Molfes 
und der VBolksfouverainetät willen befteht, aber dem Princip der 
Monarchie im Staat treu bleibe, und a eg der Rothwendig · 
keit der Durchführung einer Einheit huldige. 

An dem flürmifchen Bravorufe der gefüllten Kirche 
forach fich, fozuwfagen, das Echo des monarchiſch ge 
finnten Deutfchlands aus. Die Aufgabe unferer Revo- 
iution war hiermit geftellt: zwei bisher für unverträg- 
lich erflärte Principien, das der Monarchie und das ber 
Volksfouverainetät, zu vereinbaren. Gagern hatte mit 
richtigem Takt vorausgefprocden mas umter allen An— 
fehtungen im Vor · und Dauptparlament, unter republi- 
kaniſchen Aufftänden unb blutigen Freveln von einer 
entfchiedenen Majorität feftgehalten wurbe. 


Die noch halbverfappte republitanifche Partei, die 
unter Struve's offen vorgetragener rothen Fahne das erfte 
Treffen verloren hatte, gab es nicht auf in einer folgen- 
den Sigung, unter Hecker's Anführung, noch einmal aus 
einem Hinterhalt ihr Glüd zu verſuchen. „Gefchäfts- 
männer der Nation”, rief bdiefer frifche, einnchmende 
junge Mann am Schluß einer lebhaften Mede, „feid 
permanent! Wir erwarten es von euch, und nichts 
Anderes ald Permanenz!" 

Diefe Auffoderung fand viel Beifall, vieleicht auch 
bie unbefangene Zuftimmung Solcher die das Beifam- 
menbleiben fo vieler echtdeutſchen Männer für heilfam 
hielten, und nicht bedachten, daß hinter der Permanenz 
einer folhen Verfammlung, des günftigen Augenblicks 
wartend, eine proviforifche Negierung, ein Gonvent und 
dergleichen fteden konnte. Gagern durchblickte die Ab» 
fiht der Partei, und erhob fich mit lebhaften Nachdrud 
gegen die lodende Permanenz, die er zugleich als un- 
ausführbar nachwies. Und indem er die Competenz bes 
Vorparlaments unterfuchte, fam er auf den Deutſchen 
Bund zu reden. Er vertheidigte mit einleuchtenden Be- 
merfungen und gegen Struve’s von deſſen Sig aus ihm 
zugemworfene leidenfhaftliche Einwendungen mit rafdhen 
Repliten — nicht den Bundestag, fondern den Bund, 
deſſen Schwäche er zugab, deffen Erhaltung aber als 
eben vorhandenen Vertreters des gefammten Deutſchlands 
er für nothwendig erklärte. Es fei, meinte er, nicht 
flug, nicht recht, nicht patriotifch, jene Autorität, die 
einzige die noch für unfern Zufammenhang beftche, noch 
mehr zu ſchwächen; fondern unfere ganze Kraft und 
Energie müffe darauf gerichtet fein fie zu ſtärken, und 
ihr jene Macht zu verleihen deren fie bedürfe, um in 
Verbindung mit Männern des Volks die Einheit Deutſch⸗ 
lands zu vertreten, und den Gefahren die Stirne zu 
bieten bie uns bevorftchen könnten. Und als er daziwi- 
fhen rief: „Man muß nicht vernichten, fondern auf: 
bauen“, erkannte abermals ein allgemeines Bravo das 
treffende Wort an, das forthin unfere große Bewegung 
nach zwei Nichtungen fpaltete. *) 

So ftand mir nun das Bild Gagern’s, des Men- 
fhen und des Minifters, in feinen Hauptumriffen feft, 
und ic hatte mich zu fragen, worin für mid und fo 
viele Andere das Gemwinnende feiner Erfiheinung liege. 
In der Würde, durfte ich mir antworten, die durch fo 
viel Unanftändiges als fi ſchon in der erften Stunde 
bes Parlaments breit machte doppelt fühlbar wurde, und 
in der Wahrheit, die hier alle parteilihen Abfichten 
ober befangenen Ueberzeugungen fiegreih überwinden 


*) Der Werf. des Artikels über Hrn. v. Ghagern im erſten Sup- 
plementband zu „Wigand’s Gonverfationd-Lerikon " beklagt Gagern’s 
Einfluß im ber Permanenzfrage, und fagt fogar: „Die Permanenzerflä- 
sung wurde vereitelt unb dadurch bad Unheil der Ruhe und Drb- 
nung angebahnt.” Auf feinem Standpunkte der Unrube und Ums 
orbnung verbrieft ben demokratiſchen Verf. noh Manches an Bar 
gern, 3. B. beffen Grundſatz, daß bie Kräfte einander begrenyen 
müßten. In ber Natur if es fo; doch freilich, Hätte man bie Kräfte 
der Demokratie nicht fo begrenzt, fo wäre daß Heil der Pöbelberr: 

ſchaft beffer angebahnt worden. 
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konnte. Der Werth und der Wille unferer Nation 
fhienen gerade in Gagern ihren Repräfentanten hinzu« 
fielen, der mit Begeifterung ergriff was das Volk im 
Mär; errungen, aber auch Das fefthielt mas es felbft 
im März nirgend angetaftet hatte, das Königthum; wo—⸗ 
bei er, um raſcher zu der allbegehrten Einheit zu fom- 
men, an Dem anfnüpfte was als Kern berfelben doc, 
einmal fon gegeben war, am Bunde. Jene Würde 
ging aus perfönlicher Begabung hervor; die edeln Worte 
wiefen auf eine tüchtige Schule des Lebens zurüd. Doch 
find beide nicht ohne Wechſelwirkung zu denfen, mollen 
wir ums jene Umriffe zu einem Lebensbilde des nationa- 
len Mannes ergänzen. Denn die natürliche Begabung 
des Menfchen nimmt von den Bildungsfloffen ihrer Um» 
gebung auf was ihr entfpricht, und zu ihrer Sättigung 
dient, wie eine Säure ſich aus ihrer Baſe befriedigt. 
Und fo finden wir und mit unferm nachforfhenden In- 
tereffe zuerft an Gagern's väterlihes Haus gemwiefen. 


(Die Wortfegung folgt.) 





Die Infel Helgoland. 


Iſt das Intereſſe für diefe Peine Infelgruppe ded alten 
Deutfhen Meers auch ſchon feit vielen Jahrhunderten immer 
neu angefadht und rege erhalten worden, fo ſcheint baffelbe 
doch gerade in unfern Zagen zu einer ganz ungewöhnlichen 
Lebendigkeit emporfteigen zu wollen. Zunächſt ift diefelbe jegt 
auch als fehr befuchtes Seebad berühmt geworden, und fol in 
diefer Hinſicht fogar weſentliche Worzüge vor mehren andern 
ähnlichen Bädern haben. Außerdem richten aber von allen 
Seiten die Männer der gefammten Raturwiſſenſchaften, bie 
Altert hums forſcher, die Hiftorifer und Geegraphen einen tief: 
forihenden Biick auf dies viel bewunderte „Dilgelandt" oder 
„Deleglandt ” der alten noch Gögen anbetenden Dänen, 
Friefen und Sachſen. Dann ift diefer mit Dünen umgebene 
Meeresfelfen auch noch in politifcher Hinficht fehr wichtig. Die 
deutichen Staatsmänner, welche eben damit umgehen Handel 
und Wandel, Ruhe und Frieden, Ehre und Anſehen unferer 
Ration durch eine Seemacht zu fräftigen und’ zu befchügen, 
dürfen Helgoland nicht aus dem Auge verlieren. Helgoland 
ift ein bedeutungsvoller — aber englifher — Schlüffel für 
den deutfchen Serverkehr. Bon feinem Deffnen und Schlichen 
kann das Süd und das Unglüd für Millionen abhängig ge: 
macht werden. Sahen wir nun aud die Möglichkeit zu einer 
fo gewaltigen Kraftentwidelung in den bisher verlebten fried- 
lihen Decennien nicht eben fcharf und Mar vor die Augen 
treten, fo ift es doch nicht ſchwer zu begreifen, daß dieſelbe 

erade in unfern gegenwärtigen, öde bedenklich zerfplitterten 
Beitverhättmiffen plöglich ins Reben gerufen werden fann. Um 
diefen Ausſpruch nur in Etwas andeutend zu begründen, 
erinnern wir blos an die empfindlichen Angriffe und den hart» 
nädigen Widerftand welche das heldenmüthige Volk Albions 
von diefer im 3. 1807 den Dänen entriffenen Naturveſte der 
Rordfee aus gegen die beruͤchtigte Eontinentalfperre Rapoleon’s 
auszuüben verfland; wir erinnern an bie vielfachen Demüthi ⸗ 
gungen welche der übermüthig folge Here der Prangofen von 
diefem ohnmãchtig Heinen Eilande aus hat erdulden müffen, 
ohne die Macht zu befigen das Häufchen englifher Feinde von 
diefer Schelle Erde zu vertreiben, zu vernichten. Daraus läßt 
fih erfennen, was England aus feinem. Helgeland zu machen 
im Stande ift, fobald ihm von Seiten des deutſchen Gontinents 
feindlich > gr etreten werden ſollte. Doch gewinnt man 
bierüber no ach Lit, wenn man berüdiichtigt wie alle 
Fahrzeuge welche aus der Eider, Elbe und Weſer fommend 


bad offene Meer gluͤcklich au erreichen trachten, oder umgekehrt, 
welche von ber Rorbfee aus in die Mündungen der genannten 
Blüffe ohne Gefahr einlaufen wollen, ihren Weg dur bas 
Labyrinth der Klippen und Dünen an der beutfchen Küſten ⸗ 
nähe nie fiherer als mit der erfahrenen Hülfe der helgolander 
Lootſen finden fönnen. 


Es Bann nun natürlich umfere Abſicht nicht fein alle bie 
Punkte mit Ausführlichkeit zu durchſprechen, welche das in bier 
fer Zeit entftandene gefteigerte Intereffe für Helgoland haben 
begründen belfen, darum wenden wir uns jegt ohne Weiteres 
der fpecielen Aufgabe zu welche wir für Diesmal au löfen 
uns vorgeſteckt haben. 

In der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts wird zuerft eis 
ner umter den Bewohnern dieſer Infel entflandenen und von 
Mund zu Mımd fortlebenden Sage von Seiten der Gelehrten 
Erwähnung gethan. Diefe Sage läßt fih mit wenigen Wor: 
ten auf folgende Hauptmomente zurüdbringen. Das jegige 
Helgoland fei nur nod ein Meines Ueberbleibfel von dem einft 
fehe umfangreichen, mit neun Kirchfpielen und zwei Klöftern 
reich bevölferten und gefegneten Lande. Ja man gebt hierin 
fogar fo weit zu behaupten, daß dies Hiligland einft für 26 
54 und Meine Dorfihaften Plag gehabt, und mit dem 

eftlande Dänemarks ein zufammenhängendes Ganzes ausge: 
macht habe. Die von den heiligen Apofteln Willibrordb, Liud⸗ 
er und ber wunderthätigen &t.»Urfula getauften Chriſten 

tten fi) gegen Gott und feine gefandten Chriſtenbekehret 
gar fträflich vergangen, fobaß eine Sündflut durchaus noth« 
wendig geworden wäre, Diefe hätte nun auch nicht lange auf 
fi warten laffen, fie fei ſchon in der Mitte des 11. Jahrhuns 
derts über das Land hereingebrochen, habe daſſelbe unbarm- 
herzig gertrümmert, und den beimeitem größten Theil in den 
verheerenden Fluten begraben. Biele Zaufend Menſchen mit all 
ihrer Habe, ihren Waldungen, Ländereien, Wieſen, Zriften und 
Heerden hätten in der furchtbaren Tiefe des wogenden Meers 
ihr Grab gefunden. 

Am ausführlicften und früheften redet von dieſer herzer» 
geeifenden Sage der fromme Peter Sar in feiner 1639 zu 
Golvenbüttel berausgelommenen Beſchreibung Helgolands. 
Und dieſe Beſchreibung gab Johann Meyer die Hauptveran ⸗ 
laffung zu feiner im 3. 1649 veröffentlichten „Neue Landkarte 
von der Inſul Helgolandt”, welche ſehr ausführlich Alles in 
fih ſchloß was Helgoland feit anderthalb Iahrtaufenden ge» 
weien und Wunbderbares und Schredliches erlebt hatte. Auf 
biefer merfwürdigen Karte ftehen z. B. „Luftige Holzungen“, 
ein „Großer Wald” eingetragen, welche Helgoland ım 1. Jahr⸗ 
hundert unferer chriftlicyen Zeitrechn nad Peter Sar ber 
fefien haben fol. Aus dem fagenreichen Leben des heiligen 
Willibrord, bes erften auf Helgoland erfchienenen Apoſtels ber 
Kriftlihen Religion, erzählt Sar, daß derfelbe im 3. 602 mit 
feinen Jüngern bier viel gepredigt und befehrt, die heidniſchen 
Tempel Iovis und Beſtae niebergeriffen und dafür chriſiliche 
Kirchen aufgebaut babe; ſchon drei riefen feien getauft, da 
wäre ber friefifche Heidenkönig Radbodus mit gottlofem Grimm 
über die heiligen Männer bergefallen, und hatte den einen, 
Bigbert, jaͤmmerlich niederfäbeln laſſen. Diefer Erzählung 
eingeben? unterläßt Meyer nicht auf feiner Karte die Tempel 
Jovis und Beftae prangen zu laffen; auch ift die Stelle der 
Ermordung Bigbert's durch eime chriſtliche Kapelle geheiligt 
und mit der Jahrssahl 692 hiſtoriſch geitempelt. Herr von der 
Deden, welcher im 3. 1820 in feinen „Bhilefopbifch-biftorifch- 
—28 Unterſuchungen uͤber die Inſel Helgoland oder 

iligland und ihre Bewohner” eine Copie der Weyer'ſchen 
Karte mittheilt, hat e8 gar übel vermerkt, daß Meyer des 
Rabbodus nicht Erwähnung gethans darum hält er es für 
feine Micht dieſen hiſtoriſch wichtigen Namen auf feiner Co 
pie nicht zu vergefien. Bon dem heiligen Liudger erzählt Pe 
ter Gar, daß berfelbe 768 nad Helgoland gefommen fei, und 
in kurzer Zeit fümmtlihe Bewohner zu Ehriften gemacht habe. 
Despalb fegt Meyer cine dem Liudger geweihte Kapelle und 
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daneben die Jahrtzahl 768 auf feine Karte. &ar redet auch 
davon, daß Jutho, Ubbo und Bitho einft über ‚Helgoland gt: 
berrfcht haben mußten, und Meyer unterläßt nicht auf feiner 
Karte einer Burg Jutho, einer Burg Ubbo und einer Burg 
Bitho den erften beften Plag anzuweiſen. Diefe reich ausge 
flattete Karte enthält audy noch außer den eben erwähnten und 
vielen andern Merfmwürdigkeiten zwei große Wälder, den „hey 
ligen Lund oder Wald ” und den „Holmbuſch“. Hiervon 
tommt im Gar gar Nichts vor, dagegen redet Benjamin Enob+ 
lauch darüber in feiner 1643 zu Panbury erfchienenen „Hel · 
aelandia, oder horegraphifche Beſchreibung der Inful und Fer 
flung Heylige Land”. Bieles enthält die Karte was fchriftlicdh 
noch nie überliefert worden ift, mas er aus den münblichen 
Ueberlieferungen entnommen, oder an Drt und Stelle in Er» 
fahrung gebracht hat. Ueberhaupt ift an der Arbeit Meyer's 
gar nicht zu verfennen, daß fie mit der äußerften Sorgfalt und 
dem unermüdeten Streben nad einem in jeder Hinſicht voll 
tommenen Werke durchgeführt worden ift. ber ungeachtet 
diefer mit Recht vielgerühmten Eigenfhaften macht Major im 
3. 1692 unferm Meyer dennoch den Vorwurf, daß der ger 
nannten Karte no Bieles fehle um * auf ein voll» 
fommen befriedigendes Werk zu machen; ihr fehle unter an« 
dern wichtigen Sachen z. B. noch ein Bad), „in dem ſich eine 
Kirche fpiegeln kann“, und aud zwei „mittelmäßig große 
Seen”. 

Dad Meyer'ſche Kartenwer? ward mit großem Beifall auf: 
genommen, und gab die Grundlage und bie Beranlaffung zu 
gar mancher gelehrten Unterfuhung über Helgoland und feine 
Bewohner. Die Sage von der Bertrümmerung der Infel und 
dem Untergange des größten Theils ihrer Bewohner wurde für 
eine bifterifche Wahrheit genommen, woran Riemand mehr 
zweifeln bürfe. Diefer Glaube dauert unerſchüttert fort bis 
etwa in die Mitte des 18. Jahrhunderts. Um diefe Zeit tau« 
hen einzelne Bebenklichkeiten über die Wahrheit der Sache 
auf, man redet von Unmwahrfceintichfeit, ven Uebertreibung 
und Dihtung. Doch märe eine fo achtungdwerthe Meinungs: 
verfhyiedenheit am Ende auch wieder der Vergeffenheit anheim» 
gefallen, wenn fie nicht in die Hand des Hrn. v. Hoff ger 

mmen, der mit entſchiedenem Takt fogleih das Bebeutungs- 
volle derfelben erfpäbte, und in feiner IS22—41 berausgegebes 
nen ausgezeichneten „Geſchichte der durch Ueberlieferung nad 
gewiefenen natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche” fehr 
anregend darauf hingewieſen hat. Dies war die Meranlaffung, 
daß Rappenberg den Gegenftand einer fehr umfangreichen ger 
Ichrten Prüfung unterwarf, aus der dann das gänzlich Halt» 
lofe der ganzen Sage als offenbare Folge hervorging. Lappen» 
berg's Freude war groß. Er trug bie Refultate, Wege und 
Belege feiner Forſchung in einer befondern Schrift zufammen, 
‚ worüber er dann im 3. 1830 ber Berfammlung der Natur: 

forfcher zu Hamburg einen Vortrag hielt, der ungemeines Auf: 
ſehen erregte, und als einer der fchönften Glanzpunfte aller 
diefer Zuſammenkünfte gerühmt wird. Man flaunte über bie 
Gelchrfamkeit und Gründlichkeit, über das Freie und Schla⸗ 
gende in der Beweisführung der hiftorifchen Richtigkeit der Sage; 
man reifte fogar hinüber zu der benachbarten merkwürdigen 
Infel, um auch in geognoftifcher und geologifcher Hinfiht durch 
unmittelbaren Augenfchein die Richtigkeit der Lappenberg'ſchen 
Theorie erkennen zu fönnen. War bies Legtere nun aud wegen 
der Kürze der Zeit und wegen des flörenden gefelligen Ber: 
kehrs nur oberflächlich, nur im Fluge möglih, fo haben doch 
auch wieder fpätere, mit volllommen "ausreichender Muße an 
Drt und Stelle von gediegenen Sachverftändigen angeftellte 
Unterfuchumgen Lappenberg's Anfiht und Bemweisführung als 
durdaus richtig herautgeſtellt. Diefe epochemachende literari- 
fche Arbeit Lappenberg's führt den Zitel: „Ueber den chemalis 
gen Umfang und die alte Geſchichte Helgolands.“ Die gelehr- 
ten Hiftorifer, Geographen und Geologen hielten die Sage nun 
auf immer aus bem Felde gefchlagen. 


Ritter war &. Wienbarg. In feinem 1 


Acht Zahre fpäter ward aber auf einmal ber faft ſchon 


verfhollenen Sage mit lautem Eifer wieder das Wort gert · 


bet, und der Haltbarkeit und Buverläffigfeit der vortrefflichen 
Lappenberg’fchen Arbeit tapfer zu Reibe gerüdt. Diefer neue 

berausgelommenen 
„Tagebuch von Helgoland‘ legte er zum Schug der Sage feine 
Lanze ein, und verfuchte mit kühnem Muthe die Lappenberg'⸗ 
ſche Sattelfeftigkeit zu vernichten. Er ruft den alten Meyer 
und das ganze Heer ber für bie Sage begeifterten frommen 
Gelehrten des Mittelalters zu Hülfe, und geberbet fih als 
glücklicher Sieger. An Unhang und Bewunderung fehlt «+ 
ihm nicht. Die dichterifhen Raturen und das gemüthliche 
große, Publicum waren bald gewonnen, und das Pleine Häuflein 
der profaifchen Gelehrten weiches ungeachtet Wienbarg's philo- 
fophifcher und hiftorifcher Beweisführung Nichts von der Sage 


» wiffen wollte überfah man mit Geringfchägung. Indeſſen bat 


fich doch bald herausgeftellt, daß diefe Meinere Zahl die beimei: 
tem ftärfere und daß ihre Anſicht die allein richtige fei. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Anzeige. 


Die Gegenwart. 


Eine enchklopaͤdiſche Darftellung ber meneften Zeitgeſchichte 
für ale Stände, 


Erfter Band. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 


Diefes Werk wird unter Mitwirfung der tüchtigften Ge 
Iehrten und Yubliciften des In» und Yuslandes ausgeführt, 
und hat fi bereits bie allgemeinfte Theilnahme des Publicumsy 
fowie die Anerkennung der bebeutendften Organe der perio- 
diſchen Preife erworben. Seine Aufgabe ift, den reichen Stoff 
des gefammten Beitlebens in geiftvoller, aber populairer Dar: 
ftelung allen Volksclaffen zugänglich zu machen. Es behandelt 
demnach bie Zuftände und Greigniffe im Gtaatd- und Ge: 
fellfhaftöleben aller Völker und Laͤnderz es widmet fi den 
Erfheinungen bes Geiftes in Religion, Kunft und Philo- 
ſophie; es befpricht die Ergebniffe der politiſchen und der 
biftorifhen Wiffenfhaftens es berichtet die großen Per: 
fhungen und Entdeungen in ben Naturwiſſenſchaften, und 
weift deren Ginfluß auf bie Fortſchritte in den technifchen 
Künften, im Aderbau, in den Bewerben und allen Imeigen 
des — Lebens nad. Ebenſo ſchildert es alle Per: 
ſoͤnlichkeiten, die für die Zeitgeſchichte von Bedeutung find. 

Das Unternehmen trägt den Charakter eines felbftänbigen, 
in fi abgefchloffenen Werkes, ift jedoch zugleich als ein 
Supplement zu allen Ausgaben des 


Eonverfations · Lexikon 
zu betrachten, ſowie als eine Reue Folge des fo ſehr verbreiteten 
Converfations-Serihon der Gegenwart. 

„Die Gegenwart" it durh alle Buhhant- 
lungen au beziehen. Monatlih erfheinen 2—3 
Hefte zu dem Preiſe von 5 Mgr., beren 12 einen 
Band bilden. 

Reipzig, im März 1849. 





Fr A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Drrausgeber: Heinrih Broddans, — Druf und Derlag von F. X. BWrodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Freitag, 


Re — 


2. März 1849. 





Heinrih von Gagern. 
(Bortfesung aus Pr. 52.) 

Der alte Hans Chriftopb v. Gagern, der im erften 
Monate d. I. fein 83, Jahr zurüctegte, hatte bereits 
eine höhere Stellung in der Adminiftration des naſſau⸗ 
weilburger Pandes innegehabt, ald er dem vor den an« 
dringenden Franzofen der erfien Nevolution entflohenen 
Hofe nah Baireuth und Scylof Eremitage folgte. Hier 
wurde am 20. Aug. 1799 unfer Heinrih v. Gagern 
geboren. Das zum Scheiden ſich rüftende 18. Jahrhun- 
dert beeilte fi) den Mann nody auf die Beine zu brins 
gen der gegen bie Mitte des 19, Jahrhunderts zur Förde 
rung einer großen Umgeftaltung Deutfcylands gerade jene 
Lebenshöhe erreicht haben follte, wo Kraft und Befon: 
nenheit im innigften Bunde fichen. Indeß der Knabe, 
des Vaters viertes Kind, heranwuchs, trat diefer aus 
feiner Eremitage in neuen Gefchäftsverfehe mit den Hö— 
fen zu Berlin, Wien und zu Paris unter Napolcon, 
Während eines Aufenthalts in Defireicy Fam cr mit dem 
jegigen Neichöverwefer in Verbindung, und blicb dem 
tiroler Aufftande, den diefer Fürft organifirte, nicht fremd, 
wiewol er folhen nicht unbedingt billigte. Aus ber 
Schweiz, wohin er ſich bald zurüdzichen mufte, trat er 
nad; dem Nüdzuge der Franzofen in Verbindung mit 
dem bekannten Minifter v. Stein, ging als niederländi« 
ſcher Gefandter zum Wiener Gongref, und 1816 als 
bevollmädjtigter Minifter zum Bundestage. Seiner leb⸗ 
haften Beftrebungen wegen von hier abberufen, zog er 
fih auf feine Befigungen in Nheinheffen und Naffau 
zurüd, und „nahm willig die Schippe und das Baum- 
meffer in die Hand“, Werkzeuge die er in gemiffem 
Sinne aud mit auf den Landtag in Darmfiadt brachte, 
wohin er erfi als Deputirter gewählt und fpäter als 
Mitglied der Erften Kammer berufen ward. Und durch 
diefe biplomatifche, adminiftrative und Tandfländifche 
Tätigkeit wechjelnder Zeitverhältniffe laufen fcpriftftelleri- 
ſche Arbeiten des unermüblichen Mannes feit 1812 bis 
in fein fegiges hohes Alter hin. 

Wir haben hier den fruchtbaren Boden, die befcbende 
Armofphäre angedeutet aus denen der junge Gagern 
die früheften und andauerndften Einflüffe befonders zu 
feiner Entwidelung als Staatsmann empfing. Inbe» 
griffen ift die ſociale Stellung, auf die es bei ben ver- 
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ſchiedenartigen Talenten nicht weniger anfommt als auf die 
geographifhe Höhe des Bodens bei den Familien der 
Pflanzen. Es läft fi) gar wohl begreifen was in ei 
nem begabten Sohne fold, ein Vater wedt und bilder, 
wen fchon das frifche Anabenauge auf die bedeutfamften 
Erſcheinungen des Lebens hingelenkt, und fie aus be 
flimmten Gefichtspunften zu faffen und zu meffen ge» 
wöhnt wird. Und von welcher Bedeutung ift es nicht 
vollends, wenn dem Sünglinge hinter den beſtechenden 
oder beftridenden Weltereigniffen, die von ber Menge 
mit Staunen oder Verwirrung, mit Andacht oder Aber- 
glauben betrachtet werden, ein Eingeweihter die Abfich- 
ten und Triebfedern der Menjchentreiber enthüllt, und 
ihm die Ausgangspunkte irdifcher Gewalt, die Ablen- 
tungen des Zufalls und das oft nicht gefuchte, aber von 
unfichtbarer Macht geftedte Ziel nachweiſt. Dabei gibt es in 
jenen Lebenskreiſen noch ein Dogma, ein Geheimniß der 
Monarchie, in das man, fozufagen, nur als Tempel» 
fnabe eingeweiht werden fann. Ic meine das Mofte- 
rium der Transfubftantiation, der Wandlung des Men- 
fhen in den Fürften, durch das Symbol der Ueberklci« 
dung einer oft erbärmlichen Perfönlichkeit mit dem unver 
antwortlichen Purpur dex Volksthums. Nur ein Staate- 
mann in welchem das knappe Hoffleid den freien Men- 
ſchen nicht erdrüdt hat kann in dies Geheimniß einwei · 
ben, und jene feierliche Ironie ausbilden mit welcher der 
edle Dann fich, ehrerbietigen Blids auf den Hermelin, 
vor der Perfon neige auf deren Achfel er gelegt ift. 
&o erklärt fi) aud was an Gagern’s erfter Rede Man- 
hen auffallen wollte, daß er nämlich unter ausdrückli⸗ 
her Anerkennung der Molksfouverainetät doch für die 
Heiligkeit der Monarchie ſprach. Die Bolksfouveraine 
tät ift ihm bie hohe Ziffer die das Königthum zum 
Erponenten, zum Verhältnif« oder Murzefzeiger hat. 

Sene günfligen Verhäftniffe, die fih in Gagern's 
väterlihem Haufe vereinigt fanden, bilden die Glaffen 
einer Lebensfchule in welcher der Blick des Staats - 
manns, der Takt des Diplomaten und die würdige Hal« 
tung des Materlandsfreundes gebildet werden. Und wenn 
der alte Gagern von ſich felbft fagt: 

Früh auf dem Welttheater in fo merfwürdiger Epoche, 
wohl unterridhtet, Freund der Geſchichte und des Staatsrechts 
und wahrhaft jener Sittengejchichte die in Annalen‘, Biogra: 
phien, Reifebefgreibungen enthalten ift, — gewöhnte ich mid 
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früh zu notiren, zu ordnen, unter Geſichtspunkte au bringen, 
Folgerungen zu ziehen — 

fo beftätigt Das eben unfere Vorausfegungen in Be- 
treff der Borfchule und der Privarftunden unfers Hein- 
ih v. Gagern, dem mol zunächft jene pragmatifchen 
Etubien bed lehrſamen Alten vor und zwiſchen den öf- 
fentlihen Unterrichtsanftalten die er befuchte angute- 
famen. 

Es war bie Zeit der frangöfifchen Unterbrüdung. Pa- 
triotifche Staatsmänner fahen einem Kampfe für die Be- 
freiung des Vaterlandes entgegen, ber alte Gagerm hatte 
ſchon feinen Sohn Friedrih dem Waffendienfte zuge 
führt, und gab nun als er felbft das Gebiet des Rhein- 
bundes verließ, und Zuflucht in Deftreich fuchte, auch fei- 
nen jüngern Sohn Heinrih in die Militairfchule au 
Münden. Aber der Ausbildung des Jünglings für 
das Schwert eilte das gute Verhängnif Deutſchlands 
mit der Schlacht bei Leipzig und mit dem europäifchen 
Frieden von 1814 voraus. Der junge Soldat entſchloß 
fi baher Laufbahn im Eivildienfte. Ehe er aber 
dieſe Schwenkung ausführte, fiel ihm, durch bie überra- 
{chende Rüdkehr Napoleon’s von Elba, das artige Glüd 
zu als funfzehnjähriger Offizier eine naffauer Compagnie 
bei Waterloo gegen ben Feind zu führen, und mit 
einer Wunde fein mititairifches Schulgeld abzutragen. 
Nun erft ging er, mit dem Ehrenzeichen einer Belle» 
Aliance-Marbe, 1816 und 1817 auf bie hohen Schulen 
zu Heidelberg, Göttingen und Jena. Hier ſchloß er ſich 
mit eb Theilnahme der Burfchenfhaft an, die, 
wie er fpäter ſelbſt erflärte, keinen andern Zweck hatte 
als den Boden der humanen ımd ber bienftbaren Studien 
zue Hebung und Kräftigung vaterländifhen Sinnes zu 
bearbeiten. Mit dem damals verpönten Rufe eines 
Burfcenfhaftlers, aber auch mit dem. Gegengewicht eis 
ner einnehmenden Perfönlichkeit, eines vom Vater und 
Familie her begründeten Nam und einer tüchtigen 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Vorbildung ward der einundzwan⸗ 
zigiährige Candidat nad beftandener Prüfung und fur 
zem Borbereitungsdienft ald Randgerichtsaffeffor zu Lorſch 
von dem damaligen &taatsminifter v. Grolman ins 
Borzimmer des Minifteriums des Innern und ber Ju- 
ſtiz berufen. Hier ward wol fein Blick, aber nicht fein 
Herz dem damaligen Syſtem der Reftauration —— 
ter. Seine Ueberzeugung war dem conſtitutionn 
Staatsleben zugekehrt, und ſeine Geſinnung verſteckte ſich 
nicht hinter der ge are Actentafche des ein« 
flußreichen Minifters, verließ die minifterielle Dienſt · 
atmofphäre als Megierungsaffeffor, und ergriff bald hier- 
auf den erfien Anlaß mit der Actenfeder überfreuz die 
fhriftftellerifche für die Sache des Volks zu verbinden. 
Er fchrieb nämlich gegen den von einem feiner Gollegen 
bei der Regierung am Landtage geftellten Antrag, die 
Bubdgetöperioden von drei auf ſechs Jahre zu verlängern, 
um den dazwiſchen fallenden Landtag blos zur Berathung 
der Gefege zu verwenden. 

Das Schriften eines fo jungen Autors verrieth 
ſchon durch Ernft und Maß, durch Befonnenheit und 


Einfiht, die dem Minifterium und dem Molke jedem 
das Seine zumift, das ganze Gepräge eines praftifchen 
Staatömannes. Es bietet unparteiliche Wahrheiten; we⸗ 
der liberale Declamationen für das Ohr des Volks noch 
Debuctionen zu Gunften der Regierung. Der Autor 
nimmt das. Steuerbewilligungsrecht als eigentlich demo · 
kratiſches für die Zweite Kammer in Anſpruch, und weift 
die Gefahren mac die demfelben bei Verlängerung ber 
Finaniperioden drohen. Wolltommenes PWerlaffen und 
Zutrauen in die Weisheit und Redlichkeit der Minifter 
erklärt er für ein parlamentariſches Monſtrum. Die 
Vortrefflichkeit der Verfaffungen bewähre ſich in Auf 
rechthalten des richtigen Grades von Eiferfucht und Wach: 
famkeit gegen das Benehmen der Minifter, in der Frei- 
heit der Debatte, und in der Begrenzung des von den 
Miniftern mit Necht zu erwartenden Vertrauens. Für 
praftifcher als eine problematifche Minifterverantwortlichkeit 
hält er es die Minifter durch das Vertrauen oder Mis- 
trauen in Ausübung des Bewilligungsrechts zu contro · 
liren. Kurz, er berührt bie Hauptfragen landſtändi · 
[her Verfaffung und Wirkſamkelt nad) ihrer Natur, ih ⸗ 
rer Bedeutung und ihrem Jiel. 

Diefe Schrift war ganz gemacht die Aufmerkſam · 
feit des Landes umd das öffentliche Vertrauen auf einen 
Mann zu lenken ber zwar noch nicht das gefegliche Al- 
ter, wol aber die gründlichfte Züchtigkeit zum. Landtags · 
abgeorbnneten beſaß. Doch bis: zu den nächften Wahlen 
1832, die von der Nachbrandung der Julirevolution 
ziemlich bewegt waren, hatte Gagern die Altersgrenze 
überfehritten, Er ‚war nach dem inzwifchen erfolgten 
Tode des Miniſters Grolman zum controlirenden Be 
amten im Dlinifterium dev: Juſtiz und des Imern mit 
dem Titel eines Megierungsrath® ernannt worden, Verhielt 
aber den Urlaub zum Landtage, als ihn der Wahlbezirk 
Lorfh, wo er früher als Affeffor. geftanden, zum Abger 
orbneten erwählt: hatte. Wie er im December am Land- 
tag erfchien, ‚begleitete ihn fehen ein foldyes Anſehen, daf 
er unter die Gandidaten zur Präfidenrfchaft aufgenom- 
men, und vom PFinanzautfchuffe zum Vorſtande ge— 
wählt warb. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Die Infel Helgoland. 
(Beldtuß aus Mr. 52.) 

Unter den Anhängern Lappenberg's zeichnet ſich ganz vor« 
gömeife Profeffor Wiebel au Hamburg aus. Derfelbe hielt 
ke einigen Jahren in den Generalverfammlungen und in den 
Sertionen für Mineralogie und Geologie des hamburger Natur: 
wiſſenſchaftlichen Vereins, deren diesjähriger Präfident derfelbe 
ift, eine Reihe von intereffanten Vorträgen, welche alle die 
ge Helgolands zum Thema hatten, und zugleich als Streit 
ſchriften gegen Wienbarg anzufehen waren. Zum Theil traten 
diefe Arbeiten auch ſchon in etwas weitern Kreifen als Ger 
Ichrtenbeiträge der Programme für das afademifche Gymnafium 
an die Deffentlichkeit, bis in diefem Jahre der Raturwilfen- 
ſchaftliche Werein die Derausgabe aller diefer Mbhandlungen 
veranlaßte. Und gerade dieſes, in jeder Hinſicht gediegene 
Werk ift es weldes dem Ref. die Beranlaffung zu dem vor« 
liegenden Auffag gab. Es kann nicht fehlen, daß diefe hoͤchſt 


intereffante Schrift recht viel Stoff zum Nachdenken geben 
wird, daß fie fi aud unter dem allgemein gebildeten großen 
Da a ana = 
da u ſein, 
we Buche feibft —* Plag finden. Der ausführliche Titel des 
Werkes lautet jo: 
i el fand. Unterfuchungen über deren in 
— * —53· vom Standpunkte ber ichte 
und ie, von K. W. M. Wiebel. Mit zwei .Kacı 
ten und einer Zafel. Hamburg, Herold. 1349. Gr. 4. 


83 Zhlr. 
Das Werk zerfällt in drei Abtheilungen, wovon - bie 

erfte das Siteri - uge füßt, und 
und — Kritik 


war von dem 
Die zweite enthält das Geognoflir 


aber 
Standpunkte aus. 
Die Durchführung des Ganzen darf ſich der allgemeinen 
Unerkennung und ſchaͤgung gewiß verfihert halten. Sie 
mirft einen ſtarken Glanz der Gelchrfamkeit und Beleſenheit 
ihres Verf. um fich, blendet aber nirgend, fondern macht = 
felbft noch einen jehr anziehenden, wohlthätigen Gindrud a 
die nicht fachverfländigen Lefer. Das Befanntfein ber * 
und der Laͤppenberg'ſchen und ——— Schriften fegt fie 
als range rg erden dniß für die ganz ums 
a. ’ n 
unäct teen wie ber em von Adam von Bremen zu 
Ende des 11. Jahrhunderts niedergeſchtiebene Schilderung ber 
Infel mit, worauf fih unfere Schrift ald Beweis ftügt, daß 
um biefe Zeit der Sagenkataſtrophe gar fein Wort von dem 
furdtbaren Ereigniffe bekannt geiweſen fein Pönme, und daß in 
diefem großen Zeitraume non faft acht Jahrhunderten Beine 
ſehr merkliche Beränderung der. Natur und. Größe der Infel 
vor — ſti. — Sie Se ee Gilbert Bi: 
of in Fühnen. Diefer fo, von ubern ucht ge» 
ie er] — Farria, welcht —— — 
weiter Entfernung liegt, zuerſt (im Ocean) wieder aufgefunden 
und burd Erbauung eines. Klofters bemohnbar gemacht haben. 
Diefe Infel liegt dem Lande ein «gegenüber, Ihre Bänge 
beträgt 8, ihre Breite IM Die Einwohner bedienen 
ſich des Strohs und der Schiffetrlimmer zur Feurrung. Man 
fagt, daß die Seeräuber, wenn fie aud nur die Meinfte Beute 
dert machten, entweder bald durch Schiffbruch verunglüdten, 
oder von irgend Jemandem erſchlagen wurden; Keiner fei ohne 
Schaden dav mmen. Deshalb pflegen die Seeräuber den 
dort lebenden Einſiedlern den Zchnten der Beute mit großer 
Verehrung — Sie iſt ſehr fruchtbat an Feldfräce 


ten, reich an Wögeln, und bietet Schafen Futter. Cie hat ei» 
nen Hügel, feinen Baum, wird von fchroffen Felfenklippen ein- 
aefchloffen, und iſt bis eine a * unugängliß, bei 
welder fih aud eine mafferquelle befindet. Drt ift 
allen Schiffern, befonders aber den Geeräubern chrwürbig, 


woher fie auch den Mamen Heiligeland erhalten hat. Aus dem 
—X ——e—— wir, daß dieſelbe Foſites · 
land heiße, und an ber —— ber Dänen und Frieſen ge: 
legen fei. Es gibt nod andere Infeln Friesland und Däne- 
marE gegenüber, aber Peine derfelben ift fo merkwürdig.“ 
In diefer intere Schilderung der Infel fällt ganz 


vorz eife Die ſcheinbar ungewöhnliche Größe auf, und leitet 
den ganz unw auf die am Ende doch noch 
mögliche t. Doch weiß Hr. Wiebel dies Ueberrafchende 
ganz no: ich wieder zu befeitigen. Das Wort milliare wie 


e8 in der lateinischen Handfcrift vorfomme fei bier nur dem 
Namen nad mit Meilen wiedergegeben, «6 verftände fi von 
felbft, daß darunter Feine deutſche Meile, wie wir „ie jet ken · 
Sau puchanben werten Hans; Dann ad Babe 16 babe no 
gar Beine deutſche Meile in unferm Sinne eriftirt. Auch fi 


die römifhe Meile von IMM Schritten, den Schritt zu 5 Fuß, 
paffe dazu nicht, denn auch biefes Maß ftche mit andern Uns 
gaben in ber blung in fo entfchiedenem Widerfpruche, daß 
man fich geswungen fähe dem Worte entweder einen andern &inn 
unterzulegen, oder anzunehmen, dab ſich hier ein Irrthum ein 
eft habe. Um hierüber: ind Reine zu kommen, fchlu 
don Lappenberg- vor milliare .al& ein 5 von 1000 Fub 
gelten. zu laſſen, weil auch dann, die damalige Infel noch im⸗ 
mer fehr viel größer als jept erfcheine. Damit ift aber Wir 
bel noch nicht zufrieden, nad) ihm wirb es fogor —— 
daß ber Abſchreiber des Tateimifchen Textes VIII für XII ges 
ſchrieben habe, und daß millinre nichts Anderes als eine römi« 
(he, Stadie bedeute: hiernach wären 13 Stadien ebenfo ImB 
als 7392 parifer Fuß, und 4 Stadien 2774 parifer Fuß. Die 
Ki Länge des Feiſens beträgt nach der Karte von v. d. 
D ungefähr 6118, die größte Breite 1900 pariſer Ruf. 
„Wir werden: indeffen: in: der zweiten Abtheilung““, fagt ber 
Verf.,: „noch: beftimmtere und entfheidendere Thatſachen anfüh- 
ren, die den. Beweis liefern, dab die Berminderung des Ei: 
landes feit dem Jahre 1072 noch nicht einmal 5 ange⸗ 
ſchlagen werben darf wie wir cben gethan, und den Größen ⸗ 
angaben noch ein Meineres Maß Fubftituirt werden muß. 3 
er ſich fo weſentlich irren können die Breite ber Infel größer 
als deren halbe Länge zw nehmen, fo war auch eine Werwedh- 
felung der Maße möglich, die er ja nur aus Verichten Anderer 
erhalten zu haben ſcheint. Ihre re | für eine Beweis: 
führung iſt Daher nur gering, und ſteht dem Werthe feiner 
übrigen Angaben weit nad.” 

Das Urtheil des berühmten Gelehrten Michelſen, welches 
derfelbe: in: feinem: 1826 erfchienenen  meifterhaften Werk: über 
„Resbfriehland im Mittelalter” in Bezug auf bie Meper 
Karte und auf die Sage von Delgoland —58 führt unſer 
Verf. als einen wichtigen Beleg der Richtigkeit feiner eigenen 
Unficht ans «8 dürfte nicht umintereffant für die Leſer de BI. 
fein Etwas davon hier milzutbeilen. ı Michelfen beginnt in der 
Unterfuchung der ‚Suverläffigfeit der. Kartenwerke Meyers zur 
naͤchſt mit deffen Karten von Norbfriesiand. „Es Fragt ſich“, 
fagt er, „worauf dieſe Karten fußen. Daß der Zeichner Ältere 
Landkarten vor Th gehabt kann man nicht annehmen, da 
folche, abgeſchen von dem mehr’ als unwahrſcheinlichen Bor ⸗ 
handenſein fo alter) Landkarten bei untg zu Lande, nicht. allein 
heutiges Tages nicht vorhanden find, ſondern auch vor Meyer's 
und Dantwerth's Zeit landes eingeſeſſenen Männern die alle der« 
gleihen Documente mit vorzuglichem Eifer ſammelten, wie 
Peter Sar, nicht befannt waren. Daß folche alte Karten nicht 
Die Grundlage der Meyer ſchen bilden wird überdies außer 
allen Zweifel gefegt durch des —* eigenes Beugniß über 
die Urt wie er feine Karte entworfen hat, indem er ſich dabei 
äußert, daß er an den Hüften fleißig den Ziefen nachgefahren 
fei, alte glaubwürdige Männer des Fandes jeberzeit zu Beglei» 
tern mitnehmend, welche ihn mit der ganzen Gegend, wie ins 
fenderheit mit den Stellen, wo einft Kirden und Dörfer ge 
fanden, befannt gemacht Hätten.... Am ſchlimmſten ficht es 
um den Ruhm Mever’d wenn wir zu Helgoland uns wenden. 
Da bat er fi der Sage, die in Helgoland einft ein gewaltiges 
RNiefentand voll von Heiden und Gögen ſah, vollends gläubig 
in die Urme geworfen. Wir fehen die Infel als ein recht aus ⸗ 
gebehntes Land vor uns, mit Zempeln des römifchen und frie- 
fiichen  Heidenthums, mit Gotteshäufen und Königsburgen, 
mit Dörfern und Waldungen reich ausgeftattet, erfahren fpe: 
cielle pen ographifge Rachrichten aus dem 7. und 8. Seculum, 
und ftaunen über die furchtbare Abnahme der Inſel im Laufe 
des Mittelalters. Nur Schade, daß diefe Schaubühnen durch 
das ältefte mehr ald jagenhafte Beugniß über Helgoland, wel« 
des Adam von Bremen ablegt, fat ganz zu Waſſer wird. 
Man kann ſich daher nur wundern, wenn man die Meyer'ſche 
Karte in dem neueften Werke über dieſe Infel von v. d. Deden 
jan und, felbft mit jenen Bierathen gedankenloſer Gelchrfam- 
eit aufgeftugt, nachgeſtochen findet.” 


Wenn man nun weiß, daß Wienbarg's Wiederbegründung 
der beigolander Sage ſich ganz vorzugsmeife auf das Werk 
des Hrn. von der Deden wie auf eine entſcheidende Autorität 
frügt, fo muß natürlich Diefe geſammte Beweiskraft feines 
Tagebuchs fehr in Zweifel gesogen werben. 

Es darf übrigens bei diefem Streite nicht unberückſichtigt 
gelaffen werden, daß man blos ein urplöglidies Losrejfen und 
Bernichten eines Theils der Infel in Abrede ftellt, daß man aber 
ein allmäliges Berkleinern derselben gar nicht bezweifelt. In dieſem 
legten Falle würde man auch mit der alhährlichen Erfahrung 
der Helgolander in den fchroffften Widerſpruch fommen. Der 
verhärtete eifenhaltige rothe Thon, woraus ber Hauptfelien 
Helgolands befteht, ıft eine die Feuchtigkeit der Luft in ſich 
verſchluckende Mafle, welche im Winter Durch die Eisbildung 
des innern Maffergehalts ſtark auseinandergetrieben und bei 
dem Wiederaufthauen leicht in einen Frümeligen Zufammenhang 
gebraht wird. Daraus entftchen aljährlid Riſſe, Abftürze 
und Auswafchungen. Das hierdurch bedingte Kleinerwerden 
iſt aber ein febhr geringes, ſodaß felbjt zur Zeit Adam's von 

Bremen, Karl's des Großen und des Frieſenkönigs Radbed bie 
Infel nur um Weniges größer gewejen fein kann als jegt. 
Nach geologiſcher Wahricheinlichkeit hat Die Infel Helgo: 
land vor vielen Jahrtauſenden ſchon einmal eriftirt, war aber 
zur Zeit der Rollfteinformation fo weıt vom Meere abyefpült, 
daß fie nur nod einen Felsriff bildete. Durch die weit vers 
breitete Erhebung des Landes nach Geröllablagerung trat dies 
ſes Riff wieder als Infel über die Meeresfläche, und bildete 
wahrſcheinlich fpäter fogar einen Theil des Feſtlandes. Und 
als noch ſpaͤter die dortigen Länder ſchon von Menſchen be: 
wohnt waren, begann die jüngfte allgemeine Senkung im Nord» 
ſecbecken, welcher Helgoland feine jepige Lage und Geſtalt ver 
dankt. Es it nun recht gut denkbar, dab von diefem gewal ⸗ 
tigen Ratzrereigniffe in dem Munde der Wölfer eine Zradition 
fortlebte, und man leiht Hrn. Wicbel gern ein gläubiges Ohr, 
wenn derjelbe ſagt: „Jahrtauſende in ihrer reinen Ferm von 
Geſchlecht zu Geflecht vererbt gerieth die Sage endlich in 
die Hände chriſtlicher Bekehrer. Der Sprache unkundig ſchien 
ihnen Huligland mit Heiligland gleichbedeutend. &t.+Urfula 
mit ihren 11,00 Zungfrauen ließen fie bier durch Die Heiden 
"ihren Untergang finden und Gottes Born die verheerenden 
Rluten fenden. Sonnte die fromme Einfalt noch an der Wahr · 
baftigkeit folder Erzählungen zweifeln, wenn der verſchmitzte 
Priefter den unfchuldigen Belemniten als verfteinerten Reft der 
heiligen Wachskerzen zeigtes Echinitenftaheln als petrificirte 
Dornen und Hafelnüffe zu Zeugen aufrief, Daß der kahle Fels 
früher von einer blühenden Infel umgeben gewefen? Endlich 
flimmten die von Adam erwähnten Größenverhältniffe ja ganz 
mit diefem Glauben überein, und verdrängten auffteigende Zweis 
fel, daß ein geiftlicher Seribent ſich eine adſichtliche Entftellung 
bier erlaubt haben könnte, um Adam's Schilderung der von 
den Vriefteen präparirten Tradition anzupaffen ; felbjt daß ein 
zufälliger Scheeibfehler ſich eingeſchlichen habe, weite man un« 
geachtet des offenbaren Widerjprugps mit den übrigen Anga · 
ben nicht zugejteben.... Wichtiger iſt es mit wenigen Wor ⸗ 
ten nody die Bedenken zu berühren weldye im Hinblick auf die 
langiam fortichreitende Deftruction dieſes morſchen Gefteins 
gegen fo mande nch in der Geologie wuchernde Flut und 
Spültheorien auffteigen müffen. Wenn es Jahrtaufende bins 
durch des vereinten Wirkens der zerflörenden Kräfte bedurfte, 
che die alte Felſsruine fih um einige Hundert Fuß von dem 
Meer zurüdiog, wenn man fiebt wie reißende Bergſtröme 
Maſſen ſchleifenden Gerölles fortführen, ohne an dem Geftein 
des Bettes auffallende Erweiterungen oder Mertiefungen zu 
erzeugen: welche "Zeiträume oder welche Steigerung der zer 
flörenden Agentien waren dann erfoderlih, um auf großen 
Streden ungleich feſtere Felsſchichten wegzuſchwemmen? Ger 
wiß felgte nach der legten Senkung Helgolands in das Meer 
in den erften Perioten die Küftenzgertrümmerung raſcher, da 
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die auß tiefer See gegen die Abhänge anfchlagenden Wellen 
mit ungleidy größerer Kraft wirkten als die auf den gebilde⸗ 
ten Nie mehr und mehr gebrochenen Wogen. Mag.die grös 
Bere Härte und mindere Zerktüftung der kiefern Bänke diefen 
Unterjchied auch theilweife aufgeheben haben, und besbalb der 
jegige Deftructionsroefficient von dem frübern vielleicht nicht 
fehr abweichend fein, jo wurde denncdy in obiger Berechnung 
ein Verhältniß von 10 Ruß in hundert Zahren gefept, um dem 
Refultate einen höhern Grad der MWahrfcheinlichkeit zu ver⸗ 
teihen. Noch fehlte es uns in der Bildungsgeichichte der Erd« 
rinde an einem Datum zur abfoluten Altersbeftiimmung irgend 
einer die Länder geftaltenden Kataſtrophe. Die Erforihung 
eined einzigen wäre ſchen cin großer Gewinn für die Wiffen» 
fchaft ; denn es ließe fih hoffen, wie durd Gleichungen mit: 
tels des einen bekannten bie andern unbefannten zu finden.’ 

Der für fein Thema hech begeifterte Verf. hofft auf Die end» 
liche Erfüllung diefed von den Geologen lange gebegten Wun: 
fches, und malt fid) dann das Glük der Denker über die Bil: 
dung unferer Erde; er ſieht fchon im Geifte unfer Helgoland 
als einen der ihönften, Markfteine an für die chrenelogiſche 
Forſchung der Grologen. Wir wollen ihm feine Hoffnungen 
und die daraus entiprungenen fchönen Phantafien nicht flören, 
aber wir fünnen ed uns body nicht verfagen ihm einige Uns 
glaͤubigkeit entgegenzuftelen. Es fcheint und ſogar fehr wahr» 
ſcheinlich, daß den Geologen das eine einzige bifteriihe Datum 
nech ebenfo lange fehlen wird wie den Derbartianern in der 
matbhematifhen Begründung der Pſpchelogie ein abjelutes ma— 
thematisch ſicheres Grundmaß. 

Uebrigens ift wel Baum zu verfennen, daß die Anhänger 
der Sage Helgolands ſich noch nicht für gänzlich beſtegt an 
fehen werben. Glänzen Dod auf ihrer Seite aud Sterne er» 
ſter Größe, wie Voß, Dablmann u. A. Auch iſt Wienbarg's 
Feder nicht gerade als eine foldye gekannt welche leicht ver» 
ſtummt. S · Birubaum. 





Voltaire's Geburtstag. 


In den zahlreichen biographiſchen Artikeln die ſich auf 
Voltaire beziehen finden ſich Die voneinander abweichendſten 
Ungaben über feinen Geburtstag, der mit Sicherheit bisher 
nod nicht ermittelt war. Gewöhnlich wirb dafür der W. Febr. 
1694 angenommen ; fo auch in der neueften Ausgabe des „Eon« 
verſations · Lerilon“, bier mit dem Hinzufügen, daß er, ſchwaͤchli ⸗ 
her Ghefundheit wegen, erft am 22, Nov. gedadhten Jahres ger 
tauft worden fei. Erſieres ift falſch, Letzteres aber zufällig doch 
richtig, wie ſich weiterhin ergeben wird, wenn zuvörderjt noch 
darauf wird hingewiefen worden fein, daß Boltaire felbft feinen 
Geburtstag nicht gekannt hat, Denn in einem Briefe an 
Domilaville vom 2%, Febr. 1705 fagter: „J’entre aujourd’hui 
dans ma soixante - deuxieme annde, car je suis nd en 1694 
le MW Fövrier et non le 2) Novembre, comme le disent 
les commentateurs mal instruits.” Oeuvres completes (Ba: 
fet 1784— UV), LXIV, 29. Dagegen in einem Schreiben an 
König Friedrich II. vom 25. Rov, 1777: „ai aujourd'hui 
uatre-vingt-quatre ans” (LXIV, 304). In Parfaict'# „Dic- 
tionnaire des theätees da Paris” (Paris 1756) aber, an 
welchem Veltaire Mitarbeiter war, wird in dem ihn betreffen« 
den und von ibm felbft durchgeſchenen Artikel der U. Nov. 
als fein Geburtstag angegeben. Das einzig Richtige findet ſich 
in Barthelemy'3 „Histoire du village de Chätenay-les- 
Bagneux” (Ehatenay 1847). Das Dorf Chatenay:les-Bagneur, 
im Departement der niedern Seine unweit Paris, ift Voltaire's 
Geburtöort. Aus dem Zaufregifter der Kirche dafelbft wird 
nun durch einen wörtlih genauen Abdruck der betreffenden 
Stelle feftgeftellt, daß Voltaire am 21. Nov. 1694 geboren 
und Tags darauf in der dortigen Kirche getauft worden FR 


— Drud und Verlag von F. er. Brockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Heinrih von Gagern. 
(Kortfegung aus Rr. 54.) 

Fragen wir gleich nad) der Stellung überhaupt die 
Gagern in ber Bolksvertretung einnahm, fo möchten 
wir folche als diejenige einer bedingten Oppofition be» 
zeichnen, als eine Stellung im Centrum, nicht zwi⸗ 
fen einer Rechten und Linken, fonbern zwifchen ei» 
nem Dben und Unten, zwifchen Regierung und Boll, 
Die in feiner frühern Druckſchrift ausgefprohene An- 
ficht, es liege in der Natur einer Gewalt, daf fie ſich 
auszudehnen fuche, und die repräfentative Verfaffung fei 
daher vom menſchlichen Scharffinn erdacht worden, um 
die Kräfte und Gemalten im Staat, das monarchiſche 
und demofratifche Element, zu begrenzen, damit fie ne» 
beneinander beftchen, dieſe Ueberzeugung wies ihm jene 
echt deutfche Mitte, jenes Gentrum ber DVermittelung an. 
Und fo ſprach er mit allem Naddrude für das Petis 
tionsrecht des Molke, trat aber mit gleicher Entſchieden · 
beit bei der Frage bes Urlaubs für die Staatsdiener 
zur Anſicht der Regierung. Die unglücklichen Verhält- 
niffe bes damaligen Deutſchlands, die Metternich'ſche 
Stimmung ber Regierungen, brachte es mit fih, daß 
rechtfhaffene Männer wie Gagern freilich weit mehr 
Anlaß fanden fi des Volks gegen die Herrfchenden 
anzunehmen ald bie Rechte der Legtern gegen das Land 
vertreten zu müffen. So famen denn foldhe Volksmän ⸗ 
ner fehr leicht in das Anfehen und zum Vorwurf un: 
bedingter Oppofition. 

Einem Kämpfer von fo lebhafter Schlagfertigkeit 
wie Gagern, einem Sprecher von fo langem Athem 
tönnen wir hier nicht Schritt für Schritt folgen. Wir 
befchränten uns darauf das Gepräge feiner Beredtfamteit 
und die Grundfäge feiner geharnifchten Politik anzudeuten, 

Wir kennen die englifhe und die franzöſiſche Elo- 
quenz. Dhne beide bamit zeichnen zu wollen bürfen 
wir doch Folgendes fagen. Gagern's Beredtfamteit ift 
kein Stoff von fehr glänzenden Farben und künſtlichem 
Keper, gemacht um ein Toryintereſſe oder eine hinkende 
Politik täufhend zu verkleiden. Gagern glaubt wol 
auch nicht, daß Kleider Leute und Worte Wahrheit ma- 
hen. Seine Beredtfamteit ift auch Fein meites Stüd 
Zeuch, handlich für den Sprecher, um fi felbft und 
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feine gefuhte Haltung mit ſchillerndem Faltenwurfe dar⸗ 
zuftellen. Es gibt eine einfache, fraftvolle Rede, die 
Nichts erſtrebt als die Wahrheit hervorzuzicehen zur An- 
erfennung der Zmweifelnden, zur Befhämung der Wider: 
firebenden. Phantafie und Empfindfamfeit bleiben mit 
ihren Bildern und Ueberfchwenglichfeiten zurück; der männ · 
liche Gedanke tritt ehrlich, das bezeichnende Wort tref 
fend hervor; die Dialektik wandelt mit feftem Anftand, 
und indem fie bei vermwidelten oder ameifelvollen Fragen 
ben Gegenftand aus feinen Wurzeln hebt, nach allen 
Seiten wendet, in jeglichen Beziehungen darlegt, und in 
feinen Vortheilen und Nachtheilen abmwägt, verbreitet fie 
unter den nicht. hingeriffenen aber überführten 
Zuhörern die Anſteckung von des Redners Ueberzeugung 
und jene innerfte Befriedigung, die fih beim Vorparla- 
ment hinter Gagern’s Reden durch ungeftümen Beifall 
und den heimlichen Wunſch ausſprach, nun möchte doch 
ja Keiner mehr reden, Keiner mehr die Sache umrüh · 
ren, bie völlig Mar und zur Abftimmung reif fe, Ich 
denke nicht daran biefe Art der Berebtfamfeit als aus 
ſchließendes Vorbild für unfere parlamentarifhen An- 
fänge geltend zu machen. Wahrheit und Ueberzeugungs- 
treue dürften fich ja wol unter Umftänden auch fhmüden, 
und zu ihrer natürlichen Anmuth aud bie Reize der 
Kunft fügen. Unfere junge politifhe Berebtfamkeit kann 
aber nur dabei gewinnen, wenn fie zuweilen ſolche ftrenge 
Mufter findet; denn fie geberdet ſich jest oft toll und 
täppifch genug. Gehalt und Kraft fcheinen ihr nicht 
zu fehlen; wäre fie nur manchmal niche fo eigenmillig 
und fnabenhaft » unanfländig. Hoffen wir, daf fie 
zu ſich felbft und die Grazien dann zu ihr fommen wer« 
ben. Sie ift zu raſch mündig geworben, und nachdem 
fie unter dem Abfolutismus mit Worten nicht anzufan« 
gen wußte, weiß fie unter der Volfsfouverainetät mit 
Phraſen nicht aufjuhören. 

Daß Gagern an jenem Landtage von 1832, noch ald 
junger, feuriger Mann auf öffentlicher Bühne unter den 
gefpannten Augen eines politifh ayfgeregten Landes zum 
erften mal auftretend, und ftolz auf ben Beruf eines Volke- 
vertreterd, doch fo viel Haltung, Maß, Befonnenheit, 
und bei öfterm Zabel gegen feine Regierung fo viel 
parlamentarifhen Takt zu bewahren wußte, darf bier 
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als rühmliches Zeugniß für feine gebiegene Vorbildung 
- und fittliche Würbe nicht unerwähnt bleiben. r machte 
ihm, wie es fcheint, feine deutfche Gründlichkeit zu ſchaffen, 
der er wenigftens ein mal eine rechtfchaffene Hekatombe dar- 
brachte. Eine polkeilihe, ſtrafandrohende Anordnung 
in Betreff der Behandlung erſchoͤpfter Torfgruben gab 
nämlich an jenem Landtage zu Befchwerden über bie 
Umgriffe der Policeigewalt und die Befchränfung des 
Eigenthums Anlaf. Gagern hielt eine Rede, die faft 
vier Drudbogen ſtark in der vor un liegenden Schrift 
aufgenommen ift. War es nicht Swift, der einft über 
einen Befenftiel das glängendfte Feuerwerk des Humors 
abbrannte? So fhöpfte damals Gagern eine prachtvolle 
Staatsweisheit aus jenen Torfgruben. Durd jene Tüm- 
pel zog er die Scheidelinie zwiſchen der gefepgebenden 
und der vollziehenden Staatögewalt, erläuterte aus ih 
nen den ſchwankenden Begriff der Policeigewalt über» 
haupt, umd legte im denfelben die tiefiten Fundamente 
des conftitutionnellen Lebens und der Verfaſſungspolitik 
nieder. Für eine fo bdeutfch zujammengefegte Kammer 
£onnten folde hohe Doctrinen, als Torfſtich behandelt, 
allerdings faßliher und pragmatifch werden. Was aber 
bei Erörterung der Gründe für die Ueberlaffung ber 
Drtspolicei an die Gemeinden von abfchweifenden Be- 
trachtungen über die biftorifhe Entwidelung der fran- 
zöfifhen und englifhen Gefeggebung, aus den Debatten 
über Martignac's Municipal» und Departementalgefep, 
ja. über die Mitwirkung der Parlamente zur Gefepge 
bung unter Jatob I. beigebradyt wurde, ſcheint uns doch 
weniger geeignet bie Kammer zu überzeugen als bie 
Forfhung und Ueberzeugung des Rebners auf ihrer 
„breiteften Grundlage” darzuthun. Wir erkennen darin 
den Sohn feines Vaters, der die Entwidelungen in fei- 
nen befannten Arbeiten und Schriften eben wol über 
eine gelehrte Breite zu führen liebt. 

Kommen wir nun zu den politifchen Anſichten Ga- 
gern's! Um fie in ihrem Zufammenhange zu faffen, ge» 
ben wir ihnen lieber gleich durch die verſchiedenen Land · 
tage nach auf denen unſer Mann geſprochen und ge— 
tä ie 
ii" zähle nicht zu jenen deutſchen Beamten und 
Actenmännern die mit ber neuen Bewegung neue Ueber- 
jeugungen aufgenommen, oder ihre alten ausgebeffert 
und erweitert haben. Nein, der Märsflurm des vorigen 
Jahts hat blos das Fundament, worauf er ſchon an« 
derthalb Jahrzehnde früher feftgeftanden, über die darm · 
ſiadier Ebene hinaus auf die nationale Höhe der Pauls- 
kirche gehoben. Gagern fam zum Vorparlament mit 
feinen alten Grunbfägen, bie nur theilweiſe erſt hier eine 
ſiegreiche Anerkennung und ihren Einfluß ind 2eben 
fanden. Um hier blos über die Höhepumkte feiner Po- 
liti® hinzuſchwtifen: fo war jene ausführliche Rebe bie 
er am 17, April 1833 hielt gegen bie Hanptwidermär« 
tigkeit unſers damaligen Zuftandes, gegen bie Allgewalt 
der Policei, gerichtet. Auch haben mir ſchon ermähnt, 
daß Gagern fi) damals auf das entſchiedenſte für das 
Peritionsreht des Volks ausgefprohen, für jenes 


Bebürfnif das im Monat März v. J. fo allgemein laut 
wurde, „Der Regent wie bie Stände bedürfen der 
fortwährenden Berührung mit dem Volke”, fagte er da» 
male. Zu Gunften der Gefhmworenengerihte fih 
1% erflären fand er fhon in dem Umftande, daß bies 

nflitut in einem Theil des Randes, in Nheinheffen, aus 
ber franzöfifhen Zeit her beftand und von ber Regie 
rung bedroht wurde, mehr als ein mal Anlaß, und feine 
beften Worte gelten binfichtlih der übrigen Zanbestheile 
biefer dringenden Foberung ber Zeit. Wir fehalten hier 
einige feiner Gedanken ein: 

Das Gefchworenengeriht in feinen rohen Umriffen war 
den germanifchen Rationen in den früheſten Zeiten eigenthuͤmlich; 
ed war aus dem Inftinet für Freiheit hervorgegangen, und 
wie e8 allmälig abkam, da ging auch die Freiheit immer mehr 
unter, und Gervilismus, knechtiſche Haltung traten an bie 
Stelle. Und als das Geſchworenengericht aufgehört hatte ge» 
meines Recht, ein Element der Volksfreiheit zu fein, blieb es 
nod lange ein Privilegium der Bernehmen, ein Theil ihrer 
Freiheiten: fo innig it es mit dem Begriff der Freiheit ver» 
mebt.... Jede freie Berfaſſung verlangt, damit fie eine ſolche 
ei, Garantien und bejondere Vorſichtsmaßregeln gegen die Ge: 
abren, welche unvermeidlich find im Gefolge der Gewalt Stra- 
en zu verhängen. Bon diefem Geſichtspunkt aus ift das Ger 
ſchwotenengericht eine bewunbernswerthe Inftitution, und von 
freien Rationen als ihr größtes Palladium betrachtet worden. 

Der Redner findet darin, daß den Richtern das Rid- 
teramt ale ein fländige® Amt und als eine dauernde 
Nahrungsquelle anvertraut ift, den Grund bes öffent 
lichen Mistrauens in ihre Unabhängigkeit, Unbefangen- 
heit und Unparteilichkeit. Er verlangt Deffentlichkeit und 
Mündlichkeit des Verfahrens, damit das Volk mit den 
Gefegen vertraut werde, von der Nechtmäfigkeit des 
Verfahrens ſich überzeuge, und bie öffentliche Gerechtig · 
feit achten lerne. 

Welcher Mann des Volks und der Freiheit hätte in 
jener traurigen Periode Deutfhlands, zumal um bie 
Zeit der geheimen wiener Beichlüffe, ohne Schmerz ober 
Bitterkeit des Deutfhen Bundestags gedenken 
fönnen! Auch Gagern, ala Deputirter, ſah fi wieder: 
holt veranlaßt beffelben zu erwähnen. Cr fpricht es 
aus, daß der Deurfche Bund jene Entmwidelung nicht ge- 
funden habe die von der ganzen Nation erivartet wor: 
ben fei. Er fagt am 17. Juni 1833: 

Rah den Freiheitskriegen herrſchten zwei große Leiden: 
ſchaften in Deutfchland, weldye die ganze gefittete und denkende 
Bevölkerung erfüllten. Diefe Leidenſchaften waren das Beftre 
ben nad Herſtellung deutfcher Einheit und mach Groberung 
deutfcher Freiheit. Diefe Beſtrebungen find nad und nad) in 
das Wolf übergegangen, und beftehen nod.... Ich jliche 
mich den Anfihten Derjenigen an welche den Bund groß, kräf- 
tig und ſtark wünfchen.... Ich war zuerft ein Deuticher, ehe 
ih ein Hefe war, und das Gefühl, dag vor Allem ich ein 
Deutfcher ſei, wird mich niemals verlaffen! 

Mit diefer Gefinnung flimmt die Erwartung über 
ein die er bei einer andern Gelegenheit ausſprach, daß 
wir emft eine nationale Gefeggebung erhalten 
würden, indem er hinzufügte, daf biefer Wunſch, wenn 
er auch im weitem Feld ftche, doch immer ein heißer 
Wunſch jedes Deutfchen bleibe. - 
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Wie Gagern von dem beutfhen Volke dachte 
geht aus den wenigen Worten hervor bie in feiner Rede 
in der Seffion am I. März 1847 vorkommen: 


Ich babe das vollſte Vertrauen zu der Intelligenz und 
Mannpaftigkeit diefes deutfchen Volkes, daß es bie richtigen 
Wege einfhlagen wird, um zur Wervolftändigung der Garanı 
tien politifcher Freiheit und Medhtsfiherheit zu gelangen, deren 
es entbehrt! 

Sa, das Princip der Volksfouverainetät, bem 
Hr. v. Gagern im PVorparlament huldigte, warb von 
ihm fchon auf dem Zandtage 1834, mithin zu einer 
Zeit nicht verleugnet, da noch die Verdammniß nicht 
blos ber abfoluten, fondern auch ber conftitutionnellen 
Mächte auf diefem frevelhaften Gedanken laſtete. In 
einer fchönen Rede, die Gagern am 9. Mai jenes Jahres 
mit NRüdblid auf die von der Regierung dem aufge 
löften Randtage von 1832 nachgeſchickten „Verkündigung“, 
und mit Bezug auf die Thronrede bes neuen Landtags 
hielt, fagt er fein und piquant: 

Die aufgeflärte Meinung hält es gewiß für eine müßige 
Speculation darüber gu flreiten welche Wahrheit und welcher 
Werth im Princip der Wolfsfouverainetät liege. — Wer, ber 
die Geſchichte kennt, möchte wol leugnen, daß bis auf den heu⸗ 
tigen Zag nur durd den Erfolg entſchieden worden ift, ob ein 
Bolt mit Recht von feiner Macht Gebraud machte. Wenn 
z. B. zur Beit ald das Deutſche Reich zu Grunde ging ein 
Drgan ber öffentlichen Meinung in Deutſchland beftanden hätte, 
wenn es fih hätte geltend machen Fönnen, und bie Ration 
hätte fih gegen diefe Auflöfung des deutſchen Einheitöverban- 
bes mit —— ich glaube, in der deutſchen Geſchichte 
würde dieſer Moment als ein großartiger in Zukunft erſchei⸗ 
nen, und es wuͤrde dieſe Ausuͤbung ber Volks ſouverainetät nie: 
mals getadelt worden fein. 

Wir ſchließen diefe Erörterung der frühern Gagern’- 
fhen Bolitit mit jenen merkwürdigen Worten bie er 
in einer bedeutenden Rede am 9. April 1847 in Be 
treff der Beſtimmung bes Policeiftrafgefeges wegen Fort. 
dauer ber Bundesbefhlüffe über die Preffe fprah: — 
Morte bie uns errathen laffen mie tief dieſes Man« 
ned Seele in den geheimnifvollen Zug unferer Ge- 
ſchichte verfchlungen ift, ſodaß fie von dem naͤchſten er» 
fhütternden Verhaͤngniſſe unfers Volkes faft ein Jahr 
voraus wie von einer Wifion berührt war. In ber 
Sigung ber barmftädter Kammer am 9. April 1847 
ſprach dee Abgeordnete Gagern in einer längern Rebe: 


Bald werden die Borausfegungen gegeben fein unter wel: 
hen wir mit freudigen Muth einer andern Zeit entgegengeben, 
auf welche ſchon lange gewartet wird, dem Beitpunft von web 
chem an das Rationaleinheitsprincip in der Verfaffung der deut: 
ſchen Ration Präftiger ſich entwideln, von welchem an die bis» 
ber lodern Bande bed Staatenbundes in die fi Formen 
bed Bundesftaats übergehen fünnen. Es wird Dies nicht aus- 
bleiben, wenn bie Stunde ber Gefahr dem Waterlande droht, 
und bie Aufgabe für die Zukunft wird dann fein, die Mittel 
und Wege zu finden, wie die Aeußerungen der Rebensthätig« 
keit des Bundes, fowol bei der Bertretung ber Nation nad 
außen wie bei der Entwickelung ihrer öffentlichen Zuſtaͤnde im 
innern, ald der Ausbrud der — — und bed Nas 
tionalwillens erſcheinen mögen. 


Hätte das Organ dieſes prophetiſchen Vorausblicks 
damals ahnen können, daß ihm ſelbſt beſtimmt ſei auch 


Stellung. 


das Organ jener Aufgabe der Zukunft zu werben, und 
das Programm diefer Aufgabe zu ftellen? 

Dies der Kern der Gagern’schen Politit und Gefin- 
nung, ben wir aus den verfchiebenen Landtagéreden aus+ 
gebrochen haben, und zu dem wir num noch die Schale 
ber weitern Grlebniffe unfers Staatsmannes nachbringen. 

Der erſte Landtag an welchem Gagern erfihienen war 
wurde am 2. Nov. 1833 aufgelöft. Diefem Act folgte eine 
„Verkündigung“, in welcher bie Staatsregierung ſich über die 
ungebeihliche Wirkfamkeit defjelben ausſprach, mit Befchul- 
bigungen die theilmeife auf Gagerns Thätigkeit zielten. Er 
felbft wurde neben zwei andern zur Oppofition geftandenen 
Staatödienern penfionnirt, umd ihm ein Schlüffel abge 
nommen der freilich felten die höhere Befriedigung eines 
edeln Mannes zu verwahren gemacht ift, der Kammer: 
herenfchlüffel. Hiermit fonnte Gagern vom Hofe, doch 
nicht vom nädften Landtage ausgefchloffen werben, zu⸗ 
mal er durch Verzicht auf feine Penfion frei auf unab- 
hängigem Boden ftand. Auch murde er von feinem 
frühern Wahlbezirfe wieder gewählt, und trat am 9. Mai 
1834 mit einer glänzenden Rede auf, worin er die Ver- 
kündigung der Staatsregierung und deren Vorwürfe ge- 
gen den frühern Landtag beleuchtete, und mit ebler 
Freimüthigkeit fih über die politifche Bewegung in 
Deutfchland und deren Urfachen und Richtung erffärte, 
In einer der folgenden Sigungen geriet er über eine 
von ihm gethane Aeuferung gegen bie Belegung ber 
Randesuniverfität im Widerfpruh mit dem befannten 
Kanzler Linde, der eben von ben Minifterconferengen 
aus Wien zurüdgekchrt war, von Metternich mit Schup- 
pen und Schildern zu einem Lindwurm für abfolutifti- 
ſche Zendenzen ausgerüfte. Durch eine Entgegnung 
biefes Mitglieds ber Erſten Kammer fand fih Gagern 
zu einer Empfindung bingeriffen die man eine Ent- 
rüftung zu nennen pflegt, die aber eigentlich eine au« 
genblidiihe Rüftung männlichen Edelmuths gegen ein 
Unmwürdiged das ihm begegnet heißen ſollte. Solche 
YAufwallung, in der unfer Deputirte dem Kanzler ba- 
mals das Wort „Verachtung“ bot, kehrte fpäter in der 
Paulskirche wieder, ald Gagern jenem von Wiesner und 
Schmidt zum Hohn der Nationalverfamminng geftellten 
Antrage das Wort „Frechheit” entgegenwarf. Man ta- 
beit dergleichen ald ein Vergeſſen feiner mürbevollen 
Allein Das find Augenblide in benen das 
Ewig · Edle im Menfchen die enge Schidlichkeit einer 
vorübergehenden Stellung durchbricht, und ſich zu einge 
höhern firtlihen Ordnung bekennt. Zugleich erkennen 
wir Gagern wie am erften Landtag an feiner breitfpu- 
rigen Gründlichkeit ald Sprecher, fo hier an feiner rit- 
terlihen Aufmallung als treues Blut feines Waters, der 
ſich einft als junger Mann zum Vertheidiger der um« 
glüdlihen Königin Marie Antoinette, während ihres 
Gefängniffes, dem Nationalconvent angetragen hatte. 
Auf einem fpätern Zandtage, im Februar 1847, ſtand um» 
fer Held fogar fchon bereit ein abermaliges ftolzes Wort 
felbft mit der Piftole aufrecht zu erhalten. Er hatte 
namlich den berüchtigten Inquirenten des unglücklichen 
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Weidig, den Hofgerichtsrath Georgi, mit dem Worte 
Landesſchmach bezeichnet. Beorgi’s gehäffige Heraus- 
foderung, die darauf erfolgte, rief jedoch abmahnenbe 
Adreffen umd Deputationen aus den Provinzen an ben 
ehrenwertben Gagern hervor. Auch lag es nicht an dies 
fen, daß die bedrohenden Piftolen ungewechfelt blieben. 

Eine jener fertigen Repliten wie fie unferm Gagern 
gegeben find führte eine abermalige Auflöfung des Land · 
tags herbei. Auf Gagern’s Aeußerung über eine — 
„Partei, die gegenwärtig die öffentlichen Gefchäfte im 
Grofherzogehum Heffen führe”, hatte der ——— 
commiſſar, Geheime Regierungsrath Knapp, eine Er 
läuterung des Wortes Partei verlangt, als Gagern 
raſch verfegte: er verſtehe jene Partei’ welche vorgugs- 
meife von bem Geheimen Regierungsrath Knapp repräfen- 
tirt werde. Diefer foderte jegt den Drbnungsruf. Ga- 
gern wies nach, daß im feinem Ausbrude nichts Belci- 
digenbes liege; worauf die Kammer ben von ben Ne- 
gierungscommiffaren verlangten Ruf zur Ordnung ver 
warf. Die Auflöfung erfolgte. 

Den abermaligen Bemühungen von oben gelang c# 
diesmal in dem ermübeten und verbroffenen Land eine 
minifteriele Kammgrmajorität zu Stande zu bringen, 
Zwar Gagern wurde bdennod wieder gewählt; allein 
durch MWiderfprucd der Regierung verzögerte ſich fein 
Eintritt über die Mahl der Ausſchüſſe hinaus, und er 
kam auch überhaupt bei biefer Zufammenfegung ber 
Kammer zu feiner rechten Thätigkeit. Sein Freimuth, 
ber bei Gelegenheit fragen fonnte: „Wo ift bei uns 
was ber Freiheit gleicht?” fand in der unvolfsthümli- 
chen Verfammlung keinen tragenden, bebenden Widerhall. 
Am 30. Juni 1836 erfolgte der Schluß des Landtags. 

An diefer Stelle dürfen wir zwei wefentlide Züge 
im Gharafterbild unfers Helden nicht unbezeichnet laffen, 
den Zug kindlicher Pierät und den feiner perfönlichen 
Beſcheidenheit. Im einer der Sigungen dieſes traurigen 
Landtags fah Gagern, bei Gelegenheit feiner Verthei ⸗ 
bigung ber rheinheffischen Nechtsinftitutionen, ſich veran« 
laßt feinem Vater folgendes Zeugniß auszuſtellen: 

Bas feine deutſche Denkart betrifft, meine Herten, fo darf 
id mit Stolz fagen, 4 ber Name meines Baters weit voran 
ftehen wird, wenn es ji von ben Beftrebungen und Zeiftun: 
en handelt zur Wiebdererlangung deutſcher Freiheit und Selb» 
ändigkeit, der Grundlagen und Bedingungen beutfher Na: 
tionalität. Ben ben noch 2ebenden aus jener Zeit möchte ich 
den Deutſchen nennen hören der was beutfche GBefinnung und 
gleichzeitig deutfche Handlungen betrifft mit meinem Vater in 
dit Schranken treten barf. 

Und von ſich felbft bekannte er: 

Berbdienfte um das Vaterland habe ich Peine, aber in ber 
Baterlandsliebe bin ich aufgewachfen, und fo früh es in mei- 
nen Kräften ftand, war ich von dem Drange befeelt mein Le- 
ben ihm zu widmen. 

(Der Beſchtuß folgt. ) 


Zur Statiſtik den en Bücherweſens im 


Im Laufe des Jahres von Michaelis 1847 bis dahin 1848 
find, foweit der leipziger Meßkatalog darüber Auskunft gibt, 
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im deutſchen Buchhandel 10,520 Schriften bei 1116 verſchie · 
denen ®erlegern erfchienen, und zwar zur Oſtermeſſe 1848 
5775 Schriften bei 876 Berlegern, und zur Michaelismeffe beffel- 
ben Jahres 4745 Schriften bei 870 Verlegern, wobei nämli 
bemerken nöthig ift, daß unter den zulegt genannten 
erlegern 630 mit inbegriffen find die bereits aud im Diter- 
gr aufgeführt geweſen waren. Mit Ausnahme von 
361 Schriften, die im Auslande bei 34 Verlegern, nämlich: 
237 Schriftenbeid Verlegern in Dänemark (chne Schleswig und 
Holftein), 


59 " 7) 9 7 " Holland, 
2) " 7 6 " 7) Frankreich, 
29 " " 7 “ " Rußland mit Polen, 

5 2 „3 " 1», Schroeden mit Norwegen, 
4 7 7 2 7) 7 Belgien, 

3 17 7} l 1 ” Nordamerika, 

I " ” ı [7 " England, 

I u un im Benetianifchen, 


erfchienen, und nur ald Commiſſionbartikel deutſcher Buchhand: 
lungen im — 5 mit aufgeführt worden ſind, vertheilen 
ſich die übrigen 10,153 Schriften von 1092 Verlegern auf bie 
einzelnen beutfchen Staaten und die Schweiz in folgender Weife: 


en Schriften bei 357 Verlegern an It Bi Exten auf Preußen, 
227: \ 2 


" 7] 133 7 7 "on Sadjen, 
1007 " ‚ Ss u „un Baiern, 
662 " N " „Mom Bürtemberg, 
654 " z [7 82 7 [7 22 un De a), 
350 " [23 33 [23 " 16 „ ” © wen 
319 " „13 " „I u nm 9. Weimar, 
255 ” ” 21 ” n 1 " ” Hamburg, 
230 ” u 36 * ” 8 [77 [77 Baben, 
204 " 2 22 " 7 1 „.n" Frankfurt aM, 
zul „u 4 " " 12 „on eg 
199 ” „ 3 [7 „I 4Sroßh. Heilen, 
122 " „ 14 " u Tan Schlesw.-Holf, 
I 15 " „ 1 ” „Inn Ruf. Heften, 
53 " 7) 7 7 7 5 "nr M. Schwerin, 
66 " “ 10 ” 7 3 "m" Braunfchweig, 
64 [7 ” 3 ” 7) ı un Oldenburg, 
62 " " 8 “ [7 2 “u ©. Koburg, 
u " „ 2 fl v„ 3 u u Altenburg, 
57 ” " 6 " [23 l # ” remen, 
27 " „ 6 " „Ba. Raflaı, 
22 " ” 2 * 177 2 [77 73 » Sonderd! N 
18 7 " 3 7) " 2 "nn" @. . Deflau, 
16 7 Pr | " von u Zübed, , 
14 " 17) 2 [7 [7 2 "..n M.: Strelig, 
13 72 " 4 " ’ 3 " " &.: Meiningen, 
10 " " 2 " 7] 1 "on ©.: Kudolſtadt, 
„3 7 7 ı 1 Reuß, 
9 " " 1 ” [23 l „ [23 Waldeck, 
"2 ” „I u.u A. Bernburg, 
3 7 [7 ) " n t rn Lippe 5 Detmelt, 
2 " „ 3 ” „1a u Derdedingen, 
ı [7) ” l " " 1 7 " Q.: Köthen. 


10,153 Schriften bei 1052 Berlegern an 289 Orten in 33 Staaten. 
Was die einzelnen Verlagsorte anlangt, fo find unter be: 
nen welchen die meiften Berleger bis au 6 berab angehören 
(mit Ausnahme der Freien —— folgende zu nennen: Beipaie 
mit 142 Berlegern; Berlin 105; Stuttgart 40; Wien 8; 
Breslau 18; Halle und Nürnberg je 16; Münden Id; Karls: 
ruhe, Köln, Dresden und Mainz je 12; Erfurt, Königsberg 
und Prag je 11; Augsburg 9; Braunſchweig, Kaffel, 
feld, Hanover, Magdeburg und Manheim je 83 Aachen, Bar 


fel, Darmftadt, Düffeldorf, Gotha, Heidelberg, Jena und 
Zuͤrich je 7; Bonn, Münfter, Pofen, Reutlingen, Tuͤbingen 
und Ulm je 6. 30, 


Berantwortliher Herausgeber: Seinrich Srockhaus. — Drud und Verlag von F. EC. Srockhans in Beipzig. 
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( Beſchluß aus Nr. 54.) 

Auch in der neuen Lage bes Lebens, in welcher nach 
dem Schluſſe des Landtags Heinrich v. Gagern fi mit 
feinen Studien ohne Amt, mit feinem Talent ohne öf- 
fentlichen Beruf, mit feinem Herzen ohne Troft für fein 
Land, und mit feinem umfaffenden Geiftesblid ohne Hoff- 
nung für Deutfhland auf fich felbft verbannt und an» 
gewiefen ſah, fand er fid) als echter Sohn feines Vaters 
zurecht. Er griff nah dem Spaten und Gartenmeffer 
des alten Hans Ghriftoph, pachtete und erwarb fpäter 
als Eigenthum das väterlihe Gut in Monsheim, eine 
Befisung die mit altem Herrnbau und guter Stallung 
am Ende des Dorfs zwifchen fruchtbaren Hügeln, unter 
Obhut des altüberblidenden wormfer Doms gelegen ift. 

Die Natur wechſelt für ihre Gefhöpfe wie mit Tag 
und Nacht, fo mit Perioden ber Ruhe und ber Lebens- 
thätigkeit. Gluͤcklich der Menfh für den das Gefchid 
mit ähnlicher Abmwechfelung forgt! Denn Zeitläufte ber 
Einkehr im ſich felbft nad) großer äußerer Thätigkeit rei 
fen und vollenden erft recht fo das Wefen des begabten 
Menfchen, wie die Ausbildung ganzer Völker. Gagern 
gewoͤhnte fih als Landbauer an die gelaffenen Entwide- 
lungen ber Natur, an den gefaßten Wechſelverkeht menfd- 
licher Thätigkeit mit den Einflüffen des Himmels. Selbft 
mande Anfechtungen von Seiten der Rheinländer blie- 
ben nicht ohne bildende Einwirkung: Vorurtheile ehrgei ⸗ 
ziger Abfihten und ariftofratifcher Gefinnung, die man 
gegen ihn hegte. So konnte mandes Scharfe und Ep 
treme, wie ed großer Begabung als Gährungsmittel bei» 
gefügt zu fein pflegt, fih abflären und verfüßen. Als 
Symbol neugewonnener Harmonie feiner ganzen Perfön- 
lichkeit, als Verſoͤhnung feiner Individualität mit ber 
Ummelt, tonnte feine zweite Heirat mit einer Bürger 
lichen angefehen werden. ebenfalls war fie mit Fami- 
lie gefegnet. Ja, au feinem andern Zweck als um rei» 
fer an Charakter, mächtiger durch Selbſtbeherrſchung, 
mit ruhigerm Einblid und jenem höhern aus dem Stan- 
besgefühle zur Würde der Humanität entfalteten Stolze 
einem fo gewaltigen Verhängniß entgegenzutreten als es 
feinem Baterlande bevorftand, und auf feine männliche 
Schulter gelegt werben follte, wurde Gagern zur rech⸗ 
ten Beit in bie Einſamkeit des Pflugs geführt, und 


5. Mär; 1849. 


auf eine Weile jenen von Horaz Seliggepriefenen zuge 
fellt, die von Gefchäften fern und gleidy den Urätern 
unfers Geſchlechts mit gelaffenem Jochvieh ihr Feld bauen. 

In diefer Zurüdgezogenheit, worin er durch Veraͤuße⸗ 
rung von Grundftüden und dadurch erzielte Steuerver- 
minderung ſich ber Wählbarfeit zum Abgeordneten ab» 
ſichtlich entzog, gingen mehre Landtage über ihn hin. 
Erft als fih im Spätherbft 1846 in Nheinheffen ein 
Kampf für die durch eine neue Givilgefeggebung bedroh- 
ten Nechtsinftitutionen vorbereitete, wollte Gagern nicht 
länger zurüdfichen. Er fehrieb feine „Rechtliche Erörte- 
rung über den Inhalt und Beſtand der der Provinz 
Nheinheffen landesherrlich verlichenen Garantien ihrer 
Nechtöverfaffung bei Verwirklichung bes Artikels 103 
ber Staatsverfaffung”. Gleih darauf trat er an bie 
Stelle des mit Tod abgegangenen Deputirten von Worms 
in bie Kammer. 

Zum Lanbtage der im December 1847 begann erhielt 
Gagern eine dreifache Wahl. Während diefer Seſſion 
brachte Baffermann beim badiſchen Landtage jenes alte 
Poftulat der praftifhen Volkevernunft, die Foderung 
einer Volkskammer am Bundestage, wieder in Anregung. 
Diefer Antrag elektrifirte Deutſchland. Es war ber 
Bligftrahl der dem Donner der Märzrevolution voraus: 
audte. Mit den erften Bewegungen bderfelben ging Ga- 
gern noch weiter. Er fellte einen umfaffenden Antrag 
auf ein interimiftifches Neichsoberhaupt, welchem bie aus- 
wärtigen Angelegenheiten, das Deerwefen, bie Gefepge- 
bung und Befteuerung, unter Zusiehung eines Fürften 
und eines Volksrathes, zu übertragen wären. Zugleich 
follte eine Nationalrepräfentation einberufen werben. Diefe 
Anträge waren noch nicht zur Verhandlung gekommen, 
als der Grofiherzog, unter diefer politifhen Gewitterluft 
auch körperlich leidend, dem Mathe feiner Familie nadı- 
gab, und dem eben aus Münden zurückgekehrten Erb- 
großherzoge ald Mitregenten bie ganze Regierung über- 
terug. Die Volksbewegung in Darmftabt und im Lande 
ging hoch. Alles fühlte, daß nur Gagern der Mann 
fei in fo drohendem Wetter das Nuder bed Staats - 
fhiffs zu führen. Auch ber Regent hatte Blick und 
Herz dazu, und fo ward der Mann einer verhaften Op- 
pofition, wie er eben von einer Berathung mit Volks 
freunden in Heidelberg zurückkehrte, von ber Einwohner 
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(haft jubelnd empfangen, und vom Füuͤrſten zum erften 
Minifter für das Innere und Auswärtige ernannt. Noch 
in der Nacht wurde das Ebdict vom 6. März entworfen, 
wodurch mit herzlicher Offenheit die Defiderien des Volks 
bewilligt wurden. 

Bewilligungen, Zugeftändniffe von oben waren bie 
Loſung jener ftürmifchen Tage, aber auch die natürliche 
Folge langjähriger Vorenthaltungen, ungerechter Verkür- 
zungen bes Volkes. Daß jedoch Gagern, ber Apoſtel 
der neuen Verkündigung für das Land, nicht der Mann 
unbedingten Nachgebens aud gegen die Leibenfchaften 
und Uebertreibungen des Tages fein wollte, zeigte er in 
einer der erfien Sigungen. Der Abgeordnete Fig, der 
inzwifchen berüchtigt genug gewordene mainzer Advocat, 
hatte einen Antrag auf Entfernung des Prinzen Emil 
und bes Kanzlers Linde, als ber Männer der Reaction, 
geftellt. Gagern widerfegte fih. Nicht gefonnen fein 
Minifterium mit Proferiptionen zu beginnen, erklärte er 
ſolchen Antrag für ein Mistrauensvotum, gegen welches 
er fein Portefeuille im Frage ftelte. Der Antrag ward 
zurüdgejogen. 

In der Sigung am 24. März gab der Minifter, 
„des Ernſtes diefer Stunde ſich bewußt“, in umfaffen- 
der Nede eine Darfiellung feiner Politit und der Lage 
Deutichlande. Darin ſprach er ſich für die monarchifch- 
repräfentative Verfaſſung, wie „fie bem Geifte der Na⸗ 
tion und unfern politifhen und focialen Berhältniffen 
zuſage“, fowie für „bie Einheit Deutſchlands auf gleich. 
mäßiger Grundlage der imnern Freiheit aller Theile def- 
felben” aus. Am Bund müffe angelnüpft werben, „bie 
neue Berfaffung aber aus dem Zuftande des Staaten- 
bundes in den eines Bundesftaats übergehen ”. 

Das größte Hinderniß welches der Entwidelung Deutſch ⸗ 
lands zu derjenigen Form deren Nothwendigkeit jegt nicht mehr 
beftritten wird entgegenftand lag im Dualismus ber beiden deut ⸗ 
{hen Großmächte Deftreidy und Preußen, von denen feines im 
andern aufgehen, Feines dem andern das Principat einräumen 
mwollte oder auch Ponnte.... Während in der Kolge der preußis 
ſche Staat Nichts war und Nichts fein konnte chne Deutſch ⸗ 
land, während er kn unter den unfeligen Schwankungen, 
die feit 30 Jahren feine Verwaltung harakterifiren, das Ge: 
fühl hatte fi auf Deutſchland fügen zu müffen: war die con« 
ſtante Politif von Deftreih eine gang andere, Deſtreich ift 
war in den Deutfhen Bund eingetreten, an deſſen Entwidelung 
at es aber einen ſehr negativen Antheil genommen. Es zeigte 
lei anfangs Abneigung gegen au engen Verband mit Deuticd- 

d, Furcht vor der Eontagion der politiſchen Ueberzeugungen; 
ed zog fih von Deutfchland immer mehr zurüd, und ſchloß ſich 
in fi felbft ab. Deſtreich ift zunächſt darauf angemiefen ſich 
felbft neu zu geftalten. Dann erft wird es fid) davon handeln 
wie die verfhiedenen Theile ſich zu Deutfchland verhalten. Wir 
aber Pönnen mit ber Gonftituirung von Deutſchland unmöglid 
warten, bis diefe Aufgabe in Deftreih gelöft iſt. . . So ge: 
wann unter den denkenden Männern bie Anficht Raum, daß Die 
Krone Preußen berufen fei an der Spige Deutfchlands zu fte 
ben, und unter dem Beirath der Fürften und des Bolkes die 
deutfchen Angelegenheiten zu leiten. 

Hier haben wir, wenn auch in fehr abgekürztem Aus- 
zug aus jener Rede, die Principien mit welchen Gagern 
zum VBorparlament fam, auf melden er, nach Nieber- 


legung feines darmftädter Minifteriums, als Präfident- 


der Nationalverfammlung feftftand, und nach melden er 
an der Spige des Reidhöminifteriums fein Programm 
ausfiellte, und handeln wird, 

An der Stelle angelangt, von wo unfere Betrad)- 
tung ausgegangen ift, fchließen wir fie. Das Wirken 
biefes erften nationalen Staatsmannes, feit er felbft 
in den Gefichtsfreis von ganz Deutfchland getreten ift, 
blieb wol Seinem verborgen der ein Auge auf die gro- 
fen Vorgänge in unferm freifenden Waterlande richten 
mag. Jeder hat fein eigenes Urtheil, und hält in bem 
Maße feht daran als er ein Herz für unfere Zukunft 
hat. Diefe Zukunft felbft wird die Urtheile über Hein- 
rich v. Gagern berichtigen oder befeftigen. Nur ein er- 
baulicher Gedanke drängt ſich noch auf. 

In allen verhängnigvollen Zeiten hat es einzelne Fa- 
milien gegeben die vom Schidfal ihrer Nation in bat 
geheimnifvolle Walten beffelben inniger verftridt erſchie⸗ 
nen. So fehen wir heute ben alten Gagern das äu- 
ßerſte Ziel des menfchlichen Alters erreichen, um als ein 
Patriarch) feines Volkes die lang erfehnte Geburt der 
deutfchen Freiheit und Einheit, zugleich aber auch bat 
aus Schmerz und Stolz gemifchte Glüd zu erleben, daf 
fein älterer Sohn bas erfte Schladhtopfer, der jün- 
gere der erſte SHohepriefter dieſer nationalen Wieder. 
geburt werbe. 





Die voraus angeführte Schrift, die Stoff und An. 
laß zu dieſer Darftellung gegeben hat, ift eine 289 De- 
tapfeiten ftarfe Relation aus den Wcten des Gagern’- 
fhen Lebens. Der ungenannte Verfaffer ſcheint es mehr 
auf Treue und Bollftändigkeit der Thatſachen als auf 
bebeutfame Gefichtspunfte der Betrachtung abgefehen zu 
haben. 9. Koenig. 


Mutter Schnaps. 


Dos in Ar. 340 d. Bf. f. 1848 erwähnte originelle Bud: 
„Kngland under the house of Hanover, illustrated from 
the caricatures and ‚satires of the day, by Täomas 
Wright" (2 Bbe., London 1848), ift nicht blos eine aus Eau» 
ricaturen zufammengeftellte Geſchichte der religiöfen und poli« 
tifhen Wirren unter den brei erften Georgen von England, 
der Hoffcandale und der wilden perſoͤnlichen Kämpfe der Partei 
anführer, fonbern noch mehr ein Gemälde der damaligen Volks: 
fitten, und in diefer Beziehung außerordentlich belehrend. Schon 
wenn es weiter Nichts thäte ald Diejenigen widerlegen bie 
London einen tiefer und tiefer werdenden Pfuhl der Sünde 
nennen, und in der fteigenden Immoralität der untern Bolt: 
elafjen ein den Staat auffrefiendes Krebsgeſchwuͤr erbliden, 
hen Das märe genug den Werth bed Buchs zu verbürgen. 
Dies aber leiftet es in vollerm Maße ald die meiften Lefer «6 
für ER halten dürften. Eins nur zu erwähnen ftehe bier 
den bekannten Schilderungen der heutigen Iondoner Brannt: 
weinpaläfte die Schilderung ber bamaligen Volksbegeiſterung 
für „Mutter Schnaps’ entgegen, und ob jegt oder damals 
die Trunkſucht das verbreitetere und tiefer greifende Lafter ge 
wefen, kann nicht zweifelhaft bleiben. Thatſachen reden. 

„Während bie DOppofition”, beißt es, „in ihrer Heftigkeit 
nachzulaſſen fhien, erhob fi) mit Eins 1736 ein neuer Gegen: 
ftand des Volksunwillens. Die Verworfenheit der untern 
Glaffen und ber fchamlofe Zuſtand Öffentlicher Sitte waren 
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fhon oft in Schrift und Wort befprohen und einer Menge 
Urfachen beigemeffen worden. Die meiften Stimmen erachte ⸗ 
ten das zunehmende Pafter der Trunkenheit für die Haupt: 
quelle der fehlimmften Ungebührniffe, und es ift nicht zu leug · 
nen, baß ber Genuß des Branntweind und anderer geiftigen 
Getränte in den niedern Schichten auf eine Weife um ſich ge» 
griffen hatte die ebenfo fehr empören ald Beforgnif erweden 
mußte. So meldet eine Zeitung, «Old Whig», unterm 26. 
Febr. 1736: «Dem Bernehmen nad) find neuerlih in South» 
warf Läden zum Verkauf gebrannter Waller eröffnet worden 
mit der Aufihrift: Betrunfen für einen Penny, viehiſch ber 
foffen für zwei Pence, reines Stroh unentgeltlich.» Die da- 
maligen Zeitungen enthalten häufig Berichte von plötzlichen 
Zodesfällen in Zavernen als Folge übermäßigen Branntwein« 
trinkens. Da faßten einige eifrige Beförbderer der öffentlichen 
Sittlichkeit den Entfchluß diefem Gifte der buͤrgerlichen Ges 
ſellſchaft dadurch Einhalt zu thun, daß der Verkauf des Stof: 
fes der es nährte verboten oder, was auf Daffelbe hinauskaͤme, 
einer fo hoben Steuer unterworfen würde, daß die Armen den 
Genuß nicht erfchwingen fünnten. Außerdem follte der Ber 
Bauf in Meinen Duantitäten gaͤnzlich unterfagt werben. Ginen 
Geſetzvorſchlag dieſes Inhalts brachte Sir Joſeph Jekyl ins 
Unterhaus, und obwol Walpole theilweiſe dagegen war, und 
nicht allein die ſogenannten Patrioten im Hauſe, ſendern auch 
außerhalb deſſelben Alle deren Intereſſen davon berührt wurs 
ben auf das entichiedenfte und Präftigite opponirten, ging 
der Vorſchlag deffenungeachtet Durch, und mit dem nächften 
29, Sept. —* das Geſetz in Wirkſamkeit treten. Uns 
fangs ſchien Das Niemand zu kuͤmmern. Als aber die Zeit 
beanrüdte, wo das Bolk feinen geliebten Branntwein auf 
geben follte, machte fi der Unwille in Yufläufen Luft, und 
die minifteriele Oppofition goß nach Möglichkeit Del ins Feuer. 
In allen Strafen ertönten Klagelieder zu Ehren der «Mutter 
Schnapse, und bereits am 17. Juli. zeigte der « Oraftaman » 
das Erſcheinen einer Garicatur an, betitelt: «Das Leichen ⸗ 
Begängniß der Madam Geneva», mit dem Beifage: ugeftorben 
ten 29, Sept. 1736.» Je näher dieſer Tag kam, deſto 
höher ſchwoll die Aufregung, und nur die größte Wachſamkeit 
der Behörben konnte einem ernitlihen Kufitande vorbeugen. 
Die Ausbängefchülder der betreffenden Verkaufslaͤden waren 
überall mit Flor verhült, und es fehlte nicht an Branntwein« 
bäandlern welhe Madam Geneva auf dem Paradebette aus: 
Rellten. In Haufen ea das Bolk herbei, und die Friedens · 
tichter fahen ſich genöthigt die " Haupfieibtragenden» einzufteden, 
Der «Daily Gazetteor» erzählt: « Bergangene Mittwoch den 
29. Sept. lich eine Menge Menſchen bei der Todesfeier 
der Madam Schnaps es fich ſeht wohl fein. Miele beiderlei 
Geſchlechts waren dudeldick betrunken. Das Volk ehrte das 
2eihenbegängniß mit einem glänzenden Fackelzuge, verhielt 
ſich aber übrigens ruhig.» Dann beifit ed weiter: «Der Tod 
der Mutter Schnaps ift in Briftol von Branntweinfchenten und 
Branntweintrinkern aufs innigite beflagt worden. Mehre der 
Legtern, um ſich noch gehörig vol zu faufen, und mit geziemen« 


der Hochachtung der Gelichten ein legtes Lebewehl zu fagen, 
baben nicht gefcheut den Rot vom Keibe zu verfegen, und 
nannten e6 die legte Aufmerkfamkeit welche fie der eiden ⸗ 


den erweiſen koͤnnken. Montags, Dienftags und Mittwochs 
waren fümmtliche DVerfaufsläden gedrängt vol. Manche glä- 
felten an Drt und Stelle, Undere trugen den Branntwein in 
Nöfeln und Kannen fort, und in einem Laden war der Abſatz 
fo ftarf, daß jedes Faß angezapft werden mußte. Weinend 
und jammernd feufite der Wirth: aIJſt es nicht die größte 
Barbarei und die graufenhaftefte Graufamkeit, daS ich meine 
Fäffer nicht wieder füllen laffen fol!» Darauf fluchte er den 
Urbebern des Verbots aus Herzensgrunde. Die Lamentationen 
find fo weit gegangen, daß am Mittwoch Abend in einigen 
Kichfpielen Prantiche Dbfequien ftattgefunden haben. Die 
Theilnehmer erfhienen theils in zerriffenen Röden, theils ohne 
Röde, theild mit einem Strumpfe. Ingwifchen verlautet Nichte, 


daß Einer ih aus net ober er . Sebder 

und Jede haben — Pr Kummer Be — 

demzufolge find einige alte Weiber, die zu tief ins Gias ge: 

feben, nahe daran vom Stengelchen zu fallen. Aus Bath 

fchreibt man, daß Mutter Schnaps dafelbft in gleicher Weife 

— Erbe beſtattet worden iſt. Es gibt faſt Beine Gtabt und 
n Städtchen, wo nicht Achnliches gejchah. 2. 





Das alte und neue Griechenland, 


In einer kuͤrzlich erfhienenen intereffanten Schrift des auch 
fonft in Deutſchland befannten Franzoſen Ampire: „La Gröce, 
Rome et Dante. Etudes litteraires d’aprds nature” (Paris 
1843), finden ſich ebenfo geiftreiche als in ihrer Anwendung 
fruchtbare Bemerkungen über das Verhältniß des alten Grie- 
chenlands zum neuen, und über die Beziehungen des letztern 
zu jenem. Sie kommen im Weſentlichen auf Kolgendes hinans, 
Man kann und fol die griechiiche Kunft und Poefie nicht blos 
aus den Werken der Alten felbft ftudiren; man muß vielmehr, 
um diefe Werke wahrhaft begreifen und verftehen zu Bönnen, 
die Drte felbft befuchen wo die Künftler gelebt, und die Ra« 
tur Pennen lernen welche fie gebildet hat, Ampere wollte, wie 
er fagt, Homer, Pindar, die Tragiker in den Wollen, dem 
Himmel, dem Tageslichte Griechenlands leſen; umd nachdem 
er Dies nun gethan, findet er die innigiten Beziehungen zwi⸗ 
fhen der äußern Natur des Landes und der jPorfie die fie ein. 
gegeben hat, und wie genauere Naturftudien in Griechenland 
gewiſſe Aufichlüffe über Die Art und Weiſe geben in welder 
die alten Dichter die Natur fhilderten, über den Gang den 
ihre Phantafie nahm, und über die Eigenthümlichkeiten ihrer 
bichterifchen Sprade. Er rühmt in diefer Hinficht eine große 
Zreue in den Schilderungen des Landes und der Matur die 
man bei den alten Dichtern findet, befonders bei Homer, und 
er faßt danach den Einfluß der Dertlichkeiten und der Natur 
Griechenlands auf die griechiſche Poeſie befonders ins Auge. 
Ebenfo erflärt er den genauen Zufammenhang zwiſchen der 
alten Sculptur, Architektur u. f. mw. und der Porfies bemerkt 
wie ihr Anblick die Seele die Geheimniffe der griechiſchen Poc+ 
fie erfennen Täßt, mie jene Kunſt und dieſe Poeſie in ihrer 
ruhigen und heitern Schönheit, die nicht beim erften oberfläch: 
lien Betrachten die Sinne biende, indem fie vielmehr das 
Gemüth erzieht ohne eb aufzuregen, daſſelbe nach und nad) 
erfülle und erfaffe. Er erwähnt eener die Erinnerungen an 
Lie altgriechiſche Porfie, die fih in den Spuren alterthümlichen 
Glaubens und alter Gebräude finden, denen man noch heute 
— in Griechenland begegne, und bie eine auffallende Aehn ⸗ 
ichkeit zwiſchen der Gegenwart und der Vergangenheit Grit ⸗ 
chenlands begründen, und verbreitet ſich ausführlich über alte 
Eitten und Gewohnheiten im heutigen Griechenland, nament: 
lich aber über die Sprache mit gebührender Anerkennung. 
Dabei fpricht er ed aus wie Begebenheiten der neueren Ge: 
chichte und Scenen der Natur zur —— Poeſie zurüuͤck · 
mg die im Anſchauen der Dertlichkeiten wo fie entflanden 
fid) verjüngt, und die e6 erklaͤrlich finden läßt, daß man auf 
fo zahlreiche und gleichſam redende Zeugen des altgriechiſchen 
Geiftes in Griechenland trifft. Er wünfdht in biefer Beziehung 
ſchließlich den heutigen Griechen eine Gedichte, die nicht blos 
der Eommentar, fondern gleihfam eine zweite Ausgabe —F 
alten Geſchichte ſei. 16, 
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Erfter Artikel. 

Auf biefe Briefe erft aufmerffam zu machen ift 
nicht mehr nöthig. Sie find gleid) von Künftlern mit 
lebhafter Theilnahme gelefen worden, und haben fi in 
der Zeit feit ihrer Erfcheinung gewiß in meiterm Kreife 
Freunde erworben. Bei Einzelnen jedoch, melden dies 
Buch noch nicht näher befannt geworden, wird eine mo- 
tivirte Dinmweifung auf baffelbe fih um fo mehr Danf 
verdienen, je reiner fie für Kunft und Künftlerleben em-+ 
vfänglih find. Und auch Solchen bie es bereitd mit 
Genuß gelefen haben bürfte eine beurtheilende Ueberſicht 
des Inhalts willtommen fein. Der lebendige Ton biefer 
Briefe, die dichterifhe Fülle der Ergiefungen hat et- 
was Hinreißendes, Und fo ift eine kürzer gefaßte Wic- 
derborftellung, um die Erinnerung feftzuhalten, und ben 
Werth zu erwägen, nicht überflüffig. Dann mag man 
ja gerade von Dem wovon man fchon ſelbſt bemegt 
worden gern Anderer Zeugnif hören. Und enblich ift 
es eine Pflicht der gebildeten Gefellfchaft Deutfchlands, 
daß die Veröffentlihung dieſes Nachlaſſes einer echten 
Künftlerfeele nicht ohne öffentlichen Ausdrud der Aner- 
!ennung, des Mitgefühle, des Dankes bleibe. 

Unabfihtlih hat Erwin Spedter fich in diefen Mit- 
theilungen an feine Angehörigen und einen Freund fein 
eigenes Denkmal gefchrieben. Je unabfichtlicher, deſto 
klarer zeigen dieſe Eröffnungen was in ihm lag, wohin 
er firebte, weldhen Grad von Meife er bereits erlangt 
hatte. So mwirb das Zeugnif das er von Kunſtgenoſſen 
und Meiftern die ihm zufahen erhielt, und die Bewäh- 
rung bie er in Werken hinterlaffen konnte durch biefe 
unwillkürliche Selbftabfpiegelung,, diefes in den Wellen 
der Zeit fortſchwimmende Nahbild feiner begabten und 
liebenswürdigen Perfönlichkeit nach Gebühr ergänzt und 
weiter verbreitet. Jenes Zeugniß, zu einer beftimmten 
Charafteriftit des Künftlers zufammengefaßt in einem 
kurzen gebiegenen Auffage von Rumohr, ift den Briefen 
Erwin Spedter's vorausgefchidt; eine Ginleitung von 
anderer Hand gibt in feinen Zügen bie nöthige biogra- 
phiſche Skizze; und ein Nachwort von Chateauneuf be 

*) Briefe eined deutſchen Künftlers aus Italien. Aus den nad: 


selaffenen Papieren von Erwin Spedter aus Damburg. Zwei 
Bände. Leipzig, Brochaus. 1846. Gr. 12. 3 Zhir. 15 Near. 
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zeichnet Spedter's legte Arbeiten und legte Geiftesblide. 
Maren die Werke des Frühgefchiedenen nicht zahlreich ge» 
nug um feinen Ruhm zu verbreiten, fo werden jegt auch 
Diejenigen welchen keins derfelben zu Geſicht gekommen 
aus biefen Briefen das Feuer feiner Phantafie, den 
Ernft feines Strebens, die durchgerungene Selbftändig- 
keit feines Geiftes erkennen, und in einer ähnlichen Leb ⸗ 
haftigkeit und Anmuth fein Wefen fühlen, wie ſich Werte 
der Kunft einprägen. Auch der Folgezeit wird dieſer 
Abdrud feines Künftlerlebens bleiben, und ihre Aufmert- 
famkeit auf feine noch übrigen Leiftungen erhalten, fo- 
daß der Hingegangene, geiftig fortlebend, des einzigen 
Lohnes für dem er fein Leben verwendet hat nicht ent- 
behren wird. 

Keineswegs befchränkt fi) das Intereffe diefer Briefe 
darauf uns die Individualität eines erinnerungswerthen 
Künftlers nahe zu bringen. In feiner Entwidelung wie 
fie diefelbe zeichnen, und in feinen Urtheilen wird viel» 
mehr der jüngfte Uebergang unferer Kunftgefhichte, wird 
das Verhältnif des Kunftberufs und verfhiedener nam- 
haften Träger deffelben zu unferer Zeit und Geſellſchaft 
mitbeleuchtet, und kommen auch im weiterm Sinne be- 
deutende Charakterzüge unferer Sittlichkeit zur Borftel- 
lung. Außerdem treten darin viele Anſchauungen ber äl- 
tern Kunft, der hriftlichen und der griechiſchen, in einer 
energifchen und eigenthümlichen Auffaffung hervor. Und 
große Reize breitet über alle diefe Mittheilungen der Um- 
ftand, daß die Scene von der fie aufgehen, und an bie 
fie zum öfteften unmittelbar fih anknüpfen, Italien, 
zumal Nom und Neapel, mit ihren Schägen und ihren 
Umgebungen dem Volksleben und ber Fremdenſtafage 
fi) in den reichften Gemälden vor uns aufrollen. Denn 
fo wenig es an Schilderungen Italiens mangelt: mir 
wenigftens find keine befannt die ald Ausflüffe einer fo 
offenen Hingebung an das Herrliche der Natur und Kunft 
mit fo frifhen und glänzenden Tinten gegeben, mit fo 
umermüdlicher Ausführung bingeftrömt wären wie biefe. 
Sie befunden ein großes Talent zu geiftreiher und le» 
bendiger Darftellung in Wort und Schrift, eine Füuͤlle 
und Leichtigkeit derfelben, die ziwar am meiften aus Na- 
fur, aus einer ungemeinen Schwunghaftigfeit ber Seele 
fließt, zugleich aber eine Bildung vorausfegt mie fie 
felbft bei hervorfichenden Künſtlern fi felten findet. 
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Hier ift eine wahrhaft bichterif—he Empfindung und 
Sprahmadit. 

Daraus verftcht fih Rumohr's Urtheil: von früh auf 
fei Speckter's künſtleriſches Talent von einem poetifhen 
Elemente feines Naturels bald beherrſcht, bald felbft ge- 
hemmt und aufgehalten worden. Gerade auf diefer Ver— 
bindung beruht aber der Vorzug dieſer Mittheilungen 
aus und über Italien. Hängt doch im legtern felbft bie 
Bedeutung und Wirkung feiner Kunftwelt und Schön- 
heitögeflalten überall mit einer weitern Poeſie der Erin- 
nerung und geiftigen Betrachtung, des Naturfinns und 
reinen Lebensgefühls zufammen. So mie fie hier fi 
zeigen konnte Italiens Monumente und alle feine Reize 
nur Der fehen der entfchieben zum Künſtler beftimmt, 
nur Der befchreibend wiedergeben in dem eine poctifche 
Ader war. Geräth bisweilen der Fluß der Darftellung 
ins Ueberſtrömen, fo bient auch dieſe in vertraulichen 
Briefen fo natürliche Ungebundenheit ber Ergiefung dem 
Gindrudt von unmittelbarer Wahrheit ber dieſe Gemälde 
belebt. Und indem die Bilder Italiens eine ungewöhn- 
liche Helligkeit und Glut erhalten, weil in und mit ih— 
nen eine Künftlerfeele ſich entfaltet, gereichen fie nicht 
minder dieſer Seele zu einer objectiven Charafteriftit, 
In der Mitte feiner glänzenden und fhattenden Anſchau - 
ungen haben mir einen Jüngling vor uns dem es Ber 
dürfniß iſt fih zu einem Künftler aus dem Ganzen zu 
bilden; nicht blos, wie viele und beliebte Bewerber, zwi« 
fchen feinem Talent und irgend einer Zeitrichtung oder 
Mode eine Anknüpfung, fondern ganz eine Weltanfchau« 
ung, eine bergeftalt harmoniſche Stellung aller feiner Ge- 
müthsträfte zu finden, daß was er Einzelnes erfchaffen 
mag, eine volle und lautere Natur und Menfchlichkeit 
ausdrüdend, ihn felbft und jeden freien Menfchen befrie- 
digen könne. Darum eben ift für ihn Italien bebeuten- 
der als für taufend andere Pilger, Diefes Land, das 
in fo großer Gruppirung und fo reicher Zahl die Rui— 
nen und Sbealgebilde der antiten Gultur, und die der 
hriftlichen, foweit auch ihr noch Phantafieformen genüg- 
ten, mit einer fo mächtigen und fo reigenden Natur um« 
fängt, und mit einem Leben bunt umfpielt welches in 
feinen innern Bedeutungen aufgelöft, aufammengefunten, 
befchräntt, defto mehr nur der Schauluft, ale Spiel umd 
Feftgepränge, und in feiner durch Naturgunft verfchönten 
Wildheit dem idylliſchen Behagen ſich zueignet: — dies 
Land der Betrachtung, dies Rand des Genuffes, wie ift 
es doch von ber Gefchichte felbft zu einem Studienbuch 
längftvollendeter Kunft, und einer noch immer offenen, 
warmen Wiege ihrer urfprünglichen Elemente und Triebe 
gemacht! 

Wenn der Hyperboreer, der Zögling einer unbeque- 
mern Natım und einer Bildung die älter geworden ift, 
die ihre abgefegten Ideale durchbrochen hat, die geiftiger 
fortfämpft, nur mit der Nichtung auf das Bilbnerifche, 
das Schöne hier zu Gaſt fommt, fo ift Alles mas ihm 
für diefelbe vollfommen und reizenb bier geboten wird 
zugleich Herausfoderung und mächtige Prüfung feiner ei« 
genen Bildungskraft und ihrer Einigkeit. Je mehr Eultur 


er fhon hat, und je reiner es ihm um bie Schönheit 
mit Wahrheit zu thun ift, um fo undermeiblicher ift der 
Kampf. Es zeugt für jene Eigenfchaft und biefen Ernft 
bes Strebens in Erwin Spedter, baf wir ihn biefen 
Kampf erleiden und tief empfinden fehen. Für einen fo 
finnvollen Geift find ja bier alle die großen Naturfor- 
men, bie üppigen Blüten, die flolgen Trümmer ebenfe 
viele Fragen, ob er Gedanken hege bie einer ſolchen 
Scene würdig, ob Tharkräfte die ſolchen Genüffen ge 
wachfen fein. Indem ihn Schönes was er aus fid 
erſt hervorzubringen trachtet. hier als Wirklichkeit, ale 
bewegtes Lebensbild, als ausgeführte Kunftfchöpfung um: 
weg und überragt, fühlt er boppelt ſich entwaffnet. 
Denn es ift natürlich genug, ja gewiſſermaßen Pflicht, 
daß er umfchauend, betrachtend, koſtend biefer vermwirf- 
lichten Schönheit, diefen tiefen und heitern Anziehungen 
fid) hingebe; wie wir diefe Hingebung mit Begeifterung, 
mit MWig, mit Eifer bei unferm Künftler finden, und 
ihr eben feine fchönen Beichreibungen verdanken. So 
aber werden Trieb und Wähigfeit der Hervorbringung 
umgemwanbelt in anhaltendes Aufnehmen, untergetaucht in 
unerfchöpfliches Empfangen. Das Bedürfnif des Schaf- 
fens tritt zurüd, und wenn es ſich durch Selbftvormwürfe 
wieder herausringt, findet es den Geift von ber einge- 
drungenen Welt gefpannt, die Sinne von ihren reich. 
lichen Reizen ermüdet. Der erwacdende Mille fobert 
Thätigkeit in dem Augenblid, wo die naturgemäfe Folge 
Erfchlaffung if. Mer hierauf nicht durch erneuten und 
zerftreuenden Genuß fich nur betäubt, den wird, wie um 
fern Spedter, ein Bagen an ber eigenen Kraft, eine 
echt künftlerifche Demuth ergreifen. 

Zwar dieſe führt zur Thätigkeit anders ale die fal- 
ſche Künftlerdemuth. Die falfche verräth fih ale ihr 
Gegentheil, als verfappter Hochmuth dadurch, daf fir, 
um von ber gefühlten Unfähigkeit Großes zu leiſten 
mwenigftens den thatfählichen Beweis fih au erfparen, 
Nichts thut. Die echte (und fie war in Spedter) ver- 
langt, während fie auf die erfehntefte Palme alanbt ver: 
sichten zu müffen, deſto ernfllicher von fih, das Mög- 
liche, obmwol zum voraus Geringangefchlagene, zu ver 
fuhen und zu erftreben. Bei dem Selbfifdhulen aber, 
das mit diefem Entſchluß beginnt, erneut ſich der Kampf 
nur tiefer. Es handelt ſich jest darum die ergriffene 
Aufgabe, wie befcheiden befchräntt fie fei, doch in der 
Gefinnung und Form mit al der Grümdlichkeit und 
Ausdauer zu bilden für welche die Begeifterung durch 
das geſchaute Schöne den Mafftab gegeben hat. Und 
dabei werden die Miderfprüche zwiſchen ber mitgebrad- 
ten Gultur und Sinnesart, und den Grundlagen ber 
geſchloſſenen füdlichen Kunftwelt erft recht fühlbar. Der 
Strebende muf von neuem und noch nachdrücklicher in 
biefen gegebenen Boden von Porfie, und in die Dffen- 
barungen der glüdlidhen Meifter eingehen, nicht mehr 
in fo beiterer Weberrafhung und unmilltürlihem Genuf 
wie von Anfang, fondern mit einer abſichtlich Pritifchen 
Aufmerkfamteit, um durchzuſchauen auf die Quellen die 
ihre Wunbdergebilde hervortrieben und erfrifchten: ob auch 


er noch fich folche au ermeden im Stande fei. Die Auf 
faffung des füblichen Lebens und des Kunſtreichs gewinnt 
dadurch neue Bedeutfamkeit, da bei Allem zurüdgegan- 
gen wird auf Inneres, Sittlihes, Gefhichtliches, emige 
und zeitliche Mächte, Religion und Leidenfchaft. Und 
es iſt biefe bald fchmärmerifche, bald fharf und fein ur 
theilende, mehr und minder bewußt praktiſche Zurüdfüh- 
rung des Gefchauten auf Grundphantafien, was Sped- 
ter's „Briefe aus Italien” ganz eigene Vorzüge gibt. 
Aber der Künftler empfindet hierbei mit immer neuer 
Beftimmtheit gerade die Entfremdung feiner Zeit, feiner 
vaterländifhen Sitten und Denkungsart, feines Selbft 
von den meilten der Mächte und Bedingungen auf wel« 
hen bie vorbildlichen Kunftentfaltungen die ihm bier ge- 
boten find ruhen. Und jene feine Bildungsgrundlagen 
und Befugniffe, aud die in allgemeinern Culturbezügen 
gar wohl gerechtfertigten, fchliefen ſich doch keineswegs 
zu einem gleich günftigen Boden für Kunfterzeugung zu« 
fammen, um ihm die an Denfmälern und Umgebungen 
tief empfundene harmonifch«thätige Stimmung und Ein» 
bildung in einer andern Weife ebenfalls zu geben. 

Die hieraus fließende Wehmuth im Betrachten diefes 
verfagten Paradiefes erhöht zwar beim Befchreiben den 
Schwung der Umriffe und den Glanz der Erfcheinungen. 
Allein diefe Pocfie, die ber 2efer in den Auffägen un- 
fers Künftlers geniefen kann, kommt dem Schreiber, 
getränft wie fie ift mit dem Geftändnig Deffen was er 
zum Kunftfhaffen entbehrt, fchmerzlich theuer zu fichen. 
Sie kann wol Dem mas er im Leptern unternommen 
hat, wie Spedter's erften römifhen Arbeiten, auch einen 
elegifchen Hauch, einen Schmelz, der die Strenge der 
Uebung mild übergießt, mittheilen. Dies aber gemügt 
ihm nicht, der ein gegemwärtiges Evangelium der Schön» 
heit ſucht, und cö verfrauensvoll den Mitlebenden ver« 
fündigen möchte. Aus ähnlichem Gefühl der Entbehrung 
haben wir jo mande unferer funfibefliffenen Landsleute 
auf römifhem Boden die Auskunft ergreifen fehen, daß 
fie das Glauben und Denken worin fie erwachſen wa- 
ren, die Arbeit des Volks und Zeitgeiftes dem fie ange: 
hörten von ſich abriffen, und ſich im die frühere Bildung, 
in Die römifch» hriftliche Phantaſie zurückwarfen, um 
nie erft, was fie unmöglich erachteten, ſich einen leben⸗ 
digerr Boden ber Kunft zu erringen, fondern auf den 
fertiggegebenen hinüberzuflüchten, und als Pfropfreifer 
an dem alten hochausgewachſenen Baume neue Blüten 
feiner Art zu tragen. Spedter war aber zu wahr ge 
gen fich, und feiner Heimat, feinem Berftande, dem Glau- 
ben an Sinn der Gefchichte und an Freiheit der Kunſt 
zu getreu, um folhen Vorgängen au folgen. 

Spedter entfchied fich für die Anmuth die auf Ein- 
heit der Seele mit Natur beruht, für die Schönheit bie 
in reiner Bildung überall menfchlicher Bezüge ihre Phan- 
tafien vollendet. - Diefe Richtung, die er in vielen Ent- 
würfen und Zeichnungen, und in einem Hiſtorienbild 
übte, worin es ihm glei ernft wie um die Hand« 
lungsbebeutung, um tiefmenfhlihe Form und blühenden 
Ausdrud zu thun mar, Zibt num mieder feiner Umfchau 


in Stalien beftimmte Vortheile und erkleckliche Gefidts- 
punkte. Es kommt von bdiefer Seite, daß die Schön- 
heiten des Menſchenſchlags, die plaftifchen und idylliſchen 
Züge des niedern Volkslebens, alle die zerfizeuten Durdy- 
blide des goldenen Zeitalters, die unter diefem milden 
Himmel noch zu finden find, fo lebhaft von Speckter 
aufgegriffen, fo friih und ſchoͤn erzählt werden. Unb 
aus dem gleichen allgemeinern Grunde ift feine Aufmerk- 
ſamkeit auf die Kunſtwerke ber antifen Bildner und Ma: 
ler fo rege, feine Abfchilderung derfelben fo liebevoll, fein 
Urtheil treffend im Einzelnen, und zurüdführend auf die 
ganze Züchtigkeit und Heiterkeit des Phantafiekreifes der 
Alten. Sa, die Poeſie womit er um foldye Ueberrefte 
ber fich die eimftige Welt ihres Verftändniffes herauf- 
zaubert, und hinwieder den Nachglanz ihrer Ideale in die 
Naturfeenen und ländlihen Gruppen Italiens einwebt, 
und endlid das anmuthig Wirkliche der legtern mit der 
Symbolik der erfiern geiftreich in feinen eigenen legten 
Gompofitionen verſchmilzt — dieſe Poeſſe ift nicht nur 
Zeichen feiner Durhbildung zum freien Künſtler, fondern 
auch; eine eigenthümliche Verklärung der lauterften Reize 
Italiens. Auf diefe Art ſteht das weitere Intereffe die- 
ſes Buchs, fein gegenftändlider Inhalt und äfthetifcher 
Mertb in fehr innigem Zufammenhang mit der beflimm- 
ten Entwidelung unfers Künftlers felbft. Darum foll 
fie auch hier das Erfte fein was wir zu mäherer Be: 
trachtung herausheben. 
( Die Fortfegung folgt.) 





Die Wiedertäufer in Münfter von Heinrih Dor— 
pius. Zur Gefdichte des Gommunismus im 16, 
Jahrhundert. Nach dem älteften Druck berausge- 

eben von Friedrih Merfhmann. Nebft einer 

inleitung von Heinrich Gelzer. Magdeburg, 

Heinrihöhofen. 1847. Gr. 8. T'ı Nor. 


Bedauerlihe und bedrohliche Erfcheinungen ber Gegenwart, 
die ſich zwar nur ſporadiſch Bunbaegeben haben, den ſchaͤrfern 
Beobachter aber A ge ihnen nicht ungänflige, ziemlich breite 
Unterlage im Innern einer zahlreichen Tlaſſe der Zeitgenoffen 
zurüdführen, werden Spmpatbien für den Wiederabdruck bie: 
fes geſchichtlichen Berichts werten, der feiner Zeit, als die Kunde 
von bem abenteuerlichen und abfheulidhen Unmwefen der Anabap: 
tiften in Münfter durch Deutſchland und bie benadpbarten Län- 
der erſcholl, nach Ausweis der oft wiederholten Auflagen be: 

ierig gelefen wurde, was er auch feiner Iebensfrifchen Auf: 
Aaffung und feiner naiven Darftellung wegen vollfommen ver: 
diente, welche beiden Vorzüge ſich auch an den nunmehrigen 
£efern geltend machen werben. Schon die Faffung des ur: 
fprünglihen Ziteld: „Warbafftige Hifterie, wie Das Evanger 
lium zu Münfter angefangen und darnach durch bie Widder» 
teuffer verftöret, widder aufgehört hat’, ſpricht für die ſoeben 
gegebene Eharakteriftif. „Demjenigen‘, fo bemerkt der Bor» 
tebner, „der die Gegenwart gern aus der Vergangenheit deutet 
zeigt fi bier, wie in einem Spiegelbilde, der Communismus 
des 16. Jahrhunderts, den wir in harakteriftifhen Grundzügen 
vor unfern Yugen wieder auferftehen fehen, und es bürfte”, 
fügt er hinzu, „ein Leichtes fein, aus neuerlichſt in Deutſchland 
und der Schweiz befannt gewordenen Actenftüden über geheime 
atheiſtiſche und communiftifche Verbindungen eine Reihe von 
Paralleifiellen als Noten unter den Zert der münfterfhen Ge: 


br 


ſchichte zufammenzutragen; denn es ift derfelbe Geift, derſelbe 
Zrieb dort wie hier, wenn aud die Theorie, menigftens das 
Gewand derfelben, durch den Zeitgeift verändert worden * 


Das Haus von Abälard und Heloiſe. 


Bis vor ungefähr vier Jahren noch fand nach einer 
Mittheilung des Journals „Ina presse” in Paris auf dem 
Quai Napoleon, an der Stelle des uralten Klofterd Notre: 
Dame, ein Haus nad) dem alle gelehrten Reifenden welche die 
Hauptftabt befuchten eine fromme Wallfahrt unternahmen. 
Diefes Haus war durch hiftorifche Erinnerungen bie ſechs Jahr: 
hunderte nicht hatten auslöfchen fönnen geheiligt, und wurde 
dur die Sage und mehre Kaufcontracte als die Wohnung 
Heloiſe's und Abälard’s bezeichnet. Ueber dem Eingange in 
den Hof, der Loge bes uffehers gegenüber, zeigte man noch 

bis auf die neuefte Zeit zwei Gteinbilder von en Alter, 
meldye im erhabener Arbeit die beiden berühmten Bewohner 
diefeb Haufes darftellten. Leider hatte die Zeit das Bildwerk 
nicht verfchont, und es war nicht leicht in den halb zernagten 
Gefihtern die Züge des großen Meifterd, dem nad) den Ber: 
fiherungen feiner Zeitgenoffen 3000 Schüler aus allen Ländern 
folgten, fowie Die jenes gelehrten, jungen Mäbdhens wieder: 
zuerkennen, die in dem Alter von 18 Jahren bereits Hebräifch- 
und Griechiſch konnte, und das Lateiniſche mit einer bewun« 
bernswürdigen Eleganz und Leichtigkeit fchrieb. Neben biefem 
Zeufe ftand — oder Bebt vielmehr noch jegt, wenigſtens zum 

eil — ein anderes Haus, das mit dem erſtern durch einen 
offenen Gang verbunden war, der über die Meine Rue bes 
Ehantres einen Bogen bildete, und welches bie jegigen Bewoh · 
ner mit unerfchütterliher Ruhe das Haus des Königs Dage⸗ 
bert nennen, während es doch nach der Anſicht der Gelehrten 
bie Wohnung des Abts Fuibert im 12. Jahrhundert war, 
Wie nun aud) der Imifchenraum zwifchen den beiden Häufern, 
die feit jenem Zeitalter mehrfach aufgebeffert worden find und 
damald nur ein einziges Haus gebildet haben können, entitan 
den fein mag, immer ift es gewiß, daß bie Helden einer unfe: 
rer volfsthümlichften Zraditionen unter jenem Dache zuſam⸗ 
mengelebt haben, und ſich dem Glüde jener Liebe bingaben der 
nicht einmal ihre heimliche Ehe Bergebung verfchaffen konnte, 
* bie fpäter die Urſache ihres Unglüds und ihrer Berühmt: 

wurde. 

Auf einen Befehl der Straßenpoliceibehoͤrde mußte das 
us Abaͤlard's und Heloife'8 vor einiger Zeit verfchwinden. 
ine Abtragung ſchien indeß zu gleicher Zeit den Einſturz des 

Haufes vom Abt Fulbert nad fi zu ziehen; daher erhielten 
die Eigenthümer bdeffelben, die ſich hierauf bezogen hatten, von 
dem Präfidenten des Seinetribunals eine vorläufige Verord ⸗ 
nung, die fie ermädtigte zwei Miethsleute zum Auszuge zu 
zwingen, die fih der Abtragung auch diefes Haufes widerſeh⸗ 
ten, und fi dabei auf einen —— ftügten, der ihnen 
ben Genuß des Hauſes bis zum 1. Det, 1851 ſicherte. Une 
geachtet der Behauptung der Eigenthümer ſchien es indeß als 
ob das Haus des Abts Fulbert durchaus nicht vollftändig ab: 
etragen, und von ihm befonder& der Theil erhalten worden 
ei den bie vertriebenen Miethbewohner inne gehabt hatten. 
Diefe erblidten in ihrer Vertreibung, ba bas von ihnen be: 
wohnte Stüd ſtehen geblieben war, einen Grund auf Erſatz 
des Schadens den fie erlitten hatten zu Magen. Das Gericht 
hörte die Advocaten der Parteien und verurtbeilte: in Erivä- 
gung, daß das Haus bed Abts Fulbert nicht vollitindig abge: 
tragen worden ſeiz in Erwägung, daß der noch vorhandene 
Zheil zur Wohnung für die Mäger hingereicht haben würde; 
in endlicher Erwägung, baf der Irrthum der Gigenthümer 
über die beabfichtigte Abtragung ihres Haufes eine Schadlos+ 
haltung ihrerfeits zur Folge haben müffe — die Cigenthümer zur 


Bablung einer Summe von 1125 Franc an die Mietheleute, zu 
200 Francs Schadenerfag und außerdem in die Koften. 31. 





Notizen aus England, 


4 Bir John Barro ’ 

Ueber den am WB. Rov. d. 3. erfolgten Tod diefes der 
Literatur angehörigen Mannes und über den Kern feines 2er 
bens enthält das „Athenaeum* nachſtehende Notiz. „ ten 
Zages war Sir John, anfcheinend völlig wohl, um feine ger 
wohnliche Beit aufgeftanden und, wie er meift zu thun pflegte, 
im St.» James »Pard fpazieren gegangen. Als er zwifchen 12 
und I Uhr zurüdgefehrt und zum Luncheon (dem weiten Früb- 
ſtuͤck) ih an den Tiſch gefept, te er über ein Vorgefühl 
nabenden Tedes. Beine emerkte eine Weränderung 
feines Ausſehent, und ſchickte nad Dr. Rigby. Obwol biefer 
—— kam, fand er doch den Baronet bereits auf dem 
Stuble entichlafen. Sir John Barrow wurde am 19. Juni 
1764 im Dorfe Dragleybal unweit Ulverftone geboren, und 
mar daß einzige Kind von Roger und Marie Barrow. Er 
beſuchte die Town Bank Grammar-school, wurde Factor eines 
Handelögeihäfts in Liverpool, machte eine grönländiihe Wals 
filhjagdreife, und Fam dann nad London. Durch den Einfluß 
des Eir George Staunten erhielt er bei der Gefandtſchaft des 
Lord Macartney nah Ghina (172) die Stelle de Hauscon: 
troleurs, und fobald jener (1795) zum Gouverneur des Bor: 

ebirgs ber guten Hoffnung ernannt worden war, wählte er 
ihn zu einem feiner Privatfecretaire. Im dieſer Eigenſchaft 
benugte Barrew feine Mufeftunden die Raturgeſchichte jenes 
Theils des füdlichen Afrikas kennen zu lernen. Bei feiner Heim: 
kunft nach England (1304) machte ihn Ford Melville zum Ad⸗ 
miralitätsferretair, und volle 40 Zahre hat der Verſtorbene 
den Pflichten diefes Amts genügt. Im Januar 1845 nahm er 
feinen Abſchied. Im Rebruar 1835 hatte Wilhelm IV. ihn zum 
Barenet erhoben. Seit 135 war er Mitglied der Föniglichen 
Akademie der Wiſſenſchaften/ ebenfo der Linne ſchen —— 
Er lieferte Beiträge fur das «Quarterly review» und das . 
burgh review», arbeitete, an ber een Britannica » 
und ift Berfaffer von «Life of Lord Macartneyr, « Travels 
in southern Africa», Travels in Chinan, «Life of Lord Anson », 
«Life of Lord Howe», «Chronologieal history of arctie 
voyages» und «Vöoyages of discovery and research within the 
arctie regions». & binterläßt vier Söhne und wei Töchter.‘ 


Madonna Pia. 
In den vier Beilen: 

Ricerditi di me, chi son la Pia: 

Siena mi fe': disfecemi Maremma: 

Salsi eolai, che 'anancllata pria, 

Disposando m'area con la ana gemma. 
hat Dante (‚„Purgatorio”, Gefang 5) die Graßlichkeit angebeu- 
tet, wie eine junge Frau von ihrem ohne Grund eiferfüchtigen 
Manne in einen Thurm he wird inmitten eines Tod aus: 





dünftenden Sumpfes, er, ihr alleiniger Wächter, fie Tag für 
Tag bütet, nie mit ihr ht, ihr finkendes Leben beobachtet, 
und erſt weicht als der Tod ihr die Augen gefchloffen. Aus 
biefem Stoffe hat James Gregor Grant der engliſchen Literar 
tur ein Gedicht gegeben: „Madonna Pia and other poems“ 
(2 Be., London 1848), welches die Kritif lobend und tabelnd 
befpricht, tadelnd weit er in der Poefie nicht die Priefterin ber 
Natur geehrt, dur Schilderung einer falten, Tangfamen und 
ebenfo felbftfüchtigen als furdtbaren Rache ihr hohes und heis 
liges Wefen entweiht, lebend weil er in anderer Beziehung 
einen echt poetifchen Sinn und ein feltene® Dichtertalent bes 
kundet habe. Zahlreiche Belegftellen empfehlen das Gedicht zu 
eigener Beurtheilung- 4. 
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7. März 1849. 





Erwin Spedter und feine Briefe aus Italien, 
Erfter Artißel, 
(Eortfegung aus Nr. 56.) 

Erwin Spedter, in Hamburg 1806 geboren, fand 
ſchon im fiebenten Jahre bie erfte Gelegenheit und An- 
leitung zum Zeichnen und Malen, und übte fi, indef 
eine tüchtige Privarfchule Kopf und Herz fräftigte, an 
ber Steindruderei, die fein Vater 1818 als die erfte in 
Nordbeutfchland gründete, in Bildniffen, in Zeichnungen 
zum „Reineke Fuchs”, in Arabesten und biblifhen Rand» 
zeichnungen, zu welden die altherfömmlichen Meihnachts- 
wünfche in den hamburgifhen Schulen Anlaß gaben. 
Dürer’s Randzeihnungen, damals durch Strirner verviel» 
fältigt, wirkten auf feine junge Phantafie, auch die in 
Hamburg bewahrten Erinnerungen und Kunſtwerke von 
dem geiftreichen, frühgefchiedenen Otto Philipp Nunge. 
Sein Sinn war in biefer Webergangszeit vom Knaben 
zum Süngling ernfthaft, und im Umgang mit gleichge« 
flimmten Freunden von patriotifhen und religiöfen %o+ 
derungen erregt; womit fi die Neigung für Dichtun- 
gen ber Nomantifer, und die ältere volksthümliche Poefie 
wohl vertragen konnte. Spedter ftubirte den „Theuerdank“, 
und ließ nicht ab in der Bibel zu lefen, und ſich Stoffe 
zue künſtleriſchen Bearbeitung vorzumerfen. Er fuchte 
mit feinen Genoffen ältere Kunfidenfmäler der Umgegend 
auf, So entftand fein erfies Delbild, das Rathhaus zu 
Mölln. Rumohr ermunterte die Jünglinge in dieſem 
Streben. In feinem 17. Jahre wanderte Spedter mit 
dem Bruder Dito und dem Freund Julius Milde durch 
Holftein, wo fie Landſchaften, Gebäude und mandyerlei 
Studien zeichneten. Dann zu Schleswig warb er im 
Dom tief ergriffen vor dem Altarfchrein von Hans Brüg- 
man. Rumohr fagt: 

Wie ſchnell er deffen Eindruck ſich angeeignet bezeugt eine 
Beichnung in meinem Befige, dab Melich worin Juden das 
Diterlamm verfpeifen, mit dem Bildniß Brügman’s im 
Grunde Ein mehrtägiges forgfältiges Studium nach diefem 
Meifterwerke deutſcher Bildnerkunft hatte in dem Jüngling 
damals zuerft die geheimern Regungen feiner Seele zu Deuts» 
lichem Bewußtfein erwedt; feine Zeitgenoffen haben daran 
wenig Antheil. 

Hierauf wandten fi die Pilger nach Lübeck, wo fie 
von Hemling’s Dombild, welches Rumohr damals gleich. 
fam wieder entdeckt Hatte, einige Gruppen in Del copir« 


ten. Dem Antrieb Rumohr's zufolge warb fpäter eine 
vollftändige lithographifche Nachbildung ‚davon dur Er» 
win und Dito beforgt. Gin anderes Gemälde, das erft 
jest nach Lübeck fam, und nachmals durch Otto's treff- 
liche Lithographie vervielfältigt wurde, Overbeck's Ein- 
zug Chriſti, ſah Erwin „mit einer Bewunderung bie 
ihn Jahre hindurch faft ausfchlieflich erfüllte”. Ein fpä- 
terer Ausflug zu ähnlichen Zwecken ging nach Lüneburg. 

Im Malen förderte ſich E. Spedter in dieſen erften 
Jünglingsjahren durch mehre gelungene Bildniffe in Del, 
im fünftlerifhen Ausdrud durch eine Menge Stubien 
aus dem Kreife feiner Umgebung, zur Bewahrung freund» 
licher Lebenserfcheinungen mit dem befondern Augenmerk 
auf dem verfchiedenen Hervortrist der Seele in Mienen 
und Geberden. Zugleich mit diefen Anfägen feiner Künft- 
lerentwidelung trat aber auch ſchon das Uebel hervor, 
das fie wiederholt flören und hemmen follte, ein häufig 
wiederfehrendes Aſthma, das auch dem tiefern Seelen⸗ 
regungen manchmal eine krankhafte Reizbarkeit zumifchte, 
wennfhon die Anftrengung im Ertragen auf der an- 
bern Seite die Kraft des Charakters erhöhte. Ganze 
Nächte hat er figend zugebracht, den Kopf auf die Hand 
der ältern Schwefter geftügt. 

Im 19, Jahre begab fih Spedter nah Münden, 
ernftlih auf firenge Ausbildung gerichtet. Das Ideal 
einer frommfinnig ſich befchräntenden Kunſtweiſe, das er 
fhon mitbrachte, wie ed ohnehin allemal nahe liegt, mo 
bei gründlicher Abfiht Vermögen und Behagen noch 
nicht frei find, nahm ihn bier noch mehr gefangen, theils 
weil es ihm in berechtigter Form in den innigen Zeich 
nungen eines Eberhard, anmuthigen Bildern eines 9. 
Heß entgegentrat, auch der energifche Cornelius eine bie» 
fer Auffaffung zugängliche Seele bot; theild weil es bort 
im Allgemeinen im Künftlerkreife mit noch engerer Rüds 
wirkung auf die Technik vorherrfchte. Rumohr bezeichnet 
die damals moderne Manier im Zeichnen als „eine ängſt · 
liche Neinlichkeit, welche den Zufammenhang im Ganzen, 
das richtige Verhältniß der Theile unter fih, die Run- 
dung und ähnliche erfie Bedingungen des Charakters, 
Ausdruds, der Schönheit einer gewiffen dufßerlichen 
Neinlichkeit und Nettigkeit machfegt, dieſe durch Gorrec- 
turen zu entfielen fürdjtet: als wenn bie Zeichnung dem 
Maler je etwas Anderes fein dürfte als Vorbereitung 
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der malerifhen Ausführung!” Aber auch in biefer follte 
„eine glatte Oberfläche, ein reinliches Anfchen, erworben 
durch ungemifchte Tinten und Pafurübergüge von befon« 
ders reinen Farben, für Mangel an Mobellirung und 
Uebergängen ſchadlos halten”. 

Das ſolche Simplicität und frommer Stil unter ei- 
nem Theile damaliger Künftler in München Verabredung 
geweſen, iſt richtig, obgleich fid über die Behauptung 
ein fonft mwohlmeinender Kritifer im „Kunftblatt” etwas 
ereifert, da man im Gegentheil diefer eigenen Richtung 
Speckter's in Münden gerade entgegengewirkt habe, 
Einzelne mögen Dies verfucht haben; jenen allgemeinern 
Zuftand aber wird nur leugnen wer über mündjener 
Verhältniffe unbefangen zu urfheilen nicht im Falle iſt. 
Es tönnte ſchwarz auf weiß bewiefen werden, daß jet 
bochgeftellten Künftlern dort ihre freiere Richtung als 
Impietät zum Vorwurf gemacht wurde. 

In diefer „entfagenden Manier” war Spedter bort 
fleifig. Er lieferte große biblifhe Cartons, fehr ausge» 
arbeitet, aber ohne den Gedanken an Farbenausführung 
gezeichnet. Den bedeutendften, bie Auferweckung des La- 
Jarue, mit vielen dreiviertel lebensgroßen Figuren, ſandte er 
ben eltern mit der Bitte ihn nicht wegzugeben; er fei fein 
genauefter Freund, der ihn kenne wie fein Menſch. 

Nach zweifährigen Studien zu Münden, und einer 
Schweizer» und Mheinreife mit dem Landsmann und 
Freund I. Oldach, kam Spedter im Spätjahr 1327 nad 
Hamburg zurück. Zunächft führte er nun ein Delge 
mälde, Chriftus und die Samariterin, aus, das bereits 
in München entworfen bei manchem Vorzug die einfei- 
tige Nichtung die er fich auferlegt hatte verrieth. Uber 
an einem zweiten Bilde, den Frauen am Grabe, war 
ſchon der Uebergang von der conventionnellen Geiftigkeit zu 
reinerm Leben und malerifcher Wirkung merflih, Noch 
Mehr diefer natürlichen Anmurh findet man in verfchie- 
denen Miniaturen aus der Heiligen Gefchichte, im Be: 
fige einer Frau deren freundliche Theilnahme an Sped- 
ter's Beftrebungen in diefer Zeit für die Entividelung 
feines künſtleriſchen Bewußtſeins und feine innern Pe 
bens von befonderer Bedeutung ward, und deren Züge 
auch in manchen feiner Darftelungen widerklingen. Wie 
urfprünglich feine Anlage, bei Feinem und Edelm der 
Erfindung, auf tüchtiges Leben ging, ſah Rumohr zu: 
meift an geiftreichen Federſtizzen beftätigt, wie fie Speck 
ter bereits in München manchmal feinen Briefen in bie 
Heimat beifhlof. Diefe Eigenfchaften in angemeffenem 
Stoff und mit fehon gemandter, heiterer Handhabung zu 
entfalten, gaben ihm 1830 feine Wandgemälde im Sieve- 
ing’fhen Landhaus Gelegenheit: an der Dede Amor’s 
Triumph über die Elemente, an den Wänden bie Tags- 
zeiten, als Endpunkt Amor bie Pſyche umſchlingend. 
Hierbei begründete fih ein freundfchaftliches und aut- 
taufchendes Verhältniß mit Chateauneuf, das fernerhin 
förderlich blieb: 

Am September 1830 trat unfer Künfiler die Neife nadı 
Italien an. Schon fonnte was ihm gelungen war da« 
zu ermuthigen, ſchon genoß er unter den Hünftlern einer 
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gewiffen Anerkennung, deren Wahrnehmen zu Dresden 
ihn überrafchte, und die in Münden, wo Gomelius ihn 
bereits als einen künftigen Mitarbeiter bezeichnet hatte, 
ihm aus Befreundeten herzlich; entgegenfam. Schon 
ward er auch felbft der hier durchgemachten Entwidelung, 
worin ihm an eine gemeinfchaftlihe Gefinnung fih an- 
zulehnen und hinzugeben Bedürfniß gewefen, nun als 
abgefchloffener fi) bemußt: — „der Himmel weiß, mir 
ſchmeckt Das nicht mehr wie früher. Ich fehe wie ich 
anders werde leben müffen, mehr auf mich beſchränkt.“ 
Auch feine Bemerkungen im Mufeum zu Berlin, und in 
der Galerie zu Dresden vetriethen die Veränderung, und 
wenn er jegt in der Glyptothek den „Zriumphator” Cor · 
nelius preifend urtheilte: „Wäre Das nicht, fo könnte 
München (d. b. die Maler) leichte in den Perüdenftil 
verfinfen.” Aber auch getrübt war ihm fchon diefer An- 
tritt einer neuen Epoche. In Berlin war er krank an- 
gefommen, und in München, wo er noch litt, fland er 
am Allerheiligentag in trauriger Vorbedeutung am Grabe 
feines Oldach, als müßte er den Freund „herausſehen, 
ihn noch einmal länge, lange anfehen und Abfchied von 
ihm nehmen”, Fünf Jahre darauf rief er an der Schmelle 
des eigenen Todes noch einmal feinen Namen. 


(Die Fortfetung folgt.) 


Ans Prag. 
20, Bebr. 1818, 

— — Die Reigung ded Pragers zur Beitungdlerture 
Scheint eher zugenommen als abgenommen au haben; allein un: 
ter al dem Haufen der ug ed bemerken wir faum einige 
die nur eine einigermaßen hervorragende Stellung einnehmen. 
Das „Eonftitutionnelle Blatt aus Böhmen” hat zwar feine 
Driginaleerrefpendenzen aus fat allen Hauptftädten behauptet, 
allein dafür bat es wieder an feinen leitenden Artikeln ver: 
foren oder, richtiger gefagt, diefelben faft ganz eingeftellt. Seit: 
dem Dr. Springer fih an ber Redaction deffelben nicht mehr 
betheiligt finden wir diefes Hauptfeld eines Journals in feinen 
Spalten öde und brad, und fein energifches Auftreten gegen 
die Gewaltftreiche der Regierung, dad ed vorzuͤglich nad um 
ferer Pfingſtwoche fo belicht gemacht, ift faft ganz verſchwun⸗ 
den. Die „Deutfche Zeitung aus Böhmen” bat unftreitig bie 
rabdicalfte Richtung eingefchlagen, allein auch fie fcheint Die lei- 
tenden Artikel nicht für bie Karttade eines Blattes und ver 
züglid eines Parteiblatts zu halten. &ie vertritt entſchieden 
die deutfche Partei, und führt einen ewigen, mandmal fehr 
langweiligen Kampf geaen die „Slawiſchen Eentralblätter", 
welche eine Hauptftärke darin fuchen in Artikeln, die fi mit 
fehr wenig Wig und unenblier Arroganz oft durch 10 Rum: 
mern winden, über bie gute „Michelzeitung“ herzufallen; au: 
dem befchränkt das Heine Format dieſes Mattes feine Wirk: 
famkeit auffallend. Die Medau’fhe „Allgemeine conftitution 
nelle Zeitung‘ hält den betretenen Weg des Radicalidmus zwar 
ehrlich ein, allein die de Befprechung der Angelegen 
—* vermiſſen wir ebenfalls, und an Driginalcorrefpondenzen 
ehlt es ihr gänzlich. Won der minifteriellen „Prager Zeitung” 
fpreche ich Ihnen nicht, denn es gibt ja in allen Hauptftädten 
feld ein armes bete noire, das den andern Blättern zur Biel: 
ſcheibe dienen muß. Was die „Stawifchen Eentralblätter” be: 
trifft, fo find fie zwar Peine politifche Zeitung, allein dafür 
regaliren fie ihre Leſer mit zahllofen in einem lächerlicen Pa— 
thes daherſtelzirenden Artikeln über das edle Volk der Slawen, 
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und verfehlen Beine Gelegenheit den Deutſchen einen Hieb zu 
verfegen. So gab ihnen Die Flucht des Dr, Schilling aus Wien 
—— in ſo geväffiger Weife darüber berzuzichen, daß 
man nie umbin Ponnte zu bemerfen wie ſehr es ſich 
Hr. Iordan angelegen fein läßt für biefe Fourberie ei 
nes Einzelnen über alle „Rrankfurtianer” eine Spigbuben« 
glerie zu werfen. Die „Naredni nowini”, das bedeutendfte 
Blatt in czechiſcher rache, macht der Ferfönlihkeit feines 
Rebacteurs Hamlitiheh Ehre; denn es führt fort ald Drgan 
aller Heger zu dienen, die von Herzen gern das deutſche Ele ⸗ 
ment zum großmüthig gebuldeten, die Deutfchen zu bedeutungs: 
lofen Fremden und Goloniften in Böhmen machen mörhten. 
Reulic brachte es eine Garicatur, in welcher Michel mit einem 
Blafebalae in die vollen Segel eines auf einem Waſchfaſſe fah⸗ 
renden Schiffs biäft, aber nicht jener kerngeſunde Michel der 
die flamifchen Räuberhorden im Dreißigjährigen Kriege zertre: 
ten, nicht jener Praftige Michel der im Siebenjährigen Kriege 
die Pandurenraubfcharen in die „geleancten Gefilde Kroatiens” 
jurüdgetrieben: nein, eine bürrbeinige, ſchwacharmige Jammer ⸗ 
geftalt, zu welcher Hawlitſchel das einige Deutſchland“ gar 
gern machen möchte. Uebrigens riecht dieſer Witz fo ſehr nad 
„Bliegenden Blättern” und „Leuchtthurm”, daß et mid wun⸗ 
dern follte, werner ein Product der immer ſehr binfenden 
czechiſchen ‚Satire wäre, Der Reſt der Zagesblätter ift unbe 
deutend, nur das „Prager Abendblatt” erfreut ſich eines ſtar⸗ 
Sen Abſatzes, und fcheint den Haß den es früher Allem was 
deutſch war widmete nicht mehr fo ſtark zur Schau zu tragen. 
Ein leitender Artikel von der radicalſten Faͤrbung, Locafneıig» 
feiten und eine politiſche Rundſchau füllen feine Spalten. 

Die fon ziemlich bedeutende Anzahl unferer täglidy er» 
ſcheinenden Blätter hat ſich noch um eine politiſche Wochen ⸗ 
ſchrift vermehrt. Abelf Reuſtadt, der geiſtreich ⸗ confervative 
Excorreſpondent des Conſtitutiennellen Blattes aus Böhmen“, 
deſſen Satire ihren Höbenpunft erreicht hat, wenn fie ihren 
Gegnern einen dummen Jungen an den Kepf werfen Bann, 
bat es niche über fi bringen können dem Publicum feine Be: 
richte zu entziehen, und gibt biefelben in Form einer polir 
er Wechenſchrift unter dem Ramen „Politifche Briefe’ 
eraus 

Ehe ich einen Blick auf das Feld der Broſchürenliteratur 
werfe, muß ich Sie noch auf ein Werkchen aufmerffam machen, 
das die beiten Hoffnungen für feinen Berfafier hegen läßt, ich 
meine die „Geſchichte des Kevolutionszeitalters, in öffentlichen 
Borlefungen ander prager Univerfität dargeftelt von Anton Dein: 
rich Springer“, deren erfte Lieferung erfchienen ift. Dr. Sprin⸗ 
ger war früher Mitarbeiter am „„Conftitutiennellen Blatt“, deffen 
leitende Artikel des vorigen Jahrs fait alle feiner Feder ent: 
floffen find, bis er im vergangenen Jahre feine Borlefunr 
gen über neuere Gefchichte an der biefigen Univerfität eröffnete, 
die ſich des gewaltigften Andrangs der Juhörer erfreuten. Der 
junge faum 2djährige Docent hatte mit nicht geringen Hinder ⸗ 
niffen & kaͤmpfen, die ihm die Reaction in den Weg legte; 
felbft Drohungen und abfitlich erregte Scandale in den Colles 
gien wurden nicht gefpart: allein er ließ fidy in feinem Wirken 
nicht ftören, und der Beifall feiner Zuhörer konnte ihn reich 
lich für das ohnmächtige Winden feiner Gegner entſchädigen. 
In der Einleitung feines Werks zeigt er uns wie aus der Ver» 
funfenheit der vergangenen Tahrzehnde erft im vergangenen 
Jahre Die geiftigen Mächte den Strom der Geſchichte wieder 
um raſchen Fluſſe gebracht, wie der Zme und da® Ziel der 
men die Revolution fei, und mie nur das unge 
füme Drängen nah der Verwirklichung einer neuen, der Ber 
gangenheit jchreff zugekehrten Aera unfere Zeit zu der eines 
wilden, allgemeinen Kampfes mache. Der Verf. fegt den An- 
fang des revolutionmairen Zeitalterd in die Zeit der Meforma: 
tion, wo das freie Selbſtbewußtſein zuerft in allen menſchlichen 
Beziehungen und Berbältniffen maßgebend auftrat, und wie 
die durch Das MNiedertreten des Klerus fouverain gewordenen 
Junker nun in politifher Hinficht die alte Glaubenstorannei 





erfegten. Er gebt, mit Frankreich anfangenb, von dem Hd» - 
folutismus des Zeitalters Ludwig s XIV. aus, und zeigt die 
Sophiftif, die Franken Vorurtheile diefer Staatslchre, die fei- 
nen andern Stügpunft als den Aberglauben an die Goͤttlich⸗ 
feit des Monarchen gehabt. Wir fehen wie der Abſolutismus 
bie Völker an den Rand des Verderbens führt, wie bie Kräfte 
des Bolts durch die maßlofefte Berſchwendung vergeudet, und 
die Völker von Königen, Bublerinnen und ı Pnei regiert 
murden bie nur den abgefeimteften, verworfenften und ſcham 
loſeſten Auswuͤrfen der Geſellſchaft an die Seite gefegt werden 
fonnten. Er geht von bier auf die übrigen Höfe Eurcpas 
über, deren Gebrechen nicht Feng > aufgedeckt werben, bis er 
u dem ökonemiſchen Verfall der Staaten und der literarifchen 

pofition der englifhen und frangififpen Schriftſteller kommt, 
mit welchen das Heft ſchließt ie wünf diefer feinem 
erften Hefte nach gediegenen Schrift, die fih in dem Zufam« 
menfaffen der modernen Bewegung, in dem Berknüpfen der 
politiſchen Ereigniſſe mit ben Titerarffchen, religiöfen und focias 
len Zuftänden der Neuzeit ihr Biel fegt, die befte Aufnahme. 

Was unfere Brofchüren anbelangt, fo ift ihre Anzahl Be: 
gion. Alle Zuftäinde Deftreihs werden nicht nur auf die man« 
nichfachſte Weiſe in denfelben erörtert, fondern fie dienen auch 
vielfach zum Auskampfen von BDrivatflreitigkeiten, ſowie eine 

ute Anzahl derfelben darauf hinarbeifet der minder gebildeten 
olksclaſſe ein geſundes Urtheil über die Politif und Staats+ 
verfaffung zu geben. Unter den vorleptbenannten finden wir 
auch eine‘ Brofchüre des Grafen Leo Thun, im welcher ſich 
derfelbe gegen den prager Bürger Hrn. Siawik betreffs einiger 
Unwahrheiten über fein Verhalten in der Pfingſtwoche zur 
fertigen fucht, und in iht ein intereffantes, nod wenig bekanntes 
Actenſtuͤck zu den Pfingftereigniffen, nämlid den Aufruf ber 
Studenten an das Wolf nah den beiden erften Rampftagen. 
Ich citire Ihnen einige Strophen: Ruhmvoll haben or einen 
verrätherifchen Kampf beftanden; ja wir fönhen fagen, daß wir 
Sieger geblieben find, Wuf uns fieht das ganze Band der Boͤh ⸗ 
men und Mähren, Wien, ja gan; Europas Das ift der böh⸗ 
miſche Löwe, der fich dräuend erhebt aus einem zweihundert: 
jährigen Schafe.” „Aber Dies feien unfere Bedingungen: 
In Böhmen ſei ein Böhme Commandant, daher auch ein böb: 
miſches Generaliommande, unabhängig von Wien aufer in 
Angelegenheiten der Befammtvertheidigung Deftreichs'‘. „Win: 
diſch · Graͤg werde als ein Feind der oͤſtreichiſchen Boͤlker erfärt 
und vor ein bohmiſches Nationalgericht geftelt” u, ſ. w. 

Zum Schluſſe meines Berichts An ein Wort über den 
Ihnen vermutblih bekannten Wufruf des Ruſſen Bakunin 
an die Slawen. Db dieſe ercenteiihe ganı Europa in Zrüm- 
mern fhürzende Schrift in Deutichland Aufſehen gemacht hat 
weiß ich nicht; was Prag jedoch betrifft, jo würde fie ziemlich 
ſpurlos vorübergegangen fein, wenn nicht die Zeitung ber le: 
vansfa Lipa einige Aus zůge mitgetheilt hätte, Die „Prager 
Beitung‘ jodann, in ihrem heiligen aber immer jehr deplacirten 
Eifer für Deftreih, Der „das aus Lift, Gewalt und Wer: 
brechen zufammengelnetete Ungetbüm Deſtreich“, ſowie „Jella ⸗ 
chich, der Jeſuit an der Spitze dietiplinirter Banden’, und ber 
Aufruf zur Vernichtung der alten habeburgiſchen Monarchie 
etwas zu ſtatk vorkemmen mochten, fiel in einem wüthenden 
Artikel darüber ber, brachte dieſelben Auszüge wie die Slo— 
vanska Lipa, und machte fo ganz Prag und Böhmen auf diefe 
Schrift aufmerffam, welde dann pi reißend gelefen wurde. 
Man träumte fon von Preßiproceffen, Auflöfung der &lo: 
vanska Lina und aller demokratiſchen Wereine, von Pulver und 
Blei u.f.m.; allein die Regierung fcheint den Aufruf Bakunin's 
als das Machwerk einer überfpannten Phantafie, und mit dem 
Zrofte apres moi le deluge wol noch Jahrhunderte nöthig er: 
achtet zu haben, che bie Völker Europas ſich zur „allgemeiner: 
Föderation der eurepäifchen Republiten’’ die Hand reicher 
werden: ed blieb alio Alles beim Alten. 32. 


Blätter aus dem Tagebuche eines Phufiognomifers. 
Herausgegeben von Mara &.... Leipzig, Hin 
richs. 1848. 8. 1 Thlr. 

Ber Jahren lebte in einer Mittelitadt Deutſchlands ein 


Mann der alle öffentliche Orte bei dort bald einemuperrn 
bald einer Dame feine ungetheilte Uufmerkfi ih me 
widmete, und wenn er © fattfam betrachtet eine Schreidtafel 
aus der Taſche zog und nun, wie man glaubte, zu zeichnen anfing. 
Anfänglich hielt man ihn für einen Maler, als jedoch einft: 
mals ein Neugieriger fi) binter feinen Stuhl geſchlichen ger 
wahrte er, daß er nicht allein zeichnete fondern aud) ſchrieb. 
Er wurde daher gemieden, da cr ein Mann war der die Phy— 
fiognemit als einziges und ausſchließendes Gefhäft feines Lebens 
trieb, und ihr feine ganıe Beit und Thaͤtigkeit widmete; er 
wurde um fo mehr gemieden als er in der Lebhaftigkeit feiner 
Empfindungen fo unvorfihtig gemeien war einige ſchlagende 
Faͤlle, in denen die wahre Denkt» und Sinnssart mehrer hoch⸗ 
ftehenden Männer und Frauen ſich fo übereinftimmend mit fei» 
ner aus ihrem Weußern erkannten Meinung erwiefen, in ber 
Freude feines Herzens laut auszufprehen. Derfelbe zeg ſich 
daher da er dies merkte ebenfalls zurüd. Einſtmals nun be» 
diente man ſich feiner als ein Diebftahl begangen war, two auf 
unbegeeifliche Weiſe eine bedeutende, in ———— Münz 
forten und ieren beftehende Summe aus einem feftverihlon 
fenen Schreibtifh entwendet worden war, chne daß ein Ein: 
bruch im Haus, Zimmer und Schreibtifh zu entdedden geweſen, 
noch chne daß ein Fremder im Haufe geweien war, und bie 
policeiliche Unterfuhung bei den Dienfiboten des Haufes auch 
nicht die mindefte Spur ergeben hatte. Der Phyfiognomifer 
wurde zu Rathe gesogen, und that den Ausſpruch, daß der 
Mann, der vorgab beſtohlen zu fein, ſich ſelbſt beftchlen oder 
vielmehr das Ganze nur erdichtet habe. Erwägt man nun, 
daß zu den bereits feftgeftellten, oben. angegebenen Thatſachen 
noch hinzukommt daß ein Gerücht die VBermögensverhältniffe 
jened Mannes ald wankend bezeichnete, jo wird man vor dem 
Scharfinn unfers Phyfiognomifers nicht fonderlich großen Re— 
pect zu haben brauchen; denn es müßte ein höchſt mittel» 
mäßiger Unterfuchungsrichter ganz vernagelt fein, wenn er 
unter den obwaltenden Verhaͤltniſſen den legten Punkt nicht 
fofort als die größte Wahrfceinlichkeit ins Auge faßte. 

Auf diefe Weife führt der Herausgeber oder die Heraus: 
geberin uns zuerſt den Mann perfönlich vor, deffen Tagebuch er 
oder fie hernach mittbeilt. Das Tagebuch befteht aus einzelnen Er- 

äblungen; der Lefer wird nad dem bereits angeführten Bei— 

iele ſchen von felbft Beine befondere Ziefe der pfochelogiſchen 
Auffaflung und Entwickelung erwarten; überhaupt wird er ich 
getäufcht finden, wenn er kiefergehende geiftige Momente aus 
diefen einzelnen Erzählungsbruchitüden auffuhen weite; dabei 
fol — nicht geſagt fein, als ob dieſelben gar fein Intereſſe 
in Anſpruch zu nehmen vermöcten, im Gegentheil fie find 
ganz gut mitunter ausgeführt, ohne dabei jedech Anfprud auf 
rößere Bedeutung machen zu können. Nehme man beifpiels: 

Iber die erfte Erzählung welche rein criminaliftifcher Natur 
ift, und vorzugsrmeife vor den Affifen fpielt. in alter auf 
Pfänder leihender Mann, Coppius, wird in feinem Bette, 
deffen Kiffen mit Blut bedeckt find, das aus einer tiefen Wunde 
am Hals gefloffen fceint, todt gefunden. Koftbarkeiten, Silber: 

ug war alles entwendet. In bdemfelben Haufe wohnte ein 

olahauer Stronz die bei ihm vorgenommene Hausjuchung er» 
ibt daß man eine [darf gefchliffene Art und ein blutiges 
Shnup ch, aber nichts von Koftbarkeiten findet. Die Art 
erklärt er für fein täglich geführtes Handwerk, das blutige 
Schnupftuch durch eine an dem Daumen der linken Hand noch 
fihtbare Wunde die er fich bei der Arbeit beigebracht babe. 
Der Mann wird verhafte. Man braucht nicht Juriſt zu fein 
um einzufehen, daß eine ſolche Berbaftung auf ſolche Indicien 
bin ein wahrer Frevel iſt; fpäter ſtellt ich denn au heraus, 
namentlich durch die Beobachtung des Phyſiognomikers, daß 


ein Anderer bie That wirklich begangen hat. Wir können auch 
hier nicht viel auf den Scharfbli des Phyfiognomikers geben, 
da er feine Kunft nur dadurch entwideln fann, indem der Verf. 
die den Phyfiognomiker umgebende Welt als faſt möchte man 
fagen bornirt binftellt, um ihm Gelegenheit zu geben feine 
Kunft zu entwickeln. Mehr oder wenig gilt das bier Geſagte 


auch von ben andern Erzählungen des Buche. 30 


Lefefrüdte,._ 


Chateaubriand über die Revolution. 


Zu einer Belt; wo die Franzoͤſiſche Mevolution, unkenntlich 
und biutbefledt, in Europa in die Meinungsadht erflärt ward 
und verdammt fdyien nur mehr Haß imd Ekel zu erregen, war 
der erfte Schriftfteller welcher im Auslande ihre Bertheidigung 
zu unternebmien wagte tim Mjähriger Emigrirter, deſſen Fa- 
milie der Terrorismus decimirt hatte, Im London gab Ehas 
teaubriand 1797 das Werf heraus welches Garrel den „eton- 
nant Essai sur les r&volutions” heißt. „Die Frangöfiihe Re 
volution”, fagt der junge Denker, kommt nicht don diefem 
oder jenem Menfchen, Yon biefem oder jenen Buche, fie kommt 
von den Dingen. Sie war unvermeidlich; davon wollen taufend 
Leute ſich nicht überzeugen, Sie entjtand beſonders aus dem 
Fortſchritt —28 in der Erkenntniß und in der Verderbniß 
darum bemer 
treffliche Principien und unbeilvolle Rolgerungen; erftere entr 
fpringen aus_einer erleuchteten Theorie, Iegtere aus der Sitten- 
verderbniß. " i 


Der altjhottifhe Dichter Barbeur. a 
Seit Alfted dem Großen, dem Gründer der. britifchen Freie 
heit, war die Nätion nie völlig von der Macht ausgefhloffen. 
Diehtungen, Ehronifen und Romane Englands tragen ein volfä- 
thuͤmliches Element in fi. Mit Staunen findet man bei dem 
Schotten Barbeur, Ehaucer’s Beitgenoffen, folgende Berfe auf 
bie Freiheit, in welchen ein unfterbliches Gefühl der Sprache 
unvergänglihe Schönheit verliehen.zu haben fheint Stil und 
Worte haben kaum gealtert: J 
Ah freedom is a noble thing! 
Freedom mükes man to have a liking ; 
Freedom all solace to man given 
He lives at ease that freely lives: 
A uoble heart may bave none ease, 
Nor nought else that may it please, 
If freedom fall. 21, 


Bergejfen wir Das nidt. 

Ja, vergeifen wir Das nicht, denn bei der in Deutichland 
umfichgreifenden, fait ſchen Mode gewordenen Oberflaͤchlich 
keit des Wiſſens und Lernens fteht wirklich zu beforgen, daß 
wie nahe daran find zu vergeſſen was uns das Urtheil 
eingetragen hat welches das „Athenaeum‘ bei Anzeige von 
„Greek verbs irregular. and defective, by W. Veitch“ 
(Londen 1949) über deutfches Lernen und deutiches Willen ab« 
ibt. „Eine Haupturſache“, heißt es, „warum die deutſche 

elehrtenſchaft Die jeder andern Mation überragt, ruht in der 
ihr eigenthbümlichen Iheilung der Arbeit. Wer in Deutichland 
den Ruf gewinnen will den Borrath des Willens vermehrt 
zu haben, der wählt fi ‚einen Gegenftand ‚oder. den, Iweig 
eines Gegenftandes von mäßigem Umfange. Mit biefem 56 
f&häftigt er fi, im diefem taucht er bis auf den Grund, 1 
widmet er alle Steäfte ſeines Geiftes, befruchtet ihn mit allen 
Quellen feiner Gelehrſamkeit. Was. leicht vorauszuſehen, ge⸗ 
ſchieht. Die Deutfhen find die Lehrmeifter der Welt. - Ihre 
Erzeugniffe werden in England geachtet, Amerika eile fie zu 
überfegen, fie fi anzueignen.‘ d. 


Berantwortlider Herausgeber: Heinrih Brolpans. — Drud und erlag von F. Pr, Wrodhans in Peipsig. 
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Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 57.) 

Im November eilte Spedter über die Alpen, mit ſchwe · 
ren Vorgefühlen von der deutfchen Erde fcheidend. Nach- 
dem er in Verona fich rafch und mit Genuß umgefehen, 
weilte er zuerft in Venedig. Hier, und mit dem Weg 
von Padua nad Venedig, beginnen die herausgegebenen 
Briefe an die Seinigen, und gleich bie erften laffen aus 
ihrer Mannichfaltigkeit von Befhauung und Urtheil, und 
ber Leichtigkeit des beredten Wicdergebens den Menſchen 
voll Liebe für die Kunft, Sinn für das Naturvolle und 
Gebildete, den Maler und den poetifchen Jüngling nicht 
verkennen. Nichte nur entzüdt ihn Welt und Kunftge- 
ſtalt, und beobachtet er fo die Elemente des Maleriſchen 
im Großen und Kleinen wie die Werke und Eigenjchaf- 
ten der Künftier, fondern überall ift er befchäftigt Er» 
fheinung und Bedeutung ineinanderarbeitend zu fleigern. 
Bu den Dingen die er beficht fucht er fofort ihre Ge- 
ſchichte, ihren Charakter, bildet einen allgemeinen Werth 
und Odem, Seele und Stimmung ihnen ein. Und bie 
Bewegungen die fittliches Urtheil über vergangene Ge- 
fhichten und gegenwärtige Zuftände ihm eingibt theilt 
er dem Horizont feines Auges mit, ſchmelzt fie ein im 
. bie alten Gebäude, in die Blide von Meer und Himmel, 
die Bilder des Tages und der Nacht. So lebhaft faßt 
er Alles, daf wir ihm flets umbdrängt von BVorftellungen 
fehen, bie er doch nicht laſſen kann bilbend und um ⸗ 
ſchwingend zu vermehren, und er müßte erliegen, kaͤme 
ihm nicht zu rechter Zeit die abfpringende Laune, die bie 
Geifter heimfhidt, und als Complement des Echmär- 
mens ber Wig zu Dülfe, der fi das Alltägliche und 
Proſaiſche zur Erfrifchung zubereitet. 

Nicht minder viel finder er auf dem Weiterweg über 
Padua, Ferrara, Bologna, dem Apennin zu fehen, zu 
ſchildern, zu dulden und zu feherzgen. Um Florenz brachte 
ihn Regen und Zahnmeh, und weil eben der Papft ger 
ftorben, und die Faftenzeit mit gefchloffenen Galerien zu er- 
warten war, eilte er mit Raſten in Perugia und Aſſiſi 
über Foligno und Spoleto, Narni und Monterofi nad) 
Rom, wo er Mitte Decembers ankam. Bei der An 
näherung an dies Ziel fällt das ganze Wagnif des Be- 
rufs ihm auf die Seele. 


I (bei La Storta, der legten Station) flieg ich auf ei» 
nen Hügel und ſah — die Peterskuppel! Ich Bann Riemand 
fagen wie mir wurde; ich zitterte, ich hätte Die Augen zuhal · 
ten und Nichts fehen mögen. .. Hier war nun das Ziel, da 
konnte ic; Alles finden was ich nur fuchte, oder in Allem auch 
getäufcht werten... Was follte ich bier nicht alles Herrlis 
eb, Großes fehen und erleben, was nicht Alles erfüllen und 
zurüdtragen in die arme jegige Welt! .. D Get, wo fo viele 
Menſchen gerittert, gebebt, gefallen und verfhollen find, da 
follte id winzig — Zwerg leben und Leben ſchaffen! 
Bang wurde mir. . und fo lag doch mein Schickſal auf der 
Wage, und hing an einem Saar. .. Entweder gekrönt hier 
oder wie ein armer Sünder hingerichtet. Sa, i Is ein Ge 
fängniß, wo ich meinen Namen verlieren würde für ewig, und 
mich felbft nicht mehr Bennen darf... Wozu ward id) denn 
fo ausgezeichnet, warum ſah ich fo viel Herrlichest Um Nichts 
u werden und wie Staub vor dem Winde zu vermehent D 
ott, bann lebe ich ja nur noch, ohne je gende zu fein, dann 
lebe ic) ohne Seele; ja — gräßlich, graßfic bange wurde mir, 
und je näher wir Pamen defto ängftliher. Ich konnte Nichts 
mehr denken als Gott bitten, er möge ſich meiner erbarmen; 
und er erbarmte fi auch inſeweit meiner, daß ich ruhig wurde, 
und darüber nachdachte wie ich, auch wern Alles fehlſchlüge, 
nicht weifeln, wie ich, wenn auch namenlos und unbefannt, 
doch ruhig meine Zeit ausharren, und im Berborgenen ſchaffen 
wollte was ich fünnte, umd dann in Vergeſſenheit finken. 

Wäre ich anders nach Rom gefommen, hätte ih Frieden 
mit mie felbft gehabt, wäre ich ganz mit mir einig geweſen, 
hätte die ruhige, fefte Ueberzeugung von Manchem gehabt, die 
mir aber fehlte, dann würde vielleiht vor Entzüden im erften 
Augenblid das Herz jerfprungen fein, denn eigenthümlich maͤch · 
tig und ergreifend iſt es. Aber fo war ich nicht . . . fo em⸗ 
9 ic zuerſt nur die tiefen Schmerzenslaute ber zerbro ⸗ 
henen Leier, des gertrümmerten Noms; ich fah nur bie offe 
nen Gräber und die klagenden zürnenden ‚Helden daraus her» 
vorgehen. 

Indeffen fand er gute Bekannte, Eberle, der ihn zu 
Cornelius führte, und in einer muntern Künftlergefell- 
fhaft, wo ihm MNietfchel mit Märme entgegenfam, den 
alten Freund Milde, zu dem er 309. 

Bald labte ex fih (1831) an Roms frühem Früh: 
ling und ber Pracht der Stadt, und während bie Un- 
ruhen des damaligen Interregnums ber Ziare, Verſpot · 
tungen und Erfchredungen des zaudernden Gonclave ihn 
umgaben, befuchte er die MWerkftätten der bedeutendften 
nordifhen Künftler bafelbft, und bie Wunder des Vati⸗ 
cand. Im Februar Zeuge der Krönung Gregor's XV, 
und ber Beängftigungen bie ihr unter Aufftänden im 
Kirchenftaat, und republikaniſchen Regungen in Rom alt 


bald folgend aufs abenteuerlichfie den Garneval durch ⸗ 
flochten und kürzten, konnte er in diefem Wechſel bedroh · 
licher und bacchantiſcher Zuftände doch in die nähern Um- 
gebungen, zu alten Kirchen und neugefhmüdten Villen 
wandern, Ruinen und Kunſtwerke mufternd, fhöne Tage 
genießen. So noch im März, wo die Tumulte einſchlie · 
fen, und ihm auch die Campagna offen fand, und im 
Anfang April, wo zwar die Nachrichten von einer ent · 
ferntern Bewegung, der Agonie Polens, ihn erfchütterten. 
Durch alle unbefangene Mittheilungen aber, begeiftertes 
Anſchauen, felbftvergeffene Carnevalsaugenblide, freifin 
nige Krititen, genufreiche Ausflüge, zieht fi) ein eigen- 
fir Schmerz; „da ich mic eigentlich mein Leben lang 
felbit getäufcht, und erft feit furgem wiedergefunden und 
erkannt hatte wie ich war und in der Welt ſtand“. 

Ich mwellte ich wäre nicht über die Alpen gegangen! 
Schwer muß ih es büßen, ſchwer den feligen Genuß des 
Schwelgens in Schönheiten bier durch innere Unruhe und Sor- 
gen erfaufen. Immer möchte ich ſchaffen und arbeiten, aber 
immer ift fo viel noch erft zu lernen, zu fehen, gu genießen, 
daß ich nicht Dazu kemme, und dann quält es mid) wieder, 
das ich fo im Lernen vieleicht Alles verlerne, 

Das Grab feiner Jugendträume lag vor ihm. 

Wer Etwas felbft fchaffen will, der muß Das nicht gleich 
die erften Monate in Rom wollen. Da geht ihm eine fo neue 
Welt auf, daß er, ebe er einen Platz zur Ruhe finden kann, 

e erſt in dieſer herumirren, und fidy die Fußwege fuchen 
muß. Nun endlich hoffe ich jedoch bald beginnen zu können. 
Ich fühle mich heimiſcher, idy habe nun das Schlachtfeld ce 
cognoſcirt, es mag der Kampf beginnen. Eigentlich habe ich 
auch ſchon feit geftern angefangen, freilich nichts Großes, fon 
dern nur ein lebensgroßes Portrait, halbe Figur... Es if 
eine Bettlerin bier ven 19 Zahren, und wenn ed mir gelingt, 

foU das Ganze ein echtes Bild vom einfligen und jegigen 

ien werden. Denn nur nech in ben Weibern lebt der 
Funke alter Größe, Übel und Rreiheit fort; fie find alle noch 
Königinnen (felbft meine Bettlerin). Das alſo, was mir aus 
einem Kopf ie jo Mar entgegengetreten, hoffe ich hauptſächlich 
aufzufaſſen und wiederzugeben. Die Luft fol ein glübender 
Abendhimmel fein; denn noch diefelbe Glut und Schönheit bes 
lebt die Natur, aber Italiens Sonne ift untergegangen. In 
der Landſchaft follen aus der üppigften Vegetation Trümmer 
von GBöttertempeln bervorragen (der Contraſt der Natur und 
der Zeit), und an den Ruinen von Paläften arme Bauerhütten 
und Bignen liegen. 


Indem er dann Anderes zum Beweiſe daf er nicht 
unthätig geweſen anführt, gibt er eine Ueberficht über 
Skizzen und Gompofitionen die er damals gezeichnet, 33 
an der Zahl. Ihre Wahl, ihr MWechfel, feine Gtoffen 
dazu charakterifiren Speckter's Wefen und damalige 
Verfaffung. 

Auerft einige Blätter Erinnerungen von ber Reife; bann 
aus Goethe's "affer die Beſchreibung des goldenen Zeitalters: 
„Grlaubt ift was gefällt.” Dann wie der Here den Zempel 
reinigt und Das unmüge Gefindel binausiagt, Das fich zum 
Unftoß der Welt da verfammelt. Dann wie er Saul auf dem 
Wege gen Damaskus erſcheint — „wer das reine Göttliche, 
das Edle und Große verfolgt Lödt wider den Stachel”; o, 
würden Saule Paule! Dann wie der Herr den Jüngling von 
Rain erwedt (an dem e als mir die warme Sonne wie 
der neues Leben in Die be fchien), Er gibt ihn feiner 
Mutter (den Seinen) und der Welt wieder; wo er und re 
zu fein heißt, da follten wir ja gerne fein, und ficht es no 


fo bunt und jtürmifd aus; wo er und erfdeint und unfer 
blindes Auge entiüht, da ift ja Alles Himmels freude und 
Schönheit. Drum in der Welt nicht der Welt, fondern nur 
ihm gelebt. Dann wie der Herr vor Kaiphas fteht und auf die 
Brage: „Bit du Gottes Sohn?” antwortet: „Du fagft es, ja 
ich bins.“ Da tobt die elende Welt, wie kann fie Das ertras 
gen? Alles Gift ziſcht ſie num aus; fie verfludhen, verfpotten, 
Ichlagen ihn, zerreißen ihre Kleider, und er allein fteht ruhig 
und fieht mit edlem Mitleid fie an. Dann ein Verruchtes 
wie Ebhriftus den böfen Geift in die Säue treibt und dieſe ins 
Meer ftürgen. Dann zwei mal aus der Erinnerung gezeichnet 
das Portrait einer wunderfchönen, ganz jungen Endländerin, 
deren Schönheit mich eine kurze Zeit lang etwas werrüdt ger 
macht hatte, ſodaß ich immer nur fie fuchte und verfelgte. 
Dann der Engel der den Petrus aus dem Gefängniß führt, 
wie die Machen fchlafen. Ia Gotte® Engel werben einft die 
Bande löfen, tros aller Wachen! Dann Ehriftus und Zahäus 
am Maulbeerbaum: wer nur erft ihm ſucht und fehen will, den 
ruft er, und geht, fei er noch fo Mein, zum Aerger der über: 
tündten ſtolzen jelbftgefälligen Welt in des Sünderd Haus zu 
Zifh. Dann eine Scene aus unferm Kneipenleben bier, wie 
wer hinausgewerfen werden und Alles fidy in eine allgemeine 
Prügelei auflöft. Dann abermals Saulus auf dem Wege nah 
Damaskus, etwas anders bargeftellt. Dann drei römifdhe Gras 
gien, die ich einmal gefchen, und denen ich fange nachgeftrichen, 
da ich durch ihre Schönheit, wie ihr Schatten, nicht binter fie, 
Ken an ihre Seite gebannt war. Dann eine Faunenge 
chichte. Dann nad einer deutſchen Bolksfage Heinrih ven 
Kempten, der den Kaifer Dito, als bei ber Unterhandlung vor 
einer italienifchen Stadt die Bürger ihn meuchlings umbringen 
wollten, befreit, und fie Alle zum Zeufel jagt. Dann grauen: 
volle Ahnungen und Zräume aus dem römifchen Garneval, die, 
wenn fie au ee fo eingetroffen find, bei mehr Energie doch 
wol hätten eintreffen Ponnen. Dann die drei Männer im Feuers 
ofen, der befehrt werdende Rebukadnezar und die Feueranſchü- 
rer, die von den Flammen verzehrt werden. Mögen die Misr 
geburten ber Beit auch alles Große iden und verbrennen 
wellen im Feuerofen, einft vergehrt fie jelbit die Flamme, und 
Gottes Engel wird die Getreuen erretten, die im Schmerz feft 
beharzen, fein Rob fingen und feinen Ramen verfünden. Dann 
wieder eine meiner römifchen Schönheiten, deren man bier ja 
alle Tage fo viele ficht; Doch nur die einen befondern Eindruck 
auf mic gemacht zeichne ich nachher aus der Erinnerung. 
Wieder zwei dergleichen, und nec eine dergleichen in einer 
Kußgruppe. Dann Maria, die zur Eliſabeth kommt (wieder. 
an einem mwunderfchönen Zage gezeichnet, als ih nach Haus 
dachte, an das Piebfte auf Erden und die füheften Freuden bier; 
da ward mir ſelbſt fo friedlich ſtill). Dann wie Chriſtus treg 
aller verſchloſſenen Thuͤren unter den furdtfamen Seinen ers 
ſcheint und fagt: „Friede fei mit euch!‘ Much mir, trog meines 
Herzens verjchloffener Thür, trog Mistrauen, Angft und Furt, 
hatte er Frieden gebradt. Dann der Anakteen, der auf einem 
Brunnen unter einer Weinlaube figend eben feine Lieder aus: 
gefungen hat, entzüct zum Himmel blidt, und den Knaben 
Amer, der an feiner Seite lehnt, dabei herzt. Diefer ſchlaͤgt 
auf feiner Leier noch einige Accorde nach, denn nur durch dies 
fe Knaben Hülfe ſchuf er fo und wirkte. Eine Frau, von 
Wonne beraufcht, bietet ihm zum Lohn eine Schale Wein; im 
Weinlaubdach der Faube figen noch drei Amoretten, Die zuge: 
horcht, der eine von ihnen läft eine Nachtigall es nacfingen, 
der andere zwei Zauben ſchnaͤbeln. Unten nun find lauter Zus 
börer, denen man allen auf die verfchiedenite Weife, nach Alter 
und Indivitualität, die Wirkung bes cben Gehoͤrten anficht. 
Dann Randverzierungen wie unfere Weihnachtsbilder zu Parar 
bein auß der Bibel, zum Gebrauch in Schulen, ale: die Knechte 
ſchlafen und der böfe Feind füet Unkraut unter den’ Weizen ;- 
[2 — jufammen auf, aber der Here ber Ernte läßt erſt 
das Unkraut fammeln, in Bündel binden umd ind * wer · 
fen und dann das Korn ſchneiden. Ach leider ſchlafen fo viele 
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Knechte jene! Aber ſaet nur Unkraut aus 
fhneiden laffen und verbrennen! Dann Mofet, der Waſſer aus 
dem Felſen fhlägt, und dem verfchmachtenden Volke in der 
Büfte zu trinken gibt. Die Welt ift eine Wüfte und Biele 
verſchmachten jetzt. D Bott, gib Wafler, gib Labung! Kommt 
fein Mofes der den Felfen. fhlägt? Wie leicht murren wir! 
So lange hat Gott uns geführt, und kaum haben wir fein 
Waffer, fo verzagen wir. Dann Chriſtus und bie Ehebreche · 
rin: Wer ohne Sünde iſt hebe den erſten Stein auf. Hat 
dich Keiner verdammt, fo verbamme auch ich dich nicht; gebe 
bin und fündige nicht mehr. Er ift der Sünder und Kranken 
Arzt und Erbarmer. Dann Johannes in der MWüfte, der dem 
Herrn den surichtet und feine un —5* macht, der 
die Thaͤler ausfuͤllt und die Berge erniedrigt, der das Feld 
adert für den Samen ber gefäct werben fol. Thut Buße, 
denn das Himmelreich ift nahe (d. h. jegt der —— Zag)! 
Dann Hagar in der Wuͤſte; die Welt iſt fo wüft, fein Schat ⸗ 
ten, Peine Labung mehr. Gott jende deinen Engel, daf er die 
Quelle zeige (ich bin der Ismael)! Dann Simfon bei der Der 
lila, und dieſes nod ein, zwei bis drei'mal, Du wirft dich 
über den Gegenjtand wundern, und doch iſt's nicht lächerlich, e8 
liegt, finde ich, ein ungeheuer tiefes Symbol darin:*alles (Edle 
auf Erden hat feine Schwäche, und in folhem Augenblid wird 
es überwunden von ber erbaͤrmlich ſchwachen, elend Tügenhaften 
Welt. &o der Simfon von den Philiſtern; er ruht in der Der 
lila Schood, der it der Punkt, der der Quell alles Unglüds 
und aud wieder alles Glüds. Aus ibm entfproßt der Edelſte 
und GElendeftes Dies ift der Fleck der ‚Helden befiegen kann, 
und wer die Welt erebern will fcheitert auf Erden vielleicht 
bier. Laßt ihn nur nicht wiedererwachen, ſchneidet feine Kraft 
ihm weg und es iſt aus. D fhändli Ding, du Weib! Mit 
Liebe fhläferft du den Mann ein, und dann verräthft du ihn, 
übergibft ihn dem Elend der Welt! D Delilah Und, felbft bei 
der Ichönften Sicher nimmt erft ihr Schoos une auf (und iſt's 
auch Peine Delila), fo finden wir ben Himmel bier, aber auch 
eben der kettet uns ganz an die Welt; fpät oder früh, bier 
wird fie einft und überfiften und fangen. : Dann die deichnung 
zu dem beſchriebenen Delbild (Portrait). Dann Ieremias, der 
um Serufalem weint; Nom ift Icrufalem.und Babel. Dann 
Stepbanus, der frei der Welt, den Richtern und falfchen Beu: 
Ee von Gott verkündet und num den Hinimel offen fiebt. Da 

ifhen fie: er iſt ein Bottedläfterer, ift-tell! Der auf der 
Belt Gott fiebt, der. begeht. für‘ ihre Kinder ein Verbrechen, 
fie wollen ihm nit fehen; darum verbammen fie ihn, legen 
ihre Kleider ab und fleinigen ihn. Dann wieder zwei fehöne 
Römerinnen, bie ich in der Kirche geſehen, und noch manche 
andere Dinge und Studien. 

Nun ward er noch in ber Ofterzeit für das Ab- 
fehiedefeft das die jüngern Künftler ihrem Heros Gor- 
nelius raſch bereiteten zu einer muthig improvifirten Ar 
beit veranlagt. Mit Eberle und Neher hatte er die Trans- 
parente übernommen. Zwei fombolifche Figuren, von 
Cornelius felbft für ein Dedenbild der Pinakothek auf 
Michel Ungelo bezüglich entworfen, und in Cartons von 
Eberle vorhanden, die Kraft und die Phantafie, wur- 
den, jene vom Neher, biefe von. Eberle, für die Feftdeco- 
ration gemalt. Statt Dejfen aber was der Meifter in der 
Mitte componirt hatte, was hier nicht anzuwenden war, 
zeichnete Spedter die Malerei, überlebensgroß, ohne 
Skizze und Mobell, mit zwei Knaben dabei in einem 
Tage fertig („feeifich“, bemerkt er befcheiden, „mag «# 
danach geworden fein”). Einen volken Blumentranı im 
Haar, die Flamme ber Begeifterung auf der Stirn, blidt 
fie vertieft in die Welt hinaus, in einer Hand die Pa- 
lette, die andere gehoben, eben im Begriff zu fchaffen; 


der Gere wird's j 


buntfarbige Flügel, als dem Himmel entfproffen, die fie über 
bie Erde breitet; zu ihrer einen Seite figt ein Knabe 
der kindiſch erfreut und finnend in einen Spiegel ficht; 
auf ber andern Seite ift ein Knabe der auf feinen Schul · 
tern bie Tafel träge auf der fie ſchaffen fol. So warb 
es in kamradlicher Munterkeit gemalt, und dann, ale 
es eben vor Thorfchluß fertig war, in Villa Albani 
das überaus fröhliche Feſt gefeiert. 

Etwas fpäter,erhielt Schadom fein Abſchiedsfeſt, wor- 
an Spedter gleichfalls theilnahm. Auch diefes gab ihm 
Anlaß zu einer Zeichnung, jedoch einer nachträglichen 
leihtern Charaktere. Es ward nämlich in Palauo Ca: 
farelli gefeiert. Diplomatifche Tinten, die fi beigemifcht 
hatten, ein fchmerverftänbliches Beftgedicht, endlich daß 
eine luſtige Nachfeier im Garten die Misbilligung mo« 
raliſcher Seelen follte erfahren haben, erregte unfern 
Spedter Tags darauf einen großen Garicaturenzug zu 
zeichnen, aud ein laumig ſchwuͤlſtiges Gedicht jenem 
ne beffen Erordium (I, 239) ergöglic ge 
nug ift. 

r (Die Fortfegung folgt in der naͤchſten Lieferung. ) 





Gefpräh zwifchen Guizot und Louis Blanc. 


Wie UAnderfen einen Roman englifh („The two baro- 
nesses“)®), fo hat ein ungenannter Engländer ein ——— 
Bud geſchrieben: „Dialogues des morts tiques, Premier 
dialogue. Interlocuteurs: Monsieur zot et Monsieur 
Louis Blanc” (Orford 1848). Es enthält alfo in diefer feiner 
erften Abtheilung ein politisches Gefpräch zwifchen den Herren 
Guizot und Blanc auf enalifcher Erde, und dem Verf. gebührt 
das Leb, in Die Anſichten beider Männer fi gewandt hinein: 
gedacht und bie Bertheidigung ihrer politifhen Maßnahmen 
Beiden gefhiht in den Mund gelegt zu haben. Auf die ab» 
ftracten Grundfäge denen Beide gehultigt geht der Verf. 
nicht ein, fondern beſchraͤnkt fich faſt nur auf die Ereigniffe 
welche für bie Probe berfelben gelten Können, und auf bie 
Klugheit ober Unklugheit mit welcher beide Männer fih ber 
nommen. Dbichon daher die Schrift im Ganzen mehr ein li: 
terarifches Curieſum als eine politifhe Denkwürdigkeit ift, 
follte fie doch als Ausdruck ber —— ſehr gebilde⸗ 
ten Engländers nicht überſehen werden. s Geſpraͤch datirt 
vom Auguft, und inwiefern der Verf. auf fein Prangöfiih auf 
Gnade rechnen darf, er der Ama: 

M. Gwisot. Eh bien! Citoyen Blanc, vous voilä done 
aussi arriv& deja, sur cette terre si pres de la France, 
cez cette nation qui en est loin. 

M. Louis Blanc, Il n'est pas necessaire, je crois, que 
je vous raconte en detail les dränements, aux quels je suis 
redevable, tout innocent que je suis, de l’hos tẽ ang- 
laise, Vous savez sans doute dejä, et qu'il vous auffise 
de savoir, que c’est un N su malgr& moi que je me trouve 
sur les bords de cette Tamise, ou la libert# proscrite, a 
le privilöge d'errer, comme une ame en peine, aux rivages 
du Styx. Mais n’oublions pas, Monsieur l’Ex - ministre, 
que vous y &tiez avant moi, et un peu par moi, et —— 
vous y resterez, comme je pense, plus long temps. Non 
pas que j'aie besoin de consoler ma defaite, par le spectacle 
d’une ruine plus — que la mienne: croyez plutöt, 
Monsieur, que j’ai plus de plaisir & rencontrer en vous 
jci un compatriote illustre qu’un vaincu memorable. 

MN. Guisot, A la bonne heure, Monsieur, je suis 


*) Wergl. Mr. 21 d, BL. f. 1848. D. Reb. 


charm& de vous voir dans ces sentiments qui röpondent 
d’avance aux miens. Et moi aussi, si j'avais besoin de 
eonsolation, je.la trouverais en moi-meme. Mais pour 
mon propre compte, et si je pouvais oublier les desastres 
dont je n’ai pu sauver ma patrie, je me trouverais bien 
d’ätre, oü je suis, et ce que je auis: les allures et les 
iddes de ce pays me conviennent assez, et si je suis meins 
riche qu’un honnete homme ne devrait Fetre en Angleterre, 
vous le savez, Monsieur, ce n'est pas la richesse du moins 
que j'ai demandde aux grandeurs, — et pour un homme 
born dans ses desirs c'est deja quelque chose, que n’etre 
pas ministre de France. 2. 
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Erfer 
(Kortfetung aus Nr. 38.) 


Speckter fchildert den Seinen lebendig und hübſch 


die Reize und Behaglichkeiten feines Lebens in Rom, 


ohne die Siroecoplagen ganz zu verſchweigen. Trotz 
diefen ſtärkt er fich durch weitere Arbeit, indem er 
zu jenem idealifirten Bildniß ein zweites entwirft und 
untermalt. Er fchreibt am 20, Juni: 

Da habe ich denn oft von Morgens 6 bis Abends 7 und 
7%, Uhr gearbeitet, fobaß ic; Abends fehr matt war, nicht 
ſchreiben Eonnte, nur etwas gehen, Eis effen und ſchlafen. 

An der Offenheit und Wärme womit feine jepige 
engere und weitere Welt in feine Briefe hereintommt, 
an feinen beftimmten Urtheilen über neuere Künftler und 
Kunſtwerke, und was fonft feiner Beobachtung ſich dar- 
bot, merkt man, daß er immerlich ſich fefligte, während 
äufere Ausfihten, die ihm gemadt waren (auf Beſchäf- 
tigung in Münden), ſich vorderhand hinausihoben, und 
überhaupt ſeine Rage nicht forgenfrei' wär. Nervenleiden 
rührten fi, Fieberamfälle flörten ihn; doch zeigen feine 
Briefe an Chateauneuf. (au dem Auguſt und September) 
über Michel Angelo und Rafael, über. Architektur, über 
die Kunftjünger die gerade zu Rom weilten, über ſich ſelbſt 
den bentenden, ernſtlich firebenden Kuͤnſtler. Er habe, 
fagt er unter Anderm, erft recht deutlich eingefehen wie 
nothwendig eine praftifche. Fertigkeit ift, und daf ein 
richtiges Gefühl allein nicht ausreicht, fonbern eine klare 
Kenntnif und Behendigkeit, diefes ſchnell und ohne viele 
Mühe anzumenden, durchaus nöthig find. Zu früh einer 
zu pedantifchen Zucht entlaufen, habe er zu fehr jede ge- 
haft, wie ein wildes Füllen fpringend im goldenen Eon- 
nenfchein bes grünen ‚Waldes. 

Rım faft zu alt — doch war er noch nicht volle 25 Jahre 
— muß ich no tragen lernen, und früh zu verſchnaufen hin ⸗ 
dert mich die Stange; ich muß von Spernen mir bie Weichen 
blutig reiten laſſen, will ich mit der Bruͤderſchar ſchulgerecht 
zu Felde ziehen. * . Bis ich jegt bei meiner kraͤnklichen Eon- 
fitution das Alles a wird vielleicht gur Anwendun 
feine Beit mehr fein; ehe nur der halbe Weg erreicht ift, mu 
wel ein armer Teufel en. 

Deffenungeadhtet fol mid Das nicht abſchrecken gemiffen- 
haft und mit ganzem Ernft den Weg den ich eingefchlagen 
unter Gottes Sülfe zu verfolgen, wenn auch im Algemeinen 
mir die Kunft in unferer Zeit ein fünftes Rad am Wagen 


ſcheint, nicht ihrem Charakter, fondern der Beihaffenheit un⸗ 
ferer Zeit nah. Sie ift die Nachtigall die ungehört ihre fil: 
berflaren, ſchwellenden Zöne in das Sebraufe eines Wafferfalls, 
in das Getöfe feiner donnernden Fluten haucht; und fünge fie, 
bis ihr der Sage nach die volle Bruft zeripringt, kaum würde 
biefer legte Seufzer das Gebrülle übertönen. 

Was folgt, daß die Künftler den Stolz laffen, und 
durch Erniebrigung zu Handwerkern die Verbindung mit 
dem Nothwendigen, die fie auch einft gehoben, wieder 
ſuchen follten; ferner, daß eine bejfere, neue MWeltgeftalt, 
die im Wanfen und Einfallen der alten nunmehr be 
ginne, reiche Stoffe auch der Kunft zu Ausbildung und 
Bearbeitung aller Art verfprehe — find helle Blicke in 
bas Allgemeine, mit welchen Spedter Mittel ſucht gegen 
„das Weberflüffigfein“, deffen Gefühl ihm „den Yufent- 
halt hier verbittert“. 

Seine Gemälde, die er, wiederholt krank und Kran- 
Eenpfleger, erft zu Weihnachten nad) Hamburg zu fehiden 
hoffen fann, bittet er nur als ein Kragment des Ein- 
druds den er hier empfangen, und überbies als eine 
Scularbeit anzufehen, „in der ich mich erft von allen 
alten Untugenden losreifen, waſchen und reinigen mußte”. 
Aus den mannichfaltig-anmuthigen Mitteilungen die er 
um diefelbe Zeit den Seinigen macht erfahren wir, daf 
er jeden Sonntag fih an Michel Angelo in der Siptina, 
jeden Donnerstag Nachmittag an Rafael im Vatican er- 
baut, fonft in den heißeften Stunden Galerien, zumal 
Palaſt Borghefe befucht, um da von Tizian's Malerei 
für fein Bild zu lernen. Auch die Modelle zu feinen 
Gemälden läßt er fich viel Loften, „um Etwas zu lernen 
und zu fhaffen” Dann geben immer wieder feine 
Briefe die febendigften Bilder von Nom, dem Sinn und 
Treiben ber Römer und der Fremden, von Scenen der 
offenen P läge und der häuslichen Enge, Feſtlichkeiten und 
ESittenzügen, Reiz und Unfug. Um Mitte October, wo 
ihm Ueberanftrengung das Arbeiten, Fieber das Ausgehen 
einftellte, füllte er die geawungene Muße mit Shaffpeare, 
mit Goethe, und den Platonifchen Gefpräden des Sofra- 
tes, bie ihm jegt ganz anders als früher in München, 
„in meiner zu einfeitig frommen Zeit“, als ein Schag, 
naͤchſt der Bibel der höchfle, von trofigebender Weisheit 
erfchienen. Gegen Ende des Monats ging er mieber aus, 
freute fi der Detoberfeier und der Gärten Roms. Da 
die Zuftände der größern Welt, die vorher fein Gemüth 
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erregt hatten, im Augenblid troftlos genug waren, ſchreibt 
er im November, daß er nun, nicht mehr vom Melttreiben 
beunruhigt, ganz ungeflört male, nur feiner Kunſt lebe, 
und ber Erinnerung feiner Lieben. 


Sonderbar ift mir, wenn ich jegt auf die verlebten Jahre 
—— Ich fühle eine aͤhnliche Ruhe wieder wie ganz zu 
nfang, nur mit dem Unterſchiede, daß ich früher nur die 
Kunft ſah, und nicht in welcher Zeit und Welt fie ſteht. Ju⸗ 
gendlih von ihrem behen Zweck durchglüͤht, weihte ich mich 
diefem gang, und glaubte, ernftes Wollen, Ringen und Beten 
fei hinreichend fie in ihrem ganzen Blütenſchmuck vem Him ⸗ 
mel herunierzuzie hen. So war id immer glucklich in meiner 
Urbeit, ruhig und befriedigt, trog aller Mängel die ich darin 
erkannte... Das nahm bald ein Ende. Ich erkannte, daß es 
mit Empfinden und Denken und den ſtets erflehten und ges 
ubten Eingebungen von oben nicht genug fei ... .. daß das 
ing aud ein weltlih Kleid wollte — die Wichtigkeit der 
Form —, da gab's ſchon bittere Tage. Doch auch diefer hoffte 
2 mit Hülfe von oben Herr zu werden, aber da kam die 
ehnſucht, auch nicht blos Einer unter Bielen zu fein, nur 
höher hinaus rücte ich das Ziel, die Wünfche und das Flehen; 
doch das Vertrauen das mir geblieben fhuf in trüben Zagen 
oft frehe, felige Stunden. So fam id nah Hamburg zurüd, 
und verlebte dort die Apriltage meines Lebens. Ich hatte mid 
felbft wie auf ein Rad gebunden das in ewiger Bewegung 
war — bald zu ſchwindelnder Höhe gehoben — den herrlichſten 
Luftſchloͤſſern nah — dann wieder kopfunter in den tiefſten Ab: 
geumd gedreht... Im rechten Augenblide noch rif ich mid) 
vom Rabe los und reifte fort. Auf der Meife war ich Einer 
der auf einem aus dem Schiffbruch geretteten Balken durd die 
fi gewordene See fhwimmt; die fhönften Ufer tauchten vor 
meinen Bliden auf, Wunder des Himmels und des Waſſeré 
ſah ich, aber felbit noch ſtets in Zodesgefahr ſchwebend, bis 
ich endlich bier das Ufer erreichte, wo mir freilich eine neue 
Prüfung bevorftand. Denn fühlte ih mich auch ſelig endlich 
Sand, Das langverheißene, zu betreten, fo mußte ich dafür 
Hunger und Durft, wenigftens geiftig, leiden. 

Alle Herrlichkeiten der Kunft und Natur bier ftürzten fo 
allmächtig auf mich ein, daß fie mich zu erdrüden drohten; ja, 
das Entzüden und die Bewunderung erfchütterten fo heftig 
meine Seele, daß alle Saiten auf denen ich fo lange das Lied 
meiner Hoffnung geipielt auf einmal riffen. Bis dahin war 
ich im Dunkel an einem Berg berumgellettert, und hoffte ſchon 
nah Mühe und Neth dem Gipfel nahe au fein: da Fam die 
Morgenröthe, und im Glanz der Sonne ſah ih himmelhoch 
über mir die Riefenhelden tbronen, und mich tief im Thal, eis 
nen Iwerg. So erkannte id erft meine Schwäche und Dhn: 
macht, und ſah nun um mich in die Beit und das Leben hin» 
aus. Ich fand den Boden durchaus unfrudtbar und wider: 
penis ür die Kunft . . . al& ob Keiner, vollends ich nicht, 

as erreichen würde wonad ich firebte. Dennoch Ponnte hr 
nie das Ringen, Streben, Beten und Hoffen laffen, obglei 
jeder Anbli@ der Meiſterwerke mid Thor ſchaltz es feuerten 
aber gerade fie mich auch ſtets wieder von neuem an, bie ich 
fo, nachdem ich über ein halbes Jahr gefoltert und gegeißelt 
worden, mid entſchloß Nichts mehr anzufehen und nur zu ar 
beiten. Ich fing es an und ward darüber Fran... Db nun 
dies lange Faulenzen neuen Muth mir gegeben . . ich quäle 
und mübe mich ab es nad meiner Meinung recht und ſchoͤn 
zu machen, und freue mich wenn es gelingt, ärgere mich wenn 
ed mislingt. &o lebe id nur der Gegenwart. 

Am 9. Der., in der Piferarizeit, nachdem er mit dem 
Freund Neher in ein Studium gezogen, fihreibt er: 

Ich fehe jegt endlich ein Ende in meiner Urbeit, und em⸗ 
vfinde ein befriedigendes Gefühl, daß ich mit Vielem was zur 
Geftaltung und Darftelung des Ueußerlichen gehört ine Reine 
gefommen bin, und nun auf dem Wege den ich eingefchlagen 


zu geben weiß... If mein Gegenftand auch Richts weiter 
als eigentlich nur ein Stubium, fo ift es doch fo ausgeführt, 
daß es zwei anzufehende Bilder werden, die menigftens das 
Lob der Leute bier empfangen, was ich nicht gehofft, da es 
etwas fehr Seltenes bier ift. 

Bon feiner Einftimmung mit Neher, ihrer gegenfei- 
tigen Schägung, dem gemeinfamen Lobe das fie, Kaftor 
und Pollur genannt, von den Leuten erhalten, bemerkt 
er fcherzend, daf fie bald hoch aufgeblafen fein würden 
wie, Zruthähne, gäbe es nicht in Rom für ein offenes 
Auge und ein Herz das die Kunft in ihrem Ernft er: 
kennt Nieberfchlagendes genug, ſodaß vielmehr kleine 
Weihrauchmolten nöthig feien, um nicht die Seele ganz 
im Gefühl ihrer Schwäche untergehen zu laffen; „allein 
dadurch laſſe ich mich nicht irre machen, weder in diefer 
noch jener Beziehung”. Abends gehen fie zufammen auf 
Umfchau, dann lefen fie.auf feinem Zimmer Etwas mit 
Milde, ober ſchwatzen oder machen Caricaturen auf alle 
andere Künſtler, befonders jedoch auf die deutſchen Frauen 
in Rom, zumal die gerade zahlreichen Berlinerinnen. 
Die Spaziergänge Sonntag Nachmittags könne er ſchon 
ziemlich weit wieder mitmachen, befomme auch Fleiſch 
auf die Knochen. „Sonntag Morgens werden Galerien 
befehen, die meine Kirchen find.“ Auch wie fie den Hei— 
ligen Abend bei Neher ihrer Sechs, die ſich gegenfeitig 
befchenften, in heimifcher MWeife gefeiert, befchreibt er an 
ſprechend. Er fühlt ſich gefund, ift fleißig. Obwol er 
hundert mal fich vorgenommen ſeine Bilder jegt fo zu 
laffen wie fie find, und Das was er als noch nicht 
reht und gut erkenne ſich zu merken, um es bei ber 
nähften Arbeit beffer zu machen: fo kommen fie ihm 
dann doch, fehe er fie an, mie mweinende Kinder vor, die 
mit Fläglich rührender Stimme bitten ihnen doch das 
befte Sonntagskleid anzuziehen, da fie in Gefellihaft fol- 
len. „Ich bin dann ein weicher Water, puge fie fo gut 
und fchön als id kann, und doch werden fie nicht fchön 
genug um dem Zabel zu entgehen.” 

In diefer treuen Thätigkeit war Spedter ungemöhn- 
ih ruhig und heiter. Abends las er des Tacitus An- 
nalen und Gefchichten — „von ungeheuerm Reiz bier, 
unter ben kaum ausgerauchten Trümmern jener gefalle 
nen Heldenwelt“ —, bann ben Salluft, und verlangte 
nah Livius, während er vom derzeitigen Mömerftaat 
eben nichts Gutes zu melben hatte. 

Am 22, Febr. (1832) waren feine Bilder fertig, und 
am jelben Abend, zum Lohne, kam Spedter's Freund 
Chateauneuf in Rom an, zugleich mit einer der ange: 
fehenften Familien Hamburgs, die dem jungen Künftler 
gleichfalls wohlmollte. Sie fahen mit warmem Lob feine 
Arbeiten; und nun zog er 14 Zage mit ihmen umber 
in Künftlerwerkftätten, den großen Kunftfälen, unter den 
Ruinen und den Corfomasten, in Paläften und Villen, 
wovon fich wieder Vieles von bleibendem Intereffe bel 
in feinen Briefen abbildet. Sodann, nachdem fie in 
zwiſchen zu Neapel geweſen, begleitere er fie im April 
nach Zivoli, nach Frascati, und was dort in der Näbe 
fo reizend Alles liegt, um Albano und den ‚Memifer. 
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Kaum zurückgekommen geht er, um ben heimfehrenden 
Milde (bis Montefiascone) zu begleiten, mit diefem, mit 
Neher und bem gr Landfchafter Meier nad 
Givita vecchia, und in alle Etruflergegend, nad) Corneto, 
Zuscanella, an den Bolfenerfee, nad Sutri, und über 
Nonciglione und Boccano zurüd nah Rom. Die reich 
haltige Neifebefhreibung fließt mit einem perfönfichen 
balberotifchen Abenteuer unfhuldiger Art mit einer Schö- 
nen von Boccano, das fi) in Rom zu Ende fpinnt. Hier 
gibt nun die Charwoche feinem Sinn und feiner geift- 
reichen Feder wieder mancherlei Stoff. Da er indeffen 
feit der Rückkunft ſich todtmüde und krank empfand, un: 
ternahm er „faft vor Verzweiflung‘ eine neue Reife. 
Die Bortfegung folgt.) 


Die Afademic. Philofophifches Taſchenbuch. Heraus: 
gegeben von Arnold Ruge. Leipzig, Verlags: 
bureau. 1848, 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 


Auge ift offenbar der bedeutendfte unter den Philofor 
phen welche man gewöhnlich mit dem Ramen der Jung » Hege · 
lianer bezeichnet, und namentlich Feuerbach ſteht ihm an Schärfe 
und Klarheit der Gedanken, forwie in Beziehung auf BVielfeitig: 
keit der Anfhauungsweife entfhieden nad. In dem Taſchen ⸗ 
buch, deffen erfter Jahrgang uns vorliegt, follen nun die Uns 
fihten des Humanismus, wie Ruge feine Lehre nennt, er: 
örtert und der Mit: und Nachwelt verfündigt werden. An 
die Spitze deſſelben ſtellt daher der Herausgeber einen Aufſatz 
in weichem er die Grundzüge feiner Lehre entwickelt. Dier 
fer Auffag ift überfchrieben: „Die Religion unferer Zeit." 
Ruge fagt darin, die Religion fei das ernftlihe Streben der 
Menſchheit nach den höchſten Gütern, fie treibe die Erkennt» 
niß der Wahrheit, die Kunſt dem Ideal und die ethifche Welt 
der Freiheit entgegen. Nur Zeiten und Völker welde der 
Wahrheit, der Schönheit und der Freiheit zugleich huldigten 
tönnten als wahrhaft menfchliche anerkannt werden. Der Menſch 
dem man durch Deipotismus die höbern Intereffen nehme lebe 
und denke brutal, wenn er aud für Kunft und Wiſſenſchaft 
ſchwärme, und ebenſo ſei die Freiheit eines Volks welches 
Schönheit und Wahrheit nicht zur National: Angelegenheit er: 
hoben babe eine robe Freiheit, wie Sparta, die Urcantone, 
der Zerrorismus und ber Rigoridmus bemiefen. In den ber 
tannteften der Religionen des Altertbums, der jüdifchen, der 
griechiſchen und der römifchen, feien dieſe Momente der wahren 
Religion vereinzelt zur Geltung gelangt; in dem Jubenthum 
fei die Einheit der e zuerjt anerfannt werden, die Religion 
der Griechen habe das äfthetifhe Ideal zu ihrem Gegenftande, 
die der Römer das ethiſche Princip, die republitanifche Tugend. 
Das Chriſtenthum habe diefe drei Richtungen der Religion in 
fi) vereinigt, aber erft die neuere Phitofophie habe diefen Sinn 
der Ehriftentbums erfannt. Die Aufgabe der gefammten bis: 
berigen Geſchichte fei die Realifirung der philofophifchen, der 
äftbetifchen und der politifchen Idee, indem man den Menfchen 
zu feinem wahren Wefen erbebe, ober indem man fein Wefen 
durch Erkenntniß, Schönheit und Freiheit realiſire. Das Stre ⸗ 
ben danach fei Religion, die Praris biefer Gemüthörichtung 
ihr Gultus, Daneben polemifirt Ruge vorzugeweife gegen 
Diejenigen welche einen „natürlichen Gott” annehmen, und 
fo gleicdyfam die unvernünftige Natur im Gegenſatzt zu der 
menſchlichen Bernunft zur Gottheit erheben. In dieſer Pole 
mik zeigt ſich vorzugsmweife die ſchwache Seite feiner Philofophie, 
denn bier wird am beutlichften, daß er feinerfeits Die Goͤtt⸗ 
lichkeit der Natur verleugnet, und daß er auch die Matur des 
menschlichen Geiftes genau genommen als eine jämmerliche, un 
berechtigte betrachtet, fo lange fie nicht dem Ideale zuftrebt 


welches Ruge als die wahre Wirklichkeit des menſchli 

Geiftes —* Während alſo Hegel ſagt: „Alles —8* 
iſt vernünftig”, ſagt Ruge: Alles was ift iſt unvernünfs 
tig, und Bann höchſtens ſtreben vernünftig au werden. Diefe 
Anſchauungsweiſe zeigt ſich befonders deutlich ald Ruge von 
der jüdifgen Religion fpridt. Hegel, fagt er, babe bie 
religiöfen Berjtellungen der Juden als erhaben bezeichnet, Das 
ſei aber eine Thotheit, jene Borſtellungen ſeien vielmehr ab» 
geſchmackt. Ruge ſtellt hiermit den Say auf: Anſichten 
welche fi mit meiner Philofephie nicht vereinigen laſſen fün« 
nen aud) nicht erhaben fein. Damit verurtheilt er nicht nur 
das Judenthum, fondern die ganze bisherige Gefchichte. Denn 
Alles was die Geſchichte jemals Erhabenes hervorgebracht hat 
iſt nit nur mad Ruge's Anſicht, fondern überhaupt nach 
der Anfhauungsweife der neuern Zeit in gewillem Sinne 
unvernünftig, und fonach fünnte man die Behauptung aufftellen, 


es fei überhaupt eine Thorheit anzunehmen, es fei jemals etwas 


Erhabenes gefchehen oder vorhanden gewefen. Daß die jünifchen 
Vorftellungen von dem Gotte Dem die Erde feiner Füße Sche- 
mel ift befonders philofophifh im neuern Sinne des Worts 
feien, hat Hegel natürlich nicht behaupten wellen, aber Das 
ſchließt freilich die Behauptung noch nicht aus, daß fie erhaben 
feien. Die Seele des roͤmiſchen Weſens ift nach Nuge das 
politiſche Intereffe, Res publica, und die innere politiſche Ent: 
widelung, welche wenigftens den freien Römer, wenn auch 
nicht den freien Menſchen zur Aufgabe gehabt, ift nad) ihm 
die achtungswerthe und bewundernswürdige Seite des römifchen 
Geiſtes. ie man eine politiſche Entwickelung die ihre an 
gebliche Aufgabe niemals erfüllt hat als befonders achtungs⸗ 
werth bezeichnen kann, begreife ich nicht. Im Unfange ber 
romiſchen Geſchichte tyrannifirten die Patricier die Plebejer auf 
eine fo unerträglice Weife, wie nur jemals ein Defpot feine 
Unterthanen tprannifirt hat, und doch ift Dies noch der glän« 
zendfte, achtungswerthefte Theil der römischen Geſchichte z denn 
als num die Plebejer fich mit Erfolg gegen ihre Tyrannen auf: 
gelchnt hatten, als es den Unfchein gewann als koͤnnte ſich in 
Rom ein wehlgeerdnetes Gemeinwefen geftelten, erwies ſich 
nun gerade, daß bie Römer nicht fähig waren ein felches zu 
ertragen. Die Zyrannei der Bürgerfriege, die Tyrannei rö« 
miſcher Satrapen in eroberten Laͤndern, und endlich die Tyran⸗ 
nei halbverrüdter Eäfaren und roher Söldnerfharen waren 
das Ergebniß jener bewundernswertben innern politifchen Ent: 
widelung. Das Gemeinwefen der Römer war vom Anfange 
bis zum Ende ihrer Geſchichte rch und verwahrloft; das Genie 
und die Zugend der Römer zeigte fi dagegen in der Geftal- 
tung und in der innern Entwidelung ihres Privatlebens. Die 
Römer waren geniale Juriften, aber deshalb noch feine genias 
len und nech weniger tugendhafte Politiker, Bei keinem Volke 
der Erde zeigt fih fo grell mie bei den Römern jener fchein» 
bare Widerfprud, dad Männer die im Privatleben ausnehmend 
edel und würdig erſchienen dennoch als Politiker rhaft 
niederträchtig fich benehmen, z. B. einer gemeinen, uncrfaͤtt ⸗ 
lichen Habſucht froͤhnten, und was man gewöhnlich romiſchen 
Vatriotismus nennt iſt nichts Anderes als roͤmiſcher Ehrgeiz. 

Vom Mittelalter weiß Ruge wie es ſcheint Wenig 
oder Richts zu fagen, dieſe finfter»barbarifche Zeit wird be» 
fanntli von unfern modernen Philofopben nicht für würdig 
erachtet anders als über die Achſel angefehen au werden. In: 
deſſen muß man geftehen, daß auch Hegel einigermaßen mit 
dieſer Schwäche behaftet war, die bei ihm freilich erBlärlicher 
it als bei den jüngern Weltweifen, da man in der Zeit ale 
Hegel fi zum Philofophen ausbildete nur Wenig vom Mit 
telalter wußte, Im neuerer Zeit bat man nun zwar in Diefer 
Beziehung Manches gelernt, aber dieſe Kumde ift noch nicht 
fehr über den Kreis der befchränkten „verrotteten” Fadhgelehr: 
ten binaußgedrungen; unfere erleuchteten, fortgefchrittenen Phi: 
tofophen haben fie noch wicht ihrer Aufmerkfamkeit zu wuͤrdi⸗ 


en bt. 
! Ernfthaft zu fprechen, ift aud die Lehre Auges in kei— 


ner Beziehung als ein Fortſchritt gegen die Lehre Hegel's ans 
erkennen; im Gegentheil ift fie von diefer aus ein Kück⸗ 
aritt; fie ift nichts Underes als cine populaire Verarbeitung 
des Fichte'ſchen Idealiömus. Bekanntlich ift auch nach Fichte 
die Welt eigentlid gar nicht vorhanden, fie wird vielmehr erft 
im Kopfe des Weltweifen conftruirt, und wenn bie äußere, halb 
vorhandene und halb nicht vorhandene Welt ſich unterfteht von 
jenem Model im Kopf des Philofophen irgendwie abzumeichen, 
dann ift nicht etwa das Modell ſchlecht gerathen, jondern jene 
äußere Welt ift verächtlich, niederträchtig, und das philofophis 
ſche Modell ift ihre „wahre Wirklichkeit”. Ganz fo bei 
Nuge. Die Welt wird erft wahrhaft vorhanden fein, wenn fie 
den Unfoderungen Ruge's vollfommen entfprechen wird. 
Nichtsdeſtoweniger bin ich weit entfernt Diefer Philoſophie 
aefchichtliche Bedeutung abzuſprechen; fie ift vielmehr der wahre 
theoretifche Kern der neueften Bewegungen. Somie in Frank» 
reich der Mame Napoleon's noch einmal erwacht und zur Herr: 
ichaft gelangt ift, fo ift in halb Europa Fichte‘ Schatten aus 
deffen Grabe aufgeftiegen, und regiert nun in ben Köpfen aller 
Fortgefchrittenen und Erleuchteten. Die Völker wollen zwar, 
fo fügen dieſe Erleuchteten, das Glüd nit das wir ihnen 
bringen; aber Das if eine beflagenswertfe Dummpeit, die wir 
nothwendig, fei es mit Lift oder Gewalt, aus den umnebelten 
Köpfen herausichaffen müffen. Und in ber Wahl der Mittel 
für diefen Zweck bedenflich zu fein wäre ausnehmend thöricht, 
denn es gilt ja die wahre Wirklichkeit der Menſchheit, die nun 
ſchon feit Jahrtaufenden auf fi) warten läßt, endlich zu Stande 
zu bringen. Wir affiftiren der Geburt der wahren Melt und 
Menichbeit, und es Bann gar Nichts ſchaden, wenn wir auch 
der Ereifenden Mamma, der ümmwahren, unmirflichen Menſch⸗ 
heit, mit unfern Actoucheurzangen ein wenig das Fell zerreißen. 
Diefer religionspbilofophifchen —— läßt Ruge 
eine äfthetifche folgen, nämlich eine Beleuchtung feiner „Ror 
vellen aus Pranfreih und der Schweiz”, und zwar gibt er 
diefeg Beleu — ſelbſt eine halb novelliſtiſche Form. Bekannt · 
lich hegen naͤmlich viele Mitarbeiter Ruge's an dem gro: 
fen Werke der Herftellung des wahren Menfchen einige Ab: 
neigung gegen Wiſſenſchaft und Kunft, und mögen allerdings 
fehr geneigt gemefen fein e6 übel zu vermerken, daß ein fo 
waderer Dart ämpfer wie Ruge fich verleiten ließ ſich zu 
dem verächtlichen Gefchäft ded Novellenſchreibens herabzulaſſen. 
Wir finden daher hier zunächft einen Brief eines ſolchen praß: 
tifhen Freiheitsmannes, weicher eine geftrenge Anklage gegen 
den Rovelliften erhebt wegen Abfalls von der Sache der reis 
beit und des Fortſchritts. Der Brieffteller geſteht zwar zu, 
Daß die Tendenz diefer Rovellen eine die Freiheit begünftigende 
fei, er fagtaber, es fei eines freien Mannes nicht würdig feine 
edeln Intentionen in den Flitterftaat einer novelliftifhen Mas: 
kerade zu verhüllen. Ruge vertheidigt fi nun in mehren 
Briefen gegen diefe Anklage. Die Form der Novelle, fagt er, 
fei nicht verächtlih, und Die Myſterien der Freiheit feien in 
den Morgängen der Freiheit die man erzählt nicht mehr ver: 
hüllt als in den Gedanken die man ausſprecht. Und hierauf 
beleuchtet er die befondere Tendenz der einzelnen Novellen 
weldye jene Sammlung enthält, und verfucht e8 bei diefer Ger 
legenheit fie auch noch gegen andere Vorwuͤrfe zu verteidigen, 
. B. gegen den Vorwurf, daß er in einigen berfelben die Ge» 
te des Anftandes verlege u. ſ. w. Schließlich führt er noch 
aus, der wahre Dichter fei zunächft daran zu erkennen, daß er 
vor allem Andern die Liebe zur Freiheit, die öffentliche Tugend 
verherrliche, und ſodann nebenbei auch die —— nicht 
ungeehrt laſſe. Goethe zum Beiſpiel, führt Ruge fort, 
fei allerdings ein Taugenichts geweſen, denn ihm habe „die 
ethifche Flamme, die ernfthafte Theilnahme an ben fhönen Er: 
bhebungen feiner Zeit und an der Hingabe des Herzens, mit 
Einem Worte: die Achtung vor dem fpecififh Sittlichen“ ge» 
fehlt. Als Beweis, daß ed Goethe ſelbſt an der Achtung vor 
der Privattugend gefehlt habe, führt er den Umftand an, 
daß Egmont fein Klärchen nicht heirathe! Dergleichen liebt 


Derantmortliher Heraubgeber : 


Nuge wahrſcheinlich ebenfo wenig wie der Kaifer Napoleon — 
an Andern nämlich. *) 

„Eudwig Reuerbah und die Philofophie unferer Zeit“, 
von Kuno Fifher. Fiſcher ift ein achtbarer Kritiker, 
und auch der vorliegende Aufſatz enthält vieles Wahre und 
Beherzigenswerthe, aber zugleih aud den Widerfpruh, daß 
der Berf. Feuerbach zuerft für einen großen Philofeppen er 
Märt, und dann nachweiſt, dafi er ein Narr fei. Wie unfri- 
tiſch Fiſcher fih im Unfange feines Aufjages gegen Feuet ⸗ 
bad verhält mag folgender Sa beweifen: „Der Sinn von 
Feuerbach's Principien, den freilich hier und da eine einfeitige 
Aeußerung wieder zu verdunkeln fcheint, Bann fein anderer 
fein als: die Uebereinftimmung des denkenden und ſinnlichen 
Individuums, die harmonifhe Vollendung des ganzen Men- 
ſchen ift das wahre Ziel der Theorie und Praris.” Mit an- 
dern Worten: Obgleich es faft ausfieht als wäre Feuerbach's 
Philofophie weſentlich eine naͤrriſche, fo Fann ich mid doch 
nicht entfchließen mir ſelbſt dieſe Wahrheit einzugeftehen; ich 
babe einmal eine Borliebe für ben naͤrriſchen Raus, und will 
alfo lieber annehmen, er fage etwas ganz Anderes als er wirk · 
lich ſagt. Und nun ſetzt Fiſcher ſich hin und ſchreibt einen 
mehre Bogen langen Beweis, daß Feuerbach doch die Thot⸗ 
heiten begangen babe, die er ihm anfangs durchaus nicht zu= 
trauen wollte. Schr gut fagt er unter Underm, nad Feuer ⸗ 
bach fei die Geſchichte der ganzen Philoſephie die Geſchichte 
einer Ufurpation, das Denken babe die Herrſchaft des Men- 
ſchen ufurpirt, und die Sinne hätten daher jegt die Aufgabe 
fih gegen das Denken zu empören. Der Ufurpator müſſe ent» 
fegt, und aus einem unrechtmäßigen Herrſcher ein rechtmäßiger 
Unterthan werben. „Die neue Philofopbie Feuerbach's procla⸗ 
mirt die Revolution der Sinne gegen das abfolute Königthum 
des Denkens, dieſes fol aus feinem einfamen monarchiſchen 
Idealismus au feiner (angeblich) einfachen und gefegmäßigen 
Stellung zurückkehren, bie Sinne nehmen ihm alle feine vor: 
züglichen Rechte, felbft das Veto gegen die Sinne hört auf, fie 
iaſſen ihm nur ein formelles Recht, das Beftätigungsrecht ıbrer 
Decrete.“ In der That beſteht die gefammte phileſephiſche 
Thätigkeit Feuerbach's darin, daß er bemeift, jede philoſophi⸗ 
ſche fowie überhaupt jede geiftige Thaͤtigkeit fei eine Marrbeit, 
fobald fie etwas Unberes bezwecke ald ben Sinnen zu fröb: 
nen, und Kuno Fiſcher gibt ſich im Berlaufe feines Aufjages 
unfaglic viele Mühe Dies zu beweiſen, und zugleich die gänz: 
lie Richtigkeit dieſer Anfhauungsmweife darzuthun. Woher 
nun dennech die Worliche des Kritikers für Den Philcfophen r 
Barum ift Diefer dennoch Ienem ein großer Philofoph? Warum 
hat er fogar große pofifive Refultate zu Stande gebracht? 
Weil Fiiher und Feuerbach in einem Stüde thifieen, 
nämlid in ihrer Abneigung gegen die Frömmigkeit. Weil 
Big ed abgefhmadt findet, daß Göfchel angeblich fogar 

cethe'd Gedichte nicht genießen Bann, ehe er fie befreuzt und 
eingefegnet hat, und weil Feuerbach die hriſtliche Philofopbie 
bekämpft, ift Feuerbach für Kuno Fiſcher ein großer Phi 
loſoph, obgleich das Grundprincip der Feuerbach ſchen Philofo- 
phie Fiſcher felbft als eine Narrheit erfcheint. 
(Der Beſchtuß folgt.) 


Notiz. 
Chateaubriand über die Ariftofratie. 

In feinen „Memoires d’outre-tombe’ fagt der berühmte 
Schriftfteller: „Die legte Stunde der Ariſtokratie hat geſchlagen. 
Die Ariftofratie Hat drei Zeitalter: das Beitalter der Ueber» 
legenheit, das Zeitalter der Borrehte, dad Beitalter der Eitel- 
keiten. Aus dem erften berausgetreten, entartet fie im zweiten 
und erlifcht im legten.” al, 


) Man erzählt, Goethe babe feine Haushaͤlterin geheirathet, 
weil ein Marfhall von Srantreih ihm gefagt habe, ber Kalfer liebe 
bie uneingefegneten Eben nicht. 


Heiurih Srockhdaus. — Druf und Verlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Erwin Speckter und ſeine Briefe aus Italien. 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 59.) 

Am 12. Mai fuhr Spedter mit Neher und Meier 
über Albano nach Velletri, durd; die Sümpfe nad) Ter ⸗ 
racina, nach Gaeta, und über Capua nach Neapel. Vom 
16, Mai bis gegen Ende Juni bemegte er ſich mit diefen 
Freunden, zu melden auch Brentano, Overbeck's Schü- 
ler und Spedter's Freund von Münden her, fich ge 
fellte, in und um Neapel. Gebeffert im Befinden, auf- 
merkſam nach allen Nichtungen bin, voll Sinnempfäng» 
lichkeit und Geiftesthätigkeit, entrollt er in feinen Brie- 
fen Gemälde auf Gemälde, bald im beiterfter Breite, 
bald fireng charakteriftifch, bald glühend und farbentühn 
mie die dortige Welt. 

Mit Unrecht gegen fich felbft fagt Spedter am Schluffe 
diefer geiftreichen Darftellungen, er hätte fie den Seinen 
nicht ſchicken follen, ba er „das Meifte im halben Traum, 
im halben Zaumel, von den taufend neuen umd ergrei» 
fenden Eindrüden beraufcht, hingefchrieben, wie es durch 
feine Seele wirbelte, blos für ſich zur Erinnerung”. Aber 
wenn fie auch hier und dba ins Ueberfchwenglicye ſchwei⸗ 
fen, wenn mit den Geftalten und Zönen des wunder 
vollen Gefichtsfreifes die eigenften Elegien feiner Seele 
zufammenfließen: fo gereicht Dies gerade zur lebendigen 
Ergänzung Deffen was von gegebener Anſchauung auch 
in bie treuefte Abjchilderung nie eingehen kann. Nur 
dıerch Poeſie kann fie wahr werden. Und dieſe feurige 
Production in der treuefien Reproduction, eine beftimmte 
Poeſie, die aus Naturfrömmigteit und unermüdlichem 
Deitgefühl des Schönen quillt, gibt der Befchreibung 
neben befondern Reisen auch erit den frifchen vollen 
Nachdruck der Wirklichkeit, Das Nähere fpäter. Hier, 
wo wir den Künftler in feiner Entwidelung im Auge 
haben, kann bemerkt werden, daß feine Phantafie in ber 
Naturverklärung, wie in der Kunftbetrachtung und ber 
fie leitenden Gefinnung fichtlid die modernen und ro« 
mantifchen Elemente, die fie aus ber Zeitbildung und 
aus früherhin geliebter Dichtung noch an ſich hat, nun 
in freierm Geifte verwendet, und‘ mit einer der antifen 
Unbefangenheit und menfhlihen Wahrheit verwandten 
Liebe des Schöpfungslebens zufammenführt. Die Künft- 
Ierfeele, indem fie fi) ins Wirkliche, fei es der Landſchaft, 


fei es der beſondern Charaktergeftalt, entfaltet, entzückt 
fi) an dieſem Zinnlihen als dem reinen Selbfigefühl 
ihres Dafeins; ba ja fowol die organifche Oberfläche, 
von ihrem Anfchauen belebt, die wefentlihen Eigenfchaf- 
ten der Seele felbft, was fie ift und vermag oder fodert 
und bedarf, ganz in unfchuldige Gegenwart rüdt, als auch 
Himmel und Meer und Küftenformen, wie die Seele im 
Blick ſich mit ihnen auf und nieder wiegt, nur ihres ei« 
genen empfundenen Dafeins unendlihe Grenzlinien find. 
Diefes bier zarte, dort gewaltige lebhafte Sichſelbſtfinden 
im gegebenen Andern wird im Reiz erhöht durdy das 
mit barin fortgehende Bewußtſein bes perfönlihen Ver- 
fhiedenfeins von folder Selbftanfchauung. 

Und indem die entzündete Phantafie auch diefen Un« 
terfchied der Seele im Andern und der in ſich beharren« 
den Seele productio berhätigt, gibt fie dem Kunſtwerk 
dichtend ein Leben für fich, dem Naturgrumd eine feelen- 
hafte Empfindung und Bevölkerung. Diefe Phantafie 
fleigert, im Angefchauten und an ihm perfonificirend, fo» 
wol die jelbftändige Gegenüberfielung und geichloffene 
Totalität deffelben, als auch ihre Vereinigung mit ihm, 
da eben bdiefe und die Art ihres Behagens um fo ber 
flimmter aus dem von ihr eingehaudten Leben wider» 
ſcheint. Kunftfchönes und Naturfhönes werden auf dieſe 
Weife zugleih in ihren Reigen und als Gegenwart ei+ 
nes tief Menfchlicen vorgeftell. Das Kunftwerk erhebt 
fih in der motivirenden Schilderung zu tragifcher oder 
idylliſcher Bedeutung, die Natur zu einer der antifen My ⸗ 
thologie vergleichbaren Beſeeltheit. Wirklich find Sped- 
ter's Landichaftbilder aus Neapel, wie fhon jene von Als 
bano und dem Nemifee, voll kleiner Mythen, die ihm an 
ben Naturfcenen entftehen, und bald als glückliche Tro- 
pen den charakteriftifchen Reiz derfelben verftärken, bald 
in weiter ausgeführter Eymbolit an die beroifchen Züge 
epifher Hymnen und Zitanomachien erinnern. Aber weit 
entfernt Nachahmungen zu fein, verrathen fie zugleich 
durch Hauche der Sehnſucht und des Zartgefühls, wie 
durd) innerlich pulfenden Gontraft und durch Wendungen 
des Humors, daß fie aus der Mahrheit einer modernen 
Seele ftammen. Auch geht in ihrer Figürlichfeit Umriß 
und Ton des objectiven Naturmoments nicht (mie im an« 
tifen Mythus) unter, fondern fie entzünden fi an den 
Grenzen und Spigen des Naturbildes, oder faffiren c# 


poetifch, um die allgemeine Stimmung in eine Blüte zu 
dringen. Bisweilen geht ebenfo ungezwungen das Ge» 
mälde einer Villa, einer Waldgrotte, eines Blumenjtran- 
des in die romantifche Skizze eines Elfen» oder Nachti- 
gallenmärdens über. Immer aber it es, im Gegenſatz 
mit der engern Romantik, diefe Neigung und Leichtigkeit, 
die geformte, blühende Schöpfung als volltommen zu 
faffen, durd Erfüllung mit ihr die Seele zu befriedigen, 
was wir in Spedter zum wahrhaften Künftlerfinn ſich 
fteigend entfalten fehen, und was ihn mit dem antiken 
Naturbehagen in Verwandtichaft ſezt. Daher aud fein 
Verftändnif der Antike, wie es ſich in den Mittheilungen 
über das neapler Mufeum bewährt, eine hohe, aber be« 
fonnene Begeifterung für diefe maßvolle Beredtſamkeit 
der Form, ein feiner Einn für ihre Enmbolif, Freude 
an ihren Idealen und dem Weltbehagen das ihnen zu 
Grunde liegt. Ungeſucht alfo werden in der Einbildung 
unfers Künftlers die Griechengötter auf ben ſchimmern · 
den Mellen des Golfs und an ber balfamifhen Küfte 
von Sorrent, und um die befränzten Klippen des Pau- 
filiop lebendig. Es ift ihm ein natürlicher Ausdrud da» 
für wie fein eigenes Hetz mit dem raſch umfaffenden 
Auge an diefen prächtigen Höhen, biefen blühenden Hängen, 
diefen himmelſpiegelnden Ziefen überall fühlend fchlägt, 
und auf jeder der Wellen hüpft, beren endlos rhuthmi« 
fhen Zug ein Blick überficht. 

Durch vier Wochen brachte Epedter den größten Theil 
faft jedes Tages ftudirend im Museo ‚barbonico zu. Die 
Gefäße der Aiten, die Statuen, die Gemälde — Alles 
gab ihm gleichſehr zu denken und zu lernen. Bon den 
plaftifchen Werken zeichnete er viele, und von den Bil- 
dern ernften wie fomifchen eine Menge. Eines der Ge» 
mälde, ein Götterpaar, nad) Zeichnung und Schönheit 
ber Farbe befonders von ihm bewundert, faßte er vor Al⸗ 
lem ins Auge, in Berug auf einen Gegenftand mit befr 
fen Ausführung er fchon einige Zeit umging. Er fagt: 

Ich babe hier viel ſtudirt umd Hoffentlich mit Mugen für 
meinen Simfon und Delila; fat alle Tage, che ich etwas An— 
deres ſah, ſah ich immer dieſes Bild an. . 

Ueberhaupt war es in der Eigenfchaft ale Künftler, daß er 
die Schäge in und um Neapel, all das Große und Liebliche 
diefes Paradiefes, ſammt dem wimmelnden, buntfchedigen Le ⸗ 
ben und einzelnen prägnantefien Charakterfiguren, in einem 
Grade genoß wie gewif nur ſehr wenige der unzähligen 
Befucher. Da und dort zeichnete er — auf Gamalboli 
ein fhönes altes Kirchenbild, um Sorrent Landſchaftliches 
und Kinder, von deren Pieblichkeit eingenommen er fi 
fait felbft Kind glaubte, Was er aber am leptern Orte 
fagt: „Gern hätte ich mehr gezeichnet, aber ich hatte zu 
viel zu fehen und zu lauſchen“ — gilt im Großen und 
Ganzen von feinem Umfehen in diefen licht» und lebens · 
reihen Gründen. Er gab fih ihrem hohen Reichthum 
und zauberifhen Wechfel mit einer Innigkeit bin, und 
umfaßte die Schaufpiele in einer Ausipannung die, zu 
tief und zu weit für das Zeichnen, von dieſem nur hät 
ten aufgehalten, und nie erreicht werben können. eich 
ter möglich war der beredten Niederfchrift im lebhaften 


Erinnern diefe Umfaffung; und hier finden wir fie auch 
auf eine Höhe getrieben die in der energifchen Erfiredung 
und ausdauernden Frifche der Bezeichnung ihres gleichen 
fucht. Ohne Frage konnte aber auch dies Ringen der 
Phantaſie mit der herrlich entfalteten. Schöpfung und 
allen ſchwellenden Pebensgefühlen ein ftärtendes Bad fein 
für das innerfie Künftlervermögen. Und fihtbar regt ſich 
bei Speckter in dieſem Entzüden, diefem Beſchauen mie 
berholt die Schaffensluft, freilich begleitet von dem fchmerz« 
lichen Zweifel am Verhältnis der Kraft und Mittel zur 
fo weit vorausgeſchwungenen Einbildung. Er fagt von 
Sorrent, vom Kapuzinerklofter: 

Hier war es Außerft ſtill und feiedlih, und mir blieben 
lange dert, faft den ganzen Morgen. Gern würde ich in ei: 
nem ſelchen Kloſter, koͤnnte ich ter Luft und dem Gedanken 
erft noch Etwas zu haften und zu wirken entfagen, mein 
ganzes Leben, vor allen Leidenſchaften und Stürmen gefichert, 
beſchließhen. Aber immer drängt und treibt es mich wieder 
das glühende Eifen zu ergreifen, das fen fo unheilbar mid) 
verbrannt! 

Dann Schilderung des Kloſtergartens, der fhönen Aus- 
fit, der Wärme und Stille, hody über der Brandung: 

Welch eigener Widerfpruch ift in meiner Seele an Stellen, 
wo mir gerade am wohlften wird, mo id die Schmerzen mei⸗ 
ner Wunden nicht mehr fühle, wo der Zauberring der Gegen» 
wart mich fo ganz umfängt, daß die — ſelbſt ihre 
trübe Farbe verliert! Gerade an ſolchen Punkten, wo ich gar 
nicht verlange in die Zukunft zu blicken, ſendern we ich (wie 
die Taube im bolden Sonnenftrahl ihre Flügel ausfpannt und 
in füßer Wolluft, um durch Nichts geftört zu werden, das Auge 
fchließt) nur die Flügel meines Geiſtes ausfpannen und beilen 
laffen möchte: da gerade fühle ich bald eine peinigende Unrube. 
Indem die Vergangenheit verflärt als wunderbare Ferne er: 
fcheint, erwacht auch mächtig in mir die Schnfucht zu ihr, und 
indem die wunden Flügel neue Kraft gewinnen, heben fie auch 
von felbit ſich wieder, und mellen hinaus, um ihre Kraft zu 
prüfen. Während ich mich ganz nur fetigen Genüffen hingebe, 
und fo mein Peben verträumen möchte, ach, da fühle ich erſt 
wie ich gar nicht im Stande bin zu genießen, da mich der höchſte 
Genuß jtets an den einzig wahren mahnt, der mid) einft von 
ferne wenigftens mit feinem füßen Athem anhauchte, 

{Die Hortfegung folgt.) 





Die Akademic. Philoſophiſches Taſchenbuch. Heraus- 
gegeben von Arnold Ruge. : 
( Beſchluß aus Mr. 58.) 

Am Schluſſe feines Wuffages paralleliſirt Fiſcher Feuer: 
bad mit Ruge. Feuerbach, fagt er, finder das Weſen des 
Menſchen in der finnlihen Individualität, während Ruge es 
in dem freien Denken und Wollen ded Menſchen findet. In 
Wahrheit gehören die Philofophen Ruge und Feuerbach zufam: 
men; fie bilden ein Zmillingegeftirn, durch beiten Vermittelung 
die Sonne der Philofophie des vorigen Jahrhunderts ums ihre 
hoffentlich legten Strahlen zufendet. Gine der wefentlichften 
Einfeitigkeiten diefer Philcfophie beftand bekanntlich darin, daß 
fie das Denken und das Sein als —— auffaßte, und ſich 
nun unſagliche Mühe gab das Verhältniß beider zueinander 
zu ermitteln. Man konnte ebenfo das Verhaͤltniß zwiſchen der 
Welt und einer Gänfeleberpaftete zu ermitteln verfuchen, nach ⸗ 
dem man erjt al& coberften Grundfag feftgeftelt hatte, beide 
flünden einander äußerlich gegenüber, oder mit andern Worten, 
jie hätten gar fein Verhältniß zueinander. Die neuere Philo⸗ 
ſophie (und auh Kuno Fiſcher) bat fih nun viele Mühe 
gegeben zu erweifen das Denken und das Sein feien identiſch. 


Aber auch Dies ift eine fait ebenfo große Thorheit als die äl- 
tere Anfhauungsweile. Das Denken ift zwar ein Sein, aber 
ebendarum dem Sein nicht identiſch. Im ähnlicher Weiſe wie 
das Sein dem Denken wird noch feit 100 Jahren das Em» 
ofinden oder die Sinnlichkeit dem Denken entgegengefegt, und 
bieran begeht man zunächt Bein Unredt, das Empfinden und 
das Denken find wirklich coordinirte Begriffe, und fliehen 
einander aus, ſowie fie ſich gegenfeitig ergänzen, und mitein» 
ander in Wedhielwirfung ftehen. Sie ftehen alfo wirklich im 
Gegenfage zueinander, aber unfere Philefophen haben ftatt Die 
Station dieſes Gegenſatzes zu erforfchen einen wunderlichen 
Streit darüber erhoben, ob dem Empfinden der Borrang vor 
dem Denken gebühre oder umgekehrt. Die Einen fagen, das 
Denken (und gewöhnlich ſchmuggein fie dann ganz unphilofo- 
phiſch auch die Sittlichkeit unter dieſer Benennung mit ein) 
fei das wahre Weſen des Menſchen und die Sinnlichkeit nur 
eine Art groben, nichtönugigen Unbängfels, melde das wahre 
Befen des Menſchen mehr benachtheilige als fordere. Die An 
dern dagegen betrachten die Sinnlichkeit als den edlern Theil 
des Menihen, und wenn fie nicht keck genug find das Denken 
als gar nit vorhanden zu betrachten, jo bezeichnen fie es doch 
als eine Krankheit des menſchlichen Geiſtes, als eine Verirrung 
der Sinne, als eine naturmidrige Ausſchweifung. Dennoch 
koͤnnte diefer Streit ven einigem Nuten für die Wiſſenſchaft 
fein, wenn nicht beide Parteien es forafältig vermieden auf bie 
Natur der Sache einzugehen, den thatfächlichen Inhalt der Ber 
ariffe mit denen fie ſich zu ſchaffen machen in Betracht zu 
ziehen. Statt Deffen nämlich begnügen fie ſich ſaͤmmtlich das 
mit die logiſchen Beziehungen jener Vegriffe zueinander aufzu ⸗ 
ſuchen, cder ad willkürlich feftiuftellen. So fagt z. B. 
Feuerbach: Das Denken ift das Refultat der Sinnlichkeit, das 

cäbicat des Seins, ein Attribut der Empfindung. Und bie 

egner fegen dieſen felbit logiich ganz Ainnlofen Behauptungen 
andere entgegen, welche zwar mehr legiſche Wahrheit enthalten, 
mit welchen aber dennoch wie man au fagen pflegt auch, fein 
Hund vem Dfen. gelodt wird, Und dieſes Dreſchen Iceren 
Strohes wird nun fchon über IM Zahre fortgefegt, wobei denn 
natürli das taufend mal gebrofhene Stroh immer leerer wird. 
Die Materialiften wie bie Idealiften des vorigen Jahrhunderts 
enthielten nebenbei cine Menge ihäsbarer Beebachtungen und 
Bemerfungen über thatfächliche Berhaͤltniſſe. Ihre neuern Nach⸗ 
treter haben dieſe Körner ald empiriſchen Echmuz mit närris 
ſcher Verachtung bei Seite geworfen, und dreichen num ftolg 
und vergnüglic das völlig ausgeleerte Stroß logiicher Formeln. 
Mit der Gefchichte verfahren dieſe Herren nicht ganz fo ver: 
ächtlich wie mit der Ratur, fie berütfichtigen fie einigermaßen, 
aber doch auch nur um zu zeigen Daß fie Nichts tauge. Sie 
ſelbſt, die Philoſephen, hätten Altes viel, beffer arrangirt, wenn 
man fie bei der Schöpfung au Rathe gejogen hätte. 

Kuno Fifcher gibt Freilich eine ganz andere Charakter, 
riſtik dieſer Philofopgen. Nach feiner Darftellung ift der große 
Fhilofoph Feuerbach zwar umglüdlichermeife nur in Irrthümern 
groß, Ruge aber hat Den Vogel abgefchorfen, denn er hat „von 
cher das Wefen des Menſchen in feiner Idealität, in feiner 
wejentlihen Allgemeinheit gefunden”. Welche herrliche For: 
mein! &ie werden ſeit 100 Jahren gefaut und ſchmecken im« 
mer noch gut! 

‚Was wird daraus werden? Gin politiſcher Brief an die 
Deutfchen: von Arnold Ruge.“ Diefer Brief it im Februar 
1845 gefchrieben. Der Werf, rühmt die Schweizer, die da: 
mals Die Urcantone zum Geherfam gezwungen, und bie Ita 
tiener, welche bereitd einige volfsthümliche Bewegungen aus: 
aeführt hätten, und räth den Deutfchen jene nachzuahmen, je: 
doch" womoͤglich ohne Blutvergießen. Allerdings, ſagt er, 
müßt ihr euer Recht wo es euch noch fehlt jo ieidenſchaftlich 
wünfhen, daß ihr es in Anſpruch nehmt, allerdings müßt ihr 
laut und deutlich reden, wenn ihr es fodert und beſchließt; 
aber die Erörterung mit Saäbel, Piſtolen und Kanonen werdet 
ihre um fo fiherer vermeiden, je entſchiedener ihr das Feld fried: 


licher Erörterung behauptet und benußt. Diefer Auffas iſt in 
einem hoͤchſt feltfamen Zone abgefaßt, nämlich fo, ah man 
jeden Augenblick in Verſuchung geräth anzunehmen, der Verf. 
wolle eigentlich Diejenigen um deren Wehl er fo ängftlicd ber 
forgt zu fein vorgibt doch nur verhöhnen. So fagt er z. B.: 
„Wenn wir erft jeden Preußen ald Bruder umarmen önnen, 
ohne uns au fürdten, daß er uns flatt in die Rathsverfamms 
lung in das Bürgergeborfam führt, dann wird ein allerliebfter 
deutfcher Bund entſtehen. Wir werden die Galerien der frank: 
furter Berfammlung befuchen, und wenn unfere Gefandten et · 
was Großes, Freie, Folgenreiches befchließen, fo werben mir 
trotz der Klingel des Präfidenten unfere Befriedigung, uniern 
fürmifchen Beifall an den Zag legen.” Klingt Das nicht 
vollkommen, als wenn Ruge ald er diefe Worte fehrieb im 
Innerften feiner Seele gedacht hätte: „Ihr ſeid Dummköpfe 
mit euerm deutſchen Parlamente, Das ihr nur deshalb wünfcht, 
weil ihre euch der gedankenloſen Sucht ergeben habt ſchoͤnen 
Redensarten Beifall zu Matfrhen!” Und im biefem feltfamen, 
zweideutigen Zone ift der ganze Auffag geſchrieben. In der 
That · iſt Ruge wol kaum ein aufrichtiger Anhänger der kehre 
die er hier predigt. Das Majoritäteprincip erſcheint ihm offen: 
bar läderlih, weil es die Ungebildeten zur Herrſchaft beruft, 
und Ruge will nicht daß dieſe regieren, fondern die wahr: 
haft Gebildeten, nämlid er felbit und feine Rreunde. -Da er 
aber einficht, daß man nicht auf ihn hören würde, wenn er 
riefe: Ihe müßt den Gründer des Humanismus zum Präſiden ⸗ 
ten von Deutſchland machen, wenn ihr gut regiert fein wollt, 
jo begnügt er fi für jegt den Wölfen auzurufen: Schafft eure 
bisherigen Regierungen ab, und regiert euch fortan felbjt! 
Dieſer letzte Theil feines Feldgeſchreis erfcheint ihm aber zu: 
gleich fo komiſch, daß er ſich nicht enthalten kann unaufhörlich 
in das Bug een zu kichern, während er dem forverainen 
Volke den Hof madıt. 

„Die Pflicht des Staates gegen feine Verbrecher. Von 
R. G. Neumann.” Diesmal haben wir es niht mit einem 
Schalt au thun, die Vorſchlaͤge des Berf. find vielmehr offen: 
bar ernit und wohlgemeint, aber freilich au ebenfo unprab 
tiih. Es fei die Pflicht des Staats, ſagt Neumann, das 
vorhandene fittliche Bermußtfein, das Gefühl der Menſchenwuͤrde 
in dem Verbrecher nicht zu verlegen, fondern im Gegentheil 
zu erhalten und möglihft zu verſtärken, und Diefer Aufgabe 
werde man am beften genügen, wenn man dem Verbrecher Ge: 
legenheit verſchaffe durch Fleiß und MWohlnerhalten die Dauer 
der ihm zuerkannten Freibeitäftrafen zu verkürzen. Man möge 
alfo den Verbrecher künftig nicht mehr „auf eine gewiſſe Zeit⸗ 
dauer, fondern zu einem gewiffen Arbeitsquantum‘ verurthei: 
len. Da der Verf. aber einfieht, daß es fehr ungerecht wäre, 
wenn man von dem ſchwächlichen Verbrecher ebenje viel Arbeit 
für baffelbe Verbrechen verlangte wie von dem flärkern, fo 
fchlägt er vor „die menfchliche Arbeitskraft in Rüdficht auf 
die Berfchiedenheit der Gonftitutien, der höhern cder geringern 
Körperentwidelung, des Alters und Geſchlechts u. ſ. m. in mög» 
lichft viele Kraftelaffen einzutheilen”, und jo dann jeden einzel: 
nen Verbreder unter Hinzuziehung Yon Aerzten in eine dieſer 
Kroftelaffen zu verfegen, und mit Rüdfiht darauf das von 
ihm zu leiftende Arbeitsquantum au beftimmen. Außerdem fol 
ten Sachverftändige „die Ertragfähigfeit” der einzelnen Arbei⸗ 
ten feſtſeen, und auf Grund diefer Ausfprüche fol nun dem 
Verbrecher eine beftimmte Summe Geldes angegeben werden, 
weldye er durch feine Arbeit aufzubringen habe. Auch auf ten 
feübern Lebensberuf des Werbrechers fol Rüdicht genommen 
und ihm die Art von Arbeit die cr früher getzichen hat zuers 
kannt werden, oder doch eine ähnliche. Verbrecher welche fein 
beftimmtes Gewerbe erlernt baben follen als Aderbauer ver: 
wendet werden. Damit die Gemwerbetreibenden angemeflen be— 
fchäftigt werden önnten, müßten num freilich Werkftätten aller 
Urt errichtet werben, und ba ber Verf. fürchtet, man werde 
die Errichtung aller Arten von MWerkftätten in einem Zudt: 
hauſe unthunlic finden, jo fchlägt er vor für verſchiedene Ge— 
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werbe verjchiedene Zuchthäufer zu beftimmen, ſodaß es künftig 
Zuchthaͤuſer für Feuerarbeiter, für Holzarbeiter, Schneider, 
Schuhmacher u. f. w. geben würde. Der Berf. fieht ein, Daß 
gegen feine Vorfchläge fih Einwendungen machen laffen ; einige 
derielben „berührt und widerlegt” er, andere überläßt er „ber 
öffentlichen Diecuffion’‘, und dieſer wollen wir fie auch überlaffen. 

„Die legte Borftelung gegen Genfurgerichtsbarkeit und 
Bücherverbote in Deutfchland. Bon Arnold Ruge” Das 
preußiihe Dbercenfurgericht hatte Ruge aufgefodert fih ge 
gen eine Anklage zu vertheibigen, nach welcher ein im Ruge'- 
ihen Verlagsbureau erfdienenes Buch: „Die politifchen Lyriker 
unferer Zeit”, verboten und theilmeife vernichtet werden follte. 
Ruge vertheidigt ſich nun jo, daß er weniger eine Ber 
———— vielmehr eine Verhoͤhnung des Berichts zu Stande 
bringt. Über der Auffag lieſt fih gut, er iſt micht ohne Wi 
geſchrieben. Ueberdies bietet die Anklageichrift welche der Verf. 
zu widerlegen hatte in der That mandye Blöße, und ift na 
mentlich ungemein ſchlecht filifiet, und Ruge verfehlt na 
türlich nicht dieſe Bloͤßen aufzudecken, cbgleih Dies dem Ge 
richte gegenüber natürlich feinen Sinn und Erfeiz haben bennte. 
Die im Titel diefes Auffages enthaltene Prophezeiung bat fi 
übrigens denn dod bereits als voreilig erwiefen. Der spiritus 
familiaris Ruge's ſcheint im Januar 1845 noch Nichts von 
der neuen Erfindung geahnt zu haben die man Belagerungs: 
zuftand nennt. 

„Eine Deputirtenwahl zu Hammerfeft innerhalb des Polar- 
reifes, von Karl Lampe”, enthält eine gewandt und ver 
ftändig geichriebene Schilderung der Berfaffung und der ſocialen 
Zuftände Norwegens. Die Deputirtenwabl zu Hammerfeft ift 
freilich Rebenſache dabei, fie wird am Schluß des Aufſatzes 
auf wenigen Blättern abgefertigt. Worber erhalten wir bier 
einen Bericht über die weſentlichſten Beſtimmungen der nor» 
wegiſchen Gonftitution, und den Einfluß welden fie auf die 
foctalen Zuftände des Volks üben, Der Verf, vertheidigt bei 
diefer —— dieſe Verfaffung gegen den Tadel ber nor: 
wegifhen Kaufleute. Bekanntlich ift in dem Sterthing Die 
änbliche Bevöllerung vorzugsweise vertreten, und bat biefe 
ihr Ucbergewicht unter Anderm dazu benugt, um bie Grund» 
fteuer abzuſchaffen, ſodaß die Uusgaben des norwegiſchen Ge: 
meinweſens faft ganz von dem Erträge indirecter Abgaben ber 
ftritten werden. Diefe Einrichtung vertheidigt der Verf., in 
dem er fagt: die Bauern müßten ja doch die indirecken Steuern 
auch zahlen, da die Kaufleute fie nur vorſchoͤſſen, und jie dann 
beim Verkauf der Waaren wieder einzögen. Die Bauern feien 
daher als fie auch noch directe Abgaben zu entrichten gehabt 
hätten „mit doppelten Ruthen gepeitjcht worden‘, 5. aber 
feien fie wenigftens dem Hanbelöjtande gleichgeſtellt. 6 er 
jedenfalls eine hoͤchſt feltfame Schlußfolgerung. Wenn bie Kauf 
leute im Stande find ſich die indireten Steuern beim Verkauf 
wiedererftatten zu laffen, fo zahlen ja doch auch jegt noch die 
Bauern, die die große Mehrzahl der Bevölkerung bilten, den 
größten Theil aller Abgaben, und ihre Lage ware alfo durch 
die Aufhebung der Gruntfteuer faum irgend gebeffert. Da⸗ 
gegen überfieht der Verf. ganz und gar, daß dieſe Einrichtung 
bauptfählid den reihen Bauern zugute fommt, während die 
Steuer dadurch mehr auf die Schultern der ärmern Conſumen ⸗ 
ten, mögen fie nun in der Stadt oder auf dem Lande wohnen, 
gewälzt wird. Die Einrichtung, welde der Verf. ald eine de» 
mekratifche verteidigt, ift alfo vielmehr eine ariftofratifche, 
und Lampe würde ſich daher wahrſcheinlich forgfältig ges 
hütet haben fie zu vertheidigen, wenn er fi die Mühe nicht 
hätte verbrießen laffen den Gegenſtand von dem er fpricht min: 
der oberflächlich zu beſchauen. Recht gut lieft ſich die Schilde: 
r welche der Verf. am Schluffe feines Auffages von ber 
Reife mit dem Dampfboote nah Hammerfeft und von der dor⸗ 
tigen Deputirtenwahl felbit entwirft. — 

„Fürſt Canino und der Cardinal Ferretti.“ Wie dieſer 
Auffag in dieſe akademiſche Geſellſchaft kommt iſt ſchwer zu 
begreifen. Wahrſcheinlich haben zufaͤllige perſonliche Beziehun: 


gen die Aufnahme veranlaßt. Denn Ruge iſt zu klug, als 
daß er nicht ſelbſt eingeſehen haben ſollte, daß dieſer als" 
berne Zeitungsartitel neben Auffägen von wiſſenſchaftlicher Zen- 
benz eine fehr üble Rolle fpielen muß. Der Auflag vertheidigt 
den Fürften Ganino gegen Beſchuldigungen welde der Gar» 
dinal Ferretti gegen ihn erhoben haben ſell, und kann jelbft 
für die zunächt Betheiligten nur eine fehr ſchnell vorüberge- 
bendbe Bedeutung gehabt haben. Gr enthält Nichts als hohle 
Phrafen; dem Fürjten von Ganino, der bekanntlich von feiner 
eigenen Partei keineswegs geachtet wird, werden ungemeflene 
Lobfprüce ertheilt, und die Gegner werden ſchlechthin als nie- 
derträchtige, abfcheulihe Boͤſewichter bezeichnet. 

VPolitiſche Theſen, von Arnold Ruge.” Hier haben 
wir eine kurze, bündige Meberficht des Ruge jhen Staatsrechts 
Nach demfelben gibt es zwei Gemwalten im Staate, zunächft 
die Majeritäat und fodann das Recht der freien Perſen. Die 
Mojorität herrſcht awar, aber fie darf Nichts tbun was dem 
Recht der freien Perfon zumider if. Wie das Mechr der 
freien Perfon ermittelt werden fol jagt Ruge nit. Durch 
Majoritätsbeichlüffe kann dieſes Recht unmöglich feſtgeſtellt 
werden, da es ja unabhängig ven jeder Majorität fein, und 
deren Macht fogar befchränfen fol. Wahrſcheinlich ift die Wahr» 
rung diefer Rechte der freien Perfon der „Oppofition” anver: 
traut, wenigſtens fagt Ruge, Diele jei ein. Ausſchuß der 
Geſellſchaft zur Gontrole der von der Majerität eingefegten 
Regierung. Diefe DOppefition ift ferner eine Minderheit, welche 
ftets firebt eine Mehrheit zu werden. Gelingt es ihr die Ma- 
jorität im Volk und unter den Deputirten zu gewinnen, fo 
wird fie Regierung, und zwar werden ſolche Regierungswechſel 
in wohleingerichteten Staaten auf friedlichen Weye „durd 
Miniſterwechſel“ zu Stande gebradt. Nur ta wo das Nedhtb« 

efühl noch fo wenig ausgebildet ift, daß irgend Jemand wagen 
ann ſich den Ausiprüden der Majorität zu widerfenen, muß 
das Bolf zu den Waffen greifen, eine Revolution machen. 
Manche diefer Ihefen find wunderbar dunkel ausgedrüdt. &o 
ſagt Ruge unter Anderm: „Die Perfon, das Mehr, das 
Eigenthum find nicht cher unverleglihh und beilig als bis es 
keine Ausnahme gegen irgend eine Perfon, irgend ein Recht, 
irgend ein Eigenthum gibt.“ Mas ift eine Ausnahme gegen 
eine Perfon, wine Ausnahme gegen ein Gigenthbum? "Darf 
man vernünftigen Menfchen —— mit ſolchen Worten 
einen Zinn zu verbinden? it ber focialen Frage wird 
Ruge ſehr ſchnell fertig. Er fagt: „Die Probleme des Soria- 
liemus find alle in dem Einen Princip enthalten, daß die freie 
rfon und bie Befreiung jedes Einzelnen der Swed und bie 
abe des Staats und des Staatsmitglieds iſt.“ Diefe freie 
on gleicht offenbar den Morriſon ſchen Pillen und andern 
Univerfalmitteln; in binreichender Quantität eingenommen be 
freien fie jeden Patienten von allen irdiſchen Leiden. 

Im Allgemeinen ift das vorliegende Taſchenbuch eine der 
intereffantern Erfdeinungen auf dem Gebiete der neueiten Bir 
teratur; e6 enthält eine ziemlich große Anzahl anregender Er 
Örterumgen, welche überdies meift in gebildeter und doc giem: 
lich gemeinverftändlicher Sprache vorgetragen werden. 13. 


Literarifche Notiz. 

Philarkte Chasles und fein neuefted Bud. 

Die „Etudes sur le seiziöme siecle en France” von 
dem Profeſſor am Golläge de Brance Philarete Chasles bil- 
den ben fiebenten Band der gefammelten Werke diefes Schrift: 
ſtellers, und enthalten außer mehren Studien über Calvin, 
Luther, Brantöme und Roftradamus namentlidy einen „Ger 
ſchichtlichen Verſuch über de Thou” und eine „Bollftändige Gr: 
ſchichte der franzöfiichen Literatur im 16, Jahrhundert”. Diefe 
beiden Arbeiten find von der Akademie gefrönte Preisfchriften. 
In der legtern findet man ein fehr intereffantes Verzeichniß der 
frangöfifchen Worte melde feit- Ronfardb aus der franzöfifchen 
Sprache geradezu verſchwunden find. 40. 
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Erwin Spedter und feine Briefe aus Italien. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 50.) 

Nach Rom zurückgekehrt fühlte Spedter die Bortheile 
von diefer Meife. 

Biel gelernt und gefammelt habe ich für meine Kunft, und 
in jener Wunderluft meinen Körper förmlich neu geſchaffen; 
denn vorher ſchien ih, was Alle mir auch jeht — dem 
Grabe näher als dem Leben. 

So nahm er fi nun aufs neue zur Thätigfeit zu⸗ 
fammen, und war darauf doppelt angewiefen, ba jene 
ihm nächftftehenden Freunde und Neifegenoffen im Juli 
bald nadjeinander, und zur felben Zeit noch viele andere 
Deutſche von feiner Bekanntſchaft Rom verliefen. 

So befchäftige ich mich mit meiner Arbeit zunächft, dann 
mit der göttlichen Ratur, mit ber alten und ber jegigen Melt, 
fo viel von legterer an mir vorübereilt als tragifemifches 
Intermezio. . 

Die Compofition (Simfon und Delifa), die er für 
Chateauneuf in Ausführung nahm, legte er jegt betraͤcht · 
lich größer an als nad dem anfänglichen Vorſah. Auch 
bei den Motiven des Entwurfs konnte er ſich nicht be- 
gnügen, fondern änderte nach mehrfachen Verſuchen und 
wieder zerriffenen Zeichnungen befonders die Lage Sim- 
ſon's, wie er auch die Philifter bedeutender machte. Die 
Idee die er (f. oben) bei. der Skizze ausſprach hielt er 
feft, und fo, daf auch Dverbed bie ernfte, altteftamen- 
tarifhe Haltung nicht vermißte. Anhaltend arbeitete er 
während der Sommerhige an den Studien dazu. Den 
Ermübeten erquidten purpurne Abende und balfamifche 
Mondnähte, und in feiner neuen hohen Wohnung in 
Caſa Bartholdi über den Fresken von Dverbed, Eorne- 
lius und Veit fah er faft jeden Morgen den Aufgang 
der Zagesgöttin mit fliller Naturandadht. 

Bon der Künftlergefellfchaft zog er fih mehr und 
mehr zurüd, „Lernen fann man bier nur von wenigen 
Lehrmeiftern, und diefe befuche ic) dann mit allem Eifer, 
fo oft ich kann.“ Faſt alle Sonntag « Morgen hielt er 
feinen „@otteödienft in der menfchenleeren, aber geifter- 
vollen Sirtina”, wo er bis Mittag eingefchloffen dieſem 
„Hochamt ber Kunft” beimohnte. Dann ging er zur 
Erholung und Erquidung ber Seele „in das leben» und 
freubenvolle Labyrinth der Barnefina”. Ale Donnerstage 
war er im Vatican oder Capitol, „in der Gefellfchaft diefer | 
göttlichen Werke der Natur und Kunſt“. Nebenher ber | 
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ſchaͤftigte er fich viel mit dem Studium der alten Ge- 
fhichte und Mythologie. Die Eindrüde ber alten Kunft 
aus Neapel und Pompeji wirkten in ihm fort. 

&o hatte ich aus der Gefchichte des Alterthums mir bas 
Zeben ihrer Kunft in ihrem Leben gedacht, und fand es hier 
vergemwiflert. .. So gewaltig mir in Rom, fo bewunderungs+ 
würdig erhaben das mittelalterlich italieniſche Kunftleben ſich 
entfaltete, fo blühendreih, fo entzüdend und Iodend breitete 
bier die antife Kunft ihr ganzes Weſen aus; fie war nicht‘ 
bios eine Kunft bie durch ihre Kunftftüde amufirt, und bavon 
lebt wie unfere jegt, fondern fie war wahrhaftig das fdhöne, 
reiche Kleid einer fchönen, reichen Zeit, Bedürfniß des Lebens, 
nicht blos Luxus. 

Alle die Alten haben in dem Sinne gedacht und ge- 
fhaffen, „daß body nur durch die Form und ben Sin« 
nenreiz die Kunft vernehmlich reden kann”. Den Un- 
fern, die „von jungfräulichen und geiftigen Formen re 
ben, ift Rafael zu materiell, ine jungfräulide Form 
ift nach meiner Meinung bie bie in höchfter, reinfter 
Blüte der Schönheit und Gefundheit, durch feine Bei- 
mifhung menſchlicher Abficht entheiligt, fich zeigt, und 
biefe haben gewiß Rafael und die Antifen am meiften 
und reinften gegeben, mehr als Fieſole und van Eick's 
Miniaturen”, In diefer Gefinnung war es ihm Ernft 
auch praktiſch im Ausbilden feines Gemäldes „fo viel 
als möglich in jeder Hinficht zu lernen“. 

Schon it mir es wie Schuppen von ben Augen gefallen, 
ich babe einen ganz andern Bli in die nadte Formenwelt be- 
kommen, ich fühle mic) jegt zu Haufe darin, und von Zag zu 
Zage mehr. Wollte Bott, daß ich, fo lange Mir diefe Mittel 
zu Gebote ftehen, mehr ſolche Aufträge hätte, dann würde ich 
mir die Formenfprache bald fo wie meine Mutterfprade an- 
eignen, und vielleicht einft Meifter darin werben. 

Wir fehen biefe Gefinnung und Beftrebung Sped- 
ter's nach zwei Richtungen bin zur Entfchiebenheit und 
Ganzheit fortfchreiten, die ihm aber auch in neue Gon- 
fliete bringen. Nach innen löft er ſich unwillkürlich von 
den conventionnellen Banden, Schranken und Verkleidun · 
gen ber einfachen Natur, um Gemüt und Sinn un- 
unterbunden in reine und ganze Wirklichkeit zufammen- 
aufaffen, und ebenfo iſt es nad außen, im Schaffen, bie 
wirkliche, nicht auf gelehnte Geltung und übereinfomm- 
liche Bedeutung, fondern auf fich geftellte, duch vollen 
Ausdruck fiegende Schönheit wonach er trach et. Aber 
Jenes bringt ihn mit bem lieben Gemohnten in fi, unb 
dem trägen Dergebrachten in ben Zeitfitten, Dieſes mit 
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der Unerfchöpflichkeit des MWirklichen in Kampf. In der 
erflern Beziehung ift es mol zu verfichen, wenn er zu 
Weihnachten 1832 fhreibt: 

Ben allen Eindlichen Weihnacptöfreuden war mir Nichts 
geblieben als die dunkle kalte Winternacht chne alle Weih ⸗ 
nachtöhelle. Kein Kinderjauchgen, keine Engelchöre, feine Huͤt · 
tenhelle, nur die am ſchwarzdunkeln Himmel funteinden Sterne 
fhienen noch wie aus weiter Ferne das verhallende Singen der 
Engeldöre. 

Er befchreibt die Feier in der Siptina: 

Wenn fonft eine ſolche kirchliche Feierlichkeit auf mid) im ⸗ 
mer einen ergreifenden Eindruck machte, in dieſer Nacht ſchien 
mie diefer Pomp die bitterfte Ironie, und das Ganze ein tra 
gikomiſcher Firlefanz. - - - Aus dem ungeriffen hoben Dunkel 
des Gewölbes nieder ftarrten wie gewaltige Riefengeifter einer 
böhern Welt bie erhabenen Geftalten Michel Angelo’ ö in maͤch · 
tigen Umriſſen, denn Anderes war wenig bei dieſer matten 
Beleuchtung von ihnen zu erkennen. Rur wer heimiſch und 
befannt mit dieſen Wunderwerken iſt ſah noch mehr, und fo 
fah ich, wie fie in ihrer einfachen Größe, mitleidig niederläcdhel: 
ten auf diefe Beinen Geſchoͤpfe einer Meinen Welt, die in ib» 
tem Fütterſtaat die Spuren ihrer innern Verweſung zu ver» 
bergen fi) bemühten. Spott [dien es, baß unter ber Glorie 
des allmächtigen Weltrichters in feiner einfachen Majeftär fein 
Statthalter auf Erden in ſolchem Prunfe auftritt, und zwar 
in jener Nacht, wo er nadend in einer Krippe lag, von armen 
Hirten umgeben. Aber Mitleiden nur zuckte durch die weit 
geöffneten, unaus ſprechlich ernſten Augen der heiligen Märty 
rer, barmberziges Mitleiven über die Blindheit einer vergäng- 
lichen Welt. Im ihren Augen lag ein anderer Blick ſchon, fie 
ſchauten die Klarheit und Wahrheit, die ewige Herrlichkeit und 
Majeftät nicht mehr durch einen taͤuſchend getrübten Spiegel 
wie wir Armen. Ia, mächtiger, ergreifender als je erfhienen 
mir in diefee Nacht jene Geftalten, wirklich wie "eine andere 
Welt, eine Welt wie fie vieleicht vor oder gleich nach ber 
Schöpfung war oder vielleicht fein wird, oder eine Melt an 
derer Dimmelskörper, befreit von aller Kleinlichkeit und Ber · 
früppelung, eine ewig unvergängliche Geifterwelt. Das Ge 
wölbe der Kirche ſah man im Dunkel nicht, es ſchien von ben 
aufiteigenden wunderbaren Zönen ber Muſik gebildet, ein wos 
gendes Meer, eine unbefannte Region, auf deren Wohllauts ⸗ 
wellen jene Geſtalten ſich zu bewegen ſchienen, nur matt von 
dem in feldher Höhe fih verlierenden Kerzenfhimmer irdiſcher 
Helle beleuchtet. Die Mufit und diefe Geiftergeftalten, die ich 
immer mehr zu enträthfeln mid) bemühte, waren das Einzige 
was mic in diefer Nacht wehlthätig ergriff, und mic) endlich 
fo meine nädhfte Umgebung vergeffen machte, daß, wenn auch 
kein Weihnachtsgefühl, Feine Kinderfreude mich beſeelte, ich 
mich doch von tiefer, gewaltiger Begeiſterung hingeriſſen und 
bezaubert fühlte: — als plöglidh die Mufit verftummte, Bes 
diente mit Fadeln kamen, Wlles fi erhob und zur Thür bin» 
ausftrömte. Die Meffe war aus, und wir, U. und ic, wur: 
den mit hinausgeriffen. Draußen nun fahen wir ums die ge: 
pugten Damen mit ihren bleichen, hohlaͤugigen, überwadten 
Shstım anz es waren aber wenig fhöne darunter, und ber 
fonders konnte ich mich nicht recht bineinfinden in biefe Welt 
voll kleinlichem m. Schmud. Mid überlief ein Fieber: 
froft, mir war zu Muthe als fei ih plöglid aus bimmelhoher 
Höhe geftürzt, aus einem feligen Traum erwacht, und fühe 
nun nur bie Bragengebilde der Bettoorhänge und Tapeten mich 
anftarren. Endlich führten zwei wunderſchoͤne Gefihter mid) 
bis dahin Schlafwandelnden ins Beben zurüd; es waren zwei 
von den Zöchtern des Grafen Armansperg (von ber griechi⸗ 
fhen Regentfchaft), die mit ihrem Water nad) Griechenland ge 
ben. Sie brachten mid aus Michel Angelo’s Himmel und 
Schöpfung ganz wieder in die wirkliche Gegenwart; — ba 
war nun freilich meine Stimmung auch nicht jehr weihnacht: 
lid, denn daran dachte ich bei biejer Gelegenheit wenig. Rach · 
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dem dieſe Mädchen verſchwunden waren, fühlte ich ſchmerzlich 
wie alle diefe verfchiedenen Gemüthsbewegungen in meinem 
Innern Bämpften: die Schnfucht und die Erinnerung früherer 
Zeiten, der Nachklang des Michel Angelo’fhen Geifterconcerts, 
der biltere Efel über die Narrenspoffen um mic, ihre ftedhende 
Ironie, und nun plöglich dieſe ganz weltlichen, närrifchen, trie 
dialen Negungen durch zwei Mädchen geweckt — das Alles 
ſtach wie taufend Meffer durch meine Bruft, ober ich fühlte 
wirktid die unfaglichften Bruftfhmerzen, weil ich zwei volle 
en hinten ubergelehnt geftanden hatte, um in bie Höhe 
zu feben. 

Wie das Gewoge und Gebrauſe des Meers ſummten ſeit 
12 Uhr die Glocken ihre Weihnachtsmelodie. Es war fehr kalt, 
elbft die Sterne am Himmel fehienen faft vor Kälte über dieſe 
oftige Weihnacht zu beben: oder lag ed nur in meiner Stim« 
mung, daß ich ihre Engelhöre nicht mehr verfichen fonnte, 
weil die weite, Balte, dunkle Ferne bie felige Melodie eriterben 
madte? Die Straßen waren voll von Zügen frommer Men« 
ſchen die zur Kirche gingen. In Rom ift es Sitte an dieſem 
Abend große Schmauferelen zu geben; man ſervirt nur Faſten ⸗ 
ſpeiſen, die aber eines großen Feſttags würdig ſind, und dann 
darf man nah 12 Uhr auch Graſſo eſſen, weshalb man weis · 
lic das Mahl bis über Mitternacht verzögert. Bon den Mahl: 
zeiten nun, voll von Speife und Trank, Famen die frommen 
Beter, und ließen in allerhand Zungen, wenn auch etwas un« 
kanoniſch, ihre Freude aus. Doch Das ift au verzeihen, da e6 
wel noch Das legte und einzige Ueberbleibiel aus dem alten 
Heidenthum iſt. Wenn jene ihren Gottesdienft aud mit mehr 
wahren Ernft ausgeübt, fo war er doch aud vol Abgätterei 
und Aberglauben. Jene beteten fhöne Statuen, die höchſten 
Meifterwerke der Kunft an, diefe find genügfamer und begnügen 
ſich mit abgeſchmackten Puppen, beb ngt mit unzähligen gol · 
denen Herzen, Armen, Beinen und Brüften von Wachs u. f. w. 
Doch daven Nichts weiter, denn erftlich fchienen unter den aus» 
elaffenen Frommen viele fchöne Weiber zu fein, und zweitens 
ubren zu diefem frommen Puppenfpiel fo viele mit roth auf: 
gegäumten Pferden beipannte Gardinaldwagen, daß ich doch 
nicht alle diefe alten Leute, die doch gebildeter fein follten als 
der Haufen, für Heuchler oder eben folche Einfältige halten 
konnte. Es mag wol Etwas daran fein, denn ein Myſterium 
ift ja eben Etwas das ſich nicht erflären läßt, und bas nur 
Die fühlen und begreifen die den Sinn dafür haben, bie ſoge · 
nannten QAuserwählten, zu denen ich jeboch nicht gehöre. 

Maria Maggiore, die hell erleuchtete Kirche, die aus 
dem Dunkel der Nacht mit ihren goldfunfelnden Fenfter- 
augen blidte, ſah zauberifh ſchoͤn aus, 


und wol hätte id; fie halten mögen für einen koſtbaren Reli» 
quienfchrein, in dem noch Etwas von der ‚Helle und Glorie ber 
erften Weihnacht der dunkeln Rachwelt aufbewahrt if. D 
wäre ich nie hineingetreten. . . Ich glaubte Nichts mehr biefe 
Nacht, ich hatte zu Viel gefehen: die fchöne alte Bajilifa war 
zum Ballfaal umgewandelt u. f. w. 

Mit einer Art Leidenfchaft fchildert er nun den neuen 
Flitterfchmud, den alten Glana, die barocke Pracht der 
Kirche, die fhönen wilden Bauerngeftalten, die üppigen 
Weiber, die Bettler und Fremdenfiguren, das ganze Ge» 
wühl und Chaos — 

Das war eine Weihnacht — ihre Helle ſchien den Hims 
——— in jener Nacht uͤberbieten zu wollen, doch war das 
Dunkel jener Racht heller als dieſer taufend Lichter Glanz. 

Im April fehreibt er, wie ihm der Garneval und 
Moceoliabend zu Entzüden und kurzer Selbftvergeffenheit 
hingeriffen. 

Nichts weiter war e6 als das Glühen des dunkeln Meers. 
Ein Ruderfhlag weit taufend und abertaufend farbefun ⸗ 
kelnde Wellen, in denen Sonne und Himmel unzählige mal fi 


fpiegeln, aber bald ift Alles todt und till, und zeigt und nur 
in En dunfeln Umgebung unfer büfteres Bild. 

Im Gedränge des Dfterfegens bringt ihn der Zufall 
an die Seite eines lieblihen Landmaͤdchens voll Unfhuld, 
Kindlichkeit und frommer Aufregung. 

Als ich zurüddachte an das Mädchen, ba mußte ich nicht, 
ob mir fo weh und aͤngſtlich über ihre unbefangene, gläubige 
Ginfalt ded Herzens wurde, oder über meine Vertrauenslofig: 
keit, über mein zmweifelerfültes Herz. Meine Seele, meine Ju: 
gend und Hoffnung ſchienen verwelft, und bie Barben bes Les 
bens erloſchen. 

Zwar diefe Entkleidung feiner Phantafie von gläubi- 
ger Beſchränkung und kindlicher Befriedigung hat auch 
ihre pofitive Seite. Schöne Natur, natürlihe Schönheit 
wird ihre um fo bedeutender, wie er Dies in ben erften 
Frühlingstagen jenes Jahres bei einem Ausfluge ins Al. 
banergebirge zu neuem Genuß erfuhr. Zief ergögten ihn 
die Gruppen ber Weiber und Kinder. 

Vielleicht ift all diefes Aeußere, wenige Ausnahmen ab ⸗ 
gerechnet, nur Maske, und flatt eine Seele wie einen Böftlichen 
Diamant zu-bergen, birgt es nur ein heilen von einer arı 
men Menfäpenfeete:; allein man fchließt einmal vom Aeußern auf 
das Innere, und das Aeußere war bezaubernd fchön. Wahrlich, 
wer Diefe Welt nie fah, der glaubt aus unferer in eine höhere, 
beffere verfegt zu fein, in eine gediegenere in allen ihren Zur 
fülligkeiten ald wir fie aus ben fhönften Kunftwerken kennen; 
nit fo arm, fo unſchoͤn wie dad übrige Menſchengeſchlecht. 

Und biefe freiere Verfaffung des Sinnes und Gefühle 
ward - allerdings productiv in Spedter. Das Behagen 
an natürlicher Wohlgefhaffenheit in ihrer Frifche, unver- 
feinert und unverzerrt von Cultur, fteigerte ſich in fei- 
nem Seelengrunde ebenfalld zu einer allgemeinen An- 
ſchauung, die als Schöpfungsmorgen, als goldenes Zeit- 
alter, Paradiefesunfhuld der Naturmenfhen gleichfam 
das (Epos feiner einzelnen bildenden Vorftellungen wurde, 
Er fah durch das Mebium der antiten Poefie jene ibeale 
Zeit, wo Götter zu den Menfhen, Menfchen zu den 
Göttern fliegen, Helden grauer Vorwelt durch die Gegen- 
wart fchritten, die unbelebte Natur den Menſchen befeclt, 
die Thierwelt und ihr Leben ihnen verftändlid, die ganze 
Welt noch nicht wie jegt in einzelne, ganz voneinander 
abgefonderte Neiche getrennt, fondern vielmehr in einer 
heiligen Harmonie verfchmolgen war. „Da war freilich 
das Rauſchen im Schilfe, der Gefang der Nachtigall, das 
Biepen der Cicaden Stoff genug für ein reiches Gedicht.“ 
Auch erkannte er wohl, daß diefe Harmonie nicht ſowol 
ein vergangener Zuftand als ein ewiger Moment ber 
Phantafie fei, der zu den verfchiebenften Zeiten eintrat, 
und eintritt fo oft es ſchwunghaften Geiftern gelang ir- 
gend ein Gegebenes durch „gany freie Behandlung nad) 
ihrer augenblidlihen Luft und Laune’ zu einem neuge- 
fhaffenen, reingefchloffenen Ganzen zu machen. Gr fagt: 

Shalfpeare verftand es, unter den bildenden Künftlern am 
meiften Giulio Romano, Tizian, Pouſſin, Carani, und felbft 
Gurdo und Guercino. Dann aber verlöfcht dieſes gefunde Pe: 
ben ganz, bis es in neuerer Zeit" Einige wieder hervorzu 
rufen fi) bemüht, und zwar vor Allen der alte Müller als 
Dichter, Carſtens als Künftler, Roh, Wagner, Thorwaldſen 
und Benelli. 

(Die Zortfepung folgt.) 





Didend' jüngfte Weihnachtsphantafie. 


The haunted man and the ghost's bargain. A fancy for 
Christmas-time. By Charles Dickens. Londen 18348. 


„Didens, ber immer noch beliebte Dickens ift auch an legte 
Weihnachten ber feit mehren Jahren eingeführten, ihm „nicht 
die Fenfter einmwerfenden” Sitte treu geblieben, die Lefeweit 
mit einer mehr ober weniger auf jenes heitere Feſt Bezug neh: 
menden „Phantafie” zu beſchenken. Beſchenken im ftrengen 
Sinne des Worts freilich nicht, denn das Bücheldyen Loftet 
fünf Schillinge oder 50 Silbergroſchen. Doc erfcheint der 
Preis den Kaufskräften angemeffen, da am erften Tage der 
Ausgabe 18,000 Eremplare abgefegt worben find, und ebenfo 
wenig außer Berhältniß zum Werthe, da Beine der frühern 
Phantafien den Geift und Zweck des Feſtes allfeitiger erfaßt 
bat. Ob beffenungeachtet bdiefe jüngfte gleichen Beifall gewin⸗ 
nen wird, bürfte aweifelhafter fein als daß fie jenen weder im 
Punkte der Moral noch im Punkte der Wahrheit, muthmaf: 
lid aber — und Dies Fönnte den Beifall beeinträchtigen — 
in der Leichtigkeit des Berftändniffes nachſteht. 

Was das Büchelchen bringt? E lehrt die heilfamfte und 
teöftendfte aller Wahrheiten, dab menſchliches Leiden die Mut: 
ter und Pflegerin menfhlicher Sympathie, daß es die Erinne⸗ 
rung an &elbfterbuldetes ift, welche in uns die Quellen des 
Mitgefühls öffnet, Daß durdprungene Kämpfe und durchtungene 
Verfuhungen uns nahfihtig machen, der Tod die Liebe hei⸗— 
ligt, den Glauben erwedt, und das Herz mit feinen Verluſten 
durh Hinweiſung auf feine Gewinne in der Bergangenbeit 
und in der Zußunft verfühnt. Wer die Bedeutung und den 
Werth, die Pflichten und Rechte der Freundſchaft erkennen 
will, muß einen Freund begraben haben, Die Mutter welcher 
ven ihren Kindern der Tod Peins genommen bleibt nur die 
Mutter ihrer Kinder. Hat der Tod fie um eins verwaift, fühlt 
fie mütterlich für jede Waiſe. Das lehrt Dickens' Buͤchelchen 
und — mandes Andere nebenbei. 

Die Erzählung beginnt mit einer graphiſchen Schilderung 
des Chemikers Redlaw in feinem zu einer alten Stiftung ge: 
bhörigen Laboratorium. Darauf folgt die Skizze eines Winter: 
mielichtö, welche — was Didens bisweilen gefhieht — poeti ⸗ 
her fein würde, hätte er fie weniger ausgemalt. Im diefem 
Bwielicht und der Ginfamkeit feines Laboratoriums fiht Redlaw 
gedankenvofl auf feinem Lehnſtuhle. Beübtes Unrecht und em: 
pfundener Kummer find der Gegenftand feiner Gedanken, feiner 
täglichen Zräumerei, find das Befpenft das ihm jeht ängftigt- 
„als die Dämmerung zur Racht und der Schatten hinter ihm 
dichter wurde, geftaltete ſich daraus allmälig oder ging daraus 
hervor in überirdifcher, ungreifbarer, von feinem menſchlichen 
Sinn zu entziffernder Weile ein ſchaudererregendes ‘Ebenbild 
feiner — Geiſterhaft und kalt, keine Farbe in dem bleier⸗ 
nen Geſicht und auf den bleiernen Händen, aber mit Redlaw's 
Zügen, mit feinen hellen Augen und feinem graugemifchten 
Haar, und gekleidet in den bumkeln Schatten feiner Kleidung 
trat ed hervor in den fürdhterlichen Unfchein der Wirklichkeit, 
ohne Bewegung und ohne Laut. Wie er am Kamine in Ge: 
danken wühlend den Elbogen auf den Arm feines Stuhls flügte, 
fo ftügte es ſich nahe über ihm auf die Lehne feines Stuhls, 
mit dem ſchreckhaften Abdrucke feines Geſichts dahin blickend 
wohin das feinige blicfte, in jeder Miene fein Geſicht. Dies 
alfo war das Etwas welches ihm früher ſchon erſchienen und 
entſchwunden, Dies der graufige Begleiter abe gefpenftgeäng- 
ftigten Mannes»! Etliche Secunden beachtete es ihn ebenfo 
wenig wie er &8.... Endlich "redete es ohne bie Lippen zu ber 
wegen oder dad Geſicht zu erheben." Was es fpricht Foricht 
Reblarv nach, beantwortet was Redlaw es, und dieſer was e6 
ihn fragt. Als fie fo eine Beit lang geſprochen ohne ſich an 
zufehen, „wendete der gefpenftgeängftigte Mann fi) plöplich 
um unb ftarrte dad Gefpenft an. iefed gleich ſchnell in ſei⸗ 
ner Bewegung fchlüpfte hinterm Stuhie hervor, und flarrte 
ihn an.” Auft neue beginnt es das Gefpräh. Mrage und 


Antwort mwerhfeln. Was das Ge von fich berichtet ift 
Reblam's — iſt die Geſchichte des Unrechts das 
er geübt, und des Kummers den er empfunden. So⸗, 
fogte das Gefpenft, «trage ich einen Kummer und ein Unrecht 

in mie. &on L. w- an mir felbft. So “> die nd Hart 


he en 

. ran ich Tre) — ur 
- — A = una: ufbörtich ee verdunßelt mein % 
Miderhalle, tagte das Phantom. «If 


«6 ee meiner ‚wie ih nun weiß, daß es 


einer ift», rief der efpenftgeängflgte Mann, «warum bin ich, 
‚abe ich der G te? iſt Bei üchtiger Ge N 
BSR 


-und Eigennutz befagern alle 
—* * nicht ——— — ver Be 
J— befer werden t» meinte bas Phantom. . 


en en a die ———— 


—* 5 von a ae ab» 

werden. Die wirft bu werlieren. .. 
N ie elegenbeit: entflieht. "Roc. einen Au. 
gem N a ——— Nu *— 
tper iſt un r engift, und weiß «6 zu ge 
brauchen id e6 nicht gebrauden? Wenn in meiner 
Seele wi ich verm x auszutreiben du — fuͤrchter⸗ 
lichen fol ich's nicht tpun®.... Ich möchte es 


Scyätten, 

*x3 wenn idh-Pönnte. * * der ige der fo 
ht, oder ift es der Gedanke n. von Tauſenden und 
—— von Geſchlecht au Se 330 Alles menſch⸗ 
Gedaͤchtniß iſt mit Kummer und RNoth beladen. Bein 

Gedachtniß iftımie das. Gedächtniß Anderer. Uber Andere 
ben nicht meine Wahl. Ja, ich ſchließe den Handel. Ich w 1 
meinen Kummer, mein Unregt und meine Roth vergeflen.» 
«Sol es jo fein, fprih?s fragte das Gefpenft, «Es foll.» 
«&o iftd; Und nimm nun Died mit dir, Menſch, den ich 
von jegt an verlaffe. Die Gabe fo ich dir gegeben follft du 
weiter * du magſt gehen wohin du willſt. Ohne die dů ⸗ 
higkeit zuruͤckzuerhalten welcher du entſagt haft, wirft du fie 
in Allen zerftören denen du dich nahſt. Deine Weisheit bat 
entdedt, daß die Erinnerung an Kummer, Unrecht und Roth 
das Boch ale .. Menſchen ift, und dafi fie ohne jene in ihren 
en glüdlicher fein würden. ‚Geh denn und 
* von nee Gedaͤchtniß trage un: 


Solcher Art ift der „Bande mit dem —* welchen 
der Tutel erwaͤhnt. Und welches find die Folgen? Mit der 
Erinn an fein eigenes. Web und t verliert Redlaw 
alles Gefühl für die Leiden Anderer, Mit der Sympathie er 
flirbt das Intereffe: Die Bande find zerriffen die ihn an fei- 
ned Gleichen knüpften, und geiftig vereinzelt gebt er durch die 
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Welt. Das Schlimmite ab fein das Ber» 
— —— 
ommen, au en traur 
dv Abſt erfährt. Das diefes 
a ee 
nur 


& dir re 
er 
licher moraliſcher Gegenfag. Die Eine ift ein Weib, 
dere ein fechsjähriger, feir feiner Geburt von jeder —* 
keit ausgeſchloſſener Knabe. Im Jener find die Erinnerungen 
ihres Kummers zu gan: um vertilgt werben zu koͤnnen; 
im Septerm ift das Bewußtfein des Kummers als einer vom 
er; unterfhiedenen moralifdyen Empfindung noch nicht er» 
wacht. N eng und Anwendung diefes Eontraftes 


den Glanzfeiten des Bücheldbend: — 
DE Erzählu ndet damit, dag Redlaw bie 
welchet er. ‚enti bat surüdbegehrt — —— — 


daß er in ber lite „mit den Weinenden zu weinen‘ 
bie Bedingung erkennt der Freude Anderer fich zu * 





Notizen aus Frankreich. - 
Die art rer Lamartine'd in der Provinz. 
Aus Maron fchreibt der Presse", welchen —* 
ae * die von Lamartines 
mgen unter dem Titel der * 
—5* Hat. Man Pommf aus der — — 
n ber, um das Haus von Milly au 4 ſe * 
der Eingarngsthüre hat eine unbekannte Fur 
——— „Paetae nascuntur⸗· ——— und die Landleute, 
die freilich "dat Feuilleton ver u du t leſen/ koͤnnen 
ſich nicht ge 3 Warum. der Garten Lamartine ẽ viel 
befücht wird. Man 7* das alte Wohngebäude 
den '„‚Confidencen'' hen befhricben ift, pi Eike ange» 
—*28 ‚die Bejahrte KR Fe fie möge die Schluftigen in 
das Zimmer führen, wo der Autor geboren ward, oder in das 
Grfängniß in das, fein. Vater eingefperet war, oder endiich in 
die Dachftube, wo feine Mutter ibn aufzog. So wirkt die 
Veröffentlichung eines dur: — Beuilletons.. Einer 
Million Ei ‚geben täglich die Blätter eines Buchs zu 
won: a um eines —*2 ex nicht vier oder 
fünf Sa befannt werden - Dies Verfahren be» 
wirft eine Revolution in der —— able der Journalismus 
ſchen eine in der Politik vollbracht bat. 


Ehrenmitglieder der Akademie 
Pr —* re —— —— —— 
r Bi en aus au 
—** liede erwaͤhlt. Die Akademie überträgt —— 
ch die berühmteften, Gelehrten Europas und der gan» 
n Be bewerben, nur neh der ftrengften Vrüfung der Sife 
Im Zt De ige 7 der —— die bem Snfitut Durch 
eine Commiffion von fünf Mitgliedern vorgelegt werden. 4 
richter ſtatter berfelben war aud diesmal, wie früher, Brago. 
Die Freunde der andern Eandidaten haben alle ihre —* aufs 
gegeben, um dem Verdienſte des berühmten ſchottiſchen Gelchr- 
ten Gerechtigkeit widerfahren zu laflen. Man be die 
act autwaͤrtigen Ehrenmitglieder des Inſtituts gemlich a n 
als bie größten en der Ai he 
in Schottland 1785 Apotheker, —* 
Secretair ber 5* * BRENZ zu —*— und i 
eten Welt eraußgabe der „ 
rgh ——— und des „Edinburgh plıysical journal" 
als einer der gründlichften Phyſiker bekannt. 
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Erwin Spedter und feine Briefe aus Italien, 
Erfter Artikel. 
( Fortfegung aus Nr. 61.) 

Diefes Ideal einer Schönheit die nicht durch Bezie ⸗ 
bung auf ein Jenfeitiges, Abftractes, Höheres ihre Be— 
friebigung und Harmonie über fi hinausfchiebt, fondern 
diefelbe in energifcher Verſchmelzung wirkliher Momente 
durch freie Naturanfhauung erreicht, warb nun in Sped- 
ter theild in der Richtung eines voll und ſcharf fhil- 
dernden Humors, theild einer idylliſch dichtenden Sinn» 
lichkeit thätig. Im der erftern entftand in dieſem MWin- 
ter fein Vorlefer des Arioft auf dem Molo in 
Reapel, eine Federſtizze, die aber, wenn fie nur eini« 
germaßen feiner brieflichen Schilderung (Il, 24) ber im 
Leben gefhauten Scene entfpricht, voll ber geiftreichften 
GSharakteriftif fein muß, „vorn das frohe, gefunde, fri» 
ſche Leben eines forgenfreien, natürlichen Menſchenſchlags, 
binten das ftille, geheimnißvolle Leben der abendlichen 
Natur”, und als Hauptorte die originelle Figur bes De 
clamatord, an deſſen draftifhen Mienen, und mit ihm 
eigener Kunft wechfelnden Geften die Umgebung hängt. 
Diefe Skizze fam in den Befig des Syndikus Sieveling. 
Die andere, idyllifch geniehende Richtung verfolgte er in 
feinee Erfindung der Syrinx, die er als Bildchen 
für ein Album ausführt. Der Drt ift der Ausgang 
eines Waldes, zwiſchen niedere Hügel gelehnt, in einem 
weiten Thal, das mit hohen Gebirgen die heimliche Dir 
tenwelt umfchließt. Hier vorn entfpringt unter dem alten 
Baume eine Quelle, die glei von Felfen aufgefangen 
einen Teich bildet, die Schattenbucht der Nymphe, wo 
Fifche plätfchern, Eidechſen fpielen, Gicaden und Vögel 
büpfen. Auf den Wurzeln aber des Baumes figt ber 
MWaldgott Pan, der längft in diefen Fluren heimifch (mie 
die Bocksohren Einiger von ben Hirten um ihn verrar 
then), bier jene Nymphe zu feiner Licbespein gefunden, 
und fie durch ihre Flucht in den Schoos des Teich ver- 
loren hat. Amor, der zmifchen ihr und ihm ficht, hat 
bem Verlaffenen, traurig auf das Säufeln des Schilfs 
mworein fie verfant Hinlaufchenden zum Troſt fih aus 
diefem Schilfe die Syring zu machen, und mit ihren Tö- 
nen dem Gefäufel zu antworten gelehrt. Sie felbft blidt, 
obwol noch zürnend, nicht ungerührt durch das getheilte 
Schilf, indem die fhmerzlihen Laute mit Amor's Hülfe 


zur füßen Melodie anfchwellen, und die Schweftern heben 
fi; laufchend aus Bad und Duelle. „Auch die Dryas 
im Baume wird erweckt, und die Nachtigail auf ihrem 
Finger lernt die neuen Töne begleiten. Won ber andern 
Seite umdrängen ben Muſiker der Liebe die Hirten, neut- 
gierig, ergögt und ergriffen. Einer hat ſich zunächſt zu 
feinen Füßen gefegt, einen neuen ſchönen Krug voll Ho— 
nig als Preis des Sanges vor ihn hinftellend, Freunde 
fchliefen fi) enger aneinander, von gleichen Gefühlen be» 
wegt. Früher Gekommene geniefen ſchon ruhiger bie 
Wirkung: vorn auf ber einen Ede der Mann ber, im 
Schoos der braunen Hirtin liegend, das Kind auf feinen 
Knien ſchwingt, welches die Arme nad der Mutterbruft 
hebt; zwei Mäbchen auf ber andern Seite, wovon die 
Eine, fanft entzüct, die Andere bei fich niederhalten will, 
die im Umbliden ſich erhebt, weil fie ihren Freund, ben 
Hirten, der mit der Heerde herankommt, gewahr wird. 
Entfernter ftcht ein anderer Hirt, der feine Heerde meir 
den läßt; noch weiter fieht man eine britte Heerde unter 
Bäumen am Fuß einet Pan» Herme, und ganz hinten 
am Berg einen Tempel ber Venus, 


Diefes Bildchen war im Nacgenuffe des Ausflugs 
ind Gebirge im Frühjahr 1833 entſtanden. Mit dem 
Ausdrude war Spedter felbft weniger als die Bekann⸗ 
ten, bei welhen es Glüd machte, zufrieden, doc ging 
feine Phantafie auf diefem Wege meiter, und behagte 
ſich in ähnlichen Ideen aus dem Leben der Diana, des 
Apollo u. f. w., während er bei feinem Delgemälde dem 
gleichen Sinne durch Ausführung in warmes Leben und 
kraͤftige Farbe zu genügen fuchte. 

Hierbei muß er nun aber aud) gleich des Widerſpruchs 
inne werden in dem er mit ber Zeitfitte fich befindet. 
Er war mit jenem Wlbumsblatt durch Dverbeck's Der- 
mittelung beauftragt worden, der etwas Biblifches ober 
Neligiöfes gewünfcht hatte. Die Beftellerin fand nun 
die an deffen Statt gebotene Pan ⸗Idylle „zu indecent“, 
zu viel Nadtes darauf. Indeffen hatte das Bildchen 
zum Glück fon viele Freunde gefunden, er werkaufte 
es Einem, und verfprac ihr eine Zeihnung in ihrem 
Einne. Dabei blieb er gleihwol dem feinen fo treu, 
daf er eine Fortfegung jener Idylle, nämlich „Die Sy- 
ring in ihrer Wirkung“, als ſchon gewöhnlich gewordene 
Hirtenmufit wählte, 
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vergiät. doch Das iſt verpönt. 


| Seelenbefhmuztheit! 
Aber 


in Mutter und Kind, Gott Lob! ifk diefe unfhuldige, natür | 


liche Liebe noch egjaubt. So fuchte ic alfo meine Faunen: 
mutter darzuftellen, Der geichaufelte Knabe wirft vor Ent- 
züden feinen Kopf lachend in den Raden, um feine Freude mög» 
lichſt auszubrüden, Alles muß an ihm zittern und hüpfen vor 
Jubel, wie auch bei ihr, we es aber in einfachern, großarti- 
gern Zügen fih offenbaren muß, mehr wie ein endes Meer 
zufriedenen gefunden Glücks in überftrömender Lebensfrifche, 
die in dem Knaben nachwirkt in fohnellen hüpfenden Wellen. 
Dazu fepte ich meinen Faunenvater, der die Syrinr bläft, mit 
deren Zönen er jih im Augendfrühling, feine Faunin erblafen, 
und womit er, jept die Freude ſeines Bebensfommers accom- 
Mahn Hier, wenn auch ſchwächer und hurlesker als in Mutter 
und Kind, follte fi Beider Liebe abfpiegeln; denn er theilt 
das Entzüden der Mutter am Kind, nur muß bie Liebe zu 
ihre fein Flöte entloden. 
Auch die 


ers bewegen und bie Töne feiner 
biere, diefer ſtillen Familie Umgang, Berwandtichaft 
und Belanntfhaft nehmen Theil an ber Ramilienfreude. Der 
ältere Sprößling ber Baunenliebe umarmt feinen Bufenfreund 
und täglichen Gefpielen,, den jungen Bol, und fanzt mit ihm 
zu den Zönen der väterlichen: Floͤte? Die übrige Heerde drängt 
fich herbei, und begleitet als Brüder und Schweſtern des alten 
und jungen Faun mit Medern das Spiel. So maz e6 regnen 
und ftürmen (braufen thut es Beides), in diefem Kreife berrfcht 
ftete Lebensluſt, die wahre Dankbarkeit gegen den Schöpfer des 
vebend. Auch ift für fernere regnerifche Wintertage, wenn die 
wollige Heerde nicht im Felde ift, der Weinſchlauch in der Höhle 


aufgehängt. 
Spedter ließ fih alfo nicht irre machen. Denfelben 


Anftog aber bei jener Moral, die ihr in Profa mügliches | 
Bewußtſein der eigenen Schwäche felbft im idealen Ge 


biet der Kunft nicht los werden kann, erfuhr er wieder 
holt mit feinem großen Bilde. Dperbed, der das Künft- 
lerifche daran lobte, wünfchte in manden Theilen etwas 
weniger Fülle, und die Delila, fo fhön fie auch gezeich- 
net, „des Anſtands halber‘ etwas bekleidet, ſodaß Sped- 
ter dem Befteller Chateauneuf fchon im November 1832 
fchreibt: „Ob ich nun die Delila befleiden fol oder nicht 
hängt von Ihnen ab.” Der Fremd legte ihm dieſe 
Beſchraͤnkung nicht auf, und bewies ihm fein Zutrauen 
noch mehr dadurch, daß er im Jahre darauf, als er ein 





aber miſchte auch das Bewußtſein von der ſchwierigen 
Stellung eines freien Kunfiftrebens gegen unfere Gefell: 
ſchaft feiner Hoffnung die Furcht bei. 

Wenn id nur wüßte, daß man mid) nicht gu ſeht ein 
fhränkte, d. h. daß ih Diefes und Jenes nicht machen darf, 
oder fo und fo machen fell und muß. Die Kunft ift wie die 
Wahrheit in ihrer göttlich » nackten Kinderunſchuld ſchoͤͤn. Webe 
dem Künftler der mit unreinem Herz und Sinn biefe fhänder 
und entweiht z aber wehe auch dem Beichauer der den Himmel 
läftert, indem er dieſes fein geliebtes Kind entchrt durch aller: 
band vorgebundene Feigenblaͤtter und Flitterſtaat, als ob für 
feine hochadelige, überfittlihe Aradgefellichaft biefer ‚göttlich 
Saft nicht hochzeitlich zenug gekleidet wäre, und die Eitelkeit 
verlege. Fluch biefer Gtiquette, dieſem Aushaͤngeſchilde der 

Uber Honny soit qui mal y pense! 

Zwar für diefe neue Aufgabe beftätigte ſich Sped- 
ter's Befürchtung nicht, wol aber für fein Deibild, das 
er zu Anfang 1834 vollendere. Bei Künſtlern trug es 
ihm Beifall ein. Schon im Mai 1833 fihrieb er: 

Klagen wollte id heute nichts alſo lieber ju etwas Ans 
derm, das id) aber erft bevormorten muß. Ich (dreibe es naͤm⸗ 
lid, damit man es meinem Water jagt; ihm wird es vielleicht 
in feinen Sorgen um mich. teöftlich fein, und da ich leider noch 
duch die That nicht zeigen fann, daß feine Sorge und Mühe 
um mid nicht fruchtias geblichen, wenigftens-beweifen wie 
ich danach geftrebt fie ihm einft vergelten zu Pönnen. Ich möchte 
ihm gern gen, daß die beiten Hunftler unter den Deutfchen 
mich hier loben und wirklich auszeihnen, und gwar bie aller- 
verjchiedenften, von jeber Partei. So ift der, alte Koh, Drä- 
Ken Steinle, der früher fo fchr mein, Gegner war, jept fehr 

e mich; der Eine will diefe von meinen Zeichnungen, der 
Undere jene, der Eine will von mir zeichnen, der Andere ma⸗ 
ten lernen. Dverbeid ſpricht fo über mich, über das Bild für 
Ehatraumeuf, und formel über die Zeichnung für Sieveking 
(die ich rap! zetriſſen Bu auch über Die —22 
nun ie, ich jetzt mache, es ‚mir ‚orbentlich ſchmerzlich 
ift, indem er ſich Dabei ſo herabſeht. Dann wird mir pe Sons 
li angſt u. ſ. m. i ' 

Als das Gemälde ziemlich fertig war, im December 
1833, fchrieb er: 


Ih freue mid feiner Vollendung; denn id habe den 


| Zroft, daß mein Simfon unter den Kuͤnſtlern bier nur Ruhm 
und 2ob erworben. Wenigftens fehe ich die Zeit und Mühe 


nit als verloren an die das Bild. mich koſtete da e8 mir 


' gelungen iſt zu zeigen, daf Das wonad ich ſtrebe gewiß das 


Richtige iſt. Auch meine graue Urt zu malen, die ich theils 


' eigenen Borfhungen und Verfuhen, am mieiften aber meinem 


ſchönes neues Haus für Dr, Abendroth, der unferm 


Künftiet wohlmollte, aufzuführen hatte, ihm darin Ge- 
legenheit zu Frescogemälden ſchuf. Diefe Ausficht auf 
Erprobung feiner Fähigkeit in größerm Sinne und Zu: 
fammenarbeiten mit dem geiftig ihm verbundenen Künft« 


—— ** 5* verdanke, gewaͤhrt mir große 
ugthuung, un ‚ wenn auch nicht Lehrmeifter, vo 
eine et Rathgeber für viele ee — * 

Zugleich aber muß er von dem Bilde melden: 

Deffentlih ausftellen, wozu mir Alle riethen, durfte ich 
es bier nicht, da nad Anſicht der Gommiljion es zu nackt be= 
funden wurde. 

Und fo warb es auch, als es, nad ber Deimat ger 
fendet, 1835 auf der hamburgifchen Ausſtellung erfhien, 
aus dem gleichen Bedenken wieder befeitigt. Immer, 
meinte Spedter, immer heißt es aufs neue: „Simfon, 
Philifter über dir!“ 

Wie dürften wir uns aber wundern, innerhalb der 
Durchſchnittslinie des Publicums diefes moralifche Zart- 


ter hatte gleich für Spedter, fo innig er an Nom und | gefühl, obgleich ober beffer weil man es im prattifchen 


feinen einzigen Kunftmitteln himg, viel Anziehendes; gleich 


* 


Leben auf dem Jungfernſtieg ſo wenig anerkennt, zur 
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Entfhädigung auf den reinen Schein und die freie Bor« 
ftellung angewendet. zu fehen, ‚wenn felbft kunſtgelehrte 
Kritiker ihm Breite geben, und nach Allem was unjere 
Philoſophen und unfere claſſiſchen Dichter zur Auftlä- 
rung über bie eigenen Rechte und Pflichten der Schön: 
heit gethan haben, im ſußen Einverſtaändniß mit dem 
gepobel die Rechte der Gemeinheit verfechten. 
jene. fhen oben — Recenfion. tadelt an un 
ferm Künftler ein Jagen: ditäten, und an fei- 
nem Bilde anftößige Enchülung. Ueber das Leptere 
— * gewiegte Rumfteichter und Künſtler anders geut · 
Ramohr, der das Bild kaufte, ſah darin den 
ach von, Speckter's wahrem Talent und Beruf; 
er fobt die Wendung feines Befirebens auf das Kraft 
volle. Dabei bemerkt ,er: —5 fonnige Licht auf einigen 
der von außen hereinbrechenden ‚Philiftäer, im Gegen: 
fage zur Zimme g. der, näberftehenden Haupt 
2* Er J je mmung und Haltung jelbt 
einem Deronefers Ebre bringen‘, 
Und ae in ——— —* als —* der Veräußerung von 
—5* Nachlaſſe zu Dresden das Gemälde vielen 
glich war, wurde nicht allein der 
Says der en ſondern auch Das anerkannt, 2 
—— ohne Aufdringlichteit, in den Grei 

leriſchen Gedankens gehalten: feien. 

rin in folden Fällen jedem Einzelnen das Recht zu 


geftepen, daß eines derartigen gunſtwerte Wi feine 
dem, Gleichgewicht bringe, und. fol, 
— ne Be Fig 


—— dieſe Wahrheit: als Schönheit füh« 
ven koͤnnen darf er —* —2 — ten —* —* 
von Der it a wollen. No 
fleht es ihm 3— Künftler Berechnun 3— 
ſolcht Schwäche ‚im verführiſcher Abſicht oder. perfönliche 
Ueppigfeit darum —— = * ae, ſich ri 
folder zu fuͤrcht * s Kunſtwerk darf nur ma 
feinen Beranten Y din Rüdfiht Auf feine Harmonie 
gerichtet werden; ds, led Moralität. außerhalb fei- 
nes Wirkens geht Niemand Etwas an der nicht un- 
mittelbar von ihren rungen oder Folgen berheiligt 
iſt. Wenn mn & ‚ rüdhaltlos wie er ift, in den 
Briefen, arı die einigen, wiederholt gefteht, wie ihn jeit- 
weiſe ſchoͤne Weiber bezaubern können, wie ed wol aud 
germ die Entſchleierung ihrer Reize belaufcht, wenn er 
mit Naiverdrvallerhand Heine Abenteuer erzählt von der 
guten oder fehlimmen Aufnahme die bier feine Berfol- 
gung "einer lieblichen Erfheinung auf der Strafe, dort 
der beredte Erguf feiner Bewunderung in einer Dfterie, 
da feine Anfrage ob er die Schöne zeichnen dürfe, ge 
funden: wer iſt Pedant genug ein Arg daran zu haben ? 
fe nice vielmehr Empfänglichfeit für den Adel der Er- 
fcheinung, für finnlihe Anmuch, und die Peichtigkeit an 
ihre Eindrüde Gefühl und Seele hinzugeben unzertrenn» 
lich vonder: Natur und dem Berufe des Künftlers ? 
Selbft dann, wenn daraus feinem Charatter und Wann 
del ſtötende Leidenfchaften entfichen, hat man fich billig 
zu erinnern; daß im der menfhlihen Wirklichkeit jede 


Stärke ihre Schwäche, jede Erhöhung ihre Gefahr be 
dinge, Spedter nennt felbft feinen Enthufiasmus un. 
gezogen, und bekennt, daß „mande Damen ſchon gefagt 
haben, ‚daß id) ‚eine etwas freche Art hätte fichen zu 
bleiben und fie mit den Bliden zu verfolgen; was id, 
wenn ich es thue, woirklich nur aus künftterifcer Ver- 
ehrung der Schönheit thue“. 

Uber wie ehrlich berichtet er feine Heinen Schickſale, 
den erfahrenen Spott oder Kaps, das flolye Mitleiden 
wie die leichte Gunft-oder gar Abficyt ihn als Ehemann 
feſtzuhalten, mit wahrhaft harınlofer Offenheit und Laune, 
und wie ſpricht bei andern Vorkomminiffen feine Ehr- 
furcht vor weiblicher Würde, fein feines Gefühl für jung. 
främliche Weſen fo ungefucht und fo lebhaft, daß jemer 
Zabel feiner Dffenheit als einer ärgerlichen Schwäche zur 
Infinuarion wird. Indeſſen gefellt er fih den Beweifen 
die Speckter noch bei Beben erfuhr, daß unfere Zeir 
einer künftlerifhen Dingebung an wahre Natur und finn- 
liche Schönheit den Widerſpruch mit —— und 
fogenannter Sittlichkeit nicht erſpart. 

(Dir Zeiſezung folgt.) 
+ w * Sand, Ein hiſtoriſcher Roman von 
— al: 2 —i ae 

Das in —— bezeichnet den Roman wäre ale 
einen hiſteriſchen aus der Beit der me und ihrer 
Austreibung in den Jahren 18144 = drei" ——— 


bier voranſtehen find es welche nach pie 
ſchoͤne Land fo un machen 





I mit jenen verbinden, um Die werlorene Bellen 
und vermalige Knechtung des Volks wiederherzuftellen, und 
drittens die Diplomasie, welche viel zu hoch ſteht um die 
kleine Welt bed regen und ftrebenden Volkslebens verſtehen zu 
können, welche ald Vertreter des confervativen Princips - im 
regen Drganismus des in jeder Erfenntniß forticreitenden 
Menjhengeiftes nur den Feind Der in eiferne Stabilität ge- 
— — taaten ſieht.“ Der Verf. hat nun vo * 
in dieſem Romane Die reichhaltige Geſchichte der 
triebe in der Schweiz, verbunden * der u kei 
politifcher Flüchtlinge, als Material b an 
—— nicht gar a an der Wirklichkeit ne er 
hat hiſtoriſche Perfönlihkeiten mit in das Gewebe des Romans 
bineingezogen, * daß doch ein eigentliches rechtes a 


——— dadurch zu Stande — wäre, 

oft ganze Eapitel die weiter —— als uns ein Stück 
aus der Geſchichte jener 5* ng man einmal 
nur die Ueberſchrift des 2 dritten Theile, jo wird 


man feben, daß der 34 nur den Fark der —— ver 
uns noch einmal entrollt. „Entſchließung der fagung. — 
Proteftation des Sonderbundes. — Ubgeorbnete ** — Er⸗ 
tlarung der Zagfagung. — Proclamation des Oberſten Rilliet. — 
—— ul Freiburg. — Sefuitenneft. — Capitulation. ” 

en ſich Reden, Urkunden, Decrete in dem Buche, die 
pi icli dem ganzen Romane ein fo buntes Ausſehen ge» 
ben, daß man vor der Gefhichte den Roman und vor dem 
Romane binmwieberum diefe aus den Augen verliert. Die Ateis 
fharenzüge, die heimlichen Bufammen Infte, die politifchen 
Schügenfefte, Alles wird mit großer Genauigkeit in dem Buche 
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geſchildert, felbft ein im erften Theile von S. 162— 190 ſich 
erfireddender Abriß der Jeſuitengeſchichte in der Schweiz von 
den älteften Beiten bis auf »uns herab wird von Dr. Steiger 
bier vorgetragen und ausführlich begründet, ſodaß man wol 
Denen die etwa von ber Geſchichte der Gegenwart noch gar 
Nichts kennen, und den Ernſt nicht haben die Geſchichte für 
fi zu ftudiren, diefe hier mit intereffanten romanbaften Wer: 
bältniffen dur chſchoſfene Geſchichte empfehlen könnte, Da 
der Roman vorzugsmeife nur die Gefchichte von 1844—47 um⸗ 
faßt, fo wird in einem eigenen Gapitel die Gefchichte der Ier 
fuitenumtriebe von 1840—44 nachgehelt. Ref. kann nicht um» 
bin bier die Ueberzeugung auszufprehen die fi ibm bei ber 
Lecture diefer drei heile fortwährend aufgebrungen hat: daß 
das ganze Werk ſehr nahe an eine Art Literatur ftreift die man 
— — die „Buchmacherei“ nennt, ohne daß man dadurch 
der guten Abſicht des Verf. zunahezutreten braucht. 





Refefrüdte. 
Ruinen einer unbelannten Stadt. 

Wir entnehmen einer Mittheilung det „Constantinople 
Journal’ Folgendes über eine von Dr. Brunner in Kleinafien 
angeblich entdeckte Stadt, und bevorworten blos, daß Dr. Brun- 
ner gleich mehren Andern von der Hohen Pforte den Auftrag 
bat: zum Behuf einer Volkszählung die entfernteften ‚und un: 
augänglichften Theile bes Reichs zu befuchen. Während er an 
den Grenzen von Pontus, Kappabocien und Balatien mit Durch ⸗ 
forfhung der Sandjak oder Aushöhlungen von Boſouk befhhäf: 
tigt war, und die Bühnen, feltfamen, in lebendigen Fels füh: 
renden Bänge feine Aufmerkſamkeit feffelten, erbot fih ein 
Dörfler, tafern er fi ihm anvertrauen wolle, ihm auf ber 
andern Seite des Bergs viel intereffantere Dinge zu zeigen. 
Nach kurzem Bedenken nahm unfer Doctor das Erbieten an, 
aber aud feine Waffen und feinen Diener mit. ine balbe 
Stunde bradte fie um den Berg. Dort lagen bie Ruinen 
einer anfehnlichen Stadt. Laut der Mittheilung liegen fie füd» 
öflih von dem Dorfe Junkeui und nördli ven dem Dorfe 
Zichepuf, eine gute halbe Stunde von beiden. Obſchon Brun: 
ner alle neuere umd ältere Werke über Kleinafien genau jtu: 
dirt haben will, läßt doch feine Gelchrfamkeit ihn im Stiche, 
weiß er nicht was er aus den Ruinen machen fol. Das Areal 
der Stadt ift eine halbe Stunde lang, und trägt fieben Tem: 
pel mit Kuppeln und 218 Häufer, von denen einige gut er: 
halten, andere theil& durch ihren Einfury, theils durch gewal: 
tige, von dem überhängenden Berge los geriſſene Felsſtücke halb 
verſchuͤttet ſind. Die Daͤuſer haben drei, vier und ſechs Zim ⸗ 
mer. Auch an die Tempel find Zimmer gebaut. Das größte 
—— Gebäude mißt MW Ruß in der Länge und PB Fuß in 
der Ziefe. Infoweit Schutt und Steine eine Schägung ge 


ftatteten, ſcheinen etliche Tempel ven 20— 30 Ruß hoch zu’ 


fein. An ben innern Wänden finden fi zwar Spuren von 
Berappung, aber Fein Sinnbild, nicht die geringite Andeutung 
über Urfprung und Zeit der verödefen Stadt. Auf alle dies: 
falfige Fragen lauteten bie Antworten ber Dorfbewohner ein 
flimmig: die Ruinen feien Denfmäler ber Ungläubigen. Nur 
ein paar alte Männer mwollten fih erinnern Rrescomalereien 
von Bögeln und Bäumen an den Wänden gefehen zu haben. 


Foffile Fußtapfen in Amerika. 

Ueber diefen wenn auch nicht neuen, doch immer interef 
Tanten Gegenftand theilt der „Boston Chronotype” Folgendes 
mit: „Gin Handwerker in Greenfield Namens Derter Marſh 
bemerkte vor vielen Jahren auf einem der Quabderfteine welche 
er zu ZXrottoir nieberlegte Eindrüde die er für Fußtapfen ei» 
nes unbekannten Vogels hielt. Beftagte Geologen ſtimmten 
ihm bei, und erflärten den Vogel für ein vorfündflutlihes Gr: 


fhöpf. Das weite in Marſh einen folhen Grab ven Reugier 
und wiſſenſchaftlichem Eifer, daß er feine ganze freie Zeit dar ⸗ 
auf verwendete dergleichen Eindrüden nadıufpüren. Bu dem 
Ende bat er das U von der nörblihen Maſſachuſettslinie 
bis Wathersfield in Eonnecticut Preuz und quer durchſtreift, und 
oft Wochen in Felsbrüchen zugebracht. Die jüngfte Nummer von 
«Silliman’s Journal of science » enthält einen Burgen Bgricpt fei- 
nee Mühen und deren Erfolge, und wir erfahren daraus, daß 
das Eonnecticutthal vor Jahrhunderten ein Yirblingsaufenthalt 
von Bögeln ange ift, denen es nicht mehr Anftrengung ge: 
koſtet haben kann einen erwachfenen Menſchen in ihren Kropf 
w fteden wie einem Truthahn einen Grashüpfer zu verſchlucken. 

arſh befigt x enwärtig über Z00 Fußtapfenabtrüde von Bös 
geln und Wierfühlern, umd hat außerdem eine Menge nach an: 
dern Orten gefendet. Mehre dieſer Eremplare find fo deutlich, 
daß fie nicht allein die Bchengelenke, fondern aud das Hauf⸗ 
gewebe vn Beollfommene Fußfpuren vierfüßiger Thiere find 
von einer Kleinheit, daß ein halber Dime (eine kleine amerika · 
nifhe Münze) den ganzen Fuß bedeckt, während dagegen manche 
Fußfpur von Bögeln vom vorberften Nagel bis zum Wbfap 
eine halbe Ele mißt, ſodaß, wenn bie eb diefer Füße 
proportionirlih oder im Berhältniß zu den jegigen geftaltet ger 
wefen find, fie eine Höhe von 20 Fuß gehabt haben müffen. + 


Thomas Gampbellis Befuh bei Arndt. 

Diefen 1320 in Bonn fattgefundenen Beſuch beſchreibt 
Campbell in einem ber durch feinen Bioaraphen („The life 
and letters of TAomas Campbell, edited by William Beattie”, 
3 Bde., London 1848) veröffentlichten Briefe folgendermaßen: 
„Ich war che ich Arndt Bennen lernte etwas wider ihn ein 
genommen. Ich hatte ihn als Dichter rühmen, als Patrioten 
preifen hören. Schlegei abgerechnet, gilt er für die größte 
Zierde ber Univerfität, und als Deutjchland ſich gegen Die Frans 
zofen erhob, follen feine Schriften, feine Kriegölieder und fein 
perfönlicher Einfluß der Sache feines Vaterlandes die Dienfte 
einer Armee geleiftet haben. Ic hatte mir in ihm fätfchlich 
einen harten, finftern Menfchen gedacht, und als Welcker mich 
bei ihm einführte machte ich ihm eine Verbeugung wie ich 
fie Schlegel nicht ceremoniöfer hätte machen fönnen. Gr trug 
einen Bauerrod, denn er fam eben aus feinem Garten von 
der Arbeit... Ich hatte denfelben Morgen feine Gedichte ges 
leſen, unb war durch fie an Burns erinnert worden. Es dünkte 
mid num auch, daß fein Geficht, feine dunkeln, feurigen Augen 
tem bhimmelgelebrten Pflüger ähnelten. Er flaunte mich einen 
Moment an, als wiſſe er nicht was meine Verbeugung bedeu: 
ten fole. Dann B- er mich, indem er lächelnd auf mich 
zufam und mir beide Hände ſchuͤttelte. Er mag 55 Jahre alt 
fein, und fieht aus wie Burns —— haben wuͤrde, wenn 
er bis zu ſolchem Alter mäßig gelebt hätte. Dies war unſere 
erfte Zufammenkunft. Sie fünnen mir aufs Wort glauben, 
daß ich ihm Feine zweite tiefe Werbeugung gemacht, aber viele 
angenehme Stunden bei ihm genoffen habe. Seine Unterhals 
tung ift fo originell wie Sie ſich Diefelbe immer denken oder 
von einem Dichter vorftellen können. Bisweilen wandelt ihn 
ein wenig deutfcher Iheorismus an; doch konnte ich es nie 
über mich vermögen ihm zu widerſprechen, denn er redet juft 
mie ein wahrhaft guter Menid. 


Beridtigung. 

Die bei Gelegenheit der in Rr. 20 d. BL. beſprochenen 
Errichtung der erſten Sternwarte in Rordamerifa am Schiuß 
eäußerte Bermuthung, daß Fräulein Mitchell, bekannt als 
ntbederin eines Kometen, eine Tochter des Profeſſor Mitchell 
fei, bedarf ber Berichtigumg. Sie ıft die Tochter eines Ban- 
quier ober vielmehr Directord einer Bankactiengefellichaft in 
Nantudet, und befigt bafelbft eine Meine Sternwarte, in wels 
er fie gern bie Stunden ihrer Muße und, wie bie Stometen- 

entdeckung beweift, weder müßig noch nutzlos zubringt. 4. 


Berantwortliher Keraudgeber : Heinrih Brofhans, — Drut und Berlag von F. ec. Bro@hans in Leipzig. - 
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Erſter Artikel. 
( Fortfegung aus Nr. &8.) 

Gleichzeitig mit jenen fämpfte Spedter mit ben in+ 
nern Schwierigkeiten feines Wegs. Im Mai 1833 nennt 
er ihn einen einfamen Dornenweg, auf dem nur trübe 
fein Reben dahinfchleiche, von beffen Eriften; man faum 
auf dem harten Boden bie leifeften Spuren finde. 

Doch Geduld! Die Hoffnung mit ihren mohlthätigen Schwin ⸗ 
gen bewegt wieber leiſe erfrifchend das Meer meined Lebens! 
Noch liegt ein heißer, gewitterſchwüler Tag darauf, aber vom 
Abend her weht ein kühler Wind, ed wird wol einft noch beffer 
werden. Berlangt von diefer Periode Nichts au hören, es ift 
die eines fchweren Uebergangsproceffet. Ich, der ich Feinen 
andern Umgang, Peine andere Beſchaͤftigung habe als mit mir 
ſelbſt, die bis jetzt noch wenig oe ift, wie Bann ich 
euch Da Erfreuliches fchreiben! Wil id euch Das ſchildern 
was bei allem Leid, bei allen Sorgen mir doch unnennbare 
Seligkeit, mein hödhftes Glück auf Erden ift, den Reichthum 
der ewigen Schönheit in ber Ichendigen Schöpfung und ber 
echten Kunft, da find meine Worte fo ganz unzureichend; und 
wenn ich wuͤnſche, daß ihr es mit mir genießen möchtet ober 
wenigftens nur fühlen wie glüdtid c6 mich gemacht, da habe 
ich nicht die Mittel Dieſes au bewerkftelligen.... Darum ar · 
beite ich mit aller Macht daran die andere Sprache, die mir 
einmal vom Himmel verliehen, fo auszubilden, daß ich in ihr 
Alles was ich ausbrüden will Jedem gleich verftändlich ma: 
hen Bann, und fo Gott will werde ich auch dadurch euch einft 
noch Freude machen Pönnen, Menigftens jo versagt ich eine 
Seit lang war, als ich, durch den hellen Licdhtalany der alten 
Kunſt und der Natur gebiendet, zuerft die ſchwarze Nadıt er: 
kannte die die jegige Kunſtweit und mich mit umfängt, fo 
fange ich doch jegt wieder an Vertrauen zu faſſen. &o Gott 
wid wird es einſt noch Tag, und wird es nicht, fo hoffe ich 
dch zeigen zu Pönnen, dab ich, wie fo manche Andere, mit 
dem Meiligften Ernft danach ſtrebte. Gaͤnzlich lebe ich jegt nur 
der Kunft, Das Bann ich wahrhaft fagen, und täglich werde ich 
erfahwener, eingeweihter in ihrem heiligen Zauberbuch; bie 
Räthfel ihrer engen Verbindung mit der Natur Iöfen ſich vor 

„mit. Das iſt meine Seligkeit, wenn aud eng verfchmolgen 
mit dem bitterm Leid, täglich mehr und mehr zu fühlen mie 
Einem eine Unergrünblichfeit und Unerſchoͤpflichkeit nad der 
andern immer deutlicher entgegentritt. Das ſchmerzt, und em: 
pfindlier wird der Schmerz eben, je größer, je mehr das 
Entzüden an dieſer Echöne waͤchſt. So könnt ihr denken, — 
weder bei Kunſtwerken noch bei den Wundern der Natur i 
eine gang reine Freude genieße; es ift immer Wermuth in bie: 
fem Kelche. 

Aehnlich, doch mit ſchon gewachfener Befriedigung 
Schreibt er im Detober deffelben Jahres: 


‚Was fih früher unbeſtimmt in meiner Seele herumbewegte, 
ewinnt nach und nach eine geficherte, beftimmtere Ferm. 
eit entfernt die Kunft auf Regeln bringen zu wollen, werbe 
ich mir felbft doch täglicdy Marer, und blide tiefer in ihr Wer 
fen, das jo mannichfaltig, immer fo neu und eigenthümlich wie 
die Schöpfung ift, aber aud wie dieſe einen beflimmten Ur: 
fprung hat, und in gewilfen Bahnen fich zu einem beftimmten 
Awede bewegt. Bu diefer Sicherheit zu gelangen war mein 
ganzes Streben die lepte Zeit, umd daß ich nicht ganz umfpnft 
gerungen wird Ihnen boffentlih das Bild zeigen. Schlecht 
ſteht es an fich ſelbſt gu loben, aber ich wage zu fügen wie ich 
wenigftend hoffe, daß Sie ben Zeitaufwand den mir biefes 
Bild koſtete in Feiner Hinficht für verloren erklären werben. 
Ih glaube bedeutende Fortfchritte gerade in Dem gemacht zu 
haben was ſich erlernen läßt (denn das Andere muß dom Him- 
mel fommen), wern ich auch, je mehr fich mir bie geheimniß- 
volle Wunderwelt der Kunft erfchlicht, immer mehr einjche 
wie fo wenig ich von ihr nod erfaßt und begriffen. Haupt: 
fählih habe ich in der —* Zeit (mad mir am meiften fehlte) 
mid mit der Delmalerei befchäftigt, und eben biefes Bild war 
meine rechte Schule. Dadurch und durch den Umgang und die 
Austaufhungen mit dem verftorbenen Dräger, wie befonders 
duch das cifrigfte, gewiffenhaftefte Betrachten und Studiren 
der alten Meifter, namentlich der Benetianer und Gorreggio's, 
bin ich auf den Punkt gelangt, um, wie ich hoffe, in den naͤch⸗ 
ften Bildern zeigen zu fönnen, daß ich nicht umfonft die Alten 
und die Natur betrachtet, und ihre gegenfeitige Wechſelbezie⸗ 
hung belaufcht habe. Darum ging bie jegt mein ganzer Wunſch 
dahin, bier noch unter den alten Meiltern einige Zeit eben 
und ſchaffen zu koͤnnen. Vielleicht habe ich eig Siegel fehon 
gelöft von den jieben dieſes Buchs der Offenbarung, und hoffe 
auch die andern mit der Zeit zu löfen. 


Bei diefem Gefühl von der Höhe feiner Aufgabe, 
bei jenen äußern Anftößen, die feine Sorgen fleigern 
mußten, nocd die Unterbrechungen durch £örperliche Lei- 
ben Stellen uns freilich ein fchmerzlichringendes Künftler- 
leben dar. Schon im Herbſt 1832 litt er am fehlaflofen 
Nähten, und fühlte eine Zeit lang die Folgen einer Er- 
fältung; im Auguft des folgenden Jahres griffen Kranf- 
heit und Tod feines Freundes Dräger ihn an; im Herbft 
barauf fuchte ihm die Grippe heim, und Baum genefen 
holte er ſich auf einer Jagd wieder eine Erkältung, der 
ren Nachmehen ihm durch den ganzen Winter flörten. 
In diefem Zuftande war es, daß theils die Anträge Cha- 
teauneuf's zu den Fresken, und die fo hervorgerufenen 
wechjelnden Entwürfe ihn aufregten, theils verfchiedene 
kleine Arbeiten, die er des Ertrags halber annehmen 
mußte, die Vollendung feines Bildes aufhielten. 
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Ich verfiel in einen fehr fatalen Zuftand, worin id) fo 
gereijt war, daß die Meinfte Unannehmlichkeit mich ungemein 
affieirte, das Bild nicht endlich vollendet zu fehen mich unge: 
heuer ärgerte. 

Die Vorarbeiten zu Chateauneuf's Auftrag liefen 
ihn Nachts nicht ſchlafen. 

Mir fehlte Nichts als Gefundpeit, um meinen Urbeiten 
mit Freuden mid bingeben zu können, und dieſe Gefundheit 
und Kraft zu erlangen verhinderte mich wieder mein Eifer. 

Zulegt gab er das milde Wetter benugend für einige 
Tage alles Arbeiten und „fo viel ich konnte” auch alles 
Denten und Stubiren auf. Menige Tage auf dem Lande 
eurirten ihn, und er kehrte rüftig zu feinen Arbeiten zurüd, 

Zu den legten gehörte feine Skizze der Nemefis, 
eine Goncurrenzarbeit für Mylius in Mailand, womit 
Spedter noch im October 1833 beauftragt, worden. Der 
Aufgabe lag Herber's befannter treffliher Auffag zu 
Grunde. Spedter wibmete ihr ernftlihe Studien. Im 
December, nachdem die Zeichnung bereits eingeſendet 
war, fchidte er den Seinigen eine Paufe, und hierauf 
die ausführliche Erklärung, die feine lebhafte Begeiſte⸗ 
zung für die Idee beurfundet. Spedter ſtellte die Göt- 
tin ſtehend im Vortritt, mit gefpannten Flügeln bar, 
ihren Fuß anf dem Rade mit dem der Menſchen Schid- 
fal ſich dreht niederblidend, den Finger am Munde, 
wobei der Arm nie zum Maße fich biegt, den rechten 
Arm gerade ausgeftredt, indem fie der Welt Zaum und 
Gebif vorhält. Groß und jungfräulid, ihre Formen, das 
Gefiht von ernfter DBläffe, die Brauen ruhig gewölbt, 
das dunkle Haar unter dem Diadem zurüdflatternd, das 
Gewand leife bewegt, ſcheint fie in hellem Licht, wie von 
Wolken getragen, aus geheimnifvollem Dunkel zu ſchwe 
ben über Erde und Meer, die in wenigen Strichen fich 
andenten. Zwei Genien ruhen im Schatten ihrer Flügel, 
bereit auf ihren Wink ſich zu heben, der Cine gerüftet 
mit Schleuder und Geifel, von milden Ausdrud, von 
fanftem ber Andere, der, ihm gleihfam befchwichtigend, 
einen blühenden Apfelzweig in der Hand hält. Zwei an« 
bere vor ihr, Einer das Maß ſteckend, der Andere bie 
Wage haltend. 

Diefe Nemefis führte Spedter mehrmals in Aquarell 
aus, ald er ſchon zwiſchen größern Ausfichten und -Ent- 
würfen in ber Wage war. Er fagt vor Weihnachten 1833: 

Ich bin jegt in einer fonderbaren Lage. Ich habe fa lange 
gemalt ohne eigentlich je Ausficht auf größere Beftellungen zu 
baben; jet ift Alles wie auf einmal zufammengefommen, und 
dadurch wirb vieleicht aus Richts Etwas. Aus Hanover wurde 
mir der Antrag dert Fresken aus der Gefchichte des Hauſes 
Braunfhmweig:?uneburg zu malen, den ich des Gegenſtandes 
wegen ber mir nicht behagte ablehnte. Darauf kam die Ber 
ftellung aus Mailand, morauf ih eine Beitanung eingeliefert. 
Dann Chateauneuf und an demfelben Tag Fam Gornelius zu 
mir, der fon, Gott weiß ven wem, von dem hanöverfhen und 
Ghateauneuffhen Untrag gehört hatte, um mir zu fagen, daß 
ich womöglich mic nicht übereilen folte, da er nur auf eine 
Antwort warte, um bei mir die Beftellung zu machen in der 
Ludwigskirche in Münden die Dede zu malen, und gemein» 
ſchaftiich mit einem Andern nach unfern Gompofitionen auszu 
führen: Gott Vater mit den neun Ehörem ber Engel und alle 
Heiligen in verfehiedenen Gruppen, lauter Poloffale Figuren. 
Unbedingt würde ich Diefes abgefchlagen, und dem geringern 


Antrag für Hamburg angenommen haben, wäre biefer mir 
nur gewiffer, und wüßte ich, daß ich uneingefchränft dort ma · 
chen koͤnnte was ich felbft gern wollte; denn — der Zeufel mag 
einen ganzen Himmel voll Heiliger malen. in Kerl fieht ja 
aus wie der andere in feiner Heiligkeit, denn die Heiligkeit 
verdunkelt alle Individualität und Charakteriſtik. 

Dann würde die gange Arbeit unter Cornelius’ Namen 
gehen. - Dies iſt gegen meine Eitelfeit, denn wenn ich mid 
nad meinen beiten Kräften abmühe Ehre mit meinen Schöpfun» 
gen einzulegen, will ich aud meinen Antheil daran haben, 
wenn id namlid wirfiih etwas Tüchtiges leifte, und dieſe 
@itelfeit nimmt mir wol Niemand übel. Andererſeits hätte ich 
aber auch wieder Luft zu dem Auftrag; denn einmal bietet er 
mie mehr Gelegenheit mich in großen Räumen zu üben, wo: 
möglich mich auch im gewaltigen Stil, folhem Raume gemäß, 
au zeigen, und dann möchte ich feben, ob fi aus den lang» 
weiligen Deiligen nicht vieleicht doch durd) Bewegung und Zu- 
fammenftelung etwas Kurzweiliges ſchaffen liche. Breilich würde 
ich dabei mehr ihre Unheiligkeit als Heiligkeit aufzufaffen fuchen, 
denn in der Heiligkeit gilt Bein Anſehen Der Perfon, da find fie 
Ale gleih. Dod werde ich den Auftrag Ehateauneuf’s nichts» 
deftoweniger vorziehen; ich darf hoffen, daß Alles mas ich bier 
fchaffe, fei es noch fo gering und von noch fo Wenigen gefehen 
und anerfannt, ganz mein ifl. Bei Gornelius müßte id mid) 
doch immer feiner Ungabe fügen, mit der meine Idee gewiß 
nicht überall harmoniren würde. Bei Ehateauneuf fiele Das 
weg; wir find in unferer Anſicht und ziemlich glei, und Keis 
ner ift zu eigenfinnig. Dann arbeite ih auch in meiner Va: 
terftabt, unter euern Augen, in eurer mir fo tbeuern MRäbe. 
Dürfte ich nun gar noch machen was ich fo ſehnlich wünfde, 
meine Götterwelt, wie fehr würde ich mich dann erft freuen! 


Da ift aber der erfte Hafen, an dem meine Ausſichten vielleicht - 


ſcheitern, denn in dieſer Hinfiht werden wir und, das ham» 
burger Publicum und ich, nicht vereinigen fönnen, und darum, 
wird 9. gar Nichts von mir malen laffen. Jedoch cpfere ich 
in Erwartung Defjen meine Mußeftunden und Zeichnungen, die 
ich einftweilen dafür made und baldigſt einſchicken werde. 
Bene Furt, daß die ihm liebften Gegenftände und 
Formen nicht Zutritt finden würden, glaubte Spedter 
beftätigt zu fehen als ber Freund auf den erften, feiner 
Neigung entfprechenden Vorſchlag den andern folgen lief: 
Scenen aus neuern Dichtern darzuftellen. Hiergegen er» 
Härte er ſich ausführlich. Zuerft weil dem Vorſaal eines 
Speifer oder Gefellfchaftsgimmers, morin heitere Gäfte 
von leichtem Sinn fi verfammeln, nur das leicht Ber» 
ftändlihe, auch für den flüchtigen Blid Treffende und 
Anziehende mohlangemeffen fei; ferner wegen bed har 
monifchen Zufammenhangs ben bie malerifchen Formen 
und Farben mit ben arditeftonifchen haben müffen, bie 
vorgefhlagene Ausſchmückung aber leicht flören würde. 
Der Hauptwerth der meiften neuern Dichter liegt in der 
Schilderung innerer Zuftände; wie ja unfer ganzes Leben, Rer 
ligion und Kunft, dadurch —**8* von dem Antiken iſt, daß 
dieſes viel aͤußerlicher, plaſtiſcher war, Ein Achilles geberdet 


ſich anders als ein Wallenſtein; Jener iſt in feinen Geberden 


und Formen Achilles, Dieſer verräth feiner äußern Haltung 
wegen wenig den Wallenftein ber ihm im Innern wohnt. 

ganze Wefen einer Ihetis, einer Helena liegt in ihren Formen 
und Bewegungen, während unfere Heldinnen fig als ſolche 
nur zeigen in der Art wie ihr Geift ſich in Gedanfen und 
Gefühlen offenbart; Das aber ift nicht barzuftellen, darum 
bleibt der Kunft Nichts worin biefer Geift gewohnt ift fih zu 
bewegen, und das ihm am ſchicklichſten fteht, welches aber für 
mid; gerade ber anftößige Punkt if Denn erftlih flört es 
den Reiz der Bewegung. Unmöglih kann ein Wallenflein in 
fteifen Stiefeln und Harnifh u. f. w. ſich fo frei und [dön 


wie ein nadt ‚ dem bios ein I Man · 
—— — 
ſogar wider den Charakter 


3 
i 
J 


278 
* 
3 


F - 
feine fchönen Glieder durchahnen laͤ Beides ift 
den Kalten von Goftumes nicht möglid, da dieſe, fat 
iderfinnig dem Körper angepaßt, nicht durch ihre Kal 
Formen, fondern hoͤchſtens durch ihre Farben reizen 
Diefem Reiz mußten wir ganz entfagen, denn da 
unfer Bimmer nicht ſeht ‚ die Räume zu den _malerifchen 
Verzierungen eng beieina und klein abgetheilt find, fo muß 
Das was hinein zu componiren durchaus in Form und Farbe 
einfach fein, und eine gewiffe Spmmetrie, eine gewiſſe corres 
e Wiederholung in zeigen; Died wäre aber 
i in Goftumes fch oder gar nicht zu beobady 
erfchiedene Formen und Par» 
benflede, die wie Irrlichter das Auge hin und ber neden wuͤr ⸗ 
den. Ueberhaupt bedingt das Coſtume auch durchaus eine dazu 
Umgebungs denn fo viele verſchieden coftumirte * 

* auf dem Mae —— — würden a a 

ufanmen, y erfcheinen u. f. w. 

Daher * in jeder die alte Mythen» und 


| — — 
I be ces 


J 
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auch die allerverfchiedenften, ufamnienbängendften Gegen: 
ftände i 2 an · 


zuregen, es wird doch immer ohne lange zu en Art 
innern Aufammenhangs vorhanden fein, da fie alle einer Zeit 
und gemwiffermaßen einer Familie angehören. Ueberdies haben 
wir bier den großen Vortheil, daß die Form ſchoͤn und fomit 
die erfte Unfoderung unferer Aufgabe gelöft ift, daß Dem ber 
Nichts weiter füchen will ſich Befriedigung für feine Augen 
darbietet Fr en — an aodtrn Bl —— 
lungen en en, en nadten 
** arben, die denn doch immer das Scönfte bleiben was 
die wie gt er Bun Bann. —— ge 
rade Bel, und ge anzumenden, un 
wo ——— 34 des Rackten zu viel wäre, 
blieben Mittel es durch große Gewänder oder zierlich fih an» 
ſchmiegende Kleider zu heben. Ferner würde durch diefe Urt 
Bersierung bie Eintheilung nie beeinträchtigt. 
Wir beleben damit die Monotonie des in allen Reldern durd): 

ehenden einfarbigen des, ohme feine Wirkung die 
ür die Architektur nöthig zu zerreißen, und bringen einen 
mwoblthätigen Eontraft einer lebendigen, wechſelnd bewegten 

Maffe gen bie feften und geraden Linien und Flächen der 
Archit hervor. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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arlamen 
Zofepb Ricciardi in Neapel. Bei diefer Gelegenheit gibt fie 
als er eine Biographie ded berühmten itafienifden Ar 


Zeſeph Ricciardi ift am 19, Juli 1908 zu Neapel geboren. 
— war Branı Melathl, Graf son Gamaleh, aus 
der einflußreichen Familie der Foggias erzogen von dem großen 


Helleniften Martorellis machte er ſich zuerſt d feinen Mui 
und feinen patriotiſchen Widerftand gegen —— 
ber Royaliſten befannt, welche 1799 &icilien und die 
litanifchen Städte verwüfteten. Im 3. 1806 ernannte ibn 
fepb Bonaparte zum Staatsrath, zum Vräfidenten der Section 


für Gefeggebung und zum Redacteur der Gefegfammlung. Sein 


erſtes Merk war die Neorganifation des Nichterftandes, welche 
er fpäter als vollendete. Als ——— En 
Murat verwendete er die Jahre 500 — 14 zur Abänderung 
und Milberung des Napoleonifhen Code penal, und —* 
ihn mit ben Sitten feines Landes in Einklang; auf feinen Ber 
trieb wurde die Kodesftrafe für Kindermord und Faiſchmünge- 
rei, das Brandmarken der VBerurtheilten, und die Verftümmer 
fung der Batermörder abgefchafft. 

Zoſeph Ricciardi war der jüngere feiner zwei Söhne; 
feine Jugend verbrachte er im väterlichen Haufe, welches da: 
mald der Sammelplag der Künftler, Gelehrten und den 
Notabilitäten war. Die patriotifche Glut des ——— Züng; 
lings © rte fi vor der oͤſtreichiſchen Intervention von 1591 
in Gedichten, vol Haß gegen die Aremdlinge. Bei Gelegen: 
heit eines Familienfeſtes vief er aus: «Mir, meine Mutter! 
id; ſtaune über diefe Gefänge des Glüds, während Neapel 
unter ent Joche feufzt.» 

Im 3.1827 befang er den Ruhm der Helden von Miffes 
lunghi und Marks Bozzaris’, die für das Vaterland tben 
waren. Bei feinem erjten Aufenthalt in Nom er den 
unvergängliden Ruhm der alten Republik, mit der er die Er⸗ 
niedrigung des modernen Noms verglich; er neifelte die eiteln 

bbis, verliebte Sonette auf den Truͤmmern des —* 
girtten. Durch tüchtige Studien vorbereitet gab er 1 ein 
wiſſenſchaftliches umd Literarifches Journal heraus: all pro- 
gresso delle science, delle littere, @ degli artio, welches mit 
* bie vom Metternich unterdrückte «Antologie» Vieuſſens 
erjepte. 

Dre Schmerz über den Werluft feinee Mutter veranlaßte 
ihn 1832 zum zweiten mal Italien zu befuchen. Er bercifte 
dann die Edel Frankreich, Deutfchland, Belgien und Groß: 
britannien. Diefe Reifen erweiterten feinen enfreis und 
vollendeten feinen politiihen Beruf. 

Im 3. 1833 nach Reopel zurückgekehrt nahm er die Leis 
tung feined Journals «Il progresso» von neuem auf, benußte 
es für feine geheimen Ubfihten, und arbeitete mit feinen Freun- 
den an der Befreiung Italiens. Ein aufgefangener Brief machte 
ihn 1934 zum Gefangenen auf &.»Eimo; vergebens verlangte 
er acht Monate lang in Keen vorne verfegt zu werden; 
die Megierung lieb ihn endlich in angelung gefegliher Ber 
Er ki. Durch die Policei beunruhigt verlangte er einen 
Paß nad Konftantinopel. Man verweigert ihn: da er darauf 
beftcht, läßt ihn der berüchtigte-Policeiminifter def Earetto in 
eine Irrenanftalt bringen. Nad einer Haft von 25 Ta⸗ 
gen erhält er die Erlaubnif fi in den Drient zu begeben; er 

mdert indeh feinen Meifeplan, und geht nad Frankreich. Hier 

wollte er in die Fremdenlegion gegen Den Carlos -intres 
ten; obmwel er fi erbot den Krieg auf feine Koften mitzu- 
machen, ward fein Unerbieten doch nicht angenommen, weil er 
das eine Bein nicht recht bewegen koͤnne. 

Er veröffentlichte nun in Frankreich einige Aufjäge in der 
« Nouvelle Minerve», in der uRevue du progress, der oR 
forme» und dem wNational», und richteie von Zeit zu Zeit 
Gedichte und politiſche Brofchüren an feine Freunde in Italien. 
Im 3. 1813 begab er ſich nach Corſica, von wo aus er einen 
kühnen Handftreih auf Nem unternehmen wollte, das er bei 
reits als die Hauptjtadt des neuen Italiens betrachtete; das 
Unternehmen mislang indeß noch vor dem Ausbruch, Dhme 
fih dadurch entmuthigen zu laffen*veröffentlichte er den „Con- 
forti alle Italia»; er drang darin tief in die italieniſche Frage 
ein, und verkündete mit prophetiſchen Munde, Italien werde 
nur dann vom öftreichifchen Joche frei werden, wenn es alle feine 
Fürften entthrone, und offen die Bahn der Menolution betrete. 


Im 3. 1847 unterlag er in einem ähnlichen Verſuche die 
Abruzzen zu infurgiren, während die neapolitanifhen Streit: 
Bräfte in Calabrien concentrirt waren. Mit Mühe entkam er 
nah Rom, und ging nad Frankreich zurüd, wo er feine Pro: 
paganda fortfegte. i 

Am 27, Jan. 1848 war der König von Neapel dem ficis 
lianiſchen Aufftand unterlegen, umd-hatte eine Eonftitu ger 


ges; er Bonnte daher wieder in fein Vaterland zurüdfehren. | 


in Patrictismus verichaffte ihm die Stelle eines Abgeord- 
neten. Aber fein Republifanismus erlaubte ihm nicht einem 
— vor Allem einem Könige von Reapel, zu ſchwoͤren; 

n wollte er fein Mandat niederlegen, als die Borftellungen 
feiner Freunde, die ihm die verfprocdene Freiheit zeigten, feiner 
Unentfchloffenheit ein Ziel festen. In ber Sigung vom 14. Mai 
proteftirte er gegen die Leiftung des Eides: «Der Schwur bin: 
det dem- Ehrenmann bie Hände, für den Schurken ift er eine 
ohnmädhtige Feilel. » 

Ende der Sigung war bie Erhebung des Volks; 
Borrifaden erhoben fi bis in die Zoledoftrafe. Um andern 
Morgen war Nicciardi der Erfte weldyer die einzigen Mittel 
* die Stadt vor Bürgerkrieg und —— zu ber 
wahren: vergeblich verlangte er, Daß die koͤnigliche Garde an 
die Grenzen gefhidt und mit den Armeen vereinigt werden 
ſollte, die dort für die italieniſche Unabhängigkeit kaͤmpften, 
oder daß ſie ſofort aufgelöft werde, und die feſten Schlöffer an 
die Nationalgarde übergeben würden. Enbli begann ber 
Kampf zwiihen dem Volke und den fünigliden Truppen; 
Ricciardi beantragt bei der Berfammlung die Ernennung eines 
Wohtfahrtsausfhuffes, begibt fih an Bord des. Schiffs des 
Admiralt Baudin, und verlangt erergif feine Intervention im 
Intereffe der Menſchlichkeit. Vergeblich; bei feiner Ruͤckkehr 
erfährt er die gewaltfame Auflöfung der Verfammlung; das 
Stadthaus war umaingelt, die Flammen brachen aus und ver 
ehrten den Palaſt feines Bruders, Gr begab ſich von biefem 

auplag des Morbes und Brandes auf die franzöffche Flotte, 
um mittel eines Dampferd nah Galabrien zu eilen, und mit 
bemwaffneter Hand durd die Provinzen zu proteftiren; allein 
der Admiral Baudin wollte ihm nur das ‚Schiff geben, wenn 
er ſich direct nach Malta begeben mollte. 

Drei Zage fpäter ging Kicciardi von Malta nah Sicilien, 
und fegte von da nad Ealabrien über; als die Seele der Ins 
furrection entging er den Doldyen von Ferdinand's Meuchel: 
mördern nur dur die Grgebenheit feiner Gefährten. Der 
Aufitand ward bald wegen der Unthätigfeit der übrigen Pro 
vinzen unterbrüdt; nad vielen Umberzugen in den Bebirgen 
erreichte er endlich mit 15 italienifchen Patrioten auf einem 
Fiſcherkahne die Joniſchen Infeln. 

Bon Korfu trieb ihn feine Unruhe nad Rom und Jes · 
cana. Der Großherzog von Zoscana fürdhtete jedoch eine Ma- 
nifeftation feines Volks für den berühmten Republitaner, und 
ließ ihn vor der Hand einkerkern. Durd die gegen 2 
des franaöfifhen Gefandten Benoit Ehampi wurde ihm endlich 
—— nad Frankreich zuruͤckzukehren, wo er ae 

t.“ J J 
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Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr, ©.) 

Mir fehen ed war aus gutem Bedacht, daf Sped- 
ter's Phantafie fich einem Felde aumandte das andere 
Künftler mit Aengſtlichkeit mieden. 

Sollten Sie — fügt er im Bewußtſein der ihm entgegen: 
ſtehenden Anſichten bei — deſſenungeachtet glauben, daß neuere 
Dichtungen fi beffer eignen würden, fo glaube ich, es wäre 
beffer fih dann an Balladen, Märden, Gedichte remantiſchen 
Inhalts u. f. w. zu halten, da diefe leichtern Stoffs auch me» 
niger Anſpruch maden, und willkuͤrlich ſich handhaben Laffen; 
oder laffen Sie uns dann einen einzelnen Gegenftand roman» 
tifhen Inhalts, 3. B. den „Semmernachtstraum“, nehmen. 
Ginftweilen jedoch arbeite id an Zeichnungen verfchiedener my+ 
thiſcher und idyllifcher Vorwürfe au unferm Iwmed. Die bie 
jegt am meiften autgebildete Idee wäre die: Die Grazien follen 
den Eingang fegnen, dann werden Amer und die Mufen gern 
bei den Sterblichen wohnen, und ihnen die Freundfchaft der 
boldgefinnten Götter zuziehen, und jelbft Die Parzen werden 
langjamer den ®ebensladen fpinnen, Ueber der einen Thür 
alfo die drei Grazien, gegenüber die drei Parzen, bann in 
der Zribune herum Göttergruppen, und in den Meinen Kel- 
dern barunter Diefe Gottheiten inihremliebevollen Umgang 
mit Menſchen, was ſich in den Arabebken und Medaillons 
nody weiter ausführen ließe; nur müßte ich Ihre Idee über 
die Dede willen, denn an dieſer follte Apollo den Ehor ber 
Mufen und Diana den der Horen zum Tanze führen. 

So fhrieb Spedter, während in den Straßen ſchon 
ber Garneval Blumen und Eonfetti regnete, und im Be- 
griff den Brief zu ſchließen erhielt er eine neue Zufchrift 
des Freundes, der in der Vorausfegung, Spedter made 
Schwierigkeiten, weil ihm bie andern Anträge lockender 
feien, feinen Unwillen ironiſch auslief. Spedter ant- 
wortete fogleich verföhnlich, behielt aber die Beſorgniß, 
der Freund beftehe auf Bildern aus den neuern Tragi« 
fern. Dem eigenen Sinn entgegen wollte Spedter Dem 
gefällig fein. 

Es war gerade Garneval, und fo kam ich auch mir mie 
verfleidet vor; und weil ich fo durchaus unpaffend mich für 
Diefe Aufgaben fand, fo gerieth ich in eine folche verzweifelte 
Stimmung, baß ich faſt wieder zu Cornelius gegangen wäre 
und mid ibm angeboten hätte. Der Garneval fam mir er 
wuͤnſcht, um an Nichts zu denken. Ich tobte vom Morgen bis 
zum andern Morgen, und wurde curirt, Nachdem ich mid) noch 
mit Koh, Wagner und vielen Andern befprochen hatte, fchidte 
"ich die eifernen Wallenfteine, die weifen Rathane, Mephiſtepheles 
und Donna Dianas, mit denen ich mich im Garneval förmlich 


wie mit Masten beſchaͤftigt hatte, zum Zeufel, und fing mit | 


neuem Gifer, unbefümmert cb Chateauneuf ed genehmigen 
werde, bios au meiner eigenen Freude, meine Götterarbeit 
wiedersan. Es war das ſchoͤnſte Wetter, meine Arbeit ver» 
langte, daß ich Viel anfah, und fo benugte ich diefe Gelegen: 
beit, um zugleich meine Gefundheit zu pflegen, und fühle mich 
jegt an Leib und Seele fo geftärkt, daß ich mir wie ein ganz 
anderer Menfch erfcheine.... Ich gebe jeden Morgen in Diefe 
herrliche Ratur hinaus, da Pnofpet in mir eine ganze Welt 
von Gedanken. Im Freien Iefe ich entweder in antifen 
Schriftſtellern, zeichne für mic und componire in Gedanken 
oder im Buch, falle auf und ſuche aleicdy zu verwenden und 
bineinzuverflehten was fi) mir Schönes aufdraͤngt; oder id) 
fylendere in eine Billa, jtudire bier Rafael und feine Zeit, 
und wie fie fo herrlich eingedrungen in jene Welt wohin id) 
mich ſehne. Ich fuche ihren Fußtapfen zu folgen. Der ich 
gehe auch in den Batican, und diefe herrlichen Räume find 
bann ganz mein, ich bin der einzige Lebende in diefer Mar: 
mormwelt, die aber nicht todt iſt für mih! Nein, - bier erft 
gebt mir jenes Leben auf das ich ſuche, in feiner ganzen Un: 
endlichkeit und Unerfhöpflichfeit. Da webt es um mid von 
Göttern und Helden, und wo ich binfehe, da lodt «6 mid. 
Hier erſt verftche ich Die Mythe und ihren tiefen innern Zus 
fammenbang mit dem Leben. Je länger ich in dieſen Sälen 
weile, defto weniger fühle ich mic allein; aulegt lebt Alles, die 
—— bewegen fich, mit mir reden die Statuen, ſelbſt 
die Mofaiten aus dem Fußboden fleigen auf. Mich felbft und 
meine Zeit habe ich mit jedem Schritte mehr vergeſſen; da leſe 
id denn die Mythen, componire und zeichne auf, vergleiche 
und ftubire, und glaube eine Minute gluclich gewefen zu fein, 
wenn enblid der Euftode brummend kommt, und mit den 
Schlüſſeln raffelnd verkündet, daS längft ſechs Stunden abge 
laufen und man zum Schließen geläutet hätte. 


In fo einig getragener und genährter Stimmung 
machte Epedter feine erften Entwürfe zu jenen Fresken, 
bildete fie in Gedanken unter ftetem Hinblid auf Natur 
und auf diefe Mufter naturvoller Kunft. 


Mit Kohle zeichne ich fie, und Baum Aſher (dem Freund 
mit dem er damals zufammen wohnte und lebte) find ihre Hie⸗ 
roglyphen erflärbar. Wie fie entftanden müffen fie vergeben, 
fo lange ich nicht das Genügende gefunden. Auch ift es nicht 
leicht auf fo wenig Raum ein fo reiches Xhema zu beihränfen, 
oder vielmehr für fo viele enge Räume aus demielben Ihema 
die paffenditen Ausfülungen ohne Wiederhelungen und ver: 
kleinlichende Ueberladungen zu fhöpfen, ohne den verfchiedenen 
Ruͤckſichten die ih auf das Publicum zu nehmen habe zunaber 
utreten. Dod genug; bald werde ich alle Zeichnungen ein: 
enden, und bis dahin mögen diefe zwei eine Probe geben. 
Machen Sie den Leuten Luft zu mehren, und bewirken mir 
Nachſicht und Geduld, fo ift ed mir unendlich lieb; wo nic, 
fo bat mic menigftens dieſe Vorarbeit und dieſes Studium 
befriedigt. Mein Killes Gluͤck könnt ihr euch denken. 
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Diefe frohe Stimmung erhöhte ſehr bald ein neues 
Schreiben des verföhnten Freundes, der auf Spedter's 
Wünfde fogar mit erweiternden Vorſchlägen einging, 
ihm auch das Honorar für den Simfon ben er ermwar- 
tete zuſchickte. Dank und Freude ſprach Speckter's Ant- 
woit aus, die von den zwei Entwürfen für die Supports 
der Eingange und Ausgangsthüre begleitet war, dem 
Prolog, wie ſich Spedter ausdrüdt, und Epilog des 
Ganzen: Gragiengruppe und Gruppe der Parzen. In 
dem durch die Trias der Huldgöttinnen geweihten Naume 
follten nach Spedter die Wandfelder Götter mit Göttern 
und dann mit Menfhen, Apollo bei Bachus, Vulcan 
der Theis die Waffen für ihren Sohn ſchmiedend, Diana 
und Endymion, Pſyche im Diymp empfangen u. A.; bie 
fleinern Felder diefen Bezug mehr dramatiſch, Bacchus 
Erziehung, Apollo bei den Dirten u, dgl., die Mebaillons 
der Arabeste aber je eine Mufe mit einem ihr "befon« 
ders zugehörigen Dichter (Klio dem Homer die Leier ſtim⸗ 
mend u. f. f.) enthalten. Weber die Thüren follte Amor 
herrſchen (demm die Brazien waren feine Waffen ſchmückend 
und ihm Labe fchentend, die Parzen befänftigt von feinem 
Zauber vorgeftellt), und zu Seiten ſollten in Feine Bier 
ee fpätere Dichter und Dichterinnen die ihm gehuldigt, 
Sappho den Amor liebkofend u. U. tommen. Dieje Dar- 
ſtellung eines durch Götter gehobenen, durch Mufen umd 
Amor verfhönten Lebens müffe denn ihren Abſchluß fin- 
den in jener Gruppe der Parzen die, vom Saiteuſpiel 
Amor’s bezaubert, den Faden des Lebens verlängern. 
Amor greift, an einen Altar gelehnt auf dem die Liebe 
diefen firengen Göttinnen verföhnende Opfer bringt, in 
die Leier; Klotho, gefpannt ihm horchend, zieht Ichhaft 
den Faden vom Rocken, aber bie andere Hand ſinkt weit 
zurüd, um ihm recht lang zu ziehen; Lacheſis, in ihren 
Schoos hingegoffen, fucht, weit ihre Arme ansbreitend, ihn 
noch mehr zu dehnen, und Atropos ergreift ihn zwar, läßt 
aber, in die Töne verfünken, ihre Hand tief niedergleiten. 

Zum ganzen Project fügte Spedter bejondere Rath» 
ichläge: Den blauen Grund hinter den Bildern nicht zu 
ftart, fondern fehr leicht im der Farbe zu halten, und 
etwa leichte weiße Wölkchen hin und wieder anzubringen, 
was aud Rafael faft immer gethan („wie man z. B. 
in der Villa Mily ficht, die ich überhaupt fehr im Ins 
tereffe unferer Arbeit ftudirt habe: denn der Grund in 
der Farneſina — die Galathea, bie aud fo ift, ausge 
nommen — ift mit bem graffen, Blau fpäter von Karl 
Maratt überfchmiert worden”); ferner nicht fo große 
Rafaelifhe Blumengemwinde, wie der Freund für die Thür- 
feiten angegeben, die für die Bilder und befchränkten 
Räume zu ſchwer feien, fondern nur zierlihe Arabesten 
anzubringen. Schließlich erflärt er fi gegen Tempera. 
Ausführung. Er habe keine Furcht vor dem Fresco, 
habe verſucht Fresco zu malen, und finde es leichter als 
Peimfarben, und wenn Das aud nicht der Fall wäre, 
würde es doch gehen; „denn als ich zuerft in Reimfarben 
malte, hatte ich Das noch nie verfucht und es ging doch.“ 

Unverfennbar ift die Freudigkeit mit der ſich fein 
Künftlerfinn des Wahlplapes bemädhtigt. 


Stets war es mein Wunſch einen ſelchen Auftrag einmal 
au befommen; denn Die Mythe als Wandverzierung darzuſtellen, 
Das ift eigentlich das Feld für den Genius eines Künftlers... 
Hoffnung belebt mich, ich fühle Muth zu fhaffen, Luſt und 
Kraft etwas Schönes zu leiften... Ihe Bacchuszug feſſelt mic 
mit neuen Reizen, Baum las ich geftern davon in Ihrem Brief, 
fo fing es an ſich um mich au beimegens ich fah den Bacchus 
aus Indien fommend u. f. mw. Auch dazu will id baldmög» 
lichſt Stizzen maden, d. h. wenn ich jegt meine ganze Zeit 
diefen Zeichnungen widmen Bann, und nicht nöthig habe fie 
wie biefen Winter unter fo vielen Beſchaͤftigungen zu zerfplittern. 

Muͤhrend ift e8 wie die Erfahrungen vom Anſtoß 
feiner Abfihten am Zeitgeſchmack und Anftand immer 
nod in feine Freude einzelne Zudungen der Furcht mis 
fen. Er fagt: 

Finden meine Gragien feine günftige Aufnahme, dann, 
Grazien des „Macbeth“, dann verfchreibe ich mid) eu! Der 
dann befehlen Sie, und ich male „Was ihre welt” und „Wie 
es euch gefällt”.... Sollte die eine nadte Grazie anftößig fein, 
jo ift dieſe fo Leicht zu befleiden wie die andern und alle übri« 
gen Götter, es ift Dies nur in der Eile vergeffen worden. 

In fi) — Das erkennt. man aus ber innern Leber 
einftimmung der verfchiedenartigften Ergüffe in biefer 
Epoche — mar Spedter im Reinen. Kurz zuvor fehrieb 
er den Seinigen: 

Ein Flammenbab hatte mid) befreit von den Banden in 
die eine kraͤnkelnde, unmaͤnnliche Richtung des geſchwächten 
Zeitalters mich geſchmiedet, Die früher zu ſprengen meine Bruft 
nicht Kraft genug befaß, obgleich der einfhnürende Drud fie 
faft erftidte.... 4 erſt empfinde ich die Seligkeit, die in 
ber Liebe zur Kunſt liegt, wenn man fein Leben ganz ihr mwib: 
met. Die andern Freuden die die Erde bietet find nicht für 
mid), fie fcheinen mir vom Himmel nit beftimmt, fie nedten 
mich und wurden mit zu bittern Leiden. Jept fühle ich bei 
allen Schmerzen immer den Muth fie zu ertragen, die Luft fie 
zu überwinden, bie Kraft und die Hoffnung mehr und mehr 
zu fliegen. Es gibt Uugenblide, wo meine eigenen Werke mir 
Freude machen, und mich aufmuntern zu neuen. Wenn man 
jegt, bei der neu gebotenen Gelegenheit, mich bei der erſten 
Borarbeit, der innern, unfitbaren, wenigftens nur mir ficht« 
baren Urbeit nicht übereüt: verſprechen will ich dann etwas 
Gutes, ja vieleicht mit Gottes Hülfe etwas Ausgezeichnetes 
au liefern. Bin ich einmal bei der Arbeit, dann arbeite ich 
gewiß fo ſchnell als alle Undern. Das habe ich fürzlih Denen 
gezeigt die mich immer treiben und langfam nennen. 

t befchreibt dann feine Art ſich mit Ideen zu tra» 
gen, fie Tag und Nacht zu wenden, zu proben, mit 
Natur in Verknüpfung, mit Sunflvorbildern in Ber- 
gleihung au bringen, bis fie ergreifende Töne und einen 
Ausdrud wie die heiligen Kunftväter ihn Ichren gewonnen. 

Glaube ich endlich Dies erfaßt zu haben, dann mag vor 
allen Augen mein Gedanke fich zeigen; er fiebt gemiß fdhich- 
ticher, hochzeitlicher und tieblicher aus als wenn ih um ihn 
aleich auszufprechen fofort nad) dem gewöhnlichen Schlendrian 
gegriffen, mir bei jenen conventionnellen Bildern und Formen 
Rath geholt hätte, deren ſich diefe Art plaftifher Improvifa« 
tören receptmäßig bedienen. 

(Der Beſchlut folgt.) 








Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer Neue Folge. Zehnter Jahrgang. 
Leipzig, Brodhaus. 1849. Gr. 12. 2 Thir. 15 Ngr. 

&o oft uns nur immer die Beranlaffung geworden ift über 

Bücher zu ſprechen die im verftändiger und nmüglicher Weife 

geſchichtliche Kenntniffe in den verſchiedenen Gefeuichaftskreifen 


zu verbreiten "bemüht find, haben wir auch nit unterlaffen 
unfere befondere Unerkennung und Freude darüber auszufpre- 
hen, von ber Er und Uebergeugung ausgehend, daß 
ſeiche Kenntniffe für jede Bollsſchicht cin dringendes ‚Bebürf- 
niß bilden, ein r das wol’ auch in Peiner Zeit fo leb ⸗ 
baft yet worden in ald im unfern Tagen. Denn man kann 
im Allgemeinen mit Sicherheit: behaupten, ohne Gefahr zu lau 
fen der Verleumdung angeklagt zu werden, daß unfere ver 
bängnifvolle Zeit von mancher Thorheit, von manchen Mis 
griff und von manden Beftrebungen nicht hätte fein 
müffen,, wenn eine richtige Anſchauung von der lung 
menfchliher Dinge und von dem nothwendigen Bufammenhange 
derfelben werbreiteter und zugleich geachteter wäre: Es han 
delt ſich dabei keineswegs. bios um die Kenntniß Der Geſchichte 
der jüngften Vergangenheit oder der unfers Volks allein, fon« 
dern 43 um die genauere Bekanntſchaft mit der Geſchichte 
der Menfchheit und insbefondere ihrer Eulturvölfer: nur durch 
eine derartige gründliche hiſtoriſche Bildung wird der Bli in 
die menschlichen Berhältniffe überhaupt und in die der Staaten 
insbefondere gefchärft und der Geiſt gu einem richtigen Ur: 
theile befähigt. Ja wir glauben, ‚geftügt auf Die neueften Er: 
fahrungen, geradezu‘ behaupten zu Fönnen, daß die Männer 
die im Rathe politischer Behörden * und erſprießlich * 
wirft haben und noch wirken dieſe mkeit und theilweife 
felbft ihren „überlegenen. Einfluß, ihrer geſchichtlichen Bildung 
vorzugsiweife au verdanken haben. Und ſchon die alten Römer 
ſcheinen von einer jehr richtigen Anſicht ausg * zu fein, 
wenn ſie von einem Staatömann > gliche — ſche Kennt ⸗ 
niffe d ten, ja ſegar zu der Meinung fich für Ba 
anfahen, da Ag chnete Geichichtebildung die befte Befühi- 
gung zum mann in fich jchließe. Mer meif es aber 
nicht, daß auf der andern Beite gehe die gediegenften und 
geiſtvollſten Staatsmänner fowel im Wltertfume als in ber 
Neuzeit die es und lehrreichſten Geſchichtſhreiber gewefen 
find ? "Genug: mar muß mit Freude jedes Buch begrüßen, das 
in feiner Urt und in grwiſſen Gefellichaftsfreifen dur das 
Mittel ver Geihichte Pie Intelligenz zu erhöhen, bie Gruͤnd ⸗ 
lichkeit des Urtheils über menſchliche Zuftände und Verhaͤltniſſe 
zu fördern, ud die Summe der Therheiten oder die Kurzfic- 


tigfeie der Berebimgen zu vermindern bemüht if. 
Dog 'nun das’, he Jaſchenbuch“ feit einer fanı 
gen Reihe von Jahren um die gebildetere Geſellſchaft 


des deuffchen Belkes gar manches Werdienft erworben habe, 
ift allgemein — 5 imd * aeg uns über fein 
diesjähriges Erſcheinen um fo mehr,‘ indem es nicht auch fo 
wie mandes untere wiſſenſchaftliche Unternehmen der Ungunſt 
der Zeit und dem rohen Nadicafitmus Derer die gern Ulles 
aus unferer Eivififätich berbannen möchten, wofür fie weder 
Sinn nech Erziehung: befigen, zum Opfer gefallen if. Der 
Seift der Redactien it aber befunnt genug, um nicht im ver: 
aus annehmen au dürfen, daß auch der Jahrgang 1849 Manı 
dies enthalten werde was der Gefchichtämilfenfchaft nicht min 
der als den Gefthichtöfreumden zu nugen im Stande fei. Uchris 
gens bütgen zugleich die Namen Derer von denen wir ſchon 
öfters tüchtige Arbeiten in dem Taſchenbuche gefunden haben 
auch diesmal für den Werth der in demfelben enthaltenen Mo- 
nogräphien &ie find folgende: \ 
1, Die Kithenverfammlungen von Pifa, Koftnig und Bafel. 
ä = ne Ad A — ß 
2. Kaspar ven önberg, der e, ein Mohlthäter des 
franzöfifchen Reichs und Volks. Bon Friedrich Wil«- 
beim Barthotd, ! 
3 Francekd Bur! Epifode luccheſiſchet Geſchichten. 
PR al kan Bea Eine Mittheilung 
‚Dir lange fönig er Landto ne Mitthei aus ber 
ältern preutiſchen —— on Mär Toͤppen 
HMWie Navarra ſch ward umd bfieb. Bon Wilhelm 
Gottlieb Soldan. ) 
"Wat nun Die erfte von dem Herausgeber felbft gelieferte 


Monographie betrifft, fo bewegt fie ſich auf einem en 
Gebiete, welches in —— von Gieſeler, We t 

Aſchbach beireten worden it; und mas n 
ronymus von Prag insbejondere anbetrifft," fo müflen die Schrif- 
ten von Zuͤrn und Heller neben den Werken jener 
narint werden. 


Klarheit } 
er te Ihema befigt aber noch eine andere Anzie hungskraft. 
ad le eu Zuſtaͤnde des g Theils 
der europaͤiſchen ten einer _ oder minder ge 
fährlichen Lage und Keifis fich befinden, fo litten die kirchlichen 
Verhältniffe des 15. Jahrhunderts an einer auß ber Ueberſpan ⸗ 
nung des kirchlich · monarchiſchen Princips bervergegangenen 
Verwirrung, die. um ihrer Gefaͤhrlichkeit willen die dringendfte 
Hülfe zu erfodern fhien. Wie aber die Gegenwart die politis 
fen Parteien in fchroffem Gegenfage ſieht, die. eine die 
ergangenheit, die andere für Die Zukunft ftreitend, fo ſtan ⸗ 
ben auch in jenen Zagen bie Anhänger des Alten und die Ber: 
theidiger bed Neuen ‚einander/drobend ‚gegenüber. Wie aber 
endlid jenes Jahrhundert trog-der Fülle von neuen Gedanken 
und fro& einiger teefflicher ner das gefräumte Biel nicht 
erreichte, ja in manchen Dingen fogar zu ing, und es des⸗ 
halb dem naͤchſten Jahrhundert überlaffen mußte Das Angeftrebte 
zur Bollführung zu bringen, fo will es auch in der Jetztzeit 
den Unjcein ‚gewinnen als wenn die Gefammtheit ſelbſt der 


gerechtferkigten Wonſche nicht erfült, vielmehr gar manches 


eits Errungene wiederum in Den Hintergrund gedrängt wer 
den follte. Uebrigens mangelte es dem 15. Jahrhundert, ebenſo 
wie der, gegenwärtigen Zeit, an einem überlegenen Geifte, der 
Aller Blicke auf fi zu ziehen, die Gemüther in ihrem Inner 
ften zu bewegen, und die neue Drganifation der Dinge durd: 
zufegen vermocht hätte. Und wir —— vollfommen 
was der Verf. fagt: „Es fehlte damals in weltlichen wie in 
kirchlichen Kreifen an Männern oder an einem Manne erften 
Ranges und hochſten Geiftes, um die Einzelnen an ſich zu ket ⸗ 
ten, bie Voͤlker zu beruhigen, zu begeiftern und ‚mit fort» 
zureihien, und indem. man alle, jelbit die gerechten Foderungen 
des 15. Jahrhunderts in Staat und Kirche befe 
eitelte, trieb man zu den größern, fiegreichern Bewegungen 
des 16. Jahrhunderis die Laienmwelt, bie lichkeiten fober 
ten und erzwangen größere Mechte.” Es wird dem aufmerk: 


feine Gefdichte mehr, wir madyen fie — fol uns 
biefe dünkelhafte Weisheit nicht abhalten unfern Leſern die for 
—— Monographie zum aufmerkſamen Leſen zu 
empfeblen. 

Richten wir, jetzt unfere Aufmerkſamkeit auf die zweite 
Monographie. Daß der Verf. auf diefem Gebiete auf welchem 
fich feine Urbeit bewegt einheimifch fei, hat er bereits mehr 
fach beurfundet, namentlich in dem Bude welches von dem 
Einfluffe Deutfchlands auf Frankreich handelt. Beine eigen 
thuͤmlich koͤrnige, mitunter am Derbheit grenzende Sprache ift 
albefannt; doc) erfcheint fie und in der vorliegenden Arbeit 
ziemlich gemildert, obfchen hier und da, namentlih in der 
Einleitung, der fireng nationalen Gefinnung bed Berf. Gele» 
genheit gegeben mar ſich Luft zu machen. Wir heben diefen 


(soogle 


kt abfichtlich Hervor, weil wir er felbft zu Denen ge 
** haben die dem Verf. wegen der Maßlofigkeit feines Par 
triotismus, die ihm nicht felten au ungerechten Urtheilen fort: 
riß, Vorwürfe madten. Sehr wahr, um nun auf die Sache 
felbft überzugehen, bemerkt der Berf., daß zu allen Reiten aben- 
teuerliche und Peäftige deutſche Naturen im Norden und im 
Süden, im Weften und im Dften ſich einen Schauplatz für 
ihren Thatendrang gefucht, und nicht felten um fremde Ratio 
nen fih DBerdienfte erworben hätten: der fosmopolitifche, für 
allgemeine Menſchheite zwecke leicht zu begeifternde Charakter 
der Deutſchen bat fi) niemals verleugnet, ſelbſt bis zur Ber: 
geffenheit oder Bekämpfung der eigenen nationalen Intereffen 
und ungen. Wreilid find aus diefer Richtung des deut: 
ſchen akters, insbeſondere des höhern und niedern Adels, 
auch manche fehr verwerfliche Beiſpiele hervorgegangen. Haben 
nicht Deutſche als Söldner in den Reihen oder an der Spitze 
fremder Kriegäbeere gegen ihr eigenes Vaterland das Schwert 
geführt? Ganz wahr dagegen ift folgende Bemerkung des Berf.: 
„Wuffallend ift, daß Rordamerika, wohin feit nahe einem Jahr: 
hundert fo viele Zaufende von Deutfchen gezogen find, aus 
diefen bisher fo wenig gefcichtlich merfwürdige Derfönlichkeiten 
geweckt hat, eine einung welche allein wol der Mangel 
an politifher Bildung, die dem Ausgewanderten bas Mutter: 
land nicht mitgeben konnte, erflärt. Die Zeit mag jedoch nahe 
fein in welcher die deutſche Natur jenfeit des Wtlantifchen 
Meers würdevoller ſich vertritt als durch bäuerifches Mühſal, 
ftile Bürgerthätigkeit und umfichtigen Handelögeift.‘ Der 
Berf. hätte allerdings nod hinzufügen können: Nach Amerika 
gingen aumeift gebrüudte und bebrängte Naturen, während zu 
den Nachbarvöltern die Männer der Begeifterung, des Thaten⸗ 
durftes oder ber Mbenteuerlichkeit zögen. Aber volle Wahrheit 
ift es auch, wenm der Berf. fagt: „Im Dften (Rußland) wa: 
ren bie Deutfhen willkommene Bilder einer Eultur welche der 
fpröden ruffifchen Nation durd ihre Herrfher aufgenöthigt 
werden follte; bier waren Deutfche um fo mehr an ihrem Plage, 
je ſchmiegſamer und felbft mit Verleugnung ihres Gefühle fie 
in den Defpotismus eingingen. "Im Weften als Förderer und 
Werkjeuge einer Königsgewalt, welche folgerehte Erreichung 
unbefehrönkter errfhaft in Staat und Kirche dem eigenen 
Lehnss und Hofadel nicht ficher genug anvertraute oder tüdh- 
tige Fäufte bedurfte, oder endlich gefinnungslefe Deutfche an- 
lodte, um ihre Mittel zur Bezwingung Deutfchlands zu ver 
mehren.” Daß das Geſchlecht der Schönberge zu den älteften 
und berühmteften Adelsgeſchlechtern des alten Meißens und des 
heutigen Sachſens gehört, ift ebenjo befannt als unbeftreitbar. 
Man hat ben Urfprung bdiefer Familie bald da bald dort, felbft 
in Frankreich geſucht. An antiquarifhen Unterfuhungen fehlt 
ed nicht. Unfer Verf. fagt: „Der Schönberge aus Sachſen 
ältefter Sig war das Schloß Schönburg bei Naumburg in Thü- 
ringen, welches fchon 1157 urkundlid erſcheint.“ Dagegen | 
lefen wir bei Märker in feinem „Burggrafthum Meißen” in 
einer längern nach Quellen gegebenen Unmerfung: „Wir Eön- | 
nen mit ziemlicher Sicherheit das Städtchen Schönberg bei 
Görlig als den Stammort diefer Familie anfehen.” Der Manns- 
ftamm der rheinifchen Linie der Schönberge erloſch übrigens 1713. 
Während wir auf die beiten Abhandlungen von Reumont 
und -Zöppen nur mit der allgemeinen Bemerkung aufmerffam | 
machen, dab fie die Beachtung Derer insbefondere verdienen | 
die mit derartigen fpeciellen Studien ſich beſchäftigen, und daß 
namentlich Reumont abermals bewiefen wie eingeweiht er in 
die Geſchichten Italiens fei, wollen wir bei der Wrbeit von | 
Solvan etwas länger verweilen. ‚Der Berf., dem wir fon | 
öfters zu unferer Freude auf dem Felde der Geſchichtſchreibung | 
i 





und Geſch ichts forſchung begegnet ſind, und der zur Zeit, wie 
aus einer Anmerkung in der vorliegenden Monographie bervor- 
eht, mit einer —2 der Hugenotten —E iſt, hat 
ein geſchichtliches Thema gewaͤhlt, worüber außer unter 


gelehrten Geſchichtskennern in Deutſchland nicht eben Gründ: | 


liches bekannt fein möchte. Denn wie Biele find wol mit der 
Yolitit Spaniens und Frankreichs in der Beit genauer bekannt 
als Ludwig X. auf dem Thron des letztern Staats ſaß, und 
Ferdinand und Iſabella mit dem Gran Gapitan, wie die Spa⸗ 
nier ihren großen General Gonzalo Fernandez de Gorboba zu 
nennen pflegen, umd feinem Schwerte, nebft dem Herzog von 
Alba die Gefhicde ihres Taf zur erſten europäifhen Macht 
ſich entwidelnden Reichs leiteten? Was die neueſte Fiteratur 
in diefer Beziehung betrifft, fo müffen wir unfere 2efer in po» 
litiſchet Hinſicht auf Prescott's Seſchichte der Regierung Fer 
dinand's und Ifabella’ 8", in kirchlicher Beziehung dagegen auf 
Schmibt'$ „Gerard Roussel” (Strasburg 1845) vermweifen. 
Die Politif jener beiden ſpaniſchen Herrfher war unaus geſetzt 
auf die Vergrößerung Spaniens gerichtet: fie verfolgten ihr 
Biel mit ebenfo viel Ausdauer als Mluabeit, umd ſeibſt mit 
Zreulofigkeit. Die Unabhängigkeit des Heinen Königreichs Na+ 
varra, feinem größern Theile nach auf dem: Gebiete der fpani- 
fchen Pyrenäen liegend, war insbeiondere der Königin Iſabella 
ein Dorn im Auge, und man möchte fagen mit ſtierem Blid 
richtete fie ihr politiſches Auge auf die Gewinnung deffelben. 
„O si angulus ille proximus nccedat, nostros qui foedat 
Iberos!‘’ rief fie öfters aus. Alle diplomatifden Künſte aber 
oder Heiratbsanträge, um durch Erbfchaft das erfehnte Land 
an ihr Haus zu bringen, ſcheiterten namentlich an den Gegen 
beftrebungen Frankreicht. Und fie erlebte in der That den 
glücklichen Tag nicht von welhem an Navarra an die fpani- 
ide Krone gebracht ward: ‚die Gewalt des Schwerts entſchied 
erft 1512 — 13 zu Gunften Spaniens, während die merfmür: 
dige Fürftin ſchon 1504 in ihrem LicblingdHojter der Alhambra 
zur Ruhe beftättet worden war. Schließlich können wir nicht 
umbin au bemerken, daß Soldan auch in dieſer Moncgrapbie 
einen Beweis für feine forgfättigen und gründlichen Geſchicht 
ftudien geliefert hat. x. Zimmer. 


— — — 


Literariſche Notizen. 


Bühervertrich in Bömbai. 
Laut einer indifhen Beitung (,„ Indian’ Paper") Hat wäh: 
vend der legten Sabre ſowol Buchdruckerei als Buchhandel im 
Bombai einen namhaften Aufſchwung genommen. ı WBefonders 


' fol Died im Fache der. Lithographie der Kal fein, melde für 


die verbreitetften orientalifhen Sprachen fid am beflen eignie. 
So find dort feit kurzem ſechs verſchiedene Ausgaben bes gan- 
sen Koran im Arabiſchen erfchienen, wie es heißt’ Aufanımien 
in 15,000 Grempfaren. Sie geben: zum großen Theile: nad 


| Yerfien und Urabien, und ſtatt daß, früher: ein, gewöhnliches 


Eremplar gegen 15— 20 Nupien Poftete, Boftet jegt ein vor üg: 
lich gebrudtes zwei, höchftens drei Nupien, und läßt dem Ber 
fäufer noch einen hübfchen Gewinn. Auf diefe Weile bat’ ſich 
Bombai zum Büchermarkte von Mittelafien erhoben, und „eh 
pfinden”, fagt die Zeitung, „ſelbſt ſolche Nationen die Wohl 
that der Preßfreiheit denen fie fern fteht”. £ 


Thomas Price. 

Durch den Tod dieſes Pfarrers zu ECwmdü in Breconfbire 
bat Wales feinen Gefchichtfchreiber, vielleicht feinen beften Ge 
lehrten verloren. in betreffender engliſcher Zeitungsbericht 
fagt von ihm: „Mit wahrem Enthufiasnusı widmete er ſich 
der Sprache und Literatur feines Geburtslandes,joendiwo ed 
fi) um deren Beförderung handelte, ſtand ſeit den degtenJÜ 
Sahren fein Name obenan.” Sein Hauptwerk iftfeine,klistery 
of Wales", Dem zunähft fommt fein „Progressiof empire 
and eivilisation‘’, Auch ift er Verf: zweier gefrönten Preit 
fhriften: „The comparative merits of tlıe remains 
old Welsh, Gaelic and Irish literatures” und ‚The »tatu- 
tes of Rhuddlan ”. 4. 





Derantwortliher Heraudgeber: Heinrih Brodhand, — Drud und Verlag von F. %. Brochaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 
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Erfter Artikel. 
Beſchlus aus Nr. 6.) 

&o war nun Spedter während bes fchönen aber 
heißen Frübjahre 1834, vom März bie im Mai, eifrig 
befhäftigt mit ben neuen Enfwürfen, bis ihm die Span- 
nung Schlaf und Effen benahm, unb er, wie ein ZTodt- 
tranfer ausfchend, ‚einen Erholungsausflug in die Cam ⸗ 
pagna machte, Sehr Schnell gewann er hier. Kraft und 
Friſche wieder. Auf einem Wege, wild und fchön wie 
mar nur dort ſie findet, fam er nach dem öfter befuch- 
ren Riano, wo er, aufs traulichfie aufgenommen von 
einer Familie die über ein Fahr mit ihm befreundet war, 
ein paar unübertrefflih von ihm gefchilderte Tage, reich 
an Naturfhönheit, ländlichen Freuden, bei tiefen, heim» 
lichen Bewegungen feines Herzens feierte. Es ift als 
follte er no einmal die ihm fo Tiebe fübliche Landes 
art in ihrer claffifchen Scenerie und ihren unverborben- 
ften Geftalten. ganz in Sinn. und Serie faffen vor dem 
nahen Abſchied für immer. Er felbft freilich glaubte 
Dies nicht, er hoffte mach Vollendung des Auftrags in 
Hamburg wieder nad) Italien zurückzukehren, da er „jetzt 
erft fo weit gelommen von dem Aufenthalt hier glück⸗ 
lichen und erfolgreichen Nugen zu ziehen", Auch dachte 
ee ſich den Abſchied minder nah. Mit einer Farben» 
ſtizze für eins der großen Felder der Zribune: Erziehung 
des Bacchus (eine Nymphe fpielt die Flöte, bie andere 
ſchnalzt mit dem Finger, und ber alte Silen läßt dazu 
feinen jungen Zögling tangen, der ſchon wie triumphirend 
den Thyrſus ſchwingt), mit dieſer Skizze ſchickte er wer 
nige Wochen nad dem Ausfluge den Wunſch ein alle 
Vorarbeiten noch in Rom zu vollenden, wo er unter fo 
vielen Anregungen, fo im Schwunge wie er fei, in Eur- 
zer Zeit feine ganze Idee zur Ausführung reif machen 
tönne. Drei Wochen fpäter aber veranlaßte die Ant- 
wort feinen Entſchluß zum Aufbruch. 

Nie Habe ich Furcht gehabt vor meiner Arbeit; aber biefe 
kommt mir faft zu ſchnell, ſodaß ich aitteres dennoch habe id 
auch wieder nie ein größeres Vertrauen, nie größen Muth 
und größere Begierde gefühlt anzufangen als jet. Darum 
glaube id, daß der gZwang mid, ſchnell zu faſſen mir fehr heil- 
jam fein wird, 

Er will in ben nächften drei Wochen nur einigen 
ältern Verpflichtungen genügen, und Roms Merkwürdig- 





16. März 1849, 


keiten, damit ihre Eindrücke während des hamburger 
Winters vorhalten, noch einmal durchfehen, dann gegen 
Ende Juli abreifen, und zwar ohne Aufenthalt nad 
Mantua. Acht Zage ungefähr will er in Mantua fiu- 
diren was bafelbft für ihn vorhanden if; dann mieber 
blos in Münden fo lange weilen um fi über alles 
Erfoberlihe (über Frescomalerei) zu inſtruiren. 

Es brauft mir gewaltig in Herz und Kopf, Entzüden und 
Verzweiflung, Freude und Schmerz, Bagen und Muth; aber 
wie immer wird endlich das. Vertrauen zu Gott in mir fiegen, 
und Das wird mir Fluͤgel leihen. — 

Im September 1834 traf Spedter in ber Vaterſtadt 
ein, bie er vier Fahre zuvor verlaffen. Gleich im andern 
Monat machte er einen Vorverſuch des Frescomalens an 
bie Wand, der hinreichend gelang. Im Winter nun, 
während die Farben bereitet, bie Mauern gebleicht. wur: 
ben, führte er die bisher nur ſtizzirten Entwürfe in Gar- 
tons mit halblebensgroßen Figuren aus, Die Beflimmt- 
beit der Licht» und Schattenmaffen, die burchgebildeten 
Formen, felbft ohne alle Hülfe von Modellen, gaben den 
Beweis, daß fie wirklich, wie Spediter gejagt, im Geifie 
ſchon ausgearbeitet waren. Zuerft eutſtanden nebeneinander 
und nadjeinander brei größere Kartons: die Grazien, die im 
Rorberhain Amor's Waffen ſchmücken, und den hochein- 
geſchenkten Labetrunk ihm fpenden; die Parzen, die bei 
Amor’s Lautenfpiel den Rebensfaden verlängern; Minerva, 
bie von ben Grazien den fchnaubenden Pegafus empfängt, 
deffen Hufſchlage der Baftalifche Duell entfpringt. „Die 
legtere Zeichnung”, ſagt Chateauneuf, „mar befonbers 
gemwaltig gerathen, ſodaß ein fehr kritiſcher Kunſtkenner 
ganz bezanbert davorſtand.“ Unmittelbar darauf zeichnete 
der Künftler das Bild für das Bleinere Feld unter dem 
legtgenannten, den Wettgefang zwiſchen Minerva und 
Amor vor den Mufen. Minerva, auf die Leier geflüpt, 
hat vollendet, und von den Mufen die fie zum Uttheil 
auffodert wenden bie ernftern ihr ſich zu, die andern mit 
Erwartung dem Amor, der feurig und fiegsgewif auf- 
fpringt, von feiner Mutter aber befänftige wird. Da- 
neben entwarf Spedter, obwol bereits von Krankheits · 
anfällen geftört, auf den Wunſch des Architekten noch 
einen arabesfenartigen Fries für ein Eckzimmer, und 
zeichnete für bie Glasmalerei eines Zreppenvelums die 
12 Zeichen des Thierkreifes und die 10 Planeten der Alten. 
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Mit Frühlingsanfang 1835 begann Spedter die Aus- 
führung in Fresco mit dem Bilde des Pegafus. Nur 
die Earnation machte zuerft ihm Schwierigkeit; er ließ 
abfchlagen und malte neu, bis fie zu Dank auftrodnete; 
die bewegten Gewänber geriethen vortrefflid, das Flügel 
pferd voll leuchtenden Lebens, und das Ganze zeigte ſich 
nad dem Zrodnen fo fertig, dag nicht die mindefte Zem- 
peranadhhülfe nöthig war. 

Mehrmals aber hatten diefe Arbeit fteigende Angriffe 
der Krankheit unterbrohen. Unmittelbar nad ſolchen 
waren es dann die Zeichnungen au dem Beinen Bildern 
des Eckzimmers melden er ſich zumenbete, und andere 
treffliche Gruppen von und Fauninnen, wie auch 
Bildchen, die Ausihiffung der Marmorfäulen des Haufes 
und ihre Aufrihtung darftellend. Sein Freund Milde 
führte damals unter feiner Leitung diefe Gemälde des 
Edjimmers enkauſtiſch aus, 

Noch das zweite der größern Frescobilder, die Gra- 
zien und Amor, begann Spedter „mit heroifhem Trotze 
gegen feine körperlihe Schwäche”. So menige Wochen 
nur vor feinem Ende, unter Beichwerden die das Feuer 
feines Auges und der Zon feiner Hangvollen Stimme felbft 
damals nicht errathen lich, fah man ihn vom früheften Licht 
bis zum fpäteften bei der Arbeit ausbarren. Die Luft die- 
ſes Bildes mir lichten Wölkchen, die Werne, der Lorber: 
hain mit Preifenden Wögeln waren mit feltener Klarheit 
gemalt, und Kopf und Müden einer der Göttinnen be 
gonnen, als ihn bie Krankheit vom Gerüfte riß, und 
ihn fortan in dem Lehnſtuhl bannte. Ghateauneuf fagt: 

Zwei bandſchaften hatte er inmitten der Arabesken noch 
für das Eckzimmer beftimmt; da athmete er eines Morgens 
von ſchweren Leiden auf und verlangte zu zeichnen, Die beiden 
Sandichaften, im Geifte des Pouffin, flogen auf bas Papier. 
Rad) Dem hat er Beinen Strid mehr machen können. Er ver: 
ließ die Stätte feiner Ihätigkeit, umd bezog am 13. Nov, in 
der Stabt ein gegen üben gefehrted Bimmer, woſelbſt er ſich 
bin umd wieder zur Freude: der Seinigen durch die Strahlen 
der Herbftfonne erquickt fühlte. An Schmerzensausbrüden über 
das annaben feines frühen Endes hat es freilich nicht ger 
fehlt. Der Gedanke an die unterbrochene Arbeit beängftigte 
ihn am meiften; doch ſchwebte biefe ‚wiederum in ben legten 

bantafien feinem geiftigen Wuge in reigenden Bildern. vor. 
—* Zage vor feinem Ende ſprach er bei Harem Bewußtſein 
von dem. Teiche Bethesda, an Dem er ſchon fo lange go 
Ian bis der Engel das Waffer beivegen werde. Um 23. Rov. 
335 ift er geftorben. 

So ward all das Lebensgefühl, dieſe mühfam errun« 
gene Bildung, dieſe ſchön auflodernde Schaffenstuft im 
jähen Untergang des 20jährigen Jünglings erftidt! Uns 
vollendet war feine erſte umfaſſende Arbeit, nicht unvol- 
lendet die Aufgabe feines Lebens. Er hatte fih bin- 
durchgelämpft zum Mitgenuß bes göttlich » fchöpferifchen 
Lichts der Schönheit. Die Berfireuung feiner Werke 
und Unterbrechung bes größten, melde den Wunſch er- 
wecken fie zu feinem Denkmal und einer beftimmten 
Erinnerung innerhalb der deutſchen Kunſtgeſchichte durch 
eine vervielfältigende Nachbildung zufammengefaßt zu fe» 
ben, biefe Zerftreuung und Verkürzung feiner irbifchen 
Ernte hindert nicht, daß er and, unfern Bliden an ber 
Grenze da er ihnen entzogen wird fich im der Reife 


der Männlichkeit, im Aufleuchten der Meifterfchaft dar- 
ftellt. Und diefe feine geiftige Erfcheinung bleibt um fo 
lebender- und wärmer im unferer Einbilbung, weil bie 
Entwickelung zu ihr auf reich verfchlungenen Pfaden uns 
in diefen-Briefen aus Stalien fo offen liege. Hierin, in 
ber Vergegenwärtigung des Entfaltungsverlaufs einer 
ebein Natur, liege ber organifhe Punkt diefer Briefe und 
die Seele des Intereffes das jie erregen. Mannichfaltig 
ift aber außerdem das fachliche Intereffe ihres Inhalts, 
und das poetifche der Darſtellung. Auch in dieſen all- 
gemeinern NRüdfihten verdienen fie eine nähere Wür- 
digung. *) 34, 





Neue deutfhe Romane. 


1. Die Zodt-Lebendigen, von Ida pre Bwei Bände. Stutt- 
gart, Hallberger. 1848. 8. 2 Thir. 

Das äußere Leben wirft feinen Eindrud in des Menfchen 
Setle, und wie der Stein wenn er ins Waſſer fällt auf deſſen 
Oberflaͤche noch lange, nachdem er verſchwunden ift, Ringe bil» 
det, weldhe immer weiter jih ausdehnen und das ferne Ufer 
berühren, fo geſchieht es, daß Lie Eindrüde ſich mannichfach 
in des Autors Seele Präufeln und endlich zum Roman werden 
Fonnen. Diefes iſt die Geſchichte der vorliegenden Blätter. 
Die politifhen, ferialen und religtöfen Bewegungen der Beit 
haben die Verf, wol mannichfach befhäftigt, fie hat gewiß in 
gefeligen Kreifen darüber gefprochen, für oder gegen einige 
derfelben gefämpfts fie bat in fi Vieles Mar zu machen ge: 
fucht, und glaubt aud Par darüber geworden zu fein; es tft 
fo natürlich, daß man dann aud Andere  aufflären möchte. 
Die Verf. Hat auch Wiek gelefen, nicht nur Beitungen, wie Das 
jegt fo oft gefdhieht, auch philefophifche und pietiftifche Werke, 
Reifebeichreibungen bat fie gele ſen, und fogar auch Etwas über 
Das Muckerthum. Alle diefe Gelehrfamkeit mußte num in dem 
vorliegenden Roman fi entladen; warum aud nicht? Das 
ift ja Das große Verdienft der Remanform, deß er ebenfe gut 
das Mittel werben farm ald der Zweck, daß er der Idee dient 
wenn fie ihm dienen muß, daR te die Zeit bie er unterhaltend 
verfürzen ſell auch harakterifiet, und infefern jogar hiſteriſchen 
Werth erhält. Wir haben alſo gar Lichts gegen bie Benugung 
des vorliegenden Werks als Ideenhülle der neuen Beit, wenn 
man nur nicht allzu fehr die Abſicht merkte, und eft in Mo: 
menten aufgehalten würde, wo die Geſchichte ſpanntud zu wer 
den verforicht. Die Gejchichte ſelbſt iſt angiehend, wenn auch 
etwas unnatürlih motivirt. Wir wollen deren Faden kurz 
wiedergeben. Der Sohn eines Plantagenbefigers in Aerika, 
Jaromir Thomſen, iſt als Pantheift erzogen. In Reuvork erheben 
ſich 16 verfchiedene chriſtliche Tempel, und im jebem betet eine 
andere Sekte. Jaromit fol ſelbſt die Kirche wählen worauf er 

etauft werden will. Roch ehe er fich entſchieden ſtirbt 
ein Vater. Ein Freund des Letztern, Ramens Gundberg, 
war in Armuth geſterben, und feine Papiere hatte Thomſon 
an ſich genommen; Gundberg hatte ein unglückliches eheliches 
Berhaͤltniß nah Amerika getrieben, eine Gattin und Tochter 


batte er in Eurepa —— einen Sohn entführt und 
fpäter wieder nach Deutſchland geſchict. Der Jüngling war 
aller Wahrfcheinlichkeit nad umgefommen, und das dem Vater 


zurüdßgefandte Zaufieugniß ward von Themſon benupt, um 
feinen Sohn auf der Reife nad Deutſchland einer Familie zu 
zuführen; fo reifte denn umfer pantheiftifcher Held als Walde: 
mir Qundberg, und wurde von Mbele Gundberg als Schweſter 
begrüßt. Die Geſchwiſter wohnen ein Jahr zufanmmm, und 
die Geſchwiſterliebe fteigert fih bis au den Symptomen der 
Leidenſchaft. Da verreift Waldomir, und bringt eine fdhöne 


*; Einen zweiten Artikel bringen wir im Mai. D. Rıb. 


jüdishe Geliebte mit, eigentlich ein Iſcherkeſſenmaͤdchen, welche 
ihres Waterlandes 


noch keineswegs 


evil Adele entdet diefes Verhältnif 
und trennt 08; daß fie es kann iſt ſchen eine Urt von Raͤth ⸗ 
Grund und 


‚ weil Waldemir fie 
nicht heirarber. So reift denn tea ab, umd Waldemit erbaltet 
für fie, während er immer wärmer für die Adele 
empfindet. Er weiß, daß Letztere nicht feine efter iſt, fie 
aber weiß es nicht, umd als er auf einer Moosbank in leiden: 
icher | theit ihe das Geheimniß entderkt, und zugleich 

hen Rechte vor ber ehelichen Serbindung von ihr er⸗ 
heiſcht ftößt Adele ihn entfegt und ſchaudernd von fi, und 
De ———— —— zu. Lea iſt 
R diefee Scene, ihre Ohnmacht nebft der Erinnerung 
—— riebe führen Waldemir wieder in ihre Arme 
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eurer urfprüng: 


ach uwiſche 
lernt das Weib dem M N 
wide tüde auch ke vr Metterforge —— > 


Bir glauben hiermit dem Lejer fähe «inen if 
egeben zu haben über den Geift und Inbatt des vorliegen 
Berk, Die Berf. hat das Talent der Erzählung, und Mit: 
En: verfteht den Beier anzuregen, zu feffeln, und den 
Interefien Des Tages zuzuführen; aber. fie vertebt ſich nicht 
auf die pi der —— Fear Riguren 
halten lange Reden er «6 Ahnen, bas Leben, 
fagen Wahrheiten, aber fie find keine. ; — * 
2. Ein Weihnachtemarchen, illuſtrirt von Ludwig Yöffter. 
Leipzig, Weber, 1349. 8 WU Mor. 
Der Berf, vergleiht fein Märden mit dem 


arbeiteten Dradı Be 


dem Spielwerk der Kind nn. Beinen 


Mädchent, welches furdtfam hinter das Glavier verkrochen 
—— — 
ge ‚und t fei ife in de erzählt von 
gelänigen Irrlichtern, von einem Wald mit Wehrwölfen, vom 
fentang und von einem Ritt auf dem feurigen Dradyen. Won 
ber Ehriftbei der Geiſter führt der Berf den Leſet zu 
der der en: Indem er den Weihnachtsabend der Rei 
und Bornehmen recht fteif, ungemüthlih und langweilig ſchil 
dert, buldigt er dem Geſchmack der Zeit, welcher den en 
und Vornehmen gar zu gern Ulles jtreitig machen möchte, ſeibſt 
die Familienfreuden. 17 nachtsabend in ‚Der zweiten 
Etage, mit Großvater und Enkel it gemüthlic ildert, 
während das Elend des Dachſtübchens, wo Mutter und Sohn 
verhungert find, weil der Vater als Holidieh figt; Die Tochter 
aus Roth einen ſchlechten Lebenswandel führt und bie eltern 
verlich, der ältefte Sohn als Handwerksburid im fernen Hot: 
pital Liegt, fih grell und unerfreulih aus nimmt. Se wär: 
denn ein Faden für dieſe Zraumbiüder gefunden, ein Faden 
an welchem bie verſchiedenen Bebensbilder von Weihnachtsfeiern 
aneinanbergereiht find, eine Perienfchnur von Freuden: und 
Kummerthränen; vom Geiſterjauchzen an bis zur Proletariate: 
verzweiflung., Man fühlt fi un n,‚troß mancher allzu 
traumartiger Wirren, und die hübfchen Zeichnungen dazu ver 
vollftändigen Die Iraumbilder auf anmuthige Weife. 8. 
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fragen. *) 


In dem Sündenregifter des Deutfchen Bundestags 


nimmt es eine wichtige Stelle ein, daß er auch den 19, 
Artikel der Deutſchen Bundesacte, wonach fi) die Bun- 
desglieder vorbehielten „bei der erſten Zufammenkunft der 
Bundesverfammlung in Frankfurt, wegen des Handels 
und Verkehrs zwiſchen den verfchiedenen Bundesftaaten, 
fowie wegen der Schiffahrt, nach Anleitung der auf dem 
Eongreffe zu Wien angenommenen Grundfüge in Be— 
rathung zu treten“, umerfüllt ließ, daß es einzelnen Staa- 
ten vorbehalten blieb wenigftens Theile Deutfchlands zu 
Handelsganzen zu vereinigen, daß aud die Schiffahrts— 
fragen, foweit Etwas dafür gefchah, nur yon den unmittel» 
bar betheiligten Ufer» und Küftenftaaten behandelt wur- 
den: ein Verhältniß was jedenfalls die Folge gehabt 
hat, daß fich vier oder noch mehr verfchiedene Hanbels- 
ſyſteme auf deutſchem Boden entwidelten, das des Zoll 
vereins, welchem die preufifche Politik zu Grunde Tag, 
das des Steuervereins, deffen Mittelpunkt Hanover ift, 
das öftreichifche und endlicdy das was Schleswig - Hol 
fein, Medlendurg, Hamburg, Lübeck und Bremen, jedes 
für fih, aber in verwandter Meife verfolgen. Ebenſo 
find, in Folge jenes Verhältniffes, die Schiffahrtsfragen 
ohne Einheit und Zufammenhang, langfam, bruchſtücks⸗ 
weife, unter vorwiegendem Cinfluffe Heinliher Sonder: 
intereffen einer ſehr unvollftändigen Löfung zugeführt 
worden, im welcher kein Gedanke an ein deutfches Ge 
fammtintereffe war. Hätte man 1815 flatt des loder- 
ſten Staatenbundes, deffen immer weitere Lockerung, au⸗ 
Ser wo es der „äußern und innern Sicherheit‘ galt, nur 
zu bald die leitende Politit wurde, hätte man damals 
ein reformirtes Neich als Baſis und Aufgabe erfaffen 
fönnen, die Zeit an ſich wäre einer einigen Handels: 
und Schiffahrtspolitit weit günfliger gewefen als irgend 


) Mit Nädficht auf folgende Schriften; 
. Der Fortſchritt des Zollvereins don Karl Junghannd. Bein: 
sig, Weldmann. IM, Gr. ®. 3 Thir. 20 Nor. 
Der deutſche Handeld: und Schiffahrtsbund. Bon A. Dudmwis, 
Bweite Kuflage. Bremen, Heyfe. IM. Gr. 8 2 Nor. 
Für und wider Schus: und Differentialgölfe. Eine Berufung on 
das Eritifhe Urtheil deutſchet Wollövertreter. Berlin, Schneider 
w Gomp. ie. 4. 
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eine ſpaͤtere, als ſelbſt die heutige. Denn noch hatten 
fid) die Intereffen nicht in folcher Verfchiedenheit heraus. 
gebildet. Es ift ein alter Gedanke die Einheit und 
Macht des Deutjchen Reichs auf Reichsheer und Reiche. 
zölle zu gründen, und erft vor furzem hat Ranke jenen 
vortrefflihen „Rathſchlag“ des kleinen Ausfchuffes von 
1522 veröffentlicht *), worin ein allgemeiner Werthzoll 


‚ don vier Procent, unter den zweckmäßigſten, einfihtigften 


Modalitäten der Erhebung, in Voranſchliag gebracht wurde, 
der „zu Unterhaltung des taiferlichen Regiments und 
Kammergerichts dienen follte”. Was wäre Deutjchland 
geworben, wenn jene Zeit, die fo gern das Deutſche Reich 
reformirt hätte, und, wäre die Kiechenfpaltung nicht ge» 
fommen, auch die beften Mittel dazu befaß, wenn fie 
ihre großen Gebanten aufgeführt hätte: in Deutfchland 
ein auf ein Neichöheer geftügtes ſtarkes Neichsregiment zu 
begründen, durch die Reichszoöͤlle, welche dem Regimente 
zum Fundamente zu dienen hatten, das deutſche Wolf zu 
Einem Handelögebiete zu vereinigen, und dabei Freiheit 
und Rechtsſtand durch den Reichstag, der zu fo vielen or⸗ 
ganifhen Entiwidelungen Raum ließ, und durch reformirte 
Reichegerichte zu fihern! Dann wären auch nicht Die 
Niederlande, bann wäre ſchwerlich die Schweis vom 
Meiche getrennt worden, und damals war noch die Zeit 
in Handel und Schiffahrt andern Nationen vorauszueilen, 
was viel leichter ift als ihnen nachzuhinken. 

So günftig fanden die Saden 1815 freilich nicht, 
nachdem ſich Preußen zur europäifchen Großmacht ent- 
widelt hatte, die ſüddeutſchen Staaten fi) in ihren Sou- 
verainetätsgedanten vom YAuslande gefördert fahen, der 
Beherrſcher Hanoders auf dem Throne von England ſaß, 
und ber politifche Schwerpuntt des alten Kaiferhaufes 
fi meitab von den innern Bewegungen des Reiche in 
die fernen öftreihifchen Lande verlegt hatte. Richten wir 
nicht zu ſtreng über den Bundestag in dieſer Sache! 
Auch die heutige Frankfurter Nationalverfammlung ift bis 
hierher einer Entſcheidung in biefer Frage noch immer 
mit fchenem Takte ausgewichen. Es ift eine Frage bei 
der bie Intereffen wie noch mehr die Anfichten darüber 
nicht fo leicht zu vereinigen find, und der Widerftand 





*) „Deutidhe Geſchichte im Beitalter ber Meformation (Berlin 
1639 — 47), VI, 31 fg. 


ber Negierungen auch gar leicht bei den Völkern Nach 
ball findet. In gewiffem Betrachte mag ſchon damals 
das große Dilemma gewaltet haben, mit dem wir es 
auch heute zu thun haben. Wir tönnen und dürfen 
Deſtreich nicht vom uns laffen, das und die meifte Zu ⸗ 
tunft bringt unter allen Staaten des Bundes; im bie 
Verfaffung aber die fih das übrige Deutfchland mol 
geben könnte und möchte geht Deftreih nicht hinein, 
und fo bleibt nur die Verfaffung fo zu geftalten, daß 
Deſtreich Hineingeht, Wäre der Bundestag bei feiner 
erften Zufammentunft in jene Berathung eingetreten, es 
möchte fich ſehr ſchwierig gezeigt haben, das damals nad 
Abwälzung des drüdenden Gontinentalfgftems allgemeine 
Verlangen nad) geficherter Hanbelsfreiheit mit den An« 
ſichten öftreichifcher Finanzmänner zu vereinigen, die noch 
nicht erfannt hatten, daß der Ertrag ber Zölle zu ihrer 
Höhe im umgekehrten Verhältniffe fteht, und deren Staate- 
wirthſchaft ſchon vor jener Zeit, mit größerm Eifer aber 
nachher ſich obflinirte die naheliegenden Intereffen zu 
vernacdhläffigen, um das Unnatürliche zu pflegen! Doc 
man würde damals und noch lange nachher feinen An- 
floß daran genommen haben Deſtreich in bdiefer wie in 
andern Sachen fein Befonderes zu laffen, und das übrige 
Deutfchland möchte damals ein auf mäßigen Finanzzöl- 
fen beruhendes, die läftigen Binnenzölle befeitigendes Sy- 
ftem der Handelsfreiheit faft allfeitig mit wärmftem Dante 
begrüßt haben. Schon 1818 ftand die Sache anders, 
indem bier Preußen, zunächſt durch finanzielle Bedürf: 
niffe bewogen, ein Zollfgftem annahm was, wenn es 
auch im Bergleich zu England, Frankreih, Rußland, 
Deftreih ein ſehr gemäßigtes genannt werden mußte, 
für die preußifchen Staatsgenoffen aber in dem Wegfall 
der Binnenmauthen eine weſentliche Befreiung enthielt, 
doch auch wieder die preußifchen Grenzdiftricte und ihre 
deutſchen Nachbarftaaten, ſowie die allgemeinen beutjchen 
Handelsgewohnheiten, denen derartige und mit folder 
Strenge gehandhabte Zölle im Innern Deutſchlands et- 
was ganı Fremdes waren, ungleich mehr brüdte als bas 
Mauthwefen des ſchon Länger abgefchloffenen und vweni« 
ger innig verflochtenen Deſtreichs. Deshalb gemwaltige 
Klagen von allen Seiten, die benn allerdings auch auf 
dem Bundestage fhon 1819 zur Sprache kamen, und 
den Bundestag zunaͤchſt zu dem Beichluffe veranlaften 
(23. Mai): „über das mit dem deutfchen Dandelsverhält- 
niffen in der genaueften Verbindung ſtehende Zollmefen 
von ben Bundesregierungen Erläuterungen einzuziehen". 
In Folge deren ſprachen ſich (September) Würtemberg, 
Kurheffen, das Erneftinifche Sachen, Baiern, Hanover, 
Anhalt für die Grundfäge des freien Handels und Ver- 
kehrs aus, und demfelben Principe huldigte auch das Kö— 
nigreich Sachſen und das damalige Baden. Indeß die 
Sache erfchien in Preußen als eine finanzielle Nothwen« 
digkeit, und zeigte ſich als ſolche jehr erfolgreich. 

Eine Berückſichtigung diefes Punktes war aber na» 
mentlich für Preußen nicht abzumeifen, das fo ꝓiele Nach⸗ 
wehen des Kriegs au tragen hatte, und das feine Stel» 
fung als europäifche Großmacht nur durch Bereithaltung 


einer impofanten Militairmaht behaupten zu können 
glaubte. Außerdem hatte Preußen, ‚vielleicht um man« 
hen innern Widerſpruch zu beſchwichtigen, feine Zölle 
theilweife allerdings fo eingerichtet, daß fie einzelnen In« 
buftriegweigen zum Scug, andern zur Ermunterung bie- 
nen fonnten, und Das hatte benn bie natürlihe und ge— 
wöhnliche Kolge gehabt, baf die fo begünftigten Juduſtrie⸗ 
zweige in kurzer Zeit einen wefentlihen Aufſchwung nah⸗ 
men, daß aber auch eben deshalb die Bedeutung des an 
den Zoll gefmüpften Intereffes flieg, indem aud bier die 
Gefhügten nicht dahin reiften, daß fie den Schug ent- 
behren zu können geglaubt hätten. Wie fehr daher auch 
von vielen Seiten her und bis zu bem Jahre 1829 die 
alten Grundfäge deutjcher Handeld» und Verkehrsfteihe it 
befonderd gegen das preußifche Syſtem geltend gemacht 
wurben, fo hielt body Preußen mit ſtrengſter Conſequenz 
baran feſt, und glaubte darin die richtige Mittelftraße 
gefunden zu haben. Finanzielle und indufirielle Erfolge 
fhienen biefe Annahme zu beftätigen; die in Preufen 
allerdings im Vergleich zu den Nachbarftaaten fehr merf- 
liche Vertheuerung mancher Verzehrgegenftände ward nicht 
berücfichtigt, und die Ausbreitung des Fabrifwefens hatte 
die häflichen Kehrfeiten noch nicht gezeigt, die fi ſeitdem 
fo drohend herausgeftellt haben, Aber auch unter den 
Gegnern des preußifchen Syſtems war keine Einigkeit. 
Denn mährend die oben angeführten Staaten für die 
Principien des Freihandels, zugleich aber, offen ober in 
ihren Nüdhaltögedanten, für die Beibehaltung der man-« 
nichfaltigen innern Verbrauchdabgaben und der Meinen, 
aber vielfach, vertheilten figcalifhen Binnenzölle und Acci« 
fen geſtimmt waren, besmedte ein Verein von fübdent« 
ſchen Fabritanten, der fich 1819 bildete, die Aufftellung 
eines allgemeinen deutfchen, auf dem Principe der Ne- 
torfion beruhenden Zollſyſtems gegen die angrenzenden 
Staaten. Einzelne MWortführer diefes Gedantens fireif- 
ten wol auch fchon damals in das von dem Metorfions- 
prinecip grundverfchiedene Gebiet des induſtriellen Schutz 
foftems über. Wie fchwierig aber die ganze Sache je- 
denfalls war, ergibt ſich am allerdeutlichiten daraus, daß 
es nicht einmal den zwei ober drei füddeutfchen Staaten, 
die fi ernftliche Mühe gaben wenigſtens unter fi eine 
Bereinigung zumegezubringen, und deren Verhältniffe fo 
verwandt waren, damit gelingen wollte, Baden nahm 
zwar an dem fübdeutfchen Verhandlungen einige Zeit lang 
Antheil, hielt fi aber fpäter ganz feparat, und befand 
ſich bei feinem Spfteme der Handeldfreiheit, damals noch 
ohne erhebliche Fabriken, aber in lebhaftem Grenzverfehr 
mit Frankreich und der Schweiz, fo wohl, daß es noch 1833 
eigentlich nad) nichts Anderm verlangte, und der deut- 
ſchen Einigung ein patriotifches Opfer gebracht zu baben 
glaubte, als es fich zum Beitritt zu dem preußiichen 
Zollſyſteme entſchloß. 

Eiftiger betrieben Baiern, Würtemberg und das Groß- 
herzogthum Heffen die Sache, und dje Verhandlungen, 
an denen auch das Erneftinifche Sachſen, Reuf, fpäter 
auch Kurheffen, Waldeck, Hohenzollern, Schwarzburg theil« 
nahmen, wurden auf den Zufammentünften in Darm- 


fiadt (1821), Frankfurt a. M. (1822), Arnftadt (1823), 
Stuttgart (1825) gepflogen, führten aber zu keinerlei 
Einigung, da bie Abfichten und Intereffen viel zu ge 
fChiedene waren. Baiern namentlidy und Darmſtadt woll» 
ten ein Zollfoftem welches Geld einbringen, und bem 
zugleich ein induftrieler Schup zur empfehlenden Aus- 
fhmüdung dienen follte, Hätte man fih nun gar wohl 
über den Grundfag ber Freiheit, vielleicht auch über ben 
allgemeinen Vorfag des Schupes vereinigen fönnen, fo 
zeigte es ſich dagegen als gänzlich unmöglich über das 
Syſtem und die Einzelheiten des Schuges zu einer Ver ⸗ 
einigung zu gelangen, und fo ging aus den mehrjähri« 
gen Verhandlungen fo vieler Staaten erft 1827 nur 
zwiſchen Baiern und MWürtembera ein Vertrag hervor, 
welcher auch feine wahre Bereinigung war, fondern nur 
eine Erleichterung ihres aegenfeitigen Verkehrs bezweckte, 
ihnen felbft nicht genügend, für die übrigen den Zu- 
ftand nur verfchlimmernd, Das Großherzogthum Heffen 
hatte fchon feit 1326 zwifchen Preußen und Sübdbdeutich- 
land gefhwanft, und anfangs auch nur einen Bertrag 
über Merkehrserleichterungen im Auge gehabt; 1828 ent- 
ſchied es fich über völligen Anfhluß an Preußen, und 
diefem Beifpiele folgte, nad) einem fruchtlofen Verſuche 
des „„Mitteldeutfchen Handelsvereins“ das alte Syſtem 
aufrecht zu erhalten, der größere Theil der mittlern und 
füdlichen deutfchen Staaten. Denn Preußen hatte den 
großen Vortheil, daß es den Verbündeten ein bereits 
ausgebildetes, in feinen Dauptzügen eine weitere Ver— 
handlung ausfchließendes Snftem bot, War ihnen auch 
Das und Jenes darin nicht recht, fo hatten fie fich doch 
nur zu entfcheiden, ob fie das Syſtem auch mit feinen 
ihnen weniger zufagenden Partien annehmen, und fi 
durch die überwiegenden Bortheile der Gefammtmaßregel 
befriedigt halten, oder ob fie in ihrer Abfonderung blei- 
ben wollten. Die Meiften entfchieden fid) für das Erſtere. 
Am ſchwerſten entſchloß fih Baden zum Beitritt, und 
zwar nicht weil es in dem Merein zu wenig Schug für 
feine Induftrie gefunden hätte, fondern weil er der 
Freiheit, unter der es fich fo behaglich fühlte, nicht gün« 
ftig genug erfchien. Während Deſtreich die ſchütenden 
Zölle des Vereins nicht hoch genug, und zu wenig für 
die fpeciellen Intereffen feiner Induſtrie berechnet fand, 
hauptſãchlich aber nicht blos gegen das ferne Ausland, fon« 
bern auch gegen die deutſche Concurrenz felbft gefehügt fein 
mollte, waren den norddeutfhen Staaten, befonders Ha- 
nover, Oldenburg, Medlenburg, Holftein, den Hanieftäd- 
ten jene Zölle zu hoch, und fie fürdhteten theils eine Läh ⸗ 
mung ihres auf die Freiheit geftellten auswärtigen Dan- 
dels · und Sceverkehrs, theils die Wertheuerung vieler 
Genußgegenftände. So bildeten Hanover, Braunſchweig 
und Schaumburg- Lippe 1834 den Steuerverein, welchem 
1336 auch Didenburg beitrat, während Braunſchweig 1942 
zum Zollverein überging, und der allerdings dem Zollver- 
ein nachgebildet ift, aber auf wefentlich niedrigern Zöllen 
beruht. Die übrigen Staaten blieben jeder für ſich. 
Nachdem nun der Zollverein eine Reihe von Jahren 
beftanden, ergab fih, daß feine fchügende Beimifhung 


zur Ausbreitung, aber nicht aur Erſtatkung der dadurch 
geihügten Imduftriegweige beigetragen hatte. Die Zahl 
und Ausdehnung diefer Unternehmungen hatte ſich weſent · 
lich vermehrt, und fie bürgerten ſich namentlich auch in 
füddentfchen Staaten, in Baiern, Würtemberg, Baben 
ein; aber weit entfernt, daß fie durch den Schutz ber fie 
hervorgerufen dazu gediehen wären benfelben nah und 
nad) entbehren zu lernen, verlangten fie mehr Schutz 
Wurden fie von ungünftigen Gonjuncturen bedrängt, oder 
bedrüdte fie übermäfige Eoncurrenz im Inlande, oder fa- 
ben fie fih von auswärtigen Märkten durch beffere oder 
billigere Haaren anderer Nationen ausgefchloffen, fo rie- 
fen fie nad vermehrtem Schug, um durch diefen zu er» 
langen was fie fidy nicht zu verdienen mußten, oder was 
ihnen bie Natur der Verhältniffe verfagte, oder um am 
Inlande fih für Das zu erholen was ihnen im Aus: 
lande fehlſchlug. Diefe Tendenzen, lange nur ſchüchtern 
und vereinzelt fi) vernehmen laffend, und meiftens fo- 
fort als Ausflüffe nadter Selbſtſucht gebrandmarkt, er- 
langten einen beredten Wortführer an Friedrich) Lift, der 
fie mit dem Nimbus der nationalen Erhebung umgab, 
das alte Mercantilfgftem, unter Verleugnung feiner gröb- 
fien Irrthümer, mit neuen und feinern Irrthümern wie 
der zurichtete, auch wol Wahrheiten geltend machte, bie 
nur feine Anwendbarkeit auf die heutigen beutfchen DVer- 
hältniffe hatten. Aber gewiß war es ein glüdlicher 
Griff gerade im Beginn der vierziger Jahre die Kode- 
rungen gewiffer Fabrikanten mit ber nationalen Kräfti- 
gung Deutfhlands in Zufammenhang zu bringen, und 
als einen Schug- der deutſchen Arbeit zu bezeichnen. Zu« 
nächft freilich kam die Sache der deutſchen Einigung 
nicht eben zu flatten, denn es entipann fich daraus viel- 
facher Zwiefpalt im Zollvereine, neue Streitpunfte zwi ⸗ 
fen Nord» und Süddeutſchland, und verringerte Auß- 
fiht eine. Erweiterung des Zollvereins durch Anfchluß der 
norddeutfhen Staaten zu erzielen. 

Die ſchutzzöllneriſchen Tendenzen fanden vorzüglich in 
Baiern, Würtemberg, Baden, Naffau, den preufifchen 
Nheinprovingen, in denen ein Gamphaufen eine feltene 
Ausnahme blieb, in Schlefien und in den Fabrikdiftric- 
ten Sachſens und Thüringens Anhang, und weil fie 
auf der Linie der Dppofition und bes Angriffs ftanden, 
fo waren fie ungleich rühriger und eifriger als ihre im 
Befig befindlichen Gegner, und hatten auch weit mehr auf 
den Beiftand der foftematifchen Oppofition überhaupt zu 
rechnen. Bezeichnend ift es aber dabei, daß auch die öft« 
reichifche Politik nicht blos diefe Tendenzen zu begünftigen 
ſchien, die allerdings eine Rechtfertigung ihres eigenen 
Hanbelsfyftems enthielten, fondern aud die darauf ge 
gründete Polemik gegen die Grundfäge des Zollvereins 
nicht ohne Schadenfreude begleitete, und bauptfächlich in 
den von ihr abhängigften Organen vertreten lief. Das 
Jahr 1848 ift aud hierin eim rächendes geworden, 
Uebrigens muß man zwifchen den praftifchen Richtungen 
biefer ganzen Seite und zwifchen ihren Theoretikern un 
terfheiden. Die Leptern entfprechen und genügen, auch 
bei dem beften Willen, den erflern doch nicht. Die 


prattiſchen Schugzöllner wollen hohe, bie auswärtige 
Goncurrenz fo gut wie ausſchließende Schugzölle, wobei 
die Fabrifanten viel Gelb verdienen follen, und von ti» 
nem Aufhoͤren diefer Zölle reden fie gar nicht. Die in- 
ländifhe Gonfumtion foll durd Zölle gegmungen werden 
nur im Inlande ihre Bebürfniffe zu fuchen, und Das 
fol in alle Zukunft fo fortgehen. Gelänge es dem Aus. 
lande durch irgendwelche Vorſchritte eine folche Verbeſſe— 
rung oder Verwohlfeilerung ihrer Waaren zu erzielen, 
daß die Schupzölle dadurch befiegt würden, fo müffen 
diefe abermals erhöht werden. Diefe Herren wollen größt 
möglichen Abfag, und da fie fich denfelben nicht zu ver· 
dienen getrauen, ſo ſoll ihn der Staat ihnen erzwingen. 
Es iſt das mittelalterliche Bannreht im größten Stile, 
es ift der Geift welcher ehedem die Bannmeile ber Städte 
erfhuf und die Stapelrechte begründete. So weit haben 
felbft die Theoretiter des Schutzſyſtems nicht mitgewollt, 
und die praftifchen Betreiber deſſelben müßten eigentlich 
mit ihren gefeiertſten Schriftſtellern hadern, wenn ihnen 
ihre blinde Begierde zu einigem Nachdenken Raum ließe. 
Die Anhänger des induftriellen Erzʒiehungsſyſtems ver» 
fihern doch immer, daß die Scugzölle nur einer Ueber · 
gangsperiode angehörten, und in demfelben Merhältniffe 
wie bie Induftrie durch diefelben erftarfe — welde Er 
wartung freilich einer ihrer großen Irrthümer ift —, ſich 
vermindern, und endlich ganz verfchwinden müßten. Noch 
precairer ftellen die Vertreter des Metorfionsfnftems oder 
der Differentialzölle die Sache, indem fie geradezu die 
Handelsfreiheit als das Ziel erfaffen zu beffen Erreichung 
das Zollſyſtem zu führen hat. Gibt das Ausland nad) 
und erleichtert e8 unfern Verkehr, fo müffen aud wir 
ihm folgen und den feinigen erleichtern; hebt es feine 
Schugzölle auf, fo müffen auch wir die Verträge gegen 
diefes Ausland aufheben, audy wenn unfere Induftrie noch 
teineswegs „erjtarkt” ift die Mitbewerbung diefes Aus. 
landes zu vertragen. So wenig flimmen die verſchiede · 
nen Richtungen, welche jetzt noch unter dem Banner des 
Schutzſyſtems vereinigt kämpfen, in Wahrheit zueinander. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Rieciardi über Gioberti, 


Nieciardi gibt in feiner „Geſchichte der italienifhen Ne 
volution von 1845” folgendes intereffantes Bild der literaris 
ſchen Ihätigkeit Gioberti's: 

„Es gibt wenig Schidfale die fo feltfam find wie die des 
gegenwärtigen Premierminifters von Piement. Als einfacher 
Abbe ward er 1833 in Zurin verhaftet, und vier Monate lang 
in der Eidatelle diefer Stadt wegen ber Reden feftgehalten bie 
er an die junge Leute gerichtet hatte, befonders auch wegen 
des Einfluffes den man ihm über biefe zuſchrieb. Bergeblich 
verſuchte die Regierung Karl Albert's ihn in jene ungerechten 
Proceſſe zu verwickeln die ſo vielen Patrioten das Leben koſte⸗ 
ten; fein — ward endlich in die Verbannung gemil- 
dert. Der unbekannte Tribun ward nun ein beredter Schrift: 
fteller. Seine erſten Schriften waren fehr redhtgläubig und 
meift theologifcher, weniger — Natur; ſo ſein Buch 
«Del sovrannaturel» und «L'introduetion à létude de la 


| 


Be Erft in dem «Primato eivile e morale degl' 
taliani⸗ betrat er den politifchen Kampfplap. 

Gioberti fah unter allen Mitteln das Geſchick der Halb« 
infel zu verbeſſern in der Periode des Jahres 1843 nur das 
eine möglid, einen Bund nad Mufter des ehemaligen Deut: 
ſchen Bundes unter den italienifchen Fürften, den Kaifer ven 
Deſtreich mit inbegriffen, zu bilden, und zwar unter der Prü- 
ſidentſchaft des damaligen Papſtes Gregor" 6 XVI. traurigen An- 
denkens. Bon der Rothwendigkeit dagegen dem italienifchen 
Vaterlande die Inftitutionen zu geben wie fie jene Epoche ver · 
langte, davon fein Wort;.... ich irre mich, Gioberti erfannte 
nicht allein die Rechte der Souvrraine an: nein, jeiner An: 
ſicht nach können die Völker fogar petitionniren! Gr läßt ſich 
bis zu den gewöhnlichften Schmeicheleien gegen bie italienifchen 
Zürf * berab; er pries die veraltetſten Snftitutionen, Das 
Mönchsthum und fogar die Iefuiten, die er fpäter fo ſcharf 
angreifen follte. Dies war damals bie Politif und zukünftige 
Hoffnung Gioberti's! Zrog feiner Mäßigung und Schüchtern · 
heit verurfachte ber « Primato» doch den italienischen Fuͤrſten 
und Deftreich daſſelbe Misbehagen wie ibren ewigen Bundes: 

enoffen, den Iefuiten, die auch nicht verfehlten ihn mit ihren 
Mhärhten Pfeiten zu überfhütten. Dies erzeugte ein neues 
Bud Gioberti's: 
hriebener Borrede zum «Primaton, welches Anfang 
fhien. Gr that darin einen Schritt vorwärts, ſprach mit eir 
ner gewilfen Kuͤhnheit & den Fürften, erhob ſich befonders ge= 
gen Ferdinand II, bei Gelegenheit der Hinrichtung der Gebrü- 
der Bandiera, und griff lebhaft Deftreich und Diefelben Jeſuiten 
an denen er ein paar Monate früber gefchmeichelt hatte! Die 
Wirkung Diefes Buchs, vielleicht fein beftes, war außerordent: 
lich, und diefer Erfolg hätte den Verf. über die Bahn bie er 
zu gehen hatte aufflaren follens aber anftatt das Veraltete 
vollends zu zertrümmern, ermiedrigte er, fobald ihn die Jeſui 
ten von neuem angriffen, fein Zalent bis zur Entgeanung auf 
ihre Verleumbungen in einer Polemik die ſich durch fünf ganze 


«Prolegomenes», eine Art von Ks 
845 er» 


Bände zog. Dies neue De Ya die Auffchrift: «Der mo: 
derne Iefuit», und erfchien 

Don Natur weitfchweifig, mitbraucht Gicberti die Geduld 
des Leferd merkwürdig. Gleichwol trifft man bei ihm bier 
und da fhöne Stellen. Mas den politiſchen Geſichtspunkt an: 
betrifft, fo iſt dies Buch, abgefehen von den ummürdigen 
Schmeicheleien gegen Karl Albert, und der falfchen Anſicht 
vom Papfttbume, weit mehr werth als viele andere. MWenn 
aber auch der Verf. noch einen Schritt weiter in der Politik 
feines Landes vorwärts gefchritten ift, fo hat er dech immer 
noch nicht bie Gabe außerordentliche Ereigniffe noch vor ihrem 
Ausbruche zu ahnen; noch immer geht ihm jene oftbare Für 
bigkeit des wahren Genius ab, in der Zukunft leſen zu wen u 


Notiz. 
Befätigung der Sage von St.:Edmund's Eiche. 


Die engliſche Geſchichte erzählt, dab König Edmund, Sohn 
Eduard’s I. und Nachfolger feines natürlichen Bruders Adel» . 
ftan, von einem Geächteten, Namens Leof, im 3. 946 auf der 
Jagd mit einem Pfeil erfchofien werden fei, und die Sage hat 
ſtets eine uralte Eiche in Horne Wood als die Stelle genannt, 
wo ber töbtliche Schuß den „iungfräulichen König und Märtyr‘ 

etroffen babe, Die Sage ftellt fih als ziemlich 

raus; denn nachdem vor ng ein Sturm den Baum ger 
fällt, der bis zum erſten Aſte 12 Ruß und im erg 
5 Fuß maß, hat der MWaldbefiger, Sir Edward Kerrifon, den 
Stamm forgfältig zerſchneiden laffen, und 5 Fuß vom Boden 


uverläffig 


aufwärts und reichlich einen Fuß unter der Ninde eine eiferne 
gieittige gefunden, die von jenem Schuß eingedrungen fein ag 
meldet ber «Del sovrannaturel» und «L’introduetion ä Tötude de ia | &o meldet ber „Ipswick Expres:··-.;; — Express”. 
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(Hortfegung aus Mr. @.) 

Es ift oft befrembend gefunden worben, baf in ei« 
ner freiheitsburftigen Zeit unter allen Freiheiten nur bie 
Hanbelsfreiheit nicht in denfelben Kreifen allfeitigen An- 
Mang finden wolle, wo man fonft für Alles was Freiheit 
heißt ergriffen und begeiftert zu fein pflegt. In Betreff 
ber foftematifhen DOppofition wird die Sache einiger- 
maßen dadurch erklärt, daß mwenigften® einige Megierun- 
gen ausnahmsmeife biefe Freiheit in Schug genommen 
hatten. Aber auch in neutralen Kreifen hat, mwenigftend 
in Mittel» und Sübdeutfchland, und überall wo man 
von dem Welthandel fern liegt, das Schutzſyſtem einen 
geroiffen Anklang gefunden, und mande Säge beffelben 
wollen vielen Leuten fehr einleuchtend erfcheinen. Sie 
haben aud) ihr auf den erften Augenblick Beftechenbdes, eine 
nähere Prüfung halten fie aber nicht aus. Am ge 
wöhnlichiten ift ber Einwurf gegen die Vertheidiger ber 
Handelsfreiheit, daß ja doch feine folche beftche, fo lange 
das Ausland biefen Verkehr durch feine Zölle beläftige. 
Barum follten wir uns wehrlos dem Auslande preis 
geben, während es und auf allen Seiten angreifet Alle 
gerühmten Vortheile der Hanbelöfreiheit träten nur dann 
ein, wenn fie allfeitig fei, auf allen Märkten der Welt 
hertſche. Wenn aber unfere Waaren im Ausland nicht, 
oder nur umter erfhwerenden Bedingungen Zutritt fin 
den, warum follten wir da den Waaren bes Auslandes 
unfere Märkte öffnen? Dieſes Raifonnement feheint vie- 
len verftändigen Männern fehr plaufibel, und ift doch 
eine ganz einfeitige, von falfchen Gefichtspunften aus- 
gehende Anfhauung. Wenn das Ausland feinen An« 
gehörigen den Rachtheil zufügt, daß es ihnen verwehrt 
die Waaren von und zu Faufen, hinſichtlich deren es in 
ihrem Intereſſe liegen mürde fie vom uns zu beziehen, 
fo leiden allerdings nicht blos die ausländifchen Gonfu- 
menten, fonbern auch unfere Probucenten der betreffen. 
den Waaren umter diefer Thorheit. Aber das Verhält- 
niß wird für und nicht verbeffert, fondern verfchlimmert, 
wenn wir num im bdiefelbe Thorheit eingehen, und auch 
no unfern Angehörigen das Kaufen beim Auslande 
verbieten, Unfere Prodbucenten erhalten dadurch Beinen 
erweiterten Abſatz nach außen, vielmehr nimmt dieſer 


nothwendig nur noch mehr ab, weil das Ausland um 
fo weniger von uns faufen wird, je Weniger wir von 
ihm faufen, und weil ber Eifer bie Abfapftellen zu ſu⸗ 
hen, und das Streben nad) Vorſchritt abnimmt; zu dem 
zeitherigen Leiden ber Producenten ober auch an bie 
Stelle deffelben tritt eine Beläftigung ber Conſumenten, 
und wenn es auch gelingt ben Prodbucenten einen ver- 
mehrten Abfag zu erzielen, fo wird dieſer Vortheil doch 
nur aus einer Taſche in die andere geftedt, er wird un« 
fern Producenten nur auf Koſten unferer Gonfumenten 
zugebilligt. Wenn wir Beiden helfen wollen, fo müffen 
wir ben Gonfumenten die Freiheit laffen ihre Beduͤrf ⸗ 
niffe zu befriedigen, wo fie es auf die befte und billigfte 
Weiſe zu thun miffen, die Producenten aber anweiſen 
fid) auf ſolche Arbeiten zu legen, für die fi im Inlande 
oder Auslande ein ungesmungener Abfag findet, d. h. 
mit andern Worten, wir müffen Handelsfreiheit gewäh · 
ren, und nicht durch fünftliche Mittel die Bevölkerung zu 
Arbeiten leiten, und ganze Bevölkerungsclaffen auf Ar 
beiten ftellen für beren Gebeihen bie natürlihen Ber 
dingungen bei uns noch mangeln. 

Nun wollen freilich die Wertheidiger der Schutzzölle 
bie Gonfumenten auf mancherlei Weife tröften. Sie fa: 
gen: die Bevölkerung zerfalle gar nicht in eine Glaffe 
von Producenten und eine Glaffe von Gonfumenten, fon- 
dern bie allermeiften Staatsbürger feien zugleich Produ: 
centen und Gonfumenten, und was ihnen ald Gonfumen- 
ten abgehe, Das wachſe ihnen als Producenten wieder zu. 
Hier ift der Vorderſah wol richtig, den Nachſatz aber 
tönnte man auch umbdrehen und fagen: ber Bortheil ber 
einem Theile der Producenten durch bie Schugzölle zu. 
fließe werde ihnen und noch mehr vielen andern Pros 
ducenten in ihrer Eigenfhaft als Gonfumenten durch bie 
felben Zölle wieder gefehmälert. Bei dem Fabrikweſen be: 
fonders, um das es ſich bier eigentlih allein handelt, 
tritt nur zu oft eine societas leonina ein, und die Fa- 
brifherren ziehen ben Vortheil der Zölle, und laffen ih- 
ren armen Arbeitern deren Nachtheil. Hauptfächlich aber 
kommt der Schutz ja keineswegs den gefammten Probu- 
centen zugute, fondern nur ben vergleihungsmeife weni» 
gen Glaffen, zu deren Gunften überhaupt Schugzölle ein» 
führbar find, Die Schugzollfreunde fagen ferner: bie 
Gonfumenten würden höchſtens in ber erften Zeit einige 


Preiserhöhung zu tragen haben, aber bald würden fi 
bie geſchühten Induftriegweige dergeftalt ausbreiten, daß 
die innere Goncurrenz die Preife fo niedrig ftelle als das 
Ausland nur immer vermöge. Mit diefem Satze fom- 
men fie aber in ein kritifches Dilemma. Ift es nämlich 
wahr, daf die Schupaölle nach kurzer Zeit eine Concur- 
renz erzeugen welche die Preife fo gewaltig herabdrückt, 
fo können fie ja den Gefhügten Nichts helfen, und wenn 
diefe jegt behaupten bei dem niedrigen Preifen des Aus- 
landes nicht beſtehen zu können, fo werden wir alsdann 
nur eine größere Anzahl von halbbankretten, ſchwind⸗ 
lerifchen Unternehmungen zu erwarten haben. Iſt es aber 
nicht wahr, fo find auch bie im Intereffe der Gonfumen- 
ten gefaßten Befürchtungen begründet. Endlich jagen bie 
Vertheidiger der Schupzölle noch: die durch die Zölle 
mädtig geförderte Induſtrie werde folhen Wohlſtand be 
gründen, und eine fo zahlreiche Bevölkerung um fich ver» 
fammeln, baß darin auch für nicht gefchügte Ermerbe- 
zweige eine dichte Maffe von Abnehmern, mithin große 
Vortheile erwachſen. Damit wollen fie ganz beſonders bie 
aderbautreibende Bevölkerung loden. Allein der Schup- 
zol kommt nur den Kabrikgefhäften zu flatten, und bie 
von dieſen befrhäftigte Bevölkerung ift überall mehr als 
eine Laſt denn als eine nützliche Kundſchaft befunden 
worden. Gang befonders fällt fie aber ber fänblichen 
Bevölkerung zur Laſt, welche die im Dienfte reicher Ra- 
brifherren Verarmten aus ihren Armenkaffen ernähren, 
die durch das Fabrikweſen erzeugte ſchwächliche Bevölte- 
rung im Kriegsdienfte übertragen, und überdem noch er» 
fahren muß, daß bas Kabritwefen ihr die Arbeiter weg- 
lockt und den Arbeitslohn fleigert. 

Es ift ferner eine einfeitige Auffaſſung des Berhält- 
niffes zum Auslande, wenn man es lediglich als einen 
Vortheil des legtern anficht, daß es an uns verkauft, und 
unfern Vortheil lediglih darein fegt an das Ausland 
zu verkaufen. Es ift vielmehr ein Wortheil für ung, 
wenn wir andere Bebürfniffe durch Ankauf vom Aus: 
lande beffer und billiger befriedigen fönnen als das In- 
land Das zu vermitteln vermag. Der Zweck diefer ma⸗ 
teriellen Arbeiten iſt ja nicht bie Arbeit, fondern ber 
Verbrauch, und die Menfhen find nicht da um Garn 
zu fpinnen, fondern das Garn wird gefponnen um von 
Menſchen verwendet zu werden, 

Aber freilich die Gegner fagen: es handle ſich zwar 
nit um das Arbeiten an fi, wol aber um die Arbeit 
als Nahrungsquelle. Indem wir es möglich maden, daß 
im Inlande gearbeitet wird mas feither aus dem Aus« 
lande bezogen ward, eröffnen wir eine neue Nahrungs: 
quelle für Zaufende von Arbeitern. Alſo, fo rufen fie, 
meinen Alles damit zu fehlagen, und maden auch in ber 
That einen Eindrud: Schug ber nationalen Arbeit! 
Wenn Das nur mehr als eine prahlerifhe Phrafe wäre, 
deren Nichtigkeit fi bei mäherer Prüfung von vielen 
Seiten ber ergäbe! Zuvörderſt gilt es bei unfern natios 
nalen Schugzöllnern gar nicht der gefammten nationalen 
Arbeit, oder auch nur dem größten, oder einem fehr gro- 
fen Theile der nationalen Arbeit, fondern die ganze Agi« 


tation dreht fich im MWefentlihen um die Spindeln der 
Barnfpinner, höchſtens um bie Baummolleninbuftrie über: 
haupt, aus beren Reihen doch auch wieder die Weber 
jeder Bertheuerung ber englifhen Garne, die fie theil- 
weiſe noch nicht entbehren au können glauben, energiſch 
wiberftreben, weshalb man denn wiedet bag verkünſtelnde 
und zweifelhafte Syſtem der Ruͤckzölle in Vorſchlag ge 
bracht hat. j 

An einzelnen Gegenden ift auch noch für bie Eifen- 
induftrie ein Schug in Anſpruch genommen morben, mo- 
gegen dann bie vielen Arbeitszweige denen an guten und 
wohlfeilen Eifenarbeiten gelegen den eifrigftien Proteft 
erhoben haben. Der allergröfte Theil der fo mannich- 
faltigen nationalen Arbeiten hat einen Schug durch Zölle 
niemals begehrt, und in feiner Weiſe eine Ausſicht einen 
folden zu erlangen. Gleichwol fuht man durch ben 
pomphaften Ausdruck: Schug ber nationalen Arbeit! die 
gefammte Maffe des deurfchen Mrbeiterftandes zu bien- 
den und auf feine Seite zu ziehen. Die fleinen örtli« 
chen Induftrien, welche fih mit ben täglichen Lebens: 
bebdürfniffen befchäftigen, erfcheinen faum in der Stati ⸗ 
fit der Handelsbewegung, ungeachtet fie vielleicht am 
meiften auf das Wohlbefinden der Bevölkerung einmwir- 
ten. Sie haben niemals ein auf ihren Vortheil berech- 
netes Schugzollfgfiem zu erwarten, wol aber find fie es 
welche nur die Laft des fogenannten Echuges zu tragen 
haben. Alſo nicht blos daß dem beiweitem größten Theil 
ber nationalen Arbeit der begehrte Schug in feiner Weiſe 
zu flatten kommt, er wird noch obendrein, und zwar in 
mehrfacher Beziehung auf Koften ber nationalen Ar- 
beit gewährt. Denn woraus anders fließen bie Zölle, in 
denen die Spinbelbefiger ihren Schuß fuchen, ale aus 
dem Ertrage ber nationalen Arbeit? Wen trifft die Ver 
theuerung der ausländifchen und ber gefhügten inländi« 
hen Waaren, im welder allein die inländifchen Fabri ⸗ 
Kanten ihren Schug finden wollen, als den aus nationa» 
ler Arbeit gefloffenen Verdienft der Staatsbürger? Alfo 
biefer angeblihe Schug der nationalen Arbeit iſt eine 
Begünftigung eines Theils der Arbeit unter Belaftung 
eines andern Theile. 

Es wird aber auch ferner die nationale Arbeit durch 
diefes fogenannte Schugfoftem beengt und benachtheiligt, 
indem ihr dadurch von oben herab, nadı den durd die 
Einflüfterungen geldgieriger Fabrikanten beftimmten Be- 
fhlüffen ber politifchen Machthaber vorgefchrieben wird, 
wo und unter weldhen Bedingungen fie ihre Bedürfniſſe 
befriedigen, auf welche Zweige fie fih vornehmlich hin» 
lenten, was fie pflegen, was vernadhläffigen fol. Diefer 
fogenannte Schug ift alfo auch eine Berormundung 
ber Arbeit, und zu folcher ift feines Menſchen Weisheit, 
fondern nur die gefammelte, in taufend- und millionen- 
fültigen Unternehmungen ſich mit genauefter Sachkennt · 
niß bewegende Weisheit ber Freiheit berechtigt und 
im Stande. Nur fie weiß zu finden mie unter jeder 
Sadlage im Durchſchnitt die beften Geſchaͤfte gemacht 
werben, und nur baraus, daß in all den einzelnen Wirth- 
haften und Unternehmungen durch welche allein Die 
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Nation wirthſchaftet, erzeugt, verarbeitet und Handel 
treibt, im Durchſchnitt gute Gefchäfte- gemacht werben, 
erwächft der Wohlftand der Nation. . 

Es ift ferner eine Täufchung, wenn man meint, baf 
jener begehrte Schug in der That der Befammtmaffe der 
Ürbeiter zugute fomme, während er auf die Dauer und 
in bee Mehrzahl ber Fälle nur ben menigen Unterneh. 
mern zu flatten fommen wird. Der Lohn der Arbeiter 
hängt nicht von dem Gewinne ber Unternehmer, fondern 
lediglich von dem Verhältniß zwifchen dem Angebote ber 
Arbeit und ber Nachfrage nach ihr ab. Wenn durch 
die Schugzölle die Zahl und die Ausdehnung der Unter 
nehmungen zunimmt, fo mag mol eine Zeit lang ein fol 
her relativer Mangel an binreidyenden Arbeitskräften er» 
wachfen, daß man das Vorhandene beffer bezahlen muß; 
allein theild wird man diefen Umftand burch immer ver- 
. färkte Anlage don die Menſchenkraft erfegenden Ma— 
fchinen zu heben fuchen, theils wirb eben ber höhere Lohn 
aus andern Arbeitögmeigen fo viele Bewerber zu der 
leicht zu erlernenden Fabrifarbeit hinziehen, und es wird 
eine folhe Zunahme dieſer fruchtbaren Arbeiterbevölfe- 
rung eintreten, dag man nad) wenigen Jahren wieder 
auf demfelben Punkte flieht von dem man ausging, und 
der Arbeittlohn auf das Minimum bes nothdürftigften 
Lebensunterhalte herabgedrüdt wird, Dieſes Schupzoll- 
foftem ift eine Schraube ohne Ende. Das ift ja eben 
das Unheil diefer ganzen Ücbeitöform, die wir Fabrik 
wefen nennen, daß fie eine große Anzahl von Menfchen, 
die zw ihrer Arbeit nur eben ein paar Arme brauchen, 
um einen einzelnen Unternehmer vereinigt, ber ihnen an 
Befig und Bildung unendlich überlegen ift, unb eben 
deshalb mit Recht ben größten Theil des Gewinns zieht, 
der aber die Arbeiter wie Mafchinenräber, in geifl+ und 
willentödtender Weife, zu Theilftüden der Arbeit ver- 
braucht, ohne daß ihnen je eine Ausſicht winkt zu hö⸗ 
bern 2ebensftellungen aufjuftreben. Und biefer traurigen 
Arbeitsform fol der unendlich mwohlthätigere, weit mehr 
bildende, weit vielfeitiger anfpornende, vielleicht nicht fo 
viele Arbeitskräfte, aber dieſe weit beffer, in äuferer und 
innerer Beziehung beſſer befchäftigende Handel geopfert 
werden, beffen Lebensprincip bie Freiheit ift! 

Der Grundfiamm ber von Vorurtheil und Selbft- 
ſucht befangenen Schugzöllner ift unverbefferlich; aber den 
Vielen: die einer Verſtaͤndigung noch zugänglich find 
möchte eine Erfahrung zur Beherzigung empfohlen wer⸗ 
ben, bie fie gar wohl an den Berehnungen und MVerhei« 
Fungen ber Schugzöllner irre machen kann. Nie noch 
bat das Fabrikweſen eine Gegend auf die Dauer rei 
gemacht, mie viele Menfhen es auch beſchaͤftigen mochte, 
und wenn aud einzelne Unternehmer babei große Sum- 
men verdienten; es hat die Bevölkerung vermehrt, aber 
es war eine bürftige Bevölkerung bie es hervorrief, und 
über die der Staat feine Urfache hatte fi zu freuen. 
Dagegen der Handel hat immer und überall Wohlftand 
um fich verbreitet, und fchon der Durchfuhrhandel, ber 
nah den Berehnungen der Gegner der am wenigſten 
nügliche Zweig der Arbeit fein follte, weil er die wenig. 


ſten inländifchen Kräfte verwerthet, ift jeberzeit ald ein 
großer Segen für eine Gegend betrachtet und erfunden 
mworben. 

In Deutſchland übrigens ift kein Mangel an Arbeit, 
vielmehr fehlt es in vielen Gegenden an Arbeitskräften, 
und ein gefchieter und fleifiger Arbeiter findet überall 
fein Brot. Es ift gar noch nicht nöthig die Gonfumen- 
ten zu zwingen ihre Bebürfniffe theuerer zu bezahlen, 
nur damit bie außerdem gar nicht zu befchäftigenden Ar⸗ 
beiter ernährt würben, und wäre es dahin, fo wäre es 
wahrlich beffer den Betrag jener Dpfer bag zu ber» 
wenden, daß bie Nothleidenden bis zu ihrem Tode er- 
nährt, oder aus bem Lande gefhafft würden, als daß 
man Arbeitsformen künſtlich friftete welhe nur Elend 
gebären, 

Der wahre Schup der Arbeit beruht in gefichertem 
Rechtsſtande, tüchtiger Bildung, ebler Sittlichkeit, und je» 
ner weifen Freiheit welche ben MWetteifer entzündet, wel» 
he den Verkehr auf feinen natürlichen Bahnen läßt, 
welche den Vortheil der Einen nicht auf den Nachtheil 
ber Andern gründet, welche das Wirthfchaften Aller fo 
günftig geftaltet ald es ſich in den menſchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen ftellen ann, und jenen gebeihlihen Wohlftand bil« 
bet der allein ben Gemwerben eine nüglihe Kundſchaft 
fihert. Die im Schuge der Freiheit erblühten Gewerbe 
haben auf feften Wurzeln geruht und find fröhlich ge- 
biehen; wo man Elend und Schwinbelei im Gefolge ber 
Induftrie findet, da kann man fiher rechnen, daß ein 
Schutz · oder Bannreht im Spiele geweſen. Auch bie 
Arbeiter werden nur von ber Freiheit dad Heil ihres 
Standes erwarten können, und in ihrem und des ge 
fammten Vaterlandes Intereffe geſchieht ed, daß die 
Freunde der Hanbelsfreiheit für biefe kämpfen. Gie 
find überzeugt, daß das Schupfoftem das Verderben bes 
Volks ift: für die Gegenwart kaum ein ſchwaͤchliches 
Palliativmittel, für die Zukunft die Erzeugerin neuer 
unb fchlimmerer Bebrängniffe. 

(Die Wortfegung folat.) 





Lebensgeſchichte des Malers William Collins. 


Memoirs of the life of William Collins, with selections 
from his journals and correspondence. By his son W. 
Wilkie Collins. Brei Bände. London 1848, 


William Eollins erblidte bas Licht der Welt am 18. Sept. 
1788 in der großen Titchfieldſtraße zu, London. Sein Vater 
war aus Widlom, feine Mutter aus ber Nähe von Edinburg. 
„Es ging die Bieblingsfage in der Familie bes Malers‘, ſchreibt 
ber Biograpb, „daß fie mit dem großen Dichter ihres Rament 
einen Urahn babe”, und diefer hübſche Glaube wurbe durch 
eine Anekdote bei ber Verheirathung des Malers doppelt in- 
tereffant. „Sie tragen den Mamen eines großen Dichters‘, 
beinerfte Mlifon, der wohlbefannte Verfaffer des „Essay on 
taste”, welcher die Krauung berichtete, „und durch Ihre Fort: 
ſchritte in einer ber intellertuellen Künfte Bien Sie die Eh⸗ 
renhaftigkeit diefed Ramens. Ich fönnte von feinem Wiliem 
Gollins mich bezahlen laffen, am allerwenigften von Ihnen.”... 
Der Vater, feines Zeichens Büderhändler, war nebenbei Schrift: 
fteller. Die englifche Biteratur befigt von ihm „DRemoiren eines Ge⸗ 


mälbes”, Roman in drei Bänden, und „Leben bes Malers 
Morland‘‘, mit welchem er auf vertrautem Fuße fand. 


h e Büge erzählt. 
on —— ger Me * ver 
u einer Kun welcher 
H —2 werben Font ihn auf bie he 
—— ft „Ihr DBater und ich“, heißt es in 
einem Briefe * F den Biographen, machten bei * 
Königlichen Akademie unſern Eramen in derſelben Woche. 
eichnete den Laokoen, ich ben Torſo. Seine Beichnung 2* 
— ſorgſamen Ausführung und ihres guten wegen 
Anerkennung.“ Nicht lange, fo erfüllte ſich die Erwartung bes 
ey ber ee ing bei Reinigen und Rejtauriren der Bil- 
nd, und als er anfing nad Höherm zu 
feier, kur cin dee Da ſchaffen, fehlte er dem Water hier und 
dort und überall. mal‘, erzäplt 


Guineen», antwortete ih. «&o hole ber —* den ——ã 
rief der Landjunter «reinigen und überBleiftern Sie ihn ohne 
Reparatur.n‘ Der Vater ftarb infolvent, und fein Sohn war 
J ſo arm, daß er bei Verſteigerung des Nachlaſſes nur mit 
Mühe den Ring, die Brille und Schnupftabacksdoſe des Baters 
erwerben fonnte. Um fo eifriger trieb er feine Kunſt. Im. 
1807 er in der —— Ukademie zum erſten mal eins 
feiner Bilder aus. Im J. 1815 wurde er zum Genoffen, 18% 
zum Mitglied der Königlichen Akademie gewählt. Im 3. 1822 
beirathete er, — die Jahte 1837 und 1838 in Italien, 
und ftarb 1847. Bon den nambafteften feiner nicht zahlreichen 
e — 'Köni in Bictoria: „Scene an der Küfte von 

No * und „Die Bis von Haftings“, beide von Georg IV. 
1818 und 1825 in uftrag gegeben; der Herzog von Devon: 
fhire: „‚Bäuerifche Hoflichkeit⸗ der Marquis von Lansdowne: 
„Die Bogelfteller am Morgen‘; der Graf von Liverpool: „Aus · 
ſchauende Fiſcher“z der Graf von Efjer: „Fiſchauction an ber 
Sübfüfte von Devonfhire”; Sir Robert Peel: „Froſtſcene“ 
und „Der Morgen nah beim Sturm’; Sheepfbankt: „Berlaus 
fene Rägchen“, und Bernon, welder feine Foftbare Sammlung 
vor kurzem der Nation gefenft: „Glücklich wie ein König“ 
„Die Krabbenfänger am Abend”. Die höchſten dem Künft- 
u en Preife waren von Sir Robert Peel 500 Guineen 
erfte und 400 für das zweite Bild. Letztere Summe 

Keen er auch für feine „Regelichieber" und „Mu — 





Leſefrüchte. 
Die Präfidenten der Bereinigten Staaten. 


Seit 1788 Hatten die aaa a Staaten von Rorbame: 
rika folgende 12 Präfidenten 


Waſhington . .: . +. 118-179; 8 JZahre. 
Ichn Wunde .» +» . +. 176—100; 4 * 
Jefferſon . 0 ..1%00—1808; 8 „ 
Madifon 1808— 18165 8 „ 
Monroe 1816— 154; 8 „ 
John Duincy Want Bat —183; 4 „ 
Iadien .» —1836; 8 „ 
Van Buren 1830 _ 1840; 4 „ 
Harrifon 1840 

Zyler 180— 184 4 „ 


— 4 Jahre 


Die © n * ten Staat t diefer Lifte die 
„Presse" BE Ki daß —— 


1844 — 1848; 
1848, 


die neue Berfaffung — daß wenn die — 
men, Tod oder Rü 


* nten geſchritten werden muß. 


Ulerander Dumas, 

Das Jahr 1848, das unter den Königen von den Reichen 
dieſer Welt fo große Berheerungen angerichtet hat, ift auch 
den — im Reiche der Literatur verhaͤngnißvoll 2 

lerander Dumas, der vor der Februgarrevolu— 

5 Händen 3 pn ſchreiben mögen, und aud wirklich ſchrieb 
oder fchreiben ließ, um den von allen Seiten fommenden Un- 
foderungen zu genügen, erfdien vor einigen Zagen vor dem 
Handels gericht, um feinen Goncurs anzuzeigen und feinen Gläu« 
bigern fein Vermögen abzutreten. Das belletriftifche Feuilleton 
ift faſt aus dem Zeitungen verfhwunden. Wenigftens find biefe 
Pan mehr im Stande fo enormbohe Honcrare zu — 
rüber. 


Literarifche Anzeige. 


Allgemeine Enchklopädie 
der Wiflenfchaften und Künfte 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern 
bearbeitet und herausgegeben von 


J. S. Er ſch und R. G. Gruber. 
Mit Aupfern und Karten. 





Pränumerationspreis für jeden Theil auf Drud- 
papier 3 Thlr. 25 Nor., auf PVelinpapier 5 Thlr, 


X Frübern Subferibenten auf die Allgemeine 

Encyklopädie, welden eine größere Reihe von Theilen 

fehlt, fowie Solden die ald Abonnenten neu eintreten 

wollen, werben die den Ankauf erleichterndftien Bedin⸗ 
gungen zugeſichert. 


Am Sabre 1848 find new erfchienen: 


Erfte Section “zur — Be von. G. Gruber. 
Airter und 


Dritte Seetion (O—Z). megeneben von M. €. 
Meier. * ® 


Eeipzig, im März 1849, 53: Brocken. 


Berantwortlider — Heineih Srockhaus. — Drud und Verlag von F. ec. Srockhause in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 


20. März; 1849. 


Dienftag, 


Die deutfchen Handels -, Zoll: und Schiffahrts- 
fragen. 


(Bortfegung aus Nr. 67.) 

Wenn man uns aber mit der Verſicherung tröften 
will, daß das Schugfoftem nur die Induftrie zur Selbft- 
erftartung erziehen fol, fo entgegnen wir, baf zu biefem 
Zwede jedes andere Mittel entiprechender ift als Zölle, 
welde der wahrhaft Tüchtige und Berufene nicht braucht, 
ber Bequeme, Träge, dem Schlendrian Zugeneigte aber 
nur als ein Ruhekiſſen benugt, um noch ficherer in fei- 
ner Stumpfheit dahinaufchlummern. In der That, wenn 
auch in England die auferordentlichen natürlichen Bor» 
theile, welche diefes Land wie fein anderes für Induftrie 
und Handel vereinigt, und welche aud ohne fünftliche 
Mittel e8 zum erften Range auf diefem Gebiete erhoben 
haben würden, durch das Schutzſyſtem zu noch früherer 
Entmwidelung gezeitigt worden find, fo muf doch aud) 
England durch viele und große Uebel für diefe Abwei- 
hung von dem natürlidyen Gange büfen, und fo ift bie 
fer einzelnen Erfahrung entgegenzuftellen, daß Frankreich 
durch das Schupfoftem nicht weiter, Deſtreich, Rußland, 
Spanien, Neapel durch daffelbe Syſtem nody lange nicht 
dahin gediehen find, mohin die Inbuftrieländer Deutfch- 
lands, die Schweiz, die Niederlande unter dem Schuge 
der Freiheit gelangten. Und wenn manche Theoretifer 
die getrennten Meinungen in ber Weife zu vermitteln fu- 
hen, daß fie annehmen, es habe ſowol die Handelsfrei« 
heit ihre Zeit als das Schupfoftem die feine, und es 
müffe durch letzteres zu jener durchgegangen, oder vielmehr 
zurüdgefehrt werden, fo kann man diefe Anficht dahin» 
gefiellt fein laffen, muß aber auf das beftimmtefte in 
Abrede ftellen, daß das heutige Deutfchland fi in dem 
Stadium befinde, wo ihm das Schutzſyſtem nöthig märe, 
um „jur Induftrie zu erziehen“. Dabei fehen wir nod) 
davon ab, daf eine Nation ohne Zweifel fehr gebildet, 
brav, mädtig, glüdlic fein kann, ohne zu der fhägbaren 
Gabe Garn zu fpinmen „erzogen zu fein. _ 

Die Erfahrungen auch der neuern Zeit beftätigen bas 
im Vorhergehenden Aufgeftellte. So ift, trog der fo viel 
böhern Einfuhrzölle Frankreichs und feiner günftigen Mi 
matiſchen Berhältniffe, wonach es manche Rohftoffe felbft 
erzeugt welche Deutſchland einführen muß, im Capitel 
ber Baumwoll⸗ Flachs⸗ Seide: und Wollinduſtrie, Rob 






ftoffe und Fabrikate in Eins gerechnet, doch bie Einfuhr 
in $rantreid in dem Zeitraum von 1834 — 41 nur 
um vier Procent geringer geweſen als in dem Zollver- 
ein, und ungeachtet ber Zollverein fo viel mehr einge 
führt hat als Frankreich, fo übertrifft doc ſeine Aus- 
fuhr die framzöfifche fo beträchtlih, daß das Mehr der 
Ausfuhr über die Einfuhr immer noch 20 Procent ber 
trägt, felbft das Plus der Einfuhr um fo viel überwogen 
wird. Noch entjchiedener ift das Uebergewicht über Deft- 
reich. Mur bei den Rohſtoffen ift diefes aus natürlichen 
Gründen dem Zollverein überlegen; an Fabrikaten ba- 
gegen führt das dur enorme Schugzölle umhegte Deft- 
reich zwar nur für 1,565,491 Thlr., der Zollverein aber 
für 124,765,920 Thlr. ein, aber die Ausfuhr Deftreiche 
beträgt nur 174,938,248 Thlr., die bes Zollvereins 
660,210,376 Thle. Deftreih führt trog feiner über- 
aus geringen Einfuhr body nur für 173,422,757 Zhlr., 
der Zollverein führt trog feiner ſtarken Einfuhr, für 
535,444,456 Thlr. mehr aus als ein. Bedarf fol- 
he Induſtrie noch fünftliher Mittel zu weiterer Erftar- 
fung? und find dieſe Nefultate der frühern Handelsfrei« 
heit und bes darauf folgenden gemäßigten Syſtems fo 
beflagenswerthe?, Nicht die fremden Zölle und die beut- 
ſche Handelsfreiheit haben dem Abfag deutfher Waaren, 
dem Lohn deutjcher Arbeit auf dem Weltmarkte gefhmä- 
lert, fondern theilmeife ift es durch die eigene Schuld 
der Fabrifanten, durd ihren Mangel an Solidität und 
Eifer gefchehen. Und dafür follen num deutſche Arbeiter 
ihren Verdienſt durd hohe Zölle gekürzt fehen, foll ber 
beutfche Handel den Fabrikanten geopfert werben! Glaubt 
man, bie gefhügten, die mit Bannrecht und Monopol 
verfehenen Fabrikanten würden folider, umfichtiger, thä- 
tiger verfahren als unter dem beflügelnden Sporne ber 
Freiheit ? 

Hr. Junghanns flellt eine lange Reihe übereinftim- 
mender Urtheile aus den verfchiedenften Ländern, von den 
verfchiedenften fahtundigen Organen zufammen, bie un« 
fere alte Erfahrung beftätigen, daß, von achtbaren Aus - 
nahmen abgefehen, in dem beutfchen Fabrikweſen gerade 
das Gegentheil der Eigenfchaften vorherrfcht die das beut- 
ſche Handwerk fo rühmlic auszeichnen, und in frühern 
Zeiten aud) der beutfchen Manufactur nicht fremd waren, 
Der ehedem fo reiche Abfap der Rinnenwaaren in Süb- 
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amerifa ift gang und gar durch infolide Bedienung und 
gänzliches Unbefümmertbleiben um bie befondern örtli- 
hen Wünfche, denen fi) die Engländer mit der größten 
Schmiegfamteit anſchließen, verloren gegangen. Wie Das 
1844 aus Merico bezeugt wurde, fo fchrieb man auch 
1845 aus Livorno, daf die Urfache der Abnahme des 
deutfchen Manufacturwaarenverfehrs mit diefem Plage 
und ganz Stalien in einem Mangel an Aufmerkfamteit 
auf den dortigen Gefhmad und feine Fortfchritte zu fu« 
hen fei, und Elagte fpeciell, daß die von ber leipziger 
Meffe gekommenen geringern Tuche zu ſchmal und von 
unechter Farbe waren, und nad dem Näffen allen Glanz 
und ihr hübfches Aeußere verloren. Die frangöfifchen 
Berichte über die berliner Ausftellung rühmen die Billig 
keit vieler beutfchen Fabrikate, deren Grund fie in der 
Nähe der NRohftoffe, dem wohlfeilen Arbeitslohn und dem 
blos auf Bikligkeit gerichteten Streben der Unternehmer 
fuhen — Dies, beiläufig gefagt, die fchlimmfte Nidy- 
tung der Fabrikherren für ihre Arbeiter —, haben aber 
in Bezug auf Güte, Geſchmack, Bequemlichkeit, Erfin- 
dung, rafchen, jeder Laune des Augenblicks ſich anfchlie- 
senden Vorſchritt faft in allen Branchen Vieles auszu« 
fegen. Dem aber kann nicht duch Schugzölle, fondern 
nur durch Bildung und Mitbewerbung abgeholfen wer- 
den, und wird es in denjenigen Zweigen für welche bie 
deutſchen Verhältniffe geeignet find. Alles zu machen ift 


feine Nation berufen, und aus dem gröfen nationalen- 


Zaufchverkehr erwachſen Bildung, Frieden und Gedeihen 
der Welt. Auch die nationale Unabhängigkeit ift gar nicht 
von der Selbfterzeugung allee Waaren bedingt, am we: 
nigften der induftriellen, und der Verkaͤufer ift weit ab» 
bängiger von den Kunden als biefe von jenem. 

Daf übrigens das Syſtem des Zollvereins auch in 
Betreff des nationalen Wohlftandes feine übeln Früchte 
getragen bat, auch dafür fprechen mandyerlei Thatfachen. 
&o ift 3. B. der abfolute Verbrauch der gewähltern Ge- 
nürffe in ber Zeit von 1834— 43 um nicht weniger als 46 
Procent geftiegen, während die vermehrte Volkszahl nur 
ein Anfteigen um 40 Procent begründen würde. Auf 
derfelben Höhe erhielt er fich audh in den Jahren 1844 
— 46. Wollen wir aber mit China einen lebhaftern 
Verkehr treiben, fo müffen wir mehr Three confumiren 
als für die halbe Million Thaler jährlih. Denn Das bdür- 
fen ſich unfere Schutzzöllner nicht einbilden, daß ihnen 
Ehina ihre Fabrikate abnehmen wird, wenn es fie in 
baarem Gelde bezahlen foll. 

Auch der Nugen einer Verminderung ber Zölle er» 
gibt ſich fehr wohl aus den Erfahrungen des Zollverein. 
So hatte die 1830 erfolgte Herabfegung des Reiszolls 
von 3 auf 2 Thaler die Folge, daf 1546 um 85 Pro- 
cent mehr Reis verzollt wurde als 1937. Das Wid- 
tigfte dabei ift, daß die Preife des Reiſes 1846 um 23 
Procent höher ftanden als 1837; denn da trogdem weit 
mehr Reis verzollt wurde, fo bewies Dies den Umfang 
des frühern Schmuggelhandels, welcher nicht durch eine 
Veränderung der Preife, wol aber durd eine Verände- 
rung ber Zollfäge berührt wird. Der Schmuggel ift 


bei einer beftimmten Höhe ber Zölle gar micht zu unter« 
brüden, und macht ſchon allein alle Berechnungen bes 
Schutzſyſtems zu nichte. Die Herabfegung jenes Reis- 
zolls hat übrigens eine jährliche Mehreinnahme von 
77,798 Thlen. für die Kaffen des Zollvereind bewirkt, 
und Das war noch ihr geringſter Nugen. Der höchſte 
Bortheil dieſer Mafregel liegt darin, daß dem Wolfe ein 
gefundes Nahrungsmittel zugänglicher gemadjt worden ift. 
Es hat ferner die Mehreinfuhr die Folge haben müffen, 
daß auch dem Zollverein mehr Erzeugniffe abgenommen 
wurden, weil einmal auch im Weltverkehr eine Hand die 
andere wäfcht. Und um bie in Folge der Herabfegung 
des Zolls im Verein jährlicy mehr eingeführten 100,000 
Gentner Reis im Verein zu verbreiten, müffen jegt jähr- 
lih 850 einfpännige Wagen mehr als vorher beladen 
werben, während auc wieder die Mehrausfuhr neue 
Kräfte befchäftigt, neue Summen vertheilt! Welche Mehr- 
befchäftigung der Spebiteure, Auf» und Ablader, Hand» 
werfer, Mäfler, Groß« und Kleinverkäufer! 

An Betreff der ‚Eifeninduftrie ergibt fih aus den 
Mitteilungen von Junghanns unmiderlegbar, daß, 
wenn die Eifenerzeugung 1843, mo die Umtriebe der Ei- 
fenproducenten eine beträchtliche Zollerhöhung ermwirkten, 
wirklich, in Bebrängnif gewefen fein follte, was die frü- 
bern niebrigern Preife in den Jahren 1834— 36 be 
zweifeln laffen, es nicht örtlihen, fondern allgemeinen 
Handelsverhältniffen zuzufchreiben geweſen ift, und daß 
ber Zollcongreß fehr unrecht gethan hat diefen Misgriff 
nach beendigter Zarifperiode nicht durch Abſchaffung des 
Zols wieder gut zu machen, und das Wohl der Eifengie« 
fereien fo fehr zu vernachläffigen. Aus der Darlegung 
aller Verhältniffe der vereinsländifhen Eifeninduftrie wird 
erfichtlich, daß der Schup des Roheiſens genau baffelbe 
ift wie bei der Baummollindufttie der des Garne. Je— 
nes ift wie diefes ein Halbfabritat; wie die Weberei die- 
fes mehr verwerthet als die Spinnerei die rohe Baum- 
wolle, fo gibt die Eifeninduftrie dem Roheifen mehr 
Werth als die Moheifenerzeugung dem Eifenftein; wie 
die Weberei ungleich mehr Menfchen befhäftige als bie 
Spinnerei, fo ift es auch der Fall mit der Eifenfabrita- 
tion der NRoheifenerzeugung gegenüber, und zwar in viel 
größerm Verhältniffe; wie die Weberei durch Garnzölle 
auf den Märkten des Auslandes zurüdgefegt wird, fo 
muß auch die Eifengießerei dort zurüdtreten. Eine be 
fondere Betrachtung wird bei dieſer Gelegenheit durch 
unfere jegigen politifhen Werhältniffe hervorgerufen, Es 
ift unableugbar, daß an jede Veränderung in den Zoll 
fägen eine unabfehbare Reihe von Nachmirkungen auf 
das Wohl und Wehe der Nation und ihrer Glieder fich 
fnüpft, welche in ihrer Vollftändigkeit auch nachher zu 
überfehen ſchon fihwierig, noch ungleich ſchwieriger aber 
ihre DVorherberechnung ift. Dem fann man nun allen- 
falls fih mit einigem Zutrauen überlaffen, wenn Die 
Sache von einer volltommen unparteiifhen, von hoͤchſter 
Sachkunde erleuchteten, und ganz und gar blos auf die 
Sache gerichteten Gewalt abhängt, welche lediglich au 
fragen hat, mas nach den Vorſchriften der National- 
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öfonomie und einer gefunden Finanzpolitit unter ben 
gegebenen Verhältniffen das Befte if. Wie aber, wenn 
die entfcheidende Behörde auch bie beffere Ueberzeugung 
opfern muf, um die Stimmen eines Wahlbezirks zu ge 
winnen, oder weil.ein politifch einflufreicher Mann bei 
der Sache perfönlid, intereffirt iſt? Wenn die Entfcdei- 
dung ganz und gar in den Händen von Verfammlungen 
liegt, bei deren Zufammenfegung ganz andere Eigenfchaf- 
ten geleitet haben ald weiche zur Beurtheilung biefer 
Fragen erfoderlich find? Zum Glüd ſprechen die ent 
gegenftehenden Intereffen zu flark, und weder Hanfemann 
noch Milde, wie entjchiedene Schugzöllner fie aud wa⸗ 
ten, haben als Minifter verfuchen können was fie als 
Deputirte verlangten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Deutfch-ruffifhe Wechſelwirkungen oder die Deutfchen 
in Rußland und die Ruffen in Deutſchland. Ein 
efchichtlicher Verfub von Wilhelm Strider. 
Febft einer colorirten Karte, die weſtlichen Ver: 
größerungen Rußlands darftellend. Leipzig, Mayer. 
1549. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


In einem Yugenblide, wo endlich das fchöne, große Deutſch ⸗ 
land aus feinem mehr als hundertjährigen Schlafe zu erwachen 
beginnt, wo der Geift der Zeit es mächtig rüttelt, wo felbft 
die früher deutfchfeindliche „Times die Rothwendigkeit eines 
einigen und fräftigen Deutſchlands anzuerkennen fih gezwun— 
gen fieht, ſchaut unfer öftliher Nachbar unverwandten Blicks 
auf die Entwicklung unferer innern Zuftände. Der nordiſche 
Autokrat gönnt uns nicht die Selbftändigkeit, die er und feine 
Familie, die Romanzoff, vor Allem dem beutfdhen Arme, dem 
deutjchen Geifte verdanken. Im Dften lauert bie Schlange, 
die der qutmüthige Deutfche in feinem angeborenen Kosmopc+ 
litismus jeit einem Jahrhundert pflegte und groß zog, um bei 
günftiger Gelegenheit die Stelle zu Yaften, wo Deutſchland am 
empfindlichiten zu vermunden if. Armer Deutfcher! Deine 
großen Kaifer haben did in einer Zeit vernadläffigt, wo alle 
Umftände eine kräftige Entwidelung begünftigten, um nad) 
eitelm Ruhme unter Italiens blauem Himmel zu jagen; für 
deine Eriiehung, für dein Bewußtſein thaten fie Nichts als 
daß fie Zaufende deiner Vorfahren über die Alpen führten, 
um fi durch fie die längft morſche Krone Karl’s des Großen 
auf das Haupt zu fegen. Den Erſten ded Reichs waren Die 
innern Angelegenheiten angemwiefens aber biefe dachten nicht an 
das Wohl des gemeinfamen Waterlandes, fondern verhinderten 
fogar durch kleinliche Zänkereien, die bald zu Rauferelen aus» 
arteten, Die nationale Entwidelung des Bells. Der Deutfche ftand 
inmitten feines Baterlandes allein, zum großen Theil verrathen und 

ebrüdt von ben Edeln des Landes, die nur aus Hohn einen Namen 
8* auf den fie unmoͤglich, wie es doch iſt, mit Stolz 
blicken fönnen. Bon Jahrhundert zu Jahrhundert loderten 
ſich die Bande welche das Deutſche Reich zuſammenhalten ſoll · 
ten, um fo mehr, je größer die Gefahren im Weſten und bald 
auch im ‚Dften wurden. Diefelben Herrfcher deren NRachkommen 
jegt von neuem auf bie Kaiferfrone Anſprüche machen über: 
ließen eine deutſche Provinz nach der andern habgierigen Nach ⸗ 
barn, namentlich im Weſten, nur um ihre Privatmtacdht zu fräf: 
tigen und zu ftärfen. Mit dem Reiche im Dften, waß unfere 

nigung mit misgünftigen Augen anblickt, gebt jegt Deftreich 
geheime Berbindungen ein, um zunächſt PB aus den innern 
traurigen Buftänden beraussumideln, und dann, wenn Diefes 
gelungen, auf die alte Bevormundung Deutfchlands Anſprüche 
u machen. Seine Sprache richtet ſich mach den Greigniffen 
in Stalien und in Ungarn. 


Doch aud in dem Deutfchen ift endlich das Selbſtbewußt ⸗ 
fein erwacht; er fühlt die Kraft die in ihm wohnt. Jahrhun⸗ 
derte langer Drud bat feinen Körper noch nicht entnerot; der 
gefeſſelte Geiſt hat ſeine Bande gebrochen, und ſteht nun in 
jugendlicher Fülle da, um ſich felbft die Verfaſſung zu geben 
die er jeit einem Jahrhundert ſchon befigen müßte, die ihm 
zulegt noch vor faft vier Jahrzehnden heilig verſprochen wurde. 
Der Deutſche weiß, daß er nur fi vertrauen darf, und würdigt bie 
füßen Worte bie fein öftliher Nachbar vergebens fpendet. 
Weiß man doch kaum, ift es Ironie oder hält der Selbftherr: 
ſcher aller Reußen wirklich den Deutſchen noch für fo gut: 
müthig dumm, daß er ihm in allem Ernfte in einer politifchen 
Rote folgende Worte zurufen Pann: 

„Denn in der That bat fich Deutſchland über uns zu be: 
Magen gehabt? Wenn haben wir Pläne gegen feine Unabhän+ 
gigkeit geſchmiedet? Wenn haben mir es mit einer Invafion 
bedroht? Welchen Theil feines Gebiets haben wir beachrt oder 
genommen? Während der Zeit, wo die unterbrüdende Herr: 
ſchaft eines Groberers auf dem Eontinente dauerte, bat Ruß 
land fein Blut vergoffen, um Deutſchland in der Erhaltung 
feiner Integrität und Unabhängigkeit zu unterflügen. Das 
ruſſiſche Gebiet war längft befreit ald Rußland noch fortfuhr 
feinen deutichen Werbündeten auf alle Schlachtfelder Europas 
zu folgen und ihnen beizuſtehen. Roc jüngft, im 3. 1840, 
ald es einen Augenblid fchien, daß der Krieg am Rhein aus: 
brechen wolle, hatten wir unfere moralifche und militairifche 
Kraft zur Berfügung geftellt.” 


&o und weiter lautet der Sirenengefang des weißen Zaren, 
den der Verf. vorliegenden Werks ruhig und befonnen durch 
die Geſchichte mit den nöthigen Anmerkungen begleitet. Glaubt 
denn in ber That ein Meffelrode mit dergleichen Redensarten 
ruſſiſcher Aufopferung in Deutſchland noch ein Kind zu bethö- 
ten, baß er im Namen feines Kaifers eine offieiele Note fol: 
hen Sinnes fogar an das bdeutfche Wolf, von dem er doch 
fonft Richts willen will, und nicht wie rn an die Fürs 
ften richtet? Wie kommt der Selbftherrfcher auf einmal dazu 
aus feiner Legitimität herauszutreten, und zum Volke, zum 
deutſchen Bolfe zu fprehen? Armes Rußland! Wie würde es 
mit dir ausfehen, wenn nicht Preußen zuerft Die Ketten ge 
brochen hätte, um den großen Kampf gegen den corfilhen Ty— 
rannen Ir beginnen, wenn nicht dad Zauberwort von Preußens 
König Zaufende von Streitem plöglih hervorgerufen hätte, 
die im vollen Bewußtfein warum jie fämpften, und freudig 
ihrem Unterbrüder entgegenzogen. Dhne Preußens Erhebung 
würde Peine Schlacht von Leipzig erfolgt fein, mol aber hätte 
fie zum Ruin Rußlands in der Nähe von Petersburg gefchla: 

en werden fönnen. Preußen erhob fih damals im eigenen 
fühle! Es mußte aus Erfahrung wie wenig es fi auf 
Rußland verlaffen durfte. Waren es doch gerade ruffiiche Ver 
fprehungen gemweien welche es nah der Schlacht von Jena 
ehindert zur rechten Zeit einen noch einigermaßen günftigen 
Frieden abzufchließen, und es zu fernerm Widerftande beftimm: 
ten, um noch unglüdlidyer hervorzugeben. &o weit gingen die 
wiederholten Berfiherungen, fo weit erftredite fi die Garantie 
Rußlands Preußen um jeden Preis in feiner Integrität erbalr 
ten zu wollen, daß man ruffischerfeits fich damals felbft nicht 
fheute feinem verrathenen und verfauften Freunde und Bun« 
deögenofien mit diebifher Hand cin Stüd Land im Dften ab» 
zureißen. War es nicht wieder ruffifcher Lug und Trug ber 
Preußen 1811 beftimmte mit einem frangöfiihen Bündniß fo 
lange zu zögern, bis Napoleon dazu befehlen durfte? Hat denn 
Rußland Die wiederholten Magen eines Scharnborft, eines 
Gneifenau, eines Bülow, eines Vork u. f. w. ſchon fo bald 
vergeffen, daß es jetzt eine ſolche Sprache führen kann? „Wir 
haben’, fchrieb Gneifenau einmal, „mandyen Verdruß, wir 
fehen unfer Land nicht minder durch unfere Freunde (bie Ruffen) 
als durch unfere Feinde ausgeplündert; felbft unfern Soldaten 
raubt man bie Transporte, die wir mit Sorge und Kummer 
berbeigeihafft haben; es empört uns zu ſehen, daß unfere eis 
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enen Werwundeten auf dem Schlachtfelde durch unfere Ver: 
beten (die Ruſſen) ausgeplündert werden.” 

reußens und noch weniger Deutfchlands Größe haben dem 
norbiihen Autokraten nie am Herzen gelegen, mag er au 
mit noch fo Feder Stimme behaupten: „daß wir und unab» 
läffig angelegen fein laffen Eintracht und Einheit in Deutſch⸗ 
land zu empfehlen und zu erhalten; freilich nicht jene materielle 
Einheit, von welcher heute eine nivellirungs · und vergrößerungs» 
füdhtige Demokratie träumt, fondern die moralifhe Einheit it.“ 
Die weitere Ausführung der ruffifchen Rote iſt allerdings voll» 
tommen richtig, wenn man, wie ber Verf. gut bemerkt, ftatt 
„Deutfchlands Einheit und Wohlfahrt‘ überall „Preußens und 
Deftreichs Abfolutismus, die Uebereinftimmung aller deutfchen 
Regierungen mit demfelben, und die Einhelligkeit der deutſchen 
Gefammtpolitid mit der ruſſiſchen“ ſetzt. 

Hätten die deutſchen Kaifer vor Jahrhunderten anftatt dem 
Süden ihre Aufmerffamkfeit dem Dften zugewendet, hätten fie 
im legtern die fühnen Unternehmungen deutſcher Kaufleute und 
Ritter unterftügt, anftatt in Ztalien ihren Eroberungsgelüften 
zu fröhmen und italifchen Boden mit edelm deutſchen Blute zu 
tränfen, fo würde Rußland nie dieſe drohende Stellung Deutſch⸗ 
land gegenüber haben annehmen koͤnnen, wie ed jegt leider der 
Fall if. Die deutfchen Ritter der deutfch-ruffifchen DOftjerpro: 
vingen waren gezwungen, da fie eben allein ftanden, und feine 
Unterftügung aus dem Meiche erhielten, das Schwert ſtets in 
der Hand zu haben, um die Angriffe bald der Polen, bald ber 
Ruffen u. t w. abzuwehren; fie hatten nicht Zeit ſich der Aus: 
bildung des von ihnen unterjochten Volks zuzumenden. Jet 
raͤcht fih aber gerade diefe Bernahläffigung an den Deutfchen. 
So fehr auch die Stäpte ber drei Dftjeeprovinzgen — Züchter 
der einft fo blühenden Hanfa — und namentlidy Riga die Auf: 
nahme in den deutfchen Reihsverband betrieben: bie deutſchen 
Kaifer hatten an den fernen, zum großen Zheil noch vermwil: 
derten Ländern, an ben rohen und ungebildeten Bemohnern 
derjelben Beine Freude, fie überließen die Ritter und Kaufleute 
ihrem Schickſale, um neue Römerzüge möglidy zu machen. 

Wie leicht aber die einft mächtigen deutſchen Kaiſer im 
Dften hätten feiten Fuß faffen koͤnnen, erjieht man aber aud) 
außerdem aus der Geſchichte des deutſchen Einfluffes, der deut⸗ 
fhen Verbindungen in Rußland. Der gelehrte Verf. macht 
uns damit in zufammenhängender Weiſe befannt. Wie muß 
ed jeden Deutfchen ſchmerzen der fein ſchoͤnes Vaterland liebt, 
wenn er fieht, daß noch vor 400 Jahren eine einzige Stadt 
Deutſchlands, Lübel, Rußland vorfchreiben Ponnte mit wen 
es Handel treiben durfte. Und nun geht diefelbe Stadt, Haupt: 
fächlih durch ruſſiſche Intriguen, ihrem Verfalle entgegen, und 
bublt um die Gunft des früher von ihr oft ſchnöde behandelten 
weißen Zaren, Leider befigen wir aus jener Zeit nur fehr wer 
nig Rachrichten, fo wichtig fie auch für die Geſchichte de& deut« 
ſchen Handels und des deutfchen Einfluffes im Often fein wür · 
den. Man beachtete damals das ferne Rußland in Deutjchland 
u wenig, und bie Kaufleute Lübecks mochten wol abſichtlich 
über bie Zuftände im Dften ſchweigen, um ben Handel fidy allein 
zu erhalten. In den Archiven des nordweftlihen Rußlands 
dürfte Mandes noch zu finden fein mas die damaligen Zu: 
ftände näher beleuchten koͤnntez aber es iſt zu bezweifeln, daß 
die ruſſiſche Regierung Fremden Einfiht und Benugung derfel- 
ben geftattet. Wir haben nur über bie großen Handelsnieder ⸗ 
lagen welche die Hanfeaten in Nomgorod befaßen einzelne Nach ⸗ 
richten, und wiffen, daß dergleichen Etabliffements in Pleskoff 
und fpäter auch in Moskau eriftirten. Es fcheint fait als wenn 
Nowgorod gerade diefen Hundelsverbindungen mit Lübee und 
der Hanſa feine Größe verdankt hätte; die Kaufleute biefer 
einft großen und gewichtigen Stadt waren bie Vermittler der 
Hanfa mit den öftlichen Mölfern, wurden aber babei wohlhar 
bend und reich, wie die feiner andern Stadt Rußlands. Die 
ruffifhen Theilfürſten hatten in Newgorod nur geringes Unfe: 
ben, und wurden häufig von den freiern Bürgern verjagt. 
Diefe felbft erlangten von Jahr zu Jahr mehr Selbftändigkeit 


und gaben ſich endlich eine Verfaffung, die in den meiften Din · 
gen der der unmittelbaren Neihsftädte nadygebildet war. Die 
Stadt nannte fi einen Preiftaat, und pflegte mit Liebe ihre 
republifanifhen Inftitutionen, bie fie durch ihre Verbindung 
mit den Hanfeaten kennen gelernt hatte. Lange bemühten ſich 
bie Großfürften in Moskau, die allmälig eine Suprematie über 
die übrigen Fürftenthümer zu erlangen gewußt hatten, verge* 
bens ihren Einfluß in Rewgorod geltend au maden, denn in 
der Regel gingen die ihrer Freiheit ſich bewußten Bürger aus 
jedem Kampfe fiegreich hervor. Doc endlich gelang es im 16. 
Jahrhundert dem graufamen Johann IV., mit dem Beinamen 
bes Schredlihen, mehr durch Lift und Berrath als im offenen 
Kampfe, die Kreiheiten Rowgorods mit Gewalt zu unterbrüden. 
Damit verlor auch die Hanfa ihren Einfluß und ihre Macht. 
Zaufende unglüdliher Einwohner bluteten unter dem Beile 
bes Henkers, während der Tyrann bie unermeßlidyen Reich: 
thümer der Stadt nach Moskau fchleppen ließ. Wer jegt von 
Petersburg nah Moskau reift berührt aud Nomwgorod, aber 
von all dem frühern Blanze jicht der Reifende feine Spur mehr; 
öde und verlaffen find die Straßen. Selbſt den Häufern ſieht man 
das Alterthum der Stadt nicht an, und bie einft auf ihre Freiheit 
fo ftolken Einwohner büden fid) demüthig vor jedem Befehle. 
Wir befigen aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts höchft 
intereffante Nachrichten über die innern Einrichtungen des lü— 
beter Kaufbaufes, was den Namen des Hofs zu St.» Peter 
führte, zu Nomgorod. Sie geben Zeugniß von der Energie 
einer Vermaltung von Kaufleuten, bie nur durch bad gemein- 
fchaftliche Interefje zufammengeführt waren. Se rober und un: 
gebildeter die Menſchen ſich acigten unter denen fie lebten, befto 
feiter und beftimmter mußten unter fi) die Anordnungen fein. 
Wenn man fid) mit der innern Einrichtung, wie fie der Berf. 
und aus autbentifhen Quellen mittheilt, vertraut macht, fo 
ftaunt man über bie ftrengen Regeln welchen alle Bewohner 
des Hofs ohne Ausnahme unterworfen waren; man follte eber 
ein Klojter als eine Factorei, beren Mitglieder häufiger, nar 
mentlih außerhalb ihres Vaterlandes, ein diffolutes Leben füh⸗ 


ren, vermuthen. 
(Der Beſchluß folst.) 


Moderne Rhapfoden, 


In feinem Buche „Ueber Goethe von menſchlichem Stand- 
punkte” (Darmftabt 1846) ſpricht Karl Grün es als eine Fo: 
derung aus, daß man bas Volk fhatt mit den verwäfferten for 
genannten Bolfsfchriften mit Goethe's „Tafſo“ und „Iphigenia 
auf Zauris’ bekannt made. Dies ift ihm von Manden als 
eine ſtarke Parodorie ausgelegt worden. Gleichwol ift diefer 
Vorſchlag nicht originell und neu; es bat ihn vor einem hal: 
ben Saprhundert fon ein Anderer und Größerer gethan, näm- 
lich Schiller, in einem Briefe an Böttiger von Jena am 
18. Det. 1797 (ſ. Boͤttiger's „Literarifche Zuftände und Beit- 

enoffen”, 11,205). Die Stelle lautet im Zuſammenhange wie 
olgt: „Führen Sie ja Ihren Borfag aus einige Worte über 
die großen Vortheile der lauten Recitation bei dergleichen Dich- 
terwerken dem Publicum ans Herz zu legen: fie follen mir für 
die «.Horen» fehr willfommen fein. Es iſt ſchoͤn und Löblid das 
Gute und Vernünftige in Schug zu nehmen, felbft wenn vor- 
herzufehen wäre, daß die Ungeſchicklichkeit nur einen Misbrauch 
davon machen wird. Und Diefen fürdte ich allerdingss denn 
wenn man den Leuten vordemonftrirt, daß Gedichte, wie na- 
türfih und billig ift, Durch das Ohr zum Herzen ſprechen wol« 
len: fo wird man zwar Declamationen genug veranlaffen, aber 
bie Kunft der Declamation wirb dabei nicht viel gefördert fein. 
Ih wuͤnſchte in allem Ernft, es kaͤmen in biefer fpeculations« 
reihen Zeit einige gute Köpfe auf den Einfall, ein Gedicht 
wie unfer — und Dorethea»iſt von Dorf 
su Dorf auf Kirhmweiben und Hochzeiten zu reci— 
tiren, und fo die alte Zeit der Rhapfoden und der Min, 
ftrels zurüdzuführen.“ 3. 
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für 


literarifbhe Unterhaltung. 


Mittwod, 





Die deutfchen Handels -, Zoll» und Schiffahrts- 
fragen. 
Seſchluh aus Mr. 8.) 

Unfere Fabritinduftrien waren früher nicht fo günftig 
geftellt wie feit Gründung des Zollvereins; bie preufi« 
fchen hatten erft feit 1818 einen Schug von 10 Procent, 
die übrigen gar feinen; dennoch hoben fie fi) mächtig, 
und befafen bei Gründung des Zollvereins bereits einen 
bedeutenden Abfag nad) dem Auslande. Sie erlangten 
auch lange nicht mehr, bis auf einmal ber Furor des 
Schuges fih der Spinner bemädtigte. Im Anfange 
ffimmten auch die Weber mit ein, haben ſich aber fehr bald 
zurückgezogen. Die Erfcheinung felbft wollen wir nicht, 
wie Junghanns, von dem Wuftreten Liſt's ableiten, 
das wir mehr für eine Folge denn für eine Urfache def- 
felben halten, fondern fie lag neben dem allgemeinen, 
unfolider und felbftfüchtiger gewordenen Geiſte der Zeit 
eben in jenen 10 Procenten, welche manche Unternehmun» 
gen geihaffen haben die nur auf dem Schuge beruhten, 
und eben deshalb immer mehr Schug brauchten. Die 
frühere Handelsfreiheit ſchuf Gefchäfte, aus denen folider 
Wohlſtand erwuchs, und die auf eigenen Füßen ſtehen 
konnten. Die ungemeffene Goncurrenz, der Schmwinbel« 
geiſt, das Schugbegehren und der Pauperidmus find in 
den deutfchen Fabritländern zuerft durch das Continentals 
foftem gefäet, und felbft die mäßige Beimifhung von 
Schug ber im Zollvereine lag hat das hrige zur Be- 
fruchtung dieſes Unkrautſamens beigetragen. Mit Recht 
widerftand die Schweiz ſchon der Auffoderung zur Auf: 
ftelung auch nur ganz mäfiger Zölle, indem, wenn ein- 
mal bie Bahn gebrochen, die Vergrößerung der anfäng« 
lichen Anfäge ſchwer zu verhindern fein, die Abfchliefung 
vortheilhafter Handelsverträge aber durch Nichts mehr ge 
hindert würde als durch beftehende Schugzölle und darauf 
gegründete Intereffen. Man hat das Beifpiel der Schweiz, 
in welcher fi) unter dem Schuge der Freiheit eine treff- 
liche Induſtrie entwidelt hat, mit dem Anführen zurüd- 
meifen wollen, daß im der Schweiz geringere Abgaben 
erhoben würden, das Militairmefen ein anderes fei, bie 
Schweiz beftändige Wafferkraft, mehr Gapitale und mohl- 
feilere Arbeitslöhne habe. Hr. Junghanns zeigt, daß der 
einzelne ſchweizeriſche Arbeiter jährlich 6— 9 Thlr. directe 
Abgaben, und auferdem mehre indirecte Abgaben, ein 
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Spinner mit 3000 Spindeln aber jährlid 64 Thlr. di» 
recte Abgaben zu tragen hatz die Militairpflicht jeden» 
falls in der Schweiz ebenfo fehr lafter wie irgendwo; 
die MWafferkraft in der Schweiz auch nicht beftändig, im 
Zollverein gleichfalls vorhanden ift, und diefer obendrein 
die wohlfeilen Steinfohlen und eine viel wohlfeilere Be— 
ziehung der Baumwolle voraus hat. Gegen die Behaup- 
tung, daß es dem Zollverein an Gapitalien mangele, hebt 
er hervor, daß die deutſche Baummollfpinnerei binnen 12 
Zahren um 186, die Meberei um 179 Procent zugenom-« 
men hatte, und daneben ungeheuere Summen für Eifen« 
bahnen verwendet wurden, Auch die Wohlfeilheit des 
ſchweizeriſchen Arbeitslohns wird fpeciel widerlegt. In 
Deftreich wurde im März 1833 der Zoll für Baumwolle 
auf 2 Gulden 30 Kreuzer, und ber für Garne auf 20 
Gulden pro Gentner herabgefegt, und Dies 1834 auf 
refpective I Gulden 40 Kreuzer und 15 Gulden ermäßigt. 
In Folge davon vermehrte ſich die Einfuhr des auslän- 
diſchen Garnes im Verhaͤltniß von 2:15, die der rohen 
Baumwolle um 85 Procent. Mor der Ermäßigung ver- 
brauchten die öftreichifchen Mebereien 118,378 Gentner 
Garne, nad) derfelben 241,159 Gentner. Die verein- 
ländifche Weberei leidet durch den Garnzoll in bemfelben 
Berhältniffe als bie öſtreichiſche durch die entfprechende 
Herabfegung gewonnen hat. Außerdem geben auch bie 
deutfchen Garne zu vielen Klagen Anlaß, und Das wird 
bei vermehrtem Schuge nur noch ſchlimm er werden; ein- 
zeine fremde Sorten find gar nicht zu entbehren. Die 
Sache führte aber noch weiter. Hr, Junghanns fagt 
fehr richtig : 

Zuerft fagte man fih, wenn das Baumwollengarn einen 
Schug bat, fo erfodert e# die Conſequenz baf das Mafchinen« 
garn einen zn erhalte, um fo mebr,, ald es hoͤchſt wün: 
fchenswerth ift, daß die Maſchinenſpinne rei fid auch im Zoll ⸗ 
vereine einheimifh made. Dadurch wurde bie Weberei be: 
nachtheiligt. Um nun biefe zu entfchäbigen, wurde ber Bol 
auf rohe Leinwand von ? Ihlr. auf 4 Zhlr., und auf gebleichte 
von I Zhir. auf W Ahle. pro Eentner erhöht. Man vergaß 
aber ganz, daß deren Einfuhr fehr unbedeutend ift, daß ge 
bleichte nur in den feinften Qualitäten eingeführt wird, daß 
dem Meichthum es gleichgültig ift, ob 10, 50 oder IM Zhir. 
Bol auf den Gentner gelegt find, wie die ungewalften bebrud» 
ten Wollenwaaren beweifen, und daß die Weberei dadurd gar 
feine Entſchaͤdigung für die um bie Erhöhung des Mafchinen- 
garnzols vertheuerten auszguführenden Fabrifate erhalte, jon- 
dern um biefe bemachtheiligt werde, weil fie gezwungen wird 
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den höhern Zoll ſelbſt zu bezahlen, oder gar nicht auszuführen. 
Hier bat die Gonfequens = einer merfwürdigen Inconfequenz 
geführt. Um eine mangelnde Inbuftrie im Zollverein zu er» 
langen, die nur eine boppelte Werthuermehrung bewirkt, opfert 
man eine uralte Induftrie mit vier-, felbit fuͤnffacher Werth: 
vermehrung. Man wird da an die Fabel vom Hunde erinnert, 
der mit einem Stuͤck Fleiſch über die Brüde gebt, und es fal⸗ 
ten ließ, weil er deſſen Spiegelbild im Waffer für ein größeres 
bielt. Und nun die unbedeutende gg N auf Bänder und 
Battift, die von gar feinem Einfluffe ıft. as fol man aber 
zu der Zollerhöhung von 55 auf HU Thaler eines Wrtikels 
(3wirnfpigen) fagen, wovon der Gentner 3MO Thaler werth 
ift, von dem nur zwei bis drei Gentner jährlih eingeführt 
werden, und der in ber Taſche angefichts einer jeden Unzahl 
- Grenzjäger nad) Belieben eingepaſcht werben kann! 

Für die Hebung der Leineninduftrie kann nicht durch 
Schugsölle, fondern mit Nugen nur durch rationellen 
Flachsbau, beffere Flachsbereitung, großartigen Flachs - 
handel und Intelligenz und Solidität in Spinnerei und 
Garnhandel geforgt werden. 

Der günftige Zuftand der Wollinduftrie des Zollver- 
eins ergibt fi daraus, daß die Einfuhr roher Wolle 
ungemein zugenommen hat (von 1834 — 40 um 38 Pro» 
cent), die Ausfuhr dagegen um 21 Precent abnahm. 
Englifches Wollengarn wird nur um beöwillen einge- 
führt, weil das Garn aus englifcher Molle dem Fabri« 
fat einen beim Publicum fehr beliebten eigenthümlichen 
Glanz gibt, während freilich die deutfche Wolle viel mei« 
cher ift als die englifhe. Im 3. 1841 wurden im Zoll« 
vereine 22,178 Gentner englifhes Garn aus englifcher 
Wolle, und nur 25 Gentner englifche Wolle eingeführt, 
während in Belgien umgelehrt 67,359 Gentner englifche 
Wolle, und nur 1016 Gentner englifches Garn eingingen. 
Warum lief man nicht auch in Deutfchland lieber bie 
Molle kommen und fpanıı fih das Garn felbit daraus. 
Die Ausfuhr roher Wolle aus Deutfchland würde viel 
geringer fein, wenn nicht die deutfchen Anduftriellen nur 
den Drang hätten mwohlfeil zu arbeiten, und ſich mit fei- 
nen Qualitäten gar nicht zu befaffen. Gleichwol macht 
die Nähe fo fchöner Wollen es ihnen unendlich leicht 
mit dem Auslande auch im Auslande in Mitbewerbung 
zu treten, und fchügt fie im Vereine mehr als die hohen 
-Eingangszölle. Das wird noch lange nicht fo gut be- 
nugt als es könnte. Der innere Verbraud der wollenen 
Waaren nimmt unausgefegt zu, aber auch ihre Preife 
find feit 1818 um 60— 70 Procent gefunten. 

An frühern Zeiten verwendeten die Kaufleute ihr Ea- 
pital zur Ausfuhr auf Beftelung nur folder Waaren 
welche auswärts gebraucht wurben, und zur Einfuhr nur 
folcher Urtifel von denen fie ficher waren daß man fie 
zu Haufe brauche, forgfältig darauf fehend, daß beide 
Wege vortheilhaft ſeien. Dept wird ohne Rückſicht auf 
das Maß des Bedarfs darauf los fabricirt, und nament- 
lich in Süddeutſchland errichtete man die Fabriken ohne 
alle Rüdfiht auf Verhältniffe und Aueſichten, und wenn 
es eben nicht gehen wollte, jo verlangte man Schugsölle. 
Die vereinsländifchen Fabriken fertigen weit mehr ale der 
Zollverein bedarf, und find daher an das Ausland gewie⸗ 
fen, können aber den Abfag dahin nicht durch Schup- 
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zoͤlle, ſondern lediglich durch gute, ſolide, billige, den 
Wünfhen des Auslandes in jeder Beziehung entipre- 
chende Bedienung deſſelben erwerben. Ferner ſchadet un⸗ 
fern Fabriken auch das Verfahren ber Fabrikanten ge— 
gen ihre Arbeiter, deren Lohn fie herabfegen ſobald die 
Preife fallen, während die Engländer in folden Zeiten 
fi) damit helfen, daß fie weniger Tage in der Woche 
arbeiten laffen. 


Scheinbar Hand in Hand mit den Zendenjen ber 
Schupzöllner, in Wahrheit aber im Gegenfage zu benfel- 
ben, und auferhalb alles wahren Zufammenhanges mit 
ihnen, gehen die Strebungen ber Vertheidiger von Dif- 
ferentialzöllen, mie fie namentlich von dem ehemaligen 
preußifchen Minifter v. Arnim, noch von feinem parifer 
Gefandtfchaftspoften aus, außerdem aber ganz befonders 
von den Mortführern Bremene, auf welches Letztere auch 
Hr. Dudwig befondere Rüdfiht nimmt, empfohlen wor: 
den find. Sie ftehen im Gegenfage zu dem Schugzoll- 
foftem, denn fie machen ihre Maßregeln gan; und gar 
nicht von dem Stande und den Anfprücen der inlän- 
difhen Induftrie, fondern lediglich von dem Verfahren 
des Auslandes abhängig, und fie find auc deshalb außer 
Zufammenbang mit jenen, weil fie von ihren Berthei- 
digern, mad) deren örtlichem Standpunkte und Motiven, 
weit weniger auf die Indufirie ald auf den Welthan- 
del und die Schiffahrt bezogen werden. Gewiß ift bie 
Mbederei ein hochwichtiges Antereffe einer Nation, von 
weit mohlthätigerm Cinfluffe auf den Wohlftand der 
bei ihr betheiligten Gegenden, von weit gröfern pe: 
litifhen, moralifhen, geiftigen Vortheilen begleitet als 
irgend ein Zweig der Kabrifinduftrie es jemals fein 
fann. Auc) die deutjche Flotte, welche die politifhe Macht 
Deutſchlands erft vollenden würde, fann, wie Frankreich 
und Rußland erfahren haben, nicht durch noch fo viele 
Millionen die man ihr bewilligt, und zu denen bie Bin- 
nenftaaten immer fcheel fehen werden, wirkſam genug ge- 
fördert werden, wenn fie nicht ihre rechten Lebenswur- 
jein, wie bie engliſche und norbamerifanifche, in einer 
fröhlich blühenden Rhederei hat. Allein felbft diefes wich⸗ 
tige Intereſſe würde es nicht rechtfertigen es auf Ko- 
ften anderer Intereffen, des Handels namentlich, zu för: 
dern, oder ihm den großen Grundfag der Freiheit zu op⸗ 
fern. Zum Glüd aber wird auch diefes Intereffe durch 
bie Freiheit, durch das ungebundene Walten der natür- 
lichen Gefege des Verkehrs am allerfiherfien und beiten 
gefördert, und ohne Kriegsflotte, Navigationsacte und Ein- 
beit der Hanbelspolitif, und ungeachtet Deutfchland nicht 
an fo wichtigen Meeren gelegen ift wie Frankreich, bat 
es Deutſchland body dahin gebracht, daf es, in vollig 
freier Entwidelung, nächſt England die größte Handelt 
flotte in Europa befigt. Es England in biefem Felde 
gleichzuthun, dazu ift es nicht berufen, weil es fein In- 
felland ift, und weil feine Häfen und Mündungen im 
Winter zufrieren. Die Handelsmarine Frankreichs nahm 
von 1817 — 44 gar nicht zu, während bie beutfche fi 
in einigen Häfen um feche, in andern um neum Procent 
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vermehrte. Die Rhederei von Stettin allein ift an Zon- 
nenzahl doppelt fo groß als die von ganz Belgien. Im 
Uebrigen find die Unterſcheidungszoͤlle noch bedenklicher als 
die Schutzzölle. Einmal nehmen fie fih noch mehr 
vor als die legtern, welde blos die auswärtige Mitbe- 
werbung vom Inlande abhalten wollen, während jene 
auch den auswärtigen Abfag zu fichern fuchen. Der 
doppelte Zweck ift noch weniger zu verbürgen als ber der 
Einfuhr. Ferner machen fie Alles von dem unfichern 
Grunde ber Politik des Auslandes abhängig. Sie wol- 
len das Ausland durch einen Nachtheil den fie ihm zur 
zufügen glauben zur Zurüdnahme einer für uns nad 
theiligen Maßregel beftimmen. Aber erftend fügen fie 
den Nachtheil nicht blos und nicht am ficherften dem 
Auslande, fondern auch umd am gewiffeften bem In ⸗ 
lande au, das nun doppelt geftraft wird: durch die Maf- 
regel des Auslandes und durch die des eigenen Staats. 
Wenn der Differentialjoll eine fremde Ginfuhr ab- 
wehrt, oder die fremde Schiffahrt belaftet, fo wird Das 
dem Auslande gar Nichts fhaden, wenn es anbermeit 
für feine Waaren Abfag, für feine Schiffe Befhäftigung 
findet. In Deutfchland wird bie Wichtigkeit des deut- 
fhen Marktes für England ungemein überfhägt. Da- 
gegen ift es gewiß, daß das Inland von einem Dif- 
ferentialzoll nachtheilig betroffen, in feinen Bezicehun- 
gen, in feinen Transportgefhäften beengt wird, Mber 
auch fonft bleibt es ſtets fehr problematifch, ob bie 
Maßtegel ihren Zweck erreihen wird, und fie wird 
ihn nicht erreichen, wenn das ntereffe um deffen- 
willen das Ausland feine Mafregel ergriffen hatte ftär- 
er ift als das dem wir durch die unferige Nachtheil 
zufügen. Außerdem entfchädigen die Retorfionszölle nicht, 
oder nur in fehr feltenen 'Källen, gerade die Claſſen 
die durd die ausländifche Mafregel betroffen werben. 
Wenn Frankreich z. B. unfer Tuch mit hohen Zöllen 
belegt, fo werden wir nicht franzöfifhes Tuch, mas 
ohnedies nicht bei uns eingeführt wird, mit höhern 
Zöllen belegen, fondern wir werden einen ganz andern 
Gegenftand wählen, an beffen Abfag nah Deutfchland 
ben Franzofen gelegen if. Was die Schiffahrtszölle be» 
trifft, fo bat z. B. in England die Beihäftigung briti- 
ſcher Schiffe bei der Einfuhr, von 1824—46, in dem 
nicht befhügten Theile des Handels um faft 183 Procent, 
in dem befhügten nur um 42 Procent zugenommen. 
Bon Canada betrug die Schiffahrt 1842 nur 521,451 
Tonnen; ald man den Zoll für Bauholz von 3 auf 
/s Thaler pro Laſt herabfegte, flieg fie bis 1846 auf 
1,076,102 Zonnen. 

Auch der große Werth ben bie Schug« und die Dif- 
ferentialgollpartei, überhaupt die Bevormundungspartei 
auf ben diresten Handel zu legen pflegt, beruht auf fal- 
fhen Borausfegungen. Derjenige Handel ift der vor- 
theilhaftefte ber au den meiften und vortheilhafteften Ge- 
ſchaͤften führt, und im Welthandel find die Zmifchen- 
händler gar nicht zu entbehren, vermitteln fie die wohl 
feilften Beziehungen, fammeln und verwenden fie die 
nisglichfie Sach » und Localtenntnif, und fegen fie den 


Grundfag der Zheilung der Arbeit zum größten Segen 
in Kraft. Mit Recht heißt e8 in dem „Für und wider 


Schutz · und Differentialzölle”, einem Votum danziger 


Kaufleute gegen Eiſenſtuck ale Präfidenten des Volks— 
wirthſchaftlichen Ausihufles : 

Was der Hr. Präfident Schuglofigkeit nennt nennen die 
Hafenbermohner Freiheit; mas ihm eine nothmwendige Quelle 
des Leidens duͤnkt wird von jenen als eine Stüge der Kraft 
betrachtet. Die beutfchen Rheder fagen: Laffet die Kaufleute 
einführen, direct oder indirect, in einheimifchen oder fremden 
Schiffen, wie die Eonjunctur es vortheilhaft macht, laffet den 
Handel moͤglichſt frei, damit er möglichft wachles-denn je mehr 
Handel, um fo mehr Beſchaͤftigung für Schiffe; und daß wir 
unfern gehörigen Antheil an der Beichäftigung uns verfchaffen, 
fei unfere Sorge. 37, 


Deutfch-ruffifche Wechfelwirkungen oder die Deutfchen 
in Rußland und die Ruffen in Deutfchland. Gin 
gefhichtliher Verfuh von Wilhelm Strider. 


(Beſchluß aus Nr. 68.) 


Es ift intereffant zu erfahren, daß nicht allein die Damals 
ewichtigfte Handelsſtadt Lüber in Romgorod Handel trieb, 
Kahn daß die große Zahl von Landftäbten unmittelbar mit 
ihr in Berbindung ftand und daſelbſt Niederlagen beſaß. Es 
werden namentlicd; Kaufleute aus Münfter, Unna, Dortmund, 
Duisburg, Eimbet, Duderftadt, Braunſchweig und Magde: 
burg genannt, welche zu Romgored und in andern &tädten 
Rußlands erfchienen, um ihre den Handel betreffenden Ange 
legenheiten felbft in die Hand zu nehmen. Leider wiffen wir 
nicht, auf welchem Wege dieſe Kaufleute mit ihren Waaren 
nach Rußland kamen; es ift wahrſcheinlich, daß fie auch au 
Lande die befchwerliche Meife gemaht haben. Meiftens mögen 
fie aber fih der Schiffe der Seeftädte bedient haben, zumal 
wir wiffen, daß der Haupthandel über Riga und durch die jegi+ 
gen deutſch » ruſſiſchen Provinzen ging. Riga, Reval, Dorpat, 
Narwa und Pernau waren die Städte welche im Diften der 
Hanfa angehörten. 
Ze kräftiger die Großfürften von Moskau, welche mit Jo— 
bann IV, den Namen eineb Zaren, mit Peter I. den eines Kai» 
fer annahmen, wurden, und im Gegentheil die Hanfa ihrem 
Berfalle entgegenging, um fo geringer werden bie Handelt: 
verbindungen mit Rußland, zumal aud England durch mehre 
Gefandtfchaften dauernden Einfluß gewonnen hatte. Mit der 
Macht der Herrfcher Rußlands entftand aber auch das Bedürf: 
niß ſich — eigenen Kräftigung mit Inſtituten zu umgeben 
die damals im Welten Europas zu blühen begannen. Aber bis 
auf Peter I. findet noch feine abſichtliche Herbeiziehung deut: 
ſcher oder überhaupt wefteuropäifcher Elemente zur Bildung 
des Volks ftatt, fondern nur eine Berufung einzelner Männer 
im Intereffe der Gefundheit, der Macht und des Glames des 
Baren: Aerzte, Geſchützgießer, Urtilleriften, Ingenieure, Offi⸗ 
iere und Baumeifter fanden hauptſächlich in Rußland eine gute 
ufnabme. Peter I. ſah ein, daß er Rußland auf europäiiche 
Weiſe umgeftalten müffe, erregte jedod damals ſchon den Wi: 
derwillen feiner amgefebenen Unterthanen. ber eben dadurch 
geſchah die Europäifirung Rußlands um fo fÄhneller, und ber 
deutfche Einfluß machte fih um fo geltender. Es beginnt ein 
Kampf des Altruffenthums gegen deutfche Bildung und deutfchen 
@influß, der felbft jegt noch micht, wo der Autokrat die Fahne 
des Panflamismus aufgeftedt hat, geendet if. Roch ann 
Rußland das Deutfchthum keineswegs entbehren, fo giftig auch 
ber Hof und die nationalruſſiſche Partei über Deutſchland ber 
fallen. Rußland würde fi) in der traurigften Lage befinden, 
menn Die deutfchen Elemente ſich plöglich trennten und Muß: 
fand ſich ſelbſt überlaffen blieb. 
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Das ganze vorige Jahrhundert ſtellt in Rußland den Kampf 
des Deutſchthums gegen dad Rational » Ruſſenthum darı in 
ihm werden die Ruffen zum großen Theil gegen ihren Willen 
der Cultur zugeführt. Gelbft da wo, wie unter Glifabeth, 
das Ruſſenthum die Oberhand erlangt hatte, und wo Kathä 
rina I. ihre deutfche Natur mit allee Macht unterbrüden 
wollte, beftand Rußland dech nur durch das Deutfchthum. 
Deutfches Wefen und deutſche Gultur hatten zu tiefe —* 
gefaßt, als daß ihr Einfluß gelähmt werden konnte, Die Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften vermodte nur durch Deutſche gegrün: 
det zu werden; Katharina IL Leiftete den auswanderungslufti« 
gen Deutſchen allen Borfhub. Sie, die einft ihrem Chirurgen 
der ihr zur Über ließ zurief: „Nehmen Sie mir alles deutſche 
Blut, damit ih den legten Reſt deutihen Weſens aus mir 
verbanne“, verdankt doch hauptſächlich dem Deutichthume 
ihre Größe. 

Man wirft mit Recht dem Deutfchen vor, daß er den Stolz 
auf fein Vaterland nicht Benne, und daß er von andern Na: 
tionen misbraucdht werde; noch mehr gilt Dies leider von den 
Fürften Deutichlands, die im vorigen Jahrhundert Mußland 
gegenüber häufig die traurigfte Molle fpielten. Das rohe, bru: 
tale Wefen mit dem Peter I., der wahrlich feiner rüden Sit- 
ten halber nicht den Namen eines Großen führte, deutſche Fuͤr ⸗ 
ften behandelte, ſteht einzig in der Gefchichte ta. Man weiß 
nicht, mit welchem Namen man das Benehmen des Herzogs 
von Mecklenburg belegen foll, der zubig zuſehen konnte, daß 
Peter I. in feiner und einer Menge Höflinge Gegenwart fid) 
gegen feine Gemahlin Dinge erlaubte die nur ihm als Mann 

uftanden, und am allerwenigften offen und ohne Scheu und 
Scham getrieben werden durften. Man gedenke ferner des un: 
männlichen Herzogs von Braunfhweig, der einer reihen Braut 
halber fi jahrelang zum Narren bes ruſſiſchen Hofs hergeben 
Bonnte. Wie groß fteht hingegen das kräftige Benehmen eines 
Friedrich'8 des Einzigen da, der allein damals Deutſchlands Ehre 
egen bie rohen Uebergriffe des petersburger Hofs beſchuͤtzte. 
—— Friedrich ſchlug die Werbung des Großfürſten um ſeine 
Schweſter ab, weil es des preußifhen Staats nicht würdig fei, 
daß eine preußifche Prinseffin ihre Religion ändere. 

Je mächtiger Rußland wurde, um fo feindlicher benahm 
et fi gegen Deutſchland. Unter Paul war die ruſſiſche Re 
ierung zwar unſerm Waterlande günftiger als unter feiner 

utter gefinnt, aber damals trat Rußland ſchon als chrgeizi« 
ger Staat gegen alle übrigen Sänder Europas auf, indem «6 
fi) bei der frangöfifchen Coalition nicht genug geehrt fühlte, 
und deshalb feinen größten Feldherrn, Suwareff — deffen Ba: 
milie übrigens ſchwediſchen Uriprungs ift —, zurüdkief. In 
den Kriegen mit Napoleon hat Wlerander, fo fehr ih auch 
die Regierung bemühte dad Gegentheil zu beweifen, ſtets eine 
deutſchfeindliche Politik gefüͤhrt. Nur kein Intereffe im Auge 
habend vergalt er die Freundſchaft Deutfhlands, mamentlich 
Preußens, immer mit Undank. Zur Belohnung, dab ed Preußen 
und Deftrei zum Kampfe gegen Napoleon wenn auch nicht 
überredet, doch ai rag dazu beigetragen hatte, ſcheute fich der 
fromme und gerechte Ulerander nicht feinen unglücklichen Freun⸗ 
den, dem einen Bialyfto, dem andern Zarnopol zu entreißen. 
Friedrich Wilhelm IN. bat es hauptſaächlich feinem Breunde 
Alsrander zu verdanken, daß Preußen nah dem Befreiungs- 
kriege weniger eoncentrirt wurde, und dadurch nur fehr ſchwie · 
rig bertheidigt werden kann; Alexander war es hauptſächlich 
der das befiegte Frankreich wieder groß machte, und zum Rad 
theil und auf Koften Deutſchlands und hauptſãchlich Preußens 
den Grofmüthigen fpielte. Die er. Anſpruͤche und Ent: 
fhädigungen Preußens an Frankreich wußte Ulerander, ber 
ih fo gern den Retter Deutſchlands nennen ließ, durch aller» 
lei Einwände zu befeitigen, und jegt nah über 30 Jahren har 
ben noch viele Preußen von ber damaligen unberufenen Groß» 
muth zu leiden. Selbft das Burüdfodern der geraubten Kunft- 
fchäge hielt der ruſſiſche Autokrat nicht für 2 während 
er felbft für ſich die ertravaganteiten Anſprüche machte. 


Bas bier nicht fo ſpeciell durchgeführt werden Bann, weiſt 
unfer Berf. Durch gefhichtliche Daten nah: Rußland fegte ftets 
ber nationalen Entwidelung unfers Gefammtvaterlandes alle 
Hemmniffe entgegen, namentlicy ließ es fi Nikolaus in ho— 
hem Grade angelegen fein durch Metternich, der einen bedeur 
tenden Jahrögehalt für den Verrath des Baterlandes erhielt, 
alle innern Ungelegenbeiten Deutſchlands zu leiten. Der be 
rüchtigte Congreß von Aachen und die noch ſchimpflichern Karls: 
bader Beichlünfe find dad Merk ruffiicher Intriguen, die durd) 
Sturdza's Schmäbfchrift zuerft befannter wurden, und die ſchon 
damals bier und da gehegten ruffiihen Sympathien vereinzel- 
ten. Um biefe wiederzugewinnen fcheute man ruffifcherfeits 
keine Mühe, Peine Ausgabe. Man fuchte durch äußeres Ger 
pränge zu imponiren; aber gerade das berühmte Feldlager von 
Kaliih hatte, namentlich bei den preufifchen gediegenen Dff 
zieren, mehr Antipatbie hervorgerufen. Mit freigebiger Hand 
fuchte Rifolaus auf feinem lepten bekannten Zuge durch tnfer 
Vaterland fid die Gunft und das Andenken der Deutichen zu 
erhalten, od) das Timeo Danaos dona ferentes madhte um 
fo vorſichtiger. 

Ein Blick auf die dem Werke beigefügte Karte beweiſt die 
Uneigennügigfeit der ruſſiſchen Autofraten mehr ald alle Worte. 
Um 14 geograpbifche Grade hat Rußland feit Katharina II. 
feine Grenzen im Weſten vorgefchoben. Desavouirte auch die 
ruffiihe Regierung den Verf. der befannten Pentarchie, fo har 
ben fi) dech die in dem Bude ausgefprochenen Gelüfte einer 
Hegemonie über Deutfhland feit den Rreiheitsfriegen hinläng: 
lich ausgefprocdhen, um von Seiten Nußlands abgeleugnet wer: 
den zu Pönnen. Jetzt aber, wo das freie Mort ſich in Deutid- 
land endlich einmal geltend gemadt hat, wo verwandtfcaft: 
lie und fonftige Ruͤckſichten der beutfchen Fürften jich Beine 
Geltung mehr derſchaffen fönnen, wird Deutſchland ftets auf 
der Hut fein, und ähnliche fühe Worte wie fie die Note vom 
Zuli des vorigen Jahres (Frankfurter „Dberpoftamtszeitung ”, 
Nr. 210, 2te Beilage) gebracht hat zu würdigen wi. 





Literarifhe Notiz. 
„Die Fälſchung“, Roman von James. 

Ob James felbft ein Fälfher oder ein Derenmeifter if 
weiß Nef. nit. Dagegen leidet es feinen Zweifel, daß er fei- 
nem Recenfenten die Zinte nicht mederig werden läßt. Kaum 
ift fein in Ne. 19 d. Bl. befprocdhener Roman „Beauchamp, 
or the error” vom Stapel gelaufen, fo kommen drei friſche 
Bände nad, betitelt: „The forgery; or, best intentions" 
(London 1849), Statt einer hiftorifchen Novelle bringt er dies 
mal Etwas das nad) Didens und Zaderay ſchmeckt, obwol mit 
einem binlänglihen Beigemifh von Romantik und Sentimen- 
talität, um die davon Genießenden eingeden? zu erhalten, baf 
ihe Speifelieferant manches Dusend brave Schüffeln vol ta 
pferer Nitter aus der alten Zeit und züchtiger Frauen „bie 
durch das Bitter küßten“ aufgetafelt hat. Schenend geht er 
aber diesmal mit feinen Gäften im Punkte der Goftumes und 
ber Aphorismen um, und feiftet dafür durch eine, nicht zu 
leugnen, geſchickte Anhäufung von Begebenheiten reichlichtn 
Griag. Der Roman beißt: „Die Fälfhung, oder befte Ab: 
fihten. Wer unter dem Faͤlſcher einen Kaufmann vermutbet 
vermutbhet richtig.  Diefer Kaufmann ift ein böfer Menſch. 
Sich aus Verlegenbeiten zu helfen begeht er das Zitelverbre: 
hen; ſich vor der Strafe zu retten wirft er den Verdacht auf 
feinen Sohn, der aufs Eontinent flüchtet. Rad Jahren fehrt 
er zurüd, und abermals muß ber Befer für ihn zittern, bis — 
Lady Anna ihn unter ihren Schug nimmt. Dann Bann 
er des glücklichen Ausgangs, eines heitern legten Tableau ger 
wiß fein, obſchon die Mittel Sclh& zu ermöglichen ihr nicht 
gleichgültig laffen werden, abgefehen von einer Ueberrafhung, 
die wahrhaft großartig, viel zu groß für gegenwärtige a 


tig iſt. 
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Die politiſchen Flüchtlinge in England. 


Während unfere noch ſehr junge und deshalb auch 
oft fehr ungezogene Garicaturenliteratur ſich eine Zeit 
lang ununterbrochen mit den hohen und höchſten Flücdht- 
lingen in England befchäftigte, hat die Schrift, bie in 
der Heimat fo überreihe Beſchäftigung fand, nur felten 
an bie einfimaligen Derrfcher der Melt gedacht, und 
nannte fie ihre Namen, fo gefchah es entweder nur, um 
ihnen das Vae victis! nachzurufen, oder um vor ihrem ge= 
fährlichen politifchen Einfluffe, der ſich moch von der Themfe- 
ftadt aus über die Welt erfireden fol, zu warnen. Man 
fümmerte ſich wenig um ihr Privatleben, um ihre häus- 
lichen Befhäftigungen da drüben, und vielleicht erft als 
Wien feinen blutigen Ball gefehen hatte, trat das häf- 
lihe Scredgefpenft Metternich wieder recht dicht und 
unausweichbar unter die Augen mandes beforgten Par 
trioten. Der Scherz der Garicatur wid einem erniten 
Schweigen, aber doch nur dem Schweigen der Unmiffenbeit. 

Da ift eine Arbeit von befonderm und nachhaltigem 
Intereffe, die Guſtav d'Alaux in der „Revue des 
deux mondes“ veröffentliht. Hr. d'Alaux hat brei 
Monate lang in London gelebt, und fchildert diefe wun- 
derbare Zufammentunft von eraltirten Fanatikern ber 
Unterdrüdung und der Freiheit, diefe Schidfalsaleichheit 
Metternich’ und Louis Blanc's, Cauſſidiere's und Lud⸗ 
wig Philipp's mit großem Talente. 

Elaremont zieht natürlich die Aufmerkſamkeit zuerft auf 
8 Die koͤnigliche Familie lebte bier ſehr zuruͤckgezogen. 

ne ſich gerade mit einem Ceremoniel zu umgeben, das fie 
niemals fehr geliebt hatte, empfing fie doch Solche von unfern 
Pandsleuten deren Namen in den Zuilerien nit befannt war 
ren nur mit Vorfiht; denn fie hatte in ihrer Rage fowel um« 
bequeme Huldigung ven Neugierigen wie auch die eigennügige 
Zudringlichkeit von Projectmahern zu fürdten. Die häusliche 
Einrichtung in Glaremont war die einfachfte von der Welt: 
Baum fünf oder ſechs Bebiente; ja Ludwig Philipp hatte nicht 
einmal bie Miethkutſche behalten wollen die er bei feir 
ner Ankunft in England angenommen hatte. Die Ramilie 
hörte des Sonntags die Meffe in der unbefuchteiten katholiſchen 
Kapelle, und begab fi in einem Fiaker dahin. Die Mahlzei ⸗ 
ten, bei denen bie größte Einfachheit herrſchte, wurden gemein: 
fhaftlih eingenommen; wie am Zifch des Meinften Londoner 
Bürgers trank man babei Bier; Wein war ein Qurußartikel, 
den man forgfältig für das Deffert auffparte. Diefelbe Ein» 
fachheit herrſchte überall, bie Prinzeffinnen Meibeten fih nur 
in gewöhnliche Stoffe: Peine Seide, Ede Spigen, fein Schmud! 


— Nr. 70. 
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Ein ehrenhaftes Zartgefuͤhl und der Wunſch der Gaftfreund: 
haft Englands nicht zur Laſt zu fallen erflärt dieſe Atmuth 
eines Königs, an der, man mag fagen mas man will, nichts 
Affertirtes war. Weit entfernt davon, ſetzte die verbannte Fa: 
milie vielmehr einen Stolz darein nicht in Klagen aussubrechen. 
Gin Brief in dem der Prinz von Zoinville einem Waffenge- 
führten den Mangel zu Glaremont erzählte, und den ein Jour- 
nal veröffentlicht hat, erregte bei Ludwig Philipp, Marie Ama» 
lie und dem Herzoge von Nemours nicht geringen Verdruß. 

Der Fiſchfang war zu Glaremont bie einzige Zerſtreuung 
ber Prinzen. Der „Bater” verbrachte feine traurigen Muße: 
ftunden mit der Lecture der fransöfifchen, englifchen und deut» 
{hen Zeitungen und zum Theil in ber Ban weile einer mür« 
riſchen Unthätigkeit. Der Streich, der ihn fo gewaltfam mit: 
ten in feinen gegrünbetften Hoffnungen traf, bat ihn nech 
weit graufamer — Gewohnheiten berührt; denn er riß ihn 
aus jener wunderbaren Ihätigkeit, die aus ihm den erfahren: 
ften Gefhäftsmann und fchreibluftigften König machte. &o ift 
er herabgeftimmt und fichtlich gealtert. Karl X. fprac in der 
Berbannung nie von feinem Unglüd, Ludwig Philipp dagegen 
befpricht «8 gern und das mit merfwürdiger Unbefangenheit. 
In jedem Irrthume, jedem Aufruhre, jedem Unglücksfall den 
die Revolution heraufbefchworen hat ficht er freilich eine Ber: 
theidigung feiner Politif. „Run alfot — hatte ih nicht Recht 
die Reform zu verweigern?" Das ift fein Lieblingsfchluß. 

Ludwig Philipp iſt fehr geneigt zu glauben, daß es mit 
dem monarchiſchen Princip bei uns vorbei ſei. Er traut Mier 
manbem bie Kraft zu da anzufangen wo er hat aufhören 
müffen. Im Februar waren feiner Anfiht nad die Maffen 
ſehr gut disciplinirt, ſodaß fie die neue Regierung hätte orbent« 
lid) confolidiren önnen; dazu fehlte ihr im Anfang nur ein eins 
fihtsvoller und ehrlicher Führer; Ludwig Philipp hätte * 
Führer abgeben mögen: „Wenn ih nur 1830 bis zum 24. 
Febr. gewartet, die Republif hätte mich zu ihrem Präfidenten 
gemacht.‘ Der befte Beweis, daß die Monardie fehr weni 
in den Gemüthern Wurzel gefaßt hätte, ift nach Ludwig Phie 
fipp, daß fie diesmal geftürgt worden fei, ohne die Eonftitution 
verlegt zu haben, ja, was noch mehr fagen will, weil fie bis 
zuletzt dieſelbe nicht brechen mochte. Der König hebt dieſen 
legten Punkt mit einer gewiffen Hartnädigkeit hervor. So, 
denkt er, kann er feine Niederlage wieder gut machen und wie 
durch eine Ehrenpforte aus der Geſchichte Mpeiden. 

&o ſehr Ludwig Philipp auch die republifanifchen Zen» 
denzen des Landes zugeftcht, glaubt er dennoch, daß fie ih 
nicht durch eine Revolution würden fundgegeben haben, wenn 
nicht ber Piſtolenſchuß auf dem Boulevard bes Capucins die 
Februarrevolutien in eine ganz unerwartete Bahn gedrängt 
hätte. Daher zeigen nach der Meinung bes alten Königs die 
Wahl von Stunde und Ort zu diefer — die es 
nothwendig machte, daß Kinder und Weiber durch das Feuer 
der Soldaten fallen mußten, ferner der Bagen, ber glei da 
war, um bie Zobten aufzunehmen, der Leichenaufzug endlich 
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unter Fackelbegleitung unwiderleglich das Vorbedachte biefes 
ganzen ſchrecklichen Borfalls an, von bem jede einzelne Wir 
kung forgfam berechnet war. Ludwig Philipp ift überzeugt, daß 
"wenn diefes Ereigniß nit die Nationalgarde außer Faſſung 
gebracht und gelähmt hätte, die Republik, fo ſeht fie aud im 
den Köpfen fertig war, nod lange Beit gebraucht haben würde, 
um nad) und nad in den einzelnen Inftitutionen zum Dur: 
bruch zu Bommen. Die Regierung von 1830 habe unfern 
Durft nad Freiheit und Gleichheit fo reichlich geſtillt, daß 
wir noch lange ben bloßen Namen würden überfehen haben. 
Ramentlih mil Ludwig Philipp nit den Bormurf dulden, 
ev ſei ein Banquierfönig gewelen und habe Die Reichen 
begünftigt; er hebt dann mit Wohlgefallen die VBerbefferungen 
dee — Wehlſtands hervor die unter feiner Regierung 
ſtatigehabt; er macht namentlid darauf aufmerfjam, daß trotz⸗ 
dem, dag mehre Ginnahmequellen erlofhen, beffenungeadhtet 
das öffentliche Einfommen in den 3. 1830 — 47 um nidt wer 
niger als 40 Procent und die Vertheilung der Grundſtuͤcke in den 
fieben Jahren von 185% —4? in einem außerordentlich günfti- 
gen Berhältniß, nämlich in dem von 5:22 zugenommen habe. 
Und die Vermehrung der Bevölferung betrug dabei nur 3 Pro: 
cent. „Wenn diefes Fortichreiten des Wohlftands zufällig aus« 
gedauert hätfe, fo würde Franfreih im 20. Jahrhundert zur 
verläffig nur nech Gigenthümer und nicht einen einzigen Pro= 
Tetarier haben.” Beinen Widerftand gegen die Reform ver 
theidigt er durch die Stellung welche die Legitimiften in Franke 
‚reich einnahmen. Die Legitimiften würden fi mit den Nepubli- 
kanern vereinigt haben die Zulidynaſtie zu flürzen, und dei» 
balb meint der alte König, die Wapıfäb feit babe ſich noch 
lange auf die Mittelclaffen befhränfen müflen, da dieſe in ib» 
rer Mehrheit weder die Legitimität noch die Republik wollten, 
@r Hk ihnen vor, fie Ic ihre Aufgabe nicht begriffen: 
„Es iſt mie nicht gelungen aus dem Bürgerftande eine politis 
ſche Partei zu machen.” 

Ludwig Philipp ift fehr —— geſtimmt über die Zukunft 
feiner Söhne. Einmal brachte er bei dieſem Capitel mit einer 
gewiffen Bitterfeit ihre Kriegsdienfte und politiſche Unverant ⸗ 
wortlichkeit gegen das Derret vor, das eine Art bürgerlichen 
Todes ber fe verhängt. Bald nad) dem Juni wurden Schritte 
bei dem Chef der Erecutivgewalt gethan, um die Herausgabe 
der prinzlichen Güter zu erlangen: „Es ſchade gar Nichte”, 
fol die Untwort gelautet haben, „wenn die Prinzen fo arm 
wären wie andere Leute, eb fei fogar gut, wenn fie noch ärmer 
ſeien.“ Diefe Worte riefen bei Ludwig Philipp bäufi e Kla: 
gen hervor, unter Denen bie über Undanf nicht die feltenfte 
wor. Bon allen Generäten aus Afrika die der Juniaufftand 
in die Höhe bradte war der Chef der Erecutingewalt feiner 
Anſicht nach der für den erften Play am mwenigften Geeignete. 
Er geftand ihm nur militairifche Eigenſchaften zweiten Rangs 
unb meniges politiſches Gefchit zu. Bedeau und Ehangarnier, 
befonders ber Beptere, dem er Die meifte Gefhäftsfenntniß zu: 
traut, ſchienen ihm weit fähiger Die Lage der Dinge zu ber 
bereichen. j : 

Die Männer der Proviforifhen Regierung fand Ludwi 
Philipp arößtentbeils nicht einmal einer Kritik wertb; felb 
Samartine fand keine Gnade vor ihm. Schon vor Jahren ur 
theilte er über den berühmten Dichter: „Ich mußte zwat fchon, 
daß Hr. v. Lamartine ziemlich mittelmäßige Verfe macht, aber 
ich hielt ihm nicht für einen gar fo ſchlechten Politiker.“ Die 
—— Aus ſchweifungen Cauſſidire's, die Kneipentrinne- 
rungen Flecon's und die „Hefbulletins‘ Marraft'& haben Lud · 
wig Philipp mehr als ein mal lächeln gemacht. Der weibliche 
Iheil der Proviforifchen Regierung ſtand in Clarement fogar in 
hoher Gunſt, und der bekannte Ausruf einer großen Dame 
von 1848, die bei dem erften an der ge fönig« 
lichen Equipage in Grftaunen gerieth: „Iegt find mir bie 

— 32* überwand fogar den melandolifhen Ernſt 
arie Amaliens. 

Ludwig Philipp erträgt den Widerſpruch fehr fhmers aber 


dab Nachgeben macht er auch feinen Gegnern fehr Leicht, Denn 
gefällt ihm der Gegenftand, fo übernimmt er gern die Rolle 
des Unterhalters ganz allein; er plaudert dann nicht, er denkt 
vielmehr nur laut. —* gewandt und leicht, hat ſeine Rede 
doch eine gewiſſe Weitſchweſfigkeit angeneommen, wie fie das 
Alter mit fi bringt. Durch die Ereigniffe iſt die Elaftieität 
feines außerordentlichen und fo praßtifchen Verftandes zwar nicht 
geſchwaͤcht, aber doch abgeſpannt worten. 

Das Benehmen der Gräfin von Reuilly iſt refignirt; aber 
es liegt ein Gemifh von religiefer Demuth und verlegtem —— 
darin. Bu Claremont wie in den Tuilerien ſchien die Politik 
die legte Beihäftigung Marie Amaliens; wollte fie doch durch 
Wohlihun herrſchen! Gleichwol wollte man aus einigen ſchlecht 
verdedten Beifteebligen den Schluß ziehen, daß wenn Marie 
Amalie in Frankreich geherrſcht hätte, das Königthum nicht 
ohne Schwertftreih aufgegeben worden fein mürbe. 

Unter allen Gliedern der Familie Orleans ift der Herzog 
von Remours der Gelaſſenſte. Die politifche Einſamkeit in 
der er ſchen auf den Stufen des Ihrones lebte, das Bewußt⸗ 
fein der ungerechten ragt die ihn zum Vortheil feiner 
Brüder bei den Maſſen berabfegte, hatte ihn gewiffermaßen 
fon auf die traurigen Tage einer Verbannung vorbereitet. 
Seine ei ung hat vielleicht noch eine tiefere Quelle. Wenn 
ih nicht “rn müßte eine fehr zarte Seite des präjumtiven 
Erregenten zu verlegen, fo würde ich fagen, daß er der Pegitie 
mift der Familie war. Dem Herzog von Nemours würde es 
im Grunde lieber gewefen fein einen Generallieutenant des 
Königreichs zum Bater zu haben als einen König der Franzo- 
fen, und er ahnte mit einer abergläubigen Gemißheit den Sturz 
einer Macht die auf dem beweglichen Rechtsboden einer Redo— 
lution gegründet war; hieraus erflärt fidy vielleicht jene Kälte 
die man ihm vormarf und jener mehr tbeilnahmlofe als ver— 
ächtlihe Indifferentismus gegen Volksgunſt. Diefer geheime 
Gedanke, der den Herzog von Nemours verfolgt, hat übrigens 
nie fein Verbältniß als Prinz und Sohn geändert. Ludwig 
Philipp barte immer ein unbefhränftes Wertrauen zu ihm. 
Sollte der alte König nicht jene eben beiprodene Charakter» 
feite errathen und gutmüthig darauf angefpielt haben, als er 
zu einem Mitgliede der alten Kammermajerität fagte: „Ne— 
mours war unter allen meinen Söhnen, aud meinen armen 
Drleand nit ausgenommen, der fähigfte für die Leit ter 
Gefchäfte! Aber er hätte als Erzherzog geboren fein müſſen!“ 
Als der Aeltefte hat der Herzog von Remours die Verwaltung 
der Meinen Golonie von Glaremont übernommen. 

Der Prinz von Joinvile und ber Herzog von Aumale, 
welche die öffentliche pre | immer als Lieblinge behandelt 
pt: haben weit mehr zu beklagen. Sie hatten indeſſen das 


( Die Bortfegung folat.) 
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Neue deutiche Romane, 
1, Klothar. Novelle von Penferofo. Drei Theile. Leipzig, 
Wienbrad, 18948, 8. 3 Ihe. 15 Nor. 

Ein Familienroman im eigentlicften Sinne des Worts. 
Bier Glieder der gräflihen Familie Ugarten werben in ben 
vorliegenden drei ilen verforgt, d. 5. verheirathet; der äl⸗ 
tefte Bruder fogar zwei mal, und der Lefer hat eine Menge 
Meiner, großer und größtentheild unbebeutender Begebenheiten 
durchzumachen, um dahin zu gelangen. Die Donaureife und 
der Aufenthalt in Iſchl liefern die Scenen zu den fonft fo ge 
wohnlichen Borgängen des täglichen Lebens. Ref. empfand oft 
Langeweile, wenn Gräfin Nelly immer wieder von ihrer Tei⸗ 
lette fprad, und immer wieder ihre Verftandlofigkeit zur Schau 
tragen mußte, ober wenn andere Wiederholungen die Charak · 
terzeichnung einzelner Perſonen uͤberluden. Es fehlt indeß nicht 
an Mannicfaltigkeit der Charaktere, man findet fanfte und 
leidenſchaftliche, ernfte und beitere, —— und unlie ⸗ 
benswürdige. Der Held Klothar, welcher dem Buch den Ras 
men gab, erfcheint erft gegen Ende des zweiten Theils, liebt 
Dttilie, die zweite Schweiter der Familie Ugarten, und entführt 
fie. Er if der Sohn eines reichen Kaufmanns, und wird von 
einer glübenden Italienerin geliebt, welche älter ift als er, und 
ihn mit ihrer Eiferſucht, fpäter mit ihrem Haß verfolgt. Sie 
raubt ibm auch fein Kind; biefer Raub bringt indeß wenig 
fpannendes Intereffe in den Roman, da er erſt gegen Ende 
des dritten Theils geſchieht, und Das nächſte Eapitel jchon, den 
Knaben wiederfinden läßt. Ref. fand wenig Gehalt in den drei 
Theilen, weder biftorifchen noch poetifchen Werth, noch feine 
pſychelogiſche Enthüllungen; einen Roman wie man vor Jah: 
ren jhon Zaufende las, wie Lafontaine fie in großen Maffen 
lieferte, jedoch ohne Lafontaine'ſche Zmweideutigkeiten, was Ref. 
dem Bud als Verdienft anrechnet, vielleicht ſogat als einzigeb. 


2, Rue de Langlade. Roman von Wilhelmine Lorenz. 
Leipzig, Wienbrad. 1849. 8. 1 Thir. 12 Nor. 

Scenen ber Rranzöfiihen Revolution find die Grundpfeiler 
des vorliegenden Romans. Der beutiche Graf Dürkeim fucht 
feine ihm entlaufene Gattin, welche, eine Franzöfin von Ge 
burt, durch einen Brangefen entführt ward und ihre Tochter 
mit fi nahm. In der Rue de Langlade wohnt die Perlaffene 
und Verarmte, und wird von der Tochter erhalten. Iheonigne 
v. Mericourt, das fchönfte, geiftreichfte Freudenmädchen ihrer 
Beit, unterftügt die Armen mit gutmüthiger Rreigebigkeit; ſpaͤ⸗ 
ter fpielt fie eine blutdürftige Molle in der Revolution und en: 
digt in Wahnfinn. Dürheim findet endlich Gattin und Tod: 
ter, und es gelingt ihm durch Rebespierres Protection Letztere 
und beren Bräutigam, einen jungen beutfchen Arzt, aus dem 
Gefängniß zu befreien, Er bat Robeipierre'$ Dankbarkeit er 
worben, indem er benfelben vor Jahren aus einer Spielver⸗ 
legenheit rettete. Mit großer Lebendigkeit werden einige Scenen 
der Revolution geiildert, und man ficht, daß die Verf. aus 
guten Quellen gefhöpft hat. Diefe Scenen find aud wohl 
gewählt, um die verſchiedenen Stadien der Nevolution zu bes 
zeichnen, "und fo ward aus Wahrheit und Dichtung ein fehr 
bübfcher Roman zu Zage gefördert. Etwas flörend wirft eine 
Eigenthümtichkeit des Stils, in welde die Verf. oftmals ver 
fällt, und welche darin befteht, daß das Werbum, mie im Eng: 
Ufchen, in ber Mitte anftatt am Ende des Satzes angebradt 
wird, wodurch der Vortrag etwas Hochtrabendes, Umnatürliches 
erhält, und den für den Lefer berechneten Eindruck des Lebens 
und der Wahrheit ftört. 


3. Die Erbfünde. Roman von Jean Charles. Imei Theile. 
Leipzig, ©. 2. Prigihe. 138. 8. 2 Thir. 

Ein echter Liebesroman, wie man kaum heutigen Tags 
einen noch erwartete. Wäre der Biebesunfinn micht mit fo viel 
Berftand vorgetragen, fo würde man ihn kaum lefen föhnen. 
Die Erbfünde, wovon das Bud) feinen Ramen erhielt, ift alfo 
die Liebe, und zwar bie Liebe au einer verheiratheten Frau. 


Ein ruffifcher Fürft Feoder, in fehwerer Krankheit von einem 
wiener Arzt behandelt und geheilt, verliebt ſich in beffen Frau. 
Ein Knabe ift die Frucht diefer Liebe, er heißt Ernft ms 
mer, und ift ber Held unfers Romans, ein dur bie en: 
fung feines ruſſiſchen Waters reicher Held, welder in Paris 
in allen Annehmlichkeiten des Reichthums ſchwelgt, vom per- 
Inden Champagner in Eis an bis zur Wonne des Wohlthuns. 
Gr findet feinen Vater wieder, nachdem er ſich in defien Bat 
tin verliebt hat, wobei die Erbfünde ſich geltend made. Er 
ſowol als bie fehöne Polirena bleiben tugendhaft; er erfchießt 
ſich, und jie ftirbt als fie den Schuß hört. Dieſer Romanfaden 
fpinnt ſich nun durch mancherlei wunderlihe Situationen und 
Geſpraͤche, mit wigigen Bemerkungen, intereffanten Reflerionen 
und Erörterungen. Bon Zeit zu Beit madt eine Schilderung 
von Paris und parifer Zuftänden den Lefer mit jenem Mittel- 
punkt gefelliger Bewegung befannt. Die dabei auftretenden 
Perfonen find Charakterfiguren wie man deren in Paris be: 
gegnet, wie der Autor fie vieleicht felbft gekannt hat. So ber 
Graf Eric, defien Waterland das Faubourg St. Germain ift, 
und bie ruffifche Gräfin, die intriguante, einft ſchön geweſent 
Tante Polisena’s. Der Autor hat Gedanken und Eprade jehr 
in der Gewalt, er beherrſcht das Wort oft meifterhaft, wenn 
er in gefeligen GBefprächen eine Frage beantwortet, fubtile 
Auseinanderfegungen vornimmt, und fozufagen mit Ideen Ball 
fpielt; oft läßt er ſich fogar allzu fehr ge in diefem Talent 
und wird breit, indem er unnüge Verzweigungen einftreut. 





Der franzöfifhe Stil im 17. und 18, Jahrhundert, 


Goufin hat der Deffentlihkeit eine dritte Ausgabe der 
„Profession de foi du vicaire savoyard’ übergeben. In 
der Morrebe preift er mit großer Beredtfamkeit die herrlichen 
Wahrheiten diefes Buchs; als Unhang hut er eine Abhandlung 
über den Stil Rouffeau's beigefügt, wie er fi gerade in dem 
vorliegenden Buche befonders ausprägt. Aus biefem Appen- 
dir fei bier eine Purze Vergleichung zwiſchen dem Stile des 
17. und dem Stile des 18. Jahrhunderts hervorgehoben. 

„Ich vergleiche Rouſſcau“, fagt Couſin, „keineswegs mit 
fie gehören zwei ganz verſchiedenen Jahrhunderten an. 

as IT. Jahrhundert ift das claffifche Zeitalter der frangd« 
fügen Proſa. Ed kennt die Kunft des Ausdruds gar wohl, 
aber es treibt dieſelbe nicht bis zur Künfteleis edle Natürlich» 
keit gebt bier immer mit wahrer Größe Hand in Hand. In 
dem folgenden Jahrhunderte, dem 18., berrfcht die Kunft der 
— noch, aber die Manier beginnt und mit dieſer auch der 
Verfall. Ein einziger Schriftfieler haͤlt fih im 18, Jahrhun⸗ 
derte von aller Affectation frei, das ift Woltaire. Boltaire's 
Einfachheit ift fein Ruhm. Er ſchreibt fauber, hinreigend, ab» 
wechfelnd, im vollen Guß ber Rede, glängend, immer wahr: 
aber wie die Wahrheit die er verfündete immer ein menig un 
tergeorbneter Ratur ift, fo ift auch fein Stil gleich feinen Ge: 
banken vellkommen, ohne jedoch am die Größe der Vollendung 
binanzureichen. Voltaire beelamirt niemals, er erhebt fich nicht 
bis zum Erhabenen, aum rein Natürlihen, zum Patheliſchen, 
mährend Eorneille, Pascal, Boffet in diefen drei Richtungen 
ſich überreich ergießen. Jean Jacques Rowffeau ſteht Voltäire 
direct entgegen. Gr bat nicht deſſen gefunden Geſchmack und 
deſſen einfachen Ausdruck: er träumt, er derlamirt, er über: 
treibt. Das ift feine ſchwache Seite, und veicht freitich hin 
alles Uebrige an ibm au verdimkeln; allein ficht man davon 
ab, fo hat Rouffeau allerdings auch Vorzüge durch melde er 
feinen Plag über Boltaire einnimmt. Er ift ein anderer Ber: 
nunftredner als ®oltoire; wenn er auf Seiten der Wahrheit 
ift, fo ift feine Dialektik unmiderlegbar. Alle großen Geban- 
ten, alle herrlichen Gefühle welche der Autor der «Pucelle» 
und «Candider als Arbeit vorgenommen, um fie ind Bäder: 
liche au ziehen, hat der Berf. des «Emile» oft mit einer Macht 
der Rede, mit einem Glanze und Zauber des Ausdrucks be: 


handelt wie er Boltaire immer fremd geblieben ift. Er be» 

figt die wahre Berebtfamkeit ber Logik und ber Leidenſchaft: 

—2 miſcht er in dieſelbe ein Zuviel welches der 
pr en und gemaltigften Redeweife einen Anſchein von 
Rhetorik gibt. Durch feine Fehler wie durch feine Vorzüge 
bleibt Rouffeau doch ein herrlicher Borwurf zum Studiren. 
Da es Mar ift, daß diefer nachdrucksvolle und bewegte Stil 
mehr als ein mal gewaltige Umänderungen erlitten bat, fo 
würde es von großem Intereſſe fein die Entwidelung biefes 

mächtigen Wrbeiters belaufen und ihn bei feinen — 
ſchoͤpfungen überrafchen zu koͤnnen.“ 
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Die politiſchen Flüchtlinge in England. 
(Bortfegung aus Rr. 70.) 


Guizot, Duchatel und Dumon, die drei Hauptminifter des 
29..Dct., machten im Sommer monatlid drei ober vier Ber 
ſu che in Elaremont. Wenn Guizot in London ijt, bewohnt er 
in der einfamen, dorfartigen Vorſtadt Brompton ein beſcheide ⸗ 
nes Häuschen, ‚in weldem er die ganze Beit die er bei feinen 
ausgedehnten Befanntihaften erübrigt dem Stubium widmet. 
Er ſchreibt jegt zwei Bände zu feiner „Histoire de la revolution 
d’Angleterre‘, die ſich ausſchliehlich mit der Republik und Eroms 
well befhäftigen, und und piquante Abſchweifungen auf die 
Ereigniffe der Gegenwart verfpreden. Zwei meitere Bände 
werben fpäter das Werk Guizot's vollenden. Dabei ſtu⸗ 
dirt er nebenher die Februarrevolution; eine Arbeit von ihm 
über die Demokratie in Frankreich ift bereits unter ber Preffe.*) 
Der Erconfeilpräfident erträgt die Verbannung mit leicht 
erklärlicher Jufriedenheit. England ift in der That für ihn ein 
aweites literarifches und religiöfed Vaterland. Der wohlbegrün. 
dete Stolz, der vier Jahre lang die Kraft und faft das Genie 
Guizot's ausgemacht hat, ift noch umerfhüttert genug, um ihn 
gegen ben Kummer einer Riederlage ſchuͤzen zu fönnen. Man 
ſchreibt ihm das Wort zu: „Wir find zurüdyetreten, und da 
brach am andern Zage eine Revolution aus.“ &o ift der 
ganze Mann, und hierin liegt feine Politit. Für Guigot be: 
ginnt die Revolution in dem Augenblide, wo die Krone mit 
der Emeute capitulirt hat; denn badurd; war fie gewiſſermaßen 
legalifirt worden. Guizot ift ferner überzeugt, daB Lie Mevo: 
lution feinen Grund hatte fo durchgreifend zu fein; bie Mevo: 
Iution hat fi entichließen müffen ber Juliregierung zuzuge: 
ftehen, daß der Friede die befte Bedingung der Sicherheit nad) 
innen und des Einfluffes nad außen feis aber fo ſtand diefes 
Spjtem völlig verborben, als die alte Regierung es ben Leiden» 
ſchaften anpaffen wollte aus denen die jegige entftanden if. 
Das Julifrankreid verbreitete die Freiheit durch die Regierung, 
das Pebruarfrantreid hat die Freiheit Dur bie Bölfer bes 
gründen wollen, und was ift baraus entftanden? Die Regierun: 
gen, bei denen wir früher gefiegt, haben fich insgeheim gegen 
und verbündet; die Bölker haben unfere Ideen der Ummälzung, 
nicht auch unfer Bündnif angenommen. Die Nationalitäten, 

u deren Belhüger wir uns aufmarfen, Polen und Italien, 
eufzen bereits unter ber Laft dieſer doppelten Feindſchaft. Die 
Revolution, die wir Deutfchland zugeſchleudert haben, ift dort 
alsbald an die Idee der Einheit übergegangen, und bie Ein» 
beit ift nichts Underes als die Rheinbefeftigung, der Status quo 
in Pofen, bie Eroberung Italiens. Da ift Polen und Italien 
chon wieder: befiegt werben fie ung die Ermuthigung die wir 

men gegeben haben vorwerfen, ald Sieger aber uns keinen 
Erfolg danken wollen, ba ihr Sieg uns body Beine Patrone ge» 


*) „De la demoeratie en France‘ erfdien feilbem auch in einer 
eleganten und billigen Ausgabe bei Brodhaus und Xvenarius, 1819, 


Boftet hat. Jene Ideen, die wir au Gunften Europas entfeſſelt ha⸗ 
ben, denen wir aber nicht überall das Siegel unferer Gefegmäßig: 
keit und Macht haben aufdrüden Fünnen, danket und Belgien 
mit Mistrauen, Polen und Italien mit Verachtung, Rußland 
und Deutſchland vielleicht mit Kugeln. Niemals find in ein 
Wort traurigere Widerfprüce zufammengemworfen worden. Wir 
laften auf ganı Europa, und haben dody niemals fo vereinfamt 
in der Welt dageſtanden. Wir haben ben Frieden um jeden 
Preis, aber mit den Laften und Gefahren de6 Kriegs. Uniere 
Lage ift, um es Burz zu fagen, die von 1792 ohne Groberun- 
en, nit aber ohne Goalitionen. Der Gedanke einer bevor: 

ehenden Eoalition war vor Burger Zeit jenfeit des Kanals fehr 
verbreitet, und Guizot war nicht der Letzte der ihn theilte. Ein 
Umftand tröftet uns noch, der nämlich, daß Europa viel fräns 
ker ift als wir. Guizot war ziemlich beruhigt über unſere in: 
nere Lage. Nach feiner Anficht hat der franzöfiihe Staat, 
nachdem die Befelfchaft vier Monate lang nah allen Wind: 
gegenden herumgefchüttelt worden war, im Juni feinen Schwer» 
punft wiedergefunden. Die Junüinfurgenten, die dad @igen: 
thum und bie Familie zum Bielpunfte nahmen, haben Frank. 
reich daburd die Nothwendigkeit feines confervativen Principe 
gezeigt. Bietet unfere gegenwärtige Staatsform mit ihrer 
einen Kammer diefem Principe der Erhaltung binlänglichen 
Anhalt? Guizot bezweifelt e6; er möchte vielmehr ein wahre: 
red Zweikammerſyſtem ald die Minorität der Commiſſion es 
vorſchlug. Diefe wollte nämlich neben der Volfsfammer noch 
eine Art von Math der Alten conftituiren, der aus bemfelben 
Bahlprineip wie jene hervorgehen follte. Nah Guizot's Mei« 
nung müßten die beiden Kammern, damit fie nicht gegenieitig 
ineinander übergingen, aus verfdiedenen Quellen entipringen. 
Es Fünnte alfo z. B. für die eine die Wahl, für die andere 
die Erblichkeit ald Princip gelten, wenigftens müßten fie ganı 
entgegengefeßte Intereffen vertreten. Der GErconfeilpräfident 
verwirft das allgemeine Stimmrecht gerade nicht, würde es 
aber doch nur revidirt und verbeffert billigen. „Damit die 
allgemeine Stimmung fi) Bäre, muß man ihr Zeit laffen”; 
indirecte Wahlen feien das befte Mittel um in den Beränder 
rungen der Woltsmeinung das allıu Unüberlegte und Unbefons 
nene zu verhindern. Guizot bat fich feine Anſichten über bie 
neue Regierungsform bis in das Einzelne durchaebildet, und 
er wird fie eined Tages auf der Zribune entwideln; denn er 
ift entfchloffen nur nad Frankreich zurüdsufehren, wenn man 
ihn von ba aus ber Verbannung ruft, d. h. alfo nur auf dem 
Wege der Wahl, Uebrigens bat er feine Müdkehr in das 
Staatsleben bis zur Bufammenberufung der aweiten Berfamm: 
lung verichoben; auch hat er fhon mehre Anerbietungen zur 
Gandivatur abgelehnt, und ber Ausdruck feiner Weigerungen 
war für gewiſſe Leute des Februarſtaats Richts weniger als 
ſchmeichelhaft. Die auswärtige Politit der Regierung zu be 
fümpfen würde ihm als eine Inconfequenz erſcheinen; denn dieſe 
Politi, meint er, war im Grunde auch die feinige, nur „ver: 
ſchlechtert und verborben”. Aber wenn er diefe Politik ftügen 


wollte, würde er neben Menfchen figen müffen deren Unfähig« 
Beit ihn empört, und darum zieht er es vor zu warten. @eine 
Urtheile über Männer und Thaten bes Februar find, wenn 
aud nicht frei von Ironie, fo tod frei von ſyſtematiſcher Bob: 
heit. Die Revolution hat feinen unparteiifchern, vieleicht kei⸗ 
nen untrüglihern Beurtheiler. Sollte man Das für Affecta⸗ 
tion halten % 

Duchatel und Dumon befaßen dieſen praktiſchen &toicis: 
mus Gunot's nicht; mährend der erften Monate ihres Auf- 
enthalts in London ertrugen Beide die Verbannung mit gleis 
cher Ungebuld. Cie betrachteten bie Dinge aus den entgegen: 

efegteften Geſichtspunkten: Dumen ſah wie die Republik jeden 
Ya mehr die anarchiſchen Beftrebungen des Februar ausbreis 
tete, und ſchien zu dem Glauben geneigt, daß ein Umfchlag in 
den Anſichten wol die alte Drönung zurüdführen Bönnte; Du: 
hatel dagegen, der das größte Gewicht auf den inftinetmäßigen 
Orbnungsfinn der Maſſen legte, erblidte in dem neuen Regie 
mente, wenn es ſich nicht mäßigen würde, den fortwährenden 
Keim der Desorganifation ; er ſchenkte ihm nicht drei Dicnate, 
um feine fihern Berechnungen au bewahrheiten. Die Herrſchaft 
der Waffen, die Droganifation des Aufftandes erſchreckten die 
abminiftrative Ordnungsliebe Duchatel'ö, der fogar mit der 
Macıt unzufrieden war welche die Julirevolution den Parteien 
verlieben hatte. Ein Syftem, wo ber Staat fortwährend un 
ter Waffen fein müffe, und die ficherften politifchen Unterneh: 
mungen jeden Augenbli von einer Laune ber Nationalgarde 
auf der Straße oder von den Berechnungen einer Dppofition 
in den Kammern abhingen, deren Hauptbefäftigung es mar 
dem Minifterium Verlegenheiten zu bereiten, fold ein Syſtem 
fei auf tie abnormften Bedingungen gegründet. Der Erminis 
fter des Innern hatte hierüber mit feinem Gollegen bes Aus: 
wärtigen mandyen Streit. Guizot glaubte fteif und feft an 
die Discuffion, Duchatel erblickte nur eine unangenehme Roth 
wendigfeit darin; Jener hätte gern von der Tribune aus ver 
giert, Diefer, obwol felbft ein guter Redner, war barüber ganz 
außer fih. Dennoch war Ducatel überzeugt, daß gegen das 
Ende der Monarchie der Gonftitutionalismus hinreichend Wur · 
zel gefaßt habe, um einen Regierungtwechſel —— su föns 
nen; die fteigende Unpepularität, die in allen Wahlen die 
Ultras zu treffen fchien, flößte ihm ein blindes Vertrauen ein. 
Daher fhreibt ſich auch fein Widerſtand gegen eine Reform 
welche dies Gleichgewicht hätte verrüden und die Regierung im 
Augenblide der Gefahr einer ungewiſſen Zukunft hätte aus. 
fegen können. Er geftand ganz frei ein, daB das Wahlgeſeh 
ven 1831 den Fehler habe „eine ununterbrochene Reihe von 
Unrupeftiftern” zu erzeugen; aber wenn bdieje durch fähige 
Köpfe verftärft würden, fo wäre da& Uebel nur um fo größer 
eworden. Cine Reform melde dem Unfehen nach oben durch 

chwaͤchung der parlamentarifchen Initiative mehr Stärke und 
nad unten durch eine Decentralifation weniger Drud zu Stande 
gebracht hätte, wäre ihm lieber gewefen. Er ift in der That 
ein Freund der englifhen Decentralifation, und bedauert leb- 
baft, daß fie in Frankreich nicht ganz anwendbar ift. In Eng: 
land, meint er, würden bie öffentlichen Unftalten zur Hebung 
deb Bolkswehlſtandes ohne Zuthun des Staats durch Privatı 
corporationen verfehen, die ſich dafür durch Zölle entichädigten ; 
in Frankreich fei Das wegen der gegenwärtigen Finanzlage und 
der Eigenthümlicpkeiten des Volkes halber unmöglich; daher 
fei der Staat bei uns genöthigt Alles felbft zu unternehmen, 
und fo vergrößere ſich zugleich feine Verantwortlichkeit., Weil 
die Regierungen vor 1330 die Communicationsmittel vernach⸗ 
läffigt hätten, babe ſich die Julirevolution bewogen gefunden 
fie alle auf einmal zu unternehmen, unb was war bie Folge? 
Die Departementals und Communalabgaben ‚haben faſt überall 
die Höhe einer Staatsabgabe erreicht. Die Maffe der Steuer: 
oflichtigen, welche ihre politifhen Sympathien nad der Quit · 
tung des Empfängers richtet, bat fi bei der Regierung über 
zu große Steuerlaft beflagt, während die einzige Utſache davon 
nur die Ohnmacht der Departements, der Gemeinden und ber 


Privaten ift. Die oppofitionnelle Preffe hat diefen Irrthum 
der öffentlichen Meinung beftärft, und fo wurde zulept bie 
Quliregierung für das Gute was fie gethan und das Böfe was 
fie nicht gerhan hatte beftraft. Duchatel ſchreibt zum Theil 
den unvermeidlichen Folgen biefer unbejhränften Eentralifation 
die ungeheure Leichtigkeit zu mit der die Februarrevolution in 
den Provinzen Anklang fand. 

Unter ben politifjen Schiffbrühigen von 1848 ift ber 
Fürft Metternich derjenige der in London bad meifte Auf: 
fehen erregt. Sein Hötel am Eaton-Square hat während bes 
ganzen Sommers nicht aufgehört der Mobewalfahrtsort für 
alle Das zu fein was ber britifche high life an berühmten 
Bappenfhildern und an Mriftofratie befigt. Der Fürft gab 
Beine Fefte: „Ich habe hier nur mein Reifehötel”, fagte er nach: 
laͤſſig aber das Meifehötel befteht, beiläufig gefagt, in einem 
wahren Heer von Bebdienten. Die Verbannung fcheint in ber 
That für ihm mehr eine Vergnügungsreife ald ein Unglüd zu 
fein. Man überficht ihn ein wenig zu fehr bei uns: in England 
und Wien bleibt Metternih der einflußreichfte und confultirs 
tefte Staatsmann ded Monardismus. Aus dem Dunkel feiner 
gZurũckgezogenheit regiert er den oͤſtreichiſchen Hof, der Nichts 
ohne feine Zuſtimmung thut, beratbet den Zar, mit bem er 
eine regelmäßige Eorrefpondenz unterhält, unterftügt die or 
ries durch den Herzog von Wellington, und übt fogar einen 
ziemlich großen Einfluß auf die Whigs durch Lord Palmerjton, 
der ihn häufig fieht, ohne indeß gerade birecte eziehungen 
mit ihm anzufnüpfen. Metternich nimmt biernad) feinen Plag 
ein. Er erwidert die Befuche nicht die man ihm macht, und 
macht von diefer germanifhen Steifheit nur zu Gunften feines 
Freundes, des Herzogs von Wellington, eine Ausnahme. Die 
englifche Pairfhaft beugt, fo gut es gebt, ihren Stolz vor die 
fen fürftlihen Eigenthuͤmlichkeiten; die Neugier trägt ihr Er» 
kleckliches mit dabei. Jeder möchte ber diplomatifhen Sphinr 
des Abfolutismus ein Wort, eine Meinung entloden, um fo 
mehr, als fie mit dem Alter ein wenig fhmanhaft wird. Db» 
wel immer nod eine gewaltige Rolle in der Politik der Ger 
genwart fpielend, beurtheilt er fie doch faft mit der Gleichgül ⸗ 
tigkeit eines abgetretenen Schaufpielers, und verfchmäht es for 
gar nicht den Uneingemweihten hinter die Eouliffen ſehen zu laſſen. 
Man fragte ihn einmal wie es ihm gelungen fei die geſchicktt ⸗ 
ften Staatsmänner immer in Schach zu halten, und er erwi: 
derte: „Indem ich ihmen die Wahrheit fagte.” Das Hingt 
allerdings wenig ſchmeichelhaft für die Diplomatie, aber doch 
zu fchmeichelhaft für den alten Diplomaten; man braudt indeß 
nur einen Meinen Ruͤckhalt zu machen: Metternich fagt zwar 
fat ſtets die Wahrheit, aber niemals die ganze, und 
bewahrte fich fo zugleich die Wortheile der Ehrlichkeit und ber 
Diplomatie. Diefes Syſtems der Vorbehalte und diplomati⸗ 
ſchen Hinterthüren bediente er fi gern gegen bie Gefchäfts: 
träger gemiffer Meiner deutfchen Regierungen, deren läftigen 
Eigenfinn er bei den großen europäiſchen Verwickelungen fürch⸗ 
tete, und die er ſich doch nicht durch völlige Uebergehung ent: 
fremben wollte. 

(Der Beſchlus folgt.) 





Aus Kalkutta. 
November 1848, 


. . . Sie wundern fih, ſchreiben Sie mir, daß „Anglo ⸗ 
Indien der Welt weder Sohn noch Tochter geboren welche 
den Dichtergeiſtern Englands, ihres Stammlandes, einiger 
maßen ebenbürtig feien‘', und werfen die Frage bin: „Wie fommt 
Das?" Ich nehme die Frage auf, nicht weil ich mir einbilde, 
daß ich einer vollftändigen Beantwortung fähig bin, oder von 
Ihnen für fähig erachtet werde, fondern weil et ſich fügt, dab, 
ehe ich Indien fah, ich mir diefelbe Frage geftellt, und feit 
ich es gefehen fie mir wiederholt, ihr auch einige Stunden des 
Leſens und Denkens gewidmet habe. Wie kommt es, fragte 
ich mid, daß unfer englifches Indien auf der Stufenleiter der 


Element überle, ? Die nd 
Fr 5232 wach 28 in an auf, 
empfi 


indeftend eine e 


funkelnden Sterne fie an die Zräume ihrer Kindheit mahnen: 
warum dichten und fingen fie nicht aus der freien Bruſt? Wo 
man glauben follte es müfle der Meinfte, der ſchwaͤchſte Keim 
der fi rafch zum Leben entwickeln, Blüten treiben und 
en, genähet und gefräftigt von dem Ringsum einer 

em atur , von dem Unblick neuer Sitten, neuer Men: 
en Eoftumes und fremder Situationen: warum ruht 
der % Denn daß er rubt oder fi nur ummerfbar regt, 
iſt Thatſache. Ruht er vieleicht und hat bisher gerubt, weil 
die Anglo-Indianer Kaufleute find, Nechtögelehrte und Sol: 
daten, die ſich mit philofophifchen und literarifchen Ferſchungen, 
ausſchließend mit den verfdiedenen Zweigen des praktiſchen 
end befchäftigen, und meil fie deshalb im Wllgemeinen 
Beine Seit. haben zu eigener dichterifcher Schöpfung, fih im 
en mit einem ſchwachen Sangsecho aus Eurepa ber 

en, und a. Verwiefenen aus dem Waterlande die ver: 
— — derſtraͤubenden Harfen an Weidenbäume hängen? 

Unter den Dingen die ich Ihnen mit en 
ende finden Sie ein mehre Monate altes Heft eines biefigen 

nalö, des „Oriental magazine”, welches ich namentlich 
wegen. eines barin enthaltenen Auffages beilege , deffen Verf. 
ein geachteter Lehrer am biefigen Hindoo college ift, Namens 
Mon ‚ und welcher bie N ragtiche anſcheinende Anomalie, 
foweit fie Die früheften englifchen Anſiedlet betrifft, daraus zu 
erflären fucht, daS diefelben ohne Ausnahme Handelsleute oder, 
wie es dort heißt, lediglich auf bie profaiihen Beftrebungen 
ded Handels und Wandels erſeſſene Menſchen gewefen feien, 
Ih räume zur Hälfte ein was der Verf. fagt, daß der Klang 
der goldenen Mohuren den Klang der Berfe übertäube, Baum: 
wollenballen, Haufen Betelnüffe, Salgberge und Reisſaͤcke feine 

Elemente dichterifcher Begeifterung ſeien. Aber für den 

Widerfpruh bringe ich die Er! in. Anfag, daß 
die Mufe nicht immer vor Berechnungen Aupien, Unnas 
und Pice, Pfunden, Schillingen und Pence, Thalern, Groſchen 
und Pfennigen entflicht oder entfloben ift; denn ſie weilt und 
wohnt nicht allein in Wäldern und auf Bergen, auf Fluren 
und Wiejen, fonbern mitten unter Menſchen im * 
Palafte und in der niedrigſten Hütte. Wenn jedoch der Berf. 
weiter fagt, auf jene Beftrebungen fei Kriegsgetümmel gefolgt, 
und „ber Lärm der Waffen habe den Genius der Poche aus 
dem Lande geſcheucht“, fo erlaube ich mir hinſichtlich vie 
Schluffes miindeftens zu zwei Drittheilen zu wiberfprechen, 
auf das Beugnif der Literatur berufend, daß oft die ftürmifch- 
ften Beiten die beten Dichter geboren, und durch das wildefte 
Waffengeräufch die begeiftertften Lieder getönt haben. Als Ver» 
ſuch jene anfcheinende Anomalie und dadurch die Thatſache zu 
erflären, daß die indifche Literatur im ganzen Gebiete der 
Phantafiefhöpfungen fo auffallend ſchwach und mangelhaft ift, 
gebe ih Ihnen Folgendes, 

Schald ein Wolf anfängt aus dem Zuftande der Barbarei 
fih zur Givilifation zu erheben, gebt die Bücherliteratur der 
Iournalliteratur voraus. Die Bräftigften , firebfamften Geifter 
laffen fi in Büchern aus, reden zu ihren Beitgenoffen durch 
Bücher, die zwar fam in die Welt der Intelligenz ein» 
dringen, aber um fo fi Boden gewinnen. Dies muß ſchon 
um großen Theil gefchehen fein, che der literarifche Lurus ber 
Kagesigriftfieerei beginnt, Beitungen, SIowrnale, Monats: 
und Wierteljahröfchriften an Die Reihe kommen. Anders ver 
hält ih Das, wenn Glieder bereits civilifirter Nationen, aus» 
wandern, in fremden MWeltgegenden fi anfiebeln. Sie find 
im Zuftande des Icurnalismus, ohne die dahin führenden Sta 


tionen perfönlich surüdgelegt, ohne den angedeuteten Bildungs+ 
proceß perfönlid durchgemacht zu haben. „ Beitungen und Jour« 
nale, Beides eine commercielle und foriale NRothwendigkeit, bit: 
den die Literatur, die ausfchließende Literatur der Eolonie, und 
was fie felbft literariſch erzeugt kleidet ſich in bie und 
den Charakter der leichten, flüchtigen Tages Io 

in Betredt, Deh.aub Der eigmtpamlihen Lehe der wmahlan 
in ‚ au en Lage ber hen 
eine gewiſſe Engigkeit der Bewegung e f 

ings von MRintonen Mater ı eben ur see 


. Was fie unter 
folhen B iffen im Gebiete der Phantafiefhäpfungen lei⸗ 
fteten, es konnte Baum etwas Anderes, etwas eres fein 
ald ein Ausdrud fentimentaler Erinneru und ſchwaͤrme ⸗ 


riſchen Hoffens. Wie kein Auge, hatten fie fein Wort für bie 
wunbersolle Gegenwart in beren Mitte fie fanden. Schlagen 
Sie den erwähnten Aufjag des „Oriental magazine” nad, 
und Sie begegnen einer Stelle die in mein Horn bläft. „Ehe 
der Marquis von Haſtings“, bemerkt Montague, „die Statt« 
ag von Indien antrat, ein Zeitpunkt wei mit dem 
ufblüben der anglo- indiſchen Literatur zufammenfällt, gab es 
junge 2eute bie, umnebelt von den Dünften und verſenkt in 
bie Wolken des Tabacks, ihm ein Loblied fangen, ihren Hockah 
der Sterblichkeit verfchrieben. Undere ftimmten ein * 
lied an über all das Ungemach das des Landes Erbtheil feis 
und um für die Leiden die man ertragen müffe einigen Er« 
fat au bieten, ſchloſſen fie ihr diapason mit einer g 
Enthuͤllung des Goldes und Silbers, der Perlen und ebeln 
Steine, welche das britifhe Indien befige. Noch Andere, welche 
das Schickſal in bie niedrigen Marſchlaͤnder von Bengalen ver: 
fegt, ergoffen fih in gereimten Unathemen gegen die Beinen 
Stechfliegen, weil fie ihre Gänfekiele umfummten, und Spuren 
der Bundgumg auf ihren Gefichtern und Händen zuruͤckliehen. 
Eine vierte Glaffe, begeiftert don der Erftürmung von Ban: 
gatore und Ser tane, von den Mahratta: und Pinbarrie: 
Kriegen, erging fih darüber in lyriſchen Gedichten, welche jegt 
glüdficherweife vergeffen, und nur noch vielleicht bei einem 
armen wandernden Buchhändler zu haben find, beffen „il: 
berbart feine alte Bruſt bedeckt“. Cine fünfte Abtheilung flö- 
tere daß Lob und die Herrlichkeit der Geliebten bie ihnen auf 
Albions Infel geblübt, und feierte — felten mit befferm Gluͤcke 
— bie Leilas und Dudus, deren Bekanntſchaft fie hier gemacht. 
Ihnen brauche ich nicht zw fügen, daß erft unter ber 
Statthalterfchaft des Marquis von Haſtings die Briten dem 
Namen und ber That nach Herren von Indien wurden. Der 
Mahrattas und Pindarriesfrieg erreichte 1819 fein Ende, und 
obſchon wir — wir, nicht ih — die ftupende Thorheit begin- 
gen einen Schattenfönig der Mahrattas auf dem Meinen Throne 
von Sattara zu laffen, zerftüdelten wir doch nad Gutduͤnken 
das übrige Land, und penfionnirten bie eingeborenen Herrfcher. 
Bon nun an fühlten wir uns in Indien mehr heimiſch, und 
als natürliche Folge nahm bie Literatur, ich meine die perio- 
diſche oder Xagesliteratur, einen Aufſchwung. Allerdings be: 
gnügten ſich die meiften Dichter mit ber die Luͤcke einet 
Beitungsblattes auszufüllen, doch waren einige derſelben nichts: 
deftomeniger echte Dichter, deren Zalente ihrem Namen fogar 
in England Unerfennung verfchafft haben. Sind Ihnen dort 
oder in Deutichland Gedichte vorgefommen von D. 2. R., fo 
kann Ihnen bier jeder Gebüldete jagen, daß Died die Anfangs: 
buchſtaben eines David ern, find, des Verf. zweier 
Bändchen vortrefflicher tungen. Gin Anderer, der 
Gampbell, weilt zwar nicht mehr unter uns, it nach England 
gezogen, beweit aber dort wie viel die biefige Literatur an 
ihm verloren, und warum wir ihn ungern haben ziehen fehen. 
Indeffen kann weder Gapitain Richardfon noch Major Eamp- 
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Ben m Fo acer Sl ® in Son den? 337. Gab e 
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(Beſchluß aus Ar. 71.) 


Was Metternich am meiften bei feiner diplomatiſchen Lauf: 
bahn genügt bat, ift fein wirklich wunderbares Gedaͤchtniß. 
Die unbedeutendften Worte eined Menſchen den er durchſchauen 
will graben fi in fein Gebächtniß ‚ein, reiben ſich aneinander, 
ergänzen fi, und werfen dann ein unermwartetes Licht auf die 
wichtigern Yeußerungen, deren Werth er beurtheilen will. Der 
Fürft hat in feinem Gabinet erjtaunliche Stöße von Manufcrip- 
ten, die mit jener feften, abgerundeten und weitzeiligen Schrift 
bedeckt find, die er bis in fein Alter bewahrt hat. Diefe Par 
piere enthalten Nichts ald den wörtlidhen Inhalt von zahlrei» 
hen Geſpraächen, die er feit 40 Jahren aufgezeichnet hat; das 
umfangreichfte Manufeript enthält bie Erzählung einer fieben: 
ftündigen Gonferenz des Fürften mit Napoleon zu Paris; mit 
ſchlecht verhehlter Genugthuung erzählt er einen Vorfall dabei. 
Die Unterredung, anfangs ruhig von beiden Seiten, war bald 
auf Seiten bed Kaiferd in einen Zon wachfender Reisbarkeit 
übergegangen, den die ehrfurdptsvolle, aber hartnädige Unerfchüt: 
terlichkeit des Fürften noch mehr aufftachelte. In einer Negung 
ber Ungebuld wirft Napoleon ihm feinen 2 vor bie Füße; 
aber der Fürft bleibt gelaffen ftehen, ohne ihn aufzuheben, Der 
Zefer wird bemerken, daß die deutiche Politif weniger darauf 
ſtolz iſt die Macht Rapoleon’s gebrochen zu haben, als viel» 
mehr, fich nicht vor ber Eitelkeit eines Kaifers aebeugt zu haben. 

Man bat oft Zalleyrand und Metternid verglichen: fie 
ri Beide diefelbe Gabe des bon mot, biefelbe Gabe des 
einen und geiftreihen Spotts über jede prablerifche Theorie 
und jede hochtrabende Gefühlsäußerung, mur daß dieſer Spott 
bei dem Einen plöglid hervorſprudelt, bei dem Andern eine 
Sache der Ueberlegung ift; im Uebrigen gibt es nur wenige 
geiſtige Verwandtſchaft zwifchen ihnen. Zalleprand war &fep- 
tifer, Metternich ift ein Gläubiger; wo der Erfte nur Men, 
fhen und Dinge srblidte, fieht Diefer vor Allem Principien, 
der franzöfifche Diplomat fügte fich leicht den Umftänden, wel 
Her Urt fie auch waren, ber öftreichifhe wußte, wenn es nö: 
thig war, ben Umftänden aussumeichen, denn er war jicher, daß 
er |päter oder früher feinen Plag doch wieder einnehmen würbe. 
Zalleyrand hat drei Regierungen durchgemacht, deren Hand» 
lungen fi gegenfeitig widerſprachen, während Metternich un« 
ter dem Schuge des fprüchwörtlic gewordenen Stilftands Deft: 
reiche im Innern 40 Jahre hintereinander daffelbe Interefle 
geoen die wechfelnde Politik des Continents vertreten konnte. 

er Eine hing von der Gelegenheit ab, der Andere hatte die 
Beit zum Bundesgenoffen; ber umgeheure und plögliche Sturm, 
der Metternich in die Verbannung gejagt hat, * uͤbrigens 
einen ruhigen Optimismus nicht geändert. „Iſt das Princip 
alſch“, pflegt er zu fagen, „fo iſt alle Anftrengung abgefhmadt 
und obnmädptig”, und da es feiner Anſicht nad nur ein wah⸗ 
res Princip gibt, das der Autorität, fo ſpricht er der revolur 
tionnairen Bewegung jebe Lebensfähigkeit ab. Wenn man 
ihm hierauf die Rothwendigkeit eines Fortſchreitens vorhält, 
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fo lächelt er ungläubig: „Der politifche Fortfchritt”, fagt er, 
„dreht ſich in einem Girkel; je weiter er vorrüdt, um fo mehr 
näbert er fi feinem Ausgangspunkt.“ Nach der Anſicht 
Metternich’ ift 4. B. die Pebruarrepubliß dazu beftimmt den 
Kreislauf der alten zu wiederholen; 1848 ift ihm nur 1503 
durch ein Fernglas betrachtet, und ba er wähnt, er fche 1814 
fon von fern berannahen, fo fähe er gern ten Bonaparte 
einer Revolution auftreten, die ihren Mirabeau ſchon in Bas 
martine, ihren Danton in Lebru»Rollin, ihren Pethion in 
Marraft und ihren Baboeuf in Proudhon befigt. Die Bewer 
gung, die Frankreich und Europa burchfchüttelt ift feiner Mei ⸗ 
nung nad nur ein unvermeidliches und letztes Erdbeben ber 
Geſellſchaft, welches, einen Augenblid dur den Eonftitutiona- 
lismus aufgehalten, bis zum Verſuch einer Revolution fort 
brängte, um bann zum Dogma der Autorität, und zwar für 
immer, zurücdzuführen. Metternich glaubt, die erfte Revolu- 
tion babe nur die höhern Glaffen gezüchtigt, und diesmal treffe 
die Sübne Bölfer wie Könige: jene werden von nunab ben 
Geiſt des Auftuhrs ablegen, diefe den Geiſt der Schwäche; 
denn fie werden es ſchwer empfunden haben, daß fie je über 
ihre Rechte „vereinbart haben; „das Papftthum felbft”, fagte 
er lange, bevor man die Undankbarkeit der römischen Revolus 
tion vorausfehen konnte, „das einen Yugenblid lang dem heuch: 
leriſchen Fortichritt des Liberalismus ſich augeneigt hatte, wird 
ſtark und gereinigt, vielleicht gerade durch das Märtyrerthum, 
baraus hervorgehen’; und „einft wird Bommen der Tag“, meint 
pe „an dem die Theofratie auf den Trümmern ber 
eur | Revolution von neuem ber Legitimität die Hand 
wird!’ 

Der Abfolutismus ift nicht allein eine Glaubensſache für 
Metternich, fondern er iſt in feinen Augen auch die einzig 
praftifhe Regierungsform, die fih am leichteften ben geſell · 
ſchaftlichen Bedürfniſſen anſchmiegtz „noch weit mehr”, fagt 
er, „als die geſchriebenen Verfaſſungen“. Cine a priori ver 
fertigte Berfofung wiberfpricht feiner Anſicht nad den Erin 
nerungen einer andern Beit oder eines andern Landes ſowol 
als aud den vorübergehenden theoretifchen Anfichten der Ge— 
genwart, und da jedes Bol feine eigenthümlichen Ideen habe, 
welche durch die Beit von Tag zu Tag mobifieirt, umgeänbert 
und durch neue erfegt würden, fo werde feld eine Verfaſſung 
leider dazu beftimmt fein früher oder fpäter den Bebürfniffen 
des Landes nicht mehr entfprechen zu Bönnen. Unftatt der dur 
kunft Regeln vorzuſchreiben, findet es Metternich viel vernünf 
tiger und einfacher folche Regeln der Zukunft felbft zu über 
laffen, als der natürlichen Erklärerin ber VBolksmünfche. „Welche 
Regierungsform würbe ſich nun hierzu am beften eignen”, fchlieht 
Metternid weiter, „als der Defpotismus, welchen kein bemm: 
niß feflelt und der ohne Werantwortlichkeit wie ohne Hinderniß 
jeden Tag das Gefeg verändern kann?” 

Diefer fefte Glaube an den Abfolutismut, den Metternich 
offen bekennt, geht übrigens bei ihm nicht bis zur Intoleranz 
und bis Yusrottung der in Berug auf Politit Andersgläu: 
bigen. Sobald nur das Princip der Autorität fihergeftelt ift, 
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laͤßt er fogar in gewiſſem Maße das Mepräfentativfpftem au; 
„verfteht es ſich nicht von ſelbſt“, ſagt er, „daß ber Kranke 
foriht, um zu fagen wo es ihm weh thut xFreilich liebt 
Metterni die gelchrigen Kranken. Das Liebfte wären ihm 
Kammern mit rein berathender Stimme. Metternich 
hatte, wie befannt, nur einen geringen Glauben an unfer Kam: 
Merregiment von 1330; das dreifache Gegengewicht der Legiti · 
mität, einer mächtigen Ariftofratie und einer Staatsreligion 
fehlte ja diefem. Niemand war indeß gerechter gegen die Stel: 
lung Frankreichs und feines Regenten als er. Ich brauche Met 
ternich nicht gegen das Borurtheil zu vertheibigen, als habe er 
vor bem Revolutionsherde, Frankreich, einen kindiſchen Schreden. 
Nicht einmal jegt, und Das will viel fagen, ſieht und der öft: 
reichiſche Erkanzler ſchief an; wir find ihm im Grunde nicht 
ſewel Nevolutionnaire als Schriftfteller. Sobald nur Jemand 
ein pisuantes Paradoron in die Welt ſchickt, glei find mir 
dahinterher und adoptiren es fammt feinem Erzeuger. Da heißt 
es nun, unfere Leidenfhaft für gedrudtes Papier hat uns ins 
Berderben geftürzt. Paris bat die Februarrevolution gemacht, 
meil Hr. v. Lamartine die „Birondiften‘’ gefchrieben hat, die Juni⸗ 
infurrection — weil Hr. Louis Blanc ein mittelmäßiges Buch 
über die Organifation ber Arbeit hat drucken laffen; „auch eis 
ner von jenen Berſuchen“, meint der alte Diplomat, „wie wir 
einmal jeder einen gemacht haben, bevor wir Logik lernten. 
Unterdrüdt die Urfache, unterdrüdt die Preßfreibeit, da wird 
auch bie Wirkung verſchwinden.“ 

Metternich will unfern Nationalcharafter von mehr als 
einer Seite Pennen; als man nad) dem Juni zu ihm fagte, der 
Krieg drohe unfererfeitt, antwortete er: „Weniger als je, Frank+ 
reich wird von Generälen beherrſcht.“ Metternich glaubt übris 
gend nicht, daf die Bewegungen die jegt die europäifchen Rationar 
litäten durchzucken fi anders als Durd einen allgemeinen Eon: 
fliet ausgleichen Pönnen, einen Conflict in melden Frankreich 
mit oder ohne Willen vermwidelt fein, und aus dem es nur 
durch die Reftauration oder durch die monarchiſche oder ruſſi⸗ 
ſche Theilung hervorgehen werde. Metternich glaubt weder an 
die abfolute politifche Einheit Italiens noch an die Deutſch-⸗ 
ande. „Seiner Anſicht nad ift die Gentralifation mit ben 
Sitten und Cigenthümlichkeiten der Italiener unvereinbar; ihre 
Baterlandeliebe beſchraͤnkt fih auf eine Stadt, höditens auf 
eine Provinz; die Nebenbublerei, welde die Städte der Halb 
infel gegeneinander aufftachelt, Bann nicht auf einmal in dem 
gemeinfamen Haffe gegen das Wusland beſchwichtigt werden, 
wol aber würde fie nur um fo heftiger emporlodern an dem 
Zage an welchem es fi darum handelte die durch den Krieg 
neu geborene Einheit zu reguliren und confolidiren, denn jede 
Stadt, jeder Staat würde für fi Die Hegemonie in Anſpruch neh: 
men. Ein nicht geringeres Hinderniß der italienifchen Einheit 
ſieht Metternich in den materiellen Intereffens die faft voll: 
tommene Gleichheit aller Erzeugniffe bringt einen nur gerin 

en oder faft gar feinen Unterfchied zwiſchen den verfchiedenen 
eilen der Salbinfel hervor. Der Handel Italiens ift durch⸗ 
aus nur ein ausmärtiger, das beißt, er gebt nur durch vie 
Seehäfen, und bier würde eine Einheit, nach Metternich, den 
fürdhterlichften Wettlampf hervorrufen. Mehre italienische 
Höfen verdanken ihren Handel einzig und allein der Zerfplit: 
- terung ihres Mutterlandes, welche aus jedem von diefen Sec: 
plägen einen Mittelpunkt der Production und Eonfumtion 
madt. Un dem Tage von bem ab Italien nur einen eingie 
gen Staat bilden würde, würden Genua, Ancona und Neapel 
alsbald Livorno, Venedig und Eivita vecchia vernichten; die 
“ einzig mögliche Form einer italieniſchen Einheit wäre cine Fö- 
derativrepublif, welche jedem Einzelftaate feine individuelle Ent- 
widelung überließe, und welde in jedem Falle die Halbinfel 
tem fremden Protertorate nicht entziehen könnte. Hierauf legt 
Metternich immer ein ganz befonderes Gewicht. Vermöge ih: 
rer geographifchen Beftalt, welche ihm mweitläufige Grenzen und 
fein Binnenland gibt, fei die Halbinſel uw leicht verwundbar, 
als daß fie im Falle eines europäifchen Kriegs ihre Neutrali— 


tät behaupten könne, Deftreich babe alfo das Recht ſich einen 
Schugdamm zu fihern. Diefe Schanie, diefe natürliche Grenze, 
fei Die Erfchlinie mit ihren zwei Stügpunkten, Verona und 
Legnanoz; aber die Etſchlinie reiche nicht hin, wenn fie nicht 
durch die Minciolinie gedeckt wäre, die zur natürlichen Grund« 
lage Pefchiera und Mantua babe, und von ber Wenebig eine 


‚nicht minder natürliche Verlängerung fei. 


Nach denfelben flrategifhen Grundfägen verlangt 
Hr. d'Alaux nicht ganz mit Unrecht halb Spanien bis 
zum Gbro zur Dedung der Südgrenze Frankreichs. 


Für Deutſchland wie für Italien ſieht Metternih eine 
möglige Einheit nur in einem einfachen Staatenbunde, niag 
er nun monarchiſch oder republifanifh fein. Die Schöpfung 
der franffurter Eentralgewalt, aus der die Ideologen am an: 
dern Rheinufer den Grunbdftein des zukünftigen Deutichen Neichs 
gemacht haben, hat dem alten Diplomaten ein ungläubiges Laͤ— 
cheln entlodt. Nur Eins von Zweien fei möglich: entweder er: 
kennt Die Eentralgewalt die 39 Souverainetäten des alten Deut: 
ſchen Bundes an, und dann müßte fie aufhören central und 
fouverain zu fein, und ein lächerlicher Auswüchsling, eine 
neunundbreißigfte Macht im Bunde werden; oder aber fie müßte 
jene Souverainetäten in fich aufgehen laffen, was freilih nur 
einen Bürgerkrieg zur Folge haben würde. Die Anmaßungen 
des Vorparlaments, der abfoluten Souverainetät gegenüber, ha- 
ben bereits einen ernftlichen Conflict awifchen diefer Berfamm: 
lung und der hanoverfchen Regierung bervorgerufen; bie preu: 
Fifhe Regierung hat fi nicht minter förmlich gegen dieſe An- 
maßungen ausgefprochen und erMärt, daß wenn fie der Wahl 
des Erzherzogẽ Johann beipflichte, ohne vorher um ihre Zuftim: 
mung angegangen worden zu fein, Dies nur in Anfehung der 
Dringlichkeit und unter der einen Bedingung gefchehen fei, daf 
man fünftig aus diefer Ausnahme Feine Regel machen wolle. 
Die Bölkerftämme würden fich, nad) Metternich, in Feiner beir 
fern Lage befinden als die Regierungen; die zahlreichen Haupt: 
ſtädte des alten Bundes wurden nicht zu einfachen Provinz: 
bauptftädten berabfinfen wollen; Münden, Berlin, Wien 
würden bie Oberhoheit Frankfurts nie anerkennen... .. Es ſcheint 
zuverläffig, daß Metternich auf die Nachricht der Februarrevc 
lution, deren feindliche Wendung er nicht ahnen Eonnte, fo ziem: 
lich entſchleſſen war ſich auf Koften der deutfchen Rheinlaͤnder 
aus der Verlegenheit zu ziehen, da dieſe ſich durch ihre rede» 
lutionnairen Anmandlungen dem alten Diplomaten wenig em- 
pfahlen. Deftreich würde uns ohne Intervention unfere Rhein: 
grenze haben wieder nehmen laffen, unter der Bedingung, daß 
wir uns nun nicht mehr in die Löfung der italieniſchen Frage 
mengten. So würde die Öftreichiihe Regierung ihre itakieni: 
Shen Befigungen gefichert, den deutſchen Liberalismus, der dann 
zwiſchen zwei Feuer geftanden hätte, in Schach gehalten und 
fih mit den nationalen Madinationen Deutfchlands einen 
Wall gegen die Anſteckung des franzöſiſchen Radicalismus ger 
baut haben. 

Metternich bat nie an die Dauer der wiener Revolution 
geglaubt; „Wien’, meinte er, „hätte fi nicht einbilden follen 
ein matienaler Gentralpunkt zu fein wie London und Paris. 
Das Kaiferthum Deftreih ift Nichts als ein Eonglomerat der 
verſchiedenſten Nationalitäten, Die ald gemeinfames Band nur 
die Perfon des Kaifers haben; die Hauptftadt ift ſtets da we 
der Kaifer verweilen wird, und bie guten Bürger ven Wien 
werden früher ober fpäter die Bortheile die fie Durch Die Ent: 
fernung des Hofs verloren haben durch ihre Unterwerfung 
erfaufen wollen”. Riemand hat mit mehr Genugtbuung ale 
Metternich die Wahl feines aͤrgſten Feindes zum Haupte ber 
deutfchen Revolution erfahren; „er ift ein barmlofes Kind!“ 
rief er aus, und das 5 — ſoll, wie man in Lon⸗ 
don allgemein erzählt, recht gern Einflüfterungen ven Brigbten, 
dem neuen Wohnfige Metternich’, annehmen, 

Die forialiftifhe Emigration hat nur zwei —— Rotabili · 
täten nach England geworfen, die Herren Eauffidiere und Louis 
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Blanc. Man Bann nicht unberüdfichtigter Ieben als Herr 
Gauffiditre in London bis zur Drrausgabe Be „Me&moires”, 
und ich bezweifle fogar, ob diefer Aufruf an die öffentliche 

—— die ihn vergeſſen hatte, ihm viel genügt has 
en wird. 

Herrn Louis Blanc hat die Berbannung nicht fo übel 
mitgefpielt als Herren Gauffidiere. Der Duodez: Hannibal hat 
jenfeit des Kanals einen Zag falfhen Erfolgs gehabt: Das war 
nämlid als er nad feiner Landung bei Dover dur ein In« 
ferat in der „Times’ die londoner Tockneys anflehte ihn mit 
ihren Duldigungen zu verfchenen. Das ernite England ver- 
[wendete an diefem Zage zu Ehren des Hutihbant: Mannes 
die ganze Luftigkeit die es feit König Harold aufgefpeichert 
hatte. Der wahre Vollblutfachfe wird zulegt ſelbſt ncdy zuge: 
stehen, daß ein irischer Bettler auch ein Menfch ift, und daß 
sehn Franzoſen doch am Ende einen Enaländer in die Flucht 
fhlagen können; aber er wird nie begreifen, daß die Flücht ⸗ 
linge des Lurembourg etwas Anderes verdienen ald ein Zimmer: 
hen im Beblam. 

Die Darftellung des Hrn. d'Alaux empfiehlt ih dem 
Lefer auf den erften Blick durch ihre lebendige Auf 
faffung der Perfonen und ihre vielfeitige Kenntniß. 
Ob diefe Kenntnif überall auf pofitiven Grundlagen 
und wirklichen Erlebniffen ruht, muß dahingeftellt bleiben; 
gewiß ſcheint, daß der Verf. die Verhältniffe und Cha» 
raftere überall mit einem fcharfen und geiftvollen Auge 
betrachtete. Da wir feine Arbeit nur jehr ercerptiveife 
haben wiedergeben. können, fo it dem deutſchen Lefer die 
bieweilen mehr als unverfhämte Arroganz entgangen 
mit ber ber franzöfifhe Schriftfteller über deutfche Ver- 
hältniffe aburtheilt; nur ein Pröbchen hat einige Zeilen 
weiter oben feinen Mag gefunden. Die Darftellung 
Metternich's und feiner Politik ift mit befonderer Vorliebe 
durchgeführt und gewiß auch am meiften gelungen; daf 
aber ein Franzofe vom linken „franzöſiſchen“ Rheinufer 
fprechen und fid) dabei auf die Politit eines deutfchen 
Staatsmannes flügen kann, Das ift einer jener Flecken 
mit dem Fürft Metternich die Ehre des gefammten Deutſch⸗ 
lands beſchmuzt hat. Möge die Gefchichte an ihm rächen 
was das Volk in feiner Großmuth verfihmähte! 31. 


Der Heulerfpiegel. Mittheilungen aus dem Tagebuche 
Des Herrn Heulalius von Heulenburg. Zweite Auf: 
Lage. Leipzig, Mayer. 1849. Gr. 8. 5 Nor. 


Einige Sympathien muß diefer flache Hanswurftfpaß doch 
erregt haben, da er eine zweite Auflage feiert. Da ift ein 
Philifter der fich freut daß nun die Lichter wieder gepugt wer: 
den, daß die ſchrecklich baͤrtigen Geftalten mit den Mephifto: 
pheles · Huͤten von den &träßen verſchwunden find, und daß er 
feine goldene Uhrkette wieder einſtecken darf; ein Fanatiker 
für Nube, ein Wühler für u! der an dem Zage wo 
man die Bürgerwehr auflöfte einen Schoppen mehr trank, der 
Nichts bebaglicher findet als die Belogerungszuftände, bie ihm 
fogar einen leivlihen Wig entloden. Er meint nämlich, es 
wird nicht eher ganz gut, bis Alles dergeftalt mit Bayonneten 

eſpickt ift, daß der Erdball ausſieht wie ein Igel. Dann ſetzt 
% Fi zn bebaglih zwiſchen die Borften und reibt ſich 
die Hände. 

An der Abendunterhaltimg mit einem „Meinen Merzweifel: 
ten’ wäre die Philifterfeele fait gefterben. Es handelt fid um 
tie Mpotheofe der Buillotinen: Man fol gmei» und zchnfchläf: 

rige Dampfguillotinen bauen, und wieder Peine portative Zar 


fhenguillotinen, und die Damen follen wie zu Robeöpierre's 
Beit Peine goldene Guillotinen in den Ohren tragen u. f. w, 
In Folge diefer entjeglihen Abendunterhaltung hat der Phili⸗ 
fter einen noch entfeglihern Zraum, in welchem er in demſel · 
ben Bereinslorale lauter enthauptete Menfchen fieht, die ftatt 
ihrer Köpfe bolländifhe Käfe auf dem Rumpfe tragen u. f. w. 
In einer Sache müffen wir dem Philifter Recht geben: daß 
nämlih dem Manne der den paffiven Wiberftand er 
fand unmeigerlih ein Rationaldentmal, womöglich in "dem 
dickſten Dickicht des böhmifchen Urwalds, geſeht werden follte, 
und daß man den Jahrestag jener großen Erfindung, die, 
gleich dem Klepperbein ſchen Magenpflafter, für Alles gut ift, ces 
lebriren ſollte durd) eine allgemeine deutfche Nationalfaulenzerei. 
Das wigige Küchenlatein der von dem Philiſter zu dieſem 
gwect vorgeſchlagenen Inſchrift wollen wir ihm jedoch ſchenken. 
Es würde ſich wol eine andere finden. 

Zuletzt tritt ein grämliher Mann auf, der von feinem 
kleinlichen graͤmlichen Standpunkt aus doch nicht übel Recht 
bat wenn er fagt: „Drei Dinge verderben und vergiften Ules: 
die Gleichgültigkeit, die Feigbeit und die Lüge. Die Menfchen 
find feig aus Liebe zum Beſitz, ımd aus Liebe zum Befig heu⸗ 
cheln und lügen fie in allen Parteien.’ 36. 





Für Autograpbenfammler, 

Das „Athenaeum‘ befpricht in einem längern Artikel den 
im December v. 3. in London ftattgefundenen oͤffentlichen Ver ⸗ 
auf der Autograpbenfammlung eines Heren Hodges, bemerkt 
daß ven ähnlichen Moritäten feit den vrluierien Batenkneni 
Donnabieu'd und Anderdon’s (1834) nichts Befleres unter den 
Hammer gekommen fei, und erwähnt folgende Einzelheiten. 
GErftanden wurden: Molitre'd Ramenzup: ıd- B. P, Moliöre 
unter einer gerichtlichen Urkunde für 12 Pf. St. 10 Schill.; 
ein Brief des Maler Rubens an du Puy für 5 Pf. St. 
15 Schill. 6 P.; einer des Reformators Ealvin für 7 Pf. &t. 
7 Schill. ein Brief Boileau's für 2 Pf. &t.; einer des U: 
terthums forſchers William Camden an Peirese für 2 Pf. St. 
2 Schill. ein Briefchen Newton's für 3 Pf. St. 17 Schill; 
ein von Voltaire in London gefchriebenes und V unterzeichnetes 
Bilet für 1 Pf. St. 2 Schil.; ein Brief Mozart's an feinen 
Bater für 2 Pf. St. 17 Schill.; der von fünf Merjten voll« 
zogene Driginalbericht über die Section von Rapoleon's Leiche, 
datirt Longtwoob den 6. Mai 1821, für 8 Pf. &t. 12 Scill.; 
ein noch unveröffentlichtes Schreiben Barıy D’Meara’s an ir 
Hudfon Lowe, datirt Longmood ben B. Juni 1817 (ein aus: 
führlicher Bericht feines forben mit Napoleon in Betreff de 
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„Dorf und Stadt“ und „Die Frau Profeſſorin“. 
Das Ende des Streites zwifchen Frau Bird- 
Pfeiffer und Berthold Auerbach. 


Der wichtigfte Streit weldyer Deutſchland vor der Re- 
volution bewegte war der zwifhen Frau Bird- Pfeiffer 
und Berthold Auerbady über das Drama „Dorf und 
Stadt” und die Novelle „Die Frau Profeſſorin“. Seit« 
dem ſchien er in ber Flut anderer Begebenheiten unter 
gefunfen und vergeffen. Aber ein deutfcher Proceß geht 
nicht fo leicht unter. Am Reihsfammergericht dauerten 
die Proceffe, unbefümmert um Kriegs» und Friedent- 
ereigniffe, fort, und mancher derfelben fchleppte fi durch 
den Siebenjährigen und durch den Dreigigjährigen Krieg 
in aller Behaglichkeit fort, ohne nad den 7 oder den 
30 Jahren feinem Ende fcheinbar näher gefommen zu 
fein. So hat denn auch der Bird Pfeiffer-Auerbach’fche die 
März- und Novembertage überbauert, von ber Menge 
vergeffen, in ben Acten unvergänglih, bis neuerdings 
das Enbdurtheil welches die Zeitungen und mittheilen 
wieder an bie antediluvianifche Erjheinung jener ftillen 
Zeiten erinnerte, wo ein Volt um ein Bühnenftüd in 
zwei Parteien fich fchied. 

Die Theaterdichterin ift ber Anklage los und ledig 
gefprochen worden den Dichter Auerbad) unerlaubter- 
weiſe an beffen Eigenthum beeinträchtigt zu haben, oder 
vielmehr, der Staatsanwalt hat die Anklage wider fie 
zurüfgenommen auf Grund eines vom literarifchen Sad- 
verfländigenverein zu Berlin abgegebenen Gutachtens. 
Diefes wird mit ber Zeit vielleicht and Tageslicht kommen. 
Zeitweilig find wir in Stand gefegt von dem äftheti- 
fhen Theil deffelben, der Beurtheilung , inwieweit die 
Theaterdihterin das Werk des Novelliften benugt oder 
nicht benugt, umgeformt oder neugebildet hat, einen Ab- 
riß mittheilen zu können, und glauben, indem wir es 
thun, den Dank unferer literarifchen Lefer zu erwerben. 

Auerbach's Novelle ift eine zarte, idylliſche Dichtung 
mit vorwaltender pfychologifcher Behandlung und einem 
elegifhen Schluſſe. Es ift eines jener Gemälde aus der 
Gemüthswelt, über deren Schöpfungsproceh der Dichter 
ſich felbft in der Regel am wenigſten Rechenſchaft zu 
geben weiß. Cine bilblihe Anfhauung entzündet ben 
Gedanken, deffen die Gefühlsftimmung ſich bemeiftert, 


fie fpinnt das Unſichtbare aus, und nur hier und da an 
Erfcheinungen der Außenwelt das in der Gemüthswelt 
Geborene anknüpfend, haucht fie ihre Kind im Gedichte 
aus, ES ficht fertig da, ohme daß man die Mühe des 
Schöpfungsproceffes gewahr wird, wie ein daguerreotypi= 
ſches Bild mit feinen feinen, zarten und ſcharfen Umriffen. 

Wer fie lieft wird entweder davon angezogen, weil 
ber Sinn für diefe Art Dichtung in ihm felbft lebendig 
ift, oder er langweilt fih, weil fein Einn, für diefes 
feine Spiel nicht empfänglich, nad) ftärferer Koft, nad 
fräftigern Bildern, nad) fpannendern Wendungen verlangt. 

Bon dem braftifchen Elemente welches ein Drama 
verlangt zeigt fih uns auf ben erften Blid im biefer 
Novelle Nichts. Es gibt Novellen die fo dramatiſch 
gehalten find, daf uns ummillfürlich ber Wunſch ſich 
aufdringt fie dbramatifirt, in Scene geſetzt zu fehen. 
Davon hier Nichts. Wenige fehr fharf gezeichnete Cha- 
raftere, wenig Handlung, wenige mas man Kataftrophen 
nennt. Die Didytung lieft fi angenehm weg, es bleibt 
und vielleicht ein tiefer, elegifcher Eindrud, aber kein 
bramatifcher. Kurz, fie hat Nichts was zur Dramatifi« 
rung von felbft herausfodert. 

Wir mwiffen hiſtoriſch, daß eine beliebte junge Schau- 
fpielerin in Wien, Luife Neumann, von ber Lecture der 
Novelle angezogen fih in den Hauptcharafter derfelben, 
die Tochter des Lindenwirths, Lorle, fo mit Liebe hinein- 
las, daß fie für fich felbft in ihrer Phantafie eine Rolle 
daraus fhuf. Sie war ed welche die Dramatifirung 
ber Novelle wünfchte, um bdiefe ihre geliebte Rolle auf 
ben Bretern barzuftellen. Mehre Dichter an melde fie 
ſich wandte Ichnten dieſe Dramatifirung ab, weil bie 
Aufgabe ihnen unmöglich, weil fie ihnen wenigftens 
ſchwierig duͤnkte. Das heißt, fie fanden bas bramatifche 
Element in berfelben nicht fo vorwaltend, um eine Ar« 
beit zu verfuchen die immer eine Neubichtung hätte wer ⸗ 
ben müffen. 

Frau Birh-Pfeiffer, an welche fie fi endlich wandte, 
unternahm es. 

Bas ift der geiftige Inhalt der Novelle, fo weit 
fi ein folcher in feinen zarten Gefpinnften, in furgen 
ſcharfen Zügen, die dem eigenthümlichen Duft und 
Schmelz weglöfdhen, wiebergeben läßt? 

Reinhard, ein junger Maler, von Zalent und unge 


flümer Natur, verliebt fih in ein Dorfmäbchen, beren 
Schönheit, Lieblichfeit und die ungetrübte Naturkraft, 
das Urfprüngliche ihres Verſtandes, Wiges, ihrer An⸗ 
ſchauung der Dinge ihm bezaubert. Cr verliebt ſich in 
fie, weil die fociale Welt mit ihren Gonvenienzen feiner 
echten Künftlernatur zumider ift. ber er ift noch frifch, 
unblafirt. Sie liebt ihm wieder. Der MWiderftand des 
Baters wirb bald gehoben, denn das wunderbare Kind 
beherrfcht ihn ganz. Der Maler nimmt eine Hof 
anftellung an, er wird Profeffor und Galeriedirector, 
um fih die Mittel zur Ehe und zum Haushalt 
zu ſchaffen. Glüdfelige Flitterwochen. Er will nicht, 
daß fie ſich in der Stadt bilden foll; er will feinen Na- 
turſchatz für fi bewahren. Sie ift glücklich in feiner 
Liebe, fo lange biefe dauert, aber nicht glücklich in der 
Stabt; fie lebt ifolirt, und auch der Mann verläßt fie 
mehr und mehr, da theils feine Arbeiten, theild Zer- 
ſtreuungen ihn an den Hof und in andere Gefellfchaf- 
ten ziehen. Dazu eine flüchtige Neigung, eigentlich nur 
ein Anhauch davon zu einer jungen, liebenswürdigen 
Gräfin und Verdrieflichkeiten mander Art, aus den 
eonventionnellen Verhältniffen einer großen Stadt und 
des Hofes entfpringend. Zu Haufe findet er einen 
Troſt; wovon foll er mit feiner Gattin fprehen, bie, 
weil er es nicht gewollt, ſich nicht gebildet hat. - Sie 
begeht mancherlei kleine Fauxpas, fie macht fi durch 
ihre Naturanfhauungen, Urtheile, die, immer richtig, 
aber Dem widerfprechen was man in einer großen Stadt 
fagen und urtheilen fol, zuweilen lächerlich. Reinhard, 
jegt ein „Civilcavalier“, wie er ſpöttiſch genannt wird, 
verträgt Das nicht. BZurechtweifungen, Streit darüber; 
die Frau gibt nah, bis ihre Natur Dem wibderfirebt. 
Immer tiefere Zerwürfniffe, nur durch den Schatten feis 
ner Liebe und durch ihre hohe Verehrung für feine idea» 
liſche Naturerfcheinung aehoben. Da fommt er einft, 
der Unbefriedigte und Zerriffene, betrunken in der Nacht 
zurüd und fehläge auf den Boden nieder. Ihr Ideal 
ift zerbrochen, fie bettet fanft feinen Kopf, fchreibt einen 
Abfchiedsbrief und geht aufs Land zurück. Die Ehe 
gatten fehen ſich nicht wieder, 

Mas ift der Inhalt bes Dramas? . 

Liebesgefhichte und Werbung diefelbe. Aber Rein- 
hard ift feine urfprünglihe Natur mehr, er hat ſchon 
den glänzenden Zauber ber focialen Welt gekoftet, er 
war in die junge reizende Gräfin bie feine Schülerin 
gewefen verliebt, er hatte fie verlaffen weil fein Stolz 
über die Liebe fiegte, als er merkte, daß fie, bie hohe, 
reihe Gräfin, vor der Kluft zurückſchaudern würde, menn 
er fie bäte ihm die Hand darüber zu reihen. Boll Zorn 
bes Stoljes, blafirt, war er der Welt entflohen, und 
hatte ſich in das Naturleben geſtürzt. Da erft begeg- 
net ihm bes Lindenwirths Tochter, und er glaubt in dem 
Bauermäbchen Lorle das echte Kind ber Natur, feine 
wahre Liebe zu finden. Er verpflanzt fie in die Stadt, 
ohne wie in ber Novelle befondere Sorge zu tragen, 
daß der Naturfchag bleibe wie er gewefen. Im Gegen» 
theil, hier dringt er fehr bald darauf, daf fie ſich wenig · 


fiend der ftädtifhen Sitte füge. Er zittert vor jeber 
Blame die fie ihm, dem Manne ber feinen Gefellfchaft, 
zufügen fünnte. Doc wird Dies nur kurz behandelt, 
was in der Novelle eine Wefenheit ift, der Raum bes 
Dramas erlaubt es nicht. Das Drama fpinnt andermeitig 
neue Fäden. Reinhard fieht feine erfte Geliebte wieder, 
fie hat ihn wirklich gelicht, fie liebt ihn noch, auch in 
ihm lobert bie alte Leidenfchaft auf. Ein erfchütternder 
Serlentampf, deſſen Wirkungen auf die arme Frau zu- 
rüdfallen. Courmacher finden fid) auch bei dieſer ein, 
doch Das ift nur theatralifches Nebenwerk. Aber Gräfin 
Ida muf ihre glüdlihe Nebenbuhlerin fehen, es wird 
beshalb eine Befuchfcene veranftaltet, wo der Fürft, ber 
es ſchon längft gewünſcht, Lorle fehen und ſprechen 
kann. Diefe Entrevue des Dorfmäbchens. mit dem Prin- 
zen ift auch in der Novelle fchon da, bier aber etwas 
trodener, ifolirter, weniger motivirt. Lorle fpricht zum 
Fürften in ihrer Art die Wahrheit, daß der Fürft ent 
zückt von folhem Weibe fortgeht, und damit hat es in 
der Novelle fein Bewenden. Im Drama aber ift das 
Bacit der Scene, daf bie Gräfin von Lorle's Geift, An-, 
muth und Natur ebenfalls entzüdt wird, und zugleich 
mit weiblihem Scharffinn entdedt, daß Reinhard feine 
Frau um ihretwillen nicht mehr liebe. Darauf ein ed» 
ler Entſchluß, fie reicht einem gleichgültigen Wetter die 
Hand, um Reinhard zu feiner Pflicht zurüdzuführen. 
Neinhardb in Verzweiflung betrinkt fi in dem Cham— 
pagner welchen der Dheim der Gräfin, aus Freude über 
biefe glüdlihe Wendung, ihm zu reichlich einfchentt, und 
in dieſem Zuftande kommt er nad Haufe, wo feine Frau 
durch einen Dritten bereits von feiner Untreue erfahren. 
Sie will nun von ihm ziehen in aufopfernder Liebe, 
weil fie fühle, daß fie ihm zu gering fei. Da ernüchtert 
fi) Reinhard, er erkennt ihren ganzen Werth, er wirft 
Titel, Anftellung, Hof und Stadtleben von ſich, fie ver- 
fühnen fih und ziehen aufs Land, 

Hier ift im Drama nicht allein eine neue Intrigue 
und Handlung hinzugedichtet, fondern das ganze Funda- 
ment umgegraben. Statt Lorle's, wie in der Novelle, 
ift Reinhard zur Hauptperfon geworben. In der No- 
velle fagt er zum Dorfmäbchen, was ein fühner Wurf 
bes Dichters ift: „Ich weiß, du liebft mich glühend“, und 
fo entlodt er ihre das ſchwere Geftändnif. Der Büh- 
nendichterin hat der Wurf aber fo gefallen, daf fie ihn 
Reinhard auch gegen die feingebildete Stadtdame wie 
derholen läßt: „Gräfin, ich weiß, Sie lieben mich noch 
und unausfprehlih”, mas die Gräfin zugeftchen muf. 
Das ift, wenn auch hier nicht mehr Natur, doch ein 
glücklicher Theatercoup, und in diefen Thefen und Anti« 
thefen, welche die moderne Dramatik fo vielfach ausge: 
bildet hat, bewegt fih das Stück fort und fort. Mit 
vollem Rechte nennt Frau Birch» Pfeiffer ihr Stüd 
„Dorf und Stadt”, während Auerbach feiner Novelle den 
ganz charafteriftifchen Namen „Die Frau Profefforin” ger 
geben hat. Diefer umfchlieft eine zarte Ironie, fo zart wie 
das ganze Gemälde gehalten iſt; jener deutet ein breites, 
rührungsreiches Iffland’sches Familienftüd an, zu welchem 


es denn aud) in feiner Ausführung und in feiner Ten: 

den; geworden ift: Im der Stadt ift Alles gezwungen 

und verderbt, während auf dem Lande die Unfchuld, Sitte 

und Zugend von felbft zu Haufe if. Ein folhes Tendenz 

gemälde ift von der Auerbach'ſchen Dichtung fehr fern. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Aus der neuern dänifchen Literatur. 
(Bon einem Dänen befproden.) 

Amleth, Zragödie von Dehlenfhläger. Im Versmaße des 
et übertragen von 5. Beife. Altona. 1849, 16, 
2275 Nor. 

Es war eine Zeit da Dehlenfchläger unter den Deutſchen 
gefannt und gefhägt war, und keineswegs wie jetzt von der 
neudeutſchen Kritik als eine ganz gewoͤhnliche Erſcheinung 
vernehm abgefertigt wurde, — was indeſſen nur jo viel beißen 
will, daf man feine völlige Unbekanntſchaft mit jenem nordifchen 
Meifterfänger, die man nicht offen eingejtehen mag, auf biefe 
Weiſe zu verbergen ſucht, indem man es doch nicht ganz in 
Abrede ftellen darf, daß Dehlenfchläger das Recht hat auch un⸗ 
ter deutſchen Dichtern mit Ehre genannt Pie werden. Es war 
eine Beit ba man in Deutfchland nicht fo Pritifch vornehm mar, 
aber beimeitem mehr poctifch, da man auch mit Aufmerk: 
famfeit und Wohlwellen den Präftig: fhönen Zönen borchte, 
welche jener felten begabte Genius aud in deutſche Rede zu 
überführen fi) bemühte. . 

Es war die Zeit ba er noch im vertrauten Kreiſe bei 
Goethe in Weimar als eine Art Wunderkind ſaß, und feine 
frifhe, phantafievolle Jugendwerke den Zuhörern mündlich er: 
temporirend aus dem Dänifchen überfegte, umd wo ihm einmal 
der alte Jupiter Olympius mit feiner herrlichen Goͤt⸗Derbheit 
gegen einige Pedanten (Riemer oder Andere feines Gelichters) 
in Schug nahm, die fi über etwanige Danismen und grams 
matiſche Fehler des Vortrags kleinlich moquirten. Damals, 
und wie er fpäter feine jhönen Tragoͤdien „Arel und Wal 
borg’‘ und „Eorreggio”, die auch auf den Bühnen bedeutenden 
Ruhm fi erwarben, im Deutfchen ſchrieb, erwarteten wel viele 
Deutfche etwas wahrhaft Großartiges von unferm jungen Did: 
ter, und jegt, weil er ſich fpäter nicht auf längere Zeit in 
Deutfhland aufhielt, feinen fie nicht zu wiffen, wie er in reis 
er, die meiften feiner Beitgenoffen überragender Productivität 
jene Erwartungen nicht nur erfüllt, fondern wahrſcheinlich noch 
übertroffen bat. 

Gr gehörte aber einer frühern Schule an, die wir als die 
äfthetifhe ober reinpoetifche im Gegenfag zu der fpätern kri⸗ 
tifchepolitifchen bezeichnen fönnen. Seine Pehrjahre fielen in 
das goldene Zeitalter des Goethe» Schiller ſchen Elafficismus, 
als die Kritit und die Philoſophie ncch freundlich Hand in 
Hand mit der Poefie gingen, und fich nicht wie fpäter vornehm: 
Falt oder gar geringfdhägend von ihr entfernten. Und fo fam 
es, daß Dehlenjchläger dem „jungen“, „jüngern” und „jüngften“ 
Deutſchland entweder ganz fremd und unbefannt, oder von 
ihnen im Gebränge der gewichtigen „‚Zeitfragen” unberüdfi- 
tigt blieb. Doch Einen müfftn wir hier ausnehmen, und Das 
eine Autorität die wol in Sachen der Porfie zu den gewicht: 
vollſten gehört; Das ift Heinrich Heine. Der ift immer, was 
wir authentiſch wiffen — trogdem daß bie Werke Dehlenſchlä⸗ 
ger's bei ihren hoͤchſt originellen Cigenthümlichkeiten in der 
Ueberfegung Biel verlieren müffen —, ein eifriger und aufı 
richtiger Verehrer unfers Dichters gewefen. Mit dem genia⸗ 
len Inftinet, den Heine in fo reicher Fülle befigt, hat er im» 
mer fehr gut da, wo felbft in den am beten gelungenen Ueber: 
fegungen der Stoff und die Anſchauungsweiſe dem gewöhnlichen 
deutſchen Publicum fremd oder nicht „zeitgemäß“ erfchien, das edle, 
gediegene Gold herauszufinden verftanden, den bewunderungs: 
werthen Geiftesblig und die plaſtiſche, unerfchöpfliche Phantafie, 
melde dem Dehlenſchlãger unter den nordiſchen Völkern einen 
fo einzig glänzenden, unfterblidyen Namen verliehen haben. 


Der Unterzeichnete hofft ein anderes mal 
finden eine vollftändige ‚Schilderung des größten National: 
dichters Skandinaviens liefern zu koͤnnen. Darum hier nur 
einige orientirende Andeutungen. Für uns Söhne des Nordens 
bleibt wol immer feine Bedeutung am größten als Drama 
tifer, als erfter und einziger Scipfer des ernten nordiſchen 
Dramas, wie Holberg der des fomifchen 6 war. ‚Bier ift feine 
Wirkung, durd die Mittel der Bühne gefteigert, eine wahr: 
haft unberechenbare ji nennen, und fie hat, nicht zum Dänen- 
volfe allein befchränkt, fich auch zu den normegifchen und ſchwe⸗ 
diſchen Brüdervölfern ausgedehnt. In der allgemeinen Melt: 
literatur wird er aber ald Epiker vielleicht einen noch höhern 
Rang einnehmen. Im Drama waren ihm, wie den meiften 
neuern Dichtern, bie Griechen und Shakfpeare anregende Vor: 
bilder. Schiller bat für das beutfche Drama Daffelbe geleiftet 
wie Deblenfhläger für das nordiſche. Aber foldhe epiſche Ge- 
dichte wie die jeinigen wird man in jeder andern neuern Lite 
ratur vergeblich ſuchen. 

Aus Schleswig-Holftein empfangen wir ſoeben eine Tchöne, 
lebenskraͤftige nordiſche Blume, aus dem Dänifchen ins Deutfche 
übertragen, und zwar von einem jungen talentvollen ſchleswi 

iſteiniſchen Dichter, was alſo einem Decpperrath ziemlich we 
ommt. Es thut uns faft wirklich leid um den Ueberfeger, 
mit welchem wir uns freuen perfönlich befreundet zu fein, daß 
ee fomit in Gefahr kommt „wegen „Ddänifcher Umtriebe” von 
den jegigen geftrengen Behörden feines Waterlands wenn nicht 
eingefperrt, doch wenigftens als verbädhtig angefehen au wer 
ben. Dies foll uns dennoch nicht abhalten dieſe intereffante 
und in hübfhem Gewande eingeführte Erfceinun bänifcher 
Literatur auf beutfchem Boden freundlichft zu begrüßen. 

Diefe verlegte Tragödie von Dehlenfchläger, die mit dem 
Shatkſpeare ſchen „Hamlet“ eigentlich nur den Namen und Das 
nicht einmal gänzlid gemein Bat, machte auf der Bopenhagener 
Bühne als fie 1546 aufgeführt wurde viel Gluͤck, und wurde 
befonders als erfreulicher Beweis jugendlicher Kraft, Gefinnung 
und Productivität unjers großen, beinahe 701ährigen Dichters 
allgemein bewundert. Seinen Standpunkt, Shaffpeare und 
dem gewählten Stoffe gegenüber, bat Dehlenfchläger in ber 
auch vom Ueberfeger mitgetbeilten Morrede mit wenigen Wor⸗ 
ten angedeutet. er große Brite hat bekanntlich der von dem 
alten daͤniſchen Gefchichtfchreiber Saro » Grammaticus. mitge · 
theilten halbmythifchen Sage nur die Hauptmotive feines welt 
berühmten Dramas entnommen. Aus diefen leichten Fäden 
bat er dann mit feiner wunderbaren Phantafie ein großartiges 
Charaftergemälde entfponnen, in welchem, mit naiven Weg: 
werfen aller der altnordifchen Sage entiprechenden NRüdfihten 
auf Epronologie und Eoftume, die Perfonen ganz wie Beitge: 
noſſen des Verfaſſers denken, leben und handeln. Wie trefflidh 
ihm Dies gelungen ift weiß die ganze Welt. 

Dehlenfchläger dagegen hat einen andern Meg eingefchlagen, 
indem er, bem Principe treu das er in feinen zahlreichen nor» 
bifhen Zragödien immer befolgt hat, den alterthümlichen Bo- 
den fefthaltend, eine plaftifch=lebendige, intereffante Charakter 
— mit den der fernen, dunkeln Urzeit abgelaufchten 

itten und Denfweifen verbunden, und das Ganze, doch in 
dem mildern Pichte der priftlihen Humanität, mit dem ihm 
allein eigenthümlichen, nordifch »romantifchen Sagendufte um⸗ 
eben hat. Es hat bier, wie fo oft ſchon früher, feine auf die: 
m Gebiete fo frifche, ſchoͤpferiſche Phantafie den im Laufe der 
Sekten tief verfchleierten Geift der Vorzeit in Iebendigen Bil 
bern wiedergeboren. Jeden Kenner des Shakfpeare’fhen mo» 
dernsreflectirenden „Hamlet“ wird e6 gewiß intereffiren, ihn 
auch fo dargeftellt zu fehen wie er in der Zeit und den Um« 
ftänden in welchen er gelebt haben mag ſich wahrſcheinlich 
wirflih benemmen hat. So fpricht fi) Deblenfchläger darüber 
in der Vorrede felbft aus: 

„Shaffpeare nahm eine Sage, lesgeriſſen von der Ger 
ſchichte, umd behandelte fie frei nach feiner Idee, Sein Ham 
let ift ein gefühlvoller, philofophifcher, junger Rürft, ein Pro: 
teftant, der in Wittenberg ftudirt hat; eine tieffinnige, roman» 


Gelegenheit zu 
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tiſche Sentimentalität macht die Grundlage in feinem Weſen 
aus, vereinigt mit einem, wenn auch fchönen und hohen, aber 
feineswegs —— Geiſte. Die Ueberzeugung, daß es ihm 
an Kraft‘ fehle feinen Water zu rächen, läßt den Jüngling ver» 
weifeln; und Diefe Verzweiflung .. ihn dahin, ihn ber 
fenft geſchaffen ift um au lieben, ſich ſelbſt und das ganze Men ⸗ 
ſchenleben als ſchwach und elendig zu verachten. &o ſchweben 
fein Gefühl und fein Gedanfe in einer poetifchen Dämmerung 
des theild angenommenen, theils wirklihen Wahnfinns; und 
in der Schilderung deffelben zeigt der Dichter fein großes Genie. 

„Aber Amleih ift nicht nur der Name einer lofen Er 
zählung, er tritt bei Saro als cin merfwürbdiger junger Held 
und Dänenfönig der Vorzeit auf. Schon in den älteften Zei⸗ 
ten fühlten unjere Verfahren, daß Geift und Verſtand mit 
Körperkraft verbunden fein mußten, wenn ber Held fih aus» 
zeichnen ſollte. Die nordiſche Mythelegie hat der fhönen Dich» 
tungen genug welche Dies ausſprechen; und felbt in ber Ger 
ſchichte, in der Zwijchenzeit, wo der Glaube an die Götter zu 
verfhwinden begann, und das Chriſtenthum noch nicht eingeführt 
war (in der eigentlich barbariihen Zeit), findet man in den 
Sagen (3. B. Rials) bie Klugheit welche Lift genannt wurde 
gepriefen. Diefe mußte natürlich oft übertrieben und einfeitig, 
ebenfo wie die Zapferkeit, zu etwas Schlechtem ausarten. So 
fehen wir, daß der Inhalt der isländifchen Sagen häufig in 
arglifligem Geritsgang und graufamer Selbſtrache beiteht. 
Aber daß in der Vorzeit ein Held auftritt welcher dieſe Liſt 
in einer edeln Abſicht mit Geift und Beſonnenheit anwendet, 
ift ein fhöner Zug, und durfte wie mir ſcheint nicht in der 
Galerle von Hiftoriengemälden fehlen welche ich von Zeit zu 
Zeit meinen Landsleuten mitgetheilt habe.’ 

Wie es fih aus dem Geſagten ſchon fchließen läßt, ift der 
Contraſt zwiſchen den beiden Stüden fo total und durchgehend 
im ganzen Plan und Charakter, daß nicht eine einzige Perſen 
oder &cene aus dem einen in dem andern fich wiederfinden 
laͤßt. Weltzuſtand und Anfchauung find ebenjo grundverſchieden 
wie die Eompofition und Erfindung. Wenn wir Shakſpeare 
in ber göttlichen Dreiftigeit bewundern mit welcher er ſich 
über ale hiſtoriſche Grenzen hinwegſetzt, um ſich in weitfliegen« 
den, genialen Meflerionen zu ergeben, jo bat Dehlenſchlaͤger 
mit möglichiter Gemwiffenhaftigkeit das altnordiſche Colorit zu 
bewahren geftrebt in einer, wie faft immer bei ihm, einfad) 
Haren Gompofition, wo Alles nur Handlung und lebendig na: 
türliche Entwickelung iſt. Die größern Monologe und Dialoge, 
u welchen, ohne daß fie im ſtrengſten Berftand die Handlung 
fördern, das jugendlich ⸗ reiche Dichtergemüth fih gern bin« 
reifen läßt, hat er in der Folge feiner Werke immer mehr und 
mehr vermieden; das nöthige Pfychologifche gibt er in wenigen, 
kurzen, möglichft plaftifhen Zügen, und die Bühne immer feit 
im Auge baltend, erlaubt er fi fait nie, wie fo viele andere 
Dramatifer, ein ſtillſtehendes Wiegen in Gebankenantithejen 
und Iprifchsrhetorifhen Glanzreden, oder irgend ein Abſchwei⸗ 
fen von dem Wege der die dramatiichen Kräfte zum gemein« 
famen Iwede führt. Sein „Amleth“ ift nicht wie der eng» 
liſche ein genialer Zräumer, * Verzweiflung in der leiden» 
ſchaftlichen Zrauer bisweilen faft zum wirklichen Wahnfinn 

„übergeht, fondetn ein bionder, naiver, nordiſchetr Burfche mit 
gefundem Herz und Berſtand, und dem Edelmuth, der gewöhn ⸗ 
lid mit der warmblutigen gefunden Kraft fidh paart. 
verftellter Wahnwig ift heiter, übermüthig, voll Vertrauen 
an bad Glück im Bemußtfein der eigenen Heldenkraft, und 
mit trogiger Kuͤhnheit läht er ſelbſt die Maske fallen eben wie 
er überrafcht und gefeflelt wird. Seine Mutter, die Königin, 
ift bier Peine Mitſchuldige feines Stiefvaters, Fengo, der (mit 
Hülfe einer F den Vater Amleth's vergiftete, um ſelbſt 
ee. und ihr L zu werden. Auch fie ift naiv, ohne 
alle Reflerion, und ſpricht noch als der Verdacht fie nach einem 
Zraume als leife Ahnung befchleicht: 

Doch nicht verfeufgen foU bie Lebendjeit das Weib 

Um Gluͤch, das ſchwand, das nicht bie Bähre bringt zuräd: 


Sein. 


Ic tröftet mich, und reichte die — ber aͤhnlich ihm — 

Die Sand. ‚ 

Ebenſo ſteht auch feine Geliebte, Sigrid, als eine naive, 
WDealifchreine, von dämenifchen Ginflüffen unberührte Erfchei> 
nung da, was fih um fo leichter vwertheidigen läßt, weil die 
Liebe nur eine Meine idyliſche Arabeſske oder Guirlande in der 
Handlung bildet. Noch eine treuberzige, biedere Natur ift der 
Rreund Umleth’s, der ihm (als er nach feinem Wikingzuge auf 
Sicilien und Italien zurüdtchrt) im Unfange des Stuͤcks von 
allem Borgegangenen Rachricht gibt, und zulegt fein Erretter 
wird, Humble, der „Skalde“, wie die altnordifhen Improvifa- 
toren, die auch zugleich Krieger waren, fih nannten, Diefe 
Figuren bilden die Licdhtpartien des Gemälde. 

Unter den finftern Mächten begegnet uns zuerft der ver 
brecheriſche König, der wol die einzige Linie ded Ganzen bildet 
in welcher fi) dann und wann eine Parallele zum Shaffpeare's 
{hen Stüde erbliden läßt. Dies lag Korn n ber Sage und 
in der dramatifchen Rothwendigkeit des bier gegebenen Haupt: 
motive. Doch ift auch der König, dem Charakter des Ganzen 
treu, viel naiver alg ber Shakfprare's, wodurd er minder ver: 
aͤchtlich und widerlich erfcheint als dieſer, wenn auch nicht im 
dem Mafe intereffant als meifterhaft pathologifches, mit er» 
fchütternder Ziefe im Einzelnen burdjgeführtes Seelengemälbe. 
Eigenthuͤmlich und nordifchcharakteriftifch (weil Damals nicht ein 
Mord als felder, fondern nur ein heimlicher das Gewiffen 
beunrubigte) ift die Weife wie er im Anfange des dritten Acts 
fein Verhaͤltniß zur Königin fchildert: 

— — Ih babe mich daran gewöhnt, 

Zu eben mit Geruthe, old fie blähte ftols. 

Sie war mir lieb, zu Tieb! Die That bie ih beging, 

Die kühnsverweg'ne, Ihretwegen war's zum Theil. 

— — 56 bin beran gewöhnt 

Sie ftetö zu feh'n; wenn fie verfhmände, o, bann wär" 

In meinem Leben eine Krere, die Nichts füllt, 

Ein zweites böfes Princip iſt Wifil, der Stallmeifter, eine 
ſtlaviſche, heimtuͤckiſche Natur. 

Das Größte und Eigenthumlichſte hat uns aber der Did: 
ter befonders in zwei Geftalten geil die nur im büftern 
Norden ſich entwideln Eonnten. ift die alte Zauberhere 
Gyda, und der Unterfönig in Rord-Jütland, Habding, der den 
Auftrag erhält Amleth „mit dem Strange” binzurichten. Die 
Scene im zweiten Act, wo Gyda in der einfamen Hütte mit 
ihrem ftumpffinnigen Urenkel in fchauberhaften Eddaverſen 
foricht, bildet die dämoniſche Spige des Ganzen. Man erlebt 
bier in wenigen Minuten ein gebrängtes fombolifches Spiegel: 
bild der unbeimlichen Finfterfeite der altnordiſchen Mythenwelt, 
das in Wirkung auf der Bühne mit der Macbeth'ſchen Deren» 
feene glücklich wetteifert. Man fühlt ſich plöglid in eine ans 
dere Welt verfegt, in der von vulkaniſchen Gluhftrömen durch ⸗ 
bligten, eifernen Kälte des norbifchen Heidenthums. 

Eine andere Seite biefer Welt wird uns in „Habding 
vorgeführt. Er ift ein beidnifcher Freigeift, der ſich in feiner 
Unmiffenheit gegen die Afalchre empört, und nur an die — 
rohe Kraft und den Genuß des Trunkes glaubt, weshalb er 
aud in dem vom Skalde Humbie bewi Aufftande von 
dem gläubigen Priefter Thorald mit einem Hammerſchlage 
„neopfert‘ wird. Obgleich er bie ihm geſchickten Mordrunen 
nicht zu lefen vermag, und Amleth fie übermütbig oder in 
der Hoffnung ihm au impeniren ihm felbft vorlieft, fühlt er 
doch kein Bedenken ihn fofort hinrichten au laffen. 

Endlich verdient es bemerft au werden, daß Amleth, feir 
nem Charakter treu, ald cr die Macht erhalten hat, den Mör 
der feines Waters nicht tödbten läßt, fondern im Vertrauen auf 
die Götter und fein Heldenglüß ihn zum Zweikampf einlader 
und auf biefe Weiſe erlegt. Dann befteigt er von der Mutter 
und der Braut umgeben den Thron feiner Vaͤter. 


(Der Befhluß folgt. ) 
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„Dorf und Stadt“ und „Die Frau Profeſſorin“. 
( Beſchluß aus Nr. 73.) 2 

So ift denn im Birch ⸗Pfeiffer ſchen Drama eine ganz 
neue Grundidee, eine unbeftreitbare geiftige Selbiterfin- 
dung, ohne auf deren äfthetifhen Werth oder Unmerth 
uns einzulaffen. Aber aud die Mehrzahl der einzelnen 
Scenen ift, wie ſich Das von felbft verſteht, neu erfunden. 

Schon der ganze Eingang ift neu, die Brautwerbung 
eines jungen Bauern beim Bater, dann bei der Tochter, 
wo fie ihm erklärt, fie fühle keine Liebe für ihn, und 
zum Water: wenn der Rechte komme, werde es ihr 
brühfiedendheiß übers Geficht fahren, und dann werde 
ſie's dem Vater jagen. Dadurch glaubt die Bühnen- 
dichtung die Werbefcene Reinhard's motiviren zu müffen, 


was für ein Theaterſtück ganz richtig ift; die Dichtung 


hafte es nicht nöthig. 

Am Roman liebt Reinhard die Wirthstochter mit 
voller Glut urfprünglicher Liebe; daf er fie für immer 
befigen, daß fie fein Weib werden müffe, made fi dann 
von felbfi, wie die Blume aus der Knospe fpringt. Erft 
nachher denkt er dafan: wovon er fie ernähren wolle? 
Im Stück kommt zuerft der Brief der ihm die Profef- 
forftelle anträgt; er wendet ſich verächtlid ab, bis fein 
Freund der Collaborator, ihm zuredend, ihn darauf auf 
merffam macht, daß er als Profeffor ein Weib nehmen, es er» 
nähren tönne. Da überfommt Reinhard der Gedanke Lorle 
zu beirathen, und vom Collaborator muß er ſich fagen 
laſſen, daß Lorle ihn wirklich liche. 

Daß die Mehrzahl der Scenen in der zweiten Hälfte 
des Stücks, da die ganze Handlung eine Erfindung ber 
Theaterdichterin ift, auch ihr allein angehöre, verficht 
fi) von felbft. 

Auch die aus der Novelle entnommenen, wie Mein« 
hard's Entrde im Dorfe, einige Licbesgefpräche mit Lorle, 
fein Antrag, ihre und feine Freimerbung beim Water, 
bie Zwiſtigkeiten in der Stadt, das Gefpräch mit dem 
Fürften, find dermaßen, behufs der theatralifchen Wir- 
tung, anders gefegt, geformt und gefnetet und zum Theil 
motivirt, daß fie der Dichter der Movelle ſchwerlich als 
fein Eigenthum zurüdnchmen würde. 

Eine ähnliche Umbildung findet bei ben Perfonen 
ftatt; alle haben mehr consentrirt, für den Theatereffect 
zugefiugt werben müffen, wobei benn eine beträchtliche 


a wo nicht Verwandlung eingetre 
ten iſt. 

Nur ber Lindenwirth ift am verwandtefien dem in 
der Dichtung geblieben. Die Birch» Pfeiffer glaubte in 
ihm Etwas von ber befannten deutfchen Maske des gutherzi⸗ 
gen Volterers zu erkennen. Daß der Wadelsswirth in fei» 
ner Natur etwas davon Verfchiedenes ift, iſt cine Sache 
für fid. 

Die Bärbel, Lorle's Muhme und treue Magd, ift 
ausgebildeter ald in der Novelle, fie ift aus einem treten 
Inftinetiwefen zu einer wohlgefinnten VBertrauten gemor- 
den, bie fehr wohl weiß was fie thut. Der Hirtenbube 
Wendelin ward in den jungen Bauer. umgewandelt, ber 
zu Anfang um Lorle's Hand wirbt, und fpäter wird er 
Solbat aus Liebedgram: eine ganz eigene Erfindung ber 
Bühnendichterin, um die fie vieleicht nicht zu beneiben ift. 

Der Eollaborator war ein Driginal, ein ſtill verbiffe- 
ner Gelehrter, der feine Zerriffenheit und feinen Ingrimm 
gegen bie bürgerliche Ordnung unter einem Schilde leid)» 
ten Humors verbirgt, ein Driginal wie es in Deutſch— 
land im Leben und in der Literatur nicht felten gefun« 
ben wird, Eine ftille Neigung zu Lorle verfhludt er, 
ber Dichter, läßt fie mehr ahnen als daß er fie aud- 
fpriht. So pafte er ber Dichterim nicht für das Drama. 
Seine Eigenfchaft als ſtill brütender Malcontenter und 
Humorift, die ihm Bedeutung gibt, ift fallen gelaffen, 
er bat dagegen Lorle geliebt, und liebt fie fort und fort 
duch das Stück, ihr und ihres Gatten treuer Freund, 
in fliller tugendhafter Entfagung, ein fhügender Genius, 
bis er zum Schluß ihr bie Untreue des Gatten hinter 
bringt. Diefer Eollaborator ift ganz unbeflreitbar das 
Eigenthum der Dichterin, Feine Figur der Poeſie, fon- 
dern der Breterwelt. 

Wie die Hauptperfonen Reinhard und Lorle umgeftugt ' 
fein möüffen, iſt ſchon im Obigen angedeutet, Im erften Act 
erfcheint der Maler wie ihn fein Vater, der Dichter, er- 
fcheinen ließ. Zwiſchen Erfcheinen und Sein ift ein Un» 
terfchied. In den folgenden Acten bes Stabtlebens geht 
ihm im Stüde Das verloren was ihn im Roman daraf: 
terifirt, die Selbfiunzufriebenheit, ber innere Rebenspro- 
ceß, das Streben etwas ihm Genügendes aus ſich her 
aus zu ſchaffen, kurz: die moderne Zerriffenheit, die gar 
feiner ſpeciellen Motive bedarf, die es iſt, weil bie fo- 
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ciale Welt fo ift. Ein Charakter der fih für die Bühne 
gar nicht eignete. Der Reinhard des Stüds wird bier 
zu einem Ghegatten, dem feine Frau langmweilt, der eine 
frühere Geliebte wieberfindet, entdedt, daß er in ber 
Verbindung mit ie weit glüdlihher hätte Ieben können, 
der in Liebe für fie aufflammt, und in allen barauf 
folgenden Kataftrophen ſich benimmt wie man es unter 
diefen Umftänden von einem gut gehaltenen Theaterhel · 
den erwarten kann. Auch die Ausföhnung naher mit 
der Gattin ift nur theatraliſch möglich, zweifelhaft in 
ihrem Erfolge. Das Stück mußte einen verfühnenden 
Schluß haben, die Novelle war von Anfang an auf eine 
Disharmonie angelegt. 

Die Tochter des Lindenwirths ſcheint auf den er- 
fien Blick diefelbe geblieben zu fein. Das Urtheil mad man 
wol im Publicum hört, die Lorle im Stud wäre interef- 
fänter als die im Roman, müßte die Kritit aber fchon 
auf einen Unterſchied aufmerkfam maden. Daß ein We- 
fen von ſolchem Verſtande, folder Seelentraft, nachdem 
fie durch Jahre in der Reſidenz gelebt, und beren Ver · 
bältniffe mit richtigem Blicke würdigt, ſich nicht felbft 
ausbildet, ſondern in Formen und Sprache von Anbe- 
ginn bis Ende diefelbe, das Landmädchen wie im erften 
Acte, bleibt, ftreift an Unmöglichkeit, und ift ein Vor 
wurf auf den der Dichter ſich vertheidigen, vor dem er 
ſich aber nicht vollfommen wird rechtfertigen fönnen. 
Auf jeden Fall wäre es eine Seltenheit, ein Unicum; 
und gerade ein folhes Unicum mußte ber Bühnenbid)- 
tung, die auf den Effect hinarbeitet, erwünfcht gemwefen 
fein. Unwillkürlich hat aber hier Frau Birch - Pfeiffer 
corrigirt, und diesmal vielleicht zum pf chologiſch Richti« 
gen. Ihre Lorle wird im Verlauf des Dramas eine ge» 
bildete Perfon, das heißt, fie fpriht überall vernünftig, 
fie weiß ſich in das Richtige zu finden und mit Takt zu 
handeln. Nur dann und wann, mie in der Scene mit 
dem Fürften, fprudeln mit der Naturanfhauung die Na- 
turfaute heraus. Dies Effectſtück durfte ſich die Büh- 
nendichterin nicht entgehen laffen. Aber unwillkürlich 
bat fie auch in der ganzen Anlage die Lorle verändert. 
In der Dichtung ift mehr pafjive Natur, mit einem et ⸗ 
was phlegmatifchen Anſtrich, ein erhte6 Bauerntind, 
trotz bes verbligenden Verftandes, im Stud erfcheint fie 
mehr zum Handeln geneigt; dort nicht ohne Anflug von 
Sentimentalität, wird fie hier zu einem keckern Weſen. 
Sie mürde fi ihr Recht gegen ihren Ehemann zu er 
ftreiten wiſſen, auch wenn die Verf. es nicht beliebt durch 
den thränenreihen Schluß, die fentimentale Zerknirſchung 
des Ehemanne, die Theaterausföhnung herbeizuführen. 

Die Sprache endlich ift im Drama eine andere und 
im Roman eine andere. Laffe man ſich nicht durch bie 
hundert oder ein paar hundert Meden täufchen die aus 
dem einen im das andere verbo tenus übergingen. Der 
Dramatiter muß feine eigene Sprache ſich machen, er 
tann den Roman nicht abfcpreiben, oder das Stück ver- 
fehlt bei der Darftellung feine Wirkung. Sie muß prä- 
cifer, deutlicher, fpiger fein, auf das Verſtaͤndniß bed gan- 
zen Yublicums berechnet. Die zarten Andeutungen, bie 


in der Novelle ihre volle Wirkung auf ben bafür Em- 
pfänglihen haben, müffen in dürre Mare Worte gebracht 
werden, daß auch die Galerie fie verſteht. Das ift we ⸗ 
nigflens die Bedingung des heutigen Bühnenflüds. Für 
den Zauber Deffen was ſich von felbft verficht ift eim 
heutiges Publicum felten empfänglih. Wo ein Hauch 
genügte, verlangt es fehroffe Zeichnung, Färbung; ein 
fanftes Erröthen wirb nicht bemerkt, die Schminfe muß 
es thun, allenfalls von Feuerherdsroth. Diefe Schminke 
ift dann reichlich aufgelegt und ber Pfirfihfammet- 
* der Poeſie durch eine derbe knallrothe Färbung 
et. 

Die Sprache ift, wir wiederholen es, faft ganz Ei» 
genthum der Bühnendichterin geworden, die ihr Fach, 
und was bort noththut, vollfommen verficht; übrigens 
bat fie auch bier felbfleigene Zuthaten gegeben, bie zu 
ihrem Zwecke nicht vom Uebel find. So läft fie Zorle 
in der Unterredung mit dem Füuͤrſten zu biefem fagen: 
fie wiffe nicht, ob fie aud Alles von ihm fagen bürfe, 
wegen der Policei, meine ihr Reinhard. Das paßte 
freilich nicht für den Dichter, deſto beffer aber für bie 
Bühnendichterin. 

Wenn nun die ganze Erfindung ber Gefhichte auf 
einer andern Baſis ruht, wenn fie einen andern Gin 
gang, andere Motivirungen, eine andere Kataftrophe und 
einen andern Ausgang hat, wenn die Charaktere umge 
ändert, neue hinzugekommen find, wenn die Sprache 
feloft von der Bühnendichterin zu ihrem Zwecke gemacht 
ift, ift alsdann das Stüd nicht eine neue Arbeit? 

Wenn alüberall unter den vorwaltenden andern Be 
dingniffen von einem Nachdrud die Rede fein könnte, 
würden wir ihn auch im dem falle nicht zugeſtehen, 
falls es Frau Birch-Pfeiffer eingefallen wäre Auerbachs 
Novelle felbft zu einer Novelle umguarbeiten und fie in 
diefer Form drucken zu laffen. Cine Umfhaffung mit 
fo wefentlichen Veränderungen ift ein neues Werk. Das 
Auerbach's Dichtung den Anlaß, die Idee, Geftalten, 
Verhältniffe, Namen hergegeben, benahm einem andern 
Schriftfteller nicht das Recht: daffelbe Thema mit einer 
veränderten Grundidee, veränderten Charakteren und ei: 
nem ganz andern Ausgange noch einmal zu bichten. 
Dber, wenn dies Recht der fritifchen Umgeftaltung von 
Vorhandenem nicht geübt werben dürfte, gäbe es Feine 
deutfche, vieleicht überall Feine Literatur. Schen nadı 
Goethe gäbe es keine Dichter, wenn jeder Alles allein er- 
finden folte; der Dichter dichter und fichtet aus bem 
Gegebenen, es kommt nur auf das Wie an, ob daraus 
ein Gedicht wird. 6. 


Aus der neuern däniſchen Literatur. 
¶ Beſchlus aus Nr. 73.) 


‚Das ernſthafte Drama bat fih in diefem Jahrhunderte 
in drei Hauptrichtungen entwidelt: daß deutſche Drama, bas 
von Goethe und Schiller hervorgegangen, ven ber eoßen 
Schar ihrer Nachfolger weiter angebaut ohne auf der Bühne 
zu völliger Geltung gelangen zu fönnen, viele treffliche, tiefe, 
poetifche Werke zu Zage gebracht hat; das nordiſche, das 





mit wenigen Ausnahmen faft ausſchließlich von Dehlenſchlaͤget 
repräfentirt wird*), und das neufranzöfifche, von Victer 
Hugo eingeführt, und von einigen Andern theilweife aufge: 
nommen, 5. DB. von A. Dumas, der doch als Dramatiker 
Fahne verlieh. 


ben ber 4, die Eompofition und eg w bei 

g ch vorfinden, 
im Ganzen bier in ſchwaͤcherm Grade zum Borfhein kamen. 
Die war, daß ſchen nicht einmal die Dramen Gocthe's 
und Uer's, oder die des wundervoll begabten H. v. Kleift's 
zu einem langen und recht Präftigen Leben auf der Bühne es 
gebracht haben, fo interefjant fie auch als poetifche Lerture find. 
Und in der großen Maffe der fpätern deutfchen Dramenlitera» 
tur en fi noch immer nur vereinzelt daftehende, wenn 
auch tüchtige und ehrenmwerthe Beftrebungen, um aus dem 
Drange der Zeit umd des Beitbewußitfeins ein neues deutſches 
Drama von gleicher Bedeutung für die Bühne und das allge: 
meine Geiftetleben zu erfchaffen. 

Die Franzefen gingen von ihrer mehr praßtifhen Natur 
geleitet einen ganz andern Weg. Sie fuchten fid) bei Shat- 
fpeare befonders das Pathologifhe in der ng ercentris 
fcher Leidenſchaften berauszuholen, die raſch bewegte Handlung, 
den aufregenden Effect gewaltiger Situationen; aber nach dem 
viejährigen „claſfiſchen“ Faften verfchlangen fie mit foldhem 

unger diefe räftigen Ingredienzen, daß das Mefultat ge 
mwaltfame Indigeftionen und oft caritaturenähnliche Uebertrei · 
bungen wurde. &ie haben fon -wieder im Drama zu ber 
ei Diät des Clafficismus zurückzukehren angefangen. 

mpetente Kenner werden es fchwerlich als blinde Na 
tionaleitelfeit auslegen, wenn wir meinen, daß Das was wir 
oben als „das norbijdhe Drama’ —— haben fo ziemlich 
den Mittelwe * *8* * Pre 5* 
u 13 entfernt von den praftifch.: en Schwächen 
unse ig den Ausihweifungen ber 55 Dehlenſchla · 
.. ger theilte allerdings die Begeifterung für Shakſpeare, behaup⸗ 
tete aber ihm gegenüber feine felbftändige, nordiſche, refleriond« 
freie Natur; er Hat mit gleichem Eifer die er Era 
giker ſtudirt, doch ohne darüber dem rein Menſchlichen bes 
modernen Lebens und deſſen Denkweiſe ſich zu uͤberheben; er 
bat immer geſtrebt mit der Maͤßigun⸗ die dem jegigen nor» 
difhen Charakter eigen iſt, dir sesjchiedenen Momente im 
Drama ohne einfeitige Entwidelung eines einzelnen zur Geltung 
zu bringen, ohne ſich entweder von der Phantafie oder von fub- 
jeetiv poetifhen Neigungen zum Bergeflen der Bühne. bins 
reißen au laffen. In den frühern, fonft fo wunderbar ſchoͤnen 
Werken feiner Jugend war Died vieleicht dann und warn 
der Ball; wenn man aber nicht ſelten die Meinung gehört hat, 
daß feine foätern Tragoͤdien im m. jenen zurüdftchen, 
—* * ar Per Fer, . an oh daß man 
est den reihen Iyr en ans, ben n wung ber 
tion ale in dem Grade —S als va fein ju: 
gendliher Genius noch in der exſten Friſche und nheit 
daftand, während feine fpätern Werke neben der unverändert 
gebliebenen Naivetät und edeln Einfachheit der Eompofition 
und Sprade uns immer größere Sicherheit und Umfiht in 
der Unlage, mehr objective Ruhe in der Yusführung und ber 
fonnene Berechnung der fcenifhen Wirkung als Erfag für jene 


*) Henri Herg bat nur wenige ernfte Dramen geliefert, und 
Hau nähert fi wie früher Ingemann mehr der deutſchen Dichtung. 


Elemente bieten. Die tere zeichnet er 
aus einem Guß mit irbung, mit 


aber gewöhnlich fehr plafti Bu, 
Im Rorden wenig 


dern Richtungen, 3.8. Tiefe der Gedanken, Geiftes , 
wo ihre Stärke Ro am größten ie, wie —— * 


ſchlager recht gekannt und geichägt Theil 
verſchwunden * wird er ben Meiſten jept ais neu en, 
und bie Ueberfegung, die obige Bem en hat, 
wird hoffentlich dem deutſchen Publicum eine um fo willfom» 
menere Bereicherung feiner Literatur fein. Hr. e aus U 
tona, der ſchen früher durch mehre Ueberfegungen fich um bie 
daͤniſche Piteratur verdient gemacht, hat bier —S— ü 

und wahrſcheinlich die befte feiner bierhergehörenden i 
geleiftet. Sein deutſcher Amleth“ ift ein Werk unverkenn: 
barer Liebe und Sorgfalt; er bat nicht bios ſchlechthin über 
fegt, fondern ein treues Bild der eigenthümlichen, kräftigen 
Dietion des gr gegeben, und ber Pernigen Xrimeter, 
in welchen das Stüd mit Ausnahme einiger lyriſchen Partien 
durchgehends geſchrieben ift. Unter den Beinen Ungenanig- 
keiten, die im Gingelnen unvermeidlich find, haben wir nur 
eine von Erheblichkeit getroffen, nämlich &. 15: Der unnatär» 
lich, bed Richt —— P. 2. Möller. 





Arm und Reih. Gin Arbeiterroman von Elifabetb 
Sangalli, Zwei Bände. Leipzig, Jurany. 1849. 
8 3 Thlr. 

Wie oft ift biefer Segenfag Arm und Reich nie ſchon in 
ber Literatur behandelt worden! Nicht genug, daß die Jour ⸗ 
naliftit und die Wilfenfchaft aufs Iebendigfte mit biefen Ber: 
bältniffen ſich befchäftigt, fo hat aud die Kunft es nicht ver» 
ſchmaͤht dieſe Stoffe in ihr Gebiet zu ziehen. Mehr oder mer 
niger ift jedoch im legtern Falle die eigentliche Kun nur 
die Nebenſache, fie ift der Bogen auf dem ber Pfeil in bie 
Herzen und das Bewußtfein der Menfchen geichleudert werben 
fol. Man wird jedoch nicht fehr weit irre gehen, wenn man 
diefem Zweige der Literatur, wie er in d. BI. unter der Ueber» 
ſchrift „Sociale Literatur”, „Ze omane”, oder auch unter 
dem Zitel einzelner Werke bereits binlänglic beſprochen wor · 
den ift, feine große Bedeutſamkeit beilegt: denn Fünftlerifch be 
trachtet haben viele gar einen Werth, da fie ftatt zu befriedi- 

en fortwährend einen peinlihen Eindrud ven, und nicht 

Pelten, abgefehen fogar vom aͤſthetiſchen le, einen fittlidhen 

Ekel in ihrer nadten Blöße erzeugen; aber auch materiell be 

trachtet wird die eigentliche, im der Tiefe unferer Verhältniffe 

der Gefellfyaft liegende Bedeutung des Stoffs nicht binläng: 
lich oder fo gewürdigt, daß nun praßtifche Erfolge wirklich zu 
erwarten ſtehen. 

Der vorliegende Roman hat die Schilderung der Sitten 
der vornehmen und der armen Welt mit fo grellen Farben ge: 


malt, baf man nicht felten vor einem folden Zuftande wahr 
haft zurüdbebt. Nehme man nur einmal die Hauptfigur, die 
Adele von Marnow, bie junge Witwe eines Beamten; ift Dies 
nicht der Ausbund aller Liederlichfeit, ber gemeinften Schlech ⸗ 
tigfeit? Sie verführt wer ihr gerade in den Wurf kommt, blos 
um ihre Sinnlickeit zu befriedigen, fie epfert ſich andererſeits 
wieder auf, um ihrem Hang nad) Wohlleben und Neichthum 
fröhnen au können. Diefe Adele ift ein Product der Geſell ⸗ 
ſchaft, fie ift nur das Mefultat ihrer perfönlichen Gemeinheit, 
alfo für uns nicht von allgemeinem Intereffe, fondern nur von 
perfönlichem, Ekel erregendem Eindrude; einzelne Scenen find 
fo ausgeführt, daß wenn man auch von jeder Pruderie fi fern 
ä doch nicht umhin kann dieſelben als abgeſchmackt und 
miberlicy zu bezeichnen, um fo mehr, als man nicht im Stande 
i ve eſellſchaftlichen Buftände als Entfduldigungsgrund 
gelten zu laffen, fondern Alles dem moralifhen Bewußtfein ei: 
nes. völlig fittlih abgeftumpften Individuums zuzuſchreiben bat. 
Ja ber Sindrud den dieſe Lecture auf den Mef. gemadt hat 
war mitunter fo ftarf, daß er in ber That Urfache zu haben 
laubte u aweifeln, ob die Verf. des Romans wirklich eine Frau 
ei. Re. trägt Fein Verlangen noch einmal den Inhalt diefes 
Buchs dem Lefer d. BI. vorzuführen, nur fo viel möge andeu- 
tungsweife genügen, daß die Bewegungen unfers legten politi« 
ſchen Lebens bei dem Romane wefentlih berüdfihtigt find. &o 
find viele Züge aus ber berliner Mevolution, aud aus dem 
Charakter Lola’s entnommen, jedoch Alles fo fehr auf die Spige 
getrieben, Alles jo grell beleuchtet, da man weder die wirk⸗ 
liche noch die poetifhe Wahrheit herausfinden kann. &o fehr 
die Verf. auch bier und ba allgemeine Belprehungen und Er: 
Örterungen dagmifchenftreut, um baburd ihren Perſenen cinen 
hoͤhern Standpunkt, einen geiftigern Hintergrund zu geben, fo 
gelingt es ihr doch dadurch nicht vollſtandig, und ſchmerzlich 
iert das verlegte Gefühl mie Die Taube Noah’s über dem 
Wafler und Schlamm einher, um ein grünes Reiß au entbeden 
worauf es ruhen koͤnnte. Wir wollen hier eine Stelle (I, 450) 
anführen, die einen allgemeinen Gedanken ausfpricht, als deſſen 
Ausführung im Gonereten der Roman felbit anzufehen ıft: 
„Erſt treiben fie (die obern Schichten der Geſellſchaft) Schande 
und Entehrung unter fi, dann bat bie Luſt ihre Reizungen 
ermübet, fie lechzen nach Veränderung, nad) einer andern 
mofphäre, nad dem roheſten Ausb der Begierden, und ſtei⸗ 
n bernieder au ben legten, die in ngelung einer Erzie · 
g den niedrigſten Grad der Begierden zu ſtillen verſtehen; 
‚und Dies ift das Beflagenswerthefte, der Proletarier Erir 
ſtenz!“ Will man au der redliden Abficht der Verf. alle 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, fo wird man doch nicht um⸗ 
hin Eönnen an folhen Ausführungen keine Freude weder im 
Intereffe des äfthetifchen noch des moralifchen Lebens zu finden, 
um fo weniger, als viele diefer Zuftände rein der Ausfluf einer 
individuellen moraliſchen Bobdenlofigfeit find, und keineswegs 
als durch den geſellſchaftlichen Verkehr bedingte angefehen wer 
den Pönnen. 33. 





Notizen aus Frankreich. 
Der Stuhl Ehateaubriand's in der Akademie. 


Die „Presse” gibt eine Notig über den Sig Chateau ⸗ 
briand's in der Alademie, die durch die Jufammenftellung ber 
Kamen recht intereffant ift. Herr von Ebateaubriand ſaß auf 
dem Stuble Nr. 6, und er war der zwoͤlfte Inhaber deſſel⸗ 
ben. Folgende Akademiker haben vor ihm diefen Plag ein: 
genommen: 

1634. D’Arbaub be Porderes. 
1640.  Dlivier Patru. 
1681. M. Portier de Rovion. 


1603. P. Goibau du Beis, 
16%, Ch. Boileau, Abbe von Braulien. 
1704, Gasparo Abeille. 
.. R.H. Montgault. 
1747. Ch. Duclot. 
1789 3 j Fl » — 
. 3. Baı my. 
1795 — 18509. M. 3. Ehenier. 


Sm 3. 1811 ift Chateaubriand in die Akademie eingetreten 
und 36 Jahre in ihr verblieben. Nach der Meibenfolge der 
Aufnahme war er das ältefte Mitglied »derfelben. Unter den 
aufgeführten Alademikern, deren Erinnerung ſich dur einen 
Stuhl an den berühmten Namen Chateaubriand Pnüpft, find 
manche fhriftftellerifche Menommeed. Der Parlamentsadbvocat 
Dlivier Patru, 1604 in Paris geboren, war der Wicderher: 
fteller der gerichtlichen Beredtfamkeit in Frankreich, und feine 
„Plaidoyers‘ find 1732 in zwei Bänden erſchienen. Charles 
Duclos, geb. 1704 in der Bretagne, der geadelte Hiftoriograph 
rankreichs, warb beftändiger Seeretaie der Akademie. Ber 
annter als feine „Oeuvres complötes” (12 Bde., Paris 1800) 
find die Schriften Jean Jacques Barthelemy's, welher an feir 
ner „Voyage du jeune Anacharsis” (Paris 1788) volle 30 
Jahre arbeitete. Der Vorgänger Ehateaubriand’s, M. Iofeph 
Ehenier, hatte mit feinem Nachfolger auch gar Richts gemein 
als dieſen Stuhl der Akademie Nr. 6. Er war ein eifriger 
und harter Anhänger der Republik, und ftimmte für den Tod 
deffelben Königs, deſſen Sterbetag Chateaubriand alljährlich in 
Zrauer beging. ine Melodie von Mehul Hat feinen „Chant 
de depart'’ auf die Nachwelt kommen laffen, und dat Leblied auf 
bie Göttin ber Vernunft wurde von ihm gedühtet. Hat Napcleon 
die Erinnerungen an die Nevolution auslöfdhen wollen, als er 
den Namen Chateaubriand über den Chenier's fente? ‚pr. v. 
Roailles, der Verfafjer einer Gefhichte der Frau von Mainte: 
nen, figt jegt auf dem Stuhle Boileau's, Barthélemy's, Cha« 
teaubriand's. 


Archäologiſche Ercurfion nah Rußland. 


Das „Journal des debats” zeigt an, daf Andrei Durand's 
Werk „„Excursion pittoresque et archlologique en Russie ” 
mit dem erfchienenen vierten Hefte foeben vollendet worden 
it. Diefe Schlußlieferung enthält 26 Blätter welde die für 
diefes Album feftgeftellte Zahl von 100 Kupferſtichen comple: 
tiren. &ie ſteht in Reiner Weife den ſchon erfihienenen Aus ⸗ 
führungen nad, bekundet im Gegentheil einen fühlbaren Fort: 
ſchritt im Zalent des Verfaſſers. Durand bat bier einen 
Theil des wüftenartigen ruffiihen Reichs behandelt den die 
Kunft noch nice zum Vorwurf ihrer Darflellungen genommen 
hatte. Unter den 26 Beichnungen, die ſich ebenfo wel durd 
die Sauberkeit der — —— durch das hiſtoriſche Ins 
tereſſe der alten, im weſtlichen Europa größtentheil® noch gaͤnz ⸗ 
lich unbekannten Bauten auszeichnen, find befonders hervor» 
zubeben: Die Ruinen von Bolgari, einer alten tatarifchen 
Stadt in dem Gouvernement von Kafanz; die Ruinen des al⸗ 
ten tartariſchen Schloffes und des Ihurmes von Sumbeda in 
Kaſan; ſechs Anfihten des reihen und berühmten Klofters von 
Sein in der Umgegend von Moskau; * die Feſtun 
Schluͤſſelburg auf dem Ladegaſee, die durch die 32460 
und das tragiſche Ende des Prinzen Iwan berühmt warb. 
Das Album Andre Durand's bildet bekanntlich die Fortſetzung 
eines im 3. 1837 vollendeten Unternehmens, welches Hr. v. 
Demiboff bereitwillig unterftügte- Durand führt fo die alten 
Bauten von ganz Rußland der gebildeten Welt des weftlichen 
Guropas vor. Auf jeden Fall bleibt daß Unternehmen cin be 
fonders dankenswerthes, da bisher die Denkmäler der Archi— 
teftur aus fat allen Ländern der Melt bereits zu allgemeine 
rer Kenntnif gelangt find als die Muflands. 40, 


Berantwortlider Herausgeber : Helurich Broddand, — Drud und’ erlag von F. A. Brofbans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Mittmod, 


— 1.75, —— 


28. März 1849. 





Eliſabeth Fry. 

Wenngleich die Stürme die fic) jegt im Leben der Voͤl⸗ 
fer erhoben haben noch immer drohend und braufend über 
unfere Häupter dabinziehen, und wir noch vergeblich nad 
einem freundlichen Sterne ausfehen, der mit feinem Strahle 
das ſchwarze Wolkenmeer über ung zertheilen, und als Frie⸗ 
densbote unfere Hoffnungen neu beleben foll, fo dürfen wir 
doch nicht verfennen, daß auch jene Stürme, wie die fi) 
aljährlich erneuernden der äußern Natur, unter einer hö— 
hern Zeitung ſtehen. Sa, fie find nicht vergeblich gewe- 
fen, jene Stürme. Die Gewitterſchwüle, die ſich lange 
fhon unter dem Drude bdefpotifcher Herrfherwilltür über 
die Völker gelagert hatte, mußte ſich einmal in einem 
die Luft reinigenden Sturme entladen, damit die Men- 
ſchen fid) wieder frei und wohl fühlen, und wenn die 
Fruchtbarkeit und das Gedeihen das ſolchen Orkanen zu 
folgen pflegt auch noch nicht bei uns eimgefehrt ift, und 
vieleiht noch lange auf ſich warten laffen dürfte, fo wird 
es body ſicher nicht ausbleiben. Nur der Kleinmuth kann 
daran zweifeln, daß Der welcher die Schidfale des Ein« 
zelnen wie ber Völker zu lenken weiß nicht auch Mittel 
und Wege finden werde aus ber Zerftörung fruchtbare 
Saaten hervorfeimen, aus den Wirren der Gegenwart 
neuen Segen für die Zukunft erfichen zu laffen. ber 
er wird die Völker nur dann mit dem Geſchenk der Frei- 
heit beglüden, wenn fie fid) beffen würdig machen, und 
fie immer wieder der Knechtichaft‘zuführen, fo lange nicht 
feine Gebote in ihren Herzen Wurzel gefaßt haben, ja, 
bie wahre Freiheit felbft kann nur da gedeihen, wo ber 
Sinn für Wahrheit und Tugend bei den Menfchen feine 
Wohnftätte aufgefchlagen hat, wo der Einzelne feine Son- 
derintereffen dem Wohle des Ganzen willig zum Opfer 
bringt. Ohne Tugend und ohne Gottesfurcht ift die Frei- 
heit ein leerer Schall, und alle Bemühungen fie ohne 
diefe zu erlangen find eitel; denn was würde ed nügen 
fie im Aeufern ausgebaut zu haben, wenn die Reiden- 
ſchaften noch unfer Inneres gebunden halten, wenn wir 
in unferm Herzen noch unfrei find? 

Oft muß ich in diefer Zeit an Schiller's, diefes Ver 
fündigerd der erwachenden Freiheit, „Worte des Glau- 
bens“ denken. Auch er wollte, daß der Menfch frei fei, 
ja, er fiellte den Glauben an die Freiheit an die Spige 
jenes bewunbdernewürbigen Gedichts. Aber nicht minder 


hoch ftand ihm der Glaube an die Tugend und an 
Gott, und nur in diefer Dreiheit ſah er das Heil der 
Menſchheit. 

Die drei Worte bewahret euch, inhaltſchwer, 

Sie pflanzet von Munde zu Munde, 
Und ftammen fie gleich nicht von außen ber, 
Euer Inn’res gibt davon Kunde; 

Dem Menſchen ift nimmer fein Werth geraubt, 

&o lang er noch an die drei Worte glaubt. 
Fragen wir num aber, ob die Menfchen unferer Tage 
fi) durch Gottesfurcht und Tugend jenes Geſchenks wür- 
dig zeigen, ob fie fähig find ſich und ihre Intereffen ci« 
nem böhern Gefege unterzuorbnien, ob fie, bevor fie ih: 
rem Volke einen Tempel der Freiheit bauen, frei im ei⸗ 
genen Gemüthe find, fo dürfte die Antwort darauf nur 
fehr zweifelhaft ausfallen. Ich frage babei, wenn id) 
von Gottesfurcht ſpreche, nicht, ob fie diefer oder jener 
Religionspartei angehören, ob fie fonntäglicd zur Kirche 
gehen, das tägliche Gebet nicht verfäumen u. f. w., aber 
ich frage, ob der Glaube an eine höhere Macht, und an 
ein durch fie in unfer Inneres gefchriebenes Gefeg bie 
Richtſchnur ihrer Gedanken und Handlungen ift. Ich 
frage, ob fie in Folge eines folhen Glaubens fähig find 
ihre Leidenfchaften zu besähmen, der Liebe und Nachficht 
einen Sig in ihrem Herzen einzuräumen, in Mäfigung, 
Entfagung, Aufopferung, Uneigennügigkeit, Wahrheits- 
liebe, Friedfertigkeit u. f. w. ihren Nebenmenfhen voran- 
zugehen? Ich mag nun aber meine Blide auf meine 
näcdfte Umgebung wenden ober über ganze Ländergebiete 
fhweifen laffen, fo finde ich diefe Tugenden nicht, ober 
doch nur in fo befchränkter Weife, daf die vereinzelten 
Beifpiele in der großen Maffe verſchwinden. Denn wenn 
ich auch keineswegs verfenne, daß namentlich in dem gro« 
sen gefhichtlihen Drama das fi) jegt vor unfern Au⸗ 
gen entwidelt — ein Drama, befonders geeignet einen 
tiefern Blick in die Gefinnungen und in bie gemüth- 
lichen Zuftände der Menfchen thun zu laffen —, einzelne 
Züge von Baterlandsliebe, Anhänglichkeit, Mitleid, Auf- 
opferung u. ſ. w. ſich herausftellen, fo werben doch folde 
Züge nur zu leicht wieder durch andere von Leidenfchaft- 
lichkeit, Intrigue, Selbftfucht, Bitterfeit, Haf, und felbft 
Graufamkeit und Mordluſt aufgemwogen, fodaß menn ich 
Gutes und Böfes gegeneinander abwäge, das letztere 
mir faft ſchwerer ins Gewicht zu fallen ſcheint, und 
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mid) nur mein fefter Glaube, daf bei allen temporairen 
Schwankungen doch ein Fortfchreiten zum Guten in ber 
Abficht des Schöpfers liegen, und daß der gegenwärtige 
Kampf der gährenden Peidenfhaften nur ein Durchgangs⸗ 
punkt, eine Vorbereitung zur Anbahnung der Wahrheit 
und Tugend fein möge, tröftend aufrcht hält. 

Man werfe mir nicht vor, daß ich die Größe unferer 
Zeit verfenne, oder den einzelnen großen Charakteren die 
fie geboren nicht Rechnung trage. Auch mich hat diefe 
Zeit gehoben, und ich bin der allgemeinen Begeifterung 
für Freiheit und Necht nicht fern geblieben; auch ich 
habe den cdeln Männern die dem Volke den Meg zum 
Ziele zeigten, unerfchroden für baffelbe in den Kampf 
traten, umd ohne Ausſicht auf Lohn und Dank fchwere 
und ungewohnte Laften auf ihre Schultern nahmen, meine 
Verwunderung nicht verfagt, und ihnen im Stillen reiche 
lihen Dank dafür in meinem Herzen gezollt; auch ich 
babe das Edle und Große in ihren Neben und Hand» 
lungen nicht verkannt; aber ich habe auch gefchen wie 
ganze Maffen des Volks, aller vernünftigen Vorſtellung 
und Sitte Hohn fprechend, fih den zügellofen Angriffen 
auf unſchuldige Menfchen, bie fie nie beleidigt hatten, 
überliefen; wie Heiterkeit und Freude ſich auf ihren Zü- 
gen abfpiegelten bei den vielfachen Kränkungen die man 
diefen Menfchen aufügte; wie fie feilen und unmiürdigen 
Führern, gleich einer Heerde Schafe ihrem Leithammel, 
folgten, begierig ihren unfinnigen und aufreisenden Re— 
den laufchten, und fie mit lautem Beifall begrüften; wie 
fie in wahnfinniger Berauſchung Recht und Gefep unter 
die Füße traten, ſich nicht ſcheuten das Heiligfte mit 
frevelnden Worten herabiufegen, und nur ungern ein in« 
neres Gelüfte zurüchielten ihre communiftifhen Gedanken 
zur That werden zu laffen. Ich habe fie gefehen jene 
Männer der Freiheit, wie fie bei öffentlichen Verfamm- 
lungen und in Schenfen den legten Kreuzer verpraften, 
ihre Arbeit vernachläfiigten, und zu Hauſe Frau und 
Kinder darben liefen. Doc was male ich ein Bild 
weiter aus welches zu fehen Jeder in der neueften Zeit 
Gelegenheit in Fülle hatte ? 

Ich frage, was find gegen ſolche Zeichen der Entfitt- 
lichung, folder Entwürdigung der Menfchennatur einzelne 
Beifpiele menſchlicher Größe und wirklichen Adels der 
Gefinnung? Welch eine weite Kluft liegt noch zwifchen 
einer folhen rohen Maffe und dem Ideale menſchlicher 
Mürde! Armes Volk, wo find deine Anrechte auf Frei- 
beit, wo deine Tugenden die dich eines ſolchen Klei- 
nods würdig machen? 

Täuſchen wir uns nicht, es iſt nur ein kleiner Theil 
des Volks der mit den Mitteln zu einer höheren Bil 
dung auch zu einer höhern Stufe der Einfiht und der 
moralifchen Veredelung gelangt ift; der beimeitem grö- 
fiere Theil liegt noch in den Banden des Irrthums, der 
Leidenfhaften und der Sünde gefangen, und ihm fehlt 
bie eigene Kraft ſich diefen Banden zu entwinden. Seine 
Begriffe von Freiheit find nicht die welche aus dem Ber 
dürfnig nach einer Veredelung feiner Gefühle, und nad 
einer Verbefferung der fittlihen Zuftände im Allgemeinen 


hervorgehen, Seine Freiheit find Gefeplofigkeit und Will: 
für, Das Verlangen nad) geiftiger und moralifcher Er» 
hebung ift ihm unter dem Drud der Zeiten abhanden ge+ 
fommen, und er verlangt nicht nach Nahrung für Seele 
und Gemüth, fondern nach Hülfe aus materieller Noth. 

Das ihm dieſe Hülfe in Folge der neuen Geftaltung 
bes ftaatlihen Lebens zu Theil werde, wer follte es nicht 
von ganzem Herzen wünfchen, und mit allen ihm zu Ge« 
bote fichenden Mitteln und Kräften unterflügen? Denn 
es ift eine allfeitige Erfahrung, daß Mangel und Noth 
der Entfittlihung und moralifhen Verkümmerung in die 
Hände arbeiten, und Geift und Gemüth nur da einen 
böhern Aufihwung nehmen, wo auc für das körperliche 
Mohl die nöthige Fürforge getroffen iſt. Allein es ſteht 
zu fürdten, daß auch bei dem beften Willen von Seite 
der Regierungen, und unter den günſtigſten Werhältnife 
fen weldye die Vorſehung über unfer gemeinfames Schid: 
fal verhängte haben mag, doc; noch Jahre dahingehen 
werben, che der Noth der niedern Volksclaſſen auf be» 
friedigende Meife abgehoffen werden fann. Aber auch 
damit würde dem beflagenswerthen Zuftande umter wel 
dem unfere niedern Volksclaſſen feufzen noch fein Ende 
gemacht werden konnen; denn die Abhülfe derNoth und 
des Mangels ift zwar ein Mittel auch der geiftigen und 
gemüthlichen Seite des Menfchen eine beffere Nichtung 
zu geben, aber fie vermag allein Nichts ohne Belehrung 
und moralifhe Befferung. Auch der von der Noth Ger 
beugte kann fi) die Tugend bewahren, während der in 
Üeberfluß Schwelgende feinen Funken davon in fi ver— 
fpürt. Die reine Seele fann umter dem Kittel wie um+ 
ter dem Purpurmantel ihre Wohnftätte auffchlagen. 

Die Noth des Volks liegt tiefer als dag ihr mit 
feiblicher Nahrung allein abgeholfen werben fönnte; es 
hat das Verlangen nad äußerer Freiheit, während noch 
nicht eine Spur des Bedürfniffes nach innerer in ihm 
erwacht tft; der Glaube an Tugend und Gott ift ihm 
fremd geworden, 

Es liegt nicht in meiner Abficht zu unterfüchen wie 
Dies fo gekommen ift, obwol eine ſolche Unterſuchung 
dem hiftorifchen und pfnchologifhen Forſcher hinreichen- 
den Stoff zu fruchtbaren Betrachtungen bieten würde; 
genug, das Factum ift da und nicht abzuleugnen. Aber 
erinnern möchte ich daran zu einer Zeit, wo eine neue 
Hera im Wölferleben beginnt, doch ernſtlich ſich damit 
zu befchäftigen wie dem Uebel abzuhelfen fei, und Män- 
ner die hinreichende Einficht befigen, und denen des Wolfe 
Wohl am Herzen liegt, aufmuntern Hand and Merk 
zu legen, und über dem materiellen Peiden des Volks 
den Kreböfchaden der an feinem Herzen nagt nicht au 
vergeffen. 

Man wird mich erinnern an Alled was in neuern 
Zeiten für das Volksſchulweſen geſchehen ift und noch 
gefhicht, an die Verbefferung der Schulen überhaupt, 
und die Verbreitung höherer Bildung aller Menfchen- 
claffen, an die Einführung von Nealfchulen, Fortbil- 
dungsarmenfchulen, Mleinkinderbewahranftalten, Mäfig- 
feitövereine, Vereine gegen Thierquälereien u. f. w.; man 


wird mich hinweiſen auf das ſichtbare Bemühen der Re- 
ligion wieder mehr Eingang und Geltung zu verfhaffen, 
auf die Beftrebung zur Bildung befferer Geiftlihen und 
Volksichrer, auf die größere Duldung gegen verſchiedene 
Religionsbetenntniffe, auf die Merbreitung von Bibeln 
und GErbauungsfchriften, auf die Vorbereitungen bem 
Volke felbft wieder einen Antheil an der Ordnung feiner 
teligiöfen Zuſtände zu geftatten u. f. w. Aber wenn ich 
auch allen diefen verfchiedenen Mitteln und Wegen das 
religiöfe Bewußtſein im Wolfe au wecken und zu beför- 
dern meine Anerfennung nicht verfage, vielmehr ihre 
Mitwirfung zu diefem Zwecke millig anerfenne, fo be 
(ehrt mich doch die Erfahrung, dafi mit ihnen allein 
dem Uebel nicht gründlich abgeholfen, das Ziel der wah- 
ten Volksbildung und der fittlihen Erhebung nicht er» 
teicht werden kann. 

Alles Gute was der Unterricht in Schulen, die Be= 
tehrung und Erbauung in der Kirche zur Folge haben 
mögen reicht nicht hin den Verlockungen zur Sünde au: 
Ber Schule und Kirche das Gegengewicht zu halten; al 
les was ſich dort von edeln Gefinnungen und tugend« 
haften Vorfägen als reiner Kryſtall im den Herzen ans 
gefegt hat fpült der Etrom der Zeit und der Welt wie 
der hinweg, und nur felten gelingt ed ihnen eine Schutz⸗ 
mauer hinreichend ftarfer und dauernder Grundfäge aufs 
zurichten bie nicht durch die Macht ſchlechter Gewohn ⸗ 
beiten und ſchädlicher Beiſpiele nur zu bald wieder ein- 
geriffen werden könnte. Die legtern gleichen darin den 
teiblichen Seuchen, daß fie fih um fo ftärker ausbreiten, 
je mehr Individuen bereits zu Trägern des anfteddenden 

iftö geworden find, und je gefättigter damit die ganze 

tmofphäre geworben it. Mit einem Worte, es feh- 
len ung die Mittel und Wege Das mas Schule und 
Kirche bewirken follen auch auf das Leben bes ganzen 
Volks überzutragen, und fo Zugend und Gottesfurdt 
auch in den Kamilienkreifen, und in allen Kreifen ber 
menſchlichen Gefeufhaft neu zu beleben, und zu einem 
integrirenden Theil der Menfhennatur zu machen. 

Irre ich nicht, fo ift das Mittel zur Abhülfe jener 
geifligen Noth und zur Befeftigung chriftlicher Gefinnung 
und chriftlihen Wandels nur darin gegeben, daß ſich Die 
Edeln des Volks zufammenfchliehen au einem engern 
Bunde, der nicht allein mit allen ihm zu Gebote fichen- 
den Kräften dahin trachtet das Unedle von fich fern zu 
halten und ſich dem Werke der hrifilichen Liebe au weis 
ben, fondern auch chriftliche Gefinnung und Tugend bei 
feinen Nebenmenfhen zu verbreiten, der Das was er 
für fih an edelm Metall errungen auch als curfirende 
Münze ausprägt, und fo ben tiefer Stehenden zu fich 
heraufzieht. Ich will einen chriftlihen Verein der, gleich 
ben jegigen politifchen, in Ziweigvereinen feine Arme nad 
allen das geiftige Wohl des Menfhen fürdernden Rich- 
tungen, und über alle Volksclaſſen ausbreitet, deffen Sym ⸗ 
bole Liebe, Duldung und Erhebung aus den Banden 
geiftiger Unfreiheit und Sinnlichkeit find, der den Schwa- 
hen vor bem Falle bewahrt, und dem Gefallenen bie 
bhülfreiche Hand bietet, der dem Guten Anerfennung au 


verfhaffen fucht, aber auch dem Schlechten und Unmür- 
digen kräftig entgegentritt. Ich will aber feine religio- 
fern Seften, feine Conventifel, in denen man fich um res 
ligiöfe Sapungen, um Yuslegungen des göttlichen Worte 
fireitet, und bie Keime der Unduldfamfeit groß zieht. 
Der Bund ben ich ins Leben zu rufen mwünfce hat 
fein Fundament in der allgemeinen Menfchenliche, und 
ruht auf dem Gefeg das Gute zu wollen und das Böfe 
zu haffen, das in allen Herzen mit Haren Worten ger 
fchrieben fteht, worüber Feine Meinungsverfciedenheiten 
obwalten, und wozu fich alle Neligionsparteien befennen 
fönnen. 

Die Welt mag lächeln über meine Glüdfeligkeits: 
gebäude als über einen eiteln Traum, und mich zu dem 
gutmüthigen Schwärmern zählen. Sie wird zwar meine 
gute Abficht nicht verfennen, und im Fall des Gelingens 
meines Vorſchlags den günfligen Refultaten ihren Bei- 
fall nicht verfagen, aber feine Ausführung nicht für mög- 
lich halten, insbefondere deshalb, weil fie den Maffen 
des Volks für meine Zwede keine Empfänglichkeit zu: 
traut, und weil fie bezweifelt, daß fich die edeln Men- 
ſchen finden werden, denen die dazu nöthige Liebe, Thä- 
tigkeit und Aufopferung zu Gebote fieht. 

Was den erften Einwurf betrifft, fo hat mid) die 
Zuverficht noch nie verlaffen, daß jede gute Pflanze in 
ben Garten der Menfchheit gepflanzt, und von forgfamer 
Hand gepflegt ihren fruchtbaren Boden finde, und daß 
ihr auch das Gedeihen von obem nicht fehlen werde. 
Wenn fih auch das Gute oft mühſam Bahn brechen 
muß, es gibe immer noch mehr Menfchen die fich den 
Einn dafür bewahrt haben, als Solche welche blos den 
böfen Gingebungen Gehör geben. Man denfe an die 
erften Anfänge des Chriſtenthums. Durch welche Irr- 
fale und Berfolgungen mußten ſich feine Bekenner burdh- 
fimpfen? Und es beftcht noch heute in vollem Glanze. 
Mas aber ben zweiten Einwurf anlangt, fo muß ic 
freilich felbft zweifeln, ob es in unfern Tagen Menſchen 
gibt die, wenn auch von Liebe für Menſchenwohl befeelt, 
doch Muth, Uneigennügigkeit, Selbftentäußerung und Be- 
harrlichkeit genug befigen, um fih an die Spige eines 
Unternehmens zu fielen das auf einen Lohn bieffeits fo 
wenig Anfpruc machen kann, unb bei weldem ein 
Kampf mit mannichfahen Hinderniffen in ficherer Aus- 
fit ficht. Wir haben es in ben neneften Zeiten ges 
fehen, wie menig gerade der beffere Theil des Volks fich 
bei feinen höchſten Intereffen betheifigte, wie wenig er 
den Muth hatte ben falfchen Propheten frei die Stirne 
zu bieten, und fich lieber ſcheu zurückzog. 

Dem fei indeg wie ihm wolle, dies Alles ſowie alle 
Gegengründe, die fonft noch in mir felbft laut geworben, 
haben mich nicht abhalten können auf ein Gebrechen 
aufmerffam zu machen, beffen Abhülfe bringendes Be- 
dürfniß ift, und follten auch meine Wünſche nicht in Er- 
füllung gehen, fo fteht vielleicht Einer oder ber Andere 
unter dem Volle auf, ber weifer ift ald ich, und beffere 
Wege zum Ziele zu zeigen weiß, Einen ſolchen au 
Rath und That ermuntert zu haben, Das foll meine 


höchfte Freude fein! Daß aber bereits Menfhen in ber 
Welt gelebt haben die mit mir dem gleichen Ideale 
nachgefirebt, die von der geiftigen North des Volks ge 
rührt feine Erhebung zur höchſten Aufgabe ihres Lebens 
gemacht, und Feine Mühe, kein Opfer, fein Hindernif 
geſcheut haben ihrem edeln Ziele näher zu fommen, Das 
will id) heute meinen Lefern an einem Beifpiele zeigen, 
ein Beifpiel das zugleich ale ein Vorbild alles Deffen 
gelten fann was id oben nur in allgemeinen Zügen 


andeuten konnte. 
(Die Bortfepumg folgt. ) 


Weihnachtsgabe von Frederife Bremer. 


Der in Nr. 36 d. Bl. f. 18548 gedachten Anzeige der 
„Geſchwiſter“ von Frederife Bremer läßt das „Athenaeum* 
eine ihrer „Mitternachtöfenne” folgen, welche die Verf. als 
„eine Walfahrt” gibt, und Mary Homitt, die Ueberjegerin ber 
„Geichmwifter“, dem englifhen Publitum als Weihnachtsgeſchenk 
gegeben bat mit dem Bemerlen, daß das Original noch unver: 
öffentlicht fei.*) Diefes Reuefte der ſchwediſchen Dame („The 
midnight-sun: a pilgrimage, by Frederika Bremer; trans- 
lated from the unpublished original, by Mary Howätt, on: 
ton 1848) führt das „Athenaeum’ folgendermaßen ein: „Wel: 
ches Kraut, welche Wurzel oder welche Blume Fräulein Bremer 
gegeſſen bat, möge eine Norblandsgauberin berichten. Feft aber 
ſteht jedenfalls, daß fie feit kurzem an mehr als einem feltfamen 
Ehrgeize leidet. Es fcheint, zu dem Mufe einer einfachen No» 
mandichterin wuͤnſcht jie ben vereinten ber Scherin und Pre 
digerin zu gewinnen. Ein Hauch von Socialismus und einer 
von Rationalität jcheint fie angemweht zu haben. In ihren « &e+ 
ihwiftern» empfanden wir den erftern, in ihrer «Mitternachts ⸗ 
fonne» macht ſich der letztere fühlbar. 63 Seiten des Bor: 
worts enthalten einen Blick auf Schweden aus der Bogelper- 
foective. Hier fehlt es nicht an lebendigen und eigenthümlichen 
Zügen; nur werden fie von der hochfliegenden Laune der Kuͤnſt ⸗ 
lerin fo moftificirt und verwifcht, daß von der Wirklichkeit und 
dem Zuſammenhange derfelben kaum die Hälfte übrig bleibt. 
Ie fchneller Fräulein Bremer uns ein alltägliches Buch Schenken 
wird über die Holbollinger — u Phocbus! welch ein Name!» 
doch ift es gang in der Drbnung, daß fie einen ungeſchlachten 
Namen haben, dieweil fie von den Giganten ftammen — ; über 
die Wermländer, vieleicht die wildeften und athletifchften Taͤn⸗ 
zer auf Gottes weiter Erde; über die ernftern Delckarlen und 
über die «ſtarken, feharfiinnigen, praktifchen, Iuftigen und klu⸗ 
gen Rorrländer, zu befto größerm Danfe wird fie uns ver 
——— Hier fertigt fie uns mit einem Dunſte fhöner Kar 

en ab, flatt Mar geordnete Geftalten vorzuführen, und fei 
«6 ein Fata morgana oder ein Blick auf die ſchwediſchſte 
Braction Schwedens was und verzögert, jeder Verzug ift ta= 
delnswerth, wenn ed fih darum handelt, daß Fräulein Bremer 
und ein Weihnachtsgeſchichtchen erzählen, und mir e6 loben 
follen.... Rachdem wir die topographiſchen, transcendentalen, 
mpftifchen, poetifchen und fon = Bruftwehren überflettert, 
welche die Verf. rings um ihre Erzählung aufgebaut, müffen 
wir zur Ehre der Wahrheit befennen, daß legtere, wenn er: 
reicht, ſich ald die leichtejte der leichten, und nicht die neuefte 
der neuen barftellt. Die vortrefflice alte Dame, von einer 
Gattung welche, wie ſchon früher bemerft, in Schweden 
befonber& zahlreich zu fein foheint, der Haufe Kinder welche 
fi nad von ihr gang unerwarteten Richtungen verbeirathen, 
der einigermaßen ungluͤckliche Stieffohn, welder für todt gilt 

*) Das Werk führt Im Schwediſchen den Titel: „Summarresa’, 
und eine nad) dem ſchwediſchen Original gearbeitete Ueberfegung wird 


als „Sommerreife” nächftens in der Verlagshandlung d. BI. erſchel⸗ 
nen. Mir kommen dann auf das Buch zuräd. D. Red, 


Verantwortlicher Herauſsgeber: Heinrih Brodhand, — 


und nad Haufe kommt; um von feinem men geheilt zu wer- 
den, die luftige alte Jungfer» (mie e8 im Liede heißt) und 
der Benedict welcher fie huͤbſcher findet als eine junge: alles 
Dies ift in Fräulein Bremer's ergöglichen Romanen bereits 
dagemwefen. Wir erinnern und nicht genau, ob Solches mit der 
ufrau Diafonusn der Fall. Wäre es, fo dürften nur Wenige 
ärgerlich fein ihr wieder zu begegnen. ... Die Lagerflätte von 
welcher aus die «Mallfahrtern das auf dem Titel genannte 
bänomen erbliden, Bann ſich mit manchem befchriebenen, mweit- 
erühmten RigirSonnenaufgange meffen. Wir müffen jedoch 
daran vorübergehen, und empfehlen Die Erzählung im Allge: 
meinen jedem Leſer der etwas Gutes, Bierliches und — 
les mag.” x 
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(Bortfegung aus Nr. 75.) 


Dies Vorbild einer edeln Selbftaufopferung für bie 
gefallene Menſchheit, eines für bie moralifchen Leiden 
des Volks glühenden Herzens, war — ein Weib, es 
war bie auch in unferm Waterlande nicht unbekannte, 
im J. 1845 verftorbene Quäferin Elifabeth Fry, von 
deren fegensreihem Leben und Wirken uns foeben von 
der Hand einer ihrer jüngern Freundinnen in Deutſch ⸗ 
land eine vortrefflihe Schilderung zugeht.*) Wir er 
bliden darin nicht allein das Vorbild bed edein, von 
Gott und riftliher Demuth erfüllten Herzens, fondern 
auch einer Kraft bes Willens den hohen Beruf, für ben 
fie fi) durch den Willen der PVorfehung in ihrem In⸗ 
nern erfüllt fühle, mit allen ihr au Gebote ftchenden 
Mitteln auszuführen, die uns wahrhaft zur Bewunde- 
rung hinreißt, ja, träte nur alle Jahrzehnde eine Erfchei« 
nung-mit gleichen geiftigen Kräften und mit gleicher Liebe 
für die Verbreitung chriftliher Gefinnung ausgerüftet 
unter und auf wie fie, der Noth der Menfchheit würde 
bald abgeholfen fein! 

Indem ich das Buch auffchlage, fällt mein Blid zu⸗ 
nähft auf bas Bild der edeln Frau. Es liegt etwas 
Anziehendes in ſolchen Abbildungen geliebter und geach ⸗ 
teter Menfchen, insbefondere wenn wir barin die Züge 
wiederfinden wie wir fie uns aus ihrem Leben und aus 
ihrer geifligen und gemüthlihen Erſcheinung zufammen« 
gefegt Haben. Mic dünkt aber, im dem vorliegenden 
Bilde feien die geiftigen Vorzüge, die Liebe zu ben Men: 
fhen, bie theofophifhe Richtung und bie Beredtfamkeit 
— Eigenfhaften die die vorsreffliche Frau vorzugsmeife 
auszeichneten — nicht zu verfennen, und von niebern 
Leidenfhaften und unedeln Neigungen auch nicht eine 
Spur aufzufinden. 

Bemerken muß ic, daß bie nun folgende Kurze, ber 
obengenannten Schrift entnommene Lebensſtizze der Fry 
auf Vollftändigfeit durchaus Feine Anfprüce machen ann 


*) Leoben und Denkwürdigkeiten der Frau Enſabeth Fry, nah 
dem Werke der Thehter und andern Quellen Beardeltet von einer 
ihrer jüngern Freundinaen in Deutſchland. Mit dem Portrait der 
@. Sry. (Geſchenk der Werfalferin.) Hamburg, Agentur des Rauden 
Haufed zu Porn. 188, Gr. 8. 1 Ahle. 6 Ner. 


und die Lecture bes Buchs felbit nicht erfegt, indem da- 
rin manche kleine Züge, Mittheilungen aus ihrem Tages 
buche u. f. mw. übergangen werben mußten, bie gleichwol 
zur Vervollftändigung ihres Bildes und zur Charafteri- 
ſtik ihrer ganzen Natur und ihres fegensreihen Wirkens 
nicht überfehen werden bürfen. 

Elifabeth Gurney wurde in Norwich am 21. Mai 1750 
geboren, die dritte Tochter John Gurney’s von Earlham 
in ber Graffchaft Norfolk, und der Katharina Bell, Toch- 
ter eines londoner Kaufmanns, Beide eltern ftamm- 
ten aus Familien welche fi) der „Befellfchaft der Freunde” 
(Quäker) angefchloffen hatten. John Gurney, ihr Vater, 
war in deren Grundfägen erzogen, jedoch im Lebensver · 
fehr mit Anderöglaubenden zu freiem Anſichten gefom- 
men, Er liebte die Gefelligkeit, und war ein Mann von 
viel Gefhid, warmen Herzens, wohlmwollend und anını« 
thiger Sitte. Jene Zeit war eine Zeit des Unglaubens 
ober doch ber Gleichgültigkeit in Sachen der Religion. 
Ein folder Einfluß machte fih auch im Haufe der Gur: 
ney fühlbar, und wirkte, befonders nach dem frühen Tode 
der Mutter, auf bie dort heranblühende Jugend ſchädlich 
ein. Indeß, fo lange jene lebte, überwachte fie treu bie 
zahlreiche Kinderfchar, fie fuchte ihren Charakter wie ihre 
Sitten zu bilden, vor Allem aber fie zum Gebet und 
zue Frömmigkeit anzuleiten, indem fie mit ihnen die Hei- 
lige Schrift las, Elifaberh, der Mutter Liebling, bei ih- 
sem Tode erft 12 Jahre alt, hatte mit unbegrenzter Liebe 
am bdiefer Mutter gehangen. Ihr dankte fie vorzüglich 
ihren Sinn für Naturfhönheit, Ganz im Gegenfage mit 
ihrer fpätern Furchtloſigkeit und Freimüthigkeit war fie 
aber als Kind ſcheu und leicht zum Weinen geneigt; fie 
fürchtete fih vor einer Flinte, und gab eine Spazierfahrt 
auf weil fih ein Gewehr im Wagen befand, fie ſcheute 
das Baden in der See, fürchtete fih im Dunkeln, und 
litt fo fehr dabei, wenn man fie nach dem Schlafengehen 
ohne Licht ließ, daß fie einen großen Theil ihrer fpätern 
Nervenleiden ber damals ausgeftandenen Angft beimift, 
Sie war aber nicht blos furdtfam, fondern auch ver» 
ſchloſſen, zeigte feine Luft Etwas zu lernen, und galt bed» 
halb für dumm und eigenfinnig. Uebrigens war fie eine 
gewandte Neiterin, liebte Geſang und Tanz, und unbe» 
feftigt im Innern, gelodt von ber Welt, gefuht von 
Dielen um ber natürlichen Anmuth und Grazie ihres 
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Wefens und Umgangs willen, leicht beweglichen Geiſtes, 
war fie Verfuchungen mancherlei Art ausgefept. - 

Später durd; einen Oheim zu einem Beſuch der Ver- 
fanmlungen der Freunde ermuthigt, finden wir Elifabeth 
in einem Zuftande der innern Spaltung und der Zweir 
felfucht. Sie ſchreibt im I. 1796, 16 Jahre alt: 

Sch bin wie ein Schiff auf dem Meere ohne Steuermann, 
mein Herz und Gemüth find übervoll, ich bedarf Jemand auf 
den ich mich ſtühen kann. . Ich fehe Alles im Dunkeln; id) 
verftehe Nichts; Alles ſcheint mir nur Thorheits ich zweifle 
an Allem. 

Und im 3. 1798: 

Ih bin eine Seifenblafe ohne Vernunft, ohne Schönheit 
der Seele oder ded Gemüths; ich bin eine Ihörin. Täglich 
ſinke ich tiefer in meiner Selbſtachtung. Wie fhön könnte eb 
ein, wüßte ich meine Zeit und meine Gedanken würdig auszu⸗ 

üllen. Ich bin jegt 17 Jahre, und wenn nicht ein Wunder 
aefchieht, werden meine Gaben vom Roft und von den Motten 
verzehrt werden; fie werben ihren Glanz wie ihre Kraft ver: 
lieren, und an jenem Zage mir zum Fluche gereichen ftatt zum 
Segen. Schrecklicher Tag! 

Mir fcheint, daß wenn auch diefe Züge einer quälen» 
den Selbſtſchau nicht frei von religiöfer Schwärmerei find, 
fo deuten fie doch ſchon auf ein gewöhnlihen Seelen 
fremdes Bebürfnif und auf ein Beftreben bin ſich felbft 
Har zu werben, und für das geiftige Bewußtſein einen 
Anker au finden, ben die gervöhnlichen Intereffen der 
Melt nicht gewähren können. Sie find die erften Strah · 
len bes Lichts das der edeln Frau von oben fam, und 
ihr den Weg zum Ziele ihrer nachfolgenden fegensreichen 
Wirkſamkeit zeigte. Auch bei ihr, wie fo oft bei Men« 
fchen die zu einer großen Miffton im Leben beftimmt 
find, war eine angeborene Hinneigung zur Schwaͤrmerei 
das vermittelnde Glied, welches in ihr die Begeifterung 
für eine gute Sache erweckte. 

Die religiöfe Richtung, bie ihr Herz von jegt an nahm, 
wurde aber hauptfächlich durch eine äußere Veranlaffung 
beftimmt. Im 3. 1798 fam Wiliem Savery, ein Ab» 
georbneter der Gefelfhaft der Freunde in Amerika, 
nach England, und namentlid auch nad) Rorwich, die 
* Brüder dort zu befuchen und zu flärfen. Eine von ihm 
gehaltene Predigt machte auf fie einen fo außerorbent- 
lichen Eindrud, daß fie von da an gänzlich umgewandelt 
ſchien. in tiefer Ernft war über fie gefommen, aber 
auch Kräfte eines höhern Lebens. Sie felbft fchreibt von 
biefem Zage: „Heute habe ich gefühlt daß ein Gott iſt.“ 
Auch ein Beſuch in London, wahrſcheinlich von ihrem 
Dater abfichtlih veranlaft, um ber fihtbar gewordenen, 
ihm fhwärmerifch und übertrieben bünfenden Richtung 
entgegenzumirfen, vermochte fie nicht von ihrem Wege 
abzulenken. Sie kehrte heim, entfchiedener als je den 
fhmalen Pfad des Lebens zu gehen, und ben breiten 
der Welt zu verlaffen; und von biefer Zeit an wandelte 
fie fihern, wenn auch befonnenen Schrittes weiter auf der 
Bahn die zu wählen fie fich verpflichtet gefühlt hatte, 
Don da am beginnt auch ſchon ihre Sorge ſich durch 
Werke der hriftlichen Liebe Andern nüglic zu machen. 
Bald bringt fie, noch im ſcharlachenen Reitgewande, ei- 
ner fremden, kranken Offizierewitwe ein Körbchen mit 


feinerer Labung, und ift dann fpurlos auf ſchnellem Roſſe 
entſchwunden, bald tröftet fie einen kranken Diener am 
Sterbebette mit der Hoffnung der Unfterblichkeit, und 
pflegt die Kranken der Umgegend, und jegt verfammelt 
fie eine Schar armer Kinder Sonntags um fi, die fie 
mit hingebenber Liebe unterrichtet. Sie fing mit einem 
Knaben, Wilhelm, an, und nad) und nah wuchs bie 
Zahl bis auf 70, die fie ganz allein, ohne Elaffenord- 
nung und aller Hülfsmittel bar die eine ſolche Arbeit 
jegt erleichtern, zu fördern wußte. Bald nahm fie auch 
das die Quaͤker bezeichnende „Du im Umgange mit 
Jedermann an, und vertaufchte ihre bisherige Kleidung 
mit einem fchieferfarbenen Gewande, einen ſchwarzen 
Schleier ins reiche blonde Haar gewunden, deffen Enden 
zur Seite herabhingen, und erfchien jegt, in ihrem 20. 
Jahre, aud im Aeußern als eine entſchiedene Quäkerin. 
In eben biefer Zeit (1800) vermählte fie fih mit Jo« 
ſeph Fry, einem Kaufmanne in London, ber über be» 
teächtliche Mittel zu gebieten hatte, und gleichfalls ber 
Gefellfhaft der Freunde angehörte. 

Sie ward Mutter einer zahlreichen Familie, der fie 
mit zärtliher Sorgfalt und feltener Treue vorftand, Won 
11 Kindern, die fie nach und nad ihrem Gatten gebar, 
wurde nur eins ihrem Mutterherzen entriffen. Ihre mu- 
fterhafte Ordnung im Hauswefen, ihre gewiffenhafte Zeit- 
eintheilung, vor Allem das brünftige Gebet mit dem fie 
alle Dinge, und fo befonders ihr Haus und ihre Kinder 
ber göttlichen Obhut empfahl, nachdem fie von Dben ſich 
Weisheit erbeten hatte das Ihrige redlich dazu thun zu 
fönnen, fegten fie in den Stand auch nad) außen wirk- 
fam zu fein. So warb fie frühe ſchon eine treue Freun- 
din der Armen, die fie in ihren dürftigen Hütten auf» 
fuchte. Schr angelegen lief fie ſich befonders die Wahl 
ber Dienerfhaft fein; fie ſuchte in aller Weife auch ihr 
gerecht zu werden, und fand die Schuld vieler Klagen 
im biefer Beziehung fowol in den Herrfchaften als in 
ben Dienenden; beide Theile, auf fo ganz verfchiebenen 
Standpunften ftchend, müffen faft nothwendig einander 
misverftehen, wenn nicht das Gefühl in ihnen vorherrfcht, 
daß fie vor Gott und in Gott Eins find. Ihr MWahl« 
fprud war und blieb: „Ich und mein Haus wollen dem 
Heren dienen.” In diefe Zeit fällt auch der Tod ihres 
Vaters, an bdeffen Grabe fie zuerſt den Drang in fi 
fühlte einige Worte des Gebets öffentlich zu ſprechen. 
Dem innern Ruf folgte aber bald der äußere, und fie 
wurde fur; darauf von ber Gemeinde ald „Zeuge des 
Worts“ anerfannt, und fpäter mit verfchiedenen Auf- 
trägen und Gendungen an andere Gemeinden betraut. 
Im Kirchſpiel Earlham ftiftete fie eine Mädchenfhule. 
Aber auch die leiblichen Bebürfniffe der Armen, befon- 
ders in Zeiten der Krankheiten, nahmen ihre forgfältige 
Achtſamkeit in Anfprud. Sie hatte immer einen gro— 
fen Vorrath von Mleidungsftüden aus Kattun und Fla- 
nell, forie eine eine Hausapotheke bereit. In firengen 
Wintern wurde in einem Vorhauſe Suppe in ausreichen» 
der Menge bereitet, um Hunderte von Armen mit einem 
nahrhaften Mahle zu erquiden. Ebenfo nahm fie ſich 


ber Kubpodenimpfung an, und förderte die Zwede ber 
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Straußiana. 


Gervinus darf jegt befondere Freude haben, da wir mit: 
ten in politifhen Gewäffern ſchwimmen, deren Bedeutfamkeit 
und große öffentliche Folgen er für Hebung deutſcher National 
literatur fo nothwendig hält. Nicht allein bie Gelehrten und 
Dichter fihreiben und Kin in Stubirzimmern, fondern aud) 
er gg und Gamins ſchreien und geben ihre Stimmen 
auf den Gaſſen, und die Zeitungen ftaumen über Größe ihres 
Verkehrs und Umfangs. Weder Schenke noch Salon Fünnen 
fih Fragen und Einreben über Staat, Kirhe, Grundrechte, 
Republit und Monardie — die allgemeine Weisheit 
verdünnt ſich im Hirn der — die Sprachen klingen 
durcheinander (Mpoftelgefchichte 2, 9 fg.) von Parthern, Mer 
bern, Elamitern, Mefopotamien, IJubaa, Kappadecia, Pontus 
und Aſia, *1 Pamphylia, Aegypten, und an den (Enden 
der Lybien bei Eyrene, und Ausländer von Rom, Juden und 
Eder ge or ‚ Kreter und Wraber; allein Niemand hört 
5 —5 — ſeine Sprache, worin er geboren, wie einſt am 
n e. 

o hat denn auch Strauß, der feine Kritiker und gefaähr⸗ 
liche Gegner kirchlicher DOrthodoren, bineingerebet in die Reben, 
läßt drucken über pelitifhen und theologifchen Liberalismus *), 
will die Gegenfäge ausgleichen in einem Dritten, weldes ih- 
nen im Allgemeinen gleichartig ift, d. h. er will fie darin ver» 
flößen mie Heidenthum und Judenthum im Chriſtenthum, bie 
dennoch blieben was fie waren, findet indeß Beinen politifcyen 
GEinigungspunft der religiöfen Gegenfäge im politifhen Libera ⸗ 
lismus unferee Tage, nicht in einem apoftolifhen Chriften: 
thum, der verfuchten Rüdkehr in Mutterleib, fondern fucht ihn 
vorwärts, daß bie Parteien durch natürliche Fortentwidelung 
ihm entgegengeführt würden, wobei Ultramentanismus und afia» 
tifher Ultramarinismus megfielen und das national europäifch 
Deutſche zum Borſchein Fame. Begreiflich fallen dabei auch 
Wunder weg, als der occidentalifchen Bildung fremd, und Püme 
der Deutſche „leichter aus fi heraus, vom Gedanken zum 
Wort, vom Wort zur That, fo hätte beffen Sinnigkeit Dies 
längft ergriffen”, und Regeln bes Handelns wie Quellen un: 
fers Wohlfeins in den Gefegen feines eigenen Wefens im Ber: 
bältniß zur umgebenden Natur gefucht. Kurz, es ift die Fort⸗ 
bern Mer Chriftentfums zum reinen Humanismus als ein» 
ziger Weg über den — im Katboliciemus und Prote⸗ 
ftantismus hinauszulemmen, was Strauß verlangt, und er ift 
hierin mit den Demofraten unferer Zage einig genug, die ftets 
den Humanismus ftatt Chriſtenthum im Munde führen; nur 
ſchade, daß umgekehrt bisher ein Humanismus wie ihn bie 
Menge kennt zum Chriſtenthum fortgebildet worden, und aud) 
wol diefer Fortbilbung ferner bebürftig bleibt. 

Im guten Bemuhtfein feiner theologifch = politifchen Libera⸗ 
lität ftellt fi unfer Drthodorenfeind vor die ſchwäbifchen Waͤh ⸗ 
ler als Gandibat für — in Ludwigsburg, feine Vater⸗ 
ſtadt, in Steinheim, arkt Grönidgen, Schwieberdingen, rer 
det zu ihnen, und läßt ſechs theologiſch- politiſche Volksreden 
dreuden.*) Wiewol nun Alle die in irgend einer Baftille fa 
Ben, aus dem Lande gemiefen wurden, oder überhaupt Händel 
mit der Policei und dem Gonfiftorium hatten, fich bejonders 
zur Wahl eignen, und gewiß Biele der frankfurter Berfamms 
lung mit Strauß Eines Sinnes find, wird er doch nicht 


”) Der volitifhe und ber theologiſche Liberallsmus von David 
Briedrih Strauß (aus „Reform, herausgegeben von ®. X. 
Wislicenud, 1818, 3, Heft, befonderd abgebrudt). Halle, Knapp. 
is, Gr. 8. 5 Rar. 

Sechs theologifhspolitifhe Wolköreben von David Friedrich 
Strauß. Stuttgart, Gotta. IB, Gr. A. 71, Nor. 


gerräplt, Als Urfache biefer ** nennt das Vorwort 
die Pietiften und den ihmen anhängenden Theil der evangeli 
ſchen Geiſtlichteit; „fie waren ed welche immer wieder bie 
Grenzlinie zwifchen Religiöfem und Politifchem, die hier felbft 
dem blödeften Auge erkennbar vorlag, zu vermwifchen, und die 
Gemüther des Landvolks zu verwirren fuchten”, Obgleich in 
eigener Sache urtbeilend, bleibt ihm glaublich, daß „bei indir 
recter Wahl das Ergebniß ein anderes geweſen fein würde”, 
und die daraus gezogene Kelgerung bat allgemeine Wahr: 
beit: „Je weniger befchränkt das Wahlrecht, je größer mit 
bin die Zahl der Wähler, befto nothiwendiger ber indirecte 
Wahlmodus.“ 

Wirklich waren die Wahlteden gut zu hören und zweck 
mäßig. In Ludwigsburg gedenkt er vor den Bürgern ſei⸗ 
ner geliebten Vaterſtadt der Landsmannſchaft, fpricht, wiewol 
felbft feine Wunder glaubend — ald captatio benevolentiae, 
wie bie Bateiner fagen —, von unjerer außerordentlichen 
Beit, einer Beit der Zeichen und Wunder, die mit einem Ruck 
aus Weften, was lange gewuͤnſcht, Preßfreiheit, öffentliche Wer: 
fammlungen, Waffenrecht zur Vertheibigung des Vaterlandes 
bringe, ja ber — meine es zu gut mit un, fei faſt allzu 
freigebig, wir Pönnten ſogar unfere Fürften los werben, aber 
märe Dies weife und Hug? Man —* ſich ſtatt einer Republik 
für conſtitutionnelle Monarchie entſchieden, muͤſſe fi zurufen: 
Trachtet am erſten nach Einheit, deutſcher Einheit, ſo 
wird das Uebrige euch zufallen; die Frage nach dem Dber: 
haupt werde fi zu Gunften Preußens neigen, Friedrich Wil 
beim IV, werde, felbft wenn er wollte, und nicht mehr ſchaden 
fönnen, er fei, obgleich in eine böfe Schule gegangen, doch 
Bein fhlimmer Charakter, fondern ein Menfch bes Gefühle und 
der Einbildungskraft, darum jegt umgeftimmt, und der Rolle 
des conftitutionnellen Herrſchers gewogen, mie bid geftern der 
des mittelalterifchen Feuballönigs; daß er nicht aufs neue aus 
der Rolle falle, dafür habe das conftitutionnelle Syftem zu for: 
gen, welches Fürftenlaunen Schranken fest. In Steinheim er: 
mähnt er, daß man ihn eingeladen zu kommen. „Hier bin ih 
nun alfo, der Dr. Strauß, unter dem fi, wie man mir fagt, 
Diele von euch bisher den leibhaftigen Antichrift vorgeftellt 
haben. Doch feid ihr falfch berichtet, mein Bud vor 13 Jah- 
ren war für die Mehrzahl von euch nicht gefchrieben, fondern 
Er gelehrte Theologen. Bern war mir von jeher der Gedanke 

emandem feinen Glauben nehmen zu wollen, der Religion ju 
nahezutreten war nie meine Meinung; aber jede Religion 
bat zu jeder Zeit Erzählungen, y or abgeſetzt, die erbaulich 
find, doch nicht wahr, die dem Gemüthe wohlthun, aber vor 
dem Berftande nicht beftchen; dieſe abzufondern war ber Zweck 
meines verfchrienen Buchs. Deutſche Einheit will die über 
wiegende Mehrheit der Deutſchen unter Form einer Bundes: 
monardie mit Einem Geſetzbuch, einerlei Maß und Gewicht, 
Einem Münzfuß und Bollverband. Die Kirche muß vom Staat 
frei gegeben werben, die bürgerlichen Rechte dürfen an ein 
Glaubensbekenntniß mehr gebunden fein. Gleichere Verthei⸗ 
lung ber Laften, Hebung bes Ackerbaues, der Gewerbe, uß 
der Arbeit fol eintreten.” In Markt Gröningen erinnert ber’ 
Redner an den dort gebürtigen Geſchichtſchreiber d, feinen 
verftorbenen Freund, der gut und freundlich von ihm dachte, 
und bei ber Äehnlichkeit ihres politifchen Glaubensbefenntniffes 
für ihn, aus religiöfen Gründen nit gegen ihn gemwefen 
fein würde. In Ludwigsburg habe man feine Schriftaußlegung 
nicht ftichhaltig, den Ausdruck Schickſal zu heidniſch gefun« 
den, aber in Frankfurt werde das Verhältniß der Kirche zum 
Staat der einzige religiöfe Punkt fein der zur Sprache komme, 
im Uebrigen werde es nicht auf das Glaubensbefenntniß des 
Abgeorbneten, fondern darauf anfommen daf er ein Mann 
von Einſicht und Charakter, freifinnig und befonnen fei. „Der 
Deutfhe Bund hielt blos gegen die deutfchen Völker feſt zu« 
fammen, jegt follen gleiche Abgaben, deutſche Flotte, Ausman- 
derung, Gemwerbftand, Affociation geordnet werden. Waͤhlet 
nun, ob ihr mid, oder den Hrn. Hofmann vom Salon nad 


Frankfurt fendet, der forben das Bekenntniß ablegte, daß er 
die Freiheit welche jegt angebrochen iſt nicht herbeigeführt ha⸗ 
ben würde, aber nur nachdem fie da jei fie ih wohl eder übel 
gefallen laſſen wolle.’ — 
In Schwieberdingen erklaͤrt der Redner: „Ich bin kein Ka⸗ 
u u fein Jude, nicht einmal Deutſch-Katholik, fie heißen mich 
nen Ungläußigen, einen Philoſophen. Mehr als einen recht: 
ihaffenen Mann mit den erfoderlihen Kenntniffen braucht ihr 
nicht, es wird in Frankfurt nur zur Sprade fommen was 
eure Frommen weltliche, irdifche Angelegenheiten nennen. Da 
tönntet ihr möglicherweife mit einem fogenannten Frommen 
recht angeführt fein. Könnte ein folder nicht füglich fagen: 
Was ſchaͤdet ed, wenn die Leute hienieden recht geſcheren wer: 
den? Was thut es, ob auch ihr Leib verdirbt, wenn ihre Seele 
im Feuer der Zrübfal geläutert wird?” — „Menn es ſich um relis 
iöfe Fragen handelte”, heißt es in den legten wiederum in 
—— gehaltenen Reden, „ würde ih als) Bewerber 
für bie Stelle eines Abgeordneten nicht auftreten ; denn ich weiß, 
daß meine religiöfe Ueberzeugung nicht bie der Mehrheit ift, 
Bann alfo diefe Mehrheit nicht vertreten, Aber fie —* mit 
mir über die bisherige Vermiſchung von Staat und Kirche, 
darüber find wir * Ich muß zeither auf dem Wahlkampf · 
immer erſt den Stein des religiöſen Anſtoßes wegräumen. 
Mein politiſches Glaubensbekenntniß iſt: Fortſchritt ohne Um⸗ 
ſturz; Bauern, Arbeitern, Allen fol —— werden. Ich 
weiß, ihr Ludwigeburger habt aus angeblich religiöſen Grün» 
den kein Mistrauen gegen mid. Seit meiner Berufung nach 
Züri vor neun Jahren hat fi) das Rad ber Zeit umgedreht. 
Wie damals meine Unhänger, fo werben jegt meine Gegner 
angefochten. Aber thut nicht im Mamen der Freiheit Unrecht, 
füet nicht im Namen bdeutfcher Einheit Imietracht, halter euch 
in den Schranken des Gefehes. Was mich betrifft, fo ift Bein 
einzelner Mann je fo viel werth, daß es ſich verlohnte feinet- 
tiden Drbnung und Eintracht zu ftören. Durch meine ganze 
Wirkfamkeit in Frankfurt würde ich nicht im Stande fein den 
Schaden gut zu machen welchen ein Exceß oder eine Spaltung 
in diefer Stadt der quten Sache bringen Bönnte. Bleibt ru: 
big, aud mir zu Gefallen, und beftet feinen Flecken an mei⸗ 
nen Ramen; benn ihr habt mir bewieſen, daß ich euch werth 
bin, daß ihre meine Ehre als die eurige betrachtet, wie ich c# 
mir zur Ehre age ein lubwigsburger Bürgerfind zu fein.‘ 
So ſachgemaͤß, fo verfländig hat Strauß gefprodpen. Aber 
was hilft Beides gegen ar rn Meinungen der Menge, Volks: 
weitheit und Bolfsurtbeil? Es ift ein großer Irrtum, wenn 
man wähnt, es gebe Wiſſenſchaft, Einfät des Zweckmäßigen, 
gerjepender Verftand, fchriftlihe und mündliche Gewandtheit 
der Darftelung bei Wahlen nah Kopfjahl den Ausſchlag; 
fondern dafür bedarf es roher Hinftelung, auch Uebertreibung 
bekannter Verhältniffe, derber Ausprüde, ofterer Wiederholung 
gewiffer Schlagworte von unbeftimmtem Sinn, gleichwie D’Eon» 
nel die Lords des englifhen Dberhaufes Schweine ſchilt, mit 
Repeal, beffen Bedeutung ſchwerlich alle Hörer Fannten, an 
fängt und endet, Selen Geldbeiträge einfobert, die ihn ſelbſt fett 
en und die Zahlenden eifrigers denn — was bezahlt wor: 
den muß ja Werth haben. Zum Demokraten und Volkeführer 
taugt fein leidenfhaftlofer Border der Wahrheit oder treuger 
äßigter Vorfechter des Rechts, höchftens ein halber Literat und 
ein Sahmalter für Parteien; jelbft Lamartine, dem die frifchen 
Republifaner nadhjaudzen, der fie mit Reſenwaſſer anfeuchtet 
und mit dichteriſchen Bilderbüchern ihnen ſchmeichelt, ift in wer 
nigen Monaten vom Bolfe gefläupt oder vergeffen. 28. 





Leſefrüchte. 
Der Dichter Campbellund der Schaufpieler 
Kemble, 


„ls Campbell", Heißt e8 in deffen Biographie (‚The 
life and letters of Thomas Campbell, edited by Willtem 


Beattic", 3 Bde., London 1848), „eines Abends von feinem 
Aufenthalte in Paris (1814) ſprach, erwähnte er mit fichtba- 
rem Vergnügen, daß er bie Ehre gehabt Miftreß Siddons den 
Leuvre zu zeigen, und fie und John Kemble bei Frau von 
Starl zu treffen. Indeffen geſchah es, daß, als fie eines Tags 
—* ufammen geſpeiſt, Campbell und Kemble auf ihrer fpäten 

achhaufefahrt uber die refpectiven Berdienſte der Schaufpieler 
und Schriftfteller in lebhaften Streit kamen. Zwiſchendurch 
erbot fi Kemble fehr freundlih Campbell bei Talma einzu · 
führen, indem er diefen den Größten der lebenden Eterblichen 
nannte. «Das Ehrgefühl meiner Zunft», —58 Campbell, 
«war in mir verlegt, und ich antwortete frank und frei, daß 
ich mir aus Hrn. Talma's perfönlicher Bekanntſchaft ſehr we» 
nig mache; kenne aber Kemble irgend einen ausgezeichneten 
franzoͤſiſchen Schriftfteller, fo würde es mich m en buch 
ihn bei demfelben eingeführt zu werden.“ «Sie vergeffen», 
erwiderte Goriolan, und betonte fcharf, «daß Talma mein Freund 
if.» «Durchaus nicht», fagte ih, denn wir waren Beide in 
ber Stimmung aneinander zu geratben, «darauf fommt aber 
ar Nichts an, er ift mit Einem Worte fein Schriftiteller. » 
In ſolchem Zone ging das Geſpraͤch fort, bis e6 Seiten Kem- 
ble’6 zu der Meußerung fam: «Gut denn, Sie lehnen alfo bie 
Bekanntfhaft ab, lediglich weil — «Ja fiel id ein, «ler 
diglich weil er Rollen fpielt und Beine fchreibt.» «Mit Gunft, 
mein Here», verfegte Kemble, «Sie werden perfönlih, mir 
fceint der Wagen wird für Zweie au eng.» «Das finde ich 
nicht», war meine Antwort, «finden Sie es, ſteht es Ihnen 
frei auszufteigen.n «Der Wagen gehört mir, mein Herr», 
rief Kemble. “Schr wahr», lächelte ih, «fo werbe ih aus: 
fteigen, arrätez!»o Wie nun Gampbell ausgeftiegen war, 
drehte er ſich in tiefftem Unwillen um und fagte: «Dies find 
die Folgen zu großer Vertraulichkeit mit Komödianten!vo «Am 
näd Morgen", fuhr er in feiner Erzählung fort, «war ich 
zu früher Stunde aus dem Bette, und fowie ich mic des Bor» 
—— erinnerte, eilte ich augenblicklich zu meinem Roscus. 

er große Künftler war eben aufgeftanden. Kaum börte er 
meinen Namen, trat er mir mit den Worten entgegen: u Seien 
Sie herzlihft willfommen, mein ee eben wollte 
ih an Sie ſchreiben, Sie bitten heute Mittag mein Gaft zu 
fein.» «Berfteht fih um Zalma zu fehen?» fragte id. « Kom- 
men Sie und fehen Sie», lächelte Kemble. Alſo ging ih und 
wir hatten einen außerorbentlih angenehmen Abend. Nicht 
mit einer Sylbe erwähnte er, daß _er mich wie ein unnüges 
Stud Marculatur dem Kothe überlaffen hatte.” 


AUbbotsforb fhuldenfrei. 

Lockhart, der bekannte Verf. einer Lebensbeſchreibung feir 
ned Schwiegervaterd Sir Walter Scott, theilt in einer eben 
erfchienenen, abgekürzten Yusgabe diefes Werks Mehres über 
ubbotsford mit, mas die auch in Deutfhland noch nicht aus ⸗ 
geftorbenen Verehrer Scott's gern hören werden. Rad dem 
ım Februar 1847 erfolgten Ableben des legten von Scott's 
Kindern, des Dberftlieutenants Sir Walter Scott, ftellte ſich 
heraus, daß ungeachtet des fehr beträchtlichen Abſatzes von feie 
nes Vaters Werken die Berlagshandlung Cadell in Edinbur 
noch ein ſtarkes Buthaben hatte, und ebenfo ein großer Theil 
der alten auf Abbotöferd hypothekirten Schuld noch ungetilgt 
war. Seitdem ift im Mai 1847 zwiſchen der Verlagähand- 
lung Eabell und der Familie Scott ein Vertrag abgejchloffen 
worden, durch melden Tegtere jener alle Anſprüche auf die 
Stott ſchen Werke abgetreten und diefe dagegen nicht bios auf 
ihr Guthaben verzichtet, fondern auch die Hypothekenſchuld zu 
eigener Abtragung übernommen bat. Somit ift Abbotsford 
fammt Zubehör endlich fehuldenfrei, und Lockhart dabei info- 
fern betheiligt, als fein einziger Schn, Walter Scott Lockhart 
Scott, Lieutenant im 16. Lancierregiment, gegenwärtig Befiger 
bes Gutes ift und baven ein Jahreseintommen von ungefähr 
200 Pf. St. bezieht. 4, 
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Elifabetb Fry. 


(Bertfekung aus Nr. 76.) 


Das eigentliche Feld von Mrs. Fry's Wirkſamkeit eröff- 
nete. ſich aber erft im 3. 1813 bei ihrem erften Befuch in 
Nemgate, einem Gefängniß, in welchem damals in zwei Sä- 
len und zwei Zellen, ungefähr 190 Quadratellen Flächen ⸗ 
raums enthaltend, 300 Weiber zufammengepfercht waren. 
Der hier herrfchende Unrath, die verpeſtete Luft, die wil« 
ben Sitten und Worte der Weiber untereinander waren, 
ihrer eigenen Ausfage zufolge, nicht zu befchreiben. Der 
Gouverneur des Gefängniffes hatte fie zurückhalten wol. 
len dieſen Aufenthalt der Vermworfenheit und der Schande 
zu betreten, den er felbit kaum anders zu befudhen wagte 
als in Begleitung eines Auffehers zum Schug wider Bes 
läftigung. Er mollte fie bereden mindeftens Uhr und 
Börfe abzulegen, allein Mrs. Fry antwortete: „Ich danke 
bir, ich fürchte mich nicht; ich denke, ich werde auch 
Nichts dabei einbüßen.“ Sie trat ein, und ihre hohe 
Geftalt, die Ruhe, Würde und Neinheit ihrer Züge üb- 
ten einen wahrhaft magifhen Einfluß, und fänftigten 
bald die Wildheit der unglüdlichen Gefangenen. Sie 
vernahmen ihre fanfte Stimme und laufchten in ftiller 
Aufmerkfamfeit, und als fie im Begriff war wegzugehen, 
drängten fie ſich um fie, wie um fie zuruckzuhalten. Sie 
verſprach wiederzukommen, konnte aber, durch häusliche 
Leiden verhindert, ihre Beſuche in Newgate erft 1816 
wieder aufnehmen. Ihre erſte Sorge war auf die Kin 
der der Gefangenen gerichtet, die faft nadend, aus Man- 
gel an Nahrung, Luft und Bewegung dahinwelkten, 
und mit wahrhaft pſychologiſcher Erfenntniß wußte fie 
daran das Werk der Wiedergeburt für die Mütter felbft 
zu fnüpfen. Sie errichtete eine Schule für diefe Kinder, 
und überließ die Wahl einer Auffeherin aus eigener 
Mitte den Gefangenen. Im 9. 1817 fliftete fie einen 
Srauenverein zur Befferung der weiblichen Sträflinge in 
Nemgate, und wußte auch die Behörden für ihre Zmede 
zu gewinnen. Welche Vorſicht und Schonung fie bei 
diefen Schritten leiteten, bemweift folgende Aeuferung. 
Sie fügte den Gefangenen, die Damen feien nicht ge 
fommen mit Anfprud auf Befehl und Macht; es fei 
nicht die Meinung, fie wollten herrſchen, umd die Ger 
fangenen hätten zu gehorchen: mein! es fei fo zu faffen, 
daß fie Alle gemeinfhaftli handeln wollten; feine Regel 


folle aufgeftellt, kein Ordner angeftellt werden ohne ihre 
volle und einſtimmige Mitwirkung; deshalb werde jegt 
eine jede diefer Regeln vorgelefen, und zur Abftiimmung 
gebracht werden, und fie lade Diejenigen bie irgend ci» 
nen Einwurf zu machen hätten ein denfelben offen und» 
zugeben. Welche heilfame Folgen diefe Bemühtngen zur 
Verbefferung des Gefängniäweiens überhaupt hatten, 
melde fegensreiche Brüchte fie den einzelnen Gefangenen 
braten, läßt fi nicht mit Worten ausdrüden. Ganz 
England erfannte fie an, und eine Unzahl von Briefen 
aus allen Gegenden des Landes mit Fragen über die 
Einrichtungen in Newgate liefen bei Mrs. Fry ein. 
Damen wuͤnſchten Vereine zum Beſuch von Gefangenen 
zu fliften, obrigkeitliche Perfonen den Zuftand der ihnen 
untergebenen Gefängniffe zu verbeffern u. f. w. Neben 
der Beantwortung diefer Briefe wurde die Zeit der edein 
Frau noch durch Anderes und Wichtigeres in Anfpruch 
genommen. ie hatte vor dem Ausfchuffe des Unter- 
haufes über die Gefängniffe der Hauptftadt, und über 
ihre Bemühungen zur Verbefferung derfelben ein fürm- 
liches Verhoͤr zu beftchen, und als Quäkerin mit Wi- 
dermillen gegen die Todesfirafe erfüllt, verfäumt fie nicht 
nur nicht für Einzelne um Milderung diefer Strafe zu 
bitten, fondern fie wußte auch die öffentliche Meinung 
zu Gunften einer Abänderung der für mande Fälle fehr 
harten Gefege zu flimmen, 

Auch den weiblichen Gefangenen, welche zum Trans · 
port nach Neufübmales verurtheilt worden waren, wen⸗ 
dete Eliſabeth Fry ihre Sorge zu. Sie wußte es zu er- 
langen, daß fie nicht wie früher in offenen Wagen, fon 
bern in gefchloffenen Miethwagen an ihren Beftimmungs- 
ort gebracht wurden, forgte für Claffenabtheilungen, für 
angemeffene Beſchäftigung und Unterricht auf dem Schiff, 
für Kleidungsſtücke, Bibeln und Geberbüdher ; ja, fie 
fegte ſich felbft der Unbequemlichkeit aus in offenen Bö- 
ten, bei ſchlechtem Wetter, die Transportfchiffe vor ihrer 
Abreife zu befuchen, um die Berurtheilten noch zum Gu · 
ten zu ermahnen. Bei einer ſolchen Gelegenheit ſpricht 
ſich ein Hafenmeifter von Ramsgate, Martin, über den 
Eindrud den die Erfcheinung der edein Frau auf ihn 
machte unter Anderm in folgender Weiſe aus: 

Ih hatte allerdings Vorurtheile allerlei Art gegen Sch 
ten u. dgl.; allein, wer Fonnte diefer ſchönen, fanft überre 
benben, himmlifh gefinnten Frau wol widerfichen? ie fehen 


306 


hieß fie lieben, fie hören war ein Gefühl, als zeige euer Schutz 
engel euch den Weg den Werfuchungen und Uebeln des Lebens 
zu entfliehen, um in bes Heilands Liebe einen ewigen Zufluchts ⸗ 
ort finden. In ihr konntet ihe Alles vereinigt fehen was 
ein Weib ansiehend macht, verflärt durch Die lichten Strahlen 
der reinften Menſchenliebe die Blüte der Jugend, der Geſund ⸗ 
heit und perſonlichen Anmuth hinepfernd im Dienfte ihres himm · 
lifchen Meiſters, und ich bin gewiß, daß ein großer Theil des 
Erfolgs den ihre Miſſion des Erbarmens begleitet hat der 
heiligen und beiligenden Ehrfurcht zuzuſchreiben ift, die eine 
folche Perfönlichkeit einflößen mußte u. ſ. m. 

Doch nicht auf die Dauer der Reife allein blieb die 
achtſame Fürforge der Mrs. Fry befchränkt; fie hatte bei 
ihren Beftrebungen in Nemwgate nad) und nad) das ganze 
Strafgefepbuch der Niederlaffung Neufüdmwales kennen 
gelernt; fie hatte erkannt, daß alle Anftrengung daheim 
zur Befferung der Uebelthäter verloren fein würde, fo 
lange die Verbrecherinnen ohne Schug, ohne Hülfsquel- 
ien, ja, ohne Obdach im Lande ihrer Verbannung blic- 
ben. Auch da fand fie Mittel und Wege bülfreid ein: 
zugreifen. Verwandt mit diefen Beftrebungen dem Ber 
brechen vorzubeugen war auch die Eröffnung eines Zu⸗ 
luchtsorts für die Obdachloſen in dem firengen Winter 
1819— 20, an der Mrs. Fry den thätigfien Antheil 
nahm. 

Nachdem der Nemwgate-Verein während der Zeit von 
drei Jahren den Erfolg der dortigen Behandlungsweife 
bewährt hatte, ward es nothmwendig, wegen der fich ſtets 
mehr häufenden Anfragen auf andern heilen des Lan» 
des, einen befondern Ausfhug zur Beantwortung ber 
einlaufenden Briefe zu wählen, der einen neuen Zeig 
ded Frauenvereind unter dem Namen des „Briefwedfel- 
ausfhuffes‘ bildete, und deffen Gebiet fi) von Jahr zu 
Jahr erweiterte, fowie die von Mrs. Fty angebahnten 
Verbefferungen ſich nicht allein über das ganze vereinigte 
Königreich mit feinen Niederlaffungen ausbreiteren, jon- 
dern auch auf dem Feitlande Sproffen zu treiben be» 
gannen. Mrs. Fry befuchte in den Jahren 1818 und 
1820 den Norden von England und Schottland, um 
dort die verfchiedenen Siechen-, Irren» und Gefängnif: 
häufer in Augenfhein zu nehmen, und Verbeiferungen 
in denfelben anzubahnen, Im legtern Jahre tnüpfte fie 
auch zu gleichen Zweden Verbindungen in Petersburg 
und Zurin an, und beförderte die Errichtung eines Met 
tungshaufes für ſittlich verwahrloſte und verbrecherifche 
Dirnen. Ihren Aufenthalt zu Brighton, wohin fie ſich 
ihrer angegriffenen Gefundheit wegen im Sommer 1824 
begeben hatte, benugte fie zur Gründung eines Berirk- 
Befuchvereins, welcher den Armen mehr durch Ermunte 
rung zur Selbfityätigkeit, Sparfamteit und Mäßigkeit, 
fowie durch Zumeifung von Arbeit in gefunden, und 
durch ärztlichen Beiftand in kranken Tagen, als durch 
baare Unterftügung zu Dülfe fommen folte. Detgleihen 
führte fie Bücherfammlungen für britifhe Seeleute cin, 
die nach einem Berichte des Ausſchuſſes ſich 1536 be» 
reits auf 620 beliefen, und einfhließlih von faft 6500 
Sculbücern, und etwa 5900 kleinern Schriften, cine 
Summe von 52,464 Bänden enthielten. 

Somie fein Jahr im Leben biefer merkwürdigen 
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Frau ohne fegensreihe Wirkſamkeit verging, fo finden 
wir fie denn auch 1824, wo fie ſich an den Ufern ber 
Themfe, in Dagenham, befand, wieder mit dem Wohl 
einer andern Glaffe ihrer Mitgefchöpfe beſchäftigt. Sie 
gründete einen Verein zum Wohl der dienenden Claſſe, 
beren hartes Roos ihr fchon lange ſchwer auf dem Her 
zen gelegen, da fie die ganze, leider fo oft nicht genug 
erkannte DBerantwortlichkeit empfand, die auf den höhern 
Ständen laftet in Beziehung auf diefe ihre, nur zu oft 
zu bloßen Werkzeugen erniedrigten armen und ungebil- 
deten Mitbrüder und Mitfchmeftern. 

Nachdem Elifaberh im Beginn des Jahres 1827 erft 
noch einer wichtigen Verfammlung des Ausfhuffes des 
Britifchen Frauenvereins, deffen Angelegenheiten im fhön- 
ften Gebeihen waren, beigewohnt, und ihr werthvolles 
Büchlein: „Bemerkungen über den Befuch, die Beauf: 
fihtigung und bie Leitung weiblicher Gefangenen“, in 
Drud gegeben hatte, trat fie am 4. Febr. in Begleitung 
ihres Bruders und ihrer Schwägerin eine Reife nach 
Irland an, um aud da für Werbefferung der Gefäng- 
niffe, Volksſchulen u. f. w. zu wirken. 

Aufer andern Familienleiden brach 1828 ein Sturm 
über die arme Frau los, der das Gebäude ihres äufern 
Glücks bis in feine Grundveften erfchüttern folte. Der 
Bruch eines Haufes, an dem ihr Gatie Theilnehmer war, 
beraubte fie des größten Theils der Glüdsgüter, von de⸗ 
nen fie einen fo würdigen Gebraudy zu machen wußte. 
Aber auch diefen Schlag wußte fie mit Ergebung zu tra» 
gen; fie fuchte durch häusliche Sparfamkeit den Ausfall 
auszugleichen, ohne deshalb ihre wohlthätigen Zwecke aus 
dem Auge au verlieren. 

Obwol auch die folgenden zehn Jahre in dem Leben 
der edeln Frau durch mande Züge der Wohlthätigkeit 
und fegensreihen öffentlichen Wirkſamkeit bezeichnet find, 
fo verlaffen wir fie doch bier, um den Faden unfers 
Berichts da wieder aufrunehmen, wo fie zum erfien male 
Paris befuchte (1838). Sie trat bier mit den angefeben- 
fien und trefflihften Perſonen in Verbindung, befuchte 
die verfchiedenen Gefängniffe, Findelhäufer, Hofpitäler 
u. f. w., und fuchte befonders zur Werbefferung der er— 
ftern thätig zu fein, Indeſſen fcheint fie erft bei ihrem 
zweiten Befuche an diefem Orte (1839) ihrem Ziele nä- 
ber aefommen an fein. Für den Beſuch proteftanti« 
fher Gefangenen bildete fi unter ihrer Einwirkung ein 
Brauenverein, und am Tage vor ihrer Abreife erwirkte 
fie noch vom Policeipräfeeten die Erlaubnif für die pro- 
teftantifchen Damen ihre Glaubensgenoffen in den Ge» 
fängniffen befuchen zu dürfen. Nur der Erzbiſchof von 
Paris machte ein faures Geficht bei ihrem Auftreten an 
diefem Drte, misbilligte die auf ihre Empfehlung in ©t.: 
Lazare getroffenen Veränderungen, und ging fogar fo 
weit fein Bedauern auszudrüden, daß Baron de Gerando 
fie bei ihren Befuhen der Siechenhäufer begleitet hatte. 
Eigentlich aber war fein Aerger nur gegen ihre Werbrei« 
tung der Kenntniß der Heiligen Schrift gerichte.. Won 
Paris aus wurden noch Melun, Lyon, Avignon, Nie 
mes, Marfeille, Hperes, Toulon, Toulouſe u. f. w. be 
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des Innern alle Gefängniffe des Königreichs öffneten, über» 
all die freundlichfte Aufnahme fand. Auch Genf, Lau- 
fanne, Bern und Frankfurt am Main wurden auf biefer 
Reife berührt. 

Im 3. 1840 führte fie ihr Weg über Belgien und 
Holland nach Hanover und Berlin. Für alle Bedräng- 
niffe der Menfchen ein tiefes Mitgefühl in ihrem Der 
zen bewahrend und zur Hülfe bereit, nahm fie fih am 
legtern Drte auch der Altlutheraner in dem preufijchen 
Landen an. Cie legte nicht allein die Sache dem Kron- 
pringen warm an bas Herz, fondern reichte auch eine 
von William Allen entworfene Bittfehrift beim König 
ein, der bei deren Webergabe duferte, der Geift Gottes 
felbft müffe ihr beigeftanden haben, daß fie fo trefflich 
über den Gegenftand ſich auszuſprechen vermodht habe. 
Der Schluß des Jahres war noch durch die Erridtung 
einer nach dem Muſter der zu Kaiſerswerth angeordne 
ten Anftalt proteftantifcher Barmberziger Schweſtern in 
ihrem Baterlande bezeichnet. 

Im $. 1841 unternahm fie ihre vierte Neife nad) 
bem Feftlande, und zwar befuchte fie Holland, die Hanſe 
ftädte, Dänemark, Preußen und Sclefin. In Holland 
mußte fie den König mit eindringlichen Worten für das 
traurige Loos der Sklaven in Weftindien zu interefliren, 
und auf die Nachtheile aufmerkffam au madjen die es 
nach fich ziehe, daf die Holländer an der Goldküfte von 
Guinea Soldaten wären. Ebenſo offen legte fie ihm 
den Mangel dar in ben Schulen des Landes, baf es an 
aller Erziehung zur Religion gebreche, und die Bibel 
dort nicht eingeführt fei. In Dänemark legte fie bei dem 
Könige Fürfprahe ein für die armen Wiedertäufer im 
Gefängniß, und bat um religiöfe Duldung. Sie fagt in 
ihrem Tagebuche: 

Die Art wie man im protejtantifchen Europa fi noch 
Verfolgungen erlaubt ift ein Gegenftand den man nicht fo 
ruben laflen darf... Und dieſe felben Lutheraner, die man in 
Preußen verfolgt, find bier die Verfolgenden. 


(Der Beſchlus folgt.) 





Ein franzöfifches Urtheil über Lamartine's „Ra- 
phadl” und die „Confldences‘. 


en; an bem 
er geftürgt wurde hat cr ſich in feinem Gr 
nie felbft wiedergefunden. Er ging aus Dem Pandemonium 
des Stadthauſet, aus dem F ater, ber auf feine Füße und 
auf fein Geficht drei Monate lang die Lava, die Aſche, den ger 
rötheten Raud einer Revolution ausfpie, unverlegt hervor mit 
feiner Stärke, feiner Jugend, feiner Maren dichterifchen Auf 


Zuge an welchem 


wieder aufnehmen, „Raphadl” vollenden, die Geſchichte der 
Republik beginnen. So jommelte Dante auf Erden, wenn er 
mit rauchgefhwärzten Augen aus der Hölle trat, den Thau 
des Himmels, badete in ihm feine Augenwimpern, und dichlete 
fein unſterbliches Werk weiter.“ 

Dieſe wie ähnliche —— von Zamartine'd neuen 
Werken gehen durch faft alle frangöfifche Blätter: nur Hr. Arcı 
mand de Pontmartin erhebt in der „Revue des deux mon- 
des” Laut feine tabelnde Stimme, Wir theilen unfern £efern 
moͤglichſt gekürzt diefes abweichende Urtheil mit, um fo mebr, 
als es augenfheinlic mit Geift und ſcharfer Prüfung an La: 
martine'& Arbeiten berantritt: 

„So fehr wir uns über die Rüdkehr Lamartine's zur Per 
fie freuen, und fo bereitwillig wir aud das Meigende feiner 
Erinnerungen und die Frifhe feiner Schilderungen anerkennen, 
müffen wir doch geftehen, daß uns jene gefälligen Einzelheiten 
und die Wichtigkeit, mit der die geringfügigften Details einer 
ruhmvolen Jugend und eines dichteriichen Snabenalters be: 
ſchrieben find, bei einem Manne von feinen Jahren und feiner 
politifhen Bedeutung etwas auffallend erfcheinen. Unfere Be: 
rühmtheiten erzählen au gern und zu viel von fi felbft, und 
wir moͤchten Dies nod gern hinnehmen, wenn fie und nur 
auch durch ihr Selbſtſtudium meitere Blide in das menſchliche 
Semuths und Seelenleben thun ließen. Wir verzeihen dem 
er Wanne gern fein Selbfibewußtfein, wenn es nur nicht 
indiſch und —— ift. 

Die wConfidences» find nicht unter diefen weiten und 
reichhaltigen Gefihtepunften abgefaßt. Ienes innere Licht ver: 
flügptigt fi, ftatt fich zu concentriren und auf bie Seele des 
Leſers zurüdzuftrahlen, nad außen. Die Erinnerungen der 
Kindheit, die ftürmifchen Gefühle der Iugend, das erſte Fallen 
des Dichtermundes, das Studium des kandes, Skizzen nad) 
der Natur, wie fie in den Malerateliers hängen, alles Dies 
wird uns als an ſich intereffant geboten. Der Name des Er 
zaͤhlers verbürgt Dies ſchon: Niemand wird feinen glän 
genden Ausdruck eiten, Niemand die Allmacht feiner 
Sprache leugnen, die auch den rebelliſchſten Gedanken mit 
einem Worte befiegt. Es liegt etwas Molerähnliches darin, 
das Gefühl oder den Gedanken, den wir nur Dunkel 
ahnen, fo ſcharf aus weiter Ferne zu erfaffen. Allein, 
mie bewundernswerth Dieb auch erfcheinen mag, bei Lamartine 
ift es betrübend. Im der Kunſt wie in der Politif, im Bür 
cherſchteiben wie im Haushalt erfcheint ihm Alles, Gutes und 
Böfes, Falſches und Wahres, nur wie durch ein Pritma, das 
er nie von fich legt, Alles ordnet er feiner Anſchauung fo 
ohne Weiteres unter: was kümmert ihn der Gegenftand den er 
behandelt, die Frage die er bekämpft, der Menfch den er ver» 
wendet, das Werk das er beginnt, Durch den bloßen Hus: 
drud vermag er die Lüge in Wahrheit, den Böfewicdt durch 
bloße Zergliederung in einen tugendhaften Menfchen, ein un: 
bedeutendes Greigniß dur feine Erzaͤhlung in gefchichtliche 
Wahrheit zu verwandeln; und je ſchwieriger ihm bie Aus ⸗ 
fhmüdung eines Gedanfens durch Worte, der Hauptſache durch 
Nebendinge, des Inhalts durch fehöne Form, des Meenfchen 
durch fein Bild erſcheint, defto begieriger greift er nach einer 
willfürlihen Yusmalung. 

«Raphadl» ift ein fchlagender Beleg für diefe Verirrung. 
Ich bilde mir ein Raphael ift folgendermaßen auf die Idee ge⸗ 
fommen dies Buch zu fchreiben. Als er feine Grinnerungen 
fammelte um daraus die «Confidences» zu machen, fünd er 
auch eine bie in feinem Gedächtniffe befonders tief eingegraben 
war, beglänzt von dem fernen Lichte füßer Jugendträume. 
Diefe Erinnerung vermiſchte ſich für ihm mit dem Bildniſſe 
Elvirens, jener idealifchen Frau bie er in fo fieblichen Berfen 
befungen hat. Sobald nur einmal dieſer fentimentale und poe 
tifche Punkt feftgeftellt war, glaubte Lamartine, daß diefe Epi: 
fode, diefer Zraum, den die blauen Wogen des Sees von Bour: 
get, wie Mergennebel aushauchten, eine gange Eonfidence für 


fi bilden, und daß Raphael einen Play neben feinen ſchmer gens · 
reichen und poetiſchen Vorgängern werde einnehmen können. 


Allein, alle jene herrlichen Dichtungen, in denen melancho · 
ar Geifter das Geheimniß ihrer Gemüthsanregungen, ihrer 
Liebestuft und ihrer Schmerzen niedergelegt haben, find in ber 
Glut der Leidenfhaften felbit geſchtieben. Der Schmerzensruf 
muß ausgeftoßen werden zu ber Zeit wo die Seele nody leidet, 
und da mag bie Kunft ihn verfhönen mit ihren herrlichen 
Mitteln; aber Das begreife ih nicht, wie man 30 Jahre 
fpäter, wo das Gemüth den Erregungen der Jugend fo ent: 
fremdet ift, die erlofchene Liebesglut wieder anfadhen, längftver: 
wifchte Spuren wieder auffinden, und unter zahlloſen Ueber: 
ladungen die Grundzüge einer Jugendleidenſchaft wieder ⸗ 
erkennen wid. Mas Helfen ba alle Schaͤtze einer poe⸗ 
tifchen Sprache, was die glängenden Farben mit benen man 
die romantifche Grinnerung übertündt. Sie bleibt ein ent: 
ſchwundener Schatten, fie beftiht dur den äußern Schein, 
aber Leben wird ihre der Dichter nicht einflößen können. 
Trotz aller Unftrengungen den Leſer in ben Kicheswahn: 
finn der ‚Helden mit fortzureißen, troß ber unendliden Ab⸗ 
mwechfelungen über daß unerfchöpflihe Thema der Liebe, troß 
der idealifchen Leidenfchaft Raphael's und Zuliens wird doch Fein 
Herz höher fchlagen, Feine Ihräne die Augenlider negen, Keiner 
wird feine Thraͤne wiederfinden. Man ſchlage das Buch zu 
und verfuche nur einmal ſich die Geftalten wieder zurüdzurur 
fen — unmöglih! Es bleibt nur bie peinliche und unbeftimmte 
Betäubung zurüd, wie fie ein glänzendes Feuerwerk uns bin: 
terläßt. Um wahr und wirklich zu fein, um vom Leſer nachge⸗ 
fühlt zu werden, dazu braucht die Leidenſchaft nicht jenen Schwall 
von Worten, nicht jene Spielerei mit unnügen Bildern. 


Diefer Grundzug eines erfünftelten Lebens ift ber Haupt: 
fehler Raphael's, aber wir können auch noch andere anführen. 
Iſt es nicht ein Widerſpruch in dem Wefen jener Frau, daß 
fie uns wie ein ätherifher Engel gefdildert wird, und doch 
an feinen Gott glaubt? Und dann jener hochgelehrte Greis, 
der feine Frau väterlic ermahnt ſich einen Liebhaber zu fu: 
hen! Und dann der verfuchte Selbftmord Raphael's, welcher Ju ⸗ 
liens und feinen Körper at mal mit den Striden eines Fi- 
fcherneges umſchlingt. Wenn es Dichtung iſt, fo fann man 
fie wol beffer erfinden, und ift es Wahrheit, fo muß bie Porfie 
fie verfchönen. Und zu wie vielen Rügen gibt nicht der Stil 
Anlaß. Iener grobe Miihftoff, jeder Zuſatz follte in ſolchen 
Büchern wie «Raphael», verfchwinden, und einer befonnenen 
und gehaltuollen Vollendung Plag machen. Uber bie Sprache 
Raphael's ift gerade von diefer Befonnenheit weit entfernt, das 
Wort beraufct den Gedanken, der Meichthum felbjt wird 
(hwülftig, und das Gefühl erſtickt mitten in der Herrlichkeit 
ber Rebe. 

Das Schlimmfte an folden Büchern — es muß Dies zum 
Schluß noch einmal hervorgehoben werden — bleibt die Selbſt ⸗ 
liebe, die Wuth Alles auf fi zu beziehen. Gorneille bat noch 
um Berzeihung, daß er die drei Einheiten verlegt babe, und 
Labruyere binterlich alt einzige Spur feines Lebens — ein 
Meifterwerd. Rouſſeau auerft gab dem Individualismus den 
Charakter der Selbſtſchau, allein der Verf. der « Confessions » 
war mit ſich ebenfo unzufrieden als mit Andern. Rah Rouf 
feau Fam nun der ungeheuere Schwall von Monographien, und 
die Hauptforge ihrer Werfaffer bleibt immer, ihre Perfonen zu 
idealifiren und ſich intereffant zu machen.“ 

Hr. Yontmartin foht zum Schluß fein Urtheil fo zuſam ⸗ 
men: „Sollen wir Lamartine's «Raphadl» einen Plag in ber 
franzöfifhen Literatur anmeifen, fo müffen wir in einem ans 
bern Gebiet der Kunft eine Bergleihung fuchen, und uns be 
tennen, daß «Raphaälr fi au den Dichtungen, deren Bruder 
er fein will (« Werther», «Rene» u. a.), ſich verhält wie eine 
Improvifation Liſzt's zu einer Weber'ſchen Sonate ober ein 
Symphonie von Beethoven. '' 3. 


Literarifche Notizen. 
Schaufpiel von Bennett. 

Bei ber jegigen Dürre in ber guten dramatiſchen Fite- 
ratur dürfte ein Stüd aus der Feder eines engliſchen Schau- 
fpielers vielleicht ſchon deshalb Erwähnung verdienen, weil ber 
Verf. ausübender Künftler it. Ws folder muß, kann, follte 
er wenigftens mit den Bühnenerfoderniffen vertraut fein und 
ben Kunftgenoffen Beine Gelegenheit geben von feinem Stüde 
zu fagen, was er fie gewiß oft genug hat äußern hören, baf 
bie Worte eined Stücks meift nur das Gerippe feien, mweldyes 
erft vom Genie des Künftlers Fleiſch, Blut und Leben em: 
pfange. Sein Schauſpiel führt den Zitel: „The justiza: a 
tale of Aragon. A play in five acta, by @. J. Bennett” 
(onden 1845), und bezeugt in gewilfen Grenzen, daß ber 
Berf. neben Liebe m Dramaturgie auh Beruf dazu hat. 
Der Plan feines Stüds ift awar einfah, aber nicht ohne 
Kühndeit, und bietet Stoff zu effectvellen Scenen. Der Dialog, 
obgleich nicht frei von manchem Unbehaglichen, ift nie fdhläfrig, 
und reißt bisweilen unwillfürlih fort. Er verhüllt fogar mit 
entſchiedenem Glüde den Hauptfehler, daß bie Mefultate der 
Handlung in Betreff der Mittel und Wege, wie und wodurch 
fie erlangt werden, einiger Klarheit entbehren. Die Angel der 
Fabel ift der Ehrgeiz eines Juftiga von Aragenien, Ramens 
Diego, welcher, lüftern nad den Kronen von Aragonien und 
Navarra, die Zöchter feines Fürften im Widerfprudhe mit ihrer 
eigenen Wahl zu vermählen ſucht. Seine Ubfichten ſcheitern 
nad) dem Zode Alparo's, Königs von Aragonien, an dem Ber- 
halten von beffen Zochter und Erbin Ines. Sie fcheitern an 
ihrer Klugheit und Geifteskraft. Dies gebt jedoch nicht aus 
ber Handlung bervor, fondern verbleibt dem Leſer oder Zu: 
ſchauer zu gefälligem Erratben. In äbnliher Weife entfpringt 
die ſtark eingreifende Eiferfudht der Zhronerbin aus einer jo 
flüchtigen Zufälligfeit, daß ihre Leidenſchaft an Wahrfcheinticd- 
Peit verliert und dadurd die Theilnahme ſich verringert. Alle 
Dem wäre indefien durch einen geſchickten Bearbeiter abzu 
helfen und ein gutes Stüd für die deutſche Bühne zu geminnen. 


Ein Staffagen-Roman. 

Bu den Romanen beren Hauptreiz weder in ihren Perio 
nen nod in ihrer Kabel, fondern in ihrer Staffage beruht, 
gehört „Charles Vernon, a transatlantie tale, by lieutenant- 
colonel Senior” (2 Bde., London 1845). Die nah europäi: 
[hen Modellen zugefchnittenen Perfonen find ziemlich gewöhn- 
lihe Gefchöpfe: ein Held, der tapfer, großmüthig und gut, 
ſtark verliebt, aber etwas unbejtändig ift; eine Sefdin vol 
Geift, Liebensmwürbigkeit und Berftand; ein ältliher General, 
in Benehmen, Angewöhnungen und Vorurtheilen juft ein alter 
Stabsoffizier; eine unrubige Mama, die blos drei Sorgen bat, 
ihre Gefundheit, ihre geſellſchaftliche Stellung und den sort 
ihrer Tochter; eine untergeorbnete zweite Heldin, Schmefter 
des Helden, fehr hübfch, aber fehr langweilig; ein untergeord 
neter zweiter Held, ber fie beirathen fol, und fowie er abtritt 
vom Leſer vergeffen wird; eine ftolze, felbftfüchtige, vornehme 
Frau; ein qutmüthiger, narrenhafter Stutzer; ein intriguiren: 
bes Fräulein und ein Kaufmann, welcher dent, fpricht und 
thut was feine Umgebung thut, fpricht umd denkt. Beffer find 
bie transatlantifhen Eharaftere, nur zu leicht zum Gegengewichte. 
Die Fabel ift unterhaltend und ungegwungen, aber ohne @in- 
beit und Zufammenbhang; von den zahlreichen Greigniffen fte- 
ben die wenigften mit der Schlußkataftrophe in Werbindung. 
&o bleibt nur die Staffage als Werth des Romans, und fie 
ift in doppelter Hinfiht werthooll. Die phyſiſche überrafcht 
durch Großartigkeit, Abmwechfelung und Meubeit, die moralifche 
feffelt durch ihr poetifches und biftorifches Bepräge, indem fie 
ein Bild aufrollt von dem focialen Juftande in Jamaica und 
ge —— * get bier die enge ben 

ipfel erreicht hatte. Die Zeit der Handlung fällt zu An 
bes Jahres 1813. — r pas 
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Elifabetb Frp. 
( Beſchlus aus Nr. 77.) 


Noch einmal befuchte Mrs. Fry Paris im. 1843, Hier 
fanden zwei höchft verfchiedene, aber in ihrer Art gleich 
anziehende Berfammiungen bei Mrs. Fry und ihrem 
Bruber flatt. Die eine meift aus Farbigen beftchend, 
zum Theil aus Haiti, Guadeloupe und Jsle de France, 
der Mehrzahl nad) junge Arzneibefliffene, Einer ein Ma- 
ler von einiger Auszeichnung. Die zweite Gefellfchaft be 
ftand aus lauter Griechen, an deren Spige der verftor- 
bene Kolettis, der griechifche Gefandte, fand. Der Her 
zog von Broglio machte den Dolmetfher. Schon 1839 
hatte Elifaberh Fry bei ihrer damaligen Anmwefenheit in 
Paris eine große Gefellfhaft, aus lauter Griechen bee 
fiehend, bei fich gefehen. Der damals gewedte Antheil 
war gewachſen. Vor Allem war ed ber Mangel an Bür 
ern zum Glementarunterriht in Griechenland, ber be 
rathen wurde. Es bildete fich ein Ausſchuß, der unter 
den jungen griehifhen Etudirenden in Paris Mithelfer 
fand, bie durch Weberfegung einiger Werke zum erften 
Unterricht ſich thätig ermwiefen. Ein Buchſtabirbuch mit 
Bildern war das zuerſt unternommene, ein langerfehntes 
Werkzeug für Rörderung der erfien Anfänge der Gefit- 
tung in ihrem Vaterlande. Dan hoffte durch Einfluß 
der Regierung zu Athen diefe Bücher in jede Gemeinde 
verbreiten zu können, und Glifabeth fah au für bie 
weibliche Jugend Griechenlands, an der fie lange inni« 
gen Antheil genommen hatte, ben Zeitpunkt herannahen, 
wo aud fie an ber Wohlthat des Unterrichts Theil ha- 
ben werbe. 

Auch mit Guizot traf Elifabeth Fry aufammen, und 
obgleic; Beider Beweggründe zum Handeln wahrfcheinlich 
aus ganz entgegengefegten ober doch verſchiedenen Quel⸗ 
len entfprangen, fo trafen fie doch an bdemfelben Ziele 
zufammen. Der Gegenftand ihrer Gefprähe waren das 
Verbrechen in feiner Wurzel und in feinen Folgen, und 
die Vorkehrungen die zu deſſen Verhütung zu treffen; 
die Behandlung der Sträflinge, die Erziehung und 
Schrifterfenntnif. Hier drang Eliſabeth Fry auf die 
Ausbreitung der göttlichen Wahrheit durch Verbreitung 
ber Heiligen Schrift, als des alleinigen Mittels die Macht 
ber Sünde zu hemmen, und Licht auszugießen in das 


Dunkel des Aberglaubens und Unglaubens. Auch der Ju« 
ftand der Proteftanten in Frankreich, die Freiheit der Gulte, 
die Kreilaffung der Sklaven fam zur Sprache, und felbit 
für den König der Sandwichsinfeln vergaß Mrs. Fry 
nicht eine Fürbitte einzulegen. 

Nach ihrer Zurückkunft von Paris fing ihre fchon 
früher untergrabene Gefundheit immer mehr zu wanken 
an, und ihr noch übriges Leben erfchien als eine Kette 
mannichfacher Leiden. Aber auc im diefen bewährte ſich 
ihre Seelengröfe und die Macht ihres unerſchütterlichen 
religiöfen Glaubens. Sie fagte an einem diefer Schmer- 
zenstage zu ihrem Sohne: 

Iheurer William, fei feht und unbeweglich, und nimm im» 
mer zu im Werke des Herrn. D, die Seligfeit fi zu dem 
Herrn gehalten zu haben (nicht daß ed mein Verdienſt fei), 
ich kann felbft jegt in der Schwere meiner Zrübfal und meiner 
Heimfuchungen nicht die Seligkeit ausfprechen in feinem Dienft 
erfunden zu fein. Mein Leben ift ein merfmürdiges gewefen ; 
ich habe Vieles durchzumachen gehabt, von dem feine fterbliche 
Seele weiß noch je wiffen wird; meine Schmerzen find zu Zei+ 
ten groß und bitter gewefen, aber meine Zröftungen find füß! 
Wenn ih am tiefften daniedergebeugt lag, ift durd feine 
Gnade bie Liebe zu meinem Heren und Meifter nicht wankend 
geworden, noch die zu den Meinen oder die zu meinen Mit: 
brüdern. Diefe Krankheit mag nun zum Tode fein oder nicht, 
nad feinem Willen, er wird mic) nicht verlaffen, und follte es 
ihm auch gefallen in dieſer Nacht mich hinwegzunehmen. 

Trotz diefer vielfältigen Leiden und mehrfacher Todes- 
fälle in ihrer Familie erholte fie fich doch noch einmal, 
fodaß fie jelbft mittels eines Rollſtuhls noch öfter in die 
Berfammlungen der Freunde und des Frauenvereind ge 
bracht werden konnte. An einem Sonntage nahm fie 
dort noch einmal das Wort, und mahnte auf die nad) 
drücklichſte Meife, fich zuerft, und Andere, „zu wirken 
weil es Zag fei, fich fertig zu halten auf des Meifters 
Ruf”. Die bei diefem Anlaß Gegenmwärtigen fönnen 
nicht ergreifend genug den befondern Ton befchreiben, 
mit dem fie fragte: „Sind wir Alle bereit? Wenn ber 
Meifter uns heute abrufen follte, ift das Merk vollen- 
det? Bleibt uns Nichts mehr zu thun?“ Und noch cin 
mal feierlich, faft fchauerlich, wiederholte fie bie Frage: 
„Sind wir vorbereitet?" 

‚Bald darauf erreichten ihre Leiden einen immer ho» 
hern Grad, und fie farb unter harten Kämpfen am 13, 
Oct, 1845. „D mein lieber Herr, hilf mir, und erhalte 
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deine Magd“, waren ihre lepten Worte. Ein Laut ber 
Kiage durchzog bei der Kunde von ihrem Tode Britan- 
nien, ja das Feflland, allmo nur ihr Name genannt 
worden; ein Jeder mußte fühlen, daß er einen Freund, 
den uneigennügigften Freund verloren habe; der Fiſcher 
an feinem Neg, der Seemann am Steuer, der einfame 
Wächter am Strande, der Gefangene im Kerker, der 
BVerirrte von der Deerde, das Kind auf feinem Spiel- 
plag, der oft auf feinem Throne fo Einfame: fie Alle 
hatte ihre reiche Liebe umfaßt, gefegnet, gelabt. 

Dies der kurze Lebensabriß der edein Frau, wie id) 
ihm der obengenannten trefflichen Schrift entnommen habe. 
Ich fühle dabei die Schranken welche mir der enge Raum 
d: DI. auflegt, und wenn das verfümmerte Bild das ich 
von ihe dem Lefern derfelben gegeben weit hinter dem 
Original zurüdgeblieben ift, fo kann mich nur der Ge 
danfe beruhigen, daß ich vielleicht Einem ober dem Andern 
unter ihnen Beranlaffung gegeben habe das Bud) felbft 
zur Hand zu nehmen. Ja, wenn je ein Bud verdient 
Boltsbud zu werden, fo ift es diefed. Mir ftellen jo 
gern dem Volke das Leben großer Negenten, ausgezeich. 
neter Staatsmänner und Feldherren, berühmter Gelehrten 
und Reifenden auf; laffen wir es auch einmal einen 
Blick thun in das Leben einer einfachen, ſchlichten Frau, 
die es als ihre Beſtimmung auf diefer Erde erkannte 
ihren Mitmenfchen wohlzuthun, ihre geiftigen und mates 
riellen Kräfte dazu zu verwenden ihre Noth zu lindern, 
fie zw Gott zurüdzuführen, und dem Glauben an Zur 
gend und Gittlichkeit bei ihnen Eingang zu verichaffen. 
Fürwahr, ein fhöneres Vorbild der Aufopferung, der Liebe 
und der religiöfen Duldung gibt es nicht ald diefe Fran! 
Ich wenigſtens ſuche vergebens nad einem zweiten in 
unferer zerfplitterten , genuffüchtigen, nur auf weltliche 
Intereſſen gerichteten Zeit, und kann es nur unter den 
Avofteln ber erften chriftlihen Gemeinden finden. 

Ein folches edles Vorbild führt mid nothwendig auch 
auf den Eingang dieſes Auffages zurüd. Eliſabeth Fry 
hat zu verwirklichen geſucht was ich dort als Bedingung 
zur Mettung des Voiks aus geiftiger Noth und Ber« 
fümmerung aufftellte; fie hat zum Theil ihre menfchen» 
freundlichen Zwecke erreicht, und verwandte Seelen da» 
für zu begeiftern gewußt, bie das gute Wert nicht un« 
tergehen laffen werden. Sie hat nicht umfonft gelebt, 
und der Game ben fie ausgeftreut wird dereinft Früchte 
tragen. Auch auf deutfchen Boden find einige Körner 
gefallen. Mögen fie unter dem vielen politifchen Unkraut, 
das jept fo wuchernd unter ums aufgeht, nicht verfüm« 
mern! Denen aber welchen das Wohl unjers Volks 
zu Herzen geht rufe ih zu: „@ehet bin und thuet 
deögleichen!” 38, 





Skizzen aus dem Banat. 

Die anmutbigften und zugleich anfpruchslofeften Reiſeſchil · 
derungen und Wanderbilder aus einem Landſtriche der noch 
vor anderthalb Jahrhunderten nur eine Einöde war, voller Mor 
räfte, Schiammgruben und emdlofer beihüfter Sümpfe,* der 
jegt in reicher, ſchoͤner, unverrüftlicher Fruchtbarkeit prangt, 
werden ung hier in einem Werkchen geboten das den Zitel führt: 


Aus dem Banate. Landſchaften mit Staffagen von Friedrich 


Uhl. Mit einer Karte und einer Anſicht. Leipzig, Weber. 
1848. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Das Banat, einft der Schauplag der Siege dee unfterb- 
lichen Helden Eugen, feierte in dem Abendroth das jene blu · 
tigen Schlachtfelder beleuchtete Die Morgenröthe feiner eigenen 
Givilifation, einer Eultur die ſelbſt in fo kurzer Entwickelungs · 
periode eine ungleich höhere Stufe errungen haben würde, hät« 
ten nicht eben Dejtreich# leitige Staatsorganiemen feit immer+ 
dar den Fluch in ſich getragen gerade die vielverfprechenpften 
und blütenvolfften feiner angeeigneten Volkselemente verfüm« 
mern und verwelfen zu laſſen. @in Fluch umd ein ſchleichen · 
des Fieber, die wahrlich nicht von geftern ftammen, die aber 
gewaltig mitſprechen würden, wenn über kurz ober lang biefer 
unbaltbare, buntfchedige Scheinkoloß zufammenbridt. Nicht 
diefer kalten, knochernen, berzlofen Regierung, fondern einem 
einzigen Wanne verdankt das Banat feine Eultur: dem Feld» 
marſchall Grafen Merth, dem erften commandirenden General 
im Banate als es nach der Wiederercberung im 3. 1718 eine 
militairiiche Verfaſſung erhielt. Er war es der aus dem Bar 
nat die ungeheuere Getreidefammer ſchuf, die nun fort und fort 
dem undanfbaren Deftreich und dem übrigen Europa ihren gel · 
denen Wchrenfegen zufendet, 

Unfer Verf., den längft ein heimliches Verlangen nad 
den üblichen Donauländern zog, ſchwamm an einem hellen, 
reifeduftigen Morgen am Bord des Dayıpf[hiffs von Wien über 
Presburg und Gran die Donau binab bis PVeſth. Von bier 
ging es im leichten ungarifden Fuhrwerk, die flüchtigen Roffe 
vorauf, durch die YPuftafteppe voll tiefer, zauberhafter Stille, 
welcher die Poeſie der Eindde eine unbefhreiblihe Weihe ver» 
leiht, über Keeskemet nach Szegedin, einer Stadt von S0,U00 
Selen, mit echt ungarifcher Phyfiognomie, aber mitten aus 
einem Meer von Kotb ſich erhebend, über welchem nur ſchwanke 
moriche Breter ſich kreuzen, gleihfam Hohn fprechend dem Un» 
glüdlicgen der bier einen Fehltritt thut. Szegedin iſt eine 
Feftung, und als ſolche einer traurigen Glaffietät verfallen, 
old Kerkergruft der unglüdlicyen Freihtitsmänner Italiens. 
„Wahrlich”, ruft der Verf. aus, „euch konnte fein traurigere® 
Loos zu Theil werden, Italien — und Szegedin! Drangen — 
und Paprika! “ 

Ueber die fiſchreichen Fluten der „breiten, tiefen, dunkel · 
gelben’ ZHeiß im leiten Fahrzeug binüberjhaufelnd gelangt 
unfer Zourift nach Türkiſch Kanifha, wo er auf der Borbank 
eines reinlichen Haufes aus dem Munde eines jugendlich fri- 
fen Ehepaars die anmuthigfte Familiennovelle in Form einer 
Siorchidylle vernimmt, ein nationahdörfliches Gabinetftüd, das 
der gefälige Leſer im Büchlein felbft nachfehen und genießen 
möge. Hier zwiſchen den Uferhäufern von Türkiſch Kaniiha 
unter üppigen Ucarienbäumen, in einer filbernen Mondnacht, war 
e6 auch, wo unferer Wanderer die Bekanntſchaft des romanti» 
ſchen Dudelſackpfeifers machte, der die fhönen, tiefflogenden 
—— Melodien im Munde führte, und an einem traulidyer 

bend in feiner ärmlicyen Uferhütte feinem neuen Bekannten 

alle die berzigen Befänge lehrte, die bei einer ſerbiſchen Ber- 
mäbfungsfeier eine fo hochwichtige Rolle fpielen. &o beim An» 
thun der Hochzeitkleider, wenn die Gefpielinnen dem Bräuthen 
chnungsvell zufingen: \ 

Mög’ im diefen ſchoͤnen Kleidern 

Städ verfponnen fein: 

Moͤg' fo lang ed fi erfireden 

Als die Rüden drein. 
Wir kennen jeit Jahren durch Zaloj und andere Sammler bie 
unerfchöpfliche Lieblichkeit Diefer ferbifchen Lieber. Ia wie reich 
ift doch die Poefie in diefe fürlihen Landftrihe der ausfluten · 
den Domau ergoffen! Und das Alle grünt und erhält fich 
frifch und gany unter dem profaifchen Schatten einet truͤbſelig · 
ſten Regierungsſyſtems 

Auch die ungariſchen Lieder, die man in dieſen Diſtricten 
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fingt, athmen viel von dem elegiſchen Grundton der noriſchen 
Beifen. Hier ſtehe ald Probe ein ungemein zartes: 

Bin ein Bilder aus dem Thale, 

An der Theiß hab“ ich ein Haus, 

Meine Mutter wirb dih hüten, 

Braunes Mädchen, ruh' dich aus! 


Schwarze Wolken zich'n am Hammel, 
Berge negt der kühle Thau — 

Naß, o Maͤdchen, wird das Tuch dir, 
Und dein zarter Nacen raub. 


Hab niht Bold, Hab! keine Schäge, 
Geht darnach auch nicht mein Sinn, 
Dod die Liebe die ih fühle 

Kann nur mit dem Mode flieh’n. 


Laß den Falſchen, ſchau' den alter, 
Die er viele Blumen Bipt 
Und vergif bie todte Liche, 
Denn did mewe Luft begrüßt. 


Die „Deutichen auf der Haide“ ift ein Burger aber m... 
der Abſchnitt. Dies ift die Gegend um Gzjernebar, Gzatad 
u. f. m. nad Temeswar bin, welche den berühmten banater 
Weizen liefert. Die Theiß führt von hier die Hunderttaufende 
Scheffel diefer Frucht der Donau zu, auf welder fie hinauf 
nad) Deſtreich geben, um von da nad England und in alle 
Welt verfendet zu werden. Hier herrſcht überall bfühender 
Bohlftand, wie es denn aud den — im Banat Nie: 
mand an Fleiß zuvorthut. Cjatad ift der Geburtsort Nikolaus 
Lenau's des unglücklichen Dichters voll Ernſt und Kieffinn, 
der einft das Licht fo Ichön befang das aus der Macht hervor: 
bricht, deffen auserwählter Geift nun ſelbſt wol unwiderruflich 
der Nacht des Wahnſinns verfallen ift. 

Durch unabfehbare Fruchtfelder vom herrlichften Segen 
erfüllt gebt der Weg bis Temeswar, eine Stadt die ganz 
den Charakter des brennenden Südens trägt. Reigende Frauen 
mit Dunkeln bligenden Augen, und der warme glühende Him: 
melsduft der ſich darüber breitet. Dazu das üppige- Leben der 
Bewohner und eine Eleganz wie man fie in fo bobem Grade 
in manchen großen Hauptftädten nicht findet. „Das heiße Blut” 
fagt der Werf., „und die Genußfucht werfen ihre Zinten auf 
die Gefichter, und leiten die Bewegungen der Frauen, und fo 
mancdes Männerantlig fpricht, nicht immer verführifd, von 
zu froh verlebten Lagen.” j 

Der breite gelbe Strom ber Theiß führt jegt unfern Reis 
fenden an Bord des Dampfſchiffs bis Zittel und von da in die 
Donau hinein, und fo tiefer hinab in den Süden des Banats. 
Ein herrlicher Auguftmorgen! Die Wafferfhwalben Preifen 
Iuftig über die breite ftrömende Fläche, und mit heiferm Krach⸗ 
gen heben ſich die Neiher aus dem grünen wogenden Schiffe, 
„Die Theiß“, jagt der Werf., „ift der eigentlich angariſche 
Strom, das echte Kind des Landes, in ihm geboren, und an 
feiner Grenze fih in die Arme der Donau flürgend. ‘Un und 
neben ihr ficht man nichts Fremdländifches; Alles was fie um» 
gibt iſt echt ungariſch, fie felbft ein weſentlicher Zug in der 
Phpfionnomie des Landes, und wer fie und die Puften nicht 
gefehen, hat Ungarn nicht gefehen, weswegen die beiden in allen 
ungarifhen Poefien die Hauptrolle fpielen. Die Theiß iſt, wie 
dem Indier der Ganges, dem Ungar eine heilige Flut, und 
wenn e6 auf den echten Ungarfohn ankäme, bü von einer 
Regulirung ihres Strombettes nicht die Mede fein; denn die 
Theiß gibt ihm das Schilf womit er feine Häufer deckt, das 
Waſſer zum Trinken, das er jedem Brunnenwaſſer vorzieht; 
fie trägt feine Handelsſchiffe, jeine Fiſcherbarken, auf welden 
er fein Mittagsmahl, die herrlichen Fiſche, welche die Theiß wie 
fein anderer Fluß beherbergt, erbeutetz in den Rieden an der 
Theiß hauft das Wild, ebenfalls ein Hauptnahrungsmittel des 

befonder& des barfühigen Baueredelmanne, der in der 
Mondnacht hinausſchleicht in das Schilf und die Enten erlegt, 


wenn fie ftreichend auf dem Waſſer ſich niederlaffen um mit 
den Wellen zu plätfcpern. Durch die Trsdtenfegung der Niede, 
die bis jegt dem Bauer B Benugung freigeftanden , gewinnt 
zwar ber Gutsherr eine bedeutende Anzahl b fruchtbaren Bo: 
dend, aber der Bauer verliert ebenfo viel, wuͤnſcht er, 
der freie Sohn der Natur, die Regulir sum I.,...." 
Dinter Semlin beginnen die Donauufer ihren größten Reiz zu 
entfalten, einen Reiz, der fich, je weiter man Binadfehit, um 
entzüdenden Zauber geftaltet. „Die Schönheiten aller biefer 
Landſchaften (bis Orfova hin), gebildet durch die fammetartigen 
ume, bimm grauen Felſen, die fonneglübenden 
Bluten und den blauen Himmel, zu beſchteiben ift unmöglich), 
das Auge ftarrt nur auf dies Alles, das erbebt in Wonne, 
allzu gewaltig aufgeregt von fo vielem, fo wechſelndem Reize. 
Bon Drſova aus, das den ſüdoſtlichſten Punkt der banater 
Militairgrenze bildet, befucht der Touriſt die annten ‚Der: 
eulesbäder bei Mehadia. Sie liegen mitten im Schoos des 
tiefen Czernathals, umgeben von Niefenbergen, wie von Feen · 
band in die Wilönif bineingezaubert; oben auf den Bergen 
und in der Schlünde Ziefen berrfcht eine Vegetation die der 
bes Drients Nichts na F Cytiſus und wilde Roſen, und 
blauer Flieder und da der prãchtigſte Wald inunerfcöpf: 
lich majeftätifher Geftaltung, mit al den wunderbar verfchie- 
denen Zönen, des Grüns der Buchen und Linden, der Birken, 
Eichen, türfifchen ir und Wallnußbäumen, Stein 

und bimmelhohen Eichen. &o it bier die Natur 
reihbegabt und poetifh, und fo auch die Menſchen Die 
herum wohnen, bis auf die wunderlichen Zigeuner, die in 
Shalfchluchten der ya ihre 9 
ſchlagen, und fich mit Goldwäfcherei be häftigen; denn die Czerna 
ift goldhaltig. Cine mod tiefere Pocfie aber wohnt in den 
Walachen, die in diefem Landftrih Die Mehrzahl der Bevöl: 
ferung bilden. Es freut uns, daß der Verf. diefe Urpoefie in 
dem walachiſchen Bolkitypus jo ämfig, raſch und freudig auf- 
geipürt. ‚ offenbar find Dies J Abkömmlinge der Mir 
mer, wie denn dieſe Zradition noch bis heute in ihnen ſelbſt 
fortlebt, und ihrem Weſen Würde, Stolz und Adel verleiht. 
Diefe imponirende Schönheit der Frauen, Diefe Grazie und die: 
fer Schönbeitsfinn, diefe —— und unermübliche Thaͤtigkeit, 
fie verrathen einen auserwählten Urfprung, eine bevorzugte 
Abftammung. In der Arbeit wie in der Freude Beige der 
Natur. &o im jr. 


bier 
den 
» und Schmbaraden auf 


Walache den angeborenen Adel feiner 

Ueberafl waltet das Natürliche, das Naturgemäße, und aus 
diefem innigen Anfchluß an die Natur entfpriefit ein Keim des 
Geheimnißvollen, der bei einem fo ganz verwahrloften Wolke 
leider auch jenen unausrottbaren Uberglauben führen mußte. 
Der Balache mitten im civitifirten Europa lebt beinahe no 
im völligen Naturzuftände. Bei den ſchoͤnſten Raturanlagen 
ift er groben Laftern, ſchaͤndlichen Gewohnheiten verfallen. 
Aber auf wen, fo fragen wir auch bier, laftet die Schuld und 
die Verantwortung diefer graufamen ——— In einem 
Gebit gsdorfe unmeit Karanſebes wohnt unſer Reifender einem 
walachiſchen Begraͤbniß bei. Ja, wie großartige und bei aller 
Raubeit zarte und wunderbar ergreifende Züge offenbaren ih 
bier! Da ift Ales Klage. Der Zodte ift Allen aeftorben. 
Nicht einmal fein Zobfeind darf fih von der feierlichen Beftat: 
tung ausfchließen, ed würde ibm font der Zodte im Traum 
erſcheinen, und ihn ald Bampyr erdrofieln. Gine Unendlichkeit 
des Schmerzes, die nur einem Volke von ftärkiter Empfindung 
angehören fann. 

Bon Karanfebes geht des Verf. Weg über Lugos, von 
der breiten grünen Temes in zwei Hälften geteilt, über leichte 
Hügel und durch prächtige Eichenwaͤlder nad Urad, dem nord- 
öftlichften Punkt des Banats, wo der Verf. einer Gongregation 
der Gomitateftände beimohnt, in welcher, trog der Deffentlid. 
keit, er und feine Gefährten beinahe die einzigen Zubörer wa⸗ 
ren. Die Verhandlung, trübfelig langweilig, drehte ſich fun 
denlang um ein Nichte, eine grenzenloſe Berfplitterumg einer 
unnügen Streitfrage. Nun, über das Zein oder Nichtſein die: 
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177 kleinlichen und doch brutalen Treibens der ungarifgen | leben. Gedanken über weibliche Beftimmunz und Bildung, 
— ——— wird ja auch eine nächite Zukunft entfchei · | über Mutterpflicht und Erziehung. In einer —— 
den! Na, e4 wird; e6 vird eher als wir glauben ein Morgen | Briefen ıc. — U. u. d. Z.: Bildungs - und Cryichungt et. 
aufgeben über diefen von der Ratur fo üppig gefegneten Zwir | Erfahrungen aus dem Frauenleben; zum Selftudium für 
fhenländern des fernen Dften und des —* Weſten. Auch | Frauen, Mütter und ermwachfene Töchter. Drei Bine. Grat, 
diefe Natur» und Wolfsgeifter müffen ermwacen; denn wie gar Kienreich. 1849, 8. 3 Thlir. 

traurig wäre e# doc, wenn Das was jeht dort brauft, kämpft x STR —— 
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(Nr. D— 72.) — Neue deutſche Romane. (1. Klothar. Novelle von Penferofo. 2. Rue de Langlade. Roman von Wilhelmine Lorenz. 
3. Die Erbfünde. Roman von I. Ctartes.) — Der franzöfiihe Stil im 17, und 18, Jahrhundert. — Nr. TI. Aus Kalkutta. — 
Nr. 72. Der Heulerjpiegel. Mittheilungen aus dem Tagebuche des Herren Heulalius von Heulenburg. — 2 Autographen» 
fammler. — Nr. 73. „Dorf und Stadt” und „Die Frau Profefforin”. Das Ende des Streites zwifhen Frau Birch:Pfeiffer und 
Berthold Auerbach. (—T.) — Aus der neuern dänifchen Literatur. (Amieth, Tragödie von Drhlenfhläger. Im Versmaße bed 
Driginald übertragen von H. Zeife.) Von P. E. Möller. (Nr. I—7L.) — Nr. 74. Arm und Reid. Ein Arbeiterroman von Elir 
fabeth Sangallı. — Nr. 75. Glifabeth Fry. (Leben und Dentwürdigeiten ber Frau Elifabeth Fro, nad dem Werke ber Töchter und 
andern Quellen bearbeitet von einer ihrer jüngern Areunbinnen in Deutfhlond.') (Mr. ER) — Weihnachtsgabe von Frederike Bre» 
mer. (‘Ihe midnightsun: a pilgrimage, by Frederika Bremer; trauslüted from the unpuhlished original, by Mary Howitt.) — Nr. 76. 
Straufiana. (1. Der politifte und theoloalſche Liberslidmus ven D. F. Strauß, 2. eds tbeofogifhrpolitifibe Wolköreden von D. F. 
Strauß.) — Nr. 77. Ein franzöfifches Urtheil über Lamartine's „Raphael“ und die „Confidences”. — Nr. 78. Skijzen aus 
dem Banat. (Aus dem Banate. Landfhaften mit Staffagen von J. Uhl.) — Motigen; Eeſefrüchtez Meiscellen; Wuckdoten; 
Bibliographie; Riterarifhe Mnzeigen. — Nebft 1 Biterarifhen ngeiger: Nr. IV, . 


Verantwortlicher Derausaeber: Heinrih Srockdaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhans in Peipsig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Montag, 


— Nr. 79. — 


2. April 1840. 


Zur Radridt. 
Bon biefer Zeitfchrift erfcheinen wöchentlich ſechs Nummern und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellungen barauf an; ebenfo alle Poſtämter, bie fih an die 
Königl. fähfifhe Zeitungsezpebition in Eeipzig wenden. 





Zur Gefhichte des fpanifchen Dramas. 
Dritter und legter Artikel.*) 

MWollten wir über den zweiten und dritten Band bes 
Werks des Hrn. v. Schal auch nur in der Weiſe wie 
über den erften berichten, fo müßten wir bei der Meich- 
baltigkeit und Wichtigkeit des Inhalts den uns bier ge 
ftatteten Raum beiweitem-überfchreiten, unb würden doch 
bei der Zrefflichkeit der Ausführung im Ganzen wie im 
Einzelnen faum mehr als die undankbare Arbeit eines 
Epitomators leiften fönnen. Wir haben es baher vor- 
gezogen — nachdem wir den Plan und Gang des Gan- 
zen nur in ben gröbften Umriffen werben angedeutet ha- 
ben — einzelne Partien als Proben heraussuheben, die 
wir theils ald minder befannt vorausfegen durften, 
theild zur Wergleihung mit den „Etades” des Hrn. 
Chasles benugen, theild endlich durch Erläuterungen und 
Nachträge ergänzen konnten; denn: „Tambien hay duelo 
en los criticos |" 

Hr. v. Schal fehildert in diefen beiden Bänden mit 
Meifterhand die Gefchichte der dramatifchen Kunft und 
Literatur in Spanien von ihrer völligen Entmwidelung 
zu einer Nationalbühne durch Zope de Vega bis auf 
unfere Zage **), und zwar im dritten Buche „Die 


*) Bergl. den erften Artikel in Nr. 299-2308, den zivelten Artikel 
in Re. 321.328 d. BI. f. 188, D. Reb. 

*) Welch eine Lüde Hr. v. Schad dadurch ausgefüllt, welch rine 
ſchwierige Aufgabe er gelö bat, und um fo rühmlicher gelöft hat, 
ald nicht einmal bie Spanier ſelbſt fih biöher an biefe Aufgabe ges 
wagt haben, kann man aus folgender Stelle In Meſonero Romano’d 
„Räpida ojeada bistörica sobre el teatro enpaäol“ (IV, 119) ents 
nehmen; „Falta, puer, en nuestra literatura la historia de la 
«poca propia Je mus glorias teatrales, el merecido apoteosis de 
la larga serie de eseritores ilustren que comienza em aquel apel- 
lidado justamente EI minstruo de la naturaless, y que conclayö 
“ prineipios del passdo eiglo con Candamo, Zamora y Canizarer, 
Falta trasar con delicada eritica un periodo de casi dos siglos 
de triunfos ostenionos para muertra escena; falta dar a eonocer 
por anälisis ü tantos y tan emcumbrados ingenios, que solo respe- 
tamos por tradieion ; falta investigar em el copiosisime campo de 
sus tarens el earücter, 1a indole de cada uno, y los admirables 


Blütenperiobe des fpanifchen Theaters‘, beffen erſte Ab- 
theilung: „Das fpanifche Theater zur Zeit des Lope be 
Vega”, den ganzen zweiten Band füllt; der dritte aber 
die zweite Abtheilung dieſes Buches: „Das fpanifche 
Theater zur Zeit des Calderon“, und bas vierte Buch 
„Verfall des fpanifchen Theaters im 18. Jahrhundert; 
Einbrechen und Herrfchaft des franzöfifchen Geſchmacks; 
Neuefte Beftrebungen” enthält. Diefer Eintheilung flim- 
men wir in der Hauptfache bei; mit Zope de Vega be» 
ginnt unbezweifelt die eigentliche Blütenperiode des fpa- 
nifchen Nationaldramas, und in dieſer Periode gruppi- 
ren ſich die übrigen Dichter um ihm und Galderon ale 
die vollendetften Nepräfentanten ber beiden charakteriftifch 
verſchiedenen Entwidelungsftabien diefer „goldenen Zeit” 
der fpanifchen Bühne. In Zope de Vega und feinen 
Nachfolgern erfcheint fie uns als eine herrliche, üppig 
muchernde Naturanlage, feimend, fproffend und blüten- 
treibend aus dem reichen vaterländifchen Boden der 
Volkspoeſie und producirend in der Ueberfülle der eigen- 
thümlihen Schaffungsfraft; aber es ift Alles noch mehr 
naturwüchfig, oft bunt und kraus durcheinander, in einer 
zwar reizenden, aber wenig hauthälterifchen Planloſig · 
keit, mit einem an Vergeudung grenzenden Aufwand 
und einer Erſchöpfung drohenden Haft ber Productions · 
kraft; blühend und bduftend, fummend und ſchwirrend, 
aber’ auch oft betäubend und ermattend vie der üppige 
aber heiße Frühling der füblichen Sonne; kurz, eine von 
dem ordnienden Verftand noch micht gezügelte übermäch · 
tige Erfindungskraft ift der Charakter diefes Stadiums 
der fpanifchen Bühne, deffen Schöpfer und intenfivfter 
Ausdruck Lope de Vega ift, unter deffen Nacfolgern 
die ausgezeichnetften find: Guillen de Gaftro, Mira de 
Meseua, Luis Velez de Guevara, Diego Zimeno de En- 


cifo, Juan Perez de Montalvan, Tirſo de Molina 


recursos de que pudieron disponer para cultivarle....” Es kann 
und mit gerechtem Stolz erfüllen, wenn wir abermald von einem 
Deutſchen fo meifterlich geleiftet fehen was ein Spanier zur An: 
eiferung für feine Landsleute mur ald frommen Wunſch ausſprach 
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(Gabriel Zeller) und Juan Ruiz de Alarcon. Auch 
Galderon und feine Schule fichen noch auf demfelben 
reihen Boden, noch ganz auf heimifcher Erde, beren 
wilde Flora wie die von ihren WBorgängern gesogenen 
- Blumen ihnen zugute fommen; aber fie üiberlaffen ſich 
nicht mehr blos dem Naturtriebe, dem faft unbewußten 
Schaffen, fie fuchen, wie verftändige Gärtner, in das 
reigende Chaos au Ordnung zu bringen, in die Anla- 
gen Plan, in das Schaffen ein mit Selbſtbewußtſein 
verfolgtes Regeln und Ziel, in die Ueberfülle Dekonomie ;* 
fie fuchen bie wilden Blumen zu ziehen, die Blüten zu Früd)- 
ten zu reifen, die Natur fünfilerifch zu verebein. Freilich ging 
dabei die Frifche der Urfprünglichkeit manchmal verloren, die 
reizende Unorbnung der Naturwũchſigkeit durch eine oft allzu 
fichtlic nach conventionnellen Kunftregeln orbnende Hand; 
der feinere Geruch und die zierlichere Geftalt der gero- 
genen Blumen boten nicht immer Erfag für den würzi⸗ 
gen Waldesduft und die unnachahmliche Einfalt der Na- 
tur, und um die Ueberfülle zu zügeln und die Blüten 
zu Früchten zu reifen hatte die nicht immer mafihaltenbe 
Schere des Kunfigärtners oft allzu ſteif befchnitten, und 
mit ber tauben Blüte fo manche vielverfprechende Knospe 
fallen gemacht. Rreilich wurde neben der verſchwenderi · 
ſchen aber unerfhöpflihen Productionstraft des wie be 
youftlos ſchaffenden Naturgenies die Befchränktheit und 
zunehmende Armuth des haushälterifchern und zielbe- 
wußtern, aber blos mehr reproducirenden Kunſitalents 
erft recht fihtbar.. So erfcheint das fpanifche Drama, 
das zur Zeit des Lope de Vega noch einer wildſchönen 
Natur in der Blütenfülle des Frühlings glich, durch 
Galderon und feine Kunftgenoffen in einen herrlichen 
Baubergarten, prangend mit ben goldenen Früchten eines 
zeichen Herbftes, verwandelt; es ift herbſtlich Mar, ruhiger 
und durchſichtiger geworden, aber man fühlt auch ſchon 
an ber Erfhöpfung den nahenden Winter kommen. 
Diefes Gereiftfein, diefe Abklärung und Beruhigung — 
indem ber ordnende organifirende Werftand mit ber freis 
lich immer mehr abnehmenden Erfindungskraft ins Gleich- 
gericht und fogar ins Uebergewicht kam — unterfcheidet 
das Galderon’fhe Stadium charakteriftifh von dem des 
Kope de Vega; mit demfelben Mechte aber wie Zope de 
Vega gibt Ealderon diefem den Namen; denn er ift 
die praͤgnanteſte Erfcheinung, der eigentliche Gulmina- 
tionspunft beffelben *), und um ihn wie um ihre Sonne 


* So hat Worthe zu Ecermann von Galderon geſagt: „ Galder 
ron iſt unendlich aroß im Theatraliſchen und Techniſchen. .. Seine 
Stuͤcke find durchaus breterreht, es if in ihnen Bein Bug der nicht 
für die beabfichtigte Wirkung calculirt wäre. Galderon if dasjenige 
&enie was zuglei den größten Werftand hatte.” MWergl, über 
Galderon: Priedrih Zimmermann, „Zur Geſchichte der Poefie " 
(Darmftadt 187, &. 1-— 130); „Blografia de Calderon, redactada 
en preseneia de um creeide mumero de documenton indditos por 
Ant, de Isa Zamdeola y Filar, y adieiouada en lo coscerniente 
ü la exhumacion y proyecto de traslacion de sus restos, por 
J. E. Hartzenbusch‘' (Madrid 1840. Gine Sammlung feiner lyri—⸗ 
(hen Gedichte (Poenian) wurde endlich auch veranftaltet von Adolfo 
de Gaftro (Gabig 1885. Hr. Chadles Hat ebenfalls einen Theil feis 
ner „Etudes” bem Galberon gewibmet und indbefonbere deffen Städe: 
A wegreto agravio segreta venganza', „La devocion de la cruz" 


reihen fi) Francisco de Rojas, Aguſtin Moreto, Mü- 
tos Fragofo, Eriftöval de Monroy, Juan Bautifta Dia- 
mante, Antonio de Mendoza, Alvaro Eubillo de Aragon, 
Juan de la Hoz, Antonio de Solis, Aguftin de Sa- 
lazar u. 9. 

Hr. v. Schad fpricht fich über die innere Gliederung 
biefes Zeitraums Mar und ſcharf wie immer alfo aus: 

Den vorliegenden Zeitraum, den wir demnad von 1588 
bis gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts fegen, noch in 
einzelne Epochen zu zerfällen, fheint nicht rätblih. Denn eine 
——— Umgeſtaltung des Dramas fand während deſſelben 
nicht ſtatt; alle einzelnen Erſcheinungen in ihm find trog man» 
her innern und aͤußern Werfchiebenheit fo eng durch ein ger 
meinfames Band verknüpft, daß eine Zerſtückelung nur dem 
Berftändnig fchaden kann. Uber verfdiedene Phafen der dra⸗ 
matiſchen Kunft und Literatur koͤnnen allerdings in diefer Pe: 
riode, ihrer Einheit unbefhabet, hervorgehoben werben; und 
es wird für die Einficht in die Gliederung des ganzen großen 
Baues erfprießlich fein dieſe ſchen bier bemerklich zu machen. 
Die 3. 1558— 1600 bezeichnen ein erſtes Stadium der Ausbil 
dung, in welchem ſich die fpanifche Rationallomödie zwar mit 
Erfolg und ohne durchdringenden Widerjprud in ihren neuen 
Formen feitfegt, aber unter mancherlei äußern Hinderniffen doch 
ihre Kräfte noch nicht völlig gu concentriren und zum höchſten 
Fluge zu erheben vermag. Mit dem neuen Jahrhundert tritt 
dann eine Zeit ein in welcher fih das Drama ganı aus tige 
ner Kraftfülle, nur durch den poctifchen Gemeingeift der Ra: 
tion und durch den Wetteifer hodybegabter Dichter gehoben, zu 
einem Gipfel des Glanzes und Reichthums emporfhwingt, über 
den hinaus kaum noch eine Steigerung möglich ſcheint. Uber 
1621, als in Philipp IV. ein geiftvoller, der Dichtkunſt, und 
namentlidy ber bramatifdhen, mit Leidenfhaft zugethaner Fürft 
den Thron befteigt, gefellt fih zu jenen mehr innern Impulfen 
noch jede Art von außerer Begünftigung, und concurrirt mit 
einer zweiten Reihenfolge von Zalenten, um das Theater auf 
eine neue Stufe des Unfehens zu erheben. Diefe beiden mit 
den Regierungsperioden Philipp’s III. und IV. correfpondiren= 
den Phafen der Bühnen» Poeſie und Kımft fünnen als beren 

enes Beitalter im engern Sinne angefehen werden. Mit 
ihnen ungefähr parallel, aber fi in ber Mitte berührend und 
natürlih nicht immer ſcharf voneinander gefchieden, zerlegen 
fih die Bühnendichter in zwei große Gruppen, als deren Mit: 
telpunßte vepe de Vega und Calderen anzuſehen find. Der 
Zod Philipp's IV. oder der Megierungsantritt feines ſchwach ·⸗ 
Pöpfigen Rachfolgers (1665) macht dann einen Einfchnitt in die 
—5* eſchichte der ganzen Periede, hinter welchem zwar kein 
neues Entwickelungs moment und überhaupt Nichts mehr liegt 
mas der frühern Kraft und Fülle gleihfäme, wol aber noch 
eine fünfundzwanzigjährige Zeit der Nacblüte, die mit der 
vorigen burch zu viele Fäden zufammenhängt, um fi von ihr 
abtrennen zu laffen. 


und „El mägico prodigioso’ analyfirt, ohne aber, trog vielen Auf⸗ 
wandes von esprit, eben viel Neues oder Tiefes verzubringen. 
Bergliben mit Hrn. Bimmermann, ber fat diefelben Themen behan— 
delt, wird Hrn. Ghadled’ geiftreih fpielende Oberſlaͤchlichkeit erft recht 
ſichtbat. Die oben erwähnte „‚Biografia*, eigentlich eine Gelegen- 
beitöfhrift bei Uebertragung von Calderon's Gebeinen aus der Kirche 
von Sin: Salvador nah der von San:Wicoläd, wo fie feit 18 
beigefegt find, enthält trog der Berufung auf „eine große Anzabl 
von inebirten Documenten eine neuen Daten, aufer dem genaurm 
feiner Geburt; er wurde nämlih nicht, wie gewöhnlib angegeben 
wird und wie aub Dr, v. Schack noch angibt, 1601, fondern den 
17. Ian. 1600 zu Madrid geboren und, laut Aukzuͤgen aus den Kauf: 
büdern, in ber Kirche von Sans Martin ben 14, Febr. deſſelben 
Jahrs dort getauft. Seln vollſtaͤndiger Name mit allen Adeldtiteln 
lautet: D. 9. G. de la Barca Barreba, Gonzalez de Henao, Ruiz 
de Blasco p Niaho, 
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Der einzige Punkt über den man in ber Einleitung 
de8 Hrn. v. Schad rechten könnte ift: den Beginn einer 
neuen Periode (deffen viertes Buch) mit dem des 18, 
Jahrhunderts zufammentreffen zu laffen. Cr felbft hat 
das Misliche diefer Abtheilung gefühlt und fucht fie mit 
allerdings plaufibeln Gründen alfo zu rechtfertigen: 

Aber auch nad dem angedeuteten Beitpunft (dem Tod 
Galderon's 1681) erhalten mehre der jüngern Beitgenoffen Cal · 
deron's das fpanifche Nationaltheater noch immer in nit uns 
bedeutendem Anſehen, und andere Dichter einer neuen Genera- 
tion führen doffelbe ummerflih in das 19, Jahrhundert hin 
über. Man fünnte daher verſucht fein die hier in Rede fie 
hende Epoche noch bis in dieſes Jahrhundert IR verlängern und 
erft mir dem @inbreden der franzöfiſchen Doctri» 
nen einen neuen Zeitraum zu beginnen. Allein Dies hieße ſich 
durch Aufern Schein blenden laffen. Ein Bances Eändamo, 
ein Zamora, ein Gafizares und andere Dichter aus der fpä+ 
tern Regierungszeit Karl’s IT. und aus der feines Nachfolgers 
arbeiten zwar nech mit Geift und Geſchick in der alten Ma: 
nier; allein es ift nur Wiederholung der ——— Kor 
men; eine neue Entwidelung gibt fi nirgend fund, oder was 
neu ift kann nur für Wermilderung und Rückſchritt gelten. 
@in kundiges Auge wird daher biefe Zeit im Wergleid mit 
der vorigen als eine Periode des Verfalls und Abſterbens er 
Eennen, und beide auseinanderzubalten ift der Geſchichtſchreiber 
verpflichtet. In Ermangelung einer ſcharfen, durch ein äußes 
res Factum abgeftedten Grenze nun wird es das Befte fein 
die qhrenelogiſche Scheidelinie im Allgemeinen in Die zmeite 
Hälfte der Regierung Karl's II, eder in das legte Decennium 
des 17. Jahrhunderts zu legen, und fi bei der Einordnung 
der Dichter die fih um jenen MWendepunft gruppiren mehr 
von innern Rüdfichten leiten au laffen. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Gottfried Hermann. 

Gottfried Herinann. Cine Gebächtnißrede von Dito Jahn. 
Gehalten am 28. San. 1849 in der alademifhen Aula zu 
Leipzig. Leipzig, Weidmann. 1849. Gr. 8. 6 Nor. 

Eine deutſche Gedaͤchtnißrede auf Gottfried Hermann, ben 
Erzphilologen! Wir geftehen, duß wir eine folde im Namen 
der Univerfität Leipzig auf den Fürften unter ben Kritikern 
kaum erwartet hätten; wir geftehen auch, daß ed uns anftän- 
dig erfchien dem berühmten Tedten, ber felbft zum Gedächtniß 
verbienter Männer fo jhön Lateinifch geſprechen und geichrie- 
ben hat — mir erinnern nur an das Mufter edler Einfachheit 
in der Denkſchrift auf Brandes im 3. 1834 —, in bderfelben 

Sprache das Opfer des Dankes darzubringen. Denn aud Eng» 

land, Frankreich und andere europäifche Länder haben ein Uns 

recht auf den großen Gelehrten, den ber Zod am legten Tage 
des vorigen Jahres fanft und ſchnell in feine Arme genom: 
men bat. 

ir wiffen nun wohl, welde Meinung über bas afade: 
mifche Latein jegt verbreitet ift, und daß felbft Männer von 

Geift und Gelchrfamkeit den Gebrauch der Mutterſprache vor: 

ziehen. Gegen das Borurtheil der unmwiffenden Menge wollen 

wie nicht fümpfen, jedoch ebenfo wenig es verfennen, daß Leute 
von claſſiſcher Bildung, wie neuerdings der Profefjor der Mes 
diein Volkmann in Halle, gewichtige Gründe vorgebracht ha- 
ben, durch welche fie einzelne Misbräuche des akademiſchen La» 
teind befeitigt zu fehen wünfdhen; aber daß die Bedächtnißrede 
auf den erften unter den Phüelogen Deutfchlands nicht in der 

Sprache gehalten ift meldye er mit fo ausgezeichneter Meiſter⸗ 

ſchaft handhabte, Das, wir fagen es offen heraus, hat uns 

befremdet und gewundert. 
Die vier gelehrten Männer welche jegt in Leipzig die Phi⸗ 
lologie vertreten find nun anderer Meinung gewefen, und 


haben aus ihrer Mitte einen Rebner in der nn rung auf · 
treten laſſen. Daß gerade dieſe Wahl auf Profeſſer Dtio 
Jahn gefallen ift, dürfen wir als ein gang bejonderes Glüd 
anfehen; denn er hat eine vortreffliche Rede gehalten, bie 
auch durch Ton und Vortrag, wie uns Obrenzeugen berichtet, 
einen großen Eindrud gemacht hat; fie it fo einfach fchom wie 
fie nur immer Hermann felbft gehalten haben würde, an deffen 
Vortrag über Reiz auf der Dresdener Philologenverfammlung 
im Herbft 1844 wir öfters erinnert werden find. Die Anlage 
iſt geſchickt und doch ohne alle Künftelei, die allgemeine Schu ⸗ 
derung if mit den fhäpbarften Einzelheiten durchwebt, bie 
achtunggebietende Perfönlichkeit Hermann'3 und feine häuslichen 
Zugenden treten ebenfo bedeutungsvoll hervor als feine großen 
Verdienfte im Lehren, im Schreiben und im Erflären der Al 
ten. Denn Das ift es ja, fagt der Redner, was Hermann zu 
einer wahrhaft großen Erfcheinung macht, daß in ihm ber 
Menih und der Gelehrte, bie wifjenfchaftliche Bedeutung und 
die ſittliche Würde gar nicht zu trennen ift, daß feine willen 
ſchaftliche Leiſtung lets aud eine fittliche That ift, daß wir 
in jeder Aeußerung den ganzen, einigen Menfchen, den Mann 
im vollen Sinne des Worts lieben und verehren müffen, 

Hermann war ver allen Bingen ein geiftig ganz gefunder 
Menih, in fi felbft fo einig und Mar, dab man von ihm 
mit Wahrheit fagen Bann, er habe nie geſchwankt, feine frifche Na- 
tur welche von nichts Geſuchtem und Gemachtem wußte, feine 
Dingebung und Begeifterung für die Sache, bie reine Wahr: 
beitsliebe, ber fittlihe Ernſt, die der eigenen Größe unbewußte 
Einfachheit und Unbefangenheit: Das waren die Eigenfchaften 
welche ſich in Wort und Geberde treu ausgeſprochen, und welche 
alle feine Schriften ebenfo auszeichnen als feinen gewaltigen 
Einfluß auf die Jugend während einer fo langen Reihe von 
Sahren begründet und gleichmäßig ſtark erhalten haben. Diefer 
gefunde Geift und dieſes feurige Temperament, gleichfam das 
Erbtpeil feiner Mutter, welche franzoͤſiſchen ürſprungs war, 
wohnte in einem zwar zarten, aber feften und gefunden Hör 
per, melden ftete Bewegung gefräftigt hatte. Er konnte ohne 
Ermattung hintereinander am fpäten Abend, ja bis tief in bie 
Nacht hinein arbeiten, fogar ben Schlaf einer Nacht entbehren, 
aber feinen Spazierritt oder Spaziergang machte er täglich. 
Es ift auch außer Leipzig hinlaͤnglich befannt, welch ein lei» 
denfchaftliher und vollfommener Reiter er gemwefen ift, wie 
Haltung und Gang den Reiter verriethen, und wie er feit feis 
nen Studentenjahren beftändig Stiefel und Sporen getragen 
hat. Zahn erzählt hier zwei anziehende Büge. Der eine bes 
trifft das Behagen welches Hermann über die Frage eines Gar 
valerieoffizierd, ob er nicht bei der Meiterei gedient habe, 
empfand, er freute ſich darüber mehr als über feine wiffen 
ſchaftlichen Erfolge. Der andere Zug ift die Belobung des 
Sapes einer ältern Meitfhule: „Wer da will ein guter Meiter 
werden, der muß vor allen Dingen ein braver Mann fein.” 
Durch dieſe Sicherheit zu Pferde war Hermann es auch über 
haupt in feinen Bewegungen gemorden, und augleich ein abge 
fagter Feind aller Berweichlihung und Bequemlichkeit im bäus- 
lichen Leben. Sein Sig war bis in bie fpäteften Jahre ein 
einfacher Rohrſtuhl. 

Ueber Hermann's philologifhe Richtung hat der Nebner 
ausführlih, ohne nur im entfernteften breit zu werden, und 
mit großem Geſchick gefprochen. Gr ſchildert zuerft die Jahre 
—— Jugenderziehung unter dem ſtrengen und kraͤftigen Ilgen, 
einem Hauslehrer, und zeigt und wie der Knabe feine unge 
duldige Lebhaftigkeit unter der feften Hand dieſes Lehrers be» 
meifteen mußte. Er bat auch nicht die gründliche Langſamkeit 
Ilgen s übergangen, der mit feinem Zögling in zwei Jahren 
zwei Eapitel aus Zenophon’s „Memorabilien’ und vier Bücher 
der „Ilias“ gelefen hatte, wie er denn auch während feiner fonft 
fo fegensreihen Umteführung in Pforta diefe Langfamkeit bis 
ins Ungebührliche zu fleigern pflegte. Weiter verfolgen wir die 
Laufbahn Hermann's in F. W. Reiz’ treffliher Schule, dieſes 
Mannes von Marem Verſtande und angeftrengtem Fleiße, vor 
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deffen zug und Tiefe feines —— und Wiſſens ſelbſt 
IA. Wolf, „zu anerkennender Bewunderung ſonſt nicht ger 
neigt“, ſich beugte. Wie nun Hermann durch Reiz angeregt, 
eleitet, vorwärts getrieben und in heilfamer Weife zurüdiges 
ten worden ift, wie Reiz mebr fein Freund und Mitarbeiter 
als fein Lehrer geworden, wie er ihn unter Anderm mit dem 
Tautus, nad Jahn's Ausdruck, förmlich verlobt hat: das Alles 
den wir bier auf mehren Seiten zufammengebrängt, und am 
Schluß die Bemerkung eingefügt, daß Hermann allerdings an 
genialer Freiheit und jchöpferifcher Kraft, an Allem mas fich 
nicht erlernen läßt, feinem Lehrer weit überlegen geweſen ift. 
Aber mit unverbruͤchlicher Pietät, welche überhaupt eine der 
ſchoͤnſten Seiten in Hermann's Charakter war, bat er zu al 
len Zeiten das Andenken Ilgen's und Reiz’ bewahrt. 

Die Einwirkung der —* Philofophie auf Hermann, 
der fogar in ben 3. 1795 und 1798 darüber Vorträge gebal- 
ten bat, wird in das rechte Licht gefept und gezeigt, daß fie 
ihn zwar nicht umgebildet hat, aber doch auf bie logiſch ⸗ratio · 
nole Anlage feiner philologiſchen Studien bedeutenden Einfluß 
gehabt, nicht minder auf feine theologifchen Anfichten, und ganz 
befonders auf feine fittliche Ausbildung. „Das eigentliche Ge 
biet feiner wiſſenſchaftlichen Leiftungen”, fagt Jahn, „war die 
Sprache. Sein Berdienft ift ed, daß er die Sprade nicht ald 
ein Aggregat äußerer Erfcheinungen nad abftracten Regeln ger 
ordnet, fondern als ein lebendiges Erzeugniß des menſchlichen 
Geiftes aufgefaßt hat, dad denfelben nothiwendigen Gefegen 
folgt welchen diefer unterthan ift, und nur aus dieſen begrif: 
fen werden fann, daß er aber auch die Fünftlerifhe Schönheit 
und Reinheit der Sprache in gleihem Maße anerfannte und 
zur Klarheit brachte.” Es liegt num nicht im Zwecke unferer 
Blätter Dies im Einzelnen in Jahn's Darftelung nachzuweiſen, 

‚ zu zeigen wie fi) Hermanns Methode von der rein empirifchen um: 
terſchied, mit welchem feinen Gefühl und fihern Takt er die als 
ten Scheiftfteller las und erklaͤrte, wie divinatorifch feine Kri⸗ 
tik war, wie fein kuͤnſtleriſches Talent ihn vor Allem zu den 

riechifhen Dichtern und zu den metrifchen und rhythmiſchen 
efhäftigungen geführt, und wie die Begeifterung, Kraft und 

Klarheit feines Vortrags einer Pindar'ſchen Ode ober eines 
Chorgefanges Unzähligen erft das richtige Gefühl für das A: 
tertbum aufgefchloffen bat, wie endlich feine Stellung zur for 
genannten fachlichen Philologie, zur Mythologie und zu ben 
Aufgaben ber höhern Kritik gemefen ift. 

Mit nicht geringerer Anerkennung gedenkt Jahn der Meir 
fterfchaft Hermann’s in der lateinischen Sprache, von ber er 
mit Zuverjicht behauptet, daS ihn Niemand übertroffen, ja faum 
Einer erreit hat. Hermann redete, fagt der Berf., die lar 
teinifche Sprache nicht wie eine fremde, fondern wie bie an ⸗ 
geborene, fie war ber eigenthümliche Ausdruck feines Charak. 
ters, und wer ihn perfonlich kannte, der fand den ganzen Mann 
in ige wieder, und in feinem fichern Gefühl für Zonfall und 
Wortſtellung und für die feinften Schattirungen des Ausbruds 
das künſtleriſche Element feiner Seele. Mit vollem Rechte wer» 
den feine lateinifhen und griechiſchen Gedichte gepriefen. Die 
fateinifhe Sprache zeg er zwar, wo es Meprafentation galt, 
der Mutterfprache vor, aber er hatte dieſe nicht vernadhläffigt 
(2. h. er hatte jie getrieben wie alle Die unter unfern großen 
Schriftſtellern, welche durch tuͤchtiges Studium der alten Spra: 
chen auch gut Deutih ſchreiben gelernt haben); fein Stil war 
zwar ungemein einfach und durchaus ſchmucklos, aber Mar, 
präcis und fräftig. Leſſing, Goethe und Schiller waren von 
ihm zu aller Zeit hechverehrt, Klopftot und U; ihm aus Er» 
innerungen feiner Jugend geläufig; auch der altdeutfchen Poe ⸗ 
fie hatte er Aufmerkſamkeit zugewendet, und Shaffpeare und 
Dante ihn dauernd befchäftigt. 

Bir haben oben bereits angedeutet wie ehrenwerth ber 
Charakter Hermann's gewefen if. &o hat uns ihn Jahn in 
feinen verfchiedenen Beziehungen gezeichnet als den zärtlichiten 
Gatten einer vortrefflihen Frau, die mit unermüdeter und von 


ihm auf das dankbarſte anerkannter Sorgfalt bemüht war 
fein eben forgenfrei und behaglih zu maden, als den glüd- 
lihen Hausvater, als den ſtets gefälligen und niemals mürriſch 
von der Arbeit auffahrenden Mann *), al& den treuen Freund, 
als den kraͤftigen Vertreter der akademiſchen Freiheit, als den 
unerfchrodenen Gegner jeder Unterbrüdung, als den Feind 
eitler Ehrenbezeigungen (er ift bekanntlich nie Hofrath gewor- 
den), als den ſaͤchſiſchen Patrioten. Ueber Sachſen ging ihm 
noch Deutfhland, er hing mit Wärme an der Hoffnung ber 
Aufrihtung eines deutfchen Kaiferthrons, und hoffte aus ben 
Stürmen des vorigen Jahrs auf eine große Zukunft für Deutfch- 
land. Konnte er doch jagen, ald er den Erzherzog Reichsver« 
wefer in Leipzig geſehen hatte, „er danke Gott, daß er ihn 
diefen Zag babe erleben laſſen“, und mit Zhränen in den 
Augen binzujegen: „Es war mir als fehrten alte Zeiten wieder, 
die Kürten redeten als cb fie nur edle Männer und brave 
Deutfche wären.” Wahrlich, aud dafür haben die Seinigen 
Gott zu danken, daß Hermann nicht die undeutſchen Umtriebe 
Deftreihs in den legten Monaten und ben —— Un 

beider Kammern in feinem eigenen Vaterlande Sachen erlebt hat! 

Ueber Hermann's literariſche Streitigkeiten in den Präf- 
tigften Jahren feines Lebens konnte Jahn nicht ganz ſchweigen. 
Aber er hat mit Recht gefagt, dab Hermann's Polemik ft 
der Sache und nie der Perfon gegolten habe, und daß ihm 
das Glüd geworden fih mit Einzelnen feiner Gegner, wie mit 
Porfon und Eimsley, wieder zu verföhnen. Auf die persliden 
Worte, mit denen Hermann zu Gotha am 2. Det. 1840 das 
Andenken D. Müller’& ehrte, ift hingemwiefen worden. Wir hät» 
ten ur gern die Worte felbit gelefen. Mit Recht ift einzelner 
Heftigkeiten Hermann's, wie fie das Feuer bes Kampfs mit 
fich geführt hat, und feiner Hartnädigkeit in einzelnen Fällen 
fi) der Unficht eines befähigten Gegners zu fügen meiter nicht 
gedacht worden. An biefen Drt gehörte Das gar nit, denn 
tristes mors obruit iras; die Literaturgefhichte hat freilich das 
ſchlimme Amt das Andenken an ſolche Parteifämpfe und Plän- 
kelcien in ihren Spalten aufzubewahren, 

Unfer Redner fchloß mit den wahren und fhönen Worten: 
„Mit Gottfried Hermann ift unferer Univerfität Die Krone ger 
nommen worden, welche fie nie in der Weife wieder gewinnen wird. 
Uns aber bleibt der Segen einen großen Mann in Wahrheit 
den Unferigen zu nennen, und in treuer, dankbarer Liebe fein 
Andenken heilig zu halten.” 9. 

*) Jahn hat feiner Nebe kein Beiwerk Iterarifher Anmerkungen 
mitgegeben. Aber gerabe meil bie hier gerühmte Tugend ber Affas 
bitieät bei Gelehrten wie bei Gefbäftämännern nur felten if, fo 
wollen wir neben Hermann an ben von ihm fehr geſchaͤzten eng: 
liſchen Philologen Thomas Thyrwitt erinnern, von beffen aͤhnlicher 
Llebenswuͤrdigkeit J. A. Wolf in ben „Literariſchen Analekten“ (Ill, 
54 fg.) eine anziehende Erzählung hinterlaffen bat. 
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Dritter und legter Artikel, 
(Bortfegung aus Nr. 79,) 

Hingegen möchten wir doch zu bedenken geben, ob 
es in ber Gefchichte überhaupt rathſam, ja zuläffig fei 
eine neue Periode mit dem Merfall, mit dem Yus- 
leben oder Weberleben einer Richtung zu beginnen; ob 
Das nicht ausfieht wie ein „Kebenslauf in auffteigender 
Linie”; ob die Berdhtigung zu einer neuen Gliederung 
eben nicht in dem Gintreten oder Hervortreten einer 
neuen Richtung liege? Und bier in dem gegebenen 
Kalle tritt eine ſolche neue Nichtung erfP mit bem ent- 
fchiedenen Siege der franzöfiihen Schule über das Na- 
tionaldrama ein, alfo ungefähr mit dem Regierungsan- 
tritt Ferdinand's VI. (1746); und wenn man aud, die 
Zeit des Verfalls und Abfterbens und die der Blüte 
und Nacblüte auseinanderhalten muß, fo ift man hier 
böchftens zu einer Unterabtheilung berechtigt; aber eben 
weil eine folhe Zeit nur Rüdfhritt und Verwil— 
derung zeigt, fo gehört fie organifch doch nod) zu ber« 
felben Periode in welcher baffelbe nun erlöfchende Le— 
bensprineip Eeimend und blühend herborgetreten war, 
gehört zu ihr wie der Tod zum Leben, wie der Winter 
zum Frühling, Sommer und Herbft bdeffelben Jahres. 
Daher hat auch der Verf. Dichter die innerlich nit 
charakteriſtiſch verfchieden find und derfelben Richtung 
angehören, wie Bances Cändamo, Zamora und Cañiza- 
res, mit einer gewiffen MWilltürlichkeit verfchiedenen Pe« 
tioden zugewiefen, indem er doch jelbft auch von ben 
beiden Letztern, mit welchen er fein viertes Buch beginnt, 
zugibt, daß fie fogar noch „mit Geift und Gefchid in 
ber alten Manier’ fortgearbeitet, daß auch bei ihnen 
nur „Wiederholung ber hergebrachten Formen‘ ftattfinde 
und eine „neue Entwickelung ſich nirgend kundgebe“. 

Sold eine neue Richtung trat in ber That erft mit 
Luzan ein, ber bem franzöfifch-claffifhen Princip 
den dauernden Sieg über das nationale anbahnte. Denn 
nun blieben es nicht mehr ohnmächtige Verſuche der 
gelehrten Dichter gegen das lebenskräftige und daher 
übermädtige volkethuͤmliche Princip anzufämpfen, um 
die altclaffifhen Kormen auch auf ber Bühne einzufüh- 
ren, Verfuhe an bemen es auch nicht in ber Blüten- 
periobe des Nationalbramas gefehlt hatte, wie bie friti- 


ſche Oppofition gegen baffelbe von Rey be Artieda, Gäs- 
cales, Griftöval de Mefa, Efievan Manuel de Villegas, 
Bartolomd Leonardo de Argenfola, Griftöval Suarez 
de Figueroa und Juſepe Gonzales de Salas beweift, 
welche Verfuche aber fruchtlos bleiben mußten, fo lange 
das Nationalbewuftfein, ungeftört von heterogenen Zeit- 
potenzen, ſich poetifh am prägnanteften im Nationale 
drama zu objectiviren fuchte, und daher Hier wie im Le- 
ben feine fremden Formen aufkommen lief. Gegen bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts aber war es aud) in 
Spanien nicht mehr blos eine Gelehrtenpartei, die von 
einem fubjectiven Standpunft aus das im Nationalge- 
ſchmack objectiv gewordene Nationalbewußtfein zu bes 
kaͤmpfen fuchte; damals hatte auch in Spanien ſchon 
der große Alles nivellivende Verſchmelzungsproceß der 
modern ceuropäifchen philanthropifch-fosmopolitifhen Ci⸗ 
vilifation mit der mittelakterlihen Sonderbildung und 
ſcharf ausgeprägten Individualität der Nationen Wurzel 
zu faffen begonnen; die altheimifchen Ideen und Anfich- 
ten hatten fih auch hier theild ausgelebt, theild durch 
bie neuen fremden bebeutend mobificirt, und mußten nun 
bie durch Jahrhunderte behauptete Alleinherrfhaft mit 
dem immer mächtiger eindringenden Geifte der neuen 
Zeit theilen. Diefer innern Revolution entfprechend hat- 
ten natürlich auch in den äußern Lebensformen, in Eitte 
und Tracht, Umgeftaltungen und Neuerungen immer 
mehr Plag gegriffen, und es muften daher bie flereotyp 
gebliebenen alten Nationalformen der Bühne nun auf 
einma) als veraltet erfcheinen, und das Bedürfnif nad 
einer zeitgemäßern, dem Leben der Gegenwart entſpre ⸗ 
hendern Umgeftaltung berfelben fih immer unabmeid- 
licher herausſtellen. War es zu vermundern, daß man 
nun bie franzöfiihe Bühne dabei zum Mufter nahm, 
daß der Pfeubo-Claffiismus nun leicht einen Sieg er: 
rang, wonach die Nahahmung echt claffiiher Mufter fo 
lange vergeblich gefirebt hattet War nicht damals bie 
franzöfifche Bühne die tonangebende in Europa über 
haupt, lag ihre Nachahmung nicht gerade ben Spaniern 
befonders nahe? Denn — abgefehen davon, daß den 
Branzofen überhaupt unter den modernen Gulturvölfern 
bie Aufgabe geworben den Evolutionen und Revolutio- 
nen den Anſtoß zu geben — waren fie den Spaniern 
inebefondere näher gerüdt, feitbem nad Ludwig's XIV. 
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befanntem Ausſpruch es in politifcher Hinficht keine Py- 
renden mehr gab, feitbem mit dem Einzug einer bour- 
bonifchen Dynaftie in Madrid auch bort franzöftfche Sitte 
und Literatur befannter wurden und, wenn aud nur 
fehr allmälig, neben der altnationalen aud außer bem 
engern Kreife des Hofe feftern Buß faßten. Denn ohne 
diefes Moment, wie gewöhnlich gefchieht, ju hoch anzu« 
fhlagen, indem man es als ein blos Äußeres hinſtellt, 
muß man es als ein inneres, epochemachendes heraus- 
heben, infofern ed mit dem Mendepunft in ber Ge 
fehichte, Sitte und Literatur der Spanier zufammentrifft, 
ald auch für fie das Aufgeben der ausgelebten mittel» 
alterlihen Cultur und das Anſchließen an die modern- 
europäifhe zur unabmweisbaren Nothwendigkeit geworben 
war. Bei diefem Amalgamationsproceß fpielte franzöfi- 
ſche Sitte und frangöfifche Literatur in der That nur 
die Rolle des Queckſilbere, um das edle Metall von dem 
taubgewordenen Geftein fcheiden zu helfen, es geeignet 
zu machen das Gepräge ber Zeit anzunehmen und wieder 
auf dem europäifchen Markte in Eurs zu fommen. Freilich 
bediente man ſich auch in Spanien bazu franzöfifcher For- 
men, und die höhere Gefellichaft, die feine elegante Welt 
wollte lange nur das franzöfifhe Gepräge als das zeitgemä- 
Fefte gelten laſſen. Aber das fpanifche Bolt konnte nie ganz 
ſich daran gewöhnen; und als Eritifche Markfcheider, beſon ⸗ 
ders beurfche, zeigten, daß das franzöſiſche Gepräge zu 
leicht fei, als die Franzofen felbft deffen Werth herab» 
fegen mußten, begannen wie die übrigen Nationen aud) 
die Spanier einzufehen, daß jede Nation die einen felb- 
ftändigen Metallreihthum befigt, ihn am beften verwerthe 
und erkennbar made, wenn fie ihn in einem zeitgemäßen, 
aber 2 nationnell eigenthümlichen Gepräge in Curs 
fege. iefe zeitgemäße Form zu finden, ohne blos 
fremde Mufter nachzuahmen, oder veraltete heimifche un- 
paffend erneuern zu wollen, ober gar durch eine barode 
Berbindung beider die Gefhräad- und Haltlofigkeit noch 
zu fleigern, ift bei den Spaniern wie bei den meiften 
übrigen Nationen Europas die Aufgabe ihrer jüngften 
Cultur · und Literaturperiode geworben. Die bis jegt mis⸗ 
glüdten Verſuche dieſe Aufgabe vollfommen zu löfen, 
weil eben die erwähnten Abwege nicht vermieden mwur- 
den, charakterifiren die durchlaufenen Phaſen diefer Per 
riode; und wenn aud in ber neueflen Zeit das volls+ 
thümlihe Princip auch in Spanien wieder zur vollen 
Geltung gefommen ift, fo ſcheint doch hier, wie faft 
überall, die Auffindung einer volltommen zeitgemäßen 
und doch nationnell eigenthümlihen Form in der Poli« 
tie wie in der Kunft noch fo fern zu liegen, bie Ent ⸗ 
wickelung war bis jegt noch eine fo wenig organifche, 
theils unterbrüdte, theild überhaftete, daß ſich nicht ein« 
mal beflimmen läßt, ob dieſe Periode blos eine bes 
Uebergangs, der bloßen negirenden Nevolution bleiben, 
oder no zu einer neuen Blütenperiode, zu ber einer 
organifchen, pofitiven Evolution ſich geftalten werde. 
So fah man zu Anfang diefer Periode auf der fpa- 
nifhen Bühne ſtlaviſche Nahahmungen franzöfifcher 
Mufter, die freilich nur von ber höfifchen Geſellſchaft 


und ben obern Glaffen goutirt wurden, während bas 
Bolt noch der altfpanifchen Comedia felbft in ihrer fraft- 
lofen Entartung und Garicatur treu blieb; und ein fol- 
cher Zwiefpalt des Gefchmads ift allein hinreichend das Em- 
porfommen einer Nationalbühne zu hindern, eine blühende 
zu Grunde zu richten. Treffend fagt barüber Hr. v. Schad: 

Ein unfhägbarer Vorzug für die ältern Dichter war es 
gewefen (und ohne ihn hätte fi die dramatiſche Poefie nie 
u jener Höhe erheben können), daß fie eine Ration vor ſich 

atten in welcher das Wolf und die böhern Stände im Wer 

fentlihen der Anſichten und des Charakters, des Geiſtes und 
ber Sitte übereinftimmten, und in welcher daher fein Zwieſpalt 
bes Geſchmacks entitehen, Feine Berüdfihtigung von entgegenge 
fegten Unfprüchen erfodert werden konnte. Als nun Dies auf: 
hörte, als eine neue und fremde Bildung in die obern Glaffen 
der Geſellſchaft eindrang, mußte die eigentliche Mationalpoefie 
auf ber Bühne erlöfhen; die gebildeten oder fi für gebildet 
baltenden Dichter wandten fh vornehbm ab von dem Volke, 
biefes aber ward von handwerksmäßigen Poeten mit rohen 
Schauftüden unterhalten, und fo traten an die Stelle der frü« 
bern wahrhaft volksthümlichen Dichtung eine gelehrte und eine 
populaire, welche beide Nichts taugten. 

Später verfuchte man zwar ſich in ber fremden 
Form etwas freier zu bewegen, ihr mwenigftens in floff- 
licher Hinficht eine vaterländifche Unterlage und ein na- 
tionales Golorit zu geben; aber der franzöfifche Pfeudo- 
Claſſicismus blieb noch immer der Mafftab der äftheti« 
fhen Beurtheflung, und einer der einflußreichften Re 
formatoren ber Bühne, der zu europäifcher Berühmeheit 
gefommene Moratin der Jüngere, kannte feinen höhern 
Ruhm als für den fpanifchen Moliire zu gelten. 

Selbſt nachdem die Spanier im Unabhängigkeits- 
friege das franzöfifche Joch abgefchüttelt, in einem hel- 
denmüthigen Volkskampfe ihre nationnelle Selbftändig- 
keit und politifche Freiheit errungen, und dadurch ihr 
Nationalbewußtfein wieder geftärkt hatten, vermochten fie 
noch nicht den Feffeln des franzöfifchen Claſſicismus ſich 
gänzlich zu entringen, auch die fünftlerifche Unabhängig- 
feit und völlige Freiheit der Bewegung zu getvinnen, 
und befonders im dramatifchen Schaffen wieder mit Be- 
wußtſein die nationnelle igenthümlichkeit ungehemmt 
von jedem fremden Zwange, von blos conventionnellen 
Negeln ſich geftalten zu laffen. Erſt als die Franzoſen 
felbft diefe Negeln nicht mehr für unfehlbar hielten, aber, 
wie Sklaven die lange gefeffelt plöglich ihre Ketten bre- 
hen und Zügellofigkeit für Freiheit halten, nun in bas 
andere Ertrem überfchlugen und vom misverftandenen 
Glaffiismus zu einem ebenfo haltlofen Romanticismus 
ſich hinreißen liefen, wurden auch in Spanien die Cla- 
siquinos vom ufurpirten Throne geftürst; aber nicht 
einer felbftändigen Entwidelung folgend, fondern aud 
hierin nur eine fremde Extravaganz nahahmend, kehr ⸗ 
ten die Spanier nicht zur wahren Nomantif, der natur» 
wüchfigen Tochter voltsthümlidher Spontaneität, zurüd, 
die einft in Rope de Vega und Calderon fo Herrlicyes 
fhuf, fondern glaubten nun ebenfo ä pie juntillas an 
den frangöfifhen Romanticismus, biefe Garicatur ber 
echten Nomantif, und, mie es immer geht, fuchten die 
Nahäffer die fremde Modethorheit noch zu überbieten. 
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Doch felbft dieſes Zerrbild der Nomantit machte auch 


die Spanier auf das reine Urbild aufmerkfam, es da 
zu fuchen wo es für jede Nation nur allein zu finden 
ift, auf dem heimifchen Boden, und fie wandten bie 
von der Merkleinerungsbrille des Claſſicismus befrei ⸗ 
ten Blicke wieder nad) dem Wunderlande der altfpani+ 
fhen Comedia, deren Reiz und Zauber ihnen nun in 
ihrer wahren Größe erfchienen und fie mit Sehnſucht 
nach ihrer Wiedererweckung erfüllten. Freilich ift es ih» 
nen bis jegt noch nicht gelungen die Zauberformel zu 
finden, um der fchönen Leiche den Geift des Lebens ein- 
zuhauchen; freilich ift es bald nur ein weſenloſer Schat« 
ten im Goftume einer längft entfchwundenen Zeit, der fie 
getäufcht; bald ift es gar ein esprit follet von jenfeit 
der Porenden, der unter der Larve der Comedia fie nur 
parodirt; aber wenn es auch nur Wenigen glüdte das 
Geheimnis der Befhwörung zu errathen, den echten Na- 
tionalgeift ‚nicht außer ſich fondern nur in fich, nicht 
in ber todten Vergangenheit fondern in ber lebendi- 
gen Gegenwart zu ſuchen, fo bürgt doch eben bie 
bemwiefene große vitale Kraft diefes Geiftes bei den Spa- 
niern dafür, daß er nur im vorübergehenden Scheintode 
gefeffelt werden konnte, fo bürgt fein Kortleben im Volke 
dafür, daf er fich auch in der Kunſt wieder verjüngen werde, 
und nur des Demiurgos harrt der, wie einft Lope de 
Vega und Galderon von ihm durcdhdrungen, das Logos 
der neuen Verkörperung ausſpricht und den Wenig de 
Espafia im eigenen Genius wiedererftichen macht. *) 
} (Die Bortfegung folgt.) 


Ein Buch für Demokraten. 


America compared with England. The respective social 
eflects of the American and English systems of govern- 
ment and legislation: and the Es of democracy. „Li 
berty, equality, fraternity.“ London 1848, 


Ein den Demokraten aller Länder zum Behuf der Aus ⸗ 
beutung für ihre in Bolfsfammern, Boltsverfammlungen und 
Clubs zu haltenden Vorträge nicht genug zu empfchlendes Buch, 
obgleich der ungenannte Verf. laut des Haupttitels: „Amerika 
verglichen mit England’, es vorzugsweife auf leptered gemünzt 
bat. Er beginnt mit einer binreißenden Lobrede auf amerika 
nifchen Republifanismus, und ſchließt mit einer noch weiter rei» 
Benden Lobrede auf Scrialismus. Das Mufter weldes er den 
Engländern und natürlich auch uns „entſchieden freifinnigen” 
Deutſchen zu unverzögerter Rachahmung vorhält, ift eine Frei 
beit oder vielmehr Zügellofigkeit — nicht zu fagen Frechheit —, 
bei weldyer nod) feine geordnete Gefelljchaft beftanden bat, und 
ald fernen Zielpunkt unſers Hoffens zeigt er einen Defpotis» 
mus welder noch tiefer einſchneidet, noch inquifitorifcyer ift 
ale irgend einer, der je der leidenden Menſchheit die Geißel bus 
tig auf den Rüden gelegt und die Scham ins Geſicht getrieben 
hat. Er entthront das bürgerliche Regiment, und ftellt den 

*) Dergl. über diefe von den Literarbiftorifern mit Befonderer Un— 
gun behandelte Periode vorzüglich die Einleitung dei jängern Moratin 
in ber Nudgabe feiner Werte in der „Biblioteca de autores espaüolen” 
mit mehren bedeutenden Bufägen, befonderd von Pardenbuih, der 
ein eigened Merk über bie Geſchichte bed franifben Theaters im 
18. Jahrhundert vorbereitet, woren er Proben (Apuntes) in der 
„Bevista de Espaüa, de Indias y del estrangero” gegeben hat; 
ferner Mefonero Romane’? ,Räpida ojeada ete, 





Thron welder jenem von Rechts wegen gehört auf den Herb 
der Familie und in die Ziefe des Gewiffens. Er fhwärmt für 
eine —— welche auf die Erfülung der vollftändigften 
Verbindlichkeiten ſeht unvellftändig dringt, und träumt von 
einer Berfaſſung welche die. Erfüllung der rn 
Berbindlichkeiten unnachſichtlich fodert. In dem Lande feiner 
Bewunderung kann ein fremdes Buch ungefttaft nachgedrudt, 
aber in dem Utopien feiner Phantaſie bie Begleitung eines 
eng nicht ungeftraft abgelehnt werden. Er huldigt einem 
viteme, unter welchem Bein Gefeg Jemand awingt feine Schuls 
den au bezahlen; aber er a nad einem Syfteme, unter wel» 
dem Jeder durch Gefeg verpflichtet iſt ſich angenehm zu machen. 
Hätte der Verf. Alles was in Amerika gut, und Alles 
was in England ſchlecht ift bios unmäßig übertrieben, fo möchte 
Das hingehen. Es fönnte für Parteilichkeit gelten, Allein 
Das ift zw viel, daß feine Parteilichkeit ihn ftodblind macht, 
er Nichts, nicht Das Geringfte ficht von all den focialen und 
politiſchen Gebrechen welde dem vorurtbeiläfreien Reifenden 
in Amerifa Har, von Freunden der amerikanischen Inftitutior 
nen zugeftanden, von Amerifanern felbft nicht in Ubrede ge: 
ftelt worden find. Gr findet den hoͤchſten Grad der Eivilifa- 
tion und die hoͤchſte Stufe des Glüds unter der Länge und 
Breite, wo jene ein Krämervolf, dem Geiftescultur nicht die 
erfte der Tugenden, das Glüd aber blos in der Bedeutung als 
Reichtum erfter Gegenftand des Strebens gilt, und. dabei 
einen auf das widerlichite ausgebildeten, unziemlidhen und 
franfhaften Geiz gefunden haben. Eine Eonftitution hin h 
um welche das Land das fie befigt von den erleuchtetften Chat. 
männern. der erleuchtetſten eurepäifchen Nationen feit lange 
beneidet worden ift und noch beneidet wird, ſchmaͤht er in Aus» 
drüden die wegen des begrenzten Ginfluffes jedes politifchen 
Syſtems auf Privatwohlfahrt felbft für den Defpotitmus eines 
Nero zu ftarf wären. Das Land in welchem die Thorheiten 
des Mormonismus verfolgt werden erhebt er zu einem Go» 
fhen der Geiftesfreiheit; aber dag Land welches die Verbrechen 


ber MHales und der Higgins duldet ift ihm cin Weappten ' 


der Geiftestyrannei. Das Vaterland des Lynchrechts und der 
Negerfklaverei malt er zu einer Heimat der Gerechtigkeit und 
gleicher Befugniß; aber das Geburtsland der Romilly und 
der Wilberforce malt er zu einem Kerker der Ungerechtigkeit 
und des Ständeunterfchiedbs. Der Verf. gehört zu den unglüds 
lichen Menſchen die, ebwol frei wie die Luft, unter einer Laſt 
fi) eingebildeter Ketten winfeln, freien und ädyyen; die von 
einer erclufiven Ariftofratie fi unterdrüdt glauben, während 
fie laut Beugniß täglicher Erfahrung von der tiefften Tiefe der 
Armuth und aus dem dunkelſten Dunkel der Geburt zur höch» 
ften Staffel des Reichthums und zum Gipfel der Staatsämter 
gelangen können; bie ſich gefmebelt glauben von einer inquifie 
torifhen Cenſur, während fie Shmäh+ und Schmuzbücher wie 
das vorliegende gegen die Inftitutionen des Landes ſchreiben 
dürfen; Die ſich gefnechtet glauben von tyrannifchen Beſchrän⸗ 
ungen, während fie, den Selbftmord ausgenommen, jede er 
denkbare Thorheit völlig fraflos begehen, und, die Lafter aus» 
genommen welde die Kortdauer der Gefellfchaft gefährden wür: 
den, jedes beliebige Lafter nach Herzensluſt treiben können. 
Die vom Verf. wie von allen Verfechtern der Demokratie 
für diefelbe aufgeftellten Gründe fummiren fi zu dem Haupt: 
fag: die Demokratie begünftigte die Herrfchaft, fördert die 
Uebergewalt der Intelligenz. Sie thut Das allerdings ohne 
Bweifel. Nur ift minder ausgemacht, ob diefe Intelligens von 
guter oder ſchlechter Art. Mit feinen Talenten Bann fih Einer 
Bahn brechen zu Macht und Würden, aber feine Zalente koͤn⸗ 
nen ebenfo * die eines ausgezeichneten Staatsmannes als 
die eines abgefeimten Spigbuben fein. Ein Redner, ein Schrift 
fteller Bann die Gemütber feiner Landsleute beherrfchen, ebenfo 
ſeht dadurch, daß er ihre edelſten Zriebe aufruft, als daß er 
ihren niebrigften Beidenfchaften fröhnt. Das Scepter des Ge— 
nies Bann ber Stab Mercur’s und die Zauberruthe der Girce 
fein. Auf Schulen wird als Beifpiel der Demokratie das freie 
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Bell von —* zum Thema gegeben. Es iſt eine Aufgabe 
für Schulknaben, das Beiſpiel jedoch das beſte das es gibt; 
denn es dürfte ſchwer fein eine andere ebenfo reine Republik 
ausfindig zu machen mit ebenfo vielen talentreihen Männern 
und mit ebenfo vielen und directen Mitteln das Volk dem Eins 
fluffe talentvoller Männer zu unterwerfen. Gleichwol, welches 
war das Mefultat? Das Refultat war, daß die beften und wei⸗ 
fetten Männer Athens durch ihre Reden und durch ihre Schriften 
auf alle andern Länder mehr ald auf ihr eigenes, auf alle Zei ⸗ 
ten mehr eingewirft haben als auf die ihrige. Grinnern wir 
uns an Thucyhdides, der feine Geſchichte in der Verbannung 
ſchriebz an Aeſchylos, der außer Landes ging, um fi dem 
Haffe Derer zu entziehen die feinen „Agamemnon” gehört; an 
Themiſtokles, deffen Aſche heimlid, in dem Boden eingefargt 
werden mußte ber ihm die Freiheit dankte; an Perikles, ber 
durch fchlechte Maßnahmen fi Baum gegen den Volksunwillen 
ſchü konnte welchen ſeine guten Maßnahmen wider ihn 
entz ; an Platon, welcher ber politiſchen Sittlichkeit in Sy: 
rakus unter Dionys den Vorzug gab vor der in Athen unter 
den Scophiften; an Demofthenes, deffen Reden von Klagen wir 
derhallen über das Zurüdbleiben gegen Früheres: verſchweigen 
wir ed und nicht, daß von all den Männern welche den athe: 
nienfifhen Namen groß und herrlich, uns theuer und ehrwuͤr⸗ 
dig gemacht, Wenige, fehr Wenige unverfolgt, ungebemüthigt 
und unbeneidet, die Meiften gefoltert und gequält aus dem 
Becher des Sokrates getrunken haben. Der einzige Schrift: 
fteler welcher allgemein und ununterbroden in Volksgunſt 
blieb war ebenfo unfittlich als feil, und der einzige Staats. 
mann welcher dad Vertrauen und den Beiftand des Volks bis 
zum Zode geneß war ein Narr, ein Speichelleder, ein Kaſſen ⸗ 
dieb und ein Zungenheld.: 

ft in der Republit durch deren Ginführung bei ſich 
England und Deutſchland alle Schäge der Weisheit gewinnen 
follen, welchen Einfluß haben dort die Weifen und Guten? 
Kann die Socialgefcyichte deu Neuen Welt mit den intellectuellen 
Reichen und Dynaſtien der Alten Welt ſich meffen? Stellen 
wir Franklin ale Ausnahme bin, fo bemweift diefe Ausnahme 
die Regel. Der Verf. ſchimpft, weil das ariſtokratiſche Europa 
Geburt und Rang höher achte als Intelligenz. Warum ſchimpft 
er nicht auf Diegenigen welche in der aufgellärteften aller Der 
mofratien einen Clay, einen Webſter in den Koth getreten? 
Er ſchimpft auf das Säbelregiment in England und Deutid: 
Warum gedenkt er nicht ber amerifanifchen Klingen, 
welche von dem unjduldigen Blute zu Tode gehegter Indianer 
tropfen, und Durch Befiegung des Feigen Merico Unehre zum 
Unrechte gefügt haben? 

Ferner fann auch wol troß der gegentheiligen Berfiherun: 
gen des Verf. darüber ein Zweifel fein, daß im Allgemeinen 
das Verhalten der Republifen gegen ihre Nachbarn Richts von 
der Weiſheit und Zugend verburgt welche im Bufen der Der 
mofratie herrfchen, und beftimmet fein follen durch ihre Ueber: 
gewalt das Menfchengeichleht umzuſchaffen. Von den zwei 
großen Republißen des Alterthums fchlug Athen durch nieder: 
trähtige Intriguen und blutige Zyrannei die Bundesgenoffen 
in Fefleln, auf deren Treue feine Größe ruhte, bis überfättigt 
von Erprefjung und aufgeſchwollen von Stolz es zufammen- 
brach, als ed nad dem Monde griff; Rom aber führte einen 
Bertilgungstrieg mit den Freiheiten der Bölfer, bis die Plün- 
derung der Welt es verdarb. Won den zwei großen R ifen 
ber Neuzeit mußte Frankreich ſich zu den Küfen eines Soldaten» 
bäuptlings werfen, bei ihm Schuß fuchen gegen die Rache ber: 
ausgefoderter Nachbarn, und Amerika wird durch die Erobe- 
rungen einer unfinnigen Begehrlichkeit dem Momente feiner 
Auflöfung entgegengebrängt. 

Den Sprung von ber Spige der Ungebundenheit, dem Re: 
publifanismus, auf Die Spige der Gebundenheit, den Socia 
lismus, führt der Verf. ein wenig ungeſchickt oder kunſtwidrig 
aus. Er nimmt zwar zwei zwifchen der Demokratie und dem 
Millennium inneliegende Zuftände an, macht aber den Zuſam ⸗ 


menhang_ bes en wicht recht Mar. Sein Plan weift na 
türlich alle gewöhnlichen und ordinairen Werkzeuge der mora: 
lifhen Wiedergeburt unbedingt ab, indem die Anwendung der 
felben feiner Anfiht von der menfhlihen Natur, ihren Be: 
bürfniffen und ihrer Geſchichte ſchnurſtracks zuwider fein würde. 
Ohne jedod) irgend eine wunderbare Entwidelung Des Princips 
ber Selbitverleugnung vorauszufegen läßt ſich ſchwer begreifen, 
wo in dem rein politifchen oder ferialen Verbältniffen Amerikas 
der Grund liegt, daß bie Amerikaner geneigter ald andere 
Menfchen fein follen Alles gemeinſchaftlich und Nichts für ſich 
allein zu befigen. Zur Zeit haben die Pennſylvanier erft eine 
Bedingung des Socialismus erfüllt; fie haben ſich angeeignet 
ndern, diefen aber Nichts von Dem gegeben was ihnen 
gehoͤrte. 

Könnte Logik den Socialismus vernichten, fo wäre es längit 
geihehen. Indeffen braucht nad den Lehren von 1848 Nie: 
mand gefagt zu merden, daß das Eigenthum ſich nicht abſchaf⸗ 
fen läßt, daß „die Ramilie” eine Sagung der Natur und Cats 
tes ift, dab ohne Zugend «6 Bein Gluͤck gibt, und daß bie 
freundlichen Pläne, mittels allgemeiner Plünderung und bunt 
gemifchter Beifchläferei die bürgerliche Geſellſchaft zu regene ⸗ 
es iR ‚nur in dem Sinne originell find in welhem die Sünde 
es ift. 
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Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. #0.) 

Wenn wir uns nun nad; biefer Skizze bes Haupt: 
gangs der beiden vorliegenden Bände zu den Einzelhei- 
ten, zur Charakteriſtik und Kritit der hervorragendften 
Dichter wenden, fo werden wir wieber durch den Reichthum 
bes Materiald und die Trefflichkeit der Werarbeitung im 
höchſten Grabe befriedigt. Es ift ald wenn wir in eine 
in feltener Vollftändigkeit gefammelte und mit fünftleri- 
fchem Takt gewählte und georbnete Galerie von ®Por- 
trait8 an ber Hand eines im jeder Hinficht ausgebilde- 
ten Kunſtkenners träten; es fehlt Bein irgend bedeutender 
Kopf in dieſer fpanifchen Dramatikerfchufe, die Mata- 
dore find in Pebensgröfe und mit vollendeter Ausführung 
gemalt und ins rechte Richt geftellt, denen die kleinern 
Brufibilder und Skizzen zur Folie dienen; alle aber find 
Driginalbilbeer und von fprechender Aehnlichkeit; und 
ber Genuß des Beſchauers wird noch erhöht und erft 
recht Ichrreich gemacht durch bes Führers gelehrte hiftorifch- 
biographifche Erläuterungen und feine kritiſche Bemer ⸗ 
tungen. Hoffentlich genügte Das, um jeden Liebhaber 
des fpanifhen Dramas anzufpornen fih unvermweilt die ⸗ 
fen Genuß zu verfchaffen, und es bebarf nicht erft eines 
trodenen Namensverzeichniffes diefer reichen Galerie, auf 
das wir doch hier uns befhränten müßten. 

Wir glauben den Leſern d. Bi. einen beffern Dienft 
zu ermweifen, wenn wir als Probe einen ber intereffante- 
ften und doch Wenigen mehr als dem Namen nad be- 
tannten Dichter auswählen, deſſen biographifch.fritifche 
Schilderung zugleich das Hauptverdienſi der „Etudes’ 
des Hrn. Chasles ausmacht, und über den auch wir ein 
paar den Herren v. Schal und Chasles entgangene No- 
tigen beifügen fönnen. Denn wie wenig gefannt Don 
Juan Ruiz de Warcon bis auf den heutigen Tag noch 
ift, mie ihn das Schickſal auch jeht noch verfolgt, indem 
man fortfährt feine beften Werke andern berühmter ge» 
wordenen Dichten zuzufchreiben, beweiſt eine erft neu- 
lich in Ar. 282 d. Di. f. 1848 abgedrudte Notiz, worin 
fein vortrefflihes Charakterluftfpiel: „La verdad sospe- 
chosa’, das Vorbild von Gormeille'$ „Menteur” und 
vieler Nachahmungen in deutſcher und engliſchet Sprache, 
noch dem Rope de Vega beigelegt und Aiarcon's mit 
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einer Sylbe erwähnt wird! Und doch find unter ben 
Nachfolgern Lope de Vega's Tirſo de Molina und Alar 
con die ausgezeichnetfien, ſelbſtaͤndigſten und in -jeber 
Hinſicht bedentendften, und doc gebührt gerade dem 
Alarcon in der Geſchichte der WBlütenperiode bes fpani- 
[hen Dramas eine fo eminente Stelle, daf er blos von 
den beiden Kormphäen felbft, Zope de Vega und Calde- 
ron, überragt wird, und daß gerabe er als ihr eigent- 
liches Mittelglied anzufehen if. Denn in ihm ift nod 
die Frifche, Urfprünglichkeit und Erfindungstraft Lope's, 
in ihm ift aber auch ſchon die Befonnenheit, Nettigkeit 
und Drganifationsfraft Calderon’s; er entwirft fo leicht 
und originell wie Lope feine Pläne, ift aber ſchon fo 
forgfältig wie Ealderon in der Charakteriftit, Ausarbei- 
tung: ber Details und in der Durchführung der Hand- 
lung zu einem beflimmten, vorher erfannten, bewußt · 
conereten Zielpunkte, der in freier Erfindung feine Wur- 
el hat; ja er übertrifft vielleicht alle in Reinheit der 
prache ımb im Heraudheben der fittlichen Idee. 

Doch man könnte und einer paradoxen Vorliebe zeihen; 
wir wollen daher die Urtheile anerkannter Kunftrichter über 
Alarcon bierherfegen, und vor Allen Hrn. v. Schad's 
meifterhafte ebenfo fcharfe als erfchöpfende Charakteriftit: 

Einer ber vorzüglichften fpanifchen Iheaterbichter, der je» 
doch wie eb fcheint fon von feinen Zeitgenoffen aufs unge 
rechteſte vernachläffige worden ift, und aud bei der Rad. 
welt noch nicht die verdiente Unerkennung gefunden hat... 
Die Werke diefed Dichters erfchließen Dem der in der übrigen 
fpanifhen Dramatik ſchon heimiſch ift ein ganz neues Reich 
der Poeſie. Alarcon war einer jener kuͤhnen und unabhängi- 
gen Geifter die, jede Rochahmung verfhmähend, neue Bahnen 

echen; ein energifcher Charakter, der den &tempel feiner In 
bividwalität Allem was er gefchaffen unverkennbar aufgedrüdt 
bat. Wenn ben meiften Sheaterdichtern jener Beit in ber Re 
gel der Stoff die Hauptſache ift, dem fie zu poetiſcher Ergögung 
ber Zuſchauer die mannichfaltigften Wendungen und Sehaktum 
gen zu geben wiffen, fo behandelt Alarcon die benheit nur 
ald einen Ausdruck des Gedankens den er darzuſtellen ftrebt. 
Er geht ferner nicht mie Lope von ruhiger Ueberfhauung des 
Lebens, fonbern von leidenſchaftlich aufgeregier Empfindung 
aus; er will nicht blos ergögen, Theilnahme erregen, rühren, 
fondern ben fürmifchen Hauch der Begeiſterung der ihn er 
üflt auch Andern mittheilen. Wlarcon ſcheint ein kuͤhn und 
ſtolz gefinnter Dann, voll Entrüftung über alles Uneble, voll 
glühender Liebe für alles Gute geweſen zu fein; der Adel einer 
eoßen Seele, der Heroismus des Gedankens, ift allen feinen 

ichtungen aufgeprägt; mit Rorliebe fhilbert er was groß und 


erhaben im Menſchen ift, männliche Seelenftärke und — 
famen Muth der verfolgten Unſchuld, bie hingebende Auſopft ⸗ 
rung der Biebe, Die unerfchütterlihe Treue der Freundſchaft, 
und was ber echte Spanier jener Tage vor Allem hoch hielt, 
die ritterlihe Lealtad, den Stolz auf fledenlofe Ehre... Die 
lebhaft erfaßte Idee num, die poetiſch verkörpert werden foll, 
weiß der Dichter, trog des überall hervorbrechenden glühenden 
Ungeftüms feiner Seele, mit fiherer Kraft zum plaftifd vollen 
deten Kunſtwerk zu geftalten. Hier ift nichts Müßiges, Nichts 
was nicht confequent aus der Grundidee hervorgegangen wäre; 
alles Einzelne ift organifcher Theil des Ganzen; alles. Befon» 
dere fteht im engften Bufammenhang Mit dem Allgemeinen, 
und auch nicht Eine Scene läßt fi) verrüden, ohne bie Har⸗ 
monie bes Ganzen zu ftören. Alarton's Dramen find fo ge: 
rundet, in ſich abgefchlofien und in allen heilen vollendet, 
daß in diefer Hinfiht nur wenige andere ihnen gleichgeftellt 
werden fönnen. Befonders zu rühmen ift aud die Gruͤndlich⸗ 
Reit mit welcher er feinen Vorwurf ftets vollkemmen erſchoͤpft, 
um fo mehr, da fie ben meiften Dramatifern feiner Zeit fremd 
if. Der Bollkommenheit der innern Geftaltung diefer Werke 
entfpricht die Gediegenheit der äußern Form; die Sprache un: 
ferd Dichters ſchmiegt fi immer in vollfommener Angemef- 
fenheit dem Gedanken an, erhebt fi mit der Kühnheit ber 
Gonception zum hoͤchſten Schwunge bes poctifhen Ausdrucks, 
ohne doch je in Schwulſt zu verfallen, und kann in den mins 
der bewegten Scenen ein Mufter von Klarheit und Natürlich 
keit genannt werden. 

Hr. Ehasles — dem wir es zum Berbienft anred- 
nen, daß er in dem fritifchen Theile feiner Studien 
über Alarcon das Werk des Hm. v. Schal, das er 
aud unter feinen Quellen nennt, vielfach benugt und 
miebergegeben hat — ift in feinen eigenen Urtheilen 
durchaus nicht enthufiaftifch, fondern nur wahrheitsgemäß, 
mie 3. DB. folgende Stellen beweiſen mögen: 


Le fecond Lope de Vega, le grand Calderon ont öts 
souvent 4tudies; leur vie est &crite partout, Voici un 
derivain peu connu et qui merite de marcher leur &gal. 
Avant l’annde 1846 le nom de Don Juan Ruiz de Alarcon 
ne se trourait dans aucune biographie (d. h. wol in feiner 
franzöfifhen): c'est cependant l’un des plus grands noms de 
la littörature espagnole. Alarcon se place, comme auteur 
dramatique, au-dessus de Moratin (sie, fol wol Moreto heißen), 
de Montalvan, immediatement apr&s Lope de Vega et Cal- 
deron. Schlegel, Bouterwek #) et M. de Sismondi, qui se 
sont spe&cialement occupes du theätre espagnol, passent sous 
silence cet homme remarquable, dont Corneille admirait le 
genie, et sur le compte duquel on n’a obtenu que recem- 
ment des renseignements biographiques assez incomplets. 

Und an einem andern Drte: 

La facilit# de l'invention distingue plus sp&cialement 

e. Il ya dans Calderon une 'vive ardeur religieuse, une 
puissance folle d qui rappelle l’Orient et une verve 
de situations extraordinaires. Alpes, plus #trange, met en 
scöne les Maures et les juife, les sorciers et les sorcieres, 
les P&ruviens et les Mexicains ; il jette Atravers ses fictions 
mille inventions audacieuses. Il aime le hasard et porte 
cet amour de la lutte avec le destin jusqu’a l'exaltation 
podtique. Intelligence distinguee, mais non populaire, il 
&erit plus purement, plus nettement que la plupart de ses 
contemporains. Son langage est ferme, hardi, brülant et 
ne se couvre pas de ces masses de metaphores et de ce 
feuillages d’epithetes qui surchargent Calderon. 11 aim, 


Bouterwek — der freili In dem Thell feines bekannten Bucht, 
der vom fpanlfhen Drama handelt, noch fehr ungenügend iſt hat 
in ber That nur den Ramen brö Klarcon genannt (8. 539). 


laction, dedaigne la phrase, et t4moigne sourent son me- 
pris pour le vulgaire, 

war hat ſchon Nicolas Antonio den wahren Werth 
Alarcon's erkannt, indem er von ihm fagt: „Vix uni 
aut alteri puritate dictionis, urbanitateque et copia at- 
que inventione comparandus”; aber trogdem iſt Alan 
con felbft bei feinen Landsleuten aus Urfachen die wir 
fpäter anführen werden in unverdiente Vergeſſenheit ge- 
fallen, und erft in neuerer und neuefier Zeit haben auch 
diefe ihr Unrecht wieder gutzumachen gefuht, So Hat 
ſchon ber Herausgeber ber in Mabrib 1826 begonnenen 
„Coleccion de las piezas dramäticas de los autores 
espaũoles“ — bie, im Borbeigehen gefagt, dem befannten 
„Lesoro del teatro espanol” Ochoa's zu Grunde liegt — 
nicht nur ein paar-Etüde Alarcon’s in feine Samm- 
lung aufgenommen, bei deren Auswahl er noch, von dem 
firengen ober vielmehr befhränkten Standpunkt des fo- 
genannten claffifhen Geſchmacks ausging, fondern auch 
die unbeftreitbaren Vorzüge Mlarcon’s hervorgehoben 
die zur Mechtfertigung feiner Wahl bienen konnten, 
indem er, eben noch fehr einfeitig, ihn alfo beurtheilt: 

Ruiz de Wlarcon zeichnet fi) vorsugsmeife durch feine 
Sprade aus. Bei keinem fpanifhen Schriftfteller findet man 
fie in größerer Meinheit, Gigenthümlichkeit und Correctheit. 
Wir ftehen nicht an zu behaupten, daß er unter den fpanifchen 
Schönrednern (hablistas) einer der beften, wenn nicht der erfte 
if. Er ift darin ein Mufter, das man nicht genug flubiren 
kann. Seine Berfification ift volltönend (llena), leidet und 
wohllautend, zwar nicht fo malerifh wie die bes Zirfo, nicht 
fo poetifch wie die Lope's und Calderon's, hingegen frei von 
jenen Gefhmadiofigkeiten des Gongorismus... Mebre feiner 
Stücke find bewunderungswürdig durch ihre Erfindung und 
durch ihr Intereffe, und hf in allen findet man mehr gelehrte 
Ausbildung (instruccion), fünftlerifhe Vollendung und guten 
Gefhmad als in denen feiner Zeitgenoffen. 

Wenn fhon ein Clafficift zu einer Zeit, als man 
in Spanien nur fehr timid und einfeitig die Schönbei- 
ten des altfpanifchen Rationaldramas anzuerfennen wagte, 
nicht umbin konnte wenigftens die fprachliche und tedh- 
nifche Vollendung und die feinere Geſchmacksbildung in 
Alarcon’d Werken laut anzupreifen, fo mußten die fpa- 
niſchen Kritiker, als auch fie in neuefter Zeit auf einen 
vorurtheildfteiern, nationalen Standpunkt fi) zu ftellen 
getrauten, endlich innewerden, welden großen und lange 
verfannten Schag fie in Alarcon befigen, und feinen bo 
ben Werth allfeitiger würdigen lernen. Daher wettei- 
fern bie neueften Geſchichtſchreiber der vaterlänbifchen 
Comedia in dem Lobe Wlarcon’s. So fagt Moron 
(a. a. O., VII, 375): 

In den Komödien Alarcon’s findet man Erfindungskraft, 
Berwickelung und dabei doc) geregelte Anortnung (regularidad), 
Schönheit der Berfification und eine gemiffe —— 
(cierta grandeza); und fein Auf ſteht weit unter feinem Ber 
dienfte, demzufolge man ihn unter unfere dramatifhen Dichter 
erften Ranges einreihen muß. Er erhob unter uns das Cha 
raßterluftfpiel (comedia de costumbres) auf den Gipfel der 
Vollendung ... Obgleich > Hauptverdienft ih berausftellt, 
wenn man ihn als Luftfpieldichter betrachtet, fo hat er doch 
auch jene Gattung des Heroifchen und Erhabenen, in welder 
Ealderon und Rojas ſich auszeichneten, mit Talent cultivirt, 
und fein Stüd „Ganar amigos“ ift eins der intereffanteften 
melde die fpanifhe Bühne befigt. 


Don Antonio Gil de Zärate (a. a.D., I, 329 fg.), 
nachdem aud) er das Schickſal Alarcon's beflagt, fo lange 
in unverdienter Vergeſſenheit geblieben zu fein, fährt fort: 

ichtsdeftoweniger verdient er einen Plag unter unfern er 

ſten Nine Ditern; und wollten se bier Bun unferm 
Gefhmade folgen, fo würden wir ihn beinahe allen 

en vorziehen; denn in ihm treten, wie in feinem Andern, 

alle die Eigenfchaften welche die wahre Comedia erfodert gläns 
2 hervor. Er iſt zwar nicht fo fruchtbar (abundante) wie 
ope, noch fo poetiſch (tan poeta) wie Ealderons aber er hat 
mehr Tiefe, mehr Gefhmad, mehr Eorrectheit, mehr Philofopbie, 

e eben nicht zahlreichen Werke tragen ein ſolches Gepräge 
von Driginalität und Kraft, daß es unmöglich ift fie nicht von 
allen übrigen zu unterfcheiden. Wenn man ihn ſchon manch ⸗ 
mal mit einem Undern vermechfeln könnte, fo wäre es noch 
erften mit Moreto, Beide verfolgen in der That vorzugs ⸗ 
fittliche Zendenzens wenn aber Moreto mehr Kunft darin 
zeigt, fo ift Alarcon logifder und energifcher. 

(Die Bertfegung folgt.) 


Neue deutſche Romane, 


1. Thomas Morus oder der Heldentod für den Glauben. Eine 
Uteifee Erzählung aus dem Zeitalter der Meformation in 
gland. Bon der Prinzeffin von Craonz deutſch von H. 
Rütjed. Emmerich, Romen. 1348, 16. I Zhle, 7’, Nor. 
Wir theifen zur nethwendigen ———— vorliegen: 
den Werks das Rachwort der Berf. mit: „Siehe da, lieber 
Kefer, was id als eine treue Gefchichtichreiberin dir erzählen 
wollte. Ein Bud; ift ein Gedanke. Der meinige war dir eine 
in unfern Tagen allzu fehr vergeffene Wahrheit vor die Augen 
zu en, nämlich die, daß die Religion allein den Menft 
zum Glück und zur Vollfommenheit hinanzuführen berma 
und daß wir und an fie allein anflammern müffen, da fie 
die befte und vollfommenfte Regel ift weiche je erfonnen und 
vom MRenfehen erreicht werden fann, und daß durch fie allein 
der Staat in feinem Schoofe gerechte und weile Fürften fi 
wird erheben, edle und bochgefinnte Bürger emporkommen, 
Ale endlich Weisheit, Wiſſenſchaft, Ortnung und Wohlfahrt 
werden blühen fehen.” 
Diefe Worte follen und ald Kerze dienen, um den vor uns 
liegenden Roman in das rechte Licht zu fegen, indem wir ba: 
durch deffen Tendenz hervorheben. omas Morus ftirbt für 
feinen Glauben; er will den König Heintich VII. nicht als 
Dberhaupt der englifchen Kirche anerkennen; er will feft an 
dem Papft halten, nicht ſowel weil er die daraus entftchenden 
blutigen Bürgerkriege im Vaterland vorausfieht, nicht aus por 
litifhen Gründen allein, fondern aus rein chriftlichen. Der 
———— iſt von Chriſtus eingeſetzt, und fein Stellvet ⸗ 
treter iſt der Papſt. Morus iſt ergriffen von der, Mythe ſei⸗ 
nes Glaubens und — von deſſen Geiſt. Selbſt das 
Schickſat der engllſchen Königin Kathatine, welches ihn im Uns 
fang bes Werks fo fehr in Anfprud nahm und zu gewagten 
—— derleitete, wird zuleht zur Nebenfache; er flirbt als 
Märtyrer für feine Kirche, für feinen Glauben. Diefer Tod 
wirft tief erſch 
gelernt hat wegen feines edeln, biedern, heitern und. freund» 
lichen Charakters, den die Verf, fo fhön in ihrer Geſchichte 
u verberrliden wußte, indem fie ihn als Freund, Wohlthäter, 
amilienvater und als Lordftaatsfangler fo herrlich darftellt, und 
felbft im Verkehr mit feinem Feind groß und edel zeigt. Seine 
Tochter Margarethe, weiche ihm Freundin iſt, ihm verfteht, 
würdigt, hochverehrt, fteht ihm in bedeutenden Momenten zur 
Seite, und veranloßt die Entwidelung einiger liebenswürdiger 
Gharafterzüge des großen Morus. ve Gefpräche mit dem 
Bater tragen den Stempel des tiefen Gefühle, des hohen Ger 
dankens, ihre Lebensanfhauungen mifhen ein poetifches Cie: 


exnd auf den Lefer, nachdem er Morus lieben 


ment mit den ernften des Waters; ihr fiefer, verzweiflungtvollet 
Schmerz bei feiner — hebt die Ruhe des 28* 
bir * —— ve 

rd, der i r ifch, treu 
| ater als die Pina. —* ee es die übrig Be 
ftalten find hiſtoriſche. Katharine, die ſchwergekränkte Gattin, 
in ihrem tiefen paffiven Weh, wird in dem verfchiedenen Pha 
fen ihres traurigen Schidfals vorgeführt: wie fie proteftirt 
gegen ihren Richter, wie fie ſich erfreut und tröftet an dem 
Anblick ihrer Zochter, wie fie vergmeifelt über die Trennung 
von derjelben und über ihr ‚ wie fie aber fromm und er 
eben eine ferne Bufluchtöftätte in England auffucht, und dem 
arbinal Wolſey Berzeihung gewährt, ihm deſſen ae 
olitik zuerit den Gedanken der Ehe ſcheidung in Heinrich’ 

» Seele auffommen ließ; freilich hatte er nicht Unna Boleyn an 
der Stelle feiner Gemahlin zu * gemeint, ſondern für ſei⸗ 
nen Herrn die in politiſcher Hinſicht wuͤnſchenswerthe Verbin 
dung mit einer franzöfifchen Frinzeffin gehofft. Er hatte 
fhon Schritte zu einer ſolchen Verbindung gethan, und Franz. 
durch die Hoffnung eine Prinzeffin feines Geblüts auf dem eng- 
lichen Thron zu fehen vermodt einen Vertrag zu unte nen 
welcher die Königin Katharine aller Hülfe und Unt ng 
von außen berauben follte. Der Undan? des Königs und Anna 
Boleyn’sd Intriguen hatten ihn von feiner Höhe geftürzt, und 
von Reue heimgefucht ftirbt er, nachdem Katharine ihm verziehen. 

Auch die bittere, leichtſinnige, bublerifhe- Unna Boley 
wird —34 in ihrem —— re nad) dem Thron, 
mit ihren ſchlechten Ratbgebern und Helfershelfern. Da ficht 
man wie Grommell’s heuchleriſches, boshaftes Wefen nad und 
nad ſich Heinrich's Seele —— und ihn ji Sünde und 

. rd dargeftellt, 


Enke 
dt. eine 
daf 


Bass aus, das menfchliche und Penizliche Ungeheuer ift bad 
ertt 


babe in den Eid ge» 
willigt, was Thomas Morus mit großem Schmerz erfüllt, x 
dennod) nicht wankend macht. Er fagt: „Sind gleich die Bir 
fhöfe dazu eingefegt Gutes zu hun, und es thun zu Ichren, 
fo folgt daraus nicht, daß wenn fie in Sünden fallen, wir «6 
ihnen nachthun fellen. Mein Gewiffen allein hat mid) geleitet, 
jegt da mein Freund dem feinigen untreu geworden, darf ich 
nicht aufhören dem meinigen zu gehorchen. Ich tadie Niemand. 
Nein, Niemand! D, mein Freund! welch ein Schmerz; war 
mir vorbehalten! Mein Gott, du haft es zugelaffen! N 
wenn die Eedern brechen, was foll dann aus dem Schilfrohr 
werden?" Und diefe Eeder fiel auf Heinriche Befehl; der 
Biſchof von Rocheſter ward enthauptet. 


Die Verf. hat die dramatiſche und dialogiſche Form der 
Darftellung gewählt, um die oben angegebenen Momente ber 
Geſchichte zu verdeutlichen; man ſollte meinen fie habe in die 
Herzen geblickt, die Geſpraͤche belaufcht, die geheimften Acten · 
ftüde gelefen, um ein zu [reiben das unterhaltend wie 
ein Roman, wahr und belehrend wie ein Geſchichtswerk, er: 
bauend und rührend wie ein Gebetbud it! Wir empfehlen 
es demnach ber Leſewelt recht ernftlih. Es gibt Seiten darin 
welche gefchrieben find mie nur eine Frau fie ſchreiben fann, 
und wieder andere in welchen man eine männliche Weber zu 
ertennen glaubt. &o der Hinblid auf. die verfhiedenen Ber 
ameigungen der Politik des Auslandes, auf manche innere Zur 
fände Englands. Die Berf. bat auf jeden Fall gute Duellen 
fkubirt, und zwar mit einem Zalent für hiſtoriſche Auffaffung 
mie ed den Frauen felten eigen ift. 


2. Die Stieffhweftern. Cine Erzählung von Marie von 
zes! geb. von Fahnenberg, Berf. von „Marient 
: eh: Drei Bände. Stuttgart, I. F. Steinfopf. 1849, 
h r. 

In den Zeiten politiſcher, focialer oder religiöfer Wirren 
ift das Geſchaͤft eines Kritikers ebenfo ſchwierig wie das einet 

chworenen ber Affen. Die Begriffe von Recht und Un: 
seht, von gut und bös, von ſchön und unſchoͤn wechſeln je 
nad den fie beurtheilenden Parteien. Was die Rechte bewun- 
dert wird von der Linken verdammt, was bie Pietiften anbeten 
belächelt höhnifch der Lichtfreund. Der Ref. einer literarifchen 

Zeitung müßte jegt eigentlich bei jedem Werk, welches er be 

fpricht, die Partei nennen der er ed empfehlen Bann, und in 

deren Sinn es gefchrieben if. Der Autor hätte das Recht 

Solches zu verlangen, damit bad Werk feines Fleißes, feines 

Gedankens nicht befudelt werde vom leidenfhaftlihen Partei⸗ 

urtbeil. Das vorliegende Werk ift von einer frommen Ehriftin 

für fromme Chriſten gefcrieben, fie war befeclt vͤm Wunſch 
zur Beförderung eines chriſtlichen Sinnes beizutragen. 
„Es wird häufig die Klage ausgefprochen wie fehr im 

Allgemeinen in Deutfeland der Sinn für das Chriſtliche ab- 

genommen babe, und diefe Klage ift leider nur allzu fehr ge: 
ründet. Aber nicht nur eine Abnahme des chriſtlichen Sinns 

ft es die wir in Deutfchland zu beklagen haben, nein, bliden 
wir auf die gegenwärtigen Beitverhältnifje bin, ſehen wir die 

Auflöfung ‚der legitimften und beiligften Bande der Menſch ⸗ 

beit, fo müffen wir «8 mit Beftürzung erkennen: die Gefahr 

des Abfalls vom wahren Chriſtenthum wird immer drohender! 

Riemand vermag fi über den gegenwärtigen Zuftand ei 

lands zu täufchen, Riemand fann e6 ſich verhehlen, daß Deutſch ⸗ 

lands zukünftige Wohlfahrt, daß Deutſchlande nationale und 
bürgerlihe Intereffen vielfach bedroht find, bedroht von ben» 
jenigen’ Gefahren Lie die nächſten Folgen find des Abfalld vom 
wahren Ehriftenthum. Die Ahnung daß Deutſchland am Bor- 
abend großer Greigniffe fteht liegt in eines jeden Deutfchen 
Bruſt, und die von allen deutſchen Völkern fehnlih gewünfchte 
Einheit — deutet fie nicht hin auf die baldige Wiedergeburt 


Deutſchlanda Ja, einer Wiedergeburt bedarf Deutſchland; 
doeh vor Allem einer enge 1er im chriſtlichen Sinne! 
Darum thut es noth, darum ge Liebe zum 


N ietet ed naͤchſt der 
Ehriftenthume der wahre Patriotismus alle Kräfte ubieten, 
um von meuem in Deutidland Sinn für das Chriſtliche zu 
erwecken.“ 

Die Verf. ruft num alle deutſchen Schriftſteller und Schrift ⸗ 
ſtellerinnen auf zu dieſer großen par heiligen Aufgabe fi ger 
genfeitig die Hände zu bieten; fie felbft hat in den vorliegen. 
den brei Bänden fo viel als möglich darauf hingewirkt; aud 
bat fie diefelben auf eigene Koften druden laffen. Im Bewußt ⸗ 
fein, daß Bücher die ausfhließlid nur einen Gegenſtand zum 
Inhalt haben von dem größten Theil des Publicums, nament ⸗ 
fi jüngern Perfonen, nicht gelefen werden, hat fie den reli ⸗ 
giöfen und chriſtlichen eine unterhaltende Form zu 
geben ſich bemüht, indem fie diefelben in die Erzäblungsform 


Meidet. Wir find nun nicht der Unfiht, daß die vorliegende 
Erzählung diefen Zweck zu erfüllen vermag; fie ift ohne Talent 
zufammengefügt, ohne Geift erfunden, und bie religiöfen Aus 
einanderfegungen find nicht gehörig verſchmelzen mit dem Stoff, 
fodbaß man immer erinnert wird wie ber Stoff nur um ber 
religiöfen Betrachtung willen erfchaffen wird. Eine ältere Schwer 
fter reift von Petersburg ab: — ſeht detaillirte Abreife nebft 
Weiterreife bis nah Manheim. Sie ift eine fromme Fraus 
ihre jüngere weltlihgefinnte Schwefter beirathet einen jungen 
lebensluftigen Mann: — betaillirte Befchreibung der Hochzeit und 
der Familtenverhältniffe, Erziehung u. ſ. w. des Manned. 
junge Frau foll nun bekehrt werden, fie ift in die Hände einer 
rationaliftifhen Freundin gefallen, und die fromme Schweiter 
ſchickt ihr nebſt frommen ermabnenden Briefen ein Manufeript. 
Dieſes Manufeript enthält die Geſchichte einer Freundin, welche 
nad mancherlei Unglüd zum wahren Ehriftenthum bekehrt ward, 
und darin Zroft und Ergebung fand. In diefer Rebensbeihrei- 
bung find au nod andere Bekehrungen bdiefer Art dargethan; 
es geht daraus hervor, daß das Unglüd Gott erkennen Te 
Auch die meltlichgefinnte Stiefihwefter lernt das Unglüd fen» 
nen, und als fie das Manufcript lieſt, fühle fie fi neu gebo- 
ren in Ehrifto, und Das ift eben die Tendem des ganzen vor 
uns liegenden Werks, daß der Menſch neugeboren werde. Das 
Motto der drei Bände heißt: „Laß dich nicht wundern, daß ich 
dir gefagt habe: Ihr müßt von neuem geboren werben.” In 
def vermag nur ein fo neugeborener Menſch das Buch zu Te 
fen; es ift obne erfandesthärfe, ohne Logik gefchrieben, es 
erfheint als ein Erguß von Gefühlen, von edeln, großen, from- 
men Gefühlen zwar, und für den Gefühlsmenfchen anſprechend, 
doch nicht genügend für Den deſſen Geift einer Fräftigen Rab» 
rung bedarf. Bibelftellen find öfters angeführt und befunden 
die Bibelfeftigkeit der Berf. Auch eine ſchoͤne Predigt ift nie 
dergefchrieben; bei gutem Vortrag würde dieſelbe mande Kan- 
——— verdunkeln. Die Verf, hätte follen Erbauung®- 
uͤcher fhreiben ſtatt ber Erzählung, fie würde unftreitig me 
damit erreicht haben und gern gelefen werden; denn e6 gibt 
Gottlob noch mit ihr gleihgefinnte Seelen, welde fi don 
anzem Herzen ald Pietiften bekennen, und Solches im hödh- 
Ren und edelſten Sinne des Wortes find. Die Merf. ſcheint 
viel gereift zu fein: jie gibt petersburger und wiener Erinne 
rungen, und bie Schilderungen der Juden in Galigien bewei- 
fen ein genaues Stubium ihrer Sitten und Gebräuche. 8. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich, 


Zhiers’ „Histoire du consulat et de l’empire“, 


Bon hier’ „Histoire du consulat et de Nem nd 
ift jegt der achte Band erfchienen. Er ift 700 Seiten und 
in drei Eapitel: „Fontainebleau”, „Aranjuez’ und ‚Bayonne”, 
geheilt. Diefe Ramen fon deuten an, daß diefer Theil des 
großen Werks ſich mit des Kaifers politifchen Plänen nach ber 
Ruͤckkehr von Zilfit, mit dem fpanifchen Hofe, dem iel 
dieſer Politik, und endlich mit den ernſten und kühnen Ent 
ſchluͤſſen beſchaͤftigt, die mit der Invaſion Spaniens anfingen 
und mit der Erhebung des kaum beruhigten Continenis en» 
digten. Der große Raum welchen die Schilderung diefer Auf 
tritte beanfprucht wird durch die Wichtigkeit diefes Jahres ent- 
ſchuldigt, wo in den chrgeigigen Plänen des Kaifers, der von 
der Weltmonarchie träumte, ein Wendepunkt eintrat. Won 
jegt an mußte er entweder immer fiegen, oder bei der erſten 
Umkehr des Gluͤcks untergehen. 


Eine neuentdedte Schrift Fendlon'. 

In Douai erſcheint eine bis jeht unbekannte Denkfhrift 
Bindion’s. Der dortige Stadtbibliothefar Duthileul gibt das 
Manufeript heraus, das er unter einem Haufen alter vos 
im Mufeum in Douai gefunden bat. 


Berantwortliher Heraußgeber: Delurich SroEhaus. — Drud und Verlag von F. &E. Brolhans in Beipyig. 
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Zur Gefchichte des fpanifhen Dramas, 
Dritter und legter Artifel. 
(Bortfegung aus Nr. 81.) 

Hören wir endlich noch den Großmeifter der fpani« 
{hen Krititer, den berühmten Dichter Don Alberto Lifte 
y Aragon, der im zweiten Bande feiner „Ensayos litera- 
rios y ceriticos’ (Madrid 1844) in einer Reihe von Ar» 
tikeln fih über einige der ausgezeichnetften fpanifchen 
Dramatiker (nämlich Zirfo de Molina, Rojas, Luis Ver 
le; de Guevara, Moreto, Alarcon, Cañizares, Zamora, 
2a escuela de Comella und 2. F. de Moratin) ausſpricht. 
Er beginnt die Artitel über Alarcon mit folgenden all» 
gemeinen Urtheilen: 

Wir beginnen nun die Prüfung und das Studium eines 
der beften unferer dramatifchen Dichter des 17. Jahrhunderts, 
der Alle überragt in der Eorrectheit des Stils, und nur Wer 
nigen nadfteht in ber Driginalität der Gedanken und in der 
dramatifchen Technik (artificio dramätico)... Die vorzüglic« 
fen Eigenſchaften des Mlarcon find die Kunft das Interefie zu 
erregen, welches die Seele der bramatifchen Poefie ift, Anmuth, 
Leichtigkeit und Kraft des Ausdrucks in einer gefeilten und 
torrecten Sprache; legtere Eigenfchaft iſt eben nicht häufig bei 
schen dramatifchen Dichtern au finden, bie entweder an ben 
Fehlern ihres Jahrhunderts, am Gongorismus und der Sucht 
— und geiſtreich zu fein, litten, oder ſich durch Ueber ⸗ 
haſtung genöthigt ſahen ihre Werke ſchlecht gefeilt zu Hinter» 
laſſen. Man wird mol aud bei Alarcon einige hyperpoetiſche 
(demasiado posticos) Stellen finden Fönnen, aber von jenen 
Mängeln find fie frei. Er befigt Adel und Einfachheit, eine 
reine und umge Berfification, er verftcht die Sprade 
dem Charakter feiner Perfonen anzupaffen; kurz man kann ihn 
ald einen ber Fortpflanzer der Sprachreinheit (padres del 
idioma) in einer Epoche anfehen in der fie fehen anfing in 
Verfall zu gerathen. Er verfteht ſich auf bie Sührung der 
ran, gleih Galderon, den er mol darin zum Muſter 
nahm (#); aber er übertrifft ihn in ber Zeichnung der Ehar 
raßtere, die bei jenem König der Seene ziemlich gleichförmig 
ift. Alarcon wußte Abwechfelung unb Gegenfäge hineinzubrin ⸗ 
gen, und drei feiner Stüde: „La verdad sospechosa”‘, „Las 
paredes oyen” und „La prueba de las promesas”, Fönnen 
den Vergleich mit jenen des Terenz aushalten, dem er auch 
in der Eleganz der Diction und in der moralifchen Tendenz 
der Handlung gleihlommt... Calderon übertraf ihn an poeti⸗ 
fcher Kraft und in der Kunft den Knoten der Handlung zu 
ſchürzen und zu löfen, Lope an Bartheit, Zirfo an Schalkpeit 
(malignidad), Moreto an komiſchem Salz, Rojas in tragiſchen 
Situationen. Allen Uebrigen ift Aarcon auch in biefen Bes 
siehungen überlegen, und felbit den erwähnten Riefen ber 
gleichgehaltenen Gorrectheit der Rede. Alarcon's Geſchmack 


war freier von Verirrungen, wenn auch ſein Genius nicht ſo 
reich an Schönheiten geweſen fein ſollte. Alle feine Komödien 
find originell ſowol in Hinſicht auf die Argumente ald &ituas 
tionen. Lieſt man Moreto, fo wird man häufig nur einen 
verbefferten Zope ober Zirfo vor fi haben. Galderon copirte 
fih ſelbſt oft enug. Alarcon hat weder einen Andern nad 
geahmt noch ſich fel pen Seine Situationen find im⸗ 
mer neu, was beinahe unmöglich fchien nad) den 1300 Komö- 
dien des Lope de Vega. Beine dramatifchen Mittel wendet er 
in wohlberechneter Steigerung an und ftets im BVerhältniß zu 
den Situationen. Sein Dialog ift lebendig, fpannend und in 
ben komiſchen Partien vol Wis und überrafthenden Antwor ⸗ 
ten, in ben teagifhen aber voll fchawerlicher Erregtheit (de 
emociones terribles). 

Nach ſolchen Urtheilen‘ wird man mit Recht verwun- 
bert fragen, wie war es möglich, daß ein Dichter von 
biefer Bedeutung fo bald von feinen Landsleuten und Zeit- 
genoffen vergeffen, fo lange von ber Nachwelt vernac- 
läffige wurde? Die Nachwelt könnte fih mol damit ent 
fhuldigen, daß Alarcon’s Werke zu ben feltenften ber 
dramatifchen Literatur Spaniens gehören *), was aber 
eben wieder davon Folge war, daf fein Name fchon 
fo frühzeitig bei dem Theaterpublicum in Vergeffenheit kam. 


*) WVergl. darüber Ferdinand Denid’ „Chroniques chevaleresques 
de V’Espague et du Portugal” (Paris 1839, II, 237, 2838 — ber aber 
irrt, wenn er fagt, ber erfte 1625 zu Mabrib erfchienene Theil von 
Alarcon's Comedian beſtehe aus zwei Wänden, welche irrige Ans 
gabe auch Brumet in ber neueften Ausgabe feines „Manuel noch 
wiederholt —, und bie noch genauern Angaben bei Schack, II, 610, 
mwoze wir nur Hinzufügen wollen, daß und die Zitel von folgenden 
von ihm nicht erwähnten Comedias bed Alarcon in Einzelbruden 
ober Sammlungen bekannt geworben find: „Los engaüos de um 
engaäo” — kengen wir nur dem Titel nad, angefährt im „.Indice 
general de Comedian” (Madrid 1759), wo das Stü@ gleichen Titels 
von Moreto auch genannt wird; vieleicht nur eine Verwechſelung mit 
Alarcon'd „‚Los empeios de un engaüo” ? — „Por mejoria.” Auch fol 
Alarcen nad Pinelo’d Angabe einer ber neum Verfaffer von „Arauco 
domade‘ (gebr. 1622; vergl. „Repertorio amerieano’, Il, 62) ge: 
weſen fein. Die & k. Hofbibliothel befißt ben erfien Theil von 
Alarcon’d „Comedian und mehre mmeltas. Uebrigens könnten wir 
von dem Reichthum der k. k. Hofbiblisthet am großen Seltenheiten 
der ſpaniſchen dramatiſchen Literatur noch viele Ähnliche Belege ans 
führen; wir begnägen und beifpieldwelfe zu nennen bie Sammlung 
von Zope de Vega's „Comedian, die fie bis auf einen Band (Bd, 24 
der mabriber Ausgabe von 16) vollfändig befigt; ebenſo bie 
„Comedias escogidan, wovon ihr nur die Wände 37, di und d6—AB 
fehlen; von Zirfo de Molina ben ziweiten bis fünften Band, vollitändig 
die Ausgaben von Moreto, Road, Montalvan, Diemante, Matos 
Bragofo, Bamera u, %., eine große Anzahl von sueltan. 


Darüber werden die biographifchen Notizen, fo fpärlich 
fie aud) find, und wozu man erft in neuefter Zeit einige merk · 
würdige Daten aufgefunden hat, die beſte Auskunft geben.*) 

Don Juan Ruiz de Alarcon y Mendoza flammt aus 
der alten berühmten Familie der Ruizes de Alarcon, wo ⸗ 
von ein Zweig fi in den weſtindiſchen Befigungen ber 
Spanier niederließ.**) Dort, im Königreich Neufpanien, 
in der mepicanifchen Stadt Tasco wurde Alarcon ge- 
boren.**) Wahrfcheinlih Hat er feine Studien in bem 
abeligen Collegium zu Merico gemacht, das zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts ber Prinz von Esquilache dort 





*) Hr. Chasles fagt in Bezug auf biefe Ungerechtigkeit des Publis 
cums und den Werfuch fie aus neu aufgefundenen Daten über defs 
fen zeitlie und perfönliche Werhältniffe zw erflären: „Il a falln 
toutes les recherches rdunies et succensives de Nicolas Antonio, 
de M. Salva, de M. Ferdinand Denis et les nötres propres, pour 
determiner & peu prös comment Alarcon a veeu et ou il a ven 
Parmi les problämes histeriques il en est peu de plus curieux 
et de plus dtranges: lexplication en est simple, bien que per- 
sonne ne Vait indiqude.” 

.*, Ueber biefe Bamilie, bie zu den älteften und berähmtelen beö 
caſtiliſchen Adels gehbrt, hat ein Mitglied berfelben, Don Antonio 
Suarey de Mlarcon Marques be Nrocifal, ein eigenes Werk geſchrie⸗ 
ben: „Melaciones genealögiens de la casa de los margqueses de 
Trocifel, condes de Torrenvedras, su varonia Zevallos de Alarcon, 
y por la casa, y primer apellido Suarez' (Madrid 1656). In bies 
fem feltenen Werke, wovon das Gremplar ber & k. Hofbibliothek 
und vorliegt, kommt num zwar über unſern Dichter perfönlih Nichts 
vor, bob wird dadurch unzweifelhaft, daß auch er zu biefer 
Familie gehört. So wird (S. 212) die Verheirathung des Croberers 
von Alarcon (eines Schloſſes bei Guenen) und Stammwvaters ber Alar⸗ 
con, bed Fernan Martineg mit Elvira Muiz, und daher bie Benen⸗ 
nung feiner Nadtommen Ruized be Mlarcon angegeben; ©. 267 wird ber 
Stammvater bed Zweiges genannt, zu bem unfer Dichter gehörte, näms 
lid Perafan be Alascon, ber ſich mit Conſtanza de Mendoza vermählte, 
und daher ber Beiname y Mendoza, und dann heißt es (S. 268) von 
den Nachkommen deffelben: „‚Denta casa han solido muchos caballeros, 
que han poblado en diferentes partes, y en las Indias, cuyas sucenlones 
dejo de referir, porque no llegaron & mis manos los papeles de todos“‘, 
und am Gnbe bed britten Buches (S. 3) wird ausdruͤdlich noch⸗ 
mals wiederholt: „‚Otros muchos caballeros Alarcones hay en di- 
versas partev de ostos reinos, y en las Indias, de los cuales, y 
de su aueendeneia no se hace relacion, por no haber Uegado & 
mis manos los papeles y uoticias necesarias para comprobar sus 
suceriones, pero es sin duda, que todas proceden de Don Fernan 
Martinez, de Zevallos, conquistador de Alarcon, y adelantado ma- 
yor de su frontera, etc.” Xlarcon dat in einem feiner Stüde: 
„Los faveres del munde‘ (dem erften des erflen Theils, vielleicht 
überhaupt feinem erften?), den ‚Helden beffelben Garci Ruiz be 
Alarcon genannt, und obwol wir durchaus Hrn. Ghadled nicht beis 
fimmen, daß er in biefem fi) ſelbſt perfonificiren und einige Büge 
aud feinem eigenen Leben auf bie Bühne habe bringen wollen — denn 
Garcl Ruiz ift ein Kriegäheld, der fih in ber Schlacht von Iere 
de la Frontera gegen die Mauren ausgezeichnet hat und in ben ſich 
alle Damen verlieben —, fo kommt doch eine Stelle barin vor, worin 
der Dichter wol feiner eigenen edeln Abkunft mit Stolz gedacht hat; 
die Dame Anarba fragt nämlich den Diener bed Garci Ruiz, Hernando, 
in Bezug auf deffen Herrn: 4Es caballero ? und Hernando antwortet: 

Tan mal 
Os informa zu apallido 4 
La Mascha no lo ha tenido 
Mas antigus y prineipal. 
“r, Baltıfar be Debina, „Urönien de la provineis de San Diege 
de Mijico de religiosos descalzos de Ban Francinoo" (Merico 1882), 
©. 31; vergl, Don, „Tesoro del Teatro erpaäol', IV, 428. 


für die Söhne der Caziken und bes fpanifhen Adels 
gründete. Im 9. 1622 nahm er nad den Regiſtern 
der Inquifition feinen Aufenthalt in Spanien. *) Im 
J. 16258 *) gab er zu Madrid bie Parte primeru 
feiner „Comedias herans, und nennt ſich auf dem Zitel 
Relator del real consejo de las Indias, por su Magestad, 
ein Poften der zu dem angefehenen und einträglichen 
ge zu haben fcheint, und in der Widmung dieſes 

andes an Don Ramiro Felipe de Gusman, Duque 
de Medina de las Torres, etc. Gran Canciller de las 
Indias etc, unterzeichnet er fih EI Licenciado D. J. 
R. de A. y M, ſpricht hier mit ſeinem Chef nicht 
in dem unterwürfigen Tone eines Günſtlings, ſondern 
mehr wie ein Edelmann zu einem im Range Hoͤher ⸗ 
fiehenden. Er fagt am Ende berfelben: „Estas pues 
ocho comedias, sino Hcitos divertimientos del ocio, 
virtuosos efectos de la necesidad, en que la dilacion d« 
mis pretensiones me puso, reciba V. Ex. en su protec- 
cion, que si bien parecerä, que por haber pasado ls 
censura del teatro, no necesitan de tan gran defensa: 
tal es ia envidia, que la ha menester.” Er hatte alſo 
Komödien geſchrieben nicht blos aus innerm Beruf und zum 
Zeitvertreib, fondern mehr aus Noth, um, während feine 
Bewerbungen um eine Anftellung durch längere Zeit 
ohne Erfolg blieben, Etwas zu verbiehen. Auch hatte 
er bamals fchon mehre feiner Komödien zur Aufführung 
gebracht, und wie es fcheint nicht ohne Beifall; aber 
gleich bei feinem erften Auftreten hatte ihm ber Neid 
verfolgt, und nur ale Schupmittel gegen diefen erbat 
er fi die Gunft mit dem Namen des Herzogs die Aut 
gabe feiner Komödien fhmüden zu bürfen. Mer hatte 
aber wol mehr Urfache ihn zu bemeiden als feine Zunft: 
genoffen, die Theaterdichter, die in ihm gleich einen ge 
fährlihen Rivalen erfannten? &ie wollten ihn um fo 
weniger auffommen laffen, als er ein Fremder, ein Neu 
fpanier war, welche die Altfpanier ſtets mit Verachtung 
und Schelſucht behandelten. Daß Alarcon aber gewiß 
es verfchmähte um die Gunft feiner Zunftgenoffen oder 
bie des Publicums zu bublen, daß er ihrem Neib nur 
Selbftgefühl, ihrer Verachtung nur doppelten Stolz ent- 
gegenfegte, geht aus allen feinen Werken hervor, die das 
Gepräge eines felbftändigen und ſtolzen Geiftes tragen, 
geht insbefondere aus der dem erften Bande feiner „Co- 
medias” vorgefegten Apoftrophe an das Publicum (‚El 
autor al vulgo”) hervor, bie in einem aͤußerſt gereizten 
Tone gefchrieben und ein Mufter von trogiger Heraus: 


*, ©. Ferbinand Denid, a. a. D, ©. M. 

“, Do tragen das Privilegium und die Licenzen dad Datum 
von 1622, und wenn bie oben erwähnte Angabe Pinelo’s richtig if, 
daß er einer ber Werfaffer der 1622 gedruckten Aomdbien „Arauce 
domsdo” war, fo bürfte er mol fon vor biefem Jahre fih ie 
Spanien niebergelaffen und wahrſcheinlich erft mac ſechs Jahren (bie 
‚'Tasa ” und die „Fe de erratas” vom 9. 1838), und nadhbem er 
des Herzogs von Medina Bunft umb einem bedeutenden Poften er: 
langt batte, einen Verleger dafuͤr gefunden haben; denn in bem 
Privilegium und in den Licenzen wird er nur kurzweg noch auter 
unb Den Juan Ruiz de Alarcon genammt, unb erſt im ber „Fe de 
erraiant’ wird ihm auch fein amtlicher Titel beigelegt. 
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foderung if. Sie ift au charakteriftiih um fie nicht 
bier in Hrn. v. Schack's trefflicher Ueberfegung mitzu- 
theilen *): 

An den Pöbel. 


Un dich wende ih mich, bu wildes Thier; an die Gebil- 
beten würde unmüg fein, denn fie reden beffer von mir als ich 
felöft zu thun vermödhte. Hier haft du meine Komödien! Ber 
handle fie nad) deiner gewohnten Weife, nicht nach ihrem Ber: 
dienft. Sie fehen dir mit Verachtung und furdtlos ins Ge: 
fiht. Sie haben die Gefahren deines Pfeifens überftanden, 
und brauchen jegt auch beine Behaufungen nicht zu fheuen. 
Wenn fie dir misfallen, fo fol es mich freuen, denn Das wird 
ein Zeichen fein, daß fie gut find. Sollteſt du fie aber für gut 
balten, fo würde Das beweifen, daß fie Nichts taugen, aber das 
Geld, das fie dich gekoftet haben, würde mich tröften. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Eins und Zwei. 


Schreiber Diefes weiß nicht mehr in welcher Welt er lebt, 
ob in einer wirkli⸗ oder eingebildeten, ob in einer Melt von 
Möglicgkeiten oder Unmöglichkeiten. Faft entſcheidet er für die 
legte, wenn anders Widerfprühe aus Unmöglichkeiten hervor» 
mwachfen, und dieſe aus jenen. Er bat mit philoſophiſchen Sy- 
ftemen, mit Kirdenfagungen, mit Politif verkehrt, bat immer 
vernommen, daß Alles einig fein mußte, ed auch wäre in Wahr: 
beiten, Glauben und frieblicher Berhandlung, hat aber fortwaͤh⸗ 
rend Wielheit, Irrtum, Glaubenszan? und Priegerifche Luft 
gefunden, gleichwie noch jegt die Deutfchen ihrer Einheit nad» 
jagen, und behaupten, fie ki da mit der Rechten, Linken und 
Mitte unferer Ständeverfammlungen. Indeß ftreiten Philofor 
phen noch immer, und Theologen und Franffurter. Dies fcheint 
das Wirkliche, die vortrefflihen Einheitgedanten find das Mög: 
liche, und inmiefern nun —— der Erfahrung von Jahrhun⸗ 
derten nebft ber täglichen widerfprechen, die Gedankenwelt aber 
für Geifter und Schriftfteller ihre Heimat ift, leben dieſe eigent- 
lich in ber Welt des bisher Unmöglichen, mit Ausfichten auf 
die Zukunft, welche für Jedwedes Raum hat, und Wirkliches, 
Mögliches und Unmoͤgliches mwieberbringt. 

Inzwifchen waltet doch das Gefeg für alles Dafein: „Um 
Anfang ift Alles Eins, im Fortgang Alles Zwei und mehr.” 
Das Chaos war ein Atomenteig, Die gewordene Schöpfung 
kennt Trockenes und RFlüffiges, Hartes und Weiches u. f. w.; 
Adam war Einer im Paradiefe, nah Behauptung mander 
Zheologen mannweiblid, Androgyn; im Fortgang fommt Eva, 
die Menſchheit wird ein Paarz die Sünde im Parabiefe war 
eine, die Sünden außerhalb dem Paradiefe find Legion ; jedes 





* Wir wollen fie aber auch im Driginal berfegen, ba fie den dei 
Spanifhen Kundigen einen Genuß und eine Probe von Alarcon's 
meifterhaftem Stil gewähren wird: 

„El autor al vulgo. 

Contigo hablo, bestia fiera, que con la noblera no ec» me- 
nester, que ella se dieta mas, que yo sabria, Alla van esan 
comedias, trätalas como sueles, no come e# justo, sino como en 
gusto, que ellas te miran con despreeio, y sin temer, como las 
que pssaron ya el peligro de tus silbos, y ahora pueden solo 
pasar el de tus rineonen, Si te denagradaren, me hoigard de 
saber que son buenas, y #i no, me veugarä de saber que no lo 
son, el dinero que te han de costar.” 

Ein Gegenftüß dazu bildet Kieman’s feinem „Beben des Guz⸗ 
man be Alfarache“: vorgefeßtes „Al vulgo”, ber freilich eine höfs 
lihere Anrede: „Al disereto lecter“, darauf folgen läßt. Dr. Chas · 
let, der natürlich nicht unterfäßt diefe gewiß piquante Anrede Alar⸗ 
con’® zu überfegen, hat dabei einen komifden Plunder gemacht, er 
überträgt nämlid, silras für eilros leſend, biefed durch grandes 
for&ts (le parterre)! 


Brautpaar ift in der Liebe Eine, in ber Ehe Zwei; jede Freund: 
ſchaft ift in der Jugend ein Herz und eine Seele, im Alter 
erfheinen zwei Herzen und Seelen; Staat und Kirche find im 
Unfange Eins, im Fortgange Zwei; das Gefeg iſt underfenn- 
bar wohin wir bliden. 

Solcherlei Gedanken wurden mir aufgebrungen bei Leſung 
ber neuern Schrift: 


Die bürgerliche und politifche Gleichberechtigung aller Eonfef- 
fionen, bie unbefchränfte Freiheit der Sektenbildung, und 
die Zrennung der Kirche vom Staat, im Zuſammenhang er- 
mwogen von @, Ullmann. Gtuttgart, Cotta. 1848. Gr. 8, 
12 Ror. 

Alenthalben fand der Lefer Anſtoß, konnte billigen, konnte 
tabein, aber im Ganzen blieb es als ob Worte und Math: 
fchläge einander verflagten, und ber höchſte Richter fehle. 
Proteftantifche Theologen nämlih, was fon in d. BI. ans 
gemerkt werben, fuchen jeg® einen Begriff der Kirche, wel: 
hen fie weder einfangen fönnen noch auf dem Papftgebiet has 
ben wollen, und dadurch in ein Feld der Unmöglichkeiten ge: 
rathen. Die Sade iſt: das er bat fich in der Welt 
verbreiter als Ramiliengemeinihaft des religiöfen Glaubens, 
dem heidniſchen Staate fremdartig, und von diefem als ftörende 
Abfonderung verfolgt. Mit der Bekehrung Konſtantin's wird 
es Staatskirche und ber bis dahin heidniſche wird ein dhrifte 
licher Staat. Kircheneinheit wird gewahrt durch Kirchenver⸗ 
fammlungen gegen Abtrünnige und eigenen Zwieſpalt, wie ger 

en Ungriffe ketzeriſcher Staatsoberhäupter, erhält fi durch 

Sahrhunderte mit fteigender Ausbildung eigenthümlich monar« 

hifcher Berfaſſung als katholiſches Ganzes, Im Zeitalter der 

Reformation, 16. Jahrhundert, entfteht ein großer Bruch def 

felben, behauptet fih als proteftantifch= evangelifches Ehriften» 

thum wider das Patholifhe, und es gibt feitdem nicht blos 
chriſtlich · katholiſche, fondern auch chriſtlich ⸗ evangeliſche Staaten, 
und außer der katholiſchen eine evangeliſch · proteſtantiſche Kirche, 

d. 5. eine Gefammtheit Derer welche von der alten Einheit 

und ihrem äußerlich gegliederten Zufammenhange fi) losgeſagt; 

doch ift fie in ihrer Kosfagung Peine gleichförmige, fondern ent: 
hält verſchiedene miteinander im Streit befindlihe Bildungen. 

Nun wollen evangelifhe in Losfagung verbundene Sprecher 

ihre Abweichungen und Streitigkeiten vermitteln, zur kirchlichen 

Einheit zurückkehren, und koͤnnen biefe nicht finden, weil fie 

nur vor ihrer Geburt, nicht nach derfelben dageweſen. Dunächſt 

aud, entjtehen Fragen über das Berhältnif zur weltlichen Obriq ⸗ 
keit, ohne deren Begünftigung das Scheiben aus ber Allein» 
kirche ungefchehen geblieben wäre, und wofür fich letztere durch 

Goncordate — Reuerdings meint man durch völlige Tren⸗⸗ 

nung bes Staats und ber Kirche Alles zu ſchlichten, als ob 

nicht beide urfprünglih aufammengewachfen beftanden, und nicht 
eine androgyniſche Gemeinfchaft hätten. 

Hieraus entfpringt der mwunderliche Buftand: eine burch 
Gonfeffionen und Sekten uneinige Kirche und der Staat wollen 
oder follen auseinander, und koͤnnen nicht voneinander; die ihr 
felber läftige Zerfallenheit der erftern weiß ſich nicht zu helfen, 
und will doch vom Staat Peine Hülfes diefer aber meint, um 
mas Rechtes zu bedeuten und Selbſtwirthſchaft anzufangen 
müffe man mit ſich felbft einig fein. Ulmann’s Borwert be 
ginnt mit dem Geftändniß, die evangeliſche Kirche Deutſchlands 
wiſſe, daß Bieles in ihr nicht fo fei wie es fein follte, aber 
vergeffe nicht, daß, „wenn fie auch die Form für ein Emiges 
ift, doch nicht ihre Formen felbft wieder für die Ewigkeit da 
find“. Wie fot Der Singularis für ein Ewiges, der Plus 
ralid nicht für die Ewigkeit? vangelifche Kirche ift ſchon im 
Singularis ein Pluraliß, ein ich, du, er, und bie wir, ihr, 
fie verändern keineswegs ihre wefentliche Vielheit. Wie kann 
offenbare VBielheit der Formen von der Kirche ala Einheit der 
Form in Anfprud genommen werden? Dod nein, „die Ber: 
einigung der bisher vereingelten Landeskirchen zu einer beut- 
fhen evangelifhen Rationalkirche ift ber legte Bielpunkt”, Alſo 


die Zukunft fol bringen was der Gegenwart fehlt? D gute 
Bukunft, wie viele Erwartung laftet auf dir! Du bift ja Fort: 
ang, und was Kortgang geſchaffen fellft du Fortgehende zum 

üdgang machen! Heißt es gar: „Nur aus dem Zufammen» 
und Entgegenwirken ber verfhiedenen Denkarten kann ſich das 
Bernünftige bervorarbeiten”, jo darf man erftaunen; denn das 
Bernünftige ift was jedem Gedanken feine Begtengung ibt, 
die Denkarten fußen aber auf ſich felbft, und dulden keine Eins 
ſchränkung · Faſt Mingt es als Rothtroſt im völlig Troſtloſen: 
„Die neue Wera unferer politifchen Ginigung wird mit einer 
ftarfen religiöfen Zerfplitterung anfangen.” 

Vieleicht ift die Zrennung des Staats von ber Kirche, 
welche bei Vielen beliebt ift, gleichfalls ein NRothentfchluß. Was 
Ullmann dawider vom Standpunkt evangelifher Kirche und 
eonftitutionneler Monarchie einwendet, hat feinen guten Grund. 
Er meint fogar, es fei nicht gut, daß man bie Bildung ven 
Religionsgefelihaften zw leicht made, denn es diene jedem 
neuen Glauben zur Kräftigung, daß er ji durchkämpfe. Uber 
davon abgefehen würde allerdings Befenntnißlofigkeit ebenfo 
berechtigt fein als Bekenntniß, dem Staat würde religiöfe Weihe 
(Berufung auf Gottes Gnade), mit Sosfagung von ber Kirche 
würde religiöfet Unterricht fehlen, die Bedeutung ber Zaufe 
für bürgerliches Leben würde aufhören, die Ehe zum bloßen 
Civilact werden, der Eid aufgehoben fein; die neuen religiöfen 
Gefellfchaften feien unbefannte Größen, und fie im voraus ber 
ftätigen fcheine Bergeudung von Rechten; ein Aufſichtrecht des 
Staats mülfe beftehen, wie denn das völlige Auseinanderreißen 
von Staat und Kirche ihrem Begriff widerſpreche, und Die evan⸗ 
gelifche Kirche zum äußern Beftande durch Fürftenfhug gekom⸗ 
men fei; weder ultramontane noch politifchrradicale Partei trä+ 
fen das Rechte, Einigung von Staat und Kirche habe Ruß: 
land und der Kirchenftaat, Zrennung habe Nordamerika, letz⸗ 
tere fei eine niedrigere Stufe der Entwidelung (nach chriſtlich · 
biftorifchem Verlauf allerdings); Anftelung der Beamten und 
Diener der Kirche wie theologifche Wiſſenſchaft auf Univerſitä 
ten als Staatsanftalten dürften nicht fehlen, Grensftreitigkeiten 
der Kirchen untereinander fodere Schlihtung, das Staatsober- 
haupt fei doch immer einer beftimmten Kirche zugetban, und 
waͤre auch das oberfte Episcopat etwas Unangemeffenes und 
Berwirrended, vielmehr das innere Verhaͤltniß der Kirche ihr 
felbft zu überlaffen, fo bleibe doch Mi gehöriger Vertretung 
derjelben der Staat immer Leiter, Ordner, Schirmherr der Kirche. 

Unftreitig hat der Verf. für gegebene Berhältniffe die Ge- 
ſchiedenheit, Gemeinſchaft und vernünftige Begrenzung erwogen, 
und fann Beiftimmung finden, ausgenommen bei Denen „welche 
nur aus einer rein demoßratifchen Eonftitution der Kirche die 
volle Freiheit erblühen ſehen“. Er entgegnet ihnen, daraus 
würde Parteiregiment erwachſen, „welches bei Einwirkung des 
Fürften auf Kirchenbehörden mehr unparteiifch und mäßigend 
ausfalle‘, Allein dabei ſcheint außer Acht gelaffen, daß doch 
im Ghriftenthum ein ſtarkes demokratiſches Element liegt, wel: 
ches früher oder fpäter fich geltend macht. Vor Gott find alle 
Chriften gleich und zur Seligkeit, dem hoͤchſten Leben der frei: 
beit, berufen, wodurd Prieftertfum mit feiner Rangorbnung 
fehlen muß, und felbft ein Eonfiftorialreglement nicht eben un» 
terftügt wird, fondern die Breiheit der Gewiffen volle Berech ⸗ 
tigung erhält. Selbſt Stimmenmehrheit der Partei hat da: 
wider Seine Befugniß, darf nicht die hriftlihe Selbftändigkeit 
aefährden, und hat nur nad) dem Borbilde politifcher ſogenann 
ter Bolfsfouverainetät dergleichen ſich angemaßt. Chriftus ift 
das Haupt der Seinen, diefe Würde kann ſich Bein Anderer 
aneignen, nicht der Apoftel, nicht der Bifchof, nicht die Mehr: 
heit der Gemeinde. Und fo fteben wir wieder vor der Unmoͤg⸗ 
lichkeit einer proteftantifhen Einheitkirche, die nur in Berneir 
nung des römifhen Katholicismus ihre fefte Gigenthümlichkeit 
bewahrt, und gleichförmig in allen Landen wo fie Fuß gefaßt, 
blos wie in England ausrufen kann: No popery! 

Jede Unmöglichkeit muß man ſcharf anfhauen, und wiffen 
weshalb man vor ihr ftehe. Hierüber fchliehlich einige Worte, 


1) 

Das Epriftenthum ift urfpränglic gar feine Kirche, fondern 
es ift diefe erft geworben; baher ift Das MWefen und die Boll- 
tommenheit der Kirche nicht dDaffelbe mit Wefen und Wolltom« 
menheit des Chriftenthums. „Wo Bmei oder Drei verfammelt 
find in meinem Ramen, da bin ich mitten unter ihnen‘, jagt 
Ehriftus (Matth. 18, 20), und man darf fortfahren: wo Einer 
ift der fi) in Glauben, Liebe und ‚Hoffnung über die Welt zu 
Gott erhebt, da ift Ehriftenthum. o Gleichgefinnte ſich ver 
fammeln zum Gebet, zum Zroft, zur Ermahnung, da entfteht 
eine chriftliche fidh erbauende Gemeinde. Für fie, je zahlreicher 
deſto gewiſſer, ‚bilden ſich Lehrer und Hörer, Spender und Ems 
pfänger der Sacramente, nad Bebürfnif, Umftänden, Ges 
ſchmack verfcpieden; auf dem Felde, in der Kapelle, in der. Per 
terskirche, oder im ftrasburger Münfters in jenen Räumen wie 
in biefen und allen übrigen fann Erbauung gefunden werden, 
und ward gefunden. Der Proteftantismus hat einen Hang 
jur Kapelle und Ginfachheit, der Katholicismus zum Müniter 
und zur Pracht. Mit dem Staat ift das Berhältniß leicht 
entſchieden gebt dem Kaifer was des Kaifers ift, laßt den Ge 
meinden was fie haben; jenem die Münze und deren Gepräge, 
diefen ihre unfihtbare geiftige Gemeinfhaft. Wollen legtere 
gleichfalls münzen und Bild mit Ueberfchrift prägen, d. h. eine 
Kirche fein, dann trefft Verkommniß; ift die Kirche da, fo 
fließt Concordate, Immer fort verwidelt, und frift Diple 
matenweien den Naturftand der Dinge, und der Staat wird 
fagen: „Siehe, fie find worden wie Unfereiner.” 28, 





. Für nah Italien Neifende. 
Ale Solche verfihert das „Athenaeum“, daf 

The cities and cemeteries of Etruria, by George Dennis, 
‚Bwei Bände. London 1848. 
ein ihnen unentbehrliches Buch fei, indem es nicht allein her⸗ 
dorhebe was und wie man es fehen müffe, fondern auch aum 
größten heile die Mittel nachmeife es überhaupt fehen zu Bön« 
nen. Die geachtete Autorität deffelben Sournals nennt das 
Bud ein ergögliches und werthuolles Werk, in welchem das 
mannichfadhe und poetifhe, von ber Erzählung eines erniten 
und enthufiaftifchen Reifenden untrennbare Intereffe fih auf 
die glüclichte Weife mit der Gelchrfamkeit und dem Scharf: 
finne eines gefunden Atertbumsforihers vereinigt. „Füͤr die 
Treue der Befchreibungen, für die Genauigkeit der Yandesan: 
aben, und für die hiftorifche Wichtigkeit zahllofer Gegenftände 

nnen wir bürgen, wie wie auch den Verf. auf feiner Wan: 
derung Schritt für Schritt von Naturſcenen zur verädeten 
Stadt, und von ber Stabe zum Grabe mit jener ergreifenden 
und gern vermweilenden Theilnahme begleitet haben, welche Hand 
in Hand geht mit dem Auftauchen alter Ideengänge, und mit 
ber Erinnerung an Scenen und Fußpfade, von denen wir jene 
vieleicht nie wieder fchauen, dieſe nie wieder betreten werden. 
Während wir aber das Dennit ſche Bud) leſen, bleiben unfere 
Erinnerungen nicht länger Schattenbilder der Vergangenheit, 
denn fo greifbar und fo lebendig führt ed uns Alles vor, daß 
wie von ihm in unferm Lehnſtuhle denfelben Gewinn haben 
als wiederholten wir unfere Wanderungen und bebächten bie 
Ergebniffe. Aus dem Vorworte erfahren wir, daß das Merk 
bie Frucht mehrer von 1542— 47 in Etrurien gemachter Rei 
fen, und namentlid duch den Glauben veranlaßt worden ift, 
daß die dortigen Untiquitäten nicht nach Werdienit gelbägt 
würden... . . Wir erfahren ferner, daß in ſehr früher Zeit die 
eteurifche Herrfchaft auf der einen Seite über die Ebenen ber 
Lombardei bis an die Alpen, auf der andern bis zum Veſur 
und an den Meerbufen von Salerno, auch vom Tyrrheniſchen 
bis ans Adriatifche Meer gereicht, und die großen Infeln ber 
weitlihen Geftabe umfaßt habe. Das ganze Gebiet zerfiel in 
brei Hauptabtheilungen, von denen die mittlere Etruria pro- 
per, die nördliche Etruria circumpadana, bie ſuͤdliche Etruria 
campaniana heißen könnte. Das vorliegende Wert banbelt 
blos von Etruria proper.“ z 2. 
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Zur Gefchichte des fpanifhen Dramas, 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Pr. #2.) 

Der Neid der Rivalen Alarcon's mußte ſich aber 
nod) fteigern als er einen angefehenen und einträglichen 
Poften erhielt, als ihn fogar ald Dichter der damals 
allmaͤchtige Premierminifter, der Gonde-duque be Dlivares, 
auszeichnete. Es wurbe ihm nämlidy, wahrſcheinlich 1631, 
bei einem Hoffefie die Leitung ber damit verbundenen 
dramatifchen Darftellungen übertragen, und fein Beitrag 
ſcheint beifälliger aufgenommen und beffer belohnt mor« 
den zu fein als bie Arbeiten der übrigen mitwirfenden 
Dichter, unter welchen fi natürlih bie berühmteften 
jener Zeit befunden haben, wie Zope de Vega, Quevedo, 
Antonio de Mendoza u. A. Alarcon hat als Leiter die- 
fer Feierlichkeit einen Bericht davon gegeben, und darin 
wol des Beifalls der feiner Arbeit geworben nicht ver» 
geffen. Diefe Begünftigung und dieſe Anmafung ei 
ned Fremden, eines hergelaufenen Neufpaniers, bradh- 
ten die eingeborenen Lieblinge der mabrider Bühne in 
folhen Harniſch, dag fie fi) förmlich verſchworen ben 
armen Alarcon in einer Klut von Epigrammen lächer- 
lich und dadurch unfchäblich zu machen; dabei fam ih- 
nen noch Alarcon's körperliche WVerunftaltung zu flat 
ten, denn er hatte hinten und vorne einen Hoͤcker; 
eine neue Beftätigung der befannten phyfiologifchen Bemer- 
fung, daß Buckelige, wenn fie geiftig begabt find, gemöhn- 
fich in hohem Grade Schärfe des Verftandes und an Trotz 
grenzenbde ftolze Selbftändigkeit befigen. Die bei jener Gele- 
genheit entftandene Sammlungvon Epigrammen gegen Alar- 
con hat fich in Joſeph Alfay's „Poesias varias de varios 
grandes espaüoles ingenios" (Saragoffa 1654) erhalten, 
und liefert mit einen Beweis, daß felbft die ausgezeich- 
netften Dichter, wenn ihr Neib erregt, ihre Eitelkeit be- 
leidige werben, zu den unebelften Mitteln der Nache ihre 
Zuflucht nehmen; denn unter ben genannten Berfaffern 
diefer Stachelgedichte finden fich feine geringern als: Luis 
de Göngora, Brancisco de Quevebo, Antonio de Men- 
doza, Perez de Montalvan, Luis Velez de Guevara, 
Mira de Mescua, Gabriel Tellez (Tirſo de Molina), 
Alonſo Salas Barbadillo, und felbft der fonft fo milde, 
im Anerfennen der Verdienſte Anderer cher zu weite 
gehende Zope de Vega; Anderer, minder berühmter, zu 


gefchweigen, wie Juan Fernandez, Juan Eenteno, Alonfo 
de Gaftilo Soloͤrzano, Alonfo Perez Marino und eini« 
ger Anonymer. *) Diefe Sammlung bezeichnet fhon in 
ber Ueberfchrift die beiden Hauptpointen gegen Alarcon, 
fein törperliches Gebrechen, und daß er ein Plagiarius 
fei: „Dezimas satiricas. A un poeta corcobado que se 
valiö de trabajos agenor.” Wir wollen ein paar bie- 
fer Epigramme herfegen, bie den Angegriffenen und die 
Angreifer am beften charakterifiren, und fonft auch einige 
für die Biographie Alarcon’s brauchbare Notizen enthalten. 
Bon Don Luis be Göngora: 


De las ya fiestas reales 5 
Sastre, y no poeta seas, 
Si & octavas como libreas 
Introduces oficiales. 
De agenas plumas te vales 
Corneja, desmentiräs 
La que adelante y aträs, 
Gemina concha tuviste: 
Galäpago siempre fuiste, 
Y galäpago seras. 

Don Lope de Vega: 
Pedirme en tal relacion 
Parecer, cosa escusada, 
Porque ä mé todo me agrada 
Sino es don Juan de Alarcon. 
Versos de tirela son; 
Y alli no hay que hacer espantos 
Si son centones 6 cantos; 

*) Bergl. „Mevista literaria de EI Espaäol", Nr. 4; Puibus⸗ 
que, „Histoire comparde des litt. esp, et france.’ (Paris 1843), IL, 
431 — 436; Gil de Bärate, a. a. D, S. MI— IM; Lepterer fügt binzır: 
En la biblioteen national de Madrid existen manuscritas unas segul- 
dillas muy malas contra este poeta, de las cuales solo copiaremon enta: 

A ningun corcobado 
Dard venutaja, 
Que uua traigo en el pecho 
Y otra en In espalda. 
idenus! 4Qud tengo? 
Que parecen alforjan 
De bordonere. 
Auch Juan Fernandez hat ebenfo fhonungsloß das koͤrperliche We: 
brechen Alarcon's verfpottet: 
Tanto de coreoba atras 
Y adelaute, Alareon, tienes, 
Que »saber es por demas 
De donde te corcoviener, 
O a donde te corcovas, 
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Que es tambien cosa cruel 
Ponella la culpa & ⸗l 
De lo que la tienen tantos. *) 
Von Quevedo: 
Yo vi la segunda parte 
De den Miguel de Vanegas 
Escrita por don Talegas 
Por una y por otra parte. 
No tiene cosa con arte; 
Y asi no quedö obligado 
El sefior Adelantado, 
Por carta tan singular, 
Sino & volverle & quitar 
El dinero que le ha dagp- 
Don Gabriel Tellez : 
Don Cohombro de Alarcon 
Un poeta entre dos platos, 
Cuyos versos los silvatos 
Temieron, y con razon, 
Escribi6 una relacion 
De las fiestas, que sospecho 
Que, por no ser de provecho, 
Le han de poner entredicho; 
Porque estodo tan mal dicho 
Como el poeta mal hecho. 
Bon Doctor Mira de Mescua: 
Alarcon, Mendoza, Hurtado, 
Don Juan Ruiz, ya sabeis 
Que la mitad me debeis 
. Del dinero que os han dado. 
Porque soi el que ha inventade 
El componer de consuno: 
No pienso daros ninguno, 
Si las leyes son iguales. 
Esa cuenta no es muy diestra? 
, cada comedia vuestra 
Nos saliera dä doce reales. 


Bon Alonfo Salas Barbadillo: 
El segundo Claramonte, 
Por llenar mas presto el vaso, 
No fue al monte del Parnaso 
Por agua, sino ä Belmonte. 
Ya en soberbia es Rodamonte, 
Porque en Belmonte le han dado 
El estilo mas rodado ; « 
Y pudisralo escusar: 
Que «| tiene para rodar 
Una bola en cada lado. 

(Die Hortfegung folgt.) 





Die Memoiren Cauffidiered und die Enthül- 
lungen der „Presse‘, 

In der franzöfifhen Februarrevolution liegen noch manche 
dunkle Momente, noch manche Luͤcken, welche der geſchichtlichen 
Enthüllung und der authentiichen Bervollftändigung bedürfen, 
Leider hat noch Feine nambafte Renommie (ein Buch von Dur 
mas, „Europa nad) dem 24. Februar‘, ift eine ganz —— 
Zeitungẽſcompilation, und gibt ohne kritiſche Sonderung bie ver: 
fchiedenften Berichte bunt durcheinander) fih daran gemacht, 
unter Beihülfe der bei den Ereigniffen am meiften betheiligten 
Perfonen, und mit Benugung der dahin einſchlagenden Papiere 
und Acten eine betaillirte und felbft fcheinbare Minutien be: 
achtende Darftellung von den Zhatfachen der Februar» und Mai: 


*) Man bemerkte zur Charakterifit Lepe's, daß er nit audı 
Alarcon’6 Eörperliched Gebrechen verfpottet und fih mur auf deffen 
angebliche literariſche Sünden befhräntt hat! 





* 3 eben. Da iſt denn nöthig, daß, will man ernſtlich zu einem 
m all volftändigen Bilde jener Zeit gelangen, auf Alles, 
ſelbſt auf Parteifihriften, verftändige Rüdficht genommen wird, 
und oft tritt da mitten aus dem Wufte eingefleifchter Anſchau- 
ungen und leerer Doctrinen eine nech nirgend erwähnte Zhat: 
* ein char her Bug, dine vergeſſene Scene new ans 
esliht. Erdi * widerlegt die Kritik der Preſſe, 
@üden fucht fie auszufüllen. 

Gauffidiere, der wenigftens momentan das Loos Guizot's 
theilt, hat zu feiner Vertheibigung ein Bud herausgegeben, 
das namentlich in feinem erftern Theile der intereffanten De: 
tails gar viele gibt, und mit fidhtlicher er a, an die Sache 
gefchrieben ift; gegen das Ende hin erftiden bie leidenfchaft: 
lien Declamationen E fehr die Thatſachen und Enthüllungen, 
und der Augenzeuge Gauffidiere bleibt hinter der vergmeigten 
Kenntniß des Policeipräfeets weit zurüd. Die „Presse” nimmt 
beim Erfcheinen diefer „Memoires’’ Gelegenheit in der ihr ei 
genthümlihen piquanten Schärfe den Lefer auf die Mittheilun: 
gen des Republifaners von geftern vorzubereiten, und diefel« 
ben dur eigene Darftellung der Berbältniffe einer 
ägenden Kritif zu unterwerfen. Hr. Eugene Pelletan beginnt 
in einem erjten Artikel: 

Die Rationalvertreter waren zum erjten male in ihrem 
Sigungefaale verfammelt; die Hoffnungen bes Landes wendeten 
fi diefer neuen Souverainetät zu. Es war an einem Sonn ⸗ 
tag, fegionen der Rationalgarde befilirten freudig vor dem 
Palais, und von Zeit zu Zeit trug ein Windſtoß Mufifflänge 
nad den Zribunen, mitten durch die mit Bayonneten gefpi 
ten Haien, die die Volksvertretung ſchützen follten. 

Es war Mittag. Man erwartete Die Ankunft der Provi- 
forifhen Regierung, und in dem Augenblicke, wo fih alle Aus 
gen auf die geöffnete Ihür zur Rechten der Zribune richteten, 
trat ein Vertreter in die VBerfammlung, der bei feinem Ein ⸗ 
tritt den einzigen fpigen, decretwibrigen Hut abzog 

Es war ein Mann von heher Statur. Der unverhältniß- 
—— Kopf ſchien — ſo kurz war ſein Hals — ohne irgend 
eine Berbindung auf den Schultern zu fiten. In dem Yuss 
drucke feines Geſichts lagerte neben der Feinheit des Diploma 
ten die Entichloffenheit und Ausdauer des Verſchwörers. Das 
Auge war blau, der Blick mild, das Gefiht rund, Lie Rafe 
platt gebrüdt, der Zeint blühend, bie Augenbraue leicht bes 
234 ‚ die Stirn hervorſtehend, und über alles Dieſes hatte 
die Ratur in ihrer Großmuth ein feidenes Lodenhaar geworfen. 

Man konnte meinen, Danton fei wiederauferftanden und 
babe fi feinen Kopf, den er am Fuße der Buillotine verloren, 
in einem flamändifchen Wirthehaus auf den Schultern eines 
Gerichtefhöppen wieder geſucht. 

Der neue Danton trug einen Schwarzen Frack, glanilederne 
Stiefeln und eine Schärpe am Gurt. Er allein hatte bis auf 
den Buchitaben den offirielen Schnitt der weißen Wefte A la 
Robespierre in Anwendung gebracht, den Hr. Marraft in ei: 
nem Decret verändert hatte, MWürdig und ernft ſchritt er durch 
den Halbkreis, wie um Aller Blicke auf ſich zu ziehen, und 
fegte fih dann auf dem vorberften Play des Berges. 

Wer war diefer nachgeborene Bergparteimann, der fo vor 
der Proviforifhen Negierung vorüberfchritt? 

Am 26, Febr. zeigte ein Anfchlagzettel an den Mauern 
von Paris der Bevölkerung an, daß fie einen Policeipräfeeten 
habe. Diefer Policeipräfert war eine Perfon mit dem Abge» 
ordneten, den wir eben in die Nationalverfammlung treten 
fahen. Er hieß Gauffiviere. Und von wo fam er? Wie 
die Republik Bam auch er unter ben Pflafterfteinen hervor. 

Als die Mitglieder der Negierung, wie fie durch Zuruf in 
der Deputirtenkammer gewählt waren, fih in das Stadthaus 
begaben, Zuverſicht im en und ohne eine andere Waffe als 
ihre Popularität, da bemächtigte fih ganz au berfelben Beit 
ein Menfh mit einem Gasquet auf dem Kopf, mit geſchwaͤrz⸗ 
tem Ausſehen und aerriffenen Stiefeln, einen Säbel an der 
Seite und zwei Piftolen im Gurt, der Policeipräfectur. 


So gingen in biefer Minute zwei Nepubliten aus ber Res 
solution hervor; Die erfte, waffenlos, friedlich nt, gemäs 
Higt, zur Ausgleihung geneigt, zog auf das thaus bie 
weite, revolutionnair, der Vereinbarung unzugänglic, aus 

ifend, terroriftifch, nahm von der Präfeetur Beiit. 

Diefe beiden Republiken Tiefen während ber fünf erſten 
Monate der Revolution parallel nebeneinander ‘hin. Jede von 
ihnen hatte ihre Fahne. Sie mußten fi begegnen, und Das 
nur um ſich au ſchlagen. Es war vom Anfang an ein Bmei: 

fim Schatten, und bdiefer Bweifampf ift das ganze Drama 
der Revolution.- 

Welcher von diefen beiden Republifen wird endlich der Sieg 
bfeiben? Halten wir eine Adna über ihre en nd 

Die rothe Republik befegt die Policeipräfeetur. Prã 
feetur iſt der eigentlich feſte Plag von Paris. ist auf 
wei Flußarme det fie das Stadthaus, vereinigt die Vorſtädte, 
chertſcht den Pont Reuf und die zwei Brüden der Gitk. 

Rachdem Hr. Gauffiditre von der Präfeetme Beſitz genom ⸗ 
men bat, legt er in fie eine Beſatzung. Er Kein bier 
Das war er in feinen Memoiren die Bolksgarde nennt, umd 
feßt Diefelbe aus Menfchen zufammen die Ulle die Kaufe der 
Emeute empfangen haben. Diefe Garde wird in vier Com 
2; getheilt, in die Montagnarde, die Compagnie von 
Saint Juft, Die Compagnie ded Februar, und die Compagnie 
Moriffet. Die erfte Bedingung für Die Aufnahme ift ein 
friftlicher Beweis, daß man ſchon einmal wegen eines Auf: 
Standes eingeiperrt war. Feder von der Befagung erhält 
2 France 25 Centimes. GErprobte Veteranen in den Verſchwö- 
rungefriegen — die Leute die den Namen Montagnarbe führen — 
Bilden ihre Abtheilung in rotben Mügen, Hemdaͤrmeln und Holy 
ſchuhen Später lieh Hr. Cauffiditre an fie Bloufen, Gürtel, 
Stiefeln und Schuhe vertheilen. 

Aber Die Veliceipräfectur it nur das Hauptquartier einer 
andern, ſichtbaren oder unfichtbaren, zufammengesogenen oder 
irregulairen Armes, welche ſich überallbin verzweigt. 

Sie beſteht urſprünglich aus dem Bataillon der 
Barritadenfämpfer. Die Barriladen find abgetragen, 
aber die Pertheidigungsmannfhaften ſtehen noch unter dem⸗ 
felben Generalftabe den fie fich mitten im Feuer des Straßen- 
kampfes ernannt haben, Ein Angriffe und Bertheidigungspfan 
der Straßen von Paris ift auf der Policeipräfeetur vorgefun⸗ 
den worden; er iſt geprüft, überlegt, wohl bedacht. Der Bür- 
gerfrieg hat auch fein befonderes Geniecerps: im einigen we · 
nigen Stunden kann fi Paris mit feinen geſchickt vertbeilten 
Reftungen bedecken, immer eine binter der andern, ganz nad 
den Regeln der Strategie. 

Ihr gehören weiter die jafobinifh gefinnten 
Elubß, die zur Hälfte aus Mednern, zur Hälfte aus Kampf: 
luftigen beftchen, und welche durch Wort und That geichaffen 
worden find, durch Profelptenmacherei oder durch die gemein 
ſchaftliche Iheilnahme am Kampf. Im: allen Bierteln mehren 
fih diefe Elubs, und die Me t ihrer Mitglieder bat 
Rlinten, Carteuchen, und ift wohl Discipliniet und organifirt. 
Sie find fo gut wie Soldaten, und koͤnnen eines Tages auf 
das erfte Zeichen Tauſende von Kämpfern in den Straßen 
kampf ſchicken. 

Jeden Tag werben fie neue Recruten anz Die Arbeit ſteht 
ſtill, und die Werkleute ſieht man noch trunken über ihren 
Sieg und dech bekümmert um den folgenden Tag auf den 
Strafen. Mit der Revelution glauben fie nicht allein die Me- 
publik erfämpft zu haben, fondern auch eine beffere äußere Erir 
ſtenz. Sie hoffen ihre Souverainefät in Vergnägungen zu dis» 
eontiren. Sie discontiren fie in Entbehrungen. 

Unter der Laft des Elends gehen fie mit Bligesfchnelle vom 
Enthufiagmus zur Enttäufhung, und von ber Enttäw zur 
Wuih über. Sie fühlen ſich mächtig; fie find ja 6 
Am Tage der Revolution haben fie einen Theil des Arſenals 
von Pincennes ausgeräumt, fie haben die Häufer durchſucht, die 
Flinten der Nationalgarde weggenommen, und wenn fie fort 


gingen an die Thür geſchrieben: „Gelichene Waffen.” 
find fie geduldig, aber fie find mistrauiſch, und mit ihrem * 
trauen legen fie die Hand an den lintenlauf, 

Man ermuthigt Died Mistrauen. „Es wird ausdrüdtich 
dem Belfe anempfohlen”, fagt Hr. Gauffidiere in feiner erſten 
Ptoelamation, „weder die-Waffen niederzulegen, noch feine rer 
volutionnaire Stellung aufzugeben, Es ift fchen allzu oft be» 
trogen worden durch Berrath!' 

Das Volk ver wenig von der Bufammenjegung der Ge 
ſchaͤfte und der ungebeuern findfamfeit des Eredite, Wenn 
ber Gredit ſich bei dem äußern Jufammenftoß zurüdtziebt, wenn 
die Arbeit erlifht, da glaubt gleich das Belt, der Gapitalift 
vergrabe feine Gapitale. Es kennt nicht die wunderbaren Wir, 
Pungen des Geldumlaufs, es begreift nicht, daß ein Thaler der 
durch hundert Hände neh hundert Thaler vertritt. Und dech trägt 
es feine Waaren nicht Een wenn es dafelbit nicht ir 
herbeit findet für fein Getreide. In unfern Tagen geben bloße 
Verträge dem Capital nicht — Garantien; da ſchreit 
daß Velf man vergrabe das Geld. Umd Tod trägt weder der 
Bucher‘ noch bat —— des Geldes die Schuld, fondern 
einzig und allein der Mangel an Umſatz.  Alfo: weder die Ei— 
genthmer noch die Gapitaliften beſchleunigen oder verzögern 
nad ihrem Belieben die Girulation: es find die Zeitum: 
fände. Da nun aber das geſchichtliche Ereigniß nit als 
eine ſchuldige Perfon vor die Sinne des Volke tritt, fo ſucht 
dieſes Die Schuldigen in den wohlhabenden Ständen, und nimmt 
von vornherein an, die Meichen wollten, um et im die Anecht« 
fhaft zurüdführen zu Bönhen, eine fürdterliche Hungersnoth 
über die untern Schichten der Geſellſchaft heraufführen. 

Das ift die ewige Stimmung feines Geiſtes Wir wollen 
die Natur des Volks nicht anklagen, wir en nur feine Uns 
miffenheit an. Auch in den Augenbliden der induftriellen Krife, 
wo ſich im Beftand der Reichthümer für ihm Nichts geändert 
zu haben fcheint, mo die Maſchinen noch da find mit ihren 
großen ftählernen Armen, die ftillftehend nur einen Dampfs 
dru erwarten, um zu bodren, on weben, zu ſchmieden, zu 
plätten, wo die Schiffe ba find, Fuhrwerke, die Kanäle, die 
Waggons, um die Kaufmannswaaren fortzuſchaffen, mo auch 
nicht das geringfte Stuͤck verfertigt oder verarbeitet wirb: da 
Prümmt fi) unter ber drüdenden Wucht des allgemeinen In« 
terdicts, welches auf der Induftrie laſtet, der Wrbeiter mit 
Muth in dem Bett feiner Leiden. Bereitwilig leiht er das 
Ohr jeder Doctrin, die dieſen Buftand zu heilen verfpricht. 
Der Gedanke der Gleihmahung, der Vertheilung der Güter, 
teitt wie eine Verſuchung an ihn heran. Es fehlt diefer Vers 
ſuchung nur noch an einer Form, um fie ver feiner beifern 
Einſicht zu rechtfertigen: 

’ Rad der Rebruarrevolution findet der Mrbeiter die ger 
wünfchte Formel in den Zufammenfünften des Zurembourg. 

Eines Tages ftellen fi, nad Eorporationen vertheilt, 
roße Volfämaffen auf dem Plage vor dem Stadthaufe auf. 
Jedes Gewerk trägt feine Abzeichen. Alle verlangen Orga» 
nifation ber Arbeit und die Bildung eines tiörittt: 
minifteriums. 

In demfelben Augenblicke trat Louis Blanc in das Be 
ſprechungs zimmer der Proviforifhen Negierung. 

„Meine Herren”, ruft er, „das Volk ſteht unten und ver- 
langt ein Minifterium des Fortfchrittss ich kann Ihnen nicht 
verbeimlidhen, daß Der den es bereits für diefes Dortefeuille 
bezeichnet . . ." 

. ++ „Sie find!” ergänzt Hr. Ledru⸗Mollin. 
Sa”, erwidert Hr. Youis Blanc. 

Bei diefem Vorfchlag gerietben die Mitglieder der Regie ⸗ 
rung in ziemliche Berlegenbeitz Keins von ihnen konnte fich 
über den Geſchaͤftskreis eines Fortfchrittsminifteriums Mar wer: 
den. Nach den Regeln der Verwaltung eine hohle metaphyſi⸗ 
fche Idee in Bureau und Abtheilungen zu organifiren, Das 
war, man muß es mol zugeſtehen, etwas Aremdes und Neues 
Sie wollten nicht beiftimmen, und Hr. Louis Blanc gab feine 
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Entlaffung ein. Sein Austritt märe das Zeichen zu einem 
Aufftande gewefen, und die Glieder der Regierung baten ihn 
er möge bleiben. Als Louis Blanc nicht darauf verzichten 
wollte aus einer Idee ein Minifterportefeuille au machen, ent» 
ſchied man fih im Sinne der Vereinbarung dahin, baf eine 
Eommiffion von Sahverftändigen eingefegt werde, um alle Ars 
beitsprobleme im Qurembeurg zu prüfen. Hr. Louis Blanc hatte 
natürlich in dieſer Gommifton das Prafivium. Die Herren 
Arago, Marie, Marraſt und Blanc gingen herunter auf den 
Plag, um dieſe Rachricht dem Wolfe mitzutheilen. Hr. Arago 
ergriff zuerft das Wort: 

„Meine Kreunde”, redete er die Arbeiter an, „ihe ver: 
langt DOrganifation der Arbeit; wohl, ihre follt fie haben. Und 
Das nicht etwa nad) fehs Monaten ober drei Monaten ober 
nad; einigen Wochen, nein, noch vor Ablauf diefer Woche, 
Die Regierung hat, um euern Wuͤnſchen zu entfprechen, eben 
eine Commiſſion ernannt, an deren Spige cin Name fteht ber 
euch Allen theuer ift, Hr. Louis Blanc, und dann noch einer 
von den Eurigen, Hr. Albert.” ⸗ 

Es leuchtet ein, daß Hr. Arago, indem er die Drtganiſa⸗ 
tion der Arbeit in fo Burger Beit verſprach, nicht wenig jene 
Formel in ihrer wahren Bedeutung feftitellte. 

Nach diefer Anrede zog er fi zurück. Die Herren Ma 
rie und Marraft folgten ihm, und traten wieder in die Hallen 
des Stadthauſes. Louis Blanc blieb allein auf dem Plage, 
und hielt vor den Arbeitern eine lange Rebe, in ber er ihnen 
im Namen ter Revolution eine Vermehrung des Lohns und 
eine Verminderung der Arbeitszeit verfprad. 

Als er geendet hatte, fchlch ihn ein Arbeiter in feine Ar: 
me, bob ihn auf feine Schultern, und trug ihn im Triumph 
um den Plag. Bon der Höhe feines beweglichen Thrones her 
ab erwiderte Louis Blanc die Grüße ber hin» und berfchwan« 
Benden Menge mit der Hand. Einige Tage nachher eröffnete 
er in dem alten Saale der Pairie bie fogenannten Generals 
ftaaten der Arbeit. 

&o hatte die jakobiniſche Republik den Wrbeitern eine 
Fahne gegeben, eine Feſtung in der Policeipräfeetur, Canton ⸗ 
nirung in den Clubs, ein Geniecorps in dem Bataillon ber 
Barrikaden, eine Avantgarde in dem Bataillon der Mon» 
tagnards. Die Februarrevolution legte in ihre Hände 100,000 
Flinten. Das Lurembourg lieh ihnen eine Idee: eine Idee, 
einen finnlihen Zrieb, eine Leidenſchaft, eine utopiftifche Hoff: 
nung, oder mag man es fonft nennen wie man eben will, Burz 
ein bekanntes Symbolum, welches aus biefer verworrenen und 
bins und herwogenden Maffe eine Partei machte. 

Diefe Republik hatte doch alle materielle und moralifche 
Macht in Paris für ſich; ja fie hatte noch mehr, fie hatte für 
fi den Alles mit fich fortreißfenden Strom der Revolution. 

Eine Revolution ift eine Pet: auf alle Geifter, felbft die 
aufrührifchen, wirft fie ein. &ie reist die Schwachen, fie 
überreizt die Starken, fie begeiftert die Enthufiaften, die Ueber: 
fpannten macht fie trunten, Alle Charaktere treten um eine 
Stufe der Graltation näher. Die fo lange niedergedrüdten 
Hoffnungen fommen wie in einer ungeheuern Grplofion zum 
Ausbruch. Die Gemüther find angefpannt, fieberifch erregt, un: 
geduldig und offen für alle Wünfhe. Die Maflen gewinnen 
zu ihrer Macht ein uneingefchränktes Vertrauen, und ba fie 
diefe Macht durd Nichts als durch Aufruhr beweifen fönnen, 
fo wird revolutionnaire Agitation in ihrem Sinne gleichbebeus 
tend mit Souverainetät. In beftändigem Aufftand fein heißt 
für fie herefchen. 

Sie gehen und fommen, fie verfammeln fi, fie discutiren 
an den Straßenecken, auf den Kreuggaffen, allüberall. Sie find 
ftolz auf ihr Anſehen, fie haben ja die Revolution gemacht, die 
Revolution gehört ihnen. 

Da werden auf den Pflafterfteinen, auf allen Wegen ber 
Stadt Stimmen laut, welde bie Leidenschaften erregen wollen. 
Seit dem 24. Febr. mehrten fi die Journale bis ind Unend⸗ 
liche, gleich ald wollten fie durch ihre unerſchoͤpfliche Mannich · 


faltigfeit die reißenden Strömungen der öffentlihen Meinung 
bezeichnen. Selbft die Mauern ſprachen mit in diefem hohen 
Rathe der Ideen: überall regten blaue, rothe, grüne Anſchlag⸗ 
ettel, poflenhafte oder heftige Proclamationen den Geift der 

enge an. Paris war weiter gar Nichts als ein Elub der in 
freier Luft Sigungen hielt, und die leidende, erregte, aufbraus 
fende Menge erwartete Nichts mehr als Das Anſchlagen der 
Sturmglode, um fi zu erheben. 

In dieſem Februarſturme ſchritten alle Gewalten des Au: 
genblid& in ber Richtung der Infurrection vorwärts. Die rothe 
Republik Hatte für fih Wind, Welle und Flut! Welchen Wider 
ftand konnte man diefer Ueberfhwemmung entgegenjegen ? 

Mitten in einem überfhäumenden Meere von Saͤbeln, Pi- 
Pen ur Bayonneten, weldhes aus bem Grunde des Plages ber» 
an von Zreppe zu Treppe flieg, und ven Eorridor zu Corri⸗ 
bor anpralite, hatten fi in einem Saale des Stabthaufes elf 
Männer an einen grünen Tiſch gefegt, um die Geſellſchaft zu 
erretten. Sie waren mit verfchiebenen Gedanken, mit abwei- 
enden Meinungen zu diefem gemeinfdaftlichen Rendezvous der 
Revolution gelommen. Sie waren fih Einer dem Andern fremd, 
Einer dem Andern verdächtig; fie hatten fein anderes Band un» 
ter fih als bie Gefahr. Jeden Augenblick in ihrer Würde 
vom Volke umzingelt, vereinzelt hingeftellt in ihrer Machtvoll» 
fommenheit, in die Leere hinausgehalten über einen ewig geöffs 
neten Abgrund, haben fie doch in ber That Feine Macht im 
ihren Händen, ihre Macht ift Wind. Und doc haben fie ſich 
die Löfung des fo ungeheuern Problems, ihre Vaterland zu ret« 
ten, zur Aufgabe gemacht. Sie müffen die Löfung vollbringen 
ober untergehen, und Frankreich in ihren Kal hineinziehen. 
Sie müjfen untergehen; denn wenn je die menſchliche Vernunft 
aus den Ereigniffen einen Schluß ziehen durfte, fo mußte fie 
aus ber Bebruarrevolution den verhängnißvollen, unabinders 
lihen Schluß ziehen : Die gemäßigte Republit wird von der 
rothen befiegt, gedemüthigt, aufgezehrt werden. . 

Welche Streitkräfte hatte die gemäßigte Republik? 

Sie batte damals Nichts. Sie befaß nur einen Namen 
„Proviforifche Regierung”, der im „Moniteur” gebrudt ftand. 
Aus einem Aufftande hervorgegangen, Eonnte diefe Regierun 
jeden Augenblid dem Aufftande wieder anheimfallen, und felb 
durch ihren Urfprung war fie nur eine fortwährende, offene 
— vr Gmeute. 

Aber auf welche Macht konnte fie fih flügen? 

Etwa auf eine materielle Gewalt? “ 

Das fliehende Koͤnigthum hatte hinter der Spur feines 
Wagens Alles zufammenftürzen laffen, Minifterium, Kammer, 
Verwaltung, Policei. Hr. Ihiers war einen Augenblid durch 
bie Deputirtenfammer gelaufen, und war, indem er die Hände 
über dem Kopfe zufammenfchlug, mit dem Rufe: „Die Flut fteigt! 
Alles ift verloren!” geflchen. Hr. Dbilon:Barrot hatte eine 
Minute die fahle und düftere Erſcheinung der Regeniſchaft mit 
feinem Worte auf der Zribune gedeckt; durch eine Rede glaubte 
er ſich feiner Pflichten entledigt zu — Die von ihrer Ber 
geifterung verlaffenen Regimenter hoben die Flintenkolben in 
die Luft, gaben ihre Ba ab und gingen in ihre Kafernen. 
Die Generale, die ohne Befehle blieben, zogen ihre Uniformen 
aus, und erfundigten fi im Brad nad) ber Regierung auf 
dem Stadthauſe. 

Die dur die Hausfuhungen der Infurgenten zum Theil 
entwaffnete Rationalgarde war durch bie Ihatfache der Revo» 
lution felbft aufgelöft. &ie war verwundert über eine Kata- 
ſtrophe an ber fie nur hatte paffiv mitfchuldig fein wollen, 
und erſchreckt über einen Sieg deffen Conſequenzen fie nicht 
alle vorausgefehen hatte. Der Sache der Ordnung bot fie 
Nichts als lüdenhafte Stämme beftürzter Compagnien, welde 
neue Recruten, deren Gefinnung fie nicht kannten, in ihre gelichter 
ten Heihen treten fahben. Das war die ganze materielle Macht 
welche die Proviforifche wer: als Erbſchaft aus den Händen 
des Königthums empfing. Diefe Erbfchaft war in der That Nichts. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas. 
Dritter und lepter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. &} 

Der Hauptvorwurf in diefen Gpigrammen gegen 
Alarcon — abgefehen von ben nur ihre Verfaffer ent 
ehrenden Witzen über feine Lörperliche Verunftaltung — 
ift alfo: daß er bei feinem zu jenen Feſiſpielen ge» 
lieferten und wohlbezahlten Gedichte das — wie es nad) 
Quevedo's Epigramm fiheint, den Titel „Don Miguel 
de Vanegas’ geführt hat — fich der Hülfe Anderer, na« 
mentlih Mira de Mescua's und Luis be Belmonte's *), 
bedient, unb überhaupt es fo fehr mit fremden Febern 
ausgeftattet habe, daf es mehr einem ſchlecht zufammen- 
gefchneiderten Centon ald einem Werke eigener Erfindung 
gli, daß er aber trogdem im dem Feſiberichte ſich ber 
Auszeihnung gerühmt habe. Diefer Vorwurf mag viel« 
licht in Bezug auf biefes Feſtſpiel gerecht geweſen 
fein, das Alarcon etwa in großer Eife machen mußte, 
und dabei fi der Hülfe Anderer bediente und einige 
Plagiate zu Schulden kommen lief. Aber er wäre ein 
doppelt ungerechter, wollte man ihn auch gegen feine 
übrigen Werke geltend machen; denn nicht nur zeichnen 
ſich diefe gerade durch die Driginalität der Erfindung 
und Ausführung aus, fondern es iſt wol in diefer Hin- 
fit nicht leicht Einem fo arg mitgefpielt worden wie 
Alarcon, deffen befte Stüde ſchon bei feinen Rebzeiten 
Andern zugefchrieben und unter den Namen belieh- 
terer Dichter aufgeführt und gedruckt wurden.*) Da · 


Bon dieſen beiden Dichtern If Mira be Mescua ober Amedcıma 
in ber That far don Andern benugt morben, und Welmonte hat 
miehre feiner Kemoͤdien gemeinigaftlih mit Anbern aufgearbeitet 
torrgl, v. Schactẽ, DM, 457 und 026), Viellelät find die Werfe Mes⸗ 
end’: „Bol el que ha inventade el eomponer de consuna”, fo zu 
verſtehen, ald ſchreite er ſich bie Erfindung fol gemeinſchaftil⸗ 
Gen Kusarbeitens von Komödien zu? Uebrigene hat aud er Nor: 
gänger wieder art benugt, wie in feinem „„Ermitaäo galan” den 
„Ubraham der Hroͤtswiiha (mas wir bier zu unferm ecſten Artikel 
nachttagen) und im „„Feniz de Salamanca’ den Tirſo de Molina. 

“) Mir haben oben fon bemerkt, mie durch einen Serttum Gors 
neille8 — den er aber ſelbſt foäter beritigt Bat (vergl. Pulbus⸗ 
que, a. 0. D, ©. 13H — das Workild feines „"Menteur’, Alaecon’s 
„Verdad sospechosa’’, yon Einigen fhon bamald bem Lope be Bena, 
von Anbern dem Rojas beigelegt wurbe, ein Jrrthum ber fi bie 
auf unfere Tage fortgepflamgt bat; fo wird in rinem vor und Mies 
genden Ginzeldrude Alarcon's „Examen de maridos” ebenfolld bem 
Lope yugefhrieben (auch in Bope'd „Comedian *, XXU, Aut 
gabe von Saragoffa 1833 aufgenommen, ſowie bie „„Verdad sospe- 
chosa‘ im unschten Bande) und in andern Druden dem Montal⸗ 


ber fah er fich veranlaft, als er 1634 zu Barcelona bie 
Parte segunda feiner „Comedias” (enthaltend 12 Stüde) 
herausgab, im dem Vorworte dem Lefer ausdrüdlich zu 
erflären: 

Sabe que las ocho comedias de mi primera parte y las 
doce de esta segunda son fodas mias, aunque algunas han 
sido plumas de otras cornejas, como son el Tejedor de Se- 
govia, la Verdad sospechosa, el Eramen de maridos, y 
otras que andan impresas por de otros duelos; culpn de 
los impresores que les dan los que les parece, no de los 
autores ä quien las han atribuido, cuyo mayor descnido 
luce mas que mi mayor cuidado; y asi he querido declarar 
esto, mas por su honra que por la mia; que no es justo 
que padezca su fama notas de ignorancia, etc. *) 

War jenes Vorwort zum erflen Theile eine trotzig 
übermüthige Herausfoberung der felbftberouften, die Welt 
in bie Schranken fobernden Jugendkraft, fo ift diefes 
bas bittere, faft verächtliche Lächeln über verfanntes und 
ufurpirtes Verdienſt eines gereiften enttäufchten Mannes, 
der aber durch bie leichte ironifche Faͤrbung von Be- 
fheidenheit und Refignation noch genug ftolges Selbft- 
gefühl durchblicken läßt. 

Diefer edle, ſtolze Geift fol die ihm wenig entfpre- 
ende Hülle im J. 1639 verlaffen haben. **) 

Selbft nach biefen fpärlichen Notizen und wenigen Cha- 
rafterzügen, die ung von Alarcon aufbewahrt worden find, 
wird es num nicht mehr Verwunderung erregen, wenn er von 
feinen Zeitgenoffen verfannt, von ber Nachwelt vergeffen 


van; ebenfo deſſen „Tejedor de Segovia” bald dem Galderon, bald 
dem Rojad (vergl. v. Schad. I,61%, Wiewol an folden Impofturen 
unbeziveifelt aut die Habſucht ber Buchhändler Schub war, fo ber 
weiſt doch eben Died, mie fehr es Wlarcon’d Rivalen gelungen war 
feinen Namen in Schatten zu flellen und bald in Wergeffenheit gu bringen. 
*) Weral, Puldbudgue, 0. a. D., ©. 430; und v. Schack, S. 612. 
Bltterer beklagt ſich Alarcon über dieſe Literarifhen „Kraͤhen“ im 
feinem „Don Domingo de Don Blaa”, wo ber Braciofo tie bekannte 
Babel won der mit fremden Bebern ih fhmädenden Kraͤhe erzählt, 
und mit folgender Eoimpthe flieht: 
Y plaguiera ü Dios, quo dieran 
siempre con Igual rigor 
esta pena al mismo error: 
que yo sd biea, que advirtieran 
menoa fuluos mas de cuatro, 
. quo con ageno westido 
el aplausso han mereeido 
del pülpito, 4 del tentro. 
") &o geben wenigſtens Moron und Gil de Bärate mit Bellimmts 
heit bad Todetjahr Alarcon's am, bad Hrn. 9. Gchad unbekannt ges 
biicben ift. 
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wurde. Konnte ein Dichter etwas Anderes erwarten, konnte 
unter ben bamaligen Verhältniffen, bei der Menge von 
wirklich ausgezeichneten und überaus fruchtbaren dramati« 
ſchen Talenten, Der hoffen beliebt und berühmt zu werben 
dem feine Landsmannfchaft emporhalf, denn die Aitfpa- 
nier fuchten den Antümmling aus den überfecifchen Pro- 
vinzen eher nieberzuhalten; der nicht um bie Gunft bes 
Yublicums buhlte, denn er verachtete den ummiffenden 
Haufen, und magte es fogar ihm zu fagen, daß er ihn 
für Das halte was er ift; der es verfhmähte fi) durch 
die Gameraderie proteairen zu laffen, denn er erregte 
vielmehr ihren Neid und ihre Verfolgung, da er mol zu 
ftol; war fie bie höhere Stellung vergeffen zu machen 
„die er duch Geburt, Rang und Hofaunft einnahm; ja 
baben wir nicht aefehen, daß er wol dadurch hauptſäch · 
lich eine förmlihe Verſchwörung feiner Zunftgenoffen 
bervorrief, die ihm dieſe Ueberhebung fo wenig verzeihen 
tonnten, daß fie die Blößen einer übereilten Gelegen« 
beitsarbeit und fogar feine körperlichen Gebrechen benup- 
ten, um in feltener Uebereinftimmung über ihn herau« 
allen, ihn lächerlich zu machen und in den Augen des 
ublicums völlig zu verderben? *) Dazu muf man noch 
bebenfen, daß bald nad, Alarcon Galderon und feine 
Nachfolger jo fehr in der Gunſi des Publicums fliegen, 
daf von ihren Vorgängern außer Zope nur Wenige fi 
neben ihnen erhalten konnten. Wenn trogdem einige 
Stüde Aarcon’s ſich noch durch längere Zeit auf der Bühne 
erhielten, wie „El Tejedor de Segovia", „La verdad 
sospechosa’‘, „El examen de maridos”, „Las paredes 
oyen”, und wenn man e# wagen konnte dieſe ben beliebte» 
fien und berühmteften Dichtern zuzufchreiben, wie dem 
Lope, Ealderon, Rojas, fo ift Dies doch gewiß ein fchla- 
gender Beweis von ihrem abfoluten Werth, von Alar- 
con's von perfönlichen umd zeitlichen Rüdfichten unab- 
hängigen Verdienſten. Darin liegt aber auch bie Auf 
foberung an die unparteiifche Nachwelt, das von Par- 
teileidenfchaft, Ungunft und Sorgloſigkeit begangene 
Unrecht gegen einen Mann wieder gutzumachen, deffen 
Name neben denen des Lope, Galderon und Zirfo be 
Molina von ihr ‚gefeiert zu werben verdient. Um nad) 
beften Kräften dazu beizutragen, wollen wir einige von 
Alarcon's Komödien aud im Einzelnen befprechen. **) 
(Die Fortſedung folgt in der naͤchſten Bieferung. ) 


*) Die beiden edelmüthigften biefer CpigrammatiftenWerfhmdrung, 
Zope de Vega und Montalvan, haben freilich ihr an Warcon begans 
genes Unrecht wieder in Etwad gutzumachen geſucht, indem ber Er— 
ftere in feinem „Laurel de Apolo’ auch Tlatcon's loben» gebenkt, 
Montalvan aber in feinem „Para todos“ ibn noch mehr nad Wer: 
dienft wuͤrdigt, indem er fi alfo über deſſen Komddien audfpridt: 
„Las disponia con tal nuredad, Ingenio y acierio, que no habia 
comedia suya que no turiere muchs que admirar, y mada que 
repreuder, que despues de haberse escrito tantas, era gran 
muestra de su eauda) fertilinimo. 

* Denn Liſta (a. a. D, ©, 17) fogt mit Recht von Klarcon: 
„Este poeta no es de nquellos que para eonocerlos debidamente 
basta eraminar una ü ofra de us piezas, y presentar muestras 
de su estilo. Siendo come es original rm todus aus produeriones, 
es preeiso esaminar las oomeias de merito que eseribid.' 


Die Memoiren Cauſſidiere's und bie Enthül- 
lungen ber „Presse. 


(Belhluß aus Nr. &.) 


Allein welhe moralifche Gewalt konnte die Proviforiicht 
Regierung aus ſelbſt ſchoͤpfen, um die Anarchie zu befiegen? 

Shre Einheit? 

Aber ihre Gedanken waren fid) widerſprechend, ihre Bu: 
fammenfegung rein burch den Zufall bedingt. Die Majerität 
in ihre mistraute dee Minorität, und umgekehrt. Die Herren 
Ledru · Rollin, Garnier» Pages, Marraft, Lamartine, Jeder von 
ihnen hielt fich feine befondere Policei, und dieſe kreuzten dann 
in der Dunkelheit mit den zwei oder drei amtlichen und immer 
bienftfertigen Wachinſtituten des Hrn. Cauſſidiere. Collegen 
ließen Spione vor der Thür ihrer Gollegen ſchlafen; denn bie 
Verfhwörung gegen die Proviforifche Regierung fand in ber 
Regierung felbt Aufmunterung. Und Das ift noch nicht ge: 
nug. Jeder bedeutende Minifter hatte bewaffnete Elienten, um 
fein Minifterium gegen etwanige Handſtreiche der Berſchwoͤrer 
ſchuͤ zu koͤnnen. Garnier» Pages hielt S00 Mann für das 
Minifterum der Finanzen, Lamartine MM Mann für die aus: 
wärtigen Ongelegenheiten. Die Revolution ſchien bie fauft: 
rechtlichen Zeiten bes Mittelalters wieder heraufbeſchworen zu 
—— wo bie veridiedenen Oberlehneherren ſich auf ihren 

Hlöffern eine Befagung von Weißigen hielten. 

Aber wenn die Proviforifhe Regierung nicht -. ihre 
Ginheit ſtark war, hatte fie vielleicht über einen gefüllten 
Schatz au verfügen ? 

Auch Dies nicht! 

Man fand eine Anleihe von 2W Millionen vor, und follte 
eine unmittelbar fällige ul von SON Millionen bezahlen. 
Das Loch war fo groß, daß dem erften Finanzminifter, Hrn. 
Goudchaurx, der Kopf ſchwindelte. Gr verlor noch che die Ger 
fahr hereinbrad; das kalte Blut, Eines Zages begab er ſich 
u den Befprehungen der Regierung mit zwei Piftelen in ber 

aſche. Gr legte diefe auf den Tiſch des Mathes, und erflärte, 
wenn bie feinen Binangplan nicht unmittelbar gut: 
beiße, fo wolle er ſich eine u. durd den Kopf jagen. Es 
handelte fi) nicht um einen Staatsbanfrott — denn aud die 
Sprache bes Finanzmanns hat ihre Eupbemismen —, fondern nur 
um eine einfade „Einftelung der Zahlungen“; Liefer Plan wart 
verworfen. 

Alſo kein Geld und nod viel weniger Credit. Das Ei: 
gentbum zeigte doch menigftens guten Willen, indem es im 
voraus die Steuern bezahlte; aber der Blitzſtrahl der Umlauf: 
fhreiben fiel nur auf das Eigenthum. Da verfhwand das 
Vertrauen und die Rente fil. Die Banquierhäufer jtürgten 
fi eins über das andere, indem fie ſich wechielfeitig in ihren 
Untergang mit bineinriffen. Eins diefer Häufer verlangte von 
der Regierung eine Anleihe von mehren Millionen, und im 
Kalle der Weigerung drohte es mit Liquidation. Die Regie» 
rung war beftürgt, denn nad Liefer Liquidation hätte ſich in 
Paris Fein Haus mehr halten koͤnnen. Sie berieth lange über 
diefe Frage, aber fie hatte die Millionen micht, fie kounte 
Nichts geben. Zum Gluͤck wankte das Haus nur auf Yugen= 
blicke unter ber allgemeinen Erfdütterung; es erholte ſich bald 
wieder und fegte mit Erfelg feine Operationen fort. 

Die Proviforische Regierung konnte, ald fie Die Zreppe bes 
Stabthaufes hinanſtieg, weber über einen Thaler noch über 
ein Bayonnet verfügen. Sie war unter einem Spottnamen, 
dem Namen der Dictatur, die perfonifieirte Ohnmacht. 

Die beiden Republiken find in ihr verteeten, und jede von 
ihnen bat ſich in einem Menihen zufammengefaßt, der ihren 

rakter bewundernswerth darjtelt. Die gemäßigte Republik 
ift in ‚Hrn. v. Lamartine Rleifh und Blut geworden, fie ik num 
eine Ariedensverheißung, eine BVerfündig bes Edelmuths 
und der Gaſtfreundſchaft für Ale. Sie it ein Gedanke, und 
—* Gedanken aufrecht zu erhalten muß fie alle ihre Mittel 
aufbieten. Ihre Entftehung muß ihr Macht verleihen; fie muß 


aus dem Chaos heraustreten durch ein Fiat, ein Schöpfungs: 
wert ihres eigenen Willens. 

Dr. v. Lamartine hat Beine andere Gewalt «hinter ſich als 
den Gerechtigkeitsfinn, die Liebe zum it die Geſellſchaft, 
die Eivilifation. Aber fein Wort wird ibm eine Urmee wer 
ben. Der Mann, der ſich fo der Anarchie entgegengeworfen 
hatte, ‚um fie zu befiegen ober ſich von ihr ser zu 
laffen,. war. ein feiedlicher und muthiger Mann, der fich mit 
N) Bruſt dem Hindernif entgegenftellte, der ſich zeigte, der 
fi Ramen nannte, der wechſelsweiſe die Sprache des Her» 
zens und die der Bernunft redete, der Etwas verweigerte ohne 
aufzureigen, der zu vereinigen fuchte ohne ſich ſelbſt untreu zu 
werden, und. fo war er drei Monate lang durch feine Betedt ⸗ 
famfeit die einzige Gewalt in Frankreich. 

Die — Mepublik hatte nicht, wie man doch lange 
geglaubt hat, Hrn. Ledru⸗ Rollin zum Vertreter. Diefer war 
Nichts als die könende Schelle; er hatte nur den bloßen Wil- 
fen, nicht den aufopfernden Muth des Terrorismus; er war 
der Lärmmader jeiner Partei, nicht der Mann der That, 
Ihr wahrer Anführer, ihe wirklicher Leiter war Hr. Eauf- 


fidiere. 

* Cauſſidiere ließ Hrn. Ledru · Rollin gern bie Ehre 
des Vorrangs; vor der öffentlichen Meinung begnügte er fi 
zu handeln. Seine koloſſale Statur, feine heimliche Politik, 
die fich hinter einem freimüthigen Lächeln verſteckte, feine 
vorftädtifhe Begeifterung, fein fremdes Wusfehen, feine fo 
Elug berechnete Rachläffigkeit, endlich felbft die gebehnte und 
belegte Stimme, alle Dies machte aus ihm dem Helden des Ber: 

es. Er war die Seele und die rechte Hand des Berges, und 
Dis mit einer fo großen Geſchicklichkeit, daß er feinen Ein 
Fluß und‘ feinen Arm immer in ben Greigniffen verbarg. Er 
binterging audem die Begierung, die Nationalvertretung, bie 
Stadt Parib, die Elubs, die Wahlurne, ganz Frankreich, und 
auch chne die unbebahte Schwaghaftigkeit feiner Memoiren 
würden wir vielleicht den außerordentlihen. Einfluß errathen 
den er auf das Geſchick der Revolution übte. Er war ganz 
eigentlich der Gegner Hrn. v. Lamartine's, aber der verfappte 
Gegner. Lamartine flug ihn, ohne ihn zw fehen, und er 
fchlug ihn nur in feiner Partei. 

Ih will den Einfluß Eauffidiere'$ nicht vergrößern, um 
mehr Berantwortlichkeit auf ihn zu laden. Er it angeklagt, 
verbannt. Sch will nicht feine Lage und, fein Eril härter mas 
Ken; meine Mittheilung nimmt nur auf fein erftes Auftreten 
Bezug, und verläßt ihn am Ende der Proviſoriſchen Regierung, 
d.h. zu einer Zeit, über die er dem Nichterftuhl Beine Nechen 
ſchaft zu geben braucht. Hiernach können wir, Epiſode auf 
GEpifode, in aller Freiheit unfers Wiſſens die Geſchichte dier 
es langen, fo allgemeinen und bisweilen jo vereingelten, aber 
Doch unaufhoͤrlichen Kampfes erzählen, den die beiden Mepublis 
Pen jeden Zag, jede Stunde, hier, dort, im Schatten und 
in der Sonne, drei ganze Monate hindurch gegeneinander ges 
führt haben. 

Die Sigung der Proviforiihen Negierung im Stadthaus 
war nur eine An Belagerung. Wenn eine Woge 

luͤcklich vorübergegangen war, ſchiug eine andere an biefe ge: 
. Macht. Da waren Terrerismus und Communismus 
auf dem Wege, der Regierung mit den Waffen in der Hand 
ihr Ultimatum vorzulegen. War der eine zurückgewieſen, fo 
erſchien der andere. So folgten fie in regelmäßigen Zwiſchen ⸗ 
räumen aufeinander, bis zu dem Zage wo fie ihre Sache und 
ihren Wahiſpruch auf den Barrifaden des 23. Juli zu Schan- 
den machten, und in dem Kampfe ſelbſt verſchwanden. 

Um Freitag, dem Tag nad) der Revolution, ftellte ſich eine 
bewaffnete Menge, Zambours an der Spike, in Schlachtord» 
nung vor dem Stadthaus auf. Die vier Kanonen welde vor 
dem Gingange —— wurden auf die Thür des ge 
a und Alintenfchüffe wurden in die Penfter abgefeuert. 
Würde Banden hatten fih der Schi e 
ſtuͤrzten die Treppen hinauf, indem fie hier und da ihre Wafı 


fen in den Eorridoren entluben. Größtentheils waren es Men: 
fen in Lumpen, mit nadten Füßen, betrunken Jund auf den 
Barritaden verwundet. Einige hatten draußen auf dem Plage 
todte Gavaleriepferde zerftüdelt, um fie zu verzehren, und trus 
gen blutende Stüde davon auf ihren Bayonneten. Sie woll ⸗ 
ten bie rothe Fahne auf dem Stadthaus aufgepflanzt ſehen; 
brei Mitglieder von ben elf waren im Beſpr ungöfanle an: 
wefend, die Herten Garnier-Pagts, Marie und Lamartine. 

Hr. v. Lamartine opferte fih auf. Er ging der rothen 
Fahne entgegen, und widerſetzte fi) den Volksmaffen am Ger 
Länder der großen Treppe. einen Anblick gewährte der 
Augenblit währenddem er fprah. Hinter ihm waren auf 
dem Fußboden, auf einer Streu, name zufammengelegt; 
unter ſich, zu feinen mei gelangte fein Blick durch die jkus 
fenweife die Treppe binabgehenden Abtheilungen von Cäbeln, 
Piten, Bayonneten zu einer wogenden Volfmenge, in der von 
Beit A Flintenfchüffe laut wurden, welde das Gefchrei 
des 86 mit den ſchwarzen Wolken des Pulverbampfes in 
die Höhe begleiteten. Endlich, ebenfalls unten, im innern Hofe 
des Stadthaufes, ſchlugen die Pferde der Mumnicipalgarde, die 
fosgeriffen durcheinander lagen und durch den Lärm der Schüffe 
ſcheu gemacht wurden, wild aus, umd bäumten ſich unter lau« 
tem Gewieher. 

Als Hr. v. Lamartine fprechen wollte, übertönte Gefchrei 
feine Rede, in Piftolenlauf zielte auf feine Bruft; einige 
Stimmen fihrien: „Lamartine's Kopf!’ 

„Wollte Gott, Mitbürger, ihr hättet ihn auf 
euern Schultern!” ermwiberte der Redner. 

In diefem feierlichen und fürchterlichen Augenblide, wo er 
das Wort nicht hatte erhalten können, und wo er ruhig und 
mit geßreugten Armen unter all den Drohungen das Still 
ſchweigen erwartete, fah er mitten in der Menge ſich über die 
Köpfe der Belagerer einen unbeweglichen Körper ganz gerade 
in bie Höhe richten, der auf die Schultern umgelegt ward, und 
die Augen geichloffen hatte. Das war Hr. Louis Blanc, der 
das Wolf im feinen Armen ohnmäaͤchtig davontrug; er hatte 
ben Eindruck diefes Schaufpiels nicht ertragen koͤnnen. 

Man Eennt die weitere Entwidelung diefes erften Tages: 
die ee ne ward befiegt. Hr. Gauffiiire ſcheint dieſe 
Scene vollfommen ignorirt zu haben; denn auf der Seite wo 
er fie in feiner Erzählung vorbringen mußte ſchiebt Hr. Eauf: 
fidiere eine Abhandlung über die Theorie der Farben ein, um 
und zu lehren, daf das Roth die Farbe der Einheit fe. Wir 
kennen diefe Einheit! . . . 

Der Socialismus ſchritt unaufhaltfam vorwärts im Ter⸗ 
rorismus. Wenige Zage nachher drangen neue Haufen in die 
Säle des Stadthaufes, fie bemächtigten fi der Ihüren, und 
fhritten bis in den Gonferensfaal ver. Hr. v. Pamartine ſetzte 
fih von neuem aus, um den Sturm zu beſchwoͤren; aber er 
ward mit dem einen Schrei empfangen: „Wir wollen mehr 
als Worte!“ Gin Urbeiter fonderte fi von den Eindring ⸗ 
lingen ab, fegte fih auf den Rathstiſch, lud feine Bucht, 
ftemmte fie zwifchen die Beine und erklärte, daß er nur aus 
dem Stadthaus gehen werde, um dem „Moniteur” das Decret 
über Organifation ‘der Arbeit zu überbringen. ‘Hr. v. Lamarı 
fine ſprach lange, und fuchte unter dem Fanatismus feiner Zu: 
börer den geheimen Nerv, den er erfchütteen konnte. Sie hör: 
ten ihn endlich. Gr bielt eine der glängendften Reden die er 
je von der Zribune herab gehalten bat, über die Veredelung 
des Ürbeiterlebens, In feiner Rede umſchwebte die Werkftatt 
ein Glanz wie an dem Tage, wo einft der Zimmermannsfehn 
in ihr feine Gottheit bargs und obwel er wußte, daß er ſich 
in der Bolkegunft fchade, daß er fi all feiner Macht über die 
arbeitenden Elaffen begebe, fchlo$ er doch feine Mede mit den 
energievollen Worten: 

„Und wenn ihre mid vor die Mündungen von M Stüd 
Gefhüg binftelitet, ihr würdet es doch nicht dahin bringen, 
daß ich die zwei miteinander verbundenen Worte: Drganifation 
der Arbeit, umterzeichnete, und ich will euch fagen warum? 
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Deshalb, weil ich mir weder mehr noch weniger Einſicht 
zutraue als irgend ein anderer Mann meiner Zeit oder mei» 
nes Landes, weil ich ferner 15 Jahre meines Lebens darauf 
verwendet habe biefe Frage von der Drganifatien ber Arbeit 
zu durchdenken, und meil es mir unmoͤglich gemefen ift fie zu 
derſtehen. Was ich nicht verftche unterſchreibe ich nicht. 

Weiter deshalb, weil ih ein ehrlicher Mann bin, und dem 
Bolke nicht Verheißungen, die ich nicht halten kann, unters 
ſchreiben will.” . 

Man bat oft behauptet, die Proviforifche Regierung habe 
in ihrer Majorität das Decret von der Drganifation der Ur: 
beit, welches Louis Blanc redigirt hatte, unterzeichnet. Louis 
Blanc legte Lamartine in der That den Entwurf zur Unter 
fhrift vor, aber Lamartine wies das Papier zurück. Und bie 
Maiorität der Regierung folgte feinem Beifpiele. j 

Hr. v. Lamartine entwidelte an biefem Tage fo viel Muth, 
fo viel Ueberzeugung, fo viel Schwung, fo viel Theilnahme für 
die Proletarier, dad in jenem Arbeiter der im Rathsſaale ſaß 
allmälig der Wunfd rege warb ihn zu verdienen. Mehrmals 
fuhr er mit der Hand über feine Stirn, als wenn er eine legte 
Berfuhung aus ihr verjagen wollte, ftand bann auf, nahm fein 
Gewehr und ging, indem er Lamartine die Hand drückte. 


Mit fo lebendigen, bisweilen etwas grellen Farben find 
noch wenig Partien der Februarrevolution gemalt werben; es 
tohnte wol daher der Muͤhe auf diefe Darftellung befonders 
und etwas ausführlich aufmerffam zu machen. Dem deutſchen 
Herzen, das immer verlegt wird, wenn Berdienfte und wahre 
Verdienfte deshalb verfannt oder abgeleugnet werden, weil ſich 
in ihrer Gejelfcyaft Irrthümer vorfanden, thut bie Anerken ⸗ 
nung, welche wenn nicht der Politik Doch dem Charakter, dem 
Muthe und dem guten Willen Lamartine'5 zu Theil wird, ber 
fonders wohl. Der Kampf der beiden Republiken ift mit der 
Kataftrephe des Juni noch nicht geendet, wenn auch die Kräfte 
der Parteien jept anders ſtehen. Die rothe Republik tempori: 
firt, aber fie glaubt noch an mehr als ihre Möglichkeit, fie 
glaubt an ihre Nothwendigkeit. Sie hat an Cauſſidiere für 
den Augenblid ihren Führer, mit ihm aber nicht ben Fanatis: 
mus der Idee verloren. Sie hat in einem Kalle Ausficht auf 
Siea, wenn nämlich eine Revolution ausbricht zu Gunften des 
Königthums. Zur Beurtbeilung der Frage, wie weit bann 
ein folder Sieg für Frankreich ein Ungluͤck wäre, mögen bie 
Charakteriftifen und Skizzirungen bed vorftchenden Aufſatzes 
einige Materialien liefern. 31, 





Bibliographie. 


Rekrolog auf Sof. Gafp. v. Drelli, geb. den 13. Febr. 1787, 

gef den 6. Ian. 1949. Zürich, Dreü, Füßli u. Eomp. Gr. 8. 
Ngr. 

treber, 8.2, Revolutionaire Diplomatie. Neflerionen 

—* Charakteriſtſken. Berlin, Hofmann u. Comp. Gr. 8. 


r. 

Das — 4 —— für * einer ke 
muͤthlichen un eiternden Lectuͤre. S3Nfter gang . 
Ben Riedl's Wwe. u. Sohn. 16. 1 Thlr. 5 ar. 

Binet, U, Der Sozialismus in feinem Beni betrach⸗ 
tet. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſezt von D. Hofmeiſter. 
Mit einem Vorworte von U. Neander. Berlin, Duͤmmler. 
Gr. 8. 15 Nor. 

Wahrheitöfchenke für Bornehm und Gering. Cine Reihe 
von Volksbüchern über die Hauptereigniffe und Lebensfragen 
dee Gegenwart, heraudgegeben von A. Grün. Iftes Heft. — 


A. ud X: Das Frankfurter Borparlament und feine Wur · 
zeln in Brankreih und Deutſchland. Bon A. Grün. Leip- 
dig, D. Wigand. 8. 10 Nor. 


Tagesliteratur. 


Briefe eines Deutfchen aus Kalifornien, nebft authentiichen 
Documenten. * eben von I. 2. Schwarz. Berlin, 
Adolf u. Comp. 8. ” Rar. 

Deinhardt, H. M., Die Schupzölle und das Ausfuhr 
praͤmien · Syſtem. Iena, Luden. 8. 6 Nor. 

Enthülung der Wahl-Dperationen der Demokraten. Her⸗ 
ausgegeben vom Berein zur Wahrung der Intereffen der Pro: 
Dingen. Nr. D—4. Berlin, Sittenfeld. 4. 7%, Nor. 

Fabri, F., Die materiellen Nothflände der proteftanti« 
ſchen Kirche Bayerns und deren mögliche ir Eine Dent: 
ſchrift. Nürnberg, Raw. 1849. Gr. 8. Nor. 

Gaume, 3., Europa im 3. 1849. Der: Betrachtungen 
über die a der Ürbeit, den Communismus und das 
Chriſtenthum. Nebft zwei Beigaben: Die Löfung der Fragen: 
Barum gibt ed Reihe? Warum gibt es Arme? Volkskate ⸗ 
chismus, oder Fragen und Antworten über die Pflichten ber 
Geſellſchaft. Aus dem Franzöfifchen. Regensburg, Manz. 
Gr. 8. 12%, Nor. 

Hülfe, W., Freihandel und Schutzzoll in Anwendung 
auf die Verhaͤltniſſe des Herzogthums Lauenburg; indbefondere 
in Beziehung zu einem Gifenbahnbau von Lübeck nah Buͤchen. 
Hamburg, Neftler u. Melle. Gr. 8. 6 Rar. 

Jagemann, 2. v., Die Militärftrafen im Lichte der 
Beit. . Erlangen, Ente. Br. gr. 8. 8 Nor. 

Katechismus der Unterfcheidungsichren der evangelifchen 
und römifch+ katholiſchen Kirche oder anathematifche Anatomie 
—— Bon einem Laien. Schaffhauſen, Schalch. 

y ar. 

Klemm, K. 3., Fürdhtet euch nicht! Predigt am Reu⸗ 
jahrstage 1849 über Luca 12, v. 4—9. in Zittau gehalten ; 
mit dem nad) der Predigt gefprochenen Gebete, Zittau, Pahl. 
Gr. 8. 2, Nor. 

Löhe, W., Uphorismen über die neuteftamentlihen Aem ⸗ 
ter und ihr Verhältnis zur Gemeinde. Zur Verfaßungefrage 
ber Kirche. Nürnberg, Raw. Gr. 8. 10 Nor. ; 

Märtyrertod bes. Denis pn u Erzbiſchofs von 
Paris. Geftorben den 27. Juni 1849. Rad) franäfitgen Be: 
richten. Stuttgart, Rümelin. 1849, Gr. 16. Nor. 

Shnüffler, A., Entdeckte Geheimniffe des bemofrati» 
hen — Ifte—6te Auflage. Berlin, Hopf. 1848. 

* * 

Sinjen, E., Einige Worte A. Zur Abwehr fernerer Bes 
taftung der bäuerlichen Yufenländereien, 1. durch den Staat, 
2. durch den Arbeiter. B. Zur Herausftellung des Einkom⸗ 
mens eines Hufners behufs der Einfommenfteuer. C. Zur Ber 
persigung 1, für die Hufenbefiger, 2. für die ländligen Ar» 

eiter, in den Wemtern und Landſchaften der — 
Schleswig · Holſtein. Kiel, Schröder u. Comp. Gt. 8. 5 Rgr. 

Tyrwhitt Brooks, ehemaliger Schiffßarzt, Aus dem 
Tagebuch eines californiſchen Goldfuchers, oder wie fieht's feit 
ben legten 4 Monaten dermalen in Californien aus? Grimma, 
Verlags» Eomptoir. 8. 5 Nur. 

Verkündigung eines großen und ſchrecklichen Berichtes und 
eines neuen Reiches. Prophezeihung für die Jahre 1849—1850. 
Um, Ebner. Gr. 2 * 

Weſtermayer, A., Von Bolks oder von Gottes⸗Gna⸗ 
den? Beantwortet in einer chriſtlich⸗politiſchen —— 
— Sonntag nach Epiphan. Regensburg, Manz. Gr. 8. 


rx. 

Bien in mobernfter Witzfunken » Beleuchtung mit cenſur · 
freien Knall» Raketten und conftitutionellen Zransparenten von 
3. Rhefommafatyrus. Ites bis 5tes Heftchen. Linz, Eur 
rich u. Sohn. Gr. 16, 5 Nor. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brokpaus. — Brut und Berlag von F. WM. Srockhaus in, Leipzig. 


Bla 


I 


tter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Montag, 


Nr. 85, 


9. April 1849. 





Zur Gefchichte des fpanifhen Dramas. 
Dritter und legter Artifel. 
(Bortfegung aus Nr. 8.) 

Alarcon hat ſich faft in allen damals üblichen Gat- 
tungen ber Komödien verfucht, So hat man von ihm 
mehre Stüde der heroifhen Gattung. Ueber diefe 
hat fih Hr. v. Schal fo treffend und ſchön ausgefpro- 
chen, daf wir diefe Stelle hierherfegen wollen: 

Unter Alarcon’s Schaufpiglen findet ſich zwar Peines das 
fih nicht dur Vorzüge auszeichnetes dennoch ragen die he» 
roifchen, deren Stoff ſich an die nationale Geſchichte oder 
Sage lehnt, über die andern empor. Wol nirgend bat fi der 
eigenthümliche romantifche Geift der das fpanifche Leben jener 
Beit durchglüͤhte mit gleicher Kraft und Fülle ausgefprochen. 
Was Herrliches und Großes feit Jahrhunderten in den Klän: 
gen der Romanze gelebt hatte und begeifternd ins Herz de6 
Volkes gedrungen, was Lieblidhes und Zartes der Ritter am 
Fenfter feiner Dame zum Zen der Guitarre gefungen, bat ſich 
bier in anderer Form noch lebendiger entfaltet. Hier lebt und 
handelt vor uns jenes ernfte und gediegene Volk voll Helden: 
finn und Glaubenstreue das feit lange in Spanien heimisch 
war; unb daneben jenes andere das, wie ein ſengendes euer 
aus den arabifchen Wuͤſten hervorgebrochen, unter dem milden 
Himmel bald der angeborenen Wildheit vergaß, und in den 
Baubergärten Undalufiens feine Feenpaläſte baute; wir ſehen 
den jabrhundertlangen Kampf um das Kreuz und den Halb: 
mond, hören den Kriegsruf und das Waffenklirren und dazwi⸗ 
ſchen Lautenton und Liebesklage, bis endlih der Glodenklang 
den Kriegslärm übertönt, und das fliegende Volk die Symbole 
feines Glaubens auf die Heiligthäümer des Propheten pflanzt, 
aber alles Schöne was beim "befiegten entfproffen in ſich auf 
nimmt und zu noch fchönerer Blüte gedeihen läßt. 

Hr. v. Schaf rechnet zu. den Stüden diefer Gat- 
tung vor allen Alarcon’s fo berühmt gewordenen „El 
Tejedor de Segovia’ (Der Weber von Segovia). Da 
aber davon nicht nur Hr. Chasles eine ausführliche 
Analyfe gegeben hat, fondern auch Ferdinand Denis 
eine profaifhe Bearbeitung (im zweiten Theil feiner 
‚„Chroniques chevaleresques ete.“) und Hr. v. Schad 
eine treffliche, das Original in Geift, Ton und Form ge: 
treu veprodbueirende metrifche UWeberfegung (im erften 
Theil feines „Spanifchen Theaters”, Frankfurt a. M. 
1845), endlich das Driginal felbft in Ochoa's „Tesoro del 
Teatro espaüol” abgedrudt ift, fo fönnen wir ung erfparen 
bier näher auf bdeffen Inhalt und Plan einzugehen. 
Wir wollen nur beiläufig bemerken, daß man in ber 
Babel und im Hauptcharakter diefes Stüds einige Aehn · 
lichkeit mit Schiller's „Räuber“ gefunden hat. (Dies 


iſt z. B. auch Hrn. Moron, a. a. D., VII, 330, auf: 
gefallen, ber dieſe Aehnlichkeit aber eine „desagradable 
semejanza” nennt!) Aber eben diefe Aehnlichkeit macht, 
abgefehen von allem UWebrigen, die Verfchiedenheit der 
Auffaffung und Behandlung erft recht augenfällig. Schil⸗ 
ler hat daraus eine Tragödie geftaltet mit der melthifto- 
rifchen Idee als Unterlage, daß das conventionnelle Recht 
und die dadurch bedingte Freiheit Aller wol zum fchreien 
ben Unrecht gegen einen Einzelnen werden und ihn zum 
Austritt aus der Geſellſchaft treiben könne, daß aber 
der Einzelne im Conflict feiner einfeitig aufgefaßten Be- 
rechtigung mit den gegebenen Bafen der Geſellſchaft die- 
fer zum Opfer fallen müffe. Alarcon aber hat daraus 
mehr eine bialogifirte Novelle gemacht, worin er mehr 
an bie äufere Erfcheinung ſich haltend mit feltener Er- 
findungsfraft und glänzenden Farben einen ſtarken Cha- 
rafter in den wunderbarſten Verwidelungen und Gitua- 
tionen malt, der ein Opfer der Intrigue zwar ebenfalls 
gezwungen wird als Räuber fih der Geſellſchaft gegen- 
überzuftelen, aber durch feine Willenskraft feiner und 
feiner Familie beleidigten Ehre endlich, freilich auf echt 
fpanifche Weife, Gerechtigkeit verfchafft, d. h. fih an 
feinen Verfolgern rächt und fie zum Widerruf ihrer Ver: 
leumdung zwingt, zugleich die Feinde des Vaterlands 
befiegt, und fo als gefühnter und loyaler Gaballero mie, 
der in die Gefellfchaft zuruͤcktritt. Man fieht, der Deut- 
ſche hat vorzugsmeife das tragifche Pathos der univerfal- 
hiftorifchen Idee herausgehoben; der Spanier nur ihre 
äußere Erfcheinung in dem concreten Werhältnig zum 
Nationalcharakter. Wir möchten daher diefes Stüd des 
Alarcon mehr zu dem feit Zope de Vega auf ber fpani- 
fhen Bühne herrfchenden genero novelesco rechnen, zu 
dem es ſelbſt nach feiner äußern Eintheilung in zwei 
Theile *) gehört, und von welchem Standbpunft aus man 
es nur richtig würdigen wird, Denn nur wenn man 
die naturgemäße Entwidelung diefer Gattung auf ber 


*) Rerbinanb Denis ſchleßt aud Lingleichheiten des Stils und 
ber Charaktere, daß beide belle nicht aud Einem Guffe entflanden 
feien; und @il de Bärate bezweifelt fogar, daß Alarcon aud ber 
Werfaffer bed erſten Theils fe? Wir mürlen befennen, daß und biefe 
Ungleihheiten und Inconfequenzen, bie bei Mlarcon allerdings felte: 
ner find als bei andern fpanifchen Dramatiteen, nicht fo bebeutend 
feinen, um bie obigen Annabmen und Aweifel zu begründen. 
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fpanifhen Bühne im Auge behält, wird man in biefem 
und ähnlihen Stüden die wahrhaft dramatiſche Geftal- 
tung, und die in der mationalen Eigenthümlichkeit und 
im Volksbewußtſein bafirte Berechtigung diefer Ge- 
ftaftungsweife nicht verfennen, und fie nicht voh born- 
herein nur als ein lofes Nebeneinanderfein von epifchen 
und dramatifchen Elementen ohne die zum echt bramati« 
ſchen Kunſtwerk nöthige Fuſion verurtheilen. *) Schon 
daß Lope de Dega als ber eigentlihe Schöpfer biefer 
Gattung zu betrachten ift, der fie zuerft aus den vagen 
Yeußerungen des dunkeln Volkobewußtſeins zu einer be 
flimmten Kunftform des Nationaldramas geftaltete, be 
weift für ihre Echtheit und Geinsberehtigung. Darüber 
einen fo competenten eingeborenen Krititer zu hören wie 
Hrn. Duran, wird aud den einfeitig befangenen Aus- 
länder auf den rechten Standpunft bringen. In feinem 
Aufjag über dad Drama novelesco des Lope be Vega 
(in der „Revista de Madrid‘, II, 68) findet fi folgende 
treffende Stelle über die gemetifche Entwidelung deffelben: 
Der Genius umferer Ration verlangte einen unbeſchraͤnk · 
ten poetiſchen Spielraum; wollte die Bühne ihn feſſeln und 
befriedigen, fo mußte fie eine vollftändige Geſchichte, ein epi⸗ 
ſches Gedicht in feiner Ganzheit zur Aufführung bringen. Uns 
beirrte e8 wenig, wenn der Dichter feine Handlung über den 
Dreident und Drient, von einem Jahrhundert zum andern aus 
dehnte; denn da wir vor Allem im Drama die Geſchichte ſuch ⸗ 
ten, fo folgten wir dem Dichter ebenfo willig in feinem Fluge 
über die Bühne wie ber Erzählung des Geſchichtſchreibers in 
feinem Buche. Die Begierde nad Neuem, bie uns ins Theater 
führte, und unfere Einbildungsfraft machten uns immer be 
reit und den Schöpfungen der Phantafie völlig hinzugeben; und 
verfegte man uns jun bald im den Himmel, bald in bie Hölle, 
fo waren mir fhon zufrieden, wenn wir nur faben, daß ber 
Held, wie auf der Erde, in wunderbaren Großthaten, verwickel⸗ 
ten Intriguen, Kämpfen ber Beidenfchaften, Gonflicten des Gb» 
renpunkts, ber Balanterie und Metaphyſik der Liebe, und in 
ritterlichen und religiöfen dlungen uns und unfere inner 
ften Gefühle reproducire. Doch war dies Alles noch nicht ge 
nug um das volfsmäßige Drama zu conftruiren. Darin be» 
fand allerdings feine Wefenheit; aber zu feiner Bierde ver 
langte der Nationalgeſchmack daß es fi mit allen Farben der 
Poefie fhmüde: Burg, wir foderten, daß bie Lyrik, die Epik 
und die Geſchichte alle ihre Meigmittel auch auf der Bühne 
entwidelten; denn, verwöhnt durd die Pracht, ben Reichtum 
und die Fülle ihrer herrlichen Sprache, konnten ſpaniſche Zu⸗ 
wer au im Drama nidht den Bau der verfchiedenartigen 
emonifchen Klänge entbehren. (Bergl. auch v. Schal, II, 
fg. und Erd in ben „Wiener Jahrbüchern der Literatur”, 
LXXX VII, 67 fg.) 
Wenn man Spanier fein muß, um ohne allen friti» 
ſchen Beigefhmad fi den Schönheiten bes „EI Tejedor 
de Segovia” hinzugeben, fo ift Alarcon's echt heroifches 


*) So daben fi unbezweifelt aud ben vollämäßigen Räuberro: 
manzen de Räuberkombdien entwidelt, zu benen ber zweite 
Theil des „El Tejedor de Segovia’ gehört, und bilden rine rigene 
Unterart des genero noveleseo, tie zahlreihe Weifpiele beweiſen; 
4 8. „El amor bandolero” und „Nardo Antonio bandelero” von 
Sope be Bega, „Luis Perez el Gallego’ von Galderon, „El mas 
raliente Andalus” und „Lo que pusde el desengaäo’ von Mon— 
209, „EI bandolero Bolposte‘ von Gäncer, Rofete und Mojad, 
„Chico Baturi” von Ant. de Duerta, Gäncer, Rofete w. %., Nirfo's 
„La oondosa bandolera’ und des Gafiijared „El diehoso bando- 
lero” gehören mehr In die Gattung der Heiligentombbien. 


Schaufpiel „Ganar amigos" (Wie man Freunde ge 
winnt) für Jeden ein Hochgenuß ber noch Sinn für 
Edles, für Freundſchaft, Ehre und Großmuth hat. Dies 
Stück ift in der That das fhönfte „Lobgedicht auf bie 
Freundfhaft”*), und ber Charakter des Helden, bes 
Marques Fadrique, konnte nur aus einem fo ebelftolzen 
Gemüthe wie Alarcon's hervorgehen, unb von fo fefter 
Meifterhand fo trefflich durchgeführt werden. Hier macht 
nicht die mehr phyſiſche Stärke, die durch Leidenſchaften 
gefteigerte Willenskraft den Helden, es ift vielmehr ber 
Sieg über die glühendſten Leidenfchaften des Spaniert, 
über Bluttache, Liebe und Giferfudht, es iſt das flolge 
Selbfigefühl eines edeln Einnes und eines reinen De 
wußtſeins und die Macht der Großmuth, die ihn über 
Berkennung und Ränke triumphiren, Feinde und Neider 
in Freunde und Verehrer verwandeln macht; kurz, es 
feffelt und erhebt uns hier ein allgemein + menſchliches 
ntereffe, nur im fpanifhen Goftume, ber Triumph ber 
fitelihen Würde, die felbft die gemeinere Umgebung ver- 
edelt. Wir flimmen Hrn. v. Schad volllommen bei, 
wenn er davon fagt: 

Die Wirkung diefes Stücks bei der Darftellung mußte die 
ergreifendfte fein; ed mußte nicht blos rühren und erfchüttern, 
fondern zu den großbersigften Entſchlüſſen anfpornen. Man 
darf Alarcon dreift für Denjenigen unter den ſpaniſchen Dra- 
matifern erflären deifen Pathos am reinften und Präftigften 
ift; was er fagt quillt unmittelbar aus dem Born ber tiefiten 
Gmpfindung und dringt ebenfo unmittelbar zum Herzen; feine 
Beredtjamkeit reift unaufhaltiam mit ſich Port, meil fie die 
reine Sprache der Seele iſt. 

Dabei ift dies Stück fo durchaus aus Einem Guß, 
fo feft gefugt, und felbft die einzelnen Schönheiten, fo 
groß fie auch an und für ſich find, können erft durch 
die Defonomie bed Ganzen, ihr feingefühltes Verhaͤltniß 
zu bdemfelben und ihre richtige Wertheilung fo völlig als 
fie es verdienen gereürbigt werben, daß hier Analyfen 
und Mittheilung von einzelnen Scenen nicht ausreichen, 
und trog ber trefflichen Analyſen des Hrn. v. Schad 
und bes Hrn. Chasles (audy im „Repertorio americano”, 
IV, 95 fg., findet fih davon eine ausführliche Analyfe 
mit Auszügen), der noth überdies einige Scenen im pro» 
faifchen Auszug mittheilt, wird nur Der einen vollkomme · 
nen Begriff davon bekommen dem ber glüdlichermeife 
leicht zu verfhaffende Abdrud des Driginals in Ochoa's 
„Tesoro del Teatro espaßol“ zugänglid iſt; für die des 
Spanifhen nicht Kundigen aber wäre vor Allem eine 
Ueberfegung diefes Stücks Alarcon’s zu wünfden, das 
auch jegt noch und überall, für die Bühne bearbeitet, von 
großer Wirkung fein müßte. 

Dies Stud führt auch den Titel: „La que mucho vale 
mucho cuesta”, und ift unter bem Zitel „Amor, pleito y 
desafio” im 22. Bande von Lope be Vega's „Comedias 
als deffen Werk abgebrudt worden; diefer Band wurde aber 
bekanntlich erft nach Lope be Vega's Tode von feinem Schwie- 


*) Wie Alarcon überhaupt dem Wertb und bie Pfliten der Freund⸗ 
ſchaft befonders bob hielt, beweift er no im mehren andern feiner 
Stüde, wie in „Los favores del mundo‘, „Eramen de maridos’-, 
„El semejante & si miemo”, u. f. w. 


gerfohn Fuis de Ufategui herausgegeben, Auf deffen Rech - 
nung alfo und auf den Umfland, daf unter Lope de Ve— 
ga's Namen auch diefes Stüd Alarcon's auf den fpanifchen 
Dühnen aufgeführt und in Einzeldruden in Umlauf gefom- 
men war, und gewiß nicht auf Zope de Vega's Rechnung ift 
diefes Plagiat zu fehreiben, was um fo ungmeifelhafter 
wird, wenn man ficht, wie bei grofentheild wörtlicher 
Wiederholung doch einige Stellen behufs der Auffüh- 
zung zufammengeftrichen worden find (fo ift fogar die 
erfte Scene der dritten Jornada des Driginals hier als 
legte der zweiten nod angefügt). *) 

Minder gelungen im Ganzen, wenn auch ebenfo reich 
an einzelnen Schönheiten ift die heroifche Komödie Alar- 
con's: „Los pechos privilegiados“ oder „Nunca mucho 
eostö poco”, die durch den zweiten Titel ein Gegen- 
ſtück zu dem der vorhergehenden „I.a que mucho vale 
mucho cuesta” zu beabfichtigen ſcheint. Wir kennen fie 
nur aus Liſta's Analyfe und Auszügen, da fie nur in 
dem leider uns nicht zugänglichen ungemein feltenen 
zweiten Bande von Alarcon’s „Comedias” abgedrudt 
if. Hr. v. Schad erwähnt fie nur mit ein paar Wor ⸗ 
ten. Sie gründet fi auf eine Familienfage des Ge- 
ſchlechts der Villagomez. Ein Ahnherr derfelben, Rodrigo 
de Villagomez, Infanzon von Leon, der zur Zeit des 
Königs von Leon, Alfons’ V., lebte, ift in die eine Xoch- 
ter, 2eonor, des Don Melendo, Grafen von Galicien, 
verliebt, wird von ihr wiebergelicht, und hat von ihrem 
Vater, der fein Freund ift, das Verfprechen ihrer Hand 
erhalten. In die andere Tochter diefes Grafen, Doña 
Elvira, ift aber der König felbft leidenfchaftlich verlicht, 
ohne fie jedoch zu feiner Gemahlin erheben zu wollen. 
Er will nun, daf Rodrigo, fein Günftling, ihm als Ver- 
mittler zur Erreichung feines unlautern Wunfches diene. 
Rodrigo verweigert natürlich, als wahrer Edelmann und 
Freund des Grafen, feine Beihülfe, und verliert darob 
die Gunft des Königs, der fogar feinem Leben nachftellt, 
Aus der Gefahr, die deshalb Modrigo zu beftehen hat 
und melde die Verwidelung des Stüds bildet, rettet 
ihn feine treue Amme Jimena, eine ftarfe und muthige 
Tochter der afturifchen Gebirge, und von diefer trägt 
das Stüd den fonderbaren Titel: „Los pechos privilegia- 
dos“ (Die privilegirten Brüfte). Denn als der König 
aus Eiferfucht auf den König Sancho von Navarra, der ſich 
um Elsira's Hand bewarb, ſich endlich doch entfchloß der Tach. 
ter feines Vaſallen die feine zu reichen, und fein Unrecht gegen 
Rodrigo und deffen Edelmuth einfehend ſich mit ihm ver- 
föhnte, und das Gefchlecht feines nunmehrigen Schwagers — 
denn Rodrigo erhält zugleich die Hand feiner geliebten 
Leonor — auf jede Weife zu ehren fuchte, gab er, zur 
Erinnerung an Jimena's Heldenthat, dem Haufe Villa- 
gomez das Privilegium, daß alle Ammen weldhe Söhne 
dieſes Geſchlechts fäugen würden dadurd allein ſchon 
den Übel erwürben; und diefes Privilegium hat fic, 


Blederholt unter Lope de Vegas Namen abgebrudt im 23. Bande 
von- beffen „Comedias" in ber Ausgabe von Saragoffa 1688, in dem 
» fi auch Alarcon's „Eramen de maridos’ befindet. 


wie Alarcon am Ende des Stüds fagt, bie auf feine 
Zeit bei dieſem Geſchlechte erhalten. Tropdem daf bie 
Babel des Stücks zu fehr das Gepräge einer echt fpani- 
fen Adelsanekdote trägt, trog der Mängel des Dans — 


denn im ganzen zweiten Act rüdt die Handlung nicht 


weiter — zeugt es doch im den Charakteren und einzelnen 
Scenen von dem Genie des Dichters, &o ift der Cha 
rafter des eigentlichen Helden, Modrigo, trefflich ange- 
legt und durchgeführt, und erregt durch feinen Edelmuth, 
ber Leben und Liebe der Ehre und Freundestreue unbe- 
denklich zum Opfer bringt, im hohen Grade das Inter- 
effe: So ift die Scene von großer Wirkung in welcher 
Rodrigo dem Anfinnen des Königs ihm zum Kuppler 
zu dienen mit Entrüftung entgegentritt, und ihm mit 
Freimuth erklärt, durch ein folhes Anfinnen verleugne 
der König feine Selbſtachtung, ihm aber, feinem Freunde, 
beweife er Verachtung. Der darauf folgende Monolog 
Rodrigo's, als er fieht, daß er durch feine Unerfchütter- 
lichkeit die Gunft des Königs verloren habe, ift in Ge⸗ 
finnung, Dietion und Sprache ein Meifterftüd: 

4Esto es servir? jestos son 

los premios de la fineza? 

los fines de la grandeza? 

4los frutos de la ambicion ? 

de modo que la razon 

no ha de ser ley, sino el gusto? 

y que cuando el rey no es justo, 

quien conserva su privanza 

viene 4 dar cierta probanza 

de que tambien es injusto? 

Pues no, no perdais, honor, 

la alabanza mas segura: 

que ser privado es ventura, 

no quererlo ser, valor. 

El privar es resplandor 

de ajenos rayos prestado, 

y es luz propia haber mostrado 

que quiso mas ser Rodrigo 

buen amigo de su amigo 

que de su rey mal privado. 

So ift die Schlußſcene des erſten Acts von großer 
Wirkung durd die Situation und den kraͤftigen an Al. 
fieri erinnernden Lakonismus des Dialoge. Der Graf 
Melendo tritt nämlich dem König, den er nicht erfennt, 
und bdeffen neuem gefügigern Günftling Namiro, bie in 
fein Haus eingedrungen waren um feine Tochter Elvira 
zu verführen, an der Spige feiner Familie entgegen: 

Conde. Muera el aleve Ramiro. 
Ramiro., Perdidos somos, seüer. 


Bermudo. Mueran, 
Ivira. iAy de mi! 
Alfonso. Teneos 
rey. 
Conde. sAl rey? 
Alfonso. Si, 
Conde. El rey sois, 


aunque no lo pareceis (fenkt feln Schwert). 

Von ben drei übrigen heroifhen Komödien Alarcon’s: 
„La amistad castigada‘, „El dueũo de las estrellas“ 
und „La crueldad por el honor”, haben bie beiden er ⸗ 
fern die Anekdote aus der griehifhen Geſchichte ent- 
lehnt (von Dionyfins von Syrakus und von Lykurg), 
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fie aber in Handlung, Charakteren, Gefinnung und Go» 
ftume fo fehr hiſpanirt, daß ſchon diefer parodifche Con⸗ 
traft fortwährend ftörend wirkt, wofür einzelne gelungene 
Scenen kaum entfchädigen. Die zweite und die legte 
haben einen tragifhen Ausgang. Bon diefer legten, 
die auf einer Anekdote aus der ‚Gefchichte von Aragon 
(„Mariana”, Bud) XI, Gap. IX) beruht, hat Hr. v. Schad 
eine Analyfe gegeben (auch Lifta hat alle drei analyſirt 
und Proben davon mitgetheilt; fie befinden ſich ſämmt ⸗ 
lich im zweiten Bande von Alarcon's „Comedias’‘), und 
fagt davon, daß fie an Großartigkeit der Conception und 
Energie der Ausführung den beften Stüden diefer Gat- 
tung von Alarcon kaum nachſtehe. 
(Die Fortfesung folgt.) 





Doctor Dorbady der Wühler und die Bürglenberren 
in der heiligen Weihnachtsnacht Anno 1847. Von 
Ieremias Gotthelf. Zweite Auflage. Leipzig, 
Mayer. 1849. 8. 7’ Nor. 


Büchlein wie biefes find echte Symptome der Jetztzeit; 
bei aller Tendenz und möglicher Wahrheit unerquidiih. Doc) 
‚ in Seremias Gotthelf's wunderlich genialen Humor getränft 
mögen wir fie uns gefallen laffen. Es mag für die Phantafie 
wel ſolche Kaͤuze wie der Doctor geben; denn in Zeiten fo 
graufamer Verwirrung und ungeheurer Vorahnung wie biefe 
earifirt der erfindende Menfchengeift dem aller Boden gewichen 
ift bis zur äußerften Frage: dennoch aber bleibt es gefährlich und 
fieblos zugleich, in den heißeften Prüfungstagen, wo die fhweiß- 
und biuttriefende Menfchheit fih um das Wefen der Freiheit 
{hier zu Tode ringt, die freiheitbürftende, angſtſchweißblutende 
Menfchengeftalt fo ganz und gar zu vergerrbildern, wie es bier 
geſchieht. Mag immer Ieremias Botthelf jagen: „Was ift die 
ganze rothe Republit mit al ihrem Anhängfelunfug von Com: 
munismus und Socialismus, wie fie im Badenerlande und jen» 
feit des Rheins geflattert, denn anders gewefen als mein Zerr⸗ 
bild «Doctor Dorbadh», wir koͤnnen ihm die Hauptfache feines 
Behauptens nicht zugeben: daß in der heutigen Menfchheit, 
d. i. in der Menfchheit die vom Jahre 1548 politiſch datirt, 
fih ein fürmliches Syſtem gebildet babe, um alles Beftchende 
zu zerſetzen, alle göttliche und menſchliche Inftitutionen zu ver: 
nichten und das Fleiſch auf den Thron zu fegen. &o lange 
aber ein ſolches Syftem nicht beſteht — denn auch bie vo 
Republik iſt bis Diefe Stunde Nichts als die unflare Chimäre, 
der unwirfche Zraum weniger Köpfe —, fann es auch ein Ins 
bividbuum nicht geben das, vom Standpunkte einer allgemeinen 

tfittlihung der Welt aus, jo fcheußlich giftig, fo unverbeffer: 
lich wühlerifch fi gebahren follte wie diefer Knirps von Doctor, 

Die raſch mit dem Wort fertige Zeit hat freilich bereits 
eine firme und fefte Kategorie der Wuͤhler“ bingeftellt, aber 
ſolch ein Beftet wie es hier in der Perfon des Doctor Dor: 
bach im Lande Schweiz herumläuft, begriffen in einer raftlofen 
Wühlerei, gegen welche das Wandeln im Irrfal des Emwigen 
Juden nech eine Sabbathrube ift, ein ſolch Geſchoͤpf, aus Schim: 
pfen, Berleumden, Begeifern, 543* abſeluter Ichſucht und 
Zerſtoͤrungswuth und radicalem Unglauben zuſammengeſetzt, und 
fo hingeſtellt in die Morgendämmerung einer Epoche die von 
der Freiheit faum erft etwas Anderes errungen bat al& bie 
Notwendigkeit fie zu befigen, wir fagen: ein ſolcher Wechſel⸗ 
balg kann doch thatfächlih für nichts Anderes als für eine 
Humoresfe gelten. Es ift wahr: ber Humor darf fich jeder 

haſe der Weltgeſchichte bemächtigen, dafür ift er cin Götter 
ohn, aber um diefem heimgefuchten Geſchlechte auch noch den 
fhönen Gedanken der Freiheit zu verzerren dergeftalt, daß 
ſich zulegt in diefem Gedanken die Gedanken Derer felbft nicht 


mehr zurehtfinden die ihn zu denken und zu wollen ſich be 
mübhen, für feld Beginnen iſt die Errungenichaft des Heute 
au armfelig, zu furchtbar drehend aber was bevorfteht. 

As Humoredfe aber ift das Nahtitüf vom Doctor Der: 
—8* koͤſtlich: wie er ſo in laͤcherlicher Frechheit, im goͤttlichen 
Gefühl feines Ichs herumjagt im Solothurnerlande, von Sta: 
tion zu Station, von Kneipe zu Kneipe, bis er mit der ur⸗ 
alten Sage der Bürglenherren zufammenfällt, Die cinft ein 
gemordeter Pfaff ob ihrer Gräuelthaten verflucht hat: Daß fie 
aljährlih in der heiligen Weihnachtsnacht mit Zagdgeſchrei 
und Hundegeheul wandern und jagen follen, bis daß fie, den 

emordeten Müttern und Kindern zur Sühne, in zchn Jahr: 

er zehn verwilderte Männer ihren troftloien Familien 
zurückgeführt. Zu neun Iheilen ift bereits der Fluch gefühnt. 
Es fehlt nur das letzte Zehntheil, und diefer zehnte ‚Bersit. 
derte“, ber feinem Weibe, feinen acht hungernden Kindern zu: 
rüßgegeben werben fol, ift eben der Dector. So faht ihn 
denn in der heiligen Weihnachtsnacht des Jahres 1847 vie 
milde er der Bürglenberren im Walde am Bachtelenbrun— 
nen bei Solothurn. Die entfeglihen Erlebniſſe dieſer Nacır 
jagen ihn am nädften Morgen auch wirklich reumüthig zu den 
Seinen zurüd, wo er von weltumftürzelnden Journalartifeln 
lebt, ſo lange bis er vier Wochen fpäter aufs neue in die weite 
Welt „wühlen“ geht. Wer nun die Bürglenherren von ihrem 
Bannfluch erlöfen wird, bleibt am Sahluffe des Buͤchleins da: 
hingeſtellt. 36. 


Leſefrüchte. 
Das Corps Towarzysz. 

Der Vorſchlag, für die polnifh zu reorganifirenden Theil: 
des Großherzogthums Pofen eine beiondere polniſch⸗preußiſche 
Heeresabtheilung au bilden, erinnert daran, daß ſchen einmat 
ein ähnliches polniſches Corps im preußifchen Deere beftanden 
bat. Es war das Gerps Towarzysz. Diefe Benennung, bir 
eigentlich Geführte, Kamerad bedeutet, ſtammte aus dem Heere 
der ehemaligen Nepublif Polen felbft; es bezeichneten ſich mit 
derfelben die Mdeligen, die durchweg im polniſchen Heere als 
Reiter dienten, während bie Bauern das Fußvolk bildeten. Dat 
preufifche Gorps Towarzysz wurde ISO, nad) Auflöfung des 
von Friedrich II. geftifteten Bosniafenregiments, von Fricdrich 
Wilhelm III. gebildet, und war das erfte preufifche Ulanen: 
corps von Bedeutung. Seine Bewaffnung beftand in Lanze, 
Säbel und Piftolen, die Uniformen waren den national»polni: 
fhen nadhgebildet, "blau und dunkelrotb; außerdem trug jeder 
Towarzysz eine Leibbinde mit den polnifhen Rationalfarben 
Weiß und Roth. Das ganze Corps beftand aus 15 Escadrons, 
und zwar in ein Regiment und ein Bataillon getheilt. Die 
Mannihaften waren fämmtlih polniſche Schlahtihügen, fie 
wurden aus dem niedern polnifhen Adel von Weſtpreußen, 
Südpreußen und RNeuoſtpreußen (d. i. den von Polen an Preu⸗ 
Ben gekommenen Ländern) genommen. Die Standquartiere des 
Corps waren Dftrolenfa, Tokecein und Lemza. Der Gommandeur 
deffelben war der General ?’Ejtocg. Nach dem Feldzuge gegen 
die Franzoſen im 3. 1800 wurde das Corps aufzelöft, und Die 
in demfelben befindlichen polnifchen Edelleute wurden fämmtlidy 
aus dem preußijchen Deere entlaffen. 2. 


Dr. Prichard. 

Der Tod dieſes Präfidenten der Ethnelogifchen Geſellſchaft 
in London ift ein ſchwerer Verluft für die Wiſſenſchaft welcher 
er fein Leben gewidmet. Won feinen Schriften find zwar nur 

e zwei großen Werfe: „Researches into the physical 
istory of man’ (5 Bbe.), und „Natural history of man’, 
ins Volk übergegangen; er ift aber auch der geachtete Verf. ven 
„An essay on the vital principle”, einer Abhandlung über 
den Bahnfinn, eines Werts „On the eastern origin of the 
Celtic language”, und einer großen Menge ungefammelter Bei» 
träge für mediciniſche Journale, . 4. 
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Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas, 
Dritter und fegter Artikel. 
{ Fortfegung auf Nr. ©.) 

Wenn wir fon bei den bieher beſprochenen Stüden 
Alarcon’s bemerkt haben, daß ihr Hauptvorzug in bem 
Herausheben ber fittlichen Idee und in der trefflichen 
Zeichnung und Durchführung der Charaktere beftche, fo 
gilt Dies noch viel mehr von jener Gattung, als deren 
eigentliher Schöpfer unter den Spaniern er gelten fann, 
und der er feinen europäifchen Ruf verdankt. Wir brau- 
chen wol kaum zu fagen, daf wir damit Alarcon’s 
Comedias de costumbres, die fogenannten Charakter 
luftfpiele meinen; denn wen ift nicht „La verdad sos- 
pechosa” wenigftens durch Corneille's „Menteur“ be 
kannt! Dies Stück — von dem noch überdies Schad, 
Ghasies, das „Repertorio american“, IV, 112 fg., und 
Lifte Analyſen und Auszüge gegeben, und das im Dri- 
ginal in Ochoa's „Tesoro“ abgedrudt it *) — ift allein 
hinreichend, um Alarcon's Meifterfhaft in ber GCharaf- 
teriſtik im hellften Lichte zu zeigen, und wie er es vers 
ftanden hat ein abftractes Pafter in einer concreten Fir 
gur zu perjonificiren, und einen an und für fi fo tri« 
vialen Sag als: „Die Lüge vernichtet fih felbft und 
die Wahrheit ift das fiherftie Mittel zum Ziel”, jo poe⸗ 
tiſch einzukleiden, daß man in der That mit Drn. Chas- 
tes austufen muß: „Il est po&te dans le mensonge!” 
Man wird aber bie Vorzüge der Driginalfomöbie erfl 
dann redjt mwürbigen lernen, wenn man fie mit ihren 
zahlreichen Nahahmungen und insbefondere mit der be 
rühmteften, Corneille's, Menteur ”, vergleicht. Dr. v. 
Schal fagt: 

Ihre Vorzüge treten erfk recht in ein helles Licht, wenn 
man jie mit der trodenen und farblofen Nachbildung des Eor: 
neille vergleicht, in welcher fait alle geiftreichen Züge und an: 
muthigen Wendungen des Driginals zerftört find, unb eine in 
jetem Striche Ichenvolle Skizze zu einem langweiligen morali- 
ihen Erempelſtuͤck entſtellt ift. . 

Man vergleiche nur z. B. den Charakter des Waters 
bes 2ügners, ber bei Corneille zum Schwachkopf unb 
dupe wird, der aber bei Alarcon ein ftolzer, echt fpani« 
fcher Edelmann. ift, ber gar nicht begreifen kann wie 


*) Won ben Brüdern Diego und Joſe de Figueroa iſt eine „glüd: 
Ude Nachahmung“ dieſes Stüds erfchienen:-,„Mentir y mudarne & 
un tlempe. "* 


fein Sohn, ein Sproffe feines Stanımes ſich bis zur 
Lüge erniedrigen Bönne, und baher trog aller Warnun- 
gen und Erfahrungen immer wieder feinem Sohne 
Glauben fchenkt, aber nicht aus väterliher Schwäche, 
fondern meil ihm felbft die Lüge fo durchaus fremd und 
verächtlich ift; gewiß ein fehr feiner Zug! 

So hat Eorneille in der Kataftrophe dem Stüde die 
Spige abgebrochen; denn bei Marcon erfährt der Lügner 
nicht fon vor der Trauung, daß die ihm beftimmte 
Braut nicht die Geliebte ift, wegen ber er das ganze 
Lügengewebe gefponnen, und fieht ſich unvermuthet felbft 
barin gefangen und gezwungen ber ungeliebten 2ucre- 
cia die Dand zu reihen, während er bei Gorneille, 
fhon früher von feinem JIrrthum unterrichtet und ſich 
damit tröftend, daß auch die Andere nicht übel fei, ſich 
entfchlieft de faire bonne mine A mauvais jeu, und fo 
gar wieder von neuem lügt, indem er vorgibt, die ihm 
nun Angetraute fei ja eigentlich das Ziel feiner Wünſche 
geweſen. Wie gemein gegen die poctifche Gerechtigkeit 
Alarcon's! 

Durch diefes Stud hat Alarcon gewiſſermaßen dem 
Moliere, und durch diefen dem franzöfifchen Charakter 
Iufifpiel den Impuls gegeben; denn nachdem Molitre 
den „Menteur” kennen gelernt hatte, erkannte er feinen 
eigentlichen Beruf, und fehrieb den „Misanthrope “, *) 
„Ja suite du menteur” des Corneille ift Zope be Be- 
ga's „Amar sin saber 4 quien“ nadgeahmt. 

Er hätte aber ein befferes Gegenftüd zum „Men- 
teur” in einer andern nicht minder guten Comedia de 
costumbres bed Alarcon felbft gefunden, in beffen „Las 
paredes oyen" (Die Wände haben Ohren). Wuch diefes 
Stud bar eine fittliche Pointe oder fogenannte moralifche 
Tendenz, es ſucht den ebenfalls trivialen Erfahrungsſatz 
zu exemplificiten: daß der Merleumdungsfüchtige, der Je · 
dem nur Böſes nachſagt, am Ende ſelbſt von Allen als 
böfe erkannt, gehaßt und geflohen wird. Dieſer Gegen 
ſtand iſt häufig dramatiſch bearbeitet worden, wie von 
Greffet in feinem „Mechant”, in Sheridan's „School of 


*; Bei diefer Gelegenheit wollen wir bemerten, daß Molitred 
„L'deole des ınaris‘ nicht Cone de Wega’6 „Divereta ennmorada‘, 
oder „„La beila- mal maridada ‘* nadhebildet bat, fonderm Antonio 
Hurtado de Mendoza's „EI marido hace mager” (Yergl. Mefonero 
Romano In der „„Mevista de Madrid", IV, 1), 
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scandal”, und felbft unter den Spanien von Lope be 
Bega in „El premio del bien hablar“, Die Fabel von 
Alarcon's Stud ift ganz einfach. Um die Hand der rei» 
hen, ſchönen und vornehmen Witwe Doña Ana de Gon« 
treras bewerben fid zwei Gavaliere, die an Rang zwar 
gleich, in allem Uebrigen aber wahre Gegenfäge find. 
Don Mendo ift von liebenswürdigem, einnehmendem Xeu- 
fern und wohlhabend; aber er kann feine böfe Zunge fo 
wenig bezähmen, daß er zum Verleumder aus Gewohn- 
heit wird. Don Juan ift weder von der Natur noch 
vom Glüde begünftigt, hat aber eine defto ſchönere Seele, 
voll Edelmuth, Wahrheitsliebe und Zartfinn. Die ſchöne 
Witwe hat Verftand, Herz und Erfahrung, und über- 
tät fich daher nicht mehr, wie ein Mädchen das zum 
erſten mal liebt, blindlinge ber Leidenſchaft; aber fie bleibt 
am Ende doch ein Weib, das fich durch bie Äußere ge- 
fälligere Erſcheinung blenden läßt, und begünftigt daher 
anfangs den Don Mendo, ber feine Vorzüge geltend au 
machen weiß, und weift ben ebein, aber im Gefühle fei- 
ner Unfchönheit und Armuth furchtfam auftretenden Don 
Juan zurück.) Don Mendo hatte, bevor er ſich um 
Doña Ana bewarb, ein Liebesverhältnig mit Doña Lu— 
crecia gehabt, und bemahrte diefer noch immer einige 
Neigung. Seiner Gewohnheit gemäß redete er ihr nun 
hinterm Rüden Uebles nadj; troßdem fchrieb er ihr noch 
Briefe, in welchen er feine gegenwärtige Geliebte ebenfo 
wenig ſchonte. Doña Ana wird aber zufällig und uns 
bemerkt hinter ihrem Gitterfenfter (reja) Ohrenzeugin ci» 


*; Gite ber reizendſten Scenen voll feiner charakteriſtiſcher Züge 
in einem meißterbaften Dialag iſt eben bie in welder Don Juan 
der Deña Ana feine Lebe geftebt, und von iht abgrıwiefen wird; 

Doüa Anna. 
Pues, veüor Don Juun, a Dios, 
Don Juaun. 
Tenedl; no me respondeis ? 
4De esa suerte me dejaist 
Doüa Ana. 
«No habeis dicho que me amalist 
Don Juan. 
Ya Io he dicho, y von lo veir, 
Doüa Ana. 
«No deeis que vıiestrn Intent» 
ns es pedirme que yo o* guiera 
porgne atrevimiento faeru? 
Dou Juan. 
Ası jo he diche, 5 lo siento. 
Doüa Ana. 
„Nn deeis que no teneis 
esperanza de ablandarme? 
Don Juan. 
Ya lo be dicho, 
Doun Ama. 
Y goe igunlarne 
en meritos ne pmdeis 
zyaestru lengna no afirma? 
Don Juan. 
Yo lo he Jiche de este mode. 
Doüa Ana. 
Pues si vos lo deeis todo, 
Aque quereis que 04 diga yar 


ned Gefprähs welches Don Mendo, Don Juan und ihr 
dritter Anbeter, der Herzog von Urbino, führen, und deffen 
Gegenftand eben fie felbft it. Mit Erftaunen hört fie, 
wie der von ihr fo fehr begünftigte Don Mendo ſich ac« 
gen den Herzog über fie luflig macht, wie er nicht nur 
über ihre geiftigen Gaben, fondern, was ein Weib noch 
ſchweret verzeiht, fogar über ihre reifere Jugend, und 
ihre künftlih erhöhte Schönheit fpöttelt; fie hört aber 
zugleich wie der verfhmähte Don Juan fih mit Edel- 
muth ihrer annimmt, und mit Enthufiasmus ihre Meise 
und ihre Zugenden preift. Als nun noch überdies einer 
jener Briefe Mendo’s an Lucrecia in ihre Hände fommt, 
erreicht ihre Indignation den höchſten Grad, und fie gibt 
bem verleumderifchen Liebhaber den Abſchied. Mortreff- 
lic) ift die Scene in welcher fie ihm feine übeln Nach« 
teden mit feinen eigenen Worten vorhäft, er barüber er- 
fraunt, durch neue Verleumdungen und Lügen ſich durdy- 
helfen will, indem er den Don Auan ald Sprechet die- 
fer Worte anklagt, und furz die Rolle fpielen läßt die 
er nun felbft fpielt, fie aber ironiſch ihm zuſtimmend 
wieder mit feinen eigenen Worten das boshafte Urtheil 
wiederholt das er bei jener Gelegenheit nah Don Juan’s 
Abgang über diefen gegen den Herzog geäußert hatte, 
wodurch fein Erftaunen und feine Verlegenheit noch ge- 
fteigert worden, fodaß er fich nun nicht mehr anber# zu 
helfen weiß als den Herzog der Verleumdung und Zwi— 
ſchentraͤgerei zu befhuldigen. Diefe Scene ift um fo ef⸗ 
feetvoller, al$ der Herzog und Don Juan verkleidet Al⸗ 
les mit anhören. Don Juan hatte nämlich fich entichlef- 
fen, als er für fein Werben keine Hoffnung ſah, das dee 
Herzogs zu unterflügen, um, in edelmüthiger Liebe das 
Glück der Geliebten über fein eigenes fegend, fie wenig- 
ſtens durch die Hand eines Mürdigern beglüdt zu wiffen. 
Der Herzog wollte aber incognito Dona Ana kennen lernen; 
er und Don Juan benugten daher die Gelegenheit Die ihnen 
Ana’s Fahrer von Alcald nad) Madrid darbot, um fi ale 
Kuticher zu verkleiden, und flatt der gemietheten fie abzuho⸗ 
len. Diefes mehr im Scherz gemeinte Quid pro quo warb 
aber von ernften Kolgen; denn Don Mendo war in fei- 
ner Verzweiflung der Geliebten nachgeeilt, hatte fie un- 
terwegs überfallen, und wollte num erzwingen mas er 
von ihr freimillig zu erhalten nicht mehr hoffen fonnte. 
Da zeigten ſich die vermeintlichen Kutfher als wahre 
Gaballeros, befhügten die Ehre der Doña Ana, und ver- 
jagten und verwundeten ben gewaltfamen Liebhaber. Als 
Doña Ana num den wahren Hergang erfuhr, als fie er- 
fuhr mit meld uneigennügigem Edelmuthe Don Juan 
für ihr Wohl beforgt war, verwandelte fi ihre Abnei- 
gung gegen ihn in Achtung und Liebe, und fie reichte 
ihm ihre Hand. Ja feibft Zucrecia, mit der fih Don 
Mendo nun halb par depit halb aus Neigung vermäb: 
ien wollte, zog ihm einen früher feinetwegen verfchmäh- 
ten Liebhaber vor, und fo fah ſich der Verleumder von 
Allen verachtet und verlaffen, und als er nun von ben 
Folgen feines Lafters erfhüttert ausruft: 
; Tode lo pierdo! 
‚Para que quiero la vida? 


antwortet ihm fein früherer Freund, und nun Lucrecia’s 
Bräutigam, mit einer faft tragifchen Wendung: 
Jüzgala tambien perdida, 
Si en hablar no eres mas cuerdo. 

Man ficht ſchon aus diefer trodenen Skizze, wie mohl 
berechnet und trefflich durchgeführt Plan und Charakteri- 
ſtik in diefem Stüde find, es bat nicht nur Das mit 
den meiften Alarcon’s gemein, daf feine Scene müßig, 
feine Perfon überflüffig ift, fondern hier wird durch dem 
Eontraft der Charaktere die beabfichtigte Wirkung nod) 
erhöht, und befonders ift der immer misliche Uebergang 
von Liebe zu Verachtung, von Abneigung zu Liebe in 
dem Charakter der Doña Ana fein und wahr motivitt, 
ja fchen darin, daf fie von vornherein als fein leiden» 
ſchaftliches Mädchen, fondern als eine befonnene, erfah» 
rene Witwe erfcheint, hat der Dichter feinen richtigen 
Zaft bewiefen. Dieſes Stüd, das wir nicht genug em- 
pfehlen können, und das fid) auch jegt noch wirkſam für 
unfere Bühne bearbeiten ließe, befindet fid) im Driginal 
abgedrudt in Ochoa's „Tesoro“, der es mit Necht der 
„Verdad sospechosa” gleihftellt.*) Wir wundern ung, daß 
weder Schad noch Chasles diefes Stüds gedacht haben. 


(Die Bortfetung folgt.) 


Der deutjche Adler und die deutfchen Karben. 


Es it jegt ein Jahr vergangen, feitdem die beutfchen 
Farben auf unfern Thürmen und aus unfern Fenſtern au 
wehen angefangen hatten, und das Schwarz · Roth · Gold in 
allerhand Gejtalten, an Gocarden, an Fahnen und Ubhrbändern, 
an Gürteln und Schleifen, unfere Männer und Frauen ſchmuͤckte. 
Die dreifarbigen Bänter waren damals ein böchft gefuchter 
Urtikel, ein Bürgerwehrmann namentlih hätte ſich chne fie 
dürfen fehen laffen. Ia, die Begeifterung ſchien fo ſehr ge: 
fleigert zu fein, daß Mandem Uebles widerfuhr der feine 
deutiche Cecarde trug, daß Derjenige fcheel angefehen ward 
welcher neben der deutichen Zrieolore die alten, lieben Landes» 
farben trug, daß fogar die Fenſter in denen bie legtern allein 
wehten nicht felten mit Einwerfen und andern Beleidigungen ber 
droht wurden. Und jegt, nad) Berlauf eines Zahres Allerdings 
weht noch die mächtige ſchwarz · roth · goldene Fahne auf der Pauls: 
dirche zu Frankfurt a. M. und den MWällen und Zhürmen 
der Bundedfeftungen, es wird auch in den deutſchen Heeren 
die breifarbige Gocarde neben der Landestocarde getragen; aber 
wie ift der Rauſch der Begeifterung verflogen, wie find alle 
die beredten Sänger ber deutichen Karben verftummt, wie ift 
aller ſchwarz · roth · goldene Putz von den Unzügen unferer 
Frauen verſchwunden! Iſt es doch faſt dahin gefommen, daß 
die drei deutſchen Karben bei Vielen nur als U zeichen der Her 
publifaner und Revolutionnairs gelten, wie weiland in Paris 
als Lafayette bei des Generals Lamarque Zodtenfeier am 6. Juni 
1332 diefe Fahne bedrängte, welche die in Paris lebenden deut ⸗ 
ſchen Revolutionnairs vor fih bertrugen. „Voilä la republique 
allemande!" riefen ihr die Rrangofen zu. „Ich Bannte die Fahne 
ſehr gut”, ſchrieb Damals ein Gorrefpondent der augsburger 
„Algemeinen Zeitung“ unter dem 9. Juni; „ih dachte gleich: 
du lieber Himmel, Das find ja die alten Burſchen ‚ beute 
gefchieht ein Unglück oder eine Ubgefhmadtheit.” z 


*; Diefe beiden Stüde wurden nach Liſta's Angabe in ber neuer 
ten Zeit auf den Bühnen Spaniens wieder mit großem Belfall 
aufgeführt. 


‚ Die Urfachen der dermaligen Erkaltung oder Gleichgültig ⸗ 
keit gegen die deutſchen Farben find nicht ſchwer zu errathen. 
Wenn das Vaterland in aͤußerer und innerer Gefahr ift, wenn 
feine edelften Kräfte im Parteikampf abgenugt werden, wenn 
Selbftfucht und Unverftand die Beftrebungen patriotifher Män: 
ner hindern, und in blinder alle Schuld auf die deut: 
ſchen Fürften werfen, die fie durch ihren thörichten Sowveraine: 
tätefhmwindel erft verlegt haben, wo fann da das bunte Sinn: 
bild der deutſchen Ginheit noch auf Geltung oder warme Theil: 
nahme rechnen? 

Sedenfalls bleibt es aber doch eine biftorifche Erinnerung 
und der Betrachtung würdig, ja um fo würdiger, je weniger 
die Allermeiften welche im vorigen Jahre deutſche Cocarden 
trugen und hinter deutſchen Rahmen herzogen, nur entfernt 
mußten wie es fi Denn mit biefen Karben eigentlich verhielte. 
Sonderbar genug verwarf man alle hifterifhe Erklärung, felbft 
bie beſſere Unordnung der Karben fonnte nicht durchgeſeht wer · 
den, Die Menge blieb bei ihrem Schwarz: Roth: Bold, gleich 
fam als fürchtete fie durch die Aufklärung unterrichteter Mäns 
ner zu fhnel aus ihrem Taumel geriffen zu werden. Um fo 
mehr wird es Pflicht Die Sache zu befprechen, und die that» 
ſaͤchliche Annahme der Bundesfarben in unfern Feſtungen, . 
ren, Fahnen und Flaggen auf hiſtoriſche Grundlagen een 
Drei Männer hatten ſich im vorigen Jahre Diefer Arbeit unterso- 
gen: Bernd, der erfahrene und belefene Drofeflor der Heraldik zu 
Bonn; Ghillany, der forgfältige und geſchickte Bibliothekar der 
Stadt Nürnberg, in Verbindung mit dem rübmlichft befannten 
Maler Karl Heiteloff, und Dr. Pappermann in Dresden, ein 
gelehrter Jurift, der über die Deffentlichkeit und Mündlichkeit 
nod nicht die früheren Urkunden und Satzungen des beutichen 
Reichs vergefien bat.*) Ale Drei haben ihre Unterfuchungen 
zunächft auf den deutſchen Reichsadler erſtreckt, weil fich erft 
daraus Die Bedeutung der deutſchen Farben nachweifen läßt. 
Bir werden alfo aud Beides vereinigen, und in einzelnen 
Sägen chne Beifügung des gelehrten Apparats die Haupt» 
ſachen darlegen, wobei wir am meiften der Schrift Ghillany’s 
folgen, welcher wir wegen ihrer bündigen Darftelung den Bor» 
zug vor den andern geben, von denen es nicht unerwähnt biei: 
ben darf, daß beide auf eigene Keſten ihrer Verf, gedrudt 
worden find. 

So gewiß es nun ift, daß es Land» und Bolksfarben fruͤh⸗ 
zeitig gegeben hat, und Schilde mit verfchiedenen Fatben und 
Bildern, ebenfo ungewiß ift e6 in den Urkunden des frühen 
Mittelalters mit einiger Sicherheit von den Farben und Bil: 
dern an Wappen und Fahnen eine ausführliche Nachricht zu 


*;1. Die drei deutfchen Farben und ein deutſches Wappen, eine ge: 
ſchichtlich ⸗ wanpenmwiffenfchaftlihe Unterfubung und ein barauf 
gegrändeter Vorſchlag. Bon G. S. T. Bernd. Bonn, Me 
ber. 1B02, 8, 10 Mer. ; 

2. Der deutſche Adler und die deutſchen Karben. Geſchichtlich und 
bildlich erörtert von ®. W. Ghittany und Karl Heide» 
loff. Stuttgart, Ebner. 188, Gr. 4. 3 Nor. 

3. Der deutſche Reichſadler ober geſchichtlicher Beweis, baf der 
von Karl dem Großen ald Neichsabzeihen angenommene ro: 
miſche Abler feit 1819 mit einem zweiten Kopfe ſtetig verun— 
ſtaltet worden fel, nebft einem die haatlibe Umgeſtaltung Deutfchs 
lands betreffenden Worworte, von 9. E. X. Pappermann. 
Dredden und Leipzig, Arno, 18. Gr. 8. 10 Nar- 

Brüber oder gleichzeltig mit dieſen Schriften entbielten mehre 
deutſche Beitungen gute, bier einfhlägige Auffäge, von denen wir 
drei namhaft machen wollen: die Moffifche „Berlinifhe Zektung” (IE, 
Bellage zu Nr. B2); Deutſche Allgemeine Zeitung” (1818, Beilage 
au Mr. #6) und augsburger „Allgemeine Zeitung” (164, Beilage zu 
Mr, 167). Eine vierte bierber gedörige Schrift: „.Briden, Fahnen 
und Warben ded Deutſchen Meike, Hiſtoriſch erläutert, Mit einer 
Abbildung in bunten Barben‘ (Frankfurt a. M. 198), iſt und noch 
nit befannt geworben. 


. 
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finden. Erſt im 12. oder ſicherlich im 13. Jahrhundert wur · 
den Wappen und Mdelöbriefe ertheilt mit Beichreibung der er 
theilten oder bewilligten Wappen im Schilde, der Helme mit 
ihren Zierden u. f. w., ganz fo wie fie gewöhnlich hinzugemalt 
wurden. Die Karben der Fahnen werden allerdings genannt, 
Roland’s Fahne war z. B. weiß mit goldenen Thieren und 
Vögeln, die Robert's von Apulien roth mit einem goldenen, 
zweiföpfigen Adler, die des Königs Balduin von Jerufalem 
weiß; allein vergeblich foricht man nad Befchreibungen von 
Fahnen beutfcher Kaifer und Könige mit beftimmter Angabe 
der ſchwarzen, rotben oder gelben Karben, ſodaß diefe Farben 
ſchon damals deutfche oder Reichsfatben genannt werden konn: 
ten. Was daher von einem Bufammenhange derfelben mit den 
Farben ber griechiſchen Kaifer, roth und gelb (gelb und golden 
ift nad Bernd’s Bemerkung im Wappenweſen eins und 
daifelbe, ſowie weiß und filbern), oder mit dem Purpur vor: 
gebracht wird, ift grundles, ebenfo wenig fann man ſich auf 
andere bier angezogene Monumente, wie auf das Mofaikbild 
im Lateran, auf welchem Kaifer Karl der Große und der Papft 
8eo III. vor dem Apoftel Petrus Pnien, verlaffen. 

Dagegen weiſt die erfte Nachricht, daß der einfache Adler 
von den deutſchen Kaifern als Abzeichen ihrer Würde geführt 
worden fei, auf Dtto I. (von MHI— 983) Hin, der, wie Bis 
ſchef Dittmar von Merfeburg erzählt, einen Kriegszug nad) 
Frankreich unternahm, um ſich an König Lothar zu rächen, 
der den Baiferlichen Adler auf der Hofburg zu Aachen mwillfür: 
lich hatte gegen Frankreich zu richten lafien, um dadurch an« 
zuzeigen, daß ihm dies Land gehöre. Man ficht beiläufig hier 
aus, daß die Gelüfte der Franzoſen auf das linke Rheinufer 
ihen bis in das 10. Zahrhundert hinaufgeben. Werner finden 
wir den Adler auf Siegeln und Münzen Konrad's II., Hein» 
rich s Ull., Friedrich’s 1. und anderer deutfcher Kaifer, ebenſe 
im Wappen vieler deutfchen Reicheftäbte, ſchwarz auf goldenem 
Felde; nur einige maden davon eine Ausnahme, wie Frank 
furt, welches den filbernen Adler auf rothem Felde hat, oder 
Erfurt mit einem rothen Adler auf filbernem Felde, Hierbei 
dürfte ſich mancher Leſer an die Unterredung des Schiller ſchen 
Wallenftein mit dem Bürgermeifter von Eger erinnern, deſſen 
Stadt, obſchen ehemalige reichsfrele Stadt, nur einen halben 
Adler im Wappen führte, weil fie feit 200 Jahren an die 
Krone Böhmen verpfindet war. Mit Einem Worte, der ein» 
Popfige Reichsadler war bis auf die legten Jahrhunderte das 
eigentliche Abzeichen und Reichſswappen von Deutfchland, wie 
Bernd und Pappermann bdurd zahlreiche Beilpiele bewieſen 
haben. So mußten die von Friedrich 1. unterworfenen Mair 
länder den Adler als Zeichen der Unterwerfung auf ihren Gloden» 
thurm fepen, fo erfämpfte Rudolf I. unter dem Banner mit 
dem Reichſadler den Sieg über Ditofar von Böhmen, und als 
der Gegenkönig Wilhelm von Holland im 3. 1256 auf feinem 
Zuge gegen die Friefen auf dem Eiſe eingebrochen und getöbtet 
war, 5 erkannten die deutſchen Ueberläufer in ber friejifchen 
Hauptitadt an dem ſchwarzen Adler auf dem Golde der Rü— 
fung, daß der Getoͤdtete der König Wilhelm gemefen fei. Ueber 
die Richtung diefed einföpfigen Adlers, ob er das Haupt nad 
vechtö oder lints wendet, hat Ghillany viele alte Zeichnungen 
oder Abbildungen verglihen, aber zu feinem feſten Ergebnig 
gelangen fönnen. Die einköpfigen Adler in den Wappen der 
Neiheftädte fehen faft durchgängig rechts, ebenfo der Adler 
des Deutſchen Ordens, den Preußen angenommen bat, und 
der auf der jhmwäbiichen Neichefturmfahne im würtembergifchen 


pen. 

Neben dem einfachen Adler nun follte der Doppeladler 
ganz entſchieden die Bereinigung des Deutſchen Reichs und des 
römifchen Kaiferthums ausdrüden. Die Figur des Doppel: 
adlers findet ſich ſchon im alten Nom und im byzantiniſchen 
Meiche, der Gedanke felbft wurde in den älteften Zeiten durch 
zwei getrennte Adler dargeftellt, bie vieleicht nur wegen Man: 
gel an Raum nad) und nad, zuerft auf den Siegeln, in einen 
Doppeladler zufammengewachfen find, wenn nicht wahrſchein ⸗ 


licher die leitende Idee diefer engen Verbindung die war, daf 
man dadurch die Unzertrennlichkeit der römifhen Kaiferkrone 
vom Deutfhen Reihe veranſchaulichen wollte. Ghillann hat 
dazu einen merkwürdigen Aufihluß aus dem 10. Jahrhundert 
geliefert. Der würgburger Hiftorifche Verein bewahrt nämlich 
eine uralte Stiderei an ber Fahne des heiligen Eyriacus, welche 
Gpilany in einer Abbildung beigefügt hat. Auf diefem Bilde 
erhebt ſich ein Kaifer mit zwei Sceptern zwiſchen zwei Adlern, 
deren Schweiffedern bereit verbunden find. Und biefe beiden 
fowie die zwei Scepter deuten auf zwei Reiche, Deutſchland 
und Italien. Den Urfprung eines (hen Dopptladlers hatte 
Gatterer nah den ihm befannten Dentmalen nicht früher als 
in die Zeit Kaiſer Heinrichs VII, der 1309 gerönt ward, 
gelegt, unfere Verf. aber haben fihere Belege beigebracht, daß 
der Doppeladler weit über Heinrich VII. binausreihe, fo aus 
den 3. 1250 und 1208. Auf der Reichöfahne finden fich zu: 
erft zwei (noch getrennte) Adler unter Heinrich VIL., der 1313 
ftarb; auf dem Siegel des Reichs unter Ludwig dem Baier, 
der 1347 farb, fteht der volftändige Deppeladter, ebenjo un: 
ter feinem Nachfolger Karl IV., eigentlih eingeführt wurde 
er aber erjt unter Kaifer Sigismund, deffen Regierung von 
1411—37 gedauert hat. Denn fogar unter der von Karl IV. 
1356 gegebenen goldenen Bulle jteht noch der einfache Adler. 
Man unterschied alfo zwifchen der deutſchen Königswürde und der 
römifchen Kaiferwürde; bis auf die letzte Zeit des De en 
Reichs haben die Kaifer den Zitel geführt: „erwählter römifi 
Kaifer und König von Germanien‘, und fo wurde es Denn 
auch feit Sigismund gebräuchlich, daß die deutſchen Kaifer, fo 
fange fie ermwählte deutſche oder römifhe Könige waren, Die 
einföpfigen deutichen Adler, ſowie fie aber zum Kaifer wirfich 
gefrönt waren den Doppeladler gebrauchten. Marimilian 1. 
gab ſogar (Pappermann, ©. 23) als König wie als Kaifer 
dem einköpfigen Adler den Vorzug, und nur im Baiferlichen 
—— ſindet ſich der zweiföpfige Adler. Ghil⸗ 
lany und Bernd führen hierzu eine beſonders deutliche Stelle 
aus Hoheneck's „Befhreibung von Deftreih‘ (I, 134) an. 
Dort erzählt ein Nitter, der 1452 den Kroͤnungszug Kai 
fer Friedrich's IN. nah Rom mitmadhte: „Bei dem Ein- 
zug in Rom bat der wohlgeborene Hr. Midyel, des heiligen 
römischen Reiche Burggraf zu Magbburg und Graf zu Hard: 
egg, das Neihsbanner, den Adler mit einem Daupt in einem 
gulden Tuch an einer gulden Stangen, getragen.” Nachdem 
bie Krönung vorüber war, gaben Papft und Gardinäfe dem Kaifer 
das Geleit bis zur Tiberbrüde, und „da ließ man fliegen das 
Neihsbanner, daran der Adler mit zweien Häuptern war’, 
Ebenfo wird von Fugger im Spiegel der Ehren des Erzhauſes 
Deftreich bei Belegenbeit der zwifchen dem Markgraf Albrecht, 
als Feldheren des Kaifers Friedrich, und dem Herzog Ludwig 
don Baiern 1462 bei Gingen vorgefallenen Schlacht erzählt: 
„Es wurde auc erobert die Baiferlihe Hauptfahne mit dem 
doppelten Adler und öftreihifhen Herzſchild (den die ältern 
Neichsabler in der Regel gar nicht haben) und das Neihspanier 
mit dem einfachen Adler, um welchen die Wappen der Reichs: 
ſtaͤdte, jo in dieſem Krieg dem Kaifer behülfli beigetreten, 
eftitt waren.” Denn nur wo e6 darauf ankam fi dem Kais 
er unterzuorbnen, befonders da wo man hervorheben wollte, 
daß man dem Kaifer angehöre, baben die Stände des Reichs 
auch den doppelten Adler gebraucht; fonft führten fie der fair 
ferlihen Majeftät gegenüber den einfachen Adler. Der ſchwarze 
Doppeladler aber au) goldenem Felde blieb Abzeichen und Wap ⸗ 
pen bes Reichs bis zu feiner Auflöfung 1806, und da der Kair 
fer Franz das Neihsmwappen beibehielt, fo ift daſſelbe feit diefer 
Zeit auf Deftreich übergegangen, und bie beutichen Farben 
Schwarz und Gold find reichifche Farben geworben. Wenn 
alfo unfere Beitungfhreiber und Demokraten fo wüthend auf 
das öftreihifhe Schwarz: Gelb fhimpfen, fo ſchmaͤhen fie zu- 
gleich die eigenen deutſchen Farben. 


(Der Beſchluß folgt. ) 
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Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas. 
Dritter und lehter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. #6.) 

Das britte Stüd Alarcon's welches wie noch zu ben 
Comedias de costumbres rechnen ift „Don Domingo 
de Don Blas“ oder „No hay mal que por bien no 
venga”,*) Auch in diefem Stud ift ein ungewöhnlis» 


*) Diefes Süd findet fi nicht In der Sammlung feiner Come- 
dias. Es liegt und vor in einem Rande einer Mifhfammlung mels 
ber den Titel führt: „Sexta parte de comedian escogidasn de lo» 
mejores ingenios de Erpaüa” (Garagoffa 1669). Diefer Banb ent⸗ 
hält außerdem noch: „‚Mirad ü quien alabais’, von Lope de Mega; 
„El angel de la guarda’, von Pedro Galberon; „Bl capitan Be- 
lisario", von Lope de Wega; „EI diablo predicader”, von Luis de 
Belmonte; „Los prineipes de la iglesin“, von Griflöval de Monrop; 
„‚ Dineros son ealidad’, von Lope de Wegas „EI jJaramento ante 
Dios”, von Jacinto Gorbero; „Las mocedades de Bernardo del Uar- 
pio‘, von Eope be Vega; „Los encantos de Medea’, von Rejas; 
„El satisfaeer callande, y princona de los montes", von Eope be 
Vega; „Vengarse con fuego y agua*, von Pebro Galderon. Die 
Komödien baben gar Beine Paglnation, und jebe eine abgefonberte 
Signatur. Die k. 8. Hofbibliothel befigt noch einen Band ber of: 
fenbar zu derfelben Sammlung gehört: „Parte quarenta y quatro de 
Comedian de diferentes autores’’ (Garagoffa 162). Jedes Stuͤck 
it beſoaders paginirt; ber Band enthält folgende: „Los amantes de 
Teruel”, von Montalvan; „El guante de Da. Blanca”, von Lope 
de Vega; „La mas constante muger”‘, von Diontalvanı; „El man im- 
propio verdugo", von Rojaß; „„El divino Portuguer 8, Antouio de 
Padua’, von Montalvan; „Las fortunas tragieas del duque de Me- 
moransi, von Dr. Martin Peyron und Qurralt; „De un castigo das 
venganzan’, von Wontalvan; „El mariscal de Biren“, von Mon: 
talvan; „‚Sufrir mas por querer mas”, von Dr. Villaijan; „Ofen- 
der con las finezas‘, vom Licentiaten Dr. Grronimo de Villatzan; 
„El juramente ante Dies, y lealtad contra el amor', vom Alferes 
Jacinto Gorbero;, „El villano en su rincon‘, von Zope be Vega. 
Es if allerdings auffallend, daß ber Titel des fedhäten Wanbes- bie 
Jahres zahl 1653 trägt, während der 4. Band im Jahre 1658 erſchie⸗ 
nen if; wahrſcheinlich iſt aber der erfiere nur eine neue Auflage 
ober gar nur eine Ausgabe mit einem neuen Titelblatt. Daß dieſe 
Bände kein Nachdruck der großen madrider Sammlung find, beweiſt 
die Werfchiedenheit des Inhalts von dem ber entfprehenben Bände 
jener Sammlung; wiewol allerbingd ein folder Nahdrud zu Garar 
goffa erſchienen zu fein ſcheint, wenigſtens befigt die k. k. Hofbibllo⸗ 
thet gerade von dem frhöten Bande einen ſolchen gleichzeitig mit 
der madrider Ausgabe (1664) erfblenenen Nachdruck von Garagoffa, 
Daß aber bie erwähnten beiden Bände trotz der Verſchiedenheit der 
Zitel, bie ja auch bei der mabrider Sammlung befanntlid vortommt, 
bod) zu berfelben Sammlung gehören, ergibt ſich aus ber Ihentität 
bed MWerlegerd und ber gleihartigen MWerzierung ber Zitelblätter; 
denn eb iſt doch hoͤchtt unwahrſcheinlich, daß berfelbe Verleger faft 
gleichzeitig zwei fo große Sammlungen von Camedias unternommen 


her Charakter vorangeftellt, deffen Schilderung und Ent- 
wickelung felbft die Intrigue untergeorbnet wird. Don 
Domingo de Don Blas, ſchon durch diefen auffallenden 
Namen ausgezeichnet, denn er hatte nur unter der Ber 
bingung feinen reihen Verwandten Don Blas beerbt, daß 
er in dieſer Weiſe beffen Vornamen mit dem feinen ver- 
binde, ift eine originelle Figur, bie auf dem fpanifchen 
Theater wol einzig dafteht, und eher der englifchen Bühne 
angehören könnte. Don Domingo hatte in jüngern Jah. 
ren an ber Seite feines Verwandten Don Blas fih als 
tüchtiger Soldat ausgezeichnet, dann den Don Blas, der 
ſich durch Kriegebeute bereichert hatte, beerbt, und konnte 
nun feinem angeborenen Hang zum Gomfort fi) ganz 


babe. Uebrigens fcheint aus dem Umſtande, daß biefe Bände Beine 
fortlaufende Pagination und Signatur haben, hervorzugehen, daß 
diefe Sammlung eigentlih nur aus Sueltas beftanden habe, bie 
unter einem Sammeltitel in Bände vereinigt ausgegeben wurden. 
Bon diefer Sammlung von Saragoffa führt Dr. v. Schad (II, 399) 
aufer bem 4. Bande noch einen 32, Band (1640) an, unb glaubt, 
daß einige zu diefer Sammlung gehörige Bände zu Walenca er 
ſchlenen felen (mie ber ihm bekannt gewordene 29, Band, Walencia 
1636), Wir glauben aber vielmehr, daß biefe au einer dritten ver: 
ſchledenen, zu Valentia herausgegebenen Sammlung gehören; wer 
nigftens fpriht der Band den die k. k. Hofblbllothek davon beſitt 
für eine folde Werfbiedenbeit, er führt den Zitel: „Parte treinta y 
tres de dose comedias famesas de varios autores” (Malencia 1642}, 
mit fortlaufender Boliation und Signatur, einer Debicatlon, Drudticenz 
(von Balencia, 14. Juli 1641), und einem Worwort: „Al leetor, mas 
Alles bei ben erwähnten Bänden ber faragoffer Sammlung fehlt, und 
dleſe valencianer ald eine eigentlihe Sammlung harakterifirt. ‚Bet 
ber auferorbentlihen Seltenheit diefer Bände wollen wir auch den Ins 
halt dieſes Walencianerbruds berfegen: Don Francisco de Rojas: 
„Los trabnjos de Tobias’, „Morir pensando matar”, „Vida y 
muerte del falso Mahoma’; Don Pedro Rofete: „Mira al fin’; 
Lope de Bega: „EI gran Tamorlan de Persia‘; Don Pebro Nor 
fete: „Ello es hecho’; Don Rodrlgo Zimeney de Encifo: „I. y 2 
parte del valiente Serillano“; Zope dr Wega: „La vitoria por la 
hoara”, „El busen veeino”; Don Zimene) de Encifo: „Santa Mar- 
garita”, „La mayor hasaia de Oarlos quinte”, Mir verbanfen 
biefe Nahweifungen und Bemerkungen, wie fo viele andere Binger: 
selge, der Wüte bed Hrn. Baron v. Münd, ber an audgebreiteter 
Belefendeit und Eritifger, auf Autopfie gegrändeter Kenntniß ber 
fpanifden Dramatiter mit Hrn. v. Schal mwetteifern kann, mad ge: 
wiß nit wenig gefagt haben wil! Mon dem „Don Domingo de 
Don Blas ‘ des Alarcon befigt die Dofbibliothet no einen mober: 
nen Einzeldrud von Balencia 1777. Auch im vierten Bande ber 
großen madrider Sammlung findet ſich biefed Stüd abgebrudt, das 
mol ert nad dem Grfdeinen des zweiten Bandes von Alarcon’d 
„Comedias' gefhrieben wurde. 
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hingeben, was er auch fo fehr that, daß er fich über alle 
bei den Spaniern fo hoch gehaltene, conventionnelle Nüd- 
fihten hinausfegte, fobald fie mit Dem was er für zweck · 
mäßig und bequem hielt in Conflict famen. Demgemäf 
ließ er fih 3. B. feine Kleidung ganz abweichend von 
der Mode, und vielmehr ihrer Beftimmung entfprechender 
machen; fo fuchte er bei der Wahl feiner Wohnung Al- 
les zu vermeiden was feine Bequemlichkeit ftören konnte, 
ja felbft in feinen Liebesangelegenheiten berüdfichtigte er 
vor Allem den Comfort, und da er fah, daß er grofe 
Hinderniffe zu überwinden hätte, um die Schöne zu er- 
obern um bie er ſich zuerſt bewarb, weil fie eben feine 
nächfte Nachbarin war, fo vertaufchte er fie ohne großem 
Gram mit ihrer nicht minder fchönen Bafe, die er in 
ihrem Haufe fand, und die ihm auf halbem Wege ent« 
gegenfam; denn als ihm fein Diener (der Graciofo) bei 
feiner Vermählung am Ende fpottend zuruft: 
Qus haceis? 
mirad, que no se acomoda, 
Don Domingo, quien se casa. 
antwortet er ihm fehr charakteriftifch: 
Quien alcanza el bien que adora, 
pues cumple ardientes Bm. 
comodidades negocia, 

Nur im zwei Fällen vergift er Bequemlichkeit, Com» 
fort, und felbft die Sorge für fein Leben, wenn es naͤm⸗ 
lich die Wahrung der ritterlichen Ehre, und bie Treue 
für feinen König (pundonor y lealtad) gilt, hierfür fcheut 
er Fein Opfer, hierin. bleibt er ganz Spanier; er zögert 
feinen Augenblid fi zu ſchlagen, als es feine Ehre er- 
fodert, und thut es mit dem Muthe und der Gewandt- 
heit eines geübten Kriegsmanns; er unterwirft fi aller 
Unbequemlichkeiten eines Gefängniffes, verachtet jede Dro- 
bung und ſcheut feine Gefahr, um eine Verſchwörung 
gegen feinen König zu vereiteln, an deren Spige nod) 
dazu ber Thronerbe fteht, deffen Rache ihn mit dem Ver: 
luft feines Vermögens und Lebens bedroht. So trägt in 
ernften und wefentlihen Dingen aud bei ihm der Na» 
tionaldjarafter den Sieg über den individuellen, über 
Neigung und Gewohnheit davon; während er in Neben- 
fahen, befonders in ben wirklich and Weberfpannte ober 
Lächerliche ftreifenden, fi) mit der Philofophie eines kos- 
mopolitifchen oder vielmehr egoiftifchen Epikuräers auch 
über hochgehaltene Nationalfitten hinausfegte, und es 
3. DB. überflüffig fand, wenn feine Schöne foberte ihr 
durch Serenaden feine Liebe zu bemeifen, da man fid) 
dabei leicht verfühlen kann, und ein kranker Liebhaber 
wenig Vergnügen fchafft, oder ſich nicht ſchaͤnte eine 
Einladung des Prinzen zurüdjumeifen an dem Stier 
gefechte thätigen Antheil zu nehmen, da er es ungereimt 
fand mit einer Beftie, die ihm nicht beleibigte, fih in 
einen Zweitampf einzulaffen, und fein Leben gegen einen 
Stier zu magen, das er im Kampfe gegen die Mauren 
beffer zu verwenden wife; doch fit er dem Prinzen, 
damit er es ihm nicht als Filzigkeit auslege, die Summe 
bie ihm die Ausrüflung zum Stiergefecht gekoſtet hätte 
mit der ironifchen Entfchuldigung: 


Y asi, mi comodidad 
resultard en su provecho, 
y en mi disculpa, que entiendo, 
que mas gusto le he de dar 
en därselos sin caer, 
que con gastarlos cayendo, 
Worauf Namiro, der ihn im Namen des Prinzen bazu ein» 
geladen hatte, feinen Charakter richtig würdigend bemerft: 
Injusto nombre os ha dado 
la fama, que loco os llama, 
tue mejor puede la fama 
maros desengaado, 


Und in ber That blidt bei diefer durch fo viele tref- 
fende Züge meifterhaft durchgeführten Charafteriftif die- 
ſes naturwüchfigen Sonberlings die Abſicht des Dichters 
durch, fo manche naturwidrige Nationalfitte zu ironifiren. 
Zugleich ift dieſes intereffante Gharakterbild mit einer gut 
angelegten, und — was bei den Intriguenftüden ber Spa- 
nier, felbft denen Alatcon's ſeltener — natürlich und fein 
gelöften Intrigue verbunden, indem diefer Freund natur 
gemäßer Lebensweife und des Gomforts durch die tollen 
Streihe feines Nebenbuhlers in bie figlichften und ge- 
fährlihften Situationen verwidelt, und dadurch der Gon- 
traft noch erhöht wird. Eins nur wird darin dem Nicht 
fpanier revoltant vorfommen, daß nämlich eben Don Do- 
mingo's Nebenbuhler, ebenfalls ein Bollbiutedelmann aber 
babei ein Induflrieritter, nicht blos tolle fondern auch 
ſchlechte Streiche macht (er ift im Begriff einen Dieb- 
ſtahl mit Einbruch, und vielleicht fogar einen Raubmord 
an dem geigigen Vater feiner Geliebten zu begehen), und 
doch wieder rehabilitirt und fogar mit der Dand feiner 
Geliebten beglüdt wird, weil er durch Don Domingo's 
begeifternde Rede und edelmüthiges Beifpiel aufgeftachelt 
(übrigens eine der ſchönſten Scenen) Alles daranfept, um 
die Verſchwörung gegen den König zu vereiteln. 

Man wird ben vollen Werth biefes Stücks ) erfi 
recht fhägen lernen, wenn man es mit der unter dem ⸗ 
felben Zitel erfhienenen UWeberarbeitung Antonio Zamo- 
ra's vergleicht. Diefer hat daraus eine Comedia de figu- 
ron gemacht, wozu in dem Charakter der Hauptperfon 
allerdings eine nahe Beranlaffung lag. Aber wie arm- 
felig, ja wiberlih nimmt ſich Zamora’s Zerrbild neben 
dem natürlich und fein angelegten, und edel gehaltenen 
Driginalbilde Alarcon’s aus, der mit fiherm Takte die 
Grenze des Bein» und Niedrigkomifchen. ſcharf beobadh- 
tend feinen Helden fo barftellte, dag man mol über feine 
Abfonderlichkeiten lächeln, ihn aber nie lächerlich finden 
ann ; hier bedurfte es in der That nur eines plumpen 
Eopiften, um durch dider aufgetragene Farben und ſchär ⸗ 
fer markirte Linien aus ber anmuthigen Phyfiognomie 
eines geiftreichen Sonberlings die widerliche Fratze eine 
täppifchen Narren zu machen. Ebenfo plump hat Za- 
mora bie mit Alarcon's gewöhnlicher Delonomie und 
Conſequenz angelegte und durchgeführte Intrigue durch 


") or. v. Schad, ber es in dem Artikel über Xlarcon mit ein 
paar Morten abgefertigt hatte, macht in ben Nadträgen (II, 553— 
554) fein Unrecht mwieber gut, und wuͤrdigt ebenfalld den Werth beis 
felben ald eined audgezeihneten Gharakterfiäds, 
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überflüffige Perfonen, Verwickelungen und Epiſoden über 
laden und ihre Einheit zerflört; denn nur gegen Za- 
mora's Behandlung kann Moratin’e Tadel, der Alarcon’s 
Driginal gar nicht gefannt zu haben ſcheint, billig ge · 
nannt werden, wenn er die Verbindung einer Staatd- 
action mit niedrig komiſchen Elementen und Charakteren 
„geſchmacklos“ nennt.*) Bei Alarcon wird gerade da⸗ 
durch der Charakter des Don Domingo innerhalb der Grenze 
des Edeln und Feinkomifhen gehalten, daß er, ber im 
Privatleben feinen Comfort über Alles liebt, da mo es 
gilt die Ehre und das Recht des Königs zu wahren, mit 
Selbfivergeffenheit und Energie auftritt. Wie fein ge 
führt und für Spanien vollfommen befriedigend ift end» 
lich die Katafirophe bei Alarcon, während Zamora's Ga- 
ricaturfomödie in ber That wie ein toller Spaß in ei» 
nem Narrenhaus endet! 

Wenn wir die drei zulegt befprochenen Stüde Alar- 
con’s befonders hervorgehoben, und von feinen übrigen 
Zuftfpielen gefondert haben, fo gefchah es deshalb, weil 
im ihnen der Nahdrud auf der Charafterfchilderung 
liegt, und diefer felbft die Intrigue untergeordnet wird, 
Uebrigens bilden diefe fpäter fogenannten Comedias de 
costumbres nur eine Unterart der Comedias de in- 
triga oder Comedias de ingenio, und ihr Unterfchied 
von diefem Genus ift mehr ein zufälliger, wenn ſich 
eben einem Dichter ein folder Charakter bei der Er 
findung der Intrigue darbot, der fein Intereffe fo fehr 
in Anſpruch nahm, daß er deffen Schilderung und Ent- 
widelung fein Hauptaugenmer? zumandte. Die ältern 
Spanier betrachteten dieſen Unterfchiedb ald fo unmefent- 
lich, daß fie für diefe Art keinen eigenen Namen hatten, 
und die Intrigue (la marafia) und die Verwidelung (el 
enredo) blieben in der Negel für fie fo fehr die Haupt« 
aufgabe, der fie ihre ganze Erfindungsfraft (ingenio) zu- 
wandten, daf fie darüber die Charafteriftif oft ganz ver- 
nachläffigten. Ja in dem meiften diefer Intriguenftüde — 
die man gewöhnlich, aber, wie Hr. v. Schad gezeigt hat, 
irrig von einem unmefentlihen Mertmal Comedias de 
capa y espada genannt hat — find die Charaktere ty- 
pifch und mehr conventionnelle Masten, die Galanes, Da- 
mas, Viejos, Graciofos und Criados find alle wie nach 
Einer Patrone gemacht, felbft der Ausdrud ihrer Ge- 
fühle ift faft ſtereotyp, und fie dienen eben nur, um bie 
Intrigue in Scene zu fegen und au figuriren: fie find 
in ber That mehr Figuras, wie fie in ältern Druden 
genannt werden, als Personas, Mber in der Intri— 
gue haben die Spanier eine ftaunenswerthe Erfindungs- 


*) Moratin fagt in dem Discurso preliminar zu feinen „Come- 
‚ dias’‘, worin er eine Ueberſicht der Geſchichte des ſpaniſchen Theaters 
vom Anfang bed 18. Jahrhunderts bis auf feine Beit gibt, von Bamora’s 
Uebertreibung mit Redt (,„‚Biblisteca de autores espaäoles“', IL 308): 
„En la eomedia de Den Domingo de Dom Blas confundiö Zamora 
grandes intereses le reyes y principes con afectos comunes y si- 
tunciones de indecorosa ridieulez. La figura ceömica de Don Do- 
mings, bien imaginada (aber nicht von Bamora, fonbern von Aları 
con) y mal sostenida, hace reir no pocas vece#, pero suis gracias 
meacladas con intolerables desenidos mo dan una idea faverable 
del buen gurto de aquel poeta.” 


Praft geyeigt, das einfache Thema des Confliets zwiſchen 
Ehre, Liebe, Eiferfucht und Rache haben fie taufendfach, 
fo unerſchöpflich varlirt, daß e# immer wieder mit einem 
neuen Reiz, mit neuen Ueberrafhungen und Situationen 
erfcheint. Man könnte diefe Gattung von Stüden mit 
ingeniofen Schachpartien vergleichen, wo man mit ger 
gebenen Figuren und Situationen ſchwierig ausgedachte 
Aufgaben zu Löfen fi vorfept. Nur wenn man diefen 
Gefichtspunft im Auge behält, wenn man eingeden? bleibt, 
daß es im der Negel gar micht die Abfiht der Dichter 
war Charaktere zu fhildern oder gar Tendenzen unter- 
zulegen, daf fie vielmehr ihre ganze Kraft darauf wand» 
ten ingenios verwidelte Handlungen zu erfinden, durch 
überrafchende Situationen zu intereffiren, und durch fpan- 
nende Gonflicte auf die. Löfung begierig zu machen, kurz, 
dem Zufchauer mit befannten Perfonen und Motiven ein 
neues geiftreiches dramatifches Mäthfel aufzugeben und 
überrafchend zu löfen, wenn man Dies und die Genefis 
diefer Gattung aus der im Nationalcharakter begründeten 
Vorliebe der Spanier. für novelliftifhe Einkleidung und 
cafuiftifche Dialektik ſich vergegemmwärtigt, wird man ihre 
Intriguenftüde überhaupt, und das von dem einzelnen 
Dichtern darin Geleiftete richtig würdigen und billig be- 
urtheilen. Died mußten wir vorausfchiden, um aud an 
Aarcon’s Leiftungen in diefem Genre den rechten Maf- 
ftab anlegen zu machen, und zugleich um uns zu ent 
fhuldigen, wenn wir im Folgenden nur Andeutungen 
- ihrer Würdigung, nicht aber die zu einer erfchöpfenden 

eurtheilung nöthigen Prämiffen geben können; denn 
dann müßten wir von jedem Stüde wenigftens die Ver- 
und Entwidelung — was eben den rechten Mafftab ab- 
gibt — vollftändig mittheilen, was uns hier der Raum 
nicht geftattet. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Der deutfche Adler und die deutſchen Farben, 
(Beſchlus aus Nr. 86.) 


Jener einfache Mdler nun, der von Karl dem Großen bis 
auf Marimilian I,, alfo länger als 700 Jahre das Abzeichen 
bes Deutſchen Reichs gewefen ift, muß es nad Hrn. Papper: 
mann’s Erörterung auch fortwährend bleiben, und darf nicht 
mit dem zweiföpfigen Adler vertaufcht werden, der Nichts ift 
als das misgeftaltete Gefhöpf geſchmackloſer Heraldiker. Aber 
feine Worte find ungehört verflungen, denn bie 23 Bun: 
desverfammlung hatte in ihrer 16. Eid vom 9. März 1845 
fi wieder für den doppelten Adler entſchieden, und ſchwerlich 
an bifterifche oder heraldiſche Gründe gedacht. 

Der ui Adler mag in ältefter Beit golden oder ſil⸗ 
bern geweſen fein — fogar ein merfwürdiger gelber Doppeladler 
auf dunkelm Felde ift im rg der kaiſerlichen Burg 
zu Nürnberg im 3. 1833 von Heideloff aufgefunden worden —, 
aber ſchen in alten Beiten war das Wbzeichen des Reichs der 
ſchwarze Adler auf goldenem oder enge Felde. Ghillany, 
der biefem Gegenjtande bejondern Fleiß gewibmet hat, führt 
nicht blos die beweifenden Stellen einzelner Schriftfteller an, 
fondern findet auch mit Necht einen fehr alten Beleg in mehr 
ren Stüden der Reichskleinodien, mie auf der feidenen, brau- 
nen Dalmatifa und an dem Schwerte Karl’ des Großen. Der 
Schnabel und die Füße des Adlers find urfprünglich ebenfalls 
völlig ſchwarz gewefen, nur nad und nad) fing man an fie 
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mit Go zu malen, wie an dem Reichtadler über dem Haupts 
portale bed nürnberger Ratbhahfes vom I. 1613 gu erkennen 
ıft, und hat dieſen Gebrauch bis auf die jüngite Zeit beibe ⸗ 
halten. Wenn aber einzelne Gemälde und felbft Wappenbücher 
Füfe und Schnabel roth bezeichnen, fo ift Das unrichtig, und 
eine viel jüngere heraldifche Regel fann auf hen deutfchen Reichs · 
abler nit angewendet werben. 

So fommen wir nun auf die vielbefprochenen deutſchen 
Rarben Schwarz Roth « Gold. Zuerft ift es hier außer allem 
Zweifel, daß die deutfchen Neichefarben Schwarz und Geld 
find, und gang nad ber herkömmlichen Regel von den beiden 
Hauptfarbenmaffen des Wappens hergenommen, von der Farbe 
des Schildes und von der Hauptfarbe des Wappenbildet; alfo 
Geld von dem Schilde, Schwarz von dem Adler. Diefe Reichs» 
farben, Schwarz und Gold oder Schwarz und Gelb, zeigen ſich 
überall, wo von Meidhsangelegenheiten die Rede if. Ludwig 
der Baier hat feine Siegel an jhwarg:gelbe Schnüre gehängt, 
Karl IV, die goldene Bulle, und fogar bei der Deutfchen Bun» 
desacte vom 8. Juni I815 hat man, cbfhon ein Deutſches Reich 
nicht mehr beftand, die fhwarz + gelben Farben angebradit. 
Jene ift nämlich in rothen Sammet eingebunden, aber mit vier 
ſchwarz + gelben feidenen Bändern zugeknüpft, welche unters 
einander — * abwechſeln. Deggleichen war die Reichtuni · 
form bei daiſerlichen Dienern, bei den Boten der Reichsritter ⸗ 
ſchaft und bei den Poftillens gelb mit fhwarzen Kragen und 
Aufichlägen, indem man die Farbe des Kleides nad der bes 
Wappenkildes, die Farbe der Auffchläge nach jener des Bildes 
beftimmte. Aber von einer rothen Reichs farbe hat Deutfchland 
vor der Burfchenihaft Nichts geußt: So fagt Ghillany mit 
Met; er felbft war von 185 — 29 Mitglied ber Burſchen⸗ 
ſchaft, und Hat jegt aus eigener Anfiht und aus fleifiger Bes 
fragung Anderer das Befte über diefe Angelegenheit mitgeteilt 
was wir uns nur irgend erinnern gelefen zu haben. Denn 
weder Bülau, der die burfchenfhaftlihen Berhaͤltniſſe in feiner 
„Gedichte Deuticlands” fehr forgfältig behandelt hat, noch 
Hagen find auf die Erwähnung oder Erledigung biefer Farben 
frage eingegangen. 

Die burfhenfhaftlihen Werbindungen hatten bei ihrem 
erften vereinzelten Gntftehen Beine gemeinfhaftlihen Farben. 
Das ſchwarz· rothe Band (ohne Gold) findet ſich zuerft bei 
der im Frübjähe 1517 in Heidelberg gebildeten Burſchenſchaft, 
die noch früher entftandene Burſchenſchaft in Iena erfcheint 
ſchon bei ihrem Uefprunge mit den Karben Schwarz, Roth, 
Gold, die auf dem Burfchentage zu Jena im 3. 1813 für bie 
Karben der allgemeinen Burſchenſchaft erlärt wurden; das Gold 
galt aber nur als Verzierung, und wurde in einem fehmalen 
Streifen an den beiden Rändern des ſchwarz »rothen Bandes 
getragen. Erſt die fpätern Jahre betradteten das Gold all 
eine gleihberechtigte Farbe, und die einzelnen Fractionen ber 
Burfhenfhaft, die in Erlangen, die Germania, die Arminia, 
die neue Zeutonia, unterfchieden ſich fodann durch eine Ber 
ſchiedenheit in der Farbenftellung. Aber die Karben felbit gal- 
ten den Burfhenfhaften entſchieden als deutſche Karben, welche 
in befanfiten Sprüchen, wie „Durch Nacht und Blut zur gol 
denen Freiheit”, oder in Liederverfen allerhand ſymboliſche Deu: 
tungen erhielten, ein Beweis, daß man über den Urjprung 
nicht einig war. Indeß blieben die Begriffe von beutfcher 
Freiheit und Einheit auf das innigfte mit ihnen verbunden, 
und gewannen durch den Uebertritt fo vieler Burfchenfchafter 
in das bürgerliche Leben immer weitere Ausdehnung, fodaß fie 
endlich außerhalb der burſchenſchaftlichen Verbindungen als deut: 
ſche Rationalfarben öffentlich am 27. Mai 1932 auf dem Ham ⸗ 
bacher Feſte erfchienen. 

Nach dem März 1848 nahm Ghillany, wie auch Ref., da 
mals gethan hat, die Unterfuhung über das rathſelhafte Roth 
von neuem wieder auf. Ich Eonnte meine geſchichtlichen Zwei: 
fel nur in einem Localblatte meines Wohnortes unter dem 


Sturme allgemeiner Freude über das einige Deutſchland aus · 
fprechen. Ghillany that einen richtigern Schritt, und wandte 
fi an Arndt und Jahn. Der ehrwürdige Arndt antwortete 
offen und frei: „Wir gehen mit vielen Sachen blind durch wie 
fie einmal find; Das begegnet mir und gewiß Zaufenden deut» 
ſcher Männer auch mit dem Schwarz ⸗Roth⸗Gold der Reichsfahne. 
Ich weiß Ihnen in der That feine Erflärung davon noch Auffläs 
rung darüber zu geben.” Jahn dagegen gab eine ebenfo verworrene 
Antwort ald zu Frankfurt am 17, Febr. d. 3. bei Berathung 
des Reichswahlgeſetzes, wo er von den drei Farben feines Schil⸗ 
des: Schwarz, Roth und Gold, zur Ergöglichkeit der Verſamm ⸗ 
lung ſprach (sit venia verbo). rüber wollte er fogar wiſſen, 
baß die Lügomwer ihre ſchwarze Uniferm mit rethem Vorſtoß 
und gelben Knöpfen nad den Farben ber drei Hauptflämme 
Deutichlands getragen hätten!! Um befriedigendften aber war 
die dritte Anfrage bei dem Doctor E., einem Jugendfreunde 
Sand’s und einem ber Stifter der erlanger Burfchenichaft, defr 
fen Ramen Ghillany nicht ausſchreibt, weil er es üb 

hatte ihm deshalb au befragen. Man babe, berichtete E., zu 
jener Zeit Schwarz und Roth dahin erklärt, daß es die Far 
der Hohenftaufiihen Kaifer geweſen fei, welche man für bie 
neue Zeit als die Farbe desjenigen Kaiferhaufes gewählt habe 
unter welchem das Deutihe Reich in hoͤchſter Radı und Blüte 
ftand. Der hohenſtaufiſche oder ſchwaͤbiſche Löwe ift feit dem 
blutigen Untergange Des legten Hobenftaufen fhwarz ( 
waren es brei rotbe Löwen im goldenen Felde), die rechte Tatze 
aber hat man ibm bis an den Leib blutroth gelaffen, wahr» 
ſcheinlich zum Andenken, daß ber bobenftaufiihe Löwe vor bem 
Untergange bes Haufed rotb gemeien fei, alfo in jener glanz ⸗ 
vollen Zeit melde bie Stifter der Burfhenihaft im Auge 
hatten. Die Goldverzierung an den Rändern des ſchwatz ⸗ 
rothen Bandes der Burfhenhhaft lag um fo näher, da Mür- 
temberg, welches das Wappen der Hobenftaufen mit in fein 
Wappen aufgenommen bat, die ſchwarz rothen Löwen auf Gold- 
grund zeigt, wie ja auch die alten bobenftaufifchen Löwen auf 
goldenem Wappenſchilde geführt wurden. 

Gine folhe Erklaͤrung war den mittelalterlichen, volks ⸗ 
thümlichen Ideen, in denen die erfte Burſchenſchaft ſchwaͤrmte, 
ganz entſprechend. Db die Deutfche Bundesverfammlung bei 
ihren Beichlüffen vom 9. und M. März v. I. Über die Unnahme 
der Bunbdesfarben alles Obige gewußt und berüdfidtigt bat, 
wiffen wir nicht und glauben es faum. Man meinte dort ſich 
mit raſcher Befeitigung einer längern Unterfuchung an das 
einmal Herfümmlidhe halten zu müffen. Aber auf jeden 
Fall mußte auf die Stimmen von Männerg gehört werden 
welche, wie die Herren Bernd und Ghillany u. A., die Far: 
ben aus guten Gründen fo geordnet hatten, daß die rothe nur 


ben dritten Play, die goldene oder gelbe den Mittelplag und | 


bie ſchwarze den erften Platz erbielte. Die Bundesverfammlung 
ift jedoch auch hierin fouverain geblieben, und hat beftimmt, 
daß die Farben bie falfche DOrbnung: Schwarz, Roth, Gold, be: 
haupten follten, 2% 


Literariſche | Notiz. 


Das Wörterbuch ber Rrangöfifhen Akademie. 


So oft auch ſchon das fchläfrige far niente der Franid« 
ſiſchen Akademie Epigrammen, Iournalartifein und Vaudeville- 
* Stoff gegeben hat, ſcheint ſie dieſem Privilegium doch 
noch nicht entfagen au wollen. Die neue Ausgabe des großen 
Wörterbudy der Akademie, die im Juni 1841 nungen 
murte, ift in fieben Jahren bereits bis zum Worte Accomplir 
vorgerüdt, ein Wort das felbft wicder ein Epigramm auf die 
Langfamkeit ber Rationalverfammlung zu fein ſcheint. Das 
ftellt eine Beendigung der ganzen Arbeit in früheftens 250 
Jahren in Ausſicht! 2. 
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Zur Gefchichte des fpanifhen Dramas, 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 7.) 

Der Uebergang von den Charafterflüden zu den In« 
triguenftüden des Mlarcon bildet am beften „Antes que 
te cases mira lo que haces” oder „Exämen de mari- 
dos” *); denn auch in diefem Stüd zeichnet fih die Cha- 
rakteriſtik — wenn auch nit mehr Hauptaugenmerk bes 
Dichters — doch, wie Dr. v. Schal fagt, „durch Schärfe, 
Lebendigkeit und Mannichfaltigkeit aus”. Don der Gom- 
bination des Plans, der Hauptfache worauf e# bei ber 
Beurtheilung deffelben anfommt, fagt er, daß fie „von 
der größten Gewandtheit und Ueberlegung zeuge”, und 


baf das Stüd rei an „den intereffanteften Situationen” 


fei. Das ift aber für ein Äntriguenflüd das größte Lob. 
Die Fabel diefes Stüds gründet fi, wie jener Theil 
von Shakſpeare's „Merchant of Venice”, ber die Prü— 
fung durch bie drei Käftchen enthält, auf eine alte Volts- 
fage **), die aber hier fo gewendet ift, daß ein reiches, 
fhönes aber verwaiftee Mädchen, die Tochter eines Mar: 
ques, in dem Zeftamente ihres Waters nur den Math 
findet: „Antes que te cases mira lo que haces“ (Bevor 
du did) vermählft, prüfe wohl was du thufl). Aus Pie 
tät befchlieft fie fih nun firenge an diefen Rath zu hal» 
ten, und alle ihre Freier einer Prüfung zu unterwerfen, 


nicht ohne die geheime Hoffnung, daß diefe Prüfung mit. 


ber Wahl zufammentreffen werde, welche ihr Herz ſchon 
halb und halb getroffen hat; fie hofft nämlich, daß der 
von ihr geliebte Marques Don Fadrique aud in der 
Prüfung fi ald der würdigfte unter den zahlreich fi 
einftellenden Freiern bewähren werde, Aber Blanca, die 
verlaffene Geliebte deffelben, weiß es fo anzuftellen, daß 
die Kunde von geheimgehaltenen abſchreckenden Gebrechen, 
die fie ihm anbichtet, auf eine glaubwürdige Weife ber 
Ines mitgetheilt wird. Der Kampf der num in Ines 
entfteht zwifchen Verſtand und Herz, zwiſchen der war- 


*) &b liegt vor in dem erwähnten 2. Bande von kope de Wr: 
ga’s „Comedian, und in einem Gingeldrud aus dem vorigen Jahr: 
hunbert, wo +8 ebenfalis ſatſchlich dem Zope dr Wega beigeleat wirb, 
mit wem Belfad: „. Reprerentada por la Compaäis de In calle de 
la Crus“; aud Liſta bemerft, daß dies das einzige Intriguenftüc 
Alarcon's fel das noch zu feiner Beit auf der Bühne fib erhal 
tm hatte. 

») Wergl. „Quellen des Chalfpearer, von Echtermeyer, Den: 
(hrl und Simred, II, 3 fa. (Berlin 1881). 


nenden Stimme bed Waters und den befchönigenden 2o- 
ungen der Liebe, diefgr innere Kampf wird noch geftei- 
gert durch ben ebenfo ameifelhaften Ausgang des äußern, 
bes feierlich abgehaltenen Wettkampfes der Freier in rit- 
terlihen Uebungen und bialektifhen Künften; benn aus 
diefen find als Sieger zu gleichen Teilen der Marques 
und ber Graf Don Carlos hervorgegangen, und fehon 
ift Ines im Begriff dem Letztern als dem Fleckenloſern 
gegen bie Neigung ihres Herzens, und eingeben? des vi 
terlichen Rathes ihre Hand zu reichen, als diefer, ein in- 
timer Freund bes Marques, und mehr nur Ehren halber 
fein Nebenbuhler, fie bei feinem Ritterwort verſichert, 
daß bie feinem Freunde beigelegten heimlichen Gebrechen 
nur eine Erdichtung feien, und zu deffen Gunften auf 
ihre Hand verzichtet, die fie nun mit der freudigen Be— 
ruhigung, die Wahl bes Herzens durdy die Prüfung be 
ftätigt zu fehen, dem Marques reihen kann. Echt rit- 
terlich und zart iſt aud hier das Merhältnif der beiden 
Freunde gehalten, von denen jeder zurückgetreten wäre, 
als er bie Bewerbung bes Freundes erfährt, wenn fie 
nicht durch die Gefege der Ehre verpflichtet worden mä- 
ren bei der einmal öffentlich ausgefprochenen Bewerbung 
zu beharren. Aber auch als Nebenbuhler bewahren fie 
ſich das freundſchaftliche Vertrauen; fo theilt der Mar- 
ques feinem Freunde mit, melde heimliche Gebrechen ihm 
feine verlaffene Schöne angebichtet habe, um ihn damit 
bei Ines au verleumden, was er durch ein komiſches 
Abenteuer feines Bebienten erfahren hatte,” verſchweigt 
ibm aber, gleich zart als Ritter und als Freund, den 
Namen der Verleumberin, weil er ficht, daf ber Graf, 
der bei Ines feine Gegenliebe findet, fib nun um bie 
Hand jener Dame bewirbt; fo Hagt der Graf ſich ſelbſt 
als dem Urheber biefer Berleumdung bei Ines an, bie er 
aus Eiferfucht erdichtet, und durdy eine Dame ihr hin» 
terbringen laffen habe, als er fein anderes Mittel ficht 
feinen Freund wieber mafellos in den Augen der Geliebten 
erſcheinen zu laffen.*) Befonderd und mit Recht be: 


*) Diefer yarte Bug findet ſich wenigfiens in dem Gingelbrud 
noch am Schluffe des Gthds angrbradt (auch Lifte erwähnt ihn in 
feiner Knalgfe), mährend er in dem Abdruck im 2. Bande ron 
Bope be Vega's „Comedias’ fehlt, mo ber Graf nur gang allgemein 
su Inee ſagt: 

El Marques es vuosiro deudo; 
yon vuesiro ante; Ja envidia, 
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rühmt ift von- diefem Stüde bie Scene geworben in 
welcher Ines die ihr von ihrem Haushofmeifter vorge» 
legten Rechtötitel ihrer Freier prüft, und babei entbedt, 
daß ihr Herz eigentlich fchon gewählt habe, welche Scene 
auh Hr. Chatles in einer fehr freien Ueberfegung mit- 
getheilt hat. Im Driginal geben fie als Mufter eines 
lebendiger piquanten Dialogs Lifta und Gil de Zärate. 

+ Nächft diefem fcheint uns unter den Intriguenftüden 
Alarcon's „Todo es ‚ventura” (Wer das Glüd hat führt 
die Braut heim) am gelungenften. Hier ift die eben nicht 
neue Intrigue trefflic durchgeführt von einem Menfchen 
dem Alles zum Glüd ausfchlägt, dem wider feinen Wil- 
Ten, ja fogar gegen fein ausbrüdliches Proteftiren fremde 
Verdienſte zugefchrieben und gelohnt werben; und auch 
die gewiß gerabere Pöfung, daß gr von feinem Neben« 
bubler felbft gezwungen wird Ti Hand ber Geliebten 
anzunehmen, wirb fo ingenios herbeigeführt, daß fie ganz 
natürlih, und daher um fo wirkfamer erfchein.. Gin 
Prachtſtück in diefem Luftfpiel ift die Befchreibung eines 
Stiergefehts in Detaven. Ein Pendant dazu bildet 
„Los favores del mundo”, worin bie grellen Wechjelfälle 
in dem Geſchicke eines Günftlings fehr draftifch geſchildert 
werden; doc, ift die Löfung minder befriedigend. Noch 
gehört zum Theil in den Kreis biefer Darfiellung bes 
Gonflicts zwifchen Glüdsgunft und Selbftbeftimmung: 
„La industria y la suerte”, wiewol hier das Glück au« 
gleich gerecht ift, indem die Liſtigern aber Gemeinen die 
Opfer ihrer eigenen Induſtrie, und die Schöpfer des Glüds 
ihrer eblern Nebenbuhler werben. Diefe Idee, dag Din- 
teelift, Lüge und Betrug meift nur auf ihre Erfinder ver- 
derblich zurückwirken oder fie doch wenigftens in felbft- 
verfhuldete Werlegenheiten ftürgen, hat Alarcon in meh» 
ren andern Intriguenftüden mit mehr oder minderm Glüde 
bearbeitet, fo in „Los empefios de un engalo” *), in 
„El desdichado en fingir‘ **), worin die Intrigue gut 
angelegt ift und zu fomifhen Berwidelungen führt, in» 





si es que con vos mal la ha puesto: 

esperad el devengano, 

pues todo lo aclara el tiempo. 
Wir halten diefen Bug aber für echt, denn er if gang Alarcon’s 
würbig. Außer biefer Schlußſtene enthalten bie beiden Drude keine 
weſentliche Werfchledenheit. Dr. v. Schad bemerit, daß ‚Mira de 
Metcma'd5 „Galan, valiente y disereto” ben Keim zu biefem 
Stüde Alarton'k enthalte ( II, 457 1; aber die Währung der Intrigue 
it in den beiden Stüden fo abmeihend, daß fie hoͤchſtens die Brunb- 
ibee ber Babel, bie Prüfung ber Freier, aus einer gemeinfamen 
Quelle, jener erwähnten alten Sage, gefhöpft haben könnten. 

*) Auch im 28, Bande ber madrider Sammlung. Wahrfheintih 
it damit identiſch die im „Indice general de comedias’ unter Alars 
con’6 Namen angeführte „Los engaüos de un emgaüo”, unter wel: 
dem Titel auch Moreto ein Stuͤck gefchrieben bat. Dies if eins 
der ſchw aͤchſten Stüde Alarcon’s. 

*) Unter dem Nitel: „Quien engaüs mas & quien”, im 45. Bande 
der mabriber Sammlung, jedoch mit nur im Titel und in den Per: 
fonennamen verändert, fondern auch im Texte mit bedeutenden Aens 
derungen und Ausiaffungen, wahrſcheinlich behufö ber leichtern Aus: 
führbarkeit; denn gerade bie anftöfigern Scenen, mie die zwiſchen 
Doha Arbenia und dem angeblien Bruder, ber ih plöglich als ein 
Liebhaber zeigt und ihr Gewalt anthun mill, alle Scenen im Nar: 
renhaus u. f. w, find fehr gemildert ober ganz mweggelaffen. 


bem ber Nebenbuhler bes begünftigten Liebhabers bie mit 
der Schönen verabrebete Lift, ſich für ihren in der Fremde 
aufgewachſenen, und erft jegt zurüderwarteten Bruder 
auszugeben, um in ihrer Nähe weilen zu koͤnnen, durch 
Zufall erfährt, und fie früher als ber Andere benugt, bie 
Schöne felbft ihm anfänglich für ihren wirklichen Bruder 
hält, dann aber durch fein mehr als zweideutiges Bench- 
men enttäufcht ihn für einen Betrüger erflärt, und bem 
fpäter eintreffenden Geliebten aufmuntert die verabredete 
Rolle zu behaupten. Während nun bie beiden Pfeudo- 
brüder fih um den Pag ftreiten, kommt der dritte echte 
Brubder, der ſich als ſolcher legitimiren kann. Doc wird 
ber allzu kuͤnſtlich gefhürste Knoten mehr zerhauen als 
gelöf. Auch in „El semejante 4 si mismo“ (Lich- 
haber und Nebenbuhler in einer Perfon) bereitet ſich ber 
ben Curioso impertinente noch überbietende Liebhaber, 
durch die Lift fih für einen ihm völlig ähnlichen Wetter 
auszugeben, um die Treue ber Geliebten zu prüfen, wur 
quälende Zweifel und arge Verlegenheiten; einige Züge 
und Scenen find vortrefflid, fo namentlich die mit der 
Geliebten, bie ſich in den angeblichen Vetter wirklich ver 
liebt, der nun gegen fich felbft eiferfüchtig wird, und aus 
feiner Rolle fallend ihre, Liebeserflärungen plöglich mit 
einem Strom von Vorwürfen ermibdert, doch wird er wie. 
ber irre, als fie ſchnell ſich faffend ihm erklärt, fie habe 
feine Lift burchfchaut und ihn nur neden wollen, und 
als er nun wieder in feine Rolle einlentt, und fie ver- 
fichert er fei wirklich der Better, und habe fie nur prü- 
fen mollen ob fie noch die alte Liebe im Herzen bemahre, 
kehrt auch fie das Spiel wieder um, bas in ber That 
mit allem Reiz der Liebesdialeftit durchgeführt wird. 
Ebenfo ergötzlich find die Scenen mit feinem Diener (dem 
Gracioso), ben er ald Wächter der Geliebten zurüdge- 
laffen hat, ebenfalls auf die Probe fept, indem er als 
Vetter ihn zu beftechen fucht, und aud bei ihm die Er+ 
fahrung beftätigt findet: bie Abweſenden haben immer 
Unrecht. *) 
(Die Bertiepung folgt.) 





„Les confidences“, von A. de Lamartine. 


Von Cicero an, ben Lamartine in feinem „Raphaäl’ eine 
tönende Vaſe nennt, bis auf Zamartine, den man leicht mit 
demfelben Namen eines Tages bezeichnen bürfte, haben ale 
berühmten Männer anerkannt, daß Richts fo fehr im Stande 
fei über die Zäufchungen bes politifdhen Lebens zu tröften, und 
die traurigen Wirkungen der menfchlichen Unbeftändigkeit, die 
feltfamen Launen ber Popularität mit Gleichmuth ertragen zu 
helfen, wie die friedlichen Triumphe der Literatur und Kunft. 
Diefe konnten dem Berf. von „Jocelyn‘ nicht fehlen, fobald 
er es über fi) gewann von neuem nad) ihnen zu fireben. 2ar 
martine gehört nicht zu Denen welchen die Mufe grollen darf. 
War er ihr doch mie weniger ungetreu als während er ibr 
entfagt zu haben fehlen ; ift fie body vielfach verantwortlich fi 
feinen Enthufiasmus, feine Inconfequenzen, Fehler und Wider: 


*) In biefem Stüt bat Alarcon fein Waterland Mexito durch 
die fhöne Beſchreibung bed dort von bem Marques be Salinas ans 
gelegten Abzugsbedens (el desagäe mejleane), eines Wunderwerké. 
gefeieit. 
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fprüdhe, ſowie für feinen Sturz, er doch nur ihr als 
er ber au ber Revolution wurde. da Drpheus auf 
dem profaifchften aller Berge von den Bacchantinnen zerriffen 
worden, ift es billig, daß die Mufe bie ihn auf Abwege — 
Wunder für ihn thut, Daß fie fo gut wie moͤglich disjecti mem- 
bra poetae zufammenfügt, und ber beſchaͤdigten Leier neue 
Zöne zum —— der Menſchen, wenn auch nicht meht zum 
wilden Xhiere, 

e ich mich nicht, fo iſt Dies der Ideengang welchem 
Samartine folgte ald er feinen literarifhen Ruhm zum Kran: 
Benwärter feines potitifhen Ruhms beftellte. Und in ber 
nad dem Anſchein bes Erfolgs, der nicht immer ber Erfolg 
felbft ift, zu urtbeilen, hätte man fih zur Umkehr des verlo- 
renen Sohnes Glüd zu wünfdhen. Die „Confidences‘ waren 
im Stande während zwei Monaten trotz des Geſetzvorſchlags 
Mateau’s, trog des fabelhaften EComplots vom 29. Jan., trog 
bes Eigenfinnt der Rationalverfammlung bie Aufmerkfamkeit 
des Publieums zu fehfeln. Die franzoͤſiſche Literatur hat wenig 
Werke von fo blendender Schönheit aufzumeifen wie die „Con- 
fidences”. Der Stit ift nicht überall tadellos, aber er iſt be 
zaubernd. Er findet Worte und Bilder um zu fagen und zu 
Schildern das noch nirgend gefagt und geſchildert wurde, und 
zwar nicht mit jener plaftiihen ober pitoresfen Genauigkeit, 
weldye der Stil gewifler neuerer Schriftfteller (4. B. Gautier) 
au einer Urt von fprechender Palette mat, fondern mit der 
Kunft, die Regungen der menihlihen Seele mit dem Gefühl 
der äußern Ratur und bes allgemeinen Lebens zu verbinden, 
eine Kunft melde in allen Meiſterwerken der modernen Poeſie 
vorherrſchend ift. 

Hat man indefien den Muth diefen mächtigen Reigen zu 
—— fragt a rer ag ob Ein und 

efhmad, ob das Zartgefühl des Herzens ungen 
des —— Lebens billigen, und ob die rar Ahr indem 
fie ins Reuißeton hinabfeigen, nicht Gefahr laufen zu Indis- 
cretionen zu werben. Zu wie vielen —— bietet dieſe 
Urt von vertraulicher Literatur nicht Stoff! eurtheilt man 
fie ald Meraliſt, fo liegt der Gedanke nahe, daß dieſer Luxus 
von glänzenden Bildern und prächtigen tlderungen zum 
Bortheil der eigenen Perfönlichkeit von einer ziemlich Meinlichen 
Gitelfeit zeugt. Damit die Werke in denen der Autor von 
ſich ſelbſt pricht Selbftberehtigung gewinnen, iſt es nöthig ent» 
weder, daß die Schilderungen feiner Schwaͤchen, Irrthümer 
und Fehler wie beim heiligen Auguſtinus ein Mittel allgemeis 
ner Belehrung werden, ober aber daß dieſe Selbſtbeſchreibung 
wie bei Goethe zu den Arbeiten ber Kritif und zur Entiwide 
lung det Gedankens diene. Wir glauben aber, daß man zwanzig 
mal das hoͤchſt intereffante Werk Lamartine's leſen kann ya 
in demfelben nur eine Spur von der heilfamen Demuth des 
chriſtlichen Monograpben oder von den fcharffinnigen Bemer- 
ungen des deutſchen Dichters zu finden. 

Wil man nur als MWeltmann von den „Confidences ” 
ſprechen ? Vielleicht darf man fi) dann ganz im Stillen fagen, 
daß trog der bezaubernden Grazie mit der Lamartine die Perr 
fonen feiner Ramilie, die welde er gekannt und geliebt hat, 
erwähnt, einige von ıhmen berechtigt feien ihre Ramen in dem 
Erdgeſchoß der Journale, dieſem Ablag unferer li⸗ 
terarifchen Ausſchweifungen, nicht am pa Drte zu finden, 
und daß es nicht ſehr fehmeichelhaft, feinen Ramen, den feiner 
Frau oder feiner Mutter an derfelben Stelle zu fehen, wo Io 
fepb Bolfamo uns in einigen en einen feiner erbaulidhen 
Schwänke erzählen wird, ober wo Balzac in feiner gutem Beit 
feine „Vieille fille” ober feine „Rabouilleuse‘' einführte, Wir 
beben diefen Umftand übrigens nur deshalb hervor, weil man 
hier auf dus Symptom des Mangels an moraliihem Sinn, 
an wahrem Zartgefühle, diefer nn. unferer Epoche, ftößt. 
Bon dem Augenblid an, daß unfere Eelebritäten, fomol Frauen 
ald Männer, in den leuchtenden Kreis getreten find den bie 
Glorie ihres Talents oder ihres Rubms um fie gezogen bat, 
meinen fie fi gleichſam zu verflären; die Bedingungen des 


wirklichen Lebens und ihrer eigenen Beitimmung verſchwinden 
für fies fie werden poetiſche m tomanbafte 2* ibeelle 
Schöpfungen ohne andere Familie als Die der „Atala”, der 
” — des „„Jocelyn‘ oder der „Rene”. Dieſe Iliufion 
Tri Race Eitelkeit aber ift label, und kann uns 
weit führen. Beſſer ift es, man läßt dem wirklichen Leben 
feine Bufludtsftätten und dem poetifcdyen Leben feine m... 
der; die Porfie wird dabei nicht viel verlieren, und bie 
lichkeit nur dabei gewinnen. 

. Was biefen Uebelftand bei Lamartine nod größer macht 
ift, daß er der Alles zu fingen und zu malen verficht Nichts 
au beobachten im Stande if. Wenn mie man verſichert ka: 


martine in dieſem Augenblick für das Theater fchreibt, fo fürch⸗ 


ten wir, daß er ſich Taͤuſchungen bereitet; denn wir kennen 
fein Genie dad weniger dramatifch wäre als das feinige. Wie 
follte es auch anders fein? UAnftatt die Menfchheit in den zahl: 
lofen Berfchiedenartigkeiten zu ſtudiren welche unter unfern Augen 
aufeinander folgen, und für den Dichter Das find was für 
den Sandfchaftsmaler die Scenen der Außenwelt, beſchaͤftigt fich 
Lamartine nur mit jich felbft, nur ſich findet er bei den An« 
dern, in der Gegenwart, in der Vergangenheit, in der Poli 
tif, in ber Gefchichte, im Roman. ir begreifen diefe Bor: 
liebe; eine fhöne Frau wirft Lieber ihre Blide in den Spiegel 
ald auf ihre Umgebung, und fo lange der Spiegel ihr ſagt, 
daß fie reizend ſei, geht für fie Alles aufs vortrefflichſte in 
der Welt; wenn aber dieſe Frau das Portrait der Perfonen 
machen follte denen fie begegnet hat, dann würde fie in ges 
waltiger Berlegenheit fein. Das ift die Gefchichte Lamartine's. 
Auch ift es ſchwierig das Verkennen gewiffer Abſchattungen, die 
ein Kritiker untergeorbneten Ranges beobachten würde, weiter 
au treiben als er. 

„. Bir beihränfen uns zum Schluffe diefer aeg or 
über ein Werk deffen ausführliche Pefpeehung wir uns nicht 
ur Yufgabe gemacht hatten, auf die Anführung aweier Bei- 
piele. Der Berf. ſpricht von feinem Aufen bei Hrn de 
eg Es fehlt hier nicht am koͤſtlichen Stellen, wo „der Stil 
fih in den Fluten der jugendlichen Poeſie badet’; als aber 
2amartine uns erzählt, be Bincy, ein Mann ber ftreng 
Aa een ar a: .. * ee 
nicht vorftellen wi t er ihm folgen tein den Mund: 
„Nous n'avona —— ensemble dans le domaine 
des iddes nouvelles.” Iſt es nicht gu verwunbern, daß ein 
Mann von Welt, wenn aud Mitglied des proviforifdhen Gou⸗ 
vernements, einen frommen 6, ber in feinen religiöfen 
Anfichten zu excluſiv ift um in Verbindung mit der Werfafferin 
der „Delphine” zu treten, ſolche zus fagen läßt? Wir 
wiſſen fehr wohl, daB bie — er aus der Schule 
** Sand's Wörter von ausfchließlich religiöſer Bedeu: 
tung in bie profane Sprache einführten, aber biefen Misbraud 
nachzuahmen dürfte Lamartine's unwürdig fein. 

Dos andere Beifpiel gehört in den Bereich der rein lite: 
rarifhen Kritik. Lamartine fehildert uns den Grafen Joſeph 
de Malſtre. So lange er den phyſiſchen Menſchen befchreibt, 
den Kopf, die Stirne, die weißen Boden, dga et la 
comme les debris d’une couronne, ift er unübertreffli. Aber 
als er den Schriftfteller harakterifiren will, nennt er ihn einen 
Bossuet sauvage, einen Tertullien illettre. &8 ift gewiß ſchon 
lange ber, daß Lamartine die „Soirdes de St.-Petersbourg‘' 
gelefen bat, fonft hätte er bie Beimdrter sau und illettr& 
nicht auf de Maiftre angewandt. Wenn er gefagt hätte, bei 
de Maiftre verfchwinde der Künftler, der Biterat, er fei einer 
der feltenen Schriftfteller bie ihre Schönheiten in der Infpi- 
ration des Gegenftandes felbft den fie behandeln ſchoͤpfen, nicht 
aber in frivolen und fhimmernden Spielereien, dann wäre er 
der Wahrheit treu geblieben. De iftre fehägte fein Ge: 
nie weniger als bie Wahrheiten bie er vertheibigte, und ber 
Zei feines Genies lag ihm weniger am Herzen als der 
Triumph jener Wahrheiten. Wie Dem auch fein mag, 
Das ift gewiß: follte jemals ein ungalanter Kritiker 2a 
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martine illettr€ und sauvage nennen, fo geſchieht es nicht aus 
diefen Gründen. *) 19, 





Die Sachſen in England. 


Das von ber engliſchen Kritik fehr günftig aufgenommene 
Bert: 
The Saxons in England. A history of the English com- 
monwealth, till the period of the Norman conquest, by 
John Mitchell Kemble. wei Bände. London 1549, 


ift nicht, wie der Titel vermuthen läßt, eine allgemeine Ge: 
ſchichte Englands unter ber fächfifhen Herrihaft, fondern 
eine Schau der damals entftandenen Inititutionen. Diefe ber 
handelt der Verf. nad) feinen eigenen Worten „in geſchloſſenen 
Eapiteln oder felbftändigen Abſchnitten, deren jeder ein hervor ⸗ 
rogendes Princip und eine Gruppe von Thatſachen umfaßt”. 
Demgemäß beſpricht der erfte Band. die urfprüngliche Nieder: 
laffung der angelfächfifhen Gemeinde, und gibt das einleitende 
Gapitel eine Weberficht der „ſaͤchſiſchen und welchen en von 
der ſaͤchſiſchen Invafion”. Durch fie achtet der Verf. ſich zu der 
Annahme bereihtigt, daß „zuverläffige Einzelheiten in Betreff der 
deutfchen Eroberungen in England unmiederbringlid verloren 
feien”, «6 aber muthmaßtic „eine frühzeitige und weite Ber: 
breitung teutonifher Goloniften in Britannien‘ gegeben habe. 
Bei diefen berubten die Hauptprincipien der Riederlaſſung 
‚auf zwei Dauptfundbamenten, einmal, bem Landbefige, und 
zweitens, dem Rangunterfchiede. Und das öffentliche Geſet 
jedes teutonifchen Stammes bezeugt in bald größerm, bald 

einerm Umfange die Wbhängigkeit des cinen Printips 
von dem andern”. Der Landbefig ift Gegenftand der drei fol» 

enden Gapitel, und den Anfang macht die Meinfte und ein 
Paäfte der Gemeindetheilungen, „die Mark oder das Stüd 
Land, auf weldhem eine ‚größere oder Bleinere Zahl Freigebore- 
ner zum Zweck des Anbaus und um wechfelfeitigen Gewinnes 
und Schutzes willen ſich angefiedelt haben‘. Im vierten Ga: 
pitel unterfudht der Verf. das Verhältniß ber vorgenommenen 
Theilung, hält die Dchfenhaut für das Maß, für den „einer 
Familie genügenden Landbetrag”, und fommt durch lange und 
mübfame Forſchungen zu dem Refultate, daß ein folder „von 
30— 33 Ader”, am wahrſcheinlichſten das Leptere geweſen fei. 
Das zweite Princip, ber Rangunterſchied, äußerte ſich in dem 
„perſoͤnlichen Range, welcher in dem teutoniſchen Spfteme un: 
trennbar mit dem Landbeſitze verbunden erfheint”. in Gapi- 
tel vom „Heibenthum‘ ſchließt den erften Band. 

Der zweite Band erörtert „Die Principien und bas Rott: 
ſchreiten der Wechfel in England‘, und hier voran das Wad: 
fen der Böniglihen Macht. Höchft intereffant ift Dann das Ea- 
pitel von ben &täbten, nicht minder überrafchend aber bie Be: 
bauptung ded Berf., daß „das fächfifche und das römische Lon ⸗ 
don nit ein und berfelbe Dre fein Bönnte” — neu und bes 
frembend gewiß für Jeden der gehört, gelefen, vielleicht felbft 
geichen hat, daß überall, wo nachweislich das ſächſiſche London 
—— römifche Ueberreſte gefunden worden, daß unter den 

rundfteinen des alten St.» Pauls, der fächfifchen wie der nor: 
mannifchen Stiftöfirdhe, römiſches Zöpferzeug, fogar DOpferge: 
räthe, noch jüngft in der Gegend, wenn nicht auf der Stelle 
des ehemaligen Palaftes des Königs Athelftan getäfeltes Pfla- 
fter und vömifhe Mauerarbeit ausgegraben worden find, und 
der gnefeierte Londonſtein für das Marktzeichen und den Mittel 
punft des römifchen London gilt. Die legten vier Capitel han: 
deln vom Bifcyof, vom Klerus, von den geiftlihen Einkünften 
und von ber rer der Armen, In dem fortzufegenden 
Werke fol zunächft die Meihe kommen an bie Gerichtsnerhand: 


*, Wir behalten und vor naͤchſtens in einem aubführlihen Artikel 
über die hier beſprochene Schrift Ramartine's, fowie über deſſen 
„Raphael zu berichten, D. Red. 


lungen, bie forialen Buftände, die Künfte, Literatur und Wilfen- 
ſchaft unferer fähfifhen Urväter auf engliſcher Erte. 2. 
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Zur Gefhichte des fpanifchen Dramas, 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 6.) 

Endlich gehört noch zu den ung bekannt gewordenen In · 
triguenftüden Alarcon's „Mudarse por mejorarse” (Def 
fer ift beffer als gut).*) Auch in dieſem Stüd wird 
der wankelmüthige Liebhaber, der feine Braut, eine rei» 
zende Witwe, mit ihrer noch reigendern Nichte vertaufchen 
möchte, mit gleicher Münze bezahlt, indem bie Nichte, 
die anfangs mit ihm coquettirt, ihn figen läßt, um fi 
mit dem angefehenern Marques zu verbinden, und fo 
ebenfalls das „Beſſere“ fuht; er muß noch froh fein, 
daß die Witwe feinen Wanfelmuth nicht gemerkt hat, 
und ihm am Ende doch eine Braut bleibt. Daß aber 
der treuloſe Bräutigam und die coquette Nichte im Beis 
fein der Zante, und felbft durch ihren Mund mittel ver- 
abrebbeter Zeichen ihr Riebesverftändnif unterhalten, erhöht 
noch das Komifche und Piauante der Situationen. 

Von ben drei Zauberfomödien (Comedias de mä- 
gia) **), des Alarcon fennen wir „La manganilla de 
Melilla” (Die liftigen Streiche in Melilla) nur aus Hrn. 
GChasles‘ Auszügen und Hrn. v. Schad's fehr furzem 
Urtheil, der davon fagt: „Dieſes Stück enthält reizende 
Situationsgemälde, wie fie nur eine fehr poetifche Ein- 
bildungsfraft zu ſchaffen vermodte; in dem Plan aber 
vermißt man bie Befonnenheit welche die übrigen Werke 
biefes Dichters auszeichnet.” Auch bei ber zweiten: „La 
prueba de las promesas" (Merfprechen und Halten ift 


*) Es iſt auch im 45. Bande der mabriber Sammlung wieder⸗ 
abgedrudt unter bem Titel: „Dejar dicha por mas dicha”, mit uns 
bebeutenden Varianten, Bir vermutten, daß das im „Indice general 
de eomedian‘ unter bem Titel „Por mejeria’ angeführte Städ 
Alarcon's ebenfalls mit biefem identiſch ſei Zärate's „Mudarse por 
mejorarse” (im 19, Bande ber mabrider Sammlung; veral. Schad, 
111, 406) bat aber mit dem Xlarcon’d Nichts ald den Titel gemein. 
Zaͤr ate's Stüd ih auch im fünften Bande von Dchea’s „Tesern” 
abgebrudt. 

*) Xub Comedian de teatro ober Comedias de tramaya ger 
nannt, ebenfald, mie die Comedius de capa y espada, vom eis 
nem blos äußerliben Umftande, nämlich daß fie nur auf einem für 
Drafchinerie und Scenenmwehfel vorgeriähteten fürmliden Theater aufs 
geführt werden konnten, und nicht aud wie bie Comedias de capa 
y espada in Corrales ober Patios [vergl. Schad, U, M, und 
Lombia, „El teatro”, S. 14, Madrid 195, Letzteres Berk beſteht 
nicht, wie irrthuͤmlich im erften Artikel angegeben wurde, aus brei, 
fonbern mır auf einem Bande). 


Bmeierlei), mußten wir und mit Liſta's allerdings vollftän- 
digerer Analyfe begnügen, bie ung nur um fo mehr be 
bauern ließ, daß das unfers Miffens ebenfalls nur im 
zweiten Bande von Alarcon’s „Comedias” abgedrudte Dri- 
ginal und bis jegt unzugänglich geblieben if. Denn nad 
dem dort mitgerheilten Plane gehört es zu den beiten 
Stücken Alarton's, der, wie Lifta angibt, felbft als feine 
Quelle den „Conde Lucanor” nennt, Es liegt diefem 
Stüde nämlich die bekannte Erzählung vom Dekan von 
Santiago und Illan dem Magier von Toledo zum 
Grunde („Conde Lucanor”, Gap. XII; vergl. über die 
Quellen und Nahahmungen diefer Sage Liebredht in 
ber „Germania“, VIII, 1985, und Langerhans' „Blumen» 
lefe aus der claffifchen fpanifhen Riteratur des Mittel- 
alters”, ©, 172 fg., Mien 1829), nur fpielt bier fehr 
zweckmäßig die Rolle des Defans ein junger Edelmann, 
Don Juan be Nibera, der in Blanca, die Tochter des 
Magiers, verliebt ift, und von ihr wiebergeliebt wirb, 
aber gegen des Baters Millen, der fie einem Anbern, 
bem Don Enrique be Vargas, beftimmt hat, Don Juan 
macht ebenfo wie der Dekan dem Meifter bie heiligiten 
Berfprechen feiner unbegrenzten Dankbarkeit, wenn er ihn 
bie Geheimniffe der Magie Ichre, wird ebenfo auf bie 
Probe gefept, inden er feheinbar aus einem armen Edel- 
mann der Erbe eines reihen Marquiſats, Präfibent des 
Raths von Gaftilien, und allmächtiger Günflling des Rö- 
nigs wird; beweiſt fi aber ebenfo undankbar gegen fei- 
nen Meifter, und fogar treulos gegen feine Geliebte. Da 
zerrinnt ber Zauber, er findet ſich nicht nur wieber arm 
und madtlos, fondern auch befhämt durch dieſe Enthül- 
fung feiner Undanfbarkeit und Treulofigfeit, und wird 
vom Vater, ber ihn gleich durchſchaut hatte, und der nun 
geroigigten Tochter nach Gebühr abgewieſen. Diefes treff« 
lich angelegte Stud Alarcon's wurde von Cañizares in 
feiner mit viel mehr Zauberapparat ausgeftatteten Ko- 
mödie „Don Juan de Espina en Milan”*) nachgeahmt, 
welche fi bis auf die meuefte Zeit auf der fpanifchen 
Bühne erhalten hat. 


*) Juan de Göpina eine mythliſche Perfon, ben bie ſpaniſche 
Bolksſage zu einem Nigromanten macht; vergl. 3. B. Luid Belez 
de Guevara, „EI diablo cojuelo, franco Vi“, „Juan de Espins en 
Madrid”; ebenfo wie er find andere vom Volke für BZauberkundige 
gehaltene Perfonen, mie Pedro Bayalarde, Marta fa Romarsatins 
uw 4. zu Heſden von Komoödien gemacht morben. 
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Die dritte Zaubertomödie Alarcon's: „La cueva de 
Salamanca“, fennen wir wieber alıs eigener Refung, und 
konnen verfihern, daß fie zwar mehr poffenartig und 
rhapſodiſtiſch gehalten ift, aber fehr gelungene Scenen 
und wirkfame Einfälle enthält; fie ift eben felbft nur ein 
genialer Einfall, ein mit kecker Laune und vieler Friſche 
bingeworfener Schwant, Auch diefem Stück liegt eine 
alte Volksfage zu Grunde. Nach diefer foll nämlich ber 
als Dichter und Gelehrter berühmte, und für einen Ni- 
gromanten gehaltene Don Enrique Marques de Villena 
einen Kopf von Metall befeffen haben, der, auf einen 
Tiſch gefept, wahrfagte *); er foll, wie ber Zauberer 
Birgil, fih in eine Flaſche haben einſchließen laffen und 
fi unfterblih gemacht haben, und am Ende felbft den 
Dämon, der ihm in feinen tragifchen Künften beiftand, 
überliftet haben, indem er ihm ftatt feiner Seele, die er 

verfprochen hatte, nur feinen Schatten preisgab. 
efen bezauberten Kopf des Marques hat die Sage in 
eine wundervolle Höhle bei Salamanca verfegt; von Je- 
nen aber bie im biefelbe eindringen, um bie Prophezei- 
ungen des Kopfes zu hören, wird von Sieben immer Gi 
ner zurüdbehalten. **) Mit diefer Sage hat nun Alar- 
con das tolle Treiben der Studenten von Salamanca ver 
bunden; er läßt einen gleichnamigen und ebenfalls Ma- 
ie treibenden Abkömmling jenes berühmten Marques 
Enrique de Billena***) nad) Salamanca fommen, um in 
der Wunderhöhle den von feinem Ahn befeffenen wahr: 
fagenden Kopf zu hören. Bon den Studenten aber er- 
fährt er, daß unter diefem Kopfe eigentlich ein „bemoo · 
fies Haupt” zu verftchen fei: ein alter Student, auch En- 
rique geheifen (Enrico, viejo grave, estudiante), der in 
der Magie fo erfahren fei, daf er Worlefungen darüber 
halte, und deffen Stubirftube heiße: die Höhle von Sa- 
lamanca. Diefen beſucht nun ber Marques, und die 
Zauberkfünfte welche die beiden Magier in die Wette 
üben, und zugleich dazu anwenden um einigen befreun« 
deten Studenten aus den Verlegenheiten zu helfen, in 





*) Wergl. über die Sage vom verzauberten Kopf: „Don Quljote“, 
Il, Gap. 62, und Glemencin’s Anmerkungen dazu in beffen Ausgabe 
des „Don Quijote, VI, 209 u. 34. Die Sage ſcheint orientalifhen 
Urfprungd; denn fon ia „Zaufend und Giner Naht‘ findet 
man fie angebradt im ber Erzählung von „dem griechiſchen Koͤnig 
und bem Arzte Duban’’ (in Hagen's Uecberfegung, L, 188 fg.). 

”) Die darauf beyäglihe Stelle aus Alarcon's Stüd hat Pr. v. 
Stat in feinem „Spaniſchen Theater‘, I, 495, ald erläuternde Ans 
merlung zu dem Eintremed bed Gervanted, bad ebenfalls den Titel 
„Die Höble von Salamanca’ führt, und auf dieſelbe Sage anfpielt, 
mitgethellt. 

") Diefer Marques hat bie Magie in Italien bei dem berühmte: 
ten Zaubertuͤnſtler Merlin ftudirt, von dem mit Bezug auf bie ber 
tannte Sage von Merlin aber mit einem eigenthümliden Zufag bier 
gefagt wird: 

Aquel, que segun publiean 

6 verdades 6 connejan, 

lo coneibiö de un demenio 

una engaünda dencella; 

que esto puede hacer un ängel, 
"i & vaso femineo Ileva 

el semen viril, que pierden 

los que con Venus se sueian, 


welche fie ihre tollen Streihe und Liebesintriguen ge- 
bracht hatten, und endlich die feierliche Disputation des 
alten Studenten mit einem Doctor der Theologie über 
ſchwatze und weiße, Magie, wodurch rfterer und ber 
Marques gesmungen werden der Schwarzkunft zu ent- 
fagen, bilden den Inhalt diefes Stücks, das trop feines 
vollen phantaftifhen Gewirrs und feiner fehr kecken Gitua- 
tionen nicht nur durch die über das Ganze ausgegoffene 
feifche Laune, fondern auch durch einzelne reizende Par- 
tien feffelt. *) Diefelbe Sage zu Grunde gelegt, und 
ebenfalls mit tollen Studentenftreihen verbunden findet 
ſich in Francisco de Rojas' nicht minder ergöglihem Zau · 
want: „Lo que queria ver el Marques de Villena’ 
(im zweiten Theil feiner „Comedias”, Madrid 1680). **) 





*) &o ift J. B. einer der Studenten durch die Bauberfünfte der 
Nigromanten in das Schlafgemah feiner Geliebten gebrungen, 
ſucht die dödfte Gunft von ihr zw erlangen; das Mädchen 
ſteht, obgleich Leidenfhaftlih Im ihn verliebt, da mill er 
walt antbun, und fie ringt aus Leibeöträften um ben Sieg 
jungfräulihen Ehre, der ihr au bleibt; damit fhlieht der 
Act. Bu Anfang des bdeitten Acts erzählt der Student 
nicht befriedigenden Nuögang biefer gewiß fehr ernten 
die Befhreibung der mit der Luft um ihre Ehre ring: 
frau gehört zu den ſconſten die je vom einer ähnlichen 
gemacht wurden, fie mag darum und zugleich als Probe von 
con’ meifterbafter Behandlung der Sprade und des Versbaus 
ſtehen; 


Isar 
afiieh 


Eatre ruogos y amenazas, 
con estar tan ciego, vi 
pintar lon afeetos varios 

en su rostro un vario abril. 
Ya el temor em las mejillas 
esparce blanco jazmin, 

ya la virginal vergüenza 
vierte clavel carmeni. 

Liora sudor de congoja 

el animado marfil, 

que es todo el cuerpo & llorar, 
«i es toda la alma ü »entir. 


coge el cabello esparcido 
en hilos de oro sutil. u 
Estos imitan los rayos 
que cl »ol derrama al salir 
sobre la ercarcha de enero, 
ö la floresta de abril. 
Cuando con mis fuerten brazos 
eläo wu euerpo gentil, 
enlazados cousidero 
& Venus y Marte asi; 
mas con alectos trocades, 
porque Venus estä en mi 
de amoroso, Marte on ella 
de esforsada y varonll, 
4Quien viö ja amerosa yedrn 
4 un muro de nleve asir? 
45 por ärbol de diamante 
trepar la halagdena vid? 
Su honor opone ü mi ruego, 
& mi fuerza el rosistir, 
& mi terneza un demonio, 
“ mi enojo un Serafin, 
") Am Schluß von Rojad' Kombdie fagt der Marques mas er 
eigentlid durch die Mogie habe fehen wollen, und erwähnt zus 





Dbwol Alarcon feine Autos, wie es fcheint, geſchrie · 
ben hat, fo haben doch zwei feiner Komödien eine damit 
verwandte myſtiſch · aſcetiſche Tendenz, nämlih: „El An- 
tecristo“, „eine feltfame Dramatifirung der Viſion in der 
Upofalgpfe”, und „Quien mal anda en mal acaba”, eine 
Art „Hauptjage”, die wir nur aus Hrn. v. Schad’s An- 
beutungen kennen, auf die wir daher vermweifen. 

Durch diefe, wenn auch nod fo mangelhaften Skiz- 
zen hoffen wir doch den hohen Werth Alarcon's gezeigt 
zu haben, und wie fehr er e# verdiente allgemeiner ber 
fannt zu werden. Vielleicht wird bazu bie ſoeben in 
Mabrid erfcheinende neue Ausgabe feiner „Comedias 
beitragen, um fo mehr, als fie einen fo tüchtigen Befor- 
ger in Hrn. Hargenbufch gefunden hat, ber feinen poe · 
tifchen Beruf durch eigene ausgezeichnete dramatifche Ar- 
beiten und feinen philologifchen durch die von ihm be» 
forgte Ausgabe des „Tirso de Molina“ (12 Bbe., auch 
als Theile der „Galeria dramätica. Teatro antiguo‘) 
bewiefen hat. 

(Der Beſchlus folgt.) 





Beitrag zur Kenntniß Indiens, 


The history of Bahawalpur, with notices of the adjacent 
countries of Sindh, Afghanistan, Multan, and the West 
of India. By Shahamet Ali. London 1849. 

Wer und was it Shahamet Ali, der Berf. obigen Buchs ? 
Untwort: ein Mobammebaner, ein Afiat, ein Sohn Indiens, ein 
Gelehrter, welcher unter dem englifhen Mefibenten oder Ger 
fchäftsträger zu Indore einen anfehnlichen Poften bekleidet und 

egenwärtig in Europa reift. Hat er das Buch felbft geſchrie · 
en? Ia, das englifhe Gewand in welchem es vorliegt ift 
anz, der Stoff zum zwar Beinern, aber beiten Xheile fein 
igenthum, das Buch daher gr feine fo merkwürdige Er 

feinung wie fie vor 15 oder 20 Jahren gewefen fein würde, 
ehe der Bengale Rammohun Roy — fo fdhreiben ihn bie 
Engländer, Ram Mohun Rob die Deutfhen — b feine 
Kenntniß der und Gelehrſamkeit der weſtlichen Her 
mifphäre, namentlich durch feine „Lehre von Jeſu, ein Weg: 
weifer zum Glück und Frieden‘, Europa in Erftaunen gejept, 
doch ein redender Beweis für bie Richtigkeit der auch in d. BL. 
in einer Eorrefpendenz aus Kalkutta (Mr. 331 f. 1848) enthals 
tenen Berfiherung, daß die hindoſtaniſche Jugend auf der ihr 
von den Engländern geöffneten Bahn der Wiſfenſchaften rüftig 
fortſchreite. 

gleich der Wegenfäse die er nicht babe fehen wollen, unter biefen 

legtern befchreibt er unfere neueflen Bufänbe fo treffend und 

mertwuͤrdig, baf man ihn in der That für einen Propheten halten 


tönnte: Hay quien piense, que ver quiero 
que el munde no lo paresea, 
que enten los cetros sin brazs, 
las coronar «in cabesa; 
ea io dewierto los hombres, 
poblando los imperios las fleras, 
que sean Ion cielos discordes, 
oomunidader la tierra, 
que reine 1a libertad, 
y quo ä las familias nuestras 
la necesidad inteste 
Aucer domedstica guerre. 

Aut wir rufen mit dem Marguedı 
No es esto lo que queria 
ver el Marques de Villensat 


« Der größere Theil des Buchs ift Uebertragung eines bon 
Peer Ibrahim Khan, Agenten der britifchen Regierung zu 
Bahawalpur, in der Landesſprache abgefaßten Man t#, 
der Inhalt deffelben aber fo troden und auseinanderfallend, 
baf nur die vom Bearbeiter beigegebenen Gapitel «6 genieß- 
bar und werthvoll machen. Zur Berdeutlichung vielfach un 
befannter — hätte im Wege erflärender Noten mehr 
gethan, die Geſchichte zum Behuf befferer Ueberficht in Perio- 
den getrennt und durch häufigere Beifügung der Tage und 
Jahre dem Gedächtniffe bes Lefers ein he; ider Dienft geleis 
ftet werden konnen. Wenn Dies jedoch Mängel find weiche 
ein Eurcpäer muthmaßlich vermieden haben würde, fo ſicht 

rilich auf der andern Seite nicht zu leugnen, daß das Wer: 

hren bed Europaͤers den fortlaufenden orientalifhen Faden 
der Erzählung zerſchnitten und ſchen dadurch die Driginalität 
des Werks zerftört hätte. Jedenfalls bleibt das Buch, wie ee 
aus ben Händen des Verf. hervorgegangen, eine banfenswerthe, 
ihm Ehre bringende Zeiftung. 

Wenn Lefer d. BI. zwifhen dem Drängen und Kreiben 
der jüngften Monate Zeit zu einem Blicke nach dem Drient 
gefunden haben, fo werben fie in den Berichten aus Dftindien 
mehr als ein mal dem Khan von Bah— ur begegnet und 
er ihnen als einer der wenigen indiſchen Fürften bekannt fein 
wel dem englifchen Generalgouverneur weder Zribut noch 
Unterwürfigkeit zolt. Schon Dies dürfte ihn dem Einen und 
Andern intereffant machen. Der Grund feiner Unabhängigkeit 
ift jedoch nicht von ber Urt, daß die Freunde Englands für 
Englands indifches Reich zu bangen brauchen, bie Feinde don 
ihm den Umfturg beffelben hoffen Bönnen. Der Grund ruht 
ebenfo fehr in der Armuth als in ber Lage feines Bandes, Es 
liegt zu weit nad Süden um bie Beziehungen ber englifchen 
Regierung zu deren einzigem ermähnenswerthen Gegner an 
der — * Grenze, den Beberrfchern des Peenjaub, 
fühlbar zu berühren, und es Tiegt zu weit nad) Morden um 
ſich am der feindefchen Politik zu betheiligen. Oſtwaͤrts ſchei ⸗ 
det eine Zunge der großen in dieſer Richtung ſich erſtreckenden 
Wüfte das Gebiet des Khans vom englifchen, und weitwärts 
bat die Grenzfheide noch feinen Zwieſpait veranlaßt welder 
von den Engländern fehiederichterlih zu fchlichten gewefen 
wäre. Die längfte Länge von des Khans Gebiete Täuft von 
Norboft nach Südmweft, und beträgt umgefähr 324 englifche Meis 
len, während deſſen Breite zwiſchen dem Gutleiftrome und der 
MWüfte eine fo unregelmäßige ift, daß fie von 15 bis zu 80 
Meilen fteigt. In ber Nähe des Fluſſes erzeugt die Frucht ⸗ 
barkeit des Bodens jährlich zwei Ernten, doch ift Dies nur 
an fo vereinzelten Stellen der Fall, daß es gegen die übrigens 
allgemeine Armuth des Landes kaum in Betracht kommt. Wie 
in vielen andern Xheilen von Hindoftan gibt es auch in Baha- 
walpur eine überwiegende Kafte, welche das eingeborene, muth- 
maßliche Urvolk der Landbbebauer unter einem gewiffen feuba- 
liſtiſchen Drude hält. In Bahawalpur ift fie eine moham ⸗ 
medanifche Sekte, deren Mitglieder fi Daoodputras nennen 
und mit echt orientalifhem Hochmuth ihre dunkle Abftammung 
aufAbbas, den Oheim des Propheten, zurüdführen. *) Shaha: 


Es beißt hierüber bei Shahamet Ali, und fei Died zugleich 
eine Probe feiner Darfiellungdart: „Die Daoobputras und infonders 
heit der Zweig ded Stammes beffen Haupt Bahawal Khan if, br+ 
baupten, daß fie von Huzrut Xbbad, dem Obeim bed Propheten 
Mobammeb, abflammen, weshalb auch der Khan fib Mohammed 
Bahawal Khan, Abbaffee nennt. Ihre wirkliche Abkunft lautet je⸗ 
doch etwas bedeutend anders. Ihr Urahn Daood wohnte in Shikarpur 
und gehörte zur Glaffe ber Yuluhas ober Weber. Er foll fünf 
Söhne gehabt haben, Arab, Abbas, Huffun, Hafib und Kaflm. Bon 
den erflen Bier flammen bie Arabanee, Abbaſſee, Huſſunee und His⸗ 
bante Daoobputrad. Daood und beffen Söhne mußten gefhidt mit 
der Flinte umyugeben, und verbrachten mehr Beit auf ber Jagd als 
am Meberftuhle. Da fie auch glüdlihe Jäger waren, konnten fir 
vom Verkauf bed Wildes um Vieles beffer leben als ibre Nachbarn, 


t b tdie® der Daccdputras auf 8000, 
> * —— e Ungabe für richtig zu halten. 


und da fie ihren Preunden biweilen Wild zum Gefhent madıten, 
verfdjaffte ihnen Das einen Ruf und Einfluß mwelder der Regierung 
Gefahr drohte und brachte. Abbas, einer der Söhne Daood'#, hatte 
einen Sobn Namens Pirn. Die Bram deffelben estſtoh mit einem 
gewiffen Kahur, einem Duleals Khor, und hatte mehre männtiche 
Kinder von ibm. Mad Verlauf einiger Jahre wurde fir von ben 
Freunden ihre® erflen Gatten entdedt, Habur erfhlagen und fie nebft 
ihren Söhnen dem erſten Gatten überliefert. Bon den Söhnen 
welde diefed Weib ibrem Buhlen Kabur geboren ſtammt der Keb: 
ranees Brig ber Daootputrad, und von ben Soͤhnen welche fie von 
ihrem Gatten Pirij, dem Sohne bed Abbas, empfing, fammen bie 
Abbaffee aber der Pirjanee «Bweig, Der Hauptfamm äftet zwar 
außerdem in verſchiedene andere Unterabtdeilungen ober Familien ab, 
voh bielden die genannten Immer die bebeutenbfien und orbnen ſich 
folgendermaßen: die Urbanee, Abdaſſee oder Pirjaner, Huſſunee⸗ pie: 
banee und Achranee, Jewie fie an Bahl wuchſen gaben fie das 
möübfamere Webergefhäft auf, und wibmeten ſich vorzugsmeife dem 
Waffendandwerke. Viele traten in die Dienfie der Nazims von 
Multan und Tatta oder ber Kaifer von Delhi, die Meiften aber 
trieben Wegelagerung zwifden Obiterpur und Multen, plünberten 
Kafllas und raubten nad) aUen NRibtungen. ... Bald nachdem Solches 
geſchehen, und es geſchad zu Unfang des Jahres 176, enthrannte 
ein furdtbarer Daß zwiſchen Sadit Mohammed Khan, Haupt bes 
in Ohitarpur verbliebenen Volks ſtammes, und dem bafıgen Gouver: 
neur, und swar daraus, daß Lepterer die dem Sahawal Ahan, Ga: 
dit Mohammed Khan's Alteſtem Sohne, verlobte Braut gemaltfam 
entführt batte. Wühlend daß er durch die Theilung feined Stammes 
au ſchwach geworben dem Gouperneur die Spitze zu bieten, fendete 
Sadit Mobamnad Aban feinen Sohn Bahawal Khan an feine Bräs 
der in Kheirpur, ihnen de Im feiner Perfon dem ganzen Gtamme 
zugefügte Krönung zu melden und fie zur Rüdtehr und Rade auf: 
zufobern, Zwei Jahre fand Bahamal Khan ein Bittender vor ihren 
Zhören ohne feinen Zwec zu erreihen. Gnblih ließen fie fih er 
bitten, vergaßen die von feinem Water empfangenen Beleidigungen 
und Sehrten mit ibm nah Shitarvur zurük, wo fie augenblidlic 
gegen den Gouverneur Walhtyar Khan bie Fahne des Aufruhrd ers 
hoben, ihn Mürpten und die Braut ihrer Familie wiedergaben. Allein 
nicht zufrieden mit der Sättigung ihrer Rache plünderten fie bie 
Stadt Shikarpur, verjagten die Ginmohner und brandfhasten das 
Sand weit und breit, Sobald Nadir Shah von diefen Graͤuela 
Kunde erbalten, f&idte er einen feiner Generale, vom Molke Xu: 
masp Golee gedeigen, mit Marker Truppenmacht ab, bie Daoodpur 
trad zum Gehorfam zu zwingen. Wei der Rachricht feines Heranı 
sugs ergriffen die Daoobputras nebt ihren Familien die Wludıt, und 
fepten auf das linfe Ufer des Indus über. Qamasp folgte ihnen. 
Am durch ihre Wamillen verhindert und mit wenig 
Hoffnung zu enttommen beſchloſſen fie da6 Wagrip einer Schladt, 
und thaten waß fie in ſolchen Fällen zu ihun pflegten, töbteten vor 
dem Kampfe die Meiften ihre Weiber und Kinder, Die Wenigen 
denen fie bad Leben gelaſſen leifteten dem wichtigen Dieaft ihren be: 
drängten Männern während der Schlacht, bie einen ganzen Tag ger 
dauert haben fol, Wafler zuzutragen. Die Noth ber Beinde wegen 
Mangeld an Waffer war eine der Urſachen ihrer Niederlage. Die 
Dooodputrad ſchlugen fie volfländig, und plünderten das Lager des 
verſiſchen Geerführere. Rad bdiefer That getrauten fie ib nicht 
nah Shikarpur zurüd, fondern zogen weiter am linken Ufer des 
Indus, und die Meiften fiedelten fih in Allahabad an, Der Brig 
des Stammed welder von Abeirpur zum Beiltande gelommen nahm 
den Heimweg in bie Nähe dieſes Orts. Nah kurzem Werweilen 
in bern Lande bei Allahabad brach Bahamwal Khan mit dem Pirjaners 
Beige des Stammes wieder auf, und rüdte vor bi6 zu ber Stelle 
wo jegt die Stadt Bahamwalpuz ſteht. Hier gründete er die Stadt 
die feinen Namen trägt. Im Verlauf von nur zwei Jahren tar 
das ganze Sand zwiſchen der Wüſte und dem Aluffe, laͤngs der Ufer 





Die Daccdputras find im ausſchließenden Befige der fürftlihen 
Gunf, aller Ehrenftellen und einträglicen Wemter; dem Reſt 
der Bevölkerung bleibt die Miffion den Boden zu bauen und 
der Purus fomugiger und ftabiler Gewehnheiten. 

Abgeordnete det Khan erhoben vom Bobenertrage einen 
Jumma oder eine Naturalienfteuer, weiche bis zu einem Drittel 
oder Fünftel der ganzen Ernte ausmacht. Doch ſelbſt eine fo 
ftarfe Erhebung, beträchtlich mehr als mas in den Gebieten 
der Dftindifhen Compagnie von aͤhnlich fruchtbaren Ländereien 
entrichtet wird, bringt nicht über 14 Lacs der tandesimün. 
ein, und da diefe ungefähr ein Zehntel geringer ift ale 
Rupie der Compagnie, fo laffen die jährlichen Einkünfte des 
Kban fi) hödftens auf 100400 Pf. St. anſchlagen. Yucdh 
Dies gilt nur für den Fall, daß Die Naturalien zu em 
Preife abgefegt werden, ein Fall der begreiflich fetten eintritt. 

Barbartfige Urt dem ften ein @infommen zu ſchaffen 
bat von jeher unter der ohnedies ſchlechten afiatiſchen Regie» 
rungsweife die Hand zu den graͤßlichſten Bedrüdungen geboten. 
Geft preft der Steuereinfammler dem hülflofen Ryot feinen 
Reis, feinen Zucker, feine Baumwolle um einen erbärmlich niebri« 
gen Say ab, und dann zwingt er ihm diefelbe Waare, Die er 
eben für einen bloßen Nominalwerth bingeben mußte, für einen 
enormen Preis zurücdzufaufen, oder wo e6 einen 
auswärts gibt, muß dieſer zuwörderit die Megierungsporr 
erihöpft haben, ehe der legitime Erbauer ald Eoncurrent 
treten darf. Daß von gedachten 14 Lacs nad Beitreitung ber 
Ausgaben ein Ucberfehuß verbleibt fcheint gewiß. Ob er aber, 
wie Shahamet Ali meint, fi jährlich auf fünf Lars belaufe, 
dürfte mindeftens zweifelhaft gr und es vichleicht der Wahr» 
beit am naͤchſten en, daß der Ueberfchuß des einen . 
tes den Ausfall des andern deckt — auch Dies immer 
manchen europälichen Staat ein beneidenswerther Fi nd. 
Dagegen hält der Khan ein ftehendes 2. von nur SOON 
oder 10,0 Mann, und in feinem aus 40 Kanonen beftehen- 
den Artilleriepark follen blos acht ober zehn bin 





Notiz. 
Preisausihreiben. 

Die belgiſche Regierung hat zwei Preife ausgefegt, einen 
von 5000 Frances und einer goldenen Drevaide far Das befte 
Werk über allgemeinen Landbau, den zweiten von IP 
für die gelungenfte Abhandlung über die Kartoffelvankheit. 
Ausländer werden höflichft zur —— aufgefodert und et · 
fucht ihre Manuferipte bis zum I. Jan. 1850 Dem —— * 
des Innern zugeben zu laffen. 
des Indus von Subzul Kot bis Mobarikpur am &utlej, jenem 
Stamme unterworfen, während das Sand rings um Bahawalpur in 
einer Enge von ungefähr 100 Kofi und einer zwiſchen 5 und 15 
Kos wechſelnden Breite em Wabamwal Khan mehr unmittelbar zu 
Theil wurde. Da er auf bdiefer Selte des Fluſſes der Stifter der 
Macht feines Woltd war, follte eigentlid er Ucheber der Familie 
beißen. Sie zieben jedoch vor ihren Namen an den der Herrſchet 
oder Sahib:ismult zu kaüpfen, und nennen ſich deöhalb nad feinem 
Later Sarit Mobammed Khan, dem Erflen welchem Nadit Shab 
einen Pönigliben Landbrief verlieh. Bahawal Khan fol ein gut 
müthiger Dann geweſen fein, einfab in feinen Sitten und mild in 
feiner Regierung. Gr mumterte Menfhen jedes Standes auf fi 
in Bahawalpur niederzulaffen, und aus dem Ihonk oder Viehfütte— 
rungdplage welcher ed anfangs war und wenigen umbergeflreuten 
Dörfern wurde bald eine blühende Stadt, Et ermeiterte die Grenze 
feines Bebletö über das Fort Dilawer hinaus, weltbes er einem 
Verwandten ded Vilaner Raja abnahm, Die Nachkommen des ches 
maligen Befigerd wohnen noch in Bilaner, " 
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Zur Gefchichte des fpanifhen Dramas, 
Dritter und legter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 8.) 

Noch wollen wir ein paar Punkte herausheben, mo» 
rin die „Studien” des Hrn. Chasles mit dem Meifter- 
werte des Hrn. v. Schal zufammengetroffen find. Beide 
berühren nämlich den Einfluß der fpanifchen Bühne auf 
die franzöfifche im 17. Jahrhundert, und befonders bie 
feit Voltaire fo oft angeregte und fo vielfach discutirte 
Frage: „Wie viel der berühmte Corneille den Spaniern 
zu verdanfen habe?” Cine Frage die in ber Geſchichte 
des Theaters überhaupt zu fehr in den Vordergrund ge: 
tretem ift, um hier ganz übergangen zu werden. Beide 
find natürlid darüber einig, daf dem „Cid” des Cor: 
neille der erfte Theil der „Mocedades del Cid” des Buil: 
ten de Gaftro zu Grunde gelegen habe, da Gorneille felbft 
Dies ausdrücklich anerkannt hat. Aber eine noch nähere, 
ja oft fo wörtliche Uebereinftimmung findet zwiſchen Cor · 
neille's Stüd und Diamante's „Honrador de su padre” 
ftatt, Beide weichen gerade in benfelben Scenen von Guil- 
len de Caſtro's Komödie fo gleihmäfig ab, daß hier nicht 
an Zufall, fondern nur an bemufte Nahahmung gedacht 
werden kann. Man muß daher annehmen, baf entweder 
Gorneille auch des Diamante Bearbeitung gefannt und 
nachgeahmt, aber Dies verfchroiegen habe, weil er bann 
als eigentliher Plagiarius erfchienen wäre, ober 
daß ber in jener Zeit faft unerhörte Fall hier eingetreten 
fei, daß der Spanier den Franzofen nachgeahmt habe. 
Die äußern Daten geben feinen feften chronologiſchen 
Anhaltspunkt, ja fprechen fogar zu Gunſten Gorneille's, 
ba beffen „Ci befanntlich 1636 erſchienen ift, Diaman · 
te'6 Auftreten aber gegen die Mitte bes 17. Jahrhunderts 
fällt, und die Sammlung feiner dramatifchen Werke erft 
in den Jahren 1670— 74 in Madrid berausgefommen 
ift; auch ein Gingeldrud des „Honrador de su padre” 
oder ein Abdrud deffelben in einer Mifchfanımlung vor 
1636 fich bisher nicht nachweifen ließ. Unter diefen Ver: 
hältniffen haben fich natürlich auch die neueften franzöfi- 
ſchen Kritiker, wie Hr. Chasles und Puibusque (IT, 100), 
unbedingt für Gorneille's Priorität entfchieden, und felbft 
Hr. v. Schal ſptach ſich anfänglich (Il, 431) für diefe 
Meinung aus. Aber in dem dem Diamante gewidme · 
ten Artitel (111, 373) widerruft er fein früheres Urtheil, 
und erklärt fi aus innern Gründen, denen wir vollfom« 
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men beipflihten, für Diamante’s Driginalität; er fagt 
nämlich fehr treffend: 

Bei näherer Prüfung des „Honrador de su padre” hat 
ſich uns aber die Ueberzeugung aufgedrängt, daß diefes Stüd 
zu fehr die Züge eines Originalwerks trage, und zu burd» 
sehends im ſpaniſchen Nationalftil gehalten fei, als da man 
an Nachahmung eines ausländifchen Borbildes denken Pönnte. 
Die franzöfifhe Tragödie ftellt ſich hiernach ald eine Eompila: 
tion aus Diamante und Guillen de Gaftro bar. Der Umftand, 
daß Gorneille feine Berpflihtung gegen unfern Dichter ver: 
ſchweigt, bemweift Nichts gegen die obige Annahme; aud das 
Geftändniß, daf er den Guillen de Caſtro benupt habe, hatte 
er fih erft abnöthigen laffen. 

Wenn aber die beiden erwähnten franzöfifhen Kriti- 
fer über den Werth von Diamante's Stud im Vergleich 
mit dem Corneille's fehr geringfchigig ſprechen, fo be 
weift Das hoͤchſtens ihre doppelte Einfeitigkeit ald frangö» 
fifche Patrioten und Kritiker, und wir vermeifen aud) 
hier auf Hrn. v. Schack's ebenfo unparteiifches ald tref- 
fendes Urtheil, und auf das leicht zugängliche Original, 
das in Ochoa's „„Tesoro” abgedrudt if. Ganz verfehlt 
ift aber bie Parallele die Chasles zwiſchen Gorneille und 
Caſtro zum Nachteil des Legtern zieht; ganz unwahr 
ift feine Behauptung, daß Corneille mehr als Caſtro bie 
Nomanzen benugt, und erft er dem Gonflict zwiſchen 
Liebe und Ehre im „Cid“ herausgehoben habe; man lefe, 
wenn man bie „Mocedades del Cid” nicht zur Hand 
haben follte, Hrn. v. Schack's Analyfe und Vergleihung 
(Il, 431 fg.), und man kann ihm aufs Wort glauben, 
wenn er die Frage: worin Gorneille fein Driginal ver- 
beffert habe, alfo beantwortet: 


Gewiß in weniger als Nichts; er hat feinen einzigen Zug 
binzugethan der nicht Entftellung und Verzerrung wäre; er 
hat eine gänzliche Blintheit für die Tiefe und Schönheit der 
wahren Poefie, oder eine gänzlide Unfähigkeit fie zu reprodu ⸗ 
eiren bewiefen; und hat ein reiches und Tarbiges Gemälde in 
eine teodene und fteife Schulgeihnung ohne Licht und Schat · 
ten umgewandelt, aus einem lebensvoüen Gedicht ein froſtiges 
Uebungeftü für die Declamation gemadt- *) 


*) Bon Francisco Polo erilirt eine Komoͤdie (abgedrudt im 3. 
Band ber madridter Sammlung), die nidt nur durd den Gegen: 
land, ſendern ſelbſt ſchon durch den Zitel ein Begenflüd zu Diaman⸗ 
te'& „Honrader de wu padre’ bildet, „nämiich deſſen „Honrador de 
sus hijas”, worin bad Gids ——* zu ſeinen Toͤchtern und zu 
ben Infanten von Garrion nach dem Poema und den Remanzen 
dramatifirt if. 
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Ebenso beiprehen Chasles, Echad und Puibutque 
die gleichfalls literarhiflorifch gewordene Gontroversfrage: 
Wer war der Driginalverfaffer: Corneille in feinem „He- 
raclius” oder Galderon in „En esta vida todo es ver- 
dad y todo es mentira”, ba biefe beiden Stücke eben» 
falls fo gleihmäfig von der hiftorifchen Grundlage ab» 
weichen, in einzelnen Stellen fo wörtlich zufammenftim- 
men, daf fie nur in dem Verhältniß von Driginal und 
Nahahmung fiehen können? Chasles entſcheidet ſich aber- 
mals wieder unbedingt zu Gunften Corneille's, und hat 
aud hier fcheinbar die Äufern Daten für fih, da Gor- 
neille's Stüd 1647 erfchien, das Galderon’s nur aus dem 
dritten 1664 erfchienenen Bande ber älteften Gefammt:- 
ausgabe feiner „Comedias’' bekannt ift. Hr. v. Schad aber 
vflichtet der Meinung Voltaire's bei, der Galderon für 
den Driginalverfaffer hält, und fi auf eine Romanzen · 
fammlung von 1641 beruft, in der Galderon’s Stüd ge 
nannt werde, Wir legen, fo wenig wie Hr. v. Schad, 
fein großes Gewicht auf diefes Zeugniß Voltaire's bei 
deffen weltbekannter Leichtfertigkeit, wozu hier noch deſ— 
fen ebenſo berüchtigte Unredlichkeit kommt, da er Cor: 
neille's Driginalität aus Neid auf alle Weiſe verdächti« 
gen wollte. Aber auch bier appelliren wir an die in« 
nern Gründe, die wol in ſolchen Fällen, wo nicht ſchla— 
gende Äußere dagegen ſprechen — und Das ift hier der 
Fall, denn Calderon's Stück kann allerdings in einem 
Einzeldrud früher ‚erichienen fein —, immer bie ficher- 
ften find. Denn jedem Unparteiifchen der Calderon's 
Stüd mit dem Corneille's vergleicht muß ſich die Ueber« 
zeugung aufdringen, daß er in dem legtern nur bie nüdh» 
termere, fchulgerechtere Copie eines farbenreichen, lebens⸗ 
vollen, ja aus poetifher Fülle ertravaganten Originals 
vor fih habe. Hrn. v. Schack's Urtheil ift auch hier nur 
ein gerechtes, wenn er von Gorneille'$ Ueberarbeitung 
fagt: „Der Franzofe hat alles Grgreifende was ihm 
fhon von dem Spanier überliefert worden entftellt, und 
in der That Nichts weiter geliefert als ein ordinaires und 
noch dazu ziemlich verworrenes Intriguenftüd.” Diefes 
innere Verhältnif ift fo fühlbar, daß felbft Puibusque 
(11, 148 fg.) nicht anfteht Calderon's Stüd für das Dri« 
ginal zu erklären. Vergleicht man damit noch wat wir 
von Corneille's Nachahmung des Alarcon gefagt haben, und 
was von feinen übrigen Nachbildungen des Zope de Vega 
befannt ift („Les Horaces“, „Don Sancho d’Aragon“), 
fo wird man ihn im Verhältniß zu den Spaniern nicht 
zu bart beurtheilen, wenn man von ihm fagt, daß er 
feine Infpirationen großentheils aus fpanifhen Quellen 
geihöpft habe, aus echtem Malaga und XZeres, daß er 
aber diefe für feine nur an Schaumweine gemöhnten 
Landsleute zu ſchwer und zu feurig gefunden, und da« 
ber mit einer tüchtigen Dofis in altelaffifche Flaſchen ab: 
gezogenen Seinewaffers verdünnt habe. Kurz, was Alar- 
con von feinen eigenen Werken fagte, ift zum prophetifchen 
Wortfpiel in Bezug auf Corneille's Verhältnif zu den 
ſpaniſchen Dichtern überhaupt geworden: „Han sido plu- 
mas de otra corneja” ee 

Und in der That bieten die Erfindungen der fpani« 


ſchen Dichter noch immer eine reiche, beiweitem noch nicht 
ausgebeutete Fundgrube für die Dichter aller Nationen, 
und fie fönnen ſich Glüd wünfhen an Hrn. v. Schaf 
einen in jeder Hinficht fo vortrefflihen Führer gefunden 
zu haben, den fie nur gehörig zu benugen brauchen, umt 
reicher Ausbeute gewiß zu fein. 

Ueber die fpanifchen Dramatiker der neueften Zeit und 
unferer Tage, über welhe Hr. v. Schal natürlih nur 
Andeutungen geben konnte, und wozu uns ein reiches 
Material in der „Galeria dramätica, Teatro moderno“ 
vorliegt (gegen 100 Bände), einer Sammlung die Das 
für die Jetztzeit Teiftet was für das 17. Zahrhundert 
die große madrider Sammlung war, behalten wir uns 
vor bei einer andern Gelegenheit ausführlicher zu be» 


richten. *) J. Wolf. 


Franzöfifhe Sprachforſchung. 
Der Franzos und feine Sprache. Von K. I. Element. 
Frankfurt a. M., Brönner. 1545. Gr. 8, 2U Nor. 


Wir haben in Ar. 205 und 206 d. Bl. f. 1846 bereit3 mit 
Dr. Element zu thun gehabt, bei Beurtheilung feiner Schrift : 
„Shakſpeare s Sturm”, in der wir wie in allen feinen biöherigen 
Schriften das merkwuͤrdigſte Gemifh von übel angebradhter Ge» 
Lehrfamkeit und von Uniinn fanden. Die obige Schrift ift nit 
geeignet unfer Urtheil zu ändern, und wir würden überhaupt es 
nice der Mühe für werth halten diefelbe einer tiefer ein» 
gehenden Beurtheilung zu unterwerfen, wenn das Studium 
der romaniſchen Sprachen nah Diez, Fuchs, Ampere u. U. 
in Deutſchland bereits hinreichend Wurzel gefaßt hätte. Da Das 
aber leider noch nicht der Kal ift, und der größte Theil aller 
Lehrer und Kenner der neueen Sprachen lieber auf jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniß derjelben verzichten würde, wenn er jie 
aus jo gründlich gelchrten Büchern wie die obengenannten holen 
fellte, fo halten wir es für nöthig dem Buche bes Hrn. Ele 
ment wenigftens eine Gebraudsanmweijung für den nicht ſprach⸗ 
forſchenden Xefer und gerade in biefen vielgelefenen Blättern 
beizugeben. 

Die halbwiffenihaftlihen Bücher — und zu diefen fünnen 
wir allenfalls das vorliegende Bud) rechnen, obgleih Hr. Ele» 
ment vermöge feiner wunderlichen Ginfälle und Gedankenfprünge, 
vermöge feines halsftarrigen Fefthaltens an vorgefaßten Ideen 
und feines vornehmen Ignerirens anderer Forſchungen auf Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit überhaupt nie Anfprud machen kann — üben gt» 
meiniglich einen ebenfo günftigen als fchädlichen Einfluß. Durch 
fie werden Viele die fi vor dem anfcheinend trodenen rein 
wiffenfhaftlihen Studium und vor dem ungeheuern Materiale 
eines Grimm und Diez fheuen mwenigftens mit einzelnen Re— 
fultaten der wiſſenſchaftlichen Forſchung befannt, und dadurch 
wol aud zum MWeiterforfchen angeregt, was immer beffer ift 
ald wenn fie gedankenlos beim Alten ftehen blieben. Uber da 
die halbwiſſenſchaftlichen Bücher gewöhnlich Nichtiges und Fal: 
fched durdjeinandermengen, die Sonderung beider aber nur 
dem wiſſenſchaftlichen Forſcher möglich ift, fo müffen denn 
auch häufig Die auf ſoiche falſche Worausfegungen gebauten 
Forichungen zu den wunderlichſten Rejultaten führen. An 
Beifpielen fehlt es nicht. Hr. Element in feiner Leidens- 
gefchichte der Frieſen, in feiner Schrift über Shakſpeare's 


*) BVergt. and über das neuefte ſpaniſche Theater die Artikel von 
G. de Mazadl in der „Aerue des deux mondes", 147, XVII, 348 fa. 
und XIX, 432 fg.; ferner bie Artikel in der „„Antologia espaüola” von 
1848: „‚Räüpida ojeada acerca de) rumbo que ha »eguide la litera- 
tura dramätica espahola en 1H7, por Manuel Canete." 
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„Bturm’ hat und beren fo manche geliefert, und die grammatifche 
Kiteratur der neuern Sprachen liefert uns deren täglich neue. 
Ich führe nur noch an, daß erjt vor wenigen Jahren ein ki 
ler Docent den Beweis zu führen verjucht bat, daß die jegige 
engliihe Sprache direct aus dem Altnerdiſchen und nicht aus 
dem Angeljächfiichen hervorgegangen iſt. 

Das Bud des Hrn. Element liefert uns neue willen 
ſchaftliche Refultate in feiner Weiſe; Das ift auch nicht anders 
möglid bei einem Bude das fo ganz auf nichtige Voraus 
fegungen gebaut, fo ganz auf die Unterhaltung berechnet ift, 
und das mit der wunderſamen Entdeckung jchließt: die fran- 
zoͤſiſche Sprache fei zwar ein Kaliban verwandter Mifchling, 

egen deffen unreines Wefen der gefunde Gedanke und das 
einere Gefühl einen Widerwillen haben müßten, aber das 
franzöfifche, das thatfräftige, thatfähige und thatenreiche Volk 
fei anders als feine Sprache, und fei einer beffern Sprade 
werth gemeien. 

Ais wenn die Sprache bei den Völkern etwas Weußer- 
liches, dem innerften Wefen derfelben Fremdes wäre, und nicht 
etwas Ureigenes, das ihre Dent+ und Anjhauungsiweife, ihre 
Sitten, fur; Alles mas die Eigenthümlichkeit eines Volkes 
ausmacht, treu widerfpiegelt! Als cb es möglich wäre, daß 
ein Bolk eine fremde Sprade annimmt, ehne auf das innigfte 
mit dem Bolfe das diefe Sprache ſpricht zu verſchmelzen, 
chne wie diefes zu Denken und zu thun! Ueberall haben fich 
die Deutfchen in den Laͤndern romanifcher Junge dem römifchen 
Einfluffe gebeugt, überall mit der römifchen Sprache auch rör 
mifche Sitte angenommen, und hoͤchſtens Bruchftüde bes ihnen 
Eigenthümlihen in Charakter und Sitte, wie in die Sprache 
des Wolls in weldes jie aufgingen hinübergerettet. Und 
wo, wie in England, zwei verihiedene Spraͤchen zu einer 
wahren Mifchiprache geworden find, da ift auch das Wefen 
des Volks aus den Gigenthümlichkeiten beider Nationen ge: 
mifcht, und wie im der engliſchen Sprache das deutſche Ele ⸗ 
ment das überwiegende ift, dem fid) das romanifche in Zon 
und Ferm hat untererdnen müffen, fo ift auch der Engländer, 
trog aller feiner Befonderheiten, den Dauptzügen feines Cha: 
rafters und feiner Sitten nad) ein Deutſcher geblichen. 

Bei der Anfhauung welche Hr. Clement ven Sprache 
bat darf man fi denn aud nicht wundern, wenn ihm uns 
endlich Wieles in der franzöfifchen und engliſchen Sprache nicht 
bieg wunderbar, jondern „erftaunlih dumm" vorfommt, und 
ebenfo wenig darf es Wunder nehmen, wenn er nad) feiner 
Anſicht von der erftaunlicen Dummheit die bei der Bildung 
diefer Sprachen obgewalter hat im Rothfalle ſelbſt zu den al: 
lerdümmſten Ubleitungen greift. Kein verftändiger Spradh» 
forfcher wird leugnen, DaB es in der Sprache des Wunter: 
lichen und Unerftärlichen viel gibt; aber wer die wunderliden, 
und dech oft Fo hochpoetiſchen Gedankenfprünge im Volkslied, 
in der Volköfage und im Bolfsmärden beobachtet hat, wird 
nicht erwarten in der Sprache eine profaifche Regelrichtigkeit und 
Nüchternheit zu finden, der wird fi) nur freuen daß Die Sprache 
nicht das Werkzeug der Grammatiker ift, und daß er in ihr das 
alten des menſchlichen Geiſtes in feiner Urfprünglichkeit auf 
fpüren und bewundern Bann. Uber was Hrn. Element als 
Dumm und unerflärli erfcheint, Das würde er für natürlich 
und für leicht verftändlich erkannt haben, wenn es ihm nur 
gefallen hätte ſich über die franzöfifhe Sprade aus willen: 
ſchaftlichen Werken zu unterrichten und bie franzöfiiche Sprache 
in ihrem ————— mit andern remaniſchen Sprachen zu 
betrachten. Aber Hr. Element ijt von der Sucht nad Driginalität 
befallen; er darf den gewöhnlichen, längft für richtig erkannten 
Weg nicht gehen, und muß ſich einen — Weg bahnen, un: 
befümmert darum, ober auf ihm zum Ziele gelangt oder nicht. 

Wir wollen dem Lefer einige ben von der Art und 
Weiſe, wie Hr. Clement die franzöfiiche Sprache in feinen Un- 
terfuchungen anſieht und verjtcht, geben. Bei der Bekannt 
haft welche fait alle Gebildeten mit der franzöfifchen Sprache 
haben, dürfen wir wol nicht fürdpten den Leſern d. BI. langı 


weilig zu werden, glauben vielmehr Mandem der eine wife 
ſenſchaftliche Aenntniß der franzoöſiſchen Sprache nicht beſiht 
* unſern Auszügen und Bemerkungen einen Dienſt zu er⸗ 
weifen. 

&.5: couard (Feigling), engl. coward, foll vom frangöfifchen 

cou (Hals) und vom deutfchen wahren berfommen; das cou 
dagegen ift das lateinifche cauda, franzöfifhe queue, das ard 
dieſelbe urfprünglich deutfche Endung bie wir noch in Berne 
hard, Baftard, Reinhart u. f. w. haben, und die im Franzö« 
ſiſchen und Englifhen meiſt eine üble Bedeutung hat. Couard 
ift alſo eigentlih der Hund der den Schwanz eingezogen hat, 
dann jeder Reigling überhaupt. 
S. 9: derevisse (Kreb6) foll die Veranlaffung zu dem ⸗ 
im deutichen Krebs gegeben haben, weil die andern germanis 
ſchen Mundarten diefes » nicht kennen. Hätte Hr. Element 
die althochdeutfche Form chripiz gekannt, würde er 'gefehen 
haben, daß das Umgekehrte der Fall ift. 

&. 11: „fromage (Käfe) vieleicht aus dem Begriff die 
und geronnen entfprungen. Das wunderliche englifche from, 
welches fogar auch fromm bedeutet, aber vorzugsmeife dick und 
fett, könnte mit from in fromage einerlei fein, und fromage 
urfprünglidh etwas Verdicktes, Dickmilch bedeuten.” Daß fro- 
mage bles Umftellung für forwage und fromage folglich ſei⸗ 
nen Namen davon hat, daß er etwas Geformtes ift, lag nahe 


genug. 

S. 20; „brebis, wenn nicht vom griechifchen rpfdaton, 

fon: erFlärlic.” Das italifche berbice und Das provengalifche 

erbitz zeigen ‚genügend auf das lateinifche vervex (Widder) 
bin; aud das franzönfche berger (Schäfer), lateinifch gleichſam 
vervicacius, zeigt jhon, daß brebis nur für berbis det, 

S. 31: „tante (Zante, Muhme) vom lateinijhen tanta, 
alfo eine jo große.” So würden Kinder Ableitungen maden. 
Das engliſche aunt und das lateiniſche amita find daſſelbe 
Wort wie das franzöfifche tante, das t nur vorgejchoben. 
©. 55: „orage (Gewitter) von horreo.” Dieje Ubleitung . 
ift wirklich borrend. Das provengalijche auratge weift Deut- 
lich — auf aura (Luft) bin. 

.. 2.126: „car (denn), wol vom griechiſchen y&p." Belannt: 
lich vom lateinifchen quare (meöwegen). 

Man ficht aus dieſen Beifpielen, die wir um das Dun: 
dertfache vermehren Bönnten, wie Dr. Element Alles zufam: 
menſucht was möglichermeife eine Ableitung für die franzöfi- 
fhen Wörter abgeben Ponnte, unbefümmert darum ob eine 
ſelche Ableitung aud nur möglich fei, was z. B. die Ablei⸗ 
tung von car aus dem Griechiſchen nicht if. Hätte Hr. Ele: 
ment nur bedacht, daß felbft im Gnglifhen faſt alle Binde 
wörter, mit Ausnahme einiger wenigen zufammengejehten, 
deuten Urfprungs find, daß älle einfadyen Bindewörter ebenfo 
wie Fürmwörter und Zahlwörter ein zu nethwendiger und na 
türlicher Beftandtheil einer Sprache find, als daß fie diefel: 
ben von mweither holen fellte, fo würde er wol mit ſolchen 
Ableitungen etwas zurüdgehalten haben. 

Um die MWunbderlichkeit der franzöfifhen Sprache recht 
beutlich zu zeigen, erläutert der Berk, eine Anzahl Redens: 
arten aus der franzöfifhen Umgangsfpracde. Nachdem er bir 
wichtige Entdeckung gemacht hut, daß die franzöfifche Wort: 
fügung oft gegen alle Vernunft verftößt, fagt er (8. 87): 
„So it z. B. Je ne le sais pas (ich weiß es nicht) das ver⸗ 
dorbenfte Wortgemifh und verfhrobenfte Sprachgefüg, alles 
verftümmelt: je aus ik (wie jet, Wurf, aus jactus) — ne 
nidye aus dem römifchen non, auch nicht das römifche ne, fon« 
dern aus der urfprünglichften germanifchen Berneinung le, der, 
entjtanden aus ille, jener, aljo ausſchließlich männlichen Ge: 
ſchlechts, bier jedech fädhlichen und nur das Schwänzchen von 
ille; sals von savoir, nicht aus scire, wiffen, fondern aus 
sapere, ſchmecken, Geſchmack haben, durch Geſchmack erkennen, 
weit ja Alles auf die saveur d. h. den Geſchmack ankam; 
endlich pas, diefes von aller Weit verlaffene Wert, der Nichts: 
nug von Dintenanläufer und Sapfüller, ebenfo wel aus pas- 


ser, gehen, vorübergeben, durchreifen, vom römifchen passus, 
Schritt, und zwar von einem Spielausdruck bergenommen, 
nämlich paflen, wie aud ber Deutfche dem Franſchmann nad 
fpricht, d. h. das Spiel vorübergeben laffen (passer) ohne 
mitzufpielen, weil man eben nicht mitfpielen fann, was durch 
pas bezeichnet wird.” Wäre in dem Satze je ne le sais pas 
wirklich das Wortgemiſch und — was der Verf. 
darin erblickt, fo müßten wir ihm wol Recht geben, wenn er 
die franzöfifche Sprache erftaunlih dumm nennt, wir werden 
aber ſehen, daf Alles ganz in der Drbnung ift. Je ift nicht 
aus dem beutfchen ik, jendern aus dem lateinischen ego, alt» 
franzöfifch jeo, entitanden; ne gehört mit pas zufammen und 
entfpricht mit diefem dem lateinifchen ne passum quidem (nicht 
einmal einen Schritt), wie ne-point dem lateinischen ne quidem 
(nicht einmal einen Punkt), was folglich ftärker verneint als 
ne-pas, wie ne-rien dem lateinifhen ne rem quidem (nicht 
einmal ein Sächelchen, d. h. gar Nichts), wie ferner ne-mil 
und ne-goutte dem lateiniſchen ne micam quidem (nicht ein: 
mal ein Krümden) und ne guttam quidem (nicht einmal ein 
Troͤpfchen). Wir haben hier alfo überall Redentarten in de: 
nen die Verneinung nur in dem ne liegt, daher wir benn 
auch 3. B. rien und jamais alleinftehendb für etwas und je= 
mals gebrauchen fönnen; le ift allerdings urfprünglich das 
Masculinum, da das Neutrum im Frangöfifchen bis auf wer 
nige Formen (3. B. quoi) völlig erfterben ift, fo genügte 
natürlich) auh das Maseulinum fir das lateiniiche Neutrum. 
Das lateinifhe sapere aber hat bereits im Lateinifhen die 
Bedeutung klug fein“, und der Zprung vom „Riuafein” zum 
Wiſſen ift wol fein fo fehr au vermundernder. Nimmt man 
nun noch Hinzu, daß das le des Wohlklangs wegen ver das 
Beitwort tritt, fo müßte ich nicht was in der ganıen Re 
densart nech Wunderbares oder Verfhrobenes übrigbliche. 

Auf dieſe Weife werden nun nod andere Medensarten, 
mie il y a, je n’en ai que trois, qu'en dira-t-om it. |. m, 
durchgenommen, fämmtlid mit dem Beftreben jie unfinnig zu 
finden, was vermöge unfinniger Ableitungen und anderer Ver: 
deebungen denn auch gewöhnlich gelingt. So wird das y in 
il ya aus hie ftatt aus ibi (mie oü aus ubi), das en aus 
in ftatt aus inde, da$ on aus nous ftatt aus homo, wie daß 
deutfhe man aus Mann, abgeleitet, während doch ſchen bas 
Häufige Ton auf das Hauptort ’homme hätte hinleiten Bönr 
nen. Dod genug davon, das Obige wird ſchon genügen bie 
Unzufänglichkeit der Ableitungen des Hrn. Element und jeiner 
Sprachkenntniß überhaupt ins Licht zu ftellen. 

Das Bud würde deffenungeachtet ein ganz unterhalten» 
des fein Fönnen, wie ed denn auch vorzugsmeife auf die Unter: 
haltung berechnet ift, wenn die Schreibweife des ‚Hrn. Gle: 
ment nit durchaus der Urt wäre, daß man fie, wenn man 
nur ein paar Seiten gelefen hat, als albern bezeichnen 
muß. Mir wollen dem Leſer zu feiner Unterhaltung noch eine 
Probe auß dem Buche geben (S. 79): 

„Mit der Einführung in die Eglise war au bie Be 
anntihaft des Eroberer Franciens mit dem päque, ber 
pentecöte und dem nmo&l nothwendig verbunden, päque oder 
päques heißt Oftern, pentecöte Pfingften und noẽl Weihnadt. 
Das deutſche Dfter tönt ungefähr wie die franſche Bremje 
(oestre vom tömifdhen oestrus), ober wie dad plattdeutfche 
Wort Defter für Aufter und der franfche päque, welder dech 

- eigentlich ein pascha ift, wie ein Pad. Cine ärgere Ber: 
ftummelung als Pfingften aus pentecoste, woraus das fran» 
fe pentecäte entftand, gibt es nicht leicht, und mivrs- 
xoseh (sc. Aula), d. i. der fünfzigfte Tag, nämlih nad 
Oftern, ift in Frankreich, wiewel nicht jo übel als in Deutſch⸗ 
fand, doch fo übel zugerichtet worden, daß cöte beinahe wie 
ein englifher Rod (coat) ausfähe, wenn man nicht müßte, 
daf wer weiß wie viele Franſchen ihre pentecdte in zwei 
Theile theilen, und den einen für ein jähes Kliff (pente), den 
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andern (cöte) aber für cine Küfte, wenn nit für eine Ribbe 
halten. Der noel ließe ſich in feinem entſtellten und verdbäch« 
tigen Anzug mit der verftümmelten däniſchen Naal (Nadel) 
beinahe vermechfeln. Es iſt die feſtlaͤndiſch⸗galliſche Ausſprache 
des römifchen Ramens natalis, weicher auf Iriſch nodling beißt 
und durch den fränfifhen Mund, der ſolche ungewohnte Dinge 
niht zu Bauen verftand, noch haͤhlicher geworden if. Das 
Paternofter hatte bei den Galfranten ein ebenfo arges Zoot, 
ed ward ein patenötre.’ 

„Die Namen der Bifhöfe und alten Gelehrten in. Gallien 
behandelte der Franke ebenfo arg als der Deutſche die Ramen 
feiner Geiſtlichkeit, denn ber deutfche Bifchof, Diefes Unding ven 
episcopus, welches beinahe fo klingt wie daß friefifche Zeitwert 
biskup, d. h. betrügen, ward in Frankreich ein he und der 
römifche clericus, woraus bie Deutfhen eine Kleri ei machten, 
ein clerez dieſer clericus aber ward als clerc und Geiftlicher 
ein Schreiber, ein Gelehrter, ja in England fogar ein Küfter. 
Der franſche Erzbiſchef heißt archerique, Dbmwel nun dieſer 
Name wie der Erzbiſchof ſelbſt von roͤmiſcher Abkunft ift, fo 
Eingt er doch wol echt derb deutſch, was cin Jeder gleih mer: 
ten wird (!!). Die franfchen apötres und Epitres fehen aus 
wie Krüppeln, und doch fol der apötre ein Apoſtel (apostolus) 
fein und die &pitre ein Brief (epistola) oder wie der Deutfche 
fo gern auf Roͤmiſch fagt, eine Epiftel. Sowol die franjchen 
als die deutſchen Studien und Studenten find folgeredyt mit 
römifchen Namen belegt worden, deren fie wol nie wieder 
werden loswerden Binnen, die franſchen Studien eigen nicht 
mehr fo römifch als bie deutſchen etudes und bie franjchen 
Studenten &tudiants. Die Grundfuppe aber, um welche ſich 
alles Diefes dreht, ift das römifche studium.’ 

Wir halten diefe Proben für genügend, um ben Leſer mit 
dem Stile und der Auffaffungsweife des wüthenden riefen: 
freundes Hrn. Element befannt zu maden. Da wir ihn cin- 
mal als riefenfreund erwähnt haben, wollen wir nur neh 
bemerken, daß auch in diefem Buche die Frieſenſucht des Berf. 
ſich Bahn bricht, indem die Franken frifhweg zu Frieſen ge: 
macht werden. Den Beweis für dieſe völlig ungerehtfertigte 
Behauptung ift er uns ſchuldig geblieben. 

Wir nehmen Abfchied ven dem Buche mit dem Bunde, 
daß doch bald ein mit der Sprachwiſſenſchaft innig vertrauter 
Mann die Aufgabe übernehmen möge, daffelbe Thema welches 
Element fo unglücklich bearbeitet bat in allgemein faßlichet 
Weile und für das größere Publicum zu behandeln, damit 
endlich einmal die neuern Sprachen der Schmach überhoben 
werden von unmilfenden und bequemen Spradmeiftern — und 
deren Baht ift leider noch bei uns die überwiegende — auf 
dad empörendfte gemishandeit zu werden. Durch ſolche Bü: 
her aber wie das des Hrn. Clement gefchieht der guten 
Sache fein Dienft. €. Fiedler. 
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Zur neueften Briefliteratur., 


Wenn eine große Zeit vorübergegangen ift, eine an- 
dere, minberbebeutende allmälig bie Erkenntniß derfelben 
belebt und eine rüdwärtegefehrte Schnfuht nad ihr er- 
zeugt hat, dann pflegt ſich diefe auch in liebevollem Be- 
mahren alles Deffen zu bethätigen was jene Zeit hervor- 
brachte, was die Erinnerung an fie erhält, nährt und 
lebendig macht. Auch das Minderbebeutende, wenn es 
nur Bezug auf fie hat, gewinnt Werth. Wir denken, 
indem wir Dies niederfchreiben, an eine vergangene lites 
rarifch merkwürdige Zeit. Wenn je eine, fo war das bie 
weimarifche, die, im ber bie edle, geiftreiche Amalia, dann 
der zum Fürften geborene Karl Auguſt mwalteten; die 
jene vier großen Genien verfammelte, die, wenn auch der 
Ausdrud „Deutfch- Athen“ für Weimar ein hyperboli · 
cher war, doch noch nicht ihres Gleichen hatte und ſchwer⸗ 
ih) haben wird. Diefe Zeit ift vorübergegangen, und 
von Denen die ihre Höhe fahen ift Keiner mehr übrig. 
Nun wendet man ſich mit Liebe ihr zu, man firebt fo 
weit es möglich ift fie fich zu vergegemmwärtigen; wie in 
einer Zeit, wo das Heilige die Gemüther füllte und be+ 
herrfchte, werden Pilgerfahrten nad) den Stätten an be 
nen jene Genien mweilten angeftellt; man fammelt Reli 
quien ; flüchtigen Erzeugniffen derfelben, die fie felbft ih- 
ten Werfen einverleibt zu werden nicht würdig achteten, 
wird mit Eifer nachgetrachtet, und was an fih faum ei- 
nigen Werth hat, wird als ein Kleinod bewahrt. Wie 
denn im Geleite des Guten und Schönen auch das Ge- 
meine und Lächerlihe ſich zu finden pflegt, fo fehlt es 
aud nicht an Solchen, die die Feder womit ein „Wallen- 
fein” gejchrieben wurde höher ſchaͤzen als das unfterb- 
lihe Drama. 

Ein Feld welches in den legten Jahren mit befon- 
derm Fleif angebaut worden, ift bie Briefliteratur. Wie 
viele Brieffammlungen, bezüglich auf die erwähnte Per 
riode, find nicht namentlich feit Schillers und Goethe's 
Tode veröffentlicht! Und felbft das vergangene Jahr wie 
das gegenwärtige, beide der fchönen Literatur fo wenig 
günftig, haben dieſer Veröffentlichung feine Schranke ge» 
fegt. Kaum hatte Goethe die Augen geſchloſſen, fo er- 
fienen deſſen Briefe an Lavater; es folgte der umfang- 
reiche Briefwechſel deffelben mit Zelter; die Merd’fchen 
Sammlungen waren recht geeignet im die weimarifchen 


literarifchen Zuftände einen Blick werfen zu laffen; Goc- 
the's und feines Freundes Knebel literarifcher Nachlaß, 
und Niemer’s Mittheilungen ſchenkten uns manchen für 
jene Zuftände und Perfonen bedeutenden Brief; felbft 
ber längftbefannte kurze Briefmechfel mit Klopſtock mufte 
abermals und einzel erfcheinen, ja felbft die das Aeu- 
fere des Theaters betreffenden Briefe Goethes an den 
Hoffammerrarh Kirms wurden für bie Veröffentlihung 
nicht zu gering geachtet. Wir gedenken ferner bes Brief» 
mwechfeld mit Jacobi, der Briefe an Hrn. v. Stein, denen 
in ber neueften Zeit die in Bezug auf Goethe intereffan« 
teften von allen, die an Stein's Mutter, folgten. Und 
noch wartet ein großer Vorrath auf eine günfligere Zeit, 
um bem Yublicum vorgelegt zu werden. &o, wenn auch 
nicht in gleihem Maße, ift es mit Schiller. Nad« 
bem Goethe in feinem BBriefmechfel mit dem Freunde 
und eine Gabe gereicht, deren Werth wie die echte Bil« 
dung zunimmt mehr und mehr erkannt werben wird, 
erfchienen größere und kleinere Sammlungen von Bric- 
fen Schillers. Nah Bekanntmachung der Briefe an 
Dalberg fchenkte uns die von Schiller's Schwägerin, 
Frau v. MWolzogen, verfaßte Biographie Schillers un: 
fhägbare, in das Pamilienleben bes einzigen Mannes 
einführende Briefe; der Briefmechfel mit W. v. Hum- 
bolbt verlieh uns‘ Einficht in die der Verbindung Scil- 
ler's mit Goethe zunächft vorausgehende und biefe vor- 
bereitende Zeit des Dichters; der mit Körner gab das 
Iebendigfte Bild von dem Strebenden, wie von Dem wel- 
chem, nach erreichter Höhe, zur Betrübniß aller Gebil- 
beten und Edeln, auf diefer lange zu verweilen nicht 
gegönnt war. Endlich bietet uns der „Riterarifche Nach - 
laß” der Frau Karoline v. Wolzogen, deffen erſten Band 
wir in Nr. 226 und 227 d. Bl. f. 1843 angezeigt ha⸗ 
ben, über deffen zweiten Band *) wir jetzt zu fprechen in 
Begriff find, reiche und intereffante Beiträge für bie 
Erfenntnif der oben erwähnten Zeit und für die Cha- 
rakteriſtik Schiller's. 

Doch zuvor noch Etwas zur Berichtigung eines Aus- 
druds deffen wir uns oben bedienten. Wir fpracdhen von 
einem Felde das in der legten Zeit mit befonderm Fleiße 
angebaut worden. Das Wort Anbau hätte nicht ge 


*) Siterarifher Nahlap von Karoline v. Wolzogen. Zweiter 
Band. Leipgig, Breltkopfu. Härtel. 199. 8. 1Thlr. 22'/, Nor. 


braucht werben follen; denn gebaut wird durch biefes 
Sammeln und Beröffentlihen von Briefen nicht; es 
wird nur Baumaterial zufammengebradt. Das ift er 
freulid und dankenswerth. Aber num — doch wir ver» 
geffen, daß die Zeit einem folhen Unternehmen nicht 
günftig — folte man den Bau beginnen, Und wahr- 
lich, ed würde ein großartiger Bau merden: das 
goldene Zeitalter der deutſchen Poefie, der Sturm und 
Drang in den fiebziger Jahren, manches Gehaltlofe, Ueber 
triebene, Alberne zu Zage fordernd, dod dem Einfichti- 
gen Großes nad) vorübergegangenem Sturme verfünbend; 
nachdem Wieland der Sprade Gewandtheit und Anmuth 
verliehen, Herder auf die urfprünglichen, ewig frifchen 
Quellen der Poeſie hingewieſen und fie aufgeſchlagen, 
Goethe von einem „Götz von Berlichingen” und „Werthet“ 
zu einer „Iphigenia“, einem „Taſſo“ fi erhebend, Schiller, 
„bie Breter, die die Welt bedeuten”, in würdigſter Meife 
beſchreitend und biefelben füllend; diefe Genien aufein- 
ander einmwirkend, fich abſtoßend und anziehend; geringere 
Geifter zu erfreulicher, gedeihliher Theilnahme angeregt, 
bildende Kunft, Mimik, Philofophie in diefen Kreis ge» 
zogen, das nahe Jena eingreifend im die Bewegung, 
Frauen nicht ohne Einfluß aud in dieſet Sphäre, ein 
hochgebildeter Hof, der andere Hochgeftellte anzieht, dem 
Schaffen und Treiben der Geifter mit MWohlgefallen zu« 
fehend, das erfiere beförbernd, das legtere nicht befchrän- 
tend, hier und da eingreifend — wahrlich, eine Schilde 
rung diefer Zuftände wäre eine Aufgabe, der Feder ei« 
nes Meifters würdig, Wachsmuth's „Weimarifcher Mus 
fenhof” ift nur eine Skizze; Gervinus, wie fein fo 
vortreffliches, ja bemunderungswürdiges Wort darthut, 
fehlt die Liebe und das poetiihe Anfhauungsvermögen, 
welches zu einem Werke wie das uns vorſchwebende er» 
foderlich ift. „Mir kommt immer vor’, fchreibt Goethe 
an Schiller, „wenn man von Schriften wie von Hand» 
lungen nicht mit einem gemwiffen parteiifhen Enthufias- 
mus, nicht mit einer liebevollen Theilnahme ſpricht, fo 
bleibt fo wenig daran, daß es der Mede gar nicht werth 
if. Luft, Freude, Theilnahme an den Dingen ift das 
- einzige Neelle, und was wieder Realität hervorbringt; 
alles Andere ift eitel und vereitelt nur.” Der echte 
Krititer wird das granum salis im diefer Aeußerung 
ſchon finden. 

Wenden wir und jept zu dem Bude bas uns zu 
diefer Abſchweifung verleitete. In dem zweiten Bande 
bes „Riterarifchen Nachlaffes” der Frau Karoline v. Wol« 
zogen finden wir Briefe von 37 Perfonen, von denen 
wir außer der Frau, von ber der Nachlaß herrührt, die 
eine Zierde jenes weimarifhen Kreifes war, und ihrem 
zweiten Gatten, nur W. v. Humboldt, G. v. Schlabren- 
dorf, Goethes Freunde Knebel und den Schweizer Meyer, 
Frau v. Staöl, den Diplomaten Reinhard, Körner, den 
ruſſiſchen Geſchichtſchreiber Karamfin, Fichte, Joh. Mül- 
ler nennen;-alle diefe Briefe find bis auf wenige an Frau 
v. Wolzogen und ihren Gatten gerichtet. So iſt diefer 
Band recht eigentlich eine Sammlung, in der wir kei ⸗ 
nen Zufammenhang erwarten dürfen, um fo weniger, 


ba fie zum Theil einzelne Briefe Einzelner enthält, alle 
innerhalb einer geraumen Zeit gefchrieben find; der ältefte 
der Briefe ift von 4783, der jüngfte von 1841. 

Schen wir auf dem Inhalt, fo tönnen wir freilich 
das Urtheil nicht zurücdhalten, daß Manches als unbedeu« 
tend beffer ungebrudt geblieben wäre. Wen, um nur 
Einiges anzuführen, intereffirt ed, daß Fichte in einem 
langen Briefe an Hrn. v. Wolzogen von einer Mafchine, 
mwahrfcheinlic einer Art von Dfen, die von Berlin nad 
Petersburg, wo damals Hr. v. Wolzogen vermeilte, ge 
fandt werden fol, handelt? Es müßte denn fein, baf 
man ſich ber Wahrnehmung freute, wie der Philofoph 
fid) auch in praftifhe Dinge zu finden weiß. Wen ifi 
daran gelegen zu erfahren, daß Kogebue Hrn. v. Wol: 
zogen bittet ihn für die Stelle eines Treforier bei der 
Groffürftin Maria zu empfehlen? So wird man durch 
den Namen des Grafen Reinhard getäufcht, von dem 
wir einen einzelnen Brief finden, der, unverftändlich, die 
Begier reist Mäheres über den beſprochenen Gegenftand 
zu erfahren, und biefelbe unbefriedigt läßt. Aehnliches 
tönnten wir über die Briefe Thuͤmmel's, Joh. Müller's 
und andere fagen. 

Indeß, in manchem ber eben bezeichneten Briefe fin- 
ben fich doc, Einzelheiten von einigem Intereffe. So eine 
Stelle in einem Einzelbriefe Laharpe's von 1814, mo 
diefer ſich wegen einer verfpäteten Antwort auf einen 
Brief der Frau v. Woljogen entfchuldigt: der Kaiſer 
Alerander, früher Laharpe's Zögling, damals wegen des 
Kriegd mit Napoleon in Deutfhland, habe ihm etwa 
3000 Bitefchriften zur Durchſicht zugeſchickt: qu'il a 
fallu parcourir tontes; et si vous ajoutez les r&ponses 
verbales à faire ä 150 et 200 personnes par jour, 
qu'il fallait en majeure partie mit leeren Worten ab- 
fpeifen, vous comprendrez, qu'il eüt été difficile d’a- 
voir u. f. w. 

&o leſen wir mit Vergnügen in den während der 
erften franzöfifchen Revolution gefchriebenen, fonft nicht 
bedeutenden Briefen des liebenswürdigen Dichters Salis, 
ber damals Hauptmann der Schweizergarde Ludwig's XVI. 
war, die Heußerungen des Mismuths über die fo falſch 
verftandene Freiheit bei dem Wolfe unter dem er, ber 
Schweiger, leben mußte: „Seit wir, heißt es in einem 
Briefe vom 4. Aug. 1789, „unfer Schafgehege, das 
Champ de Mars, verlaffen haben, war unfer Schidfal 
fo, daß ih nur einft auf deutſchem Boden davon reden 
mag. Verleumdet, verabfchent, verrathen, weil wir ge 
horchten! Gehaßt als Werkjeuge der Unterbrüdung, zu 
einer Zeit, wo wir wähnten unfer Leben nur für die öf- 
fentliche Ruhe aussufegen. Doc ic; bin mit Allem zu- 
frieden, wenn nur die Freiheit aus der büftern Rauch · 
wolke emporfteigt.” Guter Salis! Du fehnteft bich auf 
deutſchen Boden von biefer Unfitte, diefen Gräueln reden 
zu fönnen; und jegt — und auf biefem deutfchen Bo- 
den — —! mir brechen ab; aber welchen empfindenden 
Deutfchen durchzuckt nicht Schmerz, wenn er weiter in 
ben Briefen bed Feinfühlenden lieft: „D lieber Wolo- 
gen, es gibt fo edle Menfchen in unferm deutſchen Ba- 


terfande! Andere Nationen mögen fühner benten, lauter 
lärmen, beffer tanzen, feiner perfiflicen, felbftgenugfamer 
plaudern und abfprechen — bie beutfche Menſchheit kann 
noch empfinden und lieben.” 

So gibt es zu Betrachtungen Anlaß, wenn wir in 
jenem Briefe Kogebue's leſen, der Großherzog von Weir 
mar werde an jenem Poften „lieber einen Mann fehen 
der fein geborener Unterthan, und ihm mit Leib und 
Seele längft ergeben fei, ald einen Fremben, bem bann 
und wann die Luft anwandeln könnte fich in Peters. 
burg durch unzeitigen Dienfteifer ein air d’importance 
geben zu wollen". 

In den unbebeutenden Briefen des berüchtigten Frei- 
herrn v. Trend ergöpt wenigſtens die Unterfchrift in 
einem Briefe, den er 1793 — im nädften Jahre brachte 
ihn Robespierre unter die Guillotine — in einer Geldver- 
legenheit an Wolzogen fehrieb (Beide lebten in Paris): 
„Evo. freiherelihen Gnaden bemüthigfter Sansculotte, 
ald Deutſcher aber Dero Freund und Verehrer.“ Und 
wenn Fichte's oben ermähnter Brief aus der Sammlung 
weggewünfct wurde, fo find und in einem andern Briefe 
feine Yeußerungen über die Abficht ihn für Rußland zu 
gewinnen intereffant ; intereffant auch die Bemerkung 
die er über den Plan madıt ihm einen Pag in der 
berliner Akademie der Wiffenfchaften mit einer Penfion 
beim Könige zu erwirfen: „Damit hat man zögernd ge» 
eilt, und heute ſtehen wir ba, daß einer der Directoren 
erft Nicolai bereden will daß er einmillige; unb ba. 
bei fällt Keinem der Zweifel ein, ob ich auch einwillige 
daß Nicolai einwillige.” Wie der Leptere ſich in dieſer 
Sache benahm, ift aus deffen Biographie von Gödingt 
befannt. 

Solche intereffante Einzelheiten könnten wir mehre 
aufführen; und wenn wir die Sammlung eine Mifhung 
von Ungleihartigem genannt haben, fo findet doch Der, 
der ſich für Die an welche die Briefe gerichtet find in- 
tereffirt, einen ſich durch die Mannichfaltigkeit, durch 
diefe lange Zeit durchziehenden Faden, deffen Verfolgung 
erfreulich ; es ift die Hochſchäzung, das Vertrauen, die 
Ehrfurcht und Liebe zu jener feltenen Frau, die fih in 
ben in fo verſchiedenen Zeiten, von fo verfchiedenen Per- 
fonen gefchriebenen Briefen durchweg ausſpricht. Wohl- 
thuend ift es dabei, durch die an Wolzogen gerichteten 
Briefe die Ueberzeugung zu gewinnen, daß Karoline in 
ihm einen würbigen Gatten gewonnen. 

Und unfhägbar find die Briefe unter Nummer 
1,3, 4 u. f. w., bie von ®. v. Humboldt, ber Brief- 
wechfel zwiſchen Karoline mit ihrem nachmaligen, zmei- 
ten Gatten, und die ihrer Schwefter, der Gattin 
Schillers, In den erftiern finden wir durchaus den mit 
feltenen Zalenten begabten, tiefdentenden, immer an fi 
felbft arbeitenden, edelgefinnten Mann, ben Mann den 
uns jüngft wieder die Briefe an eine andere Freundin 
fo intereffant gemacht haben. Wir können die vorlie 
genden jenen an die Seite ftellen, und fie gewinnen noch 
einen befondern Reiz dadurch, daß fie an eine Freundin 
aus ber frühern Zeit, wo das großartige Streben ber 


Freunde Humboldt und Schiller begann, gerichtet find 
und mannichfaltige Anklänge aus jener Zeit aus ihnen 
ertönen; dann dadurch, daß das Verhältnis Humboldt's 
zu feiner Gattin lebendiger barin hervortritt, wie denn 
bie rührenden Briefe über den Tod berfelben den Mann 
fundgeben, der, ben Schmerz der Erbe in feiner Fülle 
empfindend, die Bedeutung bdeffelben in der tiefften Tiefe 
auffaßt, und ald Gewinn für ein höheres Leben zu nügen 
weiß. In dem Briefmechfel zwiſchen Karoline v. Beulwig 
und W. v. Wolzjogen (1784— 93) erhalten wir vollftän- 
dig was im erften Bande unfers Werkes nur Bruch 
ſtuͤcksweiſe als Beilage zu der Biographie mitgetheilt 
wurde. Der vollftändige enthält die intereffanteften, Geift 
und Herz beider Perfonen im ſchönſten Lichte barftellen- 
ben Belege zu dem im erften Bande über das Berhält- 
nif beider Perfonen zueinander Gefagten. Wenn die Briefe 
ber ältern Schwefter und den Verftand, die fefte, edle 
Gefinnung der Echreiberin bewundern laffen, fo erfreut 
und in den an den Vetter und nachmaligen Schwager 
Wolzogen gerichteten Briefen der jüngern eine anmuthige 
Naivetät, eine Derzensgüte, ein liebevolles- Gemüth bei 
einer Bildung des Geiftes die Schiller, ben nachmaligen 
Gatten, reizen mußten, die jene merfwürbigen, von uns 
ſchon bei Gelegenheit der Anzeige des erſten Bandes an- 
geführten Worte rechtfertigen: „Karoline hat mehr Em: 
pfindungen in mir zur Sprache gebracht als du, meine 
Lotte; aber ich wünfchte nicht um Alles, daß Dies an- 
ders wäre, baf bu anders wäreft als du bifl. Was Ka- 
roline vor dir voraus hat mußt du von mir empfangen ; 
beine Seele muß fih in meiner Liebe entfalten, und 
mein Gefhöpf mußt du fein, deine Blüte muß in den 
Frühling meiner Liebe fallen”; und gewiß Fonnte Karo- 
line mit Recht in ihrer Biographie Schiller's fagen, „daß 
ihre Schwefler in jedem Sinne eine wünfchenswerthe 
Verbindung für Schiller war”. in bedeutender Theil 
der Briefe ift vor ber Vermaͤhlung mit dieſem gefchrie- 
ben; die mach berfelben gefchriebenen zeugen von einem 
Ernft, einer Sinnigkeit, wie fie aus einer folden Ju- 
gend, aus einem folhen ehelichen Verhältniß hervor: 
gehen mußten. 

Ueber diefen uns im zweiten Band des „Literarifchen 
Nachlaſſes“ gereichten Gaben überfehen wir gern was uns 
zu den obigen Bemerkungen Anlaß gab, wenn mir auch zu- 
geben, daß mandje Stelle in der Gorrefpondenz ber Schwe- 
ftern hätte ungebrudt bleiben können. Nur das Eine 
holen wir noch nach: der Herausgeber hätte wohlgethan, 
wenn er bie eigentlichen Bamilienbriefe, die von Schiller, 
ber Gattin und Schwägerin beffelben, dann die von 
MWolzogen nicht getrennt, wenn er fie verfchräntt, der 
Beitfolge nad) geordnet hätte. An fie hätten fich fhid- 
lich die von W. v. Humboldt und etwa des Koͤrner ſchen 
Ehepaars anreihen können. Wie fie hier erfcheinen, ift 
es nicht paffend fie in beiben Bänden getrennt, im 
weiten bie Briefe Humboldt's durch die des Grafen 
Schlabrendorf von benen bes Wolzogen'ſchen Ehepaare 
gefchieden zu finden. 

Indeß, wie Dem auch fein mag, wir haben in den 


Briefpartien, die wir zuletzt beſprochen, einen ſchönen 
Beitrag für eine künftige Schilderung jener merkwürdi · 
gen weimarifchen Zeit, in der ja aud das Sein und 
Weſen der Menfchen im Allgemeinen eine Stelle finden 
müßte; und fo haben wir auch dieſe Brieffammlung, 
die auch anderweitig fo viel Intereffantes enthält, dank 
bar hinzunehmen. 23, 





Fortfehritte in den Bereinigten Staaten. 


Wilhelm Zell Youffin, bevollmaͤchtigter Minifter der Fran» 
öfifchen Republik bei den Vereinigten Staaten, gibt in feinem 
Buche „De la puissance amerieaine” (2 Bbde., Paris), nad) 
einem Berichte der „„Semaine’, folgende intereffante Bergleiche 
zwifchen dem Umerifa von jegt und dem von 1790 

Im 3. 1790 betrug die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten no nicht vier Millionen; fie zahlt jegt — 
17 Millionen. 

Im 3. 1817 braudte man 84 Zage und mußte 6—700 
Francs ausgeben, um unter den größten Mühjfeligkeiten und 
Gefahren MO Meilen ziwifhen Reuyork und Reuorleans zu 
rüdgulegen; heutzutage macht man biefelbe Reife ohne Muͤhe 
und Gefahr binnen S—10 Zagen für SM) Frances. Die Brief 
poſt durcheilt dieſe Strecke in fieben Tagen, und bereits mer: 
den neue Weranftaltungen getroffen, um biefe Zeit auf fünf 
Zage ————— 

Im J. 1 erbaute der von Frankreich ſo verkannte Sul 
ton das erfte Dampfſchiff. Die Amerikaner befigen jegt 1200, 
mit 10,000 Pferbefraft und 240,000 Zonnen Laft; SM ber 
fahren den Dcean, IM) die Seen und Meinern Flüffe, 600 bie 
Ströme, die Meerengen und Baien des Atlantifchen Meeres. 
Befonbers auf den großen weftlichen Strömen hat diefe Schiff⸗ 
fahrt riefenhafte Fortfchritte gemacht. Man erblickt bier jene 
ihwimmenden Häufer mit ihren drei Etagen und 1200 Paffa- 

ieren, welche auf dem Miffiffippi 36 Kilometer in einer Stunde 
Kromabwärts und 20 ftromaufwärts fahren. 

Im 3. 1309 beftand die Seemacht der Bereinigten Staa: 
ten nur aus 9 Fregatten, 2 Gorvetten, 5 Briggs, 2 Goeletten 
und 170 Kanonenbooten; gegenwärtig zählt fie 12 Linienfciffe, 
17 Fregatten, 19 Eorvetten, 9 Boeletten, 10 Briggs, 3 Irans: 
portfchiffe und 6 Kriegsdampfer; unter ihnen befonders den 
Miffouri und den Miffiffippi, jeder von 1680 Zonnen und 500 
gi Diefe Miefen des Mtlantifhen Dreans legen 

—30 Kilometer in einer Stunde zurüd. 

Werfen wir einen Blid auf die Handelömarine, fo finden 
wir 20, Schiffe, aufammen von 2,500,00 Tonnen; d. h. 
wei mal fo viel Schiffe als Frankreich bat, und vier mal fo viel 

onnen als die franzöfifhe Dandeldmarine zuſammen. 

Nicht minder erftaunlich ift bie Vergrößerung ber Com · 
municationsmittel zu Lande. Während wir die Lange unferer 
Gifenbahnen nur nad je 10 Kilometern berechnen, haben bie 
ee bereits gegen 16,000 Kilometer vollendet oder 
in Angriff. 

Diefelbe Rührigfeit finden wir bei bem Anlegen Zünft: 
licher Waflerftraßen. Im 3. 1801 ward die erfte Hade zur 
Eröffnung des Griefanals in bie Erbe gehauen, und gegen: 
wärtig ift eine Kanallinie von 8000 Kilometern vollendet und 
dem Handel geöffnet. 

Fragen wir endlich nach ben Erzeugnifien des Ackerbaus 
und ber Induftrie, fo erhalten wir nicht minder erftaunens: 
werthe Refultate.e Im 3. 1840 belief fih die Baummollen: 
ernte auf 435 Millionen Kilogramme, und die Kornernte auf 
die enorme Zahl von 200 Millionen Hektoliters. In bemfel: 
ben Sabre lieferten 1240 Baummwollenfabriten WO Millionen 
Meter Zeuche, im Werthe von 120 Millionen France. 

Die Anwendung der Steinkohlen, jenes täglichen Brotes 
der Mafchinen, bat England eine Maſchinenkraft gegeben, welche 
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der Arbeit von IM Millionen Urbeitern gleihlommt ; ihr Ber: 
brauch beläuft ſich gegenwärtig in ben Vereinigten Staaten 
auf ungefähr drei Millionen Zonnen; die Steinkohle ift aber 
das beite Maß für die Arbeitskraft eines Volks. Die Gewin- 
nung bes Eifens beihäftigt 795 Hüttenwerke, 804 Schmelz 
öfen und beläuft fi auf faft 500,000 Tonnen. 40. 
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Der Welt Ende im Jahre WOHIN! oder: Das Bud der 
entfiegelten Geheimniffe. 144 höchſt denkwürdige und wichtigfte 
Prophezeihungen aller Jahrhunderte bis zum Jahr ON, Auf 
die göttliche Dffenbarung gegrünbet, —— im Urterte 
und aus Manuſcripten alter Kloſter-Chroniken entlehnt. Mit 


biographiſchen Skizzen ꝛc. Dresden, Birr. 8. 2 Nor. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Dienftag, 





Die Deutfhen in Nordamerika, 

1. Geſchichte und Auftände der Deutfhen in Amerika. Bon 
Franz Löher. Cincinnati, Eggers und Wulkop. 1848, 
®r. 8. 2 Zhle. MW Nor. 

2. Des deutſchen Volkes Bedeutung in der Weltgeſchichte. 
Vorträge, gehalten in Cincinnati Anfang 1847 von Franz 
Bur incinnati, Eggers und Wulfop. 1847, 8 

Rar. 

3. Rordamerifa, fein Volksthum und feine Inftitutionen. Nach 
mehrjährigen Erfahrungen, insbefondere zur Belehrung für 
Unfiedler gefchildert von Jakob Raumann. Mit einem 
einleitenden Vorwort ea. ar von Friedbrid Bü» 
lau. Leipzig, Hinrihs. 1845. Gr. 8. 1Thlr. 15 Nor. 

4. Shiszen einer Reife durch Nordamerika und Meftindien, 
mit befonderer Beruͤckſichtigung des deutfchen Elements, ber 
Auswanderung und der landwirthſchaftlichen Verhältniſſe in 
dem neuen Staate Wisconfin von Alerander Ziegler. 
wei Bände. Dresden, Arnold. 1818, 8. 3 Thir. 
Die Verfaffer der vorliegenden Werke über Amerika 

und deutfches Leben in Amerifa nehmen jeder eine be 

fondere Stellung zu Amerika ein, find jeder durch einen 
befondern Zug der deutfchen Natur aus der deutſchen 

Heimat über das weite Meer in ein Land hinübergetrie- 

ben worden, wo ber MWeltgeift eine neue Stätte auf: 

ſchlãägt, und welches vor allen andern Völkern Europas 
das deutſche Bolt befruchtet. Die Verfaſſer der vorlie- 
genden Werke charakteriſiren die verfchiedenen Partien der 
deutſchen Auswanderer und Reifenden welche nach Ame- 
rika hinüberfirömen. Befchäftigen wir uns, ehe wir an 
ihre Erfahrungen und Beobachtungen herantreten, mit 
ihren Perfönlichkeiten felbft; die Studien, die Bilder, die 

Beobachtungen welche fie und liefern, werden erft durch 

ihre Perfönlidkeiten in das richtige Kicht geftellt werden. 
Der Berf. des Werks: „Geſchichte und Zuftände der 

Deutfhen in Amerika”, Franz Köher, charakterifirt ſich 

felbit in folgenden Worten: 

Dom lieben Vaterlande zog ich aus, um Pänder und Möl: 

Ber zu ſehen. Es trieb mich nad) dem Lande ver Jugend, denn 

au England zeigte mir mehr und tiefere Leiden als ih in 

den bebrüdteften Gegenden Deutfchlands oder Frankreichs ger 
feben hatte. Amerika ſtrahlte jenfeit des Meers wie Freiheit 
und Glüd. Darin betrog ich mich nicht. Ich fah ein weites 

Land voll ungeheuerer Schäge und jugendlicher, raftlofer Men» 

ſchen, ein Sand weldes berufen ift für immer in der Meltge: 

ſchichte einen breiten uAd glänzenden Platz einzunehmen. Ich 
hatte mir dort aber auch viele Pharifäerr und Krämerfeelen 
vorgeftellt, fand jedoch noch vielmehr geiftige Dürre und Ars 
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muth und eine übermütbige Unmiffenheit gegen Das was des 
deutſchen Bolkes Verdienft und Freude iſt. iefer Uebermuth 
und dieſe Unwiffenheit gab fi) in verlegender Weiſe gegen 
Alles Fund mas unfere Landsleute in Amerika gewirkt haben. 
Mich felbft empfing zwar in allen Kreifen nur bie bekannte 
amerikaniſche Gaftfreundfchaft, aber ich konnte es mir nicht 
verbergen, wie es fat überall zur zweiten Ratur geworben, 
ber Deutſchen in Umerifa, mit Ausnahme der Gelehrten, nur 
ald Menfchen zu gedenken bie ihrer Arbeit wegen Etwas werth 
feien. Bon felbft entftand daher bei mir das Bedürfnif Ger 
ſchichte und Zuftände derfelben näher Pennen zu lernen, ich 
richtete allmälig meine Reife danach ein, und jammelte ge» 
ſchichtliche Rachtichten und eigene Unfchauungen. Diefen Stoff 
dachte ich fpäter in Neifefchilberungen zu verweben, da er aber 
unter der Hand an Ausdehnung wie an Reiz gewann, fo kam 
mir bad Anerbieten meines Freundes, des Deren Buchhaͤndlers 
Eggers, erwünfcht, über Geichichte und Zuftände der Deutfchen 
in Amerika ein eigenes Buch zu veröffentlichen. Während der 
Ausarbeitung wurde mir das Bewußtſein immer gebieterifcher, 
daß die Deutfhen in Amerika eine höhere Beftimmung haben 
als zum Verkehr der Yankees und als Völferdünger zu dienen. 
In diefem Bewußtfein hielt ich auch vor einigen Freunden ein 
paar Vorträge, in welche ich unfere Gefchichte im Vergleiche 
mit der Entwidelung anderer Bölfer im Staats, Rechts und 
Bildungswefen darzuftellen und durd die Thatſachen die Ueber» 
zeugung zu begründen juchte, daß das beutjche Wolf feine zweite 
grobe efhichte beginne. Ich hatte nie die Abſicht mir in 

merifa eine Stellung zu verſchaffen, und fein andere Ger 
ſchaft ald Belehrung und Vergnügen auf Reifen zu fuchen; 
mol aber bradpte ich die Liebe zu meinem Volle mit und den 
Stolz ein Deutſcher zu fein. 

Der nach deutſcher Meife gründlich, wiſſenſchaftlich 
gebildete Deurfche tritt uns im Franz Löher entgegen, 
und zwar der Deutfche welcher zugleich den Stolz hat 
ein Deutfcher zu fein. Diefer Stolj an einem Deut: 
ſchen thut wohl, namentlich in fremden Pändern, wo der 
deutſchen Nation in der Regel eine fo untergeordnete 
Stellung angewiefen wird, wo das Deutjche fo bald bin 
ter den andern Nationalitäten verſchwindet. Löher ift 
nicht nach Amerifa gegangen um Deutfchland zu ver» 
geſſen, er arbeitet dort mit treuer Liebe, mit wiffen« 
fhaftlihem Geifte, wie er dem eingeborenen Ameri⸗ 
faner durchaus fremb bleibt, an der Erhaltung der deut · 
fen Natur, an der Erhebung des deutſchen, urfprüng- 
lichen Charakters, an der Bildung eines ſchönen, Fräfti- 
gen Neudeutfchlande im fernen amerifanifhen We— 
fien. Freilich durchzieht ihn mitunter ein ſtarker 
Schmerz und es überkommt ihn Trauer und Bitterkeit, 


wenn er fo viele Anftrengungen vergebens ficht, wenn | 


er erfahren muf wie fo wenig nod die Deutſchen in 
Amerika den Beruf erfüllen den fie erfüllen tönnten, 
und den die Weltgefchichte ihmen offenbar vorgeftedt hat; 
aber er verzweifelt nicht, er läßt nicht nach im feiner 
ſchweren verdienftlihen Wrbeit, den Deutfchen in Ame- 
rita einen Stolz auf fhren Urfprung als Deutfche zu 
geben, ihnen durch populaire Vorlefungen zu bemeifen 
wie groß fchon die Geſchichte des alten Vaterlandes ge- 
wefen ift, und wel eim ftarter Kern im der deutichen 
Natur liegt, moch mehr aber ihmen zu zeigen maß fie 
bereitd für die Bildung und Entwidelung Amerikas ge» 
than Haben, und was jie in Amerika fein und werben 
tönnen, wenn fie nur wollen. 

Pöner's Vorlefungen: „Des deutfchen Volkes Be 
deutung in der Weltgefchichte”, im fernen amerifanifchen 
Weften, find ein fihöner Beweis deutfcher Treue, deutſcher 
Wiſſenſchaftlichkeit, deutſchen Selbſtbewußtſeins, deutſcher 
Raterlandsliebe; fein Werk aber, „Geſchichte und Zuſtände 
der Deutfchen in Amerika“, hat noch nicht feines Gleichen, es 
verdient nicht blos bei den Deutſchen Amerikas, fondern auch 
bei und im alten Waterlande die fleifigfte Beachtung, die 
rühmlichfte Anerkennung. Zum erften mal wirb ben 
Deutichen in Amerita bewiefen welch eine große Rolle 
fie bei der Entwidelung diefes Landes gefpielt haben, 
ihr Stolz muß dadurch gehoben, ihr Bewußtſein dadurch 
geftärkt werden; zum erfien male tritt dem Yankeethum 
gegenüber num ber bemtjche Volksgeiſt auf, und zeigt wel- 
chen großen Anſpruch er gerade auf die Entwidelung 
des Niefenproceffed bat in dem Amerika ſich befindet. 
Mit voller, echt deutſcher, wiffenfchaftliber Klarheit ver- 
folgt Löher den Zug des Deutſchthums umd feine Thä- 
tigkeit in Qmerifa von den fernfien Zeiten an; feine 
Mühe ift ihm zu groß, feine Irrfahrt zu ſchwer, um 
auf die deurfche Geſchichte Amerikas ein Licht zu wer 
fen. Die deutſche Miffenfhaft fleht hier im Dienfte 
des fchönften deutſchen Patriotismus, der felbfibewußten, 
treueiten Baterlandeliebe. Wenn die engliſchen und ame 
ritanifchen Gefchichtichreiber Amerikas faft immer ab- 
fihtlih den großen Einfluß der Deutſchen auf bie Ge: 
ſchichte Amerikas übergehen oder hödhft niedrig anſchla 


gen, fo fegt nun Pöher feinen Fleiß darein die Ehre und | 


den Einfluß der deutfchen Nation in Amerika von ben 
früheften Zeiten an zu wahren. Und dabei bedenke man 
die Dürftigkeit und die Unzulaͤnglichkeit der Quellen in 
Amerita, insbefondere für ein deutſches Streben mie 
Föher es ausſpricht. Zrogdem liefert er ein großartiges 
Bild von dem Einfluffe der Deutfhen auf Amerikas 
Sand und Volt, Hören wir ihm noch einmal felbft: 


Ich hatte eben nur Zeit, um aus engliſchen Gefdichts« 
merken und aus andern ſchriftlichen umd mündlichen Ueberliefer 
rungen fo viel Thatſachen zufammenzuftellen, daß id einen 
Ueberbiid über die amerifanifch » deutſche Geſchichte erhielt. 
Man wird finden, daß ich niemals Etwas behauptet habe ohne 
die Beweife dafür zu prüfen und anzugeben; es ift Dies nö- 
tbig, weil man fo vielen berzagten Deutſchen es erft Schwarz 
* Weiß bewrifen muß, daß fie Etwas werth find auf der 
Welt. Hätte ich ſchen in Deutfhland daran gedacht dieſe 


Geſchichte zu fhreiben, fo würde ich mid beffer vorgefehen 
und auch die göttinger Bibliothek befragt haben, wo auch 
Graham, wie er in der Morrede zu feiner berühmten und noch 
am wenigften parteiifchen Geſchichte fagt, einen reihern Schag 
von amerifaniiher Geſchichts · Literatur fand als in allen Büce: 
zeien Englands zufammengenommen. 

Der Verf. des Werts „Nordamerika, fein Volksthum 
und feine Inftitutionen”, Jatob Naumann, repräfentirt eine 
andere, nicht minder tüchtige Seite des deutſchen Cha: 
rakters. Loͤher verläßt Deutfchland, bereits getragen von 
der ganzen Höhe ber mwiffenfchaftlihen Weltanfchauung, 
in Jakob Naumann haben wir es mit einem richtigen 
„Manne aus dem Volke” zu thun, der, mit klarem 
Berfiande begabt, fih in der Bielfeitigkeit der Lebens · 
verhältniffe felbft bildet. Wie viele folder Naturen ver: 
fumpfen in der Engheit der deutſchen Lebensverhältniffe, 
während fie, getragen von ber Woge einet größern Le 
bens, die Solidität, die Fülle der deutſchen Natur auf 
das vortrefflichſte darftellen würden. Jakob Naumann 
ift in Meufelwig im Herzogthum Altenburg geboren, und 
der dortige Eonfiftorialrach Dr, Sachſe fchreibt unferm Berf. 
folgende Biographie: 

Jakob Raumann zeichnete ſich bereits als Schulknabe durch 
hellen Berjtand, eifrige Lernbegierde und glüdliche, geiftige 
GEntwidelung ebenfo aus als durch Sittenreinheit und offenen 
biedern Charakter. Nah dem Willen feines Vaters erlernte 
er die Schmiedeprofeffien; und ſah als mwandernder Handwerks: 
aefelle mit Plar beobadhtendem Auge und praßtifchem Takt 
Deutihland und einen Theil von Franfreih und der Schmeiz. 
Nah ungefähr neun Jahren kehrte er in bad Heimatland 
zurüd, um ſich ald Meifter zu fegen, trat aber fpäterbin, durch 
Umftände genöthigt, in ein Wollfämmerei» und Garnbändler: 
geſchaͤft, und entfchloß fich, da mehre feiner Verwandten 1835 
nach Amerika auswanderten, nach langer Ucberlegung, ihnen 
zu felgen. Sieben Jahre hat er in verfhiebenen Staaten der 
Unien, überall umter verſchiedenen Verhältniffen und Beſchäf— 
tigungen gelebt, ftet6 mit unbefangenem Scharfblick, geſundem 
Urtheil und einem für das Wahre, Rechte und Gemeinnügige 
offenen Gemüth das Große wie das Kleine beobachtet. 

Naumann fann nicht wie Löher fagen: „Ich hatte 
nie die Abfihe mir in Amerifa eine Stellung zu 
verfchaffen, und fein anderes Geſchaͤft ald Vergnügen 
und Belehrung auf Reifen zu fuchen“, er mußte vor 
allen Dingen daran denken von feiner Arbeit in Amerika 
au leben; fo ward er Farmer, Lehrer u. ſ. w. aber überall 
ſchärfte fich fein heller Werftand, umd feine geiftige Ent- 
widelung brauchte in Amerika nicht unter der Anftren« 
aung um eine materielle Exiſtenz zu verfümmern, vie 
Das in Deutfchland nur zu häufig der Fall if. Dies 
ift eine befonders ſchöne Seite des amerikaniſchen Le— 
bens, und ber Einfluß berfelben auf unfern Raumann 
bat fo tief gewirkt, daß, als er 1843 nach Guropa in 
alte Verhältniffe zurückkehrte, er feitbem in den Neben: 
ftunden weldhe ihm die mühevolle Ermwerbsarbeit lief 
das umfaffende Werk vollendete, von welchem ein gre- 
Fer Theil vorliegt. Hr. Sachſe fagt: „Für die Bildungs- 
ſtufe des Verfaffers, dem der Weg durch Schulen ber 
Gelehrten verfchloffen blieb, legt das Werk ein über- 
rafchend günftiges Zeugniß ab, und öffnet mit deutfcher 
Ehrlichkeit einen mit deutſcher Umſicht gefammelten Gr- 


führungsfchag‘ ; aber es liegt noch mehr im dem Buche, es 
zeigt bis zu welcher Höhe des Bewußtſeins und der 
Bildung fih eine tüchtige deutſche Natur in den freien 
Buftänden Nordamerikas entwidelt, es zeigt und vor 
Allem an feinem DVerfaffer, dem ſchlichten deutfchen Hufr 
ſchmied, was der e in Amerifa werden kann und 
was das deutſche Volt, unter andern Verhäktniffen, auch 
in Deutfhland werden und hervorbringen fönnte. Jakob 
Naumann brachte niht — wie Profeffor Bülau in der 
Borrede richtig bemerkt — die Einfeitigkeit des fpeciellen 
Bachgelehrten, oder des demagogifcdhen oder des vorneh- 
men, frondirenden Publiciften nad Amerika. Er gab 
ſich mit offenem Sinn den neuen, gewaltigen Eindrüden 
bin, denen er eine ganz unbefchriebene Zafel geboten 
hätte, wäre er nicht mit der guten Richtung eines ge» 
funden Geifies und Herzens, eines von Dünkel und 
Selbftfucht freien, auf das Wahre und Gute gerichteten 
Weſens und vor Allem einer lautern Neligiofität ange- 
than geweſen. Er hat feinerlei Vorurtheile mit nad) 
Amerifa gebracht, nicht die doctrinairen oder Faftenmäfi- 
gen, aber auch nicht die des Liberalismus und der Auf 
Härung. Er ift nicht als europäifcher Optimift, aber 
auch nicht ald Europamüder dahin gekommen. Er hat 
fich einen kritifchen, ffeptifchen Bil bewahrt und das 
mil admirari! das ne quid nimio! nicht aus den Au⸗ 
gen gelaffen, ohne doch diefe vor dem wahrhaft Guten 
und Zücdtigen zu verfchliefen. Was ihn aber von’den 
Meiften die aus gleichen Standes: und Bildungsver- 
hältniffen in eine ähnliche Situation gebracht werden 
unterſcheidet, und ihn au einer fo bedeutenden Erfchei- 
nung macht, Das ift, daf er nicht bei dem Aeußerlichen 
und Trivialen fichen geblieben ift, fondern einen tiefern 
Einblid und eine umfaffendere Anfhauung zu gewinnen 
gefucht und vermocht bat. Er hat ſich über Erfcheinun: 
gen Mar zu werden geſucht die fonft nur die Blicke der 
Höbergebildeten auf ſich ziehen, oder doch nur von diefen 
eine tiefere Würdigung zu erfahren pflegen, bat diefe 
nicht im der oberflächlichen Weife der befangenen, von 
vorgefaßten, überfchägten und ungeprüften Meinungen 
ausgehenden Halbbildbung angefhaut, fondern ihnen ein 
gründliches, eingehendes Nachdenken gewidmet und ſich 
auch das nöthige Wiffen dazu zu verfchaffen gefucht, und 
bat in der That eime Darftellung geliefert welche den 
Mittheilungen der hochgebilderften Beobachter an Beach ⸗ 
tungswürdigfeit nicht nadftchen dürfte, von der Rich— 
tung und ben Berhältniffen des Verf. aber den befon- 
dern Vorzug großer Klarheit, Verſtaͤndlichkeit, Wolke: 
thümlichfeit und praktifchen Sinnes gewonnen hat. 
Mit diefer Charakteriftit feines Werf. werden wir 
vieleicht genörhigt fein von dem vortrefflihen Werke 
Abjchied zu nehmen, oder wenigſtens werben wir mur 
da auf den Inhalt deffelben näher eingehen können, wo 
es fich foeciell mit den Zuftänden der Deutfchen in Ume- 
zifa — dem Thema diefes Auffages — befchäftigt, im 
Allgemeinen ift es der Darftellung amerifanifhen Le— 
bens und Treibens gewidmet, welches vielen unferer Pe- 
fer fhon bekannt fein wird, welches fich hier aber durch 





ben Elaren, glüdlichen Blid des Verf, wie ſchon oben 
erroähnt ift, befonders auszeichnet. 
(Die Wortfegung folgt.) 


Zu Jellinet's Nachlaf.*) 





ſich 
niederſtreitet; er in einem fortwährenden, folofjaten Anni⸗ 


—** Leidenfhaftlichkeit im Kiederreißen und Regiren zu 
——— 

en. as uns nun von diefem ‚ aber gei 
2 Stoff und Ken 


den; voneinander fehr verſchiedene Arbeiten. Die erfte Abhand⸗ 
lung, ziemlich leichtfertig und fragmentariſch bin + bat 
eb mit einem Zodfeind, dem deutſchen und insbefondere fäch- 
fifhen „Liberalismus“, zu thun, dem „geiftigen Proletariat” 

chlands, der einer volfsthümlichen, volffördernden Wirkfam: 
keit nicht fähig fei, ſendern nur gegen Regierungs- und Mi: 
niftermaßregeln zu poltern verftehe, andererfeit# aber fein Büm- 
merlies Dafein nur durch feine Geheimnißthuerei und feinen 
Jeſuitismus frifte- Theologiſch wird nach des Verf. Doctrin 
dieſer hohle Liberaliömus intbefondere vertreten durch Wislice ⸗ 
nus. Es fei diefe religiöfe Aufklärung, die das Chriftenthum 
abſchaffen will, ohne fein Weſen erforfcht zu haben, wie fie 
Wislicenus predigt, nur der aufgewärmte Kohl einer längft 
verfhollenen Bildung. 

Diefem ſchalen Liberaliömus mit Ulem mas darum und 
daran hängt entgegen pflanzt der Verf. fein Spftem auf, das 
er ſchlechthin als die „Ferihung‘, auch als die „neue For 
chung‘ oder die „Kritik“ bezeichnet, die allein die richtige 
Methode aller geiftigen Entwickelung, und welcher über 
alled bisher Errungene falſch, irrig, vom Heil und Zweck ab: 
führend ift. Weine geiftigen Anfnüpfungspunkte hat diefes 
Softem lediglich an dem Socialismus Fourier's und philoſophiſch 
an der Methode Spinoga's. Diefe Beiden allein läßt die „For: 
ſchung“ gelten al$ verwandte Geifter, deren Bedeu darin 
befteht die neuere Moral, die aus der neuen Weltentwickelung 
rein mweggetilgt werden muß, befämpft, und zweitens eine jelb- 
fändige Theorie der menſchlichen Leidenſchaften ge: 
fchaften zu haben. 

Die erfte und letzte und einzige Frage aller Gegenwart 
und Zufunft ift alſe ſchlechterdings foraliftifher Natur. Auf 
diefem Boden muß aber die „Forſchung'“ Miles erft erichaffen, 
denn ber bisherige deutſche Socialismus ift unklar und kraft⸗ 
los, bornirt und taugt Nichte. Was aber geſchaffen werden 
muß ift eine Umwandlung des menihliden Selbſt— 
bemußtjeins; denn das Selbftbewußtfein der jepigen Menfch- 
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beit it faul und träge, feiner Urbeit, Peiner Leidenſchaft mehr 
—X muß in kommen, bie Leidenſchaften müſſen 
frei werden. Die Forſchung hat Dies herbeizufuͤhren, indem 
fie den Inhalt der ganzen bisherigen Entwidelung einer Krir 
tie unterwirft; Politif, Moral, Religion — Alles. Aus diefer 
Weltkritik wird fih dann das Refultat ergeben: „daß die Lei 
denfchaften des Menſchen ungeheure Schranken finden ; dieſes 
Bewußtfein führt auf die Ratur des Menfchen zurüd, und bie Ra: 
tur des Menfchen führt aufdie Natur felbft zurück“. 
Mit Einem Wort, die Aufgabe der „Forſchung“ ift: das Ber 
feg der menſchheitlichen Entwidelung zu finden, nachdem bie 
— Be Anſchauung der bisherigen Entwidelung fich unfähig 
gezeigt hat eine menfchliche Gefellichaft zu organifiren. Mon 
den aus ber Natur LIEB BET ERR TEN Unfhauungen, 
weiche die Menſchheit durch die „„Rorichung ” gewinnen muß, 
hängt alle Heilkraft für die Gegenwart und jeder Rortichritt 
für Bie Bufunft ab. Bu 

Dies ift das Jellinek'ſche aenial»confufe Syſtem in feinen 
Grundzügen, und von diefem ganz neuen Standpunft aus be: 
Bimpft Jelinek in dem zweiten ftreng philofophirenden Aufſatz 
„Ueber die Bedeutung der legten zwölf Jahre in Deutſchland“ 
alle und jede geiftige Entwidelung der neuen Zeit. Hegel, mit 
feiner Doppelſchule des Alt und Jung:Hegelianismus, Strauß, 
Beuerbady, die Bauer, Ruge, Keiner findet Gnade vor diefer 
graufamen Forſchung, Die doch wieder im eigenen Widerſpruch 
Beruf und Refultat al diefer Größe anerkennen muß. So 
darf ed nicht wundern, wenn einerfeits unfer Weltftürmer an 
Hegel's dialektischer Methode gar Nichts läßt, fie fei Nichts 
als eine ſyſtematiſche Aneinanderreifung alter Kategorien de6 
Ariftoteles, der Scholaftiter, des Raimundus Lullus, Bruno's, 
Wolfe, Kants und Fichte's, ihr fehle gänzlich die weltgeſchicht · 
liche Immanenz u. f. m. Diefem Gerede fchlicht fich die Bes 
hauptung an, die in der That nahe an den completen Unfinn 
flreift: die Dhitofopbie Hegel's fei am den geiftigen, insbeſon⸗ 
dere theologiichen Bewegungen ber neueſten Beit durchaus nicht 
betheiligt, dies Syſtem babe gar Feine kritiſchen Impulfe geben 
koͤnnen, fo wenig, daß. es z. B. in Strauß und Bruno Bauer 
nicht einmal ben Zweifel an der evangelifchen Geſchichte ber» 
vorgerufen habe. Dafür heißt es an einem andern Drte, im 
ſchneidendſten Widerſpruch mit diefen Albernheiten: „Diefer 
mãchtige Baumeifter von Abftractionen (Hegel) babe mehr als 
Einer den tiefiten Lebensinſtinct befeflen; Heiner habe mehr 
als er die Bewegung der Menjchbeit, die ftufenweife Entwide: 
lung der Ideen und Inflitutionen empfunden; von Keinem fei 
diefe Entwicklung, das Bewußtſein diefes beftändigen Laufs 
(des ununterbrachenen Fortſchritts des MWeltgeiftes) mit folder 
Schärfe nachgewieſen worden” u. f. w. 

Am meiften macht der Polemik des Verf. Feuerbach zu 
ſchaffen, auf defien „Welen des Chriftenthums‘’ cr unaufhör« 
lich zuruͤckkemmt. Der fireng wiſſenſchaftliche Charakter Reuer: 
bady'& imponirt freilich auch diefem wuͤſten Denken, und fo ift 
es das Kürzeite und Bequemfte dieſem Phileſophen geradezu den 
eraffen Atheismus in Die Schuhe zu fchieben, weil er „aus den 
Prädicaten des Abfoluten (der Gottheit) menſchliche Eigenſchaf⸗ 
ten gemadt”. Dies it aber eine ebenfo unreife als verwors 
rene Anſicht, denn Feuerbach's Doctrin ift Nichts weniger als 
Atheismus. Der Fehler liegt nur darin, daS der Verf. den 
wahren Begriff des Geiftes nicht faßt. Das Reſultat Reuer: 
bach's ift nichts Anderes als das ganz zugeipigte Ich Fichte's, 
das Selbſtbewußtſtin Hegel's auf die höchſte Spike feiner Geis 

keit getrieben. Der Kern der Lehre ift: „Der göttliche und 
menſchliche Geiſt find identifch”. Diefen Gedanken faht aber 
das ſchwaͤchliche Denken nicht; es fürdptet fi vor der homonsia 
mit der Gottheit. j j 5 

Gegen den „Humanismus“ Ruge's polemiftet der Verf. 
far und viel. Wir fünnen uns darauf des Raumes wegen 
nicht einlafien, obwol fid) in dieſer Beurtheilung eines fo ge: 
waltig fundirten und deoch jo äuferjt ſchwankenden Geiſtes viel 
Wahres und Tiefdurchdachtes darbietet. Es verfteht fih, dab 
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Die dritte in diefer Sammlung enthaltene Arbeit Jellineks 
berühren wir blos. &ie ift kirchenhiſtoriſcher Urt, und befpricht 
in gebrä ter Darftellung, aber mit entfhiedenem Quellen ⸗ 
ftubium: Verbältnif, der lutheriſchen Kirche zu den refor« 
matorifchen Beftrebungen Nikolaus Erell's und Ehriftian 6 J. 
in ſeinen Wirkungen auf die neuere Zeit.“ Die Pointe iſt auch 
bier die Polemik gegen das heutige Lutherthum, wie es in 

any gleihartig wirkender Weife wie zu Ebhriftian’s I. und 
rell's Zeit fi neuerdings repräfentirt in Guerike, Rudelbach, 
Harleß und andern Iheologen. Die Schrift ift übrigens ent: 
fanden durch Beranlaflfung der Berufung von Harleh als Pfar⸗ 
rer an bie feipziger Nikolaitirche im 3. 1947. Was fih num 
als fchließliches Ergebniß nad ber Durchſicht diefer nachgelaſſe · 
nen Schriften Jellineks in uns feftftellt ift Die Ueberzeugung, 
daß es tief zu beflagen ift, daß ein graufames Schidjal in 
tragifcher Plöglichkeit die Abklaͤrung und tiefere Durchbildung 
eines Geiftes gehindert hat, der bei feiner raftlofen Megfam: 
feit gewiß noch zu böhern Yeiftungen berufen war. Er hat 
feinem Baterlande den hoͤchſten Zribut, den Menſchen zahlen 
fönnen, abgetragen. Friede feiner Aſche! 56. 





Notizen. 
Zelegraphifhe Wunterthat. 

Der „New York express” erzählt: „Praͤſident Polk's 
weitſchichtige Botfchaft von nahe 50,600 Morten wurde die 
ganıe Straße von Baltimore bis &t.: Louis in 4 Stunden 
abgebligt, und zwar mit treuefter Wiedergabe ber Interpunes 
tation des Driginale. Unterwegs blieben auch Abſchriften zu 
Vork, Harrisburg, Carlisle, Chambersburg, Bedford und Pitts- 
burgh in Dennfolvanien; zu Maffillen, Cleveland, Bancsville, 
Eolumbus, Dayton und Gineinnati in Ohio; zu Madifon und 
Evantville in Indiana; zu Louisville in Kentudy, und zu Saline 
in Illinois. Die Herren welche diefe neiftige, mechanifche und elek: 
teifche Wunderthat volbrachten wollten über jeden Einwurf ber 
weifen, daß die Blislinie ebenfo gut lange Documente wie Burze 
Nachrichten befördern koͤnne, und es bedünft ung fie haben den 
Beweis ziemlicy geliefert. Die bei der O'Reilly: Bahn ange 
ftellten —— Reddiſh und Hough aus Philadelphia waren 
mit dem wichtigften Theile der Arbeit beauftragt, mit Dem, 
das ganze Mctenftül in Baltimore in Schrift zu fegen. Sie 
begannen Dienftags bald nad dem Eintreffen der Botfchaft, 
und Mittwoch Nachmittag, wenige Minuten vor zwei Uhr, hat · 
ten fie ihre faft herculiſche Aufgabe vollendet. Da ftanden der 
Namenszug James K. Polk und das Datum Wafhingten fo 
leſerlich in Schrift wie Beides 24 Stunden vorher im Driginal. 
Mit Ausnahme von ein paar Stunden, während welcher ein 
Sturm am Weſtende der Bahn die Arbeit unterbrach, waren 
beide Herren, ſich gelegentlich ablöfend, unausgefegt im Zeuge.” 


Briefe an David Hume. 

Nachdem vor längerer Zeit das Werk „Life and corre- 
spondence of David Hume” von Burton (enden 1846) in 
d. Bl. befprochen worden ift, ein Werk weldhes der Verf. aus 
den vom Neffen des Geſchichtſchreibers der Königlichen Gefell 
haft in Edinburg vermachten Papieren zufammengeftellt, ver 
dient der unter dem Zitel „Letters of eminent persons ad- 
dressed to David Hnme” (Zonden 1849) erſchienene, in mehr» 
facher Hinſicht weſentliche Nachtrag ebenfalls Erwähnung: Er 
ift eine Nachlefe der von Burten bereits eingefehenen und. bes 
nugten „Briefe, enthält Alles was diefer bei Seite gelegt, 
was aber der Weröffentlichung werth war, und fchließt damit 
die Gefchichte von Humes Leben und feiner Beit allem Ber 
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muthen nad vollftändig ab. 
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Die Deutſchen in Nordamerika. 
(Bortfetung aus Nr. 9.) 

Der Verf. der „Skizzen einer Reife durch Norbamerifa 
und Weftindien”, Alerander Ziegler, zeigt fich ald gemöhn- 
licher deutfcher Tourift, aber ohne Anmafung: „Ich habe in 
den nachfolgenden Zeilen einfach und wahr, in fhlichten, 
anfpruchefofen Worten Das niedergelegt was ich auf mei» 
ner Reife durch einen großen Theil der Mereinigten 
Staaten von Nordamerika und auch weiter hinaus fah, 
erfuhr und beobadjtete.” Dies hat feine volle Richtig. 
keit; Neues erfahren wir in biefem Buche wenig, mei- 
ſtens gewöhnliche Neifefhilderungen, durchwebt mit praf- 
tifhen Anmerkungen, „mit befonderer Berüdfihtigung 
des deutfchen Elemente, der Auswanderung und ber 
landwirthichaftlihen Verhaͤltniſſe“. Das Intereffante 
ift jedenfalls was ber Verf. ausführlich über bie ber 
deutfchen Auswanderung günftigen BVerhältniffe in dem 
neuen Staate Wisconfin mittheilt. 

Um die Zuftände unferer deutfhen Landsleute im 
Amerika gründlih kennen zu lernen, haben wir uns 
vorzüglih an Löher's Werk anzufchliefen, unbedingt das 
gründfichfte Werk welches über das amerikanifche Deutfcd- 
land eriftirt und nicht genug empfohlen werden kann. 

Leider werden wir nit im Stande fein bem 
Berf. in feinen gründlichen und intereffanten Forfhun- 
ge über die Gefcichte der deutſchen Cinmwanderung 

fatt für Blart zu folgen, da wir auf bie Räym- 
lichkeit d. Bl. Rückſicht zu nehmen haben; Jeden 
aber meifen wir hin auf Ddiefes intereffante, ja rüh- 
rende Gemälde, obgleich der Verf. felbft feine Studien 
nur als einen Anfang betrachtet die Gefchichte ber 
Deutfhen in Amerifa darzuftellen. Aus zerftreuten Nach ⸗ 
richten in Büchern, aus Familienüberlieferungen und aus 
Mittheilungen alter Einwanderer bemüht er fi ein Bild 
der deutihen Wanderzüge und Schidfale zufammenzu- 
ziehen, Er felbft vermißt an vielen Plägen nähere Nach» 
richten, und kann baher mandymal nur einzelne, abgeriffene 
Stückchen ineinander verweben. Immerhin aber werden 
aus Dem was Löher bereits gefammelt hat die Haupt- 
züge der deutfchen Geſchichte in Amerika Mar. Sie ift 
in hohem Grabe anziehend und ermuthigend, meil fie 
zeigt wie der edle und freie Sinn ber Deutfchen auch 
in den Bebrängniffen und Wildniffen ihrer neuen Hei» 


mat gefchafft hat; aber diefe Gefchichte ift auch ſchmer⸗ 
zensreich, denn niemals find fo bedeutende Theile eines 
mächtigen Volks fo gänzlich den Kremden und dem Elend 
überlaffen worden, als Dies den ältern deutjchen Ein- 
wanderern in Amerika wiberfahren ift. 

Nur eine leichte, überfichtliche Skizze aus dem gro» 
sen, farbenreihen Gemälde, welches Löher uns bis ins 
Detail ausgemalt über bie Gefchichte der Deutfhen in 
Amerifa ausführt, werden wir hier barftellen fönnen, 
um dann die Gegenwart genauer ins Auge zu faffen. 
Die erfte Einwanderung von Deutfchen nah Nordame- 
rifa fand ftatt unter dem Geleite der Holländer, Es 
befand fi in Neuyork im früher Zeit fogar ſchon eine 
lutheriſche deutfche Gemeinde, obgleich fie von ben refor- 
mirten Holländern unterbrüdt wurbe, und erft 1669 ſich 
einen Prediger aus Deutfchland berufen durfte. Im 
Dennfolvanien fanden fih die erften deutſchen Einwan ⸗ 
derer fchon zwei Jahre vor Penn, in Menge kamen fie 
aber erft 1633, wo fie Germantown mit reichftäbtifcher 
Verfaſſung anlegten. Won jener Zeit an dauerte bie 
Einwanderung von Deutfchland ununterbrochen fort bie 
zum Unabhängigkeitöfriege. inige Züge famen unter 
geſchickten Führern, nachdem fie ſchon vorher durch Ab- 
geordnete ſich Landftrihe gefucht und gefauft hatten; 
am vorfichtigften gingen die Religionsgefelfchaften zu 
Werke, deren eine ganze Reihe fi in die Neue Welt 
begab. Außer diefen, welche in der Regel Vermögen 
mit fi brachten, kamen noch unzählige Scharen von 
allen Ständen und Religionen herüber, welche fi) burch 
das Land vertheilten; die Armen mußten als Käuflinge 
die Koften der Ueberfahrt abverdienen. In ben gräß: 
lichen Hungerjahren 1770 und 1771 Fam bie größte Menge 
herüber, und noch in den vier nächfifolgenden Jahren 
landeten in jedem Herbſte 20 bis 24 Schiffe mit beut- 
ſchen Einmanderern. Bor dem Unabhängigkeitökriege 
machten bie Deutjchen mit ben Dolländern im Staate 
Neuyork vier Fünftel, in Pennfglvanien zwei Drittel, 
in Neuyerfeg, Delaware und Maryland bie Hälfte, in 
Pirginien mehr als ein Viertel der Bevölferung aus, 
und in beiden Garolinas, fowie in Georgien und Louiſiana 
waren fie bereitö in nicht geringer Anzahl vorhanden. 
Wo fie in Haufen zufammenfaßen, hielten fie ſich beutfch 
in Sprade und Sitten, meift fogar in Abfonderung 
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und Feindfchaft mit der Englifch fprechenden Bevölkerung. 
Wo fie einzeln oder familienweife unter bie legtere zer- 
fireut wurden, haben fie fih nad und nad) mit ihr 
vermifcht. Nachdem die Staaten ſich von England los 
gelöft hatten, hörte bie Maffeneinwanderung von Deutfd)- 
land auf, und was auf bie Deutfchen in Amerika em- 
pfindfich wirkte, der geiſtige Verkehr, welcher vorher ins · 
befondere durch die halliihen und herrnhuter GBeiftlichen 
mit Deutfchland in mander Weiſe beftand, ſchlief ein 
und wurde erſt feit etwa 30 Jahren wieder eröffnet. 
In jener Zeit entwickelte fich die amerifanifche deutſche 
Bevölkerung in eigenthümlicher MWeife, fie nahm in 
Sprache und Gefhäften fehr viel von den Gnglifch- 
Iriſchen auf, blieb aber in Eharafter und Eitten beutfd. 
Weil die Deutfchen aber in ihrer Abgeſchloſſenheit fein 
felbftändig-deutfches Leben hervorbringen konnten, weldes 
in geiftiger Weife eine höhere Bedeutung und Freudig · 
keit gehabt hätte, fo verloren fie nicht wenige ihrer be» 
fien Köpfe und reichern Familien an die Nichtdeutſchen. 
Eigentliche Niederlagen erlitt aber ‚das deutſche Weſen 
erft mit dem Beginne diefes Jahrhunderts, oder viel- 
mehr erft nach dem legten enalifhen Kriege, ale die 
amerifanifche Volksthümlichkeit fich mit auferordentlicher 
Schnelltraft zu Bewußtfein und vielfeitigem Reichthum 
erhob. Immer aber blieben jene pennſylvaniſchen Deut 
ſchen, wie man die Nachkommen der alten Einwanderer 
zum Unterſchiede von den neuen benannte, ein ehrenhaf- 
ter Stamm, und hielten mehr von beutfcher Tüchtigkeit, 
Geradheit und Gemüthswärme feft als fo viele der Neu- 
eingewanderten welche fih in Wig über bie Pennfylva- 
nier auslaffen. 

Welche Maffen aber von Deutſchen feit 1815 nad) 
Amerifa ausgewandert find, Das mag hier als befannt 
vorausgefegt ober —— werden. Bis zum Ende 
des legten Kriegs mit England ſtand das Deutſche noch 
fo ziemlich gleichberechtigt und geachtet neben dem Eng- 
lifhen. Die verfchiedenen Volksarten hatten ſich gegen- 
feitig anerfennen und gewähren laffen müffen, nament: 
ih war das Deutſche cher gefürchtet als misachtet. 
Legt aber, als das Gnglifch « Ameritanifhe fih zum 
Randes» und Volksſtolze erhob, ald es alle feine Kräfte 
mit jugendlicher Luft auftrieb, da griff es aud das 
Deutfche an, und. fuchte diefen tüchtigen Volkstheil um« 
zuſchmelzen und fi) einzuverleiben. Das Deutſche war 
aber weder gerüftet darauf noch bemeglich genug. Es 
wurde daher von Yanfees volftändig überflügelt. Trotz 
dem wehrte es ſich aber nahbdrüdlich, und der Wider« 
ftand und die empfindlihen Schläge welche die jept in 
bie —* geſchoſſene Volkseitelkeit, ſowie der Vortheil 
des Engliſch · Ametikaniſchen durch das Deutſche erfuhr, 
führte Letztern zu einer offen ausgeſprochenen Abneigung, 
welche in der Redensart „Damned dutch!”, d. i. „ver · 
dammtes deutſches Volk“, nunmehr einen ſtändigen Aus- 
drud fand. Vornehmheit und Vortheil, amerifanifche 
Nationalität und Yankees waren aber in dem großen 
Städten am thätigften, dort begab ſich daher das Deut- 
fche am erfien auf die Flucht. Die Gebilbetern freilich 


unter den Kaufleuten, Aerzten und SKünftlern hatten 
aud ihren deutſchen Stolz, und erhielten einen Zuwachs 
durch Bleichfühlende aus Deutfcdyland, Taufende aber ber 
einheimifh Gemorbenen gingen unmerflih mit ihren 
Kindern zu dem Englifchen über, das Deutfche verblaßte 
mehr und mehr in diefer Bevölkerung, und die Entfrem- 
bung von Deutfchland verlöfchte endlidy ganz das Water: 
ländifche. Eine fehr empfindlihe Wunde erhielt das 
Deutfche durch den Sieg der englifdhen Prediger über 
bie deutfhen und durch die Einführung ber englifchen 
Schulen über die deutfchen. 

Deutfhland hat für feine Auswanderer Nichts ge 
than, Diefe Schuld wird ein fpäterer Gefchichtfchreiber 
als ein fittliches Verbrechen bes Volks in feine Bücher 
eintragen. ie wird noch fdhmerer wiegen, wenn der 
Gang der Weltgefchichte den politiſchen Fehler "der da- 
durch begangen wurde nicht wieder qut macht. Gehen 
nämlich die deutjchen Ausgewanderten in fremden Böl- 
fern auf, fo hat Deutfchland einen ungeheuern Verluſt 
erlitten; denn es büfte einen namhaften Theil von fei- 
nen tüdtigften Bürgern ein, es ſchickte nicht Glüdsjäger 
und ſchlechtes Gefindel in die Fremde hinaus, fondern 
kräftige, geſchickte und redliche Männer mit ihren 
Familien. Diefe verlor es und verlor fie boppelt, 
weil fie andere Völker flärkten, die dem deutſchen 
Volke, wie Das einmal in der Gefchichte nicht anders 
hergeht, Abbruch thun werden. Sie felbft aber, wie 
fie Diener, nicht Herrſcher find, weil fie nicht bilden, 
fondern ſich umbilden laffen müffen, verlieren bie edelſte 
Triebkraft ihres Mefens, fie find nur Wölferbünger. 
Sammeln fi aber die von Deutfchland Ausgewander: 
ten in irgend einem Lande der Melt, bilden fie dort ein 
neues Deutfchland, fo ift Das für fie eine unfchägbare 
Wohlthat, für Deutfchland ein unfcägbares Glüd. Es 
ift die Vermehrung einer Familie durch ein jugendfräfti- 
nes, firebendes Glied, welches allen übrigen Gliedern 
frifchen Antrieb gibt, felbft aber Ehre und Stärke von 
ihnen empfängt. 

Diefe Entwidelung eines neuen Deutfhlands kann 
bis jegt nur innerhalb des Bereihs der Mereinigten 
Staaten wirklih werden. Dorthin haben fich die neuen 
Auswanderer durchweg gewendet, dort finden fie eine 
ihnen angemeffene Lebens» und Lanbdesart, Freiheit von 
den Heimatsbedrängniffen und den ehrenwerthen Stamm 
von Randsleuten, deffen Geſchichte Löher zu geben be+ 
müht ift. Dort aber zertheilen fie ſich aud unter ein 
Volk welches wie fein anderes geſchickt ift fremde Volks» 
theile au verzehren, wie wir gleihfalld in einer Reihe 
von Zügen aus Röher erfahren. Die Englifch-Amerifaner 
nehmen für ihre Woltschümlichkeit alle Ehren in An« 
ſpruch, und überlaffen den Millionen Deutfhen in Amer 
rifa gar Nichts. 

In welchen meiftechaften Zügen zeigt Löher was die 
Deutfhen in Amerita für die bürgerliche Freiheit ge 
than haben! Die Englifch » Irifchen rühmen ſich, fie 
hätten allein die Freiheit hervorgebracht! An fi if 
ein folder Uebermuth laͤcherlich, denn es gab keine Macht 
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ber Erbe welche verhindern Ponnte, daß Amerika nicht 
das Land der Republiken werde. Wenn man aber ein- 
mal die Frage aufwerfen will: welcher Volksſtamm hat 
in Amerita am meiften zur Erfämpfimg der Unabhän- 
gigfeit gewirkt? fo würde die Antwort den deutfchen 
Volksſtamm, wie Löher fpeciell ausführt, gewiß nicht in 
Schatten ftellen. Es ift ja natürlich, daß die Deutjchen, 
weiche um Freiheit und Wohlſtand in der Wildnif zu 
gewinnen herübergefhifft waren, ſich zehnmal weniger 
um den König von England, einen ihnen ganz fremden 
Mann, fümmerten als die Anfiebler aus Grofbritan. 
nien. Im der That haben die Deutfhen ſich im Unab- 
Hängigfeitöfriege nicht wenig hervorgethan. In Penn: 
folvanien, Virginien, Nordfarolina waren fie es welche 
fofort zufammentraten und für die Bewaffnung und 
Einigung des Volkes forgten, welche ben amerifanifchen 
Tories, ihren alten Keinden, auf den Ferſen ſaßen, und 
aufs entichiedenfte ſchon damals ſich für die volle Un- 
abhängigkeit erflärten, als die Englifch redenden Herren 
in ben Städten. noch zu feinem Entfhluß kommen fonn- 
ten, aus Ungft und Bangigkeit vor dem mächtigen Eng: 
land. Und im Kriege felbft hielt das deutfche Landvolk 
ohne Wanken feft an ber Sache der Freiheit, während 
die übrigen Amerikaner, fobald es fhlimm ausfah, for 
gleich auf eine wirklich feige Meife abfielen, und nur 
au oft ihe Vaterland an die Engländer verriethen. Wis 
Wafhingten vor Howe floh, da beftanden die paar Tau: 
end Mann bie ihn nicht verliefen hauptfächlich aus den 
deutfhen Negimentern. Trotzdem daß die Deutfchen, 
weil ihnen die engliſche Spradye und die Verwandefchaft 
mit den vornehmen Familien abging, Hinderniffe genug 
fanden, wenn fie zu den hödhften Stellen ſich auffchmwin- 
gen mwollten, fo kann doch den deutfchen Generalen, ale 
Mühlenberg, Stephens und ben brei Hiefter ihr hoher 
Ruhm nice mehr genommen werden. Man muß in 
Amerifa zwar noch oft genug hören, daß Deutſche, Def 
fen, Braunſchweiger u. f. w. zur Berwingung der ameri» 
tanifchen Freiheit herübergefchidt feien, man tann aber, fo 
ſehr dieſe Schmählihe Tharfache auch fchmerzen muß, mit 
Pöher ruhig auf den Erfolg verweifen ; denn weil den 
Heffen das Leben bei den amerifanifchen Randsfeuten 
beffer gefiel als der engliſche Befehlshaberſtock, gingen 
fie in Maffe zu den Amerikanern über, verflärkten deren 
Deer nicht wenig, und lähmten, nachdem fie anfangs 
ftürmifch tapfer aefämpft hatten, durch ihre fpätere Un- 
zuverläſſigkeit geradezu alle und jede Präftige Bewegung 
im englifhen Deere, Mehr als aufgewogen wird aber 
der Schaden welchen die Heſſen den Amerikanern an- 
fange zufügten durch bie freimillige Hülfe welche Män- 
ner wie Steuben, Kalb, Ferfen, Ziegler, Glaßbeek dem 
bedrängten Amerika leifteten. Diefe Deutfchen waren 
die Kriegsmeifter, fie allein europäifch erfahrene Gene- 
tale unter den Amerikanern, fie erfi machten: diefe zu 
Soldaten, und führten fie zu den erfolgreichften Thaten. 

Welche Siege die Deutfchen fpäter unter Jefferſon's 
Bahnen errangen, Das kann bier nur angedeutet werden; 
nur hinmweifen fann man bier darauf, daß die Denefchen 


in Amerika fowol bie beften Soldaten als die redlichſten 
Republikaner find, Im Kriege mit Mexico waren die 
Deutfchen die Erften umd die Schmudften auf den Sam- 
melplägen. Und welche waren die Tapferften auf den Wäl- 
len von Monterey? Der Präfident weiß es und- beroilligt 
bie beutfchen Gompagnien. Im Gewirre der Politik ſteht 
die Mehrzahl der Deutſchen auf der Seite der Volke. 
partei, und Amerika’ hat noch feine mehr begeifterten, 
feine aufrichtigern Idealiſten für feine Freiheit erzeugt 
als einige der neuen Gimmanderer aus Deutfchland. 
Hat aber die Maffe der Deutfchen im Amerifa auch 
deutſches Selbfigefühl? Nein, der Yankee ift insgemein 
ihr Richter, iht Gefeggeber, ihr Congrefmann, ihr Oberft; 
es fehlte mod), daß er aud ihr Prediger und ihr Arzt 
werde. Eben deshalb, weil das Deutfchrhum im Amerika 
von dem Anglo»Ameritanismus fo auffallend raſch ver- 
zehrt wird, hat die Gefchichte der neuern deutſchen Ein- 
wanderung nad Amerika nicht nur ihre vaterländifche, 
fondern aud ihre hohe politifche Bedeutung. > Mill 
Deutſchland fic fortwährend demüthigen laffen? 5 
(Die Bortfegung folgt: ) 





Goethe und Hieronymus Schloffer. 


Goethe erzählt uns (Werke, XXH, 69) von dem Aeltern der 
Gebrüder Schloſſer, Hierondmus Peter, einem gründlichen und 
eleganten Juriften, der als Sachmalter unbedingtes Vertrauen 
befaß: „Unter feinen Büchern und Uecten, in Simmern wo die 
größte Ordnung herrſchte, war fein liebſter Aufenthalt; dort 
babe ich ihn niemals anders als heiter und theiln d ge: 
funden. Auch in größerer Gefellfchaft erwies er ſich angenehm 
und unterhaltend; denn fein Geift war durch eine ausgebrei- 
tete Recture mit allem Schönen ber Borwelt geziert. Er ver: 
fhmähte nicht bei Gelegenheit durch geiftreiche Lateinifhe Ger 
dichte die gefeligen Freuden zu vermehren, wie ich denn noch 
verfhiedene fcherzhafte Diftichen von ihm befige, die er unter 
einige von mir gezeichnete Portraits feltfamer, allgemein be: 
Bannter frankfurter Caricaturen gefchrieben Hatte. Defters be 
rieth ich mich mit ihm über meinen einzuleitenden Lebens: und 
Gefchäftsgang, und hätten mich nicht hundertfältige Neigungen, 
geibenfchaften und Berftreuungen von dieſem Wege (etueriden. 
er würde mir der fihherfte Führer geworden fein.” Die beiden 
Gebrüder, die ſchen früh ale ausgeseichnet in Sprachen und 
andern die afademifche Laufbahn eröffnenden Studien geprieien 
und zum Mufter aufgeftellt wurden (XX, 105), überliefen 
Goethe nah feiner Ruͤckkehr von Fee tie Meinern Procek- 
fachen denen er gewachſen war (XXI, 149). &ie waren es 
auch die ihm mit Mer befannt machten CXXIL, 70). 

Der ältere Schloffer gab 1775 eine Meine Sammlung von 
lateiniſchen Gedichten unter dem Zitel „Hieronymi Petri 
Schlosseri J. U. D. poemata” heraus, die er feinem Freunde 
Albert von Stetten widmete, und am Schluffe mit einem Briefe 
an Deinet, den Cigenthümer der „Frankfurter gelehrten Un: 
zeigen”, verſah, aus welchem wir fehen, daß unfer Schloffer 
fi) der Theilnahme an diefen enthalten hatte. Hier Iefen wir 
nun unter Nr. 70 folgendes Gedicht Schloffer's: 


Goeteo, quum mihi umbellam, sive tabulam pietam abigendi 
nimii enloris causn ad fornacem ponendam, Virgilii capite 
et emblematis, fistula, ense, sole, ‚lauren, floribus sertis, 
coronis adornandam, aflabre ipse delineavisset, 
Adcessit mosiris robus nova, Goete, supellex, 
Cedit Virgilio Muleiber, arte m». 
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Ile ferox, fortisque, et mare saperior ipsa, 
(Terribilis eoniux sit licet Ma Jovis) 

Adsuetus flammis ardenti et ludere ferro, 
Et vietor Phoebi, et Dardanidum, et Veneris; 

Cyelopum dominus, domisus Trinaeridos Aetuae: 
Cedit, quis possit eredere? Virgillo; 

Qui sus virginea redimitus tempora lauru, 
Dat ljegem flammae, et corpora nostra tegit. 

Jamque ego, fornacis nimio secuwus ab nestu, 
Cum Musis boras partior et Themide, 

Quae, quoniam virtus opera ad maiora vocarit, 
Subducta Aonidum dieitur una choro. 

Ah, mescis quam nunc vatis mihi lectio grata ert, 
Quum »it pracsto oculis ipse poeta meis; 

Dumgue lego, variis pieta aptem emblemata rebus, 
Atque auis tribuam singula quaegue libris: 

Haec est, Formosum Corydon, quae Aistula Init 
Et, Die Damoeta, et Tityre tu patulae; 

Hie est magnanimi Aeucae Vulcanius emsis, 
Turse, recognoscas, ta, Rutulique tul; 

Quique facit laeta⸗ segetes, sol aurens ille ext; 
Hine illine flores, palmaque nobilior. 

Omnia pulera licet, multum pulcerrimus ipwe, 
Ostendit medius tam iuvenile caput. 

O ego tuta suis dare labris suavia possem, 
Blandague turgiduli» oseula ferre genis, 

Nee eolor haereret nostro, male fidus, in ore: 
Virginis ut pietae fücus ab ore fugit. 

Sed non haec labiis, facies veneranda, profanin 
Tangatur, vitta »auctior est Üereris. 

Paseuntur sensus omnes dum mente Maronie: 
Paseuntur vulta, Jumina sola, »uo, 


Schloſſer fügt zu diefem Gedicht hinzu: 
Hespondit saleus ad inta: 
Du, dem bie Mufen, von ben Actentöden, 
Die Rofenhände willig ftreden; 
Der zweener Herren Diener if, 
Die Ärger Beinde find als Mammonas und Gbrilt; 
Den Weg zum Richter ſelbſt mit Blumen bir beftreuft : 
Dem Hinter Lieblichkeit und Dichterfreude Telbit: 
Kein Wunder, daß auch beine Gunſt 
Bu meinem Vortheil diesmal ſchwaͤrmet, 
Dad flache Denkmal unfrer Kunfl 
Mit freundlicher Empfindung märmet. 
Laß ed am deiner Seite Ach'n, 
Schenk ihm, au unverdient, Me Ehre, 
Und möchte du an bem Verſuche feh'n, 
Mod ih gern dir, und gern ben Mufen märe. 


Goethes Antwort ging in den „Almanach der deutſchen 
Mufen auf das Jahr 1776“ über, und befindet ſich jetzt auch 
in den Werken unter den „Zuſchriften und Erinnerungsblättern‘' 
(VI, 70 fg.), wo es die Aufichrift „An Schiefer, als biefer 
in lateinifhen Werfen für ein Gemälde gedankt Hatte”, und 
die falfche Jahrzahl 1776 trägt.) Ob der ältere cder ber 
jüngere Schioffer gemeint fei, fonnte man hiernach nit ent: 
fpeiden, und fo hat denn Musculus im „Namenregifter” ireig 
auf den jüngern Schloffer gerathen, der freilich mit Goethe in 
näherer Verbindung ſteht. Noch weniger fonnte man aus dem 
Gedichte erfehen, daß es fich auf die Zeichnung eines Kopfes 
des Birgil mit deſſen Emblemen bezieht, die Goethe feinem 
ältern Freunde zu einem Ofenfchirme gemacht hatte. Das Gr 
dicht ſcheint im Winter 1774 entftanden, etwa im November, 
um biefelbe Zeit, wo er die bekannten Verſe in das Stamm: 


») Verb 4 fteht ſtatt „Ärger „Ärgre”; Mers 5, 6: „beilteuelt“, 
lelheſt· · Mers 14: „gern beinen Mufen“, wo Me ridtige Lesart 
berzuftellen if. 


buch Ichann Peter Reynier's ſchrieb (VI, 05). Die Kletten ⸗ 
berg hatte er um biefelbe Zeit mit den Gegenftänden ihres 
Zimmers abgezeichnet und dies Bildniß mit einem darauf be 
ya Gedichte einer auswärtigen Freundin gefandt (XXI, 
2 f3-)- S- Dunter. 





Midcellen. 


Ob Kaifer Karl V. Luthers Grab in der Schloß: 
fire au Wittenberg befudht habe. 

In vielen Schriften findet man, immer, wie es zu geben 
pflegt, aus einer im die andere übergegangen, bie befannte 
Erzählung: Kaifer Karl V. habe während feiner Invafion in 
dad Kurfürftentfum Sachen in den Monaten April und Mai 
1547 nach der Uebergabe Wittenberge bei einem kurzen Auf: 
enthalte daſelbſt in der Schloßkirche Luther s Grab befucht, bei 
diefer Gelegenheit aber die aus feiner Umgebung an ibm ac: 
bradte Zumuthung des Kegers Gebeine aus dem Sarge ber 
ausnehmen und verbrennen zu laffen, mit dem Bemerken, daß 
er nur mit Lebenden, nicht mit Zodten Krieg führe, zurüdge: 
wiefen. In Profa und in Werfen circulirt diefe Erzählung, 
verfchiedentlich ausgepugt, auch bildlich ift fie oft ausgeführt; 
das Attentat auf Zuther's Leichnam wird in der Regel dem 
Herzog Alba in den Mund gelegt, und auf den bildlichen Dar: 
frelungen wird ihm daher ein erzmalitiöfes Gefiht aufgedrun: 

en. Uber Kaifer Karl V. hat nit am Luther's Grabe gr: 

nden. Jeder der Karl's V. wahre Gefinnung gegen Die 
Proteftanten erforfcht und kennen gelernt hat wird es ſchon 
an ſich unmahrfcheinlih finden, daB er Yuther'd Grab durch 
einen Beſuch habe ehren wollen und fünnen. Karl V. befab 
fih allerdings das Innere der Feſtung Wittenberg; bei dieſer 
Gelegenheit ſprach er auch bei der Gemahlin des gefangenen 
Aurfurften Johann Friedrich, Sibylla, vor; aber eine Kirche 
BWittenbergs bat fein Fuß nicht betreten. Wir willen Dies 
aus dem Berichte eines Wugenzeugen, des wittenbergiichen 
Pfarrers Johann — * gewöhnlich Pommeranus genannt. 
Dieſer ſchreibt: „Seine Majeftät kam über den Kirchheff, ritte 
für meiner Thür über: als feine Majekät ein Erucifir gemah⸗ 
let ſah an ber Kirchen, blöffet feine Majeftät fein Haupt und 
die andern Herren au: feine Majeftät ließ fragen nad) den 
Schlüffeln, were gern in unfere Kirchen geweſt; aber unier 
Chüfter war nicht vorhanden. Da befah feine Majeftät die 
Stadt und Fefte.”’ Der Urfprung der Sage von des Kaifers 
Beſuche des Grobes Luthers Täßt ſich leicht auffinden. Der 
Kaifer benupte, nachdem fi fein erfter Zorn abgekühlt hatte, 
feinen Sieg über den 24 en Johann Friedrich als quter Po- 
litiker mit großer Mäßigung, und war ungemein gnaͤdig und 
berablaffend. So namentlich gegen bie Kurfürftin Sibyla, 
die ihn im Lager vor Wittenberg, fürbittend für ihren Ge: 
mahl, angetreten hatte, und welder er im echt chevaleresken 
Geifte die Gegenpifite nicht fehuldig blieb. Den wahren Nim- 
bus um das Paiferliche Haupt follte ihm aber ein Gang an 
Luthers Grab bringen, dem chriſtlich gefinnten, verföhnlicen 
Kaifer, und das ihm zugefchobene Wort, in welchem er dem 
„mächtigen Vermittler, dem Zod, der alle Bornesflammen aut: 
Löfche”, feine Ehre zuerfannte. Die Erzählung konnte ihm nicht 
fhaden, und es gilt daher von ihr wie von fo mander andern: 
Se non e vero, e bon trovato. 





Vale! 

Als der im 3. 1573 von den Polen zu ihrem Könige er: 
wählte frangäfifche Prinz, Heinrich von Valois, nad dem plög: 
lichen Tode Karl's IX. [hen im folgenden Jahre heimlih aus 
Krakau entflch, ſchrieb der Fürftbifhef Chryſoſtomus Zaluski 
fhersweife: „Nicht einmal bie erften zwei Sylben des Bale⸗ 
Ranifihen Ramens hat er den Polen vergönnt.” („Ne pri- 
mam quidem Valesiani nominis dissyllabam Polonis HR 


Verantwortlicher Heraußgeder: Heinrich Srockhauds. — Drut und Derlag von F. A. Srockhbaus in Leipzig. 
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(Bortfegung aus Mr. 3.) 

In ber neuern deutfchen Einwanderung nimmt Löher 
brei verfchiedene Zeitläufte an, und zwar deshalb, weil 
die Auswanderungsgründe zeitweife drängender wurden. 

Der erfte Zeitraum geht von I815— 30. Jährlich 
gingen dbuchfchnittlih 12,000 Deutſche nah Amerika, 
die Gebildetern aus politifher Unzufriedenheit oder Un» 
ternehmungsluft, die Uebrigen, weil fie in ber Heimat 
verarmten ober fich bebrüdt fühlten. 

Der zweite Zeitraum von 1830—45 führte jährlich 
40,000 Deutfche über das Meer, Viele als Flüchtlinge, 
die Andern aus dem mehr ober minder Klaren Wunſche, 
der Berarmung, ber Abgaben und anderer Staatsver- 
hältniffe ledig zu werden. 

Der dritte Zeitraum beginnt mit 1846, und wirb 
jährlich 100,000 Deutſche nach den Vereinigten Staa- 
ten fchaffen, und zwar ift Keiner unter ihnen mehr mel. 
der nicht in der ſich klar bemußten Abficht fein Bater- 
land verläßt, für fi und feine Kinder dasjenige Aus- 
tommen und diejenige bürgerliche freiheit zu gewinnen 
welche er in Deutjchland fidy verwehrt ficht. 

Das Jahr 1848 mit feinen politifhen, materiellen 
und focialen Folgen, welches Köher bei Abfaffung feines 
Werks noch nicht kennen konnte, fleigert die deutfche 
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19. April 1849. 










die beften Zändereien weggefauft find, Es ift eine wahre 
Sucht nah Land, und man achtet nicht Mühe noch 
Krankheit ed zu erwerben. Seit drei Jahren find es 
Texas, Jowa und Misconfin welche die Einwanderer 
anziehen, jegt auch das goldreiche Californien. Bon den 
100,000 deutfchen Einmanderern des J. 1846, find ge 
wiß 25,000 nad Wisconfin gegangen. Selbſt das ferne 
Dregongebiet hat ſchon deutſche Anſiedler angezogen. 
Bon gemeinfhaftlichen deutfchen Niederlaffungen nad) 
einem beftimmten Plane, unter beftellten Leitern, ift man 
ziemlich zurüdgelommen, nachdem viele ſolche Projecte, 
welche Zöher uns fchildert, verunglüdten. Diefe Verſuche 
entmutbigten fo fehr, dag man jeben Glauben an bie 
Moͤglichkeit einer geregelten deutſchen Niederlaffung als 
eine Zäufhung verlachte, und nichts Befferes meinte thun 
zu können ald auf jedem Wege davon abzufchreden. 
Nur religiöfer Fanatismus, hieß es, könne eine deutiche 
Gefellfhaft zufammenhalten, Amerika und -ber deutſche 
Charakter leide keine Anfiedelungsgemeinfhaftl. Man 
überfah ganz, daß fi das Bebürfni nach ſolchen deut 
fhen Anfiedelungen niemald abmeifen laffe, man adıtete 
nicht darauf, daf Vereine welche nicht firenge Regeln 
der Gemeinfhaft, fondern nur ‚geeignete Pläpe und bil» 
lige Bedingungen für die Anfiedelung darboten in ber 
Regel gediehen, nachdem das erfie Lehrgeld bezahlt war. 


Auswanderung nad Amerika bereits im höchſten Grade. | Mehre folder Anfiedelungen, 3. B. German GEatholic 


Ein Auswanderungsfieber geht gerade jept durch das 
Vaterland. Die fpecielle Geſchichte der deutſchen Aus- 
wanderung nad Amerita von 1830 an würde bei Lö» 
her nachzuleſen fein, wir treten jegt unmittelbar mit ihm 
in Gegenwart unferer Landeleute in Amerika ein. 

Don den deutichen Einwandetern zerftreut ſich fo- 
gleich eim großer Theil im die Seeftäbte und deren Um- 
gebung. Das ift befonders bei den Handwerkern der 
Ball, und bei Solchen die theils ohne Familie, theils ohne 
einen Thaler in der Zafıhe fommen, nachdem die Ueber 
fahrt bezahlt if, Don den übrigen Einmanderern bleibt 
ein großer Theil auf der Meife nach dem Welten unter 
wegs hängen. Die deutfche Einwanderung folgt immer 
der einheimifch » amerikaniſchen, welche ihren Trieb nad) 
dem neu eröffneten, am meiteften entlegenen Rande nimmt; 
ein folhes Fand geräch auf einmal in Ruf, Jeder fpricht 





Society mit 10,000 Einwohnern im Warrenbezirk, die 
Städte Hermann und Gutenberg finden wir bei Püher 
ausführlich geſchildert. 

Da die neue deutſche Einwanderung fo viele Gebil 
dete, ald Studenten, Doctoren, Randbwirthe, Fabrikanten, 
Mechaniker, hinüberführte, fo mußte das unangenehme Ge⸗ 
fühl welches der gebildetere Deutfche vor dem Geſchäfts - 
eifer, ber Geldmacherei und Heuchelei ber eingeborenen 
Ameritaner in Religion und Politik empfindet, in jenen 
fofort fih zum Widerſtande fleigern. Sie fühlten fich 
als edlere Naturen, fie kannten und verlangten höhere 
Genüffe vom Dafein. Ihre Lebensauffaffung war fo weit 


| über die amerifanifche erhoben als ihre Liebe für die 


Freiheit ehrlich und begeiftert war. Den Amerifanern 
aber waren fie, bie Ueberzeugungen hatten und nicht 
blos Gefchäfte, die außerdem Freidenker waren und fein 


bavon, Alles ſtroͤmt dahin, bis es ausgeforfcht ift und | Geld hatten, widerwärtig. Es entftand daher fchr bald 
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in den Meiften der Wille dem englifd » amerifanifchen 
Weſen ein deutjches entgegenzufegen. Ebenfo waren fie 
Ale einverftanden die Grundfäge ber Freiheit für bie 
Menfchheit durchzuſetzen, und womöglich bier einen Bo- 
den zu erobern, von dem aus fie auch auf Deutfhland 
wirfen könnten. Neuyork und Philadelphia hatten Die 
meiften deutfchen Flüchtlinge aufgenommen; in Neuyorf, 
der Stadt des Welthandeld und der Gefchäftspolitik, bil 
dete fi) eine mehr politifche, in Philadelphia, der ruhie 
gern Hauptftadt eines halb deutfchen Landes, eine mehr 
deutſch · volklsthumliche Nichtung unter den Neueingewan- 
derten aus. Hören wir Röher: 


In Reuyork einten ſich die er zu einer Geſellſchaft: 
Germania, mit der audgefprodenen Abfiht, von ihr als ei 
nem Deerlager der Vertriebenen, gleichwie die Polen von Kon: 
don und Paris, dus Möglichfte zu thun Deutſchland aufjuregen 
und, wenn der Kampf wieder außbreche, wieter binüberaufegeln. 
Es waren junge Männer genug dabei welde fon in Deutſch⸗ 
land und Italien mitgefohten hatten; in ihrem Blatte, dem 
„Herold, fowie in ihren Berfammlungen ging es ſtudentiſch 
ber; fie fendeten auch einige Flugſchriften nad Deutfchland, 
aber fie hatten fein Geld. Die polnifhen Fluͤchtlinge wurden 
von Regierungen und Völkern unterftügt, wer befümmerte ſich 
um bie Deutfihen? Sie machten eine Eingabe an den Eons 
greß ihnen eine Strede Band zu gewähren zur Anbauung, 
man habe dies den Polen umfonft überlaffen, fie, die Deutjchen, 
wellten den Kaufpreis fpäter abbezahlen. Der Congreß bewils 
tigte den Deutſchen die Bitte nicht. Gleichwol wollten fie ſelbſt 
einen deutfhen Staat gründen. Die Einen wollten Zeras, 
die Andern Dregons wo das Band noch Feine Leute habe, da 
könne der deutſche Staat unabhängig und durch bie nachkom ⸗ 
menden Landsleute ſtark werden; die Meiften aber meinten, 
man fünne zwifhen dem Miffiffippi und den Seen den Plap 
finden, und der beutfche Staat müffe zur Union gehören. Man 
bildete Zweigvereine in den andern Städten, und der pittsburger 
„Adler des Weſtens“ fing an Pläne über den neu zu gründen: 
den Staat zu — * Bar man aber über den Platz 
wo deutſch⸗· republikaniſches Staatsweſen aufblühen folle noch 
nicht einig, ſo hatte man noch weniger Mittel die Grundlagen 
dafür zu En. Man regte einftweilen die Landsleute in Reus 
vort aus ihrer politifhen Gleichgültigkeit auf, und entichied 
fi vorab in der amerikaniſchen Politik eine Stelle und Macht 
zu gewinnen, und fuchte deshalb Unterfchriften für eine deutfche 
Zeitung. Das war nun vielen beutichen Großhändlern ein 
Dorn im Auge, daß außer ihnen noch eine andere beutiche 
Stimme gebört werden folle, die fie felbft vielleicht beunrubige. 
Sie beten ihr Möglichites auf und Liegen felbft eine Berfamm:- 
lung unter den beutfchen Handwerkern halten, um das 
Beitungsunternehmen loszuwerden. Es Fam aber dennod in 
der neugorfer „Deutihen Staatszeitung” zu Stande. Sie 
fellte zwifchen den Parteien eine unparteiifche rg 3 einneh · 
men, neigte fi aber natürlich der demokratiſchen Seite au. 
Sept war man in der amerifanifchen Politik, diefe zerrieb das 
deutfche Beftreben; es Bam zu harten Kämpfen in der Ger 
mania wiber die Demokraten, und ein Theil der Deutichge- 
bliebenen trat aus, und gründete die „Allgemeine deutſche Zei» 
tung”, welche zwar unparteiifh war, aber nur ein kurzes Bes 
ben hatte. Die Germania löfte fih auf; Einige hatten in 
Reuvort Befhäftigung und BVerhältniffe gefunden, Andere gin ⸗ 
gen nach Texas und Merico, um eine deutſche Riederlaijung 
zu gründen, und noch Andere zerftreuten ſich durch die Staa» 
ten und riefen bier und dort beutiche Zeitungen hervor. 


Weniger ſtürmiſch, aber wirkfamer ging die beutfd)- 
voltsthümliche Partei in Pennſylvanien zu Werke. Doc 
ift auch hier wenig erreicht, es fehlte die Entſchiedenheit 
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und die Eintracht. Man errichtete Ausſchüſſe an ver- 
ſchiedenen Plägen, gründete Zeitungen, erließ Aufrufe 
und veranlafte Verfammlungen, um die Pennfglvanier- 
Deutſchen zu überzeugen, baf fie das Recht und bie 
Pflicht hätten ihre beutfche Sprache wieder gleich gel» 
tend neben die englifhe zu erheben. Erſt müffe man 
fie wieder in den öffentlihen Werhandlungen der beut- 
fhen Bezirke einführen, weil es doch lächerlich fei, daf 
vor Gericht Deutfche gegen Deutfche Dolmetfher braud- 
ten, bann müßten deutfhe Schulen und cine deutſche 
Univerfität ercichtet werden. Die Bauern gingen darauf 
ein, und von allen Seiten famen Gefuche an den Sand« 
tag von Pennſylvanien die beutfche Sprache in bem 
hauptſãchlich deutſchen Bezirken in die Gerichte einzu⸗ 
führen, oder legtere mit foldhen Männern zu befegen die 
beider Sprachen mädtig feien. Der Landtag legte aber 
die Sache auf den Tiſch. Man wandte fih nun an 
bie Berfammlung von Abgeordneten welche zur Umände» 
rung der Staatsverfaffung in Harrisburg zuſammenka · 
men. Diefe befchloffen wenigftens fo viel, daß bie deut 
fhe Spradhe in Pennfolvanien gleiche Gefepestraft mit 
der englifchen haben, und demnach Beſchlüſſe und Ber 
handlungen jeden Landtags in deutſcher Sprache an alle 
Beamten im Staate vertheilt werben und vor Gericht 
nicht blos al® Ueberfegungen gelten follten. Die Deut: 
fen waren fchon auf gutem Wege, da zerftreuten ſich 
theild die jungen Männer welche die Reiter der Bemwe- 
gung waren, theild richteten fich die Beftrebungen auf 
ein größeres Feld, man dachte daran im Weſten ein 
Landgebiet auszufuhen und als deutſchen Staat zu be 
fiedeln, aber religiöfe Hegereien und politifche Parteiſucht 
brachte wieder Alles auseinander. 

Man richtete fid) nun auf einen Erziehungsplan: bie 
Jugend folle deutſch gebildet werberr, für Schulen müſſe 
man Scullehrer haben und für diefe erft eine Lehrer 
ſchule fliften. Die Lehrerfchule kam mit recht guten 
Mitteln au Stande, aber allmälig wurden die Geldiu- 
flüffe immer ſchmaler und blieben zulegt ganz aus. Die 
Lehrer feindeten fih an, die Schule hörte auf. Mor 
ein paar Jahren wurde ihr Gebäude an einen Brauer 
verkauft, die deutſche Wiffenfchaft entfloh, das deutiche 
Bier z0g ein. Aehnlich ift es auch dem Plane ber 
deutſchen Univerfität gegangen. 


Der beutfchen Bewegung ſetzte fi) zugleich ein am 
bered Wirken entgegen, um bas beutfche Selbftgefühl 
nieberzubrüden. Löher fagt darüber: 


Amerikaniſcher Bürger folle man werben, fagten dieſe Leute, 
verftanden aber darunter, man folle englifch werben und fi 
um Erhaltung bed deutfchen Wefens Beinen Pfifferling ſcheren. 
Man habe ja auch im Deutfchland Nichts mehr gewollt. Die 
fen Vorfag wieder aufzugeben, um deutſch- amerikaniſcher Bür: 
ger zu fein, fei unrechtlich, unfittlich, undankbar, unklugz ihm 
nachzuhangen aber eine unnüge Zerfplitterung der Kräfte, die 
dem neuen PVaterlande gebörten, und made nur Angſt und 
Sorgen, bei denen body Nichts herausfomme. Diefe Foderun: 
gen gingen zum heil aus einem bittern Gefühle der Zäur 
chung hervor, man mar drüben an ber Langſamkeit des deut: 
ſchen Volks gefcheitert, als Deutichland eine andere Geftalt cr» 
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halten folte, und glaubte nun, das deutſche Wolf fei überhaupt 
nicht viel werth und unfähig etwas Bebeutendes auszurichten. 

Unfere deutfchen Landsleute lachten ſich mad .alter 
Gewohnheit um Schluß noch felbft aus über ihre deut 
fhen Unternehmungen. Wären in ber erfien Zeit für 
die beutfche volksthümliche Stellung einige Unhalte in 
Schulen, Städten, Zeitungen geſchaffen worden, jo würde 
bei dem Zuwachſen neuer Einwanderer das beutfche Bolts- 
und Schriftwefen jegt eine andere Bedeutung in Ames 
rika haben. Gleichwol aber hat, wie man bei Löher 
fpeciell nachgewiefen findet, die neue Einwanderung, meil 
mit großen Bildungselementen gefhmwängert, dem. beut« 
fhen Wehen bereits ein ganz anderes Leben gegeben als 
es früher hatte, und ibm mittelbar einen Einfluß be 
reitet. Ueberall in der Union find beutfche Bildunge-, 
Leſe-, Nede», Sing», Mufik-, Unterffügungs- und frie- 
geriſche Vereine gebildet, man unterftügt deutfche Zeit- 
ſchriften und Schulbücer, und verbreitet beutfche Litera- 
tur, weil die amerifanifche Literatur ‚die Abtömmlinge 
des Volkes der. Wiſſenſchaften“ nicht befriedigen könne. 
Für die öffentliche Erziehung bes Volks ift freilich we 
niger geſchehen, am meiften noch in St.Louis und def 
fen Umgebung. In Cincinnati entwidelte ſich deutſches 
Volksleben. Die Städte im Dften, Neuyork, Philadel« 
phia, Boſton, Baltimore nahmen ſich deutſche Literatur, 
Kunſt und Wiſſenſchaft zu ihrem Sitze, und es entſtan⸗ 
den dort au-ihrer Beförderung mehre Vereine. und Ger 
ſelligkeiten. Andere Städte in welchen ſich deutſches 
2eben hervorthat waren Charleſton, Neuorleang, Louis: 
ville, Milwaukie, Columbus, Buffale und Berlin, legte 
res in Dbercanada. Deutfche Zeitungen entftanden an 
allen bedeutendern Mohnfigen der Deutfchen, und es war 
erfreulich zu fehen wie ſchnell fie auf Sprachverbeſſerung 
und Haltung der ameritanifchen Blätter einwirkten, nach⸗ 
dem „die Alte und Neue Welt” dafür ein glückliches 
Beifpiel gegeben hatten. 

In der amerifanifchen Politik thaten ſich einige, frei 
lich nur wenige, Deutfche ganz. vorzüglich hervor. Die 
Demokratie erhielt durchweg an unfern Landsleuten eine 
getteue und gewichtige Macht, und, fehr wenige Ausnah ⸗ 
men abgerechnet, bemerkt Löher, muß man allen politi« 
ſchen Flüchtlingen aus Deutfchland es zum Nuhme nadı- 
fagen, daß Keiner von ihnen fidy jemals in politifchen 
Dingen unehrenhaft bewiefen oder den Grundfägen ber 
Freiheit, für welche er in Deutfchland kämpfte, in Ame- 
rika untren geworden ift. Außerdem liegt: der viel grö- 
ßere Einfluß am Tage welden jene Deutfchen auf die 
Miffenfhaft und Kunft und felbft auf die Religion und 
Sitte in diefem Land gehabt haben. _ Sie waren die 
geborenen Feinde des Jankeethums, der Sabbatht- und 
Geſchaͤfteknechtſchaft. Ihre Gedanken, bier und dba auch 
ihr Beifpiel, haben eine freie und fhöne Humanität un⸗ 
ter biefen flarren Amerifanern außerordentlich gefördert 
oder wenigſtens angebahnt. Es ließen fich mehre Ans 
falten anführen welde, mie für Blinde und Kranke, 
füe Küftenvermeffung, -Ränderfunde, Schäbellehre, von 
Deurfchen zuerſt gegründet wurden. Und fowie fie bie 


mahre Wifſenſchaft in Amerika befruchteten und theil- 
weife erft gründeten, fo haben fie auch bie Literatur in 
Amerika dur Einführung ihrer vaterländifchen unend- 
lich bereichert und verebelt. 

Es mögen dieſe überfichtlichen Bemerkungen mit fol- 
genden Morten Löher's gefchloffen werden: 

Ueberblidt man die legten 15 Jahre, fo muß man ge 
fteben, e6 ift in dieſer Zeit ein deutſches Volk in Amerika ent 
fanden, mie es früher nit ba war, es hat gewiſſermaßen 
ohne fein Zuthun und mit jedem Jahre Etwas an Einfluß ger 
wonnen, und ift felbft mit jedem Jahre reicher und ftärker ge: 
worden, wenn aud alle feine felbftändigern, größern Unter 
nehmungen zu nichte geworden find, und feine Stellung kei⸗ 
neöwegd diejenige ift welche es im Verhaͤltniß zu feinem Werthe 
einnehmen mußte. Aber es find die Grundlagen gelegt und 
die Rachkommenden haben reihe Erfahrungen vor 


(Die Bortfegung folgt.) 


GEervantes’ „EI Buscapie“. 


Ein mit R. L. unterzeichneter Eorrefpondent des „Athe- 
naeum* fchreibt bemfelben: 


‚Bentley kuͤndigt feit einiger Zeit das lang verlorene 
Werk «EI Buscapie», von Miguel Cervantes an, und nennt 
Letztern vorfichtigerweife «ben berühmten Verfaſſer des Don 
Quirotem. Damider ift Nichts zu fagen, Das fhügt vor 
Irrthum, defto mehr aber, und ich fürchte fehr viel, wider den 
andern Theil der Ankündigung, denn bem «lang verlorenen 
Werken gebt es wie der «Dame im Ceekrebön; c& ift eine 
Delicateffe, die ftatt gefunden zu fein immer noch gefucht werden 
muß. Sehen wir zu auf welcher Autorität die Angabe fußt. 
Ich enttehne fie dem Borworte, S.5—12. Daraus erfahren 
wir, daß jeder Kenner der fpanifchen Literatur das Verſchwin⸗- 
den und den muthmaßlich gaͤnzlichen Verluft diefes Meinen, von 
Cervantes befanntlih nad dem Erfheinen des erften Theils 
feines «Don Quirote» gefchriebenen Werks tief beflagt habe; 
daß e6 überhaupt zweifelhaft ob daffelbe gedrudt werten, da 
feit 200 Jahren kein gedrudtes Eremplar zum Vorſchein ge: 
kemmen; daß ed zwar auf der königlichen Bibliothek zu a. 
drid oder zu Simancas handſchriftliche Cepien geben folle, def. 
——— aber’ «El B id» ftetd für eine Sache gegol- 
ten die Niemand erlangen ne, und von welcher bios Die 
Sage wiſſe; daß gegenmwärtiges Werk kein Ubdrud einer der 
genannten oder in jonft einer öffentlihen Sammlung befind- 
lihen Eopien, ſondern eines in einer Auction erftandenen und 
vor kurzem in Cadiz entdeckten Manuferipts fei, deſſen Schrift 
fi als die des 16. oder 17. Jahrhunderts darftele, und das 
anfcheinend von einem andern I6U6 copirt worden. Dies ift 
der für die Authenticität beigebracdte äußere Beweis. Der in⸗ 
nere hängt von der Wahrſcheinlichkeit ab daß Cervantes ger 
fchrieben, weil er Urfache dazu, gehabt, und daß was er ger 
fhrieben fein Stil if, und mit den befannten Thatſachen über: 
einftimmt. Der Grund nämlich, warum er «El Buscapie» ge: 
fchrieben, fol das Beduͤrfniß gewefen fein Misver iffen 
entgegenzutreten. Es heißt, der Herzog von Berar, welchem 
«Don Quirote» gewidmet ift, habe anfangs bie Weihe feines 
Namens nicht ertheilen mögen, vorausfepend daB Das Buch ei⸗ 
ner der damals üblidyen Rıtterromane fei, daß er aber feine 
Meinung fofort geändert, nachdem Gervantes ihm ein Stück 
vorgelefen. Iene Meinung, beißt e6 ferner, habe gleichwol zu 
des Leptern Rachtbeil fi fort erhalten; die Einen haben das 
Bud geringgefchägt, Andere es kalt aufgenommen, die Meiſten 
durchaus die feine Satire nicht eingefehen welche deffen We: 
fen und Geift it. Der Verf. des Artikels « Cervantes» in ber 
«Biographie universelle» geht noch einen Schritt weiter, wenn 


ber Sammler» r 
mehr, wenn wir bedenken, daß Solches die feit fo 
belte kritiſche Frage ifl. denn aber der 
Berar bie Fr mm t eb ein Miso: ändniß 


eben? 
ee verweife Ms Ihre Lefer an Pellicer'6 «Leben des Gervanı 
tebu, als Worrede zu feiner Ausgabe des «Don Quirote» (1707, 
s4— 95), wo fie die ganze Behauptung geprüft und — 
—— finden werden. Pellicer — die Geſchichte vom 
u Bene Berar berube auf einer jüngern Sage, es babe 
verftändniß gegeben, wofür er Gervantes zum Beus 
gen anführt; und iR —* Werk fofort mit — Beifalle 
aufgenommen worden, bergeftalt daß zwifchen dem Erſcheinen 


des erjten und zweiten Theis Er ), laut Salva, acht 

verfhiedene M en des erften Iheils herausgefommen. . 

Ich zwei ‚ dab das angekündigte Werk für das ulang 
de Gervantedn hingenommen werben wird, 


und hoffe, daß — als ich die Frage zu eg" 9 
kritiſch eroͤrtern werden 
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Die Deutfhen in Nordamerika, 
(Bortfegung aus Nr. 9.) 

Nühmend und anerfennenswerth ift die Sorge mo» 
mit Franz Löher fih nad den Wohnfigen unferer Lands» 
leute in dem weiten Gebiete der norbamerifanifchen Union 
umfieht. Das ift fein geringes Bemühen, aus den in- 
tereffanten Mittheilungen melde Löher ung macht geht 
vielfach hervor, daf er fie an Ort und Stelle jammelte, 
daß er von Dregons Wäldern bis nad) Texas das weite 
Land durchzog, um felbit zu fehen und um endlich das 
Deutſchthum der Vereinigten Staaten, welches ſich auch 
dort fo gern vereinzelt, in feiner ganzen Totalität bar 
zuftellen. Löher zeigt uns ganz fpeciell mas die Deut- 
fchen find, ſowol in den großen Städten des Dſtens als 
in den Wäldern des Weſtens, in jedem Staate zeigt er 
uns was deutfch in ihm ift und im welchen Kreifen 
und Ideen die Randsleute fi dort bewegen; benn es 
gibt im ganzen Gebiete der Vereinigten Staaten wol 
feine Stadt oder Drtfchaft mehr, worin nicht viele oder 
wenige Deutfche vorhanden wären. Selbftverftanden iſt 
es uns hier nicht möglich, fo intereffant diefes Thema 
auch bei Löher ift, die Deutfchen in allen ihren ameri« 
Banifchen Wohnfigen und Schattirungen zu befuchen. 
Nur ein paar Bilder. 

Ueber die Deutfhen in Neuyork lefen mir: 

Unter den neuyorker Deutfchen find die reichften die Groß: 
händler, meiſt Hanfeaten oder Mbeinländer, fie haben den bes 
deutendften Einfuhrhandel. Mon der übrigen deutſchen Bevöl: 
kerung leben fie faft gänzlich abgeſchloſſen, der Drang der Ger 
fhäfte erlaubt auch unter ihnen felbit wenig Seſelligkeit z wo 
fie aber zufammenfommen, da geht es natürlich gern vornehm 
ber. Ihre Handlungsſchreiber und Handlungsdiener machen 
mit einzelnen fhönen Ausnahmen den Mäglichften Theil der 
deutichen Berölferung aus; Praftlos und bildungslos leben fie 
für das Veranügen, und find nur dann glücklich, wenn man 
fie nicht für Deutfche hält. Wiſſenſchaftlich gebildete Männer 
find zahlreich, doch treten fie nicht befonders hervor, fie find 
Durch die große Stadt zerftreut; es hält ſchwer geſellſchaftliche 
Kreife für Die Dauer au Stande ıu bringen. Der Kern der 
teutichen Bevölkerung befteht aus Apothekern, Sprachlehrern, 
Mufitern, Künfttern und den funftmäßig arbeitenden Sand: 
werkern, Gaft» und Schenfwirthen und einer großen Anzahl 
von Kleinhändlern. Die gröbern Handwerke werden von Eng: 
lifchen betrieben. Jener deutſche Mittelftand ift durchweg ae 
bildet und ehrenwerth; feinen Kindern gibt er meift deutfche 
Erziehung, und Haus und Hausfrau find durdgängig deutſch. 
Eine andere Elaffe ift zwar die zahlteichſte, aber noch zu wer 
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nig felbftändig, fie miſcht Deutſches mit Engliſchem. Dazu 
ebören Die —— welche nicht für eigenen, fondern für 
emden Berfauf arbeiten. Es gibt unter ihnen bittere Ar 
muth genug. Dann folgt noch eine Claſſe Deutfcher welche 
die Ann Merun Wolzupfer, Gaffenfucher in ſich begreift, 
Manche davon machen fich in der Stille viel Geld. ine ver: 
derbliche Wirffamkeit übt das Volk der Herumftreicher, welches 
in den Wirthshaͤuſern liegt, einen gelegentlihen Berdienft auf: 
rafft, hier und da den Mäfler oder Schacherer macht, und ſich 
namentlich auf das Abfangen der Einwanderer verlegt. Ihrer 
find nicht fehr viele, jebody machen fie ſich wol bemerflid. 


Nachdem Löher die MWohnfige aller Staaten befudht 
hat, zeigt er uns fogar, daß es Deutfche waren welche 
zuerft nach Californien gingen, dem Lande welches jept 
die Augen der ganzen Welt auf fich zieht (Löher's Buch 
erfhien 1847). Die intereffante Stelle lautet: 


Dbercalifornien ift ein herrliches Sand und lockt nicht 
weniger an. Jene Gegenden werden einft eine ſtarke, viel 
leicht die ſtärkſte deutſche Bevölkerung erhalten. Dort wohnt 
in den prachtvollen Ehälern am Sacramento Hauptmann Zute 
ter. (Er wanderte mit andern Deutfchen 1838 aus dem weft: 
lichen Miffouri über die Feljengebirge, und kaufte einen weiten 
Sandftrih von ber mericanifhen Regierung. Anfangs mußte 
er manchmol feine Kugelbüchien wider die Indianer gebrauchen, 
aber die Macht feines Verftandes und feiner Perfönlichkeit ge: 
wann fehr bald über diefe Wilden einen jolden Einfluß, daß 
mehre Huntert in feinen Schug und Dienft traten. Sie brann⸗ 
ten ihm die Badfteine und bauten ihm fein feites Schloß; fie 
pflügen und ernten auf feinen weiten Feldern und hüten feine 
zahlreichen Heerden, ihre Toöͤchter beforgen feinen ſchönen Gar: 
ten unb warten auf in feinem Haufe, und IN Mann Indianer 
in Uniform bewachen audy fein Bort. Diefes kann 100) Mann 
Soldaten faffen und ift durch 12 Gefchüge gedeckt, welche Sut ⸗ 
ter mit andern Kriegegerätbfchaften von einem ruffiichen Poften, 
der am Stillen Meere war, gekauft hat. Auf dem Fluſſe lie: 
gen ibm ein Zweimaſter und ein Schooner. Innerhalb des 
Schloßwalles find Mühlen, Schmieden, Brauereien und andere 
Werkftätten, und er bat jegt auch eine Wollmanufactur ange: 
legt. Wußer den Indianern melde bei all diefen Gefchäften 
anftellig find bat Butter 30 Mann Deutfche, Franzofen und 
Engländer in feinen Dienften. Später haben ſich au andere 
gebildete Deutfche in feiner Nähe niedergelaffen. Sutters Uns 
ternehmen, fein Schloß und feine Herrſchaft unter den India» 
nern, feine Reichthuͤmer, und das Alles in einer Gegend am 
Stillen Meere welche vor ihm unbemohnt war, Alles Mingt fo 
romanbhaft, daß man es nicht glauben würde, wenn es nicht 
in dem Öffentlichen Berichte eines Regierungsbeamten der Ber: 
einigten Staaten dargeftellt würde. Hier aber möchte es des» 
halb feinen Play finden, um einen Beweis mehr au geben, 
daß auch in neuerer wie in früherer Beit gerade die Deutfchen 
die kuͤhnſten und kundigſten Anfiebler find, trog der Prahlerei 


373 


der Engliſchen Roc viel konnte man erzählen von unſern 
verwegenen unb verfhlagenen Yandöleuten, welche gegenwärtig 
als Santa: Fi Händler oder als Büffeljäger die weiten Prairien 
durchkreuzen. 

Auch nach dem Dregon gehen bereits die deutſchen 
Anſiedler, jedoch nur Solche die ſchon einige Zeit in 
Amerita gelebt haben. Ein riefiger Deuticher iſt der 
bervorragendfte Charakter und der befte Schüpe unter 
den Velzjägern im Dregon. Nicht mit Nüchterndeit, 
fondern mit Poeſie betrachten die Deutfhen ihre Jrr- 
fahrten im dem fernen MWeflen; nit mit abbathe- 
demuth, fondern mit Gang und Klang ziehen bie 
Deutſchen in die Wildnif. Sie haben die Sangesluſt 
der alten Heimat nicht verloren. Das ſchöne Dregon- 
Lied welches Wlerander Ziegler in feinen Skigen mit» 
theilt iſt ein deutfches Lied, fein Verfaſſer ift U. Conze 
aus Bückeburg, es wird im ganzen amerifanifhen We- 
fien als freimwilliges Nationallied gefungen. Als charat- 
teriftifch für dem poetifchen, wild-freiheitlihen Abenteurer» 
finn unferer Zandsleute verdient es hier eine Stelle: 

Frifh auf nah Dregon! 
Friſch auf, des Weftens Söhne, 
Die ihr das Feld nit färtz 

Die ihr als freie Schuͤtzen 
Ein rubig Loos verfhmäht, 
Der Band'rung Strom von Dften 
Dringt nah und näher ſchon, 
Es ſchwinden eure Wälder, — 
D'rum auf nah Dregon! 

Und ihr, nach Abenteuern 
Begierig und nad Streit, 
Nah Jagen und nah Wagen, 

Nah MWaldestuftbarkeit, 
Herbei aus allen Staaten 
Der weiten Union! 
Es Icbe Berg und Prairie! 
Es lebe Dregon! 
Wol Zaufend ſtark wir fammeln 
Uns an Miffouris Flut, 
Der Ried’re und der Hohe, 
D.b reich, ob arm an Gut. 
Die taufend Herzen bindet 
In Eins ein eing'ger Ton; 
Begeifternd ſchallt die Loofung: 
„Keith auf nah Dregon!” 
Unüberfehbar vor ums 
Blüht, dufter die Prairie, 
Des Urwalds Wipfel raufchen 
In wilder Porfie; 
Und über Fels und Schluchten 
Bieh'n muthig wir daven, 
Das Sternenbanner pflanzen 
Wir auf in Dregon! 
D, Dies find nicht die Herzen 
Die zittern im Gefecht, 
Die, wenn Monarchen drohen, 


Als Freie auch behaupten 
Bir glorreih Dregon. 


Einen foldyen kühnen Schwung fucht man vergebens 


bei den Englifch-Ameritanern. Die Deutfchen find bei 


alien Übenteuern Amerikas. So war auch auf den ber 
rühmten Korfchungsreifen Gapitain Fremont's ber Nächfte 
nah ihm ein Deutfcher, und fchon feit mehren Jahren 
unternimmt ein gründlich gebildeter Landsmann von Et.- 
Louis aus auf eigene Koften in die Felfengebirge und 
in die mericanifchen Gegenden Entdedungsreifen, melde 
an Kühriheit und Ausdauer wie an wiſſenſchaftlichen 
Ergebniffen mindeftens ebenfo hervorragend find wie je- 
mals eine Meife die von nicht » deutfchen Amerikanern 
unternommen worden ift, 

Der Deutfche ift nicht weniger waghalfig ale ber 
Greole, der Yankee, der GSüdländer, aber auf die 
Dauer nachbrüdlicher als fie Alle. ft ber Greole ber 
Jäger, der Yankee der Holshader in ben Urmäldern, der 
Südländer der Pflanzer, dann ift der Deutfche der Ader- 
bauer. Gewöhnlich aber beeilt er ſich nicht in die Mäl- 
ber einzubringen, Das überläft er den Andern, diefe 
müffen ihm die grobe Vorarbeit thun und die Wege 
machen, er nimmt währendbeffen erſt das Beſte in fei- 
ner Nahbarfhaft in Beſitz umd bringt es zur Blüte. 
Dann folgt er jenem Vortrab, kauft ihn aus und ſchickt 
ihn weiter weftwärte. Wo er Fuß faßt da murzelt er 
auch ein, in kurzer Zeit gibt er feinem neuen Wohnort 
einen heimatlichen Reiz. Fängt er mit einem Blod- 
haufe an, fo muß er nadı drei Jahren ein geräumiges, 
feftes Holzhaus und nad noch ein paar Jahren ein 
ſtattliches Steinhaus haben, um welches ſich hohe Scheu» 
nen, weite Stallungen, Obftgärten, Wiefen und Felder 
ausdehnen. Dann fendet er die älteften Söhne ab, um 
fid) eine gleiche Heimat gu gründen, Unterdeffen aber 
hat ſich von felbfi eine Gemeindeverfaffung um ihn ge» 
ordnet, denn für dem Anfang genügte ihm ſchon bie 
Grundlage derfelben und fein Drbnungsfinn. Freilich 
gibt ihm Das auch Anlaß zu vielem Streit. Die Ber: 
faffung bildet er dann langfam weiter, niemals mit 
Haß, fondern ein ruhiges, verfiändiges Gedeihen ift es 
was er liebt. Dafür bleibt er aber auch oft im Alten 
fieden, weil das Neue ihm mandmal etwas unbequem 
ſcheint, und vor lauter Dartnädigfeit der Einzelnen das 
Ganze nicht zum Abſchluß kommt. 

Die Gefammtzahl Derer in Nordamerita welche noch 
Deutfch fprechen berechnet Löher auf über vier Millionen; 
die Zahl wird von den Deutfchgefinnten häufig zu 
hoch, von den Yankee» Deurfchen regelmäßig über die 
Maßen niedrig angegeben. Welche gefellfchaftliche, reli« 
giöfe und politifche Bedeutung nimmt nun diefer deut» 
ſche Beftandtheil im ameritanifhen Leben ein? Dicfe 
Frage wirb von Röher in einer Reihe gründlicher Be- 
ebachtungen und Schilderungen beantwortet. Weberficht- 
lid; fie zu beantmworten, mit Hinweis auf das reihe Ma- 
terial bes vorliegenden Buchs, dürfte auch bier unfere 
Pflicht fein. 

Zuerft vernichtet der Verf. durch gründliden Nad- 
weis den Stolz der englifhen Amerikaner, naͤmlich „daß 
fie von anglo-fähfifhem Blute entfproffen feien, und daß 
diefes ihr Blut deshalb ganz befonders fein, feurig und 
eifenhaltig fei”. Der Verf. zeigt ganz fpeciell, daß die 


große Eimmanberung von Großbritannien her, alle Jahr: 
hunderte hindurch, nicht eigentlih von England, fondern 
von Irland in ihren Maſſen ftattfand, und daß bie 
Sage von ber anglo-fähftfhen Abkunft aud dem Cha- 
rakter der Ameritaner widerſpreche. Im Ganzen müffe 
man fagen: der alte celto»iberifche, von den Deutfchen 
auch —E mälfh genannte Stamm, welcher in 
Europa von bem germanifhen Stamme erniedrigt 
worden, ift in Amerika wieder zu Ehre und Blüte ge- 
tommen, und zwar dadurch, baf er bie germanifche Bei- 
mifchung und Erziehung nicht zu feiner eigenen Verzeh ⸗ 
rung, fondern zu feiner Veredelung benugte, Er übt 
fon jegt feine Rückwirkung auf das germanifdhe Eu- 
topa aus, 

Der Berf. ſchildert nun. ausführlich das gegenmär- 
tige Volks- und Gefellfchaftsleben der Amerikaner, Es 
mit ihm ausführlich durchzugehen ift hier nicht der Drt, 
das Ueberfpringen vom Froſtigen bis zur Mildheit ift 
dem Amerikaner befonders eigenthümlih. Die Bildung 
ift oberflählih. Die Freiheitsliebe und das vorzügliche 
Handeldtalent mußten fih im der Neuen Welt entmideln, 
welche dem Unabhängigkeitsfinn und dem Unternehmungs+ 
geifte freien Spielraum gewährte. Dem Amerifaner ift 
die politifche Mechtsgleichheit die Hauptſache, der Fremde 
aber ift oft thöricht genug daraus auch die gefellfhaft- 
liche Gleichftellung herleiten zu wollen. Um unerträg- 
Lichften find dem Europäer, und vor Allen dem Deutfchen, 
die fiehenden Anſichten, denen die Geſellſchaft ſich unbe 
dingt unterorbnet, Man wage nie eine Eintichtung 
oder ein Verurtheil welches die englifhen Amerikaner 
von ihren Vorfahren geerbt haben mit leiſem Zweifel 
anzutaften. Befonders wage man niemals in Religiond- 
fahen etwas Philofophie merken zu laffen. „Er ift ein 
Ungläubiger!” ift das Verdammungswort welches die Ge- 
fellfchaft über ihn ausfchreit. Dort wo Deutſche hinge: 
drungen find athmet der Menſch ſchon auf. Wo bie 
Deutfhen oder auch die Franzoſen aber noch nicht ge- 
mefen find, da ift das bürgerlich freiefte Land ber Erbe, 
geſellſchaftlich das unfreiefte. 


(Die Fortfegung folgt. ı 





Die franzöfifche Literatur nach der Julirevolution 
und nad ber Februarrevolntion, 


Jules Janin, Biefer harmloſe und unerfchöpflich gewandte 
Plauderer, der als eine gefürdtete Macht bericht, wenigſtens 
im Reuilleton des „Journal des debats”, bat in den Spalten 
feines Megierungsblatts einen vergleichenden Rechenſchaftsbericht 
niedergelegt über die wiſſenſchaftliche und poetifche Production 
Frankreichs nah den beiden Revolutionen von 1830 und 1848. 
Da kommt die Mepublit freilich gar ſchlecht weg, fie ift eine 
Bettlerin an literarifcher Bedeutung neben dem erften Jahre 
des Julifönigthums. Und Zules Janin ift boshaft genug biefe 
Bloͤße recht grell vor die Augen der Welt treten zu laffen, 
und die Republi in der bürftigften Racktheit vor Europa bin 
zuftellen in bengalifher Feuerbeleuchtung; vor Europa, denn 
das Feuilleton Jules Zanin's wird in ganz Eurepa gelefen. 
Und Jules Janin gibt nicht bloße Behauptungen, er gibt That ⸗ 
Khan überrafchende ae Gh bisweilen auch ein mentg ver: 
älfchte, aber micht in böfer ht verfälfchte. Diejer Rechen: 


ſchaftsbericht, den wir feines unzweiſelhaften Intereffes wegen 
bem Leſer wenigftend im Wefentlichen mittbeilen wollen, würde 
weniger ſcharf, weniger ſchlagend fein, die Gontrafte in ibm 
würden im Matten zurüdtreten, wenn Janin z. B. von 
Thiers“ „De ia propriete‘ gehört hätte, Was ift ba zu 
tun? Zanin kennt das Buch nit, nur im Intereſſe feir 
ned Stils, nicht etwa aus Feindſchaft gegen Thiers. Auch ift 
Janin etwas zerfireut; er will anfänglih von ber Bank fpre: 
hen, aber er vergift was er bat fagen wollen, und fpricht 
von ber Literatur, unb trog feiner Berftreuung mit einer ber 
wunderntwerthen Eleganz und einer allfeitigen Kenntniß in 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft. 

„Wenn wir das Werzeichmiß der ausgezeichneten Werke 
bie das erjte Jahr der Julirevolution producirt hat aufmerk ⸗ 
famen Auges durchfehen, fo ift Das ein Lob der Bergangenbeit, das 
eine Anklage der Zukunft werden wird. Kaum ift das Germit: 
ter von 1830 über jenen Häuptern hinweggezogen, die erhoben 
und heiter blieben, und fofort beginnt die Geiftesarbeit von 
neuem oder vielmehr jene erflaunenswerthe Thätigkeit, die Ehre 
und ber wahre Ruhm Frankreichs, & nicht einmal durch ben 
Sturz. eines alten Throns und die Gründung eines neuen ge: 
ftört worden. Groß iſt der Fall und feierlich Die Errichtung 
bes Meubaus. Der Gelehrte und der Denker eilen bei dem 
Getöfe der Straße and Fenſter — es ift- Nichts als eine vor 
übergebende Revolution —, und fie fegen fi) wieder an ihre Arı 
beit von ber fie aufgeftanden find. Der Theolog machte ſich 
am 2%. Juli zuerſt ans Werk: Gaben z. B. bat feine Bibel: 
überfegung vollendet, während rings um feine Bibel jeder Tag 
neue Commentare, neue Widerlegungen und Erläuterungen jum 
Vorſchein brachte.“ 

„Beltfam! Roc war die neue Verfaſſung nicht proclamirt 
und zwei Männer treffen in einer Ueberfegung des Jeſaias und 
David zufammen, um Das tägliche Brot des Chriſten zu ne 
ten. Im 3. 18:0 find die beiten Religionsbüdher von neuem 
erſchienen, die einft zur Zeit Nicol's und Arnauld's gefchrieben 
wurden. Im 3. 1830 befchreibt man bas Leben unfers Herrn 
Icfus Chriftus, verberrlicht ihn in Bildwerken und Kupfer: 
ſtichen, erflärt die Parabeln tet Lobgefänge, Pfalmen und 
Hymnen an bie Peilige Jungfrau. 4 Stunden nad 18 zähle 
ich nicht mehr als 17 «Paroissiens» mit einer großen Kirchen: 
eg | und einem Supplement dazu, eine Menge Katechismen, 
einen Katehismus für Taubſtumme, einen Katechismus der 
Ausdauer, einen wahren Katechismus. Und welche Menge von 
religiöfen Berhaltungsmaßregeln, denen man in biefem e, 
das da brauft mie das Meer, gar nicht zu begegnen denkt. 
«Instructions sur l'oraison mentalen, «sur l’abstinence, die 
Homilien des heiligen Bernhard, die Werke Bourdaloue’s, was 
füge ich, Die Predigten Lafiteau's, Terraſſon's und Dujarey's 
werben von benfelben Preffen gedruckt bie jept unter bem 
Katehismus abet’, unter ben Ermahnungen terour’, unter 
den Predigten Proudhon's aͤchzen. Gi, fo ſprecht doch von 
dem großen Ritual der Sorialiften und dem dazu gehörigen 
Supplemente! 1830 bat mehr Mpologeten und Myſtiker ber: 
vorgebracht als 1849 rothe Journale! 1330 bat die Gamm» 
tung ber griechifchen und lateinifchen Kirchenvaͤter, ein Werk 
der Benedictiner fortgefegt und vollendet, «6 bat und mit 
12 Ausgaben der Rachfolge Iefu beſchenkt. Der Juli hat uns 
für das folgende Iahr fünf oder ſechs “«Mois de Mariew ge: 
geben, einen chriſtlichen und einen katholiſchen Almanach u. f. w., 
endlich einen berühmten Brief des MbbE Egger an Hrn. v. 
Rothſchud über den wahren Meffiad. IR30 uns von La⸗ 
mennais, wer fellte e8 auch nur für möglich halten, eine fromme 
Einleitung au dem «age eines Ehriften» gebradt. Damals 
war Lamennais in der That des Volkes Freund.” 

„Nehmen mir für das erfte Jahr der Zulitevelution den 
Katalog der juriftifchen Bücher zur Hand, fo drängt ſich die 
Bemerkung auf, daß die Arbeiten der Rechtskundigen den theo 
logifchen Büchern an wichtigen Refultaten nicht nachſtanden. 
Das Recht fchneitet vorwärts, und das franz Bolf ver: 


vollfommmet feine Geſetzgebung nach Anleitung feiner Rechts ⸗ 
Ichrer. Man brudt in aller Eile Montesquieu, Domat, Ga: 
vigny, Potier, Jerimie Bentham, Yardeffus, Merlin u. ſ. w. 
von neuem ab, während die Geſetzgeber der Kriegsperiode, Dur 
pin der Aeltere, die Perfonification von Berftand und Beredt⸗ 
famfeit, Duvergier, Perfil, Berryer den Ruhm der Gefeggebung 
und der gerichtlichen Redekunſt in Frankreich aufrecht erhalten. 
Und währenddem erzeugt, befcheidener zwar aber nicht minder 
thätig, die Wiffenichaft, die ja die Grundlage aller Encyhklo— 
päbien bildet, in den unmittelbar auf die Revolution folgenden 
Monaten alle Arten von Werken, an die wir heut wie an ein 
Maͤrchen aus «Kaufend und eine Naht» denken. Der « Platon» 
Goufin’s, dieſes Rieſenwerk von Gelehrfamkeit und Zalent, er: 
fheint in gleihmäßigen Zmwifchenräumen, ald ob Nichts im 
Staatsrechte Frankreichs ſich geändert hätte; alle philofophifchen 
Schriften Deutfchlands werden überfept, Adolf Garnier bat 
feine erften Arbeiten 1830 herausgegeben, zu derſelben Zeit 
läßt Damiron feinen «Cours de philosophie » erfcheinen. Man 
druckt die Werke Franflin's und Duclos' nad, dieſer beiden 
Vertreter fo entgegengefegter Anfichten. Die Erziehungsfchriften 
find natürlich noch zahlreicher als die philoſophiſchen. Die Ier 
fuiten, die Univerfität, die religiöfe Erziehung, die Mufter: 
ſchulen riefen ganze Stöße für und wider die Pehrfreiheit her 
vor. Aber mitten unter diefen ernften Streitigkeiten blieb die 
Bolkserziehung in den fhlimmften Händen. Ad, wir Unglüd: 
lihen! Die mit «Gamot» unterzeichneten Rundſchreiben bes 
George Sand lagen damals noch in weiter Zukunft; jene Ber 
dammung der griechifhen und lateinifhen Schriften, jener glü 
bende Haß gegen die Geſetze einer ſchönen Sprache, und gegen 
die Mhetorik, die jetzt mit einer Auflage wie Hüte und Gtöde 
bedroht, waren bamals unferm Gefühle noch ganz fremd, Mit: 
ten unter den Erziehungsſchriften von IN30 erblidte ich ein 
Bud mit dem Zitel: «Nieder mit den Reuerern», ein treff⸗ 
liches und koſtbares Buch, befonders wo es von der Erziehung 
der Jugend handelt. Im 3. 1830 befchäftigte man ſich über: 
haupt viel mit der erften Erziehung und den chriſtlichen Schur 
len. Jacotot ließ feine Stimme laut werden, man antwortete 
ihm mit Rollin und Fenelon. ei diefem wachſamen Gifer, 
bei biefen wahrhaft väterlihen Sorgen errätb man, dab «6 
ſich um eine Geſellſchaft handelt die man vertheidigen will, die 
wohl begreift was fie fich felbft fchuldig ift, um eine Geſell⸗ 
ſchaft die ſich in ihren Kindern chre.* 

„Immer vorwärts! Sehen wir undweiter unter den herr» 
lichen Literaturerzeugniffen unferer glorreihen Julirevolution 
um. Die Rationalölonomen und Politifer machen ba, ich ger 
ſtehe es zu, viel Auffehen und viel Lärm; aber mein Gott, was 
will Das aud jagen im Verhältniß zu den jegigen Banket⸗ 
öfonomen vom Shurzfel, von den zerriffenen Soden und vom 
Blauftrumpf. Auf der Lifte der Nationalöfonemen von 18 
finde ich alle möglichen Namen: Saint Simon, den gutmüthir 

en Zräumer, 3. B. Say, v. Montlofier, v. Pradt, Fievee, 

uchois+2emaire u. f. w., v. Lafteprie, Ihierd, Mignet, Ur 
mand Garrel, Achilles v. Joufftoy, deſſen feitfames Talent 
durch den Zod für uns verloren ging, den General Pafayette 
auf dem —— Gipfel feiner Popularitaͤt, Laffitte, Perier, 
Barrot, Collard, Cormenin, Guizot endlich, den man uͤberall 
obenan erblickt, auf der Tribune, auf dem Katheber, in den 
Büchern, am Miniftertich, überall als den Eriten beim Angriff, 
den Erften bei der Vertheidigung. Welch großartiges Bild, 
das biefe ganze Epoche der Epidemie, des Kampfes und ber 
Berzweiflung in Erftaunen jegen muß. Und wohl gemerkt: ic 
aͤhle hier nur Bücher auf, Peine Journale, feine Reden, feine 

ablätter, ich fpreche nur davon was den Neubau von 1830 
überlebte. Ich ftaune wie in faum 300 Zagen und mitten 
in den unglaublidften Ummälzungen fo viel Gelehrfamkeit und 
Beredtfamleit zu Tage fommen fonnte. Waren wir denn ba» 
mals daffelbe Bolt das wir heute find, ein Bolf von Hunden 
die nicht bellen fonnen? Canes muti non valentes latrare ?'* 





„Die Finanzen — ab, gut! ſprechen wir einmal von den 
Finanzen. Der Eredit erhielt auch 1839 einen Stoß, aber 
diefer Stoß dauerte nur einen Tag lang, und mit wunderba» 
rer Einſicht befeftigte er fich bald von neuem, als er die Ra- 
men von fo vielen geſchikten Männern hörte, von Männern 
die zu ihm 22 wie man mit einem Furchtſamen 
reden muß.‘ 

„Ich öffne den Katalog der ſtaatswirthſchaftlichen Werke 
die 1830 erfchienen jind, und mit Erftaunen lefe ih, daß ba 
von «remboursement» die Rede ift, von Abtragung, ven Die: 
fem veralteten Worte das aus unferm nationalötonomif 
Woͤrterbuche ganz verfhwunden war. Man fprad nad dem 
Juli von der puissance amortissante; ich .lefe da von einem 
« Manuel du capitaliste», von einem « Guide du rentier» u. f. w. 
Lamartine gab 1830 eine herrliche Brofhüre über die rationnelle 
Politit heraus, die Herzöge von Fig-Iames und Noailles fag- 
ten Jedem der fie anhören wollte de «Meinungen» wie 
woͤhnliche Bürgersleute. Jeder ſprach und war ganz laut, dr 
hen fprach Jeder die Sprache hochgeſtellter Männer. Eine 
ggf rift von Petetin kreuzte fi mit einem Briefe des Hm. 
dv. Mesnard, der die Standhaftigkeit und die Schmerjen aus: 
malte die in dem Schloffe Holy Rocd ſich bargen.“ 

„Indeſſen blieben die Gelehrten bes fo ſchnell geretteten 
Volks nicht müßig. Die Wiffenfchaft ift für auserwählte Geis 
fter die herrlichſte Beichäftigung , fie ift der vollftändige Wblei- 
ter irdiſchen Unglücks. Sie lich Archimedes vergeffen, Daß feine 
Vaterftadt von den Römern erftürmt war, und vertieft in die 
begonnene Löfung eines Problems ftarb er ohne davon zu wiſ⸗ 
fen. 1830 wird das glüdliche Jahr heißen, weil es die glän ⸗ 
endften wiſſenſchaftlichen Unternehmungen glüdtih zu Ende 

ührte: vier Wörterbücher der Naturmwiffenfchaften und die gro 
Ben Werke Cuvier's und &t.+ Hilaire'ds. Die Zulirevolution 
hatte noch nit ausgetobt als man ſchon von der erſten Liefe⸗ 
rung der «Oiseaux naturels» von 2effon und von Meboute's 
«Les roses» ſprach. Mitten unter diefen glänzenden Stimmen 
der Wilfenfchaft ließen neben v. Humboldt, der allen Ländern 
und Zeiten angehört, die beiden Candolles ihre wichtigen Lehr: 
füge hören.” 

(Der Befälub folgt.) 





Literarifche Anzeige. 

Soeben erschien im Verlage von F. A. Brockhaus in 
Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 
Thienemann (Dr. F. A. L.), 
Die Fortpflanzungsgeschichte 
der gesammten Vögel nach dem ge- 
enwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit 
bbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 


Tafeln, Viertes Heft. (W —Krähen.) Bogen 
19— 24 und Tafel XXXI— XL, Gr. 4, In Carton. 
Preis 4 Thlr. 


Das erste bis dritte Heft (Strausse und Hühnerarten, 
Flugrvögel, Steigvögel, Saugvögel und Singvögel) erschie- 
nen zu demselben Preise 1845—483; das Ganze wird in 10 
Heften vollständig sein. 


In demselben Verlage erschien: 
BRhea. Zeitschrift für die gesammte Ornithologie. 
Im Verein mit ornithologischen Freunden herausgegeben 
von Dr. F. A. L. Thienemann. Erstes Heft. Mit einer 
illuminirten Tafel. Gr. 8. 1846. 1 Thir. 10 Ngr. 
Das zweite Heft ist unter der Presse. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brolpaus. — Drud und Berlag von F. WC. Wrodpans in Peipzig. 
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Die Deutſchen in Nordamerika. 


(Bortfegung aus Nr. 9.) 


Der beutfche Amerikaner allein tritt feinem Geiftes- 
und Maffengehalte gemäß dem englifchen Amerikaner 
als Glied einer andern Woltsthümlichkeit entgegen, und 
zieht aus den Einwanderern fortwährend Stärfe an fid. 
Im Verhältniß zu den übrigen nicht eingeborenen Ame- 
ritanern gelten die Deutfchen am meilten, im Berhält- 
niß zu Dem was fie burch Zahl und Bildung könnten 
am wenigften. Sie haben Macht und Anfprüde auf 
Selbftändigkeit, in der Mirklichkeit aber noch feine Rechte 
und keine Geftaltung derfelben. Sie find zerftreut, jer- 
fplittert, willenlos, gleichwol aber bereits au zahlreich und 
zu fiämmig ale daß fie in dem Englifchen aufgehen könn: 
ten. Höhere Anerfennung findet der Deutfche nur bei 
Denen die felbft eine mehr als amerifanifhe Bildung 
haben; Anerkennung feiner Nüglichkeit als Aderbauer 
und Handwerker fann ihm Keiner vermehren. Der ein- 
zelne Deutfche ift wohl geliebt und geachtet, die Deut- 
fhen als Volk find aber den englifhen Amerikanern ver 
haft und misachtet. Die Maffe ber Deutfchen in Ame- 
rika beficht aus Leuten bie nur eine dürftige Schulbil- 
dung und der Regel nad) auch feinen vaterländifchen 
Stolz mitgebraht haben; durch ihre Ueberfiebelung hat 
diefe Maſſe unbedingt gewonnen in ihrem Gharafter, 
auf den höher Gebildeten hat jedoch das amerifanifche Leben 
eher im Ganzen entfittlichend gewirkt. Vom englifchen 
Amerikaner haben die Deutfchen viel Gutes in Gefchäf- 
ten und Betragen angenommen, felten aber haben fie 
damit auch fein Beftes, fein reges Selbſtbewußtſein em · 
pfangen. Im Mermögen haben fie ſich durchgehends 
verbeffert, und es find daher Diejenigen welchen MWohl« 
habenheit ſchon Zufriedenheit bringt in Amerika glüd- 
lich. Die aber melde in Amerika feine Handarbeit 
thaten haben im Allgemeinen nicht viel mehr gewonnen 
als das fräftigende Gefühl der Unabhängigkeit und freien 
Raum für ihre Thätigkeit. Diejenigen unter ihnen füh- 
len fi am mohlften und fommen fchnell zu MWermögen 
und Anſehen, fagt Löher, welche in jungen Jahren mit 
frifchem, unternehmendem Beifte herfamen, und keck und 
leichtfinnig genug waren die übrigen Amerikaner eben 
nur zu gebrauchen. Die aber find die Unglüdlichen, 
deren Porfie noch in etwas Mehr beftcht als in bloßer 
thatkräftiger Bewegung. An Gefelligkeit und Vergnü- 


! men gaben ſich bier ſchon felbft den Tod. 


gen haben Alle unberechenbar verloren. Wie Viele wel- 
die mit den blühendfien Hoffnungen nad) Amerika ka- 
Es ift nicht 
zu ſagen, in welcher bittern Verzweiflung in Amerika 
ſo manche der edelſten jungen Deutſchen leben, weil ſie 
feine Gefchäftsleute find, 

Die gebildeten Deutfhen find zwar in ber erfien, 
amerifanifhen Gefellfhaft gern gefehen, aber man muß 
Köher hören: 

Was ihren geiftigen Verkehr betrifft, fo fühlen fie ſich in 
einer Urt von Wüftez die Luft hat Peinen Widerhall für den 
Fluͤgelſchlag des Geiſtes, Die Adern welche ihnen die gewohnte 
— zuführen ſind durch bie Entfernung yon der Heimat 
unterbunden. Sie zwingen fi und find übermäßig geneigt 
das Küchtige im Gharakter ihrer Englifch fprechenden Mitbürger 
anzuerfennen und es ins Großartige zu erheben, und dennoch 
fühlen fie fi davon innerlich angewidert. Man fell noch die 
erſten wahrhaft gebildeten Deutichen fehen bie fih auf die 
Länge in rein engliſch · amerikaniſcher Geſellſchaft befriedigt fühlen. 
Ihre eigenen Landsleute bieten wu wenig Erfag. Mit Deutfch- 
land felbft aber entfteht erft in neuerer Beit ein lebhafterer 
Verkehr, erft jet fängt man wieder an ſich mit dem riefen: 
baften Vorläufer unferer Philofophie, Wiffenfchaft und Litera⸗ 
tur feit ben legten 15 Jahren etwas näher befannt zu machen. 
Dazu ift es aber auch —* Seit. Was über Schiller und 
Goethe hinausgeht ift bier fehr Wielen unbefannt, außerhalb 
der Städte findet man eine Menge die noch in den Zeiten 
von Gellert und Hagedorn ftehen. Da nun das Lefebebürfni 
doch da ift, und zulegt, weil von deutſcher Riteratur Einem 
nichts Anregendes mehr vor die Augen kommt, man ſich der 
felben gänzlich entwöhnt, fo Tieft und denkt man nur in ber 
englifäen, die Einem von allen Seiten in den wohlfeitften Aus: 
gaben zugeführt wird, und misachtet die deutfche Literatur, 
mweil man in ihr ein Frembling if. Nimmt man nun dazu, 
daß Geldmachen das Geſchaͤft des Landes und mit beutfchen 
Preffen noch nicht viel zu verdienen ift, fo wird Einem bie 
merkwürdige Thatſache begreiflich, daß trog des Gedankertreich: 
thums und trog der Mittheilungsluft, die unferm Wolke eigen 
find, dennoch ein fo bedeutender und belebter Theil beffelben 
fo äußerft unfruchtbar, ja beinahe unfähig für geiftige Scht- 
pfungen erfcheint. Die in Amerika gedrudten deutfhen Bü« 
her kann man an ben Fingern abzahlen, noch fihneller die 
bier verfaßten, und man muß wahrlich die fehr wenigen Männer 
hochachten welche Trieb und Faͤhigkeit zu fchreiben nicht blos 
in englifher Sprache ausließen. Diefer niedrige Stand oder 
vielmehr dieſe Abmwefenheit deutfchen Schriftiwefens ift vom ver» 
derblichſten Einfluffe auf Geift und Regſamkeit aller unferer 
Sandsleute. Das ftellt fie täglich tiefer unter die Engliſchen, 
die fo viel leſen; Das läßt fie, bie Republikaner fein follen, 
täglihd mehr an —— einbüßen; Das gerade läßt fie 
täglich mehr der hunge gen Erwerböfucht, dem Falten Yankee 
thum, der religiöfen Seßtenherrfchaft aur Beute werben. 
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Gerade Die welche auf die Hebung unferer Rande- 
leute in Amerifa den größten Einfluß üben follten pfle- 
gen ſich nad manden traurigen Erfahrungen in fi 
felbſt zurückzuziehen und ſich durchaus auf ſich felbft zu 
beſchraͤnken. Man findet ſolchet wiſſenſchaftlich gebilde- 
ten Männer nicht wenige im Weften unter den Land ⸗ 
bauen, der Deutfche nennt fie „lateinifhe Bauern“, 
der Englifhe „Gentlemen » Farmers“. Löoher ſchildert 
uns ihr einfames Loos wie folgt: 

Sie kamen in Präftiger Jugend mit hohen Ideen von BVöl- 
kerfreiheit und deutfchen Staaten über das Meer: das ameri ⸗ 
kaniſche Geſchaͤftsleben, die felbftfüchtige und vermidelte Poli ⸗ 
tie, die ungewohnte Urbeit und famfeit hat Viele gerrieben 
und todtgemacht. Der geiftige Reichthum, der in ihmen unter» 

egangen, hätte ausgereiht für ein Well, Dem englifchen 
er aber ift ein Mann der blos Ideen bat, und wären 
alle Herrlichfeiten des Himmel® und der Erbe darin, nur ein 
Kalendermaher. Da figen nun dieſe edelberzigen Männer mit 
ihren Büchern und wiffenfhaftlihen Werkieugen auf ſchmalen 
Landgütern, deren Aeder fie mit dem Schweiße ihres Unger 
ſichts befruchten. An ein Haus voll Gefinde welches die grö- 
bere Arbeit thut iſt nicht zu denken. Der Here muß hinter 
den Säuen ber im Sonnenbrande, wenn fie fih im Walde 
verlaufen; der Herr muß aufipringen vom Eſſen und die Rin« 
der außtreiben, welche in den Zaun einbrechen. Wahrlich, dies 
Leben ift nicht reigend. Mean ift zu müde und wehnt zu weit 
auseinander, man will ſich aud nicht gern geftehen, daß alle 
die fhönen Iräume zu Schaum geworden find: deshalb Kat 
man auch wenig Zroft von feinen Genoffen. Sonntags kommt 
dann der englifche Nachbar, der ein ſeht arbeitfamer und 
gutrechnender Mann ift, aber langweilig über alle Begriffe; 
er fommt zum deutſchen Nachbar und figt da im —— 
ten, einförmigen Geſchaͤſtsgeſpraͤch, und feine Frau hebt ſich, 
fenkt fich und ift ſchweigſan wie eine Bohnenftange. Und den: 
noch find viele biefer gelehrten Bauern mit ihrem Looſe zu⸗ 
frieden: fie haben wenigftens bie Freiheit, und die ift ein koͤſt⸗ 
liches Gut; was fie aber felbit erarbeitet haben ſchmeckt ihnen 
deito beffer. Es liegt in bdiefem männlichen Entfagen, deſſen 
der Deutfche fähig iR, ebenfo viel Größe als Wehmuth. 

Was nun die Neligionsverhältniffe betrifft, fo fehen 
wir aus den Schilderungen berfelben in Amerika welche 
Köher entwirft, daß die Deutſchen in Amerika eine echt 
proteftantifche oder philofophifhe Sendung zu erfüllen 
haben. Schon jetzt Haben ihre Ideen und ihr Geift 
Unendliches gewirkt und eine reiche. Saat für die Zu« 
kunft gelegt. Die Deutfhen erft haben in bas flarte, 
verbitterte Kirchenweſen ben freien Geift und die Hu» 
manität’ gebracht. Die deutfchen Amerikaner werben in 
ihrer fortfchreitenden Ausbildung von ihrem freifinnigen 
Mutterlande den kräftigften Zuwachs empfangen. Des- 
halb wird ber deutfche freie Gedanke bei der innern Leere 
und Haltlofigkeit der alten Sekten und bei ber Luftig- 
keit der gleich Pilzen aufidiefenden und wieber vertrod- 
nenben neuen Sekten, weldye Löher uns ausführlich fchil« 
dert, mit jedem Jahre einen mächtigern Einfluß gewin- 
nen. Die Deutfchen find in Amerika berufen, um zwi ⸗ 
fchen der römifch-tatholifhen Kirche und dem Fanatie- 
mus und ber Verknöcherung der proteftantifchen Selten 
die Religion der Humanität hineinzupflangen. 

An der Politik zeigen unſere Randsleute noch fehr 
viel politifhe Gleihgültigkeit und Unmünbigkeit, eine 
natürlihe Folge ber langen Gewohnheit ſich regieren 


zu laffen. Sie fcheuen bie ungemohnte Anſtrengung 
öffentlich aufzutreten. Die ameritanifche Politik ift ihnen 
viel zu verwidelt, es fcheint Ähnen gar zu viel Kopf. 
brechens zu often fi darin zurechtzufinden; fo blei- 
ben fie Fremdlinge in politifchen Dingen und benfen, 
die Eingeborenen würden die Sache ſchon verfichen. Und 
body ift e8 gar nicht fo ſchwer, daß ſich auch ber unge: 
lehrte Mann über die einfachen Hauptfragen des Stadt: 
und Staatshaushaltes ein klares Urtheil verfchafft, und 
das auch in bündigen Morten ausfprehen lernt. Ein 
fiarkes Hemmniß für das öffentliche Sprechen und Wirken 
ber Deutfchen ift bie engliſche Sprache, in welcher die öffent» 
lichen Verhandlungen geführt werben, Zudem laffen viele 
Deutfche alles Andere ganz beifeite, um vor allen Din- 
gen nur MWermögen zu erwerben. Trog der verfchiebe: 
nen Hinderniffe aber ift in ben legten Jahren unter den 
Deutfhen ein Trieb nad felbfiändiger Wirkſamkeit in 
der Politik erwacht. Ein treues Abbild der politifhen 
Zuftände der Deutfchen find ihre Zeitungen. Das Befte 
was Löher von ihnen fügen kann ift, daß es täglich beſ ⸗ 
fer mit ihnen wird. Sie fliegen mie das kleine un- 
ſchädliche Gevögel neben den folgen Geiern und Ablern 
der Englifhhen, und leben von dem Fraße den dieſe ih 
nen vorwerfen. Sie haben mit äuferft wenigen Aus ⸗ 
nahmen weder gute Schreiber noch eifrige Lefer, und 
was fie bieten ift dürftig und ohne Glanz. Der gebil« 
dete Deutfche greift nach den englifchen Blättern. Im 
Allgemeinen charakterifirt Löher die deutfchen Journale 
wie folgt: 

Bedeutender Geldfräfte haben ſich nur ſehr wenige au er: 
freuen, felten find regelmäßige Gorrefpondenten und leitende 
Artifel;i Bufendungen aus Deutſchland erhalten nur drei bis 
vier Blätter, regelmäßig nur eins. Ueberfegungen aus ben 
englifhen Zeitungen bilden den Hauptſtoff, Dann und wann 
fommt eine Mittheilung ven einem Lefer oder Freunde. Die 
Begründer ober Herausgeber des Blattes halten fi, wenn fie 
eine einigermaßen hinreichende Abnehmerlifte haben, einen ſchrei⸗ 
benden Zagelöhner, der die Nachrichten auß den andern Blät: 
tern einrüdt oder überfct, und den Anfang der Spalten mit 
ein paar eigenen Zeilen einägt, bie fi in der Regel auf ört: 
liche Angelegenheiten beziehen. Nur alle paar Tage fegt der 
Herr ded Blattes ein Pfundgewicht von eigener Hand ein. 
Ins Feuer gerathen Die Blätter bei den Wahlen und bei per: 
ſoͤnlichen Streitigkeiten, dann hagelt es in ihnen von großen 
und Meinen Artikeln in jeglicher Form und Schreibart. @in 
Artikel von einigem Gehalte macht gewöhnlich die Rundreiſe 
dur die Blätter gleicher Farbe. Wenn man vom Dften in 
einem Striche nad dem Weiten reift und die „Deutſche Schnell: 
po” von Neuyork mitnimmt, fo fann man an jedem Plage, 
an welchem eine deutfche Zeitung erfcheint, die Artikel eben 
gebrudt leſen bie man in jenem Blatte in der Taſche bat. 
Der gefammte Lefeftoff einer Wode wird am Ende berfelben 
auf ein größeres Blatt gerüdt, welches auf das Land geht, in: 
deffen bei ben meiften fo viel enthält als eine der größern Zei⸗ 
tungen Deutfchlands täglich. Der Anzug der deutſch amerika: 
niſchen Blätter verräth gewöhnlich einen hohen Grad von häus⸗ 
liher Radläffigkeit. 

Ein Grundübel an welchem jo viele biefer Blätter leiden 
ift ihr Hunger nad) —— und wochenlangen Schim · 
pfereien. Statt der Grundfäge befriegen ſich auf eine ekelhafte 
Art die Schreiber der Blätter. Diefe find oft Menſchen ohne 
Ehrgefühl, die nichts Anderes mehr wollen als ihren Wig zu 
Brot mahen. Jüngere Kräfte weiche ſich deutichem Beitunge: 
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ſchreiben widmen werben ſchr häufig durch daſſelbe verbittert 
und verſchlechtert, und manchen kleinen Hunden ähnlich, denen 
vor lauter Gift und Kläffen zuletzt der Geifer ſtets aus den 
Zähnen hängt. Es ift nicht zu fagen ‚welchen übeln Eindrud 
das fittliche Gefühl und das Selbſtbewußtſein ber Deutichen 
empfängt, wenn fie täglich die Gemeinheit Schwarz auf Weiß vor 
fi fehen. Es find bie Männer hochzuachten welche einen fo 
guten Namen von edlem Stolge befigen, daß fie ihre Blätter 
von zn Schmuze rein erhalten der auf fie felbft ausgefhüt- 
tet wird, 

Als das bedeutendfte deutfche Journal im Amerika 
wird uns von Röher bie „Deutfhe Schnellpoft” in Neu- 
vorf bezeichnet. Er fept hinzu: „Für Amerifa könnte 
fein Wirken viel wohlthätiger fein, wenn es aus Deutſch⸗ 
land nicht immer nur das Schlechte, fonbern aud das 
Gute bräcte." Neben biefem Blatte ſteht der „Anzei⸗ 
ger bes Weſten“ in St.-Louis. 

Das Schlimmfte für die Deutfchen aber in Amerika 
ift vor Allem die Verachtung mit welcher die Deut- 
ſchen, nicht die einzelnen Gebilbeten, fondern die Deut» 
ſchen als Volksart, in Amerika bedrüdt find. Es gibt, 
fagt Löher, Nichts was den Muth und die Selbftändig« 
Peit mehr nieberfchlägt als überall feine Volksthümlich ⸗ 
keit mit den Schimpfmorten „dutch’‘, „dutchman“, „dutch 
people’, verfpotten zu hören. Dem Pranzofen, bem 
Engländer, dem Schotten darf in Amerifa Niemand das 
Volk befhimpfen von dem er abftammt, felbft der fpru= 
delföpfige Irländer hält die Anhänglichkeit an fein Volk 
feſt, und wehrt fih mit Händen und Füßen, wenn man 
diefes Gefühl im ihm angreif. Der Deutſche aber 
ſchweigt ſtill, lächelt oder geht weg. Die Deutfchen tre- 
ten nirgend kraftvoll hervor, fie thun und fodern für 
ihre Schule wenig, fie halten es nicht der Mühe werth 
die albernen Lügen und Angriffe zu widerlegen welche 
die englifchen Blätter auf die Deutfchen bringen. Das 
hält das gewöhnliche amerifanifche Volk nicht nur für 
Mangel an Muth, fondern au für Mangel an Selbft- 
achtung. Es glaubt die Deutfchen feien Nichts als 
Fürftentnechte, welche fih mithandeln liefen mie einft 
die Heffen welche nad Amerika verkauft wurden. 

Zu biefer Verachtung der Deutfhen gefellt fih nun 
noch der Haß, meil die gebildetern Deutfchen dem Ein- 
geborenen an Geift und Wiffen, und die Uebrigen ihm an 
tuhiger, geminnreicher Thätigfeit überlegen, Alle aber 
Dem was dem engliſchen Amerifaner Leib» und Lebens · 
ſache ift ihrem ganzen Weſen nach entgegen find. 

Aus folhen Gefinnungen ift denn feit etwa zehn 
Jahren bie Partei der Natives oder ber Gingeborenen 
entftanden. So ging nun eine wohlzufammenhängende 
und wohlgeleitete Heherei gegen die Fremden log, welche 
die fhamlofeften Lügen verbreitete und die Rechte bes 
Geburtsadels in der Neuen Welt verkündigte. Die Par- 
tei gab als Grund ihrer Foderung an: die Fremden 
brädten den Katholicismus ins Land und zum Herr» 
fhen. Das ging gegen die Irlaͤnder, inbeffen konnte 
man ber Volksthũmlichkeit der Letztern nicht fo fehr feind- 
lich fein, Manchen fagte die katholiſche Kirchenform auch 
Thon zu und, was die Hauptfache, das Einkommen litt 


nicht burch den Katholicismus. Der zweite Hauptgrund 
mar: bie Fremden brüdten die Preife herunter, und näh- 
men bie erften Gefhäfte, Aemter und Lehrftühle ein. 
Das ging gegen die Deutfchen, gegen fie war ber Haß 
viel bitterer, weil man ihre Grundfäge und Geſchicklich⸗ 
keit fürdtete. Die Whigs endlich Hatten noch einen 
ganz vorzüglihen Grund bie Fremden nieberzubrüden, 
meil biefe ben Demokraten die Stärke gaben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Die franzöfifche Literatur nach der Julirevolution 
und nach der Februarrevolution, 
(Beihluf aus Nr. 9.) 


Man follte meinen, ber Athem ginge Jules Janin bei dic 
fem unerfchöpflihen Lobe der Julirevolution aus, aber er ift 
noch lange nicht fertig mit den Berühmtheiten feines Water: 
landes. Ob Jules Janin alle die Autoren Eennt, die er dem 
Buchhaͤndlerkatalog entnimmt Ob er ch Ay Nicole mehr 
als den Zitel feines Buchs „Essai de moral” weiß, und von 
Arnauld, dem aus der Sorbonne verftoßenen Ianfeniften, mehr 
als den Namen? Es ift gewiß ein glänzendes Megifter der 
Erinnerung was Janin aufgezogen hat, aber will er glauben 
machen die Julirevolution babe geaeitigt was ſchon längft vor« 
bereitet, vieleicht fertig war? Bentham, beffen Rechtöphilcfos 
phie in Amerika fo großen Anklang fand, daß nah ihm die 
Gefepgebung von Louifiana ausgearbeitet wurde, und ben 
Alerander von Mußland bei der Gefepgebungscommiffion zu 
Nathe ziehen Lich, hat ſchen 1802 feine „Traites de legisla- 
tion eivile et penale’ in Paris erfcheinen laſſen j welchen Ein» 
fluß hat die Iulirevofution auf ihn geübt, fommt er mit ihr 
durch mehr in Berührung als den Bufal? Und der Verfaffer 
bes „Trait& du contrat et des lettres de change”, war er 
nicht ſchon 1807 Mitglied des gefeggebenden Körpers, und wo · 
durch ift fein Rame fperiell mit der Julirevolution verknüpft? 
Iean Jacques Dupin ſchrieb doch mwenigftens feine „Trois jours 
du Juillet“, und vertheidigte den neuen Ihronaufbau; Perl 
unterftügte Ludwig Philipp wenigftend als er die Preffe un: 
terbrüdte; Coufin, der eklektiſche Philofeph, den man 1824 
wegen angebliher Demagegie aus Dresden vertrieb, und ber 
außer dem Platon (12 Bee, Paris 1922—38) au noch und 
fon früher (1824) den Carteſius (6 Bde., Paris) überfehte, 
mard wenigſtens unter Ludwig Philipp Unterrichtsminifter 
aber was hat Profeffer Damiron (fein „Essai sur Thistoire 
de la philosophie en France‘ erſchien bereits 1828) mit den 
„glorreihen” drei Zagen zu fchaffen? Und nun Die Aerzte! 
Janin wird noch von den Aerzten fprehen! Ganz unzieifel: 
baft hat Chevreul der Wiſſenſchaft durch feine Analyfe Der 
Pflanzen und thierifhen Stoffe einen befondern Glanz verlie 
ben, und Parifet gibt eine geadhtete und gelchrte Beitfchrift 
für Medicin heraus. ber wie verhalten ſich diefe Herren und 
eine Menge Andere bie Janin anführt zu dem 3. 18307 Man 
weiß daven Nichts, als daß Parifet gerade 1830 die Anſicht 
aufgenommen bat: die Peſt wüthe in Aegypten erft feit man 
bie Todten nicht mehr einbalfamire. Und wenn die aftronc: 
mifchen Werke des ungluͤcklichen Bailly, der am Scaffot zit: 
terte, aber nur vor Kälte, im Sterbejahre der Regitimität zum 
zweiten mal aufgelegt wurben, wer fann.dem 3, 1349 einen 
Bormurf daraus machen, Daß fie ed in ihm nicht zum dritten 
mal werden? Die Julirevolution, die jo bald in das Gleis der 
Ordnung zurückkehrte, nahm die beften Kräfte Frankreichs nicht 
in Anſpruch, und das Leben ging feinen ruhigen Gang fort 
und mit ihm Wiſſenſchaft und Aunſt. Sol fie aber deswegen 
fo glorreich fein, weil fie nicht wie die Rerelution von geftern 
alle geiftigen Elemente abforbirt? Schaffen nicht jene Kräfte 
bie Frankreich befigt und noch heute befigt, Die Gelehrten, die 
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NRationalöfonomen, die Politiker, die Geſchichtſchreiber, wenn 
auch nit in der Studirftube, doch da wo alle Intelligenz des 
Landes ſich einigt? Wir haben in Deutfchland diefelbe Exrfcheir 
nung — follen wir um ben größern Gewinn den kleinern Wer: 
luft beklagen ẽ 

„Ach, wenn ihr mit zitternder Hand den traurigen Ras 
talog von 1848 aufſchlagt, fo fragt ihr euch unmwillfürlih, was 
Frankreich denn mit feinen Dichtern, feinen Hiſtorikern, feinen 
Philoſephen, feiner Wiffenfhaft, feiner Sprache, feiner Denk: 
und teßfreiheit angefangen bat? Vergeben fuche ich ein 
Gedicht, einen Roman, eine Abhandlung, ein Gefcichtswerk, 
ein Bud, nur ein einziges Buch aus den 12 Monaten die wir 
zuletzt durchlebt haben. Gntfeglich! Ich finde Nichts ald ano» 
nyme Brofhüren und Flugblätter, Journale deren Namen ſchen 
wilde Leidenfhaft, Entfittlihung, Schmach und Blutgier ver: 
rathen. Das find die Büchertitel von 1848! Das find fie, 
kaum der Vertilgung werth. Biographien, autgefonnene Pläne, 
Ungebereien, tolle Philofopheme, Utopien, Gaffenhauer, Baccha⸗ 
nalien! Sollte man ba nicht meinen die Söhne Boſſuet's und 
die Kinder Boltaire's hätten ben Glauben und Unglauben, bie 
Ironie und ben Ernft, jene Grundzüge bes franzöfifchen Gei⸗ 
ftes, in eine Grube geworfen? auf! Nehmen wir einmal un: 
fern Muth in unfere beiden Hände, durchſuchen wir dieſe 
Schmach, diefe tolle Wuth! Ich merke auf, herche, fuche: 
Nichte, Nichts als wildes Geſchrei, Gottesläfterung, Gotte 
Iofigkeit! Man follte meinen die Stimme diefer öffentlichen 
Schreier werde in dem Getöfe erftiden: hier halten die Ban- 
queteurs pomphafte Reden, dort belfern bie Clubs, etwas wei⸗ 
ter hin brüllt ein moderner Mirabeau aus Leibesfräften eine 
Lobrede. An jener entlegenen Straßenede fingt ein Hansmwurjt 
einen Zobdtengefang ab, oder bie Nähterinnen, eine Müge auf 
dem Dhr, protlamiren ſchrankenloſe Freiheit, befonders Bes 
freiung aus der Tyrannei der Ehe. Ich flehe euch aus Gnade 
und Barmherzigkeit an, gebt nur einen einzigen Dichter ber euch 
tröften koͤnnte. 1830 fehlte es nicht an diefem Zroite. 
Cafimir Delavigne gab am 30. Juli dem neuen Frankreich 
einen Rationalgeſang; acht Zage fpäter gab Victor Hugo feine 
rührenbe Elegie, «Das Almofen», heraus. Acht Tage fpäter 
richtete Beranger ein Gediht an Chateaubriand, und biefer 
beantwortete baffelbe durch einen Brief in Werfen. 1830! Da 
liegt Anfang und Ende unferer beliebteften Schriftfteller!” 

Janin u wieder an aufzuzählen; er erwähnt auch 
Zaftu, deffen Tod uns die Zeitungen meldeten. Neben dem 
Reichthum am großen Talenten, die im Glanze der Julis 
monarchie ſich ſonnten, ſteht die Republif vereinfamt da mit — 
Hrn. vd. Samartine. Bei diefem Namen wird aud Janin mild 
geftimmt. Er glaubt, da diefer unermüdliche Schriftfteller 
vieleicht die Ehre des erjten Jahrs der Republik die er pro 
damirt hat retten wird, und erzählt, daß er auf einmal an 
drei Romanen, zwei Gedichten und zwei Geſchichtsbuͤchern ar⸗ 
beite, daneben aud) ein Zrauerfpiel beendet habe. Janin ver: 
gißt die Reden Lamartine's. ind biefe nicht auch Parfie? 

Das Theater von 1830 bietet glänzende Namen, neben 

Victor Hugo Alfred de Vigny, neben Scribe Alerander Dur 
mas. „Und nun durchſuche man das Repertoire von 1848, da 
wird man finden: Gigenthum ift Diebſtahl!“ 

„Im 3. 1 ift, wenn wir vom «Romuald» des Hrn. 
v. Euftine abfehen, fein Roman erfchienen. (?) Der Roman, 
der Sonnenſchein jedes Tags, dieſer vertrauliche Schwatzer, 
der Roman iſt immer willkemmen. Im Glück läßt er die Stun: 
den ſchneller verliehen, und das Unglüd läßt er vergeſſen. 
Kaum hatte fih Die Revolution auf jenen Thron geſetzt Der fo 
feft zu ſtehen ſchien, da fingen gleich die Dichter lieblich zu 
gueren an. Paul de Kot — Paul de Kot ift gar nicht zu 
serahten — ging wieder zu feinen Grifetten; der alternde gute 
Charles Rodier erzählte die Geſchichte vom König von Böhmen 
und feinen fieben Schlöffern, Balzae — und damit beginnt 
feine dichteriſche Laufbahn — erzählte die «Scönes de la vie 
privder u, ſ. w. Endlich aber feht dort jenen jungen Meise 


nen Mann. Gr kommt aus einem abgelegenen Winkel der 
Provinz und ift begeiftert und entflammt von allen Leidenfchaf- 
ten der Jugend. Bewundert ihr biefe Stirn, dieſe Augen, 
diefe Hände, dieſe Füße, diefen Blick endlich, binreißend mie 
fein Gedante? a ihr bie freien Früblingslieder erflingen 
in feiner jungen Bruft..... Diefer junge Mann... bat ſchen 
feinen erften Roman herausgegeben: «Rose et Blanche.» @r 
ift auß feinem heimatlichen Dorfe geflüchtet und wird George 
Sand pin Im 3. 1831 wird er die Bewunderung Euro» 
pas, 17 Jahre fpäter wird fie fein Schreden ſein.“ 

Nah ale Dem Bann es nicht verwundern, wenn Janin 
feinen ———— mit der Apotheoſe von 1830 ſchließt 
„DO Jahr ‚ du Stern für alle Verchrer der fhönen Kunit 
und Wiſſenſchaft, du haft die berühmteften Namen des Bater: 
landes wachſen fehen. Ein Gluͤck noch, daß das Jahr 1845 we: 
nigftens den dritten Theil des “Port-royal» und eine gan; 
vortrefflihe und muthige Arbeit Michel Chevalier's gegen den 
berüchtigten Proudhon und die Doctrinen des Lurembourg her 
vorgebracht hat.” 

Und „De la propriets" von Thiers ? Armer Ihiers — 
am Gnde Pennt Jules Ignin dein Buch im Emft nid! 

Gegen die aufgeführten Thatſachen ift nichts Erhebliches 
wu fagen, Manches aber gegen die Motive. Daß Frankreich 

830 eine glänzende Entwidelung in Kunft, Poefie und Wil: 
fenfchaft feierte, Das war doc) in Bezug gerade auf dieſe Jab- 
reszahl ein reiner Zufall; daß die Julirenolution diefe Entwide: 
lung nicht aufbielt, war wenigftens ein ſehr paſſives Verdienſt, 
und fann der Juliregierung, welche doch die Kataftropbe ven 
1345 18 Jahre lang vorbereitete, nicht befonders angerechnet 
werden. Der Thatfache gegenüber aber, daß die neueſte fran- 
söfifche Literatur an bervorftechenden Erſcheinungen fehr arm 
ıft (denn wir wollen nicht nad dem Beifpiel Janin's die „Me- 
moires d’outre-tombe” dem Jahre I der Republik zugute rech⸗ 
nen), mag die Aufmunterung des alten Zacitus ungeſchwächt 
an ihrem Plage ſtehen: Werdet beffer, indem ihr die Geheim: 
niffe der Gegenwart erforfht und in die Größe der Vergan⸗ 
genheit dringt — arcanum novi status, imago antiqui. 31. 





Ob Walpole Recht hat? 


Ein von Horace Walpole an David Hume in Antwort 
auf einige vom Leptern wider des Erftern „Royal and noble 
authors” gemahte Aueftelungen gefchriebener Brief, datirt 
Strawbe Hill, July 15, 1758, und zum erften male ver- 
öffentlidht in „Letters of eminent persons addressed to Da- 
vid Hume“ (Zondon 1849), enthält folgende, ob richtige oder 
falfche, jedenfalls in der Gegenwart Anklang findende Bemer: 
kung: „ls voran der König (Karl 1.), dann die Patrioten 
alle Gräuel eines Bürgerkriegs über das Land gebracht, mochte 
ed an und für fi) gerecht fein, war aber, mein’ ich, um ber 
Folgen willen die «6 haben fonnte, unrecht anzunchmen, daß 
der König der gefränkte Theil fei. Ic kann mich nicht über 
zeugen, daß einem unterbrüdten Fuͤrſten beiguftchen etwas An— 
deres iſt als ihm beiftehen ein Iyrann zu werden, Es liegt 
in der Ratur des Menden und in der Ratur ber Macht, mit 
Wicdereinfegung in gebübrende und ehemalige Rechte fih nicht 
zu begnügen. Und wie umgefeglih aud und tyrannifch eine 
fiegende Volkskammer verfahren möge, ich halte dafür, daß fie 
en eher zur Bernunft fommt als ein ſiegender Fürft- 
Doc glaube ih Dies vielleicht mehr aus Grundfag denn aus 
Gründen. Allein nach rubigiter re! meiner felbft und 
der Geſchichte jener Zeiten will mid) bebunfen, daß ih zwar 
einer der Letzten gewefen fein würbe Waffengewalt anzurathen, 
indem ein übergreifender Fürft nie fo weit greifen kann wie 
ein triumphirender, daß ich aber auch aus angeführten Gründen 
gewiß „einer der Letzten geweſen wäre die Waffen en 
legen.' ® 
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Die Deutfchen in Nordamerika, 
¶( Beſchluß aus Mr. WM.) 


Wir finden bei Löher verfchiedene Ausbrüche von 
der Nativeswurh gefchildert, welche die ganze Roheit 
des amerikaniſchen Pöbelt vollauf charakterificen. Noch 
ausführlihere Scenen find bei Naumann nachzuleſen. 
Die Partei der Natives ift zwar wieder zuſammengeſchwun ⸗ 
den, aber fie befteht noch immer, hat ihre Zeitungen und 
ſucht fi einftweilen, nach Art der Freimaurer, durch 
gefchloffene Gefellfchaften fortzupflangen. Seinen vol« 
len Sieg wird ber Nativismus fürs Erſte nicht mehr 
erreichen fönnen, denn es find ſchon zu viele Deutfche 
im Lande. Bor allen Dingen ſucht der Nativismus bie 
Einwanderung zu erfchmeren; die Einwanderung wirb 
gern mie eine Peft dargeſtellt. Folgen diefer Aufrühre- 
rei gegen die Einwanderung werden Gefege fein, melde 
erft die Ueberfahrt bis zu hohem Grade vertheuern und 
dann von jedem Einwanderer die Bürgfhaft fobern, daß 
er nicht arm iſt. 

Am Scluffe feines Werks eröffnet Köher uns Aus- 
fihten in die Zukunft der Vereinigten Staaten. Hier 
ift ein neues Staatswefen, dem bie Geſchichte nichts 
Achnlihes an die Seite zu fegen hat. So viel kann 
man vorausfehen, daß bie Vereinigten Staaten erft im 
Anfange ihres Aufſchwungs begriffen find, und daf fie 
in verfchiedene Voll» und Staatstheile auseinander 
gehen werden. Auch für die Zukunft ift in Amerika 
reine Luft, die der erfchütternden Gewitter nicht bedarf. 
Aller Schaben ben in Amerika die Volksherrſchaft dem 
Volke zufügen kann ift gering im Vergleich mit ber 
nad und nad das Volk auszehrenden Herrſchaft ber 
Landes», Geldes- und Amtsmächtigen in Europa. AU 
die Eigenfuchten und Raͤnke weldye ſich im amerifani- 
fhen Staatswefen breitmaden find ein Meines Uebel im 
Berhältnif zu der entnervenden Einwirkung welche bie 
europdifhe Regierungsweife auf ihre Völker hat. Die 
Vereinigten Staaten haben aber auch noch alle Bebin» 
gungen, baf ihre glüdlicher Zuftand noch unendlich lange 
Zeit fortdauert. Hören wir Löher: 

Unzweifelhaft wird ganz Rorbamerifa den Vereinigten 
Staaten zufallen. Der Yusdehnungs: und Eroberungstrieb 
liegt einmal in diefem jugendlichen Volke und ergreift Alle 
die fih ihm zugefellen. Der echte Amerifaner ift daher wie 
fortwährend in der Haft, er geht nur fürmfiche Geſellſchaften 
und Anknüpfungen ein, Beine Liebe, Bein wärmeres Gefühl 


hält ihn an feiner Umgebung, deshalb hat er aud fein Hei 
matögefühl. Rings um ihn ıft aber Bein MWibderftand, ein Stüd 
dichten europäifchen Bolfes würde ihn bald in feine Schranken 
werfen, foldes ift aber nicht dba. Die Mericaner find zu lum⸗ 
pig, um fi kraftvoll felbitändig zu geftalten und zu wahren; 
die Streitigfeiten mit ihnen werben niemals ruben, bis ganı 
Merico den Amerikanern offen und gefügig ift. Canada und 
feine übrigen Befigungen in Nordamerika find England mehr 
eine Ehre und eine Laft als ein WVortheil, und die Eanadier 
felbft fehen trog ihres heftigen Widerwillens gegen die Yankees 
den Anſchluß an den Gefammtbund als eine Rothwendigkeit 
an. Die Bunbdedverfaffung der Bereinigten Staaten aber ift 
fo Kofe und weitfaffend, daß noch eine Menge Staaten in fie 
eintreten fünnen. 


Das englifch-ameritanifche Volk glaubt zwar an eine 
einzige, dauernde, große Einigung, und es fchwärmt in 
diefem Gedanken; nichtöbeftomeniger aber ift vorauszu⸗ 
fehen, daß, haben die Angehörigen der Vereinigten Staa- 
ten mit ihren Anfiedelungen und Verkehrsbahnen bie 
fämmtlihen Küften Amerikas erreicht, dann eine Rüd- 
firömung flattfinden, und dann, vielleicht auch ſchon cher, 
auch die Zrennung zwifchen den Staaten Plag greifen 
wird. Esift nicht wohl zu erwarten, daß ein Volk, über 
fo ungeheuere Länderftreden vertheilt, immer in bemfelben 
Staatsverbande verharren follte. Sobald vielmehr in 
einem Staate Vollsart, Beihäftigung, Wortheil und 
Nachtheil einen eigenthümlichen und mächtigen Einfluß 
üben, ben die andern Staaten nicht theilen, wirb jener 
ſich auch zu einem für ſich beftchenden Staate heraus- 
bitden, und fich durd den Zufammenhalt mit den übris 
gen in feiner Entwidelung nicht mehr ftören laffen. 
Diefen natürlichen Verlauf weiſt die Weltgefchichte überall 
nah. Die Bevölkerung einzelner Staaten wird ſich ver- 
dichten, anfangs ſich felbftändiger geflalten und eigen- 
ſüchtig ihre eigenen, naͤchſten Zwecke verfolgen; der Ge- 
fammtbund wird bie Staaten noch halbwegs zufammen- 
halten und Zmwiefpaltsfragen vermeiden, endlich wird bie 
Trennung audgefprochen werden. Krieg wirb aber we⸗ 
ber deshalb noch auch fpäter unter ihnen entfliehen, An- 

änglichkeit und Nothwendigkeit wird ein Schug- und 
rupbündnig an bie Stelle der Union fegen, und ein 
freundnachbarlicher, gegenfeitiger Verkehr und ein äußerft 
belebender und wohlthätiger Wetteifer wird zwiſchen den 
Staaten ftattfinden. Das was jept das Volk der Ver— 
einigten Staaten zufammenhält, das Alles wirb den leb- 
haften Verkehr und eine Verbindung zwiſchen den Staa» 
ten und das Ziehen von einem zum andern fortbauern 


laſſen, nicht gber die volle Unabhängigkeit der fi neu- 
bildenden, kleinern Staatenbünde aufhalten. Geſchähe 
ſchon jept der Bruch, fo wäre es ein unermeßlicher Scha- 
den für die Vereinigten Staaten wie für die Menfchheit. 
Aber vermeiden läßt fi die Trennung nicht mehr. 

Es wäre nun die Frage zu beantworten: Welche Stel 
fung werden dann imfere Landsleute, die Deurfchen, ein- 
nehmen? 

Löher bemüht ſich die Bürgfchaften für deutfche Bort- 
dauer in Amerifa aufzuftellen, fo viele Bedenken ſich 
Dem auch entgegenftellen mögen. Indem er ung bie 
Deutichen im ihrer amerifanifchen Zukunft ausmalt, möchte 
er uns beinahe als liebenswürdiger beutfcher Idealiſt 
erfheinen, wenn wir uns erinnern wie er die Deutfchen 
in ihrer amerifanifhen Wirklichkeit darfiellt. Er leug- 
net allerdings nicht, daß, wenn die Deutfchen vom ftar: 
ten Zuwachs aus ihrem Waterlande abgefchnitten mür- 
den, und wenn fein lebendiger Verkehr mit legterm er⸗ 
öffnet würde, dann die Deutfchen in Amerika jeden 
falls ihre Sprache und Volksthumlichkeit einbüßen wür · 
den; aber er hofft eben auf das fiegreihe Wordringen 
deutfhen Weſens, auf die Stärke der deutfchen Ein: 
wanderung und auf den Bildungsreihthum derſelben. 
Sobald nur, meint er, der ernfllihe Wille der Deut: 
ſchen den Englifchen gegenübertritt, fo wird er nad) eini» 
gen Stöfen deren Widerftand überwinden. Segen die 
Deutfchen in die bewegliche, weit und dünn zerflreute 
Boltsmenge Amerikas ihr Deusfhthum als eine lebensträf- 
tige Eiche hinein, fo werben fie fi wundern mie viele 
Nahrung ihre Wurzeln anziehen. Dann wird fid eine 
Menge ihrer deutſchen Abftammung erinnern, 

Wenn die Deutfchen in Amerika ihr Volksthum un- 
tergehen laſſen, fo tragen fie felbft die Schuld. Sind 
fie willensftart genug, fo bietet gerade das amerifanifche 
Staatsrecht, weil es ſich auf Nichts gründet als auf 
den Willen des Volks, den Deutfhen das Mare Recht 
felbftändige Staaten ihrer Zunge in dem neuen Welt 
theile zw gründen. Diefes Mecht feine eigene Sprache 
zu fprechen, und auch in feinen öffentlichen Verhältniffen 
zu fprechen wenn genug Landsleute zufammenmwohnen, 
ift fo unzweifelhaft wie das Recht zu athmen und zu 
leben, und braucht auch Keinem als dem flügelnden 
Deutihen befonber& bemwiefen zu werden. Auch der 
Englifhe in Amerika bat fo viel geraden Sinn um 
einzufehen, daß der Baum ein Recht hat zu machen 
wo er fteht, wenn ihn die Stürme nicht umwerfen können. 

Der Plan zu einem deutfchen Staate ift auch ſchon 
in Amerika hervorgetreten. Löher fagt davon: 

As Staaten welde dieſe Beftimmung erhalten könnten, 
wenn fidy die deutfche Einwanderung vorzugsmeife binzöne, bie» 
ten fich jegt Wisconfin, Jewa und Texas bar. Die deutſchen 

ungen find versagt genug immer weiter nad) Welten ge: 
eilt; Viele denken ſchon an Dberealifornien. Die genannten 
Staaten haben ein dem Deutfchen zufogendes Klima, find auf 
Aderbau angewiefen und enthalten fchen jept die verhäftniß« 
mäßig bebeutendfte deutſche Bevölkerung. Sie liegen auch fo 
weit zurüd, daß die ematifch» amerifanifche Weftwanderung jie 
no nicht übersogen bat. Sie bieten nech viele Millionen uns 
verkauften und fruchtbarſten Landes dar, find auch dem (ins 
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fluſſe des Oſtens ziemlich entzogen, und kuͤmmern ſich im Gan- 
gen nicht viel um den Gongreß. Dort gilt der einfache Ein- 
mwanderer noch am meiften ; die Präftigen, aber a ee 

intermwäldfer fragen wol nah gutem Aderbau, Schule und 

ziehung, fechten aber Niemand wegen feiner Sprache an, 
und laſſen fi ebenfo wenig von den Künften der Anwälte 
und Kaufleute als der reichen Landkaͤufer Etwas vormachen. 
Diefe Staaten haben außerdem die freicfte Berfaffung, Die ledig: 
lih auf den wechſelnden Volfewillen, "auf die reine Mehrheit 
der Bürger gegründet ift. Die vorgelegte Verfaſſung Wis: 
confins ift von Volke entworfen, und bis cin neucs Staatsgeſet 
mwird und den VNankees Mittel gibt die Herrſchaft an ſich zu 
reißen, könnten die Deutjchen dert ſich feitiegen und zur Macht 
fommen. In Soma ift bereits an Gutenberg ein guter ‚Halte 
plag gefunden; diefe Stadt wird zudem wahrſcheinlich in den 
fih weiter weſtlich bildenden Staat bineinfaller. Zwiſchen dem 
Miffouri und Der Platte wäre eim andere: noch reines Gibiet 
für den deutſchen Staat. Dbercalifornien wäre vortrefilic, 
aber ohne befondere Hülfe und Zeitung werben die beutjchen 
Einwandererzüge nicht bis dorthin Pommen. Zeras wäre das 
paflendfte Land geweien, wenn es unabhängig zwiſchen den 
»ereinigten Staaten und Merico geblieben wäre. Sein Ur: 
{lu an den Bund war für die deutfchen Pläne ein ſchlim⸗ 
mer Strich durch die Rechnung. Immerhin ift aber dort nech 
am meiften zu erwarten, wenn bie Deutſchen nur zufammer: 
ziehen. Freilich find auch dort fen die Engliſchen jo Hua 
geweſen Die Landftridhe den Deutſchen nur mit Zwiſchenraͤu⸗ 
men zu verkaufen, weldye den Englifchen verbleiben follen. Die 
Uebermacht der Deutfhen würde aber in Texas bald Gelege 
geben, und fobald dert ihre Sprache einmal geſetzliche Boldt 
und Regierungsſprache geworten, würden fib die Engliſchen 
davon fernhalten. Zu meinen, dab in Teras ſich eine deutſche 
Ariſtokratie feſtſetzen werde, iſt thöricht, die freie Luft de6 neuen 
wilden Bandes würde ein Beginnen der Urt nch viel ſchneller 
verzehren ald es allen dergleichen Einrichtungen in den übri: 
gen Staaten bereits ergangen if. Am beflen wäre et freilich, 
wenn der Deutihe Bund oder Preufen fih ein Stüd ven 
DObercanada, 3. B. die von Deutichen ſchon flarf durchfiedelte 
Halbinfel zwiſchen dem Erie und Ontario, diefen fo gefunten, 
fruchtbaren und fo äußerft vorteilhaft gelegenen Landſtrich ver 
England, oder von Merico Etwas ven den höher gelegenen und 
wenig bevölßerten Strecken abtreten liche, für die Ueberfiede 
lung ber deutschen Auswanderer dahin Sorge trüge, ihnen für 
den Anfang Schug und Yeitung gewährte, im Uebrigen aber 
fie felbftändig werden Tiefe und nur durch Handelöverträge mit 
Deutfchland verbände, Uber fo Etwas ſteht wol nicht zu hoffen. 

Der „Deutfche Bund“ ift, feit Löͤher Dies in Ein- 
einnati fchrieb, freilich felig entfchlafen, aber trogdem 
auch jegt „fteht fo Etwas nicht zu hoffen“. Da man 
im Frankfurt nicht einmal das alte Baterland zu reor- 
ganifiren verficht, fo wird man um fo weniger von dort 
aus ein neues Deutfchland m Amerifa geftalten, höd- 
ſtens werden Phrafen fallen. - 

Mit hoben, edelm Patriotiemus und mit liebens: 
rürbigem Eifer befimpft unfer Löher alle die Hinder ⸗ 
niffe und alle die Bedenklichkeiten welche der Bildung 
eines deuffchen Etaatt in Nordamerika entgegengeftellt 
werden. In jedem Sage ruft er den Landsleuten Muth 
und Selbftbewußtfein zu, auf jeder Seite erinnert er fie 
was fie fein, was fie. werben können, wenn fie nur mwol« 
fen. Wahrlich, mären die Deutfchen in Amerita aud) 
nur zum Geringen von jenem edein, tiefgebilderen Pa- 
triotiemus belebt welcher bei Pöher im jeder Zeile her- 
vorleuchtet, die deutſche Zukunft in Amerifa würde nic: 
zweifelhaft genannt werden können; aber Anſtrengungen 
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für einen deutfchen Staat in Amerika werden von ums 
fern Randsleuten dort fürd Erſte nur im einem ganz 
einen Maßſtabe zu erwarten fein. Man muß erft den 
deutfchen Sinn in ihnen beleben und flärfen. Wird 
auch niemals ein deutſches Staatswefen gewonnen, fo 
wird doch ſchon viel zum wahren Heile unferer Lands - 
leute gefchehen fein, wenn fie deutſchkraͤftig fich fortbil- 
den. Das menigftens kann Jeder unbedenklich erfireben, 
daß deutſche Sprache und Literatur, deutſche Sitte und 
Gefellfchaft erhalten, fortgebildet, verbreitet werden, und 
daß fie zu Mecht und Ehren fommen neben dem Eng- 
lifchen. Mit Deutfchland aber müßte ein möglichſt re» 
ger Verkehr eröffnet und unterhalten werden, Es ift 
die Pflicht der Deutfchen in Amerika, offen und fianb- 
haft den Religionshyumbua, die Sabbathsknechtſchaft, die 
Hanbelsbetrügerei, die Geldherrfchaft, die Geiſtesdürre, 
die Unmwiffenheit, die ganze Unfreudigfeit des Lebens in 
diefem Lande zu befimpfen. Wollitändig freilich würde 
das Deutihthum in Amerika fih nur in einem deut- 
ſchen Staate entfalten fönnen; dem ein Bolt ohne Staat 
ift immer nur ein Mittelding und gehört immer nur 
zur Dienerfdyaft. Im deutſchen Staate würden die uns 
zähligen bedeutenden Kräfte unter den Landeleuten in 
Amerika, die jegt verfünmern und fehmerzlich verderben, 
ihre Entwidelung finden. Nur in deutſch-amerikaniſchen 
Staaten können die Deutfchen ihre vollen Rechte als 
Bürger, und ungetrübte Ehren und Freuden in der Ge- 
jellfchaft erlangen. Hören wir Löher nod einmal in 
feinen Wünfhen und Hoffnungen: 

. So gewiß aber im deutihen Staate anfangs noch Zwie- 
fpalt und Unordnung herrſchen würde — denn aud die Schlech ⸗ 
ten würden fi dort fammeln und nah Amt und Anſehen 
trängen, Ale würden ihren eigenen Kopf durchfegen wollen, 
die Vankees aber mandje Rakete dazwiſchen werfen — fo gewiß 
würden dieſe Uebelſtaͤnde überwunden werden und im beutfchen 
Staate cin Mufterftaat aufblühen. Der deutſche Geift, unbe 
engt von den Trümmern aus alter Zeit, aber genährt mit dem 
Natke und ten Gebilden früherer Jahrhunderte, würde im 
freien Raume neue und großartige Schoͤpfungen vollbringen. 
Er müßte den wahrhaften Freiſtaat darftellen, in welchem jene 
Humanität herrſcht die dem religiöfen und focialen Aufichten 
Räbigkeit zu ihrer Entwidelung, aber feine Tyrannei geftattet. 
Die Deutfchen müßten den unerfcütterliden Damm gegen die 
Uebergriffe des religiöfen Kanatismus und Geftengeiftes bilden 
und der Geldherrſchaft Einhalt thun, melde ſich ſelbſt ſchon 
über Amerifa wie ein Alp legt. Sie fönnten ein bürgerliches 
Recht ſchaffen, welches aus den Banden und BWirrgängen des 
salbvermoderten, altenglifhen Rechts erlöfete, jenes unaufhör: 
lichen Spottes auf eine junge Republif, jenes glänzenden Beug« 
niffes amerifanifher Unfähigkeit. Die Deutfhen würden Wif- 
ienfchaften und SKünfte pflanzen und fortbülden, wie es diefe 
niemals in Amerika zu beoffen haben. Aderbau, Gewerbe und 
Handel fänden aber im deutfchen Staate fiher Beine geringere 
Blüte als fie bei den Vennfolvaniern und neu eingewanderten 
Deutfhen überall erlangt haben. Bei den Deutfhen auch 
könnte die edlere Geſelligkeit ihre Stätte finden, dort allein 
die Yuritanerftrenge des Nordens wie die Un eit des 
Südens verbannt werden. Der fittlihe Ernſt, die Treue, 
die Geiftesticfe, aber au das Gemüth umd bie Mröhlichkeit 
würden dort fchaffen und walten können. Das alte Vaterland 
würde eine Menge wertber Männer und rauen berüberfen- 
den. Aus Amerika felbft würden immer mehr dorthin zieben. 
Ratürlich kann fich das Alles nicht auf eimmal entwideln, aber 
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ſchen dieſer nãchſte Gewinn wäre ſchätenswerth, daß nämlich 
den Umtrieben des engliſch- amerikaniſchen Rativiemus, welche 
jept fo zerſtoͤrend wirken, ein Biel gefept würde. Die Deut: 
fhen müßten wohin fie zoͤgen umd wo fie eine Zuflucht Hätten im 
Falle der Roth. Sie würden in ihrem eigenen &taate die 
auf fie gehäuften Befchuldigungen durch die That widerlegen, 
die ihnen jegt —— gemacht iſt. Sie mürdem ſelbſt aber 
vom wahren MWeltbürgertfum ausgehen, den Fremden, ſtatt 
ihn aa haffen, lieblich auf und das Gute von ihm annehmen, 
wie Das von jeher in Deutſchland und dert allein der Pal war. 
Ein ſchönes Gemälde, aber leider nur noch eine 
Hoffnung und wenig mehr. Die Nefultate des Jahres 
1848, welche Löher bei Abfaffung feines Werts noch 
nicht kannte, find nicht geeianer die Hoffnungen, fei es 


' auf Altdeutſchland noch auf Neudeutſchland, zu färken. 


Der Zeitpunkt wo Deutfchland ſich hätte verjüngen kön— 
nen geht wieber verlosen, nicht blos wir, auch unfere 
Landsleute in Amerika werben die folgen empfinden. 
Allerdings wächſt der Strom der deutihen Auswande⸗ 
rung jept im hödften Grabe, allerdings treibt die politi- 
ſche Entmuthigung jept viele edle Kräfte des Mater- 
landes über das Meer, aber fie betreten nicht ſtolz und 
freudig den jugendlihen Boden Ameritas, fie bringen 
nicht jenes volle Selbſtbewußtſein mit, weiches dazu ge 
hören würde um bort ein Neudeutſchland au gründen. 
Sie werden fih in Amerifa vereinzeln wie ſich das 
Deutſchthum in Amerika immer vereinzelt hat, und vom 
alten Vaterlande haben fie feinen Stügpunft au erwarten. 
Wir können uns denken wie insbefondere Fram 
Löher trauern muß über die politifchen Reſultate des. 
Jahres 1848, Am fernen Weften Amerikas, unter ben 
widrigften Werhältniffen, fhafft er ein ſchoͤnes, deutfches 
Werk, welches beftimme fcheint als das erfie feiner Art in 
dem geiftigen Leben der amerilanifchen Deurfchen einen gro- 
fen Umfhmung hervorzurufen — es fommen die Nad)- 
rihten von dem deutfhen Sturme —, die deutfchen 
Hoffnungen fteigen; aber das deutfche Volk fcheitert noch 
einmal in feiner Erbebung, und damit wird auch bie 
Hoffnung auf ein Neudeutſchland in Amerikas Wäldern 
wieder dunfel. Für den Mann aber der wie Löher mit 
fo edelm Eifer die deutihe Sache in Amerika vertritt 
wird feine Anerkennung zu groß fein. 39. 





Theodore Edwarb Host. 
The life and remains of TAeodore Edward Hook. By X. 
H. Dalton Barham. Zwei Bände. Ponden 1848. 

Der wie Ref. aus dem geſellſchaftlichen Umgange mit Hoek 
die Erinnerung an manche heitere Stunde befigt, der wird 
und Pfann nur mit einem Bemifch vom Freude und Wehmuth 
nn Werk lefen. Die Zahl Derer die in ſolcher Reihe ſtehen 
muß in Deutfchland ein fein gegen Diejenigen mweldye Hoof 
bios als luftigen Dramatiker, als bumoriftifchen Schriftfteller, 
ald gewandten Romandichter und ſcharfen Journeliſten Bennen. 
Gleichwol wird auch fie das Erfcheinen eines längft erwarteten 
und vielleicht zu lange verzögerten Buchs freuen, das einiger 
maßen die fchmerzlichen Eindruͤcke verlöfhe welche eine vom 
„Quarterly review” gebrachte, und ebenfalls in d. Bl. (Rr. 247 
f. 1843) beſprochene Skire des Öffentlichen und haͤuslichen 
Lebens bes Berſtorbenen bintertaffen hat, Es war ein ſchlech⸗ 
ter Freundſchaftedienſt welchen der Barfaffer dem Andenken 
des Entfchlafenen geleiftetz; benm der Freund hatte geſehen und 


erzählte was feinem Feinde zugänglich geweſen wäre, bem 
Zodten ſchadete, der Leſewelt Nichts nügte. Ohne vom Boben 
der Wahrheit zu weichen ift Barham jener Skizze entgegen 
getreten, und bat die Aufgabe fie zu widerlegen mit Takt unt 
ng ° gelöft. RR j 

ine gebrängte Aufzaͤhlung der wichtigften Ereigniffe in 
Hooks Leben kann und muß bier genügen. Sein Bater war 
der bekannte Componiſt welcher zu Ende des vorigen Jahrhun ⸗ 
derts lebte, und außer 140 felbftändigen größern Werken an 
MO Lieder in Muſik geſetzt haben fol. Wie hierdurch ber 
Sohn mit Baurhall und dem Theater in Berührung fam, fo 
hatte diefer Umftand auf den Gang feiner Bildung einen fo 
entſchiedenen Einfluß, daß er bereits in feinem dreisehnten 
Jahre fein erſtes Drama fchrieb. Als er dann auf die Schule 
nad Harrew Fam, trat cr ſogleich als der praktifche Spaß: 
mader auf, welcher er bis an fein Lebensende blieb. „Schen 
am Abende feiner Ankunft”, berichtet der Biograph, „warf er 
auf Byron's Beranlaffung einen Stein gegen das Fenfter eines 
Bimmers in welchem eine ältlihe Dame, Namens Drury, 
eben im Begriff war ſich — zu entkleiden.” In feinem fieb⸗ 
zehnten Jahre lieferte er der Drurplanebühne einen von feinem 
Vater in Muſik u. DO perntert und ſchnell nacheinander 
mehre mit Beifall aufgenommene Poflen. Er ſchrieb aber nicht 
bles Poffen, er trieb fie auch, und zwar in fo großem Maß ⸗ 
ftabe, daß Fein Aushängefchild, Bein Pumpengriff und fein 
Zhürklopfer vor ihm fidher war. Jedem Cinfalle ber Laune 
und der Unverfchämtheit ließ er vollen Zügel. Die Poffen die 
er trieb trieben enblid ihn von London fort, und es war ein 
unverdientes ihm zugemworfenes Glück, daß er auf Mauritius 
eine Anftellung von jährlih 2000 Pf. St. erhielt, Rad 
ſechs Jahren fam er nad) England zurüd, feiner Stelle ent» 
jegt, verantwortlich für einen von feinem Serretair begangenen 
Unterfcleif, zur Bezahlung verurtheilt und ohne die Kraft aus 
reicher Einnahme die Schuld zu kilgen. Die erfte Quelle-die- 
fer Einnahme war der Ertrag der von ihm begründeten Zei⸗ 
tung „John Bull’, eines Blattes deffen urfprüngliche Zenden 
dahın ging bie Stellung und Lebensverhältniffe Aller die fi 
in der Umgebung der Königin (Georg’s IV. unglücklicher 
Gemahlin) bewegten an das Licht zu ziehen, jeden Flecken 
auf dem Mufe ihrer Anhänger und jeden Fehl in deren Fami-⸗ 
liengeſchichte der en au übergeben. Der Tod der 
Königin im Sommer 1821 Tief nur die Wahl die Zendenz 
des Blattes zu ändern, oder es eingehen zu laffen. Der reine 
Jahresertrag war mehr als 4000 Pf. &t., und davon bie 
Hälfte Hoo!'s Antheil gewefen. Das entſchied für die Fort 
führung. Die Königin war todt, aber Whigs und Radicale 
lebten, und was ben Freunden jener gefchehen war, geſchah 
nun dieſen. 

Sobald im Paufe der Beit ber goldene Segen bes „John 
Bull“ fid) zu mindern anfing, nahm Hook einen legten gün- 
ftigen Moment wahr, verkaufte feinen Antheil und ging zur 
Romandichtung über. Der glänzende Erfolg feiner „Sayings 
and doings” gewann feinem „ Gilbert Gurney ‘, „Jack Brag”, 
„Love and pride”, „Maxwell“, „Parson’s daughter”, „Pas- 
cal Bruno’ u. a. einen weiten 2ejerfreis. Zwiſchendurch ein 
ernfte literarifches Werk, und fpäter bie Redaction des „New 
monthly magazine” madten feinen Namen auch außerhalb 
ber londoner Eoterien befannt, während vieleicht Wenige aͤhn ⸗ 
ten und noch Wenigere mußten, unter weldyen Kämpfen er ſich 
Dos errang. Bein Leben gerfiel im zwei große Hälften; in 
der einen überhäufte er fih mit Vorwürfen, in der andern 
fuchte er die Laft abzumerfen im Strudel geſellſchaftlicher Luft. 
Gr ſchien heiter und war unglüdlih, er war die Seele der 

efelligen Kreife und hatte Beinen Frieden. Das nagte und 
raß an feiner innerften Kraft, bis Bein Äußeres Reigmittel fie 
aufzurichten vermochte, und am 13. Aug. 1841 der lehte Nerv 
serriß. Das Mähere diefer Undeutungen füllt oft in rührenden 
Worten den erſten Band obengenannten Werke. Der zweite 
enthält meift Abdrüde aus dem „John Bull” und fonft nur 
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Einiges, was die Aufbewahrung rechtfertigt. Stände zu hoffen 
daß Hook's Leben und Leiden ähnlich Gefinnten und ähnlich 
Zeus eine Warnung fein koͤnnte und ein Aufruf zur Um- 
ehr, fo möchte Keiner derfelben das Buch ungelefen win. 
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Die Denktwürdigkeiten Ehateaubriand's, 
Dritter Artikel. 


Kiebe und Begeifterung hair bem Gebanfen bes 
Dichters oft einen wunderbaren Ausdruck, einen eigen» 
thümlichen und umbegreiflihen Schmelz verliehen; ale 
bie natürlichen Begleiterinnen des Künftlers find fie auch 
oftmals die Wärterinnen, die Mütter feiner Ideen gemor- 
ben, und der bildenden Kunft haben fie, bie ewig Frucht 
baren, unfterblihe Merfe geboren. Haf und Mbfcheu 
dagegen mehrten nut felten die Schönheiten eines Werks, 
und wenn Nubens 5. B. wirklich in feinem Weltgericht 
die ihm feindlihen fpanifhen Granden portraitirte, fo 
hat Dies als etwas Aeußerliches des Bildes tieferm Ge- 
halte wol faum genügt. 

Die erften Scenen bes dritten Bandes ber „Memoires 
d’outre - tombe” find von Chateaubriand unter bem 
Eindrude des Abſcheus und bes Entjegens gefchrieben 
das ihm ber rothe Patriotiemus feiner Landsleute ein- 
flößte. Es gab ja in Paris mur noch zwei Elaffen von 
Menfhen, Erfhrodene und Schreckhafte, Sole die ein 
ruhiges Verfied und Solche die drohend nad) Beute fuch- 
ten. Fremde, namentlich aus Marfeille, zerlumptes Volt, 
denen bad Verbrechen auf der Stirn gefchrieben fland, 
‚in vulta vitium*, zog frech umber, und die gefepgebenbe 
Berfammlung ließ mit der meuerfundenen Guillotine Er- 
perimente machen — an todbten Körpern vorerfi; die Reihe 
kam zeitig genug an die Lebendigen! Chateaubriand ſchau · 
dert bei bdiefen Erinnerungen, und der Abfcheu formt 
feine fonft fo milde Darftellung um; fein- Wort wird hart 
und ausſchweifend wie der Gegenftand feiner Gemälde, Er 
ibealifirt das Haͤßliche nicht, er läßt die verzerrten Sir 
tuationen unb Charaktere in ihrer abſchreckenden Natür- 
lichkeit: folhe Darftellung würde leicht befeidigend und 
unfhön werden können, wenn nicht eben hier bei ihm 
die Macht der negativen Leidenfchaft, bie innere Empö- 
rung bes Gemürhs die Wahrheit auf ber Grenzlinie des 
Schönen erhielte. Das iſt das Bemerkenswerthe an 
der Zeihnung diefer erften Capitel, aus denen wir bem 
Lefer einige Beifpiele geben werden, daß bas Chaos, die 
wilde Verwirrung, die unfchöne Leidenfchaft, durch die 


— — 
) Dergl. ben erſten und zweiten Artikel in Mr. H—77, v6 
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Brille leidenfhaftlichen Abfcheus gefehen, in einer Dar: 
ftellung zu Zage kommt, welche mit fiherm und furcht · 
lofem Schritte an dem Abgrunde des äfthetifch Unerlaub: 
ten bahinläuft, ohne duch einen Fehltritt Schaden zu 
nehmen. 


Chateaubriand hat die Clubs gefehen, Marat und 
Danton gehört. In dem alten Franciscanerflofter, deffen 
Kirche unter dem heiligen Ludwig einft zur Sühne eines 
Mordes erbaut worden war, vermahm er die volföfreund- 
liche Koderung Marat's: „She müft 270,000 Köpfe ab» 
fhlagen!” Hier mo die Parteigänger der Ligue zu Ende 
des 16. Jahrhunderts ihre heimlihen Zufammenkünfte 
gehalten, fah er die offenen Verfchmwörer, die „Philofos 
phen“ der Revolution. Tafeln, Gardinen und Bild» 
niffe waren aus dem Klofter fortgeriffen, und durch bie 
zerſchlagenen Scheiben hielten Mind und Regen ihren 
Einzug. Die Nebnertribune befland aus vier Balken, 
über deren % ein Bret lag wie bei einem Schaffot. 
Eine Zifchlerbant diente dem Präfidenten zum Bureau, 
und jeder Redner mufte von ihr eine rothe Müge ent 
nehmen, che er fprechen durfte. 


Die Redner, die fidh vereinigt hatten um au gerflören, ver: 
nahmen fidy gegenfeitig weder über die au wählenden Ehefö noch 
über bie zu ergreifenden Mittel. Sie fchimpften filh Bettler, Spitz 
buben, Diebe, Mörder, unter dem Pfeifen und Brüllen der ver» 
fdyiedenen Zeufelsgruppen ihrer Zuhörer, Ihre Bergleihungen 
waren den Morbwerkjeugen, den niedrigften Gegenftänden aus 
allen Arten von Unrath und Dünger entlehnt, oder von den ber 
Profitution beftimmten Orten abgenommen. Die Geberden mad: 
ten die Bilder erft verftändlich; Alles ward bei feinem Namen 
genannt, mit einen hünbifhen Cynismus, unter einem obſtðö 
nen und gottlofen Pomp von Schwüren und Läfterungen. „ger: 
flören und ſchaffen“, „Zod und Erzeugung”, das war Alles 
mas man von der wilden Diebesſprache verftand, die die Db- 
ren betäubte. Die Redner mit ihren grellen oder donnern ⸗ 
den Stimmen wurden dabei nidyt blos von ihren Dpponenten 
unterbrochen; Meine ſchwarze Käuze, bie in dem moͤnchsloſen 
Klofter und glodenfofen Glodenthurme ihren Wohnfig batten, 
vergnügten fi) an ben zerbrochenen Benfterfcheiben, mo fie auf 
Beute bofftensz fie ftörten die Debatte. Mnfangs rief man fie 
mit dem GeMire der machtlofen Präfidentenglode zur Drdnung } 
als dies aber ihr Geſchrei nicht unterbrach, ſchoß man nad) 
ihnen, um fie fo zum Stillſchweigen zu bringen. Sie fielen 
zudend, verwundet, ſchreiend mitten in das Pandemonium. 
Heruntergeriffene Balken, zerbrochene Bänke, zerflörte Kirchen» 
ftellen, abgebrochene Stüde von umgeftürsten, an die Mauer 
gewerfenen Heiligen dienten den fehmuzigen, ftaubigen, trunke · 


390 


nen, ſchwitzenden Zuhörern, die mit Piken auf den Schultern 
oder mit gekreuzten, nadten Armen ben Rednern zubörten, als 
Sitze. Die Haͤßlichſten aus diefer Bande erhielten vorzugs 
weile das Wort! , 

Sn Folge diefer Begünftigung der Häßlichkeit erſchien 
almälig eine Neihe von Gorgonenköpfen. Der alte Arzt der 
Gardes:dwGorps des Grafen von Urtois, der Schweiserembryo 
Marat, mit nadten Füßen, die in Holzſchuhen ſtaken, ſprach aus 
erjt, Praft feines unbeftreitbaren Rechts. Als verpflichteter 
Narr am Hofe des Volkes rief er mit einem ausdrudsiofen Ge 
ſicht und jenem halben Lächeln einer erzwungenen Freundlich: 
Beit, welches bie alte Erziehung in alle Phyſiognemien legte: 
„Bolt, du mußt 270,000 Köpfe abſchneiden!“ Auf diefen Ca: 
ligula von ber Straßenede folgte der atheiſtiſche Schufter Chau · 
mette, und nad) dieſem trat der Generalprecurator der Laterne 
auf, Gamille Desmoulins, ein flotternder Eicero, der öffentliche 
Rathgeber des Mordes, den feine Ausſchweifungen entnervten, 
ein lauer Republifaner, der die Galembeurs und Bonmots liebte. 
Und diefer Camille Dedmoulins erflärte nach den Septembermege: 
leien, e6 fei Alles in Drönung abgelaufen. Foucheè fkudirte das 
Unglüß bei diefen Lehrern. In dem Kreife der wilden Ihiere 
welche aufmerffam an dem Fuße der Rednerbühne fanden 
batte er das Ausfchen einer mohlgekleideten Hyäne. Sein 
Geruch witterte fhon die zukünftigen Blutftröme; er fchlürfte 
ſchon den Weihrauch der Procefjionen von Eſeln und Henkern 
ein, in Ermartung bed Tages, wo er als Räuber, Atheiſt und 
Meuchelmörder aus dem Jafobinerclub ausgeftoßen und zum 
Minifter gewählt werden würde. Wenn Marat von der Bret- 
bank beruntergeftiegen war, fo ward dieſer politifche Triboulet 
alsbald das Spitlwerk feiner Herren; fie gaben. ihm Rafen: 
ftüber, traten ihn auf die Füße, fließen ihn unter Hohngelaͤch · 
ter berum: aber Das hinderte ihm nicht Anführer der Menge 
zu werden, auf den Thurm des Stabthaufes zu fleigen, zu eis 
nem allgemeinen Blutbad die Sturmglocke zu läuten und im 
renolutionnairen Zribunal zu triumphiren. 

Die Sigungen der Eordeliers, in denen id) drei ober vier 
mal ald Zuſchauer war, wurden beherrſcht und geleitet von 
Danten. Er war ein Hunne mit Gotbengeftalt, mit, einge 
drüdter Nafe und weit offenen Nafenlöchern, mit halbflachen 
Schneidermuskeln, einem halben Gensdarmen« und einem hal 
ben Procuratorgeicht. In der Schalenhülle feiner Kirche, 
gleihfam in dem Gerippe von Jahrhunderten, organifirte Dans 
ton mit feinen drei maͤnnlichen Furien Marat, De&moulins und 
Fabre d’Eglantine die Meuchelmorde des Septembers. Billaud 
de Worennes machte den Vorſchlag, man möge an die Gefäng: 
niffe Feuer legen und Alles was darin fei verbrennen laffen; 
ein anderer Eonventsmann meinte, man müſſe alle Gefangenen 
ertränfen; Marat erklärte fih für eine allgemeine Niedermege, 
lei, Danton, der Verfaſſer des Circulars der Eommune, lud 
freie Männer ein die bei den Karmelitern und in der Abtei 
begangene That zu wiederholen. Danton war aufridtiger als 
die Engländer die Karl I. auf das Schaffot ſchickten. Er 
fagte „Wir wollen den König nit richten, wir wollen 
ihn tödten.” Ferner fprad er ed aus: „Diefe Priefter, diefe 
Adeligen find nicht ſchuldig, aber fie müffen fterben, weil fie 
im Wege find, die Entwidelung der Dinge aufhalten und die 
Zufunft beeinträchtigen. 

Danton bejaß nicht die Ueberzeugung der Principien bie 
er aufftellte. Er hatte den Mantel der Revolution nur umge 
ſchlagen, um dem Glüde entgegenzugehen. „Schrei jegt mit 
uns‘, fagte er zu einem jungen an, „haft du di dann 
bereichert, jo made was du willſt.“ Gr geftand zu, daß er 
fi) dem Hofe nur deshalb nicht ergeben babe, weil diefer ihn 
nicht theuer genug habe kaufen wollen. 

Selbſt an Häßlichkeit blieb er hinter Mirabeau zurüd, def 
fen Agent er geweſen war; aber er ſtand über Robespierre, 
den er nicht darin nachahmte, daß er feinen Verbrechen auch 
feinen Ramen gab. Gr erhielt ſich feinen religiöfen Sinn: 
„Wir Haben nicht den Uberglauben zerftört, um ben Atheis: 


mus einzuführen.” Seine Leidenfchaften hätten gut fein kön ⸗ 
nen, dadurch allein daß fie Leidenſchaften waren. 

Danton ward in ber Falle gefangen die er felbft aufge: 
ftellt hatte, Es müste ihm Nichts, daß er den Richtern Brot» 
kügelchen an die Nafe warf, daß er mit Muth und Anitand 
antwortete, daß er das Tribunal in Zweifel ziehen ließ, den 
Cenvent in Gefahr und Schrecken feßte, und vol Logik gegen 
die Gewaltftreiche ſich ausſprach durch die die Macht Ba 
Feinde erftanden war. Umfonft war ed ald er in fruchtlofer 
Neue ausrief: „Und ich bin es geweſen der diefen fchmählichen 
Geriptehof hat einfegen laffen, ich bitte Gott und Menfhen 
deshalb um Berzeihung!“ Che er felbit vor ihm ftand, hätte 
er dieſes Zribunal für infam erflären müffen. 

Es blieb Danton nur noch das Eine ubrig, ſich bei feinem 
eigenen Tode ebenjo unbarmberzig zu zeigen al6 wie er bei 
dem feiner Dpfer ftetö geweien war, und feine Stirne höher 
zu tragen als das aufgehebene Rachefhwert. Das that er 
denn au. Als feine Füße in dem geronnenen Blute bed ver: 
gangenen Tages auf dem Schauplage des Schreckens ſich an- 
leimten, flog fein berrifcher Blick vol Verachtung über die 
Menge hin, und er ſagtzzum Henker: „Du wirft dem Bolke 
meinen Kopf zeigen, es Thnt fi wol der Mühe.“ Danton's 
Haupt blieb fo lange in den Händen des Richters, bis fein 
Schatten fi mit den geköpften Schatten feiner Schlachtopfer 
vermifchte: Das war doch noch Gleichheit. 

Bu jener Zeit, wo man der Buillotine Penſionen vermachte, 
wo man zur Abmechfelung ftatt der Blumen eine Peine gol» 
dene Guillotine im Rneplich trug, oder ein Stückchen von 
dem Herzen eines Guilletinirten; zu jener Zeit, wo man rief: 
„Die Höle lebe!” und die luſtigen Orgien des Blutes, des 
Scmwertes und der Wuth feierte; wo man auf das Nichts 
tran? und ganz nadt den Tanz der Todten aufführte, um jich 
beim MWiederfinden die Mühe des Ausziehens zu erfparens zu 
diefer Zeit mußte man am Schluß der Rechnung doch endlich 
* dem legten Banket kommen, zu der legten Poſſe des — 

chmerzes. Desmoulins ward vor Das Tribunal Fouquiet 
Tinvilles geſtellt. „Wie alt biſt du?” fragte ihn der Präfi⸗ 
dent. „Bo alt wie der Sansculotte Jeſus“, antwortete Camille 
ſcherzend. Eine räcdende Befeffenheit zwang dieſe Schlädhter 
fi Chriften unaufhörlih den Namen Jeſu im Munde zu 
ühren. 

Man darf nicht vergeffen, daß Camille Dedmoulins Ro: 
bespierre zu trogen wagte und durch feinen Müth feine Ber- 
irrungen ausglid. Er gab das Zeichen zur Reaction gegen 
die Schredensherrfchaft. Eine junge, ſchoͤne, muthige Frau wedte 
feine Liebe und machte ihn für Zugend und Aufepferung fähig. 
Die innere Empörung riß feine Beredtſamkeit zum unerfchreder 
nen und ausgelaffenen Spotte bin, er griff herzhaft die Schaf: 
fote an die er hatte aufrichten helfen, und indem er feine 
Worte in die That überfegte, ſtimmte er auch feiner Werur: 
tbeilung nicht beis auf dem Armenfünderfarren balgte er 
fih mit dem Nachrichter herum, und Bam halb zerfleifht am 
Bord des letzten Lebensſtrudels an. 

Ein fürchterliches Gedicht, das Chateaubriand der 
Geſchichte nachgeſungen hat; denn nur dieſe hat ein 
Recht eine ganze Generation fo verwildert, die Begriffe 
von Tugend und Lafter fo auf den Kopf geftellt, bie „Wer« 
nunft” fo wahnfinnig zu zeichnen. Chateaubriand co« 
pirt, aber welche Copie! Er copirt das Leben, aber mit 
Farben die feine Seele gemifcht! 

(Die Bortiegung folgt.) 





Die nenefte Literatur der kosmologiſchen Natur- 
wiflenfchaften, ’ 

Mit dem Erfceinen des Kosmos“ ift der geiftige Blick 
aller tiefen Denker plöglih einmal wieder zu dem hohen uni« 


= — 
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verjalen Standpunkte emporgehoben worden, von wo aus ein 
Elared Ueberfehen und fcharfes Begreifen des Schöpfungsganzen 
allein nur möglich werden ann. Seit einem halben Jahrhun ⸗ 
dert lag dies früher fo ämfig beſtellte und reich gefegnete Feld 
ganz brach, und es war. hohe Zeit diefe wiſſenſchaftliche Eultur 
aufs neue ernft zur Hand zu nehmen, wenn man nicht befürch · 
ten weilte, daß fie eine Beute leichtfertiger Geclogen, Philo- 
fophen und frömmelnder Theologen werde. Das kosmelogiſi⸗ 
rende Mittelalter regte fi in der jüngſt verfloffenen Zeit ſchon 
mächtig, es hatte Luft ſich in unfer Jahrhundert bineinzubrän: 
gen. Es gewahrte in der von den Radhmännern der Natur 
kunde laut gepriefenen Kraft unferer Zeit eine feinem Reaction» 
plane ſehr günftige Schwäche; denn alles Forſchen in ber 
Natur war fen feit mehren Decennien viel mehr auf das Eins 
seine als auf das Ganze gerichtet gewefen, man verwandte viel 
mebr Fleiß auf den paͤdagogiſchen Ausbau und auf das Prak ⸗ 
tiihmachen der interejjanteften und wichtigften Theile der immer 
mebr und mebr fi entfaltenden Raturwilfenfdaften, als auf 
eine kosmologiſche Ueberfchauung und Bereinbarung des Ganzen. 
Wir können es dem genialen Alerander v. Humbeldt nicht ges 
nug Dank wiffen, daß er mit feinem „Kosmos einen ebenfo 
notöwendigen als heilfamen Umſchwung in die Beitrebungen 
aller Naturforfcher gebracht hat. 

Die dem großen Meifter naheſtehenden Fachmänner der 
Naturkunde wurden durch das Erſcheinen des „Kosmos auf 
einmal von allen abgelegenen Eden ihrer ſpeciell gelehrten 
eder ſpeciell praftifchen Wirkungskreife abgerufen, um das hohe 
Feft der Anfhauung des Univerfums zu feiern. Sie waren 
begeiftert für dies Feſt, fie fühlten das Erhabene und erfann: 
ten die Rothwendigkeit deffelben. Bereitwillig und voll Freude 
folgten fie dem chrmürdigen Alten hinauf zu des Tempels Zinne 
aller Erfahrungsmwiffenihaften. Hier trat ihnen der großartige 
Bufammenhang aller von Menſchen erforfchten irdifhen Wir: 
lichkeit fo recht mit einſichtsvollem Lichte in die gehobene Seele, 
und mit warmem Gntzüden in die religiös und poetiſch gehor 
bene Bruſt. Mit ehrfurchttvoller Stille bewunderten fie ihren 
Humboldt, ihren Weifen, ihren Priefter im Tempel des Welt: 
als. Sie bewunderten bed großen Mannes Wiffensfüle; fie 
bewunderten deſſen Alles erleuchtende, Alles orbnende, Alles 
durchdringende Berftandesfchärfes fie bewunderten die über alle 
aelebrten Borurtheile und Parteilichkeiten weit erhabene Gründ» 
lichkeit und Allieitigkeit des Wiſſens. So gewährte ihnen ber 
Kosmes“ einen bis dahin nie erlebten, nie geahnten willen: 
ſchaftlichen Hochgenuß. Sie erkannten es Har, wie diefes Mei» 
ſterwerk das wahre Wiffen der Menfchen von Jahrtaufenden 
in ſich abfpiegele, und wie daſſelbe allen nachfolgenden Zeiten 
eine erleuchtende und erquidende Sonne fein werde. Mit we» 
nigen Worten wurde. das ernſte Schweigen gebrochen, Staus 
nen und Bewunderung fonnten nicht zurüdgehalten werden. 
Um fo lebendiger ward aber die Thatkraft dieſer Korpphäen 
der Naturkunde angefacht. Icder warf einen tieſdenkenden Blick 
in das Weltall, und fuchte fih in feiner Wilfensfphäre auf 
den oemclogifchen Standpunkt zu ftellen, und hier ganz im 
Geifte des „Kosmos’' zu wirken und zu denken. Es ift Hoff: 
nung au einem reichen Erntefegen vorhanden. Befigen wir 
nun auch jegt noch feine volftändigen Werke welche mit dem 
„Kosmos auf berfelben erhabenen Stufe ftehen, fo werben fie 
dech gewiß nicht lange mehr auf ſich warten laſſen. Es fehlt 
unferer Seit wahrlid nicht an Zalenten dazu. Wenigftens darf 
mit Sicherheit erwartet werden, daß die nun folgende zweite 
Hälfte unfers Jahrhunderts nicht mehr fo arm an „Syftemen 
der Welt" verbleiben werde wie bie verfloffene erfte, und daß 
überhaupt die ganze Zukunft fi eine ebenfo kosmologiſche, 
ideale Reife erringen werbe wie bie dem unferigen borangegans 
genen beiden großen Jahrhunderte. 

Doch neben bdiefer verhältnißmäßig geringen Zahl ebenbür- 
tiger Fahmänner der Raturkunde gab c6 = noch eine große 
Menge gebildeter Freunde und felbft Freundinnen diefer Wiſſen ⸗ 
Schaft, welche fih mit freudigem Eifer dem „Kosmos” ans 


ſchloſſen, um zu verſuchen die großen Gedanken dieſes Meiſter ⸗ 
werks wieder zu denken. Sie fanden hier viel Anregungspunkte, 
viel Befriedigung. Die unendlihe Größe und Herrlichkeit de& 
Schöpfungsganzen mit allen feinen Gefegen und barmenifchen 
Beziehungen erſchloß ſich ihrem entzüdten Blicke. Sie ftaunten 
über Umfang und Tiefe der Einfiht des menfchlichen Geiftes 
und über die Alles bewältigende Herrſchaft weiche derfelbe ſich 
in den unermeflichen Räumen bed Himmels und auf der gan« 
gen Erde zu erringen gewußt babe. Daß ein ſolches „Bud 
der Natur‘, eine folhe Weltbefchreibung von großer Bedeutung 
fein mäffe, Das abnten und fühlten fie, wenn fie es auch nicht 
überall Far begreifen kennten. Daher verweilten fie auch mit 
andauernder Ruhe bei dem Einzelnen, um fi dabei der Wahr: 
heit, Schönheit und Erhabenheit recht Mar bewußt zu werden ; 
daher überdachten und durchdachten fie fich bald Ddiefen bald 
jenen Abſchnitt aufs neue und wieder aufs neue, bamit ihnen 
auch das Wichtigſte, die Ueberficht über das Ganze, nicht fehle. 
Bei biefen chrenwerthen Beftrebungen warb aber gar Mancher 
feiner naturwiſſenſchaftlichen Schwäche inne. Das Bud ent: 
hielt noch viele tief verborgene Schäge, zu deren Hebung fein 
Geiſt nicht Kraft genug befaß; es enthielt noch viele Mäth- 
fel, zu deren Löſung fein Geift weder Wiſſen, noch Schärfe, 
noch Uebung genug hatte. Dagegen überftieg ein großer Theil 
bes Werkes gar nicht die Grenzen feines Faffungsvermögens, 
und Das reiste feine Hoffnung zur befriedigenden Einficht in 
das Ganze. Er fehnte ſich nach Hülfe bei den dunfeln, unver» 
ftandenen rien des „Kosmos. Und man kann fich leicht 
denfen, daß im unferer aufgeflärten und aufklaͤrenden Zeit dieſe 
Hülfe nicht lange auf fi; warten ließ. &o ward die populaire 
Kosmosliteratur der Gegenwart ins Leben gerufen. Ihr Auf 
treten ift allerdings bis jegt nech einzeln und ſchuͤchtern, indeß 
liegt Das wol mehr in den ungünftigen Beitverhältniffen al& in 
ber zu großen Befcheibenheit der Literaten ihrem genialen Herrn 
und Meifter gegenüber. Die bdeutfchen Staatswirren bürfen 
fih nur erft einmal wieder in eine zuverläffige Grundverfaffung 
aufgelöft und befeftigt haben, wodurch Handel und Werkehr, 
Geſetz und Recht ihre volle Sicherheit, Freiheit, Gültigkeit und 
Kraft mwiedererlangen Pünnen, fo wird es aud an einer größern 
Rührigfeit der Literaten in der populairen Kosmosfchriftjtellerei 
nicht fehlen. 

Diefe zweite fchriftftellerifche Thätigkeit in der Kosmologie 
ift es nun gerade welche wir vorzugsmeife ins Auge faflen 
wollen. Damit fih aber unfere Unterhaltung nicht zu ſehr im 
Allgemeinen verliere, jo nennen wir zunaͤchſt die drei Schrif⸗ 
ten welche die Hauptveranlaſſung zu dieſem Auffage abgegeben 
haben, und im Berlaufe der weitern Beſprechung auch noch 
fpecieller benugt und berüdfichtigt werden follen. Diefe brei 
Werke führen folgende Titel: 


1, Briefe über Ueranter v. Humboldt's „Kosmos”. Gin Eom+ 
mentar zu biefem Werke für gebildete Laien. Bearbeitet von 
2. Eotta. Erfter Theil. Mit 4 Steintafeln und einge« 
druckten Holzfchnitten. Leipzig, T. D. Weigel. 1349. Gr. 8. 
2 Thir. 15 Nor. 


3. Populaire Briefe an eine gebildete Dame über die gefamm- 
ten Gebiete der Naturwiflenfhaften. Pen G. Bifhof. 
Erftes Bändchen. Mit 6 lithographirten Tafeln und 6 Holz ⸗ 
chnitten in den Text. Pforzheim, Flammer u. Hoffmann. 
848. Gr. 12. 2 Zhlr. 


Zunaͤchſt koͤnnen wir es und nicht verfagen gan; ums 
verbolen unfere Kg darüber auszuſprechen, daß 
bas Erſcheinen diefer riften jegt nur noch möglich geweſen 
it, daß fie fih in der buchhändlerifh und rein wiſſenſchaftlich 
hoͤchſt forgenvollen Gegenwart, in diefer vom politiſchen lite: 
rarifchen Unfraute fo entſetzlich uͤberwucherten Zeit nur nech 


haben Bahn brechen fünnen. Darüber freuen wir uns recht 
herzlich, und fühlen uns geſtärkt im Bertrauen für die Zu: 
tunft. Das Intereffe unferer Beitgenofien für die neuern maͤch · 
tigen Fortſchritte und großartigen Anwendungen aller Raturs 
wiffenfhaften kann und darf nie untergehen, wie ftürmifch und 
mild au die politifhen Gährungen alles Edle und Schöne 
der enfchaft und Kunſt zu ‚verflingen drohen. Bu Anfang 
unfers Jahrhunderts waren die höhern literarifchen Beftrebun- 
gen auf dem Feſtlande Eurcpas in eine noch viel befümmer- 
tere Lage gebracht: da half Napoleon, der Erfte Eonful Franke 
reichs, der Schreckensmann fo vieler Zaufend Gelehrten, mit 
feiner Hochachtung vor den Naturwiſſenſchaften auerft wieder 
auf. Er ließ Bolta, den fcharffinnigen und glüdlichen Käm⸗ 
pfer gegen Galvani, ehrenvoll nad Paris rufen, damit der» 
jelbe die fo kühn und beharrlich durchgefochtene Theorie der 
Eontacteleßtricität vor den verfammelten Mitgliedern des — 
Rationalinftituts entwickeln und bewahrheiten koönne. apo: 
leon war von diefen Borträgen fo begeiftert, jab das Hobe, 
Wichtige und Folgenreiche biefer neuen Elektricitätslehre ſchon 
mit jo klarem Blid vor feiner Seele ftehen, daß er am 26. Prai« 
rial im 3. X einen Preis von 60, 000 Franck für Denjenigen 
feſtſtellte welcher durch Berfuche und Entdedungen die Elektri⸗ 
eität und den Galvanismus um einen ſolchen Schritt weiter 
brächte ald Benjamin Franklin und Alerander Volta ed gethan 
hätten. Und wie groß war die Verehrung welche Napoleon 
dem Laplace und den andern großen Männern der Ajtronomie 
und Mathematik der damaligen Beit an den Zag legte. Darum 
nur das Vertrauen nicht verloren. 

Doch ehen von allen ungünftigen Zeitverhaͤltniſſen 
würden wir dem Erfcheinen der genannten Bücher unfern Beir 
fall nicht verfagen fönnen ; denn ihr Inhalt ift im Ganzen ge: 
nommen wirfli der Art, daß er das fotmologifche Intereſſe 
eines jehr großen Kreifes von Lefern anfachen, und überhaupt 
die naturkundiiche Bildungsfphäre des denkenden großen Du: 
blicums um ein utendes erweitern und befeftigen fann. 
Auf folhe Bücher kann man mit Freude bliden. Sie nuͤtzen 
der guten Sache der Bereinigung zwiſchen den gebildeten prafs 
tifhen und gelehrten Ständen, und machen das Raturwiſſen 
v Dem mas es eigentlich fein foll, sum Gemeingut aller den» 
enden Menfchen. Ihnen allen Dreien ift es ganz vorzüglich 
geglüdt fich leichtfaßlih und dabei doch durchweg anziehend 
zu geben. Der 2efer wird mit ungefünftelter Einfachheit und 
Natürlichkeit eingeführt in das große Neid der erforfchten Na: 
turwahrbeiten, und bier von Sachverftändigen ebenfo intereffant 
als belehrend unterhalten. Die Berfafier find Herren ihres Wifs 
fens, fie verftehen die ſchwere Kunft fi populair berabiulaffen 
und in biefer Herablaffung do immer noch erhaben und mil: 
ſenſchaftlich würdig au denken und zu ſchreiben. 

Sole Werke find ganz dazu geeignet das Verſtändniß 
des „Kosmos bedeutend zu erweitern. Sie bilden die Ver 
bindungswege, Treppen und Stufen au biefem einzig daftchen: 
den Meifterwerke. Sie ſtehen, wie fih Das wol von jelbft 
verfteht, nicht auf einerlei Baſis, fo übereinftimmend fie auch 
im Allgemeinen dem Zweck und der Vorausfegung nach fein 
mögen. Alle drei wollen ziemlid alles Maturmwilfen worauf 
fi) der Kosmos“ bezieht erft populair begründen. Das ift 
eine gewaltige Aufgabe, deren richtige und volllommen befric- 
digende Löfung ſtreng genommen das Werk felbft wieder ſchaf— 
fen hieße, denn ber „Kosmos“ ift von dem hoͤhern wilfenichaft: 
lien Standpunkte aus betradhtet felbft noch eine populaire 
phofifche Weltbefchreibung. Die Popularität befist hier aber 
einen weſentlich verſchiedenen Grad, denn Humboldt's Streben 
ift dahin gerichtet für alle Sachverftändigen der Naturwiſſen⸗ 
haften, fie mögen Aſtronemen, Phyſiker, Chemiker, Bota- 
niter, Boologen, Mineralogen, Geographen, Werzte u. ſ. w. 
fein, fo viel als möglich gleich faßlich zu fchreiben; während 
Gotta, Reufchle und Biſchef felbft nur auf der eben bezeichne⸗ 
ten Stufe eines jachverftändigen Raturforfchers ftehen und für 


alle gebildeten Denker pepulair fein wollen. Aus biefem Grunde 
darf man von ben vorliegenden Werken gewiß immer nur die 
Abjchnitte als die gelungenften erwarten melde ganz in das 
Hauptfach des Berfaffers hin einſchlagen. Und in diefer Erwar- 
tung wird man aud nicht getäufcht, wenn man ſich kritiſch in 
bie Werke hineinlieſt. Es ſtellt jih dann unverkennbar ber: 
aus, daß das erfte gang vorzugsweiſe ſtark fei in allem natur- 
hiftorifchen Willen, daß es dagegen fchon merklich ſchwächer in 
der Phyfit und am ſchwächſten in der Aftronomie fei. 

zweite glänzt in aftronomifcher und phyfifalifcher Geographie, iſt 
aber ſchwach in allem naturhiftorifhen Wiffen, und nimmt ges 
rade in diefem Zweige am meiften fremde Hülfe in Anſpruch 
Das dritte erhebt fi) wenig über das Naturhiſtoriſche unferer 
Erde als Ganzes und in ihren Theilen betrachtet, e& ift ſiche ⸗ 
rer in der Chemie als in der Phoſik, und weiß nicht viel von 
der Aſtronomie; ed ift eine populaire Geologie. Alle drei un: 
terftügen fich alfo gegenfeitig in den nicht gerade ſtarken Par- 
tien, und find daher zugleich als Vorbereitung zum „Kosmos’ 
zu empfehlen. Das erfte Werk unterſcheidet ſich auch noch von 
den beiden andern, daß es fich jtreng an Humboldt's „Ross 
mos’ ald Gommentar anfchlieft, ſodaß es fogar bie betreffen- 
ben Seitenzahlen angibt auf melde ſich jeder Brief bezieht. 
Das zweite faßt blos die dem wirklichen „Kosmos“ zu Grunde 
liegende Idee auf, und wirkt darin frei und alleinftehend. 
Das dritte redet gar nicht felbft vom „Kosmos“, «6 will gar 
nicht fo allgemein weltbefchreibend auftreten als die beiden an» 
dern, und eine möglichit ganz freie Auswahl des Stoffs für 
fih behalten. 

(Der Beſchluß folat. ) 





Literarifche Anzeige. 


Taſchenbůcher 
zu wohlfeilen Preiſen. 


Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgaäͤnge. 183948. Mit 
Bildniffen. $. 18 Ihe. WRur. Herabgefegter Preis 
5 Ehle. @ingelne Sabreinee * Nur. —. 
E77 Ron ältern SZabraängen er Urania find nur 1E36—IR mod) im einigen 


Gzemplaren vorrätbin. die Im berabgefepten Preife zu 12 Bar. 
der Jahrgang abgelaffen werden. ⸗ ie v 


Hiftoriihes Taſchenbuch. Herausgegeben von F. 
von Naumer. Zwanzig Jahrgänge. 183049. Gr. 12. 
43 Zhlr. 5 Ngr. GHerabgefegter Preis: 

1.—XX. Jahrgang aufammengenommen 18 Zfir. 
1.—X. Jahrgang (1830 — 39) 10 Thlr. 
XL — XX. Jahrgang (Neue Folge .—X., 1340—49) 10 Täter. 
Einzelne Jahrgänge (mit Ausnahme bes legten 
Jahrgangs) 1 Ihr. 10 Nar. 


Taſchenbuch dramatifher Driginalien. Heraus: 
gegeben von J. Franck. Sechs Jahrgänge. 1837—42, Mit 
Kupfern. 8, 17 Thlr. Herabgefegter Preis 4 Ihtr. 
CF” Der gmeite MS feste Jahrgang werden auch jeder einzeln erleffen 


zu dam Preife von 12 Dar, 

CE Vorftehende ald werthvoll allgemein anerkannte 
FZafhenbücher aus dem Berlage von F. A. Brod: 
haus in Leipzig find zu obigen bebeutend herabge- 
festen Preifen durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
wo auch eine ausführliche Anzeige mit fpecieller Angabe 
des reichen und anziebenden Inhalts der Werke zu. er 
balten ift. 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's, 
Dritter Artikel. 
(Hortfegung aus Nr. M.) 

Mit Beftürzung und Schreden fah Chateaubriand die- 
fes Leben in Paris, und feine ganze Seele drängte ihn 
zur neuen Emigration. Er will das „fouveraine” Wolf 
fliehen, und da er weiß, daß es bie „univerfelle Gegen- 
wart eines univerfellen Tiberius“ ift, fo will er nicht 
nur aus Paris, fondern aus Frankreich. Das überrajche 
ben Leſer nicht, denn er kennt ja fchon bie Pläne Cha- 
teaubriand's, er kennt die Motive feiner Heirath. Aber 
bie Ueberrafhung kommt, ein köſtlich naives Geftändniß! 
CEhateaubriand beräth mit Malesherbes eine neue Aus- 
wanderung nad Amerifa, und beſtimmt auch gleich bis 
auf Zag und Stunde die Zeitz; er wird meun Jahre die 
Welt durchirren. Und die Emigration? Seine Frau? 
Seine ritterlichen Regungen in dem amerifanifchen Meier 
hofe? D Geduld! Er wird in den Urwald zurückkehren, 
aber vorher wird er eine „Heine Reife” nad Deutſch- 
fand machen, und von da aus „in aller Eile”, „en cou- 
rant” bie Mevolution unterdbrüden helfen! Welch naive 
Beurtheilung der Verhältniffe! Chateaubriand ift Au- 
genzeuge von ben Thaten biefes verzweifelten Fanatis 
mus, und er meint daf das Adelsheer ihn in aller Eile 
wird bannen können? "Enthufiaften die in jeder Thor 
heit die „Macht des poetifchen Genies” wiederzufinden 
geneigt find werben vielleicht auch in diefer gemüthlichen 
Unbefangenheit den Dichter erfennen; ob aber den zu⸗ 
fünftigen Staatsmann? In zwei, höchſtens drei Mona» 
ten, meinte er, müffe Alles au Ende fein.... Das Schid» 
fal hat ihn eine andere „Nothmwendigkeit” gelehrt. 

Ueberrafhen muß es uns, daß Chateaubriand ſich 
viel mit dem Gedanken beſchäftigt, ob es nicht ſchmach · 
vol fei ein „fremdes“ Heer gegen Frankreich zu führen. 
Malesherbes fuchte ihm aus der Geſchichte die Berech⸗ 
tigung der Allianzen Mar zu machen, erzählte ihm von 
ben Guelfen und Ghibellinen, und namentlich führte er 
die Vereinigten Staaten, die Frankreichs Hülfe anriefen, 
zur Widerlegung biefes Scrupeld an, „Würde die Neue 
Melt”, fagte er, „ohne unfer Gold, unfere Schiffe, unfere 
Soldaten heut emankipirt fein? Habe ich, Malesherbes, 
ich der jegt mit Ihnen fpricht, nicht 1776 Franklin 
empfangen, der die Unterhandlungen von Silas Deane 


erneuern wollte, und war Franklin wol ein Berräther ?” 
Aber diefe Berebtfamkeit überzeugte Chateaubriand nicht; 
als er zum prinzlichen Deere zog, folgte er nur der Ein- 
gebung feiner Jugend und feinem ‚‚point d’bonneur*, 
Der Fortfchritt der Zeit, der fo manche Begriffe Märte, 
hat auch an den alten Dogmen von dem „point d’hon- 
neur” Mandjes geändert, und namentlidy die Ueberzeu- 
gung des Mannes mit feiner Ehre in eine innigere Ber 
ziehung geftellt, 

Es wurden ernftliche Anftalten zur Abreiſe gemacht, 
und namentlich mufte das Reifegeld herbeigefhafft wer- 
den. Chateaubriand hatte eine reiche Frau zu heirathen 
geglaubt, allein deren Vermögen beftand nur in Renten 
auf den Klerus, und die Nation bezahlte diefe „nad 
ihrer Weiſe“. Durch einen Notar machte er eine An- 
leihe von 10,000 Francs. Als er diefelben in Affigna- 
ten eben nach Haufe tragen will, trifft er einen alten 
Freund, der nebenbei noch leidenfchaftlicher Spieler iſt. 
Er folgt diefem in einen Salon, fpielt, verliert 8500 
France, und voll Reue über feinen Leichtfinn eilt er nad 
feiner Wohnung. Er befteigt einen Wagen, läßt aber 
in diefem feine Brieftafche liegen, ſodaß fein Vermögen 
von 10,000 Francs wieder auf Nichts rebucirt iſt. Jetzt 
faßt ihm body eine Art von Berzmeiflung, und er hat 
nicht wenig Luft fi vom Pont neuf hinab ins Waffer 
zu ſtützen. Aber Chateaubriand hofft, und er hat fein 
ganzes Leben lang gehofft, trog alles Misgefhidt. Er 
läuft auf ben Play des Palais royal, und ruft Policei- 
commiffair und Savoyardenjungen zu Bunbesgenoffen 
auf; er ſucht und erfährt endlich ald Preis feiner Be- 
mühungen bie Wohnung des Kutſchers. Aber biefer ift 
nicht zu Haufe, Chateaubriand ift müde von der Angſt 
und von bem Herumlaufen; da legt er fi in ben Stall, 
um auszuruhen, und wartet bis früh 2 Uhr auf feinen 
Mann. Endlich kommt er; aber er hat Viele gefahren: 
einen Bürger zu den Safobinern, eine Dame in bie 
Strafe Elery, einen Herrn in bie Rue &t.- Martin, 
Jetzt geht die Hepiagd von neuem an, biefe drei Men- 
fhen müffen gefucht werben; aber ber Bürger-Jafobiner 
leugnet, die Dame leugnet; lohnt es noch der Mühe 
den Dritten aufjufuhen? Ghateaubriand findet einen 
armen Drbensbruder und feine Brieftafhe — Chateaur 
briand ift gerettet! 
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Jetzt auf nach Lille! Und wenn es nicht anders geht, 
mit falfchen Päffen! Als Weinhändler und in der Uni- 
form der parifer Nationalgarden fliehen die Brüder Cha- 
teaubriand mit einem Kammerdiener, Saint» Louis, die 
Stadt des Schredens, und in ihren Ohren gellt es noch 
nad: „Pethion ober der Tod.“ Aber mitten in ber 
Nacht werben fie durch Gefchrei aufgeweckt. Der arme 
Louis ift fomnambul, die Paffagiere halten ihn für ver- 
rüdt und werfen ihn zum Wagen hinaus. Ohne Hut 
lief der Unglüdliche auf der Landſtraße zurüd, und feine 
Ausfagen, melde die Emigration der Chateaubriaud 
befannt machten, brachten feinen Bruder und René's 
Schwägerin fpäter aufs Schaffot! ; 

Die beiden Reifenden kommen glüdlich durch Lille, 
und fegen ihren Weg mühfam quer durch SKornfelder 
fort. Bald müffen fie laufen, bald auf den Fußfpigen 
gehen; endlich fallen fie einer Gompagnie Uhlanen in 
die Hände, die fie nah Tournay bringen. Da vergift 
Nend auf Augenblide forglos den Zweck feiner Reife, 
er fhlendert umber, beficht ſich bie Kathedrale und 
wünfcht Odon, der im 11, Jahrhundert auf den Trep« 
penftufen biefer Kirche feinen Schülern aftronomifchen 
Unterricht gab, aus dem Neiche ber Schatten zurüd. 
Er ift immer noch der unverbefferliche, unpraftifche Träue 
mer, der ſtatt ſich einen Paflırfhein nad Brüffel zu 
verihaffen, auf den Gräbern der Vergangenheit die Ge: 
genwart zu vergeffen fucht. Zum Glüd holt fein Bru- 
der nad) was er verfäumt. 

An Brüffel findet Chateaubriand die gepugten Her 
ren vom reinen Adel, die fi durch Siege in der Liebe 
zu Siegen im Kampfe vorqubereiten gedachten; bei die» 
fem Anblick kann er den Gedanken nicht unterbrüden, 
daf die alten Ritter es gerade umgekehrt machten. Er 
muß es fi) gefallen laffen, daß man ihn, ben Eleinen 
Edelmann aus der Provinz, hochmüthig überficht, und 
dag man feine einfache Kleidung und feine glattgefimm: 
ten, ungepuberten Haare befpöttelt. Bei einem Gaft- 
mahle fragte -Rivarol feinen Bruder: „Ei, wo kommt 
der Chevalier denn her?" — „Vom Niagara!” — „Und 
wo geht er denn hin?” — „Wo man fich fchläge!" ant» 
wortet Ehateaubriand trogig und ſteht vom Tiſche auf. 

Don Brüffel reifte Chateaubriand allein ab, und traf 
zwiſchen Koblenz und Trier auf die preußifche Armee. 
Da kann man fi eines ftillen Lächelns doch nicht ent- 
halten, wenn man den Ausdrud feiner Befriedigung 
darüber lieſt, daß der König von Preußen fo freundlich 
mit ihm gefprochen und zwei mal vor ihm den Hut ab» 
gezogen hat. „Er falutirte die alte franzöfifhe Armee 
in meiner Perſon“, berichtet er gerührt, und erft diefer 
Schluß gibt dem Vorfalle eine ernftere Färbung. Wer 
aber follte denken, daß ein Unterlieutenant, vor dem ein 
König den Kopf entblößt, von Denen würde ſchnöde zu⸗ 
rüdgerwiefen werden die er mit Blut und Leben unter 


flügen wollte? Er fei ein Nachzügler, hieß es als er | 


zur Armee Fam, ein Unentfchiedener, und nur durd) die 
Verwendung feines Vetters ward ihm der Eintritt in 
die Megimenter des Prinzen geftatte. Ale Gemeiner 


trat er in das Heer, in welchem, obgleich Alle für die- 
felbe Sache kämpften, doch Abelige und Bürgerliche ftreng 
geſchieden und felbft durch die Kleidung gefondert waren. 
Er erhielt eine fchlechte, ſchwere Flinte, mit der er die 
ganze Gampagne machte, obgleich ihr Hahn nicht nieder⸗ 
fhnappte. Seine Wäfche ward ihm auf dem Marſche 
ſehr läftig, und er war fo angegriffen, daß er fogar 
Blut ſpukte. Da wachte er eines Tags auf einem Heu: 
boden auf, und Hemden, Strümpfe, Alles war fort; 
nur Eins hatte der Dieb ihm gelaffen, die Grunbriffe 
zu „Atala”. Ghateaubriand gibt dieſe Scene mit köftli- 
chem Humor; er meint, auf diefe Weife fei ihm Did. 
terruhm und Leben von ber Vorfehung gerettet worden, 
denn der Tornifter würde ihn doch in den naͤchſten Za- 
gen todtgebrüdt haben. Und dabei tröftet er fich heitern 
Muthes mit Heinrih IV., der vor der Schlacht von 
JIvry nur ein Dugend Hemden und fünf Schnupf: 
tücher hatte, 
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Die neueſte Literatur der kosmologiſchen Natur 
wiffenfchaften, _ 


( Belhtuß aus Nr. ®.) 


Um von bem erften der genannten Werke irgend Etmas 

* Unterhaltung zu bringen, ſo waͤhlen wir den Anfang des 
. Briefs, welcher ſich über Infuſorien und Korallen aus: 
fpridht, und als Gommentar zu Humbeldt's „Kesmos“, I, 
36 — 370, gehört. „Die Meinjten Shierformen gerade find 
es welche die größten äußern Lebenshinderniffe am ſiegreich · 
ften befämpfen. Mit unbewaffnetem Auge nicht unterſcheidbare 
Thierchen beleben das Eis ber Pole wie den Firn der höchſten 
Gebirges zarte Zoophyten trogen den heftigften Wogen, und 
bauen mitten im großen Ocean ihre zierlichen Gehäuſe auf, in 
folher Ausdehnung und von folder Dauer, da fie dem Men: 
fen ein Wohnplag werden. Sie haben von dem fogenannten 
rothen Schnee gelefen, der in hoben Gebirgen wie an den 
Polen fi entwidelt, und Heinen prachtvoll gefärbten hier: 
hen oder ihren Eiern feine Färbung verdankt, welche die Ober: 
fläche des ewigen Schnees bevölfern; und ebenſo haben Sie 
ven den noch Meinern Thierchen gelefen die man lebend in 
dem Gife der Polarmeere wie in dem Waſſer diefer Meere auf: 
gefunden hat. Was nun dabei am meiften die Aufmerkfamteit 
erregen muß ift die Frage, in welcher Weiſe fie ihre Rab 
rung beziehen, und weldyer Art diefelbe if. Wir wiſſen, daf 
die Thiere nicht wie die Pflanzen blos flüffige oder gasför⸗ 
mige, fondern auch fefte Rabrung aufnehmen; wenn nun Das 
auch bei diefen Thierchen der Fall fein ſollte, fo fegt es eine 
noch Meinere Pflanzen» oder Thierwelt voraus, die ihnen zur 
Nahrung dient. Der freifen fie nur zerftörte Organismen ? 
Oder follten wir annehmen fünnen, daß dieſe Anfänge ber 
Thierwelt ihre Rahrung aus der organischen Welt aufnehmen, 
fei 6 nun im gesftenigen, Rüffigen oder ftaubartigen Zu⸗ 
ftande?" Im 37. Briefe redet der Verf. fehr belehrend über 
das Gleichgewicht des organifchen Lebens (vergl. „Kosmos“, 
©. 3U— Tl). „Rür die Fortpflanzung der Pflanzen und 
Ihiere ift um fo reichliher, um fo verfchwenderifcher geſorgt, 
je mehr und je größere Hinderniffe dem Yuflommen der Jun: 
gen im Wege fichen. Das Säugethier, deſſen Nachkemmen 
durch Größe und meift dur die Pflege der Weltern gegen 
viele Feinde gefchügt find, bringt nur wenig und verhältniß- 
mäßig felten Junge or. Bei vielen niedern Thieren Dagegen 
fteigt die Zahl der Fortpflanzung ins Unglaubliche, aber in 
berfelben Weiſe nchmen auch die Feinde derfelben zu. Die 
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gewöhnliche Muſchel unferer Teiche bringt in einem Jahre 
mehre Millionen Eier zur Welt. Der Regenwurm foll in feis 
nem Gierftot 64 Millionen Eier haben. in Infufionsthier 
den Bann ſich nach Ehrenberg in einer Woche auf 13 Millionen 
vermehren, und eine andere Art befigt das Bermögen ſich alle 
Stunden zu theilen und fo durch Iheilung fortzupflanzen. Rad 
dee zweiten Stunde find es daher 4, nad) der dritten 8, nad 
der vierten 16 u. f. mw. Man bat nun zum Scherz ausgerech ⸗ 
net, daß, wenn die Zheilung wirklich fo —— koͤnnte, dieſe 
aus einem Individuum entftandenen Thierchen nad 14 Tagen 
fhon einen Raum fo groß als unfer Erbball einnehmen wür: 
ten, und eine Stunde fpäter natuͤrlich fo groß ald zwei Erd» 
baͤlle. Der Bandwurm, diefes läftige Gefhöpf, birgt in jedem 
feiner zahlreichen Glieder einen Eierſteck mit unzähligen Eiern. 
Diefe gelangen durch die Ereremente in die Außenwelt und 
vertheilen ſich über unzählige Gegenftände. Millionen gehen 
verloren, aber wo aud nur ein einziges mit der Nahrung in 
einen krankhaften dazu bisponirten Drganismus gast. ba 
entridelt es ſich zu dieſer abſcheulichen Plage. ie meiften 
diefer Thiere führen aber auch fogleich die natürlichen Feinde 
ihres Geſchlechts im Gefolge nah fih., Ein folder Borgang 
laͤßt fich 3. B. fehr regelmäßig bei dem Auftreten der fogenann» 
ten Nonne, einer den Kiefermälbern fehr gefährlichen Raupe, 
verfolgen. In ihre Puppe legt eine Ehluphoetpe (ein Igneu · 
mon) ihre Eier, wodurch natürlich die Entwickelung bes Schmet⸗ 
terlings verhindert wird, denn bie Meinen Maden freffen ihn 
auf ehe er auskriecht. Hat nun die Kieferraupe ſich einige 
Jahre ſtark vermehrt und ganze Waldſtrecken abgefrefien, dann 
ift fiher allemal eine große Vermehrung jener Schlupfwespen 
eingetreten, und biefe vernichten durch ihre Brut alle Puppen; 
ift aber Das gefchehen, dann kommt die Reihe der Vernichtung 
an die Igneumone,, fie finden Beine Puppen mehr für ihre Eier, 
fie müffen fie an ungeeigneten Orten ablegen.” &o bleibt der 
Berf. in feiner gemüthlihen Schreibmweife immer angenehm 
unterhaltend, und dabei auch volllommen befriedigend, fobald 
es ſich nur um Naturgefchichte, um Geologie handelt; Dagegen 
faffen Die übrigen Gapitel über Aftronomie, Phyſik, Länder» 
und Bölkerfunde wol Manches vermiffen was einem Commen- 
tar zum „Kosmos nicht gut fehlen dürfte. Auch haben ſich 
erade in dem bier ausgeftellten Punkte nicht felten Unrichtig: 
eiten eingefchlichen, welche es ganz aufer Zweifel ftelen, daß 
ber Verf. kein zuverläffiges, gründliches Wiſſen biefer letztge⸗ 
nannten Wiſſenſchaften befigen ann. Um bier mur Eins zu 
erwähnen, fo bezeichnen wir den 29. Brief, in weldem eine 
populaire Theorie von Ebbe und Flut verfucht wird, als einen 
volltommen mislungenen. Der Berf. tappt bier in einem un 
fihern Dunkel umber, und bricht fich zuletzt mit verzweifelter 
Gewalt eine Bahn, melde ftreng verfolgt dahin führen würde, 
daß, wenn an dem einen Drte bet Erde Flut wäre, an dem 
diametral gegenüberliegenden Orte unſers Erbballs nicht auch 
Flut, fondern ein Wafferthal, eine Ebbe, entftehen müßte. Doch 
ungeachtet dieſer Ausitellungen befigt das Buch einen ungemei ⸗ 
nen Reichthum an fehr gründlichem und an fehr fruchtbarem 
Raturwiſſen; wir empfehlen es recht angelenentlich der Beach 
tung und Benugung aller Verehrer des „Rosmos”. Ganz be 
fonders ift noch zu loben, daß der Verf. an vielen Stellen den 


Kesmos“ nicht blos aufgeklaͤrt, fondern denfelben auch noch 


mit wichtigen Beiträgen vermehrt, und wo es fich irgend thun 
läßt auch die neueften Entdedungen der kosmologiſchen Natur 
Funde nicht unerwähnt läßt. So verfäumte er nit am Schluffe 
des Briefd über den Erbmagnetismus auch noch die wunder 
baren Entdedungen Faraday's, daß der Magnetismus nicht 
mebr dem Eifen und den eifenhaltigen Körpern allein zufemme, 
fondern hoͤchſt wahrſcheinlich eine allgemeine Eigenfhaft aller 
irdischen Materien fei, zur Sprache zu bringen. Bon dem 
Einfluffe des Magnetismus auf die Kryſtalliſation der Mate 
rien konnte er natürlich nech nicht ſprechen, weil diefe Ent» 
deckung von Faraday erft in unfern Tagen gemacht morben iſt. 
Das Gapitel über den Magnetismus —2——— und beſoenders 


über den unferer Erde iſt noch lange nicht geſchloſſen, daſſelbe 
wird erft noch manche wichtige en An noch an 
klarung der Wunder und Rathſel in fih aufnebmen müffen. 
Doch wollen wir nie vergeffen, daß Wlerander v. Humboldt es 
war der zu einem planmäfigen Erforſchen des Erbmagnetis: 
mus die wirffamften erften Schritte gethan hat, und daß Gauf 
und Weber fich unfterbliche Berdienfte um das wirkliche Frucht: 
barmachen biefed unendlichen Feldes der Phyſik des Erdballs 
erworben haben. 

Run wollen wir aud von dem zweiten Werke Etwas zur 
Mittheilung bringen. Wir wählen dazu zunaͤchſt von dem er» 
ften Theile ein intereffantes Wort über die progreffive Bewer 

ung unferer Sonne- „Das Portrüden der Sonne ift jept 
Thatface. Es ift uns ſchon wahrfcheinlich genug, weil auc) 
fie ein frei im Weltraume ſchwebender Körper ift, es erfcheint 
uns als eine gebieterifche Foderung des Gravitationsgefeges, 
es ift neuerdings durch Beobachtungen in den Bewegungen ber 
Sterne nachgewieſen, fo gut wie die Bewegung der Erde um 
die Sonne. Wenn die Maffenainziehung Das ift was fie ift, 
fo müffen fi auch Die großen Körper, die Sonnen des Welt: 
raums, gegenfeitig anziehen, und fich Bewegungen im Welt: 
raume mittheilen. Daß in der That diefe Weitkraft auch in 
der Sternenwelt waltet, Das haben die Doppelfterne wiederum 
thatfählich gezeigt, von denen wir im nädhften Buche Mehres 
zu erzählen haben. Ohne Smweifel fteht daher auch die Sonne 
mit den Sternen im Gravitationsverband. Das Wie deffelben 
ift aber noch fo gut als unbekannt, fo mande Anhalttpunkte 
dafür auch bereits vorhanden find..... Wie alfo der Mond 
um bie Erde fi) bewegt, und mit biefer um die Sonne ber» 
geftalt daß feine jährliche Laufbahn um die der Erde wellen: 
förmig ſich herumſchlingt, nach entgegengefegter Seite und von 
berfelben abbiegend, fo fchlingt ſich die Erdbahn um diejenige 
ber in welcher die Sonne um einen noch unbefannten Mittel 
punkt fi bewegt. Und fo häufen fi überhaupt Umläufe auf 
Umtäufe (epiepkloidifhe Bewegung). Welch eine verwickelte 
Häufung von Umläufen bildet die Bewegung bed einzelnen 
Erdortes, von welchem wir fofert den uns überhaupt zugäng« 
lichen Theil des Weltalls in der Bogelperfpective aufnehmen 
wollen! So durchläuft 3. B. Stuttgart täglich feine Parallele 
von ungefähr 4000 Meilen, legt täglich zugleich mit der gan- 
zen Erde auf dem drittehalbhundert Millionen Meilen betrar 
enden Weg um die Sonne ungefähr 390,000 Meilen -zurüd, 
überdies endlih mit dem ganzen Sonnenfoftem eine noch unbe 
kannte Strecke um einen no unbekannten Mittelpunft. Wenn 
man fchen Näheres hierüber behaupten zu fönnen gaubte, wenn 
J. B. Strune angibt, bie fortfchreitende Bewegung des Son: 
nenfoftems betrage jäbrlih Etwas über 1’, Sonnenweiten oder 
zwifchen 209 und 38 Millionen Meilen, oder wenn Mäbdler gar 
den Mittelpunkt nicht nur, fondern felbft die Umlaufszeit und 
die bewegende Kraft herausbringt, wonach die Sonne um den 
Eentralftern Alcyone des Siebengeftirns in einer Entfernung 
von 170 Sternmweiten mit einer Geſchwindigkeit von acht Meilen 
in ber Secunde (doppelt fo groß als die Geſchwindigkeit der 
Erde um die Sonne) in der Beit von mehr als 18 Millionen 
Jahren unter dem Einfluß einer anziehenden Kraft ſich bewegt 
welche die der Sonne 117 Millionen mal überfteigt: fo beruht 
Dies tbeild auf reinen Hypotheſen, theils auf Ueberfhägung 
der vorliegenden aftronomifchen Beobachtungen, und verdient 
gar feinen Glauben.’ 

Man fieht der Verf. ift für feine aftronemifche Aufgabe 
feurig begeiftert 3 er redet eine friſche, fehr entſchiedene Sprache, 
welche ſich um ftiliftifche Feinheiten und um bie rhetorifchen 
Berechnungen fo gut wie gar micht kümmert. Die Sache be 
feelt ihn, fie gilt ihm Alles; die Form ift dem Zufall preis: 
gegeben. Das Fehlende wird aber gewöhnlich den ältern ge 
feierten Raturforfhern erft wichtig, und wenn, mie e6 wahr: 
ſcheinlich ift, der Verf. noch in die heffnungsvolle Claſſe der 
tüdhtigen jungen Gelehrten gebört, fo dürfte auch ihm die wich. 
tige ergängende Beit ſchon noch kommen. Unfer genialer Hum: 
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boldt weiß fein Wiſſen, mit dichteriſch ſchöͤnen Wortformen ger 
ſchmückt, plaſtiſch fhön zu behandeln, ohne der wifienfhaft- 
lihen Schärfe au nur ein Haar zu men. Gr fann auch 
hierin Vielen Vorbild fein. 

Der zweite Theil diefes durch und durch fehr angiehend 
belchrenden Werks behandelt die Naturkunde vom Erbganzen. 
Auch hiervon mag Einiges bier Plag finden; wir wählen ein 
paar Worte über die Zunahme der Temperatur im Innern der 
Grde. „Die Veränderungen der Wärme, welche vom Stande 
der Sonne abhängen, erſtrecken fi in den Boden hinein, aber 
bei zunehmender Tiefe mit immer kleinerm Spielraum, fodaß 
in einer gewiſſen Tiefe eine beftändige Temperatur eintritt, 
welche von der ſenkrecht darüber an der Oberfläche herrfchenden 
Mittelwärme wenig abweicht. Die Ziefe der beftändigen Zem- 
peratur ift um fo beträchtlicher, je größer der Spielraum ber 
Wärme an der Oberfläche ift. Die ift fehr gering am Yequa: 
tor, wo überdies nur der tägliche Kreislauf größern Einfluß 
hat, und beträgt in unfern mittfern Breiten in der Regel 
60—70 Fuß, und pflegt nach den Polen zu nod mehr zuzu ⸗ 
nehmen, ſodaß alfo die Dicke der Schicht, in welcher die ver 
anderlichen Temperaturen herrſchen, vom MWequator nad den 
Polen zu wächſt. Geht man von ber Fläche ber beitändigen 
Zemperatur welche die genannte Schicht unten begrenzt weiter 
einwärts, fo nimmt die Temperatur mit ber Tiefe zu, mähs 
rend fie für jede beftimmte Ziefe fi Jahr aus Jahr ein gleich 
bleibt, und zwar in unfern Gegenden etwa um 1" für jede 
100— 150 Fuß. Dies ift aber eine ungefähre Ungabe, und 
die Ziefe ift nicht nur in verfchiedenen Breiten verſchieden, 
fondern auch bei einerlei Breite von mancherlei Umftänden ber 
dingt, wie von der Meereshöhe, von der Bobdengeftaltung, 
von der thermifchen Natur der Feldarten. Auch darf man faum 
vorausfegen, daß die Wärmezunahme mit der Tiefe gleichmäßig 
wachfe, vielmehr drüdt jene Ungabe nur die Erfahrung dar: 
über innerhalb der Schiht aus in welche wirklich eingedruns 
gen ift, und weiterhin mag die Zunahme nad) einem ziemlich 
andern Mafftabe vor ſich gehen. Bei gleihmäßiger Zunahme 
wäre die Temperatur in einer Ziefe von fieben Meilen bereits 
dem Schmelzpunfte des Eiſens und Bafalts gleih, und man 
bat diejenige in welcher die meiſten der bekannten Pelsarten 
fuffi fein müßten zu höchſtens 37 Meilen gefchägt, was erft 
den 3. Theil des Erdhalbmeſſers ausmacht.“ 

Jetzt wollen wir nun auch von dem dritten Werk eine 
Heine Mittheilung machen. Wir nehmen Etwas aus der Ge 
ſchichte der Erdformationen. „Wenn Sie nicht zu Wundern Ihre 
Zuflucht nehmen”, jagt der Verf. im zweiten Briefe, „Io kön 
nen Sie gewiß nicht begreifen, daß Pflanzen melde die uns 

eheuern Üeberrefte in den Steinfohlenlagern zurüdgelaffen ha: 
den in kurzen Zeiträumen gewachſen fein koͤnnen, felbft wenn 
Sie das üppigfte Tropenklima fi denken. Aber nicht etwa 
die Bildung der Steinfohlen, alle geclogifchen Bildungen wei: 
fen ohne Ausnahme auf große Zeiträume, hin die dazu erfor 
derlich waren. Ueberall würden wir auf Wunder kommen, 
überall müßten wir annehmen, baf in der vorgeſchichtlichen 
Zeit in einem Zage gefchehen fei was jegt kaum in Zaufen- 
den von Jahren vollbradht wird, Dies find aber Borjtellungen 
welche ſich mit dem fteten, fihern Gange der Natur, mit dem 
auf unabänderliche —** Gegründeten in ihr nicht einigen 
laffen. Wunder bleiben doch noch viel übrig. Die Erfhaffung 
der Erde mit allen ihren Pflanzen, Ihieren und Menfchen, 
wie der todten Maffe das Leben eingehaucht worden ift, und 
wie daraus jene Organismen hervorgegangen find melde fie 
zu beherrſchen vermögen, wie der erfte Act der Schöpfung einer 
unorganifchen Erde in dem Schaffen der Drganismen unzählige 
mal ſich wiederhelt hat: alles Dies find — welche wir 
nicht begreifen, aber anftaunen müffen.... Gollte es mir ge: 
tüdt fein Ihre Bweifel zu befeitigen, fo darf ich vieleicht auf 

hre Nachſicht rechnen, wenn id Ihnen ein Meines Rechen: 
erempel in Beziehung auf die Bildung der Steinkohle vorlege. 
Betrug die Vegetation der Quantität nad) zu ber Zeit ald die 
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Pflanzen wuchſen, deren Refte wir jest in den Steinkehlen · 
lagern begraben finden, ebenfo viel wie heutzutage, jo haben 
wir bios die Land» und Forftwirthe zu fragen, mie viel auf 
einer gewiffen Fläche jährlich Getreide, Gras oder Holz pro⸗ 
ducirt wird. Fragen wir dann bie Chemiker, wie viel Kohlen» 
ftoff in diefen Producten enthalten ift, fo läßt ſich berechnen, 
weiche Schicht dieſer Koblenftoff auf jener Fläche einnehmen 
würde, wenn die in einem Jahre gerwachfenen Pflanzen ftatt ge 
erntet zu werden durch Fäulniß zerftört würden, und ihren Koh⸗ 
lengehalt zurüdließen, wie Dies bei den in der Dammerde be» 
grabenen organifhen Ueberreften wirklich der Fall if. Die 
Chemiker erwidern uns, daß eine 100 Jahre auf demfelben 
Boden fortdauernde Begetation noch nicht eine Schicht von 
fünf Linien Höhe liefern würde. Berüdfihtigen Sie, daf in 
manchen Gegenden oft eine große Zahl von mächtigen Stein: 
kohlenlagern übereinanderliegen; berüdfichtigen Sie ferner, daß 
die Pflanzenabdrüde im Steinkohlengebirge vortrefflih erhalten 
find, daß mithin die Pflanzen unmöglich duch große Waſſet ⸗ 
fluten aus entfernten Gegenden berbeigefübrt worden fein kön: 
nen, ohne auf ihrem Wege zerftört worden zu fein: fo werden 
Sie die Annahme, daß die Pflanzen deren Ueberrefte die Stein. 
Bohlen geliefert haben größtentheits da gemwachfen find, wo 
wir legtere finden, für ſehr wahrſcheinlich halten, Sie kennen 
bie reichen Steinfohlengruben Saarbrüdens aus den großen 
Maffen Kohlen welche vor den benachbarten Gruben aufge: 
fpeichert find. Run dürfte Ihnen aber die Mittheilung befannt 
jein, daß man bort durch bergmännifche Grmittelungen 164 
verfchiedene übereinanderliegende Steinkohlenlager, welche zu · 
ſammen eine Mächtigkeit oder Dicke von 338), Fuß beigen, 
Pennen gelernt hat. Vollenden Sie nun das Rechenerempel. 
Eine Schicht Kohle von ungefähr fünf Linien Höhe wird durch 


das Wachsthum der Pflanzen in 100 Jahren erzeugt, wie viel 
Jahre find erfoderlih, um eine Schicht Kohle von 338’, Fuß 
oder 43,744 Linien Mädtigkeit zu erzeugen? Cie werden 


ftaunen nahe einen Zeitraum von einer Million Jahre zu fin: 
den, welche erfoderlih waren durch Vegetation jenen 164 Stein 
ohlenlagern das nöthige Material zu ihrer Bildung zu liefern.“ 
, Man fieht, diefe legtere Schrift verfolgt ihr Thema ebenfo 
ruͤndlich als leichtfaßlih, und bleibt dabei nie ermüdend lange 
eben. Sie befigt vom Unfang bis ans Ende eine intereflante 
Friſche, wedurch fie ſich viele Leſer gewinnen und auf bie 
Dauer erhalten wird, wenn fie fih, wie wir recht aufrichtig 
il auch ncch weit über dies erfte Bändchen — 
ollte. 


Miscellen. 
Erfüllung. 

Us der nahmalige Kaifer Karl V. am 24. Febr. 1500 
zu Gent geboren, dafelbft im März getauft ward und babei 
mit vielen und koftbaren Geſchenken bedacht worden war, offe 
rirte ihm der Klerus, der auch Pathenftelle zu verrichten hatte, 
eine vollftändige, foftbar eingebundene Bibel Alten und Neuen 
Zeftaments, auf deren Einbande mit goldenen Buchſtaben ge: 
drudt war: Scerutamini Seripturas, Koh, 5,39. Unwi 
hat dadurch der Klerus wie Kaiphas, Ich. II, 51, gemweillagt, 
da es unter Karl's V. Regierung wieder auffam in der Schrift 
zu forfchen, nachdem fie vorher Jahrhunderte bindurd war 
vernachläffigt worden. 


Der richtige Beſcheid. 

Chriſtian Thomaſius führt den Fall an, daß Jemand bei 
finfterer Nacht eine Maulſchelle befommen und darüber Klage 
angeftellt habe mit dem Begehren, daß der Beichimpfer, wel 
hen er nicht erkannt hätte, edictaliter citirt werden möchte. 
Bei der Univerfität Leipzig, wo er ſich Raths erholte, gab man 
ihm den Befcheid: „Habt Ihr eine Maulfchelle bekommen und 
wiſſet nicht wer fie Euch gegeben bat, fo jeid Ihe ſchuldig 
ſolche zu behalten." 7. 


Drud und Berlag von F. EC. Wroddans in Leipzig. 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's, 
Dritter Artikel. 
2 (Bortfegung aus Ar, 9.) 

Bei einem abfcheulichen Wetter geht es durch Did 
und Dünn auf Thionville zu. Packwagen hat man nicht — 
und Ghateaubriand hat Hunger. Als man bei einem 
Garten vorbeitommt, fhlägt er fich mit feiner Mousquete, 
damit fie doch zu Etwas gut fei, zwei Birnen ab; aber 
die Disciplin ift fireng, und in Kälte und Schmuz muf 
er eine Strafwache thun. Das Leben ward täglid be» 
ſchwerlicher; es fehlte oft an dem Nörthigften; die ganze 
Schar erhielt ja von den Prinzen abjolut Nichts, und 
neben bdiefem darbenden Lager beftand ein reiches und 
glänzendes, das Lager der Herren von Brüffel. Gha- 
teaubriand hat den Muth verloren; er glaubt nicht mehr 
daran, daß man fiegen und die Mevolution „in aller 
Eile” unterdrüden könne. Er hat die alten, reichen 
Don Quirote gefehen, die das große Wort führen und 
50 Patrioten in bie Flucht ſchlagen wollen, von ihnen 
war Nichts zu erwarten. 

Unbefiegt — feine Maus mar ihnen unterwegs ent» 
gegengetreten — kamen fie nad Thionville, wo die Ger 
fechte begannen. Ghateaubriand mußte mit Schanzarbeis 
ten thun, eine um fo befchwerlichere Arbeit, als es an 
Schubtarren fehlte, und der Sand in den Kleidern fort- 
getragen werben mußte, Auch an Streifzügen und Aus- 
fällen nahm er Theil, und bei biefen fam es nicht fel» 
ten vor, daß die Parteien jede Einen zum Zweikampf 
ftellten, und bie Uebrigen ruhig dem Kampf zufchauten, 
In den Wäldern traf er oft auf Heiligenbilber; vor den 
Statuen der Jungfrau knieten die Bebrängten und Un- 
glüdlihen. Einmal fam eine ganze Gemeinde mit ih⸗ 
rem Geiftlihen gezogen, um ihren Heiligen mit Blumen 
zu befränzen. Der alte Kriegsfoldat Gottes war blind, 
und er, der im ewigen Dunkel der Nacht befangen war, 
fegnete das Licht. 

Die eigentliche Erholung bes Lagers war ber Dir 
tualienmarkt, bie Verfaufsreihe der Marketenderinnen. 
Man hatte fi allmälig an Entbehrungen gewöhnt und 
war glüdlich, fingend, lachend und ſchwatzend beim auf- 
lodernden Feuer auf fhmuzigem Boden figen zu können, 
Ein gewiffer Dinarzade, ein häßlicher Menfch der fich 
in ale Schenkmaͤdchen verliebte und feine immer geläus 


fige Unterhaltung nur auf Augenblide unterbrad wenn 
er eine Bratwurft verzehrte oder feine Pfeife anbrannte, 
erzählte da gräfliche Gefchichten vom „grünen Ritter“ 
aus den Zeiten König Johann's, und wenn er geendet 
hatte, brach ein wahrer Lärmfturm los, und die Marke- 
tenderinnen flohen erſchreckt. So einen Abend fehildert 
Ehateaubriand mit dramatifcher Lebendigkeit, und man 
weiß nicht, foll man fi an der prahlenden Trivialität 
Dinarzade'8 oder an der hübfhen Erzählung unfers 
Dichters mehr ergögen. 

Als es endlich zu einem Angriff auf Thionville kam, 
hatte Chateaubriand bei einer Laffette Wache, und von 
Müdigkeit erfchöpft fehlief er ein. Eine Verwundung 
am Bein machte ihn munter: das Stüd einer Granate 
hatte ihn geftreift. Er band fein Schnupftuch um ben 
Schenkel, und mußte darauf und im folhem Zuftande 
die Mühen eines dreitägigen Marfches tragen. Die Be- 
lagerung von Thionville warb aufgehoben, und bald zer- 
fireute fih das Heer der Prinzen. Ghateaubriand hatte 
Fieber und konnte; ſich mit feinem befchädigten Beine 
faum aufrecht erhalten; dazu befam er noch die Blat- 
tern, und in diefem Zuftande follte er bis nach Oſtende 
laufen, bis au den Schiffen, bis an den Meereöftrand! 

Jetzt fangen Schickſal und Chateaubriand wieder 
an zu bichten, und ein Märchen, eine Homer'fche 
Sage, tritt als Wirklichkeit vor die betroffenen Sinne 
bes Lefers, Sept geht es im eim Abenteurerleben, des 
Odyſſeus würdig, und es hat in ber That feinen großen 
Sänger gefunden in Ghateaubriand felbft. Der arme, 
kranke Emigrant, der fih auf Krüden fügen muß, zieht 
in den Ardennerwald und lebt da bei Zigeunern, und 
verträumt feine Schmerzen und fein Unglüd, Das ift 
ein Heiner Roman den wir da lefen, und darin finden 
wie fo viele Poefie und eine immer entzüdende Drigi« 
nalität der Naturfhilderungen ! 

In Arlon nahm Chateaubriand für vier Sous einen 
Bauernwagen an. Als biefer ihm abjegte, und ihm auf 
einem Steinhaufen Zeit zur Ueberlegung blieb wie er 
weiter fommen follte, fühlte er fi wohler. Die Wunde 
wuſch er fih am einem Waldquell ab, und eine milb» 
thätige Bauersfrau gab ihm in ihrer Scheune ein Pläg- 
hen zum Nachtlager. Er hatte Nichts gegeffen, aber 
Das kümmerte ihn wenig; er fehlief gut und faute am 
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folgenden Morgen ein Stud Schwarsbrot, das ihm herr- 
lich ſchmeckte. Hier drängt ung Chateaubriand wirklich 
zur Bewunderung feines Heroismus, mit bem er Förper- 
lihen Schmerz und jebe Entbehrung trug. Ein Lied- 
chen trällernd zieht er feines Wegs weiter, und er ift fo 
luftig und gebanfenlos, daß er nicht felten auf die Naſe 
fällt. Nach einem befchwerlichen Marſche ſtößt er eines 
Tags auf eine Zigeunerfamilie, die in Gefellfhaft von 
einem Efel und zwei Ziegen an einem Feuer von Haide ⸗ 
geftrüpp lagert. Stine Ermattung war fo groß, daß 
ec vor ihren Augen aufammenfanf. 

Eine junge, lebhafte, brünete und zerlumpte Frau fang, 
fprang und drehte fich im Kreife, und dabei hielt fie ihr Kind 
quer über ihre Bruft wie eine Leier, mit der fie fih zum 
Zange auffpielen wollte. &ie,fegte ſich mir gerade g enüber 
auf Die Ferfen, betrachtete mich neugierig bei bem Lichte Des 
Feuers, nahm meine matte Hand, mir Die Zukunft zu prophe: 
seien, und bat dafür um einen „Meinen Sou; Das mar zu 
theuer! Man Eonnte ſchwerlich geſchickter, höfliher, erbarmens · 
wertber fein als meine Sibylle aus den Ardennen. Wenn 
mid; diefe Romaden, deren würbiger Sehn ich hätte fein kün- 
nen, verlaffen haben, weiß ich nicht; als der Morgen. bämmerte 
und ich aus meiner Erftarrung aufwachte, waren fie fort. Meine 

ute Prophetin war mit dem Geheimniß meiner Zußunft ent» 
chwunden, aber für meinen „Meinen &ou hatte fie mir wenig: 
ftens einen Apfel unter den Kopf gelegt, mit dem ich meinen 
Gaumen erfrifchen konnte. Ich 59 mich wie Jeannot 
Lapin unter Thymian und Thau, aber ich konnte weder gehen 
noch laufen, —3 wie er große Fahrten machen. Richtsdeſto⸗ 
weniger wuſch ich mich, in ber Mbficht „Uuroren meine Auf: 
wartung zu machen“: fie war fehr ſchoͤn und ich war fehr 
haͤßlich; id rofiges Antlig ftrahlte von Gefundheit, fie befand 
fi beffer ald der arme Kephale von Armorica. Obwol Beite 
jung, waren wir doch jr alte Freunde, und ich bildete mir 
ein, baß ihre Thraͤnen heut meinetwegen flöffen. 

Ich vertiefte mid im Walde und war nicht allzu traurig; 
die Einſamkeit hatte midy mir felbft wiedergegeben. Ich fang 
die Nomange vom armen Gazette: 

Tief drinnen im Arbennermalb, 
Da ſteht ein Schlößlein auf der Höh'. 

Lich nicht im Therme jenes Gefpenfterfchloffes Philipp II. 
meinen Sandmann, den Eapitain 2a Roue, der eine Chateau⸗ 
briand zur Großmutter hatte, einjperren? Philipp wollte ben 
berühmten Gefangenen freilaſſen, wenn er in feine Blendung 
millige. 2a Roue war in der That bereit dazu, fo gern mwollte 
er wieber im feine liebe Bretagne! Ach, auch ich theilte feine 
Sehnfucht, und zur Blendung brauchte ich weiter Nichts alt 
das Uebel mit dem mich Gott in feiner Weisheit gezüchtigt 
hatte. Ic werde nicht dem „Sire Enguerrand, der aus Spa: 
nien fommt‘, begegnen, wol aber armen Zeufeln, —— 
fireen, die wie ih ihren ganzen Reichthum auf dem Rüden 
tragen. Ein Holzhauer in Filzſchuhen kam in das Gehölz; er 
hätte mich für einen bürren Aſt halten und abbauen follen. 
Einige Krähen, Goldammern, Lerchen, große Finken liefen bunt 
über den Weg, oder fie fegten fi) unbeweglich auf die Stein: 
ſchichten und betrachteten aufmerffam den Sperber, der fich 
am Himmel in einem Kreife drehte, Mitunter vernahm ich 
den Dörnerten bes Saubirten, der feine Schweine und ihre 
Jungen zur Eichelmaft rief. Ich ruhte in der Rollhütte eines 
Schäfers aus, und fand in derfelben ald Herrin eine Kate, bie 
mir taufend liebe Zärtlichkeiten erwies. Der Schäfer ſelbſt bes 
fand ſich weiter unten mitten auf ber Weide, feine Hunde 
faßen in beftimmten Bwifhenräumen um die Schafe herum. 
Am Tage pflüdte diefer Hirt Haidekräuter, er war ein Arzt 
und Herenmeifter; des Nachts beobachtete er Die Sterne, er 
war ein Schäfer aus Chaldaͤa. 


Gine Halbe Meile höher hinauf machte ich in einem Hirfch» 
ftand Halt: Jäger zogen vorüber, eine Quelle fprang zu mei⸗ 
nen Füßen. Zief unten, auf bem Grunde biefer Quelle, ſah 
einft Roland einen kryſtallenen ur voll Herren und Dar 
men. Wenn ber Paladin, der die funkelnden Rajaben fant, 
wenigftend Bride · d Dr an dem Rande der Quelle zurüdgelaffen 
oder Shaffpeare mir Mofalinde und den verbannten Herzog 
geſchickt hätte, Beide würden mie fehr hülfreich gewefen fein. 

Algs ich gu Athem gefommen war, feßte ich meinen Wer 
weiter fort. Meine ſchwachen Gedanken ſchwammen in einer 
leeren Unbeftimmtheit, die doch nicht chne Reiz war. Meine 
alten Phantafiegebilde umſchwirtten mich und riefen mir Lebe: 
wohl zu. Ich hatte keine Erinnerungsfraft mehr, fondern er: 
blickte nur in weiter Ferne die luftigen Geftalten meiner Ael- 
tern und Preunde, mit unbefannten Bildern vermiſcht. Wenn 
ich mid einen Stein anı Wege niederlich, glaubte ih bekannte 
Gefihter, die mir freundlich zulächelten, auf der Schwelle von 
weit auseinanderliegenden Hütten, in dem blauen Rauch der 
Eſſen, in den Wipfeln ber Bäume, in dem durchficgtigen Schim« 
mer der Wolken und in den Lichtgarben ber Sonne wiederzu ⸗ 
erkennen, bie ihre Strahlen wie einen goldenen Reden über 
das Haidefraut warf. Das waren die Erfcheinungen der Mu: 
fen, die dem fterbenden Dichter beiftehen wollen. Mein Grab: 
hügel, aufgerichtet mit den Plectren ihrer 2eiern unter einer 
Eiche des Ürdennenmwaldes, würde dem Krieger und dem Wanı 
dersmann wohl gefallen haben. Pelbhühner, bie fi in das 
Lager eined Hafen verirrt hatten, machten unter den Weiden: 
bäumen mit den Infeften um mid herum ein leiſes Geräufd: 
ihr Leben war ebenfo forglos, ebenſe unbefannt wie das meint. 
Fort konnte ich nicht mehr; ich fühlte mich fehr krank; die 
Blattern traten zurüß und drohten mich zu erſticken. 

Gegen bad Ende des Tags legte ich mich mit dem Rüden 
auf die Erbe in einen Graben. Den Sad, in welchem „‚Atala‘ war, 
benupte ich zum Kopfliffen; meine Krüde lag an meiner Seite. 
Meine Augen waren auf die Sonne geheftet, deren Blicke wie 
die meinigen verfchieden. Mit der ganzen Innigfeit meines 
Gedankens begrüßte ih den Stern ber meine erfte Jugend in 
den beimatlihen Steppen befcienen hatte. Wir gingen zus 
fammen zur Ruhe; er, um fih um fo glängender wieder gu er: 
heben, und ic, um wahrfcheinlich nie mehr au erwachen. Ich 
ward chnmädhtig in einer religiöfen Stimmung, das legte Ge: 
räufh was ich vernahm war eined Dompfaften Gepfeife und 
der Fall eines Blattes. 

Ziemlich zwei Stunden mochte ih fo in Ohnmacht gelegen 
ei ald die Bagagewagen des Fürften von Ligne vorübers 
uhren. Giner der Fubrleute hielt an, um fi ein Birkenreis 
abzufchneiden, und firauchelte über mich chne mich au fehen. 
Er hielt mich für tobt und ſtieß mid; mit dem Fuße an, da 
gab ich ein Lebenszeichen von mir, und er rief feine Kamera: 
den herbei, die mich mit einem inftinctartigen Mitleiden auf 
den Wagen legten. Das Rütteln deffelben erwedte mich wie: 
ber; ich konnte meinen Rettern erzählen, daß ich ein Soldat 
von der Armee der Prinzen fei, und konnte fie unter Verſpre⸗ 
dung eines Lohnes bitten, daß fie mich mit nad) Brüffel näh⸗ 
men. „Gut, Kamerad“, entgegnete Einer von ihnen; „aber 
tu mußt in Namur ausfleigen, denn es ift und verboten Je: 
mand aufzunehmen. Auf der andern Seite der Stadt ſteigſt 
du wieder ein.” Sch verlangte zu trinken, und ſchlürfte einige 
Iropfen Branntwein, welder die äußern Zeichen meiner Krank: 
beit wieder beraustrieb und meiner Bruft auf einen Augen: 
blick Erleichterung ſchaffte. Die Ratur hatte mich mit einer 
ganz befondern Kraft ausgerüftet. 

Ungefähr um 10 Uhr früh kamen wir in den Vorſtaͤdten 
von Ramur an. Sch flieg ab und folgte den Wagen aus ber 
Berne, bald verlor ich fie aber aus dem Gefiht. Am Ein- 

e der Stadt ward ich angehalten, und während man meine 
Papiere unterfuchte fepte ich mich unter das Ther. Als die 
Wachſeldaten meine Uniform erblidten, boten fie mir ein Stüd 
Gommißbrot an, und der Gorporal reichte mir in einem blauen 


GSlaſe gepfefferten Branntwein. Ich machte einige Umftände 
aus dem Becher der kriegeriſchen Gaftfreundfchaft zu trinken, 
aber er rief zornig: „Ei, fo trink doch!" und begleitete dieſen 
geihärften Befehl mit einem „Sacrament ber Zeufel!‘ 

Mein Marfh durch Ramur war fehr peinlich; ich ging 
vorwärts, indem mid an die Häufer anhielt. Die erfte 
Frau die mid erb trat aus ihrem Laden, gab mir mit 
mitleidiger Miene den Arm, und unterftügte *. in meinem 
ſchleppenden Gange. Ich dankte ihr, und fie erwiderte: „Rein, 
nein, Soldat.” Bald liefen andere Frauen herbei und brach⸗ 
ten Brot, Wein, Früchte, Milch, Brühe, altes Leinenzeug und 
Kleidungsftüde. „Er ift verwundet”, fagten die Einen in ih⸗ 
rem franzöfifch »brabantifchen Patois; „er hat die Blättern”, 
riefen die Andern, und entfernten die Kinder. „Uber, junger 
Mann, &ie können ja nicht gehen; Sie fterben! Bleiben Sie 
doch im Spital!” Sie wollten mid wirklich ins Spital füh- 
ren, löften fi dabei von Hausthür zu Hausthür ab, und brach⸗ 
ten mich fo bis an das Stadtthor, vor dem ich die Bagage: 
mwagen wieberfand. 

Die Frauen von Namur halfen mir neh in den Wagen, 
empfahlen mich bem Fuhrmann und nöthigten mir eine wollene 
Dede auf. Die Leute des Fürften von Ligne ſetzten mid vor 
Brüffel wieder auf der Heerftraße ab, und fchlugen meinen letz ⸗ 
ten Thaler nit aus. 

In Brüffel mochte mid kein Gaftwirth aufnehmen. Der 
Ewige Jude, der Dreſtes der Bolksſage, den das alte Volks: 
lied ın dieſe Stabt kommen läßt: 

Ald er war nun in ber Stabt 

Brüffel in Brabant u. f. w. 
würde beffer aufgenommen worben fein, benn er hatte immer 
fünf Sous in der Taſche. Ich klopfte an die Zhüren; ınan 
öffnete, aber wenn man mich fah, hieß es: „Hort, fort!” und 
man flug mir bie Thür wieder vor der Raſe zu Selbſt 
aus einem Kaffeehaufe vertrieb man gr Meine Haare hin: 
en um das bartige Gefiht, das Bein hatte ich in ein Bund 
Sn eingewidelt, über meine zerriffene Uniform trug ich bie 
wollene Dede der Frauen von Namur, die ich wie einen Man: 
tel am Halfe zugebunden hatte. Der Bettler in ber „Odyſſet“ 
war unverfchämter, aber nicht jo arm wie id). 

Und biefes Bild des Jammers, das auf ber Rand- 
firaße fhläft und von den Thüren wie ein Befeffener 
zurüdgeflößen wird, ift der gefeierte Dichter Frankreichs, 
der nachmalige Minifter Ludwig's XVII. Er hat fein 
Dermögen verloren, er lebt von der Wohlthätigfeit barm- 
bherziger Frauen, und wird in den näcften Wochen Bru- 
der und Verwandte fterben fehen. Aber feine leicht auf- 
regbare Natur, die den Zuftand der Troſtloſigkeit ver- 
fhlimmern follte, macht bdiefen gerade leichter, erträg- 
licher; feine Seele lebt getrennt von dieſem geplagten 
Körper und fchafft fich ihre eigenen Freuden. Die Ein- 
ſamkeit bevölkert fie fih und das Alltägliche erhebt fie 
zum Genuß! Darin treffen die Dichter aller Zeiten zu- 
fammen, mögen fie fih fonft auch noch fo fern ſtehen. 
Sie Iefen im Waldesraufhen und hören im Bogelge- 
fang eine geheimnifvolle Sprache, und vor ihren Augen 
hebt die Natur manden Schleier zurüd. Es iſt ein 
bevorzugtes Volt das der Poeten, mande ungefannte 
Troftquelle fließt ihnen im Herzen, und deshalb find fie 
auch fo ſtark und fo muthig die Spaziergänger aller 
Jahrhunderte, nah Syrakus oder fonft wohin. Man 
kann einen Augenblid an „König ift der Hirtenknabe“ 
denken, wenn man vom Schäfer des Nrdennermaldes 
lieft, ber am Tage Haidefraut pflüdt, ein Arzt und 


Depenmeifter, des Abends aber in die Sterne fchaut, ein 
Schäfer aus Chaldäa; aber der lepte Eindruck vermifcht 
bod den erfien, und das claffifche Waldbild Hält fich 
ohne Wergleih, ohne Reminiscenz vor der Seele. Nur 
bei bem Hörnerton des „Sauhirten” wird eine Homer'- 
fhe Erinnerung wach. 

Chateaubtiand ift von Gafthaus zu Gaſthaus gelau- 
fen und überall abgewiefen worden; da will er es denn 
nod einmal verſuchen in dem Hötel, wo er bei feiner 
Herreife zur Gampagne mit feinem Bruder gewohnt hat. 
Welcher Unterfcieb zwifchen dem Damals und Jetzt, und 
lohnte dieſes Jezt den weiten Weg aus dem Urmalde 
und aus ber Atmofphäre der Floridianerinnen? Mit 
einem Wagen trifft Chateaubriand an der Thür des 
Hötels zufammen, und den Kutfchertritt herunter hüpft — 
fein Bruder. Beide erkennen fih kaum: der Eine ift 
zu ſchwach, der Andere zu erſchrocken. Noch immer, 
auch einer vollen Börfe gegenüber, weift der Wirth den 
Berlumpten und Kranken zurüd, und diefer muß fchließ- 
li mit dem Kaͤmmerchen eines Frifeur aufrieden fein. 
Während ein Arzt feine Krankheit befichtige hört er mit 
Schauder die Greigniffe des 10. Auguft und des Sep- 
temberblutbabs; als er von feinem Bruder ſcheidet, ver- 
ſchwimmen beffen Züge vor feinen Augen; im Friſeur ⸗ 
kammerchen zu Brüffel hat er ihm zum legten male 
gefchen. 

Chateaubriand eilte, fobald e# ging, nad) Jerſey, und 
überließ fich hier vier Monate lang der treuen Pflege 
feines Onkels. Eines Morgens — es war Ende Januar 
1793 — trat bdiefer im feierliher Haltung und ganz 
ſchwarz gekleidet an fein Rager, er brachte die Nach» 
richt von dem Tod Lubwig’s XVI, Ghateaubriand war 
nad) Dem was er bereit wußte nicht erflaunt, er hatte 
es jo fommen fehen. In ber That gehörte auch wenig 
Divinationsgabe dazu. 

Mit der Gefundheit kehrte bie gute Laune zurüd in 
ben kleinen Kreis des Onkels Bedee. Man dachte an 
alt Freunde und an altes Glüd, und war genügfam ge 
nug die Gegenwart an der Erinnerung zu erwärmen. 
Auch manche drollige Eigenthümlichkeiten im Hauswefen 
gaben Stoff zum Lachen, und fo war man immer hei- 
ter und vergnügt. Einen großen häflihen Hund, ber 
alle Welt biß, hatte fi die alte Tante Bebde zum Ge- 
genftande ihrer Zärtlichkeit auserfehen. Die Coufinen 
mochten bas räudige Thier nicht leiden und fchafften es 
fort. Frau v. Bedée war über biefen Verluft außer 
fi, aber fie fuchte und fand endlich Troft in dem Ge- 
banken, englifhe Dffiziere hätten Azor aus Entzücken 
über feine Schönheit geftohlen, und biefer ſchmaufe jegt 
mit Ehren überhäuft am reichbefegten Tafeln in irgend 
einem alten Schloffe ber drei Königreihe. Die arme 
Tante! 

Aber au hier wie überall in der Familie drängte 
ſich Noth und Geldmangel ein. Ghateaubriand mußte 
auch aus biefem Kreife fheiden: im Onkel Bedie fagte 
er feiner Familie Lebewohl. Nicht Mutter, nicht Schwe · 
fter, Keinen von feinen Lieben follte er wiederfinden im 
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Leben, und aud von Gesril, den er auf dem lieber 
fahrtsſchiffe trifft, trennt ihn das Schidfal für immer, 
Als eine Waife zog er nah Englands Haupt 
ftadt. Und 29 Jahre fpäter wird am 5. April in Do- 
ver ein Schiff mit Kanonenfhüffen empfangen; das Volt 
läuft herbei, und eine Ehrenwache begrüßt den erlauchten 
Ankommling. Das ift der arme Emigrant von 
1793, jegt Pair von Frankreih und Gefanbter des 
Könige Ludwig bei Sr. britifchen Majeftät. Ift Das 
nicht ein Roman und dazu ein recht abenteuerlicher? 
(Der Beſchluß folgt.) ; 





Das „Athenaeum” über Ludwig Hahn. 

Das von Ludwig Hahn in Breslau erfhienene Werk: „Das 
Unterrichtsweſen in Frankreich, nebft einer Gefchichte der pa- 
rifer Univerfität”, findet im „Athenaeum* folgende Beurtheir 
lung. „Der Beitlauf it diefem Buche gewilfermaßen ungün: 
ftig geroefen. Es behandelt mit rühmlichem deutſchen Fleiße 
einen Gegenjtand deſſen hehe Bedeutung nirgend tiefer em⸗ 
vfunden wird als in Deutjchland. Der Verf. welcher Geiſt ⸗ 
licher ift, und vor ber jüngften Revolution als Hofmeifter in 
Paris lebte, ſetzte feine dortige Muße an Löfung einer Auf 
gabe, die bisher für ernft genug gegolten die ganze Beit eigens 
dazu berufener und mit allen amtlichen Hülfsmitteln vericher 
ner Männer auszufüllen. Er unternahm auf franzöfifher Erde 
Marte proprio was Goufin im Auftrage einer Regierung durd) 
feinen derühmten Bericht über das deutſche Schulwefen gethan, 
und bie ren Mer fleißigen Privatmannes braucht mit der 
des Staatsbevellmähtigten Beinen Vergleich zu fcheuen, wenig: 
ftens nicht in Betreff alljeitiger Bewältigung ihres Gegenftan- 
des und des Umfangs aller weſentlichen Einzelheiten deſſelben. 
Auch vie vom Verf. aus feiner weiten Forfhung gezogenen 
Schlüffe verdienen mehr als fluͤchtige Beachtung, Sie find 
verfländig und maßhaltend, Ausiprud eines ungewöhnlidy kräf: 
tigen Geiftes, der mit Eifer und Ernft die Grundfäge des Er: 
siehungswefensd und alles dahin Einſchlagende ftudirr hat. Nar 
türlich betrachtet der Berf. Alles vom Standpunkte beuticher 
Bildung. Died kann jedoch an und für fih faum ein Rach ⸗ 
theil heißen, da die Wichtigkeit des Themas nirgend fo voll 
erfannt worden ift wie in Deutſchland, und da die Lehren des 
Unterrichtömefens — als eigene Wiſſenſchaft und fittliher Her 
bel — nirgend ernter geprüft und wir fönnen wol fügen in 
gewiſſen Besichungen mit gleicher Liberalität vermirflicht wor: 
den find. Gibt ed überhaupt ein Thema, zu deffen Behand» 
| ein Deutfcher vorzugsweiſe befä gt erſcheint, To ift es bie 
Philofophie des Lehrens. Während aber der Verf. vorliegen 
den Verſuchs mit der tiefen Erkenntniß und der gereiften Er« 
fahrung feines Geburtslandes an feine Arbeit gegangen, bat 
weder diefe noch jene bei Beurtheilung ausländifcher Inftitu 
‚tionen ihn vorfchnell oder anmaßenb gemacht. Alles zuſam⸗ 
mengenommen flößt die Prüfung feines Werks uns hohe Ach 
tung gegen ihn ein. Er hat bas Material eines weitſchichtigen 
Gegenftandes mit Fleiß gefammelt, und das reichlich Einge: 
tragene Bar und zweckgemaͤß geordnet, feine Bemerkungen Bar 
ben nicht den widrigen Beigefhmad nationaler Borurtheile, 
und feine freifinnigen und Feineswegs alltäglichen Anfichten fo, 
dern unfern Beifall. 2. 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's. 
Dritter Artikel. 
(Beſchluß aus Rr. 100.) 

Chateaubriand kam wieder krank in London an; er 
litt namentlich auf der Bruſt, und die Aerzte prophezei⸗ 
ten ihm einen baldigen Tod. Er trug dieſe Verkündi⸗ 
gung ſo ruhig wie ein Menfch, der eben Nichts zu ver 
lieren bat, Der Emigrant hatte unter die Waffen zu 
rückkehren wollen; allein fein ſiecher Körper machte ihm 
die Ausführung feines Plans unmöglid. Gubfiftenz« 
mittel mußten gewonnen werben, und fo war eine recht 
äußerlihe Mahnung die erfie Anregung zu dem „Essai 
historique” ; bie Mahl jebod gerade diefes Stoffe, 
über bie fich Chateaubriand nicht weiter ausfpricht, drängt 
auch unzweifelhaft auf innere Motive hin. Der junge 
Autor hatte zur Zeit nur feinen Träumen, feinen gehät- 
fhelten Gedanken oder einem traditionnellen Tagewerke 
gelebt; in bie Welt hinausgeworfen, in die Geſchichte, 
deren Wellen ihn zu verfchlingen drohten, mußte er fi 
nad einem Anhaltspunkte umfehen, wenigftens nad) ei ⸗ 
nem Steuerrudber, und die verfuchte Umformung von 
Meinungen und Anfihten zu allgemeinern Gefihtspunf: 
ten und Prineipien war gewiß ein höchſt geeignetes Mit» 
tel. Dazu Fam das Zeitgemäße des Stoffe: ein ge 
ſchichtlichet Berfuh über die Revolutionen mit Rüdjicht 
auf die neuefte Geſchichte von Frankreich konnte ein 
Yublicum, eine allgemeine Theilnahme vorausfegen. 
„Das ift ein herrlicher Gedanke”, rief Pelletier, ber 
Berf, des „Salvam fac regem, domine”, als er Cha» 
teaubriand's Abſicht erfuhr, umd er ging dem Heimatlo- 
fen wenigftens infofern freundlih an die Hand, als er 
ihm bei dem Druder Baylie ein Logis und eine ſchwache 
Ermwerbequelle verfchaffte. Am Zage arbeitete Chateau» 
brianb an Ueberfegungen aus dem Rateinifhen und Brie- 
Hilden, und des Nachts führte er feinen „Essai histo- 
rique ” fort mit Ausdauer und Fleiß. Blieb ihm 
eine Stunde frei, fo las Dingant, deffen Bekanntſchaft 
er auf dem Meere gemacht hatte, ihm feine Nomane 
vor, oder er lief auf ben Straßen umher und dichtete 
Träume, Liebe und Glück. Der Eindrud von Weft- 
minfter ging bis zum Grund feiner Seele: er war hier 
in eine Schattenwelt verfept, die feine Phantafie mit 
Fleiſch und Blut bekleidete. Karl I., deffen Gebrine 


27. April 1849, 


nicht hier ruhten, erinnerte ihn an Ludwig XVI. und 
das blutende Vaterland, und er pflegte ben lieben 


Schmerz; um Heimat und Freunde. Eines Tags hielten 
ihn feine Gedantenausfhweifungen fo gefangen, daß er 
das Scliefen der Thüren überhörte und allein zurüd- 
blieb in biefem Todesgarten der Könige. In der Stille 
der Nacht hörte er, wie aus einer andern Welt, nur das 
ferne Rollen der Wagen und den dumpfen, Tangfamen 
Glockenſchlag; aus ber Finfternif leuchteren bie alten 
Steinbilder hervor, bie Erinnerungsftrihe verflungener 
Jahrhunderte, und fahen mit Grimm wie ein Lebendiger 
in der Ginbiegung eines großen, marmornen Tobten- 
tuchs fich ein Lager bereitete, Da wird plöglic ein mit 
einem Papierblatt verdecktes Licht ſichtbar, und durch 
bie Stille der Nacht klingt das Geräufh eines Kuſſes, 
während bie Uhr eins brummt. Chateaubriand fat 
fi Much dem Spuk ins Auge zu hauen: er fieht 
die erfchrodene Tochter des Glödners, die ihn aus dem 
unfteiwilligen Grabe befreit; Dankbarfeit gegen feine 
Retterin beftimmt ihn nit nad dem Kuffe zu fragen. 

Das war für die Umſtände ein ganz leidliches Le» 
ben, mühevoll, aber doch zu tragen. Banlie fing ben 
Drud des „Essai historique” an, und Chateaubriand 
verabredete mit Hingant eine zweite Nachtpartie nad) 
den Gräbern und au der hübſchen Sclieferin von Weſt⸗ 
minfter. Da börten plöglich die Ueberfegungen auf und 
mit ihnen die Subfiftenzmittel; unerwartet und boppelt 
drüdend kam eine neue Zeit der Noch. Alles mußten 
die beiden Freunde entbehren, und um ihren klaͤglichen 
Zuftand zu verbergen, tranken fie das heiße Waffer das 
man ihnen zum Theekochen brachte ohne Thee, und 
legten ein Stud Brot, von dem fie Nichts afen, als 
Schauftüd dazu. Chateaubriand trug Tage lang ben 
gräßlichfien Hunger, und ſah mit gierigem Blid oft 
ganze Stunden in die gefüllten Fleiſchladen. Ws er 
fi eines Morgens zu Hingant ſchleppte, klopfte er an- 
fangs eine Weile vergebens an die Thür, Endlich 
wurde ihm geöffnet, und fein Freund fagte ihm mit 
lächelnder Miene: „Das Frühftüd wird gleich kommen.“ 
Ghateaubriand bfidte vol Erflaunen auf Hingant; fein, 
Ueberrof war blutig, Hingant hatte einen Stich in ber 
linten Seite, den ein herbeigerufener Arzt für gefähr- 
lich erflärte. Das gab dem Ausſchlag: Ehateaubriand 
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enthüllte nothgebrungen Hrn. dv. Barentin die Lage fei- 
nes armen Freundes; zu gleicher Zeit empfing er von 
feinem Onkel Bedée 40 Thaler. GChateaubriand würde 
gejubelt haben bei diefer unerwarteten Hülfe, wenn nicht 
ein trüber Gedanke feine Freude geflört hätte: ber legte 
Heller ber Gefangenen in Frankreich nährte den erilir- 
ten Franzofen. 

Dingant war von ‚feinen eltern aufs Land gebracht 
worden, Chateaubriand bezog eine ärmlichere Wohnung. 
Sein Bett beftand aus einer fehlechten Matrage und 
einer Dede; wenn es kalt war, nahm er feinen Nod 
zu Hülfe, um fi zu märmen. ein Coufin de la 
Bouẽtardais war Schulden halber aus einem „irländis 
ſchen Loche“ verjagt worden, und fam um ihm Gefell- 
fhaft zu leiften. Er brachte ein Gurtbett mit, was er 
von einem Vicar aus der Niederbretagne geliehen hatte; 
ein Schnupftuch befaß er nicht. Im feinem Vaterlande 
war er früher Parlamentsrath gemwefen, und trug von 
biefer Zeit noch fein rorhes Gewand, ſodaß er ganz ei 
gentlih „unter dem Purpur“ fchlief. In diefem felben 
London, nicht allzu weit von diefer Jammerſtätte, gab 
Ghateaubriand fpäter dem Bruder des Königs von Eng- 
land, dem Herzog von York, ein glänzendes Feſt, das 
ihn 40,000 France foftete, und bei dem feine Notabili- 
tät des britannifchen Königreichs fehlte. Portland Place, 
der einflige Zeuge feiner Armuth und feines Hungers, 
war jegt mit glänzenden Wagen bebedt, die neben Lord 
Londonderry bie Lady Ganning und die Lady Jerſey ne— 
ben Wellington nad dem Hötel des Staatsminifters 
und bevollmädhtigten Gefandten von Frankreich fuhren, 


Pelletier, der ſchon einmal Chateaubriand aufgeholfen 
hatte, berebete biefen in die Provinz zu reifen und da für 
eine antiquarifche Gefellihaft alte franzöfifhe Manuferipte 
aus dem 12, Jahrhundert zu entziffern. Die 40 Thaler 
bes guten Onkels Bedée wollten ſich eben in Nichts auf- 
löfen; mas wäre da für eine Wahl geblieben. Pelle 
tiet's Schneider gab dem Verfaffer des „Essai histori- 
que” ein leidlich anftändiges Ausfehen, Deboffe lich fo- 
gar Geld auf den Verſuch über die Nevolutionen; mußte 
eine fo freundliche Ausfiht in die Zukunft nicht alle 
Foderungen Chateaubriand's fürs Erfte zufriedenftellen ? 
Er reifte ab unter einem Namen den fein Engländer 
ausfprehen kann, unter dem Namen Combourg, und 
ward von ben Aiterthumsforfchern mit Freuden aufge 
nommen. Dr. v. Gombourg betheiligte ſich bei jeder 
Luſtpartie; die Frauen fprachen gern mit ihm, um — 
ſich im Franzöſiſchen zu üben. ber auch hier, wo ein 
kurzes, ruhiges und befcheidenes Glück ihm zu erblühen 
fhien, trat das Schidfal „raub und kalt“ an ihn heran, 
und bradte ihm traurige Kunde von den Arbeiten der 
Guillotine in Paris. Das blutige Actenſtück felbft, wels 
des der Seinepräfeet A. v. Contencin dem „Herrn Vi: 
comte” 1835 übergab, mag dem Lefer melden was Cha» 
teaubriand verloren: 

Revolutionstribunal. 


„Der Vollgieher der criminellen DVerurtheilungen bat ſich 
in bie Eonciergerie zu begeben und das Urtheil in Ausführung 


zu bringen, weldes Mouffet, d'Espremenil, Malsherbes, 
bie Ftrau Lepelletieer Rofambo,, Chateau Brian und feine 
Frau u. f. w., im Ganzen 14, zur Strafe des Tedes ver» 
urtheilt. Die Hinrichtung wird heut ftattfinden, pünktlich 
um 5 Uhr, auf bem Revolutionsplage der Stabt. 
Der öffentliche Anklaͤger 
H. Q. sie. 

Ausgefertigt am Gerihtshof, den 3. Florial, im zweiten 

Jahre der Republik. 
wei Wagen. 

Bruder und Freund waren Chateaubriand gefiorben, der 
Leptere, weil man es ihm zum Verbrechen machte der 
Tugend gelebt zu haben. Malesherbes war dem Unter 
lieutenant im Regimente Navarra immer ein treuer Rather 
gewefen, und Chateaubriand hing dankbar an dem alten 
Manne, wie wir früher gefehen haben. „Wenn ſolche 
Männer an der Spige der Negierungen ftünden mic 
Malesherbes, fo würde es kaum der Gefege bedürfen. 
Sie find felbft Gefeg; denn fie find Licht, Gerechtigkeit 
und Zugend einer Zeit!“ So beurtheilt der berühmtefic 
ber lebenden franzöfifchen Dichter den philofophifchen 
Minifter, und Chateaubriand hat diefe Anerkennung noch 
vor feinem Tode mit jeliger Freude geleſen. 

Jenes Actenftüd erſchöpft noch nicht die traurige 
Kunde die Chateaubriand in dem heitern Leben von 
Beccles empfing. Seine Schweftern lagen in den Ge: 
fängniffen von Rennes, feine Mutter arm und elend in 
der Gonciergerie von Paris! Wenn wir weiter oben aus- 
forachen, daf Chateaubriand nicht felten unbedacht feinen 
Leiden in die Arme gelaufen fei, fo dachten wir dabei 
nicht an feinen Aufenthalt in Beccles und an das un: 
abwendbare Unglüd feiner Familie, 

Ein ruhiges Stillleben unter guten Menfchen wird 
am erſten geeignet fein feine Wunden zu heilen; er fin: 
det es. Hr. Ives, ein Gelehrter, der eine noch junge 
Grau und eine hübfche Tochter von 15 Jahren hat, bie- 
tet dem Heimatlofen, deffen Unglüd er fennt, freundlich 
die Hand. Man fpricht von Newton und von Homer, 
Charlotte muficirt und fingt „fo fhön wie heut die Pafta“; 
fie ift ein frifches, blühendes Mädchen, und Lift fi bald 
einen Sag aus ber „Divina commedia“, bald ein Wort 
aus „Gerusalemme‘ erklären. Gr wohnt im Minter 
bei Hrn. Ives, und bemerkt die Veränderung recht mob! 
welche mit Charlotte vorgeht; fie ift ſchweigſam, zurüd- 
haltend, fie fingt nicht mehr. Die fonft fo heitere Mit: 
tagstafel wird ftill und düfter, je näher der Tag kommt 
an dem Ghateaubriand nah London zurückkehten mil. 
Es lafter Etwas auf Aller Herzen, und Niemand will 
es zuerft in Worte faſſen. Da endlich nad unzähligen 
Vorbereitungen faßt Charlotte's Mutter fih Muth, und 
mit ſchamtothem Geſicht bietet fie dem Heimatlofen ein 
Vaterland, dem Verwaiften eltern, dem Armen eine 
Heine Dinterlaffenfhaft, dem Manne Charlotte als lie, 
bende Gattin an. Chateaubriand ift beftürzt und wirft 
fih zu ihren Füßen; Frau Ives läuft nach der Klingel 
ſchnur; fie will, daß die Ihren den Beglüdten in feiner 
ganzen Freude fehen follen. Da fpringt er auf mit 
dem Ausrufe: „Ich bin verheirathet ” und läßt Frau Ives 
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ohnmädhtig im Saale zurüd. Ohne Abfchied zu neh» 
men eilt er davon und nimmt Poft bis nach London, 
nachdem er der Familie in einem Briefe. feine Entfchul- 
digungen hat zufommen laffen. Bon Reue und Schmerz 
gefoltert, lebt er in London ein wüſtes Traumleben, def 
fen Gottheit Charlotte ift, die Berlaffene, Unfchuldige. 
Hundert mal machte er fih auf den Weg zu ihr zu- 
rũckzukehren, nein — er will fi nur an die Landſtraße 
legen, um fie zu fehen; er will ihr bes Sonntags in 
die Kirche folgen, wo er mit ihr zu bdemfelben Gott be- 
ten Bann. Er fast feinen Schmerz in lange Briefe, 
aber er zerreift fie wieder; geringfügige Schreiben von 
ihrer Hand bewahrt er als theuern Talisman. Er greift 
in die Luft und denkt er ftreiche Charlotte's ſchwarze 
Haare; unfihtbar, meint er, fige fie an feiner Seite, 
„wie man in der Nacht ja den Wohlduft der Blumen 
einathmet, den man nicht ſieht“. Er fucht die Einfam« 
feit, grüßt nicht, ſpricht nicht: man hält ihn für verrückt. 

Und was ift aus der armen Charlotte geworben? 
Mirabeau trägt Sophie aus dem Gefängnif von Pon- 
tarlier buch die Schweizerthäler nach Amfterbam, er gibt 
Schreibftunde um ihren Hunger ftillen zu können, er 
betet fie an, aber als das Schickſal fie trennt, vergißt 
er fie; Honore Niquetti befümmert fid) nicht weiter um 
die fhönfte Freundin feines Lebens; eines Tage hört er 
von ihrem Tode. Chateaubriand wird Charlotte wieder» 
fehen nach mehr als 20 Jahren; er wird fie nicht in 
Bergeffenheit begraben. Als er 1822 am Hofe Georg’s IV. 
als franzöfifher Gefandte lebte, ließ fi eines Mittags 
bei ihm eine englifhe Dame melden, Lady Sulton. In 
Begleitung von zwei Knaben trat fie in fein Zimmer, 
in welchem fie fih nur mit Mühe aufrecht erhalten 
tonnte. Es war Charlotte Jves, berem Thränen ſich 
mit den Thränen Chateaubriand’s mifchten. Der Ge: 
liebte ihrer Jugend follte ihren Kindern als väterlicher 
Helfer zur Seite fichen: Das war ihre Rache oder ihre 
Berzeihung! Mit allem Reiz und allem melancholiſchen 
Klange der franzöfiihen Sprache ift dieſe Scene bes 
ſchmerzlichfreudigen Wiederſchens ausgeftattet; Herz und 
Leidenſchaft treten dem Autor in die Feder, er weiß es ja, 
daß dieſe Erinnerungen das Grabdenkmal feiner Ge 
lichten find. Charlotte gab am Chateaubriand zurüd 
was fie an Papieren und Briefen von ihm hatte. Unter 
lautem Meinen rief fie: „Farewell! Farewell! Denten Eie 
an meinen Eohn. Ich will Sie niemals wiederfehen; 
Sie werden mich nicht in meiner Heimat auffuchen.” 
GEhateaubriand gelobte Alles, und fie ging, ihren Schmerz 
nad) Bungay zurüdzutragen; fo endete dieſe Epifobe, 
die alle Fäden unfers Herzens berührt! 

Wir fehren in das Jahr 1795’ zurüd, Der „Essai 
bistorique” muß zu Ende geführt werden, trop Reue 
und Schmerz. Sein Erfcheinen*) madt in England 


*) Der Titel des Buchs heißt vouftändig: „Essai historique, po- 
Btique et moral sur les revolstions aneiennes et moderner, con 
siderdes dans leurs rapports avec la revolution frangaise” (ons 
don 179) 


und Frankreich bald großes Auffehen, um fo mehr als 
aus der Feder eines Emigranten Manches gefloffen war 
was bie Emigration allein verlegen mußte. Man darf 
nicht vergeffen auf melden Grundlagen und unter wel: 
hen Eindrüden dieſes Bud, gefchrieben war, Wir ha- 
ben einen Sfeptifer vor uns, der felbft an der Reli- 
gion verzweifelt, Gott fucht, aber in feinen Refultaten 
nicht befriedigt ift; mir haben einen Politiker 
vor und, der die Revolution haft die feine Ver— 
wandten mordete, und ber daneben bie Don Duiro- 
terie des Adeld mit Beratung ‚betradhtet. Wir ha- 
ben endlich einen Kranken vor und, bem der Tod 
prophezeit ift, und einen Verliebten, der eben 
feinem irdifhen Glüde entfagt zu haben glaubt. 
Rafft man diefe Subftanzen zu näherm Betracht zu 
fammen, fo wird das Näthfel des hiſtoriſchen Verſuchs 
leicht lösbar fein. Chateaubriand würde ihn auch wie 
eine Encyklopädie weiter geführt haben, wenn nicht ein 
Brief aus Frankreich eine plöglihe Umwandlung in feine 
Ideen gebracht hätte. Man meldete ihm den Tod feiner 
Mutter; aber noch mehr, man ſchrieb ihm auch, daß 
fein „gottlofes” Bud) die legten Augenblide der Ster- 
benden verbittert habe. Chateaubriand war aufer fich, 
er verbrannte feinen „Essai” und fafte den Gedanken 
feine Schuld durch ein religiöfes Werk zu tilgen. Seine 
Ummanbdlung ging nicht von feinem Verſtande, fondern 
von feinem Herzen aus: er weinte und — er glaubte. 

Chateaubriand hatte fi viel mit den Werken der 
Kirchenväter befchäftigt, er hatte viel gedacht über Gott 
und Religion, und am Grabe feiner Mutter erfchien 
ihm Alles heiliger, göttliher. Er wollte ben Geift 
des Chriftenthums verfünden, „um feiner Mutter ein 
Maufoleum zu bauen”. Im 9. 17099 ward die Ar- 
beit begonnen, 1802 vollendet. Chateaubriand machte 
fih die Sache nicht leicht; mit unermüblichem 
Fleiße fammelte er fih Materialien, namentlich drang 
er durch ausdauernde Studien in die Geheimniffe der 
englifhen Literatur. Bei einer fpätern und paffendern 
Gelegenheit werben wir auf Das zurüdtommen wat er 
bier in einer ausführlihen Behandlung über Lord 
Byron einſchiebt. In Beziehung auf feine anziehende, oft 
durch merkwürdige Gontrafte überrafchende Darftellung 
ber ältern und jüngern englifhen Sitten müffen wir 
uns damit begnügen eben bier nur auf biefelbe auf- 
merffam zu machen; ebenfo würde es ben verftatteten 
Naum d. Di. überfhreiten, wenn wir bei den Urtheilen 
Chateaubriand's über die ältere englifche Piteratur fpe: 
ciell verweilen wollten. Wir kehren au bem weitern 
Schickſale des Dichters zurüd, dem feit dem Gonfulat 
Bonaparte's die Möglichkeit zur Rückkehr ins Vaterland 
gegeben war. Der preußifche Minifter verfchaffte ihm 
einen Pas unter dem Namen: „Laffagne, Einwohner 
von Neufchatel.“ 

Mit dem neuen Jahrhundert betritt Chateaubriand 
den Boden von Frankteich. Er findet Manches verän- 
dert; er hört Lieder fingen die ihm die Thränen in die 
Augen treiben, und fchreitet nad Paris durch Schloß: 
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ruinen und verlaffene Kirchen, durch verſtümmelte Heili» 
genbilder und Glodenthürme ohne Gloden. Gr fommt 
an St.Denis vorüber, das Nichts mehr hatte als feine 
Gräber, und mo feine Augen fpäter die Gebeine Zub» 
wig's XVI., bie Kofaden, den Sarg bes Herzogs von 
Berry und den Katafalt Ludwig's XVIN. fehen follten. 
Nicht ohne Beklemmung naht er ſich der Hauptſtadt; 
er fürchtet die Steine noch blutgeröthet zu finden; er er ⸗ 
wartet Schweigen und Ernſt — und findet flatt Deffen 
ein ausgelaffenes, Luftiges, fingendes Boll. Wo einft 
Schaffote flanden tanzte man. 

Er erneut alte Bekanntfhaften; Fontanes nimmt ihn 
freundlich bei fi auf. Bon Ginguend zieht er fih erw 
fhroden zurück; diefer Menſch fpricht ihm von Nichts 
als feiner eigenen Größe und Berühmtheit. Chateau» 
briand wird von jegt ab alle feine Kräfte der Literatur, 
der bichterifchen Production weihen; er läßt fi nicht 
dadurch abfchreden, daß Niemand mehr in Paris fid) 
feines „Hiſtoriſchen Verſuchs“ erinnert; er wird den „Geift 
des Chriſtenthums“ vollenden. Cs ift ein Ruhepunkt 
eingetreten in feinem Dafein; er erinnert die Nachwelt 
an denfelben durch feine Werke. Die Stürme deö Le 
bene ſchweigen, wenn auch nur kurze Zeit, und bie 
Mufe fingt unter Bonaparte’s Herrfchaft ben Völkern ber 
Erbe die Hymne bes Friedens, des Glaubens, ber Liebe! 

Die Nevolutionsperiode der Gleichheit ift abge 
fchloffen: die Epoche der Gewalt beginnt. Wenn Char 
teaubriand am Schluffe des dritten Bandes feiner Me- 
moiren die Reftauration als die Wiederherftellerin der 
Freiheit preift, fo darf man darüber vorläufig nicht mit 
ihm rechten; denn er wird im meitern Verlaufe feiner 
Denkniffe die Thaten der Reftauration erzählen, und 
erft dann mag das Urtheil barüber richten, ob Karl X, 
Thaten ber Freiheit vollbrachte. 

Ref. ift Chateaubriand’s Geftändniffen und Denk 
würbigfeiten mit Liebe, bisweilen — er leugnet es nicht — 
mit Begeifterung gefolgt. Er hat nicht immer ganz fireng 
an dem nil admirari feftgehalten, aber wenn er das Schöne 
in den „Memoires d’outre-tombe” hervorhob, hat er 
doch auch überall Das was ihm in bem Leben ober den 
Anfhauungen des verftorbenen Dichters mangelhaft oder 
tabelnswerth ſchien mit gleichem Accente, vielleicht 
oft noch fhärfer, betont. Ein im MWefentlihen neues 
Urtheil über die fchriftftellerifhe Thätigkeit eines 
Mannes deſſen hervorragende Talente und beffen dich» 
terifhe Infpiration auch außerhalb Frankreihs überall 
gepriefen worden find, war wol faum aufjuftellen; er 
hat fih daher damit begnügen müffen, geftügt auf bes 
Dichters Selbfibiographie, dem Lefer in möglihft un« 
parteiifcher Vertheilung von Licht und Schatten die Er- 
lebniffe und Schidfale Chateaubriand’s der Wahrheit 
getreu vorzuführen, und bier und da bie innern Verbin- 
dungen von Thatfachen nachzuweiſen, die der Memoiren« 
fhreiber felbft nur äußerlich aneinanbergefügt hatte, 


Es wird aud in ben folgenden Auffägen nicht fomol erſchienen fein wies, 
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auf eime Kritit bes Dichters, als vielmehr auf eine Be- 
urtheilung ber ganzen Perfönlihkeit Chateau» 
brinda’s antommen, die von nun ab immer unb immer 
bedeutender in bie Deffentlichkeit, heraustritt, unb der 
Kritit alfo aud mehr Stoff, mehr Anhalt und mehr 
Berechtigung gibt. *) x. Faſoidt. 





Riterarifche Notizen aus England, 


Für Kenner bes Reufeeländifhen. 
Sollte es deren, wie faum zu bezweifeln, unter den 2efern 
d. Bi. geben, fo fei ihnen Folgendes aus Dem „Athenaeum‘ 
geboten: „Neufeeländifhe Poche- Da meines Willens ven 
der Poeſie der Reufeeländer zur Zeit Nichts in Drud erſchie ⸗ 
nen it, fo fende ich Ihnen nachſtehendes Pleines morceau in 
der Hoffnung, baß es Ginige Ihrer Leſer intereffire, die muth» 
maßlich im Stande fein werden eine Ueberfegung daven zu ge: 
ben, was, wie ich geftebe, ich nicht fann. Diefe „Waiatas’‘ 
verdienen die volle Beachtung der Freunde wilder Peefien; nur 
macht ihre fo fehr bilblihe Sprache es faft unmöglich fie treu 
zu übertragen. Rachſtehendes ift ein Lied zur Feier eines im 
vorigen Jahre von ben Eingeborenen von Zacpo an zwei ein: 
gen Miffionnairen von Baitotara verübten Mordes, eines 
uͤhnemordes für Einige ihrer vom Waitotara Voike vor 12 
Zahren erfchlagenen Leute. Ich verbleibe u. f. w. 

Wailinata, 


Ehora te Marino horahia i waho ra, 

Ka pa ki Omakunga rere ana i te ihn, 
Teawa ki pahaki te tai o Marouru; 

E kino tatou ki te moho tahi mai; 

Ka toriki ki tawiti, ka mul atu te archa; 
Tera te kainga tau tata rawa mal, 

Te pai heki Harata naku koe i huri atu: 
I wakawebi ahau kia riro taku kirl, 

I te tara ongsongs wehl nui ai: 

Kei a koe ano te tinana i mau ai, 

Kei tae te wairus, kei hoki au ki te iwi.” 


Foutatuu. 


Bur Gefhichte der Juden. 


Dbwol jede Allgemeine Geſchichte der Juden bie Gelehr- 
famkeit und bie Berfolgungen der fpanifchen und portugiefifhen 
erwähnt, fo hat es doch bisher am einer —72— der 
Lehtern gefehlt, die nun geboten wird in „The history of the 
Jews of Spain and Portugal; with com; translations 
of all the laws made ing them during their long 
establishment in the Iberian peninsula”, von E. H. Linde 
(London 1849). Wbgefehen von der ftiliftifchen Ausführung, 
welche manden billigen Wunſch unbefriedigt läßt, gibt das 
Werk unbeftreitbares Beugniß für den Fleiß und die Aufmerk: 
famkeit, womit der Bert feinen Gegenftand behandelt hat. 
Alte fpanifche Handfhriften, die ihm ugänglich geweſen, find 
von ihm ſergſam benugt worden, und je die „volftändige Ue · 
bertragung aller die Juden betreffenden Gefege während ihres 
langen Yufenthalts in der Iberifchen Halbinfel’ verdient er den 
Dank der Geſchichtſchreiber. Uber auch wer Bein folder ift 
noch werben will, und fidh für die Juden nur intereffirt weit 
fie am Ende ebenfalls Menfden find, wird —* des tragi⸗ 


2 Elements in jenen Gefegen fie nicht ohne Rupanwendung 
ejen. 4. 


*) Nabdem ein meuer Band von Chateaubriand's Denkwuͤrdigkelnen 
kommen wir auf das Bert zurüd. D. Reb. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Srockhaus. — Druk und Berlag von F. . Srockhaus in Leipzig. 
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Johann Jakob Wagner. 


Wenn Wagner ungeachtet aller Bücher, Zeitſchriften 
und Zeitungen unſern Leſern weniger im Gedächtniß 
ſchwebt als andere Gelehrte und Schriftfteller, fo it Dies 
weniger Schuld feiner felbft ald des Schickſals, welches 
erhöht und erniedrigt, ohne allemal ein geredhtes Maf 
der Anfprühe und Würdigkeit zu berüdfichtigen. Be 
rühmtheit wie Verfchollenheit können oft auf gleiche 
Meife unfere Verwunderung erregen, und ba fiheint es 
eine Foderung menfchlicher Gerechtigkeit, der einen mie 
ber andern Etwas zu nehmen, welches jept in Bezug 
Des genannten Mannes zwei Freunde, Adam und Kölle, 
durch Herausgabe von „Lebensnachrichten und Brie- 
fen” gethan haben *), Denen ſich gegenwärtige Mit 


eheilung anſchließt, mit deren freundlider Aufnahme | 


hoffentlich der Lefer "felbft einen Act der Gerechtigkeit 
ausübt, 

Es hat in neuefter Zeit ſich ein Begriff geltend ge 
macht, deffen Einn ſchon immer befannt gewefen, aber 
nicht in diefer Art ausgefprochen worden, der Begriff 
des Wühlens. Cr bezeichnet gefchäftige Thaͤtigkeit und 
Unruhe, Sucht etwas Vorhandenes wegzufhaffen, Ande— 
tes an deffen Stelle zu fegen, Neudrang zu irgend ei» 
nem Ziele oder ganz ins Weite, heiße dies Republik 
oder Humanität oder Wiffenfhaft; ſtets begleitet von ent- 
fhiebener Zuverſicht zur eigenen Tüchtigkeit, von tapferm 
Kampf auf frischen Barrifaden gegen alte Schanzen, von 
Geringfhägung der Feinde mit und ohne Geihüg. Man 
fieht leicht, daß nad) der allgemeinften Bedeutung diefer 
Begriff die Grundlage des Gefchehens in der Geſchichte 
bildet, daß er im 15. und 16, Jahrhundert fich ale 
Wiederherftellung der Wiſſenſchaft zeigt, ıyie im 18, 
als franzöfifche Revolution; daß ohne ihn nichts Be 
beutendes in der Welt zu Etande kommt oder fich verän- 
dert, daß aber zugleich; eine gewiſſe Unbeftimmtheit ihm 
eigen ift, und wenn man diefe durch eine Anſchauung 
bes Vorwärts im Gegenfag des Rüdwärts zu her 
ben denkt, die ganze Anfchauung doch davon abhängt 
wie Jemand ſich ftellt, ob nad Weſten oder Dften, nach 


*) Iobann Yakob" Wagner. Tebendnadrihten unb Wrlefe von 
Philipp Lubwig Adam ımb Auguf Kölle Ulm, Stettin. 
188. Gr.® 2 Mile. 


Norden oder Süden, und daß, felbft wenn die Stellung 
gewählt iſt, man durchaus nicht weiß wie weit ſich bas 
Vormärtd erfiredt, indem die bloße Richtung darüber 
Nichts enticheidet. Darum find bedenkliche und furcht: 
fame Gemütber häufig für das Stehenbleiben oder gar 
für das Nüdlwärtigehen auf einem Wege den man 
ſchon gekommen, ober mindeftens für ein behutfames 
Vormärtögehen mit Vermeidung rafchen Paufens, was 
den Wühlern nicht zufagt welche unbedenklich dabinftirr- 
men. Beiberlei Richtungen und Entfchlüffe formen verfolgt 
werden mit Einfiht und Unverftand, Talent und Stumpf- 
finn, Driginalität und Nachbeterei, edler Gefinnung und 
ſchlechtem Hange, Ehrlichkeit und fchlauen Kunftgriffen; 
ja nach diefen Nebengaben richtet fich eigentlich das Urtheil 
über beide, indem am fih ein Vorwaͤrtsgehen dem Leben 
fo gut angehört als cin Stehenbleiben, auch felbft ein 
Ruͤckſchreiten Rechtfertigung finden ann, und auf die 
Art und Weife eines Jeglichen Alles ankommt. Menfd- 
liches zeige wie alle Erdendinge und die Erde felbft eine 
Mifhung relativer Bewegung und Ruhe. 

Wagner nun (geb. 1775, geft. 1841) war ein phi—⸗ 
loſophiſcher Wühler. Damit wird allerdings wenig 
ausgefagt, denn wie unabläffig ift nicht feit 50 Jahren 
und barüber in deutſcher Philofophie gewühlt worden? 
Heißt es, „feine Wiffenfchaft fei ein Ergebniß des tief- 
ſten Verfentens feines Geiftes in Natur und Gefchichte ge 
wefen, und aus einem wirklichen Schauen der Weltver- 
hältniffe hervorgegangen”, wie Viele haben nicht ihren 
Geiſt verfenkt und Weltverhältniffe geſchaut? Sind feine 
Freunde überzeugt, daf „Wagner über Hegel und Schel- 
ling's philosophia prima und secunda hinaus vollendete 
Anerkennung in ber Zufunft finden werde“, Andere har 
ben für Andere Daſſelbe gehofft, und die Zukunft laͤßt 
fih mehr Wünſche gefallen als Erfüllungen. Das 
Mühlen war flets in deuticher Philofophie zu Haufe, 
welche immer von vorne wieder anfängt, nämlich bei 
Prineipien, und muthmaßlich wird es nie damit aufhören, 
was auch einige Philoſophen geftanden haben. Merk 
male beffelben find wie bei dem Schaggraben ein Stre⸗ 
ben in die Tiefe, weil am der Oberfläche das Gefuchte 
nicht zu finden; einfames Beharren auch in Duntelheit 
ber Nacht, und wenn Etwas gefunden zu fein fcheint, 
Jubel und Herbeirufen von Zeugen mit Nachmweifen, dag 


406 


man babe finden müffen. Einige Phantafie darf dabei 
nicht fehlen, weil je größer die Ziefe, deſto matter das 
Licht; Aenderung der unterirdifhen Gänge, Anbruch 
neuer Stellen, auch fogar MWiderfprüche des eigenen Ber- 
fahrens brauchen nicht gefcheut zu werben, indem barin 
das Mefen des Begriffs fid) ausdrüdt; vor Allem aber 
bleibe ein felfenfefter Glaube an bie innere Vortrefflich- 
keit und Nothwendigfeit Deffen wofür Kraft und Mühe 
verwandt worben, ſowie diefer felbft, auch eine entfchie- 
dene Geringfhägung der Bedenflihen und Ungläubigen, 
welche nicht einmal den Gewinn der bloßen Unruhe und 
Begriffggmnaftit des Planmadens, des Bauens und 
Einreifens von Spftemen anerkennen wollen. Seitdem 
freilich eine politifhe Cholera den MWühltrieb in Nar 
tionalverfammlungen und bdemofratifche Vereine hinein» 
geriffen, ſcheint er weniger unfchuldig, und felbft minder 
Bedenkliche möchten gefeglihe Muhe und Ordnung dem 
Spiel der Reidenfhaften und wilder Ummälzungen vor- 
ziehen. Doch Dies ift eine Umfegung neuefter Zeit, 
welche für die ältere nicht gilt, ungeachtet für beide 
leicht eine Vergleihung ſich aufdringe, Sie ift merk: 
würbdigermweife von englifhen MWeftminfterfhülern neuer- 
dings in ſchlechten Verſen bei Aufführung eines Stücks 
von Terenz folgendergeftalt gemacht worben: 

Non nune, ut ante, magna mens Germaniae 

excelsioris flosculos Philosophiae 

libat; sed rebus dedita politicis 

errant errores sane inextricabiles. 
Welches in freier Ueberfegung lautet: 

Richt jegt, wie einft, wühlt Deutſchlands großer Geift 

in #loskeln höherer Phileſephie; 

politifchen Geſchaͤften hingegeben 

irren im Irrthum unentwirrte Wirren. 

Magner alſo feiner Zeit blieb im philoſophiſchen 
Wühlen, zeigt aber als ausgezeichnetes Eremplar bie 
oben angegebenen Merkmale des Begriffe. Er fchreibt 
in Scelling’fher Richtung fein großes Werk von ber 
Natur der Dinge, thut einen tiefen Blick in die Ent- 
widelungsgefege der Natur, hat ſtaunend das Syſtem der 
geiftigen Natur gefunden. Dennod bald darauf nennt 
er die Schelling’fhe Debuction des Endlihen aus dem 
Abfoluten „ein inerponibles Gallimathias“ und das 
Identitätſyſtem eine „ausgebildete Schiefheit und Par- 
tialität”, weswegen ed ben gefunden Theil des Publi« 
cums anekele und zurüdftoße. Der Gegenfag ift flark, 
wenn auch Jahre dazwiſchen liegen, der Gedanfe an 
Gallimathias, meint man, müffe wie Damokles' Schwert 
ſtets über Wagner's Haupte fhweben; allein er bleibt 
ruhig, kauft und lieft Nichts mehr von Schelling, auch 
nicht deffen „ſcholaſtiſchen Plunder über Freiheit”, weil 
diefer Mann in der Dialektik fo erftorben ift, „daß er 
Nichts mehr zu erfinden und zu fchaffen vermag, ganz 
Wiffenfhaft und weiter Nichts ift ald was fid damit 
verbindet, Ehrgeiz und Eitelkeit". 
das Unendliche zu lieben, er könne ſich nicht mit dem 
Endlichen vertragen, und findet doc das Mathematifche 
— endliche Zählbarkeit und Größenbeftimmung — mit dem 
Philoſophiſchen identifch, und Dies den wahren Punkt; 


Wagner gefteht nur | 


feine Mathematit ift ihm ein Portrait der Natur und 
Welt, Zahlen und Figuren follen den Organismus des 
Geiftes und der Welt rein und Mar zum Bemuftfein 
erheben. Er braudite für feine mathematifdhe Philofo- 
phie, das Hauptwerk, drei Jahre, bis er fein eigenes 
Bud ganz; verftand, zum Detailverftand ſeche Jahre, 
und erft hernach vermochte er weiter zu fehreiten. Den» 
noch, und vielleicht deswegen, weil die Nachwelt Zeit 
zum Verſtändniß hat, ift er feines Nachruhms fo gewiß 
als biefer ihm gleihgültig ift, und hat es nie verhehlt, 
daß er ſich ald Vollender und Meifter ber Wiffenfchaft 
erfenne und fühle. Wer hierin Anftöfiges findet ver- 
fennt ben Begriff des philofophifhen Wühlens, und 
Magner gibt diefen chrlih und offen preis, was 
von Andern feines leihen nicht immer zu rühmen 
wäre. Auch ift das Innehaben des Wagner'ihen Sy- 
ftems nicht ohne Nugen für philofophifche Abrschr, wie 
denn einft ein Anhänger Schelling'ſcher Naturphilofophie 
fpottweife von Jemandem ber eben die mathematifche Phi- 
Iofophie gelefen zurüdgefchlagen wurde durh Anführun- 
gen aus Wagner, wodurd er Alles beffer wiffe und je- 
den nmaturphilofophifchen Sag überbieten könne, bis der 
verdrieflic gewordene Anhänger älterer Formation ver- 
ftummen mußte. 

Billig entficht hier die Frage: was denn eigentlich 
Wagner im Verhältnif zu andern Philofophen ermwühlt 
habe? Lieber Lefer, die Antwort ift ſchwer, fo ſchwer 
wie jenem beutfhen Profeffor die feinige war als ihn 
eine lebhafte Franzöfin fragte: „Qu’est que c'est la 
philosophie allemande?” Weil fie bemerkt hatte, baf 
die in Deutfchland unterrichteten Stubirenden wunder 
lich und abfonderlid zurückkämen. Brauchte Wagner 
ſechs Jahre um fein eigenes Bud zu verſtehen, wie 
lange wird Dies bei Andern währen? Schon in der er- 
ſten Zeit feines philofophifhen Strebens, als er mit 
Schelling noch nicht zerfallen und ihm deffen Lehre noch 
nicht Gallimathias geworden, ſpricht er die drohenden 
Worte: „Wer die Wahrheit nicht einzufehen vermag ift 
verpflichtet zu glauben oder zu ſchweigen.“ Wie, 
wenn bamals ein Ungläubiger nicht gefchrwiegen und von 
Gallimathias geredet hätte? Jedoch Schreiber Dieſes ge- 
hört zur Nachwelt, hat dadurch ein Recht zu urtheilen, 
und mwenigftens einen kurzen Ueberblick — Apergu fpre- 
chen franzöfelnde Deutfche nach dem fprachbequemen Goe- 
the — zu wagen. So viel erhellt aus dem bisher Mit- 
getheilten und wird durch Wagner's Morte entſchieden 
beftätigt: „er geht um mit einer Reform der Mathema- 
tif, wodurch die Geometrie als eine Philofophie der Bes 
mwegung, die Arithmetit und Analyfis als Philoſophie 
ber befchränkten Realität (der Größenbeftimmung) er- 
fcheinen fol”. Nachdem biefe Aufgabe in Schriften 
durchgeführt worden, „iſt das MWeltgefeg in der Mathe- 
matif nachgeriefen, ſodaß Philofophie Mathematit und 
Mathematik Meltgefeg werde, und eine andere Wiffen- 
ſchaft nicht gedacht werben fann als allein diefe Wiffen- 
fcaft der Form, mit welcher durch die Idee des Lebens 
der Inhalt zugleich gegeben wird“. Scheint nun bier- 
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nad, die Reform mehr ben Mathematiker als den Philo- 
fophen anzugehen, fo berühren doch andere Aeußerungen 
unmittelbar den legtern, indem Wagner räth bie un« 
wanbelbare Idee aller Philofophie, die Einheit des Er- 
tennenden und Erkannten, ben Pantheismus, zu ergreis 
fen, „Gott ift die fubjective Seite des AU, und dieſes 
ift die objective Seite Gottes, beide allgegenwärtig und 
eroig: Dies fei feine efoterifche Philofophie”. 
Dantheismus, das heift die Lehre vom Einen und 
Allen (Bielen), ift feit griechiſchem Vorgange oft wieder. 
gekehrt und bearbeitet, fie bildet das gemeinfame Kenn- 
zeichen Derer die über Kant und beffen an ihn zunächſt 
ſich ſchließende Schule in Deutſchland hinausfirebten. 
Einheit ward ohne befondere Hinderniffe abfolut gefegt, 
ober intellectuell angefhaut, oder abftract begriffen; nur 
bei Ableitung oder Gonftruction der Vielheit aus ihr 
zeigten ſich Schwierigkeiten, und man fuchte ihnen zu bes 
gegnen durch Spaltung des Einen (Fichte), durch Ab- 
fall des Differenten aus der Indifferenz (Schelling), 
durc Werden feines eigenen Andern (Hegel), wo dann das 
Gefpaltene oder Differente oder Gewordene wieder zuſam⸗ 
mengefchloffen werden mußte im Eins bes All, und durch 
dieſen dreifachen Begriff Proceß (Eins, Vieles, Alles) 
Dreiheit als Weltwahrheit und Gottwahrheit feitgeftellt 
werben konnte. Diefer Dreiheit entgegen behauptet Wag · 
ner eine Wierheit, denn „es gibt im Himmel und auf 
Erden Nichts als die Einheit, bie fi) in einem Begen- 
fag öffnet und nad dem herausgetretenen Gegenfag wie 
der ſchließt“/. Das Eins ift die Subſtanz, im Ideellen 
die Intelligenz oder in menfchlicher Form das Bemuft- 
fein; Zwei ift im Reellen das Geflecht, im Ideellen 
das Erkennen, in beiden aber der Gegenfas. In der 
Zahl 4 ift die Idee einer Potenz gefcht, durch fie ift 
das Gefchleht weldes in der Zwei ſchon beftimmt war 
zur Individualität gefommen, denn beide find Zahlen 
geworden. Der Begriff eines Zahlenfoftems liegt in 
dem Punkte, in welchem es die Wiederholung beginnt. 
Er wird bezeichnet durch Null an der Stelle ber 4 


nad) folgendem Schema 2 z 3, worin zugleich alle Er» 


fenntniß der Welt und ber Zahlen abgebildet if. Das 
Reflectiren ift phyſiſch ein Organifiren, ideell ein Con» 
ſtruiren, und das rechtrointlichte Kreuz, in jenem Schema 
kenntlich, ift die Methode. Gonftruiren heißt kreuzigen. 
Wenn nun an bie Figur des Kreuzes und jene Zahlen 
im Schema Gedanken und ihre Verhältniſſe geknüpft 
find, fo begreift fich mie Wagner die Mathematik eine 
allgemeine Sprache nennt, eine Kabbala (Zahlenfprace) 
und Hierogigphit (Figurenſprache), wodurd die älteften 
Symbole der Aegypter, Roſenkreuzer, Freimaurer u. f. w. 
fi) von felbft erflären. In feinem einfachen Alphabet 
ber Hieroglyphen bedeutet der Punkt das Eins, das We- 
fen; der Kreis das AU; bie 4 das Ding; das Kreuz (+) 
die Gonftruction, 

Vater, 

Mann, 

Mutter, u. f. w. 


“ob 
1a 


Dem Reich der Deutungen und finnreichen Beziehungen i 
hierdurch eine große Weite geöffnet, und —3 ie 
Anwendungen mannichfacher Art benugt. So gibt er un- 
ter Anderm eine recht artige, indem er fagt: „Schelling 
wird mit feinen feit 1809 angekündigten vier Meltaltern 
auf feinen Ball die Tetrade der deutfchen Philofophie 
Kant 
Fichte Schelling 
Wagner 


Wagner für jede feiner wiffenfhaftlihen Arbeiten Zetra- 
den aufſucht, mie er bit Qualitäten der Dinge als geo- 
metrifche, die Quantitäten als arithmetiſche Berhältniffe 
befiimmt, den Staat einen befeelten Organismus, die 
Kunft eine Menfhwerbung des Göttlichen nennt, vier 
Perioden der Weltgefchichte annimmt, und behauptet: 
nachdem die Sprache ber Mathematit in Zahlen und 
Linien überhaupt Jdeenfprache geworden, könne auch bie 
Aftronomie nicht mehr ein Mechenerempel bleiben, und 
die Halbmeffer der Sphären und Linien ihrer elliptifchen 
Bahnen mürden als lebendige Geifter erſcheinen. Re- 
form aber und Fortfchritt der Philofophie im Vergleich 
zu früheren triadifchen Gonftructionen bleibt Dies in aller 
Weife, denn — Bier ift mehr ald Drei, 

Wenn frifcherworbene Refultate philofophifcher Spe- 
eulation durd einen Schriftfteller und öffentlichen Lehrer 
der Melt mirgetheilt werden, ift ihm naturgemäß bie 
Aufnahme derſelben nicht gleichgültig, und Wagner be» 
klagt fi wiederholt in den Briefen an Freunde, daß 
ihm nicht genug Anerkennung zu Theil werde, ja er 
fhreibt einmal: „Ich bin mit der Welt brouillirt und 
browillire mich mit ihr täglich, bin noch nicht gefcheit ge» 
nug um geſcheit zu fein, umd ſuche jenfeit der Berge 
was Meues, bis id auch dort das Alte wieder finde.” 
Hierfür fei und verftattet die Welt, von der man An- 
erfennung wuͤnſcht, in einer Triade aufzufaffen, als 
I) Studirende, 2) gelehrtes Publicum, 3) Regierungen 
und Staatsmänner, und das Eigenthümliche jeder Claſſe 
in befonderer Beziehung auf Wagner zu entwideln, 

Wer etwas Neues, fei dies Reform oder Ummälzung 
bes Alten, mit Sicherheit und VBeharrlichfeit vorträgt, 
gewinnt den Beifall junger Zuhörer, die eben das Kite 
nicht vernehmen wollen, wenn fie ed auch nicht kennen, 
und ihm, fobald es beftritten wird, gar feinen Werth 
mehr zufchreiben. Darum tödtet in akademiſcher Be- 
triebfamfeit das Alte fih felbft, und Wagner fchreibt 
von Fichte, jenem einft fo gefeierten Rehrer: „Er wird 
fein Abfterben anfehen müffen.” Ihm nun dem Jün« 
gern gelingt es auf dem Katheder, und nachdem er „den 
Begriff überwunden, daß die Idee fich frei bewegen fann, 
gefallen fein freier Vortrag und feine einfache Darftellung 
den Studenten”. So in Salzburg, Heidelberg, Würz- 
burg, an welchem leptern Drt er vor 200 Zuhörern 
lieſt und eingeftcht: „Wer mir einmal ergeben ift, der’ 
läßt ſich für mic todtſchlagen.“ Bon diefer Seite alfo 
blieb Nichts zu wuͤnſchen übrig. 

(Der Beſchluß folgt.) 


abändern.” Es begreift ſich ferner wie 





Die Bermudas: Infeln. 


An historical and statistical account of the Bermudas, from 
theie discovery to the present time. By William Frith 
Williams. Londen 1848, 

Die Auskunftsmittel ber englifchen Literatur über die Ber 
mudas-Infeln, obſchon diefelben feit fait drittehalbhundert Jah: 
ren britifche Golonie find, waren bisher in hohem Grade duͤrf⸗ 
tig, befchränften ſich faft nur auf Eingelnes in den Schriften 
von John Smith, May, Bryan Edwards und Berkley und 
auf die meift aus dieſen Quellen gefhöpften Artikel in den 
verſchiedenen Encpflopädien. Kein Wunder daher, baf bie 
deutiche Literatur am joldhen Auskunftsmitteln noch ärmer ift, 
und ziemlich ihr ganzes, jenen Autoritäten ſtückweiſe entlehntes 
Wiſſen in unfern Gonverfations: und Univerfal: Wörterbüchern 
niedergelegt bat, Dies fommt aber auf wenig mehr hinaus, 
als dab bie Bermudas eine Gruppe von 350 Infeln im Atlanz 
tiſchen Deean, 25 Meilen lang und 18 breit find, der Spanier 
Bermudez fie 1557 entdedt, und ir George Somers gm 
&Soummer) fie 1609 für England in Befig genommen, daß nur 
neun derfelben bemohnbar und von zufammen 11,000 Menfchen, 
balb Briten halb Neger, bewohnt, die übrigen nadt, Dürr und 
felfig, die bewohnten jedoch für die bier raftenden Weftindien- 
fahrer von Wichtigkeit find, Fifche, Tropenfrüchte, Schiffsbaus 
und Bauholz den alleinigen Ertrag, ein Gounerneur mit einem 
Nathe das Dberhaus, eine Affembly das Unterhaus bilden. 
Wer demnad ob in wiſſenſchaftlicher, politifcher, geographifcher 
oder commerzieller Beziehung Näheres zu erfahren wuͤnſcht, 
dem fei das oben rubricirte Buch empfohlen; denn wollen auch 
englifhe Kritifer behaupten, daß es auf erfhöpfende Volftän 
digkeit Beinen Anſpruch habe, fo vereinigen fie ſich doch in ber 
Anerkennung, daB es viele Lüden ausfülle und das befte Bud) 
über den fraglichen Gegenftand fei. „With all its shortcom- 
ings", fagt das „Athenaeum”, „Mr. Williams’s book is the 
best book that we have on its subject,” Piel Unterhaltung 
laͤßt ſich allerdings auf einem Boden nicht erwarten, wo weder 
blutige Schlachten gefcchten werben, no große Umwaͤlzungen 
ftattgefunden; wo das Leben fih in gewohntem Kreife ab ⸗ 
rollt, und fein Wahnſinn nad unfruchtbaren Errungenſchaften 
ſtrebt. Daß indeffen das Buch nicht aller Unterhaltung bar 
ift kann die Geſchichte der erften englifhen Niederlaffung be: 
zeugen. Sie erzählt fich folgendermaßen. 

Im 3. 160, wo die Golonifirung von Wirginien am 
thätigften betrieben wurde, ging eine neue Erpedition dahin 
ab, beftehend aus neun Schifen und 500 Mann, befehligt von 
Sir Ihomas Bates, Sir George Somerd und Eapitain New: 
port, Erfterer zum Wicegouverneur unter Lord Delaware ber 
ſtimmt. Die Fahrt war eine volllommen glüdliche bis zur 
dreigehnten Parallellinie nördlicher Breite. Da erheb fi ein 
fürdterlicher Sturm. Archer nennt ihn „den Schweifdes weit: 
indifhen Drkans”. Die Schiffe wurden verfchlagen; jedes 
hie einer eigenen Richtung, und es jcheint, daß das Haupt: 
ſchiff, der Sea:adbventure, mit Gates, Somers und News 
port in den beftigften Sturm gerieth. Strachy verfichert, daß 
er an den gefährlichften Küften von Europa und Afrika Stürme 
durchgemacht, ſich aber keines erinnere der ſich mit jenem ver: 
gleichen laſſe. Wenn man glaubte er Fönne nicht ärger wer 
den, „ſchwoll die Wuth au neuer ge jagte ein Sturmwind 
einen beftigern heran. Unfer Rufen übertäubte der Wind, den 
Wind ber Donner; zu den Wolken empor bäumte ſich das 
Meer und lieferte dem Himmel eine Schlacht“. Nicht 
fondern Ströme ergoffen fi vom Himmel; aber die wilde 
Wuth des Sturmd minderten fie nicht. Und doch war alles 
Dies Nichts gegen bie Meldung, daß im Kielraume das Wafler 
fünf Fuß — ſtehe, bereits den Ballaſt und zwei Reihen dar ⸗ 
über lagernde Faͤſſer bedecke. Jeder Winkel wurde nach dem 
Lecke durchforſcht, I, 0 Pf. Zwieback in die Brotkammer ger 
worfen, Es fanden ſich eine Menge Heiner Löcher, die eiligſt 
mit Stüden Rindfleifh verftopft wurden. Aber das große 


Loch das mit Vernichtung drohte war nirgend_ aufjufinden. 
Ale Hände wurden nun an bie Pumpen gerufen um fürs 
Leben zu arbeiten, und ‚wie gering aud die Hoffnung eines 
legten glüdlichen Erfolgs war, doch „fo theuer find dem Mens 
fhen ein paar gewonnene Pebensflunden ” daß Alle eifrigft 
zugriffen. Man theilte ſich in drei Parteien, jede in zwei 
Hälften, bie einander ftündlich ablöften. Der Gouverneur und 
der Admiral ſchloſſen ih nicht aus, und ‚Herren die in ihrem 
Leben Feine Stunde fehwerer Handarbeit gekannt „Fröhnten mit 
ben Beften um die Wette, ber Wille Eräftigte den Körper”. 
Ein inmitten der diden Finfternif, einem Heinen Sterne ähn: 
Lich, zwifchen den Maften und Tauen flimmerndes Licht er» 
werte abergläubifche Furcht, war es gleich nur eine unter fol: 
Ken Umständen gewöhnliche elektriſche Erfcheinung. Durch das 
Auspumpen von NM Zonnen Waller gänzlich erihöpft be 
fhloß man, zumal das Waffer im Kielraume fortdauernd höher 
ftieg, die Luken zu fließen und fih dem Verhängniß zu er: 
eben. Einige die geiftige Getränke befaßen füllten ihre Glä ⸗ 
er und leerten fie gegenfeitig auf „ein letztes Scheiden vorm 
Wiederfehen in einer beffern Welt”. Dies war der Moment, 
wo &ir George Somers, welder Zag und Naht auf dem 
Dinterfchiffe Wache gehalten, den Ruf erfchallen ließ: „Rand! 
Alle jtürzten nach ber Stelle, und da der Morgen bereits tagte, 
hatten fie die Freude am Ufer ſchen die Bäume im Winde 
fhwanfen zu feben. „Dann“, heißt es, „raffte Jeder fich wieder 
auf. Alle arbeiteten mit verdoppelten Kräften, und meil bie 
Borfehung fie die einzige ſichere Einfahrt treffen ließ, gelang: 
ten fie bis eine Heine Meile vom Ufer. Das Bud wollte, 
daß das zwiſchen zwei Klippen eingefeilte Schiff erft in Stüden 
ging als mittels zweier Boote die 150 ftarfe Mannfchaft und 
ein großer Eheil der Lebensmittel und des Takelwerks ans Land 
gebracht worden war. Nachdem man fi bier einigermaßen 
eingerichtet, fand fich auch anderweit zu leben. Beſonders gab 
es gewaltige Schweineheerden, die, weil in vortrefflichem Zur 
ftande, haufenweife getödtet wurden. Zu der Zeit wo fie 
mager waren gab es Schildkröten in Menge, und Gtrady 
bemerkt kurzweg, die Mannſchaft habe fie „gern gegeſſen“. 
Anders als die Mannſchaft, die mit ihrem Aufenthalt voll 
kommen zufrieden war, dadıten die Offiziere. „Bates und So: 
mers ließen das lange Boot vorrichten, und ſchickten den Boctt+ 
mann Raven mit acht Mann nad Virginien, von da ihre Ab: 
belung zu bewirken.” Zwei Monate loterten Feuerzeichen auf 
allen Hügeln und wurde fleifig ausgefhaut. Keine Hülfe am. 
„Da entjagte man der Hoffnung, und es hat fi fpäter aß 
nur zu wahrſcheinlich berausgeftelt, daß Die Ubgefendeten von 
den Wilden aufgegriffen und erfchlagen worden find.” Run 
follten zwei neue Boote gebaut werden. „Die Schwierigkeit 
war jeboch die Mannfchaft zur Arbeit zu vermögen, indem das 
Leben auf der Infel die Bande der Disciplin bedeutend gelodert 
hatte, und ed wurde blos dadurch ermöglicht, daf Gates und 
Somers abwechſelnd Wache hielten und felbit Hand anlegten.... 
Ramentlid machten Diejenigen die Aufwiegler die für Reli 
gion fhwärmten.... Sie behaupteten der Schiffbrud babe Die 
Autorität,des Gouverneurs aufgehoben; cs fei jegt ihres Am: 
tes fo gut fie Pönnten für ſich und die Ihrigen zu —— Sie 
ſeien in See gegangen um ein leichtes und reichliches Aus: 
kommen zu ſuchen. Vollſtändiger und ficherer. fei das nirgend 
zu finden als bier, während es in Virginien zweifelhaft und 
mübfelig zu erlangen fei. Dies wirkte auf die Mehrzahl der 
MRannfaaft bergeftalt, daß, wenn es von ihr abgehangen, fie 
in Leben und Zod auf ben Infeln geblieben wäre. Die Off 
iere fegten jedoch ihren Willen durd. Bei der Ankunft in 
irginien priefen Ulle die Schönheit und Pruchtbarkeit ber 
Infeln, von den &paniern zeitber Los Diabolos genannt und 
von allen europälfhen Seefahrern wegen ihrer gefährlichen 
Klippen gemieden, fodaß Lord Delaware fih bewogen fand Sir 
George Somer& mit einer Anzahl Eoloniften dahin abzuordnen, 
um von ben Infeln Befis au nehmen und eine Riederlaffung 
au gründen. ww. 
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Montag, 





Zohann Jakob Wagner. 
(Beſchluß aus Nr. IM.) 
Anders ift ed mit dem gelchrten Publicum, ben Ne- 

eenfenten und Gollegen. Sie haben ihre Gedanken in 

eine beflimmte Wertbfhägung und Reihe gebracht, kön · 

nen ſchwer biefelbe gegen ein Neues aufgeben, fühlen 

ih auch durch Annahme deffelben in ihrem bisherigen 

iffen allemal etwas befhämt.. Darum wird Wider 

ſtand eintreten; gegen Wagner „zeigt fi die afabemir 
ſche Reaction ſtark“, es wird ihm fogar mit Verſetzung 
gedroht; Schelling „will gar nicht von ihm fprechen, um 
ihn nicht berühmt zu machen”. Geine warmen jungen 
Berehrer müßten erſt hineinwachſen in die Alten, um 
die Alten zu überwinden. Mon der Idealphiloſophie ur« 
theilten kritiſche Blätter, darin fein Beflrebungen einer 
talentvollen Natur, die manches Cigenthümliche oder 
fon von Andern anerfannte Wahre findet, bie aber 
aud oft dur das Trachten nad neuen Dingen allen 
Pfad und alle Spur verliert, zugleich durch Anhänglid)- 
feit an alte Dinge Schelling ſcher Schule ſich ungetreu 
wird, und Sünden verdammt welche fie felbft begeht. 
Bei Anzeigen fpäterer Schriften von Wagner rufen bie 
Necenfenten: Velut aegri somnia vanae finguntur spe- 
cies (Krankenträume, leere Gebilde); über die tetrabifche 
Gonfiruction urtheilt wieder Einer mit den Worten des 
Polonius zum wahnfinnigen Hamlet: „Es ift Methode 
darin!" Noch Andere endlich ftaunen, daß Wagner bie 
Mathematik revolutionniren will, die feit Jahrhunderten 
fo feft ſtehe, und in welcher das philofophifche Blafen- 
werfen unmöglich fei. Indeffen berichtet doch Wagner 
aus Heidelberg: es habe ſich Langsdorf für ihn erflärt, 
obmwol das Bud; ohne mündliche Erklärung unverftänd- 
lich gemefen, und man mag erwarten, ob fünftige Ma- 
thematiter — von ben bisherigen iſt es unbefannt — 
hierin einftimmen, Bielleiht find fie minder unbiegfam 
und flare als die bisherigen, denen auch die auf Er» 
fahrungen und Verſuche geftügte Farbenlehre von Goc- 
the und deffen Polemik gegen Newton feinen Beifall 
abgewinnen können, 

Regierungen und Staatsmänner endlich find kühl 
und gleichgültig gegen Philofophie oder haben vor ihr 
eine gewiffe Scheu. Im Allgemeinen lieben fie Auf: 
regungen ber Jugend, und fhägen Lehrer welche der» 
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gleihen durch Neuheiten bewirken; fehr oft aber gera- 
then fie bald in Widerſpruch mit ſich felbft, und befeh- . 
den was fie anfangs begünſtigt. So genof einft Hegel 
viel Unterftügung und Beiftand von Staatshäuptern ber 
Theologie und Politit, bis fie umfprangen und ungnd- 
dig wurden; felbft Schelling’s zmeite Philofophie fand 
in der Metropole deutſcher MWiffenfhaft willige Auf 
nahme und erwarb Ehrengefchente, bis ſolche Neuigkei- 
ten veralteten und vor flärfern politifchen in ben Staub 
ſanken. Aud Wagner genof das Wohlwollen hochge · 
ſtellter Männer: der Großherzog von Baden befuchte ihn 
in Würzburg, er fand mit dem Grafen Giech, dem 
toburgifhen Minifter von Kretihmann in freundfchaft- 
licher Verbindung, Würzburgs Gurator Graf Thürheim 
war ihm geneigt, und feine Lehre fcheint für milde Theil- 
nahme von oben ebenfo gut geeignet als eine andere. 
Dennoch Hagt er wiederholt über Mangel an Unerken- 
nung und daß Autoren feine Schriften benugen ohne 
ihn zu nennen. Entweder wollte er zu viel genannt 
fein, ober er und feine Freunde verfäumten die Mittel 
hierfür, lärmten zu wenig, hielten nit genug hinter 
dem Berge, worin Manche die Sache beffer verftanden. 

Wie nun das Leben eines alabemifchen Lehrers gro- 
fentheild von dem Schickſal feiner Lehre und Schriften 
abhängt, und dadurch Genuß und Entfagung berbeiführt, 
fo finden wir Diefes in Wagner's Lebenslauf beflätigt. 
Er ift in Ulm geboren, verfertigt ſchon als Schüler Gr- 
dichte, welches zu jener Zeit feltener war als heute, hält 
fih für Philofophie nicht gemacht, verläft das Studium 
ber Theologie für die Rechtswiſſenſchaft, und obgleich 
ihm Baron Welfer fagt, er folle ein Handwerk lernen, 
es fei Eigenfinn daf er fludire, geht er 1795 nad) Jena. 
Vorher verlobt er ſich mit feiner nachherigen Gattin 
Juftine Philippine Vetter, macht die Liebe zum Gtern 
feines Zebens, wird aber der Univerfität ganz abſtract, 
verliert an Phantafie und befucht feine Gollegia. Fichte 
und Woltmann werden ihm befreundet, und ber Leptere 
räth wegen befferer Subfiftenz nad, Göttingen zu gehen 
und Aufnahme in Heyne's philologifhes Seminar zu 
fuhen. Er befolgt den Rath, die Aufnahme gelingt; 
war er in Jena ein untuhiger Geift, fo wirb er in Göt- 
tingen ruhig, arbeitet an einem juriftifchen Wert und 
erhält in Preisfragen das Acceſſit. Deine warnt ihn 
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vor vielfeitigem Streben, doch vergebens, er ſchreibt ne · 
ben dem Leriton der Platon’fchen Philofophie einen No- 
man und verdirbt ed dadurd mit feinem Warner. Nadı- 
dem er fih als Docent der Philofophie habilitirt, mid: 
fällt ihm Göttingen, er mag dort Nichts als „bie Biblio- 
thet, Spittler, feinen Stubenburfhen, Heyne aus Danf- 
barkeit und ſich felbft aus Inſtinet, verfucht Menfchen 
zu finden, aber vergebens”, Erwunſcht für feine Exi ⸗ 
ſtenz bieten ſich Gelegenheiten au Hauslehrerftellen, ba 
macht ihm Fichte den merkwürdigen Vorſchlag feinen 
fiebenvierteljährigen Knaben (jegt Profeffor I. H. Fichte 
in Zübingen) als Erzieher zu übernehmen, was Wagner 
mit Freuden eingeht. Leider fchreibt Fichte bald darauf 
(1798) ab, weil ber Knabe noch nicht zwei Worte fpre- 
hen fünne, und gewährt 32 Laubthaler als Abftandgeld. 
Schr gelegen findet ſich dann die Stelle einer Redaction 
ber „Handelszeitung“ von Leuchs in Nürnberg mit 250 Gib. 
Gehalt und freier Station; Wagner zieht vergnügt nad 
der alten Noris und verfchafft auch feiner Verlobten bort 
ein Unterfommen. Leider aber fehlt ihm fpäter Lebens» 
odem ber Geifter, geiftige Wechſelwirkung, und wiewol 
er ſich felbft als fchroff und berb tadelt, will er doch 
fein eigenes Schickſal machen, verläßt das „literarifche 
Abdera“ Nürnberg, will Zeit haben zur Production von 
Keen, fommt ald Privatgelehrter nach Salzburg und — 
heirathet. 

Waͤhrend zwei Jahren in Salzburg entwickelt ſich 
große literarifche Thätigkeit, nur find zum Behuf des 
Haushalts die Verleger oft zu ſcheu und fparfam. Es 
wird dem Philofophen enge, und er fuht in Münden 
eine Profeffur, wird zum außerordentlihen Profeffor in 
Würzburg ernannt. Dort lehrte damals Schelling, Beide 
fanden fih fchon bei dem erfien Anblid unbefriebigt; 
das Misverhältnig mufte wachſen bei Borlefungen def 
felben Faces, es kommt zur höchſten Spannung, Wag- 
ner fagt ſich los von dem einft Verbündeten; „mit Schel+ 
ling”, fchreibt er, „gilt es Leben und Tod“. Die äufere 
Lage der Ehegatten litt unter diefen Verhältniffen, fo 
voie durch die Laſten des Kriegs, und Wagner mußte 
noch feinen alten Vater unterftügen, zu welchem Zweck 
er fogar von feinen wenigen Habfeligkeiten einen Theil 
veräußerte. Werhältniffe der Univerfität brachten ihn zu 
Borlefungen über die Weltgefchichte, und als bas würz« 
burger Land dem Großherzog von Toscana zufällt (1809), 
wird Wagner mit andern Lehrern in Penfion gefept, 
geht dann als Privatdocent nad Heidelberg, gewinnt 
enthufiaftifche Zuhörer, ſteht aber mit keinem Profeffor 
auf freundfchaftlihem Fuß. Seit 1815 finden wir ihn 
wieber im bairifhen Würzburg. Zurückgezogen vom ge 
wöhnlihen Umgangverfehr, in einer glüdfichen aber fin- 
derlofen Ehe, im Genuß eines vom Geräufch entlegenen 
eigenthümlichen Haufes und Gartens entwickelt ſich feine 
gewohnte Thätigkeit mit Werken über den Staat, &y- 
ftem bes Unterrichts, Privatökonomie und das Drganon 
der menfchlichen Erkenntniß; aud wird der Plan zu eir 
ner fpäter erfchienenen Dichterfchule entworfen, veran- 
laßt zu mancherlei Verſuchen wiffenfhaftliche Aufgaben 


aller Urt in poetifcher Form planmäßig zu löfen, und 
im anfcheinend heiterſten Spiele poetifche Gebilde zu lie- 
fern, denen wiſſenſchaftliche Gonftruction zum Grunde 
liegt. Ginige davon gegebene Proben find anziehend 
und bewähren in ihrer Gewandtheit den wiederkehrenden 
Jugendhang zur Dichtung. Als 1834 mehre Mitglie- 
der der philofophifchen und theologifden Facultät vom 
Lehren entfernt wurden, traf auch Wagner dieſe Maf- 
regel, und er ward in ben Ruheſtand verfept; feine 
Freunde vermuthen, aus kirchlich » politifhen Rüdfichten. 
Allerdings ift ein philofophifher Pantheismus mit hrift: 
licher Orthodoxie nicht wohl vereinbar, und, wenn bie 
theologifche DOrthoborie als Grundlage oder Stüge ber 
politifhen gilt, an Höfen nicht beliebt, Vom Katholi« 
cismus, der damals zu einem meuen Leben erwacht war, 
meinte Wagner auferdem, er werbe fich wegreden; molle 
er bleiben, fo müffe er nur ſchweigen und handeln, der 
Proteftantismus habe gewonnen ſobald jener fidy mit 
ihm einlaffe. Wäre auch gegen diefe Meinung viel ein» 
zumenben, fo wird doch der Katholicidmus einem Manne 
folcher Gefinnung nicht hold fein. Ein Jahr vor feinem 
Tode kauft Wagner eine Befigung in Neuulm und zieht 
bin, obmwol er feine Vaterſtadt nie geliebt; allein — dort 
lebten noch wenige feiner alten Freunde, und in Würz · 
burg waren die Berhältniffe abgeſtorben. 

GErmägt man das Leben mancher Rüfligen und Küb- 
nen im Reiche der Gedanken, vergleicht man es zumal 
mit Demjenigen was fie erwartet und gehofft, fo gleicht 
es häufig dem Rheine, welcher nad braufenden Ka» 
tarakten und rafhem Strome am Ausfluß ſich matt im 
Sande verliert. Ein gemiffes Hin und Her bes meiten 
Auffaffens wiffenfchaftlicer Zwecke wie in ben äußern 2e- 
bensverhältniffen ift vielleicht Wagner nachtheilig gewer 
fen, allein es war feiner Rührigfeit und Philofophie ent- 
fprehend. Was Sein und Werben eines Jeglichen ihm 
voraus beftimmt und im Lauf der Tage entwidelt, Das 
hat er zu nehmen und fi darein zu ergeben, mit wel⸗ 
dem Spruch befonnener Weisheit oder unbedachtſamet 
Thorheit unfer Bericht gefchloffen fei. 28. 


Wiederauffindung alter Städte und Münzen. 


Wiffenihaft und Zufall — beide gehen ja fo gern und jo 
oft Hand in Hand — haben in den legten en derſchiedene 
Dentmale der alten Geſchichte enthüllt, und Dies gerade zu 
einer Zeit in der die Melt mit der Vergangenheit bricht und 
eine neue, aber auch eine radicalneue Selb te fo leidenſchaft · 
lich anftrebt. Während die Kämpfe im Ubendlande Strecken 
verwüften und, wie in Italien, ganze Stadttheile den Flam · 
men preisgeben, wird in Afien durch einen Subalternagenten 
des Archivs eine alte Stabt entdeckt (über das Wie? gibt „La 
presse’ feinen nähern Aufſchluß), in der ſich etwa zur Hälfte 
als Ruinen, zum Theil aber auch wohl erhalten, noch fieben 
Tempel und mehr als 200 Häufer vorfinden. BDiefelbe liegt 
in der Gegend, wo die Grenzen der alten Königreiche Pontus, 
Kappadocien und Galatien zufammenftoßen, und Dr. Brenner, 
der die Gebäude befuchte, bat biß jegt nicht eine einzige In⸗ 
fchrift, nicht ein einziges Basrelief gefunden, aus dem man 
auf den Ramen oder die Geſchichte diefer Stadt ſchließen Pönnte. 
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Mitten in beträchtlichen og ift fie verborgen, und Bein 
— hat 74 pure babin ’ 
Eine beftimmtere Erinn —* ſich an ein —**— 
das in der Gegend ven Alais en ward. Es hat etwa 
= Frans Goldwerth und heicnet 154 durch die Sauberkeit 
es Geprägs aus. Auf ber einen Seite lieſt man als Um» 
(sei um das Bild des Kaiferd Nero bie Worte: AUGUSTUS 
NERO CAESAR; die andere Seite zeigt eine figende Statue, 
die eine Kugel, fiherlich als — — der Welt, in der Hand 
haͤlt, mit der Ueberſchrift: Salus 
Yudh „La Province” aus eimoges nftigfen 
Rachrichten; bie Aufführung der ra —— 
faſt jeden .n mehr oder minder werthuolle Autiken * rn 
Man findet Stüde von Ampheren mit den Initialbuchftaben 
des römifhen Confuls, rothe Vaſen in den eleganteften und 
mannichfaltigften Formen, geſchmückt mit den Sinnbildern der 
Götter denen fie geweiht find, Stüde von Marmor und a 
—— ——————— Theile von alten Cementfuß 
den, mit grünen, ro er —— 
ben ihren bi en 4 rn ei ge 
kleine Bronzemünze mit dem Bilde Kon 's 8 "Großen 
und ber Inſchrift Gloria exereitus deutet darauf din, Pier 
all diefe Dinge aus der Zeit von 306—337 fein 
einen goldenen Marc. Yurel vom 3. 148 hat man auge 
graben, ferner eine Goldmünge von Libius Severus (461465) 
mit ber Inſchrift: Victoria torum; ferner einen Gold« 
thaler mit der Krone Karl’ VIII. der 1485— 97 König von 
Frankreich war; Dann zwei —2 Silberpfennige, ben 
einen von dem Beitgenoffen Cicero s Marcus Nerennius, ben 
andern von Plautius Hpppäus, aus dem Jahre 424 ber 
Stabt; zulegt — einen Silberling von Wilhelm, Grafen 
von Auvergne (886— 918), und von Ka König von Frank 
reich, geihlagen au Limoges im 3. 89 
Richt ohne Intereffe, wenn auch — werthvell als bie 
bisher angeführten, iſt eine Partie Münzen die man in ben 
Ruinen des alten Schloffes von Labroye gefunden hat. Es 
find BB —** gut gehaltene Golbftüde aus ber Zeit Franz’ 1., 
Karl's IX., Ferdinand's und Eliſabeth's von Spanien und 
Philipp's II. Zabroge erinnert Frankteich an Philipp von 
Valois und die Schlacht von Grecy, und die Sonnenthaler er: 
innern an den „ritterlichen” König Franz. &o kommen ber 
Mepublif aus der Erde heraus und aus vergeffenem alten 
Geftein — die royaliftiihen Erinnerungen. 40. 
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Erwin Spedter und feine Briefe aus Italien, 
weiter Urtitel.‘ 

Wenn wir dem objectiven Gehalt diefer Briefe ung 
zumenden, fo verfteht ſich von vornherein, daß er, einge» 
webt der Entwidelung eines Künftlers und feinen per- 
ſoͤnlichen Mittheilungen, vorwiegend äfthetifcher Natur fein 
muß. Die zwei Hauprfeiten deffelben, Kunſibetrachtung 
und Gharakteriftit Italiens, greifen meift ineinander, 
Wie aber die erftere fich theilweife über das Vorliegende 
ins Allgemeine erhebt, fo ift auch die leptere auf Natur 
und Sittengemälde, Scenen bes Lebens und Schilderun- 
gen bes Einzelnen dergeftalt ausgedehnt, daß im Ge- 
fammtergebniß die geiftreiche und treue Vergegenmärtigung 
Staliens noch origineller und bedeutender als die Beur— 
theilung feiner Meifterwerke und Kunftdenkmäler erfcheint, 
In ber legtern wird wieder was fih auf antike Kunft 
bezieht eigenthümlicher und ausgezeichneter genannt wer- 
ben können als die Beiträge zur Gefchichte chriftlicher 
Kunft im Vergleich mit dem vorhandenen Befige der 
Wiffenfhaft. Indeſſen hebt perfönliche Wärme der Auf: 
faffung aud die Abfpiegelung befannter Momente aus 
der Entfaltung und Blüre der Malerei, und für bie 
Charafterzüge der Architektur, fowie ihren Zufammen- 
bang mit Naturumgebung und mit Sitte, bewährt der 
Brieffteller eine gluͤckliche Aufmerkfamteit. Es fallen 
außerdem lebhafte Lichter auf die Kunft unferer Zeit, 
bie Reiftungen der Korgnhäen, die Zwiefpaltigkeiten der 
Strebenden, das deutfche Künftlerleben in Rom. Und 
der Pulsſchlag unmittelbaren Erfahrene und Anfhauens, 
ber biefe verfchiedenen Beftandtheile durdeinanderfchwingt 
als Kreiswellen um den einen Brennpunkt des Schö- 
nen, eignet das Ganze in feltenem Grade zu einem be 
fehtenden und bildenden Genuffe für jeden Künſtler und 
Kunſtfreund. 

Am ſeltenſten beziehen ſich die Bemerkungen über 
Kunſtwerke auf ſolche der chriſtlichen Plaftit, Aus 
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führlicher find nur ein Grabdentmal in Fondi (I, 443), 
mit lebhafter Bewunderung des Mofes von Michel An- 
gelo (I, 168), mit Empfindung die heilige Cäcilie im 
Leichengewand aus der Zeit Bernini's (1, 191), mit 
nicht ungerechtem Misfallen Canova's Koloffalftatue des 
Königs Ferdinand auf der Treppe des Mufeums zu Neapel 
befchrieben; Anderes, wie die Reliefs in &.-Antonio zu 
Padua, die von I. della Duercia in Bologna u. dal, 
nur dem Eindrud nad) erwähnt. Hätte ſich Spedter in 
Florenz umfehen fönnen, wo er, durch Krankheit ins 
Dimmer gebannt, ganz kurz verweilte, fo würde feine 
Aufmerkſamkeit auch im diefem Felde ſich nicht weniger 
bewährt haben als fie, was Anfchauungen der antiken 
und vwieberum der neueſten Plaſtik betrifft, viele Stellen 
feiner Briefe auszeichnet. Wie aber in der Entwidelung 
der chriftlichen Künfte die Sculptur gegen die Malerei 
und auf Italiens Boden die Zahl und Bedeutung ihrer 
Eindrüde gegen fo mannichfache andere zurüdfteht, fo 
nod mehr in den meiften Befchreibungen diefes Kunft- 
landes. 

Näher lag natürlich dem Maler die Beachtung der 
Malerei. Wir find aber dabei durch feine Geiftes- 
lebendigkeit, die ihm immer ganze Horizonte zufammen- 
faffen, und feine Wufrichtigkeit, die ihn rein den Ein 
drud ausfprechen läßt, vor pedantifcher Galerienmufte- 
rung ober vor Nachbetung des Bekannten bewahrt. Gleich 
in Benedig machen in einer pittoresfen und mitunter 
politifh-romantifchen Spiegelung der ganzen Pagunenftadt 
die Urtheile über Tizian und Veroneſe, ihre Vorgänger 
Bellini und Giorgione und andere Maler diefer Schule 
(1, 200), bald im Allgemeinen, bald einzelne Bilder 
fennzeichnend, nur ein angenehm vertheiltee Moment, 
Iſt auch dabei bemerklich, daß der Standpunkt Speckter's 
bamals noch nicht fo feft wie fpäterhin war, fo leuchtet 
Sinn und Begabung doch überall durch. Für bie äl- 
tern Gemälde derjenigen Schulen die im Anfang bes 
15. Jahrhunderts bedeutender als die gleichzeitige Vene- 
digs waren, finden ſich öfter unbefangene Schägungen 
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ihrer begrematen Vorzüge, ihrer Mängel, ihres lieblichen 
Sinnes. So über alte Fresken in Bologna (I, 54 fg.), 
Kirchenbilder in Gorneto (1, 351 fg.), ein Wandgemälde 
in Zuscanella (1, 368), einige Bilder in Fondi (I, 444), 
eines auf Gamaldoli: Petrus Dominicus de monte pal- 
mano (1, 136). An Fiefole hebt er beim Anblid fei- 
ner Berfündigung in ©. +» Domenico zu Perugia die 
mandhmal von Andern überfehene Großartigkeit hervor 
(1,80). In Padua erwägt er die Ungleichheiten und Unter» 
ſchiede Deffen was dem Biotto zugefchrieben wird (1, 42fg.), 
ſowie er auch über die Fresken von Aſſiſi kurz aber tref- 
fend fpricht (1, 85); dort charakterifirt er außerdem mit 
Feinheit die edle Anmuth Mantegna's (I, 44 fg., val. 55), 
in Bologna Das was Francia hat und nicht hat (I, 57), 
in Perugia die reizende, lieblich befchränkte Heiterkeit 
Perugino's (1, 78 fg.). Won dem großartigen Fuͤhrern 
aur Höhe der italienifchen Malerei gefhicht des da Winci 
Erwähnung mit dem Hinweis auf eines feiner fhönften 
Bilder in S.:Dnofrio zu Nom (I, 138), bes Luca Eig- 
norelli im Angefiht feines Gemälbes im Dom au Pe- 
rugia (1, 84) und bei einem zu Gorneto befindlichen 
ZTemperabild, welches mit begründeter Muthmafung, na= 
mentlich wegen der Berwandtfchaft einer Compofition von 
Michel Angelo, diefem Vorgänger des fegtern Meifters 
zugefchtieben wird (1, 351 fg.), Mit Liebe werden Ra- 
fael's Jugendwerke in Perugia, beſonders das Fresto 
in S. » Severo (I, 79 fg.), mit begeiſterter, ausführlicher 
Darftellung feine heilige Gäcilie in Bologna (I, 59), 
voiederholt feine grofen Schöpfungen in Rom nad) ihrem 
Geift und ihrer Wirkung befprodhen (Loggien und Stan» 
zen, I, 125, 248 fg, 265; Fatneſina, I, 153, 11,257, 
369; zwei Cartons in Neapel, II, 312 fg.; Jeſaias- 
Sibyllen, 1, 182 fg.; Zeichnung der Madonna d’Alda 
im Rateran, I, 173; ein Bild in der Akademie ©. 
Luca, I, 166). Tief durchdrungen zeigt ſich Spedter 
von Michel Angelo's Wahrheit, Gansheit und Größe, 
Auf die Sirtina befonders, den Ernft ihrer Anlage, den 
Zufammenhang der Gompofition, die Würbe und Ge 
walt ihrer Geftalten kommt er wiederholt mit der größ- 
ten Ehrfurcht und Begeifterung zurüd (1, 153, 243 fg., 
U, 263, 281), Anziehend tft ihm die heitere Fuͤlle des 
Biulio Romano, wie fie die Gemälde im „Zimmer der 
Soldaten” entwideln (I, 306). Er erkennt „die Mythe 
für das Feld diefes Malers, worin er fogar den Rafael 
übertroffen, namentlich in Darftellungen die ſchon das 
Eoftume des Märkhenhaften und Romantifhen tragen‘ 
(1, 250). Ginigermaßen auffallen kann das entſchieden 
misfällige Urtheil über Guido Reni's Aurora (I, 170), wel« 
des ſich mit Rumohr's Vorausfegung (in der Einlei« 
tung ©. xxxiv), bie berühmte Yurora könnte Spedter 
bei feinen Fresken vorgeleuchtet haben, ſchwer überein. 
bringen läßt, Indeſſen fehen wir doch, daß er ein Bild 
beffelben von ähnlichem Geifte im Mufeo Borbonico recht 
fhön fand (II, 114). Ein übermäßig gerühmter Do- 
menichino daſelbſt fommt um fo fchlecdhter weg. Recht 
gut harakterifirt wird Andrea di Salerno (I, 107), Mit 
Bergnügen lieft man bie ausführliche, launige Befchrei- 


bung und feine Schägung zweier Temperszeihnungen 
von Teniers dicht neben einer achtiamen, warmen Scil- 
berung zweier Cartons von Rafael. 

Die Empfänglichkeit für die verſchiedenen Epochen 
der Architektur bilder fich gleichfalls in diefen Brie- 
fen ab. Sie gedenken ber GEindrüde von ©, +» Paolo 
fuori le mura (1, 161) und von andern alten Bafıliten 
Noms (1, 172 fg). Zu Gorneto, wo dieſer Kirchen 
bauftil fid) in Meinem Mafftabe mit einer lautern Einfach · 
heit ausfpricht, wiürbigt ihn Spedter mit Liebe (1, 348 fg.). 
Auch beachtet er alle Kirchen in Zuscanella (I, 373), 
in Zerracina (I, 439), mo er die Formen bedeutend und 
wirffam ficht, während er in Venedig S.Marco ohne 
Grofheit und ohne Feinheit des Etils nur durch Meidy- 
thum und Glanz binreifend fand (I, Il), und in Bo— 
logna zu bemerken hatte (I, 54), wie im Stalien der 
Charakter aller Bauten durch neue Zuthaten und ge- 
ſchmackloſen Schmuck verbedt wird (II, 268). Er weiß 
ferner die Motive des Gothiſchen zu fchägen, die er in 
ihrer eigenthümlichen, verftändigtüchtigen Anwendung an 
venetianifchen Paläften fehr hübſch auffaßt (T, 9), auch 
in Gorneto unterfcheibet, wo fie einige Gebäude in plum« 
per Entartung zeigen, ber Palazzaccio in reichen Marmor: 
verzierungen entwidelt (I, 350). Vergl. Perugia (I, 79), 
Fondi (I, 443). Im Ganzen aber gibt ihm feine Ridy- 
tung auf bas Klare und Gediegene eine entfchiedene Wor- 
liebe für den Bramante'fhen Stil. Nicht nur erwähnt er 
einzelner Gebäude diefer Schule öfter mit Vergnügen; 
er erklärt fi) auch den Vorzug (I, 351): 

Unfprüche macht bas Gothifche mehr, es ift ein Schönes, 
das uns feine Schönheit ſtets entgegenträgt, uns auffodert es 
zu bewunderns anfpruchslofer Dagegen ift diefer Bau aus der 
Zeit Bramante's, aber eben feine ruhige Größe lockt zauberiſch 
das Auge feinen Abel auszufpähen. Hierin liegt der wahre 
Schönheitsadel. (Bergl. I, 261) 

So entzüdt ihn auch an Et,» Peter in Nom bie 
Harmonie weiche die Rieſengröße vereinfaht (I, 124). 
Daß ihn dabei wahre Empfindungen, nicht etwa blos 
die großen Namen der Baumeifier beftimmen, bemeift 
fein Urtheil über die Fagade. Trotz der irrigen Bor: 
ausfegung, fie rühre von Michel Angelo her, geſteht er 
unbefangen und mit Grund dieſe ganz verfehlt zu fin 
den. Ihm iſt natürlich die Baumeife überall in ihrem 
Zufammenhang mit Leben und Lage zu betradten, da 
ihm für alle Kunft der erſte Wunſch bleibt, daß fie in 
der Mahrheit des Molkölebens wurzle. Darum gibt er 
felbft der Architektur in Hinficht des Einfluffes auf das 
menfhlihe Leben den Borrang vor feiner Kunſt, und 
verlangt von der Malerei eine Unterordnung unter jene 
(1, 370), Daher will er aber aud in der Baufunft 
felbft feine Uebertragung fchöner Formen, die in ihrem 
Himmelfirih zwedmäfig und bedeutend find, dahin wo 
fie e8 nicht fein konnen, In diefem Sinne urtheilt er, 
daß die antike, überhaupt die füdliche Baumeife, wo dem 
natürlichen Zweck und ber Randesart offene Räume zwi · 
[hen den tragenden und ruhenden Maffen angemeffen 
find, allerdings Recht und Macht hat den Gharafter 
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der Theile auffallend zw bilden, und die Sicherheit des 
Stügens und des Aufruhens über das Nothwendige hin« 
aus zu marfiren, damit das Gefühl des unbehaglich Un- 
zureichenden entfernt fei. Wenn dagegen unfere Häufer, 
die das Klima zu Flächenbauten fiempelt, ‚ein. ſolches 
Unterfcheiden des Tragens und Rubens annehmen fol« 
len, müffen fie fehwerfällig werden. Die Alten felbft, 
findet er, befolgen bei Flächenbauten ein anderes Prin- 
cip. Hier fpricht immer die [hör vertheilte Maffe, die 
nur wo es durchaus möthig unterbrochen, nie aber vom 
trennenden Theil beeinträchtigt werden darf. Er führt 
die Leichtigkeit an, mit der am Goloffeum an der äußern 
Seite der obern Stockwerke die Pfeiler und Simfe ber- 
vortreten, ſodaß man faum die Trennung der Fläche 
merkt, vielmehr fie ald Verbindung der einzelnen Mafr 
fen, durd) die gerade ein Ganzes fich darſtellt, empfin- 
det. Eben durch diefe einfach edle Maffenverbindung, 
die das Nothwendige zur Zierde geftaltet, und das maf- 
fenhafte Ganze doch leicht und frei erhält, gefallen ihm 
die Bramante'fchen Bauten (I, 251 fg.). Anders gewen- 
det bewährt fich diefer Blick aufs Ganze nicht felten in 
bündigen Befcreibungen von Situationen und Städte 
anſichten, wo er jowol die leitenden natürlichen Grund« 
linien als auch gelegentlich die kenntlichen Ausdrüde vor- 
zeitlicher Zuftände gefchidt erfaßt. Gern vermebt er bei 
jedem anfchaulihen Zufammenhang die Wohnungsgeftalt 
mit der Lebensweife; wie bei der maurifhen Bauart die 
Häufer von Anacapri (Il, 219), bei den einfachen Häu- 
fern von Sorrent, die aber dutch Loggien und Treppen 
den fhönen Ausfihten und dem blühenden Grunde ſich 
verbinden (II, 197), bei den Marinen dafelbft mit den 
Schifferneſtern im und am Belfen, den Schiffen auf 
dem Sande, dem Kirchlein in der Mitte (Il, 188). 
Desgleichen entwidelt er beifällig das Verftändige, Ber 
bagliche, dem Grund Harmoniſche der italienifchen Villen» 
anlage (1, 193, 2851, 314). Nicht weniger wahr ift 
auf der andern Seite fein Unwille, wenn die Beftim- 
mung eines Gebäudes fo wenig ausgedrüdt, der Aufe 
wand felbft fo vereitelt erfcheint wie beim Mufeum zu 
Neapel (I,13). Aber die Geringfügigkeit und barbari 
fche Aueftattung der Sorbetbuden in Neapel hindert ihn 
nicht bei den Malereien daran, die mit biblifchen Bil« 
dern der Wafferfchöpfung, der Erauidung durch Waſſer 
u. dergl. den Zweck der Buden ibealifiren, das Kunftger 
mäße folder Abfiht mit Wohlgefallen zu bemerken (II, 5). 
(Die Bortfegung folgt.) 





Eine Bertbeidigungsichrift des Julikönigthums. 


Guizet hat bie im Frankreich herrſchende Demokratie mit 
offenem Bifir angegriffen, Hr. Liadieres hält nur eine Wertheis 
digungsrede der gefallenen Negierung. Man ficht leicht ein, 
daß beide Autoren in ihren Schriften fi gegen[eitig ergänzen: 
Guizot kommt ſchließlich auf Das wovon Ladieres gleich an ⸗ 
fangs ausgeht und umgekehrt. Der Erminifter kaͤmpft gegen 
die Lebenden und vertheidigt dadurd die Fodten, wenigftens 
die Scheintodten im englifchen Eril; der Erdeputicte tritt Direct 
als Leichenredner auf, aber feine Thraͤnen gelten nicht nur der 


Unſchuld des Opfers, fondern auch hauptſaächlich der Verwilde ⸗ 
rung der Erben. 

Das „Journal des débats“ empfiehlt mit Dringlichkeit bie 
„Dix mois et dix-huit ans“ des ehemaligen Deputirten; allein 
diefes Buch empfiehlt fi mehr durch ein gutes Gitat ald wie 
durch bie übertriebene Anpreifung der Politik Ludwig Phir 
lipp's. Man lieft gern die Bertheidigungsfchrift eines Mans 
nes ber 18 Jahre feinen Principien treu blieb, aud wenn 
man biefelben nicht theiltz aber man kann fich nicht an der 
Plumpheit erbauen mit der das Journal Bertin's in Begeiſte ⸗ 
rung und Entzüden fich über die „weiße und „Bräftige” Por 
litik der Julidgnaftie ausfpriht. Ginen Beleg für die Wärme 
der Ueberzeugung mit der Liadieres kaͤmpft laſſen wir bier fol- 
gen, ba er zugleich das ganze Bud charakteriſiten wird. * 


$. 7: Das Königthum von 1830. 


Was ich gleich am Unfange diefes Buchs fagte wieder: 
hole ich jegt noch zuverfihtliher: die Kebruarrevolution 
bat das confervative Syſtem verleumdet che fie es 
befiegte. Die Verleumdung aber macht den Verftand irre und 
entfremdet die Herzen. Wenn ich daher rufen höre: „Die De 
putirtenfammer that am 24. Febr. ihre Pflicht nicht; fie mußte 
in ihren Saal zurüdfehren, fühn dem Sturm das Haupt ents 
gegenhalten, und gegen ihre Auflöfung protefliren”, fo erwis 
dere ih: die Deputirtentammer hatte durch die Verleumdung 
ihr ganzes moraliſches Anfehen verloren. Statt daß fie ſich 
wie die Nationalverfjammlung am 15. Mai auf 100,000 erge ⸗ 
bene Rationalgarden ftügen Ponnte, erblidte fie Nichts als mis: 
trauifche Gefichter, Nichts als Soldaten die ihre Waffen auf 
Befehl dem Bolke übergaben, Richts als Nationalgarten die 
willig den —— ihre Reihen öffneten. 

Dur den Streich der die confervative Majorität vernich ⸗ 
tete fiel nothiwendigerweife auch das Julifönigthum. Man ver 
aeffe nur nicht wie bie Feinde dieſes Königthums von ihm 
ſprachen! Es wiederholte, bieh es, alle Fehler der confervas 
tioen Partei, e6 beichügte, es pflegte fie, und machte fie zur 
ZIrägerin feiner Laune. Je mehr die feit 1830 befelate Poli» 
tik verfchrien ward, um fo mehr ftellte man das Königthum 
als mit diefer Politik auf das innigfte verbunden dar: das 
Königthum folte an der Erniedrigung Frankreichs und der 
Eorruption der Sitten ſchuld fein. Das it der Grund jener 
fieben Mordverfuche, denen ber König nur wie durch ein Wun ⸗ 
der entkam; deshalb ward fein Charakter verkannt; Das i 
der Grund feines urplöglihen alles und der unedeln Belci- 
digungen die ihm nech lange bis ins Eril felaten. 

Ich Eenne nichts Verächtlicheres als jene niedrigen Seelen 
die eine gefallene Größe zu ſchmähen wagen. Sie wollen Muth 
zeigen und find doch nur niederträchtig; fie wollen dem Molke 
gefallen, und das Belf zeigt feine Gerechtigkeit in dem Abſcheu 
genen dergleichen ſchmaͤhliche Schmeichelkuͤnſte. Die Frechheit 
welche neuerdings jene höbnenden Spötter des Unglüds zeigten 
verfchonte weder die Königin, jene fromme Frau, von der jer 
des Wort ein Heffnungsftrahl, jede Handlung eine Wohlthat 
war, noch ihre Söhne mit al ihrer Tapferkeit, ihrer Water 
landeliebe und ihrem Gonftitutionaliömus; noch endlich bie 
Witwe und die jungen Kinder beffelben Prinzen deſſen Tod 

nz Frankreich ſchmerzte. Für bie Verderbtheit gewiller Per: 
el gibt ed nun einmal nichts Heiliges: 1815 ſchmaͤhten fie 
Ludwig XVII. und 1830 Karl X 

Die Regierung des Königs der Franzeſen wird aber 
nichtsdeftoweniger für Frankreich einer von den in unferer Ges 
ſchichte fo dünn gefäeten Ruhepunkte fein; ſtets wird fie als 
eine jener 5 ge Epochen des Glüfs und der Freiheit gelten, 
die man leichter verleumden als zurüdbringen fann. . 

Wie die confervative Partei nicht unfeblbar war (und ich 
babe Das effen bekannt), fo hatte auch das Königthum feine 
Fehler, welche die Geſchichte richten wird. Ludwig Pbilipp 
vertraute zu ſeht auf feine alte Erfahrung, ohne zu bedenken, 
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daß die Erfahrung oft nur eime Lockſpeiſe ift, und baf wir 
oft am andern Tage durch daffelbe Mittel unterliegen, durch 
das wir am Zage vorher gefiegt haben... +». 

Denjenigen aber die den König anflagen er habe während 
feiner Regierung den Grundfag des Eonftitutionalismus: ber 
König herrſcht, aber er regiert nicht, verlegt, diefen antworte 
ich: die Wahrheit dieſes Grundfages ift zum mindeften beſtrit · 
ten. Seit wann ift es denn dem König unterfagt feine Ans 
figten im Minifterrathe au entwideln und durchzufegen? Muß 
das Band nicht dankbar fein wenn fie gut find? Sind endlidy die 
Kammern nicht da um fie zurüczumeifen wenn fie fchlecht find? 

Hier tritt, ich) weiß es, die gewöhnliche Anlage entgegen: 
„die verderbte gefepgebende Gewalt konnte für ihre Gontrole 
fein Vertrauen einflößen.” Ich babe das Nichtige diefer Un: 
Plage nachgewiefen, und das Land, glaube id, braucht nicht 
davon erbaut zu fein. Jede neue Mahl bemeift, daß es die 
verderblihen Lafter der hervorragendften Mitglieder der con 
fervativen Majerität, eines Mold, Bugeaud, Daru, Rulbieres, 
den meiften Zugenden —— welche in dem zehnmonatlichen 
Sonnenſchein der Republik ausgekrochen find; wenn es indeß 
gegen die Anklage die ich beſtreite noch entſcheidenderer Beweiſe 
bedarf, jo würde ich fie in dem Charakter Ludwig Philipp'é 
felbft finden. Montesquieun fagt: „Die Tugend der Fürften 
trägt ebenfo fehr wie Die Gefege zur Freiheit bei’; und mies 
mals hat man einen tiefern Gedanken mit meniger Worten 
ausgedrüdt. Man nehme dem Fürften die Zugend, und Mac 
hiaveli’s Principien werden berrfchen, Regierung wird eine 
bloße Lüge fein, Freiheit ein bloßes Wort, Gewalt und Lift 
mwird an die Stelle des Rechts treten. Nun waren aber ſelbſt 
die unverföhnlichiten Feinde des Julifönigthums gezwungen 
die Zugend des Königs anzuerkennen, und umncd von feinem 
verderblihen Einfluß auf die öffentlihen Aemter fprechen zu 
fönnen, fo mußten fie die Moral bes Politifers von der des 
Privatmannes unterfcheiden; fo gaben fie einem tugendhaften 
Bürger nur weil er König war zwei entgegengefegte Mo: 
ralitäten, die eine achtungswerth, die andere verächtlich. 

Denjenigen die nicht aufgehört haben aus Ludwig Phir 
lipp einen unermüdlichen Schägefammier zu machen, der mit 
allem Anidern Ihaler auf Thaler häufe, und aus Mistrauen 

egen Frankreich beträdhtlide Summen im Yuslande angelegt 
babe, diefen antworte ih: Wie! Beweifen denn die mehr als 
>) Millionen die in Berfailles, Rontainebleau, Pau, St. 
Eloub u. f. w. aufgewendet wurden, die beifpiellofe Freigebig · 
Beit gegen die Künfte, das auf mehre Millionen geſchaͤtzte Spa: 
nifhe Mufeum und das Mufeum das er dem Staate ſchenkte, 
bie zahlreichen Meifen, die er oder feine Kinder auf Koften der 
Eiviltifte machten, die 1,200,090 Fr. jährlicher Unterftügungen, 
welche in den entlegenften Gegenten das Elend mildern follten, 
alle diefe Freigebigkeiten, diefe Wohlthaten, beweifen fie denn 
das erbärmliche Lafter deifen ihn feine Feinde unzuflagen mag: 
ten? Bei welchem Könige oder welchem fhlichten EL dürfte 
man ohne Gefahr für feinen Ruhm die gebeimften Gedanken 
prüfen und gleichſam fein inneres Leben aufdecken? Ludwig 
gl hat fich diefer Prüfung unterzogen. Richt ein Blatt 
einer öffentlichen oder Privatcorrefpondenz ift feinen Feinden 
entgangen! Man hat fie in den Revuen veröffentlicht, und die 
Iournale haben fie nachgedruckt. Ganz Frankreich hat ben 
König dur den König felbft Iefen und beurtheilen können. 
Und ich frage, kann man durch diefe großartige Unbefceidenheit 
der Preffe irgend eine Handlung, eine Sylbe beibringen Die 
nicht meinen Worten zu Hü e fime? Hat man irgend eine 
Spur jener Schäge entdeckt die Ludwig Philipp in den Ber: 
einigten Staaten und in England aufgehäuft hat? Rein, man 
bat nur gefunden, daß diefer „Geizhais“ 50 Millionen Schul: 
den in Frankreich hinterlaffen hat; und ohne die unbedeutende 
Summe von 200,0 Fr., die feit 30 Jahren bei dem Banquier 
Eoutts vergeffen worden waren, würde derſelbe Mann ber waͤh · 
rend feiner Regierung mehr ald 25 Millionen Unterftügungen 


verausgabte jest genöthigt fein von den Almoſen eines frem- 
ben Landes zu leben. 

Denjenigen bie fih ba rühmen nad dem Februar die To— 
beöftrafe für politifche Verbrecher abgeſchafft zu haben antworte 
ih: dDiefer Ruhm, ber einzige der euch bfeibt, ift ein Pla- 
giat aus dem Königtbum von 1830. Ludwig Philipp 
commentirte die Begnadigungsbittfchreiben ſtets mit eigener 
Hand, und fand um die Strafe zu mildern Gründe an welde 
der Siegelbewahrer nicht gedacht hatte. Die Zodesurtheile wir 
derftrebten befonders feinem Philanthropismus. Niemals geftat: 
fete er eine rein politifche Hinrichtung. Gar viele der Herren 
die aus den Barrifaden des Februar bervorgingen find- lebende 
Beweife davon. Warum mußte doch das verfaffungsmäßige 
Net Das fie rettete für die Meiften nur das Recht zu neuen 
Verfhwörungen fein? Zählten fie denn die Undänkbar— 
keit zu den republifanifhen Zugenden? 

Denjenigen endlich (und hiermit wende ich mich nicht blos 
an feine Feinde) welche Ludwig Philipp feine plögliche Ubreife 
am 24. Febr. vorwerfen antworte ich: der König war über 
den Willen des Volks getäufcht worden. Man fagte ihm am 
23. Febr. (und Das war eine Lüge!) die Nationalgarbe ver» 
lange in Maffe die Reform, und er änderte fein Minifterium. 
Am andern Zage follte die Nationalgarde die Regentfchaft ver 
langen, und er dankte ab. Gr dankte ab, fagte man, in dem 
Augenblide mo die Armee mit den Bertheidigern ber öffent 
lichen Otdnung ſich ſchlagen mußte. Er reifte in dem Augen- 
blicke ab, fagte man, wo er noch das einzige Hinderniß aur for 
fertigen MWiederherftellung des Friedens und zur Proclamirung 
der Regentſchaft war. Seine Ueberzeugung h biefem Punkte 
war fo feft, daß er zwei Stunden lang in Dreur die Mitthei · 
lung der Herzogin von Drieans über die Erflärung der Kam« 
mern erwartete. Ohne diefe Ueberzeugung, welche ihm feine 
Vaterlandeliebe einflößte, würde feine Abreife von Paris eine 
nicht entiuldbare Schwäche gewefen fein. Das Alter hatte 
feine Energie aber durchaus nicht gebrochen. Der König den 
man nad jedem Mordverjuche fo ruhig ſah als wenn er jein 
Ürbeitscabinet gar nicht verlaffen hätte; der König der trotz 
der Bitten feiner Ramilie und feiner Minifter mehre Jahre 
hindurch fogar den Gedanken an eine Leibwache zurückwies; der 
König der am 6. Juni 1832, als die ſchrecklichſten Berichte in 
den Zuilerien anlangten, zu Pferde ftieg, und unter dem Den» 
ner der Kanonen von St.Merry die Hauptftabt durchritt; der 
König endlid der nach dem fürdhterlichen Blutbade der Höl« 
Ienmaichine Fieschi's Paltblütig die Nevue über die National: 
garde fortfegte: — dieſer König, Das iftgewiß, würde lebend den 
Ihren auf den ihn des Volkes Wille erheben hatte nicht ver 
laffen haben, wenn er nicht durch einen verhängnißvellen Irr⸗ 
tbum getäufcht, durch feine Wbreife die Regentichaft feiner 
Schwiegertochtet und das Königthum feines Enkels zu unter: 
ftügen geglaubt hätte. 
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Erwin Spedter und feine Briefe aus Italien. 
3mweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 104.) 


Für eine Nihtung und Bildung wie ſchon dieſe 
Anfihten fie verrathen mufte die antike Kunft ver 
ftändlicher, willkommener, bedeutender fein als für bie 
meiften Kunftjünger unferer Tage. Dem kam aud) 
ſchon bie literarifche und poetifche Vorbildung Spedter’s 
entgegen, bie bei fortgefegtem Leſen der Glaffiter ihm 
Leben und Geift des Aiterthums nahe und vertraut ge» 
nug erhielt, um die Ueberreſte mit den Idealen der Sitte 
und Zügen ber Geſchichte in Verbindung zu bringen, 
Dies Wiffen, ohne den Charafter der Gelehrſamkeit und 
ohne die geringfte antiquarifche Prätenfion, ift in ihm 
als Phantafiefioff und Erinnerung großer Eindrüde deſto 
lebendiger. Es dient ihm die Trümmer und bie herr 
lichen Gegenden um Rom und Neapel zu befeelen, mit 
ihnen gemäfen Figuren und Schatten zu bevöltern, bie 
Natur Hefperiend wie mit claffifchem Auge zu fhauen, 
und zulegt feine eigenen Träume in die plaftifhen Ge» 
ftalten antiten Glaubens zu leiden. Es erleichtert ihm 
aber aud) die Erzeugniffe der alten Kunft, die zwar ih- 
ren Sinn in Form und Erfcheinung felbft ausfprechen, 
zugleich in ihrer Familienbedeutung ald Typen eines ge 
ſchloſſenen und reichen, in fih einigen und genügevollen 
Sittenlebens aufzufaffen. Es kennt Nennwerth und Be- 
ziehung der Kunſtwerke infomeit, um ungeftört dem fie 
durchathmenden reinen Verſtande des Natürlichen und 
ber volllommen begrenzten Charaftergegenwart fid) bin» 
geben au können. Und fo enthalten dieſe Briefe treff- 
liche Zeugniffe, wie gut Spedter die gediegenfte Schrift 
des vergeiftigten Heidenthums, bie Sprache der Plaftik 
zu lefen wußte. Zwar von den großen Sculpturenfamm- 
lungen Roms finden fi, weil er am ihnen immer wie 
der fih erbaute, keine Beichreibungen des Einzelnen; 
aber aus Neapel, wo er ſich als Reifender fühlte, der, 
was er nur diesmal fieht, gleich feſthalten muß, gibt er 
ausführliche und fehr lefenswerthe Mittheilungen über 
die mannichfaltigen Schäge des Mufeo Borbonico: eine 
Ueberſicht über die ganze Anordnung (Il, 13 fg.), Char 
rafteriftit der Wandgemälde aus den verfchütteten Städ- 
ten, die Speckter's Kenntniß von der griechiſchen Male 


rei, nachdem er die alterthümliche in ben etrurifchen 
Grabfammern bei Gorneto gefehen (I, 355 fg.), die blü- 
hende aus Ueberreften in den Bädern ber Livia und des 
nen des Titus in Nom geahnt, nun auf eine überras 
fhende Höhe rüden. Er preift die Selbftändigkeit und 
Neife diefer Kunftübung (I, 15 fg.), bezeichnet den Um- 
fang in dem fie ſich mit fo großer Leichtigkeit bewegt 
(1, 17 fg.), und ihre gefunde Anknüpfung ans Leben 
(1, 19 fg.), ohne daneben die Spuren der Entartung 
zu überfehen (I, 21). Hernach hebt er einzelne Bilder 
von befonderm Merth hervor (S. 44, wo er auch die 
Trefflichkeit der verwandten mufivifchen Kunft diefer Als 
ten bezeichnet; ferner auf ©. 251 fg., 255). Vorzüglich) 
eingehend ift ferner die Befchreibung der dortigen Gale- 
tie ber Brongen (I, 46 fg.). Die unvergleichlichen Büften 
jenes bärtigen Bacchus, den man früher Platon nannte, 
der DBerenice und zweier jungmännlicher Lockenköpfe find 
mit energifhem Gefühl gefhildert. So die Faunfigu- 
ten, die kleine Fortuna, die herculaniſchen Schaufpiele- 
tinnen. Dann die brongenen Geräthe (Il, 54 fg.); Sam» 
pen, Gandelaber, Vaſen u. f. w., mo die Bemerkungen 
mit Friſche und Feinheit ins Einzelne dringen. Nach 
flüchtigern Angaben über bie gemalten Thongefäße und 
Zerracotten folgen wieder ausführliche und ſchoͤne Mit- 
theilungen über die Marmorwerke (1, 66 fg.). Zuerſt 
die mwohlverftandene Miederherftellung einer intereffan- 
ten ſeht verftümmelten Gruppe im Hofe des Mur 
feums, bie ein lebendigbewegted Symplegma darftellte. 
Dann eine Beurtheilung der Copie des Lyſippiſchen Her- 
eules; eine fehr aufmerkfame Betrachtung und Entwide- 
lung der Gruppe des Farnefe'fchen Stierd, mit richtiger 
Einficht, daf die Figur der Antiope fpätere Zuthat, die 
ber Dirke in der Ausführung hinter dem Vorbilde ge» 
blieben, im Motiv unpaffend geändert if. Gar artig 
find die Bachifchen Reliefs zweier Sarkophage erzählt. 
Mit Liebe verweilt hierauf der Befchreiber bei den zwei 
Reiterftatuen der Balbus, erwähnt der liegenden Ama- 
zone und des Kriegers, fchildert die Farneſe ſche Gruppe 
der Köche am Feuerkeffel, die fhönen Verzierungen pom- 
pejaniſcher Marmorbeden, die Venus von Gapua, die 
herculanifche Pallas, die Eumachia, die Gruppe DOreftes 
und Elektra, dann verſchiedene Kaiferbüften und Gtar 
tuen, befonders mit großer Wärme die treffliche figende 
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Statue der Agrippina, auch einige mythologiſche Reliefs 
und fehr eingehend eines im Zimmer des Apollo und ber 
Mufen, welches eine Thiaffotengruppe eigenthümlich jhön 
darftellt, und die Vaſe des Ealpion. Das Motiv der 
Nomphe eines pompejanifhen Brunnens faßt er als ei» 
nes Mädchens das ind Bad gehen will. Lebhaft in« 
tereffiren ihm die Büften berühmter Männer, und voll 
Begeifterung befchreibt er die große Statue des Aeſchi- 
nes, deren Kunftcharafter er gut verftcht, wennſchon er 
den Mann, wie man damals noch, glaubte, für Ariflides 
bält. Aber der würdigen Haltung und bes ernſten 
Ausbrude, woran Spedter den Sieger von Platää zu 
ertennen meint, befliß ſich wie bekannt Aeſchines im 
Aeußern ſehr forgfältig, und in diefem Typus hat ihn 
der Künftler vollendet. Gleiche Aufmerkfamteit wendet 
hierauf unfer Führer am etliche idyllifche Reliefs und an 
die geiftreich plaftifhen Ausführungen verſchiedener Ge- 
räthetheile. Mehr als Flora und Antinous und die ele- 
ganten Gandelaber mit den Störhen am Fuß feffelt 
ihn die ausgezeichnete Marmorvafe mit Pan und ben 
Grazien im Bachuschor und den fhönen aus Pflanzen- 
arabesten entwidelten Schmanenhenteln. Unter den Bü- 
ften hebt er die ftrenge, „donnerartig erfehütternde” Juno, 
den Eoloffalen Alerander, den berühmten Homer her- 
vor. Nach der alterthümlich anmuthigen pompejanifchen 
Statuette ber Diana ergögt er fih an der Venus Kal» 
lipygos, und beftimmt den Sinn und Geift des naiven 
Motive durchaus treffend. Manches allgemeinere Ur- 
theil, das Spedter bei dieſer Umfchau gewinnt, empfiehlt 
fi dem Nachdenken, wie 3. B. feine Dinweifung auf 
die feften Principien der alten Kunft, wonach ſie, den 
Naturcharakter mit überzeugender Sicherheit auch da ber 
bauptet, wo fie mit dem Gegenftande frei und phantas 
ſtiſch umgeht (II, 97 fg.). Sein Verftändnif der echten 
Kunftfgmbolit der Alten wäre fo mandem unferer Ars 
&häologen zu wünfchen, bie fit) in kleinliche, dem Cha- 
rafter der Sache fremde Symbolik verirren. Welche 
bübfche Andeutungen wirft er (II, 58 fg.) bin über ben 
Sinn der Verzierungen an den antiten Rampen. Er 
bemerkt die Maus auf manden derfelben als Zeichen 
der nächtlihen Ungeftörtheit; als Anfpielung aber auf 
Geheimmiffe fchlauer und affertvoller Art, deren Zeugin 
die Lampe in der Heimlichkeit der Nacht wird, faßt er 
die Dedelfigur eines Amors, der mit ſchelmiſchem Aus- 
drud eine Gans mit beiden Armen am Hals umfhnü- 
rend an ſich brüdt, bamit ihr Ton erftide. Den Traͤu— 
men, den Schauern und den Genüffen ber Nacht findet 
er bie verfchiebenartigen Larven analog, die hier ein 
Silen- oder Faungeſicht, dort Furie oder Medufa, tragi« 
fche oder komiſche Maske der Form diefer Lampen ſich 
anfhmiegen. Er meint ſolche die zu verfchiebenen ern⸗ 
ſten Geihäften leuchteten, um wieder Kamilienlam- 
ven, Gefellihaftslampen unterfcheiden zu koͤnnen; 
und im Allgemeinen trage der Stil der Ausführung, 
die Form ber Gebilde und Arabesten frappant den Cha- 
after des nächtlichen Reichs, bas noch fein Auge er- 
gründet hat, aus deffen Dunkel uns die feltfamften An- 


beutungen von ganz neuen und fremden Welten vor: 
ſchimmern und erklingen. 

Endlich find aud Berichte über Werke und Nic: 
tungen der Kunft und Künftler unferer Zeit ein 
fehr fhägbarer Theil diefer Briefe. Da jene romanti- 
ſche Reftauration des beutfchen Kunfttreibens, bie jegt 
abgelaufen fcheint, das Jugendftreben Speckter's umgab, 
während feine Entwidelung in Stalien ihn über diefelbe 
hinausteieb, fo liefern feine Urtheile über diejenigen Werke 
deutfcher Künftler zu Nom in welchen der erfte Schwung 
jener Reftauration fi) fundgab, und über Meifter und 
Jünger der fortgehenden Strebungen einen erheblichen 
Beitrag zur Beleuchtung diefer Periode. Sie find um 
fo unbefangener und durchſichtiger, ald fie ja nur ver 
trauliche briefliche Mittheilungen waren. 

Schon fein Intereffe jedoh an den Werfen der 
Bildhauer verräth, wie feine wachſende Vorliebe für 
Phantaſie und Stil der Alten, den allgemeinern, freiern 
Standpunkt, zu dem er ſich bob. Einer feiner erften 
Berichte aus Nom ift ein Gang dur Thorwaldſen's 
Atelier (1, 102 fg.). Es tritt ihm hier das Weſen der 
Sculptur entgegen, die in flrenger Beichränkung den 
größten Reichthum entwidelt, „wie ein Edelſtein, der 
alle Strahlen in einem Punkte zufammenfaft”. Er be 
wundert die Meifterfchaft Thorwaldfen’s in der Vereini- 
gung von Form und Motiv zum beflimmteften, vollften 
Ausdrud eines Charakters, der ald der Umrif einer ganzen 
Gedantenwelt und als der redende Moment eines ganıen 
Lebens erfcheint. Diefe einfache Ausdrudsfülle rühmt er 
mit Entzüden von der Venus, dem Mercur, dem Paris, 
ben Grazien, der Hoffnung, dem Mars an der Hand 
bes Amor, der Gruppe von Amor und PYſyche, und je- 
ner des Ganymedes, der den Adler des Jupiter träntt. 
Mit gleiher Wärme fpricht er von den Reliefs, voran 
ber Aleranderzug, dann von ben zahlreichen erotifchen, dem 
liftigen Befud des Amor bei Anafreon, dem Amor 
welcher Eniend ber niedergefuntenen Pſyche fih annimmt, 
dem Amorinenmarkt, dem Amor in vier Motiven alt 
Bermwinger der Elemente, und jenem der aus Bachus’ 
Scale trinkt. Neben diefem erwähnt er der Hebe, die 
dem Hercules den Nektar reicht, und als wunderfhön 
bes Tanzes der Mufen um die drei Grazien nach Apollo’s 
Reinfpiel. Auch heroifche Meliefs befchreibt er: die Weg · 
führung der Brifeis von Achilles; Hektor's Vorwurf ge- 
gen Paris, der ftatt zu fechten bei Delena weilt; Pria- 
mod, der ben Achilles um Hektor’s Leiche bittet. Unter 
ben monumentalen Statuen die er hier vorfand ergriff 
ihn befonders bie bedeutende Geftalt Leo's XII., ſowie 
auch die bazu gehörigen Koloffalfiguren der Stärke und 
ber Wahrheit ihn anſprachen. Sowol von Seiten der 
fhönen Bildnißwahrheit als der plaſtiſchen Gediegenheit 
rühmt er den Kopernicus deffelben Meifters, nur fürd- 
tet er, bie Wirkung müffe durch das nad unten allıu 
eng angezogene Gewand beeinträchtigt werden. Minder 
ausgezeichnet findet er die Neiterftatue des Poniatomsti. 
Auch mehre zu folhen Dentmälern gehörige Reliefs ber 
zeichnet er mit Begeifterung, darunter „vor Allem eine 
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Amazone welche die Leier fpielt” (sum Monument für 
Byron). 

Bedingter ift Speckter's Anerkennung von Thormald- 
ſen's chriſtlichen Bildwerken, obwol er überrafcht ift ihn 
auch jenfeit des heidnifchen Kunftbereichd noch maͤchtig zu 
finden. Dies beweift ihm zwar nicht die Giebelgruppe, 
die des Johannes Predigt in der Wüfte barftellt; denn 
unbeſchadet feines Entzüdens über reigende Einzelgrup- 
pen bemerkt er, die Zuhörer wären faft alle [hön, wenn 
es Hirten wären bie dem Apollo auhörten, und Johan- 
nes felbft fei ein ganz verfehlter Theaterheld. Uber bei 
den Koloffalftatuen der Apoſtel, deren er fünf vorzüglich) 
ſchoͤne namhaft macht, fhägt er befonders den befonne- 
nen Verzicht auf griechiſche Gewandung, die Befchrän- 
tung auf große, einfache Linien der Hauptbewegung, und 
die gelungene Bezeihnung von Charakteren, die doch der 
Art nach ihre Bedeutung nicht in der Form hatten. 
Und ähnlid habe im Gtandbilde von Chriſtus Thor 
waldfen „mandye Vortheile bemüthig beijeite geworfen, 
um ihn ganz fo, von allem beftechenden Schmuck ent: 
blöft, darzuftellen wie er ihn fich dachte”. Zuleht fagt er: 

Nach Dem was ich vom Bildhauer verlange ift er für mid 
der vollkommenſte Künftler. Als ich durch einen ſchönen blüs 
benden Garten, in dem Rofen, Veilchen und Lorbern friedlid) 
nebeneinander ftanden, wieder auf die Straße fam, war mir 
als wäre ih wirklich vom Divmp auf einmal auf die Erde ge» 
fallen, und die Menfhen kamen mir, verwöhnt Durd den lan» 
gen Umgang mit den Göttern, fremdartig vor in ihrer Meinen 
bäßlichen Ratur und ihren armen Lumpen. 

An anderer Stelle (I, 256) bemerkt er, im Nimbus 
diefes gefeierten Meifters verfchroänden die andern bäni- 
fhen Künftler zu Rom, nimmt aber davon, neben Thö- 
ming, den Bildhauer Biffen aus, Bei dem ausgezeich- 
neten Niederländer Keffels (1, 308) vermißt er in man- 
chen Werken, bei viel Natur aud viel Schönheit in der 
Form, den Stil. „Sie fcheinen nicht wie bei den Alten 
eine Ueberfegung der fleifhigen, lebenswarmen Form in 
bie fteinerne, fondern eine Nahäffung jener aus blutlofen 
und wärmelofen Stoffen.” Anders aber feien von dem- 
felben Künſtler der Knabe mit der Ente, höchſt wahr 
und zart ausgebildet, und der Diekuswerfer, ganz im 
antifen Geift gemacht. Spedter vergift auch nicht 
feine Freunde in die MWerkftatt des deutſchen Wag- 
ner zu führen, „der unter den ältern Künftlern bier für 
mich einer ber liebenswürbdigften im Umgange tft” (I, 303). 
An feinem Fries der Walhalla, die Vorgefchichte bes 
deutfchen Volkes vorftellend (Spedter fhildert die Haupt · 
züge davon), erfennt er eins der geiftreichften, gelungen» 
fien Kunſtwerke unferer Zeit, weiſe gedacht und angeord- 
net, mädtig aufgefaßt, Mar und reizend ausgeſprochen. 
Wenn auch weniger fhön, weniger ausgebildet in ber 
Form als Thorwaldſen's Schöpfungen, fo herrfcht dage- 
gen mehr Reichthum der Gedanken, Fülle fprudelnden 
Lebens und eine beftimmtere Charakteriftit darin. Es er- 
innert an die ſchönen Gompofitionen ähnlicher Gegen- 
ftände von Giulio Romano, und ift, wenn auch in als 
lem Uebrigen Thorwaldſen den Vorzug haben follte, doch 
wenigftens origineller ale deſſen Sachen. Die Art ber 


Ausführung ift für den Drt wo es hinkommt und die 
Höhe ganz paffend, in großen breiten Maffen, die aber 
ſich beftinnmt und deutlich trennen, flach gehalten, ohne 
fi durch eine zu fehr ins Kleine gehende Ausführung 
zu vereinzeln oder zu vernebeln. 


(Die Kortfegung folgt.) 


Saint-Martin über Chateaubriand's „Gönie du 
Christianisme“. 


Bor kurzem erſchien die dritte vermehrte Auflage von 
„Angelus Silefins und Saint» Martin, Auszüge und Bemer: 
Bungen von Rahel”, herausgegeben von K. U. Barnhagen von 
Enſe. Eigentlich lag es nicht in der Mbficht bes Herausgebers 
eine literarifche Wirkung hervorzubringen, fo wenig als jene 
Moftifer welchen ber hohe Geiſt Rahel's als Lieblingen fich 
zugemwendet hatte eine foldye überhaupt durch ihre Schriften her: 
vorbringen wollten. Diefe gehören vielmehr zur Aſkeſe im edel: 
ften Sinne für finnverwandte Geifter, und daß es unter der 
ftürmenden Oberfläche der Gegenwart noch immer foldhe gibt, 
und gewiß immer geben wird, bemweift das Bedürfniß der neuen 
und vermehrten Auflage. Die Vermehrung betrifft indeß nur 
den zweiten der auf dem Titel genannten Schriftfteller, naͤm⸗ 
lich Saint-Martin, von Seite 215 bis’ zu Ende. Für jene 
wahlserwandte Gemüther nun mwäre jedes Wort zur Empfeh · 
lung Kun überflüffig; aber auch für folhe Leſer welche in 
den Werken der Literatur eben nur die Literatur nad Form 
und Gehalt fuchen ift hier fo mandes Goldfern bingeftreut, 
welches der Mühe werth ift aufzuheben. Wir wollen Ciniges 
aus Demjenigen was in Liefer Ausgabe neu ift berausheben. 
&o heißt es (8. 242): „In Gurepa ift es, mo die epiſche 
Poeſie geglänzt bat. Die propbetifhe Poeſie gehört Afien al» 
lein, die alten afiatifchen Dichter bandelten; die eurcpäifchen 
Dichter haben fi beynügt zu malen.” 

Von befonderer Bedeutung erſcheint und namentlih eine 
längere und zufammenhängende Stelle über das Verhältniß des 
Chriftentyums, und zwar im Gegenfage zum Katholicismus ger 
faßt, zur Poeſie, Piteratur und Kunft, welde dadurd an Ber 
Deutung gewinnt, daß fie ganz und gar gegen das chemals fo 
berühmte und epochemachende Werk von Chateaubriand's „Ge- 
nie du Christianisme” gerichtet iftz denn wenn audy fein Na— 
me nicht genannt ift, fo wird doch auf den Verf. fowie auf be 
ftimmte und bekannte Stellen feines Werks mit dem Finger 
bingewiefen. Voraus geht cine längere Entwidelung des Un: 
terfchieds zwiſchen Ehriftenthyum und Kathelicismus überhaupt 
vom Standpunkte der Myſtik; dann heißt es: 

„Wenn man dem Chriſtenthum die Ehre des Fertſchritts 
ber Künfte und befonders der Vervelllommnung der Piteratur 
und ber Poefie beimißt, fo legt man ihm ein Verdienſt bei 
welches dieſes Chriſtenthum weit entfernt. ift in Anfpruch zu 
nehmen. Nicht um die Menfchen zu lehren Gedichte zu mar 
hen, und fi durch fchöne literarifche Erzeugniffe aus zuzeich · 
nen, ift das Wort in die Welt gefommen: es iſt dahin gefom» 
men, nit um den Geift des Menfchen in den Yugen ber 
Menihen, fondern um den ewigen und allgemeinen Geift in 
den ei aller Unermeßtichkeiten in Glanz au bringen.” 

„Warum hat das Chriſtenthum nicht nötbig fi mit allen 
dieſen Zalenten der Menſchen zu befhäftigen? Weil es unter 
ben göttlihden Wundern wohnt, und es nicht nöthig hat nad 
dem Ausdrud zu fuchen, um fie zu fingen; fie liefern ihm zu 
gleicher Zeit die Gefühle (les affertions), die Idee und ben 
Ausdeud. Auch ift ed das Chriſtenthum allein welches auf 
die Beebachtung beredter Schriftfteler antworten fann: Man 
weiß nit wo der menſchliche Geiſt Dies berholte; 
alle Wege um zu diefer Erhabenheit zu gelangen 


420 


find unbefannt. Denn in biefer Drbnung hat der menſch · 
liche Geiſt Nichts geſucht, weil der Geiſt des Chriſtenthums 
ihm Alles gegeben hat.” (Anmerkung Rahel's: „Um Dies aus · 
zudrüden braucht und hat er die Welt: nur ſoll er die höch⸗ 
ften Wunderausdrüde wollen, bie hoͤchſten Beduͤrfniſſe.“) 

„Uber weit mehr, ber Katholicismus, welchem man mit zu 
viel Leichtigkeit den Namen des Ehriftenthums gibt, diefer Ka: 
tholicismus, fage ich, iſt es nicht felbft was die Entwidelung 
der Literatur oder Aünfte hervorgebradt hat. Richt in ihm, 
noch durch ihn haben die neuern Dichter und Künftler ſich ger 
bildet; fie haben die meiften Werke des heidniſchen Alterthums 
betrachtet, und haben gefucht fie nachzuahmen; allein ba fie 
mitten unter den Inftitutionen des Katbolicismus lebten, fo ift 
ed nicht au verwundern, daß ihre Arbeiten ſich faft allgemein 
auf religiöfe Gegenftände richteten. Es iſt aud nicht zu ver» 
wundern, daß fie, indem fie fich diefen religiöfen Gegenftänden 
immer mehr näherten, die wirklichen Schönheiten entdedten, zu 
welchen fie immer einige, wenn auch indirecte Beriehungen ha» 
ben, wie auch die uncrſchoͤpflichen Quellen der Schäge von der 
nen die Bibel voll it, weil fie Früchte des Mortes enthält. 
Endlich ift es nicht zu verwundern, daß fie alsdann verfucht 
haben diefe Schäge und Diefe Schönheit auf die Art von Kunft 
die jie ausübten anzumwenten, und daf fie Dadurch hefften ih⸗ 
ren Ruhm zu erweitern, wie in ber That es feine Kunft gibt 
welche nicht einigen Glanz aus ihnen gezogen hätte. Uber es 
ift fo wenig wahr, daß der Katholicidmus das Princip und die 
Zriebfeder der Verhertlichung der Literatur und Künfte gewe ⸗ 
fen, daß es im Gegentheil dieſe Künfte felbft und dieſe Li: 
teratur e6 waren melde dem Kathelicismus die Idee in bie 
Hand gaben fie zu feiner eigenen Berberrlihung zu verwenden. 
Intem der Katholicismus dieſe Meifterwerke der Künfte und 
Literatur mit Recht bewunbderte, bat er bald gefucht aus ben 
einen den Schmuck feiner Zempel, und aus den andern bie 
Nahrung und den Rubm der Beredtfamkeit feiner Redner und 
der berühmten Schriftfteler in feinem Schoofe zu madhen. In 
der That, wenn ed feine Phivias und Prariteles gegeben hätte, 
fo kann man ſehr gewiß fein, daß wir feinen Rafael und Mir 
del Angelo hätten, noch die meiften Werke welche fie fchufen, 
als jie ihre Aufgaben aus dem Kreife der religiöfen Dinge ger 
fhöpft hatten. Wenn es feinen Demofthenes und Cicero gege: 
ben hätte, wer weiß ob wir einen Bofluet und einen Maffıllon 
hätten? Wenn es feinen Homer und feinen Birgil gegeben 
hätte, fo hätten wahrfcheinlih Dante, Taſſo, Milton, Klopftod 
nicht daran gedacht die religiöfen Ihatfachen welche fie gefun: 
gen haben mit den Farben der poetifchen Fiction zu bekleiden, 
weit ber gereinigte Geiſt des einfachen Katholicismus felb 
ſich dieſen Fictionen und diefen Werken ber Einbildungsfraft 
(Vimaginative) der Menfhen widerfegt hätte.” 

Diefer Gedanke wird mit Bezug auf bie Eroberung Kon- 
ftantinopeld, wie auf das Jahrhundert eines Julius II. weiter 
ausgefponnen, worauf es heißt: „Da alle diefe fremden Hülfs- 
quellen von denen wir fprechen, alle diefe Künfte, alle diefe 
Mufter des Alterthums in der Berettfamkeit und der Literatur 
dem Katholiciömus nur ein geliehenes Leben darbeten, da fie 
ihn weit mehr zu einem menfhlihen Ruhme binjenkten als 
u einem foliden und fubftantiellen Ruhme, den fie felbft nicht 
annten, fo vermodhten fie nicht ihm einen dauerhaften und im» 
mer zunehmenden —* u ſchaffen. Da ſie nun zu ihm nur 
precaire und gebrechliche Beziehungen hatten, ſo haben ſie ihn 
bald hinter ſich gelaſſen und den Kranz allein getragen. Joe weitere 
Fortſchritte fie machten, deſto mehr Rückſchritte machte der Ka-⸗ 
tholicismus, und man bat in der That gefehen wie fehr fie im 
18, Jahrhundert ihre Herrfhaft ausgedehnt haben, und wie 
fehr in demfelben Jahrhundert der Katheliciömus abgenommen 
bat: man fann hinzufügen, daß fie fehr weit entfernt find ihm 
in der gegenwärtigen he die Herrfchaft abzutreten, troß 
der Bemühungen ber Regierung fie wieberheraus 


ftellen; ein Sieg welden fie nit fo leiht über das 
Ehriftentbum ober das Wort erlangen würden. 
Gehen wir auf ältere Epochen zurüd, fo werden wir ſehen, 
daß fie immer gleihfam die Hülfstruppen des Katholicismus, 
und niemals feine Böglinge und feine Mündel waren. In den 
erften Jahrhunderten unferer Aera lebten die SKirchenväter, 
welche ſchon nicht mehr als einen Nefler und gleihjam das 
Hiſtoriſche (un historique) des wahren Chriſtenthums hatten, 
und welche jeden Tag das Gebäude des Katholicismus aufrich: 
teten, mitten unter den literariichen Denkmalen Griechenlands 
und Ylerandriens; fie fchöpften in ihnen jene impofanten, wenn» 
ſchon ungleichen en, bie fie über ibre Schriften verbreitet 
haben. Sie fhöpften ſogar bei den berühmten Philofophen des 
Ulterthums mebhre Punkte einer geheimen Lehre, welche fie nur 
durd den Buchſtaben des Evangeliums erklären Eonnten, ba 
fie ven Schlüffel des wahren Chriſtenthums nicht mehr hatten. 
Deshalb waren fie auch größtentheils die Schüler der Philc- 
fopben, während jie ihre Lehrer hätten fein follen! Wis bie 
Zahrhunderte der Barbarei berangelommen waren, als die ſchö ⸗ 
nen Künfte, die fhöne Literatur und bie zahlreihen Denkmale 
des menſchlichen Geiftes vernichtet waren, da verlor der Kathor 
lieismus auch ſogleich bie Berberrlihung welche er von ihnen 
erhalten hattez und ba er feine Feſtigkeit für ſich hatte, immer 
beweglich war, immer unter ber Abhangigkeit von äußern Gin: 
brüden, fo fonnte er dem Ungeftüme des Stromes, der über 
feine Ufer trat, nicht widerſtehen. Nachdem er mit den Platon, 


‘den Wriftoteles, den Cicero gelehrt und elegant gewefen war, 


ward er unmiffend und rob mit ben rohen und unmiflenden 
Völkern weldye Europa überfhwemmten. Er wurbe barbarifch 
und wilb mit den wilden und barbariſchen Völkern; und da er 


-einerfeits weder das fanfte Licht noch die unwiderſtehliche Macht 


des Chriſtenthums, andererfeild weder den Zaum der Wiſſen ⸗ 
(haften noch das Beifpiel der civilifirten Völker hatte, fo 
machte er fih nur dur die fanatiſche Raſerei eines wahn · 
finnigen Defpotismus bemerklich. Man kann fagen, dab Dies 
feine Erifteny während faft zehn Jahrhunderten gewefen ift.... . 
Ich weiß wie wenig Geltung diefe Idee bei den religiöfen und 
ſelbſt gläubigen Literatoren finden wird, ungeachtet der Un 
firengungen Dasjenige zu verberrlihen was fie Ehriftenthum 
nennen; aber der Gang felbft welchen die bemerfenswerthe 
fien dieſer Piteratoren nehmen zwingt mi immer mehr auf 
dieſe Idee mich zu fügen, weil fie bei allem Scheine des Glav- 
bens an das Ehriftenthum vieleicht nicht einmal wahrhaft an 
den Katboliciömus glauben.” 

Saint » Martin ſetzt dieſe Kritik gegen den „Genie du 
Christianisme‘” bi® auf bie neuern Zeiten fort, mit befonde: 
rer Beziehung auf Milton's „Paradise lost”, und flieht: 
„Diefe wenigen Beifpiele müffen genügen, um den unermeh- 
lien Abſtand des Chriſtenthums von der Kunft der religic- 
fen Kiteratoren begreiflih zu maden, und bie Grenzen des 
Ginfluffes zu ziehen welchen unfer beredter Schriftfteler dem 
Ehriftentbum auf die Pocfie beimift. Es gibt feines unter 
den großen Werken welche er durchgeht, auf welches man nicht 
unfere Bemerkungen anwenden könnte; abgefehen davon, daß 
ſich mehre unter ihren BVerfaffern finden möchten welche unge: 
achtet der prächtigen religiöfen Farben ihres Pinfels nicht nur 
nit on das Ghriftentbum, d. b. an das ewige Wort, fon 
dern nicht einmal an den Katholicismus glaubten, welcher die: 
fes Wort auf der Erbe hätte darftellen ſollen.“ 

Was hier über das mehr farbenreihe als echt gediegene 
Berk des frangöfiihen Romantikers aus dem hoͤhern —* 
punkte des Glaubens und Chriſtenthums geurtheilt wird, liefe 
ſich gar wohl auf ſo manche aus derſelben Periede ſtammende 
Frucht religiöfer Romantik die auf deut ſchem Boden gewach · 
ſen iſt anwenden, 9— des Pünftlihen Nimbus den ein deut · 
ſcher Romantiker vor kurzem über jene zweideutigen Producte 
zu breiten beftrebt gemefen ift. 3. 
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Erwin Spedter und feine Briefe ans Italien. 
weiter Artißel. 
(Bortfegung aud Nr. 10.) 

Näher natürlich berührt es unfern Künftler felbft, 
wenn er die Leiftungen der Maler bie er vor fi hat 
ins Auge faßt. So mußten ihn Vila Maffimi und 
Caſa Bartholdy fehr intereffiren, wo in den Wandgemäl- 
den beutjcher Maler ein biftorifcher Stil fich wieder 
aufrichtete. In den Bildern jener Billa (I, 175) nad 
Ariofto von Schnorr fieht er ein Ueberwiegen der Ge 
wandtheit über den innern Gehalt. ingehender beach · 
tet er die Dverbed’s zum Taſſo. Am Dedenbilde hebt 
er bie Mittelfigur hervor, während er die andern Grup- 
ven unter ihren ihm fchon befannten Cartons findet. 
Das Reizende aber der landfchaftlihen Gründe, fomol 
die Hirtenwelt, in die Erminia eintritt, als des Zauber 
gartens ber Armida mit den anmuthig erfchredten Nom- 
phen und mächtig mahenden Rittern verfennt er nicht, 
Noch höher befriedigen ihm die drei Bilder an den Wän- 
den, die er voll Sinn befchreibt. Er bebauert, baf 
Dverbei diefen Cyklus nicht vollendet, theils weil man 
deutlich fehe wie er immer vollfommener gemorden wäre, 
theil® weil das Uebrige, von Führig, ihm nicht zufagt. 
Im Zimmer des Dante fei die Dede von Veit (ber 
Himmel) hübſch eingetheilt, die Geftalten edel, manche 
fhön gemalt, das Ganze nicht lebendig genug. Die 
Eompofitionen der Wände vom alten Koch, dem Land⸗ 
fhaftsmaler, find die genialften, originellften, großartig · 
flen von allen; nur fehlt ihm alles Darftellungsvermö- 
gen, und find fie deshalb fchlecht gezeichnet und roh be» 
handelt. Die Farbe aber ift wieder fehr kräftig und 
biftorifh. Beſonders rühmt er über dem Gingang 
den Traum des Dante. Die Hölle, bei aller Ge- 
nialität der Auffaffung, fei doch fo kümmerlich ger 
macht, daß die Gräßlichkeiten fchnurrig und lächerlich 
werden, Dann aber der Eingang zum fegefeuer, und 
die Strafen bes Fegefeuers, beide fehr ſchͤn. „Ueberhaupt 
ſteht er riefenhaft bei den andern Herren da, und ift 
eigentlich ber Einzige der fi) den alten gewaltigen Hel- 
den nähert; nur Dverbeck's Darfiellungsgabe müßte er 
haben.” Ebenfalls gar ungleihe Wirkungen machen auf 
ihn die Fresten in Caſa Bartholdy, die Geſchichte Jo⸗ 
ſeph's barftellend (1, 196). Die zwei Bilder von Scha- 


dow vermwirft er fchlechthin. Die Verkaufung von Over: 
be erfcheint ihm bier matt, ba er das Schönfte daran, 
die Compoſition, fchon kennt, und felbft diefe ihm jetzt 
etwas genreartig, nicht altteftamentarifch groß genug vor- 
tommt, die Zeichnung fhön, individuell wahr, aber die 
Figuren verteufelt naiv kurz; die Malerei fo als follte 
halb altdeutiche, halb venetianifche Delmalerei auf Fresco 
angewendet werben, was durchaus nicht gehe. „Fresco 
muß plaftifcher gemalt werden, fobaß mit der Farbe ei» 
gentlih nur gezeichnet, gefchattet und gelichtet wird.“ 
Dagegen die Sieben magern Jahre dafelbft, auch von 
Dverbed, find ihm in Anlage und Zeichnung fo tief 
buchdrungen, fo erfchütternd und hochtragiſch mie er 
nie Etwas von Dverbeck gefehen; dabei fhön und kräftig 
gemalt. Nicht weniger fhön, in ihrer Art ebenfo groß 
die Sieben fetten Jahre von Weit, die firogendfte Fülle 
und göttliche Ausgelaffenheit, dabei fehr fhön gezeichnet, 
und wenn auch etwas farblos, doc noch fihöner gemalt 
als die Partie von Dverbed. Bon Cornelius’ Joſeph 
wie er dem Pharao die Träume auslegt: „echt cornelianifch- 
conventionnell componirt, gezeichnet und gemalt, aber 
großartig und genial wie er, der in Allem ein Held 
und Rieſe ift; denn den Geift und die Macht zu er- 
greifen und aufzufaffen hat Keiner, wenn ihm aud) bie 
Wahrheit oft mangelt.” Seine Wiedererfennung Jo—⸗ 
ſeph's bis auf eine Gruppe noch fchöner fall. Dann 
Benjamin, ein herrlicher, gefunder, räftig-fchöner und 
naiver Junge. 

In Doerbed’s Atelier (1, 113 fg.) fah er damals 
bie Gartons zum Urtheil Salomon’s und zur Bertrei- 
bung der Hagar, die er mit Mecht auszeichnet, und den 
zum hriftlichen Künftferparnaf (jegt im Städel’fchen Mu- 
feum), gegen den er ausführlich proteſtirt. Er fand da 
auch an Bildern von Nebenig manches Gute, manches 
Schöne, nur die Sachen zu wenig körperlich. Später 
fah er das hamburger Altarbild von Dverbe (I, 301), 
das ihn umendlich entzüdte, beſonders wegen der Köpfe 
bes Johannes und Jakobus, „die meifterhaft ſchön und 
ausdrudsvoll find, mern auch ber große tiefe Ernſt ei ⸗ 
nem zarten, aber reinen Gefühl etwas geopfert iſt. In 
der Stellung und Bewegung bes Chriftus fpredhen fid) 
die Worte der Bibel aus mie ich es nie empfunden 
habe. Der Engel misfällt mir.” Nah acht Monaten 
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fchreibt er (II, 260): „Overbeck (er hatte beffen Leiden 
früher wiederholt erwähnt) hat faft nod) Nichts weiter 
gemacht; immer ändert und ändert er an dem frankfur ⸗ 
ter Bilde, das hamburger ftcht wie damals, auch ber 
Elia ift wenig weiter.” Im Jahr vorher (1831), ale 
Dverbet mit Cornelius nach Deutfchland ging, indem 
er fo abgefpannt war, daß er nicht malen konnte, klagte 
Spedter (I, 232): 

Um Diefen ift ed Schade, denn unfere Zeit hat doch Kei 
nen aufzuweiſen der im Ausdruck fo gebiegen wäre und fo 
durdhaus liebenswürdig und [don zugleich. icht immer ſcheint 
der Gedanke mir würdig und männlich, wol mangelt Die gütt- 
liche Heldenfraft des Wichel Angelo, auch die Lebensglut, Die 
ſtrahlende Hertlichkeit Rafael's; doch Das liegt in feiner Ins 
dividwalität. Er ift eim auggebildeter Fieſoie. Cine tiefe, 
Fromme, aber weiche Künſtlerſeele ſchaut überall dur, eine 
heilige, wenn auch zarte Würde, eine jhöne Raivetät, ein uns 
fuldig auffaffender, gediegener Naturblid. Was da ift und 
wie e8 gemacht ift (mas bei den meiften Bildern doch bemerk» 
bar), vergift man, nur das Ganze jo wie es ba iſt entzüdt. 

Darauf folgt eine firenge Kritit des Cartons zu dem 
großen Kreuzigungsbilde welchen Cornelius bamald vollen- 
det hatte. Das Ganze fei groß, ſchoͤn, männlid) ernft ver- 
theilt, aber es made ſich in der Compofition ein Wider: 
ſpruch fombolifcher Anlage und dramatifher Ausführung 
fühlbar. Zu Grunde liege die ſymboliſche Idee des Er» 
löfungstodes, wie der Mittler feine verföhnenden Hände 
ausbreitet über alle Welt, und fie mit dem Himmel ver- 
bindet, wobei die Geftalten unter dem Kreuze, ohne 
Handlungsepifoden, nur ald trauernde, erlöfungbedürfende 
Welt in feinem Schatten ſtehen. Aus diefer Idee ift for 
dann die Hauptfigur, die Weiber und Johannes, entitan- 
den. Dieharmoniſch aber hierzu verhalten ſich die be» 
wegten, nur aus bem Leben gegriffenen Gruppen ber 
verfpottenden Juden, der mwürfelnden Krieger und bie 
Schäher. Sie paffen nicht zu der fombolifchen Ueber- 
natürlichteit des Uebrigen. Und für die dramatiſche Auf- 
faffung hinwieder, die fie anregen, fei die Mitte zu leb» 
1o6 und perpendicular, auch das Größenverhältnif zu un« 
natürlich, der Chriſtus anderthalbmal fo groß wie bie 
vorberften Figuren, Herabſtimmend fei überdies bie im 
Einzelnen ungleiche Ausführung, mande Köpfe verzerrt, 
widerlich modern, verzeichnet, die Krieger ſchlecht, ber Teufel 
ſcheuslich, der auf dem Kreuz des böfen Schähers wie eine 
Kage dürerifch hode. Schön hingegen fei an fih ge 
nommen die Gruppe der Juden und ihre Köpfe, ſchön 
der gute Schacher, der, wirklich erlöft im Ausdrud, ſich 
am Kreuze zu heben ſcheine als wolle er mit, und über 
dem ein fhöner Engel ſchwebe. Auch der Kopf des Haupt- 
manns fei vorzüglich, der der Magdalene wunderfchön, 
groß und erhft das Motiv des Kopfes bei dem Chriftus, 
die Zeichnung des Nadten edel, die Motive der Haupt 
finien überall fhön wiedie Hauptcontournirung der Maffe; 
aber im Befondern die Gewandung bunt vereinzelt, im 
Strichwerk vermagert; der Vortrag zwar einfadh, nur 
zu abſichtlich einfach. Es fei nicht die Gediegenheit des 
Vortrags und reigende, das unbewanderte Auge hinrei« 
Sende Liebenswürdigkeit wie fie Dverbeck befige. 

(Die Wortfegung folgt.) 


Freiligrath's neuere Befänge,*) 

Die Spiefbürgerei in der Poefie ift der Meinung, die 
Poeſie höre da auf wo die Freiheit anfängt. Za es An noch 
heute in Deutſchland Dichter deren ganze Poeſie in Staub zu ⸗ 
fammenfält, wenn man ihnen ihren Ariftofratismus nimmt. 
Die neue Zeit ift anderer Meinung, und Freiligrath, der erfte 
beutfche Lyriker der neuen Zeit, ift die fchlagendfte Wiberlegung 
jener Spießbürgerfhrule. Man braucht Fin rother Republi⸗ 
kaner zu fein um bie ganze Glorie, den innerlich mächtigen 
Karfunkelglang diefer Dichtungen durch und durch zu empfinden. 
Denn die Freiheit, deren Name heute ſchon von des Saͤug ⸗ 
lings Lippen lallt, ift noch ein fhöner goldener Gedanke, ber 
unendlidye, unermeßlidhe Gedanke zwar, der, einft verwirklicht, 
die Welt beherrfchen wird, und über den es in ber neuen Zeit 
einen hoͤhern, einen markergreifendern nicht gibt; aber noch ein 
Gedanke! Um diefen Gedanken aber ſcharen fih und werben 
fih fharen Zaufende goldener Lieder, und wie jeder weltbezwin- 
gende Gedanke unendlich, allſchöpferiſch ift, fo wird er uns im 
Zaufe der Zeiten eine poetifhe Herrlichkeit erfchaffen wie fie 
zuvor nie geahmt worden, Es ift wie wenn ber Lenz vom 
Himmel niederfteigt im Sonnenglanz und erften Blumenfhim: 
mer. Auch der Lenz ift nur eine — — aber die tauſend 
Liederſtimmen in Flur und Hain, bie unſterblichen Chöre im 
Eingenden Walde jauchzen alle diefer Hoffnung, bis der Genius 
des Jahres die Erfüllung bringt. Die Natur ift nur Freude 
fofern fie Freiheit if. Wenn aber nun zur Menſchheit einft 
der Gedanke der Freiheit als fleifhgeworbener Grlöfer nieder 
fteigt; wenn Alles erfült ift was derheißen — dieſe heiligſte 
Weihenacht, die den Himmel mit der Erbe ganz verföhnt, fie 
zu feiern wäre möglich ohne bie Poeñie k 

Daß wir in Freiligrath einen echten Sänger ber Freiheit 
begrüßen ift unumftößlid. Wäre ed anders, müßte die Wahr» 

t lügen. Hier iſt Fein hohler Enthufiasmus, fein Selbſt ⸗ 

etrug noch Heuchelei, Bein blofer Dpiumraufch der Freiheit, 
fondern diefelbe urſprünglich poetiſche Kraft die eimft mit 
dem Wüſtenkönig Löwe durd die Steppen jagte, mit den ro: 
then Papageien fih im Urmald zwifchen fonnengroßen Lianen 
keck und freudig wiegte, diefelbe ungebändigte Kraft Die, ihrer 
Freiheit gewiß, die ferne Melt zufammt dem unermeßlichen 
Drean nur für ben Zummelplag anfah ihrer braufenden Ger 
danken, diefelbe Kraft hat jetzt eine andere Welt gefunden, eine 
Welt die Alles was Geifter denken, dichten, träumen goͤttlich 
in fi vereint, die geiftigfte und darum unendlichſte, reicht, 
ahnungs vollſte aller Welten: bie Welt der Freiheit. In diefer 
WB lt wo freilich nicht der fchmuzige Neger unter der einfamen 
Sykomore feine SMavenkette [hüttelt, fondern wo die berrlid- 
ften Geifter dahinſchreiten, ſchoͤpferiſch, und jeder Traum eine 
Weiffagung ift einer fernern ober nähern Zukunft, im biefer 
Welt, die der Menfchheit von heute noch vorſchwebt, die aber 
der Dichter ſchon mit feinen Geiſtern befeelt, in dieſer ath⸗ 
met und braufet, jubelt und klagt, träumt, finnt und fchafft 
jept Freiligrath's mächtiger Genius. Es ift ihm eine andere 
höhere — und wer wollte leugnen: bie höcdftet — Heimat. 
Don dort aus mag er denn ohne Selbftbetrug in beiliger les 
berzeugung fingen: 

Was weiter wird — no harten mir, 

Doch wird's die Freiheit werben! 

Die Freiheit dort, die Freiheit bier, 

Die Freibeit jegt und für und für, 

Die Freibeit ring? auf Erben! 


Der Gedanke der Freiheit, einmal erfaßt vom Menfchengeifte, 
täßt * nicht ruhen noch raſten. So wendet Freiligraths 
Scöpferfraft dieſen Gedanken taufendfältig, läßt ihn elektriſch 
nad allen Seiten bligen. Was er von den ewigen Binnen der 
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Berge — ber Freiheit Heimat — in hellen freudigen Durtönen 
berüberflingen läßt, es iſt diefer Gedanke; was er in weh: 
muthoollen Mollaccorden an den Grüften gemordeter &ähne 
Hagt und trauert, es it abermal diefer Gedanke; 
bie Todeswunde vom 
Und das bleiche biutige Haupt im Genid, 


fo liegen die tapfern Kämpfer hingeſtreckt, aber neben ihren 
Leihen ſprießt auf der unfterbliche Gedanke der Freiheit in 
lieblicher Metamorphoſe als „Rofe des Mais, ihr Grab zu be» 
—*—* freundlich und ſtill“. Zornig ſehen wir jegt den ger 
waltigen Sänger, ber des Wortes Schneide Banbhaht wie ein 
Flammenfchwert, feine edeln Glieder fchütteln, ein naher Kampf: 
verfünder, ein lichter raue der ſchon den Morgen flammend 
herauffuͤhrt, felbftbewußt und fiegsgemwiß: 
Pulver fR fhwarz, 
Blut if roth, 
Golden fladert bie Uamme! 
Die Eine deutſche Republik, 
Die mußt du no erfliegen! 
Muft jeden Strid und Galgenitrid 
Dreifarbig noch befiegen! 
Das ift der große, legte Strauß — 
Flieg’ aud, du deutſch Panier, flieg’ aus! 
Pulver it ſchwarz, 
Blut if vor, 
Golden fladert die Wlammel 
Zum Kampfe denn, zum Kampfe jest! 
Der Kampf nur gibt die Weihe! 
Und kehrſt du raudig und zerfeht, 
Se ſtickt man dich aufs neue! 
Nicht wahr, ihr deutſchen Jungfräufein? 
Hurrab, Das wird ein Stiden fein; 
vPulver it ihwarg, 
Blut ift roth, 
Golden fladert bie Flamme! 

Aber noch tragifcher, düfterer und in höchſter Sieges freude 
durchſchauert von der ganzen Wucht der in das öde $ t bins 
ein wetterleuchtenden Zukunft, tönt die Weife des ed fang 
gewordenen Freiheitsgedankens in dem „Liebe vom *, Und 
Bann es etwas Poetiſcheres geben als den Tod felbft anftimmen 
zu laffen die Hymne der Freiheit? 

Auf den Hügeln ſteht er im Morgenzoth, 

Das gesüdte Schwert in der fehn’gen Hand. 

Mer ih bin? IG bin ber Wefreiertob, 

Bin der Tod für die Menſchheit, das BWaterland ! 
Nicht der Lelfetreter am Krankenpfühl, 

Der den Greis und das Kind auf Me Babre legt — 
Mein, der eiferne Stürmer im Aampfgewuͤhl, 

Der den Mann und den trogigen Juͤngling erichlägt! 
Unterm blauen lufligen Simmeldzelt, 

Da durchſieg' ich, da Licht" ich die jauchzenden Meib'n, 
Da werf' id fie bin auf das Aderfeld, 

Auf, die Blumenflur, auf den Pflafterftein! 

D wie ſtirbt es ſich ſchoͤn in der Kraft, im Born ! 

Unter diefen 16 neuern Liedern Freiligrath's befinden fich auch 
zwei Böftliche Liedeöperlen die er uns aus England herübergebradit, 
die erdurd die Gewalt feiner Sprachbeberrfhung unferm, dem 
deutfchen Idiom fo innig anvermählt hat, ald wären fie auf deut ⸗ 
fhem Grunde, in einem deutſchen Dichterherzen ermachfen. 
Diefe Gefänge find das „Lied vom Hemde“ und die „Seufjzer ⸗ 
brüde”, beide nah Thomas Hood. Hier haben wir fie die 
echte Pocfie des Proletariats, oder um anders zu reden: bier 
baben wir bas große, ewig neue, ganz unendliche, in jeder 
neuen Menfhengeburt ſich wiebergebärende Elend, das. durch 
die ganze Welt geht, in tragifcher Berklaͤrung. Und das Als 
Les ſehnt ſich nad) jener himmlischen Menfchwerbung ber Freis 
beit die nur noch ein goldener Zraum iſt! Ja, und fo werden 


Zaufende noch verfümmern, verledhjen und v di 
Grab finden che der goldene Traum zur wahrha muy en 
heit wird. Ja, groß und gewaltig ift die Sukumft der Men 
heit! D köſtliches „Lied vom Hemde”! Wie viele Millionen 
und abermal Millionen Thränen vergießt die Welt in einer 
einzigen Stunde! fie für did, Da Hagendes Wehelied, nicht 
BE Der tn 
und was ihr v 

von ihrer Lebenspein zu löfen® * " 

Mit Pingern mager und mäb', 

Mit Augen ſchwer und roth, 

In ſchlechten Habern faß ein Meib 

Nädend fürs Hehe Brot, . 

Stich! Stih! Stich! 

Auffah fie wire und frembe; 

In Hunger und Armuth flchentlih 

Sang fie das Lied vom Dembe. 


Schaffen, Schaffen, Schaffen, 


Bel Zürken und bei Heiden, 
Wo das Weib keine Seele zu reiten hat, 
Als fo bei Ghriften leiden. 


Schaffen, Schaffen, Säaffen, 

BI6 das Hirn beginnt zu rollen! 
Schaffen, Schaffen, Echaffen, 

Bis die Kugen fpringen wollen ! 
Saum und Zwickel und Band, 

Band und Imidel und Saum — 
Denn über den Andpfen ſchlaf' ich ein, 
Und nähe fie fort im Traum. 

&o im Iraum rar fortnähend das arme MWeib, in 
der —— Hand die Radel, im Kopfe die ſchwindelnden 
Gedanken: ein Waſſerhumpen, 

Eine Krufte Brot, ein Bett von Stroh, 
Dort bad morfhe Dach — und Lumpen! 
Aber immerfort fhaffen, fchaffen, Hemd und Leichen ür 
diefen Lohn! en, Scha Schaffen. — 

Bei Decembernebeln fahl! 

Schaffen, Schaffen, Schaffen 

In bed Lenzes fonn'gem Strahl! 
Wenn zwitfhernd fi ans Dad 

Die erfie Schwalbe Hammert — 

D draußen nur zu fein, 

Wo Biol’ und Primel fpriefen — 
Den Himmel über mir, 

Und das Grad zu meinen Füfen! 

Bu fühlen wie vordem, 

Ach, eine Stunde nur, 

Ei es noch hieß: ein Mittagdmabı 
Für ein Wanbeln auf der Flur. 
Ach ja, nur eine Frif, 

Wie kutz au, nicht zur Freude! 
Nein, audjumeinen mid einmal 

So reht in meinem Leibe! 

Dot zuräd, ihr meine Thraͤnen! 
Burüd tief Ind Gehen! 

Ihr kaͤmt mir ſchoͤn! megtet beim Näh'n 
Mir Nadel nur und Zwirn. 


Das i ütternde Poeſie, ‚ db ei 

und fo u Dan ia — — Glends nn 

SBeLUR verfämeigte Beben ine Gerle Tedert, 16 8 
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ift esz aber Hier: ein Mittagsmahl für ein Wandeln auf der 
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Flur, alfo nur hungernd an der Statue herrlicher Freiheit ſich 
laben! den nagenden Hunger leibhaftig für einen Pulsſchiag 
der Freiheit! Welchen Namen hat die deutſche Sprache für dieſe 
deutſche Wirklichkeit? , j j 
Wenn aber einft, einft die Zeit kommen wird, wo bie 
arme bektifche Näherin täglich ein Gtünblein an bie blumen» 
duftende Bruft des Lenzes fliegen darf ohne zu bungern, meint 
ihr nicht, daß dann die deutſche Poeſie ein überherrlies Pfingft- 
feft feiern werde? Did fage euch, Kleingläubige: bie Poefie 
ift unendlich. So folge mir, Leſer, im Abfchiednehmen von die» 
fen inhaltſchweren Blättern Freiligrath'ſcher Dichtung, noch 
zur „Seufzerbrüde”. Cs iſt wieder nur die alte Geſchichte 
mit dem bündigen Motto „Hamlet's“: Ertrunfen! Ertrunken! 
Wieder zu atmen muͤd', 
Mir’ ihrer Notb, 
Eine die fluͤchtead ſchied 
Jach in den Tod! 
Hebt fie vom Uferkied, 
Aufbebt fie leis! 
O welch ein zart und füß 
Abgeknidt Meist! 

Nicht fragen ſollt ihr: aus was für Saat die raſche That auf- 
gegangen. Keiner verdamme fie! Liebend tragt fie vom Stranbe: 
Nimmer mit Hohn und Groll — 

Zrauernd erbarmungsvoll 
Anrährt ihr Leibliches! 
Nicht ihrer Webler benlt: — 
Was ihr von ihr verfentt, 
IR nur rein Weibliches! 
Wo ftand ihre Haus? Wer waren ihre eltern? Hatte fie 
feine Schwefter? Keinen warnenden, beihügenden Bruder? 
Yebte ihr Bein Lieberer, Bein Näherer noch Bergeblich Fragen. 
Die Ewigkeit ift ſtumm. „Ohme Herdftatt, hauslos bei Nacht 
und Regenguß, abgebegt, mundgehegt, kommt fie zu ſter⸗ 
ben jept.' Dies die einfache Geſchichte, auf ein Mehr gibt 
e8 feine Antwort, und nun ebenfo ſtumm und ſtill: 
Streit fie zur lezten Rub', 
Drüdt ihr die Kugen zu, 
Kreuyt ihr die Hände — nicht hehlend 
Das Irren der Armen, 
Doch fanft es befehlend 
Ihres Heilands Erbarmen! 36. 


Leſefrüchte. 
Wer erfand die Dampfidiffahrtr 

Die Beantwortung diefer in der Geſchichte der Erfindun- 

gen lebhaft beftrittenen Beage, um fo lebhafter beftritten, weil 
fie nicht eine Frage ift zwiſchen Mann gegen Mann, fondern 
zrifchen Nation gegen Nation, ein Kampf um bie Geburtsftätte 
Homer’s, wird vom Verf. eines Werks verfucht das den Titel 
führt: „A aketch of the origin and progress of steam na- 
vigation from authentic documents, by Rennet Wooderoft" 
(London 1849). Frankreich fodert bie Ehre für feinen Jouff 
roi, Spanien für feinen Blasco de Garay, land. für ‚feinen 
Jonathan Hulls, Schottland für feinen Bell, Amerika für feir 
nen Fulton. Fulton und Bell waren bisher Diejenigen denen 
am Werdienfte der Erfindung ziemlich allgemein der größte 
Theil zugeftanden wurde. Der Verf. entzieht ihnen den Ruhm 
und verleiht ihn an drei Schotten: Miller, Zaylor und Gp- 
mingten, deren vereinten Beitrebungen die wichtige Entdeckung 
elungen fei. Der Verf. ift nicht der Erfte welcher Dies ber» 
uptet. Schon 1840) behauptete es ein Hr. Scott Muffell in 
einer für die „Encyclopaedia britannica’ geſchriebenen und 
dafelbft abgedrudten Abbandlung über die Dampfſchiffahrt. 
Wo Ruffel aus einer langen Reihe perfönliher Erinnerungen 
mühfem zufammengeftellt, bat Wooberoft durch neuere Por 
fhungen zu fheinbar unumftößlicher Gewißheit erhoben. Die 





genannten Drei begannen ihre Verſuche 1798, fi fie ge» 
meinfhaftlih bis in das laufende Jahrhundert fort, und ſchu⸗ 
fen dadurch bie Bafis von Allem was feitbem weiter gethan 
und geleiftet worden ift. Bell und Fulton fahen die von ihnen 
gebauten Boote und bauten fie nach, Jener in Schottland auf 
dem Elyde, Diefer in Amerika auf dem Hudfon. Richt der 
Ruhm der Driginalität, nur der geſchickter Nahahmung ger 
bührt ihnen. voderoft fcheint jedes Beweismittel für und 
mider eingefeben und unparteiifch geprüft zu haben. Demgemäß 
legt er eine Zahl unverwerfliher Documente vor, hat die Ori⸗ 
ginalgeichnungen und Berechnungen der Erfinder fi verichafft, 
nad) denfelben das urſpruͤngliche Räderboot Miller's, die ur» 
fprünglige Dampfmafcine Symington’s und Miller's, Zay: 
ior's und Symington's urfprünglide Dampfboote conftruirt, 
Geſchichte, Kortfchritte und angebrachte Verbefferungen genau 
verfolgt, auch bie Verhältniffe zu Bel und Fulton ermittelt 
und aus alle Dem das erwähnte Refultat gewonnen. 


Anekdote von Goldfmith. 

Auf dem Wege zu Sir Joſhua Reynolds, um bei ihm zu 
Mittag zu fpeifen, kamen der Oberſt O’Moore und Burke über 
Leicefter Square in London, und bemerften Goldſmith, der 
wie fie wußten ebenfalls eingeladen war, inmitten eines Sau: 
ſens Menſchen die nach einem Fenſter fhauten, an weldem 
zwei oder drei Ausländerinnen ftanden. Als bald nad ihnen 
Goldſmith bei Sir Iofhua eintrat, ermwiderte Burke feine Be: 
grüßung auffallend Palt. Jener, davon überrafcht und ſchmerz 
lich berührt, fragte dringend womit er das Unglüd gehabt habe 
ihn zu beleidigen. Burke ließ die Frage wiederholen, und ant⸗ 
wortete bann fihtbar ungern, baß ebfhen es ihm leid thue 
er doch ferner Peinen Umgang mit Jemand haben fönne, der 
fi fo unglaubhaft unbefonnen benähme, mie Geldfmith eben 
in eicefter Square gethan. Goldfmith verficherte hoch umd 
theuer, daB er fi deſſen völlig unbewußt ſei. „Wirklich 7 
verjegte Burke, „haben Sie etwa nicht nach den fremden Frauen 
simmern gefehen und dabei laut gefagt, bie gaffende Menge 
müffe recht dummes Bich fein, da fie vol Bewunderung Diele 
gemalten Jezebels anftaune, während ein Mann von ihrem 
Geifte unbeachtet vorübergehe?" Blaß vor Schred antwortete 
Goldfmith: „Eheuerfter, verehrtejter Freund, willen Sie gewiß 
daß ich Das gefagt?” „Hätten Sie es nicht gefagt”, fuhr 
Burke fort, „woher follte ich ed willen?” „Ja, Das ift fehr, 
fehr wahr”, ftammelte Goldfmith tief gebeugt; „ich bereue ı 
innigft, es war im hoͤchſten Grabe dumm und thöricht ven 
mir. Ic erinnere mid allerdings, daß ein Gedanke der Art 
mir dur den Kopf fuhr; daß ich ihm aber Worte gegeben 
hätte ich nie geglaubt." &o * eine Anmerkung in Ere 
ker's Ausgabe von Boswell's „Life of Johnson”. 


Die Pfeilfpige in der St.: Edmund: Eiche. 


Nurgenannte Pfeilfpige, über deren Yuffindung und Iden: 
tität mit dem Xodespfeile des heiligen Edmund in Wr. 66 d, 
Dt. berichtet worden, hat der Eigenthümer, Sir €. Kerrifon, 
dem Alterthumsforſchervereine in London zur Anſicht rn 
und ein Herr Lemon in der Sigung vom M. Nov. sum Ge» 

ftande eines Vortrags gemacht, in welchem er darzuthun ge 
Kat, daß die fragliche Pfeilfpige nicht mehr und nicht weni» 
* ſei als ein — ſtockgemeiner Nagel zu Anheftung eines vier: 
üßigen Hühnerdiebes. „Sothane Erklaͤrung“, fagt das „Athe- 
naeum“, „dünft uns ebenfo unwahrſcheinlich, ald daß der an: 
gebliche * bie identiſche in die Eiche, an welche der heilige 
Edmund gebunden war, — Driginalpfeilfpige ge 
wefen. ir flimmen ‚Hrn. Lemon infofern bei, als auch mir 
den Bund nicht für eine Pfeilfpige halten, bergen aber auf der 
andern Seite nicht, daß das Eifen zu dem von ihm angedeu: 
teten Zwecke viel zu groß erſcheint.“ Iſt dies der einzige Ein: 
wand wider den Ragel, fo dürfte damit der Nagel nicht auf 
den ve getroffen fein. Zu Mein ließe fi eher Bm ai 
zu groß. . 


Berantwortliber Herausgeber: Heinrih Srockdaus. — Drud und Werlag von F. EM. Brockbaus in Leipzig. 
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Bweiter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 106. ) 

Bon den Vormännern ber legten Malerepoche ift 
Koch noch einmal (I, 308) erwähnt. Spedter findet 
in feinen Landſchaften die Farbe, bisweilen auch die 
Beihnung des Einzelnen etwas kleinlich und modern, 
aber die Erfindung wunberfhön, daß das Gemüth ſich 
gern in den reizend gedachten Landfchaften ergebe, ba 
fie reih an Ideen, und dieſe einfach und edel vorgetra- 
gen feien. Auch jüngerer Landfchafter wird gedacht. 
5. Preller, der um jene Zeit mit Koch in einem anre- 
genden BVerhältniffe ftand, welches nicht lange nachher 
fich ſchön und eigenthümlic in feinen hiſtoriſchen Land» 
ſchaften aus der „Odyſſee“ im Härtel’fchen Haufe zu Reip- 
ig, dann in den Bildern aus „Dberon” im Wieland- 
Zimmer zu Weimar bewährte, warb mit Spedter be- 
freundet, reifte aber im erften Frühling den diefer in 
Rom erlebte bereits ab (1, 95, 214). Länger ſah Speck. 
ter F. Nerly und mit Vergnügen feine Arbeiten. Wenn 
fhon feine Farbe oft noch etwas Giftiges oder Kaltes habe, 
laffe Das doch die großartige Zeichnung überfehen (I, 256). 
Er habe das eigentlich Hohe der Landfchaftsmalerei auf 
gefaßt, erkenne ihren Umfang, ihre Kraft. Seine Zeich- 
nungen (I, 308) find würdig ernſt gedacht und geformt, 
nur die Farbe follte tiefer und ernfter fein. 

Bon Cornelius‘ Schülern fhägt Spedter befonders 
Reber (I, 254). Bon allen ipm Bekannten male er am 
leichteſten und vollenderfien, ohme mit der Farbe eine 
Bravour zu ſuchen. Seine Zeichnung, mandmal viel 
leicht ein wenig überfüllt, fei richtig, großartig, ſchön; 
in ben Formen große Kenntnif, in ber Gewandung Ge- 
ſchmack und Schwung; die Gompofition edel, originell 
und ausdrudsvoll, Mit Neher war Spedter dazu vor- 
geſchlagen ein Zimmer der neuen Refidenz in Münden 
mit Schiller ſchen Scenen auszumalen; was jedoch nicht 
in Erfüllung ging (I, 239 fg.). Später ſiellte, wie wir 
fahen, der hamburger Auftrag eben diefe Aufgabe in 
Spedter's Wahl, der fi aber für Anderes entfchieb, 
während fie feitbem von Neher in den Dichteryimmern 
des weimarifhen Schloffes rühmlich gelöft worden ifl. 

Bon Dverbeck's Schülern ift mit vorzüglicher Liebe 
Brentano genannt (I, 241). Unter dem Namen „der 
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junge Overbeck“ war fchon damals der Wiener Steinle 
bei einſichtigen Künftlern berühmt (1, 256), wie er es 
jegt in ganz Deutfchland durch Leiftungen erften Ran- 
ges iſt. Don einem großen Kreife wurde eben damals, 
wie Spedter berichtet (I, 255), Genelli, der Berliner, 
unbedingt vergöttert, von einem andern unbedingt geta- 
beit, zwifchen welchen Spedter die Mitte hält; denn die 
Einzelpeiten von Genelli's Zeichnungen finde er oft höchft 
manierirt und leichtfertig, feine Ideen aber immer neu und 
fchlagend, ſchoön gegeben und gruppirt, ja felbft fremde, 
aus andern Sachen entichnte Figuren und Gruppen fo 
vittuos in die Compofition verfhmolzen, dag Alles ein 
Geift hervorgebracht zu haben fcheine; und in Allem 
zeige ſich eine majeftätifche Großartigkeit, ein vollträftiges 
Leben, Schwung mit Grazie und echt antitem Schön- 
heitsfinn. Es heißt an derfelben Stelle:, . 

Dann ift noch ein Radorp vom Niederrhein hier, der na 
mentlid für Urabeöfen und Allegorien eine reihe Phantafie 
vol neuer, fhlagender und tiefer Gedanken hat. Seine andern 
Arbeiten, die mehr Zucht und weniger Yusgelaffenheit verlans 
gen, namentlich wenn fie fi zum einfach Ernften oder Barten 
neigen, find leer und trivial, als wenn ein Don Juan platos 
nif lieben wollte; doch fobald er fih zum abenteuerlich Phan« 
taftifchen wendet, da ift er mehr an feinem Plage. 

Wegen anderer Vorzüge, namentlich feiner Ausbil- 
bung als Maler im engern Sinne, wird von Speckter 
wiederholt Dräger aus Trier hervorgehoben, der, von 
Kügelgen'6 Schule ausgegangen, ſchon geraume Zeit in 
Jtalien feine eigene Richtung verfolgte. An ihm, fagt 
Spedter bald nad; feiner Ankunft in Rom (I, 111), 
babe er einen fehr lieben Menfchen und äuferft tüchtigen 
Künftler gefunden, 

Er ſcheint die alten Venetianer mit Wuth fudirt zu ha 
ben, und hat wirklich bis auf einen merfwürdig hohen Grab 
fie erreicht. Das war mir fhon auf der berliner Ausſtellung 
bei einem Bilde von ihm auffallend, wo Mofes die Hirten vom 
Brunnen treibt; aber bei Dem was ich bier bei ihm fah war 
ed noch viel hervortretender (die Lautenfpielerin). Die Auf ⸗ 
faſſung in Kopf und Auedruck ift ein Mein wenig haͤßlich, aber 
auch nur darin, font find alle Formen, vorzüglich Naden und 
Hals, wie das Paar und auch die Landſchaft großartig, fchön 
und graziös gezeichnet, ein echt Tizianiſches Colorit. Dabei 
iſt Nichts ängftlich hervorgefucht, fondern Alles edel, frei und 
groß behandelt, Fe und breit gemalt. 

Später (II, 305 fg.) geſteht Spedter, daß er felbft 
in der Barbentechnit Dräger's Rath und Beifpiel aus 
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Uebergeugung angenommen, biefer hinwieder durch feinen 
Einfluß dahin beftimmt worden fei nicht gegen ben maleri- 
fen Reis Idee und Technik zurüdzufegen. Auch die 
nur zum Theil mittelbar befannt gewordenen, von Kunft- 
genoffen anerkannten theoretifhen Bemühungen Dräger's 
um Farbenlehre und Technik der Malerei erwähnt Sped- 
ter. Was Dräger darüber auffegte las er immer ihm 
mit Wenigen vor, und fie taufchten ihre Meinungen. Gr 
wollte mit Spedter zufammen fpäter ein ähnliches Wert 
über die Lehre der Compofition und Zeichnung ausarbei« 
ten. Dräger war „der liebenswürdigfte Menſch von 
der Melt, immer heiter, voll Liebe und Güte gegen bie 
ganze Weit, ruhig, befriedigt mit fich und ihr. Die Kunft 
war fein einziges Streben. Bon Allen war er geliebt, weil 
er Keinem wehe that, feine Härten zeigte, furz ein wahres 
Kind an Gemüth, und babei empfänglih für alles 
Schöne und Große.” Tiefrührend ift Speckter's Erzäh- 
lung, wie biefer Freund, indem er ſich zur nöthigen Her⸗ 
ftellung feiner Gefundheit vertrauensvoll der Eur eines 
leichefinnigen Arztes unterwarf, unter Leiden und Qua- 
len Nichts an Frohfinn und Strebensmuth, an Liebe 
und Güte verlor, mie er, immer fchwächer werdend, voll 
Danke gegen die Lieben die fein pflegten, vol Hoffnung 
auf den Tag ber verheifenen Kriſis blieb, wie er an 
bemfelben gegen Mitternacht wie verflärt ausrief: „Gott, 
ich danke dir, du haft mich erlöft, jegt bin ich ein meuer 
Menfc und fange ein neues Leben an!” und bald darauf 
in ben Schlaf des Todes verfant. 

Bom Zufammenhalt der deutfchen Künftler in Nom 
untereinander kann Spedter wenig Rũhmliches melden. 
Bei feiner Hinkunft ift einige Spannung bemerklich zwi« 
fchen den Jüngern der münchenet und der berliner Schule. 
Bei Gelegenheit des Abfchiedsfeftes für Cornelius, das 
im Frühling 1831 in der Vila Albani gefeiert wurde, 
näherten ſich die Legtern und Schadow felbft entgegen» 
tommend den Cornelianern; Ausſoͤhnungen und Brüber- 
{haften fteigerten die Fröhlichkeit (T, 212 fa.). Dann 
erhielt auch Schadow fein Abſchiedsfeſt auf dem Capi 
tol (I, 227 fg.), wozu bie jungen Künftler, nachdem die 
Diplomaten abgezogen, ein Nachfpiel im Garten bei 
Mondſchein improrifirten, indem fich zwei ſchöne Nöme- 
rinnen zufällig einfanden und zur Guitarre der Salta- 
rello getanzt ward. Das Misfallen welches Dies bei 
Andern erregte und gewiſſe Steifigfeiten des vorherge- 
gangenen Feftes veranlaften Spedter Tags darauf einen 
großen Garicaturenzug zu zeichnen, und das fhmülftige 
Feftgebicht durch ein neues zu überbieten. Cornelius 
Abreife hatte fich verzögert. Am Abend vor berfelben 
wurden noc ihm und dem mitreifenden Dverbed fehr 
brillante Ständchen von den Künftlern gebracht, und fie 
am Morgen bis Ponte molle begleitet (1, 241). Nach- 
dem noch manche werthe Glieder der Genoffenfhaft ge 
ſchieden waren, fchreibt Epedter (I, 271): 

Hier ficht's diefen Sommer fonderbar aus, man fieht recht 
wie ed ift, wenn allmälig Die die ald FJünglinge zufammenge 
lebt immer älter werden; da wird es eine Geſeilſchaft aller 
möglichen Auswuͤchſe, weil Keiner fein rechtes Feld hat wo er 
wachen und fich ausbreiten kann. Curioſe Berfchiedenheiten, 


bie alle fchroff und fcharf gezeichnet find; da ift fein Schmels 
über das Ganze, denn der Jugend Schmelz ift fort, und fo 
konnen recht innig frohe Geſellſchaften felten —— Durch 
Tollheit will man Das oft erfegen was noch fehlt, und fo 
wird eine Nacht durchgeraſt, wonad Jeder ben andern Tag 
ftatt Genuß *** hat. Bergl. die Berichte von Künftler« 
Bacchanalien, 13, 236.) Im Fruhjahr waren « IJün 
ger ba, die hielten das Ding noch ; doch die find jetzt fort, wie 
auch unjer Nerly. Jetzt gebt der Eine für fih allein, verach ⸗ 
tet alle Andern, frißt an feinem Kummer und Verdruß über 
fih und die Welt fi überfatt und doc niemals fatt. Andere 
kommen bier und dort zufammen, aber da gibt es Richts als 
Reibungen, Streit auf Leben und Tod über die Welt, Religion, 
Kunft. Die mehr gufammenftimmen fuchen ſich zwar noch auf, thei⸗ 
ten fi hin und wieder auch geheimere Blätter ihres Herzens 
mit; aber ad) Gott, die find denn auch alle wieder in Wielem 
fo glei, daß Einer fi nur im Herzen des Andern zu fehen 
glaubt u. ſ. w. 

Es war und ift das Unglück unferer Künftler, daß 
während ben Einzelnen die Natur des Berufs auf Pflege 
feiner Individualität und Steigerung des Gelbftgefühls 
hinweift, biefem dann in der modernen Wirklichkeit das 
Gegengewicht eines gültigen Kunftbodens und einer wohl ⸗ 
thätig befchräntenden Kunftfitte ‚fehlt. In Vergleich mit 
ben abftracten, in unjern Sitten fchwebenden Ibealen 
muß er fich daher ald Sonderling, in Bergleid mit dem 
Bau der Wirklichkeit ald überflüffig empfinden, und gleicht 
jener Steppenpflanze bie zmar Samen und Blüte ge- 
winnt, aber in ber Luft, und von Winden umgetrieben 
wird. Die vorwergangene Epoche Hatte geglaubt ben 
mangelnden Kunftboden im akademiſchen Regelgebäude 
finden zu tönnen. Nachdem fid) aber diefes als bloße 
Form, bie fein Fruchtboden fein kann, erwiefen hatte, 
entftand in Speckter's Jugendzeit die Hoffnung, in ber 
Kirche, dem gültigen Grunde ewiger Ideale, eine feite 
Heimat des Schönen für Alle zu finden. Es mufte 
bie Kirche von fefter Dbjectivität, die katholiſche fein, 
und fo befehrten ſich mit andern Künftlern Overbeck und 
Schadow. Aber um die Unbefangenheit, die nicht ge» 
nommene, fondern gegebene Nothwendigkeit als frieblice 
Schranfe und Leiterin der freithätigen Individualität zu 
gewinnen, ift bie Befehrung kein Mittel; fie felbft ift ja 
der Beweis, daß ber gewählte Boden nicht einfach gegeben, 
nicht in Wirklichkeit allgemein gültig fei. Iſt fie auf- 
richtig, fo hat fie den Schmerz bei fih, von den durch 
Natur und Bildung Angehörigen ewig getrennt zu fein. 
Gelang fie nicht völlig, fo ift auch der innere Zwieſpalt 
nur um fo größer. Und im feinem Ball erwähft dem 
Beruf eine objective Nothwendigfeit; denn die Kirche 
braucht keine guten Maler: das fchlechtefie Bid von 
ihr geweiht ift fo heilig als das fchönfte, eben wie ber 
firtenlofe Priefter darum nicht minder die Weihe die er 
in der Kirche hat fo volllommen übt als ber innerlich 
heilige. War der Belehrte fchon vorher fo begabt wie 
Dverbeck, fo kann er freilich ein ausgezeichneter Maler 
bleiben. War er es nicht, fo ift er nun eben ein fa- 
tholifcher fhlechter Maler. Und auch wer ohme fein 
firchliches Verhaͤltniß zu ändern, durch die bloßen fittli- 
hen Anftrengungen, durch ein Binfpannen ber Sinne 
auf irgendivelche Ideale der Frömmigkeit, ſich als Künft- 
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ler zu beffern meint, wird getäufht. Denn was zum 
Schaffen befruchten foll muß mit Unbefangenheit wie 
von felbft die Seele füllen; während ſolche veligiöfe oder 
fittlihe Spannung gerade die Befangenheit vermehet, 
und die immer zu ermeuende Foberung an bie eigene 
Seele, an bie Stelle ihrer Erfüllung durch eine wirkliche 
Macht, die zehrende Sehnſucht an die Stelle der näh- 
zenden Begeifterung fept. In manden Geftalten ſah 
ESpedter ſoiche vergeblihe Kämpfe in feiner Umgebung. 
Während die Mehrzahl der in Rom arbeitenden Künft- 
ler ohne höhern Trieb fei, Viele als das Ernſteſte was 
fie behandeln die Fremden anfehen, und (Il, 325) wie 
man, fi und die Kunft entwürdigend, ihnen durch In ⸗ 
triguen und Gabalen Geld abnöthigen könne, fo bitten 
(Il, 249) die Ausnahmen von biefer Maſſe aud) feine 
fehr wohlthätige Genoffenfhaft. Die Gemeinheit des Hau- 
fens erfennend fleigen fie, um aus diefem Sumpf ſich 
zu erheben, die Leiter ber talität hinauf bis 
auf die hoͤchſte Stufe. Hier, um niches Hãaßliches un« 
ter ſich zu fehen, drücken fie bie Augen zu, wollen Nichts 
mehr fehen, und leben nur in ihrer Einfeitigkeit oder blicken 
thatlos ſchmachtend, frommäugig in das neblichtleere Ge- 
biet der Sehnſucht. Mander glaubt dann im ſolchem 
Zuftande der Leerheit ſich dadurch zu helfen, daf er, 
diefe feine Schwäche ſich eingeftehend und anerfennend, 
fih doch das Verdienft der Ergebung im feine Unbebeu- 
tendheit, des willigen Verzichts auf Auszeichnung er- 
werben will. &o legt er aber um feine Feifel nur eine 
neue, und umter der eingebildeten Stille wuchert Ver: 
smeiflung heran. Spedter fihreibt am 13. April 1831: 


lauter und 
müthig werden, fo. würde 
mir, weil er als Künftler wie als 


len unterzugeben, in der gemwil 
Ueberzeugung, daß Das geſchehen * Ben ſuche — my 
Dazu Yin die Abſichten die ihn bintrieben zu unebdel; er wolle 
nur fein Beben da hingeben wo jonft vielleicht fkatt feiner Gi: 
ner der beffer zu leben wüßte es opfern würde. 

Ein Jahr fpäter (19. April 1832) ſchreibt Spedter: 
Soeben ift Eberle aus Düffeldorf geßorben; er war einer 
meiner erften Befannten in Münden, ein Freund vom Didad). 
Er iſt der vierte der Maler die ich von München ber Bannte, 
"und bie an Melandholie oder drie geftorben find. 
Eberle's fire Idee war: mas Gott geichaffen auf der Welt zu 
verachten auß Liebe zum Himmel; er war einer von den # 
müthig Demüthigen, von den egeiftifch chriſtlich Liebenden, 


ur A ar ey hat Pa gelitten; mas ro Freude 
nnte en, 
* be gewiß an fhönern Orte 

&o verzehrend wird freilich die Frommigkeit nicht, 
wenn fie rein mit äuferlicher Aemſigkeit abgemacht wird. 
Sie fpannt dann nicht an, fondern ab; aber damm ver- 
liert der Künftler was der Phülfter gewinnt. Much 
hiervon hatte Spedter Erfahrung befommen, ſchon Auf 
dem Mege nah Nom (I, 47): 

Meine Reifegefi ft adua nach Bolo 
LT Kae green bear an nie 
beutfcher katholiſcher GBeiftlicher, und drittens ein Ttaliener. 
Diefer war ein netter, ee Kerl; meine Deutfchen waren 
mir unfaglich Tieb, weil e8 Deutfche waren und obendrein einer 
ein Künftler. Nachher reute es mich faft, daß ich mit ihnen 
gereift. Immerfort kreuzen fie fih, beten den ganzen ag ib: 
ten Rofenkranz, machen Beide fo elende Gefichter, ald wenn fie 
für die Sünde der ganzen Welt büfen oder die Leiden der 

anzen Welt tragen müßten. Gern wollte ich fie als fromme 
atholifen ehren, wenn fie als Menfchen etwas mehr Her 


bemerkte, daß fie Morgens im Wagen, wenn 
ed noch dunkel war und fie im halben Schlaf nichts Befferes 
zu thun wußten, ihrem Nofenkrang beteten, waren fie mir fchon 
etwas zuwider; nun aber ging dab Grüßen vor jedem hr 
—— an (freilich lupften fie nur eben die Müge), und end 
ih kamen wir tiefer ins Geſpräch. So fehr * durch ihre 
Beten gewiß Freunde des lieben Gottes zu fein glaubten, fo 
fehr vernachläffigten fie feine Gebote gegen feine Kinder; das 
Eapitel der Nachſtenliebe ſchien ihnen völlig unbekannt. Kaum 
daß fie antwerteten, wenn man fragte; daß fie Einem, wenn 
man fie darum bat, einen geringen Gefallen gethan hätten, fie 
konnten es nicht, weil fie andere Dinge gu thum und zu den: 
ken hatten: fie mußten Keine Spur von Freude an 
Gottet Schöpfung merkte man bei ihnen, und von den Wer 
ken großer Männer Iobten fie eigentlich nur die die einen echt 
befangenen katholiſchen Sinn verkündeten. Der Maler reifte 
nun ſchon zum dritten male burch Italien, aber immer fo ſchneu 
als möglid, ohne Etwas zu fehen, nur um nach Perugia, Affiji 
und Rom zu kommen, 4 tt überall fromme Leute kannie. In 
Bologna gingen fie mifmir zufammen in die Galerie und St.: 
Eäcittenfirche, aber nur weil fie fehon einige Stunden, wäh» 
rend ich andere Kirchen e, gebetet, fromme Brüder be: 
fucht und num Zeit übrig hatten. In der St.» Eäcilienkapelle 
waren wir ſchnell fertig, der Maler fand, es ſei Schade, daf 
man fo wenig ſehe, der Andere fand gar Nichte. In der Bar 
ferie fanden he freitih die ſchoͤnen Sachen auch ſchön aber 
mehr als die herrlichften Werke, als der göttliche Rafael, zog 
ein Meines Votivbild, ausgegeben für einen Perugino, de 
ſeht ſchwach und gegen Rafael unbedeutend, fie an. Ich lieh 
fie, die ſchnell fertig waren, gehen und blieb noch. Won Be: 
logna aus warb ein Herr eifter unfer Reifegefellichafter, 
ein gereifter, gebildeter Mann. Run Samen mir erft die An« 
dern widerlich vor als wir über Politik zu ſprechen anfingen. Da 
war der Kaifer ein Engel, Metternich ein wahrer Menfchen: 
freund, leutfelig und Gott weiß was, der das Beſte der Welt 
wollte u. ſ. w. Ich tritt, bis mir lächelnd mein Geifllicher 
fagte: „kaſſen Sie fih fo nicht in Deftreich hören, oder Sie 
find verloren.” Damit flieg er aus und ging mit dem Maler 
etwas zu Fuß. Da fagte der Hofmeifter zu mie: „Schweigen 
Sie lieber, der Kerl bringt uns am (Ende noch ins Gefängnif ; 
denn das einzige mal, daß ich Die Weiden entzüdt fah, war 
über die Art wie die armen. Carbonari von den öftreichifchen 
Jägern eingefangen wurden.“ 

(Der Beſchtus folgt. ) 
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Zu Linne's Lebensgeſchichte. 

In der am 5. Dee. v. I. gehaltenen Sitzung ber inne» 
fen Gefellfchaft zu Londen trug Dr. Wallich eine Uecberfegung 
etliher Stüde aus einem von Linne geführten Tagebuche 
vor, welche dem Rathe genannter Geſellſchaft zugegangen war 
ren. Sie haben fi in einem ſchwediſchen, mit weißem Papier 
durchſchoſſenen Kalender von 1735 vorgefunden, und es fcheint 
daß diefer Kalender im die Hände eines Mitglieds von Rinne’s 
Familie gefommen, und fpäter von ihm ebenjo gebraucht wor» 
den ift wie von dem urfprünglichen Befiger. Jedenfalls ift 
dieſes Memento eines — Jahrs in Linne's Leben erſt 
jegt ans Licht getreten. Er hat es zu der Zeit gefchrieben, 
mo er fi als junger Arzt in Fahlun niebergelaflen. ein 
Freund, Dr. Bromwallius, hatte ihn dort in die Familie des 
Dr. Moräus eingeführt, und er fid in bie ältefte Tochter ver» 
liebt. Wegen feiner Armuth wollte der Vater von einer Verbin: 
dung anfangs Nichts willen. Darauf fi) beziehend ſchrieb Linne 
an Haller: „Me amabat pater, non mea fata,‘ Indeſſen 
erlangte er 1735 die Einwilligung feine geliebte Sara Lifa 
Moraa nad Werlauf von drei Jahren zu heirathen. Dies 
meint er, wenn er unterm 16. Ian. diefen Zag einen für ihn 
ewig denfwürdigen nennt. Am 17. Jan. erhielt er zwei Faß 
Rheinwein zum Geſchenk, und merkt dabei an, ber werde in 
vier Jahren zum Taufweine, zur „füßen Kanne’ paffen. Che 
aber ber Bater beiftimmte, muß die Tochter Ja gefagt haben. 
Es beißt: „2. Ian. Beſuchte Sara Liſa in meinem lapp: 
Ländifchen Anzuge. 3. Ian. Befuchte Sara Liſa absentibus 
parentibus. 10, Jan. Beſuchte Sara Lifa, und wir laͤppſchten 
aufammen.” inne war damals nech nicht Doctor. Dies 
u werden reifte er bald nach feiner Werlobung nah Holland. 
Der dem Scheiden erwähnt er unterm 15. Febr., daß feine 
Braut und er fih Treue geſchworen, nennt Erftere feine Frau, 
ihre Weltern die feinigen. Der übrige heil des Tagebuchs 

eht bis Drtober 1735, Es handelt von feiner Ankunft in 
oland, von Amfterdbam, Leyden, Hamburg und andern 
tädten, fowie von den hervorragenden Männern jener Zeit 
die er auffuchte- Am 12. Juni promopirte er in Amſterdam, 
machte dann mehre —— und war im September wieder 
in Amſterdam. Unterm 27, deſſelben Monats gedenkt er des 
traurigen Endes feines Freundes Artedi, welcher auf fpätem 
Heimgange von einem Beſuche bei Seba, dem Beſitzer einer 
berühmten Kunftfammlung, in einen Kanal fiel und ertranf, 

Unerwähnt läßt Linne was ihm Un Hamburg begegnete, 
und nicht fo bekannt ift um unerwähnt bleiben zu müffen. Im 
dortigen Mufeum befand fi ein Wundergefhöpf, zwar Feine 
große Seeſchlange, aber eine Schlange mit fieben Köpfen. 
inne entdedte ort, daß der Schlange nur ein Kopf ger 
höre, die andern ſechs Köpfe mit Schlangenhaut —— 
Wieſelkinnbacken ſeien. Dieſe Entdeckung erregte ihm jedoch 
fo viele Feinde, daß ihm wohlmeinend gerathen wurde ſich che 
moͤglichſt aus dem Staube zu machen. 2. 
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feitig und verblendet, daß ich Das gar nicht mit feinem reichen 

ünjtlertalent und feiner Bildung zufammenreimen kann, fo 
fehr es für mid aud eine Ehre iſt, daß er die Verſuche macht, 
| weil er mir feldft fagte, daß er Das nur bei Menſchen thue 
die ihn intereffiren, die er als Künftler fhäge und denem er 
gern näher ftände u. f. w. 

Diefen erclufiven Sinn hatte Spedter ſchon an 
Dverbed's für Frankfurt gemaltem ?atholifchen Künftler 
Schematismus mit Schmerz —— Nachdem er 
ihn ausführlich befchrieben, ſagt er (I, 116), trog alles 
Schönen habe dies Bild ihm nicht erfreut, fondern trau» 
rig gemadt. 

IR es doch ein Widerſpruch fondergleihen, ein chriſtli— 
her Künftlerparnaf! Entweder auf den Parnaß gehören 
alle Künftler, oder den griftlichen Kuͤnſtlern gehört nicht 
ber Parnaß. Iſt es nicht furdtbar einfeitig auch in der Kunſt 
zu ſcheiden und zu trennen, mie leider genug das Leben ſchon 
trennt und fcheidet? Sollte nicht gerade die Kunft bier die 
Vermittlerin fein, und ift nicht eben Das das herrlich Schöne, 
daß fie ein fo weites Herz bat und Alle ihre Kinder nennt die 


Erwin —*— und feine Briefe aus — — — J 
ihr nur treulich dienen? daß zu ihren Füßen auf dem Parnaf 


weiter Artikel. 
(Beihluß aus Nr. 107,) 


Wenn nun aber auch wirklich das Gemüth des Künft- 
lers fich mit verſenkt in die Kirche in deren Schoos er 
fi) geflüchtet hat: fo wird die Rückwirkung auf feine 
ſchaffenden Kräfte und ſeine künſtleriſche Befriedigung 
weitaus eine andere ſein als bei Dem der, geboren und 
aufgewiegt im dieſem Glauben, ſchlicht und ohne befon- 
dern Affect darin fortgeht. Diefe nah Kämpfen und 
als Eur des eigenen Schaffens angenommene Religioft- 
tät zieht für das Pegtere eine beengende Selbſtbeobach- 
tung nad) fih. Was darin nicht gelingt oder nicht ge 
nügt wird nun nicht blos als künftlerifches Deficit, fon» 
dern ald Mangel an Glauben und Gnade empfunden. 
Daraus folgt nad innen ein weitergehendes Züchten, 
Büfen, Beugen, weldyes dem Schaffensmuth und ber 
energifchen Befeelung der Sinne zuwiberläuft, nad) au- 
sen im Blid auf das Runfigebier ein ängftlichet, eng« 
herziges Auswählen, im Blick aber auf die Welt, für 
die und mit der man fehaffen will, ein Fodern gleicher 
Ausschlieflichkeit, Misbehagen, Belehrungefucht. Speck. 
ter zeige ſich ergriffen von Dverbed’s ernſter Religiofi- 
tät (1, 241), feiner ungeheuern Demuth (1, 113), feir 
nem „furchtbar traurigen” Ausfehen (1, 233, vergl. 286); 
er wird dann auch der beengenden Foderungen gewahr 
die bderfelbe am fi) und die Kunft überhaupt madt. Er 
fagt (II, 259): 

Gewiß wäre Dverbet fähig ein fprubelndes gefundes, kräf⸗ 
tig fchönes Leben feinen Werken zu geben, mehr Formen» und 
Farbenfülle und Schöne; aber aus Grundfag verachtet er es 
als zu materiell. Er redet nur von jungfräulichen und geiſti⸗ 
aen Formen; Rafael ift ihm zu materiell. Er ift der eifrigfte 
Vertheidiger des Nahäffungstriebes mittelalterlichen Kunſtſinns 
fowol in Bauwerken als Sculptur und Malerei, und nimmt 
die meugothifche, fentimentale Elique fehr in Schutz, die alles 
Andere verdammt und nur altdeutſche Malereien, gothifirte 
Bauwerke u. f. w. will. 

&erner I, 413: 

Dverbet hat über fünf Stunden daran gearbeitet mid) 
katholiſch zu machen, und zwar fo furchtbar eifernd und über: 
menſchlich ernft, daß mir ganz unheimlich wurde, ich im erjten 
Augenblick Minuten lang die Sprache verlor und fait befin» 
nungslos nur erftaunt zuhörend daſtand. Dod mit ber Zeit 
kamen mir Gedanken und Sprache wieder, daß ich ihm gr 
auf Alles einwendete. Doch Hat er die Hoffnung nicht af 
gegeben, denn heilig ernft meint er e6, aber fo furchtbar ein 


fi) Die vereinen und umarmen fönnen die fonft getrennt für 
immer find? Bon biefem ewigſchoͤnen Früblingsgarten vermag 
nicht des Apoſtels Schlüffel fie zu verbannen; einen Himmel 
fließt er wol, diefer aber ift ewig offen, und lange zuvor, ehe 
der andere Himmel bewohnt war, batte Bott, der ewige Schö- 
pfer, dieſen Garten gepflanzt und ihn feinen kieblingen gegeben, 
die in treuem Dienfte dur ihre Werke ihn und feine 

pfung zu verherrlichen die Dornen des Lebens trugen. Ber 
Gottes Geift in feinen Sachen zeigt, dem jteht diefer Himmel 
offen. Rein, nicht die alten Meifter find ausgefhloffen, die 
ruben ſchon Jahrhunderte, Sabrtaufende in dem Lorberſchatten 
des Parnaffes, und wir find die Ankömmlinge. Wir nur fell» 
ten trachten, daß fie As aufnehmen! Aber armer Overbeck! 
Wie ftehft du dann befchämt; mit Freude reichen fie Alle dir 
die Hände, fie die größer waren als du. Und du Armer willft 
fie verbannen? Bögerft wol gar ihrer liebreihen Einladung 
u folgen? Biele der Meifter die du vorgeftellt haben es nicht 
bo gemacht, fie würden fich langweilen und verlaffen fühlen 
auf dem Parnaß den bu ihnen angewieſen. Rafael und Michel 
Angelo würden traurig ihre alten Griechen fuchen, und lagen 
fie nicht dort zu finden. Und wie läßt fi eine chriſtliche Kunſt 
für fi allein beftehend denken? Rechnen wir denn bei ber 
Weltgefchichte erft von der Geburt Eprifti an? IM die Welt 
da erſt geſchaffen Und die Kunft — find all die unerreichten, 
göttlichen Werke denn Nichts, weil fie in einer Zeit entſtan · 
den wo nod Bein Epriftus war? Rein, Das ift graͤblich falfh 
Chriſtus felbft will Das nicht, daß wir was vorher geweſen 
vergeffen follen und verleugnen; er ift nicht gefommen um 
aufeulöfen, fondern um zu erfüllen. Die Kunft ift von je und 
wird fein das blühende Gewand des Lebens. Wer wagt 6 
diefen fhönen Mantel zu gerreifen, damit unbrauchbare arme 
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zu" daraus werben, die nicht hinreichen die Blöße zu dedien? 
as ift barbarifcher als die Kriegsknechte unterm Kreuz. Das 
ift eine arme, ſchwache, kranke Idee, den Urfprung unferer 
Kunft berzuleiten von Mönden die Handfriften malen. rei 
lich trat die Kunſt zuerft im Chriſtenthum wieder wirffam ins 
Leben, aber fo wenig wie aus der Ppramidenfhrift ift fie aus 
diefen dürftig kuͤmmerlichen Fragen herzuleiten, die ſelbſt nicht 
einmal dagewefen, wären ſie nicht gefammelt und gefchöpft 
aus ältern Werken. Aus den Zrümmern alter Tempel haben 
Ehriften- ihre Kirchen gebaut, und alle Architektur beruht noch 
darauf. Hätten fie diefe, wie Deufalion, blos hinter ſich ge⸗ 
worfen, nie würde eine neue lebende Schöpfung entftanden fein. 
Durch Gottes Barmberzigkeit hoffe ich noch einmal alle alten 
berrlichen Meifter weiche die Erde und das Leben getrennt 
vereint zu fehen wie Frühlings, Sommer, Herbft» und Win: 
terblumen in Einem Sorbe. Und da möchte ich, daß biefe 
fhöne, herrliche Herbftblume, die aber ſchon am Mbfterben 
kränkelt, mein lieber, aber engherziger Dverbed, neben einem 
recht ſprudelnden Heiden zu figen kaͤme. 

Diefe freie Kunſtliebe, zu ber aus jener eine Zeit 
lang herrſchenden Befangenheit unfere Künftler überall 
hindurch müffen, wenn fie wieder mit ber lebendigen 
Bildung, die allein ihre Werke beleben kann, fefter an- 
tnüpfen follen, entwidelte ſich in Spedter neben entgegenge- 
fegten Beftrebungen immer entfchiebener. Die Ueberzeu- 
gung, daß jede Art Phantafiefhöpfung, die ſich in einer 
geiftigen Confequenz vollendet, einen ungerftörbaren Werth, 
eine fortgültige Wirklichkeit, wenn auch nicht im gemei- 
nen Sinne, aber für den fein Bildungsreic fammelnden 
Geift behaupte, diefe Ueberzeugung ſpricht Spedter am 
wärmften in Neapel im Ungefiht all der Kunftgeftal« 
ten, Gefäße und Geräthe aus, die das Gefammtbild des 
alten Lebens fo lange nad) diefem Leben noch den Sin- 
nen gegenwärtig erhalten. 

D koͤnnten biefe leblofen Dinge von jener Zeit deren ftumme 
Zeugen fie find, die fo reih an geſchichtlichem Leben, das fie 
geftalteten und dem fie dienten, das fo reih an Schönheitsle 
ben ift, reden, wie fremd, wie verlaffen würden fie ſich in die 
fer Welt fehen! Wie würden fie ſeufzen nach ihren göttlichen 
Menſchen, ihren menſchlichen Göttern! Würden fie ed glauben, 
daß Alles nur Lug und Zrug wart Daß die taufend Gebete 
und Dpfer die von ihnen aufitiegen ale nur der Ausdruck 
einer kindlichen Befangenheit waren, und fo erfolglos verftäub» 
ten in der weiten Zuft? Daß die ganze Götterwelt ein Richts, 
und Alles was dur und in diefem Glauben entftand, bie 

anze Beit mit ihren großen Ereigniffen verloren fei, und höch⸗ 
Rene nur dazu diente um einer ey Beit vorsuarbeiten, 
aus der dann zulegt unfere einzig rechk einzig ſeligmachende 
Zeit und Glauben hervorgegangen? Lügen Diele Ideen wirklich 
im Ehriftentbum, wie es jo mande fromme Ehriften behaup« 
ten wollen, Katholiken und Autheraner, die mit Jahrtaufenden 
umfpringen wie mit einer Handvoll Raub — da möchte ich 
lieber noch ein Heide fein und bie alten Götter verehren, bie 
fe leutſelig menflid waren, und von fo großen, adelig fchönen 
Menfchen verehrt wurden. Und mer fteht denn dafür, daß 
nicht nad taufend und abertaufend Jahren ed aud unferm 
Himmel fo ergehen kann, an welchen wir doch jegt fo feſt glau ⸗ 
ben, daß wir unferm Glauben ebenfalls leben und fterben ? 
War Das bei den Alten etwa weniger der Fall, ſchufen ihre 
Götter weniger Wunder in der Ratur und Geſchichte War 
die Erde weniger fhön, die Menſchen weniger reich an Körper: 
und Geiftesgröße und Schönheit? Rein, damit ed nicht und und 
unferer Zeit auch einſt fo ergebe, babe ich bei diefen Sachen, 
die fo Mar mich überfübrten von der Wahrhaftigkeit ihrer Zeit, 
geſchworen die alten Götter zu laffen in frommem Andenken 
und nicht, nachdem fie nun einmal geftürzt find, frevelnb nach ⸗ 


zumeifen,, daß fie aus unechtem Blute waren. Gern glaube 
ich wie der Himmel ſich eines Jeden nad feinen leiblihen Be— 
bürfniffen erbarmt, daß er es auch geiftig thut, daß es ihm 
einft gefiel fih der Welt als Götter zu zeigen und fidy ihrer 
in ſolcher Geftalt anzunehmen, daß er ſich jpäter aber, als bie 
Bedürfniffe der Menfhen ſich anders geftalteten, ihnen auch 
anders offenbarte, ſich ihrer aud anders annahm. Aber ger 
wiß ift die Richtung jener Zeit fo gültig vor dem Thron Des 
einzigen und wahrhaftigen, über allem Glauben und aller ger 
glaubten Götterei ftehenden Gottes als die unferer Zeit! 


Der Barbar braucht der Zerftörung, um feiner Sitte 
Raum zu fhaffen; Bildung belebt auch die Vergangen« 
heit neu; und bie Kunft ift gerade die Form in ber 
jede befondere Bildung, auch nah ihrer gefdichtlichen 
Bertilgung, ein unfterbliches Angeficht zeigt. *) 34. 
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Amerikaniſche Literaturſchau. 


I. The prose writers of America, with a survey of the in- 
tellectual history, condition and prospects ofthe country. 
By Rufus W. Griswold,. 1847. 

2, The statesmen of America in 1846. By Sarah Mytton 
Maury. 1846. 

Es laͤht ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die Erzeugniſſe 
der amerikaniſchen Literatur ſowol in England als auf dem 
Eontinente weit weniger Berüdfihtigung finden als fie e6 wol 
eigentlich verdienten, fei es nun, daß Die europäifche Leſewelt 
noch immer von ber gewiß unbegründeten Anſicht ausgeht, daß 
jenfeit des Atlantifchen Dreans die induftriellen und Danbdeld- 
intereffen die allein und ausſchließlich herrſchenden feien, oder 
daß die Schwierigkeit ſich amerifanifhe Bücher zu verfhaffen 
auch ihren Theil an diefer Schuld trägt. Um nun Diefem Ucbels 
ftand abzuhelfen hat Grisweld eine mit Geſchmack und richti⸗ 

em Takt getroffene Auswahl ded Beften aus den amerikani ⸗ 

Pen —— veranſtaltet, und einem jeden derſelben eine 

kurze Lebensbeſchteibung vorangeſchickt. In der Einleitung zu 

diefer amerifanifhen Encyflopädie unterwirft der Verf. den 
gegenwärtigen Zuſtand der Literatur feines Baterlandes und 
ihre Ausfichten für die Zußunft einer nähern Prüfung. 

Griswold gehört nicht au Denjenigen feiner Landsleute 
welche gleich vornherein durch eine unbegrenzte und urtheils⸗ 
lofe UAnpreifung aller ameritanifhen Schriftwerke das Mer 
trauen ihrer Lefer verſcherzen. Beine Sprade ift rubig und 
befonnen; er unterzieht fich fogar der peinlichen Aufgabe bie 
Gebrehen und Schäden zu beleudten, woran feinem eigenen 
Geftändniffe zufolge die amerikanische Literatur hauptfächlich Teidet. 

In vorderfter Linie ſteht bei ihm der Vorwurf, daß die 
Literatur Rorbamerikas, ftatt die öffentlihe Meinung zu leiten 
und zu belehren, ihr vielmehr ſchmeichele und um jeden Preis 
nad Popularität haſche. Wenn nun biefer Vorwurf zum Theil 
auch die europäifche Literatur trifft, fo wird doch Liefer Uebei- 
ftand bei der einfeitigen und fchroffen Stellung der Parteien 
in Amerika fühlbarer als in der Alten Welt, wo, wenn fid 
auch die Interefjen feindlich gegenüber fteben, bie Literatur dech 
mehr einem neutralen Boden anzugebören ſcheint. 

Was einen andern Punft, nämlich den untergeordneten 
Rang betrifft, welchen die amerifanifhe Literatur gegenüber 
ber englifhen binfichtlich gewiffer Imeige einnimmt, fo findet 
der Verf. die Urfache davon bauptfächlich in dem Mangel eines 
Geſetzes gegen den Rachdruck (a law of international copy- 
right). Alerdings kann man nicht leugnen, daf jenes Ephm 
buchhandleriſcher Freibeuterei, wonach jeder amerifanifhe Wer: 
leger ohne andere Auslagen als für ten Drud fih aller Er: 
zeugniffe englifcher Geiftesthätigkeit bemächtigen kann, der ame: 


*) Der britte und letzte Artitel folgt im Juli. D. Kıb, 
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ner erg auf den often in add wollte 


Anerb zu erhalten. Ia fie wollten fie nicht einmal auf 
des Berfaſſers Koften in Berlag nehmen, indem fie bemerkten, 
daß es nicht der Mühe verlohne ſich mit einheimiſchen Erzeug · 
niſſen von zweifelhaftem Erfolge zu befaſſen, während fie un« 
ter den täglih aus der englifchen Prefje hervorgehenden und 
bereits mit Erfolg gefrönten Werken nur zu wählen brauchten, 
und für deren Verlag fein Honorar zu za ro Und 
nicht blos ift auf diefe Urt der amerikaniſche Schriftfteller außer 
Stand gefegt fih vor feinen Landsleuten Gehör zu verihaffen, 
fondern die Verleger, unter deren Einfluß viele der’ Journale 
und andern Zeitſchriften ftehen, bedienen fich deifelben, um in 
ihrem Handels intereſſe den Ruf des Ausländers den fie beraur 
ben auspofaunen au laffen, und den des einheimiſchen Schrift 
ftellers fo viel als möglich herabzufegen. Dieſe legale Kreis 
beuterei übt neben vielen andern Nachtheilen auch einen hoͤchſt 
ungünftigen Einfluß auf die Sitten aus, deren republifanifche 
Reinheit und Einfachheit fie untergräbt, Obwol für den auß- 
landiſchen Schriftfteller nachtheilig, ift fie es in noch höherm 
Grade für den einheimifchen, und bat für das Volk im Allger 
meinen infofern den größten Uebeljtand, daß fie es des echt 
nationalen Gefühls beraubt, des erften und mächtigften Ans 
triebes au jeder Art von Größe.” So weit Griswold. 

Indeffen fo nachtheilig auch der Einfluß eines ſolchen Raubr 
ſyſtems auf den dortigen Büchermarkt fein möge, von dem es 
die einheimifchen Erzeugniffe ausfchließt, wird man doch nicht 
die Annahme wollen gelten laffen, daß diefer Umftand allein 
die Stimme des wahren Genies erftiden, oder Amerika wahr⸗ 
haft verdienftvoller Leiftungen auf immer folle berauben koͤnnen. 
Gemwaltige Kräfte oder große, erhabene Gefinnungen erfennen 
nicht Die Botmäßigkeit eines Verlegers, auch ſtehen fie nicht 
dem Markte zu Dienften, oder blühen und verwelken auf das 
Geheiß des Buchhandels; fie bedürfen keines Nachdrudverbots 
au ihrem Ser Der Trieb welcher das Genie gebicterifch 
zu feiner Thaͤtigkeit anfpornt ift ein gan anderer als derje- 
nige welcher die Menfchen für ihren täglichen Lebensunterhalt 
zu arbeiten zwingt; da wo wirkliches Genie vorhanden wird 
es ſich trog aller Hinderniffe Bahn brechen, und goldener Lohn 
feine Schritt weder fehr beflügeln noch Miskennung fie auf 
Lange hemmen können. Man kann fogar behaupten, daß Hin- 
derniffe die Kraft Des Genies verdoppeln, weil der Kampf da: 
gegen die menſchlichen Fähigkeiten und an firenge Zucht 
gewöhnt, weil die Entbehrung es nur um fo fefter an feine 
geiftigen Genüffe kettet. Undererfeitd wird die Bernadhläffigung 
welcher es ſich ausgeſetzt ſieht es antreiben die leicht wechfelnde 
Bolksgunſt au verſchmaͤhen, nur feine innere Befriedigung zu 
ſuchen, und anftatt dem falfchen Geſchmack der Menge zu hul- 
digen feinen eigenen Regeln zu folgen. &o viel fann man we 
nigftend mit Gewißheit fagen, dab für den wahren Genius die 
Ungunft äußerer Umftände wenn aud nicht gerade vortheilhaft, 
dod auch nicht geradezu tödtlich feis fie unterwirft ihn einer 
firengen Prüfung, verurfacdht ihm wol auch ſchmerziiche Leiden, 
“ aber nimmer im Stande ihn zu völligem Schweigen zu ver: 

ammen. 

Gleihwol muß man einräumen, daß die Klagen unfers 
Verf. nicht ganz unbegründet find. Die Literatur eines Landes 
befteht nicht blos, und felbft nicht einmal ihren Haupttheilen 
nad, aus Erzeugniffen des Genies; ihr Dafein wie ihre Nü 
lichkeit hängt nicht von diefem ab. Wenn fie daher von Feilen 
welche nur das Genie zu brechen im Stande ift eingeengt 


wird, fo mag fie mit Recht den Schug der Gefege zu Hülfe 
rufen um fie davon zu befreien. Große —— große 
Denker treten nur in langen Iwifdenräumen auf, und verlei- 
en der Zeit worin fie leben einen auf viele Gefchlechter ſich 
etpflangenden Ruhm; allein ihre Zahl ift zu befchränkt um 
was man nennt eine laufende Literatur zu bilden. 

Bern man erwägt wie viel diefe geleiftet Hat und noch 
leiftet, welche Macht fie in Zeitungen und Zeitſchriften entfal- 
tet, wie fie im eigentlichen Sinne das Land beherrfcht, weichen 
edeln Kampf fie mit dem Irrthum, Fanatismus, der Selbftfucht 
und Unmenjclichkeit führt, wenn man bedenkt wie durch ihre 
unausgefegten Bemühungen die Sklaverei endlich abgeichafft, 
der Handel freigegeben, die Religion zu gegenfeitiger Duldung 
herangeführt, und die Unwiffenheit in immer engere Schranken 
gebannt wurde, wie follte man in Abrede ftellen, daß Alles 
was * ihrer Beförderung und Reinigung beiträgt von hoͤch 
fter Bedeutung für ein Volk fei? Amerika, indem es durch 
fein unredliches Berfahren gegen fremde Literaturerzeugniffe 
feine eigene Literatur hemmt und in Feſſeln legt, bereitet zu— 
legt nur ſich felbft den größten Nachtheil. 

Wenn wir uns nun nad diefer allgemeinen Betrachtung 
zu den einzelnen Imeigen der Fiteratur wenden, um zu fehen 
was diefelbe ungeachtet diefer Hemmungen auf ameri —26 
Boden hervorgebracht hat, fo müſſen wir zuvoörderſt für die 
Theologen die wenig erfreuliche Ihatfache anführen, daß un: 
geachtet des größten Reihtfums, womit ſich dort alle chrift- 
lien Sekten entfaltet haben und noch entfalten, die ſchaft ⸗ 
liche Behandlung derſelben aus Mangel an philoſephiſchet und 
Pritifcher Bildung der dortigen Theologen noch auf einer fehr 
untergeordneten Stufe jtebt, und fich faft blos auf trodene und 
orthodore Zertbehandlung bibliſcher Schriften beſchraͤnkt. 

Gehen wir zue Philofophie über, fo möchte es faſt fchei- 
nen als gebe das Bud) des Verf. einen falfehen und felbft un 

erechten Begriff von amerikanifcher Thaͤtigkeit auf diefem 
elde. Sei es, daß der Verf. was die Meifeften der alten wie 
der neuen Zeit als Die edelfte Geiftesbefhhäftigung anfahen 
nicht zu würdigen weiß, oder daß er diefes Studium gegen« 
wärtig als unpopulair betrachtet — er nennt nicht einmal die 
Phitofoppie unter den verfdicdenen Zweigen, womit ſich die 
Profa befaßt. Die wenigen philoſophiſchen Werke welde er 
anführt werden von ihm unter die Rubrik der Theologie oder 
was man Essays zu nennen pflegt gebracht. Man jollte aus 
diefer wenig ehrenvollen Behandlung weldhe der Philofophie 
widerfähre den Schluß ziehen, daß fie in Amerika entweder 
nicht ſonderlich 468* oder mit ſehr geringem Erfolge ange · 
baut würde. leichwol nad Dem was uns davon zu Gehör 
gefommen ift Dies keineswegs der hr Ja, deutfche Philofo- 
phie hat dort weit mehr gar gefaßt als in England. Kant 
wurde zwei mal überfegt. Carlyle zählt jenfeit des Deeant 
mehr Bewunderer als in feiner Heimat. Grfreuten fich die 
philofopbifhen Studien nicht einer gewiſſen Popularität, fo 
ließe ſich nicht erklären wie ein Schriftftellee wie Emerfon, der 
einzige Vhilofopb mit defien Werken das Ausland etwas ber 
Pannter ift, dort hätte zum Vorſchein kommen können. Die 
Kühnbeit, um nicht zu fagen Vermeffenheit feiner Lehre, der 
Ion worin er fie vorträgt, die Urt und MWeife wie er feinen 
Segenftand als dem Lefer befannt vorausfegt, die Zieffinnig: 
keit feiner Idealphiloſophie felbft erwecken für die pbilofephifghe 
Bildung feines Yublicums ein günftiges Borurtheil, das durch 
die Popularität deren Emerfon fih erfreut nur noch geſtei⸗ 
ert wird. 
® Zwei bervorfpringende Ideen darakterifiren hauptſächlich 
diefe amerifanifhe Zranfeendentalphilofophie, deren vorzüg ⸗ 
lichfter Repräfentant Emerfon it, ‚und welche einen tiefern 
Blick in die eigenthümliche Geiftes » und Charakterbildung des 
dortigen Volks thun laffen, deſſen weitere Entwidelung zu 
einem ausgeprägtern Nationalcharakter unter dem Ginfluffe 
diefer beiden Ideen flattfinden fönnte. Zuvoͤrderſt treibt diefe 
amerifanifche Schule den Begriff der BVereinzelung und der 
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perfönlichen Unabhängigkeit auf bie a Spige. Emerfon 
mwünfdt, daB rn nad biefer orie fein Benehmen 
eintichte, und jcheint faft zw vergeffen, daß ber Menfd von 
Natur gefelliger Urt if. Der Merkwürdigkeit halber heben 
wir aus ihm folgende Stelle aus: 

„Ich möchte jeden Lehrftuhl zu einem Throne erhoben und 
von einem Könige befegt ſchen; ich ziehe ein Streben nad 
Dem was majeftätiih ift einem Uebermafe von kameradlichem 
Wefen vor. Mögen uns die ftummen Wefen der Natur und 
die metaphyſiſche Ifolirung des Menſchen Unabhängigkeit Ich 
ren. Laßt uns nicht zu vertraulich werden.... Wir follten 
und jeden Morgen vereinigen als fämen wir aus fremden Län- 
dern, und nad zufammen verlebtem Zage uns trennen als 
reiften wir wieder dahin ab. Yaßt und einfam figen wie Goͤt⸗ 
ter die von den Gipfeln des Olympus ſich miteinander unter» 
halten.... Die Höhe, die Böttlichkeit eines Menſchen follen 
jih nur aus ihm ſelbſt erhalten, einer fremden Hülfe und 
Babe bedürfen. Geſellſchaft ift qut wenn fie mir feinen Iwang 
anthut, am beiten wenn jie wie Einſamkeit ausſieht.“ 

Die andere diefe Philofophie charakteriſirende Idee ift die 
aud von ältern Philofophen ſchon oft vorgebrachte Behauptung, 
dad alle Menfchen von Ratur aus geiftig und ſittlich gleich 
befähigt feien, und Jedermann in fidh den Keim des Genies, 
fei e8 als Held oder als Dichter und Denker, trage, der nur 
begünftigender Umftände bebürfe um ſich dann als Shakfpeare 
oder als Rewton zu entwideln. Wllerdings liegt diefer Lehre 
eine tiefere Wahrheit zu Grunde, wenn man nämlich von ber 
Ueußerlichkeit, wodurch ſich die Menſchen ihrem verfhiebenen 
Stande und ihrer Bildung nad} unterſcheiden, abfieht, nie tiefer in 
die Allen gemeinfamen Gefühle und Anfhauungsweife einzudrin» 

en. Zum großen Theile rühet diefe VBerfchiedenheit der Men: 
hen von aͤußerlichen Urfachen her, abweichenden Gefegen und 
Einrichtungen, Klima und Lebensweife, phyſiſcher Eonftitution 
u. dal. Die Menſchen unterfheiden fih am meilten in den 
weniger wichtigen Dingen, darin worin Laune, Gewohnheiten 
und mwechfelnde Mode herrſchen können. Diefe Verſchiedenheit 
tritt im Geſellſchafts zimmer, auf dem Marftplage und im Ul- 
tagdleben befonders hervor. Da wo es das innerfte Weſen 
des Menfchen gilt find fi alle Menſchen gleih. Wenn kei: 
denſchaft ſich Luft macht, wenn Mitleid oder gewaltiger Schmerz 
den Menſchen ergreift, wenn Begeifterung ſich feiner bemäch⸗ 
tigt, dann verſchwindet aller Unterfhied; Ule haben dann nur 
Einen Ausdrud der Phyſiognomie, Ale bedienen fi derſelben 
Sprade. Darum fpricht auch die höchſte Porfie in Worten 
welche den Gebildeten wie den Ungebildeten gleich mächtig er» 
greifen; aus demfelben Grunde gehört die Zragödie welche 
die dem ganzen Geſchlechte gemeinfamen Schmerzen und Leiden 
zu ihrem Gegenftande wählt, einer höhern Gattung von Poeſie 
an ald die Komödie welche die Thotheiten und Verirrungen 
einer Nation, oft nur eines einzelnen Standes, zu ihrem Stoff 
wählt. Gleichwol läßt fi nicht in Abrede ftellen, daß die 
Natur Hinfihtli der geiftigen Anlagen des Menſchen, abar- 
feben von ihrer mehr oder minder glücklichen Entwidelung, wie 
in der Stufenleiter der übrigen Wefen, eine von dem gerin= 
gern zu dem höhern Grade der Kraft und des Vermögens auf 
fteigende Drdnung befolge. Sowie der Elefant einen vollkom⸗ 
mener entwidelten Organismus bat ald die den Reptilen oder 
Fifchen angehörenden Thiere, fo macht ſich aud unter dem 
Menfchen der Potenz nad ein Unterfchied bemerkbar. Und wenn 
Emerfon biefen nicht gelten Laffen wi, fo ſcheint es als habe 
er feine Theorie der intelectuellen und moralifhen Gleichheit 
dem Felde der politifchen entlehnt, wo es allerdings als Grund: 
fag gelten muß, daß die ſchwächere Natur fo viel Anfpruch auf 
Rechts gleichheit haben ſoll als die ſtärkere, ja daß das Recht 
eigentlich nur für ben Schwächern vorhanden fein folle. 

Wenn wir und von der Philofophie zur Geſchichte wen: 
den, fo läht fih von dem jüngern Amerika kaum erwarten, 
daß es auf diefem Felde ſchon jehr Großes leifte. Getrennt 
durch den Dcean von ber politifchen Bewegung Europas, mit 
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bem ed nur durch feine Hanbeldintereffen verknüpft ift, von 
feiner eigenen Bergangenbeit fowie der feines Mutterlandes 
durch eine Revolution gefchieten, bat das Geſchichtsintereſſe 
für Amerika nicht diefelbe Wichtigkeit wie für die Staaten ber 
Alten Welt, deren Vergangenheit auf allen Punkten in die 
Gegenwart bereinragt und biefelbe beherrſcht. Seine. eigene 
Eivilifation ift Dem was bie biäherige Gefcichtsentwidelung 
aufzuzeigen bat fo unaͤhnlich, daß man über deren weitere Ent» 
faltung nur jhüdhterne Vermuthungen anftellen fann, deren 
Begründung in der europäifhen Vergangenheit oder Gegen« 
mart wenig oder feinen Anhalt findet. Wenn nad diefem das 
Feld der allgemeinen Gefhichte und der Geſchichtsphiloſephie 
in Amerika noch wenig angebaut ift, fo bat jedoch die ameri+ 
kaniſche Loralgefchichte ſchon zahlreiche Bearbeiter gefunden, 
deren Aufzählung in Ludewig's Schrift: „The literature of 
American local history; a bliographical essay (Reuyork 1846, 
erftes Supplement 1318), einen Bundigen Bibliograpben befigr. 
Unter den auch in Europa einem größern Leſerkreiſe bekannt 
gewordenen Hifterifern haben befonders zwei Namen Aufmerk: 
famteit etweckt, Prescott und Bancroft. Doch hat Erilerer 
aud europäifhe Stoffe zum Gegenftande feiner gefhmadvellen 
und zum Theil glänzenden Behandlung gewählt; über des Letz⸗ 
tern „History of the United States” wollen wir Griswold's 
Urtheil unfern Lefern mittheilen: 

„Bancroft's « History of the United States » ift eine 
der großen — unſerer Zeit, melde mehr als irgend 
ein ähnliches Werk ihren Stempel an ſich trägt. Die Ent» 
ſtehung und erftien Erfahrungen eines ganz neuen und felb» 
fändigen Volks gewähren ein hohes philoſephiſches Intereffe, 
welches für den Geſchichtſchreiber die Stelle jenes dramatiſchen 
Reises vertritt, welcher der von nur bürftigen Begebenheiten 
begleiteten Entfaltung Bleiner Gemeinheiten, die unabhängig 
voneinander, aber von einer fremden Macht abhängig, noch 
überdies über einen großen Raum zerftreut find, nothwendig 
abgeben muß. Bancroft hat Died wohl gefühlt, und indem er 
in den Geift jener Zeiten tief eindringt, wird er unvermerkt 
zum Bertheidiger der Freiheit, wodurd er fein Beugyniß etwas 
Ihwädt. Gr geftattet feiner Leidenſchaft zu viel Einfluß auf 
feinen Verftand; fein Gegenftand beherrſcht ihn, anftatt daß er 
über ihn berrfde.... As Bancroft fein Werk begann, gab es 
unter den einheimifhen Geſchichtsbuͤchern nur die werthvolle, 
aber unvollftändige Gefhichte von 3. Marfhall. Grubame's ge 
treue Darftellung der erften Golonifation und die glänzende 
Schilderung der amerifanifhen Nevolutien von Botta galten 
für die beften Geſchichtäwerke über die betreffenden Perioden. 
Diefe Thatſache allein reichte hin um einen amerikaniſchen Hi: 


ſteriker in der Wahl feines Stoffs zu leiten, ſelbſt wenn er 


weniger als Bancroft von den unfere Geſchichte durchdringen · 
den Grunbfägen beberrfcht worden wäre... Was man auch 
immer von einigen der Anfichten Bancroft's denken mag, fein 
Werk felbjt beurkundet ein nicht oberflächliches Studium der 
Greigniffe. Seine Erzählung it aus gleichzeitigen Quellen ger 
fhöpft, und in Sammlung, Bergleihung und Ausbeutung der» 
jelben zeigt er ungemeine Ausdauer und Gebuld. In diefer 
Hinficht verdient fein Werk hohes Vertrauen, Was den Cha= 
rafter und bie Abenteuer der erften Entdeder, die Grundfäge 
und die Politik der Gründer mehrer Staaten und die eigens 
thümlihen Ginflüffe der verfchiedenen Glaffen von Einwandes 
rern betrifft, ſo iſt feine Geſchichte reich an Einzelheiten und 
tiefen philoſophiſchen Betrachtungen. Sprachen, Religionen, 
Lebentweiſe und Kriegführung der Indianer werden von ihm 
in einer Meife behandelt welche gründliche Unterfuhungen und 
Scharffinn befunden. Sein Stil ift gefeilt, energifh und zeugt 
von gelehrter Bildung, Doc tritt hier und da ein zu fiht» 
bares Streben nach Berebtfamfeit hervor; auch fteht fein Aus: 
druc® nicht immer zu feinem Gegenftande im richtigen Berhält« 
niß. Es fehlen ihm jene anmuthige Leichtigkeit und jenes 
fhöne Gleihmaß welde die Dietion Prescott's auszeichnen.” 
( Die Bortiegung folgt.) 
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Walhalla der Menſchheit, dargeſtellt von H. v. 
Rebenſtock. Zwei Theile. Krefeld, Funke 
und Müller. 1847 — 48. 8. 3 Thlr. 


Ein Buch voll ernſten und tiefen Inhalts, um ſo 
erfreulicher, als die Literatur der Gegenwart fo viele Ein- 
tagsfliegen erzeugt, fo vielen Blafenfhaum treibt, der 
faum einer nähern Betrachtung werth ift; aber dennoch 
müffen wir zweifeln, ob das vorliegende Buch die rechte 
Zeit für feine Würdigung gefunden hat. Wir trauen der 
Gegenwart zu wenig Ruhe zu, wodurch nur allein ein 
eigentliches Verftändnig erzielt wird, um dieſem ern« 
ften und tiefen Gang durch die Gefchichte der Welt zu 
folgen. Unfere politifhen Beftrebungen laffen uns vor- 
erft zu wenig Naft, die Bewegung hält uns fortmäh- 
rend außer Ddem, wir liegen mitten mit unferm menſch⸗ 
lichen Treiben in Stoß und Gegenftoß der geihichtlichen 
Entwidelung, wir find Alle mehr oder wenig viel au 
fehr Partei, um zu ſcheinbar uns fernliegenden, abge 
lärten Stoffen die Nuhe zu finden. Ein Walhalla der 
Menfchheit, ein Gang dur die Geſchichte der Mölker 
und Zeiten, geleitet von dem Gedanken, daß alle Er- 
fheinungen, fo verfchieden fie auch ausfehen mögen, in 
einem innern Jufammenhange fichen — wie weit muß bier 
das Auge fih öffnen, das Herz ſich erfchliegen, um alle 
die Fülle von Geſtalten zu fehen und ihre Beftrebungen 
mitjuempfinden! Und wie Hein, wie befchäftige ift unfere 
Zeit felbft in ihren Heinen Wünfhen und Erwartungen! 
Es wäre zu beklagen, wenn das Werk des Verf. darun- 
ter leiden follte; wir unfererfeitd wollen gern dazu bei- 
tragen die Blicke auf diefe ernfie und gediegene Lei— 
ftung hinzulenken, und vor Allem verfuchen den Ideen- 
gang den der Verf. genommen ben Leſern d. Bi. vor- 
zuführen, wobei die Gelegenheit hinlänglih ung fi dar⸗ 
bieten wird Proben der geiftigen Auffaffung und der 
correcten edlen Sprache mitzutheilen. 

Im Eingangsgedichte entwidelt und ſchildert der Verf, 
bie Idee Gottes, wie fie im verfchiedenen Kormen bei 
den verfchiedenen Völkern zuerft zum Bewußtſein gefom» 
men fei, er fchildert den Menfchen in den verfchiedenen 
Phaſen der Naturreligion. Der Menſch, das Wefen erft 
nadt und hülflos gefchaffen, durchzieht bald mit Wurfs 
fpieh, Pfeil und Bogen bewaffnet den Wald, die grüne 


Flur, ohne daß im feinem Bufen nod die Idee Gottes 
erwacht iſt. Da fich: 

Der Donner rot, ed rauſcht mit hohlem Heulen 

Der Sturm daher und bricht des Urmwalds Baum; 

Da zudt der Blitz, es ſtürzen Kelfenfäulen, 

Laut zürnt der Fluß und fpriget weißen Schaum; 

Aufichridt das Wild und flieht in feine Hoͤhle, 

Es bebt der Menfch mit ahnungsvoller Seele. 

„Dort bligt ein Gott”, fo ruft's in feiner Bruft, 

„Iſt, Mächtiger, Zerftörung deine Luft?” 

Der Donnergott ift damit gefchaffen, und ihm werben 
Altäre errichtet, der Menſch im Naturzufiande ſteht un- 
ter dem Einfluß der Naturerfcheinungen. Hieraus find 
nun vorzugsweife alle jene Formen der Idee Gottes zu 
erklären, wie fie bei ben verfchiedenen Völkern auf die 
fem Standpunfte fi) bildeten; nicht allein was fchredte, 
fondern auch was befonders erquidte, wurbe perfonificitt 
und zur allgemeinen Vorftellung der Idee Gottes erho- 
ben. In dem Bufen des Menfchen regt fih nun die 
Leidenfchaft, Kain erfchlägt den Abel; da erhebt fich die 
Stimme eines Weſens das leidenfchaftslos ift, deſſen 
Nache aber gefühnt muß werben, deſſen Gunft durd 
Menfchenopfer zu erringen ifl. Aus der Leidenſchaft 
nun, wenn größere Vereine von Individuen, Nationen, 
Stämme u. f. w. ſich gegenüberftehen, entwidelt ſich ber 
Krieg, und mit ihm wird der leidenfchaftslofe, vorausge- 
fegte große Geift bald identiſch und darftellungsfähig ; der 
Kriegsgott erhält einen Tempel, denn 

Dem Gott zum Schus vor Wolkenflut und Stürmen 

Wölbt über ihn des Meifters Hand ein Dad 

Vor Frevlerblick Das Götterbitd zu firmen, 

Im Zempel ift des Priefters Auge wach; 

Rings beil'ges Sand, auf dem Die Heerde weibet, 

Das grüner Strauch von gold’nen Rluren fcheidet; 

Der Driefter bringt dem Gott am Brandaltar 

Die Erftlingsfrudt für Hirt und Landmann dar. 

So baben wir nun auch Priefter, diefe bilden bald eine 
Lehre, fie beobachten die Natur und Geflirne, der Ster- 
nendienft beginnt; im Gegenfage aber von Priefter und 
Laien bildete ſich nun confequent ald Gegenfag zur wif: 
fenfchaftlichen Priefterlehre ein Bolföglauben aus, ber 
zunächſt an die ſichtbar wohlthuenden oder böfen Kräfte 
ber Erde fich anflammert: der Ihierdienft finder hier 
feine Stufe. Wald geht diefer jedoch in reine Aeuferlich- 
keit auf, indeß die Priefterlehre fih zu Mofterien um- 
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> wandelt, hieraus entſteht die Magie, welche ben Wolke: 
glauben mit den Mofterien in Verbindung bringt; bie 
wiſſenſchaftliche Priefterlehre wird zur Täuſchung, allein 
auch diefe Form genügt nicht, bie Anbetung der Ele 
mente beginnt, der Feuerdienft : 

Dir, Feuer, Preis! Du Gottheit der Verbeerung, 

Bringft uns das ‚Heil mit diefem fanften Strahl, 

Nimm gnädig auf des guten Volks Verehrung, 

Denn fegensios war feiner Götter Zahl. 

Allein auch Diefes vermag die Menſchen nicht au fhügen, 
die Willkuͤt herrſcht, Alles wird zum Gotte. 

Der Goͤtze, den es ſchnitzt mit eig'nen Händen, 

Iſt aufgeftellt, um Unheil abzuwenden. 

Viele Völker fiehen nody auf einer diefer Stufen; allein 
Gs kam bas Licht; 

Zu Grunde geht die edle Menſchheit nicht. 

Der Menſch ftand, fagt der Verf., indem er den Ueber- 
gang bildet, in feiner Unfchuld wol Gott näher, doch 
unfrei; wenn er auch ſank, jo ift die Zeit noch nicht 
zu Ende, Alles ift Vorbereitung zur freien, fittlichen 
Selbfibefiimmung. Doc die Lehren der Vergangenheit 
haften den Verfall nicht auf, da die Zukunft und die 
endliche Beſtimmung des Menfhen ungewiß ift. Aber 
der daraus erwachfende Zweifel wird durch die Gejchichte 
gelöft, in der fi Gott im Menſchen im Altertbum of+ 
fenbarte, und zwar: I) als Gefepgeber; 2) als Urbild 
des Schönen; 3) als Urbild des Rechts. Es läßt ſich 
nicht verfennen, daß die fo ausgefprocdene Idee bes Verf. 
dunkel ift, und daf der Geſichtspunkt von dem aus er 
die Wölterentwidelungen anfieht ein einfeitiger ift, 
indem er die religiöfe Entwidelung als den Mittel: 
punkt aller Phafen aufftellt, und dabei die politifche Ent- 
faltung ebenfalls unter jenen Punkt bringt, während 
doch eigentlich, wenn man die Sache genau befieht, die 
zolitifhe Entwidelung die Grundlage für alle weitern 
Beftrebungen abgab. Daher mag es auch kommen, daß 
für den Verf. die orientalifhen Völker außer den Ju⸗ 
den feine Stelle in feiner Walhalla finden; Aegypten, 
Iran, Indus eriftirt für den Verf. blos als Nepräfen« 
tant der in dem Eingang erwähnten allgemeinen religiö- 
fen Form. Daher fommt es nun auch, daß von diefem 
einfeitigen Standpunkte aus Erfdeinungen die von all- 
gemeinem biftorifchen Intereffe und von großer Widhtig- 
feit find unbeachtet liegen bleiben, und andere in ben 
Vordergrund treten bie weniger bie allgemeine Bebeu- 
tung in Anſpruch nehmen. So mollen wir in der weiten 
Abtheilung, wo die Gefchichte ber Griechen behandelt wird, 
einmal Hercules und Thefeus als charakteriftifche Re— 
präfentanten des Heroenzeitalters gelten laffen; aber im- 
merhin läßt ſich nicht verfennen, daß fie nur eine Seite 
darftellen, nämlich die der Einzelhelden, mährend 
das Heroenzeitalter doch vorzugsmeife durch jene Ge» 
fammtunternehmungen, mie der Argonautenzug, 
der Kampf der Sieben gegen Theben, der Epigonentampf 
und vor Allem der Trojanifdhe Krieg, nah welchem 
legtern namentlich eine volle Umbildung des griechijchen 
Staatelebens ſich zeigte, harakterifict ift. Der große 


nuiverfalhffiorifche Standpunft wird nur durch die Ent» 
widelung des religiöfen Lebens ſchwach bargeftellt, und 
der Zufammenhang ift gar oft ein fehr loſet. So ge- 
fhieht in der dritten Abtheilung der SKönigsherrfhaft 
in der Gefhichte der Römer faft gar feine Erwähnung, 
wiewol Dies doch eine ganz bedeutfame Periode für Dies 
fes Volt war; aber will man auch hier mit Brutus 
das Gefchi der Könige beendigt und dadurch gewiffer- 
maßen jene Stufe als eingefchloffen anfehen, jo wird 
man doch jenen Schritt, wodurd die Plebejer zuerft 
ihre Obrigkeit ſich ſchufen, wir meinen die erfte Aus. 
wanderung auf. den Heiligen Berg und die Gründung 
des Zribunals, um fo weniger übergehen tönnen, als 
diefe That eine der Hauptwendepunfte in der römi« 
fhen Gefhichte ift. Von der Gründung des Tribunats 
bis au deſſen Verlegung und SHerabfegung in den 
Grachifhen Unruhen liegt die eigentlihe Geſchichte 
des römifchen Volkes mitten inne. Die Geſchichte des 
Camillus, die hier fo ausführlich behandelt wird, ift Ne: 
benfache gegen jenes Ereigniß. Ueberhaupt muß uns 
manchmal die Form ſchadlos halten für die tiefere Auf: 
faffung, indem wir, wenn man von dem oben bezeichne- 
ten einfeitigen Standpunkte abfieht, nicht felten die Kunft 
vermiffen das innere Strömen der Gefhichte aufiufaffen, 
und fo diefen erkannten Kern nun in lebendigen Geftal» 
ten heraufzubefchmwören. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Amerikaniſche Literaturſchau. 
(VBelhluß aus Nr, 106.) 


Gine bis jegt ſchmerzlich gefühlte Luͤcke in der Geihichte: 
literatur Amerikas, nämlich die Durftclung der erften Ein: 
wanderung unferer deutſchen Landsleute, die Gefchichte ihrer 
Anfiedelungen und ihrer Kämpfe um bie Freiheit im Bunde 
mit ihren englifch »irländijchen Genoffen, wurde durch das trefi 
lihe Werk von Franz Löher: „Geſchichte und Zuftände ber 
Deutfchen in Amerifa” (Cincinnati 1847), auf eine als erfter 
Anfang hoͤchſt dankenswerthe Weife ausgefüllt. Der Verf. bar 
ſich zur befondern Aufgabe gemacht den eigentlid höbern fitt: 
lichen und wiffenfchaftlichen Beruf, den der deutſche Charakter 
inmitten jener Alles verjchlingenden Gewinn: und Erwerbfucht 
der amerikaniſch- englifhen Race im Laufe der Zeit zu erfüllen 
die Beftimmung bat, duch die Stellung melde fchon jegt Die 
mehr ald drei Millionen Deutfhen in der Union einnehmen 
ans Licht zu ſtellen. Es wird von der weitern Entwidelung 
dieſes fon gegenwärtig mehr und mehr fichtbar werdenden 
Einflufes des deutichen Elements auf die Geftaltung der der» 
tigen Staatenverhältniffe abhängen, ob Die Deutſchen dort end: 
lih aud bis zur Bildung echt deutſcher, auf vervollfommneten 
Ackerbau und Induftrie gegründeter Unionsftaaten durchdringen 
werden, oder. ob jene von jeher fo gefährliche Zerfplitterung 
und Vereinzelung der Kräfte diefelben verhindern, und ihr gänz= 
liches Aufgehen in amerifanifch » engliihes Staatsweſen zur 
endlichen Folge haben folle. Laͤßt fih nun in der hiſtoriſchen 
Literatur von einer fo jungen Nation wie Die nordamerikaniſche 
eine hohe Blüte erwarten, fo it andererfeits eben dieſe Zu— 
gend in Verbindung mit bemofratifhen Inftitutionen vortreff · 
lid dazu geeignet Das was man politifche Literatur nennen 
Bönnte zu entwideln und zu fördern. „Die Redelunft oder die 
Fertigkeit im öffentlichen Reden‘, jagt Mrs. Maury in ihrem 
neueiten Bude „An English woman in America’, „bildet im 
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egenwärtigen Augenblicke nit nur den beften Beftandtheil, 
ondern den eigentlichen Kern ber amerikaniſchen Literatur.‘ 
Und in der That, wenn man bedenkt welche hervorragende Role 
die Kunft der Mede jenfeit des Atlantifhen Oceans ſpielt, wels 
hen lebendigen Antheil, der ſich faft bis zur krankhaften Ueber 
reizung fleigert, jeder Amerikaner an der Politit nimmt; wie 
diefe Aufregung durch die Wahlen, die öffentlichen meetings, 
Iahresgebächtnißfeier und ähnliche ſtets wiederkehrende Geie · 
genheiten zu ſprechen ununterbrochen genährt wird, fo darf 
man wel mit Grund annehmen, daß bei den Amerikanern bie 
Beredtſamkeit ein cbenfo wichtiger Zweig der Literatur ift als 
fie es bei den Athenern war. Das fol jedod nit heißen als 
würde jie dort mit demfelben Erfolge gepflegt. 

Zur Würdigung der Verdienfte transatlantifher Beredt- 
famfeit wurden in den legten Jahren hinreichende Materialien 
ufammengebradt. Außer Dem was Griswold über biefen 
Segenftand geſchrieben hat auch Mri. Maury in dem Ein: 
gangs genannten Werke „The statesmen of America” eine 
Auswahl der fhönften und mirffamften Stellen aus amerika · 
niſchen Rednern mit Geſchmack zuſammengeſtellt. Es iſt nur 
zu bedauern, daß der Pufeyismus und die der Sklaverei gün ⸗ 
ftigen Meinungen der Verf. dem Werthe des Buche jelbit 
großen Eintrag thun. Abgefehen davon fann man nicht leug · 
nen, daß es mit viel Geift und in einer reinen und eleganten 
Sprache abgefaßt ift, die von einer hehen Bildung zeugt; 
außerdem gebührt ihr aud) das Verdienſt zuerjt den Steff zur 
Würdigung amerifaniicher Beredtfamkeit geboten zu haben. 
Zeitdem bat ein Amerikaner felbft es unternommen, ke ® 
Wheeler in feiner „History of Congress; biographical and 
political” (Reuyorf I84S), ausführlidhere und beibe, den Senat 
und das Kepräfentantenhaus umfaffente Materialien für die 
künftige Geſchichte amerikanifcher Redner und Staatdmänner 
u fammeln. Dieſes ziemlich weitläufig angelegte und zunächſt 
har den Amerikaner berechnete Werk, deffen erfter Band fi 
vornehmlich mit Mitgliedern des Repräfentantenhaufrs befaßt, 
bietet doch auch dem Europäer manche ſchaͤtzbare, befonders für 
die neuefte Geſchichte der amerikaniſchen Union werthvolle Ro» 
tigen, wenngleich Die Mebrzahl der von dem Verf. gefeierten 
Staatdmänner und Redner faum eine mehr als locale Berühmt: 
beit fi erworben hat. Intereffant ift aud die Beigabe der 
Bildniffe der bervorragendften Mitglieder des Haufet, in Deren 
fi) ziemlich wiederholenden Grundzügen der dem Yankee eigen 
tbümliche Typus von Schlauheit und raftlofem Gefhäftsdrange 
leicht erkennbar ilt. 

Betrachtet man nun etwas näher die oratoriihen Ergüffe 
der Korpphäen amerilanifcher Beredtfamfeit, fo ift man wenig 
geneigt fie auf dieſelbe Stufe mit den großen Muftern bes 
Alterthums oder der englifchen, felbft der franzöfiihen Zribune 
zu ftellen; bis jegt it Dort weder ein Demoftbenes, ein Cha: 
tham und For, noch ein Mirabeau und Vergniaud hervorgetre · 
ten. Nennen mir die drei größten unter ben lebenden Rebnern 
Amerifas, fo mögen wir wol einräumen, daß Webſter voll 
männlicher Kraft, Elay einnehmend und pathetiſch, und Cal ⸗ 
houn tief und phileſophiſch, daß alle Drei Männer von Talent 
und Bildung jeien; allein ebenfo wahr ift, daß fie fich nicht 
über Gemeinpläge zu erheben wiffen. In der That, öffentliche 
Beredtfamkeit verlangt zu ihrer Entwidelung mehr als jeder 
andere Imweig der Literatur vom Redner und km Yublicum 
entiprechenden Geſchmack und Bildung. Ein Schrififteller in 
der Zurüdgerogenbeit feines Studirzimmers fann wol den herr: 
fhenden Zeitgeſchmack verachten und vergeffen, ſich als Zeit 
genoffen der großen Geifter der Bergangenheit träumen, und 
ſich einen ded hohen Standpunkt worauf er jih binaufge 
ſchwungen würdigen Leferfreis denken. Allein anders verhält 
6 fih mit dem Mednerz; dieſer ift gezwungen feinen Geift mit 
dem feiner Zuhörer ins Gleichgewicht zu fegen, und vermag 
er nicht ihren Standpunkt au dem feinigen zu erheben, fo 
bleibt ihm Nichts übrig als den feinigen zu dem ihrigen ber: 
abzulaffen. Bleibt mit einem pblegmatifchen Publicum die Ber 


redtſamkeit kalt und nüchtern, fo muß fie bei,einem der Mehr: 
zahl nach ungebildeten, nur nach derber Koft und heftiger Auf: 
zegung verlangenden den Charakter der Derbheit und des auf- 
geblafenen Pathos annehmen. Hier liegt zum Theil eine der 
gefährlichen Klippen für bie amerifanifche Beredtfamkeit. &o 
lange der öffentliche Geſchmack kindiſch genug ift den Werth 
einer Rede nad den Stunden bie fie Dauert zu bemefjen, und 
ftatt prägnanter Kürze das gerade Begentheil zu federn, fo 
lange wird amerifanifche Beredtfamkeit weit vom Ziele der 
Vollendung fern bleiben. Wer nach dieſer ſtrebt darf nicht 
um Boltsgunft bublen und den wechſelnden Launen des Tags 
geſchmacks huldigen wollen. 

Dhne uns bei dem nicht eigentlich mehr der Fiteratur ans 
gehörigen Zweige der Rechtögelehrfamkeit aufzuhalten, worin 
wir jebod des gelehrten Richters Story auch in Europa nad 
Berdienft anerkanntes, ausgezeichnetes Werk: „Commentaries 
on equity jurisprudence“, zu nennen nit unterlaffen wollen, 
geben wir zum Schluſſe zu der aud dem europäifchen Lefe: 
publicum am meiften befannten Roman « oder Novellenliteratur 
über, wo befonderd zwei Namen, Wafbington Irving und Gooper, 
unfer Intereffe in Anſpruch nehmen. Des Erſtern Werke, 
deſſen „Sketch-book” den ungetheilteften Beifall fi erwarb, 
—— durch leichten Humor und natürliches Gefühl, das 
isweilen felbft ans Pathetifche grenzt. Cooper’ 6 Romane fprechen 
ur Cinbildungsfraft wie Gemälde, und halten die Aufmerk. 
amkeit bes Lefers Durch eine lebendig ⸗dramatiſche Entwidelung 
in fleter Spannung, während feine Moral ſich häufig in Ger 
meinplägen bewegt oder durch Borurtheile getrübt wird. Zu 
dem Gelungenften gehören feine Schilderungen des Wald: und 
Pflanzerlebens im fernen Weiten, deffen eigenthümliche, frifche 
Poeſie er auf das glüdlichfte der Ratur abgelaufcht hat. Allein 
unftreitig gebührt binfichtlich einer originellen und tiefen Auf: 
faſſung amerifanifchen Staats: und Bolfslebens, deſſen reiche 
und noch unabfehbare Zußunft in den glängendften Farben prangt, 
ber erſte Rang einem erft in der neueften Beit von feiner And⸗ 
nomität entkleideten Schriftfteller, deſſen poetiſche Erziehung 
und weltmännifhe Bildung vielleicht noch mehr Deutfchland 
als feinem eigentlichen Geburtslande anzugebören ſcheinen — 
Charles Seals field. Es mag der deutfhen Nation zum Stolze 
gereihen, daß er, wenn auch Umerifaner, doch in deutfcher 
Sprache den reihen Schag feiner poetifhen Anſchauungen und 
feiner mannichfaltigen Wanderungen in den ameritanifchen Sa- 
vannen und Urwäldern aufgefchloffen hat. 

Raffen wir nun das Geſammtbild weldes die amerifani+ 
fche Literatur dem Beſchauer darbietet kurz zufammen, fo er: 
bliden wir darin zwei fih widerſtreitende Zendenzen. Die erfte, 
indem fie fi fremde Vorbilder zur Rahahmung wählt, und 
den der englifchen Literatur eigentbümlichen Charakter in ſei⸗ 
ner Uebertreibung darſtellt, forgfältig alles zu Starke vermei: 
vend, führt die Schriftfteller in ihrer Bewunderung der Kürze 
und Eleganz bis an Lie Grenze der Zahmheit und Schwäche. 
Die andere, der eigentlihe Auſsdruck amerifanifhen Wefens, 
neigt ſich au einer blinden Liebe für Alles was energiſch und 
aufgeblajen ausficht, wodurd fie häufig anftatt des Erhabenen 
das Laͤcherliche erzielt. Ungeachtet des Gefaͤhrlichen dieſer leg: 
tern Tendenz liegt doch in ihr das eigentlid Urfprüngliche ber 
amerifanifchen Literatur und ihr Keim zu weiterer felbjtändiger 
Entwickelung. Erinnern wir auch daran, daß irländifches Blut 
zu großem Tpeite dem englifch-amerifanifchen Volkskoͤrper bei⸗ 
gemischt if. Es kommt nun darauf an, daß Amerika feine 
fiteratur aus dem innerften Wefen feines wenn auch gemiſch⸗ 
ten, doch wieder eigenthuͤmlich unter andern Bedingungen als 
denen morunter das Mutterland fteht ſich entwidelnden Natio: 
nalcharaßters entfalte. Die Muſterwerke der engliſchen Litera: 
tur fliehen am Ende doch nur zu der jungen umerißanifchen in 
aͤhnlichem Berhältniffe als die claſſiſchen fich zu der jich eben 
erft aus der Bolkseigenthümlichkeit der modernen Nationen ent: 
faltenden Nationalliteratur befanden; fie jollen anregen, ben 
Geſchmack läutern, aber nicht jede Selbftthätigkeit unter ſtla⸗ 
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vifher Rahahmung erftiden. Hat fi) Amerika einmal von 
den Banden befreit welche feine Jugend bis jegt gefangen 
hielten, fo darf man nicht zweifeln, Daß die großartige Ent« 
widelung feiner materiellen Ihätigkeit auch auf dem Gebiete 
des geiftigen Lebens entiprechende Ergebnilfe in nicht allzu fer: 
ner Zukunft erzeugen werde. 42. 


Selbſt das Latein eines Eichſtadt ald „Jargon“ nad)» 
ewiefen durch Ney. Dresden und Leipzig, Arnold. 
848. Gr. 8. 4 Nor. 


Wieder ein Commentar zu dem fo reihen und mwahren 
Sprucht Goetbe'd im Fauſt“: 
Was fie den Geiſt ber Beiten nennen, 
Iſt gar zw oft ber Herren eig'ner Grift. 
In bem die Zelten fib befpiegeln. 


Denn wie gern wir auch bie Rothwendigkeit anerkennen, daß 
von Zeit zu Beit in unferm deutſchen Gymnaſialweſen aller» 
band Aenderungen vorzunehmen find, fo iſt jegt Dazu wahrlich 
ebenfo wenig bie Zeit paſſend als die Reform praktiſch melde 
in ftürmifcher Eile Koͤchly mit feinen Genoffen verfuht. Das 
ift unfere erfte Entgegnung auf die Vorrede Köchly's au ber 
vorliegenten Breſchuͤre. Denn wäre er ein „echter Sohn ſei⸗ 
nes Vaterlandes“, was er von und Andern verlangt, jo hätte 
er in Diefer fchlimmen Zeit der Verwirrung und Unordnung 
weder in der Stadtverordnetenverſammlung zu Dresden noch 
in den Vereinen zu Iena, Halle, Meißen, Leipzig und an 
andern Drten ald ein wandernder Declamator (wir brauchen 
dies Wort im Zinne des Alterthums) auftreten jollen; er 
hätte vielmehr feine reformaterifhen Sendergelüfte für eine 
beffere, ruhigere Zeit verfvaren müffen, wo diefeiben auf dem 
Wege der befonnenen Ueberlegung und praktiſchen Berathung 
durchgeiprochen werden konnten. Wir fügen Dies um fo offer 
ner, weil das Bedürfniß der Schulreform keineswegs in unfern 
beutihen Laͤndern (von Deſtreich fpreden wir nit) fo groß 
mar als Koͤchly und Geneſſen es ausgeſchrien haben, Da man 
uns übrigens in dieſen Zagen verfihert hat, die Sache des 
Unternehmers babe an Intereife in feiner Vaterſtadt und er 
felbft als Agitater an Einfluß verloren, was und bei der viel 
größeren Wichtigkeit anderer Gegenſtaͤnde nur zu beareiflih er 
fcheint, fo dürfte feine kurze Berühmtheit eine ſchnelle End» 
ſchaft erreicht haben, und er mit in die Claſſe derjenigen Be: 
megungsmänner geworfen werden die aus Ehrgeiz, übel aus— 
gedachtem Eifer oder Verkennung ihrer Kraft unferm Batet · 
lande großen Schaden zugefügt haben. Es thut uns Dies leid 
um Koͤchly, denn er ift ein Mann von Zalent und ſchoͤnen 
phulelsgifhen Kenntniſſen. 

Hiernach bedarf es nur weniger Worte über die Schrift 
des pſeudenymen Ney. Sie enthält eigentlich eine Polemik ger 
gen Eichftädt, der faſt um dieſelbe Zeit wo fie erfchien ftarb, 
und gegen Stallbaum in Leipzig. Der Erftere kann nit mehr 
dagegen auftreten, der Pentere, ein Mann von großem ſchul ⸗ 
männifchen Verdienſt, bat Beſſeres zu thun als ſich mit Dem 
verlarsten Ritter in Streit einzulaſſen. Ferner ift bekannt, 
daß Eichſtaͤdt ſeit mehr als 50 Jahren den unbeftrittenen Ruhm 
beſeſſen bat im Lateinfchreiben eine fait unerreichte Meifterfchaft 
erreicht zu haben, und fo viel cis es moͤglich ijt Herr über das 
ganze Gebiet der Latinität zu fein. So haben, wie wenig ih 
nen Gichftädt auch jenit achel, Die tüchtigjten Philologen und 
redlichften Männer geurtheilt; wir wollen nur an die Worte 
bes chrenwerthen Göttling erinnern, Die er am 24. Kebr. 1330 
ſprach und hinterher bat drucken laffen. Gegen foldhe Stimmen 
tritt nun Rey auf, und will beweiſen, dag alles Neulatein 
fhlecht fei, und daß felbft der gerühmte Meifter Eichftädt von 
Barbarismen, Solecismen, Linnlefigkeiten, Flachheiten, ja 
von grammatifchen Verflößen ſich nicht freihabe halten Pönnen. 


Auf die Sache einzugeben ift bier nicht Der Ort: wir wollten 


auch blos den einfachen Ihatbeftand vorlegen, und es dem Ur⸗ 
theile jedes Unbefangenen anheimftellen denfelben zu ermeilen. 

Wir find wahrlich nicht gemeint jedes Wort Eichſtaͤdt's zu 
vertreten; auch mir haben hier und ba Ausſtellungen zu mas 
en gehabt, die ſich auf eigene Studien und langjährige Uebung 
gründeten, und Dies namentlich in einigen feiner legtern afa- 
demiſchen Schriften wahrgenommen. “ber wir werden nicht 
aufhören die Trefflichkeit ber Diction, die Schönheit der Pe— 
rieden, die Fülle und Gewandtheit der Rede, namentlich bei 
den oft ſchwierigſten und Der dlaffifchen Patinität ungeberfam: 
ften Gegenftänden fortwährend zu beloben, und wiederholen 
um fo lieber bier den Ausſpruch Varnhagen v. Enſe's, ter 
kein Philolog von Fach, fein lateinifher Stiliſt ift, abereiner 
der wärmften Freunde Des claſſiſchen Alterthums, und der in 
feinem „Karl Müller's Leben” noch im vorigen Jahre den alten 
Eichſtaͤdt einen „Meifter feines Bachs‘ genannt bat. 

Nun iſt Ney natürlich als Köchly's Schildknappe gegen 
alles Fateinichreiben eingenommen. Wir enthalten uns jegt der 
weitläufigern Behandlung Diefes Gegenftandes, und ftellen nur 
an ihn und feine Geneſſen Die Frage: was jie denn an bie 
Stelle dieſer Uebungen fegen wollten, und womit fie die Ju» 
gend ftatt ihrer zu beichäftigen gemeint find? Diefe Herren 
ſprechen jo viel von öffentlicher Beredtjamkeit und der möthigen 
Vorbildung unferer ſchuͤchternen (7) germaniichen Jugend für 
parlamentarifches Leben. Uber fie vergeffen dabei des erſten 
Nedners, Cicero, nachdrückliche Mahnung: Stylus est optimus 
dicendi magister et ellector. 

Der Stil in der vorliegenten Schrift ift wißelnd, weg: 
werfend und hart aburtheilend, was die Leſer um je mehr ber 
fremden muß, wenn es fid) beftätigt, daß Rey ein ſachniſcher 
Schulmann und fogar in derfelben Amteftellung wie Stall: 
baum if. Die fprachlihen Bemerkungen verrathen allerdings 
einige Kenntniß vom Pateinifhen und Fonnten nch nüslider 
fein, wenn nicht die Abſicht des Verf. nur tadeln und ichmäs 
ben zu wollen überaß zu deutlich hervorträte, 9. 


Miscellen. 


Der Zeufel in liebenswürdiger Geftalt. 

In Naumann s „Serapeum“ (Rr. 8, &. 127 fg.) wird 
ein rätbfelhaftes Titurgifhes Druckwerk ausführlich beſchrie ⸗ 
ben, das am kürzeſten als ein Baubermiffale zu bezeichnen 
fein möchte, und ſich als ein fehr eilfertig und incerrect in ir 
gend einer Klofter» oder Winkeltruderei veranftalteter Nach⸗ 
druck der in Rom erfchienenen Originalausgabe von 1586 er 
weiſt. Bemerkenswerth ift unter Anderm die Citation des 
Satans „in amabili forma venatoris sine foetore et tomultu”, 
Bekanntlich figurirt Herr Urian auch in den Herenproceſſen 
gerröhnlich als Jäger oder Offizier. Dann wenigſtens war er 
alſo fein bummer Zeufel, wenn er darauf ausging die Weib» 
lein zu berüdten; dieſe aber, bie ſchon von fo langer Zeit ber 
dem „ſchlanken Burſchen“ in der Hoffnungsfarbe des Waldes 
und dem Fühnen Marsichne in feinem „zweierlei Tuch“ nicht 
haben widerftchen Pönnen, wollen dadurch unftreitig nur Das 
varium et mutabile femina semper, das ihnen Birgit ſchmaͤh⸗ 
ſuͤchtig angehangen hat, Fügen ftrafen. 


Unangefochtener Gommunismus alter und neuer 
Stiftung. 

Das zu Mainz im 3. 1755 erfchienene „Magazin der 
Philofephie und fchönen Literatur” (Heft 2, &,94) bringt fols 
gendes zeitgemäße Epigramm : 

Die rebtögerichrte Hausbaltune. 

Dorant verfept ber Frau Pelz, Beileid, Wracelelten; 

Reire ihm Rod, Digen und Manfketten; 
Was tadelt ihr's? Die Rechte wollen'é fo: 
Bouorum »it eommunie, 


— 
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Rebenftod, Zwei Theile. 
Beſchluß aus Nr. 109.) 


Die erfte Abtheilung nennt der Verf. die „Entwicke · 
lung der Theokratie“, fie umfaßt die Gefchichte der Je 
raeliten. Mofes erfcheint zuerft ald Gründer bes theofrati- 
fhen Staats, er fegt Gott ald König ein, woburd der 
Begriff eines ausermählten Volks entſteht, das unter 
Leitung feines, Gottes ſich in das ihm verheifene Land 
hineindrängt. Die Schöpfungsgefhichte fowie die Ge- 
fhichte der Juden in Aegypten ift bier auf geſchickte 
Meife verwebt. Die Zchn Gebote finden ſich hier in ei» 
ner gefälligen poetifchen Geftalt. Wir. fegen bier drei 
Strophen davon her: 

Ich bin der Herr, dein Gott und bein Erretter, 

Der dich geführt aus deiner Feinde Land, 

Richt neben mir verehr' noch and're Götter, 

Kein Bild von mir erfteh’ aus deiner Hand. 

Kein Gleichniß hab’ ich in der Mäh' und Ferne, 

Nicht Sonn’ und Mond, auch nicht das ‚Heer der Sterne, 
Nichts gleichet mir auf Erden, Klein und Groß, 

Richts in der Tief’ und in bed Meeres Schoos. 


Denn eifrig bin ich, der im vierten Gliede 
Roh rächend firaft ber Väter Miffethat: 
Doc ift mit Dem des Himmels ew’ger Friede 
Der gern mir dient und reines ens naht. 
Barmperzigkeit wird Denen die mid) lieben, 
Muthwillen nit mit meinem Namen üben, 
Den fiebenten der Tage fromm mir weih'n, 
Denn diefer Zag ſoll mir geheiligt fein. 

Der Mutter und dem Vater ſollſt du geben 
Die Ehre bie der Aelterntreu' gebührt, 

Und darum lang auf biefer Erde leben; 

Dies ein Gebot das Segen mit fi führt. 

D tödte nicht! Thu' nicht dem Fremdling wehe! 
er werth bie Frau, in Ehren deine Ehe! 

od wenn du greifft nach fremdem Eigenthum, 

Was es auch fei, dir fterben Glüd und Ruhm. 

David, ber num folgt, ift theofratifcher König des in 
Krieger umgewanbelten Hirtenvolks; neben ihm regiert 
aber ein ausgebildeter Priefterftamm, dem er ſich felbft 
unterwerfen muß. Die Propheten, als deren Haupt» 
repräfentant Jeremias erfcheint, vereinigen Religion, Po» 
litik und Philofophie. Abfall von Gott ift Verrath am 
Baterlande, der Untergang des Neihs ift Strafe ber 
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Die äußere Form der Theokratie löft fih nun 
auf, die Knechtfchaft erzeugt jebod im Gegenfag zum 
haldäifchen Geftirndienft eine innere, und dadurch fin- 
bet der Geift feine Befreiung fowie das Volk feine 
Erlöfung. 

Die zweite Abtheilung als „Entwidelung des Schö- 


nen” umfaßt die Gedichte der Griechen. Herakles, 
Thefeus, Kodros, Lykurgos, Themiftokles, Perikles, Des 
mofthenes find die Vertreter. Es fällt hier auf, daß 
feiner der griechifhen Dichter, vor Allem nicht Sophokles 
bargeftellt wird, der doch eine Dauptfeite des griechiſchen 
Lebens zur Anfchauung bringt. Den Herakles wählt 
ber Verf., um ihn, wie er die Sage deutet, ald Befies 
ger des Schäblichen in der Natur, dem aber die Natur 
Ausdruck des Höhern ift, welches er im den Drafeln 
ahnt, darzuftellen. Herakles erliegt bem Reiz ber Schön» 
heit, geht aber geläutert aus den Flammen hervor. Die 
griechifhe Welt acht zu Grunde dadurch, daf die Frei⸗ 
heit misbraucht wird, die Philofophie in die zerfegenden 
Elemente der Sophiftif ſich auflöfte., Bon Demofthenes 
heißt es: z 

D alte Zeit, bu fuhrft mit ihm dahin! 

Nun brechen ein des rohen Krieges Brände, 

Und untergeht der tapfire Freiheitäfinn! 

Die dritte Abtheilung als die „Entwidelung des 
Mechts“ führt uns in Brutus, Virginius, Camillus, 
Megulus, Tiberius Gracchus, Marius, Cato die Römer 
vor. Es läßt ſich nicht verkennen, daß bier in ber 
Auswahl dieſer Männer mehr ein fubjectives Belieben 
als der eigentliche Entwidelungsgang der Geſchichte den 
Verf. geleitet hatz denn wie hätten fonft die Zribune, 
wie bereitd angedeutet, übergangen, wie hätten nament- 
lich die Licinifhen NRogationen, durch beren vier Punkte 
wefentlich das demofratifhe Element gegenüber den ari · 
fofratifchen Principien der Patricier ſich feftfegte, über 
gangen werben können? Zeigte ſich namentlich nicht ganz 
evident in diefen Vorgängen die Entwidelung bed römi- 
ſchen Lebens? Kann der Befchichtsforfcher in diefen Dor- 
gängen nicht geradezu den Puls der ganzen Zeit fühlen? 
Der Verf. beginnt mit Brutus, den er als den PVertre- 
ter des flarren Rechts, welches an die Stelle der Indi- 
vibualität tritt und das Individuum zum Abftracten 
macht, hinftelle. In Birginius nimmt das unterbrürdte 
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Recht Nahe an dem Verleger; zur Zeit ber Gallier, 
weil das Volk ungerecht war, büßt es, und Gamillus 
errettet ed wieder. Der Verf. ift hier vollftändig ber 
alten Sage gefolgt, und dieſer Abfchnitt leidet fogar an 
Breite. Aber auch gegen ben Feind wird das Recht 
geübt, Das zeigt Megulus, und die Römer fiegen ba- 
durch, daß fie die Perfon als Rechtsobject anerkennen. 
Hierdurch entfieht ein fteter Kampf in der Theorie, woraus 
Gleichheit des Rechts, die in einem erobernden Staate 
nicht durchzuführen ift;z daher in Grachus Kampf und 
Sieg des Eigennuges über das Recht, wodurch Par- 
teiung hervortritt, und endlich das Recht von der Ge- 
walt befiegt wird (Marius), bis endlich mur die leere 
Form (Eäfar) noch übrig bleibt. 

Ehe wir ung nun zur Betrachtung des zweiten Theile 
menden, fönnen wir nicht umhin bier die Bemerkung 
zu machen, daß der Verf. — es gilt Dies von beiden Thei« 
len — an vielen Stellen dunkel erfcheint, indem er zu 
gelehrt fich beweiſt. Selbſt der erfahrenfie Hiſtoriker 
wird manchmal anhalten, um die Beriehungen heraus- 
zufinden die der Berf. in mande Stellen gelegt hat, 
Der Verf. hat es daher auch felbft für nöthig gehalten 
feinen Wbtheilungen längere Anmerkungen anzufügen, 
in denen nicht felten ein pebantifches philologifches Ge- 
wiffen ſich Luft macht. Zugleich wollen wir hier noch 
einmal wiederholen was wir bereitd oben angedeutet ha» 
ben, daf uns die Auswahl der einzelnen Männer mit- 
unter allzu fehr nur mach der einen, der religiöfen Seite 
geroählt erfcheine, fodann, daß die Gefchichte ganz an« 
dere Markfteine oft gefegt hat, an welchen die Epochen 
fi) brechen, als die find welche der Verf. hervorhebt. 

Der zweite Theil zerfällt außer dem Eingange und 
dem Ausgange in drei Abrheilungen; die erfte ftellt die 
Kirche des römischen Meichs, die zweite die Ausbreitung 
des „Islam, die dritte die abendländifche Kirche bar. 
Durdy die Auferfichung Chrifti, argumentirt der Verf., 
wurde der Tod aufgehoben, Gott im Menfchen herge- 
ftellt und der Begriff der Theofratie erweitert, ftatt Wolf 
Menschheit gelegt. Das erfte Bild heißt Paulus, und 
ftellt das apoftolifche Zeitalter dar; es ift draftifch und 
voller Effect, während bie folgenden mitunter zu gelehrt 
und allzu dogmatifch erfcheinen. Dies hindert jedoch 
nicht, daß präctige Strophen fid) finden, und der den⸗ 
kende ernfte Leſer dennoch mit Spannung dem thythmi ⸗ 
ſchen Fall der Verſe folgt. S. 50 ſchildert unter der 
Ueberſchrift „Athanaſius“, der das Zeitalter der Concilien 
repraͤſentitt, der Verf. den Glauben: 

D Glaube, du, ein Fels im tiefen Meere, 

Der aus der Flut mit fonn'gem Scheitel ragt, 

Wenn Seefturmbraus der Wogen trog'ge Heere 

Bornfchäumend bis zu einer Stirne jagt, 

Gern nimmt du auf die Schiffer, wenn zerbrochen 

An Klipp und Riff der Weisheit lede Nachen; 

Bum Schwanken bringt dich nicht der tolle Sturm, 

Du bift ihr Schug, ihr unbejiegter Thurm. 

Leo ftellt das Zeitalter der Miffionen dar; die Wöls 
kerwanderung hatte bas alte Gefchlecht vertilgt, brad) 
aber ihre Kraft an dem Ghriftenthum, Die Beftim- 


mung bed Lehrbegrifft ruft Spaltung hervor, die byzan« 
tinifche Kirche ſinkt durch die Trennung von ber abend» 
ländifhen und duch das Ueberwiegen ber Form ins 
Bodenlofe (Heraklius, Photius). Die Sarazenen ver 
breiten den Islam, den gefährlichften Feind des Ehriften- 
thums, ba er einen Gott offenbarte; jedoch ift der Zweck 
nur formelle Gottesverehrung und der Begriff inhaltslos. 
Die Herrfchaft des Fanatismus ift begründet, weldher das 
buzantinifche Reich vernichtet. Die abendländifche Kirche 
entwidelt fi) vorzugsmeife burdh die Germanen, Win-« 
fried, Karl der Große, Gregor VII, Gottfried v. Bouil« 
Ion, Friedrich U., Bonifazius VIII, Huf, Luther find 
die Geftalten welche und hier der Verf. vorführt. In dem 
Ausgange fchildert ber Verf. den Menfchen, zu feiner höch⸗ 
ften Entwidelung fortfchreitend. Das Paradies liegt 
in der Zukunft, aber nicht aufer uns, fonbern in der 
Erforfchung des Wahren, die Germanen haben die Auf- 
gabe die Idee des Chriſtenthums zu realifiren. Der 
Glaube läutert fi) durch die zur Mahrheit fortfchreiten- 
ben Wiſſenſchaften. 
Es müßte, — ac, mas müßte nicht gefcheh'n! 
Ein Heil’ger Geift durch alle Länder weh'n. 

Aber der Kampf des Glaubens mit der Wiffenfhaft, 
ald Vertreterin der Freiheit des Geiftes, wird endlich 
durch die Liebe, die höchſte und legte Dffenbarung, ver: 
mittelt, worin fowol ber Form nach Theofratie, Schön- 
heit und Recht, als auch dem Inhalte nach Wahrheit 
und Freiheit ſich begrenzen, ergänzen und vereinigen. 

Licht und Piebe 

NRimmer trübe! 

Jeder übe 

Recht und Wahrheit, Gottes Rath! 

Mo wir fchmweben 

Rreiheit, Leben! 

Höchftes Streben: 

Seligkeit in Licbesthat! 

So fhlieft das Buch, von dem wir bier Mbjchie 
nehmen, indem wir ihm den beften Erfolg wünſchen. 
R- Gegenbaur. 


Ausgegrabenes Siegesdenkmal zu Fanthos. 


Account of the Jonic trophy monument excavated at Xan- 
thus, By Sir Charles Fellows. London 1848. 


Es kann nicht gegen die Tendenz d. Dt. fein, der in 
obigem Werke befchriebenen Entvedung einer der intereffan« 
teften und werthvolliten vom Verf. in Kleinafien aufgefundenen 
Ruinen, welde er das „ionifche Siegesdenkmal“ genannt hat, 
einige Spalten zu widmen. Das Bud dürfte mit glei 
em Rechte der Literatur wie der Kunft angehören, in legterer 
Beziehung befonders der Baukunſt und Bildhauerfunft. Auch 
fol gegenwärtige Anzeige nur berichten, nicht beurtheilen. 

Nah einem raſchen Blide auf die Geſchichte des alten 
Ppeiens und der Eroberung Ioniens und der ſuͤdlichen Provinzen 
dur Harpagus — laut Derodot im 3. 547 v. Ehr. — er» 
zählt der Verf. wie er im Frühling 1838 „die Stadt Kantbos, 
das alte Arina, die Hauptftadt von Lyeien“, entdeckt, und öft: 
lih von der Stadt auf einem vorfpringenden Felſen ungefähr 
eine Biertelftunde von der Akrepolis die Bafıs eined mächtigen, 
aus maffiven Kalkfteinblöden, die im Lande brechen, jeder zwi⸗ 
ſchen ſecht und zehn Tonnen ſchwer, geformten Bauwerks auf: 


gefunden habe, das mit einer Fronte nad) der von Harpagus 
eroberten Stadt, mit der andern ziemlich oftwärts geitanden. 
Die einzige weitere damals fihtbare Spur eines eingeflürgten 
Gebäudes war das Ende einer weißen Marmorplatte mir klei⸗ 
nen eingehauenen, eine Procefion darftellenden Figuren. 

bei fpätern, vom Verf. mit Beihülfe der englijhen Regierung 
1839, 1842 und 1843 unternommenen Forfchungen gelang es 
alle die Bafis des Monuments umgebenden Theile bloß zu ler 
gen. Wie er dann das ionifhe Bauwerk zufammengefept und 
zwar „aus den rings um die Bafıs aufgegrabenen Bruchjtüden, 
ſodaß zur Bollftändigfeit nur zwei Steinblöde fehlen”, geſchah 
in folgender Weife. 

Die ermittelte Gewißheit, daß die Baſis genau 33 Fuß lang 
und 22 Fuß tief und jeder Stein der obern Reihe 3 Zoll ein» 
gelafen ſei, brachte die ganze Fläche auf 32 Fuß 6 Zoll in 
der Ränge und 21 Fuß 6 Zoll in der Tiefe, und ergab die 
Geftalt des Monuments ſowie die äußerfte Grenze, das Maris 
mum eined Maßſtabs. Demnächſt machte fih die Wahrneh: 
mung geltend, „daß es vier unterfchiedene Frieſe oder Sculptur · 
leiften gab, deren jeder mit der Wußenfeite der Basreliefs 
in rechtwinkelige Steine auslief”; ferner „Daß dieſe Briefe 
theils 3 Ruß 3 Zoll, theils 2 Fuß, theils I Ruß 7 Bol, 
theils 1 Fuß 5 Zoll tief, folglich die zwei erften entſchie ⸗ 
den zu tief und ſchwer gemefen feien, als daß die zwi 
ſchen ihnen vorgefundenen Säulen von nur 1 Fuß 2 Fol 
im Durchmeſſer fie hätten tragen können”. Die Erperi: 
mente ded Verf. fingen damit an, daß er jeden Theil ber Frieſe 
in Holz nachſchneiden lieh, zuerft den zwei Fuß tiefen, von 
weldem die vier Edijteine waren. Als er legtere niedergelegt 
erkannte er, daß „der Gegenitand der Sculpturen auf jeder 
Seite ein anderer war, an den Winkeln plöglich wechſelte und 
vier verſchiedene Anſichten bot, jede Seite ein vollftändiges 
Ganzes bildete und die Steine zwei Längen hatten, 4 Ruf 
8 und 4 Ruß 3 Bol, mit einer kaum merkbar inne 
liegenden Abweichung“. Rad mehrfachem Hin» und Herlegen 
gelang es die Frieſe zu einem 19 Fuß Boll tiefen und 28 Fuß 
langen Parallelogramm zu ordnen, von welchem jede Seite ein 
an he abgeichloffenes Bild gewährte, indem ein Ende ruhende 
Gegenftände Jr, und diefe Steine in die bewegten Scenen 
der andern Seite nicht paßten. Dies forwol ald das Ergebniß, 
daß durch pinefögen wenn auch nur eines der MHeinern Steine 
der Fried für die Baſis, worauf er unftreitig gerubt, zu groß 
wurde, überzeugte den Berf. von der Richtigkeit feiner Drd» 
nung, und daß er nicht allein das Ganze, fondern auch einen 
den genauen Umfang des Bauwerks erweifenden Gürtel befige. 
Mittels forgfamer, Durch die drei Eckſteine des großen Friefes 
unterftügter Berechnung brachte er ein zweites Parallelogramm 
genau vom Umfange des erften zu Stande, obfchon cr ben 
vierten fehlenden Edftein und einen fehlenden Seitenftein durch 
andere, den vorhandenen ähnliche erfegen mußte. Sollte des: 
halb diefer Gürtel als Beweis für den Umfang des Bauwerks 
minder zuverläffig erfheinen, fo müßte ein folches Bedenken 
doch wol an dem in natura Worbandenfein der drei Eckſteine 
und der übrigen Seitenfteine zerfchellen. 

Das fernere Wuffinden eines aus Blöden von Cigeftalt 
beftehenden Kranzes oder Karniches, beffen Oberfläche Spuren 
getragener Säulen und Löcher für die Plinten von Statuen 
oder fonftigen mit den Säulen abgewechſelten Gegenftänden 
hatte, dann daß die Tiefe und Form dieſer Einſchnitte den 
Plinten unterhalb der umbergeftreuten Statuen entſprach, lieh 
dem Verf. feinen Zweifel, daß der Kranz die Säulen, nicht 
die Säulen den Kranz getragen. Demgemäß ordnete er die 
Briefe wie das Modell fie zeigt, welches er von dem gefamme 
ten Baumerfe gefertigt und dem Britifhen Mufeum in Lon⸗ 
don zum Gefchen? gemadt. Einem Gdfteine des fraglichen 
Kranzes entnahm er ben Punkt der Säulenbafis und die Säu: 
lenweite, wodurch es dann leicht wurde das Baumer? bis zum 
Architrave fortzuführen. Hier angelangt bemerkte er, daß der 
nächfle Fried oder mit Bildwerf verfehene Architrave auf der 


innern und äußern Seite einen Kranz hatte mit vier unter: 
fhiedenen Darftellungen, die eine eine Schlacht auf vier Stel ⸗ 
nen, die andere eine Zagdſcene ebenfalls auf vier Steinen, die 
dritte eine perfiihe DOpferung auf drei Steinen, die Figuren 
halb auf dem einen, halb auf dem angefügten Steine, und 
die vierte eine griechiſche Opferung in Basrelief auf drei Stei⸗ 
nen. Die überall fih ergebende Säulenweite paßte überall zu 
der Säulenbafis, und die Länge ber beim Bufammenftoßen einer 
vr Meng rpen Steine beftimmte die Zahl der Säulen an 
den Enden wie an den Seiten, Bon elf Säulen find die Stüde 
aefammelt worden. Weil Dies aber für die Porticus zu viele 
Säulen wären, hat der Verf. melde an bie Seiten geftellt, 
annehmend daß drei Kapitäler fehlen. 

Seltfam ift es, daß von den Zahnfhnitten welche diefen 
Theil des Monuments umgeben haben müſſen, indem bie un« 
tere Seite des auf ihnen gerubten Kranzes die Merkmale zeigt, 
fih nur zwei Meine Brucjtüde erhalten haben. Oberhaib Dies 
fer Kranzabtheilung befindet fih das Schlußglied mit Löwen» 
Pöpfen, welde das Waſſer der innern Rinne ausgefpien. Der 
Winkelftein hier hat die Senkung und Breite brei nebenein« 
ander gelegener Ziegel von weißem Marmor, und nahe am 
untern Theile ift der Einſchnitt für das Fußgeſtell einer im 
Winkel geftandenen Statue. Gin zmeiter Stein marlirt ben 
Winkel des den Schlufftein oder Sattel bildenden Giebels, 
welcher auf feiner Spide für das Fußgeſtell einer Statue eine 
Höhlung hat. Die Winkel der ausgehauenen Felder füllen Die 
Giebel und beflätigen die von den riefen und der ſtehenden 
Bafis abgenemmenen Dimenfionen. Der legte noch übrige 
Fries bat vier mit Bildhauerarbeit gezierte Winkel. Begräb+ 
nißfeierlichkeiten find Gegenftand der Basrelicfs. Einer diefer 
Steine, welder 8 Fuß U Bol lang ift, und mit dem 
ausgebauenen Winkel des eitenfteins eine Länge von 9 
Fuß 6 Bol hat, vollendet den Fried an dem einen Ente 
der Zelle des Monuments, und ruht mit feinen zwei Entpunf: 
ten auf den Kapitälern der Pilafter, welche ihrer Geftalt nah 
die der vorfpringendben Zragpfeiler jener Zelle geweſen fein 
müffen. Die BSeitenfteine des Frieſes bilden Längen von 15 
Fuß, während das Warallelogramm welches fie ausmachen 15 Fuß 
lang und I Fuß 6 Boll tief iſt. Wird daffelbe in den Mittel» 
punkt bed Bauwerks gerüdt, fo reihen Die Dedfteine, jeder 
mit awei Vertiefungen, genau vom Arditrave bis an bie Zelle, 
und ruhen auf den Frieſen, wodurd die vom Verf. getroffene 
Ordnung ſich wiederum als richtig bewährt. 

Nachdem das Bauwerk aufgerichtet worden, ftellte ber 
Verf, jede Statue oberhalb des Plages, wo er fie in der Erde 
gefunden. Diefe Statuen find von zweierlei Größe. Die klei⸗ 
nen, ringsum wettergefchlagen, haben offenbar auf der Spige 
des Giebels, Die großen ſammt den Löwen in ben leeren Räu— 
men zwiſchen den Säulen geftanden. Nur wo die Körper und 
Draperie hervorgeragt, find die Einwirkungen bed Regens und 
Windes fihtbar; wo fie unter Schuß geweſen, bat der Mar: 
mor feine glatte Oberfläche behalten. 

Anlangend nun die Fragen, wann das Monument und 
zu welchem Zwecke es erbaut worden, ſe kommen die Muth: 
maßungen des Werf. auf Folgendes hinaus. „Beim erften An« 
bi’, fagt er, „Icheinen Bauftil und Schmud einen dem Lande 
vycien fremden Kunſtgeſchmack zu befunden. Auch der Mar: 
mor ift ausländifch, vermutblid von Yaros; das ganze Baus 
wer das einzige der Art welches ich in Lycien gefeben, und 
von vieler Achnlichfeit mit denen die ich nur in Karien ange 
troffen, in den alten Städten Wlinda, Alabanda und Mylajia. 
Der Bauftil ift deffelben Landes, der wohlbekannte ionifche, 
und die Bildhauerei, obſchon unftreitig älter, aus derfelben 
Schule welder die jest im Britiſchen Mufeum befindlichen 
Uebertefte des Begräbnis des Maufolus von Halikarnaß (353 
v. Chr.) angebören. Der Bau war zum Siegesdenkmale und 
Begräbniffe beftimmt. Ein Zempel kann er nicht gemefen fein; 
fonf würden die Seulpturleiften eine Treppe zu tragen gehabt 
und die Statuen zwiſchen den Säulen den Weg verfperrt ha: 
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ben. Die Belle ſtellt fih deutlich als Begräbniß heraus.’ 
Hieran Inüpft der Verf. die Gründe feiner Meinung, daß der 
Bau von den Macfolgern ded Harvagus bei Lebzeiten Einiger 
der Eroberer, nicht fpäter als 500 Jahre v. Ehr. ausgefüh t 
worden fei, bemerft daß an diefem Monumente die einzige 
Spur einer verbliebenen ionifch  griecdhifchen Bevölkerung ſich 
darthue, und fließt mit ben wichtigen Worten: „Erſcheinen 
meine Vorlagen annehmbar, fo muß die ſichtliche Aehnlichkeit. 
der Sculptur an vielen Gruppen des groͤßern Frieſes ſowie an 
den Statuen mit den athenienſiſchen und phygaliſchen Bild 
bauerarbeiten die Werkmeifter der legtern des Plagiats zeihen 
und, wie auch Paufanias angedeutet hat, und glauben machen, 
daß Perikles um Athen zu jchmüden bie Arbeiter aus Klein: 
afien kommen ließ. Demnad würde diefed Monument darauf 
hinmeifen, daß die Zeichnungen zu dem ſchoͤnſten athenienſiſchen 
Kunftwerken von Joniern gefertigt worden find.‘ 10. 
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Das Jahr 1847 lockte manchen Wanderer über die 
Alpen hinüber, und der Jubel eines Volkes das aus 
langer Sklavennacht erwacht war, und die Pracht eines 
italienifchen Sommers, den fein Winter ſchien verbrän- 
gen zu wollen, erfüllten manches deutfche Herz mit Be 
geifterung und mit Wehmuth zugleich, Auch Schüding 
zog ed nach dem Lande mo die Citronen blühen und 
nad) der Emigen Stadt; und was er da erlebte, Das wird 
uns in genanntem Buche erzählt. Welche Stelle daffelbe 
unter den zahlreichen Schriften über Italien einnimmt, 
“ darüber geben gleich die erfien Worte ber Vorrede Auf- 
ichluf. Es heift da: 

Es war eine fchöne Zeit. Die dunkeläugige Italia war 
eben aus ihrem Schlummer erwacht. Sie befah fih im Spie ⸗ 
gel, ihre Kinder legten die Reftgemänder und Gefchmeide an, 
und das Herz lachte ihr, wie fie ſich fo fchön, jo vergnügt, fo 
ftrablend ſah. England und Franfreich machten ihre den Hof, 
und das befcheidene, ftile Deutfchland jauchzte blöde ven den 
Alpen nieder ihr feine Jodler zu, und fie wurde fo üppig, daß 

fie mit übermütbigem Gelächter ihre alte Dueña Deſtreich 
zur Thuͤr hinauswarf. 

Wir finden hier Schilderungen von Perſonen und 
Begebenheiten, vermiſcht mit Reflexionen über beide, wie 
fie nur aus der begeifterten Dingebung für eine edle 
Sache entfiehen fönnen, und Bilder von momentanen 
Eindrüden, fo frifh und lebendig, wie fie nur das Ger 
wmüth eines Poeten zu empfangen und ber Griffel eines 
Künftlere, der über Karben und Formen frei verfügt, 
feitzuhalten vermag. Das eigentliche Ziel der Neife und 
ber Hanptgegenftand für die Berichterftattung war, mie 
ſchon der Titel des Buchs anzeigt, Nom. Und Schüding 
mar fo glüdlich in ber Emigen Stadt während der Zeit 
bes größten Enthufiasmus zu verweilen, und die Bemoh- 
ner fowie ihren angebeteten Herrfcher in den Momenten 
ber glangvollften Huldigung und wichtigften Entſcheidung 
zu beobachten. Es war Dies im Spätherbft 1847, wo 
die Furcht vor bem plöglichen Hereinbrehen einer biutir 
gen Reaction noch nicht lange aus den Gemüthern der 
Römer gewichen, und die Wuth über das Ginrüden ber 
Deftreicher in Berrara allmälig in das wohlthucnde Ge: 
fühl nationalen Selbſtbewußtſeins übergegangen war; in 
jenem November, wo ber goldigblaue Sommer nod) feir 
nen ganzen Reiz über Italiens Fluren und Städte aus- 
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goß, und wo Pius IX, feine gefeiertfien Thaten, die Ein- 
fegung der neuen Municipalvermaltung der Stadt Rom 
und die Einberufung der Staattconfulta, ausführte. Die 
Schilderung jener Tage ift gleichfam eine Fortfegung der 
intereffanten Berichte von Heinrich Stieglig *), und wenn 
fie diefelben an Lebendigkeit der Darftellung noch über: 
trifft, fo liege Dies wol im der geſchickt gewählten Form 
eines Tagebuchs, wodurch der lebensfriſche Hauch eige- 
ner Erlebnif fo unmittelbar an den Lefer heranmeht. 

Mas dem Bude einen befondern Reiz und Werth 
verleiht, Das find die Mittheilungen über die Ideen und 
die Perfönlichkeit der bedeutendften Peiter der italienifchen 
Bewegung, namentlic der gemäßigten Partei; und bie 
perfönlihe Bekanntſchaft eines Azeglio umd Wentura 
fam gewiß ber feinen Beobachtungsgabe unſers Rei- 
fenden trefflich zu ftatten, um über Das mas rings um 
ihn vorging fehnelles Verftändniß zu gewinnen, und über 
Art und Gang der Bewegung, ſowie über die Eigen- 
thumlichfeit des Urhebers derfelben ein Urtheil zu faffen, 
das nicht allein die Gegenwart im wahren Lichte er 
ſchaut, fondern auch Vieles was die. Jufunft bringen 
würde mit richtiger Ahnung enthüllt. 

Bei fo vielen Vorzügen die das Buch durch Form 
und Inhalt auszeichnen, wollen wir die Schattenfeite 
beffelben, eine bier und da hervortretende zu große Flüdı« 
tigkeit und fanguinifche Oberflächlichkeit der Auffaffunge- 
weife, nur berühren. Dagegen glauben wir es nicht nur 
mit vollem Recht Allen die über Perfonen und Ereig- 
niffe des wichtigften Jahres der neuern italienifchen Ge- 
fhichte vorurtheilsfreie und anſchauliche Nachrichten wün- 
fhen empfehlen zu können, fondern nehmen auch daran 
Veranlaffung einen Beitrag zur Charafteriftit des Man- 
nes zu geben der kurz nach feinem Erſcheinen auf dem 
Stuhl Petri das Staunen von gan; Europa und bie 
ausfhweifendften Hoffnungen der italienifchen Patrioten 
erregte, der aber gegenwärtig, nachdem kaum die Him« 
mel anflürmenden Hymnen zu feinem Lobe verflungen 
find, aus feinem Herrfcherpafafte geflüchtet, durch eine 
bittere Ironie des Schickſals der Gaft des nachbarlichen 


*) Stieglig., „Grinnerungen an Rom und ben Kirdenliaat im 
erften Fahre feiner Verjängung” (Eeipzig 148. Wir kommen fpäter 
bierauf zurü, fowie auf Banny Lewald's „Italienifdred Bilderbuch 
(2 Zhle., 17) und Adolf Stahr's „Ein Jahr in Italiın” (2 Bde, 
Didenburg IMT— 48), melde durch Schuld eines unferer Mitarbeiter 
bieder nicht in d. BI. beſprochen wurden. D. Neb. 
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Königs geworden ift, der noch im vorigen Jahre feine 
Heinen Prinzen mit den Worten zu Bette brachte: 
„Betet für den Papft, der nicht weiß was er thut!“ 

Pins IX. wurde gleich nad feiner Thronbefteigung 
begrüßt als der langerfehnte Retter Italiens, und es 
erwarteten Zaufende im Süden und Norden, er werde 
das Banner der nationalen Unabhängigkeit und politi» 
fhen Freiheit fühn entfalten, und das Volk brauche ſich 
blos um ihn au ſcharen um des Doppelfiegs gewiß zu 
fein. Was für eine ungeheuere Aufgabe hiermit dem 
neuen Statthalter Ehrifti auf Erden zuertheilt war, Das 
au beurtheilen genügt ein Blick auf den Zuftand Ita— 
liens in alter und neuer Zeit. 

Stalien, diefes vielbefungene Land, das Land mit 
dem heitern Himmel, mit ben Gitronenwäldern und den 
fiet6 grünen Fluren, auf denen Misernten faum vor: 
tommen follen, fcheint durd feine Page als Halbinfel, 
die von drei Seiten mit Meer, von der vierten mit ei+ 
nem hohen Gebirge umgeben ift, zur Einheit hingebrängt. 
Trogdem bietet es, fo weit die Geſchichte reicht, ein Bild 
der ärgſten Zerriffenheit dar. Diefe hat ihren natürlis 
chen Grund in der Werfchiedenheit der einzelnen Landes 
theile und dem heterogenen Charakter der Volksſtaͤmme, 
welche fo groß ift und fo fcharf ausgeprägt, daß noch 
beutigen Tags die Charaktereigenthümlichkeit hochgebilde- 
ter Männer in Stalien am bezeichnendften und allgemein- 
verftändlichften durch Angabe der Provinz oder der Stabt 
‚wo fie geboren find ausgedrüdt wird. Dazu fam ber 
eigenthümlihe Gang ber italienifhen Gedichte, der es 
wol möglicdy machte, daß die verfchiedenen Völkerſchaften 
einige mal durch den Zwang militairifcher Eroberung zu 
einem politifhen Körper verbunden wurden, der aber 
niemals eine innige Verſchmelzung ber verfchiebenartigen 
Elemente zu einem geiflig vereinten, organifhen Ganzen 
herbeiführte, Gerade die Iſolirung der Bolksftämme ent- 
hält den wefentlichen Grund, warum eine einzelne Stabt, 
von armen Hirten und dem Auswurf dreier Stämme 
an einem feineswegs fehr günfligen Ort gegründet, ſich 
nicht nur aus der tiefen Verachtung der Nachbarn her- 
ausminden, fondern fogar im Verlaufe weniger Jahre 
hunderte zur Herrin Italiens emporfhwingen konnte. 
Und bie Zerfpaltung war eine in der innerften Eigenthüms 
lichkeit der Stämme fo tiefgemwurzelte, daß felbft die 
Alles nivellivende, langdauernde Herrfhaft der Nömer 
fie nur äußerlich zu verdeden, aber nimmermehr von 
Grund aus zu befeitigen vermochte. Später, ald nad 
vielen Drangfalen, nad mannichfachem Wechſel der Herr- 
fhaft und nach vielfacher Vermifhung nationaler Ele- 
mente eine Zeit neuer Blüte und neuen Wohlſtandes 
über Stalien kam, trat das Princip der Sonderung erft 
recht entſchieden hervor, und machte ſich nicht nur nad) 
Stämmen und Landfchaften, fondern nad Städten und 
Familien geltend. Wer kennt nicht die Rivalität ber 
Heinen italienifchen Nepubliten und bie Fehden einzelner 
Häufer in derfelben Stade? Oder wem wäre unbekannt, 
daß nach dem Untergang der Republiten das Intereffe 
der einzelnen Dynaſtien jedes andere überwucherte, und 


nicht die leifefte Regung von Nationalgefühl auflommen 
lief? Zu Ende des vorigen Jahrhunderts war alles 
öffentliche Leben verſchwunden; trog ber Beftrebungen 
mancher Regierungen, befonders des edein Leopold I. in 
Toscana, für das allgemeine Wohl Sorge zu tragen, 
war man überall auffallend hinter dem Geifte der Zeit 
zurüdgeblieben, gerechte Anſprüche und Wirklichkeit, Ge» 
feg und Uebung Elafften nirgend auffallender auseinan« 
ber als in Italien; eine gänzlihe Ummandelung ſchien 
durchaus nothwendig und ward von den Edelſten und 
Beften der Nation erfehnt. Als daher die Franzöfiiche 
Revolution ausbrach, genügte ein fräftiger Stoß von 
Seiten der Franzöfifhen Republit, um das morfche Ge 
bäude der italienifhen Staaten über den Haufen zu 
werfen. Zu einer allgemeinen und fräftigen Abwehr 
fehlte nicht blos der einmüthige Wille des Volkes, fon» 
bern nicht mehr wie Alles; da war nicht eine einzige Negie- 
rung welche auf feften Füßen fand, dba war feine Ar« 
mee die im mindeften den begeifterten Scharen Napo« 
leon's gewachſen gemwefen: im Gegentheil, die Regierun« 
gen waren ſämmtlich kraftlos, ihre Heere aus fremden 
ober einheimiſchem Gefindel zufammengefegt, befehligt 
nad Alter und Hofgunft, nicht nach militairifcher Be- 
fühigung; der Adel und bie höhere Bürgerclaffe war 
der neuen Drdnung nicht abgeneigt, die Unsufriedenen, 
die gefammte Jugend nahmen die Franzofen mit. Be- 
geifterung auf, die Geiftlichkeit fügte fih und lief gern 
gefchehen was fie nicht ändern konnte; die Maffen fahen 
den Sturm gleichgültig fommen, oder glaubten dabei 
mehr gewinnen als verlieren zu fönnen. Als nun die 
fiegreihen Franzofen über den Trümmern ber italieni« 
fhen Staaten einherfhritten, fühlten die Staliener das 
Drüdende der Fremdherrſchaft zunächft gar nicht: im 
Vergleich mit den verhaften Deutfhen waren ihnen bie 
Franzofen angenehme Gäfte; die ehernen Formen der 
neuen Verwaltung waren ihnen gemäßer als das alte 
Negiment, die tüchtigften Kachmänner unter den Inlän- 
bern erhielten bie bedeutenden Aemter; die Aufhebung 
ber Zollfchranten, der Todten Hand u. f. w. wirkte mwohl« 
thätig, die Geiſtlichkeit. wurde befhräntt; im Militair und 
Civil trat ein ſchnelles Borrüden ein, und ber Drud der Auf- 
lagen war bei der ungemein belebten Girculation nicht ſehr 
fühlbar. Dazu kam, daf Napoleon durch Errichtung eines 
Königreihs Italien nicht nur der Eitelkeit der Staliener 
ſchmeichelte, fondern wirklich Ideen von nationaler Ein» 
heit und Unabhängigkeit in ihnen erregte, die in kurzer 
Zeit ſchnelle Verbreitung fanden, und fo tiefe Wurzeln 
trieben, daß jie von nun an niemald wieder ganz in 
ben Gemüthern erlöfchen konnten. Zunächſt freilich war 
weder der Machtſpruch Napoleon's noch die fchnell auf- 
lodernde Begeifterung der Staliener im Stande ein Reich 
zu begründen das feinen Schöpfer überbauert, und eine 
Freiheit herzuftellen die ben Zwiefpalt von Jahrhunder» 
ten wahrhaft ausgeglichen hätte. Das Königreich Sta- 
lien zerfiel vor dem Hauch des erfien Sturmes, und die 
geiftfofefte, härtefte Reftauration verfcheuchte das Traum ⸗ 
bild nationaler Größe durch die Schergen egoiflifher 
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Donaften und die derben Fäufte eines entmenfchten Pö- 
beis. Es ift ebenfo intereffant als lehrreich die Greuel- 
thaten welche nad ber Wiederkehr des Königs von 
Neapel in den J. 1799, 1806, 1815 von ben Rasza 
roni und bier und da auch anderwärts vom Pöbel un- 
geftraft und ungeftört am den Freiheitsmännern autgeübt 
wurden mit Greuelfcenen ber Revolution zu vergleichen. 

Doch um in diefer Beriehung wichtige Ihatfachen 
zu erhalten, ift es nicht nöthig zu ben Parzaroni und 
ihren patriarchalifhen Herrfchern unfere Zuflucht zu neh⸗ 
men, auch liegt es nicht in unferer Aufgabe hier diefe 
Vergleiche anzuftellen. Dagegen fönnen wir nidt um» 
bin im Hinblick auf mandes Ereignif und manches Ur- 
theil im verfloffenen Jahre eine Gefchichte die Schüding 
bei Gelegenheit feiner Hinreiſe erzählt beiläufig mitzu- 
theilen. Sie findet fih &. 69 und lautet: 

In Avignon war unter dem Wolf das Gerücht verbreitet 
worden, Marjhall Brune fei der Mörder der Prinzeffin von 
Zamballe geweſen, derfelbe Septembrifeur welcher das blutige 
Haupt det fhönen Freundin Marie Antoinettend auf der Pike 
umber und in bie Zuilerien getragen. Es war Das eine Lüge, 
Brune war ‚während jener ſchrecklichen Tage gar nicht in Pas 
ris gewefen. Sleichwol hielt man den Marſchall bei feiner 
Durgreife im 3. 1815 unter dem Borwande feinen Paß vifi» 
ren zu wollen zurüd, das Volk firömte zufammen, erhigte ſich 
immermehr, erftürmte das Wirtböhaus aum Palais royal, in 
welchem er abgeftiegen, und endlich erſcheß ihn ein Kaftträ- 
ger Namens Guindon mit einem Karabiner. Der Leichnam 
wurde von dem Pöbel zerriffen und in den Rhone geworfen, 
bie keit aber, der Herr Inftreuctionsrichter des Arrondiffes 
ment, nahm, während draußen Scenen der größten Scheußlich ⸗ 
keit an der Leiche begangen wurden, ein vom Präferten, vom 
Procurator des Königs, von Dffizieren, Aerzten und vereidig: 
ten Zeugen unterfchriebenes Protokoll auf, des Inhalt, Brune 
babe ſich ſelbſt erichoffen. 
ſchichte parteiifher Juftigpflege liegt in einem genauen Abdrud 
ver mir, und iſt von nicht weniger als 13 Unterfchriften be» 
fräftigt! Die Witwe Brune's fonnte lange Jahre hindurch feine 
Gerechtigkeit erlangen, endlich nahm fi Dupin der Sache an, 
und erlangte durch ein vortreffliches Plaidoyer vor dem Hofe 
zu Riom, der committirt worden war, die Verurtheilung Guin ⸗ 
den s zum Zode in contumaciam, benn der Mörder war Längft 
in Sicherheit. 

In der That, wenn Dergleihen möglich ift unter der 
geordneten Regierung eines Königs der fi den aller- 
hriftlihften nannte, und wenn nit auf Geheiß, doch 
unter Billigung feiner Beamten, fo follte man mande 
Vorgänge der Mevolution, auch der vom vorigen Jahre, 
etwas glimpflicher beurtheilen, und dafür daf der rohere 
Theil des Volkes in höchſter Aufregung an feine wirk- 
lichen oder vermeintlihen Verräther Hand anlegt, nicht 
ohme Weiteres eine politifche Partei befchimpfen, oder gar 
eine ganze Stadt oder ein ganzes Volk dafür verant- 
wortlid machen. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Ungarifche Volkslieder in einer Auswahl gefammelt 
von Anton Vilney. Grfte Folge. Leipzig, Ver: 
lagsbureau. 1848. 16. 20 Nor. 

Wir haben in d. BI. vor längerer Zeit (1846, Rr.284) ſchen 
eine Heine Sammlung ungarifher Volkslieder von Breguß zur An: 
zeige gebracht; eine Sammlung von ungefähr gleichem Umfange 


Diefes wahrhafte Euriofum zur Ge: , 


erhalten wir hier wieder, und das „Erfte Folge" auf dem Titel 
verfpricht und deren noch mehre. Es iſt Beine Frage, daß ge 
rade Meine Sammlungen fehr geeignet find eine Beate & 
ratur bei und einzuführen; fie fönnen nur Wuserlefenes brin- 
en, was bei er Sammlungen, wo mandes werthlofe 
tüd der Bollftändigkeit oder auch befonderer Umftände wegen 
aufgenommen werben muß, nicht in gleihem Mafe moͤglich ift. 
Die Sammlung von Greguß genügte ben Anfoderungen die 
wir gerade am ſolche Beine Sammlungen ftellen zu müffen 
glauben nur wenig; die mitgetheilten Gedichte ftanden in zu 
toßem Misverhältniffe zu dem überfhwenglichen Lobe das ber 
eraußgeber in der Einleitung dem ungarifchen Wolksliede 
zollte. Die vorliegende Sammlung fcheint und des Trefflichen 
— oder da man beim Bolksliede nicht immer auf Treffliches 
und durchweg Dichterifches rechnen kann, wenigftens des eigen» 
thümlic Magvarifchen — beiweitem mehr zu enthalten; indeffen 
fönnen wir nicht verhehlen, daß wir fo manches Gedicht in 
diefer Sammlung gern entbehrt hätten, Wir wiffen recht wohl, 
daß es mit ber Webertrag von Wolksliedern eine eigene 
Sache ift; die Zahl der Volkslieder die, von der Melodie nicht 
mehr getragen und vom beimatlichen Boden durch die Ueber 
fegung losgeriffen, doch noch durch den bloßen Inhalt ihren 
vollen Werth behaupten, ift in feiner Sprache fo fehr bebeu 
tend, und je eigenthümlicher die Sangesweifen und ber Wolf: 
charakter find, um fo mehr werben fie auch in ber beften Ueber: 
tragung von dem ihnen eigenthümlichen Reize verlieren. Ins 
befien fönnen wir es Hrn. Bilney, der ein Ungar zu fein ſcheint, 
ſchon zugute halten, wenn er aus nationaler Vorliebe für 
die Volkslieder feines Baterlandes uns bisweilen mit Unbedeu: 
tendem beſchenkt, und wiffen ihm im Gegentheile Dank für die 
Mittheilung fo mander Blume wahrer Bolksdichtung und fo 
manden Liedchens das echt magyarifchen Geiſt athmet. 
Greguß in der Einleitung zu feiner Sammlung hat na: 
mentlic zwei Gigenfhaften an dem magvyarifchen Bolksliede 
herausgefunden: er mennt ed ein mal das humoriſtifche 
wegen feiner zwifhen Kummer und Luft fprungweile abmech: 
feinden Saune, und ftellt ihm das beutfche Wolkstied als das 
gemüthlide wegen feiner Maren, finnigen, in ſich abge: 
rundeten und zufriedenen Anfhauungsweife gegenüber; er ſchreibt 
ihm ferner einen dramatiſchen, Chargkter, dem deufchen 
Volfeliede dagegen einen lorifhen Charakter zu. Wir fanden 
uns bamal# ſchon veranlaßt wenigftens gegen die zweite Ei— 
genſchaft die unferm deutſchen Voiksliede zugefdrieben wurde 
zu proteftiren, und nahmen für fie den epifchen und oft auch 
den dramatiſchen Charakter in Anſpruch; in Greguß' Samm⸗ 
lung dagegen fanden wir Nichts was für das ungarifche Volks⸗ 
lied den Namen eines dramatifchen rechtfertigen konnte. Im 
der vorliegenden Sammlung find allerdings einige Stüde die 
vorzugsweiie dieſen Charakter tragen, fo „Geftchlenes Roß‘ 
(Rr. 25), „Befer Laßlo” (Nr. 39) und ein paar andere; aber dieſe 
find eben, wie folgende Stelle aus „Feſer Laßlo’ Lehren wird, 
durchaus in ber Weiſe bed deutfchen Wolksliedes gebichtet: 


As Anna hörte, wo hinein 
Ihe Bruder war geratben, 
„Die Hoffe fpann’ mir, Autſcher, ein, 
Bu mir lab’ viel Dukaten."* 


Herr Lieutnant, Gott geb’ guten Zaaı 
Dir gebe froben Muth er. 

um was kamſt du, Goldſchoͤne, fag’? 
„Bere Bieutnant, um ben Bruder.” 


„Gebt Ihe heraus den Bruber mir, 
Euch wuͤrde Gott nie rafen.” 

Ich geb’ ihn, wenn ich erft bei bir 
Hab’ eine Naht gefhlafen. 


Bolkslicber die den Namen der humoriſtiſchen verdienen, 
in denen bier tiefe Trauer in Bröplipfeit umfpringt, dort mit: 
ter in lärmender Heiterfeit ein gellender einfchneidender Schmer: 


444 


zendton hörbar wird, finden fid) Dagegen fo mande in der 
Sammlung, und das Tolgende mag als eind der bezeichnendſten 
unter ihnen bier cine Stelle finden. 

Auf der Hortobagher Pußta braufet ber Wind, 

Die Wanderung traurig der Schäfer beginnt 

3o bat er die Heerde? Die bat er verbanbelt. 

Bo bat er ben Probfinn? Der bat fih verwandelt, 


Weswegen, hei gabſt du bie Heerde ums Gelb? 
„Will gar Nitd mehr haben hier in ber Welt." 
Dein Brobfinn wo if ae? Du Schaͤfer gib Kunde! 
„Mit der Treue ded Liebchens da ging er gu Grunde,” 


„Kameraden und Pußta, Gott über euch fei! 

Mit werdet ibe hören mehr meine Schalmei, 
Auf der Hortobagver Yußta braufet der Wind, 
Die Wanderung traurig ein Schäfer beginnt.” 


Der Schäfer auf langem Wege marſchirt. 

Den Durft in der Keble er mächtig verfpürt, 
Der Durft und die Liebe, zwei ſtarke Iprannen, 
Schon einer vermag und zu übermannen. 


Und in die Karbatfcher Schenke er lam, 
Dort trintet er mädtig in feinem Gram. 
Und tie er fo Halbe auf Halbe geleert, 
Hat Liebe und Durſt ſich von ibm gekehrt. 


| 


Indeffen ift diefer Charakter dod nur einem Meinen Theile 


ber 
von Greguß und Bilney durchgehen, können wir auch bas 
ungarifche Bolkslied, fo lange nicht beffere Anſprüche geltend 
gemacht werben, nicht als ein vorzugsweife humoriftifches gel: 
ten laffen, obwol wir gern zugeben wollen, daß der bumorifti« 
fchen Volkslieder fi unter den ungarifchen mehrtals unter ben 
deutſchen finden. Ueberhaupt kommt bei foldhen allgemeinen Elaffi» 
fiirungen am Ende Wenig heraus; der Bolksgeift ift zu frei 
um ba hineingebannt werden zu fönnen, 

Die ernten Volkslieder find der Zahl nad der geringere 
Theil in ber obigen Sammlung, aber unferer Meinung nad) 
nicht dem Werthe nad. „Des Räubers Klagelied“ (Nr. 37) 
iſt vortrefflih, und wir fünnen uns nicht enthalten baffelbe 
bier mitzuteilen: 

Der volle Mond im Gimmelsmeere ſchwimmt, 
Der Räuber ſteht im Walde ſchwer geftimmt, 
Es foͤllt der Nachtthau dicht auf Feld und Xurn, 
Aus feinem Aug’ bie Ihränen dichter thauen. 


Gr fügt, geflügt auf feiner Hate Stiel: 
„Barum verfolgt‘ ich ein verbot'ned Ziel? 
Mein Beſtes, Mutter, wolltell du nur immer, 
Warum befolgt‘ ih beine Worte nimmer? 


VBerlied dein Haus, warb lanbesflüchtig und 
Mit Räubern, Plünderern trat i in Bund, 
tes’ unter ihnen jegt zu meiner Schande, 
Den Reifenden zum größten Schred im Lande. 


Nah Haufe möcht! ich gehn, verlaffen bie — 
Mit Freuden ging ih, doch wohin und mie? 
Die Mutter tobt, ihre Häuschen längit vernichtet, 
Und bort am Berg der Galgen aufgerichtet!” 


Ergreifende Lieber biefer Art find noch „Feſer Laßlo“, 
aus dem wir ſchon oben eine Stelle mittheilten, und aus dem 
wir nur noch den Fluch berfegen wollen den Laßlo's betrogene 
Schwefter gegen ben Lieutenant, den Betrüger, der ihr die 
Ehre und dem Bruder bas Leben raubte, ausfpridht: 

Die Flut vor bir aufbaue fi, 

Der Schlamm nad bir aufbaue fi, 
Des Roſſes Huf verrüde fidh, 

Sein Leib im Feld yerbrüde dich 
Waſchwaſſer werde bir zu Blut, 
Dein Handtuch lodere auf In Glut. 


N prrentmortliger Hrraudgebee: Geinrih GE, Weo@bans In Brise Herausgebert Heinrih Srockhaus. 


Sammlung eigen, und wenn mir bie beiden Sammlungen | 


Dein Brot verwanbele fih zu Stein, 
Bott Taf di nimmer felia fein! 


und das „‚Slagelieb ber jungen Frau’ (Mr. 45), das nur etwas 
zu lang ift. 
Der heitern —— gehört die Mehrzahl der mitgetheil- 

ten Lieder an; doech zeigt ſich diefe Heiterkeit fo verſchieden · 
artig und in ſo mannichfachen Abſtufungen, daß dem Lefer ein 
immerwaͤhrender Wechſel geboten wird. Es fehlt uns an Raum 
um näher auf diefelben einzugehen; nur Das fonnen wir nicht 
unterlaffen bier zu bemerken, daß wir bier einen alten deut: 
ſchen Bekannten wiederfinden, naͤmlich das —* Volkslied 
„Spinn, meine liebe Tochter” (f. u. A. Firmenich, I, 155): 

Die Maͤdchen Flache vom Moden fpinnen 

Und alfo fie die Ned’ beginnen: 

„Dad Spinnen, Matter, ah wie ſchwer! 

Das lange Warten nod weit mehr! 


Ic kaufe Schube, Tochter, bir, 
Rur wein’ und jamm'te nicht vor mir! 
„Ad Mutter, gutes Mutterherz! 
Niht eben Diefes iA mein Schmerz." 


Men Burfhen bring’ id, Nodter, bir, « 
Nur wein’ und jamm’re nicht vor mir! 
„So Mutter, gutes Mutterberz! 

Gerabe Diefod war mein Schmerz." 


Die 55 Lieder der vorliegenden Sammlung find in Liebes 
lieder (26), Steppenficder (7), Räuberlieder ($), Trinklieder 
(2), ag pr (4) und Schwaͤnke und diverfe Lieder ($) ge 
—— If Lieder gehören dem in Deutſchland ſchen aus Ueber: 
— bekannten Volksdichter Petöfi an. 

ir ſchließen mit dem Wunſche, daß unſere Anzeige dazu 
beitragen möge dem Buche recht viele Leſer zu verſchaffen. 
E. Fiedler. 





Literarische iſche Anzeige, 


Srederife Bremer'o Schriften. 


Soeben erſchien bei 2 %. Bro Srockhaus in Leipzig und ift 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Spommerreife. 
Eine Ballfahtt 


Arederite Bremer, 
Aus dem Schwedischen. 


Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh, 20 Nor. 


Diefer neuefte Roman der belichten Berfafferin ſchließt fich 
in Ausftattung und Preis genau an die übrigen in demfelben 
Verlage erfchienenen Bremer'ſchen Schriften Gietzt 19 Zheite, 
6 hie. IV Rar.) an, die unter befondern Titeln aud einzeln, 
jeder, Theil zu 10 Nar., abgegeben werden. Erſchienen find 
außer Dbigem: Die Nachbarn. Vierte Auflage. Imei 
heile. — Die Köchter des Präfidenten. Bierte Auf: 
lage. — Mina. Dritte Auflage. Zwei Theile. — Das 

us. Bierte Auflage. Iwei Theile. — Die Familie ®-. 

weite Auflage. — Kleinere Erzählungen. — Streit 
und Friede. Dritte Auflage. — Ein Ingebud. Zwei 
Theile. — An Dalefarlien. * Theile. — Gefchiwifter- 
leben, Drei Zheile. 

=” Bei elegant gebundenen Eremplaren 
wird ber Einband für jeden Roman (1 Band) 
mit 6 Dein Henbtaß Ishene auf in Gt I mit 6 Br reine, berechnet, 


Drud und Derlag von F. ME. Broddans in Beipzig. 





Blätter 


— 
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literarifbhe Unterhaltung. 


Donnerstag, 





Eine Römerfahrt. Bon Levin Schüding. 
(Kortfegung aus Nr. 111.) 

Kehren wir zu unferm Thema zurüd. Mit ber 
Mückkehr der alten HDerrfcher ftellte fi) die alte Staats- 
verwaltung mit ihren Policeifpionen und ihrem Garde- 
robeeinfluß vollftändig wieder ein, und zugleich wurden 
die alten Zollihranten an ben Grenzen ber einzelnen 
Länder wieder aufgerihtet. Am confequenteften und 
drüdendften wurde der Defpotismus in Neapel und Si— 
cilien durchgeführt. „Wir haben gute Einrichtungen und 
Gefege”, fagt ein Neapolitaner, „aber fie find gleich Nichts, 
indem fie durch räuberifche, gemeine, unredliche Beamte 
zu ben fchlechteften gemacht werden; wir haben Gefeg- 
bücher die zu den beften von Europa gehören, aber fie 
find gleih Nichts, weil die Policei Alles thut und fein 
Gefeg anerkennt.” Am leidlihften geftalteten ſich die 
Berhältniffe in Toscana, wo neben vielem ſchlechten Al⸗ 
ten body auch viel Gutes aus der Zeit Leopold's I, her- 
geftellt wurde, wo ein milder Herrfherftamm den Thron 
inne hatte, und wo namentlid Leopold II., der jepige 
Grofherzog, einer ber aufgeflärteften und wohlgefinnteften 
Fürften, nicht wenig dazu beitrug feinem Staate den 
Ruf des gebilderften und glüdlichften Landes in Stalien 
au erhalten. In Sardinien ſchloß man fi eng an das 
Metternich ſche Syftem an, doch gebührt dem jüngft abge 
fretenen König Karl Albert das Lob für gerechte Verwaltung 
und die Bildung eines tüchtigen Heeres Sorge getragen 
au haben. Die Lombardei und Wenedig, fonrit der dritte 
Theil von ganz; Stalien, waren befanntlid unter öft- 
reichifche Herrihaft gekommen, und dadurch war ber 
Einfluß Deftreichs auf Italien entfhieden. Deftreich, dies 
Gonglomerat ber verfhiebenartigften Nationalitäten, ift 
fhon durch feine Zufammenfegung genöthigt jedem An- 
ſpruch auf flaatlihe Selbftändigkeit aus Gründen ber 
Nationalität feindlih entgegenzutreten. Kein Wunder, 
daß es auch die der Italiener nicht fonderlich refpectirte, 
ſondern vielmehr dahin ftrebte durch Gefeggebung, Mauth 
und Münze feine italienifhen Befigungen feinen übrigen 
Ländern möglichft gleich zu machen. Aber ebenfo begreif- 
lich ift au, daß die Lombarden, durch die Mafregeln 
der öftreihifchen Regierung auf das äuferfte verlegt, fich 
vom Staatödienfte zurüdjogen, und daß die Wunder 
fragen des Stilfſer Joches und des Splügens, die Ver 
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mal verhindern fonnten, daß der gefränkte Nationalftolz 
ben Deutſchenhaß furchtbar anfachte, und das ſchlummernde 
Gefühl für nationale Selbſtändigkeit und politiſche Frei- 


heit im nod nie gefehener Weife entflammte. Es ift 
feine Frage, daf dies Gefühl nimmermehr in folder 
Stärfe und Ausdehnung hervorgebrocdhen wäre, wenn 
nicht das Benchmen der öftreichifhen Regierung und die 
Schredgeftalt der öſtreichiſchen Uebermacht den Stalier 
nern ihre politische Nichtigkeit recht fehneidend zum Ber 
wußtfein gebracht. 

Was die übrigen Staaten Italiens betrifft, fo brauche 
ih über den patriarchaliſchen Defpotismus in den Her 
zogthümern kein Wort zu verlieren; nicht beffer war es 
mit dem bierardifchen Negiment des Kirchenfiaats be» 
ftellt, namentlich war es bier unter der Regierung des 
herzlofen Gregor XVI., ber feiner Sendung genug ge 
than glaubte, wenn er fi) in möndifcher Zurückgezogen · 
beit von der Welt und von menfhlichem Gefühl entfernt 
hielt, und ber die Zügel der Regierung der eifernen 
Defpotenhand Lambruschini's, die Befegung der einträg- 
lichften Aemter und höcdften Würden feinem Barbier 
Maroin überließ. Levin Schüding ſchildert diefe geift- 


liche Wirthſchaft mit folgenden Worten (S. 272—274): 


Man weiß wie ber Kirchenftaat regiert wurde. Die öffent 
lichen Kaffen waren ohne Controle, und bie Günftlinge ber 
Zeforieres ſchöpften nad Belieben daraus. Galante Damen 
weiche Eonnerionen hatten lebten luftig auf Koften von Fonds 
die der Armuth gehörten. Die ungeheuern Grundbefigungen 
ber Kirchen und Stiftungen zablten Beine Steuern. Die Pror 
dinzen waren den 2egaten in die Hände gegeben, welche, ihrem 
Amtsbezirk, dem fie für einen Zeitraum von drei Jahren vor» 
geiei wurden, gemeiniglich durchaus fremde Leute, Feine Re 
chenſchaft über ihre Verwaltung abzulegen hatten (soli Deo 
rationem reddituri!). Dft fromme und wohlmollende Mäns 
ner, die mit ihren 5000 Scudi Gehalt auszulommen fuchten, 
waren fie doch nur zu oft auch Menfchen, die ihre Stellung 
misbrauchten, oder noch öfter fih von ihren Angehörigen mis» 
brauchen ließen. Hatte doch Einer von ihnen einft die Unver: 
fhämtheit einer römifchen Fürftin zu geftehen: das Gehalt von 
SO Beudi Bann man leicht, auch wenn man zu viel Gefchrei 
vermeiden möchte, auf 10,000 Reigen, ein Epigbube beingt 
es auf 15,000 und ih babe W, gehabt. Das wat nun 


446 


freilich wel eine traurige Ausnahme, aber gewiß ift, daß das 
ganze Softem der Verwaltung und der Befleuerung ein durch · 
aus fehlerhaftes war. Noch fehlimmer ſah «6 am Hofe Gre: 
gor's XVI. aus. Die forglofefte Verſchwendung herrſchte hier 
und vermehrte die Schulden ind Unglaublide, und der Kam: 
merbiener des Papſtes verfaufte Aemter und Gnaden, felbft 
das Pallium, ja bis zum Purpur hinauf. Die Rechtspflege 
mag befier geweſen fein wie die eigentliche Verwaltung : fie 
ware dem unmittelbaren @influß der Geiſtlichkeit mehr entzo ⸗ 
gen, und doch, melde Bewandtni es mit der Criminaltechts 
pflege und ber Macht der Policei noch in dieſem Augenblid 
bat, darüber find merkwürdige Auffglüffe in einem Document 
enthalten welches mir eben in die Hände fällt. Es iſt dies 
eine Liſte der in Rom gelangen gehaltenen Individuen welde 
bier gegen Ende jedes Jahres veröffentlicht wird. Am 16. d. 
M. hielt nämlich der Progovernator von Rom mit feinen Be- 
amten ten ar der drei jährlichen „„gnädigen Beſuche“ der 
roͤmiſchen Kerker, welche neben früher üblichen, aber jegt feit 
mehr als einem halben Jahre unterlaffenen monatlihen Viſita ⸗ 
tionen den Iwe haben die Behandlung der Gefangenen zu 
überwachen, und ihnen zugleich im Namen des Souverains Er« 
leichterungen zu gewähren. Sollen fie von großem Nupen 
fein, fo müßten fie freilid unvorbergefehen kommen. Doch leis 
ften fie auch jo Etwas, und es ift darum gewiffenlos, daß man 
jegt die monatlichen Viſitatienen ganz unterläßt, weil fich, wie 
ich höre, Gompetenzeonflicte darüber erhoben haben. In Folge 
der bei Gelegenheit der legten Visita graziosa veröffentlichten 
Lifte und des Proſpectes des Fiscalamtes über die vom Grimi: 
nalhofe bier gefällten Urtheile ſtellt fich heraus, daß im Laufe 
des Jahres 1847 in den —— ded Hofes 2405 Inquifie 
ten gefeffen, daß davon aber nicht weniger denn 598 als un: 
ſchuldig oder wegen mangelnden Beweiſes entlaffen werden 
mußten. Dies deutet den äußerften Yeihtiinn bei Vornahme 
von Verhaftungen an. Die Zahl der vorgefundenen Gefange: 
nen betrug am 16. d. M. 600. Mon einigen dieſer 60 
lieft man, daß fie ein oder einige male verhört feien, bei 
über zwei Dritteln aber fehlt diefe Ungabe, fie find 
danach nicht ein einziges mal verhört. Ebenſo em 
pörend ift ed, wenn man fieht, daß 78 der Gefangenen in 
policeilicher Daft figen und einige von ihnen nit weniger als 
4,5, 6 Monate — fie figen aljo ein halbes Jahr lang in 
Folge Yoliceiwillfür, ohne Gericht, ohne Bertheidiger —, ja, 
oft verhängt bier die Policei über Die welde fie eingezogen 
bat, deren Ankläger und Richter fie alfo gewiffermaßen in einer 
Perſon ift, Ge ängnißftrafe von einem Jahre und felbft die 
Berbannung! Viele von den Policeigefangenen werden kurze 
Zeit vor ber Visita graziosa entlaffen. i 

Die Anfiht aller Verftändigen, daß eine furchtbare 
Mevolution nicht zu vermeiden fei, wenn das herkömm- 
liche Syſtem der Regierung nicht vollitändig verlaffen 
würde, foll hauptfählih auf die Wahl bes Papfies 
Pius IX, Einfluß gehabt haben. ı 

Doc) ehe wir zu der Betrachtung diefes merkwürdi 
gen Mannes fehreiten fönnen, wird es nöthig fein auch 
einen Blid auf die focialen Verhältniffe Jtaliens zu richten; 
denn erft dann tritt die ungeheuere Schwierigkeit feiner 
Aufgabe recht Far hervor. j 

Ein Mann der Italiens Vergangenheit und Gegen- 
wart am Drt und Stelle ftudirt hat, F. Kölle, entwirft 
folgende Schilderung der focialen und fittlichen Zuftände 
in Italien zur Zeit der erften franzöfifhen Revolution: 

Die ländliche Besölferung ift meift ohne Grundeigenthum, 
die Städte ihrer alten autgebreiteten Gewerbebetriebe verluftig ; 
bei bieibender Genußfuht wenig Wohlhabenbeit, der große Han- 
del in Neapel und Livorno in den Händen Fremder, der Klein: 
handel in alle Welt von ben Luccheſen und Lombarden betrie⸗ 
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ben, der Adel müßig, ohne großen Druck auf den Bürgerftand, 
nur in Piemont kriegeriſch; der lombardifche Adel mit dem 
Beftehenden zerfallen, rei und genußfüchtig, die venetianifchen 
Robili fein und fittenlos, ber Adel der Provinzen von ber Re» 
gierung ausgefchloffen und meift unthätig. 

Die Patricier Genuas reich dur Handel, die toscanifchen 
Edelleute arm, aber treffliche Landwirthe ; in den Legationen reich 
fkäbtifch-patriotifcher Sinn, in Nom, Neapel und Sicilien noch leiſe 
Anklaͤnge alter Baronalpracht und Baronalgeiftes, aber ohne 
politifhe Schwungkraft, welche Päpfte und Vicelönige gebro: 
hen hatten, und bie Erziehung nicht förderte; das öffentliche 
Leben verfhwunden, das Privatleben abgeſchloſſen und meift 
müfig. Man lebt äußerlid ziemlich bequem, wie immer unter 
ſchwachen, alternden Regierungen, gefhont aus Furcht, gehot ⸗ 
hend ohne Anbänglichkeit, fi befreuzigend ohne Glauben, vom 
verbotenen Buch zum Gaftratengefang, von geſetzwidriger Liebe 
zum Pharaotiſch überfpringend, voll Eifers für Heine Anfprüde 
und Parteiungen über Richtswürdigkeiten, weil man nichts Bei» 
feres zu thun hatte, übrigens nicht abgeneigt das Beſſere an« 
zunehmen. Bei der Mehrheit war das unheimliche Gefühl noch 
nicht bis zur Klarheit durchgedrungen, welches fonft überall 
von gefeglihen Beftehen reiner Willkür hervorgebracht wird. 
Es war viel freie Geiftesbildung und mehr als jegt unter dem 
del, ihm gehören die außgezeichnetften Schriftteller dieſes 
Zeitraums an. Bei der Mehrzahl wendet fi das Studium 
auf unfruchtbares Willen; doch zeigte der Adel überall, daß er 
höherer Bildung nachſtrebe, fie achte, ja fie für feinen eigenen 
Stanz nothwendig halte. Gereift wurde im Werbältniß fo wenig 
wie jegt, bie damaligen italienischen Zeitfchriften und Beitun: 
gen gaben das Bild des Auslandes nur fehr getrübt wicber. 

Vergleicht man biefes Gemälde mit den Berichten 
von Meifenden und Einheimifhen aus neuefter Zeit, fo 
wird man viele jener Züge auch noch in den heutigen 
Stalienern wahrnehmen; die allgemeine patriotifche und 
fittlihe Erhebung der höhern Stände wollen Viele nur 
dem begeifternden Auftreten Pius’ IX. und der Macht 
eines momentanen Enthufiasmus beilegen, und? Mande 
gehen fogar fo weit einen Grund ihres Deutfchenhaffes 
aus dem Umftand ableiten zu wollen, daß bie öftreichifche 
Regierung einige ſchwache Verſuche gemacht hat. dem 
Bauer eine etwas menjchlichere Stellung zu verſchaffen. 
Auf jeden Fall verdient es alle Anerkennung, wenn Für: 
fien als Gemeine in die Bürgergarde treten, und reiche 
Privatleute ſowie Gorporationen, die vom Dienft ausge 
nommen find, durch Darreihung von Geld und Waffen 
diefes patriotifche Inftitut auf jede Meife fordern. Wiel« 
fach gerühmt wird auch der Ernſt mwelder fich durch— 
gängig im Leben der gebildeten Stände offenbart, und 
das regere Leben des niedern Bürgerftandes fomol in 
Bezug auf öffentliche als Privatangelegenheiten finder 
häufig das vollfte Lob. Trefflich gefchriebene Auffäge 
in der „Allgemeinen Zeitung” vom Jahr 1847 erklären 
bie gewöhnlichen Vorwürfe der Staliener, Eittenlofigkeit 
und frivole Entwürdigung der Ehe, für ungerecht, und 
rühmen namentli von den Frauen, daß fie oft in ben 
traurigften ehelichen Berhältniffen, bei aller Leidenfchaft- 
lichkeit ihres Gemüths eine bemundernsmwürdige Nefigna- 
tion an den Zag legen. Es wird bier den gewöhnlichen 
Antlägern geradezu Schuld gegeben, daß fie nur Gefin- 
del, zum Dienft für Fremde bereit, kennen gelernt, ohne 
von dem eigentlichen Kern des Volkes eine Ahnung zu 
erhalten. Was den gewöhnlichen Vorwurf der Faulheit 
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betrifft, fo wird einflimmig davon die gefammte ländfiche ) men, aber theits e und Beglüdte ihn damals die Wer. 
Bevölkerung ausgenommen. ber eben darin beficht das — 52 a ee n —— —— fühlenden, 
größte aller focialen Uebel Italiens, daß die ungeheuere behielt er Zeit zu feinen Studien. — — ER . 
Mehrzahl feiner Bewohner mit übermenfchlichen Arbeir Briefwechſel mit Lefage vielfache Förderung erfuhren. Mas 
ten und Strapagen belaftet, und dabei zu einem unmenſch ⸗ 2 fden damals — ee * = Deycks trefi 
lichen Loos der materiellen Entbehrung und geiftigen Wer- | fend bemerkt, eine Verbin ung Der Melterfahrung mit Tiefe 
wahrlofung verbammt ift. Daf Dies in einem der fhön- eh a 53*52 a — 
er = ——— re = a. — — — a * an —* — er gar bald das wahre 
ann, hat einfad darin feinen Grund, weil mi * | tiefe Gemüth, frei von rankhafter Sentimentalität, vermiffen, 
nahme der nördlichen Lombardei aller Grundbefig in Dagegen ging ihm in Goethes Freundfchaft ein neues, frifches, 
Italien nur in den Händen der Adeligen und Geiftlihen | längft fehnfüctig rag Leben auf, x Sacobi’s. Gattin war 
fi) befindet, daß dagegen die eigentlichen Bauern ganz | Mit Berthe fon früher in freundihaftlicer Verbindung ag: 


deſin A wefen, "wovon ber erhaltene furse Briefwechſel zwiſchen 
fo wie die alten Colonen zu Zeiten der Römer ohne allen (Ta uns 1774) ein fhönes Denkmal ift. —8 —* 


Grundbefig find, und ſich nur von dieſen dadurch unter» | Briefwechfel ohne die nöthigen literarhiftorifhen Grläuterun: 
fheiden, daf fie die Freiheit haben ihren Here zu wäh | gen herausgegeben worden, wodurch er den Nichteingeweihten 
ien, und damit ift die andere Freiheit unmittelbar ver | um Sheil unverftändlich bleibt, und zu manchen Serthümern 
bunden, das ift die — zu hungern und zu darben! Wahr, | Prranlaffung gibt. &o ift es ein Irrthum, wenn Deyds die 
da —*7 [) ge { 8 ‘ Arußerung Goethes: „Die Bogen ber Komödien beben Sie auf; 
baftig, eine Freiheit die das chrifiliche Europa nicht berech⸗ ich ſchice die andern nach und nach⸗, auf das „Sabrmarktsfeft 
tigt Griechen und Römer wegen ihrer Sklaverei anguflagen. | ven Plundersweilern‘ bezieht, das nicht aus fo vielen Bogen 
(Die Bortfegung folgt.) beftand und erft 1774 erfchien; daß diefe Werte auf die von 
Lenz bearbeiteten, von Goethe durchgeſehenen und zum Drud 
—* 358 — nach ee Sat unwider⸗ 
Sr R te ie Bemerkung in einem enden Briefe: „Darin 
Briedrih Heinrich Jacobi. die folgenden Bogen zum Väter pen“, da das erfte jener Buft: 
Die Gefhichte des deutfchen Geifteslebens, welches ſich feit | Tpiele den Titel „Das Väterden” führte. Much hätte Deyds 
Bindelmann in den reichften Geftaltungen zu entwideln be | mande andere Aeußerungen jenes Eurzen Briefiwechfels benugen 
gann, nennt unter den vielen ruhmvollen Namen Beinen wel: | fünnen, wären fie ihm nicht wie"es ſcheim dunkel geblieben. 
Ger an Meinheit des Gemüths vor dem Platonifcen Philofo- | Wir können uns über Bocthe's Berhältnif zu Jacobi hier Pur 
oben von Pempelfort den Borrang in Anfprucp nehmen fönnte, | faflen, da wir daffelbe in Rr. 291— 208 d. BI. f. 1848 aus: 
Belde Berdienſte ſich diefer raftlofe Denker um die deutjche | führlich und zum Theil eingehender als Deydts erörtert haben. 
Philofopbie erworben ift längft von Andern, am gediegenften | Beide gährten zur Zeit ihrer erften Befanntfcaft von ahnungs · 
und erjdpöpfendften von 3. Kuhn in der Schrift „Jacobi und | vollem Drange nad) einem Döbern, aber Jacobi fuchte diefes 
die Philofophie feiner Zeit” aufgezeigt worden; dagegen war | Höhere im Geifte und im Sittlichen, Goethe in der Ratur ımd 
die Perfönlichkeit Tacobi’s, fein Wirken und Gegenwirten in | Kunft; baher mußten ihre Wege fpäter immer enticjiedener 
feiner Zeit, wie aud Die Beziehung in weicher er zu den her» | Auseinanderlaufen, fobaf die im glühendften —— Ber: 
vorragendften Zeitgenoffen ftand, bisher noch Peineswegs in | bündeten ſich endlich faft feindlih gegenübergeftelt fanden. 
erfhöpfender, ruhig abwägender und einfihtig beurtheilender | Goethe war c# au der feinen neugewonnenen Freund aur 
Beife gefpildert worden. Diefes Verdienft hat fi neuerdings | Darftellung des in ihm Bährenden aufmunterte, und fo bie 
Deycks erworben, der ſich längft allen Freunden deuticher Li. Beranlaffung zu „Allwill „ward, welden ein Wort Gor- 
teratur durch feine Arbeit über Goethe's „Fauft” (1834) rühm« the's zum Motto diente. Ueber diefen Roman wie ben ihm 
lift bekannt gemacht hat, in der Schrift „®. H. Jacobi im | folgenden „Moldemar“ urtheilt Deyds mit großer Einſicht. 
Verhältniß zu feinen Zeitgenoffen, befonders zu Goethe’, welche | Beide follen „Menfchheit wie fie ift, erfärlich oder unerflär- 
den Gegenftand mit Einfiht und Geſchmack behandelt, und in | lid, auf das gewiſfenhafteſte dor Augen legen”. „Woldemar” 
den wefentlien Punkten abgeſchloſſen hat, wenn aud Man» | empfiehlt Wahrheit und Recht im freien Zuge des reinen Ger 
ched bedeutender Pate hervorgehoben werben follen, und viel: | fühl ohne Hehl und Zrugkünfte; die Handlung ift etwas mehr 
leicht durch eine andere Anordnung größere Ueberfihhtlichkeit ausgeführt, Die Charakter childerung abgerundeter als im „Al: 
hätte erreicht werden können. mil“, aber zu einer wirklichen Dichtung fehlt die wahre leben: 
Jacobi klagt in einem Briefe an Goethe (6. Nov. 1774), | dige Schöpferkraft, welche alle Geftalten mit feifchem Beben 

in was für Feſſeln man ihm von Kindecbeinen an Geift und | durchdringt, der eigentliche göttliche Odem der Poefie. 
Herz gefchmiedet, wie man Alle angewendet babe feine Kräfte Jacobi, deffen äußeres Leben ſich unterdeffen immer beite: 
u zerſtreuen, feine Seele zu verbiegen. Bei Deycks, der dies | rer geftaltete, hatte ſich der befondern Anerkennung eeffing'6 
* fo bedeutſamen Aeußerung gar feine Erwähnung thut, fucht | zu erfreuen, deſſen Zod ihn aber bald darauf ſchmerzlich be: 
"man vergebens nad einer Aufklärung über diefe von Jacobi rührte. Ueber dem Grabe 2eifing’s erhob fi der beftigfte 
beflagte VBerbiegung. Der Vater hatte den Schn von früh | Streit, durch welchen Jacobi veranlaft ward zuerst als philo« 
an wie es fheint zur Handlung beftimmt, wozu dieſer weni fopbifher Schriftfteller aufzutreten. Bunächft erklärte er ſich 
Luft und Anlage in fi) fand. Die ertödtende geiflofe Weife | gegen den feit vielen Jahren eifrig flubirten Spincga, darauf 
in welcher man ftatt feinen Geift au nähren und zu beben ihn | gegen Hume, indem er feine Grundanficht, da alle menſchliche 
mit einer Maſſe rein äußerlich beigebrapter Kenntniffe über: Erkenntni$ von Offenbarung und Glauben ausgehe, durchzu · 
ſchüttete, ſcheint ihn niedergedrückt zu haben, woher er denn, | führen beſtrebt war. Bereits vor der Derausgabe diefer Schrif: 
wie berichtet wird, jo fehr langjame Fortſchritte machte, &rft | ten war er mit dem frommen Kreife der Fürftin Gallizin und 
als er in Genf den Unterricht bes feinfinnigen Lefage und | dem Meiften die zu demfelben binnefgten, mit Claudius, Ha- 
den freiern Umgang geiftreicher Freunde genoß, ermwachte fein | mann und Lavater, aber auch mit Herder, in Berbindung ge: 
Geiſt, und fühlte ſich nach fo langer Dienftbarkeit zu höherer | treten. Ein Zahr fpäter (1788) bildete ſich das fhöne, treu 
Forſchung und Erfenntniß bingedrängt. Breilih mußte er nach | bis zum Tede bemahrte Greundfhaftsbündnig mit dem ganz 
feinee Ruͤckkunft zunächſt die Sandlung feines Vaters überneh« | von ernft riftlicher Gefinnung ergriffenen Friedrich Beopold 
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Stolberg. Wie fehr damals Goethe, im reinften Genuſſe höͤch ⸗ 
fter Natur und Kunft, ſich von Jacobi's Richtung abgeftoßen 
fühlte, zeigen feine berben Yeußerungen in ben Briefen aus 
Italien, welche Deyds nicht mit Stillſchweigen hätte über 
gehen follen. 

Die- vielfachen, unabfehlichen Ummwälzungen in Frankreich 
verfegten Jacobi in bas aͤrgſte Misbehagen, da er nicht erken⸗ 
nen konnte „wie der Menſchheit mehr zu helfen fei, woran 
man ein feftes Ja und Rein, Treu' und Glauben auf jede Ges 
fahr binden wolle”; doch bald fafte er ſich wieder, da er bie 
—— der nothwendigen Entwickelung einer neuen 
Epoche der Menſchheit gewonnen hatte. Aber die Stürme der 
Revolutionskriege trieben ihn bald von feinem geliebten Yem: 
pelfort nach dem Norden, wo er zu Eutin das frühere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben mit erneutem Eifer wieder aufnahm. Junaͤchſt 
wandte er fih, von Sean Paul, der fih ihm mit innigfter 
Verehrung genaht hatte, lebhaft ermuntert, gegen Fichte, ber 
ihm fchon 1794 die erften Bogen feiner „Wiffenichaftsichre” 
mit der Bemerkung überfandt hatte, er kenne in Deutichland 
feinen Denker mit welchem er fo fehr wünfche und hoffe in 
feinen befondern Ueberzeugungen übereinzuftimmen. Fichte's 
Wiſſen ward von Jacobi auf das fchärffte befämpft. Mit uns 
wiberftehlicher Gewalt, bemerkt Jacobi, mweife das Höchfte in 
uns auf ein Allerhöchites über und außer und, zwinge uns das 
Unbegreifliche, ja das im Begriff Unmögliche au glauben, in 
uns und außer uns, aus Liebe, durch Liebe. Fichte fühlte fi 
durch diefen Ungriff nicht verlegt, erflärte vielmehr, er unter 
ſchreibe Jacobi's Schrift faft- durchgängig unbedingt. „Sie 
drangen in unfer Land ein”, ſchreibt er ihm, „um unfere 
Schwaͤche aus zukundſchaften, und Dies ift Ihnen denn gelun» 
gen, außer daß bie Verfländigen unter uns nie haben fein 
mollen was wir nicht fein können.” Bald darauf trat Jacobi 
gegen Kant's „Kritik der reinen Bernunft” in die Schranken, 
indem er in der Abhandlung „Ueber das Unternehmen bes 
Kriticismus die Vernunft zu Berftande zu bringen” die Ber: 
nunft als das Vermögen der Ideen gegen Kant's 'aus dem 
bloßen Begriff entiprungene Befhränkungen, durch welche Frei ⸗ 
heit zum Gefpenfte, göttliche Borfehung zum Problem werde, 
in Schug nahm. Der gottgefchaffene Geift des Menfchen zünde 
in unferer Bruft ein unauslöfhliches Feuer, behauptete er, 
wirfe bie Frucht, und fchaue mit angeborenem Auge den Schö+ 
pfer. Erſt viele Jahre fpäter befämpfte er Schelling’s Natur: 
philoſophie, welche die Natur für das Einzige erflärte, und 
Nichts über der Natur anerkannte, in der Schrift „Bon den 
göttlichen Dingen und ihre Offenbarung”, welde an Schelling 
ihren gebarnifchten, perfönlid) —— Gegner fand, Was 
er ſchon in feiner Schrift über Spinoza als fein Grundprincip 
hervorgehoben, mas feine Jugend von frühefter Beit an erfüllt 
hatte, den Gottesglauben der Vernunft ftellt er hier als ger 
reifte Ueberzeugung feiner erniteiten Forſchung und feines viel: 
geprüften Lebens in vollfter Klarheit dar, Gbenfo fern von 
güubigem, tinderfrommem Ghriftentfum, wie von ber allem 

lauben entfagenden, nur aus reinen Werftandesbegriffen ſich 
audbauenden Philofophie ging er von dem tief in feiner Na» 
tur liegenden Glauben an eine über der Natur flehende, in 
ihr ſich verbergende Gottheit aus, und dieſen Glauben fuchte 
er mit der Strenge der Speculation auszubilden und zu ent: 
wideln. Gin innerer, durch feine früheſte Erziehung geför: 
berter Imwiefpalt zwiſchen den Foderungen feines Berftandes und 
Herzens bildet das Charakteriftifche von Jacobi's ganzer Indivis 
duwalität, welche er felbft treffend bezeichnet wenn er fagt, er 
fei durhaus ein Heide mit dem Verftande, mit dem ganzen 
Gemüthe ein Ehrift, und er ſchwimme fo zwifchen zwei Waſ ⸗ 
fern, die fi) nie vereinigen wollten, fodaß k ihn gemeinſchaft ⸗ 
lich trügen. Rein und lauter war fein Gemüth, und es wirkte 
zeinigend und läuternd auf Alle die ſich ihm mahten, ſodaß fie 
fi) durch ihn immer genöthigt ſahen ihm ihre beffere Seite 
zuzukehren; aber er fühlte ſich tief verlegt, wenn man ihm 


feinen Glauben, der ihm die einzige wahre Grundlage fdhien, 
nicht gelten ließ. &o trat er denn allen nach und nad zur 
Geltung fommenden, auf dem Zweifel beruhenden philofophi: 
(gen ftemen der Zeit entgegen, wie er auf der andern Seite 
feinem geliebteften Breunde, unferm größten Dichter, der Gott 
und Ratur nicht zu fcheiden vermochte, immer mehr entfrem- 
bet ward, weil er ihm feinen Glauben nicht ins Herz gießen 
konnte. Wie in Hamann, fo brannte in Jacobi warme Glau+ 
bensglut, aber fie war nicht wie bei diefem durch düftern Ziefr 
finn und bittere Verftimmung getrübt; an tief ernftem Gefühle 
des Goͤttlichen glich er Jean Paul, deffen Schwung der Phantafie 
ihm fremd war, wie jenem Die firenge fperulative Methode; an 
Glaubens ſeligkeit war er F. 2. Stolberg verwandt, ohne aber bie» 
fer unbedingt folgen zu fönnen, wie ihm Claudius’ Kindereinfalt 
und Lavater s Wunderglaube abgingen ; an pbilofophiicher Schärfe 
ging er weit über den ſtets rechtbaberifchen, vornehmen Herder, 
deffen tiefes Gefühl für den in der Geſchichte lebenden Geift 
der Menfchheit ihm. verfagt war. S. Bünger. 


— — — 


Notizen. 
Englifhe Bappenmottos. 

Jedermann Pennt die Infchrift des Pöniglihen Wappens 
von England: „Dieu et mon droit“, aber Niemand kann ent: 
ſchieden nachmeifen, aus welcher Megierung fie ftammt. Die 
Angaben der Heraldifer ſchwaͤnken zwifchen Richard I. und 
Eduard III. Zener ſoll das Motto angenommen haben zum 
Beweis, daß er feine Krone keinem Fürften und feiner Macht 
auf Erden, fondern nur Gottes Gnade und feinem Erbredte 
verdanke. Eduard fol fie zuerſt dem Wappen einverleibt haben 
als er kraft des Rechts feiner Mutter Sfabella die franzöfifche 
Krone beanſpruchte. Jedenfalls war er als Stifter des Hofen» 
bandordens Derjenige welcher dem englifchen Wappen die be» 
rühmte oder beruͤchtigte Devife beifügte: „Honny soit qui mal 
y pense”, und batirt aus feiner Regierung die Gemehnbeit 
den Privatwappen Mottos zu geben. Einer der älteften Ub: 
drüde eines folhen Wappens mit Motto befindet ſich unter 
einer von einem Ahn der Familie Byron vollgogenen Urkunde 
aus dem zwanzigſten Regierungsjahre Eduard's II. Die Ins 
ſchrift lautet: „Crede Beronti!” Iegt beißt fie: „Crede By- 
ron!” Auch darüber herrſcht Zweifel, wie die deutſchen Worte 
„Sch diene” zu den drei Federn des Prinzen von Wales ge 
fommen find, Während die Ginen behaupten, daß Die drei 
Federn fammt den zwei Worten das Wappen des von Eduard 
dem Schwarzen Prinzen bei Erecy überwundenen Königs von 
Böhmen gewefen, und deshalb vom Sieger zu dem jeinigen 
gemacht worden feien, verſichern Andere, daß die Fürften von 
Wales, welche zuerft der englifhen Krone Zribut zablten, aber 
deffenungeachtet unabhängig waren, jenes Wappen geführt. 
Wie indeffen auch biefe Devifen des englifchen Königshaufes 
entftanden fein mögen, die Monarchen und deren ältefte Söhne 
haben fie bis zur Stunde beibehalten, ausgenommen daß Wil 
beim III. feinem „Je maintiendrai” und Königin Anna ihrem 
„Semper eadem” den Vorzug gab, von Beiden gleihfam ein 
ehrliches Zugeftändniß, daß ihr Recht auf den englifhen Thron 
fein unbeftreitbares jei. . ' 


Yarteimuth. 


In einem Gefprähe zwifchen dem Dechant Marwell und 
Dr. Johnſon kam die Rede auf die Heftigkeit der Parteimen- 
fen, und daß es wunderbar wie unverantwortlih weit fie ſich 
bisweilen fortreißen ließen. „Mit @inem Worte”, rief Jobnfon, 
„Ne thun Alles und Jedes, fei es noch fo dumm oder verziei» 
fett, um ihren Sag zu behaupten; fie faſſen lieber die roth« 
glühende Spige eines Schüreifens als daß fie das ganze “. 
eifen aufgeben.‘ — 


Berantwortlichet Herauegeber: Heinrih Brockhbaus. — Drud und Werlag von F. X. Brodhand in Leipzig. 
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Eine Römerfahrt. 
(Bortfesung aus Nr. 112.) 

Levin Schüding theilt einen Bericht der Fürſtin 
Belgiojofo mit über den Zuftand der aderbautreibenden 
Bevölkerung in der Lombardei. Es heift &.121—126: 

Die obere Kombarbei ift in fehr Meine Theile getheilt, for 
daß jeder Sandmann der nur etwas Wermögen befist fein 
Guͤtchen bat, und daß alle reichen Einwohner dort Paläfte und 
höne Gartenanlagen, aber von geringer Aderflur umgeben, 

eigen. Die größten Güter in der obern Lombardei betragen 
nicht über MM) Vertichen (Mutben), während in ber niedern 
viele 4— 5000 haben. Diefelbe Urfache welche die Par- 
eellirumg der Güter in der niedern Lombardei verhindert, führt 
mit fih, daß die Bebauung derfelben einem einzigen Pächter 
affıttajuolo) im Großen anvertraut werben muß. 3000 oder 
MM Pertichen Reis» oder Wieſenlandes werden einem Eapitali» 
ften vermiethet der die zur Bebauung nöthigen Acergeräthe und 
Vichftände befist. Die Gebäude die dem Gutsheren gehören 
liegen im Mittelpunkt des Gutes, und beſtehen aus dem Haufe 
des Pächters, den Ställen für das Biech, den Scheunen und 
einer gewiffen Anzahl balbverfallener Hütten für die Eolonen. 
Diefe Leptern haben Feinerlei Antheil an Gewinn oder Berluft 
des Mächters, da fie nichts Anderes find ald Werkzeuge, deren 
der Pächter fi) bedient, wenn er fie nöthig bat, und die er 
in den Winkel wirft, wenn er ihrer nicht mehr bedarf, Da 
der Pächter durchaus Peinen Grund hat fi den Bauer geneigt 
zu erhalten, noch der Bauer ſich die Gunſt des Pächterd zu er⸗ 
werben, fo zeigt fich weder der Erftere wohlmollend noch ber Leg» 
tere thätig. Was verfchlägt ed dem Einen oder dem Andern 
lange in gutem Bernehmen zu bleiben? Der Pächter ift ficher 
in der Wrbeitözeit immer Hände fo viel er bedarf au finden, 
und aud der Bauer zweifelt nicht daran bei dieſem oder je 
nem Pächter befchäftigt zu werden, wenn ihn der erfte entläßt. 

Wenn es einen verzweifelten Zuſtand gibt, fo ift es der 
des Bauern, der fo in bie Gewalt eincd rohen und habſuͤchti⸗ 
gen &peculanten gegeben wird, ohne irgend Iemanden ber 
ihn befhüst, ihm Math gibt oder ihn leitet. 

Dos Haus ded Bauern beſteht aus zwei Kammern, die 
eine ebener Erde, die andere im erften Stod, verbunden durch 
eine Treppe im Inneren; die untere Kammer, die als Rüde 
dient, hat eine Diele irgend einer Art, und da fie unter dem 
Riveau der Strafe Liegt, fo firömt das Waffer hinein, und 
einſickernd oder ftehen bleibend bildet es einen Schlamm ber 
nie austrodnet, und die Luft der Hütte verpeftet. Die obere 
Kammer aber jteht dem MWaffer das vom Himmel regnet offen, 
fodaß der Bauer feine Füße im Roth bat wenn er unten, den 
Kopf dem Regen und dem Wetter ausgefegt hat wenn er oben 
if. Die gewöhnliche Folge diefer elenden Beſchaſſenheit der 
Dächer der Bauernhäufer ift die, daß die ganze Hausbewoeh ⸗ 
nerſchaft in der untern Kammer fhläft. Und da diefe in un» 
mittelbarer Verbindung mit der Straße fleht, und allen Haus: 
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thieren, als da find Hühner und Enten, Gänje und Schweine, 
zum Obdach dient, fo ift es leicht einzufehen wie die Regeln 
der Sittſamkeit und des Anftandes von der ganzen Familie 
beobachtet werden fönnen. Ich fage mit Abſicht „ganze Fa— 
milie“, weil e& ſich von felbft verftcht, daß auch Familien, die 
aus mehren Ehepaaren und erwachſenen Söhnen und Töchtern 
beftehen, nur dies eine Gemach haben, und in diefem einen Ge⸗ 
mad) die Zahl der Betten ji nad dem Raum und den Mit 
teln, aber nicht nach der Menge der Perfonen richtet die un: 
tergebracht werden müffen. Wer übrigens nad biejen lms« 
ftänden auf die Gorruption unferer Landsleute jchliehen wollte, 
würde fich fehr irren. Wenn es auf Erden jenen Seelenzus 
ftand gibt den man „Reinheit“ nennt, fo findet er ſich ficher 
in dem Bufen der elenden Bevölkerung unferer Landſchaft — 
aber dafür muß man nur Gott und der reinen, frommen Na» 
tur der Landleute felbit danken, wahrhaftig nicht Dem wei⸗ 
fen und vorſichtigen Schug der Mächtigen und Reichen. 

Die Bande ded Bluts find übrigens ziemlich ſchwach bei 
dieſen Unglücklichen; denn ihr Leben ift kurz und ihre Tod im ⸗ 
mer gegenwärtig. Das Bebürfniß der gegenfeitigen Untere 
ftügung bewirkt, daß Witwen und Witwer ſich fchleunig wies 
ber verheirathen, und es gibt wenige Kinder die Vater und 
Mutter zugleich befigen, und nidyt einen Stiefvater cder eine 
Stiefmutter. Es gibt fogar viele deren &tiefmutter zu zwei⸗ 
ter Ehe ſchreitet, und in deren Adern aljo ein Blut flicht 
welches Denen wildfremd ift die fie Bater und Mutter nen« 
nen; dieſe find num in Wirklichkeit ganz verlaffen, obgleich fie 
ſcheinbat befchünt find. 

Iene hoͤchſte Loderheit der Familienbande, jowie die Uns 
moͤglichkeit für eigene Rechnung ein Stüdchen Landes zu be 
arbeiten, machen den Bauer nicht geeignet ſich in irgend eis 
nem ftabilen Verhältnif aufrecht zu halten. Da fein Pächter 
die Anzahl der Bauern bei fih behält deren er zur Bearbeis 
tung feines Landes bedürfte, und bdiefem Mangel im Sommer 
dadurch abhilft, daß er die Burfchen auf Tagelohn miethet, die 
deshalb von den Bergen berablommen, fo gibt der Bauer, ber 
gewiß ift einige Monate verwendet und andere Monate ver» 
laffen zu werben, dem Inftincte zu wechfeln, der alle Unglüd: 
lihen plagt, unwillkuͤrlich nach, und geht immermährend von 
einem Pächter zum andern. Diefes wandernde Vagabunden ⸗ 
leben ift natürlih wenig geeignet bei ibm häusliche Eigen: 
ſchaften zu entwideln und ihn zu civilifiren. 

Der Pächter koͤnnte freilih auf die 365 Zage die große 
Summe vertbeilen welche er für Zagelchn in brei oder vier 
Monaten ausgibt; aber dann mürden vielleicht die Bauern nicht 
einilligen eine fo ermüdende Arbeit zu unternehmen, winkte ihnen 
nicht ein außerordentlier Gewinn. Diefe Arbeiten beftehen 
bauptfählih darin die Meispflanze von Dem Unkraut zu ber 
freien das jie umgibt und erftidt. Der Bauer und die Bäuc» 
rin ftehen deshalb bis über das Knie im Waſſer der Reis- 
pflangung, während der Dbertheil ihres Körpers dem glühen 
den Strahl der Sonne ausgefegt ift. In gebüdter Stellung, 
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damit ihr Blick und ihre Hand den Grund bes Waſſers errei⸗ 
hen, fteben fie fo den ganzen Tag; und jo greß ift Die Motbs 
wendigfeit die fie zur Arbeit ruft, daß felbft die Kranken aus 
dem Bette fteigen, und fi zum Waſſer fchlenpen (moraus fie 
oft getragen werden), meil fie aus ihm bie Nahrung für das 
ganze Jahr ſich holen müffen. — 

Man muß geſtehen, daß die Sklaven in den Colonien eine 
beifere Eriflenz daben — doch freilich ift den Bauern die. Preis 
heit geblieben, die Freiheit ſich ibrem unglüdlichen Looſe zu 
entziehen — wenn fie ſich entſchließen zu flerben! Dod — bie 
Freiheit haben ja die Neger au! 

Es ift natürlich, daß dieſe Zuftände dem armen Lombar ⸗ 
den alle Lebenskräfte untergraben. Periodiſche Rieber und ans 
dere Krankheiten jehnten die Bevölkerung, umd laſſen von 5 
— 600 Menſchen kaum drei oder vier das Alter von 60 Jah: 
ren erreichen. In diefen tachenden Aluren, wo das Klima von 
der äußerten Milde, wo das Grün der Wieſen und das Laub 
der Bäume gu jeder Zeit in Folge der künftlichen Bewäfferung 
die urfprünglide Friſche bewahrt, wo bie Begetation fo über: 
wuchernd üppig ift — da gebt der Menſch allein zu Grunde, 
als ob er ſich aufzulöfen ftrebte in die Materie, in diefe glüd: 
lihere Mutter Natur die ihn umgibt. Die Kinder find in je 
nen Gegenden von einer wunderbaren Schönheit, obmol bie 
Phyſiegnomien fon jene Rachdenklichkeit ausdrüden bie fonft 
dem zarten Alter nicht eigen ift, und die erft reife Jahre brin- 
gen Totten. Deshalb haben die ſchoͤnen Gefichter der Kinder 
etwas ſchwer zu Beichreibendes von Meife oder Aitflugheit, das 
überrafcpt und misfält. Die Schönheit bleibt bis zum funf- 
zehnten oder achtzehnten Jahre, waͤhrenddeß der ernfte Aus: 
druck fich immer mehr entwidelt, und in ein Bepräge von Ber 
droffenheit übergeht, in bemfelben Maße wie Die Bürden bes 
2ebens ſchwerer und füblbarer werben, 

Unter Qual und Kummer ſchwindet dann aud jede Spur 
der Schönheit. Das Leben bat Alles verloren was im Gebiete 
der Einbildungskraft als Hoffnung oder Lockung ſchmeckte, dies 
Leben tödtet die Gefühle des Gatten für den Gatten, und läft 
ihnen den Segen an Kindern als Unglück erſcheinen. Wenn 
nicht die Religion noch zuweilen dieſe jeder Freude verſchloſſe ⸗ 
nen Herzen ermwärmte, fo würde eine Hälfte der Bewohner des 
flachen Landes fich zum Sterben hinlegen, und die andere durch 
Berbrechen ſich ein befferes Loos zu ſchaffen ſuchen. 

Dieſe Schilderung iſt ebenſo herzzerreißend als wahr, 
indeß thut Levin Schücking entſchieden Unrecht darüber 
in Extlamationen über die Schlechtigkeit der öſtreichiſchen 
Berwaltung auszubrechen. Leute welche bie Verhaͤltniſſe 
der italieniſchen Landbevoͤlkerung gründlich unterſucht ha» 
ben wollen berichten, daß die Lage der Bauern in den 
andern Staaten, z. B. in Neapel, noch weit unmenſch · 
licher ſei als im der Lombardei; fie ſtimmen darin über- 
ein, daß fih die Mehrzahl der reichen Staliener im 
Süden und Norden volltommen babei beruhige, daf «6 
eben zwei Glaffen von Menfhen in Jtalien gebe, eine 
weiße, die von Zeit zu Zeit das üppige Leben der Städte 
verlaffe, um auf ihren präcdtigen Villen neue Kraft 
zu fammeln, und eine braune, die dazu geboren für 
jene zu arbeiten und alle Mühfeligkeiten und Entbehrun- 
gen gebuldig au ertragen; ja es wird ihnen geradezu 
Schuld gegeben (mit welhem Recht, dazu fehlen freilich 
die Beweiſe), daf fie, weit entfernt Etwas zur Abftellung 
folder barbarifchen Berhältniffe zu thun, gerade die Deft- 
reicher für ihre Neuerungen auf biefem Gebiete um fo 
gründlicher haften. 

Es liegt auf der Hand, daf jede Hoffnung auf eine 
Wiedergeburt Italiens hauptſächlich dadurch bedingt ift, 
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ob die einflufreihen Italiener die ungeheuere Bebeu« 
tung dieſes Krebsfchadens erkennen, und feine Opfer und 
Anftrengungen fheuen benfelben zu heilen. Und jener alte 
Veteran, deffen ergreifende Schilderungen aus dem ita« 
lieniſchen Bauernleben in Nr, 327 und 328 ber „Allgemei · 
nen Zeitung” f. 1847 berichtet worden, hat wol Recht, wenn 
er feine Mittheilungen und feine Charakteriftit ber poll: 
tifhen Parteien mit den Worten fließt: „Sobald id) 
einmal den Ruf höre: Laßt uns einen tüchtigen Bauern» 
fland gründen! — ſtecke aud ich die beliebte Cocarde an 
meinen Hut, denn der Anfang des Anfangs zum Heile 
Staliens ift gemacht.” 
( Die Bortfegung folgt.) 


Erinnerungen aus der Theaterwelt. 
l. Donna Diana deutſch und Dona Diana fpanifd. 


3u den wenigen Quftfpielen die fi lange auf unferer 
Bühne erhalten haben gehört „Donna Diana” von Karl 
Auguf Weſt (Schreyvogel) in Wien. Seit länger ald 3O Jahr 
ren kehrt fie feltener ober öfterer zurüd, wo es Künftler gibt 
die fi) an die Darftellung des höhern Luftipiels wagen föünnen, 
weil cin Publicum da ift das Freude findet, wenn es nicht die 
anz gewöhnliche Lebensiphäre auf der Bühne vorübergeben ficht, 
ondern auch die Meinen Berlegenheiten und Leiden und Freu 
den der hoͤhern Stände. Gerade in folder Art tritt „Donna 
Diana” recht mädtig heraus. Die Dame ift eine jpröde hoch ⸗ 
geftellte Jungfrau, welche aus Grundfag, vor lauter Philoſophie 
fpröde ift, die ſich ihrer Reize bewußt ift, und bald darauf 
Alles aufbieter ihmen ben Sieg zu verſchaffen, aber chne im 
minbdeften daran zu denken ſich ſelbſt an Den gefangen geben 
zu wollen ben fie an ihren Triumphwagen fpannen will, bis 
fie endlich in ihre eigene Schlinge fült, und ven Liebe zu Dem 
ergriffen wird ber ihre anfänglid wahre, dann erfünftelte Kälte 
mit gleicher Münze bezahlt. Dies ftete Kämpfen zwiſchen Lieb 
und weiblichem Stolye auf ihrer Seite, Dies ftete Kämpfen jmi- 
ſchen heißer Liebe und erfünftelter Kälte auf Seiten des Lieben: 
den, der nur auf diefem Wege zum Siege gelangt, erregt eine 
immer gefteigerte Iheilnahme des Zuſchauers denn immer drängt 
fich bei diefem die Frage auf: wie bei dem Bekenntniſſe der 
Liebe der weibliche zarte Sinn die Klippe umſchiffen wird welde 
er fich ſelbſt durch feinen Kampf gegen die natürliche Beftim- 
mung des MWeibes gefchaffen hatte, Nicht minder muß der Bu 
ſchauer fürchten, daß der Liebende die Maske der Kälte und bei 
erfünftelten Widerwillens gegen die Liebe plöglich wieder fallen 
laffe, um ſich zu geben wie er nun wirklich ıft, zu den Füßen 
der im Herzen angebeteten Donna zu fallen, wenn ed no Zeit, 
che fie noch gang überwunden und zu dem Gefühle gefommen 
ift: 06 werde ihr Glück duch das feinige bedingt. Ein fol 
der Kampf gegen Kampf, wo beide Theile doch im Wefent- 
lichen Eins iind, hat um je mehr Unziehendes, da er auf bei⸗ 
den ®eiten ein Doppelfpiel bedingt, von welchem nur der Zur 
ſchauer unterrichtet wird; denn in den Augen der Diana kann 
und barf ber liebende Den Gefar nur kalt wie Eis erfcheinen, 
während ihn der Zuſchauer, jelbft wenn jene nur ein U 
von ihm abmwendet, vor Liebe zerfchmelgen ficht, indem ſich ni 
minder durch feine Kälte Diana's Leidenſchaft mit jedem Au⸗ 
genblicke fteigert. ingeleitet, vermittelt und zu Ende gebracht, 
wie beide Theile es wünfchen können, wird das Pünftiche Ge: 
webe diefes Gleiches mit Gleihem vom vertrauten Gecretair 
der Pringeffin Diana von Perrin, der aber ein alter bewähr: 
ter Jugendfreund und Landsmann des Gefar iſt. Er vermittelt 
öfters gleihfam auch zwiſchen dem Zufchauer und der Bühne. 
„Mod nicht!” möchte diefer mandmal dem Don Erfar zurufen, 
wenn 2egterer faft auf dem Punkte fteht die eifige Maske fal- 
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2 er —* in voor Augenblide hält ihn auch glüds 
in zurüd, während er gleich in 
ve made —* —* in Diana zu einem neuen Wer: 
—* den längft lichterloh brennenden Ceſar in Feuer 
zu fegen. Wlle Drei bilden auf ſolche Urt ein 
rg das Feige: in Pe 0 — — 
ngewöhn! verlangt. 1,73 
drud des Ganzen zu — bat Weſt die übrigen Per: 
fonen, Herren wie Damen, fo’ ausgeftattet, daß fie gerade nur 
wie Monde um ihren Planeten Preifen, ohne ihn durch ihr Licht 
irgendwo und irgendwie im Schatten zu ftellen. Die zwei 
5 welche ſich um —— leih dem Ceſar bewerben, be: 
nügen fi —* den en derſelben, die von keiner 
——— en Sprö * 8 wiſſen, und ſelbſt der Graf 
von Barcelona, Dianens Vater, fteht gleih ihnen ernft und 
mürdevoll da, chne jedoch eine größere Thrilnahme zu erregen 
als jeder utmüthige Fürft der er Prinzelfin» Tochter ver: 
mäplt er 8 DEREN: um bie inftige Erbfolge des Landes 
zu jehen e gewandte, jwungenem 
—— Bersbau ſich bewegende er in fängft vergan- 
ene Zeit und ein weit entferntes Band, nah Spanien, ver 
fegte Scene trägt ebenfalls dazu bei dem Stüde größern Er» 
rc, 7 fihern. Sie mindert den Gedanken an Unwahrſchein ⸗ 
welchen ein Charakter wie der der Donna na er: 
n mußte, wenn er in unfern Zagen und in Deutſchland 
e. Kurz alſo, Weit hat wie allgemein bekannt und erkannt 
ift, ein freies Luftfpiel in Hinficht auf Fabel, Charaktere, Ber 
widelung und Entwidelung, —* was fonft dazu gehört geſcha en, 
und in —* zu merken aus einem ſpaniſchen uralten Stuͤcke 
aus dem „El desden con el desden”, Haß gegen Haß, Kälte 
gegen Kälte, Stolz gegen Stolz, Gleihgültigkeit egen * 
gültigkeit, Gleiches mit Gleichem, wie man es 
Da Aug Moreto, der Dichter, au Ende des 16. = 
Anfunge des 1 . Jahrhunderts lebte, fo ergibt fich auch dadurch 
= beiten, welche Fundgrube in ihm und manchem feiner Zeit» 
enofien für den Deutſchen verborgen fein mag der einen glück 
Aigen en On zu tbun und bas Erariffene zu handhaben meiß. 
In diefer Art mar Moreto fon früher von Frangofen, Ita 
lienern und Deutfdyen benugt worden. „L'&cole des maris" Mo: 
litre'8 ſtammt von ihm ber: „No puede ser guarda una mu- 
ger" (ein Weib läßt ſich nicht bewachen). Gozzi in Italien 
dichtete 1772 fein „Principessa filosofa‘, de h. er arbeitete fie 
nach diefem „El desden con el desden‘ *, und Huber ſchrieb 
1792 feine „‚Dffene Dee", ", ein teeffliches Luftfpiel jener Zeit 
nah Dumaniant'$ „La guerre ouverte”, ber aber ebenfalls 
wieder erft aus der Quelle Fam, two Molitre, "seole des maris” 
geſchopft hatte: Hier ift noch viel zu holen. Wenn jedoch Wet 
nicht den kühn ergriffenen Stoff aud mit Bunftgeübter Hand 
umzuſchaffen hätte, jo würde feine Muͤhe fo vergeblich 
gewefen fein wie die von einem —— verſchellenen Werthes, 
—* vor länger als SO Jahren daſſeibe Thema nach Moreto 
berausgab, ohne daß Jemand das & davon weiß. So 
zart und glatt, und leicht beweglich wie Weſt's „Diana“ hin 
wandelt, darf man ji Die des Moreto nicht denken; im Be: 
— eil iſt dieſe zu von Barcelona eg felten eine 
altig hölzerne mit Drahtgelenken, ihre Philsfophie 
wird oft zu —— a Einfalts ftatt des Secretaird Perrin fteht 
ihr der Sraciofo Polilla zur Seite, d. d. deutſch gefagt, wie 
er * oͤfters genannt wird, ein tüchtiger n’; Den 
th, DR man ce een Bacalaeb dr * 


Auch Moliere bat died Stuͤc von Moreto benupt, allein frine 
daraus geidöpfte „„Princesse d’Elide“ if das fhwähhe von Allem 
mas wir von ihm baben, umd läßt kaum das Original wieder er⸗ 
kennen, ob er ſchon ben „plaisant de la princeuse‘ fpielte, d. b. 
den Pollla des Moreto. 


fität en wollen wir bier nur einige Heine B 
Weſts rein ift, wie gefagt, bei — 
wurſt oder Arlequin von geſundem auch derber 


Conſtitution. Als ſolcher erſcheint er au 


ei. 2 t H Arle · 

Kur ihm unter Om er * eins yet 
wäre, wenn er ihm einen Strick Baufe Endtid fobert er ihn 
Alles len, und chicht 

ug Gas *4 weniger als —— Ber: 
— aba ag year 6 ſtumme Spiel ift das 


wird, fo ift bier von der Gewan es en Po 
eine Ei aaa eweien, wie — a ehr 
Bü Fur a „genen ‚da 7 8 Er viel 
ser und ohne Reflectionen ft in Kuh Earles 2 Liebe, 
Dankbarkeit, A ergieft. Endlich 
ift die Sıde üb n; bie andern Bewerber erfcheinen mit 
dem Bater, dem zu Barcelona, und die Motte — denn 


Volilla 5% e * ſolche — miſcht auch 
30 ihren Klagen 


EN geben und Turniere? 

Ei das wär! ein ſchoͤnes Ding! 

Sept ihr denn je eine Sähäffel 

Boll Gemuͤſe Dem wol bin 

Der ſich übergeben möchte? 

Sperrt bie Dame in den Thurm, 

Last fie nur vier Tage bungern, 

Und dann gebt der Seladon 

Mit ſechs Stuͤc gebrat'nen Huͤhnern 

Hin und her, der And're trägt 

Auf der Shäffel ein Ragoutchen; 

Soll mid, gleih der Teufel holen! 

Kaum fieht ſie's, fo Läuft fie nad! 
Es wird ihm von Carlos zugerufen: 

Schweig, du Narret Schweig, du Thor! 
Do er ſchweigt noch nicht: 

Ei, verſuchet nur dad Mittel! 

"4 kommt auf eine Probe an; 

Laßt die fhöne Dame Hungern, 

Und dann geht ihr Auge wol 

Rings berum im weiten Kreife, 

Den zu feh'n, auf deſſen Mantel 

Statt der Treffen find Spedieiten. 


"Noch burlesfer ift die Art wie Polilla ind Haus der Diana 


kommt. Die 2 fpielt hier gang eine unferer Marionnetten« 
prinzeffinnen. tritt als „medico gracioso”, d. 5. Arlequin 
als ein Arzt, auf, der von Xortofa über die Havana nad 
Barcelona mit Grtrapoft kommt, um bei Diana zu lernen 
„wie man die umfinnige Liebeskräge curiven kann“. Indem er 
ihre einen Kuß, man weiß nicht wohin, geben will, verzichtet 
er gleich darauf, denn: 

Ein Kup iſt nichts ald Käfe 

Bür bie böfen Liebesratten ! 
Die Pringeffin nimmt jedod, weil er Nichts von Liebe willen 
will, den Caniqui (Meffeltuch), wie er ſich bier nennt, gern in 
ihre "Dienfte; fie freut ſich, daß fie in ihm gefunden habe „was 
zu ihrer Unterhaltung nöthig it". Run, ruft Polille: 

Nun Das freut mid, denn biöhalb 

Kam ih von Hanover ber! 

Diana. 
Bon Danover? 
Polilla. 
Freilich, Donna! 
Ei! dort bin ich ja geboren; 


At ogle 
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Dorien wachen die Melonen 

Jedes Jahr bindurd fo fröhlich, 

Und deöbalb Heißt es Hanover.") = 

Mehr bedarf es wol nicht, um zu zeigen aus welchem 

Urftoffe Weit ſein treffliches Auftfpiel gewoben hat, und wie an 
und für fi —* mehr als die Idee und Intrigue zu 
benutzen war, indem felbft die letztere nur zum allgemeinen Ums 
riffe diente, der, follte Perrin nicht mit der Thuͤr ins Haus 
bineinfallen wie Polilla, in den einzelnen Partien fehr y 
arbeitet werben mußte. Mon ben — 5—— gilt Dies 
nun noch viel mehr, und ſo beſtaͤtigt ſich es hier praktiſch, was 
wir ſchon einmal mittheilten: bas ältere ſpaniſche Theater hat 
herrliche ſchwere Piafter, die wir vortrefflich brauchen koͤnnen, 
wenn fie in Gulden und Thaler umgeprägt worden find. **) 


2. Der Leihenftein des Zänzers Paris. 

Im zweiten Epigramme bes zweiten Buches hat Martial 
einem Zänzer, Paris, ein Denkmal gefegt, das, ift es nicht für 
Geld gebichtet — denn Martial war arm mie viele Dichter, 
und fang dann aud wie Viele, wo es Ausfiht auf Gewinn 
gab —, biefen Künftler als das Ideal feiner Kunft au jener 
Beit darftellt. Sein Leichenftein ftand zur Seite der Flamini ⸗ 
fen Straße, und feheint in gutem Stile prachtvoll gearbeitet 

eweſen zu fein; denn eben von ihm nahm Martial Gelegen ⸗ 
Brit den Ruhm bes Künftlers auf die Nachwelt zu bringen. 
Ob Fanny Eifer, die Taglioni, die Eerito wol auch nah 
1600 Jahren jo dem Kenner nech befannt fein wird wie, fei's 
mit Recht oder Unrecht, mit Wahrheit oder aus Schmeichelei, 
diefer Paris? Man höre: 
Laß ja nicht unbefeh'n den edlen Marmor, 
Gehſt du die Etraße des Flaminius, 
Die Breude unfrer Stadt, Xrguptend Wi +"), 
Die Lu und Grayie, das Spiel, die Wonne, 
Die Bierde und der Schmerz der Bühn’ in Rom, 
Die Liebesgoͤtter und Göttinnen alle 
Sinb in dem Grabe, wo bier Parid ruht! }) 
Die fieben Verſe des Driginals, welche wir mit ebenſo viel 


*) Damit man niht an Uebertreibung oder Werfilfgung denke, 
fiehe der ſpaniſche Tert bier: 

— — EI (Aunover) me eris, 
Que este lugar erirauo 
Se ven melonea cada ale, 

Y asi Annover se Ilamo, 

") „Algemeine Iheaterbronit‘, Nr.112, &.446. Vergleihen müßte 
man nun nodı Moreto'd Arbeit mit den „„Milapros del desprecio " 
bed Lope de Vega, aus welchem er fein Stüd erſt wieder gefhöpft 
bat, und den er felbft in biefem Stüde (im britten Aufzuge) 

— el feliz Espaüol, 
De los ingenios el sol, 
nennt. 

“) Salon Niliz id geflche, daß mir der Auedruck unverlänblich, 
und in bem Sinne von mir genommen iſt wie man attifhes Galy 
fagt. Wielleiht war Paris als geborener Megpyter früber in Aleran— 
drien geweien, und vergeffen barf man nidt, daß ber Zänger jener 
Beit überhaupt mehr bedeutete als wir darunter verftchen, dag Paris 
alfo auch ald Mime, als Pantomime, ja ſelbſt als Schaufpieler glaͤn⸗ 
sen konnte. Juvenal'k Ausfaͤlle auf ihn laſſen diefe Deutung zu; 
denn er ſpricht von einer „Fabula”, db. h. einem Städe, worin Paris 
fo entzüdte, daß bie Bänke nicht hinreihten alle herbeiftrömenden 
Bufdhauer zu faffen. Unterm Domitian, wo nidt unter Mero, warb 
er hingerichtet. Außer Zuvenal hat ihn auch Surten und Tacitus 
zu erwähnen Gelegenheit gefunden, da er bei den Hofintriguen im 
hoͤchſten Grade betheiligt war. 

+ Juvenal rühmt (in der fiebenten Satire, 8. 9-8) Paris, 
aber freilih mit bitterm Ingrimm, Indem er fchließt: 

Quod non dant proceres, dabit histrio ! 
(Wad Mr kein Sroßer gibt, gibt ein Komdbiant!) 


deutfchen faft Wort für Wort überfegt haben, haben fo den 
Ramen des Aünſtlers erhalten, welchen ein Ma i 
A Ihren ne 
ramm ri ute und w 

leben. Welche Denkmäler find num die beften und die — 
bafteften® Die papierenen! Wo fie nicht dem Er; und 
Stein zu Hülfe kommen, da werden legtere umfont den Ruhm 
verfündigen! 20. 





Bibliographie. 


An der Matt, U, Die politifhen Ereigniffe der Schwei 
feit 1940 bis 1849, mit einer gefchiehtlichen € ne Re 
gensburg, Manz. Gr. 8. 1 Thir. 

Joſephiniſche Curiofa oder ganz befondere, theils nicht 
mehr, theils noch nicht bekannte Perfönlichkeiten, Geheimniſſe, 
Details, Actenftüde und Denkwuͤrdigkeiten der Lebens⸗ umb 
Zeitgeſchichte Kaifer Joſephs MM. Ifter bis Iter Band. Mit 
3 Zitelbildern. Wien, Klang. 18548, 8, 2 Zhir. 

Eſchenbach, W. v., Parzival und Ziturel. Rittergedichte. 
Ueberfegt und erläutert von K. Simrod. 2te Ausgabe. Zwei 
Bände. Stuttgart, Eotta. Gr. 5. 2 Ihr. 

Grün, &., Friedrich Schiller als Menſch, Geſchichtſchrei⸗ 
ber, Denker und Dichter. Ein Kommentar F Schiller s ſaͤmmt · 
lichen Werfen. Neue Ausgabe. Leipzig, Brockhaus. Gr. 12. 
1 Zhfr. 10 Nur. 

Retwig, D. v., Amaranth. Gedicht. Mainz, Kirch: 
heim u. Schott. Gr. 8. 1 Thlr. 12 Rgr. 

Shilenius, Klara, Briefe und Erzählungen aus Ame ⸗ 
rika. Berlin, Springer. Gr. 5. 20 Nor. 

Willifen, W. o., Zheorie des großen Krieges. Iter 
Theil. — U. u. d. T.: Der Italienifhe Feldzug des 3. 1848, 
Berlin, Dunder u. Humblot. Gr. 8, 2 hir. 15 ar. 

Biegler, A., Der deutſche Auswanderer nad den Ber ⸗ 
einigten Staaten von Nordamerila. Ein Lehrbuch auf feinen 
Weg. Rad) eigener Anſchauung und nach den neueften Ducl- 
len zufammengeftellt. Leipzig, 8. Fleiſcher. 8. M Nor. 


Tagesliteratur. 


Un die deutfchen Frauen, treu gemeinte Worte einer beut: 
[hen Frau. Iena, Frommann. Gr. 8, 2 Rar. 

Bahr, E., Der alte und der neue —*. Predigt am 
Bußtage vor Dſtern 1849 gehalten zu Schö u. Brobm. 
Neubrandenburg, Brünslom, 8. 3 Rar. 

Die ſchaͤdlichen Folgen der Gewerbefreiheit und ber Ab- 
löfung, oder Aufhebung der Realrechte. Wugsburg, Lampart 
u, Gomp. Gr. 16. 2 Nor. 

Das zweite tolle Jahre von Erfurt: 1848; ober unpar- 
teiifche Erzählung des am 24. Novbr. 1848 in den Straßen 
von Erfurt Statt — blutigen Kampfes. Erfurt, Geb» 

re. 


hardi. 16. 24, Rg . 

Kettenburg, C. A. P. v. der, Betrachtungen über die 
fogenannten Grundrechte des deutfchen Volks. Geſchrieben im 
Februar 1849. Roſtock, Stiller. Gr. 8. 10 Rot. 

Maasfen, F. Die alten Stände und die neue Berfamm: 
lung der Abgeordneten. Schwerin, Stiller. @r. 8. 74 Nur. 

Die rationelle Politik Lamartine's von ihm felbft entwickelt 
in einem Schreiben an ben Director der Revue Eu ne 
vom WM. Sept. 1531. Im br für das deutſche Bol. 
Braunfcweig, Vieweg u. Sohn. 1849. Gr. 8. 2, Nar. 

Bader O., Ein Jahr in Liedern. Beitftimmen aus 
dem 3. 1848. Wien, Lechner. Gr. 5, 8 Ror. FR 

Schienert, A., Schauderhaft aber wahr! Schilde im 
Belagerungszuftand. Eilenburg. Gr. Folie. 1 np 

er förder Spaß. Am 5. Aprit 1949. Frank: 

furt a. M., Brönner. Police. 2 4 

Welen, Der bintende Zeufel in der Paulskirche. Iftes 
Heft. Grünberg, Leopfohn. 8. 2%, Nor. 


Breantwortliier Heraudgeber: Heinrich Broddans, — Drud und Verlag von F. et. Srockhaus in Leipyig. 
—— —— 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, 


12. Mai 1849. 





(Bortfepung aud Nr. 118.) 

Es ift num noch übrig, daß wir in ber Kürze bie 
hauptfächlichften politifchen Parteien muftern welche vor 
und mit dem Auftreten Pius’ IX. in Stalien von Be- 
deutung waren. Es find bier im Ganzen zwei Parteien 
zu unterfcheiden, welche für das Schidfal Italiens von 
großem Einfluß find, nämlich eine revolutionnaire 
und eine Neformpartei. Beide fegen ſich die natio- 
nale Einheit und politifche Freiheit Italiens zum Ziel, 
in den Mitteln baffelbe zu erreichen weichen fie jedod) 
ganz und gar voneinander ab. Die erftere, obgleich das 
Zunge Italien genannt, ift die ältere; fie will duch 
geheime Gefellfhaften, durch Verſchwörung und offenen 
Aufftand, überhaupt durch gewaltfame Mittel ‚alle befte- 
henden PBerhältniffe radical umſtürzen, und entweder 
eine untheilbare Republik Jtalien gründen, ober einen 
Bund verschiedener italienifcher Nepubliten, dem allen: 
falld der Papſt als geiftiger Protector dienen könnte. 
Diefe Partei hat ſich befonders 1820 und 1830 thätig 
erwiefen, und aud in unfern Tagen zeigt fie, daß fie 
noch zahlreiche Anhänger hat; Mazzini gilt als ihr 
Haupt. Diefer Partei zur Seite und verwandt in den 
tevolutionnaiten Mitteln, aber gering an Zahl und 
Macht, ſteht eine andere, die man die imperialifti- 
fche nennen kannz fie lebt nody in Erinnerungen an bie 
Napoleonifhe Zeit, und möchte Italien mit Gewalt zu ei« 
nem einzigen Königreich machen. Auf der andern Seite 
nun fieht die Partei der Kiberalen oder Progreffiften. 
Sie hat ſich erft allmälig in den legten Decennien ge- 
bildet, und feit dem Auftreten Pius’ IX. fo an Kraft 
und Anhang gewonnen, daß fie ſich auch felbft die Na- 
tionalpartei nennt, und der Ueberzeugung ift das 
ganze Volk zu repräfentiren. Diefe Partei ift durch die 
Gefchichte ihres Vaterlandes zu der Einficht gefommen, 
daß geheime Gefellfchaften und Aufſtände nicht bie ges 
eigneten Mittel find das Heil Jtaliens zu begründen. 
Sie verwirft daher jede revolutionnaire Tendenz, will 
nur auf dem Wege der Dffenheit und Mäfigung und 
durd die Einheit der öffentlichen Meinung und die mög- 
tichfte Schonung der Intereffen ihrem Ziele entgegen» 
ſchreiten, und glaubt baffelbe, wenn auch erſt in ferner 


verlangt von den Fürften und Völkern Hand in Hand 
zu gehen, um die Nationalität zu fördern, Religiofität, 
Sittlichkeit, Volksbildung zu heben, und eine geiftige Ein- 
heit bei aller natürlihen Mannichfaltigkeit der Stämme 
und Staaten herguftellen; fie fodert eine gerechte Staats- 
verwaltung und Fortjchritt der Gefepgebung, Freiheit der 
Meinungsäußerung , öffentliches Gerichtöverfahren und 
Gefchworenengeridhte, das Mepräfentativfgftem im allen 
Staaten; fie will ohne Revolution und Krieg, ohne 
fremde Hülfe, durch eigene Kraft der Nation und durch 
geiftige Mittel ein freies, unabhängiges Stalien herge- 
ftellt wiffen, und fegt als nächte Aufgabe: Vereini - 
gung aller Staaten zu einem italienifchen Bunde, nad 
Analogie des beutfchen, ferner zu einem gemeinfa- 
men Zollverein, zu einem gleichmäßigen Militair- 
foftem und zu einem allgemeinen Studienplan mit 
gegenfeitiger Gültigkeit der Staatöprüfungen. Wis 
die Häupter dieſer Partei fann man Azeglio, Gioberti, 
Drioli betrachten; ihr Programm hat am vollftändigften 
Azeglio ausgefprochen in einer Heinen Schrift: „Politi« 
ſches Programm ber Nationalpartei in Italien.” Won 
den vielen Schriften Gioberti's gehört hierher hauptfäd- 
lich ein Btief an Pius IX,, den ich mittheilen will, da 
er das politifhe Glaubensbefenntnig und die ganze 
Weiſe diefes einflufreihen Mannes gut charakterifirt. 
Er ift im Sommer 1847 gefchrieben, und es heift da 
unter Anberm: 

Unfer Zeitalter ift zu claſſiſchen Wiedergeburten beftimmt, 
indem die Sprachen, die Manuferipte und die Monumente mie 
der aus dem Grabe erftchen. Es erftehen aus demſelben auch 
die Nationen, und das größte diefer Wunder ift ohne Zweifel 
die Wiedergeburt jenes Stammes der dur die Werke feines 
Geiftes und feiner Hand jedes andere Geſchlecht des Erbballs 
übertroffen hat, welches aber nicht vollfommen wiedergebaren 
genannt werben kann, fo lange Italien nicht dem Beifpiel des 
verfchwifterten Griechenlands gefolgt if. Und es wird ihm 
folgen ohne Blut unter eurer Mäfigung gebietenden Fahne 
in Berbindung mit dem Priegerifchen Berilum Jenes (Karl Al: 
bert) welcher, nachdem er euch in dem Wagniß bes Begin- 
nens vorausgeeilt, von eud das volle Vertrauen bes Erfolgs 
empfängt; fintemal er weiß, daß Italien nicht ohne Rom mie- 
dererftchen Pann, und daß die italienifhen Unternehmungen 
felten gelingen, wenn,fie nidpt von der Hand des Papftes den 
Segen empfangen haben. " 

Solcher Adreffen, die zugleich die begeiftertften Hul- 


Zufunft, doch defto ficherer au erreichen. Diefe Partei ' digungen barbringen, und nicht undeutliche Winke ent. 
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halten, weſſen ſich die Patrioten von dem reformatori« 
fchen Papfte verfehen, könnte ih noch manche mittheilen ; 
doch es ift Zeit um auf die Schickſale, die Perfönlic- 
feit und Tendenzen des Kirhenfürften felbft au fommen. 
Bei der Mangelhaftigkeit ber italtenifhen Tagesliteratur 
und literarifchen Induſtrie iſt es ſchwer über die Le 
bensgefchichte Pius‘ IX. Nachricht zu geben. Das was 
Levin Schüding nad mangelhaften Quellen zu erzählen 
weiß ift weſentlich Folgendes: 

Pius IX, ſtammt aus einer angefehenen, doch nicht 
fehr bedeutenden Adelsfamilie in Sinigaglia; er hieß 
Giovanni Maftai, und kam als ein hübfcer, blaffer 
einundzwanzigiähtiger Jüngling 1515 nad Mom, um 
in die Nobelgarde des Papſtes zu treten. Vom Ghef 
derfelben wegen feines ſchwaͤchlichen Ausfehens halb und 
halb abgemwiefen, erlangte er durch bie befondere Güte 
Pius’ VII, der ein Gönner feines Haufes war, daß er 
als Aipirant in die Lifte eingetragen wurde. Bis zur 
nächften Vacanz hatte er Zeit fih in Nom umzufehen. 
Er benupte dieſelbe hauptfählih, um die. zahlreichen 
Wohlthaͤtigkeits anſtalten kennen zu lernen, und von die 
fen erregte fein Intereſſe beionders die Tata Giovanni, 
eine Art Aſyl für arme Handwerker, für verwaifte Kin- 
der und eine Schule für legtere bis es gelang fie als 
Lehrlinge ‚unterzubringen. Hier brachte er viele Stun- 
den zu, und ertheilte den Kleinen Unterricht; ober er 
führte fie hinaus, und tummelte ſich mit ihnen in heir 
tern Spielen auf dem welthiftorifchen Hügel des Aven- 
tim herum. Eines Abends barrten bie Zöglinge verge- 
bens auf ihren Freund. Da klopfte ein Kurfher an 
der Pforte, und fagte dem Pförtner, auf der Strafe 
liege ein Menſch in Krämpfen und Zuckungen. So 
gleich eilten viele der Bewohner von Tata Giovanni 
binaus, und fanden zu ihrer größten Beftürzung Maftai, 
von einem Unfall von Epilepfie au Boden geworfen; fie 
boben ihn auf, und pflegten ihn in ihrem Haufe auf 
das forgfamfte. Die Anlage zu dieſem Zufall foll er 
als Rnabe ſchon erhalten haben dadurch, daß er im einen 
Weiber fiel, und fhon dem Ertrinken nahe war, als er 
von einem Dirten herausgezogen wurde; ben plößlichen 
Ausbruch, fagt man, habe er durch heftiges Mingen mit 
einer hoffnungslofen Leidenfchaft zu der Tochter einer 
Signora Devoti verurfacht, in deren Haufe er oft und 
gern war, umd bie außer einem Sohne, der glei« 
chen Alters mit Maftai war, auch zwei Töchter hatte 
von ausgezeichneter Schönhtit. 

Der Jüngling fowie feine Freunde waren über die 
fen Unfall auf das jchmerzlihfle ergriffen; denn mit 
der militairifhen Laufbahn war es nun zu Ende noch 
ehe er fie begonnen. Gr verlieh nach einer Audienz bei 
feinem gütigen Gönner, dem Papft Pins VII, fofert Rom, 
erfhien aber fhon nach einigen Wochen wieder, und jein 
Erſcheinen erregte nicht geringes Erftaunen bei feinen 
Freunden. Gr mar in biefer kurzen Zeit um mehre 
Fahre älter und ernfter geworden, und trug bie ſchwarze 
Soutane eines jungen Klerikers. Er machte nun brei 
Jahre fang thrologifche Studien in ber Academia eccie- 


siastica unter ber Leitung des gelehrten Abbate Grazioſi, der 
aud) Ventura bildete, und auf die liberale Richtung Maſtai's 
von entfchiedenem Einfluß gewefen fein fol. Nody bevor er 
die Meihen empfing, machte ihn der Papft zum Director 
von Zata Giovanni, woran er eim lebhaftes Intereſſe ſich 
bewahrt hatte, Diefer Wirkungskreis war ganz nad) feinem 
Wunſch; er gab fih ihm mit ganzer Seele hin, fcheute 
keine Mühe und felbft feine Opfer vom eigenen Ber« 
mögen, um die Anftalt zu heben. Seiner Einfiht, Thä- 
tigfeit und Energie gelang es aud den Unterricht ber 
Waiſen zu vervolllommnen, umd für ihre praktiſche Aus- 
bildung duch Unterbringung bei tüchtigen Meiftern in 
der Stabt zu forgen. Maftat blieb ſieben Fahre bin- 
durch Director der Anſtalt; und als er ihr entriffen 
wurde, um einer Miffion in die Ferne zu folgen, ſchied 
er von ihr unter heftigem Schmerz, und feine Pflege 
befohlenen überliefen fi dem untröftlihen Kummer 
ihren Vater verloren zu haben. 
(Die Rortfegung folat.) 





Die wahre und falfhe Drthodorie. Eine gefchichtliche 
Darftellung von Chriſtoph, Friedrich v. Am— 
mon. Leipzig, Vogel. 1849. Gr. 8. 1 Zhptr. 
15 Nor. 

Das Wort Drtbodorie hat neuerdings in den Ohren Bie: 
ler einen hoͤchſt fatalen Klang bekommen ; ohne Weiterer 
wird es häufig mit vermerflihem Religiondeifer zujammenge» 
werfen, und faft allgemein pflegt man mit diefem Yuttrude 
wibrige Berftellungen zu verbinden. Man denkt fofert an um: 
biegiamen Eigenfinn bei Behauptung gewiſſer Meinungen ımd 
Lehrfäge, an Heftigkeit fie zu verbreiten und Antern aufu 
dringen. Weil aber Sotches ſich oft Da am ftärfjten zeigt, we 
Irrthum und Worurtheile berefchen, und wo man dem Gigen- 
nug und ber Selbftfucht förderlich fein will, weil es liebtes 
macht und unduldfam, und wo «6 dazu angethan ift auch 
gewaltfame Maßregeln und Bedrüdungen ergreifen läßt: fo iſt 
es natürlih mit Inwillen Das an einem Menſchen wahrzumdd: 
men was fo Gehäffiges in feinem Gefolge hat. Dazu kommt, 
daß eigenthümlihe Standpunkte den ortheboren Unfug nur al 
terirten, und ibm eine befondere Phyſiognemie aufprägten. 
Welche Zeit einft in unferm Deutſchland, als die Lager ber 
Katholiten und Proteftanten in offener Feindfeligkeit ſich ae 
genüberjtanden! Wis einen Verräther an feiner Kirche betrach 
tete ſich der Katholik, hätte er die Keformation für etwas An: 
deres angefehen als für eine ſchwere und traurige Berirrung, 
für ein von gemeinen und unwürdigen Reidenjchaften bervor- 
gerufenes Ertrem, für einen dunfeln Flecken in der Gefdyichte 
der Deutjchen Nation, für die Urſache aller Unglüdsfäle welche 
bie Ratien feit jenem Niffe getroffen. Der Proteſtant aber 
baßte in der Batholifchen Kirche die Unterdrüderin des Lichts, 
vetachtete im ihr den Kberglauben und die Borurtbeile, einen 
Inbegriff abfurder Lehrfäge, leerer Formeln, und griſtloſer Er: 
remonien. Vielfach ift es jegt um uns her in Diefer Beriehung 
anders geworden. Nicht umfonft it „Zeleran;” ein Schibo- 
leth der Neuzeit geworden, und bas Bumanitätsprincip bat 
auf diefem Gebiete mächtige Fortſchritte gemacht. Uber abge: 
fchen davon, daß auch hier nicht Alles Gold ift mas glänut, 
bat es ſich doch auch bis in die nächte Vergangenheit bewahr ⸗ 
beitet, daß es auf bem Grunde ber bergen doch oft ganz an- 
ders ausficht ald auf der täuſchenden Oberfläche des geſchmei · 
digen ferialen Lebens, und trefflihe Kenner des menſchlichen 
Herzens halten felbft in unfern Tagen einen Religionskrieg 
nicht für unmöglich, der alle Greuel welche die Furie der In« 
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foferanı nur ausipeien kann in feinem Gefolge haben könnte. 
Denn felbft der religiöfe Inbifferentismus, der jeßt eine ge 
waltig breite Unterlage gewonnen bat, Fönnte unter gewiſſen 
&ventualitäten ſchnell in feinen Gegenfag umfchlagen. 

Aber mie auch hier in refigiöfer Beziehung durch das Auls 
{en aus einem Ertreme in das andere gefehlt worden fein und 
noch gefehlt werden mag, es muß wie in andern Dingen auch 
bier eine rechte Mitte geben. In Saucen der Religion muf 
die rehte Meinung — Das will aber das Wort Drtbor 
dorie nad feiner mwörtlihen Bedeutung fagen — von hoͤchſter 
Bedeutung fein. Wir müflen bier Jedem dankbar fein der 
* als ein vertrauenäwürbdiger Führer dur das Gemirr ber ent 
gegengefenteften Meinungen ums die Hand reicht, und uns von 
falihen und verderblichen Vorurtheilen loszumachen und zu 
dem Wahren zu führen vermag. j 

Als einen ſoichen aber dürfen wir unftreitig mit allgemei» 
ner Zuftimmung den ehrmürdigen Berf. der bier anzuzeigenden 
Schrift bezeichnen, über welche man eine Lebendigkeit und Friſche 
audgegoffen fieht die auch nicht im entfernteften an das fo 
weit vorgerüdte Alter ihres Schreibers erinnert, Wenn fie 
immerbin zunäcdft für eigentliche Theologen von Intereffe iſt, 
fo werden ſich doch auch wiſſenſchaftlich Gebildete überhaupt 
von ihr angezogen fühlen, da fie recht eigentlich als eine zeit 

Be in unfere Mitte tritt, und fo ganz geeignet erfcheint 

ielem au einer richtigen Würdigung mander Erſcheinungen 
auf dem religiöfen Gebiete der Gegenwart zu verhelfen. Trü⸗ 
gen nicht alle Beichen, fo wird die Monofratie der Politif un: 
ter uns bald zu Ende fein, und die andern Richtungen des Lebens 
werden den ihnen gebührenden Antheil zurüdfodern. Die religiöfe 
Richtung wird die trefiliche Schrift Ammon’s ſich verſchiedentlich 
dienftbar machen fünnen. Denn fo feft fie ihren Begenftand 
im Auge bat, fo feblt es ihr dech auch nicht an allgemeinern 
Andeutungen und Einbliden, welche auf einzelne Partien des 
religiöfen Lebens und Treibens oft überrafchende Schlaglihter 
werfen, wie man Dies in allen Schriften des geiftreihen Verf. 
findet; und wer wüßte es nicht aus eigener Erfahrung, daß 
gerade ſolche Gedankenblige oft am nachhaltigſten wirken. 

Der Verf. eröffnet feine Schrift mit einer Burgen, die te 
ligiöfe Phyfiognomie der Zeit harafterifirenden Einleitung, und 
das ausdrüdfiche, in feinem Munde fo gewichtvolle Einge ſtaͤnd⸗ 
niß, daß die auf uns fortgeetbte traditiennelle Theologie an 
mandjen und zwar bedeutenden Gebrechen leide, umd daß fi 
diefe darum nicht länger verſchweigen laffen, weil der erleuch · 
tete und beffere Iheil des Volks ihre Unhaltbarkeit und Schwäche 
bereits wahrgenommen, und fie für Glauben und Gewiflen 
als verlehend anerkannt babe, ftelt der nun folgenden Grör 
terung von vornherein das günftigfte Prognoftifon in, um es 
kurz zu fagen, negativer und pofitiver Hinſicht. Der erfle Ab» 
fchnitt enthält dann eine biftorifch= Pritifche Darftelung ber 
Eirchlichen Redhtaläubigkeit, ausgebend von den vorbereitenden 
Merkmalen des Begriffs der Drtbodorie in der Heiligen Schrift, 
und das Dogmengeſchichtliche was Dr achört dur den 
Lauf der Jahrhunderte bis herab auf Die neueften Beiten ver 
folgend, bis auf den fortbauernden Läuterungsproceß der pro 
teftantifhen Dogmatif und ‚die Unionsverfuhe. Der zweite 
kürzere Abfehnitt deutet nur die Geftaltung der nähern und 
— Zukunft an, beſpricht den Einfluß des Kirchentegi ⸗ 
ments auf die Orthodexie, ffiszirt den rechten Chriſtenglauben 
in feinem BVerhaltniſſe zur ſinnlichern Bolkereligion ſowie zur 
Idioſynkraſie eimelner Meinungen, zum Rationalis mus, Super» 
naturalismus und Myſticiemus, und macht durch Entwickelung 
einiger beſonders wichtiger Dogmen von den aufgeſtelten Grund» 
fägen fofort eine praftifhe Anwendung. 

Voriiegend wird der erfte Abſchmtt mehr eigentliche Theo 
logen anziehen als gebildete Baien, weil er viel excluſiv theo⸗ 
logifches Baumaterial bringt und zugleich vorausſetzt z letztere 
werden beffenungeachtet Mondes fih zu Nupe machen Fönnen, 
und dem Berf. in diefer Darlegung feiner Studien für mande 
Berihtigungen fonft gewoͤhnlicher Anſichten ſich verpflichtet 


füblen. In welch einem ganz andern Fichte dürfte Vielen, um 
nur Eins berauszubeben, nad Dem mas der Verf. in feiner 
bogmenbiftorifchen ug | an der betreffenden Stelle über 
die Scholaftit und aus ihr beizubringen hat, dieſe erſcheinen, 
wie fehr fie aud im Verrufe ift, da e6 auch bier ſchon durd« 
fhimmert, wie fie in der Zeit ihrer Blüte ihre Aufgabe den 
vorhandenen kirchlichen Lehrbegriff philofephifh zu durchdrin⸗ 
gen, fpeculatiy auszubilden und als nothwendig vor der Wer: 
nunft.zu rechtfertigen, mit einer Zreue und Ausdauer, einer 
Beeifinnigkeit und Begeifterung löfte, die fie Des Namens einch 
Nitterrhums der Theologie würdig, und ihr Werk in feiner 
Vollendung als einen impofanten geiftigen Dombau gothifhen 
Stils erſcheinen ar rg Dagegen führt der zweite Abſchnitt 
mitten in unfere Zeit mit ıbren religiöfen — und 
Bedürfniſſen hinein, und wird demzufolge von ungleich größe: 
ver Anziehungskraft auch für Nichttheelogen fein, Lie ſich oft 
gewitß auf für fie überrafcende Weife die fonft ziemlich ver: 
ſteckten Quellen mancher Erſcheinungen und Zerwürfniffe auf 
dem theologiſchen Gebiete aufgedeckt —* werden, uͤber die 
beiweitem nicht ſo ſchnell fommen läßt als es Miele zu 
glauben geneigt find. Schriften aber wie bie vorliegende, welche 
gewillt und geeignet find das Wefentliche worauf es im Chri⸗ 
ftenthum ankommt Far und überzeugend hervorzuheben und 
feftzuftellen, um dadurch die allgemeinere Möglichkeit und Mill: 
fährigkeit, das Unweſentliche fahren zu laffen, anzubahnen und 
herbeizuführen, follen und ſtets willtommen fein. Ihr @eift 
ift niht an das Papier gefeifelt, nicht in eine tobte Bücher: 
welt gebannt; er tritt allmälig ein in Die frifche freie Luft 
Gottes, in welcher dereinft „der Katholik Rom vergeffen, ber 
Rationalift feine Iweifel fahren lafien, der Alttutheraner feine 
kirchliche Ariftofratie aufgeben, der Pietiſt feine Peinlichkeit 
verlieren, der Galvinift feine Schroffheit verwerfen, der ug 
loge feine Scholaſtik abſchuͤtteln lernen wird", 18, 





Nubifche Sitten und Alterthümer. 


Wir entnehmen der Reifebefchreibung durch Nubien welche 
der berühmte Literarhiftorifer und Reiſende durch Skandinavien, 
Deutihland und Italien, Itan Jcacgues Ampere, in ber 
„Revue des deux mondes’ veröffentlicht, folgende intereffante 
Notizen. Der gelehrte Werf. befchreibe einen Tempel zu Belt: 
Quelly wie folgt: 

„Es ift ein fogenannter Speos (ein in den Felfen gehaue: 
ner Tempel) von mittlerer Größe, am Gingange mit einem un: 
bedeten Gorridor; auf den Wänden diefes Gorridors ftellt eine 
Reihe fehr intereffanter Basreliefs den Sieg des großen Ram 
fes über feine Feinde dar. Die gewöhnlichen Belagerungs: 
und Kampffeenen werden durch einige Ginzelheiten unterbror 
den bie meine Aufmerffamkeit ganz befonders auf ſich zogen- 
Ramfes, von riefenhaftem Wuchfe, faßt einen faſt ebenfo gewal: 
tigen Kriegsmann, deffen Haupt die Feſtung überragt, bei den 
Haaren, während einer feiner Söhne das Thor mit einer Art 
angreift; auf dem Walle find in lebhafter Scene Soldaten dar: 
geſtellt welche unterhandeln, Frauen die um Grabe fleben, ein 
Priefter ver fi dem Sieger mit dem Rauchfaß nähert, wäh 
rend einer der Bertheibiger fih aus Verzwei von der 
Mauer flürst, und eine Mutter ibr Kind in die Luft hält, ent 
weder um cd ebenfalls binabzuftürgen, oder den Sieger zur 
Milde zu flimmen. Weiter hin nähert fid mitten in der ver 
wirrten Flucht ein verwundeter Meger auf zwei Kameraden 
neftügt feiner Wohnung; Frau und Kind kommen ihm mit 
Schmerzgeberden entgegen. Diefe Einzelheiten zeigen an „Daß 
ſolche Kriegeſeenen durchaus nicht alle nady demfelben Mufter 
dargeftellt, fondern reib an Epiſoden, voll Lebendigkeit und 
Wahrheit find. Befonders bemerkenswerth find aber die ri» 
bute welche dem fiegreichen Pharao von dem unterworfenen 
Molke gebracht werden; man erblidt unter Anderm Gold in 
Ringform, was bei den alten Aegyptern die geprägte Münze 
erfegte (mie bei den alten nordiſchen Völkeen Sädchen vol 
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Boldftaub); ferner verfchiedene Thiere, unter denen man bie 
Giraffe, den Affen, Strauß und Zigerwolf erkennt. Die Na: 
tur diefer Geſchenke zeigt an, daß e6 ſich hier um einen Sieg 
über bie Bewohner Mitteläguptens, die Aethiepier, handelte, 
und die offenbaren Regerphyfiognomien der Befiegten vollenden 
den Beweis," 

Nicht minder intereflant ift was der Verf. über die Ber 
deutung der Löwen in Afrifa, „als Sinnbild ber Treue und 
Wachſamkeit“, bemerkt; er fmüpft feine Betrachtungen an bie 
Stadt Efjebouah an, was im Arabiſchen fo viel als „Die Löwen“ 
bedeutet. „Der Name biefer Stadt, find feine Worte, „kommt 
von den jteinernen Löwen ber welche gleichfam eine Allee vor 
dem Zempel bilden, und theild ganz von Sand bededt find, 
theils zum Theil noch bervorragen; man fünnte fie für eine 
Heerbe badender Löwen halten: die einen ſchwimmen, die an» 
dern tauchen unter. ..... Der Leſer wird bemerken, daß bie 
Wahl diefer Thiere ihren Grund in dem Hieroglyphenſyſteme 
hat. Der Löwe oder das Lowenhaupt iſt nämlich eine Dieror 
glyphe welche die Wachfamkeit *) bedeutet, weil nad) dem Aber» 
glauben diefes Thier mit offenen Augen fchläfts meiner Anficht 
nad) findet man beshalb fo oft Löwen am Eingange der aͤghp ⸗ 
tiſchen Bauten. In der Stadt Dakki find zwei Lowen zu bei 
den Seiten einer Ihür ausgehauen, die wahrfcheinlich in die 
Schagkammer führte. Solche Löwen find dann in Stein ger 
dauene Hieroglyphen melde den Gedanken, wie bewacht die 
Schwelle fei, verſinnlichen follen. Im Britifhen Mufeum hat 
man biefen ägyptifhen Gedanken aufgenommen, und zwei 2ö- 
wen vor dem fogenannten «Wegyptiihen Salon» aufgeftell. 
Wir finden indeffen Löwen als Thorwäcter auch anderswo als 
bios in Aegypten; fo find in Indien zwei liegende Löwen am 
Eingange zu den Zempelhöhlen von Ellora angebradht; in 
China befinden ſich zwei Löwen vor dem Meinern Xentpel von 
Macao ; in Affyrien hat Boyard zwei Löwen am Cingange 
eines von ihm entdeckten Denkmals gefeben ; endlich bewachen 
in Griechenland zwei Loͤwen das beruͤhmte Thor von Mycene; 
zwei Löwen bewachten das eine Thot von Ancyra, und wenn 
wir weiter bis zum Mittelalter geben, fo finden wir fie auch 
da an den Kirchthüren. **) Sollte Das nicht eine in die Baur 
Bunft der verfchiedenen Wölfer unbewußt übergegangene Ueber: 
lieferung jenes durch den Löwen verfinnligten &ymbols der 
Wachſamkeit fein, dad mit dem buchftäblichen Sinn der Hiero ⸗ 
glyphen übereinftimmt ? 

Zum Beleg der bekannten Gigenthümlichkeit der Moham» 
mebaner, fih durch unüberlegte Gelübde für gebunden zu hal 
ten, welche wie ſchon bei Jephtha in der Bibel finden, erzählt 
der Verf. eine bezeichnende Anekdote: „Wir hatten als wir 
Aegypten verließen einen nubifhen Lootfen genommen, um ben 
Ril von feinem erften bis zu feinem zweiten Falle zu befahren. 
Auf diefer Stredde wird das Fahren durch das mit Felsftüden 
überfärte Bett ſehr ſchwierig man muß aus diefen Klippen 
dur einen eingeborenen Lootſen gebracht werden, denn ber 
aͤgyptiſche würde bald nicht weiter koͤnnen; biefer blieb viel» 
mebr unthätig auf dem Boote, während ber Mubier fleuerte. 
Eines Zages entftand ein Zank zwifchen Beiden über einige 
Gemüfebräuter die zu ihrer Mahlzeit beftimmt waren, und das 
Ende davon war, daß der Nubier ein feierliches Gelübde that, 
er wolle feine beiden Frauen heimfchiden, wenn er noch länger 


*) Der Löwe ſcheint im alten Xegupten ein Hausthier für die 
Bewachung der Pharaone geivefen zu fein. Ramſes der Große wird 
in Begleitung eines Löwen abgebildet; Mehemet Ali, ber moberne 
Pharao, hatte auch feinen zahmen Loͤwen. Anm. db. Werf. 

*) Auf dem Siegel ber Könige von England konnte man bis ind 
35. Jahrhundert zwei Löwen auf den beiden Seiten des Throns 
erbliden. Im Mittelalter warb ed uͤblich an den Kirchthuͤren „Iwi⸗ 
(den den Löwen („intra leonen’') Net zu foreden; fo bat ein 
neuer fombolifher Sinn, der feinen Urfprung einer neuentftandenen 
Sitte verdankt, bie urfprünglihe Bedeutung melde der Löwe in der 
Hieroginphenfprahe hatte verdrängt. Anm. d. Verf. 


mit dem Yegupter auf demfelben Boote bliebe. Soliman theilte 
mir diefen Vorfall mit, und fügte zugleich mit bedenklicher Miene 
hinzu: «Das iſt ein närrifch Ding!» was mir ziemlich brollig 
im Munde eines Urabers vorkam; ich begriff freilich die ganze 
Wichtigkeit des Vorfals noch nicht: Ich Eonnte indeffen nicht 
zugeben, daß der Lootſe, den wir für die Fahrt bis zum zwei ⸗ 
ten Falle und wieder zurüd gemiethet hatten, fi einfallen 
ließ uns unter dem Vorwande eines Gelübbes einem Steuer 
manne zu überlaffen der uns auch nicht die geringfte Garantie 
bot; ich fah freilich nicht was mit feinen Frauen werden follte. 
Soliman fegte mir nun auseinander, daß man ſich von einem 
Gelübde nicht losmachen könne, und ſchilderte mir die unglüd® - 
liche Lage der armen Frauen und ihrer Kinder. Ich begann 
jegt die Sache mit ernftern Augen anzufehen, und beſchloß fie 
dem Aga zur Entiheidung vorzulegen. Dieſer antwortere in 
deffen, nachdem er aufmerkfam zuge ört hatte: «Der Mann bat 
gewiß Unrecht gehabt, aber ich fann ihn nicht zum Bruch ſei⸗ 
nes Gelübdes zwingen; Alles mas ich für Sie thun kann if, 
ihm 500 Stockſtreiche zuguerkennen.» Wir hüteten uns in 
deffen wohl von dem freundlichen Anerbieten des Aga Gebrauch 
zu maden; wir verliehen daher die weltliche Obrigkeit und ber 
gaben uns zur geiftlichen, dem Mufti ſelbſt. Diefer gab uns 
aber biefelbe Antwort, und ließ nur Die Stodftreiche weg: «Er 
bat Unrecht gethan, aber feine Gelübde fann man nit bre 
hen.» Wir begaben uns daber aufs Boot, nicht wiffend wie 
wir unfern A behalten follten, ohne zwei Familien bem 
GElende preiszugeben. Wir fonnten den Nubier nicht von feiner 
Idee abbringen unfere Sicherheit einer vorübergehenden Laune 
gegen feinen Kameraden zu cpfern, und erflärten ihm endlich, 
er müſſe auf dem Boote bleiben. Ich habe nie eine ähnliche 
Verblüfftheit gefchen wie die unſers armen Lootjen; er ergab 
fih zwar darein, aber wie man fi in den Zod ergibt. lm 
ihm wieder Leben zu machen und fein häusliches Glück nicht 
zu ftören, lichen wir ihn auf das Boot unferer Freunde 9 
die uns dafür ihren Rubier abtraten. Dank biefem erfinderi- 
ſchen Wechjel, war der arme Familienvater nicht genöthigt fein 
Gelübde zu brechen.” 

Höhft originell find die Beſchreibungen der Upotheofe der 
alten nubifchen Heldenfönige, welche darin beſteht, daß bie 
Pharacne in ihrer eigenen Anbetung begriffen unter den Göt: 
terbitdern aufgeftelt find. Ampere, ber fie in dem Dorfe 
Ibſambul noch feltfamer fand als in Derr, ſchildert fie folgen: 
dermaßen: „In dem zweiten Saale bes großen Tempels von 
Ibſambul fieht man links vom Eingange, wie in Derr, Ram: 
fes welcher Ramſes anbetet. Diefes menfhlihe Wefen, bes 
mitten unter die Götter geftellt worden ift, um bier der Ge 
genftand feiner eigenen Anbetung zu fein, hat nur mit Gewalt 
feinen Eingang gefunden. Urfprünglid nämlich hatte ein Bett 
den Plap eingenommen den jegt der Pharao inne hat. Man 
erkennt leicht noch volllommen die Beine der alten Statue, 
welche jegt Durch Namfes entthront worden iſt. Man hat Gott 
berabgeftürgt um dem Bilde bes berühmten Eroberers Pla 
u machen, der ſich nun felbft anbetet. Ich gebe gern zu, ba 
iefe gottloſe Aenderung nicht bei Lebzeiten Ramfes’ ſtattge · 
funden hat; aber trog jener Weihe weldye der Tod und der 
Ruhm verleihen, bleibt es doch feltfam den König felbft unter 
ber göttlichen Trias zu finden, um fich felbjt anzubeten. Diefe 
Seltfamkeit hängt mit etwas Allgemeinerm aufammen, mit der 
Gottähnlichkeit der Pharaone überhaupt. Der Gedanke der 
Identität des Königs und Gottes wurde noch anders ausge 
druͤckt. In den Meibtafeln find Königenamen mit Götter: 
namen vermengt, welche der Bittende anruft; oft werden fogar 
Könige allein angerufen. In den Grabfriften werden bie 
Bitten unter Vermittelung oder Fürſprache der Könige an die 
Bötter gerichtet, fodaß jene gewiffermaßen die Rolle der chriſt⸗ 
lichen Heiligen fpiclen. of huldigen fogar die Götter den 
Königen. * RG 

Der Berf. verfpricht in einer fpätern Schrift genauer auf 
diefen Gegenftand zurüdzutommen. 31. 
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Der Liberalismus galt für ein Erbftüd der Familie 
Maftai, die der Himmel nur mit mäßigen Glüdsgütern 
gefegnet hatte, und ein unſcheinbares zweiftödiges Haus 
in Sinigaglia bewohnte; doch ift anzunehmen, daß für die 
wunderbare Erfcheinung eines „Liberalen” apf dem Stuhl 
eines Julius und Innocenz auch die Umftände von ent: 
fhiedenem Einfluß gemwefen, daß diefer Mann nicht aus dem 
Klofter oder aus ber Sakriftei hervorging, fondern daß 
fein 2ebenspfad ihn ftetd mitten buch praftifhe Ver: 
bältniffe und felbft nach Amerika geführt hat. Denn 
er wurbe 1823 feiner Anftalt entzogen, um auf einer 
Miffion nad) Ehile nebft dem Abbate Salluſti den apo- 
ſtoliſchen Vicar für Chile, Peru, Merico und Colombia, 
Monfignore Giovanni Musi, zu begleiten; ihnen hatten 
fih für die Neife noch angefchloffen der bevollmädhtigte 
Minifter am römifhen Stuhle, Archidiakon Giufeppe 
Ignazio Gienfuegos und der Minoriten » Pater Luigi 
Pacheco. Die Reifegefellfchaft ftief von Genua aus in 
die See auf der franzöfifhen Brigantine Heloife; eine 
übele Worbedeutung war, daß ein furdhtbarer Sturm fie 
in den Hafen von Palma, der Haupeftadt von Malorca, 
führte, wo die fpanifchen Beamten die Gefandtfchaft des 
Dapftes in einen Kerker werfen liefen, und erft auf die 
Befürchtung eines Aufftandes der Bevölterung und die 
Verwendung des fardinifhen Gefandten wieder ziehen 
liegen. Nach einer mühevollen Seereife, auf der fie nicht 
allein die Echreden des Sturms, fondern auch den be 
ängftigenden Beſuch eines Seeräubers und die qualvolle 
Nähe eines SHavenfhiffes zu überfiehen hatten, famen 
die Reifenden am 3. Ian. 1824 in Buenos-Ayres an, 
und wurden zwar fehr enthufiaftifh vom Volk, aber fehr 
mistrauiſch von ber Regierung empfangen. &o traten 
fie nad kurzem Aufenthalt den befchwerlichften Theil 
ihrer Reife nad ihrem eigentlihen Ziele an, nämlich 
quer durch Suͤdamerika durch die Wüften der Pampas 
nad Chile. Auf bderfelben hatten fie mehre Monate 
hindurch mit der Furcht vor dem UWeberfalle der India: 
ner und mit Entbehrungen und Strapazen jeder Art zu 
tämpfen, bis fie endlich am 17, März in &.-Jago an- 
kamen. Hier fand bie apoftolifche Gefellfchaft dieſelbe 


Aufnahme mie in Buenos »Ayres; ihre eigentliche Mif- 
fion fcheiterte trog ihrer Mäßigung und Gebulb an der 
Widerfpenftigkeit dir Megierung von Chile. Endlich fah 
fi) der apoftolifche Vicar genöthigt feine Päffe zu ver 
langen. Die Miffion trat am 19. Det. 1824 ihre Rüd- 
zeife nach Europa an; fie umfchiffte das Cap Horn, und 
am 5. Juni 1825 landete fie in Genua, einen Monat 
fpäter traf fie in Rom ein. So hatte Giovanni Maftai 
das Leben von manden Seiten kennen gelernt die tau- 
fend andern Beiftlichen ſtets verborgen bleiben. Er hatte 
alle Strapazen und Drangfale mit Gleihmurh ertragen, 
ja in ben mislichſten Lagen duch feinen heiten Muth 
und gute Laune feine Meifegefährten ermuthigt, und 
durch feine Geiftesgegenwart manches Ungemad von ihr 
nen abgewandt. In fein weiches Gemüth mochten aber 
die mannichfahen Grlebniffe menſchlichen Elends und 
menſchlicher Ungerechtigkeit tief einfchneiden, und manden 
Grundfag in feiner Seele zur Reife bringen der ihm, 
in feinem fpätern Peben das Staunen und die Bewun« 
derung ber Welt erwarb. Zunächſt fand er Gelegenheit 
genug rückſichtsloſen Sinn für Gerechtigkeit und mahr- 
haft chriftlihe Menfchenliebe zu bewähren in dem neuen 
Wirkungskreis den man ihm in Nom anwies. Es mar 
dies ein ähnlicher wie ber vorige in Tata Giovanni, nur 
im vergrößerten Mafftabe. Er wurde nämlid zum Dir 
rector der Adminiftrationsbehörde des großen Hoſpizes 
von S. Michele in Traftevere an der Ripa grande er- 
nannt. Es ift dies ein Etabliffement von ungeheuerer 
Ausdehnung, die ältefte Gewerbſchule, mit Ateliers für 
alle möglichen Handwerke, außerdem Armenhaus, Hofpi- 
tal, Zufluchtsort für Gefallene ı. Der neue Director 
fteuerte den Verſchwendungen und PVerumtreuungen mit 
aller Energie, und traf mit meifer Umficht mancherlei 
Vorkehrungen die fegensreihe Mirkfamkeit der Anftalt 
zu erweitern und au erleichtern. Seine Talente, fein 
Eifer und feine Energie zogen die Aufmerkſamkeit 
Leo's XII. auf fih, umd er wurde ſchon 1827 zum 
Erzbifhof von Spoleto erhoben. Hier fand er ähnliche 
Misbraͤuche der Verwaltung wie in Zata Giovanni und 
&..» Michele; auch hier eröffnete er fogleich den Kampf 
dagegen, und führte Ordnung und Disciplin ein. Die 
Folge feiner ebenfo humanen als gerechten Verwaltung 
war, daß, als nad der Julirevolution 1830 allgemeine 
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Infurrection im Kirchenſtaat ausbrad , feine Diöcefe 
allein eine Ausnahme machte. Und felbft die gemalt« 
fame Verwidelung und die unheilvolle Bewegung wußte 
er durch feinen perfönlichen Much von feinem Sprengel 
abzuwehren. Es hatte fi nämlich ein Gorps der In 
furgenten, 5000 Mann ftart, von den Defireichern ge- 
drängt nach Spoleto geworfen. Da foberte der Erzbi · 
ſchof die Deſtreicher auf ihren Marſch gegen die Stabt 
einzuftellen, e6 bebürfe Niemandes um die Infurgenten 
zu entwaffnen. Die Deftreiher machten Halt, Maftai 
trat mitten unter die Infurgenten, und bradjte fie bald 
dahin, daf fie die Waffen ihm zu Füßen legten. Bald 
darauf wurde ihm eine Lifte von Verſchworenen überge- 
ben; er warf biefelbe im Angeficht des Angebers umd 
ur Verzweiflung der Policeibeamten ins Feuer. Zu 
Rom erregte natürlich ein folder Erzbiſchof Neid und 
Mistrauen. Gregor XVI. lud ihn .vor fih zu einer 
Rechtfertigung. Diefe muß jedoch fehr vollftändig ge 
wefen fein; denn bald darauf ward ihm bie größere und 
reichere Diöcefe von Imola übertragen, die mitten in 
den damals ungeheuer aufgeregten Legationen ber Ro 
magna lag. Im 3. 1835 hielt er feinen Einzug in 
feine neue Biſchofsſtadt. Hier traf er noch üblere Ber- 
hältniffe als in Spoleto, und es fand fein Gerechtig- 
keitsſinn, fein mohlmollendes, verſöhnliches Gemüth 
einen reihen Wirkungskreis. Er ſtellte nicht nur bie 
im Kirchenſtaat gewöhnlihen Misbräuche in der Ber- 
waltung ab, fondern richtete fein Augenmerk befonders 
auf die Erziehung der Jugend und auf das Roos ber 
politifhen Gefangenen. Um den politifchen Parteihaf 
zu verföhnen öffnete er fein Gefellihaftszimmer Men- 
fhen von allen Meinungen und befonders den Unzufrie- 
"denen. Kein Wunder, daß ein foldyes Verfahren ihm 
das Misfallen der berrfchenden Partei im höchften Grade 
zuzog. Died ging fo weit, daß der Gonfaloniere von 
Imola das Anerbieten des gütigen Erzbiſchofs bei ihm 
Parhenfielle zu verfehen mit den Worten: „Sie foll id 
nehmen, einen Liberalen! Nimmermehr!” grob zurüd. 
wies. Und wie rächte fih Maftai als er Papft gewor« 
den? Er ſchrieb dem Gonfaloniere ein Biller, das nur 
folgende Worte enthielt: „Sie haben den Bifhof von 
Imola ald Gevatter verfhmäht; werden Sie den Bifchof 
von Nom dazu annehmen ®” Der Gonfaloniere war nad 
wenig Tagen in Nom, um tief gerührt feinem neuen 
Herrfcher den Pantoffel zu küffen. Dies gefchah 1846, 
wo Maftai zum Erftaunen der Welt zum Papft erwählt 
vourde. Als er als Papft Pius IX, auf die Loggia hin- 
austrat, um fich dem Molke au zeigen, und ald nun ganz 
Rom verwundert, unfihern Blicks den unbefannten NReuer« 
korenen anftarrte, da erfcholl von einer Seite her von einer 
kleinen Gruppe Menfhen ein begeiftertes, unaufhörlich 
wüthendes: „Viva Pio Nono, evviva il padre del po- 
polo!" Es mwaren ehemalige Zöglinge von Tata Gio- 
vanni, die, von einer wahren Wuth der Freude ergriffen, 
im neuen Statthalter Ehrifti auf Erden Niemand an- 
ders erblidten als ihren guten Lehrer, den geliebten Ab» 
bate Maftai. 


Nun ging ein Erfundigen an nad dem biöher fo 
wenig allgemein befannten Bifchof, und aus dem reichen 
Schag eines ebenfo menſchenfreundlichen als befcheidenen 
Wirkens gelangte ein Zug nad dem andern zur Kennt« 
niß des römifhen Volkes. Alles athmete freier auf, 
und bie fo lange erfehnte Umgeftaltung des feitherigen 
Regierungsſyſtenns erfhien nun im nächſter Nähe. Dat 
der erfte Erlaß des Papftes die Amneflie der politifchen 
Verurtheilten verfünden werde hielt Jedermann für eine 
ausgemachte Sache. Doch Pius IX., immer etwas be- 
dächtig, übereilte fi) nicht; es vergingen Mochen, und 
ber allgemein erwartete Act, woburd der neue Papſt 
ben Marimen des alten geradezu ben Krieg erklären 
follte, Tief noch immer zum großen Verdruß aller Unge- 
buldigen auf fih warten. Gleichwol eroberte fih Pius 
alle Herzen durch die Liebensmürbigkeit feiner Erſchei— 
nung, und erwedte das allgemeinfte Vertrauen durch fein 
ganzes Verfahren. 

Noch an demfelben Tage feiner Thronbefteigung lief 
er feinen ehemaligen Lehrer, den alten, ehrwürdigen Gra- 
zioſi, und feinen Mitſchüler, den freifinnigftien und ge- 
nialften aller römifchen Priefter, den Abbate Ventura *), 
zu fi fommen. In der That eine andere Camarilla 
als die feines Vorgängers, wo Gactano Moroni, ber 
Barbier, fpäter Kammerdiener, zulegt allmächtiger Gefell- 
ſchafter Gregor's, über ein Gefchmeif von Schmeichlern 
und Heudlern, die ganz Rom zu einer Krömmigfeits- 
caricatur machten, den Borfig führte. Wie weit ent- 
fernt “er war der berfömmlichen Nepotenwirthichaft zu 
feöhnen, Das legte er deutlich genug in der erfien Woche 
feiner Regierung an den Tag. Da fiellt fi nämlich 
ein Menſch dem Papft vor, und überreicht einen Brief 
des Grafen Maftai in Sinigaglia, worin der Ueberbrin- 
ger der Gnade feiner Heiligkeit empfohlen und zugleich 
bemerkt wird, berfelbe verdiene, daß mitteld einer kleinen 
monatlihen Penfion von 8 — 10 Scudi für ihn geforgt 
werde, Pius nimmt lädhelnd die Feder, fchreibt dem 
Hülfsbebürftigen eine Anweifung von 10 Scudi auf — 
die gräflih Maftai'fche Kaffe, und ſchickt ihn damit nach 
Sinigaglia zurüd, Wie aufmerffam er auh im Ein- 
zelnen für das Wohl feiner Unterthanen beforgt war, 
und wie prunflos er dafür wirkte, davon gibt folgende 
Erzählung ein ſchönes Beifpiel: 

Gin Edelmann von großem ‚Vermögen will feinen 
ganzen Reihthum einem feiner beiden Söhne allein 
vermachen; biefer aber ift feft entichloffen trog eines 
folhen Zeftaments dennoch mit feinem Bruder zu thei« 
len. Im Zorn darüber errichtet der Vater ein ZTefta» 
ment, morin er feinen Söhnen den Heinen Pflichttheil, 
alles Undere aber dem Priefter vermacht welcher am 
Zage feiner Erequien die erfte Meffe in der Pfarrkirche 
des Erblaſſers lefen werde. Nach dem Tode des Edel» 
manns wird died Teſtament des auffallenden Inhalts 
wegen bem Papft vorgelegt. Es war am Tage vor ber 


Schuͤcking macht über deſſen geniale Anfihten die intereflante 
ſten Mittpeilungen S. 208 fa. 


Abhaltung der Eprequien. Am andern Morgen erhob 
ih Pius IX. vor Tagesanbruch, begab fich nach der 
betreffenden Kirche, lieh fich die Thüren öffnen, und las 
die erſte Meffe in derfelben. Als Teftamentserbe des 
Edelmanns ſchenkte er den ganzen Nachlaß fofort an 
die übergangenen Söhne. Während folhe Einzelheiten 
wie ein Lauffeuer durch Stadt und Land ſich verbreite- 
ten, zeigte ex fi dem Volke ohne Prunf und ohne mit» 
telalterliche® Geremoniel; er ordnete Audienzen an für 
Arme und Reiche, Einheimifche und Fremde ohne Un» 
terfchied, erfchien mit geringerer militairifher Begleitung, 
revidirte in eigener Perfon die Klöfter, oder ging auch 
wol, was bisher ganz; unerhört war, zu Fuß in eine 
Kirche. Dazu kam, daß er nicht nur die Küche und 
den Marftall vereinfachte, fondern auch die Policeifolda- 
ten aus feinem Palaft verwies, und das alte Syſtem der 
geheimen Spionirerei beifeite warf. Zugleich hatte er 
felbft ein fcharfes Auge auf Das was vorging und ein 
feines Ohr befonders für den Ruf der Armen und Hülfe 
flehenden. So geſchah es, daß in ihm das ganze Volk den 
von den Zöglingen von Tata Giovanni verfündeten Water 
des Volkes erkannte, und die haftige Ungebuld, mit der 
es anfangs die Ammeftie erwartet haste, verwandelte fich 
in rubige, fihere Erwartung. Aber nichtödeftoweniger 
brach, ald nun einen Monat nad) feiner Thronbefteigung, 
am 17. Juli 1846, Pius das längft erwartete Amneftie- 
decret erlich, ein wahrer Sturm des Enthuſiasmus aus, 
Und aud hier war es nicht blos der Gehalt des Ge- 
ſchenkes welcher alle Gemüther mit Freude erfüllte, fon 
dern auch die edle, einfache Form; denn Pius hatte al« 
fen Gurialftil und alle hochtrabenden Flosfeln, wie fie 
fonft bei den gottbegnadeten Herrſchern belicht find, ver- 
worfen, und dem Zuge feines Herzens folgend die Worte 
gefunden welche die Herzen entzündeten. ie wurden 
fofort tauſendfach abgedrudt auf Fahnen und Tüchern, 
und wurden fo im buchſtäblichſten Sinn Eigenthum der 
Nation. 

Aber kaum hatte Pins die Kerker geöffnet und die 
Derbannten in die theure Heimat zurüdgerufen, fo er» 
ließ er am 27. Aug. ein anderes Edict, welches eben: 
falls in der einfachften Sprache abgefaft war, und nicht 
minder feine Einfiht in Das was die Zeit erfoberte, 
‚ und feine Bereitwilligfeit das Wohl feines Volkes von 
Grund aus zu fördern an den Tag legte. Es betraf 
daſſelbe die Volkserziehung. 


(Die Fortſetung folgt.) 





Iſaak Disraeli, 


Curiosities of literature, by Isaac Disraeli; with a view 
of the life and writings of the author, by his son, Ben- 
Jjamin Disraeli. London 1849. . 


„Wenn ih“, heißt es in ber Zueignung eines von 
Iſaak Disraelis Werfen an Robert So + „von Ihren 
in häuslicher Stille ununterbrochen gepflegten Studien den 
Blick auf die Schriftfteller unferer tſtadt richte, iſt der 
Gontraft zwar Fein ermuthigender, aber jedenfalls ein über» 
rafhender. Sie willen fo gut wie Einer, daß bie forialen Um ⸗ 


wälzungen auch auf unfere Literatur eingewirkt, daß neue Elaf» 
fen Leſer neue Glaffen Schriftfteller hervorgerufen haben. Cine 
Erörterung der Urfachen und Folgen des gegenwärtigen Zu: 
ftandes diefer flüchtigen Literatur müßte einge der wichtigiten, 
den öffentlichen Geift betreffende Fragen befprechen. Es Eönnte 
aber eine gehäffige Unterfuchung werden, welde ein der Bor 
trefflichkeit geweihtes Blatt nicht verung fol. Wer von 
der Stunde ſich begeiftern läßt, hat Fein Recht zu Magen wenn 
er mit derfelben Stunde vergeht." 

Bu foldyen von der Stunde geborenen und mit der Stunde 
vergehenden Ramen gehört nicht der Name Iſaak Disraeli, 
deſſen reihbegabter Sohn der oben rubricirten neuen Auflage 
—* ſeines we —— en ” literature ” 

e Schau fe ebend und feiner iften beigefügt hat. 
Freunde der engliſchen Literatur Free DER, * 
deutſamen Einfluß auf dieſe wie auf feine Zeitgenoſſen uͤber⸗ 
baupt, und doch ift es ſchwer das Bas zu bezeichnen in wel 
Gem er eigentlich und vorzugsweile gewirkt. Ohne Dichter 
zu fein ift er in feiner Schägung der Schönheit, in feiner Be 
geifterung für Alles was den Menfchen über fich ſelbſt erhebt, 
wahrhaft poetiſch. Er war nicht Gefchichtfchreiber; und doch 
würde ohne feine Beiträge die Gefchichte ſchmerzliche Lüden 
haben. Gr war nicht Biograph; — finden wir bei ihm 
aus dem Leben der Großen und Guten vieler Zeiten beträcht ⸗ 
lich Mehr als in irgend einem Bude. Er war fein Sitten: 
lehrer von Profeffion; aber feine Beifpiele und feine Darftel- 
lungen find eine Ethik. Er maßte fi nicht die Sendung an 
das Volf umd die Lefewelt zu ımterrichtens aber feine Feder 
unterrichtet das Volk, und bereichert die Kenntniß jedes Ge— 
büdeten. Blos zu unterhalten war nie der Zielpunkt feiner 
Erzählungen; dennoch fühlt auch der blafirtefte Lefer ſich von 
ihnen angesoyen und feftgehalten. Disraeli fchrieb meiſt aphor 
riſtiſch· Schon jung tauchte er in das große Weltmeer des 
Willens, und brachte bis zu feiner Erblindung von Beit zu Beit 
echte Perlen herauf, die er befcheiden andern Händen übergab, 
um bei Gelegenheit und kunſtgeſchickt bie koſtbaren Tropfen 
auf Schnüre zu reihen. So entftanden feine „Curiosities of 
literature‘, Kine „Literary miscellanies ”, feine ‚, Quarrels 
and calamities of authors”, fein „Literary character”, ins» 
gefammt wertbuolle Beiträge zur Piteraturgefchichte, und zus 
nleih dauernde Gemälde der Zeiten und Wenſchen welche in 
Englands öffentlicher und häuslicher Sphäre eine Hauptrolle 
fpielen, und zwar Gemälde, nicht vom Pinfel eines Kleckſers, 
fondern das Werk eines Geiftes welcher mit Liebe feine Dar: 
ftellung erfaßte, die Wahrheit auf Der Goldwage prüfte, und 
ſich beftrebte die Vergangenheit dem Urtheile der Gegenwart 
zu unterbreiten, damit die Zußunft fi) danach richten und bar» 
aus Gewinn ziehen könne. 

Bon den Schwierigkeiten mit welchen Disraeli zu Fämpfen 
hatte, ald er vor nabe Gt) Jahren feine Gollertaneen begann, 
kann ein junger heutiger Gelehrter ſich kaum einen Begriff 
machen. Während Legterm alle Bibliotheken fich öffnen, er vor 
dem Zempel der Weisheit nicht um Einlaß zu bitten braucht, 
fondern an = nm —— wird einzutreten 
von den au uften en belie ulangen, murde . 
raeli vor * ganz 2 Ct — "Bart über 
Karl I. vorbereitete, laut Verfiherung feines Sohnes, „mit 
feinem Gefuhe im Staatsarchive Einiges nachfehen zu dürfen 
vom bamaligen- Staattfeeretair entſchieden abgewieſen“. Biele 
wiſſenſchaftliche Quellen an denen heute Jeder fchöpfen kann 
mußten in Disraeli's Zagen erft entdedit werden. Das Leſe ⸗ 
zimmer im Britifchen Mufeum, mo jegt Scharen von Schap» 
gräbern fo ämfig und haftig arbeiten, daß die beffer belohnten 
Goldfucher in Oalifernien fih fhämen müffen, war vor 60 
Jahren der ftille, wenig gefannte Bufluchtsort einiger halben 
Dugend fremmer Seelen, die ed nicht übers Herz en 
onnten, daß bie denfwürdigen Thaten und das fruchtre 
Dafein vergangener Geſchl von der Erbe 
follten unaufgezeichnet und unbelobt. Heutige Kritiker mögen 
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hoͤhniſch lächeln, weil Disraeli was er unter Schutt und Stei ⸗ 
nen muͤhſam hervorgeklaubt ber Welt triumphirend als einen 
Fund zeigte. Statt zu fpotten und zu höhmen follten fie ſei⸗ 
nen ig bewundern und, wenn möglih, nachahmen. 

Dos dem Buche vorgefegte „Memoir” verweilt nur flüch ⸗ 
tig bei Disraeli's Lebensgefchichte, und enthält ſich jeder tiefen 
Analyfe feines Geiftes und feiner Schriften. Vielleicht hat der 
Sohn nicht mehr thun mögen, bat geglaubt auf bie inteller- 
tuellen und moralifhen Eigenſchaften Yeines Erzeugers bios 
einen Streifbli® werfen zu dürfen. Dod hat er dadurch je 
denfalld auch die Erwartung getäufcht, die nicht unbefugte Neu: 
gier if, fondern mit Recht vom Biographen Aufihluß fodert 
uber das Leben, die Beichäftigungen und Verhältniſſe eines 
Mannes deflen lange und denfwürbige Laufbahn ihn minde- 
ftens als den mübfamften, angenehmften und glücklichſten Ge: 
iehrten feiner Zeit begeichnet. 

„Mein Großvater‘, berichtet der Biograph, „der 1748 in 
England einbürgerte, war italienifher Herkunft, Abkoͤmmling 
einer jener bebräifchen Familien welche zu Ende bes 15. Jahr: 
hunderts von der Inquifition aus der ſpaniſchen Halbinſel ver 
trieben im tolerantern Gebiete der venetianifhen Republiß eine 
Stätte fanden. Ihren gothifhen Zunamen hatten feine Vor ⸗ 
fahren bei ihrer Niederlaffung auf Zerra Firma abgelegt, und 
mit Dank gegen den Bott Jakeb'ſs, ber durch nie Dagemwefene 
Berfuhungen fie fiher geleitet und fie beſchirmt inmitten un« 
erhörter Gefahren, den Namen Disracli angenommen, einen 
Namen welchen weber vorher noch ſeitdem eine andere Ramir 
fie geführt. Er follte das Erkennungszeichen ihres Geichlechte 
fein und bleiben. Ungeflört und unbeläftige blühten fie als 
Kaufleute während länger denn zwei Jahrhunderten unterm 
Schuge des Loͤwens des heiligen Marcus, was nicht mehr als 
billig, da der Schutzpatron der Republik felbft ein Sohn 
Israel's war. Wie jedoch gegen Mitte des 18, Jahrhunderts 
die veränderten Auftände Englands ein nad damaliger Meir 
nung der bafigen Handels» und Religionsfreiheit günftiges 
Anfehen gewannen, wendete Dies den Blick meines Urgroß- 
vaters auf jene Infel, und gr beſchloß, daß Benjamin, der jüngite 
feiner zwei Söhne, «der Sohn feiner rechten Hande, ſich in 
einem Lande anfiedeln fole, wo die Dynaſtie dur den Sturz 
des Prinzen Karl Eduard endlich befeftigt, und die öffentliche 
Meinung der Verfolgung in Glaubens» und Gemwiffensfachen 
auf das beftimmtefte entgegen zu fein ſchien.“ 

Rah 17jährigem Aufenthalte in England beirathete Ben: 
jamin. „Meine Emutter”, fchreibt der Enkel, „die ſchoͤne 
Tochter einer Familie welche viel von Verfolgung gelitten, hatte 
jene Abneigung wider ihr Volk eingefogen, der bie Eiteln ſich 
nur zu gern — 9 ſobald fie bemerken, daß fie um ihrer 
Geburt willen öffentli verachtet werden.” Gin Kind war 
die Frucht der Verbindung, „ein bleiches, finnendes Kind mit 
großen dunkelbraunen Augen und niederwallendem Haar, das 
unter einem Dache weltlichen Fleißes und weltlichen Genuſſes 
aufwuchs, und von der früheften Jugend durch feine ganze Re: 
benshaltung andeutete, daß es einer andern Drbnung angehörte 
als die in deren Kreife es lebte. Schüchtern, empfünglic, 
träumerifh, die Einſamkeit fuchend, und ein Buch ibm bie 
Tiebfte Gefelfchaft verbrachte es feine Jahre bis zum Cintritt 
in jene traurige Zeit bes Knabenalters, wo ercentrifches Weſen 
Aufmerkjamkeit erregt und feine Sympathie findet.” 

Der Bater, der fih vom Geſchäft aurüdgesogen, und bie 
jäbjornige, phantaficarme Mutter hatten Bein Wohlgefallen an 
dem befheidenen, in fi verfunfenen Sohne. Er fchrieb ein 
Gedicht. Das war der Wendepunkt feines Schickſals. Er 
wurbe chne Weitered einem Handelsfreunde in Amſterdam 
„übermadt. Nach Ablauf der für fein Dortbleiben beftimm» 
ten Beit kehrte er zu feinen eltern zurüd, bamals im 18, 
Zahre. Das erfte Wort des MWicderfehbens war das Bedeuten, 
daß er zu einem großen Kaufherrn in Bordeaur als Commis 
kommen fole. „Mein Water entgegnete”, fagt der Verf., 
„ee babe wider den Handel als Werderber der Menſchen ein 


ziemlich langes Gedicht gefchrieben. In den nädften 48 Stun» 
den ging im Haufe aufs neue Alles fchief, lediglich weil Herr 
und Frau feinen pfychologiſchen Blick hatten.” 

Inzwifhen fepte ber Sohn es dur, daß er nicht nad 
Bordeaur fam, erwarb durch einige Aufſaͤtze und Gedichte ben 
Beifall feiner Leſer, verftändigte ſich mit feinen Aeltern, machte 
eine Reife nach Franfreih, wo er mit Gelehrten und Biblio 
theken verkehrte, und lebte bei feiner Heimkunft au in Eng- 
land fo fort. In feinem 25. Jahre gab er die „Curiosities 
of literature” heraus, die erfte bedeutende Frudt feiner Stu: 
bien, eine Sammlung Anekdoten, Charakterzüge, Lebensſtizzen 
und Beobadtungen. Die einfache Thatſache, daß biefed vor 
länger benn 0 Jahren erihienene Buch noch heute feine Gel 
tung behauptet, vertritt jede B eilung. Andere, bereits 
genannte Werke ähnlihen Inhalts folgten in bald längern, 
bald fürzern Bmifchenräumen, bis 1839 völliges Erblinden und 
wenige Jahre fpäter der Tod dem Verf. die Augen ſchleß. 

m Ganzen ftellt das Leben bes Geſchilderten ſich als rein 
ifolirt heraus. Das bezeugt auch fein Biograph wenn er von 
ihm fagt: „Geſchaͤfte mochte er nicht, und Erholung bedurfte 
er nicht. Seine Studien waren fein Leben. In London be 
ftand fein einziges Vergnügen darin, daß er Bücherladen burdy 
kroch. Befuchte er einen Club, geſchah ed um der Bibliothel 
willen. Auf dem Lande verließ er fein Zimmer nur, um in 
Gedanken eine Zerraffe auf» und abzugeben, über ein Capitel 
nachzuſinnen oder fid) einen Sag einzuprägen. Er hatte weder 
Leivenfhaft noh Verurtheil. Jede feiner Ueberzeugungen war 
das Nefultat feiner Forihungen und oft im Widerfpruche mit 
früher empfangenen Eindrücken. Auf politifhe Zagesfragen 
ließ er ſich nicht allein nicht ein, Sondern konnte fie auch nie 
begreifen. Gr ftand nie in Beziehungen zu einer Körperſchaft 
oder Partei, zu Schul» oder Univerfitätöfreunden, zu Genojfen 
des öffentlidyen Lebens, welches in England vielleicht die ein« 
ige Bafıs echter Freundſchaft iſt.“ m. 





Literarifche Anzeige, 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien ſocben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten :, 


Entwurf 


allgemeinen Deuffchen Eivilgefegbudie 


nebft Motiven. 
Ben 
F. A. Sreiheren von Preuschen-Fiebenstein. 
Gr. 8. (32 Bogen) Geh. 2 Thlr. 

Der Berfaffer, welcher ſchon früher einen blos ftatt hand: 
ſchriftlicher Mittheilung gedrudten, von Sachkennern bes Bei: 
fals gewürdigten Entwurf zu einem naffauifhen Ehe», Ber: 
wandten: und Bormundfchaftsrechte redigirt hat, unternahm 
es bereits im Jahre 1847, durch aufmunternde Stimmen com» 
petenter Gelchrten in feinem Vorhaben beftärkt, das vorftchend 
angezeigte Werk mit forgfältiger Berückſichtigung des römischen 
und deutſchen Rechts, forwie der neuern Gefegbüdher und mir 
Benupung feiner eigenen praktiſchen Erfahrungen zu dem Bmede 
auszuarbeiten, um hierdurch zur Anbahnung einer allgemein 
beutfchen Gefeggebung nah Moglichkeit beizutragen. Derfelbe 
wuͤnſcht Richts ſehnlicher, als daß diefe Vorarbeit tüdhti« 
gern Gelehrten Veranlaffung gebe, ihre eigenen Kräfte dem 
von ibm angeftrebten Ziele zu widmen, damit die Rechts— 
einbeit in Deutfchland baldigjt zur Wahrheit werde. 

Der gegenwärtige Entwurf umfaßt das gefammte Privatrecht 
mit Ausnahme des Handels», Mechfels, See⸗, Deih: und 
Bergrechts, und find demfelben erläuternde Motive beigefügt, 
welche auch dem Laien nicht ohne Intereffe fein werden. 


Verantwortlicher Deraudgeber : Heinrih Broddans, — Drud und Verlag von F. FM, Brodhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 


Dienftag, 


—— Kr. 116. — 


15. Mai 1849. 





Eine Römerfahrt. Bon Levin Schüding. 
(Fortfeguhg aus Nr. 115.) 

Erft nachdem Pius auf ſolche Weife einen Grund 
zu legen begonnen hatte, auf dem ein freieres Volksleben 
ſich geftalten konnte, traf er Anftalten den hierarchifchen 
Abfolutismus nad den Foderungen der Zeit zu modifi« 
ciren, und das ausfchließlich geiftliche Regiment zu befei» 
tigen. Im Frühjahr 1847 verhieß er die Wahl der 
Staatsconfulta und die Ertheilung einer freifinni« 
gen Municipalverfaffung der Stabt Nom. Und noch 
ehe dieſe Einrichtungen ind Leben traten, organifirte 
er ein anderes Inſtitut, welches von feinem Volk inftän- 
dig erbeten und mit unenblichem Jubel begrüßt wurde, 
ih meine die Bürgergarde, die zunächſt das einzige 
Mittel ſchien das Schredgefpenft der Reaction zu ver- 
bannen, in den Köpfen der heißblütigen Staliener fofort 
fi) zur Nationalgarde ermeiterte, und die Macht zu wer» 
den ſchien welde von Jtalien die Fremdherrſchaft ab- 
fhütteln würde, die jedoch nicht allein mwohlfeiles Freu⸗ 
dengefchrei erregte, ſondern aud den thatkräftigen Pa- 
triotismus und die militairifhe Anftelligkeit der Römer 
in das fchönfte Licht fegte. Noc ehe das J. 1847 fi 
dem Ende neigte, hatte Pius fein Wort in Betreff der 
Staatsconfulta und ber Municipalverfaffung fo zu allge 
meiner Zufriedenheit gelöft, daf Niemand die Frage auf: 
warf: „Annehmen oder ablehnen?“ daß vielmehr das 
ganze Molt in einen Jubel ausbrady der uns fältern 
Nordländern an Wahnfinn zu grenzen fchien. 

Die von dem ärgften Feſſeln befreite Preffe ſchickte 
eine Zeitung nad) ber andern in die Melt, und die Be- 
fprehung und triumphirende Verkündigung der Thaten 
bed neuen Papſtes liefen faum noch für etwas Anderes 
Raum, die Kaffeehäufer tönten wider von dem Namen 
Pius, und in Akademien traten vier bis fünf Redner nach · 
einander auf, die ſämmtlich nur das Lob des großen Ne 
formators priefen. ber alle diefe Huldigungen er- 
feinen klein und vereinzelt vor dem Jubel der Menge 
auf den Strafen, vor den raufchenden Feſtzügen und 
dem enthufiaftifchen Lärm ber Bürgergarde. Schücking 
gibt treffliche Schilderungen von: dieſer Zeit der allge 
meinen Begeifterung, von welcher er perfönlich Zeuge 
war. Ich kann es mir nicht verfagen feinen Bericht 
über die Feier am 24. Nov. bei der Zuſammenkunft der 
neuen Gemeinderäthe wörtlich mitzutheilen (S. 198— 203): 


25. November. 
Trotz aller Befürchtungen, daß Ermüdung oder die Ber: 
flimmung ber legten Zage den 24. Noy. ziemlich ftil vorüber» 
geben lajien würde, war die Stadt geitern und heute ncdh in 
größter Bewegung. Der fchönfte und fonnigfte Himmel bes 
günftigte den Feſtzug vom Duirinal, wo die 100 neuen Ge: 
meinderäthe zuerft zum Fußkuffe zugelaffen wurden, nad; dem 
alten und ehrwürdigen Capitel. Die Straßen hatten fich wies 
der beBleidet mit dem für ſolche Gelegenheiten immer bereiten 
Schmude von Teppichen, Geweben, Draperien, Bildern u. f. w. 
Große Zafeln mit Infhriften, von Blumen umkraͤnzt, drüd: 
ten die Hoffnungen aus welche das Bel an die neue Schö- 
pfung knuͤpft. Hier hieß es: 
Vol, 
Che il potere aveste da Pio, 
Fate che Homa torni ad essere 
La regina del mondo. 
und dort prangte nicht weniger ſtolz der patriotiſche Zuruf: 
Munieipio, 
Sii sole che sorgi su Roma 
Ad illuminare co’ tuoi raggi . 
Le eitta tutte sorelle 
Dello Stato-dItalia! 


und fo hundert Anderes. Die „‚patres conscripti” begaben 
fih in die Kirche Ara Celi, die alte Baſilika auf der Höhe des 
Gapitols, wo einft der Tempel des capitolinifchen Jupiter ſtand. 
Im Senatorenpalafte, in deſſen Aula, nachdem die Heilige» 
Geiftmelfe au Ende, der neue Rath zur Wahl des Senaters 
und der acht Eonfervatoren ſchritt, las der Präfident, Gardir 
nal Witieri, eine von den Fahnenträgern der 14 Rionen über: 
reichte Adreffe, worin das römische Volk feinem neuen Senate 
erflärte: es habe feine alten Bahnen, weldye nur an bie „Er« 
bärmlichkeit eines ganz heruntergefommenen und jaͤmmerlichen 
Senats“ und die „verderblihe Rivalität zwietraͤchtiger Rio: 
nen’ erinnern würden, vernichtet, und die neuen melde es 
fih geſchaffen übergebe ed zur Aufbewahrung und zum Schmude 
des Gapitolfaals dem neuen Municipium, ein Zeichen feines 
Vertrauens. Sodann wurde eine Adreffe der Ferrareſen ver 
lefen, mit welcher diefe dem römiſchen Wolfe und &enate eine 
neue ſehr Schöne Fahne überfandt hatten. Der Earbdinalpräfi» 
dent dankte, und dann wurden bie Fahnen der Rionen in den 
Saal gebracht. Einer der Fahnenträger hielt nun eine gläns 
gende Mede, worin Pius IX. mit Numa verglichen wurde, ber 
ja aud einen Senat von 100 Männern gefchaffen, und worin 
die alte Gloria der Weltſtadt ihre verdiente Würdigung fand. 
„Berftört dad Monopol, gebt Glanz und Leben der Kunft, die 
bier ihren Sig hat, erneuert die Theater, vertilgt die Mis— 
bräudhe, gebt unferer Jugend, ber theuerften Hoffnung des 
Baterlandes, eine männliche und aufgeflärte Erziehungs eröff: 
net Lyceen und Erziehungsanftalten, daß Keinem mehr bie 
Milch der Biffenfaft entzogen: werde, kurz, handelt, daß biefe 
herrliche und ewige Stadt wieder zu ihrem alten Glanze ge: 
lange, damit die Welt fagen könne: Rom war und ift! echt auf 
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diefe Fahnen, die euch nicht umfonft die Bilder der alten Wölfin 
und ded triumphreichen Adlers zeigen: fie werden zu euch re: 
den von der Größe und dem Ruhme und dem heldenmüthigen 
Beifpiele unferer Ahnen. Bon ihnen lernt antike Weisheit — 
von Pius IX. aber die Klugheit des Jahrhunderts (moderna ' 
pradenza)!” Es ift wunderbar, welde rhetoriſche Anlage, 
welches Zalent für ein ftattliches öffentlidyes Auftreten in dies 
fen Römern ftedt! Der Eardinal-Prafident übernahm mwieber Die 
Antwort; dann vertheilte er im Namen des Papftes 42 Mer 
daillen an die Bahnenträger und ihre Gehülfen; endlich begann 
das Scrutinium. Am Wbende fehlte natürlich eine glänzende 
Illumination niht; vor dem Gapitol, mo Mufifchöre fpielten, 
warteten große Volkshaufen das erfte Nefultat der Wahl ab. 
Corſini, Bergbefe, Doria, hieß es endlich, feien die drei Na» 
men welche dem Papfte vorgelegt werben follten als Candida⸗ 
ten zur Senatorwürde. Der Name Gorfini erweckte unend+ 
lien Jubel; Fürft Eorfini ift ein alter Herr in den Adhtzigen, 
aber jehr re er marſchirt nodp meilenmweit zu Fuß an der 
Spige feines Civicabataillen, und thut überhaupt Allee um 
Mann des Volkes zu fein. Ich ſah ihn nie anders als von 
einem prachtvell eoftumirten Mobren begleitet; Haare und Bart 
fo dicht mit ſchwarzet Farbe befleiftert, daß auch keine Spur 
des Alters durchſchimmern konnte. Man wollte ihm durdaus 
die Pferde abfpannen, und ihn nach feinem Palazzo jenfeit der 
Ziber ziehen; nur mit Mühe entkam er diefer unangenehmen 
Huldigung, dod wurde er mit taufend Eovivas heimbegleitet. 
. erklärte der Papft, in diefem Volksjubel liege Die Stimme 
ottes, und ernannte Gorfini zum Senator. Un demjelben 
Zage wurden dann auch die act Gonfervatoren gewählt. 
Rachdem diefe Wahlen ftattgefunden, wurde heute Abend ein 
Fadeljug improvifirt. Er bewegte fi den Corſo hinab. Am 
Gafe delle bel’ Arti war eine Menge junger Leute verjammelt, 
weldye beabfichtigten nach der Wohnung des ſchweizeriſchen Gene 
ralconfuls zu hiehen, um dort eine Demonftration zu machen und 
ihre Freude über die Einnahme von Freiburg auszubrüden. 
As jedoch der Fadelzug kam, ſchloſſen fie ſich mit den jüngft 
verfchmähten rei an, und nachdem das Capitol erfliegen, 
won Alle auf das Forum. Heller Mendſchein und nächtliche 
tille lagen zauberifch auf den einfamen Marmorfäulen und 
den Zempeltrümmern, welche die legten Zeugen der alten rö⸗ 
miſchen Größe find; nur von fern tönte das Geraͤuſch ber 
Stadt hinein, und verflang und ſchwoll mit dem Rauſchen 
des Rachtwindes in den alten Ulmen, melde ihre Wurzeln 
zwifchen die Quadern der Via sacra und in den Mofaikboden 
zerftörter Zempel, fchuttbegrabener Paläfte treiben. Plöglich 
warf fi) in dieſes ſchlummernde Campo santo tobter Beiten 
und begrabener Ideen die erregte italientiche Jugend von heute. 
Die rothen Fackellichter nlühten an den hohen Säulen, den 
marmerenen Architraven empor, hundert Rufe erfchollen, alle 
Stichworte der Gegenwart wurden donnernd ausgefchrien — 
und fanden ein Edo an den zerfallenden Römerbauten. Wel⸗ 
her Umfhwung der Zeiten! Wie viele Jahre mußten verflie 
Gen, ehe auf diefem republifanifhen Fleck Erde wieder ber 
Ruf: „Freiheit! ſich erheben durfte! Uber man rief nicht 
„Freiheit!“ allein; man rief: „Freiheit und Fortſchritt, Hand 
in Hand mit der Religion!” Man ließ den Staub der Väter 
leben, man jubelte der Gefchichte zu die hier begraben it: — 
es war ein feierliches Jeugniß, als molle man Die beſchaͤmen 
welche in all diefer Bewegung nur Rabicalitmus und murzel- 
lofe, gottlofe Schwindelei feben. Nachdem fi die Begeiftes 
rung für die unerreichte Größe der Baterfladt ausgetobt, und 
alle heißen janguinifhen Wünfche der Fadelträger ihre Spra: 
Ge gefunden, z0g man nach Zraftevere, vor den Palaſt bes 
ürften Gorfini, der practvoll erleuchtet war, und vor dem 
& das 1040 Mann ftarke Bataillon der Eivica, weldes Zra: 
ftevere angehört — ein verwegenes, tolle Gorps! — aufger 
ftellt hatte. Der Füͤrſt redete dort, oft von Thraͤnen unter: 

brochen. Zief in der Racht zog man heim. 
So feiert Rom die einzelnen Schritte zu feiner politiſchen 


Erhebung. Umneftie, Buͤrgerwehr, Municipium, Confulta — 
Alles hat den ausfchweifendften Jubel erweckt. Was wird jegt 
kommen? Hoffentlich eine Paufe, um den gelegten Keimen 
Muße zur Entwidelung zu laffen. 

Es ift bekannt, mit welcher Sturmeseile der in Rom 
erwachte Geift ſich über ganz Italien verbreitete; es be 
durfte feiner Propaganda um die Gemürher für Pius 
zu gewinnen, feine Anorbnungen brauchten bios bekannt 
zu werden um überall den lautefien Jubel zu erregen, 
und Das nicht nur in Italien, fondern in der ganzen 
Welt; denn im Sommer 1847 wurde felbft aus Kon— 
ftantinopel berichtet, daS dortige Italiener ihr Freudenge⸗ 
fhrei über Pius IX, erhoben, und daß Türken und Zu: 
den mit eingeftimmt hätten. Aber das Volk lieh es 
nicht bei feinen Vivas bewenden, fondern legte die fhön- 
fien Proben fittliher und nationaler Erhebung ab. Es 
fhien ald wollten die Jtaliener den Schmuz von Jahr: 
hunderten abwerfen, und als folle die Quelle des Natio- 
nalunglüds, die alte Zwietracht der Städte, an ber 
Flamme des begeiftertften Patriotismus gänzlich vertrod: 
nen. Ein fchönes Zeugnis dafür legte die Stadt Bo- 
logna ab, indem fie der Rivalin an der Tiber in freund- 
lichſter Weife eine Fahne überreichte. Da konnte «# 
nicht fehlen, daß auch die übrigen Fürften in diefelbe 
Bahn gedrängt wurben die Pius betreten. Einige folg- 
ten leicht, namentlid der Großherzog von Toscana; Karl 
Albert ſchlug die gemachten Foderungen zunächſt ab, und 
wies auf fein Heer, um das Errichten der Bürgergarde 
als unnöthig zu bezeichnen. Doch ſah er bald ein was an 
ber Zeit fei, und geftattete nicht nur eine größere Frei- 
heit der Preffe, fondern traf auch zeitgemäße Reformen 
im Gerichtswejen und in der Verwaltung, und verwilligte 
endlich feinem Volke auch politifche Rechte. Am läng- 
ften hielt fi das alte Spftem in Neapel; aber nachdem 
alle Mittel ed aufrecht zu erhalten erfchöpft waren, nad- 
dem faſt ein Jahr hindurch der vergebliche Verſuch ge- 
macht worden den geiftigen Verkehr Roms mit Neapel 
abzufchneiden, machdem vergebens das ganze Heer unter 
fieben Generalen in mobilen Colonnen über das Yand aus: 
gebreitet war, angeblih um einige Näuber in Calabrien 
einzufangen, nachdem der Aufftand im Sicilien ausge 
brochen und in Neapel täglich drohete, — da ergab ſich 
auch Ferdinand I. in das Unvermeidlihe, und wurde 
im Januar 1848 dem Math der übrigen Gefandten 
untreu, um der lafonifchen Antwort des englifhen, Bot: 
ſchafters: „Majeste, constitution, constitution, constitu- 
ton!” Folge zu leijten. 

Somit war das legte Bollwerk des Abjolutismus 
in Jtalien erſturmt, die Feffeln der geiftlichen und welt. 
lihen Defpotie, welche das fchöne Land fo lange um« 
ftridt hatten, waren zerriffen, Boltsbewaffnung und 
Molksvertretung in allen Staaten eingeführt die nicht 
unter Deſtreichs Herrſcherſtab fi beugen mußten; und 
neben der geiftigen Ginheit des mächtig erwachten Na- 
tionalgefühls war die materielle durch einen iralienifchen 
Zollverein angebahnt. Es hertſcht kein Zweifel darüber, 
daß diefe fchmelle Umgeftaltung ber politifchen Berhält- 
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niffe in Italien feit der Thronbefteigung Pius’ IX. batirt. 
Wol aber ließ fich ſchon anderthalb Jahre nad) derfel- 
ben, zur Zeit als die politifche Neform die Runde durch 
Italien gemacht, und der Sturm der franzöfifchen Februat · 
revolution den Gang derfelben noch nicht geftört hatte, die 
Frage aufwerfen, ob Pius IX. die Folgen feines refor- 
matorifchen Anfangs beabfihtige oder aud nur voraus. 
gefehen habe? Bon der Art und Weiſe wie diefe Frage 
beantwortet wird und beantwortet werden fann, hängt 
wejentlih die Charafteriftit des feltenen Papſtes ab, 
und nur von bier aus läft fi ein Urtheil über fein 
Benehmen in der legten Kataftrophe gewinnen. 
(Der Beſchlut folgt.) 





Notizen über die neuere fpanifche Literatur. 


Lyriſche Dichter. 

Don Juan Maria Maurp, geboren in Malaga, Ubge: 

ordneter zu den Gortes von Bapenne, lebte feit feiner Verbannung 
aus feinem Baterlande in freiwilligem Eril in Franfreid, wo 
er am 2. Det. 1845 in einem Alter von 63 Jahren ftarb. In 
der Abſicht, den mit fpanifcher Literatur und Porfie ungeachtet 
ihrer Grenznachbarſchaft und ihres gemeinfhaftliden ſprach ⸗ 
lichen Urfprungs doch nur wenig befannten Framoſen den reis 
chen Scyag feiner vaterländifhen Poefie zu erſchließen, theilte 
er in feiner „Espagne pottique‘ ſehr wohlgelungene Ueber» 
fegungen aus den beiten ältern und neuern ſpaniſchen Dichtern 
mit, die allgemein mit ungetheiltem Beifalle bei ihrer Erfceir 
nung aufgenommen wurden. Indem er ſich durch dieſe Wer 
breitung fpanifcher Literatur auf franzöfifhem Boden um fein 
eigenes Baterland verdient machte, erwarb er fich zugleich das 
Bürgerrecht unter den franzöfifhen Literaten, unter denen ſich 
ein Krititer folgendermaßen über ihn vernehmen ließ: „Maury, 
Spanier von Geburt, ſcheint ganz und gar Franzoſe was das 
Zalent betrifft, womit er fih in Profa und in Berien in der 
Sprache Ratine's ausjubrüden meiß; dazu zeigt cr fi in ber 
Würdigung aller europäifchen Literatur als wahrer Kosmopelit.‘ 
Bereitö durch feine „Agresion britänica” und andere Gedichte 
vortheilhaft bekannt, ſchrieb er feine „Esvero y Almedora‘ 
aus den Zeiten Don Juan's II. Richt mit Unrecht verglich 
man diefe Dichtung einem Labyrinthe dichtbelaubter Wälder, 
wo unter erfrifchendem Baumſchatten die duftigften Blumen 
von größtem Farbenreichthum blühen, und zu dem lieblichen 
Gemurmel gefhwägiger Waldbäche bunte Bögel ihre abwechfeln- 
den Melodien ertönen laffen. Wer es wagen will ſich in biefe 
verſchlungenen Iergänge, mo kein leitender Faden ſich zeigt, 
zu vertiefen, wird Für feine Mühe durch die Schäße die er dort 
findet reichlich belohnt werden. 

Maury befaß in hohem Grade die Kunft der Berfification 
und das Geheimnif des caftilifhen Ipioms; nur hatte er 
fi, indem er legteres feiner gravitätifchen Würde entkleidete, 
einen verwidelten und ſchwer zu entziffernden Stil geſchaffen. 
Diele Stellen feines Gedichts erinnern wider Willen an Gon: 
gera. Seine Romanze „La timidez’’ ift ein Mufter von dich: 
terifcher Anmuth und Schwung. Auch hatte er ein Bud der 
Aeneide überfegt und „El Genesis pagano” geſchrieben. Man 
fiebt fehr bald einer vollftändigen Ausgabe feiner Gedichte ent» 
gun. Maury war von angenehmem Yeußern, und ſprach mit 

leganz und Gefhmad; er machte häufige Reifen nad feinem 
Baterlande, und verjünate ſich durch feinen Umgang mit ein» 
heimiſchen Dichtern. ine literarifhe Fehde veranlaßte ihn, 
kurz vor feinem Tode, zu fchreiben: „„gCömo escribo ya ver- 
03? 3Y sin escribir versos cömo vivo?” 

El Duque de Friad. Roch vor kurzem fonnte man 
diefen als Mitglied der Kammer ber cereß, als Diplomat 
und ald Krieger gleich ausgezeichneten Dichter mitten im Kreife 


von Künftlern Sehen, wo ihm für feine herrliche „Oda alla 
muerte de Felipe ]j.“ in den Jeur Floraur des Pyceums von 
Madrid der Preis zuerkannt wurde, Seine Gedichte, worunter 
wir nur „El llanto conyugal’, feine „Epistola ä Don J. N. 
Gallego” und feine gelungene „HKomance 4A un Barco de 
vapor“, fowie einige Sonette an Bellini, auf die Einnahme 
von Untwerpen, und an Wellington nambaft maden, zeichnen 
fi durch guten Geſchmack und ſchwungvolle Begeifterung aus. 
Wenn er bis jegt bei dem aröfern Publicum weniger befannt 
geworben ift, jo rührt Dies von einer zu beflagenden Gewohn: 
heit her feine Ergeugniffe nur im engern Freundeskreiſe mit: 
zutbeilen, und auf ben Beifall der Menge zu verzichten. Doch 
ſchmeichelt man fi mit der Hoffnung feine bei verſchiedenen 
Unläffen zerftreut bekannt gewordenen Gedichte gefammelt erı 
feinen zu jehen: eine offnung die recht bald in Grfüllung 
geben möge, 

Scehorita Dona Gertrudis Gomez de Avellas 
neda. Ihre fühnen Gonceptionen, der habe Xon und die männ: 
lie Sprade, welche ihren Gedichten eigenthümlich find, geben 
ihr mehr Unfpruch auf den Namen eines Dichter& als auf den 
einer Dichterin. Als Novellenfchreiberin gebührt ihr größeres 
Lob für „Espatolino” und „Guatimoein” als für „Sab’ und 
die „Dos mugeres”. Ihre feenifhen Triumphe feierte fie in 
„Alfonso Munio” und dem „Principe de Viana”. Ihre bibli: 
ſche Zragödie „Saul““ hat das größte Lob geerntet. Ihr pers 
fönlicher Charakter entfpricht ganz dem ftolgen Zone den ihre. 
Gedichte atmen, und in ihrem Peben ließen ſich mande Be 
rührungspunfte mit der auch in andern Beziehungen ihr ver: 
wandten George Sand auffindens doch dürfte man dabei den 
Unterfhied fpanifcher Geſellſchaftsſitten nicht außer Acht laſſen. 

Don Juan Donofo Eortes. Hyperboliſch und body: 
trabend auf der Zribune, auf dem Katheder und in der Preffe, 
bleibt er gleihwol immer Dichter, wie fehr er fih auch ab ⸗ 
müht fi) unter Yubliciften und Gefchichtfchreiber einzureihen. 
Eine durchaus abftracte Ratur, fpricht er in der Deffentlichkeit 
als befände er fi in der Zuruͤckgezogenheit feined Urbeits: 
gimmers, und erhebt fi in Regionen der Metaphufit, wohin 
ihm nur Wenige zu folgen im Stande find. Unter jeinen Er: 
zeugniffen nennen wir: „La diplomacia”, „Juan de Vico" 
und „Cuestion de tutela’; auch weiß man, daß er zur Moll» 
enbung feiner „Historia de la regencia de I. Maria Cri- 
stina“ fich zwei Jahre in Italien aufhalten wird, 

Don Juan be la Pezuela. Als Soldat tapfer, im 
Umgange fein und gebildet, zeichnet er ſich in feinen Gedichten 


‚durh Schwung des Gedankens und geihmadvolle Dietion aus. 


Wenn er „La Jerusalem del Tasso’ vollendet haben wird, 
wird ohne Zweifel fein Vaterland eine der gelungenften Ueber: 
Raungen diefes unfterblichen Gedichts befigen. 

eine beiden Gefänge über „El cerio de Zamora” find 
durch treffliche Anlage, gelungene einzelne Partien und eine 
böchft gewählte Sprache ausgezeichnet. Seit dem berüchtigten 
7. Det. ift Pezuela gezwungen in ber Berbannung zu leben. 

Don Ricomedes Paftor Diaz. Kräftig und em: 
ſchneidend in der Polemik, ftreng und folgerichtig in der Ars 
gumentation, glüdlid in der Behandlung idnoieriger Fragen, 
nimmt Diaz unter den Notabilitäten der Preffe einen hervor: 
ragenden Rang cin. Der Charakter feiner Poefie ift mwefent: 
lich phantaſtiſch oder elegifch. 

Don Gregorio Romero farrafiaga. In feinen Igri- 
fehen wie in feinen dramatiſchen Erzeugniffen fpricht ſich eine trüb- 
finnige und weinerlide Stimmung aus, bie ihrer Einförmig« 
Peit wegen ben Leſer zulegt ermuͤdet. Unter feinen Dramen 
nennen wir: „I. Jimena de Ordoüez”, „Garcilaso de la 
Vega‘ und „Misterios de honra y venganza”, Wußerbem 
ſchrieb er eine Novelle: „La Biblia y el Coran.” @inigen 
Theil hatte er an „La vieja del candilejo“ und an „F 
el hermoso”. . 

Don Ramon de GEampoamor. Während feine frü: 
beften Gedichte durch allzu große Suͤßlichkeit widerlih wurden, 
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herrſchte in feinen zulegt befannt geworbenen ein faft gallens 
bitterer Ton. Kaum hatte er bie Laufbahn eines Arztes gegen 
die eines Dichters vertaufcht, als er auch ſchon wieder in Folge 
feiner Launen und Klagen fr den Mufen zerfiel. Seine klei⸗ 
nern Gedichte entbehren des heiter-fchergenden und fentimentals 
wahren Tones. Meuilletonift feiner Sprache und feiner Affe 
tirtheit nach, fallen feine Streihe rechts und lints auf Thea ⸗ 
ter, die ſpaniſche Afademie, das Licko, kurz auf alle Welt ohne 
Unterfchied. 


Dramatifhe Dichter. 


Balladbares. Doncel. Es dürfte nicht wohl möglich fein 
diefe beiden Dichter getrennt voneinander aufzuführen, da fie der 
Berſchiedenheit ihrer Anlage nach fich gleichfam ergängen. Don» 
cel befigt einen leichten, gewandten, erfinderifchen Geiſt; Bal- 
ladares ift phlegmatifch, ernft und contemplativ, WIE Erzeug: 
niß ihrer gemeinfamen Ihätigkeit nennen wir: „Sobresaltos 
y congojas”; ferner „Las travesuras de Juana”. Ginzeln 
verfaßte Donctl „A rio revuelto ganancia de pescadores”, 
worin ed nicht am Pomifchen Einfällen und Situationen und 
glüklih gezeichneten Garicaturen fehltz Balladares befang 
„La creacion’ und „Aurora del viernes santo“, und philo · 
fopbirte über „La esperanza y los presentimientos “, 

Don Iofe Maria Diaz. Bon amerifanifchfpanifcher 
Abkunft bebaut er mit befonderer Vorliebe das Feld der Tra— 
864 worin er mit mehr Erfolg gearbeitet haͤtte, wenn ſein 

fühl nicht fo eiſig kalt waͤre. Während das Publicum feine 
Zragödien „Elvira de Albornoz‘, „Felipe II.“, „Juan de 
Escobedo” und „Una reina no conspira‘ mit merklicher 
Kälte aufnahm, wurde feinem „„Junio Bruto” und „Jepthe” 
verdienter Beifall zu Theil. 

Don Miguel Uguftin Principe. Aragonefe feiner 
Abkunft nach hat diefer von der Akademie gefrönte, eipige, 
dabei aber kraänkliche Dichter die Bühne mit vier Stüden be 
ſchenkt, nämlih: „El Conde Don Julian‘, „Cerdan‘, „Justi- 
cia de Aragon’ und „Periquito entre ell ‘, wobei er jedoch 
hinſichtlich des dichterifchen Verdienſtes nicht fowol die auf: 
fteigende als die abfteigende Linie des Erfolgs beobachtet hat. 
Gegenwärtig befcäftigt er ſich mit einer „Historia de la 
guerra de la independencia‘, ein Unternehmen das man nad 
dem 5 Werke von Zoreno über denſelben Gegenftand 
nur als fehr gewagt bezeichnen Bann. 

Don Eufebio Aſsquerino. Diefer Dramatiker jtellt 
fi ſelbſt als Bewunderer von Gincinnatus und Verehrer von 
Robespierre dar, was man ihm weniger zum Vorwurfe ans 
rechnen koͤnnte als die Cinförmigkeit aller feiner Typen, die, 
wie fehr fie auch ihre Namen, die Länder und Stände be: 
nen fie angehören wechfeln mögen, body immer nur eine und 
diefelbe Perfon zum Vorſchein bringen; der Form nad ver: 
ſchieden, find fie ihrem Wefen nah Eins, Wir maden die 
einzelnen Zragödien namhaft, nämlich: „Espaüoles sobre todo’, 
„Felipe el hermoso”, „Un verdadero hombre de bien”, 
„Los dos tribunos, ' 

Don Manuel Cañete. Dem füblihen Spanien ent» 
fproffen, hängt er mit voller Leidenfhaft an der Literatur; er 
befigt Zalent und arbeitet mit Fleiß. Da er noch jung und 
mit den Quellen des guten Geſchmacks nicht unbefannt ift, fo 
läßt ſich mit der Zeit noch Manches von ihm hoffen. In den 
mit Beifall ——— zwei Stuͤcken „Un rebato en Gre- 
nada‘ und „EI duque de Alba” trifft man glückliche Ge 
danken neben Mangel an Erfahrung. Ws Verfuche haben fie 
Werth, doch um den Ruf eines dramatifchen Dichters zu be 
feftigen find fie nicht hinreichend. 

Don Aureliano Fernandez Guerra. Diefer Did» 
ter befigt großes Wiffen und ſchreibt wenig; feine Sprache ift 
blühend, rein und von feltener Kraft. Dbſchon das dramatiſche 
Intereffe bei ihm weniger bervortritt, fo entbehren gleihmwol 
feine Stüde nicht der Leidenſchaft und der Handlung. Er 
macht vortreffliche Werfe, wie feine „Albambra‘ zeigt, indeffen 


zieht er bie Profa für feine Dramen vor, von denen „La hija 
de Cervantes’ in Malaga und Grenada, und „Alonso Cano” 
in Madrid mit großem Beifalle aufgeführt wurden. 

Don Luis Diona. Der Grundcharakter diefes Drama: 
tifers ift eine ungewöhnliche geiftige Trägheit und Schüdtern« 
heit, welche felbft den Beifalsbezeigungen des Yublicums nicht 
weichen zu wollen fcheinen. Obfhen er wei mal mit Erfolg 
in der Komödie aufgetreten ift („Se acabarän los enredos ‘ 
und „El primo y el relicario”), fo bat ihm Dies dech mer 
der mehr Zutrauen au fich felbft eingeflößt, noch zu größerer 
geiftiger Rührigkeit aufgeregt. Gäbe ed noch Klöfter, fo würde 
Diona in der behaglichen Ruhe eines Priors feinen geeignetften 
Plag finden. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 
Cui bono das Schiefpulvert 

Eine im 3. 1597 zu Köln gedrudte, wahrfcheinlich nicht 
fehr herumgelommene, jegt ganz feltene Schrift: „Befchreibung 
derer Fürftliher Guͤligſcher Hochzeit, fo im Jahr Ehrifti Zau- 
fend fünfhundert adhtzig fünf am ſechszehenden Junii und nechſt ⸗ 
folgenden acht Zagen zu Düffeldorf mit großen Freudin, fürft 
lihen Zriumpb und Herrlichkeit gehalten worden’, von Diet 
rich Graminäus, bringt bei Erwähnung eines Feuerwerfs ei» 
nige Gedanken über das Schiefpulver, die wegen nabeliegen- 
ber Beziehungen auf die Zeitgeſchichte, namentlich in ihrer nai« 
ven Ürgeftalt, gern werden gelefen werden. Es wird die Frage 
aufgeworfen: „Aus was Gründen die göttliche Vorſehung erft 
in diefen legten Zeiten durch den Ehemiften Berthold Schwarz 
das gräulihe Wert, mit Pulver und Kraut aus Büchfen, 
Mörfern und andern Infteumenten zu fchießen, habe an den 
Zag kommen laffen?” Um beften glaubt er das Problem fo 
aufzulöfen: „daß die angezogene Gräulichkeit des Geſchuͤtzes ein 
anſehnliches Mittel fei, wodurch die hohe Obrigkeit den Muth: 
willen und Ungehorjam mit Gottes Macht, Born und Grimm 
und ald mit einem irdifhen Donner beftrafen follte, damit, 
nah Dämpfung des Ungehorfams, die Welt wieder zum Ger 
borfam und allgemeinen Frieden gebracht und die Werderber, 
als zeitige Vögel, aus ihren Neftern ausgenommen werden, 
nad dem Wusipruche der Schrift: „Vae primum abiit et ve- 
niunt adhuc duo vae post haec.” Das Feuerwerk felbft, um 
noch einiges u herauszubeben, wurde in Schiffen auf 
dem Rheine gegeben, und ftellte verichiedene mythologiſche Be 
gebenheiten vor, mit Begriffen des Chriſtenthums verfegt. In 
den „Thaten des Hercules" beftreitet Held Hercules die Hölle. 
Ganz oben ftebt Satan mit Hörnern und Keuergabel, und hept 
bie Döllenungeheuer auf den Helden los. Die Höllenmadt 
wird von Diefem, wie billig, zerftört, und von einem Gbore 
„Da pacem, Domine!‘ angeflimmt. Wuf zahlreichen Kupfern 
wird Alles baarklein verſinnlichtz auf der Zapete im Tanz · 
faale ift als Hauptöecoration die Enthauptung Yauli ange: 
bracht. Die fürftliche Braut gab, nähft dem Bräutigam, je: 
dem der anmwefenden Fürften, Grafen und Herren einen Tanz, 
was ganz gewiß eine große Strapaze gewefen fein muß. 


Luther über Nachdruck. 

In der Vorrede zur Ausgabe feiner (vollftändigen) Bibel: 
überfegung heißt es: „Ich muß Magen über den Geiz, daB die 
geizigen Bänfte und räuberifhen Nachdruder mit unferer Ar 
beit untreuli umgehen. Denn weil fie allein ihren Geiz fuchen, 
fragen fie wenig danach, wie recht oder falfch fie es druden, 
und mir ift oft widerfahren, daß ich der Rachdrucker Drud 
gelefen, und aljo verfälicht gefunden, daß id in ber Rad: 
bruder Urbeit meine eigene Urbeit nicht wiedererfannt, und 
aufs neue habe beffern muͤſſen. Sie machen's bin, rips raps, 
fo gibt's doch Geld. &o doch, wenn fie anders rechte Druder 
wären, wohl wiffen und erfahren haben follten, daß Fein Fleif 
genugfam fei in folder Arbeit wie die Drudkrei iſt.“ 7. 








Drrantwortlicer Heraußgeber: Heinrih Brodbans, — Drud und Verlag von J. M. Brodhans In Leipzig. 
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Eine Römerfahrt. Bon Levin Shüding. | Eröffnungsrede des Papſtes ald die Antwort der Con- 
( Beſchtut aus Nr. 116.) fulta felbft deutlich genug als eine rein berathende Be- 
Dem Princip der Wolksfouveraimetät ſteht gewiß Niches | Hörde für alle Kreife des ſtaatlichen Lebens. Pius IX. 
fo fchroff entgegen als das Papſtthum, und mag nun erflärte mit dürren Worten: „er fei feft entjchloffen die 
der Grundfag, daf alles Recht und alle Gewalt im | fouveraine Gemalt des Papfityums nimmermehr auch 
Staate vom Volt ausgehe, unmittelbar in der Mepublit | nur um ein Jota ſchmälern zu laffen, und Diejenigen 
oder mittelbar durch den entfcheidenden Einfluß der Volks. | täufchten fi gewaltig melde mit der Staatsconfulta 
vertreter auf die Gefepgebung und die gefammte Reitung | irgend ein felbftbereitetes Utopien und den Keim zu einer 
des Staats in der conftitutionnellen Monarchie zur Gel» | mit der päpftlihen Souverainetät unverträglihen Infti- 
tung gebracht werden, mit der Idee eines göttlichen Stell. | tution erblidten.“ Jene improvifirte Rede des Papſtes, 
vertreterd und feiner unfehlbaren, abfolut unbeftreitbaren mwelhe an die bes Königs Friedrich Wilhelm IV. im 
Autorität läßt er fich ſchlechterdings nicht vereinigen, | Weißen Saale unwillkürlich durd Form und Inhalt er- 
Ein Papft alfo der republikaniſche Inftitutionen fchüfe, innert, unb welche mit einer gewiffen Gereistheit vor re 
oder den Impuls zu einem wahrhaft conflitutionnellen | volutionnairen Gelüften und neuerungsfühtigen Wüh- 
Staatsorganismus gäbe, würde damit entweder zu ver, | lern warnte, gibt den politifchen Standpunkt des päpft- 
fiehen geben, daß er die weltliche Herrfchaft nicht mie | lichen Reformators hinlänglih an. Pius IX. mollte 
der Aufgabe des Dberhauptes ber katholiſchen Kirche | feine unbeſchraͤnkte Herrfhergemalt durchaus nit auf: 
vereinbar halte und fie abzuſchaffen gebente, oder er | geben, fondern mit feiner Deranziehung ber beften 
müßte felbft nicht wiffen was er thäte. Kräfte aus allen Ständen feines Volkes ein Regiment 
Nun zeigt die Betrachtung der ganzen Raufbahn | führen das alle Misbräuche der frühern päpftlihen Re- 
Pius’ IX., und ‚namentlich feines Wirkens als politifchen | gierungen befeitigen, und deffen ftete Lofung Nichts fein 
Reformators, daß er ebenfo befonnen zu Werke ging follte als — die allgemeine Wohlfahrt aller feiner Un- 
als er bei allem feinen Thun Har mit fi) felbft mar, | ferthanen, Durd die Staatdconfulta war keineswegs 
und ein Blick auf feine politifchen Schöpfungen reiche | der Anfang zum conftitutionnellen Syſtem gemacht, wol 
bin um einzufehen, daß es ihm nie in den Sinn kam | aber ber ungeheuere Fortfchritt von einer erbärmlichen 
das Papfithum in irgend einem Theile zu gefährden | Priefterbefpotie zu einer ben Bedürfniffen und Berhält: 
oder gar zu vernichten. Was bier vor Allem in Be. | niffen des Kirchenſtaats entiprehenden Regierung. 
tracht kommt ift die Errichtung der Staatsconfulta. Man So wenig nun Pius IX, gemwillt war eine rabicale 
hat biefelbe gepriefen als eine conftitutionnelle Gewalt, | und ſchleunige Umgeftaltung der politifhen und forialen 
und fogar Schüding redet von einem vollftändigen Sieg | Verhältniffe durch gewaltfame Mafregeln durchzuführen, 
bed modernen Gedanken, nennt die berufenen Män- | ebenfo wenig dachte er daran die nationale Unabhängig- 
ner eigentliche Volksvertreter, und ruft im höchſter Der« | keit Italiens durch Krieg und Revolution durchzufegen; 
mwunderung aus: „Mömifche Volksvertreter tagen im Ba- | ja es feheint als habe ihm diefe Angelegenheit überhaupt 
tican, da wo ein Siptus V., ein Alerander VI, ein Ju» | fehr fern gelegen. Zwar trug feine Proteftation gegen 
lius II. wohnten, diefe großen Incarnationen der Auto | das Einrüden der Oeſtreicher in Ferrara nicht wenig 
zität und unumfchränfter, unfehlbarer Herrfcergewalt!” | dazu bei den Haß gegen die Fremdherrſchaft zu ent: 
Und was ift nun bie Staatsconfulta bei Lichte befehen? | flammen, und ausfchweifende Hoffnungen auf ein felb- 
Weit entfernt eine Voltstammer au fein mit felbftändi- | ftändiges Jtalien zu erweden; aber fein vorſichtiges Be- 
gem Antheil an ‚der Gefeggebung, ift fie vielmehr nur | nehmen und feine Aeußerungen gegen ihm naheſtehende 
em Staatsrath, deffen Mitglieder vom Papft felbft ge» | Perfonen zeigen hinlänglih, daß es ihm nicht in den 
wählt find, und zwar in Rom unmittelbar, in.den Pro- | Sinn fam mit Deftreich Krieg zu führen, und daß bas 
vinzen auf Vorſchlag der Delegaten; und was ihr WBe- | Kriegsgefchrei der epaltirten Patrioten ihm ebenfo un 
fen und ihre Aufgabe betrifft, fo bezeichnet fie fomwol die | heimlich mar als ihre Drängen nad politifchen Refor- 
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men. Im diefer Beziehung find folgende Worte Drio- 
li's die uns Schücking mittheilt höchſt intereffant: 

Pius IX. haft es, wenn man ihm jagt, feine — für 
feine Sande berechnete Hauspolitit übe Einfluß nur auf bie 
Nachbarſtaaten, nur auf Italien aus. Er will Nichts fein als 
Dater feiner Unterthanen und priefterlicher Hirt feiner de. 
Niemand fann weiter davon entfernt fein politiſche Pl zu 
verfolgen als er. 

Ben gemäß harakterifirt Schüding die innere und 


äußere Politit Pius’ IX. ganz treffend, indem er fagt: 
„Seine Politik ift der Wunſch wohlzuthunz er hat gar 
feine Politif, nur Liebe, und vielleicht ift Das für einen 
Papſt die befte.” Und dieſe Anſicht führt er dann weis 
ter dahin aus, daß Pius IX. im feinen frühern Lebens- 
ftellungen Gelegenheit genug hatte die tiefen Schäden des 
Verwaltungsſyſtems des Kirchenftaats kennen zu lernen, 
und dabei ein Herz das ihn trieb zu helfen wo er konnte. 
Als er nun Papft geworden, fegte er die freifinnige Wirt» 
ſamkeit die er früher ald Vorſteher von Wohlthätigkeits- 
anftalten und als Bifchof ausgeübt im Großen fort. 
Er mußte, um grünblid zu helfen, mit dem ganzen 
Syſtem des Pfaffendefpotismus brechen, aber er dachte 
fmwerlih daran, daf feine Neuerungen bie Loſung geben 
würden zum Sturm gegen bie fouveraine Herrſchaft ber 
Negenten Italiens. Er öffnete die Kerkerthüren der po- 
titifhen Gefangenen, und ging trog aller Bedenklichkei- 
ten feiner Umgebung auf dem eingefchlagenen Wege wei« 
ter; er traf Anftalten zur Hebung ber Volksbildung und 
zur Tilgung der Misbräuche in den Klöſtern; er ge 
währte die Errichtung einer Bürgergarbe, gab der Stabt 
Rom eine neue Municipalverfaffung, und berief bie 
Staatsconfulta. Aber bei Eröffnung berfelben gab er 
deutlich genug zu verftehen, daß er bereits ftugig gewor⸗ 
den war, und er fagte Mar heraus, wie meit feine Ab» 
fihten von dem Ziele entfernt feien, worauf alle für 
Einheit und Freiheit Italiens ſchwaͤrmenden Römer lo6- 
ſteuerten. Es fing an ihn zu beunrubigen, daß fein 
Name am lauteften gefeiert wurde von Männern mit 
denen er am mwenigften fompathifirte, und daß man ihn 
als Schibolerh bei Bewegungen im Munde führte bie 
er mitbilligte. Noch unbehaglicher wurde das Gefühl, 
daß feine Stellung als ideeller Hirt ber neu entfichen- 
den italienifhen Unabhängigkeit, die eine fo ausgeprägte, 
dem Ausland gegenüber feindfelige Farbe annahm, feine 
fosmopolitifche Stellung, fein Hirtenamt über bie Welt 
zu gefährden beginne, und ihn ald oberften Friedenswär« 
ter auf Erden compromittirte.. Die dritte Sorge aber 
die fein Herz befiel mußte dem Umſtande entfpringen, 
daß die politifche Bewegung anfing auch das Gebäube ber 
Kirche zu erfhüttern. Nicht genug, daf man im Auslande 
alle möglidyen firhlihen Reformen von Pius IX. er» 
wartete, nein, auch in feiner Hauptſtadt wurden Artikel 
gedruckt welche ein bedenkliches Eindringen des Libera- 
lismus in die Theologie zeigten; ja wurde nicht unter 
feinen Augen dem Gonful der Gibgenoffenfhaft aus 
Freude über den Sturz des Sonderbundes und bes fa» 
tholifchen Luzern ein Fadelzug gebracht? Bei dieſer und 
ähnlichen Gelegenheiten legte er an ben Tag, baf er 


nicht die entferntefte Verlegung bes ftolgen Baus ber 
katholiſchen Kirche ungeahndet laffen würde. Denn, fagt 
Schüding, Das ift gewiß, eifrig, rechtgläubig, ferupulös- 
orthodor ift diefer politifche Meformator, wie je nur ein 
Dapft ed gemwefen, und vor Allem liegt ihm Das am 
"Herzen, ber Würde und dem Rechten des apoftolifchen 
Stuhls, der Gewalt der Kirche Nichts zu vergeben, und 
fi der Stellung würdig zu zeigen welche der Himmel 
ihm ald dem Stellvertreter Chriſti auf Erden gegeben. 

Faffen wir alles Dies zuſammen, fo fönnen wir 
Schüding nur beiflimmen, wenn er fi zulept dahin 
äußert: 

Rad) allem Dem thut man Pius IX. gi nicht Unredt, 
wenn man feinen Liberalismus nur als Liberaliemus bes Ge 
müth® betrachtet, dem große Baterlandsliebe vom Drang zum 
Wohlthun fid) eint, aber nicht gelten läßt, daß ihm ein tiefe 
red, in die Zukunft blidendes, gegen Eventualitäten gerüfketes 
Syſtem zu Grunde liege; und wenn man zugleich den Glauben 
ausfpricht, daß die italienifche Bewegung zu weitern Fortſchrit ⸗ 
ten auf Pius IX. nicht weiter zählen kann. 

Daß die Wahrheit diefes Urtheils fo bald durch bie 
Ereigniffe herausgeftellt werden follte, hat wol unfer Ge⸗ 
währsmann nicht geglaubt, und daß eö fo gekommen ift, 
wird Jeder ber für das Heil Italiens, für feinen focia- 
len unb politifchen ortfchritt ein Herz bat nur be 
dauern tönnen. 

Aus diefer Darfiellung dürfte zur Genüge erhellen, 
wie PiusiX. ohne felbft in feinem Innern ein Anderer 
zu werden, doch im Vergleich der Begebenheiten und na- 
mentlid) nad) der franzöfifchen Februarrevolution eine ganz 
andere Stellung zu feinem Volke erhalten mußte, und 
fein Benehmen in den entfcheidendften Momenten erhält 
feine binlängliche Erklärung. 

Wem es aber auffallend erfcheint, daß berfelbe Mann 
der jegt die Intervention fremder Mächte anrufen muf, der 
ſich zur Flucht genöthigt ſah und in feinem eigenen Rande 
faum noch eine Partei von Energie und Bebeutung für fih 
hat, bei feinem Auftreten den allgemeinften Enthufiasmus 
erregte, und als der Retter Italiens tauſendſtimmig be 
grüßt wurde, dem möchten wir aufer dem Hinweis auf 
die zu Extremen ſich neigende Sinnesart der Staliener 
noch Folgendes zu bedenken geben. 

Mas Pius IX. fo ſchnell zum Abgott der Maffe 
bes Volkes machte, Das waren nicht ſowol die von ihm 
gegründeten politifhen Inftitute, felbft nicht die Amne- 
ftie, fondern fein Wohlthätigkeitsfinn, feine ungefchmintte 
Frömmigkeit und vor Allem der Zauber feiner Perfön- 
lichkeit, mochte er num auftreten in der Pracht des geift- 
lichen und weltlichen Herrfchers, oder im einfachen Haus- 
gewand, in der Function als Oberpriefter ober als Pre- 
diger in ber Pfarrkirche, oder in der gewöhnlichen Unter- 
haltung, mochte er fi) äußern durch Rede und Gefang 
ober durch Auge und Miene und die zum Gruß oder 
Segen erhobene Hand. Seine erfte That war, daß er 
bie Tartufes eines Gregor’s XVI. aus dem Batican ver- 
trieb, und ber Scheinheiligkeit ihre dürftige Maske nahm, 
und fie ihr ſtillſchweigend zu Füßen warf. Mufte Das 
nit in der Sphäre der Religion und Gittlichkeit wie 


’ 467 


ein reinigendes Gewitter wirken, und jebem Menfchen 
von gefundem Gefühl das Herannahen einer ae Beit 
verfünden? Und wenn nun ferner die Freiheit an ber 
Stelle einen Fürfprecher fand, von wo man nur Bann- 
flühe und flrafende Alloeutionen zu erwarten gewohnt 
war, mußte ba nicht jeder freiheitliebende Mann dem 
neuen Papfte entgegenjauchzen? Dazu kam, daf die 
Italiener felbft im Ganzen noch zu wenig Mar waren 
über die Form ihres neuzugeftaltenden Waterlandes, ale 
daß fie mit einer Kritit die Schöpfungen Pius’ IX. hät- 
ten empfangen follen, wie Dies 3. B. in Deutfchland 
dem Patent vom 2. Febr. 1847 widerfuhr. Wiele mod 
ten auch gerade bie Anordnungen des Papſtes für die 
mwohlthätigften, weifeften und zeitgemäfieftien halten; An- 
dere noch mochten, wie wir Dies unter ähnlichen Ber: 
hältniffen in Deutfchland erlebt, unwillkürlich ihre Wüns 
ſche den Abfihten des päpftlichen Neformators unter 
fhieben, und priefen ihn nun mit vollem Munde als 
den Gründer conftitutionneller Freiheit; die radicaler 
Gefinnten ſtimmten aus Volitit mit ein in den lauten 
Jubel der allgemeinen Begeifterung, und hielten es zu ⸗ 
nähft für einen Gewinn, daß der glorreihe Name 
des Papftes die Sache der Freiheit legitimirte; die wer 
nigen Stimmen bes Zadeld endlich wurden im Rau- 
ſchen der lärmenden Vivats und der fallenden Hym- 
nen überhört. G. Bippart. 





Notizen über die neuere fpanifche Literatur, 
(Seſchlus aus Nr. 116.) 
Geſchichtſchreiber. 

Don Prospero de Bofarull. Das Pronunciamento 
des Monats September entriß on ſchon bejahrten Forſcher 
von ſtrengem Aeußern und' einfachen Sitten ſeiner geliebten 
Zufluchtsſtaͤtte, dem Archive der Krone von Aragonien, mo er 
fi jedoch feitdem wieder von neuem feinen Lieblingsftudien 
widmet, Als gewiſſenhafter Forſcher und als Gelehrter und 
Keitifer vom erften Range bat er fih in feinem Werke „los 
condes de Barcelona’ bewährt. 

‚Don Evarifto San-Miguel. Zwei mal Minifter, 
zwei mal im Yuslande flüchtig ald Gefangener und als Emi: 
grant, hat er fi nur mit Unterbredungen der Literatur wid · 
men fönnen, die er ebenfo fehr liebt, ald er ein tiefer Kenner 
derfelben iſt. Bein Stil ift Mar und ſicher. Seine von den 
fpanifchen Offizieren, und Zruppendhefs nur wenig gelefene „Re- 
vista militar”” enthält treffliche Arbeiten über das Kriegswefen, 
fehr gelungene Charakterfhilderungen der großen Gapitaine 
des Alterthums, der mittlern und neuern Beiten, Schilderungen 
aus dem durch den Bertrag von Bergara beendigten Bürger 
Priege und koſtbare Beiträge zur Takuk und Strategie. Seine 
Unglüdsfälle und fein an Schicjalswechfel reiches Leben haben ihm 
bis jege nicht geftattet mehr als den erften Band feiner „His- 
toria de Felipe II.” zu veröffentlichen, der jedoch hinlänglich 

ünftige Erwartungen erregte, um den noch übrigen dreien mit 

annung entgegenzufehen. Befcheiden in feinen @itten, leut · 
felig im Umgange, bebarrlich in feinen Meinungen, behauptet 
er mit Ehre feinen Plag als Marechal de camp in der Armee. 

Don Eugenio Zapia, Bibliothefar und zugleich als 
Pfarrgeiftlicher thätig, ſchrieb er außer „EI duende, la bruja 
J la inquislcion fein größeres Werk „Historia de la civi- 

zacion espahola“, das jedoch, feinem Mbfage nach zu urthei⸗ 

len, beim größern Publicum nicht fonderlichen Anklang gefun» 
den au haben ſcheint. 


Don Joſé Umabor be los Rios. Diefer noch junge 
Gelehrte, deſſen — — bie Antiquitäten find, und 
ber die Geſchichte der ivilifation aus den Monumenten au 
entziffern fucht, hat bie Literaturgefchichte Sismondi's durch 
werthvolle * bereichert. Seine beiden Werke: „Se- 
villa” und „Toledo pintoresca“, enthalten einen reihen Schat 
von Gelehrſamkeit. Seine Poefien wie feine Dramen fußen 
auf biftorifchem Boden; auch fehreibt er mit Blüd Romanzen 
und Biographien. Gegenwärtig ei er fih mit der 
rabbinifhen Literatur, und feine „, Vicisitudines de los judios 
en Espafia‘ geben ein vortheilhaftes Beugniß von feinen da: 
bin einfhlagenden Studien. Ws Mitglied der Commiſſion 
für die öffentlihen Monumente ift er ganz an feinem Plage, 
und man darf noch fehr werthvolle Auffeläffe über diefes fo 
intereffante Thema von ihm erwarten, 


Kritißer. 


Don Aguſtin Duran. Dürfte man das Spftem des 
Pythagoras hinſichtlich der Seelenwanderung als völlig begrün. 
bet anfehen, fo müßte man dieſen Gelehrten als einen Zeitge⸗ 
noffen des 16. und 17. Sahrhunderts betrachten, deſſen Seele 
einem Körper unferer Mitlebenden eingepflanzt worden wäre; 
fo vertraut und innig verwachfen ift er mit allen Perfonen 
und Scenen ber Stüde des Lope de Vega, Ealderon de la 
Barca, des Zirfo und Moreto, des Juan de Mena und Jorge 
Manrica, von deren Werken er eine der vollftändigften Samm: 
lungen befigt. Als Kritifer hat er Beweife gründliher Kennt: 
niffe gegeben, und fi als Haupt ber erjten romantifchen 
Schule einen Ramen gemadıt. 

Fray Gerundio. Die Kanzel mit der Preffe vertau: 
ihend hat diefer originelle Autor in Burgem eine gebrängte 
Schar von Bubferibenten um ſich verfammelt, von denen Wiele 
an bie wirkliche Eriftenz des Zirabeque glaubten. 

Seine Popularität erreichte eine ſolche Höhe, daß man 
wie bei einem @inzuge von Bifchöfen bei feiner Ankunft an 
manchen Orten die Gloden lautete. Doch mußte es feinem 
Nufe mehr ſchaden ald nügen, ald Einige feine Zwiegeſpräche 
mit Zirabeque auf gleiche Stufe oder felbjt noch höher ftellten 
als die unfterblihen Unterhaltungen ded Don Quijote mit 
Sancho Panfa. Immerhin ift fo viel gewiß, daß gegenwärtig 
in Spanien fein Schriftſteller einen größern Leferkreis hat als 
Fray Gerundios feine Zeitfhrift ift bis in die armfeligften 
Dörfer gebrungen, wo früher kaum jemals eine Zeile — 
wurde. Seine Späße koͤnnte man zuweilen etwas kapuziner ⸗ 
artig finden, auch iſt feine Sprache hier und da manierirt; 
doch hindert Dies nicht, daß fein „Teatro social‘ ſich fteigen- 
den Beifalld erfreut. 

Den Enrique Gil. Diefer feharfe, analytiſche Denker, 
teffen natürlicher Mittelpunkt Deutſchland, zu fein fcheint, 
wo er eine Zeit lang gelebt, und dem er auch durch fein hoch ⸗ 
blonde Haar, feine blauen Augen und feine weiße Gefichts- 
farbe mehr ald Spanien angehört, hat außer feinen dichterifchen 
Erzeugniffen „La gota de rocio“, „La niebla‘”, „A Polonia’‘ 
fih mit Beifall in der Theaterkritik verſucht; außerdem erzählte 
er in gefälliger Weife feine Reifen durch die Gebirge von Leon 
in dem Sournale „El laberinto ”, dem er als Mitredacteur 
zählt. 
= Don Antonio Maria Segovia („El Estudeante”). 
Diefer Schriftfteller hat eine größere Berühmtheit erlangt als 
er verdient. einen Schriften fehlt es an Einbildungskraft 
und Gefühl. einen Artikeln ſieht man es an, daß fie nur 
mit großer Mühe gemacht find. Wenn er ein Werd kritifirt, 
fo geſchieht es nicht mit der Ruhe eines Philofopben, fondern 
mit der Leidenſchaft eines Tyrannen; er wirft ſich auf gram ⸗ 
matikaliſche Mängel, und laͤßt alles Uebrige unberüdfichtigt. 
Obgleich eine Sammlung feiner Artikel in zwei Bänden an · 

efündigt wurde, fo ſcheint doch nur ber erfle bas Licht er» 
Bit zu haben. 


Rovellenfhreiber. 


Don Babino Tejado. Ueberließe ſich diefer Schrift 
feller nicht der gefährlichen Reigung in allen Gattungen ber 
Literatur a zu wollen, fo würbe es ihm wol gelungen 
fein in einer einzigen ſich ner Allein fo fcheitern 
alle feine Projecte in der Ausführung. Bald denkt er ein 
—— zu ſchreiben, bald will er eine — des Dante 
iefern; ein andered mal beabfichtigt er eine Sammlung ven 
Gedichten herauszugeben; bald zieht ihn das Intereffe der Ger 
ſchichte, bald das der Novelle an. Es ift nicht das Zalent das 

fehlt, wol aber die Ausdauer irgend einen Plan mit Eon: 
haus u verfolgen. i j 

eior Ravarro Billoslada. Seit feiner Darftels 

der „Prensa libre” auf der Bühne ſchwankt er uns 
f g zwiſchen der politifhen Satire und der Novelle hin 
und ber. @r ift Director des „Siglo pintoresco‘; auch publi: 
eirt er gegenwärtig „El antecristo‘. &ein literarifher Be 
ruf ift unbeftreitbar, auch befigt er trefflihe Gigenfhaften; 
doch bleibt ihm noch eine lange Strede zu durchlaufen übrig, 
bevor er in ben Tempel bes Ruhms eingehen wird. 

Mufoz Maldonado. Er gehört zu ben wenigen &pa- 
niern welche außer über Frankreich, Belgien oder Holland auch 
über andere Länder Reifebefchreibungen veröffentlichen. Seine 
„Semana santa in Roma’ ift qut gefchrieben. Gegenwärtig 
befchäftigt er ſich mit der Geſchichte der „Eaparla enballeresca”, 
wovon er fon gelungene Proben mitgetheilt. 


Satiriker. 


Don Bartolomi Ioft Gallardo. Bereits im J. 1812 
ne er durch fein „Impfo diecionario eritieo burlesco” in 
Gadiz allgemeines Scandal. Beine Feder ſcheint wie die Pfeile 
der Indianer in Gift getaucht zu fein. Weder die Humani ⸗ 
tät noch die Literatur können feinem hervorragenden Talente 
ben el Dank wiſſen. Gin allgemein geachteter Zeit 
genofle ärte als das befte Kennzeichen eines friedliebenden 
und verträglichen Spaniers „unbefleckt zu fein von dem Geis 
fer Gallardo's"; er befigt den Ruf eines guten Bibliographen, 
dem man jedoch Beine Bibliothel anvertrauen dürfe. 

Don Juan Martinez Villergas. Diefer jehr glück⸗ 
lich ** Geiſt wird das Dpfer feiner eigenen Zaunenhaftig- 
Beit. eit er glaubte zu fpät auf dem literarifchen Kuh 
plage anzulangen, wollte er fi unter dem lauten Aufe: „Tod 
der claffilchen, Tod der romantifchen Schule! Es fterben Alle!" 
die Deffnung der Schranken erzwingen. Damals ſchien es ihm 
—— von feinen Vorgaͤngern Scheußlichkeiten zu er 
w 5 gegenwärtig thut er es aus Misgunft und Merger. 

achläffig, das Haar in Unordnung und glei einem Faune 
lächelnd, ruft er feine Mufe anı wenn nun dieſe heiter und 
ſcherzend zu ihm niederfteigt, und ihm die mit Rofen befränzte 
Beier binreicht, fo ſtellt ſich Villergas ald nehme er freubig und 
vergnügt die von der Mufe ihm gebotene Gabe an; aber einen 
Augenblid darauf faßt er fie wild in feine Arme, wirft fie mit 
Gewalt zu Boden, und wälzt fie mit Hohnlachen im Kothe. 


Obſchon fi mod eine Reihe von Schriftfteleen nambaft 
machen ließe, die ſich mit mehr oder weniger Erfolg auf dem 
Gebiete der Literatur und der Poeſie verfucht haben, fo be 
ſchränken wir uns für diedmaf barauf zum Schluſſe zwei Aus ⸗ 
länder zu nennen welche in fpanifcher Sprache mit (g ge 
fgrieben haben: der Eine Guftane Deville, ein Branzofe, 
über Kunft, der Andere Salvador Coſtanzo, ein Italiener, 
über Literatur. Bon Erfterm finden ſich einige treffliche Ur 
titel in der „Revista de Madrid”; Letzterer bat einen „En- 
sayo rag y literario sobre la Italia y la Espaüa‘ ver 
Senf ht, wovon bereitö eine zweite vermehrte Auflage er- 
ſchienen ift. 42. 
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An Hermine. Dichtung und Wahrheit aus den Papieren 
eines Xräumerd. Rad dem Italieniſchen frei bearbeitet und 
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auernfeld, €. v., Grobjährig, euſtſpiel in 2 Auf 
vom — Nachſpiel: Ein neuer Menſch. Wien, Gerold. 
r. 12, gr. 


Louis Napoleon Bonaparte's politiſches Glaubensbekennt · 
niß. Rad dem Franzöfifchen bearbeitet von E. Brindmeier. 
Quedlinburg, Bafle. 3. U Nor. 

Ballois und Ribeyrolles, Geſchichte des Jakobiner- 
Klubs. Bearbeitet von K. Riedel. Iftes Heft. Frankfurt 
0. M., Meidinger. 8. 8 Nor. & - 

Günther, A., und 3. €. Beith, Lydia. iloſobhi · 
ſches Taſchenbuch als Seitenſtück zu U. Ruge's „Akademie.“ 
Wien, Braumüller. 8. 2 Thlt. 

Proͤble, H-, Aus dem Kaiferftaat. ———— 
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Weimar, Voigt. 12. 15 Nor. 


Zagesliteratur. 


An die verfafiunggebende Verſammlung des Preiftaates 
anffurt. Bericht ihres Berfaſſungs - Ausſchuſſes, das Ber- 
affungswer? betreffend. Frankfurt aM. Br. gr. 8. 3 Rgr. 
Auch eine Charakteriſtik des liberalen Abgeorbneten Frei · 
beren v. Binde, oder erbauliche Geſchichte des Sprodhönel- 
Eiberfelder Wegebaues. Mit einer lithographirten Karte. Ha: 
gen, Bug. Gr. 8. 7, Nor. 

Freimüthige Blätter für Ale, die nicht geneigt find, am 
Gängelbande bed modernen Radicalitmus zu laufen. Leipzig, 
Dyk. Gr. 8. 5 Rgr. 

Epiftel der Frau Germania an ihren Sohn den deutſchen 
Michel. Frankfurt a. M., Brönner, 16. 2 Nor. 

Freiheit der Kirche und Schule. Für Gelehrte und Unger 
lehrte. Yugsburg, Schmid. 1848. Gr. 8. 1, Nor. 

Höpffner, €. F., Das Urtheil Gottes über die gegen: 
wärtige Zeit ein ganz anderes, als das Urtheil der MRenfoen. 
Eine Predigt, gehalten am Sonnt. Septuagefimä, ben 4. Febr. 
1349 zu Leipzig. Dresden, Naumann. Gr. 8. 2, Ror. 

Ketteler, ®. v., Die großen focialen Fragen der Gr 
genwart. Sch re gehalten zu Mainz. Mainz, Kind: 
beim u. Schott. Gr. 8. T Nor. 

Kraufe, C. W. 4., Die Rothwendigkeit der fofortigen 
Berufung einer evangelifchen Landesfynode in Preußen und die 
Ungwedtmäßigkeit aller Vorſynoden. Gutachten und Vorſchlag 
zu einem Wahlgefege für die Landesſynode. Allen evangelifchen 
Ehriften, denen die Zußunft ihrer Kirchengemeinſchaft am perien 
liegt, gewidmet. Breslau, Grab, Barth u. Eomp. Gr. 8. 6 Nr. 

Das Recht der Frankfurter National» Berfammlung einen 
deutfchen Kaifer zu wählen. Grfurt, Müller, 8. 4 War. 

Schufelka, F., Defterreih über Allet, wenn es nur 
will! Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1548. Gr. 12. 5 Ror. 

Silefius, E., Der moderne Materialismus in jeiner 
Nichtigkeit und Erbärmlichkeit; oder: Karl Vogt, ber Phyfio- 
loge ad rende ——— fuͤr allemal 
aus dem Tempel ber Philoſophie hinausgeworfen. Leipzi 
u 8. * Nur. u F She 
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Zur Geſchichte der neueſten Lyrik. 


Unſere Zeit iſt ganz und gar nicht lyriſch, und 
doch wurden nie mehr Gedichte veröffentlicht als ge» 
rade jetzt. Aljährlic tritt eine Unzahl jugendlicher 
Lyriker mit einer Erftlingsgabe vor das Publicum. Die 
Meiften von ihnen verſchwinden freilich nad) diefer ihrer 
erften That für immer, fehr Viele aber harren hartnädig 
aus, und bringen Jahr aus Jahr ein empfindliche Opfer, 
um bie jüngften Sprößlinge ihrer Mufe der Welt im- 
mer wieber bdarzubieten. Noch Andere erringen ſich fo- 
gar einigen Beifall und dadurch einen Plag in Alma- 
nahen und belletriftifhen Sournalen, und halten fi 
natürlich für vorzugsmeife berechtigt von Zeit zu Zeit 
einigen Igrifchen Laich öffentlich abzufegen. Diefe zahl« 
lofen lyriſchen Fehlgeburten, mit denen unfer Bücher 
markt fortdauernd überſchwemmt wird, find ein Erzeug- 
niß unferer eigenthümlichen gefelligen Verhältniffe. Die 
Kunft überhaupt, und unter den Künften vorzugsweife 
die Dichtkunſt und unter den Zweigen der Dichtkunft 
wieder vorzugsweife die Lyrik, flehen im genaueften Zus 
fammenhange- mit der gefelligen Bildung der Völker und 
Zeiten. Die lyriſche Dichtkunſt ift wefentlich eine ger 
fellige Kunft; fie blüht immer nur da, wo fie durch ge- 
müthvolle, gefellige Verhältniſſe angeregt und geftügt 
wird. Die Griechen würden ohne ihre vollsthümlichen 
und religiöfen Feſte feine lyriſche Dichtkunſt gehabt ha» 
ben; bie Römer hatten feine nennenswerthen Lyriker, 
weil fie feine ausgebildete, gemüthlich anregende Gefellig- 
keit hatten; im Mittelalter gedich und verfümmerte bie 
lyriſche Poeſie mit der Courtoiſie der MRitterwelt; in 
der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war es 
ebenfalld eine reiche, herzerhebende Gefelligkeit, welche 
die Keime ber Igrifchen Kunft jener Zeit hegte und 
pflegte, und zu fo fhönem Gebeihen brachte. Damals 
lebte in allen Ländern Europas, nmamentlid aber in 
Deutfchland, eine große Anhapl geiftvoller, edler und lie- 
benswürbiger Frauen, melde die gefelligen Kreife ihrer 
Zeit beherrfchten, und ihnen ein wahrhaft poetifches Le— 
ben verliehen. Seit dem Anfange unfers Jahrhunderts 
ift die Zahl bdiefer Frauen mit jedem Jahre mehr zu- 
fammengefhmolgen, und zwar ift aud hierin Deutfch- 
land den übrigen Ländern Europas vorangegangen. 


Berftändige, felbft gelehrte Frauen find noch jet unter 
uns nicht ganz felten, aber fie entbehren faft fämmtlid) 
in hohem Grabe weiblicher Anmuth und jenes eigen» 
thümlihen Zaubers welchen nur Feinſinnigkeit und poe- 
tifhe Empfänglichkeit zu verleihen vermag. Die fehr 
große Mehrzahl unferer Frauen dagegen ift vollftändig 
in profaifche Alltäglichkeit verfunken; die fogenannte Häus- 
lichkeit, das heißt das Walten für die Bedürfniffe des 
finnlihen Lebens, ift der einzige Zweig weibliden Wir- 
kens in welchem fie nody Etwas leiften. Für alles 
Höhere find fie mit wenigen Ausnahmen ohne alle Em- 
pfänglichkeit. Nicht ganz fo übel ficht es mit den Män- 
nern. Zwar hat aud unter ihnen der Geift der Profa 
feit 50 Jahren ungeheuere Fortfchritte gemacht; aber es 
gibt denn doch unter ihnen noch eine ziemlich große An- 
zahl poetifc, geftimmter Gemüther, und fogar mandes 
Igrifche Talent. Diefe poetifhe Stimmung aber, diefes 
Talent vermag nicht ſich naturgemäß zu entwideln, fie 
müffen verfümmern, weil der Boden in dem fie wurzeln, 
die gefelligen Verhäftniffe der Gegenwart nämlich, voll» 
fommen unfruchtbar ift. Mor 50 Zahren fehlte es ben 
poetifhen Gemüthern zwar auch nicht am Anfechtung, 
im Gegentheil, fie wurden viel heftiger angefochten als 
jest; aber fie fanden damals den Profamenfhen als 
Partei gegenüber, und der Kampf mit ihnen wirkte da- 
her belebend und erfräftigend auf fie. Gerade die Ro- 
heit mit welcher die Gegner fie verfolgten wurde bie 
Deranlaffung, daß fie fi enger aneinander anfchloffen, 
und fih aneinander bildeten und entwidelten. Cine 
ſolche Gemeinfhaft ift aber jegt fhon deswegen unmög- 
lich, weil Diejenigen welche fie bilden könnten fo wenig 
zahlreich und fo zerſtreut unter einer gleichgültigen Menge 
find, daß Viele von ihnen faum von dem Vorhanden- 
fein anderer gleichgeftimmter Gemüther erfahren. Ueber- 
dies verliert Derjenige der in profaifcher Umgebung auf» 
wãchſt fogar die Fähigkeit den Gleichgeftimmten zu er- 
kennen, ober ſich Andern in geeigneter Weiſe mitzuthei- 
len und dadurch erkennbar zu machen; er wird menig« 
ftend nad) aufen hin ein Philifter, wenn auch in bem 
Innerften feines Herzens noch ein poetifches Flämmchen 
glüht. Solche vereinzelte, in ihrer Entwidelung gehemmte 
poetifche Gemüther nehmen nun natürlich gern zu Pa» 
pier und Zinte ihre Zuflucht, und legen die Gefühle 
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die fie im Gefellfhaftssimmer nicht mitzutheilen Gele 
genheit haben wenigftens in ihrem Schreibtifc nieder. 
Während daher vor 50 Jahren Igrifhe Gedichte bie 
Blüten eines geiftig bewegten Lebens und einer bilden- 
den Gefelligkeit waren, ift jept das Anfertigen Igrifcher 
Gedichte ein ärmlihes Erfagmittel, bei deffen Gebraud 
der unglüdliche Poet fi) über die Mängel angemeffener 
Lebensverhältniffe zu tröften verſucht, eine Art geiftigen 
Kofens mit fi) felbft, in Ermangelung der Gelegen- 
heit mit Andern im herzerquidender Weife zu verkehren. 
Einige diefer Poeten find nun nicht ohne ein bebeuten- 
des Igrifches Talent; aber gerabe diefe Begabtern pflegen 
fehr bald einzufehen, daß das Dichten feine zeitgemäße 
Beſchaͤftigung ift, und daher haben wir gerade von un- 
fern talentvollften Lyrikern nur Ergüffe jugendlicher 
Begeifterung, die Erwartungen zu welchen diefe Erſt ⸗ 
lingsverſuche berechtigten find nicht erfüllt worden, und 
werden auch mahrfcheinlih nie erfüllt werden. Ueber» 
dies beftätigt der Inhalt dieſer Gedichte in der Regel 
die foeben gemachten Bemerkungen. Es geht aus ihnen 
hervor, daß bie Merfaffer ſich in gleihgültigen ober wi« 
derwärtigen Lebensverhältniffen bewegten, daß fie ber 
Aufmunterung vollftändig ermangelten, daß fie im Ge 
gentheile durch kleinliche Verdaͤchtigungen oder durch ge- 
ringfchägende Kälte behelligt und entmuthigt wurden. 
Unter diefen Lyrikern find befonders Zwei in deren Ge- 
dichten Lebensverhäftniffe wie die ſoeben befchriebenen ſich 
deutlich abfpiegeln, Gottfried Kinkel nämlich und Ds- 
wald Marbach, Gottfried Kinkel hat ein weiches, viel- 
feitig empfänglidhes Gemüth, entbehrt aber jener Kraft 
und Selbftändigfeit des Geiftes welche die Kleinlichen 
Widermwärtigkeiten eines unerquicklichen Lebens als ſolche 
erfennt und verachtet; daher beflagt er ſich mit faft weib- 
licher Naiverät über die Steine die man ihm in ben 
Meg gefchleudert hat, über bie ungebeihliche Atmofphäre 
in welche er ſich verfegt fah. Daneben fchildert er frei» 
lich auch Hochgefühle, doch es gelingt ihm nicht den 2e- 
fer zu überzeugen, daß ihm wirklich ein überfchmengliches 
Glüͤck zu Theil geworden. Vielmehr fcheint nur feine 
Sehnſucht nach poetifhen Freuden ihm die Erfüllung 
feiner Wünfche vorübergehend vorgefpiegelt zu haben. 
Dsmald Marbach ift eim Eräftigerer, männlicherer Beift, 
und verfhmäht es daher fich zu beffagen; aber aus fei« 
nen Gedichten geht denn doch auch hervor, daß er biß zu 
Veröffentlichung derfelben nichts Erhebliches erlebt hatte. 
Unbedeutende Erlebniffe find freilich nicht fehr geeignet poe- 
tifches Talent zu bilden und zu entwideln. Aud) haben 
diefe beiden Dichter ihre Jugendarbeiten fchon vor ge: 
taumer Zeit veröffentlicht, und feitbem wenig als Lyriker 
geleiftet, und aud Dies darf wol als Beweis gelten, 
daß ihre Lebensverhältniffe in den legten Jahren nicht 
erfreulicher al® vorher waren. Denn in jenen Qugend- 
arbeiten beider Dichter zeigt fi ein fo bedeutendes Ta- 
lent, daß man wol behaupten darf, Beide würben fich 
zu Lyrikern erftien Ranges ausgebildet haben, wenn fie 
vor 50 Jahren gelebt hätten. 

Da nun felbft diefe talentvollern Dichter durch die 


Ungunfb der Zeitverhältniffe gleihfam erbrüdt- worden 
find, fo darf man fich freilich nicht wundern, wenn die 
Poetchen zmeiten, dritten und vierten -Ranges, welde 
aller Orten auftauchen, fehr bald nach ihrem erſten Auf: 
blühen wieder verfchwinden, ja man muß ihnen noch 
Glück wünfhen, wenn fie ſich veranlaßt gefehen Haben 
bas Reimen wirklich aufjugeben; denn eine ganz jäm- 
merlihe Rolle fpielen diejenigen diefer Dichter welche, 
verführt durch den höflichen ober unverftändigen Beifall 
einiger Freunde, das Handwerk nicht zur rechten Zeit 
aufgegeben haben. Diefe Dichter eignen fi mit ber 
Zeit die Fertigkeit an wahre Gefpenfter von Gedichten 
zu machen, hohle Formen, naͤmlich denen nicht nur Fleiſch 
und Blut abgeht, fondern überhaupt jeder geiftige, ver- 
ftändige Inhalt; fie Eleiftern die alltäglichften MRedens- 
arten wohl oder übel zufammen, und bilden fi dann 
ein fie hätten ein Gedicht gemacht. Cs gibt heutzutage 
Dichter welche ſich eines gewiffen Rufs erfreuen, und 
die doch nie etwas Anderes gemacht haben als hohle, 
abgedrofchene Nebensarten, in deren Gedichten fich feine 
Spur von poetifhem Schwunge, feine Spur von Farbe 
oder Ton, mit Einem Worte, weder Inhalt noch Form 
findet. Der Umftand, daß folhe Reimſchmiede dennoch 
nicht entfchieden der Lächerlichkeit anheimfallen, ift an 
und für fich ſchon geeignet die poetifhern Gemüther zu 
entmuthigen; denn ein Publicum das jene Wafferpoeten 
duldet wird fih niemals wahrer Dichtkunft geneigt 
ermeifen, 

Die Unerquidlichkeit unferer gefelligen Verhältniſſe, 
bie herrfchende Abneigung poetifhen Eindrüden ſich 
hinzugeben erflärt aber nicht nur die Untüchtigfeit um- 
ferer neueften Lyriker, fondern aud) die befondere Ridh- 
tung welche viele berfelben genommen haben, ihre kriti« 
ſche, verneinende Tendenz. Das Verneinen ift an und 
für fi) ein unpoetifches Gefchäft, und in eigentlich por- 
tifhen Zeiten haben die Dichter fi) daher auch felten 
bamit befaßt. Die Komödien des Ariftophanes fchildern 
den Untergang griehifcher Sitte und griechifchen Lebens, 
die römifchen Satirifer lebten ſchon inmitten bes Ber- 
falls, und auch im Mittelalter gedich das fatirifche. Lehr: 
gedicht erft als die Poefie jener Zeit bereits von der 
Profa befiegt war, als die glänzenden, gefelligen Ber- 
bältniffe der eigentlichen Ritterzeit einerfeits in Roheit 
und unpoetifche Lafterhaftigkeit, anbererfeits in fteife, eben- 
fo unpoetifche Pedanterie und hausbadene Gefinnung 
umgemanbdelt waren. Faſt alle Dichter dagegen welche 
das Glück hatten einer empfänglihen, bilbungsfähigen 
Geſellſchaft anzugehören, haben fih für den pofitiven 
Inhalt des Lebens, die zu ihrer Zeit eben beftchende 
Form beffelben begeiftert, und fie zum Gegenftande ihrer 
Schilderungen gemadt. He trugen damit nur eine 
Schuld der Dankbarkeit ab; denn das Leben ihrer Zeit 
war ihnen entgegengefommen, hatte fie gehoben und ge» 
tragen, hatte fie zu Dem gemacht was fie waren. Im 
vorigen Jahrhundert war das Reben mit der Kunft fchon 
halb und halb entzweit, namentlid die höhern Stände, 
welche früher vorzugsmeife die Künfte gepflegt hatten, 
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fingen damals fchon an fid) von ihnen abzumenden, und 
nur noch der gelehrte Mittelftand erwies fich ale em ⸗ 
° pfänglih für geiftige Schönheit. Daher nahmen auch 
die Dichter jener Zeit theilmeife bereits eine demofrati- 
ſche Richtung; fie nahmen Partei für den fie begünfti« 
genden Mittelftand gegen die höhern Stände. In neue- 
rer Zeit aber haben alle Stände ſich in gleicher Weife 
von der Poefie abgemendet, und es ift daher eben nicht 
zu vermwunbern, wenn die Dichter ihrerfeits ſich auch ge 
gen alle Stände, mithin gegen die gegenwärtig befichen- 
den Lebensformen überhaupt erklären, und ſich focialifti- 
fhen Träumen ergeben. Die Dichter üben nur das 
Recht der Vergeltung, wenn fie die beftehende gefellfchaft- 
liche Drbnung bekämpfen, weil diefe Gefellfchaft fie aus- 
geftoßen, fie gleihfam zu Proletariern, zu Parias ge 
macht hat. 

Diefer Zwiſt zwifchen der Gefelfchaft und der Poefie 
hat aber unglüdlichermweife die Zahl unferer ſchlechten 
Lyriker ebenfalls fehr bedeutend vergrößert. Er ift die 
Beranlaffung geworden, baf die Poeſie des Haffes, des 
Zornes und der Verachtung in neuerer Zeit vorzuge- 
weife gepflegt worden if. Nun können zwar diefe Ge 
müthöberwegungen allerdings poetifh werden; aber fie 
find ed nur dann, wenn fie fich entweder würdevoll oder 
wigig dufern. Der polemifche Dichter kann groß, erha 
ben erfcheinen, oder auch durch Schärfe und Feinheit er- 
gögen; aber er bedarf dazu eines fehr bedeutenden Ta- 
lents, einer großartigen Anfhauungsmeife, eines fräftie 
gen, durchdringenden Geiſtes. Nichtsdeftomeniger hält 
fih ſeit 10— 15 Jahren jeder Stümper, welcher einige 
abgedrofchene politiſche Medensarten zufammenzureimen 
vermag, für berechtigt diefe feine Pfufchereien der Mit- 
welt darzubringen. Eine Dienge von halben oder Vier- 
telspoeten, welche vielleicht nicht gemagt haben würden 
ihre Meimereien über Maienluft und Liebesſchmerz und 
Bogelfang zu veröffentlichen, glauben im vollften Rechte 
zu fein, wenn fie öffentlich von Völkerglück und Tyran- 
nenübermuth, von Pfaffentrug und Freiheitsdrang ſtam · 
meln. Die meiften diefer Gedichte enthalten Nichts ale 
Anfihten welche jeder Lehrjunge im Munde führt, - in 
möglihft jämmerlicher Form vorgetragen. 

In dieſem Augenblide liegen 25, vor kurzem er- 
fhienene Gedichtfammlungen vor mir, und unter ihnen 
ift eine einzige von fünftlerifhem Werthe! Da ich nun 
gern den Grundfag befolge, daß die Kritik ſich nur mit 
Gegenftänden von einigem Werthe zu befchäftigen habe, 
fo müßte id) fireng genommen 24 biefer Gedichtfamm- 
lungen ganz unbefprochen laſſen. Indeffen will ich doch 
verſuchen einige derfelben welche eine beftimmtere Phy- 
fiognomie aufmeifen als bie übrigen kurz au befchreiben. 
Ich nehme zuerft die politifhen Gedichte zur Hand. 

1. Wiener Immortellen. Secht Gedichte von R. Gottſchall. 

Hamburg, Hoffmann und Campe. 1848. 8, 7% Nur. 

Diefe Gedichte find offenbar während der Belagerung 
Wiens duch Windifh-Gräg und Jellachich gefchrieben. 
Wenn ber Ausdrud von Grimm und Hohn an und 


für ſich poetifch wäre, fo müßten dieſe Verſe allerdings 
als Gedichte anerkannt werben. Denn der Verf. fhmäht 
bie Häupter der ihm feindlichen Partei mit großer Ener: 
gie, und es gelingt ihm in ber That zuweilen feinen 
Haß in ziemlich origineler Weiſe auszudrüden. Aber 
ein fhmähender Zeitungsartikel wird, wenn er auch wirk · 
lid) einige piquante Wendungen enthält, dadurch noch 
nit zum Gedicht. ine würdevolle Haltung anzuneh+ 
men, Adel des Gemüths zu zeigen gelingt dem Verf. 
durchaus nicht. 


2. Stimmen der Zeit. Bierunddreißig neue Gedichte von Lud⸗ 
wig Pfau. Heilbronn, Dreier. 1849. 16. 7%, Nar. 


Hr. Pfau ift urfprünglic offenbar eine friedliche, ge 
müthliche Seele, und wäre hochſt wahrfcheinlich ein leid- 
licher Minnefänger geworben, wenn er vor 50 Jahren 
gelebt hätte. Da er aber nun einmal in rauber, ?riege- 
rifcher Zeit lebt, fo hat er feiner eier 34 möglich rauhe 
Töne abgezwungen. So feufit er möglihft grimmig 
über den 18. März, wo angeblich ein deutſcher König 
„lauter Landeskinder“ Faltblütig hat abfchlachten laffen. 
Natürlich fanden die Landeskinder „für ihr Recht“, 
während der König fie mit reiner Mordgier ſchlachten 
lief. Eine fo kindiſche Anfhauungsweife kann natür«- 
lich niemals der Ausgangspunkt eines wirklichen Ge- 
bichts werden. Inbeffen vermag Pfau fi mit ei» 
niger Zierlichfeit auszubrüden, und er mag wol im 
Stande fein recht artige Meine Geburtstags« und Hod- 
zeitögedichte anzufertigen. 

(Die Bortfepumg folgt.) 


Lord Eaftlerengb. 


In einer langen Befprechung der „Memoirs and correspon- 
dence of viscount Castlereagh, second marquess of London- 
derry, edited by his brother Charles Vane, marquess of 
Londonderry’” (4 Bbe., Sonden 1849), ftellt das „Quarterly 
review‘ von biefem einer wichtigen Epoche ber neuern Ge: 
fhichte angehörenden Staatsmanne folgendes Bild auf: 

„Man Bann einräumen, daß Lord Caſtlereagh durch und 
durch Staatsmann und doch fein Mhetorifer war. Es fcheint, 
daß feine Erziehung mehr eine gediegene als eine glänzende 

ervefen ift; jedenfalls hatte er wenig Phantafie, Feine umfaf 
enden literarifchen Kenntniffe, und einen Stil ber zwar zur 
Genüge fließend, aber weder im Allgemeinen Bräftig, noch im- 
mer deutlich war.... Bu leugnen ift gleichwol nicht, daB Lord 
Eaftlereagh als Parlamentsrebner fehr bedeutend unterfchägt wor- 
den. Er befaß Vieles was ihn hervorftehend begünftigte, eine 
wohlklingende Stimme, eine hohe gebietende Geftalt, ein ſchö⸗ 
ned und intelligentes Gefiht, und in feinem ganzen Thun 
und MWefen "eine mit feltener Leichtigkeit und Ginfachheit ger 
poarte Würde und Eleganz. Berner vereinigte er mit einer 
unerfchütterlichen Gemüthörube fowol in moralifdher als phy⸗ 
fifcher Beziehu einen entfchloffenen, obwol ftillen, wir hätten 
beinahe hinzugefegt fanften Muth. In der Debatte wie im 
Rathe war fein Blick fiher, fein Entſchluß gefaßt. Er meinte 
eb ehrlich und ernft, und überzeugte davon feine Aubörer. Er 
war ſtets Here feines Gegenftandes und feiner felbft, berech⸗ 
nete anfcheinend beſcheiden aber mit Vertrauen feine Kräfte, 
und übertraf er felten bie Erwartung, blieb er auch nie da» 
hinter zurüd. In feinen langen, zuweilen abfhweifenden Re: 
den beging er felten, wenn je, eine Unüberlegtheit bie feiner 
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Sache ſchaden, und ließ noch feltener Etwas ungefagt das ihr 
nügen Eonnte.... Sein gefunder Berftand gewann ihm ſtets 
die Aufmerffamkeit des Haufes, und mit feinem Gegenftande 
wuchs feine Kraft. Regte eine wichtige Staatsangelegenheit 
oder irgend Etwas ihn auf das feine perfönlihe Ehre oder 
den Charafter und die Intereſſen eines Freundes berührte, er» 
bob er fi zu einer wahrbaften Eloquenz, ſowol mit Hinſicht 
auf die Sache als auf die Wirkung. Seine Reden über bie 
Verträge von 1815 rühmen ihn als Redner wie als Staats: 
mann, flechten ihm zwar feinen Blumenkranz, aber einen Lors 
berfrang.... Es leidet vernünftigerweife feinen Zweifel, daß 
der Mangel jeglichen Anſpruchs auf einen blühenden Vortrag 
theils Ausflus feiner angeborenen Geiſtesrichtung, theils Folge 
einer Privaterziehung war, welde mie im Berhältniffe zu un 
fern großen fenttigen Schulen Redner gebildet hat. Uber 
fein ſchmuckloſet Vortrag hatte etwas fo Leichtes und MWürbe: 
volles, daf man kaum umbin konnte ftatt für einen Fehler 
ihn für das Ergebniß feiner Wahl und feines Gefhmads zu 
haften. Gleich den Hervorragendften feiner Freunde und Col⸗ 
legen mistraute er dem Enthufiasmus, verachtete Varadepferde, 
und verfehmähte alle ad captandum berechnete Schnörkel und 
Goloratur als unziemliche Beeinträchtigung der heben Zwecke 
und der großen Taten welhe — bei mancher eminenten Ger 
legenheit in engem Bunde — das Leben derfelben verherr⸗ 
licht haben.“ 

„Man hat gefagt Lord Caſtlereagh babe bie öffentliche 
Meinung veracptet und herausgefodert. Seine vertrauteften 
Bekannten bezeugen, dab Niemand ein gereiftes und wobler: 
wogenes Urtheil der Menſchen im Allgemeinen böber rain 
Konnte ald er. Was er aber verachtete und wogegen er ch 
auffehnte, Das waren die ausſchweifenden und nieberträchtigen 
Zäufhungen, die falfchen, verleumbderifchen Sagereien, welche 
io häufig — und in Bezug auf ihn geſchah Das nur zu oft — 
fih mit Unrecht die Sfentlice Meinung nennen, Es 
fcheint alerdings, daß er eine merfwürdige, wie von Ratur 
eingeprägte Gleichgültigkeit befaß gegen alle die Auszeichnungen 
weiche faunenhafte Fürften» oder Volksgunſt zu gewähren ver« 
mag. Es fpiegelte fi darin Etwas von dem Stolze feiner 
mütterlihen Ahnen, der Figroy und ber Seymour, und ſei⸗ 
ner eigenen philoſophiſchen Denkweiſe. Niemand, welches auch 
feine Geburt fei, Bonnte mit mehr Wahrheit fagen: Quae non 
fecimus ipsi, vix ea nostra voco. (6 liefen fi viele hier 
einfehlagende Anekdoten anführen. Wir befhränfen und auf 
zwei, von denen wir zufällig genaue Kenntniß haben.’ 

„Bald nachdem er das erfte mal England verlaffen, wohnte 
er einer reunion von Diplomaten und hohen Offizieren bei, 
fämmtlih ſtrahlend im Glanze ihrer Uniformen und Orden. 
Eimer diefer Herren der ihn perfönlich nicht fannte nahm den 
Fürft Metternich bei Seite, und fragte wer der fremde fei in 
dem einfachen ſchwarzen Rod. «Lord Caſtlereagh, der eng» 
lifche Miniftero, antwortete der Fürft. « Mais comment», 
verfegte der Andere mit ungläubigem Erftaunen, sil n’a pas 
de decoration!o «Ha», rief Metternich, «ich habe Das nicht 
bemerkt; ma foi, c'est teös-distingue.» Als Lorb Eaftlereagh 
Dies als ein Bonmot — und fürwahr ein vortrefflihes — bes 
Fürften Metternich erzählte, fügte er mit feinem freunblichen 
Lächeln hinzu: «Das geſchah wie Sie willen ebe ich den Bath» 
orden hatte.» Mber er hat nie den Bathorden "gehabt; er 
meinte den Hofenbandorden, vergaß jedoch in feiner insouciance 
eine Auszeichnung welde vielleicht fein anderer Menſch auf ber 
Belt vergeffen hätte. Im Auguſt 1821 begleitete er den Kor 
nig nach Irland, und wurde beim Landen und fo oft er ſpä⸗ 
ter öffentlich erfhien ven allen Parteien und allen Ständen 
nicht blos mit Hochachtung, fondern auch ohne Ausnahme mit 
berzlichiten Beifallebezeigungen begrüßt. Am Morgen nad) ſei · 
ner Ankunft ging er mit einem Freunde aus. Sie kamen in 
die Dameftrafe. Er wurde erfannt. Gin großer Haufe ſam⸗ 
melte fih, und ſtieg in feinen enthuſiaſtiſchen Aeußerungen ber 
Piche und Bewunderung bis zu dem Borfchlage ihn im Triumph 


durch die Stadt zu tragen. Das Ungefchidte einer folden Hul · 
digung begreifend trat er mit feiner gewöhnlichen Geiſtesgegen ⸗ 
wart unter dem Borwande eine Kleinigkeit zu kaufen in einen 
Laden, von welchem er wußte oder vermuthen konnte, daß er 
einen Ausgang nad einer andern Straße babe, und entzeg 
fi) dadurd feinen Bewunderern ohne fie zu beleidigen oder 
einer Würde Etwas zu vergeben. Wie er auf diefem Wege 
ind Schloß zurückkehrte, fagte fein Freund: «Wer hätte glau- 
ben fönnen, daß Cie, gerade Sie unter allen lebenden Men · 
fhen von irifher Bolis gunſt beläftige werden würden!o «Ja, 
es ſcheint wirklich», ſcherzte Lord Taſtlereagh, «daß ich bier 
fehr in Gunft ſtehe, nur fürste ich, daß ich es ebenfo wenig 
verdiene als wie ich in Ungunft ftand, und am Ende werden 
Sie mir einräumen, daß von beiden Buftänden Velktungunſt 
die bequemfte und ziemlichfte ift.» Dies war natürlich ein 
Scherz, bezeugt aber feine Geſinnung.“ 

„Bir önnen unfere Anficht von Lord Caſtlereagh nicht 
beffer in Eins zufammenfaffen als durch Wiederholung eines 
bei einer frühern Gelegenheit über ihn gefällten Urtheils, eines 
Urtheils welches wir nad abermaliger genaueſter Erwägung 
Wort für Wort unterfcreiben. Bir fagten: «Cs ſcheint, 
Wilberforce hegte anfangs von Lord Londonderry eine fehr ger 
ringe und, wie wir faum binzuzufegen brauden, fehr irrige 
Meinung. Als aber die Stellung befeiben fih mehr bob, fein 
Charakter ſich Marer entſchied, zwang feine böflihe Güte, fein 
bobes und files Ehrgefühl, feine vollendete Gewandtheit, feine 
unbeu fame Feftigkeit, und fein tiefer und doch prunflofer 
Scharfiinn Wilberforce diefelbe Achtung und daſſelbe Vertrauen 
ab welches er daheim dem mwiberftrebenden Parlament und 
auswärts den argwöhnifchen Gabineten abnöthigte.»" 10. 





Literarifhe Anzeige. 
Preisherabsetzung des Pfennig-Hagazin. 


Um die frühern Bände des Pfennig-Magazin, biefer 
reichhaltigſten und zugleich wohlfeilften 
ihuftrirten Bibliothek für Belehrung und Unterhaltung, 
dem Yublicum noch leichter zugänglich zu machen, habe i t 
en die erften % Ära nr en 
gendermaßen im Preife herabzuſetzen: 
L—V. Band (1833—37) auf 4 Thlt. 
VL—X. Band (1838—42) auf 4 Thlr. 
XL—XV. Band (Neue Folge 1.—V. Band, 1843 — 47) 
auf 4 Thlr. . 
1.—XV. Band zuſammengenommen auf 10 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge auf 1 Thlr. 


(Der Reuen Folge ſechtter und fiebenter Jahrgang, 
1848 und 1849, Loften jeder 2 Thlr.) 
Ferner wurden nachftehende mit vielen Abbildungen 
verfehene Werke bedeutend im Preife ermäßigt: 
Pfennig Magazin für Kinder. Fünf Bände. 2 Ipir. 
Einzelne Jahrgänge 15 Nor. 
Sonntags: Magazin. Drei Bände. 
Mational-Magazin, Ein Band. 


z= Beitellungen auf vorftehende Werke werden 
in allen Buchhandlungen angenommen. 


Reipzig, im Mai 1849, 
F. A. Brockhaus. 


| Jeder Band 10 Kar. 
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Zur Gefchichte der neueften Lyrik, 
(Bortfegung dus Nr. 119.) 


3, Lieder eines Flüdhtigen von E. Kaifer. Shwäbiih- Hall, 

Haspel. 1849. 8. 1 Zplr. 10 Mar. 

Kaifer ift eim gelehrter Mann. Er hat befon- 
ders bie nordiſche Mythologie eifrig ſtudirt, und weiß 
viel von Asgard und Bifroft und Hrymfari zu fagen. 
Auch unterläßt er nicht biefe Namen in gelehrten An- 
merkungen zu erklären. Seine Gedichte find fehr un. 
gleich gearbeitet. Einige berfelben leſen ſich nicht ganz 
übel. So gelingt es dem Verf. z. B. bier und da einen 
feierlichen Ton anzuflimmen, unter Anderm in einem 
Gedichte welches den närrifchen Titel „Reciprocität” 
führt und alfo lautet: 

Feuer fprüben Pflafterfteine unter wilder Pferde Huf, 
Hallend wiederholt das Echo ſchrillen Schimpf im Gegenruf, 
BWafferfluten heben fhäumend bei der Stürme Wehn ihr 


Haupt, 
Und die Wälder raufhen drehend, wenn bie Windsbraut fie 
entlaubt. 


Rur der Menſch, der Herr der Schöpfung, ſchnoͤden Zwang 
erträgt und ſchweigt, 
Duldet Schmach von Seinesgleichen, erbewärts den Blid 


s geneigt, 
Sieht die Hand ohn' MWiberftreben ‚bie nach feinen Rechten 
grei 
Schaut bie freche, die vermeſſen feines Lebens Blüten ftreift. 
Lernet, Brüder, ernftes Zürnen von den Wäldern, von den 


. ogen 

Sprühet von den Stirnen a > wie die Kiefel zornum ⸗ 
ogen () 

Doch nicht Worte, wie das Echo, wollen wir ben Draͤngern 


z fpenden, 
Sondern Thaten, Fühne Ihaten follen unf're Schande enden, 


Wenn ih auch die Anfchauungsweife welche biefen 
Zeilen zum Grunde liegt nicht als vernünftig anerken- 
nen kann, fo muß ich doch zugefichen, daß der Verf. 
hier wie in manden andern feiner Gedichte feine Ueber- 
zeugung in nicht ganz würdeloſer Weife ausfpriht. Da- 
gegen bringt er aber auch nicht felten den äußerften Un« 
finn zu Tage, und mishandelt namentlich die deutfche 
Grammatik auf eine fhmählihe Weife. So fagt er 
unter Anderm, er fei mit einem Herzen voller Liebe aus- 
geftattet: „Wo Luft und Wonne fich gegattet“ (!!), ober: 


„So wild uns auch bas eh entzunden, mir müffen 
body es niederzwingen“, und Dergleichen mehr. 


4. Leierfaftenlieder von Adolf Shults. Meurs, Doll. 
1849, 16. 5 Nor. 


Adolf Schults gehört nicht zu unfern fchlechteften 
Lyrikern; das vorkiegende Büchlein ift indeffen doch ent« 
fhieden verunglüdt. Der Verf. liefert bier Parodien 
älterer bekannter Lieder, z. B. von Arndt's „Was ift 
des Deutfhen Vaterland?” und zwar find biefe Paro- 
dien abfihtlih im Bänkelfängertone gehalten. Scults 
ſchmeichelte fi) ohne Zweifel, daß feine Herzensergiefun- 
gen in diefem Gewande volksthümlich erfcheinen würden: 
in Wahrheit aber erfcheinen fie vielmehr als pöbelhaft 
und zugleich als entſchieden wiglos. 

5. Republikaniſche Gedichte von Harro Harring. Erfter 

—— Erſtes Heft. Leipzig, Beyer. 1848. Gr. 8. 

gr. 

Harro Harring gehört zu ben Unglücklichen denen 
unverdienter Beifall den Kopf fo verdreht hat, daß fie 
fit) wirklich für ausgezeichnete Dichter halten. Als 
Harro Darring ‚juerft auftrat, waren feine Gedichte wer 
nig verfchieden von dem Neimgellingel anderer Jugend- 
poeten, feitbem aber hat er Jahr für Jahr furdtbare 
Bortfchritte in der Jämmerlichkeit gemacht, fobag man 
jegt wohl behaupten darf, Harro Harring dichte noch 
fhlechter ald die meiften andern jept lebenden Deutſchen. 
Man erfhridt immer wieder von neuem, wenn man 
eines feiner Gedichte Tieft, weil Phantafie und Gebädt- 
niß nicht hinreichen um eine fo grenzenlofe Unfähigkeit 
zu erfaffen und feftzuhalten. Man fragt fi, wenn man 
unglüdlich genug ift ein Harro Harring'ſches Erzeugniß 
burchfehen zu müffen, immer wieder, ob man mehr über 
ben bodenlofen Unfinn feiner angeblichen Gedanken oder 
über bie unglaubliche Mattigkeit und Verkehrtheit feiner 
Ausdrudsweife flaunen fol. Der Unfinn ift fonft ge 
wöhnlich einigermaßen mit dem Anfchein ber Ungewöhn- 
lichkeit ausgeftattet; Harro Harting dagegen verfteht ſich 
in feltenem Grade auf die Kunft die abgedrofchenften 
Gemeinpläge fo vorzutragen, daß fie zugleich zu ftaunen- 
erregendem Unfinn werden. In frühern Zeiten, als bie 
politifchen Zorngedichte noch nicht fo modiſch waren als 
fie es jegt find, war die Mufe des Hrn. Harro Harring eine 
friedliche, er befang ziemlich ſchaͤfermaͤßig Blumen und 
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Geſundbrunnen und ſchöne Träume u. ſ. w. Seit eini⸗ 
gen Jahren aber hat er ſich eine andere Schablone an- 
gefhafft, und athmet nun Nichts als Blutdurft. In 
einem „Volksliede“ welches er unter den vorliegenden 
republikaniſchen Gedichten mittheilt erzählt er im Zone 
eines fehr ſchlecht gefchriebenen Zeitungsartitels die pol- 
nifhe Revolution vom J. 1830, und Inüpft an bdiefe 
Erzählung folgende Kritik: 

Peter Wiſozki bleibt immer ein edler Pole! 

Großen Willen hat er offenbaret — 

Aber er hat Blut gefparet; 

Und bas ift eine fehlechte Defonomie. 

Wer sum Schwert greift, der muß es auch brauchen, 

Muß es tief in Schurkenblut tauchen, 

Daß die Freiheit aus dem Kampf erblüh'! 

Der Hanf ift ein ruffifcher Agritcultur-Artikel, 

Warum thät er nicht Hanf anwenden, 

Und die Schurken an den Galgen jenden, 

Den Großfürften Konftantin voran? 

Wollen den Hanfftrid rerommandiren, 

Wenn ſich Mölker für Freiheit rühren. 

Mit halben Maßregeln ift Nichts gethan. 

Fühlt man fi) nicht verfucht zu wunſchen, daß jener 
ruſſiſche Agricultur- Artikel zunächft mit dem Halfe des 
Poeten in Berührung gebracht werde, weniger feiner blut» 
bürftigen Nathfchläge wegen, die er ohnehin nur An» 
dern nachbetet, als vielmehr weil er jenen bnperprofais 
{chen Gallimathias für ein Volkslied auszugeben wagt? 


Aufer diefen politifhen Gedichten Tiegen einige an- 
bere vor mir welche mit jenen die kritiſch⸗ſatiriſche Ten— 
denz gemein haben, ohne eben vorzugsmeife ſich auf politi« 
ſche Verhäftniffe zu beziehen. Einer biefer Sammlungen 
6. Diavolini von U. H.Hoffmann von Fallertlchen. Zweite 

vermehrte Auflage. Cum Notis Variorum in usum Del- 

fini. Darmftabt, Leske. 1848, 8. 17%, Nor. 
gedenke ich nur ihres Verf. wegen. Derfelbe ift be 
kanntlich nicht ohne lyriſches Talent, aber es ift ihm beis 
nahe ergangen wie Harro Harring. Da einige feiner 
ältern Arbeiten mit Beifall aufgenommen worden find, 
fo hält er num jedes Wort das aus feinem Munde geht 
für reines Gold, und da er nun zufällig eine Reife 
durch Italien und bei diefer Gelegenheit einige Reiſebe ⸗ 
merkungen gemacht hat, fo bringt er diefe Bemerkungen 
in fchlechte Verſe, und hofft, daß das Publicum fie für 
gute Gedichte nehmen werde. Unglücklicherweiſe find 
aber auch diefe Bemerkungen als foldhe fo alltäglich, fo 
abgebrofchen, daf man durchaus nicht begreift, wie ein 
fonft doc) fo leidlich verftändiger Mann wie Hoffmann 
ift ſich einer fo gewaltigen Selbfttäufhung ergeben konnte. 
Was erfahren wir hier? Daß die Italiener wenig Fa- 
briten haben, daß ihre Gafthäufer ſchmuzig, daß viele 
Kunftwerke die für gute ausgegeben werben ſchlecht 
find, daß es auch im Stalien unerfreuliche Randfchaften 
gibt u. ſ. w. Wir erhalten mit Einem Worte einen zweiten 
Nicolai! Und doch ift Hoffmann fo feft überzeugt fun- 
kelnagelneue Dinge gefagt zu haben, daß er fogar fürd)- 
tet, man werde ihm die unerhörten Wahrheiten bie er 
vorbringt nicht glauben! Um nun feine Glaubwürdigkeit 


zu erhöhen, fügt er jeber feiner Bemerkungen in ben 
Notis variorum eine Stelle aus irgend einem ältern 
oder neuern Neifebefhreiber bei, in welchen ungefähr 
Daffelbe gefagt ift was Hoffmann in feinen Bemerkun- 
gen vorträgt. Hiermit beweift ber Verf. vollftändig, daß 
er in feinem Büchlein durchaus Nichts gefagt hat was 
nicht Jedermann ſchon weiß ober wiffen könnte. Mit- 
bin foll wahrfcheinlich nicht der Inhalt dieſer Bemerkun- 
gen fie lefenswerth machen, fondern die Form, ber fpru= 
beinde Witz, die ungeheuere Heiterkeit derfelben. Ich 
muß alfo ſchon bem geneigten Leſer eine diefer köftlichen 
Formen zum Genuß darreichen. 

Deutfchland ift fehr unpoetifch, 

Und Das ift doch zu beflagen! 

gum Erempel Straßenräuber 

Kennt man nur vom Hörenfagen. (?) 

Do in Welſchland ift Das anders, 

Da ift Manches ganz gewöhnlich: 

Deinen Rinaldini fannft bu 

Kennen lernen dort perfönlid). 

Wird man aud beim Faccia in terra! 

AU dein Hab’ und But dir ſtehlen — 

Zröfte di! Du fommft nad Deutſchland, 

Und was fannft du da erzählen! . 

Man muf geftchen, daß Inhalt und Form hier ein» 
ander vortrefflich entfprechen, denn beide jind gleich ab- 
gedrofhen. Und von ſolchem Schrot und Korn find 
diefe Gedichte fämmtlih! Der empfehlenewerthefte Theil 
diefes Büchleins find die Notae variorum; fie enthalten 
zum Theil wirklich intereffante Neifebemerfungen: man« 
ches einzelne Blatt diefer Notae enthält mehr Thatſäch · 
liches als die gefammten Hoffmann'ſchen Bemerkungen. 
T. Der Lichtfreund, ein romantifches Epos in zwölf Befängen. 

Bon Gollenperger. "Der Radicalen Lieder zweite 


Sammlung. Leipzig, Gebhardt und Reitland. 1848. 16. 
20 Rar. 


Hier wird die Aufllärungs» und MWeltverbefferungs- 
fucht, welche allerdings in der meueften Zeit mehr als je 
um ſich gegriffen hat, aum Gegenftande einer fatirifchen 
Darftellung gemacht. Obgleich ih nun aber im Allge- 
meinen die bier gefchilderten Thorheiten ebenfo anſehe 
wie der Verf., und alfo den Spott mit welchem er fie 
verfolgt für philofophifch berechtigt halte, fo vermag ich 
doch nicht zu behaupten, daß diefe Satire ein Kunſtwerk 
fei. Der Spott und die Verachtung find in berfelben 
zu derb und zu did aufgetragen als daß man fie als 
geſchmackvoll bezeichnen könnte. Im Ganzen hat bie 
Darftellung einige Achnlichkeit mit der in Immermann’s 
Tulifäntchen“; aber die Grazie und Feinheit Immer» 
mann’s fehlt freilich. Ueberdies ift zu viel Willfürliches 
in biefen Spöttereien, und diefe Willtürlichkeiten werden 
fo häufig wieberholt, daß fie zugleich dem Ganzen den 
Charakter der Einförmigkeit verleihen. So wird 3. B. 
ben Richtfreunden fehr häufig ein förperliches Leuchten 
angedichtet; fie erfegen 4. B. in dunkeln Nächten ben 
Mondfhein, u. ſ. w. Dergleihen an und für ſich ſchon 
wilffürliche Scherze werden geradezu unbehaglich, wenn 
fie mit geringen Aenderungen zehn, zwanzig mal wieder 
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fehren. Doch ift nicht‘ zu verfennen, daß in bem Verf. 
ein gefunder Kern ſteckt, der vielleicht in fpätern Arbei« 
ten ſich noch zu einer erfreulichen Geftaltung entwidelt, 


8. Blöde Ritter. vetifche Galerie deut Staatspfiffe- 
Bon &. Bru N e “ Regensburg, — Er 
17%, Nur. . 

Brunner ift einer der wunderlichſten Kaͤuze bie je 
mals gelebt haben. Er hat bereits fehr viel gefchrieben, 
und in jedem feiner Bücher war eine Wunderlichkeit zu 
Tage gefördert. In dem vorliegenden Büchlein übertrifft 
er ſich felbft. Er liefert Hier nämlich eine Satire auf 
Johann Heinrich Voß, den befannten Idyllendichter aus 
dem vorigen Jahrhundert! Zwar fagt Brunner felbft in 
der Morrede, die Voß'ſche Dichtung und Ridytung fei mol 
eine abgethane Sache, aber er hält es dennoch der Mühe 
werth eim ganzes Buch zu fchreiben, um jenen Dichter 
zu verfpotten, weil er einft der Regierung des Groß. 
herzogthums Baden zugemuthet habe ihn als Bauern- 
dichter anzuftellen u. dgl. m. Das Bud, ift Höchft merk. 
mwürdig als Curioſum; fünftlerifcher Werth dagegen geht 
ihm volltommen ab. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Verzeichniß der Koftbarkeiten im Nachlaß Kaifer 
Heinrich's VII. 


Als der arme Graf von Lügelburg, zum Könige der Deut 
fhen erwählt, über die Ulpen zog um das Kaiferreich herzu ⸗ 
ftellen, waren feine Reifetruben ſchwerlich mit vielem Gefhmeide 
und Silbergeſchirre gefüllt. Ueberraſcht durd die würdige Er» 
fheinung des ritterlihen Friedensſtifters unter den erbigten 
Parteien, öffneten jedoch die kargen Welſchen ihre Seckel, und 
mandherlei Koftbarkeiten werden erwähnt, welche außer großen 
Geltfummen Gemeinen und fürftlide „Herren dem armen Herr 
ſcher darbrachten. &o verehrte ihm Obizzino di Spincla, das 
Haupt feiner Partei in Genua, einen Seffel von gediegenem 
Silber; unter andern Ehrengaben (Albertinus Muſſatus fchuf 
dafür das längfte Wort des mittelalterlihen Lateins: Honori- 
ficabilitudinitates) lich König Friedrih von Sicilien einen filr 
bernen Zifch überreichen; bie bebrängten römiſchen Juden leg: 
ten ein Boftbares Nachbild der Geſetztafeln dem gefrönten Kair 
fer zu Füßen; wenn wir anders die Sprache recht verftchen, 
fpeijte der neue kombardenkönig durch die Freigebigkeit der Be: 
novefen fogar aus goldenem Geſchirre. Es heißt bei Dino 
Gompagni: „Per loro amore a gran festa mangiö in scodella 
d’oro,” Stellte nun der König, bie Gefandten der Genovefen 
zu ehren, ein Gaftmahl an, in melden er für feine Perfon 
eine goldene Schüffel auftragen ließ die er ſchon befaß, oder 
überreidhten ihm die Gewaltbeten der prachtliebenden Republik, 
den Eigenthum ja das heilige Gral war, ein fo reiches Ge: 
fiß? Wir möchten das Pegtere glauben, und den Gefeierten 
wirklich aus einer goldenen Schüffel, welche fein Truchſeß vor 
ihn felte, irgend ein auserwähltes italienifhes Geridht vor 
den Augen der Bollsvertreter ſchmauſen fehen. Denn bei fol 
hen Feſtmahlen fcheinen Zeller überflüffig gewefen au fein, 
und die Gebieter der Welt unmittelbar aus ber Schüffel zu⸗ 
gelangt. zu baben, welche der Truchſeß zu Pferde bach unter 
ihrem Dedel mit beiden er daherfrug. Auf alten Mir 
niaturen, welche hä Krönungsmahle darftellen, find die Zar 
feln fparfam mit fonftigem Geräthe verfehen; defto mehr mit 
goldenen „Köpfen“, Bechern und Pokalen in manderlei Form 
und dazwifchenftehenden Schüffeln. Zum Beleg des Gefagten, 
des „Ausderſchüſſeleſſens“, erbliden wir in dem Pergament: 
coder des Erzbiſchofs Balduin von Trier, des Bruders unfers 


Kaifers, das Krönungsmahl im Machen mit der Unterfchrift: 
„In mensa sedet‘; auf der langen, nur einfeitig gedeckten Tafel 
ift Bein Zeller zu fehen, fo wenig als ein Löffel oder eine Ga» 
bei. Dagegen fteht faft vor jebem Gaſte eine Schüffel mit 
Gänfebraten oder einem aͤhn Bogel, babei liegen große 
Meffer in der Geftalt der Dp er, oder ber u 
Bulegemeffer. Fuͤr den deutſchen König bringen die Inhaber 
ber Neichserzämter zu Pferde, mit beiden Händen, indem bie 
Bügel am Sattelfnepf efeftigt find, der Truchfeß zwei tiefe, 
übereinander ſtehende bedeckte Schüffeln, der Mundfhent eine 
maͤchtige Kanne in der Linken, in der Rechten einen hohen 
—— mit einem gebilderten Deckel, aͤhnlich einem —— — 
elche. Wir bemerken nach der Berficherung der Herausgeber, 
daß dieſe Zeichnungen nach Maßgabe der Kunft um 1350 mit 
Genauigkeit angefertigt find, wahrſcheinlich als Entwürfe der 
Gemälde mit welchen der reihe und Eunftliebende Kurfürft die 
Wände feines Palaftes zu Trier zu fchmüden, und feinem Bru ⸗ 
ber, ſich ſelbſt und den treuen Gefährten des berühmten Rö- 
merzugs ein Dauerndes Denkmal zu fegen gebachte. 

Ungeachtet nun der Paiferliche Held auf feinem Abenteuer 
anfangs mit vielen „Honorificabilitudinitatibus‘ verehrt wurde, 
mochte die Noth feit dem Frühlinge des 3. 1312 ihn zwingen 
E Beitreibung ber Koften für den endfofen Kampf und zur 

efriedigung des Eigennutzes feiner Helfer die gefammelten 
Koftbarkeiten zu verftoßen. Zumal mochte das Winterlager auf 
dem Kaiferöberge in den öden Apenninen, jene Pfalz aus dem 
Stegreif erbaut, als auch das treue Pifa anftand den Gebie: 
ter mit feinem bungerigen Gefolge nchmals bei fi aufjuneh: 
men, fo ſchmerzliche Opfer gefodert haben, von benen wahr: 
fcheinlih Benvenuto Eellini'6 Zunft im ge ſchen Florenz oder 
bie Juden auf dem Rialto erklecklichen Vortheil zogen. Benige 
ftens ift das gerichtliche Verzeichniß (registrum —— im- 
— das die Archive in Turin im Driginal befigen, ein 
eugniß, wie ärmlich es mit dem Nachlaß des römifchen Kai · 
ſers zur Zeit als die Valeis in Neapel, die Guelfenbünde, ja 
per die „Sarozenen jenfeit des Meers“ vor ihm erbebten, 
efhaffen war. Am 24. Aug. 1313 war Heinrich in Buon- 
tonvento geftorben; drei Zage darauf (27. Aug.) ließen feine 
Getreuen die „Jocalia und Kleinedia“ bes Kaifers, melde in 
vier Meinen Truhen bei St.» Vincent im Sprengel von Pifa 
niedergelegt waren, vor namhaften Zeugen inventiren. Den 
gefammten Rachlaß empfing Graf Heinrich von Flandern, des 
Kaifers tapferer Marfhal und naher Sippe, aus der Hand 
des Herrn Thomas von Siebenbrunnen (septfontaines, de 
septemfontibus), welder als betrauter Hofmarihall oder Ober» 
—— des Hingeſchiedenen galt. Es enthielten aber die 


Erjtens einen goldenen Apfel mit dem goldenen Kreuze. 
erner den goldenen Scepter mit einem hler darauf. 
erner eine Meine goldene Krone in der Form von Lilien» 

blättern, mit Saphiren, Smaragden, Perlen und Karfunkeln. 

Die fogenannte Eiferne Krone, welche der Königin Eile kurz 
vor feiner Krönung in Mailand durch Meifter Lando von Siena 
hatte anfertigen laſſen, da Theudelindens heiliges Diadem mit dem 
Ragel vom Kreuze Chrifti verfholen, und wie es ſcheint durch 
die gottesfhänderifhen Torre gar an die Juden verkauft war, 
hatte der gefrönte Lombarbenkfönig dem Münfter St.: Ambrofio 
in Mailand nach alter Sitte anvertraut. Die dreifache Kaifer: 
frone war fiher im Lateran geblieben, und diefes Krönlein des« 
halb wol nur ein Stüd der koͤniglichen Feſtgarderobe. 

Item drei Gabeln und fieben goldene Löffel. 

Item einen filbernen Stab in gefchmelzter Arbeit, auf dem 
Knopf mit einem Adler aus einem Poftbaren blauen Steine. 

Item 47 filberne Löffel. 

Item ein Stück rothen geftreiften Sammets. 

Item zehn Pädchen Briefe mit dem Siegel des Könige 
von Trinaktien, Bündnif und Berfchwägerung betreffend; deß= 
gleihen neun beffelben Inhalts unter dem Siegel des Grafen 
von Elaramonte (ded diplomatifchen Unterhändlers). Bchn-Pri 
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vilegienurfunden unter päpftlicher Bulle über bie Indulgentien, 
welde dem Kaifer verliehen waren. { 

Item einen Heinen filbernen Becher, vergoldet, mit Fuß 
und Dedel. , 

Item einen filbernen vergolbeten Becher, mit Fuß und Dedel, 
innerhalb und außerhalb von geſchmelzter Arbeit. 

Item einen filbernen vergoldeten Becher, mit Fuß und Dedel, 
mit Sternen in Schmeh. j 

Stem zehn filberne Becher mit bem Wappen bed Herrn 
von Lüttich (ded Kanzlers). v , 

Noch einen fülbernen vergoldeten Becher mit Sternen in 

mel;. 

* eine ſilberne vergoldete Kanne (urceus, Krug), mit 
Sternen in Schmelz verfchen. 

In ug Herren Heinrich's von Sponheim, des Herrn 
Hugo von Ghoronzete (Geroldseck), Herrn Aegidius de Mars 
cellis, Schagmeifters, Herrn Iohann de Ponteneria, Ritters, 
Schann von Lüttich, Zeugen. Und unferer, Bernard von Mer: 
eato und Gerard Burgunbus, bazugerufenen Rotarien. (Bon 
Mercato'8 Hand, welcher als Geheimfchreiber des Königs und 
Kaifers —— 

Item eine Börfe (bursa), worin mehre Ringe waren, naͤm⸗ 
lich zwei mit zwei Saphiren, einer mit einem Karfunkel (ba- 
lays), einer mit einem grünsveißen Smaragd, einer mit einer 
Kamäe, einer mit einem Türkis und einer mit einem Kröten 
ftein (lapis erapandina?) in gelbener Faſſung. 

Item das Handſiegel mit einem Saphir in Gold. Item 
einen Ring mit einem guten Rubin, den er (ber Kaifer) am Fin» 
ger zu fragen pflegte Kai j 

Item eine goldene Büchfe, befternt mit Heinen Edelfteinen. 

Item in einem Meinen Gchrein ein golbened Halsband, 
mit einer Perle daran hängend. 

Item ein Agnus Dei ın gefchmelstem &ilber. 

Item ein Agnus Dei von Blei. 

Item ein Behältnif (barrile, Faß) purpurroth und Silber 
mit einem Kreuz baran hängend zu Reliquien. 

Item ein goldenes kleines Kreuz zu Reliquien. 

Das war Alles was der tapfere, unermüdlidhe Kaifer in 
nahe vier Jahren an Koftbarkeiten überfommen, als ber Tod ihn 
hinwegraffte. Ob diefe Schäge nad) Deutfchland oder Böhmen ge+ 
langt feien, ift nit bekannt. Am merkwürdigſten erfcheint 
der Ring mit ber Gemme, dergleichen unvergänglihe Meifter: 
ſtücke altelaffifcher Kunft von einer Fürſtenhand auf die andere 
fih zu vererben pflegten, und vielleicht noch aus den Tagen 
der Diadochen oder der Augufte oder Dietrichs von Bern oder 
Alboins flammten. In irgend einer Kunftfammlung mag dieſe 
Gamde bis auf diefen Zag bewahrt werden, ohne daß man 
weiß wer von Helden der Vorzeit feinen Finger bamit geſchmückt, 
da der Gegenftand bes gewiß bebeurfamen Bildes früher felten 
angegeben wurde. 

erhältnifmäßig reicher am dergleichen Koftbarkeiten war 
Witzlas ber Meltere, } von Rügen, weldyer nad) einem mühe 
und forgenvollen Leben im 3. 1303, alſo 10 Jahre vor dem 
Kaifer, ftarb, Im feinem Zeftamente vermachte er, außer nicht 
unanfehnlihen Barfchaften und feinem „Bette, weldes bas 
Sichenhaus St.:Lorenz in Dpslo empfing, feiner Tochter Eus 
pbemia zwei filberne große Kannen, ein Ehrengeſchenk des Kö» 
nigs von Schweden; feiner zweiten Tochter Margarethe zwei fil- 
berne Mundbecherz feiner dritten Tochter fechs Meinere Kannen, 
ein Gefchen? der Königin von Rorwegen. Heinrich ber Löwe von 
Medienburg erhielt das filberne vergoldete Wehrgehäng, eine 
Verehrung des Eidams, Hafon's, Königs von Norwegen. Rit- 
ter Tetzlaw von Putbus befam zwei mäßig große Kan- 
"nen von Silber; Botildis, die Amme (Hofmeifterin) feiner 
Tochter Sophie, trug des Fürften fharlahene Kleider davon. 
Außerdem waren noch viele Treue vom Dofgefinde mit Geld, 
mit Pferden bedacht, für Walfahrten nad Rom bedeutende 
Summen audgefept, und auch für Tilgung der Schulden an 
Bürger (Gaftwirthe zu Roſtock und übe) geforgt; eine Ger 


wiſſenhaftigkeit welche der fterbende Kaifer ſicher nöthig gehabt 
ätte. Durd mande feiner Schuldpoften mag ber Tod den 
teich gezogen haben. FJ. W. Bartholb. 





Literariſche Notizen aus England. 


Statiſtik eines Volksbuchs. 

Ein ſolches im echten und beſten Sinne des Worts iſt das 
mit Ne. 177 oder dem zwanzigſten Bande geſchloſſene „Cham- 
bers’s Miscellany of useful and entertaining tracts‘, ein 
Werk welches 1944 von den Brüdern Chambers in Edinburg 
u dem Bwede begennen wurbe, namentlich die untern Wolke» 
hichten über eine Menge Gegenftände angenehm zu belehren, 
und dadurch unfittliche Schriften möglichft zu verdrängen. In 
einer ENDET ENg erflären bie Herausgeber fih vom Er 
folge befriedigt, und fönnen nad ihrem Anfuͤhren ed aud fein. 
Es find wöchentlich zwiſchen 830000 und 100,000 Eremplare 
gedrudt, im Durchſchnitt aber * des Nachverlangens ein: 
einer Bogen jeder, und jeder zu 32 Seiten, 115,000 mal ab» 
geasgen worden. Der Abdruck einiger Bogen hat die Bahl von 
200,000 erreicht. Die Nummer, werin das Leben Ludwig Phis 
Tipp's, ift durch 13 Auflagen von zufammen 280,470 Erem« 
plaren gegangen. Im Ganzen beläuft fi die Zahl der Druck⸗ 
bogen des gefammten Werks auf 18 Millionen, was 38,125 
Ried ausmadht, ein Gewicht von 387 Tonnen oder 866,850 
Pfund. Das Papier hat 25,766, der Drud 11,545, das Ein- 
binden 16,248, das Honorar, meift 10 Guineen der Bogen, 
zufammen 1450 und die Holzfchnitte an 500 Pf. &t. gekoftet. 
Dagegen hat das Publicum für das Wert 100,000 Hf. &t. bezahlt, 
und Dies den Buchhändlern einen Gewinn von 38,000 a St. 
gebracht. Bei Verkäufen in Maſſe hat bie Zahl der Bände 
die der einzelnen Bogen gewöhnlich überftiegen, und bei jeder 
Wohenfendung zwei Frachtwagen erfodert. Die Geſammtzahl 
der Bände ſtellt ſich auf 1,300,000, und davon find die meiften 
in oder von London aus abgefegt worden, vorzüglih nad ben 
Fabrif: und hanbdeltreibenden Diftricten. 


Raturgefhihtlihe Anekdote. 

In einer hübfchen, Heinen Schrift: „The intellectuality 
of domestic animals, by Caesar Otway’ (London 1845), er: 
zählt und verbürgt der Verf. Folgendes: „In einer der Mahl 
müblen von Zubberafeena bei Glonmel lebte eine Gans die 
irgendwie weder Gatten noch Kinder, weder Gänferih nech 
Kuͤchelchen hatte. Da geſchah ed, was fehr gewöhnlich ıft, daß 
bie Müllerin einer figenden Henne eine Zahl Enteneier unter. 
legte, die in gehöriger Zeit ausgebrütet waren. Sowie bie 
Heinen Enten im Freien erſchienen, führte ihr Inflinct fie ins 
Waffer, und darüber gerieth die Henne in ſchreckliche Verlegen: 
heit. Mutterliebe trieb fie ihren Jungen nad, und Selbſtſucht 
hielt fie auf dem Lande feſt. Plöglich kommt die Gans herbei» 
gefegelt, und nad einem lärmenden Gefchnatter, weldes in 
treuer Ueberfegung wahrſcheinlich fo viel hieß als: überlaß die 
nur mir, ſchwamm fie mit den Entchen auf und ab, Sobald 
biefe an der Wafferpromenade genug hatten, brachte die Gans 
fie der Henne zurüd. Um nächften Morgen fanden ſich bie 
Entchen wieder beim Zeiche ein. Die Gans nahm fie in Em: 
pfang, umd die Henne gerieth abermals in bie geftrige Ber- 
legenbeit. Ohne nun behaupten zu wollen, daß die Gans aus 
Ruͤckſicht für die mütterliche Angſt bie Henne einlabete, ſteht 
doch feit, daß fie nahe and Ufer ſchwamm, die Henne auf ihren 
Rüden fprang, und ba ruhig fipend bie ben Teich auf» und 
niederſchwimmenden Entchen geleitete. Dies geſchah nicht ein 
vereinzelteß mal, nein, Zag für Tag ftieg die Henne an Bord 
der Gans, und folgte hoöchſt zufrieden und vergnügt ihren Ent: 
Ken. Eine Menge Menfchen ſtroͤmte herbei das Schaufpiel 
zu fehen, und das dauerte bis die Entchen verfländig gewor⸗ 
den und ber vereinten Obhut der Gans und der Henne nicht 
länger bedurften.” 4. 


Derantwortlicher Herausgeber: Helmeih Wrodjans. — Druf und Werlag von J. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Zur Gefhichte der neueften Lyrik. 
: ( Bortfetung aus Rr. 119.) 

Diejenigen unter den vorliegenden Gebichtfammlun« 
gen, deren Tendenz nicht fo verneinend, fo polemifch ift 
als die der bisher befprochenen, find doch meift auch von 
geringem Werthe. Ich erwähne unter ihnen zunächft 
9. Mimen und Idyllen von €. WM, Winterling. Erlan: 

gen, Enke. 1848, 12, 

Der Berf. diefer Idyllen fagt in der Vorrede, er 
habe einft im fein Tagebuch gefchrieben: 

Ber Bann heutzutage, wo die Welt gegen Dichterwerke 
jeder Urt fo gleichgültig gerworden, noch mit der Hoffnung ſich 
ſchmeicheln gelefen zu werden, wenn er in den Zuftänden und 
Situationen nicht Frappantes bietet, wenn er überhaupt nicht 
ein Genre cultivirt das fo fehr vom Gemöhnlihen abweicht, 
daß es durch feine Neuheit nothwendig die Aufmerkfamkeit des: 
jenigen Theils des Yublicumd der noch für Etwas aus dem 
beitern Reich der Mufen zu gewinnen ift auf fi) ziehen, und 
ift dieſe Aufmerkfamkeit einmal gefeffelt, den Lefer auch wel zu 
einem liebenden Gingehen in die ganze Urt und MWeife des 
Dichters veranlaffen wird. Ja es bleibt bier durchaus feine 
andere Wahl als ein gewagter Salto mortale. 

Und einen foldyen Salto mortale hat nun ber Verf. 
gemacht, indem er diefe Idyllen dichtete, und hat ba- 
durch allerdings meine Aufmerkfamkeit und mein Er: 
ftaunen in hohem Grabe auf fi gezogen; aber zum 
„Lebenden Eingehen in bes Dichters ganze Art und 
Weife” habe ich es freilich nicht bringen fönnen. Wie 
man nämlid bereinft mit philologiſchem Tieffinn das 
Wort Iucus von non lucere ableitete, fo glaubte auch 
unfer Verf. frappant zu werden wenn er alles Brap- 
pante forgfältig vermiebe. Die Welt jagt heutzutage 
nad; Knalleffecten, nad ftarfem Gewürz, fagt er fih 
ohne Zweifel: ich werde alſo ungefalzenen, aber nahr- 
haften Reisbrei auftifchen, und man wird mich anftau- 
nen! Und wie griff er aus bem gewöhnlichen Leben 
eine Menge von Stoffen auf die nicht nur im Leben, 
fondern auch in ber Literatur alltäglich find. Das ge 
wöhnliche Leben bietet nämlich allerdings eine Menge 
von Situationen dar welche noch für eine poetifche Dar- 
ftellung geeignef find, weil fie in der poetifchen Literatur 
noch nicht alltäglich geworden, mithin noch nicht abge- 
drofchen find. Unfer Verf. dagegen hat ſich gerade fol- 
he Stoffe gewählt welche ſchon in hundert Romanen 
bearbeitet find. Da kommt z. B. ein Engländer nad 


Stalien, findet ein ſchönes Mädchen, verliebt ſich in fie, 
wird durch Kamilienverhältniffe nad) England zurüdbe- 
rufen, fommt aber nad) mehren Jahren wieder, und heir 
rathet das Mädchen. Solde Stoffe können natürlid 
nur durch die Art wie fie behambelt werben einigen Reiz 
gewinnen, und der Verf, hat nun geglaubt diefen Reiz 
am beften zu Stande zu bringen, wenn er fi ber 
Uebertreibungen und bes allerdings lächerlihen Schmwul- 
fies enthielte mit denen ältere Nomanfchreiber beralei- 
hen Stoffe aufzufltugen pflegten, wenn er feine Ge: 
ſchichtchen ganz ſchlicht und einfach hinftellte, wie fie etwa 
in der Wirklichkeit wol ficd ereignet haben möchten, 
Und in der Weife wie er Dies thut zeigt er auch wirt. 
lid einigen Sinn für Naturwahrheit, einige Beobad- 
tungegabe, Dbgleich feine Perfonen faft fämmtlich in 
Verſen fprechen, und Diejenigen welche den niedern Elaf- 
fen angehören ſich nicht felten gewählter und gebilbeter 
äußern als ihnen von Rechts wegen zufime, fo haben 
doch diefe Darftellungen im Ganzen eine naturgemäfe 
Haltung. Dagegen ficht man burchaus nicht ein wor 
durch fie den Kefer zu einem „liebenden Eingehen in bie 
Art und Meife des Dichters” veranlaffen follen. Alle 
biefe Mimen erfcheinen nämlich als vollftändig unbebeu- 
tend, fie haben nit nur keine Zendenz, fondern auch 
feine Farbe, keine Bedeutung, fie find mit Einem Worte 
Nichts als Leidlich verftändige, aber ganz porfielofe Dar- 
ftellungen ganz alltäglicher Begebenheiten und Leben?» 
verhaͤltniſſe. Es ift daher zu fürdten, daß die Hoff- 
nung des Derf., dur biefen Salto mortale Auffehen 
zu erregen, nicht in Erfüllung gehen werde. 


10, Gedichte von Karl Bernhard Trinius. Mit der Bio: 
grapbie des Verfaffers nach feinem Zode herausgegeben von 
Van feiner Freunde. Berlin, G. Reimer. 1845, 8. 

It. 


Diefe Gedichte gehören nicht vollftändig der neuern 
Zeit an. Trinius war 1778 geboren, und bichtete ſchon 
1794. Er war ber Sohn eines Prebigers, und widmete 
fi der Arzneikunde. Ein Zufall führte ihn nad) Ruß 
land, wo er längere Zeit Hausarzt mehrer vornehmer 
Familien war. ‘Seit 1808 befand er ſich im Gefolge 
der Herzogin Antoinette von MWürtemberg, mit welcher 
er viele Reifen durch Deutfchland und Rufland machte. 
Im 5. 1824, nad dem Tode ber Herzogin, wurde 
Trinius zum Paiferlich ruffifchen Leibarze ernannt. Ne- 
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benbei war er Mitglied der petersburger Akademie ber 
Wiffenfhaften und Lehrer eines Prinzen. Die Arznei- 
tunde war übrigens nicht ber Hauptgegenfiand feiner 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen; fein Lieblingsfah mar 
die Botanif, und zwar befchäftigte er ſich vorzugsmeife 
und faft ausfchlieflih mit den Gräfern, melde er in 
mehren zu ihrer Zeit fehr gefchägten Werken befchrieb. 
Er ftarb 1844. Zrinius hat alfo ein wenigftens äußer- 
lich bewegtes Leben geführt, und es fehlte ihm offenbar 
nicht an Gelegenheit bedeutende Erfahrungen zu machen, 
zumal da er genug Bildung und Einſicht befaß, um 
mit bedeutenden Zeitgenoffen in freundfchaftlicher Weiſe 
zu verehrten. Leider aber geben feine Gedichte davon 
fein Zeugniß; fie beweifen vielmehr, daf es dem Verf. 
an jenem tiefern Ernſte des Gemuͤths fehlt, welcher die 
unentbehrliche Grundlage jeder poetifhen Begabung if. 
Er befindet fih nur im Befige der Geſchicklichkeit Alles 
mas ihm im Leben begegnet im leiblich zierlichen Ne 
densarten mehr zu befprechen als zu befingen. Daher 
haben faft alle feine Gedichte den Charakter von Gele- 
genheitögebichten, und obgleich manche derfelben ſich ziemlich) 
gut lefen, fo ift doc) feines unter ihnen welches von einer 
tiefern poetifhen Anjhauungsmeife zeugte. Befonders 
matt und lahm aber wird ber Verf. wenn er zu fcher- 
zen verfucht. Er ftammelt dann geradezu Unfinn, mwäh- 
rend er in ernfier Rede mit dem gefunden Menfchen- 
verftande doch einigermaßen in gutem Einvernehmen lebt. 
(Der Befhluß folgt. ) 


Eine Erpedition auf dem Niger. 


Im 3. 18948 erfchien in Londen in zwei Bänden: „A nar- 
rative of the expedition sent by Her Majesty’s government 
to the river Niger in 1841, by captain William Allen," 
In der „Revue des deux mondes“ veröffentliht Paul Mer: 
ruau einen Auszug daraus; wir entnehmen diefem Auszuge 
folgende intereffante Ihatfachen: 

„Obwol bereits Herodot und Leo Africanus einen großen 
Strom Riger im Innern Afrifas kennen, war doch feine Lage, 
feine Quellen und feine Mündung bis Ende bes vorigen Jahr: 
bunderts völlig unbefannt. Zum Zwecke feiner Entdeckung bil 
dete ſich daher 1789 in England eine Geſellſchaft, melde zu⸗ 
erjt zwei Neifende, Ledyard und Lukas, ausſchickte. Beide ſtar ⸗ 
ben auf ihrem Wege durch Kairo und Fez. Im 3. 1791 um- 
ternabm Major Houghton, ebenfalls von Norden in das In- 
nere eindringend, bie zweite Meife, und ward nur nod eine 
kurze Strede von feinem Ziele durch feine Rührer ermordet 
und beraubt. Mungo Park auerft gelang es nad) den größten 
Mühfeligkeiten und Unglücksfällen am 20. Juli 1796 in ber 
Nähe der Stadt Sego den Niger zu entdecken. Auf feiner 
seiten Reife 1805, wo er von 45 Perfonen Al verlor, fand 
er bekanntlich feinen Tedz er ward von den Mohren durch 
Blintenfhüfle auf dem Strome getöbtet. Erft 1810 ward fein 
tragifches Schickſal durd Na forfhungen des Gouverneurs der 
Senegalcolonie bekannt. Bis 1822 ruhten die Unternehmungen; 
in Diefem Jahre gelangten Clapperton, Dudney und Denham 
wiederum an den Niger, und auf ihre Erfahrungen geftügt 
gelang es endlih am 20. Sept. 1830 den Gebrüdern Yander 
als die Dritten den gebeimnißvollen Strom zu befchiffen, und 
als die Erften, awei Monate fpäter, am IT. Nov. durch den 
Nonfluß in den Atlantiſchen Drcean zu fommen. 

Die Erzählungen der beiden Sander von dem Handels⸗ 
reichthum und dem Elfenbein an ben Nigerufern bewirkte 1832 


die Abſchickung zweier Schiffe durch englifche Kaufleute. Die 
Unführer waren William und Bird Allen und Richard Sander. 
Wirklich gelang es ihnen ein Stück in den Niger mit ihren 
zwei Schiffen einzubringen; allein nah 25 — 30 Meilen wurde 
das Waller, da die Megenzeit aufgehört hatte, fo Mein, daß 
fie figen blieben, und nur nah großen Schwierigkeiten die 
Mündung wieder erreichten. Richard Sander war leider bei 
diefer Erpebdition von den Eingeborenen, bie nad feinen Waaren 
lüftern waren, erfhoffen worden. Am glücklichſten von allen 
Frübern war 1840 Becroft, der auf einem Meinen Dampfſchiffe 
am weiteften kam, bis 15 Meilen über die Hauptftadt der Fella= 
thas, wo ein Wall von Felfen ihm ben weitern Weg verfperrte. 

Wir fommen jegt zu der wichtigften Erpebition, die zus 
gib die letzte und unglüdlichfte war, und welche William 

Uen in dem oben angegebenen Buche erzählt. Obwol vom 
Gemahl der Königin von England begünftigt, von der Regie» 
rung unterftügt, durch die Theilnahme der in England fo 
mädptigen philanthropiſchen Vereine befhügt, unter ben Auſpi⸗ 
tien der gelehrten Gefellihaften, mit großen Koften und allen 
möglichen Borficgtsmaßregeln ausgerüftet, außgefuchten Führern 
anvertraut, umd durch vortreffliche Seeleute geführt, war doch 
gerade die Größe der Vorbereitungen und die Wichtigkeit des 
vorgefteten Ziels ihrem Erfolg hinderlich. 3 Regierung be= 
tradbtete die Erpedition nicht wie eine bloße Handelsfpeculation 
oder Entdelungsreife, fondern fie follte zur Unterbrüdung des 
Negerhandeld, Begründung eines regelmäßigen Verkehrs und 
Verbreitung der Eivilifation dienen. Drei Regierungscom ⸗ 
miffaire folten mit den Beherrſchern der Uferftaaten Verträge 
zur Abſchaffung des Negerhandels und Gewährung von Han» 
delsprivilegien für England fließen. Außerdem follte ein 
Meierhof als Muftercolonie und zur Verbreitung der Givilifa« 
tion im Innern errichtet werden, Die Regierung ließ daher 
zwei eiferne Dampfer von gleicher Größe bauen: «Alberto und 
“Wilberforceu; eim drittes kleineres und leichtered Schiff, der 
“«Souban», ſollte ihnen ald Plänkler dienen. Befehlshaber des 
u Albert» war Eapitain Irotter aus der koͤniglichen Marine, vom 
«Miülberforce» Gapitain William Allen und vom « Soudan » Bird 
Allen. (An allen drei Schiffen war die neue Erfindung der 
innern Verfchläge, um die Haupttheile der Dampfer vonein= 
ander zu trennen, in Anwendung gebracht werden; man Hatte 
zugleich eine eigenthümliche Vorrichtung für die Luftreinigung 
angebracht, und wenn die Ruder ſich drehten, fegte fie eine 
Art von Fächer in Bewegung, um im Innern immer einen 
Luftzug zu unterhalten.) 

Am 12. Mai 1841 fuhr die Erpeditien von Devonport 
ab, Aber erft nach einer langfamen Fahrt, da die Schiffe zum 
Flußfegeln beftimmt waren, gelangte man am 13. Aug. an die 
Mündung des Stroms. Das Erfte was fie bei ihrer Ginfahrt 
erblidten war ein verftümmelter weiblidyer Leichnam, den die 
Flut auf das fandige Ufer gefpült hatte; die Frau war wahr · 
ſcheinlich den Goͤttern geopfert worden. Die Eingeborenen lady« 
ten die Weißen aus als fie entfegt um den Grund der Mord» 
that fragten. j 

Ienfeit der Sandbank am Cingange des Nonflufes (auf 
diefer Mündung des Niger befanden fi die Reifenden) ge 
winnt der Strom meilenmweit das Anfehen eines Moraftes, def 
fen Ufer dur überhängende Imeige von Mangliers verborgen 
find. Der fhlammige Then an den Wurzeln diefer Pflanzen 
erzeugt toͤdtliche Fieber, Allmälig verfhwinden bie harten und 
dunfeln Blätter, und die Ufer —— das Anſehen von 
feſtem Boden; aber immer noch eine Spur menſchlicher Woh ⸗ 
nungen, überall ruhiges und großartiges Schweigen. Palmen 
mit ihren gerundeten und zierlichen —— Feigenbaͤume, 
Mimofen und Brotfruchtbaume erheben ſich. Un ihrem Blätter» 
wert hängen in Guirlanden Orchideen und weiße und purpurene 
Winden; bald wird bie Scene belebter: —— Affen ſprin · 
gen luſtig von Aſt zu Aſt, als wollten fie den Schiffen voran: 
eilen, und ſchwarze Schwalben, in der Entfernung an ihrem 
weißen Schwanze fenntlich, fliegen auf. 
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Da endet auf einmal der Wald. Große Lichtungen zei⸗ 
gen die Anmefenheit menſchlicher Induftrie an. Der Boden ift 
urbar gemacht, und man erblickt die Iuftigen Speicher Afrikas: 
Wei große in die Erde geftedte Stangen, welde an ihrer 
Spige die Erzeugniffe tragen, um fie fo vor Ueberſchwemmung 
und ben Thieren zu jchügen. Endlich erfcheinen auch die Eins 
wobner felbft; erftaunt betrachten fie die «Feuercanots », und 
laufen dann fo ſchnell als möglich fort, um dur bie Binfen 
und Gefträuche am Ufer gededt die Weißen vorbeifahren zu 
fehen. Mitunter wagt fi Einer, Pühner als die Undern, in 
einem ihrer Meinen leichten Boote auf den Fluß, flieht aber 
alsbald wie durch die eigene Kühnbeit erfchredt, und verſchwin ⸗ 
bet in einer der zahlreichen Uferbuchten. Nach und nad) er» 
feinen die Dörfer. Die Einwohner glauben fi) hier wo fie 
zabhlreiher find den Angriffen der Negerfchiffe nicht mehr auss 
geſetzt. Der Fluß bedeckt fi mit Eanots. Jeder will an Bord 
des Dampfers klimmen; fie bringen die Erzeugniffe des Yanı 
bes mit, Tham, Feigenbananen, Pataten, Hühner und Ziegen. 
Der ug beginnt. Die Weißen bezahlen befonders in eu: 
ropäiihen Waaren. Nadeln find fehr geſucht, obmel das fchöne 
Geflecht nicht gerade Ueberfluß an Kleidern befigt. Alle jind 
lebhaft, neugierig und ſchwatzhaft; der Lärm den fie Durch das 
Schwagen mahen ift wahrhaft betäubend. Im Allgemeinen 
feinen fie ſeht fanft zu fein. 

Bis zur Stadt Aboh hatten bie Reifenden 14 Zage ge 
braucht, ebwol fie nur 37 Meilen von der Mündung einmwärts 
lag. Schon fan? das Waffer, und ließ jenen Schlamm mit feir 
nen Miasmen zurüd. 

Am 27. Aug. befuchte der König Obi Dfai nebft zwei 
Frauen und einer Tochter ben Commandanten bes « Albert». Gein 
Gefolge beftand in ben verzuͤglichſten Häuptlingen und einem 
Haufen Sklaven. Man fäuberte indeß das Schiff von biefer 
unbequemen Umgebung, und führte den König allein auf einen 
Seffel zu den Regierungscommiffairen. Gr ſuchte feine zer 
ftreuten Gedanken zu jammeln, und fi ein Anſehen zu ge 
wie es für feinen Rang und fein Galafleid paßte; dieſes 
Kleid beftand in ber Uniferm eines englifhen Sergeantmajors, 
einem Geſchenk Richard Lander's, weiter in einem Paar ſchar⸗ 
lachrothen Hofen gleihen Urfprungs und einer zuderhutförmi: 

en Sammetmüge, Die der Herrſcher mit einer gewichtigen Miene 
Miet aufgefegt han 

Die englifhen Commiffaire hatten num eine lange Gonfe 
renz mit dem armen Negerkönige. Dft wollte er fich fortfchleis 
en, weil er meinte «er liebe nicht fo lange zu fprechen». 
Man ſchlug ihm vor ben Megerhandel zu unterbrüden, und 
feine Unterthanen gleichfals dazu zu zwingen; er wollte Das 
au) thuh, wenn nur die Engländer recht viel Schiffe in feine 
Gemwäfler ſchickten, um feine Producte * eurepaiſche Waaren 
einzutauſchen. Gr hatte auch Recht. Denn der Negerhandel 
bereichert ihn und fein Land, ſedaß er ohne ein Surrogat ſich 
ruiniet haben würde. Indeß milligte er ein; denn er hätte 
fogar verfpreden den N Haren au erobern, um nur 
die, Geſchenke der Königin von England zu ber 
Tommen. . 

Rad zwei Tagen fuhren fie weiter. Während der erften 
15 Zage waren fie vom Fieber verſchont geblichen, und wenn 
bie Bewegungen ber Flotille meniger langfam gewefen wären, 
fo wären fie vielleicht noch glüdlicy davongefommen. So aber 
ward jede Bucht und jeder Mebenfluß durchfucht, mit jedem 
Häuptlinge wurden Unterhandlungen angefnüpft, und überdies 
wurde jeden Sonntag 24 Stunden lang Feiertag gehalten. 

Ben Aboh an ändert fih der Anblid des Niger; die Ufer 
werden fteiler, und das Bett ift nicht mehr fo gefrümmt. Zahl» 
reiche Inseln erfcheinen, und laffen die wahre Breite des befon- 
ders am rechten Ufer tiefen Stroms nicht erkennen. Die Ufer 
bleiben immer noch fo maleriih. Die Wirkungen von Licht 
und Schatten find in Diefem eigentlihen Waterland der Sonne 
oft wirklih wunderbar. Die Luft ift mit den Düften der un: 
sähligen Blumen gefhmwängert die fih auf beiden Ufern ent: 


falten. Am Horizont rahmen Hügel von 2— 300 Fu € 
bie Landſchaft ein. * u 
Dreißig Meilen von Uboh gemwahrten die Meifenden «bei 
dem Maren Mondſchein, der fein verfdleiertes Licht auf die 
Uferlandfchaften warf», die unregelmäßige Hügelkette auf der 
die Stadt Iddah liegt. Hier erhebt ſich das linke Ufer bis 
faft 200 Fuß. Der Gipfel ift mit einer üppigen Vegetation 
bededt, und Klettenpflanzen aller Art hängen in langen Guir: 
landen an bem —— herab. Der König von Iddah, Dihir 
u war nicht fo wohlfeil wie fein Eoufin von Aboh zu haben. 
r erwartete nicht allein ben Befuch der Europäer, fondern 
er ermwiderte ihn nicht einmal. Gr war mit einer Maſſe von 
Stoffen übereinander bekleidet, fodaß er wie eine wandelnde 
Zonne ausſah; wenn er lachen will, verbirgt er ſich hinter 
einen Fächer, und wenn ihn die Schwachheit zu effen anwan- 
delt, muß feine Umgebung wegfehen. Er erſchien in einem 
weiten Kleide, gefertigt von der Landesproduction und mit 
phantaftifhen Goldftidereien bededt; darunter trug er ein an- 
deres von rothem Sammet, und feiner Die nach zu urtheilen 
noch etliche dergleichen. in ſcharlachenes Beinfleid, große 
Zederftiefeln mit einen Glödchen, an deren Geklingel fi &e. 
Mojeftät ergögte, ein Begelförmiger Hut, wie der des Königs 
von Aboh, mit einer Feder obendran, und Ohrringe von El 
fenbein vollendeten den Schmuck des Monarden. 


Wie in Aboh braten endlich die Geſchenke den Tractat 
am 4. Sept. zu Stande. Zugleich endeten aber auch hier die 
guten Zage der Erpedition. Das Fieber ſtellte fih ein; ein 
Heizer erlag zuerft, und von nun am vergrößerte jeder Tag 
bie Krankenliſte. So war man bis an den Tſchaddafluß ge: 
fommen, der fidy in den Niger ergießt, SO Meilen vom Meere 
entfernt. Hier ward die Meierhofcolenie gegründet und Kriege: 
rath gehalten. William Allen rieth zur Umkehr, um einem 
Beinde nicht länger zu trogen der nur durch die frifche Luft 
des Decans vertrieben werden Pönne; allein Zrotter wollte ſich 
nicht mit diefem fon befahrenen Theil des Stroms begnügen, 
und durch neue Entbefungen bie Handelstractate weiter ausdeh⸗ 
nen. Daher wurden fümmtliche Kranke auf den «Milberforce» 
und «Boudan» gelseft, und unter Allen's Leitung zurüdges 
ſchickt, während Zrotter mit dem neu bemannten « Wbert» bis 
nad Rabbah zu kommen gedachte, wo er vem Gouverneur im 
Namen des Sultans der Fellathas einen Vertrag zu erlangen 
geſucht haben würde der fämmtlidhe Provinzen ded Reichs zur 
Abſchaffung des Regerhandels verpflichtet hätte. Am 28. Sept. 
kam er nad Egga; aber fat alle Offiziere waren erkrankt, 
der Gapitain felbft unterlag der Krankheit, und nur ein ein 
ziger Mann war zur Bedienung der Keffel übrig. 

Dos Dberhaupt von Eaga, Royang,: war den Fellathas 
von Rabbah treupflichtig. Er freute fih außerordentlich über 
die Ankunft der Reifenden, wagte e6 aber nicht’ feine Freude 
laut werden zu laflen, aus Furcht vor dem Argwehn feines 
Oberlehnsherrn. Obwol ihn die Neugier verzchrte, mollte er ' 
doch nicht auf den aMibert» fommen, um nicht bes Ginver: 
ftändniffes mit den Weißen angeflagt zu werden. «Ich möchte 
wol den Gommandanten fehen», fagte er zu den Dffigieren 
Trotter's, die er heimlich empfing; «aber wenn man Das in 
Rabbah erführe, fo würde der Gouverneur fagen: Ah! Rogang 
bat die Weißen geſehen! und er hat fo große Furcht vor den 
Weißen, daß Rogang feine Unflugheit büßen müßten Bon 
dem Negerhandeltractat wollte er Nichts wiffen, weil er Nichts 
ohne Zuftimmung des Häuptlinge der Fellathas thun könne. 
Als er von den Engländern Abjchied nahm, zitterte er, denn 
er ſah ſich von einigen Fellathas beobachtet. 

Von der Bemannung des «Albert» waren nur noch acht 
gefund. Am 6. Det. begann die Rüdfahrt. Dr. Stan- 
ger verfah dabei den Feuerdienft. Drei mal ſtieß das Schiff 
auf, fam aber immer wieder glüdlih lot. Am 8. Det. ges 
langte man an die Eolonie. Die Meiften waren erkrankt, die 
Andern in Zwiftigfeit; man fchiffte fie daher wieder ein, und 
lief die Eolonie unter dem Schuge der Afrikaner zurück. Am 


10, Det. fah man Iddah wieder; hier erkrankte der or 
—* e Matrofe. Mit Mühe gelangte man am 12. Det. nach 
« 4 wo der König Dbi, dem man den Buftand der Mann- 
ſchaft verheimlichte, Hols und Erfrifhungen lieferte. Vieleicht 
wäre der «Wlbert» dem Strom überlaffen worden, und fo eine 
Beute der Eingeborenen geworden, wenn nicht endlich am 13. 
Det. Gapitain Berroft mit dem « Ethiopier» angekommen wäre, 
der noch einmal hinaufgefahren war, um feine Yandsleute vom 
fihern Werderben zu retten. Um 17. Det. gelangte man an 
die Mündung, und war fomit faft zwei Monate lang im Strome 
geblieben. Am 20. Sept. war der Niger am höchſten geitier 
gen gemefen; von ba ab war das Waller gefallen, und hatte 
die Riederungen verlaffen, die nun zu wahren Peitfigen wur: 
den. In diefem Jahre war bie Ucberihmemmung befonders 
groß eweſen, und daher eine beträchtliche Strecke Landes mehr 
überfhwemmt werben als gewöhnlih. Die Engländer tauften 
die Mündung Ron, durch welche fie in den Niger gefommen 
waren, mit dem Namen ber «Kirchhofsthür w, ’ 

Im —— Zahre wollte Lieutenant Webb aus der 
königlichen Marine die Colonie am Ifchadda» und Nigerzu—⸗ 
fammenfluß von neuem verproviantiren, fand fie indeß fo vers 
mwildert, daß er die Trümmer wieder nach der Infel Fernando: 
* brachte. Dies war die Erpedition auf dem Niger. Der 

anzöfiihe Referent führt fort: 

„Frankreich Bann fid) dafür daß es an der Unterfuchung 
des Niger nicht Theil genommen bat revandiren, wenn es 
den Rathſchlaͤgen eines jungen Dffiziers, des Schiffscapitain 
Bouet: Willaumez, folgt, und durd die Dueremündung in den 
Niger eindringt, und nicht mehr durch den NRonfluß.“ Seiner 
Anfiht nah müßten eingeborene Feuerarbeiter und Matrofen, 
wie fie Frankreich in feinen Senegalländern befige, auf Beinen 
Dampfigiffen wie auf dem Senegal verwendet werden, um 
dem Klima trogen zu koͤnnen. Bouet und Allen meinen Beide, 
daß ed nicht nöthig fei nochmals bis Rabbah den Niger zu bes 
fahren, wo ohnedies bie Weiterfahrt durch einen Wall von 
Felſen verfperrt feis fondern weit eher fei der Tſchadda zu 
unterfuchen, wo man wahrſcheinlich bis zu dem Binnenmeere 
des fogenannten Sees Tſchad gelangen werde, ben der Major 
Denham und Gapitain Clapperton hen unterfucht haben. 

Es bleibt uns nur ncdy übrig die Sitten und Gebräuche 
der Uferbewohner des Niger zu referiren, wie bie legten Rei⸗ 
fenden fie bemerkt haben. Die Schiffe hatten bekanntlich nad: 
einander drei große Wölfercomplere berührt: es waren Abch, 
Iddah und Egga. 

„Die beiden erſtern waren vollkommen unabhängig; der 
britte den Fellathas tributpflichtig. Die Einwohner von Abch 
find Heiden, die von Iddah Mohammedaner; die von Eaga 
haben dagegen Beinen abweichenden Charakter: Mohammebaner 
wie ihre Nachbarn von rg unterfheiden fie fih nur dar 
durch, dag ihr Staat unter fremder Herrſchaft ſteht. Daher 
werden uns die Bewohner von Ubch und Iddah vermöge ihrer 
feltfamen Berfchiedenheit allein aufhalten. 

In Aboh gibt es viele Gögenbilder; gewöhnlich ftellen fie 
menſchliche Figuren aus Holz oder Thon dar. An ihren Hals 
pflegen die Einwohner Amulete zu hängen, denen fie Kraft 

egen Verwundungen und — zuſchreiben. Um ihre 

uſer herum ſtecken ſie Stangen in die Erde, und hängen 
dergleichen Amulete zum Schutz der Wohnungen und deren 
Bewohner daran. Ws oberſte Gottheit verehren fie ein ger 
beimnißvolles Wefen, das im Innern der Wälder wohnt; «6 
ift allwiffend und beftraft dad Böfe. Sein Eultus wird von 
einem gewiffen Stande beforgt, der zugleich das Amt des Prie- 
ſters und Arztes verfichtz.biefe Leute find felbft von den Häupt: 
lingen —— und — denn man ſchreibt ihnen im 
Allgemeinen eine uͤberitdiſche Macht zu, unter Anderm auch 
die die Gottheit günftig und feindlich zu ſtimmen. Die Opfer 
der Gögenbilder beftehen in Yalmmweinipenden, und auf ihren 
Altären werben Hähne, Biegen und ähnliche Thiere geſchlach⸗ 


tet; ja bei feierlichen Gelegenheiten opfert man Menſchen unter 
ben ausgefuchteften Graufamleiten. 

Die Regierungsform von Aboh ift eine erbliche Wahlmen« 
archie, wie fie in keiner europäifchen Berfaffung vorkommt. 
Benn ein Oberhaupt gewählt werden fell, fo fommen bie Ael: 
teften oder Häuptlinge des Dorfes, 6U an der Zahl, aufammen, 
und ſchreiten Pr Wahl; fie ift indeß meift auf die Söhne des 
Königs befchrankt. Faft immer wird ber ältefte ernannt. Man 
glaube indeß nicht, als prüfe die Berfammlung die Anfprüde 
der Candidaten gar nicht. Daher hat Derjenige die meiften 
Ausfihten zu feiner Erwählung den man für ben Gelchrigften 
gegen feine Wähler hält. Die Macht ded Königs von Aboh 
ift unbefchränft: er hat Recht über Leben und Zod feiner Un: 
terthanen; wenn indeß feine Politik den Aelteſten nicht gefält, 
fo entledigen fie fi feiner ohne alles Aufjehen durch Gift. 
Er hängt daher gänzlich von ihnen ab. In Abch befleideten 
zu der Zeit als die Schiffe vorbeifamen ſechs Däuptlinge oder 
Aelteſte verfchiedene Würden. Jedes Dorf hat einen Gouver: 
neur, ber dem König oder dem Rathe für die Verwaltung fei- 
nes Bezirks verantwortlid, ift; außerdem wirb in jedem diefer 
Dörfer Einer zum Nichter ernannt. Seine Urtel Pönnen in 
fehr wichtigen Rällen durch Appellation an den Rath der Url: 
teften umgeändert werden; die gewöhnlichen bedürfen der Ber 
flätigung des Gouverneurs. Unter den am bärteften geahn: 
deten Verbrechen gehört Ehebrud mit einer der Frauen des 
Königs. Die beiden Schuldigen werden gewöhnlich bingerich: 
tet, und felbft ein unfreimilliger Zeuge des: Verbrechens muß 
fterben. Der Mörder wirb nach dem Grunbfag der Zalion 
beftraft; wer Thiere ſtiehlt wird gehängt, und fonftiger Dieb: 
ſtahl mit Gefängniß oder Peitfhenhieben geahndet. 

Iſt der Staat bedroht, fo felgen alle Waffenfähigen dem 
Könige in den Krieg; wird aber ein einzelnes Dorf unverfebens 
vom Feinde überfallen, fo kommt es nicht felten vor, daß die 
umliegenden Drtfihaften ihre Nachbarn ihrer eigenen Hülfe 
überlaffen. 

Aboh befigt eine Marine. Die afritanifche Flotte des Ki» 
nigs Dbi befteht aus verfchiedentlich großen Canots, von denen 
jedes durch 15— 20 SHaven gerudert wird. Am Vordertheil 
jedes Schiffes ift cine Meine Kanone feſt angebradht; außer den 
Ruderern enthält jedes noch gegen 20 Soldaten. Der Sou: 
verain von Aboh kann wie man fagt für einen «großen Kriege 
300 fo bewaffnete Canots zufammenbringen. Aboh beferrfät 
vermöge feiner tage am Ende des Delta den Niger, daher 
kann der König die Verbindungen der Binnenvölkler mit der 
—— So iſt Aboh ein Zwiſchenſtapelplatz, und 
alle ren die den Fluß hinauf» oder heruntergehen müſſen 
ihm einen Boll bezahlen. Dies erklärt die Größe jeher See ⸗ 


eitkraͤfte.“ 
I r (Der Beſchluß folgt. po 


Notiz. 
Biblifhe Cenſur der Ultras, 


Im Scherze meinte Jemand, daß ſchon in der Bibel die 
Ultras das ihnen gebührende Berdammungsurtheil finden Fönn: 
ten. Denn es beige Matth, 5, 13 (nach der Bulgata) wört ⸗ 
lid: „At nihil valet Ultra, nisi ut projiciatur foras et con- 
enlcetur ab hominibus.” Es ift in jener Stelle von dem an» 
gegangenen (nad Luther's Ueberſetzung „dummen“) Salze die 
Nede — „es ift zu Nichts hinfort (ultra) nüge, denn daf man 
es binausfchütte und laffe es die Leute zertreten.” Bei der 
willtürlichen Annahme eines eigenen Subftantivums in dem 
Woͤrtchen ultra ift aber das „projicere foras” der Bulgata 
viel plaftifcher als Luthers milderes „hinausſchuͤtteln“. Die 
Bibel aber hat (nach der Bulgata) ganz richtig prognofticirt, 
denn in ber legten Zeit find gar nie etten Ultras aller Art 
— binausgefchmiffen worden, 7. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Srockhans. — Drud und Berlag von F. MC. Broddans in Leipyig. 
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Zur Geſchichte der neueften Lyrik, 
(Beſchluß aus Nr. 120.) 

11. Den rauen. Gedichte von der Berfaflerin der „Ernften 
Stunden”, Breslau, Mar u. Eomp. 1848. 16. 1 Zhir. 
Die Verf. der „Ernften Stunden” ift offenbar eine 

wadere, gemüthliche und ziemlich verftändige Frau ; aber 

fie hat nur leider gar fein poetifches Talent. Ihre Ge- 
dichte find meiftens erbauliche Betrachtungen, denen man 

Beiftimmung nicht verfagen kann; aber es ift in ihnen 

durchaus nichts Urfprüngliches, Eigenthümliches, und die 

Form in der fie vorgetragen worden ift ebenfalls alltäglich, 

ohne Schwung, ohne poetiſches Feuer. Das befte der 

hier mitgetheilten Gedichte ift dasjenige welches den Ti— 
tel führt „Die freie Frau”, Die Verf. verſichert zwar, 
fie gehöre ſelbſt nicht zu biefen freien Weibern, und die 

Tendenz und der Ton ihrer Gedichte macht diefe Be- 

bauptung fehr glaubwürdig; benn fie befingt faft nur die 

Freuden und Leiden ber Häuslichkeit, Uber die freien 

Meiber flöfen ihr dennoch einen beträdtlihen Reſpect 

ein; fie ſagt ſich von ihmen eigentlich nur aus Befchei- 

denheit los, weil es ihr an Kraft und Talent fehle je- 
nen zu folgen: 

Nicht in die Reihe der ſtolzen Frauen bringen 

Bill ich, die leuchtend wandeln auf den Höh'n, 

Die laut der Welt ihr reiches Leben fingen, 

Und neue Bahnen furchtlos fi erfeh'n; 

Sie reißt ein Gott empor zum fernften Biele, 

Und Sterne find, nicht Blumen, ihre Spiele. 

Schon aus diefen Zeilen geht hervor, daß bie Verf. 
für den wahren geiftigen Beruf der Frauen, für bie 
Poeſie der Weiblichkeit feinen Sinn hat. Sie hat fid 
zwar die Aufgabe geftelle fich gleihfam als Hofdichterin 
„ber Häuslichkeit zu geberden; aber fie betrachtet diefes 
ihr Thun felbft als etwas Untergeorbnetes im Vergleiche 
mit den Thaten jener leuchtend auf den Höhen wandeln- 
ben Frauen. Es ift daher auch nicht zu verwundern, 
daß ihre Gedichte nicht das Gepräge mahrer Begeifte- 
rung tragen, fondern mehr wie auf Beftellung angefer- 
tigte Waare ausfehen. Daher ift aber auch das vorhin 
genannte Gedicht das eigenthümlichfte und anziehendfte 
ber ganzen Sammlung, weil ber Inhalt beffelben ein 
von ber Verf. wirklich erlebter if. Sie gibt nämlich 
zunächſt die Klagen welche emancipationsfüchtige Weiber 


| im Munde zu führen pflegen. Dem Manne, heißt es, 


gehöre die ganze Welt und ber Frau Nichts, überall 
habe fie nur die Stellung einer Dienenden, die Altäg- 
lichkeit fei ihr Beruf u. f. w. Und hierauf fährt die 
Berf. fort: 

&o hört’ ich oft die Fühnen Schweftern Magen, 

Unb faft erfhien die Klage mir geredt. 

Denn unbeachtet rollt der Kreis von Zagen, 

Von Jahren ab für unfer arm Geflecht. 

Kein Ruhmeskrang wird je die Stirn uns ſchmücken, 

Ob fie auch heiß vom Werk des Zages glüht, 

Nie em ben Vorhang unfer Auge bliden, 

Den raſch der Mann von jedem Himmel zieht, 

Und nimmer wird, wie muͤh'voll wir uns quälen, 

Die Welt vom Ziel das wir erreicht erzählen. 

Aus diefer Stelle geht hervor, daß die Verf. felbft 
in den meiften ber mwunberlihen Misverftändniffe befan- 
gen ift welche ben Klagen unferer emancipationsfüchtie 
gen Weiber zum Grunde liegen. Auch iſt die nun fol- 
gende Widerlegung ziemlich matt ausgefallen; fie läuft 
auf die Behauptung hinaus, die Umftände feien einmal 
nicht zu ändern, und die Frauen müßten fich in das Un- 
abänberliche fügen. . 

Daß übrigens die Verf. ſich täufcht, wenn fie unter 
Anderm fagt: „Kein Ruhmeskranz wird je bie Stirn 
uns ſchmücken“, hätte ich, wenn es überhaupt noch eines 
Beweifes bebürfte, eben jept Gelegenheit in einem Bei- 
fpiele darzuthun; denn die Gedichtſammlung welche ich 
vorher als die einzige werthvolle unter den vor mir lie- 
genden bezeichnete rührt von einer Frau her, und ift 
bereit8 mit eimem Zeugniß verfehen welches ehrenvoller 
ift ale mancher „Ruhmeskrany”. Sie führt den Titel: 
12. Lieder von Dilia Helena. Mit einem Borworte von 

Lubwig Zied. Berlin, Ricolai. 1848. W Nor. 

Ludwig Ziel fagt von biefer Sammlung: 

Wer jemals den Genuß erlebt hat aus dem Lindenbaume 
eined Parkes, im Salon eines Landhaufes eine Meolsharfe oder 
Luftharmonika zu hören, der wird wiſſen wie bezaubernd, wie 
ergreifend dieſe wechfelnden, anſchwellenden, verhauchenden Zöne 
find, wie Sehnſucht erweckend der Gefang dahinfhwebt, oder wie 
von Geifter: ober Elfenfingern fo poetiſch gefpielt und angeftun« 

en wird. Man fagt fi, daß diefe Tone nit von Kunft 
ervorgebradht werden, man fönnte ben Wundergefang nicht 
auf Roten fegen, und doch find wir befriedigt und auf bie 
fhönfte Weife geiftig angeregt: feltfame und träumende Lieber: 
und Zongebanfen erwadhen in uns, und fäufeln durch die fab- 
bathlihe Stille unfers Lieblich bewegten Geiftes, 


Mit diefem Gleichniß möchte ich, fo viel es ein Bilb 
vermag, eim Urtheil über die Sammlung biefer zarten 
‚ Gedichte fprechen, und fie zugleich einem finnigen und 
poetifchen Leſer empfehlen; denn fowie das muſikaliſche 
Geſchrei des Pfingftvogeld auch Porfie des Waldes iſt, 
fo ift es ebenfalls das Flingende Saͤuſeln ferner Tan- 


nenbäume, das man in fliller Einfamkeit vernimmt. Der | 


Kunft, der Regel gegenüber wird immer die freie Lieb⸗ 
lichkeit der Natur fiehen, und jene ergänzen und erklaͤren. 
Es kann auch zum Ruhme biefer Lieberfammlung ge- 
reichen, dag mehre namhafte und beliebte Mufiter man- 
che diefer zarten und geifligen Lieder ſchon componitt, 
und fie aud dur Gefang den Zonfreunden bekannt 
gemacht haben. So möge ſich denn dieſer Strauf fei- 
ner unb zarter Waldblumchen recht viele Freunde gewin- 
nen! Die Verf. diefer Gedichte ermeift fi) in ber That 
als eine in unferer Zeit fehr feltene Etſcheinung. Ich 
habe vorhin fchon gefagt, daß es uns zwar nicht ganz 
an begabten Frauen fehlt, daß aber biefe Frauen ge- 
woͤhnlich Mannmweiber find, daß fie wenig von ber ihrem 
Gefchlechte vorzugsmeife eigenen Anmuth befigen, und 
gewöhnlih aud wenig Sinn für dem fittlihen Beruf 
ihres Geſchlechts haben. Hier aber tritt und nun eine 
Derfönlichkeit entgegen melde, obgleih reich begabt 
mit Vorzügen bes Berftandes wie bes Gemüths, den- 
noch zugleich eine rein weiblihe Natur iſt. Sie geht 
ganz in dem Berufe bes Weibes auf, aber fie erfaßt 
diefen Beruf aud in ber ebelften und zugleich zarteften 
Weife. Diefe Vereinigung von Edelfinn und Zartfinn 
ift zu allen Zeiten felten gewefen; felbft in der glänzen- 
ben zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts waren bie 
vorzugsweife edeln und begabten Frauen zwar Häufig 
mit jener anmuthigen Gewanbtheit und heiterm Lebens» 
weisheit begabt, melde ebenfalls eine der fhönften den 
Frauen vorzugsmeife verlicehenen Gaben ift: aber jener 
liebliche Zartfinn war auch ihnen gewoͤhnlich nur in gerin- 
germ Grabe eigen, während mande in jeder andern Be- 
ziehung unbedeutende Frau gerabe mit biefem Reize in 
hohem Grabe begabt war. Im unferer Zeit aber ift 
eine fo fhöne Vereinigung fo verſchiedener Vorzüge eine 
faft unerhörte Erſcheinung. 

Die Gefühle von denen die Verf. vorzugsmeife be- 
feele ift find diejenigen auf welche ihr Geſchlecht haupt- 
fählih angemiefen ift, die Gattenliebe, die Kinderliebe 
und die Freude an der Natur. In den Gedichten welche 
das erfte diefer Gefühle ausſprechen zeigt die Empfin- 
bungsweife ber Verf. fih in befonders eigenthümlicher 
Weiſe. Eines diefer Gedichte Tautet fo: 


Des Mädchens Wunſch und Geftändniß. 


D nimm mid an als deine Magd, 
Und dulde mid in deiner Rähbe: 

Dir bien’ id), wenn der Morgen tagt, 
Wenn id den Abendftern erſche. 

Ich forge beine Häuslichkeit, 

Und deinen Wunſch und deinen Willen 
Eil' ich, eh’ ihn ein Wort gebeut, 

&o ftill, fo freudig zu erfüllen. 


Und kehrſt du als bes Tages Held 

Bon deines Wirkens beil'gen Wegen 
Dann heim aus dem —8 ber Welt, 
Wie freudig trät’ ich dir entgegen! 

Did grüßend Füßt' ich deine Hand, 
Den Boden den bein Ruß betreten; 
Richt fagt' ih was mein Herz empfand, 
Du hoͤrteſt nur ein fliles Beten. 
Sprit nur dein Aug’ ein freundlich Wort, 
Winkt mir dein Gruß nur ein mal täglich, 
Dann fchleich' ins Kaͤmmerchen ich fort, 
Verebelt und beglüdt unfäglid). 

Die Liebe die mich zu bir zieht, 

Du Fannft fie nimmermebhr ergründen, 
Die Treue die der Bruft entglüht 

So heiß mir niemald nadempfinden. 
Sch fob’re, ih erfehne nur, 

Bu meinem Glüd und meinem Prieden, 
Bu folgen deines Dafeins Spur, 

Fern von der nächt'gen Welt gefchieden. 
Wol gabft du mir, o theurer Mann, 
Mit dir die höchſte Königehabe, 

Indeß ich dir Michts bieten Bann, 

Als meine Lieb’ und Liedergabe. 

Ohne Zweifel leſen Viele diefes Gedicht mit Kopfe 
f&hütteln, und noch Andere finden es wol gar lächerlih. 
Und in der That wäre es eine Verkehrtheit, wenn eine 
Gattin im Umgange mit dem Gatten bie hier angedeuteten 
Formen, diefen Ausdruck feierlicher, bemüthiger Verehrung 
wirklich fefthalten wollte, Aber davon ift auch hier nicht die 
Rede. Somie etwa ein Felbherr oder Staatsmann in 
dem Augenblide, da ihm eine Krone angetragen würbe, 
diefen feinen fünftigen Beruf in einem andern Lichte fehen 
wird als in Stunden nüchterner Ueberlegung, fo ſteht 
es auch einer ebeln Jungfrau wohl an, wenn fie ſich 
im Augenblide der Begeifterung ihren künftigen Beruf 
als Gattin und Hausfrau gewiſſermaßen ald einen prie- 
fterlichen, als eine Art von Gultus vorftellt. Die, tiefe, 
gründliche Achtung vor fremdem Werthe welche in die 
fem Gedichte ſich äußert ift keineswegs ein Zeichen von 
fhwädlicher, weibifher Hingebung, fonbern fie fegt im 
Gegentheile einen ernften, Präftigen Geift voraus. Nur 
wer felbft in hohem Grabe achtungswerth ift, vermag 
Andere in biefem Grade und in biefer Weiſe zu achten. 
Aber eben daß diefer Ernft, diefe Begeifterung fih zu» 
gleich fo echt mäbchenhaft, ſowie anſpruchslos ausfpricht, 
Das verleiht diefem Gedicht feinen eigenthümlichen Werth, 
feinen befondern Reiz. Diefelbe Vereinigung von Ernſt 
und Friſche zeigt fih in folgender Klage: 

ier! 

Dem legten — 
Iſt dieſer Ort geweiht. 

ier will ich nid verſenken 

nd Meer der Traurigkeit. 
Er lebt' ich fellge Stunden — 

ie kehren nimmermehr! 
Das Herz kann nicht gefunden, 
Die Welt ift tobt und leer. 
@in Fieber warb mein Leben, 
Mein Traum geht himmelmärts. 


Die matten Yulfe beben 
Im legten Zodesfchmerz. 


Run firömt, ihr Thraͤnenfluten, 
inab ins Ungefiht: 
er mag das Herz verbluten, 
Derglüh'n ber Augen Licht. 
Hier bat fi mir erhoben 
Ein Glüd das feinem gleich: 
Hier ift mir auch zerftoben 
Ein ganzes Himmelreich. 
Als befonders liebenswürdig erfcheint die Verf. aud) 
im den Gedichten welche unter ber gemeinſchaftlichen 
Ueberſchrift „Kindheit“ mitgetheilt werden. Eines der- 
felben lautet: 
Beim Abenbläuten. 
Weiches Ubendläuten zieht 
Her zu fernem Gingen; 
Leiſe tönt mein Schlummerlied, 
Dich in Schlaf zu bringen. 
Milde Düfte haucht die Nacht: 
Beih in Flaum dich fchmiege! 
Bis mein Lied dir Ruh gebracht, 
Schauft' id deine Wiege. 
Böglein fhläft im grünen Hain, 
Fiſchlein ruht im Waſſer, S 
Alles Leben ſchlummert ein, 
Blumen glühen blaffer. 
Nur des Mondes Lichtes Aug’ 
Wachend niederfichet, 
&orget, daß Bein böfer Hauch 
Um bein Bettchen ziehet. 


Wohl weiß ih, daß gegenwärtig nicht Viele Sinn 
für ſolche Gedichte haben. Wer follte auch in unferer 
gefinnungstüchtigen Zeit ſich mit Schlummerliedern be» 
faffen? Hier und da gibt es indeffen doc, vielleicht noch 
einen oder den andern gefinnungslofen Epifurder und 
Feinfchmeder, der die Fähigkeit ſich bewahrt hat das Lieb- 
liche und Schöne von dem Alltäglichen zu unterſcheiden. 
Für folhe außer der Zeit Stehende find matürlich biefe 
Gedichte nur gefungen, fowie dieſe Bemerkungen ge 
ſchtieben worden. 

Don ben Mleinern Gedichten dieſer Sammlung, wel- 
che nur vorzugsweife die Benennung Weolsharfentöne zu 
verdienen feinen, mag noch eines hier Plag finden. 


Abends. 


Der Geift des Abends ziehet 
Die ftile Flur entlang; 

Das Leben ih verglübet, 
Berftummt ift jeder Klang. 
Die dunkeln Wolfenflüge 
Beſchatten grau das I; 

Es rauft von Hain zu Hügel 
Ein Zon wie Sehnfuchtsauar, 
Aus weiter Ferne winken 

Mir theure Bilder her, 
Erinnerungen finten 

Uns Herz mir trüb und ſchwer. 


Ic kenne die Verf. nicht, ich weiß nicht einmal ih. 
ven Namen; und dennoch ift mir, indem ich von biefen 


Liedern fheide, zu Muthe als verließe mich ein innig 
vertrauter Jugendfreund, 13. 


————— — —ñ—— —— 


Eine Erpedition auf dem Niger. 
(Belhluß aus Mr. 19.) 


„In der ganzen Ausdehnung Afrikas dürfen die Kaufleute 
die Grenzen ihres Staats nicht überfchreiten; vielmehr find die 
Grensftäbte bie Handelöpläge, wo die Bewohner der an renzenden 
Länder ihre Geſchaͤfte unter ich abmachen. &o hat z.B. der Ko. 
nig von Aboh zwei Marktpläge: der eine liegt an der Mündung 
des Stroms, mo die Gewalt bes Herrfchers zu Ende ift; der 
andere weiter hinauf am Niger, an den Grenzen des Königs 
reichs Iddah. Auf dem ftromauf liegenden Markte erhalten 
die Einwohner die Srgeugniffe aus dem Innern, und taufchen 
fie firomab gegen die Waaren Europas an ber Küfte ein. Man 
begreift was für ein Vortheil hieraus für die Küftenftämme 
entfteht, welchen Nichts von den für die Afrikaner fo Foftbaren 
Waaren Europas entgehen ann. Es ift indeh nur au wahr, 
daß diefe unglüdlichen Wölkerfhaften die verſchmitzte und 
laſterhafteſten von ganz Afrika find. In forialer Beziehun 
—— fie weit tiefer als bie Bewohner Mittelafrikas. Das if 

eſonders zwei Umftänden zugufchreiben: der eine ift, daß bie 
Eroberung der Mufelmänner ſich nit bis zum Meere aut: 
gehebnt bat, und daß die heidniſchen Stämme welche die Ser 
üfte bewohnen die Ueberrefte der aub dem Innern vertriebe» 
nen Völker zu fein fcheinen; der andere ift, daß die Europäer 
zugleich mit den Reichthümern ihrer Induſtrie ihre fchlimmften 
kaſter eingeführt haben: Habfucht, Negerhandel und Trunken. 
beit. Wie Dem auch fei, diefes Handelögefeg welches den Ein. 
wohnern verbietet jenfeit der Länder bie fie bewohnen Handel 
zu treiben, ift ein Hindernif für bie Ausdehnung des Handels 
mit Afrika. In der That gelangen bie Producte bed Binnen» 
landes nur ſehr ſchwer an die Küfte, und dem größten Theil 
der Jahreszeit haben Küftenftimme Richte gegen bie europäi« 
fhen Schiffsladungen einzutaufhen. Auszunehmen find nur 
bie «Kafilahs oder Raravanen, die unter allen möglichen Ger 
fahren zu Lande von fern her kommen. 

Die Frauen ded Königreichs Aboh find ihrer Reize wegen 
berühmt. Das Ideal einer Schönheit ift in dieſen Gegenden 
eine Wohlbeleibtheit, welche eine afrifanifche Venus faft hin 
bert fich zu bewegen. Die erfte Sorge eined neuen Ehemannes 
ift daher feine Frau zu Haufe eingufperren, und ihr au nur 
die geringfte Bewegung zu unterfagen. Durch dieſe Art und 
Beife der Mäftung bringt man daher auch wahrhaft unge: 
heuerliche Reize für das fhöne Geſchlecht zu Stande. 

Die Stadt Aboh zählt 7— Einwohner. &ie beftcht 
aus einer Menge von Hütten die unfymmetrifh bier und da 
an einer Bucht erbaut find. Diefe Hütten find aus Lehm auf: 

eführt, und mit einem Dad aus trodenen Blättern und Bin« 
en, wie fie in Ueberfluß an den Ufern wachſen, gedeckt. Die 
eg dient zugleich ald Fenfter und Eile; fie # oft fo nier 
drig, daß man auf Händen und Füßen bineinkriechen muß. 
Es ift daher fehr ergöglich, wenn die afrifanifchen Mojeftäten 
«auf allen Bieren» aus ihrer Wohnun Priechen, um den Eus 
topäern Audienz zu ertheilen. Mboh bat Etwas mit Denedig 
—— nicht etwa feine Gebäude, fondern feine Lagunen, bie 
eim Wachſen des Fluſſes aus jedem Haufe eine Infel machen, 
welche nur zu Schiffe zugänglich iſt. Die Ungefundheit diefer 
Lage äußert ſich fogar bei den Eingeberenen, und nad; Ablauf 
5 — richten Krankheiten große Verheerungen in der 

abt an. 

Als die Reifenden den Gipfel ber Anhöhe auf dem bie 
Stadt Iddah Liegt erreicht hatten, genoffen fie ein großartiges 
Schaufpiel. Zu ihrer Rechten lag die mufelmännifche Stadt 
mit ihren unregelmäßig auf den Seiten des Hügeld zerſtreuten 
Häufergruppen; zur Linken roflte fi wie ein fübernes Band 
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der Strom auf, und verlor fih vom Monde beglänzt im uns 
abfehbaren gerlont, vor ihnen auf tem andern Ufer erblidten 
fie eine reiche Landſchaft, die in ihren Ebenen und Hügeln den 
Anbli der üppigften Vegetation darbot, und fi) allmälig in 
einen Rahmen heher Gebirge verlor. Diefe fhöne Lage ber 
Stadt ift auch nicht ohne Einfluß auf die Einwohner geblieben, 
und man bemerkt hier eine merkliche Verbefferung in dem phy⸗ 
fifhen und moralifhen Charakter der Bevölkerung. Die Nace 
ift fchöner und verftändiger; die Indufttie ausgedehnter, der 
Aderbau verbreiteter. 

Die Einwohnerzahl beläuft fih auf ungefähr 10,000. Die 
Stadt befteht aus mehr als 2000 rg oder un deren 
Mauern aus Brudfteinen und Thon beftehen. Ihre Bauart 
ift rund, und fie find mit einem Pegelförmigen Dache bededit, 
auf deſſen Spige fi Beier einniften. In einem Zuftande von 
Schlaffucht erfpähen dieſe die Ueberrefte der Thiere und Pflan« 
en melde von den Mahlzeiten der Einwohner übrig bleiben. 
Die Wohnungen der Reihen und der Häuptlinge beftchen in 
einer gewiffen Unzahl Hütten, die unregelmäßig auf einem mit 
Mauern umgebenen Plage ftehen. Zwiſchen den einzelnen Häus 
fern laufen am er die Ziegen, Schafe und Hühner herum. 
Des Nachts genießen biefe Hausfreunde das unbeanftandete 
Recht den Bufluchtsort ihres Heren zu theilen. Gleichwol 
herrſcht im Innern eine bemerfenswerthe Reinlichkeit. Ben 
außen find fie blau oder noch öfter weiß angeftrihen. Weiß 
ift die Lichlingsfarbe der afrikanischen Rehammedaner, die barin 
das Sinnbild der Heiligkeit ihres Glaubens erbliden. Die 
Wohnungen find von forgfältig unterhaltenen Planungen ums 
geben, in denen bie Eingeborenen Mais, Juderrohr, Kürbiffe, 
Piftazien, Guineapfeffer, Yam — eine Hülfenfrudyt welche Ins 
digo hervorbringt — und Zabad in Menge erbauen. Reis, Maik 
und Yam find die Hauptmahrungsmittel im ganzen Soubanı 

ebiet: man genießt fie in Form von Kuchen, bald troden, 
3 ebaden, bald mit einer Sauce. 
ie Staatsreligion, wenn man diefen Ausdruck auf Afrika 
anmenden darf, ift der Islam; viele Einwohner find indeß noch 
Heiden. Selbſt Diejenigen die fih zu den Lehren des Koran 
bekennen baben immer noch — Ueberreſte des alten Goͤtzen ⸗ 
dienſtes beibehalten. Das Velk lebt in tiefſter Unwiſſenheit, 
und die «Mallamd» oder mohammedaniſchen Prieſter, die mit 
ihrer Belchrung beauftragt find, find felbft nicht unterrichteter. 
Shre ganıe Biffenfaft beftcht im Auswendiglernen einiger 
Koranfprüche, die fie nicht einmal verftchen. In der Induftrie 
find jedoch die Unterthanen des Königs von Iddah weiter vor ⸗ 
erückt. In ber Stadt werden bunte Baummollengemebe ver ⸗ 
ertigt, die zur Bekleidung der Eingeborenen dienen, und bie 
fie in Form von langen Kleidern und zierlich gefütterten Mänı 
teln tragen. &ie verftchen aud das Schmieden, und in zahl 
reichen Werkſtaͤtten werben Säbel, Lanzenfpigen und gut ges 
haͤriete Pfeile verfertigt. Ein anderer Imweig ber Landes indu ⸗ 
ftrie ift die Bereitung bes Lebers. Aus den Häuten von Bie: 
en und Schafen werben Zügel, Haldriemen, Armbänder, Peit ⸗ 
en, Bäder und Kiffen verfertigt. 

Die — in Iddah iſt monarchiſch, und erbt in der 
weiblichen ini naͤmlich ſo, daß der aͤlteſte Sohn der 
Schweſter des Königs Thronerbe iſt. Dieſe Art der Succeſſion 
findet man bei vielen afrikaniſchen Stämmen. Der Grund da 
von iſt ſchwer anzugeben. Die Macht des Dberhaupts iſt 
ſcheinbar ganz unabhängig, in der That aber wird fie wie 
in Aboh durch die Ariftofratie überwacht. Ale wichtigen Fras 
gr werben im Rath der Häuptlinge unter Vorfig des Königs 

efprochen. Die militairiſchen Streitfräfte beftchen aus Fuß 
vol® und etwas Cavalerie; es beftcht fogar eine requlaire 
Xruppe, welche au jeder Beit den Dienft einer Leibwache bes 
"Staatsoberhaupts verficht, und an den ZIhüren «feines Pala: 
65 Wache hält. Eine Marine beftcht nicht. Die Bewohner 
dahs, weiche 200 Fuß über dem Fluſſe wohnen, haben dazu 
feinen Hang wie ihre Rachbarn in Abo. 


Die «Kauris», eine Urt einer Schalen, bie auf den 
Malediven in Ueberfluß 5 werden, haben in Iddah, 
wie im ganzen Soudan, Geltung als Münze. Hr. Allen hat 
berechnet, daß eine Tonne folcher Kauris in England, wenn 
— Fracht berechnen wollte, ungefähr 30 Sous gelten 
würde. 

Die Polygamie ift in diefem ganzen Theile Afrikas ge- 
bräudlich. Jeder Einwohner von oda hat drei Weiber; Die 
Häuptlinge haben indeß Harems von 20— 50 Hourid. Der 
König hat fogar über 100. Es ift übrigens befannt, daß das 
ſchwaͤchere Geſchlecht in Afrika feineswegs mit jener unmenſch⸗ 
lichen Barbarei behandelt wird, unter der man es nad der 
Entdeckung der Neuen Welt bei den Indianern Amerikas fand. 
Die Berichte Mungo Park's, Glapperton’s, Lander's, Eailie’s 
beweifen, daß man im Innern des afrifanifhen Eontinents 
auch bei uncivilifizgen Stämmen fehr häufig alle edlen Ge: 
fühle, wie Familienliebe, Ergebenheit, Dankbarkeit, Edelmuth 
gegen Unglüdliche und Leibende, vorfindetz biefe guten Anlagen 
unterliegen mitunter der augenblilichen Leidenfchaft. er 
lehrt ihnen aber Gutes und Böfes unterfcheiben?_ Täglich fe 
hen fie die Lafter, denen Häuptlinge und Priefter fi bingeben, 
und felbft Europa hat durch feinen Negerhandel ihre Leiden: 
ſchaftlichkeit angereizt.” 

Als Grund ber geringen Ausbreitung der Eivilifation in 
Afrika im Vergleich zu den weftlichen Ländern gibt der Verf. 
drei Haupthinderniffe an: den Islam, das Klima und den 
Charakter ber Einwohner. 

„Der Islam verfpridt für das andere Leben materielle 
Genüffe, und rechtfertigt fo ihre a gegen ihre Be+ 
gierden. Es wird ſchwer halten die Entfagung und das raft- 
Icfe Ringen wie es unfere focialen Verhältniffe verlangen an 
die Stelle ihrer groben Sinnlichkeit zu fegen. Polpgamie und 
—— werden in dieſer Hinſicht faſt unüberſteigliche Hin⸗ 
derniſſe. 

Vermöge ihres Klimas haben bie Afrikaner wenig Bebürf- 
niffe, und daher auch wenig Anreizung zum Gewerbfleiße. 
Kleidungsitüde find ein Luxus, und Fa die ganze Jahreszeit 
unbequem bei der unmäßigen bite. Genügfamkeit verfteht ſich 
von felbftz der Magen ift in den Zropenländern mit igem 
ufrieden. Einige Reis» oder Maiskuchen reihen für einen 

arten Eingeborenen hin. Das leichtefte und uͤnſicherſte Db- 
u 4 ift das einzige Bebürfniß bei der erftidenden Tem— 
peratur. 

Der Charakter der Afrikaner hat feine beftechende Seite. 
Bie ſchon gefagt ift die ſchwarze Race fanft, gejelig und für 
Treue und Ergebenheit empfänglid: mwenigftens zeigt fie ſich 
b dem Europäer; aber fie befigt nicht die unermüdete Thaͤtig⸗ 
eit der nördlichen Racen. Wenn auch die Afrikaner im Nichts: 
thun nicht gerade eine Eigenſchaft des Menfchen und eine Aus 
aeihnung bes männlichen Gefchlehts erbliden, fo darf man 
doch nicht vergeffen, daß in einem Lande wo Sklaverei herrſcht 
die Arbeit ald etwas Erniedrigendes angefehen wird.’ 

In der That hat die Eivilifation, welche durch den Neger: 
handel und die Riffion angepflanzt ward, nie Wurzel gefaßt, und 
der Verf. will hierin nicht foweol den Beweis für die niedrigere 
Stufe der ſchwarzen Race finden, welche -im Gegentheil ber 
weißen vollfommen gleich ftehe, fondern er meint vielmehr, daß 
ed verkehrt fei bem Afrifaner dieſelbe Eivilifationsform * 
muthen wie dem Europäer; der Afrikaner fei Afrikaner, aber 
fein in Afrika lebender Europäer. Bevor man daran denfen 
könne dem Afrikaner bie Begriffe von Recht und Unrecht bei⸗ 
—— muͤſſe man erſt feine innere Verwilderung, bie der 

Havenhandel veranlaffe, befeitigen; erft mit Aufhebung des 
Sklavenhandels würden bie Bürgerfriege aufhören, und öffent- 
liche und Privatſicherheit Ki t werden. Dann werbe 
vielleiht auch für Afrika ein Karl ber Große er- 
fheinen, und ihm bie Keime einer dem Lande 003 
Civiliſation l. 
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Zur Geſchichte Englands im 18. Jahrhundert. 


NMemoits of the reign of George II., from his accession to 
the death of queen Caroline. By John, Lord Hervey. 
Edited from the original manuscript at Ickworth, by 
John Wilson Croker. gZwei Bände. London 1848. 

Nach einem Zwifchenraume von mehr ald 100 Jah- 
ren treten diefe fo lang erfehnten Memoiren endlich ans 
Licht; ihrer erwähnt zuerft Horace Walpole 1757, fpä« 
ter wurden fie Lord Hailes befannt, und Bowles fpielt 
gleichfalls in feiner Lebensbefhreibung von Pope auf fie 
an, Ihre Veröffentlichung wurde nicht von Lord Hervey 
felbft, fondern von feinem Sohne Auguſtus in beffen 
Teftamente unterfagt, und zwar aus Rüdfihten für das 
Gedaͤchtniß feines Waters und folder Perfonen welche 
in diefen Memoiren auf eine für fie verlegende Meife 
befprochen wurden. Allein nachdem fie ein Jahrhundert 
in dem Familienfige der Hervey zu Ickworth unter 
Schloß und Riegel verwahrt gelegen, hat in den Ge- 
mohnheiten, den Eitten und Meinungen ber Geſellſchaft 
eine fo bedeutende Veränderung flattgefunden, daß der 
Zon, die Dentweife und bas allgemeine Charakterbilb 
welches fie von den barin auftretenden Perfonen uns 
entwerfen fo fremdartig und erfcheinen, ald wenn biefe 
felbft in ihren veralteten Dofanzügen und mit ben von 
den unferigen fo ſehr abweichenden Manieren plöglich 
vor unfern Augen fich zeigten. Die Gefellfchaft der da. 
maligen Zeit ſchrieb und ſprach in einer fehr bderben 
Weife, mie fit) auch aus den Schriften von Pope und 
Swift erfehen läßt; Alles wurde unummunden auf der 
Bühne ausgeſprochen und beifällig aufgenommen. Die 
Sprache bedurfte feines verhüllenden Schleiers, wohinter 
verlegte Eitelkeit fid) zu verbergen pflegt; und Bord Her 
vey, obfhon zu der Elite des Hofs gehörig, drüdte ſich 
ebenfo derb aus wie feine übrigen Zeitgenoffen. Dazu 
fam, daß er fih im feinen Anſichten und Meinungen 
aufs freiefte erging, woraus es erflärlich wird, warum 
feine zu mehr Vorficht hinneigenden Nachkommen einige 
Partien der Handfhrift, zumal folde bie fih auf die 
Zwiftigkeiten der königlichen Familie bezogen, vernichteten. 
Der jegige Herausgeber hat nur hier und ba an bie 
. Stelle eines ungeziemenden Ausdruds einen ſchicklichern 
gefegt, indem er dazu bemerkt, daß obgleich die Unter 
drüdung anftößiger Stellen das leichtefte Auskunftsmit- 


— 


tel geweſen wäre, er es aus Einem Grunde doch ver- 
fhmäht habe, nämlich weil diefe Anftößigkeiten felbft für 
die Sittengeſchichte und für die Kenntnif der Charaktere 
jener Zeit von hoher Wichtigkeit feien. 

Lord John Hervey war der zweite Sohn bed Grafen 
don Briftol, aus einer Familie deren Sonderbarfeiten Lady 
Mary Wortley Montague veranlaften das Menfchen» 
gefchlecht in drei Claſſen zu theilen: „Männer, Weiber 
und Hervey.“ in älterer Bruder Carr, melden 9. 
Walpole über feinen berühmter gewordenen zweiten Bru« 
der John ſtellt, farb frühe; nach vollendeter claffifcher 
Erziehung in Weftminfter und Cambridge trat er 1716 
feine Reife nach Paris und von da an den Hof von 
Hanover an, wo. Georg 1. damals lebte. Hier wurde 
er mit Auszeichnung empfangen, und zum Kammerheren 
vom Prinzen Georg, fpäter Georg Il, ernannt; bie 
Freundfchafter zu denen er ebenfalls hier den Grund 
legte arteten fpäter in heftige Feindfchaften aus; hier 
knüpfte ſich auch fein Verhältnis zu Miß Lepell, ber 
in Pope's Berfen und Briefen fo hoc) gefeierten Toch ⸗ 
ter des Brigadier « Generald Lepell, mit welcher er fi 
1720 vermählte. Diefe Dame gehörte ihrer Börperlichen 
Schönheit wie ihren geiftigen Anlagen. nad) zu den aut: 
gezeichneten des damaligen Dofcirkele. 

Chefterfield und Horace Walpole ſprachen und fchrieben 
von ihr in Ausdrüden des höchſten Entzückens; Voltaire 
richtete eine Ode in englifher Sprache an fie., Allein 
einen größern Triumph als derjenige war dem ihr bie 
Bewunderung der geiftreichen Häflinge und die Verherr- 
lihung der Dichter bereiteten, feierte fie in der ihr von 
allen Damen des Hofs gejollten Achtung; und bdiefe 
Huldigung eiferfüchtiger Nebenbuhlerinnen war ebenfo 
fehr ein Tribut, den man ihrer Schönheit und ihrer 
Anmuth als ihrem Geifte darbrachte. Um unter den 
zahlloſen Robeserhebungen deren Gegenftand fie war eine 
ber am wenigſten emphatifchen mitzutheilen, heben wir 
aus der Parodie von „Molly Mogg” von Chefterfield 
und Yulteney folgendes Compliment in dem Driginale 
aus, deffen flüchtigen Werth eine Uebertragung nur vers 
wiſchen fönnte: 

For Venus had never seen bedded 
So perfect a beau and a belle, 


As when Hervey the handsome was wedded 
To the beautiful Molly Lepell. 
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Im März 1725 zum Parlamentömitgliede für Bury 
St. » Edmund’, den der Familie angehörigen Wahlort, 
ernannt, brachte er in dem erſten unter Georg II. ſich 
verfammelnden Parlamente in dem Haufe der Gemeinen 
die Adreffe zum Vorſchlage. Bald darauf machte er 
feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit halber eine Reife nad 
Italien, woher er jedoch ſchon 1729 wieder nach Eng- 
land zurüdtehrte. Hier num bewarben fi Beide, Pul- 
teney und Walpole, um feine Gunft, welche er Letzterm 
ſchenkte, wofür er 1730 mit dem goldenen DVicefammer- 
herenfchlüffel betraut wurde. Als Folge verfchiedener Pam- 
phlete, welche er gegen das damalige Igurnal „The 
eraftsman”, worin Pulteney ihn angegriffen, geſchrieben, 
batte er mit bdiefem ein Duell in St.James-Park, das 
ihm beinahe das Leben gekoftet; desgleichen einen noch 
beftigern und längerdauernden Streit mit Pope, welcher 
den „Celebrated prose letter“ und die poetifche Epiftel 
an Dr. Arbuthnot, wo Hervey unter dem Namen Spo- 
zus figurirt, gegen ihn erlief. In feiner wenngleich un. 
tergeorbneten Stellung ald Vice » Chamberlain leiftete er 
feinem Befchüger Lord Walpole beffere Dienfte als ein 
Dugend gefhwägiger Parlamenteredner, oder ald wenn 
er einen mehr glänzenden Poften eingenommen hätte, 
Er genof des vertrauten Umgangs der Königin bis zu 
deren Tode, und erfreute ſich eines noch zärtlihern Ber 
hältniffes zur Prinzeffin Karoline; Freund des Minifters 
und Günftling des Königs beſaß er im dieſer doppelten 
Eigenfchaft das bemundernewerthe Talent das önigliche 
Vertrauen fi zu erwerben ohne der öffentlihen Mis— 
aunft zu verfallen, feinem Rathe Eingang zu verfchaffen 
ohne fich das Ausfehen zu geben als beabfichtige er Dies, 
heftige Temperamente und eiferne Willen mit gemäßig- 
ten oder gar misfälligen Nathfchlägen auszuſöhnen. Auf 
diefe Art trug er in einem nicht geringen Mafe zur 
Befeftigung einer geregelten Regierung während einer 
ſeht Pritifchen Periode Englands bei. Walpole hatte 
das Mertrauen der Königin, diefe beherrichte den König; 
MWalpole erhielt fi in,der Gunft der Erftern durch 
Hervey's Vermittelung, und behauptete feinen Einfluß auf 
Letztern durch Hervey's Klugheit. In den Memoiren 
finden ſich viele Beifpiele davon wie der Hofmann mit 
dem Scarflinne eines Freundes dem Unmillen des Kor 
nigs feine Spige zu benehmen, oder die Schroffheit wo ⸗ 
mit der Minifter feinen Rath ertheilte zu glätten mußte. 
Fügt man noch hinzu, daß Hervey feinen Rath faft im- 
mer im Intereffe des Landes oder der Krone und nie 
mals feinen Einfluß für fein eigenes geltend madıte, fo 
fann Dies nur feine Verdienſte nod erhöhen. 

Diefe unverantwortliche Macht und diefer von Selbft- 
ſucht freie Einfluß dauerten bis zw bem 1737 erfolgten 
Tode der Königin; auch erftreden ſich feine Memoiren 
nicht über diefen Zeitraum, obſchon feine amtliche Lauf 
bahn erft mit dem Abgange Walpole's von feinem Mi- 
nifterpoften 1741 endete. Er trat num im die Dppofi- 
tion, und entwidelte bier felbft eine größere Thätigkeit 
als zur Zeit wo er im Amte war. Im J. 1743 fprad) 
er mit großem Erfolge gegen die Bewilligung ber hano- 


verifhen Subfidien, obgleih er früher lange deren 
Bertheidigung geführt; auch verfaßte er zwei Flugfchrif- 
ten, movon bie eine unter dem Titel „On the present 
position of foreigf and domestic affairs” einen bleiben- 
den gefhichtlichen Werth hat. Im Sommer 1743 nahm 
feine Kränklichkeit einen gefährlichen Charakter an, der im 
Auguft deffelben Jahres feinem Leben ein Ende machte. Sein 
Bater und feine Frau überlebten ihn, Letztere bis 1768, noch 
lange genug um feinen Berluft ganz zu-fühlen. Am ſchmerz ⸗ 
lichften aber berührte diefer die Prinzeffin Karoline, welche in 
ihm mehr als einen Freund verloren hatte; nah H. Wal- 
pole's Ausdrud wurde fie von diefem Schlage wie übermäl« 
tigt, und verlebte den Reſt ihrer Tage in Zurückgezogenheit. 

Gehen wir nun auf eine nähere Betrachtung biefer 
Denkwürbigkeiten ein, fo müffen wir auvörderft ihren 
eigentlihen Werth meniger in neuen und überrafchenden 
Auffchlüffen über die geheimen und verborgenen Trieb» 
federn der englifchen Politit und ihres Wechjelverhält- 
niffes zu den damaligen europäifhen Cabineten als in 
den höchft gelungenen Sitten und Charafterfchilderuns 
gen fehen, welche der mit allen Intriguen des Hofe 
und den Anfprüchen der ſich gegenſeitig befeindenden 
Staatsparteien aufs innigfle vertraute Verf. diefer Me 
moiren mehr wie irgend ein Anderer der Machmelt zu 
überliefern berufen war. Beginnen wir mit dem Bilde 
welches er von dem Haupte der Oppofition und bem 
heftigften Gegner dee Sir Robert Walpole, dem frühern 
Staatsfecretair für das Kriegedepartement Pulteney, ent« 
wirft, in mwelhem Walpole dem Herzoge von Newcaſtle 
den Vorzug in feiner Bewerbung um das Amt eines 
Unterftaatsfecretaire gegeben hatte: 


Die Gründe, warum ir Robert ben Herzo 
Gelegenheit bevorzugte, waren meines Grachtens folgende: er 
hielt dafür, daß des zogs Stellung und bedeutendes Der 
mögen, feine Popularität im Sande, und ber große Einfluf 
den ihm die zahlreichen ihm zu Gebote ftehenden Boroughs im 
Parlamente verliehen Eigenſchaften feien welche für jedes Mi: 
nifterium aus ihm einen nüßlichen und fhägbaren Freund mad: 
ten, wogegen er in feinem Verſtande niemals einen gefährlichen 
Nebenbubler zu befürchten hatte. Pulteney dagegen mar tie 
er wohl wußte ein Parteimann auf den man ſich nicht verlaffen 
konnte, wol im Stande einenr Minifter nüglich zu fein, allein, 
weil er nur feinen eigenen Vortheil fuchte, nech mehr geeignet 
ihm zu ſchaden. Sein Stolz war unbändig, ſein-Ehrgeiz uns 
erfättlih, und er konnte fo wenig irgend eine Quperiorität er⸗ 
tragen, daß er felbft feinen Wehlthäter um die Macht Gutes 
zu thun beneidete, und Demjenigen der ihn berufen hatte an 
der Hofgunft Theil zu nehmen diefe felbft misgönnte. Wig 
und Geift befaß cr in hohem Grade, und ehe Die Politik feir 
nen Charakter verbittert und aller feiner Gedanken ſich bes 
maͤchtigt hatte, war er ein fehr angenehmer und gefuchter Ger 
ſellſchafter. Von Natur träge, blieb er auch fo bis au dem 
Beitpunkte wo er außer Amt war; erft bann trieb ihn fein 
Aerger und feine Begier zu ſchaden an feine Thaͤtigkeit zu ent · 
wideln. Obwol er fih nun um Kenntniffe bemühte, fo ſchärf⸗ 
ten doch dieſe nicht fein Urtheil, nod machte ihn Erfahrung 
Müger. Veraͤnderlich in feinen Wünfchen, heftig in dem Strer 
ben fie zu befriedigen, war er unzufrieden fobald er fie erfüllt 
fab. Bon heftigen Leidenfhaften beherrſcht, war er nur dann 
aufrichtig, wenn er unter ihrem Einfluffe ftand; Falt und un 
beftändig in feiner Breundfchaft, war er glühend und bebarr 
lich in feinem Haſſe. 


bet diefer 
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Unfere Lefer werden nicht ohne Intereffe das Por- 
trait des auc außerhalb Englands zu einer etwas zweis 
deutigen fchriftftellerifchen Berühmtheit gelangten Lord 
Cheſterfield's betrachten, deffen „Letters to his son“ zu 
ihrer Zeit fo großes Auffehen machten, wenn fie auch 
heutiges Tages kaum mehr als ein zeitgefhichtlides In- 
tereffe erregen. 


Jedermann räumt ein, daß Lord Chefterfield in leichtferti⸗ 
er und wigiger Unterhaltung alle feine Beitgenoffen übertreffe; 
fein Hang Ules lächerlich zu finden, dem er ohne allen Unter: 
ſchied und chne alle Rüdficht mit unerſchoͤpflichem Humor und 
Geiſt fich überließ, machte ihn bei allen feinen Bekannten cbenfo 
gefucht als gefürdtet, deren Beifall, aber nicht deren Zuneis 
gung er gewann; weder Gefchlecht nech Verwandtſchaft, weder 
ang ncd Macht oder Stand, weder Freundſchaft noch Dank: 
barkeit fiherten gegen diefe ſcharfen, glänzenden Waffen, welche, 
während fie den Umftehenden nur als etwas Glängendes erſchie ⸗ 
nen, Diejenigen welche fie trafen tief verwundeten. Alle feine 
Bekannten wurden ohne Unterfchied die Zielfcheibe feines Wiges, 
und mußten jenem verzehrenden Heißhunger nad Berfpottung 
alles Deſſen was ihn umgab zur Rabrung dienen. Die beiden 
Berfe Boilcau’s paffen ganz vortrefflih auf ihn: 
Mais c'est un petit fou qui se eroit tout permis, 
Et qui pour un bon mot va perdre vingt amis. 


Und ba feine Lordſchaft aus Mangel an Gruntfägen häufig 
feinen Charakter feinem Intereffe zum Opfer brachte, fo opferte 
er gleihfals aus Mangel an Klugheit fein Intereffe feiner Ei: 
telfeit auf. Mit einem fo unangenehmen Aeußern als ed nur 
moͤglicherweiſe mit einem wenn nicht geradesu bäßlidhen und 
entftellten Geſichte verträglich ift, gab er fih das Ausjehen 
als bewerbe er fih um bie Gunft der fchönften und eleganter 
ften Frauen, und hätte man ihm nur auf fein Wort glauben 
mwollen, nicht ohne Erfolg, während er fi in der That und 
in Wahrheit nur der Gunjt von Golden erfreute welche fie 
auch jedem Undern ber fie bezahlen wollte zu Dienſten ftellten. 
Bon Geftalt war er fehr Mein, fchledht prepertiennirt, did und 
ſchwerfällig; fein Gefiht war breit, von groben und häßlichen 
Bügen, er batte ſchwatze Bühne und einen diden Kopf. König 
Georg 11. in feiner etwas derben Weife fagt von ihm: „Ehe 
fterfield ift ein Meiner Theetiſchſchurke (tea-table scoundrel), 
ber Meine Weiberlügen ſchmiedet um in den Familien Zwiſtig · 
keiten zu erregen; der darauf ausgeht den Weibern ihren gur 
ten Ruf zu nehmen umd ihnen von ihren Männern eine Tracht 
Schläge zu verfchaffen, in Peiner andern Abfiht als um fi 
ein Anfehen y geben: als wenn irgend Jemand glauben könnte, 
en Frau koͤnne einen felhen Pavian+gwerg (dwarf-baboon) 
eben.‘ 


Obſchon Bolingbrode's Portrait von manden ausge: 
zeichneten Malern und darunter Ghefterfield, Walpole 
und Gore gezeichnet worden ift, fo dürfte es doch nicht 
ohne Intereffe fein das von Hervey entworfene Bild 
damit zu vergleichen: 


Was den Charakter Lord Belingbrocke's im Allgemeinen 
betrifft, fo war er ein foldhes Gemiſch von Eigenfchaften, daf 
einige darunter den größten Männern zur Bierde gereicht hät: 
ten, während anderer felbft die Verworfenſten ſich geſchaͤmt bar 
ben würden. Er bejaß bübfche Talente, natürlihe Beredt ſam ⸗ 
keit, einen rafchen Berftand, ein glüdliches Gedächtnig und 
fehr ausgedehnte Aenntniffe. Allein feine Eitelkeit ging über 
das gewöhnliche menſchliche Maß hinaus; er war Meinmüthig, 
falfch, ohne Urtheilskraft und undankbar; hochfahrend und über 
mütbig im Glüde, war er im Unglücke muthlos und Priechend. 
Wenige ſchenkten ihm Glauben ohne betrogen zu werden, oder 
vertrauten ihm ohne ſich getäufcht au fehen. #8 Süd wirkte 
nicht vortheilhaft auf ihn, und das Ungluͤck beiehrte ihn nicht. 


Seine Angelegenheiten waren auf dem Punkte angekommen, 
daß fein Privatvermögen wie feine politiſche Stellung in einen 
— verzweifelten Buftand geriethen, und er lebte auf einem 
olchen Fuße in ber Geſellſchaft, daß ein König ſich feiner be- 
dienen, Peine Partei ihm unterftügen und wenig Privatleute 
ihn vertheidigen wollten. Seine Feindfchaft wurde von Denen 
die er angriff veradhtet, und feine Freundſchaft Denen bie er 
damit bedachte zur Laſt und zum Vormurf. Selbſt Diejenigen 
welhe noch am günftigften für ihn geftimmt waren mußten 
einräumen, daß er in feinem Ehrgeize unmächtig und in feir 
nen Unternehmungen unfhlüffig war; daß feine zubringlichen 
Schmeicheleien des Erfolgs, feine Falſchheit der Kunft entbehrte; 
daß er in feinen Bewunderern Beine Freundſchaft und in feir 
nen Anhängern feine Zuneigung fand, Co war fein Charak 
ter, Dies feine Stellung. 


(Die Bortfegung folgt. ) 





Rudolf Stier ale — — Salomoniſcher 
Weishei 


Man möchte fie beneiden dieſe menſchlichen Naturen, deren 
Glaube und Bekenntniß einzig und unabwendig ſich begründet 
auf die Offenbarung von oben, auf das Wort und die Erlöfung 
vom Kreuz; diefe gläubigen Gemüther, zu denen nie, in feinem 
Moment ihres Lebens, der Zweifel an ihrem Glauben gedrun» 
gen ift, deren Untlig, immer zum Himmel gewandt, fi) mit 
der Sünde und Thorheit diefer Welt einmal für allemal ab: 
aefunden bat. 

Ia, diefe Naturen, fo in Gert beruhigt und feinem Im: 
manuel, fie fönnen uns fogar chrfurdptgebietend erfcheinen, be: 
fonders in fo ſtürmenden, wirrfalvollen Beiten wie dieſe. 

HOier in Stier haben wir eine ſelche Natur, gan lapidar 

riſch ausgeprägt: eine Natur der Gnade, einzig beftchend in 
dem Frieden Gottes, welder höher iſt denn ale Vernunft, un: 
erfhütterlich beruhigt in der Weisheit von oben, die da Er 
rettung bringt aus jedem Fall und nicht verderben läßt; ein 
Veraͤchter jedwedes menfchlichen Selbfibemußtfeins das nicht 
unmittelbar aus Gottes Wort feine Weisheit nimmt, 

Ausgerüftet mit einer Schrifttenntnig wie Wenige feines 
Berufs, im Kuslegen, Wenden und Deuten biblifher Zerte 
wahrhaft unerihöpflich,, in der homiletifhen Kunft, bie öfters 
freilih aud zum Kunſtſtück wird, ein hervorragender Meifter, 
bewährt Stier auch in dieſem feinem neueften volfsthüm- 
lich⸗ ſchriftdeutenden Werkchen feine Meifterfchaft in all den 
genannten Vorgügen. Der Zitel diefes neueften Werks ift: 


Die Weisheit Salomonis in Hisfia’s Tagen. Ein Büchlein für 
Ale die gern Könige (d. h. Weiſe, deren Wuftreten und 
Wirken allerwege koͤnialich iſt) werben, und nicht Narren 
bleiben wollen. Populaire Schriftauslegung von Rudolf 
Stier. Barmen, Langewiefhe. 1849, Gr. 8. 16 Nor. 

Die Weisheit Salomenis war nah Stier's Auffaffung un: 
mittelbar von Gott gegeben, fie wor Bein Gelehrtenfram, 
feine Wifferei, fondern Lebensweisheit, und zwar für das „rechte 
Leben in dieſem irdiſchen“. Sie ift von unergründlicher Tiefe, 
diefe Weisheit, eben weil fie in ihrer ganz lebenspraftifchen 
gen doch durch und dur eine Meisheit ift für das „Reich 

otteß',- eine Bahnbrecherin zur ewigen Herrlichkeit. „Sehen 

gleich biefe Sprüche zumeift aus wie Spruͤchwoͤrter gemeiner 
Klugheit fürs gemeine Leben, fo fiche dich wohl vor, daß du 
fie nicht verachteſtz denn der Heilige Geift ſpricht hier herab: 
lafjend eine Bilder» und Nätbfelfprache, daß du nachdenken, 
forfhen und merken folft die Deutung der Sprüche, melde 
dir die Wege ber innerften tiefften Wahrheit für das Men: 
ſchenherz und die Menfchenwelt aufdeckt.“ 

In diefem deutenden Sinne verfährt der Verf. in feiner 
durch ihre Mannichfaltigkeit und durch ein geſchickteſtes Auf: 
nehmen und Hineinverweben aller nur irgend ähnlich nuan- 
eirenden Kebensverhältniffe wahrhaft bemunterungsmwürdigen 


Auslegung. Der Spruch ift der Kern, das Gleichniß, oft auch 
das Näthfel; aber die- Auslegung tritt herzu, und gibt bem 
Aeußerlien, Irbifgefaßten, in Bild und Ausdruck Bergäng- 


lichen, feine rechte innere, himmlifche, unvergänglihe Bebeus 
tung. Mit welcher Liebe, Aemfigkeit und raftlofen Gründlich- 
keit Dies gefchieht, davon gibt Blatt für Blatt hier Zeugniß; 
und was insbefontere das Anerkennungswerthe und Treffliche 
diefer volsthümlihen Schriftauslegung, iſt, daß hier nicht 
6106 gläubig und glaubenfelig Die Augen verdreht werden, fon 
bern daß bie —————— und freudig anerkannt, daß die 
wahre Bedeutung der Salomoniſchen —— in ihrer 
fittliden Grundlage befteht, infofern fie immerdar bin» 
ausläuft in den ftetö wiederkehrenden unfehlbaren Schluß: die 
wahre Weisheit it die Gerechtigkeit, und fie, die Gerechtig ⸗ 
feit, muß den Sieg behalten über die Gottlofigkeit. Daß bie 
Stier'ſche Eregefe im engen Anſchluß an ihr Object gleichfalls 
immer —* Ausgang als legte Bedeutung gewinnt, iſt ihr 
Borzügliches. 

’ ne intereffante Wahrnehmung wird beim Durchgehen 
diefer für Herz und Geift mannichfach wohlthuenden Blätter 
dem Gläubigen fo wenig als bem eltkinde entgehen. Es iſt 
dieſe, daß in keinem einigermaßen erheblichen Erzeugniß der 
—— Preſſe, ſei der Gegenſtand ein noch ſo fremder und 
erner, die neue Zeit mit ihren Erſcheinungen mehr übergan: 
gen werden Pann. Und leider flogen wir bier auf die ſchwache 
Seite unfers tiefſinnigen Eregeten. Denn indem er nicht ab: 
läßt, wo irgend der Stoff ſich bietet, auf die Richtungen und 
Parteiungen, auf die Symptome wie auf die Perfönlichkeiten 
der gegenwärtigen Zage feine —— hinzuleiten, ge 
ſchieht es ihm —* wie allen Geiftern feines Bekenntniſſes: 
dag ihm all das Wogen, Gähren, Pulficen, Wirren und Ir: 
ren, Denken und Dichten, Drängen und Streben diefer abs 
nungsfchweren Gegenwart nur als eine neue confequente Df- 
fenbarung dee menfchlihen Sünde erfcheint, jenes unermeß» 
lichen, eigen Erbfluchs der Menfhheit, aus dem es keine 
Erlöfung gibt als dur den Glauben an Ehriftum Jeſum. 
&o bilden fid in ber Anfchauung des Verf, die fchroffiten, him» 
melfchreiendften Gegenfäge- au ber einen Seite der Zürft ven 
Gottes Gnaben, der Herrfchende, der gefalbte Gefengeber, Das 
ift das —— Mecht; ihm ge rn die Verfaflungsmacher, 
die Minifter von geftern, die nicht von Gottes Gnaden find, 
die Velköverfammler, Zeitungfchreiber, die Pofauniften des 
angeblihen Willens der Nation: dies Alles bildet den Unver: 
ſtand, das Unrecht, den traurigen Widerſpruch, mit Einem 
Wort die Sünde: Für folhe Auffaſſung find natuͤrlich die Res 
volutionen Peine Facta des weltgefchichtlichen Geiſtes, fondern 
fie find nur die Ausfagbeulen der fünbigen Beit, wie „der 
Stroßentoth der unfinnigen Barrifaden, mit denen fi das 
verkehrte Gefchleht gegen Gottes Recht verſchanzen will”. Aber 
da wo nun bie Deutung in das Entgegengeſetzte ganz nahe 
liegt, ja wo fie unabweislich ift, ba ift es, wo dieſe Auslegun 
fih und Andere gefliſſentlich hintergeht. So heißt es im 12, 
Ders des 29. Gapiteld der Salomoniſchen Sprühe: Ein Herr 
der zu Lügen Luft bat, def Diener find alle gottlos; was un» 
fer Ereget, dem eigentlichen Verſtaͤndniß näher, fo ausdrüdt: 
„Ein Herrſcher, welcher dem Lügenworte Gehör gibt, ale de 
Diener werden Gottloſe.“ Wie gang in den Mund gelegt ift 
bier die einfache richtige Deutung! Statt fie zu erfaffen und 
kraͤftig auswubeuten, erflärt bier der Werf. fo: „Das heißt: 
jeder Gottlofe, jeder fo Beharrliche, feinen argen Geift Aus: 
füttende wenigftens wird in verderblicher Macht der Verfuͤh⸗ 
rung ein ſchlimmer Herrſcher, bekommt alfo, wie es dann zu 
achen pflegt, ebenfo ſchlimme, wo nicht noch ärgere Diener.” 
‚Hiermit ift denn natürlich dem feharfen Pfeil feine ganze Pointe 

enommen, und er fällt, wie freilich zulegt Alles, ins blutende 
erg der allgemeinen gottlofen Menfchheit. 

Sonſt ift es uns eine alte Erfahrung, daß die Verbiſſen ⸗ 

heit diefer geiftlichen Gemüther (mit neuraltlutheranifhem Grund: 

fundament) ſich überall da regt, wo MWeltliches echt und fieg« 


reich und ohne Verftellung hervortritt. So bekommt Goethe, 
der einmal gefagt hat: 
Im Frühling benkt gleich der feife Philifter: 
Dad iſt für mich und meine Geſchwiſtet. 
bier fein Theil. „Derfelbe Goethe‘, fagt der Berf., „ber fo 
ut fpotten kann, macht's nicht anders im Grunde, bringt am 
be doch auch gern fein Schäfchen ins Trockene, ftreicht fei- 
nen Ruhm bebäbig ein, und figt auf feinem Ihren im Alter 
als Einer der bad Seine geſucht hat, dem man bofiren fol, 
bis er auch nad mehr «Richt» ſchreien muß im Dunkel des 
Zodes.” Die Eonftruction unfers Spät: Goethe an fi wäre 
nicht übel, wie hämifch, unpriefterlich und unchriftlid aber am 
Schluß die Unfpielung auf die Ichten Augenblide eines Man» 
nes deffen Größe zu weltgeſchichtlich iſt um nad) dem Magß 
ftab einer zelotifchen Pfennigmoral gemeffen zu werben! 

„Am reinften und finnvollften zeigt fi die Auslegungs: 
weife unfers Verf. da, wo der Spruch im verhüllenden Gleid: 
niß rein allgemein «menfchliche Beziehungen, Beziehungen des 
Herzens, der zur Weisheit willigen Menfchenfeele enthält. Den 
Eindrud den hier der Ausleger hervorbringt koͤnnen wir ihm 
bezeichnend zurüdgeben in einer Variation jenes Salomenifchen 
Gedankens, den er felbft fo innig und herzlich gebeutet hat: 
„Bie Schneefühlung zur Zeit der Ernte, fo ift ein getreuer 
Ausleger Dem der feinem Wort laufchet, und erauidet feines 
Hörers Seele.’ 0. 
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Zur Gefhichte Englands im 18, Jahrhundert. 
(Bortfegung aus Pr. 122.) 

Als Lord Chefterfield als. Opfer der Stürme welde 
feine eigenen blinden Leidenfchaften heraufbeſchworen hat- 
ten gefallen war, nahm fein glüdlicerer Nebenbuhler in 
der königlichen Gunft die Stelle ein welche er felbft durch 
feine Unklugheit verloren hatte, Natürlich entwirft un« 
fer Memoiren + Verfaffer das fhmeichelhaftefte Portrait 
von feinem Gönner, -an deſſen Seite er ſich fo lange 
Jahre in der angenehmften und glänzendften Stellung 
am Hofe behauptet hatte, Er gibt von Sir Robert 
Walpole folgende Schilderung: 


Es wird nicht nöthig fein über feinen Charakter uns 
weitläufig ausjulaffen, da unfere Denkwürdigkeiten uns reich⸗ 
liche Gelegenheit bieten werden zu zeigen wie er in Geſchäfts⸗ 
erfahrenheit ſowol als in Gewandtheit am Hofe und im Parlar 
mente weit allen feinen Zeitgenofjen vorangeftanden habe. Seine 
Fähigkeiten hielten immer gleichen Schritt mit den Greigniffen, 
fein Geift war ſtark genug um jegliche Schwierigkeiten zu be: 
kaͤmpfen, fein Gleichmuth wurde durch feine Enttäufhung au 
ser Faſſung gebracht. Seine erfte Beihäftigung wendete ſich 
dem Finanzfache zu; allein ba er fpäter bis zu dem höchſten 
Poften aufitieg, und länger als irgend ein anderer Minifter 
vor ihm feit Lord Burghley darin verblieb, wurde er natürlich 
mit allen andern Zweigen der Verwaltung vertraut und zu 
ihrer Leitung gleich befähigt. Daher lag das ganze Gewicht 
der Verwaltung auf feinen Schultern; er entwarf, leitete und 
führte jeden Plan aus; feit dem Abſchluſſe des Vertrags von 
Hanover gingen die auswärtigen ſowol ald alle innern Unge 
legenheiten durch feine Hände; und wenn man erwägt wie es 
nig er dabei von feinen Untergebenen unterftügt wurde, fo 
wird man über die Mannichfaltigkeit und Menge von Ge: 
f&häften die er erlebigte erftaunen. Allein fowie er eifernen 
Fleiß und große Erfahrung befaß, fo hatte er auch eine ftrenge 
Methode und außerordentlihes Gedaͤchtniß, unterftügt von un 
ermüdlicher Geiftesthätigkeit. Ohne eine diefer theild natürli» 
hen, theils erworbenen Gigenfchaften würde es ihm auch in 
der Zhat unmöglich geworden fein nur die Hälfte Deffen was 
er unternommen ausiufübren. 

Nie hatte ein Menſch einen Maren Kopf, ein rafıheres 
und zuverläffigeres Urtheil oder eine tiefere Kenntnih des Mens 
ſchengeſchlechte; er kannte die Stärke und Schwäche eines Je 
den mit dem er zu thun hatte, und mußte daraus Vortheil zu 
ziehen; dabei hatte er für Einzelne mehr warmes Gefühl und 
Breundfchaft als man möglicherweife von Iemand hätte er» 
warten follen der jo lange den Schmuz der Menfchheit zu 
durchmwühlen gezwungen war.... Ob feine Gleichgültigkeit ger 
genüber jeinen Reinden, an benen auch felbjt die bitter 
ften Beleidigungen zu rächen er niemals feine Macht mid 
brauchte, bei ihm Politik ober natürliches Temperament gewes 
fen, will ich nicht entſcheiden; allein ich glaube nicht, daß wer 


irgend biefe Zeit genau Pennt in Abrebe ftellen wird, daß es 
jemals einen Miniſter gegeben der ohne fi zu rächen mehr 
beleidigt werben jei als WBalpole.... Keiner wußte beffer als 
er im Kreife Derjenigen mit denen er zu thun hatte wen 
man gewinnen fönne, unter welchen Bedingungen, auf 
welche Weife und mit welchem Erfolge. Er aehörte nicht 
zu jenen an Projecten reihen, fpftematiichen Geiftern wel: 
he, gang in ihrer Theorie Iebend, fi über Die alltäg- 
liche Praris ftellen; er hatte zu lange in den Gefdäften ver» 
fehrt, um nicht zu wiffen, J in der Ebbe und Flut menſch⸗ 
liger Angelegenheiten und bei ber Mannichfaltigkeit der Zu» 
fälle, denen bie aufs befte ausgedachten Pläne unterworfen find, 
Diejenigen melde auf die Gewißheit felbft der wahrſcheinlich 
ften Greigniffe bauen öfters fih täuſchen müffen. &elten 
wandte er Deshalb feine Gedanken darauf Zünftigen Uebeln 
die eintreten Fönnen oder nicht vorzubeugen, oder entfernten, 
noch vielen Zufällen unterworfenen Vortheilen nachzugehen, 
fondern ſtets beſchaͤftigte er ſich mit dem vorliegenden Falle, 
indem er über die geeignetften Mittel nachſann, und häufig fie 
auch entdedte, auf die jchnellite und vortheilhaftefte Weife aus 
den Schwierigkeiten heraus zukemmen. Niemals war ein Mini: 
fter fo leicht und fo häufig zugänglich oder rafcher in feinem 
Beſcheide. Wenn er ein Geſuch gewährte, fo geſchah es auf 
verbindliche Weife, ebenfo verweigerte er ohme zu kraͤnken; er 
regierte ohne Unterdrüdung und fiegte ohne zu triumphiren. 
Er verfolgte feinen Ehrgeiz ohne feinen Vergnügungen Ab» 
bruc zu thun, und befriedigte feine Genußfucht chne feine 
Geſchaͤfte zu vernadpläffigen. 

Wir brauden bier nicht unfere Leſer erft darauf 
aufmerffam zu machen, daß fo viel Licht und fo wenig 
Schatten in diefem fo gelungenen Bilde auf Koften eines 
treuen und ganz ergebenen Freundes zu jegen feien, und 
daß es leicht fein würde aus gleichzeitigen Gefchicht- und 
Memoirenfhreibern weniger fchmeichelhafte Züge zufam- 
menzuftellen, befonders in Beziehung auf jene, übrigens 
der ganzen Zeit und weniger den Einzelnen zuzurechnende 
unmoralifche Grundanficht, daß jede Tugend ihren Preis 
habe und folglih auch dafür feil fei. Nicht leicht hat 
ein Staatsmann in größerm Umfange von diefem Grund» 
fage allgemeiner Beftechlichkeit Gebrauch gemadıt als Sir 
Nobert Walpole. 

Bu den intereffanteften und an wichtigen Aufſchlüſſen 
reichten Partien diefer Memoiren gehört unftreitig Alles 
was Hervey über die innern Familienverhältniffe des da⸗ 
maligen Hofs, dem er in feiner officiellen Stellung fo 
nahe angehörte, und befonders über den König, den 
Prinzen Friedrih und die Königin aufgezeichnet hat. 
Leptere, eime Tochter des Markgrafen Johann Friedrich 
von Ansbach, mit welcher Georg II. fi 1705 vermählt 


hatte, war unftreitig eine audgezeichnete, wenn auch ſelt⸗ 
fame Frau. Nad den Begriffen unferer Zeit beurtheilt, 
mußte ihr Benehmen undelicat und unnatürlich erfchei« 
nen. Aber eben bdiefer Fehler machte ihre Stärke aus, 
Der König hatte eine grobfinnlihe Neigung für das 
Geflecht, die man nicht ohne den Namen zu misbrau- 
chen Galanterie nennen könnte. Dies rührte zum Theil 
aus Peidenfhaft, noch mehr aber aus Gewohnheit und 
Beifpiel her. Sein Vater hatte ſich felbft von einer 
ſchönen rau getrennt, um mit zwei fetten und roth« 
haarigen Weibern zu leben. Ehefterfield fagt von ihm: 
„Er verfhmähte kein Weib, vorausgefegt daß es fehr 
gefällig und fehr feift ift.“ Ueberhaupt war damals das 
Maitreffenwefen bei den Fürften allgemein, und Georg ll. 
hätte es natürlich für ein fehr eitles Schaugepränge von 
Tugend und Enthaltfamfeit anfehen müffen, mehr Ad: 
tung für die ehelichen Bande als feine übrigen fürftli- 
chen Zeitgenoffen an den Tag zu legen. Sowie fein 
Mater, der verftorbene Georg J. die voll aufgeblühten 
Schönheiten der Herzogin von Kendal, ber Gräfin von 
Darlington und der Miß Brett vor dem englifchen Volke 
als feine Maitreffen aufgeführt hatte, fo gefiel ſich fein 
Sohn in der gefhmadvollern Wahl der Lady Suffolt 
und der Gräfin Walmoden. Allein weder dieſe noch 
irgend ein anderes Weib waren, im Stande die Eifer 
fucht der Königin rege zu machen oder ihren Einfluß zu 
erfchittern. Als Lady Suffolk als Maitreffe den Gipfel 
ihrer Macht erreicht hatte, hatten ſchlaue Männer wie 
Walpole die Entdeckung gemacht, daß felbft noch dann 
die Perfon der Königin dem Könige mehr gefiel als 
irgend eine andere Frau. Allein nicht ſowol oder nit 
hauptſächlich auf ihren perfönlichen Reigen beruhte der 
Einflug der Königin. Cheflerfield, der fie nicht liebte, 
und dem fie bei Gelegenheit der Debatte über die Excise 
bill ihr Misfallen bezeigt hatte, gibt zu, daß fie einen 
lebendigen Geift, großen Muth und großen Ehrgeiz be ⸗ 
fige. Ihre Einfiht gewann und lenkte dem König. Stets 
z0g fie feine Intereffen zu Rathe, und berüdjichtigte, fo 
weit 8 ſich damit vertrug, feine Vergnügungen. Nie: 
mals mifchte fie ſich in feine Licbesabenteuer. Anftatt feine 
eiferfüchtige Ehehälfte zu fein, die um den Befig ihres 
Mannes in Angft ſchwebt, war fie feine Vertraute, welche 
neugierig nach der Gefchichte feiner Liebesintriguen fragte; 
der König machte vor der Königin aus Nichte ein Ge⸗ 
heimniß. Nicht als ob fie gar feine Eiferſucht gehabt; 
allein ihre Eiferfucht bezog fih auf den Mitgenuß ber 
Gewalt, nicht den Antheil an feiner Neigung. Sie 
geizte nach Einfluß, nicht nach dem Fleinen Aufmerkfam- 
keiten, auf die ihr Ehrgeiz wenig Werth legte. Selbſt 
von Walpole beherrfcht, lenkte fie durch ihn den König. 
As Weib ließ fie fich bis zu einem Grade von Selbft- 
aufopferung herab der man in unfern Tagen faft den 
Namen Herabwürdigung gegeben haben würde; allein 
fie that es um ihrem Einfluffe den Triumph zu fichern. 
Ihre Unterhaltungen mit Hervey und Walpole, melde 
-unfere Memoiren mittheilen, geben den Beweis, daß die 
Königin, welche mit Leibniz in Briefmechfel war und 


Butler zu fhägen wußte, wenn nicht ausgebehntes Wif- 
fen, fo dod einen tüchtigen Berftand hatte; auch legt 
die Gefchichte ihrer legten Lebensfiunden Zeugnif davon 
ab, wie diefe Frau, ohne ihre Stärke in den Zröftungen 
des chriſtlichen Glaubens zu fchöpfen, mit dem größten 
Muthe die heftigften Schmerzen ertrug, und ohne Ban- 
gen einem qualvollen Tode entgegenging. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifches Treiben in Münden. 
1. Zagesblätter. 

Wie ſchwer eine Priefter: und Willfürherrfhaft auf allen 
Gemüthern laftet, und jede geiftige Thaͤtigkeit fen im Keime 
erftict, zeigt nicht allein der große Mangel an fähigen Köpfen 
und tüchtigen Staatömännern, der in Baiern gegenwärtig fo 
fühlbar ift, fondern auch vor Allem die Bedeutungslofigkeit der 
iteratur, die vieleicht, Tirol ausgenommen, nirgend in Deutich: 
fand in dem Maße jtattfand ald in ben ältern ingen 
Baiernd und deren Hauptftabt Münden. Daß Kräfte genug 
vorhanden find um auch in dieſem Theile Deutfchlands die 
Ben des GBeiftes leuchten zu laffen, erhellt aus den feit Ent: 
effelung der Preffe gemachten Anfängen. Manches Ungereimte 
und nur dem Vöbel Behagende Fam freilich mit au Tage, aber 
wer Jahrzehnde lang in einem finftern Kerker ſchmachtete, ſchaut 
nicht nad) feiner Freilaſſung Togleih in die Sonne, fondern 
das blöde, lichticheue Auge fuchht die dunkeln Stellen, und er 
Präftigt fi erft nach und nad. 

Wenn fonft Einer von Norbbeutfchland nah Münden fam, 
und unfere löfchpapierenen Tagesblätter mit ihren abgeſchrie ⸗ 
benen Artikeln und Gefundheitsberichten der Allerhöchſten Herr 
fchaften zu Geſicht befam, und hörte, daß darin und in ben 
Gebetbüchern des Herren Michael Singel unfere ganze Fiteratur 
befteht: ich verüble es ihm nicht, wenn er eine gründliche Ber: 
achtung gegen die Proceffionen feieenden und Bier trinkenden 
Mündener faßte. Gemohnt in einem Blatte wenigftens gei- 
ſtige Anregung zu finden, wenn auch nicht geiftige Raifenne 
ments, da ja auch in Rorddeutſchland das Inftitut der Ge 
danfenbenker wohl eingerichtet war, mußte er ſich Doch entfegen 
über die nänzliche Gedankenarmutb, ich möchte fagen Gedan— 
Benlofigkeit diefer Zeitungen. Dienſtesnachrichten, Erledigumgen 
von Pfarreien, Anpreifungen neuer Wirtbfchaften, Ablaf- um 
Wallfahrtsberichte und kurze Ungabe der Staatsneuigkeiten — 
natürlich fo weit fie das Bolf wiffen durfte — füllten die me: 
nigen Spalten. Hier und ba kam noch eine Theaterkritik, die 
aber nur loben durfte; denn die Nedactionen haben freien Ein 
tritt, und ein Hoftheater erträgt überhaupt Beinen Tadel. Als 
Saphir noch den „Deutfchen Horizont” redigirte, war doch me 
nigftens ein Blatt da das ein gebildeter Menſch leſen fonnte; 
aber während der ganzen Periode von Abel's Minifterium 
hertſchte hierin wirklich ägyptiſche Finſterniß. 

Die „Münchener politiſche Zeitung”, das Organ des Mi: 
nifteriume, entlehnte die Neuigkeiten den auswärtigen Blättern, 
verſchwieg und fegte hinzu mas ihr gut bünfte, und empfing 
leitende Artikel aus den Bureaur je nad) Zeit und Umftänden. 
Sie kam nach und nad) fo in Verruf, da fie einging. Beſſer 
hielt ſich in diefer Hinficht der „Sandbote”, ein Meines Blatt 
von einem halben Bogen, und das „Tagblatt”, das bier und 
da unter der Maske des Scherzes einen leifen Zadel andeutete. 
Weiter als bis zur leifen Andeutung konnte ja damals ein 
Münchener Blatt nicht geben. Die „Landbötin”, wegen der 
vielen Inferate auf dem Lande viel gelefen, ging nicht einmal 
fo weit. Die „Briefe des Eipeldauers an feinen Better”, im 
Dialekt gefchrieben, die fie brachte, waren ſtets ein Mufter von Ge» 
ſchmackloſigkeit, und nur für den Gaumen ber Schrannenbauern 
und Viehbandler berechnet. „Volksfreund“, „Eilbote”, „Morgen: 
blatt” find in ihrer damaligen Geftalt Baum der Rede werth. 
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Da wurden plöglih in der xylographiſchen Anftalt von 
Braun und Schneider die „liegenden Blätter” ausgegeben, 
und es entſtand dadurch für firebende Geiſter ein Zummelplag- 
Die Art und Weife wie fie mit Humor und Wit die beftchen- 
den Buftände geißelten, die politifchen Ereigniſſe beleuchteten, 
gefiel, da fie neu war; man fah mit Vergnügen die hübjchen 
Holzſchnitte, aber außerhalb München fanden fie wenig Antheil. 
Münden war in literarifcher Hinficht zu verrufen, und man 
fertigte auch die „liegenden Blätter‘ mit einem Achſelzucken 
ab. Uber mit Beginn des zweiten Bandes kam die Anerken⸗ 
nung, die Ubonnenten mehrten fih von Zag zu Tag, bie 
Blätter Fonnten nun regelmäßig alle Woche erſcheinen, und 
die Verbreitung die fie in kurzer Zeit in gang Europa und 
endlich fogar in Nordamerika fanden, geben das befte Beugniß, 
daß dech auch aus Münden etwas Gutes kommen kann. Der 
gefunde Humor und die würzige Satire, welcher damals noch 
ſeht enge Grenzen geſteckt waren, find freilich wol nicht allein 
an diefer weiten Berbreitung ſchuld, fondern ein guter Theil 
muß den Holzfchnitten zugemeflen werden, die von ausgezeich ⸗ 
neten Künftlern gezeichnet, und von ebenfo geſchickten Hol 
ſchneidern gefchnitten find. Das Verbienft das fie fih um die 
deutfche Holzfchneidekunft erworben wird erft noch in fpätern 
Jahren hinreichend gewürdigt werden. Schade, daß fie ihren 
Einfluß nicht benugten den größten Krebsſchaden Baierns, die 
übermächtige und übermüthige Geiftlichfeit, anzugreifen, auch 
wenn fie dadurch auf dem Lande einige Abonnenten verloren 
hätten. Bei den 20,000 Eremplaren die fie abfegten hätten fie 
den Schaden nicht bemerkt, und der guten Sache wäre ein 
Dienft geleiftet worden; denn die Satire ift mächtiger, und findet 
ein geneigteres Ohr als die beften Bemweisgründe der Polemik. 

Gegen Anfang des Jahres 1845 begann nun, verlodt von 
dem guten Erfolg der „‚Rliegenden Blätter‘, ein neues illus 
ftrirtes Blatt, die „Leuchtkugeln”, die jchärfer und ſchneiden ⸗ 
der die politifchen Buftände geifelten, und ſich ebenfalls bald 
ein bedeutendes Publicum janmelten, ohne jedoch gerade den 
„Bliegenden Blättern” viel Eintrag zu thun, weldye fich feit 
den Zagen des März vorigen Jahres ziemlich auf die conjervas 
tive Seite binneigten, und die Proletarier lächerlich zu machen 
fuchten, daher ſtets den befigenden Theil des Publicums für 
ſich haben, während die „Leuchtkugeln‘, herausgegeben von 
Männern wie Dr. Ringier und Emil Roller, die an der Spitze 
des Demokratifhen Vereins ftanden, ſich der äuferften Linken 
in Franffurt anfdlofien, und im Sinne diefer auf das Wolf 
zu wirken fuchten. Der barmlofe Scherz; und die Poefie, die 
bios um ihrer ſelbſt willen da ift, ift natürlich in den „‚Zeucht- 
kugeln“ gar nicht vertreten, fie find ein Zendenzblatt, und dies 
nen nur ihrer Partei. Diefen Zweck erfüllen fie aber ganz, 
und haben es daher nicht nöthig ſich nach befonders ſchoͤnen 
Zeichnungen und Holzſchnitten umzuthunz denn ber Inhalt 
des Zertes ift hier die Hauptfache, und die Bilder nur erläu- 
ternd, während umgekehrt bei den „Rliegenden Blättern” der 
Zert häufig nur der Bilder wegen da iſt 

In den Märztagen des vorigen Jahres erfchien num, 
wie in allen größern Städten Deutfchlands, auch bier eine 
große Menge Blugblätter, diefe Eintagöfliegen der Literatur, 
die nur, in Profa oder Verſen, mit Ernft oder Spott, die 
Zagesereignifle befpradhen, und von dem Volke, dem der Ges 
brauch der Preffe in folhem Mafe etwas Ungewöhnliches war, 
in Maffen von den Eolporteuren und fliegenden Buchhaͤndlern 
getauft wurden, da ber Preis derfelben auf das Minimum, 
nämlid einen Kreuzer, gejegt war, und Die allgemeine Auf: 
regung gern an jedem neuen Stoff fi nährte. Lola Montes, 
die Revolutionen in Paris, Wien, Berlin ıc. und die Errun- 
genfchaften bildeten meift den Inhalt, der leider oft in einer 
Form bargereicht wurde wie fie nur dem Pöbel gefallen kann, 
auf deffen Ausbeutung fehr häufig bei der Verfertigung diefer 
Blätter gerechnet wurde. Schon die Titel zeigten hinlängl 
weh Geiftes Kind der Inhalt war. Da hörte man ausrufen: 
„Lola Montes sBaterunfer”, „Generalpardon bes deutſchen 


Volks an die Fürften”, „Ein Budel vol Schläg““ ıc. Selten 
Fam wirklich etwas Witziges mit zu Tage, wie J. B. ein Kar 
tenfpiel, das nicht übel die ganze mündener Bervegung charak⸗ 
terifirte: „Lola hat die Karten gebracht, die Studenten haben 
emifcht, ein Graf (Arco Valley) hat ausgegeben, der Adel 
t gepaßt, die Sefuiten haben den Mift genommen, bie Bür- 
ger haben ausgefpielt, die Soldaten Farb' befannt, und Einer 
tft gezwickt worden.” Oder das „Neue öftreichifche Waterunfer”, 
das zur Seit der Märzrevolution in Wien hier verbreitet wurde: 
„Bater Metternich, der du bift in Wien, entheiliget werde 
bein Name, zufomme uns eine beffere Regierung, es gefchebe 
ber Wille der Unterthanen wie in Baiern e auch in Deftreich; 
gib uns ein größeres Brot, und vergib uns unfere Wuͤnſche 
und unfer Schreien, wie auch wir vergeben dein neues An: 
Ichen; führe uns nicht in Berfuchung dur die Banknoten, 
fondern erlöfe uns durchs wirkliche Silbergeld von dem Uebel, 
Amen. Verflucht feift du, Papiergeld, du bift voller Betrug, 
der Concurs ift mit dir, Du bift vermaledeit unter den Gel: 
dern, und vermaledeit iſt Der der dich aufgebracht hat; wirt: 
liches Silbergeld, bitt' für uns arme Unterthbanen — jetzt und 
in der Stunde unfers Scheidens durch die Eiſenbahn. — 
äufig kam es auch vor, daß fo ein Flugblatt hinter ern: 
ften Worten die Satire verbarg, aber das ungebildete Belt 
Baufte, und las mit großer Ruͤhrung. So liegt unter andern 
noch eines vor mir, bei dem ich manchen alten Bürger weinen 
fah, und das offenbar mit großer Malice bei Gelegenheit der 
Abdanfung König Ludwig's geſchrieben ift, und in vielen Tau— 
fenden von Eremplaren abgefegt wurde. Der Merkwürdigkeit 
halber will id) die wenigen Strophen beifegen. 
König Ludwig's Abſchied. 
( Befonderd die Muͤnchener betreffend. ) 
Verlaffen und traurig wandelnd 
Zieh' ih in die Welt hinein, 
Denn frei und groß nur hanbeind 
Mocht' ih euer König fein, 
Ich hab’ euch fehr gelichet, 
Ihr habt mid fehr betrübet, 
Das ſchuf mir arge Pein. 


Die ſtolzen Ariftotraten 

Verleideten mir den Thron, 

Sie haben auch euch verratben, 

Und fprehen uns Beiden Hohn. 

Die Höflinge, glatt und ſchmeichelnd, 
Die Geiſtlichen, Liebe heuchelnd, 
Gntriffen mir die Arom, 


Ein Herz im Buſen habend 

Für Schönes was Menfchen ziert, 
Mein Volt mit Künften begabend, 
So bab' ih fletö regiert. 

Schwört Treue nun meinem Sobne, 
Bleibt treu, ihr Baiern, der Krone 
Und dem Gefese das euch regiert. 


Ich glaube aus den Participien leuchtet Far genug die Abſicht 
des Berfaffers, aber das Wolf ift jentimental, und nahm «6 im 
Ernft, und meinte dabei wirfliche Abfchiebsthränen. Beſſern 
Eindru auf das Wolf zu machen, und befonders dem weniger 
gebildeten Theil des Publicums ein befjeres Zeitbewußtfein beis 
geringen, erfchien der „Beltöfatehismus”, Beine Heften ven 

—11, Bogen, worin die Schlagwörter der Zeit, als Re: 
publik, Monardie, Eonftitution, Communismus ıc., erläu 
tert und in einer dem Volke angemeffenen Sprache erfärt 
werben, natürlih vem liberalen Standpunkt aus betrachtet. 
Diefer „Volkskatechismus“ hätte ohne Zweifel viel Gutes wirken 
können, aber für die niederften Glaffen der Bevölferung war 
er etwas zu theuer (das Heftchen koſtete ſechs Kreuzer), und 
die Geiftlichkeit auf dem Sande eiferte mit aller Macht gegen 
alle derartigen Erfheinungen der Preffe, da ein aufgeflärtes 
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Bolt nicht mehr ihr gehorfamer Diener ift, und fo Bam es, 
daß, vom Publicum nicht gehörig unterftügt, der Herausgeber 
die — einftellen mußte. . i 
Als die Rube bier fo ziemlid) wie derher eſtellt war, ver» 
wandelten fich die flugblätter in regelmäßig erjcheinende Tages ⸗ 
blätter, und nur bier und da wurden befondere Zagesereigniffe, 
meift Zocalintereffen berührend, in der Form von Garicaturen 
dem Publicum vorgeführt und lächerlich gemadt. Der dama⸗ 
lige Minifter Ihon-Dittmer fpielte darin eine Hauptrolle, aud) 
der König von Preußen, der ſchon wegen feines Proteftantis: 
mus dem unter vömifcher Geiſtesknute erjogenen Münchener 
ein Greuel ift. j , 
Die bisherigen Zagesblätter nahmen eine beftimmtere Rich ⸗ 
tung, und ſchloſſen fi” mehr oder weniger einer Partei an, 
und die neuauftauchenden verfochten ohnedies nur die Inter 
effen ihrer Partei. Ie nach ihrer Richtung kann man fie füg- 
ih in folgende Elaffen bringen: äußerte Rechte: „Volksbote“, 
„Scherz und Ernft‘, „Reichsbote”, „Neue muͤnchener Zeitung‘ ; 
rechtes Centrum: „Landbote, „Landbötin”, „Volksfreund“, 
Eilbote“, „liegende Blätter”; linkes Centrum: „Reuefte 
Rahrihten”, „Zagblatt”, „Deutfche conftitutionnelle Zei» 
tung”, „Punſch“, „Breifinniger”, „Vorwärts, „Zopf und 
Schere”, „Wineffenfepperl"; äußerfte Linke: „Leuchtkugeln“, 
„Gradaus”, „Revolutionsteufel”, „Es muß Tag werden. 
Bon diefen einige der gelefenften etwas näher zu beleuch⸗ 
ten ift vielleicht für fpätere Zeiten wo fie wieder verfhmunden 
find intereffant, und ich will daher gleich) mit dem „Bolße: 
boten” beginnen. Diefer ift eines der Hauptorgane der ultra» 
meontanen Vartei, wird von Emil Zander, meiland Jude, 
dann Proteitant, nun Römling, redigirt, und auf dem Lande 
von Pfarrern und Meßnern colportirt und verbreitet, oft un 
entgeitlich vertheilt. Er will populair fein, und erſchoöpft ſich 
in einheiten wie fie hier noch in keinem Blatte zu Tage 
kamen. Daß jedes Mittel zur Grreihung feines Zwecks gut 
ift war von jeber die Marime feiner Partei, und er befolgt 
fie treulih. Lüge und Werleumdung find die Waffen mit be: 
nen er feine Gegner befämpft, und für bad Rad ber Zeit 
dünft ihm der befte Hemmfhuh, wenn er die Männer bes 
Fortſchritts mit Koth bewirft. Zedes Mitglied der Linken, fo: 
wol in Frankfurt ald auch in der bairifhen Kammer, ift bei 
ihm ein „rother Lump”, ein „blutiger Mepublifaner” und wie 
derfei Schmeichelnamen noch weiter heißen. Er begüchtigt die 
Grundrechte, daß fie —— und Güterzertrümmerung 
predigten, ber ganze Klerus auf dem Lande ſtimmt ihm bei, 
und das thoͤrichte Landvolk glaubt ihm, und unterfchreibt Adreſſen 
egen die Ginführung der Grundrechte, Adreſſen die erft ge: 
Feetigt werden wenn der Pfarrer die Unterfchriften hat. Daß 
der „Wolköbote” ganz Franken, Schwaben und bie Rheinpfalz 
behandelt als feien fie nur ba um fid) von Altbaiern ins Schlepp ⸗ 
tau nehmen zu laffen, verftcht fih. Ihre Deputirten find nur 
Bettelleute und Bagabunden, die durch das freie Anſiedelungs · 
recht das gefegnete Altbaiern ruiniren möchten u. f. w. In 
diefer Hinſicht fteht ihm nur „Scherz und Ernſt“, redigirt von 
einem gewiſſen Panzer, würdig jut Seite. Diefes Schmuzblatt 
verfolgt denfelben Zweck, mehr in Verſen und inekdotenform, 
Priechend vor Adel und Geiſtlichkeit, und verfuchend jede geir 
ftige Größe zu fih in ben Staub zu ziehen. : 
Die „Neue mündener Zeitung“ ift an die Stelle der frür 
bern „Münchener politifhen Zeitung” getreten, ift ein Regie: 
rungsorgan, und hat das üble und ſchwierige Gefchäft den 
zmeideutigen Handlungen der Regierung ſtets die befte Seite 
abzjugerinnen. Früher war nur I. B. Vogl, ein Mitarbeiter 
der „Mliegenden Blätter”, als Nedacteur genannt. Iegt ift 
aber auch der eigentliche Redacteur Dr. Haller ans Licht ger 
treten, weil doch Iedermann fein Incognito wußte. Seine Arı 
titel find oft mit meifterhafter Fertigkeit gefhrieben, aber trog: 
dem wird das Blatt wenig gelefen, und bie Regierung muß 
huͤbſche Summen darauf verwenden um es zu halten, und ben 
Behörden befehlen es auf Regiekoſten anzuſchaffen, damit es 


verbreitet wird. Gomfequent ift diefe Zeitung inſofern, daß fie 
bauptfächlich die bairifhen Sonderintereffen verfiht, und nur 
dann anempfichlt ſich der Meichegewalt unterzuorbnen, wenn 
diefe Die Bermehrung des flehenden Heers becretirt oder eine 
Reichöfteuer ausfchreibt. Durch Letzteres glaubt fie nämlich im 
Stillen die Verfammlung in Frankfurt dem Volke verhaßt zu 
machen, und manchmal gelingt e6 ihr wirklich. 

Aehnlich ſteht ed mit dem „„Reihsboten”, der befonders 
an die dynaſtiſchen Intereffen vertheidigte, und dadurch 
fi höhern Drts angenehm machte. In Polge defien wurde 
die Lefung deſſelben aud von allen Behörden empfohlen; aber 
in neuerer Zeit ſcheint Doch die Abennentenzahl nachgelaſſen zu 
haben, was wol barin feinen Grund haben mag, daß ber be: 
deutendſte Mitarbeiter Ddeffelben, Seuffert, gurüdgetreten 
ift, und um das Publicum zu koͤdern wird nun das Feuilleton 
mit iebesliedern und Novellen gefüllt, die Sprache etwas ge» 
mäßigt, und bier und da die liberalere Seite herausgeßehrt. 

‚Die Blätter die ih als das rechte Eentrum unferer Za- 
gesliteratur bezeichnet habe find die fhon lange beſtehenden 
„Zagsblätter”, die früher bereits charakterifirt wurden, und von 
denen fi im Ganzen wenig Neues mehr fagen läßt. Der 
„Landbote” nahm ſich hauptſaͤchlich der Durch die vorige Kam: 
mer gegebenen Befege an, und erläuterte in manden tüdptigen 
Artikeln das Ablöfungsgefeg der Zehnten und Frehnden, das 
Zagdgeſetz, Deffentlichkeit und Mündlichkeit im Gerichtsverfab: 
ren u. ſ. w. Die „Zanbbötin”, eine Zeit lang von dem Schau: 
fpieler Alfeld redigirt, ſah aus als eb fie einen beſſern Weg 
einſchlagen wollte. Uber einige Pfarrer auf dem Lande fün: 
deten das Abonnement auf; Dies ſchmerzte den Cigenthümer, 
Alfeld mußte zurüdtreten, und nun fährt fie getroft in das 
alte Gleis, und waͤſcht wie —5 Der „Eilbete“ hatte auch 
in den Maͤrztagen einen Unfall ven radicaler Berſerkerwuth, 
die befonders unfer Meiner Volkstribun von damals, €. W. 
Vogt, näherte. Über die Policei zog ein fchiefes Geficht, 
Vogt ward vorfichtiger, dadurch unpopulair, und nun kehrt 
der „Eilbote” allmälig auch zum alten Schlendrian zurüd, 
und freut fi wie fonft feiner ſchwuͤlſtigen Xheaterrerenfionen, 
in denen die „Mlötentöne‘, die „glodenrreine Stimme” u. ſ. w. 
eine Hauptrolle fpielen. 

Dos line Centrum und die äuferfte Linke unferer Tages 
blätter find hingegen faft lauter Kinder der neuen Zeit; benn 
früher duldete die Regierung ja feine Oppofition in ber Preife, 
und die Schere der Genfur wußte nur zu gut alle folhe nas 
turwüchfigen Triebe zu befchneiden. Wir wollen fie einer ni 
bern Würdigung unterwerfen. 

(Der Beſchtuß folgt.) 
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Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und if 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
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für Kaufleute und Juriſten. Mit befonderer Rüdfiht auf die 
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Die Allgemeine Deutfhe Wechſelordnung · Wi: 
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Zur Geſchichte Englands im 18. Jahrhundert. 


¶Beſchluß aus Nr. 13.) 


Das Charakterbild Georg's II. wurde von verfchiede- 
nen Händen und unter verſchiedenen Umftänden gezeich- 
net; das von Hervey ift das vollftändigfte, am wenig« 
ften gefchmeichelte und wahrſcheinlich aud nicht das un- 
parteiifchefte. Und die Gründe dazu find leicht begreif- 
fih. Die Freunde außerordentlicher Frauen find nicht 
die zuverläffigften Zeugen für bie trefflichen Eigenfchaf- 
ten ihrer Männer. Gewiß Georg II. war fein großer 
Mann; er hatte weder große Tugenden noch große Lafter. 
In feiner Lage würde er ohme Zweifel ohne den Beir 
fand der Königin und feines Minifterd große und ver- 
derbliche Fehlgriffe gethan haben, Ohne gerade boshaft, 
graufam ober ungerecht zu fein, war er ſtolz, ohne Ge- 
fühl und Edelmuth. Wenn er bie Weiber gern hatte, 
fo liebte er noch mehr das Geld. Hervey behauptet, 
daß er den Sinn der Worte „Edelmuth“, „Güte’ 
oder „Kreundfhaft” nicht Fannte. Chefterfield wollte 
fi feiner edelmüthigen Handlung von ihm entfinnen 
fönnen. Allein ſowol er ald Hervey hätten bie Hab» 
gier eines Mannes entfhuldigen follen der fi) wie mit 
Einem Schlage inmitten gieriger, raubfüchtiger und grund» 
faglofer Polititer verfegt fahb. Bie zu feiner Thronbefteis 
gung hatte er faft immer außer Landes zugebracht. Na— 
türlich konnte er keine große Zärtlichkeit für ein Land 
hegen mo er fih ald Fremder fühlte, und ebenfo 
wenig eine Berfaffung lieben wovon er Nichts begriff 
als die Hemmniffe die fie ihm vorfhob — oder die Ber 
ftechlichkeit, wozu fie die Bahn öffnete. Hanover ging 
ihm über England, und bie Intereffen die er als Kur 
fürft hatte über die welche er als König haben follte. Seine 
Liebhaberei waren militairifhe Paraden, und er fprad) 
gern von feiner eigenen foldatifchen Tapferkeit. Allein 
wenn Hervey zu verftehen gibt, daß er ruhmredig und 
bafenfüßig geweſen, fo mag Erfteres vielleicht wahr fein, 
was Letzteres betrifft, fo wird biefe Anklage durch fein 
Benehmen bei Dudenarde und Dettingen vollftändig wi« 
berlegt. Er befaß dem angeerbten Muth und die Pünft- 
Tichkeit feiner Familie, nur trat die ihr eigene Starr 
öpfigkeit bei ihm noch mehr hervor, während fein Theil 
an Herzensgüte meniger gut bedacht war. Man wird 
die ungemeine Geſchicklichkeit Walpole’s erft dann recht 


anfchlagen, wenn man bedenkt, daß es feine Aufgabe 
war einen jatobitifchen Adel und eine Handelsnation 
mit einem flarrfinnigen Könige auszuföhnen, der immer 
nur nach Geld gierig war, um es in feinen ausmwärti- 
gen Kriegen zu verthun. 

Das vertraute Verhältnig Walpole's ſowie Hervey's 
am Hofe war fowol minifterieller als perſönlicher Art. 
Die Unterhaltung deren man dort pflog war in einem 
hoͤchſt familiairen und, nach heutigen Begriffen, felbft fehr 
anftößigen Zone. Die Nachſicht welche bie Königin für 
bie Untreue des Königs hatte erſtreckte fich bei ihr auch 
auf die im diefem Punkte nicht weniger anftöfige Aufe 
führung feiner Minifter. Noch zur Lebzeit feiner erften 
Frau lebte Walpole in ganz offenem Verhaͤltniſſe mit 
Miß Skerritt, die er fpäterhin heirathete, und für beren 
natürliche Kinder, als er fpäter zum Pair ernannt wurde, 
er das Recht des Vortritts auswirkte. Diefe Verbin ⸗ 
dung gab der Königin reichlichen Stoff, jenachdem fie 
gelaunt war, ſich darüber in Scherz oder Spott ausyu- 
laffen. Zumeilen fagte fie fpottend zu Hervey: wie nur 
biefer arme Mann „avec ce gros corps, ces jambes 
enfldes et ce vilain ventre” ſich einbilden könne, daß 
eine Frau ihn um feiner felbft willen lieben werde. 
Allein Sir Robert blieb Ihrer Majeftät Nichts ſchuldig. 
Denn wenn die Königin ſich über des Königs miber- 
wärtiges Naturel bei ihm beklagte, fagte er zu ihr im 
kaltem Zone: „Das könne gar nicht anders fein, ba bet 
König beffere Dinge gefoftet habe’, und fchlof mit dem 
Rathe: „fie möge die hübfche Lady Tankerville mit dem 
Könige in Berührung bringen.” 

Auch ſcheint man am Hofe an bdiefer Art von Un» 
terhaltung nicht fo fehr Midfallen gefunden zu haben als 
Hervey zu glauben ſich das Anfehen geben möchte; denn 
die vertraulichen Unterhaltungen, in denen der König bie 
Gunft der Königin für die Gräfin Walmoden in Anfprud) 
nahm, fawie deren wirkliche Verwendung, um ihm bie 
Gunft der Herzogin von Modena zugumenden, weifen 
jede Idee ab, als habe man damals an einer folden 
Gefühlsweife, die man kaum jept in den am meiften 
vernachläffigten Schichten ber Gefellfhaft finden fönnte, 
irgend Anſtoß genommen. Wuc war die Königin nicht 
bie einzige Dame am Hofe welche offen über ſolche Ge- 
genftände ſprach. 
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Der Eindrud welchen die Lecture diefer Memoiren 
hinſichtlich der am Hofe und in den höhern Geſellſchafts · 
freifen herrfchenden Eitten bei dem Lefer zurücklãßt läßt 
fi) dahin beftimmen, daß der Ton am Hofe Georg's UI. 
derb, die Immoralität aber im Ganzen nicht größer ober 
augenfälliger war als fie dem ganzen Zeitalter zur Laſt 
fält. Dan darf ſich nur aus „Tom Jones“ und „Joſeph 
Andrews” der Sitten entfinnen weldhe die Squires und 
Pächter jener Tage zur Schau tragen. Die Lefer von 
Mif Bellenden's und Miß Home's Briefen wiffen zur 
Genüge, wie hodhgeborene und fehr elegante Damen ge- 
legentlih damals fprachen und ſchrieben. Im Ganzen 
waren die Späße die man ſich am englifchen Hofe er- 
laubte nicht derber ale jene, woran man überhaupt ba- 
mals in der gröfern Hälfte der englifchen Geſellſchaft 
Geſchmack fand; in jedem Falle entbehrte er jener Gra- 
zie und jener Verfeinerung welche dem noch unfittlidyern 
Hofe des Negenten einen gewiffen, wenn auch nur äu- 
fern Firnif von Gefhmad und Anftand verlichen. In 
feinem Falle fann man dem Hofe Georg's Il. Hypokriſie 
zum Vorwurfe machen; Alles geſchah offen und unver- 
holen. Georg II. lebte in offenem PVerhältniffe mit Lady 
Suffelt und Gräfin Walmoden; desgleihen fo Sir Ro- 
bert mit Miß Sterritt, was jedod nicht hinderte, daß 
er mit dem Bifchöfen Gibfon und Hoadley auf dem ver- 
trauteften Fuße ftand. Gin Erzbiſchof von Canterbury 
hatte ohne Scheu eine Neihe von Maitreffen gehabt, 
und Giner feiner natürliden Söhne faß felbft auf ber 
Biſchofsbank. Walpole und Pulteney waren, wenn fie 
die Ehre anderer Ehemänner antafteten, ebenfo wenig für 
ihre eigene beforgt. Lady Bath mar ebenfo ſchön als 
galant; auch Lady Walpole war feine Feindin von Lie⸗ 
besintriguen, und man glaubt jept und nicht ohne Grund 
ziemlich allgemein,, daf der Vater des jüngern Horace 
Walpole der ältere Bruder Hervey's, Carr, gemefen, 

Maren die Menfchen der damaligen Zeit von larer 
Sittlichteit geweſen, fo ftand es nicht beffer um ihre po- 
Kirifche Moralität. Es gab wenig Stimmen deren Preis, 
mit gewiffen Einfdräntungen, nit in Geldeöwerth fi) 
hätte veranfchlagen laffen. Ein DOppofitionsmitglied ging 
zur andern Seite des Haufes über, votirte mit den Mi« 
niftern, und ſteckte dafür feine 300 oder 500 Pf. St. 
in die Taſche. Walpole wünſchte dem Könige Glück 
dazu, daß die Majorität gegen die Partei für Erhöhung 
der Apanage des Prinzen Friedrich nur 900 Pf. St. ge 
Boftet habe. Die meiften Parlamentsmitglieder hatten ih ⸗ 
ren Preis, und Jedermann außerhalb deffelben wußte e#. 

Es mag unfere Zeitgenoffen mit gerechtem Stolze 
erfüllen, daß wenig mehr von diefen Sitten ſich bis auf 
unfere Tage erhalten hat. Männer in hohgn Poften 
leben nicht mehr, wenigſtens nicht öffentlich, mit Mai- 
treffen ; Parlamentsmitglieder dürfen nicht mehr als 
Taufchwerth für ihre Abftimmung minifterielle Wechfel in 
ihre Portefewilles legen; ber äußere Ton ift anftändiger, 
Sitten und Sprache find feiner und zurüdhaltender ge» 
worden. ft aber, wenn auch der äußere Schein zu un« 
fern Gunften fpricht, darum auch der innere Menſch ein 


anderer und beffer geworden? Gin fo ſchmeichelhaftes 
Zeugniß darf fi die Mitwelt nicht felbft geben, oder 
muß wenigftens deffen Beftitigung erft von der gerech ⸗ 
tern und unparteiifhern Nachwelt erwarten. 42, 


Literarifches Treiben in Münden, 

(Beſchluß aus Nr. 123.) be 
j Die „‚Reueften Nahrichten aus dem Gebiete der Politik”, 
eine glüdlihe Speculation auf Die Neugierde der Menfchen, 
brachten anfangs nur Auszüge aus den norbdeutihen Blättern 
und ber augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, und hatten den 
Vortheil, daß das Publicum dem die genannten Blätter nicht 
—— find durch fie noch am Abend das Reueſte erfahren 
onnte um den geringen Preis eines Kreuzers. Die wichtigen 
Ereigniffe die fi Damals in Wien und Berlin brgaben mad: 
ten, daß das anfangs nur auf ein Quartblatt berechnete Blätt- 
Ken nad und nad zu einem ganzen Bogen anwuchs, meil 
man ſich deffeiben wegen der großen und ſchnellen Verbreitung 
die c8 befam zu Annoncen und Inferaten bediente, manchmal 
freilich auch zu Privatzänkertien und Kühlung des Privathaffes, 
was zu mäßigen die Redaction aber bald vermünftig genug 
war. Die Yuflage war nach und nach bis auf 10,000 — 
plare angewachſen, und fo war es moͤglich, daß das Blatt ſich 
eigene Eorrefpondenten halten, und in einer Beilage ımter dem 
Zitel „Parlamentsfaal” feinen Leſern ſtets das Neueſte und 
Wichtigſte aus den Verhandlungen in Frankfurt zu wiſſen 
maden konnte Da bier in der legten Zeit das Intereffe an 
den franffurter Verhandlungen ſehr abgenommen hat, hörte 
aud) mit dem Beginn des Jahres 1849 der „Parlamentsfaal‘ 
auf zu erfheinen, aber das Hauptblatt wird nichtedefloweniger 
eifrig gelefen; denn wenn auch gerade in den legten Monaten 
Beine Meldungen von ganz außerordentlichen Ereigniffen zu machen 
waren, fo bringt es doch ſehr Vieles über Localinterefien, und 
bat befonders durch Rügen von Misbräudyen in den verſchie⸗ 
denſten Branden viel Gutes geleiftetz aud ift die Kürze in 
der die Rachrichten über politifche Ereigniffe gegeben find den 
des vielen Leſens ungewehnten niedern —E angenehm. 
ber | beſchaͤftigt ſich das Blaͤttchen hauptſaͤchlich damit 
unfer Gedaͤchtniß in Bezug auf die vorjährigen Ereigniſſe wie 
der aufzufrifchen. 

Dad „Zagblatt” wurde feit März 1345 ziemlich radial, 
und ficht jept efonders für den Deutfh:Katholiciemus. Ach! 
mer hätte noch vor einigen Jahren gedacht, daß es in Min 
hen eine deutich· katholiſche Gemeinde geben könnte! Und dech 
iſt es fo, und fie darf und kann ſich noch obendrein ihrer Haut 
wehren, wenn die alten Beloten und Eiferer fie als eine Brut 
des Gottfeibeiung ausfchreien. Früher war das „Tagblatt“ 
verbreiteter, und litt bedeutend durch die Goncurrenz der „Neue: 
ften Rachrichten“, aber durch Freiſinnigkeit ſucht es jegt von 
neuem das Publicum anzuziehen. 

Die „Deutfche confitutionnelle Zeitung”, früher in Augs: 
burg vom Buchhändler Fahrmbacher gegründet, dann aber 
hierher verlegt, bat fih im Burger Zeit wegen ihrer dortreff 
lihen Haltung und echtdeutfchen Gejinnung ein großes Publi⸗ 
cum erworben, befonders unter allen Denen die fonft gewohnt 
waren die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ zu lefen, aber mit 
den hoͤchſt confervativen Tendenzen derfelben nicht übereinftimm- 
ten. Sie if i t wol das bedeutendfte pelitifche Journal in 
Münden, fließt fi ganz der Eentralgewalt in Frankfurt 
an, fämpft tapfer und mit Erfolg gegen die Sonderpelitik der 
Regierungsergane und die Dunkelmänner ber Zonfur. Schen 
ihr Äußeres Erſcheinen deutet auf den Wortfchritt: fie ver» 
ihmäht das Auart» und Octapformat unferer meiften Blätter 
und gar in Großfolio, nicht auf Loͤſchpapier gedrudt, fon 
dern alı ordentliches weißed Papier, und über der Erpebition 
weht die fchmwarz-reth+geoldene Fahne, die den hiefigen Brom: 
men und Philiftern ftets ein Dorn im Auge if. Der Redac⸗ 


teur, ErBürgel, ein noch junger Mann, wohlbewandert in ben 
En in an — 

“ en egie einer ſchar · 
— er und die Berlin ver „Reuen 
mündpener Zeitung” ins gehörige Licht zu ſetzen. 


Das t das W " 
ne Are 1 Berft 538 Talent ſeines Her · 
ausgebers, des Studenten Schleich, der unter dem Namen Ber 


der Ifar lebt. Da Bertram’s Wis, jo derb er auch manch ⸗ 
mal iſt, doch nicht beleidigt, Bann jede Partei das Blatt lejen 
und herzlich über die Ohrfeigen lachen, die fie bekommt. Ich 
bin überzeugt, man es in Norddeutſchland mit noch mehr 
Bergnügen in die Hand nehmen als es bier mit dem berliner 
„Krakeler‘‘ und „Kladderadatfch” der Fall ift. vi 

„Der Freifinnige, ein Volksblatt über Kirchenpelitit und 
Pfaffentrug‘‘, hat hinwiederum eine * andere Richtung. Er 
hat ſich es zur Aufgabe gemacht den falſchen Heiligenſchein den 
die Geiſtlichkeit ſtets zu geben bemüht iſt zu vernichten, 
die Heuchler zu entlarven, und die Misbräudhe die Ehrifti Lehre 
nad) und: nad ganz unfenntlich gemacht haben dem Volke zu 
erläutern. Wie ſchwer diefe Aufgabe in der bigoten Stadt 
Münden ift wird begreiflich werden, wenn ich ag daf 
kein Buchdruder fo Etwas druden, fein Eolporteur jo Etwas 
verbreiten wollte. Ein einziger Golporteur, der wahrfchein 
aus Gründen einen Zahn auf die Geiſtlichkeit hatte, betrie 
anfangs den Verkauf, aber die Blätter wurden ihm zerriffen, 
ins Geficht geworfen u. f. w. Der Nedacteur, ein Schneider, 
der fih Wahrmund unterfchreibt, empfing Drohbriefe über 
Drohbriefe; aber er lieh ſich nicht irre machen, und allmälig 
fängt das Blatt an fi Bahn au brechen, und ſcheint tüchtige 
Mitarbeiter zu befigen. Ginige leitende Artikel über die ver- 
ſchiedenen Erklaͤrungeweiſen der Heiligen Schrift, eine Kritik 
ber fünf Bücher Mofis und der Propheten find nidyt übel 
gefchrieben, und verfehlen gewiß nicht ihren Zweck 

Das Iournal ‚Vorwärts wurde im vorigen Jahre kurz 
nad den Märzereigniffen von dem Studenten Sensburg ge 
mer, und ward das Hauptorgan des biefigen Demokratifchen 

ereind. Die republikaniſche Tendenz Har am Zage, aber 
auf dem Wege der Ueberzeugung für die Republik au wirken 
wird in einem wahrhaft conftitutionnellen Staate Niemandem 
gewehrt werden fönnen, und gemaltfamer —— Dinge 
ward darin nie gepredigt. Einzelne Aufſaͤte von Dr. Jellinck, 
der feine Preßvergehen in Wien mit dem Zode büfen mußte, 
und andere aus wiener radicalen Blättern abgedrudte Artikel 
mochten wol das Meifte zu Sensburg's langer Haft beigetra- 
gen haben. Seit dem Fall Wiens warb das Blatt etwas jtiller, 
und jegt wird es nur noch in wenigen Gremplaren verbreitet, 
bauptfächlich deswegen, weil das Publi durch die Kreuzer 
literatur verwöhnt, den feit Neujahr erhöhten Preis nicht da: 
für geben wid, Es wird: wol bald ganz eingeben. 

‚ Bopf und Schere’ behandelt nur Gemeindcangelegen- 
beiten, bringt Berichte über die Sigungen des Magiftrats und 
der Gemeindebevollmädhtigten: der Stade Münden, und ift 
bauptfählid nur für den eigentlichen Bürger intereflant. 

Der „Bineffenfeppert’ hat feinen Namen von einem frü: 
ber in München befannten, wigigen und fpaßhaften Männchen, 
das halb und halb bettelte und den Postillon d’amour machte. 
Das Blättchen will in bie Rufftapfen des Punſch“ treten; 
aber das Zalent dazu mangelt, der Wig ift plump und gebt 
häufig in Grobheit über, befonders wenn der „Volksbote“ an- 
gegriffen wird. Wer aber den „Bolkäboten” mit gleichen Wafı 


fen belämpfen wil unterliegt immer; denn in rohen Ausfällen 
auf feine Gegner wird «5 ihm Niemand gleich thun. 

Das Blatt „Gradaus!” ift velksthuͤmlich für den Un 
gebildeten leicht verftändlich —— ohne in Gemeinhei 
ten zu verfallen, und erfreut fich auch eines ziemli Le 
kreiſet. Seine Tendenz iſt die der Linken in Frantfurt, das 
Befthalten an den Märzerrungenfchaften, erbitterter Kampf ge: 
gen jeden Ruͤckſchritt und gaͤnzliche Unterordnung Baierns un: 
ter Die Intereffen De ‚ das nad der Meinung des 
„Gradaus“ ald Republik am beflen gedeihen würde. &o fern 
dies Blatt auch aller Maßloſigkeit fteht, fo ift es doch als 
Hepblatt verfhrien, und auf dem Lande fahnden Pfarrer und 
Sandrichter darauf, wo fie ed finten. 

Das Blatt „Es muß ar werben!" von einem Arbeiter 
Namens Nisle herausgegeben, iſt Drgan des hiefigen Arbeiter: 
vereind, und bradte ſchen manchen ſchönen Auffag; aber ein 
gewiſſer Zaft mangelt, und hier und da tritt die Leidenſchaft ⸗ 
lichkeit etwas zu greil hervor, was bie F 
dacteurs und eine 
hatte. Er wurde jedoch 
fab ih das Blatt wenig mehr, ich glaube aber nicht daß es 


Aufgehört hat aber der „Revolutionsteufel”, den ich eigent · 
lich nur der VBelftändigkeit wegen erwähne. Diefer war ein 
fatirifches Blatt, aber ohne Zalent und Wit gefchricben, ve» 
getirte eine Zeit lang, ohne jedoch die Theilnahme des Pus 
blicums zu erregen, und verfhwand dann. Während des 
legten Landtags erſchienen bier noch einige Blätter, welche 
die Verhandlungen der Kammern veröffentlichten, und ſich 
„Landtagszeitung‘, „Hlugblätter aus dem bairifchen Landtag‘ 
nannten, aber nicht ſtark gelefen und gefucht waren, da ja die 
andern politifchen Blätter auch diefen Stoff zur Genüge aus 
beuteten, und zwar immer vom Standpunkte ihrer Partei aus, 
fodaß Jeder der diefe las zugleih aud fand was er darüber 
zu denken hatte, und alfo der Mühe des Selbſtdenkens über: 
beben war, was für einen Münchener ſtets angenehm ift. 

Wenn manınum alle dieſe einzelnen Leiftungen zufammen- 
faßt, fo findet man, daß München Kräfte genug bat um mit 
der Beit auch in der Tagetliteratur die Stelle einzunehmen die 
es vermöge feiner Lage in der Mitte Süddeutſchlands und als 
Hauptftadt eines der bedeutendften beutfchen Staaten einnehmen 
ſollte. Noch find freilich diefe Kräfte die fo lange brach gele⸗ 
gen nicht eultivirt, nody ſchießt eine Menge Unkraut neben dem 
wenigen Weizen empor; aber nad und nad wird Ordnung 
in das Chaos kommen, das Schlechte wird vom Guten fi 
fendern, und die politiiche Dämmerung — denn weiter haben 
wir es bier noch nicht gebracht — wird einem glühenden Mor: 
genrotb und Diefes endlich dem hellen Zage weichen. Wir 
wollen es als eine gute Vorbedeutung anfehen, daß gerade das 
Blatt der unterften Bolksclajjen fi den Namen gab: „Es muf 
Zag werden!” 4. 
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Vormärzlihe Staatömänner, *) 


Mir gruppiren die Stimmen aus der vormärzlichen 
Zeit oder über diefe, mit denen wir es hier zu thun 
haben, um den Fürften Metternich, der ja für die Seele 
des vormärzlihen Syſtems gilt, wie er denn ohne Zwei⸗ 
fel fein mächtigfter, einflufreichfier und angefehenfter Ne: 
präfentant in Deutfhland war. Mir jagen gefliffentlich 
in Deutfchland, denn bad Syſtem hat fich nichts weniger 
als auf Deutſchland befchränkt, fondern unter verfchiebe- 
nen Formen. überall auf dem Boden des europäiſchen 
Feftlandes geherrſcht. Nur in England fand es keinen 
Zugang. Dier hatte es weder Boden noch Anlaf, weil 
bier die Harmonie zwifhen Volt und Staat und zwi- 
fchen ben Gemalten des Staatslebens, das Alterthum und 
die fihere Zuverficht der Freiheit, das Durchdrungenfein 
des ganzen Lebens von der Berfaffung in allen ihren 
Theilen, zu keinem Kampfe auf Leben und Tod ruft, 
der Regierung wie dem Volke völlige Sicherheit gibt, 
und Alle liberal und Alle confervativ fein läßt. Nur 
in der auswärtigen Politit haben die Parteien des Keft- 
landes auch in England ihre Vertreter gefunden. Im 
Annern find die englifchen Parteien ganz anderer Art, 
weil das Verhältnis von Voll und Staat anders ift, 

Bemerken wir zuvörderft einiges Aeußerlihe von den 
Schriften an die wir unfere Mittheilungen anlehnen. 
Die zuerft genannte: „Kaifer Franz und Metternich”, ift 
aus dem Nachlaffe des Freiherrn von Dormayr, und 
theilt alle Vorzüge und Fleden feiner Schriften. Ein 
außerordentliher Reihthum von Inhalt, eine Fülle von 


7 Mit Bezug auf folgende Schriften: 

1. Ralfer Franz und Metternich. in nacgelaffenes Fragment. 
Beipzig, Weitmann. erh 158 M Nor. 

2. Autzüge aus den geheimen Memoicen des Färften Metternich, 
ehemaligen k. 2. oͤſtreichiſchen Stastötanylerds. Mitgetheilt von 
feinem Privatfecretair E. &, Welmar, Voigt. #. 15 Mar. 

Dreizehn vertraute Briefe eined berähmten deutſchen Diplomaten an 
einen ehemaligen Minifter über die geeignetften Mittel bad alte 
vormärzlihe Syſtem im Wege ber Reaction wieberherzuftellen. 
Meimar, Voigt. 189. Gr. 8. 15 Nor. 

4, Ginigeb aus der Mappe des Preiherrn von Blitteräborff, 
vormaligen großherzoglih badiſchen Staatöminifters und Bunbesr 
tagsgefandten. Mainz, Kupferberg. 8. 10 Nor. 

5. Pelitife Briefe und Gharokteriftiten aus der beutfhen Gegen: 
‘ wart. Merlin, Belfer. 1809. Gr,» 1 Ihfr. 10 Nor 


piquanten Thatfachen, Erfahrungen aus ber Antichambre, 
dem Bureau und dem Gabinet, mit Forſchungen aus 
Arhiven und Chroniten wunderbar zufammengefhad- 
tele, Alles in fcheinbar verworrener und doch raffinirt 
berechneter Weiſe ineinander gebaut; aber freilich Alles 
nur mit bem äußerfien Miötrauen gegen den Willen des 
Verf, die Wahrheit zu fagen, und gegen die Faͤhigkeit 
deffelben etwas Anderes zu jchen als was feiner gifti« 
gen Leidenfchaft zufage zu leſen. Hormayr vergnügte 
ſich die legten 20 Zahre feines Lebens damit das Haus 
Habsburg » Lothringen und die ganze ftaatmännifche 
Melt Deftreihs herunterzureifen, wie er fi) vorher 20 
Fahre bemüht hatte fie aus vollen Baden zu lobpreifen. 
Mit derfelben Hemfigfeit, derfelben Molluft und berfel- 
ben Einfeitigfeit, mit der er in feiner fpätern Periode 
allen Schmuz und Scandal zuſammenkehrte, ftöberte er 
in jener frühern Zeit alle vermoderten Lorberkränze 
auf, und wie er zulegt die Nolle des von fittlihem Un- 
willen entbrennenden Cato fpielte, fo floß er bamald von 
einer Sentimentalität & la Iffland über. Eins kam ihm 
ungefähr fo gut zu wie das Andere. Uebrigens ift das 
Werk fihtbar nur ein Bruchftüd, und geht in politifcher 
Beziehung eigentlih nur bis 1809. Auch kommt Vic 
les darin vor was der Verf. fchon anderwätts benupt 
hat, das Befte und Wichtigſte namentlich in dem Arti- 
fel über Erzherzog Johann in der „Gegenwart”. Indeß 
wie Dem auch fei, diefer Verf. hatte in der Thar Viel 
erlebt und gefehen, kannte fein Terrain gut, war in 
wichtige Dinge tief eingeweiht, und bringt auch überall 
viel Intereffantes, dem man, wenigftens fo weit bie 
leicht zu erfennenden Sympathien und Antipathien bes 
Verf. nicht in Frage fommen, und unter fonfliger Anmwen- 
bung gefchichtlicher Aritit wohl Glauben ſchenken kann. 

Die zweite angeführte Schrift fol zwar aus den Me- 
moiren bes Fürften Metternich felbft gefloffen fein, und 
von feinem Privatfecretair herrühren; fie enthält aber 
nicht ein einziges Factum, überhaupt feinen Zug der nicht 
dem erften beften Literaten welcher den Fürften in fei- 
nem Leben nicht gefehen mit Hülfe der in jeder Leih- 
bibliothet zu findenden Quellen zu Gebote flünde. In 
ber Form haben diefe Mietheilungen nicht das Mindefte 
was an Das was von ber Ausdrudsmeife des Fürften 
befannt ift erinnerte. Auch der Ideengang ift ein völlie 
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anderer, obmwol wir dem Werf. diefer Pfeudomemeiren | ftande, daß fie die Zeit wo Metternih als Enftem- 


nahrühmen müffen, daf er menigftens nichts Garifirtes 
ober Dutrirtes geliefert hat, wenn er auch meniger den 
Ton des Diplomaten als den eines kleindeutſchen Minis 
fierd der alten Schule zu treffen gewußt hat. Daß ber 
Verleger Bedenken trug den Namen des Herausgebers 
augzufchreiben, während ex ihn doch ald Privarfecretair des 
Fürften bezeichnet, ift an fih ſchon kindiſch. Hätte es 
fih wirflih um Geheimniß gehandelt, fo hätte er auch 
das Peptere nicht thun dürfen, und that er es einmal, 
fo war das Erſtere ganz überflüſſig. 

Die „Dreisehn vertrauten Briefe” find ein ganz unbe- 
deutendes Opuẽ, und breiten lediglich den Aerger und das 
Erftaunen eines vormärzlihen Mannes über viele Zeir 
den der Zeit aus. Viel Wahres und Vernünftiges im 
Einzelnen, bei gänzlicher Unzulänglichfeit und Befchränft- 
heit im Ganzen und Grofen. 

Die Schrift des Hrn. v. Blittersborff ift auf dem 
Titel erſchöpfend bezeihnend. Der Verf. will ſich auf 
Koften der öftreichifhen Diplomatie weißbrennen. Wir 
werden fehen wiefern ihm Das gelungen ift. 

Sowol in der Korm am meiften anfprechend, wie 
am Meiften, eigentlich ausſchließlich, den Charakter des 
Geift» und Gemüthreihen tragend, find die „Politifchen 
Briefe und Charakteriftiten”. Sie find aus anfragen» 
den Briefen einer als „der Neifende” bezeichneten Per: 
fon an eine ald „der Staatsmann“ bezeichnete Perfon 
und den Antworten der Pegtern aufammengefegt. Die 
Grfte foll eine bekannte geiftreihe Dame fein, deren Na— 
men wir nicht verrathen wollen, da er im Buche nicht 
genannt if. Als der Staatemann wird allgemein Hr. 
v. Ufedom bezeichnet. Das Buch ift fehr reichhaltigen 
Inhalts, und befpricht die wichtigfien Fragen der Gegen- 
wart. Befondere Aufmerkfamfeit wird den franzöfifchen, 
tömifchen und deutfchen Worgängen gewidmet. Unter 
den harakterifirten Perfonen erwähnen wir namentlich 
die Könige Friedrih Wilhelm II, und Friedrich Wil 
beim IV. von Preußen, Metternidy, den Papft Pius IX., 
Noffi, Guizot und Thiers. Der ganze Geift der Schrift 
nimmt fehr für den Verf. ein; fie enchält mandyen trefr 
fenden Zug, und iſt von einem edeln fittlidhen Geiſte 
durchhaucht. 

Metternich erſcheint in allen dieſen Schriften in ſehr 
verſchiedenem Licht, und keine ſtimmt mit einer andern 
darunter völlig über ihn überein. Die Auszüge aus 
den angeblidyen , Memoiren Metternich's erklären ihn 
nicht blos für den Schöpfer des „neuen Syſtems“, was 
nach Errichtung des Rheinbundes im öftreichifchen Kai— 
ferftaate erfodert worden fei, ſowie der conjervativen 
Politik überhaupt, fondern laffen ihn Das auch felbft 
fagen. Diefer einzige Zug reicht ſchon hin die Unecht- 
beit diefer Memoiren zu erweiſen. Hätte auch Metter- 
nich ſich für den Schöpfer eines neuen Syſtems und 
zugleich der confervativen Politit gehalten, was er ganz 
gewiß nicht hat, fo mürde er es doch noch gewiſſer nic- 
mals geſagt oder gefchrieben haben. Die Oberflächlich: 
feit jener Etelle ergibt fi) Schon aus dem äuffern Um— 


fhöpfer aufgetreten fein fol bis an die Errichtung des 
Rheinbundes zurüdverlegt, in eine Zeit alfo, wo bei 
Hormayr (S. 106) Kaifer Franz „dem jungen Metter- 
nid; das Großkreuz des Stephansordens fhidt, weil er 
doch feinen Namen‘ unter den Potsdamer Vertrag 
gefegt, und wo er kurz darauf erft auf feine eigentliche 
diplomatifche Schule, den Geſandtſchaftspoſten in Paris, 
abgeht, jedenfalls aber noch feine Gelegenheit hatte die 
Gefammtrolitid des öftreichifhen Staats zu beſtimmen. 
In Paris blieb er bis 1809, Dann galt er bis zur 
arofen Entfcheidung von 1813 den Gegnern Frankreichs 
als die Hauptftüge des framsöfifchen Einfluffes im wie. 
ner Gabinete und den Franzofen felbft als ihr geheimer 
Feind, war aber in der That nur das fehr gefchidte 
Organ eimes ſehr fchmwierigen Syſtems, deſſen Grund 
niche in ihm, fondern in den Verhältniffen lag. Bor: 
mayr gibt ſich allerdings alle Mühe ihn überhaupt jo 
unbedeutend als möglich erſcheinen zu laffen. Bei ihm 
erfcheint er nicht ald Staatemann, fondern höchſtens als 
gefhidter Diplomat, d. b. als geichidt in der Kunft für 
die gerade vorliegende Aufgabe im Wege der Unter: 
handlung zu wirken. Wir denken dabei nicht daran, 
daf Hormayr dem Etaatökanzler die Erudition abfpridt, 
daß er von ihm ſagt: 

Nach irgendwelcher Gründlichkeit hat er nie geſtrebt, und 
nie Etwas fo gehaßt und gefloben als felbe, bis zum eigent« 
lichen Haß und zu feldflüchtiger Feigheit und Verzweiflung. 

Daß die Erubition den Staatsmann nicht madıt, 
davon hat Frankfurt nur zu viele Beweiſe geliefert, wor 
mit freilich) nicht geſagt fein foll, daf die Ignoranz ihn 
mache, oder daf die Erubdition ihm ſchade. Aber „der 
Inſtinet, die Melt und ihre Begebenheiten, der äußere 
Anſtoß“ müflen ihn erziehen. Indeß auch fonft tritt 
uns Metternich in der Hormayr'ſchen Schrift nie als 
etwas Underes entgegen denn als ein Hofmann und 
Diplomat, dabei „leichtfertig, fardanapalifch, ein abgrund 
lich leichtfertiger Lebemann, voll anaeborener Idioſynkrafit 
gegen alle großen Entfchlüffe oder Magniffe, gegen jedet 
Merk fraftvollen Gedantens und anhaltender Folgeric- 
tigkeit”. Selbſt in feinem Streben gegen Napoleon fol 
er, nach Hormayr's Behauptung, das Werkzeug Tallen: 
rand's und Fouché's gewefen fein, von denen er über 
haupt viel gelernt, fie aber nie erreiche habe. Nur eine 
wichtige Eigenſchaft fchreibt ſelbſt Hormayr + ibm im 
eminenten Grade zu: die Menfchentenntnis und die 
Gabe Charaktere zw zeichnen, welche die erftere vor- 
ausſetzt: 

Was im hoͤchſten Grade intereſſant, was für einen Hifte- 
riker, vor Allen für den Biograpben rein unfhägbar gewefen 
ift, war der haarſcharfe Raubvogelblit Mettermidy $, womit er 
das ganze Wefen des ihm Verkemmenden in cinem — gleid: 
fam Yugenblide — völlin weghatte nicht nur in allen Gontouren 
oder als Scyattenriß, fondern in Miniaturvollendung. Alles 
batte ſcharfſinnige Bemerkungen beigemifcht, daß man jah, 
welcher Adlerblick, welcher Iägersgriff, welche Leetſengabe dem 
Manne beimohne. 

Freilich hat ſich gezeigt, daßf er die einzelnen Men: 
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ſchen beffer kannte und beurtheilte als das Bolt 
und den großen Gang der Dinge, die im Innern des 
Völkerlebens ſich vorbereitenden Wandelungen. Es ift 
uns da recht treffend erfchienen was Macaulay in feiner 
trefflidyen „History of England” über einen freilich weit 
untergeorbnetern Geift, über Eunderland fagt, daß er 


weit geihidter in der Kunft Charaktere zu durchblicken und 
auf die Schwächen der Einzelnen au operiren, als in der Kunft 
war die Gefühle der großen Malen zu erkennen und die An» 
nüberung großer Ummwalzungen vorberiufehen. Er war fo be 
fliffen einzelne Perfenen zu beobachten und zu gewinnen, daß 
er die Stimmung der Nation zu fludiren vergaß. Er verrech ⸗ 
nete ſich daher gröblich in Beziehung auf alle die bedeutungs« 
vollften Ereigniffe feiner Zeit. Jedes wichtige Bewegen und 
Ruͤckſchlagen der öffentlihen Meinung überrumpelte ihn. 


(Die Gertfegung folgt.) 


Ueber Sprachmengerei und Sprachreinigung. 


cher das zunehmende Bebürfniß einer Reinigung der deut⸗ 
ſchen Sprade von Fremdwörtern von G. Henrici. Braun: 
ſchweig, ©. C. E. Meyer. 1848. Gr. 8. 7%, Ror. 


Wir koͤnnen leider für diefe Schrift Peine andere Berech ⸗ 
tigung anerkennen als die qute Abficht, wenn dieſe überhaupt 
eine Berechtigung fein Fann; denn was man fonft von einem 
Bude verlangen kann das den Gegenftand der Spradreinis 
gung aud nur einigermaßen wiffenfhaftlid behandeln fell, 
Kenntniä des behandelten Gebiets und Deſſen was bisher auf 
Demfelben geleitet worden ift, Gruͤndlichkeit, Klarheit und 
Miffenfchaftlichkeit in der Ausführung und eine diefen Gigen: 
ſchaften angemeſſene Form: dies Alles ift in fo geringem Maße 
vorhanden, und feine Arbeit bleibt fo fehr hinter andern Lei 
ſtungen auf demjelben Gebiete, die Henrici leider gar nicht 
Zennt, zurüd, dab wir der Meinung find, derfelbe würde fein 
Buch nicht geichricben haben, hätte er gewußt wie vich ihm 
zu einer eindringenden und genügenden Bearbeitung des ge= 
wäblten Stoffs fehlt. Wir wollen im Rolgenden fo furz wie 
möglih unfere Behauptungen erweifen. 

Wir haben behauptet, daß Henrici die Sachfenntniß ab: 
acht. Er weiß zunächft nicht wie weit fih das Gebiet der 
Rremdwörter erjtredt, und verwandte Wörter wie Water, Mut: 
ter, Nafe, Maus (8. 44) flammen ibm aus dem Lateiniſchen 
ab; überhaupt aber fehlt ihm jede Anfchauung vom Wefen und 
Bau der Sprache, und wenn er gelegentlich Dumbeldt's „Kaͤwi ⸗ 
ſprache“ und Bopp't „Vergleichende Grammatik“ citirt, fo ber 
yeift er auf jeder Seite, daß er fie nicht gelefen bat. Ergötz⸗ 
liche Beifpiele feiner, follen wir es Unmiljenheit oder Gedan⸗ 
kenleſigkeit nennen, finden wir mehre. &. 42 heißt e6: „&o 
haben die Engländer nad ter Einwanderung der Angelfachfen 
eine Menge niederdeutfger Wörter aufgenommen, welden fie 
aber das Gepräge ihrer heimiſchen Spradform auforüdten. 
Und in der Anmerkung dazu find Wörter wie think, make, 
bring, fall, find u, f. m. als Beifpiele angeführt. Wir fra 
gen: Was hat ſich der Verf. hier unter Engländern gedacht ? 
Hat er auch nur eine Ahnung von der Art und Weife wie bie 
englifhe Sprache entjtanden it? Nicht minder merfwürdig ift 
zum heil was S. 25 über bie Ureigenheit der deutſchen 
Sprache aefabelt wird. 

Wir haben ferner behauptet, daß Henrici mit der Litera- 
tur feines Gegenftandes nicht genügend befannt ift. Beweis 
genug ift, daß er Die einzige Schrift welche die deutſche 
Sprachmengerei und deren Heilung wiſſenſchaftlich behan ⸗ 
delt, die vom verftorbenen Auguſt Fuchs „Zur Gefchichte 
und Beurtbeilung ber Fremdwörter” (Deffau 1842), nicht kennt. 
In diefer Schrift find alle die Fragen melde Henrici in feir 
nem Büchlein zu löfen fucht länaft und im faft erfehöpfender 
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Weiſe gelöft. Bei Fuchs finden wir aber auch cin wirkliches 
Studium über ben Uriprung der Sprachmengerei bis ins Mit: 
kelaiter hinab, wir finden genaue Ucberficht und Kritit Deſſen 
was Campe's Vorgänger, die deutſchen Sprachgeſellſchaften des 
17. Jahrhunderts, und mamentlih Männer wie Zefen u. 9. 
für die Spradpreinigung getban haben. Solche Studien müffen 
aber auch vorangehen, wenn man nicht wie unfer Verf. ſich 
völlig auf Der Dberfläche bewegen, und dabei denn doch viel: 
fültig in Irrthümer bineingerathen wil. Ein Beifpiel von Dem 
was aus völlig unwiſſenſchaftlicher Behandlung der Sache 
folgen Bann wollen wir bier geben. S. 52 fa. handelt der 
Verf. von dem franffurter Parlamente und den für Parlaı 
ment in Borſchlag gebrachten Wörtern: Reichstag und Reichs⸗ 
verſammlung, welde er beide unpafiend findet. „Der Rame 
Reihstag”, fagt er, „ift verwerflich, weil das Wort Tag nad) 
feiner gewöhnlichen Bedeutung feine Berfammlung von Men: 
ſchen, am wenigften eine mit Abſicht zufammengetretene Menge 
bezeichnet, Freilich find uns fhon die Griechen in einer fol« 
hen Bezeichnungsart vorangegangens auch bei ihnen hieß Tag 
zuweilen Geridhtstag oder Gericht überhaupt, in welcher Be: 
deutung dad Wort I. Kor. 4, 3 vorkommt; aber bei der Bil: 
dung neuer Wörter jollte man immer mit ber größten Ge» 
nauigkeit verfahren, und die Bedeutung ber Wurzelmörter 
aus welchen das neue Wort zufammengejegt ift nicht unter: 
eben laffen. Nicht eine Berſammlung, fondern einen Berein 
Üte man das franffurter Parlament nennen; denn fein an: 
deres Mort bezeichnet fo genau als dieſes cine Verfammlung 
welche fi) zur Grreihung eines gewiſſen Zwecks vereinigt. 
Da nun jenes Parlament ein Reichs » Berathungs« und Ber: 
fajfungsverein ift, fo würde man benfelben abgekürzt am paf: 
fendften einen Reichs: Werein mennen und ihn durch dieſe Be: 
nennung zugleich von jeder andern Rational» ſowie von jeder 
Zandflände » Berfammlung unterfcheiden.” Der Verf. ſcheint 
wirklich nicht zu fühlen, daß ein weſentlichet Theil des Ber 
griſſs „Berein' eben das freiwillige Jufammentreten der Men+ 
ſchen ift, Daß aber eine Schar von Männern die das ge 
fanımte Deutfche Volf aborbnet wol eine Verfammlung, nicht 
aber einen Verein bildet. Den Wörtern Reichſtag und Land» 
tag und ähnlichen wird Henrici ihr mohlerworbenes Recht mit 
allen feinen Anfihten von Spradprichtigkeit nicht ſtreitig machen 
können. Ebenfo wenig aber wie mit feinem Reichsverein dürfte 
er mit vielen andern von ihm verfuchten Bildungen, z. B. 
fhönheitsichrig oder fchönheitsbürtig für aͤſthetiſch, Sdügt. 
wort für Proſa, Bundgefhäft für Operation, Wundkünftler 
für DOperateur, Alfihtbild für Panorama (auf diefe die grie 
bilden Wörter villig wiedergebende Bildung iſt Henrici nicht 
wenig ſtolz), Seltfam: Eigenheit für Idioſynkraſie u. a, Glück 
beim deutichen Volke machen, und er verdient e6 auch nicht. 
Nichts ift falfher als der Grundjag bei der Verdeutſchung 
darauf auszugehen das Fremdwort entweder wortgetreu zu 
überjegen, cder doc feinen ganzen Sinn, und möglihft auch 
feine vielfachen Bedeutungen wiederzugeben; Richts ift thoͤrich · 
ter als das Verlangen, das neugebildete Wort ſolle überall 1% 
brauden fein mo das Fremdwert zu brauchen war, und alle 
Beziehungen die in das Fremdwort gelegt find deutlich in fich 
enthalten. Wer Intereſſe in allen feinen Verbindungen durch 
cin und daſſelbe Wort wiedergeben will, wird lange und wird 
vergeblich nad) einem ſolchen Worte ſuchen; Theil, Theilnahme, 
Berheiligung, Antbeil, Bortheil u. f. w. mögen je nad) den 
verfdiedenen Beziehungen dafür gebraucht werden. Und dann 
frage man fi) dody felber, cb denn in dem Fremdworte alle 
die verſchiedenen Beziehungen ſchon ausgedrüdt find die wir 
an dem verdeutfhten Worte vermiffen? Iſt nicht oft das 
Fremdwort derartig gebildet, daß es gerade die unweſentlich- 
se Beſtimmungen bervorhebt? Chirurg bedeutet wörtlich über: 
gt einen Handwerker, Parlament eine mündliche Verhandlung, 
ein Raditaler wäre wörtlih ein Wurseler oder Üurzelmann, 
u. 9. m.: wie Bann man alfo verlangen, daß dus deutſche Wort 
elle Beziehungen ausdrüde. Und mit tem Ztreben nad Wie 
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dergabe aller Beziehungen kommen wir auf eine Maſſe von 
Bildungen, die man für unſchoͤn erkennen muß, wenn man 
nicht wie unfer Berf. die Hauptfhönheit unferer Sprache in 
der ungemeinen Zufammenfegungsfähigkeit berfelben erkennen 
will; unfere Sprade ift an lebendigen Ableitungen ſchon fehr 
arm geworden, um fo mehr thut ed Roth bie —— welche 
noch lebendig find. Gut wäre es für den Wohlklang ber deut: 
ihen Sprache, wenn wir ſtatt Dampfihiff und Dampfmagen: 
Dampfer, ftatt Bildergalerie oder Bilderfammlung und Bücher: 
jammlung: Bilderei und Bücherei und ähnliche Bildungen mehr 
gebrauchten, und dadurch der allzu großen Schwerfänigkeit, | 
welche unferer Sprache aus den vielen Bufammenfegungen zu 
erwachfen dreht, einigermaßen zu fleuern drohten. Das Deut 
ſche Volk bat ganz Recht, mern es die leidigen Demokraten 
und Reactionnaire fih durd Wuͤhler und Heuler verdeutſcht. 

Der Hauptfehler unferer Sprachreiniger iſt häufig, daß 
fie jedes Fremdwort verbannen wollen. Sind Fremdwörter ein: 
mal eingebürgert und nicht mohl zu entbehren, fo laſſe man 
fie, und fuche ihnen nur den Schein bes Fremden den fie nod) 
an ſich tragen zu nehmen; und hierin folge man dem Wolke, 
das längft feinen Paftor oder Doctor, fondern nur einen Pas 
fter und Docter kennt. Man ſchreibe ftatt Profa: Profe, und 
man wird nicht nöthig haben zu Ueberfegungen wie Schlicht⸗ 
wort feine Zuflucht zu nehmen. Regel, Oper und andere ber: 
artige wird ja wol jeder Vernünftige ald eingebürgert betrachten. 

Entlih wird bei den Verſuchen zur Berdeutjchung viel 
zu ſehr überfehen, daß für viele Fremdwörter bereits unfere 
alte deutiche Sprache und unfere heutigen Mundarten paffende 
Berdeutſchungen haben; dieſe wieder ins Leben zu rufen ober 
zu verallgemeinern wird eine viel dankenswerthere Aufgabe fein 
als eine Unmaffe neuer Wörter zu bilden, von denen wenn's 
Gluͤck gut ift vielleicht kaum ein Hundertſtel wirklih in bie 
Schriftfprache aufgenommen wird. Buchwart für Bibliothefar, 
Feldzeugmeifter, Rottmeifter, Helfer für Diafonus, find 4. 2. 
derartige entweder der ältern beutfchen Sprache oder den Mund: 
arten entnemmene vortrefflihe deutiche Wörter. 

Die Sache für die Henrici kämpft ift cine gute, die wol 
einen Kampf werth ift; aber man muß genau willen gegen 
wen man zu fimpfen hat, und Die treffen mit denen man ficht, 
die Waffen müffen gut und nicht ftumpf fein, fonft madt man 
fih lächerlich, und in den Augen fo Bieler, die den Bertheir 
diger nicht von der vertbeidigten Sache zu unterfheiden ver- 
ftehen, auch bie gute Sache mit, &, Fiedler. 





Amerikanifche Antipathie gegen Farbige. 


Der Verf. eines der neueften Reiſewerke über Nordamer 
rita: „The western world; or, travels in the United States 
in 1846 — 47: exhibiting them in their latest development, 
social, political and industrial: including a chapter on Ca- 
lifornia, by 4. Mackun" (3 Bve., London 1849, ift fo wenig 
Antiamerikaner, daß er faft alles Umerifanifhe lobt, und es 
darauf abgefehen zu haben ſcheint die Amerikaner trog einiger 
individuellen Gigentbümlichkeiten als ziemlich vorurtheilsfreie 
und geſellſchaftlich artige Menfchen darzuftellen. Um fo mehr 
Glauben verdient, was ihn ſelbſt überrafct hat, ihre verur: 
theilsdeller Abſcheu und ihre geſeilſchaftliche Grobheit gegen bie 
Farbigen. Er erlebte davon ein Pröbden zwiſchen Dhiladet: 
phia und Baltimere. „Un dem einen Ende des Wagens in 
welchem ih fuhr”, erzählt er, „ſaß ein junger Mann fehr 
anftändig gekleidet, aber in feinem Geſichte jene unverlöfhbaren 
Merkmale welche das afritanifche Blut in den Adern verrathen, 
felbft wenn jedes Symptem der Farbe längft verfhmunden ift. 
Was er von folhem Blute in feinen Adern hatte konnte faum 
zwölf und ein halbes Procent betragen. Es gab feiner Haut 
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einen nur eben ſichtbaren Schatten, Nichts weiter. War dem« 
gemäß fein Geſicht nicht ganz fo weiß, war e# doch jedenfalls 
reiner als mondes neben ihm. Zuerſt fiel mir feine Unruhe 
auf, fo oft der Eonducteur in den Wagen kam, Es lag ein 
Ausdrud von Scheu und Angft in dem Blide, mit welchem 
er ihn verftohlen anfah. Ich glaubte über die Beranlaffung 
mid; nicht zu täufhen, und nahm mir vor bas Weitere zu 
beobachten. Es Tieh nicht lange auf ih warten. Sobald ber 


ı Gonducteur wieder in den Wagen kam — und es zeigte ſich 


fofort weshalb —, ging er fohnurftrads auf den armen Men- 
ſchen zu, und ohne ihn eines Wortes zu würdigen, winfte er 
ibm mit dem Finger heraus. Das Blut ſchoß jenem in bie 
Schläfe, und Yurpur uͤbergeß fein Geſicht. Widerſtand wäre 
vergeblich gewefen, und mit gefenktem Kopfe, ein gebrochene 
Herz im Auge, verlieh er den Wagen. Obwol er nicht Sklaye 
war, nahm fih Niemand feiner an, murde keine Stimme für 
ihn laut. Das Schweigen Aller bewies, daß Alle diefe klein⸗ 
liche Demonftration der Blutbtyrannei billigten. Die fühnen 
Kämpfer für uteben, Freiheit und errungenes Glüd», bie rit« 
terlihen Vertheidiger der Unabhängigkeitserflärung ſahen mit 
äußerfter Gleichgültigkeit auf dieſe praftiihe Werlegung der 
aRechte des Menfchenn.... aMohin haben Sie ihn Denn aber 
gebragt?» fragte ich den Gonducteur, «auf der Loceomotive 
Bann cr doch wahrhaftig nicht fahren.» v Gebraht? Wobint» 
war bie Antwort, anun, webin er gehört, in ben Negerftall. » 
«Kann ich den fehen?» fragte ih. «D ja, wenn Sie Luft ha+ 
ben», lächelte der Eonducteur, gehen Sie gerade aus, mitten 
buch den Packwagen, und Sie werben das Zeug alles leben 
dig finden.n Ich that wie er aefagt, und gelangte durch den 
volgeftopften Packwagen in einen falten, elenden Kaften mit 
ein paar nadten, hölzernen Baͤnken und ungefähr einem Dugend 
Megern und Regerinnen. Sie gehörten jedem Alter an; Et» 
liche faßen ſchweigend und verdreifen, Andere plapperten wie 
ebenfo viele Affen, und lachten mitunter unbändig; waren fie 
aber ruhig, ſahen fie inegefammt ungeheuer dumm aus. ine 
Frau hielt ein Kind in den Armen, und drüdte es feit an ih: 
ren Bufen es zu wärmen; denn trog ber bittern Kälte battz 
der Stall keinen Dfen. Hier traf ich den armen Bertriebenen, 
der mein Mitieid erregt; er faß allein in einem Winkel, auf 
feinem Gefichte der Ausdruck des Haffes und der Wade, und 
er ſchielte mich an mit einem Grinſen als fei id einer der Ur: 
bheber feiner Demüthigung.‘ 2, 
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Bormärzlihe Staatsmänner. 
(Bortfetung aus Nr. 128.) 
Hr. v. Ufebom läßt es einigermaßen im Zweifel, ob 
er Metternich al den eigentlichen Schöpfer oder nur 
als den Ausdruck und das Drgan des Syſtems betrady- 


tet. Im Ganzen fcheint er die Sache fo anzufehen, daf 
Metternich durch bie, öftreichifchen Verhältniffe veranlaßt 
wurde ſich zum Vertreter einer Politik zu machen bie 
ihm allmälig zum Syſtem wurde, die er aber feines- 
wegs allein pflegte. So vereinigen wir wenigftens Stel- 
len wie folgende, die wir aus verfchiedenen Briefen zu⸗ 
fammenftellen: 

Das Regitimitätsfoftem was ſich durch Fürft Metternich 
an der öftreicyifchen Politik heraufbildete. Auch Fürjt Zalleyrand 
und bie Meftauration haben an der foftematifchen Ausbildun 
großen Antbeil gehabt. Fürft Metternich erfannte wehl, da 
der Sinn für politifche Freiheit und nationale Unabhängigkeit 
in den Mölkern der öftreihifchen Monarchie nicht entwickelt 
werden fünnte ohne diefelbe zu zerfprengen. Metternid; ift ein 
Prineip geweien, ein Panier dem ein Theil des Jahrhunderts 
gefolgt ift, während ein anderer dawider geftanden und «6 zu 
legt gejtürzt hat. Wenn ic) das confervative 2egitimitätsfpftem 
als eine Rothwendigkeit und Febensbedingung für die damalige 
öftreichifche Monardyie bezeichnet yabe, fo will ich Damit nicht 
aejagt haben, daß Metternich nicht zugleich daran als an eine 
wirkliche Wahrheit geglaubt habe. Es war body zu fehr Stoff 
und Leben in ihm geworben, ald daß er um des öſtreichiſchen 
Intereſſes halber bios damit Komödie hätte fpielen mögen. 
Aber wie es uns im innern Feben oftmals gebt, bewußt und 
unberoußt hatte er fi mit dem Syſtem völlig identificirt, au» 
legt auch wel in folden Punkten, wo er es felbft nicht für 
haltbar erkennen mochte. Es war fein naturwüchfiger Baum, 
der auch wol etliche Imeige einbüßen fonnte, fondern ein feit 
geſchloſſenes, dogmatiſch » mathematifches Gebäude, von welchem 
man Beinen Sag barf fallen laffen. 


Bemerkenswerth ift hier auch der entfchiebene Gegen- 
fag in welden Hr. v. Ufedom zu Hormayr tritt, indem 
er dem Fürſten Metternich gerade die wiſſenſchaftliche 
und boctrinaire Richtung zufchreibt, die ihm Hormayr 
fo ‘gänzlich abfprah. Er fagt unter Anderm: 

Er hatte ji fogar, wie man fagt, in feiner Jugend zu 
einem rein wiſſenſchaftlichen Leben beftimmt — und war nur 
duch äußere Einwirkungen davon abgehalten worben. Ber: 
möge biefer dogmatifch » bortrinellen Form des Beiftes gewann 
nun Alles was er aufftellte gleihfam die Gewalt des Lehr- 
fages, und fteigerte fi wol gar zum Axiom; fchon infofern 
madte er eben, zumal auf oberflächliche Geifter, Eindrud. 
Alein es hat jeher viele Pedanten unter den Staatömännern 


gegeben die Gleiches verſucht haben ohne Gleiches zu erreichen ; 
denn die Kraft lag bei ihm, wie bei Hegel, nicht ſowol im 
Syſtem als in den Elugen, Haren, oft tiefen Gedanken mit be» 
nen er es zu füllen wußte, Nie waren diefe Gedanken kleinlich: 
bie Darjtellung immer ungezwungen natürlid brillant, und 
zum Gebrauch der Einfältigen meiftens mit geiftreihen Wen- 
dungen und Schlagworten gexiert, die durch häufige Wieder⸗ 
bolung für den Hörer die Kraft des Symbolums gewinnen foll- 
ten und gewonnen haben. 

Es mögen fi) doch einige Wereinigungsbrüden für 
diefe fcheinbar fo mwiderfprechenden Auffaffungen finden. 
Mir -flimmen mit Hormayr überein, daß Metternich's 
wahres Feld das des Diplomaten war, und wenn wir 
ihm einen höhern ftaatsmännifchen Beruf zufchreiben als 
Hormayt thut, fo befchränte fich doc; auch der auf den 
Kreis der auswärtigen Politil. Was von Staats» und 
Volksfahen außer diefem Kreiſe lag, davon hat er wol 
ſtets nur eine oberflählihe und befangene Anſicht ge- 
habt. Da er aber, trog Hormayr, doch ein geiftvoller 
und denfender Mann war, und ein Bedürfniß wiffen- 
fchaftliher Anſchauungen hatte, fo erfaßte er allerdings 
ein theoretifches Syſtem darüber. Er machte ſich diefes 
Syſtem nicht felbft, fondern er nahm es auf wie «6 
namentlich von Bonald, de Maiftre, Haller, Adam Mül- 
ler aufgebaut worden war. Diefes Syſtem entſprach 
ihm, ‚weil ed dem Principe der ſtaatsrechtlich-politiſchen 
Stabilität am günftigften zu fein fehien, die er als eine 
Nothwendigkeit für Deftreich betrachtete. Praktiſch ging 
er freilich nicht im die ganze Schärfe feiner Conſequen ⸗ 
zen ein, fondern wußte recht wohl dem Unabmweisbaren 
Rechnung zu tragen. Aber immer ift er an den innern 
Lügen und Verderbniffen diefes Syftems gefcheitert, deſ⸗ 
fen Wahrheit einer längft verfhmundenen Zeit gehörte. 
Das ift der große Fehler diefer Glaffe von Confervati- 
ven, daß fie die Form und durch die Korm das Ganze 
conferviren wollen, fiatt das confervivende Princip unter 
den beften Kormen der Zeit zur Geltung zu heben. Daß 
Drdnung, Recht und Gefeg herrfchen, daß die edeln 
Saaten der Bildung und Sittlichkeit nicht zerflört wer- 
den, daß die Leitung der Wölfer in Händen erhalten 
werde welche Kenntniß, Erfahrung, redlihen Willen 
und politifhen MWeitblid, welche Unabhängigkeit des Gei« 
ſtes und Charakters befigen, und daß daher aller Vor · 
ſchritt nut im Einklang mit Recht und Sittlichteit, nur 
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unter weifer, geordneter Leitung erfolge, und die Staats 
gewalt ein Gegenftand der Ehrfurcht des Volks und bie 
Trägerin einer unwiderſtehlichen Macht bleibe, Das find 
die Punkte auf die es ankommt. Über es gibt feine 
Form, fein Inftitut welches allein, immer und überall, 
für diefe Punkte Bürgſchaft leiften könnte, und wenn es 
Inftitute gibt die ihnen im Allgemeinen befonders gün« 
ftig find, fo muß man dieſe auf eine dem Bewußtſein 
der Zeit verftändliche Weiſe zu fügen wiſſen, und nicht 
auf die Gefühle des 13, oder auf die Beſchraͤnktheiten 
des 18, Jahrhunderts bafıren wollen. Durch falfche 
Mittel ruinirt man aud) bier die beften Zwecke. 


Bon dem perfönlihen Wefen des Fürften entwirft Hr. 
v. Ufedom eine fehr vortheilhafte Schilderung. Er fagt: 

Ich muß befennen, daß mir in unferer Zeit Bein Politiker 
bekannt iſt der ein immer baltlcfer werdendes Spitem mir fo 
vollendeter Form ftaatsmännifchen Weſens vertheidigt hätte als 
er. Es lag in feiner Perfönlichkeit ein Verein von Großartig- 
keit und Güte, von Einfachheit und Gewicht, der in gleichem 
Maß imponirte und gewann. Wie weit bag Midtrauen des 
Spitems ging, wie es die Waffen der Berdächtigung im fuͤrch ⸗ 
terlihen Maßſtabe über Europa zu hanthaben wußte, iſt Je— 
dem bekannt; allein im MWefen des Fürften fund fih davon 
keine Spur. Er fhien in Jedem der fi ihm nahte nur das 
Befte vorauszufegen, und ihn auf dem Fuße der Gleichheit zu 
behandeln, wenn er ihn auch in politifher Beziehung weit vom 
Spitem entfernt wußte. In dem Pürften Metternid), der 
Seele des Softems, einen humanen, liberalen Mann zu finden, 
fo freundlich, beauem und in unterrichteter, geiftreiher, preten« 
tiöfer Unterhaltung unübertroffen, mit dem natürlichften Wohl: 
wollen oft in Kleinigkeiten für feine fremden Befucher forgend, 
Das mußte den Letztern einen überrafchenden und meiftens über» 
wältigenden Eindruck machen. Namentlid für feine Gegner 
und die geiftreiche, eitle, liberale Schriftftelerwelt war ber Fürft 
in der Regel unmiderftehlich, und ich zweifle, ob unter den Bie⸗ 
len’ die er geiprochen und bei ſich gefehen hat auch nur ein 
Einziger gewefen ift der hernach ed über ſich hätte gewinnen 
tönnen von dem Fürften anders ald in einem gewiſſen ver» 
chrungsvollen Ton zu reden oder zu ſchreiben. Der Eindrud 
von Güte und Großartigkeit, der wie gefagt feinem Wefen von 
Katur eigen war, ließ ſelbſt in feinem Gegner gemeinere Em» 
pfindungen nicht auffemmen. Hierin lag ohne Zweifel ein gro: 
Ger Theil des Ucbergewichts, dem auch die Mehrzahl der praß: 
tifhen Staatömänner die mit Fürft Metternich gelebt fich nicht 
hat entziehen Eünnen. Die Gefchäftsbehandlung war in feir 
—— — die einfachſte und natürlichfte die man ſich den: 
en konnte. 


Weiterhin verfihert Hr. v. Uſedom, er habe von dem 
Fürften fogar niemals den Eindrud befommen, als fei 
fein Geift im Innerften den Ideen politifcher Freiheit 
unsugänglid gewefen, und beruft ſich dabei auch darauf, 
daß die Jugendbildung Metternich’ in eine Zeit ge 
fallen fei, wo man den Abfolutismus nicht als politi« 
fches Evangelium docirte, daf auch Koch in Strasburg, 


welcher Metternich's Lehrer gemwefen, im Geifte objectiver 


unparteiifher Politik gelehrt habe. Nun, man kann 
recht wohl den „Ideen politifdher Freiheit zugänglic) 
und doch über Begriff, Maf und Form bderfelben jehr 
verfhiedener Meinung von der Partei fein die in poli« 
tifcher Freiheit Gefchäfte macht. Wir glauben jelbft, 
daß Metternich für das englifche Staatswefen weit mehr 
Achtung gehabt hat als felbit für das preußifche feiner 


Zeit. Aber wir finden in feinem ganzen Wirken auch nicht 
einen Zug, daß er je Etwas dafür gethan hätte inner- 
halb feines Wirkungskreiſes, deffen Verhältniffen gemäf, 
gleichfalls ein großartiges, erhebendes Staatsweſen zu 
bilden. Wir verdammen ihn nicht dafür, daf er den 
Notted-MWelder'ihen Staatsfchematismus nicht angebetet, 
und weder der Molksfouveraimetät gehuldigt noch von 
ber breiteften demokratifchen Bafıs eine Ahnung gehabt 
hat. Aber von dem Allen würde auch gar feine Rede 
geworben fein, wenn er und feine Genoffen in den Böl- 
fern das Bewußtſein eines rechtlichen, freien und wür« 
digen Zuftandes zu fchaffen und zu erhalten, und vor Al- 
lem wenn fie große Dinge zu thun gewußt 
hätten. Doch freilich fällt die eigentlich leitende Wirt: 
famfeit des Fürften fchon in feine fpätern Jahre, und 
da mag es wol wahr fein was Hr. v. Uſedom fagt: 

Daß in fpätern Jahren die Ausfchließlichkeit des Syftemt 
dergeftalt Oberhand gewann, daß ber Blick fih den Bedürf: 
niffen der Gegenwart verſchleß, ift nicht zu leugnen; auf einer 
gewiſſen Lebensftufe verändert man ſich nicht mehr. 

Auch fchiebt der Verf. die Schuld auf die Rückſicht 
auf Deſtreich. Möglich, daß Metternich geglaubt bat, 
Deſtreich ſei „nur duch diefes Syſtem zufammenge 
leimt“, wie Das Hr. v. Uſedom auch glaubt. Wir däd- 
ten aber, die Gegenwart lehrte ſehr deutlich, daß ber 
allergrößte Theil der öftreichifhen Staaten durch viel 
tiefere Gründe, durch die Natur der Dinge, den Sn: 
ftinet und Sinn der Völker für ihre Lebensintereffen, 
zufammengehalten wird. Und wie viel beffer und fice- 
rer würde ſich Das noch erweifen, wenn man in Def: 
reih Etwas für ein Wecken diefer reihbegabten Stämme 
zum Denten und Wollen gethan hätte, ftatt fie Dumpfer 
materieller Befchränttheit und daneben all den düntel- 
haften und alles edlere Bewußtſein, alle fittlihe Kraft 
zerftörenden Vorurtheilen der Encoklopäbdiftenmweisheit zu 
überlaffen. Und auch im Matericllen wie unendlih mar 
da im diefem reichen Lande voll unentwidelter Hülfs— 
kräfte zu fhaffen, wozu freilich die Mittel und Kräfte 
des Staats, auch wenn fie nicht durch fo viele unzte 
ductive Unternehmungen in Anfprud genommen worden 
wären, niemals ausgereicht haben würden, fondern was 
nur der frei fi) bewegende und von edlen Kräften be 
lebte und geleitete Volksgeiſt zu leiften vermochte. Phra- 
fen und Formen machen es nicht, aber eine wirkliche 
und lebendige Freiheit, welche Kraft ſchafft und Gedeihen. 

Henn aber auch Hr. v. Uſedom den Fürften Mer- 
ternich nicht für ben öpfer und Träger des ganzen 
Legitimitärfgftems erklärt, fo bringt er doch über feinen 
Einfluß auf Preußen das entfchiedenfte Zeugniß, indem 
er von Friedrih Wilhelm III., deffen anfpruchslofes und 
pflihtgetreues Weſen er mit Liebe und Wahrheit, obue 
falbungsvolle Uebertreibung fchildert, in Betreff der bö- 
hern ausmwärfigen Politit ausdrücklich fagt: 

Sich und feine eigenen Staatömänner hielt der König in 
Fragen der europäifchen Politit faum für competent; in allen 
Dingen mußte Wien gefragt werden: dort verftche man Das 
am beften, und eitle Sonderpolitif ſolle Preußen nicht machen. 
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Auch die meuefte, fehr inhaltreiche Schrift von Ei. 
ler8 *), die aber nicht eigentlich in den Kreis der hier 
zu befpredhenden Schriften gehört, fondern ihr Haupt: 
intereffe in den Fragen ber Kirche und Schule hat, bringt 
über -diefen öftreichifhen Einfluß manches Bezeichnende. 

Den Geldpunft, den die Gemeinheit, die nad den 
ihr felbft greifbarften Momenten hafcht, gegen den Für- 
fien ausgebeutet, weift Hr. v. Ufedom mit Verachtung 
zuruck. Im der That mag es wahr fein, daß der Fürft 
von Rußland bezahlt worden, wozu er doc, wie all 
feitig anerfannt wird, die officiele Erlaubnif des Kai 
ſers Franz gehabt, verkauft ift er nicht an Rußland ge- 
weien; Das weiß Rußland am beften, welches diefe ganzen 
Jahre daher, bis auf die newefte Wendung und bie nach 
Metternich's Sturz, mit weit größerer Zuverſicht, oder 
doch Unbedenklichkeit, auf Preußen geblidt hat als auf 
Deſtreich. 

(Der Beſchtuß folgt.) 


Aus Züri, 
April 1849, 


Humor, Wig und heitere Ironie find zwar nicht in der 
Schweiz überall, doch bei uns zu feltene Bäfte, als baß wir 
uns nicht verfucht fühlen follten von ihrem Erfcheinen aud 
weitern Kreifen Kunde zu geben. Darum fei bier vor Allem 
der „Bericht über die Eilmagenreife des Prinzen Garneval durch 
die Alte und Neue Welt“ erwähnt, das Programm zu dem 
Frühlingsfefte, das in Zürich gewiſſermaßen die Stelle der 
rege vertritt, und weil gleichzeitig das AUbendgeläute um 

Uhr beginnt, das Sechfeläuten heißt. Ein echtes voiks und 
Bürgerfett wird es von den Zünften der Stadt gefeiert, die, ihres 
frühern politifchen Einfluſſes gänzlich beraubt, nur noch gefell» 
ſchaftliche Bedeutung haben, und diefe bei vorliegendem An⸗ 
laſſe auf das ergöglichfte zu entfalten pflegen. 

Der Haupttheil des Feftes, ein Maskenzug, fiel Diesmal 
um fo glänzender aus, alder wegen „Krieg, —— Hun · 
gertnoth“ ſchen mehre Jahre unterblieben war, ie fruͤher 
die vier Jahres zeiten, Wallenſtein's Lager u. f. w., fo lieferten 
jetzt die Zeitereigniffe den Stoff, und was Prinz Carneval auf 
feiner Rundreife gefchaut und erlebt, dazu liefert nun im „Bes 
richte“ der „Neferent” im Gefpräche mit dem „Publicum von 
oben und von unten” den Gommentar, dem gefchidte Künftler: 
bände zwei Boliotafeln Abbildungen beizufügen freundlich ge» 
nug Maren. 

Durch befannte, fechzehnpfündige und andere Gründe aus 
der Heimat vertrieben wendet ſich Prinz Earneval zuerst zum 
deutfchen Rhein, und fchläft gar fanft in Franffurt ein; zu 
Köln und Mainz durfte er nicht fein, die Narren find jegt Flug 
und fein. Bon Bafel hofft er mit der Gifenbahn weiter zu 
fommen, alleene aberft laut Bericht, fo jing dies wol, doch 
jeht s noch nicht. Durch hellen Früblingsglodenklan nad 
Zuͤrich gelodt, hält er da mit großem Gefolge feinen Gi zug, 
den unter Anführung des Witzes das Corps der @ifenfreffer, 
die junge Garde fonft genannt (Imerge mit Riefengefichtern), 
eröffnet. „Das fötted zwuͤß öppe die Mailänder ſy, es iunged 
ja alli e fo pfürchig dry“, bemerkt das Publicum, wird aber 
durch Humor, Satire und Jronie, die fi der Ranzengarde 
vorantummeln, ſchnell auf andere Gedanken gebracht. Bunächft 
tritt gravitätifch der Haushofmeifter, Monfieur Prudbhomme, 
einher, der forgfam vor» und rüdmwärts blidt, von fechs ver: 


) Bur Beurtheilung des Minifteriums Eichhorn von einem Mit: 
gliebe deſſelben. Berlin, Dümmier. - 189, Gr. 8, 1 Thir. 


fiedenen Geiftern in Bild und Leben oft umftridt, und bie 
fen Geiftern, Spott, Frage und Hohn, Scherz, Poſſe und 
Schalt ſich anſchließend führt Narkofit den ſchmucken Reigen 
ber Mobelgarde ins Feld, Freiheit und Gleichheit für die Mas- 
fen, Berbrüderung — für heute, Concordia für Ruf’ und Bas, 
fen, Fidelia, zuledt la rouge, nad) neuefter Mythe der Nart⸗ 
beit innig zugethan, als deren erfte Favorite pfeilſchnell durch⸗ 
fliegend ihre Bahn. Den Hofſtaat des Prinzen bringt endlich 
Eulenjpiegel und Mündphaufen zur Abrundung, Letzterer viel: 
leicht deshalb, weil man daraus buchftabiren fann „& fei d' 
a = 3 ne ex Lüg”', 
em thatenreihen Jäger reiht in wahlverwandt chaftlicher 

Berkettung der —e Held aus der Mancha ode: 
den treuen Knappen zur Seite, und die kampfbereite Lanze 
gegen den Windmühlriefen eingelegt. Ihm folgt ein Bild 
aus dem modernen Spanien: die weiland unfduldige, jung» 
fräuliche Iſabella von befternten Generafen umgeben, A 
lüfterne Liebespaare, Karliften und Ehriftinos, Studenten und 
Gavalleros, und, ruft das Yublicum halb ironiſch, 

Was! en Pfaff! Es ſchint bim Tunder, 

Buur und Schmugglet glaubt no Wunder; 

Noth thaͤt's, ' jagen d" Chutten und, 

Pädagoge 5’ made druus! 

Ein Sprung über die Pyrenäen führt uns in das „glüdlicdhe 
Land, das zu Volkesrenten ftatt einen vier Gehen * 
und zeigt uns dieſe Bier in dem befannten Ningelrennen eifrig 
bemüht einander den Vorran abzugemwinnen. Dem glüdtichen 
@ieger führt in großer Eile eine „Gaffreundedeputation” nad, 
nämlich zwei ehrfame Thurgauer oder Oberſtraͤßler, mit einer 
Reminiscenz an das verhaͤngnißvolie Ehrenbürgerredt. Ga» 
Haignae an der Spige der Garde mobile, Pamartine Iorber- 
befrängt, umgeben von feinen fümmtlihen Werken, den begei: 
ſterten Blick nad) oben gewendet, Sedru-Rollin mit fehr ver: 


daͤchtigem Gefolge: fie Ale wandeln vorüber, und verfchwinden 


um für Altengland Plag zu machen, das fich mit feinen bofen» 
lofen Bergfchotten, durh das Dampfichiff Britannia vertrete: 
nen ftolgen Plotten, faſhienablen Mylords und Luft in Brot 
verwandelnden Erfindungen wie billig um die Einderreiche Micto- 
ria gruppirt. Swei durch die Februar: und Märzftürme ſchiff · 
brüdig an Albions Küften verſchlagene Schickſals maͤnner — 
der Diplomatenmeiſter und der Napoleon des Friedens — fie» 
Ben ſich als Gäfte an. 

Italien zeigt uns zwar, vielleicht um gewiffe Empfindlich ⸗ 
keiten zu ſchonen, weder Pio nono noch die Spada, weder Re 
bombardatore noch die Barbari und Tedeschi; dafür erfreut 
es aber das Auge durch anmuthige Bilder aus dem Bolksleben. 
Dagegen wird mit löblicher Selbftverieu nung auch die vater: 
laͤndiſche Schweiz vom Rarrenzuge nidt aus geſchloſſen, und 
zunachjt durch den Staatswagen bar eftellt, der, von Bären 
gelenkt und von Bruder Nikolaus gebütet, alle Rotabilitäten 
in feinem weiten Schoofe birgt, vom Schügenfönig bis zum 
Junker und dem auf Geldſãcken fehr folid gebetteten Salonkönig. 

Kaum haben wir den Grenzpfahl im Rüden, fo begegnet 
und von „Dberft Weißhaar“ angeführt eine Rotte Freifchärler; 
aber unjere Aufmerfamkeit wird fchnell von ihnen abgewendet 
durch das weithin erfchallende Getön der Glocken aus den Räu- 
men der Paulskirche, wo 

Bon adıtunddreifig Staaten wel an fehibundert Mann 
Sigen und berathen was Allen frommen Bann. 

Das find die beutfhen Männer, vom Gentrum, links und rechte, 
Sie Ale Eined Stammes und Eines Urgeſchlechts. 

Drei Barben tragen’d zwar, doch Wiel' noch ſchwarz und weiß, 
Schwarzgelbe Ordenöfterne, die machen Andern heiß. 

Beil frei das Wort für Jeden, fpriht Jeder oft und gern; 
Umfonft ertönt die Glode: „Bur Ordnung, meine Deren! 
Wat dann bie Wolkövertreter, kein Paul zurecht gemacht, 
Grfährt Hans Michel ſpaͤter, erſt mitten in der Nat 

Bteht feine Puselmäsge ſchlef übers linte Ohr, 

Schuͤtt feine Dafergrüge mit feinem Zricolor! 
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Die tapfere Bürgerwehr bewacht die Märzerrungenfcaften, 
von denen freilich die vielbeſprochenſte und vielbefungenfte, das 
einige Deutfcyland, in die Brüche au gehen droht. 

In dem bunten Chaos das ſich in „Deſtreich“ durdein» 
ander bewegt unterfcheiden wir vor Allem die Akademiſche Le 
gion, „die jagt viel! Schwargröd' zum Zempel hinaus, will 
felber regieren, doch wird gar nir draus. Im Gegentheil kann 
man ganz deutlich erfeh'n wie fchnell die politifchen Drgeln 
fi) dreh'n“'z denn gleich hinter den kecken Würbenträgern ber 
Aula kommen zwei Omnibus gefahren, deren Paſſagiere durch 
die Auffchrift „Retour von Kremfier” deutlich genug bereichnet 
werden. Stattlich „beſchnauzte“ Magyaren die „hbampflemns” 
(handvollweiſe) Banknoten ausftreuen, „bildfhone Leit”, die 
aber, wie Schade! „ſich felber d' Verfaſſung verheit“, und in 
friedlihem Gegenfage eine luſtige Zirolerhochzeit vollenden das 
Bi, dem Staber! mit der Harfiniftin die Moral abgeminnt. 

Schöne Odalisken auf weichen Pelftern würden uns Schns 
ſucht nach der idyllifchen Haremsbehaglichkeit jenes Kolzen Pa: 
ſchas einflößen,, wenn ihm nicht „der Zar auf hohem Throne“ 
mit Kofaden und Kalmüden allzu nahe auf den Leib rüdte. 
In Rußland, meint das Publicum, 

Gaht's fonts ſpaͤſſig zue, das if en ſchwere Aarıe, 

Bon U bi 3 muß Alles thue de Wille mu des Zare — 

Am Bändel did er Jung und Alt, de Arme wie be Rode, 

Und wenn's em am gar nud afallt, es let fi müt wusromde. 
Wert viliht bppen rine brud, grad chund er nah Sibirien 3’ Huus, 
Da führt ſis Anutenregiment ganz dictatorifh confequent, 


Mit einer Schar „Europamüder” nehmen wir jegt von un« 
ferm Welttheil Abſchied, und wir fehen uns, nachdem der Ocean 
auf einer Drahtbrüde überfchritten, unter einer Schar Ein» 
manberer bie der „Waſhington“ foeben auf den Sand gejekt. 
Leider nicht auf den californifchen Goldfand, den Manche von 
ihnen, befannte Geſichter aus unferer Nähe, beruntergefom» 
mene Speculanten, Bankrottirer, Kaffendiebe u. f. w., nur 
allzu gut brauchen fönnten. Doch vielleicht hat ihre Noth bald 
ein Ende: es naht ja auf gelpftraßlendem Triumphwagen, ganz 
in Gold gehüllt, Alles was er berührt in Geld verwandelnd 
und mit vollen Händen Gold augftreuend, Gapitain Suter mit 
einer Schar californifcher Kröfuffe, von deren Ausbeute glüds 
licherweiſe aud ein tüchtiger Klumpen zum Beften ber cidge: 
nöffifhen Hochſchule abfällt. Bis an die Zähne bewaffnete 
Pflanzger, ein Sklavenmarkt und fealpirende Nothbäute rufen 
endlich noch, damit man die Kehrfeite nicht ganz Mer: ein 
warnendes Memento, der Ref. aber ein verwahrendes Honny 
soit qui mal y pense. 
erwandte Kunftgenüffe bereiteten uns vor kurzem 3. 
Sulzer mit feinen gelungenen „Bildern aus dem Sonderbunds ⸗ 
kriege“, der hiefige Studentengefangverein mit einem trefflichen 
Goncerte, ſowie Die Verehrer des Pädagogen und Zonmeifters 
Naͤgeli und des Pbilclogen I. E. Drelli mit den zur Grab» 
zierde beflimmten ſprechend ähnlichen Büften Diefer beiden ger 
nialen Büricher, Im bevorftehenden Sommer aber werden wir 
durch das eidgenöffiihe Muſikfeſt in Solothurn und durch das 
gib Schügenfet in Aarau den Beweis liefern, daß die ernſte 

eit uns für Kalebiotik weder den Sinn abgeftumpft noch die 
Mittel entriffen hat. 

Schließlich fei noch, weil er die deutſche Literatur mit ein 
paar grotesfen Yuswüchfen bereichert, eines Mannes gedacht 
der feine abenteuerliche Laufbahn unlängft im bafeler Spitale 
ſchloß. Sohn eines berühmten Arztes, Neffe der Miß Edge: 
worth, reich, talent» und Benntnißvoll hatte fi Dr. Beddors 
feit einer Reihe von Jahren in der Schweiz berumgetrieben, 
bald den beften Umgang pflegend und ernten Studien ergeben, 
bald epikuriſchen Schweinsgelüften folgend, bis er zulegt immer 
tiefer in den Koth verfanf, und, an Leib und Seele verarmt 
und verdorben, nad einem misglüdten Selbftmorbsverfuche 
auf die bezeichnete Art fein Leben endete. Im Befig von 
Mitteln die ihm den umfaffendften Wirkungskreis hätten fihern 


können, brachte es Dr. Beddoes, weil ihm jeder fittliche Halt 
fehlte, blos zu Garicaturen und Peblgeburten; mochte er an 
feines fünftlih aufgefütterten Falſtaff Seite als Prinz Heinrich 
über die Breter fchreiten, oder feltfam verrenkte, — 
Spottgedichte unter die Menge ſchleudern. 1. 








Notizen. 
herren Libri betreffend. 

. Die Büdyerangelegenheit des Hrn. Libri ift in d. BL. be: 
reits einige male erwähnt worden, unter Anderm in Rr. 304 
f. 1818. Auf jene Bezug nehmend fchreibt das „Athenaeum‘, 
als befannt vorausfegend daß Libri ſich in London aufhält, wo 
vor Burzem ein Theil feiner Bücherfchäge unter den T 
gefommen und gute Preife erlangt hat: „Die franzöfiihe Re 
gierung ſcheint feſt entfchloffen ſich Hrn. Libri gegenüber im 
eine ſchicfe Stellung zu bringen. Wie wir hören hat der Mir 
nifter des öffentlichen Unterrichts an ihn gefchrieben, ihn be 
nachtichtigt Daß laut eines neuen Geſetzes Niemand mehr als 
zwei falarirte öffentliche Lchrämter befleiden bürfe, und demac- 
mäß ihn erſucht ſich zu erfären, welche feiner Aemter — da 
er deren mehr ald zwei inne hat — er aufgeben wolle. Dar: 
auf hat, wie wir hören, Hr. Libri erwidert: es ſchwebe eine 
beiweitem wichtigere Frage, welcher der Herr Minifter feine Auf- 
merkſamkeit fhenten möchte. Diefer Herr Minifter, ein geſchick 
ter Mann, ſchaͤmt fi unftreitig des Berhältnifies der — 
ſiſchen Nation zu Hrn, Libri in Betreff der gegen ihn erhobe 
nen Beihuldigungen. Während nämlich Legterer alle Bermu: 
thungen des Boucly» Berichts in feinem Pamphlet ſchlagend 
neygirt hat, fchleppt eine neue Unterfuchungscommifiten, nieder: 
gefegt, wie es fcheint, um, wenn fie es mit Ehrlichkeit Bann, 
Unklagen zu begründen, ihr bezahltes Dajein fort, und bit« 
tet einen Monat nach dem andern um Friftverlängerung. Bas 
fie berichtet bürfte bisweilen fo lauten: «Mod immer Er ge: 
ſtohlenen Bücher. Indeſſen achtet bie Unterfuhungscommiifien 
für möglich, daß es ihr binnen einigen Monaten gelingen werde 
Etwas ausfindig zu maden, wovon Hr. Libri nicht beweiſen 
ann daß er ed nicht geftoblen.» Dieſe Sache dürfte bald zu 
den Dingen gehören nady welchen alle ſecht Monate einmal ge: 
fragt wird. Mber eine Poſſe darf nicht zu lang RN 


Ein merfwürdiges Zeugniß franzöfifhen Fleißes. 
&o muß man Daunou's „Cours d’histoire‘ nennen, von 

welchem foeben der 2. Theil die Preſſe verlaffen hat. Hr 

mit wäre die Veröffentlichung dieſer vielbändigen Arbeit be 

fchloffen. Während Daunou in den erften Bänden bie Grund: 
principien der Geſchichte entwidelt, und ihre Glaubhaftigteit 
dargelegt, während er im meitern Verlaufe feiner Arbeit bie 
moralifhen und politifhen Nuganwendungen von ben That ⸗ 
fahen abgenommen ober ihre Potlofopbie geichrieben, während 
er endlich in der legten Folge alle Geſchichtſchreiber des Alter 
tbums mit fiherm Geſchick analpfirt und geprüft bat, endet 
er fein Werk mit einer glänzenden Gefchichte der philofephi: 
fen Spfteme. Hieraus mag man ſich ein Bild von dem wei 
ten Stoffe maden den Daunou während ber 11 Jahre in de 
nen er Geſchichte am Gollöge de France vortrug bewältigt 
bat. Unter der Weberfiht der Materien ift aber noch die Ger» 
graphie und Ghronologie vergeffen worden, weldye den Raum 
mehrer Bände füllen. Nach dem Urtheile Letronne's, eines 
competenten Urtheilers in dieſer Sphäre, hat Frankreich über 
bie Geſchichte im emeinen und uber die alte Gefchichte im 
Befondern Nichts aufzumweifen was diefem Werke an Bollitän- 
digkeit, Klarheit und Eleganz gleichkäme. Und von biejen 
Ürbeiten, die fein Leben jo ernſtlich befchäftigten, hat Dauneu 
bei Lebzeiten nicht mehr ald den erften Band herausgegeben, 
die übrige neunzgehnbändige Folge bat Rene Zaillandier erit 
nad) feinem Zode geordnet und veröffentlicht. 40. 


VBerantwortlicher Herausgeber: Heineih Srockbaus. — Drud und Berlag von F. X. Broddans in Letpzig. 
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Rormärzlihe Staatsmänner. 
( Beſchluß aus Nr. 146.) 

Hr. v. Blittersdorff bringt natürlich nichts Perſönliches 
gegen und über den Fürſten; aber er klagt die öftreichi- 
ſche Politit der Verabfiumung und Behinderung einer 
Entwidelung ber Bundesverfaffung an. Der leitende 
Gedanke feiner Schrift geht darauf hinaus: daf man 
durch eine großartige Gefammtpofitit und durch befriedis 
gende Geftaltung der deutſchen Gefammtverfaffung der 
Dppofition in den Einzelftaaten den ſchlimmſten Stadel 
hätte abbredhen und ſich am ficherften obenauf halten 
fönnen; daß er Das wiederholt und eifrig betrieben habe, 
aber bei Deftreih auf entfchiedene Unluſt geftoßen fei; 
daf auch Deftreich zwar Die conftitutionnellen Negierun- 
gen fortwährend zu einem Syſtem getrieben habe, mas 
fie in Kampf und Ungunft ihren Ständen und allmälig 
ihrem Volke gegenüber verwideln mußte, bei dem Kam⸗ 
pfe felbft aber ihnen durch Nichts geholfen habe als 
ducch falbungsvolle, orakelartige, unbeflimmte und an Halb- 
heiten frantende Rathfchläge., In ber That, die Ant- 
worten die Dr. v. Blittersborff auf fo mandıe dringende 
Anfragen und Anliegen, namentlih von dem Grafen 
von Mündy+Bellinghaufen erhält, find ganz in dem be. 
zeihneten Gefhmade und Nichts weniger als runde und 
fihere Richtſchnuren des Verfahren. Es ift mol auch 
fonft befannt, daß namentlich der genannte Graf eine 
ganz befondere Virtwofität in rein paffivem Verhalten 
und im HDinaussiehen und Werfchleifen der Sachen be- 
feffen, und ganz gewiß eben baburch einen Daupttheil an 
der gänzlihen Paffivität des Bundestags feit länger 
als einem Jahrzehnd getragen hat, melcher es zuzufchrei- 
ben ift, daß der Bundestag, der doch 1831 noch gehaft 
wurde, 1848 in ber für eine politifche Gemalt viel 
fhlimmern Page war, rein verachtet zu werden. Aus 
den Mittheilungen des Hrn. v. Blittersdorff geht allerdings 
hervor, daß biefer Staatsmann ſich eifrig bemüht hat 
die Nothmwendigkeit einer lebensvollern XThätigkeit bes 
Bundes geltend zu machen, und. daß dieſe Beftrebungen 
ebenfo am der vis inertiae, die ihnen das öftreichifche 
Gabinet entgegenftellte, gefcheitere find, wie bie noch 
weit bebeutfamern des jegigen Königs von Preußen, von 
denen uns Radowitz berichtet hat, Wenn nun diefes 
beurfch-patriotifche Streben des Hrn. v. Blittersdorff alle 


Anerkennung verdient, fo wird es ihm freilich weniger 
gelungen fein durch feine Schrift, in melcher ohnedem 
manche unjanfte Berührungen von Männern vortom- 
men welche damals Koryphäen ber badifchen Fiberalen 
waren, jet aber in den Meihen der Gonfervativen fte- 
hen, feinen Frieden mit den alten Gegnern gemacht zu 
haben. Denn allerdings zieht fih durch all feine Be— 
merfungen und Schreiben über die Oppofition. die ent- 
ſchiedenſte Misbilligung ihrer Tendenzen, und die Ermä- 
gung von Mitteln wie fie unfhädlih zu maden fei. 
Man fieht deutlich, Hr. v. Blittersdorff wollte bureaufra- 
tiſche Allgewalt, die er aber zum Beften des Staats an- 
zuwenden gefonnen war, und in deren Befige er gern 
auch getrachtet hätte den Eleinern Staaten und ihren 
Lenkern durch den Bund zu einem gröfern Einfluffe auf 
das Allgemeine zu verhelfen. Bezeichnend ift aber je- 
benfalls das eigene Fatum was ihn in Betreff der 
Gonferenzen von 1834 verfolge bat. Er hatte im Juli 
1833 dem Fürften Metternidy ein in der Schrift aud 
mitgetheiltes Memoire über die damaligen Verhältniffe 
des Deutfchen Bundes und über feine Anfichten, wie eine 
zwedmäßigere und erhöhte Zhätigkeit des Bundestags 
zu erzielen fei, übergeben, Hier fagt er nun: 

" Die einzige Folge diefes Memoire war, daß ich von den 
Minijterialconferenzen, die im Frühjahr 1844 in Wien ftatt: 
fanden, ausgeſchloſſen, und daß in dieſen Eonferenzen das Ge: 
gentheil von Dem befchloffen wurde was ich in Vorſchlag ge 
bracht hatte Man wird mir ſonach nicht ferner eine Theil: 
nahme hieran und eine Biligung der in dem Schlufprotofolle 
ven 1834 aufgeftellten Bedingungen Schuld geben fönnen. Der 
damalige badiſcht Berollmäcdhtigte war ber verftorbene Staats: 
minifter v. Reizenſtein; ihm beigegeben war ber nunmebrige 
Staatsminifter v. Duſch. 


Eben biefer Hr. v. Dufch unterzeichnete die Entlaffung 
Blittersdorff's, nachdem diefer noch in feiner legten Wirt» 
famfeit am Bundestage Namens des politifhen Aus- 
fhuffes einen Vortrag erflattet hatte, ber allerdings auf 
den richtigen Weg wies, zu deſſen Einfchlagung durch 
die vormärzlichen Männer es freilich zu fpät war, ben 
aber die Nachmaͤrzlichen auch nicht „gefunden ober ver- 
fhmäht und darum nur Wind gefäct haben. Daß 
Blittersdorff den gegen ihn tiefgewurzelten Meinungen 
bes badiſchen Volks zum Opfer gebracht ward, war na- 
tütlich; die Form fcheint nicht die zartefle geweſen zu 
fein. Davon aber find wir überzeugt, daß felbft der 
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alte Bundestag etwas Beſſeres und Prafeifcheres zu 
Stande gebracht hätte als diefe Nationalverfammlung, 
die von Anfang an dur den unglüdlichen Entwurf der 
17 Pertrauensmänner, mit deren Berufung die Wirt» 
famteit Blittersdorff's ſchloß, in ein falfches Gleis gebracht 
worben, von dem fie fih nachher, trop alles Geſchreis 
über jenen Entwurf, und ungeachtet bie Zeitftimmungen 
und Zeitverhältniffe, welche auf die urfprüngliche Anficht 
eingewirft, fich fehr weſentlich verändert hatten, nicht 
wieder hat wegfinden können. Für Deutjchland gab es 
nur die Mahl zwiſchen einem wahrhaften Einheiteftaat 
ober einem verbefferten Bundestag. Dagegen das Auf: 
bauen einer mit allem möglichen conftitutionnellen Ap- 
parate ausgeftatteten Dberregierung über die 35 Einzel» 
regierungen ift das unerquicklichſte Ding was fi) den» 
fen läßt, und wenn man es doctrinait genannt hat, fo 
ift es wenigſtens nicht aus echter Staatsweisheit gefloffen, 
fondern aus principmwidriger und fachwibriger Oberflählic- 
keit und Werranntfein in angelernte Schematismen. Ober 
will man etwa den Einheiteftaat, zu deffen unmittelba- 
rer Errichtung man denn doch nicht den Muth, gegen 
deffen revolutionnaire Heraufführung man denn bod) 
manche Scrupel hatte, indirect und allmälig anbahnen, 
indem man ben Uebermädtigen an bie Spise ftellt, und 
es ihm überläßt die Schwächern zu abforbiren: nun fo 
beneiden wir die Generationen nicht die biefen unheim- 
lichen Proceß zu beftehen haben werden. Es ift ein 
doppelter Unftern der über unfern Politikern waltet. 
Einmal können fie gemeiniglih nicht über den Augen» 
blick hinausfehen, und verfünden das Princip was viel 
leicht heute von Nutzen ift ſogleich als Regel für alle 
Zufunft, ohne au bedenten, daß ihnen vielleicht ſchon 
morgen im Wege fein wird woran fie fi heute ald an 
den Mettungsanfer Mammern, Dann können fie fi 
wieder nit von dem Eindrude der Gewohnheit losma- 
hen, und lieben oder baffen ein Inſtitut, auch wenn 
Das weshalb fie es Tiebten oder haften "längft ver 
fhwunden if. So war es eine große Befchränktheit, 
den Bundestag ber von liberal reformirten Regierungen 
mit Männern des Volksvertrauens beſchickt war, liberale 
Inftructionen empfing, und im liberalen Sinne zu wir 
fen geftimmt war, immer noch mit jenem Bundestage 
zu verwecfeln der das gefügigfie Werkzeug reprefliver 
und präventiver Politik geweſen. Darüber haben ſich 
die Dinge nun fo verwirrt, daß die Freunde der deut · 
ſchen Einheit und Machtgröße, in deren Erreihung au- 
gleich die Bedingung einer gediegenern Entwidelung bes 
öffentlichen Geiftes und einer Erhebung deffelben über 
den jebigen Standpunkt roher Bierhauspolitif oder un- 
klarer Phantasmen diegt, alle Urſache zu dem Wunſche 
haben, daß wir in deutſcher Einheit und Macht nur 
erft wieder fo weit fein möchten als wir zur Zeit bes 
Bundestags waren, gefchweige denn fo weit, wie uns 
ein reformirter, volfsthümliher und auf reformirten, 
voltöthümlihen Regierungen berubender Bundestag ge— 
bracht haben würde. Es gilt nach gar manden Rid- 
tungen bin mas Hr. v. Ufedom fagt: 


Ich glaubte wol — Died werde ich erft jegt gewahr — bie 
Deutichen wären weiter. Welche Maffe von Gemeinheit, Selbit: 
fucht, Beſchraͤnktheit, Misgunft und Niebrigkeit macht fih nicht 
breit auf Grund — der errungenen Freiheit! Dies Alles bre: 
delt aus dem Keffel hervor, dem der Deckel abgenommen wurde. 


‚und fiebt fih wahrlich an wie ein Herengebräu von Ungeziefer 


und Krötengift — ſchwer abzuſehen wie hieraus Das Lebens 
elirie fih abHären wird. Glauben muß ich dennoch, daß es 
wird: nur nach irgendweldher Größe, Hingebung und lautern 
Wahrheit ſieht man ſich bis jest vergeblich um. 

37. 


Bufhleben in Auftralien. Von H. W. Hapgartb. 
Aus dem Englifdhen von M. DB. Lindau. Dres: 
den, Arnold. 1849. 8. 1 Thlr. 15 Near. 


In der Gefchichte der europaͤiſchen Anfiedelungen jenieit 
ded MWeltmeers ift das auftralifhe Feitland in verhälmißmäßtz 
furzer Zeit jhon wichtig geworden, und verfpricht nody eine 
böhere Bedeutung für ſich ſelbſt und für das alte Mutterland 
zu erlangen, wenn einft die noch unbelannten Gebiete dem um 
ermüdlichen Rorichergeifte fih aufgefchloffen haben, mag num 
das Innere des großen Gontinentd wie man vermutbet bat 
eine verbrannte Sandwüſte fein, über welche beife Winde an 
die Küfte wehen, oder eine Waſſerwüſte welcher Fluͤſſe entitri: 
men, oder vielleicht aud eine neue parabiefifche Dafe. Zeit 
für Auſtraliens Wohlfahrt in Beziehung auf Handel und Bich- 
zucht nah dem harten Schlage den die Schwankungen der 
Preife in den legten Jahren ihnen verfeßten ſich günitigere 
Ausfichten öffneten, bat ber Strom ber Auswanderung “us 
dem alten Mutterlande und durch Ruͤckwirkung aus dem eure 
päiſchen Feſtlande fidy wieder in mädtigern Wellen babin ge 
wendet, und während Entdedungsreifen aus dem Mutterlante 
die Kunde Des Landes erweiterten, wie z. B. das ansichende 
und für die Wiffenfchaft wichtige „Journal of an expedition 
into the interior of tropicai Australia”, von T. 7. Mit 
dell (Sonden 1848), neue Landftriche auffchlichen, läßt man es 
auch nicht an neuen Wegweiſern und Anmweifungen für Auf: 
wanderer fehlen. Verwandt mit praßtifchen Büchern diefer Art, 
aber als treue Schilderung des Lebens im innern Auftralion 
von höherm Werth, find die im Sommer 1848 bei Murray 
in Yondon als ein Theil feiner „Home and colonial library” 
erſchienenen „Recollections of bush-life in Australia during 
a residence of eight years’‘, von Henry William Harzartl. 
Der Berf. fiedelte fi) im fogenannten Buſche an um ſich ber 
Viehzucht zu widmen. Unter jenem Namen verfteht man bie 
Bezirke die jenfeit der Grenzen der Eolonie Reufüdmales lie⸗ 
gen, und hauptſaͤchlich aus Weideland beftehen. Das Heine 
Werk bezieht fi zwar meniger auf Sütauftralien, wohin tie 
deutſche Auswanderung vorzugsweiſe ſich richtet; wie es jcheint 
hat aber das Leben im Innern bed Fandes, das eigentliche Dir: 
tenleben, dem ſich ein großer Theil nicht unbemittelter Aut: 
wanderer widmet, in den verfchiedenen Golonien denfelben Cha⸗ 
rakter. Es war daher dem Zeitbedürfniffe ganz angemeſſen 
Haygarth's Bud) auch der deutfchen Lefewelt in ter vorliegen: 
den treuen Ueberfegung darzubieten. Wir finden in dem Üerf 
einen verftändigen Beobadter, der in anfprechender und oft 
lebendiger Derftellung die Eindrüde wiedergibt die während 
feines langen Aufenthalts das Land und die Einwohner auf 
ihn machten. 

Er beginnt mit der Befchreibung feiner Reiſe von Zitnee 
in Das Innere, in ben Buſch. Die Kegungen die in dem Verf. 
bei dem erjten Anblicke der erwählten Anſiedelung ermachten 
möchten von fo mandem Wuswanderer getheilt werden, deß 
wir dabei verweilen wollen. „Wenn ein junger Europäer”, 
fagt er, „acht oder zehn Tage nad dem Aufbruch aus der 
Hauptftabt (Sidney) dem Ziele feiner Wanderung ſich näbert, 
und feine zufünftige Heimat fiebt, wo er feine Phantaſien mit 


507 


dem wirklichen Leben im Buſche vertaufhen fol, dann richtet 
er wol ze die Frage an fih: «Sell ich lachen oder wei 
nen?» Gr hat vielleicht eine theuere Heimat, einen hochgebil⸗ 
deten Umgang aufgegeben, er bringt einen geläuterten Geſchmack 
und eine feine Erziehung mit, welche nicht einen einzigen Ger 
genftand, einen einzigen Zweig des Willens umfaßt der ihm 
in feinem gegenwärtigen e auch nur im geringften von 
Rugen fein koͤnnte. Vielleicht muß er fi) gefteben, daß er die 
Würfel aus bloßem Uebermuthe geworfen hat, obgleich an dies 
fem Wurfe die Geftaltung feiner ganzen Bufunft hing. Iſt 
es zu verwundern, wenn er in dem Wugenblide wo er das 
Opfer vollendet einen Anfall von reuiger Zerknirſchung fühle? 
Aber jedenfalls ift er mit einer Befähigung ausgeftattet, die 
wenigftens einem jungen englifchen Abenteurer nur felten mans 
gelt, und vor der Hand alle übrigen erfegen Bann, ich meine 
jenen ausdauernden Muth im Handeln und Dulden. Er wird 
feine Zweifel und das erwachende Gefühl der Zäufhung nicht 
einmal fi felbit eingefteben; er überfhaut die Sade zum 
zweiten mal, und findet bei reiferm Nachdenken, daß er bie 
alte Heimat nicht verlafien hat um ein Ippiges Leben zu fuchen, 
und daß das neuerworbene Eigenthum fo vielverfprechend ift 
als er jenfeit der Grenzen einer die ſelbſt ſchon das 
Widerjpiel von Europa bildet nur irgend erwarten fonnte. Auf 
dDiefe Weife von allen Bergleihen mit der Heimat, von allen 
übertriebenen Hoffnungen und allen ſchmeichleriſchen Phantar 
fien fi abwendend, richtet er feine Blicke frohen Muthes auf 
die Wirklichkeit." Er fei befier daran geweſen als mancher 
Undere, fegt der Verf. hinzu, Da er eine bereits angebaute 
„Station“ gekauft hatte. Die dazu gehörigen S—IN Gebäude 
lagen auf einem weiten Raum zerjtreut. Auf der Vorberfeite 
die Wohnung des Eigenthümers, cine hölzerne Hütte etwas 
befjerer Art, mit einer außerhalb angebradhten Beranda, hin» 
ter biefem Haufe und zu beiden Geiten verfchlebene Hütten von 
geringerer Befchaffenheit, die Wohnungen der Arbeiter. 
Wollihuppen, ein langes von mehren niedrigen Schafhürden 
umgebenes Gebäude, ftand abgefondert. In der Ferne zeigte 
fich ein großes eingehegtes Stud Weizenland, und in einer ans 
dern Richtung ein mälhtiger Zaun, der einen ungefähr einen 
balben Ader Land bedeckenden Biehhof bildete. Am Fuße eini« 
ger niedrigen, dünn bewaldeten Hügel glänzte eine Reihe Meir 
ner Weiher. Der Gefammtanblid des Orts verfprach Feines: 
wegs große Ueppigkeit, vieleicht nicht einmal die minder ent» 
behrlihe Bequemiihkeits aber dennoch war diefe Anſiedelung 
als fie mitten in der Wüfte vor den Einwanderern lag von 
einem eigenen Zauber umgeben, der ihr alsbald die Gunjt der 
neuen Befiger gewann. 

Eine „Station“ nennt man einen Gebietstheil, den ein 
Deerdenbefiger gegen einen der Krone jährlich au zahlenden 
Zins zeitweilig in Befig hat. Der Verf, befcpreibt uns Lie 
Bertheilung der Heerden, die aus Schafen, Rindvieh und Pfer« 
den, und zwar gewöhnlich, weil es das Erträglichfte ift, aus 
allen drei Gattungen beftchen, die nächtlide Bewachung, und 
die Fortſchaffung derſelben. Wir lernen die gefellfchaftlichen 
Verhältniffe der Anfiedler kennen, ihre charakteriftiiche Gaſt ⸗ 
freundfchaft, bie Lebensweiſe und die Gewohnheiten der arbei- 
tenden Glaffe, die durch Buſchkiepper, d. h. entflobene Sträf: 
linge, verübten Gemwaltthätigkeiten, und den von der Berittenen 
Policei geleifteten Sch Ausführlich ſpricht der Verf. von 
der Schafzucht, von der Gewinnung und Behandlung der Wolle, 
von der Zucht der Lammer und von den Vortheilen dieſes Ges 
werbösweiges überhaupt; nicht minder genau von der Zucht 
des Rindviehs, das ——* in halbwildem Zuſtande über 
das unermehliche Weideland ſchweift, und zu anregenden Jagd: 
zügen auf eigens abgerichteten Pferden Anlaß gibt, und cbenfo 
von den balbwilden Pferden, ihrer —— und Zãhmung. 
Die Beſchreibung des Haushalts einer St m uns einen 
Blick auf die Lebensweife und den Verkehr der Buſchbewohner. 
Es gebt fehr wenig baares Geld durch Die Hand eines “ 
denbefigers. Bei den Eigenthümern im Innern des Landes ift 


es herfömmlicd mit einem Kaufmann oder Ugenten in Sidney 
in laufender Rechnung zu ſtehen, ihre jährlichen Bedürfniffe von 
ihm zu beziehen, Wechfel auf ihm auszuftellen, fobald fie im 
Innern eine Schuld zu bezahlen haben, und ihm d ihre 
Erzeugniffe zu übergeben, die er nad) den Lerhältiffen des 
Marktes entweder in Sidney verkauft oder nach England fen» 
det. Sammtliche Arbeiter, die ſich auf ein Jahr als Schafhir: 
ten, Heerdenauficher oder Feldarbeiter ——— werden von 
dem Eigenthuͤmer nach einem verabredeten Maße mit Lebens: 
mitteln verforgt. Verheirathete Leute bekommen doppelte Rar 
tionen. Brot findet man felten in den Wohnungen der arbei: 
tenden Elaffe in Neufüpwales, ſendern nur auf dem Zifche des 
Eigenthümerd. Im allen Theilen der Unfiedelung bedient man 
fih eines Kuchens, Damper genannt, der aus geringem Mehl 
mit warmem Wafler zu einem ziemlich fteifen Zeige gefnetet, 
dann in einer Die von anderthalb Zoll auseinander gebreitet, 
auf beiden Seiten mit Mehl gerieben, und in die heiße Aſche 
eines großen Holzfeuers gelegt wird. Der fehr bedeutende Ver: 
brauch thierifher Nahrung befteht hauptfächli aus Rindfleifch, 
wovon fi die Arbeiter vor dem Antritte ihres Dienftes einen 
wochentlichen Vorrath bedingen. 

Gerichtliche Streitigkeiten zwiſchen Heerdenbefigern hin⸗ 
ſichtlich des Weiderechts find ſehr haufig, und da die Grenzen 
nicht durch Gehege und Hecken bezeichnet find, fo kommt es 
dabei — — ze. —* — * een —* Weiderechts 
an, was oft zu fangen un mierigen Verhandlungen führt 
und nicht felten mit Ueberliftungen verbunden ift. * 

Des Berf. Zuſammentreffen mit einem Stamme der Ein: 
eborenen führt ihm zu einer anziehenden Schilderung der au⸗ 
Rratifcpen Wilden, ihres Charakters, ihrer geiftigen Bäblgkei- 
ten, ihrer Gewohnheiten, und wir ren manches Neue über 
ihre Waffen und ihre ungemeine Geſchicklichkeit in dem Ge 
brauche derfelben, befonders des Boomering, des merkwürdig» 
ften Wurfgefchoffes das man je bei Wilden gefunden hat. Es 
befteht aus einem dünnen, gefrümmten, ungefähr drei Fuß 
langen und gegen zwei Boll breiten Stüde Holz, das auf einer 
Seite etwas abgerundet, auf der andern aber vollfommen flach 
ift. Bei dem Wurfe wird es an dem Ende gefaßt, deffen flache 
Seite nach der rechten Hand oder nach außen gewendet, wähs 
rend die concave Seite dem Werfenden ehrt ift. Das im 
Kriege gebrauchte Boomering ift dad größte und eine fehr ge 
fährliche bar waffe in der Hand des Wilden, da jie in be 
trächtlicher ernung ſchwer verwunden fann, und ihren wuns 
derlihen Schwingungen ſich nicht leicht ausweichen läßt. Die 
auffallendfte und merfwürbigfte Wirkung aber zeigt das Boo⸗ 
mering, wenn es zur Beluftigung gebraudt wird. Der Wilde 
weiß diefe fonderbare Waffe fo au werfen, daß fie einen volls 
ftändigen Kreis in der Luft befchreibt, und wenn er auf dem 
grünen Plage vor der Thüre eines ziemlich großen Haufes ftcht, 
und das Geſchoß ven der linken zur rechten Hand berumfchleus 
dert, es um Die rechte Ede des Haufes verfchwindet, auf der 
linken wieder zum Vorſchein fommt, und vor feinen Füßen zu 
Boden fällt. Der Umfang des befchriebenen Kreiſes beträgt 
oft weit über Ellen, wenn das Boomering von einem 
ftarfen Arme geworfen wird ; aber das Wunderbare liegt nicht 
in der Entfernung welche die Waffe durchfliegt, fondern allein 
in der Kreisbewegung. Der fchnelle Flug des Boomering hat 
Uchntichkeit mit den Schwingungen eined eld, und wird es 
mit befonderer Kraft gefchleudert, fo fchmebt ed, an feinem 
Ziele angelangt noch einige Augenblicke wie ein Kreifel in ber 
Luft, che e6 zu Boden kommt. MWirft man es mit der Rich 
tung nad) unten, jo berührt es in einer Entfernung von etwa 
60 Fuß drei mal nacheinander in ziemlich gleichen Zwiſchen ·⸗ 
räumen den Boden, und prallt dann ſchwirrend wie eine Har⸗ 
fenfaite wieder zurüd, fegt aber dabei ununterbrochen den kreis⸗ 
formigen Flug fert, bis es zu dem Werfer zurückkehrt. Dies 
fes Kunftftüd ift fchwieriger ald der Wurf durch die Luft, und 
gelingt nur fehr geſchickten Schleuderern. Die Entfernung in 
welcher das Boomering zuerft den Boden berühren muß ift ge» 
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nau beftimmt, und muß forgfältig beachtet werben. Gtößt es 
heftig auf, fo wird es in feinem Fluge gänzlid aufgehalten, 
und t es mit dem Boten gar nicht in Berührung, weil 
der Werfer es nicht gehörig niedergebrüdt hat, fo nimmt «6 
plöglich eine ganz andere Richtung, indem es, ſobald die Stelle 
wo e8 hätte zurüdprallen folen eine Meine Strede hinter ibm 
liegt, gegen SU Fuß hoch in die Luft fteigt, und dann faft fenks 
recht niederfält. Das Princip worauf die Wirkung des Boo» 
mering beruht ift noch nicht genügend erklärt; auf das genau 
abgemeffene Gleichgewicht ſcheint «6 dabei bauptjächlic anzu 
tommen. Als Haygarth einft von dem Holze eines Boomering 
ganz unmertklich Etwas abgeſchabt hatte, erklärte ein Wilder 
der e6 in die Hand nahm auf der Stelle, daß die Waffe un ⸗ 
brauchbar geworden wäre, und jo war ed. Die Kinder ber 
Wilden werden ſchon in zarter Jugend in der Handhabung 
diefer Waffe geübt, und man ficht fie in ihren Lagern mit 
feichten, für die jugendlichen Arme beftimmten Boomerings wer» 
fen, wie die Knaben in Südamerika die Handhabung bes Laſſo 
an Ferkeln und Federvieh lernen. 

Auch auf die merkwürdige Thier · und Pflanzenwelt Auftra- 
liens, das der Verf. in diefer Beziehung treffend das Land der 
Widerfprüche nennt, wo Kirfhen mit dem Kern außerhatb der 
Frucht wachſen, und ber Ku ue nur bei Nacht fchreit, wird 
bei Gelegenheit ein Blick geworfen, und wir erfahren anzie ⸗ 
bende Einzelheiten von dem Kängurub, dem Emu oder neu: 
boländifchen Kafuar, dem äußerft ſchlauen wilden Hunde oder 
Dingo, einem Mittelding zwilhen Hund, Fuchs, Schatal und 
Wolf, den einheimifchen angen, deren -eine Art ein fehr 
fparfes Gift hat. Ber 

Auftraliens ift 


Eine der eigenthuͤmlichſten Grideinungen 
der fogenannte Dverlander, Der mit jeinem Bieh, entweder um 
einen guten Markt zu fuchen, ober in einer günftigern Gegend 
eine neue Station zu gründen, große Reifen von einem Ende 
des Landes zum andern macht, und deſſen Unternehmen ‚bei 
den damit verbundenen Befhwerden und Gefahren etwas Wild: 
abenteuerliches bat, Er tritt feine Meije oft mit einem fehr 
wertbvollen Befigthum an, das vielleicht aus 6— 710 Schar 
fen, 1000 Rindern, gegen 100 Pferden und mehren Karren 
und Laſtochſen befteht, und womit er vielleicht IWW Meilen 
weit durch eine nie gefehene Gegend reifen will, während er 
ernftlihe Wivderwärtigkeiten zu erwarten hat. Ein feldyer Zug 
ift für die auftralifhen Wilden ein Gegenjtand ber Verwun · 
derung und des Schredens. Der erſte Anblid eines Pferdes 
mit feinem Reiter, fagt Haygarth, habe dem Wilden ftets 
aroße Furcht erregt, weil er gewöhnlich beide für ein einziges 
Ihier, eine Art von Gentauren, hält, und das plöglihe Zuſam ⸗ 
mentreffen mit einem ganzen Dutzend folder Ungeheuer müſſe 
ihn natürlidy entfegen. . 
Die Frauen im Buſche werden dur die Aufficht über 
den Haushalt fo ſehr in Anſpruch genommen, dag nicht Die 
Rede davon fein fann außer dem Haufe Zerſtreuung und Un 
terhaltung zu ſuchen, und die Schwierigkeit Dienftleute zu er: 
halten nothiat die Hausfrau Geſchäfte zu übernehmen an 
melde fie vorder vieleicht nicht gewöhnt gewefen it. „Aber 
dann’, fragt der Werf., „find wol aud die Beſchwerden und 
Entbehrungen von folder Urt, daß fein Mann von Gefühl fie 
feinem Weibe zumuthen kann, daß fein Mann ohne frafbare 
Selbffuht von einem Weibe verlangen Fann fie mit ihm zu 
theilen?” Um mit ber Ungebuld eines folden Fragers kein 
Spiel zu treiben, will ich ihm ſogleich ein entſchiedenes Rein 
ur Antwort geben. Man muß bedenken, daß in einem civi⸗ 
ifirten Staate der Stachel aller ſolchen Unannehmlichkeiten in 
den Demüthigungen liegt Die fie unferm Stolze auflegen; fie 
find peinfi nit an fi, fondern weil man fie für erniedri» 
end hält, „Das Buſchleben iſt jedch“, Tg Haygarth, „nicht 
abſchreckend als man denken moͤchte. e Wohnung eines 
Unfiediers ift keineswegs unbequem, und weiblicher Geſchmack 
ann fie fogar zierlih maden, und wie bie Neſter gewiffer 
Vögel durch die Zartheit ihres Gewebes und ihrer Beitand» 


theile ſich auszeichnen, jo erkennt man jelbjt im Bufche Aujtra- 
liens auf den erften Blid die Wohnung in welcher ein weib · 
liches Weſen waltet.“ 

Der Verf. ergreift jede Gelegenheit unerfahrenen Auswan ⸗ 
derern nuͤhliche Winke aus dem Schatze feiner vieljährigen Er» 
fahrungen zu geben, um ſie ver den Täuſchungen zu bewahren 
woerein fie durch überfpannte Erwartungen oder durch unbeſon⸗ 
nene Unternehmungen gerathen können. Ueberall hört man ben 
Mann von gefunden und vorurtheilsfreien Anſichten. Wir 
wollen hier nur eine Seite hervorheben, die in neuern Zeiten 
auch bei den Englandern mehr als früher beachtet zu werden 
ſcheint, daß nämlich in dem Verkehr mit rohen oder verderbten 
Menjcen erft auf die Grundlage der Gewohnheiten eines ger 
fitteten Lebens die Religion gebaut werden könne; in gewoͤhn · 
lichen Verhältniſſen muͤſſe man die Menſchen erſt cioilifiren, 
ehe man Ehriſten aus ihnen machen koönne, man müſſe aus 
der Wohnung des Suͤnders das Elend verbannen, che man 
die Neligien einführe. Daher fomme es, daß in Auftralien, 
wo jede moralifdye Befferung fo ſchnell und fihtbar ihren Schn 
erringe, und wo Mangel fait unbekannt fei, der Glaubensbote 
einen Erfolg erwarten dürfe, wie ihn der fühigfte und eifrigfe 
Prediger unter dem lafterhaften Iheile der europäiſchen Be: 
völferung nie erreichen werde. 45. 





Leſefrüchte. 
Deutſch und teutſch. 

Seitdem in der mit dem weltgeſchichtlichen Märsmonat des 
vorigen Jahres anbebenden ewig denkwuͤrdigen Periode für unfer 
gemeinfames Vaterland die Intereffen deffelben nach allen Seiten 
bin fo lebhaft durchatſprochen worden find, bat es ſich zugleich 
erwieien, daß es ung auch in. orthographiſcher Hinſicht für Die 
Bezeichnung unſers Baterlandes an einer Einheit fehie, die 
uns doch nur wohl anftehen Eönnte, Wan fann annehmen, daB 
verhältnifmäßig nur Wenige fein dürften welche fidh bei der 
Bevorzugung des T der fie beſtimmenden etymologifhen Gründe 
Mar bewußt feien, gegen die Vielen die hierbei rein willkür ⸗ 
lich verfahren, und wir wellen hoffen, daß die bedeutend über« 
ftimmten T⸗Patrone zu Gunften wunſchenswerther Bereinigung 
fih zum D⸗Gebrauch werden — ermeichen laffen. Artig ift 
was über diefen Punkt Käftner an Pütter fhrieb: „Wegen 
des Unfangsbuchftabens det Namens unferer Ration würde 
ich nur erinnern, daß unfere Vorfahren freilich mögen cin T 
verdient haben; aber unjere jeigen Landsleute find gewij meihe 
Deutſche. Ich ſelbſt habe chen längft mid) der Erinnerung 
gemäß verhalten, daß ein Mitglied eines Gollegii ſich nad der 
Hrthographie deffelben richten müſſe. Wenn ich mich plenis- 
simis titulis ſchreibt, jo melde ich, daß ih Mitglied der Keıp 
ziger deutſchen und Jenaiſchen teutfchen Geſellſchaft bin. 
Das hat ſchon manchen Eorrector verwirrt der nicht genug vom 
Staatsrecht verftand, um zu wiſſen was simultaneum ift. '' 

Auch ein Urtheil über Goethes „Werther“. 

Der Profeffor der Theologie Danov in Jena urtheilte 
über „Werther's Leiden” fo: „Hätte id den Zitel ma: 
hen folen, fo würde ich gefagt haben: Thorheiten ci» 
nes jungen Menfhen der eine Ehefrau verführen wollt. 
Das ganze Buch gehört zu den verführifhen Schriften 
unferer Tage, darin man fi auf das angelegentlichſte be: 
mübt den männlien Charakter unferer Nation in einen wei 
biſchen umzubilden. Es wird offenbar der Selbſtmord darin 
vertheidigt, und diefer feheint jegt unter uns Mode zu werben.” 
&o heißt et in (Hempels) „Lebensbefchreibung Brender's 
(Gifenberg 1541), ©. MW, welcher Yeptere ein Zuhörer Da: 
nov's war. Gigen ift ed aber, daß Daned felbft feinem Leben 
durch einen Selbftmorb ein Ende machte, indem er fih in die 
Saale ſtuͤrzte. J 


Feranwortlicher Deraudgeber : Heinrih Brockdaus. — Drud und Verlag von $, EM, Brodhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Dienitag, 


— Nr, 128, — 


29. Wai 1849. 





Die Freie deutfche Akademie, 


Jahrbücher der Freien deutſchen Akademie, Im Auftrag des 
zur Gründung einer freien afademifhen Univerfität gebilde: 
ten Ausſchuſſes herausgegeben von Karl Raumerd und 
Ludwig Noad. Erften Bandes erftes Heft. Frankfurt 
4. M., Meidinger. 1849. Lex.8. 1 hr. 

Nie die durch die Märzrevolution errungene politi» 
ſche Freiheit auch die firchliche und wiffenfchaftliche Be— 
freiung nach fich ziehen mußte, fo war Nichts natürlicher 
als daß eine Anzahl freier, unter feinem Drud der Be- 
vormundung ftehender Männer der Wiſſenſchaft auf den 
Gedanken kam die Univerfität aus ihren bisherigen ef» 
feln zu befreien, und deshalb eine deutfche Akademie zu 
gründen die den deutſchen Univerfitäten ald Mufteranftalt 
voranfeuchten, und fie allmälig auf gleich hohe Stufe 
erheben follte. 

Aber, ſowie immer nad Nevolutionen zwar darüber 
große Klarheit herrfcht, daß das Alte Nichts mehr taugt, 
und man es gründlich wegzuräumen habe um einen neuen 
Bau an feiner Stelle aufzuführen, aud wol im Alige- 
meinen der Plan diefes neuen Gebäudes vorfchwebt, daf 
ed nämlicdy fein folle ein großes, zwedmäßiges, freund- 
liches und billiges Wohnhaus, hingegen über das Wie 
der Ausführung dieſes herrlichen Plans die größte Un: 
Harheit und Verwirrung an den Tag kommt: fo und 
nit anders ging’ es auch mit dem genannten fchönen 
Project einer freien deutſchen Akademie. Zunächſt Un- 
Marheit über den Zweck. Sollte die Anftalt eine rein 
wiffenfchaftliche, theoretifche fein, oder follte fie praß- 
tifhe Zwecke verfolgen? In der zu Pfingften vorigen 
Zahres zu Frankfurt a. M. im Gafthofe zum Lande» 
berg flattgehabten, von 2. Noad ausgefchriebenen Vor- 
verfammlung einigte man fich über den Grundgedanken 
einer durchaus freien wiffenfchaftlihen Anftalt, ohne über 
verfchiedene wefentliche Punkte, namentlich über das Ver- 
haltniß der freien Univerfität zu den übrigen Hochſchulen, 
recht ins Klare zu fommen. Hingegen auf dem eben» 
falls zu Franffurt a. M. flattgehabten Gongreffe vom 
27.—29. Aug. „erfocht“, wie in dem vorliegenden er 
fien Hefte der Berichterftatter Karl Grün fagt, „ber ler 
bendige Bezug wiffenfhaftlicher Nefultate zu den Nöthen 
des Lebens einen glänzenden Sieg über alle Zerklüftung 
der Theorie und Praxis. Nicht der Genuß des wiffen- 
ſchaftlichen Bewußtſeins wurde als das Höchſte und Lepte 


bingeftellt, fondern die Befähigung der Jugend mit Ernft 
und Entſchiedenheit an der Verwirklichung der großen 
Principien des freien Staats und der freien Gefellfchaft 
mitzuwirken.“ Demzufolge flürzte die Scheidung ber 
Miffenihaft in Facultäten,. die Vorausfegung des abfol- 
virten Trienniums als Bedingung bed Befuchs der freien 
Univerfität, und es fiegte ber praßtifche Gedanke als Vor⸗ 
bild für bie zu reformirenden Landesuniverfitäten eine 
Hochſchule zu gründen, die am Tage der vollendeten Re- 
form nur noch al® Gleiche unter Gleichen gedacht wer- 
den könne. 

Die beiden erften Paragraphen der ebenfalls in vor- 
liegendem Hefte mitgetheilten Statuten des Gongreffes 
formufiren diefe Tendenz, aber in viel unflarern und un- 
beftimmtern Worten als die eben angeführten des für 
den Ausſchuß berichterftattenden Karl Grün. Da heißt 
es im erften Paragraph: 

Die allgemeine deutſche freie afabemifche Univerfität, d. i. 
Univerfität und damit vereinigte Akademie, entfaltet den philo⸗ 
fepbifhen Drganismus der fammtlichen Wiſſenſchaften rein als 
folder. &ie gibt hierdurch dem Bemußtfein des deutſchen 
Volks feinen hoͤch ſten wiſſenſchaftlichen Ausdruck, und bietet 
ihm diefen ald die Ziefe feiner eigenen Wahrheit dar. Sie 
bebt die reife Jugend nicht nur auf die theoretiiche Höhe der 
Zeit, fondern befähigt fie auch mit Ernft und Entſchiedenheit 
an ber praktiſchen Durchführung der großen Principien det 
Lebens mitzuwirken. 

Und im zweiten Paragraph lautet es: 

Die akademiſche Univerfität fcheidet die Wiſſenſchaft nicht 
in Facultäten, fondern fie fucht das Leben in feiner ganzen 
Wirklichkeit zu erkennen, das Pofitive im Lichte des Gedan— 
tens darquftellen, und dadurch die Jugend zu einem jelbfibe- 
wußten Wirken in der Geſellſchaft, nad deren fämmtlidhen 
Thaͤtigkeits zweigen zu befähigen. Sie überläßt die feitherigen 
Hochſchulen dem Schickſal ihrer bevorftehenden Reform, und 
ftellt fich felbft im voraus als Das hin was jene in längerer 
Entmwidelung werden follen. 

Worte! Nichts ald Worte! Denn mo die Begriffe 
fehlen, ftellt ein Wort zur rechten Zeit fi ein. Klingt 
es nicht wunderfhön: philofophifcher Organismus, höch- 
fter wiffenfchaftlicher Ausdrud, Tiefe feiner eigenen Wahr- 
heit, reife Jugend, theoretifche Höhe der Zeit, praktifche 
Durchführung der großen Principien des Lebens, das Le- 
ben in feiner ganzen Wirklichkeit, das Pofitive im Lichte 
des Gedankens u. f. w. Gewiß eine ſchöne Blumenleſe! 
Schade nur, daß es lauter fünftliche, abftracte Blumen 
find, die feinen Gerud von ſich geben. 
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Aus ſolchen hohlen, viel- und darum nichtöfagen- 
den Phrafen fann und wird nimmer eine wirkliche 
Reform der Univerfitäten zu Stande kommen, und am 
allerwenigfien eine „allgemeine beutfche freie alademifche 
Univerfität“. Es ift keineswegs bios Mangel an Geld 
und Theilnahmlofigkeit des Publicums woran das Unter 
nehmen gefcheitert ift, fondern die Unbeflimmtheit und 
Unflarheit des Zwecks. 

Wirkliche Reformen können fih nur an das Wirk. 
liche, Gegebene in feiner völligen Beftimmtheit und Be 
ionderheit anſchließen, und können nur darin befichen, 
daf man das Zweckwidrige von dem Zweckmäßigen fcharf 
fondert, jemes ausſtößt und diefes einführt. Dazu ift 
aber eine genaue Kenntniß des Bejondern, des Eigen. 
thümlichen eines jeden Zweigs der gefellichaftlichen Thä- 
tigkeit erfoderlih. So mie daher Die befondern Facul 
täten aus einem ganz natürlichen Bebürfnif entfprungen 
find, fo kann auch die Reform der Univerfitäten nicht 
darin beftchen, daß man tabula rasa macht, und die Fa- 
eultäten wegſtreicht, fondern, wenn fie heilfam fein fol, 
darin daf man bie befondern Facultäten ihrem wahren, 
aus dem natürlichen Bedürfnif entfprungenen Zwecke ge» 
mäß fich frei, d. b. ohme ihnen von außen her ein durch 
Regierungsgmede oder kirchliche Zwecke zum voraus be» 
ftimmtes Refultat vorzufchreiben, entwideln läßt. Für 
den philofophifhen Organismus der befondern 
Facultätswiffenfhaften, und die Erkenntniß des Pofiti- 
ven im Lichte des Gedankens wird dann ſchon die 
philofophifche Facultät forgen. Gerade bie philofophifche 
Durchdringung der befondern Bacultätswiffenfhaften und 
die „Aufhebung des Dualismus zwiſchen Speculation 
und Erfahrung‘ erfodert ja das Beſtehen der Zacultä- 
ten;. denn mas durchdrungen werden fol muß doch be» 
ftehen; nicht feine Exiſtenz, fondern nur feine ifolirte 
Exiſtenz fol aufgehoben werden. Ueberdied bedürfen 
nicht nur die befondern Wiſſenſchaften der Phitofophie, 
fondern die Philofophie bedarf ihrerfeits wiederum der 
befondern Wiffenfhaften, ganz fo wie die Glieder um 
Glieder zu fein des Organismus, und der Organismus 
um Organismus zu fein der Glieder bedarf. Einen 
Organismus gründen zu wollen ohne Glieder, oder einen 
kranken Organismus heilen zu wollen durch Wegſchnei- 
dung aller Glieder, wer fieht nicht den Unfinn? 

Es wird alfo wol bei ber alten Sonderung ber Uni- 
verfität in Facultäten fein Bewenden haben müffen, fon 
darum, weil ein Individuum nicht alle Thaͤtigkeitszweige 
umfaffen ann, es alfo bei der Ausbildung der Jugend 
für ihren künftigen Beruf hauptfählid darauf ankommt, 
daß jeder Einzelne in feinem Bade fo tüchtig als mög- 
lich zu werben ſuche. Tüchtige Fachkenntniß war von 
jeher die Bedingung heilfamer Reformen. Aus abftract 
allgemeinen Begriffen läßt fi das Leben in feiner Be- 
fonderheit und Gigenthümlichkeit nicht herausklauben. 

Damit ift jedoch; keineswegs gefagt, daß die befondern 
Fachwiſſenſchaften eine ifolirte Stellung gegen. bie philo- 
fophifche Facultät behaupten follen. Die Philofophie muß 
den Erfahrungswiffenfchaften ihre tiefere Begründung und 


ihren innern Zufammenhang, demzufolge fie nur Zweige 
aus einer und derſelben Wurzel find, zum Bemußtfein 
bringen. Philofophie muß daher an berfelben Univerfi- 
tät gelehrt werden, wo die Erfahrungsmiffenfhaften in 
befondern Facultäten fid ausbreiten. Denn ſowie die 
beilfamen Reformen einerfeits tüchtige Fachkenntniß vor: 
ausfegen, da es ganz beflimmte Gebiete find, wie das 
Rechtsweſen, das Medicinalwefen, das kirchliche Wefen, 
bie der Meform bedürfen: fo find fie andererfeits auch 
durch eine gründliche philofophifche Einſicht in den in: 
nern Zufammenhang aller befondern Lebensgebiete be: 
dinge, damit nicht eines auf Koſten ber andern ſich re 
formire, damit nicht, wie im Mittelalter der Kirchengeift 
Alles beherrfchte, und neben ſich feine freie Entwickelung 
auffommen ließ, fo jegt ein anderer einfeitiger Geift oder 
Dämon, der fogenannte fociale, Alles unterdrüde was 
feinen eigenen Gang gehen will. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Erinnerung an einen alten ärgerlihen Streit 
über Grundredte, 


In unfern Tagen, wo man fo oft und fo viel von Grund: 
rechten ſprechen hörte und noch immer Hört, dürfte «t 
nicht unangemeffen fein bei einem NRüdblid in die Ber: 
gangenheit eines damals ganz ernftlich gemeinten, uns jegt fait 
lächerlich fcheinenden Streits zu gedenken, ber fi um ein 
Behauptung drehte welche der einen und noch bazu ſchoͤnern 
Hälfte unfers Gefchlechts den Anſpruch auf ihre ganzen Grunt- 
rechte zu Waffer au machen drohte, der Streit darüber, du 
die Frauen feine Menſchen feien. 

Db es wirklich Gelehrte gegeben habe welche dieſen Setz 
in allem Ernfte aufgeftelt und vertheidigt haben, läßt ſich nicht 
wohl denken, und die bier zu erneuernde Erinnerung an jene 
alte Fehde wird es beftätigen. Wäre es mit diefer Behauptung 
irgendwo und irgendiwie ernfllich gemeint gewefen, fo gäbe «? 
nur einen flarfen Beleg zur partiellen hrheit des Werts 
Gelehrte Berkchrte mehr. Vollends aber in unferm Tagen 
dürfte ſich Niemand dem fein literarifher Ruf lieb wäre mit 
einer ſoichen die Menfchenrechte der Frauen in Frage fielkn- 
den Behauptung berauswagen. Das Wenigſte wäre, daher 
Angefichts aller Taſchenbucher zur „„Huldigung der Fraum“ 
Buße thun müßte. Sonſt dürfte fi Der welcher fich im ei— 
gentlichen Sinne dermaßen verfahren hätte privatim höditens 
etwa durch die Höllenglut entſchuldigen mit welcher ihm in 
feinen vier Pfählen von weiblichen Launen eingeheizt worden ſei. 

Um nun bei unferer hiſtoriſchen Reminiscenz dem alten 
Bemäbrten Qui bene dis — bene docet, feine Ebre zu 


taffen, haben wir bei dem in Rede ftehenden fcheinbaren Atten- 
tate auf die eine gute Hälfte menſchlicher Grundrechte die Wört: 


den Db und Daß mohl zu unterfiheiden. 

„Db die Weiber Menſchen feien oder nit?” war eine 
ftreitige juriſtiſche Schulfrage, die, um es kurz auszubrüden, 
ben Sinn haben fellte, ob die Frauen vor Gericht und in Rechts · 
fachen dispofitionsfähig feien oder mit. ES liegt auf Der 
Hand, daß mit der leichteften Mühe, wenn man fonft gewollt 
hätte, die Frage aller Zweideutigkeit hätte entfleidet werden 
können. Über gerade das Ampbibelifche machte fie piquant, 
und in bem eben angegebenen Sinne wird fie auf namhafte 
Zuriften, 4 B. Qujarius, Weſenbek u. A., zurüdgefüber, 
und ſeht oft ift fie bei akademiſchen Klopffechtereien ä 
worden, ohne daß am Denen melde folhe Theſen aufftell- 
ringe Dviöfes und nach Keperei Schmeckendes haften ge» 

ieben wäre. 
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Lande ri it, glaube und lehre man, daß Jeſus 
er —— — —8* nicht Bott fein. Wie der Ber 
weis gegen die Gottheit Iefu geführt werde, koͤnne er (der 
Berfaffer) auch den Weibern aus der Heiligen Schrift 
die ſchheit abftreiten. Die Katholifen möchten ihm ver» 
seiben, wenn er ais Keger nur glaube was in der Bibel ftehe; 
diefen Grundfag habe er von den Sektirern gelernt, und er 
möffe fie für erzunverfhämt halten, wenn fie ibn verläftern 
wollten.” Ws Gründe führt er auf: In den Büchern des 
Alten und Neuen Zeftaments werde nie die Benennung Wenſch 
von einer Frau gebraucht; aud die in der Bibel aufgeführten 
Gefchlechtsregifter blos maͤnnlicher Namen werden als Stüge an- 
gezogen. Ghriftus habe, fagt er, das Baterunfer nur die Apo ⸗ 
ftei gelehrt, nicht die Weiber, Nur Männer Fönnten beten: 
Bergib uns unfere Schuld; denn die Weiber könnten gar nicht 
fündigen. Maria, gibt er zu, fei Menſch gewefen, aber nicht 
von Ratur, fondern durch die Gnade, indem er fo fhlieft: 
Wenn Chriftus nur durch die Gnade Gott ift, warum kann 
nicht die Mutter deffelben Menſch fein durch die Gnade? Aus 
Ich. 16, 21: „Ein Weib, wenn fie gebieret 1c.”, folgert er 
herzhaft, dab Dies Nichts beweife, denn es gebe feine Mut · 
ter die fi) über die Geburt einer Tochter freue, In der Bir 
bei gebe e& wol Beifpiele von getauften rauen; aber die Pa» 
piften tauften Auch Glocken; daraus gr noch nicht, daß dieſe 
Menfpen wären. Chriftus fei den Weibern nad) feiner Auf 
erftehung zuerft erfchienen, weil die Weiber plauderhaft wären 
umd Alles gleich verbreiteten. Daraus, daß das Weib rede, 
folge noch nicht, daß fie eine vernünftige Gerle habe, und de6- 
ie Wenſch feis. aud Vögel und andere Thiere jprächen. Aus 
dem Befehle des Apoftels, daß das Weib in dem gottesdienſt 
tichen Berfammlungen ſchweigen folle, folge, daß fie feine Ver ⸗ 
nunft befäßen sc. Gegen den Schluß fagt er: „Ich babe nun 
mit unumftößlichen Zeugniffen der Heiligen Schrift bewiefen, 
daß die Weiber weder Menſchen find noch felig werden. Hätte 
ich Diefes aber auch nicht dargethan, fo habe ich doch wenig- 
ſtens der Welt die Urt t wie Die Keper diefer Zeit, und 
befonders die Bicdertäufen, ie Heilige Schrift erflären, und 
welcher Griffe und Kniffe fie fih zur Behauptung ihrer ver- 
dammlicdhen Lchrfüge bedienen. a Pag den Geſcheiten! Die 
Weibchen aber bitte ih, daß fie mit ihrem bisheri 
Wohlwollen beglüden; die es nicht thun wollen, mögen dahin: 


fahren.” 
6 bi i i Lefern denken, 
a er Anka ——* nach 


der le wörtlich mitgetheilten Stelle, nicht zutrauen wollten 
ein richtiges Urtheil über. die in Rede ftehende Schrift ſich zu 
bilden, deren anenymem Verfaffer es mit feiner frappanten Be: 
hauptung durchaus Fein Ernft wars; er hatte nur eine ſatiriſch⸗ 
ironifche Tendenz, und wollte bie willfürlihden Deutungen ber 
Heiligen Schrift welde ſich die Sorinianer (damals ER 
unter dem — Namen der Un ften mitbegriffen) 
erlaubten fliren und parodiren. Im bat er feine 
Abſicht erreicht; denn es fehlt feiner Schrift wirklich nicht am 


Sie erſchien zuerft (ohne Namen des Werfaffers) zu Anfang 
des Jahres 1595 in d,, nah der Angabe mehrer @elehrten aub ohne 
Angabe des Drudortd. Bermann („Parallelae politiene”, VI, g.H 
477) mennt ald Druder Bonavent Schmid in Zerbſt. @s if aber 
doc möglich, daß der erfie Drud — tenn die Schrift fand reißenden 
KAbfag — ohne Drudortäbezeldmung war. Im ihrer Driginalgeftatt if 
fie merrmals wieder abgedrudt, 3. B. Haag 1638, 





—— und an manchen feine Gegner ſcharf treffenden 


Aber als das Büchlein erſchien, machte «4 dadurch, da 
man bie an feine Spitze geftellte Behauptung für vollen Ernit 
und baare Münze nahm, einen tigen Rumer, und erregte 
unglaubliches br ge Die en —— A 
ten das Büchlein ein Zeufelöwerf, und wollten ums Leben 

ern feinen Verfaſſer ans Licht gebracht wiſſen. Bald nad) 
einem erften Hervortreten wurde es, damit Gift und Gegen: 
gift hübſch beifammen fei und letzteres Das erfte paralyfire, 
ugleich mit einer Widerlegung gedrudt, die den damaligen 
Sefpreige in Halle, Dr. Simon 

und bie im 

denn feine 
det — feine 


der 


nungen mit welchen er ga einen 


fendften Ausdrüde kann man den Mann n 
dammen, den bei feiner Widerlegung die reinfte Abfi 


völligfte U leitete. . Einmal it Gedicrus auf 
der ganz richtigen , wo er fich felbft fragt: „ eb ex 
vieleicht zum Scherz?" aber glei iedber daven 


m ’ 
indem er meint, dann habe c& ſich geſchickt, daß er feinen Wis 
um er Zaune bei eig Br eg hätte bliden 
affen. tte er dem fur: ven der Theologen n 
einen jo draftifchen Ausdrud verlichen, fo würde bie von ni 
jermalmte Abhandlung, die einer in ein ernites Gewand geflei 
deten Poſſe fo ähnlich fiebt, ebenfo bald vergeffen worden fein 
wie manche frühere läfterliche Behauptungen einzelner Männer, 
% B. des Euripides, Chryſippus u. U., über das we 
Geſchlecht. Und wirklich hätte Gediccus die ganze Sad 
recht kurz abmachen koͤnnen, wenn er erinnert hätte, daß 
ungefübe taufend Jahre früher über diefelbe Materie ein Ur- 
theil abgefaßt worden fei. Auf der Synode nämlich au Macon 
im legten Jahrzehnd des 6. Jahrhunderts unter dem Kö— 
nige von Burgund Guntram, auf welcher man bie groben La- 
fter einiger Biſchoͤfe unterfudte, war es ein Haupt ftand 
einen Bischof zu widerlegen der behauptet hatte, daß cin Weib 
nicht ein Menſch genannt werben fünne. vn langen Bera · 
thungen wurde, den bibliſchen Ausſprüchen im I. Buch Moſis 
zufolge, und weil Chriſtus der Sohn des Men zug 
werde, entſchieden, daß auch das Weib Menfch fei, die abge- 
ſchmackte Behauptung des Bischofs verworfen, und ihm ewiges 
Stillſchweigen auferlegt. 

Auch der gelehrte und wigige Branzofe © Marville 
nahm die e ernfibaft, und beichuldigt den . ber ab» 
fte, fhon im 


und 
Demnad wäre die aͤrgerliche Invective weit über 2000 € 


ausfprachen, daß der Verf. es mit feinem 


BD. Placcitie, 
3. €. Bermann, 
No immer i 


a. 
der u. Verf. der jo berüchtigt gewor · 


*) Im diefer Begenfchrift, bie, wie die bekämpfte Abhandlung 
ſelbſt, Tateinifh abgefaßt iR, dat ſich legtere aoch am häufigften er: 
halten. Ihr vollftändiger Titel if: „Disputatio perjucunda, qua 
Anonym» probare nititur, mulieres homines non ense. ui oppo- 
sita ost Simoni« Gedicei, 8. Th. D., Defensio sexus muliebrin, 
qua „ingula Anonymi argumenta, distinetis thesibus proposita, vi» 
riliter enervantur” (Leipgig 1595); fpdterhin mehrmals wieder ges 
teuet: Darg 16 und 1644, Paris 1693, und dfter. 
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file der Name ihres Verf. zufällig einmal Vorfche 
A um in 

TE ET 

en die, heres wiſſenſchaftliches Intereffe, nur no 

als literarisches Euriofum betrachtet werden Bann. 

Aber der Verdacht der Autorfchaft fiel bald nach dem Er⸗ 
feinen des Büchleins auf den berühmten Humaniften Balens 
Aridalius *), der noch jegt bei den nr in wohlver: 
dientem Andenken ſteht. Berfaffer iſt er mit; aber an 
der Herausgabe hatte er allerdings Untheil. Damit hatte es 
folgende Bewandtnif. Der Buchhändier Oftbaufen in Leipzig 
hatte bei dem Abfage der Erklärungen des Curtius, die ihm 
Aridalius in Verlag gegeben hatte, Schaden gelitten, und ſich 
oft darüber beklagt. Dem Ueidalius fiel bei dieſer Gelegenheit 
die Schrift über das weibliche Geſchlecht ein, welche ſchon feit 
einigen Jahren bei Vielen im Manuferipte von Hand zu Hand 
gegangen war, und die er fih auch abgefchrieben hatte, Er 
meldete Dfthaufen, er babe ein Büchlein an dem er vielleicht 

ewinnen Bönne; wolle er es auf eigene Gefahr herausgeben, 
o wolle er es ihm ſchicken; er babe aber nicht Theil daran, 
und er folle daher feinen Namen nicht befannt machen, weil 
er denfelben nicht durch die lächerliche Poſſe preisgeben möge. 
aufen druckte das Libell, und bekannte der nach der Er⸗ 
fheinung verhängten Unterfuchung auf Acidalius. Dieſer ſprach 
fih in einem Briefe an I. Monarius ausführlid über 
das Sahverhäftnig aus, und bat ihn fih für Dftbaufen bei 
dem leipziger Mathe zu verwenden, auch den Theologen in 
Leipzig und Wittenberg den eigentlichen Hergang zu melden. 
Aber eine unverkennbare Wengfllichkeit, die aus dem Briefe 
foricht, wurde als Stimme des ‚böfen Bewußtfeins gedeutet. 
Außerdem hatte man auf ihn wegen feines Ruͤcktritts zum Ka— 
tholicigmus einen Zahn. So wurde denn fein Name in bie 
verbrießliche Sache hineingezogen, er mochte proteftiren fo viel 
er wollte. Er zog es fich zu Bemüthe, fiel in ein hitziges ie 
ber, und ftarb am 25. Mai 1595, erft 25 Jahre alt, zu Neiffe, 
wo er fi bei dem Biſchofe von Breslau, Undreas v. Ierin, 
der dafelbft feinen Hof hatte, aufhielt. Sein Charakter war 
zu unbefcholten als daß man feine Ausfage in Beziehung auf 
das Pamphlet nur mit einem Scheine von Recht in Bweifel 
iehen könnte, befonders da auch die in demfelben herrſchende 
Sohreibart nicht mit der des Weidalius ſtimmt, der fih von 
den alten Glaffilern einen ungemeinen Reichthum der Ausdrücke 
und Wendungen angeeignet, auch fonft in feinen Schriften von 
allen frivolen Spöttereien oder Unzüglichkeiten in Hinficht auf 
religiöfe Gegenftände ſich frei erhalten hatte. Auch ift es aus 
feinen Gedichten erfichtlich, daß er die Frauen nicht haßte, wie 
es bei manchen Gelehrten der Fall geweſen fein fol. Eine 
freilich unverbürgte Unekdote läßt ihn bei einem Gaftmahle 
wegen der berüchtigten Schrift mit den Zellern fo lange ge: 
ängftigt werben, bi er eingeftand, fie wären wirklich — e 
Menden, fondern Engel. **) 4. 


*) Gr war aud Wittſtock in der Oflpriegnig gebärtig, wo fein 
Vater evangeliſch⸗ lutheriſcher Prediger war, und bieß eigentlich Have⸗ 
tentbal, gab ſich aber, nah ber damaligen Sitte der Gelchrien, 
son der irhomenifhen, der Wenus und den Girazien gebeiligten Quelle 
KAehdalla im Wöotien den Namen, unter meiden ex In ber Literar⸗ 
geſchichte noch fortlebt. Er Aubirte lange in Bologna, machte fi 
um die Aritit und Erlärung ded Weleius, Tacitus und Gurtius, 
namentlich aber bes Plautus hochverdient, und feine Briefe und Ger 
dichte find Hof anziehend. Ueber ihn vergl, Eeufhner, „De 
Valentie Acidalii vim, moribus et weriptin‘ (Bieanig 1757), und 
Schmidt, „Ueber den Kritiker Valens Acidalius und über feinen An: 
theil an der Schrift eined Ungenannten, baß die Weiber 16,” (Ber: 
fin 1819). > 

“., Mit diefer Made durfte Acidalius zufrieden fein in Vergleich 


Leſefrüchte. 
Rufſiſche Abſchließung. 

Auf der preußiſch· ruſſiſchen Grenze zu ſtehen und den Blie 
nad dem * ten Eigenthume des N ——— all er 
il ee » gehört zu dem trofklofeften Dingen die ei⸗ 
nem denfenden und fühlenden Menſchen begegnen ‚Im 
den Bwifchenräumen der meit voneinander liegenden Ro 
—— iſt Alles wie ausgeſtorben. Kein Haus, kein 
ein menſchliches Weſen, Bein Thier, außer dann und wann ein 
Koſack auf feinem zottigen Roſſe oder Die chmuzige Figur eines 
Grenzauffehers: Diefe ſyſtematiſche Werödung iſt bekanntlich 
ein Product der neuern Zeit; aber ſchon Peter I. 5* 
einem aͤhnlichen Plane, wie uns Friedrich der Große: in der 
Einleitung zur „Histoire de mon temps” erzählt. Der 
erwähnt darin beifällig, daB Peter T., ftatt nad Urt der 
oberer feine Grenzen auszudehnen, diejelben einfchränfen wollte, 
indem er beabfichtigte, Die in feinem weiten Reicht 
wohnenden Millionen zwifchen Petersburg, Moskau, Kafan 
und der Ufraine zuſammenzuziehen. Diefer Theil des 
wäre dann matürlich beffer bevölkert und bebaut worden; 
umher hätten fih aber abfhredende Wüften, die beſte 
gegen fremdes Eindringen, gebildet. Diefes 
ject, deffen Ausführung durch Peter's I. Tod unterbfieb, 
in der Gegenwart wieder aufgenommen worden zu fein, me 
nigftens nad einer Seite hin. | _ 


Roth. . ! 

Daß man die Farbe des Bluts als Sinnbild peliki 
Ertreme (rothe Republik, rothe Reaction) aͤhlt hat if er: 
Märlih. Diefelbe Farbe mag auch ſchon t bin 
und da als Parteifombot gedient haben; in der 3 
finden wir fie zuerſt alg ſolches bei den Septemb 
im J. 1792. Us das Schlachten in der Abtei faſ 
war, fam die Reihe an das Karmeliterfojter, ‚in. meld i 
liche gefangen gehalten wurden. Es begaben fi eima 0 MRort 
gejellen dorthin, die aber weder in der Kleidung noch n bei 

es 













Sprache und Bewaffnung etwas mit dem Volke er 4 
es waren wohlgekleidete, mit Piftolen oder Jagırt af 
nete junge Männer, meiftens eraltirte Gefichter, alt 





die 
tägliche Befucher im Elub der Eordeliers fab. Lamartin 
fie: „Pretoriens de ces agitateurs qu'on appelait, para 
au couvent ol se tennient les stances, les frere: 
de Danton”, und fügt hinzu: „ils portaient le bonnet ro 
une cravate, un gilet, tine ceinture rouges, symbole 
ficatif pour accoutumer les yeux et In pensie a la c 
du sang. ' 


Steuerfreiheit. 


Mit der Steuerfreiheit der Geiftlichen. geht c& 
wie mit manchem andern hiftorifchen Rechte. Daß 
Steuerfreiheit wirklich eines der älteften hiſtori 
kann man in 3. Eäfar, „De bello gallieo”, 1L.VI,. { 
Es ſteht dafelbft: „Die Druiden gen felten mit. zu 
und zahlen Peine Steuern gleich den Ucbrigen. Wie von 
dieniten, fo find fie auch von allen andern Staatslaften 





mit Andern. Neviganııd in Zurin, der in feinen ‚„, Sylvia naptialiiun 
bitter über das weibliche Geſchlecht gefpottet hatte, mußte die Stabt 
meiden, und durfte nicht eher zurädfchren, als bis er mit einem 
Bettel vor dem Kopfe, worauf eine reuige Abbitte Rand, auf dem 
Knien bie beleidigten Frauen verföhnte. Der Mönh I. Glopinel 
be Meun in Paris, der bie Hofbamen in feinem Romane „De ia 
rose” angegriffen hatte, follte nad) einem von den Damen 

ten Urteile für feinen Muthwillen nah Art Meiner Kinder am 

nem leicht zu erratbenden Körvertheile mit Ruthen geſtrichen werden. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Srockdaus. — Drud und Verlag von F. M. Broddans in Leipzig. 
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Die Freie deutfche Akademie. 
(Bortfegung aus Nr. 128.) 

Diefer fociale Dämon ſpukt in Karl Grün’s einlei- 
tenden Worten zu dem vorliegenden Hefte. Diefen zu+ 
folge ift das Mefultat der Geſchichte der Philofophie „die 
Drganifation der gefunden fünf Sinne‘. Das zu grün« 
dende Inftitut der Freien deutfchen Akademie foll „bie 
Polytechniker und die Staatsmänner‘ der vollendeten 
deutfhen Demofratie zugleich bilden, Eramina fol- 
len nicht flattfinden; die Studenten follen möglichft großen 
Einfluß bei Befegung der vacanten Lehrflühle haben. 

Welcher Gewinn babei für die Wiffenfhaft und das 
Leben heraustommen würde, überlaffen wir dem geneig« 
ten Leſer felbft zu ermitteln. Glücklicherweiſe ift die Freie 
deutfche Akademie in der angegebenen Weife bis jept noch 
nicht ins Reben getreten, und wird es aud) hoffentlich nie. 
Der einzige in Erfüllung gegangene Paragraph der Sta- 
tuten ift Paragraph 13, welcher lautet: 

Die Forfhung und Kritik der Akademie findet ihren Aus: 
drud in einem wiffenfhaftlihen Organ, welches unter dem Ti⸗ 
tel „Iahrbüher der Freien deutfchen Akademie“ fobald als 
möglid ins Reben treten fol. 

Von diefen „Jahrbüchern“ liegt uns das erfte Heft 
des erften Bandes vor, welches außer der genannten Ein- 
leitung von Karl Grün, den Beſchlüſſen des Congreffes 
vom 27. — 29. Aug., und einer Abreffe des eifenacher 
Stubentenparlaments an den Ausſchuß zur Stiftung ber 
Freien deutſchen Univerfität, worin die Studenten ihre 
„Bewunderung für die große Idee” ausdrüden, und mit 
Begeifterung ihre Fräftigfte Mitwirkung verfpredyen, noch 
fieben Abhandlungen über verfchiedene Gegenftände im 
Sinne der freien Akademie enthält. Das Ganze fchlieft 
würdig ein Nahmort Naumerd's über das Jahr 1848, 
eine wahre Kapuzinerpredige. Man höre nur: 

Ein Monat vom Adhtundvierziger bringt uns weiter als 
ein Jahrhundert der Helms oder Zopfzeit. Die Geſchichte ar 
beitet eben nicht mehr für die Vornehmen umd Reichen, fon» 
dern für die geburtölofe und vogelfreie Maffes es wird nicht 
mehr für bie Zöpfe, fondern für Die Köpfe aufgetifcht und auf 
gefpielt. Eben durcheilen wir ein lachendes Thal, umgeben von 
den neuerrungenen Gütern, und ſchon brauft die Locomotive 
in den finftern Zunnel der Reaction, wo man uns mit vielen 
Lampen die Sonne erfegen will. Stets von neuem aus Roth 
und Zob entfteht der Titan der Gegenwart; der Geift läßt 
ſich nicht niederfartätfchen. Verzaget nicht, wenn die Barrifade 


unter der Kanonade zufammenftürzt; die Barrikade fteht mor« 
nen doppelt hoch und ſtark wieder aufrecht. Die Dinge ren- 
nen und rafen. Die Zobten reiten fchnell, aber die Rebenden 
reiten jegt noch ſchneller. Das Wort Fortſchritt ift veraltet; 
man barf nur Fortlauf, Fortfturm fagen. 

Man fieht daß die Mitglieder der Freien deutfchen 
Akademie auch eine freie deutfche Sprache zu reden ver- 
ftehen. Nah Hrn. Naumwerd find Monarchie, Ariftotra- 
tie, Hierarchie, Bureaufratie, Plutokratie, und alle an« 
bern Kratien und Arien der Vernichtung geweiht. In— 
deffen eine einzige Kratie macht eine Ausnahme: die 
Demotratie, it ihrem fliegenden Banner, worauf die 
Worte ſtehen: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! be 
hauptet fie als alleiniger Sieger den Kampfplag. Die 
einzige Form der Demokratie aber in welcher die Men- 
fhen menſchlich leben ift die Republik, nicht die reine 
politifche, fonbern die fociale, 

Roc ehe recht Republifaner da find, kommt die Republik 
A Völkern. Wem Gott ein Amt gibt dem gibt er auch 

erftand, Wenn auch die Menfchen nicht wollen, ber Beitgeift 
will es; und eines ſchoͤnen Morgens reiben fie fi) die Augen, 
und fiche — die Republik hat jich gang von felbft gemacht. 

So wie hier Hr. Nauwerck für die Abfchaffung al- 
ler Kratien, außer ber Demokratie, ſchwaͤrmt, ohne zu 
bedenken, baf der „Zeitgeift der die Republik will” der 
Herren eigener Geift ift in dem die Zeiten fich befpie- 
geln, fo lebt ein anderes Mitglied der Freien beutfchen 
Akademie, Karl Kleinpaul indamburg, in ber Abhand- 
lung „Die Trennung der Schule von der Kirche, und 
die Entbehrlichkeit des Religionsunterrichts in den öffent- 
lihen Schulen” der frohen Hoffnung, daß es einft der 
religiöfen Vertroͤſtung auf ein jenfeitiges befferes Leben 
nit mehr bedürfen, und daß man in ber Wiffen- 
fhaft, ber menfhlihen Kunft, und den menfd- 
lich irdiſchen Intereffen den durch die Auflöfung 
der Religion nothwendig gegebenen Erfag für die Er- 

uidungsftunden der religiöfen Erbauung finden werbe. 
war gibt der Verf. zu, daß bie Anmeifung fih un- 
mittelbar in das Menfchliche zu vertiefen noch fein Er- 
fag für die befeligende Stimmung der religiöfen Andacht, 
der Verluſt der Religion alfo infofern unerfeglich fei; 
„aber ebenfo wenig ift — man entjchuldige ben Vergleich 
— das Befeligende des Raufches für Denjenigen erfep- 
bar ber fih der Neigung dazu überlaffen hat; und 
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gleichwol bleibt die Unterbrüdung ber leptern eine mo- 
ralifche Nothwendigkeit.“ 

Auf meffen Seite hier der Rauſch fei, überlaffen wir 
dem geneigten Leſer zu emtfcheiden. Wir find der feften 
Ueberjeugung, daß die DVertiefung ins Menſchliche, in 
Wiffenfhaft, weltliche Kunft und irdifche Intereffen nie 
die Religion überflüfiig madyen, fondern erſt recht bas 
Bedürfnig nach ihr erwecken wird, da Wiffenfhaft, Kunft 
und menſchlich · irdiſche Intereſſen durchaus nicht des Men- 
ſchen Herz und Geift voltommen ausfüllen und befrie- 
digen können. Es bleibt trog aller irdifchen und welt- 
lichen Herrlichkeit do immer in des Menſchen Bruft 
nod die Sehnſucht nad etwas Anderm übrig, die nur 
die Religion flilen fann. Der Verf. feheint alfo von 
diefer tiefern innern Erfahrung Nichts zu wiffen, bie 
ſich gerade der Gebildetften und oft auf den hödjften 
Stufen des Glüds bemädtigt, wenn er fagt, „daß Geift 
und Gemüth der Gebildeten durch Wiffenfhaft, Kunft, 
die politifchen und die materiellen Intereffen ſchon hin- 
reichend befchäftigt find, als daß ein Bebürfniß ber 
Religion oder eines Erfages derfelben für fie entfichen 
folte”. Gefegt Dies wäre wirklich für die Gebildeten 
der Fall, mas fol dann aber den Ungebildeten, alfo der 
Mehrzahl, für ein Erfag zu Theil werden? 

Man benuge die viele Zeit weldye mit dem Auswendig: 
lernen degmatiſcher Formeln, religiöfer und moralifher Gebote 
und Sinnfprüde, mit dem Leſen der bibliſchen Gedichte, und 
mit dem meift gebantenlofen. Anhören falbungsvoller Erbau: 
ungsreden bisher zugebracht worden ift zur gründliden Et ⸗ 
lernung der Raturwiffenichaft, der Anthropologie, der Geſchichte 
und der Bolkswirtbfchaftsiehre, ſowie zur kuͤnſtleriſchen Aus» 
bildung durch Mufit, Gymnaſtik und Zeichnenunterricht: und die 
hierdurch erlangte Bildung wird ſewol das Individuum völlig 
befriedigen, als auch den Begriffen über Das was wenigftens 
heutzutage Bildung genannt wird vollftändig entſprechen. 

Wir geben gern zu, daß durch die genannten Bil- 
dungsmittel die Zeit beffer angewendet wird als mit dem 
Auswenbiglernen dogmatifcher Formeln, dem Lefen ber 
bibliſchen Gefchichte, und dem Anhören falbungsvoller 
Erbauungsreden. Aber in diefen Stüden beſteht auch 
nicht die wahre Religion, und man braudt daher nur 
diefe dem Wolfe mitzutheilen, um ihm einen befriedigen- 
den Erfag für den DVerluft des dogmatifchen Wahnglau- 
bens zu geben; nie aber darf man ſich einbilden, daß 
menſchliche Wiffenfchaft, Kunft, politifhe und materielle 
Intereffen die echte Neligiofität überflüffig machen oder 
einen Erfag dafür bieten können. Das Einzige was 
bier dem Verf. zugeftanden werden kann ift die Ent- 
behrlichkeit des poſitiv-kirchlich «dogmatifchen Religions: 
unterrichts, aber keineswegs die Entbehrlichfeit aller re- 
ligiöfen Unterweifung. Religion ift für die Menge was 
Philofophie für die Gebildeten ift: fie ift die Volks— 
metaphyſik. Die Phyſik allein befriedigt den Men- 
ſchen nicht; denn fie lehrt ihn nur die erfheinenden 
Naturkräfte und Gefege kennen, ohne ihm Auffchluß über 
das Wefen und den innern Zufammenhang aller Dinge 
zu geben. Selbſt eine Darftellung der phofifhen Ber, 
fettung aller Erfheinungen, wie in Wlerander v. Hum- 
boldt'4 „Kosmos“, befriedigt nicht das metaphyſiſche Be⸗ 


dürfnif des Menſchen. Lepteres erzeugt ewig aus ſich 
Religion und Philofophie, und es ift folglich thö— 
richt zu glauben, Religion werde dur die Naturwiffen: 
ſchaften, Anthropologie und bildende Künfte, fowie durch 
Gefhihte und Volkéwirthſchaftslehre überflüffig gemacht, 
wennſchon nicht zu leugnen ift, daß ein beftimmter bi. 
ftorifch »dogmatifcher Glaube dadurch verdrängt wird. 

Mit weit mehr Achtung und Befonnenheit als Hr. 
Kleinpaul fpricht ein anderes Mitglied der Freien bdeut- 
fchen Afademie, Karl Schmidt in Köthen, über die 
Religion. In feiner „Entwidelung der chriſtlichen Lebre, 
einer Charakteriſtik der fchöpferifchen Perſönlichkeiten im 
Ehriftenthum”, geht er von dem Grundfag aus: 

Große, beftimmte, eigene und fihere, und individuelle Per: 
ſoͤnlichkeiten machen die Geſchichte im Allgemeinen, und daher 
aud die Geſchichte der Religion. Um dieſe Herven fammelt 
fih eine Kämpferariftofratie, welche vom Blute jener genäbrt 
wird, und welche die Felsſtücke von Gedanken bie jene in den 
Bau der Geſchichte einfügten dem Herzen der Maffe dictirt. 

Es ift zwar eine eigene Sprache: Fels ſtücke von 
Gedanken, die dem Derzen der Maffe dictirt mer- 
den; aber wir wollen uns nicht an Worte ſtoßen, fon- 
dern fehen was für die Erkenntnif der Sache dabei her 
austommt, Hr. Schmidt geht alle das Chriſtenthum bil- 
denden und fortbildenden Perfönlichkeiten, Jeſus Chriſtus, 
Paulus, Tertullian, Drigenes, Athanaſius, Auguſtin, die 
Scholaftiter, Muftifer, Neformatoren, Iefuiten, Pietiften, 
Freigeifter, bis herab auf Jacobi, Fichte, Schleiermacher, 
Schelling, Hegel, und endlih Feuerbach, der Reihe nach 
kritiſch durch, und fchlicht mit dem Mefultate, dag durch 
diefe ganze Entwidelung der chriftlichen Lehre alles Heid 
nifche und Züdifche, was in der Lehre des urfprünglichen 
Chriſtenthums nody fichen geblieben war, aus der chrifi- 
lichen Religion entfernt worden: das Jüdifche, indem bie 
Transfcendenz von der Immanenz des Geiftes vernichtet 
ift; das Heibnifche, infofern über die bloße Naturwüchſig · 
feit hinaus zum freien Geifte fortgegangen iſt. 

Das Wefen der chriſtlichen Religion ift, daß der Chriſt 
die Gottmenſchlichkeit die er in Chriſtus anſchaut im Gultus 
zu feiner eigenen macht, und dadurch den Grund und die Ba: 
fis zur freien, autonomen Sittlichkeit erhalte. In der freien 
Sittlichleit — der Spige der dogmengefchichtlihen Entwicke; 
lung, und bem @ipfelpunfte aus aller Theorie — bat die Re— 
ligion, dieſer echt myſtiſche Proceß, in bem fich der Menſch rea- 
liter mit dem Abfoluten, dem freien, dem unendlichen Geifte, 
verföhnt, und auf elftatifchem Wege das Selbſt ins Abfolute 
hineinhebt, der nicht gedacht, fondern nur beſchrieben, nicht mit 
der Anatomie ded Verftandes germartert, fondern nur gelebt 
werden fann, eine Sprache erhalten: die freie Sittlichkeit iſt 
die Probe für bie Echtheit des religiöfen Eultus, fie ift das 
zum Bemwußtfein gebrachte Gewiſſen der Religion, weil fie Die 
Selbftbehauptung, das Selbftbewußtfein und die Selbftvermwirk: 
lichung bes Geiftes, die freie Bethätigung des Individuums if. 

Durch den Monismus, den die Neuzeit an die Stelle 
bes Dualismus, der die menſchliche Kraftlofigkeit zur 
Folge hatte, eingefept hat, hat fie 
ein ftarkes und hohes Selbftbemußtfein gefegt, in dem das Ber 
ben mit all feinen Gegenfägen, in feinen Ebben und Fluten, 
in feinen Windſtillen und feinen Strömungen den feften, cen» 
tralen @inbeitöpunft findet, in dem das Individuelle in das 
Abfolute, und das Mbfolute in das Individuelle hineinfpielt, 
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und beide in biefer unendligen Bermittelung ihr Leben erhal: 
ten, indem fi die partieulaire Individualität in die univers 
ſelle auflöft, und die Gebundenheit des Ich in den Aether des 
freien Geiftes eintaucht. 

Das „Dineinfpielen” des Individuellen in das Uni» 
verfelle, und des Univerfellen in das Individuelle ift ein 
fehr fhillernder Ausdruck, der feinen beftimmten Begriff 
gibt. Biel deutlicher ift die chriftliche Foderung der Wir- 
dergeburt, die ein völliges Aufgeben und Berleugnen der 
natürlichen, egeiflifchen Individualität befagt, Indeffen 
ift doch anzuerkennen, daß ber Verf. die Religion, und 
namentlich das Ghriftenthum keineswegs, wie Hr. Klein 
paul, für veraltet, abgelebt erflärt, fondern in ber gan- 
zen gefchichtlihen Entwidelung nur einen Läuterungs- 
proceh derfelben, worin fie fi von jübifhen und heidni · 
ſchen Schlacken reinigt, aufzeigt; weshalb diefer Auffag 
mit dem Kleinpaul'ſchen einen grellen Gontraft bildet, 
und einen glänzenden Beweis für die allumfaffende To- 
leranz der Freien deutſchen Akademie liefert, da fie fo 
Heterogenes in ihren Schoos aufjunehmen vermag. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Lord Melbourne. 
Biographical notices of Lord Melbourne. London 1848. 


Lord oder Biscount Melbourne wurde als zweiter Soehn 
des erſten Lord Melbourne mit dem Namen William Lamb am 
18, März 1779 geboren, und während fein älterer Bruber, 
Penifton Lamb, dem Vergnügen lebte, auf der Etonfihule und 
den Univerfitäten Glasgow und Gambridge zum Staattmanne 
gebildet. Rad dem Tode feines Bruders I805 trat Williem, 
nun MRepräfentant feiner Familie, ind Unterhaus, 1927 als 
Staatöferretair für Irland in bas Minifterium Eanniny, und 
im folgenden Jahre unter Wellingten wieder zurüd. Welling: 
ton wich dem Lord Grey, und Grey wählte den inzwiſchen durch 
Ableben feines Waters zur Pairdwürde gelangten Melbourne 
um Staatsfecretate des Innern. Die Wahl machte Beiden 
Ehre. England kraͤnkelte am Reformficber. Unerklärliche Scha- 
denfeuer loderten in allen Richtungen auf. London war in Bes 
mwegung. Politiſche Vereine wühlten, die Gewerbe bildeten 
Unionen, und noch 1849 kann manches Minifterium und man« 
ches Volk fi ein Beifpiel nehmen an einem londener Ereig» 
niffe von 1934. Enggeſchart und Arm in Arm zogen mehr 
denn 100,000 Männer vor das Minifterium des Innern Mel 
bourne, eine Petition zu überbringen. Kein Soldat war auf: 
geſtellt, kein Conftabler zu fehen, und Melbourne ftand am 
Benfter, und ſchaute ins Gemühl. Durch das Hauptthor trur 
gen die Führer des Bugs die Schrift über die Haupttreppe 
nad dem Empfangszimmer. Im Vorgemach fugte ihnen der 
Zhürfteber, der * Tonne fie nicht empfangen, weil das 
Ueberreichen einer tion in maffenhaftem Brfolge ungefeglich 
fei, und die Führer und ihre 1W0,000 Begleiter gingen ruhig 
nah Haufe! 

bald Lord Grey die Meformbill durchgeſetzt trat er ab. 
Melbourne wurde erfter Minifter, und mit Ausnahme weniger 
Monate des Jahres 1835 und weniger Tage des Jahre 1839, 
wo er das Staatsruder an Sir Nobert Peel geben mußte, 
lenkte er ed bis mit 1841. Er legte es nieder, weil er als 
Verfechter einer Milderung der Korngefege unterlag, und ſchied 
mit der Prophe ‚ bie fi feitdem erfüllt bat, daß feine 
Gegner nit mur feinen Vorſchlag zu dem ihrigen machen, 
fondern einen Schritt weiter gehen würben. längerer 
Krankheit flarb er am 24. Nov. 1848 auf feinem Familien: 
fige Brodet: Hall. 


| 
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„Ws Minifter‘‘, lautet das vom „Edinburgh review” 
bei Anzeige des oben rubricirten Werks dem Eu fenen 
errichtete Denkmal, „befaß er Kälte und Muth, war frei von 
Leidenſchaft und ohne Borurtheil, gutmüthig und verföhnt 
wie felten Giner, und in Folge anhaltenden, wenn au 
nie gemwaltfamen Studirens vol Berftand. Wie aber ber: 
vorragende Eigenfhaften oft in Fehler auslaufen, fo auch bei 
Lord Melbourne. Der Umfang feiner Kenntniffe und das Weit: 
greifende feines Berftandes traten ihm einigermaßen bindernd 
entgegen. Er mußte fo im voraus, was für und mider eine 
Behauptung gefagt werben fünne, machte die dunkele und belle 
Seite jeder Frage fih gleichzeitig fo Mar, daß er ji geneigt 
fühlte den Werth der Diftinctionen zu unterfhägen, und Mei 
nungsverfchiedenheiten für minder groß und widtig zu adhten 
als fie Beides waren. Merkwürdig genug brachte Diefe Gefin- 
nung, während fie fein Urtheil 2 nichts Schwanken⸗ 
bes in feine Entſchließungen. Voll einſehend, daß wenn man 
eine Richtung vor der andern innehalten muß, fei fie um ein 
Weniges oder um Vieles beffer ald die andere, man fie ener. 
gif verfolgen muß, wid er nie von der Bahn die er ſich 
vorgezeichnet, zoͤgerte nie in Vollſtreckung einer Mafregel für 
melde er ſich entfdieden. Den Uemtern die er zu vergeben 
batte ‚fand er ſtets geſchikte Männer, und er fand fie ohne 
Varteirückſicht, blos vom oͤffentlichen Intereſſe geleitet. Ebenfo 
uneigennügig verfügte er über bie Berleihungen der Krone, 
nahm Beine Ehrenftelen für fih, und ftellte Beine feiner Wer: 
wandten an. Als Rebner fehlte Lord Melbourne die Fülle des 
Ausoruds, bie copia fandi. Sein Charakter und feine Lebent. 
weiſe hinderten ihn ein Rhetoriker zu werden. Er hatte immer 
nur gefprodpen, wenn er es um feiner felbft oder um des oͤf⸗ 
fentlichen Wohls willen für unerlaßlich hielt. Dann beftanden 
feine Reben meift in kurzen, fchlagenden Sägen voll philofo- 
phiſchet Anfihten, voll Fräftigen Aufrufs an den gefunden 
Menfhenverftand, und voll ebenfo ftolger und kuͤhner als heis 
terer Burüdweifung von des Gegners Angriffen. Indeffen 
offenbarte er bald einige der nüglichften und glänzenditen Eigen: 
fdaften für die Debatte: genaue Kenntniß feiner Zuhörer, eine 
Unbefangenheit und gute Laune, melde jede Unimofität ent 
mwaffnete, einen allezeit fertigen Wig auf bie Auslaffungen eines 
bartnädigen Widerfahers, und fo gefundes und ftaatsmänni« 
fhes Durhdringen wichtiger Gegenftände, daß fein Spott wie 
Weisheit Mang, und feine leichte Bewegung als würdevolles 
Auftreten erfchien.” 

„Im Gabinet befänftigte fein unerfhütterlicher Gleichmut 
und feine Gefchidlichfeit im Berföhnen jeden gornigen Fa 
und weil er alle Meinungen verftand, und alle perfönlichen 
Motive durchſchaute, mußte er ftets einen Vergleichsvorſchiag 
ober die Genugthuung anzubieten die eben gewünfcht wurde. 
In gefelligen Kreifen war er vielleicht die zierlichfte und ange: 
nehmfte Erfheinung unferer Zeit. Alles mit Jedem war er 
immer er felbft. em Polititer wie dem Gelehrten und dem 
Weltmanne begegnete er auf deren eigenem Grund und Boden 
ohne Zwang und ohne Mühe. Seine funkelnde Heiterkeit 
Bannte Beinen Wechſel, und fein Wig war von jener beften 
Sorte melde Dr. Johnſon treffend bezeichnete, indem er fagte: 
“Mir haben davon nie genug, wenn wir davon nicht zu viel 
haben.» In gewöhnlicher Unterhaltung nahm er anfangs Alles 
leicht. Es fiel ihm nicht ein Ernſt zu verſchwenden. Gobald 
aber das Geſchaͤft bervortrat, ſchnelite fein elaftifcher Geiſt in 
die erfoderliche Form. Dann richtete er ſich auf, bob den Kopf, 
blickte ernft, Eniff die Zippen, und unterbrad) durd) fein frivos 
les Wort was er zu hören oder zu fagen hatte. eine Hal 
tung und Geberbe, einen Moment vorher Ausdruck der guten 
Laune, des Frehſinns umd des Scherzes, war mit Eins ger 
meffen und imponirend. Gejtalt und Geſicht hatten ftets etwas 
Edles und Maͤnnliches, und mit den vorrüdenden Zahren ge» 
warn lepteres an Würde. In feinen Gewohnheiten und in fei- 
nem Charakter ähnelte er theild dem jovialen, fröhlichen, praß- 
tiſchen Sir Robert Walpole, theils dem ämfigen, fpeeulativen 
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und feinen ug are wie überhaupt Vieles in ihm an 
die Zage der Königin Anna und an die Minifter einer 
Zeit gemahnte, wo Politif und Wiſſenſchaft Hand in Hand 
gingen. 

„Einige feiner Eigenthümlichfeiten dürfen hier nicht ver+ 

effen werden. Sein Widerwille gegen alle Uebertreibung und 
Bierenni, fein ſcharfer Einblid in die Motive Underer, bie 
Schnelligkeit mit melher er Verftellung entlarote, und falſche 
Sentimentalität in Abzug brachte, lieben ihn das Bedürfniß 
erkennen feine ihm angeborene Gutmuͤthigkeit zu beherrſchen 
oder zu verbergen, und mit der Ungläubigkeit eines Menſchen 
welchem die Gefühle fremd find, die er belächelt, über Enthu: 
fiatmus oder Uneigennügigkeit zu lächeln. Dennoch dachte Lord 
Melbourne von den Menfchen nit hart. In MWilberforce's 
Memoiren findet fi erzählt, es habe Jemand Pitt gefragt, 
ob feine Erfahrung als Minifter ihn veranlaffe von feinen 
Rebenmenfhen gut oder ſchlecht zu denken, worauf Pitt geant: 
wortet: «Gut.» Gin Freund Melbourne's, der ihm Das mit: 
theilte und ihn um feine Meinung fragte, erhielt zur Antwort: 
nIc denke gerade wie Herr Pitt.» Auch war er feineswegs 
fo unthätig und fo ohne Ehrgeiz mie von ihm behauptet woer ⸗ 
den, und zwar weil er gemeint, es lohne Nichts die Mühe 
thätig oder ehrgeizig zu fein. Das Wahre an der Sache iſt, 
daß Vieles von Dem was gemeinhin die Menfchen ſtachelt ihn 
nicht ſtachelte, er fo völlig frei von Gitelkeit war nicht ein» 
mal die Einwirkung derfelben auf Andere begreifen zu können. 
Folglich war er nicht der Mann blos zu reden und au han⸗ 
dein um Etwas aus fi zu machen. Für Peine Handlung ven 
welcher er nicht ein mögliches, praßtifches und raſches Reſul⸗ 
tat abjah, wie für Beinen Ehrgeiz der nicht einen gewichtigen 
und unverzögerten Lohn darzubieten ſchien, konnte fi fein Ver ⸗ 
ftand erwärmen. Das Gefchäft des Amtes, der Regierung und 
der Gefelligkeit gefiel ihm als Handlung und genügte ihm als 
Ehrgeiz. Amtschrgeiz alfo befah er, ebſchon es nicht allgemein 
befannt ift, und bewegte er fi au im Amte mit der Leid 
tigkeit und Sorglofigkeit feines Privatlebens: wer ihn genau 
kannte wußte recht gut, daß er im Geifte fi immer damit 
beſchaͤftigte wie er feine Dbliegenheiten am beften zu erfüllen 
vermöge. Dies muß um fo mehr beachtet werden, weil e& fei» 
ner Unparteilichkeit in der Politif und feinen häufigen Abwei ⸗ 
fungen von Belhäftigungsanträgen das rechte Verdienſt ver 
leipt, weil es die Feſtigkeit feiner Grundfäge beweift, obwol 
er fie ohne Enthufiasmus angenommen.” 

„am Ganzen getrauen wir uns zu behaupten, daß, mögen 
auch Viele ihre Laufbahn durch gefeiertere Thaten verherrlicht, 
doch Wenige eine glänzende Laufbahn ehrenvoller beendet haben. 
Parlamentsmitglied während einer langen Reihe von Jahren, 
inmitten ftürmifcher, wechfelreicher Zeiten, trug fein Verhalten 
ſtets das Gepräge der Mäßigung. Er hat nicht unausgefegt 
mit derfelben Partei geftimmt, aber Beine Yartei hat ihn ber 
ſchuldiat oder verbädhtigt, daß er aus Gigennug gehandelt, 
Mochte er fich weigern Regierungdrechte dem Poͤbel abzutreten 
oder Volksintereſſen gegen bie Regierung in Schug zu nehmen, 
fein Zweck war durch Thaͤtigkeit die Ordnung zu beleben, ge 
gen Wübhlerei die Ordnung zu wahren. «Mihi semper in 
animo fuit», citirte er eines Tags aus feinem Lieblingsautor, 
«ut in rostris curiam, in senatu populum defenderem. » 
Erfter Diener der Krone unter Wilhelm IV., ſicherte und för« 
derte er die Grundfige beren Zräger er war, tropdem daß 
ber Souverain zagte, und die Mriftofratie ihn bekämpfte. Er» 
fler Diener der Krone unter Königin Victoria, ließ er weder 
von den Bitten feiner politifchen Freunde noch von feinen 
eigenen Leidenfhaften und Intereflen fi verloden ben faft 
unbegrenzten Einfluß melden er eine Zeit lang auf die jugend« 
liche Fürftin hatte in einer MWeife auszuüben welche die von 
unferer Gonftitution ihr eingeräumten Rechte oder bie Rechte 
feiner Gegner gefränkt hätte, Unter feinem Minifterium 


wirkte das Erhalten der Ruhe und Ordnung Vermehrung der 
Volksfreiheiten und des MWohlftandes im Reiche. Dem Aut: 
lande gegenüber war Englands Politif während berfelben Zeit 
vollfommen engliſch, d. h. Mug, friedlich und freifinnig. Er 
ftarb, von feiner Königin faft wie ein Water geachtet, im hoͤch · 
ften Grade gefhägt von den Höchtgeftellten feiner Zeitgenoſſen, 
tief betrauert von feinen Freunden und Werwandten, und ohne 
einen Feind zu binterlaffen, fei eb aud daß, weil Bosheit es 
nicht vermag, Unmijlenheit ihm Verleumder erwede. Daß 
Dies gefchehen werde hat er fidy nie verhehlt, und es dürfte 
unmöglich fein hierüber etwas Wahrered oder UAngemeffeneres 
zu ſagen ald mas er in einer feiner Meden felbft gefagt hat. 
Mir fließen damit unfere Anzeige. 

„Die Ihaten des Kriegers werden im Lichte der Sonne, 
im Ungefihte des Tags gethans fie werden vor feinem Deere, 
vor dem Feinde —— fie werben geſehen und befannt; 
zum größten heile kann Niemand fie leugnen oder beftreiten ; 
fie werden ohne Unterlaß der ganzen Welt erzählt, und em« 
pfangen mit Eins den Preis und Ruhm welder der Brav: 
heit gebührt die fie gethan. Micht fo die Leiftungen des Mi« 
nifters. Diefe beftehen weniger darin bei großen Krifen zu 
handeln als ſolche Krifen zu verhindern. Daber bleiben fie oft 
im Dunkel und unbekannt, bloßgeftellt jeder Art falfher Deu ⸗ 
tung, und müffen fämpfen wider böfen Leumund, Angriffe und 
Verurtheilung, während fie den Beifall und den Dank des 
Landes verdienen. Wie oft auch geben foldye Leiſtungen gänz» 
li verloren in der Ruhe welche durch fie erhalten, umd in« 
mitten Des Wohlftandes welcher durch fie geſchaffen worden ift.»‘‘ 
(Aus Lamb's Nede über die Indemnitätsbil vom 11. März ur 
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neue Gattung von biftorifhem Baſtard⸗— 
roman. 

Der Verf. der „Histoire du concile de Trient ”, und 
von „Un sermon sous Louis XIV" veröffentlicht einen 
neuen Roman, in welchem fih abermals geſchichtliche Perfonen 
und Zhatfahen in etwas wunderlicher, doch jedenfalls unter 
haltender Weile um eine Predigt gruppiren: „Trois sermons 
sous Louis XV, par L. F. Bungener " (Baris 1849). In 
„Un serinon sous Louis XIV” fieht man Boffuet, Find 
Ion, Bourdaloue, den Pfarrer Claude in Hofintriguen ver 
webt, und ihre Rollen unter Ludwig XIV. und ber Frau nen 
Montefpan fpielen. In vorliegendem Werke, das in drei &b- 
ſchnitte zerfällt: „Eine Predigt am Hofe”, „Cine Predigt in 
der Stadt” und „Eine Predigt in der MWüfte”‘, handelt es ſich 
vom Pater Bridaine und Pfarrer Rabaut, von einem Abbe des 
Hofes, einem weltlichen Biſchof, den pathetifhen oder grau: 
famen &cenen zu melden die Verfolgung der Reformirten Un: 
laß gibt; ferner von den Beinen Abendmahlzeiten Lubwig’s XV. 
und der Pompadour, dem Zreiben der Beichtväter und Hif: 
linge, wo die Ginen den König von feiner Geliebten trennen, 
die Andern ihn fefter als je an fie Petten wollen. Bon ber 
Kanzel verfegt uns bie bunte Schilderung in bie Meinen Ger 
mäder zu Berfailles, von den ernten Unterredungen des fa: 
tholiſchen Mifionnairs mit dem Paftor der Wüfte zu den Ge: 
ſellſchaften der Encyklopaͤdiſten, wo Diderot, Helbach, Grimm, 
b’Alembert und mande Andere auf Koften bes Ehriftenthums 
geiftreich find; von Rotre:-Dame, wo Bridaine vor dem in einer 
Zribune verſteckten Könige und der ganzen fhönen Welt von 
Müßiggängern und Ungläubigen predigt, in das Meine Thal 
ber Gevennen, wo Rabaut unter Felſen und Ubgründen, Spio: 
nen, Berräthern und Soldaten, bie heranziehen um die fromme 

erde und den Hirten auseinanderzujagen, die durch Wer: 
ung bewährten und zum Märtyrertbum bereiteten Seelen 
tröftet und ftärkt. 21, 
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öfonomie, freie Concurrenʒ, Induſtriecapital, Geldweſen, 
Organifation der Arbeit, Affociation, Handel zu fehr in 
ein ganz befonderes empirifches Gebiet ein, mo ein 
gründliches Urtheil ſich nicht blos auf fhöne Ideen, fon- 
dern vor allen Dingen auf gründliche Fachkenntniß flü- 


TEE EEE TR Freie deutihe Akademie, 
(Belhlup aus Nr. 199, ) 

Die Abhandlung von 3. Scha ler in Halle: „Zum 
Begriff der Naturphilofophie im Allgemeinen”, enthält 
zwar einige richtige Gedanken über das Weſen und die 
Nothwendigkeit der Naturphilofophie gegenüber den em. | den muß, als daf eine Afademie die alle befondern Fa- 
piriſchen Naturwiffenfhaften ; aber da der Naturbegriff | eultäten von vornherein geftrichen hat nicht durch Be- 
den fie vorausfegt der Hegel’fche ift, demzufolge die Ma» | handlung folder fpeciellen Fragen mit den betreffenden 
fur nur die Verkörperung der Hegel’fchen Logik ift, alfo | Facultäten in Streit gerathen follte: ein Streit der die 
Materie und Bewegung Verkörperungen ber Be. | freie allgemeine Akademie nöthigen würde von ihrer luf- 
griffe des Seins und Werdens find, fo kommt wie- | tigen Höhe windiger abftracter Ideen in die Thäler der 
der die Hegel'ſche Charlatanerie einer apriorifchen Eon- Kalte gar rg und Air) fo für bie 
flruction der Natur zum Borfcein. uflofung der Facultäten bitter rächen würde. 

Die Raturphilofophie unterfceidet ſich von der empirifchen In Nr. 2 behauptet Hr. Bed, der Mohammedanis- 
Raturwiffenfhaft zunaͤchſt und vor Allem dadurd, daß fie nach | mus fei wejentlic ein orientalifhes Phänomen, und habe 
: — gi ten Ku: s & en ne 22 des gar nur dadurch eine welthiftorifche Nevolution hervorgebracht, 
nur durch Sins Debdbuction S Brleri ie Bersapnie daß er das oceidentalifhe Princip der Subjectivität in 
wie es iſt; nicht blos wir verfahren a priori, fondern die ber allein mit dem Drientalismus zu vereinigenden Form 
Natur ſelbſt thut Dies (), nur dann aljo nehmen wir die | als grenzenlos und unbeftimmbares aufgenommen hat. 
Ratur wirklich auf wie fie ift, wenn wir fie nicht blos finnlich Der Mobammedanismus ift der orientalifhe Traum des 
— ſondern auch aus dem Gedanken, aus der Idee | Darapringun rg Pi man unter — * 

urchdringung eines nicht chriſtlichen Religionsprincip mi 

Anſtatt einzufehen, daf die reinen Gedanken dei | — Momenten der chriſtüchen, oder die Herabzichung des 
Seine, des Etwas, des Werden, ber Quantität, Qua. | Cbriftentpums in eine niedrigere religiöfe Sphäre, die Bermi- 
lität, Gaufalität u. f. w. nur ganz unbeftimmt allgemeine hung riflier Gedanken mit felden die in einem verſchit. 

dv d 8 denen Religionsprincip gegründet find, die Einhüllung drift: 
und ohne den reichen Stoff der Anfchauung leere For- licher Ideen in nicht hriftliher Form verfteht, kann man al» 
men des menſchlichen Geiftes find, aus denen fi) nim | Ierdings den Islam zu den chriftlichen Kegereien zählen. 
mermehr ber reelle Inhalt der wirklichen. Welt heraus» Schließlich ftellt der Verf. eine einftige Verſchmelzung 
klauben läßt, will uns die Hegel'ſche Philofophte weis | des Islam mit dem Chriftenthum in Ausficht, indem 
machen, daß wir mit ſolchen hohlen Formen das Wefen | er fagt: 
der Dinge, das Ding an fi}, begreifen, und daß die Gelangen die Mobammedaner einmal durch bifterifch-theo: 

anze reiche elt der Anfhauun logiſche Studien zur Ueberzeugung, daß das jetzige Chriſten · 

ganze reiche Welt Anſchauung nur Verkörperung be © gung ift 
jener reinen Gedanken fei. Vergebens windet ſich Hr. thum ein ganz anderes iſt als das welches Mohammed kannte, 
Schaller diefe apriorifche Deduction der Natur als e te daß das Urchriſtenthum wieder zu feiner Reinheit durch eigene 
Naturphilofophie zu vertheidigen. ng Zonen $ * * ein * = a. —— 
ott zu gauben hat, der allein Himmel un e ge 

Ein anderes Mitglied der Freien deut daß man bie Mutter Gottes weder für Gottes Gattin, noch 
Hr. 8. Bed in ee —— er ne — 2* —— a gr 
lungen: I) „Beiträge zur focialen Wiſſenſchaft⸗ 2) „Die —— ltr Has mi ku Eee di 56 * 
religionsgefchichtliche Stellung des Islam“; 3) 2 Zus — rg ee — "ne auf pm Big 
kunft der Theologie, mit Beziehung auf bie Schrift = e dann für d —— — Bots fü — 
des koͤnnte dann für das arabiſche Wolf wie Moſes für die Jſrae— 
—— Hunbeshagen über den deutſchen Proteftan fiten er —— ne. — als = * a 

» , = } ten, a en ber ganzen Menfchheit und aller i mu 

Nr. 1 greift mit feinen Paragraphen über National- | ten fie aber Chriftus —— 


— —— — —ñ— — —— —— 
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Diefe gepriefene Verfhmelzung, was wäre fie an- 
ders als die Verfchmelzung einer Kegerei mit einer an« 
dern? Denn da der Berf. den Mohammedanismus eine 
riftliche Kegerei nennt, der Nationalismus aber, 
der da leugnet daß Jeſus Ehriftus der Sohn Gottes fei, 
nach dem Urchriſtenthum nicht minder als Kegerei zu 
betrachten ift, fo wäre diefe Verfchmelzung nur eine Als 
lianz verwandter Kegereien. In der That iſt aud der 
Rationalidmus vom Judenthum und Mohammedanismus 
gar nicht weſentlich verſchieden, und dieje drei brauchen 
daher nicht erft in Zufunft verfchmolzen zu werden, fon- 
dern find es fhon lange. Nationalismus ift jubaifiren- 
des und mohanmmedanifirendes Chriftenthum, nur ohne 
Beichneidung. 

Nr. 3 ſtellt durch die nunmehr feftgefegte Frei— 
beit des Staats von der Kirche die äußere Eriftenz 


isheri ologie für die Zukunft als eine fehr | 
der bisherigen Theologie fi Sun ſch e Akademie beabfichtigt. 


precaire bar. 








Wenn die Staatslirche nicht mehr eriftirt, wird die Iheo- | 


logie als reine Parteiangelegenheit, als befonderes Intereffe | 


gewiffer Perfonen und gewiſſer Geſellſchaften erfheinen, und 
fie wird um fo weniger zu einer allgemeinen Bedeutung gelanr 
gen koͤnnen, als ihre nunmehrigen beſchränkten Berhältniffe 
nicht, wie in Rordamerifa, auf einer blos grundgeſetzlichen Be: 
ftimmung beruhen, fondern aus ihrer wiſſenſchaftlichen Ueber: 
windung, aus ihren mislungenen Verſuchen fi mittels der 
Policei zu rehabilitiren hervorgegangen find. 

Allerdings wird die orthodore dogmatifche Theologie, 
von der MWiffenfchaft überwunden, zur Parteiangelegen- 
beit herabfinten, denn fie trägt den Widerſpruch in ſich 
wiffenfchaftliche Mittel zu ihrer Stüge zu machen, und 
doc) gegen die Nefultate der firengen, unbeftochenen, vor» 


urtheilsfreien Wiſſenſchaft zu verftoßen: aber kann micht | 


an die Stelle folcher veralteten und verfnöcherten Theo» 
logie eine verjüngte, dem innern Wefen und Kern des 
Chriftenthums entfprechende treten, melde die ewigen 
Heilswahrheiten, die durch feine Wiffenfhaft umgeſtoßen 
werden können, zum Gegenftande ihrer Forſchungen 
macht? Hat Hr. Hundeshagen nicht Net, wenn er die 
fiete Beziehung der theologifchen Forfhung auf den 
beilsbedürftigen Zuftand des Ich für das Eigenthümliche 
der deutfchen Neformation hält, und der Meinung ift, 
dag man auf das ethifc) » religiöfe Princip des Proter 
ftantismus zurüdgehen müffe, daß über dem einfeitigen 
Dang nah Sättigung und Schärfung des intelleetuellen 
Geiftes, welcher jedes andere Intereife aufjehrte, nicht 
nur der ethifche Geift ein Brachfeld geblieben fei, fon- 
dern auch die fo hoch gefteigerte Intellectualität eine 
verkehrte Stellung zu denjenigen Stoffen gewonnen habe 
die nur von der Bafis einer ernftern praftifchen Lebens. 
anregung, von einer tiefern Entwidelung des ethifchen 
Geiftes aus, in ihrer wahren Wefenheit erfaßt und er- 
gründet werden können? 

Die auf die Beck'ſchen Auffäge folgende Skizze einer 
Gliederung der Sprahmwiffenfhaft von Prof. Port in 
Halle greift wieder fo fehr im ein befonderes Gebiet 
ein, daf wir fie billig den Fachgelehrten zur Beurthei- 
lung überlaffen. 


| 





Unfer Endurtheil über die Freie deutſche Akademie 
bleibt demnach, dag Das was fie wollte, die Befruch⸗ 
tung der Praris durch die Theorie und der Empirie 
durch die Speculation, zwar unleugbar die Aufgabe un« 
ferer Zeit fei, daß aber die Art wie fie diefen Zweck 
durch) eine außerhalb der Univerfitäten ftehende freie Aka- 
demie, die die Facultäten fireicht, realifiren wollte, eine 
durchaus verfehlte au nennen ift. Böllige Befreiung der 
beftehenden Univerfitäten von dufierer fremder Bevor: 
mundung durch Regierungsbehörden, die ein zum vor: 
aus fefigeftelltes Refultat vorfchreiben, das die Wiffen- 
haft herausbringen müffe um gute Beamte zu bilden; 
die Abfchüttelung diefes unmürdigen Jochs von der Mif- 
fenfchaft, die etwas Befferes zu fein beftimmt ift als 
eine mit Butter verforgende Kuh; kurz die Pehrfrei- 
heit, die nur den eigenen innern Gefegen der Wiffen- 
{haft gehorcht, gewährt volllommen was die Freie Deut- 
46, 


Villemain's Prophezeiung über Roms Schickſal. 


Villemain hat nach dem „Journal des debats‘ eine neue 
Ausgabe feines „„Tableau de l'eloquence chretienne au on- 
zieme siecle” veröffentlicht. Sie ift fat ein neues Werd. Der 
berühmte Schriftfteler bat höchit forgfältig die Geſchichte der 
chriſtlichen Beredtſamkeit oder vielmehr die Gefhichte Der Wirk: 
famkeit der großen Sirchenväter im 4. Jahrhunderte ent: 
widelt. Der heilige Bafılius, Chryfoftomus, Hilarius und 
Auguftin haben al ihre Kraft zur Vertheidigung und Ber: 
breitung der großen Principien der chriftlihen Moral ange 
wendet, und ihrem Jahrhunderte das einzige Mittel das jein 
Unglüd heilen oder mildern Eonnte gegeben. Die Prüfung 
ihrer Werke ift zugleich die Geſchichte der Dienfte die fie der 
menschlichen Geſellſchaft geleifter haben. Villemain bat in der 
Borrede zu der neuen ... eine fRiszirte Geſchichte der 
chriſtlichen Civiliſation im d. Jahrhunderte gegeben. Diele 
Skizze ift nicht blos zum Theil, wie er befcheiden fagt, ſendern 
gany und gar ausgeführt. Denn wir find überzeugt, deß es 
Niemanden geben wird der nicht nad) der Lecture des Buchs 
eine genaue und richtige Anfiht von dem geiftigen Entmide: 
lungsgange im 4. Jahrhunderte hätte, den Villemain ganz 
mit Recht das Erzeugnii des gemeinen Menfchenveritandes 
nennt. Willemain ift einer jener wenigen Schriftfteller die 
mebr halten als fie verfprehen. Bei der Beſprechung 
ber chriſtlichen Kirche kommt natürlih Villemain auch auf das 
Papſtthum zu reden, den irdiſchen Repräfentanten der Hülfe 
und Dauer die Bott feiner Kirche leiht. Die Betrachtungen 
Villemain’s dabei find gerade jegt fehr bezeichnend, obmol fie 
vor länger als einem Jahre niedergefchhrieben find. 

„Rom, fagt Willemain, „kann niemals wieder die Haupt: 
ftadt eines großen politifhen Staats werden; denn fie muß. der 
religiöfe Mittelpunkt der Welt bleiben. Bon dem Zage an. 
wo die hochſte Bifhofswürde ihm verliehen wurde, hat es auf 
gehört einen bictatorifhen Senat und ein Forum zu befiger 
Wenn jeit 15 Jahrhunderten die weltlihe Souverainetät in 
Rom nicht neben der Ziara beftehen, wenn weder Recht nob 





‘ Eroberung fie dort erhalten konnte, wenn der Kaifer ſich ftett 
‚ mit oder ohne Willen dorthin wo der Papft nit war, nah 


herrſchen fol befeftigen. 


Konftantinopel, Mailand oder Ravenna wandte, fo kann auch 
das Wahlrecht der Gefeggebung, jenes große Brucdftüd der 
modernen Souverainetät, fi nie an dem Drte wo der Papit 
Der Papft ift nur deshalb ein ſou⸗ 
verainer Zürft, weil er von feinem fremben Fürften abhängen 
und von Riemandem ſich befhügen laffen darf; als folder kann 
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er ſich aud in feiner großen Stadt Nom während feiner zeit: 
lichen Regierung ald der wmeifefte Fürft zeigen. Er kann alle 
billigen Reformen anorbnen, er fann den einzelnen Provinzen 
des römifchen Staats Localfreiheiten geben und die bürgerlichen 
Verhältniffe regeln; aber er fann nie in Rom eine Red: 
nerbühne und eine Repräfentativregierung aufs» 
ftelilen. Er kann ebenjo wenig wie ein apfoluter Herrſcher 
des Orients der Statthalter einer Demokratie fein. Sobald 
ein anderer Wille als der feinige über Rom verfügen kann, 
würde Nom aufhören ein unverleglihes und neutrales Aſyl zu 
fein. Diejenigen welche die Fortdauer des apoftoliihen Stuh ⸗ 
led am meiften unterftügten haben zwar niemals behauptet, 
daß feine zeitliche Macht unfehlbar fei, wel aber daß fie un: 
abhängig ki. Wie man fih Nom nicht nach außen bin ver» 
rößert, und Italien als einheitlichen Staat beberrfchend den« 
en kann, ebenfo und noch viel weniger koͤnnte man es ſich 
der Herrfchaft einer Rationalverfammlung, und in Folge deſſen 
der Einflüfterung eines modernen Heiligen Geiftes, einer Kam- 
mermajorität unterworfen denken. Die unvergängliche Redner. 
bühne Roms, die von feinem Schwert Etwas zu fürchten hat, 
die Attita aufbielt, und deren Widerftand den Sturz Rapolcon’s 
vorbereitete, iſt der apoſtoliſche Stuhl. Unter diefem Schuge 
mögen öffentliche Freiheiten und innere Einrichtungen ſich be» 
freien! Nie aber möge das Volk Roms die Kirde 
Durch eine Revolution unteriohen! Denn durd einen 
folhen Sieg würde es fein Eoftbarftes Recht verlieren, welches 
die glüdtichen Fortſchritte Italiens gedeckt und begünftigt hat. 
Es würde in diefelbe Anarchie zurüdfallen, allen Zufällen aus · 
gefegt melde es im Anfange des Mittelalters erblidte; oder 
3 würde nochmals jene republifanifhe Verfaſſung 
von 1798 erfahren, welde den Eäfar mitbradte, 
oder aud nur eine fremde Armee ohne Eäfar. Rom 
ift ein zu großer Reiz für den Ehrgeiz um unangetaftet zu bleis 
ben, fobald ed aufgehört hat heilig zu fein; und Dies fann 
es nur durch den Papft und durd deſſen Schup aller Der: 
jenigen fein welche feine Macht mit religiöfer Ehrfurdt be 
traten. Sobald Rom nicht mehr die Stadt des Papites ift, 
ik es eine Hauptftadt ohne Reich, und wie man von Ulerans 
der dem Großen fagte, mit ihm fiel das Haupt der alten Welt, 
fo ift der Papſt die Seele des jegigen Menfchengefchlechts....* 
„PS. Diefe Blätter waren bereits gedrudt, und follten 
im Februar verfloffenen Jahres — Wenn id) fie heute 
veröffentliche, glaube ich Nichts ändern zu dürfen: nicht daß 
ich nicht fühlte wie kurz meine Ahnung war; aber in einem 
Yunkte wenigftens fcheint fie mir cher beftätigt durd die Er» 
niffe als widerlegt. Der Gedanke, daß Rom ungertrennbar 
fei von der Unverleglichkeit des Papftthums, und die Unmög- 
lichkeit, DaB es die republifanifche Hauptftadt eines einheitlichen 
Italiens werben fünne, bleibt immer wahr, und die Gründe 
find noch diefelben wenn auch Pius IX. in Gaeta ift.” 31. 
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Bon dieſer Zeitſchrift erſcheinen wöchentlich ſechs Nummern und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, die fih an die 
König. fähfifhe Zeitungsezpebition in Eeipzig wenden. 





Guſtav Kombft, 
Erinnerungen aus meinem Leben. Bon Guftav Kombft. 
eipzig, Herbig. 1848. 8. 2 Zhle. 
». . Patrolluß liegt begraben 
Und herfited kehrt zuruͤd. 

Ja wol, fie ift groß, über alle Berechnung und wahr: 
haft zum Grfchreden groß unter uns, die Zahl der Ther- 
fites, die, fo lange wir gemeinfam lagerten vor dem 
Sion unferer Freiheit, Nichts zu führen mußten als 
lofe Reden, und bie nun, ba ein mwundergleiches Ver- 
bängnif und dem Ziel unferer heifeften Kämpfe, unferer 
fchmerzlichften Entbehrungen genähert hat, die Lauteften 
find fi) zu rühmen, und den großen Moment eigenſüch · 
tig mit ihren Meinen Gelüften zu befleden: und mit 
verboppelter Wehmuth wendet das Auge bes Vaterland« 
freundes fi rückwärts zu dem Hügel mand) edeln Pa- 
troffus, ber ehedem wie ein Thurm in ber heißen Schlacht 
geftanden, und den ein unerbittlihes Schidfal uns, ber 
Breiheit und dem Baterlande entrüdt hat, in dem Au- 
genblide gerade, da er am nöthigften war. Oder wann 
jemals hätten Deutfchland Männer, wahrhafte, aus · 


dauernde, treue Männer fo noth gethan wie jegt? Und. 


wann hätte es ihm fo daran gefehlt?! 

Zu biefen Edeln, um die es wol verftattet iſt patrioti« 
ſche Klage zu erheben, gehört auch der Mann beffen 
Name an der Spige biefer Zeilen ficht, und der uns in 
dem zu Eingang genannten Buche eine Schilderung fei- 
ner äußern 2ebensumftände binterlaffen hat. Auch ihn 
hat am Vorabend eben jener Kataſtrophe, der er fo lange 
fehnfüchtig entgegengeharrt, und die nun gerade er nicht 
mehr erleben follte, ein bunfles und geheimnifvolles 
Schickſal von dieſem Schauplag entführt, auf dem er 
vermuthlich nicht der legten Rollen eine, und ganz ge⸗ 
wiß eine der würdigften gefpielt haben würde, 

Das Bud) hat in einiger Hinficht das Schidfal fei- 
ned Derf. getheilt: gleich ihm hat ed den richtigen 
Moment feiner Wirkfamkeit nicht finden konnen. Me 
moiren von Kombft, dem ehemaligen preufifchen Diplo 


maten am Bundestage, dem Gingeweihten fo mancher 
politifhen Geheimniffe, dem Herausgeber der „Wecten- 
ftüde”, des „Vortfolio” und anderer ähnlicher „Enthül- 
lungen“, weldes Aufſehen würden fie in gewöhnlichen 
Zeiten erregt, wie würde man ſich gedrängt und gerif- 
fen haben um das piquante Bud! 

Der Zufall jedoch wollte, daß das Erfcheinen der 
„Erinnerungen“ gerade in die erfien Wochen des ver- 
gangenen Jahres fiel: gleichzeitig alfo mit Greigniffen 
fo außerorbentlicher, fo ungeheuerer Natur, daß jedes 
Bud und jede literarifhe Erſcheinung, und ob es bie 
geiftreichfte und intereffantefte gewefen wäre, nothwendig 
dagegen verfchwinden mußte. Wer damals hatte Zeit 
ein Buch zu leſen? Und wer aud Zeit gehabt hätte, 
wem unter bem Zufammenftoß fo unerhörter Ereigniffe 
war die Stimmung, wenn die Kraft geblieben das Ge- 
lefene zu würdigen und in ſich zu verarbeiten? Auch 
ber Verf. diefer Zeilen hat ſich in diefer Hinficht einer 
Vernadhläffigung anzuflagen. Auch bei ihm, ber Kombſt's 
Namen und Perfönlichkeit unter feinen eigenen Jugend- 
erinnerungen bewahrt, und der daher die Anzeige diefer 
Schrift mit befonderm Vergnügen übernommen hatte, 
hat das Buch feit Jahresfrift auf dem Schreibtiſch ge- 
legen; nicht zwar ungelefen, im Gegentheil, oft, fehr 
oft während ber verhängnifvollen Wechfelfälle dieſes Icp- 
ten Jahres, indem er das kaum erhobene Banner der 
Freiheit mach wenigen Monaten ſchon wieder abgeleug- 
net, zerriffen und in den Staub getreten fah, und Das 
ebenfo fehr von den vermeintlichen Freunden ber Freiheit 
felbft, als von jener unverbefferlihen und fürs erfte, 
wie ed ſcheint, aud unüberwindlihen Reaction, deren 
Eriftenz wir fo lange ſchamhaft geleugnet haben, bis fie 
uns denn gerade in demfelben glorreihen Monat Mär; 
aller Orten glüdlich wieder beim Schopfe hat. Sehr oft 
während diefer MWechfelfälle hat der Verf. diefer Anzeige 
das Kombſt'ſche Buch im die Hand genommen, und in 
einer Zeit der um wahrhaft groß zu fein Nichts ge: 
mangelt hat als große Charaktere, fih an dem Anblid 


522 


diefed wenn nicht großen, doch zum wenigſten ehrlichen, 
doch männlichen, doc wahrhaften Charakters erhoben 
und erfreut. Mögen denn diefe Zeilen noch jegt nicht 
su fpät fommen das Berfäumte nachzuholen, und die 
Aufmerkfamteit bes Yublicums auf ein Bud; zu len- 
ten das bderfelben vor vielen andern Schriften würdig ift! 

Wiewol die Wahrheit zu fagen, fo würde das Bud) 
diejenigen Erwartungen die der Name des Verf. zu 
nächft erregen mußte niemals befriedigt haben, aud zu 
feiner andern Zeit und unter feinen günftigern Umftän- 
den. Der beimeitem größere Theil des Publicums fennt 
nur Kombft den Flüchtling, den Geächteten, den Feind 
der Gabinete, und intereffirt fih nur für ihn; Kombſt's 
Memoiren, aber was in der Welt können fie anders 
enthalten als piquante Geheimniffe, feandalöfe Enthüls 
(ungen, intereffante Portraits und Silhouetten aus ber 
Welt der Polititer und Diplomaten des alten Stils? 
Faft ein halbes Menfchenleben Hindurch, in der Schweiz, 
in Frankreich, in England hat Kombft das ereignißreiche 
und abenteuerliche Leben eines politifchen Flüchtlinge ge 
führt; mit den intereffanteften Perfönlichkeiten feiner Zeit 
hat er in Verbindung geftanden, Berbindungen oft der 
wunderfamften Art, an einer Menge der widhtigfien und 
weitgreifendften Pläne hat er Antheil genommen, viele 
der intereffanteften und merfwürbigften Geheimniffe find 
es für ihn nicht gewefen — was darf man fid) da von 
diefen „, Erinnerungen” nicht verfprechen?! 

Die Spannung wurde gefteigert durch die Gerüchte 
welche unmittelbar nad) Kombſt's Tode — biefem Tode 
der an fi ſchon von allem ſchauerlichen Reiz eines fin- 
ftern Märchens, einer düftern Sage umgeben ift (er 
verfchwand befanntlic, auf der Seefahrt von Schottland 
nach Norwegen von dem Schiff, ohne daß weder ber 
Gapitain des Fahrzeugs, noch die Matrofen, nod irgend 
fonft Jemand die mindefie Auskunft über fein Verblei- 
ben geben konnten) — bie Exiſtenz diefer Memoiren 
verfündigten, und bei denen, wie fich jegt nicht mohl in 
Abrede ftellen läßt, allerdings viel Uebertriebenes mit- 
untergelaufen ift. WBerfchiedenen namhaften Buchhand- 
lungen (tie der Verf. diefer Anzeige damals Gele 
genheit harte zü erfahren) wurde der Werlag ber 
felben auf geheimnißvolle Weife und unter Bedingun» 
gen angetragen deren ungewohnliche Beichaffenheit aud) 
einen ganz ungewöhnlichen Werth und Inhalt des Mar 
nuferipts vorausſetzen liefen. Gleichzeitig in drei Spra» 
chen, deutſch, franzöfifch und englifch, follten fie erfcheis 
nen; der Drud follte in der Schweiz geſchehen, da er 
in Deutfchland, bei den damals noch beftehenden Gen: 
jurgefegen, unmöglich fe. Zur felben Zeit war in 
den öffentlichen Blättern von bedeutenden Anerbietungen 
zu leſen welche die preufifche Megierung der Familie 
des Werftorbenen in Betreff biefer Memoiren gemacht 
haben follte; fogar von officiellen Nachforſchungen, wenn 
wie nicht irren, und amtlichen Vernehmungen mar bie 
Rede. 

Nun in der That, wenn ſich Das damals wirklich 
ſo verhalten hat, und wenn wirklich von dem damaligen 


preußiſchen Gouvernement Anſtalten zum Ankauf oder 
zur Unterdrückung dieſer Memoiren gemacht worden find: 
fo würde (vorausgefegt, daß die vorliegenden „Grinne- 
rungen” bie vollftändigen, echten und einzigen Kombft'- 
fhen Memoiren find: eine Vorausfegung die nach ber 
ungmeideutigen und ausdrüdlichen Erklärung der Herr 
ausgeber, in ber Note am Schluß des Worworts, nicht 
dem leifeften Zweifel unterliegt) Dies nur einen neuen 
Beweis dafür liefern, welche Fata Morgana die Furcht 
ift und — das böfe Gewiffen, und mas Alles für Ge- 
fpenfter die Regierungen des alten Syſtems (das aud 
darum das alte ifi, weil es ſelbſt die Stürme unferer 
—— glücklich überdauert hat) geſehen haben. 

enn um es nur endlich gerade herauszufagen: die 
Kombft'fchen „Erinnerungen“ find in politifcher Hinſicht 
von ziemlich untergeordneter Bedeutung; fie find es auch 
nicht erft geworben durch die neueften Greigniffe, die 
uns allerdings an viel derbere Koft gewöhnt haben, fon- 
dern fie wären es zu jeder Zeit und unter allen Um- 
ftänden gewefen. Wer an das Bud) herantritt, im ber 
Erwartung bier irgend neue politifche Auffchlüffe oder 
überhaupt irgend etwas von Dem au finden was mir 
oben bezeichneten, und mas man bei der befannten poli« 
tifhen Stellung des Verf. allerdings mit Nothwendig- 
feit erwarten muß, ber wird fich faft ohne Ausnahme 
getäufcht finden. Der politifche Theil des Buchs ift 
überhaupt nur gering, und das Anſehnlichſte was es 
in bdiefer Art noch enthält, der „Beitrag zur Zeitge- 
ſchichte“ nämlid „Ueber die deutfchen Flüchtlinge und 
die ſchweizeriſchen Regierungen im Sommer 1836% 
(EZ. 162 — 234), ift nicht einmal neu, fondern in der« 
felben Abfaffung ſchon vor Jahren gedrudt. Es ifi 
nöthig Dies bei der Anzeige des Buchs offen ausju- 
forechen, um ben Leſer deffelben auf eine Enttäufchung 
vorzubereiten die im erftien Augenblid in der That er: 
was Ueberrafhendes an fic) hat, und die möglichermeife 
Manchen ungerecht machen wird gegen die andermeitige 
Bedeutung des Bude. 

Und es ift in der That eim bedeutendes Buch, voll 
merkmwürbiger Aufihlüffe, wennfhon, wie gefagt, feine 
Bedeutung auf einem ganz andern Grunde ruht, und 
feine Aufihlüffe ein ganz anderes als nur das politifche 
Gebiet eröffnen. Nicht ein Stüd Gefhichte find die „Er- 
innerungen“, oder boch in diefer Hinficht nur von unter- 
georbnetem Werth, mol aber ein Stück Menfchenleben; 
politifch unerheblich, find fie in pſychologiſchem Betracht 
von größtem Intereſſe; unergiebig für den Geſchicht— 
fhreiber der europäifhen Diplomatie, wird ein künftiger 
Gefchichtfchreiber unferer geiftigen und fittlihen Entwide- 
lung fie unter feine fruchtbarſten, feine merfwürdigften, 
vor Allem feine lauterfien Quellen zählen. 

Schon die Art wie diefe „Erinnerungen“ entftanden, 
und das Motiv das den Verf. felbft zu ihrer Aufzeich- 
nung veranlaßt, hat Das mit fi) geführt. Er felbit 
in dem Vorwort gibt darüber Auskunft. Cs fei, fagt 
er, in Zeiten tiefiter perfönlicher Bebrängnif gewefen, 
dab er diefe Aufzeichnungen aus feinem Leben beaonnen, 
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u einer Zeit, da er fich fo überfchwenglich elend und 
unglüdlic gefühlt, wie er niemals geglaubt hätte wer- 
den zu Fönnen. Im folhen Momenten habe die Erfor- 
chung feines Innern und ein Rückblick auf fein Leben 
und feinen Bildungsgang ihm einigen Zroft gegeben. 
Indem er fih Vergangenheit und Gegenwart Klar vor 
die Seele gerufen, habe er die nöthige Kraft gewonnen 
in eine ‚traurige, dunkle Zukunft zu fehen. Es feien 
Geipräche geweſen die er mit ſich felbft geführt, und bei 
denen es ihm gefchienen als ſpräche er mit einem Freunde 
der ihm fehlte. Nachdem er diefe Aufzeichnungen einige 
Zeit fortgeführt, habe er fie wieder durchgelefen und in 
ihrer Unterhaltung neuen Troſt gefunden. „In biefe 
Aufzeichnungen”, beißt es im Vorwort weiter, „hatte ic) 
meinen Kummer und Gram gegoffen, oder fie doch in 
der Befchäftigung damit von meiner Seele gemälst. 
Meine Gefundheit, die einige Zeit gelitten hatte, hob 
fi wieder; mein Geift ward frifcher, lebendiger, zuver- 
fichtsvoller als je zuvor. Ich hatte num gefehen wie viel 
der Menſch zu tragen vermöge, umd ich war fidher ge» 
worden nie zu verzweifeln.” In der That, ſchon dieſer 
eine Umftand möchte genügend fein die Lefer zur Lec- 
ture dieſes Buchs zu ermuntern: ein Buch, gefchrieben 
ohne alle Rüdfiht auf das Publicum, allein "aus in« 
nerm Drang, zum Troſt der eigenen Seele; ein Bud, 
bei dem der Verf. nicht auf das künftige Bravoflatfchen 
der Lefewelt, noch auf das Krigeln der Recenfentenfedern, 
ſondern allein auf die Schwingungen des eigenen Her⸗ 
send gelaufcht hat: weld, eine Seltenheit in unferm lite ⸗ 
rarifchen Zeitalter, das eben viel zu fiterarifch ift um 
noch poetifch, viel zu Faufmännifh um noch künſtleriſch 
zu fein! Bücher am denen der Verf. in der Angft ſei⸗ 
nes Herzens, Proletarier der Literatur, fi frank gear- 
beitet, haben wir die Menge, und werden alle Tage neue 
aedrudt; aber ein Buch daran der Verfaffer felbft ſich 
aefund gearbeitet, wahrhaftig, das ift ein weißer Rabe 
bei uns! 

In diefer Art, wenn auch mit manden Zwifchen- 
räumen, haben die „, en‘ den Berf. ſechs 
Jahre hindurch, feit 1840, befchäftigt: und erſt gegen 
Ende diefer Epoche und auf das Zureden feiner Freunde, 
vornehmlid Georg Fein’s, dem das Buch auch eigentlich 
beftimmet und gewidmet fein follte (f. die rührenden Worte 
3. 276), ift ihm, wie er felbft erzählt, der Gedanke an 
ihre WVeröffentlihung gefommen. Unter den Gründen 
die ihn dabei beftimmt, und von denen er in richtiger 
Selbſtſchäzung das pfochologifhe Moment ausdrücküch 
hervorhebt (f. den Schluß der Vorrede, ©. 13), führt 
er auch den an, daß wahrfcheinlich bald „eine noch grö- 
gere Kluft der Entfernung als bisher zwiſchen ihn und 
feine Freunde gelegt, und er auf diefe Weife noch weiter 
und vielleicht auf immer den Bliden feiner Jugend» 
und Strebensgenoffen möchte entrüdt werden. Mögen 
diefe Blätter denn (fegt er hinzu) gewiffermaßen als ein 
Abſchied und eine Erinnerung zugleich dienen!” 

Verhängnissolle Worte, welche Niemand ohne tiefe 


Erſchutterung wird lefen fönnen, wenn er fich erinnert | 


welche traurige Erfüllung ihnen in der That zu Theil 
geworden, und wie bald in Wahrheit er den Blicken fei- 
ner Jugendgenoffen auf immer entrüdt werden follte! 
Diefe Entfichungsart nun aber und diefer eigentliche 
und nächte Zweck des Buchs ift aud auf feine äufere 
Geftalt nicht ohne wefentlihen Einfluß geblieben. Nur 
daf derfelbe kein ganz vortheilhafter gewefen ifl. Das 
Buch ift ganz fragmentarifh, in einzelnen Abfchnitten 
von fehr verfchiedenem Umfang und von ebenfo verfchic- 
denem Inhalt, ohne rechte Drbnung und Zufammenhang 
geſchrieben. Es ift fihtlih aus verfciedenen Medactio- 
nen zufammengefept; wie es denn namentlich zu wieder- 
holten malen gewiffermaßen von vorn anfängt, Auch 
im Verlauf des Buchs finden ſich manderlei Längen 
und Wiederholungen: wobei denn in Diefem und Jenem 
auch einzelne Widerfprüche nicht haben ausbleiben fön- 
nen. Vieles ift an ber unpaffendfien Stelle eingeſcho⸗ 
ben: gleihfam als wäre eine Reihe lofer Blätter durch: 
einander geſchoben, und in dieſer verkehrten Geftalt von 
Untundigen oder Unaufmerkfamen abfichtslos in Drud 
gegeben worden. Anderes und fogar fehr Vieles wird 
durch Uebergänge eingeleitet von fo loderer, fo äufer- 
licher Natur, wie man fie fi) wol in Tagebüchern und 
perfönlichen Notizen, nicht aber in Schriften zu erlau- 
ben pflegt welche der Deffentlichteit beſtimmt find; ja 
Einiges bleibt auf diefe Weiſe dem uneingeweihten Le— 
fer, der nicht die frühern Kombſt'ſchen Brofhüren, das 
„Vortfolio”, die augsburger „Allgemeine Zeitung“ und 
Anderes zur Hand hat, beinahe unverſtändlich (vergl. 
die Note ©. 313). Und endlich ift auch Einiges, wenn- 
ſchon nur Weniges, fo trivial und für den Lefer fo ohne 
Bedeutung, daß man den Wunſch es ganz entfernt zu 
jehen nicht unterdrüden Tann, und zwar um fo weni. 
ger, je lieber Einem das Bud im Ganzen iſt, und je 
lebhafter man ihm eine recht allgemeine Verbreitung und 
Anerkennung wünfht, Die „Verskünfielei” z. B. (8.315 
— 322) enthält Dinge von fo offenbarer Nichtigkeit, daß 
man Mühe hat nur Dies zu begreifen wie der Berf. 
ſelbſt an der Wiederholung derfelben hat Preube ober 
auch nur Zerfireuung finden können; für jeden Andern 
find fie völlig ungeniefbar. Auch von den-Schulerinne- 
ungen (S. 49 — 62, und fpäter) dürfte Einiges beffer 
binmeggeblieben fein. 

Wie würden diefe Mängel (die wir hier gleich felbfi 
zur Sprache bringen wollten, weil fie ebenfalld geeignet 
find den Lejer der nur das gewöhnliche, und allgemeine 
Intereffe zu dem Buche mitbringt, nicht jenes perfönliche 
das uns daran gefeffelt hat, zu ermübden) auf Rechnung 
ber Herausgeber jegen, welche es unterlaffen die vorge: 
fundenen Papiere mit gehöriger Aufmerkſamkeit zu ord⸗ 
nen und zu fichten, würden wir nicht durch die Anmer- 
fungen am Schluf des Vorworts (5. 14) ausdrücklich 
belehrt, daß das aanze Buch, fo wie es hier abgedrudt 
ift, fertig und zum Drud bereit gelegen als der Tod 
den Verf. in Edinburg überraſcht. Die ungenannten 
Herausgeber hätten ſich deshalb nicht die mindefte Uen- 
derung erlaubt, obſchon allerdings anzunehmen fei, daß 
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ber Verftorbene, hätte er felbft den Drud überwachen 
fönnen, mancherlei Feile vorgenommen haben würde, na« 
mentlich in den legten Gapiteln. Nur eine einzige Aen- 
derung hätten fie fih erlaubt, und zwar mit bem Xi- 
tel, der im Manufeript „Erinnerungen aus bem Leben 
eines Vierzigers“ geheifen habe, während fie ben Namen 
des Verf., „der fi hinter feinem Geheimniß zu bergen 
hat”, volftäindig hingeftellt hätten. 

Nebenher bemerkt: mas im diefer Mote bedeutet ber 
Autdrud, daf den Verf. der Tod „in Edinburg” überragt 
habe? Soll damit der zu ihrer Zeit allgemein verbreite- 
ten und auch von uns bereits erwähnten Erzählung von 
Kombſt's gebeimnifvollem Ende ein Dementi gegeben 
werden? Der mas Anderes ift bamit gemeint? Es ift 
nicht die Neugier welche diefe Frage erhebt, fondern auf 
richtige Theilnahme, und ber fo gerechte wie natürliche 
Wunſch einen Schleier gelüftet zu fehen beffen unheim- 
liche Falten ein an ſich fo ſchmerzliches Eteigniß nur 
noch empfindlicher machen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Das Schulwefen in Hobart-Town. 


Die Eoloniften von Neuferland oder Tasmanien führen 
bittere Klage über ben immer fteigenden Zufluß von Berur- 
theilten aus England, und bas für fie daher entfpringende mo» 
ralifche Verderbniß. Zu gleicher Zeit aber bemühen fie ſich die: 
fem fittlihen Uebel ein gleichfalls ſittliches Heilmittel entgegen: 
zuſetzen, und während das englifche Gouvernement fortfährt fie 
Er die Berührung mit feinen Sträflingen gleichfam ſittlich 
u verpeften, haben fie alle ihre Kräfte aufgeboten biefer An- 

eckung einen Damm entgegenzuftellen, — in der Erriche 
tung einee Schule befteht. Ein Eorrefpondent von dort fpricht 
fi folgendermaßen darüber aus: 

„Binnen einem Monate von dem Zage an, wo ber Plan 
u einer ſolchen Schule entworfen wurde, wurden ungefähr 
Fuo0 Pf, St. unterzeichnet, zahlbar in JIahresfrift, wovon 
2000 Pf. &t. baar erlegt, das Uebrige in Anmweifungen aus: 
geſtellt if. Wir haben einen Schuldirector auf drei Jahre mit 
einem jährlichen Gehalte von 400 Pf. St. und 50 Pf, St. für feine 
Hausmiethe engagirt. Die Golonialregierung hat ungefähr fünf 
Uder Landes in dem Queen's⸗Park in Hobart ⸗ Town als Bauplag 
angewiefen, und wir wollen 3000 pf. St. für die Errichtung 
eines Schulhaufes verwenden, zu welchem Zwecke dad unter» 
zeichnete Capital durch Schenkungen behufs eines Baufonds 
vergrößert werben fol. Der Erfolg unfers Unternehmens wird 
—— von dem Charakter und der Fähigkeit unſers 
Schuldirectors abhängen. Da unfere Gemeinde nicht beträcht ⸗ 
lich genug it um jeder proteftantifchen Sekte zu gejtatten 
ihre eigene Schule zu gründen, fo haben wir deshalb Die Gr: 
richtung einer folhen beabſichtigt, wo die Zöglinge ſich für ihre 
Erziehung gleihfam auf neutralem Grunde verfammeln Fön: 
nen, indem ihre religiöfe Unterweifung von ihren Freunden 
und Religionslehrern geleitet, und in ber öffentlichen Schule 
nur das 2efen der Bibel eingeführt werben fol.” 

„Wir haben in Rolge des alljährlihen Zuftrömens von 
Zaufenden englifcher Verbrecher, das allen Bittgefuchen der 
freien Eoloniften zum Xroge und mit Verlegung des von dem 
englifchen Gouvernement Diesfalls gegebenen Verfprechens bis 
= den heutigen Tag fortdauert, in unferm Eharakter und 
felbft hinfichtlich unferer zeitlichen Güter fo fehr gelitten, daß 
unfere Freigebigkeit für diefen Iwe nur Erftaunen erregen 


muß, während unfere Bereitwilligkeit für einen Beweis gelten 
mag, baß ungeachtet unfere Niederlaffung von dem Mutterlande 

zur Ströflingscolonie auserlefen wurde, doch unter den freien 
| die Elemente der Sittlichkeit noch nicht erftorben 
nd. 

„Der Plan der Schule fcheint praktiſch und für bie bes 
fondern Berhältniffe der Eoloniften zweckmaͤßig berechnet zu 
fein, deren beimeitem größerer Theil im Aderbau und im Go» 
lonialhandel befchäftigt iſt. Neben der nur für die Minderzahl 
beftimmten claffifhen Erziehung follen englifche Literatur, Ma- 
thematit, Chemie und Raturmwiffenichaft Für Alle gelehrt wer» 
den. Das Reglement für ben religiöfen Unterricht lautet: 
I. Die Heilige Schrift fol täglich den Zöglingen ber Schule 
vorgelefen werben; um jedoch den univerfellen Charakter der 
Anſtalt nicht zu compromittiren, fol diefe Regel in feinem Falle 
für Solche gelten deren Weltern oder Bormünder Einſprache 
dagegen thun. I. Die Unterweifung in den befondern Lehr: 
fägen irgend einer befondern Sekte fell, als dem Plane ber 
Unftalt fremd, fergfältig ausgeſchloſſen bleiben. Als eine be: 
fondere Eigenthümlichkeit beffelben mag gelten, baf man vor» 
züglich” den Unterricht von Erwachſenen erleichtern will, naͤm⸗ 
4 von foldyen Individuen deren Erziehung in ihrer Jugend 
aus Mangel an Gelegenheit vernachläffigt wurde.” 

„Der Erziehungsrath von Hobart»Zomwn hat jih an bas 
Univerfity» Eollege von London mit der Bitte gewendet ihm 
einen Schuldirector der die erfoderlichen Eigenfchaften befige 
zu empfehlen, und es bleibt nur au hoffen, daß man dieſem 
Geſuche im rechten Geifte entfprehe, da es hauptſächlich auf 
die Wahk diefed Individuums ankommen wird, ob das fo treff- 
liche und unter den gegebenen Berhältniffen wahrhaft Bewun- 
derung einflößende Unternehmen einen gluͤcklichen Erfolg haben 
fol oder nicht. Gleichwol ift es erlaubt zu zweifeln, ob dieſes 
beabfihtigte Schulproject, felbft wenn es ſich realifiren follte, 
feinem Bmwedte, als Gegengift gegen die herzuftrömende Ver 
brecherbevölferung zu dienen, ganz entfprechen werde, und es 
wäre wol noch immer das Gerathenfte, unbeſchadet übrigens 
der Berwirfiihung eines fo Löblihen Unternehmens t die eng⸗ 
liſche Colonialverwaltung mit Bitten fo lange zu beflürmen, bis 
fie diefem Uebelftande auf wirffamere Art abhelfe.” 42. 





Literarifche Anzeige. 


£nglifhe Wörterbücher 
zu bedeutend herabgeſetzten Preifen. 


Neues englifch - deutiches und deutfch » englifches 
andwoͤrterbuch. Non H. E, Lloyd und G. H. 
öhden. Zweite Auflage. Zwei Theile. Gr.8. 1836, 

Cart. 2 Thle. 20 Nar. 
Herabgefegter Preis 1 Thir. 10 Mar. 

Bolftändiges deutich-englifches und englifch-deut- 

fches Woͤrterbuch. Von Eh. —— Zweite, 

vermehrte und verbeſſerte Auflage. Zwei Theile. Gr. 8. 
1832, 2 Thlr. 10 Nor. 

Herabgefegter Preis 1 Tblr. 

BVollftändigkeit und Eorrectheit zeichnen dieſe Wörten 

bücher vor vielen ähnlichen Werken auf das vertheilhaftefte aus; 


nur bie in neuefter Zeit mehrfach eingetretene Concurreng hat 
mich veranlaßt die Preife derfelben bedeutend zu ermäßigen. 


Eeipzig, im Juni 1540. 
SF. A. Brockhaus. 
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Guſtav Kombſt. 
(Bortfegung aus Nr. lai.) 

Wird nun auch ein kritiſcher Leſer kaum den Wunſch 
unterdrücken koͤnnen, es möchte den Herausgebern gefal- 
len haben die vorgefundenen Papiere nicht blos einfach 
abdrucken zu laſſen, ſondern fie einigermaßen zu bearbei— 
ten und zu ordnen — das Buch würde dadurch zwar an 
Umfang verloren, aber an Wirkung vermuthlich gewon⸗ 
nen haben, und mit erhöhter Gewalt von dem alfo ver 
fleinerten Dintergrunde würden bie verehrten Züge den 
Beſchauer anfprehen —: fo wollen wir der Pietät welche 
das Verfahren der Herausgeber beftimmt hat dennoch, gern 
Rechnung tragen, zumal das Buch felbft dadurch für Den 
welcher Kombft bereits kennt nur noch charafteriftifcher ge- 
worben ift. In feiner fragmentarifchen Geftalt literariſch 
unbeholfen, ja unförmlich, ſtellt es uns im eben biefen 
feinen Mängeln deutlih den Mann vor Augen bdeffen 
eigentliher Beruf die That war, und dem die literarie 
ſche Wirkſamkeit jederzeit nur ein Nothbehelf geblieben; 
den Mann der vom fich felbft fagt, daß er zwar „in 
frühern Jahren viel Hang und Drang gehabt habe ſich 
fchriftftellerifch befannt oder verdient zu machen, fpäter 
jedoch, bei zunehmender Menſchen- und Meltkenntnif 
und in richtiger Würdigung feiner Kräfte, habe berfelbe 
fi verloren” (&, 331). Er fegt allerdings gleich dar- 
auf (S. 336) Hinzu, daß er nicht nur in der Darftel- 
lung ftets Einfachheit und Klarheit gefucht (und Das 
hat er allerdings auch in dem vorliegenden Bud; erreicht, 
das in einem ebenfo nüchternen wie Maren Stil, einem 
Stil gefchrieben ift den wir dialektfrei merinen möchten, 
unb ber fi, wunderbar genug, in diefer Eigenthümlid- 
keit nirgend häufiger findet als bei Soichen welche durch 
Beruf und Umgebung genöthigt find viel in frem+ 
den Sprachen zu verkehren), fondern „auch der Form 
diejenige Rundung und Gefälligkeit zu geben getrachtet 
habe die etwa in feinen Kräften oder den jedesmaligen 
Umftänden gelegen”. Was die Kräfte angeht, fo er- 
lauben wir uns darüber fein Urtheil; es mag immerhin 
fein, daß in diefem fo reihen, fo mannichfach begabten, 
vor Allem fo männlichen, fo unbeugfamen Geifte auch 
ein Fonds Äfthetifcher Begabung gelegen, wennſchon 3. B. 
die ‚oben erwähnten Jugendverfeleien Nichts davon mer: 
ten laffen, und überhaupt Kombſt's ganze Erfcheinung, 


mie fie theild noch aus eigener Erinnerung, theild aus 
der Schilderung genauer und langjähriger Freunde von 
ihm vor uns fleht, ein ziemlich herbes, fchroffes, ein fol« 
es Gepräge an fich trägt das auf einen Mangel jener 
„innern Muſik“ Hindeutet, welche die eigentlihe Grund- 
lage aller Schönheit, ihres Werftändniffes und ihrer 


Fähigkeit ift. 

Dies alfo, wie gefagt, bleibe dahingeſtellt. Defto 
fiherer dagegen ift es, daß, war wirklich Etwas von 
diefer Fünftlerifchen Anlage, diefem innern Schönheitt- 
gefühl in Kombft gelegen, die er felbft anführt, die „Ums 
ftände”, biefe jammervollen Umftände eines langjährigen 
Flüchtlingslebens, ohne Waterland, ohne Herd, ohne 
Freunde, einfam, ruhelos, ein geheptes Wild, ihm doch 
niemals geftattet haben diefe Anlage zu entwideln und 
auszubilden. 

Und hier wird es am Drte fein gleich eine jener 
Bemerkungen einzufhalten, zu denen das Kombft'fche 
Bud in fo hohem Mafe auffodert, und die fo neue, 
fo überrafchende Blide in fo verborgene Gegenden tr- 
fchliefen: in das Innere des Flüchtlingslebens, und da- 
mit alfo aud) in eine nicht unmefentlihe Region unferer 
heutigen politifchen Bewegung, melde wie befannt zum 
großen Theil von ehemaligen Flüchtlingen oder Golden 
geleitet vwoird die doch längere Zeit im Auslande, in 
freimilligem ober erzwungenem Exil, im Verkehr mit 
Flüchtlingen aller Nationen, gelebt haben. Brauchen 
wir erft zu fagen, daß es kein Vorwurf, keine Anklage 
fein foll gegen dieſe unglüdlihen Opfer der nichtswür · 
digen Politik, die fo lange über uns geherrfcht hat, und 
ber noch nichtswürdigern Schwäche mit der mir biefelbe 
fo lange haben über uns herrſchen laffen? nod zu fa- 
gen, daf, wenn eine Anklage oder ein Vorwurf in un- 
fern Worten enthalten ift, diefelben ausſchließlich die da- 
maligen Cabinete und uns, die Zurüdgebliebenen, tref- 
fen, die wir zugaben, daß fo viele unferer edelften Brü- 
der ins Elend getrieben, fo viele töftliche Anospen bes 
Zalents erftidt, fo viel mannhafte Charaktere gebrochen, 
fo viel unerfeglihe Schäge ber Nationalfraft und des 
Nationalgeiftes mit fo empörender Brutalität fo ruchlos 
verzettelt mwurben? 

Aber Thatfache bleibt es immer, und richtig iſt die 
Bemerkung, daß dies langjährige Flüchtlingsleben, diefer 


Mangel alles Deffen was das Leben behaglich, ange 
nehm und lieblich macht, dieſes Gelöftfein von allen zar- 
tern Banden ber Familie, der Sitte und der heimatlichen 
Gewöhnung, in der Mehrzahl diefer edeln Märtyrer, 
ſelbſt in den feinftorganifirten, einen gewiſſen — wie 
follen wir fagen? welchen Ausdruck gebraucen? da der 
Ehrfurcht die wir dem Unglück unferer Verbannten wid- 
men jeder Ausdrud zu hart erfcheint, felbft auch der 
vorfichtigfte? Nun denn: ein gewiſſer Cynismus entwidelt 
ſich in ihnen, nicht blos ein äußerlicher, äfthetifcher, fon- 
dern auch ein innerlicher, moralifher, der auch bie edel 
ften Gemüther wie mit einem leifen Noft anhaucht, und 
vie feine Grenze des Schönen, des Schicklichen, des Wohls 
anpaffenden (um von dem Grlaubten nicht zu reden), 
ich will nicht fagen ihren Augen entrüdt, aber doch we⸗ 
niger merflih macht; fie überfchreiten die Grenze nicht 
eigentlih: nur daß fie diefelbe nicht überall erbliden. 
Es ift im Mefentlihen der Ton der ſich überall ent- 
widelt, wo junge Männer und überhaupt Männer allein, 
ohne veredelnden Umgang von Frauen und ohne ſichern ⸗ 
den Boden der Ramilie, auf die Dauer miteinander ver- 
kehren müffen, eine Art Kafernenton, hier noch gefteigert 
und verfchärft durch die äufere Noth in ber die Mehr» 
zahl, fowie durch den innern Schmerz und Kummer der 
in Allen lebt. Kombft felbft und feiner fharfen Beob- 
achtungsgabe ift diefer Umftand keineswegs verborgen 
geblieben, fogar nicht an ſich felbft; und mit der Offen» 
heit die ihm fo ſchoͤn fteht, und bie ihn fo verehrungs- 
würdig macht, fogar auch in feinen Irrthümern, bringt 
er ihm felbft zur Sprache (f. den erfchütternden und 
vſychologiſch ſo unendlich wahren Vorfall S. 257—260). 
Auch in Schilderung einzelner feiner Liebesverhäftniffe 
findet fi Etwas davon, wennſchon in gemilderter Form, 
B. in dem Verhäfnif zu Katharina, der ſchönen 
Kellnerin vom Züricherfee (S. 235 — 239), ganz be 
fonders aber in der Art und Weife wie die efelhafte 
Berirrung einiger Jugendfreunde befproden wird (vergl. 
©. 78 fg., vornehmlich auch die Neuferung auf ©. 99). 

Fa und gehört nicht hierher auch jener fo folgen- 
ſchwere Schritt der Kombſt's ganzes Schickſal eigentlich 
entſchied? Und mie anders als hieraus will man ihn 
erklären? Wir meinen die bekannte Herausgabe der 
Actenſtücke“, durch welche Kombft, wie er felbft einge 
ſteht (S. 116), allerdings auf eine nicht wieberherftell« 
bare Weife die Brüde hinter ſich abgebrochen, und jede 
Ausföhnung mit den deutfchen Regierungen, vornehmlich 
der preußifchen, unmöglich gemacht hatte. 

Genau genommen war indeß die Herausgabe der eis 
gentlich bedenkliche Schritt nicht, fondern der eigentlid) 
bedentlihe war der durch den Kombft fi überhaupt 
im Befig diefer Papiere befand. Kombſt war bis 1834 


Secretait oder Attache, wie man will, bei dem damali» | 


gen preufifchen Bundestagsgefandten, Hrn. v. Nager. 
Ein Zermürfniß mit diefem feinem Borgefegten, aber 


wohlgemerft ein Zerwürfniß rein perfönliher Natur und | 


ohne die geringfte politifche oder überhaupt principielle 
Beimishung (S. 105 fg.), veranlafte ihn das Verhält. 





nis plöglich zum Bruch zu treiben, und einige Wochen 
nachdem er feinen Abfchied von ber preufifchen Regie 
rung erhalten ſich nad der Schweiz, fpäterhin nach Frank · 
reich zu flüchten. Während der Zeit feiner Anftellung 
bei der preufifchen Gefanbtichaft und vermöge ihrer hatte 
er Gelegenheit gefunden von gemwiffen geheimen, der Re: 
gierung überaus wichtigen diplomatiſchen Papieren Ab⸗ 
fchrift zu nehmen: wozu und in welcher Abfiht, wird 
in dem vorliegenden Bude nirgend geſagt. Es heift 
nur bei Befprechung dieſes Ereigniffes (S. 116, vergl. 
&.277fg.), Kombft habe Abfchrift von gewiffen Acten⸗ 
ftüden genommen, wozu er alles Recht hatte. Worin 
biefes Recht beftanden, und ob es noch ein anderes ge 
weſen als das (vermeintliche) Recht der Nothmwehr, das 
Recht des getäufchten und unterdrüdten Volks gegen 
feine Zwingherren, das überall, in jeder Form und durch 
jeden Einzelnen zur Geltung gebracht werben konnte, 
wird nicht gefagt. Genug, einige Zeit darauf, von Stras- 
burg aus, und nachdem die preufifhe Regierung ihn 
fte£brieflich „wegen Entwendung von Documenten‘ ver ⸗ 
folgt hatte, erfolgte die Beröffentlihung der mitgenom- 
menen Papiere; es find dies eben die berühmten „Au: 
thentifchen Actenſtücke“, die 1835 erfchienen und, feitdem 
öfters wiederholt, zuerft auf authentifhe und unmwiderleg- 
bare Meife das abfcheulihe Gewebe aufdedten in mel- 
ches Deftreih mie Preußen damals, in unfeligem Wett: 
eifer, die deutfche Freiheit eingufchnüren trachteten. 

Die politifche Wichtigkeit dieſer Veröffentlihung ver- 
kennen wir alfo feinen Augenblid, und wer aud ber 
jemals einen Blick in jene Blätter gethan möchte Hombft 
nicht beiftimmen wenn er fagt (8. 278): „In Frant- 
reih und England hätte feine Regierung vor diefen Do- 
cumenten beftehen können; aber freilih die Deutichen 
find weder Engländer noch Frangofen, und Bruder Mi- 
chel ift in Allem langfam, felbft im Verſtaͤndniß und der 
Anwendung des Einfachften!“ uch weiß ic) allerdings, 
daß es Leute geben wird welche Beides, Entwendung wie 
BVeröffentlihung, ohne Weiteres für volllommen geredht- 
fertigt, ja für wehlverdiente und patriotifhe Handlungen, 
für Handlungen erflären werden denen die Bürgerkrone 
und der Pag im Prytaneum gebührt. Ober in ben 
Augen diefer Unverbefferlihen, die nod immer nach jo 
unzähligen Erfahrungen nicht gelernt haben, daß durch 
Dolchſtöße und Piftolenfchüffe die Freiheit der Nationen 
nicht gegründet wird, und daß die Guillotine zwar aller- 
dings ein jehr bequemes, aber bei alledem body fehr un- 
zulängliches Mittel iſt politifdhe Reformen durchzu—⸗ 
fegen — mas? in den Augen Diefer die nod) heutigen Ta- 
ges mit offenen Worten den politifchen Mord als Iep- 
tes Heilmittel der Franken Zeit anpreifen könnte ein po— 
litiſcher Diebſt ahl Bedenken haben? 

Und Das, nach Kombſt's eigenem Eingeſtaͤndniß, 
war fein berühmter Schritt denn doch allerdings. Er 
fegt freilich hinzu, die „, Entwendung diplomatifher Uc- 
tenftüde” fei weit mehr „ein politifches als ein gemeine 
Vergehen” (8.271). Das mag fein, nur eine Erleichte- 
rung der Schuld vermögen wir darin nicht zu fehen; denn 


daf Freiheit und Patriotismus einen Freibrief aufitellen 
tönnten zu Handlungen welche verboten find durch das 
allgemeine fittliche Gefühl, das Gefühl des Rechts und ber 
Ehre, davon werben wir uns niemals überzeugen; daß 
die verworfene Gafuiftit der Jeſuiten jemals übertragen 
werden dürfte in das reine, heilige Gebiet der Freiheit und 
der Volksentwidelung, Das werden wir niemals zugeben. 

Auch hat Kombſt felbit, vorfichtiger zugleich und 
aufrichtiger als jene feine Vertheidiger, ja Berwunderer 
quand meme, von diefer Beihönigung niemals in Ernft 
Gebrauch gemacht. Er nennt die Entwendung und Ber- 
öffentlihung (S. 116) „eine That die er mit vollem 
Bewuftfein gethan, und die ihn niemals gereuen werde, 
obwol er vielleicht zur Zeit der That felbft ihren Ein- 
drud und ihre Wirkung überfchägt babe”. Das ift 
denn doch zum meniafien die Sprache eines Mannes 
der den Dingen Fein Mäntelhen umbängen will, aud 
nicht wo fie ihn felbjt betreffen, der auch feine fentimen- 
talen Ausflüchte fucht, und vor der kecken, ja verbrecheri» 
fhen That die er als Mann begangen binterdrein als 
Weib in Ohnmacht fällt — nein, der was er gethan 
hat eben als Mann auf fih nimmt, gewiß den Irrthum 
des Augenblids den er erkennt und einficht entweder 
durch die übrige Haltung feines Lebens zu fühnen, ober 
aber bereit daran unterzugehen wie er verdient. 

Speciell aber (um zu Dem zurüdzulehren wovon wir 
urfprünglich ausgingen) erbliden wir in biefem Schritte 
Kombft’s ein erſtes Merkmal jener innerlihen Werwildes 
zung, welche von dem Elend des Flüdhtlingslebens fo 
ſchwer, vielleicht fo unmöglich zu trennen ift, ja die felbft 
das eigentlichfte Elend deffelben bildet. Es gereicht Kombſt 
gewiß zu nicht geringem Ruhme, und ift ein glänzendes 
Zeugniß feiner urfprünglih edein und hochſinnigen Nas 
tur, daß er fi im Laufe der Jahre, wie die Erzählun« 
gen diefes Buchs beweiſen, aus diefer Verwilderung mehr 
und wieder herausgearbeitet, und den urfprünglichen Adel 
immer mehr wwicderhergeftellt hat, ſodaß er num von 
uns geſchieden ift wie der Schluß dieſes Buchs ihn 
zeigt, eine geläuterte, edle Geftalt, von unfaglichen Schid- 
falen erf&üttert, von keinem gebrochen, klar in ſich ſelbſt, 
nicht heiter, aber ruhig, ohne große Hoffnungen in bie 
Zukunft, aber aud) ohne Verzweiflung — ein gefafter, 
ganıer Mann! 

(Der Beſchlus folgt.) 





Spanifche Romane des 16. Jahrhunderts. 


Es ift in d. BL. ſchon mehrmals einer Sammlung fpani 
fer Claſſiker — geſchehen welche unter dem Titel 
„Biblioteca de autores Espanioles desde la formacion del 
lenguaje hasta nuestros dias, ordenada & ilustrada por D. 
Buenav. Carlos Aribaw‘ feit 1846 in Madrid erfheint. Von 
den MU Bänden, auf welche dem Profpectus zufolge die Samm⸗ 
lung berechnet ift, find uns feitdem nur die drei erften zu Ge 
fiht gefommen, und wir beforgen fa, daß das Unternehmen 
durch die Ungunft der Beitverhältniffe in Stoden gerathen if. 
Wir würden Dies fehr bedauern müffen, theils weil die Samm+ 
lung wenn fie Fortgang hätte eine wahre Lücke in ber Literar 
tur auszufüllen geeignet wäre, indem fie die zum großen Theile 
jest felbit in Spanien höchſt feltenen Werke der ältern claſſiſchen 


Literatur dieſes Bandes allgemeiner zugänglich machen würde, 
theils weil die bis Miet erfchienenen drei Bände den Beweis 
liefern, daß die Ausführung im Allgemeinen nicht wie es ges 
woͤhnlich zu geſchehen —— hinter den Verſprechungen des 
Profpectus zuruͤckgeblieben ift.*) 

Bon befonderm literarbiftorifchen Intereffe ift der dritte 
Band biefer Sammlung, weldyer die „„Novelistas anteriores 
ä Cervantes’ enthält, und für die Gefdichte der fpanifchen 
erzäblenten Poeſie ein äußerft reihes Material darbictet. Dem 
Ganzen geht eine literarifche Einleitung vorher, welche die Ger 
ſchichte dieſer Dichtungsart nach den verfchiedenen Varietäten 
in welden diefelbe in Spanien auftritt al$ Novela picaresca, 
Novela amatoria, Novela miscelanea (unter weldyem feltfamen 
Zitel der Herausgeber die eigentlich fogenannte Rovelle im Ge: 
genſatze zum Roman verfteht) entwidelt, Nachrichten vom Leben 
der Berfafler aibt, und namentlih höchſt werthvolle bibliogra: 
phiſche Notizen enthält. Wir glauben Diejenigen unferer Leſer 
welche ſich für die fpanifche Piteratur interefiicen nicht beffer 
auf die Sammlung aufmerffam machen zu koͤnnen, als wenn 
wie ihnen den Inhalt diefes Bandes in Eurzen Umriffen verführen. 

Db die „Celestina”, welche den Reigen der Novelistas 
eröffnet, wirklich in dem Sinne ber erzählenden Porfie anger 
hört, daß fie in dieſem Bande und nicht vielmehr unter den 
Origines ded Dramas ihren Plag finden mußte, wollen wir 
unentfhicden laffen. Nachdem der Herausgeber aber einmal 
das Erſtere gemäblt, hätte er zur Vergleihung auch menigftens 
eine von den vielen durch ihre Seltenheit faft unzugänglichen 
Rortfegungen der „Celestina”, etwa die „Segunda Celestina’' 
oder die „Selvagia’' der Sammlung einverleiben follen. Die 
Erbärmlichkeit diefer Nahahmungen, welde der Herausgeber 
in ber Vorrede ald Mechtfertigungsgrund für feine Unter: 
laffungsfünde anführt, Fönnen wir nicht ganz als Entſchuldi ⸗ 
gung gelten laffen. Denn nicht blos das Volllommene, fon: 
dern auch das Unvolllommene, fofern es in irgend einer Ber 
ziehung bezeichnend und charakteriſtiſch für die Literatur iſt, 
gehört in eine Sammlung wie die vorliegende. Dem Literator 
von Fach ift die „Celestina” befannt genug; der Dilettant 
der fpanifchen Literatur aber fann nicht genug auf das Stu: 
dium dieſes auch von Seiten der Sprache höchſt ihägbaren und 
intereflanten dramatifchen Romans aufmerkffam gemacht werben. 

Auf die dramatiſche Novelle folgt bie ältefte Novela pi- 
caresca, der Urabn der zahlreichen Familie der Schelmen ⸗ 
vomane, der befannte „Lazarillo de Tormes’ von Hurtado 
be Mendoza, und zwar mit einer doppelten Fortſehung, einer 
frühern ſchen 1555 zu Untwerpen (und gew Zr Her nicht 
zum erften mal) erfchienenen von unbefanntem Verfaſſer, und 
der befanntern fpätern von H. de Luna vom 3. 1620. 
diefen beiden Fortſezungen (deren bisher verworrene Biblio: 
graphie der Herausgeber in der @inleitung aufzuhellen verfucht 
bat) ift die erftere bis jegt wenig befannt geweſen, und als 
Schelmenroman allerdings von fehr geringem Werthe, da fie 
den Zon eines foldyen nur in den beiden erften Eapiteln feft: 
hält, in den folgenden aber fi in die ſatiriſch-allegoriſche 
Bahn verirrt, auf welcher wir ihr aus Mangel an Kenntniß 
der Zeit» und Pocalverhältniffe nicht folgen koönnen. Literari- 
ſches Intereffe bat, wie der Herausgeber richtig bemerkt, biefer 
Theil der Erzählung infofern, als er möglicherweife ein Bor: 
bild eines fpätern u. U. durch Swift's „Gulliver” repräfen 
tirten Romangenre gewefen fein may. Der zweiten Fort: 
fegung (von H. de Luna) läßt der Herausgeber Gerechtigkeit 
uhscheun, menn er von ihr fagt: „Luna hat den Ton ’ 
doza’d mit vielem Güde feftzuhalten gewußt. Seine Erzäh 
fung ift, wenn auch nicht ebenfo raſch, doch ebenfo lebendig 
umd maleriſch, feine Sprache rein, leicht und anmuthig.“ Je: 
denfalls verdient Luna's Roman aud in legterer Beziehung 
ftudirt zu werben. 


7) Wir glauben das baldige Erfheinen einer Bortfefung bed Werts 
verſprechen zu können. D. Red. 
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Den dritten Pla der Sammlung nehmen die beiden No: 
vellenfammlungen des valencifchen ndier® und Did 
ters Juan de Zimoneda ein: „EI patraiiuelo” und „El so- 
bremesa y alivio de caminantes”, erfteres 22 eigentlide Ro: 
vellen enthaltend, legteres nur eine Sammlung kurzer Anck« 
doten. Der Herausgeber hat nicht Unrecht, wenn er biefe 
Arbeiten Zimoneda’s fowol in Hinſicht auf den Inhalt als auf 
die Sprache für ziemlich werthlos hält. Mehr oder weniger 
täßt fi Dies von der eigentlichen Novelle in Spanien über 
haupt fagen. Mit Ausnahme des „Conde Lucanor'’ und ber 
Rovellen ded Cervantes, unter deffen Midashand Alles mas 
er berührte zu Gold wurde, beweift die ganze übrige Rovelli« 
fit der Spanier, daß diefes dem bunten italienifchen Leben 
entfproffene Genre auf fpanifchem Boden nicht gedeihen konnte. 
Richts deſteweniger bat der Herausgeber fehr wohl daran ger 
than Zimoneda's Novellen einen Plag in der Sammlung ein 
zuräumen, theils als einer großen literarifchen Seltenheit, theils 
meil fie als die älteften Producte ihrer Art in Spanien in 
einer Sammlung fpanifcher Claſſiker nicht fehlen dürfen. 

Auf Zimoneda, dem einzigen Repräfentanten der eigent ⸗ 
lichen Rovelliſtik in dem Beitraume vor Cervantes, folgt Mateo 
Aleman mit feinem treffliden Schelmenroman „Guzman de 
Alfarache”, unftreitig einem ber vorzüglihften Producte der 
ganzen fpanifchen Literatur, bei uns aber faſt nur in der ganz 
verwäfferten Ir ng Bearbeitung oder vielmehr Nachah ⸗ 
mung Lefage's, alfo kaum mehr als dem Ramen nad) bekannt, 
Eine gute deutſche Ueberfegung des ſpaniſchen Originals würde 
eine ebenfo verbienftlihe wie fchwierige Unternehmung fein. 
Aleman’d Roman hatte ein ähnliches Schidfal wie „Den 
Quirote”. Nachdem der erfte Zheil erſchienen war, fand fich 
in Lujan de Sayavedra ein unberufener Kortfeper, und Dies 
bemog den Verf. felbft einen zweiten Theil zu fchreiben, welcher 
ohne jene VBeranlaffung wol nie das Licht der Welt erblidt 
hätte. Sayavedra's Fortiegung, welche mir in biefer Samm ⸗ 
lung gleichfalls erhalten, und welche aud zu den bis jegt faft 
gar nicht befannten Producten der fpanifchen Literatur gehört, 
ift in feinen beiden erften Büchern Beineswegs zu veradıten. 
Erft beim dritten verläßt den Dichter feine Erfindungsgabe, 
und er bleibt weit hinter feinem Vorbilde zurüd. 

Die Novela amatoria wird dur zwei Werke repräfen: 
tirt: „Los amores de Clareo y Florisea” von Alonfo Nuñez 
de Meinofo, einem Edelmann aus Guadalajara, der aber einen 
großen Theil feines Lebens in Italien, namentlid in Venedig, 
zubradıte, und der „Selva de aventuras” von Geronimo de 
Gontreras. Das erftere, zuerft 1552 in Venedig erſchienen, 
ift nicht ſchlecht gefchrieben, und enthält einige glüdlihe Mor 
mente, aber es fehlt ihm an Einheit des Plans; der Berf. 
weiß das Interefie des Leſers in der legten Hälfte feines Werks 
nicht mehr aufrecht zu erhalten, und verliert ſich ins Phanta- 
ſtiſche. Die Achnlichkeit welche dieſer Moman mit ded Ger 
vantes „Persiles y Sigismunda' hat, läßt den Herausgeber 
vermuthen, jener möge das Borbild von dieſem gemwefen fein. 
Etwas bedeutender ald Reinoſo's Buch ift das des Gontreras, 
welches feiner Beit großen Ruf hatte, und auch 1530 von Ga» 
briel Chapuys ins Franzöfifche überfegt wurde. Den Inhalt 
bilden die Schiefale eines jungen Mannes, der aus Verzweif · 
lung über die Härte feiner Geliebten freiwillig fein Baterland 
verläßt, Italien durchftreift, nad mannichfachen Abenteuern 
nah Spanien zurückkehrt, und dort, weil er feine Geliebte im 
Kiofter findet, Ginfiedler wird, Das Buch hält fomit bie Mitte 
zwiſchen dem Liebes- und Abenteurerroman, ift faft bis zum 
Uebermaß mit Verſen durchwebt, und in einfahem Stile, wenn- 
glei; nicht in correcter Sprache gefchrieben. 

Den Schluß des Bandes macht der bekannte biftorifche 
Roman „Guerras civiles de Granada” von Ginez Perez de 
Hita, mit Mecht eines der Lieblingsbücher der Spanier, theils 
wegen feines allgemein anfprecdhenden Inhalts, theild weil es 
nächft dem „Don Quirote” vielleicht das vorzüglichfte Mufter 
der ſpaniſchen Profa ift. Der erfte Theil diefeß Buchs, welcher 


die Parteifämpfe der Zegris und Mbencerragen in Granada bis 
auf die Eroberung diefes Königreichs durd Ferdinand von Ara: 
gonien fhildert, ift wenigftens feinem Hauptinhalte nad) aud) 
wol bei und in weitern Kreifen befannt; weniger der zweite, 
welcher während des Aufftandes der Morisken unter Philipp I. 
fpielt. Der Berf. redet hier zum Theil als Augenzeuge, da 
er diefen Kampf als Soldat unter den Fahnen des Marquis 
be 106 Belez mitmachte; diefer zweite Theil ift fomit als Ge» 
ſchichts guelle wenigitens für die Hauptthatſachen nicht ganz zu 
verwerfen. An Dichterifchem Werbienft ſteht Dagegen ber che 
Theil beimeitem höher. Beſonderes Intereffe erhält er durch 
die große Zahl der eingemebten Romanzen, von denen übrigens 
immer noch conftatirt werden muß, inwieweit fie Eigenthum 
bes Verf., inmwiereit blos von ihm „eingelegt” find. Ueber 
diefen Punkt beobachtet der Herausgeber ein bedauerliches Schwei ⸗ 
Literarbiftorifche Kritik in diefem Sinne ift allerdings nie 

che der Spanier gewefen. Da die „Guerras civiles‘ mit 
vollem Rechte als eine ſprachliche Autorität betrachtet werden, 
fo würde der Herausgeber fih ein großes Verdienſt erworben 
baben, wenn er mitteld Vergleihung mehrer namentlidy älterer 
Ausgaben einen vollfommen zuverläffigen Zert bergeftellt Hätte. 
Mebre neuere Ausgaben, namentlich die mabrider von 1833, 
melde Ref. Gelegenheit hatte mit ältern zu vergleichen, bieten 
viele und große Verfchiedenheiten in den 2etarten dar, von 
denen man nicht weiß woher fie fommen. Wuch in dieſer Be: 
ziehung Pönnen die Spanier fih ein Beifpiel an der Genauig: 
keit nehmen mit welcher z. B. die Italiener ihre „testi di 
lingua” behandeln. 

Es fehlen in diefem Bande die Ritter» und die Schäfer: 
romane; für beide bat der Herausgeber befondere Theile be 
ftimmt. Im Allgemeinen liefert die ganze Sammlung einen 
anerfennenswerthen Beweis von dem Fleiß und ber Umficht 
des Herausgebers, und wir fönnen fie jedem Freundt der fpa+ 
niſchen Literatur empfehlen. Möchten wir bald Etwas von 
ihrer Fortſezung hören, melde dem Profpectus zufolge auch 
mandjes bisher Ungedrudte der ältern fpanifchen Poeſie brin: 
gen wird. E. Remide. 


Leſefrüchte. 
Das Ideal von Michel Angelo. 

Michel Angelo trug eine ideale und myſtiſche Leidenſchaft 
heimlich in der Bruſt für die Marcheſa von Prescara-Eolonza, 
die edle Dichterin. Bekanntlich glitt, da er ihren mit Sorbern 
und Blüten bedediten Sarg verbeitragen ſah, die keuſche, por 
tifche Klage über feine Zippen: „Hätte ich fie doch auf die 
Stirne geküßt!“ Vaſari berichtet, daß Michel Angelo das Bild» 
niß diefer berühmten Frau durd zwei feiner Schüler fertigen 
ließ, namentlih duch Schaftian del Piombo. Das Gemälde 
des Letztern ward in Florenz aufgefunden, und ift jetzt zu Rem 
in den Händen eines englifhen Malers Macpherfon. Es if 
völlig erhalten, eines der trefflichiten Bildniffe die je 
wurden. Die Dame trug feit bem Tode ihres Gemahls nur 
Zrauerkleider. Im diefen ift fie dargeftellt: ſchwarzes Gewant, 
brauner Schleier, ein Gebetbuch in der Hand. Gebaftian bei 
Piombo hatte fie [hen einmal gemalt, aber in weit jugend: 
liherm Alter. Diefes erfte Portrait zeigt das Gepräge feiner 
frühern Schule, der des Giorgione. 





Engländer und Irländer. 

Die Engländer trieben vor Beiten Handel mit ihren Kin 
dern, und verkauften fie befonders nad Irland. Ein im 3. 
1117 durch irische Geiftlihe zu Armach gehaltenes Concilium 
ſprach fi dahin aus: „daß man, um den Zorn von Sefus 
GChriftus, dem Feinde der Dienftbarkeit, zu vermeiden, auf ber 
ganzen Infel alle engliſchen Sklaven entlaffe, und ihnen ihre 
alte Freiheit wiedergaͤbe“ (Wilkin, „Coneil”, I), Wie ward 
den Icländern biefer Entſchluß ihrer Väter vergolten® 


Verantwortlicher Heraußgeber : Heinzih BWroddans, — Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Guſtav Kombſt. 
EBeſchluß aus Mr. 132.) 

Aber, werden diejenigen unferer Refer denen Kombſt's 
Schickſale nicht ſchon anderwärts befannt geworden find 
zum Schluß jegt fragen, wie bat es denn überhaupt 
geſchehen fönnen, wie iſt es zugegangen, daß eine fo 
edel geartete Natur überhaupt in diefe Zerwürfniffe ge» 
tommen? War Kombft einer jener revolutionnairen Cha+ 
raktere, einer jener ungeflümen, titanenhaften Geifter 
die kommenden Entmwidelungen kometenähnlich voranir- 
ten, und denen nur der Untergang alles Beflchenden, 
zugleich mit ihrem eigenen Untergange, Befriedigung 
gewährt? 

Nichts weniger ald Das. Ja, mit voller Ueberzeu- 
gung ſprechen wir ed aus, und Jeder welcher Kombſt 
gekannt hat wird es beftätigen, wie jede Zeile dieſes 
Buchs es beftätigt: fein Tropfen von revolutionnairem 
Blute war urfprünglic in dem ganzen Kombſt. Piel- 
mehr im Gegentheil, er ift eine urfprünglich ariftofrati« 
fhe, confervative Natur, Er ift ſtolz darauf (©. 34) 
von einem edeln, Eräftigen Schlage abzjuffammen, und 
daß nad) beiden Seiten hin die Urfprünge feiner Fami« 
lie fi in Stämme des deutfchen Volks verlieren welche 
Freiheit und Unabhängigkeit ftetd für die größten Güter 
geachtet haben. Doch war fein Ariftofratismus nicht 
‚ immer (baf wir fo fagen) fo aufgeflärter, fo demokrati. 
ſcher Färbung. Lange Jahre machte ihm ein Familien. 
geheimniß zu fhaffen, ähnlich wie wir es im Goethe's 
Jugend finden: von dem hohen Stande und dem Reid» 
thum feiner Borfahren, daß der Name welchen fein Ba- 
ter führe nicht der wahre Familienname, von großen 
Gütern die der Familie rechtlich zufimen ıc. (&. 36). 
Noch während feines Aufenthalts in Frankfurt a. M. 
fonnte er nicht unterlaffen mit Benugung feiner damaligen 
Berhältniffe genauere Erkundigumgen über feine Abkunft bei 
dem Neichöheroldsamt und den Reichsarchiven in Wien 
einzuzichen. Allein Hr. v. Nagler, „der alte Geſchlech⸗ 
ter nicht liebte”, ſtatt dieſe Nachforſchungen verſprochener⸗ 
maßen zu erleichtern, legte ihnen vielmehr alle möglichen 
Dinderniffe in den Weg, ſodaß fie endlich unterblieben, 
Kombft, indem er diefe Jugendthorheit berichtet, geftcht 
felbft zu, daß darin für den firebfamen Knaben ein 


Sporn gelegen die „ihm von Rechts wegen gebührende” | 


höhere Stellung, wenn möglich, zu erreichen. Gr habe 
fih in Veranlaffung ihrer zeitig gewöhnt ſich als den 
„Gleichen von Höhergeftellten” (&. 36) zu betrachten: 
und dieſes Sichgleihfühlen mit den Erfien fei bei ihm 
im Laufe der Zeit die Grundlage feiner demokratiſchen 
Befirebungen geworden, „die durch den Verſtand aus 
diefer Gefühlsrichtung ſich herausbildeten”; er verdanke 
biefem Mothus von feiner vornehmen Abkunft „ein gu⸗ 
tes Theil Selbſtgefühl und Würde im Benehmen mit 
den Höchſten ſchon zu einer Zeit, da ſein Verſtand und 
feine demoktatiſchen Ideen noch weniger entwickelt gewe⸗ 
ſen“ (&. 37). Un einer andern Stelle (S. 255, 256) 
bezeichnet er fein Wefen als ein „eigenthümliches Ge- 
miſch von ariftofratifchen Meinungen und demotratifchen 
Beftrebungen”. Seine phyſiſche Naturanlage fei unzwei⸗ 
felhaft ariſtokratiſch: ein ftarker, gefunder Körper, ftarke 
Triebe die Befriedigung heifchen, ein gemiſchtes Tempe. 
rament in welchem bas Sanguinifc-Cholerifche vorher: 
fhend, alle Sinne ſcharf mit Ausnahme des Geſichts 
im Ganzen aufs Herrſchen und Geniefen angelegt. Da- 
gegen fein Verftand Far, feine Gedanken geordnet, faft 
immer Herr feiner Gefühle, fiets feiner Reizungen Mei« 
fler (mit Ausnahme der Liebe), die Triebe unſchaͤdlich 
madend fo viel wie möglih. Er erinnert ferner an fei« 
nen Baufinn, und daß er Ginrichtungen begründen 
möchte und Gebäude errichten helfen die gleich dem 
ägyptifchen Bauwerken taufendjährige Dauer hätten. 
Dem Wechſel abgeneigt in Perfonen, Zuftänden, Woh- 
nung, Kleidung fei er regelmäßig peinlich in der Haut- 
ordnung, in ‚allen Befprehungen, Gefhäften u. f. w. 
Vergl. die wunderbare Gefchichte von dem Heirathscon- 
tract, den er eine Frau zu unterfchreiben nöthigte (S. 368), 
und ben er felbit als eine „Merkwürdigfeit in feiner Art“ 
bezeichnet. Und dagegen auf der andern Seite Haß der 
beftehenden Zuftände, Zerftörungsfucht, mit Einem Wort, 
demofratifch; revolutionnaire Tendenzen in aller Schärfe 
und im weitefter Ausdehnung. 

„Aber ich glaube”, fegt er hinzu (&. 256), „ich bin 
nur ein MRevolutionmair meines Triebes für Ordnung we⸗ 
gen, in Folge meines Baufinns, meines Rechtſinns, der 
Alles gleih und billig haben will, und es ſchlummern 
feine perfönlichen böfen Gelüfte unter meinen Freiheitt- 
befirebungen.” Vergl. damit auch die ähnlichen Aeufe- 
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rungen (©. 360), fowie ganz befonders aud) feine en- 
thufiaftifhe Verehrung des englifhen Nationaldarakters, 
namentlich in Vergleich mit dem frangöfifhen (S. 129, 
344— 350 und 355—359). 

Deutliher als es in dieſen Stellen von Kombſt 
felbft gefchehen ift es gar nicht möglich die Genefis 
und eigenthümliche Beſchaffenheit dieſes fo denkwürdi ⸗ 
gen Charakters darzuſtellen. Auch verſichern Freunde, 
die ihm in ſeiner Jugend ſeht nahe geſtanden und viel 
und innig mit ihm verkehrt haben, daß dieſes „Sich ⸗ 
gleichfühlen mit den Erſten“, und überhaupt der arifto- 
fratifche Theil feines Weſens, aud im feinem äufern 
Benehmen ziemlich fihtbar heryorgetreten fei, und nicht 
immer auf die angenehmfte Weiſe. Als plöglich verlau: 
tete, Kombft, trog feiner befannten liberalen Sympa⸗ 
tbien, habe fi) in Berlin dem Minifter Ancillon vor- 
ftellen laffen, und gehe nad Frankfurt „unter bie Diplo» 
maten‘, und noch dazu die Diplomaten am Bundestag, 
jo zweifelte von feinen nähern Bekannten Niemand, daf 
bei dieſem Entſchluß Ehrgeiz, wenn nicht gar Eitelkeit 
nicht völlig aus dem Spiel gemwefen. Und die Darfiellung 
welche Kombft felbft in den „Erinnerungen” von diefem 
Schritte gibt (S. 100 fg.) mwiderfpricht diefer Vermu⸗ 
thung nicht ganz. 

Allerdings führt er auch noch einen andern Grund an 
und einen triftigen, nämlich) daf er „von Jugend auf bie 
“ größte Neigung, ja wenn man will, eine innere Beftim- 
mung gefühlt habe für eine öffentliche Laufbahn, und 
daß biefe in monardhifhen Staaten ohne Volksvertre⸗ 
tung nur in ber Diplomatie angeftrebt werden könne”. 

Angeftrebt, ja zumal wenn, wie es Damals bei Kombft 
der Fall war, Ehrgeiz und jugendliche Eitelkeit bas Stre- 
ben anfeuern; aber erreicht, bei einem Manne von feinem 
Temperament und feiner Dentungsart, niemals. Es war 
eine unermeßlihe Zäufhung als Kombft glaubte, als 
preußifcher Diplomat 1831 beim frankfurter Bundes- 
tag fein Glück machen, oder, um es ganz edel und ganz 
würdig auszudrüden, feinem Vaterlande dienen zu fön- 
nen. Nur Eines gab es was bdiefen Irrthum wenn 
möglich noch übertraf, und Das war der Irrthum ber 
Diplomaten bie in Kombft ein brauchbares Werkzeug ges 
funden zu haben meinten. Ganz; ohne Zweifel wäre ger 
rabe eine Mann wie Kombft, mit diefer kernhaften An- 
lage feiner Natur, mit feinem aus „ariftofratifchen Dei: 
nungen und bemofratifchen Beftrebungen‘ gemifchten We» 
fen, mit feinen Kenntniffen, feiner Bildung, feinem fe- 
ften und unbeugfamen Charakter, eine unfhägbare Er- 
werbung gerefen für eine jede Regierung beren Syſtem 
auf ben allgemeinen Grundfägen des Nechts, ber Ehre 
und der Sittlichkeit beruht, die feine Furcht gehabt hätte 
vor ber Autofratie bes Geiftes, und die daher auch geift- 
reihe und Ehrenmänner hätte gebrauchen fünnen. Aber 
dergleichen Gabinete gab es dazumal überhaupt nid, 
am menigften in Deutfcland, und das preußifche, zur 
Blütenzeit der Kampg und Tſchoppe, wäre in biefer 
Hinfiht gar das legte geweſen oder doch eines ber Ich: 
ten, da dem Fürften Metternih und Ludwig Philipp, 


biefen Großmeiftern der alten Staatöweisheit, wol im- 
mer ber Vorrang bleiben wird; das preufifche Gabinet 
ahmte nur ohne Geſchick nad was es ohne Scham zum 
Mufter genommen hatte. 

Den vweitern Verlauf ber Gonflicte bie fih aus bie- 
fem Misverhältnig mit Nothiwendigkeit und in kürzeſter 
Zeit ergeben mußten, und mit welchen traurigen, wel» 
hen furchtbaren Schickſalen Kombft felbft feinen Irr- 
thum zu büßen hatte, überlaffen wir dem Leſer in 
bem Kombſt'ſchen Buche felbft nachzuleſen. Es if 
reih an wechlelnden und unterhaltenden Scenen, von 
bem heiten QNunggefellenleben in Paris an, wo fie 
ihrer Drei zufammen einen Pelz befaßen, und fih Brot 
und Waffer in eigener Perfon zufammentrugen (S. 267 
274), bis zu dem entfeglihen Nachtftüde feiner Liebe 
und Ehe mit Helene, der armen deutfchen Mufitantin, 
bie er kennen lernt wie fie bereits das Haar vom Kopf 
verkauft hat um fi Brot dafür zu kaufen, und bie 
nach einer Ehe voll vergeblidher Liebe und verlorenem 
guten Willen fi verzmeifelnd, wahnfinnig durch bie 
Scheiben flürze (S. 239— 254; vergl. 306), und bie, 
fegen mir binzu, den unglüdlihen Mann vermutblid 
noch in diefem Augenblide, fie felbft die Unglücklichere, 
im Irrenhauſe zu Dumfries überlebt! 

Kombft fchlieft fein Bud mit folgenden Worten, 
den legten die er überhaupt zum Yublicum und feinen 
Freunden in ber Heimat gefprochen: 

Das Höchſte was ih nun noch wünſchen könnte mare, 
daß mir Gelegenheit gegeben würde meinen Geift aud in Tha— 
ten ausjuprägen, bie für ale Betheiligten fördernb und er: 
fprießlih und meinem eigenen Bewußtfein genugthuend mären. 
Dies ift aber (ſetzt er fogleich in großartiger Ergebung hinzu) 
vieleicht mehr als ein Menſch wünfchen darf dem ſchen fo 
Vieles und Ungehofftes gewährt worden, und ber vollkommen 
zufrieden ift fein Leben in befcheidener Dunkelheit zu Ende zu 
führen, ſtets im Bewußtfein jeiner Mannes» und Menſchen 
würde. 

An der That hat das Schidfal diefe Gunſt, die es 
fhon im Begriffe fand fo viel Unmürdigen in ben 
Scoos zu fhleudern, ihm dem Würdigen, Bielgeprüf: 
ten verfagt. Es ift eine intereffante Frage, deren, trog 
ihrer Müßigkeit, die Freunde und Verehrer des Dahin- 
geſchiedenen fi) dennoch nicht erwehren fönnen: nämlich 
welche Partei Kombft, falls er den großen Umſchwung 
des vorigen Jahres erlebt hätte, ergriffen und melde 
Nolle er in der jegigen Bewegung gefrielt haben würdt 
Es hält ſchwer bei Beantwortung diefer Frage, nimlid 
fo meit eine Antwort darauf überhaupt möglich ift, bei 
ben wirklich vorhandenen Daten getreulich ſtehen zu blei- 
ben, und nicht unmillfürlich feine eigene perfonlihe An- 
ſicht hineinzulegen. Daß Kombft wie fo Viele jegt von 
den alten Freiheitsmännern, ba enblih aus ber Molke 
die fie fo lange umarmt die Göttin felbft herabgeftiegen, 
Kehrt gemacht, und fich hinter den Rod ber Gewalt ge- 
flüchtet hätte vor dem unerwarteten, dem riefenhaften 
Anblick der Freiheit, Das glauben wir von Kombfi 
nicht; Das fann wol unfern Profefforen und Kammer: 
rebnern begegnen, aber nicht einem Manne der gleih 
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ihm gefhaufelt war, und fozufagen feefeft gemacht von 
ber Flut des Lebens. 

Aber ebenfo wenig glauben wir, daß er fi zu je 
ner fogenannten äuferften Linken gefegt haben würde, 
die das edle Samenkorn der Freiheit durch bloßes Zun- 
gendrefchen zu reifen meint, ja die das Volk nicht gründ- 
licher glaubt befreien zu können als indem fie es zu+ 
gleid von feiner Geſchichte, feiner Sitte, feinem Bater- 
lande, mit Einem Worte, von Allem befreit was das 
Dafein eines Volkes erſt groß und fruchtbar und welt- 
gefhichtlih made. Kombſi, wenn wir fein MWefen ir 
gend verftanden haben, würde weder biefer noch jener, 
er würde einer britten, künftigen Partei angehört haben, 
einer Partei die noch micht eriftirt, und die daher auch 
mit Recht überall verleugnet wird: der Partei jener ge 
feglihen Freiheit, freien Gefeglichkeit, zu der vielleicht 
nad Jahrzehnden oder noch wahrfcheinlicher nach Jahr- 
hunderten von den Reſten die von ber deutſchen Nation 
dann etwa noch übrig find wenig vereinzelte Trümmer 
ſich zufammenfinden werden! Das rein Idealiſtiſche und 
Subjective, fagt er von fich felbft, indem er feinen Ayf- 
enthalt in Großbritannien und deſſen Einfluß auf feine 
eigene Entwidelung befpridt, fei er in Großbritannien 
ganz losgeworden. Er habe mehr und mehr gelernt, 
daß es auch eine Diagonale geiftiger Kräfte, ja von wir 
derftrebenden Umftänden gebe, und daß es weifer fei 
fo viel zu nehmen als fih unter Umftänden ermerben 
ober erringen laffe, als das Erreihbare von der Hand 
u meifen, weil es nicht das Höchfte und Beſte und. vor 
Allem nicht Das fei was wir im Sinne hätten. Xole- 
ranter, fährt er fort, fei er ebenfalls geworden, und nicht 
Unmögliches nad abftractem Mafftabe verlangend. Kein 
Zelot mehr, noch gewöhnlicher Enthufiaft, noch den Apo- 
ftel unaufgefodert machend; aber vol Wärme immer 
nod für alles Gute und Edle, und unerfchrodener Käm- 
pfer und Bertheidiger wo es wirklich gilt (S. 358). 
Auch die lebhafte Bewunderung, ja der Enthufiasmus 
den er für die große Erhebung von 1813 bezeigt, fowie 
der edle und gerechtfertigte Preußenftolz, zu dem er, das 
ſchmahliche Opfer des preußifhen Minifteriums, fid) den- 
noch befennt (S. 40, 47 fg.), würde dabei nicht aufer 
Acht zu laffen fein. In der That, es ift bei diefen 
Aeußerungen fhon als ob wir das Scharen und Zi« 
fchen vernehmen womit die ruhmvolle „äußerfie Linke” 
Kombft unter die Reactionnaird vermweift! 

Und fo hätten wir alfo feinen Grund Kombft's früh. 
zeitiges Ende zu beflagen? Und fo wäre mas auf den 
erften Anblid als eine Graufamteit des Schidfals er- 
ſcheint vielmehr eine Gunft die es ihm ermiefen?! Armes 
Vaterland, das nicht fich beflagen, nein, das nur feine 
beften Söhne felbft glüdlich preifen darf, daß fie geflor: 
ben find! R. Prus. 





Deutfhe Kinderreime. 


Es gab eine Zeit, wo der deutfche Gelehrte ſich jhämte 
an feine Mutterfprache und Alles was mit dem innerften We: 
fen unſers Volks zufemmenhängt irgend erinnert zu werden, 


wo ihm alles DBelfs: und Deutſchthümliche als pöbelhaft und 
gemein, im beften Bulle feiner Beachtung würdig ſchien. Wel: 
hen glüdlihen Umſchwung hat die allgemeine Unficht und 
Stimmung in dieſer Beziehung feit der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts unter ung erlitten! Herder bat fi das 
ebenfo unfhägbare als unbeftrittene Berdienft erworben zuerft 
auf das Volfsthümliche in unferer fowie in fremden Fiteraturer 
bingewiefen y haben, woburd der Sinn für das einfach Ra: 
fürliche, tief Gemuͤthliche wunderbar erweckt und geſchärft 
ward, Reben Herder darf Bodmer nicht ungenannt bleiben, 
ber durch die Theilnahme welche er der ältern deutichen Dicht: 
kunſt zumandte — man denke an die Nibelungen und die Minner 
fänger — bie Schuld feiner fündflutigen Epopden gefühnt hat. 
Aber erft der romantifchen Schule war es vorbehalten die äl: 
tere und mitteldeutfche Fiteratur unter uns auf gedeihliche Weife 
zu pflegen, den Sinn für dad Echtdeutfche zu bilden, und uns 
ur wahren Einfiht in die Schäge deutichen Sinnens, Den» 
ens und Schaffens zu befähigen, Auf den Werth der loͤſch— 
papierenen deutſchen Volköbucher, an welchen der Blick der 
Gebildeten und Gelehrten mit vornchmem Stolze vorüberglitt, 
deutete Görres in feiner befannten trefflichen Schrift hin. Die 
Gebrüder Grimm bemühten ſich mit liebevollftem Eifer um dic 
deutſchen Haus: und Kındermärchen, wie die deutfchen Wolke: 
lieber wiederholt die Theilnahme von Sammlern anreyten. Die 
Erforfhung ber deutſchen Sprache ward mit einer nie geahn 
ten treuen Sorgfalt gepflegt, und bis in die entlegenften mund: 
artlihen Abweihungen verfolgt, die deutſche Wolköfage der 
eingebendften Unterfuhung unterworfen, fodaß man cs nicht 
verſchmaͤhte auch die unſcheinbarſten und verworfenſten Züge 
der Sage zuſammenzuſtellen und zu erörtern. Unter den Maͤn— 
nern welche in biefer MWeife mit begeiftertem Sinne wirkten 
muß vor Allen Karl Simro mit gerechter Anerkennung ge: 
nannt werden, der an die Wiederherftellung des deutfchen ‚Del: 
denbuchs, deffen letztem Bande wir entgegenfehen, die Kraft 


‚feines Lebens gefegt hat. Wir haben in d. BI. bereits mehr: 


fach die Gelegenheit ergriffen auf die andern Leiftungen Diejes 
finnigen und unermüdeten Pfleger unferer ältern Literatur 
binzubeuten; heute möchten wir die Aufmerkfamkeit unferer Le— 
fer auf eine Sammlung deutſcher Kinderreime unter dem Zitel: 


Das beutfche Kinderbuch. Altherkoͤmmliche Reime, Lieder, Er: 
zählungen, Uebungen, Mäthfel und Scherze für Kinder. 
Grfammelt von Karl Simrod. Frankfurt a. M., Brön: 
ner. 1848. 8. 20 Rar. 

richten, welche leicht Gefahr laufen könnte vom Sturme un: 

ferer Beit verweht zu werben. Mer hätte es noch vor 100 Zatıs 

ren für möglich gehalten — und Manche die den deutſchen 

Studien fern fichen werben es noch nicht glauben wollen —, 

daß ein deutfcher Gelehrter ſich ernfihaft mit einer Sammlunz 

unferer Kinderreime befchäftige? Und doch gilt auch hier der 

Spruch, daß das Echte und Wahre fih aud im Kleinſten of: 

fenbare, und daß, wenn es erlaubt ift in einer echtdeutſchen 

Sache ein lateinifches Wort anzufübren, nihil in litteris par- 

vum est. Es ift wirklich eine wahrhaft erhebende Erſcheinung, 

daß trog ber fo lange Zeit methodiſch geübten Verachtung des 

Bolksthümlichen, das man durch franzififhe Abrichtung auch 

von den Kinderherzen fern zu halten beftrebt war, bie deutfche 

Kinderwelt fih fo unbeirrt an ihren gemüthlidden Reimen und 

heiter tändelnden Scherzen gehalten und erfreut bat. Freilich 

findet fi bier Manches mas aus bloßem Gefallen am Reim: 
fpiele hervorgegangen, ohne verftändigen Sinn, ein bloßes 

Wortgeklingel ift; aber auch bier zeigen fih doch im Einzelnen 

Anklänge an einen Zinn (fie verhalten fih zu verftändigen 

Sprüchen auf ähnliche Weife wie Märchen zu andern Geſchich⸗ 

ten und Erzählungen), und in einem fehr großen Theile diefer 

Sprüde finden wir reine Raivetät und kindlichſten Humor, 

jene forglofe Freude an den Erjheinungen der Welt, welde 

uns wie der blaue Himmel freundlich ins Herz lacht. Wir 
erhalten hier Ammenſcherze, Koſe-, Scheos- und Knieliedchen, 

Buchftabirfcherze, Wiegenlieder, Kindergebete, Kinderpredigten, 


Naturlieder und Rahahmungen, Spiele, en Neck ⸗ 

maͤrchen, Sprech · und Gedaͤchtnißuͤbungen, Raͤthſel u. A. ſt 
anziebend würde es fein unſere Ara. mit den —— 
reimen anderer Voͤlker v en zu koͤnnen, woraus 


geben müßte wie fi auch hier der echtdeutſche 7 
genthuͤmlich ausgeprägt Wir wollen bei dieſer rm 
beit auch auf die von vor ren cher 


Iah 
nen „Martinslieder" aufmerkfam ch die bier Peine Auf 
nahme gefunden haben. Im Einzelnen wird ſich vielleicht noch 
DRandhes trotz des ſeht anzuerfennenden Fleißes des Sammlers 
—— laſſen, was wir der Sache wegen ſehr wünfchen, 
mit die Sammlung zur möglichften Vollftändigkeit gelange ; 

* dann wird * dns ——— über die re! 
und Verbreitung diefer Kinderreime rößerer 

unternommen werden fönnen. Möge unterdeſſen fich — 
lung ſchon in ihrer jegigen Geftalt die Theilnahme —* 
wenden die echtdeutſchen Sinnes ſind, vor Allem isn 
Freumde der Jugend fie freundlich aufnehmen! 
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Histoire de la po&sie provengale, par Fauriel. 
Drei Bände. Paris 1846. 


Diefes Werk des zwar nicht jung, aber für die Wif- 
fenfchaft viel zu früh verftorbenen Kauriel, nach feinem 
Tode von feinem Freunde Jules Mohl herausgegeben, 
gehört zu dem beften literarifchen Arbeiten welche in 
neuerer Zeit in Frankreich erfchienen find. Es find Vor- 
lefungen welche der Verf. in Paris in der Faculte des 
lettres 1831 — 33 gehalten hat, und diefer Umftand trägt 
nicht wenig dazu bei das Buch nicht blos lehrreich, fon- 
dern auch angenehm zu machen. Gleich weit entfernt 
von der etwas dürren Manier mancher deutfchen akade · 
mifchen Vorträge, wie von den in einem blendenden, nach 
Antithefen und Geiftreichigkeit haſchenden Stile abgefaß- 
ten ähnlichen Schriften der neuern Franzoſen, bewegt 
ſich Fauriel in einem ruhigen, gemeffenen Gange der Un- 
terfuchung, ftets Mar, präcis, geiftreich und fcharffinnig, 
ohne jemals den Beifall feiner Zuhörer oder Leſer auf 
Koften der Wahrheit und Gründlichkeit durch Flitterftaat 
ber Rebe zu ſuchen. Die Art diefer Morträge bringt es 
mit fih, das wir bier nicht den Wuft von Citaten fin- 
den womit fo manche unferer Schriftfteller die innere 
Dlöfe und Dürftigkeit zu bedecken fich beftreben: dennoch 
wird Niemand Ernft und Gründlichkeit der Unterfuchung 
vermiffen; vielmehr gehört Dies gerade zu den Haupt 
vorzügen ded Werks, dag Fauriel feine Zuhörer gleichfam 
theilnehmen läßt an feinen Unterfuchungen, und fie das 
Refultat mehr felbft finden läßt als daß er es ihnen apo- 
diktiſch vorfchriebe. Zahlreiche von ihm mit Gewiſſen ⸗ 
haftigkeit, fomweit die neuere franzöfifche Sprache es zu ⸗ 
läßt, genau überfegte oft längere Stüde ber alten Dich- 
ter dienen feinen Behauptungen zu Belegen, ſodaß wer 
diefer Literatur bisher fremd geblieben ſchwerlich ein an⸗ 
deres Werk finden könnte aus welchem er über den rei« 
hen Umfang, den Geift und die Mannichfaltigkeit des 
Inhalts und der Formen berfelben, fowie über die wer 
fentlichiten gefhichtlihen und fittlichen Verhältniffe jener 
noch fo wenig erforfchten Zeit gründliche Kenntniß ſchö— 
pfen, und zum eigenen Studium fid angeregt fühlen 
möchte. Wir wollen gewiß den Verdienften deutfcher und 
franzöfifher Gelehrten welche einzelne Seiten diefer Li 
teratur und einzelne Werke derfelben unterfucht und dar« 
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geftellt haben nicht zumahetreten ; aber das Werk Fau- 
riel'6 muß man dennoch als das wichtigfte und umfaf- 
fendfte von allen an die Spige ftellen. Diefe Arbeit ift 
um fo verdienftlicher, ald Fauriel doch eigentlich wenig 
bedeutende Vorgänger gehabt hat. Aus Gründen welde 
wir fpäter erwähnen müffen, war die provengalifche Lie 
teratur feit dem 14. Jahrhundert wie aus dem Gebäct- 
niß der Franzofen verfhwunden; in dem ganzen berühm- 
ten Zeitalter Ludwig's XIV, findet ſich nicht die leiſeſte 
Erwähnung derfelben; die Gebildeten und Gelehrten ahn- 
ten faum das Dafein einer provengalifhen Sprache, 
ja, man traut feinen Augen nicht, wenn man in den 
Briefen Racine's die er auf einer Meife in das fübdliche 
Frankreich gefchrieben fein Erftaunen findet, daß er jen- 
feit Lyon eine Sprache angetroffen die nicht franzöſiſch 
fei, und bie er nicht verſtehe. Wenig half es, daß der 
fleifige La Eurne de Ste.-Palaye viele Folianten mit Aus: 
zügen aus provencalifden Dichtern und Arbeiten über 
diefe Literatur angefüllt Hatte; fie blieben lange völlig 
unbenugt, und faft noch fchlimmer als diefe Vernadh- 
läffigung war es, daß der feichte Millot daraus feine 
„Histoire litteraire des Troubadours” zufammenfhrieb. 
Auch die flachen, alles poetifchen Gefühls ermangelnden 
Auszüge des Grafen Treffan aus einigen alten epiſchen 
Dichtungen waren wenig geeignet die Aufmerkjamfeit 
des frivolen 18. Jahrhunderts auf diefe Schäge au Ien- 
fen. Der Erſte der fi) das große Werdienft erworben 
bie provençaliſche Poefie, wenigſtens den Igrifchen Theil 
berfelben, wieder ans Tageslicht gezogen zu haben ift der 
treffliche Raynouard, deffen „Choix des poesies origina- 
les des Troubadours” Allen die fi mit Literatur be 
fchäftigen hinreichend bekannt ift. In deffen Fußſtapfen 
iſt nun zwar Fauriel getreten, hat aber feinen Unter» 
fuhungen eine beimeitem größere Ausdehnung gegeben, 
fodaß er im firengften Sinne die ganze Geſchichte der 
provengalifhen Literatur umfaßt, und feinen Nachfolgern 
faum etwas Anderes als Unterfuchungen einzelner Par- 
tien derfelben überlaffen hat. 

Mollten wir nun den ganzen Reichthum diefes Werks 
genauer durchgehen, und unfere etwa hin und wieder ab» 
weichenden Anfichten begründen, fo müßten wir das Maf 
einer Anzeige unendlich überfchreiten. Wir glauben da- 
ber am beften im Sinne unferer Lefer zu handeln, wenn 
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wir ihnen eine allgemeine Weberficht ber hier behandelten 
Gegenftände in foftematifcher Ordnung geben: im Werke 
felbft finder ſich manches Zufammengehörige an verfchie- 
denen Stellen zerfireut, auch wol einige Wiederholungen, 
wie e# die Form der Vorlefungen entfchuldige und felbft 
nothwendig machte. 

Der ganze überreiche Inhalt des Werks läßt ſich, 
ohne daß der Verf. es ausgefprochen, auf drei Haupt« 
punfte der Unterfuchung zurüdführen: a) Umfang und 
Merbreitung diefer Piteratur, b) Priorität derfelben vor 
der nordfranzöfifchen, c) Charafteriftit der verfchiedenen 
Gattungen der einzelnen Gedichte nad) Inhalt und Form, 
mozu noch gründliche Unterſuchungen über die hiftorifchen 
Verhältniffe der Dichter und ihrer Stellung in der Ge 
ſellſchaft fommen. 

Was den erftien Punkt betrifft, beweift der Verf. 
durch fein ganzes Werk wie unvollftändig die biöherigen 
Vorfiellungen von der provengalifchen Poeſie geweſen, in⸗ 
dem man fie faft einzig und allein auf die lyriſche Gat- 
tung beichräntte, während aus feiner Darftellung unmis 
derfprechlich hervorgeht, daß die Lyrik zwar die von dem 
höhern Giaffen der Gefellfhaft am meiften geachtete und 
ausgebildete, keineswegs aber die einzige geweſen. Neben 
diefer überfein ausgefponnenen Lyrik der Ritter und ber 
Höfe gab es gleichzeitig und felbit früher eine große 
Menge voltsthümlicher Gedichte gefhichtlihen Inhalts, 
aus welchen fpäter durch mannichfaltige Umarbeitungen 
eine große Anzahl Hiftorifch fein wollender Epen entflan- 
den ift, wovon aber leider freilich das Meifte wol unmier 
derbringlich verloren, und zum Theil nur noch in nord» 
franzöfifchen und deutſchen Umbdichtungen vorhanden ift. 
Diefe provencalifche Poeſie und namentlich die Inrifche 
Gattung war aber weit über die Grenzen des Landes 
hinaus verbreitet, und es ift befannt wie fie ſowol in 
Spanien als in Italien und in Nordfranfreich nicht 
allein befannt und beliebt geweſen, fondern aud in man« 
den diefer Länder ähnliche poetifche Erzeugniffe geweckt 
bat, wie man denn den Petrarca wol nicht mit Unrecht 
den legten Troubadour nennen könnte. Da Fauriel ver- 
muthlih Zuhörer vor ſich hatte welche von dem Gegen» 
fiande den er befprach wenig oder gar feine Vorkennt- 
niffe haben mochten, jo muß man es ihm fchon zugute 
balten, wenn er in mehren Gapiteln weitläufig, aber doch 
immer intereffant von dem Einfluf der griechiichen Co— 
lonien und der römifhen Eroberung auf Südfrankreich 
und von dem Einbrudy der Barbaren, wie er fie nennt, 
bandelt, und ebenſo eine für uns freilich mehr als über- 
flüffige Gefchichte der Entftchung der provengalifchen 
Sprache gibt. Sehr intereffant dagegen und ein fchöner 
Beweis feiner großen Belefenheit ift, dag er bei Gelc- 
genheit eines nur in barbarifhem Latein noch erhaltenen 
Gedichte, „Walther von Aquitanien‘, deffen innige Ver- 
wandtfchaft mit den Nibelungen und den nordifchen Sa- 
gas erkennt, und bei diefer Veranlaffung feinen Zuhö— 
tern einen gedrängten Auszug aus jenem Hauptwerke 
der deutfchen Literatur, ſowie auch einige Theile ber 
„Edda zu geben im Stande ift, was vor ihm wol fein 


anderer franzöfifcher Gelehrter vermocht hätte. Er ver: 
muthet wol mit Recht, baf ein verloren gegangenes alt- 
deutfches Gedicht dem „Walther“ zum Grunde liege, die: 
fes lateinifche Gedicht felbft aber aus der Feder eines 
Südfranzofen gefloffen fei, weil ſich darin die Antipathie 
der Aquitanier gegen die Franken, und als folche erfchei- 
nen bier Hagen und Günther, deutlich ausfpricht. 

Der zweite Punkt, die Priorität der provengalifchen 
Dichter vor den nordfranzgöfifchen, fcheint zwar auf dem 
erfien Blick leicht zu entfcheiden, da bie Thatſache feft- 
ſteht, daß bie norbfranzöfifche Lyrik der Trouveres reid- 
ih ein Jahrhundert jünger ift als die ber Provengalen. 
Schwieriger aber wird die Frage in Hinficht auf die epi- 
ſchen Dichtungen, und zwar aus dem Grunde, weil nur 
fehr wenige provengalifche uns erhalten worden, dagegen 
die meiften ſich blos in nordfranzöfifcher Sprache vor- 
finden. Das Näthfel löft fi) aber, wenn man weiß mit 
welcher eifernen Conſequenz die Kirche nad dem Albi- 
genferfriege die Literatur und felbft die Sprade ber 
Provengalen verfolgt und unzählige Werke vernichtet 
bat, unter dem Vorwande, daß fie Ketzereien enthielten. 
Nicht wenig hat aud zum Untergang der urfprünglichen 


‚provencalifhen Dichtungen der Umftand beigetragen, daß 


fie in fpäterer Zeit, als die Poeſie in Südfrankreich längft 
verftummt, und die Sprache felbft faft vergeffen war, in 
franzöfifche Profa umgejchrieben und in diefer Geftalt 
gedrudt worden find, während die Driginale unbeachtet 
verloren gingen. Was aber entjchieden zu Gunften der 
Provengalen fpricht ift einmal, daß in ihren Igrifhen Ge- 
dichten, deren höheres Alter aum Theil leicht feftzuftellen 
ift, eine fehr große Anzahl folcher epifcher Dichtungen als 
ganz befannte und volksthümliche Werke erwähnt werden 
che nur eine Spur von Poefie in Nordfrankreich erwacht 
war. Und Dies gilt fogar von den Contes und Fabliaux 
welche man gewöhnlich den Norbfrangofen als ein ihnen 
eigenthümliches Product beilegt; auch davon wird viel 
in den Zroubabours erwähnt, und es gab fogar eine ei- 
gene Claſſe von Dichtern, Novellaires genannt, müde ſich 
von dem eigentlichen edfern Trobaires unterſchieden. Zu 
biefem Hauptbemweife kommen noch viele andere, wie ber, 
daß fich im den norbfranzöfifchen Gedichten eine Menge 
Auedrüde findet weldhe von ben Provencalen entlehnt 
im Nordfranzöfifhen in diefer Form gar nicht vorhanden 
fein können, und die gewiß fehr ſcharfſinnige Beobach 
tung, daf in einigen nordfranzöſiſchen epifchen Gedichten, 
wo ein Baum erwähnt wird er immer Delbaum ge 
nannt wird, was für den Provencalen ganz natürlich, 
für den Nordfrangofen, wenn er der urfprüngliche Dich- 
ter wäre, rein unbegreiflidy fein würde, 
(Der Beſchlus folgt. ) 


Demagogie. 

Demokraten haben wir, aber feine Demagogen, weil De: 
mokratie kaum halb da ift. Die volle ganze läßt fi fo leicht 
nicht haſchen, wozu auch wieder tapfere Demagogen für den 
Demos da fein muͤſſen. Diefer Demos ift nun Bein unbefann» 
ter Herr, dem beauemen Wohlfein überaus held, bigig und 


verdroffen, aufgebracht und ſchläftig, fchnell unbändig und be 
(dwictigt, trogig und — keck und matt, lärmend und 
ftil, Lügen glaubend und hrheiten bezweifelnd; er hört 
gern fi ſelbſt und wiederum auch Undere; liebt feine Aus: 
bildung durd Schaufpiele, und haft fie im Leben; arbeitet wenn 
ed jein muß, und geht müßig fo oft er Bann; v t Der 
muth von Andern und ift hodhmüthig auf eigene Hand; fchmält 
auf Reichthum und ſchaͤtzt doch Nichts höher ald Geld; plaur 
dert in Schenken und zankt im Haufe; verthut was er hat, 
und "ärgert fi über Verfchwendung; ergögt fih an Dumm: 
heiten, und faßt Weitheit am Zipfel; lobt Hedlichkeit und übt 
Schlauheit; vergißt Wohlthaten und merkt fi) Kränkungen; 
bandelt nad augenblidliher Laune und denkt langfam wie ein 
Philoſeph; vergöftert auf eigene Koften und verteufelt auf frem⸗ 
den Rath; borgt für den Magen und leiht auf Worte; will 
Ungemeined und liebt nur Gemeines; ift beidlebig im Wer» 
trauen und Misstrauen, in Reinheit und Roheit, Geduld und 
Ungeduld, Freude und Schmer;. 
j Mit diefem Demos fol ein Demagog verkehren, ibn len— 
ken nad) feinen Abfichten, ihm fügfame Haltung und Stetig 
keit beibringen. Er wird ed nur fönnen «indem er felbft von 
deffen Natur Etwas hat oder annimmt; benn blos Gleicharti ⸗ 
ges wirft aufeinander. Wie daher Höflinge nach dem „ſo 
richten ſich Demagogen nach dem Demos: fie werden forſchen 
mit welchen Gedanken er zu Bett gegangen und aufgeftanden, 
welche Umgebungen ihm zunaͤchſt genaht, was er gehört und 
geäußert, wie Nachtruhe und Frühſtück gewefen, ob Feine ver: 
drießliche Kunde feinen Humor gefäuert. Sofort ift dann ein» 
ugeben in vie erfannte Stimmung, weiche Reden müſſen 
——— dämpfen, nachdrückliche aus Erſchlaffung aufregen. 
Schmeichelei ift dabei nicht zu fparen; denn der Demos ift 
gleich Monardien von feiner Erhabenheit fo überzeugt, das 
alle Worte unter derjelben zurüdbleiben, und nie über diefelbe 
hinausgehen fünnen. Lehn dafür winkt in Ehrenzeichen und 
Zriumpbzügen, bie nicht zu verſchmaͤhen, fondern mit Erkennt: 
lichkeit hinzunehmen find, und eine felbftgenügfame republifa: 
nifhe Jugend ift dem Demos wie den Fürften misliebig; Arir 
ftides fiel bei den Athenern in Ungnade. 

Darum fodert der Charakter eines Demagogen gleiches 
Zalent und ähnliches Betragen als derjenige eined Minifters. 
Manche haben durch Schreien Gunft zu gewinnen gefucht, 
Andere durch Grobheit, Lüge, Verſchmitztheit, und verloren 
oft ſchnell was fie augenblidlic errungen; ja ein fiherer Er⸗ 
folg ift nie vorauszufehen, weil Anmaßung und Befcheidenheit, 
Eigenfinn und Nachgiebigkeit wie bei Aerzten mandmal Ber: 
trauen erweden, mandmal hindern. Die Haut zu wechſeln 
wäre ratbjam, wenn Dies Menſchen fo leicht gelänge als Schlon: 
gen. Keinen Charakter zu haben fünnte fördern, wenn es 
möglich wäre feinen eigenen au verlieren. 

Das Staarswohl ift offenliegender Zwe aller Minifter und 
Demagogen, Monarch und Demos finden es beide in ſich felbft; 
doch wird dafjelbe ſchwerer zu treffen für bie Denkweite des 
Letztern als für die Denfenge des Erftern: darauf beruht ein 
Unterſchied zwiſchen Monardie und Demokratie. Berfuche und 
neue Theorien mögen ausbelfen, deren daher ein Demagoge 
ih zu bemächtigen hat, und ſchon durd Entwidelungen und 
Verrheifungen derfelben den Demos erfreut. Gchwerlic wird 
gelängen mit ftoifcher Bebarrlichkeit Einen unverrüdten Zweck 
zu verfolgen den Jemand richtig — zu haben glaubt, außer 
wenn es gilt eine wetteifernde Macht zu vernichten, welchen 
Fall Cato vor fid) hatte als er darauf beftand Karthago müffe 
zerftört werben. 

Zapfern Dienft im Felde liebt und ſcheut der Demos, 
Jenes bei dem Uuszuge, Diefes bei dem Einzuge. Darum hat 
ein Demagoge flet6 auf Yuszug hinzuwirken, und bei jedem 
Einzug wieder darauf zu finnen, fonft meint der Demos er 
habe Nichts an feinem ruhmvollen Gevatter, und ftehe ſich mit 
einem Andern beffer, zumal das Ausziehen Beute verheißt, 
und der Demos zwar nicht geigig, aber doch geldlichend if. 


Der Demagog felber hingegen muß den Schein der Geldliebe 
vermeiden, weshalb aud neuere Demokraten die Demagogen 
werben wollen in Schulden zu fteden pflegen. 

Reden ift fö unentbehrlich in Demokratie als Papierver: 
ſchreiben in Menarchie. Der Mann des Volks ſpare nicht 
feine Worte, außer wenn von der Vermuthung was er fagen 
könnte nod mehr zu erwarten. Es gehört zum grofien Ge: 
brechen unferer demofratifchen Zeit, daß fo viel Papier voll 
gedruckt wird, auf welchem Jeder ruhig lieft was er unruhig 
ören ſollte; nur leider ift die Vielheit der Hörer auf gu gro» 
en Raum verftreut um fie in Sprachweite vor fih zu haben, 
wofür im Alterthum die Ohren näher beifammen waren. Xert 
ber Rede fei eine augenfällige nächte Zagesangelegenbeit, des 
ren weitere Auseinanderjegung fi in die feinften Abjtractionen 
verlieren darf, während man fonft wol das Allgemeinftg durch 
das Befonderfte, erläutert; denn Demagogie fodert eine eigene 
Rhetorik, welche manche Denkregel auf den Kopf ftellt. 

Weder Tyrannen no Bolkeredner übten Schonung gegen 
Widerfacher, wie Demeſthenes nicht gegen Philipp von Mare: 
donien, und Cicero nicht gegen Eatilina. Härte und Ungerech 
tigkeit können dabei eintreten, und fehlen vielleicht nie gänz« 
lid), fie arten aus in Schredensherrfhaft, wenn ohne beftimmte 
Anklage umd erwiefene Befchuldigung todtgefchlagen wird nad) 
allgemeinen Bermuthungen und Bannſprüchen. Mobespierre's 
Schlagworte in feinen Reden waren Aushängefchilder für neue 
Guillotinenzüge- Der Demos hinter feinen Demagogen hat 
einen Hang zum derben Hineinfahren, und läßt geſchehen was 
geſchieht, bis er ſich befinnt, daß Bluthige ſich Feiber verlegt, 
und dann die Demagogen als Verführer opfert.. Wer fi hal: 
ten will in Demokratie, fpare nicht fein Wort, aber wol 
Schredenshandlungen; ein Ruf von Mäßigung wird feinen 
Einfluß erhöhen und aud) Gegner möglicherweife befchämen. 

Werdende Demokratie ift eine andere als die feiendez jene 
hat Kämpfe zu beftehen, braucht ‚mehr Anregung und Heftig ⸗ 
keit — vielleicht auch Barrikaden — biefe, obwol immer reis- 
bar, verträgt einige Dämpfung und Mäfigungs nur ift nicht 
u verbürgen, daß Beine ariftofratifche und monarchiſche Herr: 
ſchaft ſich einfchleihe, wofür, der Demos oft. unbegreifliche 
Schwäde kundgibt, der Demagog aber wenig Abneigung, da 
er felber — ben Einſchleichenden angehört. Griechiſche 
Demokratien des Alterthums hatten am MWechfel von Demo: 
fratie und Alleinherrſchaft Viel zu leiden, und es ift nicht im- 
mer entſchieden welder Buftand der beffere gewefen; Europa — 
außer England und Norwegen, die nady Uriftofratie ſchmecken — 
kennt Demofratie in einzelnen Städteverfaffungen und Reichs 
revolutionen, verwechfelt übrigens häufig Repuͤblikaniſches mit 
Demokratifhen, und rühmt oder tadelt an Beidem gemeinfchaft- 
lich was nur von dem Einen oder Undern befonders gilt. 

In dieſer Hinfiht wäre ein Fehler manches Sdulunter- 
richt von Conrectoren und Studienlehrern zu rügen, welche 
bei der Mittheilung alter Sprachen und Gefichte die demo; 
kratiſchen Staaten Griechenlands als Vorbilder bürgerlicher 
Freiheit und Näbhranftalten von Tugenden und guten Sitten 
preifen, während fie diefen doch entgegenwirften, ſodaß zu be: 
wundern wie troßdem große und ausgezeichnete Charaktere ſich 
entwickelten. Miltiades ftarb im Gefängnif, der gerechte Ari: 
ftides ward verbannt, gleich dem liebreichen mildthätigen Cimon, 
dem Waterlandsretter Themiſtokles; Herodot fuchte eine Frei: 
ftätte in Italien, ein Kleon verjagte den Thukodides, Zenophen 
ward vertrieben, und Sofrates, den MWeifeften der Gricchen, 
tödtete Verleumdung im Gefängniß. Soll man einen Staaten: 
zuftand rühmen der mit foldhen Thatſachen durch alle Beit- 
alter fich gleich blieb; fol man Sehnſucht danach in jugend: 
lihe Gemuther pflanzen, um einem nie dageweſenen Phantaſie ⸗ 
bilde ald Demokraten nadzujagen, welches falfche Auffaffungen 
für Wahrheit einihwärzt? 

Erhellen kann aus dem bisher Ungedeuteten: Demokratie 
verfolgt, Demagogie verdirbt edle Charaktere; das Reinliche 
der Gefinnung und des Handelns wird burd beide unrein, 


indem ber Demos feine Natur nicht verleugnet, und Gönner 
wie WVerehrer deffelben von feinen @igenthümligkeiten anzuneh · 
men haben. Kriecherei und Wohldienerei an Defpotenhöfen, 
Redegewandtheit und Popularität auf dem Marktplag jind Ge⸗ 
ſchwiſterkinderz durch fie verfaulen Zugenden der Väter an Ge: 
lüften der Enkel, die Zucht des Denkens und Wollens geräth 
in eine Unzucht politifcher — welche mit Sitten⸗ 
ſpruͤchen und Allgemeinheiten Schleichhandel treibt. 

Der Demagoge Perikles bildet einen Glanzpunkt griechi ⸗ 
ſcher Geſchichte: ein ganzes Zeitalter trägt feinen Namen, feine 
Gebäude und Kunftwerke entzuͤcken noch jept in ihren Ruinen 
die abendländifche Aefthetif der Windelmänner, und die An+ 
ſchauungen des Königs Dito. Dennoch zeigt das Lichtbild ſei⸗ 
nes Charakters misliebige Schatten, welche weniger ihm felber 
als feinem erwählten Beruf zur Faft fallen. Er beſaß bema- 
gegifch en Bähigfeit, fodaß er einen Böswilligen, der 
ihn vom Markt bis an feine Wohnung mit Schimpfreden ver: 
folgte, ruhig fhmähen, und weil e6 Darüber dunkel geworden 
nad Haufe leuchten ließ. Er war beredt, im Kriege tapfer, 
von Natur nit eben dienftwillig, denn ihm ward Dochmuth 
vorgeworfen, aber ganz feinem Zweck ergeben; man jah ihn 
nur auf dem Markt und im Rath, gar nicht bei Gaftmahlen, 
felten vor dem Volk, welches feine Freunde bearbeiten mußten; 
vor dem öffentlichen Auftreten flehte er jedesmal zu den Göt ⸗ 
tern, daß ihm fein unrechtes Wort entfalle. Weil Cimon bei 
den Vornehmen beliebt war, und von feinem Reichthum Vielen 
Gutes erwies, nahm Perifles unbedingt die Partei der Gerin⸗ 
gen und Armen, brachte ihnen Gütertbeilung, Schaufpiele, 
Löhnungen. Den Aufwand für diefe Gunftmittel beſtritt er 
aus Staatögeldern und aus dem gemeinfchaftlichen Schage Grie- 
chenlands au Delos, den er für Athen in Beſchlag nahm, und 
unterdrüdte den ihm binderlichen hoͤchſten Gerichtshof der Ather 
ner, den Areopag, weldem er jelber nicht angehören Eonnte. 

Sein Gegner Cimen, Sieger in mehren Feldzügen, ward 
durch ihn als Gönner Lacedämons verdächtigt und auf IV Fahre 
verbannt. Während Diefer Zeit überfielen die Lacedämonier 
das atheniſche Gebiet, und Cimon „um den Vorwurf des La 
konitmus zu widerlegen” ftelte fi mit den Seinen gegen die 
._ Perikles aber und deffen Anhang trieben ihn als Flüdht: 

g aus der Stadt, in welchem Kampf der Demagoge ſich per» 
fönlicher Gefahr ausfepte, und alle Gimonifhen umlamen. 
Dies reute bald die Athener, da der Krieg fhlecht ging, und 
fie fehnten fih nad Cimen. Hierauf verfaßte Perifles felbft 
den Bolksbeſchluß über Zuruͤckrufung des Feldheren, der alßs 
bald die Fehde beilegte; doch wirb erzählt, diefer babe ſich zu« 
vor dur feine Schwefter gegen Perikles verpflichten müflen 
gegen die Perſer auszurüden, und ſich um innere ftädtifche 
Angelegenheiten nicht zu befümmern. 

Ein Verwandter Cimen's indeffen, Thukydides, adıtbar 
und in Staatsfahen erfahren, wagte Widerftand, gewann Ans 
bang in den Volfeverfammlungen, „brachte wieder Gleichge · 
wicht in den Staat’, wie Plutarch fagt, tadelte die Werfchleu: 
derung ber Staattgelder für Bauten und Kunftwerke; da er: 
bot ſich der gewiegte Demagoge Alles für eigene Rechnung zu 
übernehmen, aber freilich dann feinen Mamen auf Gebäude 
und Bildfäulen zu fegen. Schnell überlich das ehrgeizige Volk 
feiner Willfür das Ganze, und Thukydides ward verbannt. 
Seitdem, meldet fein Biograph, ward Perifles ariſtokratiſcher, 
fhmeihelte weniger dem Volk, wußte Gegnern durch Aner⸗ 
bietungen und Furcht zuvorzufommen, entfernte die Unrubigen 
durch Feldzüge und Eelonien, und regierte 15 Jahre lang 
„vielen Königen und Alleinherrſchern überlegen". 

Louvois lich Ludwig XIV. die Verbeerung der Pfalz be» 
ſchließen, weil ein un in Zrianon fchief gefunden wurde; 
Perifles bewog Athen zum blutigen Kriege mit Samos aus 
Gefäligkeit für Aspafia. Diefe fhöne und Muge Frau, nicht 
eben im beften Ruf durch Hetärenmwirtbfchaft, wußte durch ih: 
ren Einfluß einen von ihr geliebten Viehhaͤndler zu den Erften 


ber Stadt zu erheben.” Perifles heirathete fie nah Scheibung 
von feiner ahlin, und als fie wegen Freigeifterei und ſchlech⸗ 
ten Lebenswandels angeflagt wurde, retteten feine Bitten und 
Thraͤnen die Geliebte; den Freund und Philoſephen Anarago- 
ras hingegen, welchen Religionsbefchuldigung traf, überließ er 
dem Schickſal in der Fremde. Indem durch den Pelcponnefir 
fhen Krieg, au welchem er gerathen, nad feinem Tode Athens 
Angelegenheiten fi verfhlimmerten, wünfdte ihn dech das 
Belt zurück, und 3. Müller fagt: „Sein Leben verdiene ein 
Studium Derjenigen zu fein melde fih in einer Republik 
(Demokratie nämlich) Aemtern widmen.” Ja wol! 

Ein anderes Bild gemährt Zimolcon, fein ——— 
entſchiedener Anhänger der Demokratie, welche feinen Bruder 
als Opfer foderte, und ihn felbft während 20 Jahren in Reue 
und 2ebensüberbruß verfentte, bis er an der Spige geringer 
Kriegsmacht den Syrakuſanern wider ihren Tyrannen Dionys 
zu Hülfe eilte. Es glüdte ihm nicht allein dieſen nah Kor 
rinth zu fenden, fondern auch andere ficilifhe Städte von Iyg: 
rannen zu befreien; er bevölferte Syrafus mit neuen Einweh⸗ 
nern, orbnete durch Porinthifche Gefepgeber die Staatsverfaſ⸗ 
fung, und lebte feitbem in einer von den Syrakuſanern ge» 
ſchenkten Wohnung als einfaher Bürger. Wie nun nah dem 

ruch des Simonides alle Demokration Sykephanten haben, 
verflagte ihn Laphyſtius wegen einer Rechts ſache, Demänetus 
tadelte feine Zhaten. Den Erſten lich er wider des Bolks Un: 
muth die Anklage verfolgen, denn er habe Mühen und Fäbr: 
lichkeiten übernommen, damit Jeder in Syrakus unter Gejegen 
ftehe; dem Zweiten antwortete er gar nicht, fondern banfte den 
Göttern, daß Alle im Staate ungehindert ſprechen bürften. 
Blind geworden als Greis trugen ihn die Spraßufaner in ihre 
Velksverſammlungen und erbaten fich feinen Rath. Als er 
ftarb erfchell die ganze Stadt von Klage. i 

Db nad dem Tode des Befreierd Syrafus im erwünfd- 
ten Zuftande geblieben, darüber fehlen Berichte, indem ber 
darauf bezügliche Theil von Diedor's Geſchichtsbüchern für uns 
verloren gings dech werden (Diodor, XIX, 4) ein He 
raklides und Sofiftratus genannt, „Lie faft ihre ganzes Leben 
hindurch ſich der abfcheulihften Nachſtellungen, Mordthaten 
und anderer Verbrechen fhuldig machten”, umd fpäter felgte 
die graufame Alleingewalt des Agathokles. Was mit einem 
der feltenften Männer auf acht Jahre ausnahmsmeife er 
konnte fi) nad feinem Hinſcheiden vor innerlid demokratiſch 
demagogiſchem Schickſal nicht behaupten, und berechtigt zu 
ner allgemeinen Lobrede auf Demokratie und Demagogie. 


+ 





Miscellen, 
Die Bedeutung des Trauringek. 
Ueber diefe findet fi im „Corpus juris can.’, VII, 
quaest. 5, eine artige Notiz, in den Worten: „Daß die Braut vom 
Bräutigam einen Ring erhält, ift theils ein Zeichen ber gegen: 
feitigen Treue, theils und befonders geſchieht e6, Damit durch fel- 
ches Pfand ihre Herzen verbunden werden. Deshalb wird der Ring 
auch an den vierten Ringer geſteckt, weil nach der Gage 
diefem Finger aus eine Aber bis zum .. geben fol.‘ 
forünglich ift aber die Beftimmung des 


IA der Finger beringt, 
IN die Jungfer bedingt. 
Ringe zu wechfeln ift erjt viel fpäter aufgelommen. | 8 
Zriftiger Unterſchied. 
. „Die griedhifchen verba irregularia”, fagt Heine in den 
„Reifebildern“, „unterſcheiden fi ven den regularibus dadurch, 
dag man bei jenen nody mehr Prügel Priegt.” le + 


Verantwortlicher Deraubaeter: Heineih BWrodpauns, — Drudf und Werlag von F. X. Brodbaus in Leipzig. 
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Histoire de la poësie provengale, par Fauriel. 
Drei Bände. 


( BSeſchlus aus Nr. 19.) 
Der beimeitem größte Theil des Buchs endlich be 


ſchäftigt ſich wie natürlich mit der Betrachtung der Pro- 
ducte der provencaliſchen Literatur felbft, nach Entftehung, 


Inhalt und Form derfelben. Fauriel auf einige Manu« 
feripte der Abtei St.-Martial, jegt in Paris, geftügt, 
macht ed fehr wahrſcheinlich, daß ſchon gegen Ende des 10. 
Jahrhunderts, gewiß zu Anfang des 11. Jahrhunderts ſich 
Gedichte in der Volksſprache in die Liturgie Südfranf- 
reichs eingefchlichen, wovon er einige intereffante Proben 
mittheilt, aud foldye deren Strophen abwechfelnd ben 
gleihen Inhalt lateinifch und provencalifch geben, und 
daher wahrſcheinlich beim Gottesdienft von den Prieftern 
und dem Wolke abwechfelnd gefungen wurden. Don ber 
eigentlichen lyriſchen Poeſie der Provengalen, welche von 
jeher die Aufmerkſamkeit faft ausſchließlich auf fich ge- 
zogen, wird ausführlich gehandelt, und namentlich über 
das Ritterwefen und die Verhältniffe der höhern Stände. 
Es ergibt fich daraus, daß etwa feit 1150 die convention« 
nellen Eitten und bie ritterlihe Galanterie, mit ihnen 
eine fi immermehr verfeinernde Spradhe und eine un 
endliche Künfllichkeit der Formen ſich ausbildeten, welcher 
Umftand eine entfchiedene Trennung diefer nur der feinern 
Welt zugänglichen und geniefbaren Dichtungen von den 
mehr einfadh und populair gehaltenen Werken anderer 
Dichter begründete, Daraus erflärt ſich zum Theil wer 
nigftens das ftets rächfelhaft gebliebene Urtheil Dante's 
und Petrarca's über den Werth einiger provengalifchen 
Dichter, namentlic) des Arnauld Daniel, welcher von Bei« 
ben fehr hoch geftellt wird, während nad unferm Urtheil 
viele Andere ihm vorgezogen werden müßten. Die Sadıe 
ſcheint die zu fein, daß dieſer Troubadour fi über An- 
dere nur durch Feinheiten der Sprache und der Kunft« 
form erhoben, welche uns bei mangelhafter Kenntniß die» 
fer und geringfügig fcheinenden Künfteleien entgehen 
oder gar ungeniefbar erfcheinen. Der poetifche Gehalt, 
welcher überhaupt bei Allen nicht hoch anzuſchlagen ift, 
ng bei jenem Urtheil weniger in Betracht gefommen 
zu fein. 

Das Refultat der Unterfuhung des Verf. über bie 
Lyrit der Provengalen ift, daß die Gedichte welche aus. 


ſchließlich bie rirterliche Liebe oder vielmehr die wunder · 
liche conventionnelle Galanterie jener Zeit befingen vor- 
zugsmeife Cansos genannt, und beiweitem am höchſten 
geachtet wurden (woher es auch fommt, daß ſich von die» 
fer Art am meiften erhalten hat); alle übrigen Gedichte, 
weldye ben Krieg oder Satire, ſowol politifche als allge 
mein ethifche, zum Gegenftande hatten, führten den all» 
gemeinen Namen der Syrventes, oder dienende Gedichte. 
Ferner gab es neben biefen beiden ausſchließlich für die 
höhern Stände beflimmten Gattungen andere von etwas 
niederer, volksmaͤßigerer Art, wohin bie Albas und Se- 
renas, bie Pastoretas und Balladas gehören. Ebenſo 
unterſchied man, nach der größern oder geringern Künſt ⸗ 
lichkeit der Spradye, einen Stil den man clus (verfchlofr 
fen, dunkel) oder car (föftlich), und einen andern den 
man leu, leugier (leicht) oder plan (einfad) nannte, 
Diefe Künftlichkeit wurde zuweilen bis zum Widerfinni- 
gen getrieben, fodbaß man Gedichte hatte, Descors, von 
welden jede Strophe in einer verfchiedenen Sprache ge- 
fehrieben war, wovon ſich Spuren audy bei den ältern 
italienifhen Dichtern finden. Alle dieſe Gedichte wären 
für den Gefang beftimmt, wie ſchon der Umftand be 
weift, daß die berühmtern Zroubadours faft immer einen, 
zuweilen fogar mehre Songleurs in ihrer Begleitung hat- 
ten, denen der mufitalifche Vortrag diefer Gedichte oblag. 
Auch über Diele Claſſe von Perfonen fomwie über bie 
Zroubadours felbft und ihre Stellung in der Geſellſchaft, 
ihre Bildung, ihre Wettgefänge, tensons, u. f. w. werben 
bier ausführliche Auffchlüffe gegeben. Eine ziemliche An« 
zahl der bedeutendfien Zroubadours wird dann aufge» 
führt, charakterifirt, ihr Zeitalter unterfucht, und anfehn- 
lihe Proben von ihren Leiftungen, leider aber nur in 
Ueberfegungen, gegeben, weil Fauriel wol bei feinen Zu- 
börern feine Kenntniß des Provengalifchen vorausfegen 
durfte; der Herausgeber aber hätte fich ein großes Der- 
bienft erworben, wenn er die Driginale hätte mit ab« 
druden laffen. 

Altes bisher Beſprochene, wenn es auch hier umfaf- 
fender und gründlicer als gewöhnlich behandelt wird, 
gehört doch größtentheild zu den auch bei und allgemein 
befannten Dingen. Was dagegen zu den größten Bor- 
zügen des Werks gehört ift die umfaffende Unterſuchung 
einer andern beimeitem weniger bekannten Geite dieſer 
Literatur, und Das find die epifchen Dichtungen der Pro- 


8 


vengalen, über welche bisher noch nie fo ausführlich und 
gründlich geſprochen worden if. Betrachtet man fie als 
ein Ganzes, fo zerfallen fie wie befannt in die beiden 
aroßen Cyklen der Parolingifhen und der normännifd- 
englifchen oder Arthurfagen ; jeder berfelben aber hat ſich 
wieder in verfchiedene Richtungen gefpalten. So für ben 
erſten Cyklus muß man die Romane in welchen Karl 
der Große der Held ift von benen unterfcheiden welche 
theils die Kämpfe mit den Sarazenen in Südfrankreich, 
theils die Kriege der füdfranzöfifhen Bafallen mit den 
fränkiſchen Königen behandeln. Alle biefe ruhen mehr 
oder weniger auf hiftorifhem Boden, was aber davon 
uns erhalten ift Das ift nur die legte, fpätefte Redaction; 
denn Fauriel beweiſt gründlich wie diefe großen Romane 
in ihrer Compofition, ihren Wiederholungen, ihren Wir 
derfprüchen mit ſich ſelbſt ganz entſchieden darauf hin⸗ 
weifen, daß fie urfprünglid als Legenden und Volks— 
fagen, als Volksgedichte entftanden, und weit fpäter erft 
durch ungeſchickte Diaskeuaften ihre jepige Form erhalten 
haben. Daß fie urfprünglic; den Provencalen angehören, 
wenn auch die Originale verloren find, ift ſchon oben er- 
wähnt, und ergibt fi aud zum Theil ſchon darauf, 
daf diefe Kämpfe Karl’s des Großen und anderer frän- 
kifcher Fürften die mit ihm verwechfelt worden faft alle 
auf dem Boden Südfrankreichs oder des benachbarten 
Spanien ftattfinden, und alfo auch am natürlidhften von 
der dortigen Bevölkerung vorzugsmeife poetifch behandelt 
werden konnten und mußten. Schr auffallend ift dabei, 
daß von den zahlreichen Kriegen Karl's bes Großen in 
Deutſchland nie die Rede ift, welche aber freilich die 
Provengalen wol nur wenig berührt haben mögen. 
Ganz und burhaus anderer Art find die normän- 
nifch » englifchen Romane, welche ſich theild an Arthur 
und die Zafelrunde, theils am den heiligen Graal an- 
ſchließen. Hier verfchwindet ber hiftorifhe Boden faft 
gänzli, und während die Parolingifhen Romane alle 
urfprünglic zum Vorſingen beftimmt geweſen, was erft 


mit dem Untergange der ältern Dichtungen und der Ent» | 
ftehung ber jegigen Nebactionen von unendlidher Ränge | 


aufhören mußte, find die normännifch-englifhen von An- 
fang an ganz aus einem Guße geſchrieben, ftets nur 
zum 2efen beftimmt gemefen, und zeigen aud in ber 
Sprache eine Feinheit und Ausbildung welche den an- 
dern gänzlich abgeht, und deutlich bemweift daß fie nie 
volksthümlich gewefen, fondern nur für die höhern Claſ⸗ 
fen gefhrieben worden find. Auch die ritterlich feinen, 
conventionnellen Sitten welche darin herrſchen bilden ei⸗ 
nen entfchiedenen Gegenfag gegen die Natürlichkeit und 





\ Perfonen, Rimrod, 


| 


derbe Sinnlichkeit in den Farolingifhen Romanen. Schwer | 


ift es freilich zu fagen wie die Provengalen zu ber 
Kenntniß diefer entlegenen Sagenmwelt gefommen; ben» 
noch beweifen die Gedichte fhon der ältern Troubadours, 


daß namentlich der Zriftan ein allgemein befanntes Bud, | 


war, was denn mieder den Beweis liefert, daß die Pro- 


| 


vengalen die erften Bearbeiter diefer Dichtungen gewefen, | 
wenngleich ſich Nichts diefer Art in ihrer Sprache er- | 


halten bat. 


Mas namentlih den Roman vom Graal | 


betrifft, glaubt Fauriel ſchon aus biefem Werke, welches 
im Nordfranzöfifchen gar feinen Sinn hat, im Proven- , 
alifhen aber, wo graal, greal nur abweichende Formen 
für grazal find, welches ein Gefäß bebeutet, bemeifen zu 
tönmen, daß bie erfie Abfaſſung dieſes Gedichts proven- 
galifh gemeien fein müſſe. Von allen biefen einft fo 
allgemein gefannten und gejungenen Werken ift bie un- 
endliche Mehrzahl entweder ganz verloren oder nur noch 
in nordfranzöfifchen und beutfchen Bearbeitungen vor · 
handen. Die einzigen noch exiſtirenden provencalifchen 
Romane find der „Ferabras” (welchen Bekker zuerft her- 
ausgegeben), „Gerard de Roussillon“, „Philomena” und 
ein Leben des heiligen Honore de Lerius. Bon dem Ar 
thur-Eyfus find noch vorhanden „Blaudin de Cornonail- 
les", „Geoflroy et Brunisende”, und eine Erzählung von 
ber Zerftörung Jeruſalems unter Vespaſian, welche ſich 
an die Sage vom Graal anſchließt. Die wichtigſten 
von dieſen werden hier ausführlich beſprochen, woran 
ſich ſeht intereſſante Unterſuchungen über ein provengali» 
ſches Gedicht welches den Albigenſerkrieg ſchildert an« 
ſchließt, welches Fauriel beſonders herausgegeben hat, und 
welches auch von großer hiſtoriſcher Wichtigkeit iſt. 
Das ſchwächſte im ganzen Werke find die nicht fon- 
derlic; gelungenen Verſuche Fauriel's die provencaliſche 
Poeſie irgendwie an bie arabifhe anzufnüpfen, und ir- 
gend einen Einfluß diefer auf jene zu entbeden, wie er 
denn namentlid; und gewiß gan, mit Untedt die „Ti- 
rades monorimes" ber epifchen Gedichte der Provencalen 
von ähnlichen Gedichten der Araber ableiten möchte.“) Zum 
Beſchluß ift eine lange Lifte von Romanen gegeben wel: 
he in den Igrifhen Gedichten der Provengalen erwähnt 
werden, und welche faft alle wol für immer verloren ge- 
gangen find. 49. 





Ausgrabung von Ninive. 


Nineveh and its remains; with an account of a visit to the 
Chaldaean christians of Kurdistan, and the Yezidis. or 
deril-worshippers; and-an inquiry into the manners and 
arts of the ancient Assyrians. By Austen Henry Layard. 
Erfter und zweiter Band. London 1848. 

Wer De Lefen dieſes Buchs durd den erften Sag feines 
Titels: „Nineveh and its remains‘‘, fi Ioden läßt in ber 
Hoffnung die ausgegrabenen Alterthümer der faft vorgefchict: 
lihen Stadt und ihrer Wafallenftädte, die anfcheinend fie nach 
allen Richtungen umfchloffen haben, fofort beaugenfdeinigen 
oder bequem zufehen zu können wie die Paläfte der mythiſchen 
inus und Semiramis, im 19. Jahrhun⸗ 
dert einem nahe 3000jährigen Grabe entfteigen, der kann leicht 
getäufcht oder un _ werden. Die Yusgrabung gedachter 
mpfteriöfen Paläfte beginnt allerdings ſchnell genug. Dann 
aber ſtockt ſie. Unterhandlungen, Intriguen und Schwierigkei⸗ 
ten treten hindernd dazwiſchen, und che der Verf. Bedeutendes 
vollendet hat, macht er die im zweiten Sage des Titels ger 
nannten Ausflüge zu den chaldäiſchen Ehriften von Kurdiſtan 
und ben Zeufelanbetern, und nimmt die 2efer ziemlich meit 
fort vom Schauplage feiner Arbeiten und ihrer Sehnfucht, fort 


*) Bergl. einen Xufiat bierüber: „Die neueften Anſichten über 
ben Ginfiuß ber arabifhen Porfie auf bie propengalifcher, in Fr. 212 
und 213 d. 81. f. Is18, D. Reb. 


u den wilden Bölßerfchaften weſtlich und nordweftlih vom 
Kigris, Doch nur getroft und nicht verzagt. Die Taͤuſchun 
wird nicht anhalten, die Ungeduld fi in des Verf. Geſellſcha 
raſch verlieren, Beides der ara Mr mn daß Layard 
nicht nur ein ausdauernder und kluger Bearbeiter dieſes neuen 
Antiquitätenfeldes, fondern aud ein orientalifcher Neifender 
Ba Rn aa 

ung oder an genau anntſcha 
mit den Sitten und Gebtäuchen Hai milden Stämme, die 
ihm angeflogen fein müßte, märe fie nicht die Frucht eines 
langen und tiefen Studiums und ‚einer dadurch ſich angeeigne ⸗ 
ten volftändigen Bewältigung ihrer Sprade. 

Der erfie Gedanke des Polofjalen Unternehmens Ninive 
auszugraben Fam dem Verf. auf einer frühern Reife am Zigris 
beim Ben der tingeheuern und geheimnißvollen Hügel, die 
fih in fo vielen Gegenden erhoben, und von denen weniger 
die Sage als ihre Geftaltung erratben lieh, daß fie die Grab» 
ftellen mächtiger Städte feien. Doch wäre der Gedanke viel ⸗ 
leicht nie zur Ausführung gereift, hätte der Verf. nicht Ger 
fegenbeit gehabt ſich Variber egen den englifchen Gefandten 
in Konftantinopel, Sir Stratford Eanning, zu äußern, und 
dieſer, nachdem er die Energie und Fähi Yeiten feines jungen 
Landsmannes erfannt, die mindeftens zu Anfange nöthir 

en Fonds ihm aus eigenen Mitteln zur Berfügung geftellt. 

o außgerüftet gelangte er im Drtober 1945 an die Ufer des 
Zigrie. Wo er hier einfchlagen wollte, darüber war er mit 
ſich bereits einig, nicht an der von der Tradition als Lage Rir 
nives bezeichneten Stelle, welche in einer von Hügeln unter 
brochenen Ebene fih vom Zigris nad Moful ſtreckt, fondern 
fünf Wegftunden den krummen Flußlauf entlang in der Ge 
gend wo Nimtoud geftanden haben fol. Indeflen hat ſich fpä 
ter ergeben, und dürfte jegt ald gewiß anzunehmen fein, daß, 
wie ſchon bemerkt, Ninive unter feinen aufeinander gefolgten 
Dpnaftien von Vafallenftädten umſchloſſen worden, die wenn 
nicht ungetrennt mit der Hauptſtadt zufammengebangen, doch 
Theile derfelben ausgemacht haben, und in der Tiefe der an» 
renzenden oder der zwifchenliegenden Hügel begraben find. Es 
ift Dies diefelbe Erſcheinung wie bei Babylon, Seleucia, Kte- 
ſiphon und Bagdad, gleiche Wirkung gleicher Urfache, letztere 
die harakteriftifche Laune großer morgenländifcher Fürften, je 
der der Gründer feiner eigenen Reſidenz zu fein, und deshalb 
zu vermutben, dab die Zempel und Paläfte jedes einzelnen 
Erbauers das Ninive feiner Zeit, weil Wohnfig der Könige 
und Mittelpunkt der Götterverehrung waren, und daher biefes 
Aggregat von Städten, diefe Gruppe faft zufammengereihter 
— die beim Tode des Erbauers nur verlaſſen nicht 
zerſtͤrt wurden, den Namen der Stadt von drei Tagereiſen 
erhielt. Sobald der Verf. Unftalt zum Einſchlagen traf, erhob 
der die Hohe Pforte vertretende Pafha zu Moful Einfprache, 
und als dieſe befeitigt und es dem . gelungen war bie 
aus verfchiedenen Stämmen und Religionen in feine Dienfte 
genommenen Wrbeiter zu erganifiren und einigermaßen abzu: 
richten, foderten vor allen Dingen die Kadi und die Ulemas, 
der Magiftrat und die Geiftlichkeit von Moful Zuſicherung ih» 
red Theils an den zu findenden Schägen, und Ifpannen zu bef: 
jerer Erreihung ihres Zwecks allerhand Intriguen. Nachdem 
der Verf. auch bier durch den Vorſchlag Jemand zu beftellen 
der alles zu Zage kommende edle Metall in Empfang nähme, 
fih Ruhe verfhafft, begann die Ausgrabung, und der erfte 
gluͤckliche Erfolg veranlaßte neue Störung, 

„Ih war‘, * der Verf., „eines Morgens in das 
Lager des Scheikh Abdurrahman geritten, und kehrte von da 
zurück, als ich zwei Mraber feines Stammes in geftredter Car: 
riere mir entgegenfpeengen fah. «Eile, 6 Bein, rief der 
Eine, und zügelte feinen Renner, weile zu den Wrbeitern, 
denn fie haben Nimrod gefunden, Wallah, es ift wundervoll, 
aber wahr! Wir haben ihn mit unfern Augen gefchaut. EE 
aibt feinen Gott außer Gott!» Mit diefem frommen Ausrufe 
und ohne weiter ein Wort zu fagen carrierten Beide ihren 


Belten zu.” Der Verf. beeilte fih und fleigt in die Kiefe. 
„Die Uraber nahmen den haſtig aufgerichteten Schirm 
und enthüllten ein Poloffales, von aus dem im Lande brechen 
2. ee ee —* 

n obern er Figur elegt, Uebrige 
in der Erde. Ich erkannte mit — 54 
eflügelten Löwen oder Stiers fü 

d und Perfepolid, Er war in vortrefflihem Zuftande, der 
Ausdru vol Ruhe und Majeftät, und jeder Bug fo frei und 
kunſtgeſchickt gebildet wie man es an Merken aus fo 
Beit faum erwarten — Die Müge hatte drei Hörner, und 
war, was bisher bei den in Affyrien gefundenen Stieren mit 
—— * der 5 air vi 

pige ohne Werzierung. nnte mic nicht wundern, dal 
die 134 Araber in Staunen 


atte. 
—*—— Borſtellungen zu machen. 


eworfen, und war fo ſchnell ihn feine Füße trugen nach Mo» 
Au gelaufen. Ich hörte Das ungern, id % die Folgen voraus." 

Die Folgen waren eine Bolksbewegung, ein abermals hin- 
derndes (rc ber Geiftlichen, und ein freundſcha 
Wink des Pafıya die Arbeiten für einige Zeit —— 
nicht alles Gewonnene zu verlieren gab Layard nad, Tich das 
Ausgegrabene leicht zufchütten, beauftragte zwei Männer mit 
der Auffichtführung, und machte einen Ausflug nach den bes 
rühmten Ruinen von Al Hather. Died brachte ihn unter bie 
furdifhen Stämme, von denen er mandes Chara 
und Huͤbſche erzählt. Rach feiner Rückkehr, und nachdem er 
der Nähe von Nimroud „den verfchiedenen arabifchen Häupt- 
lingen jammt deren männlichem und weiblichem Gefolge, fowie 
den in Moful lebenden hriftlichen Herren und Damen” ein Feft 
gegeben, Ball und Souper, deſſen Befchreibung Niemand ohne 
Vergnügen leſen ann, hatte er feine Arbeiten faum aufge, 
nommen, als die heiße Jahreszeit ihn zwang fie wieder abzu: 
brechen. Seine angegriffene Gefundheit verlangte ein Fühleres 
Klima, und diefem Bedürfniffe zu genügen begab er ſich in 
die Gebirge von Ziyari, den Wohnfig der chaldäiſchen oder 
Reſtoriſchen Chriſten. Die Naturfcenen die er bier fchilbert 
find in demfelben Grade ſchoͤn in welchem die Lage Derer die 
dert wohnen traurig und ſchmerzlich if. Der Verf. erzählt 
den Urfprung und die Geſchichte der Reſtoriſchen Chriſten Be 
ausführlich mie die Leiden und MWerfolgungen denen fie vor 
zwei Jahren zum größern Theile als Dofer gefallen, und deren 
viele Leſet d. BI. fich wahrfcheinlich aus den damaligen Zeitungs: 
berichten erinnern. Minder bekannt dürfte der Inhalt Deifen 
fein was der Verf. als Refultat eines dritten Ausflugs mit: 
theilt, feines Werweilens bei einem Wolfe das nicht blos Älter 
als das Glaubensbefenntnif der Neftorifchen Ehriften, fondern 
auch Älter als das Chriſtenthum felbft ift, und den übelklin⸗ 
genden Namen der Teufelanbeter oder Yezidis träge. Mag 
aud die Unwiffenheit diefes Bolksftammes ihn verhindert haben 
das Problem der Zeit wann, und der Urquelle aus welcher 
deffen jeltfame Lehren entftanden find völlig genügend zu löfen, 
fo war er doch anfcheinend der erfte Europäer welcher darüber 
an Drt und Stelle unverholen Auffchluß erhielt, und bringt 
deshalb eine doppelt Danfenswerthe Babe. Sie drängt ſich 
auf Folgendes zufammen. 

Trotz des Ranatismus mit welchem die Yezidis von den 
Mufelmännern ſtets verfolgt worden find und noch verfolgt 
werden, beftehen fie als blühendes, fleißiges, über aſiatiſche 
Gewohnheit reinliches Volk, nicht in engbegrengtem Diftricte, 
fondern weit verbreitet, üben ihre religiofen Gebräuche öffent: 
lich aus, haben ihre heiligen Pläpe und ihre geweihten Drden, 
beten an den unverfehrten en ihrer Scheikhs, in ihren 
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Hainen und in ihren Zempeln. Ihre Sitten bezeugen bie 
offene, böftiche, gaftfreie Selbftändigkeit ber Mfiaten. Angriffe 
weiſen fie mit entfchloffenem Muthe ab, und als Gieger fen: 
en und brennen und plündern fie nur in dem Maͤße mie 
Öhre Feinde es thun würden, mit dem Unterfchiebe, daß fie es 
nicht thun ohne durch unverfchuldete Graufamkeiten gereist zu 
ne In der Sittlichkeit ſtehen fie unbedingt höher, And dank: 
r für empfangene Güte, und gegen Fremde nicht eiferfüchtig 
urüdhaltend. Auch erweiſt es ſich als Unrecht, daß ihre ge» 
Keinen Ritus mitternächtige Drgien, und fie deshalb Cheregh 
Sonderan oder Lichtauslöfcher genannt worden find. Phanta⸗ 
ſtiſch und bis zur äußerften phyſiſchen Kraft aufregend mögen 
jene Gebräuche fein, doch ſchweifen fie nicht ins Unfittliche aus. 
Die feltfame und fcheue Verehrung des Böfen Princips, 
welche dem Volke den gehäffigen Namen der Teufelanbeter ge» 
geben, ift die Hauptlehre feines Glaubens. Cie dulden nicht 
den profanen Gebrauch irgend eineh Wortes das wie Sheitan 
oder. Satan klingt, und enthalten fi in gleicher Weiſe der 
arabifhen Ausdruͤcke für Fluch oder verflucht. Ihrem Belennt: 
niffe zufolge ift Satan der Führer der Engelſchar, duldet 
aber jegt Strafe wegen feiner Auflehnung wider den göttlichen 
Willen, und fol fpäter begnadigt und aufs neue in feine hohe 
Würde eingefegt werden. Er heißt Melek Jaous (König Pfau 
Hahn) oder Melek el Koul (der mächtige Engel), und ift we 
niger der Soroafterifche und perfiihe Ahriman, der ewige Mer 
benbuhler und Genofle des Drmusd, als der gefallene Erzengel 
der Shraeliten, durchaus Feine Berkörperung der Rinfterniß 
im Gegenfag zum Lichte. Abgerechnet dab die Yezidis gegen 
die Materie ald ewiges Princip bes Böfen Feine foeculative 
Feindfeligkeit hegen, aud das Böfe Princip nicht für eben: 
bürtigen Gegner des Guten halten, ift in jeder andern Hin 
fiht ihre Gfaube ein verworrenes, unzufammenhängendes Ge: 
miſch der verſchiedenartigſten Lehrjäge, tie fie folde entweder 
den herrſchenden Religionen ihrer Nachbarn entlehnt oder von 
denfelben haben annehmen müfen. Der Verf. erblidt im Bar 
bäismus das Fundament ihres Glaubens, erwähnt aber nicht 
daß jie den Himmelskörpern mit alleiniger Ausnahme der Sonne, 
ihres Scheikh Shenes , befondere Ghrlurt erweifen. Letzterer 
find ein Zempel und Stiere geweiht, und fie Büflen die Stelle 
welche der erſte Sonnenitrahl berührt. Auch verridten fie ihre 
Andacht das Geſicht nad der aufgehenden Sonne, und begra: 
ben ihre Zodten die Füße derfelben nad diefem Kublch ges 
kehrt. Ebenfo verehren fie das euer, verabicheuen die blaue 
Farbe, und lieben weiße Waͤſche. Das Alte Zeftament vereh— 
zen fie faft fo eifrig wie die Juden; beimeitem geringer ach 
ten fie das Evangelium und den Koran. Bon unferm Heiland 
denken fie wie die Mohammedaner; nur gilt er ibnen nicht ein 
ven: fondern ein Engel, und gleich dem Koran leugnen 
e feine Kreuzigung. Ihr Faften beichrändt ih auf die drei 
erfien Tage des Jahre, ift aber auch da Feine notbwendige 
Verpflihtung. Die Frömmften faften außerdem Mittwoch, 
ihrem Rubetage, der jedoch nicht mit der Strenge eines Cab» 
baths gefeiert wird. Unter ihrem Groß-Scheifh haben fie eine 
Hierardjie von vier Deden, die erblih find und auch auf 
Frauen übergeben. Bu dem erften gehören die Pirs oder Hei 
ligen, die ein befchauliches Leben führen, für dad Wolf beten, 
und die Macht befigen follen Krankheiten und Mahnfinn zu 
heilen; zu dem zweiten die Scheifhs, die in Weiß gefeidet, mit 
einem rothen und gelben Gürtel um ben Leib, bie Hauptfunc 
tionen des Geremoniells verrichten, die dargebrachten Geſchenke 
aufbewahren und bie Reliquien verkaufen; zu bem britten Die 
Kawals, die ald fahrende Schüler von Drt zu Dre ziehen, bie 
Lehren ber Sekte predigen, Hymnen fingen und auf ber Floͤte 
und das Zambeurin fpielen; zu dem vierten die Fakirs, die 
in grobes, Bingen er Tuch gekleidet die Hausarbeiten tun. 
Schulmeifter gehören nicht zur Hierardie, denn es gibt 
Beine, und ed gibt Beine, weil das Gefeg verbietet ſchreiben 
und fefen zu lernen. Daher au die an Unmöglichkeit gren- 
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ende Schwierigkeit das über den Urfprung der VYezidis ſchwe · 
rer Dunkel aufzubellen. Das einzige Mittel wäre vielleicht 
Einſicht des heiligen Buchs ihrer Sagen, ihrer Hymnen und 
ihrer religiöfen Gebräude. Daß ein ſolches eriftirt und in 
arabifcher Sprache gefchrieben ift, leidet Beinen Zweifel. Aber 
— darf es berühren oder befommt es auch nur 
zu feben. 

Bon diefem merkwürdigen Volke Lehrte der Berf. nad 
Nimroud zurüd, und konnte die Nachgrabungen ungeftört fort« 
fegen. Die Ergebniffe find im höchſten Grade uberrafhend 
und erfreulih. Zimmer auf Zimmer und Saal auf Saal ent- 
fteigen der Ziefe, nehmen Geftalt an und Höhe und Breite; 
die Reliefs der Wände enthüllen allmälig ihre Gebilde; das 
Wegräumen des Schuttes macht die Belagerung fihtbar, die 
Schladht und bie Jagd; ein Fuͤrſt erfcheint mit hoher Ziara 
und unzweideutigem Symbol des Königtbums; die Stellung 
bes Priefters verfündet fein Amt, läßt feine Geftalt und fein 
Geſicht, feine mangelhafte und weibiſche Mannheit erfennen ; 
die Mauern belagerter Städte zeigen ihre Bruftwehren, zeigen 
die Streiter im töbtlichen Kampfes; Roffe bäumen; von er 
zu Quader ſtreckt fi der lange Aufzug mit Siegstrephäen 
oder mit Weihgeſchenken; vor Allem find es mächtige fymbor 
liſche Geſchöpfe, Stiere oder Löwen, welde entweder in na» 
türliher Bildung bervortreten, oder mit Menfchenköpfen und 
ausgebreiteten Flügeln, während die untern Theile in koloſſa⸗ 
len aber richtigen Verhältniffen von dem Boden ber fie bindet 
ich gleichfam losreißen wollen. Viel von ale Dem war bereits 
dur adıt bis Weihnachten 1846 geöffnete Zimmer zu Zage 
se: als frifche von ben Gonfervatoren des Britifchen 

ufeum dem Berf. angemwiefene Geldmittel ihn befähigten rar 
fher und in größerm Umfange fortzuſchreiten. Ehe er fein 
Werk ſchloß, waren 28 Säle und Galerien bloßgelegt, und die 
beigegebenen Pläne, Zeichnungen und Holzfchnitte veranſchau⸗ 
lichen die Vorgänge fat Schritt für Schritt. Die reihen Far—⸗ 
ben der Wantgemälde, bie beim erften Aufdecken das Yuge 
biendeten, find an der Luft gebleicht; aber der ganze Bau und 
die ganze Einrihtung eines aſſyriſchen Palafttempels treten 
Mar bervor. 

Fragt nun unfere praßtifche Zeit: welches ift das Reful- 
tat diefer mübevellen und koſtſpieligen Entdedungen? Welches 
Licht werfen fie auf die Geſchichte der Menſchheit, auf Anfang, 
Entwidelung und Fortſchritt der Eultur und Givilifation? 
Inwiefern ift durch fie Das große affprifche Reich aus einer 
müften und weiten orientalifchen Sage, aus einer wunderbaren 
und geheimnißoollen Mythe zur Zhatfache, zur Wirklichkeit, 
au einer Wahrheit geworden? Bieten fie das Mittel die küdın 
feiner Jahrbücher auszufüllen? fo find Died Fragen auf welcht 
die Vollendung bes Layard'ſchen Werds über bie Denkmäler 
von Rinive die Antwort muthmaßlich nicht, fie um fo weniger 
ſchuldig bleiben wird, als ein geduldiger und forafamer For 
fher ſchon aus den vorliegenden zwei Bänden viel Beritaliches 
entnehmen Bann. Das Was und das Wieviel verbleibt ben 
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Zur Zeit der Frau von Pompadeur war in Paris eine Kos 
möbie ſehr in ber Mode, zu ber is Alles drängte, und mit welcher 
die Marquife auch Lubwig XV. zu vergnügen trachtete. Es 
fiel in jene Zage, wo man bie Proteftanten lebenslänglich zur 
Galeere verurtheilte, wenn fie nicht übertreten wollten, cder 
bei ihrem Gotteödienfte überrafht wurden. Das Luſtſpiel heißt 
„L’honndte criminel”, und der Gegenſtand ift einer wirklichen 
Thatſache entlehnt: ein junger Proteftant der für feinen Water 
die Baleerenftrafe befteht. 2. 
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Die Gemahlin Friedrich's des Großen, 

Friedrich II. hat in dem wadern Preuß einen Bio- 
graphen gefunden wie ſich ihn nur immer der Träger 
eines mweltgefchichtlihen Namens hätte wünfchen können; 
denn es war bei dem Erfcheinen deffelben feit längerer 
Zeit im Fache der Biographien fein Bud) verfaßt in 
deffen Ausftattung fi treuer Fleif, firenge Wahrheits- 
liebe, beharrliche Aufmerkfamkeit, ſorgſames Eindringen, 
und echte Herzenswärme für feinen Helden fo ſchön ver- 
einigt hätten. Nicht minder find des Königs erſte Die- 
ner und Gehülfen, ein Seydlig, Keith, Winterfeld, Zie- 
then, Herzog Ferdinand von Braunſchweig, Hergberg, 
Brankenhof u. A., in meifterhaften oder doch treuen Le 
bensbefchreibungen gefchildert worden, es fehlt uns nur 
noch ein gutes Buch über den Prinzen Heinrich; 
auf die Wichtigkeit des Cabinetéraths Eidyel und des 
Minifters Podewils ift man neuerdings wieder durd) 
Ranke aufmerkfam geworden, ohne gerade, wie es in 
diefem Werke großer Anſprüche öfters zu gefchehen pflegt, 
eine volle Befriedigung zu erhalten. Wiffen wir nun 
fhon, daß bei Friebricd die großen Gigenfdyaften des 
Feldherrn, des Negenten und des Staatdmannes die ftil- 
len Tugenden des Familienlebens weit überglänzen, fo 
wendet man ſich doch ebenfalld aus einer leicht begreif- 
lichen MWißbegierde diefem innern Dafein gern zu, und 
vermweilt mit gemifchten Gefühlen bei dem einfamen Le— 
ben der Königin Eliſabeth Chriftine, der Gemahlin Fried- 
rih's 1. Mag nun immerhin das Wort wahr fein, daß 
diejenige Frau die befte ift von welcher man am wenig 
fen ſpricht, ſo war doch Eliſabeth Ghriftine die Frau 
Friedrich's des Großen, und wenn ſchon die Mitwelt ſich 
nicht hat die Kälte und gegenfeitige Entfremdung diefes 
ehelihen Verhältniffes erflären können, fo hat ſich die 
Nachmelt vielleicht noch mehr nad Auffchlüffen umge- 
fehen, um ſich die Gründe deutlich zu machen aus welchen 
gerade diefe Frau bei ihrer unbegrenzten Verehrung für 
Friedrich, und bei der großen Achtung die ihr der Kö— 
nig bewies, doch Jahre lang faft wie getrennt von ihm 
oder wenigftend im einer nur in äußerlichen Begegnungen 
fortdauernden Ehe gelcht hat. 

Das vorige Jahr brachte und in Sturm und Drang 
ber Tagesbegebenheiten wenn auch nicht eine vollftän« 
dige Löfung, doc eine fehr befriedigende Aufhellung des 
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Nätbfels. Einer jener vatriotifchen und mwohlunterrichte- 
ten Offiziere des preufifchen Heeres, der Major v. Hahnke, 
der bereitö vor 11 Jahren eine Sammlung der Briefe 
Friedrich's Il. mit feinem Water herausgegeben hatte, rich. 
tete feit einer Neihe von Jahren feine urkundlichen For- 
[chungen und Sammlungen auf das Leben der Königin 
Elifaberh Chriftine. Durch die Mittheilungen des Prof. 
Preuß und durch die vom Geheimrath ©. W. ». Rau- 
mer mit der größten Offenheit dargebotenen archivalifchen 
Schätze (die in Braunſchweig find ihm dagegen verfchlof- 
fen geblieben) unterftügt, fonnte Hr. v. Hahnke die Le- 
bensbefchreibung der Königin, fo umfänglid als möglich, 
aus Urkunden, Briefen und Drudfchriften vollenden. *) 
Es empfiehlt ſich diefelbe durch den Fleiß in Auffuchung 
biefer Notizen, durch ihr Anreihen an das ſchon Vor- 
handene, durdy eime überall durchſcheinende Treue und 
Wahrhaftigkeit, die unfern Verf. bei Darlegung eigener 
Anfichten faft zurüdhaltend gemacht hat, um nicht durch 
eine Vermuthung der Wahrheit zunahezutreten. Das 
Buch ift ein wefentliher Beitrag zur Literatur Fried- 
rich's I. und feiner Familie, und wenn es vielleicht hier 
und da Anftof geben follte, daß ſich Hr. v. Hahnke zu 
viel mit Hofnachrichten befaßt, bei Befchreibungen von 
Hoffeierlichkeiten länger verweilt, und eine gleiche Sorg- 
falt auf Hauptfahen wie auf Nebenumftände verwendet 
bat, fo glauben wir in einen ſolchen Vorwurf nicht ein- 
flimmen zu dürfen. Es ift wahr, unfer Bud enthält 
manche Zrodenheiten, Zeitungsnachrichten und einzelne 
Wiederholungen; aber dafür ift uns auch in fo vielen 
unfcheinbaren Thatfahen, und ganz befonders in den 
Brieffammlungen fürſtlicher Perfonen, ein wichtiger Bei- 
trag zur Sittengefchichte eines bedeutenden Abfchnitts im 
18, Jahrhundert geliefert worden. Gar manche Etelle, 
gar manche Aeußerung, erfcheint im Einzelnen fteif und 
geziertz aber fie erhalten ein ganz anderes Licht, fobald 
fie mit andern Yeuferungen in den übriaen Dentfchrife 
ten und Brieffammlungen aus diefer Periode aufammen- 
gehalten werden. Hr. v. Hahnke hat in diefer Berichung 
eine Aehnlichkeit mit jener ftarfnäthigen Nefignation feines 
Freundes Preuß, wie fie Varnhagen von Enfe (‚Zur 


*, Eltfabeth Ghriftine, Königin von Preußen, Gemablin Rried- 
ridy'a des roſen. Tine Biographie von Friedrich Wilbelm 
von Hohnke. Berlin, ©. Reimer. 1846. 8. 2 Thlr. 7), Nor. 
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Geſchichtſchreibung und Literatur”, S. 465) genannt hat, 
welche ſich von vornherein darin ergibt, die Mängel der 
Materialien auch in die Form der Eompofition mit hin« 
über zu nehmen. Cine ſolche Reſignation erfodert Un« 
erfennung von der Kritit: man begreift jene aber frei« 
lich erft ganz wenn man das Bud, forgfältig durcharbeitet, 
und nicht im Geifte der Zagesliteratur fchlechthin verwirft, 
weil man es doch nicht hat beffer machen fönnen. 

Elifaberh Chriftine war die Tochter des Herzogs Ber- 
dinand Albrecht von Braunſchweig ⸗ Bevern, und am 8. 
Nov. 1715 zu Wolfenbüttel geboren. In der Familie 
herrſchte ein fehr religiöfer Sinn, die Uebertritte einzel- 
ner Mitglieder zur katholiſchen Kirche hatten für bie 
übrigen nur ein fo firengeres Fefihalten an dem Glau- 
bensbegriffe der evangelifchen Kirche zur Folge, und nicht 
mit Unrecht findet man hierin einen Grund der vorherr« 
ſchend religiöfen Richtung in dem ganzen Leben der Prin« 
zeffin, welcher ihr sr Schwiegervater, König 
Friedrich Wilhelm I., auch den befondern Lobſpruch er- 
theilte, daß fie „ein gottesfürchtiges Menſch“ fei. Auf 
Anftiften des öftreichifchen Hofs, welcher um feinen Preis 
die Verheirathung des Kronprinzen Friedrid von Preu- 
fen mit einer englifchen Prinzeffin zugeben wollte, ob⸗ 
fhon fie von diefem felbft und von der Königin, feiner 
Mutter, germünfcht wurde, und durch Scckendorff's und 
Grumbkow's Zureden bewogen, wählte König Friedrich 
Wilhelm die braunfchweigifhe Prinzefin zur Gemahlin 
feines Sohnes. Diefer nad) den traurigen Auftritten 
welche die Härte feines Vaters herbeigeführt hatten ſtand 
nit an fi) dem Willen des defpotifchen Königs zu füs 
gen, die Verlobung mit der Prinzeffin am 10. März 
1732 zu feiern, und einen Briefwechfel mit ihr zu be» 
ginnen, ber fteif genug gemefen ift, und dem Vater da» 
her nicht genügte. Aber die Prinzeffin hatte ihm beim 
erften Sehen nicht gefallen, das Misvergnügen der Mut- 
ter mit diefer Heitath fleigerte feine eigene Unzufrieden« 
heit, und er erklärte franf und frei an Grumbkow, man 
habe ihm dieſe Heirath nolens volens vorgeſchlagen, und 
feine Freiheit aus der küſtriner Haft fei der Preis der 
felben geweſen. Jedoch die Heirath ward gefchloffen; als 
ein gebuldiges Dpfer ging die Prinzeffin am 12, Juni 
1733 zum Zraualtare. Unfer Verf. ift hier der Erſte 
welcher den von mehren preußifchen Geſchichtſchreibern, 
und zulegt vom Hiftoriographen Ranke („Preufifhe Ge- 
ſchichte“, I, 378) begangenen Irrthum, daf nämlich der 
berühmte Mosheim den Kronprinzgen mit der Prinzeffin 
Eliſabeth Ehriftine getraut habe, verbeffert. Die cheliche 
Einfegnung vollzog der Abt Dreyfiigmark, und Mosheim 
hielt am Tage darauf die befonders verordnete Einfeg- 
nungsprebdigt. Bei dem Einzuge in Berlin that der Kor 
nig alles Mögliche um feiner Schwiegertochter Zuvor 
tommenheit und Theilnahme zu bemeifen; aber freilich 
konnten die Mufterungen, Paraden, Fefteffen, Spazier- 
fahrten und Vorftellungen die junge Fürftin nicht für 
die Pein entfhädigen welche fie durch die Kälte und 
Berbitterung Derjenigen empfand welche fie von jegt an 
als ihre näch ſten Verwandten betrachten follte. 


Weit beffer und erfreulicher geftaltete fi) das Leben 
in dem anmutbhigen Rheinsberg, wo Friedrich als Kron- 
prinz act Jahre in den angenehmften Befchäftigungen 
mir Wiffenfhaft und Kunft und in einem auserlefenen 
Kreife von Freunden verlebt hat, Wir erfcehen aus un- 
form Buche, daß die Kronprinzeffin auch die Neigungen 
ihres Gemahls getheilt, und ſich fleißig mit franzöfifcher 
Riteratur befchäftigt habe, wenngleich fie die philofophi- 
fhen Studien deffelben nicht theilen fonnte, auch eine 
geſchickte Malerin geweſen fei. Durch ſolche Eigenihaf- 
ten empfahl ſie ſich ganz gewiß bei ihm, und es iſt nur 
auffallend, daß unſer fleißiger Verf. keine Zeugniſſe aus 
jener Zeit hat auffinden fönnen durch welche ein ſolches 
Mohlgefallen aud) wörtlich beftätigt wurde; noch mehr 
aber empfahl fie ſich ihm durch ihre innige Anhänglid- 
feit und Treue, die ſich auch in den hier mitgerheilten 
Briefen an ihren Schwiegervater, ſowie an ihre braun- 
ſchweigiſchen Verwandten wiederholt ausgefprocen bat, 
durch ihre Bewunderung alles Deffen was er that, und 
durch das ſchon damals, mie durch ihr ganzes Xeben, 
ausgefprochene Beftreben genau feine Abfichten zu wif- 
fen, um fid) danady zu richten. Dies beftätigt unter 
Anderm aud die Erklärung des Kronprinzen an Seden- 
borff aus dem Jahre 1736, melde mir ebenfalls kei 
Hrn. v. Hahnke finden. 

Je n’ai jamais öt4 amoureux delle. Cependant il fau- 
droit que je fusse le dernier homme du monde, si je ne 
voulois pas l’estimer veritablemeut; car 1) elle est d’une 
humeur fort douce, ?) docile on ne peut pas davantage 
et 3) complaisant a l'exces, allant m&me au-devant de tout 
ce qu'elle croit qui puisse me faire plaisir. 

Nehmen wir nun dody dazu, daß die Kronprinzeſſin 
nad unparteiifcyen Schilderungen wohlgebaut und durch⸗ 
aus nicht häflich war, wenn auch nicht fo jchön als fie 
uns der Baron Bielefeld in feiner überfchwengliden 
Meife fhildert, fo dürfen wir wol an ein behaglides 
Zufammenleben der beiden Gatten in der rheinsberger 
Zeit glauben, und können die Belege dazu aus den 
freundlichen und wohlwollenden Briefen des Kronprinzen 
(Beilage Il) entnehmen. Unfer Verf. fegt hinzu: 

Zeitgenoffen bezeugen, daß der Kronprinz mit feiner Ge 
mablin länger als 10 Jahre immer ehelich gelebt, und daß 
die mit feiner Ihronbefteigung beginnende äußere Entfremtung 
nicht von Anfang am aud eine innere gewelen feiz ſowie die 
Königin jelbft ſich geäußert, daß fie mur durch die Fügung des 
Dimmels feine Kinder befommen habe. 

In diefer zarten Weife enthält fih Hr. v. Hahnkt 
aller weitern Betradytungen über ein eheliches Verhält⸗ 
niß in deffen Geheimniffe nach Preuß’ Urtheil*) einzelne 
Zeitgenoffen mit faft unbefcheidener Genauigkeit einge 
drungen waren. Bei Leuten von Sedendorff’s, Grumb- 
fow’s, Derfhau’s und Manteuffel'd Schlage ift am Ende 
ein folher Cynismus weniger überrafchend, und maf 
felbft in der allgemeinen Denkart und Gemwöhnung ber 
umgebenden Welt einige Erfärung finden; wenn aber 
in unfern Zagen die ehelichen Verhältniffe des Kaiſers 


*) Briedrihrs des Großen Jugend und Ihronbefleigung (©. 116). 
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Fran von Deftreih und des Fürften von Metternich mit 
einer folhen Nadtheit dargelegt wurden als es in der am 
Ende des vorigen Jahres in Leipzig gedrudten Schrift des 
Freiheren v. Hormayr: „Kaifer Franz und Metternich”, 
geihehen ift, fo fheint uns Das in der That mehr als 
anftöfig. Man braudt wahrlich nicht einer übertriebe- 
nen Ziererei in folhen geſchlechtlichen Dingen au huldis 
gen, um die öffentliche Bekanntmachung eines Werkchens 
au bedauern durch welches ein fonft geachteter Schrift: 
fteller noch nad feinem Zode zur Rolle eines‘ Händel» 
fuhers und Scandalmachers herabgemwürdigt wird, 

Am 31. Mai 1740 war der König Friedrich) MWil- 
beim I. geftorben, in dem die Kronprinzeffin einen auf 
richtigen Freund und Beichüger verlor. Die Nachricht 
fendete ihr der nunmehrige König aus Berlin, und «6 
ift in der That ergöglich die Beſchreibung der Umſtänd ⸗ 
lichkeiten zu lefen mit welchen die erfte Kammerfrau und 
die Dberhofmeifterin der jegigen Königin ihr dieſe Trauer 
neuigfeit mittheilten. Die Kammerfrau zog ganz leife 
die Bettvorhänge auf, und brachte in gebrochenen Wor- 
ten die Nachricht vor, worauf dann gleich die Oberhof- 
meifterin herantrat, die Prinzefiin ein niederfchlagendes 
Pulver nehmen lief, und die Erfte war welche fie als 
Königin begrüßte. Aber mit der Annahme diefes Titels 
verſchwand ihr eheliches Glüd, ihr Gemahl Friedrich ward 
Selbfiherrfcher auf dem Throne, und feine Unterthanen 
wurden feine Familie ; in dem öffentlichen Glüde mußte 
das Glüd des ehelichen Lebens nicht blos aufgehen, fon« 


dern untergehen. 
(Der Beſchluß folst.) 





Karl Difried Müller’ Fleine deutfche Schriften 
über Religion, Kunft, Sprade und Xiteratur, 
Leben und Gefchichte des Alterthums, gefammelt 
und herausgegeben von Eduard Müller. Nebft 
Grinnerungen aus dem Leben des Verfaſſers. Mit 
einer Karte. Erfter und zweiter Band. Breslau, 
Mar u. Comp. 1847. Gr. 8. 6 Thlr. 

As im Auguft 1840 die Kunde von dem Tode Difried 
Müller’5 überrafchend und erfchütternd Jeden ergriff der die 
MWiffenfchaft liebte und übte, da war es ebenfo ſehr die Klage 
um einen der menfchlich reinften und edelften Vertreter der 
MWiffenihaft, als die um den unendlihen Berluft welchen die 
Wiſſenſchaft an fi und in ihrer höchſten Auffaffung erlitten, 
weldye vielfache Zeugniſſe des lebhafteften Schmerzes — 
Wenn der perſoͤnliche Berluſt den feine Familie, feine Freunde, 
feine Schüler erlitten einen GErfag weder finden konnte noch 
ſuch en mochte, fo erhob dagegen die Wiffenichaft den Anſpruch, 
daß ihr für fo viele nun unerfüllbare Hoffnungen einiger Er: 
fa dadurch geboten werde, daß Alles was Müller für fie ger 
teiftet zu einem einigen und unverlierbaren Eigenthum erbal- 
ten werde. Beine größern jelbftändigen Werke erhalten fi 
durch fi felbft, wenn auch nicht fachkundige Freunde mie 
Weller und Schneidemin bankenewerthe Sorge für ihre ver 
vollfommnete ne DR bätten. Unbedingt nöthig 
aber war ed, daß feine ern, an verſchiedenen Drten vers 
fireuten Arbeiten durch Einigung vor der Bergeflenbeit bewahrt 
würden, in welche auch das Zrefflichfte Leicht verſinkt, wenn 
es dem unmittelbaren Unblid der Menge entrüdt if. Es war 
eine felhe Sammlung unabweisbares Bedürfniß für Die Wiſ. 


ſenſchaft, die durch fie fehr weientliche Bereiherungen erfahren 
batz Bebürfniß auch infofern als ſeibſt Diejenigen welche der 
firengen Wilfenfhaft und ihrer eigenen Handhabung ferner 
ftehen gerade aus Müller's Meinen Schriften jich befonders 
leicht von der Würde und der Anmuth überzeugen Pönnen 
welche der echten Wiſſenſchaftlichkeit auch da eigen ift, wo fie 
fid) mit größter Gründlichkeit in ſcheinbar entlegene Gebiete 
vertieft. Lange hat die Erfüllung des Wunjches, Müller's 
Beine Schriften vereinigt zu fehen, auf fi) warten laffen; dar 
für aber hat der Herausgeber, Muͤller's geiftes: und ſtudiem 
verwandter Bruder, Prorector Eduard Müller in Liegnitz, nun 
auch eine Sammlung ans Licht geftellt, bei welcher äußere 
Ausftattung, Anordnung und innerer Gehalt gleich ſeht be 
friedigen. Gefondert find zunächſt Die deutfchen und die latei⸗ 
niſchen Auffäge, von welchen die Icgtern jpäter, hoffentlich aber 
bald erfcheinen fellen. Bon den deutihen Schriften, welche in 
Recenfionen und in jelbftändige Abhantlungen zerfallen, liegen 
zwei Bände vor: aufgenommen ift nur was durch Forſchung 
und Darftelung bleibenden Werth hat; ausgeflofien find alle 
die Recenſionen welche ſich auf Inhaltsanzeige u. dgl. der ans 
gezeigten Bücher befchränten. Doch iſt die ſehr lobenswerthe 
Einrichtung getroffen, daß auch die nicht aufgenommenen Res 
tenfionen vollftändig verzeichnet find. Alle ———— Ur 
beiten find nach wiſſenſchaftlichen Hauptabtheilungen die ſchon 
der Zitel des Werks andeutet vertheilt, innerhalb derfelben aber 
in chronologiſcher Meihenfolge geordnet. Der erfte Band ent: 
hält hiernach die Aufjäge zur philologiſchen Encpklopädie und 
Methodologie, zur claſſiſchen Alterthümäwiſſenſchaft im Allge: 
meinen, zur pbilelogifhen Rritif und Hermereutif, zur Gram: 
mati? und Verikographie ber alten Spraden, zur griechifchen 
und römijchen Ziteraturgeichichte; der zweite Band Die Aufläge 
zur Mythologie und Religionsgeichichte der alten Völker und 
zur Archäologie und Geſchichte der Kunft. Der dritte Band 
wird die zur alten Gedichte, Geographie und den Antiquitäten 
gehörigen Aufjäge nachliefern. 

Es würde dem Zweck und Wefen d. BL. wenig entfpre- 
hen, wenn ich auf die einzelnen vorliegenden Auffäge bier des 
Weitern * wolltes wol aber wird es verſtattet fein das 
ihnen allen Gigenthümliche kurz zu bezeichnen: fie alle befhäf: 
tigen fi) mit längfi vergangenen Jahrhunderten, mit längft 
abgeftorbenen Völkern und ihrer fprachlichen, literarifchen, Fünft: 
leriſchen Hinterlaffenfhaft; aber fie behandeln ihren Gegen: 
fand eben nicht als einen todten, abgeftorbenen, fordern durch» 
weg als einen lebendigen, dem Verf. in voller Fülle und Friſche 
des Lebens gegenwärtigen. Nicht anatomifch fegt er uns aus 
dürren Knochen und vertrodneten Bändern cin Gerippe zufams 
men, nicht ſucht er ein foldes mit dem trügerifchen Scheine 
äußern Lebens zu befleiden, fondern wie ein geübter Phyſiolege 
führt er uns in die Werfftätte des vollen umd ganzen Lebens, 
zeigt er uns das durch die Adern des Mitertbums rollende 
Blut, den aus feinem Auge leuchtenden Blick, das aus feiner 
Seele berverquellende Wort; Nichts ift ihm vereinzelt, fondern 
jede Einzelheit nur der Iebensvolle Theil eines großartigen Dr: 
ganismus. Es find deshalb aud.die in der fittlichen Welt, 
bie in dem Innern der Menfchenbruft waltenden Kräfte, deren 
Erfheinung Müller durch das Alterthum hindurch mit aarter 
Dand fo verfolgt, daß er jenem nicht feine Anſicht und feinen 
Willen unterſchiebt, fondern durch liebevolle Behandlung es 
wingt fih ihm in der vollen Wahrheit feiner angeborenen 

atur zu offenbaren. Beſonders hervortretend ift Diefe Be— 
bandlungsweife in den Die alte Mothologie und Religionsge: 
ſchichte betreffenden Aufjägen, melde in ®Werbindung mit 
Müler’e „Prolegomena au einer wiſſenſchaftlichen Moytbo- 
logie (1825) dieſe MWiffenfhaft aus einer wirren An— 
baufung phantaftifher Wabelgebilde umgemandelt haben in 
eine Geſchichte des Menfchengeiftes in Bezug auf Gottes 
erkenniniß. Vielleicht noch großartiger zeigt fih Die eigen: 
thümlihe Gabe Müllers überall geiſtiges Yeben zu ent- 
decken und zur Darftellung zu bringen in feinen Ausgaben 
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zweier feheinbar fehr langweiliger Gefellen, des Zerentius Barro 
„über die lateinifhe Sprache” (1833) und des Pompejus 
Feftus „über die Bedeutung der Wörter” (1830), Wrbeiten 
an denen fich die Richtigkeit mancher Einzelbeit beftreiten läßt, 
die aber unbedingt ein ſehr weientlicher Fortichritt in Behand» 
Tung der Sprache ald Ausdrud des Menfchengeiftes find. Ich 
bebe gerade diefe Eigenthümlichfeit von Müller'8 Arbeiten ab: 
fihtlih mehr als die Aufeitigkeit feines Wiffens, die Anmuth 
einer Darftelung, und was ſich fonft noch an ihnen ruͤhmen 
ieße, hervor, weil gerade fie nur aus dem Hinzutreten bes 
trefflichiten Charakters zur gediegenften Bildung und aus: 
dauerndften Arbeitsfraft hervorgehen konnte, weil fie einen 
neuen Beweis liefert, daß aud der Mann der Wiſſenſchaft nur 
dann etwas wahrhaft Großes leiften wird, wenn er vor allen 
Dingen ein tüchtiger, wahrer reiner Menſch ift- 

Fübrte ung fo die Betrachtung von Müller’s wiſſenſchaft ⸗ 
licher Ihätigkeit auf feinen Charakter ge: fo Enüpft fi 
hieran ganz von felbft noch eine kurze Beiprehung der „Er: 
innerungen aus dem Leben des Verfaſſers“, weldhe der ‚Der 
ausgeber feiner Sammlung vorangefegt hat. Diefelben tragen 
vielfahe Spuren davon an ji, daß es der Bruder iſt der von 
dem Bruder ſpricht. Dabin gehört vor Allem eine gewiſſe Zu: 
rüdhaltungs der Verf. hält fein Gefühl fihtlih in Schranten, 
er will nicht fein perfönliches Gefühl, fondern nur den Zhat: 
beftand felbft reden laffen; erichwert wird ihm Dies aber var 
durch, daß er mit vielleicht zu weit gebender Pietät die Ab: 
neigung bed ®erftorbenen gegen die Beröffentlihung band- 
feeiftlicher Reliquien geehrt bat. Nur fparfam werden kurze 
Yeußerungen von Dtfried Müller ſelbſt über fein äußeres 
und inneres Leben mitgetbeilt, während man gerade biervon 
gern Ausführlices und Gingehendes laͤſe. Da ſich Eduard 
Müller diefes befte Mittel feiner Darftellung volle Anſchaulich · 
keit und Lebens waͤrme zu verleihen aus Gründen Die man je: 
denfals ehren muß verfhloß, jo bat ihm wel bauptfächlich 
diefer Umftand dahin gedrängt den Entwidelungsaang feines 
Bruders duch pſychologiſche Erörterungen und Ausführungen 
darzulegen. &o fehr nun auch die Klarheit und Sinnigkeit 
mit der Dies geichehen anzuerkennen iſt, fo fann man doch nicht 
leugnen, daß dieſes Verfahren dem lebensvollen Bilde, welches 
man ſich vor Augen geführt wuͤnſcht, wejentlichen Eintrag ge: 
than bat, Wir erhalten einen Grundriß von D. Müller's äußern 
Leben, deffen einzelne Theile durch verftandesmäßige Ausein 
anberfegungen untereinander verknüpft werden, vermiffen aber 
ein frifches, gebrängtes Gefammtbild, vermiffen namentlich auch 
ein reicheres Detail über Punkte die bier nur mit leiter Hand 
berührt find. &o wie dieje „Grinnerungen" einmal angelegt 
find bilden fie ein künſtleriſch trefflih abgerundetes Ganzes, 
ein ſchoͤnes Denkmal für einen großen Todten ven nächſt be+ 
freundeter Hand; der Wunfch aber bleibt doch noch übrig. daß 
uns von anderer Grundlage aus ein reicheres Lebensbild Di: 


fried Muͤller's möge geboten werden. 5, 
Gefundes Urtheil eines Zeitgenoffen über Deutfc- 
re felbftbereitete Schmach im Dreißigiährifen 


Kriege. 


Der Ubfaffer dieſer Zeilen bat fchon in bejondern Werken 
ſich angelegen fein laſſen nadaumeifen, mic unfer Volk, wenn 
e6 dem Auslande unterlag und feinen Waffen Schimpf zuzog, 
immer nur durch bie Ubtrünnigkeit, Verblendung oder Kaͤuf⸗ 
lichkeit der eigenen Söhne fein Schickſal erduldete. Diefe Ber 
hauptung gilt im älterer Zeit von den Siegen König Hein 
rid's II. von Frankreich, befenders aber von den Iriumpben 
der Schweden und Franzoſen im „großen deutichen (dreißig: 
jährigen) Kriege”. Ohne dag Richelieu, Mazerin, Guftan Adeif 
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und Drenftierna den entfcheidenden Theil ihrer „franzöſiſchen 
und ſchwediſchen“ Heere aus Deutfchlants Söhnen zogen, mür: 
den die Kathedrale von Rotredame und die Ritterholmskirche 
nicht mit deutfhen Fahnen prangen, glänzten in den Sahrı 
büchern jener Kronen nicht die Titel: Breitenfeld, Lügen, Witt: 
ſtock, Jankau, Rheinfelden, Allernbeim, Freiburg! Partetifche 
oder gleichgültige Gefcichtichreiber unter den Deutfchen ipre 
den immer aber nur von den Thaten der Branzofen und Schwe: 
den; mie follten num die Ausländer anders die Dinge darſtel⸗ 
fen? Wol war bas gleichzeitige GBeichlecht der Leidenden nicht 
unbefannt mit foldem Gelbfimorde; Keiner hat aber biefes 
unfelige Verhaͤltniß auffälliger hervorgehoben als der einfüchte- 
volle, patriotifche Pfarrer Johann Fiedler zu Mügeln in Sad 
fen, der Chronikant feiner Stadt und Geſchichtſchreiber der 
preiswürdigen Thaten der Bürgerwehr von Mügeln, die wir 
anführen um zu zeigen, daß im Purfächfiichen Buͤrgerthume 
ſelbſt unter den ſchmaͤhlichen Niederlagen der Purfürftlichen Derre, 
auch außer den Bewohnern der „„Derenftabt” Freiberg, mann: 
hafter Sinn ſich bethätigte. Icbann Fiedler erzählt in ber 
„ Müglifchen Ehren» und Gedaͤchtniß ⸗ Seule” beim 3. 1612: 
„Den 20. Det. (vier Tage nad dem Siege Zorftenfon’s bei 
Reipzig) kamen die Schwediſchen Gäfte allhier zum erften wieder an, 
und ift faft fein Tag vergangen, da nicht Schwebifhe Bölker 
allhier auß+ und eingeiogen wären, bie allerhand Lebensmittel 
als Getrepde, Vieh, Huner, Gänfe, Butter hinweg nahmen, 
Es hießen Schwediſche Völker, war aber oft unter Hunber: 
ten kaum ein Schwede, fondern waren meiſtentheils alles 
Deutſche, und muß ich allhier eines Discurs gedenken, der da: 
mals fürging. Es fam ein Schwediſcher Capitain eine Züge 
in mein Dieconathaus, zu erfahren, was vor Landvelk bei mir 
fih aufhielte, was vor Wich, Getreyde und andern Rorrath fie 
bei mir hätten, mit Befehl, daf fie ihm eins und das andere 
untereinander aufbringen und liefern follten. Indem nun das 
Volk hierüber gefhäftig ift und er darauf wartet, geht er- ba 
mit etlichen Reutern in die Stube und ſetzen fih an den Tiſch 
Indem nun bald Diefes bald Jenes geredet wird, fpricht der 
Gapitain zu mir: Herr Paftor, wie gefällt euch der Schwediſche 
Krieg? Ich antwortete: Der Krieg möchte ſchwediſch · türkiſch 
oder tartarifch fein, fo koͤnnte er mir nicht fonderlich gefallen, 
ih für meine Perfon betete und hätte zu beten: Gott gieb Frird 
in deinem Lande, Sind aber die ſchwediſchen nicht rechte Bol: 
baten, fügte der Eapitain, treten fie den Kavfer und das gange 
Roͤmiſche Reich nicht recht auf die Rüße?t Habt ihe fie mihe * 
anjego im Lande? Fuͤr Leipzig liegen fie, dad werden fir bald 
einbefommen, wer wird bernad Herr im Lande fein als bie 
Schweden? Ich fragte hierauf den Gapitain ob er ein Schmid: 
oder aus welchem Lande er wäre? Ich bin ein Märker, faate 
der Capitain. Ich fragte Den andern Reuter, der war bei 
Dreßden ber, der dritte bei Erfurt zu Daufe u. f. w., umd 
war Keiner unter ihnen, der Schweden die Zeit feines Lebens 
mit einem Auge gefehen hätte. So haben die Schweden gut 
Priegen, fagte ih, wenn ihre Deutſchen hierzu die Köpfe umd 
die Fäufte herleiht, und laffet fie den Namen und die Gert: 
fhaft haben. Sie ſahen einander an und ſchwiegen ſtill.“ 
Velden Lohn nady dem Frieden jene übelberatbenen , gt 
finnungslofen Deutihen empfingen, bat der Verf. der „Ge 
ſchichte der Fruchtbringenden Geſellſchaft“ aus dem geheimen 
Tagebuche Fuͤrſt Chriſtian's II. von Anhalt erzaͤhlt, und Diet 
rich von dem Werder, in deſſen Nähe am 24. Juli 1650 ein 
beutfch » ſchwediſches Regiment von den „falſchen Schweden” 
großentheils dem Henker übergeben wurde, meil es feinen An- 
theil an der Entfhädigungsiumme gebührend haben und fi 
nicht für die fremde Sache der Krone über das Meer fi 
laſſen wollte, in den offenen Arcaden feines Schloffes su Meins 
borf bei Möthen durch ein Bild verewigt. 


F W. Barthoud. 


Dreuck und Verleg von F. A. Brockhane in Leipzig. 
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Die Gemahlin Friedrich's des Großen. 
(Befhluß aus Nr. 136.) 

Seit dem Jahre 1740 hat Friedrich von feiner Ge— 
mahlin getrennt gelebt, die im Winter zu Berlin, im 
Sommer auf dem ihr geſchenkten Luſtſchloſſe Schönhau- 
fen ſich aufhielt, und eine Entfernung wie fie unter 
Ehegatten nicht üblich ift, und nicht einmal durch bie 
Sitte des deutfchen ehelichen Lebens in den höhern Stän- 
den jener Zeit gutgeheißen wurde, bei ihrem tiefen Ge- 
fühle ſehr fchmerzlih empfand. Die Briefe an ihren 
Bruder, den ausgezeichneten Herzog Ferdinand von Braun- 
ſchweig, bethätigen Dies auf das anſchaulichſte in vie- 
len Stellen, von denen wir nur eine vom 17. Zuli 1748 
herfegen wollen: 

Pourquoi faut-il que tout soit change et que des an- 
ciennes gzräces et bontes j'aie perdues; je pense encore avec 
plaisir au temps de Rheinsberg, oü je jouissais d'un con- 
tentement parfait, ayant regu un bon accueil d’un maltre, 
que je cheris et pour lequel je sacrifierois ma vie. Mais 
quel regret ne ressens-je pas ä present que tout est 
‚chang“, mais mon coeur ne changera pas jamais et je serai 
toujours la m@me pour Lui, et j’espere toujours encore 
que tout se changera; cette seule esperance me soutient 
encore. 

In diefem Sinne genof fie auch jede freundliche Be- 
zeigung von Seiten ihres Gemahls mit einer Freude 
die faft an Begeifterung grenzte; fogar Kleinigkeiten, wie 
die Ueberfendung von Früchten, empfing fie mit dem 
höchſten Danke. Und felbft da wo fie offenbar gefränft 
und verlegt ift klagt fie nur höchft felten, wie in dem 
Briefe vom 5. Det. 1745, den König anz fie erträgt es 
in ſtiller Gebuld wenn der König in Berlin ift und fie 
nicht fieht, wenn er andere Mitglieder feiner Familie 
fpricdht, wenn er an feine Schwefter Amalie fchreibt: er 
würde fie zum Mittagseffen befuhen, und fie folle dazu 
feinen Bruder mit einladen, le diner sera entre nous, 
Die Gemahlin gehörte alfo nicht zu dem Seinigen. Der 
hierher gehörige Brief vom 23. Juni 1749 zeigt recht 
deutlih das auffallende Verhältnig des königlichen Eher 
paars. Prinzeffin Amalie zeigte den Brief ihres Bru- 
ders der Dberhofmeifterin der Königin, der Frau v. Ea- 
mas; fie war naͤmlich unſchlüſſig, ob fie die Königin ein« 
laden folle oder nicht. Die Camas räth ab, denn der 
König wolle ja fein seul dans sa famille, und ihre Kö— 
nigin liebe es nicht als ein personne incommode zu 


erfcheinen. Darauf fährt Elifabeth Chriſtine fo weiter 
fort (der Brief ift ebenfalls an ihren Bruder gerichtet): 

Je suis toute inquiete, ne sachant oü jen suis et en 
quoi je fais bien ou non; si je suivois en tout le conseil 
de la Camas, je n’irois point du tout a Berlin, mais j’ai 
eru que je ferois mieux d'y aller, l'ayant toujours fait et 
cela pourroit avoir un air comme si je voulois faire la 
prude ou la precieuse et la ridicule et que d’abord je me 
piquois de la moindre d@marche que notre cher roi faisoit. 
Dieu sait que je pense nuit et jour comment faire pour 
ne lui pas deplaire; c'est bien dur pour moi d’etre a Ber- 
lin sans avoir le bonheur de le voir; mais je crois aussi que 
ce seroit manquer de n’y pas aller du tout, car ce n'est 
pas & moi de vouloir me donner des airs et d’eviter les 
occasions d’avoir le bonheur de le voir. 

Und trog diefer Trauer, demüthigen Gefinnung, die 
fih in allen Briefen der Königin abfpiegelt, trog der 
wärmften Wünfche für die Gefundheit ihres Gemahls 
und ihrer antheilvollften Gefinnung an den Kriegsereig- 
niffen näherte er ſich ihr nur hoͤchſt felten. Er kam faft 
nie nah Schönhaufen, ja es ereignete ſich daß er vor- 
beifuhr ohne feine Gemahlin zu begrüßen; zum Geburte- 
tage berfelben ift er nur zwei mal in 22 Jahren von 
Potsdam aus nad Berlin gefommen, während die Ge- 
ſchenke nie ausblieben, und dann das Herz der Königin 
und ihrer Angehörigen mit einer rührenden Freude er- 
füllten, von der man unter Anderm S. 117 fg. Beweiſe 
findet. Ebenſo menig begleitete die Königin ihren Ge- 
mahl jemals auf feinen Reifen, und in dem langen 
Laufe ihres Lebens hat fie, mit den wenigen Ausnahmen 
wo bie Unglüdsfälle des Siebenjährigen Kriegs fie zwan» 
gen nach Magdeburg zu flüchten, Berlin nie verlaffen, 
ja nicht einmal Das wagte fie, den König zu bitten fie 
in ihr Geburtsland Braunfchmweig reifen zu laffen (Brief 
an Herzog Ferdinand vom 10. Juni 1752). Noch auf- 
fallender erfcheint es, daß die Königin niemals in Sand- 
ſouci gewefen ift, und in Potsdam nur ein mal während 
des Siebenjährigen Kriegs 1758, als fie ihre Mutter 
auf der Nüdreife begleitete; fonft war fie von dort mie 
verbannt, und felbft bei fürftlichen Befuchen und feier 
fihen Tafeln welche der König hielt ward die Königin 
niemals eingeladen. Man ſieht Dies recht deutlich aus einer 
Briefftelle an den Herzog Ferdinand (S. 110), mo fie von 
ber Krankheit des Königs im J. 1747 ſpricht: „Si j'avois 
ose, je serois allee moi-me&ıme A Potsdam pour le voir.“ 
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Bei fo hervorftechenden Zügen einer abfichtlichen Fern- 
haltung, von denen wir nur die vorzüglichſten anführen 
tonnten, forfcht man billig nach den Urfachen welche ſich 


mit der Achtung die der König bei jeber Gelegenheit ger | 


gen feine Gemahlin geäußert hat faum vereinigen laffen. 
Zuvörberfi glauben wir, daß Friedrich germ, fobald es 
ihm die äußern Gefege der Wohlanftändigkeit geftatteten, 
dem nähern Umgange mit einer Gemahlin entfagte die 
ihm zwar weder geiftig noch förperlic unangenehm war, 
aber die doch für ihn immer die aufgezwungene Gemah- 
lin blieb. Denn felbft die achtjährige Gewohnheit eines 
chelichen Jufammenlebens fonnte bei einem Geifte von fo 
ausgezeichneter Lebhaftigkeit als der feinige war das cher 
liche Band nicht befeftigen, und der Wunfc eine eigene 
Nachkommenſchaft zu befigen mochte bereits in den erften 
Jahren feiner Megierung hinter andere Sorgen und 
Pläne zurüdgetreten fein. Eben diefe waren es auch 
welche ihm bie Nothmwendigkeit auferlegten fich felbft ger 
nug zu fein, und fich nicht zu fehr auf Günftlinge oder 
Minifter zu verlaffen. Es nahm diefe Abgejchloffenheit 
bei Kriedrih von Jahr zu Jahr au, er verbarg ſich, wie 
Ranke (a. a. D,, Ill, 452) gut gejagt hat, vor feinem 
Nächften, und glaubte nur durch das Geheimniß ſich 
vor Schaden bewahren zu können, Er zog daher mehr 
Fremde in feine Umgebung, weil er annahm daß fie kei— 


nen Zufammenhang mit Heinen, einheimifchen Intereffen | 
hätten, wie er fie bei den Mitgliedern feiner Familie | 


vermuthete, Wir finden hierüber in Garve's „Fragmen ⸗ 
ten zur Schilderung Friedrich's 11.”, deren Befragung Hr. 
». Hahnke unterlaffen hat, einige recht zweckmaͤßige Der 
trachtungen (1, 319 — 325). 
Familie liebte, und der innigften Empfindungen fähig 
geweſen ift, geht aus hinlänglichen Zeugniffen hervor, 
und mir brauchen nicht erft an feine große Zärtlichkeit 
gegen feine Mutter und feine Schwefter von Baireuth 
zu erinnern. Aber für den nächften, täglichen Umgang 
wollte er die Kamilie nicht, da geftattete er den Genof- 
fen feines Tiſches und feiner heitern Stunden eine weit 
größere Vertraulichkeit, und trat nur erft als König und 
als Herr hervor wenn fein Urtheil oder feine Wahl fie 
zur Theilnehmung an Geihäften beftimmt hatte. Die 
fen Widerſpruch zwifchen den Eigenfchaften des Menfchen 
und des Herefhers hat zu allen Zeiten ungerechte Ur« 
theife über Friedrich IL, felbft bei edeln Gemüthern, er- 
zeugt, und Preuß hat das Verdienft in beider Beziehung 
zuerft ein thatfählich beglaubigtes Bild des Monarchen 
aufgeftelt zu haben. Des Königs Liebe um Geheimniß 
aber bei allen politifhen Betreibungen ift die Verzweif— 
lung aller fremden Gefandten gewefen die wir an feinem 
Hofe fahen, weil die Minifter in vielen Fällen fern ge 
halten wurden, und die Gefandten doch die Gewißheit 
su haben meinten, baf etmas Wichtiges vorache. Man 
kann Died nad) Varnhagen von Enfe's feiner Bemerkung 
(„Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften“, VII, 152 fg.) 
fo recht deutlich in den diplomatiſchen Berichten des Lords 
Malmesburg wahrnehmen. 

Da aber dem Könige nicht entgehen konnte, daß das 





Daß num der König feine | 


’ 
' 


| 
| 


| 


Schickſal feiner Gemahlin unter den gegebenen Umftän- 
den durchaus Fein glücdliches fein konnte, fo fuchte er 
feinerfeits nach Mitteln ihre äußere Stellung fo glänzend 
und ehrfurdtgebietend als möglich zu machen. Er hielt 
fireng darauf, daß bei allen Mepräfentationen, Gourtagen 
und Hoffefien in Berlin, denen er ſich gern entzog, die 
Königin als die erfie Perfon des Reichs hervortrat; er 
verfehlte nicht bei feinen Zurüdtünften aus glüdlich be 
endigten Feldzügen bei ihr zuerft vorzufahren; er bezahlte 
ihre Schulden, wohl wiffend daf die Ausgaben feiner Ge- 
mahlin in jeder Beziehung Probe hielten, gern, fo oft es 
die Finanzen nur geflatteten, und wir finden aus dem 
Jahre 1763 einen „böfen Brief” des Königs an ben 
Hofmarfhal Grafen Wartensleben, der ſich fo imperti- 
nent gegen die Königin aufgeführt hatte, daß fie genö- 
thigt war über ihm Klage zu führen. Sie felbft aber, 
die fromme, ergebene Frau, fcheint fi) ganz befonders 
an den Briefen erquidt zu haben melde ihr der König 
aus dem Feldlager zu fehreiben pflegte. Es find deren 
hier eine bedeutende Anzahl mitgetheilt, die meiften frei» 
lich kurz, aber immer voll Geift und Gefühl, zwar ohne 
politifche oder Priegerifche Neuigkeiten, aber voll Theil« 
nahme an den häuslichen Greigniffen, Geburtstagen und 
Todesfällen, und durchaus in der höflic) vertraulichen 
Sprache welche wir in den Briefen des großen Königs 
kennen. &o belobt er feine Gemahlin in einem biefer 
Briefe vom 19. Juni 1758 dafür, daf fie ihrer Schme- 
fter, der Gemahlin des Prinzen von Preußen, den Tod 
beffelben fürerft verborgen gehalten habe. Dann fegt 
er hinzu: 

En meme temps vous lui direz qu’on ne sauroit &tre 
plus sensiblement touchs de ce malheur que je le suis, et 
que je contribuerai en tout ce qui dependra de moi & son 
bonheur et que par mon amiti& je tächerai d’adoucir l’af- 
Niction de sa perte autant que de pareilles pertes peuvent 
&tre adoucies; que ses enfants je les regarde comme les 
miens et qu'elle peut compter que j'en aurai le plus 
soin, gardant l'image de mon pauvre frere imprimd au fond 
de mon coeur, dont la mort seule pourra l’effacer, 

In Beziehung auf diefe Angelegenheit, und um ib: 
ter der Entbindung nahen Schwefter eine Hülfe und 
Tröftung au verfchaffen, bat die Königin ihren Gemahl, 
daß ihre Mutter aus Braunfhmeig nad Berlin kom- 
men bürfte, Wir fegen einige Worte aus diefem Briefe 
vom 15. Zuni 1758 ber, melde allerdings Manchen be» 
fremdend und faft zu demüthig erfcheinen werden, bei 
denen ‚wir jedoch erinnern müffen, daß Zon und Hal« 
tung ber felbftgewählten Unterthänigkeit,- in welcher dba- 
mals die Ehefrauen zu ihren Ehemännern ftanden, ohne 
daß die Würde der Mutter oder Hausfrau darunter litt, 
durchaus entfpredhen. Die Königin fchreibt: 

J’espere, vous —— que la Duchesse, ma mere, 
vienne & Berlin et loge au chätenu et que vous aurez la 
gräce de donner vos ordres au-dessus. Je vous promets 
bien sincörement qu’on ne fera pas la meindre intrigue; 
pour moi je la hais autant qu'on la peut hair et jai eu 
toute ma vie de l'horreur pour cela. Pour des depenses 
je n’en ferai sürement pas plus qu'il sera necessaire, et je 
crois que ma mere se pourra contenter dans la facom 
qu’elle vit ordinairement. J’evite toute la depense et me 
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retranche sur tout, mais le deuil. et le voyage n'a pas 
laisse de me coüter, quoique tout seat fait avec la = 
grande &conomie du monde. Vous pourrez compter sur moi, 

ue sürement je ne ferai rien au monde qui puisse vous 

plaire. Vos gräces et bont&s me sont toujours precieu- 
ses, et sürement ce ne sera pas ma faute que je pourrois 
avoir le malheur de les perdre; je ne m’en consolerois de 
ma vie, et ma fagon d’agir est toute simple et unie, comme 
tout le monde pourra vous le dire et me donner ses t&- 
moignages. 

Mit derfelben verbindlichen Aufmerkſamkeit hat Fried- 
rich auch mac) der Beendigung des Siebenjährigen Kriegs 
feinen Briefwechſel fortgefegt, fich fehr beforge um die 
Gefundheit der Königin bewiefen (Beilage II, Brief 34 
— 36, 91), und ihr für die Theilnahme gedankt melde 
fie an der existence d’un cadavrce ambulant oder an ben 
Tagen eines Greifes qui frise le tombeau (ebend. Brief 
100 u. 106) zu nehmen pflegt. Und doch gedachte er 
nicht des funfzigjährigen Jubiläums feiner Ehe am 12, 
Juni 1783! Das feltene Feft ward weder bei Dofe noch 
im Lande gefeiert. 

Wir fehen alfo, daß von Seiten des Königs Alles 
aufgeboten war um feiner Gemahlin in ber öffentlichen 
Meinung die Stelle zu ſichern welche er ihr in feinem 
Herzen nun einmal nicht gewähren konnte. Weniger 
glüdlih war ihre Stellung namentlich in ber Zeit vor 
dem Siebenjährigen Kriege in der Familie ihres Gemahls, 
und es ift mach einzelnen Andeutungen infonderheit die 
Prinzeffin Amalie von Preußen gewefen die ihr nicht 
wohlmwollte und manchen Verdruß bereitet hat. Als fie 
daher einftmals fehr mohlmollende Aeußerungen ihres Ge- 
mahls friftlih und mündlich vernommen hatte, fo ſchrieb 
fie (21. Juli 1747) an ihren Bruder Ferdinand: 

Je tiens cela bien cache, pour que la famille ne l’ap- 
prenne, sans quoi elle tächeroit de me jouer encore de 


nouveau, tout dtant jaloux de la moindre gräce qu'on me 
temoigne. 


Weiter hat Hr. v. Hahnke diefe Spuren nicht vers 


folgt, und es möchte auch ohne neue, fichere Zeugniffe 
ſchwer fein ein ficheres Ergebnif zu gewinnen. 

Dagegen bietet und das Privatleben der Königin eine 
Reihe erfreuliher Bilder dar. Eliſabeth Chriftine mar 
eine im beften Sinne religiöfe Frau, die lodern Sitten 
Berlins und die franzöfifche Philofophie ihres Gemahls 
waren nicht in ihre Umgebung gedrungen, fie befuchte 
vielmehr häufig den öffentlichen Gottesdienft, empfing in 
ihren Zimmern das heilige Abendmahl, und verkehrte 
gern mit den angefehenften Geiftlichen der Hauptftadt, 
mit einem Dietrih, Sad, Spalding, Noltenius, Erman 
und Küfter, wodurch das damalige religiöfe Leben in 
Berlin eine für Manche überrafhende Beleuchtung em- 
pfänge. Ebenfo rühmlich war ihr praktifches Ehriften- 
thum, fie wendete von den ihr ausgefegten 41,000 Tha- 
lern jährlich 24,000 Thaler den Armen zu, und entjog 
fi) felbft lieber Etwas um den Bebürftigen helfen zu 
tönnen. Sie liebte die Menfchen, mar freundlich und 
herablaffend, ohne Haß und Leidenfhaft, dabei ftet# an 
ihrem Schreibtif, mit ihren Büchern, Blumen oder mit 
fünftliher Handarbeit befchäftigt, ſodaß fie auch im ho · 


hen Alter weder fich mod Andern durch Langweile läftig 
wurde. „Ich achte es“, pflegte fie oft zu fagen, „für 
ein unfchägbares Glüd, daß ich mid, früh gewöhnt habe 
thätig zu fein“, umd dann: „Gott hat mic, gnädig be+ 
wahrt, daß ich mir feine Handlung vorzumerfen habe 
durch die irgend ein Menfc mit meinem Wiſſen an fei- 
nem Glüde gelitten hätte.” Wie geiftig angeregt. die 
Königin gewefen ift hat unfer Verf. mit befonderm Fleiße 
nachgewieſen. Aus der Zeit ihres Aufenthalts in Nheins- 
berg werden die Jugendfreunde des Königs, Jordan und 
Keyferling, öfters in der Gefellfchaft der Königin genannt; 
Maupertuis, Algarotti, Voltaire waren, namentlih die 
beiden Erften, mehr als vorübergehende Bekanntſchaften. 
Am meiften aber zog fie die berliner Gelehrten Erman, 
Formey, Zeller, Silberſchlag, Sad, Spalding in ihre 
Geſellſchaft, die alfo gleichfam das deutſche Element ver- 
trat, während in der Umgebung ihres Gemahls nur die 
franzöfifhe Sprache Geltung fand, In derfelben Spra- 
che, welche der Königin ebenfalls als Schriftſprache ge- 
läufiger war als ihre Mutterfpradhe, find ihre fchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten, jedody ohne ihren Namen, abgefaßt. 
Die ſechste Beilage zählt diefelben mit befonderer Sorg- 
falt auf, und gibt aud) einzelne Auszüge aus diefen Ue- 
berfegungen deutſcher Erbauungefchriften, wie von Sturm’s 
„Betrachtungen über die Werke Gottes im Reiche der 
Natur und ber Worfehung”, von Spalding’s „‚Beftim- 
mung des Menfchen“, von fechs Predigten Sad’s, von 
Hermes’ „Handbuch der Neligion“, von Gellert's geift- 
lien Liedern und andern. Alle diefe find in einem Ela- 
ten und gefälligen Branzöfifch abgefaßt, ebenfo auch mehre 
eigene Arbeiten der Königin, wie bie „Reflexions sur 
l’etat des afaires pobliques en 1778, Adressdes aux 
personnes craintives.’ 

In diefen ftilen Befhäftigungen erreichte die Köni- 
gin, geachtet von allen Mitgliedern des Föniglichen Hau- 
fes, und verehrt im ganzen Lande, das hohe Alter von 
81 Jahren. Sie flarb am 13. Jan. 1705, und binter- 
ließ ein ehrenwerthes Andenken, wie es Friedrich der 
Grofe in dem am 8. Ian. 1769 niedergefchriebenen Te- 
ftamente von feinem Neffen für feine Witwe gefodert 
hatte, als für eine Fürſtin „die nie vom Zugendpfade 
abgewichen war‘, 9 


Ricciardi'd Gedichte. 


Unfere Blätter haben in Rr. 69 d. I. nit nur eine 
biegraphifche Skizze des Parlamentsdeputirten Joſeph Rieciardi 
gegeben, fondern fie haben auch einiges Bemerkenswerthe aus 
deffen neueftem Werke über die legte große Volfserhebung in 
Italien mitgetheilt. Schon frühere haben fie unter Anderm 
auch der Bedichte Ricciardi'6 gedacht; jegt bei Gelegenheit ber von 
bdemfelben foeben in Paris erfchienenen zweiten Auflage verweilen 
fie mit zwei Worten bei diefen poetifchen Ergüffen des italieniſchen 
Revolutionnairs. Als Motto tragen die Gedichte die hochtönenden 
Worte Alfieri's: „Scerivo perche non m’& dato di fare.“ Nach 
einem Urtheile der „„Semaine’” weht aus ihnen bie büftere 
Irauer eines Mannes der bei all feiner Kraft und Entfdloffen- 
beit zur Unthätigkeit fi verdammt fieht; es Mingt aus ihnen 
der bittere Schmerz des gefeffelten Prometheus, dem gegen bie 
Tyrannei der Götter nur Magende Worte zu Gebote ftehen. 
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Wenn wir Mieciarbi's Gedichte Iefen, fo begreifen wir bald bie 
tiefe Bedeutung jenes beredten Mottos; feine Lieder zeugen 
von dem Elend der Verbannung; in Paris, London, Zurin, 
Marfeille und Spanien gefchrieben, tragen fie faft alle das 
Datum diefer Wanderungen. 

Bei der Unrube feines Lebens, feinem graufamen Schmerze 
über Italiens Unglüß und bei feiner begeifterten Baterlande: 
liebe erwarte man von Riceiardi Peine Gefänge der Freude oder 
der Liebe; er hat nur einen Gedanken: Italiens Befreiung, 
nur eine Liebe: die Liebe zur Freiheit. Seine ganze Natur, 
feine Zeidenfchaften, feine Hoffnungen, feine Erinnerungen dran: 
gen auf dies eine Ziel, und fammeln fi in dem Rufe nad 
Unabhängigkeit und nad Waffen! 

Ricciardi druͤckt fich übrigens auf bewundernswürdige Weife 
in ber Sprache Taſſo's, Arioſto's und Dante's aus. Die Com: 
pofition feiner Verſe bat eine girite Fülle, die feine wilde 
—— noch erhöht. ine Gedichte an die ver— 
ſchiedenen Voͤlker Italiens unter dem Namen „Gloria e 
aventura” find nicht ohne Einfluß geblieben, und feine bittern 
Angriffe gegen den römifchen Biſchef haben ohne Bmweifel zu 
der Revolution Mittelitaliens mit beigetragen. 40. 
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Erfter Artikel. 

„Der Menſch“, fagt Lamartine, „ift wie der Baum, 
den man fchüttelt damit feine Frucht falle. Man fchüt- 
telt nie an einem Menfchenherzen ohne daß Thränen 
herniederfallen.“ 

Mit dieſem leiſen, ſchönen, alle Tiefen des Menjchen- 
gemüth® bezeichnenden Wort fiehen wir bei dem Dichter 
Zamartine, bei dem zarten und edeln Geifte, dem die „Con- 
fidences“, der „Raphael’ angehören, mit denen wir und in 
dem Nachftehenden näher befchäftigen wollen. Am Weih- 
nachtstage vor zwei Jahren ſchrieb Lamartine das Vorwort 
zu feinen „Confidences”, alfo am Morabend feiner grö- 
Ferm politifchen Bedeutung. Er ift alfo noch immer der 
Mann deffelben Herzens das in diefen Jugendblättern 
fiebert und zittert; ja heute, wo er wiederum ferner 
ſteht dieſer unerquidlichen Zeit, wird er es erſt rede 
fein. Noch nicht fehs Jahre find verftrihen, daß ber 
Dichter feinem Freunde Eugene Pelleton auf Procida 
felbft, indeg die Abendfonne hinter dem Epomeo nieber« 
fant, jene unbefchreiblich füße Liebesepifode von „Graziella“ 
aus feinen Erinnerungsblättern mittheilte. So dürfen 
wir denn glauben, daß ber Pulsſchlag biefes Jugend» 
berzens noch derfelbe iſt. Wir möchten ein Wort nicht 
gern zu Tode hegen, aber Geifter wie Ramartine altern 
nicht, weil fie felbft die leibhaftige Einheit des Herzens 
und des Geiftes find, das heißt die volle Menfchenfeele! 

Beginnen wir mit ihm ſelbſt. Es find die erfien 
20 Jahre diefes fhönen und reinen Dafeins bie uns 
in den „Confidences” erfchloffen werden. Es ift alfo 
eine Frühlingswelt. Wenn aber alles Menfchenleben, 
poetifh genommen, nur ein „Werblühen ift beim Be- 
ginne”, fo haben wir damit das Golorit gefunden und 
bie rechte Beleuchtung für diefe Belenntniffe: ein Ster- 
ben im Entfproffen! Es ift Dies die Poeſie des Menfch- 
feins. Die franzöfifhe Sprache hat dafür einen eigen« 
thümlih.innigen YAusdrud: Eclore, d. h. nicht erblühen, 
nicht ſich erfchließen, nein, aufbrechen; das Herz ift die 
Blume, die aufbriht um zu breden. Wer fih auf 
diefe Metaphufit des Menfchenherzens verftcht, dem find 
bie „Confidences”, dem ift „Raphael” die eigene felige 
Heimat, und bie Jugend diefes ſchönen Geijtes ift 
feine eigene. 


An den Ufern ber Saone, einige Meilen aufwärts 
von Lyon liegt die Heine Stadt Macon, ein ftiller Drt, 
mit zwei gothiſchen Glodenthürmen, den Nuinen einer 
alten Kathedrale, einem Gollige, einem Hofpital, mit ei- 
niger Schiffahrt auf den lebhaften Quais und lang- 
geſtreckten Borftädten, bie fi) von diefen bis auf die E 
Höhen hinaufjichen, wo die Stadt ihr zweites, alter 
thümliches Antlig entfaltet im endlofen Gemäuer ver- 
fallener Klöfter, in engen finftern Gaffen und hohen 
fhwarzen Giebeln. Dies ift die ariftofratifche Hälfte 
von Macon, bie Stadt der „Cröme” und des Klerus, 
Potenzen der Gefellfhaft, die hier nur durch das öbe 
Dafein einiger einfamen Höteld, bezogen um bie BWin- 
terzeit von wenigen Bamilien aus der Provinz, vertre- 
ten werden. 

In einem fernen Winkel diefes vornehmen Quar- 
tierd, auf einem Plage der vor ber Revolution von 1789 
ein Wall gewefen, fieht man nod ein hochgegiebeltes 
Gebäude, ſchwatz, maſſiv, verwittert, voll weiter, büfterer 
Gemäder, aber nur fpärlich mit Fenftern bedacht, eine 
halbe Ruine, zu abfhredmd um poetifch zu fein: im 
diefem Haufe ift Lamartine geboren. Wie durchaus alt- 
franzöfifh walten die Verhältniffe bei dieſer Geburt! 
Der Großvater Lamartine's, Soldat unter Ludwig XIV. 
und Zubwig XV., erwirbt bei Fontenoy das Ludwigs- 
kreuz. Aus dem Feldlager in die Heimat zurückgekehrt, 
dermählt er fi) mit einer reihen Erbin aus der Frandıe- 
Comté. Sechs Kinder, drei Söhne und drei Töchter, 
find die Früchte dieſer Ehe. Aber die feudale Graufam- 
keit des Majorats begünftigt nur dem älteften männ- 
lihen Sproößling. Der Water Lamartine's war ber 
legtgeborene feiner Familie; ihm, als Spätgebore- 
nen, war durch dieſen Feudalismus fein Geſchick prä« 
deftinirt. Ein jüngerer Sohn hat nur eine Heimat, Das 
ift die Armee. Sein letztes, höchſtes Ziel ift der Grad 
eines Gapitains der Garde. Selbſt das Glüd des häus- 
lichen Lebens, der Ehe, ift dem von Geburt Enterbten 
verfügt. Alternd ift er das Gnadenbrot bes ältern 
Bruders, der ihm ein Winkelchen einräumt in einem 
feiner verfallenen Schlöffer, um dort zu vegetiren und 
zu fterben. Wunderbar, Lamartine's Vater follte dieſem 
präbeftinirten Geſchick der fpätgeborenen Söhne ent 
gehen. Koͤrperliches Siechthum geftattete nicht, daß ber 
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Majoratserbe ſich vermählte; ber zweite Bruder war Prie- 
fir. Es galt alfo den Namen und deffen Fortdauer 
zu retten. So mußte man, allem Vorurtheil zum Trog, 
darauf denken den „Chevalier zu verheirathen. Ein 
ſchönes junges Mäbdhen aus der beften Familie befand 
fih als Novize in demfelben Stift in weldem eine ber 
Zanten Lamartine's als Kaneniffin lebte. Das ſchöne 
Kind von 16 Jahren befaß längft das Herz des jungen 
feurigen Gardeoffiziers. Sie vermählten ſich. 

Ali des Roys, fo hieß die Mutter Lamartine's, mar 
die Tochter des Generalintendanten der Finanzen des 
Herzogs von Orleans. Lie lebte als Kind mit den 
Kindern diefes Egalite, im Winter im Palais royal, 
im Sommer in &t.+ Cloud. Frau des Roys war 
eine Frau von Geift und Bildung. Sie bildete ihre 
Girkel und ſah bei ſich die erfien Geifter der damaligen 
Zeit. D’Ulembert, Laclos, die Genlis, Buffon, Florian, 
Gibbon, Grimm, Neder befuchten die Abende des Ge- 
neralintendanten. Rouffeau, von allen diefen Geiftern 
der unfterblichfie, mwechfelte Briefe mit Frau des Roys. 
In folher Atmoſphaͤre erwuchs Alix des Roys, Lamar · 
tine'd Mutter. 

Ihre Vermählung fällt in die Schneealödchenzeit ber 
Revolution, in die Erftlingstage ber Gonftituirenden Ber» 
fammlung. Bald darauf folge ber Moment ihrer Tren- 
nung. Lamartine's Vater, Dffizier und Royaliſt, ver- 
kennt nicht einen Augenblick feine Pflicht, Nachdem 
das fouveraine Volk die Gonftitution von 1791 geflürzt, 
reiht fih Die conftitutionnelle Garde um die Werfon 
des Könige. Verwundet im Garten der Zuilerien am 
10. Thermidor, gefangen — verdankte es Ramartine's 
Vater damals nur der Treue eines alten Dieners, daf 
er die über Alles gelichte Gattin mwiederfieht. 

Acht Monate fpäter wird Pamartine geboren. Wenn 
in Wahrheit, wie Samartine 26 behauptet, die Branzöfifche 
Mevolution eine Philofophie ift, fo hatten bie Revolu 
tionstribunale von 1792 Unrecht die Familie des faum 
geborenen Dichters zu verhaften. Denn es gab, wenn 
es fih um Zeitibeen handelt, damals in diefer Familie 
wenige Sympathien für die Pegitimität. MNichtsdeftome- 
niger gefchah diefe Verhaftung, und zwar fämmtlicher 
Familienglieder bis auf die Mutter Lamartine's, die da- 
mals ihren Erfigeborenen noch an der Bruft trug. Wunder: 
bare Fügung! Während alle übrigen Glieder der Familie 
nah Autun gebracht wurden, fepte man ben Water des 
Dichters in das Gefängnif zu Macon. Diefem zufälis 
gen Umftande verbanft das Leben Lamartine's den erften 
Zug lieblichfter aber bizarrfter Poeſie. Es gab in Mas 
con ein altes Urfulinerflofter, deffen Aebtiffin die Tante 
des Gapitains Lamartine war. Im dies alte Klofterge- 
bäube, weitläufig, mit endloshohen Mauern, gefängniß 
artig, verlegte man einen Theil der Detinirten, da die 
Räume des eigentlichen Stadtgefängniffes nicht ausreid- 
ten; unter ihnen befand ſich aud des Dichters Water, 
Er Fannte feit Jahren alle Näume dieſes Gebäudes; er 
wußte, daf nur eine enge, dunkle, einfame Gaſſe es von 
dem Hinterhaufe feines eigenen Beſitzthums trennte. 


Dort weilte fein Theuerftes, fein Weib, fein zartes Kind, 
Das Fenfter ber Zelle die man ihm angemiefen trug 
auf ein anderes, das einer Bodenkammer feines eigenen 
Haufes angehörte. Die Sehnſucht, die Liebe Mich ar 
biefen beiden Fenſtern bie beiden Gatten fh bean. 
nen. Die Schnfucht und bie Liebe machte fie erfinte 
riſch; ed ward eine unfichtbare Brücke hergeſteilt. Man 
gab fi verfiohlene Zeichen; die arme junge Frau zeigte 
von fern auf ihren Armen dem theuern Gatten fein le: 
bes Rind. Ihre verlangende Liebe erfand noch mer; 
mit dem Bolzen einer Armbruft fandte fie in mondbe: 
ler Nacht, wenn Nichts als der ferne Tritt der ſchlaf 
trunkenen Schildwacht das tiefe Schmeigen unterbrak, 
bem Gatten die zärtlichften Zeilen zu die fie ihm ge 
fhrieben. Mit diefen Zeilen einſtmals auch eine Feik, 
mitteld weldyer es ihm gelang eine Eifenftange feine 
Gitters zu lüften. In einer ftillen Nacht ſchwang fih 
ein Seil hinüber zu dem Gefangenen, das, jene von 
ihm aufgefangen, an beiden Seiten feflgefnüpft mar. 
Es mard die ſchwankende Handhabe an melder bie 
Schnfuht hinüberklimmte au ihrem fchönen Ziel, um 
auf bemfelben gefährlihen Wege zurückzukehren in de 
Einfamkeit eines Kerkers der nicht mehr einfam mar, 
feit der Schuggeift der Liebe felbft um ihm maltete. 

So verftrihen 18 lange Monate der graufanfen 
Trennung. Gnblid öffnete der 9. Ihermidor die Aa 
fer, und vereinte bie fo frühe ſchon fo graufam geprif: 
ten Gatten. 

Die neue Aera Frankreichs hatte mit den Principien 
ber alten Zeit auch ihre Befege geſtürzt. Das Red 
des Majorars galt micht mehr. Der Befig der Fam 
lien verteilte ſich naturgemäß gleichermeife unter ik 
Glieder. Auch die Familie Lamartine's ſchritt zu diem 
Theilung. Lamartine's Water allein war es der fd 
von feinem neuen Necht freimillig ausſchloß. Er glauhte 
fi) an den Manen bes alten Rechts, an der Hdr fü: 
ned Vaters felbft zu verfündigen, wenn er dat mut 
Recht beanſpruchte. Auf jedes Mehr des Erbtheild ver: 
zichtend, begnügte er fi mit der Meinen Rändern ver 
Milly die ihm fein Heirathscontract verbürgte. Sit 
brachte ihm 3000 Livres Renten. „Mein Water", fagt 
Zamartine, „machte fih arm, da er eines Worte be 
durfte um fich reich zu machen.‘ 


(Die Bortiegung folgt.) 





Die Entdedung und Eroberung von Merico, nad 
des Bernal Diaz del Gaftillo gleichzeitiger 
Erzählung bearbeitet von der Meberfegerin des Lu: 
far. Mit Vorwort von Karl Ritter. Zen 
Binde. Hamburg u. Gotha, F. u. U. Pertbek 
1848. 8.2 Zhlr. 6 Nar. 


Gin intereffantes Zeichen von der Steigerung der aljr 
meinen Bildung und von der Bervolfommnung ihres fidtbart 
Ausdruds, der Literatur, ift ber Auffhmung wwelden die Je 
gendſchriften genommen haben. Wis der vielthätige und mehl 
verdiente Chriſtian Felix Weiße in dem fiebziger Jahren Wi 
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vorigen Jahrhunderts den erften Grund zu diefer ganzen, raſch 
anſchwellenden Claſſe von Schriftwerken legte, trat zunaͤchſt 
der ſittlich veredelnde Zweck den derartige Schriſten haben 
müflen ſtark hervor; es entſtanden Bücher im denen der eis 
gentliche Stoff nur ein bürftiges Gerippe bildete, an melden 
alle möglichen moralifhen Nuganmwendungen angehängt wur» 
den. Ein recht deutliches Beifpiel ift das feiner Zeit vielbelobte 
Buch „Gumal und Lina” von Loffius, bei deſſen Leſung aber 
gewiß fünf Sechetel der jugendlichen Leſer Das überſchlugen 
werauf der Werf. den größten Werth Iegie. Mehr auf das 
wirffiche Leben gerichtet, aber nicht minder durch Abſicht · 
lichkeit flörend find die Nuganwendungen, mit welchen Campe 
feinen „Robinfon”, feine „Entdedung von Amerifa* u. f. w. 
verfah. Daher daß man bei derartigen Schriften immer 
nur den moralifchen Rugen im Auge hatte und Die be: 
abſichtigten Lehren mit moͤglichſt diden Farben auftrug Fam 
e6, daß man in Bezug auf den ftofflihen Gehalt die reiche 
Ausbeute welche Geſchichte, Geographie u- f. w. bietet fait 
ganz liegen ließ oder doch fehr oberflächlich benugte, dagegen 
die ärmlichſten Erdichtungen häufte. Chriſtoph mid, der 
würdige Verf. der „Dftereier”, iſt einer der wenigen unter unfern 
ältern Jugendfchriftftellern der den richtigen Zon in der er» 
dichteten Erzäplun für die Jugend zu treffen wußte. Ganz 
neuerdings haben fi auf diefem Gebiete M. Reinick und bie 
andern Mitarbeiter an dem „Dresdener UBE-Bud” und bem 
feit 1847 erfcpeinenden „Deutfen Jugendkalender“, Bücher 
in welhem Wort und Bild zu feltener Irefflichkeit zufammen» 
wirten, ausgezeichnet. Neben biefen Schriften, welche der 
Phantafie des jugendlichen Alters eine ſehr empfehlenswerthe 
Nahrung bieten, bat man neuerdings angefangen für ein et+ 
was reiferes Alter den thatfädhlichen Stoff der Gefchichte aus: 
zubeuten. Es kommt bei derartigen Büchern zunächft darauf 
an einen wirklich veichbaltigen und dem jugendlichen Geifte 
faßlihen Stoff aussumäblen, dann biefen fo darzuftellen daß 
er eine moͤglichſt zeihe Fülle von Anſchauungen gewährt, That · 
ſache an Thatſache bis ins Einzelne volltändig ſchildert. Leh⸗ 
ren und NRuganwendungen werden dadurch ganz überflüffi 

fie ergeben fi dem Kinde welches mie Berftand und Auf 
merkſamkeit Tieft von felbft. Zwar werden fie ihm nur allmälig 
zum Bemwußtfein kommen, aber eben dadurch daß fie fo als 
Ergebniß des eigenen Fühlens und Denkens erfcheinen, prägen 
I fich fefter ein, und wirken nachhaltiger als jede von außen 
ertig an das kindliche Gemüth herangebrachte Lehre. Vot zugs · 
weife zu ſolchen Darftellungen geeignet ift das ciaſſiſche Alter: 
thum durch die @infachheit der Motive, Die dort überall zu 
Grunde fiegen, durch das allgemein Menfchlicye und Wahre 
wodurch es ſich auszeichnet; dies haben befonders G. Schwab 
in ben „Schönften Sagen des claffiihen Alterthums‘, G. Pfizer 
in feiner „Gedichte der Griechen” und „Gedichte Alerander's 
des Großen” gut zu benugen gewußt. Spärliher finden ſich 
in der neuern Geſchichte die Stoffe zu derartigen Darjtellungen, 
theils weil bier die Verhältniffe an ſich immer verwickelter 
find, theils weil «6 an einfachen, aus unmittelbarer Anſchauung 
entfprungenen Quellenſchriften, an Werfen der naiven Ge- 
ſchichtſchreibung fehlt, melde hier nothwendig zu Grunde ge 
legt werden müffen. Einer der wenigen Abfchnitte der neuern 
Geſchichte welche man mit richtigem Takt als befonder& geeig« 
net zur Darftellung für die Jugend erfannt und vielfady be 
nugt bat ift die Entdeckung von Amerika; dody litten die mei» 
ften derartigen Schriften bieher an dem Mangel, daß fie zu 
allgemein gehalten waren, und nicht auf der unmittelbaren 
Anfhauung wie fie nur dem Yugenzeugen nr berubten. 
Da führte vor zehn Jahren der verftorbene 8 ein Wert 
in die deutſche 2iteratur ein, welches Die beiden erwähnten 
Eigenfhaften in vollem Maße befigt, die „Denkwürdigkeiten 
des Bernal Diaz del Eaftillo‘, eines Reifegefährten des fühnen 
Fernando Eortez. Unmittelbar für die Jugend aber war die 
Ueberfegung weiche Rehfues von jenen Denfwürdigfeiten lie⸗ 
ferte nicht geeignet; er verfolgte bei ihr zunächft gefchichtlich 


wiſſenſchaftliche Zwecke, er gab das Werk in der ganzen Breite 
wieder, in welcher ſich der betagte Krieger bei der Rüderinne 
zung an die großen Tage feiner Jugend fo natürlich ergeht; 
er gab alle Roheiten und Unfittlichkeiten ungeſchwaͤcht wieder, 
melde die Eroberer von Merico theils fahen, theils felbft ver» 
übten. So war es denn ein ſehr * icher Gedanke von der 
ſprachenkundigen, als Jugendſchriftſtellerin auch jonft thätigen 
Ucberfegerin des Wafari, eine Bearbeitung jener Denfwür: 
digkeiten zu unternehmen, welche nur bas für die Jugend Un: 
—— des Driginals beſeitigt, ohne deſſen Vorzuͤge und 
igenthümlichkeiten ſonſt im mindeſten zu verwiſchen. In ih⸗ 
zer eigenen Vorrede gibt bie Bearbeiterin ihre Verfahrungs ⸗ 
weiſe des Nähern in einer Weiſe an, die Derjenige welcher 
das Driginal Pennt nur volllommen billigen fann. In einer 
andern Borrede fpricht jih Karl Ritter über den Werth des 
Werks überhaupt und ber vorliegenden Bearbeitung in&befon: 
dere aus z es beißt dafelbft: „Eine reiche umd gefunde, fittliche 
Koft, weldye die Jugend in unferer Zeit fo ker zur Rahrung 
wie zur Stärkung ven Geift und Herz bedarf, um dem Unreiz 
fo vieler inhaltleerer, fader Zändeleien, wie dem fie von vie: 
len Seiten ber u chwirrenden Dunftfreife geiftig und. ge: 
müthlich ſcheinender Schwindeleien in ihrer rüfligften Ent» 
widelungsperiode kräftigen Widerftand leiſten zu fönnen, wird 
ihr in vorliegender gelungenen, finnigen Bearbeitung eines 
weniger beachteten hiſtoriſch » claffiihen Werks geboten, das 
feinem Gegenftande wie feiner Behandlungsweiſe nach bei der 
Seltenheit folder Werke einer größern Theilnahme wert iſt“ 
Und ferner; „Diefed Buch wird insbefondere der Jugend die 
es zu fi beraufzuheben vermag gegen den Schaum inhalt: 
lceter, uermäldlihenber oder überfpannender und verzerrender 
Garicaturen, welche leider unfern modernen Büchermarkt für 
fie füllen, eine danfenswerthe Gabe fein.” Nach ſolchen Wor- 
ten eines ſolchen Mannes wird es mweitern Zeugniffes für den 
Werth ded Buchs faum bedürfen; den fofflichen Inhalt duͤr⸗ 
fen wir als befannt vorausfegen, eine Beſprechung beffelben 
wäre alfo auch überflüfig., So will ih denn fchliehlih nur 
noch einmal alle Welten und Erzieher denen dieſe Blätter 
in bie Hände fallen darauf hinweiſen, bei der immer. ſchwie 
rigen Wahl der Lecture für die ihnen anvertraute Jugend vor: 
liegende Bearbeitung der Denkwürdigkeiten des Bernal Diaz 
del Gaftillo, welche ſich noch überdies durch ein fehr anfpre- 
chendes Aeußere empfehlen, nicht zu überfehen. 50. 





Paris und Berlin. Roman aus der neueften Zeit. 
Von M. Norden. Zmei Theile. Leipzig, Wien: 
brad, 1849. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 


Der vorliegende Roman trägt wenig Spuren der neuen 
Beit und außer dem 1849 auf dem Zitelblatte-auch Feine aus 
der neueften. Derfelbe hätte ebenfo gut vor HD oder 30 
Jahren fpielen Fönnen, und vieleicht noch beffer, da man jetzt 
Abenteurer leichter durchſchaut, den Verbrecher fchneller ent» 
farot, und Beweife von begangenen Miffethaten ſchnell von ei: 
nem Lande zum andern getragen werden. Mag nun aber der 
Roman irgend einer Zeit angehören, fo bleibt er doch immer 
voller Intereffe und Leben: er ift Pein politifher Roman, kein 
religiöfer, fein Zendenz« Roman: er ift der Zräger focialer 
Wahrheiten. Bor Allem tritt und ein Liebesverhältniß ter 
fhönften und feltenften Urt entgegen. Wir fehen die bejahrte 
Gelichte am Grabe des verſto Breundes. Der General 
Grlenfeld hatte die Gräfin Rainbach gelicht. Sie war verheis 
rathet, und hatte ihre Neigung zu ihm mit Standhaftigkeit ber 
fümpft; ſie hatte gehofft durch feine Vermählung ihm Glück 
zu geben, und felbf ibm eine Frau gefucht. Dicke igte fi 
bald als eine unmürdige, und die Ehe ward ungläd! ich. Us 
Gräfin Rainbach Witwe ward, wünfchte der General ine troſt · 
loſe Ehe zu loͤſen, um die Geliebte zu heitathen z feine Frau 
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verweigerte aber ihre Einwilligung, und ber General fuchte 
fi fern von der Geliebten zu gerfireuen. Er fnüpfte ein Ber: 
bältniß an, deffen Refultat Bertha, Die Heldin des Romans, ift, 
welche vom Bater adoptirt und zur Univerfalerbin des bedeu⸗ 
tenden Vermögens eingefeht wird. Wir lernen fie kennen als 
fie ſich mit Oskar von Warded, den fie liebt, verlobt; umfonft 
verfuht Gräfin Rainbad fie vor dem jungen Mann zu mar» 
nen, welcher in Paris Verbrechen auf — lud. Die Stief⸗ 
mutter nebſt einem Freunde, Beide Wardeck's Gläubiger, in der 
Hoffnung vom Wermögen der reihen Erbin bezahlt zu werden, 
begünftigen die Berbindung, und es bleibt der treuen Freundin 
des verftorbenen Vaters Richts übrig ald dem von der Liebe 
verbiendeten Maͤdchen ihre Haus als Zufluchtsftätte anzubieten, 
falls fie ja einer foldhen bedürfen follte.e Der Gräfin Pflege 
fohn, Axel Halmftröm, ein junger Arzt, welcher Bertha liebte 
und auf ihre Hand gehofft hatte, unternimmt eine Meife um 
bie Welt, indem er der jungen Frau feinen Jugendgefpielen 
und Freund als treuen Diener zurüdläßt. 

Nach mehren Jahren findet man Bertha wieder in Ber 
lin, fie ift betrogen und gemishandelt, ihr Vermögen größten 
theild vergeudet worden. Die Jugendgefpielin, der fie vertraut, 
it Maitreffe ihres Gemahls, und hat ihn zu bedeutenden Aus: 
gaben verlodt. Hauptmann Helfenftein ıft das böfe Princip 
des ſchwachen Mannes, den er zu Spiel und Ausſchweifungen 
verführt; er enthüllt der troftlofen Gattin die Jugendgeheim- 
niffe, welche Warbe als Betrüger und Raubmörber den Ger 
richten überliefern fönnen. Bertha verläßt ihre Haus, Schutz 
ſuchend bei der Stiefmutter, wo fie mit Hohn empfangen wird. 
Da führt der treue Diener, ben ein treuer Freund ihr gegeben 
bat, fie zur Gräfin Rainbah, wo bie Freundin ihres Waters 
fie mit offenen Armen empfängt, und wo fie Axel Halmftröm, 
welcher von der Reiſe zuruͤckgekehrt ift, wieder ficht. 

Ein neues Berbrechen wird gegen die junge Frau beab- 
fichtigt, und durch des Dienerd Sorge und des Freundes Eins 
rasen vereitelt; nachdem Dskar Wardeck fi in feinem Ge 
ängniß erhängt und feine Witwe frei ift, heirathet fie den 
jungen Urzt, dem fie die Zrümmer ihres Vermögens zubringt, 
und man fieht für fie einer glüdlihen Zukunft entgegen. 

Wardecks Maitreffe, ein Eremplar alles Schändlichen, legt 
am Schluß ihres Lebens, nachdem fie ihrer Verbrechen über- 
führt und im Befängniß ift, ihr Bekenntniß ab. „Ich kämpfte”, 
fagt fie, „den Kampf der Armen gegen die Reichen.” Hiermit 
bat der Autor einen Schlüffel gegeben welcher gar manderlei 
Berhaͤltniſſe erfchliehen und erklaͤren fol, und diefe Erklärung 
ift auch das einzige Eharakteriftifche unferer neueften Beit. Eher 
dem kaͤmpfte der Arme nur gegen die Armuth, jegt aber im 
misverftandenen und misleitenden Sinne erfüllt Reid und Hof 
gegen ben Befigenden nur allzu leicht feine Bruft, und druͤckt 
dem Streben nad Befig einen andern Stempel auf als den 
der einfachen Habſucht. 8, 


Refefrüdte. 
Franklin’s Grabfdrift. 
Mignet hat in der ‚„„Semaine” eine Geſchichte Franklin's 
veröffentlicht, welche ſich wie alle Arbeiten biefes Schriftftellers 
durch ihre einfache, gedrängte Darftellung und ihre forgfame 
Gründlichfeit auszeichnet. Mignet hat diesmal einen zeitge: 
mäßen Stoff als Studie behandelt: er malt ein Mufterbild für 
bie Republilaner von geftern und morgen, große Zugenden 
und Meine Anfprüde, herrliche Berdienfte und herrliche Be: 
fheidenheit. Und am daß Ende feines Werks fegt er dann bie 
Zrauerrede des frangöflihen Revolutionsheroen um den Todten 
bes 17. April, die Worte Mirabeau's um Benjamin Franklin. 
Da kann der Schriftfteller von heute fein Bob wol fparen. Ber 


ſonders bemerkenswerth für Franklins Chatakter ift feine von 
ihm ſelbſt verfertigte Grabfchrift; fie bezeugt fein. Bertrauen 
auf Gott und feinen Glauben an eine beffere Zukunft: 
Hier rubt, 
eine Speife für die Würmer, 
der Körper 
Benjamin Franklin, 
des Buhbruderd, 
wie bie Schale eines alten Buches, 
deffen Blätter zerriffen find, 
beffen Einband abenugt If; 
aber dad Buch felbft wird nit verloren gehen, 
denn es wird wieder erfcheinen ſicherlich 
in einer neuen Audgabe 
dutchgeſehen und verbeffert 
von feinem Schöpfer. 

Und ber arme Verfaffer diefer Grabfchrift, welcher als Flüchtling 
nad) Philadelphia Fam, und da feine Befchäftigung finden.fonnte, 
ward ebenda des Staats Gejepgeber und Leiter. Ihätigkeit 
wandelte feine Armuth in Reihthum; Fleiß erhob ben Geift 
des Unmiffenden zum Berftändniß der Wiffenfchaft; feine Ent: 
dedungen und feine Dienfte, bie Größe feiner Ideen und feiner 
Wohlthaten ſicherten dem gänzlid Unbekannten Europas Be: 


wunderung und die bankbare Anerkennung Amerikas. Pranf: 
lin befaß zu gleicher Zeit Genie und Zugend, Glück und 
Ruhm. A. 


Simalaja,. 
Einer neueften Meffung des Oberſten Waugh zufolge ift 
der weſtliche Gipfel des —22 der Cutchinchinga, 
28,176 Fuß hoc), der äftliche aber 27,825 Fuß. 51. 
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Literariſche Anzeige. 
Conversations· Cerika 
bedeutend herabge fetzten Preiſen. 


Um mit den Vorrätben der nachſtehenden anerkannt 
—— Werke vollends * räumen, babe ich mid ent: 
ſchloſſen, diefelben zu den beigefegten außerordentlich 
ermäßigten Preifen abzugeben: 

Bilder Conderſations Reziton für das deutſche 
Bolt, Gin Handbuch zur Verbreitung gemeinnügiger Kennt» 
niffe und zur Unterhaltung. Vier Bände. Mit 1238 bi 
lichen Darftelungen und 45 Landkarten. Gr. 4. 183741. 
13 Thlr. 8 Nor. erabgefester Preis 3 Ahlt. 

Eonverfations:Reriton ber neiteften Zeit und Ki. 
teratur. —— ar Gr. 8. “1 Koi 8 Ihr. 

er egter Preis Ir. 15 Dar. 

Gonverfartonskreiten vr Gegenwast. Bier Bande 
(in fünf —— —— ng B De 
5 erabgefetter s r. 

Hübner (J. ), Zeitungs: und Eonverfations-K2e- 
zifon. Ginunddreißigfte Auflage, dem jegigen Stande 
ber Eultur angemeffen und mit vorzüglicher Rüdfit auf die 
nädite Vergangenheit und Gegenwart, befonders Deutſch⸗ 
lands, erweitert, umgearbeitet und verbeifert von F. 4. 
NRüber. Bier Theile. Gr. 8. 1824— 27. 13 Zpir. 15 Mar. 

Herabgefegter Preis 1 hir. 15 Mar. 
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Alphonſe de Lamartine. 
Erfter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 138.) 


An das Eleine Landgut Milly alfo knüpfen fi die 
fernften Jugenderinnerungen des Dichters, Hier ſteht 
feine Wiege? hier lebt fein Vater in edler ftoljer Zu- 
rüdgezogenheit; bier waltet feine ſchöne, fanfte Mutter. 
Wenn es Abend ift fammelt fih die Familie in dem 
großen Wohnzimmer; die Heinen Schweftern ſchlummern 
in ihren Wiegen. Die Mutter, den Säugling im Arme, 
laufcht dem vorlefenden Vater. Ihm zu Füßen figt der 
Knabe Alphonfe, und horcht und lauſcht wie fie, und 
trinkt den Rhythmus der Mebe von des Vaters Lippen. 
Wie anders? Es ift das „Befreite Jeruſalem“, in der 
Berfion Lebrun's, mas ber Vater begeiftert vorträgt. 
Es ift der Geift der Poefie, der in diefer Dichtung ſchon 
zu dem Kinde fi niederläßt. Es ift eine frühe Heim- 
fuchung. . 

Wenn mir dem Gemälde das uns der Dichter von 
feiner erſten Kindheit entwirft Zug für Zug folgen, fo 
drängt fi die Offenbarung mwoburd fie fo ſeelenvoll 
"und felig war in das Geheimniß einer einzigen Geftalt 
zufanımen. Diefe Geftalt, wenn fie eine reine Schö- 
pfung der Gottheit felbft iſt, ift vieleicht das Herrlichfte 
wad im feiner Gattung je auf Erben gewalte, Es ift 
Ramartine's Mutter. Dan darf das Wirken einer fol- 
hen Mutter auf ihr reichbegabtes Kind nicht Erziehung 
nennen. Es ift die reine Emanation ber Liebe, die Ge- 
nialität ber Mutterliebe, die aus ihrer Allgemalt den 
Geift fchöpft; ein emiges Ueberflrömen Deffen was im 
Menfchendafein göttlich, gut und ewig ift in die Seele 
des Kindes. Moher fommt dies Alles? Diefe Anfchauun- 
gen, biefe Gefühle, diefe Lehre und Unterweifung ohne 
Unterricht? Woher fehöpft es die mütterliche Seele felbft? 
Eitle Frage, auf welche es feine Antwort gibt für Den 
der nicht an die Allmacht ber Liebe glaubt. 

Was diefe Mutter gewollt? Einen Menſchen bilden, 
bes Urbilds würdig nad weldem er gefchaffen. Das 
ift Alles, Darum war die innerfte Seele diefes müt- 
terlihen Erziehens: bie Gottesinbrunft. Hören wir über 
diefen heiligen Punkt Lamartine felbft: 

Das Syſtem biefer Mutter war nicht eine Kunſt, e8 war 
ein Lieben. Darum war ed unfehlbar. Ihr ftetiges Bemühen 


war: meine Gedanken zu Gott zu leiten, und dieſe Gedanken 
durch die ewige Gegenwart und das ewige Empfinden ber 
Gottheit in meiner Secle fo zu verlebendigen, daß mir Reli 
gion und Glaube zum. unausgefegten freudigen Verkehr wur ·⸗ 
den mit dem Unfihtbaren.... Sie lehrte uns beten. Am 
Morgen, wenn wir in unfern Bettchen erwachten, wenn die 
Morgenfonne durch die Fenſter bligte, wenn bie Vögel fangen, 
und die Schritte der gefchäftigen Diener in Flur und Bortaal 
wiberhalten, wenn wir felbft ungeduldig bes Aufftchens harr · 
ten — bann trat fie zu uns, das Untlig ſtrahlend von Freude 
und Bärtlichkeit; fie umarmte uns in unfern Bettchen, fie wei» 
dete fih can dem Frehſinn unfers Erwachens, an dem muntern 
Gefchäber der in Luft und Gefundheitfülle jauchzenden Kind: 
heit. Dann ſprach fie wol au und: „Meine Kinder, wem ver» 
danken wir das Gluͤck deffen wir uns miteinander erfreuen? 
It es nicht Gott, unferm himmlischen Vater? Ohne ihn wäre 
diefe fhöne Sonne vieleicht nicht aufgegangen, mären biefe 
Bäume ihrer Blätter und Früchte beraubt, wären diefe mun» 
tern Big lchen vor Hunger und Kälte geftorben auf ber nad» 
ten Erde! Und ihr, meine armen Kinder, ihr hättet weder Haus, 
nody Garten, noch Bettchen, noch eine Mutter, euch zu nähe 
ren, euch zu lieben. Iſt ed alfo nicht ſchoͤn und recht diefem guten 
Gott für diefen fchönen frohen Tag zu danken, ihn zu bitten, 
daß er und noch mehre folhe Tage fchentet" Und nun ſank 
diefe Mutter vor unfern Betten auf ihre Knie, fie faltete 
unfere Meinen Hände, kuͤhte fie und bielt fie in den ihrigen; 
dann fprach fie langfam mit gebämpfter Stimme das Furze 
Morgengebet, das wir, von ihren Lippen laufend, leife na 
beteten. 

So mußte diefe Mutter das ganze Dafein ihrer Kin- 
der, all ihre Freuden und fleinen Leiden, jedes Mahl, 
jede Stunde, jede Regung zu einem Aufſchwung im 
Gebet zu- Gott. zu verwandeln. Beim Spaziergang, 
beim Anblid der Natur und ihrer Herrlichkeit, in Be- 
fhäftigung und Spiel erhob fie ihre Empfindungen zu 
bem Urquell alles Seins. Ihre Wohlthaten, ihre Spen- 
den, ihre Hülfleiftungen an Arme und Kranke theilten 
ihre Kinder, und ein Liebeswerk felbft ließ fie diefe einen 
Abglanz der höchſten Liebe empfinden. Die Unenblid- 
feit der Empfindungen zu weden in dem Herzen ihrer 
Kleinen, Dies verftand diefe Mutter. Allein die Oheime 
waren ber Meinung, daß ed nun auch bei einem zehn ⸗ 
jährigen Knaben ans Latein kommen müffe, unb ba ber 
Unterricht bes guten alten Pfarrers in dem benachbar · 
ten Dörflein Buffitres in der That nicht ausreichen 
wollte, fo ward, nad langem MWiberftreben der beforg- 
ten Mutter, der Knabe in eine berühmte Penfion nad 
Lyon gegeben. Um die Liebe, um die höchfte Liebe, um 
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das Glüd der Freiheit in Hain und Flur, auf Bergen 
und im Thal taufchte das Kind die Dreffur und das 


Gefängnif. Es vermochte nicht dieſe Einöde der Seele 


zu ertragen, und entlief aus der Anftalt ſchon nad) we · 
nigen Wochen. In dem SJefuitencollegium Belley, an 
der Grenze von Savoyen, finden wir den Anaben wieber. 

Hier wehte und waltete ein anderer Geift. Ein Geift 
der Liebe, der fanften Untermweifung, der reinen Froͤmmigkeit. 
Die Gottesinbrunft, von erfter Frühe dem Knaben in 
die Seele gepflanzt, fand hier reiche Belebung. Unter 
den Zöglingen felbft walteten Eintracht und Liebe, Eifer 
ohne Nebenbuhlerei, ein reger Trieb zum Lernen. Der 
Knabe Lamartine ward bald einer der beften und eifrig- 
fien Schüler. Zu feinem Glück fehlte ihm nur die 
Mutter und die Freiheit. 

Und die Schnfucht nad diefen Beiden, unaustilgbar 
in ber Seele des Knaben, gewann in feinem poetifchen 
Gemüth die Geftalt eines fügen Heimwehs nad den 
Bergen und Thälern der Heimat, nad) dem väterlichen 
Garten, nad) den Gefpielen feiner Kindheit. In ſchönen 
Sommernächten, wenn die Mitfchüler alle um ihn fchlie- 
fen, warb dies Sehnen nad) ber freien Ferne in ihm 
übermädtig; dann erhob er fd) leife von feinem Lager, 
fegte ſich im die Fenfterbrüftung, und ließ feine verlan ⸗ 
genden Blide hinausſchweifen nad den blauen Bergen. 
So faß er träumend Stunden lang. Lamartine ſelbſt fin- 
det für biefen beinahe fieberhaften Seelenzuftand den 
tiefbezeichnenden Ausdrud „delire de la nature‘. 

So ward eine Moftit des Herzens vorbereitet bie 
diefem Gemüth nur je natürlich war. Die Inbrunft 
der Andacht verfhmolz fih mit diefem innern Schmel« 
gen in Natur und Freiheit. Das religiöfe Moment, 
das im diefer Anſtalt durchaus vormaltete, befruchtete 
diefe Myſtik. Der kirchliche Eultus felbft vollendete fie. 
Der Schmud der Altäre, der Glanz der Kerzen, bie 
Dämmerung des Heiligthums, die Gefänge, die Mufit, 
die Blumen und Weihrauchdüfte weckten in diefer Seele 
ein andachtvolles Weben, eine Beraufhung mie fie den 
Gulten des Drients eigen ift. Mas fi in diefer phan- 
tafievollen Gefühlsmelt ald allerheiligfte Empfindung dar⸗ 
ftellte bezeichnet Pamartine mit dem ſchönen Ausdruck 
„passion de dieu“, ein Gotterfülltfein, das dem Dich. 
ter für alle Zeiten als ein innerſtes Eigenthum geblic+ 
ben ift, das feine ſchönſten Werke befeelt, und das er 
im „Jocelyn” fo plaftifch wiedergibt in der innern Glut 
einer „nottgefangenen Seele”. 

Diefer Moftit fehlte auch nicht das Moment ber 
ſchauernden Anbetung: 

Lebte ich taufend Jahre, ich wuͤrde nie die Abende vergef 
fen, wo ein mächtiger Zug mich binriß nad dem Heiligthüm, 
indeß meige Mitjhüler fih draußen am lärmenden Spiel er: 
nößten. Ich trat durch eine niedere gebeime Pforte in Die ſchon 
von nädtliher Dämmerung erfüllte Kirche, in welcher nur die 
ewige Lampe niederfchwebte gleih einem matten Stern; ich 
barg mich unter dem dichten Schatten eines Pfeiler; ich hüllte 
mid in meinen Mantel wie in ein Leichentuch ich lehnte meine 
Stirn an den falten Marmor, und blieb fc, die Minuten nicht 
zählend, in ftummer Anbetung verfunfen; ich fühlte faum das 


Feöfteln durch meinen Körper, die Kälte unter meinen Füßen ; 
ich verſank in Gott („je m’abtmais en dieu’) glei dem Atem, 
das, vom Sonnenftrahl emporgezogen, ſich verliert und zerflicht 
im Luftkreis, und wenn c& ganz durchfichtig geworden wie der 
Aether, diefem und dem eigen Licht felbft anzugehören ſcheint. 

Schs Jahre verfirihen dem Dichter in diefer An- 
ftalt, die er als werdender Jüngling in feinem ſechzehn · 
ten Jahre verlief. Daß eine Erziehung in diefen For. 
men ein unauslöfdliches Gepräge in einem Gemüth wie 
Lamartine's binterlaffen mußte ift natürlid. Der Dich · 
ter jelbft bewahrte ſich immer bie Pietät und liebevolle 
Erinnerung für diefe Anftalt, wo feine Seele an Rein« 
heit und Inbrunft Nichts verloren hatte, die feinen Geift 
bereichert hatte mit fchönem Wiſſen. Er, fagt: 

IH liebe nit im Allgemeinen die Erziehungsweife ber 
Sefuiten, mein fpäteres Leben bat mich ihre Gruntfäge verab- 
ſcheuen gelehrt; aber ih Bann für die fegentreihen Bemühun- 
gu der Einzelnen die mid unterwiefen zum Wahren und 

chönen nicht undankbar fein. Auch Boltaire verdankte feine 
erfte Bildung den Iefuiten, und ließ ihnen, glei mir, Gerech ⸗ 
tigkeit widerfahren. 

So war denn das Weben in Natur und Freiheit 
für den Dichter fein holder Wahnfinn mehr; es mar 
ihm wiederum zur Wahrheit geworden. Seine Wande- 
rung in die Heimat war ein ſtetes Jauchzen, eine ſtete 
Trunfenheit. Das Kind der Natur lag wieder an ihrer 
vollen Brufi. Es hatte feine Berge wieder, feine ftillen 
Thäler, feine Ströme und Bäche, feine raufhenden Tan 
nen, feine träumerifhen Schludten. Es wandelte wie» 
der in den väterlihen Gründen, lag wieder an dem 
Herzen der edeln Mutter, 

(Die Wortfegung folgt.) 








Der paifive Widerftand. 

Im Frühjahr 1849 erfiärte in den meiften eurepäiſchen 
Ländern eine überwiegende Mehrheit ſich entſchieden und mit 
Begeifterung au Gunften der Revolution; faft Jedermann per 
ſprach ſich bedeutende Vortheile von den neuen @i 
melde nun getroffen werden follten, und nur Wenige 
die Nacptheile welde ihnen aus dieſer Ummälzung unmittel- 
bar erwuchfen. Namentlih unter den Bürgern ber 
Städte bildeten fehr viele fih ein, fie fönnten heute Be 
volution mahen und morgen wieder ganz ruhig Hinter den 
Ladentifh oder an die Hobelbanf treten. Der Sommer und 
ber Herbft jenes Jahres aber brachten der großen Mehrzahl 
diefer Peichtgläubigen bittere Erfahrungen und Lehren. Wäh— 
rend fi immer ficherer herausstellte, daß eigentlih Niemand 
mußte wie denn die neue Jedermann beglüdende Weltordnung 
geſtaltet werden folle, ſahen faft alle Elaffen der Bevölkerung 
ihre frühern Leiden und Verlegenheiten verdoppelt und verdrei⸗ 
facht. Obgleich nun Viele an dem Grundfage feflbielten: Dies 
feien nur vorübergehende Leiden, welche fehr bald einem Zu: 
ftande des Glücks und der Befriedigung Plag machen würden, 
fo fanden fih doh ven Zag zu Zag mehr Menſchen melde 
die gefammte Bewegung mit mistrauifchen Blicken betrachteten, 
und die frühere Ordnung der Dinge gern mwiederbergeftellt ger 
feben hätten, wenn fie damit den frühern Woehlftand hätten 
erfaufen können. Bon diefem Umſchwunge in der Stimmung 
der gebildetern Glaffen überzeugte man ſich befonders lebhaft, 
wenn man im vorigen Herbſt eine längere Reife unternahm. 
Während man früher auf Pot: und Eiſenbahnwagen, fomie 
auf Dampfſchiffen faft nur fehr liberale, oppofitionnelle Anfich» 
ten vernahm, hörte man jegt hier far aueſchließlich Stimmen 
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. welche ſich gegen die Beſtrebungen ber „Wühler” und für Auf 
rechterhaltung von Ruhe und Drbnung ausfpracen. Diefe 
Stimmung der öffentlihen Meinung war großentheild durch 
die Unruhen hervorgebracht worden melde im vorigen Som» 
mer faft in allen größern Städten Franfreihs und Deutſch- 
lands die Zagesordnung ausmadıten. In Paris entbrannte 
bekanntlich ein fehr biutiger und hartnädiger Kampf, nicht 
zwiſchen politiſchen Paı ſondern zwiſchen Raͤubern und 
Solchen die ihr a a m au rigen uchten. Die gleichzei- 
tigen Bewegungen Berlin und Wien waren zwar nicht fo 
efährlich wie jene parifer, aber fie erſchienen nicht felten um 
täppifcher. In Wien brach befanntlic ein unwiderftchlicher 
Aufitand aus, weil ein Schwindler eine Menge Menfhen um 
einige Gulden betrogen hatte, und die gleichzeitigen Aufläufe 
in fin waren fcheinbar ganz zwecklos. Awar hatten die 
Führer der Bewegungspartei, indem fie bier die bewußtloſe 
Menge immer wieder zu Aufftänden anreisten, allerdings eine 
beftimmte Abficht, nämlich die auf die Beihlüffe der National: 
verfammlung einzuwirken. Diefe Übficht war aber nicht geeig- 
net Öffentlich geltend gemacht zu werden, und daher erſchienen 
diefe Aufläufe allen Denen welde nit in die Geheimniffe 
der Partei eingeweiht waren als vollftändig finnlofe Knaben ⸗ 
ftreiche. Und da dieſe Streihe do eben wirffam genug waren 
um das Wiederaufleben des Handels und der Gewerbe zu vers 
zögern, jo mehrte die Zahl Derer welche diefe Bewegungen 
und ibre Urheber ald Feinde des Gemeinwohls betrachteten 
fd von Zag zu Tag. In Wien führte bald darauf die Uns 
efonnenheit der Bemegungepartei einen offenen Bruch, und in 
Folge deffen die gewaltfame Wiedereinführung Der Ordnung 
berbei. In Berlin benahm die Partei ſich mit mehr Zurück⸗ 
haltung; die Führer fuchten hier felbft die Menge zu befänfti» 
en, wenn bie „Demonftration” fi in ernftes Thun umzuge 
alten drohte. Und hierin lag in der That eine nicht geringe 
Gefahr. Denn wenn aud bie große Mehrzahl der Gebildetern 
und Derer die Etwas zu verlieren hatten jegt confervativ ge 
finnt war, fo mufte man doch befürdten, ein allgemeiner 
Krieg der Nichtbefigenden gegen bie Befigenden ausbrechen 


werde, wenn man biefem Zreiben noch länger unthätigezufäbe. 


Die Verfprehungen welche die Aufmwiegler der Menge machten 
waren verführift genug, und Diejenigen an weldye man fie 
richtete hatten großentheil® nicht Bildung genug um das Zrüs 
gerifche derfelben zu durchſchauen. Man mußte daher wirklich 
gefährliche Aufftände erwarten, wenn man Denen die durch 
fie hätten gewinnen Bönnen nicht den Glauben an einen gün« 
Rigen Erfolg derfelben benahm. Ja, man bielt damals den 
Boden der beftehenden Berhältniffe für vollftändiger unterwuͤhlt 
als wirklich der Fall war, und erwartete daher ernften Wider: 
ftand zu finden, old man fi auf die Treue des Heers flügend 
gegen die Anarchie einjchritt. Und die Regierung fomol als 
die gejammte confernative Partei waren daher ungemein er» 
ftaunt, als die Gegner, ohne ſich in einen Kampf einzulaffen, 
eine Haltung annahmen welche, mit ſchlichten confervativen 
Augen angefehen, als unbedingte Unterwerfung erfcheinen mußte. 
Da indeffen diefe Unterwerfung fi) vor dem Richterſtuhle eines 
echt revolutionnairen Gerwiffens nicht wohl hätte rechtfertigen 
Laffen, fo Bu Diejenigen welche eine ſolche Haltung ratbfam 
fanden: „Wir unterwerfen uns nicht, nein, keineswegs! Wir 
weichen nur für einen a... der rohen Gewalt. Wir kam · 
pfen mit den Waffen des Geifted, und werden mit ihnen näch⸗ 
ftens einen vollftändigen Sieg erfechten. Das gefammte Bolt 
wird ſich naͤchſtens für uns und gegen diefe Tyrannen erklären, 
und fo werden wir einen fchönen, edein und unblutigen &i 
erfämpfen.” Und als num das Volk fich nicht für jene 
erflärte, als die den gebildeten Ständen angebörigen Urmwähler 
fat aus ſchließlich confervative Wahlmänner und Abgeordnete 
ernannten, als felbft die Hälfte der Befiglofen ſich auf die Seite 
der Ordnung und der Gefeglichkeit ftellte, da 7 or Diejenigen 
welche von dem Umſturze aller beftehenden Verhältniſſe das gi 
der Welt erwarten: „Das ift nur eine vorübergehende 


* 


ſchlaffung, eine Lähmung der Volkskraft, welche bald wieder 
einer deſto kraͤftigern Erhebung Platz machen wird. Wir wol» 
len uns alfo einige Zeit ruhig verhalten, bis jene Energie ſich 
wieder einfindet, und dann werden wir ohne Mühe den voll» 
fändigften Sieg erfimpfen.” Für diefes Abwarten, welches 
bis jegt freilich im feinen praktiſchen Folgen einer unbedi 

Unterwerfung völlig gleichkommt, hat man nun auch einen fchör 

nen Namen erfunden, man bat es den paffiven MWiderftand 

genannt. Zuerſt ſollte das ganze preußifche Volk, als «6 bie 

Regierung nicht, mit Säbel und Muskete befimpfen wollte, 

paffiven Widerftand leiſten, und deshalb unter ünderm die 

Steuern verweigern. Und als das Wolf die Steuern nicht 

verweigerte, als es die octropirte Berfaſſung thatfächlich aner 

Fannte, übernahmen unfere Demokraten allein das Geſchäft 

paffiven Widerftand zu leiften, aber nicht thatfächlih, fondern 

nur mit Worten. Denn fie vermweigerten weder die Steuern 

— bie Meiften von ihnen hatten freilich Feine zu zahlen —, 

noch verfhmähten fie es fi) mach dem octropirten Wahlgefeg 

zu Vertretern des Volkes, Einige fogar für die Erfte Kammer, 
wählen zu laſſen. ber fie fagten doch und fagen noch 

‚Wir unterwerfen uns nicht; wir leiften paffiven Biberfland” 

Die bier berübrten politifchen Verhältniffe find natürlich 
auch von der Preffe vielfah und von fehr verfihisdenen Ge: 
fihtöpunften aus beſprochen worden. Namentlich ift eine fehr 

oße Anzahl von Brofhüren erſchienen, welche fich entweder 

n der Form der Gefchichtserzäblung oder ber dogmatifchen Er: 

Örterung mit den Greigniffen und &treitfragen des vorigen 

Jahres beicäftigen. ine der merkwürdigſten diefer Bro- 

ſchuͤren ift: 

Die preußifche Revolution feit dem 7. September und die Gon- 
trereoolution feit dem 10. November. Tagebuch von Ar» 
nold Ruge. Leipzig, Verlagsbureau. 1848, Gr. 8, 20 Nor. 

In der erften Hälfte biefer Schrift finden wir wenig Neues. 
Der Verf. erzählt bier faſt Mihts was nicht aus den Zeitun ⸗ 
gen bekannt wäre. Doc finden fi ſchon hier einige Weufe- 
rungen welche den Standpunkt des Berf. bezeichnen. Mach 
dem er erzählt hat wie das Minifterium Pfuel ernannt, und 
der befannte Zagesbefehl Wrangel's erlaffen worden fei, fept 
er hinzu: „Die Straßeneden find mit radicalen Anſchiägen ber 
det; der Demokratenverein der Königftadt, der Bürgerwehr ⸗ 
dub, der Demofratifche Bürgerwehrverein, der Demofratifche 
Sandwehrverein, fogar der Gonftitutionnelle Elub — Alles er 
Härt fih gegen Wrangel'd Armecbefcht.” 

Neulich befand ich mich in einer Geſellſchaft. Das Sähn: 
en des Haus herrn machte im Gefeufhaftszimmer einigen Lärm, 
„Sunge!” rief ihm der Vater zu, „bift du denn allein bier?” 
Der Knabe fah ſich um und fagte: „Ja, die Andern find alle 
draußen.” Er meinte nämlich feine Spielgefährten, und red» 
nete die Erwachſenen für Nichte. Ganz in derfelben Weife 
fagten auch unfere Glubiften im vorigen ‚Herbfte ftets gan 
naiv: Das Volk ift entrüftet, das Wolf wird nicht dulden 
wenn in Wahrheit nur von einigen Dugenden von Elubiften 
Re —* .. Ruge geht bier ind er faft —* weiter in der 

aivetät als jene, indem er g in das om aufftellt: 

Fünf Elubs — Alle. ee ie 

Die Zuftände des 25. Sept. 1848 ſchildert Nuge alfe: 
„Der Zag der Entſcheidung bricht an. Das Volk ift entichlofs 
fen und gerüftet. Die vollfte Siegetgemißpeit in der Haltung, 
einen todesmutbigen Ernft in den Mienen, eine vorläufige Aus 
rüftung mit Seitengewehr und WPatrontafche erblidte man 
überall auf den öffentlichen Ylägen, vornehmlich; auf dem Gens- 
darmenmarft vor dem Sigungsfaale. Es bedurfte eines Gig: 
nals, und ganz Berlin war unter Waffen; es bedurfte eines 
Winkes, und bis in die fernften Gegenden der Vorftädte und 
fogar in die Umgegend hätte fi die Bewegung verbreitet. 
Die Bevölkerung zeigte fi der Freiheit würdig, denn fie em ⸗ 
pfand ihre Gefahr, und fie ſicherte ſich ihren d, denn bie 
Gegner erkannten ihren feften Willen fie zu behaupten, und 
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ſchreckten davor zurũck.“ Man wird nun natürlich begierig 
erfahren, wie diefe Siegeszuverſicht, dieſer todesmuthige 

ft, welcher die Gegner fo fehr in Schreden feste, ſich im 
Laufe der nächften ſeche Wochen in ben paffiven Wibderftand 
verwandelte, während die fo erſchreckten Gegner nun plöglic 
den Muth befamen ben todesmuthigen Ernft auf die Probe au 
fielen. Damit läßt Ruge ſich indeffen nicht ein, er begnügt 
fi zunächft faft ganz Auszüge aus’ den Protofollen ber Sitzun⸗ 
gen der Rationalverfammlung im Drtober und November zu 
geben. Rur gelegentlich wird hier des „Bolfs“ gedacht. Ws 
J. B. erzählt worden ift, daß Jacoby dem König jene befann« 
ten Worte zugerufen, und daß ein Theil der AÄbgeordneten 
und fogar Rodbertus diefe Worte nicht vollfommen gebil- 
tigt habe, fährt Ruge fort: „Defto entfchiebener ergriff das Bolt 
für Jacoby Partei. Alle Placate waren voll von feinem Bus 
zuf an den König, und ein gewaltiger Fackelzug bezeugte ihm 
den Beifall der ſtaͤdtiſchen Benölkerung.” Diefe Bevölkerung 
batte freilich nur 150 Fadeln aufgetrieben; aber bie fie trugen 
waren ficherlich der Kern des berliner Bolks“, Diefelben welche 
aud die von dem Zurufe bes Bolks vollen Vlacate angefertigt 
hatten, Diefelben welche bereits ein Gewohnbeitsrecht hatten 
zu fagen: Wir, das Wolf! 

Bon den Tumulten welde das berliner „Volk“ in jener 
Zeit veranftaltete fpriht Nuge mit fo zarter Scheu, wie ein 
rg Liebender von dem Höder feiner Geliebten foricht. Am 

1. Dit. 4. B. bat dieſes Volk fih nad; Ruge fo artig benom- 
men wie ein Maifägchen. „Man wartete”, jagt er, „auf das 
Refultat (der Berathungen der Rationalverfammlung), man 
wurde ungeduldig (in der Ehat?), und als ein Deputirter von 
der Pinfen beraustrat mit der Nachricht: man werde die Gens 
tralgewalt in Frankfurt auffodern für die Velksfreiheit und un 
fere deutfchen Brüder in Wien einzufhreiten, befriedigte 
dieſe Nachricht durchaus nit.” Und was war die Folge 
dieſet Richtbefriedigung!_ Wörtlich führt Ruge alfo fort: 
ma Wie? an die Neichspolicei appellirt ihr?» riefen die Umfte 
benden aus. Endlich verlöfchten die Lichter im Sitzungsſaal. 
Die Abftimmung war vorüber, das Refultat bekannt. Die 

eordneten begaben fih nah Haufe” Kein Höder da! 
„Die ÜUbgeordneten begaben fib nah Haufe.” Welch himm- 
fifches, jungfräuliches Zartgefühl! Hr. Baffermann hat gelogen. 
Ruge weiß nur, daß Die Abgeordneten fih nad Hauſe begaben, 
nachdem das „unbefriedigte” Wolf gerufen hatte: „Wie? an die 
Reichtpolicei appellirt ihr?” Und das undankbare berliner 
Volk hat Hrn. Ruge noch feine Bürgerkrone zuerkannt! 

Diefes Zartgefühl weicht einer edeln Entrüftung als nun 
Auge von dem entfeglichen Benchmen der Bürgermehr an je- 
nem Übend fpriht. Die Mafchinenbauer hatten eine vollkom ⸗ 
men friedliche Miſſion übernommen. „Plöglid vwird Sturm 
geihlagen, und eine Abtheilung Bürgerwehr rüdt gegen fie 
an. Es entjteht ein furdtbarer Zumult, und mehre Dffixiere 
der Bürgerwehr hauen und ftechen auf die unbemaffneten Män- 
ner ein. Im folhen Händen jind die Waffen!” Auf bieles 
Volk, das feine Ungeduld in fo jungfräulich zarter Weile äußert, 
das die Abgeerdneten fo ruhig nach Haufe gehen läßt, das 
auch der Bürgerwehr gar Nichts thut, einzubauen und zu fie 
hen, Das ift wirflid ganz unverantwortlih! Und wie groß« 
müthig iſt num diefes Volk wieder! Es hätte ſich ſchwer rächen 
können für dieſes Hauen und Stechen, aber nein, es rächt fi 
nicht. „Mit vieler Mühe gelang e6 den Kuhigern unter ihnen 
den Kampf zu hemmen, und die gerechte Rache zu unterbrüden.‘ 

Ebenfo eigenthümlih mie Ruge diefe Vorgänge erzählt, 
beurtheilt er fie auch. Im Detober und Rovember bed vorigen 
Jahrs war Muge felbft einer der eifrigften Vertheidiger des 
paffiven Widerftandes. „Dan muß bedenken”, fügte er damals 
in den Clubs, „‚daß bie Gegner auch Säbel und Flinten haben, 
und daß ihre Kugeln auch treffen. Wir wollen alfo lieber mit 
den Baffen des Geiftes kampfen.“ zn fagt er: „Hätte 
man (am 31. Det.) nicht die ganze Stadt bis an die Zähne 
bewaffnen, und einftimmig im Schaufpielhaufe ben Kreuzzug 


nach Wien, d. h. nad Potsdam, befchließen müſſen ?“ Hätte 
Ruge damals fo kriegeriſche Worte geſprochen, fo hätte man 
ihm freilich fagen fünnen: „Run gut, jo komme mit nad) Pots- 
dam”, und dann hätte ſich ihm freilich wahrſcheinlich fehr leb · 
baft vergegenmwättigt, daß die Gegner auch Säbel und Flinten 
hatten, und daß ihre Kugeln aud trafen. R 

Aber alles Diefes ift Nichts gegen die unerhörten Aufſchlüſſe 
welche Ruge uns gibt als er die Ereigniffe des Il. Ron. und 
der folgenden Zage erzählt und erflärt. Nachdem er das Ein- 
rüden ber Truppen in die Stadt gefchildert bat, und Die 
„Bleihgültigkeit” mit der das berliner Bolk diefe harmlofen 
Wanderer einmarfhiren ſah geſchildert hat, ficht er denn doch 
ein, daß diefe plögliche Gleichgültigkeit der vorber fo todes 
muthigen Bevölkerung einigermaßen der Erklärung bedarf. Er 
gibt uns alfo nun den dogmatiſchen Kern feines Buchs in fel- 
genden Bemerkungen: 

„Um die Lage der großen Angelegenheit und das Berhal · 
ten aller Parteien richtig zu verftehen, ift e& nöthig nicht nur 
die fpätern Erfolge, fondern aud die gegenwärtige Gemüths+ 
verfaffung der Bürger und der Truppen fcharf ins Auge zu 
fafen. Zugleich dürfen wir, die wir bier nur die Memeiren 
eines Thellnehmenden fhreiben, dem fpätern Geſchichtſchreiber 
aus dieſer Gemüthsverfaffung der Nation bei allem Anſchein 
der Niederlage unjerer Freiheit den glänzendften Sieg und die 
volltommene Genugthuung der Demokratie vorberfagen. Wer 
diefe Worte ausfpricht, den kann nur der Erfolg rechtfertigen. 
Bir fprechen fie aus auf diefe Gefahr.‘ 

„Es war nöthig die Armee aus ihrer abgefonderten Stel: 
lung zu ziehen. Es war zu bemeifen, daß die preußiſche Ar: 
mee unmöglich der Demokratie widerftehen kann, da fie felbik 
bemotratiih angelegt mit den wenigen verfhworenen adeligen 
Offizieren in Conflict geratben muß. Ale Nachſicht, alles Ger 
wäbhrenlaffen, alle Beftehung durch Geld, Eifen und Zrinfen 
wird nicht dazu führen die ganze dienende Jugend und bie 
Sandwehr obendrein zu corrumpiren. Auch bie einfältige Deff: 
nung auf einen dummen Rovalismus des Landvolks ift nichtig. 
Der Charakter des Noyalismus von 1548 ift auch den Gin: 
fältigften Mar und verhaßt geworden. Die Demokraten haben 
daher ohne Umfchmweif für die Aufnahme ber Armee in den 
&choos von Berlin geſtimmt.“ ” 

(Der Beiätuß folgt.) 





Miscellen. * 
Deutſchland galt den Italienern im 15. Jahrhundert 
nod in fpäterer Zeit für ein barbarifhes Land. Jobann Un- 
ton Gampanus, Bilhof von Gortona und hernach zu Teramo 
geft. 1477), war bei dem päpftlichen Nuntius in Deutſchland 
über Secretair, beeilte fih aber nach Italien zuruͤckzukehren. 
Auf der Meife dahin entblößte er noch auf den Alpen die po- 
steriora und fagte, folde Deutfchland zurvendend: „Adspice 
nudatas, barbara terra, nates.” David Peifer, Lurfähniicher 
Kanzler (get. 1601), welcher große Reifen dur Italien, 
Schweiz und Deutſchland gemacht hatte, rächte fih, der Unge: 
buͤhrlichkeit des Campanus gedenfend, auf feiner Rüdkchr aus 
Stalien nah Deutfchland, indem er auf der Grenze den Unter: 
leib erleichterte und babei fagte: 
Adspice, Romani scelerata cloaca Baalis, 
Quod tibli Papicolae conseero, ventris omüs. 


Der Gardinal Jehann Bona (geft. 1674) kam nad dem 
Zode des Papftes Clemens IX. in Vorſchlag Papſt zu werden, 
was zu ber Pasquinade Gelegenheit gab: Papa bona sarebbe 
solecismo. Der Jefuit Daugieres machte darauf das Epigramm: 

Grammaticae leges plerumque eecleria spermit: 
Fors erit ut liceat dicere: Papa Hana 
Vana soloecismi ne te conturbet Image, 


Esset Papa bonus, si Boma Papa foret. 62. 
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Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 130.) 

Die zwei Jahre welche der Jüngling nun in Milly 
verlebte waren ihm ein einziger freudiger Yulsfchlag des 
Lebens, doch nicht mehr des Naturlebens allein: ed war 
ein vergeiftigter Natur» und Freiheitsgenuß. Das Schwei- 
fen duch Berg und Thal befriedigte nicht mehr allein; 
ed mußte fih dieſe Welt verflären und veredeln durch 
die ideale Welt des Geiftes, der Schrift, der Dichtung. 
Dies ift die Epoche, wo bie Lecture ihre ungeheuere Macht 
übt auf den durfligen, Alles in fih aufnehmenden und 
ſich aneignenden Geift der Jugend. Man verfchlingt 
Alles, am meiften aber die Dichter, die Romantik und 
die Romane. Die Bibliothelen der benachbarten Stadt 
mußten ihre Schäge erfhließen. Das Treffliche wie das 
Gemeine bot ſich von felbft dar. Zu den Unfterblichen 
aller Zeiten, zu Dante, Taffo, Shaffpeare, Petrarca und 
Milton gefellte fi der Wuſt jener zohmaterialiftifchen 
cyniſchen Romane, die das Ende des 18. mit hinüber 
geworfen hatte in das 19. Jahrhundert, Aber das Ge- 
müth des Jünglings murzelte zu tief in feinem Ideal, 
um ſich nicht auch hier zu bewahren in feiner angebore- 
nen Reinheit. Dies Ideal konnte jener rohe Eynismus 
nicht mehr vergiften; er war der Widerſpruch feiner in» 
nerften Natur, Lamartine fagt: 

Der Eynismus ift das umgekehrte Ideal, er ift die Paro⸗ 
die der phyſiſchen und fittlichen Schönheit, das Werbredhen des 
Geiftes, die Berthierung der Imagination: ich fonnte mir darin 
nicht aefallen. Es war in mir zu viel Begeifterung um mid) 
in diefen Eloafen der Intelligenz zu verlieren. Meine Natur 
war beflügelt. Meine Gefahren Famen mir von oben, 
nit aus dem Koth. Dafür verfchlang ich jene Dichtungen 
und Romane in denen die Liebe auf die Höhe der Empfindung 
tritt, wo mit dem Pathetifchen der Leidenfhaft ſich der feine 
Cultus des Idealiſchen verbindet. Frau v. Stail, Frau Cottin, 
Frau Flahault, Richardſon, der AbbE Prevoft, die Romane des 
deutfchen Auguft Lafontaine erfüllten meine fechzebnjährige Ein- 
bildungsfraft mit ihren weichen, anſchmiegenden Geftalten, unb 
madten fie zu einem Schauplag ewig auf» und abſchwebender 
entzüdender Phantome. Mein Leben war in meinen Träumen. 

Aber Einer übte auf diefe überftrömende Zünglings- 
phantafie eine magifche Gewalt: Dffian. Es ging dem 
jungen Zamartine wie dem jungen Werther; Offian 
hatte in feinem Herzen den Homer verdrängt: „Welch 
eine Belt in bie der Herrliche ihn führte.” Hinaus 


wandert ber Jüngling in die Morgennebel feiner Berge, 
bie mit den Hügeln Morvens eine ferne Aehnlichkeit ha- 
ben. In feiner Jagdtafche führt er, neben dem fruga- 
len Morgenimbif von Schwarzbrot und Käfe, Fingal und 
Garrit-Thura, Auf einem Felsſtück figend, hinab ins 
Thal gewandt, fleigen zu ihm aus Nebel empor bie 
Schatten der Helden. Halbdämmernd wandeln fie „in 
trauriger Eintracht“. Müfig an der Seite des Jüng- 
lings ruht fein Gewehr, und die muntern Hunde krei⸗ 
fen und fommen, und wundern fi ob des träumenden 
Fägers, 

Es fehlt dem träumenden Selmar nur die Selma, 
und fie findet fih bald im einem jungen ſchwaͤrmeriſchen 
Weſen von 16 Jahren, aus einer befreundeten Familie 
ber Rachbarſchaft. Sie heißt Lucy. Phantafievoll wie 
ber Jüngling, in dem Penfionat eines Klofters in Pa- 
ris erzogen, von verfrühter, halbelegifcher Bildung, ver 
ehrt fie gleich ihm den Barden von Lochlin. Was be- 
darf es mehr? Auch diefe jugendlichen Seelen, in denen 
bie Poeſie des Lebens flürmt, ficht man bald zufammen 
wandeln in melandolifher Eintracht. Sie begeiftert den 
Jüngling zu feinem erſten Gedicht, in welchem der Jä— 
ger mit dem filbernen Geftirn der Nacht plaudert und 
foft von ber Geliebten. Dem fühnen Zäger fommt 
einft. der Gedanke, mie füß und felig es fein müßte 
eine Oſſianiſche Nacht, winterlih-mondhaft, zu durchwan- 
dein mit Lucy, eine Nacht wie die Nächte Morni's und 
Malvinens. Wie fügt fi Alles fo fhön zu diefem pa- 
thetifchen Rendezvous! Das einfame Thürmchen welches 
Lucy bewohnt, mit dem verftedten Ausgang auf eine 
weite mondbeglängte Zerraffe, die der fühne Jäger mit» 
tels einer Leiter leicht erflimmen kann. In der That 
laffen Jäger, Mondſchein, Winterfroft und Lucy felbft 
nit auf fid) warten. Aber der Jagdhund Lamartine's 
verdirbt Alles, und fein lauter Appell verfcheucht Morni 
und Malvina, und verleidet ihnen bie feligen Schauer 
einer Dffianifchen Liebesnaht für immer, Damit en- 
bet eind der taufend Werhältniffe die im fechjehnten 
Jahre für unfere erfte Liebe gelten. 

Was uns aus den folgenden Blättern anweht ift 
ber Veilchenduft eines unfterblichen Frühlings, Morituri 
te salutant, fprachen bie römifchen Gladiatoren zum Cä» 
far; fo grüßt uns aus dieſer Epifode die Poefie jener 
erften Liebe, die als ewige Gattung beftchen wird fo 


lange eine Erbe um eine Sonne geht, fo lange auf bie 
fer fonnumfreifenden Erde eine Knospe fpringt, ein Blü- 
tenkelch fich öffnet, ein Seufjer lispelt, ein Pulsfchlag 
zittert, eine Thräne perlt, ein Empfinden überfirömt, und 
der Gedanke des Dichters dies Alles zur Unfterblichkeit 
erhebt. Aber das menſchliche Wefen felbft dem diefe 
erfte Liebe angehört, und das Nichts ift als dieſe Liebe, 
grüßt und wie jemer fterbende Gladiator. Denn daf 
es fterbe ift feine Beftimmung, fein Verhängnif. Es 
gibt in der Natur, derem höchſte Macht die Liebe ift, 
ephemere Gefchöpfe, die nur ein mal ſich begatten und 
nad) der Begattung fterben. Dies ift fein fchlüpferiges 
Bild; es ift ber fombolifch » finnlihe Ausdrud Deffen 
was geiftig gefchieht. Die Liebe in ihrer wahren Un- 
endlichkeit ift eine corrofivifhe Macht, fie verzehrt die 
Wefen die von ihr durchdrungen find. Das MWefen 
das wir hier als des Dichters erfte Liebe begrüßen ift 
Graziella. Wir fagen: e# war feine erſte Liebe; er 
felbft nennt fein Empfinden für fie nur ein pressenti- 
ment d’amour, Er hat fid) getäufcht. Als fie geftor- 
ben war, ſchrieb er diefe ehernen Worte: „Un ombre de 
sa mort se r&pandit de ce jour là sur mon visage et 
sur ma jeunesse.” Diefer Schatten ift e8 ber «ihn rich- 
tet: es war feine erfte Liebe. 

Ueber biefe erften italienifchen Reifen des achtjchn- 
jährigen Jünglings waltet ein Geheimniß, das ung felbft 
diefe „Confidences” nicht lüften. Seine Familie, dieſe 
zärtlihe Mutter, vertraut den Jüngling der Obhut 
eines Verwandten den feine „Geſchaͤfte“ nad Toscana 
rufen. Er ſieht Mailand, Florenz, Livorno. Woche 
auf Woche verftreiht, Man fpricht fhon davon ihn 
in bie Heimat zurüdzurufen. Aber die unwiderſtehliche 
Schnfuht nad dem Süden, nah Nom und Neapel, 
dietirt dem Jüngling ein Schreiben an die Seinen, worin 
er inftändig um bie Verlängerung feines Urlaubs bittet. 
Noch che die Antwort eintrifft, verläßt er Livorno in 
einer f[hönen Nacht, und ift nad) drei Tagen in Rom. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Der paffive Wibderftand. 
(Beihlus aus Nr. 139.) 

Diefe Theorie des paffiven MWiderftandes ift nicht Ruge's 
befondere Anfiht, fie it vielmehr von der gefammten berliner 
Demokratie in jenen Zagen gemeinfchaftlih erfunden worden, 
und man muß geftehen, daß einige Methode darin ift. Wer 
einmal überzeugt ift, daß die Anfichten unſerer Jakobiner ver: 
nünftig find, der kann auch wol hoffen, daß fie ſich eines Volks 
in welchem fie fen fo viele Anhänger zählen recht bald gänı- 
lid, bemächtigen werben, chne daß man zu biefem Gnde bie 
Gewalt der Waffen in Unfpruch zu nehmen hätte. Müffen 
doch jelbft Diejenigen welche jene politifhen Anſichten als ab» 
geihmadt und ſinnles betrachten zugeben, daß dennoch wol 
eine ganze Generation von ihnen ergriffen und beherrſcht 
werden koͤnnte. Die Geſchichte lehrt ia, daf mehr als ein 
mal ganze Völker und Zeiten von religiöfem cder politi- 
ſchem Wahnſinn jo unwiderſtehlich ergriffen wurden, daß fie 
erft nach langen Leiden wieder zu einem gefündern Buftande 
surüdzußehren vermochten. t doch der Wahnfinn ber Deren: 
proceffe Jahrhunderte hindurch gewüthet, und Dunderttaufende 
von Dpfern dabingerafft. 





Zweibeutig und lächerlich ift diefe Kheorie im Munde un: 
ferer Demokraten nur deshalb, weil fie nicht ernftlih gemeint 
ift. Hätte man Urſache anzunehmen, jene Partei wolle wirklich 
fortan nur durch Belehrung ihre Anfichten zu verbreiten fuchen, 
fo müßte man ein foldyes Vorhaben als außerordentlich loblich 
und adıtbar anerkennen. Aber fo ift es nicht gemeint. Unfere 
Demokraten verzichten nicht darauf mit Dolchen und Schwefel» 
fäure ihre Zwecke zur Ausführung zu bringen, fondern fie le 

en diefe Werkzeuge nur für den Yugenbli bei Seite, weil 

% einfehen,, daß für jegt Nichts damit zu machen if. Ge 
wohnliche Sterblihe würden in foldhen Yugenbliden fügen: 
„Wir wollen jegt der Uebermacht weichen, uns aber rädyen 
fobald wir Gelegenheit dazu finden.” Gin Weltheiland aber darf 
fih einer fo alltäglichen Redeweife nicht bedienen, er muß den 
Mund voller nehmen, er muß zu feinen Freunden fagen: „Wir 
find viel zu gebildet um uns mit diefer verthierten Soldateska 
einzulaffen ; laffen wir alfo diefe Einfaltspinfel hier einige Zeit 
walten. Im Geift und in der Wahrheit haben wir fie ja doch 
befiegt, denn «das Volk» ift für und.‘ 

Wie wenig namentlih aud Ruge dieſe Theorie des paſſi⸗ 
ven Widerftandes ernfthaft nimmt, zeigt er bier fehr deutlich. 
Unmittelbar nachdem er jene friedliche Theorie erörtert bat, 
fährt er alfo fort: „Indeſſen wird es Niemand wagen die wie 
derftandtofe Auflöfung der Bürgerwehr, die Rimpler und bie 
Majore vornahmen, das Richterſcheinen diefer Männer auf 
dem Öffentlichen Plag um in Waffen zu proteftiren, und bie 
Abgabe der Waffen Die vorgefommen ıft zu vertheitigen. Es 
wurde dadurch dem Militair die Gelegenheit entzogen fich for 
fort für das Geſetz und die Gefepgeber zu erflären.” Das 
heißt alfo: Der palfive Widerſtand war löbli und nothwen ⸗ 
dig, aber er läßt ſich dennoch nicht vertheidigen!! Oder gab 
eb etwa für die Bürgermehr einen Mittelweg swifden Dem von 
Auge felbit vertheidigten paffiven Wivderftande und dem activen F 
Konnte die Bürgerwehr die Waffen zurückhalten ohne zum of: 
fenen Kampfe gedrängt zu werden? Konnte fie in Maffe aus« 
rüden, und „in Waffen protefticen”, ohne einen Augenblick 
fpäter entweder zu fämpfen oder ſchmachbedeckt davonzulaufen ? 
Ruge beantwortet alle diefe Fragen mit Ia. „Denn“, fegt er 
hinzu, „das Militair würde dann Gelegenheit gehabt haben 
ſich ſofort für das Geſetz und die Geſetzgeber zu erflären. 

Das Heer wartete alfo nur auf eine Gelegenheit ſich für 
bad Volk zu erklären, und man gab ihm dieſe Gelegenheit 
nit! Das Heer wollte mit dem Volke fraternificen, und das 
unglüdliche Bolt wußte es nicht, und bot ibm die Hand nicht 
dazu! Das war freilich ein arger Misgriff, ein unheilvolles 
Misverfländnif! Und daß das Volt an diefem Misverftindnig 
fo Hartnädig feſthielt ift um fo unbegreifliher, da das Mil: 
tair feine volksthuͤmlichen Sympathien — nad) Ruge — ganz 
offen zeigte. Es befand fih — nad Ruge — im Zuſtande offe: 
ner Meuterei. „Die Junker wollen den Kampf forciren“, fagt 
Nuge, „die Offiziere commandiren zur Attaque; aber auch die 
Soldaten verfagen den Angriff. ehr als WW) mal wurden die 
eg e und das Feuern auf friedliche Gruppen ver: 
weigert.” Und als ber Dberft Sommerfeld den Vicepräfidenten 
Plönnies aus dem Schüsgenhaufe vertreibt, erheben die Soldaten 
— nad Ruge — „Ihallendes Gelächter”. „Volk und Soldaten 
trinken Brüderfchaft. Der Moment den DOberften vor der Froni 
zu verhaften und in Gewahrfam der Nationalverfammlung zu 
bringen wurde verfäumt; aber ber bewies, daß die Juns 
fer allein blieben. Das Militair erflärte vor dem Schügen- 
baufe, und dies waren 3000 Mann: «Mir fchlagen uns nicht.» 

Dan denke: die Regierung iſt dem ganzen Volke unge 
mein verhaßt; das Volk ıft entihloffen diefe Regierung abzu⸗ 
fegen, und wenn aud 100,000 Soldaten dagegen —— 
würden. Bei näherer Betrachtung zeigt fich, daß die Soldaten, 
an benen bie Regierufig eine Stüge zu haben meint, nidht nur 
unzuverläffig, nein offenbare Meuterer und Mebellen find, daß 
fie mit dem Volke fraternificen, daß fie fih 20 mal gemweigert 
haben die Befehle ihrer Borgefegten au vollziehen, daß diefe 


Borgejegten nicht einmal wagen die Meuterer zu beftrafen! 
Und bildet das unglüdliche Volk fih immer noch ein bie 
Soldaten fönnten doch am Ende nech ſchießen, wenn es zum 
Treffen kame, und in dieſer beillofen Berbiendung unterläßt 
es die abſcheuliche tyrannifche Regierung zu ftürgen! Unerhört! 
Uber biefer Zuftand der e, an den wir natürlich glaus 
ben müffen, weil Ruge ihn uns ſchildert, bat noch manche an ⸗ 
dere wunderbare Seite. Bisher war man einfältig genug zu 
meinen, daß ein gem: menn es einmal fi in offener Wider: 
—— gegen feine Borgefegten befinde, und biefe zu ſchwach 
I um Meuterer zu befteafen, nothwendig von Unorbn 
ir Unordnung fortfchreiten, und feiner völligen Auflöfung m 
chnellen Schritten entgegengehen müffe. Run haben wir aber 
die bis dahin unglaubliche Thatſache erlebt, daß ein meuteri» 
{ches Heer ke Monate hindurch mufterhafte Drdnung hält, 
daß es zugibt, daß einzelne Soldaten für geringe Vergehen 
gm fo ftreng beftraft werden als wenn die alten Kriegsarti- 
noch ihre volle Geltung hätten. (Rah Ruge ift fogar ein 
Soldat erfchoffen worden weil er einen Club befucht hatte.) 
Waren alle dieſe Umftände fen damals als Ruge Dies 
ſchrieb ſehr wunderbar, fo bat diefe ihre Eigenſchaft ſich feit- 
dem geradezu bis zum Märchenhaften gefteigert. Aus Ruge's 
Bud) hat dod das Volk num bereits vor mehren Monaten er» 
fahren, daß das Militair mit ihm fompathifirt, und dag bie 
tyrannifche Regierung mithin volldommen in ber Luft ſchwebt: 
und doch läßt es dieſe Megierung immer noch beſtehen. Das 
heißt denn doch die Lang ⸗ und Großmuth zu weit treiben! Da 
das ganze Volk mit Cinfchluß des Heers der Mein ift, 
daß Die Regierung eine volls« und höochverratheriſche ift, fo 
jage man body endlid die wenigen Junker und Beamten bie 
no für die Regierung flimmen fort, oder mache fie einen 
Kopf kürzer, damit wir endlich einmal zu einer wahrhaft volks ⸗ 
ichen Regierung gelangen! Mir wollen indeffen nicht 
allzu ungebuldig fein; Ruge verfichert uns ja, daß das Wolf 
ften® feinen Willen geltend machen werde, und wir fönnen 
uns ohne Imweifel darauf verlaffen, daß Nuge fein Möglichftes 
thun wird zu dieſem Zwecke mitzuwirken. 
Schließlich mögen hier noch einige einzelne hiſtoriſche That ⸗ 
ſachen Plag finden, welche Ruge und gelegentli mittheilt. 
Unter Anderm erflärt er: „Alle Welt in Berlin weiß, daß die 
Behauptung von Berhöhnung der Zruppen durchaus unwahr 
ift. Volk und Truppen fraternifirten in der freundlichften Weife, 
und General von Ihümen wendete bie legten Mittel an einen 
Eonflict herbeizuführen.” Wie man fi irren kann! Das 
Militsir „Fraternifirte auf das freundlichfte mit dem Volke”, und 
daneben ftanden einige „Junker und Beamte’, welche fo reaction» 
naire Augen und Obren batten, daß fie fi einbildeten, das 
Militair werde verhöhnt! Sodann war der General Thümen 
verbiendet genug dieſelben Truppen welde fortwährend mit 
dem Feinde fraternifirten dennoch gegen eben diefen Feind au 
führen! Man follte den General notbwendig vor ein Krieg: 
u ſtellen! Zu einiger Entſchuldigung Tas ihm allen» 
al der Umſtand gereihen, daf auch die Demokraten, unter 
denen doch fo ichlaue Leute find, jenes Fraternifiren nicht ger 
merkt oder wenigſtens nicht. gu benugen nerftanden haben. 
Später erzählt Ruge, dem Policeipräfidenten v. Hinkeldei 
jei in Naumburg ein Mistrauensvotum in fhlagender Weife 


ertheilt worden. Diefe Thatſache ift weniger merkwürdig als, 


der Umftand, daß Muge fie erzählt. Während er nämlich fonft 
überall gemiffenhaft die Aufgabe loͤſt die Meinen Ercentricitä- 
ten welche bas fouberaine Dort fih gelegentlich erlaubte mit 
— Scheu zu verhüllen, entfchlüpft ihm bier ohne zwingende 

eranlaffung ein unummundenes Geftändniß, daf wenigjtens 
das naumburger „Bolt fich einmal weniger jungfräulid ber 
nommen habe al& das berliner und breslauer. bie Freude 
an dem ganz neuen Wige von dem fchlagenden Botum bin: 
zeichend gewefen fein Ruge dazu zu verleiten, daß er feinen 
Souverain hier minder ruͤckſichtsvoll behandelt N Das 
würde beweifen, daß Ruge noch fein vollendeter ing 


ift; denn ein folcher darf ebenjo wenig als ein Köniat 
jemals ohne die äußerfte Belheivenheit und Fern nm 
erfunden werben. Indefien weicht Muge auch in anderer Ber 
siehung zumeilen von feiner gewohnten Weife ab. rend 
er gewöhnlich fi in ziemlich gewählter Weife wie gebildete 
Leute zu thun pflegen ausbrüdt, entſchlüpfen ihm doch zuwei ⸗ 
len Qeußerungen die man wol mit Fug ald minder gebildet 
bezeichnen Pönnte. Unter Anderm fagt er: „Die Berfammlung 
ift beifammen, hat aber noch Zeit die Papiere zu entfernen, 
als ein alter vier Ellen langer Dffizier mit einem blank gejor 
u Säbel, den er fuchtelnd umberbewegt, eintritt. Reben 
ber läuft noch ein Meiner, Beifender, häßlicher Kerl mit 
einem rechten preußiſchen Mustetiergeficht und einer widerlich 
quitfchenden abeligen Stimme. Auf Befragen wie fein Rame 
wäre nannte er fih Hr. v. Blüher. Der Lange heißt Pleffen. 
Er machte zwar auch ein grimmiges —— und 
ſtellte ſich anfangs mörderiſch an. ch gingen beide Herolde 
nachdem fange hin und ber debattirt war, wieder in ihr Schau: 
fpielhaus, um den dort aufbewahrten Speck au vertilgen, damit 
die Maden nicht diefem Staatsgut Schaden zufügen, und auf 
ſolche Art die Papiere er Rallen dringen, die ſchon ebenfo 
ſchlecht * als das Koͤnigthum von Gottes Gnaden.“ 

Am 25. Rov., als unſere Demokraten hofften,. daß näͤch ⸗ 
ftend Nachrichten eingehen würden, daß alle Provinzen im of: 
fenen Aufruhr begriffen wären, begab fih nach Ruge ebenfalls 
etwas ſehr Merkwürdiges in Berlin. „Der Zuftand von 
Schleſien“, fagt er, „it noch fieberbafter. Aus Berlin gi 
daher alles irgend entbehrlihe Militair dorthin. In aller Frühe 
aufbden Beben fhleihen die Regimenter zum Thor bins 
aus, um bie berliner Bürger nicht im Schlafe zu ftören, und 
ben Demokraten keinen Mutb einzuflößen.” Welche ganz neue 
Kriegslift! Die Befagung Berlins zieht ab, aber die Berliner 
follen nicht merken, daß fie nicht mehr da it, und deshalb 
ſchleichen „die Regimenter” auf den Zehen fort! Wenn man 
die Soldaten fih einzeln hätte fortfchleichen laffen, fo wäre 
Das ſchon fehr pfiffig geweſen; aber daß man ganze Regimen- 
ter auf die Bchen ſtellt, und fie dann heimlich fortſchieichen 
läßt, Das ift nun freilich liftiger als alle Kriegsliften von de 
nen man jemals gehört bat. 

Jedenfalls ift die Schrift KRuge's anziehend und Iehrreidy, 
weil fie die Unfichten und die Stimmung, namentlich die fan- 
guinifchen Hoffnungen fehr gewandt und lebhaft ſchildert von 
denen ein Theil der Bevölkerung Berlins im ar ng Winter 
befeelt war. KHünftige Gefchichtfchreiber werden die Berichte 
Ruge's ohne Bweifel benugen, wenn fie die Idiofynkrafie einer 

etei Schildern merden welche im jener Zeit die Aufmerkſam⸗ 
it der Mitlebenden vorzugsweife auf fich zu ziehen wußte. 

Unter ben zahlreichen Schriftftelleen welche fich über die 
Vorgänge des vorigen Jahrs ausgefproden haben fehen die 
Meiten nun freilid die Dinge ein wenig anders an als Ruge. 
Selbft die Unbänger ber Demokratie unter diefen Schriftftel- 
lern äußern einige Unzufriedenheit mit denjenigen Beſtrebungen 
welche nach Nuge das Salz der neuern Zeit find. Zu a 
Demofraten gehört unter Andern DOberichrer Buch, welcher 
eine Brofhüre gejchrieben hat unter dem Zitel: 


Deutfchland im Jahre 1848. Ruͤckblick und Ausfiht. Bon 3. 
2. Binden, Keifer u. Comp. 1849. Gr. 8. 6 Rgr. 
In diefer Schrift preift Buch die Märzrevolution. „Uns 

fere Verhältniffe”, jagt er, „waren im innerften Grunde faul 
und morid) geworden, und die Unmahrheit, ber Schein, bie 
hohlſte Aeußerlichkeit in allen Lebensbeziehungen konnte nicht 
länger mehr ihre trügerijche Pünftliche Hülle bewahren. Da 
bradh's 108, hier, dort, auf allen Seiten, an allen Orten, und 
mit unglaublicher — 25 beiſpiellos in der Ger 
Sicpte, ftürzte das ganze fünftiche Iruggebäude in fich felbft 
hend —— Pr br ee ek. Pu 
aber uch „die Gluͤhhitze der Hun e, ie s 
rung reifte, und bie wilde Saferei entfeflelter Rache”. Damals, 


fagt er, babe fih ein folgenfchweres Uebel in unferm Water 
—* entwickelt, die demagogiſche Agitation. „Dieſes ſtete Auf 
regen, dieſes Hin» und Herreifen, dieſe entflammenden Reden, 
diefe Gongreffe im Kleinen und Großen, dies Alles lich nicht 
r Ruhe und Befinnung fommen. Die heiligfte Sache, bie 
öchite der Menfchheit, die echte wahre Demokratie mußte lei⸗ 
der Aushängefchild und Dedmantel werden für gar unlautere 
Beitrebungen unfauberer Geifter.” Alſo gerade die Ihätigfeit 
Derjenigen welche nad Ruge die Blüte des „Velks“ bilden 
erfcheint Buch als das geipenftifche Treiben „unfauberer Gei: 
er’! Das was Ruge die „Ungeduld” des berliner Volks am 
31. Det. nennt gewährt Buch „den fhmähliden Anblick einer 
ihre eigenen Bertreter belagernden, bedrohenden, verböhnenden 
Menge”. „Bemänteln wir diefe Scenen nicht!“ fähre Bud) 
fort, als hätte er Ruge's Buch vor fih gehabt. „Sie find 
nihtswürbig.” Während nad) Ruge die Macht ganz und 
ar auf der Seite der Demokratie ift, erfheinen Buch bie 
Gegner ber Demokratie als eine bedeutende Macht. Diefe 
Gegner, fagt er, hätten nit nur Geld und Waffen, fondern 
auf ihrer Beite ſei auch „das Vorurtheil, die Furcht, zum 
woßen Iheile die Intelligenz und endlich die Gewalt”, Die 
Demokratie gebiete dagegen keineswegs über fo bedeutende, fo 
wohlorganifirte Kräfte; fie habe vielmehr durch Unbefonnen: 
beit und Leidenfchaftlichkeit fich felbft am meiften gefchadet, fie 
babe Männer unter ihren Fuͤhrern gehabt welche ſich durch 
finntofes, zum Theil verbrecherifches Beginnen vor dem Urtheile 
der Beſſern bloßgeftellt hätten, Ia, Bud behauptet fogar, die 
Demokratie habe im Bolke fih nod keinen feiten Boden ge 
ſchaffen. „Durdbringt etwa”, fragt er, „unfer Volk wirklich 
und in Wahrheit diefe tiefe, glühende Sehnſucht nach dem Boll» 
genuß politiſcher Breiheit? Erſcheint wirflid der großen Menge 
die ganze volle Ausübung ihrer ftaatsbürgerlichen, ihrer ewig 
natürliden Rechte mindeſtens gleih wichtig wie die Gemwin« 
nung der täglichen materiellen Eriſtenzk“ Bud; beantwortet 
diefe Fragen mit einem „offenen Rein”, und fließt daraus, 
daß das Bolk gegenwärtig noch weit entfernt davon fei zur 
Bahrung der beftehenden, zur Erringung neuer Freiheiten mit 
But und Blut in den Kampf zu geben. Für Bud) ift es cine 
Iehrreihe und bedeutungsvolle Thatſache, daß „‚unfere Matio- 
nalverfammlung von einem Xheile bes Volks, und zwar einem 
ſehr bedeutenden, geradezu im Stich gelaffen, von dem andern 
aber höchftens in Adreffen und durch Deputationen unterftügt 
mworben iſt.“ Und mittels aller diefer Betrachtungen gelangt 
Bud) zu dem Endergebniß: die Demokratie bebürfe noch fehr 
langer Zeit, che fie auf dauernden Sieg hoffen könne; vorher 
müßten die bemofratifchen Zugenden, das demofratifche Bewußt⸗ 
fein und eine tuͤchtige politifhe Durchbildung im Wolfe gefür« 
dert werden, und in viel hoͤherm Grade als bisher gedeihen. 
Alfo auch Buch bekennt ſich zu der Lehre vom paffiven 
Widerſtande; aber zwiſchen ihm und Nuge waltet freilich der 
wichtige Unterfchied, daß Jener ernftlih wünſcht den Kampf 
zwifchen der Demokratie und ihren Gegnern mit den Waffen 
des Geiftes geführt zu fehen, während Ruge jene friedliche 
Theorie zwar auch vorträgt, aber zugleich feinen Unmuth bar: 
über daß man fie zur Ausführung gebracht hat nicht zu ver» 
bergen vermag. 13. 
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Alphonſe de Lamartine. 
Erſter Artikel. 

(ortſetzung aus Pr. 140) 

Dem Aufenthalt in Rom widmen die „Confidences” 
nur wenige Blätter, Wie natürlich! Was mollte dies 
einfame Kind in dem „Grabmal der Vergangenheit‘? 
Es wohnt bei einem alten Maler, der mit feiner ältli- 
hen Tochter das fiöfterlich-ftile Haus nie verläßt, es fei 
denn ausm Avc Maria in die nahe Kloſterkirche. Die 
fromme Stille diefes Haufes mahnt den Jüngling an 
Milly. Wie dort lebt er von Milh und KHäfe einen 
ganzen Tangen Winter, vom Detober zum April. Als 
bano, Frascati, Tivoli, das Grabmal der Gäcilia Mer 
tella, das Golifeum und St.Peter, um all diefe Herr 
lichkeit bewegt fid) fein Dafein wie ein wunderlich freme« 
der Beftandtheil. Diefe beflügelte Phantaſie von 18 
Jahren fühlt nicht das Bedürfniß des gefelligen Um 
gangs; er ſchwelgt in feiner Abgefchiedenheit. „Rome 
et mon äme te suffissaient.” Mie feltfam, wie unbe 
greiflich! Es ift ein Erlöfungsgefühl das uns felbft er- 
greift fobald wir den Jüngling in ber Poftchaife wiffen, 
die auf ber Strafe nach Velletti dahinrollt. Wir find 
in Neapel, Band in Hand wandeln zwei fchöne Jüng- 
linge die Margellina entlang am Fuße bes Poſilippo, 
wo Die Fiſcher ihre Barfen auf das fandige Ufer ziehen 
ihre Netze zu fliden. Diefe Jünglinge, fhön und ge 
fund Heitftrahlend, find Alphonſe de Lamartine und der 
Graf Aymon de Virieu. ie haben Beide eine ge 
meinfame Paſſion: es ift das Studium der „Bhilo- 
fophie der Barcarola”, Das Meer von Neapel, Pozzuoli, 
Bajä, Mifenum und Procida find ihre Heimat. Es 
ift ein alter Fiſcher von der Margellina mit dem fie 
einen Bund der Freundſchaft gefhloffen. Sie laffen ihn 
fie einmweihen in fein Handwerk; fie miethen ſich ein 
auf feine Barke. Zag und Nacht ſchwimmen fie mit 
biefem Alten auf dem Meer. Sie theilen die Rebens- 
voeife, die Sympathien, bie Tracht, die Arbeit diefer Fir 
fer. Ihre Hütten find ihre Herbergen, fie reden ihre 
Sprache. Unter diefem Himmel, Stunde für Stunde 
gemwiegt von den warmen Fluten des wollüftigften aller 
Meere, verfliegt ihnen ein Sommer ald märe es ein 
Tag. Der Frühherbft tritt ein mit Regengüffen und 
Gewittern. Das ſchmeichleriſche Meer verwandelt fein 
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Antlig. Die Poeſie der Barke wird gefahrvoll. Ein 
neuer Reiz für diefe Sünglinge, Das Meer iſt ein 
magifches Element. Man fcheidet von ihm nur ſchwer 
und mit Wehmuth. An einem Abend in bem Kanal 
ber das Gap Mifenum von ber Inſel Prociba trennt, 
überfiel fie der Sturm. Es gibt nur einen Ausweg: 
Procida erreichen, wo der Alte eine Meine Beftgung hat, 
oder untergehen. Nach dreiftündigem, faft übermenfhli« 
chem Kampf mit der Wuth der Elemente gewinnen fie 
die weſtliche Spige von Procida. Sie laufen in eine 
enge Bucht, eine Stiege in den Felfen gehauen führt 
aufwärts nach der Mohnung des alten Fiſchers. Es 
ift tiefe Nacht. Die Familie des Fiſchers liege noch im 
feften Schlafe. Auf den wiederholtin Ruf des Alten 
beginnt es fi) in der Hütte zu regen. Cine fanfte lieb- 
liche Stimme erwidert diefen Nuf, und bei dem Glanz 
der Fackel die des Alten Enkel, der kleine Beppo, trägt, 
zeigt fich die reigende Geftalt eines jungen Mädchens das 
halb noch dem Kindesalter angehört. Dies magiſch be 
leuchtete Kind ift Graziela, 

Das Kind, im tiefen Schlafe überraſcht, hatte nicht Zeit 
gehabt feine nächtliche Toilette zu ordnen; mit nadten Füßen, 
in all der reigenden Unorönung der Naht, war fie and Ben 
fer getreten. Bon ihrem langen ſchwarzen Haar fiel die eine 
Hälfte die Wange herab, die andere Hälfte want fi um ih 
ten Hals, und der heftige Morgenmwind peitfchte fie über ihre 
weiße Schulter gleich dem Flügel eines Raben. Sie rieb ſich 
wie ein noch halb träumendes Kind mit der Kehrſeite ihrer 
Hände den Schlaf aus den Augen. Ihr Hemd am Halfe feft- 
gefnüpft verrieth mehr els daß es emthüllte bie zarte Leicht 
geſchwungene Zaille, an welcher fich die erfien Wellenformen 
der Jugend offenbarten. Ihr ovales, greßeß Auge war von 
jenem tiefen Meerblau das fi dem Schwarz mähert; ein 

chter Blick vol Seele und verhüßter Leidenſchaft. Diefer 
Glanz des Blickes ift es dem die Frauen Italiend von ihrem 
ftrablenben Zage, von ihrem Meer, von ihrer Nacht, ven ihrem 
ayurnen Himmel entlehnen. Ihre vollen, runden Wangen zeigten 
jene liebliche Bläffe die dem tiefern Süden angehört, und fidh mit 
dem feinen Rofa des Marmor mifcht; der feine Mund mit den 
halbaufgefchleffenen Lippen, die Zähne vom reinften Perlen⸗ 
glanz vollendeten bie Lieblichfeit dieſes Mädchenbildes. Bon 
Beit zu Zeit warf Gragiella einen Blid der Ueberrafgung auf 
uns Fremdlinge. Gr kam wie aus der Ziefe eines Traums. 

Graziella und die alte Großmutter find geſchaͤftig 
für die von ber ungewohnten Strapaze ber Nacht er- 
fhöpften Zünglinge eine Ragerftätte zu bereiten, mo bie 
Ermübeten bald ein tiefer erquidender Schlaf umfängt. 


—— 
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Sie erwachen am hohen Mittag von einem lauten Wort- 
wechſel. Es ift die Stimme der alten Großmutter, bie 
dem alten Fifcher Vorwürfe macht über ben Verluft der 
fhönen Segel, des Tauwerks, des Untere, all ber Ge- 
räthfdhaften die die mit dem MWellengrab Ningenden in 
der verfloffenen Schredensnacht aus der Barke in das 
Meer werfen mußten, um ben Kahn au erleichtern und 
ihr Leben zu retten. 

„Wer hieß dich”, eifert die Alte, „dieſe Frembdlinge aufs 
nehmen? WBuhtet du nicht, daß es Heiden find, die uns Uns 
glül bringen? Die Heiligen haben di geftraft; unfern gan« 
zen Reichthum haben fie bir genommen, bu mußt dem Himmel 
danken, daß du nod beine Seele gerettet,” Der arme Fiſcher 
weiß darauf Beine Antwort, aber Graziela nimmt mit unge: 
duldigem Eifer die Partei der Fremdlinge. „Sprecht nicht fc, 
Großmutter! Wie mögt Ihr diefe Jünglinge Heiden fchelten! 
Machen Heiden wol das Zeichen des Kreuzes wie wir vor dem 
Bildniß der Heiligen? Ich habe es wohl gefehen, daß fie Das 
thaten, und auf ibre Anie ſanken als is das Bouquet vor 
das Bildnif der Madonna fledte, und ich fah mie fie leife be: 
teten, und wie aus den Augen des Jüngern eine Zhräne fiel.” 
„Das wird ein Tropfen Meerwaſſer geweſen fein‘, fpricht är- 
gerlih die Wlte, „der aus feinem durchnäßten Haar fiel.“ 
„Und ich ſage Euch, Großmutter‘, ruft heftig Graziella, „eb 
war eine ZIhräne Der Sturm hatte diefe Rat wol gute 
Zeit diefem Fremdling das Haar zu trodnen; aber das Herz 
Kann der Wind nicht austrodnen ; ich fage Euch, daß es eine 
Ihräne war.” 

Die Jünglinge und ihr liebliher Schutzgeiſt Graziella 
felbft ahnten nicht welche Scene des Jammers, der Ver: 
zmweiflung ihnen btvorſtand. Ein Blid in jene enge 
Schlucht, wo der Alte die Barke feftgebunden, offenbart 
ihnen das ganze Elend. Es gibt dort feine Barke mehr. 
Der Sturm der Nacht hat fie losgeriffen, zerfchellt, an 
den Felfen zertrümmert; nur lofgeriffene Planken treis 
ben in der Buͤcht. Der Jammer der Alten, die Ber« 
zweiflung des armen Fiſchers ift herzzerreißend. Sie 
rauft ſich das Haar, fie reift fi ihre fpärlihen Klei— 
der vom Leibe, es fehle Nichts, daß fie ſich felbit ins 
Meer flürst: „Daft du uns Alles genommen, bu fchred« 
liches, abſcheuliches Meer, all unfere Habe, fo nimm 
auch ung felbft.” Der alte Fiſcher läuft händeringend, 
in ftummer Verzweiflung, von Trümmer zu Trümmer, 
welche Beppo und die Kleinen, mit dem halben Leibe 
im Waffer ftehend, aus der Bucht hervorziehen, Grar 
ziella figt auf einem Felsſtück, den Kopf im die Hände 
geftügt, und vergieft große Thränen. 

Die treuen Trümmer der Barke werden vollends an 
das Ufer gezogen; aber der ganze Ingrimm ber Alten 
fällt nun auf die Jünglinge, bie fie als Urfache biefes 
Verderbens anfıeht. 

Der Entſchluß der Zünglinge ift gefaßt. Sie ſchießen 
ihre Baarſchaft zufammen, fie begeben ſich nach dem 
nahen Städtchen Procida. Sie kaufen dort von einem 
wohlhabenden Fiſcher für 32 Zechinen eine faft neue 
Barfe mit vollftändiger Ausrüftung, mit allen Geräth- 
fhaften die zu dem Beruf eines Fifchers gehören. Sie 
kaufen für den Ueberfhuß ihres Vermögens noch Beine 
Geſchenke für die Kinder und Graziella. Sie laffen die 
fes fhöne Fahrzeug langfam um die Infel herumrudern, 


und in jenem Meinen Hafen vor Unter gehen. Dann 
führen fie den alten Fifcher und die Seinen hinab, und 
zeigen ihm fein newes Eigenthum. Für das Uebermaß 
der Freude und des Entzüdens das diefe armen Leute 
ergreift, für dies Jauchſen und Weinen im höchften 
Glück, für die anbetende Verehrung die diefe Familie 
jegt den beiden Freunden zollt findet felbft der Dichter 
feine fchildernden Worte. „Großmutter“, ſpricht Gra- 
ziella, durch Thränen laͤchelnd, „Ihr meintet diefe Jung · 
linge wären Heiden; ich meine eher es konnen En- 
gel fein.” 

An dieſen feelenvollen Augenblid Imüpfen fich bie 
erften unſichtbaren Fäden eines Verhältniffes welches zu 
rührend, rein und felig ift, als daf eine andere Sprade 
es ganz bezeichnen könnte als der Ausdrud Deffen ber 
es felbft durchlebt. Was in den Tiefen eines folchen 
Mädchenherzens in der Verborgenheit des erſten Wer- 
bens einer Leidenfchaft vorgeht, die ihr ganzes Dafein 
und zugleich deffen Ende ift, Dies bleibt aud dem Se- 
her ein ewiges Geheimnif. Nur der Menfchenfeele wird 
das Glück diefe Seligkeit eines ganzen Dafeins ganz 
durchzuempfinden, und nur dem Dichter ift es aufbebal« 
ten in „Dichtung und Wahrheit” ein Bild und Gleid- 
niß davon zu entwerfen, „zart wie Megenbogen‘ und 
ewig neu fich erfrifchend wie diefer. 

Nur Züge können wir herausgreifen aus dieſem 
Gemälde des Sichfindens, Sichſuchens, des Beifammen- 
feins, des ſtummen Geſprächs diefer Seelen, diefer Un- 
zertrennlichleit, die fhon zum Verhängniß geworden ebe 
die Seligen ſich ihrer bewußt find, diefer Freude an 
ber gegenfeitigen Nähe, diefes Beglüdtfeins durch jebe 
burdjlebte Minute, durch jeden Athemzug, durch jeden 
Pulsſchlag! Des Weibes Geheimniß ift feine erfte Liebe. 
Was Lamartine in jenem fpätern Moment verzjehrender 
Erinnerung und Trauer über Died längft verfunfene Pa- 
radies ausfpiht: „Ah I'homme trop jeune est incapable 
d’aimer“, es gilt nicht vom Frauenherzen. Des Weibes 
Liebe ift feine Jugend. Mit feiner erften Liebe hat 
es abgeblüht. 

Es macht fih fo ganz von felbft, daß dieſe Hütte 
bes Kifchers, mit ihrer kunſtloſen Zerraffe, mit ihrer 
tümmerlich «rohen Felfenarditeftur, mit ihren fchattigen 
Kaftanienbäumen, mit ihren Maisguirlanden um bie 
niedrigen Fenfter, mit ihrer üppigen Wein- und Epheu- 
umfchlingung des Jünglings rechte Heimat wird. Gr 
wohnt nun bei dem Fifcher, den er und der Freund 
glücklich gemacht; er wohnt unter einem Dad mit Gra- 
ziela. Sie bringt ihm fein einfaches Frühſtück; Diet 
Meer, diefer Himmel, diefes Gärtchen, diefe Sonne, dieſe 
Nähe, diefe Ferne gehört ihnen Beiden. Den Freund 
ruft ein entfcheidendes Familienereigniß bald in die Hei⸗ 
mat zurüd. Der Jüngling Lamartine gibt feine Woh- 
nung in Neapel auf, deren einfame Dede ihm das Deri 
abdrüdt. Auf Procida, in der armen Fifcherhütte, ift 
ba nicht auch ein Meines Stübchen, groß genug für feine 
Bücher, für feine Habfeligkeiten, für fein Träumen, für 
ihn felbft und für Gragiella? 


Der alte Fifcher, die alte Mutter, ber Peine Beppo 
fie verehren ihn wie den Genius ihrer Zukunft, — unb 
Graziella ? D wer mift die Unergründlichkeit der Blide 
diefes meerblauen Auges, die „wie aus der Tiefe eines 
Traumes entfpringen”! Sie begreift nicht mas Alphonſe 
Alles aus feinen Büchern lief. D du füßes Kind, wie 
bald follteft du es begreifen lernen! 


Es ift Abend; das Stümpfchen Kerze brennt in 
dem Leuchter von rother Siegelerde. Die Familie ift 
beifammen in dem Unterftübdhen, ba? von Meinreben 
und Epheu ganz durchfchlungen fich nach der Zerraffe öffnet: 


IH ſchlug ein Buch auf; es war „Paul und Birginie”, 
ich las einige Seiten laut vor. Ich hatte fie kaum 52 als 
ih ſchen eine große Veränderung unter der Gruppe meiner 
Bubörer bemerkte. Der alte Fiſcher, den Elbogen auf das 
Knie geftüst, neigte fid) immer näher zu mir, und nahm feine 
Pfeife langfam aus dem Munde: Die Kinder verftummten, 
die Großmutter faltet langfam die Hände wie zum Gebet. 
Beppo hatte feine, Guitarre auf der er geflimpert leife an die 
Wand gelehnt. Graziella, fonft mehr in der Kerne befchäf: 
tigt, kam leiſe näher und näher, bis fie ganz nahe an mei» 
ner Seite war. Mit ihren großen fhmwarzblauen Augen fchaute 
fie bald in das Buch, bald auf meine Lippen, aus denen bie 
Geſchichte quoll, bald blickte fie träumerifch in den leeren Raum, 
als ſuche fie dort den unſichtbaren Geift der mich inſpirire; ich 
fühlte ihren Athen, der je weiter ich in meiner Geſchichte vor: 
ruͤckte, immer unfiherer, immer baftiger, bewegter wurde, nabe 
an meiner Wange, ich fühlte ihre warme Hand, die fie unmwill- 
fürlich Der meinen näherte. Ihr brennendes Gefiht Fam mir 
fo nahe, daß ihre ſchwarze Lode mir das Buch befchattete; 
Thraͤnern fielen aus ihrem Auge auf das Blatt und auf meine 
Hand die das Buch hielt. Zumeilen, wenn mir der paflende 
ttalienifche Ausdruck für das franzöfifche Wort nicht gleich bei» 
fiel, hielt ich Minuten lang mit meiner Borlefung inne; alt: 
dann rüdte Graziella mit der Lampe, bie fie vor. Dem ftreifens 
den Luftzug bisher durch das Borhalten ihrer Schürze ge: 
fügt, fo nahe zu mir heran, daß fie mit der Flamme faft das 
Bud anzündete;z ed war als wollte das thörichte Kind mit 
diefem Licht meinen Lippen, meinen Augen, dem Bud felbit 
das rechte Wort, den rechten Zinn entloden. Ich mehrte 
fanft, tächelnd, ihren Arm mit der Lampe mit dem meinigen 
zurück, und ich fühlte auf meiner Hand brennende Ihränen. 
As ih an die Stelle Fam wo Birginie, durch ihre Tanie nad) 
Frankreich zurüdberufen, fozufagen ihr Wefen in zwei Hälften 
zerriffen fieht, wie fie dennoch den armen Paul unter den Bar 
nanenbäumen zu tröften verfucht mit der Ausficht ihrer baldi⸗ 
gen. Ruͤckkehr — floh ich langſam das Buch, und erhob mich 
vor meinem Sige bie Fortfegung auf Morgen zu verfchieben. 
Das war ein Herzſchlag für meine Zuhörer. Graziela fank 
ver mir auf die Knie, umd beſchwor mich fortzufabren. Ich 
lie mid nicht bewegen. Sie riß das Buch aus meiner Hand; 
fie ſchlug es auf, als ob die Kraft ihres Willens binreiche die 
fremden Charaktere zu entziffern. &ie ſprach mit ihm, fie 
drüdte es an ihr Herz, dann gab fie ed mir andachtsvoll zurüd, 
indem fie mich flehend anblickte. Ihr fchönes Angeficht hatte 
fih verwandelt. Der beitere Ernft war einem leidenfchaftli» 
hen Pathos gerwichen, einer tiefen Ruͤhrung. Cine innere 
Revolution war mit ihr vorgegangen, und hatte den fchönen 
Marmor diefer Züge befeelt und durdageiftet. Zum erften mal 
empfand das Kind feine eigene Seele, die bither geſchlummert, 
durch die Offenbarung der Seele Birginiens. Sie war um 
Jahre gereift in diefer einzigen Stundes ich war verfunfen in 
ihrem Anſchauen; mein Gefühl war ein unendlides Reis 

en zu ihre, gemifcht mit Ehrfurdt. Uber vergebens beſchwor 
% mich fortzufahren; ich war egoiftish genug bie magifche 
Gewalt die ih durd dies Buch auf dies Weſen übte nicht auf 


einmal verbrauchen zu wollen. Diefe Ihränen braditen mir 
zu viel Entzüden, um ihren Quell in einem einzigen Abend 
derfiechen zu laſſen. Sie wandte ſich zürnend von mir ab, 
löfchte die Lampe, und ging ohne einen Gruß zur Nacht auf 
ihre Kammer. 

Diefe Stunde war der Sieg des Verhängniffes über 
die ſchönſte Seele, deren reine Holdfeligkeit in diefem Au— 
genblide leider nicht mehr als eine Studie war für den Egois- 
mus eines poetifchen Jünglings. Der Dichter ruft aus: 

Bunderbare Macht einer einfachen Gefchichte, die auf das 
Herz eines Naturkindes, auf die Gemüther einer armen unge» 
bildeten Familie mit der ganzen Gewalt ver Wirklichkeit wirkt, 
deren einfacher Vortrag ein Ereigniß wird in dem Leben des 
menfchlichen Herzens. 

Hören wir die Geſchichte diefer Vorleſung aus, es 
ift die Geſchichte Graziella's ſelbſt. Graziella ift Wirgis 
nie. Nein, fie ift viel mehr als dieſe; fie ift ein in- 
tegrirender Theil von Lamartine's Unfterblichkeit. 

Am folgenden Abend fanden wir und Alle unwillfürlich 
= felben Stunde auf der Zerraffe zufammen; ih ſchlug das 

uch auf, und endete die Geſchichte Virginiens unter unaufs 
hoͤrlichem Schluhzen Aller. Der Ulte, die Großmutter, bie 
Kinder, ich felbft, Alles theilte Die allgemeine Rührung. Uns 
milfürlic ſchmiegte fi) der von Ratur gebämpfte Ton meiner 
Stimme der Traurigkeit der Geſchichte an, bis mir aulegt mein 
eigener Laut wie von fern zu kemmen, wie aus einer fremden 
Bruft zu dringen fhien, dumpf, hoffnungslos, in welcher das 
Herz aufgehört hat zu Schlagen. Es war und Allen unmög« 
lich nad Beendigung diefer traurigen Geſchichte noch ein 
gleihgültiges Wort zu fpreden. Graziella jaß unbemweglic, 
als höre fie ncch immer fort. Niemand, felbft nicht die Kinder, 
unterbrach das tiefe Schweigen; es war eine in fich felbft ver» 
funtene Welt der Gefühle. Die faft aufgezehrte Lampe ver 
loſch allmälig, ohne daß eine Hand verfuchte ihr verlöfchendes 
Flammchen zu ſchuͤren. Stil entfernte fih Eins nad; dem 
Undern und ging zur Ruhe. 

Der Winter kommt. Die Familie verläßt ihren 
Sommeraufenthalt auf Procida, und zieht mac der 
Stadt. Mit ihr der Jüngling. Das Verhältniß zu Gra- 
ziella iſt zum innigften, untrennbarfien Stillleben gewor- 
ben. Am Tage vereint fie daffelbe Gemach; das fleifige 
Kind arbeitet für einen Oheim in Neapel in Korallen, 
der Jüngling fipt über feinen Papieren und Büchern, 
oder er unterrichtet fie im Schreiben. Des Sonntags 
begleitet er im Coſtume der neapolitanifchen Fifcher das 
fhöngefhmüdte Kind nad) der Kirche. Die Leute ſchauen 
dem ſchoͤnen Paar lange nah. Sie meinen es fei Schwer 
fter und Bruder. Gin Blid den der Dichter damals 
in fein Herz that fagt uns Diefes: 

Mein Gefühl mar nicht Liebe. Dazu fehlte ihm die Un« 
ruhe, die Eiferfucht, die fiebernde Leidenfchaft; vielmehr e8 war 
eine entzüdende Herzensruhe, eine Siefta des Gedankens, der 
nicht ftärfer geliebt zu werden, nicht ftärfer zu lieben verlangte. 
Sie war mir Freundin, Schwefter, Gefährtin; ich radotirte 
nicht weiter, ih war gluͤcklich durch fie. 

Schr wahr, ein Knabe verſteht nicht zu lieben. Aus 
ihrem Grabe erſt quoll dem Dichter feine Leidenſchaft. 

Wir nähern uns der Kataftrophe. Graziella hatte 
einen Vetter; ed war ein fliller, verwachfener, rhachitiſcher 
Menſch, aber gut und gefühlvol, der Sohn jenes Fa- 
brifanten in Neapel der die Kleine in Korallenarbeit 
befchäftigte. Er kam, er kam wieder. Erliebte Graziella, 
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mit jener unabwendigen Stille der Reibenfchaft liebte ex fie, 
die folhen unglüdlichen Wefen eigen ift denen die Na» 
tur Alles verſagt hat. Der Better war wohlhabend. 
Sein Vater wünfchte eine Heirath. Graziella's Groß. 
ältern — fie war Waife — mußten bei ihrer Armuth 
diefe Heirat für ein Glüd erachten. Der Bater Cecho's 
hatte ſich bereits erflärt. Man drang in Graziella um 
ihr Jawort; zu Weihnachten hatten die Alten verabredet 
follte die Hochzeit fein. Diefe Intereffen wühlten eine 
Weile fort in der Familie, ganz im Stillen, Graziella 
erflärte fich nicht; fie warb ftill, traurig, fie weinte viel. 
Man drang heftiger in fi. Man brauchte jene Motive 
mit benen man das Herz eines edeln Kindes fo oft zu 
überrumpeln pflegt. „Welch traurige Zukunft erwartet 
ung”, forachen bie alten Großältern, „wenn wir nicht 
mehr arbeiten können.” Grasiella ward ftiller und ftum- 
mer. Cine umfichtbare Balte Hand hatte nad) ihrem Herzen 
gegriffen. Einen ganzen Zag bielt fie ſich verſchloſſen in 
ihrer Kammer. Am Abend diefes Tages herrſchte lauter 
Jubel in der Familie. Der Heine Beppo fagte: „Nun 
hat fie endlich ihr Jawort gegeben, nun wird auch bald 
die Hochzeit fein.“ Graziella fam nicht zum Borfchein, 
(Der Beſchluß folgt.) 





Urtheil griechifcher Profefforen in Athen über 
die politifchen a des Jahres 1848 in 
uropa, 

In den beiden Reden welche im Det. 1848 theils der ab» 
chende, theils der neu eintretende Mector der Univerfität in 
then gehalten haben, und von benen die bes Erſtexn über 

bie äußern Zuftände und Angelegenheiten der Univerfität felbft 
fi verbreitete, die bed Peptern Dagegen die Frage von den 
„angeborenen Ideen” (ep zur duosrun Ideuv) bebanbelte, 
ift auch ——— den politiſchen Bewegungen des J. 1848 
in Europa, im haͤltniſſe zu Griechenland und namentlich 
in Bezug auf Die griechiſche Jugend an der Univerfität, und 
auf die chrenvolle Haltung berjelben in Bezug auf jene Bes 
mwegungen, bie Rede, Es ıft von Intereffe die Anſichten Een: 
nen zu lernen bie im Allgemeinen bei dieſer Gelegenheit aus: 
geſprochen werben, auch wenn nicht anzunehmen ift, baß die 
Urt und Weile wie fih jene Profefforen über den gedachten 
Gegenftand äußern befonders Dazu beitragen fönne bie toll: 
häuslerifchen Ideen und Unternehmungen zu denen jene Bes 
wegungen geführt haben als Das erkennen zu laffen was fie 
find. In der erften Rede werden bie Mölfer Eurcpas bezeich: 
net als „bacchantiſch ergriffen von einem innern und unmider 
ftehlihen Zriebe gleihfam nad einer beftimmten Verabredung 
gegen das Beftchende ſich aufzulehnen, um ibm den ®tempel 
ihrer Perfönlichkeit aufzudrüden”, und es fährt dann der Red» 
ner alfo fort: „Aus dem Innern eines der verftändigften und 
freiheitliebendften Völker der Welt tauchten im Ramen der 
evangelifchen Gleichheit und gefunden Grundfäge moderner Cul · 
tur abenteuerliche und wunderliche Syſteme auf, die gegen Die 
menfhliche Ratur verftießen, indem fie Das mas die ſchwache 
Hand des Menſchen nicht gebildet hatte, naͤmlich den Menſchen 
ſelbſt umzubilden, unternahmen. ie verfannten bie unver: 
änderliden und wefentlichen Elemente jeder menſchlichen Ger 
ſellſchaft, welches auch die Staatsform derfelben fein mag: näm- 
lich den Befig und die Familie, die individuelle Freiheit und 
Thaͤtigkeit und bie gewerbliche Concurrenz, diefe dielgeftaltige, 
aber echte Tochter der individuellen Rreiheit; und inmitten die» 
fe6 Kampfes neuer Meinungen gegen Grunbfüge welche ber 


Strom ber Jahrhunderte nicht hatte bejeitigen können, unb 
die zum Theil fo alt find wie das Menfchengefchlecht felbft, 
ftellte Europa eine Zeit lang das Bild des Chaos bar, als 
noch nicht der Strahl des himmlifchen Lichts die auf der Erde 
lagernden Wolken zerftreut hatte, und noch nicht aus dem 
Zode das Leben hervorgegangen, als die Erde no unfidhtbar 
und unbereitet war, und dicke Winfterniffe über dem Abgrund 
lagen, da nod die gewaltfamen Schwingungen die Erbe er 
f&ütterten, und von den fchäumendten Wogen ber Bewegung 
ber Meg verftändiger Ueberlegung und wahrer Baterlanbslicbe, 
ber Weg fittlicher und vernünftiger Umbildung ganz und gar 
ungugänglid gemacht worden war,” Und in der zweiten Rebe 
bemerkt der griechiſche Univerfitätsprofeffor, daß „gegenmärtig 
in Europa viele falfhe und fonderbare Anfihten und Grund 
fäge in Umlauf feien, daß wunderliche Ideen, bie Erzeugniſſe 
der Eitelkeit und Selbftiucht, des Hechmuths, des Neides und 
der ‚andern unedeln Leidenſchaften des Menſchen, oder bie Aus · 
eburt eines verbrannten Gehirns und erhitzter Köpfe, die Gei⸗ 

x ber Menſchen beherrſchen, und fie gegen Alles was heilig 
und ehrwürdig ift empören, und ganze Wölfer zu wahrhaft 
freventlichen Handlungen treiben, bie der finfterften Jahrhun ⸗ 
berte der Menſchheit würdig find.” 

Es kann wenigftens von Nupen fein, auch für uns Deutſche, 
in dem uns vorgehaltenen Spiegel und und unfer Treiben zu 
betradyten, und uns nad) foldher Betrachtung zu fragen, ob 
wir auf dem betretenen Wege Dasjenige erlangen mas das 
wohlverftandene Intereffe des Landes und das wahre Wohl 
bes Volks, was das Heil und der Ruhm des Waterlandes fo 
dert und verlangt. 16. 


Notizen. 
Die „Bibliotheque des M&moires pendant le 
ISiäme siöcle”. 

Diefe Memoiren, welche die Herren Didot berausgab find 
num beendet. Der legte Band enthält die Denkwürdigkeiten 
ber Madame Campan über das Leben der Königin Marie Un- 
teinette. &ie bieten, wie man weiß, die feltenften Einzelheiten, 
die —— und anziehendſten Mittheilungen welche 
die Geſchichte um Rath fragen kann uͤber das Schickſal dieſer 
unglücklichen Königin. &o ift denn nun alfo durch die Be 
mübungen bed Hrn. Barriere diefe Sammlung in 12 Ducdı 
bänden vollftändig, und man findet in ihr Die Ereigniffe und 
Perfönlichkeiten jeder Epoche gemalt, feit dem Ende der Re: 
nierung Yudwig's XIV. bis zum Gonfulat, feit den Thetheiten 
ber Regentfhaft bie zur Schredensherrfhaft, und zwar gemalt 
durch zuverläffige wenn auch manchmal leidenicaftlicye Zeugen, 
durch geiftvolle Schriftfteller und intereffante Erzähler. Selen 
Ramen genannt fein die für den Inhalt diefer Sammlung bür: 
gen, fo wollen wir nur erinnern an die Denkwürdigfeiten von 
Madame de Staal- Delaunay, St. Simon, Duclos, Madame 
Duhauffet, Cold, Befenval, Dumouriez, Weber, Madame Ro: 
land, Louvet und Madame Gampan. au, 

Gin unbetannter Biograpb von Rouffean. 

Alles was man von dem abjcheulih undankbaren Charak ⸗ 
ter Rouſſeau's vorgebraht hat ſchwindet vor der Thatſache 
feines hypochondriſchen Wahnſinns. Niemand hat diefen Zu: 
ftand des genialen Mannes beſſer zerſetzt und erflärt als bie 
Gräfin von Boufflers in ihren Briefen an David Hume („Life 
and correspondence of D. Hume”, Evinburg 1846; „Private 
correspondence of D. Hume”, London, und ungebrudte Briefr 
und Wutographen der Gräfin von Boufflers, ın der Biblio: 
thek zu Reufchatel aufbewahrt). Hohe, fefte Vernunft leuchtet 
aus diefen merkwürdigen Briefen. Und doch ift diefe Dame 
faum gefannt, die man nicht mit dee Marquife, geborene von 
Beauvau-Eraon, verwechfeln darf, der Mutter jenes leichten und 
flüchtigen Geiftes, der ebenfo in Paftel fhrieb wie er er 
traits malte. 2 


Verantwortlicher Heraußgeber:. Heinrih Wroddans, — Drud und Berlag von F. X. Broddans in Leipzig. 
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Alphonſe de Lamartine. 
Erſter Artikel. 
( Beldtuß aus Nr. 11.) 


Dies war der Abend wo unfer Dichter von einem 
Ausflug nach dem Veſuv zurückkehrte; die Unruhe, die 
trübe Ahnung von etwas Schredlichem hatte ihn hinaus» 
gejagt, fie trieb ihn zurüd, Mit befonderer Freude em- 
pfingen ihn die Alten. Der alte Fifcher ſprach: 

D warum mußten Sie in dieſen Zagen abmefend fein. 
Wären Sie, auf den Graziella fo viel hält, bier gemefen, fie 
hätte ſich nicht fo fehr gefträubt. Morgen fol nun ihre Ber» 
lobung mit Cecho fein; ein Glüd, daß Sie wieder da find. 
Sie werden uns zureben helfen. 

Es riefelte mir — ſchreibt der Dichter — wie ein Balter 
Schauer durch die Glieder. Ein unabweisliches Gefühl fagte 
mir, daß das Unglüd diefer armen Leute durch mich kommen 
müffe. Mic, verlangte fehnlich Graziella zu fehen; ich machte 
meine Gegenwart auf ale Weife im Haufe bemerfliih. Gra: 
ziela blieb in ihrer Kammer verfchloffen. Es ward Nacht. 
Bor innerer Erſchoͤpfung ſank ich auf mein Lager, und ſank 
bald in einen unrubigen Schlummer voll verwirrter Träume. 
Zwei oder drei mal in der Nacht war mir als öffne und fchließe 
ich meine Thür; dann wieder glaubte ich ein menfchliches Wer 
fen fchluchzen zu hören; ich fchrad auf. Draußen heulte der 
Rachtſtutrm, und ließ alle Fenfter und Thüren des Haufes er: 
beben. Immer von neuem glaubte ich die ſchluchzende Stimme 
au vernehmen. Erſt gegen Morgen verfiel ich in einen feften 
Schlaf. Ich erwachte von einem entfeglihen Jammer im Haufe. 
Die alte Großmutter flürzte zu mir berein. Groziella war 
während ber Racht verſchwunden. Auf ihrem Lager lagen 
ausgebreitet all ihre ſchͤnen Sonntagskteider, ihre Dbrgebänge, 
ihr „Halsband von Korallen das ihr der Vetter geſchenkt, und 
daß wenige Geld das fie befaß. Der alte Fifcher hielt in der 
Hand ein Stüd Papier, noch feucht wie von Thraͤnen. Es 
waren Zeilen von Graziella's Hand, worin fie „ihrem Freunde” 
und aud dem armen echo Lebewohl fügte. „Ich habe zu 
viel verſprochen“, Lauteten ihre Worte; „ic vermag's nicht zu 
balten. Zröftet Cecho und gebt ihm feinen Ring zurüd; ich 
werde in ein Klofter gehen.” Auf der Schwelle meiner Kammer: 
thür fand ich eine rothe Granatblume, die die Jungfrau am ver- 
gangenen Sonntag in ihrem ſchwarzen Haar getragen. Es war 
ihr Abfchiedsandenten an mid. Das Schluchzen und Deffnen 
der Thür in der Nacht war alfo Feine Zäufchung gewefen. 


Der Dichter barg die halbwelke Blume in feinem 
Bufen; es war ihm als ſolle die Welt vergehen und er 
mit ihr. Im diefer furchtbaren Nacht alfo, mo Megen 
und Sturm getobt, war das Kind entwichen! Wohin? 

Als der erfte, ſchrecklichſte Sammer in der unglüd- 
lichen Familie ausgetobt, verfolgte man die Spur der 











Flüchtigen nah allen Richtungen. Der alte Fiſcher 
durchforſchte alle Klöfter, alle Kirchen Neapels. Alles 
vergebene. Die Ungft trieb den Dichter nach dem 
Meeresufer unweit der Beinen Inſel Nifida. Eine 
Möglichkeit fiel ihm bei; er erinnerte ſich, daß Graziella 
eine ältere Freundin hatte, die im einem Kloſter auf 
Procida den Schleier genommen. Zu ihr Eonnte fie am 
erften geflohen fein; eine Barke brachte ihn eilig dort- 
hin. Die Barke landet durch Zufall an jener engen 
Bucht von welcher aus die Stufen emporführten nad 
bes alten Fifchers verlaffener Hütte, einft dem ſtillen 
Schauplag ihrer Seligkeit. Wie ein Bligftrahl fiel der 
Gedanke in des Jünglings Seele: Wenn fie bier wäre! 
Wenn fie noch einmal diefen Schaupfag ihrer ftillen Freuden 
aufgefuht hätte, che fie ſich im finftere Kloſtermauern 
lebendig begräbt! Die Alten pflegten, wenn fie beim Na- 
hen des Winters diefen Aufenthalt verließen, den Schlüf- 
fel zu der Hütte in einer beflimmten Felfenfpalte nieber- 
zulegen. Der Jüngling Fannte diefe Spalte. Wie ein 
Pfeil ift er an diefem Orte, feine zitternde Hand fucht nad) 
dem Schlüffel — der Schlüffel fehlt. Sie muß alfo hier 
fein. Der Jüngling fliegt nad) der Hütte. Todtenſiille 
ringsum; er rüttelt leife an der Thür. Er ruft mit 
halberſticktet Stimme ihren Namen, ein matter Schrei 
antwortet ihm aus der Hütte. Er ruft wieder, er gibt 
ihr die zärtlichften Namen, er nennt fie liebkofend feine 
„Gragiellina”. „O Gott, er ift es“, flüftert es drinnen, 
„es ift mein Name, es ift feine Stimme, er ift es ſelbſt.“ 
Aber fie öffnet nicht. Der Jüngling befinnt ſich nicht 
länger; mit einem kräftigen Fußtritt fprengt er das 
morſche Schloß; die Thüre fliegt auf, 

Der Schwache Schimmer einer Meinen Lampe vor dem Mar 
donnenbilde zeigte mir Grasiela. Sie fah zufammengebudt 
in einem Winfel, auf einem Haufen dürren Laubes, mit ge» 
falteten Händen; ihre Augen leuchteten fieberifch wie zwei Sterne 
die vom Himmel gefunfen aus einem tiefen Gewäffer uns anı 
bliden. Ihr Untlig, bleich wie der Tod, zeigte nur auf der 
bern Wange eine ſchwindfüchtige Nöthe. elfe Blätter hin⸗ 
gen in Floden an ihrem Wnzug, der ganz ſchwarz war. Ihre 
Arme, ihre nadten Füße, marmormweiß, zitterten vor Froſt. 
Ein ſeidenes Tuch war um ihren Kopf gewunden, und verhüllte 
zur Hälfte ihr Ungeficht. > 

Er wirft ſich vor ihr nieder; er faßt ihre eisfalten 
Hände; er umhuͤllt ihre bebende Geftalt mit feinem Ca- 
pot. Dann fehürt er eilig im Kamin eine Flamme von 


566 


dürrem Reiſig. Wieder an ihrer Seite, beginnt bie 
Kleine zu fprehen. Diefe Stimme, dumpf und leife, 
kommt aus einer Bruft aus ber alle Refonanz ent 
wichen ſcheint: 

Ich wollte mich dir, ich mollte mich mir felbft verbergen ; 
ich vermag es nicht mehr, ich muß dir fagen, daß ich dich liebe 
und nur di allein. Man wollte mich verbeirathen, aber ich 
kann auf Erden nur bir gehören oder dem Himmel, Mein 
Herz ift frank für dich; ich bin nur ein armes Mäpden, und 
tu wirft mich verfpotten, aber ih muß dich lieben. Laß mid 
dir Alles erzählen. Ich entflch dieſe Nacht; ich pochte an bie 
Pforte des Kloſters, man wollte fie mir nicht öffnen, da bin 
ich hierher gekemmen; id; habe ein Kind an meine Freundin 
ins Kloſter geſchickt, die mich morgen hier abholen wird. Hier 
babe ich mein Laͤmpchen angezündet vor ber Madonna; ich that 
ein Belübde, ein letztes heitiges Gelübde. Heilige Mutter, flchte 
ih, gib mir ein Zeichen, ob ich ihm gehören fol oder dem 
Himmel. Wenn es morgen Tag ift, und meine Freundin es 
ift Die mich bier zuerft findet, jo ſoll mir Dies das Zeichen 
fein, daß ic Dir und dem Himmel gehöre... Wenn aber ein 
Anderer kommt, und mich bier fucht und findet... Heilige Mut» 
ter, ich will dir auch eine Gabe mweihen... das Beite, das Ein: 
ige das ich * Sieh bier meine langen Haarflechten, 
Die ihm immer fo lieb waren, ich weihe fie dir... „D mein 
tbeurer Freund”, ſchloß das Kind mit einem berzergreifenden 
Pathos, „die Madonna hat ein Wunder gethan... du bift zu 
erſt gelommen ... mein Haar gehört ihr... mein Beben ge 
hört bir.” ‘ 

Sie rif das feidene Tuch von ihrem Haupt; o Der 
zeleid, ed — war kahl; fie deutete mit der Hand auf 
eine Stelle neben fih. Da lagen ihre fchönen Flechten 
glatt vom Haupt geſchnitten. Sie blidte ihn an wie 
aus den Tiefen eines fchwärmerifchen Wahnſinns. 

Hier fchmweigt der Mund; hier erftarrt die Feder. 
Wie die Liebenden diefe Nacht durchlebten, ſtumm, trau» 
rig, in innigfter Seelenumarmung ; wie der irdiſche Him- 
mel fidy diefem Wefen, das ſchon in die Dämmerung 
des Wahnfinns verfunfen war, fi noch einmal öffnet: 
wer vermag Dies zu fhildern! 

Unfere Epifode geht zu Ende, Er bringt Grazielka in 
das Haus ihrer Großäftern zurüd, ihre Farbe, ihr Leben 
kehrt wieder; fie erwacht noch einmal zum hödften Jauch 
zen der Liebe, die num vor dem Geliebten fein Geheim- 
niß mehr if. Die Alten überhäufen fie mit ihren Lieb» 
koſungen. Es foll von Cecho nicht mehr die Rede fein. 
„Sie hat doc meiner mit einem Troſt gedacht”, fpricht 
Geho und verſtummt. Nur wenige Tage folgen; in 
ihnen eulminiet Graziella's Seligkeit. 

Eines Tags kommt der Jüngling auf fein Stübchen. 
Da liegt fein modifher Anzug aus der Stadt zerriffen 
am Boden. „Zürne mir nie”, ſpricht Graziella, „ic 
babe Das gethan; in dieſen Kleidern würdeſt du mid 
verlaffen, und du darfſt mid; nicht verlaffen.“ Und er 
hat fie verlaffen! Einen Monat fpäter kommt fein 
Freund Aymon de Virieu aus Frankreich zurüd, und 
bringt dem Dichter eine Borfchaft der Seinen bie ihn 
ſchleunig in die Heimat beruft. Und ber fürmifche 
Freund reift ihn fort mit Gewalt, und der zartempfins 
dende Süngling Lamartine ift graufam genug dies edle 
Kind ohne Abſchied verlaffen zu wollen. Dod nein, 
nit ganz ohne Abſchied: er fchrieb ihr zwei zärtliche 


Beilen von Nothwendigkeit, von baldiger Wiederkehr; er 
will dieſes grauſame Lebewohl auf der Schwelle ihres 
Kämmerleins niederlegen. Aber der heilige Inſtinct der 
Liebe läßt Graziella ihre Thüre öffnen. 

Der Mond erhellte die Terraſſt. Das arme Kind er— 
Bannte meinen Freund; fie erblickte mein Reifegepät im Arm 
eines Dieners. Sie breitete die Arme aus, ſtieß einen Schrei 
des Entjegens aus, und ſank ohnmädtig nieder. 

Während die armen Alten das liebliche Ebenbild des 
Todes mit frifchem Maffer befprengen, enteilt der Freund; 
eine Stunde fpäter rolle ihn ber Poſtwagen auf ber 
Strafe nad) Rom dahin. „Je devorais le sanglot in- 
terieur qui m’etouffait, ‘ 

So endet diefe Tragödie ber Liebe. Der Freund 
fehrte nicht wieder. Aber nad Wochen findet ihn in 
Lyon ein Schreiben Graziella's: „daß fie das Fieber 
habe; aber daß es ſchon beifer mit ihr gehe.“ Die 
Schwefter des armen Cecho ift bei ihr, pflegt fie lie» 
bend, Sie baut feſt auf des Freundes Wiederkehr. 


Fünf Monate fpäter finder unfer Dichter bei ber 
MRückkeht von einem Ball auf feinen Zimmer ein Pater 
aus Neapel. Es enthält den Schwanengruß Graziella’s 
und jene ahnungsvollen Flechten ihres Haars: 

Der Dortor fagt, ich werde in drei Zügen fterben. Ehe 
mir alle Kraft ausgeht, jage ich dir Lebewohl. Wärft bu da, 
fo würde ich leben. ber es ift Gottes Wille Wir werden 
uns jenfeits finden; ich binterlaffe dir mein Haar; gedenke 
jener Racht und meiner. 

Im Zahre 1530 betrat Lamartine um die Zeit der 
Vesper eine der Kirchen von Paris. Man trug eben 
den Sarg eines jungen fehzehnjährigen Mädchens bin- 
ein, mit weißem Tuch behangen. Diefe ftillen Exequien 
mahnten ihn an Graziella. Er meinte lange, und ſchrieb 
baheim auf feinem einfamen Zimmer bie Strophen: 

Le premier regret. 

Mais un ombre de sa mort se repandit de ce jour la 
sur son visage et sur sa jeunesse! 

Ja bu liebteft fie, edler Dichter, aber dur verftandeft 
nur nicht beine Liebe! 

Wir fcheiden, mit dieſem Abſchluß einer traurigen 
Gefchichte, auf eine Kürze von einem Geifte der auf 
den Höhen der Zeit, ja wol der Zukunft ficht, wie auf 
den Höhen der Dichtung. Mir erfennen in diefen 
„Confidences” mehr als ein Buch; wir erfennen darin 
eine Epoche des ewig jungen, aber auch emig uner- 
gründlichen Menfchenherzens und feiner Porfie. Darum 
widmen wir ihnen eine weihevolle Achtung. Was uns 
der Schluß diefer im wahren Zauberglanz der franzöſi⸗ 
fen Diction prangenden Mittheilungen an Erlebnis 
und Betrachtung bringt, und wie fie fih von felbft bie 
unfihtbare Brüde bauen hinüber zu dem wunderbaren 
„Raphael“, Dies finder fi in unferm zweiten Artikel. *) 
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*) Diefen zweiten Artikel laſſen wir Im Monat Kuguft folgen. 
Red. 


Macaulay’d Gefchichte von England. 


Der Name Macaulay ift auch in Deutfchland Feine Reuig: 
keit. Politiker kennen ihn als den eines —— Red» 
ners im Parlamente und gewandten Staatsminifterd, Freunde 
der englifchen Literatur und bejonders Leſer des „Kdinburgh 
review‘ ald den bes brillanteften „Artikelſchreibers“ unferer 
Zage. Letzteres allein würde hinreichen Macaulay den litera« 
rifhen Stern auf die Bruft zu drüden in einer Zeit, wo bie 
begabteften Geifter ihre beften Kräfte der Zagespreffe widmen, 
weil eben die Zagespreffe die herrſchende Zagesliteratur ift. 
Aber es fcheint, daß Macaulay nach Dauernderm ftrebt, und 
fi deshalb eine jener gewichtigen Aufgaben gewählt hat welche 
felbft die Gegenwart für einen verläffigern Prüfftein literari» 
ſchen Zalents und ſchriftſtelleriſcher Geſchicklichkeit erflären muß 
— die Abfaffung eines felbftändigen Werks. Er hat fih dazu 
die englifche Gelhichte erfehen, und die Löfung feiner Aufgabe 
mit den zwei erften Bänden feiner 
History of England from the accession of James II. Lon- 

don 1548, 

begonnen. Warum er fo begonnen, alles von der Thronbe ⸗ 
fteigung Jakeb's II. pückwärts Liegende übgrfprungen hat, kann 
nicht zweifelhaft fein. Der Sprung vertritt die Stelle des Be— 
Benntniffes, daß der Hauptreiz der frühern Geſchichte Englands 
in ihrer Romantik liege, ihre fichtbare Einwirkung auf neuere 
Politif, fociale Verhältniffe und Nationalcharakter, wie folder 
jest fi) berausftellt und verftanden wird, nicht über ven 
Schluß des 17. Jahrhunderts zurüdreiche. Als Einleitung gibt 
der Verf, einen kurzen, raſchen Gefchichtsabriß von un eth 
bis auf Jakob. War in ihm auch kein milder Richter der 
Stuarts zu erwarten, ſo übernimmt er ſich doch ebenſo wenig 
in Freundlichkeit gegen Cromwell und die Puritaner, und ver: 
Töhnt dadurch einigermaßen mit der unleugbaren Geneigtheit 
den Sünden des Königthums die fchlechteften Motive unter 
zulegen, und die Sünden der Volköpartei um der Motive 
willen zu entfchuldigen. Wenn ſchen diefe Andeutung die Hoff: 
nung begründen fann das Buch nächftens in beutichem Ge: 
wande zu erhalten *), ein Buch überdies welches binnen weniger 
Monate durch drei ſtarke Auflagen gegangen, für deſſen zehn: 
jähriges BVerlagsredht dem Verf. die Summe von ,000 Thlr. 
sugefichert worden, und das in England feit es ericdhienen „das 
Buch der Bücher und des Tags“ ift, und an jene Hoffnung 
fih Die Gewiäheit Enüpft es dann von allen Seiten kritiſch 
beleuchtet zu fehen: jo Darf der Zweck gegenmwärtiger Notiz ſich 
mit Aushebung zweier Stellen begnügen, bie ohne gefucht au 
fein für das reiche Wiſſen und das küͤnſtleriſche Geſchick des 
Verf. „felbftredendes‘ Zeugniß geben. Für das reiche Wiſſen 
rede die Charakterzeichnung Wilhelm's von Dranien. 

„Wilhelm“, heißt ed, „empfing von der Natur heftige Reis 
denſchaften und raſche Empfänglichkeit. Uber die Welt hatte 
son ber Stärke feiner Gefühle feine Ahnung... Was er liebte 
liebte er mit der ganzen Kraft feines Eräftigen Geiftes.... Zur 
obe rſt in feiner Gunft ftand ein Herr feines Hofhalts, Namens 
Bentind. Er ſtammte aus edelm batavischen Gefchlecht, und 
fellte der Ahn einer der großen Patricierfamilien Englands 
werden. Bentinck's Treue war nicht in alltäglicher Weile er» 
probt worden. Als die Vereinten Provinzen mit Frankreich 
um ihre Griftenz fämpften, befam der junge Prinz, ter Stüg: 
punkt ihrer Hoffnungen, die Pocken. Diefelbe Krankheit hatte 
Vielen feiner Familie das Leben genommen, und ließ bei ihm 
ſich befonders bösartig an. Die Beftürzung war allgemein 
und grob. Bon frübem Morgen bis zum fpäten Abend Dräng» 
ten jich die Befergten in den Straßen von Haag, und forſch⸗ 
ten nach dem Befinden Seiner Hoheit. Endlih nahm die 
Krankheit cine günftige Wendung. Daß Wilhelm ihr entfam 

Es if bereit® ber erfle Band einer von F. Bülau gefertigten 
Ueberfenung eridhienen. Wir kommen fpäter auf das Merk zurüd, 
D. Rev. 


wurbe theils feinem eigenen merfwürdigen Gleichmuthe ils 
Bentinck's unerſchrockener und — vr — ie 
gs Aus Bentink’d Händen allein empfing Wilhelm 

ife und Arznei; von Bentin® allein wurde er aus dem 
Bette gehoben und darin niedergelegt. «Db Bentind während 
meines Krankfeins geſchlafen oder nicht», fagte Wilhelm mit 
dem Ausbrude der Zärtlichkeit zu le, «Das it mehr als 
ic weiß. Aber Das weiß ich, daß während der 1 Tage und 
Nächte ich Nichts gefodert habe, ohne daß Bentin® augen 
blicklich bei mir war.» Ehe der treue Diener fein Pflegeramt 
beendigt wurde er angeftekt. Uber er erwehrte ſich der Schläf- 
tigkeit und des Fiebers, bis fein Gebieter für genefend erklärt 
wurde. Dann erjt bat er um Erlaubniß nad Fe zu gehen. 
Und es war hohe Zeit, denn feine Füße trugen ihn nicht mehr. 
Er lag auf den Tod, wurde jedoch gerettet, und fowie er das 
Bett verlaffen durfte, eilte er zur Armee, und blieb während 
mandes ſcharfen Feldzugs, wo er in den Tagen einer andern 
Gefahr gemefen, an Wilhelm’s Seite.” 

„Dies der Urfprung einer ebenfo warmen und reinen Freund 
ſchaft wie irgend eine aus der alten oder neuen Zeit. Die 
Abkoͤmmlinge Bentincks bewahren noch eine Menge Briefe 
welche Wilhelm an ihren Urahn geſchrieben, und es iſt nicht 
u Biel geſagt, daß, wer dieſe Briefe nicht genau geleſen, vom 

harakter des Fürſten ſich Fein richtiges Bild machen Bann. 
Er, den fogar feine Bewunderer im Allgemeinen für den zus 
ruͤckhaltendſten und Fälteften aller Menfchen erklärten, er ver⸗ 
ist hier jeden Unterfchied des Standes, und läßt mit der Df: 
enberzigkeit des Schulfnaben feinen Gefühlen freien Lauf. Ohne 
Ruͤckhalt plaudert er von den wichtigſten Gebeimniffen, und 
erläutert fo einfach wie — — alle Regierungen 
Europas angehende Entwuͤrfe. eben Mittheilungen über 
ſelche Gegenftände finden fih deren von ganz verfdiedenem, 
obſchon vieleicht nicht minder anziehendem Inhalte. Alle feine 
Eriebniffe, alle feine innerften Gefühle, feine langen Hegen 
nad) Bolofjalen get feine Ringelrennen am &t.».Huberts: 
tage, Das Gedeihen feiner Pflanzungen, das Misrathen feiner 
Melonen, der Zuftand feiner Stuterei, fein Wunſch nad) einem 
leichten Paßgänger für feine Frau, fein Unwille als er hört, 
daß Einer feines Hofhalts, nachdem er ein Mädchen aus guter 
Familie zu Falle gebracht, ſich weigere fie zu heirathen, feine 
Unfälle von Seekrankheit, feine Huften, feine Kopfſchmerzen, 
feine frommen Unmandelungen, feine Dankbarkeit für göttlichen 
Schutz bei großer Gefahr, fein Wibderftreben im Unglück ſich 
dem göttlihen Willen zu fügen: alles Dies berichtet er mit 
einer fo liebenswürdigen Geichwäsigkeit, wie man es von dem 
verfchloffenften und gefegteften Staatsmanne feiner Zeit nim⸗ 
mermehr erwarten follte., No merfwürbdiger ift der forglofe 
Erguß feiner Zärtlichkeit und die brüderlihe Iheilnapme an 
dem / haͤuslichen Glüde feines Freundes. Als Bentind ein Erbe 
geboren worden, ſchreibt Wilhelm: «Er wird hoffentlich am Le: 
ben bleiben, um ein jo guter Kerl gu werden wie du bift, und 
follte ich einen Sohn bekommen, fo hoffe id), daß unfere Kin: 
ber ſich ebenfo lichen werden wie wir.» Bis zum Tode behan- 
delt er die Meinen Bentin® mit väterliher Güte. Er ruft 
fie bei liebevellen Ramensabfürzungen, nimmt fie in Abweſen ⸗ 
beit des Waters zu fi, und wie leid es ihm auch thue ihnen 
ein Vergnügen verweigern zu müffen, duldet er doch nicht, daß 
fie zu einer Jagbpartie geben, wo ein Hirſch fie mit feinem 
Geweihe verlegen Pönnte, oder daß fie bei einem fchwelgerifchen 
Abendeffen fpät aufligen. Als die Mutter während des Gatten 
Abwefenheit krank wird, findet Wilhelm inmitten der bringend» 
ften Gefchäfte Zeit an Ginem Tage mehre Boten mit Purzen 
Notizen über ihren Zuſtand abzuſchicken. Einmal, wo fie nad) 
einem heftigen Anfalle für außer Gefahr erflärt worden, bricht 
der Fürft in die innigften Worte des Danks gegen Gott aus. 
«Ic jhreiben, heißt es, «mit Freudenthraͤnen in ben Augen.» 
Es ruht ein einentbümlicher Reiz in folhen Briefen aus der 
Feder eines Mannes deſſen unwiderjtchlide Kraft und un: 
beugjame Feftigkeit jelbft feinen Feinden Hochachtung abnöthig: 
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ten, beffen kaltes und ungelenkes Benehmen fait alle feine An ⸗ 
hänger zurüdfchredte, und deffen Geift fih mit Gigantenplänen 
trug welche ber Welt ein verändertes Anſehen gegeben.” 

Wie hierin das Willen des Verf., jo dürfte in nachfolgen« 
der Schilderung des Einzugs von Wilhelm's Zruppen in Ere 
ter, um zu vollbringen woraus die Revolution entftand, fein 
Bünftlerifches Geſchick ſich darthun: 

„Aus allen benachbarten Dörfern ftrömten die Einwohner 
berbei. Ein großer Haufe, meift junge Zandleute die ihre 
Knittel ſchwangen, hatte fi) auf der Spitze des Haldonhügels 
gefammelt, von wo das aus Chudleigh beranziehende Heer zu» 
erft das reihe Thal von Ere und die zwei maffiven Thürme 
erblicdte welche aus der über der weſtlichen Hauptftadt haͤn ⸗ 

enden Rauchiäule emporragten. Den ganıen weiten Abhang 
Binab und die Ebene entlang bis an die Ufer des Fluſſes war 
die Straße Meile auf Meile mit Schauluftigen beiegt. Bom 
Weitthore bis ans Kirchengehege gemahnte das Drängen und 
Schreien der Maffen die Londener an den 2ärm des Lord⸗ 
Mayors- Zags. Die Häufer waren luftig gefhmüdt. In Ihü: 
ren und an Fenftern, auf Altanen und Dädern ftanden die 
Gaffer Kopf an Kopf. in kriegsprunkgewohntes Auge hätte 
an dem Schaufpiele Manches zu tadeln gefunden. Mehre mühr 
felige Märfche im Regen und auf Straßen, wo ber Fußgänger 
bei jedem Tritte hoch über die Knöchel in Schmuz ſank, hatten 
dad Unfehen weder der Männer noch ihres Zeugs verſchönt. 
Aber das Bolk von Devonfhire, mit dem Glanze wohlgeordne 
ter Felblager völlig unbekannt, war ſtarr vor Staunen und 
Wonne. Befchreibungen des Priegerifchen Gepränges waren 
über das ganze Königreich verbreitet, und enthielten Bielerlei, 
ganz geeignet die gemeine Bier nad Wunderbarem zu befrie- 
digen. Das niederländifche Heer, aus Männern beftehend welche 
unter verſchiedenen Zonen das Licht der Welt erblidt und uns 
ter verfchiedenen Fahnen gedient hatten, war in feiner Erſchei⸗ 
nung cbenfo grotest als prächtig, und ein Gegenftand des 
Schredens füg Infulaner die im Wllgemeinen von fremden 
Ländern fehr 3 wußten. Allen voran ritt Maccletfield an 
der Spize von 200 Herren, meiſt Engländer, mit bligenden 
Helmen und Panzern und auf flämifchen Streitroffen. Jedem 
folgte ein Mohr aus den Zuderplantagen an der Hüfte von 
GBuiana. Die Bürger von Ereter, die nie fo viele Proben 
afritanifcher Race gefehen hatten, ftaunten verwundert die 
ſchwarzen Geñchter an mit ihren grell abftehenden geſtickten 
Zurbans und weißen Federn. Darauf mit gezogenen Schladhts 
ſchwertern kam ein Geſchwader ſchwediſcher Meiter in ſchwarzer 
Rüftung und Peljmänteln. Gin feltfames Intereffe kettete ſich 
an ihren Unblid; denn die Sage ging, daß fie aus einem 
Lande ftammten, mo das Meer eingefroren und das halbe Jahr 
hindurch Nacht fei, und daß fie felbft die grimmigen Bäre er- 
ſchlagen deren Felle fie trügen. Zunächſt, umgeben von einer 
hellen Schar Edelherren und Pagen, wurde boch des Prinzen 
Panier getragen. uf den breiten Falten lafen die dichten 
Haufen welche die Dächer fäumten und die Fenfter füllten mit 
Entsüden die denfwürdige Infchrift: «Die proteftantifhe Mes 
ligion und Englands Freiheiten.» Aber doppelt laut ſchallte 
der jubelnde Zuruf als geleitet von AU Päufern der Prinz er: 
ſchien mit Bruft» und Müdenpanger, weißem Helmbuſch und 
auf milchweißem Schlachtroß. Wie kriegeriſch er fein Roß züs 
gelte, wie gedankenſchwer und befehlend der Ausdrud feiner 
breiten Stirn und feines Falfenauges war, zeigt noch heute 
Kneller's Bild. Einmal erweichten feine ernjten Züge zu einem 
Lächeln. Es war als ein altes Weib — vielleicht eine jener eifri- 
en Yuritaner, die durch 28 Jahre der Verfolgung mit feſtem 

lauben des Zroftes von Ifrael gebarrts vielleicht die Mutter 
eines Rebellen der beim Gemegel von Sebgemoor oder in der 
fürdterlichen Megelei der Affifen feinen Tod gefunden — aus 
ben Maffen hervor durch gezogene Schwerter und tangende 
Moffe fih Bahn brach, die Hand bes Befreierd berührte, und 
laut auffchrie, daß fie nun glüdlich fei. In der Mähe des 
Fürften war Iemand zwifchen welchem und ihm die Reugier 


der Menge ſich theilte- Er fei, hieß es, ber große Graf Schom ⸗ 
berg, der Felvyerr Europas, feit Zurenne und Conde 
nicht mehr feien; der Mann deſſen Genie und Tapferkeit auf 
dem Blachfelde von Montes Claros die portugiefiihe Monar: 
hie gerettet, und ber einen böbern Ruhm ſich dadurch gewen⸗ 
nen, daß er um feines Glaubens willen auf den Stab eines 
Marfhalls von Frankreich verzichtet. Es blieb unvergeſſen, 
daß die zwei jegt im @reter einziehenden, durch das gemein- 
fame Band des Proteftantismus unauflösbar vereinigten Hel⸗ 
den vor 12 Jahren unter den Mauern von Maſtricht fih feind ⸗ 
lic gegenüber geftanden, und die Kraft des jungen Prinzen 
kein Gegengewicht geweſen war für das zubige Willen des 
jegt als Freund neben ihm reitenden Veteran. Dann fam eine 
lange Säule badenbärtiges ſchweizeriſches Fußvolk, in allen Eon+ 
tinentalfriegen der legten zwei Jahrhunderte ausgezeichnet durch 
Kampfmuth und Zucht, aber bis zur Stunde nie auf engliſchem 
Boden gefehen. Ihnen folgten einzelne Haufen, die, wie da 
mals Brauch war, fi nad ihren Führen nannten: Bentind, 
Sclmes und Ginkel, Zalmafh und Maday. Befonders mochte 
den Engländern cine tapfere Schar gefallen die immer noch 
den Ramen bes geehrten und bebauerten Dffory hatte. Was 
außerdem die Wirkung des Schaufpiels erhöhte, war die Er 
innerung an all die berühmten Thaten deren Theilnehmer bie 
durch das Weſtthor einftrömenden Krieger geweſenz denn fie 
freilich hatten Underes geleiftet als der devonfhirer Landfturm 
oder das Pager bei Hounsiow. Es waren welde unter ihnen 
die auf dem Schlachtfelde von &eneff ben Gturmangriff der 
Franzoſen zurüdgeworfen, oder an bem großen Tage der Ent 
fegung Wiens in der Sache der Ebriftenheit mit den Ungläu- 
bigen den Schwerterfampf gekaͤmpft.“ 0. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Eine Geſchichte des Jungen Deutihlant, 

aus der Feder des bekannten Saint-Rene Taillandier, wird 
Denen die fi für unfere Literatur in Frankreich intereſſiten 
vom „Journal des debats” angelegentlih empfehlen. „Die 
unter dem Namen w Junges Deutfhland » allbefannte literari» 
(he Schule‘, fagt diefed Blatt, „war aus jungen Leuten zu 
fammengefegt diesdie Avantgarde der Revolution gebildet bar 
ben. Die politifgen Bewegungen die in dieſem Wugenblide 
ganz Deutfchland umformen waren nothwendig durch die phi⸗ 

loſephiſche und literarifche Revolution vorbereitet, und e# gibt 

faft fein Fand der Welt in weldyem man mit größerm Interefle 

diefe lange, aber fruchtbare Entwidelungsarbeit verfolgen kann. 

Durch feine tiefe Kenntniß der deutſchen Yiteratur war Saint 
Nene Zaillandier gerade am meiften befähigt uns in dieſe 
merkwürdige intellectuelle Bewegung einzuführen. Bein Buch 
bat das feltene Werbienft, daß man aus ibm Piel und gut 
lernt; es enthält eine Reihe fehr forgfamer Studien über viele 
deutſche Schriftfteler, von denen man fehr oft fpricht ohne fie 
zu fennen, und von dieſem Gefichtspunft aus betradptet hat 
Zaillandier eine fehr fühlbare Luͤcke in unferer eigenen Ritera: 
tur ausgefüllt.” Gewiß wird diefes Buch — in Deutichlant 
behandelt noch Fein ähnliches namhaftes denfelben Gegenitand — 
auch bei und Aufſehen erregen, und d. BL. kommen wol noch 
ausführlicher auf daffelbe zurüd. 


Eine noch unbefannte Schrift von Fenelen. 

Rad) einer Mittheilung der „Presae‘ ift eine folche in Dowai 
aufgefunden worden. Das eigenhändige Manufrript des berühm: 
ten Prälaten lag mitten in einer Maffe alter Papiere die das 
Mufeum von Douai aufbewahrte, und die gewiß cft durchſucht 
worden find ohne daß Iemand ahnte welche Merkwürdigkeit 
fie verbärgen. Der Bibliethefar Duthilloeul durchſtöberte noch · 
mals diefe alten Documente, und fand den erwähnten Aute- 
raphen. Ueber den Inhalt deffeiben findet fich in der „Presse” 
eine Angabe. 40, 
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vorigen Jahrhundert. 


Zohann Friedrich Mayer's und Johann Ludwig 
Würffels amtlide Gemiffensnoth. 


Johann Friedrich Mayer, geboren zu Leipzig 1650 
und geftorben als Generalfuperintendent über Schwediſch · 
Pommern, erfier Profeffor der Theologie an der Uni« 
verfität und Hauptpaftor zu Greifswald, aus beffen leg- 
tem Lebensjahre wir hier widerſpruchsvolle Züge knecht · 
finniger Adulation gegen bie „göttlich »verorbnete Obrig- 
keit" und eines bemunderungsmwürdigen, wiewol thörich« 
ten, unverftändigen Martyrthums, das feine Mitbürger 
mit unfaglihem Berberben bedrohte, unfern Leſern er 
zählen wollen, war nicht fowol einer der tiefftudirteften 
Gottesgelehrten feiner Zeit, als berühmt und berüchtigt 
in der Inquifition und im Kampfe gegen abmeichendes 
tirchliches Leben, und als leidenfhaftlicher Feind und un. 
erbittlicher Verfolger einer kitchlichen Richtung, welcher edle 
und fromme Zeitgenoffen, Jakob Philipp Spener und 
feine Anhänger, ſich ergaben. Andeffen haben wir es 
bier nicht mit dem gefürdteten Streittheologen und oft 
ungerechten, wuthentbrannten Anfeinder der damaligen 
Pietiften zu thunz; wir erwähnen aus Mayer's früherer 
Laufbahn nur, daß er, aus Sachen von Kanzel und 
Katheber 1687 nah Hamburg zur St.» Jakobspfarte 
berufen, einen vernichtenden Sturm gegen Johann Hein 
rich Dorbius, feinen Amtsgenoffen und ben Schwager 
des Patriarchen der Pietiften, Spener’s, heraufbeſchwor, 
und als der ungleiche Gegner furdtfam gemwichen war, 
gegen die zurüdgelaffene Frau deffelben fogar den rafen- 
den Pöbel der Seeſtadt bewaffnete; daß der Sieger 1701 
zu den höchften geifllichen Würden nah Schwediſch- 
Pommern befördert, feinen Einfluß auf die fchmebifche 
Diplomatie misbrauchte, um in Berlin 1707 einen uns 
ebenbürtigen Gegner, den verrufenen Konrad Dippel, 
Freidenker, verzudten Pietiften und Goldmacher in einer 
Perfon, durch Verhaftung unfchädlich zu machen, weil 
berfelbe gefährliche pietiftifche Meinungen unter die Sol- 
daten Karl's XII, die Gäfte in Kurfachfen, verbreitet 
hatte: alle biefe Dinge find befannter, Wir zeichnen da» 
gegen aus Urkunden den Greis wie er im Angeficht des 
mosfowitifchen Defpotismus, der Knute und Gibirien 
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nahe, der Würde eines deutfchen Priefters felbft bei ei⸗ 
nem Mentſchikoff und andern millenlofen Bollftredern 
ber Barbarei des Zaren Peter I. Achtung erzwang. 
Zwei Jahre nad) der Schlaht von Pultama, im 
Auguft 1711, rüdten die Bundesgenoffen des Zaren, 
die Könige von Polen und Dänemark, mit ihren Heeren 
und den erfien Ruffen welche auf deutſchem Boden ge 
fehen wurden, in Schwediſch Pommern ein. Die Stadt 
Greifswald, SO und 62, ja noch 33 Jahre früher (1631, 
1659, 1678) mannhaft gegen Guftav Adolf und gegen 
ben Großen Kırfürften vertheidigt, empfahl fich demüthig 
ben fremden Herrſchern. Der Rath ſchickte eine halbe 
Meile Weges dem König » Kurfürften Abgeordnete ent- 
gegen — wir wiffen nicht ob auch Geiſtlichkeit und Uni« 
verfität —, aber ungeachtet Gnade und Schonung ver- 
heißen war, lafteten alle Drangfale des Kriege auf den 
Bürgern, und brohete die wohlhäbige Stadt und das 
Land zu erliegen. Ab und zu hielten die Fürften ihren 
friegerifhen Hof in Greifswald; außer Dänen, Sachſen 
und Polen garnifonirten einmal vier ruffische Negimenter, 
das permifche, ſmolenskiſche, wladimirskiſche und kar ⸗ 
gatotzkiſche, im ſchwachbevoͤllerten Drte unter Generalen 
die, wie Mentſchikoff, Goligin, Nepnin, Bud, Bauer, 
Strikaloff, bereit waren nach Laune des Gebieters def- 
fen einzigen Sohn zu foltern und au morden, viel we» 
niger Anſtand nahmen über Unterthanen bed offenen 
Feindes ihres Selbſtherrſchers die Anute, die Brand» 
fadel, das Henterbeil zu ſchwingen. Darum zitterte 
Alles, Hoc und Niedrig, vor den entmenfhten Mosko⸗ 
witern, und hatte beffen Urſach, nach den ſchauderhaften 
Mordbrennereien in MWolgaft, Garz und den Schrednif- 
fen Anklams und Greifswalds, vor deren WVollerfüllung 
nur die drohende Dazmwifchenkunft mildgemöhnter Könige 
deutfchen Urfprungs fügte. Wenn auch chronologifche 
Zweifel obwalten, ift es dennod nicht unwahrſcheinlich, 
daf der arme Doctor Juris, Profeffor Ordinarius und 
Beifiger des Gonfiftorii, Johann Schad, in jungen Jah- 
ren eines plöglihen Todes verbleichen konnte, weil man, 
in böfem Scherz oder im Ernfte, dem überaus mwohlbe- 
leibten, von glänzendem Fleisch firogenden Manne vor» 
geredet hatte, der Zar bezeige Luft den Leib des fetten 
Dieners der Themis eigenhändig aufzuſchneiden, um fei- 
nen befannten fannibalifchen Wiſſenſchaftseifer am anato- 
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mifchen Prachtflüde zu meiden. Zwar widerſpricht ein 
Alibi dem ummittelbaren Zufammenhange zwiſchen ber 
Anmefenheit des Zaren in Greifswald und dem Tode 
des Profeffors; denn unter dem Bilde des Letztern im 
Juriftenfaale — rofige, volle Wangen, veildenblaue, etwas 
mehmürhige Angen, die weichen Umriffe bis unter das 
dreifache Kinn vom einer ſtattlichen Podenperüde um⸗ 
floffen — fteht geb. 12, Mai 1661, geft. 19. Aug. 1713, 
während Peter, im März 1713 aus Deutfchland heim- 
gekehrt, fein Neid in biefem Jahre nicht wieder ver- 
läßt, Doc konnte dem reifeluftigen Herrn Pom- 
mern und Greifswald, das ihm zulegt im September 
1712 gefehen, im hohen Sommer 1713 jeden Zag er» 
warten, da bie Belagerung von Stettin und Stralfund 
im Werke war; und was man von der Mifibegier des 
Gewaltigen während feines Befuhs in Berlin (März 
1713) meldete, durfte beim unmittelbaren Eindrud mon- 
golifcher Barbarei in nahen Städten den furchtſamen Juri- 
ften mit tödtlihem Entſetzen erfüllen. Der Zar, ein 
leidenfchaftlicher Liebhaber von Hinrihtungsfcenen, hatte 
nämlich £eine gründliche Morftellung von dem altgerma- 
nifchen Nadebrehen, und fprady feinen Wunſch nad) 
derartiger Bereicherung feiner Kenntniffe am Hofe bes 
jungen Königs Friedrih Wilhelm's I. mit folcher Wärme 
aus, daß, als die Griminaljuftiz nicht gleich mit einem 
au ſolcher Todesart verurtheilten Verbrecher dienen konnte, 
der Selbſtherrſcher aller Neuffen, verwundert über die 
Weigerung: „irgend einen beliebigen Maleficienten ohne 
Weiteres vor feinen Augen rädern zu laffen”, ſich erbot 
aus feiner Dienerfchaft das nöthige Subject herzugeben. 


In nicht geringer Verlegenheit über folhes Erbieten 


mußte denn der Minifier dem mächtigen Bundesgenoffen 
des Königs erklären, daß auch dergleichen hier zu Lande 
nicht thunlich ſei. Kein Wunder daher, wenn nad) fol- 
der Kunde Dr. Johann "Schad bis in den Tod er- 
ſchrak, als ihm das Gelüfte des Eroberers nach feinem 
Wanfte hinterbracht wurde. 


Wir laffen nun zwei urkundliche Briefe des General« 
fuperintendenten Mayer folgen, die ihren gefchichtlichen 
Zufammenbang in dem Erzäblten finden, und als Recht ⸗ 
fertigung des Betragens bes ebenfo eiteln wie hochſinni · 
gen Mannes dienen follen. Schwerlich hat Karl XIL, 
im fernen Bender, das Memorial vom 8. Dec. 1711 
empfangen: 

Grofmäkhtigfter Monarch, 
Allergnadigfter König! 

Nachdem leider unfere ſchweren Sünden der gerechte Gott 
durch Einbruch ſächſiſcher, daniſcher und muskowitiſcher Trup ⸗ 
pen heimgeſuchet, unter welcher Laſt wir allhie erbaͤrmlich ſeuf · 
sen, fo habe ich Ew. koͤnigliche Majeftät in tiefeſter Unter» 
thänigkeit auf mein Gewiffen und Eid, und wie es Gott und 
Menfchen bekannt, ih auch für Gott und Menſchen zu ver» 
antworten gedenke, von meiner Treu und Umtsverwaltung 
bis auf heutigen Zag Relation abftatten follen. Als das all 

emeine Gerücht von dem Einbruch der Feinde das Land er: 
chredete, bin ich kurz bicher nach Stettin gereifet, und habe 
allda als ein redlicher treuer General-Buperintendent, Daß der 
ganze Klerus Em. königlichen Majeftät mit einem done gra- 
tuito ihrer unterthänigften Treue verfihern möchte, mir eif ⸗ 


rigft, obſchon mit der größten Wiberwä it vieler Unbefon: 
nenen, laffen legen fein; zugleich in getra · 
gen, ob ich nicht nur eine Stube zu meiner bei 
dem Adminiſtrator und vielen Andern fo Häufer gehabt er» 


—* ———— —* 
men, die ne an 
der Leute —* mein · Eidige Ber 


2. ug ua > den — —— 
gethan, ſondern der koͤniglichen Regierun an 
Ihr Gutachten erfodert, ob ich alhie bleiben ober mach Stettin 
fommen folte: ich wollte in Allem gehorjamen. Da dann die 
koͤnigliche Regierung mein Berbleiben für gut befunden, danach 
ich mich auch gerichtet, und bin unerfchroden, mich allein auf 
Gott und feinen * verlaſſend, verblieben. 

Darauf iſt den Sl. Auguſto, als ich noch den Tag fürber, 
war der 13. Zrinitatis, die Gemeine auf der zu an 
Pag a eifrigem Gebeth und aller beftändigften 
Em. önigliche Majeftät ermahnt, der König «unufns mit feinen 
Volk in die Stadt gerüdet: da ich denn durchaus w 
und im geringften nicht confentiren wollen, daf die 
dem Könige entgegenginge und Ihn annehme. Ih babe auch 
durchaus nicht zugegeben, daß cin Menſch im Namen bes 
Minifterii oder auch des onfiftorii ihn bevvillfommmete , ob» 
gleich viele Drohungen deffentwegen hören müflen. Ich bin 
aud) felbft nicht die ganze Zeit feines Anweſens bei Augu 
gewefen, und habe ihm nicht aufgewartet: jondern als der 
neral Flemming mic zu ſich kemmen lieh, g 
faget, daß ich in feinem Stüde der Treu, die. ich Em. 
Majeftät fhuldig wäre, würde und Pönnte weichen, «8 mi 
mir aud geben wie es immer wollte; Gott würde mic 2 
fen. Darauf habe ich, als theils meine Golegen aus Ru 
famleit die zween gewöhnliche Gebethe wider bie 
ſchen Feinde Ew. fönigl. Majeftät, daf ihnen Gott rinen 
Ring in die Rafe lege und ein Sebiß ims Raul, 
daß he mit Schimpfbden Weg zurüdgeben mödten, 
den fie gefommen wären ıc., nit uk e 
fie ſchriftlich ermahnt fortzufahren, die ſchwere B 
ihnen zu Gemüth geführet, in welche fie fi durch Unterlaffung 
felbiger ftürgen würden, habe aber leider Richts 
dern fie werden bis dieſe Stunde ausgelaffen. Und obalı 
bin und wieder außgefprenget worden, man werde dem ® 
fter, fo diefe Gebetbr ferner betete, Riemen aus dem Rüd 
fcpneiden, ihn prügeln laffen, in ewige Gefängniß führen: habe 
id mid doch nicht laffen fhreden, 24 babe fie auf 
der Kanzel in allen Predigten ungegchtet der harry 
figen Anwefenheit der Feinde fortgebetet, und betr 
fienohdurd Gottes Gnade auf diefe Stunde, werke 
auch nicht nachlaffen, es wäre denn auf Berordnung 
Dbern; Gott erhöre fie umb Ehrifti willen! Indeſſen Habe ih 
das Gonfiftorium im Namen Ew. koͤnigl. Majeftät 
fortgefegt, Disputationed wider die Papiiten c 
ſtellet, meine Lectiones über Dr. Luther's 
das Reformationsfeft Luther's öffentlicy gefeiert, in der 
Gegenwart eine eigene Dration, daß Em. Fönigl. 
einige Defensor fidei ſey, und wie für ie die ganze a 
gelifhe Kirche umb ihre glückliche und Glegreibe 
———— — —— ——— 

t uns Herr deinem Wort ıc, ge i 
Geburtstag Lutheri mit einer — —— 
alle Sonntage mein Ampt mit Predigen 
fen die Praͤpoſitos zur Treue ermahnet, meinen Sonedoe be: 
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zuffen, alle und jede noch für acht tagen zur eifrigften beftändig- 
ften Zreue gegen Ew. Bönigl. Majeftät, und daß fie dahin 
bey allen ihren Zuhörern arbeiten follten, Väterlih angehalten. 
Id babe in einer öffentlihen gedrudten Schrift die verlaufe: 
nen Prediger zurüd geruffen und in felbiger Schrift mein 
treues beftändiges ‚Derz gegen Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt aller Welt 
Freunden und Feinden geoffenbahret, umd wie ich fonft nicht 
das geringfte zugelaffen, jo Ew. Pönigl. Majeftät auf einige 
Art konnte verdrießlich fein, bavon werben bie Protoko 
des biefigen K. Eonfiftorii fattfam zeugen. 

Habe alfo weder König Yuguftum noch ben König von 
Dänemark che als drei Wochen nach dem Einbruch gefehen, als 
das Conſiſtorium mich einmüthig beweget, weil etliche Kirchen 
auf dem Lande folten abgebrochen werden, diefes Abbrechen zu 
verbitten, Da id denn hinausgefahsen und ſolche Bitte für- 
gebracht: bin aber noch felbigen Zag, da ich keinen biffen bey 
feinem Könige, ob fie mich gleich bepde nöthigen ließen, gegeſ ⸗ 
fen, fondern ungeffen wieder beim gefahren. Darauf ich wei- 
ter ganz nichts don beiden Königen gejehen, bis vermichen 
Mittewochen, war der 3. December, da id im Eonfiftorio fige, 
werbe ich ganz unvermuthet nad Haufe gerufen und finde darin 
auf meiner Bibliothef König Auguftum, da ich denn wohl nicht 
re nach dem ich bie größejte Freude und 
Bierde in Ew. königl Maieftät Bildniß fuhe, auch 
daffelbige viermahl auf der Bibliothek ſtehen 
babe, Er felbige überaus genau angefehen und betrachtet, 
auch mit aller Ehrerbietung, welches Ew. Fönigl. Majeftät am 
meiften gleichete, gefprodhen, und darauf nach kurzer Beit davon 
gefahren, meinen Gatalogum der Bücher verlanget und ihn 
bald wieder zurüde geſchicket. Den andern Tag kam ebenfalls ganz 
unvermuthet zu mir der König in Dänemard, und nachdem er 
die Bücher befehen, fuhr er wieder nach Haufe. Ich aber kann 
Ew. königl. Majejtät in Unterthänigkeit verfihern, daß ich zu 
diefem Zuſpruch Ihnen nicht die geringfte Gelegenheit oder Anlaf 
gegeben, am allerwenigften fie dazu eingeladen, oder weder für nod) 
nad diefer Befuchung, einem von diefen Königen aufgewartet. 

Des Ubends als der König Auguſtus von mir gefahren, 
kam der hiefige Burggraf und Burgermeifter zu mir, und 
brachte für, wenn id) mir wollte gefallen laffen, die‘ Gebethe 
fommenden Sonntag nachzulaſſen, da wolten beyde Könige in 
die Predigt kommen: Denen ich aber zur Antwort gegeben, 
es koͤnnte nicht gefchehen. 

Als des andern Abends der König von Dänemark hinweg 
war, Bam gleichfalls zu mir der ſaͤchſiſche General Wader- 
bart mit dem DOber- Hoffmarchal Reybold, und fuchte mit den 
allergrößeften Perfuaforiis (doch nicht als ob er es in Gom 
miſſien hätte) mich zu bereden, dieſe fo heftige Gebetbe, die 
nicht anders als mir und dem Lande den größeften Ruin ver- 
urſachen konnten, au unterlaffen: Dem id) dann umbſtändlich 
antwortete, daß ich es durchaus nicht thun Bönnte, weil 1. in 
meinen Mädıten nicht ftünde, im Gebeth Henderung zu maden: 
Ih folgete in Unterthänigkeit hierin Ew. konigl. Majeftät eder 
fo an Ihrer flatt mir zu befehlen hätten, als ein Gubaltern 
ertheilter Ordre, und ginge ohne deren Veränderung davon 
nicht ab. 2, Wann es aud gleih von der Kanzel nicht ge 
berhet würde, mürde ich als eim freier Unterthan meines aller 
gmädigften Mönigs mit meinen Sindern und Hausgeiinde zu 
bethen nicht unterlafien. 3. Drittens möchte mir es darüber ge 
ben wie es gebe, folte mein Haus und alles das meinige mit 
Reuer verbrant, und ich ins Elend gejagt werden, ich müfte 
alles Inden, Gott würde mir feinen heiligen Geift geben, es 
aut zuſtehen. Wer mir von PFeinblicher das Geb 
verbieten würde, würde mir wollen die Treu verbieten, die 
Er. koͤnigl. Majeftät ſchuldig wäre, von eier ich nicht auf 
einigerfei Weife abgehen würde: wer mir die Gebethe folte 
unterfagen, würde mir mit Gewalt mein Ampt nehmen, fo ih 
müfte — laſſen, und fo lange niederlegen bi ich ven 
Ew. koͤnigl. Mojeftät wieder darin gefeget würde. Und fo 
ſchieden wir voneinander. 


Darauf habe id; noch geftern geprebiget, die Gebethe 
eontinuiret, und meine ungefränfte eifrige Treue noch 
a Bay . 

lches alles, wie es der allwiffende Gott weiß, wie es 
ber ganzen Stadt bier kundig, dab es ſich alfo und nicht an« 
ders verhalte, ich Ew. koͤnigl. Majeftät allergnädigft habe ber 
richten umd bderfelben durch Gottes Gnaden verſichern follen, 
daf = *— weg für Yet ir Wohlfahrt und in 
un er Treue meine Augen zuſchlieſſen, i 
in ————— Treue brechen Br u. ſ. w. — 

Da der Schreiber ſich wol vorſtellen konnte, daß ſein 
Memorial nicht an die Behörde gelangen werde, dem 
Ruhmredigen aber Alles daran lag feine Standhaftig · 
keit und Treue gehörigen Orts anzubringen, fo lieh er 
unter dem 13. Jan. 1712 ein weitläufigee Schreiben 
an ben Generalftatthalter in Po ‚ Grafen Zör: 
gen von Mellin, im Drude ausgehen, welches feine Tha- 
ten und feine Rechtfertigung gegen Verleumder ausein- 
anderfegt. Inzwiſchen aber änderten ſich die Zuftände: 
der kriegeriſche Trotz Karl's XII. foderte die Bundesge- 
noffen zu fchärfern Mafregeln auf; fie ließen den Ruffen 
in Pommern die Oberhand. Die Könige von Polen 
und Dänemark hatten Urfahe gehabt den ftarrfinnigen 
Doctor zu fchonen; er, ber umerbittliche Fiscal des herr- 
ſchenden Kirchenregiments gegen ben Pietismus, welcher 
weniger Nachſicht gegen die Schwächen gefrönter Lan- 
desbifchöfe, wie eines Friedrich’s IV, und Auguſt's, bewies, 
war eine firtlich-politifhe Macht in Deutfchland. Der 
Kurfürft von Sachſen, Mayer's früherer Landesherr, ab- 
gefallen von der Lehre feiner Vorfahren, durfte feine 
geduldigen, aber Iutherifch -eifrigen Sachſen nicht frän- 
fen, indem er den Theologen der Mishandlung preisgab, 
den treuen Diener eines Fürften, der ein paar Jahre 
früher durch Wiederherftellung der evangelifhen Kirchen 
in Schlefien ſich anerfanntes Verdienft um feine Glaubens- 
verwandten erworben. Hätte damals ſchon Friedrich’s IV. 
Sohn, ber pietiftifch- fromme Chriftian VI., regiert, fo 
möchte e8 dem Verfolger der Freunde Spener's übel er- 
gangen fein. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Verihwörung und Revolution in England. 


Ich meine nicht die Pulververfchwörung vom I. 1605, 
nicht den Kampf weldyer Karl I, Thron und Seben Poftete, auch 
nicht die „glorious revolution’ welche die katholiſchen und ab» 
fotutiftifchen Gelüfte Jakob's 11. herbeigeführt hatten; noch 
weniger will id von den neuern und neueften Umſturzverſuchen 
der Ghartiften ſprechen. Alle diefe Dinge treten in den Hin: 
tergrund vor der Ummälgung welche fi gegenwärtig in Eng: 
land vorbereitet. Es handelt fi diesmal nicht um einen ein» 
zelnen Kronenträger; es ift vielmehr ein Angriff auf 26 Zy- 
rannen, deren Defpotismus und Perfidie nicht nur Englant, 
fondern ganı Europa feit Jahrhunderten gegen fih empört 
haben. Millionen Menfhen haben in der Vergangenheit und 
Icptzeit unter dem Drude diefer launenhaften, Doppelzüngigen, 
alles Geſetz verhöhnenden Gewalthaber geſeufzt; aber ihre 
Stunde ift gefommen, wenn es nämlid Hrn. Alerander John 
@uis, dem Chef der Verſchworenen, alüdt die Macht jener 
Swingberren zu brechen. Bereits find umfaſſende Einleitungen 
zu biefer Mevolution getroffen; fie wird tief eingreifend und 
erfchütternd fein, gleichwol wird fie nicht in roth+repubfißani- 
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fhen Terrorismus verfallen. Nicht auf die gänzliche Vernich · 
tung befagter Defpoten ift es abgefehen; blos Drei berjelben, 
die fi) durch einen heben Grad der Nichtswürdigkeit ſtets aus- 
geseichnet haben, follen ohne Gnade vertilgt werden; was bie 
Uebrigen betrifft, fo will die Revolution großmüthig vor den 
Thronen ‚Halt machen; die Perfon der Iyrannen fell geſchont, 
nur ihrem falihen und willkürlichen Zreiben ein Ende gemacht 
werben. Bu biefem Zwecke follen ihnen 17 Mertrauensmänner 
an die Seite geftellt werden mit vollem Stimmrecht in allen 
Staatsangelegenheiten, und beauftragt mit denjenigen Regie 
rungshandlungen welche durch Misbrauh, Verjährung und 
Unverftand in unrechte Hände gefommen find. Gelingt bdiefe 
Verſchwoͤrung, fo erwirbt fih Hr. Ellis feinen unbedeutenden 
Platz unter den Wohlthätern der armen Menfchheit; fellte fie 
aber an den diplomatiſchen Künften vornehmer Widerfacher 
oder an dem Stumpffinn der Maffen ſcheitern, fo gereicht es 
einen Rreunden zu großer Beruhigung, daß ber Richterſtand 
in dem freien Englmd nicht zu einem politifchen Verfolgungs · 
werkzeuge berabgefunten ift, auch die Segnungen des Stand» 
rechts daſelbſt noch nicht eriftiren, mithin für En. Ellis fein 
übereilteö, parteiifches und graufames Urtel gu erwarten ſteht. 

Um nicht ald Mitwiffer ftaatsgeführlicher Umtriebe in uns 
angenehme Verwickelungen zu gerathen, übergebe ih obige 
Denunciation der Deffentlichkeit, und erlaube mir biefelbe näher 
und deutlicher auszuführen. 

Die 36 Zyrannen find die Buchſtaben bes englifchen U: 
phabetö; drei derfelben (k, q und x) follen ganz verworfen, 
die übrigen in ihrer Geltung eingefchränft und genau begrenit 
werden; dagegen treten 17 neue Buchftaben ein, und mit Hülfe 
diefes vergrößerten Alphabets bat Hr. Ellis eine neue Drtbo- 

rapbie gehüafen, weiche alle Seltfamkeit und Launenhaftig: 
eit der alten befeitigen fol. Wenige Worte werden genügen 
die Wichtigkeit des Unternehmens anſchaulich zu machen. 

Bekanntlich ftehen fih Laut und Buchftabe im Engliſchen 
fo feindlich entgegen, daß in unzähligen allen die Ausſprache 
der Wörter nicht aus der Schrift au erkennen if. So z. B. 
kann ou auf fieben verfchiedene Arten ausgefprochen werben, 
wie es ſich in folgenden Wörtern barftellt: house, nought, 
four, cousin, you, could, lough. Der Laut des ou in house 
erfcheint als der regelmäßige; unter die ſechs verfchiedenen Ab» 
weihungen von der Regel fallen ungefähr 120 Wörter; lernt 
man biefelben auswendig, fo weiß man mit ou umzugehen, 
und wenn man auf diefe Art die Ausfprache eines jeden Bo⸗ 
eald, Diphthongen und Eonfonanten, fowie bie Lage des Ac— 
cent zum enftande eines forgfältigen Studiums macht, ift 
ed wahrſcheinlich, daß man am Ende zu einem richtigen Ber 
griffe von der englifchen Orthoepie gelangt. *) Begreiflicher- 
weife gebört dazu viel Geduld, Zeit und Mühe. Run aber 
hat die Spelling reform des Hrn. Ellis zum Zwecke jene ab» 
fhredenden Schwierigkeiten zu entfernen. Mit Hülfe der 40 
Buchſtaben fol jedes Wort fo gefchrieben werden, daß man 
deſſen Ausſprache augenblidtih und mit mechaniſchet Sicher: 
heit erkennt. Welcher große Vortheil bierdurd für Ausländer 
entftehen würde bedarf eines Nachweiſes. Uber auch in Ber 
zug auf die Hebung ber niedern Volksclaſſen Englands wäre 
eine ſolche orthographiſche Neform von hoher Wichtigkeit; denn 
die dort vorherrſchende Unwiſſenheit der untern Schichten hat 
ihre Hauptauelle in den enormen Hindernifien des Leſenlernens. 
Hr. Ellis führt an, daß fünf Millionen Engländer nicht lefen, 
acht Millionen nicht fchreiben koönnen; er bezeichnet den Verſuch 
den Kindern in den englifchen Armenſchulen das Lefen beizu> 





*) Dierbei verwahre ih mid gegen bie Wermuthung ald wollte 
ich diefe Methode für den gewöhnlichen Unterricht empfehlen. Biwar 
kann ber Lehrer fi felbft von dem mühbfeligen orthoepiſchen Stu: 
dium nicht dispenfiren; aber ben Schüler auf bemfelben theoretifchen 
Wege zum Ziele führen zu mwolen würde in ben allermeiften Fällen 
unaudführbar und verkehrt fein. Da muß Empirie mehr helfen ald 
Wiſſenſchaft. 


bringen als an attempt which is ineffectual in nine cases 
out of ten — wirkungslos in neun Fällen unter zehn! It 
Dies wahr, und hebt das neue orthographiſche Syſtem biejen 
Uebelftand, fo wird veller Ernft aus der vorher gemachten 
Yeußerung: daß Hr. Ellis als Wohlthäter der armen Menſch ⸗ 
heit u betrachten wäre, wenn er feine Reform burhbrächte. 
on bem erwähnten Gelehrten ift bereits eine Reihe von 
Schriften über die Spelling reform erfhienen; auch läßt er in 
feiner reformirten Orthographie Kinderbücher und ein Wochen: 
blatt druden: „The phonetice news.” Sc behalte mir vor 
auf diefen Gegenftand zurüdzulommen und Proben der phone: 
tifhen Schrift mitzutheilen. A. Graefer. 





Literarifche Notizen aus Franfreid. 
Denkſchrift des Prinzen Adalbert von Preußen. 
Diefe Schrift über bie Bildung einer beutfchen Flotte ft 
auch in Frankreich mit Aufmerkſamkeit und Intereffe gelefen 
worden. Man erinnert fih bei ben Drganifationsibeen des 
preußifchen Fürftenfohnes an die vorjährigen Beftrebungen des 
Prinzen von Ioinville, der freilich — bemerkt das Journal 
„La Presse” — eine ganz andere Autorität ift als Prinz 
Adalbert, da fid) an den Ramen dieſes Pegtern nicht die bien» 
dende Erinnerung eines Seefieges Mnüpft. Deſſenungeachtet 
läßt gerade das angeführte Blatt der Berftändigkeit und Gründ: 
lichkeit der Arbeit volle Gerechtigkeit widerfahren, wenn e6 auch 
namentlich auf die Unzulänglichkeit aufmerffam macht — und 
Das gewiß mit Recht — mit der die Frage über die genügende 
Bemannung ber Flotte von dem hodhgeftellten Sadfundign 
behandelt worden ift. Mit befonderm Accent wird bemerkt, daß 
fih Prinz Adalbert viel mit der Möglichkeit eines Kriegs 
zwiſchen Deutfchland und Rufland beſchaͤftigt, und daß er die 
Art wie man biefer koloſſalen öftlichen Macht zur See entgegen» 
treten müffe con amore und mit einer ganz fpeciellen Sorg» 
falt behandelt. Die alte Thatſache, daß die National-Frangofen, 
auch wenn fie zur Anerkennung fremden Verdienftes gezwungen 
find, fid) eines Beigemifhes von Schelfuht und Spott nicht 
enthalten Fünnen, wenn fie ihre Intereffen nur irgendwie ger 
fährtet glauben, hat fi übrigens auch bei der Beurtheilung 
diefer Arbeit wiederholt. „Da die Denkſchrift des Prinzen 
Adalbert von Preußen — fagt ein Ref. — in dieſem Augen ⸗ 
blide für uns mehr dur das Treffende ihrer Bemerkungen 
und duch ihren Geift als durch den technifchen Theil interefr 
fant ift (7), fo wollen wir die Details auch nicht weiter be» 
kritteln. Auf jeden Fall wird das Deutiche Reich, wenn der 
König von Preußen fein Kaifer fein wird, einen großen ds 
miral haben — nun ‚Das ift doch jhen Etwas!" 


Memoiren des Marfhalls MRaffina. 

Die zwei erften Bände derſelben find Ende März von ber 
Buchhandlung Paulin in Paris ausgegeben worden, Diefe 
BVeröffentlihung, bemerkt das „Journal des debats’, die zu 
jeder Zeit für die Militainviffenihaft von Wichtigkeit fen 
würde, fcheint durch die gegenwärtigen Zuftände Italiens noch 
eine ganz bejondere Wichtigkeit zu gewinnen. Die zwei Bände 
bie bie erfte Lieferung umfaßt enthalten bie Darftelung ber 
Feldzüge von 17%4—97 in Italien, dem ruhmvollen Schau: 
plage, auf dem der Marfchall fi) die Ehre erfämpfte für den 
zweiten Feldherrn des Jahrhunderts zu gelten, nachdem er mehr 
als ein mal, und namentlich in feinen erften Feldzügen, ein 
Genie offenbart hatte das dem Genie des erften Heerführers 
diefes Jahrhunderts gleihlam. Die fhönen Karten, Die den 
Atlas der Memoiren bilden, find von dem Eapitain des Ger 
neralftabs Lapie beforgt worden, unter der Zeitung des Gene: 
rald Koch, welchem als einem ſachkundigen Schriftfteller bie 
eigentliche Redartion der Memoiren und der vom ae: ma 
hinterlaffenen Documente übertragen worben ift. 


Berantwortlier Heraußgeber: Seiurich Srockdaus. — Drud und Berlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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vorigen Jahrhund 
(Belhlus aus Nr. 14.) 

Als nun die Ruſſen in Greifswald geboten, ſchrieb 
am 26. San. 1712 der geängftigte Generalfuperinten- 
bent am die fchwebifche Regierung und den Statthalter 
in Stettin: Wie er ehegeftern einen neuberufenen Prebi- 
ger eingeführt, und nach der Predigt jenes vom hohen 
Senate wörtlich entworfene und das andere von ber 
Regierung befohlene Gebet gefprochen habe, nicht aus 
Animofität, ald Gott bekannt, fondern aus herzlichfter 
Andacht, Äuferfter Noth in diefem Elend und allerunter- 
thänigftem Gehorfam gegen 3. 8. M., fei geflern 
Abend auf Drdre des Generals Pflug der Generalmajor 
von Bud im Begleitung verfchiedener Gavaliere und 
Dffiiiere zu ihm gefommen, und hätten ihm angefünbigt: 
fie verböten ihm diefe Gebete, mofern er fih und Die 
Stadt nicht wolle ind größte Unheil flürzen. Er habe 
geantwortet: Solches fünde nicht in feinem Vermögen; 
vergeblich habe er fi auf das Beifpiel beider Könige, 
auf fein Unterthanenverhältniß berufen; er könne darin 
Nichts ändern, bis die Gebete von feinen Obern aufge. 
hoben würden. Indeffen da ich wohl müßte, daß ich in 
ihrer Gewalt wäre, müßte ich cher alles das Meinige im 
Gefahr fehen, man fönne mir das Haus abbrennen, 
welches ich jedoch von Dero Güte und in Betrachtung 
meiner Unfchuld nicht vermuthet (mie auch der Herr 
Generalmajor mir antwortete, es wäre fo nicht gemeint), 
mic in Arreft nehmen, gefangen fegen, fogar das Haupt 
abſchlagen laffen, ich litte ed umb Gottes und des Kö- 
nigs willen. Gott würde mein Gott fein und mir Al- 
les überwinden helfen. Darauf feien heute Deputati 
aus dem Hofgerichte und dem Senate gelommen, an« 
deutend, ihnen fei im Namen ber muskowitiſchen Ge- 
neralität erflärt worden, flünde er nicht von diefen Ge- 
beten ab, fo würde man feine Perſon nad) Mustom 
ſchicken, die Stadt aber mit Feuer und Schwert heim- 
ſuchen. Denen habe er Daffelbe wie früher erwidert; es 
rodre fein Mittel übrig als der k. Negierung Fürftel- 
lung zu thun, die Gefahr zu berichten und Refolution 
zu erwarten. Gegen Abend hätte der Generalaubditeur 
ber Zarifchen Armee in Gefellfhaft zweier hohen Dffi- 
siere ihm mit freundlichem Gruße der hier liegenden 


Generalsperfonen zu vernehmen gegeben: weil er bie 
Gebete nad feiner Ausfage nicht unterlaffen könne, fie 
aber ebenfo hoch verbunden Ihrer Zarifchen ät 
treu zu fein, als er feinem Könige, fo thäten fie ihm 
fund fich entweder ber Kanzel au enthalten, ober gemwär« 
tig zu fein, wenn er fie dennoch ablefen würde, ale- 
bald in Arreſt gebracht und weiter verſchickt zu werben. 
Nach feiner erneuten Weigerung habe er dann das Letzere 
ermählt ſich ber Kanzel zu enthalten, zumal aud feine 
Leibesumpäßlichkeit, fo nicht fingiret, fondern ihm auf 
ber Kanzel am Sonntage wahrhaft zugeſtoßen und Jeber- 
mann (che er noch von allen dieſen Dingen Etwas ge- 
wußt) an ihm gefehen, ihn nicht fo bald mieder auf bie 
Kanzel gelaffen hätte. Er hoffte, daß ©. Zarifhe Ma- 
jeftät diefe feine Treue ihm nicht zur Sünde noch Miffe- 
that rechne, der er fonft mac der Fürfchrift des göttli- 
hen Wortes allen unterthänigen Reſpect und Ehrerbie- 
tung (die Treue feines Königs allemal ausgenommen) 
zu leiften fih willig finden laffen werde. Deshalb er- 
fuche er denn ©. Excellenz, nach Dero erleuchtetem Ber- 
ftande ihn zu befcheiden, wie er in diefem Falle fi) fer» 
ner zu verhalten, ob er ohne Werlegung feiner Treue 
diefe Gebete auslaffen könne? Er molle in allem ſchul ⸗ 
bigften Gehorfam nachleben, und durch Gnade Gottes 
auch bei gegenwärtigem großen Elende (in meldem er 
jedoch durch die Gnade feines Herrn Jeſu guten Muths 
fei) erweifen, daß er ein treuer, an feinen Eib und 
Pflicht gedenkender Generalfuperintendent fei. 

Aber ehe noch der Statthalter in Stettin, dem an- 
dere Sorgen oblagen, den zum Martyrthum bereiten 
nad) „hocherleuchtetem Verſtand“ befcheiden konnte, hatten 
die Moskowiter, nad) unerwartet langer Gebuld, bie 
fie den Geifeln ber Stadt für ihre Foderungen, ben 
vornehmften Männern, keineswegs erwieſen, ihm bie ge 
fürdptete Gewalt angethan, ihm die Kanzel gefperrt. 
Seiner kirchlichen Thätigkeit fo unerwünfcht erledigt, be» 
gab der Entfegte krank fih nah Stettin, und farb 
gleich darauf am 13. März 1712, Seine legte Pre 
digt, die er in Gegenwart der ruffifchen Offiziere bei je» 
ner Ordination in Greifswald über Joel I, 5, 13 ge 
halten, erſchien zu Erfurt unter dem Zitel: „Gedenks 
Greifswald oder bie legten Worte des Magnific.” u, f. w. 
im Drud, 
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Dr. Mayer's lebensgrofes Bildniß im hohen Chore 
ber Hauptliche in Greifswald trägt nicht wie man er ⸗ 
warten follte ein fcharfgezeichnetes, fanatifch » firenges, 
todentſchloſſenes Geſicht, ſondern weiche, blaffe, etwas 
aufgedunſene Züge eines Blondlings. Ueberhaupt än- 
dern ſich nach dem Dreißigjährigen Kriege Form und 
Ausdrud der deutſchen Gefichter, der Fürften und Kriegs · 
feute fowol ald der Gelehrten, Theologen und Bürger- 
meifter, was nicht allein die Tracht verfchulbet. 

Können wir nicht umhin den Muth bes Mannes zu 
bewundern welcher Alles an Das fegte was er im tieffter 
Ueberzeugung für Erfüllung feiner Pflicht hielt, fehen 
wir uns vergeblih nach Beifpielen ähnlicher Charakter 
feftigfeit in mewerer Zeit um — nur Schleiermacher fällt 
und aus den Jahren Napoleon'ſcher Anchtihaft ein —, 
mögen mir zweifeln, daß in erneuter Gefahr vor ben 
Moßtowitern viele Predigerlippen verfucht werben wür« 
den Sieg für die deutſchen Maffen öffentlich zu er- 
fiehen: fo geht doch unſer Urtheil über Mayer's Martyr- 
thum darauf hinaus, daß Eitelkeit und Liebedienerei ale 
weſentliche Triebfeber feiner Handlungen wirkten, und baf 
fein Thun überhaupt ein verfehrtes, unverftändiges, ja 
unevangelifches war. Wie gern wünfchten wir bie abu- 
latoriſche Erwähnung im Briefe fort, feine größte Freude 
und Zierde fuche er in S. M. Bildniß, und habe dafr 
felbe vier mal auf feiner Bibliothek ftehen: ein mal 
im Herzen war genug. Das Selbſtlob feiner Treue 
war Anklage und Verdächtigung feiner Amtsgenoffen 
und Mitbürger, melde Hüglih ein größeres Unheil zu 
vermeiden eines Meinern, verzeiblihen Wergehens fi 
fhuldig machten. Endlich, hätte bas Haupt der Landes · 
geiftlichkeit nicht fegenereicher, evangelifcher gewirkt, wenn 
er verftändige Mäfigung beobachtete, und die Scheu welche 
die feindlichen Fürften ihm erwiefen, feinen Einfluß be 
nugte, um die Leiden der Stadt zu mildern, die Ge 
plagten aufjurichten, zu tröften und babei an paffender 
Stelle ohne Gefahr unerfhütterlihe Anhänglichkeit für 
feinen König zu befennen, als daß er vol Trot und 
Starrfinn feine geiftliche Heerde noch mehr ängftigte, die 
Gegner zu Mishandlungen reiste, und nahe baran war 
das furchtbarſte Elend über ſich felbft und die Stadt zu 
wälsen? Immer aber bleibt er ein markiger Charakter, 
und verdient fein Gedächtniß bei der Nachwelt aufge: 
frifcht zu werben. 

Ein Seitenftüd zum Dr. Mayer, wiewol mit abge 
ſchwachten Zügen, bietet fein Nachfolger in der Profef- 
fur und in andern Aemtern, Iohann Ludwig Würffel. 
Geboren 1678 zu Greifswald als Sohn eines Muſikers, 
widmete er fich anfangs der Muſik, meil feine blöden 
Augen das Studium verhinderten, fpäter, nach dem 
MWunfche der Mutter, der Theologie. Auch er gewann 
auf der Univerfität feiner Vaterſtadt, dann zu Witten⸗ 
berg, Leipzig, Roftod eine unübermindlihe Abneigung 
gegen Spener und deffen Anhänger; aber bemüht als 
Prediger in der Heimat zu bleiben warb er von Karl XII. 
als Feldprebiger 1707 nah Sachſen berufen, und folgte 
feinem Könige unter unfaglihen Midermwärtigfeiten während 


der Flucht von Pultawa auf türkiſchen Boden. Vierte: 
halb Jahre theilte er in Bender des eigenfinnigen Herr 
ſchers gefahroollen Aufenthalt, lernte Manderlei von Zür- 
fen, Griehen und Juden, und fland im Begriff dem 
Nufe zu einem geiftlihen Amte in feiner Vaterſtadt 
Folge zu leiften, als Karl XI, ihm bie Abreife unter 
fagte, und ihn ferner an fein Schidfal feſſelte. Würffel 
ward Zeuge des berühmten „Kalabaliks“ (des Kampfes 
Demir» Pafchas Eifentopfs gegen die Janitſcharen und 
Zataren), 12. Febr. 1713, und gerieth, nachdem er kurz 
vorher noch vor dem Könige geprebigt hatte, in bie Ge- 
fangenfhaft eines Aga. Aus elender Reibeigenfchaft 
dur; den englifhen Befandten, Jakob Jeffereye, losge⸗ 
tauft, fah er die Heimat im Auguſt 1713 wieder, warb 
Profeſſor und Pfarrer, verlor aber zwei mal die Gnade 
feiner wechfelnden Randesherren, theil® wegen feiner Def 
tigkeit gegen pietiftifhaefinnte Collegen, theils wegen Un« 
gefügigkeit in bie Befehle der Obrigkeit, So trug « 
1716 Bedenken ein allgemeines Kirchengebet, welches fein 
Gegner Dr. Gebharbi aufgefegt und der dänifhe Hof 
gebilligt hatte, abzulefen, einmal weil es pietiftifhe An- 
fihten verrieth, und dann, weil unfditlich genug der 
General Franz Joachim von Demwig mit feinem ganzen 
Zitelprunf im Gebet genannt werben follte. 

Regiere mit deinem heiligen Geiſte Ihro Königl, Wajeftät - 
hohe und andere Bebiente, inionderheit die von Derofelben zur 
Regierung des Herzogthums Bor+Pommern und Rürftentbums 
Rügen verorbneten Herren Franz Zeachim von Demig, Rittern 
des Giephanten:Drdens, Ihro Königl. Majeftät gu Dänemard 
hochbetrauten Geheimden Math, General ven der Gavallerie 
und General» Gouverneur u, f. w. 

Wunderliher Widerſpruch; obgleich fonft mit Mayer 
einer Uebergeugung von der Pflicht des Unterthanenge- 
horfams gegen die Obrigkeit, fepte der Eine leibliche 
Wohlfahrt, Leben und das Heil der Stadt aufs Epiel, 
weil er von der anbefohlenen Gebetformel nicht abmei- 
hen wollte, und ſcheute der Andere nicht die Ungnabe 
feines Randesfürften, weil ihm eine gleicherweiſe angeoıd» 
nete Formel Gewiffensferupel erregte. Um nicht abae- 
fegt zu werden mußte Dr. Würffel fich fügen, fuhr aber 
in feinee Anfeindung gegen den Pietismus des Gollegen 
fort, der einen Rüdhalt in Kopenhagen fand, meil des 
ftommen Ktonprinzen Ghriftian Partei am Hofe fib 
geltend zu machen anfing. Heftigern Streitigkeiten mit 
Gebharbi, Anklagen und Verkeherungen machte der frühe 
Tod des Antipietiften ein Ende. Dr. Würffel, ſich an- 
ſchickend den Jahrestag feiner türkiſchen Knechtſchaft am 
dächtig zu begehen, beſchloß am Sonntage vorher, ben 
29. Jan, 1717, auf einer Dienftreife im Wagen jein 
unrubiges Wanderleben, und lief dem Gegner zeitweifen 
Sieg. Ein anderes mal wollen wir dem Lefer einen wun« 
derlichen Zeitgenoffen beider Pommern, den Magifter 
Adam Bernd in Leipzig (Melodius), welcher mit Mi- 
chel de Montaigne in zweien Stüden Aehnlichkeit bat, 
vorführen. FJ. 18. Barthoud. 
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Ein Abenteuer Karl Albert’s auf feiner Flucht. 


Die „Revue des deux mondes” vom 15. Mai enthält 
eine Darftellung des Feldzugs in Piemont von 1544, die durch 
die Leſer mit Recht ausgezeichnet zu werden verdient. Diefelbe 
ift von einem Frangofen der in dem Gerteralftabe Karl Albert's 
diente in der einzigen Abſicht niebergefchrieben worden, um die 
Wahrheit über diefe merkwürdige Kriegsepifode zu verbreiten. 
Sie zeichnet fi) durch eine feltene Genauigkeit aus, und gibt 
eine Menge unbekannte und überrajdiende Neuigkeiten. Biel: 
Leicht theilen wir fpäter einige intereffante Detail6 aus biejer 
Arbeit unfern 2efern mit; beute bejchränfen wir uns darauf 
ein Abenteuer Karl Albert's auf feinem Wege ins Exil mit 
zutheilen. 


Ein letztes Abenteuer erwartete den geſchlagenen und fluͤch ⸗ 
tigen König auf piemontefifhem Boden. Um Abende ber 
Schlaht hatten die Deftreicher im der Umgegend von Novara 
die Eommunication zwiſchen diefem Plage und Bercelli durch 
zwei Geſchütze unterbrochen, die fie in der nad) der 
Stadt aufgepflanzt hatten. Ein ftarkes Piguet Infanterie bei 
machte die Batterie, und ein vorgeichobener Poften beobachtete 
die Straße. Gegen Mitternacht läßt fih Nädergeraffel in der 
Berne hören. Man berichtet dem Wadıtcapitain, daß ſich pie: 
montefifche Artillerie zu nähern feine. Diefer läßt fofort die 
Zunten anzünden, mit Kartätfchen laden, und befiehlt zu feuern, 
wenn man auf Schußweite nahe fei. Endlich wird das Ger 
raͤuſch immer deutlicher: die Soldaten machen ſich bereit, die 
Kanoniere ftehen unbemeglih auf ihren Poften. Da ficht 
man bei einer Biegung der Straße ein Licht, das ſich ſchnell 
nähert. „Mein Eapitain‘, fagt ber Artilleriefergeant, „es iſt feine 
Artillerie, fondern ein Wagen. Man ficht genauer bin, und 
in der That unterfheidet man bald einen Wagen mit vier Voſt · 
pferden. Sogleich nimmt der Capitain ſeinen exſten Befehl 
zutück, und nähert ſich mit einer Patrouille. Er hält den 
Peſtillen an, gebt an die Wagenthüre, und fragt nad dem 
Namen des Reifenden. „Ich bin der Graf von Barge“, ant- 
wortete diefer, „piemontefilder Oberſt, habe nach der Schlacht 
meinen Abſchied genommen, und kehre nad) Zurin zurüd.‘ 

„Herr Graf, Sie entfchuldigen. Ih kann Sie nicht fo 
paffiren laffen. Sie müffen mir zum General folgen." 

„Wie Sie wollen, mein Herr, ich ſtehe ganz zu Ihren 
Dienften.” Und der Wagen, von einigen Hufaren eteortirt, 
näherte fich dem Meinen Schloß das dem Grafen von Ihurm 
zum Hauptquartier diente. Der Dffigier meldet dem General, 
daß ein Graf Barge angehalten worden fei, und unten im 
Poſtwagen warte. 

„WMan laffe ihn berauffommen fammt dem Berfagliere 
Sergeanten, den wir gefangen haben. Erkennt diefer den Gra- 
fen, fo laffen Sie ihn pafjiren; wenn nicht, ift er unfer Ges 
fangener! Auf jeden Fall beridte man mir den Ausgang.” 
Der Graf Barge und der Berfagliere werden in bas Bor: 
zimmer geführt. 

„Erkennen Sie ben piemontefifhen Oberften, Grafen Barge, 
wieder?’ 

„Nein, ich Benne überhaupt Beinen folhen Namen in der 
Armee!" 

„Betrachten Sie ihn — BE " Der Berfagliere 
nähert ſich, ſeht den Reifenden genau an und bleibt ftumm. 
Der Graf macht ihm ein Zeichen mit den Mugen. 

„Ach, ja, ja! Gewiß! Ich erkenne ihn wieder! Er war ja 
bei der Schlaht immer beim Könige." Der Berfagliere ent: 
fernt fi, und der Reifende fragt den Offizier: 

„Ich erwarte, mein Herr, daß meiner Weiterreife Nichts 
eratgegenfteht ?" j 

„Berzeihung, Herr DOberft, aber der General läßt Sie bit: 
ten mit ihm eine Zaffe Thee zu trinken.“ Der Graf nimmt 
dãe Einladung an; er erzählt dem General was im piemonte 
ſi ſchen Lager vorgefallen, Herr von Thurm erzäblt vom öft- 
reidifchen, und fügt dann hinzu: 


„Entſchuldigen Sie, aber ich erftaune, daß ein fo hoch ⸗ 
geftelter Mann fo wenig in der Armee avaneirt if.’ 

„Was denken Sie? Ich babe Bein Glü gehabt! &o 
habe ich nach der Schlacht, da ich einfah, daf die militairifche 
Laufbahn mir feine Zukunft verfpricht, meinen Abſchied ger 
nommen! Die Unterhaltung geht fo weiter, bis der Graf 
fi beim General beurlaubt, der ihn freundlich bis an den 
Bagen begleitet. Als cr wieder die Zreppe binauffteigt, fagt 
er zu feinem Wbjutanten: 

„Graf Barge ift in der That ein recht unterhaltender 
Mann mit feinem Geifte und feinen edeln Manieren. Ich 
hätte ihm nicht für einen Militair gehalten, auf mich hat er 
mehr den Eindrud eines Diplomaten gemadt. Was fagen 
Sie bau?” 

„Wir find Ihrer Meinung, General! Uber da ift ja der 
Berfagliere, er wird uns das Amt nennen Pönnen das ber 
Dberft am turiner Hofe begleitete. Run, mein Freund, welche 
Stellung hatte der Graf” 

„Der Graf von Barge, meine Herren, ift der König 
Karl Albert!“ 

„Der König?“ 

„Gott fhüge Deftreih!” beginnt Graf Ihurm nad eini- 
gen Augenbliden des Stillfchweigens, „was würde die Welt 
gefagt haben, wenn durch ein verbhängnißvolles Misverftänd« 
niß unfere Batterie auf den Wagen Feuer gegeben und den 
unglücklichen Fürften getödtet hätte. Man würde uns ebenfo 
unverföhnlide als treulofe Feinde, man würde uns Meuchel: 
mörder genannt haben. Danken wir Gott, daß er uns dieſes 
Unglüd erfparte, und daß wir unfern beidenmüthigen Gegner 
fo nahe fahen und bochfhägen lernen könnten.“ Ein 


Geſchichtsbetrachtung. 


Wir rühmen mit Recht die britiſche Staatsverfaſſung, 
wenn wir nicht noch weiter hinauswollen mit unferer Wolßd: 
fouverainetät. Uber bie Briten hatten auch vorher Viel durch⸗ 
zumadıen, und dieſe Vorfchule ift einem Volk zu mwünfdhen. 
Ganz eigenen Eindrud macht die Zeit von der Reſtauration 
bis zur Ihronerwerbung Wilhelm’s III. (166089). Rachdem 
Karl I. durch Ueberfluten der Bolkswillkür und leidenfchaftliche 
Gewalt feiner Feinde gefallen und hingerichtet worden, genicht 
Karl 11. einer entfchiedenen Gunft der Meinung durch das Andens 
fen an Republif und Grommell; ein König wie es deren gibt, lie ⸗ 
benswürdig im Umgange, witzig und geiftreich ohne zu beleis 
digen, nur zugleich unftät abfpringend, ſodaß einer der vor» 
trefflichiten Staatsmänner, ein warmer Freund des Königthums 
und der Landeswohlfahrt, William Temple, ſich von öffentlichen 
Geſchäften zurückzog, „Abſchied nehmend von allen jenen Traum: 
bildern die fo lange feinen Kopf mit Weltverbefferung erfüllten”; 
daß Shaftesburg fogar zur Dppofition überging, und dem 
Ausſpruch theilmeife Wahrheit gab: der König babe „nie et» 
was Thoͤrichtes gefagt und nie etwas Vernünftiges gethan“. 
Er treibt nach Herzensluſt Liebſchaften, unpolitifhe Kriege und 
Berfuche zur unumfchränften ——— gegen welche ber 
Magenswertbe Zuftände Teftacte (1673) und Habeas + Corpus: 
Acte (1679) wenig halfen. Er fteht im Iahresfolde Ludwig's 
XIV, und mit ihm die Führer der Parlamentsoppofition, wie 
Algernon Sidney und Andere: nur Lord Ruffel wehrt ſich ch» 
renhaft wider Beftechung, und diefe beiden Männer fterben auf 
tem Schafe. Nah Ungaben eines ſchlechten Geſellen Dates 
und feiner gleichberüchtigten Mithelfer bringt die Papiftenver: 
fhwörung — a famous absurdity wie Hume fagt — die Ras 
tion im leidenfchaftliche Aufregung, den Lord Stafford (1630) 
— Feinde waren feine Richter — nebft vielen Andern auf das 
Blutgeruͤſt. Dawider fiherten nicht die Schwurgerichte, welche 
man gegenwärtig ald Schugmwehr der politifh Angeklagten be» 
trachtet, fie eben wurden Mittel wiederholter Hinrichtungen. 
Denncd befteigt Jakob II. ruhig den Zhron, im vollen Befig 
koͤniglicher Gewalt, als wäre nichts Unrechtes vorgefallen, oder 
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nicht "über feine Aut ſchließung von der Rachfolge öfter im Par⸗ 
lament verhandelt. Hätte dieſer katholiſche Gonvertit feinen 
Kircpeneifer bezaͤhmt — Karl Il. bekannte nur dur Empfang 
der Sterbefacramente den Katholiciemus —, ihm wäre die Krone 
geblieben; fein Charakter ward gefhägt, fein Berdienft um 
das Seewefen und deffen Führung ancrkannt; jedech der Haß 
gegen Papftthum überwog dieſes, erbitterte mehr als Mair 
treffen und Sittenlofigkeiten feines Vorgängers. Dies bringt 
feinen Schwiegerfohn Wilhelm auf die Infel, von deſſen Zus 
gend Hume gefteht: „ſie fei nicht die reinfte gewefen, aber 
man finde, fchwerlic in der Geſchichte einen Mann deſſen 
Handlungen und Benehmen entfchiedener zu dem Gefammtwohl 
des Staats und ber Menſchheit beigetragen.” Wir Deutfchen 
haben jegt weder Rundlöpfe noch Papiſtenverſchwoͤrung — außer 
etwa von ber legtern Heine bairifche Fragmente —, aber wohl 
ben wir Stuart'ſche Ueberzeugungen von koͤniglicher Macht · 
üle und Alleingewalt, demekratiſches Mistrauen mit deſſen 
übermüthigen Roberungen, und ber Zufammenftoß diefer feind» 
lichen Kräfte wird ohne verftändige und billige Ausgleichung, 
die bis dahin außsgeblieben, großes Unglüd. bringen. Indem 
keine Republik und Cromwell hinter uns liegen, ſuchen die 
Schiwärmer beide vor und, und verirren fid in a 
einer Einheit die wir vermißten. und vermifien. Was aber 
ee durch; die biutigen Zage der Revolution und bie ber 
trübten der Reitauration glücklich zu einem erwünfchten Ziele 
führte fehlt uns "ind: großer Auffhwung des Handels 
wie der Betriebfamkeit materieller Intereffen, und — ber Dra- 
nier jenfeit des Meers. 28, 
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Die Preſſe in Deftreich feit dem März 1848, 


Seitdem Windiſch -Graͤtz in Wien einzog ift Alles da» 
ſelbſt ftil geworben, aus den Spalten der Journale tritt 
uns nicht mehr die Revolution entgegen, und von ben 
Mauern ſchreien nicht mehr aufftachelnde Placate herab. 
Mit einem male ift es in derfonft fo lärmerifchen Stadt gan 
ftil geworden, und der bittere Stil hat ſich fo fehr geän- 
dert, daß Feldmarfhall Welden, wie erzählt wird, vor einiger 
Zeit den Zournalen eine Weifung zukommen laffen mußte, 
daf fie nicht zu reactionnaire Artikel bringen follen. Die 
Preßfreiheit, welche fich vielleicht noch niemals fo nadt 
gezeigt als in Wien während bes Zeitraums vom März 
bis November des vorigen Jahres, ift vor kurzem durch 
fo viel einzwängende Paragraphen eines octrogirten Preß- 
gefeges im jeder ihrer Bewegungen fo fehr gelähmt wor« 
den, baß fie nicht mehr ben Boden einer freien Gefin- 
nung und eines geiftigen Entwidelungsganges abgeben 
kann. Diefer Wechſel der Dinge ift jedoch fo ploötzlich 
gelommen, und die Preffe war vielleicht noch nirgend fo 
ſehr der Spiegel der wirren, chaotiſchen öffentlichen Zu- 
ftände, daß eine kurze Geſchichte diefes merkwürdigen 
Zeitraums der Literaturbewegung vom März bis zur 
Gegenwart nit ohne Intereffe fein kann. Man wird 
barin fehen wie ber Geift eines Volkes durch die ärg- 
ften Seffeln der Genfur nicht niedergehalten werden kann, 
und wie bie Grtreme fid, überall berühren, ſodaß nad) 
einer gänzlichen politifhen Apathie eine Leidenſchaftlich⸗ 
feit entfichen konnte welche jede übrige Geiftesrichtung 
verſchlang. Zunaͤchſt ift es die Preffe in Wien welche 
und hierbei am meiften befdyäftigen muß, weil in ber 
Stabt in welcher die Mevolution begonnen auch am 
fchärfften ihre Gonfequenzen gezogen wurden, 

Noch unmittelbar vor ben Märztagen war eine furze 
amtliche Notiz in der „Wiener Zeitung” erſchienen: „daß 
die öftreichifche Regierung die verderblichen neuen Infli- 
tutionen niemals berüdfihtigen werde." Die Genfur 
war um bdiefe Zeit fo fehr verfchärft worden, daf jeder 
einzelne Artikel einer Zeitung von drei Genforen gelefen 
wurde, und nie wurde das Verbot ber „Grenaboten” und 
anderer beutfcher Blätter die fih mit öftreichifchen 
Zuftänden befchäftigten fo firenge gehandhabt, als 
nad der parifer Februarrevolution, welche Wien in bie 
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größte Aufregung gebracht hatte. Jedoch ſchon im Ja- 
nuar 1848 hatte die öftreichifche Poftverwaltung feine 
ganzjährige Pränumeration auf die in Deftreich feftge 
wurzelte augöburger „Allgemeine Zeitung” angenommen, 
und man hatte erwartet, baf felbft dieſe Zeitung nad) einem 
halben Fahre verboten werden bürfte. Im Februar ma» 
ten neue Genfurinftructionen erſchienen. Einige Journa- 
liſtchen follten wegen trivialer, mit Bewilligung des 
Cenſors gedrupter Ausfälle auf die junge Pianiftin 
Konflanze Geiger, Tochter der Hofmobiftin Geiger, auf 
drei Monate verhaftet werben; mehre ähnliche, in 
Deftreich noch nicht vorgelommene Uebergriffe gefchahen. 
Anfangs März wurden die Eenfurbehörden nad einem 
firengen Gentralifationsprincip neu organifirt, in ber 
Herrengaffe wurde ein großes Gebäude für ein zu er 
richtendes Eenfurcollegium gebaut, kurz, die Nacht fchien 
in Deſtreich undurdhdringlicher als je zu werben, als im 
März die Sonne aufging. Die Märgrevolution war in 
Deftreih zum Theil eine literarifhe, mindeſtens eine 
ſolche die der Intelligenz angehört. Sie ging nicht aus 
den Schichten des Volks hervor, es fehlte im Volke das 
Mare. Bewußtfein des Creigniffes; aber felbft bie Preffe 
onnte lange Zeit Peine Kritik der Märzthaten liefern, 
nicht ihren Zufammenhang mit der Zeit, die Wucht ihrer 
Conſequenzen barftellen, fondern blos in leerem Gefühle. 
duſel ſchwelgen. 

Freilich tritt keine Revolution mit einem beſtimmten 
Programm auf, allein die Deviſen der wiener Märzre- 
volution waren fo unvollftändig, daß man ihren Urfprung 
nur in dem Gefühle der Unerträglichkeit ſuchen ann. 
Es ſchien vom 13, bis 15. März, als ob die Regierung 
nicht wüßte was fie bewilligen, und das Wolf nicht 
mas *es begehren ſollte. Die Abbdication Metternich’s 
wurde nicht ald Symbol eines Syftemmwechfels, fondern 
blos perfönlich genommen; am 14, März wurde verein 
zeit Volksbewaffnung oder eigentlich zuerſt blos Stuben 
tenbewaffnung bewilligt; fodann kam Aufhebung ber 
Genfur, aber noch keine Preßfreiheit; endlich wurde 
am 15. März eine Conſtitution bewilligt. Der Volks. 
jubel über die bewilligte Preßfreiheit war übergroß, vor 
vielen Fenſtern ſah man Illuminationen mit dem bekraͤnzten 
Worte „Preffreiheit”, obſchon die unterſte Volksclaſſe zum 
Theil nicht einmal das Wort verftand, und einige Bauern in 
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Grinzing, einem Dorfe in der Nähe von Wien, fid) dafür be» 
dankten, daß fie nun den Wein ohne weitere Abgaben preffen 
könnten. Die Urt und Weife wie ſich die Preffe im Mo» 
mente als ihre Feffeln gefallen waren äußerte, mahnte an 
den Blinden dem der Staar geflohen, und dem nun das 
Licht unbequem wird. Bei der großen Schwierigkeit 
unter Metternich's Regierung eine Gonceffion zu erhal- 
ten, beftanden damals nur wenige und zwar durchge: 
hends belletriftifche Blätter, welche ihre Spalten mit 
Novellen, Gedichten, Notizen und Klatfchereien füllten, 
und auf das Tagesintereſſe nur des Nachts Rückſicht 
nahmen, nämlich im Theater. Xheaterrecenfionen bilde» 
ten in den öftreichifhen Blättern den einzigen Anſchluß 
an bie Zeit, und die wichtigſten Probleme der Gegen- 
wart beftanden für die öftreichifhen Blätter darin, ob 
der Sänger A eine Arie beffer finge als der Sänger B. 
Einige wenige Blätter galten für etwas beffer, weil 
deren Redacteure und Mitarbeiter das Zalent einer ver- 
baltenen, ſchwaͤchlichen Oppofition hatten, und in ihrem 
Ahnungsvermögen an bie höhern Literatur »« und Zeit» 
intereffen ftreiften, ohne jedoch darüber hinaus zu Fön. 
nen, währenddem man bie Sehnſucht nad) einer höhern, 
geiftigen Entwidelung, die bei ihnen ganz perfönlid) war, 
objectiv nahm, und nicht bedachte, daß jeder Menſch un- 
ter allen Verhaͤltniſſen fo viel leiſte ald er im Stande 
fei, und erſchwerende Hinderniffe nur dazu führen, daß 
dem angefochtenen Gehalt eine veränderte Form gegeben 
werde. Die Preffe war frei, und man erwartete von 
ihren Vertretern eine gewaltige Benugung diefer Freiheit. 
Allein die Schriftfteller, - weiche großentheild Producte 
der Staatöverhältniffe waren melde nun geſtürzt wor- 
den waren, fonnten in dem neuen Boden noch feine 
Wurzel faffen, und die Zeitungen blieben was fie bisher 
gewefen, inhaltslos. Die Novellen und Theaterrecen 
fionen wurden fortgefegt, und in den ehemaligen Zeitungs» 
apparat wurde · nur hin und wieder irgend eine freifin- 
nige Bemerkung eingefchaltet, die dann diefelbe Wirfung 
machte ald wenn ein Bettler plöglich einen großen Lot ⸗ 
teriegewinnft gemacht, und man mitten unter dem wurm⸗ 
flihigen Mobiliar feines jämmerlihen Zimmers irgend 
etwas Prachtvolles, das er fich fogleich gekauft, bemerken 
würde. Allein auch die finnlofe Freude, den trunkenen 
Taumel, den unarticulirten Jubel des Bettlers, welcher 
nicht weiß was er mit biefem großen Reichtum an- 
fangen foll, nahm man in den Sournalen wahr, und er 
äußerte ſich täglich durch Lobpſalmen auf die Preffrei- 
beit; allein auch hierin glaubten die Begeifterteh die 
Böttin zu umfaffen, während es blos ber Nebel war 
auf dem fie thronte. Die leerfte Begeifterung bie ſich 
mühjelig binaufihraubt und dann im Gefühlsdufel her» 
unmtaumelt, die Impotenz die jubelnd im Serail her 
umtanzt, die langmweiligfte Monotonie der Freude machte 
fi im März in allen öftreichifchen Blättern breit. Das 
Volt, welches eigentlich bisher nur die literarifche Dp- 
pofition mitgemacht und die Preffreiheit am meiften be- 
gehrt Hatte, weil fie fo ſehnlich von ben Literaten be 
gehrt wurde, fragte fih nun, ob Dies der Segen ber 


Preßfreibeit fe. Das Mistrauen bed Volks erwachte, 
Einer erzählte dem Andern, baf eigentlich noch gar nicht 
die wahre Preffreiheit bewilligt worben fei, und in allen 
Kreifen des Volks zeigte fi Unzufriedenheit hierüber. 
Diefer naive Zuſtand wurbe noch dadurch erhöht, daf 
in Folge dieſes Gerühts bald an allen Straßeneden 
ein Placat, von vielen wiener Schriftftellern unterfertigt, 
zu lefen war, worin hoch und theuer verfichert wurde, 
daß man wirklich im Befig der Preßfreiheit ſei. Da 
biefes Murren des Volks auch in die Minifterialgebäube 
drang, fo erſchien gleichzeitig ein Minifterialerlag bes 
Inhalts, daß die öftreichifche Regierung die Preffreibeit 
fo verftehe und fo bewillige „wie fie in allen andern 
Ländern mo Preffreiheit beficht verfianden und be 
willigt fei”. Das Volt, weldes nun in den öſtreichi⸗ 
fen Sournalen die Preffreiheit blos von ihrer lang- 
weiligen Seite kennen lernte, wandte fi daher im Mär; 
faft ganz von ber Xournallecture ab. 

Dagegen wurden die Flugblätter, melde ben ganzen 
März hindurch erfchienen, und von denen blo® die in 
Mien gedrudten in einer gemadten Sammlung einen 
fehr ftarfen Band bildeten, wahrhaft verfchlungen. Won 
einem Flugblatt von Dr. Wildner von Maithftein, dat 
dem Fürften Metternich recht tüchtig die Wahrheit faate, 
wurden gegen 90,000 Eremplare in wenigen Tagen 
verkauft, bis der Berfaffer, der während Metternich am 
Ruder war bei ihm unaufhörlich antechambrirt und 
fupplicirt hatte, ben meitern Abdrud unterfagte, als 
wenn er vor diefer großen Publicität erfchroden wäre, 
und blos bie Abfiht gehabt hätte feine Meinung Eini- 
gen leife ins Ohr zu fagen. Hauptfählih waren «+ 
jedoch Verfe oder vielmehr Meime welche, wie Vögel aus 
einem geöffneten Käfig, von ber freien Preffe gebracht 
wurden. Dabei war es fomifch genug, daß viele diefer 
Gedichte mit der Firma „Erftes cenfurfreies Gedicht” 
wie Maaren verkauft wurden. Eines dieſer Gedichte 
von Dr. 2. U. Frankl, „Die Univerfität” betitelt, und 
ebenfalls mit diefem Stempel verfehen, hatte noch den 
Zufag: „Auf der Wache gedichtet.” Hauptfählih grup- 
pirte fich diefe Maffe von Reimen, großentheils auch von 
Dilettanten herrührend, um drei Themata: um bie 
„Studenten“, welche ald die „Vorkämpfer der Freiheit" 
in unzähligen Oden befungen wurden; um ben „guten 
Kaifer Ferdinand‘, welcher die „Eonftitution gegeben “; 
und um biefe übrigens noch nicht vorhandene Conftitu 
tion felbft, welche fehon im voraus angebetet wurde 
Meiftens war die Weberfchrift dieſer Gedichte „Prefftei- 
heit”, „Nationalgarde” und „Eonftitution‘, und jedes ein- 
zelne hiervon wurde fodann im Weihrauch erflidt. Diefe 
Drtavblättchen wurden in unzähligen Eremplaren fomel 
in Wien verkauft als auch in die Provinzen verfchidt. 
Durch den Verkauf diefer Blättchen hatte ſich eine gamı 
neue Anduftrie gebildet, alle Strafeneden waren bejäet 
mit Meibern, Männern und Kindern welche diefe Ge- 
dichte ausriefen, und bie neuerfchienenen jedem Worüber: 
gehenden anrühmten; Hökerinnen hatten auf ihrem Kram 
neben den Xepfeln und Nüffen diefe Gedichte ausgebrei- 
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tet liegen, nd die Auslagekaften aller Buchhandlungen 
waren mit diefen Flugblättern ganz befegt. Der Ber: 
fauf war befonders in den erften Wochen außerordentlich 
groß, bie ärmften Leute gaben ihren Groſchen für ein 
ſolches Blättchen, von bem fie, da man nun Alles frank 
und frei fagen durfte moran es fehle und was man 
wünfche, ihr dunkles Gefühl zum Benuftfein erhoben 
hofften; Bauern famen vom Lande in bie Stadt herein 
um die Worte der Freiheit im diefen Flugblättern zu 
lefen, und brachten fie den Ihrigen mit nad Haufe um 
daraus endlich einmal die Wahrheit zu vernehmen, Rath 
und Troft zu erhalten. Doc; wie wurden fie durch diefe 
Gedichte getäufcht! Die Hungerigen hatten auf Brot ge 
bofft und befamen Nofen! Sie erftidten in dem unnas 
türlihen Schwulft diefer Verſe, wo fie bie reine Him⸗ 
melsluft der Freiheit erwartet hatten. 
(Die Bortfegung folgt.) 





John Keats, 
der Nebenbubler Byron’s, der Grabgenoſſe Shelley's. 


Die einfam wildeſte Stätte in Rom ift der Friedhof der 
Proteftanten. Kaum daß zufällig ein Hirte ſich binverirrt mit 
feinen fhweren Sandalen von braunem Tuche. Richt ein Ton 
in der Luft außer den Gloͤcklein von ein paar Ziegen, die auf 
den Hügeln weiden. Aus der Moosdecke fehen da und dort 
einige graue vermitterte Trümmer der Mauer des Honorius 
vor. Die Pyramide des Cajus Geftius ragt über das ganze 
Bild. Zu ibren Füßen ruhen zmei einfame Gräber. Zwei 
junge unglüdliche Dichter Die nebeneinander ſchlafen: John 
Keats im 23. Jahre und Perey Biſſhe Shelley im 25. Jahre 
geftorben , Beide aus dem DVaterlande verbannt, Beide durch 
den Widerſpruch mit dem YPuritanismus ihrer Heimat zur 
Skepſis und zum Heidenthume gedrängt. Der Eine gebt im 
Sturme unter, der ihn an das Geftade wirft, wo Byron ben 
Leichnam verbrennt, der Andere ftirbt bruſtkrank au Mom chne 
fein Sterbebett und fein Leichentuch bezahlen zu fünnen. 

Keats war ein verfpäteter Helene, feine Bruft flammte 
für den Götterdienft der Schönheit, und follte von diefer Glut 
verzehrt werden. Er bat der neueften poetiihen Schule Alt 
englands, der von Alfred Tennyfon, den Aufſchwung gegeben. 
In Londen erfchien .: „Life, letters and literary re- 

ns of John Keats, Edited by R. M. Mitnes" (2 Bde., 
1845). Aus diefem Werke geht Mar hervor, daß die bisherige 
Annahme, welde Byron *) in einem Anfalle von Eiferſucht 
auf den jungen Genius verbreitet hat, eine falſche war, und 
Keats nicht aus Gram über eine ungünflige Kritik ftarb die 
in einer Zeitſchrift erſchienen, wie der berühmte Lord auch in 
einem Schreiben an Murray erwähnt, gegen dem er ſich in 


Betreff unfers Poeten grell widerfpricht, bei Lebzeiten feiner 


fpottend, nach feinem Verſcheiden feinen „Hyperion‘ #%), den er 
ein „Bruchſtuͤck titanenhafter Eingebung“ preift, dem Mefchy: 
los an die Seite fepend. 

Keats, geboren 1795, war der zweite Sohn eines Mieth- 
kutſchers. Der ältere Bruder, George, ein Bräftiger Eharakı 
ter, verfuchte in Amerika fein Gluͤck, fehiffte den Ohio Hinun: 
ter, und ficß fi in Eineinnati nieder, wo er noch lebt. John 
kam zu einem Wundarzte in die Lehre. Sein erſtes mit glän- 
zendem Erfolg begrüßtes Gedicht widmete er feinem Beihü 
Leigh Hunt, der gerade das Gefängniß verließ, und im deſſen 
malerifher Heiner Billa zu Hampſtead der Süngling feine wer 


*) John Keats, who was killd of by one critique etc. („Don 
Juan“, conto X.) 
"") Keats’ zweites Hauptwert ift „Endymich’. 


nigen gluͤcklichen Zage verlebte. Schon damals fchien fein Kör- 
per den efftatifhen Traͤumereien denen er ſich drei Zahre hin» 
durch ergab * u wollen. Seine Freunde drängten ihn 
Londen zu verlafien, Schottland, Weftmoreland und einen Theil 
von Irland u befuchen. Im feinem 21. Jahre faßte ihn eine 
Leidenfhaft für das Kind einer glühenden Zone. Ihr verdan · 
fen wir das Sonett „Un Fanny, auf dem Ball“ ‚ wie denn 
überhaupt feine Sonette zu den fhönften gezählt werden bür- 
fen welche England befigt. Diefe Fanny war eine Kreolin, 
ber die andern Frauen „endlos Schlimmes” nadyfagten. Er 
denkt wie fie, er tadelt die Kreolin, findet fie fehr weltlich, 
ſeht theatraliſch, ſehr gefallfüchtig; aber wenn fie durch „den 
Saal geht, spe fie di wie an einer magnetifchen Kette, 
Er nennt fie „ aiferlich‘ ; vor Allem bat fie nicht das „Wefen 
der Glariffen‘‘, findet nichts Außergemöhnliches an einem in 
einer Saalecke geführten Gefpräh, „any thing particular”, 
So wird er alle Zage verliebter, fhwindfüchtiger, ärmer, und 
Er als er ganz aufgegeben ift kommt ihm der Gedanke ein 
omifches Gedicht zu fhreiben, von dem uns noch trübe Frag. 
mente bleiben unter dem Namen „Die Kappe und die Schellen‘”. 

Seine Freunde zwingen ihn nad) Italien zu reifen. Der 
treuejte von Allen begleitet ihn, der Maler Severn, der mit 
dem Bildniffe von Keats deflen vorliegenden Nachlaß ſchmückt. 
Severn s Tagebuch, am Kranfenbette des unglüdtichen Dichters 
geforicken, ift ein rührendes Denkmal der reinften Dingebun 

fhlichter Demuth ganz unbemußt. Wir können nicht o 

enug erfahren, daß es in der Falten felbftfüchtigen Welt nöd, 
olche aufepfernde Seelen gibt, die Gott wie verfühnende Schug- 
geifter neben das Unglüd geftellt hat. Es war das Ehriften: 
thum was dem Leben von Keats fehlte. Es ftand wenigfteng, 
zum Symbel geworden, beim Zode von Keats in der Geftalt 
des erbarmungsvollen, liebenden Freundes Severn da. Wir mö- 
gen und nicht verfagen einige Beilen aus feinen Gedenkblättern 
zu geben, die er an M. Brown richtete. 

4. Dee: Mas mid mehr als Alles betrübt ift, wenn 
ich feine brennende Stirne fühle und für feinen Berftand fürchte. 
Wie könnte er auch noch nah al Diefem John Keats fein? 
Aber ich fehe wol zu fehwarz, feit jede durchwachte Nacht mei: 
nem Geifte ihr trauriges Refultat bringt... Der Doctor Clark 
fagt nicht Biel; obwol feine Behandlung trefflich ift, vermag 
er doch nur Wenig über einen kranken Geift. Alles was fid) 
thun läßt thut er gern; feine Frau bereitet mit demfelben zar« 
ten Gefühle Alles von ihrer eigenen Hand was der arnıe Keats 
genießt; denn in dieſem unwitthlichen Sande bleibt für einen 
Kranken keine Wahl. Diefe erbärmlichen Römer haben Beine 
Idee von Gemaͤchlichkeit. Ich muß ihm Ules thun.” 

„15. Jan. 1521, nad halb 11 Uhr. Der arme Keats 
ſchlief eben ein. Ich habe bei ihm gemacht und ihm vorgele- 
fen bis er bie Augen zumachte. Er fagte zu mir: «&evern, 
ich bemerke hinter deiner Ruhe eine große Zerſtreutheit du 
bift nicht bei Dem was du lief. Du thuft mehr für mich als 
ich wollte. Ach wäre doch meine legte Stunde dal» Er nimmt 
von Tag zu Zag ab. Vieleicht noch drei Wochen, und ich habe 
ihn für immer verloren! Bei unferer Abreiſe hielt ich feine 
a | für gewiß. Ich war egeiftifch: ich dachte wie viel 
er mir iſt.“ 

„Der Banquier Zorlonia will uns fein Geld mehr geben. 
Morgen muß id meinen legten Thaler hinlegen für dies ver» 
wünfdte Quartier. UWeberdies werden wenn er ftirbt die Bet: 
ten, die Geräthe verbrannt, die Mauern abgefragt, und fie 
fallen wegen 100 Pfund und vieleicht mehr über mich ber; 
mehr als all Dies quält es mich aber diefes edie Geſchoͤpf auf 
dem Zodtenbette bingeftredit zu fehen ohne den gewöhnlichen 
geiſtlichen Zuſpruch, den jeder Narr oder Zropf in feinen letz 
ten Uugenbliden empfängt. Wenn ich erliege, fo ift es unter 
diefem Gedanken, ber ich bete, daß ein Engel der Gnade 
ihm durch diefes finftere Thor Leite.” 

„Wenn ich ihn jeden Tag einige Zeit verlaffen bürfte, könnte 
ih durch meinen Pinfel Geld fchaffen; aber er will mich nicht 


laffen, und ann fein fremdes Geſicht ertragen. Ich würde mir 
lieber die Bunge abfchneiden als ihm fagen daß ich Geld ver- 
dienen müffe — Das hiefe ihm mit Einem Worte tödten. Sie 
fehen, daß meine Hoffnung die Penfion der Königlichen Aka 
demie zu behalten vernichtet iſt, wofern ich nicht im Frühling 
ein Gemälde einfhide... Ih habe mir einen Theil der Werke 
for verfbafft, und ihn Keats biefe Rache vor: 
wahrhaft ein ‚ und er Fam als ich bie 
um follten uns nicht auch 


ein die er gehabt hat." 

„iM. Febr: ... Sein Geift wird immer frieblüher und 
iller. Ich gewahrte, daß dieſe Veränderung mit der zunch · 
menden Körperfchräche Schritt hält; in meinen Uugen ift «6 
eine öftliche Ruhe. Ich wurde fo lang umbergewerfen im 
Sturm feined Geiftes! Heute Naht hat er viel geſprochen ... 
Unter den vielen Dingen die er von mir verlangt bat war 
befonders, daß man auf feinen Grabftein die Infchrift fege: 
Hier ruht ein Weien, deffen Name auf die Welle 
gefhrieben war. 

Bei unferer Unkunft bier Baufte er ein Eremplar von Alfieri, 
allein er warf es auf den Boden, und war heftig erregt von 
dem Berfe: 

Misera me! Sollievo a me non resta 

Altro che il pianto, ed il pianto & delitto! 
Ju N ich fein Leid ganz Penne wundere ich mich nicht mehr 
darüber.” 

„Welcher Brief ift gefommen! Ich gab ihn Keats in der 
Meinung er fime von Ihnen; unglüdlicherweife war Das nicht 
fo. Der Bli auf diefen Brief war zerreißend; man fpürte 
die Folgen davon mehre Tage. Er las ihn nicht — er ver» 
mochte es nicht —; aber er bat mich das Schreiben in feine 
Bahre zu legen mit einer Börfe und einem uneröffneten Brief 
von feiner wefters feitbem bat er mir wieder gefagt jenen 
Brief nicht in die Bahre zu thun, fondern nur die Börfe, und 
den Brief feiner Schwefter fammt einigen Haaren zu geben. 
Ich habe ihn aber doch wieder aufandere Gedanken über diefen 
Punkt gebracht. Sein Zuftand der äuferften Neisbarkeit laͤßt 
ihm Nichts als eine feindliche Welt um ſich erblicken. 

„Ih babe eine englifche Wärterin gefunden, die alle Zage 
wei Stunden kommen follte, und mir geftatten meine Gefund» 
be berzuftellen. Sie fhien Keats zu gefallen, aber fie wurde 
eute Frank und kann nicht fommen. ‘4 ſtinire ein Bild in 
der Meinen Stube. Dies und ein wenig Italienifch was ich 
jeden Tag leſe hält meinen Muth aufredit ...." 

„22. Febr.: ....In der legten Macht glaubte ich er würde 
binübergehen; ich hörte ihn rocheln z er verlangte im Bett auf: 
gerichtet zu werden. Bei jedem Anfall von Huften fürchtete 
ih Eritiden. Heute früh beim bleichen Scheine der Dämme: 
rung bat mich fein verändertes Audfehen erfhredt. Er ift in 
diefen drei Tagen wie ein Gefpenft geworden. Obgleich mic 
der Doctor Clark auf das Aergſte vorbereitet hat, werde ich 
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nahm er löfchte allmälig aus, und 
daß ich meinte er fhlummere ein. Ich Bann jept t6 
yefügen. IH bin wie gebrochen durch vier Nach 
chlaflofigkeit und den Heimgang meines armen Keate, 
drei Tagen wurde die Leiche geöffnet; man fand feine Lunge 
mehr. Die Merzte Pünnen nicht begreifen wie er bie legten 
brei Monate Icbte. Ich babe legten Montag feinen fbeuern 
Leib zum Grabe begleitet, gefolgt von vielen ländern. Man 
bat bier viel Sorgfalt für mich gehabt, fonft hätte ih Das 
gun befommen. Ich bin jegt beffer, aber noch ganz aus 
einander.’ 
„Die Volicei Bam. . Die Geräthe, die Mauern, der * 
boden, Alles wurde zerſtoͤrt und verändert; det Doctor 
hat Das übernommen.” 
Ich babe die Briefe felbft in den Sarg gelegt." 
&o ward alfo Keats, von feinem treuen Severn 
begleitet, auf dem proteftantischen Friedhof eingefenkt, unfern 
der Stelle welche zwei Jahre fpäter Shelley’s Reſte re 
Byron 


sie 


men follte, der dem Andenken des jungen 2 eine 
liche Elegie weihte, Lepterer nimmt, den Kri und 

zum Zrog, glei dem Werf. der „Queen Mab“ felbft, eine 
ebeutende Stufe ein in der Literaturgefchichte MER 
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Die Preffe in Deftreich feit dem März 1848, 
( Bortfegung aus Nr. 18.) 


Intereffant war es zu fehen, ba biefe Flugblätter 
meiftens von Perfonen herrührten die bisher noch gar 
Nichts Hatten druden laffen, und die fih nun haftig der 
Preſſe bemädtigten. Da las man nun freilich auch 
wunderliche Dinge! Außer dem Jubel über den guten 
Kaifer umd bie gereimte Aufzählung der einzelnen Be- 
ftandtheile der Freiheit waren es einzelne Bleine Unbe- 
quemlichkeiten die in ſolchen Flugblättern gerügt wurden, 
So erinnere ich mid 3. B. eines Flugblattes „Die fchöne 
Dame in Ketten muß frei fein“, unter welchem myſte ⸗ 
riöfen Zitel blos der Wunſch ausgefproden wurde, daß 
man die Kettenbrüde über ben Donaufanal in Wien, 
welche von einer Wctiengefellfchaft erbaut worden war, 
ohne Bezahlung eines Kreuzerd fortan paſſiten folle, 
woburd im der That die Adminiftration einige Zeit ge 
nöthigt wurde Policeimannfhaft bei der Brüde aufju- 
ftellen, und ihr Privilegium im Abdruck dafelbft anzu- 
bringen. So fpielte die riefige Macht ber Prefifreiheit 
in ihrer Kindheit in Wien mit Kleinigkeiten! Die eigent- 
lichen Schriftfteller vom Fach waren erfchroden, daß bie 
Thürren ihres Gefängniffes plöglich aufgebrochen worden 
waren, und magten gar nicht ins Freie zu treten, Die 
erfte Zeit traute fih Niemand hervor, und viele Schrift: 
fteller gingen blaß und verwirrt durch die Gaſſen. 
Bauernfeld zeigte ſich die erften Tage ganz verflört im 
Juridifch »politifchen Lefeverein, und rief ängſtlich: „Die 
Maffen werden ums über den Kopf wachen, wir wer 
dem fie nicht mehr beherrfchen können!“ 

Das klaͤglichſte Bild boten jedoch, wie ſchon bemerft, 
um die Zeit die Zeitfchriften, welche den Spiegel des 
Tages hätten abgeben follen, und worin nebft einigen 
feandalöfen Perfönlichkeiten Theaternotizen und derglei- 
hen Kram mitgerheilt wurden. Es erſchien baher auch 
eine Garicatur darüber, daß die Schriftfteller nicht wüh ⸗ 
ten was fie mit der Preßfreiheit anfangen follten, und 
baß fie ſich wegen ihrer Freiheit ganz unglücklich fühlten. 
Insbeſondere mahnte der unaufbörliche Jubel der Sour 
nale über die Preßfreiheit an einen Krieger ber in ber 
Schlacht triumphirte fo gute Waffen gegen den Feind 
zu befigen, umb während ber Schlacht bdiefelben meg- 


würfe, Da fih bei jebem Freund ber Freiheit bie 
Beforgniß einftellen mußte, daß bie Preffreiheit wenn 
fie fortan unbenugt bliebe einfrieren müßte, fo wurde 
auf Beranftaltung Hebbel's in dem Gaſthof „Zur Stadt 
Presburg” eine Berfammlung ber wiener Schriftfieller 
abgehalten, die ziemlich zahlreich befucht war, und worin 
man ſich gegenfeitig auffoberte von der frei geworbenen 
Dreffe Befig au ergreifen. Die Klage, daf fein Drgan 
vorhanden fei beffen man ſich bei feinen publiciftifchen 
Arbeiten bedienen koͤnnte, führte naturgemäß zu bem 
Wunſche ein Blatt zu begründen zu deffen Mitwirkung 
man fich vereinigen ſollte. So wenig war ber Begriff 
ber freien Preffe noch in Deftreich heimiſch, daß unge 
adıtet bie meiften wiener Schriftftellee anmefenb waren, 
doch bie Meinung durchdringen konnte, es fei noch fer- 
ner eine Gonceffion zu einem Journale nöthig, um bie 
man beim Minifterium fi verwenden müßte. Der Be- 
griff der Parteiung war auf fo unglaubliche Weife nicht 
einmal der Ahnung nad) vorhanden, daß man fi nicht 
über ein politifches Glaubensbefenntnif befragte, und in 
bem Programm welches von einem Mitgliede ber Ver- 
fammlung vorgefehlagen wurde blos formell als Motiv 
biefes Blattes die Nothwendigkeit feftfegte, daß die freie 
Preffe anfangen müffe fi au aͤußern. Diefes Blatt 
fam nit zu Stande, weil ſich fein Verleger dazu fand. 
Aber ed war mindeſtens bejeichnend welche literarifche 
Tendenzen fih hier im vornherein kundgaben. Grill- 
parzer, der einige mal zugegen war, ſchwaͤrmte nur für 
ein einiges großes Deſtreich, und zitterte vor der Mög- 
lichkeit eines Zerfalls deſſelben. Bauernfeld war von 
einer Krankheit befallen, die feine Freunde fehr ängft- 
lich machte, und bie ihn verhinderte an ber Verſamm ⸗ 
lung Theil zu nehmen. Die Furcht vor „Uebergriffen 
des Pöbels” äußerte ſich vielfach, und von ber Republit 
fpradien Einige wie vom Menſchenfreſſen. Schufelta 
war eben nach Wien gelommen, und hatte ebenfalls dieſe 
Berfammlung befucht, die übrigens ganz refultatlos zer 
rann. Es blieb bei den frommen Vorfägen die man in 
Betreff der Mitwirkung an diefem politifhen Journale 
ausgefprocdhen hatte, und wobei man fo wenig bie Auf- 
gabe eines politifhen Blattes zu faffen ſchien, daß man 
ſchon im voraus, bevor man den Tag des Erfcheinens 
auch nur entfernt andeuten konnte, den Inhalt ber er 


ften Blätter beftimmte, wobei ein Jeder Das angab was 
er liefern wolle. Sehr unfchuldige Themata allgemeinen 
Inhalts kamen dabei auf das Zapet: z. B. ein Auffag 
über das Burgtheater, eine Polemik dagegen daß man 
im Voftbureau den Hut abnehmen müffe, einige doctri» 
naire Verwäfferungen der Rotteck-Welcker'ſchen - Staats» 
lexikons · Limonade u. ſ. w. Beim Beginn des riefigen 
weltgeſchichtlichen Werkes an das die Zeit heranſchritt, 
und bei dem jahrhundertjährigen Schutt der von dem öft« 
reihifchen Staatsboden wegzuraͤumen war, mußten folde 
Auffäge, die denn doch immer von den erfien geifligen 
Repräfentanten Deſtreichs berrührten, in das Myfterium 
des gefchichtlichen Proceffes bliden laffen, deffen Be- 
wegungen in ber Tiefe ohne menſchliche Deranlaffung 
vor ſich zu gehen fcheinen, und bie Gejtaltung ber Idee 
in ihrer abfoluten Form ahnen laffen. 

Die Naivetät ber literarifhen Zuftände in Defireich 
wurde durch die Blätter welche politiiche Auffäge um 
diefe Zeit brachten noch mehr enthüllt; man ſah die 
Bervegungen ganz nadter Kinder vor fih. Vor Allem 
müffen wir dabei der „Wiener Zeitung‘ erwähnen. Diefes 
Blatt war zu Anfang des vorigen Jahrhunderts unter 
dem Zitel „Wienerifhe Nachrichten‘ begründet worden, 
und diente dem Yublicum als Neuigkeitsbote. Später 
wurde es infomeit officielles Organ, als die Regierung 
darin ihre Exrlaffe veröffentlichte. Der Buchdruder Ghe- 
len, welcher dieſes Blatt begründet hatte, erhielt gegen 
die Verpflichtung alle amtlichen Erlaffe der Regierung 
darin aufsunehmen verfchiebene Privilegien, mworunter 
auch das alleinige Vorrecht inbegriffen war Inferate 
aufzunehmen, welches Privilegium bie zur Märzrevolu- 
tion fortdauerte. Das Publicum las daher in dieſem 
Blatte nur den „Amtlichen Theil”, überfchlug den gan- 
zen „NRicht-amtlihen Theil”, und blätterte in den Infe- 
raten. Mit Einem Wort, die „Wiener Zeitung” war in 
ihrem amtlihen Theil Symbol der Schmach, und in 
ihrem übrigen Inhalt das der politifchen Bebeutungslofig- 
feit des öffentlichen Lebens in Deftreih, Jeder Deftreicher 
ſchaͤmte ſich dieſes Blattes fo wie ein halberwachſener 
Knabe der Ruthe. Nah dem März war nun biefes 
Blatt eine verkehrte Welt, eine verfchüttete Gewürzbüchſe, 
das tollfte, planlofefte Durcheinander das man fich vor 
ftellen tann. Diefe Zeitung fuhr nämlidy fort Organ 
ber officiellen Veröffentlihungen zu fein, und zugleich 
polemifirte e8 im dem nicht-amtlichen Theil gegen bie 
Negierung. Es war als ob die „Wiener Zeitung”, die ein 
Jahrhundert hindurch die flumme Dienerin der Regie 
rung abgeben mußte, nun auf einmal ſich gegen bie- 
felbe empören würde. Während fie früher von feinem 
Menfhen beachtet wurde, war es nun gerade dieſes 
Blatt welches jegt verfchlungen wurde, und das in feiner 
Auflage bedeutend zunahm. Um nur ein auffallendes 
Beifpiel anzuführen, fo brachte die „Wiener Zeitung” in 
den Märztagen einen Auffag von Franz Schufelfa, wo ⸗ 
rin dieſer den Krieg welchen die Megierung gegen die 
Lombardei führte heftig angriff — gewiß das erfte mal 
daf ein Regierungsblatt die Regierung in einen fo wid 


tigen Punkte angegriffen. Diefes ergöglihe Schaufpiel 
wiederholte fi mehre male; während bisweilen der amt» 
liche Theil irgend eine Verordnung des Minifteriums 
brachte, wurde biefelbe im nicht-amtlihen Theil auf das 
heftigfte getabelt. Dabei fhien die Mebaction fo fehr 
außer aller Faſſung gerathen zu fein, daß oft nebenein- 
ander eim Artikel für und eim weiter Artikel gegen 
die Regierung in derfelben Angelegenheit zu lefen war. 
Die Mebacteure des Blattes waren von einem foldyen 
Screden befallen, und fürcteten fo fehr als reaction- 
nair verfhrien zu werben, baf fie jeden Aufſatz ber 
ihnen gebracht wurde aufnahmen, ſodaß alfo das Ent- 
gegengefegtefte in friedlicher Eintracht nebeneinander zu 
finden war. Cine ſolche Tendenzlofigkeit war noch nie 
bei einer Nebaction vorgefommen. Die Redacteure ma- 
ren zwei beſchränkte Köpfe, Prof. Stubenraud und 
Prof. Heyßler, die chemals keinen Athemzug freier Luft 
gemacht, in der Stidiuft bornitter Bureaufratie aufge 
wachen waren, und fi nicht auf eigene Füße zu fie 
len wagten, Ihre Zaktlofigkeit wurde das Gefpött ber 
Welt, und die Regierung, welche felbft nod) nicht woufte 
mas fie wollte, und daher unter dem ungeſchickten, plan 
lofen Liberalismus ihres bisherigen Organs ihre eigene 
Verwirrung bequem bededen tonnte, dachte nicht daran 
eine Yenderung eintreten zu laffen. Um bie volle Er 
göplichkeit des Anblids der „Wiener Zeitung” mit einer 
Jatobinermüge herausfühlen zu können, mufte man die: 
fes Blatt Jahre lang in feiner vollen Dürre und Leere 
begleitet haben. Noch komiſcher als in ihrem Taumel 
von rechts nach links war die „Wiener Zeitung” um dieſe 
Zeit, als fie auf einmal mit dem Eindifchen Vomp und 
dem lärmerifchen Stolz einer eigenen Meinung fich in 
einer Frage beftimmt auf eine Seite zu ftellen erklärte, 
alſo wenigftens in diefer Frage Parteiorgan zu werden 
verſprach. Es hatte ſich nämlich über die künftige Eom- 
fituirung Deſtreichs ein heftiger Streit entfponnen, der 
anfangs blos in Discuffionen im Auridifch-politifchen Le» 
feverein erledigt wurde, und fpäter in die Jourmaliiit 
überging ; die fpecififch » öftreichifche Partei erklärte fid für 
die Bundesfiaatsform, und auf diefe Seite trat num auch 
die „Wiener Zeitung“, während fie deffenungeachtet auch 
Beiträge zu Gunften des Staatenbundes aufnahm. Am 
müthendften fhwang Baron Bufhmann (Eginhard) in 
biefer Frage im der „Wiener Zeitung” die ſchwarzgelbe 
Fahne, Dod kam es auch dur diefen Streitpunkt 
durchaus micht zu einer compacten Tendenz, und nad 
wie vor brachte das Blatt bald fervile bald radicale Ar- 
titel, Alles war in dieſer Zeitung verkehrt, ehemalige 
Genforen gaben darin den radicalen Ton an, und was 
bie Regierung auf ber einen Seite anordnete, Das wurde 
ihe auf der andern unbarmberzig vorgeworfen. Später 
wurde die rothe Müge der „Wiener Zeitung” in die mini- 
flerielle Wäſche gegeben; dabei ging ihr alles Noch aus, 
und es blieb nur die fhmuzige Farblofigkeit der neuen 
Nedaction, von welcher foir noch reden werben. 

Die „Wiener Zeitung” war im März das einzige Blatt 
welhes vom Publicum gelefen wurde, und außerdem 


blos noch, wie ſchon bemerkt, die Flugblätter. Alle 

tucereien waren mit dem Drud der legtern Tag und 
. Nacht befchäftige, und da ehedem in Deftreich fehr 
wenig periodifhe Schriften erſcheinen durften, fo machte 
fi ſchon in den erſten Tagen ein großer Mangel an 
Sepern fühlbar, und die vorhandenen Seher fteigerten 
ihre Anfprüce auferordentlih. Die Drudereien boten 
um biefe Zeit ein fo lebendiges Bild, daf wir ihrer mit 
einigen Worten erwähnen müffen. Die Druderei aus 
welcher die erſten cenfurfreien Publicationen hervorgin- 
gen war bie von Eurich und Klopf. Da ſich diefelbe in 
ber Nachbarſchaft der Umiverfität befand, fo wurde fie 
die eigentliche Nevolutionsdruderei, und Alles was vom 
Stubentencomitd veröffentlichte wurde, fowie auch alle 
Adreffen am die Univerfirät, die in großer Anzahl einlie- 
fen, und die Mehrzahl der Gelegenheitsgedichte wurden 
in dieſer Druderei gefegt und gedruckt. Da gab es nun 
das regite Treiben, an ben Wänden lebte das Patent 
über die Aufhebung der Cenſur, die Sepkaften waren 
vermehrt, umd die Setzer in voller Arbeit; der Eigen 
thümer der Druderei hatte Mühe fi vor der Suͤnd⸗ 
flut von Gedichten mit der er heimgefucht wurde zu 
retten, umd der Anzahl von Dichtern die gleichzeitig ihn 
beftürmten ihren Jubel der Welt mitzutheilen, begreif« 
lich zu machen, daf er nicht Alles auf einmal druden 
könne, Außerdem mar das Local gedrängt voll von 
Weibern, Männern und Knaben welche fi darum balg- 
ten die noch von ber Preffe feuchten Gedichte zu kaufen, 
und fie mit dem Ausruf: „Ein neues Gedicht das wir 
erft kriegt (bekommen) haben!“ auf der Gaffe feil zu 
bieten. Das gab nun einen Lärm und ein Gebränge 
in biefer fowie auch bald in jeder andern Druderei: die 
fröhlichften Flitterwochen der Preffreiheit! 

Aus einem folhen Flugblatt warb aud eines der 
verbreitetften und einflußreichiten Volksblaͤtter, nämlich die 
„Gonftitution”. Der Redacteur derfelben, Hr. Häfner, 
ließ aufs Gerathewohl, ohne allen Fonds, zwei Nummern 
berfeldsen erfcheinen und einzeln verfaufen. Da Das im 
März gefhah, wo die Kaufluft des -Publicums enorm 
war, fo machte ſchon die erfte Nummer Glück. Be 
gründet wurde das Blatt jedoch durch einen Artikel in 
der Zweiten Nummer, welde in einer Auflage von 
70,000 GEremplaren nachgedrudt und vergriffen wurde. 
Diefer Auffag war gegen den Präfaten des reichen Stifte 
Klofter-Neuburg gerichtet, und griff das fogenannte 
Bergrecht auf das heftigfte an. Perfönlichkeiten als das 
auffallendfte Symbol der freien Preffe haben für das 
Volk fo viel Entzündendes, dag man ſich diefen Succef 
erklären kann. Diefes Blatt fegte feinen Gang auf vul⸗ 
fanifhem Boden mit leidenſchaftlicher Gonfequenz bis 
Ende October fort. Der heifefte Pathos der Freiheits- 
liebe, blinde Wuth gegen die Reaction, jeder Achemzug 
voll Haf gegen das Beftehende, naiver, halbunbewußter, 
glühender Republitanismus befeelte jede Nummer, Im 
weitern Verlaufe des Blattes wurde der jugendliche, heiße 
Republifaner Grigner, ein geiftwoller Publiciſt, und Haud 
Mitrebacteure des Blattes; außerdem arbeiteten Nieder 
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hufer, Wintersberg, König und Hrezka mit. Cinige 
mal wurde das Blatt wegen Hochverraths confiscirt, aber 
flet6 barg eine rauhe, bisweilen unfchöne Form einen red» 
lihen Gehalt. Der Hauptredacteur Häfner follte am 
15, Mai vom Volt gehängt werden, als er nad” der 
Flucht des Kaifers in einer Arbeitervorftadt die Republik 
proclamirte, wurde hierauf ins Griminalgefängnif ge 
fept, aus welchem er elf Tage hierauf von demfelben 
Volke am Barrifadentage (26. Mai) wieder befreit 
wurde, um im October meiter auf den Spielberg ger 
führt zu werden. Bom Spielberg wurde er nach Ihe» 
tefienftadt gebracht, von wo er nad einigen Monaten 
ohne ein Verhör und ohne einen Grund feiner Verhaf · 
tung zu erfahren entlaſſen wurde. 


(Die Fortſetung folgt.) 





Cuſtine's „Romuald“, 


Dies Werk des Hrn, v. Guftine, dad halb Lehrbuch und 
halb Roman ift, macht in Frankreich viel Aufſehen trog feines 
Inhalts und aud wegen befielben, parceque et quoique. 
Beurtheilungen bat e6 natürlich je nach den verfciedenen 
Standpunkten verſchiedene erfahren; wir theilen zwei mit aus 
den angefehenften Organen der Preffe. 

Trotzdem daß das religiöfe Element vorherrfcht”, berich- 
Presse‘, fann man «Romuald» doch 
Beinen religiöfen Roman nennen. Das feltfame Bud) ift auf 
verſchiedene Anfichten bafirt und in allen Tonarten gefchrieben; 
vergeblich ſucht man in unferer Literatur etwas Aehnliches. 
Das eine Gapitel ſcheint von einem Schüler der Staöl zu fein, 
das andere ein Product ber Feder von Fravffinous. Liebe 
und Theologie find in demfelben brüderfich vereint, und einer 
wellüftigen Schilderung folgt eine Moratpredigt. Cuftine hat 
es vielleicht dadurch allen Leuten recht machen wollen, ernften 
und Iufigen Leuten. «Remuald» ift zur Hälfte unterhalten 
der Roman und zur Hälfte ein Lehrbuch der Moral. Ein 
falſches Mittel zu intereffiren, glaube ich; menigftens glückt 
ed felten. Der Romandichter bemeift das Gute viel beffer 
dur Ihatfachen als durch Raifonnements. Wenn ih mich 
nicht täufche, fo ift «Romualdn» zu verfhiedenen 
Zeiten, in enfgegengefegten Sonen und unter den mannich · 
faltigften äußern Einflüffen entftanden. Man merkt wohl, daß 
ed dem Dichter an manchen Stellen nicht leicht geworden ift, 
befonders in jener Gefelfchaft der Rofalinden und Salvatore, 
jener ftehenden Figuren jedes ſchlechten und gehaltloſen Ro— 
mand. Gleihwol wird das Buch immer eins der merfwür: 
digften bleiben von denen welche unmittelbar nach der Revo- 
lutien von 1848 erſchienen find. Manche werden es um feiner 
felbft willen leſen, die Meiften weil es von Euftine if. Dbne 
eine Vorgänger erreichen zu Pönnen, wird es doch ſicheriich 

ür viele ernfte Denker ein Apfel der Eris werden, und Das 
ift ja auch fein Hauptentftehungsgrund.” 

In der „Revue des deux mondes” geht der Ref. dagegen 
mehr auf das Einzelne, und motivirt fein Urtheil, Zadel und 
Lcb. „Wenn die neuen Ereigniffe und Ummwälzungen Staliens”, 
fagt er, „in ihrer Ungewißheit auch das Interefe nicht ganz 
befonders auf das Bud Cuſtine's Ienkten, fo würde es doch 
an fih ſchon alle Aufmerkſamkeit verdienen, und mande Streit: 
frage aufwerfen. Anerkennen wir zuerft die hohe Achtung des 
Berf. für fi felbft, für die Lefer und die Zukunft: eine feltene 
Zugend in einer Zeit, wo es zwar nicht an Büchern fehlt die 
fi) ernſt nennen, wo aber wirkt ernfte Bücher vermißt wer: 
den. Auf jeder Seite des «Romualdb» erkennt man die ſorg ⸗ 
fältig feilende Hand des Künftlers; Jahre des Studiums und 


überlegender Bearbeitung laſſen fih zählen. Die Spuren 
die “ ci ve find indeh —— ſichtbar. Das 
verſchwindet faſt unter —— von Philo · 

Being und 5— Gegen die Tenden 
ee de obwol fi nicht leugnen läßt 

taste Das Chriſtenthum als Banner 

foa Br ua Des WE rec Ar Ein men 

— Das if der Kern. Gin moder» 


um ber — 5 unferer ereultur au entgehen, beren 
Typus und Product fe —* eLoſung Knotens erfolgt 
durch die rung d hen Hamlet, der, nachdem 
er fi dur —— Bafler, Angft und —— durch · 
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(mc die Mängel als bie Vorzüge und Reize einer Neuheit, 
eit und Mannichfaltigkeit.. Wir billigen den ultra» 
— Standpunkt des Berf. nicht, wir hätten Mancherlei 
gegen feine Anſichten und Theorien zu bemerken; allein glei» 
wol bietet das Buch des Sutereffanten fo viel, daf wir uns 
mit der bald beredten und leidenſchaftlichen, bald aa 
—* — Feinheit des Buchs begnügen welche ihm 
verſpricht.“ 1, 


Bibliographifches. 


1) Woher kommt das Wort Pamphlet? Dean meiß es 
nit. Die Anfangsſylbe pam, verborben aus ‚ bat auf 
riechifhe Abftammung * deutet; nur läßt ſich eine darthun. 

e bisher als ältefte gekannte Erwähnung des Wortes findet 

im „Philobiblon”, einem Buche aus dem 14. Jahrhunderte, 
hochgelahrter und —— er Berfaffer —** daß er 
—* x ſchaͤte als Thaler, 


nem Faden 
— * Pen 
—— Dr. Pegge, will den Urfprung in „palme 
Hand zu baltendes Blatt. Woher 
alfo kommt Pamphle 


2) Barum Eu Franz I. von Frankreich Beihüger und 
—223 der Wiſſenſchaften Eins feiner erſten Ediete ber 
m. das Schlichen aller Läden wo Bücher ver: 
rg are milderte ſich pw x diefe Härte, doch 
en bie Budba ndler — * ei ebenmäßiger Strafe 
= folhe Bücher verfaufen die in ibren Berzeichniffen ftan- 
den, und eins der lehtern mußte ausfchlichend von der Kirche 
gebilligte Werke enthalten. Aber unter feiner Bedingung durf- 
ten aus Ländern außerhalb des römischen Kirchſprengeis Bü: 
her eingeführt werden, und Todetſtrafe follte auch Diejenigen 
treffen die ohne ausdrüdliche Erlaubnif der koͤniglichen Bes 
hörde Bücher verkauften oder vertheilten, oder Kupferſtiche und 
Holsicpnitte gleichoiel in weldhem Formate herausgäben. Warum 
alfo nennt eſchichte diefen Franz I. Beſchützer und Be: 
förderer der Wiffenfhaften ? 

3) Um das Jahr 1462 — — Ludwig XI, von Frank» 
reich feinen Müngmeifter au Zours, Nicolas Ienfon, „ſich ins 
Ausland zu begeben, dafelbft mit dem Schneiten von Stem ⸗ 
peln und Buchftaben, wodurch die feltenften Handſchriften mit» 


Gefchi und lg eh ee fein Brink 
die Zypographie, und iſt au Derjenige we die 24 
——— in den Druck eingeführt hat. —— 
ber von Ludwig XI. ausgefertigten Miffion verbot Karl 

fi 3) das Druden Ki eines Buchs „bei Strafe des Hän: 
gend oder Stranauliren 

4) Der Ram * Etzevit der beruͤhmteſten Druder 
des 16. und 17. Jahrhunderts, erfheint das erfte mal in einer 
1592 zu Leyden gedrudten U gabe des Eutropiuß, = 
kommt felten oder nie in nad I gedrudten 
Bei einer neulichen Verftei . 3 London wurde Bibel 
mit 65, ihr Seneta mit 114 X Birgit mit „2 ihr A re 
mit 54, und ihre Meifte ut, „Die RNachfelg 
Thomas a Kempis, ein 1679 ———— 
von 257 Seiten, mit 40 Thalern bezahlt. 

5) —— Bajazet IT, verbot den Türken 1483 bei 8: 
desftrafe das Leſen gedrudter Bücher. Sein Sohn, Gelim 1., 
wiederholte 1515 das Verbot, und die Mohammebaner 
unbedingten Gehorfam, bis Said Effendi, welcher unter der 
Regierun Achmer's II, feinen Vater auf deſſen 
an den Hof Ludwig's XV. 1720 begleitete, von den 
der Buchdruderei dergeftalt überrafcht wurde, daß er ſich 
entfchloß fie auch feinem Baterlande zuzumenden. Zu dem Ente 
nahm er einen ungarifhen Renegaten, fpäter befannt unter dem 
Namen Basmadiy der Drucker, . feine Dienfte, und der > 
vezier, Ibrahim Paſcha, ein aufgelärter Mann 2 
der Wiſſenſchaften, wirkte ihm Pe fein Anfı 
ein günftiges Edict aus. Nur um die reli 
ner Unterthanen und das Geldintereffe der yehlreichen 
ber zu fhonen, verbot Ahmet das Druden des Korand, der 


mündlichen Gelege des Propheten, der ber ei 
tare und der Rechtebucher. Alles Uebrige es Por 
widerftrebte der Nationalcharakter fo febe der 

tung, daß ber Menegat bis zu feinem * 70 nur —2 
Druck von 16 Werken zu Stande brachte, das erfte eim 1729 


vollendetes tuͤrkiſches A arabiſches Woͤrterbuch in ge 
bänden, das legte eine tuͤrkiſche Grammatik, — 
anderer Farbe. —* 





Miscellen. 


An der der Jungfrau Maria geweihten Kapelle zu Müs 
jorca befand ſich die Auffchrift: * J 
Poccateres non abhorrer, 
Sine quibus numquam foren 
Tante digna filio, 


Solche wurde für anflößig gehalten, ſodaß — ein Auf 
lauf entſtand. daß der 


d dort Bi den Bi M erla 
—— 7 a le alas 5* nd 
rüchig fei . 


Unfere Vorfahren haben wirftid in vieler Bezichung Mu- 
Serordentliche® geleifte. Bon Kaspar Barth, 
Kritiker zu Halle (geft. 1658), wird erzähle, daß er 
Anzahl feiner Schriften ohne Gollectaneen, blos aus 
daͤchtniß geliefert, und in Dem was er einmal zu 2 Papier 
bracht nie Etwas geändert habe. Dabei befaß cr eine 


ertigfeit in der Tateinifch ‚bs 7 " 
a drei Tagen u * RE 
überfegte. 532, 
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Die Preſſe in Deſtreich ſeit dem März 1848. 
(Bortfegung aus Mr. 146.) 

Wildner von Maithftein, beffen bereits ermähntes 
Blugblatt gegen Metternich fo viel Aufſehen gemacht 
hatte, begründete in Verbindung mit einem Stubenten 
Namens Burian, welcher am 13. Mär; am Bullplag 
vor Metternich's Palais eine Mede gegen denfelben ge- 
halten hatte, aus Wahlvermandtfchaft gemeinfhaftli ein 
Blatt unter dem Titel „Das Panier des Fortſchritts“, 
das jedoch wegen feines geheuchelten, herzloſen, doctri» 
nairen Liberalismus bald einging. Wildner wurbe nad) 
dem Detober Deputirter auf dem Meichstage in Krem« 
fir, und faß bort im Gentrum. Gomie er einft 
unter der Löwenhaut bed Liberalismus feine feige, träge, 
langfame Natur in der Beiprehung ungariſcher DVer- 
hältniffe verbarg, und die ſtaatsrechtlichen Werhältniffe 
Ungarns verdrehte, fo bewegte er fich einige Zeit in den 
lügnerifchen conftitutionnellen Formen, und bfidte in den 
"Stunden feiner fühnften Freiheitsbegeifterung nah Bel- 
gien hin, wo er das Jdeal ber Freiheit zu erbliden meinte. 
Diefer Wildner, der im März eine eigene Compagnie der 
Nationalgarde unter dem Namen „Wildner-Rotte” bil. 
dete, fpäter im Schriftftellerverein bramarbafırte, und 
endlich) ſich zu einer fervilen "Null zufammenfrümmte, In 
das wahre Symbol der philiftröfen, behutfamen Tags- 
Mugheit, die fich ftet# nur nad dem Wind richtet, wenn 
die Freiheit fiege ſich die Hofen auszieht, und im Stile 
des Sansculottismus ſchreibt, und wenn die Reaction fiegt 
ben “Hut abzieht, und die Kette wie einen Orden trägt. 

Außer diefen beiden Blättern entfland noch im März 
„Der Freimüthige”, herausgegeben von Mahler. So- 
wol an Charakter als an Zalent fand Mahler auf 
gleichem Niveau mit Saphir, und wie wenig in Defl- 
reich noch das Bedürfniß nach der Wirkfamkeit eines 
politifhen Charakters beftand, erfolgt daraus, daß Mah- 
fer, der vor dem März Theater«, Bierbaus- und Ball- 
referent ber „Theaterzeitung” war, ein Blatt gründen fonnte 
das ſich bis zum October mit einem großen Einfluß erhalten 
tonnte. Es war als ob der März tabula rasa gemacht, 
bie ganze Vergangenheit ausgewifcht, und eine allgemeine 
Palingeneſie veranlaft habe, „Der Freimũthige“ trat mit 
einem entfeglidh groben Programm auf, in dem er „ge 
gen Alles Oppofition zu machen“ verfprady, ohne irgend 
ein Princip als Bafis dieſer Dppofition auszudrücken. 


Und gerade die lärmerifche Grobheit gegen Alles und Je 
bes mit welcher bdiefes Blatt auftrat, der bunte Kram 
von Notizen die es brachte, und im denen es gegen Alles 
feine Stacheln wandte, verfhafften ihm gleih anfangs 
in Wien und in den Provinzen ein fehr großes Publi- 
cum. Die leitenden Artikel diefes Blattes fchrieben 
Iſidor Heller, ein Publicift von vielem Talent, jedoch 
ohne allen Muth der Revolution, und Zuvora, unter den 
Charakterloſen der Charakterloſeſte. Tuvora hatte ſchon vor 
dem März bei Hoffmann und Campe in Hamburg „Briefg 
aus Wien” anonym herausgegeben, einige Artikel in 
Biedermann's „Monatsfchrift”‘ geliefert, und eine Corre 
fpondenzenfabrit von Wien aus nach fehr vielen dentfchen 
Blättern, „Kölniſche Zeitung”, „Nürnberger Eorrefpondent” 
u. f. w., in Bewegung gefept. Da die Policei ihm hin- 
ter dieſe literarifche Tätigkeit fam, fo wurde er, ber bie- 
her in Wien fi herumgetrieben hatte, nah Kaſchau 
in Ungarn bislocirt um feine Gorrefpondenz in auswär · 
tige Blätter abzufchneiden. Nah dem März kam er 
nad Wien, ftellte in einer Anrede an das Publicum 
fein politifches Märtyrerthum und feine literarifchen Ver» 
bienfte dar, rühmte fih ein Liberaler von geftern zu 
fein, und da ihm ein gemiffes Witterungsvermögen ber 
anrüdenden Ereigniffe nicht abzufprechen ift, und dieſes 
bei ihm den Mangel jebes fittlichen Fundaments und 
jeber edlern Weltanfhauung, ſowie auch jeder miffen- 
fhaftlihen Bildung erfegt, fo wußte er feine publicifti» 
fche Thätigkeit als Mitredacteur des „Freimüthigen“ auf 
eine gewiffe Baron zu bringen, welche ber ungebildeten 
Menge beinahe wie eine wahre Form imponirte, Es 
war ein folcher Mangel an publiciftifchen Kräften, daß 
Tuvora einige Zeit als Autorität galt, und er fi durch 
feine Freunde nebft Häfner und einigen Andern ald Mi- 
niftercandibaten auf allen Straßeneden vorfhlagen laf 
fen durfte. Es fand Alles auf dem Kopf, ein Zuvora 
dem die oberflächlichfte, encyflopädiftifche Bildung mangelte, 
durfte vom hohen Roffe herab ſprechen. Am 18. Mai wollte 
er mit Häfner die Republit proclamiren, und Beide wur- 
den verhaftet, die Verlagshandlung in welcher Häfner’s 
Zeitung erfchien von der müthenden Menge geflürmt, 
ſodaß jene erklären mußte das Blatt nicht mehr verle- 
gen zu wollen, und es auch in ber That fpärer in einem 
andern Verlag erfchien. Während Grigner, Häfner's 
Mitredasteur, mit edelm Muthe perfönlid auf Häfner's 
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Freilaffung drang, und „Die Conſtitution“ trog bes 
wũthendſten Fanatismus der Bourgeoifie allein fortfepte, 
ohne im Zone im minbeften nachzulaſſen, fagte ſich 
Mahler im „Freimüthigen“ feierlihft von Zuvora los, 
desavouirte feine ganze Thaͤtigkeit, verleugnete ihn gänz 
lich, und begab ſich in ben Schug der Univerfität, weil 
die Bourgeois unter feinem Fenſter fchrien: „Mahler muß 
hängen!” Am 26. Mai befreite das Bolt Häfner und 
Zuvora aus bem Griminalgefängnif, und tropdem Mah- 
ler feinen Mitrebacteur Tuvora gänzlih im Stich gelaf- 
fen hatte, begingen Beide die unglaubliche Charafterlofig- 
keit fi) abermals zu vereinigen. Ueberal hätte ein Blatt 
deffen Redaction aus fo feigen, harakterlofen Perfönlid- 
teiten beftand allen Grebit und alle Theilnahme verlo- 
ren, nur Wien war naiv genug biefe unerhörte Ge« 
finnungslofigkeit zu bulden. Auch im Berlaufe des 
Sommers wechfelte Tuvora jeden Augenblid Farbe und 
Gefinnung, webdelte bald um das Slamwenthum, bald um 
das Deutfhthum, und im October entfloh er aus Wien, 
gab eine lange Erklärung ab, in ber er ſich von ber 
demofratifhen Partei losfagte, fie mit Koth bemwarf, fich 
als reuigen Sünder gerirte, feinen Liberalismus als 
einen Irrthum bedauerte, und Jellachich, der vor Wiens 
Mauern ftand, die größten Schmeicheleien fagte. „Der 
Freimüthige” hatte als Beilage eine „Bauernzeitung”, 
in welder Mahler die Bauern zu einem Fackelzug 
für Kudlih, welcher den Antrag auf Aufhebung der 
Roboth eingebradıt hatte, auffoderte, der dann auch 
in Wien unter Herbeiftrömung vieler Bauern ftatt- 
fand, „Der Freimüthige” hatte überhaupt insbefondere 
in den Provinzen fehr große Verbreitung und wefent- 
lihen Einfluf. 

Ein weiteres Blatt, welches auch ſchon unmittelbar 
nad der Mevolution begann, war die „Eonftitutionnelle 
Donauzeitung”, redigirt vom Negierungsrath Hold. In 
das reactionnaire, jefwitifche Gewebe diefes Blattes konnte 
ih um fo tiefer bliden, als der Redacteur zu mir ge- 
fommen war, und mir den Antrag gemacht hatte bie 
Rebaction des Feuilleton zu übernehmen. Da mir die 
ultramontane Richtung Hock's aus feinen Schriften be- 
fannt war, fo ließ ich mic zur Uebernahme des Feuil- 
leton nur unter der Bedingung bereit finden, daß fein 
Artikel die religiöfen Zuftände betreffend in das Blatt 
aufgenommen werden bürfe, ohme daß ich meine Zu- 
flimmung bazu gegeben, welche Elaufel auch in den Gon- 
tract aufgenommen werben mußte. Sch führte baher 
acht Tage lang die Redaction des Feuilleton, nad; wel» 
em Zeitraume ich jedoch, da ich aus dem feigen, jefuitifchen 
Tone des Dlattes das Streben vom Minifterium Geld 
zu erhalten entnahm, biefelbe niederlegte. Diefe Zei 
tung repräfentirte den Sefuitismus ber revolutionnairen 
Epoche Deſtreiche. Welch ein Kagentritt in jeder Be 
wegung, das feige, leife Auftreten auf Soden, der be- 
hutſam hervorgedrechfelte Ausdrud, Am 26. Mai, alt 
die Barrifaden Wiens Straßen bededten, floh Hof aus 
Wien, und trat von der Redaction zurüd, Später führten 
Schiner und Malven die Nedaction der „Donauzeitung“, 


und gaben ihr eine liberale Richtung; allein obſchon fie 
ben Titel des Blattes in „Gonftitutionnelle wiener Zei» 
tung” umänberten, fo war es doch nicht möglich das 
Blatt zu heben. Hock trat fpäter, offen mit feinem 
gemalten Heiligenfhein auf, und gab mit dem ultra» 
montanen Veith eine Kirchenzeitung herauf. Das 
pfäffifche Element wurde im Werlaufe bes Sommers 
aud noch von Sebaftian Brunner und von Gärt« 
ner, der bie pfäffifche Verweſung in Hegel'ſche For- 
men bringen und mit Jean Paul'ſchen Roſen be- 
fränzen wollte, vertreten. Beide gaben im Auftrage 
des Katholitenvereins in Wien katholiſche Kirchenzeitun- 
gen heraus, und als ber blaffe Liberalismus und die 
halbe Aufklärung des Deutich » Katholicidemus in Wien 
Wurzel zu faffen begann, fpieg fie täglich Feuer und 
Flammen gegen die junge Lehre, und bie Geiſtlichkeit 
Wiens winfelte in einem Placate, bie Bevölkerung möge 
in diefen Sündenpfuhl des Ketzerthums ſich nicht verirren. 
{Die Bortfepung folgt.) 


Weber die „Mömoires d'un mödecin“ von Alerander 
umas. 

„Ich leſe nur franzoͤſiſche Bücher‘, iſt es jetzt modern au 
ſprechen, und wer da glaubt als Kritiker einiged Anfchen zu 
erlangen, der fügt auch wol noch hinzu: „Die deutſche Literatur 
ift jegt arm, wir haben Beinen hervorragenden Namen, id 
Benne fein deutfches Buch das ich empfehlen dürfte” u. f. mw. 
Ja mol, „ich Benne Bein deutfched Buch“, fagt der Herr Lieu ⸗ 
tenant, damit man gleich wille, daß er auch Pranzöfilch ver 
ftehe; fagt die deutſche Hausfrau fogar, weil fie in ihrer Kind» 
beit in einem franzöfifhen Penfionnat eriogen wurde; fagt der 
galante Kaufmannsdiener der eigentlih gar Nichts Tieft als 
die vermifchten Nachrichten in ben Zeitungen, fih aber doch 
ſchaͤmt deut ſche Buͤcher zu leſen. 

So find wir Deutſche! Wir haben, wie ſonſt ſchon, die franmzb⸗ 
ſiſche Revolution der unferigen vorangeben laffen; aber Deutſche, 
gründliche Deutfche, bleiben wir bei alle Dem, und immer noch 
find wir bei den Fremden beffer zu Haufe als bei uns! Das 
ip doch wahrlich Feine Gründlichkeit, und kann uns auch Feine 
Ehre machen! Da gibt es kein franzöfifches Stüd, und märe 
es auch noch fo ſchlecht, das nicht auf die deutſchen Breter 
kaͤme; Peine italienifhe Oper, Beine franzöfifhe kemiſche Dper 
die nicht unfern Beifall hätte, während der deutfche Eomponit 
feine Oper trop aller Büdlinge und Kragfüße nicht zur Auf 
führung bringen fann; ba gibt ed Bein franzönifches Buch das 
nicht in Deutichland mehre mal fabritmäßig überfegt würde, 
und der gebildete Mann lieft das franzöfiihe Driginal, und 
weiß nicht was in feiner Mutterfprache gefchrieben wird! Das 
ift leider deutſch! 

Das iſt's was feit 25 Jahren die Entmwidelung der deut» 
fhen Literatur hemmt, und noch mehr hemmen würde, wenn 
ber deutſche Dichter nicht fo beicheiden in jeder Hinſicht wäre: 
Das ift der Grund ber bie Kenntniß unferer Literatur nur auf 
einen Meinen Theil des wahrhaft gebildeten Publicums bejchräntt, 
und es ift oft ber Fall, daß Rrankreih und England unfere 
Literatur höher fhägen als wir ſelbſt. Mamentlih araffırt 
diefe Wuth für ———— Romane unter Frauen, und feitbem 
Eugene Zue jeine „Mystöres de Paris” erfand, und ähnliche 
Schauerromane folgen ließ, gibt es nichts Schöneres als einen 
franzöfifchen Roman, Der Deutfche, gefügig und gefchmeidig, 
bat ſich glei Darauf viele Mühe gegeben zu dem Urtbeile fet- 
ner Lefer berabaufteigens er wollte zu feiner eigenen Schande 
den Franzoſen den Ruhm flreitig machen, und bald hatte jede 
Stadt ihre wahren und ihre erlogenen Geheimniffe! Wir aber 


haben die Zeit der Schauderromane ‚hinter. uns, und nach Spich 
und Gonforten hat ſich diefes Talent nur auf die Franzoſen un« 

vererbt. Die deutfhen Gebeimniffe konnten den 
frangöfifchen den 2 nicht ftreitig machen. Wir aber er» 


mit welcher ähnliche deutfche Dichtungen aufgenommen wurden, 
da in ihnen fociale Fragen nicht minder ausführlich behandelt 
wurden, und es bier doch das Wohl des Baterlandes galt. 
Auch will ich den Franzofen den Reihthum an Erfindungsgabe 
nicht flreitig machen. Diefer —* aber verliert bedeutend 
an Werth, wenn wir uns ſagen muͤſſen, daß bie deutſchen Mit- 
ter» und Femgeſchichten wirfid einen biftorifchen Boden hat: 
ten, der franaöfifche Dichter ſich aber nicht fcheut das Schauer 
material aus allen Bonen und Ländern zufammenzumwürfeln, um 
fein Gebräu dadurch defto kräftiger, padender, nervenerſchüt · 
ternder, haarfträubender au machen. &o liebt man es in 
Frankreich, fo liebt man es in Deu . Das ift der Ton 
den man anfdlagen muß um Lefer, und Geld zu haben — 
damit fol unfere Generation erzogen werden! 

Daß die franzöfifchen Fabrifromanfdreiber, an ihrer Spi 
Alerander „ der ttragende und fruchttreibende, dieſe 
Richtung der Zeit erkannt haben und fidh ihr fügen, ift um fo 
natürlicher als die meiften ſchen Schriftftellee eben nur 
des Geldes wegen arbeiten. Dumas concurrirt mit Eugene 
Sue; es gelingt ihm nicht Ienem an Wirkung gleichzukommen, 
aber beinahe erreicht er ihn doch. Bei deutfchen und fran 
fiihen, ich glaube aͤuch englifhen Frauen bat er ſich durch feine 
„Memoires d’un medeein‘ auferordentlihe Gunft erworben. 
Ich habe mir die Mühe gegeben Das Buch zu lefen, und fo will ich 
denn auch von meinem deutfchen Standpunkte fagen was daran ift. 

Man muß wiffen wie in Franfreih Romane gefchrieben 
werden um fi Manches zu erflären. Der Inhaber eines gro⸗ 
fen Iournals, oder eines ſolchen das erft groß, d. h. verbreis 
tet werben foll, fchließt mit einem Schriftftcher der Ruf hat 
einen Contract, und verpflichtet denfelben wöchentlich vier oder 
fünf mal ein Feuilleton zu liefern das die Lofer „padt”, und 
die Leute veranlaßt ſich auf das Blatt zu abonniren. Dem 
Autor werden dabei ſehr günftige Bedingungen geftelt; er ber 
rechnet fein Honorar nad Zeilen, und — demnach recht 
viel kurze Säge, Ausrufungen, macht Beilen lange Pauſen, und 
vermindert dadurch feine Arbeit, nicht aber fein Honorar, und 
— feine Erzählung dadurch um fo ſchauerlichet. Außerdem 
bleibt dem Autor das Recht feinen Roman einem Buchhändler 
zu re und ihn in einzelnen Bänden erfcheinen zu Taffen. 
So ift der Autor alfo veranlaft auf den Beifall der Menge 
zu fDeculiren, und danach ift denn auch fein Werk eingerichtet. 

So entftanden die „Mysteres de Paris’, fo entitanden 
die ‚,Memoires d’un medecin”. Was Wlerander Dumas mit 
diefen Memoiren noch beabſichtigt, Das ift vorläufig ein Ge 
beimniß; als guter Speculant hat er die erfte Abtheilung der Art 
abgefchloffen, daß er leicht wieder anknüpfen Tann, um beliebige 
Forkjegungen zu fchreiben. Welche Fülle von Stoff ift aber I 
diefer erften —— verbraucht! Alle Zeiten, alle Länder, 
ale Wiſſenſchaften haben diefes erneute Mandyerlei geliefert. 
Der Anfang fpielt auf deutſchem Boden. Dumas denkt ſich 
den Drden der Illuminaten als ein gigantifches Ganzes, viel: 
leicht vereinigt mit den Mlombrados und Guerinets, denn die 
Berfammlungen finden ebenfo wol in Frankreich wie in Deutſch · 
land ftatt; er malt fie aus mit lebhafter Phantafie, und führt 
den Leſer in die Schauer der mittelalterlihen Geheimniffe zurüd. 
Auf Wahrheit kommt es dem franzoͤſiſchen Schriftfteller nicht 
an: wenn das Gemälde nur anziehend ift. 

Nah folder Einleitung von unterirdifhen Berfammlungen, 
Dolch und Blut und igen Fichtenwäldern wird ber Leſer 
an den Hof Ludwig's XV. geführt, nicht ohne Uebergang; denn 


zuvor kann man- noch fehen, daß in Frankreich jept die Beit 
der Philofophie und der geheimen Künfte ift. Wir wollen bier 
nit von der Handlung des Romans fpredhen, fondern von 
feinen Perſonen: wir werden ibn auf Ddiefe ® 

hägen verſtehen. Mit dem Könige fangen wir an, und zu 
. Kung feine Maitrefje, die Dubarri. ı 

eo 


Engeld wie fie in den ‚‚Me&moires d’un me&decin tt 
wird. Dumas fürchtet ge vor dem Dbfcönen nicht, es kann 
ihm ebenfo gut dienen vieles Andere. Doch ift diefer Theil 
des Buchs noch der befte, eben weil die Geſchichte feine Grund» 
lage bildet, und man es mit einzelnen Ubweichungen nicht fo 
zum nimmt. Die Schilderungen des Hofs au Verfailles, des 

98 und feiner Günftlinge, feiner Ausfhweifungen und Lau- 
nen, das Alles verfehlt feine Wirkung nicht, weil es hiſtoriſch 
if. Alle Bruchftüde des Romans find num mit dem Hofe zu 
Verfailles in Verbindung gelent: Die Ankunft der Dauppine, 
der unglüdliden Marie Untoinette, ihre Reife, ihr 6 
wefen, ihre Verheirathung, und die unglüdlichen Greigniffe 
welcdye dabei ftattfanden und nachher als Prophejeiungen gal 
ten, alles Das bereichert den Stoffvorrath Dumas’, Als guter 
Kenner feines Yublicums vergißt er denn auch nicht die de- 
liciae primae noctis des Föniglihen Paars und die dabei vor⸗ 
herrſchende Sorgfalt des koniglichen Großvaters zu fchildern ! 
Freilich, nicht jeder Schriftfteller benupt ſolche Mittel! 

Die Perſon welche eigentlih am meiften hervorragen fol 
ift der Arzt Balfamo oder Gaglicftro, der Graf &t.» ain 
der „Chronique de l’Oeil de boeuf”, Wer den fiebenten Band 
diefes Werks lieft wird wiffen wie viel Dumas und wie viel 
bemfelben angehört. Dumas hat aber feinen Balfamo um ein 
Sahrhundert Apäter leben laffen, und in ihm die Entdeckungen 
der neueften Zeit gefchildert. Nur ift er dabei nicht aufrichtig 
zu Werke gegangen. Er macht es wie der Zafchenfpieler, der 
es erg fih als Herenmeifter darzuftellen, anftatt feine Künfte 

ch aufzuklaͤren. Wenn 5. B. Balfamo bei einer Ampu ⸗ 
tation gegenwärtig * und bie ganze midiciniſche Facultät das 
durch in aunen fegt, daß er den Kranken in einen Schlum: 
mer verfegt, damit er den Schmerz nicht fühlt, fo wäre doch 
eine Erkl — nothwendig geweſen. Oder bat Hr. Bal- 
— die Wirkung des Wetbers nicht veröffentlicht, damit fie 
aft 100 Jahre ter in Amerika entdeckt werden konnter 
Wozu nun der wunderliche Alte dient, Alhotas, der das Elirir 
des ewigen Lebens fucht, und immer von feinen Erinnerungen 
aus dem Drient fpricht, mit Balfamo in einem giganti 
Wagenkaſten umberfähet, ift wol nicht gut zu begreifen. Die: 
fer alte Kauz nuͤzt in der ganzen Geſchichte nur ein mal, da er 
die Geliebte Balfamo’s, zugleich fein Inftrument zu den mag- 
netifch »fomnambulen Experimenten, liftig erfaßt und tödtet, 
weil er ihr Blut zu feinem Lebenselirir benugen will. Der 
Yalaft Balfamo’s dat alle möglichen geheimen Vorrichtungen: 
da drehen fich die Zimmer, da fehlt es nicht an allerlei ver» 
ftedten Ihüren und Ireppen, ein Meifterftül der Mechanik. 
Es ift beiläufig daffelbe Haus in dem unter Ludwig XV. der 
Graf St.» Germain wohnte. Die fhöne Belichte Balfamo's, 
deren trauriges Ende wir focben erwähnten, ift bier wie eine 
Gefangene gehalten; Balfamo verfegt fie in magnetifchen Schlaf 
wenn er durch fie Geheimniffe enidecken will; fie liebt ihn in 
diefem fomnambulen Zuftande, und haft ihn wenn fie wach ift. 
Die freien Schilderungen des nad) dem Genuß der Liebe ſchmach 
tenden Mädchens im fchlafenden Zuftande find ein Zugmittel 
mehr für den eferfreis, mie denn in all diefen Situationen 
das Dbfeöne immer durchblickt. Das Hoͤchſte darin wird aber 
unftreitig von Dumas da ‚wo er Gilbert mit der un: 
ſchuldigen Andree in Verbindung bringt. Was hat Dumas 
nicht Alles aus dieſem Gilbert gemadpt! Gilbert ift Philofoph, 
ſteiz, unmiffend, eigentlich aber mehr Ihier als Menfd; denn 
eine ſolche Greuelthat an einem fheinbar todten Körper ift nicht 
menſchlich. Und wie lächerlich, wie ganz und gar um nur eine 


Verbindung herbeizuziehen ift Gilbert's Befuch bei Balfamo, von 
dem er , Summen it, weil Balfamo vergeffen hatte 
Andree aus ihrem magnetifdhen Schlafe aufzuwecken, und bems 
nach Gilbert Gelegenheit hatte fein Buben zu vollführen. 
Hoͤchſt unwahrſcheinlich ift der Raub des Kindes, der Aufent · 
halt auf der Infel und das Bufammentreffen Gilbert's mit An+ 
dree'6 Bruder auf einer einfamen Infel. Gilbert's Tod war 
Dumas wahrfcheinlih auf Diefe Weife bequem, meil er nicht 
mußte was er mit ibm machen follte. 

Mit allem m, und wir fpredhen nur von ben berbor« 
pn Erſcheinungen, hat Dumas nicht genug! Er zieht 

hie in fein Bereih: 3. I. Rouffeau und Juſ ⸗ 
fieu repräfentiren fie in feinem Roman. Wir lernen Rouffeau 
kennen wie er im Innern feines Haufes lebte, in jener en 
Straße die jegt feinen Namen führt, in Gemeinfchaft mit ſei ⸗ 
ner Thereſe, die ihm das Leben nicht gerade angenehm madıt; 
Gilbert von ihm aufgenommen und ſchreibt bei ihm No- 
ten, elbe Gilbert der auf dem Gute von Undree's Vater 
mit Balfamo und der Daupbine aufammentrifft, der auf der 
Landftraße von der Schweſter der fdhönen Dubarri aufge 
nommen wird, der zu ftols ift der Diener einer Maitreffe zu 
fein, und der nun von Rouffeau’s Meinen Fenftern feine Ges 
liebte beobachtet! Weldyes Zufammentreffen! Welche unnatürs 
lichen Verbindungen! Wie verfteht es auch das Uns 
gereimtefte zufammenzumürfeln! Der Zufall fpielt bei ihm eine 
große Rolle. Alles wirft er in einen großen Kopf, und wie 
es herauskommt muß es ihm dienen. Sn feiner Fabrif wird 
Alles paffend g t! 
kehren wir zu Rouſſeau zurüd, Eigentlich über» 
fig für den Roman, ift er «6 nicht für Dumas, ber durch 
n ein paar Capitel mehr ſchreiben kann. Wir fehen Rouffeau 
unter den Sluminaten, wir ſehen ihn am Hofe, wo er, went 
leih mit Widerwillen und in alltäglicher Perüde, doch er: 
(dienen war um bie —— eines von ihm verfaßten Schär 
eripield au leiten, bei welcher Gelegenheit der arme Philoſoph 
den Wip der Höflinge zu erdulden hatte. Wir treffen ihn auch 
in Gefellfchaft des geiftreichen Juffieu, welcher eine botanifche 
Ereurfion in Schuhen und feidenen Strümpfen vorgefchlagen 
hatte, um bei diefer Gelegenheit den ſcheugewordenen Philofor 
phen der neugierigen Dubarri vorzuftellen. Das Alles gehört 
in den Roman! 

Wir haben aus diefem weitläufig ———— Nor 
man nur Einiges, wol das Hauptfählichite, mitgetheilt. Roch 
vieler ganz intereffanter Perjonen, fo lange wir fie in ihrer 
Eingetbeit betrachten, könnten wir erwähnen, 4. B. bed Brus 
der& der Undree, der mit Philofophie Gebärt, der Frau 
Louife, Zochter Ludwig's XV., welche ſich nad einer rühren» 
den Scene mit dem Vater ind Klofter zurüdzieht, wohin ſich 
Lorenza, Balfamo’s Gattin und Hellſeherin, begibt, fi vor 
dem gräßlihen Manne zu fchügen, und mo Balfamo unter 
dem Ramen eines Grafen Penir eine magnetifch + fomnambulis 
ſtiſche Borſtellung gibt um feine Lorenza wieder zu erlangen, 
daß Einem dabei Nr Haare zu Berge ſtehen, und wie fie in 
Paris der berühmtefte Magnetifeur bei fünf Francs Entree 
nicht geben kann. Wir hätten noch fo viel erzählen önnen von 
dem galanten Richelieun, von der Vorftellung der Dubarri, 
von ihrem Einfluffe und ihren Berfchwendungen, von ihrem 
Meinen Reger, von Berfailles und Klein» Zrianen, vom Par: 
lamente, von den Straßen in Paris und von fo vielem An— 
dern; denn mas hat nicht Alles Dumas in fein Bereich gezo ⸗ 
gen um einen intereffanten Roman zufammenzufegen! 

Wir unterlaffen es, und wollen nur noch einen Bli aufs 
Ende werfen! &o wie im Romane von einer natürlichen Ent: 
midelung Beine Rebe ift, vielmehr nur Jufammenfegungen und 
Bufammenmwürfelungen ihn bilden, fo ift aud der Schluß ger 
mungen, abgebadt, faft als ob Jemand zu Dumas gefagt 

tte: Jetzt fol der Roman ein Ende haben. 

Wie endet der Roman? Gilbert wird von Andree's Bru⸗ 
der erſcheſſen! Sonft it auch gar feine Veränderung, gar 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Srockhbaus. — 


ihr 

Iuffieu, die Dubarri, Richelieu, alle Perfonen bleiben in 
Bewegung, und a ru hört man Nichts mehr 
wahrſcheinlich, wie fdhon oben 
Bortfegung dieſer Memoiren. 

Das ift nun der franzöfifche Roman den wir leſen, bewun⸗ 
dern, überfegen, der auf allen Zifchen zu finden ift, von dem fo 
viel gefprodhen wird, der fo viel Aufſchen macht. 53. 


Miscellen. 


Virgil. 
Die katholiſche Kirche hegt befanntlich eine zärtliche Bor- 
ebe für den Sänger des J— Aeneas“. Roc bis in 
die wg hinein ift es zu Mantua üblich in ber 
Pauls · Meſſe einen Hymnus zu Birgil's Ehren zu fingen. 
egte römifcherfeits voraus, daß Paulus als ee 
einer Durchreiſe durch Neapel (Mpoftelgefch. 28, 13) feine Blide 
nad) dem Pofilipp, wo die Afche diefes Dichters ruht, 
und es bedauert habe nicht in der Lage geweſen zu ihn 
befehren zu können. Dies ift in der Strophe ausgedrüdt: 
Ad Maronis mausoleum 
Ductus fudit super cum 
Pie rorem lacrymae, 
Quem te, inquit, reddidissem, 





Wie Troja niht ausgefchen hat. 

In der Bildergalerie des Herzogs don Litta in Mailand 
befinder fih ein merfmwürdiges altdeutiches Bild auf einer 
fen Holstafel, vorzugsmeife Scenen zur Geſchichte Irojas 
ftellend. In der Mitte des Dintergrundes. liegt Zroja 
fehr fein ausgeführt als mittelalterliche deurfche StadE, 
Kanonen auf den Thürmen und Storchneſtern d 
Giebel ausgehenden Dächern. Viele Menfchen 
Benftern, und naiverweife erblidt man durch 
öffnungen aud Bag a er ey —* einzel» 
nen Gruppe ift eine ärum, deutfcher Sprache einem 
vieredigen edinden beigefchrichen. " 


Biblifher Grund, 

In Charles Richard Weld's „History of the Royal So- 
ciety, compiled from authentic documents” (2 Bbe, London 
1848) wird erwähnt, wie die Königliche Gefelichaft gemunie 
habe, daß die Transfufion des Blutes an einem Geifl 
verfucht würde; allein Dr. Allen, Arzt am Bedlamı 
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weigerte fib. Durd die Doctoren Lower und 
23. Nov. 1667 die erfte Zransfufion von einem in einen 
Menfhen glüllih unternommen. Gin Student der fi 


Geldverlegenheit befand gab fih dazu für eine 

Als Dr. King gefragt wurde, warum er das Blut eines 

und feines andern Thiers gewählt habe, antwortete er: T 
guis ovis symbolicam quandam facultatem habet cum san- 
guine Christi, quia Christus est Agnus Dei.’ 


Zur Geſchichte der Eheiheidungen. ' 

Unter den Norwegern war es in den frübeften Seiten = 
einen Ehemann ein gültiger eg wenn. 
Frau in Hofen wie Männer fie tragen ‚wie es 
fpäter der Jungfrau von Orleans zu Rouen ald ein gr 
Verbrechen angerechnet ward, daf fie Männerfleidun el 
hatte. Umgekehrt durfte die Frau ſich ſcheiden, wenn 
die Deffnung an feinem Kleide oben am Halfe fo weit ad» 
ſchneiden lich, daß feine Bruft entblößt ward. Es fcheint, da 
die Frau, wenn fie dem Manne ein foldhes Gewand 
—* er es anlegte, dadurch die Auflöfung der Ehe 
onnte. 


Drud und Berlag von F. ec. Srockbaus in Peipzig. 
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Donnerötag, 





Die Preffe in Deftreih feit dem März 1848, 
(Bortfegung aus Nr. 147.) 


Endlich entftand noch im März die „Allgemeine öft« 
reichifche Zeitung”, rebigirt von Ernft von Schwarzer, eine 
Metamorphofe des „Deſtreichiſchen Beobachter”. Diefes 
von Pilat redigirte Organ Metternich’ war nämlich das 
Privateigenthbum des Buchdruderd Sommer, und nad) 
dem Metternich entflohen wurde auch Pilat von demfel- 
ben als Nedacteur entlaffen, und ber „Deftreichifche Be- 
obachter“ wurde aus einem devoten Knecht Metternich's 
ein Rebell, welcher die gefallene Größe entſetzlich be- 
fhimpfte. Schwarzer hatte auf die Kunde der Märsre- 
volution die Nedaction des „Deftreichifchen Lloyd’ in Trieft 
niedergelegt und war nach Wien geeilt, wo er ſich mit 
dem Eigenthümer bes „Deftreichifchen Beobachter” zur Um⸗ 
geftaltung bdeffelben in eine große politifche Zeitung ver- 
einigte. Der „Deftreichifche Beobachter”, den die radicalen 
Gapriolen tomifh genug machten, fündigte daher an, 
daß er vom 1. April 1848 angefangen unter dem Titel 
„Allgemeine öftreichifche Zeitung” und in vergrößertem 
Format erfcheinen werde. In diefes Blatt fchrieb Die 
Revolution auf glänzende Weife ihr Tagebuch. Die Eon- 
fequenzen der revolutiormairen Maibewegung wurden in 
feiner Zeitung mit fo revolutionnairem Bemwuftfein gejogen, 
als in ber „Allgemeinen öftreichifchen Zeitung”. Die Flucht 
bed Kaifers war nicht im Stande, tropdem ganı Wien von 
biefem Ereigniß verbugt wurde, bie energifche Haltung ber 
Beitung zu ſchwaͤchen; mit feinem Takt wußte dieſes Blatt 
während biefer gefährlichen Epoche fich durch das Steuer- 
ruder des Mabicalismus leiten zu laffen, ohne an ben 
Klippen der Reaction zu fcheitern. Diefe Maiepoche 
war bie glängendfte in der Gefchichte diefes blühend ge 
fhriebenen Blattes. Nach derfelben wurde e# der Re- 
gierung fo gefährlich, daf der Minifter Pillersborf mit 
dem Berleger in Unterhandlung treten mufte den Ton 
dämpfen zu laffen. Während biefer Unterhandlungen 
ofeillirte die Zeitung, und verlor bedeutend an Anfehen. 
Aber nad) diefer kurzen Schwankung erhob ſich die „Allger 
meine öftreihifche Zeitung“ wieder zu neuer Kraft, und 
ſchleuderte das Ferment des Radicalismus in die Bewegung. 
Die Redaction bes Blattes hatte ſolches Anſehen gewonnen, 
daß ald Dobihoff mit Bildung eines neuen Minifteriums 
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beauftragt wurde, gr Schwarzer als Minifter der Arbeir 
ten ins Minifterium rufen zu müffen glaubte. Wäh- 
rend biefer Antheilnahme Schwarzer's an der Regierung 
leitete der talentvolle Otto Hübner das Blatt, obfchen 
Schwarzer Einfluß noch fortbeftand. Mach der ge- 
waltfamen Dämpfung der Arbeiterunruhen am 23. Aug., 
welche man Schwarzer's Minifterium zufhrieb, traten 
Stifft und Sellinet, die bisher die leitenden Ar- 
titel des Blattes gefchrieben hatten, von dem letz 
tern zurüd, traten anfangs ber von mir herausge 
gebenen „Reform und fpäter dem „Radicalen ” von 
Dr. Beyer bei. Stift, den man das hervorragenbfte 
Talent der wiener politifhen Preffe nennen kann, war 
der Sohn des reactionnairen Freiherrn von Stifft, der 
fpäter Unterftaatsfecretair der Finanzen wurde. Ein jur 
gendlicher Feuergeift durchglühte jeden Artikel diefes von 
ber reinften demofratifhen Gefinnung befeelten Publi» 
ciften. Er wurde fpäter in den Gemeinberath gewählt, 
und diefer wählte ihn zu feinem Präfidenten. Da Stifft 
mein Bertheidiger in einem Preßproceß geweſen der we⸗ 
gen Beleidigung des Fürften Windifch- Gräg und der Ar⸗ 
mee gegen mid) anhängig gemacht wurde, fo wurde er ald 
Windifd-Gräg Wien erobert hatte aus dem Gemeinderathe 
entfernt. Das traurige Schidfal Jellinek's, welcher der 
zweite Hauptmitarbeiter der „Allgemeinen öftreichifchen Zei · 
tung“ gemefen, ift befannt; Windifch-Gräg ließ ihn nad) 
Einnahme der Stadt erfchiegen. Jellinek hatte feine Bil- 
dung aus Feuerbach, Bruno Bauer, Strauß u. ſ. w., und 
fuchte die Ideen des Junghegelthums in die öftreichifche Pu · 
bliciftit zu verpflangen. Er blieb immer im Abftracten, 
und feiner Darftellung mangelte die finnlihe Fülle Stifft's. 
Deffenungeachtet fam er aus einem häufig confufen Gei- 
fießproceffe doch zu einer kritifhen Auffaffungstraft, und 
gerade feine legten Artikel haben Mark und Seele. el: 
line? war einer ber thätigften Schriftfteller der Mevolu- 
tionsepoche Wiens. Er war nad der Märzrevolution 
von Leipzig nah Wien gefommen, wo er mit einer 
Brofchüre mit welcher er auftrat, und welche ihn und fein 
Schickſal der Leſewelt vorführen follte, ganz unbemerkt blieb. 
Als Schwarzer die „Allgemeine öftreichifche Zeitung” redi- 
girte, ſchtieb er nebſt Stift die Teitenden Artikel des Blat- 
tes. Später gab er drei Hefte „Sprechſaal für öftreichifche 
Politit” heraus, mit welchen er eine periodifche Schrift 
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begründen wollte. Dann gab er eine „ Kritifhe Gefchichte 
der wiener Revolution” in einem flarten Band heraus, 
in welchem er viele Theile der wiener Geſchichte mit 
einem fharfen, Eritifhen Geift faßte, und revolutionnaire 
Gonfequenzen zu ziehen wußte. Im Ganzen ftand Jel- 
line® durd feine fpröde Form ziemlich ifolirt in Wien, 
und feine Popularität war fehr gering. 

Um dieſe Zeit entftand auch die „Deftreihifch-deutfche 
Zeitung“, herausgegeben von Dr. Löw, mit blaffer Tinte 
gefchrieben, eine matte, ſchwache Exiſtenz, kurzathmig und 
bald vollendend. Nachdem fie drei mal den Titel geän- 
dert, und zwei mal unter anderer Nedaction, bald unter 
der Mebaction Kern's, bald unter der Leitung Schind- 
ler's erfchienen war, ging fie endlich cin. 

Waͤhrenddem diefe erften Anfänge der Journaliftit ſich 
beinerkbar machten, wurde von Pillerddbrf ein proviforifches 
Preßgeſetz erlaffen. Es wurde durch daffelbe nicht nur den 
Mitgliedern ber kaiſerlichen Familie derfelbe Schug gewährt 
wie dem Kaifer felbit, fondern fogar ber ganze Kanzlei» 
fram, bie vom Abfolutismus ererbte Bureaufratie auf 
gleiche Weife der Kritik faſt gänzlich entzogen. Das 
noch nicht verfaßte Staatögrundgefeg wurde ebenfo vor 
Schmähungen gefhügt. Als Kaution der Journale wur- 
den 2000 Gulden C.M. feftgefegt, und das Anfdylagen 
von Placaten, fowie der Verkauf und bie Verbreitung 
von Blättern großen Beſchränkungen unterzogen, welche 
jedoch im Vergleich mit dem jegigen öſtreichiſchen Pref- 
gefeg, obgleich felbft die Jury zur Beurtheilung der 
Etraffälligkeit erft bei Einführung einer allgemeinen gro- 
sen Jury in Ausfiht geftellt wurde, einem Ideale von 
Freiheit zu vergleichen waren. Am Morgen als diefes 
Prefgefeg auf den Straßen von Meibern verkauft und 
in dem Verlagsbureau der Staatsbuchdruderei in Maſſe 
vertheilt wurde, war die ganze Stadt in Aufregung. 
Feder aus dem Wolfe fühlte infiinctmäßig, daß bier ein 
Angriff auf die Freiheit vorhanden fei, wenngleich nicht 
Alte ihr Gefühl zum Bewußtſein erheben konnten. So: 
wie bei jeder Gelegenheit, wo das Volk fih Rath erho- 
len und dem Banner der Kreiheit folgen wollte, ſtroͤm⸗ 
ten Menfhenhaufen zur Univerfität hin; fomol der Uni« 
verfitätsplag als die untern Niume und Hallen des Uni« 
verjitätögebäudes waren mit Menden überfüllt. Die 
Eingänge zu bem Univerfitätögebäude waren von bewaff · 
neten Studenten bewacht, und aud die Zugänge zum 
Univerfitätsplag mit Poften der Akademiſchen Legion be» 
fegt. Alles hatte einen revolutionnairen Zuſtrich, ſchon 
mehre Straßen weit hörte man einen wüften Lärm, und 
auf dem Plage felbft herrfchte ein großer Zumult. Man 
vernahm allgemein: „Nieder mit bem Prefgefeg!" Schlichte 
Bürger, Arbeiter in der Bloufe, Weiber und Kinder, 
Alle freuten fih über die „geicheiten Herren Studen» 
ten’ welche „Acht haben daß der Freiheit Nichts ge: 
hehe”. Die Verkäufer des Prefgefeges, welche auf 
diefem Plage die beſten Geſchäfte machten, fahen mit 
MWohlgefallen und Laden, wie Jeder der ihnen das Ge- 
feg abgefauft es darauf zerriß, anfpie, megwarf und 
mit Füßen trat. Eine Menge Nationalgarden und afa- 


demiſche Legionnaire trugen das Gejeg zerftochen auf ihren 
Bayonneten. Biele Leute aus der Vorſtadt waren her- 
eingelommen um fi) von ben Studenten erklären zu laf- 
fen was denn eigentlid an dieſem Gefeg ſchlecht fei, und 
wenn fie Etwas von dem Zabel begriffen hatten, wurben 
fie ganz mwüthend und fhrien, man müffe ein anderes 
Prefgefeg bekommen. Endlich machte man auf dem 
Univerfitätsplag ein Feuer, und verbrannte mehre Exem · 
plare des Gefeped. Diefes Autodafé wurde unter all» 
gemeinem Jubel vorgenommen. Inzwiſchen war in der 
großen Dalle zu ebener Erde im Univerfitätögebäude 
eine ftürmifche Verfammlung, einzelne Redner waren 
auf Erhöhungen geftiegen, und wer irgend Etwas 
gegen das Prefgefep oder über Reaction im All- 
gemeinen zu fagen mußte, wurbe heftig beklatſcht. 
Auf Säulen, Bänfen und Geffeln ftanden Redner, 
und fuchten den allgemeinen Lärm dur ihr eigenes 
Gebrüll zu übertäuben. Endlich fchrie Jemand: „In 
die Aula!“ und Alles flürmte auf diefen Ruf bie 
Treppe hinauf um in die Aula zu gelangen. 

große Doppeltribune bafelbft war mit Leuten befegt Die 
Alle reden wollten; auf ber hintern Tribune flanden Be- 
waffnete, als gälte es das freie Wort zu befhügen. Nun 
hatte Pillersdorf dieſes Preßgeſetz nicht einfeitig er» 
theilt, ſondern bios die Vorlage einer von ihm aus Ad⸗ 
vocaten, Profefforen, Beamten und Schriftſtellern zu» 
fammengefegten Commiffion genehmigt. Unter den Mit- 
gliedern der Commiffion befanden fid) auch der nachma- 
lige Juftigminifter Bad, Prof. Hye, der fpätere, franf- 
furter Reihstagsbeputirte von der äußerſten Linken 
Dr, Berger, u. U. Hye, welder auf der mwogenden 
Welle der Popularität fi hatte tragen laffen, und zu- 
gleich; der Reaction welche am Ufer lauerte freundlich 
zuminkte, befand fi eben im Verſammlungszimmer der 
Profefforen neben der Aula, als diefer Sturm gegen 

das Prefgefeg fich erhob. Da fi das Gerücht verbrei- 

tet hatte, daf Prof. Hye an diefem reactionnairen Pref- 

gefeg mitgearbeitet habe, fo wurde er aufgefobert ſich zu 

rechtfertigen. Er beftieg daher die Tribune, aber als er 

einige Worte zu Gunften diefes Gefegentwurfs vorge 
bracht, wurde er durch Zifchen und Poltern unterbrochen, 
und man lieh ihm nicht weiterreden. Noch ärger erging 
ed dem Prof. Endlicher, welcher fich gleichzeitig auf ber 
breiten Mednertribune befand, und der noch ftürmifcher 
unterbrochen wurde. Die heftigfte Oppofition gegen das 
Preßgefeg erhob der Student Schneider, welcher auch auf 
ber Tribune ftand, und der in der Folge in Frankfurt 
ald Deputirter fich befand. Dem Prof. Hye gelang es 
endlich mit großer Mühe zum Worte zu gelangen, und er 
rief, e6 möge Einer bie Einwendungen gegen das Prefgefep 
formuliren, 3. B. ber Jurift Schneider, welcher neben 
ihm ftand, und ihm möge man dann geftatten das Ge- 
feg zu vertheidigen. Man mollte von Vertheidigung 
Nichts hören, Alles fiampfte mit den Füßen und mit 
den Gemwehrkolben, die Arbeiter drohten, die Bürger 
tiefen: „Die Studenten haben Recht”, die Damen wehten 
der Akademiſchen Legion mit ihren Schnupftüchern zu. 


Es konnte daher nicht zu der Dialektit kommen welche 
Hye vorgefchlagen hatte. Schneider fuhr inzwiſchen un« 
ter allgemeinem Beifall fort die Jlliberalicät des Pref- 
gefeges darzuftellen, und Hye machte eine verzweifelte 
Miene nicht zum Worte gelangen zu fönnen. Dr. Git- 
tra, der damals Affiftent der Profeffur über Politit war, 
‚fand neben der Rednertribune, und deutete daß aud) er 
reden wolle. Viele fhrien: „Giskra foll reden!” Gidfra, 
den durch feine parlamentarifhe Wirkfamkeit in Franf- 
furt jegt ganz Deutihland kennt, drängte fi auf die 
Tribune, und in haftiger, ftürmifcher Rede fegte er bie 
Mängel des Prefgefepes meifterhaft auseinander. Schu- 
felta und Kuranda, die damals auch in Wien anmwefend 
waren, und fih an diefem Tage der Bewegung auf den 
Boden derfelben, die Univerfität, begeben hatten, beftie- 
gen ebenfall$ die Tribune, und fpradien gegen das 
Preßgeſetz. Da Hye fo lange er das Wort ge 
habt das neue Gefeg in Parallele mit dem beigifchen 
Preßgefeg gebracht hatte, und Paragraph für Paragraph 
nachmeifen wollte, daß das öftreichifhe Prefgefeg in al» 
len Beftimmungen liberaler fei als das beigifche, fo er 
eiferte fich Kuranda gegen den ungenügenden, beigifchen 
Liberalismus. Auch Schufelta ſprach in ähnlihem Sinne, 
Hye erbot fih nun eine rein wiffenfhaftlice Befprehung 
des Prefgefeges zu liefern, und bat ihm eine Stunde 
einzuräumen in welcher die Entſtehungsgeſchichte deffel- 
ben, die Gründe weldye das Comité bei jedem Para» 
graph geleitet auseinandergefegt werden follten. Da 
man gegen jede Rechtfertigung proteftirte, fo bat er den 
nächſten Tag und bie folgenden fich zu einer beftimmten 
Stunde in feinem Collegium einjufinden, wo er ftatt 
des Vortrags über Naturrecht die innere Geſchichte dies 
fe6 Preügefepes liefern und dadurch nachmeifen molle, 
daß das Gomitd von triftigen Gründen ſich habe leiten 
laffen. Eine beftiimmte Partei im Auditorium ließ fih 
von ihrem Gerechhtigkeitsgefühle beftimmen ibm zuzuru⸗ 
fen, man wolle fi den folgenden Tag einfinden. Die 
zahfreichere Gegenpartei, die von dem revolutionnairen 
Gedanken befeelt war, man dürfe in revolutionnairen 
Beiten die Gegenpartei nicht anhören, font verliere man 
Die nothmwendige Einfeitigkeit im Handeln und ſchwäche 
die eigene Thatkraft, pfiff, heulte und rief: „Rein, 
nein!” Prof. Hye erinnerte nun daran wie er feit vielen 
Jah ren ein Jünger der Freiheit gewefen, und fuchte die 
The ilnahme der Zuhörer dadurch zu gewinnen, daß er er⸗ 
zählte, er habe in den legten Wochen „ein Bedeutendes 
von feiner Kraft zugefegt”. Es gelang ihm jedoch nicht 
diefe Saite mit Erfolg anfhlagen zu können; die Oppo⸗ 
fition gegen das Prefgefeg hatte in der fieberhaft erreg- 
ten, lärmerifhen Verſammlung ihren Höhepunkt erreicht. 
Da bat der fchmiegfame, mad) Popularität krankhaft 
gierige Hye mochmals um das Wort und erflärte, daf 
er „mit Allem was die frühern Redner mit fo viel Auf 
wand von Geift behauptet hätten nur infofern nicht 
übereinftimme, als ſich genen das Preßgefeg noch viel 
mehr einmwenden laffe. Er habe das Prefgefeg nur in- 
fofern vertheidigt, al® er dem Comiti angehört und daf- 


jelbe zu repräjentiren hatte; allein ex als Privatperfon 
denke ganz anders und fei für die unbefchränktefte Frei⸗ 
heit.” Diefe Rede wurde nun mit großem Beifall auf- 
genommen, und Hye wurde hierauf in die Deputation 
gewählt welche durd Acclamation ernannt wurde, und 
die fich fogleid zum Minifter Pillersdorf begeben mufte 
um im Namen des Volks gegen dieſes Preßgeſetz zu 
proteftiren. In der Stadt erzählte man ſich aber allge- 
mein: bie Studenten hätten das Preßgefeg verworfen, und 
ed werde nun ein beffered fommen. So war es denn 
auch. Pillersdorf hatte der Deputation welche fi zu 
ihm begeben hatte erwidert: daf mit dem Protefte des 
Volks diefes Geſetz feine Gültigkeit verliere und zurüd. 
genommen fei, und daß er andere Commiffionen veran- 
laffen werde dem Minifterium Worlagen eines verin. 
berten Prefgefeges zu machen. An demfelben Tage 
hatte außer der Univerfität auch noch das Gremium 
der Buchhändler und die Schriftſteller gegen das 
Preßgeſetz proteftirt, und ihnen warb biefelbe Antwort 
zu Theil, 

Diefe Commiffionen wurden nun vom Minifterium 
ernannt: fie waren dreifach, die Univerfität, die Buch- 
händler und die Schriftſteller follten ſich zu Vorlagen 
einigen. Das Prefgefeg war daher von Pillersdorf, dem 
Minifter des Innern, zurückgenommen worden. Welches 
Staunen ergriff aber die Wiener als einige Tage hierauf, 
um die Verwirrung ber’öffentlichen Verhaͤltniſſe zu fomboli- 
firen, in der officiellen „Wiener Zeitung” ein Erlaf bes 
Juſtizminiſteriums an die k. k. Uppellationspräfidien über 
diefes Preßgefeg erſchien, worin Taafe, der damalige Ju- 
fligminifter, den untergeordneten Juftisbehörben über „die 
richtige Anwendung und Yuffaffung” biefes Gefeges, 
„som wahren Geifte” deffelben und von einer „milden 
und freifinnigen Richtung des Geſetzes“ Etwas vorfpie- 
gelte, ihmen eine „nicht zu ängftlihe Auslegung des Ge» 
feges" empfahl, und eine „geeignete Beruͤckſichtigung“ 
diefer Bemerkungen foderte. Ein Minifter hatte mithin 
ein Gefeg aufgehoben das der andere den Behörden 
commentirte! Sogleich wurden Deputationen zum Mis 
nifter Pillersdorf abgefhidt, oder vielmehr wen es im» 
mer einfallen mochte conftituirte ſich felbft als Deputa- 
tion, ohne von Jemandem bevollmädhtigt zu fein, und fie 
foderten im Namen des Volks vom Miniſter Pillersborf 
Rechenſchaft. Taglich kamen ſolche Volksdeputationen 


in Maſſe zum Miniſter, ohne daß dieſer in feiner Ge- 


ſchmeidigkeit und in ſeiner Politik Alles zu bewilligen 
und Jedem Recht zu geben verlegen wurde. So wurde 
man die * Zeit nicht durch eine öffentliche officielle 
Erklärung über die Rüdnahme des Prefgefeges in 
Kenntniß gefept, und dennoch exiſtirte ed nicht. Ein Hof- 
rath im Minifterium des Innern hatte einer Bolksdepu- 
tation verwundert über ihre Beſchwerde den Befcheid ge 
geben, daß das Prefgefeg ja aufgehoben fei, und baf 
Pillersdorf nie für daffelbe gewefen, fondern im Mini« 
flerrath nur überftimmt worden fe. Man wollte mit 
dem Minifter felbft fprehen um von biefem ausdrüd.- 
lih die Rüdnahme des Gefepes zu vernehmen; allein 
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als ob der Minifter des Innern fi fhämen würde dem 

Minifter der Juſtiz ein Dementi zu geben, tonnte man 

nicht dazu gelangen, und ein Beamter des Minifteriums 

mußte auf diefe Art ben Rif im Verwaltungsorganis- 

mus fliden. Mehr als alle Mittheilungen von Docu- 

menten fpiegeln wol ſolche Ereigniffe die Zuftände ab. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Die Schinkencur, oder Leben und Thaten Jambon's. 
Ein Gemälde aus der Worzeit und Gegenwart 
in zwei Abtheilungen von Julius Rehfeldt. 
Dldenburg, Stallin. 1848. 8. T'A Nar. 


Daß es heutzutage, wo bie Geldgier bie wahre Erbfünde 
der Menſchheit ausmacht, eine Gemeinheit der Gefinnung gibt, 
die, aller Ebenbildfchaft mit dem Göttlichen entBleidet, um das 

oldene Kalb des „ungerechten Mammens’ tanzt, ihm Wltäre 
aut, und das Ihre vom Wltar nimmt, in Procentdhen, im 
Bucher, in Baifen» und Witwenberaubung und allerlei uns 
ermeßlihem Schwindel, der lieben Ginfalt angetban; daß es 
in Zagen, wo am Befig oder Nichtbefig der Ausfall der Bir 
lanz ber Böltergefchide nat, eine Berruchtheit des Raffine- 
ments gibt die auf die Vernichtung anderer Exiſtenzen das 
Fundament ihrer eigenen gründet; daß in einer Zeit, wo ber 
menſchlichen Geſellſchaft nach und nach alle ehrlichen Mittel ihren 
Beftand zu fichern faft unter den Händen fhwinden — hier 
und da die Gaunerei au einer wirklichen Weltftudie wird, wird 
jedem Kinde diefer Welt einleucdhten. Daß man aber aus bie 
fer abfoluten Schäbigkeit fogar eine Komödie macht, die 
— ob zum Schreck und Erempel oder zur bloßen Grluftis 
rung aller Ehriftenfeelen — von ehrlihen Schaufpielern alles 
Ernſtes aufgeführt werden ſoll, ift etwas fehr Ueberflüffiges 
und in Wahrheit feine geringe Zumuthung. 

Herr Jambon, Wechsler, Winkelabvocat, Buchhalter und 
Borftcher eines Fottocomptoirs, ift ein ganz gemeiner Gauner, 
ein Menſch deffen Broterwerb die raffinirte Beutefchinderei if, und 
mit dem ein ehrlicher Menſch füglich kein Wort wechſeln dürfte. 
Die Frau diefes faubern Herrn, ber feine eigenen Befucher, wenn 
nie ihm eine Flaſche Wein präfentiren, aus Dankbarkeit etwa 
ür die 50 Procent bie er beim Handel gleich abzieht, um bie 
Hälfte des Einkaufspreiſes betrügt, beißt Flaminga“, ihre 
Schweſter nennt fi „Zrutriliandgen”. Die Leptere ift ner 
verfhmah, und nennt ihren faubern Schwager einen „klugen 
Menſchen“, wenn er einen ehrlichen Mann zu Grunde gerich · 
tet hat; die Erſtere iſt was man fo im gemeinen Leben einen 
Hausdragoner nennt, aber dabei fein genug ihre Kinder aleich 
von der Wiege an auf den Wucher zu dreſſiten. Sie ift die 
potenzirte echtigkeit ihres Mannes und die einzige Perfon 
die im Stande ift ihn felbft zu beſchwindeln. Ihre faubern 
Fruchtchen führen die Ramen: Hortenfia, Iofeph, Jakoöbchen 
und Rubinden. Die Erftere macht bereits ſtark in en 
timentalität. 

Die armen Leute die fonft noch in bdiefem „Drama” vor» 
fommen find: Bamberger, ein verarmter Kaufmann; Damman, 
ein Leinemeber; Harm Sturm, ein Gutsbefiger; Hand Klüver, 
ein Bauer; Büffel, ein Schneider. Sie werden fämmtlicd Scene 
für Scene — geprellt, und dies Prello iſt eben ber Inhalt 
der Komödie. Die Remefis zeigt ſich darin, daß der Erzgau⸗ 
ner, Herr Iambon, gern Schinken it, daß er dieſe Paffion 
als Erzfilz durch Mauferei zu befriedigen fucht, und daß er 
fi) bei einem ſolchen Erceh einmal durch eine Fiaſche Ratten: 
gift vergibt, die er für einen Weinreft anfieht. 

Das Machwerk, von dem Berf. alles Ernftes für bie 
Bühne beftiimmt, und (wahrſcheinlich zu diefem Bwed) in der 
gemeinften Diction gehalten, ift eine unausfprechliche Ger 
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meinheit, und bat als folche einen weitern Anſpruch als 
den als foldhe bezeichnet au werden, was wir mit biefer 
Unzeige aud bloß gethan haben wollen. Der Vorhang fell 
nach des Verf. ausbrüdlicer Unordnung „langſam fallen ”. 
Sollten Menſchen wirklich das Unglüd haben dieſe „Schinken ⸗ 
eur’ ſeeniſch zu durchleben, fo wird es ihnen jedenfalls lieber 
fein wenn er geſchwinder fällt. 36. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Ein Diplomat als Biograph. 


Das Journal „La Presse” gibt bie erſte Mittheilung 
von einem größern biographifchen Unternehmen, beffen Bollen- 
dung und Beröffentlihung das allgemeinfte Intereffe für fich 
in Anfpruch nehmen würde. Ein Schriftſteller nämlih, der 
fi) bis jept mehr in der diplomatiſchen als in der literarifhen 
Welt mit Auszeichnung bewegte, hat die glüdliche Idee gehabt 
die Biographien der Berühmtheiten Frankreichs mit Hülfe 
ihrer micht veröffentlichten Schriften und ihrer Privatcorre- 
fpondengen fortzufüpren oder zu vervollftändigen. Im Befie 
einer der reichiten Autographenfammlungen die ed in Europa 
gibt, hat Hr. Feuillet de Conches über Heinrich IV., über den 
Marſchall Richelieu, über Frau von Monteipan, über Frau 
de fa Sablitre, über Ludwig XVI., über Marie Untoinette, 
und eine Menge anderer hiſtoriſcher Perfönlichkeiten Arbeiten 
von außerordentlihem Intereffe vorbereitet, welche der Deffent: 
lichkeit hoffentlich recht bald werden übergeben werden. Allein 
um ſchon jegt die durch ein folches Unternehmen erregte lebhafte 
Neugierde einigermaßen zu befriedigen, hat er gine in ibren 
Einzelheiten überaus anziehende Arbeit über Leopold Robert 
ericheinen laſſen, welche der Lecture die Anreisungen und Ge: 
müthöbewegungen eines Romans barbietet, und nicht nur ein 
ganz neues Licht auf die Werke und den Charafter des un: 
lüdlihen Künftlers, fondern audy namentlidy auf das bis jest 
5 unenthüllbare Geheimniß feines tragischen Todes wirft. Die 
Driginalbriefe biefes fo bemerfenswertben Mannes, der ben 
Zag über im Atelier und die Nacht am Schreibtifhe ſaß, ba 
ben dem Hrn. Feuillet de Conches koſtbare Aufihlüffe gegeben, 
die man andersivo vergeblich fuchen würde, und dieſe verleihen 
dem Buche eine Unziehungsfraft wie fie zu feiner Zeit nur 
die Briefe Pouffin’s übten. Wenn bie vom Autor verfproder 
nen biographiſchen Urbeiten den Werth diefes erften Setſuchs 
haben, fo wird eine unparteiiſche Kritik ihmen ungweifelhaft 
unter ben intereffanteften Veröffentlihungen unſerer Epocht 
einen Play anmweifen müffen. 


Die deutfhe Philofophie in Frankreid. 


Das „Journal des debats” zeigt an, daß ber vierte und 
legte Theil von Wilm's „Histoire de la philosophie alle- 
mande depuis Kant jusqu’a Hegel” jest der Deffentlichkeit 
übergeben ift. „So ift diefe große und wichtige Beröffentlichung 
denn zu Ende geführt, welche die in einem halben Jahrhundert 
vollführte, reichte Entmwidelung des menſchlichen Geiftes dar: 
ftelit, die die Welt feit der Epoche des Platon und Wriftoteles 
gefehen hat. Diefes im 3. 1945 vom Inftitute gefrönte Wert, 
welchem aud Hr. von Remufat volle Gerechtigkeit hat wider⸗ 
fahren laffen, ift die Frucht eines ganzen Lebens voll Fleiß 
und Nachdenken. Der Berf. hat auch die biographiſchen Ein- 
zelheiten mit der ftrengften Gewiſſenhaftigkeit mitgetheilt, und 
biefelbe Sorgfalt auf die Inhaltsangaben der philoſophiſchen 
Werke und das Refume ihrer Doctrinen verwendet. Die fran: 
söfifchen Leſer machen wir befonders darauf aufmerffam, deß 
das Werk des Hr. Wilm alle oft fehr mangelhaften Ueber: 
fegungen überflüffig macht; bie Spfteme find bier in einem fo 
treuen, fo präcifen, fo vollftändigen Gemälde aufgerollt, daß 
ed unnöthig wird ben Zert felbft nachzuſchlagen.“ MW, 
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(Bortfegung aus Nr. IHR.) 

Das Preßgeſetz hatte eine Maffe von Brofchüren, 
Flugblättern und Affihen hervorgerufen; mit taufend 
Händen firäubte fih das gebildete Volt dagegen. Am 
Harften wurden die Einwendungen gegen bas Prefigefeg 
von dem fcharffinnigen Dr. Berger in einer Brofhüre zu⸗ 
fammengefaft. Auch die Broſchüre von Schmidbauer jer- 
gliederte das Prefgefeg mit unerbittliher Dialektik. An 
den Mauern las man giftige Grabreden über baffelbe, 
das Molk fchrieb feinen Groll gegen bie aufzudende Ty- 
rannei mit greller Zinte an jede Ede. Abermals, hieß 
es in einem folden Anſchlagzettel, hat die Univerfität 
uns gerettet, fie möge gänzlich bie Regierung überneh- 
men und Gefege erlaffen. Es verbreitete ſich bald im 
ganzen Land, dab die Studenten ein tyrannifches Gefeg 
der Regierung verworfen, und Bauern kamen fortan 
wenn fie mit einem Ausſpruch der Gerichte nicht aufrie- 
den waren nad) Wien zur Univerfität um bei den Stu: 
benten zu recurriren. Bon andern Dörfern wurden 
ganze Wagenlabungen von Wein und Brot ſammt Gelb 
der Univerfität als Belohnung dafür, daß fie das Pref- 
gefeg verbrannt hatte, gefhidt. In Wien nahmen 
reihe Bürger Studenten zu ſich ins Haus, und gaben 
ihnen umfonft Koft und Quartier; in Concerten mwur- 
ben Loblieder auf bie Studenten gefungen, weniger 
weil fie ein fchlechtes Gefeg, fondern weil fie ein Gefeg 
zu nichte gemadht. 

Factiſch beftand nun gar Fein Gefeg über Prefüber- 
tretungen, und das Rechtsgefühl wurde nur durch eine 
Bolksjuftiz befriedigt. Da jeden Tag die Mauern mit 
politifhen Affichen bedeckt waren, fo riß jede Partei Das 
herab was ihr nicht behagte, und in biefem naiven Zu- 
ftande der Volkskritik und der Willkürlichkeit bewegte 
ſich auch bie Journaliſtik. Der Commandant der wiener 
Nationalgarde Hoyos erließ daher einen Tagesbefehl, 
in welchem er es der Nationalgarde zur Pflicht machte 
Anſchlagzettel welche „ihr misfällig ſeien“ abzureißen, zu 
vertilgen, die Urheber aufzuſuchen und der „nächſten“ 
Gerichtsbehörde zu übergeben. Der Commandant der 
Nationalgarde glaubte fich berechtigt einen ſolchen Befehl 
erlaffen zu fönnen, und einzelne Rationalgarden ver 
pflictet ihm Folge leiften zu können. Es wurden daher 


mit einem unglaublichen Terrorismus von den National« 
gardiften bald radicale, bald reactionnaire Anfchlagzettel, 
je nad) der politifchen Gefinnung der Einzelnen, von ben 
Wänden abgeriffen; man nahm willfürlich den Ausru« 
fern einzelne Blätter weg, und zerriß fie, ohne daß es 
weiter zu einer Unterfuhung kam. Cinige Nationalgarden 
drangen fogar bewaffnet in Buchhandlungen ein, confiscire 
ten und vernichteten ihnen misfällige Publicationen, und 
wenn es ihnen gelang ben Autor zu erwifchen, fo fperrten fie 
ihn auf einige Zeit in das „Hauptquartier” der National- 
garde. Ja das Machtgefühl einzelner Bürgerwehrmän- 
ner ging fo weit, daß ein Dr, Moramsly, National« 
garbdift, auf die Entdedung des Urhebers einer Carica- 
tur, in der er irrthümlich eine Beleidigung des Kai- 
fers erblidte einen Preis von 80 Gulden E.-M. aus 
ſchrieb, dieſen im voraus mitteld öffentlichen Placats 
aus der Nationalgarde ausfchlof, und die Lejer im Un» 
geroiffen lief was er dem Zeichner der Garicatur noch 
ferner für Strafen auferlegen wolle. Der Staat hatte 
ſich zerbrödelt, und jedes einzelne Molecule fühlte fid) 
außer der Harmonie ber Gefellihaft und übermädhtig. 

Inzwiſchen hatten fih die Commiffionen welche das 
neue Prefgefeg verfaffen wollten in Thaͤtigkeit gefegt, 
ohne übrigens in irgend eine Verbindung miteinander 
zu treten. In einem Hörfaal der Univerfität ſaß die 
Gommiffion der Studenten, und im Wirthshausfaal des 
Sperlgebäubes hielt der Schriftftellerverein feine legisla- 
tive Berathung. Die Commiſſion der Studenten welche 
dem öftreichifchen Kaiferftaate ein Prefigefeg zu octroyiren 
hatte war aus Abgeordneten aller Jahrgänge und Fa— 
cultäten zufammengefegt, und hieft mit einem unermüd · 
lihen Fleiß ihre Sigungen. Diefelben waren öffentlich, 
und viele Zuhörer flanden auf ben Bänken des Hör- 
faald, und mifchten ſich mitunter wol aud in die Dis: 
euffion. Die Studenten Zautner, Goldmarf, Mann- 
heimer präfidirten. Dem Juſtizminiſter Taafe war fo 
viel an der guten Meinung diefer Studenten gelegen, 
daß er ben Prof. Hye zu fich befchieb, und ihm fragte, 
was die Univerfität von ihm urtheile, und als diefer ihm 
achfelzudend antwortete, daß er durchaus nicht pepulair 
fei, verſprach Zaafe ſich alle Mühe geben zu wollen um 
populair zu werben. 

Während die Gommiffion der Studenten in dem Be- 
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mühen die Gefeglofigkeit zu organifiren nicht vorwärts 
tam, gedieh der Geſetzentwurf des Schriftfiellervereins 
rafcher. Mittels öffentlicher Einladung waren alle Schrift- 
fieller und Zournaliften zu einer conftituirenden Berfamm- 
lung in den Sperlfaal befchieden worden. Aus allen 
Löchern krochen nun Schriftfteller herauf, und ein Go- 
mite das durch Acclamation conftituirt wurde mußte als 
die Berfammlung zu Stande gefommen war prüfen, 
wer Schriftfteller fei. Einige hatten ihre Werke mitge- 
bracht, und ein Forftmann den Niemand kannte hätte 
bald zum Beweife, daß er wirklich ein Schriftfteller fei, 
ein Yu über irgend einen komiſch Elingenden forftwif- 
fenfhaftlihen Gegenftand vorgelefen. Andere hatten Zei ⸗ 
tungsartitel mitgebracht, und fi) dadurch als Schriftfiel- 
ler conftatirt, ſodaß dieſe erfte conftituirende Verſamm⸗ 
lung einen heitern Eindrud machen mußte, Jeder Ein- 
zelne ging vor dem Tiſch bei welhem das Gomite ſaß 
vorüber und nannte feinen Namen; war diefer den Mit- 
gliedern des Comiti literarifch bekannt, fo zeichneten fie 
ihn als Mitglied des Vereins auf. Kannten fie ihn 
nicht, fo befragten fie die Verſammlung, ob fie ihn kenne, 
und wenn Das nicht ber Kall war, und der Betreffende 
ſich nicht als Schriftfteller ausweifen fonnte, fo wurde 
er nicht als Mitglied angenommen. &o lächerlich die 
Eonftituirung war, ebenſo komiſch war die definitive Wahl 
des Comite: ein fo lächerlicher Werein mufte natürlich einen 
lächyerlihen Menſchen als Präfidenten wählen, und fo wurde 
M. G. Saphir zum Präfidenten des wiener Schriftftel- 
lervereind gewählt. Hebbel hatte die Wahl als Vice 
präfident des Vereins nicht angenommen, und fo wurde 
daher Dr. Berger zum zweiten Präjidenten ernannt; 
außerdem mählte man nocd 13 Gomitemitglieder und 
4 Stellvertreter. Der Verein war ſonach conftituirt, 
und ging an feine Berathungen des Preßgefepes. Be- 
vor biefelben jedoch noch begannen, follte er auf eine an- 
dere Weiſe die öffentliche Aufmerkfamteit erregen, was 
wir, da eine Gefchichte der literarifchen Zuftände Deſt ⸗ 
reichs während diefer Epoche nun einmal nur durch Zu- 
fammenftellung folder Thatſachen gefchrieben werden fann, 
no früher erwähnen müſſen. Noch im März hatte 
fih in Wien ein Club der „Volksfreunde“ gebildet, welche 
in einem Gaſthof zufammen famen, und öffentliche Dis- 
cuffionen hielten, die meiftens damit endigten Deputa- 
tionen an das Minifterium abzufhiden um irgend einen 
Uebelftand zu befeitigen. In diefem Club hatte fid) un- 
ter Andern auch Dr. Schütte, ein zweibeutiges Sujet, 
ein Revolutionshandwerker ohne Charakter und blos nad) 
Boltsgunft und Geld fpeculirend, durch fein Nedetalent 
fo bemerkbar gemacht, daß felbfi der Hof nach ihm ge 
angelt haben fol. Wis im April eine Bolksverfamm- 
lung im Ddeon gehalten wurde, machte Schütte in ber- 
felben den Vorſchlag, das Publicum möge ſich zu einer 
Sturmpetition um Abfegung des Minifteriums u. ſ. w. 
vereinigen. Der anmelende Dr. Schmidl hatte die 
Gefahren der Anarchie welche eine folhe Sturmperition 
nothwendig nad fi ziehen müßte fo todesängftlich 
vorgetragen, dag Schütte ſelbſt feinen Antrag zurüd- 


nahm. Den andern Tag warnte das Minifterium 
das Publicum öffentlich vor „fremden zugereiften Aus · 
ländern“, bezog ſich dabei in dieſer officiellen Pro- 
clamation auf einen Zeitungsartifel, ber ganz im Sinne 
des Minifteriums gefchrieben fei, und foderte das Voll 
auf fi) „an die Univerfität, den Schriftftellerverein, die 
Führer der Nationalgarde und des Bürgercorps“ zu hal- 
ten, welche die Ordnung und Freiheit am beften herftel- 
len würden. Die Nationalgarde glaubte hierin einen 
Wink zu erbliden als Richter einfchreiten zu müffen, und 
eine Deputation mehter Compagnien der Nationalgarde 
begab ſich zum Schriftftellerverein, deffen Mitglied Schütte 
war, um ihn bei demfelben zu verklagen. Der Verein 
befann ſich keinen Augenblick die Klage anzunehmen, 
obſchon der Gegenftand der Klage eben nicht im jurifti« 
fher Schärfe vorgebradht wurde, und hielt fih für com- 
petent über Schütte abzuurtheilen. Es wurden ſogleich 
Gommiffionen ernannt um Schütte aufzuſuchen; der Ber 
ein vertagte fid) auf zwei Stunden, binnen welcher Zeit 
man hoffte Schütte'6 habhaft zu werden, und die ein- 
zelnen Mitglieder wurden gebeten inzwifchen reinen Munb 
zu halten, damit der Verbrecher nicht davon Wind be» 
komme. Man ging fo weit ein Lofungswort zu be 
flimmen, ohne beffen Kenntnig Niemand in den Saal 
gelaffen werben follte, wenn es zur Gerichtsſtzung Fäme. 
Ein Mitglied machte fogar den Vorſchlag, Jeder folk 
feine Waffen holen, da vorauszufegen fei, daß Schütte's 
Anhänger den Saal firmen würden, Die National- 
garbiften erboten fi ihre Compagnien zum Schug dei 
Vereins zufammentrommeln zu laffen, mas jedoch eben 
falls verworfen wurde. Nach zwei Stunden verfam- 
melte ſich der Verein wieder, im welchen fich inzwiſchen 
Schütte eingefunden hatte. Die Mitglieder des Bereint 
wurden burd feine Ankunft ganz verblüfft, man mußte 
nicht recht wie man die Anklage formuliren, wer eigent- 
lich als Kläger auftreten, und auf welches Mandat fi 
das Urtheil beziehen fol. Da Dr. Schmid! früher 
der wüthendfie Schreier gegen Schütte geweſen war, fo 
wandte fih Alles an ihn, damit er ald Dauptlläger auf- 
trete, was nun auch geſchah. Die Sipung wurde bier- 
auf eröffnet, und ich erinnere mich noch deutlidy, mit 
welcher Werlegenheit die ganze Verfammlung bafaf. 
Schmid! bezeichnete Schütte als „Wühler”, „fremden Auf: 
wiegler” u. f. w. Aber fo wenig er als die fpätern Un- 
Häger konnten gegen dieſen verfchmigten Nevolutionsfpeen: 
lanten, der allen Parteien das Fell abxichen wollte, Er 
was ausrichten, Schütte bewies in glängender Gegen- 
rede, daß man feine Klage gegen ihn formuliren könne, 
und zeigte wie fehr der Schriftfiellerverein fih dadurd 
blamirt habe, daß er ihm vorfoderte. Nur dadurch das 
ih ihm mit einigen Worten nachwies, wie gemiffe wltre- 
fervile Gorrefpondenzen er im ntereffe des Hefs in 
die augsburger „Allgemeine Zeitung” geſchtieben, wäb- 
rend er öffentlich der Demokratie den Hof gemacht, 
wurde fein Sieg einigermaßen gefchmälert. 

Die Zahl der Wochenſchriften, Flugblätter und Zei 
tungen batte fi) während des Aprils vervielfacht; dar- 
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unter hatten viele die fonderbarften Zitel, 3.8. „Kaifer 
Iofeph und Blumauer“, Wochenſchrift von Muh, die 
ſich fpäter in einen „Kaifer Joſeph“ und endlich kurz 
vor ihrem Eingehen in einen „Narrenthurm“ verwan« 
deite. Ebenſo barode Namen führten andere Blätter, 
wie z. B. „Der Schwarigelbe”, „Der wiener Flegel” u. ſ. w. 
Dr. Löbenftein hatte einige Brofhüren über den „Drit- 
ten Stand”, „Der Jude”, „Der Jeſuit“ herausgegeben 
und ſich dadurch einige Popularität verfchafft, ſodaß er 
in feiner Ankündigung ſich auf diefe legtere ausdrücklich 
berufend eine politifhe Zeitung unter dem Titel „Der 
Unparteiifche”, welche fpäter den Namen „Wiener allge 
meine Zeitung” annahm, gründete. Da Löbenfiein in 
Elubs eine völlig undeurfche, fabelhaft fehlerhafte Sprache 
führte, fo wurde allgemein angenommen, dieſe Broſchüren 
und Zeitungsartifel feien von feinem Bruder, einem Pre» 
diger, gefchrieben. Ein Ungar, Namens Terzky, grün» 
dete die „Gaſſenzeitung“, welche einen überaus großen Ab- 
fag in den Vorſtädten Wiens fand. Auch die Placa- 
tenliteratur nahm unendlich zu; Ramilienhändel wurden 
auf diefe Weife an allen Straßeneden ausgemadt. Ein 
Hausbefiger klagte auf diefem Wege öffentlich feinen Ad+ 
vocaten an, und diefer vertheidigte ſich; ein Mädchen, ein 
uneheliches Kind einer Gräfin, welches von diefer Wohl- 
thaten erpreffen wollte, ließ einen offenen Brief an die- 
felbe ankündigen; die unbedeutendftien und lächerlichiten 
Privatangelegenheiten famen fo in die Deffentlicykeit. 
Daneben wurde aber aud) fortwährend eine lebhafte po» 
tieifche Polemik geführt, die theils von dem verfchiedenen 
Elubs der Hauptſtadt, theild von einzelnen, großentheils 
anonymen Verfaffern ausging. Großes Auffehen und 
viele Erbitterung bewirkte auf dieſe Weife die Affiche 
des Clubs „Der deutfche Adler“, den ich begründet hatte; 
diefer Anſchlagzettel erfihien an demfelben Tage an wel⸗ 
hem bie octroyirte Verfaffung verfündigt wurde, und 
enthielt im voraus einen glühenden Proteft gegen bie- 
felbe. Eine enorme Anzahl von Eremplaren wurde von 
diefem Placate verfauft, und von allen Seiten wurde ge- 
gen daffelbe polemifirt. Der Gewerbeverein, der Kauf: 
männifhe Verein, der Patriotiſche Verein ereiferten ſich 
Öffentlich gegen den Jakobinismus diefes PM acats; au« 
ferdem las man auch noch einige andere Affichen zu 
Gunften des „Deutfchen Adler”, worunter eines von 
einem Geiftlihen umterfchrieben war. 

Die glühende Sprache der Flugblätter und Zeit- 
fhriften nahm immer mehr und mehr zu, und da fi 
die Revolution auf der Gaffe damit verknüpfte, fo folg- 
ten naturgemäß die befannten Ereigniffe welche die Flucht 
des Kaifers zur Folge hatten. Die Bourgeoifie wurde 
von einer folhen Furcht vor der Republik ergriffen, daß 
eine völlige Degjagd gegen die Republitaner unternom- 
men wurde. Häfner und Tuvora, welche die Republik in 
einer Arbeitervorſtadt proclamiren wollten, wurden von 
den Bürgern verhaftet, und mit Mühe konnten fie vor 
bem Hängen gerettet werden. in Theil der Preffe 
wurbe durch biefe Ereigniffe von einem panifchen Schreden 
ergriffen; noch feiger benahm fich jeboc der Schriftfteller- 


verein, welcher fi auf den Bauch legte, und dem ent- 
flohenen Kaifer nad Innfprud nachrutfchte, winfelnd er 


‚möge zurüdtehren. Diefer Verein konnte nichts Anderes 


thun als der durchgegangenen Majeftät in einer Adreſſe 
nachkriechen, deren fervilfter Ausdruck Saphir noch 
nicht genügte. Von dieſem Tage an hatte der Schrift · 
ſtellerverein das geringe Reſtchen von Anſehen das ihm 
noch geblieben war auch noch eingebüßt. Trop die- 
ſer und anderer kriechender Adreſſen mit der Bitte um 
Rückkehr blieb der Kaiſer den. ganzen Sommer in 
Innfprud, inmitten der tirofifhen Wendee. Schon nad) 
einer Woche hatte ſich die gefammte Preffe von ihren 
erſten Schreden befreit, und der biutrünftige Anſtrich der 
Pubkiciftit trat wieder hervor. Um diefe Zeit wurde 
endlih das neue Prefgefeg mach dem Entwurfe des 
Schriftſtellervereins und der Afademifchen Legion pro- 
mulgirt und Geſchworenenwahlen veranftaltet, die jedoch 
mit der allergrößten Lauigfeit vorgenommen wurden, 
Inzwiſchen vermehrten ſich die Journale auferordent- 
lich, und die Mevolution welche auf der Gaffe aufgehört 
hatte zog ſich in die Journale zurüd. Jedes Blatt ath- 
mete Revolution oder Gontrerevolution, und auch die 
Blugblätter, wovon z. B. einige offen zur Judenvertrei« 
bung auffoderten, traten feindfeliger hervor. Ich grün» 
dete gleichzeitig zwei Zeitungen, die eine „Die Reform, 
eine focialiftifhe Zeitung” betitelt, und der Vertretung 
focialer Fragen gewidmet, und bie zweite „Wiener Cha- 
tivari”, worin das Garifirte der öftreichifchen Zuftände 
auch ald Garicatur erfchien. Dr. Becher, mein un 
glücklicher Freund, dem die Niederlage im Dxtober 
die tödtlihe Kugel verschafft hat, gründete den „Ras 
dicalen“, das gefinnungstüchtigfte, confequentefte öft- 
reihifhe Blatt, an welchem Sellinek lebhaften An- 
theil mahm. Dr. Löm gab ein „Meichstagsblart “ 
heraus, das die Verhandlungen des Reichstags brachte, 
Wilhelm Ehrlich gründete die „Nationalzeitung”, ein ans 
derer Hr. Ehrlich gab ein Blatt „Pit, Pit! Warum?” 
heraus. Zwei Studenten, Falk und Buchheim, gründe- 
ten ein entfchieden republitanifches Organ Studenten⸗ 
Kurier‘ betitelt, ein Hr. Löve eine „ Stubentenzeitumg ”, 
Chirlih eine „Univerfitätszeitung”. Wußerordentlices 
Glüf machte Friedmann mit feinem Volksblatt „Gera- 
deaus!“ Außer diefen Blättern, die ſich fämmtlich bis 
zur Dctoberrevolution erhielten, famen auch noch viele 
andere Zeitfhriften heraus, welde ſammtlich von neu- 
auftauchenden Schriftfielleen und Dilettanten herausge- 
geben wurden. Die ehemaligen Vertreter der öftreichi- 
hen Literatur hatten fich feit der Revolution ſcheu 
zurüdgejogen. Griliparzer hatte eine große Begeifte: 
zung für den alten Radetzky, deſſen Kampf gegen 
die Italiener er befang, in einem Gedichte an den 
Tag gelegt, und darin aud die Automatenwirth- 
[haft der Militairdisciplin der wirren Staatsentwicke⸗ 
lung Deſtreichs vorgezogen. Diefes Gedicht Radetzky“ 
war das Einzige was der im politifcher Beziehung gänzlich 
unzeife Dichter den ganzen Revolutionsfommer hindurch 
erzeugte. Bauernfeld konnte ebenfo wenig das menſchlich 


Große der Revolution überfoältigen, die ganze Bewegung 
verzerrte fi ihm, und in einem poetifhen Werke, „Die 
Republik der Thiere“ betitelt, carikirte er alle Vorgänge 
der Zeit, und fpielte mit Hülfen.| 

(Der Belhius felst.) 





Gardinal Ginfeppe Mezzofanti. 

Am 14. März d. 3. ftarb diefer, durch fein außerordent: 
Tiches Talent ſich fremde Sprachen anzueignen wohlbefannte und 
faft zum Spruͤchwort gewordene Mann zu Neapel, Obgleich 
die Italiener ihn unter ihre erften Gelehrten rechnen, fo ift 
uns doch über fein früheres Leben nur wenig bekannt. Er 
ward am 19. Sept. 1771 zu Bologna geboren. Db ihm feine 
frübefte Erziehung vielleicht bereits Anſtoß und Gelegenheit 
geboten habe fein merfwürdiges Sprachtalent zu weden und 
zu bilden, darüber fehlt es uns ganz an Nachrichten. Die bes 
rühmte Univerfität feiner Vaterftadt, nächft Salerno die ältefte 
aller ihrer Schweftern, darf wol bier nicht ohne Antheil ger 
dacht werden. Das übrige Europa erhielt zuerft durch eine 
Notiz in Zach's „Correspondance astronomique ’ von 1820 
von diefem neuen Mithridates Kunde, dem die geläufige und 

ründlide Kenntniß von 32 Sprachen, auch die des Walachi- 
den und der Zigeunerfprache, zugefprodhen wurde. Das Wun- 
der ward vermehrt durch den Umſtand, daß Meszofanti nie 
fremde Länder befucht, fondern in feiner Vaterſtadt die Spra+ 
hen von den verfhiedenen Befagungen während der franzöfi« 
ſchen Herrfchaft erlernt hatte. Den Unfang der Griernung 
neuerer Sprachen machte er mit dem Polnifchen, um in feiner 
Eigenſchaft ald Geiftlicher kranken Polen den Zroft der Kirche 
ertheilen zu Bönnen. Erkrankte Soldaten aus verfdiedenen 
Bölkerftämmen, mit benen er ſich zu verfländigen wünſchte, 
führten ihn von einer Sprache zu der andern; mit Leichtigkeit 
bemächtigte er ſich ihrer bis zur Wertigkeit des Sprechens der: 
felben. Bis 1831 war er Se der abendländifchen Sprachen 
an der Hochſchule feiner Baterftadt gewefen und zugleich Univer⸗ 
fitätsbibliothefar. Im legtgedachten Jahre ward er bei Gele 
enheit des Aufftandes in der Romagna von Bologna als Ges 
Under an Gregor XVI. * Rom geſchickt, und er ſiedelte ſich 
dann nach Rom über, wo er 1833 als Secretair des Collegium 
de propaganda fide eintrat, bald darauf an Angelo Mais 
Stelle als erfter Euftos der Vaticana, zugleid zum Gardinal 
erhoben. Gr war auch bei dem Schulmefen bed Kirchenftaats 
mit betheiligt, und fuchte es in einer freiern Richtung zu ver ⸗ 
beffern. In den legten Jahren ward fein Rame in öffentlichen 
Blättern öfters unter der hoͤchſt geringen Zahl von Garbinälen 
genannt welche die Reformen Pius’ IX. mit gutem Willen 
unterftügten. Mit ber größten Freundlichkeit war ber hochge · 
ſtellte kraͤnkliche Greis ſedem Fremden zugänglid, Wilhelm 
Strider („Bibliothek der Länder» und Voͤlkerkunde“, 1847, Heft 3, 
&.838—W) erzählt über einen Beſuch bei ihm Folgendes: 

„I hatte von dem würtembergifhen Gefcäftsträger ein 
paar Zeilen an den Carbdinal erhalten, mit denen id mich nad) 
einer Wohnung am Fuß des Quirinal begab, zunaͤchſt um zu 

agen, wann &.. Eminenz au ſprechen fe. Während ich noch 
auf Beſcheid wartete, trat der Cardinal felbft in das Zimmer, 
eine ehrmürdige, etwas gebeugte Geftalt, das Haupt von weißem 
Haar umfloffen, und mit dem ſcharlachenen Käppchen bedeckt. 
Er führte mid in fein Sprechzimmer, ich überreichte meine 
Empfehlung, und Togleid begann der Gardinal eine deutſche 
Unterhaltung in vollfommen fliefender Rede, und ohne alle 
fremdartige Betonung, nur daß er beffere Perioden baute ald 
man in deutfcher Unterhaltung pflegt, und daß er das H mit 
einiger Unftrengung hervorbrachte. Da die wenn auch nicht 
ausgefprocdpene, jedoch ihm wohlbefannte Abſicht meines Ber 
ſuchs war mid von feiner Sprachgemandtpeit zu überzeugen, 
fo war es das Ratürlichfte über Sprachen felbft ſich zu unter: 
halten, um ungezwungene Uebergänge von einer zur andern 


u finden. Da ic die erſten Worte italieniſch an ibn gerichtet 
hatte, fo ergaben ſich leicht einige Gemeinpläge über den ro» 
manifchen Urjprung des Italieniſchen und die Leichtigkeit es au 
lernen für die der lateiniihen Sprahe Mächtigen. Ich knüpfte 
daran die Bemerkung, dab, fo leicht es fei eine verwandte 
Sprache verftehen und zur Rothdurft reden zu lernen (3. B. 
für Italiener Franzöfifh und umgekehrt), es Yon unmöglich fei 
fie vollfommen rein zu ſprechen, weil gerade die Aehnlichkeit 
welche die oberflächlihe Kenntniß erleichtert auch fortwährend 
Morte, Wendungen und den Accent aus der Mutterſprache in 
bie erlernte überfliehen läßt. Er gab Dies zu, wendete dieſen 
Sag aud auf das Franzöſiſche und Spaniſche an, und kam 
fo auf den „Don Quixote’‘, den er als ein unerreihbares Mei» 
ſterwerk pries. Gr fprad von den deutſchen, englifchen, ita ⸗ 
lienifchen und franzöfifchen Ueberfegungen deffelben, und erflärte 
die von Florian für die befte. Dies leitete ihn auf franzöfifche 
Ueberfegungen der Claſſiker und auf die Gewohnheit der Fran» 
zofen, Daß fie die Treue gegen die Urſchrift dem 

opfern ſich Alles mundgerecht zu machen. Dagegen hob er rüb- 
mend deutſche Leberfegungen griechiſcher Dichter hervor, und 
fo war wieder der Wen gebahnt zur griechiſchen Sprade. 
Mezsofanti erwähnte bedauernd, dab durch die neugriechiſche 
Ausſprache bei Homer alle Profodie verloren ginge, und retie 
tirte zum Beweis den Anfang ber Iliade. Ich ergriff num 
wieder das Wort, ging auf Niederdeutfch über, das ih als 
lingua franca der nordifhen Meere von Ealais bis Petersburg 
bezeichnete, und ſprach über deſſen Verhältniß zum Hochdeut⸗ 
hen. Dies brachte den Gardinal auf die nordiſchen Sprachen, 
und er führte eine Stelle aus Ulfilas an. Ich fragte, wie wol 
bas Wort läkare (Arzt), von dem durchaus Beine g 

Wurzel aufzufinden ift, in die ſkandinaviſchen Sprachen ger 
fommen fei, worauf er ed von dem flawifchen lük, Glied (eng · 
liſch leg) ableitete. Als ich mid zum MWeggeben erhob, fing 
ber Eardinal an Englifch zu fprechen, machte einige Bemerkun⸗ 
gen über die engliſche Ausſprache und über die Art wie die 
Ehinefen das Englische erlernen, und entlich mid dann mit 
den Worten; « Ih hoffe Sie bald wieder bei mir zu m 
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Die Preſſe in Deftreich feit dem März 1848, 
(Beſchluß aus Mr. 149.) 

Der fieberhafte Puls der literarifchen Thätigkeit währte 
bis Ende October fort, mit Windifh-Gräg’ Einzug in 
Wien aber hörte die freie Bewegung der Preffe gänzlich auf. 
Jetzt wo in Deftreich Alles verfchütter if, und man glau- 
ben follte, nur einzelne Seufjer würden fich vernehmbar 
machen, jehen wir im Gegentheile ein literarifches SKrie- 
chergefchlecht fich erheben und auf den Ruinen der reis 
heit herumtanzen. Jene Würmer die blos aus dem 
todten Leibe der Freiheit hervorkommen, und fi nur an 
demfelben heranfüttern können, find auch in Defireich 
ganz auf der Oberfläche. Welch ein Bedientengeſchlecht, 
das jubelt, weil es den Fuß des Siegers auf dem Naden 
fühle! Sie find nicht fähig frei zu fein, und freuen ſich 
der bequemen Gebankenlofigfeit und des ftillen Schaffens 
das die Knechtfchaft gewährt, Zum Freiſein gehört aud) 
Talent, nicht Jeder kann die unbegrenzte Göttlichkeit 
der Freiheit ertragen, das Thierifhe im Menſchen hat 
einen Drang danach beherrfcht zu fein, und für ver 
fumpfte Naturen ift die reine Luft der Freiheit zu ſcharf; 
wer gar Leine Idee erfaßt fchredt auch vor der dee 
der Freiheit zurück. Wahrlich, nur fo kann es ſich er 
klären wie Menſchen das Joch fo ſtolz wie einen Dr- 
ben ertragen, und fi der Knechtſchaft fo freuen fünnen 
ald wäre ihr Zittern ein Kampf geweſen. Weh der 
Partei die nur ſolche Wortführer findet mie die Mehr: 
zahl der jegigen Publiciften Wiens. Menn id) je einer 
Partei angehört hätte die, weil fie das Leben nicht bee 
greift, Bewegung und Leidenfchaft für Anarchie hält, 
weil fie einen Begriff von dem geſchichtlich Nothwen- 
digen hat, fi dem Gang der Dinge entgegenftemmt, 
und weil fie vom Gehalt der Zeit und ihrem großen 
Mendepunfte nicht erfüllte ift, am ein Abmägen ber 
Freiheit denkt, fo würde ſchon äfthetifcher Efel mid von 
diefer Partei trennen. Wir leugnen nicht, daß chedem 
der NRadicalismus manches Maflofe erzeugt habe; allein 
war ber Ingrimm ben er ausfprady zu übertrieben, fo 
fonnte er doch in ber Grinnerung an den Drud ber 
feit Jahrhunderten ausgeübt worden war begründet fein, 
und lag in ber Anfoderung an die Zeit ein Irrthum, fo 
war es doc) ein Irrthum des Herzens. Aber die meiften 
der jegigen Vertreter der öffentlichen Meinung in Wien 


werben von gar feiner politifhen Idee getrieben, ereifern 
fih nicht etwa für das Beftehende, fondern felbft der 
Conſervativſte ift ihnen zu radical; der Sphärenklang 
des Himmels klingt ihnen nicht fo ſchön wie „Gott er 
halte unfern Kaiſer“. Alfo auch diefer Eifer für die 
Dynaftie, diefes Küffen des blutigen Thrones geht nicht 
etwa aus dem Glauben hervor, das Wohl der Gefell- 
{haft wurzele im Königthum, fondern es ift die ibeen« 
lofe, blinde Anhänglichkeit an das Beſtehende. 


Der Poffierlichfte unter dieſen über die Knechtſchaft 
Berzüdten ft M. ©. Saphir, dem es nicht gelang 
die Mevolution zu einem Wortfpieh zu verrenfen, und 
der ihre deswegen gerollt. Saphir bat die Freiheit nur 
gemwünfcht, weil es ihn ärgerte, dag ihm die Genforen 
einige Angriffe auf SKomödianten wegſtrichen. Nun 
fam die Sache anders; bie Mölfer wurden nicht frei 
um anf den „Humoriſten“ au abonniren, und betüm«- 
merten fidj nicht um das Schmollen Saphir’. Diefer 
erfchraf aber fo fehr darüber, daß ihm ein MWig in ber 
Kehle ſtecken blieb, und feitdem will ihm der Wig nicht 
mehr heraus; er firengt fi gewaltig an, aber verge- 
bens, der Wig ift ihm fieden geblieben. Einen blos 
fomifhen Effect macht unter den wiener Politikern Bäuerle, 
ber Redacteur der „Iheaterzeitung”, welche bei der allge 
meinen Ummwanbdlung fi in einen „Deftreichifchen Kurier‘ 
umgeftaltet hat. Hr. Bäuerle ift der legte Alt: Miener 
mit all feiner gebantenlofen Gemüthlichkeit, der ſich blos 
mit Theatern und Bällen beſchäftigt. Im feinen alten 
Tagen paffirte diefem heitern Lebemann nun das Un— 
glück, daf eine Nevolution ausbrac welche Alle in Po» 
litifer verwandelte, und auch ihm möthigte fich der Zeit 
anzufchliegen. Er der 33 Jahre hindurd nur Notizen 
über das erſte Auftreten einer Sängerin oder Zänzerin 
geſchrieben, follte nun, was ihm fo lange verboten war, 
Politik treiben; er dem die Genfur alle Zähne nah und 
nad ausgefchlagen, follte nun biffig werden; er ber 
bisher feinen Stolz in der guten Meinung fand welche 
die Negierung von ihm hegte, follte nun den Rebellen 
fpielen. Dan kann denken wie poffierlid daher fich 
diefes Blatt zu einer Zeit geberbete, wo ed um gelefen 
zu werben ſcharf auftreten mußte. Es wor als ob eine 
alte Matrone zum Tanze auffpränge! Mit welchem 
efelhaften Behagen kehrte er daher in die alte, bequeme 


593 


Weiſe zurüd! Die unbequeme Verkleidung des Libera- 
litmus wurde abgemworfen, und in jeder Nummer läßt er 
durch feine Greaturen die politifhe Niederträchtigkeit als 
das Evangelium des Staats predigen. 

Ein weiterer Stimmführer der öffentlihen Meinung 
in Wien ift Boͤhtinger, Redacteur der „Beifel". Hr. Böh- 
tinger wollte in der vormärzlichen Periode unter dem 
Joche der Cenſur nicht fchreiben, fondern die Menfchen 
durch fein Harfenfpiel zur Freiheit begeiftern; um vor- 
züglich auf die untern Schichten des Volks zu wirken ließ er 
feine Freiheitshymnen in den Wirthshäufern ertönen, und 
da er doch auch leben wollte, fo fammelte er nach jedem 
Stück das er gefpielt Gelb von den Anmefenden ein. 
Die böfe Welt, welche diefe Richtung der Freiheitspro- 
paganda nicht verftand, nannte ihn im wiener Jargon 
„Harfeniſt“. Nach der Revolution zerfchellte er feine 
Harfe, und bemächtigte fich des freien Worte. Er ber 
gründete die „Geißel”, morin er nit etwa die Meac 
tionnaire, fondern nad einer feinern Politik die Radi— 
calen unaufhörlich befhimpfte, was nur zum Zweck hatte 
fie noch mehr aufjuftacheln. Dieſelbe Taktik eines Bru- 
tus befolgt er num jegt. Das Journal des „Deftreihifchen 
Lloyd“ nenne ſich jept in närrifcher Abbreviatur „Der 
Lloyd“. Es war urfprünglic ein Handelsblatt, und ift 
es im Grunde noch geblieben; es handelt mit Reaction, 
es verkauft feine Geſinnung, preift den Belagerungs- 
zuftand und geifert gegen die Männer der Freiheit. 
Der Nedacteur der „Preſſe“ ift Landfteiner. Diefes 
Blatt befpült alle Zeitfragen mit erfünftelter Grazie, 
und wäſcht dabei den Schmuz ab, Es will feine 
Seichtigkeit für liebenswürdiae Vornehmheit ausgeben. 
Kuranda's „Oſt · Deutſche Poſt“ ift eigentlich das einzige 
Blatt Wiens welches wenigftens nicht noch reactiormairer 
ift als die Megierung; es fehlt dem Blatt aber jedes 
Pathos, jedes warme Eingehen in die Zeit, es ift mit kal 
ter Diplomatie gefchrieben, fügt ſich gutwillig dem beftehen- 
den Zuftänden, coquettirt mit einem flachen Liberalismus, 
Trogdem ift es das einzige Blatt Wiens welches man 
in bie Hand nehmen fann ohne vor Scham zu errö- 
then. Die „Wiener Zeitung” endlich ift das officielle 
Blatt der Regierung, obſchon es eigentlich jegt blos Me- 
gierungsblätter dafelbft gibt. Die „Wiener Zeitung” 
bat das Privilegium, das die Megierung in ihr die of- 
ficiellen Etlaſſe proclamirt. Es ift das traurigfie Blatt 
welches theilnahmlos neben der Revolution hergeht. In 
diefem Blatt ftarrte im Februar des vorigen Jahres den 
öftreihifhen Volkern der eiferne Ausfprud entgegen: 
Se. Majeftät werde die beftehenden Inftitutionen zu er- 
halten wiſſen. In biefes Blatt fhlüpften mach dem März 
nadte, republifanifche Artikel, und machten dort den Ein- 
drud als wären neugierige Profetarier in die Burg 
eines vertriebenen Megenten gedrungen. Diefes Blatt 
ift die Mege welche im Detober die Aula auf das be- 
geiftertfte pries, und fie jegt ein „Rebellenneft” nennt, *) 


Paris, April 1849, S. Engländer. 


") Der Berfaffer des vorſtehenden Aufſatzes wird es entichuldigen, 
und vielleicht ſelbſt uns Dank dafuͤr wiſſen, wenn wir bier und da 


Wider Paris! 


ob für die Zukunft eine Departements: 
beivegung gegen die tyranniſche Guprematie der launen. 
haften "aupifabt in Frankreich wahrſcheinlich oder aud 
nur möglich fei, ift von fo außerordentlihem Gewicht, daj 
es nicht befremden kann, wenn auch d. BI. auf eine 
Arbeit des Hrn. Galos aufmerffam machen, welche Das 
Verhalten ber Provinzen feit dem 24. Bebr. in fcharfen 
Bügen barftelt. Auf jeden Fall wird man leicht in derſelben 
deutliche Symptome einer ſich vorbereitenden Auflehnung gegen 
Paris entdecken fonnen, wenn an biefem Herde der europäir 
ſchen Revolutionen durch eine plögliche Ummälzung ein neuer 
Regierungsmechfel ftatthaben follte, und nach den bereits vor: 
liegenden Thatſachen dürfte im diefem Falle Paris zum erften 
mal verlaffen werden; nicht von einer einzelnen Provinz, fon 
dern von gang Frankreich. Die Departements haben Diesmal 
nod die Revolution als fait accompli hingenommen, fie haben 
diesmal nur mit Petitionen und Beichwerdefchriften zeklagt; 
allein die gemachten Erfahrungen dürften diefen Waffen ein 
Biel gefegt haben, und einen ernſtern Kampf für künftighin 
in Ausſicht ftellen. 

Galos erinnert an das in der That feltfame Schaufpiel 
welches bie Petitionnaire gewähren, die fo maffenweife nah 
Paris zogen um die Auflöfung der Nationalverfammlung zu 
verlangen, die Auflöfung einer Bollsvertretung Die mit fo 
großen Hoffnungen begrüßt worden war, und bie ſich bob, 
nimmt man Rüdfiht auf die Einwirkungen unter denen fie 
handelte, im Allgemeinen Flug und mit Mäßigung benemmen 
hat. Rur ein Rücklick in die Geſchichte Fann das Räthſel 
dieſes Schaufpiels löfen, und Galos eröffnet ihn une. 

Unter der Reftauration und dem Iulifönigthum concenteirte 
fi in Paris alles pelitiſche Heben Frankreichs: nicht eimmal 
die Wahlen für bie Kammern ftörten die Provinzen aus ihrer 
Letbargie aufs Paris bezeichnete die Eanbidaten, die Departe 
ments wählten fie. Das allgemeine Stimmrecht mußte diefe 
Stellung natürlich verändern, und Paris, am meiften unter 
dem Einfluffe des revolutionnairen Geiftes, wählte im Mpril 
voll Unterwürfigkeit defien vorzüglichfte Zräger, die Provinzen 
Dagegen, die erjt wie aus alter Gewohnheit die Befehle des 
Stadthaufes ruhig hingenommen hatten, erregten felbft bei der 
Den ernfte Befürchtungen, ſodaß Ledru⸗Rellin es für 
nöthig hielt fein befanntes MWahleireular zu erlaffen. Da die 
Repröfentanten der alten conjernativen Partei fich überall zu 
rüdßgezogen hatten, fo fielen die Wahlen zum hell auf Mit: 
lieber der alten Kammeroppofition und des einftigen linten 
entrum, zum Theil und in der Mehrzahl aber auf Reurepur 
blitaner. Zrogdem daß Der gemäßigten Partei 2amartine fo 
die Mojorität gefihert ſchien, wollte man body vorerft nicht 
verſuchen die Erifteny der Republif auf die Grundlage diefer 
Mojorität zu bauen. Belanntlid ward die Staatsform Frank: 
reihe in der Nationalverfammlung gar nicht in Frage geftellt, 
trogdem daß Lamartine Dies in dem Decret vom 24. Febr. ver: 
fprochen hatte. Als Dupont de l'Eure die Arbeiten der Eon: 
ſtituante eröffnet hatte, erfholl von den öffentlichen Tribunen 
dad Gefchrei: „Es lebe die Republik!“ Gin aroher Theil der 
Verfammlung blieb anfangs ftumm, aber bald vermengte bie 
Linke ihren Zuruf mit dem der Maffes jept ließen die noch Un: 
entfchloffenen ſich mit fortreißen durch den immer wachſenden 
Zumult, und der Ruf der Zribunen widerhallte durch die ganze 
Verfammlung. Ueber den Sinn dieſer Ucclamationen waren 
die Meinungen fehr verfhieden, aber Thatſache blieb es, daf 
Niemand über die Form der Regierung zu ſprechen verlangte, 


Die Frage, 


im Ausbrud etwas gemilbert, Wehres ganz tweggelaffen Baben. 
Nur fo glaubten wir von dem intereffanten Gemälde das bier von 
dem Buftand der Preffe in Deſtreich feit dem vorigen Jahre ent- 
worfen it Gebrauch machen zu Bönnen, obgleich wir auch jept bie 
eigentliche Vertretung für den Artikel dem Werfaffer ſelbſt überlaffen 
möüffen, D. Red. 


und daß man fo allerdings faxen konnte die Republik fei ein 
fimmig proclamirt worden. Nach dieſem Schritte war es faft 
notbwendig, daß die Berſammlung auch die Hantiungen der 
| mern ger Regierung fanttionnire. &ie hörte mit Begei: 

erung die glänzenden Darlegungen Lamartine's über die Lage 
der Republik an, und votirte den Männern des 24: Febr. den 
Dank des Baterlandes. 

Die Zuſammenrottungen in Paris dauerten indeß fort, und 
kamen im 15. Mai zu ihrem Höhepunkte. Die Nationalver 
fammlung benahm fih voll Würde, und ging, unverlegt von 
diefem Uttentate, ihren Weg fort; allein die Provinzen, bie 
fon vorher ſich ‚gegen die permanente Revolution in Paris 
vielfach ausgeſprochen hatten, gaben ihre Abneigung und Uns 
ufriedenheit immer deutlicher zu erkennen. Die Provinzial · 
urnale wagten eine felbftändige und oft bittere Kritik der 
parifer Verhältniffe, fie gingen von Warnungen zw Drohtn« 
gen über; namentlid aber begann in den Departements jene 
ruhige Wahlagitation gegen Paris, welſhe erprobte Zalente, 
die man im April aurüdgefegt hatte, ku in bie Eonftitwante 
führte. Thiers, Dupin, Changarnier, Moll, Nulhitre, Bu 
geaud, Fould wurden sum Theil mit großer Majorität ge 
wählt, ja Thiers, der im April in feinem Geburtsort durch ⸗ 
ing jet in fünf Departements aus der Wahl 
u gleicher Beit aber — fo ſcharf war der Ge: 
rovinz — traten als Vertreter 
von Paris die Häupter des Socialismus und Gommunismus, 
Gauffiditre, Lagrange, Lerour und Proudhon, in die Berfamm: 
lung. later fonnte bie Differenz faum berausgeftellt werden. 

Die Julirevolution führte Frankreich nahe zum Abgrund; 
die Provinzen wollten, dab an Stelle der abgetretenen Regie 
rung eine neue, aus dem Theil der Werfammlung entnommene 
trete welchet vor Allem fih zum Ziele gefegt hatte den Re 
foect vor den ewigen Grundprincipien jeder Staatögefellichaft 
wiederher zuſtellen. „Die Nationalverfammlung hätte dem Ger 
neral Eavaignac auferlegen müflen von daher feine Minifter 
zu entnehmen. Sie that e6 nicht.‘ 

Jetzt ſah die Provinz ein, daß die Geſellſchaft nur durch 
fie gerettet werden fünne, Das Midtrauen gegen Regierung 
und VBerſammlung gewann immer mehr Platz Man ſuchte 
jegt alle Kräfte zu benugen, und fragte nicht mehr nad frühern 
politifhen Meinungen: faft in allen großen Städten fielen bei 
den Municipalwahlen die Stimmen auf Männer die unter der 
Meftauration und der Juliregierung fi durch ihren Eifer und 
ihr Zalent ausgezeichnet hatten. So wollten die Departements 
die Regierung zwingen ihnen Maires aus der Zahl der gemä- 
Figten Männer zu ernennen. Um bezeihnendften cher waren 
die Wahlen zum Generalrath: alte Pairs, alte Deputirte, Ma: 
giftrate, die die Proviſoriſche Regierung abgefegt hatte, famen 
da wieder zum Worfhein; vor fehs Monaten waren fie Be 
fiegte, und jet führte fie das allgemeine Stimmrecht als Sie: 
ger auf die politifche Bühne zurüd. So demonftrirten die Pro» 
vinzen gegen Paris und gegen die Nationalverfammlung, die 
ihnen noch zu revolutionnair war. Die Wahl Bonaparte's 
war ein neuer Schlag gegen die Revolution des 24. Febr., und 
dazu Samen fchlichlih noch die Berſammlungen der General: 
räthe, die offen gegen die ufurpirte Herrſchafi von Paris pro: 
teftirten. Ze weiter bie Redner in ihren Verwahrungen und 
Perg ug. gingen, defto allgemeinern Beifall 
landen fie. 

Welche Schlüffe, fragt Henri Galos am Ende feiner Ar 
beit, darf man aus dieſer Bewegung ziehen, bie ſich in den 
Departements feit dem 24. Febr. Stnsideft bat? 

„Wenn Paris nicht in die Lage eines Königs verfegt fein 
will welcher herrſcht und nicht regiert, fo muß ed der Meis 
nung der Departements wefentlich Rechnung tragen. Um die: 
fen Preis nur fann es fih dann nicht mehr die Supre:» 
matie, wol aber den billigen Einfluß der ihm zukommt in 
Bufunft bewahren.” 

Dies ift Galos' Beurtheilung der Sache, die fih auf un, 


gefallen war, 
urne hervor. 
genfag von Paris und ber 


leugbare Thatſachen ftügt: Wenn man über Einzelnes er- 
ftaunt, 4. B. durüber, daß die Wahl Gavaignar’s im Augen ⸗ 
blicke der hoͤchſten Gefahr nicht ganz undeutlic —2 
und bie Nationalverſammlung darüber angeflagt wird, daß fie 
nicht um die Minifter g tet habe mit der politischen Ueber · 
zeugung des Dictators:; fo mußman im Allgemeinen zugeben, daß 
Galos jene Maffenpetitionen gegen das Fortbeftchen der Ratio- 
nalveriammlung wohl erflärt, und ein zum Theil neues und 
überrafendes Bild von den widerftreitenden und loſen Buftän» 
den Frankreichs gegeben hat. 31. 





Thomas Campbell's Leben und Briefe, 


The life and letters of T’Aomas Campbell. Edited by William 
Beattic. Drei Bände. London 1348, 


Dbmwol dad „Athenneum“ der Anzeige diefes Werks volle 
neun &palten gewidmet hat, fo ift doch’fein demſelben ertheil · 
te8 Lob ein ziemlich befcyränktes. „Des Dichters wiederholte 
Bitte”, heißt es, „hat deffen vieljährigen Freund, der ihn 
auf dem Zodtenbette gepflegt, zu feinem Biographen gemacht. 
Dies wird den keſer fofert in vorliegendem Buche die Früchte 
einer Arbeit der Liebe erwarten laffen, und er wird feine Er 
wartung bis zur äußerften Grenze erfült fehen. Jedermann 
weiß, daß die Liebe in Kleinigkeiten genau, aus Liebe weit: 
ſchweifig und blinde Kobrednerin fein kann. Wielleicht befigt 
aber die hoͤchſte Liebe neben ihrer Zärtlichkeit einen gewiffen 
Stolz, eine gemwiffe Rückhaltung, fegar eine gewille Strenge. 
Jedenfalls wenn durchdrungen von den Bewunderung beifchen: 
den Eigenfhaften ihres Gegenftandes bedarf fie feiner über» 
feinen —J—— keiner geglaͤtteten Entſchuldigungen. 
Sie wird dann 
nicht durch leere Wiederholungen Achtung fodern. Sie wird 
eher zu wenig als zu viel fagen, eher karg mit Worten als 
geſchwã ig fein. Bon diefer Art ift Die Liebe unfers Autors 
nicht, fein Buch drei mal zu breit. Nachdem wir es gelefen, 
können wir und nicht bergen, daß Thomas Gumpbeil's ius 
ſich allein in feinen herrlichen Gedichten bekundet, daß, mel: 
ches auch die Eigenſchaften feines Derzens geweſen fein mögen 
— und in einigen häuslichen Beziehungen treten fie vom An- 
fange bis zum Schluffe feines Lebens rühmlich hervor —, fobald 
wir in ihm den Literaten, den Freund von Literaten, den Mann 
feben der im Sturm der Zeiten gelebt, die Befchreibung feiner 
Jahre uns ebenfo platt als unfrudhtbar erſcheint. Wir willen 
recht gut, daß jeder echte Dichter fich mit ſich felbft befchäfti« 

en, ſich felbft verfinfen, ſich felbft tragen muß. ber er 

t auch Momente, wo er auf die Welt um fidh und auf die 
Welt in fi blidt. Wer hätte die u ſſen welche 
Byron und Scott in ihren vertrauten Bei —J die Kunſt · 
leiſtungen, auf die Literatur und Politik der Zeitgenoſſen ge 
worfen? Mußte man nicht glauben ein fo begabter Geift wie 
Campbell werde dem Glanze neue Stra verleihen? Aber 
es zeigen fi) nur wenige ober Feine. Die reichlich gefpendeten 
Briefe betreffen meift des Dichters eigene Angelegenheiten, feine 
Pläne, feine Stellung, und fällt ein —— Name, ein 
praͤchtiges Kunſtwerk, ein den Athem n machendes hiſto ⸗ 
* Ereigniß dazwiſchen, werden wir durch Wortgeklingel 
etäufcht, oder erblaffen ob des abſchiedsloſen Berfhmwindens 
ener Kraft des Denkens und Dichtend welcher « The battle 
of ne Baltic» und «Ye mariners» ihre Unfterblichfeit ar 
danken.”... 3 


Bruna, ©, Iftes Heft. Prag, 
Kronberger. Gr. 8. 12 Ngr. 

Euftine, A. o., Romuald oder der Beruf. Aus dem 

öfifchen von E. Sufemihl. Drei Bände, 2te verbefs 
erte ge. Reipzig, Thomas. 9. 4 Zhlr. 
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Bere: in ihrer Anwendung auf 
en Zörich, 


— A., Fe Mau und 12Ufter Band, — 

A. u Der unbekannte Bruder, oder die Geheimniffe 

des "a Thief. Eine — gwei Theile. 
Leipzig, Kollmann. 8. 2 Thlr. Nur. 

— em Lieder und Salt Deutfcher Dichter, Her» 

von I. E. I. Raabe. Kaffel, Raabe u. Eomp. 


Einbau, W. m Die Schlacht bei Auffig- Romantifche 
* aus dem Ad. Jahrhundert, Leipzig, Kollmann. 8. 
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Neftroy, g., Freiheit in re Voſſe mit Gefang 
in 2 Abtheilungen und 3 Alten. Iiſte Abtheilung: Die Re 
volution. Pte Abtheilung: Die Reaktion. Mit 3 allegorifchen 
iluminirten Bildern. Wien, Wallishauffer. 8. 24 Nor. 

een 8, Der Schein» Krieg mit Dänemark 

eitbitd, Deutſchen Soldaten und Diplo: 
—* zum won eh Be Hamburg, Hoffmann u. 
Campe. 8. 

— F 3 Fels und Aiter. Dichtungen. Wien, 
Schmidt u. eo. 8, 5* 

RKedepenning, E. R., Umriſſe und Beftandtheile einer 
kirchlichen Lehrordnung * den Grundfägen der Belenntnif- 
urfunden der evangelifchen Kirche in Deutſchland. Ein Bei 
trag zur innern Cinigung der Kirche bes Evangeliums, in 
Bolge der „Borfchläge zu einer Kirhenordnung für das pro» 
eutfi 8 + Göttingen, Dieterih. Gr. 8. WRar. 
Aſſaf und Tirza. Gedicht. Heidelberg. 


Steinader, G., Das Presbpterial» und Spnodalwefen 
und die Union der evangelifchen Kirche; erläutert in acht Kanzel 
reden über den von der Köthner Verſammlung und der Wie 
ner Gonferenz im April und Auguſt 1849 den evangelifchen 
Gemeinden Deutfchlands und Defterreiche zur Prüfung vorge: 
legten Entwurf einer es Kirhenverfaffung. Zrieft, Favar- 
ger. 1848. Gr. 8, 12 Nor. 

Zosdcano bei es 3. ®., Die deutſche National 
literatur der gefammten Länder (ſowohl der heutigen wie ber 
jeweilig dazu gehörigen) der oͤſterreichiſchen Monarchie von den 
älteften 5* bis zur a gi hiſtoriſch · chronologiſch dar: 
geſtellt. Ifter Band, — U. u. d. Z.: Die deutſche National 
literatur der gefammten &änder der oͤſterreichiſchen Monardie 
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Die Berfafjungen der Vereinigten Staaten von Nords 
Amerika, der geh Pennfylvania und Zeras, der Kör 
nigreiche Belgien und Norwegen, die Bundes» Verfaffung der 
Schweiz und die Engliſche Staats ⸗Verfaſſung. Bur Beant- 
wortung der Frage: Db Republik, ob Eonftitutionelle Monar- 
hie? Bon &. Bromme. 2te, mit der Staats: Verfaſſun 
Frankreichs und den Grundrechten des deutſchen Volks neb 
a are vermehrte Auflage, Stuttgart, Hoffmann. 


Wattenbach, W., beiträge zur geschichte der christ- 
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Montag, 






Ueber Schloſſer's „Gefchichte des 18. Jahrbun- 
derts und des 19. bis zum Sturz des franzöfi- 
fchen Kaiſerreichs“. 

l. 

Das vorfichende Merk, dad nunmehr in fieben oder, 
wenn man will, in acht Bänden abgefhloffen dem Ur. 
theile der Welt vorliegt, und das während ber 14 Jahre 
die von der Erſcheinung des erften Bandes bis zum leg 
ten (1834 — 48) verfloffen find einen bedeutenden Ein- 
fluß auf die Bildung der öffentlihen Meinung geübt 
hat, fol hier nicht der Gegenftand einer literarifchen Kri« 
tif fein. Bielmehr wollen wir verfuhhen aus dem reiche 
haltigen Stoffe Dasjenige hervorzuheben was zur Bezeich- 
nung des Standpunftes des Verf. und feiner Anfichten über 
Staat und Leben, über Religion und Literatur dienlich er⸗ 
fcheint, oder aus dem zum Verftändnig und zur Erläuterung 
der Gegenwart einige Lehren geſchöpft werden können. 
Haben aud bie Ereigniffe des vergangenen Jahres be» 
wiefen, daß die jüngern Gefchlechter in ftürmifchen Zei- 
ten wenig oder feine Belchrung aus ber Gefchichte zie- 
hen, daß blos ber eigene Schaden und die innere oder 
äußere Nothwendigkeit, nicht aber Vernunft oder Ueber- 
legung bie Welt geftalten und die ausfchweifenden Kräfte 
wieber in den Gang der Drbnung zwingen, fo behaup- 
tet doch die Gefchichte ihr Mecht: fie übt in befonnenen 
Zagen beim Ordnen und Schlichten ihre Macht, fie gibt 
dem denfenden Manne den richtigen Mafftab zur Bil- 
dung feiner Anfichten, und dient ihm als Leitftern für 
fein Ziel und feine Beftrebungen. In diefer Auffaffung 
ift die Weltgefhichte nicht blos Weltgericht, fon 
dern aud; Weltgeſetz, Weltordnerin. 

Faffen wir die Schloſſer'ſche Gefhichte in ihrer Tor 
talität auf, fo werden mir finden, daf in politifcher und 
religiöfer Hinſich einige wenige Grundzüge, gleichſam 
als die Grund» und Gdfteine des Baus, durch das 
ganze Werk durchgehen, und wir glauben nicht zw ircen, 
wenn wir diefe Grundzüge als die innerfte 2ebensan- 
ſchauung bes Verf., alt die Bafıs feines geifligen We- 
fens, als den Kern und Boden feiner Natur bezeichnen. 
Diefe Fundamentalprincipien, die als Unterlage feiner 
hiſtoriſchen Anfhauung, Beurtheilung und Würdigung 
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gelten koönnen, find: erſtlich eine demokratiſche Ge— 
finnung, aber nicht im der wörtlichen und modernen 
Bedeutung, bie das Heil der Melt im einer unbe 
grenzten Molksherefchaft erblidt, fondern in dem Sinne 
der dem römifchen Volkstribunat zu Grunde lag, die 
ſich des gebrüdten Volks gegen die Unterdrüder an⸗ 
nimmt, die den Schwachen wider den Starken beſchützt, 
ben Bebrängten gegen die Drünger vertheibiat, und: bie 
Sade des HDülflofen und Armen wider Unrecht und 
Gewaltthat führt. Damit hängt zufammen feine Ber- 
achtung höfifcher Bildung, feinen Zone, vornehmer 
äußerer Eleganz, conventionneller Sitten, eitler Zitel-, 
Drden» und Rangſucht, und aller jener Eigenfhaften 
und Talente bie als Errungenfchaft ariftokratifher Er- 
ziehung und Salenbildung und als Sondergut der hö— 
bern Gefelfhaft, der erclufiven Glaffen angefehen und 
gepriefen werben. Gin zweiter Grundzug, der ald Maß— 
ftab des hiftorifchen Urtheils in dem ganzen Werke vor: 
waltet, ift in Bezug auf die Handlungen der Dien- 
fhen eine fittenrihterlihe Strenge, in Bezug 
auf die Beftrebungen die Hervorhebung der reinen 
Abfihten und Ueberzeugungstreue. Haben mir 
in feinem Demofratismus die Idee des BVolkstribunate 
erfannt, fo fehen wir in der Sittenrichterfirenge den 
Ernft eines römifhen Cenfors und die firengen Grund- 
füge eines Stoikers — denn mit einem römifchen 
Charakter hat der fräftige, rüflige Verf. die meifte Achn- 
lichkeit — ; in der Hervorhebung der innern Motive 
aber finden mir eine höhere, durch das Ehriftenchum 
gemülberte und verebeite Anfhauung, die nicht blos mit 
praftifcher Klugheit Handlungen und Befirebungen nadı 
ihrem Erfolg und Nugen beurtheilt, fondern die Rauter- 
feit der Geſinnung in Anſchlag bringt, bie fogar bie 
BVerirrungen der Schmwärmerei, wenn fie nur auf eblem 
Boden erwachfen find, mit chriftlicher Liebe und Nad- 
ficht richtet, und die deshalb, weil eine echte Natur fi 
im Großen und Ganzen immer confequent bleibt, mit 
unerbittliher Strenge Wandelbarfeit ber Gefinnungen und 
Anfichten, Widerfprüche der Worte mit den Thaten, In⸗ 
confequenzen in Charakter, Urtheil und Handlungen rügt. 
Bon diefer fittenrichterlicen Strenge zeugen vor Allem 
die ſcharfen Ausfälle gegen Regenten, Minifter und 


aller Erfheinungen, Handlungen und Perfönlichfeiten ' Beamten, genen die blutſaugenden Yuriften und Advo— 


caten, gegen die heimtüdifchen Diplomaten und gegen 
den ganzen Schwarm ferviler Hofdiener, Schranzen und 
Schreiber. Der dritte Grundzug endlich ift ein ratio- 
naliftifher Freimuth in Betreff kirchlicher und reli- 
giöfer Sagungen und pofitiver Glaubensformen, und eine 
entfchiedene Abneigung gegen dogmatifche Begrenzung und 
gegen ſolche Priefter die mit pfäffifchem Geift die Re— 
ligion in albernen Aberglauben oder in bürren Dogmen- 
glauben verkehren, das Volt in Dummheit zu halten 
fuchen, und bem geiftigen Leben feine Nahrung gemäh- 
ren. Dabei aber — und hierin ift fein Nationalismus 
ebenfo verfhieden von der theologifhen „Dentgläubig- 
keit“ mit der daraus hervorgegangenen Plattheit und 
Gemeinheit, dem rationalismus vulgaris, wie fein De 
mofratismus von den Anfichten unferer heutigen Radi— 
calen — befigt und achtet er ein religiöfes Gemüth, ehrt 
und preift lautere Frommigkeit, die fih im Kämmerlein 
tundgibt, und läßt felbft ſolche religiöfe Richtungen 
gelten welche die Keime krankhafter Ausartung nad) 
einer oder der andern Seite in fi tragen, wie Spener, 
Rouffeau, Sailer u. A., weil er eine reine Abſicht, ein 
edles Streben und eine gegen die herrfchende Gemein» 
beit anfämpfende Seele darin erkennt. Frei von allem 
eonfeffionnellen Worurtheil richtet er feine Geifelhiebe 
nicht minder gegen bie proteftantifhen „Pfarrer” wie 
gegen bie fatholifhen „Pfaffen“. Er ift der Vorfechter 
jeder freien Geiftesrihtung, und befämpft daher ſowol 
religiöfe und kirchliche Engherzigfeit als auch den Schlen» 
drian der Univerfitäten, den fcholaftifchen Gelehrtenkram, 
den Eleinlichen Brotneidb und Zunftgeift der Profefforen 
und den eiteln Hochmuth der Stubengelehrten auf ein 
todtes, nutzloſes Wiſſen. 
Dieſe drei Grundrichtungen find der „rothe Faden“ 
der Schloffer'fhen Gefhichtsanfhauung. Wir begegnen 
ihnen bei der Darftellung der verfchiedenartigften Ereig- 
niffe, Zuftände und Erfheinungen, ohne Nüdfiht auf 
Nationalität, Staatsverfaffung und Kirchenmwefen. Ihm 
erfcheint die europäifche Menfchheit als ein großes Ganzes, 
wo die Minderzahl Herrfcht und genießt, nad) ihrem Bor- 
theil und nach den Eingebungen ihrer Selbftfucht Ein- 
richtungen macht, erhält oder ändert, ohne Beachtung 
des Gemeinwohls, ohne ein Herz für die Leiden des ge« 
drüdten Volks, ohne Sinn und Gefühl für Die ange 
borenen Rechte und das der Menfchennatur inmwohnende 
Freiheitsbebürfnif. Diefe herrſchende Minderheit heißt 
bald Hof und Adel, bald Ariftokratie, bald Pöbelherr- 
ihaft. Ein Unterfchied findet nicht im Prineip, fondern 


nur in der Individualität der zu Macht und Herrfchaft | 
ſich bier der Schal 


Gelangenden flatt, die bald mit mehr, bald mit weniger 
Härte und Leidenſchaftlichkeit auftreten. 
fhe Weltgefchichte ift demnad ein Gerichtähof, vor dem 
Diejenigen zur Verantwortung gezogen werden die im 
gewöhnlichen Leben gegen jeden Richterſpruch gefichert 
find, weil fie die Gewalt befigen, die flet über Recht 
geht; und will mam ihr hier und dba zu große Härte 
des Urtheild, Ungerechtigkeit und Parteilichkeit Schuld 
geben, und manche Ausſprüche von des Verf. Tadelfucht 


Die Schloffer'- 


und firengem, fchwarzfichtigem Charakter herleiten, fo 
bedenke man, baf er als kuͤhner Sachwalter des Molke 
allein dafteht, daß Diejenigen die er anklagt von jeher 
nur zu viele Bertheidiger und Lobrebner gefunden ha= 
ben, daß alfo feine Stimme ſich nur bemerfbar machen 
kann wenn er feine Gegner übertönt, wenn er ihre 
glatten Worte mit dem Hammer demokratifcher Beredt- 
famfeit zermalmt, wenn er durch das Gewicht ber Be» 
fhuldigung die verfiodten Herzen ber Sünder und ihre 
duch die Sirenenftimme ber Schmeichelei irre geworde⸗ 
nen Gewiffen zur Befinnung ruft. Schloffer's Ge- 
ſchichtswerk ift der Nuf des Propheten in der Wüſte, 
der zur Buße und Befferung auffodert, bamit das Va— 
terland vom drohenden Untergang gerettet werbe; es iſt 
eine warnende Stimme an die Großen und Gemaltigen 
ber Erbe, inmitten ihrer Freuden und Luftbarkeiten der 
eigenen Befferung zu gedenken, wenn fie nicht auf fich 
oder ihre Nachkommen die Strafe und bas Verderben 
bherabziehen wollen das jeder Sünde und Miffehat auf 
dem Fuße nachfolgt. Sie ift aber auch eine warnende 
Mahnung an das neuerungsfüchtige junge Geſchlecht, 
die alten Ordnungen nicht mit vermeffener Hand einzu- 
reifen, und der MWeltverbefferung ſtets die eigene Läute⸗ 
rung vorangehen zu laffen. Wie der große Dichter 
Dante, mit deffen Natur und Denkweiſe unfer Hiftori- 
fer fo viele Sympathie fühlt, fein unfterblihes Wert 
als Vorläufer des großen Buß und Yubiläumsfeftes 
womit das kirchliche Oberhaupt das neue Jahrhundert 
einmweihte in die Welt fandte, fo kann Schloffer's „Ge 
ſchichte des 18. Jahrhunderts” als der frafende Vor 
bote des I. 1848 gelten. Dante fchilderte die Hölk, 
das Yurgatorium und das Paradies, Schloffer’s Dar- 
ftellung umfaßt nur die beiden erften Zuſtände, Hölle 
und Fegefeuer, Sünde und Strafe; ob mir durch dieſes 
zweite Stadium in einen paradiefifhen Zuftand irbifcher 
Gtückfeligkeit eintreten ift mehr als zweifelhaft. Das 
irdifche Leben fheint nur jene beiden Zuftände zu faffen; 
der paradiefifche Zuftand befindet fic) bei Platon’s Ideenwelt. 
(Die Fortfegung folgt.) 


„Die Republik der Thiere” von Banernfeld. *) 


Bor allen Dingen eine Gewiffensfrage an das Schickſal, 
bier vorgeftellt in der Perfon eines bekannten und befreunde: 
ten Poeten: 

Sollte diefe „Republid der Thiere“ wirklich ſchon dern 
Apriltagen des verfloffenen Jahres ihre Entftehung verdanken? 
Wir fpüren darin fo Etwas von fpätern Beziehungen, von 
heutigen Unfpielungen, ſodaß es und bedünfen will ala babe 
des Humors eine Heine Moftification er 

Immerhin! Der Poet darf auch zuweilen ein Schelm 

Hat der Menfh bie Republif nicht fertig gefriegt, fc 
haben fie doch Die Thiere gemaht. Im Frühling find alle 
Thiere Republifaner. 

Rollen wir den Vorhang auf. Er zeigt und den „Salen 
im Rocecoſtil“, die hohe Ariftoßratie: Panther, Leopard, Ti⸗ 


laubt. 
fein, 


*, Die Republit der Thiere. Phantalifhed Drama fammt Epiloe. 
Bon E. v, Bauernfeld. (Gefchrieben im April 188.) Wien, 
Seidel. 188. Gr. 8, 1 Thlr. 10 Mar 


ger und Hyäne im bedenklichen Geſpraͤch. Diefe Blüte des 
thierifchen Adels hat es bereits zu der Erkenntniß gebracht, 
daß man anfängt fie überflüffig zu finden. Es ift ihr nicht 
ganz wohl in ihrer adeligen Haut; der Panther, ala der Phir 
lofoph unter ihnen, wittert Etwas von einem Bolksaufftande, 
und ertheilt den weifen Rath fih auf ihre Schlöffer zuruͤd ⸗ 
uziehen. 

iz . confidentielle Privatſcene zwiſchen dem Policeidirector 
Ochſe und feinem Sergeanten Windſpiel. Der ahnungsvolle 
Windſpiel (Policeiſergeanten find immer ahnungsvboll) verkündet 
die erſten Symptome einer Vollsverfammlung. 

Die Bolköverfammlung ift ſchon da. Spitz und Fleifcher: 
hund ald Wgitatoren. In Letzterm perfonificirt fi die erfte 
Präftige Oppofition wider bie Policei. Tumultuariſcher Tumuit. 
Der Rleifherhund führt die Maffen vor das Schloß, und fo 
fäubert fi der Plag von felbft. Der Schreihals Fleiſcherhund 
müßte genau genommen freilich arretirt werden. Indeflen Die 
Hauptſache bleibt der amtliche Beriht an das Minifterium. 
Ochfe dietirt ihn dem Windjpiel in die Feder: 

Dech ſe tbictirend): 

Hohes Miniſterlum! Einige Misvergnuͤgte und Ruheſtoͤret 
baben ſich heute morgen zuſammengetottet z allein ihre verbrecheriſchen 
Umtriebe ſcheiterten an bem gefunden Sinne bes Wolld. Eine ges 
ringe Poltcelmannfchaft genügte den Pöbel außeinanderzufsgen. Die 
Verhaftung ber Rädelöführer, die dem geborfamft Unterzeichneten 
fehr wohl bekannt find, — Sazwiſchenſprechend) Kennt Er fie? 

Bindfpiet. 

Elgentlich nicht. 

Oſch ſe. 

Na, ich auch nicht; aber ſchadet Nichts. Schreib’ Er nur: ſeht 
wohl bekannt find, wird im Laufe des Tages vorgenommen werben. 
Der gutgeinnte Theil der Bevölkerung entfernte fih unter dem 
Ruf: „EB lebe der König!” Gegenwärtig erfreut fih die Stadt ber 
soltommenften Ruhe! 

Am Hofe. Zwei Affen als Kammerherren. Minifter Fuchs 
mit dem Portefeuille infinuirt der Majeftät den Bericht des 
Policeidirectord. Getümmel von außen. Wleifcherhund, Agi⸗ 
tator, rüdt an mit den Maſſen. Minifter Fuchs beruhigt: 
„Majeftät, ein Misverftändniß; übrigens ift das Militair con« 
fignirt.” Stärkerer Zumult. zn vom Balcon lorgnetirt die 
Maffen und ſchwenkt ein —— ch. Gewehrſalve. 

nig 


Sie haben ſchießen Iaffen auf mein Verf? 
Fuds. 

Es gab kein anbered Mittel. 
König. 

Dein Volt, mein armes Wolk! 

Das Schloß wird genommen. Der König flüchtet, Sauve qui 
peut. Kammerdiener Bo frieht in den Kamin, wird vom 
fouverainen Bolf attrapirt und am Fenſter aufgehängt. 

Im Thronfaal ift Volksconvent. Das fouveraine Volk hat 
die Republif beſchloſſen: „eine tugendhafte, friedliche,” Feines: 
wegs aggreffive Republik, ohne fehende Heere, ohne Propa: 
ganda und mit Eintracht.“ Die poetiich »philofophifche Nach ⸗ 
tigall zum Volkspremier ernannt. Goldkäfer ift Finangmini« 
iter, Schmetterling Minifter der Arbeiten, Froſch des Unter: 
richts, und Haſe Kriegsminiſter. Letzterer populariſirt ſich fo- 
gleich, indem er auf Gehalt verzichtet. 

Ein tragiſcher Auftritt. König Leo erfheint im Eonvent 
mit den Prinzen. 

Hier bin ich, töbtet mich, 
Gin König ohne Volt iR Richts, ein Unding. 


Nachtigall. 
D'rum werdet mehr, ein freier Bürger. 
König. 
Ihr 
Nachtigall. 


Bergeßt die Krone bie Ihr trugt. 


König. 
Vergißt fi eine Arene? — — 
Berblendete, ihr wollt kein Königthum ? 
BVerberbt denn an bem Volksthum das ihr ſchuft! 
um Anfang toͤdtet mid und meine Söhne! 

Da fi) in Abweſenheit des Rleifcherhundes für diefen erial · 
auftrag Niemand findet, fo di König Leo felbft 37 ſein 
Schwert ftürzen. Rachtigall fällt ihm in den Arm: „Spalt, 
hoher Herr!” Dies „hoher Herr” in diefem Augenblice ge» 
ſprochen wirft magiſch und vernichtend auf die Majeftät. & 
geht eine Lear'ſche Verwandlung mit ihm vor: 

Hoher Herr! Hör du ed, Bolt? Der Poet da nennt mid: 
Dober Herr! Die Ehrfurcht für das Hohe liegt ihm im Blut; er 
it noch nicht republikantfirt — Das feld ihe Alle nicht — Alle nit. 
Ihe bildet's euch nur ein. Laßt die Melt nur ein paar Hundert 
Jährchen Älter werben, dann ſprechen wir ven Republit — wie? 
Kinder, ſeid Bug, feld gut, laßt mich noch ein Meilen euer Rb- 
nig fein. Seht, mie lange kann ich's machen? Ich bin alt und 
fawadı; aber id bin ein König, ich will es fein, ih muß e& fein, 
ih habe nichts Anderes gelernt. Mein Greif beginnt zu ſchwaͤr⸗ 
men. Dopfa! 

Der treue Pudel nimmt fi) ber verwandelten Mojeftät an und 
entfernt fie ſtill. 

Auf der Straße treffen wir „zwei altliberale Haͤhne“ in 
koͤſtlichet Discuffion. 

Erfler Hahn. 


Bas fogen Sie zu ber Geſchichte? 

weiter Dahn. 

@s6 if entfeglih! Cine Republit, Wer hätte Das gebadt! 
Willen Sie: noch vor vierzehn Tagen, als wir fo begeiftert von ber 
Breiheit ſprachen? 

Grfter Hahn. 

Breilih, freilich; aber damals galt es den Sturz unſert Tob⸗ 
feindes Fuchs. Wir dachten uns nach ſeinem Untergange ein ganz 
mäßiges und bequemes Freiheitchen zu verſchaffen. Da baten 
wir'd jeht. 

„ Ungtüdliche, halbliberale Hähne! &ie follen nun ihre 
Kämme einziehen. Richt mehr kraͤhen dürfen fie. Selbſt die 
Sporen will man ihnen abnehmen. Hahn Rr. 2 befaß einen 
„berrlidhen, bochaufgethürmten, feudalen Miftpaufen, das Erb: 
gut feiner Väter”, Bon diefem prachtvollen Dominium bat 
man ihn vertrieben. Ihm ſchwillt der Kamm wenn er daran 
dent. Er geräth in Wuth; er Eikerifit trotz des Verbott 
zu den Waffen! 

Führt alle Hahnenvoͤlter ins Gefecht! 
Die Krone, der Miſthaufen ift entwendet, 
Frei muß er fein, no ch’ der Tag fih endet! 

Den neuen Miniftern ift bereits ihr Brot gebaden, Die 
Fraction Fleifherhund und Bulldog, die alleinigen rabicalen 
Vertreter des fouverainen Volks, verfegen fie in Anklageftand. 
Man discutirt zuerft einen öffentlichen Vroteſt in den Beitungen. 
Fleifherhund findet diefen „Proteft” von Bulldog verfaßt „micht 
übel, aber zu ſchwach“. 

Bulldog. 
Ih weiß niht was man noch Gtärkeres fagen Könnte. 
Fleifserbunb. 
Don fol gar Nichts fügen. Dan foll fie aufhängen. 
Bulldog. 

Deine Energie rettet dab Waterland. 

Der Boden unter dem edeln Rachtigall wird immer 
unfiherer. Er tröftet fi mit dem „, Integer vitae”, fin 
bet es aber doch für zweckmaͤßig vorläufig die Guillotine abau- 
Ihaffen. Sein Augenbli® ſcheint gefommen. Wilde Bolkshaufen 
ftürmen fein Hotel. Ein inneres Gefühl fagt ihm feine Stunde 
habe noch nicht geſchlagen. Es folgt ein luftiges, volfsthüms 
liches Intermezzo: der betrumfene Proletarier Elefant wird 
von dem Bürgermehrmann Müde arretirt. 

Der finanzielle Scrialismus ift hergeſtellt. Es gibt weder 
directe noch indirecte Befteuerung mehr; «8 gibt nur noch freis 


willige Abgabe, die der Staatseinnehmer mit dem Klingelbeu: 
tel auf den Straßen eintreibt, natürlich von Dem der as 
hat. Die diden Hamfter fommen am fchlechteften weg. Auch 
der Communismus findet fi. Hamfter und Kellerratte begeg- 
nen fid) auf der Straße: 
Kellerratte. 
Um Vergebung, baden Cie Feuer? 


Hamiter (gibt ihm die Gigarre). 
Ja, bier! 
Kellerratte. 
Dante ſchoͤn! (Steckt die Gigarre ind Maul und eilt damit fort.) 


Bamiter (verblüfft). 

Na, Das IR denn doch — wenn Das Republik if — (ſteckt eine 
andere Gigarre an), Nun wird mir's balb zu viel! Unb ed war 
eine von den beiten Gabanad für dad ungewalhene Maul! (Kühle 
fih in die Taſche.) Pos Blis! Der ſchmuzige Kerl bat mir oben» 
drein meine Börfe gefloblen. Zum Gtäd war blos Silber barin, 


Des edeln Nachtigall Verdienfte find vom fouverainen Rolf 
anerfannt. Man trägt ihn im Zriumph auf den Schultern. 
Bulldog und Fleifcherhund brüten neues Verjchwören, Aber 
die Meaction weiß beffer zu fädeln, zu fpinnen, ausjubrüten 
und vorzubereiten. Ermintfter Fuchs befucht die hohe, flüchtig 
gewordene Ariftofratie, Panther, Tiger ıc., in ihrem Höhlen 
verjted, und eröffnet ihnen feine Mäne und geheimen Eonnerio: 
nen. Der Schlag, der Staatsſtreich ift nicht mehr fern. Was 
Bar und Fleifherhund gegen diefen unfterblichen Wuͤh ⸗ 
ler Fuchs! 

Gin abermaliges ragen Intermezzo in der Bürger: 
reffouree, Der unfterblihe Thierphiliſter ergötzt fih an dem 
‚Bürgerblatt für die niedere Thierwelt“. Ameife, Biber, 
Moifäfer, Maulwurf bilden den Club. Adler hoſpitirt blos 
um die niederen Seelen die nur im Koth des Geiftes ſich finden 
zu verhöhnen. Es felgt eine Epifode rührender Royaliſtik. 
Der alte König Leo ift im Eril geftorben. Der treue Pudel 
und ehrliche Bauersleute haben ihn beftattet. Die jungen Prin: 
zen follen fi) dem Feldbau widmen. Sie wollen aber nicht; 
das Geſchaͤft ift ihnen zu ſchmuzig. 

Eintrachteplag. In der Mitte die Guillotine. Ungeheuere 
Volkemaſſen. Die fheußlihe rothe Fraction Fleifherhund und 
Bulldog bat wirklich den edeln Nachtigall geftürzt. Man führt 
ihn zur Dinrichtung. Uber das Ende aller Dinge ift da, 
Buchs der Unfterblihe führt die Heerfcharen der Rache herbei: 
die Eisbären, die Walroffe in gefchloffenen Colonnen rüden 
an. Panther, Ziger, Leopard, Hyäne bilden den Nachtrab. 
Alles wird niedergeftoßen was ſich zur Wehr fept. Die Schre: 
@ensregierung ift zu Ende. General der @isbären äußert ſich 
fehr gütig zu Nachtigall: „Sie find ein Zalent, waren nur 
auf falſchen Wege; wenden Sie Ihre Gaben künftig vernünftig 
en, fo wird Ihnen die Keftauration Ihren Plag anzuweiſen 
wiffen. Man täufcht fih. Nachtigall ift zu fehr Idealift und 
Shwärmer um diefe Wendung der Dinge zu ertragen. Schwär · 
mend für fein verfunfenes Ideal in wohlconftruirten Werfen 
erdolcht er fih auf dem Blutgerüft. Der General der Eis: 
bären precamirt ige eine Dictatur. Tiger und Panther mel» 
den ſich zu biefer Stelle, aber Fuchs bat ſchon beffer geforgt. 
Der Drache felbft fährt aus den Wolken herab, und bemädy- 
tigt ſich Feuer fpeiend des Regiments. Das Volk ruft Hurrah. 
Maulwurf und Adler befchließen reflectirend das Ganze. 

Maulwurf. 
Run, Hert Golleger 
Adler. 
Die Gedichte bat ihre Bwifhenphafen. «+ 
Maulwurf. 
Und wad fügen Sie zu dem ſcheußlichen Draden? 


Adler, 
Daß er ber Letzte ſeines Gelhlehts if. 


Den Sieg des Gedanfens und der Freiheit einem fpätern 
Geflecht verfündend, erhebt fi) num der-Mbdler zum Himmel. 
Und der Dichter? Was er gemeint, fagt uns recapitulirend 
der „Epilog”. Nicht „reagirend erfı „nur „ 
hat er gewollt im Gebidht: 

Bindeutend auf bie Weltgeſchichte 
Vor Chaos und Berflörung, 

Sowie vor Sicherheitsbethoͤrung. 
Ihm iſt um unfre Breibeit bange, 
Im Stillen lauert ja die Schlange. 


Aber dem Volke das, ſtark und einig, nie flirbt weiffagt auch 
er von diefem Enofpenden Frühling die einftige Frucht. 36. 





Die Univerfität in Athen. 


Wir erfehen aus der bereits in Nr, 141 d. BL. er: 
wähnten Rede, melde beim Rectoratswechſel im Detober 
1848 ber Univerfität in Athen der abgehende Mector hielt, 
daß damals die Zahl der an der Lniverfität zu Athen 
Studirenden, welche im erjten Jahre der Gründung derſelben 
nur 52 betrug, im zehnten Jahre 305 ausmachte, von denen 
145 aus dem freien Griecheniand, 160 aber aus den Rachbar: 
ländern waren, und wovon 7 ber theologifchen, 83 der jurifti- 
ſchen, 135 der mediciniſchen, 62 der philoſophiſchen Facultät 
angehörten, und 18 die pharmaceutifche Anjtalt befuchten. *ı 
Bei derſelben Gelegenheit erfahren wir auch ausführlihe Nach 
richten über die Bermögensverhältniffe der Dito-Univerfität ir 
Athen, die ſich mamentlih durch anfehnliche Vermächtniffe und 
Geſchenke reiher Griechen in und aufer Griechenland jehr 
günftig geftaltet haben. Allein im 3. 1847— 48 beliefen ſich 
diefe Gaben von Griechen außerhalb des Königreichs Griechen 
land auf 51,080 Drachmen (gegen 13,000 ar und die ganz 
Summe der der Univerfität im Detober 1348 gehörigen verzind: 
lichen Eapitalien betrug über 75,000 Dradmen, neben meldyen 
die erftere auch noch einige Grundftüde, Häufer, Wei eu.f.m. 
in und außer Griechenland, 3. B. ein Haus in Bukareſcht, eben 
falls in Folge patriotifcher Schenkungen befigt. Auch der Uni- 
verfitätsbibliothef in Athen wurde im vergangenen Jahre theils 
an Büdern, theild an Münzen u. dgl. mander Zuwachs auf 
dem Yuslande von Fürften, Univerfitäten und onen 
zu Theil. Die öffentliche Bibliothef und Die der Univerfität, 
welche noch zur Zeit ein Ganzes ausmachen und ihre gehörige 
Trennung erwarten, befaßen damals gegen 50,M) Bände. Das 
Gebäude der Univerfität felbft fchreitet in feinem Weiterbau 
rüftig vorwärts, und auch hierbei zeichnen fich die patrietifchen 
Gaben wohlgefinnter und wohlhabender Griechen in ımd außer: 
balb Griecherlands rühmlih aus, fodaß die diesfallfigen Ga- 
ben zum Baue bes einen Flügels und des Mittelgebäudes der 
Univerfität bis gu der Summe von mehr als 137,000 Drach⸗ 
men (mehr als 34,0 pie.) anftiegen. Es zeigt ſich in Die: 
fer Hinſicht ein Eifer unter der griechiſchen Nation und unter 
ben wohlhabenden Elaffen derfelben, welcher nicht nur für ihren 

triotismus und für ihr lebendiges Intereffe an der geiftigen 

ildung und Beredelung der eigenen Nation ein rühmli 
Beugniß ablegt, fondern auch zu ber fihern Ermartung be 
rechtigt, dab namentlich bie Umiverfität zu Athen ihre Beſtim 
mung als „leuchtende Fackel“ der chriſtlichen Bölker des Mor: 
genlandes erfüllen werde. 16. 


*) Es ift jedoch hierbei zu bemerken, baß viele Grieden die Thes⸗ 
logie Aubiren ſich bei der philoſophiſchen Facultaͤt ald Buhdrer ein: 
(reiben zu laffen pflegen, um bei biefer das Doctorbiplom zu er: 
halten, welches bie theologiſche Facultaͤt nicht leicht ertheilt. 


Berantwortliber Hrraudgeber: Heinrich Beofpaus. — Drud und Verlag von F. MC. Brodhans in Leipzig. 
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Ueber Schloſſer's „Geſchichte des 18. Jahr- 
hunderts ꝛ⁊c.“ 
(Bortfegung aus Nr. 151.) 


1. 

Greifen wir den erften Grundzug, die bemofratir 
fhe Bärbung auf, fo könnten wir Bemeisftellen auf 
allen Seiten finden. Der ſchwediſchen Revolution un- 
ter Guſtav Ul., durch die eine drückende, befpotifche 
Adels ariſtokratie ihr verdientes Ende fand, wird folgende 
Bemerkung vorangefchidt (II, 147): 

Auf diefe (Arndt's) Schilderung und auf die poetifche Dar · 
ftellung der adeligen Vergnügungen, der koͤniglichen Künfte und 
Beluftigungen verweiſt der Berfaffer diefer Gefchichte um fo 
lieber, als er ſich einmal das undankbare Geſchaͤft gewählt hat 
die Profa der Armut, die nirgend Vertheibiger findet, gegen 
die vielen poetifchen Lobredner der Künfte des Reichthums im 
Schutz zu nehmen. Man muß daher das Lob glatter, arifter 
kratiſcher Manieren, Beſchreibung ritterliher Pracht und ger 
ſchmackvoll modifher Eleganz, Ruhm glänzend angeordneter 
Fefte des hohen Adels, fowie fpäter Guftan’s Schaufpiele, 
Dpern, Bälle, Ringelrennen, weil fie ſchon Arndt nah Der 
dienft gepriefen hat, hier nicht fuchen. 

Bei Schilderung ber englifhen Zuftände wird 
Schloſſer nicht durch den äußern Glanz und die politi» 
ſche Größe und Freiheit der Nation geblendet. Ja man 
kann fagen, daß er das großartige Staatsleben dieſes 
fraftvollen Infelvolfs und den bewundernswürdigen Bau 
ihrer Staatsverfaffung aus. Entrüftung über die Hart« 
herzigfeit der Ariſtokratie nicht gehörig würdigt. 

Ueber die Umgeftaltung ber öffentlichen Berhältniffe 
im England und Schottland um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts fpricht ſich Schloffer folgendermaßen aus 
(II, 202): 

Die Macht und der Reichthum Englands wuchs damals 
allerdings mit jedem Jahr, das Fabrikſyſtem, die Gewerbe, 
Alles was Geld gibt und mit Geld bewirkt wird blühte; bie 
Reifenden konnten nicht fatt werden au loben und zu bewuns 
dern, fie faben nur die Oberfläche, die mit Goldbledy bedeckt 
war. Den Iammer der Millionen Bewohner Irlands vergaß 
man über Prachtgebaͤuden, Galerien, Bewicthung der wenigen 
Reihen; die Thränen der von fpeculirenden Pächtern vertrie⸗ 
benen Schotten flofien im Stillen; das Elend, die Dual und 
die Lafter der Zaufende von Kindern und unglüdlichen Arbeir 
tern in den Rabrifen bemerkte Riemand: denn die Paläfte der 
augen und die Ausfuhrliften blendeten den gierigen Hau⸗ 

en. Unftreitig verbreitete ſich damals mehr wie jegt auch über 
den Mittelftand große Behaglichkeit und felbft Reichthum; aber 
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dieſer Mittelftand gewöhnte ſich zugleich an eingebildete und 
| kuͤnſtliche conventionnelle Bedürfniffe, und ward Affe und Sklave 
| der Reihen. Mit dem wachſenden Reichthum mehrten ſich die 
Laſten, und die Erfinder aller Maſchinen erfanden endlich eine 
Mafchine der Befteuerung, die früher oder fpäter in allen Laͤn⸗ 
dern allen Befis in die Hände weniger Reihen, Wucherer, 
CSpeculanten, ber Regierung und ihrer Ereaturen bringen wird. 


Und S. 203: 


Schottland ward inniger mit England vereinigt, die öde: 
ften Gegenden wurden angebaut, große Eapitalien angewendet, 
um nach neuem Syſtem, nad Grundfägen einer ganı neuen 
Biffenfhaft zu benugen mas bisher gar nicht oder nur nad 
alter Sitte unvollfommen bebaut war. Die Eultur Englands 
verbreitete fi über ganz Schottland, bequemes und behagliches 
Leben trat in ganzen Gegenden an bie Stelle der Armfeligkeit 
und bed Mangels welche fie vorher gebrüdt hatte. Der Reis 
fende bewunderte bie umgefchaffenen Haiden und Meore, der 
Wohlſtand, Die Meinlichkeit und Nettigkeit entzüdte ihn, er 
verfündigte bei feiner Kückkehr im Vaterlande die Blüte der 
Manufacturen und Fabriken. Reichthum, Glanz, Gaftfreund: 
(haft engliſcher Gutsbefiger waren ſpruͤchwoͤrtlich, ein reicher, 
großartiger Engländer Theatergott aller Romane; aber gerade 
über Das worüber die Reiſenden und die Menge jauchzen 
Magt der denkende und einfame Forſcher: daß alle Poeſie des 
Lebens dem Gelbe gewichen ſei. Die einft glüdtichen, . wenn: 
glei fehr armen, Bafallen der Gutsbefiger mußten nad we⸗ 
nigen Jahren ben geliebten Boden neuen betriebfamen Päd: 
tern überlaffen; fie ſchieden im Sammer von den Gräbern ber 
Väter und von der Erinnerung der Vorzeit, um in Amerika 
eine Freiheit ohme Geſchichte, ein Gluͤk ohne Poefie zu ſuchen. 
Selbſt die Religion der Schotten ward ftarr und jüdiſch, mie 
die englifhe oder pietiftifiche, fie ward wie dieſe eine leere 
Be: ein tobter Glaube, Mit dem Patriarchalifchen und 

ilden entwich der beroifhe Sinn, verſchwand das Leben der 
Armuth und Natur; Geld warb überall einziges Ziel des Stre: 
bens, und jegt gilt von ber Tiber bis zum äußerften Thule 
nur Geld allein, es herrfcht nur Schmuz des Erwerbs. 

Im fünften Band (S. 527) wird die englifche 
Ariftofratie mit dem parifer Wohlfahrtsausſchuß zufam- 
mengeftellt, und folgende Bemerkung daran geknüpft: 

Beide trogten und berufen fi auf das Wolf, welches in 
England barbt, während einige Millionen Pöniglih prahlen 
und glänzen, während fie 100 Millionen Indier ausfaugen, 
die Irländer zur Berzweiflung bringen, und einige Millionen 
ihrer eigenen Pandöleute, die das Unglüd haben arm zu fein, 
in Urmenhäufern quälen. Diefe Armenhäufer find einer 
Graufamkeit ausgedacht welche weit ärger ift alles Alles was 
in Frankreich in der Schredienszeit gefchab; denn bie Mafregeln 
der Schreckent zeit waren augenblidliche Einfälle, der Engländer 
Baftillen werden Jahre lang autgelonnen, und mwieberholt im 
plutoßratifchen Mathe des Parlaments aufs neue berathen. 
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Im fecheten Band wird eine längere Darftelung 
der englifhen Zuftände mit einer Schilderung der Macht 
und des äußern Glanzes eingeleitet. Es heißt dann 
S. 348: 

Den Burm der an Allem insgebeim nagt befang Gray 
vergeblich in feinem „„verläffenen Dorf“; er ward überfihrien. 

S. 351: 

Arm fein warb ein Verbrechen; das Band ward mit Ar- 
menbäufern angefüllt, bie wie Zuchthäuſer eingerichtet find, 
und au mit dem Namen genannt werden mit bem man in 
Deutfchland die mildern Strafhäufer benennt ( Workhouses). 
In diefe wurden Zaufende von Armen geiperrt, Kinder und 
Aeltern getrennt, eine Rahrung gereicht die dürftig das Leben 
friftet, und von ber Urt if, daß die Verbrecher oft beffere 
Koft und Pflege haben ald jene, und daß faſt jede Woche Fälle 
vorfommen, wo Arme ſich abfihtlid eines Bergehens ſchuldig 
machen um ins Griminalgefängniß zu fommen. 

Nähft England bietet Deutfhland mit feinen zahl: 
lofen Fürften und XTerritorialherren dem demokratiſchen 
Hiftoriter am häufigften Gelegenheit zu Ausbrüchen fei- 
nes fittlihen Zone. Die Schilderungen von dem Le 
ben und den Eitten der beutjchen Höfe, wo Roheit, 
Gewaltthat und Tyrannei mit Verfhwendung, Pracht, 
Schwelgerei und finnliher Genußfucht gepaart erſcheinen, 
wo „Müfiggänger, Schranzen und franzöfifhe Wind ⸗ 
beutel des armen Unterthanen fauer erworbene Habe 
verpraßten“, find fo ergreifender Narur, daß jedes für 
Net, Gerechtigkeit und Menfhenliebe empfängliche Herz 
fi im Innerſten empört fühlen muß. Welchen Zu- 
ftänden begegnen wir in dem armen Würtemberg als 
die Grävenig und der Jude Süß das Land regierten 
und ausfogen. Es heißt I, 252 fg.: 

Der ganze Hof ward mit Greaturen der Grävenig bevöls 
Bert, Ludwigsburg auf Unfoften des armen Landes zu einer 
mr Stadt gemacht, obgleich Geld und aller Eredit fehlte. 

elhen Schaden die Zagdluſt dem Lande brachte fann man 
daraus fehen, Daß und Kepbler berichtet, ein harter Winter 
babe TOD) Stück Rothwild getedtet. Spielſucht, Habſucht, 
ſchmuziger Geiz und Wolluft ganz gemeiner Urt, verbunden 
mit unerhörter Unverfhämtheit, zeichneten die Regentin aus. 
Und wie waren erft ihre und ihres Herzogs Umgebungen be 
(haften! Man muß fih wundern, daß auch nur eine Spur der 
Biederkeit und Herzlichfeit blicb die den MWürtemberger aus» 
zeichnet. Wir dürfen daher nicht vergeſſen, daß das Gonfiftor 
rium in Stuttgart ben Mutb hatte fih ihr ſtandhaft au wider: 
fegen, ynd daß der —— Dfiander, als fie ins Kirchengebet 
wollte eingefchloffen fein, erwiderte: Es merde ja immer im 
Baterunfer für fie gebetet, wo es heiße: Erlöfe uns von 
dem Uebel. 

Und &. 254: 

Auch in dem Gratialamt, wo alle Gnadenſachen verkauft 
murden, präfidirte der Jude, der alle Stellen, befonders bie 
geiſtlichen, nad) einer Urt Taxe ausbot, und den Meiftbieten« 
den feil hatte. Die Baifengelber und frommen Stiftungen 
wurden beraubt, und in zwei Jahren mehr als 450,000 Buls 
den unrechtmäßig erhoben. Im jener Zeit durfte man es mar 

en ganz offen zu fein, und den Zugenden, denen der qute 
ürgersmann ncd freu war, dreift Hohn zu ſprechen. Mie 
fehr das Land und das arme würtembergifhe Bolk litt Bann 
man daraus beurtbeilen, daß in den drei Jahren der Regie 
rung des Herzogs Karl Mlerander und der Bande Gauner der 
nen der Jude das Land verkaufte, wie die Acten beweifen, über 
eine Million Gulden durch Stellenverfauf und durch Erpreſ⸗ 
‚ ungen anderer Ürt zuſammengebracht murbe. 


Ferner heißt es II, 249: 
In ber * trieb Karl Philipp, der letzte 

bes Reuburgiſchen Haufes, Das was er von Kindesbeinen an 
getrieben hatte bis im fein achtzigſtes Jahr. ein Körper 
Dauerte aus, und feine Geele hatte immer nur dem Körper ge 
dient, der Durd Beinen Regentenfunmer, außer ilen durch 
Aerger über die Reformirten, lit. Karl Philipp fuchte feine 
Ehre und feine Bergnügungen im Prunken und in Feſten, ver 
folgte die Reformirten, errichtete Bauwerke, ftellte große Jag- 
den an, ward angeftaunt und verehrt vom hoben Übel, der bei 
ibm Bewirtung und Zeitvertreib fand; denn er i 
diefen mit bewundernswürdiger Kaltblütigkeit, während ber 
Bauer vor feinen Augen unterging. Das bewies er befonders 
während des Neichößrieges 173435. Seine armen Untertbar 
nen wurden damals auf jebe Weiſe von den Frangofen mis 
handelt, ihr Getreide abgemäht, ihre Vieh mweggeführt; der Kur» 
fürft aber hielt in Manheim und Schwetzingen bie glänzend» 
ften Feſte, lud den franzöfifchen Adel des Heers au fih, be= 
fonders bie Befehlshaber, die in Speier lagen, ließ fie wie 
Fürjten einholen und bewirthen. Der zmeiunbfiebzigjährige erfte 
Meichefürft blieb damals auf Unkoften feiner Unterthanen und des 
Reihe neutralz er ſchmauſte, vol franzöfifher Complimente, 
mit denfelben Leuten die fein ſchönes Land fo verwüſtet hatten, 
daß fie ſelbſt Saatkorn in die Pfalz führen und dem Bauer 
vertheilen ließen, damit fie doch im künftigen Frühjahre Etwas 
fanden was fie grün abmähen und verfüttern könnten. Selbſt 
der alte Eugen wurde zornig über bie Leichtfertigfeit und 
Selbſtſucht eines Fuͤrſten der von den Pfaffen den Himmel 
erbettelte und erfaufte, und an feinem Land und feinen Unter: 
thanen die Hölle verdiente. 


Diefe BVerhältniffe wurden unter feinem Nachfolger 
Karl Theodor nicht gebeffert, bdeffen Regierung doch als 
das goldene Zeitalter der Pfalz galt. &. 253 lieft man: 


Aller Güterbefig und Reihthum war in den Händen ber 
Geiſtlichkeit und des Adels, die zu den Staatsausgaben Nichts 
beitrugen. Der Bürger und Bauer trug nicht nur alle Laſten, 
fondern Adel, Beamten und andere Privilegirten, mit andern 
Worten, die Feubalftände des Landes zehrten mehr als ber 
Fürft vom Schweiße der gebrüdten Bauern. 

Und &, 254: 


Der Bauer und Bürger ward von Allen misbandelt, ch 
man glei die graufame Kunft unferer Zage neh nicht er» 
funden hatte ihm mit aller Freundlichkeit die Frucht feiner 
Arbeit r entreißen, und unter allerlei glänzenden Berwänden 
unmerklich Millionen für Hof und Beamte zu erheben. Diele 
neue Goeldmacherkunſt ward daher auch als fie fpäter aufkam 
von Karl Theodor eifrig gepflegt und gefördert. 


Am ſchwerſten wurde Sachfen beimgefucht, wo Fried» 
rich Auguſt II. und unter der folgenden Regierung Graf 
Brühl mit unerhörter.Verfchwendung praften, indeß das 
Volt dem Drud der ſchweren Zeiten faft gänzli erlag. 
Darüber wird I, 171 berichtet: 

Der deutſche Bürgersmann und wer fonft aus dem Jam 
mer jener Zeit im den damals herrſchenden Pietiemus flüchtete, 
glaubte treuberzig, Verfhmwentung und Ausſchweifung fein 
den hoͤhern Ständen nach göttlihem Rathſchluß zugetheilt; 
man ärgerte fi barüber nicht mehr. 

Ferner I, 225: 

Nichts beweiſt befier wie fleißig, wie bäuslih, wie fpar- 
fam, mie geſchickt und gebildet der fächfifche Zweig der deut 
ſchen Familie ift, als daß es möylih war nad ber Beit ven 
Brühl's Verwaltung und nad ber preußifchen Erpreffung im 
Siebenjährigen Kriege den Wohlftand in Sachſen wieder zu 
beleben, das Interefie an ber Wiffenfchaft zu erhalten, und bie 


* Seelen bei der Ergebenheit für ihre Bcherrſcher zu 
wahren. Der Drud war jo hart, daß ſchen gleich nach dem 
Dresdener Frieden die größern Häufer in Leipzig von 2—GUV 
Zhaler an Abgaben zu entrichten hatten. 


Der entehrende Menfchenhandel, der im vorigen Jahr ⸗ 
hundert von verſchiedenen deutfhen Fürften, namentlich 
von dem Landgrafen. von Heſſen, getrieben warb, erregt 
vor Allem den gerechten Zorn des Hiftorifers, ſodaß er 
feine Gelegenheit zur Aeußerung feiner fittlihen Ent 
rüftung vorübergehen läßt. Nur eine Stelle unter vie- 
len. Es heiße IN, 463: 

Die englifhen Minifter fellen anfangs daran gedacht ha: 
ben 30,000 Mann Ruffen in Sold zu nehmen; doch ſcheint 
es ald wenn es damit weder den Engländern noch den Ruſſen 
Ernft geweſen fein fünnte. Sie hatten ja die Deutſchen viel 
näher, die Damals für Geld, das ihren Fürften zufloß, ganı 
aus ſchließend den toͤdtlichen Kriegsdienſt der Holländer in Bas 
tavia, auf dem Gab und in den Moräften der Niederlande ver» 
fahen, wie die Neger die Arbeit im den Plantagen. Man 
wandte ſich darauf an alle deutfche mit Soldaten fpielenden 
Fürften, und kaufte von ihnen 20,000 getreue Seelen, zur 
Freude der Dffigiere, gufammen, die dann nach Amerika geſchickt 
wurden. Bei diefem Handel war Friedrich Auguft von Anhalt 
Berbft aus vielen Gründen der Unfchuldigftes der Scultigite 
war der Landgraf von Heffen + Kaffel, der die größte Zahl 
Bauern preßte und lieferte, und Anſpach, deſſen Markgraf vier 
len Widerfpenftigen Handſchellen anlegen lieh, weil fie freiwils 
lig nicht geben wollten. Walde, jo Mein es war, lieferte bei 
der Gelegenheit gern den Engländern was fenft regelmäßig 
den Holländern geliefert ward. Auch von Braunſchweig mie, 
tbete man Regimenter, und Georg III. ſelbſt lieferte ald Kurs 
fürjt von Hanover fünf Bataillons, welde die Engländer, die 
man von Gibraltar nad) Amerika ſchicken wollte, in dieſer 
Feſtung ablöfen follten. Bei Gelegenheit des Handels mit 
Braunfcweigern und Hanoveranern erflärten fi des Königs 
naͤchſte Anverwandten, bie Herzöge von Glocefter und von 
Gumberland, jehr ‚heftig öffentlidy im Parlamente gegen bie 
Scelenverküuferei der deutfchen Fürften. Auch Friedrich der 
Große redete laut und mit Verachtung von dem ſchmuzigen 
Gewerbe der Fürften. Er fagte befanntlih: Es fei billig, 
daß er von den dur fein Land ziehenden Soldas 
ten der Fürften den Vichzoll erhebe, weil fie. ja 
wie Bieh verkauft würden. 

Noch im fiebenten Band, als der Kurfürjt von Hef- 
fen nad) der Schlacht von Jena zur Flucht geswungen 
wurde, äußert der Gefchichtfchreiber eine gewiſſe Scha- 
denfreude über diefe gerechte, wenn auch fpäte Straf: 
gerechtigkeit, indem er fagt (S. 207): 

Wir Alle die wir damals in Frankfurt auf Preußen hoff: 
ten, und das Manifeft derfelben vortrefflic fanden, freuten uns 
als ihn (den Kurfürften) fhon nad 14 Zagen die Nemefis er 
eilte, und bedauerten Nichts mehr als daß uns ein Pflicht» 
gefühl verbot den Franzoſen zu fagen, daß fein übel erworbe» 
nes Geld in Weinfäflern zu Franklurt in Amſchel Rothſchild's 
Keller liege. 

Diefe Stellen werden hinteichen unſer Urtheil über 
Schloſſer's demokratiſchen Standpunkt zu rechtfertigen; 
nur noch die wenigen Worte womit er die Erzählung 
von der Einverfeibung der Krim und Kubans in das 
ruffifche Reich und deren Folgen fchlieft mögen hier 
beigefügt werden (V, 148): 

Ein nod in den achtziger Jahren sablreiches, freies, teir 
es, in Seidenftoffe geMleidetes, anfehmliches Bolt ift ganz zu⸗ 


ſammengeſchwunden und zu einem hungernben Bettelvolke her ⸗ 
abgeſunken, feine ehemals glänzenden und prächtigen Zeltſtaͤdte 
find zu Zigeunerlagern geworden, und feine von Stein ger 
bauten Drtfhaften, Häufer und Paläfte find in Trümmer 
zerfallen. 

Eine echt demokratiſche Natur und Tendenz läßt fi) 
in biefen Schilderungen nicht verkennen. Wollte man 
aber diefe Ausbrüche des fittlihen Zornes über Be- 
drüdung und Mishandlung des Schwahen und Ein- 
fältigen durch den Starten und Verfchmigten im inne 
des mobernen Demofratismus fo deuten, als follte das 
Volk dadurch zur Erhebung gegen die Herrfchenden und 
zur gewaltfamen Umgeftaltung der Regierungsformen 
aufgefodert werben, fo mürde man fehr irren. Schlof- 
ſer's Ziel ift Volksglück, nicht Volksherrſchaft, 
die leider einander ebenſo ſehr ausſchließen wie Defpo- 
tismus und Freiheit. Das Glüd eined Volks hängt 
nicht von der Megierungsform ab, fondern von feinen 
Tugenden, und die erſte und größte Aufgabe einer Ne 
gierung follte die Pflege diefer häuslichen Tugenden fein. 
Das aber die Herrfcenden feltener das Gemeinwohl und 
Volksgluͤck als ihre eigenen Intereffen und bie Befrie- 
digung ihrer Selbftfucht verfolgen, darin liegt der Krebs» 
[haben aller Staatsverwaltungen und Verfaſſungen. 
Eine ehrlihe Regierung, die edle und gemeinnühige 
Zwede verfolgt, die feine Hintergedanken hegt, nicht zu 
Winkelzügen ihre Zuflucht nimmt, folglich die Deffent- 
lichkeit und Wahrheit nicht zu fcheuen braucht, die wird 
in ihrer Exiſtenz nicht leicht gefährdet fein: und ein 
Bolt das feinen wahrhaft demokratiſchen Geift in häuss 
licher Ordnung und Sparfamteit, in Fleiß und Thätig- 
keit, in Mäfigkeit und Zurathehalten beurfundet, das 
den alten Spruch des Ora et labora im feiner ganzen 
Tiefe erfaßt und durchführt, das den altväterlihen Gin« 
richtungen und Eitten treu bleibt, und auf Ehrbarkeit 
und Sittſamkeit hält, das wird unter jeder Megierungs« 
form glüdlic Icben. Der Mangel diefer häuslichen 
Zugenden bei den höhern Ständen ift es hauptſächlich 
was den Verf. fo ſehr empört, und darum richtet er 
feinen ganzen Zorn auf die dort herrfchende Immorali« 
tät, Genußſucht und Schmelgerei, und feine ganze Ver 
ahtung auf die in den vornehmen Kreifen geltende äu+ 
Berliche, oberflähliche Bildung, wie fie unter Andern der 
Polenkönig Poniatowski befeffen (II, 190): 

Stanidlaus war zum Hofmarſchall, Oberhofmeifter oder 
dergleihen Amt von der Natur beflimmt, von einem König 
batte er auch Peine Ader. Er hatte alle Leichtfertigkeiten, aber 
auch alle Wiffenfchaften und Fertigkeiten der Höfe getrieben, 


‚batte alle Künfte der Zieraffen ſich zueigen gemacht, redete 


ven allem Dem was in den Salons Kunft und Porfie genannt 
wird, in mehren Sprachen im Accent ber @ingeborenen ber 
Länder deren Sprache er gebrauchte; aber freilih ohne allen 
Ernft und Ziefe. Weber die neuefte Muſik, den Dichter oder 
Künſtler der gerade Mode war, über Decoration, Dper, 
Schaufpiel und Sängerinnen konnte er mufterhaft reden, und 
ſelbſt einen Georg Forfter täufchen; aber jede männlidhe Zur 
gend, jeder Gedanke einer edeln Seele war ihm fremd. 


( Die Fortfegung folgt.) 


Eine neue Lebensbeichreibung Robespierre's. 


Der Verf. von „Ranthorpe” und „The biographical —— 

of philosophy” hat eine Biographie Robespierre s, die vor kurze F 
in London erfchienen iſt, mit Auszugen aus deffen ungebrudte 
Eorrefpondeng bereichert. *) Um die Safafengtndike des Verf. zu 
zeichnen, heben wir eine Stelle aus dem Werke —— „Run be · 
ginnt der Kun Act dieſes langen, düftern Zrauerfpiels, und 
die Moral der Gedichte ſchimmert allmaͤlig durch ihre ſchau⸗ 
derhaften Begebenheiten hindurch. — * bat fein ehr» 
geiriaee Biel erreicht: welchen Gebrauch will er davon madhen? 

B% haben ihn Schritt für Schritt geſchildert auf feinem uns 
rubigen Pfade; wir haben ihn als unbefannten redlichen Re 
formator geſehen, der Misbräude abftellen wollte, aber nie 
mals an Äbſchaffung ber tonftitutionnellen Monarchie dachte. 
Bon biefer frühern Stufe fahen wir ihn nad und nad fich 
zum Republifanismus wenden. Wir haben ihn getragen ge: 
fehen von ber Flut der Revolution, Aufruhr entzünden, 8 
Mord billigen, das wüthende Volk ſtacheln durch ſtolze Decla ⸗ 
mationen, jeden Menfhen verdaͤchtigen deſſen Macht die Ber: 
wirklichung feiner Ideen hindern konnte, alles dies Schlimme 
thun, damit Gutes daraus erwachſe — und dies Gute war nichts 
Geringeres als die lautere Republik. Er hat nun nahezu den 
Culnunationspuntt der Gewalt erreicht, ift faſt Dictator. Jetzt 
beginnt die fuͤrchterliche Aufgabe Ideen zu realijiren, von dem 
leihten Umte der Kritif zu dem gefahrvollen der That über 
zugehen. Gr der fih fo heftig gegen die Thaten Underet 
erhob, muß nun jelbft handeln; er der ohne Erbarmen war 
gegen Die welche feinem Ideal nicht nachkamen, den Hemmniffen 
feine Rechnung trug, dem guten Willen fein Vertrauen lieh, 
ift nun felbit das Ziel des bisher von ihm gegen Undere ge» 
richteten Widerftandes. WVaterlandsliebe, unbeftimmte Decla 
mationen über republifanifhe Jugend reicht ibm nicht mehr 
aus; mächtig für die DOppofition, find diefe Phrafen machtlos 
für die That. Sein Gefchäft ift handeln, nicht reden. Er 
foll ein Bolk regieren — und was für ein Volk! Phrafen kön» 
nen ed. nicht regieren. Es kann nur durch Inftitutionen re 

iert werden, und dieſe müffen jich auf Ideen gründen, Was 

ür foeiale Ideen hat Robespierret Keine: er hat Richts als 
Afpirationen. Er wünfcht eine Republifz aber er hat felbft 
nicht die elementtrifhen Entwürfe der zu einer Republik noth« 
wendigen Inftitutionen gedacht. Gegenüber dem großen Problem 
des geſellſchaftlichen Elends, gegenüber dem entfeglihen Problem 
der Regierung einer anarchifchen Nation, ift er unfähig «6 zu 
löfen, unfähig dieſem Chaos eine geregelte Geftalt zu geben. 
Es ift für mein Gemüth etwas unendlih Zragifches < > 
her Lage." 


*) ‘The life of Maximilien Robespierre; with extracts from his 
unpublished correspondence, By Lewes. London 1849. 
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(Bortfefung aus Nr. 152.) 


I, 

Schloffer ift weniger aus demokratifchen Grundfägen 
Sachmalter des Volks ald aus einem echt menſchlichen 
Mitgefühl mit dem Schwachen und Bebrüdten; Dies 
geht aus den wenigen Fällen hervor, wo nicht das Volk 
der leidende Theil ift, fondern einzelne, den höhern Stän- 
den angehörende Individuen. Als die Jefuiten, Schlof- 
ſer's gehaßteſte Feinde im den Tagen ihres Glüds, in 
Portugal und Spanien durch Pombal und Aranda ver 
folgt und mishandelt werden, da hüllt er die Darfiel- 
lung nicht in befhönigende Sophismen, fondern er nimmt 
fi ihrer an. Er fagt (II, 160): 

Aus Johann's V. Regierung Bann man ſich erBlären, 
warum die graufame Verfolgung der edeliten, gelehrteften, vor: 
trefflichften Iefuiten unter König SIofeph den Freunden ber 
Aufflärung und des Fortſchreitens mit der Zeit weniger ge: 
bäffig und verabfheuungswürdig erfchien als fie wirklich war. 

Es heißt (IN, 34): 

Am 13. Sept. wurden 113 Priefter aus dem Jefuiten 
erden, zum Zheil alte und achtbare Männer, auf ein ragufani» 
ſches Schiff gebracht, litten auf bemfelben während einer bes 
ihmerlihen Seefahrt an aller Verpflegung, ja an der gewöhn« 
lihften Nahrung drüdenden Mangel, ehe fie endlih von Allem 
entblößt in Givitavechia ans Land gejegt wurden. 


Und weiter unten: 


Ohne genauer einzugeben in die tragiſche Gefchichte diefer 
Drpertationen, die auf elenden, ſchmuzigen, engen, an allem 
Nöthigen Mangel leidenden Schiffen mitten im Winter voll: 
zogen wurden, wird man über daß Leiden der alten, ehrwürdi⸗ 
gen Männer ſchon aus dem einzigen Umftande urtheilen Eon» 
nen, daß fie vom November 1750 bis Januar 1760 auf den 
elenden Schiffen bleiben mußten. Dreihundert Jüngere wur: 
den hernach auf zwei ſchwediſchen Schiffen in den Kirchenftaat 
gebracht. 

Berner wird erzähle (IL, 51): ” 

In der Nacht des 31. März 1767 wurden wie mit einem 
Bauberfchlage auf einmal alle Jefuiten in ganz Spanien in allem 
Drten verhaftet, und ihre Güter in Befcylag genommen. Man 
rechnete, daß mehr als SINW, größtentheits fehr gelehrte, fehr 
verdiente, ſeht geachtete Geiſtliche in diefer einen Racht gefan- 
gen und ald Verbrecher behandelt wurden. Diefe Mafregel 
ward allerdings für die Fortſchritte der Givilifation von gun 
Europa entfcheidend, fie zu rechtfertigen muß man aber billig 


Denen überlaffen die für die Greuel der Inquifition in unfern 
Zagen Sophiömen erfunden haben, oder Denen welche die 
Schredensacit der Franzöſiſchen Revolution als eine hereiſche 
Erjheinung der Volksherrfchaft preifen. Man kann für defpo: 
tifhe Gemwaltftreiche wie für Peſt, für Erdbeben und für Ber 
bheerungen des Kriegs der Borfehung fpäter danken; aber ber 
gleihen Dinge anrathen oder billigen wird Keiner der ein 
menſchliches Herz hat. 

Und ©. 82: 

Das Schickſal diefer ungtüdlichen Geiſtlichen, deren Leiden 
fi in die Länge zogen, mar weit härter ald das der Portu⸗ 
giefen die Pombal nah Rom ſchickte; es Bönnte auch ein fteis 
nerned Herz rühren. Der Papft proteftirte nämlich förmlich 
gegen ihre Aufnahme in Eivitavechias man mar dort grau« 
fam genug ihnen nicht einmal zu erlauben ans Land au gehen, 
und bie zum Theil alten und ſchwachen, zum heil kranken 
Geiftlichen, unter denen fehr würdige und fehr angefehene wa» 
ren, erlitten, ehe man fie and Sand ließ, auf den Schiffen wie 
auf Sklavenſchiffen zufammengepreßt, unfaglihen Jammer. 

Die Leiden der frangöfifhen Königsfamilie und die 
blutige Verfolgung der Ariſtokraten und Gebildeten durch 
einen zur Herrichaft gefommenen Pöbel werben mar 
von unferm Hiftorifer nicht mit der Ausführlichkeit ge 
fhildert wie manche anbere Ereigniffe, wie denn über: 
haupt die Revolutionsgefhichte am wenigften befriedigt; 
allein die fräftigen Worte mit denen er bier unb da 
Ereigniffe und Perfonen charakterifirt laffen den ganzen 
Unmillen erkennen den feine Seele über bie zur Macht 
gelangte Gemeinheit empfindet: nur daß er darin ein 
blutiges Strafgericht wegen vergangener Frevel erblickt. 
Es heißt (V, 509): 

Die parifer Gemeinde war mit der Bewachung bes Kö- 
nigs beauftragt, und wählte ihre Beamten ausdruͤcklich aus ab: 
trünnigen eftern und ganz gemeinen Dandmwerfern, Damit 
der koͤnigli Familie pöbelhaft begegnet würde. Die gemei: 
nen Seelen mit denen man diefe Familie im Zempel umgab 
betrugen fi dort gerade fo, wie fie ſich alle Zage in ihren 
Schenken und im Umgange mit Ihresgleihen zu betragen 
pflegten. 

Bon dem König fagt der Verf.: 

Er duldete, aber mit der Geduld eines Mönds oder eines 
Weibes, nicht mit jener Würde und männlichen Feftigkeit melde 
die Gemeinheit befhämen, und die Elenden deren man ſich 
bediente hätte daran erinnern fönnen, daß fie mit Seelen von 
Koth geboren feien. 


Die Geſchichte von Enghien's Ermordung ift ohne 
alle RhHetorit mit folder Kraft geſchildert, daß man 
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fühlt dem Schreiber dreht ſich bei ber Darftellung bas 
Herz im Leibe herum. Dabei fagt er (VI, 502), daß 
die Sache empörend geweſen fei, nicht weil es ein Prinz 
war, denn auf bie Eigenfhaft ald Prinz nehmen wir 
durchaus feine Rückſicht, fondern nur auf bes Herzogs 
Rechte als Menſch. Die Darftellung der Ermordung 
Peter's IIT, von Rußland hat einen echt tragiſchen Schmung. 
Der Verf. ruft aus (I, 446): 

Es ift empörend, daß feine Gemahlin und ihre Drloffs 
gemeiner, graufamer, rohet mit dem armen Fürften verführen 
als die Sanseulotten in Paris, über welche die ganze Welt 
und Katharina felbft die Rache des Himmels anrief, und bie 
wir noch immer täglid verwünfhen hören, mit Ludwig XVL, 
dem fie wenigftens vorwarfen, daß er feinen Eid gebroden, 
was man Peter nicht einmal vorwerfen konnte. Den erften 
Brief ihres Gemahls erhielt die neue Kaiferin als fie eben im 
Klofter des heiligen Sergius eine Andacht gehalten, ohne da 
bei an Iefaias' Worte zu denken, die er den Juden auruft: 
Und wenn ihr gleich viel betet, höre ih euch bod 
nicht, denn eure Hände find voll Blutk.... De 
Ueberbringer war Ismatloff, er hatte daß ganze Vertrauen des 
unglüdlihen Peter: er nahm der Kaiferin Silberlinge und 
verriet ihn. 

Und II, 448: 

Katharina's Einzug in Petersburg war glänzend, und 
eoler und Ehebrecher theilten ihre kaiſerliche Ehre. Bor 
tharina ritten die Dafchkoff und Strogancff, neben iht Dr 

Loff; auch Hruchelei ward nicht vergeffen, die Andacht des Kir 
henglaubens follte den Pöbel täufchen. Die Verbrecher fuͤrch · 
teten gleichwol das Erwachen des heiligen und ewigen Gefühle 
der Pflicht unter den Glajfen in denen vornehme Genialität, 
wüftes Leben, Müßiggang und glänzendes rg = bas Ber 
wußtfein der Menſchenwuͤrde nicht erſtickt; fie ürdhteten e& 
fönnte ein Mitleid für den Gefangenen erwachen, fie Prönten 
daher ihren Frevel mit Mord. Es fchien fi) übrigens auch 
bei der Gelegenheit wieder ber Grundſatz Macchiavelli's und feis 
ner Schüler, der Diplomaten, zu beftätigen: bas Refultat aller 
biftorifhen Studien fei, daß Gott ſtets nur die Klugen, bie 
Starken, Diejenigen die vor Feinem Verbrechen wenn es nuͤtz⸗ 
lich ift zurüdbeben, zu begünftigen pflege. 

Und an die Erzählung der frevelhaften Gemwaltthaten 
bei der Theilung Polens knüpft er folgende prophetifche 
Betradhtung (II, 191): 

Diefer erfte Trattat ward gegen die Polen, die folgenden, 
nad) feinem Mufter eingerichteten gegen die Freiheit der Vol⸗ 
fer geſchloſſen, und auf diefe Weife der immer noch wuchernde 
Same der Zwietracht zwiſchen den Negierenden und den Rer 
gierten ausgeftreut. Sobald das Recht der Bayonnete einmal 
gegen Polen und Zürken geltend gemaht war, galt es auch 
gegen die Rechte der Boͤlker. Diele knirſchten, fie harrten der 
en Rache, melde hernach dem übermächtigen Frevlern 
35 Jahre lang auf dem Fuße gefolgt ift, und fie auch einmal 
erreichen wird, fo gewiß eine Vorſehung die Welten regiert. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Ueber Beredtfamfeit. 

Gorgias. Beredtfamkeit und Improvifation, oder die Redekunſt 
aus dem &tegreif, vor den Gerichtöichranfen, auf der Volks: 
rebnerbühne und auf ber Kanzel. Deutfh, mit Ruͤckſicht auf 
unfere Zuftände und Bedürfniffe von F. Zeufder. Wei: 
mar, Voigt. 1948. Gr. 8. I Thlt. 20 Nor. 

Ein Superintendent wie jeder Pfarrer muß Etwas von 
der Rebekunft wiffen, welche fi) bisher in Deutichland auf die 

Kanzeln geflüchtet, und. erft neuerdings von denfelben in Sand» 


fände, Gerichtöhöfe und Volksverfamsdiungen durchgebrochen; 
denn er bat Sonntage, eine Gemeinde die Etwas hören will 
und hört, die in Bufriedenbeit aus der Kirche gie fol, da» 
mit fie wiederfommt. Unfer Superintendent ſcher ſchließt 
feine Gedanken an die Ueberfegung eines franzöfifhen Werks, 
deffen Verf. unbefannt, und es darf nur Wunder nehmen, daß 
ihm Improvifation, Rede aus dem Gtegreif, dabei Haupt: 
gegenftand wird, weil homiletifhe Anleitungen und berühmte 
Kanzelrebner bavor ernfihaft warnen, wenngleih der Boll: 
rebner und Parlamentöredner fie mehr braucht ald der Geiſt ⸗ 
liche. Sagt er freilich: „Improvifation ift vorzugsmweife 
die Beredtfamkeit der großen Welt und des Geſchäftslebens“, 
fo fagt er doch auch: „Deutfche geiftlihe Beredtfamkeit liegt 
noch immer fait allgemein in den Feſſeln bes Memorirens und 
Goncipirens” ; er behauptet, das YAuswendiglernen einer Predigt 
fei Entweihung ber geiftlihen Redekunſt, fprit vom go: 
pifiren als einem 2efen, wobei man die Gedanken mit dem gei- 
Rigen Auge auffaßt, die Fähigkeit dazu fei jedem Menſchen an» 
geberen, und wer fein ganzes Leben mit Schreiben zubrächte, 
werde nie dadurch ein Redner werden, Wol möglid), doch fagt 
Cicero: Die Mutter der Beredtfamkeit ift fleifiges Schreiben, 
und der Verf. felbft nennt Redekunſt ein erworbenes, Fein zu⸗ 
gefallenes Talent. 

Erommell ward von einer Frau wegen feiner feltenen Be: 
rebtfamkeit bewundert, wodurch er Gegner im Parlamente be: 
fiege. Er entgegnete: Das fei Beine befondere Gabe, fondern 
jedem Menſchen eigen. Am folgenden Tage ließ er den Sohn 
diefer Frau anlagen und feitfegen. Die Mutter eilt in größ 
ter Bejtürzung zu ihm, bittet und flebt um Schonung ihres 
Schne. Rachdem ber Protector einige Zeit unbeweglih ge 
blieben, antwortete er: „Madame, Sie haben fehr berebt ge 
fprochen, umd Eennen nun die Quelle der Beredtfamkeit. Ihe 
Sohn ift frei.” 

In Griehenland war man anderer Meinung, man bielt 
die Rebegabe für einen *— ausgezeichneter Männer, und 
die Beredtfamkeit für eine ienfchaft Andere von Etwas zu 
überzeugen, für eine Kunft fi der Gedanken Anderer zu be: 
mädtigen. Sophiſten lehrten biefe Wilfenfhaft und Kunfl, 
fanden Schüler. Gorgias, einer der berühmteften unter ihnen, 
kam ald Gefandter feines Baterlandes Sicilien nad Wthen, 
und überredete die Athener zum Feldzuge auf der Infel, der 
ihnen Unglüd brachte; er ftarb, reih an Geld und Gut, in 
großen Ehren. Auch ift anzumerken, daß Cremwells Beredt: 
famkeit ein fchlechtes Vorbild gemwefen; nad den Proben die 
Hume davon anführt berrichte bei ihm Sinn neben Unfinn, 
Wortſchwall mit unzufammenhängenden Sägen und rin paflen: 
der oder nicht palfender Gebrauch von Bibeljprühen. Tat 
unter einem Haufen von Rundköpfen, bie in derjelben Gedan⸗ 
Eenverwirrung und frommen Heftigkeit leben, Einen auftreten 
der in Gottes Namen fortfpricht was ihm einfällt, ihm werden 
Alle beiftimmen und fagen: Ia, Dies ift unfer innerftes Den» 
fen. Der Protector gelangte übrigens nicht durch Beredtjam- 
Reit zu feiner hohen Würde, fondern durch andere Eigenſchaf · 
ten, durch Kriegsgeſchick, feſten Plan und Entſchluß, tiefe 
Verſtellung und ſchlaue Menſchenkenntniß, welche, wenn fie 
vom Gluͤck begünſtigt werden, Worten und Geberden eine breite 
Unterlage fuͤr Ueberredung gewaͤhren. 

Hört alfo den neuen Gorgias, ihr concipirenden und me 
morirenden Reinharde und &paldinge, ihr improvifirenden und 
ſich felbft anſchauenden Fröbel, Nuge, Ronge ıc., was jener 
in neun Büchern über Beredtſamkeit vorträgt. Er ſpricht von 
Erhabenheit und Wichtigkeit der Redekunſt, von ihrer äußern 
Entwidelung bei Griechen, Römern, Kirchenvätern, in 
reich; von ihrem philofopbifchen Theile als freier Schöpfung, 
von allgemeinen Hinleitungsmitteln, von dem Unterſchiede des 
Memorirend und Improvifirens, von ber befondern Art und 
Weife jeder Gattung ber Improvifatien, von den befondern 
Mitteln durd; deren Gebrauch die Redekunſt erlernt wird, von 
Kundgebung der rednerifchen Form, von den Bedingungen bes 
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Schönen in der Redekunſt. Und wenn die Hörer aussufen: 
Dies Alles haben wir längft gewußt, jo antworte ich: Det: 
gleichen begegnet jedem Redner ber einen Blick in die Rheto ⸗ 
tif wirft, und vielleicht nügt es Alles noch einmal zu willen. 
Nicht wenige Vorfchriften find freilich verzweifelt befannt 
und abgeleiert, wie z. B.: Uebe dich im Sprechen! Befiege deine 
Furcht! Ueberdente was du reden willſt! Sei befonnen und ruhig! 
Bleibe unerſchrocken im Angeſicht flürmifcher Berfammlungen! 
Andere Bemerkungen unterliegen mandem Ginwande, 3. B.: 
„Beredtfamkeit ift Poefie der Rebe, Kunft zu reden in höchfter 
Kundgebung, Poefie ift Mutter der Beredtſamkeit.“ Aber Ho⸗ 
mer und Birgil waren feine Redner, dieſe waren feine Poeten, 
und Gicero ift befannt als ſchlechter Dichter. Werner heißt es: 
‚„‚Berfall der Beredtjamleit war Griechenlands und Roms Un: 
tergang.“ Umgekehrt: im Verfall Griechenlands und Roms 
blübte die Beredtfamkeit, gleichſam eine Zeitlofe, welche den 
Spätherbft republifanifher Verfaffungen und Tugenden ver» 
Tündigte. „Die Sprache der Beredtſamkeit hält gewiffermaßen 
die Mitte zwifchen Profa und Poefie, ein beidiebiges Product.‘ 
D weh, dadurd wird eine poetiſche Proſa oder profaiiche Poefie 
bezeichnet, von welcher wir in fhöngeifterifchen Romanen und 
poetifchen Zafhenbücern fo viele Mufter befigen!! Der neue 
Gorgias fagt: „Es ift ein Irrthum, daß der Redner dur Er: 
lernung der Runftregeln fertig gemacht werde’; er fagt aber 
au: „Bei der Kanzelrede ift ein Unfchliefen an die Regeln 
unverbrüchlihes Gefeg.” Er beruft ſich auf den Ausſpruch 
eines Abbe Poule, der nur 12 Predigten in feinem ganzen 
Leben fehrieb, und für einen der erften Kanzelredner Franks 
reichs gilt: „Nicht er, fondern die Predigten müßten ſich felbft 
machen. Bortrefflih, aber wie lange follen Candidaten des 
Predigtamts und Pfarrer darauf warten? Mir hören, „ein 
Redner muß Dbilofoph fein”, und dech wird Bourdaloue als 
Begründer franzöfifher Kanzelberedtfamfeit genannt, der ein 
„vernünftelnder Geift und deſſen Zeit eine Zeit der glänzenden 
Laſter und einer ausdörrenden Philofophie geweſen“. Wenn 
„der politifche Redner fich der Leidenſchaften bedienen muß”, 
wie kann bei diefer Annahme die Redekunſt „vor den Gerichte» 
ſchranken das Wahre, in ber Volksverfammlung das Gute, 
auf der Kanzel das Schöne” zum Ziel haben? Bielmehr müßte 
Umftellung gelten, vor den erfien das Gefeh, in der zweiten 
die wilde Peidenichaft, auf der dritten das Wahre und Gute, 
Sagte Mirabeau ven Barnave: „Ich babe nie fo lange, fo gut 
und fo fließend ſprechen hören, aber es wohnt Bein Gott in 
ihm’: mwahrlih, er verwechfelte die Gottheit mit fieberhafter 
Aufregung die ihm felbft dur Mark und Bein gefahren. 
Dech laffen wir diefe Einzelheiten, und wenden. uns zu 
dem Allgemeinern des Gegenſtandes. Seit Sprache auf Erden 
erſcholl, ift das menschliche Bewußtſein, Gedächtniß, geiftiges 
Leben überhaupt, mit Empfindungen, Borftellungen und Be: 
griffen an dad Wort gebunden, und wir haben Nichts mehr 
ohne daffelbe. Wlles redet zu uns, mir reden zu Allem, und 
wir reden unabläffig zu me jelbit. Sch will mid nicht auf 
das Gewiſſen berufen, welches bekanntlich ſpricht, auch keines ⸗ 
wegs auf Freude und Schmerz die in Jubel und Klagen aus» 
breden, fondern nur auf das einzige Wort ich, welches nach 
Jean Paul bei feinem erften Aufbligen eine Epoche des ber: 
anwachſenden menfchlichen Lebens bildet, nach Kant alle unfere 
Erkenntniß und Dhilofopbie begleitet, und der Grundpfeiler des 
unjterbliden Gaoismus ift. äre es möglich und in einen 
Zuftand zu verfegen den wir mie. haben — etwa benjenigen 
des Kindes vor der Sprache, der Thiere —, defien Gebrechen 
wie im Schreien und unbeftimmten Zönen erkennen, obmwol 
Apollonius von Iyana eine Sprache der Thiere verftanden 
haben fol, fo müßten wir doch immer geftehen: es ift ein 
mwortlofer Zuftand. Sobald das Kind einen Ramen lallt, den 
des Vaters, der Mutter, feinen eigenen, wird ber Nebner in 
ihm geboren; es ſpricht für filh oder für ein Du, mit mehrer 
Namenskenntniß mehr oder immer Daffelbe. Bon diefem 
an verftummt der Rebner in ihm nie, nicht im Wachen, nicht 


im Zraume, nicht am Schreibetiſch, auf der Kanzel; 


. alle Gedanken die untereinander wechfeln * ich an Sprache, 


und Died ſcheint Herbart, der Vorſiellungen gleich Carieſiani 
ſchen —x — Schwelle des rm rg anne en 
und wieder von ihr zurüdfinten läßt, vergefien gu haben, oder 
das innere und äußere Sprechen ift eben jene welle. Rur 
eine Ausnahme vieleicht macht die Vertiefung in muſikaliſche 
Zonreiben, bie felber eine andere Art von Sprache find, und 
dann gibt e8 Lieder ohne Worte. Für alle Poeſie und 
Beredtfamkeit gilt nun die Grundfoderung: den Schwarm ber 
Gedankenworte in Reihe und Glied in Bufammenhang zu bringen, 
wie man Died eben will und braucht, was ohne — —— 
Gewalt nicht geſchehen kann, und von anarchiſcher Demokratie zur 
Ariftofratie führt. Unfer Gorgias hat Darüber eine treffende Stelle 
aus den „Melanges de philosophie” von Ih. Iouffroy: Im wachen 
Zraumleben ſchweifen die Gedanken nah Willfür umber; aus 
bem einen Gedanken entfpinnt fi ein zweiter, aus diefem ein 
dritter u. f. w., die unter fich Peine andere Verbindung baben 
als welche die launenhafte Wilfür des Gedächtniffes vermit ⸗ 
telt. Diefe unfruchtbare Ruhe (fie ift Beine Ruhe, fondern ein 
Din» und Herſchaukeln auf mäßigen Wellen bei wechſelnden 
Winden) ift dem menſchlichen Geifte angenehm und erwünfdt. 
Ihätigfeit am ſich ermüdet ihm nicht, fie gehört zu feinem Wer 
fen; was ihn ermüdet ift eine beflimmte Richtung feiner Tha— 
tigkeit, die Nöthigung alle feine Kraft einem einzigen Gegen: 
ftande zuzuwenden. Folgte er feinem natürlichen Hange (wie 
der Wilde auf der Bärenbaut), fo würde er ſich nie von einem 
Gegenftande auf längere Zeit feſſeln Taffen; er läßt fi nur 
darum fefthalten, weil er ben Gegenjtand nicht auf den erſten 
Blick zu durchdringen vermag. Jenes Hinrichten der) Seelen: 
kraft auf einen Gegenftand (Borftellung, Begriff, Wort) er: 
mübet ihn, er würde in dem fühen Eichgebenlaffen bebarren, 
wenn nicht Nothwendigkeit, Leidenfchaft oder Ruhmbegier ihn 
aufrüttelten. Uber ohne durchdringende Aufmerkſamkelt Bann 
bienieden nicht das Geringfte erworben werden. Auch Die 
Wahrheit (die Ordnung und Vernunft des Gedanken» und 
Worthaushalts) muß der Menſch wie Alles im Schweiß feines 
Ungefihts erringen.‘ 

Ermanne dich alfo und ſchwitze der du beredt fein willſt, 
das wache Traumleben taugt Nichts, du mußt aus ihm in 
ein noch wacheres ermachen. Dazu hat vor deiner Geburt ſchon 
die Grammatif deiner Mutterfpradhe vorgearbeitet, du mußt 
aus ihr beine eigene hervorbilden. Die Schwierigkeit des Red 
ners befteht nicht im Reden; denn im Schlaf, im Zraume, im 
Wachen reden wir immer innerlih, nur daß die Worte über- 
einanderftürgen, Sprachſaͤtze fi vermirren, nicht die rechten 
Komma und Punkte gefunden werden. Du follft Perioden bil. 
den als Rebner, folft den Fluß der Gedanken und ihrer Worte 
in einem Bette fefthalten, deiner Herrfchaft darüber in jedem 
Augenbli gewiß fein. Darum wird empfohlen, daß bu vor- 


ber überlegft was du fagen willſt, daß du zu völliger Sicher: 
beit deine Worte etwa niederfchreibft, k dem Gedaͤchtniß ein- 
prägft, und bei jedem Gefprochenen weißt was folgt. Soll ohne 


diefe Hülfe frei geredet werden, fo made mwenigftens einen 
Hauptpları des Gedankenganges für das augenblickiiche Wort, 
und es ift dann ein Geſchenk des Glücks oder einer großen 
gewonnenen Uebung, wenn bu ſtets das rechte findefl. Bei 
jeglihem Reden vor Berfammlungen geräth dee Sprechende 
leicht in eine Art von Rieberhige, die ihm das Gedädhtniß des 
Gefagten wie den Vorausblick auf das noch au Sagende ſchwaͤcht, 
und darum den Ungemwiegten zu Wiederholungen und unpaflen« 
dem Fortgange bringt, wenn nicht gar verftummen läßt. Darin 
Beſonnenheit und Wortherrſchaft zu behaupten, weder in Stimme 
noch Periodenbau einförmig zu werden, dem zufälligen Aus: 
ſchweifen der Einbildungstraft Raum zu — und es doch 
wieder ind rechte Maß zu führen, nicht mehr zu fagen als 
man tagen Led er au weh —— Dies FA Auf: 

e Kunſt; fie unausweichlich Selbſt · 
ae 1 ift ein Eigenthum vorzüglicher Geifter und 


fe; Alle find Medner für fi oder für Um 
ge gewinnen den Kranz ber Bercdtfamkeit. 

Gleichwie num der eigenthümliche Charakter des Menſchen 
nirgend ftärfer zu Tage tritt ald wo er Herrfchaft ausübt — 
bei Fürften im Gabinet, bei Autoren im Stit —, fo gibt es 
unter den Mednern eine große Verſchiedenheit der Charaktere, 
fonach aud ihrer Beredtſamkeit, welche fi unter den beiden 
Dauptgattungen der ftillen und lauten auffaffen ließe, Jene 
ftügt fih auf die Natur und das Gewicht der Sachen, mit 
felbfibemußter Würde an Herz und Kopf der Zuhörer gerichtet, 
ohne durch Glanz zu Blenden oder durch Aufregung von Reis 
denfhaften für augenblicklichen Entfchluß beftimmen zu wollen; 
die letztere hingegen verläßt ſich weniger auf Sachen als auf 
Kunft der Wendungen, auf Prunk und Meihthum der Worte, 
auf fchnellen heftigen Eindrut um binzureißen zur That, und 

e Diefes, um wenigftend in ihrem Schmud bewundert 
zu werden, Unter den Wlten befigt Demofthenes mehr ftille 
Kraft in feinen Philippiſchen als o in feinen Eatilinari« 
ſchen Medens Iegtere find lauter, blühender, weniger einfach 
als jene. Unter den Meuern Fönnte Pitt und For oder Burke 
und Mirabeau als diefer verfchiedenen Gattung angehörig gel 
tens überhaupt vielleicht die britifche und er. fche Redekunſt. 
Einfluß darauf äußert die Kenntniß der Buhörer, die zum Re 
den Unlaf gebende Sache, die Eigenthümlichkeit der zur Zeit 
hochgehaltenſten Redner, und danach richtet fih die Ausbil- 
dung der Beredtſamkeit in beftimmten Jahrhunderten und uns 
ter einem beftimmten Voll. Der Römer, wenn er im Senat 
oder auf dem Forum fprach um einen Staatebeihluß zu för⸗ 
dern, mußte anders vortragen als wenn er vor Gericht für 
feinen GElienten die Nichter gewinnen wollte. Unfer Urtheil 
über den ug der cinen oder andern Gattung beruht auf 
befonderm Geſchmack, und Manche dürften der Aeußerung des 
verftorbenen Hegewifch beitreten: „daß er die Reden im römi« 
fhen Senat bei Pivius, Salluſt und Zacitus mit weit mehr 
Vergnügen ald die gepriefenen des Cicero gelefen habe, Ber 
tebtfamfeit in Deutfchland — einft auf die Kanzel —— 
— wird durch den Charakter des Volks und der Sache weis 
her fie dient zur ſtillen Kraft und Würde hingewieſen; hoͤch ⸗ 
Rens finden fi bei ältern Sanzelrednern, wenn fie gegen Irr: 
lehrer eifern oder ftrafend die Sünden der Zeit fchelten, Beir 
fpiele einer heftigen, laut ausbrechenden Declamation, welche 
dem gegenwärtigen Zeitalter kaum an ihrer Stelle ſcheinen 
dürften. Chriſtliche Neligiofität befigt eine innere Würde und 
Hoheit, ift groß in der Einfalt, und verfchmäht deshalb den 
zubringlichen Prunk der Worte, ben ftürmifchen Affect der aus 
Leidenichaft hervorgeht, und Seidenfchaft ermeden will. Lie 
Bann allerdings durch lebendige Zheilnahme rühren und erhe 
ben, aber der Weg zum Herzen gebt, wie Reinhard: fagt, durch 
den WVerftand, fie beginnt ſtets mit übergeugender Belchrung. 
Wer die heiligen Hallen betritt fucht Erbauung, d. h. er fucht 
nichtd Neues, Unerbörted, ihm gänzlich Unbekanntes zu erfah: 
ren, fondern was ihm durch Iugendunterricht und chriftliches 
Beifpiel theuer geworben ift will er beleben, berichtigen, ver: 
ftärken; er wendet fi wiederholt zu berfelben Sache deren 
Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit er in allen Lebensverhältniffen 
einfah, wofür er mit Andacht feine Gedanken fammelt, und 
von dem Geräufh der Welt und ihren Sorgen zurückzieht. 
Einem echt Weutichen Gemüth müßte bei ſolchem Zweck das 
Hrunkende, Gefuchte, kunſtvoll Glänzende wegen beber Bedeu⸗ 
tung des Chriſtenthums und feiner innern Ziefe fogar wehe 
thun. Bortrag wie äufierliche Haltung des Nebners werden 
dadurch beftimmt, er fol weder in Worten noch in Bewegun: 
en fehr heftig ericheinen, nicht theatralifh auf die Sinne wir: 
en, fondern erfüllt von der Sache, würdig und einfach, ihrer 
Kraft und Eindringlichkeit gewiß. 

Unders verbält es fidh neuerdings in Deutjchland. Zur 
börer find außer einfachen chriftlichen Gemeinen auch vielfar 
bige Wahlberren, Glieder von Ständehäufern und deren Gar 
terien, Kinder der Clubs, auch ganze Volksverſammlungen. 


Sie wollen nicht hören was fie kennen, wollen ſich nicht er» 
bauen am Wlten, fondern erfrifhen am Neuen, wollen Ent ⸗ 
fehtüffe faffen für ein meh nicht dagemefenes Gut, für ein 
Kancan welches erobert werden muß, in weldyes Mofes fie füh- 
ren fol, wenngleich er felbft an ber flirbt; in ein 
Fand, worin der W übt, und bie ‚des Wein: 
bergs fammt ihren Knechten er arbeiten als trinken. Ucber- 


drüffig des monarchiſchen Zwangs und feiner Nube 
Gemüther in Bewegung für eine bewegliche 
zen Mauern der Paläfte hemmen den Schritt 
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man will fie dem Boden gleihmadhen um ungeh) 

fen, man lobt fidy die Fäufte weldye das vollbringen Bön- 
nen und felbft Berge allmälig abtragen würden. Wlle Serftö- 
rung ift gewaltfamer ald Aufbau, daher den Männern Fräftigen 


Arme erwünfht, fie rennen nieder den Freoler 
wiberfegt. Die Beredtfamkeit muß vor ſolchen 


# 
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werden, nach Umſtänden ſogar ſchreiend, gleich der Stimme 
des Rufers zum Streit bei Homer. Belehrung 
und zubige Haltung find hier am unrechten Drt, Riemand 
braucht Belehrung und Sammlung, die & haft will 
was fie nicht hat, begehrt das liche bis zum r 
fieht darin ihre Gleichheit und Freiheit, b fi wenig 
um Sachen, defto mehr um Pläne, Iodende Bilder ber Bu: 
kunft, Traum und Schaum, mit leidenſchaftlichem 

Ber mit feinen 


—— ober halberfuͤllter Hoffnungen. 
orten hieran ftreift, wer die große Glocke des Taumels und 
der Declamation läutet, das ift der Meifterredner in i 
der wirft Beifall und Ueberzeugung , feiert Triumphe 
begeifterten Glaubensgenoffen. Selbſt wenn in die h 
Zank gefahren, wenn die Kirche mit ihren Grundveften in @r- 
fhütterung geräth, genügt nicht mehr die alte Erbaulichkeit; 
au in ihe wird flärfer gelärmt werben, ein der 
Polemit wird das rubige Licht chriſtlicher Andacht überftrahfen 
und ald Tugend gepriefen fein. 

Uns aber gemähre der Lefer das Zeugniß die 
der Beredtfamkeit hier nachgewieſen * wie 
zu allen Zeiten gezeigt. Behauptet 2 dre vom Mebner: 
„Es * viel Kunſt dazu natürlich zu fein“, fo wächſt Doc 
aus einer Natur der Dinge und ihrer ® die Su 
hervor, und fie gedeiht in ihrer Vollendung zur zweiten 
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Ueb loſſer's „Geſchichte des 18. 
eber Schloſſer ie ei * e Jahr 


(Bortfegung aus Nr. 153.) 

Die zweite Eigenſchaft Schloffer's fittenrichter- 
licher Strenge geht fhon aus den obigen Beifpielen 
hervor, und bedarf einer weitern Belege. Sie ift fo 
fehr das charakteriftifche Kennzeichen feiner ganzen Ge- 
ſchichtsanſchauung, daf man Beifpiele auf jeder Seite 
findet. Auch hat ihm dieſe rückſichtsloſe Härte des Ur 
theils manchen Tadel von Denen zugezogen die feiner 
warmen „Subjectivität” die ruhige, farblofe und feelen- 
lofe „Objectivität? der Geſchichte entgegenfegen wollten. 
Freilich treten im feiner Darftellung die Perſoͤnlichkeiten 
fchärfer hervor als bei vielen Andern, dba es ihm nicht 
um fünftlerifche „Wirtuofität” zu thum ift, fondern um 
die Befferung der Menſchen. Diefer Zweck würbe aber 
durch Verwiſchen und Glätten, durch Schonung und 
Nachſicht bei Beurtheilung der Hohen und Mächtigen 
in deren Händen bie Gefchide der Völker liegen ganz 
verfehlt werben; der Grundfag, daß man die Schwächen 
und Fehler der Menfchen mit dem Mantel chriftlicher 
Liebe bedecken folle, wird bei den Großen der Erde nur 
zu oft auf Koften ber Wahrheit angewendet: tritt bei 
Schloſſer hin und wieder das entgegengefepte Verfahren 
ein, fo kann bie gefhichtliche Wahrheit dadurch nur ge« 
winnen. 

Daß einige Vorliebe zum Zadeln und Schelten bei 
Schloſſer vorwaltet, daß fich eine gewiffe Morofität durch 
das ganze Werk durchzieht, da feine Himmelsleiter bei 
Beurtheilung einzelner Perfönlichkeiten zu kurz fein und 
er darum einfeitig erfcheinen mag, Das wollen wir nicht 
beftreiten; daß er aber ungerecht oder partelifch fei hat 
noch Keiner feiner Widerfacher darzuthun vermocht. Und 
ift denn ber Zabel fo durchaus vorherrfchend? Erkennt 
er nicht an den preufifhen Königen (Friedrich Wilhelm 1. 
und Friebri II.), an den großen öſtreichiſchen Monarchen 
(Maria Therefia und Joſeph 11.), an dem edeln Mart . 
grafen Karl Friebrih von Baden, dem bänifchen Kron- 
pringen Friedrich, felbft an Guſtav II, die rühmlicyen 
Gigenfhaften an? Räft er nicht Staatdmännen wie 
Kaunitz, Bernftorff, den ältern Pitt, Stein u. U. gelten? 
Erkennt er nicht bie wohlthätige Wirkſamkeit eines I. ©. 
Schioffer, Peftalopi, Rohow u. U. vollfommen an? Iſt 
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nit Napoleon in feiner ganzen vielfeitigen Natur sine 
ira et studio gezeichnet? Daß er über bie Jahre ber deut» 
fhen Befreiungstriege ſich weniger begeiftert ausläßt 
mag vielleicht feinen Grund darin haben, daß das Aus- 
pofaunen diefer Thaten zur Modefache geworden ift, und 
vielleicht dadurch eine innere Dppofition in ihm hervor« 
gerufen hat. Freilich mißt er hier und ba mit einem 
andern Mafiftab als die große Menge und ihre MWort- 
führer. Der kluge, praktifhe Franklin ſteht ihm als 
Menſch viel niedriger als ber geniale, ausfchweifende 
For, weil Diefer einen großen Geift, ein reiches Seelen- 
leben und tiefe, claffifche Bildung befaß, während in Je 
nem ein fpeculirender Verſtand und meltliche Klugheit die 
vorherrſchenden Eigenfhaften waren. Bon Kor heißt es 
IH, 455): 
( Ihm —* bie Ratur verliehen was Burke mühſam durch 
Ürbeit bei der Lampe fuchte; er hatte nicht bios Leben, ſon⸗ 
dern auch Seele, und fchöpfte aus feinem Innern und aus dem 
Studium ber Elaffiter Das mas Cicero die einzig wahre und 
volle Beredtſamkeit nennt (pectus facit —— For erſetzte 
was ihm an Kenntniſſen mangelte reichlich durch natürliche 
Einfachheit und durch wahre, nicht theatraliſch erkuͤnſtelte Bes 
geifterung. 

Und II, 637: ; 

Auch er flürmte damals mit einer Gewalt bie Jedermann 
fertriß auf die Verdorbenheit der Beute los die noch bis auf 
den heutigen Tag England nad den überlieferten Grundfägen 
und Vorurtheilen regieren, zu deren Kafte er gehörte, und der 
ren Verdorbenheit er bei aller Größe des Genied und Adel 
bes Herzens leider nur zu ſehr theilie. Man darf Bor in je 
ber Hinfiht mit Mirabeau vergleichen. 


Franklin wird folgendermaßen dyarakterifirt (III, 396): 


Alle feine Eigenfhaften waren die eined gang und durch⸗ 
aus praftifden Engländers; er richtete fih ganz auf Imede 
des reellen Lebens, und lachte daher fpäter in Frankreich im 
Stillen über Die Sentimentalität, Ivealität und den Enthufias» 
mus der Frangefen für die von ihm verkündete Freiheit und 
fogar über die Bergötterung feiner Perfen, ſchwieg aber weis: 
ie, und gebrauchte die parifer Mode für feine Zwecke. Er 
war ſtrenger Moralift geworben, fobald er den Sünden die 
feine Jugend befledt hatten entjagt hatte, und von Armuth 
nicht mehr gedrüdt ward. Er Bannte aber die Wege ber 
Menſchen zu gut, als daß er blos um Gottes Weg zu geben 
eine angebotene Gelegenheit auf einem &eitenweg zum Ziel 
au kemmen bätte verſchmaͤhen follen, wenn es nicht etwaß ge: 
rabesu Schlechtes war das er thun mußte. 


So fehr der fittliche Born und bie Verachtung bes 


614 


Hiſtorikers die Haͤupter der Revolution trifft, jo macht 
er bod; einen großen Unterfchieb zwiſchen den verireten 
Schmärmern für. Freiheit und Boltsbeglüdung, einem 
Bailly, Grigoite und den Girondiften, und zwiſchen ben 
falten Jakobinern die nad Grundfägen mordeten. Cr 
fagt (V, 29): 

Nachtheiliger als bie vielen Advecaten, über melde ſich 
alle Schriftfteller der Revolution beſchweren, wirkten vielleicht 
erade Die edelften und beften Männer, die voll Schmwärmerei 
für Recht, Tugend, Freiheit träumend unter Wachende kamen. 
Diefe, wie Barnave, Thouret, Bailly, Gregeire, Lafayette, wur: 
den um fo leichter irregeleitet, je aufrichtiger und treuer fie 
es meinten, je mehr fie auf Wort und Lehre trauten, und je 
weniger fie bie Menjhen Fannten. Den guten und frommen 
Gregeire hat der BVerfaffer diefer Gefhichte um 1822, als er 
ihn Eennen lernte, noch ebenfo unbekannt mit Welt und Men 
ſchen, ebenfo gutmüthig fwärmend gefunden, ald diefer eif 
rige Ianfenift um 1 mag geweſen fein. Er fam damalt 
vol Eifer gegen Hof, Lurus, VBornehmthun von feiner ifelirten 
Pfarre plöglich in die parifer Welt, und fah ihre Berdorben 
beit ein. Auch Lafayette blieb bekanntlich feinem Jugendtraum 
bis ans Ende treu; Das war für ihn höͤchſt rühmlich, für die 
gute Sache aber oft fehr nachtheilig. Baily hat den kurzen 
Glanz ber feiner philanthropiichen Eitelkeit unglaublich wohl: 
that, und den Irrthum der ihn aus dem Dbfervatorium und 
dem Studirzimmer ins praktiſche Staatsleben trieb, wohin er 
nicht gehörte, mit dem Leben bezaplt. 

Danton’s gigantifhe Natur und Camille Desmou- 
lin's feurige Freiheitslicbe werden vom ihm ebenfo we- 
nig verfannt wie ihr Frevelfinn und 
Bei der Darftellung ihres Sturzes fagt er (V, 589): 

Jedermann mußte, feit dem 16. März, dab «6 Danton 
und dem Kern der Männer gelten fole weiche mit Kopf und 
Fauſt die neue Republik gegründet hatten; ed wäre daher 
Danten nicht ſchwer gewefen feine hoͤlliſchen Scharen zu feis 
nem Schuge aufzubieten; er hätte wenigftens fein Leben theuer 
verkaufen fönnenz er verfhmähte Dies aber aus Edelmuth und 
Patriotismus. Weftermann bot fid nämlid an ihm an ber 
Spige der Vorftäbter und der Soldaten die er in der Bendie 
als Est commandirt hatte von feinen Feinden zu befreien, 
er lehnte ed aber ab. Dies fcheint auffallend, m die Men: 
fen geneigt find unbedingt einen Mann für 33 gut, den 
andern für ganz ſchlecht zu halten, obgleich ſowol Geſchichte 
als die tägliche Erfahrung dieſer Art Die Menfhen zu ber 
traditen und zu beurtheilen widerſprechen. Der Berfaffer die: 
fer Geſchichte könnte, wenn er nicht alle Anekooten von feinem 
Werke ausfchließen wollte, aus ben mündlichen Erzählungen 
der Männer die damals täglich mit Danton zufammen waren 
viele Büge erwähnen melde bemeifen würden, dab Gemüth 
und hoher Sinn in dem Frevler wohnten deſſen Verbrechen 
Niemand entſchuldigen kann. 

Die Republikaner in Neapel, deren überſpanntes und 
thörichtes Treiben Schloſſer weder verkennt noch verhehlt 
(VI, 186), finden bei ihrem tragiſchen Untergang gerechte 
Würdigung (VI, 192 fg.): 

Die Verfolgung traf gerade die Leute in einem finftern 
Lande die ber Begeifterung für die edelſten ar fähig wa: 
ren, bie zwar lächerlich und utopiſch träumten, aber in guter 
Abfiht fündigten. Es wurden alfo die Edelſten und Beſten, 
Männer und Frauen, Alle welche ſich in Literatur und Kunſt 
auszeicneten, grauſam vertilgt. Wollten wir Alle aufzählen, 
fo würde das Regifter nicht enden; wir erinnern baher nur an 
die unmwürdige Behandlung und an Den edeln Muth den Eleo · 
nora Fonſeca im Tode bewies. Ebenſo ſtandhaft gingen Gri · 
maldi, Maria Pagano und der edle Arzt und Raturforfcher 


ihre Verbrechen. 


Cirillo für ihre menſchenfreundlichen räume in den Zod. Der 
berühmte Eomponift Cimarofa duldete Unfaglidhes; er ward 
zwar endlich durch ruffifhe Bermittelung vom Bode errettet, 
erlag aber doch bald nachher, gebrochen und im Innern zer 
rüttet, feinen langen Leiden. 

Diefe Anerkennung fliht um fo mehr hervor, je grel- 
ler die unmenſchliche Graufamkeit des Hoft und feiner 
Schergen bargeftelle if. Man vergleihe nur die be 
kannte Begebenheit bei dem Tode bes alten verdienten 
Fürften Garacciolo, der an einer Segelftange aufgefnüpft 
und dann ind Meer geworfen wurde (VI, 193 fg.): 

Auch die ſchreckliche Lehre welche die Gottheit dem ger 
fühllofen König dadurch gab, daf fie den mit einem Gewichte 
befhwerten ins Meer geworfenen Leichnam dem Könige zum 
Schreden aus der Tiefe wieder beraufführte, war an feiner 
fteinharten Seele verſchwendet. Als nämlich der König aus 
Palermo zuruͤckkam, und ganz vorn im Schiffe ftand, ſchwamm 
ein Leichnam auf dem Waffer; als dieſer näher Pam, bob eine 
Welle den Vorderleib, und der König erblidte das Angeſicht 
feines alten Freundes mit triefenden greifen Roden. Er rief 
laut Garacciole, und äußerte fih wie Lady Marbeth bei Shal: 
fpeare. Der Eindruck war aber vorübergehend; der König 
blieb wie er von Kindesbeinen an gewefen war. 

Und VI, 149; 

Die franzöfifche Kleidung, eine hohe Halsbinde, gemifle 
Manieren, ein unſchuldiger Brief, eine Miene reichten hin um 
Banni und Gafteleicala anzutreiben alle Qualen erfhöpfen zu 
faffen womit man die Verdächtigen peinigen und Geftändniffe 
heraus quãlen Eonnte. Die erften Familien bes Landes, die ge 
bildetiten Männer und Frauen waren verbädhtig; denn be 
kanntlich ift es in Italien umgekehrt wie bei und. Der angt ⸗ 
fehene Theil des Volks ift unzufrieden, der gemeine Haufen bat 
allen Sinn für geiftige Güter längft durch Drud und Pfaffen- 
thum verloren. Alle Kerker waren voll von Gefangenen, Alk 
bie beſſere Zeiten hofften waren in Jammer. 

Mit unnachfihtiger Strenge rügt Schloffer Inconfe- 
quenz des Charakters und Wanbdelbarfeit der Grundfäpe. 
Einem Mann von fo ehernem Charakter wie ber feinige 
ift eine dehnbare Natur unverftändli, und eine Sinnes- 
änderung das Zeichen einer Schwachheit ober Unlauter- 
keit. Hierin tönnen wir dem Merf. nicht im allen 
Stüden beipflichten, vielleicht gerade darum, weil uns 
felbft diefe ftarre Gonfequenz nicht inwohnt. Wir glau- 
ben, daß Saulus mit derfelben Ueberzeugungstreue ge: 
handelt wie Paulus, und wagen es dennod nicht ihn 
der Schwäche zu zeihen; wer im praftifchen handelnden 
Leben ſteht kann nit unmandelbar Derfelbe biei- 
ben, während Alles um ihm herum eine andere Geftalt 
annimmt. Dies kann der Schriftfteller und Philofopb, 
der mit fich felbft im einen von hoher Warte herab 
die Welt und bie Menſchen an fich vorübergehen läßt; 
es können Dies einzelne firenge Naturen auf die bie 
Aufenwelt keine Eindrüde macht, es konnten Died auch 
die Männer des Alterthums, die unter einfahen Ver ⸗ 
hältniffen lebten, im Parteifampf von Jugend auf er» 
ftarft waren, und eine Geifieöfraft und einen Seelen 
adel befaßen mie fie dem nacgeborenen Gefchlechtern 
nicht mehr innezuwohnen ſcheint. Wer von einem Er- 
trem zum andern übergeht, auf dem ruht freilich ber 
Verdacht eines ercentrifchen, überfpannten und unzuver- 
läffigen Charakters; ein folder wird fich leicht ben Wor- 
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wurf einer berechneten, aus unlautern Motiven herfließen ⸗ 
den Sinnesänderung zuziehen: und gegen dieſe richtet 
ſich auch vorzugsmeife bie Rüge des Hiftorikers, Unter 
den Männern die von diefem Vorwurf am meiften be 
troffen werden fichen E. Burke und I. Müller oben- 
an; im zweiten Range folgen dann die Leute der Re- 
volution, ein Cambaceres, Foucht u. U., die aus blut- 
dürftigen Fanatikern der Freiheit Diener und Schergen 
von Napoleon’s Militairdefpotismus geworden find. Bon 
Burke heißt es (IM, 453 fg.): 


Leider ergoß ſich diefer Mann von fehr vielfeitigen Kennt 
niffen und von Zalent im Bombaft feiner überfhwenglichen 
Rede bamals mit eben der Heftigkeit und ——* gegen 
Ariftofratie und angemaßte, nur auf Pergamente, nicht auf 
Vernunft geftügte Rechte, als er hermadh feit 1790 ald Zra- 
bant der englifchen Ariſtokratie, ald Fanatifer und Rhetor blind 
für die Feudalität und das damit verbundene Alte eiferte. Er 
gehörte zu dem gelehrten, ftehenden und befoldeten Heer ber 
englifchen Ariftofratie; daraus erflärt es ſich leicht, daß er erft 
unter Rodingham’s Fahnen für die Freiheit ins Feld zog, und 
hernach, als ihm zur Zeit der Revolution Pitt eine Penfion 
von W000 Gulden gab, den Peter von Amiend beim Kreuz: 
zuge des alten Europa gegen das neue fpielte, 


©. 631 findet man daffelbe ſcharfe Urtheil wieder, 
und V, 110 wird gefagt: 

Im Mai brach der Glient der Ariſtokratie, den fie ind 
Parlament und in Wohlftand gebradt und lange penfionnirt 
hatten, los. Burke ſchwang nit allein das Banner des Feu⸗ 
dalismus im Parlament, er goß nicht allein den ga Bom: 
baft feiner Donnerworte zur Freude der Junker mün lich aus, 
fondern er gab auch noch in demfelben Sommer eine neue Art 
confervativer Kreuzespredigt heraus. Im feinen „Betrachtun« 

en über die franzöfifche Revolution” bat er nämlich die Ked: 
eit alle —— Mächte zu bitten und zu beſchwoͤren, zut 
MWiedererrichtung der von ihm und von allen Engländern fo 
oft verwünfchten franzoͤſiſchen abfoluten Monarchie, Ariftofratie, 
Hierarchie ins Feld zu ziehen, und ihrer Unterthanen wie ber 
Franzofen Blut und Leben zu opfern, um ein Unweſen zu er» 
halten welches in ſich felbit zufammenfiel. 

Achnliche Ausfälle finden ſich noch mehre; ja Burke, 
Müller, Frau v. Stael find diejenigen Namen bie 
von Schloffer nie ohne einen tadelnden Seitenhieb erwähnt 
werden. Müller’s Hiftorische Werke werden (IV, 263 fg.) 
fcharf kritiſitt, und. dabei wird über feinen eigenen Cha- 
rafter ein firenges Urtheil gefällt: 

Derfelbe Mann der das Lob der Freiheit und ihre Hel- 
den, einen Tell, einen Arnold von Winkelgied und wie fie wei» 
ter beißen auspofaunte, war Höfling der Hierarchen von Mainz, 
als Proteftant Apologet Pius‘ VL, Schügling der Habsburger 
in Wien als fie die Freiheit verfolgten, Diener der militatri« 
ſchen Monarchie in Berlin und enblih gar eines Hieronymus 
Bonaparte in Kaffel. 

Dann heißt es IV, 438: 

Ueber diefe von den ſchlauen Römern ſehr misbilligte Reife 
Pius’ VI. ließ ſich der Schweizer Müller in moderner Weile 
ſophiſtiſch vernehmen, und es ſchien als wolle er feinem Bude 
dadurch größere Bedeutung geben, daß er als Proteftant 
Reſpeet für Päpfte zu haben fchien als der katholiſche Kaiſer. 

Und VII, 231 wird erzählt: 

Ward doch Johannes v. Müller von einer einzigen Unter» 
haltung Rapoleon’s fo bezaubert, daß er fie druden ließ, und 
aus einem Keutomanen urplöglid Bonapartift warb, ohne zu 


daß Rapoleon ‚ don w Hiſtoriker 
(und jedes Wort A ce 

' Achnlihe Bemerkungen über den „deutſchen Thuky- 

dies” findet man VII, 195, 215, 232, 350 u. a. D. 

Am beften erkennt man Schloſſer's Standpunkt, 
wenn man bie vielen tadelnden Urtheile, Bemerkungen 
und Seitenbiebe gegen Frau v. Stael mit ihrer arifto- 
fratifhen Bildung und Denkweife, mit ihrem com» 
ftitutionnellen Salon, wo gegenfeitiged Bewundern und 
Anpreifen als guter Ton galt, und wo man „den Ruf 
waderer Leute durch Ausfälle töbtet welche der Unein- 
geweihte für Lob anfehen kann” (VII, 103 fg.), mit ih- 
rer unbegrenzten Eitelkeit, Prahlerei und ſophiſtiſchen RHe- 
torit mit dem Lob vergleicht das er der Frau Roland 
zollt. Die Erftere gilt ihm als Repräfentantin jener 
Kreife „die an Wahrheit und Natur nie und nirgend 
glauben, die aber auf Kunft und Eleganz hohen Werth 
legen“; die Letztere als Trägerin einer neuen auf Natur 
und Ginfachheit ruhenden Bildung. Er fagt darüber 
(VII, 125): 

Daß die Wirkung ihrer im Sinne der Männer der Gi« 
ronde abgefaßten Auffüge und befonders die des heftigen Briefs 
an den König nadptheilig war, ift nicht zu leugnen, aber hiſto⸗ 
rifch merkwürdig bleibt es doc immer, daß es in unfern ins 
duftriellen Zagen einen Augenbli gegeben hat, wo die Schwär- 
— —5** a; Fer * erechte weibliche Unwille 

er menſchli erborben und bürger i 
offieiellen Schriften laut werden und Fr " 

Und VII, 126: 

Ihre Briefe find Ergüffe einer guten, reinen, 

Seele, ohne alle Beiiehung Ss — Ueberall ee ee 
eine feurige, eine ug — eine finnreihe Einbildungsfraft ; 
überall zeigt fih ein ‚ zuverläffiger, großer Charakter 
Sie träumt freilih dort wie in den Dentwürdig eiten; aber 
ihr Zraum war der Traum des heiligen Auguſtin und Rouf 
feau's, ed war ber Zraum ihrer Beit und aller franzöfifchen 
Schriftfteller von Rollin und Montesquieu bis auf den Abbe 
Barthelemy und Rouffeau, es war der Traum der Beitgenoffen 
unferer Jugendjahre. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Motherwell und feine Gedichte. 


The poetical works of William Motherwell; with memoir. 
By James M'Conechy. Dritte Auflage. Glasgow 1849, 
William Motherwell wurde 1797 in Glasgow geboren 
und in Edinburg erzogen. Während er bier eine jener Meinen 
Schulen befuchte, wo Knaben und Mädchen nebeneinander 
auf derfelben Bank figen, erwachte fein poetifhes Zalent, und 
äußerte ſich in Berfen auf feine Nachbarin, und Gefpielin, bie 
ihm freundliche Jeanie Morrifon. Beide Kinder waren 11 
Jahre als das Schickſal fie für immer trennte. Uber William 
deshalb feine Ieanie nicht. Ihr Liebliches Bild blieb 
ber Gegenftand feiner Gedanken, und in feinem 14. Jahre 
ſchrieb er ein Gedicht an fie, das fpäter umgearbeitet und auß- 
efeilt in oben rubricirter Sammlung vorliegt, und nicht ohne 
nnigftes Gefühl gelefen werden fann. Es fängt an: 
I marvel, Jeanie Morrison, 
Gin I hae been to thee 


Oh tell me gina their music fill 
Thine ear as it does mine? 
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Ob say gin e'er your heart grows grüt . 
Wi dreamings 0’ langsyne ? 


ve wandered east, I've wandered west, 
Tve berne a weary kt; 

But in my wauderings, far or near, 
Ye nerer were forget. 

Theo fonnt that first burst frae this heart 
Seill travela on Its way; 

And channels deeper as it rins 
The luve 0’ life's young day. 

Motherwell beendigte feinen Schulurfus zu ley in 
der damals üblichen Weife, nach welcher jeder Knabe fünf Jahre 
lang ®atein und im fünften auch Griehifch lernen mußte, 
gleichviel ob er es auf feinem Lebenswege brauchen konnte oder 
nicht. In feinem 15. Jahre Bam er auf das Bureau bed Stabt: 

i von Paisley, arbeitete bafelbft mehre Jahre, und er 

jelt dann bie Stelle des Unterſtadtſchreibers welche er bis 
Ende 1929 rühmlich verwaltete. In der Zwiſchenzeit ſtudirte 
er fleißig fort, ſchaffte fich eine Meine Bibliothek an, meiſt Did: 
ter und Romantifer, gab 1819 „The harp of Renfrewshire” 
heraus, eine Blumenieſe von Liedern umd Gedichten mit eini« 
en Sachen von ihm felbft, einer Einleitung und erflärenden 
—5 und ließ 1827 das Buch folgen welches der 
Träger feines literarifchen Rufs ift: „Minstrelsy, ancient and 
modern." Es machte bedeutendes Aufjehen, und veranlaßte 
einen intereffanten Briefwechfel zwiſchen dem Berf. und Sit 
Walter Scott. Im 3. 1928 begründete Motherwell das „Pais- 
ley Magazine”, übernahm bald nachher die Redaction des 
„Paisley Advertiser‘, und vertaufchte Ei 1830 gegen die des 
„Glasgow Courier”, welche er bis zu feinem Tode fortführte. 
Leider erfolgte biefer fhon am 1. Nov. 1835, che noch die ger 
meinfchaftlich mit James Hogg unternommene Herausgabe von 
Burns’ Werken vollendet, und kurz nachdem ein BSaͤndchen 
„Poems, narrative and Iyrical” von bem in feinem 37. Jahre 
babinfterbenden Dichter erſchienen war. 

Died die einfache kebensgeſchichte eines Mannes deſſen 
Gedichte in ihm weder den Unterftadtfchreiber noch den eis 
tungsrebacteur erkennen lafien. Seine Geliebte war bie Ratur, 
feine Liebe zu ihr eine tiefe und heilige, und dem Dichter darf 
ed nicht als Aberglaube angerechnet werden, daß er die For⸗ 
wen welche die Volksfage ihren Attributen gegeben für Wirk 
lies nahm. In dem Naufchen ded Windes und in dem Flür 
ftern bes Bades hörte er Geifterftimmen, und was in ber 
Dunkelheit der Racht vor ihm aufftieg galt ihm mehr als 
Phantafiegebilde. Gin heilfames, weil den Schwärmer wieder 
an die Erde feffelndes Gegengewicht lag in feiner Liebe zur 
Häuslichkeit, in dem Sehnen feines Herzens, in feinen focialen 
Verbältniffen und in feinen Freundfchaften, letztere fo weit greis 
fend, daß laut Berſicherung feines Biographen „kein perjän: 
licher Feind ihn überlebte‘. 

Die erjte * vom BVerf. beſorgte Sammlung feiner Ger 
dichte erſchien 1832, eine zweite Auflage 1846, Die dritte 
obengenannte, bereichert mit einem gut gefhriebenen „Memoir 
und mit Nahträgen aus ben binterlaffenen Papieren, ift von 
dem als Dichter gefannten William Kennedy gefichtet worden, 
Außerdem baben die Amerikaner dem Verftorbenen die Ehre 
angethan feine Sammlung zwei mal nachudrucken. W. 


Miscellen. 
Bur Charakteriſtik des Pöbels. 

Es ift ſchwerer ald man glaubt eine genaue Definition 
derjenigen Elaffe von Menfchen zu geben bie man nad) der 
bergebrachten Abgrenzung der Stände „Pöbel” zu nennen pflegt. 
—* ve nd u J einer m * * Pr 

uffa erer’s (im „Mainzer azin der Phi e“, 
Heft J &. 295 fg.) in Sadftehendem ei 


Der Pöbel iſt ein Haufe Menſchen die durch gemeinſchaft ˖ 
liche Riedrigkeit des Standes aneinanderhängen. Cie fdhim- 
pfen und prügeln ſich den ganzen Tag, und ſchiafen des Nachts 
traulich in einer Hütte beifammen. Die nämliche Minute 
die ihre Eintracht ftiften ſah ficht Me oft ſchon wieder zer. 
foren. Selten wird man finden, daß fie bei ihren 3 
einander verfiehen, und mit dem nämlidhen tumultuarifchen 
Gefühle reichen fie einander die Hände zur Berfühnung. 

Gebt dem gemeinen Mann einen Dreier mehr als ihr 
ihm ſchuldig feld, und er erhebt euch über bie Sterne; ent 
zieht ihm einen Heller von feiner Gebühr, und er flucht fogar 
euern Enkeln nod. 

Wem der Pöbel gut ift der hat fein Blut; wen er haft 
der behält keinen Zropfen von dem feinigen übrig. . 

Wer die Sprache des Pöbels kennt weiß, daß fie einen 
ganz eigenen Nachdruck Hat, und m 6 den rechten Fleck 
trifft, werm es darauf anfommt fih für oder wider Iemand 
p erflären; einen Rachdruck der in dem hellften Kepfe und 

ei dem rechtſchaffenſten Manne ftetd Etwas zurüdiäßt für 
ober wider Den den der Poͤbel lobt oder tabelt. 

Gewöhnlich haben dieſe Leute alle bie Lafter und Gebre 
Gen bie fie einander bei ihren Zänfen vorwerfen. 

Ein Paar Hokerweiber geben einander bie ekelhafteſten 
Ramen, werfen ſich die fchändlichjten Dinge vor, citiren Ort 
und Zag und Stunde, eine Menge von Gaffern fteht um fie 
ber, die alle die produeirten Facta herzlich gern den beiden 
Heldinnen imputiren, und fleif und feſt an ihre Authenticität 

lauben. Run legt fich ihre Wuth; fie geben auseinander und 
And in den Augen Derer vor denen fie ihr Müthchen Fühlten 
um fein Haar fchlechter als fie vorhin waren, ehe Eine ber 
Andern den Spiegel fo unbarmhergig vorgehalten; ihre Bank 
bat für ihre Reputation nicht die mindefte übele Folge. 

Riemand harakterifirt treffender ald der Pöbel; er nimmt 
alle feine Schilderungen aus der Sache felbft. 

Friede und Eintracht unter einem Paar Ehelenten aus 
dieſer Elaffe von Menfhen find das fonderbarfte Ding. Wer 
ihre gewöhnlichen Gefpraͤche hört follte denken fie hielten ein» 
ander für bie unausftehlichften Gefchöpfe von der Welt. Uber 
ihre Zänkereien haben niemals die übeln Folgen wie bei gefit 
teten Ständen, bei denen ein vorlautes Wort oft unverföhn 
liche Feindfchaft ftiftet. 


Bojokfal. 

So hieß ein ebler Deutſcher, von weldhem und Zocitus in 
feinen „Unnalen‘ (XII, 56) einen trefflichen Garakterzug 
aufbewahrt hat. Als einer der Stammälteften fand er bei 
feinen Landsleuten in hohem Unfehen, und hatte ſich bei dem 
römifhen Oberfeldherrn Avitus um — damals wüflliegende 
— Ländereien für die von den Ehaucen vertriebenen Ampfisa 
tier verwendet. Der Römer, dem an einer foldhen Eolonifation 
nicht viel gelegen fein mochte, der aber die Berwendung bes 
einflußreihen Mannes nicht fo gerabehin zurüdweifen wolte, 
og die Unterhandlungen unter mancherlei VBorwänden in die 
Bönge, und trat endlich gegen Bojekal mit dem Unerbieten 
bervor, zwar nicht feinen Stammverwandten, aber ihm perfün 
lich einen weiten Laͤnderſtrich ald ein Geſchenk von Seiten des 
römifchen Volks zu überweifen. Uber der edeldenkende Mann 
wies mit Entrüftung dies Anerbieten zurüd, das ihm als eine 
—— an — —— gedeutet werden a 
(proditionis aspernatus, fagt ber wortfarge Zacitus), 
umb entfernte ſich mit den herrlichen Worten: „Gebrehen Bann 
e6 uns an Land wo wir Ichen, nicht wo wir flerben (deesse 
nobis terra, in qua vivamus, in qua moriamur, non potest).” 
Diefe Worte, Die man jept mit wehmüthigem Ernſte auf 
fo viele unglüdliche Auswanderer anzuwenden verſucht iſt, der 
nen das Land fehlt wo fie leben fünnen, nicht aber das wo fie 
fterben werden, reichen hin Bojofal’s Namen dem Gedächtniffe 
jedes Beffern unauslöſchlich einzuprägen. 1. 


Berantwortliher Heraußgeber: Heiurih BWroddans. — Drud und Verlag von F. ME. Brockbaus in Leipzig. 
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Ueber Schloſſer's „Gefchichte des 18, Jahr: 
bundertö ꝛc.“ 
(Bortfegung aus Nr. 44.) 


IV. 

Die rationalifiifhe Anfhauung, der dritte von 
uns angeführte Grundzug der Schloffer [hen Gefchichtfchrei- 
bung, geht ebenfo bei Beurtheilung ber religiöfen und kirchli⸗ 
chen Lebensthätigkeit und der theologifchen Literatur durch 
das ganze Werk durch, wie die demokratiſche Färbung in 
der Politit und im Staatsleben. Dhne Unterſchied der 
Gonfeffion wird Pfaffenthum, Aberglauben und engherzige 
Symbolgläubigkeit mit gleicher Strenge verdammt. Man 
lefe nur die Schilderung der portugiefifchen Zuftände un» 
ter Johann V., „dem der Papſt mit großer Feierlichkeit 
nad) langer und lobender Rede den Titel des Allerge» 
treueften (Fidelissimus) gegeben, den aber feine Zeitge- 
noffen den Allereinfältigften nannten“ (II, 169). „Wäh- 
rend man in ganz Europa den äußern Mohlftand der 
Bölker zu heben, Trägheit, Schmuz, Roheit, Aberglau- 
ben und Fetiſchismus des Mittelalters zu entfernen fuchte, 
vermehrte König Johann gerade den Theil der kirchlichen 
Gertmionien den die galäubigften Katholiten am wenig: 
ften billigten‘ (IT, 170). Der König führte mit dem 
Papft Streit wegen Einführung der Inquifition, „nicht 
etwa als wenn er mit den armen Ketzern Mitleid ge 
habt hätte, fondern weil er felbft das Verdienſt haben 
wollte fie zu verbrennen‘ (IT, 171); er erbaute in Ma- 
fra eim Möfterliches Pracytgebäude „für betende Müfig- 
gänger”, wo „300 fchmuzige Franciscaner föniglich präd)- 
tig wohnten. Gin folder König hatte dann freilich ver» 
dient, daß ihm in feiner Krankheit von allen Eden und 
Enden Reliquien von Kirchen und Klöftern geſchickt wur: 
den um ihre MWunberkraft an ihm zu probiren; und 
auch diefe Neliquiencur muften am Ende die gedrüdten 
Portugiefen bezahlen‘ (I, 172). 

Am meiften Gelegenheit zur Aeuferung feiner reli⸗ 
glöfen Anfihten findet Schloffer in Deutfhland. Bon 
Hontheim (Febronius) fagt er (III, 266): „Der edle Mann, 
deffen Widerlegung oder Berbammung Jefuiten und Papft 
vergeblich zu erftreiten verfuchten, leiftete im Kirchenrecht 
was in umfern Tagen ein anderer, würdiger, gelehrter 
und chriftlicher Biſchof (Weffenberg) in der Kirchenge- 


—— Nr. 155, — 


29. Juni 1849, 





ſchichte des 15. Jahrhunderts und durch diefelbe zu leir 
fien unternommen hat”; er bewies nämlich, daf das 
ganze jefuitiihe Syftem der Kirchenregierung wie es in 
Trident war aufgeftellt worden eine Füge fei. Weiter 
heißt es (III, 279): N 

Die Aufhebung der Iefuiten wirkte übrigens in Baiern 
und in ben andern ganz blind erhaltenen Ländern Batholifcher 
oder gar geiftlier Staaten Deutfclands auf dieſelbe Weiſe 
wie in ben legten Jahren die Wegführung des Erzbifhofs von 
Köln: die Finſterniß ward dichter als vorher. Die zu Maͤrth · 
teen gewordenen Exjeſuiten wurden als ſchleichende Dppoſition 
in geheimen Geſellſchaften, in tauſend verſchiedenen Geſtalten 
nachtheiliger als fie vorher als herrſchende und beneidete Wacht 
geweſen waren. Ihre Herrſchaft über den Haufen der Mens 
fen, wie er ſtets war und bleiben wird, läßt fic) leicht erflä= 
ren. Sie Inüpften ja das ganze Leben und die Eitelfeit der 
Gelehrten, wie bie Seligfeit im Fünftigen Leben an Gebächt- 
nißwerk, falten Berftand und mechaniſche Uebung, deren jeder 
Menſch mehr oder weniger fähig ift, gaben aber dabei ber 
fpielenden Phantafie und dem leeren Uberglauben weiten 
Spielraum, 

Geng, der den Jefuitenorden in Schug nahm, wird 
ſcharf zurechtgewiefen (IN, 263): 

Einer jener talentvollen Staatsfophiften die in unferm 
Jahrhundert der Lüge für Geld bie reizende Geftalt der Wahr: 
beit geben, um hernach an den Zafeln der Großen zu fchmel- 
gen (Geng in den Anmerkungen zu Schneller, „Deftreihs Ein: 
fluß u. ſ. w.“), behauptet mit befonderer Rüdfiht auf Deſtreich, 
baf die Vertreibung des Ordens der Iefuiten ein unfeliger 
Mitgriff geweſen fei, von treulofen Rathgebern erfonnen, 
von ſchwachen Köpfen aufgefußt, zum Theil aus unwürbigen 
Motiven (die kannte freilich Geng ganz genau), zum Theil aus 
falſcher Politik und unedler Menfchenfurcht (Gens und Een 
forten fennen nur edle) beſchloſſen. 


Joſeph's II. edle Abfichten bei feinen kirchlichen Re— 
formen finden in Schloffer einen warmen Lobredner. 
Denn es heißt (IV, 427): 

Zoſeph's Geſchichte ift die lange Leidensgeſchichte eines 
Fürften der vom beften Willen befeelt mit dem Beftehenden 
kämpft ohne Gehülfen und Bundesgenoffen zu finden oder auch 
nur zu ſuchen. Er fegte feinen eigenen gefunden Berftand dem 
Herlommen und Schlendrian der Politik, dem Pedantismus, der 
Rechtswiſſenſchaft. dem herrſchenden Uberglauben, der Berfaifung 
fogar und alten Urfunden entgegen; er mußte daher oft wider feinen 
Billen um Zyrannen werden, um auch nur fogar die Einrichtun⸗ 
gen durchzuſe hen deren fich bis auf den heutigen Tag die Verftän- 
digen in Deftreih freuen. Er allein ift feit Marimilian IL. 
im Stande gewefen einmal wieder ein Dämmerndes Licht zu 
verbreiten; diefes Licht ift es deffen fih die Freunde des Fort: 


ſchreitens in Deſtreich jegt doppelt freuen, und wegen beffen 
fie den Kaifer noch jegt im Stillen fegnen. 


Dann IV, 435 fo.: s 


In dem Verfahren gegen die Klöfter bewies Joſeph, daß 
es ihm um moralifhe und politifhe Verbefferung des Zuſtan ⸗ 
des feines eg S nicht aber darum zu thun fei die Militair: 
oder aud die Staatskaffe, oder gar des Kaifers Schatulle mit 
dem Gelde der Stiftungen frommer &celen für fromme Zwecke 
zu bereichern. 


Er hob nämlich nicht die reihen Stiftungen und 
die fehr begüterten Klöfter zunächſt auf, fondern gerade 
die ganz unbegüterten, deren Bewohner eine Peft des 
Landes find, weil fie, gleich den Schacherjuden, fi 
überall eindrängen, das Volk im Aberglauben erhalten, 
das Scherflein der Witwen und Armen an ſich ziehen, 
und die Armeen ber Bettelorden aus dem Volke recru« 
tiren, um auf dieje Weife das ſtehende Heer bettelnder 
Faullenzer im Lande zu unterhalten. Die Bettelorden, 
welche Joſeph zunächſt anfehnlich vermindern wollte, hat: 
ten in Deftreich wie in Baiern und in der Pfalz in 
Berbindung mit den Jeſuiten, dem ſchlecht unterrichte · 
ten Volke durch Bergänge, Brüderfchaften, Mallfahrten, 
Fefte, Bahnen und Almofen das Faullenzen und den 
mechaniſchen, gedankenloſen Geremoniendienft fo werth 
und theuer gemacht, daß jeder beffere Unterricht Frucht: 
los war. Es heißt IV, 439: 

Er ließ den Gottesdienft einfacher einrichten, unnüge Ce: 
remonien, Wallfahrten, Proceffionen, Andachten abſchaffen, deut: 
ſche Kirchenlieder einführen, alfo die katholiſche Religion ba» 
durch wieder zur WUngelegenheit des Herzens und Wandels 
machen, baß er die Misbrauche der Werkheiligkeit abjchaffte. 


Das proteftantifche Kirchenthum wird nicht glimpf- 
licher behandelt. Es heißt 1,594: 


Wie ſchwer damals in Deutfhland irgend ein Lichtſtrahl 
gefunder Vernunft durch die dicke Finſterniß der gelehrten 
Quartanten und Rolianten der fombolifchen Bücher und Con» 
eorbienformeln drang, wie viel es Poftete die wahre und reine 
Religiontät gm die Facultäten und Eonfiftorien, gegen bie 
Policei des Staats und gegen den Eifer polternder Kanzelred» 
ner zu behaupten, Bann man aus dem Leben des echt hriftlich- 
frommen Spener und des aufgeflärten Juriften Thomaſius, be: 
fonder® aber aus den Berfolgungen und Berleumbungen die 
fie erlitten haben lernen. 


Bei Gelegenheit des Leffing’fchen Streits wegen ber 
„Fragmente des molfenbüttelfhen Ungenannten  fagt 
Schloſſer (IV, 207): 


Wer würde wagen dem Stifter der reinten aller Volks« 
religionen, dem Prediger ber Lehre einer allgemeinen Men: 
fchenliebe, welche der Sittlichkeit unter allen vorgeblichen Offen 
barungen Gottes am nüglihften geworden ift, dem Propheten 
der von jeder weltlichen Reidenfchaft und Begierde rein war, 
oder auch feinen erſten Schülern, bie felbft arm nur den Ur: 
men predigten, Gaunerei und Betrügerei vorzumerfen? Man 
wird indeflfen feben, daß Leſſing erft dann die Theologen durch 
den Drud dieſes Stüds („Von dem Zweck Jefu und feinen 
Jüngern”) ärgerte, als fie ihm aufs ſchaͤndlichſte gu und 
verfolgt hatten. Die wüthenden und blinden Anhänger des 
Alten wollten von feiner Philofophie hören, feinen Rath an+ 
nehmen, Seinen Sag aufgeben; fie fagten von ihrer hölzernen 
Dogmatit was der Sefuitengeneral von feinem Drden jagte 
(sit, ut est, aut non sit), fie erfuhren was früher oder fpäter 





alle blinden und tollen Verfechter des Veralteten werben er: 
Be müffen, und was auch die Beloten unferer Beit er: 
ren werden, daß man Alles umſtürzt, um nicht ars 
zu fein ſich glei den zahlreichen Augendienern und Heu 
lern zu allem alten Wuſte zu befennen, fobald er neu auf: 
geftugt wird. 
(Der Beſchlus folgt.) 





Charles Lamb. 


Hr. Zalfourb bat ſchon früher durch die Veröffentlichung 
vertraulicher Briefe von Charles Lamb viel dazu beigetragen Die 
Lebensverhältniffe dieſes belichten englifhen Humoriſten aufzu · 
Mären. Allein Rüdfihten auf noch lebende Perfonen hatten 
damals eine unerbittlihe Cenſur, eine oft unbequeme Auswahl 
unumgänglid nothwendig gemacht, und fo blieb neben hellern 
Partien immer noch Mandıes dunkel: jene Briefe blieben nur 
Worbereitungen auf fpäter zu erwartende Aufſchlüſſe. Jetzt, 
wo ber Tod alle Die hinwe perafft hat bie eine Beröffentligung 
von Lamb's Privatbriefen —* compromittiren koͤnnen, iſt eẽ 
moͤglich geworden dem groͤßern Publicum weitere Einſichten in 
ein merkwuͤrdiges Dichterleben zu geftatten, und die „Final 
memorials of Charles Lamb, by T. Talfourd" (2onden 1848), 
haben endlich den Borbang gelüftet, hinter welchem man ein 
fanftes, einfaches, kindliches Dafein zu erkennen glaubte, und 
der ein fo gräßliches Drama, einen fo übermenfclichen Herois: 
mus verbarg. 

Auf Grundlage des —“ Buchs von Lamb gibt 
die „Revue des deux mondes“ eine kurze Darſtellung von 
Lamb’s Leben, aus ber wir Einiges für unfere deutfchen 
Leſer entlehnen. 

Im 3. 1795 gruppirte ſich allabendlich in einem ärmlichen 
Haufe Londons eine feltfame Scene. Bier Perfonen waren ir 
einem ſchlecht meublirten, halbdunkeln Bimmer verfammelt, 
zwei Matronen, ein Greis und ein junges Mäddhen. Der 
Greis fpielt mit fich felbft ein phantaftifches Piquet, bei mei. 
chem feine rechte und feine linke Hand die beiden Partner find. 
Alle erwarten Jemand, aber dies Warten bringt auf bie ver: 
fchiedenen Perfonen einen verſchiedenen Eindrud hervor. Die 
eine der Matronen Magt über „Charles““ Undankbarkeit, die 
andere und Mary vertheidigen den Abwefenben, und wenn das 
immer wiederkehrende Gefpräd enden will, da gebt die Zhür 
auf, und Charles wünfcht guten Abend, indem er zärtlich un 
die Hand der Schwefter drüdt, und unruhig den Zuftand fer 
ner Mutter betrachtet. Das ift Charles Lamb im Schoofe feiner 
Familie. Armuth und Krankheit wohnen hier, Schmerz und 
Trauer, und wenn Lamb aus dem Bureau der Indi Com: 
pagnie fommt, tritt er in einen hoffnungslofen Kreis des Un- 

lüds, der doch dem Pindlichen Gefühle theuer fein muß. Drei 

inge find es da bie biefen jungen Geift aufrecht erhalten: 
die Freundſchaft von Eoleridge, ein Liebeötraum, die Zaͤrtlich 
feit feiner Schweſter. Mit Eoleridge faß er des Abende traus 
lich aufammen, und die beiden Freunde beraufchten ſich in Sehn⸗ 
ſucht und Poefie mit fo phantaftifcher Ausihweifung, wie fie 
in jugendlihen Gemüthern irgend möglich ift. Bon feiner Ge: 
liebten fagt Lamb: „Wir waren zwei bübfche Kinder. Gie war 
jünger, jünger und viel fhöner: ed gab eine Zeit mo wir Beide 
uns gern zufammenfanden, und wo mir meinten wenn man 
uns trennte.... D meine theuere Beliebte! Wer wird mir fager 
fönnen mo du weilft, damit ich dich fuchen kann durch bie 
anze weite Welt!" Auch das Berhältniß au feiner Schweiter 
cu durch Lamb's eigene Worte angedeutet werden; in jener 
Zeit von 1795 fagte er zu ihr: „Wenn ein hartes Wort über 
meine Lippen ging, eine bittere Klage oder ein harter Zabel, 
fo war Dies Nichts als der Irrthum einer kranken Seele und 
eines getrübten Gedanken. Du haft oft den Trauergeſang 
meiner Liebe gehört, wenn du mit mir mein Leid beweinteft, 
und ich bezahle dir Die Schuld der Liebe fo ſchlecht, dit, Mary, 


meiner Freundin und meiner Schweſter!“ -Wir werben fehen, 
daß Lamb diefe Schuld getilgt dat mit Muth und Yufopferung 
durch fein nanzes Leben. { 

In Lamb's Familie vererbte fih eine Hinneigung zum 
Bahnfinn; durch feinen Hang zu Zräumereien ward fie in 
Charles verftärft, und als fein Geift einft in den Gebieten der 
Phantajie umherſchweifte, behielt fie in feinem Kopfe die Dber- 
band, und Lamb mußte auf einige Wochen ins Irrenhaus. Als 
man ihn wieder frei gibt, kehrt er zu feinen Burcauarbeiten 
zurüd, und des Abends fpielt er mit feinem alten Bater Pi- 
quet, oder er ſchreibt rührende Briefe an Eoleridge. In diefes 
ohnehin gedrüdte Leben fiel wie ein Donnerfhlag ein fürdy: 
terliches ũnglück, über weldes die „Revue des deux mondes‘ 
das .einfchlagende Actenſtück abdrudt. Wir begnügen uns bier 
damit den Korfatl durch einen * veröffentlichten Brief Lamb's 
zu erläutern. Lamb ſchrieb an Eoleridge: 

„Mein fehr theurer Freund! White oder einer meiner 

reunde oder die Zeitungen werden bich bereits von den gräßs 
lichen Unglüdsfällen unterrichtet haben die über meine Fami: 
lie hereingebrochen find. Ich melde fie dir in wenig Worten. 
Meine arme, gute Schwefter bat in einem Anfall 
von Wahnfinn ihre eigene Mutter getöbtetz ich fam 
nur noch zurecht das blutige Mefler aus ihren Händen zu 
reißen. Sie befindet fi egenwärtig in einem Jr» 
renbaufe, von wo man fie, Hürde ich, in ein Hofpital brin» 
en wird. Mir hat Gott die Vernunft erhalten: ich effe, trinke, 
Ahlafe und glaube, daß mein Urtheil ganz gefund if. Mein 
armer Vater ift leicht verwundet worden, und es laftet nun 
alle Sorge für ihn und meine Kante auf mir. Ich bin Gott 
fei Dank! ſehr rubig, Here meiner felbft, und wohl im 
Stande zu thun was ih thun muf »..... Mede mir 
nicht von Poeſie; ich babe ſolche Ihorheiten von Grund aus 
aufgegeben. " 

Lamb's unglüdlihe Schwefter erwachte aus ihrem Wahn- 
finn mit dem Bewußtfein ihrer fürdterlichen That. In Schmerz 
und Liebe malt der treue Bruder dieſen Zuftand, mit ernftem, 
bewegtem Gemüt: Mary war ftil und gefaßt, ihr Schmerz 
fuchte in ihrem religiöfen Sinne himmlische Labung. Der ge 
mordeten Mutter folgten bald Vater und Zante nad ins Grab, 
und wo eine Wunde dem Bernarben nahe war, ba rifi das 
Geſchick fie wieder auf, und verdoppelte den kaum entichlafenen 
Schmerz. Mary trug viel und mit Ergebung; aber diefe bei» 
den Sterbefälle erdrüdten ihren Geift und ihren Muth. Wahn ⸗ 
finn ergriff die Unglüdlide aufs neue, und wenn Lamb jegt 
nad Haufe fam des Abends, trat er in das öde Zimmerden, 
ungegrüßt von feinen Lieben; auch das Tiſchchen war leer, dus 
Piquettifchchen des Baterd! „Die Tante”, fchreibt er, „ftarb 

reitag Abend ungefähr um II Uhr; Mary ift in Folge der 
üdung und ber Angſt wieder in ihre Krankpeit zurückge- 
fallen, und ich mußte fie geftern fortfchaffen laffen. Ich bleibe 
mit der Leiche meiner Kante allein im Haufe; da babe ich doch 
immer eine Geſellſchaft! ig begrabe ich fie, und dann 
werde ich ganz vermaift fein. Rur eine Kage wird mich baran 
erinnern, daß einft in dieſem Haufe fich lebende Weſen auf: 
hielten. Mein Herz ift gebroden, und ich weiß nicht wo ich 
Sroft finden fol. Mary wird gefund werden, aber es ift 
ſchlimm, daß fie ſolchen Rüdfällen ausgefegt bleibt: ih wünfche 
faft auch Mary wäre geftorben.” 

2amb mwolte fi) den Bemerkungen feiner Nachbarn ent 
iehen, deshalb bezog er ein anderes Logis. Um feine Schwe · 
he zu fih nehmen zu dürfen mußte er ein feierliche Ber ⸗ 
prechen ablegen, daß er bis an ihren Zod für fie forgen wolle. 
Als er dies Gelöbniß gab, verzichtete er nethwendig auf Liebe 
und Ehe: und doch befand fein ganzes Vermögen in bem Aus 
genblide wo er fo über feine Zukunft verfügte in 100 Livres, 
die er als Gehalt von der Indifchen Compagnie bezog. Das 
war Charles Lamb in feinem 22. Jahre! 

Und diefes Kind des Unglüds verzweifelte nicht nur nicht, 
feine Seele gewann fogar heitere Ruhe, fein Geiſt einen freien 


Aufſchwung. Er las wenig, und hatte ein fihlechtes Gedaͤcht · 
niß; aber die poetiſche Empfindſamkeit feiner Jugend lebte wie · 
der in ihm auf, und er war glücklich wenn er bes Abende 
im Gefpräd mit feinen Freunden gemaͤchlich feine Pfeife ran 
then konnte, oder wenn er bei einer Flaſche Por für fi 
allein den „König Lear” las. Er war Mitarbeiter eines Zour: 
nal& geworden, und ſchrieb für daffelbe Epigramme und Peine 
Gedichte; durch diefe Thätigkeit würden fih auch feine Ber: 
mögensumftände etwas gebeffert baben, allein feine Berbindun 
mit dem Blatte hörte auf. „Ich muß Etwas arbeiten”, fchri 
er, „ober wir werben vollends ganz arm. Bisweilen dene ich 
über eine Farce nah, aber meine Pläne verfhwinden wieder. 
Das ift fo ein Funke der des Abends im Rauch meiner Pfeife 
aufglimmt und am Morgen derliſcht. Aber jegt, wo ich mei 
nen liebenswürdigen Feind, den Zabad, verabſchledet habe, 
werde ich mich vielleicht ernftlich an Die Arbeit fegen. Zeufel, 
bie Urbeit! Ich möchte wel, dab das gan e Jahr ein Feſt ⸗ 
tag wäre. Sch bin überzeugt, daß das idtsthun, das abjo+ 
lute Richtöthun der wahre Beruf des Menfchen ift, und daß 
die Gefchäfte nur von jenem boshaften Alten erfunden werden 
find der Adam zwang nah Schurzfell und Hade zu grei: 
fen’ u. f. w. 

Das Bureauleben fagte Lamb's Charakter durchaus nicht 
zus; deffenungeachtet blieb er in feiner anſpruchtloſen Stellun 
zur Indifchen Compagnie bis 1824, in welchem er endlich na— 
32 Dienfhahren eine hübfche Abfchiedepenfion erhielt. Die is 
teratur hatte ihm inzwiſchen eine beträchtliche Erwerböquelle 
geöffnet. Lamb hatte, wie wir ſchon ſahen, eine burleske Ko: 
mödie im Kopfe, und 1806 fieß er fie unter dem ziemlich ori« 
ginellen Zitel „M.H...‘ am Drurylane aufführen. Sie ward 
um Erbarmen ausgepfiffen, aber Lamb nahm diefe Niederlage 
eiter hin. Ginige Zeit darauf, etıpa 1508, fing feine Schwer 
fter die „Tales from Shakspeare” an, eine liebliche Arbeit, an 
ber auch er ſich betheiligte; allein er verficherte immer, daß in 
dem gemeinfhaftlichen Werke die von feiner Schwefter gefchrie 
benen Brudftüde die beffern wären. Das folgende Jahr ver: 
öffentlichten die Gefchwifter zufammen ein fehr bübfches Buch: 
„Dichtung für Kinder.” ährendbeffen Iagen feine Freunde 
in beftigem Kampf. oleridge vergeudete fein Talent in taus 
fend Berfuchen, ging vom Gedicht zum Drama, von der Porfie 
e Politik, von der Politif endlich zur Metaphyſik über, und 
eraufchte ſich mitten in diefen Agitationen in Opium. Worder 
worth fandte jedes Jahr feine ruhigen, fanften, milden Gedichte 
in die Welt; aber dieſe fielen wie Brandmaſchinen der Kritik 
in die Hände. Die alten Glaffifer fließen Schreie der Wuth 
vor folchen einfachen und gewöhnlichen Werfen aus; andere 
Krititer fanden Affertation und Pindifches Weſen in Words: 
worth. Un ber Spige der letztern fland der Hauptrebacteur 
des „Edinburgh review”, ber glänzende und gefürdhtete Jefftey; 
das „Quarterly review’ übernahm gern die Vertheidigung 
von Zeffrey’s literarifchen Opfern. Als von MWordsworth das 
Gedicht „The excursion” erſchien, foderte Southey, Mitbegrün: 
ber des „„Quarterly review‘, Lamb auf das Bud) ihres ge 
meinfchaftliden Freundes in diefem Blatte zu befprecdhen. Nach 
langem Weigern — Lamb fürchtete ftatt einer Kritik einen 
Panegyrikus zu geben — übernahm er die Arbeit; allein wie 
erftaunte er als er den Abdruck derfelben in die Hände ber 
fam. Es war wol fein Auffag, aber verftümmelt, mit robem 
Mörtel übergypfl. Der Redacteur Gifford (der Schufter! rief 
Lamb in feinem Zom) hatte Gemeinpläge an die Stelle feiner 
— und kuͤnſtlichen Wendungen geſetzt. Sein Berbält ⸗ 
nig zum „Quarterly review’ endete biermit; mit um fo glaͤn⸗ 
zenderm Erfolge battwiligte er ſich dagegen beim „London Ma- 
gazine”, In ihm veröffentlichte er namentlid „Elia“, Die 
Anerkennung die feine literarifhe Wirkſamkeit fand that ihm 
unendlich wohl, und feine Schwefter theilte feine Freude wie 
er ihr Leid. Beide lebten in reinfter und innigfter —— 
ſchaft, und ſuchten Erholung in Drurylane oder auf einem 
Sandausflug: ihr größtes Giück aber war ihr wöchentlicher 
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Empfangsabend, ihr V In einem beſcheidenen, aber 
wohnli Bimmer faßen fie ba beifammen, Lamb, Gobmwin, 
Horne Zooke, Charles Lloyd, Leigh Hunt, Hazlitt, dazu —— 
Schauſpieler, Kemble unter ihnen aud George Dyer fehlt in 
diefem Kreife nicht, ein alter närrifher Freund kamb's. Selbft 
an diefen Freitagen feiert man aber noch befondere, lange vor ⸗ 
ber verkündete AFefte;s Das waren bie Zage, wo Worbsworth 
oder Eoleridge ihnen beimohnen Ponnten. 

Un den gewöhnlihen Empfangsabenden gab es Balte Fleiſch ⸗ 
fpeifen, geröftete Kartoffeln, dazu ein Glas ſchaͤumenden Por: 
ter und eine Bowle Grog. Almälig ward die Geſellſchaft Mei 
ner; nad Mitternacht blieben etwa noch vier oder fünf Freunde 
zuruͤck: Hazlitt, Barnes (Redarteur der „Times’), Zalfourd, 
Haydon. Das war denn eine neue Zuſammenkunft bie erft 
jene anfing. Hazlitt fand im Pleinern Freundeskreife die Frei» 
heit feines Gedankens und die Leichtigkeit feiner Unterhaltung 
wieder; er ſprach über die alten Dichter aus dem Zeitalter der 
Elifabeth, Mif Lamb war das Echo feiner Begeifterung. Bars 
nes gab berebte Erläuterungen über Dante, Lamb endlich hielt 
treu an Shaffpeare feit, und commentirte den „König Rear”. 
Und fo ging es fort bis zum frühen Morgen, 

Diefe Bufammenkünfte der bürgerlichen Geiftesariftofratie 
Englands gewinnen eine ganz fihere Färbung und einen feften 
beutlihen Charakter, wenn man fie mit dem Salon von Hol» 
fand » Houfe zufammenftellt. Zalfourd hat dieſe intereffante 
Parallele gezogen, der wir bier nicht weiter nachgehen können; 
wol aber wollen wir zum Schluß Forcade's Urtheil über Lamb's 
ganzen Charakter diefer kurzen Ueberficht noch beifügen: 

Lamb war eine hervorragend fompathetifche Natur; feine 
erften Unglüdsfälle, feine wahrhaft beroifche und nie ermat ⸗ 
tende Sorgfalt für feine arme Schwefter hatten feine von Na 
tur fo zärtliche Seele noch weicher geftimmt: er war ein guter 
Bruder und ein guter Freund. Seiner befcheidenen Stellung 
ungeachtet erlaubte ihm feine Sparfamkeit eigebig zu fein; 
er war immer bereit dem Undern eine Gefälligkeit zu erweiſen. 
Ahnte er bie vorübergehende Berlegenheit eines Freundes, fo 
bat er ihn er möge 30 oder 100 Livres von ihm annehmen, 
und eine Weigerung machte ihm dann den Lebhafteften Vers 
druß. Die Driginalität feines Geiftes gab feinen Handlungen 
etwas Unzichendes und Piquanted. Bon feiner alten Hinnei» 

ung zum Wahnfinn war ihm eine gewiſſe Nadläffigkeit, ein 
erumjchreifender Humor des Gedankens zurücgeblieben. Sein 
lebhafter Geift ſchaͤumte über wie in einem Champagnerrauſch; 
von der Farce ging er zum Ernft, vom luftigen Schwank zum 
innigen Herzenserquß über. Die ernſte Seite, fagte Hazlitt, 
bat in feinen Schriften und Unterhaltungen den meiften Werth. 
Niemand wußte in einem halben Dugend halber Sentenzen 
mehr Berebtiamkeit, mehr —— mehr Feinheit des 
Gedankens niederzulegen. Seine wigigen Einfälle brannten 
wie Khränen, und er erichöpfte eine Rrage mit einem Morts 
ipiel. Die meiften jeiner Freunde Bannten das Unglüc feiner 
Jugend nit, aber wer es Pannte, der betrachtete fein kind ⸗ 
liches Weſen mit adhtungsvollem Intereffe, feine Tugenden mit 
zärtlicher Bewunderung. Lamb's arme Schwefter war feiner 
Sorgen werthz durd die Begabung ihres Geiftes und die 
Reinheit ibres Charakters führte fie die Vorzüge ihres Brus 
ders au vollem Einflang. Sie hatte nach Hazlitt mehr geſun ⸗ 
den Sinn, mehr Vernunft als die meiften der Frauen, und 
felbt im Wahnfinn war fie vol Anftand und Grazie. Sie 
fühlte vorher wenn ihr Uebel zurückkehren wollte, und verlieh 
dann das Haus ihres Bruders. Charles Moyd begegnete eines 
Tags außerhalb London den beiden Geſchwiſtern; fie gingen 
fangfam, fie weinten: Lamb führte Mary auf einige Tage ins 
Irrenhaus. 

Charles ftarb 1834, Mary hat ihn 13 Jahre überlebt: aber 
bas Grab Lamb's ſchloß fi erft wahrhaft an dem Zage an 


dem feine Schweſter fih wieder mit Ähm vereinte auf dem klei ⸗ 
nen Kirchhefe von Edmonton. 

Talfeurd's Beröffentlihung ift Lamb's fchönftes Denkmal; 
fie ift der Grabftein feiner Entfagung und feiner Liebe, feiner 
Poeſie und feiner Zugend, fie ift die Ausübung einer heili 
Fit, die natürliche Verherrlihung eines talentvollen Di 
ters und edeln Menfchen. ‚3. 





Charakteriſtik der Diplomatie, 


„Die ganze Welt erkennt jegt die Wahrheit des Satzet 
daß die Aufrichtigkeit unter den Diplomaten ebenfo jelten ift 
wie die Keufchheit unter den Soldaten. 

Die Ehinefen gelten für das lügnerifchfte Volk der Welt. 
Die Unterredung zweier Bürger des Himmliſchen Reichs ift ein 
Gewebe von Unmwahrheiten womit fie einander gegenfeitig zu 
täufchen fuchen. Deshalb ift es ein Erfahrungsfag, daß Einer 
dem Andern nicht glaubt, und daß nad taufend Complimenten 
und taufend Büdlingen Einer vom Andern im Derzen beim 
Abſchiede fagt: «Lügner!» Und Beide haben Recht, und er 
jeigen einander Gerechtigkeit. 

Nun gelten in der öffentlihen Meinung die Diplomaten 
meift für Ghinefen. Im Allgemeinen genommen beftcht ihre 
Geſchicklichkeit darin mit größter Grazie zu lügen, mit größter 
Gemwandtheit zu täuſchen. Alle mehr oder minder gelten für 
Böglinge der Schule jener ehrlichen Seele, Zalleprand's, welchet 
fagt: Das Wort ift dem Menfchen gegeben um feine Gedanken 
zu verbergen. Wir behaupten nicht, Diefe Anfiht von den 
Diplomaten fei Die richtige, fondern wir fagen nur, daß fie 
die allgemeine ift. «Berlogen wie ein Diplomat» ift ein Wert 
im Munde Aller. Ia noch mehr: obgleich die Lüge im Munde 
eined chrlihen Mannes und eines Chriften immer eine Sünde 
ift, läßt fie doch im Munde eines Diplomaten bisweilen dat 
Auskunftsmittel der erleichternden Umftände zu: man mag fic 
als eine Mothwendigkeit des Handwerks, ald eine Art von 
Amtepflicht betrachten, namentlich feit die Diplomatie, nachdem 
fie in der entfeglihen Machiaveli'fhen Schule ihre Infpire 
tionen geholt, eine Heidin geworden if. Denn fagte nicht 
Birgil, man dürfe zur Befiegung des Feindes ebenfo wol Kraft 
wie Zrug anmenden (Dolus an virtus quis in hoste re- 
quirat)? 

Ueberbies muß noch gefagt werben, daß, fobald man weiß 
und übereingefommen ift, daß ein Diplomat nie die Wahrfeit 
redet noch reden Bann, man die Wahrheit zu entdeden vermag, 
indem man die Züge gerade im entgegengefegten Sinne nimmt. 
Der Diplomat indem er lügt läßt aljo für den Aufmerkiamen 
die Wahrheit durbliden: er täufcht nur Den der getäuſcht 
fein will, und man fönnte folglich behaupten, er Tüge eigent: 
lich gar nicht; denn Lüge ift nur Die Rede gegen befferes Wiffen 
in der Abſicht irre zu führen (dietum contra mentem animo 
fallendi). Anders Freitich ift es mit den unverfhämten Lügen 
welche die öffentliche Gerechtigkeit verlegen, melde die Rechte 
der Völker und die Sicherheit und Freiheit der Nationen ger 
fährden. Dann nehmen fie den Charakter des Betrug, der 
Faͤlſchung, des Sacrilegiums an, und die nachfichtigfte Rach ⸗ 
fit kann fie felbft den Diplomaten nicht vergeben. ” 

Diefe glänzende Schilderung des Charakters der Diplo 
matie, eine Amplification des befannten Dictums eines eng» 
lifchen Staatsmanns des 17. Jahrhunderts: „An ambassador 
is a man sent abroad to lie for his country”, eröffnet die 
neuefte Schrift des befannten liberalen Kanzelredners Pater 
Bentura über die ficilifche Frage: „Menzogne diplomatiche 
ovrero esame dei pretesi diritti che s’invocano dal gabi- 
netto di Napoli sc uestione Sicula” (Palermo 1849), 
eine Schrift welche der Verf. vielen Diplomaten als „Zeichen 
feiner befondern Hochachtung“ überfandt hat. 29. 
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‚Sonnabend, 





Ueber Schloſſer's „Gefchichte des 18, Jahr⸗ 
bundert& 10,“ 
( Beſchluß aus Nr. 156.) 

Der in Deutſchland und England herrſchende con 
fefftonnelle Zelotismus wird bei jeder Gelegenheit in den 
fhärfften Ausdrüden gerügt. Es heißt I, 258: 

Einige Beifpiele werden zeigen, daß Fürften und freie 
Städte für die Sache des reinen und wahren Glaubens da» 
mals nicht weniger graufam waren ald die vorgeblichen Freunde 
ber Freiheit und Gleichheit in Frankreich zur Schredenszeit 
für ihre Träume. In Salzburg trieb ein fanatifcher Erzbifchof, 
der Peine 77 zu Unterthanen haben wollte, auf Reichsgeſetze 
geftügt 30,000 fleißige, ruhige, fromme Vroteftanten aus ber 
geliebten Heimat. In der Pfalg dürften Died, den Meichsge: 
ſetzen nah, die Patholifche Regierung und ihre Jeſuiten nicht 
wagen; beide beförderten daher abfichtlich den Verfall der 
Univerfität Heidelberg und die ſchlechte Befegung der proteftan« 
tifhen Pfarrftellen, um die verhaßte Religionspartei durch ver» 
mindertes Gefühl der Unabhängigkeit und der Intelligenz nie: 
derzubrüden. Im lutherifhen Hamburg ſchrieb Paſtor Meu: 
meifter, au Friedrich Wilheim's Aerger, aber mit dem Beifall 
der Behörden feiner Stadt, ein Buch für das Lutherthum, 
worin von den Weformirten und ihrer Lehre die ſchaͤndlichſten 
after und Verbrechen hergeleitet wurden. Die Stadt Frank: 
furt war durch feine Bitten, durch feine Wermendung des Kör 
nigs von Preußen zu bewegen einen reformirten Goͤttesdienſt 
in ihrer Iutherifchen Stadt zu dulden. Die lutherifchen Pro 
fefforen in Wittenberg wollten es den anglicanifchen Unverbef- 
ferlihen gleich thun: fie beftanden auf einem Recht das in Dr« 
ford und Cambridge noch bis auf ben beutigen Zag geübt 
wird, und verfagten den Reformirten die afademifchen Würden. 

Don Reimarus wird gefagt (II, 576): 

‚ Der edle und gelehrte Mann lebte in Hamburg, wo zu 
feiner Zeit das finftere .— berrichte, und wo fi 
das von fanatifhen Pfarrern aufgeregte Volt und der Senat 
zu Werkzeugen blinder Ortboderie bergaben. Der Widermillen 
gegen die lutheriſchen Dip und gegen ihre Stnechte erzeugte 
in ber Seele des biedern, freundlichen, gebildeten, in den ®pra« 
hen des Altertbums, in den Raturwiſſenſchaften, in der Arz · 
neikunſt und Philoſophie auf gleiche Weiſe gründlich gelehrten 
Mannes ben heftigen Unwillen gegen dat Thriſtemhum, den 
er in den fogenannten Wolfenbüttelee Fragmenten ohne fi zu 
nennen ausgehaudt hat. 

Außer der eifernden Rechtgläubigkeit der deurfchen 
Iheologen und Pfarrer wird befonders das ſtarre angli« 
canifche Kirchenthum ſcharf mitgenommen (I, 412 fg.): 

Die anglicanifchen Whigs, die ftrengen Ealviniften, bie 
Holland regierten, waren in ihrer Urt ebenfo fanatifh als 
die Iefuiten in Spanien, Deftreih und Frankreich: beide deck⸗ 
ten mit dem weiten Mantel heuchelnder Frömmigkeit weltliche 
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Abſichten. Die kleine Anzahl von Leuten die in England Un: 
theil an der Regierung kauften, oder von der Regierung ges» 
fauft wurden, bemiejen nicht mehr Achtung für das Sitten 
geieg ald die Diener abfoluter Monarchen. Die vornehmen 
‚Herren in England und Irland betrachteten gerade fo die fran« 
zoͤſiſche Regierung, die Kirche und ihre Güter ald Eigenthum 
und Berjorgungsanftalt ihrer Verwandten und Bünftlinge. Die 
Umftände waren es die dem erwachten Skepticidmus und der 
Lehre des gefunden Verftandes gegen die berefchende pofitine 
Kirchenlehre und gegen die — Schulweisheit Kraft 
und neuen Reiz gaben. 

In der intereffanten Darftellung des geiftigen Kam- 
pfe® der englifchen Deiften und Freidenker wider die 
firhlihen Sapungen und chriftlihen Glaubenslchren 
nimmt der Verf. entfchieden Partei für einen Golling, 
Zindal, Wollafton u. A. gegen die rechtgläubigen „Rlopf- 
fechter der Kirche”. 

So leicht man indeffen aus dem Schloſſer'ſchen Ge- 
ſchichtswerke erkennen kann was mit des Verf. Grund: 
fügen nicht übereinftimmt, fo ſchwer möchte es fein 
aus den zerfireuten Bemerkungen eine beflimmte reli» 
giöfe oder politifche Anfiht herauszufinden. Die For- 
men gelten ihm überall weniger ald das Wefen, und wie 
er das Glück der Völker und Staaten nicht in diefer 
oder jener Staatsform und Verfaſſung erblidt, fondern 
in der Tugend der NRegierenden, und deshalb vor Allem 
bie Befferung der Menſchen als Bedingung irdi» 
fher Glüdfeligkeit fodert, fo bat ihm auch nur diejenige 
Religion Werth die den Menfchen adelt, die ihn mit 
der Kraft ausrüfter in Gefinnung und Wandel als eine 
fittliche Größe zu erfcheinen, und der mächtig andringen- 
ben Gemeinheit, Sünde und Lafterhaftigkeit fiegreich au 
widerftehen. Er ift für Licht und Aufklärung, weil die 
Bernunft des Menſchen edelftes Beſißthum ift; er will, 
daß Herz und Gemüth gepflegt und gebildet werden, 
weil bed Menfchen Seele allein Werth hat, und als 
Mafftab feiner Würdigung gelten kann; er verlangt ei» 
nen tugendhaften Wandel und ein edles Streben als 
Ausdrud einer höhern Gefinnung. Ihm ift alfo Ne 
figion das vom Jrdifhen und Sinnlihen abgewandte 
Eeelenleben in feinen mannichfaltigften Neußerungen, Gott 
ber Inbegriff alles Hohen, Guten und Schönen; bar 
nah eifrig zu fireben ift die würdigſte Aufgabe und 
das fchönfte Bier bes Menſchenlebens. In welcher Form, 
auf welchem Wege Dies gefhicht, darauf kommt wenig 


an; daß er aber im reinen Chriſtenthum den edelſten 
Ausdruck diefes Strebens erkennt, daran ift nicht zu 
zweifeln. Nur wird dieſes reine Ghriftenthum ebenfo 
wol von Denjenigen gefährdet die daffelbe in die engen 
Schranken eines Dogmenglauben® bannen und von fird- 
lichen Formen abhängig machen wollen, als von Solchen 
bie mit den Aufenwerten der Religion den Blau. 
ben felbft zu zerflören fuchen, und fid) mit ihrer verwe ⸗ 
genen Stepfis an das Wefen des Ghriftenthums, an 
Gott und Unfterbfichkeit wagen. Darum trifft fein 
Zorn nicht minder die franzöfifhen Materialiften, bie 
Neligionsfpötter der Revolutionszeit, die pocfielofen und 
phantafielofen Moraliften und den „gottlofen” Bahrdt, 
als die Fanatifer, Pfaffen und Symboleiferer. Spener, 
Sailer, Rouſſeau u. A. werden mit Milde beurtheilt, 
weil wenigſtens ihr eigenes Streben und Seelenleben 
lauter war; Lavater dagegen wird verworfen, weil feine 
Religiofität nicht als der Ausfluß eines reinen Gemüths, 
fondern als das Ergebniß einer geiftigen Anftrengung 
und Abfichtlichkeit erſcheint. Wir fchliefen die Abhand- 
lung mit folgender Stelle über Rouffeau (I, 520): 
Der dritte Theil, der das Glaubensbefenntnif des ſavoyi⸗ 
ſchen Pfarrverweiers enthält, erregte das lauteſte Geſchrei, und 
zwar auf Der einen Seite von den Ungläubigen, den Egoiften, 
Encyklepaͤdiſten, Schwelgern, Schmarogern und Schwägern, 
und auf der andern von den orthodoren Proteftanten und den 
kirchlichen Katholifen. Die Männer der genialen Schule groß: 
artiger Frevler waren nämlich unwillig über Rouffeau, weil 
er in der erften Abtheilung dieſer Beftändniffe eine Neligion 
ded Herzens ihrer Spigfindigkeit und Falten Verſtandeslehre 
entgegenfegt, die Lehre von Gottheit, Vorfehung, einem andern 
Leben gegen ihre Zmeifel in Schus nimmt, und das Gefühl 
edler und unverdorbener Seelen gegen frechen Wis und gegen 
dreiften Spott zu Hülfe ruft. In der zweiten Abtheilung reizt 
er die kirchlich gläubigen, einfhläfernden Proteftanten, die flars 
ren Jeſuiten und ftrengen Ianfeniften von einer Seite auf wel 
der fie aus guten Gründen immer am empfinblichiten find. Er 
fucht nämlich zu bemeifen, daß der fogenannte bifterifche Glaube 
und feine Grundlagen pbilofonbiich und biftoriich durchaus un« 
baltbar find, und daß man ſehr wohl und Plug handele, wenn 
man fih, um die Vorzüglichkeit der evangelifchen Lehre zu 
beweifen, ganz allein auf ihren fittlihen Werth und auf die 
Wirkungen berufe welche die Befolgung derfelben habe und 
gebabt habe. Er beftreitet hier die Nethwendigkeit und fogar 
die Möglichkeit Deſſen was die Theologen Offenbarung genannt 


baben, und ohne in den Zon der Enchklopadiſten au verfallen, , 


zeigt er mit fiegender Beredtſamkeit, wie unnüg und lächerlich 
die gemöbhnliche Methode der chriſtlichen Univerfitätsphilofopbien 
fei, welche die Wahrheit und Göttlichkeit des Ehriftenthums 
nicht etwa den Ungläubigen, denn von diefen wird Niemand 
dadurch befehrt, fondern ben vorher ſchon Starkgläubigen zu 
beweifen pflegen. Er verwirft Wunder und Eingebung ohne 
fie zu veripetten. Auch bei Diefer Gelegenheit zeigte fich wie: 
der die hartnädige Werbiendung und die Verſteckung des übers 
mäßigen Vertrauens auf äußere Gewalt mit welcher die Gott 
heit die Feinde des Lichts und ber Freiheit heimzufuchen pflegt, 
um fie gaͤnzlich zu verderben wie einft den Pharac. Sie lie: 
Sen fich nicht warnen, fie ftellten nicht den, ohne daß fie es wuß⸗ 
ten, verſchwundenen Glauben in einem andern Gewande wieder 
ber, fie verfolgten vielmehr Rouffeau um fo ärger, je größer 
der innere Werth feines Buchs war. Die ganıe gebildete 
Welt nahm daher den von Auriften, Pfaffen und herrſchenden 
Heudjlern verfolgten Mann für einen Apoftel und Märtyrer, 
und wandte ſich feiner Lehre zu. 54, 


Die Politiker. NE: gem im Herbft 
1848. Von R. W. 2. C. von Keudell, 
Dresden, Urnold. 1849. 8. 1 Zhlr. 


Daß unfere Geſellſchaft in der Wuflöfung begriffen if, 
oder daß fie auf dem Kopf fteht, wird Niemand leugnen fün 
nen der zu erwägen im Stande ift, daß alle Diejenigen Ele 
mente und Leidenfchaften welche ihrer Natur nad von ber 
Weltordnung zum Dienen beftimmt find zur Herrſchaft 
gelangt find, daß Das, was Mittel fein fol zum Smed ge 
worden if. Jenes Niefenmahnbild die politiſche Freiheit, 
mas kann fie im Willen der Weltorbnung nur bedeuten? Sie 
fann nur ein Mittel fein zur Grreihung bes Weltzweck, 
Glück und Bildung! Bildung und Glüd, bie Ziel» und 
Angelpunfte des Menfchenlofes, aber find zum Dpfer bahin- 
negeben dem Mittel, das unſere Zeit zum Zweck verkehrt bat. 
Ift es ein Wunder, daf die europäifche Gefelfchaft das Oben 
nad) Unten kehrt, und weil in verfehrter Wechſelwirkung mer 
der Zweck noch Mittel erfüllt und erreicht ? . 

Diefen Zuftand zu geifeln, nachdem er ihn gemalt hat, 
ift Die Aufgabe des Verf. der „Politiker“. Zwiſchen den bes 
kannten Ertremen der Staatsfermen fucht er und findet — in 
dem er die verfchobenen Baufteine zurechtlegt — eine Mittel 
form, welche wenigftens auf einer Bafıs ruht die einige Dauer 
verſpricht. Wir jagen „einige Dauer” — denn dieſe Baſis ift 
bie ftändifhe Monarchie nad dem enalifhen Borbilde. Ueber 
den Zeitraum „einiger Dauer” hinaus aber möchten wir auch 
diefe kunſtreich gegliederte Form des Staatsbaus nicht aus 
dehnen. Beftand, auf ſich felbit berubendes Dafein wird 
unferer Ueberzeugung nad feine Staatsform barbieten fin 
nen welde den Begriff der unverantwortlichen Dbrigkeit nicht 
in ihre Giebelfpige jegt; denn eben der Fünftlih erregte Bir 
derftreit zwiſchen dem Ja und Nein der Geſetzgebung (Regie 
rung und Dppefition), wie läßt er fi) in feiner endlichen % 
fung denn anders denken ald vermöge einer legten unverant 
wortlihen Entfheidung durch eine nur dem Gottesgeiſt ver 
antıvortlihe Macht ? ? oem 

Das bier vorgefchlagene Thema ift zu weit und gu 
um bier erfhöpft, oder auch nur weiter verfolgt werden zu 
koͤnnen. Die Sache ift an fih Mar, wenn man nicht zu einem 
Syſtem greifen will das in feiner firengen Gonfequenz zu dem 
wahnfinnigen Lehrfag führt: daß die eine Hälfte des Beidt, 
plus Eins, ein ewiges Nedt habe die andere Hälfte des 
Bolks, minus Eins, zu Enechten, zu plündern, zw vernichten, 
wenn es ibr fo gefält! Dod wir haben bier eigentlich nicht 
den materiellen, fondern nur den aͤſthetiſchen kdanteninhait 
des vor uns liegenden Buches ins Auge zu faflen, und konnen 
Dies um fo berubigter thun, als wir eine ſtarke davon 
haben, daf der Verf. eigentlich mit uns gleidy benft, und nur 
aus Nachgiebigkeit gegen die Zeitrichtungen eine nad allen 
Seiten bin verfübnende Mittelftelung einnimmt um den Kreis 
feiner Zefer zu erweitern. Der poctifhe oder äfthetifhe Inhalt 
eines ſolchen Buches Eann, wie ſchon aus dem Borſtehenden 
folgt, jchwerlidh groß und bedeutend fein: ed werben immer 
wieder Die politifhen Gedanken fein, die das ſchöngeiſtige 
Element zurüßdrängen und verdecken; inzwiſchen ift die Er 
zählung doch gut erfunden und unterhaltend vorgetragen, ber 
Dialog iſt Fruich, fein und lebhaft, die Gedanken find Har 
und gewandt heraufgeftellt, und die Diction trägt den Stempel 
der Bildung und des Geſchmacks an ſich. Am Ende aber if 
diefe ganze loͤbliche Form doch nur wieder der Träger eines 
politifhen Raifonnements von zweifelhaften Werth und be 
flreitbarer Richtigkeit. 

Der Verf. malt uns zwei Freunde, Walter und Reinhold, von 
denen ber Erfte feiner Dentart nach Ariftofrat im quten Wort: 
finne, der Andere, welder aus Nordamerika zurüdtchrt, eine 
Art von ariftofratiicher Demokratie (ein Elaffenvollstbum) für 
das Ideal der Staatseinrihtungen hält. Beide werben um die 
Tochter eines vornehmen Haufe, die durch unglüdliche Ber 


bindungen, verführt von einem allzu lebhaft fühlenden Geiſte, 
in ben Strudel der Demagogie geriffen, von einem polnifchen 
Wuͤhler, dem Emiffair Zalorbky, ganz umſtrickt, ibre Liebe zu 
Reinhold verleugnete, endlich aber von Walter fanft enttäuſcht 
ihren Wahn erkennt, und zu dem Geliebten zurückkehrt, von 
dem der Schein ariftofratifcher Härte und Fühllofigkeit fie ge» 
trennt hatte. Dieſe einfache Geſchichte, gut erzählt, bildet den 
Rahmen zu den politiihen Gedanken des Verfaflers. 

Aus diefen Gedanken läßt ſich eine reiche Blumenlefe neuer 
und trefflicher Ideen, Lehren und Bilder heritellen, und es ge- 
hört zur Charakteriftit des Werks einige derjelben bier einzu» 
reihen. &. 24 fagt Reinheld im Widerfprud, Daß jede neue 
Idee von Gott komme: „Dagegen meine id, dab Alles was 
urfprünglid von Gott fommt altbald des Teufels wird, fo: 
wie ihm der göttliche Weg der Liebe verfperrt wird, Wller 
Fanatismus ift daher des Teufels, und Gott und Satan, Liebe 
und Haß einander nicht fo gar fremd, vielmehr nahe verwandt. 
Iſt aber eine Idee erft des Teufels geworden, fo ift eben das 
durch auch ihre Steigefraft fon gebrochen, und der Gommur 
nismus, der ſich mit Haft und Gewalt verfündet, wird feinen 
großen Einfluß auf unfere Zukunft mehr haben.” 

Das ift beruhigend, wenn wahr; allein es iſt dagegen 
anführen, daf die „„Kreugverbreitungswuth” in gleicher Lage 
do unendlich viel Unheil über die Erde verbreitet bat. 

Weiter fagt Reinhold: „Das Unmefen der conftitutionnel: 
len Monardie auf breitefter demokratiſcher Grundlage führt 
unabwendbar zur focialen Republit, aus der bald wieder der 
Ubfolutismus geboren wird. Aus diefem kann dann vielleicht 
die Monarchie mit ariftefratiichen Schranken auf demokratiſcher 
Baſis entſtehen, die dein Ziel it.” ... Worauf Walter hinzu 
fügt: „Wäre nur die Blindheit diejer elenden Bourgecifie nicht, 
melde Nichts ſieht als ihr nächſtes Ziel, die Gleichmachung 
alles Höherftchenden bis zu ihrem Niveau! Diefe will auf 
ein breites, flaches Fundament einen hohen Thurm ftellen, mag 
aber weber Strebepfeiler noch Schwibbogen Daran dulden, for 
dag ihre Thurm dem hohen Rauchfang einer Dampffabrik glei⸗ 
chen muß. Einzuſehen, daß die hohen Strebepfeiler und Säu⸗ 
ien zur Erhaltung des Ganzen nothig find, dazu fehlt es Die: 
fer Partei an Einfiht und gutem Willen. Schr gut — nur 
lehrt uns die Erfahrung, dab jene Stügen brechen, gerade 
dann, wenn fie halten follen, und fo oft der Boden wankt, 
wie der Eonflitutionsbau in Deutfchland erwieſen bat! 

„Wenn mir Deutihland nur eine Bitte gewähren wollte”, 
fagt Walter weiter. Und die wäre? „Ale Nationalverfamm: 
lungen verläufig nah Haufe zu ſchicken, und einen Mann des 
Vertrauens damit zu beauftragen ihm eine Berfaffung zu ge: 
ben, wie Lykurg, Solon, Wajbingten fie Sparta, Athen, 
Amerika gaben. Wie will man dur Parlamente zu Stande 
bringen was Baum einem Einzigen befriedigend gelingt!” 
Hier fpricht der Verf. ein ungemein wahres Wort aus. Wenn 
irgendwo, jo ift bei einem Berfaffungsbau ungetheilte Kraft 
und ein ganzer Wille Urbedingung des Gelingens, wie bei 
jedem Kunftwerk im höchſten Wertſinne. Keine beifere Art 
den Armen eines Orts Unterhalt zu verfchaffen gibt es“, jo 
beißt e6 weiter, „als wenn man Leute mit großen @inkünften 
an diefem Orte zu leben nöthigt. Die leihtaläubigen Karren 
von Paris, Wien und Berlin glaubten den fanatiihen Weltver« 
bejferern, welche ihnen goldene Berge von der Bernichtung der 
Ariftofratie verfprachen, und die Nichts konnten als fie in Ar: 
mutb und Elend jtürzen. Und meiter: „Das ift aber ber 

räßliche Betrug den fih Die fogenannten Demagogen erlaus 
en, dab fie der urtbeilsiofen Maffe einbilden jie babe ein 
Urtbeil.” 

Wir erleben es nun, daß ein fo edler Menid wie Wal: 
ter ift in Die Lage des Bauberlehrlingd mit der Befenüber 
ſchwemmung gelangt. Die Befreiung Der menfdlichen Geſell ⸗ 
ſchaft von den Feflein der Bevorrehtungen, Diefe Idee, für 
welche er ſonſt mit ganzer Seele gewirkt hatte, währt ihm 
plöglich über den Kopf, und ſteht ihm als Scheufal gegenüber: 


D 


er hat das Wort vergeſſen die Iosgelaffenen Geiſter zu ban- 
nen. ©, 122 kommt dann die Gleihberehtigung Aller zur 
Sprache. Reinhold will unterſchieden wiflen zwiſchen Menfchen: 
rechten und politifhen Rechten. Gegen die erften verfündigt 
id vor Allem Nordamerika durch die Aufrechthaitung der Skla 
verei. Daß die politiſchen Rechte nicht gleich fein konnen, Iehre 
Natur und Nothwendigkeit. „So lange die Kinder noch uns 
erzogen find‘, beißt es bier, „follen fie gleiche Rechte mit den 
Aeltern genießen? Die Staatsmacht hat ihre Vormundſchaft 
zu übernehmen. Die Maffen find Urtheilslofe, find Kinder im 
Sinne des pelitifhen Rechts." Dann fährt Reinhold fort: 
„Daß freilich nicht Alle gleich groß fein koönnen, ift im Gefeg 
der Ratur, Am mächtigften wird ein Volk fi unfern Augen 
darftellen, wenn es fih auf einen «Berg» verfammelt den es 
von Stufe zu Stufe mit feiner Gliederfülle verdedt. Auf je: 
der Zerraffe haben jich Volkstheile angefiedelt, ohne doch die 
unter ihnen Wohnenden zu drüden oder zu verlegen; auch die 
Allerunterſten genießen ihre eigene Ehre und Freude im Gefühl 
des großen, Ganzen dem fie angehören. Welcher Eroberer 
vermoͤchte einen folhen Bolfsberg zu erflürmen, auf beffen 
Höhe weitfichtige Männer ftchen um nabende Gefahren ſchon 
von fern zu erijpäben. Je höher Jeder ſteht, deſto weiter reicht 
ein Horizont. Wer aber von unten nah oben ſich hinauf: 
chwingen will, der muß ein Adler fein; die Schwingen des 
Genius müffen ihn binauftragen. &o werden wir auf der höch⸗ 
ften Stufe nur Hochgeborene finden oder Adler — und Das ift 
nut; denn der Niedriggeborene, der Bein Adler ift, taugt 
weniger in die höhern Regionen als der durch Geburt ſchon 
Einheimiſche.“ „Quae fabula docet?” fragte der Doctor. 
Reinhold: „Daß man nad meiner Anficht in England ſich fehr 
wohl dabei befindet, wenn es entweder von feinen Lords oder 
von Genies regiert wird.” Und weiter: „Verfammelt ſich ein 
Volk dagegen auf einer Ebene u. f. w. um eine große Stadt, 
fo überficht es fich felbit nicht mehr, und kann fein vaterlän« 
diſches Sicherheitsgefühl in feiner eigenen Größe haben. Es 
werden ſich Bleinere Berfammlungen aus der einen grofen bil 
den, die ihren Particularwillen haben wollen, und die Einheit 
bes Ganzen wird dabei zum Ideal für Schwärmer. Nun om: 
men die geſchloſſenen Haufen der Feinde und Gegner, welche 
von allen Seiten gegen die leichte, wehrlofe Beute anftürmen — 
o Gott bewahre unfer Vaterland, denn ſelbſt kann es ſich 
auf folder Ebene nicht bewahren.” 

Mit diefem fhönen Bilde follten wir fehliefen. Fort mit 
jener Demokratie die dem Pöbel zur Herrſchaft berechtigen 
will! Für einen einzigen Verifled, fagt ber Verf, der das 
Velk durch Scönheitemacht zu feinem Wohle führt, gibt es 
immer zwanzig Kreon, welche Diefelbe Gewalt zur Mieder 
trächtigfeit mitbrauchen. 

Es kann nicht zweifelhaft fein, daf ein Buch das foldhe 
Gedanken beleuchtet und berausftellt ein qutes und zeitgemäßcs 
fei. Wir haben dem Verf. dafür Lob zu zellen, und ihn einzu» 
laden uns mehr fo würdige, jo gebildete, fo lehrreiche Lecture 
u geben wie feine „Politiker find. Dem guten Geifte des 
eutichen Volks vertrauen wir mit ihm, wenn wir auch mehr 
Schmwähen in ihm erkennen als er. Diefe Schwädhen durch 
Humor zu beilen, wie er verfucht, ift immerhin des Ders 
ſuches werth — menngleih wir Deutfchen ſchwer im ter» 
nen find, 5... 
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Zur Charafteriftit Berthold Auerbach's und der 
neuern volksthümlichen Dichtung. 
(Bortfegung aus Nr. 157.) 

Nun haben ſich gegen diefe gangbar gewordene mid: 
verftändliche Beengung literarifch-poetifhen Strebens be- 
reits d. BI. bei Gelegenheit von A. Weill’s „ Eitten- 
gemälde aus dem elſäſſiſchen Volksleben“ infoweit 
ablehnend ausgefprochen (vergl. Nr. 272 f. 1847), baf 
fie darauf hinwiefen, diefes ganze Genre (dev Dorfge- 
ſchichten) fei denn doc) eigentlich nur ein kleines, und 
man dürfe den einzelnen Zweig nicht mit dem Stamm 
der gefammten Literatur vermechfeln und ihn damit iden- 
tificiren; indeffen ift Dies beſtimmter nod) dahin zu er» 
weitern, daß im ber Poeſie niemals von einem Stoffe 
oder von einer Gattung von Stoffen die Nede fein kann 
die, außerdem daß jie natürlich dem Umkreiſe des eben 
gegenwärtigen Bewußtſeins nicht fremd liegen bürfen, 
heute oder morgen, hier oder dort ausfchliefliche oder 
auch nur vorwiegende Berüdfihtigung verdienten, daß 
für die Kunft irgend ein Kreis des Lebens, irgend ein 
fo oder fo geftaltetes Weltbruchſtück an fi niemals ab- 
fonderlihen Werth haben, daß mithin auch das 
Bolt als folhes, fo fehr aud übrigens fittlicy- 
politifhe Gründe die hingebendfte Befchäftigung mit 
demfelben motiviren mögen, noch nicht den allergering- 
ſten Anſpruch darauf machen kann mit feinen Lebens— 
äuferungen, mit feinen Vorzuger und Uebelftänden als 
werthvolles Object dichterifcher Widerfpiegelung vor» 
herrſchend aufgenommen zu werben. 

Lächerlich ift e8 bier ein Letztes und Höchſtes aus 
bloßer Dienftfertigkeit für das — wenn auch zunädft 
noch fo gewichtige — Intereffe einer „Zeitfrage” finden 
zu wollen; denn biefes wie jedes andere einzelne Stüd 
aus der buntfarbig vielgeftaltigen Reihe von Offenbarun · 
gen bes fchaffenden Meltgeiftes ann nur in jener rich« 
tig werthfchägenden Stellung zum Ganzen höheres echtes 
Intereffe erregen, welche einzig von dem freien, Men» 
ſchengeſchick umfaffenden, Welt überfchauenden Stand» 
punft aus ben der wahre Dichter wie der Philofoph 
einnimmt, ben verfchiedenen Geftalten und Abftufungen 
der geiſtdurchdrungenen Erfcheinungswelt angewiefen wird. 
&o geht auch das „Zeitgemäße“ nur inſoweit als be 
fonderes Moment in die poetifhe Schöpfung berechtigt 


hinüber, als das einzelne begabte Individuum, in 
dem ed höheres, reinigendes Drgan für den treibenden 
Anhalt des einzelnen Entwidelungsftadiums im menfc- 
lichen, im nationalen Geifte wird, worin es felbft mit 
feiner eigenen Entwidelung abhängig ſich bewegt, ganz 
naturgemäß zunächft die Aufgabe erfüllt, das unvergäng- 
lic) Werthvolle der befondern Durchgangsſtufe, das alfo 
auch zum ewigen Moment in der Summe des Menid- 
heitslebens fih Erhebende, in fchöner Form felbftändig 
abgeftaltet, völlig gelöft von dem Zufälligen und Unwer- 
then der Menfchheit wiederum ans Herz zu legen. Nie 
aber darf man die Uebung dieſes hohen göttlichen Be: 
rufs auf einen fühlen, tendenziöfen Reflexionsproceß ale 
berechenbares Refultat zurüdführen wollen, wobei bie 
Poeſie, zur gleichgültigen Form entmwürdigt, als unterge- 
ordnetes Mittel hingugenommen wird, wie wir Das vor 
Allem auf dem hier zu betrachtenden Gebiet in äufer- 
fter Ausartung haben erleben müffen. 

Während diefe beflagenswerthen Misverftändniffe nad) 
einer andern Richtung bin in 3. E. Biernatzki's „WBan- 
derungen auf dem Gebiete der Theologie im ModeNeide 
der Novelle” *) die Spige geiftlofer Verſchrobenheit er ⸗ 
reichten, treffen wir, indem mir uns von biefen allge» 
meinen Bemerfungen auf das Gebiet der voltsthümlichen 
Novelliftit zurückwenden, als eine der befonders unver 
fhämt proclamirten Tendenz wegen merkwürdige Erſchei⸗ 
nung „Das beutfhe Bauernbuc oder: So Icht das 
Volt! Dorfgefhichten von C. U. Schloenbady‘, melde 
und mit ihrem fchroffen Gegenfage zu unfern Haupt ⸗ 
foderungen fofort in dyarakteriftifcher Weife auf den Poc- 
ten überleiten, der uns weiterhin als erfreuliche Aus« 
nahme der traurigen modernen Regel befdäftigen fol. 
Eigentlich ift das Machwerk zunächſt nur eine Eingabe 
an die Vertreter des Volks welche in Franffurt a. M 
zufammenftcehen um „die ewigen Rechte der geknechteten 
Menſchheit in das praktiſche Leben einzufegen“; es wird 
benfelben (eine der ärgfien Zumuthungen unter den zahl« 
loſen die überhaupt an fie geftellt worden!) ale „Pflicht“, 


*) Hler ift in Vorreden offen bie Abſicht ausgeſprochen, das als 
tragendes und befeelended Moment in dem modernen Treiben nicht 
mebr lebendige Chriſtenthum durch gehörige Vermiſchung mit der 
erwünfhten Beigabe der Novellen-Situation den Gemüthern leichter 
wieder nahe zubringen. 


als „ernfie Schuldigkeit in ihrer Stellung” entgegenge- 
halten dieſes Buch zu lefen, um „noch manch verborge- 
nes Leid und Elend im Volke, manchen noch unbefann- 
ten, ungeahnten faulen Fleck unſerer Zuftände‘ darin zu 
erkennen. Hören wir aber wie ber Berf. — in einer 
überrafchenden Geiftesverwandefhaft mit dem ihm übri- 
gens dem Zwecke nach diametral entgegenfichenden Bier- 
natzti — das „Mobdekleid der Novelle”, das er feinen 
Volkselends · Berichten umgethan, entſchuldigt: 

Sie werden ſich nicht an der, unferer ernten Zeit wel 

nicht anpaffenden, leichten Form fkofen worin meine Abſicht 
(novellenhaft) erfheints ich mählte Diefelbe als die foger 
nannte „gebildete Maſſe“ doch noch immer ein einichmeicheln- 
des Gewand haben —— wenn fie für das Bolt ſich interef: 
firen foltes ich machte ed, fei Dies auch ein unangenchmes 
Gleichniß, wie Weltern die "ihren Kindern die Arznei auf Ho: 
nigkuchen eingeben. 
Honigkuchen — Honigkuchen! Pfui, ed iſt zu empörend! 
W. Uleris läßt feinen zerriffenen Eberhard aus dem 
„Daufe Düftermeg” die ganze Welt eine „ſchmuzige 
Geſchichte“ nennen; laffen wir Das dahingeftellt, aber 
die deutfche Literatur — ? 

Schloenbach hat, auferdem daß er der „‚gebildeten 
Maffe” feine fhmierigen Honigkuchen vorzufegen wagt, 
auch noch die unverzeihliche Keckheit befeffen in der an 
Berthold Auerbah und Adolf Glasbrenner gerichteten 
Widmung fi mit diefen ohnehin ſchon verkehrt genug 
zufammengebrachten Männern infomeit auf eine Linie 
zu flellen, als er wie fie, Jeder mad feiner Weiſe, 
bes Volkes Sprache und Herz zu verfichen, freilich aber, 
wo biefe ſich „eine fröhliche Aufgabe’ ftellten, „ein 
Schmerzliches erwählt” zu haben glaubt: „des Volkes 
Leiden, Kämpfe und Verbrechen aus beftehenden Zuftän- 
den, aus Gefegen zu entwideln” — biefes fchnödefte Ge- 
ſudel, welches unter der Modefirma: Dorfgefchichten, 
Weberelend, gräßliche Folgen unbedeutenden Jagdfrevels, 
haarfträubende Priefterverbredyen mit den Leiden mis- 
handelter Recruten, beruntergefommener Drofchtenkut: 
fcher u. f. w. zu einem würdigen Cyklus vereinigt, auch 
nur im entfernteften Zufammenhange mit Berthold Auer- 
bad! Wir müffen dies und alles andere Unerquidliche, 
deffen Auseinanderlegung wir zum Geminn bed noth- 
wendigen freien Geſichtspunkts uns nicht erfparen durf⸗ 
ten, in der Betrachtung diefer Geſtalt zu vergeffen fu- 
hen; wir wollen uns auf den Boden hinüberretten, imo 
wir endlid jene echt poetifchen Werte erblühen ſehen, 
bei denen — mit einem ſchoͤnen Ausſpruche Klinger's 
zu reden — man fo wenig an Kunſt, d. h. an einen 
tünftlihen Entſtehungsproceß denken muß, ald man bei 
Betrachtung der blühenden Natur daran denft, und bei 
beren Genuß uns der Geift des dichterifchen Schöpfers 
ebenfo unerklärbar fcheint als die Kräfte der fchaffenden 
Natur. Bei Berthold Auerbach ſtehen wir auf diefem 
Boden. In ihm finden wir den vollen, erhebenden Ge: 
genfag zu Allem was Schloenbach heift, und am Genius 
der deutfchen Volksdichtung fündige wie Schloenbach. 

Von den Meiften welche Auerbad mit fih auf glei« 
cher Bahn wandelnd, denfelben Zwecken dienend glauben, 
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ift er darum fo nachdrücklich auszufondern, weil bei ihm 
die Tendenz, als deren Ausflüffe die andern Producte, 
die in der Form des Strebens von weitem an ihn er- 
innern fönnten, faft fämmtlich zu betrachten find, gan; 
aus dem Epiele bleibt; weil feine Werke, die wahrhaft 
Schöpfungen genannt werden dürfen, der Kritik das 
Aufgeben jedes andern Mafftabs als des der freien, au- 
tonomen Dichternatur entfprechenden zum Gefeg machen. 
Wo der helle, Mare Blid auf das Ganze überfchauend 
gerichtet, und alfo den einzelnen Geftaltenreihen und 
Lebenskreifen gegenüber mit dem fi chern Gefühl für das 
genau abgrenzende Maß ſittlicher wie aͤſthetiſcher Werth. 
gebung verbunden iſt wie bei Auerbach, der, was wir 
ſpäterhin noch naͤher betrachten werden, auch vermöge 
feiner religiöfen Weltanſchauung ſich auf jenem freieften 
Standpunkt hält, von wo jede Erfcheinung geiftigen Le 
bens und feiner praftifchen Ausgeftaltungen an die be 
rechtigt zugehörende Stelle im Organismus bes Als ein- 
geordnet wird, wo, fage ich, eine ſolche Auffaffungsmeife 
berrfcht, da fann der warme Siun für ein einzeln ber 
ausgenommenes Stüd dem ſich die poetifche Darftellung 
mit lebendigftem ntereffe zumendet nie auf beſchränkte, 
parteifüchtige Ueberfchägung, auf dem Mefen der Kunft 
fremde Zwecke und Tendenzen zurüdgeführt, fondern 
nur aus dem verftändnifinnigen, poetifdystieffinnigen Er- 
faffen des Einzelnen in feinen organifd verzweigten Zu- 
fammenhängen zum Ganzen abgeleitet werden. BDaf 
alfo Auerbady mit feinem Zalente ſich in diefer bedeu- 
tungevollen Ausbreitung gerade beffelben Gegenftandes 
bemächtigt hat welcher zugleich als der von der öffent- 
lihen Stimmung, von der Mode bejeichnete, von ephe- 
meren Sympathien getragene erſcheint, iſt ebenſo wenig 
zufällig als einer tendenziöſen Unfreiheit des Dichters 
beizumeſſen; ſondern findet einfach ſeine Erklärung darin, 
daß in einer Zeit, wo, nach Auerbach's eigenem Wort, 
Alles was gefundes Leben in ſich fühlt fih nur negativ 
verhalten fann, der wahre Dichter nothwendig auf die 
Regionen bingeführt werden muf welche feiner An« 
fhauung die fraftvollften Nefte einer noch nicht völlig 
aufgesehrten pofitiven Welt darbieten. Es ift hier an 
den Ausſpruch Goethe's (Eckermann, „Gelprähe mit 
Goethe in den letzten Jahren feines Lebens”, III, 247) 
zu erinnern, welcher zum Zroft gegen das Giend unfe» 
rer Zeit, und das von Generation zu Generation ſich 
häufende Uebel auf unfer Landvolk hinmeift, das 

fi fortwährend in guter Kraft erhalten hat, und hoffentlich 
noch lange im Stande fein wird uns nicht allein tüchtige 
Reiter zu liefern, fondern uns auch vor gänzlihem Verfall 
und Berderben zu fihern.... Es ift als ein Depot au be 
teachten, aus dem ſich die Kräfte der finfenden Menfchheit 
immer wieder ergänzen und anfrifchen. 

Wenn man die hierin gegebene Wahrheit mit den 
nothmwendigen Elementen echter Dichtung zufammenhäft, 
fo begreift es ſich leicht, weburdh Auerbach veranlaßt 
worden ift die Wirkfamkeit feines Talents in biefem 
vom zerflörenden, entzweienden Einfluffe negativer Stim« 
mungen am meiften umverlegt gebliebenen Kreife Wur- 
zel ſchlagen zu laffen. ine fo gefunde Natur wie die 
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Auerbach's kann mit bem Herzen nicht heimisch fi 
niederlaffen auf dem Boden einer Gultur vor beren 
Alles abglättenden und überfimiffenden Beftrebungen zu ⸗ 
legt aller frifche, tüchtige Drang zum frei das Leben ge 
ftaltenden Bekenntniß der innern Wahrheit weichen muß, 
von deren aushöhlendem Gifte alle urfprüngliche Kraft 
fprechender Formen abgeſchwächt, ja das geiftige Leben 
felbft zum Weußerften einer felbftbetrügerifchen, lügenhaf- 
ten Sophiftit des faulen, lieblofen Egoismus entftellt zu 
werden beginnt. Das Dichterhers ſucht Geftalten, die 
noch einer feft durchgreifenden Leidenſchaft eines nicht 
durch die fich felbft ermüdende Neflerion in der Aus - 
führung paralyfirten Willens, einer ftarten That fähig 
find, und der Laft des Innern mo eine ſolche drüdt 
no im kurz fchlagenden, von allerlei Bor-, Nüd- 
und Nachſichten ungedämpften Ausdrude eine friſch quel» 
lende Entladung zu bahnen wiſſen. Alexander Weill fagt: 

Es zeigen fih unter dem Landvolk die Leidenſchaften in 
ihren Ertremen, und während im Allgemeinen die ftädtifche 
Bildung darauf ausgeht die Leidenſchaft zu verbergen, find 
dem Landmann alle Mittelmege unbefannt. Bon feiner Ener: 
gie in Zugend und Laſter haben die Stäbter feinen Begriff... 
Die Herzen find auf dem Lande alle in einer berrlihen Ur 
fprüngligpkeit... Bon Platonifcher Liebe weiß der Bauer Nichts, 
er gebt geradezu auf fein Biel los, und wenn er liebt, fo liebt 
er mit aller Kraft feiner Leidenſchaft. 

Diefe und ähnliche Züge, in demen übrigens auf ber 
Leidenſchaft nur infoweit der Ton ruhen foll, als damit 
auf das ungefeffelte, dabei naive, nicht ſich felbfi be- 
fhauende, Streben nach rückſichtsloſer Geltendmachung 
des in der Seele Gewordenen hingedeutet wird, ſie ſind es die 
dem Dichterauge Dasjenige entgegenhalten worin es noch 
mit Recht feſten Beſtand markvollen, wildgewachſen · poeti · 
ſchen Menſchenthums anzuſchauen glauben kann. Darum 
aus den Verirrungen krankhafter Subjectivität, welche 
Schrift und Leben in gleich unerquicklicher Weiſe durch⸗ 
ziehen, rettet Berthold Auerbach ſich und uns hinüber 
auf den Boden des Landvolks, einen Boden den ſein 
Genius nicht — wie ſo viele von fremdem Willen und 
der berechneten Tendenz dahin Gedrängte — invita Mi- 
nerva betritt, ſondern für deſſen Ausblühungen er dich- 
terifch mahlverwandte Elemente in ſich trägt. Und Dies 
ift denn der Punkt, wo vor Allem feine Trennung von 
dem großen Troß der Dorfgefhichtfhreiber ſich fo deut- 
lich ans Licht hebt: er wird durch nichts äußerlich Her- 
angebrachtes auf diefe Welt hingezwungen, er bewegt 
fi nicht auf dDiefem Gebiete weil es Mode ift, fon» 
dern der vergleichende tiefe Dichterblid hat ihm dieſe 
Melt gezeigt als diejenige worin fein Herz am eheften 
mit Befriedigung weilen möge; was bei den meiften An« 
dern ein rein äußerliches Angreifen ift, das tritt uns bei 
Auerbach als Ergebnif innerlich treibender Nothwendig- 
feit entaegen. Gute Dichter haben ein Bild in ber 
Seele, und find getrieben es darzuftellen; Andere treiben 
ſich Bilder zu machen’, fo lauter ein Spruch der Rahel. 
Er läßt und mit Einem Alles begreifen was auf die 
fem Gebiete unfern Auerbady zum Dichter madt; denn 
andere als gute find mwenigftens bier ganz gewiß gar 


feine, da hier bie volle, ſich einlebende Anſchauung dur 
feine nod) fo große Anftrengung reflectirenden Studiums, 
durch Feine noch fo große Virtuofität des Talents erfegt 
oder ihr Mangel vergeffen gemacht werden kann. Auer- 
bad) hat dies Bild des Dorflebens in feiner Seele, und 
daher wird es uns von bem großen Hintergrunde reiner 
Menfhenliebe und weitfaffender Weltanfhauung in er- 
quidlichfter Vollwahrheit poetifcher Beleuchtung widerge-, 
fpiegelt. Er genügt in ganzem Sinne jener Foderung des in- 
nern Schauens, welches Theodor Hoffmann von der poeti« 
ſchen Genoffenfhaft feiner „Serapions-Brüder als bie ein» 
sige Berechtigung des Phantafieproducts hinſtellen läßt. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Friedrich Jacobs, 


Die Trauer um den vortrefflichen Friedrich Iacobs i 
unferer Befriedigung noch nicht mt, und Die —— 
liche Klage, daß man bei und in Deutſchland gute, edle Mens 
ſchen fo ſchnell vergißt, oder daß man, wie einmal Goethe ges 
—* hat, bei dem Tode des tüchtigſten Bürgers wol die Stadt 
zufammenläutet, daß aber die überbleibende Menge mit dem 
lebhaften Gefühle nach Haufe eilt, es werde bag löbliche, ge» 
meine Weſen nach wie vor beſtehen, dieſe Klage, fagen wir, 
bat fih in der That jest nicht bethätigts denn nachdem wir erft 
vor einigen Wochen die elegante „Laudatio Friderici Jacobaij“ 
aus der Hand des beredten Wuͤſtemann empfangen haben, fo 
beſchenkt uns jegt ein zweiter gothaiſcher Berchrer des verewig⸗ 
ten Jacobs, P. H. Welder, mit einem deutſchen Gedichte, wel. 
ches er bald nach Iacobs' Tode in dem Biffenfaftlihen Ver: 
ein zu Gotha vorgetragen hatte. *) Der Verf, ift uns bereits 
feit längerer Zeit ald ein glüdlicher Tateinifher und deutſcher 
Dichter bekannt, und hat dieſe Auszeichnung einer gemwandten, 
leiten Sprache, die von dem innigiten Gefäße für den edeln 
Zodten getragen wurde, auch bier wieder bewährt. Das Ges 
dicht, mag man es nun eine Elegie oder eine poetiſche Epiftel 
nennen, vermeilt allerdings wiederholt bei den Berdienften die ich 
Jacobs um die Wiffenihaft des Ulterthums in einer fo vielfeitigen 
und anziehenden Weije erworben hat, mo es unter Anderm heißt: 

Mad dort ihm Iodte, war nicht 
Mortfhale, todter Regelbau: ed war 
Der geift'ge Kern! Ausleger großer Alten, 
Die lange vor und hat die Melt gerdrt, 
Erſchien er; doch vom Genius der Bildung 
Erkoren und mit folder hoben Weihe 
Und Anmuth und mit folder tiefen Klarbeit 
Audleger rätbfelbaften Alterthums, 
De ſtets durch ihm bereichert ſcholl bie Wahrheit, 
Die unbefloh'ne Beugin feines Ruhms. 

Aber noch weit öfter, wie es auch gerabe der @igenthüm- 
lichkeit feines Zuhörerkreifes che re 
des berühmten Abgefihiedenen in feinen vielfältigen Beꝛie hun · 
gen als deutſcher Mann und Gelehrter, als Lehrer, als Staats: 
bürger, als Gatte, als Vater, als weifer Freund der Frauen 
in feinen deutſchen Schriften. Hier ift eine diefer Stellen: 

D redet, Dalne ber Erinnerung, 

D rede bu, mein deutſches Vaterland! 
Gedenkſt du mod, wie oft und vielgewaltig. 
Ein hoher Ritter mit der Welsheit Schild, 
Seit Jahren er die golb'nen Geilteämaffen 
Gebrauchte, zu bekämpfen die Dämonen 
Dre Beit, zu fihern bie gefahrbebrobte 
Walldrafe Schwacher oder Ungewarnter? 


*) Worte der Erinnerung an Friedrich Jacobs, von P. . 
Weller Gotha, Denninge, 189. 4 15 Ngr. 





Und blieb, wo’# einer beil'gen Sache galt, 


Und welche zarte Frau'ngeflalten bort 

Der Seelenmaler vor und bat enthält? 

Hell ſtrahlt in Vildern noch fein Dictertraum 
Mit Briedensthälern, Wald und Alpenyinne 
Und beil'gen Felerabenden am See; 

Noch glänzen jugendfrifhe, warme Morgen 

In feinen Phantafien und lieblich Hoffen 

Und Menfbenglüd, erreichbar durch die Tugend, 
Und überall ein gnabenvoller Himmel. 

Mit euch auch tebt in Segen fort, ihr Jungfrau'n, 
Rofallens frommer Nachlaß. Blider bin! 

So Haren Spiegel hielt er Frau'n und Bräuten 
Einſt vor, daß Jede bie nur fang und präfend 
Dineingefceh'n an Seelentelz gewann, 

In folhen Stellen Fonnte nun Weller auch manche An- 
beufungen oder Unfpielungen mit gutem Erfolg wagen, da er 
wußte, daß ihn feine Buhörer volllommen verfteben würden, 
mie —— a = Jacobs’ unermübdlicher bis in die 

t er : 

— — Wenn um ihn das Leben ſchlief, 
Und immer dunkler dann ein langer Schatten 
Am nahen Friedenſtein vorüberlief: 
Da war'd noch eine Welt voll Lichtgebanten, 
Die er, noch wachend, in bad Leben rief. 
Der nach der Schilderung feined Familienlebens 
Und wenn — aud ihn bat Unbell nicht verfhont — 
Das Shidfal kalt und finfter an ihn trat, 
und Sattin weg und Cohn und Enkel ri, 
Bar tiefbetrüßt fein Derz: die Ahräne floß; 
Do ſank ihm nicht der hehe GHaubendmutt. 
Gr blieb im Ungläd auch des GBlüdes werth. 
Oder bei der Erwähnung, wie: 
. +... Gothas weife Fuͤrſten und aud fern 
So mandı gekrönted Haupt in ihm den Denker 
Und Menfhen hoch geehrt! , 

Für Auswärtige ift denn das Nöthigfte zum Verftändniß 
in einigen angehängten Anmerkungen hinzugefügt worden, un« 
ter denen wir eine herausheben wollen. ir wiffen n 
aus Jacobs’ „Derfonalien”, daß der Kronprinz, nacdhmaliger 
König Ludwig von Baiern, auf Jacobs während deffen Unme: 
fenheit in Baiern fehr viel gehalten, und ihm namentlidh in 
der Zeit der Aretin ſchen Verdächtigungen unverändert feine 
Huld zugewendet hat. Mun begegnete er im Auguft 1830 im 
Bade zu Brüdenau einer dem Hrn. Welder nahe befreundeten 
Gothanerin, und erkundigte ſich bei ihe fofort nad Jacobs. 
„Grüßen Sie mir”, fegte der König hinzu, „bei Ihrer Zurück⸗ 
kunft nad Gotha, ich bitte darum, meinen lieben, meinen in« 
nig verehrten Jacobs. Gehen Sie zu ihm, und drüden Cie 
ihm in meinem Namen freundlichft die Hand.” 

Gegen das Ende bin ruft Welder dem theuern Manne 
nech ein ſchoͤnes Fare well in folgenden Worten nad: 

Babe" wohl, Merklärter! num vom legten Traum 
Erwacht, vom lesten dunteln Traum der Erbe, 
Und wieber jugendfrifh! Du, fahre wohl, 

Mit deffen Jugend eine fhöne Xera 

Für Gotha kam, mit deſſen Manngsalter 

Sie blühte, und mit deſſen Lebensabend 

Sie langfam auch fi ſchloß. 

Es ift leider durch die Unruhen und Leidenfchaften zweier 
Jahre nahe dahin gelommen, dag das anmuthige, flille Gotha 
künftig eine andere Phyfiognemie tragen wird, mie fo viele 
bisher glüdlihe Städte Deutfchlands, trog aller deutſchen Grund: 
rechte und franffurter Doctrinen. Möge es denn wenigftens 


a Pre fehlen die fi ein ua 
übl für die frü Berühmtheiten bewahren a jest un« 
fer — thüringifcher Dichter gethan bat. 

Kt. ©. Jacob.) 


Leſefrüchte. 
Das Krokodil und der Vogel Zikzak. 


iemlich derben; er mochte 12° — 15 Ruß lang kin, und lag 
Iehlafend am Rande des Fluſſes unter dem etwa 10 Fuß über» 
hängenden Ufer. Ich lieh das Beot anhalten, mir die 
Stelle fo gut ih Fonnte, machte einen Umweg, und fam auf 


Büchfe. Im Begriff nah feinem Auge zu ſchießen, bemerke 
= ge von At .. * er * 

ikzak. Er ge sum Geſchlecht der Negenpfeifer, graues 
Gefieder, und ift von der Größe einer Beim Zaube. Nahe 
vor der Nafe des Krokodils patrouillirte der Bogel auf und 
ab. Eine Bewegung die ich wahrſcheinlich te verrieth 
mid ihm. Statt nun mie jeder andere v Vogel auf 
und davon zu fliegen, ſprang er einen Fuß hoch von der Erbe 
empor, ſchrie aus Leibesfräften: Zitzak! Zikzak! und fließ 
oder drei mal das Krokodil ind Gefiht. Das große 
zuckte sufammen, — augenblicklich ſeine — 
einen Luftſatz, warf ſich mit einem Plaut ins Waſſer der 
mit Schlamm bedeckte, tauchte unter und war fort. 

noch groͤßern Bewunderung blieb der Zikzak zurüd, und an- 
fcheinend ſtolz feinen Freund gerettet zu hab —— er 
hin und her, miſchte in ſein Geſchrei, wie mich ünfte, einen 
eriffen Hohn, und erhob fi) dann und mann auf ben Nägel» 
pigen in fo nafeweifer Manier, daß feine Impertineng mich 
von rehtöwegen verdroß. Nachdem ic) einige Beit auf das 
Wicdererfcheinen des Krofodild vergebens gewartet, ftand ic 
von meiner Lagerſtelle auf, warf einen Erdioß nad dem Zik: 
zak, und Fehrte zu meinem Boote zurüd, mid) den 

meines Wildes damit tröftend, daß ich Augenzeuge einer 
gewefen deren Wahrheit von verfchiedenen 

ſchreibern beftritten worden iſt.“ Bekanntlich erwähnt Herodot 
die zwiſchen dem Zifzat und Krokodil beftehende Freundfcaft, 
ohne daß es bisher einem unferer Raturforſcher gelungen von 
ber Nichtigkeit des Anführens fich zu überzeugen. 


nn 


Prämie für eine Buhdruderpreife, 
Mehre franzöfiiche Zeitungen enthalten die Nachricht 
vor kurzem in —* ein —— Buchdrucker 
Moreton geſtorben fei, und mittels Teſtaments eine Prämie 
von einer Million Francs für Denjenigen ausgeſetzt habe Dem 
es gelingen werde eine 5*— herzuſtellen in der Stunde 
10, bdrüde einer Beitung liefern fönne. 4. 


*) Wir mülfen ed ald ein trauriged Bufammentreffen bezeichnen, 
daß der vorfichende Auffag Jacob's über feinen babingefhlebenen 
Freund gerade für die Nummer unferer BI. vom 3. Juli zum 
druck beftimmt war; denn forben wird und die Kurde, dab 
Jacob am 3, Jull Abende plöglih in Halle geftorben ifl. Bir 
lieren in ihm einen Tangjährigen Mitarbeiter und treuen ge 

D. Red. 
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Zur Charakteriſtik Berthold Auerbach's und der 
neuern volksthümlichen Dichtung. 
(Bortfegung aus Nr. 158.) 

Wenn unfer Poet allerdings auch. im theoretifcher 
Aufnahme *) den vorliegenden Gegenftand mit Beziehung 
zu praktiſchem Wirken betrachtet hat, fo werben wir doch 
fehen mie baburdy ber vollen Unmittelbarkeit feines dich« 
terifchen Schaffens fein Abbruch geſchieht. Der Did. 
tung für das Bolt **), welche er richtig von ber Dich- 
tung aus dem Volke fcheidet, flellt er es als Aufgabe 
eine Berftändigung des lange ifolirt geweſenen höhern 
Allgemeingeiftes mit dem Volksgeiſte herbeizuführen; in- 
dem er num aber zugleich darauf hinweiſt, wie mit dem 
Streben aus dem Volke heraus fein innerftes Wefen 
erfennen zu laffen nothwendig auch das hervorgehe auf 
diefes Wefen einzuwirken, liegt es fehr nahe, ald wolle 
auch er in feinem poetifchen Eingehen auf das „innerfte 
Weſen des Volkes“ mit ber idealen, nur die eigene 
Schönheit bezwedenden Darftellung die Tendenz irgend- 
welcher feitabliegender, der trodenen Nuͤtzlichkeitstheorie 
dienender Wirkungen bergeftalt in Eins verklingen laf- 
fen, daß feine „Dorfgeſchichten“ ſich zugleich als freie 
Didtungen „aus dem Volke”, und als Aeuferungen 
praftifchen Strebens „für das Volk” darftellten. Wir 
tönnen bier um fo mehr flugig werden, wenn wir uns 
der von F. Viſcher bei Gelegenheit der Vorrede Heb- 
bel's zur „Maria Magdalena” fo nachdrücklich geäufßer- 
ten Bedenken über bie theoretifirenden Zugaben und Pa- 
rabafen der Dichter zu ihren Producten erinnern; indef- 
fen zeigt uns Auerbach felbft wie in einer Periode des 
gefteigerten Selbſtbewußtſeins jene beiden verfchiebenen 
Thätigkeiten des Geiftes bei einer gefunden Natur fehr 
wohl getrennt nebeneinander beftehen mögen. inerfeits 


*) Schrift und Bol. Grundzüge ber volksthuͤralichen Literatur, 
angef&loffen an eine Charakteriſtik J. P. Hebel's. Won Berthold 
Auerbad. Leipzig. 1846, 

*) Den Begriff des MWolked ſelbſt dat Auerbach a. a. D. dahin 
abgemartt, daß er darunter diejenige große Zahl der Menſchen ver: 
Achen will die ihre Lebens: und Weltanfhauung vorberrfhend aus 
ſelbſtaͤndiger Erfahrung und ber unmittelbaren Gegenwart giebt; er 
findet alſo auch das nähe Charakteriſtiſche in jener, weder 
dem rüdwärts Liegenden noch dem Rommenden wie ber Ferne dei 
Draußen fehnfuhtsnoll zugewandten, fondern naiv auf dem Sept 
und dem MWirktichen ruhenden Abgeſchloſſenheit des Weſens, wie wir 
fie den Richtungen der hoͤhern Eulturfphäre entgegengefegt haben. 


‚„eine Tendenz herauszuquäfen”?! 


gibt er — allerdings ein wenig im Widerſpruch mit ber 
vorhin angebdeuteten Stelle — gerade bie Freiheit von 
jeglihem fremden Zwecke als wefentliches Moment ber 
„Dichtung aus dem Volke”, indem er mit dem von uns 
gleich Eingangs diefer Betrachtungen Aufgeftellten zu» 
fammenftimmend ausbrüdfich bemerkt, daß die Kunft 
nicht der Befreiung des Lebens aufgeopfert, nicht als 
Mittel aufgebraucht werben folle; andererfeitd aber 
gibt er und als einzigen Mafftab für feine Dichtungen 
den herrlichen Ausſpruch feines Malers Reinhard in der 
weiterhin näher zu betrachtenden „Frau Profefforin”: 

Bleib’ mir vom Hals mit deiner Zendenz; die Menfchen 
ern den Zeufel zur Welt hinausgejagt, aber ben Schwanz 
aben fie ihm ausgeriffen, und der heißt Tendenz. ie in 
dem Märden von Mörike legen fie ihn als Merkzeihen ins 
Bud, in Alles. Ic möchte einmal Etwas machen bei dem fie 
gar Peine Tendenz berausquälen könnten, wo fie blos fagen 
müßten: Das Ding ift ſchoͤn. 

So find hud die „Schwarzwälder Dorfgefchichten” 
von Berthold Auerbah! Sollen wir noch mit ben 
„Grundzügen der voltsthümlichen Literatur” zur Band 
vor den fchönen Bildern, vor den einfach plaftifchen Ge- 
ftalten langweilig reflectirend ftehen bleiben um dennoch 
Wenn ich früher im 
Allgemeinen das Verhältnif des volfsthümlichen Elements 
zur fünftlerifhen Freiheit der Dichtung dahin feftftellte, 
daß bdaffelbe nur infoweit berechtigter Gegenftand ber 
legtern fei, als es im feiner richtig gefaßten Stellung 
und Werthgebung im Zufammenhange mit dem Ganzen 
angefhaut werde, und wenn ich das Gharakteriftifche 
gerade der Auerbach'ſchen Volksdichtung nun in bem 
vollfommen entfprechenden GErfüllen biefer Bedingung 
finden mußte, fo fehe ich mir hier das Urtheil bes Li 
rarhiftorifers Joſeph Hillebrand geradezu entgegenftehen. 
Ich treffe mit demfelben barin völlig überein, daß biefe 
Gegenftände nur dann das Recht anfprechen können in 
den poetifchen Gefihtspunft einzutreten, wenn fie fi 
bem Urgefege aller wahren Dichtung unterwerfen, wel. 
es bie freie Erhebung des Gegebenen in die Sphäre 
bes Allgemeinen ift. Will er nun aber fofort davon in 
ber Urt ben Uebergang auf Auerbach nehmen, baf er 
behauptet hierin, habe berfelbe das reim äfthetifche Biel 
nicht erreicht, KNo muß ich mich wenigftens infomweit für 
ben biametraldn Gegenfag dieſes Urtheils entfcheiden, als 
meiner Ueberzeugung nad Auerbach ohne Zrmeifel Alles 
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gegeben hat was bei dem nun einmal aud aus ber 
dichterifchen Darftellung nicht zu bannenden Zmiefpalte 
mit einer entgegengefegten Zebensfphäre unfere Zeit über- 
haupt möglich madt. In der Art wie Hillebrand fein 
Urtheil zu begründen verfucht (in der That iſt es nur 
ein matter, in phrafeologifcher Unklarheit hinfchmebender 
Verfuch!) zeigt ſich alsbald eine durchaus misverfländ« 
liche Anwendung jenes allgemeinen Satzes auf das Spe- 
cielle der Auerbach’fchen Behandlung. Es heit nämlich: 
in diefer leptern ſeien die vom Dichter „meift felbfter- 
lebten“ *) Dorfgefhichten „zu fehr als ſolche“ mieber- 
gegeben, und fie laffe ung „zu natürlich” mit den Bauern 
und bäuerlihen Verbrechern verkehren. Wie foll denn 
in aller Welt der Dichter feinen Stoff anders angrei« 
fen als indem er ihm das zufommende ſpecifiſche Ge— 
präge feiner lebendigen Wirklichkeit verleiht! Auerbach 
hat feine „Dorfgefhichten” zu fehr als folde wieder 
gegeben. Als mas foll er fie denn wiedergeben? Etwa 
uns einige langweilige, in die farblofe und beflimmungs- 
lofe Leere des Abfoluten verlegte Novellen » Schemata 
auftifhen, denen nachträglich beliebig die Etiquette 
„Dorfgefchichten” angeklebt it? Er läßt uns zu natür« 
lich mit feinen Bauern und bäuerlichen Verbrechern ver 
fchren. Man follte danach meinen, Hillebrand wünfdhe 
die ganze Darftellung diefer Geftalten mehr ariſtokratiſch 
mit fpigen Fingern angefaßt, die gefunde, rauhe Kraft 
derfelben etwas mehr den Manieren der „gebildeten 
Maffe” homogen zugeflugt: indeffen weit gefehlt! Mie 
man das Blatt umdreht, heißt es von A. v. Sternberg's 
„Paul“, daß er in diefe Sphäre einzubringen fuche, die 
jedoch dem vornehmen, abgeplatteten Weſen nicht recht 
zugänglich fei; wer auf dieſem Felde dichten wolle, müffe 
darauf mit Theilnahme irgendwie gelebt und gefühlt 
haben; ein bloßes edles Hinabfehen aus den Fenſtern 
des Salons genüge nit um hier die Wahrheit zur 
Dichtung zu machen u. f. w. Zur Erreihung dieſes 
Leptern vermift Hillebrand (übrigens auch durchaus mit 
Unrecht) an dem hierher begüglichen Stüden des „Paul“ 
entfchiedenes Eingehen, tüchtige Auffaffung und Fräftige 
Darftellung, alfo Alles durch deffen gewiffenhafte Lei- 
flung, feiner Anfiht nad), Auerbach eben von dem wah⸗ 
ren Ziele des Dichters zurüdbleiben mußte: ein Wider 
ſpruch wie er fo grob und ohne alle Verhüllung zum 
Iweiten male gewiß nirgend anders als im der „hiflo- 
riſch und. äfthetifch » Pritifch dargeſtellten“ deutfhen Na- 
tionalliteratur Hillebrand's felbft anzutreffen if. So 
vermag man denn im feinem bisher Mitgetheilten über 
Auerbach's Dichtungen ebenfo fehr nur hohle Phrafe zu 
fehen, ald wenn biefe nach ihm enger an die Proleta- 
tiatsfphäre ber Gegenwart anftreifen follen, indem fie 
und weniger rein idylliſche Lebensverhältniffe als viel- 
mehr wirkliche Scenen der niebern Volkskreiſe vergegen- 
wärtigen. 

Daf Auerbach, indem er die rechten, rein menſchlich 
werthvollen Punkte diefes Gebiets zu treffen, die hier 


* Diet kann höchflend von einigen der Ältern Dorfgefdhichten gelten. 


wirflic verborgenen Schäge mit dem Töfenden Zauber. 
worte zu heben mußte, nicht als ein tendenziöfer Be- 
richterftatter über das Elend der „niedern Volkskreiſe“, 
fondern als echte adelige Dichternatur erfceint, Das iſt 
es ja gerade worauf umfere Auffaffung feiner ganzen 
Thätigkeit das entſcheidende Gewicht legen will, und 
warum fie fi zu der Hillebrand'fchen, wäre diefe auch 
etwas weniger confus gegeben, dennoch entſchieden geg- 
nerifch verhalten würde. Darin eben ift Auerbach Das 
was er ift, daß er fi nicht etwa begnügt die Dber- 
fläche der Wirklichkeit abaufchreiben, fondern daß er 
poetifh in die Tiefe fteigt, und mit den von dort her- 
aufgeholten Elementen feinem Gegenftande die allgemeine 
Berechtigung zu ſichern ſtrebt. Den einzigen Schein 
eines Beweiſes gegen unfere Anficht könnte ein Befan- 
gener in der zu particularen Sonderlichkeit finden welche 
den Dorfgefchichten durch das Reden der fehwarzmälber 
Bauern im Dialekte anhafte, und das Gegebene foldyer- 
geftalt ber mit Hillebrand von und gefoderten freien 
Erhebung in die Sphäre des Allgemeinen ſchlechterdings 
entziehe. Ich felbft brauche mic; nur auf die eigene 
Erfahrung zurüdzumenden, daß Norbdeutfhe, und unter 
diefen befonders Frauenzimmer, durch die „harte, unge 
niefbare” Schale des Provinzialbialetts den Geift diefer 
Geſchichten für das Allgemeinverfiändnig unerquicklich 
fpröde gemacht fehen, und das Intereffe an bdenfelben 
einem verhältnifmäßig enggezogenen Kreife zueignen moll- 
ten, bis in ber „Neuen Folge” Momente ber höhern, 
d. h. glattern, reflectirtern Bildung in einer allgemeine 
Eympathien dringender anfpredienden Ausdehnung durd- 
freuzend an das vorher feft umhegte Gebiet herangebracht 
erfchienen. Doch ift das Alles in der That mur ein 
Schein des Beweiſes. Man denke doch an Hebel’ 
„Alemanniſche Gedichte”, die trogdem daß fie nicht etwa 
nur, wie Auerbach, redend eingeführten Perfonen Aus- 
drüde des Dialekts in ben Mund legen, fondern durch 
und durch im Dialekte ausgeführt find, mit der Fülle 
ihrer innern Poeſie, mit der kraͤftig fchönen, durchgeiſtig · 
ten Naturwahrheit alle irgend empfänglichen Herzen und 
einen ehrenvollen Pag in der Literaturgefchichte für fih 
gewinnen konnten! Hillebrand will, "abermals in directem 
MWiderfpruch mit dem Urtheife über die zu fehr ale ſolche 
wiebergegebeneh „Dorfgeſchichten“ Auerbach's, die allge 
meine Aufnahme der Hebel’fchen Poefien daraus erflä« 
ren, daß ber Gebrauc des ſchwäbiſchen Volkedialekts, 
„ber bei feiner natürlihen Derbheit ungemein viel Zreu- 
herzigkeit hat’, diefen ein nur um fo eigenthümlicheres 
Gepräge gebe, mit dem fie „eben wie Kinder aus ber 
Provinz in die Gefelfhaft der Gebildeten und Vorneh ⸗ 
men (!) treten, bie ſich am ihrer Naivetät erfreuen”. 

Ach muß geftehen, daß ich mich fchäme die äfthetifche 
und literarbiftorifche Bedeutung folder Dihtung auf 
fol dummftolz lächelndes, ariſtokratiſch herablaffendes 
Amufement eines ekeln, blafirten Sinnes zurüdzuführen. 
Nicht in einem frivolen Ergögen an dem treuherzig arg- 
los zutappenden Wefen des naiven Dialekts liegt bie 
Erflärung für das eindringende Wirken folder Dichtun · 


gen, fondern im der durch diefe Form vermittelten Er« 
kenntniß des Volksgeiſtes mit feinem frifchen Eingehen 
und verftändigen Laufhen auf das Leben der Natur, 
mit feinem gründlich Maren, aber zugleich tief gemüth» 
vollen Auffaffen aller Borgänge des Menſchenlebens 
Jedenfalls das Reſultat bleibt: daß Hebel's „Allemanni» 
ſche Gedichte" auch den „Gebildeten und Wornehmen 
tiefen Eindruck hinterlaffen haben, der ohne Verftändnif 
nicht zu denken if. Auerbach ſteht, wie ſchon die nun ⸗ 
mehrige große Verbreitung feiner „Dorfgefchichten “ zur 
Genüge beweift, diefem Vorgange um fo weniger nach, als 
er feine Einblide in diefe abgelegene Welt noch von ci- 
nem weit freiern Gefichtspunfte gewährt, und nie die 
Hinweifungen auf die umgebende Genoffenfchaft der im 
gleichen Rhythmus des Herzſchlags fühlenden allgemeinen 
Menschheit vermiffen läßt. Nicht darin foll hier jene freie 
Erhebung des Gegebenen in die Sphäre des Allgemei- 
nen liegen, daß mit Verwiſchung aller (provinziell) in- 
dividuellen Charakterzüge allgemeine deutfche Durchfchnitts- 
bauern uns vorgeführt, oder etwa nur die allgemeinften 
Grundzüge des abgefchloffenen, einfamen Dorflebens dem 
Treiben der wirren, weiten Welt gegenüber fefigehalten 
würden *) (nur zu oft müßten dabei die Geftalten als 
charakterlos monftrofe Nefultate eines eklektiſchen Pro» 
ceſſes erfcheinen); vielmehr liegt eben darin die Aufgabe 
des Dichters der folde Gegenftände behandelt, daß er 
das einzelne Stüd, weldes er aus dem organifchen Ger 
fammtleben einer weitern Gemeinfchaft (der Nation u. ſ. w.) 
in den Kreis feiner abgegrenzten poetifchen Darftellung 
binübernimmt, in voller fprechender Beftimmtheit feines 
eigenthümlichen Lebensgeiftes — wozu unbedingt hier der 
provinziell gefärbte Tom der Umgangsfprache nicht fehlen 
darf — ausprägt und von biefer ficher beherrfchten Grund» 
lage ab dem Ganzen feiner Schöpfung immanente Hin 
beutungen auf diejenigen Punkte einlegt von mo aus 
bie innigften Zufammenhänge in das Herz echten, allge» 
mein menſchlichen Lebens hinüberleiten. Daß diefer Fo- 
derung Berthold Auerbach in feinen „ Schwarzwälder 
Dorfgefchichten”, die doch ihrem äußern Stoffe nad) ſich 
großentheild auf fo engem Gebiete halten, dennoch voll: 
gültig Genüge geleiftet habe, wird ihm Niemand weg: 
leugnen wollen der nur um MWeniges frischer, unbefan- 
gener, hingebender in den charakteriftifchen Geift derfel- 
ben eingedrungen ift als I. Hillebrand, 


(Die Bortfegung folgt.) 


Aus Berlin, 
Juni 1889, 


Berlin ift belagert. Es ftcht unter der Willkür des Gene 
rals Wrangel und feiner Kriegegerichte. Daher wird e# mir 
etwas fchwer werden dem politifchen eben der preußifchen 
Hauptftadt an den Puls zu fühlen. Imei Merkmale find «6 


*) Na diefer Tegtern Richtung bin gist A. Stifter“s „Baldeborfr 
3eugniß, daß allerdings dem rechten Siane auch ohne bie bedimm⸗ 
tere individuelle Socalfärbung ein ergteifende®, portif wahres Bild 
gelingen mag. 


gewöhnlid) nach denen man ben politifhen Standpunkt eined 
Drts beurtheilt : die Wahlen zur Volksvertretung und die 
Färbung der Tagespreſſe. Nun aber darf man >. faum in 
Abrede ſtellen, daß die legten berliner Wahlen vielleicht etwas 
weniger links ausgefallen wären ohne den Belagerungszuftand 
als fie mit demfelben außfielen; denn bie gerechte Entrüftung 
übte gewiß ihren Einfluß bei den Abftimmungen. Andererjeits 
darf wieder nicht unbeachtet bleiben, daß die Herrſchaft des 
Säbels die Dppofition in der Tagespreſſe gewaltfam befchnit- 
ten hat, und daß ihr Ausdrud in den öffentlichen Blättern da- 
durch unzweifelhaft verzärtelt wird. Die Ruge'iche „Reform 
wurde bereits im November vorigen Jahres verboten, mit ihr 
die damals blühenden Wigblätter, welche zum Theil auswan« 
berten nad) Deſſau und andern Orten. Auch die „National: 
zeitung”, bas Organ der gemäßigten Demokratie, ward von 
dem Schickſal des Berbots fhon zwei mal getroffen, und 
wenn es ihr auch gelang beide mal wieder aufzuleben, ohne fich be: 
Ihränfenden Bedingungen unterwerfen zu müffen, fo weiß doch 
jeder deutſche Schriftfteller nur allzu gut was es heift das 
Schwert der Willfür fortwährend über feinem Haupte zu ha. 
ben. Bu bewundern bleibt es, daß bei alledem die „‚Nationals 
zeitung‘ noch immer fo viel Freimuth und Schwungtraft ſich 
bewahrte, während Berlin felbit in Apathie verfant. | 

Baft man nun dies Alles zu einem Urtheil men, fo 
möchte es dahin lauten, daß im Allgemeinen die poli ſche Rich · 
tung ber Mehrheit in Berlin weniger demokratiſch fei als die 
legten Wahlen, und demofratifcdyer als man es aus dem Ein» 
drude der Tagebpreſſe zu entnehmen vermag. Lepteres Ver: 
haͤltniß tritt noch fchärfer dadurch hervor, daß die alten Beitun« 
gen, Die Boß’fche und die Spener'fche, ftetd mit dem Winde 
gehen der ihmen gerade augenblicklich die herrſchende Richtung 
der politifchen Atmofphäre ein, und daß bie confervativen 
Zeitungen fi unter dem Wrangelismus nach Belieben vermeb» 
ren dürfen, die oppofitionnellen Unternehmungen jedoch welde 
aufzutauchen Mient machen a untergedudt wer · 
den. So erging ed noch in letzter Beit der „Neueften preußi⸗ 
ſchen Beitung”', welche die blutreth reactionnaire „Reue preußifche 
Beitung‘ nicht ohne Wig parodirte. Cine Nummer erfhien, 
ward confiseirt, und das neugeborene Kind ftarb am Tode der 
Erftitung. Um von ber berliner Tagespreſſe das richtige 
Bild zu erhalten, ift es unerfaßlich diefe vorausgefandten Ges 
ſichtspunkte ins Auge zu faffen. 

Zante Voß und Zante Spener, wie der berliner gemüth« 
fihe Spott unfere hundertjaͤhrigen Zeitungen nennt, befigen 
eine reiche Garderobe: ein Mäntelchen für den Wind von oben, 
ein Mäntelyen für die ſtarken Dünfte von unten, einen Pelz» 
ro mit Orden und Stern für den ruſſiſchen Dftwind, eine 
Bloufe für den franzöfifchen Weftwind, einen Frad für fübdeutfche 
und einen Waffenro für norddeutfche Luftitrömungen. Am 
ftärkften in diefem Kleiderwechſel, der ihrer Zantenfchaft aller» 
dings nicht immer recht anpaffen will, ift die Voß ſche Beitung. 
Sie ftregte im März 1848 von revolutionnairen Phrafen, und 
ift jegt die waͤrmſte Berteidigerin aller Oetroyirungen, indeſſen 
freilich mit einem ſo —— Mangel an Logik, daß nicht 
felten ein und derſelbe leitende Artikel am Ende verwirft was 
er zu Anfang gebilligt. Um alle ihre Leſer zu befriedigen, hat 
übrigens die Voß ſche Zeitung eine hochſt fpeculative Einrich⸗ 
tung getroffen. Sie gibt gewöhnlidy drei leitende Artikel, von 
denen der eine Ja fagt, der andere Nein und der dritte Ia 
und Nein. Die Boßſche Zeitung ift Das vollendete Organ 
der politifhen Bildungs» und Gefinnungsiofigkeit, der Ruhe: 
ſucht um jeden Preis. \ 

Weniger grell wechfelt die Spener’fche Beitung. Sie be 
raufchte fi) im März des vorigen Jahres nicht fo auffallend 
wie ihre, der Alten, ältere Schwefter, fie brauchte daher auch 
minder gewaltfam ſich zu ermüchtern. Won einem Princip ift 
aber bei ihr ebenfalls nicht zu reden. Sie raifonnirt gebildeter, 
fie hatte fogar, als Hugo von Hafenlamp noch leitende Artikel 
für fie Tieferte, den Anlauf zu entſchieden freifinniger Haltung 
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genommen; aber die viele Unruhe welche in Deutfcland aus 
den Freiheitöbeftrebungen hervorgeht fheint fie eingefhüchtert 
zu haben. Was an Rüdfichten auf materiellen Gewinn viel, 
teicht wie bei der Medaction der Voß'ſchen Beitung mit unter: 
laufen mag, da die Mebacteure zugleich die Eigenthümer find, 
fol hier nicht in Betracht geisaen werden, wo ed fi nur um 
den literarifch»politifchen Werth beit. Im ber deutſchen 
Einheitsangelegenheit übrigens nahm die Spener ſche Zeitung 
von Anfang an einen fpecifiih preußifhen Standpunkt ein, 
und bewahrte ihn ziemlich treu, nur daß fie nad und nad, 
den Umftänden folgend, vom Pofitiv bis aum @uperlativ fort» 
ſchritt. Steht die Boh’iche Beitung mit ihrem geiftlofen Baga- 
bundiren der Spener'ſchen Zeitung an Bildung nad, fo wird 
fie von biefer namentlih noch durch ein wiſſenſchaftlicheres 
Element in Berug auf literarifche und Kunſtkritik übertroffen, 
das jedoch nicht frei ift von Scholafticiamus. ; N 

Die beiden am beften, am confequenteften redigirten Bei 
tungen in Berlin find die „Reue preußifche Zeitung‘, das 
Drgan der rothen Reaction mit Gewalt, „Pulver und Blei“, 
ded Zunkerthums, der Eamarilla, und die „Rationaljeitung‘, 
das durchaus unabhängige Drgan der gemäßigten Demokratie. 
Es Bann nicht geleugnet werben, die „Reue preußiiche 
Zeitung” von ihrem Standpunkte aus unendlih mehr 
Geift aufzumenden weiß als ſaͤmmtliche übrigen tonfervativen 
Zagesbtätter. Uber daneben fließt fie über von ſchamloſen Lü- 
gen, Verbädhtigungen der gebäfigften Art, den niedrigften An- 
griffen auf gegnerifche Verfönlichkeiten, deren intimfte Privat 
verhältniffe ın widerlicher Entjtellung fie zu veröffentlicyen fi 
nicht fheut. Diefe Berunglimpfungen perfönliher Ehre, bier 
fes Sichſelbſtgefallen im Schimpfen, Drohen, Befpeien und 
Beihmuzen findet fich vorzugsweife im Feuilleton, das den 
Zitel „Berliner Zufcpauer” trägt. Im eigentlich politifhen 
heile herrſcht die Meberlieferung bes altpreußifchen Abſolutis · 
mus, dem ein Minifterium Brandenburg» Manteuffel viel zu 
freifinnig und die Verfaffung vom 5. Dec. ein monftröfes 
Zugeftändnif an die Demokratie if. Hier ſchreiben die Hiſto ⸗ 
riſch⸗ Organiſchen, die Leo, Huber und Genoffen, und Aſſeſſor 
Wagner, der Vorſteher eines religiöfen Conventikels, fpielt 
den Medacteur. Der Ubfolutismus wird in ber „Neuen preur 
giſchen Zeitung“ fanatiſch, er ſchwingt das Glaubens ſchwert, und 
entſpricht als mild begeiſterter Kreuzfahrer dem Kreuze das 
die Zeitung an der Stirn trägt. Alles was dem Abſolutismus 
huldigt frömt hier zufammen: ber boctrinaire Hiſtoriker, der 
biutgierige Ritter des Königthums, der gläubige Priefter ber 
Legitimität, der frivole Adel, welcher ink auch in Berlin bas 
Muderthum in fleifhliche Luft überfegte, die verftodte Arifto: 
Bratie überhaupt und bie feile Höflingsihar, endlich das beit: 
gefinnte, das unter allen Umftanden und um bes Royalismus 
willen ropaliftifche Beamtentfum. Aus dieſen Kreifen geht ber 
Stamm der Mitarbeiter wie der Stamm ber Lefer hervor, dem 


vg " die Grundfäge der Demokratie. Ihre leitenden Urtis 
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nommen, Reben der vielſeitigen und umſichtigen Wirkfamkeit 
bed Rebacteurs erhielt fie ihre ſchnell und demnach ſicher be» 
ründete Bedeutung dur bie ernfte Gefinnungstüchtigkeit und 
——— des Aſſeſſor Paalıow, deſſen Richtwahl 
zum Abgeordneten zu Anfang dieſes Jahres von Vielen iebhaft 
bedauert wurde. Die „Rationalzeitung“ ſteht unbedingt auf dem 
Grundſatz der Bolköfouverainetät, und geht in der Art wie fie die: 
fen Grundfag im Staate verwirklicht willen will mit der Mehr: 
beit der wirklich volßsfinnigen Bevölkerung unfers Baterlandes. 
Sie befämpft den Scheinconftitutionalismus, aber fie will das 
Königthum erhalten wiffen. Um dem lestern, das in der That 
muthwillig auf den eigenen Untergang hingearbeitet, wieder 
Vertrauen im Volke zu erwerben, hält fie die Anerkennung des 
Volkswillens und feiner enticheidenden Araft dur den Mund 
der Volksvertreter für unerlaßli, und auf diefer gegenfeitigen 
Anerkennung ruht der Verfaffungsftaat, den fie ald bemofra- 
tiſche Monarchie bezeichnet. Man bat fie oft republilanifcher 
Zendenzen beichuldigt, von denen fie durchaus entfernt bleibt: 
fie hängt nicht an dem Dogma einer beftimmten Staatäform, 
fie will den wahren Volksſtaat, deſſen Beftand ihr durch ein 
erblich · monarchiſches Dberhaupt mehr gefichert ſcheint als durch 
einen volkserwaͤhlten Präfidenten. In der demofratifhen Me 
publik Bann nur allzu leicht, wie es fich bereits in Frankreich er 
wiefen, die Volkswahl im Staatsoberhaupt der Bolkswahl in 
den Geſetzgebern mit ebenbürtigen Anſpruͤchen feindlich gegen 
übertreten. Derfelbe Widerfpruch Liegt in derjenigen Urt von 
Scheinconjtitutionafiemus welche einen erblichen Fürften von 
Gottes Gnaden den Grmählten von Volkes Gnaben gegen: 
überftelt. In der Mitte beider Staatsformen ſteht die demo» 
Bratifhe Erbmonardhie auf dem Grunde unzweideutig amer: 
Bannter Souverainetät des Volls, und für biefen aufrichti 

Eonftitutionalismus ftreitet die „Nationalzeitung” mit voller 
Ueberzeugung. Aber es gefällt der reactionnairen Taktik die 
Standpunkte ihrer Gegner zu verrüden und zu verfälfcen; 
fo konnte denn aud) die „Nationalzeitung‘’ diefem Schickſal nicht 
entgehen. In ber deutſchen Frage ging letztere mit der Na» 
tionalverfammlung, ohne deren Schwächen zu verfennen, wäh: 
rend fie fhon früher unverwandt in der preußifchen Rührer« 
ſchaft eine geſchichtliche Rothwendigkeit erblidte, und Dies als 
einen Grund mehr betrachtete von der Regierung Preußens 
wahre Bolksfinnigkeit zu fodern. Im focialer Beziehung bat 
fie fi) nad) und nad zu größerer Klarheit bindurchgearbeitet, 
und rebet auch nad diefer Seite hin in vernünftiger Weife der 
menschlichen Preiheit das Wort gegen bie Fünjtlihen, natur« 
wibrigen Staatsbauten und theovetifchen Zufticläffer des So: 


cialismus. 
(Die doertſegung folgt.) 


Miscellen. 


Robert Burtön, Rector ber Kirche zu Segrave bei Leice- 
fter, war, obgleich er 1639 aus Melancholie geiorben, wegen 
feiner Luſtigkeit in ber Geſellſchaft Democritus junior genannt. 
Er hat ein Buch gefchrieben unter dem Zitel „Anatomia me- 
lancholiae”, daß zu feiner Zeit gelobt wurde. Man glaubt 
er habe fih an dem Zage an dem er ji die Rativität geftellt 
erhenkt, und machte ihm daher die Grabfchrift: „Paucis notus, 
paucioribus ignotus hic jacet Democritus junior, cui vitam 
dedit et mortem melancholia, ’ 


einrich Eaftritius, Director des Gypmnafiums au Duis- 
— im 16. Jahrhundert ein Buch "De votis —— 
seu spe” in Berfen heraus, in welchem er feine Hoffnungen ins 
Unbegrenzte trieb, aber dabei im Berfe oft wider bie Quantität 
verftoßen hatte. Darauf wurde folgendes Epigramm gemacht : 
Castricium male metirl quid carmina mirum est, 
Se pede metiri qui naquit Ipse suo, 
52, 


Drud und Derlag von $, X. Brodhans in Leipzig. 
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Donnerötag, 


Zur Charakteriſtik Berthold Auerbach's und der 
neuern volksthümlichen Dichtung. 
( Bortfegung aud Nr. 159.) 

Wenn wir nun die vorliegende Reihe der „Dorfgeſchich · 
ten“, mit Einfchluß der „Neuen Folge‘, überbliden, fo 
gewahren wir vor allen Dingen, daß fie einzeln oder in 
Heinen Gruppen je nad) der Weiſe auseinanderfallen, wie 
entweder ber Lauf der Geſchicke von denen die vorge 
führten Geftalten ergriffen werden ſich einfach an gege- 
benen Verhaͤltniſſen innerhalb des Kreifes der naiven 
Anfhauung abjpinnt, oder im bedeutungsvoller Be- 
rührung und Durchſchlingung mit Einflüffen der reflec- 
tirten Culturwelt fhwieriger zu einem — keineswegs im ⸗ 
mer troftvoll abſchließenden — Ende hindurchgeführt wird. 
Banden wir zunächft einen fo bezeichnenden Zug barin, 
dag unfer Dichter (wie wir Das auch mittelbar fo be- 
ſtimmt durch die Ausfprüche des Collaborators in ber 
„Frau Profefforin” erfahren) mit dem vom auflöfen- 
den Geifte mobdernfter Givilifation ſchmerzlich vermunde- 
ten Kerne einer gefunden Natur fi in das Afyl marf- 
voll beharrender Wirklichkeit, auf den Boden bes 
Landvolks in wahlverwandter Neigung hinüberrettet, fo 
fönnen wir es auf bdiefem Punkte nicht verfchweigen, 
daß beidem für jegt wenigftens gegebenen Schluffe feiner 
Beftrebungen fich keineswegs der Troſt des unberührten 
Beftandes jener abgefchloffenen Welt, noch weniger aber 
der höhere Troft einer harmonifch vollgogenen Vermittelung 
der beiden voneinander abliegenden Lebenskreiſe als die 
fhönfte Frucht eines Dichtertrachtens ergibt. Wir müf- 
fen fhon der Wahrheit ihr Recht geben, daß fid im 
Berlauf der bedeutfam abgeftuften Behandlung des vor» 
genommenen Stoffs, trog eines demfelben fo fehr zuge 
neigten und fo klar ihn auslebenden Talents wie Auer: 
bach's, dennoch unabmeislich das Gefühl der Unzuläng- 
lichkeit geltend macht, melde, wo ein ganzes Reich des 
Kebens fehnfühtig nad) neuen dauernden Formationen 
feine Elemente in gährender Löfung durcheinandertreibt, 
einem folden, wenn auch noch fo frifhen, hingebenden 
Rettungsverfuhe anhaften muß. Dazu kommt noch: 
unbefchadet feiner Poefie ift Auerbach eine ſkeptiſche Na- 
tur. Diefer Factor feines Wefens treibt ihn fogar, wie 
fi) zeigen wird, im feiner Darftellung Proceffe der gei ⸗ 
fligen Entwidelung, bie im Wirklichen erft einer fpätern 
Stufe behalten find, zwar ohne allen Ausdruck unnatür- 
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licher Gezwungenheit, aber doch in vorfrüher Beſchleuni 
gung durchzuführen. Es verfieht ſich ja von ſelbſt, daf 
die Sfepfis felbft im Kampf gegen bas Beharren be 
genügfam an die Reſte feftgewurzelter Geftaltungen fid 
anfaugenden poetifhen Natur wachfende Empfänglichkei 
für Alles bereitet was an dringend fodernder Sehnſucht 
und weit binausgreifender Strebfamkeit die Seele ber 
Zeit bewegt, und mit immer ficherer Ahnung des Neucı 
erfüllt, Schon unter den erſten Dorfgefchichten zeig. 
„Ivo, ber Hairle”, wie treibende Ideen der weitern 
Kreife fih in äußerſten, unklarſten Ausläufern einer 
Seele diefes engern bemädhtigen. Wenn wol Mandyer 
das Ringen eines unphilofophifchen, ungebildeten Geiftet 
mit Zweifeln die fonft nur auf dem Gebiete der phil 
fophifhen Bildung erfcheinen ſchlechthin ald unerguid« 
lichen Gegenftand der Dichtung ablehnen möchte, fo muf 


ich gerade einen fchönen Triumph von Auerbach's über- 


wiegender poetifcher Gefundheit darin fehen, daf ihn der 
Eingang in dies misliche Problem nicht zur Heinften 
Sünde wider das befondere Weſen jener engumfriebeten 
Welt verführt, daß er fi völlig frei gehalten hat von 
ber heillofen pſychologiſchen Verrenkung welche fonft der 
moderne Novelliſt und Romandichter in ähnlichen und 
andern Angelegenheiten mit feinen Geftalten nicht felten 
vorzunehmen liebt, welcher aber vollends für den vorlie- 
genden Fall ganz gewiß faum ein Anderer mit diefem 
finnigen Takte ausgerwichen wäre wie Berthold Auer 
bad. Indem ich num nad der Hinweifung auf biefe 
Erzählung mur noch den „Lauterbacher“ für eine andere 
Gruppe ausfcheide, kann ich den übrigen Inhalt der äl 
tern Sammlung der „Schwarzwälder Dorfgefchichten 
fo weit in ziemlich einheitlicher Zufammengehörigkeit ab- 
fondern, als darin bez Gegenftand nad) der oben erwähn« 
ten Richtung fo behandelt ift, daß die dargeftellten Per- 
fönlichkeiten mit ihren Gefhiden und Entwidelungen 
lediglich von der naiven Grundanfhauung ausgehen 
und abhängig gemacht find. 

So Iente ich jegt meine Betrachtung auf die legten 
Ergebniffe hinüber die uns der Dichter von feinem 
Streben auf diefem Gebiete vorgelegt hat. *) Gleich 


*) Schwarzwälder Dorfgefhichten. Bon Berthold Auerbad,. 
Neue Folge. 1. Sträflinge 185. I. Die Frau Profeiforin. 
1846, IT. Bucher. 1847, Manbeim, Balfermann, 1849, Gr. 16, 
1 Air. 


in den „Sträflingen”, dem erfien Stüde ber „Neuen 
Folge”, zeige fi das Charafteriftifhe dieſer Wolle 
poefie in den fhönften, erquidlichften Zügen. „Sträf- 
linge”, Glieder einer traurigen Gemeinde, welche durch 
die Schuld — der Uebel größtes, weil das Uebel des ſittlichen 
Lebens — aus ber großen tragenden, haltenden und 
Eräftigenden Gemeinfhaft der Menſchen losgetrennt ift, 
„bäuerliche Verbrecher”, mit Hillebrand au reden, was 
laͤßt ſich von folhen mittheilen, wovon man ſich reini- 
gender und erhebender Eindrücke zu verfehen hätte! Was 
machen jene „WVolßsthümlichen” aus ſolchem Gegenftande, 
die, wie Schloenbach, nur darauf,ausgehen unferm Auge 
diejenigen Erſcheinungen des Volkslebens vorzuführen 
welche ohnedies dem echt menſchlichen Beobachter wahr- 
lich micht entgehen, aber nur von dem täppifchften Un- 
verftande, vom dem roheften inne je mit ihrer haͤßlichen 
Nacktheit in die reine Sphäre der Dich tung hinüber 
gezerrt werben konnten! Hier bewährt fid) Das, wodurch 
ee jenen Verkehrten und trog ihres guten Wil- 
lens fo Armſeligen gegenüber in vollem Sinne als Did- 
rer erſcheint. Er ſtellt ſich nicht bin, und ruft den Gro- 
gen diefer Welt im bittern Vorwurfe au: Sehet, fo tief 
müffen Diejenigen finten die von euch im Staube ge 
laffen, wenn nicht gar in ihm himabgetreten, von euch 
um ihre Rechte betrogen werden u. f. w.! Eine Zurüd» 
führung auf allgemeine, in der Anlage ber Geſellſchaft 
wurzelnde Webelftände, welche lediglich der Tendenz, dem 
focialen Schriftfteller gelaffen bleibt, hält Auerbach bei 
der Gefchichte feiner „Sträflinge” durchaus fern: ber 
Dichter hat es mit dem Individuum, mit dem Charak 
ter zu thun, und entwidelt aus deſſen Kerne die einzel 
nen Wendungen des Lebens. Das Mädchen und ber 
Burſch, die bier als entlaffene Gteäflinge erfcheinen, 
und dur das wohlthätige Mirken eines Vereins in der 
Wiedergewinnung ihrer richtigen Stellung zur gefeglichen 
Gemeinſchaft der Menfchen liebreich unterftügt werden, 
tragen an einem fehr verfchiedenen Maße der Schuld, 
die aber dennoch bei Beiden einem der bichterifchen 
Pſychologie wohl willlommenen Gebiete des Seelenlebens 
angehört. Magdalena’s Vergehen ift fo gut als feines, 
weil es mit dem Unheil welches die free Hand eines 
verderbten Waters über fie bringt, und mit der Kindes: 
liebe welche dies ftill duldet zufammenfällt; darum ver- 
windet fie leichte mit frifhem Sinn ein Gefhid von 
welchem Jakob, der duldende —* deſſelben, weil er 
es im Gegenfag durch den Ausbruch heißer Leidenfchaft 
jelbftvergeffen über fi heraufbeſchworen hat, bis zum 
verzweifelnden Gefühle der Verlaffenheit und Cinfam- 
feit niedergedrüdt wird, Er kann ſich felbft, das ſichere 
Vertrauen auf den fraftvoll übermindungsfähigen Kern 
der Menfhennatur nicht wiederfinden, und, trogig in 
das öde fruchtlofe Ringen feiner Seele vergraben, mag 
er den Weg der Selbftdemüthigung, ber in die Genof- 
fenfhaft der Menfchen zurückführt, nicht betreten. Nur 
in geheimer Wahlverwandefchaft zieht es ihn zu dem 
Herzen das er fich gleichgeftimmt, weil gleichleidend, 
denen muß. Womit er allein nicht fertig werden fonnte, 


Das hilft feinem zerſchlagenen Herzen die Liebe vollen- 
ben. Die Liebe, durch weiche Magdalene ihn fich felbit 
wiedergibt, indem fie ihn jenes Vertrauen finden läßt, 
gibt ihn nun aud der a | jurüd, mit ber er 
ſich durch ſolche Mittierin im newer enger Angehörigkeit 
verbunden weiß, 

In die enge Umrahmung biefer außerordentlich ein- 
fach erfundenen und ausgeführten Gefchichte hat Auer- 
bach, zum untrüglichen Zeugniß feiner reichen, ganz vom 
Glauben an das göttlih Siegende der Menfhennatur 
getragenen Dichterfeele, die ganze koftbare Fülle des 
Evangeliums von der ewigen Selbfiwiedergeburt, von ber 
ewigen, in jedem Augenblide neu geftifteten Verbrüde ⸗ 
rung der Menfchheit durch die Liebe, die gamıe Selig ⸗ 
keit eines ewigen Weltfriedens hineingebreitet; Bier hat 
er alle Harmonie, alle Verföhnung gegeben welche ald das 
echte Werk des Dichters erwartet wird, und nur von 
diefem erwartet werden kann. Der Erde, der Menfh- 
heit, da der Einzelme wandelt und vergeht, Hat der 
Dichter diefes Glück, diefe Verföhnung gelaffen, und er 
weiß von feiner Gefahr die hier drohen könnte: „Das 
felig ftile Glück ſtirbt nicht, es fiebele ſich hart meben 
den unbeugfam eifernen Geleifen der neuen Zeit an.” 
Und den Weg zu folhem Ende hat er nicht durch die 
Kirche geführt, fondern duch bas Leben, in dem bie 
Liebe das Wirkende und ewig Erhaltende ift. 

(Die PBortfepung folgt.) 





Berliner Briefe. 


(Bortfegung aus Mr. 158.) 
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Sinnlichkeit fih in farbenvollen Leuchtkugeln einer 

Sprache ergehen; aber fragt man nad dem Grgebmiß feiner 
Unterfuchung, forſcht man nad) einer Ueberzeugung des ' 
fo möchte man nicht felten uben eine x vor 
haben, ſchaute nicht unter 
ein Faun hervor. Stein hat feine ee und äftbetifchen 


heutige berliner Tagetpreſſe, fo kommt man zu dem fonderbäten 
Refultat, daß die als literarifh par excellence einft faft verru 


fene preußiiche Hauptſtadt enwärtig ei entlich gar Beine 
literarifche Kritik befigt, und ehe wenig de jründlich durch ⸗ 
ebildete und zugleich unparteiifche Kunſtkritik. Die letztere 

genſchaft, die Unparteilichkeit, vermiffen wir vorzugsweiſe an 
dem Theaterkritiker der Spener'ſchen Zeitung, dem Profeffor 
Roͤtſcher, welchem es dazu noch an frifhem Sinn für den 
lebendigen Wolfsgeift t. Die berliner Zagesprefle bedarf 
eines Kritikers der mit unbefangenem Geifte das Berftändniß 
des Dichters und Künftlers dem großen Publicum zu erſchlie ⸗ 
sen —— 

Bon bedeutenden politiſchen Tagesblaͤttern bleiben noch zu 
betrachten die „Eonftitutionnelle Zeitung‘, rebigirt ven Karl 
Weil, vor wenigen Monaten unter Hanfemann's Auſpicien durch 
reihe Banquiers und Kaufleute begründet, und die „„Deutfche 
Reform", von Milde, dem liberalen Mitglied des Vereinigten 
Landtags, der in der Nationalverfammlung rechts und in der 
Erften Kammer im Eentrum ſaß, dem Hanſemann'ſchen Minis 
ftercollegen, geftiftet. Sie befteht bereits feit einem Jahre, und 
ging hervor aus der erften „Neuen berliner Zeitung“, melde 
Milde kaͤuflich am fih brachte. Beide Zeitungen baben jetzt 
einen ſehr beftimmten Standesfreis zu ihrem Yublicum, waͤh ⸗ 
rend die „Nationalzeitung”‘ ihre Lefer unter den Rreifinnigen 
aller Stände zählt. Die Conſtitutionnelle — * 
vorzugsweiſe den reichen Handelsſtand, und bat ebenfo wenig 
Geſinn wie dieſer. Sie moͤchte gern conſtitutionnell fein, 
und erklaͤrte ſich aus dieſem Grunde ſchon mehrmals gegen 
das Miniſterium der rettenden Thaten; aber andererſeits ift 
es ihr auch gerade recht, daß eben dieſes Minifterium für feine 
Rachfolger, die Altliberalen, die Kaftanien aus dem Feuer hole, 
damit nachher hübjch in der Gemächlichkeit des breitgetretenen 
Scheinconftitutienalismus regiert werden könne. Die Berfaffung 
vom 5. Dee. ift freilih da, aber eine Regierung mit ihr 
unmöglich. Die Detroyirung eines Wahlgeſetzes ift freilich ein 
Verfaſſungsbtuch, den wir und nicht möchten zu Schulden kom ⸗ 
men laſſen; aber befreit uns das Minifterium Brandenburg 
gluͤcklich von dem allgemeinen Urwaͤhlerthum, nun dann brüden 
wir ein Auge, aud wol beide zu, und öffnen fie erft wieder 
um ein fait accompli zu fehen. Das ift die Taktik der „Con: 
ftitutionnellen Beitung”, welche ſich nachrühmen darf in der 
deutſchen Frage gar feinen Standpunkt einzunehmen. 

Die „Deutfhe Reform” war unter ihrem erften Mebacteur 
Oldenberg ein Kind politiſcher Laune. Bald gefiel ihr Dies, 
bald gefiel ihr Jenes; fie fpielte eben mit der Politik, und hatte 
übrigens in weicher Gemüthlichfeit den Zweck überall zu ver: 
Be Wer Herrn Milde in der Rationalverfammlung beob+ 
achtete, und ſah mie er von der Nechten zur Linken und mic 
der von der Linken zur Nechten lief, bald mit bem äußerften 
Diesfeits, bald mit dem äußerften Ienfeits fi freundſchaftlichſt 
und höhft gefpräcdig unterhielt, der hatte ein lebendes Bild 
der damaligen „Deutfchen Reform” ver ih. So nobel und 
modern gekleidet Here Milde ging, fo anftändig, aber aud fo 
coquet geberdete fi die „Deutſche Reform”. Sie war voll 
jugendlichen Ehrgeizes, aber chne Neife der Ueberzeugung, 
wenngleich mande gediegene Mittheilung über füddeutfhe und 
auswärtige Zuftinde darin erfreute, Immer ftand fie jedoch 
nit im Solde, was jegt ihr Loos geworben, feit Milde fie 
verfauft und Didenberg die Redaction an Graßmann abgetre- 
ten. &ie ift nun rein minifteriell, das Drgah Manteuffel De 
Anfihten oder Abſichten, und bat ihren — haup . 
unter denjenigen Beamten welden die „Neue preußifche Zei⸗ 
tung‘ allzu reactionnair erfcheint. Die Lefererbfhaft der zweiten 
„Neuen berliner Zeitung‘, welche Adam Löffler unter — 
kratiſcher Protection kurze Zeit redigirte‘, und die an der 
Ubonnentenfhwindfucht farb, wird ihr, foweit es m 
fen früher geſchah, in der neuen Geftalt wol voll 
zugefallen fein. 

Was im gegenwärtigen Augenbli® font noch an politifchen 
Zagesblättern in Berlin erfheint ift au unbedeutend um jur Ber 
ſprechung aufiufodern. Man ſieht alfo, die Richtungen der foge: 
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nur die „Rationalzeitung” und die „Neue 
——— 
eußen au 
Es iſt nicht 


ben fen. Abrede ftellen, daf der 
äußerfte Abfolutiemus bei uns immer Bu mehr Chancen 
als die äußerfte Demokratie, und daß felbft unfere — 
tionnellen, d. h. Diejenigen welche ſich verzugkweiſe fo nennen 
und auf die conftitutionnelle Weberlieferung ſchwoͤren, ſich dem 
Abfolutismus noch nicht vollftändig entwunden haben. Aber 
das Ertrem wird ſich felbft vernichten, und fo gr Rare 
überzeugt bin, daß wir gezwungen fein werden ein Stadium 
des Scheinconftitutionalismus wirklich durchzumachen, fo wenig 
bermweifle ich, daß die conftitutionnelle Yüge in Deutichland Peine 
— ve —* — Bolk der Tonventien, und Be 
n Be nn uns nur entweder der ve Abſolutis · 
er er die wahre Volksfreiheit. * 

Die Deutſche Reform erhält ihren Einfluß durch ihr 
Verhättni zum Minifterium, zufolge deſſen man in ihren Aus: 
kp eine officielle Bede ucht, zuwe Richts 
als einen miniſteriellen Kunſt et. Die, tionnelle 
Betung” gewann bis a noch feine fichere Stellung: tüchtige 
Gapitalien tragen fie für einige Beit; ob für die Dauer, mi 
fen wir erwarten. Ich ſcheide von den Zeitungen, um der 
Brofhürenliteratur, foweit fie berliner und preußifche Buftände 
behandelt, einige Blicke zuzuwenden. Unter den za en 
Schriften diefer Art melde fih auf dem buchändleri 
Marfte drängen hebe ich als bemerkenswerth für den Augen ⸗ 
bli deren vier hervor. Es find folgende: 


1, Die bürgerliche Revolution in Deutjchland feit dem Uns 
fang ber deutſch » Bathelifhen Bewegung bis zur u... 
wart, von Bruno Bauer. Berlin, Hempel. 1840. 
Gr. 8. 1. Zhlr. 15 Nor. 

2. Die preußiſche Revolution, von Adolf Stahr. I. Die 
drei "_ e des preußi Ubfolutismus. Diden: 

burg, Stalli 184%. 8. 15 Nar. 

3, Berliner Zuftände. ng Skizzen aus dee Beit vom 
18. März 1848 bis 18. März 1949, von Rudolf Gneift. 
Berlin, Beffer. 1849, Gr. 8. 20 Nor. 

4. Geſchichte der preußiihen Kammern , von BT ae 
Be Berlin, Dunder u. Humblot. 1849, Gr. 8. 

£, 


Ich zähle das ziemlich ſtarke Bauer ſche Buch mit zu 
diefen Brofchüren, weil in ihm ebenfalls die preußifchen Bus 
ftände den Mittelpunkt der Darjtellung bilden. 

Im Januar diefes Jahres trat Bruno Bauer in Berlin 
als Candidat für die Ubgeorbnetenwahl auf. Er wurde nicht 

ewählt. Ein paar Monate darauf erfchien fein Buch, und 
muß geftehen, daß es mich höchlichft wunderte wie Bauer 
mit foldhen Anſichten von der beutfchen Revolution, mit biefer 
fouverainen Verachtung aller praktiſchen Volksbeſtrebungen jene 
GEandidatur vereinigen Ponnte., Etwas Abipreden: 
des, etwas geſchichtlich umd wiſſenſchaftlich Berfehlteres als das 
neuefte Bruno’fhe Erzeugniß hat die darlottenburger kritiſche 
Schule nicht hervorgebracht. 
Man fennt die Kritik, melde als Kritik in felbftbewußter 


Unfehlbarkeit, als Kritik üb als Krititer &o oder 
© — Der ft 1 ——— 


eregten, kaͤmp en 
Volke, und zuckt mitleidig die Achjeln über jede neue Unftren- 
N) liche Maffe da unten ja doch die 
abfolute Idee nicht begreift, und ale ihre Unternehmungen nichts 


Anderes find als jämmerlihe und ohnmaͤchtige Berſuche von 
Richtswiſſern und Feiglingen. Bruno Bauer hohnlädhelt und 
fpottet mit hechmüthiger Ironie über das erbärmliche, philiftröfe 
deutihe Bürgertbum, und ihm ſelbſt figt der Zopf wiljenfchaft: 
licher Philiſterhaftigkeit, der Zopf des Theologen di und lang 
im Naden. Der Bopf des Theologen! Ja, gerade ber, 
obwol der kritiſche Khalif mit aller Iheologie fertig zu fein 
laubt, Er nennt feinen Gott freilich nicht Gott, nicht Ie- 
ovah, nicht Allah. Sein Gott ift die Idee des abfoluten 
Selbitbewußtfeind: dieſe bietet er an in thatlofem Ironifiren 
der Welt, und das lebendige Volk welches zu der Höhe feines 
abſeluten Selbfibewußtfeins fih nicht zu ſchwingen vermag 
gilt ihm als die werthloſe Maffe, welche aufgerieben werden 
muß, Zutter für ein Wutodafe, zum feierlihen Triumphe 
des abjoluten Selbftbewußtfeins mit Falter Ueberlegung ber» 
erichtet. 

’ Im Jahre 1842 jcheiterten die Nadicalen an dem Berſuche 
das unmwilfende und felbjtgefällige Bürgertfum zu einer That 
aufzurütteln, und 1844 gelang es der cberflädylichen „gunmwif» 
ſenſchaftlichen Agitation Ronge's diefe „That hervorsirufen. 
Da haben wir den Schlüffel sur Ironie des beleidigten Nadir 
calen;z des Buches erjter Abſchnitt: „Die Reformation 
des 19. Jahrhunderts‘, reicht ihn dem Leſer. Warum er 
* ſich Das deutſche Bürgerthum aber auch nicht für die 
8L er Rabicalen! Dafür verdient es Hohn und Spott. Die 
Idee in den philofophifchen Köpfen ift ja nicht des Bolks we 
zen da, fondern das Volk jener Idee wegen; die Idee iſt 
Zweck, die Menfhheit Mittel. Fuͤrwahr, diefe Art von Ideo⸗ 
logie vermag ich von orthodorer Theologie faum zu unterſchei⸗ 
den. Denkt der Philofoph um der Menichheit widen oder hans 
delt die Menfhheit um des Philofophen willen? Ich halte es 
mit dem erftern Grundfag und meine Daher: wollten die Phi⸗ 
loſophiſch · Radicalen ihre Gedanken praßtifh maden, fo mußten 
fie erft die Fähigkeiten und Eigenthuͤmlichkeiten des Volks er ⸗ 
gründen, und nad) diefen Die Zielpunkte abmeſſen für ihre Agi ⸗ 
tation. Scheiterten die Radicalen, jo lag die Schuld an ihnen, 
nicht am Wolfe, ohne welches fie die Rechnung gemacht hatten, 
und das fie bei der Auszahlung im Stiche ließ. Bisher war 
ed ſtets das Unbeil der politiſchen Beftrebungen in Deutſchland, 
daS Diejenigen welche das Bol führen wollten ihre perfönli- 


hen Ideale für des Dolls Wünfche und für den Inhalt ſei⸗ 


ned Bewußtſeins hielten. Auch der Irrtum der erften preu: 
ßiſchen Näkionalverfammlung bejtand darin, daß fie nicht Mar 
darüber war, welches Maß von politifcher Bildung und poli⸗ 
tiſchem Verftändniß hinter ihr ftche. Ein Unrecht darf man 
diefen Irrthum nicht nennen, aber das Boll am wenigjten ift 
darum anzuflagen. Die deutſchen Männer weldye ded Volks 
Führer fein wollen mögen lernen von den englifchen Agitatoren, 
einem Gobden 3. B. Jebermann weiß, daß Richard Gobden 
als er an der Spige der Antikorngeſetz-Ziga ftand nicht blos 
die Aufhebung der Korngejege im Auge hatte. Die ihn treis 
dende Idee ift der freie Handel. Aber aus dieſer Idee nimmt 
er das erſte Glied, von dem er weiß es kann im Mugenblide 
vraßtifch werden, und überliefert es dem Bolke zur Verwirkli 
hung, und fo wird er, Glied an Glied vorfchreitend, ficher 
zum Biel gelangen. 

Der Theologe in dem Krititologen Bauer bewährt ſich auch 
darin fofort, daß er die deutjch-tatholifhe Bewegung als ben 
Anfang der bürgerlichen Revolution in Deutfchland bezeichnet. 
In der Ihat war jene deutfch-Patholifche Bewegung glei den 
Beftrebungen der Radicalen nur ein verpuffendes Aufbligen des 
gährenden Dranges, welcher, lange til an den Gemüthern 
Jehrend, mit dem Jahre I840 in die Wirklichkeit zu treten 
begann. Die Breite und abfihtsvolle Wichtigkeit mit welcher 
Bauer den Deutſch-⸗Katholicismus, die Lichtfreundlichkeit, die 
Drotefte u. f. w. in ben erfien Abſchnitten feiner Geſchichte 
behandelt, erſchien mir daher außerordentlich unerquicklich. 








Beiweitem bedeutender iſt Die Kritik des deutſchen So: 
cialiemus und Communismus, der den ganzen Staat beijeite 
ſchieben wollte, und die Beurtheilung der conftitutionnellen Bes 
ftrebungen in Sachſen und Süddeutfchland, In der legtern 
Betrachtung ficht Bauer jeboc natürlich Wieder nur vollitän- 
dige Halt» und Muthlofigkeit. Für Die ungünftigen Berhält⸗ 
nilfe unter denen patriotifhe Männer damals kaͤmpften bat 
er feinen Sinn, wie er denn endlich auch, nachdem bie Zähig · 
keit des Velkswiderſtandes fogar die preußiſche Krone zu einis 

en Eonceffionen gezwungen, von dem unleugbar großen Ein- 
uß Nichts weiß den der erjte Vereinigte Landtag gerabe durch 
feine gemäßigte Oppefition auf die politifhe Belebung des im 
Halbſchlafe liegenden Volksbewußtſeins übte. Die Kritik erblidt 
in jener Zaͤhigkeit zwar allerdings. eine geſchichtliche Triebkraft, 
aber eine für das Volk nicht achtungswerthe, und in der Mäs 
ßigung nur Beichränftheit und Gharakterlofigkeit, weil man 
die Idee des abjeluten Selbfibewußtieins nit als Banner ent» 
faltete. Es ſoll nun einmal Alles verächtlich fein was biefes 
von den Radicalen aufgegebene Bürgerthum unternahm. Darum 
wird ed auch befchuldigt in den focialen Verſuchen zur Grün: 
dung von Vereinen für das Wohl der arbeitenden Claſſen nur 
der Eitelfeit, der eigenen Ginbildung des Alleswiſſens ge— 
fröhnt zu haben. Was wurde damit aufgerichtet? Richts, 
antwortet die Kritik; denn es fehlte das wiſſenſchaftliche 
Selbſtbewußtſein. 

Doch ich will Ihre Leſer nicht laͤnger mit der Betrachtung 
eines Buches quälen das wirkungslos verhallen muß, weil es 
fih vom Volke in vornehmer Selbftliebe ablöf. Die —— 
revolution, die Nationalverſammlungen zu Berlin und Frank⸗ 
furt werden in gleicher Weife bekritele wie alle frühern Be 
ftrebungen ; und alle Parteien, die Reactionnaire und Fortſchritts⸗ 
männer, die Ariſtokraten und Demokraten, bie Leute von Rechts 
und Links in einen Bottich zufammengekeffelt, um unter bie 
Stampfe gebracht zu werben. Daß wo Alles mit kritiſchem 
Zabel verfolge wird der Tadel vielfach auch die rechte Stelle 
teifft, Daß die Mattigkeit, Flauigkeit, die Selbſtſucht der Ge: 
genwart zum Theil mit Fug und Recht gegeißelt wird, darf 
man nicht in Abrede fielen. Uber die deutſche Wiſſenſchaft 
bat nicht das Recht um jener Mängel willen die ganze deutiche 
Nation der politiſchen Unfähigkeit anzullagen, wie es der dar- 
lottenburger Papit der alleinfeligmachenden Kirche des abjoln- 
ten Kriticiömus in diefem Bude thut. Wapft ober Khalif, 
gleichviel! Bruno Bauer will ein vorzugsweiſe wifenfhaftliher 
Geſchichtſchreiber fein, und follte als ſoicher doch vor Allem die 
Geſchichte der deutihen Wiſſenſchaft kennen. Wie lieh das 
Bolk nicht ein mal, fondern zehn mal im Stiche, und Ihlob Ah 
von ihm ab Hinter den heiligen Mauern der Scholaftit; was 
Wunder daf fie auch vom Volk im Stich aclaffen wurde, als 
fie ihre mit philofephifcher Vornehmheit in erclufiven Formen 
gehegten Ideen plöglih in bie Adern bes Volkelebens jagen 
welter? Das Volk erkannte nicht das Blut von feinem Blute, 
Steigt herunter, ihre Herren, von dem Throne eures abjolu- 
ten Idealismus, der darum fo troftlos ift, weil fein Inhalt das 
vorzugsweife wiffende, Pritifche, fich felbft genügende, herzloſe 
Subject iſt. Werdet erft des Bolkes mit dem Geifte und mit 
dem Herzen, wenn ihr das Volk gewinnen wollt! 

ie freut es mich gleich bier ein Beifpiel fhöner u 
monie von echter Wiflenfchaftlifeit und mwahrem Volksſinne 
in der oben erwähnten Schrift von Adolf Stahr anführen zu 
Tonnen! Hier tritt die Wiſſenſchaft in das Leben, die Willen: 
ſchaft weiche ein erfenntnißvoller Glaube an die Menfchheit 
geworden. Bon Adolf Stahr's „Geihichte der preußifchen Re: 
volution‘ erfchien foeben das erfte Bud. Es behandelt in 
fieben Capiteln die drei legten Monate des preußifchen Abſolu⸗ 
tismus. Die abfolutiftifhe Reaction gegen den Vereinigten 
Pandtag bildet den Anfangspunkt. 

(Die Bortiekung folat.) 
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Zur Charakteriſtik Berthold Auerbach's und der 
neuern volksthümlichen Dichtung. 
(Bortferung aus Nr. 160.) 


Werben wir glauben es ſei zufällig, daß der Weg 
iu dem Gewinn jener freudigen Selbftgewifheit, jenes 
feſten Hinſchauens auf die Ewigkeit des „Selig flillen 
Glücks“ bei diefem Dichter nicht durch die Kirche 
führt, werden wir ed glauben fönnen, wenn wir die be 
deutungsvolle Frage vernommen haben welche das Bild 
des Gotteshaufes am Sonntagmorgen in ihm ermedt? 
„Die Kirche war einft die Burg für alle Noth des Le— 
bend. Kann und wird die freifiehende, äufer«- 
ih unbefeftigte Kirche der freie Hort alles 
neuen Menfhendafeins werden?” Wir haben 
bier einer merkwürdigen Aeußerung bes Freiheren Jo: 
ſeph v. Eidjyendorff *) zu gedenken, weldhe von der Con— 
fufion unferer neueften unfchönen Literatur fpricht, „die 
endlich fo groß geworden, daß die Chriften heidnifch, 
und die Nuden (mie Berthold Auerbach in feinen „Dorf: 
geſchichten“) chriſtlich dichten”. Ich will diefen legtern 
Seitenblid nicht fo bezeichnen, wie ich es bei Allen thun 
würde an denen man nicht die poetifch geweihte, chrift- 
tatholifche Glaubensinnigkeit, welcher ed mit dem Kampfe 
gegen alles ihr Fremde heiliger Ernſt ift, bejahend 
anzuerkennen hat. Die Wendung, daß einer von den 
„modernen Juden” ſich anmaße in feinen Dichtungen 
hriftliches Volksleben ſchildern zu wollen, wäre weniger 
feltfam, ja, mie gewiffe Dinge nun einmal ſtehen und 
liegen, fogar natürlich; aber fo ernſthaft gemeint: Auer 
bad) dichte chriſtlich — es ift keine hämifche Ironie, ein 
bloßes Misverftändnig, freilich feiner Entſtehung nad 
ſchwer zu begreifen, Auerbach dichtet nicht chriftlich; 
aber Das hat mit der Zufälligkeit daß er im Judenthume 
geboren ift Nichts zu thun. Die Wahrheit ift, daß 
weder heutzutage die Ehriften heidnifh noch die Juden 
hriftlich dichten, fondern daß in einer Zeit, wo bie phi⸗ 
lofophifche Anſchauung fih auf den Weg macht in bie 
Gefammtmaffe der Bildung einzutreten, die Dichtung 
anfängt die Sprache der Menfchheit zu reden. Auer— 
bad; ficht mit einer aus dem eingehendften Stubium 


*) „Meber die etbifhe und rellglöfe Webeutung ber neuern roman: 
tischen Porfie in Deutfhlany”, S. 238. 


Epinoza’s, deffen mächfte Nefultate in einer Ueberſetzung 
der Werke deffelben und in dem bekannten Roman vor- 
liegen, abgeleiteten Cultur durchaus auf dem Grunde 
ber pantheiftifchen Weltanfhauung. Welche Stelle 
er biefer legtern in der modernen Entwidelung anmeift, 
davon geben die Dichtungen Zeugniß mit denen wir 
uns gegenwärtig befchäftigen, Das wird uns Mar, wenn 
wir Ausfprücde betrachten wie 3. B. den folgenden in 
ber Vorrede zu den Werken Spinoza’s *): 

Dem dentenden Yublicum bed deutſchen VBaterlandes über: 
gebe ich Hiermit eine Ueberfegung ber Werke Spinoga’s; ob 
fie zweckgemaͤß und zeitgemäß, muß der Erfolg und die öffent: 
lihe Stimme entſcheiden. Die Philofophie tritt aus der Schule 
heraus in das bemegte Leben als bewegender Geift, die Welt: 
meisheit wird zur Lebensweisheit; nur Zinfterlinge, feige oder 
felbftifche Feudaliften können noch wollen, daß ber höchſte Le: 
bensgeift die todte Sprache der Gelehrten ſpreche. 

Die beftimmtefte Ausführung des Pantheismus, der 
bier gemeint ift, gibt uns der Schluß der Biographie 
Spinoza's („Sämmtlihe Werke”, I, exxın fg.), wo «8 
als durchaus verkehrt bezeichnet wird denfelben zur An: 
fhauungmeife bevorzugter Geifter ftempeln zu mollen, 
die das Göttliche in fi gefunden und aus ihm han- 
dein, da doch das Werfen der pantheiftifchen Erkenntniß 
nicht in einem befondern Vorzuge einzelner Menfchen, 
fondern in den allgemeinen Gefegen der Menfchen- 
natur liege: 

. . . Der Vorwurf der moralifchen Haltlofigfeit den man 
ber pantbeiftifhen Lehre gemacht it, wenn nicht ein lügneri« 
ſcher, doch ein grundfalſcher, die Richtſchnur und die Garantie 
des Handelns ift nicht in ber einzelnen Perfönlicpkeit, fondern 
in der allgemeinen und ewigen Menfchennatur feftgegründet. .». 
Die Grundlage des praftifhen Pantheismus ift die Be— 
feftigung und Yusbildung bes intellectuellen Eharaf: 
ters, die Erhebung und äuterung der endlichen Perfön- 
lichkeit als ſolcher zur unendlichen, die Regulirung des @inzel- 
nen, Endlicyen. nah und nad zu dem Allgemeinen, Emwigen 
und Vernünftigen; die Grundbedingung des moralifch : inteller- 
tualen Charakters ift Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit, Befreiung von 
aller felbfttrügerifhen Sophiſtik, die das Unbeilige wie das 
blos Subjective, Endliche gerne für das Heilige, Objective 
und Unendlide ausgibt. { 

Ueber den beiden Ertremen der Refignation und Liberti- 
nage fteht demnach der wahre thätige Pantheismus, ſich als 


*) B. v. Spinoza’s ſaͤmmtliche Werte. Aus dem Lateiniſchen 
mit dem Leben Spinoza's von Berthold Auerbad. Grfler 
Band, 
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Endliches in der Unendlichkeit zu fühlen und zu erkennen — 
Religiofität — und fi als Unendlichkeit in der Endlichkeit zu 
faffen — fittliches Bewußtſein — das Einzelne dem Allgemei ⸗ 
nen au unterordnen, und bod es wiederum im ihm darauftellen, 
das Göttliche in dem Menſchlichen feſtzuhalten und ihm nady- 
zuleben, Das ift das MWefen des thätigen Pantheismus. Den 
Belenmern oder, wenn man fagen darf, den Erkennern des 
Vantheismus if Moral und Vernunft Eins. Der freie Menfc, 
wie ihn Spinosa darftellt, ift nicht blos der endliche, indivi⸗ 
duelle, fich ſelbſt beftimmende, fondern ebenfo aud der unend⸗ 
lihe und von der Unendlichkeit beftimmte, berechtigt die ihm 
urfprünglich gegebene Ratur geltend zu machen, und verpflich⸗ 
tet fie der Aügemeinheit zu unterorbnen, ebenfo fern von der 
beſchaulich Meinmüthigen Refignation, wie von der mittelpunkte: 
tofen, übermüthigen Libertinage, ebenfo thätig als empfangen, 
frei und gehalten in der frommen Erkenntniß. 

Die vollftändige Miteheilung diefer theoretifhen Glau- 
bensfäge durfte bier nicht unterbleiben, wenn über ben 
Geift von dem ich fage, daß er im Auerbach's Dichtun- 
gen die Sprache der Menfchheit rede, Klarheit gewon- 
nen werden follte, um fo weniger, als in einer ander» 
weitigen Beleuhtung des religiöfen Elements (vergl. 
„Schrift und Volt”, &. 303 fg.) zwar im Wefentlichen 
diefelben Nefultate gewonnen, jedoch keineswegs fo of- 
fen und beſtimmt auf die hier gegebene Baſis zu- 
rũckbezogen werden. Die Art und Weife wie ſchon in 
den „Sträflingen” diefe Nefultate ald immanente Grund: 
züge der dichterifchen Darftellung flüſſig gemacht erfchei- 
nen läßt uns nun fofort einſehen, daf von einem fpe- 
eififch hriftlichen Elemente, der legtern, wie es Eichen⸗ 
dorff andeutet, nicht die Mede fein kann. Ebenſo ver- 
fehrt, um und freundlich auszjudrüden, wird es nun 
aber erfcheinen müffen, wenn man auf den „Juden“ 
irgend einen bebeutfamern Ton legen will, d. 5. ei- 
nen gehäffig verfegernden. So wie man den den Ju— 
den ehedem aufgehalften Vorwurf der Brunnenvergif- 
tung und die daran gefmüpften grauenhaften Berfolgun- 
gen als Ausflüffe trofilofer Geiftesfinfternif jegt befla- 
gen muß, fo fann es gegenwärtig dem freiern Geifte 
nur lächerlich vortommen, wenn Erfcheinungen eines 
weltgeſchichtlich nothwendigen, geiftigen Entmwidelungs- 
proceffes als verruchtes Wert jüdifher Corruption mit 
dem theologifhen Bannftrahl gezeichnet werden, Natür- 
lic) allerdings ift es, daf die aus dem Ghriftenthume 
beraus mächtig Tautgewordene Sehnſucht nach einer an- 
ders befriedigenden pofitiven Weltanfhauung in den be 
deutendern Geiftern ber zerftreuten Mefte des jüdifchen 
Volks ganz befonders Wohnung nehmen und wirken 
muß: da Ghriftenthum Bann diefen Deimatlofen nicht 
die at werden. Mir wilfen nun aber was mir 
von Denjenigen zu halten haben welche, wenn fie die 
Erſcheinungen der Literatur, der Poefie betrachten wollen, 
fid) wie Prof. Gelzer u. U. immer erft mit kirchlichem 
Weihwaſſer befprengen, und als Bannſprüchlein für alle 
böfen Geifter und heitern Götter ausrufen: 

Ir dE abrod, wat BE mirtod al eig aðtov Ta wre 
Ad Roman., XI, 36, ”) 
weiche alfo von der berechtigten Entwidelung und Df- 


") Motto der zweiten Auflage bes Werks: „Die neuere deutſche 
National: Literatur nach ihren ethifhen und religiöfen Gefihtöpuntten. 
3ur innern Geſchichte des deutſchen Proteflantiemus, " 


fenbarungsfreiheit des Menſchengeiſtes ſchlechterdinge keine 
Ahnung haben, mithin aud, angeweht von dem unbeim- 
lichen Geift der ihnen dieſe Geſchichten aus dem „chriſt · 
lichen” Volksleben durchzieht, den Aerger ihrer Beſchränkt · 
beit nur in ein grimmiges: „Der Jude! Der Jude!” her- 
aussudrängen vermögen. ®) Uns bleibt freilich die Krane: 
wie fi, denn hinſichtlich der Charaftertreue der Darftel- 
lung die hervorgehobenen Elemente der Anfhauungsmeife 
Auerbach's zu dem chriftlihen Ton und Inhalt des 
Volkslebens verhalten. Won dem Ghriftlichen was fich 
aus dem Leben zur Kirche abkryſtalliſirt hat ift für die 
Dichtung melde uns eben menſchliches Walten, Leben 
und Streben in feiner bewegten Ganzheit vorführen will 
nicht die Rede; bier kommt nur der allgemeine beftim- 
mende Hintergrund des Bewußtſeins, der eigentlich frei- 
bende, wefentlihe Grundton des geiftigen Seins in Be- 
tracht, und es ift zu antworten, ob hier Auerbach wirk 
lich noch Beſtehendes verfälfht, fremde Elemente unter: 
geihoben hat. Die Wahrheit ift zunäcft, daß dem 
hriftlihen Moment, foweit ed gerade in dem Leben 
weldyes die „Dorfgefhichten” darſtellen, in dem ſtatten 
Fefthalten der ſchwaäbiſchen Volksnatur an dem einmal 
Erfaften, noch mehr als fonft irgendwo, ſich einiger: 
maßen im Vorgrunde erhält, durchaus gebührende Red. 
nung getragen if. Wir fönnen aber nicht verſchweigen, 
daß diefer Befland welchem der pantheiftifche Dichter 
fein volles Recht gibt freilich im Weſentlichen doch nur 
ein formeller ift, daß alfo, wenn trogdem die Seele 
feiner Geftalten fih nicht als eine duch und durch 
hriftliche zeigt, Dies, mit der einen im „Lucifer“ gegebe- 
nen Ausnahme, nicht dem Dichter, fondern dem Gegen- 
ftande zur Laft fällt. Zum Ueberfluffe mag noch gefagt 
fein, daß, wäre auch das chriftliche Element noch viel 
durchgreifender und herrichender in dem geifligen Leben 
der poetiſch aufgefaften Geitalten aus dem Molke, den- 
noch fein Widerfprucd darin liegen würde zu behaup- 
ten, der Dichter gehe von dem Grunde einer pantheifti- 
ihen Weltanfhauung aus, ohne feinem Gegenftande ir- 
gendwie Gewalt anzuthun: die Anfchauung bed Dich— 
ters macht nicht willfürlih den Kern des Dargeftellten, 
fondern fie bildet nur das identifche allgemeine Licht 
welches von dem Geifte des poetiih Schaffenden aus 
über die gefammte Dichtung charakteriftifch  verbreiter 
wird, Und auf Diefes mich beziehend konnte ich mit 
vollem Recht fagen, daß Auerbach, obgleich chriſtliches 
Volksleben darftellend, durchaus nicht chriftlic dichte. 

Eye ich jedoch nun zu weiterer Betrachtung der vorlie- 
genden Dichtungen fortgehe, muß ich einmal für allemal 


*) Bielleiht bringt mid dies Belenntniß bei den bier gegeidineten 
Leuten in ben Verdacht des verkappten Jubentbumd! Darum gebe 
ich wenigſtens noch bie Berutigung, daß ich alle „geiltreihen" Su- 
ben ohne den Geiſt ber wahren Sitilichkeit und ber Ehrfurcht vor bem 
Großen, Göttlihen, wie er in Berthold Auerbach lebt, vor KMllem 
aber bie etelhafte Verquidung „freien Judentbums” mit deutfäh- 
katholiſchem und liätfreundlibem „Gbritentbume" unfaglit verat- 
freue. Schlletlich brauche ih aber wol Baum no darauf Hinzu: 
deuten, daß bei allen großen Bewegungen aub auf bem Gebiete 
bed Seiſtes die Schwide der Menfgennatur ed nie an der partie 
bonteuse fehlen läßt. 
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eines Fehlers gedenken von dem felbft Auerbach’ feifche, 
gefunde Natur fi nicht ganz frei erhalten hat, nämlich, 
daß der Inhalt feiner Lebensanfhauung eben nicht völlig in 
jenen immanenten Geift der Dichtung, in jene allge- 
meine, identifche Beleuchtung aufgelöft, fondern hier und 
da in Reften als reflectirende Zwifchenberrachtung abge- 
fondert zwiſchen die Geftalten und ihre Gefchide hinein» 
gefhoben ift, ja wol felbft, zur Ausnahme der oben auf- 
geftellten Regel, mit Perfonen in Zufammenhang gebracht 
erfcheint deren Mefen er fremd gedacht werden muß. 
&o 3. B. in den „Sträflingen” (S. 32) die pantheifti- 
ſche Deutung Gottes: „Er ift jener geheimnifvolle Punkt 
der jedes Mefen zwingt im fich feſt zu ſiehen und zu 
leben, der alle Greaturen in fih und miteinander zu- 
fammenbält, der mitten in Kampf und Noth die ewige 
Harmonie zeigt in die wir einft Alle aufgehen.” Sollen 
wir denken, daf der Pfarrer dem Knecht Jakob fo den 
Sag beutet: „Gott ift die Liebe!” oder ift es fo nad 
Auerbach's Sinne, der uns hier für die mweggelaffene 
Ausführung des Pfarrers die feinige gibt? Ebendahin 
gehört die übrigens fehr fchöne Stelle über die Geburt 
des echten Menfhenthums aus Schmerzen (S. 75), mit wel 
cher auf Jakob's ſchwere Seelenkãmpfe hinübergeleitet wird, 
(Der Hortfegung folgt. ) 


Aus Berlin, 


(Bortfegung aud Nr. 1.) 


Schr wahr bemerkt der Verfaffer im erften Capitel über 
diefe Berfammlung: „In der That war ihre Mäßigung eine 
Nothrvendigkeit gewefen. Durch fie allein konnte es gelingen 
und gelang e6 dem Landtag ſich bei der noch geringen poli⸗ 
tifhen Durchſchnittsbildung der preußifhen Nation die noth ⸗ 
mwendige breite Grundlage des langſam erwachenden Volksbe ⸗ 
wußtfeind und feiner Theilnahme an der Entwidelung des Bas 
terlondes zu fihern.” Die Kehrſeite hierzu ift, wie ich ſchon 
einmal angedeutet, die erfte preußifche Rationalverfammlung, 
welche vom Bolke verlaffen wurde, fobald fie an die bewußte 
politiſche That deffelben Durch die Steuerverweigerung appellirte. 
Die reactionnairen und confervativen Parteien haben diefen Aet 
der Nationalverfammlung als Hocverratb zu branbmarken 
gefucht, ja die Steuerverweigerer entgingen nur durch ganz 
befondere Umftände dem GEriminalproceh, obmol fie eigentlich 
nur das Minifterium Brandenburg für nicht berechtigt erflärt 
hatten Steuern zu erheben. &ie waren mit diefer Erkläru 
dennoch gang in ihrem Mechte, aber fie begingen einen politi- 
ſchen Irrthum, der ihren Einfluß vernichtete: ihr Glaube an 
das Bolf war größer als ihr Werftändniß des Molke, 

„Die Hand zur Berftändigung und Ausgleich mar 
geboten”, äußert Stahr in demfelben Gapitel; „mit ihr die 
Möglichkeit einer weitern Entwidelung auf dem Wege der Res 
form im Jahre 1849, Die Krone ftich die Hand zurüd, und 
beſchwor die Revolution über Preußen herauf.” Wer Alles 
erlebte und mit offenen Augen ſah, kann nicht anders urtheis 
Im. Richt das Volt, das „langmütbigite der Erde”, wie, es 
ım Vorwort heißt, machte bei uns die Revolution, fondern 
Krone und Megierung. Die Heuchelei der dermaligen Zuftände, 
auch die zur Schau getragene und doc im Grunde unmahre 
u enger der Stände gegen den König geißelt —** unter 
Anderm mit folgenden Dean: „Ein neues Strafgefep 
bi ward entworfen und, damit der Schein gewahrt werde, 
zu feiner Berathung die Bereinigten Ausihüfle der 
zialftände berufen. Ihre Berufung ſollte zugleich dem 
vom 3. . die agefegliche Erfüllung » geben. Es gehörte 

ju dem em der abfolutiftifhen Perfidie, daß man fortwäh: 


rend ven Gejep und Gefeplickeit redete in einem Staats zu 
ftande in welchem - nur ber * 
e fogar 
nen und bereits von dem Gefageer ſelbſt i 
fege die allein gültige war. Und «6 ge nicht minder zu 
Be —— ar u De und 
oppofitionne ’ e, wi enes Sy: 
ſtem des abfoluten Pöniglihen Willens je rn , Fa 
von —— von einem Rechte zuſtande zu reden, und ſich 
auf «das Geſetz ¶ zu berufen wagte, gegenüber einem Gefepgeber 
deſſen unbef fe Macht an der Wurzel enpuareifen e6 ihr 
an * und Muth gebrach. Selbſt die liberale Oppofition 
floß in ihren officiellen Kundgebungen über von Bertrauen. 
Hörte man dagegen biefelben Männer einzeln im vertrauten 
ea N 2. * der jene ——— Mi Bertrauens 
niht au entſchiedenſte * ie Heuchelei 
war allgemeine Krankheit, die Lüge aheaiia die Wahrheit 
eheim und Privateigenthum.” Man ficht, Stabr übt in feinem 
rtheil über die DOppofition des Vereinigten Landtags ebenfalls 
frenge Gerechtigkeit ; aber er verkennt nicht wie Bauer die ge- 
ſchichtliche Rethwendigkeit ihrer g. Erſterer hat eben 
politiſchen Blid, und er nur das flarre Auge des Ideologen. 
Ueber Camphauſen's Worte in der Si der Bereinigten 
Pa Pre — 2 —— * —* er: „Gumphau: 
en er orte ſprach fein Herz durchittert von 
der drohenden Gefahr, und Ri ibm, wie bei allen ioten, 
fteigerte ji in jenen Zagen der Sch über die Berblendung 
des Hofs umd feiner geber um fo höber, je Marer fie ein: 
fahen, mit wie wenigen von Vernunft, Gefchichte und Gerech⸗ 
tigkeit ſelbſt gefoberten Zugeftändniffen auch jegt noch der dro: 
bende Sturm beſchworen oder doch das Staatsihiff in den 
Stand gefegt werden könne ihm erfol die Stirn zu bie: 
ten.” Ja wol, mit wie Wenigem! der haufen’: 
ſche Berfaflungsentwurf,, welcher der —— vor» 
gelegt wurde im Jahre 1847, wäre er nur vor dem 
18. März 1548 octrogirt worden, fo hätte ein gan 
Deutſchland durhhallt,, Preußen Leine Revolution erlebt, und 
feinem Könige en die VBölfer und Fürften mdbs im 
en. 1848 die Kaiferfrone entgegengetragen. In diefem Au: 
genblick würde ſelbſt Baiern nicht zu widerftehen gewagt ha 
ben. Lernen die Könige aus der Gefhichtet Camphaufen ſchioß 
feine Rede folgendermaßen: „, Ein Wort hätte bingereicht den 
Verfaffungsftreit in Preußen auf immer zu ſchlichten Es ift 
nicht geſprochen worden. Die Folgen müffen getragen 
werden. Die Gedichte aber wird richten zwifchen und und 
der Regierung.‘ 
Die zum Theil fo ſchmachvollen Abftimmungen der Ber: 
einigten Ausfhüffe über das hochnothp e Gtrafgefegbud; 





werden ſcharf mitgenommen. Diefe Seiten Iefe man nad, 
will man den preußifchen Abfolutismus vor dem März 1818 
in feiner ganzen fanatiſchen Unduldſamkeit ſich ins tniß 


aurüdrufen. Es gibt der Parallelen viele ziehen mit der 
Perfidie welche gegenwärtig das preußifche führt, und 
in gleicher Weife Völker und Fürften betrügt. Die Aufhebung 
des Stantsrath6 in feiner bisherigen verfaffungsmäßigen Bedeu 
tung, die Vernichtung der Unabhängigkeit des Nichterftandes, 
verdoppelt firenge Ueberwachung der Preffe, fchmählicher Druck 
aller Regungen des —— Beſt dem Auslande 
egenüber, namentlich als Dänemark und Neapel zur Zeit ſeht 
k nnig erſcheinende Verfaffungen erhielten, der innere Roth. 
ftand, welcher die völlige Ohnmacht des bureaufratifchen Ber: 
maltungsfy zur Bekämpfung Leidenskriſen der Völ- 
Per an den Tag brachte — alles Das ſchürte die Aufregung 
des preußifchen Bolks. Und doch war bie Revolution im: 
ver Äufihe Eiche volkändig bei, man er ia bus 
der Anſicht € ‚ wenn er i 
het das die —* 4 
Ifte des März ſchildert, in sa, 
wollte die Revolution als das preußifche, Beine 
ſtadt hatte weniger Neigung für eine gewaltfame Umgeftaltung 
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der Staatsverhältniffe als Berlin. Es war dem Hochmuthe 
der a en Verblendung vorbehalten beide zu Dem zu 
woingen e von Herzen derabſcheuten.“ 

dem Verf. weiter auf feinem ger@igktichen jr 


—* muß ich einen Ruͤckblick thun in das zw 


dem Preu ber i Die 
* die * —— Kane — — 
jtüde der Beutfhen Ge tſchreibung in zwiefachem Sinne. 


Die Charakteriftit des nn von Preußen liefert in en 
1 ug Gontourirung und dem breiten Pinfelftrih, me 

de ee Gegenftande die volle Beleuchtung einer 
= reifenden Auffaſſung ertheilt, ein Gemälde voll * 
ſtiſcher — und lebenswahrer Faͤrbung, ein politiſches Por» 
trait, das der Kunſt des Geſchichtſchreibers den Preis der Mei: 
ſterſchaft erwerben muß. Des Prinzen Reden auf dem Ber 
einigten Landtage find mit ungemeinem Gefhid in bie Charaf: 
teriſtik verflochten, umd zeigen den harten altpreußifchen Abſolu · 
tismus, der ınit nadtem und nüchternem Soldatenmuthe aus: 
gefpreden wird, 

Mit dem vierten Capitel treten wir in bie ie rar 
Märzbewegung. Die Schwüle in Berlin und der M mwäh+ 
rend rings in Deutichland Alles kochte, die Schwäche des Ma» 
giftrats, die vertrauende Petition der Stadtverordneten, = 
erfte Bolksverſammlung unter den Zelten, die Halsſta 
des Ubfolutiemus werben gefdhildert. „Bis um 14, Mär “a 
beißt es S. 55, a 5 Deutihlands Schickſal in Friedrih Wil- 
heim's IV. Hand. Ganz Deutfchland bot ihm die Kaiferkrone 
des Deutfchen Reichs für ein einziges Wort. Er ſprach es nicht 
aus, und ald er es audfprah war es — zu fpät.” Ein 
Rürftentag follte zufamm erufen werden. Mittlerweile erfolgte 
die Auseinanderfprengung der zweiten Volksverſammlung unter 
den Belten, die Mishandlung des Volks auf den Straßen, weil 
es fi lebhafter bewegte als fonft. Die Tage des 14, bis 
18, März werben mit großer Anſchaulichkeit und Wahrheit in 
den Dertlichfeiten und Vorgängen dargeftellt. Der Lefer durch ⸗ 
lebt nody einmal das Werden, das officielle Großzichen der 
berliner Nevolution aus dem Gefühl der fittlichen Basics 
im Volke fih von einer bevorrechteten Soldatenkafte f 
108 gemishandelt und niedergefhoffen zu fehen. Und am 
verficherte Herr v. Bodelſchwingh dem ruffifchen Gefandten in 
Berlin: er könne getroft nach Petersburg fchreiben, in Berlin 
fei die Sache abgemaht. Die Reaction des Abfolutismus ift 
auch heute wieder in Preußen ganz ebenfo felbftgemiß, und 
wird in diefer Selbſtgewißheit zweifellos immer mehr und mehr 
ſich überftürg en. 

Die wiener Revolution befhleunigte die Kataftrophe welche 
im fünften Gapitel erzählt wird. Dieles Capitel bringt, als 
Mittelpunft der mit voller Lebenswirfichkeit in einen Rahmen 
überfichtlid gruppirten Ereigniffe des 19. März bis zum Aus: 
bruch des Kampfes, eine überaus ſchoͤne Ehar eriftiß des Kö: 
nigs. Ih fühle mich gedrungen einige bedeutfam wahre 
Ausforühe und Züge daraus hervorzuheben. 

„So lange Deutfhland eine Geſchichte hat”, heißt es 

. 66, „ward keinem beutfchen Fürften vom Geſchick eine 
glüllihere Stellung aeboten als dem Sohne und Nachfolger 
Friedrich Wilhelm's IM. von Preußen.” Und bald darauf: 
Friedrich Wilhelm IV. liebte die Freiheit — aber er liebte 
fie für ſich allein, als ein «beneidenswerthes Vorrecht der 
Könige». Das war der Unterfhied. Der Abjolutismus wel⸗ 
cher bisher ein Suftem geweſen war ward in ibm perfön: 
lid.” Das fchärfite Shlaglicht das je auf die neuefte preu ·⸗ 
Sifche Gefchichte fiel werfen diefe Burgen Worte. Wer weiß 
nicht, daß der perfönliche Abfolutismus der immer leidenfchaft: 
lich ift viel unleidlicher wirft als der Abſolutismus des kalt 
und rubig, mit wohlüberlegtem Berftande abgemeffenen Sy— 
ftems ? Wenn 2er niederdrüdt und abfpannt, fo erbittert 
jener und reizt au 

„Bein — Freie Voͤlker, freie Fürften! betonte 
zu einer und berfelben Zeit die alte abfolute Herrfcherwillfür des 


Derantmortlier Derausgeber : 


Tre 


von Gott verorbneten —2* erleuchteten — ar, und die 


und das 
ee eg au ——— 
N, eben. Er wollte dem Wolke oder ri den 
6 Welke —— denn das Volk war ihm nur die außerhalb Der 


il 


eo 


—* Stände befindliche Maſſe, die Proletarier — große, 
ne Rechte re ohne dadurch ein einziges ber alten 
— —— smus auf aufzugeben oder auch nur zu 
beſchraͤnken. Er wollte Allen genug thun, und verdarb es mit 
Allen, weil er Keinem genug that. Dazu kam noch ein An 
deres: Friedrich Wilhelm IV, ftand mit feinen p en 
Plänen allein. Es fehlten die Männer welche diefelben er» 
griffen, und mit der Energie der verftändigern Einſicht in bie 
Bedürfniffe der Beit sure zu formen und — ver 
ftanden hätten. Das alte Suftem hatte nur ‚keine 
Staatsmänner, dienſtwillige Maſchinen, Beine ri 

—— ie Hamlet bald ſchatfſinniger Grübler, 
an 


em Gefühlsvrange — alle feine 
—* und > erjehend, mortreicher, glängender 


iger Humoriſt, immer heimlich getrieben durch bielfadhe 

de zu der einen That welde bie Welt von ibm erman 
—* und immer Gegengründe ndend sum zaubernden Ber: 
ſchieben, bis zufegt ihn wie den im 

te ein Zufall fortreißt zu der That Die nun feine E 
ne if.” „Wäre der Inhalt feiner Deutfchen 2 „ wie 
ihn zu fpät dere von Radowitz aufdeckte, noch im 1847 
dem deutfchen Volk bekannt geweſen, ein Jubelfturm ihn 
von neuem emporgefragen auf die Höhe der Meir 
nung von Deutfdland. Denn dies monarchiſche Wolf rent 


fih nad einem gefrönten Meffias. Aber Friedrih Wilhelm IV 
wollte ben Triumph der Ueberraſchung ae, und auch 
— —— u. an ein —* ch, was nur ein 
vollbreingen kann.“ nun die tragifche Kataſtrop 
Wilhelm IV, fiel von ſich felber ab im —— 
dung. Das Wort Conſtitution entfloh feinen 
gg Blatt —— ſollte ih nun dennoch 
ſchen ed { ar un in — und ſein ni 
e ın demfelben Capite Se mem de eine 
mittagsfataftropbe am 18. ni wobei 
Charakter mit feltenem. pfochologifchen 
dargeftellt wird, und die Motive feiner * auf eu 
menfhlichfte nachgefühlt werden, gibt die Birf- 
lichkeit mit dem Eindrud ck dramatifcher Wärme, & * nd 
Gemälde des Kampfes und feiner unmittelbaren Folgen im nä 
ften Gapitel. Bon großer Wichtigkeit ſcheint € 
jegt die Unfreiwilligkeit der Böniglichen Yugeftä 
neuem zurüdzurufen und an den Thatſachen 3 
bringen; denn (wie es &. 77 heißt) „die & 
befiegten Partei hat es fpäter egen alle die 
fachen der Gefchichte gewagt: freien Willen und 
ten Entſch au nennen was nur ber uniberfle 
Drang ber äußerften Noth ber wiberftrebenben Hand ent: 
eingen konnte”. : 

Was bie Einzelheiten des erften Buf des 
andauernden Kampfes betrifft, fo verweiſe ich Leſer auf 
das Buch felbft, deſſen Angaben ich als —** » und Dbren- 
seuge beftätigen kann. Noch ein Ausſpruch aus dem 
Gapitel des erften Buches möge wegen feines unbefangen wo 
zen Urtheils hier eine Sttüe finden: Hide en der Uner⸗ 
träglichkeit eines tyranniſchen nd 
hatte man fi in Berlin gefchla 
politifh wenig bewußtes, mona 
Verlangen nicht über bie ſchon verheiße enen uns . 

ging, empörte fi, weil man ein Urgefühl der ‚in 
ihm gekräntt hatte.” Die erfle berliner MR war 
eine Revolution der fittlihen Empörung ; der Kampf bie 
politiſche Idee Sag und liegt wahrſcheinlich noch in der — 


dieſes Volks 
(Der Beſchlus folgt.) 
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Sonnabend, 


Zur Charakteriſtik Berthold Auerbach's und der 
neuern volksthümlichen Dichtung. 
(Bortfegung aus Nr. 161.) 

Weiter erwedt ed nicht ag Bedenken, eine, frei« 
lich durch und durch poetifche, Richtung des Pantheis- 
mus mit dem einfachen, unausgebildeten Gefühlsieben 
diefer Dorfmenfhen in fo engen Zufammenhang verwo⸗ 
ben zu fehen: ich meine jenes zerfliegende ſich Bingeben 
an ben harmonifch mit der eigenen Stimmung zufam« 
menflingenden Geift der Ratur, jene ſchmelzende Schn- 
fucht des Endlichen fih in bie mannichfaltige Unend- 
lichkeit des Alls aufzulöfen, die endlih im ein freudig 
ficheres Sicheinswiffen mit der Seele alles Lebens be- 
ruhige fi zufammenfaßt, wie ed uns fo großartig aus 
F. Rückert's Verſen (in den „Ungereihten Perlen“) ent» 
gegenleuchtet : 

D Sonn‘, id bin bein Strahl, o Roſ', ich bin dein Duft. 

Ich bin dein Tropf', o Meer, ih bin dein Hauch, o Luft! 

Geheimniß unerforfht! Was nicht die Himmel faffen, 

Bier in dies enge ‚Herz will es fi) fallen Laffen. 

In diefer Steigerung allerdings muß eim ſolches Ueber» 
greifen aus der gefeffelten Iſolirtheit perfönlicher Indi« 
vidualität, zufammengehalten mit dem mögliden An- 
ſchwellen bes innern Gelichtöfreifes bei foldyen Naturen 
wie einem Sohne des Dorfs, hinſichtlich der poetifchen 
Wahrheit Bedenken erregen. (Ich habe bier zunächft die 
Schilderung auf S. 78 —81 im Sinne) &o lange 
dagegen dieſe Anfchauung nicht als eine bewußte in bie 
ubjectivität der bargeftellten Charaktere hinübergetra- 
gen, fondern nur in fombolifirender Naturfhilderung ob» 
jectiv an die Stimmung ber Tegtern angelehnt wird, er 
fülle fi damit das Gefeg unter welchem eigentlich, über» 
haupt nur Bilder des Naturlebens in die bichterifche 
Ueberſchau menfhlihen Waltens eintreten follten. 

Anders freilich liegt die Sache, wenn wir die ganze 
Summe jener Gefühle die bei den Kindern der engen 
Welt des Landlebens immer etwas „out of character” 
erfcheinen mußten, zu faft wiffenfhaftliher Bewußtheit 
erhoben von einem fo durch und durch reflectirten Guls 
turmenfchen wie dem Gollaborator in der „Frau Pro» 
feſſorin“ (dem zweiten Stüd der Trias, zu dem wir 
uns jegt wenden), ausgefprochen fehen (S. 134): 

Id war emporgefommen, hoch hinauf auf Bergeshähen, 
die die Kirhthürme weit überragen, ich ftand über Zion auf 


—— Nr. 162. — 


7. Juli 1849. 





den Spitzen des unendlichen Geiſtes: da fühlte ich's wie noch 
nie, daß ich nicht ſterben Bann, daß ich ewig lebe; ich faßte 
die Erde die mich einft decken wird, und mein Geift ſchwebte 
hoch über allen Welten. Mag ich freudios über die Erde zies 
ben, Manglos in die Grube fahren, ich habe ewig gelebt und 
lebe ewig... 

„Die Frau Profefforin” ift nun von Auerbach's 
Dichtungen ohne Frage diefenige in welder und die 
umfaffendfte, vielfeitigfte Offenbarung feiner ganıen Na- 
tur geboten wird, die uns aber zugleih auch am be» 
flimmteften auf den Punkt hinmweift, wo die moderne 
Kunft überhaupt ihre Grenze hat. Das naͤchſte Gefühl, 
was fiherlic in Vielen als Nefultat des Genuffes der- 
felben herrfcht, ift allerdings wol ein tröftliches; jedoch 
zeigt fich bald, daß dies aus einer vom Dichter vielleicht 
felbft beförderten Einfeitigkeit hervorgeht. Eben dadurch, 
daß dem unverfümmerten Naturmwalten ein Zriumph 
darin bereitet wird, erfcheint uns die ganze Ausführung 
in ihrer Meifterfchaft fo höchſt troftreih, und das echt 
Menfhlihe in uns anfprehend und erhebend. Für die 
Sorge, es möge am Ende das Civilifationsgift alle reine 
Natur noch vernichten, inficirend zerfreffen, unterhöhlen, 
erfcheine der Ausgang beruhigend, Wir fehen es ift 
noch, wenn auch vereinzelt, ein Sinn und eine innere 
Gefundheit, die mit Härte fich gegen das Umgreifen ur 
baner Madinationen anftemmt, eine ihrer eigenen Würde 
fihere Natur, die allen unberechtigten Angriffen auf ih- 
ten reinen Beftand, und follten fich diefe auch in Liebes- 
worte verhüllen, hochherzig den Rüden wendet, der ur- 
fprünglichen rechten Bahn zugefehrt. 

Reinhard, deffen Liebe man nicht recht traut, wird 
wol faum bedauert. Vielleicht, fagt man, war er fchon 
damals als er zuerft in das Dorfleben eintehrte fo ganz 
bem Unheil alles modernen, blafirten Wefens verfallen, 
daß die bier aus biefem frifchen Gefchöpf entgegenblü- 
hende, von allem böfen Hauch unberührte Gefundheit 
nur des Gontraftes wegen, in Bünftlerifcher Paune ihm 
reizend erfchien, ein Gefühl in ihm amregte das doc 
bie Prädeftination rafcheften Berfliegens bei dem Naft- 
lofen in fi) trug. Man meint wol gar, für die Thor- 
beit feiner Eprperimente an Lorle, die nur ihm freilich 
nicht verkehrt erfcheinen wie fie es mwirflich find, habe 
er noch weit härtern Lohn von der poetifhen Gerectig- 
keit verdient als man in dem vielleicht bald betäubten 


Schmerz über Lorle's Verluft zu erbliden vermag. Was 
dagegen Lorle leiden muß geht uns tief zu Herzen. 
Man überficht die, wenn auch freilich fehr einfache, 
Schuld, die in der That für das Zartgefühl der Kunft 
eine tragiſche Folge zu rechtfertigen ſcheint. Diefe Schuld 
ift ihre Liebe und ber Glaube diefer Liebe. „Liebe — 
Schuld?” fragt man verwundert. Das ift Weltuufam- 
menhang und Gerechtigkeit. Man denke am bie tiefe 
Wahrheit die Novalis feinem Heinrich von Dfterdingen 
in den Mund legt: „daß Scidfal und Gemüth Namen 
Eines Begriffs find.“ Diefe Wahrheit fcheint vollen 
Troft für alles Leib was wir ber herrlichen Lorle 
aus der Liebe zu Meinharb erblühen fehen im ſich zu 
hegen und den Dichter zu rechtfertigen. Troſt, foweit 
er nöthig ift; denn vom Dichter, wie gefagt, ganz auf 
die Seite der reinen naiven Natürlichkeit hinübergezogen, 
halten wir doch all dies Leid nur für flein, es ver- 
ſchwindet vor dem Siege, vor dem herzerquidenden 
Triumph mit dem diefe Natur unverfehrt aus der Mar- 
termwelt, der fie felbft aus Liebe, in frommer Schuld, 
ſich überliefert, Präftigen Sinnes ſich losmacht im ihre 
wahre Heimat, zu der Natur felbft, zu ihrer Beftim- 
mung zurüdzufehren. Der fchönfte Glaube an den ewig 
guten Kern des Menfhen wird durch dieſen entſchiede— 
nen Sieg einer berechtigten Weltanſchauung, eines werth⸗ 
vollen Rebenskreifes uns mitgegeben. Alles Das fcheint 
dem Dichter das Zeugniß au fiellen, daß fein Werk fei« 
nen underföhnten Reſt disharmonifchen Gefühle zurüdlaffe, 
fondern völlige Loſung und beruhigende Ausgleihung 
biete, Aber es Scheint auch nur: die freiere Ueber- 
fhau welche den Sinn über die parteiifche Einfeitigkeit 
hinaushebt kann nicht dabei fiehen bleiben fih daran 
au erfreuen, daß der verfuchte Uebergriff aus dem einen 
Kreife in einen andern berechtigten in feiner ftrafmürdi- 
gen Rechtloſigkeit aufgezeigt, der in Brage geftellten Art 
und Anfhauung des Volks dagenen das angetaftete 
Recht geſichert iſt; fie kann ſich nicht dabei beruhigen, 
daß die anmaßende Lebensſphaͤre moderner ſtädtiſcher 
Bildung mit Strenge in ihre Grenzen zurückgewieſen 
wird. Es iſt richtig, die leztere hat in (ihrem Meprä- 
fentanten) Reinhard ſich geftellt, als fei es ihr Mech, 
ihre Aufgabe jeme andere ihrer eigenthümlicden Form 
zu entkleiden, im fi aufgehen, in den Kreis ihrer Be- 
dingungen übertreten zu laffen. Dies muß zwar als 
unberechtigt dargeftellt werben, aber darum behält doch 
die der einfachen naiven Volksanſchauung entgegengefepte 
tomplicirte, verfeinerte, reflectivende Lebensridhtung auch 
iht (relatives) Recht. Darum mußte in legter und hoͤch ⸗ 
fter Inſtanz die Kunft den herbeigeführten und ausge 
malten Gönflict in wechfelfeitiger Ineinanderverfchmelsung 
der Geaenfäge zur harmonifhen Löfung bringen. Dies 
jedoch ift micht geſchehen. Wir müffen und traurig ges 
nug mit der blofen Rettung des Princips abfin- 
den laſſen. Was kommt auf das arme, fehnfüchtig 
tlopfende, duldende Herz des einzelmen Menſchen da- 
bei an! Das mag fehen mie es mit fi fertig wird. 
Wenn aber die Dichtung ihren ganzen Beruf erfüllt, 


fo darf fie fih nicht mit Dem begnügen was uns hier 
geboten wird; fie darf nicht, wie Das bier der Fall, im 
völlig unverföhnten Conflict ſtecken bleiben.*) Auf einem 
höhern neutralen Gebiete, im echten künſtleriſchen Hu» 
mor, müffen bie ftreitenden Parteien zur harmonifhen 
Einigung zufammengeführt werben. Es fcheint, daß die 
Erfüllung dieſer höchſten Stufe einer fernen Zufunft 
vorbehalten bleibt. Als Gingelner ein allgemein noch 
nicht Durchgebrungenes zu anticipiren hat Auerbach fich 
nicht getraut; obgleich übrigens der volle Gegenfag aller 
Romantit, muß er uns hier an U. v. Arnim's Wort 
erinnern, welches den „Zroft einer nicht jenfeitigen, fon« 
dern ewig ſich vollgiehenden Ausgleihung der Gegen- 
fäge” von ſich zu weiſen fcheint: Die rechte Kunft ift 
wahr, fie heuchelt (1) nie den Frieden wo fie ihn doch 
nicht geben fann. Was er jeboch von Voraudfegungen 
zu dem Vermißten aus feiner eigenen Anfchauung zu 
geben vermochte, Das hat er im Charakter des Gollabo- 
rators als freie, die MWiderfprüche in ihrer genetifchen 
Norhmwendigkeit begreifende, zugleich aber eben darum 
über fie erhabene und ihrer Verföhnung völlig geriffe 
Erkenntniß meifterhaft zum Ausdruck gebradht, Und 
darum wird ihm aud nicht wie dem Gpiaonenbichter 
Immermann der Vorwurf gemacht werden können, baf 
er die Hoffnung, die vor Allen der Dichter nie veraeffen 
fol, uns hier entbehren laſſe. 

Der Gollaborator fieht von vornherein bie ganze 
Thorheit; er kennt Reinhard, er kennt Lorle. Als er 
die Nachricht von der Verlobung burd den Erſtern em« 
pfängt, fpricht „Staunen und Kummer” aus feinem 
Antlig. „Wenn fie Einer heirathen und aus ihrem 
Boden reifen dürfte, fo wär! Das nur ich, ich allein; ja 
lache nur, ich verfiche fie allein; du bift viel zu wild, 
du darfit eigentlich gar nicht heirathen“: — fo macht er 
rüdfichtslos dem Freunde gegenüber feinen Empfindun- 
gen Luft. Seine weife einlentende Stimme verhalt; 
es bleibt ihm nur der fill verzmeifelnde und doch be+ 
jahende Blid auf das Unheil, Er verfteht die Welt. 
Er ift ein bumoriftifher Charakter. Das warme In 
tereffe für Alles was die Menfchheit angeht, den tiefen 
Schmerz über die Noth der Menfcenbrüder, den fdö- 
nen ehrmwürdigen Zorn über die Gleichgültigkeit die daran 
herzlos vorübergehen fann, und dabei doch wieder hoff- 
nungsvolle Beruhigung im feſten Glauben an die im- 
manente Bernunft des Weltlaufs — das Alles finden wir 
in Reinhard nicht. Diefer ift zu fehr Künftler um 
dauernd in feinem Gedankenkreiſe Etwas feftzuhalten 


was nicht unter dem Gefihttpunfte des Schönen, des 
Kunſtobjects in denfelben eintritt. 


Sein ganzes inneres 
Leben ruht nicht auf der Grundlage einer fertigen ethi- 
fhen Weltanfhauung; es ift wefentlih von der bunten 


* E86 iR kaum zu begreifen wie J. B. Heiarich Proͤhle bebaups 
ten kann, bat in dem reinen Menfhentbum der Geftalten bed Ivo 
und der Lorle, welche aus der Gultur ber Städte zu dem polls 
thuͤmlichen Eandleben zurüdkehren, wir in ber Ahat ben Gonflicr 
zwiſchen Gultur und Rationalität (obendrein ungenau ausgebrüdt ') 
bereitd aufgelöt fähen. 
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Maffe der Eindrüde abhängig und beftimmbar die durch 
finnlihe Anfhauungen auf feine aͤußerſt lebendige Em» 
pfänglichkeit geübt werden, &o läßt er denn auch das 
Widerfprechende ruhig im fih treiben; in dem flüchtigen 
Gefühl für die ſchöne Form, für das Bild ift ihm kein 
Höchſtes und Letztes gegeben auf das er bie zufälligen, 
durcheinandergehenden Gefühle orbnend zurüdbeziehen 
önnte, um fie zu gewinnreichen bleibenden Refultaten 
zufammenzufaffen. Gleihwol ift es durchaus itrig, wenn 
man zulegt, wie Das wol hier und ba gefchieht, in ihm 
f&hlechthin einen Lumpen fehen will, wodurd dann auch 
die ganze Geſchichte auf das troftlofe Erperiment bin» 
auslaufend gedacht wird, zu zeigen, daß ein Lump ein 
braves Mädchen unglüdlich macht. 
(Die Fortſetung folgt.) 


Aus Berlin, 
(Beſchluß aud Nr. 181,) 


Das Stahr'ſche Buch ift wahre Geſchichtſchreibung . Der 
Berf. ift auch von der Idee geweiht, aber von der lebendigen 
Idee der menfchlichen Gefchichte, nicht von der flarren Idee ei⸗ 
nes abftracten philofephiihen Spftemeultus. Bei ihm findet 
man daher Fleiſch und Blut der Gedichte und handelnde Eha- 
raftere, wo Bauer nur Schemen gibt. Entſpricht, wie man 
nicht zweifeln darf, die Fortfegung dem Anfang, jo wird bie 
deutfche Literatur um ein bebeutendes Werk reicher, 

Was war das Ergebniß bes berliner Volkskampfes, des 
Abzugs der Xruppen, der Demüthigung des Könige? Stahr 
antwortet: „Bon diefem Mugenblid an war der König von 
Preußen ein König von Volkes Gnaden.” Hätte er es begrif 
fen wie es ihn bei der Leichenſchau durchichauerte, hätte er 
es zu begreifen vermocht — wie anders und glüdlidyer konn» 
ten Deutfhlands Geſchicke noch immer fallen! Die Aufgabe 
einer Betrachtung der berliner Zuftände vom 18. März 1848 
bis 18. März 1849 follte e6 wol vor Allem fein den immer 
breiter wieder aufflaffenden Abgrund zwiſchen Regierung und 
Bolk in feiner ganzen biftorifhen Wichtigkeit darguftellen. Ich 
hoffte Dies von der Schrift des Profeffor Gneift, allein ver: 

ebene. 
: Diefe Schrift ift durch und durch boctrinair, obwol fie 

egen den Dertrinarismus in aller Welt proteſtirt. Wirkliche 
Shilderung der berliner Buftände, des allmäligen, von der 
Rationalverfammlung vorgeahnten Wachſent der Reaction, des 
Scheinlebens aller Minifterien in ihrem Verhältniß zum Hofe 
wie in ihrem Berhältniß zur Wolfsvertretung, der Stellung 
der Legtern gegenüber jenen fheinconftitutionnellen Minifterien 
einerfeits, hinter deren Rüden die Marionnettenfpieler agirten, 
und den entfeflelten Waffen andererfeits, welchen eine bedauer⸗ 
tich ſchwache Stadtbehoͤrde feinen Widerftand zu leiften ver» 
mochte, findet man keineswegs, fondern mehr nur eine etwas 
trodene ählung der Thatſachen mit daran gereihten beleh⸗ 
renden pofteophen und leicht ironifirenden Bemerkungen. Die 
Schrift nimmt weder eine beftimmte politifche Parteiftelung 
ein noch einen wahrhaft gefhichtlihen Standpunkt. Sie hat 
ein vorwaltend perſoͤnliches Intereffe, einmal für den Ber: 
faffer, der darin einen Feldzug thut zu Gunften feiner Wirt: 
famkeit als Stadtverorbneter, und bann für Diejenigen melde 
einen Candidaten zur lepten berliner Wbgeorbnetenwahl näher 
wollen Eennen lernen. Ic befchränfe mich deshalb auf wenige 
Andeutungen über den Inhalt. 

Gneiſt hat ein fertiges Syſtem ftaatlicher Entwidelung in 
feinem Kopfe, das für Zeiten ruhigen Reformſchritts ganz ger 
eignet fein mag, beffen Maßſtab jedoch, an revolutionnaire eis 
ten gelegt, den graffen Theoretiker verräth,. Der Verf. will 


war recht geſchichtlich denken, kann aber aus dem Syſtem nicht 
eraus, Er it ein halbwegs freifinniger Profeffor, aber das 
Katheder vermag er nicht loszuwerden, und fo geftalten ſich 
denn die flaatsrechtlichen Vorlefungen zur Hauptſache, die ge 
ſchichtlichen Schilderungen zum bloßen Thema. 

Sein Syſtem ift dad Spftem des allmäligen gegliederten, 
abgemeflenen Fortſchritts. Seite 4 fagt er: „Ich rechne zu 
den größten Fehlern des alten Regierungsfgftems jene jich jegt 
ſchwer rädende Bernachläffigung des Bürgertbums, welches 
man zwifchen der offenen und ftillen Geringfdägung eines body: 
mütbigen Beamtenthums und eines doctrinairen Biteratenthums 
verfümmern ließ, und fo unter den Feffeln einer allbevormun: 
denden Staatsverwaltung die Entftehung eines politiſchen Mit: 
telftändes (man verzeihe mir diefen fonderbaren Auedruck) hin: 
derte. Auch die politifche Lebensluft, die Deffentlichkeit, wurde 
der ftädtifchen Vertretung jahrelang grundfäglid verfagt, mäb- 
rend eine Plügere Regierung fie [don damals hätte octroyiren 
follen, als die Stabtverorbneten, in bloßen Localintereſſen ver: 
dumpft, das Bedürfniß derfelben noch nicht empfanden. Ich 
war ſtets der Unficht, daß nur eine fräftige und murbige Ge: 
meindevertretung unfer Staatöleben vor jener Zerfahrenheit 
und einem Berfließen in ein allgemeines Urwählerthum hüten 
koͤnne; und idy bin diefer Ueberzeugung noch jehzt.“ 

Dem was ich zwifchen biefen Beilen Iefe, daß nämlich 
Preußen auf das leichtefte den Weg ber Reform ftatt bed We: 
ges der Revolution hätte wählen fünnen, pflichte ich mit voller 
Ueberzeugung bei, und jener wäre auch mir der wünfdhens: 
werthere geweien. Daß ferner die Entwicklung der Gemeinde: 
freiheit eine Grundfäule jedes freien Staats, daß eine kräf- 
tige und muthige Gemeindevertretung uns vor vielen Uebeln 
hätte bewahren fünnen, anerfenne ich unbedingt, vermißte aber 
leider fomol Muth wie Kraft an den berliner Stadtverorbne: 
ten des vorigen Jahres, deren ehrenvollſte Thaten der Verf. 
in feiner Schrift mittbeilt. Die Stadtverorbneten hätten ben 
Magiftrat zu größerer Energie zwingen müffen: nur an ben 
Stadtbehoͤrden lag ed, daß man die anardifchen Buftände in 
Berlin, deren aufgefangene Strahlen im Bergrößerungsglafe 
des Herren Baffermann auch Gneift belächelt, zum Vorwande 
reactionnairer Willtürhandlungen nehmen konnte. Die Bürger: 
mehr war bereitwillig, aber die Stadtbehörden lavirten unge: 
wiß ber und bin, und raubten fich felbft das Wertrauen der 
Bevölkerung. 

Was ıcd ganz befonderd nicht mit dem Profeſſer Gneift 
theile, ift die ſtarke Untipathie gegen das allgemeine Urmäh: 
lerthum, welche ſich als rother Raben durch die Vorträge des 
Buches zieht, und die Eindruͤcke ber Ereigniſſe eigenthuͤmlich 
faͤrbt. ie geſagt, Reform wäre auch mir unendlich lieber 
gewefen als Revolutionz aber der Schritt war einmal geſchehen, 
und ich lebe der Unfiht, daß gerade die preußifche Rational: 
verfammlung ſowol wie die diesjährige Zweite Kammer bewie ⸗ 
fen haben, es Lafle fi) mit gefengebenden Verſammlungen 
bie aus Urwahlen bervorgingen ſeht wohl regieren. Beide 
waren ihrer Mehrheit nad durchaus monarchiſch, jene im Un- 
u fehr gemäßigt, namentlih wenn man die revolutionnaire 
Aufregung der Hauptftabt mit in Anſchlag bringt; dieſe noch 
gemäßigter und mehr als gemäßigt. Mur die Perfidie ber Rer 

ierungspolitik ftellte die Mehrheit der Rarionalverfammlung 
immer weiter links, und kennte mit der Zweiten Kammer nicht 
beftehen, Darum mußte die Volksvertretung —* 

Was Gneiſt unter einem „politiſchen Mitielſtand“ verſteht 
blieb mir unklar. Sollte er damit auf eine ſtaändiſche Glie⸗ 
derung zurückweiſen ? Faſt möchte ich es glauben, da er in 
feinem flaatsrechtlihen Syftem überhaupt vielen trabitionnellen 
Grundfägen unbedingt folgt. &o heißt es in dem Mbfchnitt 
von der Selbftrenierung: „Freie Staaten folgen in ihrer mili» 
tairifhen Organifation einem überwiegend monarchiſchen Prins 
ip; in der Verwaltung einem confervativ » ariftofratifchen Prin · 
eip, in der Gefepgebung und &teuerbemwilligung dem bemofra» 
tifchen Princip.“ Wenn England und Nordamerika als lebende 


Beifpiele zu dieſem ſtaatsrechtlichen Grundfag angeführt wer« 
den, fo muß ich fagen, daß ich für meine Perſon Die wunder» 
bare Gneiſt ſche Mifhung der Principien, die ihm vermuthlich 
eine Gliederung fcheint, weder in England noch in Amerika 
entdecke, daß ich dagegen z. B. in der englifhen Verwaltung 
mehr Demofratie erblide als in der engliſchen Gefeggebung. 
Es ift wirklich Humor darin, wenn man fiehbt wie der bias 
firte Bruno Bauer dem Bolke Zhatlofigkeit vorwirft, und ber 
doetrinaire Gneift alle Welt doctrinair findet, die franffurter 
Profefforen fowel, die doch aus politifhen Gründen endlich ih: 
rem Doctrinarismus in Bielem entfagten, wie die Linke zu 
Berlin und zu Frankfurt, ferner die Scheinconftitutionnellen 
nicht minder als die Anhänger der demokratiſchen Monardhie, 
die er ganz und gar nicht begreift, vermuthlid weil fie in 
England noch nicht dageweſen. Uebrigens will Gneift nicht 
wie Bauer erſt Generationen in eine paffive Maffe zu neuen 
Bildungen zerreiben, ift vielmehr gutes Muths, das Volk werde 
ſich nach verfchiedentlichen Irethümern ſchon in die Gneiſt ſche 
Staats doctrin hineinarbeiten. 

Ein ungleich zweckmaͤhigeres und nüglicheres Werk verſpricht 
das Unternehmen ded breslauer Abgeordneten zur Kam: 
mer, Juſtizrath Ferdinand Fifcher, von deſſen „Geſchichte der 
preußifchen Kammern‘ jedoch bis jegt nur das erfte Heft erfchien. 
Es bringt die Verhandlungen über die Gefchäftsordnung in 
beiden Kammern, und bie Üdreßberathungen der Erjten Kammer, 
bietet alfo noch wenig Stoff zu eingehender Beiprehung. Die 
kurze Skizzirung der ei Parteibilbung vor dem Zur 
fammentritt der Kammern dürfte des erften Heftes intereflan- 
tefter Punkt fein. Die Rechte hatte fih im Hotel zur Stadt 
Sonden unter Bincke's Führung vereinigt, fie folgte noch in 
Maffe dem Impuls welchen der weitfäliiche Freiherr ihr gab. 
Wie fie nach und nah Brüche und Riſſe bekam, wie die noch» 
mals durch das Bertrauen zur Krone mehr ald zur Megierung 
und dur die Schnfucht nad verfaifungsmäßiger Ordnung zus 
jammengebaltene Mehrheit durch die uncenftitutionnelle Hand» 
lungsweife des Minifteriums Brandenburg Manteuffel gefprengt 
wurde, liefert fpätern Heften einen noch intereffantern Stoff. 

Fiſcher gehört in der Erſten Kammer zur Zinfen; in der 
Imeiten Kammer würbe er etwa im Centrum gefefien haben. Er 
ift ein Mann von unabhängiger Freiſinnigkeit, der gern confer 
vativ fein würde, wenn er nicht den Meactionsgelüften der 
Regierung fortdauernd entgegenſtehen müßte, Solche Ehren: 
männer’ und ihre ftarfe Unterjtügung werben der Krone durch 
den Abfolutismus des Minifteriums Brandenburg geraubt, un: 
ter deifen Drud Berlin in krankhafte Apathie geſunken. Man 
findet die Anwendung der Feuermwaffe gegen etwas yehlreiche 
Volksmaſſen jest nicht mehr auffallend wie im März des vori- 
gen Jahres, die ungefeglichiten Verhaftungen überrafchen nicht 
mehr; denn man erwartet nichts Anderes: das Wertrauen zer ⸗ 
ftob. Diefe Art von Ruhe fheint mir für die glüdliche Bu: 
kunft eines Staates unheilfamer als die Aufregung bes legt: 
vergangenen Sommers. 50, 





Der genuefifche Erzbifchoföftuhl. 

Es ift eine befannte Sache, daß Rang» und Geremoniel: 
freitigkeiten nicht felten auf die Geftaltung der wichtigſten 
Angelegenheiten Einfluß geübt, Freundfchaften gelöft, Beind- 
ſchaften bervorgetufen, ganze Yänder in Bewegung gefegt ha= 
ben. Der Streit zwifchen den Medici und den Efte, wie dem 
Haufe Savoyen um den Vorrang erfüllte im 16. Jahrhundert 
ale italienifhen Höfe mit Geſchrei; Kaifer Leopold empfing 
nad dem Entfage Wiens feinen Erretter Sobiesfi mit zuruͤck ⸗ 
ftoßender Kälte, weil man fi über das Ceremoniel einem 
Wahlfönig gegenüber nicht zu einigen vermodte; mande Ge+ 
ſa ndtſchaften find an Geremonielfragen geſcheitert, will man 





_ von ben dyinefifchen abfehen, bei welchen freilich feltiame 
ebingungen geftellt werden. Die Würbenträger der katholi⸗ 
ſchen Kirche find im folden Dingen immer fehr ſtark geweſen, 
und man weiß wie viel Uneinigkeit durch die Prätenfionen der 
Carbinäle geftiftet worden ift, melde Souverainen felbit, fo 
den toscanifchen Großherzogen, im eigenen Lande den Vorrang 
ftreitig machten, wie der Cardinal · Erzbiſchof Zoudadari einit 
in Siena that. 

Ein Streit biefer Art, immer aufs neue wieder angeregt, 
befchäftigte lange Zeit hindurch die Republif Genua, und man 
mödte uber ein Jahrhundert lachen in welchem man folden 
Dingen Wichtigkeit beilegte, fühe man nicht in unfern Zagen 
ähnliche oder noch Pindifchere zu ernften Eontroverfen Anlaf 
geben. Der Stuhl der genuefilhen Dogen ftand in der Ka: 
thedrale S.Lorenzo im Presbyterium a cornu epistolae, ge: 
genüber dem Stuhle des Erzbifchofs a cornu erangelii, Nach: 
dem die Mepublik als Herrfcherin über Eorfica fi den Fönig: 
lichen Rang beigelegt, und für ihren oberften Repräfentanten, 
den Dogen, bie Krönung in Anſpruch gerommen hatte, was 
—F 1638 mit Agoftino Pallavicini geſchah, ſchien ihr die 

telle bes Stuhls a cornu — nicht mehr vornehm genug, 
und fie verlangte einen Wechſel. Der Gardinal-Erabifhor 
Durano verweigerte Dies fowie die Dogenfrönung, weiche in 
&ta.» Gaterina durch den dortigen Abt ftattfand; ber oberjte 
Magiftrat erfchien nicht mehr bei den heiligen Funktionen, eine 
Menge Mishelligkeiten waren bie Folge, und der Erzbiſchof 
wandte fi nad Rom an Papft Urban VII. Diefer übertrug 
bie Unterfuchung drei Gardinälen von der Gongregation der 
Riten, welche entihieden: der erzbifhöfliche Stuhl follte an 
dem bisher innegehabten Pla ‚mac dem Altar verbleiben, 
der Doge hingegen auf demſe mehr nah dem Schiff zu 
feinen Sig erhalten. Damit war man damals zufrieden; 
als aber Durazzo flarb, lief das Gouvernement den erjbi- 
fhöflihen Stuhl an der gegenüberliegenden Wand aufjtellen, 
und der römifche Hof entſchied nad langer Discuffion: fo möge 
es bleiben, wären bie Erzbifhöfe nicht zugleich Carbinäle. 
Wirklich lieh im 3. 1707 der Gardinal Fiebeo den Stuhl wie 
der an die andere Seite binftellen, und dann geſchah nochmals 
das Gegentheil, bis im Jahre 1748 der Erzbiſchof Saporiti 
Rahts in den Dom ging, durch die Kleriker und feine Be 
dienten den Thron des Dogen wegnehmen und verfperren lich, 
und nad) Maſſa floh um ſich den Folgen zu entziehen. Man 
unterhandelte mit ihm, und er kehrte zurüd; als.aber die Re 
gierung dennoch ihren Willen mit Gewalt durchſetzte, celebrirte 
er nie wieder im Dom in Gegenwart der Würdenträger ber 
Republif, Die Revolution zerftörte Republik und Dogenthum, 
und wollte dem erybifcöfliden Stuhle den Baldahin nehmen 
der ihn zierte; aber Cardinal Spina rettete denfelben dur 
einen beharrlichen Widerftand. Der welcher weiß wie großen 

erth der römische Hof auf das Formenmwefen legt, und wie 
in biefer Hinſicht bie Zradition eine weſentliche Geltung erlangt 
bat, Bann ſich vorftelen mit welchem Ernſte Dinge biefer Art 
behandelt wurden. Und diefe Bedeutung der Form ift auch 
inmitten der neuern Ummandelungen geblieben, welche die welt: 
liche Herrſchaft des Papſtthums gänzlich zu vernichten drohen: 
das Erit hat in mehren frühern Fällen ſchon in folder Bezie- 
hung Nichts zu ändern vermocht, indem mehr ald font irgend: 
wo auch das ſcheinbar Unwefentlihe mit dem Innerlichen ver 
wachen iſt. Gine ähnliche Gefchichte wie die obige, nur in 
Beinerm Mafftabe, ereignete fih im 3. 1754 in Sarı «Memo, 
einer Stadt an der Miviera di ponente, wo der Bifchof von 
Albenga, Wonfignor Serra, mit dem Gouverneur Marcheſe 
Pineli wegen der refpectiven Stellen des Biſchofſtuhls und des 
Magiftratsfiges in fo heftigen Streit gerieth, daß der Bifchof das 
Interdict ausſprach, und fih Oneglia auf piemontefilhes Gebiet 
flüchtete, und ein Breve P. Benedict's XIV. nöthig ward den 
Frieden wiederherzuftellen. 29. 


Berantwortliher Heraußgeber: Heineih Broddaus. — Drudf und Verlag von F. et. Wrodpaus im Leipzig. 





Literariſcher Anzeiger 


z — 
2 wird der bei F. ec. Brodbans in Leipzig erftseinenden Beitfchrift „. Blätter für Titerarifide Unterhaltung 
beigelegt, und betragen die Iniertiondgebühren für bie Zeile oder deren Raum 2%, Nor. 


Die Gegenwart. | 


Eine enchllopädiſche Darftellung der neueften Zeitgefhichte für alle Stände, 


s@rter Band. 
: Gr 8 Geh. 2b,‘ 


Diefes Werk wird unter Mitwirkung der, tüdhtigften Gelehrten und Yubliciften des In» und Wuslandes ausgeführt, und 
bat fich bereits die allgemeinfte Theilnahme des Publikums, fowie bie Anerkennung der bebeutendften Drgane der periodifchen 
Preffe erworben. Geine Aufgabe it, den reichen Sr bes gefammten Beitlebens: in geiftvoller, aber populairer Darftellung 
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Das Unterriehmien" trägt den Charakter eines ſelbſtändigen, in ſich abgefhloffenen Werkes, ift jedoch zugleich als 
ein Supplement zu allen Ausgaben bed ,! j 

Converſations⸗ Lexikvn 


zu betrachten, ſowie als eine Neue Folge des fo ſehr verbreiteten 
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In Karl Gerold's Verlagsbuchhandlung in Wien ſind Jleität zu’ Wien. Wien, aus der k. k. Hof- wid Staats- 
folgende zwei druckerei, : 1847. Gr. 8; Brosch. 4 Thlr. Veliop. 


orientalifche Sprachwerfe -| * Tur. 


erichienen und burch alle Buchhandlungen zu erhalten : .. 

Grammaire turque ou developpement separe | Bolftändig ift jett bei F. M. Srockhaus in Leipzig 
et methodique des trois genres de style usites, savoir erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu begieben: 
l’Arabe, le Persan et le Tartare. Par Auguste Pfeiffer (L.), 
Pfizmaier, Dr. en med. et professeur p. extr, des | Monographia Heliceorum viventium. Sistens de- 
angues orient, ä Yuniv. de Vienne. Vienne, impr. | scriptiones systematicas et criticas omnium hujus 


& Imprimerie imp.-roy: de cour et d’etat. 1847. ii ß : i i 
Gr. 8. Brosch. 4 Thir. 10 Ngr, Velinp. 6 Thlc, ν hodie. cognltarum. 








20 Ngr. N Zwei Bände, 
Ausführliche Sanskrit-Grammatik Gr. 8. Geh. 9 Thlx. 10 Nor. 


für den öffentlichen und Selbstunterricht, von A. Bol- (Aud in 7 Heftem & 1 Vlt. 10 Ror. zu beziehen.) 
ler, Docent der Sanskritsprache an derk.k. Univer- ” a 





Sn Rai Geroid's Berlagebuhhendlung in Wien if neu erfäierin und dur alle Buchhandlungen‘ zu erhalten: 
Militairische Corresppnden; | 


Prinzen Eugen von Savoyen. 


Aus österreichischen Originalquellen. 
Heratisgegeben von 
F. Heller, 
Oberst-Lieutenant Im k. k, österreichischen General - Quartlermeister-Stabe etc. ete · 
Erster Band. (Jahr 1694 bis 1702.) Zweiter Band. (Jahr 1703 bis Ende August 1705.) Mit 
Portrait und Facsimile. Brosch. Jeder Band 3 Thlr. 10 Ngr. 


Ferne 


Denfwürdigkeiten 


aus dem Leben des 
S. A. Sandgrafen Philipp zu Hefen- 
Homburg. 
Mit Benugung öfterreichifcher Driginalquellen dargeftellt 


f. f. Oberſt W. Gebler. 
Gr.8. Broſch. 20 Nar. 


Ueber den Geist der Befeftigungskunft 


inden verſchiedenen Geſchichtsepochen. | 


a 


i Gefammelte wilitairiſche Schriften 


von 
Anton annaſch, 
t. f. Dberft » Bieutenant. 


Mit 6 Kupfertafeln. 
Gr. 8. Broſch. 2 Thlr. 


Mublieiftifche und parlamentarifche 
Studien. 


Tagedfragen von den audgezeichnetſten Staatsmänmern 
‚der. Gegenwart, - 
behandelt und mitgetheilt 


Dr. Eonftantin Wurgz bach. 
In zwangloſen Heften. 
Gr. 12, Broſch. 15 Nor. 


Fur ſt Alfred zu Win diſch :Gräß, f. £. Feldmarſchall · Lieuttnaut und commmanbirender @eneral in Böhmen. 
Eine treue und unparteiifhe Darftellung der legten Prager Ereigniffe, nad authentifhen Quellen bear- 
beitet, nebft zwei Driginal-Actenftüden und einer biographifchen Lebensſtizze des Fürften. Bon ***r, 


Gr. 8. Broſch. 8 Nor. 





Im Verlage der B. Schmid'ſchen Buchhandlung (F. €. 
Kremer) in Augsburg ift ſoeben erfhienen und. durch alle 
Buchhandlungen zu berieben: 


Schneidawind, Branı Sofenb Adolf, Die 
Kriege im Jahre 1 auf dem Feitlande 
Europend, 8. Geh. 1 Zhle. 22", Ngr,, ober 
2 Fl. 42 Mr. 

Die Literatur hat den Feldzug von 1805 bis jeg® fehr kurz 
bedacht, und doch gehört er in mehr als einer Beziehung zu 
ben intereffanteften; eine neue Bearbeitung dieſes Feldzuges 
muß der gegenwärtigen Beit, welche ſich über Alles aufklären, 
welche die vergangene Zeit namentlih Pennen will, um bie 
Fehler derfelben zu vermeiden, höchſt erwuͤnſcht fein, und daber 
wird gegenwärtige Geſchichte des Kampfes auf dem Feſtlande 
Europens im 3. 1805 gewiß mit Freude begrüßt und aufge 
nommen werden. Der Werf. deffelben bat, wie in feiner Ger 
fhichte des Kriegs von 1909, melde allgemein mit großem 
Beifall aufgenommen wurde, auch in feiner Geſchichte des Kriegs 
von 1805 ftets feine Abſicht auf bie Suche, nie auf die Per 
fon gerichtet, hat fich ftets redlich bemüht, durchaus frei von 
vorübergehenden perfönlien Beziehungen ſich zu halten, Nie 
manden abſichtlich zu verlegen, jede Perfon an ihren rechten 


Play zu ftellen, jeder Thatſache die gebührende Stelle und 
Stellung zu geben, und überhaupt geftrebt, eine getreue und 
mögtichft usführliche Darftellung zu geben. ‘Wir find über- 
zeugt, dab unfere Geſchichte des Kriegs von 1805 eine längft 
gefühlte Luͤcke in unferer Priegshifterifhen und geſchichtlichen 
Lriteratur ausfüllen wird. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Thesaurus literaturae botanieae 
omnium gentium inde a rerum botanicarum initüs 


ad nostra usque lempora, quindeeim millia 
recensens. Curavit &. A. Pritzel. 


Erſte bis vierte Lieferung. 
Gr. 4. Jede Lieferung auf feinftem Mafhinenpapier 
2 Thlr., auf Schreib-Velinpapier 3 Thlt. 


‚im 1849, 
Reipzig Januar $. 2. n 


— nn 


Allgemeine Enchklopädie 
der Wiſſenſchaften und Künfte 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern 
bearbeitet und herausgegeben von 


J. ©. Erſch und J. ©. Gruber. 
Mit Aupfern und Marten. 


Pränumerationspreis für jeden Theil auf Drud. 
papier 3 Thlr. 25 Ngr., auf Velinpapier 5 Thlr. 
2=Z Frühern Subferibenten auf bie, Augemeine 
EnchPiopäbdie, welden eine größere Neihe von Teilen 
fehlt, fowie Solden, bie ald Abonnenten new eintreten 
wollen, werden die den Ankauf erleichterndften Bebin- 
gungen zugefichert. 


Im Sahre 1848 find new erſchienen: 
Erfte Section (A—G). Heraußgegeben von I. G. Gruber. 
Aſter und Aſter Theil. 
Deitte Section (O—Z). —— von M. H. E. 
Meier. iſter Theil. 
— — — — 


Nachſtehende wichtigere Artikel verbürgen den reichen 
Inhait dieſer neuen drei Theile: 

@rfte Section: Forum von Bachr; Fouchés von Stram- 
berg; Fouque, Franke und Franklin von Döring; Fox von 
Jacob; Francorum Annales, Fränkisches Recht, Frauen und 
Freia von Wachter; Franken von Jaeck; Frankfurt a. M,, 
Frankfurt a. O. und Freiberg ven Heymann; Frankreich 
von Eiselen; Franz (Raijer, Rönige, Herzöge, Kurfürften, 
Fürften und Fürftbifchöfe diefes Namens) von Hormayr, Gott- 
schalck, Woachter, Rüse, Stramberg und Jaeck; Franzö- 
sische Gesetzgebung und französisches Recht von Wirk; 
Französische Kunst von Quandt; Französische Literatur von 
Blanc; Frauenkrankheiten von Grüber; Freiburg (Canton) 
von Daniel. 

Dritte Section: Philosophie von Haym; Philostratos 
von Preller; Philtrum von Klose; Phlogiston von Düberei- 
ner; Phoca von Giebel; Phoenix von Eckermann, Krause, 
Pässier und Meier; Phoenizien von Movers; Phokaea von 
Meier; Phokion von Eckermann; Phokis von Krause, 


Reipzig, im Januar 1849, 
4. A. Drockhhaus. 








In Karl Gerold's Berlagsbuchhandlung in Wien ift neu 
erſchienen und dur alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Deffary, Alois, Die Oßrereigifäe Poftver- 

faffung; mit Benugung amtliher Quellen foftema- 
tiſch dargeftelt. Mit 11 Tafeln, nebft verfchiedenen 
— Beilagen. Gr.8. Broſch. 2 Ihle, 20 Nor. 
entenm, 2Ch., Beiträge zur Geftaltung einer 
deutfchen Diplomatie, \ 8 8 34 
Hurtel, J. Mich., Deutſche Spraclehre für 
Anfänger, Zur Vorbereitung für den ausführlichen, 
Unterricht in der deutfchen Sprache an den Real« oder 
hoͤhern Bürgerfhulen. Gt. 12. Broſch. 1 Thlr. 


2, Aut. (Ritter v.), Anatomiſche Stubien 
Des menfchlichen Körpers für *8*8 Künftler, 
Gr. 12. Brofh. 1Thlr. 10 Ngr. 


Feuchters leben, Eruſt (Freih.v.), Aerzte und 


lieum, Skizzen, Reue Uusgabe der Schrift: 
„Gewißheit und Würde der Heiltunft.“ Gr. 12. 
Broſch. 20 Nor. 


—, Zur Diätetif der Seele. Fünfte 
vermehrte Auflage. Taſchenformat. Cartonnirt. 20 Near. 





Bei mir ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Novellen 


5 von 
Friedrih Voigts. 
Erster und zweiter Theil. 

Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 12 Nor. 


Inhalt: Der Schatgräber. — Das letzte Opfer. — Giufto. 
— me — Geige. — De verlorene —— 
Er befinnt ſich. — Der Traum. — Der Beſuch auf dem 
Lande. — Der weiße Löwe. " 

Eeipzig, im Sanuar 1849, 


F. A. Brockhaus. 





Sooeben erſchien in unferm Verlage: 


Memoires d’outre-tombe 


ar 
Mr. de Chateaubriand. 
Tome 1 —3. In-8. Belinp. Preis des Bandes 15 Nor. 


In gleicher typographifcher Ausftattung erfhienen früher: 
Blanc, Histoire de lardvolutiön frangaise. T. 1,11. 2 Thir. — 
Lamartine,, Histoire des Girondins. 8 vol. 8 Thir. — 
X. de Maistre, Oeuvres complötes. 1 vol, 1 Thir. — 
Moliöre, Oecuvres choisies. 2 vol. 1 Thlr. 15 Negr. — 
Sand, Indiana. 1 vol. Ngr. — Thiers, Histoire 
de la revolution frangaise. 6 vol. 6 Thlr. 


Reipzig, im Ianuar 1849, 
Brockhaus & Avenarius. 








Im Verlage der Unterzeichneten erſchien neu und ift durch alle 
Buchhandlungen des In und Auslandes zu beziehen: 


Strümpell, Prof. Dr. E., Die Univerfität und 
dad Univerfitätöftubinm. Gr. 8. Geh. 15 Nar. 
Mitau und Leipzig, Zanuar 1849. 

G. A. Neyhet's Verlagsbuchhandlung. 





WX. Brockhaus in Leipzig i i und b 
. ale Buchhandlungen zu a * 


Gedichte 


von 
Tebrecht Aenhof. 
8. Geh. 20 Nor. 





Im Verlage von F. A. Brodhans in Leipzig ericheinen für 1849 nachftehende 
Deitungen m Beitschriften, 


und werden Beftellungen darauf bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Beitungserpebitionen angenommen. 





Deutiche rligemeine Zeitung. Verantwortliche Rebaction: Dr. A, Kaifer. Taͤglich aufer den 
Beilagen eine Nummer, Hod 4. Pränumerationspreis vierteljährlich 2 Thir. 
Bird Nachmittags für den folgenden Tag ausgegeben. Die Infertionögebüpren betragen für ben Raum einer Zeile 2 Nor. 
Befondere Beilagen u. dgl. werden nicht beigelegt. 


Blätter fur reine Unterhaltung. Herausgeber: Heinrich Brockhaus. 312 Nummern. 
Gr. 4. 12 hl. 
Wöhentlih werden ſechs Nummern ausgegeben. Es gehört zu biefer Zeitfchrift ein Literarifcher Anzeiger, und bie 
Infertionsgebühren betragen für bie Beie —* N — au! te Beilanen u. dg gs gegen 
Vergütung von 3 Ahlrn. beigelegt oder beigeheftet. 


Randwirtbichaftliche Dorfzeitung. Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praktifher Lande, 
Haus- und Forfiwirthe herausgegeben von William Löbe, Mit einem Beiblatt: Gemeinnütziges Un- 
terhaltungsblatt für Stadt und Land. Zehnter Jahrgang. 52 Nummern. 4. 20 Nar. 

Es erjcpeint wöchentlidy I en. zunete uhren für den Raum einer Zeile 2 Rar.; befondere Beilagen u. dgl. 
werden gegen Vergütung von . Zhlr. für das Zaufend beigelegt. 


Das Pfennig-Magazin für Belehrung und Unterhaltung. Neue Folge. Sie 
benter Jahrgang. 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 2 Zhlr. 

In das Pfennig. Magazin werden Anzeigen aller Art aufgenommen. Die Infertionsgebühren betragen für den 

Raum einer Beile J Ror.; befondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von %, Zhlr. für das Zaufend beigelegt. 


Zeitſchrift für die hiſtoriſche Theologie. In Verbindung mit der von C. F. Illgen ger 
rünbdeten —— Geſellſchaft zu Leipzig herausgegeben von Dr. C. W. Niedner. 4 Hefte. 
x. 8. 4 Xhlr. 
— — für den Raum einer Beile 1%, Rgr.; beſondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung 
von I Thlr. 15 Rgr. beigelegt. 


Im Verlage von Brodhaus & Avenarius in Leipzig erfcheint für 1849: 


Suuftrirte Zeitung für die Jugend. Herausgegeben unter Mitwirkung der beliebteſten Jugend- 
friftfteller von Julins Kell, Vierter Sahrgang. 52 Nummern mit etwa 250 Jluftrationen. Schmal 
gr. 4., auf feinftem Velinpapier. Preis des Jahrgangs 2 Thlr., des Quartals 15 Nar. 

Diefer Beitfcprift wird von Zeit zu Beit ein Miterarifher Mnzeiger beigegeben. Die Infertionsgebühren ber 
tragen für den Raum einer Zeile 2 Nor.; befondere Beilagen u. dgl. werben Mir das Zaufend mit 1 Thlr. berechnet. 


Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. Heru- 
eben von den Geschäftsführern. Dritter Jahrgang. 4 Hefte. Gr. 8, 4 Tbir, 


fer Beitfchrift wird ein @iterarifher Anzeiger beigegeben. Die Infertiondgebübren betragen 2 Nar. für 
bie Beile oder deren Raum; für befondere Beilagen u. dal. ift 1 Thlr. 15 Ngr. gu vergüten. 





Bei uns erschiensoeben und ist durch alle Buchhandlungen | Vollständig ist jetzt bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
des In- und Auslandes zu beziehen: erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


. „ Mittheilungen r 
moigeidt, MI. von, Mibelungen Die operative Chirurgie 
Livland i i; —— er er ar ._ von 
st ürdi u 
er aan: Meeeiggiuten Alien J. F. Dieffenbach. 
Abhandlungen über die Strafrechts-Verfassung der — ge 
r. 3 r. 


Provinzen Livland und Kurland. Erster Band in 
zwei Theilen zweiter Ausgabe, und zweiter Bad in | (Auch in 12 Heften zu I Thir. au besiehen.) 


zwei Theilen. Gr, 8. Geheflet. Preis für den Es wird die Freunde. der Wissenschaft 
Band 2 Thlr. auf die V dieses Wen aufmerksam 

zu machen, um demselben wichtigsten 
Mitau und Leipzig, Januar 1549. Hin ’ 5 ’ a 


6. A. Reyher's Verlagsbuchhandlung. wäbrende und erneuerte Theilnahme zu sichern. 
Dru@ und Verlag von F. . Brodpans in eipzig. 


Literarifber Anzeiger. 


1849. RU. 


es —— — — — —— —ñ— — — ————— — — ———— — ü— 
Diefer Literariſcht Anzeiger wird ber bei F. ecx. Brockbans in Leibrig erſchein enden Beitfärift Siätter für literariſche Unterhaltung“ 
deigelegt, und betragen bie Infertiondgebühren für bie Zelle oder deren Raum 2, Nor. 


| meer 
Yiterarifde Unterhaltung, 


Diefe Zeitfchrift, die fi) in ihren verfchiedenen Geftaltungen nun feit faft 30 Jahren der allgemeinften 
Theilnahme des gebildeten Publicumd erfreut, wird auch im Jahre 1849 fortfahren, das wiſſenſchaftliche und 
tünftlerifche Leben, wie es fich vorzugsweiſe in der Literatur barftellt, zum Gegenftande ihrer Mittheilungen 
zu machen. Sie wird hierbei ihre urfprüngliche, auf belchrende Unterhaltung und allgemeine Bildung 
gerichtete Tendenz feſthalten, jedod in der Auswahl und Behandlung des Stoffes die Veränderungen 
eintreten laffen, welche bas Zeitbebürfniß erfodert. Sie wird, obſchon die Formen eined Recenfirinftituts 
vermeidend, alle bebeutendern vaterländifchen fowie die vorzüglichften ausländifchen Literaturerzeugniffe befprechen, 
und dabei der Literatur unferer großen focialen und politifchen Fragen ganz befondere Aufmerkſamkeit widmen, 
Sie wird fobann hervorragende Erfheinungen, Richtungen, Schulen u. f. w. auf dem Gebiete ber deutfchen wie 
der fremden Geiftedentwidelung in freien Auffägen behandeln. Sie wirb ferner in Driginalcorrefpondenzen 
über das literarifch-artiftifche Leben in den bedeutendften Gentralpunften der europäifchen Cultur fowie über Die 
Verhandlungen wiffenfhaftlicher und fünftlerifcher Verfammlungen und Vereine berichten. Sie wird endlich 
einen reichen Schatz von intereffanten Notizen, Miscellen u. dgl. mittbeilen, die der Kunft, Wiffenfchaft und 
Literatur aller Völfer angehören. Eine große Anzahl der tüchtigften fchriftftellerifchen Kräfte ift für die Ausführung 
des hier Angebeuteten gewonnen, und werden Diejenigen, welche ſich ald Mitarbeiter bei dieſer Zeitfchrift noch 
zu betheiligen wünfchen, gebeten fi) mit der Redaction in Verbindung zu fegen. 


Die „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ erfcheinen, wie biöher unter der verantwortlichen Redaction 
von Heinrih Brockhaus, in wöchentlich fehs Nummern. Der Jahrgang Eoftet 12 Thlr. Literarifche 
Ankündigungen aller Art werben mit 2. Nor. für den Raum einer Zeile berechnet, befondere Anzeigen 
gegen eine Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 





SE» Alle Buhhandlungen, Poftämter und Zeitungserpeditionen nehmen Beftellun- 
gen auf dieſe Beitfchrift an, und find dafelbft die erften fehs Nummern des Inufenden 
Sahrgangs ala Probe zu erhalten, 

Reipzig, im Januar 1849, F. A. Brockhaus. 


Vollständig ist jetzt bei F. A. Brockhaus in Leipzig | Bei $. A. Brockhaus in Leipzig it erſchienen und in 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: ® allen Buchhandlungen * 


.. Handbuch Eine Mutter vom Lande. 
chirurgischen Anatomie u 
Dr. ——* Ross. Bosef Bank. 


er. 8. Geh. 1 Thir. 26 Ngr. ©r.12. Geh. 1 Tl. 6Ngr. 


Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1848 


bei 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Bortfegungen. 





Analekten für Frauenkrankheiten, oder Samm- 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
Ärzte, Erstes bis fünfundzwanzigstes Heft, oder erster 
bis sechster Band und siebenten Bandes erstes Heft, 
Gr.8. 1837—48, Jedes Heft W Ngr., 

5* es Andachtsbuch für alle Morgen und 
Abende des ganzen«Jahred. Im Verein mit mehrer 
ren evangelifchen Geiftlihen herausgegeben von Dr. G. 
Friederih. Zwei Bände. Gr. 8. Geheftet 3 Thlr.; 
gebunden 3 Zhlr. 2) Nor. 


Das Wert kann ſebech auch im 18 Heften zu 5 Ngt. nad und nad 

beyogen werden. r 
Anleitung zum zweckmäßigen Verhalten bei ber 
Cholera. Rebft Anhang: Die Heilung der Cholera nach 

omdcpathifhen Grundfägen. Gr. 9. Geh. Ad Nor. 

ns ben Papieren einer Verborgenen. Erſter und 
weiter Theil. Gr. 12, 184749. Geh. 4 Ihr. 
Berigt vom Jahre 1847 an die Mitglieder, ber 
Deut —* Geſellſchaft zu Erforſchung vaterländi— 
ſcher Sprache und Alterthümer in Leipzig. Her 
ausgegeben_von dem erſten Gejcäftöführer der Geſell- 
{haft Dr. 8. U. Eöpe. Gr. 8. Geh. 12 Nor. 

Die Berichte der Jahre 1895 — 46 haben dunfchden Preit. 
Ausgewählte Bibliothek ber Claſſiker des Aus: 
landes. Mit biographifd;-titerarifchen Einleitungen. Erfter 
bis febenundfehälgfer Band. Gr.12. 1841—49. Geh. 

Die erfgienenen Bände diefer Sammlung find unter befondern Xi: 
teln einzeln zu erhalten: 

1, 11. Bremer, Die Rahbarn. Wierte Anfage: © Ngr. — 
Ill. Gomet, Fr de Gaftzo, üderfept von Mirtic, 20 Nar. — 
IV, Dante, Das neue Beben, überfert von Hörer. W Mar. — 
V. Bremer, Die Zähler des Präfidenten, Mierte Aufiogr. 
10 Mar, — VI. VII. Bremer, Nina. Dritte Auflage. A Rar. 
— VL IX. Bremer, Das haus. Wierte Kuflage. N Nor. — 
X. Bremer, Die Bamtlie 9. BZmeite Auflaae. 10 Nar. — XL 
Fire d’@xiles, Selhihte der Manen Ledeaut, überieht von 

älew. HD Mur. — XI. Xıll. Dante, Yorifche Gedihte, über: 
fr t und erlärt von —A und Witte. Imweite Auflage. 

ir. 12 Nor. — XIV. Zaffont, Der arraubte Oimer, überfept von 
Kris. 1Xpir. 9 Nor. — XV. Bremer, Kleinere Erzählungen. 


10 Rar.— XVI, Bremer, Etreit und Ariebe. Dritte Auflage. 
10Ngr. — XVII. Woltaire, Die Senriade, überfept von Shräder. 
1 hir. — KVIN. @uftav TIR., Schaufpiele, uderfept von Eichel, 


1%hle, 6Rgr. — XIX. @joberg (Vitalls), Webichte, überfegt von 
Kannesieher. WEL — XX—XAU. Woreaerio, Das Dikamer 
zon, überient von Witte. Zweite Muflage, 2 hir. 15 Rer. — 
AXII—XXV. Dante, Die götılihe Nemöbdie, überfest von Kanne 
glieder Vierte Kuflage 2 Ihr. 15 Nor. — XXVI. Geleftine. 

ine dramatifche Novelle. Aus bem Sranifden überfest von Bür 
lom, 1 2ble. 6 gr. — XXVIL XXVIN Somabeun Bhatta's 
Märdenfimmiung, überfekt von Brofbaus. 1 Ahle, 18 Nar.— 
KXIX. XXX. Bremer, Gin Kegebudh, 0 Mar. — XXX. KÄXIE, 
zefe, erifde Gedichte, üderfept von Aörfter. Zmelte Auflage, 
t ahle. 15 Mar. — RKXUl. Hitopadefa. Yus dem Ganerat 
überfept von Müller WM Mar. —XXXiV. XXXV, Siubifiche 
Gr —ãA deutſchen Reqbildungen von Hocter. TAbli. ⸗ 
XXXV — vıll. Ealderon, Schaufpiele, überfept von Marr 
tin. 3 Ahle. — KXXIX, XL. Dante's vrofaifhe Schtiften. Mit 
Xusnabme ber Vita nuova. 35* von Kannrgicher Ahlt. — 
AL. XLI. Bremer, In Dolcarlien. MD Mar. — XLIN— LIN, 
Sur, Der emige Zube, 3 Ahle, U Rar. — LIV, LV. Btadrlavelli's 
Blorentinifde Weldicten, überfept von Heumont, 3 Zhle. — 


9. 


12. 


13. 


14. 


eine WM Mg. — LVIL LIX. Kaffe, 6 bern 

berfeet von Stredfuß,. Vierte Auflage, te ——6 
Stabi Delphine. Ameite —3 Ablix. Lxi. io, 
Lepte Briefe des Iacopo Dreis, erfent von Lautfd. Anttte 


Spftematifher Bilder: Atlas zum Converfationd. 
Selen — Ikonographiſche Garskiopätle der Wiſ⸗ 
fenfhaften und Künfte. — 500 in Stahl geftochene 
Blätter in Quart mit Darftelungen aus fämmtlichen Ra: 
turwiſſenſchaften, aus der Geographie, der Voͤlkerkunde 
bes Alterthums, des Mittelalters und der Gegenwart, dem 
Kriegb: und Seeweſen, der Denkmale der Baukunft aller 
Seiten und Völker, der Religion und Mythologie des 
claſſiſchen und nichtelaſſiſchen Alterthums, der zeichnenden 
und bildenden Künfte, der allgemeinen Technologie ıc. 
Nebft einem erläuternden Xert. Gntworfen und heraus 
gegeben von I. G. Heck. Bolftändig in 120 Lieferuns 
gen. Erſte bis hundertundjehnte Lieferung. Gr.d, 1844 
—49. Jede Lieferung 6 Rar. 
Bilderſaal. Darftellungen aus den Gebieten der Kunft, 
ber Wiffenihaft und des Lebens. Erſtes bis viertes Heft. 
(Nr. 1—902.) Großfolic. 184749, Jedes Heft 16 Nor. 
Sin seider Katalog der im Defipe der Verlasshandiung befinbligen 


Sehfaniit, von denen zu dabei bemerkten Preifen latſche zu 
aden find, 
Blätter für Literarifhe Unterhaltung. Herausgeber: 
Heinrich Brockhaus. Jahrgang 1849. Zäglih eine 
Kummer. —— = Thlr. 
öchentli werben [eds Numntern eben. E gehört ge Mi 
eitfihrift ein Piteratifger Anıiger ? and die Smfert Adrer 
ühbren betrogen für die Jeile eder deren Maum 2% Mar. ; Befons 
dere Beilagen u. dal. werden gegen Wersitung von 3 Thlrn. bris 
gelegt oder beigebefter. 


Bremer (Frederife), Nina. Aus dem Schwebiichen. 
Dritte Yuflage- Zwei Theile Gr. 12. Geh. WRgr. 
————, Gefhwifterleben. Aus dem 
Schwedifhen. Drei Theile. Gr. 12. Geh. I Thlr. 

ie veliſtändige Xusgabe vom Frederike Mremer's Schriften ber 
ftebt ans 17 Ihrllen und koftet 5 Fhle, D War. ; unter befonbırn Zitela 
merden ebenfalld einzeln, jeder Theil zu 10 Rar., erlaffen: 
Die Rahbarn, Vierte Xuflege. Zwel heile, 
Bu —— bes Präüdenten. Bierte Auflegt. 


Earneri (B.), Gedichte. 8. Geh. I Ihle. 10 Rgr. 
Carus (8. G.), Syftem der Phyfiologie. Zweite, 
völlig umgearbeitete und fehr vermehrte Auflage. In zwei 
Theilen. Erſtes bis fechötes Heft. Gr. 8. 1847 ’ 
Preis eines Heftes 1 Thlr. 

Der erfte Thell it mit dem wierten Heſte gefäleffen. 
Das Chloroform in seinen Wirkungen auf 
Menschen und Thiere. Nach grösstentheils eige- 
nen Erfahrungen bearbeitet von A. Martin und 
Binswanger. Gr. 8. Geh. 23 Ngr. - 


15. 


16. 


17. 


18. 


19, 


21, 


23. 


Gonverfationd-Lerifon. — Allgemeine beutfche Neal 
Enecyklopãdie für die gebildeten Stände. — Neunte, 
verbefferte und ſehr vermehrte Driginalauflage. Reue 
Ausgabe, Im 240 Bieferungen. - Erfte bis hundertſechs 
undfechszigfte Lieferung. Gr. 8. 1845 — 49, Jede Lie 
ferung & * RNgr. 

Das Wır ren nellkänbie 30 Xhaler, «5 kann aber auch im Der 
N 15 Baufen eben Fu € son 1 HE. 10 Ngr., 

in 10 Beften zu dem Preife von 5 Nar., 
in 210 Lieferungen zu dem Prelfe von 24 Nur. 
nad nnd nach deyogen werden. 

A Meltere Hufagen des Eonberfations · Sexikon werden 
bei Abnahme eines Eremplars der neunten Auflage zu dem 
Preiſe A 3 und dieſet Betrag wird in merths 
deu elek it durch alle Buchhandlungen zu bejieben, 
Dieffenbach (J. F.), Dice operative Chirurgie. 
Zwei Bände. Gr. 8 1844—48. Geh, 12 Thir. 

Das Werl kann aud in 12 Heften zu 1 Thlt. nech und nad bezogen 


merbrn. 
Dieterids (I. F. I, Bandbudh ber gefammten 
ad ee ee, 4 8, Geh. 1 Zpir. 


l Rgr. — 
Lanbwirtbfhaftlihe Dorfzeitung. Unter Mitwirkung 
einer Geſellſchaft praktifcher Land», Haus: und Forftwirthe 
herausgegeben von William Löbe. Mit einem Beiblatt: 
Gemeinnügiges Unterhaltungsblatt für Stabt und 
Land, Reunter Jahrgang. 52 Nummern. 4. Ep Nur. 

i 2 fertionsgebühren für 
— ei 1 Besen. „nm bctiasen 1, dgl. mer: 
den gegen Vergütung von 4% Sir, für das Zaufend beigelegt, 
Enoyklopälie der medicinischen Wissenschaf- 
ton. Methodisch bearbeitet von einem Vereine von 
Ärzten, unter Redaction des Dr. A. Moser, Erste 
bis vierte Abtheilung, erster Band. Gr. 12, 1844-48, 
Geh. 14 Thlr. 
Die bis jept erfhjienenen Abtheilungen enthatten : 
I. Handbuch der fopograpkischen Anotomie. Von 
r. L. Hoehmann. 3 Thir. 
il, Handbuch der speclellen Pathologie und 
Therapie. Von Dr. L. Ponner. Drei Bände. 7 Thir, 
Der erste Band umfasst die acuten Krankheiten (2 Faire der 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 Thir.). 
ill, Die medicinische Diagnostik und Semilotik, 
'on Dr. 4. Moser. ? Tbir. 
IV, 1. &eschichte der Mediein. VorDr, E. Morwitz. 
Erster Band, 2 Thir., 


. Allgemeine EneyPlopädie der Wiffenfhaften und 


Künfte in alphabetifher Felge von genannten Schrift 
ftellern bearbeitet und —— von I. S. Erſch 
und J. G. Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 4. 
Cart, Pränumerationspreis für den Theil auf Druck⸗ 
papier 3 Thlr. 25 Ngr., auf Belinpapier 5 hir. 

Grfe Seetlon. Serausgegeben von X, G. Gruber. Gichen: 
undvierzigfter und ahtundvicrjigiter Theil. (Foruli—Freiburg.) 

Deltie @cetion Serausgeseden von M. 6.@, Meper. Miers 
1 zn — hilosophle— Phokylides.) 

ern Subferibent die emei ä 

welcden eine ech Meibe = re fehlt. Tone Seien, 
bie ald Abonnenten nen eintreten wollen, werben die ben Ain- 
kauf erleichternditen Bebingungen zugefichert. 
Entwurf des beutfchen ERROR, Bon 
den XVII Männern des öffentlichen Vertrauens bearbeitet 
und am 26. - der Bundesverfammlung übergeben. 
Gr. 8. Geh. 2 Rar 


. Fessler (3. A.), Die Geschichten der 
6 ); Ungern 


und assen. Zehn Bände, Mit Karten 
und Plänen. Neue Ausgabe in 40° monatlichen Hef- 
ten. Erstes bis sechszehntes Heft, Gr.8, 184748. 


Preis eines Heftes 10 Ner. 
Volltändine Gremplare des Werts können fortwährend zu dem 


Freife von 13 The, i0 Nor. geliefert werben, 

Die Gegenwart. Cine encyklopädiſche Darftelung der 

neueften Beitgefchichte für alle Stände. (Ein Supplement 

* allen Ausgaben des Converfations-Lexikon, fowie eine 
eue Folge des Gonverfations«2erifon der Gegenwart.) 

In Heften. Erſtes bis vierzehntes Heft, oder erfter Band 


Der zu _biefem Bebufe befonder® ge» 


24, 


25. 


30. 


3, 


. Daß 


und zweiten Bandes erfted und weites Heft. Gr. 8, 
Iebe gt . Nor. = 
a erh eriäpeint in Heften au 5 Mar., diren amölf einen Band 
bildenz monatlich werden 23 Hefte ausaeaeden. 
Beftet dehiteet 72 Eu. J— 57 * — 
ungen werden au na Umſchlaͤgen 
abgedruckt u * Raum einer Zeile wird a ? a gen . 
Giebel (E. G.), Fauna ber Vorwelt, mit fleter Bes 
rüdfihtigung ber lebenden Thiere. Monographiſch dar⸗ 
geftellt. In vier Bänden. Erſter Band: Wirbeithiere. 
Gr. 8. 1847—48, Geh. 5 Thlr. 18 Nor. 
Der erfte Band beftcht aus folgenden drei Abtheilungen: 
1. Die @äuaethiere der Vormelt. 1 br. 18 Nor. 
1. Die Vögel und Amphibien der Bormelt. 1 Ahr. 10 Mar. 
111. Die Biige der Vormwelt. 2? hir. 3 Mar.. 
ae en Mn ee * dritte und wierte 
en e uchtbiere behandeln. Jede Abthe b 
ſich adgeſchle ſſenes Ganzes. wumg binet ein im 
Günsburg (F.), Studien zur speciellen Patho- 
logie. Zwei Bände. — A. u. d. T.: Die patholo- 
gische Gewebelehre. ZweiBände. Mit 5 lithographir- 
ten Tafeln. Gr.8. Geh. 1845—47, 4 Thlr. 
Zeber Band unter befonderm Titel: 
1,Die Krankheitsproducte nach ihrer Entwickelung, Z 
setzung und Lakerung in den Geweben de menschlichen Kör- 
ers. Mit 3 Tafeln. 1845. 1 Thir. 15 Ner. 
11. Die krankhaften Formveränderungen in ad Geweben und Or- 
anen des menschlichen Körpers, Grundriss der pathologischen 
atwickelungsgeschichte, At? Tafeln. 1848, 7 Thir. 15 Ner, 


. Gulat und Dſchadra. Gerilde aus Tſcherkeſſſen in 


vier Gefängen von Hugo vom Meer, 8. Geh. 1 ZHir. 


. Guy von Waleis der Ritter mit dem Rabe, von Wirnt 


von Gravenberg. Ucberfegt von Wolf 
Baudiſſin. Or. 12. Geh. 1 Thir. 15 Rgr. 
eer von Inneröftreich unter den Befehlen 
bed Erzherzogs Iobann im Kriege von 1809 in Ita: 
lien, Tyrol und Ungarn. Durchgehends aus officiellen 
Quellen, aus ben erlajfenen Befehlen, Dperationsiours 
nalen ꝛc. Bweite, durchaus umgearbeitete und fehr ver- 
mebrte Auflage. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 
Bon dem DBerfoffer Joſ. v. Sormayr) erfhien chendaſelba 


Dad Land Tyrol und der Tyrolerfrieg von 1809, — L.u.d. %.: 
Geldigte Andreas Hefer’s, Cantmirtbs aus Paflepr, Döceenfühs 
vers der Inroler im Kriege von 160). Durkgebends aus Driginale 
papieren, aus den militairifhen Uperotiensplenen, femie aus den 

pieren des Freiberrn con Hormeyr, Hofer's, Epelbacher’s ıc. ie. 
weite, durchaus wegearbeitete und fehr vermehrte, Xu ge, Zwei 
Theile. Or. 6. Geh. 1845. 4 Ahle. 12 Mer. 


Grafen von 
r 


. Heidier (K.J.), Die cpidemische Cholera; 


ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Be- 
handlung, ihre Schutzmittel und die Furcht vor der- 
selben. In zwei Abtheilungen. Gr. 8, Geh, 2 Thir, 
Heinſius (W.), Allgemeines Bücher » Lerifon ze. 
NReunter Band, welcher die von 1935 bis Ende 1841 
erjchienenen Bücher und die Berichtigungen früherer Er ⸗ 
fpeinungen enthält. Herausgegeben von D. U. Schulz. 
In Lieferungen zu 10 Bogen. Erfte bis dreizehnte Lieferung. 
(A— Weige ) Gr. 4. 1847—49, Jede Lieferung auf 
Drudpapier 25 Ngr., auf Schreibpapier 1 Thir. 6 Rar. 
——, Zehnter Band, 
welcher bie von 1842 bis Ende 1846 erſchienenen Bücher 
und bie a früherer Erfheinungen enthält. 
Herauögegeben von A. Schiller, In Lieferungen zu 10 
ir Erfte bis achte Lieferung. —— Gr. 4. 
1847 — 48. Jede — auf Druckpapier 25 Ngr., 
auf Schreibpapier I Thlr. 6 Rgr. 

Bon frnhern Bänden von Seinfind' ,, Bücher + Leriton " 


werben fowol vollftändige @remplare ald auch eine Bänbe 
zur Eompletirung zu din billigften Bedingungen erlaffen. 


rung (3.), Zwei Mal zweiundfunfjig auser- 
efene biblische Hiftorien aus dem Alten und Neuen 
Zeftamente, zum Beften der Jugend abgefaßt. Aufs neue 
durchgefehen und für unfere Zeit angemefjen verbeffert von 
D. Ith. Lindner. Die hundertunbfünfte der alten, 
oder die feh&te ber neuen vermehrten und ganz um» 
gearbeiteten und verbeiferten Auflage. Gr. 8. 10 Nor. 


* 


3. mbolbt'8 


34. 


* 


40. 


. Oertel (F. M.), Das Jahr 1647. 


(EB von) Briefe an eine Freundin. 
weite unveränderte — i Theile. Mit einem 
Facſimile. Gr.8. Geh. Thlr. 12 Ngr. 

Jeſter (F. E.), Ueber die kleine Jagd, zum Ge 
brauch angehender Jaͤger und Zagdliebhaber. Dritte 
Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von €, H. €. 
Freiheren von Berg. Zwei Bände. Mit Fithographien 
und in den Tert eingebrudten Holzſchnitten. Gr. 8. 
Sch. 3 Thlr. 6 Nor. 

Das Wert iſt auch in 6 Heften au 16 Nor. zu bezichen. 


In demſelden Verlage auch erfchienen und zu berabgefehtem 
reife fortwährend zu baden ı 


Döbel (8. B.), Meueröffnete Jaͤgerpractika. Wierte, aeitgemäh 
umgeorbeitete Mufloge., Drei Theile, Mit Abbildungen, Plänen und 
Wignetten. Gr. 4. 1598, Ahlt. Serabgefegter Yreid 4 bir, 


Windel (8, F. D. aus dem), Hanbbud für Jäger, Jagdbe: 
reihtigte und Iagbliebbaber, Imeite, vermehrte und Gans neu 
umgearbeitite Auflage, Drei Iheile. Mir Xbbildungen. Gr. 8, 
1ER. 11 Ahle. Gerabgefegter Preis 5 Thlr. 

Iſis. Encyklopädiſche Beitfchrift, vorzüglich für Natur: 

gelsiäte, vergleichende Anatomie und Phyſielogie von Dfen. 

2 Hefte. Mit Kupfern. Jahrgang 1845, Gr. 4, 9 Thlr. 

Der Leuenmord in Luzern. Beſonderer Abdruck aus 

dem Werke „Der neue Pitaval“. GEr. I2. Geh. War. 

Neue Jenaische Allgemeine Literatur-Zeitung, 

Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt vom Geh. 

Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Geschäftsführer; Hot- 

rath Dr. G. E. Fein, Prof. Dr. H, Häser, Geh. Hof- 

rath Dr, E, Reinhold, Prof. Dr. A. F. H. Schau- 
mann, Prof. Dr. M. J. Schleiden, Prof. Dr. ©. 

Schlömilch, Prof. Dr. E. Schmid, Geh. Kirchenrath 

Dr. K. E. Schwarz, als Specialredactoren, Sieben- 

ter Jahrgang. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thir. 


Meubof (Lebrecht), Gedihte, 5. Geh. 20 Nor. 
Zweiter Nach- 
trag zu den Genealogischen Tafeln des 19. Jahrhun- 
derts. Quer 8. Geh. 12 Negr. 
Das Hauptwert führt den Aitel: 
Genealogische Tafelu zer Binatenganskichte der 
ermanischen und slawischen Völker im 19, 
Gahrhundert. Nebst einer genealogisch statistischen Ein- 
leitung. Neue Ausgahe, Mit einem bis Ende 1946 fortgeführ- 
ten Nachtrage, 1847, Quer 8, Cart, I Thir. 15 Der, 
Wür die Befiger der erften Ausgade hieraus einzeln: 
Die Jahre 1845 und 1846. Erster Nachtrag zu den Ge- 
nealogischen Tafeln des 19. Jahrhunderts, Quer8, 1847. 16 Ngr, 


Palmblad (F. W.), Aurora Königsmark und ihre 
Verwandten. Zeitbilder aus dem 17, und 18, Jahr⸗ 


4l, 


42. 


44, 


Hundert, Aus dem Schwediſchen. nd zwei 
Du a a — 
Gramer (® M. @,), Denfwärbi der Gräfin 


KR 

ER ra 
Pfeiffer (L.), Monographia Helicoorum vi- 
ventium. Sistens deseriptiones systematicas et eriticas 


omnium hujus familine generum et specierum> hodie 
cognitarum. Zwei Bände. Gr. 8. Geh. 9 Thir. 10 Ngr. 


os Wert it auch in 7 Heften zu 1 Zbir. 10 ge, zu beyiehen. 
Das Pfennig - Magazin für Belehrung Unter- 
haltung. Neue Folge. Scchöter Jahrgang. 52 Rums 


mern. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 2 Thlr. 
In das Pfennig Magazin werden Anzeigen aller Att aufgenemz 
a. 23036 ggbpärer betrogen für den Maum einer 
eile tar.5 befondbere Beilagen u. bal. werden gegen Bergüs 
fung won * dir. für das Zaufend beigelegt. 


Der erfie bis aehnte Jahrgang des Pfennig» Magazin Force zu⸗ 
femmenzinommen ftatt 19 Zbir. 15 Mar. im berabgefegten Preile 
nur 10 Ihir.; ber exfte bis fünfte Zabrgang 5 Ahle, = te bis 
aehnte Jahrgang 5 Tr, einzelne Sabrgänge 1 Zbir. 10 Mer. Der 
Neuem Helge erſtet bis fünfter Zabrgang (IHI5—IT) Beten jeher 2 Thir. 

Ebenfalls im Preife herabaefent find folgender Schriſten: 
Pfennig: Diagagin für Kinder. Fünf Bände. Bye 

Thir. Jetzt 2 Thlr. 15 Rgr. Einzelne Jahr» 
gänge 20 Kar. 
— Drei Bände, Fruͤher 6 Tftr. 

Segt 2 Zblr. 

Metienal-Biogezin. Ein Band, Früher ?Xhlr. Jetzt 

2 Kar. 

Leptere vier Bände zufamsmengenommen nur 2 Thlr. 

Der neue Pitaval,. Eine Sammlung der intereffante- 
ften Criminalgeſchichten aller 3.09% aͤlterer * neuerer 
Zeit. Herausgegeben von I, E. Hisig und W. Häring 
(3. Aleris). Dreizchnter Theil. Neue Folge. Erfter 
Zheil. Gr. 12. Geh. 2 Zhlr. 

Die erfte FJelac beficht aus 12 Teellen, bie 184247 eeflenen find; 
der erſte ze! foftet | Ahlt. 24 Nee, der zweite BIS zimdlfte Aeil 
jeder ? Alt. 

Prescott (MW. H.), Geſchichte der Eroberung von 
Peru, Mit einer einleitenden Ueberficht des Bildung: 
zuftandes unter den Inkas. Aus dem Englifchen 55 
Zwei Bände. Mit einer Karte von Peru. Gr.d. Geh. 3Thir. 

Bon u. 6. Presceort erſchien beteite in desſelden 
Geihihte Ferdinand's und Jfabella’6 ber Ratvet(den, von 

—— dem Engsliſchen üͤbetſegte Imei Bände. t. 

3. 6 Zhlr, 
Geſchichte der Eroberung von Perlen mit einer einleitenden Hebers 
fit des trubern mericansichen Vildungsiuftandes und dem Serben des 

Geobizers Hernande Corte. Aus dem Ungliiden, fberfept. Smwei 


Bände, Mir 2 litbographieten Zofein. Gr, & 1865 6 Ahle 
(Der Beſchluß folgt.) 





Bei Julius Bädeker in Elberfeld und Iſerlohn er | Auch für 1849 erſcheint im Verlage von Brockhaus & 
fchienen foeben und find in allen Buchhandlungen zu haben: 


Gedichte 
enziette Danibis. 
Zweite Auflage. Eleg. geh. 1 Thlr, 

Märzgefänge, 
Sünfundzwanzig Zeitgedichte 
on 


v 
Adolf Schulte, 
Elegant cartonnirt. 1 Thlr. 


Lieder 
aus Wisceonfin 
von 
Adolf Schulte. 
Elegant cartonnirt. 12 Ser. 


* 


Avenarius in Keipzig: 


Ilufriete Beitung für die Iugend. Herausgegeben 


Die 
ala Probe durch alle 


vom 


J. Kell. Vierter Jahrgang. 52 Nummern, 
jede von einem Bogen mit vielen Jluftrationen. Preis 
des Quartals 15 Nor. 

Nummer ift bereitd ausgegeben und au 
R une ng Gm Poftämter 
eziehen. 


ü Eo ber t 
2 DER der frühen Saprgänge Tee Fuer geht 





Durch alle de it von F. A. Brockhaus in 


zig au beziehen: 


Taylor (Henry), Philipp van Artevelde. 


in dramatifches Gedicht in fünf Acten. Aus dem 
Englifchen überfegt von Adolf Heimann. 8. Geh. 
ı Thlr. 10 Ngr. 


Drud und Merlag von F. M. Srockhaus in Leipzig. 





— — —— 


nn 


Literariſcher Anzeiger. 





1849. MIII. 





iterariſche Anzeiger wird der bei F. X. Brockhaus in Lelpylg erſchtinenden Beitfärift Slätter für literariſche Unterhaltung ‘* 
ua Ne beigelegt, unb betragen bie Infertionegebühren für bie Belle oder deren Naum 2, Near. 


Bericht 


uͤber die im — des Jahres 1848 


FA. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen nenen Werke und Fortfegungen. 


45. 


i Er nt, 8 ), Eine Mutter vom Lande, 


(Beſchluß aus Nr. 


Pritzel (G. A.), Thesaurus Hteraturae bota- 
nicae omnium gentium inde a rerum botanicarum ini- 
is ad nostra usque tempora, quindecim millia operum 
recenseus, Erste bis vierte Lieferung. Gr 4. 1847 
un Jede Lieferung auf feinstem Maschinenpapier 
auf Schreib-Velinpapier 3 Thlr, 5 
ählun 
Geh. 1 — 


Nor. 
en. (#. von), an — * ‚Krankfart Au 
Kemmer murben. ne 12, Geh, 
aumer ($. von), — der all emeinen * vor 
* Dritte vermehrte Auflage. it 6 Kupfertafeln. 
BB Geh. 1 Thlirx. 15 Nor. 
Don dem Berfaffer erfihlen ebendafelbit: 
Beſchreibung der Erboberfläde. Cine Berfguie der Erdtunde. 
walkkian, verbefierte Nuflage. Wr. 8, 1844. 6 Mar 
meite vermehrte Auflage. Mit einem Plane von er 
Varzıe. einer Karte der Umgegend von Sa und dem Grundeiffe 
ren eng 1 —* heiligen Grabes. Er, 8. 1390, Mit 2 Beilagen, 


a 37 unter beſendern Aiteln: 
aus Aegypten ern Kanaan, Mit 
einer Karte. Die Harie nr Ina eimseln 8 Wer. 
ee 5 jur Bi itden "Geographie. einım Böpendurd: 


Rellitab ), Sefammelte Säriften. Neue Folge. 
agꝙ Bände. Gr.12. 1846—48, Geh. 8 Zhlr. 
Mir dem abtın Dante n Meuen dolge ift die Gamnlung ber Rells 
—* = [3 vr geraten em 
u Eule Sänte, 184344) Eoftet 12 Ihlr. umb enıhält: 
12 Dur u agen und romantifche 
Bloveden: 


— Quswahl aus 


Ben 
Meue Beige a It: ‚Algier unb Yarid a In de re 1890. 


SUITE, Auflage er een. — 8 
Bepertorkum der deutschen und aus- 
Literatur. Unter Mitwirkung der Uni- 
versität Leipzig herausgegeben vom Oberbibliothekar 


Dr. E. G. Gersdorf. Jahrgang 1848, 52 Hefte, 
Gr. 8. 12 'Thlr. 

. Boss (G.), Handbuch der 
tomie. Gr. 8. 1848, Geh. 1 Thlr. 26 Ner. 


Ruplands Novellendichter. 
— apbifch = kritiſchen Einleitungen von W. Wolfſohn. 
ſter nd weiter Theil. Gr. 12. Geh. 3 Khlr 


eil enthält Move 
Ta ber zweite Theil vn Ritolaus ® — ER und vn. 


Uebertragen und mit bior 


5, 


59. 


FI (E. &5 9), genug o 
. m andbuch bes 
Ship ( gem nen ua den bürg erliden 


1.) 


Norddeutſche Sagen, Märchen und Gebräude, aus 
Medienburg, Pommern, der Mark, Sachſen, * en, 
Braunſchweig, Hanover, Didenburg und Weſtfalen. Aus 
dem Munde des Volks gefammelt er —5* von 
A. Kuhn und W. Schwartz. Gr.8. Geh. 2 Ahr ge 
Pe as) —E a ereits: 


— — Deutfhe Märden und ©. agen. Pr * 
deteu — Dit 3 Aupfern, Gr & » 3 IM 
Säma-V) Die Hymnen des Saal heraus- 
geben, übersetzt und mit Glossar versehen von T. 
Beafey. Scı Schmal gr. 4. Geh. U Thir. 
Die ig des Säma-Veda, heraus- 
Schmal ger. 4. Geh. 6 Thlr. 
ee 
er 0. 
Zi onberer * Erſter und * Band. Gr.8 
= * ſes Bere 2 206 all d dv 
‚bon benen ber 
lemmiaez Zbeil —24 wird, ie oem aber ben Defondren Ahr Teil 


di den. Der erſte Band enthält bas — der zweite 
Band die dmphoteufid, die Guperficies, bie Örbleide und das Behnredht. 


. Schubert (#.), Handbuch der Forfichemie. mit 197 


in den Zert eingedruckten Holzſchnitten. Gr.. AThlr. WRgr. 


206 Wert iſt au in 5 = Er I6 Rear, zu begieben, 

. Sebgwid (Mih), der Suereti tia Marie Da- 
vibfon. Aus dem On; sten ®r. 12. Geh. 24 Nor. 
groing (Mash asien). Bios 3 — jungen amerikaniſchen 

Diglerin Dar .n { Tee DE Dasipfon. dem len 
u. 16 * Thl b. l Ahlr. * r. 
ea biefer a... — 48 von —— s 


Die Staatsverfaffung Belgiens : Don 35. 
(Mit * — bis zum 26. Mai 1848.) Gr. 8, 


u. 

4. von), Berühmte de uen 
8* berg (8 Sehehunbeie? In —* —— 
mengeftelt. gwei Theile. Gr. 8. Geheftet 4 Zhlr., 


gebunden 4 Ahr. 20 War. 
1. Gräfin Xurora Aönigtmart. — Zürfiin Amelle Sellpin. — Inna 


Februar 1831, 


—— — * Kate Beufmsss. — Nant Rarta. — Brau von 
1. Kate U. — Qllfaberh Gäarlette. — Marla Thertſe. — 
= ine lie, * von nme eimat. — Grid —8 * 
age if ven dem Betlaſſet auch 
eenmärden. Imre 


gertuet. Gin deenm 


—— * 1638, 3 Ahle. Be se 
Miffionatr. Cin Roman, Imri &r.12, 


62. 


65. 


. Thienemann (F. A. L.), DieF 
der 


Stieglig (9.), Erinnerungen an Rom und den Kir- 
henftaat im erften Jahre feiner Berjüngung- Gr. 2. 


Gh A r 15 Rar. 

Zarnow (Manny), Swei Jahre in Peterdburg. Aus 

den Papieren eines alten Diplomaten. Zweite verbeflerte 

Auflage. Gr. 12. 1 Thlr. 21 Nor. 

V. Taschenbuch der Münz-, Maass- 

und Gewichtsverhältnisse, der Staatspapiere, des Wech- 

sel- und Bankwesens und der Usanzen aller Länder und 

Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart 

bearbeitet von Christian Noback und Friedrich 

Noback. Erstes bis zehntes Heft. (Aachen — Turin.) 

Breit 8. 184148. Jedes Heft 15 Ngr. 

— Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von 
aumer. Reue Folge. Erſter bis zehnter Jahrgang. 


Gr. 12, 1840-4), Cart. 23 Ir. 15 Rar. 
Die erfte Folge des Otſtoriſchen Tafhenbuch (IN Jahra., 1°90—30) 
koitet im berabgefegten Breife 1U hir; dir erne Dis fünfte 


Jahrg. zufammengenemmen 5 Zhlt., ber fuböte bit pihn e_ Qabra. 
7 Xhle.; einzelne Zehrgange 1 bir. 10 Nor, Die Zadtsänge det 
Neuen Kolge teitın 2 Khie, MS 2 Ihir. 15 War. 


. Zaylor (Henty), Philipp van Artevelde. Gin dra- 


matifches Gedicht in fünf Acten. Aus dem Englifchen 
überjept von Adf. Deimann. 8. Geh. 1 hir. MM Ngr. 
Tiereje Verfafferin der „Briefe aus dem Süden” 1e.), 


Eine nah Wien. 5. Geh. 1 Ihr. 26 Nor. 
Im Zabre 1846 eriklen vom ber Beriafierin dafılel : 
Yarid und die Aipenwelt, Cr. 19. 1 Zhlr. >) Mar. 


geschichte nach dem ge- 
genwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Ab- 
bildung der bekannten Eier. Mit I colorirten Tafeln. 
Erstes bis drittes Heft. (Strausse und Hühnerarten, 
Flugvögel, Steigvögel, Saugvögel und Singvö el.) Bo- 
gen 1—15 und Tafel I-XXX. Gri 145—48. 
In Carton. Jedes Heft 4 Thilr. 
Das Banze wird in 10 Srften voländig Fein. 
nm bemfelben Merlase eridyien : 
ea. Zeitschrift für die gesammte Ornithologie, im Vereine 
mit ornithologischen Freunden herausgegeben von Dr. F. A. L. 
Thienemann. Erstes Helt. it einer illuminirten Tafel, 
’ 1846. 1 Thir. 10 Ner, 


zied (8), Kritifche Schriften. 


fammelt und mit einer Worrede herausgegeben. 


um erften Male ger 
Zwei 


Binde. Gr. 12. Geh. 3 Ihlr. 
. Zweiten (8), Ein Patricier. Irauerjpiel in fünf 
ten. 8. Geh. 0 Nor 


Underwood's (Dr.) Sandbud der Kinderfrankheiten. 


u Ber 10, Ausgabe ins Deutfche übertragen von Dr. 
FW. Schulte. Beoormortet und mit neuen Zufägen 
verfeben von Dr. F. I. Bebren &r. 8. Geh. 
3 Thlr. 15 Nor. 
PR za 1813 erfhien ebenbafelbft : 
andbuch der Kinderkrankheiten. Nach Mittbei- 
lungen bewährter Aerzte herausgegeben von Dr. A, Schnitzer 
und Dr. B. Wolf. Zwei Bände, Gr. &, 6 Thir. 
Verdienen die Polen die Wiederherftellung ibrer 


politifhen Unabhängigkeit? Welche Folgen würde 


— 


. Eine Wodhe. Ioyl:Novelle. 


eine folde für Deutichland haben? Beantwortet im 
Laufe des April von einem Deutfchen, welchem fein Ba- 
terland mehr am Herzen liegt als die Polen. Gr. 8. 
Geh. 4 Rar. 
Verſuch zur Beantwortung vo ber burd die 
Eommifjion für Erörterung der Gewerbs: und Ar. 
beitö:Berbältniffe in Sachfen aufgeftellten. Frage: 
punkte von A. Dufour-Feronce und Guftav Harkort. 
(Zum Beiten des Vereins der brotlofen Arbeiter.) Gr. ®. 
Sch. 5 Rar. 
Voigtd (#.), Novellen. Grfter und zweiter Theil. 
Gr. 12. Geh. 3 Zhlr. 12 Rar. 
Bolks Bibliothek. Erſter bis fünfter Band. Gr. 8. 
184548, Geh. 5 Thlr. 

Die erflenenen Binde diefet Volks. Bibliothek entbalten: 

l. Bendim Mettelbed, Den Eh. 2. Daten. Imeire Auflage. 


hir, 
HH, Der alte Heim. don G. W. Kchler. Smeite Xuflage. 
11. IDie Bockiieiater der Deutichen. Von W. Körte, Reur 
, | bie 
IV, Ber deutfchen Auswanderer Fahrten und Schlckſale. Men 


S. @erftäder. ı Spir. 

V. Das Artegejabr 1918, ie NR. Schneider. Mit einer Aarte 
Adlt. 
Mit Ein- 


des Arıensjhauplapes. 

Die Allgemeine Deutſche * 

leitung und Erläuterungen. Gr.d. Geh. 1Thlr. U Rgr. 
Herausgegeben von dem 

Einfiebler bei St. Johannes. Zwei Theile. Gr. 12. 

Geh. 4 Zhlr. 

Non dem Xerfoffer erſchien im Jehre 1843 dafelbft : 
Die Wiederkehr, Fine Rovelle, Drei Zbetle, Gt. 12. 6 Thlt. 15 Nor. 


Zeitfchrift für die hiſtoriſche Theologie. In Berbin 

dung mit der von C. F. Illgen gegründeten Hiſtoriſch⸗ 

hellen Geſellſchaft zu Leipzig herausgegeben ven 

, Niebner. Jahrgang 1845. 4 Hefte. Gr. >. 
7 


Infertionsgebühren für den Kaum einer Zeile 115 Rar.ı bes 

fondere Beilagen u, dal. werden gegen Gergütung von I Xbir. 
15 War, deigelegt. 
Deutſche Allgemeine Zeitung.  Yerantwortlige Re: 
daction: Januar — Juni Profeffer F. Buͤlau, Zuli — De 
cember Dr. A. Kaifer. Jahrgang 1818. Zäglid außer 
ben Beilagen eine Nummer, oh 4. Pränumerationd- 
preis vierteljährlih 2 Ihlr. 

Wird Macmirtegs tür den felsentdın Teg eusgegehin. Die Infer: 
tienegebübren betrasen für den Maum einer Felle 2 Mar. Be: 
fendere Beilagen u. dl, werden mich beigelegr. 








Aus dem Verlage der Herren Joſeph Mag H 
Eomp, in Breslau ift an mich übergegangen: 


Tieck (2), Dramaturgiiche Blätter. 


Nebit einem Un: 
bange noch ungedructer Auffäge über das deutſche Thea 
ter und Berichten über bie engliche Bühne, geichrieben 
auf einer Reife im Jahre 1817. Zwei Bändchen. 8. 
Breslau, 1920. 3 Thlr. 10 Rgtr. 


— —— — — — ei 


Insertionen 


aller Art werden in nachftehende im Verlage von 


D 


Bon derfelben erfcheint täglich, mit Einſchluß der Sonn: 
betragen für eine Zeile oder beren 


. &. Brodbaus in Leipzig für 1849 erfcheinende 


Zeitfchriften aufgenommen: 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


und Feſttage, eine Nummer. Die Inſertiousgebühren 
Befondere Beilagen u. dal. werden der Deutſchen 
Allgemeinen Zeitung nicht beigelegt. 


Raum 2 Mar. 





2) Blätter für Titerarifche Unterhaltung. 


Diefe Zeitſchrift wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. Es gehört zu berfelben ein Literarifcher Auzeiger, 
und die Infertionsgebühren in demſelben werben mit 2), Nor. für den Raum einer Zeile [berechnet , belon ere 
Beilagen u. dgl. gegen eine Vergütung von 3 Thlen. beigelegt oder beigeheftet. 


3) Pfennig Magasin. 

Dom Pfennig: Magazin eriheint wöchentlich eine Nummer von 1 Bogen. Ankündigungen werben gegen 

3 Nar. Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum in ben Spalten des Blatts abgedrudt, befondere 
Beilagen u. dgl. gegen eine Vergütung von ’; Thlr. für das Taufend beigelegt. 


4) Sandwirthschaftliche Dorkzeitung. 

Diefelbe erfcheint wöchentlich nebft einem damit verbundenen Unterhaltungsblatt für Stadt und 

Rand. Ankündigungen werden die Zeile oder deren Raum mit 2 Ngt. berechnet, befondere Bei- 
lagen u. dgl. derfelben gegen eine Gebühr von ». Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


>) Beitshrift für die historische Cheologie. 
Diefelbe erfcheint jährlich in vier Heften. Auf den Umſchlägen werden Inferate abgedrudt und für den Raum einer 
Zeile mit 1) Ngr., befondere Beilagen u. dgl. mit I Zhlr. 15 Agr. berechnet. 


6 Die Gegenwart. 

Eine encnklopädishe Datſtellung der neneften Beitgeschichte für alle Stände. 
Bon diefem Werke, das zugleih als ein Supplement zu allen Ausgaben des Eonvperfations : Reriton 
betrachtet werden kann, erfcheinen monatlih 2—3 Hefte au dem Preife von > Ngr., deren 12 einen Band bilden. 
Anzeigen aller Art werden auf den Umfchlägen abgedrudt und für ben Raum einer Zeile mit 4 Rgr. berechnet. 


Im Verlage von Brockhaus & Wuenarius in Leipzig eriheinen für 1840: 


<) Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. 


BDeigegeben wird von Zeit zu Zeit ein Eiterariſcher Auzeiger. Die Infertionsgebübren betragen für 
den Raum einer Zeile 2 Ngr.; befondere Beilagen u. dgl. werben für das Taufend mit I Thir. berechnet. 


=) Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 
Diefer Zeitſchrift ift ein Biterarifcher Auzeiger beigegeben. Inferate in demfelben werden mit 2 Nor. 
für den Raum einer Zeile berechnet; für befondere Beilagen u. dgl. ift I Thlr. zu vergüten, 








Hiftorifche Schriften von W. 5. Prescoft. | Im Sertage von Ber, Börnckpaus in Beipsig it erienen 


— — Bilderfanl. 
er ——— Si ' Darftellungen auß den Gebieten der Kunft, der 
einer ein erfi i 
den Inkas. Aus dem Engliſchen — Zwei Baͤnde. Wiſſenſchaft und de ebene. 





Mit einer Karte von Peru. Gr.8. 1848. Geh. 5 Thlr. Erfies bis viertes Heft. 
® —— ig und ⸗8 —— | (Nr. 1— 908.) 
Sr 1843, * * RE: Groffolio. Jedes Heft 16 Nor. 


Geſchichte der Eroberung von Mexieo. Mit | Der „Wilderfant” ift ein reicher Katalog von guten Holz: 
einer einleitenden Ueberficht des frühern mericanifchen —— - in Dit = —— — 
dbenen zu dabei bemerkien Preiſen gute 
Bildungszuftandes und dem Leben des Eroberers Her» Werben. Ebenſo Bann aber auch * Werk als ein möptichen, 
nando Corte. Zwei Bände, Mit 2 lithographirten | pie mannichfaltigfte Unterhaltung gemwährendes Bilberbuch, 
Zafeln. Gr. 8. 1845, 6 The. | namentlich au Gefchenken für die Jugend, empfohlen werden. 








Preisherabsetzung des Pfennig-Magazin. 


m nn 


Um die frühern Bände des Hennig Magazin, diefer wohlfeilften und zugleid reihhaltigften 


ilufrirten Bibliothek für Belehrung und Unterhaltung, 
dern Publicum noch leichter zugänglid zu machen, habe ih mid entfchloffen, die erften 15 Jahr— 
gänge deffelben von jet an folgendermaßen im Preife berabzufegen: 
1L.—V. Band ee auf 4 Thlr. 
VL—X. Band (1838—42) auf 4 Thlr. 
XL—XV. Band (Neue Folge, .—V. Band, 1843—47) auf 4 Thlr. 
L.— XV. Band zuſammengenommen auf 10 Zhlr, 
Einzelne Jahrgänge auf 1 Zhlr. 
(Der Neuen Folge fechöter und fiebenter Jahrgang, 1848 und 1849, koſten jeder 2 Zhlr.) 
Ferner wurden nachſtehende mit vielen Abbildungen verfehene Werke bedeutend im Preife ermäßigt: 


Pfennig- Magazin für Kinder. Fünf Bände. 2 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge 15 Nor. 





Sonntags: + Drei Bände, 
—* Pen a Das. Leder Band 10 Nor. 
ee Beitellungen auf vorftehende Werke werden in allen Buchhandlungen 
angenommen. 
Leipzig, im Bebruar 1849, F. A. Brockhaus. 
Jagdliteratar. Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
Moliftändig if iett bei @. ®C. Wrodthaus in Beipig | Tg ERREHE EAN 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: e Geschichten der Ungern 
und ihrer Landsassen. 





Jester (F. €.), 
Weber die Fleine Jagd, 


Zehn Bände. Mit Karten und Plänen. 
Neue Ausgabe. 


zum Gebraud; angehender Jäger und Jagbliebhaber. ein 
—— Erstes bis achtjehntes Heft. 
Dritte Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von Gr 8. Preis eines Heftes 10 Ngr. 


E. H. €, Freiberen von Berg. 
Zwei Bände. Diese neue Ausgabe erscheint in 40 monatlichen Heften, 
drit Pithographien und In ben Tert gedrudten Polyiänitten. deren je vier einen Band bilden. Vi —— 
—— des Werkes können zu dem Preise von 13 Thlr. 10 Ngr. 

®r. 8. 3 Thlr. 6 Rgr. — % Fl. C.-M. fortwährend geliefert werden, 


(ud in 6 Heften au 16 Mgr, au beziehen.) Leipzig, im Februar 1849. 
— Ss. 0. Brockhaus. 


In Iben Berl auch erfhi d b t 
a 


Dübel (DH. W.), Meueröffnete Jageryraetika. Sanskrit-Literatur. 


Vierte, zeitgemäß umgearbeitete Auflage. Drei Theile. Mit 
Abbildungen, Plänen m —* —* 54 ax. Im Berlage von JG ;· X. Brockhaus in Leipzig erſchien [oeben: 
radg * = 
Winteit (8. 9. D. aus Bem), Hanbpus für Die Hymnen des Sama-Veda, 
3 agdbeschtigte und QYagbliebbaber. herausgegeben, übersetst und mit Glossar versehen von 


ager, 
Smweite, vermehrte und ganz neu umgearbeitete Auflage. 
i Thei it Abb idungen. Gr. 8, 1820. 11 Zplr. Theodor Benfey. 
EEE: — — — Preis 5 zur Gr.8, Geh. 10 Thlr. — Der Text besonders & Thir. 
Drud und Verlag von F. EM. BWrodbans in Leipzig. 








Literariſcher Anzeiger. 


1849. MTV. 


—— — — —t eg Er ——— 
Diefer Literariſche Anzeiger wird ber bei F. X. Brockhaus in Leibhig erſcheinenden Zeitſchrift „Wlätter für literariſche Unterhaltung‘ 
beigelegt, und betragen bie Infertiondgebühren für die Zeile ober deren Raum 23%, Star. 





Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine 


euchklopädiſche Darstellung der neueſten Zeitgeſchichte für alle Stände. 


NWeunzehntes Heft. 
Inhalt: Der Deutfhe Bund feit 1830 bis zur Muflöfung des Bundestages im 
Jahre 18548. (Schuß) — Schleswig: Holftein bis zur Erhebung im Jahre 1848, — 
Die Slawen und die panflawiftifchen Tendenzen. 


„Die Gegenwart“ trägt den Charakter eines felbftändigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 
Lonversations-Scrikon, 


fowie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converfationd-Reriton der Gegenwarf zu betrachten. 
Das Werk erjheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—8 
Hefte ausgegeben. Der erite Band Eoftet geheftet 2 Thlr,, gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


Reipzig, im Mär; 1849. 
F. A. Brockhaus, 


In Berlage der Decker' ſchen Geheimen Ober-Hofbuchdruderei 
in Berlin ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Berliner Kalender für 1849, 23. Jahrgang, 
mit 7 Stahlflichen, elegant gebunden mit Goldjchnitt. 
Preis 2 Thlr. 

Inhalt: Biographiſche, hiſtoriſche und fkatiftifche Notizen 
au ben artiftifhen Beilagen. — Un Deutichlands Söhne. — 
Preußens *3 vor dem Ausbruch bed Krieges gegen Napoleon 
im Sabre 1 
Aleibiades von Brandenburg, der Culmbacher, bis zu feinem 
Auftritt ald Gegner des Kalfers, von Joh. Voigt. — Galli» 
lei und Rom, von Alfred von Reumont. — Ueber mittel: 
alterlihe Kunftvorftelungen, von U. Hagen. — Genealogie 
der regierenden hohen Häufer und anderer fürftlicher Perfonen. 





In meinem Verlage ift erfhienen und in allen Buchhand ⸗ 
lungen zu erhalten: 


Twesten (Karl), @in Patrieier. Zrauerfpiel 
in fünf Acten. 8. Geh. 20 Nor. 
Reipgig, im März 1849, r 
3 Sf, Brockhaus. 


13, von G. W. von Raumer. — Markgraf 


Bolftändig ift jetzt durch alle Buchhandfungen au beziehen: 


Wilhelm Heinfins, 
Allgemeines Bücher - Serikon. 


Neunter Band, 
welcher die von 1835 bis Ende 1841 erfchienenen Bücher 
und bie Berichtigungen früherer Erfheinungen enthält, 
Herausgegeben von . + Schulz. " 
Gr.4. 11 Thle. 20 Ngr., Schreibpapier 16 Thlr. 24Ngr. 
Der zehnte Band, bearbeitet von MP. Schiller, die Jahre 
1842-46 umfaffend, ift jegt bis zur neunten Ki 9 a— 


Röttger) ausgegeben. Die Fortfegung erſcheint in ununter« 
broche ner der Folge, fodaß der Schluß bald zu erwarten ifl. 


on ben früheren Bänden von m Büch er⸗ 


zz 8 
Rezikon liefere ich ſowol volftän template ald auch 
en Bande hg he billig Dane. 


Reipzig, im M 1849, 
— J. U. Brochaus. 





Das Pkfennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Urne Folge. Siebenter Jahrgang. 1849. 
Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


Wöchentlich erfceint eine Nummer. Infertiondgebühren für 
den Raum einer Zeile 3 Ngr.; Beilagen u. dgl. werden mit 
%, Zhlr. für das Zaufend berechnet. 


Februar. Nr. 3198 — 321. 


Inhalt: *Project einer Eiſenbahn durch Nordamerika, — 
* Die Zräger auf der Treppe. — Ueberlandreife um die Erbe 
in den Jahren 1841 und 1842. (Fortfegung.) — Die haͤßliche 
Rafe. — Vom Schlangen» oder Otternkoͤnig. — *Das Boot 
in der Brandung. — *Hert und Kutſcher. — Fiſcherboote 
am Strande. — Die geheimnißvolle Kraͤhe. Eine Regerge⸗ 
ſchichte von Friedrich Gerftäder. Geſchluß.) — Edelmuth 
eines Zürken. — *Das Schnabelthier. — Ein heldenmüthiges 
Mädchen. — *Schlangen. — "Der Wilddieb. — Die Fli- 
° buftier. — Der Ihiergarten bei Kopenhagen. — Wie ber Kai» 
man feine Jungen vertheidigt. — Dampfihiffahrt auf dem 
Kaspiſchen Meere. — "Schloß Loches. — Die Wirthehäufer 
in Brafilien. — Die Ingufhen im Kaukaſus. — * Alte und 
neue Bei. — *Die Trinker. — Das Gefiht im Schloffe zu 
Stockholm. — Der Zodtentanzg der Urawaals, — Mis- 
celien u. f- w. 


Die mit * bezelichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 








Die erften 15 Sahrgänge bes ennig Magazin find wie 
— ng * ae . 
LT. Baud (1833—37) 4 Thlr. 
W—X. Band (1535—42) 4 Thlr. 
XL—XV. Band ge Bolge .—V. Band, 1843—47) 
Ir 


Diefe 15 Jahrgänge zufammengenommen 10 Xhlr. 
Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 
Der Reuen Folge fechöter Jahrgang (1848) koſtet 2 Thlr. 
Ferner find im Preiſe bedeutend herabgeſetzt: 
nig- Magazin für Rinder. Fünf Bände. 2 Thfr. 
Pfen 8 ee Bände 15 Re. ” 
Sonntags-Sllagazin. Drei Bände 
National-Stlagazin. Ein Band 


Reipzig, im März 1849. 
; FU. Brockhaus. 


1 Jeder Band 10 Rar. 





In deitter Aufla ien bei J. 4. 8 
in Leipzig und —* ie Ai zu —— 


Briefe 
von 
Wilhelm von Humboldt 
an eine Freundin, 


Imei Zheile. 
Mit einem Facfimile. 


Gr. 8. Geheftet 4 Thlr. 12 Nar.; gebunden 5 Zhlr. 


Im Berlage von F. M. Wrodhaus in L ift. ie · 
a 8 alle Buchhandlungen zu ei Pete : 


Lehrbuch 


der 
allgemeinen Geographie, 


Barl von Renmer. 


Dritte vermehrte Auflage. 
Mit feh8 Kupfertafeln. 


Gr. 8. 1 Zhlr. 18 Nor. 


Bon dem Berfaffer erſchien ebendafelbft: 
Befchreibung ber Erdoberfläche. Cine Borjhule der 
Erdkunde. Vierte verbefferte Auflage. Gr.8. 1344. 6Ngr. 
Paläſtina. Zweite vermehrte Auflage. Mit einem Plane 
von Ierufalem, einer Karte der Umgegend von Sichem und 
dem Grundriffe ber Kirche des heiligen Grabe. Gr. 8. 
1838. 1 Hr. 20 Ngr. — Mit 2 Beilagen 2 Ihe. 20 Nor. 

Die Beilagen einzeln unter befondern Ziteln: 
Der Zug ber Jsraeliten aus Aeghpten nad Ka- 

Rar. 











naan. Mit einer Karte. 1837. 15 
Die Karte von Paldftina eingeln B Nogr. 


Beiträge zur biblifhen Geographie. Mit einem 
Hoͤhendurchſchnitt. ie 15 — ” 





Dei Friedrich Fleiſcher in Leipzig ift neu erfhienen: 
Becker, W. A, Gallus, oder römische Scenen aus dem 
Zeitalter August’s. Zur genaueren Kenntniss des 
römischen Privatlebens. Zweite sehr vermehrte und 
berichtigte Ausgabe von Dr. Wilh. Rein. Drei Bände. 
Mit vielen eingedruckten Holzschnitten und lithogra- 
hirten Tafeln. Preis 5’, Thir. 
tte schon die erste — dieses wichtigen Werkes 
sich eines so allgemeinen Beifalls zu erfreuen, so wird das- 
selbe auch der gegenwärtigen, als eines durch den uner- 
müdeten Fleiss des Herausgebers so vervollkommten Werkes, 
gewiss nicht versagt werden. 
Dabei wird auch auf das früher von dem verstorbenen Prof. 
Becker herausgegebene Werk: 


Charikles, Bilder altgriechischer Sitten. Zur ge- 
naueren Kenntniss des griechischen Privatlebens,. Zwei 
Bände mit Kupfern. Preis 4”/, Thlr. 


als ein interessantes Seitenstück zu dem obigen Werke, 
aufmerksam gemacht, 





In meinem Verlage ist erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Analekten für Frauenkrankheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Mono- 
graphien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des 
In- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes 
und über die Zustände der Schwangerschaft und des 
Wochenbettes. Siebenten Bandes erstes Heft. Gr. 8. 
Jedes Heft 20 Ngr. 
Der erste bis sechste Band (jeder in 4 Heften) kosten 16 Thir. 
Leipzig, im März 1849, 
F. A. Brockhaus. 


- Zeitſchrift 


für die 


hiſtoriſche Theologie. 


In Verbindung mit der von E. F. JIllgen g«- 
gründeten biftorifch « theologiſchen Gefelfhaft zu Leipzig 
herausgegeben von 


Dr. €, W. Hiedner. 


Jahrgang 1849. Gr. 8. 4 Thlr. 
Jãahrlich erfheinen vier Hefte. Infertionsgebühren für den Raum 
u Er Y, Ror.; befondere Beilagen u. dal. werben gegen 
Vergütung vom 1 Thlt. 15 Kar. beigelegt. 
Erfies Heft. 
Anhalt: 1. Des Flacius Erbfünde-Streit. Hiſtoriſch.literariſch 
dargeftellt von Eduard Schmid, Pfarrer zu Pfiffelbach bei 
Apolda in Sachſen · Weimar, ord. Mitglied der hiſtoriſchtheo · 
logifchen Gefelichaft zu Leipꝛzig. — II. Friedrich's des Großen 
Religion und Toleranz. Aus feinen Werfen dargeftellt von 
Dr. 3. €. ©. Johannſen, Hauptpafter an der beutfchen 
St. Petri⸗Kirche zu Kopenhagen. — II. Das Religiondgefpräd 
zu Maulbronn 1564, actenmäßi —— und kritiſch beleuch⸗ 
tet von Dr. ph. Karl Klunzinger in Stuttgart. 
Meipzig, im März 1549. 
F . A. Brockhaus. 





Soeben erſchien bei Suis Garde in Merſeburg und iſt 
durch alle gute Buchhandlungen zu beziehen: 


Sranzöfifches Lefebuc; von C. A. Radelli. 


(Berfaffer der franzöfifhen Grammatif.) 


28 Bogen. Gr. 8. Geh. 25 Ser. 
In demfelben Verlage erfchien: 
Praktische 


französische Grammatik 


zum Gebrauch 


für Schulen, wie zum Privat- und Selbstunterricht. 


Nach den neuesten Forschungen und Verbesserungen und 
nach einer höchst fasslichen Methode bearbeitet 
von 
O. A. Radelli. 
Gr. 8, Geb, 32 Bogen. 20 Sgr. 


Diefe Grammatif hat fih des ungefheilten Beifalls aller 
Sadhverftändigen zu erfreuen. Hohe und höchſte Schulbehörr 
den haben Diefeibe empfohlen, ebenfo praktiſche Lehrer der fran- 
zoͤſiſchen Sprache, auch wurde dieſelbe bereits vielfach 
in den verſchiedenſten Schulen eingeführt. Unter 
Andern fehrieb der Provinzial-Schulrath der Provinz Sachfen, 
Dr. Schaub zu Magdeburg, kurz nad. Erfcheinen dieſes Leſe ⸗ 
buchs dem Verleger: 

En. Wohlgeberen 
danke ich verbindlichft für die gefällige Mittheilung der fran» 
affhen Grammati? von Radelli, von beren Inbalt ich mit 
ergnügen nähere Kenntniß genommen babe. Schr gern bin 
ich berelt bei meinen Geſchaͤftoͤreiſen die Gymnafien auf diefelbe 
aufmerffam zu machen, und zur Einführung, wenn dieſe bean» 
tragt wird, das Meinige beisutragen ıc. 
er Regierungs» und Schulrath Dr. Trinkler zu Merfe: 
burg fchrieb dem Verleger ebenfalls: 

Indem ih Em. Wohlgeboren für das überfendete Eremplar 

der franzöfifchen Grammatif von Radelli verbindlichft danke, 


1847. 





bin ih ar bereit, diefelbe bei vorkommender Gelegenheit zum 
Gebraude in Schulen zu empfehlen, nachdem ich mich durch 
genauere Anfiht überzeugt, daß fie vor vielen andern Gram» 
matifen, welche häufig in Schulen benugt werden, anzuerken: 
nende Borzüge hat ıc. 

Der Dberlehrer Dr. Genthe am Gymnafium zu Eisleben 
gibt folgende Beurtheilung: 

Die Praktifche franzöfiihe Grammatif von C. A. Rabelli 
zeichnet fi durch Klarheit und Faßlichkeit, wie durch Neich 
baltigfeit und Zweckmaͤßigkeit der Uebungeftüde, vor vielen ähn» 
lichen Werken aus. Ich habe mich derjelben feit einem Jahre 
bei öffentlihem. wie Privatunterrihte mit gutem Erfolge bes 
dient und Bann fie mit vollfter Ueberzeugung zur Ginführung 
in Schulen jeder Art empfehlen, 

In das vortheilhaftefte Licht möchte diefe Grammatik 
aber wol ftelen und ihren heben Werth befonders bervoraus 
heben geeignet fein nachſtehende ausgezeichnete Kritik eines 
Franzofen, bes Profeffor Perregaur in Stettin: 

N a toüjours manque en Allemagne un ouvrage, à l'usage 
des Allemands qui veulent apprendre la langue frangaise, 
cet ouvrage si desir& vient de parattre, sous le titre de 
Grammaire pratique par A. Radelli, 

Elle est aussi claire et facile qu'on peut le desirer, reunit 
tous les avantages dont ceux qui apprennent le francais 
ont &t6 prives jusquici, une foule de remarques et de reg- 
les secondaires, jusqu’a maintenant in&dites par tous les 
autres grammairiens, sont expliqudes avec une Lucidit& éton- 
nante dans ce nouvel et excellent ouvrage. 

On peut predire à l’auteur un vrai suecés, car iln'ya 
aucun doute qu’aussitöt que l'ouvrage sera connu et ap- 
preci6 à sa valeur, il gera substitu& dans tous les gym- 
nases, pensions, et &coles aux autres ouvrages de ce genre 

vin’y ont &t6 usagdes jusqu’a ce jour, que par defaut 
"un livre semblable ä celui qui est l’objet de cette critique. 





Bei Eduard Anton in Halle ift foeben erſchienen und 

durch alle Buchhandlungen zu haben: 

Rep, H., Lehrbuch der Univerfalgefchichte, Erſter 
Band, die Einleitung und die alte Geſchichte enthal- 
tend. Dritte, zum Theil umgearbeitete Auflage. Gr. 8. 
Preis 2 Thlr. 18% Sgr. 





Bei mir erfchien und ift durch ale Buchhandlungen zu erhalten: 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Känder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 
Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris) 


_— 


Dreijehnter Theil. 
Menue Folge Erfter Theil. 


Gr. 12. Geh. 2 Zhlr. 





Als befonderer Abdruck hieraus wird einzeln erlaffen : 
Der Reuenmorb in Buzern, 20 Ror. 
Die e olge diefer Sammlung befteht aus 12 Theilen, die 
1842 —4 A ir find. Der erfte heil Boftet 1 Thlr. 24 Nar., 
der zweite bis zwoͤlfte Theil jeder 2 Ihlr. 


E ig, im März 1849. 
ee 5. A. Brockhaus. 








De la Democratie. en France. 
M. Guizot. 


In-8. JA Negr. 

Der Verfaffer fagt in der Ginleitung: „Plus je pense à la situation de mon pays, plus je demeure convaincu que 
son grand mal, le mal qui est au fond de tous ses maux, qui mine et detruit ses gouvernements et 5es libertös, sa 
dignitö et son bonheur, c'est le mal que jattaque, U’idölatrie democratique. 

Bei der Achnlichkeit fo mander Zuftände in Frankreich und Deutſchland bat diefe gehaltreiche Flugſchrift auch für und ihre bobe 
Bedeutung, und verbient die Beachtung, welche ibr vom alen Seiten zu Theil wird umd im Laufe weniger Wochen vier Ab⸗ 


drücke unferer Ausgabe nötbig machte. 


Leipzig, Brockhaus d Avenarius. 


Demofratie in Deutſchland. 


Von 
E. von Wieters heim. 
März 1849. 


Gr. 12. Geh. 
Diefe Schrift eined frübern ung fahfifhen Staats 


rühmten Schrift Guijot's über bie 


12 Ngr. 


minifterd bildet ein intereffantes Seitenftüd zu der be: 
emoPratie in Frankreich. 


Leipzig, F. A. Brockhaus. 





Soeben erschien im Verlage von F. A. Brockhaus in | Vollständig ist jetzt bei F. A. Brockhaus in 


Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 
Thienemann (Dr. F. A. L.), 


Die Fortpflanzungsgeschichte 

der gesammten Vögel nach dem ge- 

rg Standpunkte der Wissenschaft, mit 

bbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 

Tafeln, Viertes Heft. (Wäiger —Kräken.) Bogen 

19— 24 und Tafel XXXI— XL. Gr. 4. In Carton. 
Preis 4 Thlr. 

Das erste bis dritte Heft (Strausse und Hühnerarten, 
Flugvögel, Steigvögel, Saugvögel und Singvögel) erschie- 
nen zu demselben Preise 185--18; das Ganze wird in 10 
Heften vollständig sein. 


In demselben Verlage erschien: 
Hhea. Zeitschrift für die gesammte Ornithologie, 
Im Verein mit ornithologischen Freunden herausgegeben 
von Dr. F. A. I. Thienemann. Erstes Heft. Mit einer 


illuminirten Tafel. Gr. 8. 1846. 1 Thlr, 10 Ngr. 
Das zweite Heft ist unter der Presse. 





Inder Hurter’fchen Buchhandlung in Schaffhauſen erfchien: 

Studien über Altitalifhes und Römisches 
Staats- und Nechtsleben, oder Vorſchule 
der Nömifhen Staats: und Rechtsge— 
ſchichte. Von Dr. Max. Rägele, Privat- 
docent an der Univerfität zu Heidelberg. 34 Bo⸗ 
gen. Geh, 2 Fl. 42 Kr. 


erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die epidemische Cholera; 


ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Behand- 
lung, ihre Schutzmittel und die Furcht vor derselben. 


Von ; 
Dr. M. J. Heidler, 


k. k. Rath und Brunnenarzt zu Marienbad etc. 


Zwei Abtheilungen. 
Gr.8. (28 Bogen.) Geh. 2 Thir. — 3 Fl. C.-M. 


Neu ist in diesem Versuche theils die Art 
der Forschung und gründang der gewon- 
nenen Resultate, theils aber sind es diese 
selbst. 





Zur Empfehlung der neu erschienenen 
Octavenschule für Piano von Kullak, Op. 48, 
verweisen wir auf die Neue Zeitschrift für Musik vom 25. Jan. 
Berlin, Schlesinger’sche Buch- und Musikhandlung. 





Bei F. A. Brodbaus in Leipzig ift erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der Staat, die Kirche und die Schule. 
Ein Votum zunächſt über die Zufunft der ewangelifch- 
Iutherifchen Kirche und der Volksſchule im Königreiche 
Sachſen. Von Dr. &, B. Meißner, Gch. Kirchen- 

und Sculrath. 


Gr. 8. Geh. 16 Nor 





Drud und Werlag von F. WM. Brolpans in Leipzig. 


ung auf Drudpapier 25 Ngr., auf Schreib; 
Ir. 6 Nor. } £ r n 
d zweite Lieferung erfäienen 1847, bie dritte bis ad 


B und bie Portfepung wirb im gleich raſcher Molse ar» 


\ Bänden von Beinfiud’ . er » Berifon ''- 
T vekändige Eremblare al En FR 


.4 
teung zu ben Biliaften Bedingungen erlaffe 


Diefer —E— von) Bri 


zeiger. 


V. 


we. 


un — sr ERBETEN, EEE VE RETTET EURE 
Brockhaus in Leipzig erfheinenden Beitfärift Slätter für Titernrifche Unterhaltung“ 
beigelegt, und betragen bie Infertiondgebähren für bie Beile oder deren Raum 21, Nor. 














Merzeichniss der Borlesungen, 


an ber föniglich —— Friedri-Wleranders- 
Univerfität zu Erlangen 
im Sommer-Semefter 1849 gehalten werden follen. 


Der gefehlihe Aufang if am 16. Wpril, 


Theologiſche Facultãt. 

Dr. Engelhardt: Lehre von ber Kirche mit beſonderer 
Beziehung auf die Gegenwart, Uebungen des kirchenhiſtoriſchen 
Seminars, Kirhengefhichte, Dogmengefhichte. — Dr. 7 f> 
Ling: Uebungen des homiletifchen und Batechetifhen Semina- 
riums, Katechetif, Liturgit. — Dr. Thomafius: Dogmatik, 
Gefhichte des kirchlichen Lehrbegriffs. — Dr. Hofmann: Je 
faias Gap. I—35, altteftamentliche Geſchichte, Brief Pauli an 
Die Römer. — Dr. Ebrard: altteftamentfiche Einleitung, Dog» 
matif, praftifche Theologie. — Dr. von Ammon: Symbolif 
und Polemik, Uebungen im Paftoralinftitute. — Dr. Schmib: 
Kirchengeſchichte bis zur Reformation, kirchliche Statiftit, Brief 
Pauli an die Ephefer. — Schöberlein: Einleitung in die 
Dogmatif, Eonverfatorien über Dogmatik, Gonverfatorien über 
Ethik. — Dr. Rägelsbach: Exodus, Eonverfatorien über 
alt» und neuteftamentliche Exegeſe. 


Juriſtiſche Faeultät. 

Dr. Bucher; Pandektentecht. — Dr. Schmidtlein: ge 
meinen und baieriſchen Griminalproceß, Fatholifches und pro« 
teftantifches Kirchenrecht, ausgewählte Lehren aus dem Straf: 
rechte. — Dr. Schelling: Philofophie des Rechts, Theorie 
der fummarifchen Proceffe, mit Einfchluß des Eoncursproceffes, 
europäifches Bölferreht. — Dr. von Scheurf: mird feine 
Borlefungen nad) feiner Ruͤckkehr vom Landtage anzeigen. — 
Dr. Gerber: deutſche Staatts: und Rehtegeigi te, gemeines 
deutſches Staatsreht. — Dr. Gengler: deutiches Privat: 
und Echenrecht, franzöfifches Eivilrecht, gemeines beutfches Hans 
dels· und Wechſelrecht, baierifhes Hypothekenrecht. — Dr. Dr» 
dolffz äußere und innere Geſchichte des römifchen Rechts, ro— 
mifches Erbrecht, Pandektenprafticum. 

Mebieinifhe Facultät. 

Dr. Fleifhmann: allgemeine menfchliche Anatomie, allge: 
meine und befondere Phyficloge des Menſchen, Eraminatorium 
über te und phyfiologiſche Gegenftände. — Dr. Koch: 
Botanik, Obſtbaumzacht, Bucht der Weinftöde. — Dr. Leu: 
poldt: Yſychiatrie und pfochifchsgerichtliche Medicin, Geſchichte 
der Medicin in Verbindung mit der Geſchichte der Geſundheit 
und ber Krankheiten, Converſatorien über Gegenftände ber 
Theorie der Mebdiein. — Dr. Roßhirt: geburtähülfliche Kli» 
nit, Krankheiten des weiblichen Gefchlechts, mebicinifch » foren» 
ſiſches Prafticum. — Dr. Heyfelder: AÄugenheilkunde, dirur: 
giſche Klinik, cursus operationum. — Dr. Eanftatt: ſpe⸗ 
eielle Pathologie und Therapie, gerichtliche Medicin, medicinifche 
Klinik und Poliktini, — Dr. Will: vergleichende Anatomie 
in Berbindung mit zootomifchen Uebungen, Beterinärmedicin, 
jeologifihe Demonftrationen, Repetitorium über Phyficlogie. — 

. Zrott: Zorifologie, Receptirfunft. — Dr. Solbrig: 
piodiatrifge Klinik, Einleitung zur praßtifden Seelenpeilfunde. 
— Dr. Wintrich: Kinderfranfheiten mit kliniſchen Erläutes 





rungen, Krankheiten ber Leber. — Dr. von Gorup:Befa: 
nez: Grundlehren ber allgemeinen Ehemie mit Erperimenten 
und befonderer Berülfichtigung der Medicin und Pharmacie, 
phyficlogifche und pathologiſche Chemie, analytifch- und prat: 
tifch:chemifhe Uebungen. 


Philoſophiſche Facultat. 

Dr. Kaſtner: Geſammtnaturwiſſenſchaft, Meteorologie, Er« 
perimentalphyſik, Verein für Phyſik und Chemie. — Dr. Boͤt⸗ 
tiger: Gefdichte der neueften Zeit, Geſchichte der Deutfchen 
bis auf das Jahr 1843, Geſchichte des Königreichs Baiern. — 
Dr. Döderlein: Uebungen im Dispufiren und Unterrichten, 
Idyllen des Theokrit, vergleichende Syntaxis der Lateinifchen 
und griechifhen Sprache. — Dr. von Raumer: Mineralogie, 
Kryſtallkunde. — Dr. von Staudt: Glementarmathematif, 
Analyfis. — Dr. Fifher: Geſchichte der Philofophie mit bes 
fonderer Rüdjiht auf die fpeculativen Softeme der neuern Zeit, 
fpeeulative Ethik. — Dr. Ragels bach: lateinifche Stilübun: 
gen, Principien und Methodik der griechifchen Syntar, Platon’s 
Sophiftes, römiſche Staatsalterthümer, Cicero'd Rede pro Ros- 
cio Comoedo, — Dr. Fabri: Encyllopädie der Kamerälwiffen: 
ſchaften, Finanzwiſſenſchaft, Technologie. — Dr. Winterling: 
Aeſthetik, Shakſpeare's König Rear, englifche, franzöſiſche und 
italienifche Sprache. — Dr. von Schaden: Philefophie des 
Ehriftentbums, Pſychologie und Anthropologie, Geſchichte der 
neuern Philofophie von Descartes bis auf dic Gegenwart herab. 
— Dr. von Naumer: gefchichtliche Grammatik der deutſchen 
Sprache, ErHärung gothiſcher und altgothiſcher Sprachproben. 
— Dr. Stahl: Finanzwiffenſchaft, über die ſocialiſtiſchen Theo⸗ 
rien. — Dr. Heyder: Philofopbie der Religion und Religiont» 
geſchichte, Ariftotelifche Phitefophie. — Dr. Martius: Erpe 
rimentalpharmacie mit Berüdfichtigung der grey re ba- 
varica, gerichtliche Chemie mit $ übhrung jener Methoden, 
welche anzumenden find, um bie verfchiedenen Gifte in Er 
lich:medicinifhen Fällen aufzufinden, Grundlehren der Chemie, 
Graminatorium. — Dr. Schniglein: allgemeine Botanik: 
Drganographie, Morphonomie und Phyficlogie der Phanero- 
gamen und Kryptogamen, praftifche Uebungen im Unterfuchen 
und Beftimmen ber Pflanzen nebft Ereurfionen. 

. Die Zanzkunft lehrt Hübſch, die Fecht und Schwimm- 
kunſt Quehl. 

Die Univerſitaͤtsbibliothek iſt jeden Tag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—2 Uhr, das Leſezimmer in denſel⸗ 
ben Stunden und Montags und Mittwochs von I—3 Uhr, 
das Naturalien» und Kunftcabinet Mittwochs und Sonnabends 
ven 1—2 Uhr geöffnet. 





Vollständig ist jetzt bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
erschienen und in allen Buchhandluugen zu haben: 


- Handbuch 


der 
chirurgischen Anatomie 


von 
Dr. Gustav Ross. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 26 Ngr. 


Beritie.en Franceitf 


über die im Xu Par j 


bi 
F 
. 7? / 


Deutſche 17* Zeitung. 


—5 vom Ja 
Deu 


F. A. 


im Verlage WO La 
Brodhbansd in. ren 


ce” 
— —⸗⸗ 


erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 





AR U, die Verſendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 





! Verantwortlihe Ne 
daction: Dr. 4. Kaifer. Jahrgang 1549. Täglich außer 
den Beilagen eine Nummer. Hch 4. Praͤnumerations · 
preis vierteljährlich 2 Zplr. 

Wird Nadmittags fir den folgenden Tag audgegeben. Die Infers 
tioensgebühren betrogen für den Kaum einer Zelle 2 Rat. Bes 
fondere Beilagen u. dgl. werden nit deistlegt. 

Blätter für Literarifhe Unterhaltung. Herausgeber: 
Heinrih Brockhaus. Jahrgang 1849. 312 Nummern. 
Gr. 4. 12 Ihle. 

Mädsentlih werden feds Nummern ausgesehen. @s gehört zu biefer 
Auelam ein Piterarf Anzeiger, und bie In x 898: 

übren betragen für de Zeile oder deren Haum 21% Rar.; defonr 
dere Beilagen u. dgl. werden gegen Mergitung von 3 Ahlen. beis 


elrat oder beigehefter. 
Sanbivirtbfhaftlie Dorfjeitung. Unter Mitwirkung 
einer Gefelfchaft praktiſcher Lande, —* und Forſtwirthe 
—— egeben von William Löbe. Mit einem Beiblatt: 


nügiges Unterhaltungsblatt für Stadt und 


in 10 Deften zu dem Preife von 5 Nar., 
in 30 Lieferungen zu dem Preife von 2A Rar. 


nach und mach bezogen werben. 
erfations · om werden 
in su dem 
Preife von 12 Ahlen. angenommen. und biefer Betrag wird im merthe 
ern 


drudte Katalog it dur a 


. Spftematifher Bilder: Atlas zum Eonverfationd- 


Leriton. — Itonographiſche Encyflopäbie der Wif- 
fenfhaften und Künfte. 50 in Stahl geftochene 
Blätter in Quart mit ftellungen aus fämmtlihen Ra- 
turwifienfchaften, aus ber Geographie, der Voͤlkerkunde 
des Alterthums, des Mittelalters und der Gegenwart, dem 
Krieg» und Seewejen, ber Denktmale der Baufunft aller 
Zeiten und Wölter, ber Religion und Mythologie des 
daffifhen und nichtelaffifchen Altertfums, der zeichnenden 
und bildenden Künfte, der allgemeinen Technologie 1. 
Rebit einem erläuternden Zert. Entworfen und heraus 


Land. Zehnter Jahrgang. 52 Nummern. 4. 21) Nor. gegeben von I. G. Bed. Vollitändig in 120 Lieferun. 
— Balie — don. Antertisnaachängen fr EM. ‚Punberteift bunbertzwölfte Lieferung · Gr. 4. 


defondere Mellapen u..bl mers 
gelegt. 


ang- 
£ 4, 2 Xhlr. 


er Xıt anfgenoms 


. Fessler (J. A.), Die 
und ihrer Landsasson. 


ebe Lieferung gr. 
Die lepten Lieferungen des Werts werden beftimmt im Laufe des 
Jahres 1549 erihpeimen. Der den Abnchmern gratis zu liefernde er 


läuternde Text ik umter bee Prefit. 

n der Ungern 
Zehn Bände. Mit Karten 
und Plänen. Neue Ausgabe in 40 monatlichen Hef- 


hy, Xbie. für dos 3 * * a: x . . 

vun. e iz * *. * nn — Bragazin fiche am ten. Siebzehntes bis zwanzigstes Heft. Gr.S. Preis 

Edluhe biefes Serigts. — Kerr 7) * EN; bed Wertt Mönnen fertmährend zu dem 
ı oil) Li re n 

Zeitſchrift für die bifterife Theologie. In Berbin Preiſe —*8 Thlt. u y . geliefert werden. . 


. Die —— Eine encyklopädiſche Darſtellung der 


neweften deitgefchichte für alle Stände. (Ein Supplement 


Zhlr. v allen Ausgaben des Gonverfations :2erifen, fowie eine 
Anfertionsgebühren für den Raum einer Zeile 1Yr Mar. ; ber eue Foige des Converſatiens - Lexikon der Gegenwart.) 
ndere Dellagen u. dal. merden gegen Vergütung ven 1 Ahle. In Heften. Funfzehntes bis zwanzigſtes Heft. Gr. 8. 





e 1848 an die Mitglieder, ber 

en Gefellihaft zu Erforfi ung vaterländi⸗ 

fcher Sprache und Alterthümer in eipzig. Het · 

ausgegeben_von dem — —B8 der Geſell⸗ 
rd 


völlig umgearbeitete und fehr * Auflage. In zwei 
Thelen. Siebentes und adhtes Heft (Schluß). Gr. 8. 
Preis eined Heftes I Zhlr. 

Das vellftändige Wirt toher 6 Ahle. * 


. Eonverfationd:Leriton. — Allgemeine deutſche Neal- 


EncyPlopäbdie für bie gebildeten Stände. — Neunte, 
verbefferte und ſehr vermehrte Driginalauflage.- Neue 


Sedes Heft 5 Near. . 
Das Wert erfheint In Heften ju 5 Mar., berem 12 einen Dend 
bilden; monatlich werben I—3 Hifte ausgegeben. Der erfic Benb 
Boltet FL ln. 2 Ant. 2 eb — — r. 10 J 
J un werden auf dem Um: en Begenwart 
abgebrudt 1 ME Raum einer Zeile wird —3 Nat. derechnet. 


Gutz kow 2.) es Movellen. I. Imagina Unrub. 


ei —— 5 wi ee ae Gr. 12. Geh r 
e Berichte der Jahre I aben denſelben Preis. J — 

T : 13. Seinfind (W.), Allgemeines B er» Reriton ꝛc 
. Earus (8. ©), Syftem ber Phyfiologie. Bweite, Reunter a Ri welder die von 1 bis Ende 1541 


erfchienenen Bücher und bie Berichtigungen früherer Er 
ſcheinungen enthält. Herausgegeben von D. 9. Schulz. 
In Lieferungen zu 10 Bogen. Biergehnte (legte) Lieferung. 
(Weigel—Znafer) Gr.d. Jede Lieferung auf Drudpapier 
3 Nar., auf Schreibpapier I Zhlr. 6 Rar. 

Der vollkändige Band fofet auf Drudpapier Il Ahle, D Ner., 
auf Shhrribpapir 16 Ahle. 24 Nat. 


Ausgabe. In 240 Lieferungen. Hundertſiebenundſech· | Id. —m— 1 Behnter Band, 
zigfte bi hundertachtundſiebzigſte Lieferung. Gr. 8. Jede welcher die von 1842 bis Ende 1846 erfdhienenen * 
Lieferung 275 Nor und die Berichtigungen früherer Erfceinungen enthält. 
itebigen schtie SEN, de er In der Herautgegeben von &. Oäiller. In Biefecungen zu 10 

1 Bänben zu dem Preife von 1 Ahle. 10 Mor, Bogen. Reunte Lieferung. (Pertz — Röttger.) Gr. 4. 


var ieferung auf Drudpapier 25 Nor., auf Schreib» 


ar BEN ine Ehrung (dienen 1847, die dritte bis achte 
erinien f} 
B n = 1 8 —8 rtfegung wird im gleich raſcher Molge ge ⸗ 
lefert werden. 
N m. *88 von Betnftwb - „. u 
— @ [: 18 nd 
jur Complet 2% Hilfgken Bedingungen erlaflen. s 
. Yumboldt'3 (WB. von) Briefe an eine Freundin. 
ritte Auflage. Zwei Theile. Mit einem Parfimile. 
®r. 8. Geheftet 4 Ihe. 12 Ngr., gEdunden 5 Zhir. 
Kiginger (G.), Wechſelkunde für Kaufleute und 
Juriften, mit fteter Berülfihtigung der Allgemeinen 
Deutfhen Wechfelorbnung. Gr.d. Geh. Zhlr. 
Die Allgemeine Dei Hehe Wechfelorbn Mir inleitung und 
Griautfeunsine Gr. 8. Gehe | Yale, u Dar. 
{ 
als 


= 


ch: 
erautgeber dei lepten Werts if grgeiionerath Dr, J. Liebe, der 
eorbneter Braunfgmweigs am dem Wechlelcongrep im Yripsig Ans 
tbril senommen bat.) 


Meißner (E. B.), Der Staat, bie Kirche und bie 
Säule. Gin Botum zunähft über die Bußunft der evan · 
gelifch-lutherifchen Kirche und ber Volksſchulen im König- 
reih Sachſen. Gr. 8. Geb. 16 Nor. 


. Schulze *. Die bezauberte Roſe. 
Gedicht in drei Gefängen. Miniatur: Ausgabe 


Auflage. Elegant gebunden I Ahlr. 

Sn der DrtopsXusgabe koftet Die Degauberte Role —A 
1) ebenfells 4 Iblr,, mit Kupfern 2 Ipir.; Proglausgabe wit Aus 
8 — J —* @. Schulze erſchienen 

enda nd von &. u : 

tiie etifche } Igreue Auflage, Vier Bände, 8, 

3* 6 ler mit Rupfera 8 Ahle; Prodtausgede wit Rupfern 
r 


Cäeilie. Ein romantifhes Gedicht in smengig Sefängen, Zwel Thrile, 
Neue Xuflage. Zwei Binde 8 18 3 Zble.; mit Aupfern 
4 Zbir.; Pradtaudgade mit Aupfern 9 Tbir, 
foche. _ Win _ariehifhes Märden In leben Bühern. 8. 4819. 1 Nblr. 
ermifchte Bebichte, Imelte Nuflage, Gr. 12. 1841. 1&hir, 10 Nat. 


enbuch der Münz-, Maass- 


17. 


Romantifches 
Bweite 


— 
— 


19, Vollständiges Tasch 
und Gewichtsverhältnisse, der Staatspapiere, des Wech- 
sel- und Bankwesens und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart 
bearbeitet von Christian Noback und Friedri 
Noback. Elftes Heft. (Turnhout — Wien.) Breit 9. 
Jedes Heft 15 Ngr. 
Das erfie bit Achnte Heft (Aachen— Turin) haben denfelben Preis; 
ber Schluß des Werts It bald zu ermarten. 


Tbienemann (F. A. L.), Dio F 
ten nach dem ge- 


gesamm Vögel 
genwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Ab- 
bildung der bekannten Eier. Mit I00 colorirten Tafeln. 
In zehn Heften. Viertes Heft. (Würger—Krähen.) Gr. 4. 
Jedes Heft 4 Thlr. 
Das erſte Seft (Strausse und Hühnerarten) erfihien 1835, dad weite 


Heft (Flugrögel, Stelgvögel, Saugvrögel) 18%, das dritte Heft (Sing- 
vögel) 1948 


. Wietersheim (E. von), Die Demokratie in Deutih- 
land, Gr. 12 Geh. 3 Nor. ‘ ii 


Preisherabfegungen. 

Rachſtehende Werke aus dem Verlage von F. A. Brockhaus 
in Leipzig find jegt zu den begefegten bedeutend ermäßig- 
ten Preifen durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


W. 


15 
— 


Taschenbücher. 
Urania. Reue Kolge. Bedn Jahrgänge. 1839 — 49. Mit 
Bildniffen. 8. 18 Ihe. MW Nor. SHerabgefegter 


Preis 5 Ihle. Einzelne Jahrgänge 20 Nor. 
IF” Bon ältern Zahraängen ber Urante find 1896-39 ned in eini» 
gen Gremplaren vorrätkig, Me im berabgefepten Preife au 
ı2 War. der Jahrgang abgelaffen werden, 
Hiftorifhes Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von Rau: 
mer. Bmwanzig Jahrgänge. 1 9. Gri12. 43 Thlt. 
5 Nor. Herabgefegter Preis: 
L—XX. Jahrgang ET —— 18 Thlr. 
L—X. Jahrgang (1830-39) 10 Ihlr. \ 


re vr —— * —— 13409) 10 Thir. 
inzelne Jahrgänge (m us 
ten Kabrgangs) | Thlr. 10 en nn 
Taſchenbuch dramatifcher DOriginalien. b 

% Brand. Secht rn EA ie Rupfern. 
17 Zhle. Gerabgefchter Preis 4 Thir 


7° Der zweite biö ſechet 
zu dem Beife .. an merben auch jeder einzeln exiffen 


Das Pfennig: Magazin für Belehrungtund Unter 
Griter bi fun m: Jahrgang. sy 1 
15 Rar. Te eis: 
L—V. Sand (1833—37) 4 Ihr. 
VL—X. Band (183842) 4 Thlr. 
XI—XV. Band (Neue Folge J.-V. Bb,, 1843—47) 4 Thlr. 
I.—XV. Band zufammengenommen 10 Thir. 
Einzelne Jahrgänge I Thlr. 
Pfennig Magazin für Kinder. Fünf Bände. 9 Thir. 
Einzelne Jahrgänge 15 Nar. 
Sonntags: Magazin. Drei Bünde. 
National-Magazin. Ein Band, 


Bilder. Eonverfations »Keriton für das deutſche Bolt. 
Ein Handbud) zur Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe 
und zur Unterhaltung. Bier Bände, Mit 1238 bildlichen 
Darftellungen und 45 Landkarten. Gr. 4. 137 —4l, 
13 Zhle. 8 Ngr. Herabgeſetzter Preis 3 Ihr, 

Eonverfationd-2erifon der neueften Zeit und Literatur. 
Bier Bände. Gr. 8. 1832 — 4. 8 Thir. GHerab- 
gefeßter Preis | Ihe. 15 Nar. 

Eonverfationd:Keriton ber Gegenwart. Bier Bände (in 
5 Abtbeilungen). Gr. 8. 18398—4l. 12 ZIhle, Her- 

abgeſetzter Preis 3 hir. 

Hübner (I.), Zeitungs: und Eonverfationg - Leriton. 
Einunddreifigfte Auflage, dem jetzigen Stande ber 
Eultur angemeffen und mit vorzüglider Rüdfiht auf die 
naͤchſte Bergangenheit und Gegenwart, beſonders Deutſch⸗ 
lands, erweitert, umgearbeitet und verbeſſert von F. A. 
Aüder. Mit 150 Bildniſſen, vorzüglich ausgezeichneter 
lebender Deutſcher. Bier Theile. Gr. 8, an. 
13Thlr. 10 Rgr. Herabgeſetzter Preis I Thlr. 15 Ngr. 

Lloyd (G. €.) und G. H. Nöhben, Neues Tifch:beut: 
ches und Geenplifges Sandwörterbug. Bweite 

uflage. Zwei Theile @r.$, 1836, Cart. 2 Thir. 20 Nor. 
Herabgeſetzter Preis 1 Thlr. 10 Nur. 

Ludwig (Ch), Vollſtaͤndiges deutfch:englifches und eng- 
Life ven ed Wertehug, Zweite vermehrte und * 
beſſerte Auflage. Iwei Theile. Gr. 8. 1832. Cart. 2Xplr. 
luRgr. Serabgeſetzter Preis 1 Thlr. 


Deutſches Volksblatt. Eine Monatsſchrift für das Volk 
und ſeine Freunde. *—* von R. Haas. Drei 
Sohrgänge. MB45—4T. Gr. 8. 2 Ihre. I8Ngr. Herab- 
gefegter Preis 16 Nor. Einzeln jeder Jahr: 


Bond Nur. 
Eentralblatt. Ein Drgan fämmtlicher deutfcher Wereine fir 
Volksbildung und ihre Freunde. Herausgegeben von 
aas. 1845. Gr. 8. 1 Zhle. 15 Ngr. Herabge⸗ 
etzter Preis 5 Nor. 


| Beder Band 1ONgr. 





Im Verlage von Brockhaus & Avenarius 
in Leipzig erschienen: 

1. uftrirte Zeitu ür die Jugend. ausgegeb 
—* Mitwirkung mi 
Julius Kell. Vierter Jahrgang. Wöchentlich eine Rum: 
mer von einem Bogen in fhmal gr. d. Mit vielen Ab: 


bildungen. Preis ded Jahrgangs 2 Zhlr.; ein Quartal 

15 Ngr.; ein einzelnes Monatsheft 6 Nar. 
Probenummern find burd alle Buhbanblungen und 

gnämtst su erbalten, ebenjo nodtändige Gremplare der exſten 
ei Zabrgänge, geheftet zu 2 Ihlr., elegant gebunden 2? Ahir. 8 Wer. 
gupenett werben mit ? Mar. bie Brile bereinet, befonbere Yn: 

3* 05a u. djl. gegen Bergütung ven 1 Thlt. für dad Zauſend beie 
elest. 


der Deutschen m 

Gesellschaft, herausgegeben von den Geschäftsfüh- 
rern. Dritter Jahrgang. Gr. 8. Geh, Preis dieses 
Jahrgangs 4 Thlr. 

2ic Zatfchrift erſcheint jährlich in 4 Heften. Inferate werden 
in bem der Zeitfgrift deigegebenen „‚Biterarifcen af er’ obgehrudt 
und für den Meum einer Seile mit 2 Mar. berechnet, elon dere An⸗ 
zeigen ader für I Zblr. daigedeſtet. 


3, Aun (E.), Nouvelle möthode pratique vt facile 
pour apprendre la langue allcemande. Premier 
Cours. Jme edition. 8. Geh. 8 Near. 

Der ywrite Gurfus erfihlen 1948 und foftet 10 War. 

‚Anew, and casy method 

of the German language. First course, 

8. Geh. 10 Neger. 

5. : Rn. de), Mömoires d’outro- 
tombe. Tome la 3. 8. Geh. Preis eines Bandes 


15 Neger. 
Wird 10 Bände umfaflen. 





t 


. —6 De la dämocratie on France. 8. 
Geh. 7) 


Diefe fo nic fehen erregenbe Wluafhrilt hat auch im d 
eine folde Beratung gefunden, —X veranlaft — unfere Xud« 
abe bereitd vier mal au druden. 


f Lit ſerun⸗ 
Diefes Bert wird nur einen nd umteflen und in fünf 

Ba: f if 
8. — — — — ’ pages de ia ving- 


time annde, 8, Geh. 9 a Ner. , A 
9. Maiozcali(Anton), Maris, povricid Ukrabiska. 


Elegante Miniaturausgabe. 16. Geh. 15 Ngr.; cart. 

% Ngr.; Prachtband mit Goldschnitt 25 Ngr. 

In gleicher tyrographiſcher Yusftettung und zu gleichen Preifen ers 
figienen früher in unferm Werloge: 
ickiewicz (Adam), Konrad Wallenrod. 16. 1846. 

Zaleski (Bohdan), Duch od stepu. 16. 1847, 

Ralph (James), Tho Pocket Song-book, being 

a collection of the most A English songs; with 

twelve originals. I6mo. Geh, 15 Ngr. Velinpapier 24 Ngr. 
Von demfelben Herausgeber erfihhienen in unferm Merlage: 

A gulde to English conversation. Anleitung aur cm Hlten Sonver 
ation , nebt huryen gerammatitalifgen Anmerhungen für Eüler und 
zum Gelbtunterrict. 12. 1847. Geh. 12 Nor. 

The English reader. Neues engliſches Befchud, fir Anfänger, entbal- 
tend lite Oryäblungen im Profe mit Grflärungen fü: den Schul⸗ 
und Gcihftunterriet. 8, 1947. Ge 2 Nor. 

orio universale delle opere dell’ Instituto 
archeologico dall' anno 1934— 1843, Secondo e terzo 


lustro. 8vo gr. Roma, 1848. 


10. 


1, 


— —— — — —ñ —ñ —ñ —ñ —ñ — EEE. 


Im Verlage der Decker'ſchen Geheimen Ober-Hofbuchbruderei 

in Berlin find erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Auswahl neuer und schön blühender Gewächse 
Venezuelas, beschrieben von A. Karsten. 
Mit 6 sauber colorirten Abbildungen von O. F. 
Schmidt. Erstes und zweites Heft. 1848, Gr. 4. 
a2 Thir, 
Barnes, Jam., Briefe über Gärtnerei. Aus 
deın Englischen. 1846. 8. Geb, 22'4 Sgr. 
Cuthill, Jam., Die Eultur der Frühkar— 
toffeln im freien Lande, ohne Fünftliche Warme, 
Aus dem Englifchen überfegt. Mit einem Begleitunge- 
worte von Dr. Klogjch. 1848. 8. Geh. 2 Sur. 

Lesczcye- Suminski (Graf), Zur Ent- 
wickelungsgeschichte der Farrnkrähter. 
1848, Mit 6 Kupfertafeln. 4 Bogen, 4. 1 Thlr. 
Colorirt 2 Thlr, 


Im Verlage von M. Simion in Berlin find fol- 
gende Werke ſoeben erfchienen und dur alle Bucdhhand- 
lungen zu erhalten: 

Sokrates und Chriſtus, oder: Die logifhe und ethi— 
fhe Vernunft der pbilofophifhen und geoffen» 
barten Religionslehre, Bon Theodor Heinfius. 
Mit dem Bildniß des Verfaffers. Preis 25 Ser. 

Aus der Zeit und aus bem Leben. Cine Erzählung, allen 
Molksfreunden gewidmet von Ferd. Schmidt. Preis 12 Sar. 

Dramaturgie. Von Theodor Mundt. Im IV Lieferungen. 
a 10 Sgr. 

Allgemeine Kiteraturgefchichte. Bon Iheodor Mundt. 
Zweite, vermehrte und verbefferte Ausgabe, Lieferung I—D. 
a 74 Sur. 

John Ford's dramatifhe Werke, überjegt von Dr. M. 
Biener. Erfter Band: Dasgebrodhene Herz, Trauer: 
fpiel. Mit einem Borworte von. Lied. Preis 1 Xhlr. 15 Sgr. 














Spiegel ber Frauen des Altertbums, für die.reifere meib- 
liche Jugend. Bon F. D. Nicolas, Drei Bünde. Preis 
2 Ihr. 22% Sgr. (Der erfte Band: Götterlehre der 
Griehen und Römer — vortrefflih zum Unterricht 
a 2 GE) — —_ mr 

Jugend Bibliothek, herausgegeben von Guſtav Rierig 
Jahrgang 1849. Erſtes Banden. Subferiptiontpreis für 

ö 6 Bände und MWeihnachtsbuch 2 Thlr. 

Die Großmutter, Iugend:Erjählung von Guftav Nierip. 
Preis 10 Sur. 

Der Eantor von Geeberg. Jugend-Erzäflung von Guftav 
Nierig. Zweite Auflage. Preis 10 Ser. 

Mutterliebe und Brudertreue. Zugend- Erzählung von Gu · 
ſtav Nieritz. Zweite Auflage. Preis 10 Sgr. 

Das wüfte Schloß. Zugend⸗Erzaͤhlung von Guſtav Kies 
rig. Sweite Auflage. Preis IV Ser. . 

Belifar. Jugend-Erzählung von Guftan Nierig, Britte - 
Auflage. Preis 7, Bor. 

Die Deportirten in Auftralien. 
a. Winter. Preis 10 Sgr. 


GT — — — 
Der Glüdsfhiffer. Cine Seemannd:Erzählung (für die Ju ⸗ 
gend) von H. Smidt. Preis MU Sur. 


BEE Bed — 

Boͤglein Roth und Böglein Blau. Dramatifches Märchen 
für große und Beine Kinder. Von der Verf. der Häschen 
und Kägchen-Gefchichte. Mit 4 Zeichnungen von Th. Hofe 
mann. Preis 10 Sgr. 

Schaufpiele für die Jugend und gefellfhaftliche Mreife. 
—— von R. 8. Kannegießer. Siebentes bis 
neuntes Bändchen. A 5 Sur. 


Michael de Ruiter. Bon 
fhen-Ausgabe. Preis 
Rolks:Tafhenbucd für 1848. 
fens. Mit Stahljtichen und 





Jugend» Erzählung von 


. Smidt. Bier Bünde. Ta⸗ 
Thlr. 15 Ser. 
erausgegeben von K. Stef⸗ 
olzfchnitten. Preis 10 Sgr. 


ö ——— en — — 


Druck und Verlag von F. M. Brockhans im Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1849. M VI. 


EEE 
Diefer Literariſche Anzeiger wird ber bei F. . Srockhaus in Beipzig erfäjeinenden Zeitſchrift „Blätter für literariſche Unterhaltung“ 


beigelegt, und betragen bie Infertiondgebühren für die Beile ober deren Raum 2%, Nor. 





— 


* 


. Blätter für literarifhe Untert Unterhaltung. 


h — 


Bericht 


uͤber die 


Verlagsunternehmungen für 1849 


von 


F. A. Brockhaus in J eipjig, 


Die mit * bezeichneten Artikel werben beflimmt im Laufe des Jahres fertig; von ben übrigen if bie Erſcheinung ungewiſſer. 


I. An Zeitfehriften erfcheint für 1849: 


Deutfi ⸗ emeine Zeitung. ———— Nedars 
tion: aifer. Jahrgang 1849. lich außer den 
Beilagen eine Rummer. Hoh4. Pränumerationspreis vier · 


2 
er — für ben ſelgenden Tag ausgegeben. Die tt= 
Belle? Her. Babe 
— 


— LH 

ar — Sahrgang 1849, 31 

naeh Benanen hen a 6 — —— kann 

5 ebübren für Me Zei a ae en defon on. 
ere® ulm dal, wi 


gegen Dergätung von 3 Ahle, beigelegt 


* e Dorfzeitung. Unter Mitwirkung einer 
Geſellſchaft praktifi * u Haus: und Forſtwirthe heraus: 
gegeben von William Löbe, Mit einem Beiblatt: Ge 
meinnü — Br Itungsblatt für Stabt und Land. 
. Nummern. 4. 20 Ror. 


D 7] " 
— en Birun —— 


ter Jahr 52 — 
Mit dien —— Schmal gr. , er * 
enemmen 


fennig- Ri U 4 
—— m» cn Anden für der “ ar nee Beile 
3 ns J 

—F Ir, 


fr IyHE: Selle en u, dal. dr gegen Mergütung von 
—5 na — des Dfennig · Sagazin che am 


—æ für 35* Theologie. In Verbindung 
mit der von C. F n gegründeten Hiſtoriſch TER 
Geſellſchaft zu Kein — von Dr. C. 
ner. Jahrgan 4 Hefte. Gr. 8, 4 Zhlr. 
Infertlionsgebüpdren für Raum einer Zeile 17% Nar,; de» 
jandire Beilagen u. dgl. werben gegen Mergüteng von 1 Ahle, 


5 Rar. beigelegt. 

U. Un Kortfegungen erfcheint : 
Analckten für Frauenkrankheiten, oder Sammlung 
der vorzüglichsten ——— Monographien, Preis- 
schriften, Dissertationen und Notizen des In- und Aus- 
landes über die Krankheiten des Weibes und über die 
Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes, 


* 
7 


9 


Herausgegeben von einem Vereine praktischer Änste. 
Siebenten Bandes zweites Heft und folgende. Gr. 8. 
Jedes Heft 20 N — 
F Re ee zu 
Bericht vom Ja an bie Mitglieder der t⸗ 
ſchen —— zu Erforſchung vaterlaͤndiſcher Sprache 
und Alterthuͤmer in Leipz — * eben von dem a 
—** hrer ber Gefellſcha . 4. Eſpe. 


Pe Berichte er Jahre 18535—47 haben gleiden Preis, 
wählte Bibliothek ber Elaffiter des Auslanbes. 
ur iographifch = literarifchen ar Achtundſecht ⸗ 

zigſter Band und folgende. Gr. 
Die erfhienenen Bände biefer Sammlung find 2: befondern Kiteln 

zu erhalten: 

. I. Bremer, Die Roddam. Vierte Aufl — _ N. 
ner Di 


Sieh, 63 de Goflro, —X ven ®@ittid. 


— — überfept von Börfter. WR; — 


Klei 
. Dritte Xu 
ht Dom Barbder 
— Feb iete, überfept ven Widel. 
Vitalis), — pt von 
eite 


eron, 
2 Abi — KXXll- 
F — 


überfe t * ne br 
Beh on 8 
= erfe F vo Silen. 


affe, 8* a ck ne 
. 1 Abie, 1 Xxx 
————— 
nm w en a&bilbungen De 
. ex a. Shaufpielen 
— 5 3 Ahle, — XXXIX. XL. Dante, fe 
t von Kannesteper, 2 Zbir. — XLI. XL 
In Daletarlien. Ei) II-Lill, &@ne, Dre 
x. — . LV — 
Sr engarten, 
von Ore ſ. seulane, DE 
ber Wotben, dep m eine, — LVIII. LIX. Kaffe, Des 
beferite Zerufalem, üb enttın Ge * — Auflage. 1 Xhir, 
LxX u + Deiphine, Ahle. — LXIU, 
7** &% — Drirfe des —— aber 
Unterm dee X von Bein, PELZI te Zuflage. 1 Zhir. 
1. Bremer a x 


VII. LXIX. Beer 
m 1 — } a enlanet.. 25 


iu 


9. 


10. — E 


13, 


"Atlas u —* 


Carus (K. G.), Syſtem der Phyſiologie. Zweite, 
völlig 3 arbeitete und fehr vermehrte Auflage. In zwei 
Iheilen —— und achtes Heft. Gr. 8. Preis eines 


* 1 
Mt dem achten Hefte geſchleſſen und bereits vollftändig 


au a 

* n. — Augemeine deutſche 
Aeal · Encytlopaãdie für bie gebildeten nbe. Reunte, 
verbefferte und fehr vermehrte Driginal: Auflage. In 240 
Lieferungen. Hunbertundfiebenund ge Lieferung und 


gende. Gr. 8. Jede Lieferun 
folge Bert tot — u 177 us. aber auch im belle 


bigen bl 
in fe von 1 Fe 10 Nor. 
in It evren5R 
er Sem —S von * Rat. 
ee les Un bed Gonserfatio nö.Berifon werben bei 
acdne eines Eremplars ber neunten Auflage au bem Preife 


12 Zhalern 4 TUT em, und dieſer Wetrag wird in merthoollen 
Bädern aeliefert. zu Nlefem Wehbufe ae gebrudte 
Katalog if durch elle Bu —— — — su be der ben. 


ationd.Beriton., — 

E iſſenſchaften und 

in Stahl —* Blaͤtter in Quart mit — 

— ämmt Raturwiffenfhaften, aus der — 2 
oͤlkerkunde des Alterthums, des Mittelalters und ber 

—— dem Kriegs» und Seeweſen, der gi ber 

Baukunft aller Beiten und Wölfer, ber u und 

tbologie des claffifchen und nichtelaffifchen A u der 

seichnenden und bildenden Künfte, der allgemeinen Techno⸗ 

logie ıc. Rebſt einem erfäuternben Xe Xert. Entwerfen und 

herausgegeben von J. &. Bed. Bollftändig in 120 Lies 

ferungen. — Lieferung und folgende. Gr. 4. 


Jede Pieferung 6 Nor. 
** Icpten beftimmt im Laufe bes Jah · 


en bes Werts werden 
einen. Der ben — gratis zu lieſtrnde erläutsende 


der Profi. 
emeine der Wiffenfhaften und Künfte 
habetifcher ae * genannten Schri 
Beitet und *5— eben von J. S. * 
Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr Gart. Prü: 
— — für den Theil auf Druckpapier 3 Thlr. 
25 Nor inpapier 5 Zhlr. 

Erfte —— G). Serausseachen ven J. G. Gruber. 
Neunund di Aheil und folgende. 

Zweite Bectlon (H—N), Serantprgrden von TG. Hoffmann. 
Sichenundsmwanzigfter Theil umb folgend 


PDeitte — id Serautäegeten von R. H. €. Meier, 


ern Subfcribenten ar 8 exugemeine Enchkis⸗ 


— 
abie, welden eine eine größere W von e,von Ehelien — fowte 
Seien Se —— ———— she werben 

der medicinischen 


ten, methodisch bearbeitet von einem Vereine von Ärs- 
ten, unter Redaction des Dr. A. Moser. Vierte Abthei- 
lung, zweiter Band. Gr. 12. Geh. 

Die er nen Abthellungen gun unter befondern Titeln: 


——* en Anatomie, zum — für 


an 
ul, Die medicinische Diagnostik und Semictik, oder die Lehre von 
der Erforschung und der der Krankheitserscheinungen 
bei * innern Bath des Menschen, bearbeitet von A. 


Mo 
IV. Geschichte der Medici, bearbeitet von E. Morwitz. Erster 


14. ne A), Die Geschichten der Ungern 
und ihrer Lan Zehn Bände. Mit Karten 


15. Ga 


Neue Ausgabe in 40 monatlichen Hef- 
Gr. 8. Preis 


und Plänen, 
ten. Siebzehntes Heft und folgende. 
eines Heftes 10 Ngr. 

VBellftändige A bes Wertö — zu dem Preife von 
13 nd 10 Nat. Een gelielert w 

$. €. €., Freiherr von), Sipififation. In 

drei beiten —— und britter Theil. Gr. 8. 
ine Vortfepung ven des Verfaflers defanntem Werte: „Die Reluf . 


16. Die Ge 


10 He 


10. Beinfus @B.), Mi 


21.Kr 


23. Balmblad ( 


tate ber Bittengeidiäte” Abfpnitte VII, VI, IX deſſelden· 
E AR i . 
mabnuns, Z8 eit und dlacntäuk, onen hi bie Jamie, enthel 


len 
Bon ® 
on — — — 


erlage: 
Kririt & 
@r. fer 


ung auf um 
Breite — an bie — ins 


x. 
enwart. Eine hu Horädifhe Darftellung ber 

* —E für alle Staͤnde. Zune ver 
* allen Ausgaben des Converſations · Lexikon, ſowie eine 
eue 3* e des Converſations · Lexlkon der Gegenwart. In 
Ks hunfyehntes Heft und folgende. . 8. Jedes 


eigen aller Art werden auf den Umfdlägen 


.), Bauna ber Vorwelt, mit fteter 

Berüdfihtigung ber lebenden Thiere. Monographiſch dar: 

Fi 3a vier Bänden, Bweiter Band und folgende. 
FAR (WBirbelthiere) ie 5. 


Pi * thi der ® 1t ra ER IT Be ke. 
€ ugethiere ber Worme 2. h { . 
el und im bibien der Wormelt, a | 5; —* Die 
ya: ber Wormelt, —— 
5* Band mirh die Ilebertbiere, ber dritte und vierte 

ke Bausrdiere behandeln. Zede Abrheilung bildet ein ab» 


Allgemeines Büder-Leriton, oder alpha» 

er 8), Algım aller von 1700 bis zu Ende 1841 er: 

cher, welche in Deutfchland und in ben * 
** 


betiſches 
ſchienenen 
Sprache und Literatur damit verwandten Ländern 
worden find. Reunter Band, welcher bie von I 
Ende 1841 erſchienenen Buͤcher und die ———— ki 
kur B. Sn ei enthält. * gehen = en D. 

u n Pieferungen zu ogen ierzehnte (legte) 
Lie or Gr.4. Jede — 33 au — 25 Rar., 
auf Oderiöpapier I ZR 8 


Der volift is: Bi Ey ira au gruen U Ihir. © Rar., 


— ze. Behn» 
ter Band, weldher die von 1842 1846 erſchie · 
nenen Büde und die Berichtigungen früherer Erſcheinun⸗ 
gen enthält. Herausgegeben von A. Schiller. In Liefe⸗ 
rungen zu 10 Bogen. Reunte Bieferung und folgende. 
— 4. Jede Lie om —— Drudpapier 25 Ror., auf 


Sgreit — 1 Zplr 

e bis —2 Lie — —Perty) erfhienen 1847-49 und 
I sone wird im gie —5 ee merden; De neunte 
und re: eferung (Pe nn er) ind ausgegeben. 


yes efaduble Gear a ae 
$ &), Der In $mus in feiner ge: 
ung, Begründung u —— 
m que Bänden. Zweiter Band. Gr. 8 
Der erfte Band (1946) keftet 2 Ablt. 
atzmann ‚ Die neuere Medicin = Frank- 


reich. Naclı Theorie und Praxis. Mit vergleichenden 
Blicken auf Deutschland. In zwei Abtheilungen. Zweite 


— —— 1 Zble, 10 
i um ) et £, 
— (3. 8.), Weltgefhichte in Üneifen u und Hus- 


tungen. lee Band und folgende A 
rap en. Band wurde 137 aubgegeben und follet 2 Ablt. 
Ds n dem Werfaffer erfhienen ferner bafeibft: 
Grund We einer Methodik bes gefhictligen Unterrits auf Gpmnefien. 
(Araben u den GonlitorialeDirertor Eredel in Hilbburgbaufen. 


_ 847. 15 Rar. 
Keane ven _Xours und feine Zeit vornchmiih aus feinen Werten 
— @in Kun. uno late ber Kanten und od * 
—8 re Tman ‘m 55 — —A2 
®. 8 ), Aurora Königemark ı und ibre 
erwanbten. 353. aus dem 17. und 18. Zahrhun ⸗ 
dert. Aus dem Schwedifchen. Dritter und vierter Theil. 
Gr. 12. Geh. 
Der erfte und zmelte Thell (1548) foften 3 hir, 


24. Der neue Pitaval, Eine Sammlung der intereffanteften 
Sriminnigerhlpten ale TErne aus älterer und neuerer Zeit. 
gem egeben von J. E. Hitzig und W. ( 

Teris) Reue Folge. iter Theil und folgende. 
Gr. 12, 


Geh. 
Die erüic Welge beftcht aus 12 Thellen, bie 1892-47 erfhienen find; der 
* ER 7 2 6.* 4 ni u 355 a Fi 
25. * 8.9.2.), Die eutey en 

m Sabre 780 Di8 bis auf die neuefte Fr ie ger 
rend Erläuterungen und @inleitungen. Vierter Band. 
Herausgegeben von F. Bülau. 2* —— * de 
— — E——— “enthaltend taten 1847 und 
















toftet 1 Xhle, 21 Bor. 
Die erfien_bdrei Wände en in angdtee nBegt 1833 und ent 
balten: 1. Die gefammten 5 5 —* —— 
Alx. 2 Kar.) — U. Die der yon 
tigiend, —— el de telen ne 8* und ber lon· 
(gen Safeln. (2 Abe) — Berfa e ı peiens —2— 
tadt Acatau, ber a sianehie Du 6 
Nerwegens, der Schmelz und Griechenlandé. Re 


Der erfte Band nebſt ber . erfäienenen a — bei wien 


ten Bandes bilden ein deſenderts Berk unter dem Witel 


Die Derfaffungen db Ye —— LE dem Sal ee bis 
anf bie neuefte 147 t gefhidtlihen Grläuterungen und Ginteitun. 
gen von A. eragefegt von #. Dülau. Drei Adtheis 


3 —8 
Pritz literaturae botani- 
cac Er —— inde a rerum botanicarum initiis ad 
nostra usque tempora, quindecim millia opera recensens. 
In zwei den. Fünfte Lieferung und folgende. Gr, 4. 
Jede Lieferung auf feinstem Maschinenpapier 2 Thlr., 
auf Schreib-V, m ier 3 Thlr. 
— un bis vierte Lieferung erſchienen 184748, 
en a ee Das Venensyatem im seinen 
Zweite, ganz um- 
— Auflage. In drei Theilen, Dritter Theil. 


foktet 1 Ahle. 12 Mor, ber zwelte Theil (1844) 


Europas feit dem 
inpapi Gr. 8. Auf 


Der Bu a (1843) 


2 hie. 15 
e te 
Japepunderh at 


25, Haumer K 
ier und ertrafeinem 


Ende beö 15. 
gutem Dru ier. 

Der erite did ſedente Band — \ I = eutpopier @ Xbir, 
10 Nor,, auf Welinpapier 40 hir, 


Folgen e Shriften bis Berleifers find bafılbit ex» 


füienen 
Seldihte der ohenftaufen und ihrer Zeit. Zweite, verMflerte und 
nermmchrte Auflege. Seqchs Bünde. &r.H. 1841-42, Zhir.; auf 


feinem Mafdinenvelinpasier 24 Ahle. — Die Kupfer und Karten der 
erften Kuflage beſenders Ile, 
Morlefungem über bie alte —3 ame, umsterbeitete Xuflaae, 
ünde, Gr, 8, 1847. 5 Ahle. ©0 Mar. 
29. que de traitös, conven- 
tions et autres actes diplomatiques sur lesquels sont 
tablis les relations et les rapports existant aujourd’'hui 
entre les divers Etats souverains du globe, depuis l’an- 
7a 1760 jusqu’a l'&poque actuelle. Par le baron 6. 
de Martens et le barın F. de Cussy. En cing vo- 
lumes. Vol. einquitme. In-8. Geh, 
Der erfie und zweite Wand (1946) folten 4 Ahle, 16 Mor... ber dritte und 
u. Band (18%) 6 Air. 
n6,d: Martens erfhien fernerin Aa nfsiben Verlage: 


Guide diplomatigue, 2 vol. In®, 1832. 4 Thlr, 
Causes cdiebres du droit des gens. 2vol. In-S, rt Ta, „uB 
Nouvelles causes celebres du droit des gens. 2 vol, In-8, 185 
5 Thir. 10 Ngr. 
Gbenfe non F.de Cussy: 
Wert. * Manuel-iexiqus du Diplomate et du Consal. In-1%. 


30.0ben. Beitfrift für die gefammte Drnithologie. Im 
Berein mit ornithologifchen Freunden herausgegeben von 
Dr. 8.9.2. Thienemann. In swanglofen Heften. Mit 


10 ungen. Ameites Heft. Gr. 8. Jedes Heft 1 Zhlr. 

r 

31. Schmih (a. €. andbuch des gegenwärti 
geltenden gemeinen A. bü eigen Ks, Be 


fonderer Theil. Dritter Band und folgende. Gr. 8. Geh. 
Diefeb Merk wird in adır Wände serfallen von benen ber depte ben 

efgemtinen Theil umfafien wird, die übrigen cber ben befondbern Theil 

bilden. Der erfte und Achte Wand Ass) toften jeder 2 Ahle. 


32. Enell (8.), Einleitung in die Differential« und 


A ter Theil. Geh, Pi 
und 
Zur tm en Ber- 


Inge: Sand der Geometrie, Mit 6 Ufhographirten Tafeln. Gr. 8. 
"schen 


Wechsel- ——— 


Ka ner Senats ausgegeben 5 
—— — 

geschichte der gesunien Vogel ac dem * 

wärtigen tr te der Wiss mit Ab 

der bekannten Eier. Mit 100 colorirten Tafeln. In — 


—— Viertes Heft und folgende. Gr. 4 
BEE SEELE 
BEL 1848} * 7 (Wü -- Krähen) it eben» 


Baht iR Band und folgende. Gr. 8, 


au is legt efhienenen Bände dirfer Wolke: inte 
L me — —— Ron h. c. Haken, Zmeit Ken: 1842. 
ll. u aite ie gem m. BR Febler. Bmwelte, mir Zufägen 
in. Du — Iran en I ae Deutſchen. 
ör ur 
IV, 2. en Xubmwanderer Je Behr und I . 
ä r “ einer Kartı dir Inigten Eiidteik. Ben ie. x 


rg 
V. 20 zu iahe 1613. Von #. Schneider. Mit einer Karte dei 
Ariegefheupiapet. 1898, 1 Ahle, ‘ 


1. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erſcheint: 


37. Benfey (T.), —— Sanskrit · Gramma- 
tik, nebst Chrestomathie und Wörterbuch. Zwei Abthei- 
lungen. Gr.8, Geh. 


J 


Bon dem Verfoffer er Spin „abenbefstön: 

Ueber das Verhältniss 3 Sprache zum semitischen 
Sprachstamm. Gr. 8, 

Die Hymnen des — Ve, en übersetzt und mit 
Glossar verschen von 7, Benfey. 1848, 10 Thir. — Der 
Text besonders 6 Thir. 

39. Bremer (Frederike), u Te Eine Wallfahrt. 

Bwei heile. Gr.12. Sch. ON 
Die vollftänbige Kusgabe der RE: @äriften beficht aus 19 

Zheilen und foltet 6 % Ya X ele ante: unden in1l Bäns 

ben (jedes Wert in 1 Band) Unter befonderm Xiteln 


m y —— te Auflage. Zwei Adeile. — Die Ater des 
geiibene, Vierte Kufle —* en Das 42 Bierte Auflage. Zmei 
heile, — Nine. Dritte fage. Theile, — Die Familie D. 
zuelte Auflage, — NKelnere Gählungen. — © und Biete. 
ritre Nuflage, — Gin ge 2 Zhelle., — In Dalctarlien. 
Gate: ), Frietrih @ FH Is 6 Shi 
39. Grün ( Fried er a en t 
ſchreiber, Denker und Dieter, Ein Commentar zu Sciller's 
— Werken. Reue Ausgabe. Gr.12. Geh. 1 Zhtr. 
0 r 
40. u 2 6* .). — Novellen. I. Imagina Unrub. 


I * ale, — af: 
Aus der Zeit umb en, Gr. 12, 1844.20 Ahlt. 
41. Bibliographisches Handbuch der philosophi- 
schen Literatur der Deutschen seit der Mitte des 


18, Jahrhunderts bis auf die neueste — Nach F— 8. 
Ersch in systematischer Ordnung bearbeitet und mit 
den nöthigen Registern versehen von Ch. A, Geissler. 
Dritte Auflage. Gr. 8 


tb legt 
Bihliogranhieches Hanau: der philvlogischen Literatur der Deat- 


schen seit der Mitte des 18. Jahrhunderts etc, 
bearbeitet von Ch. A. Geinsler. Dritte Auflage 


42,V: Handwörterbuch der 
und Sprache. Nach 


einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei 

Nationen In drei Abtheilungen. Vierte Auflage. 

Breit 8. Cart. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Jede ber drei Abthellungen einzeln unter beſendern iteln: 

A complete Dictionary English - German-French. On 
an entirel Nr plan, for the use of the three nations, 
1 Thlr. 

Dictionnaire su: Ou complet, 
redig6 sur un — nouveau A l'uaage des 
trois nations. 

Vollständiges — — — es Handwör- 
terbuch. Nach einem neuen m bearbeitet zum 
Gebrauch der drei Nationen. 1 Thlr. 

43. Bumboldt'8 (WB. von) Briefe an eine Freundin. 
se —— gwei Theile. Mit einem Facſimile. 

Gr. Rd 4 Zhlr. 12R — 5% = 

44. Ki inger ), Wechfelkunde y aufleute und 
n, —— er Berü der Allgemeinen Deutfegen 
Beedle ren A &. 1 Zhlr. 
Die — ——— — Mit Einleitung und Erläute 


ix. 10 Bor, 
(Dereusgebir des Irpten iR Brgationsreth Dr, 8. Liebe, ber 


* 4. *. 5* 
1845. 


als Nbgeorbneter Breunſchweigs an dem Sechfelcengttß in Leir zig Antheil 
genommsen bat.) 


45. Kubn (E.), Beiträge zur Verfaſſu ömifch 
AN mit — 35 ehe Periode * 
Konſtantin bis auf Juſtinian. Gr. 8 

46. In Heften. 


+) 
— a und folgende. Gr. 8. 
on bem VBerfaffer erfhie A ib 
Ph —— * Is, Oder *8* 3 Ehr Yale und Systemkunde 
vom Verhaser. Gr.4. "oT —— — 


N. Len ®.5.) Geisite der evangelifhen Kirche 
feit der Reform afion. Ein —— zur Belebung 
43 bei ae Geiſtes. Neue Ausgabe. Gr. 8. 1 ‚Zhlr. 

—— für Landwirthe, Gärtner 
Mir 20 Iitbograpbirten und illuminirten 
5 urn Uusgabe. Gr. 8. Geh. Ahlr. 
Bon dem Berfaffer erfhlen ebendafelbe: 
Die altendurgucht Sandmirchfeft in ihrem gegenmärtigen 


defonderer Berüdfichtigung ihrer Mebensmweige und ber nn E &. 
Re eige u ra; en 
feagebung bargellt. Wr. 8, 1943. 1 Zbir. 15 Rear * 
Naeh den 


Geſhchte der Leandwirthſchaft im gr} —8 
deſten Quellen bearbeitet, Et. . 1 12 
49. — (E. B.), Der Staat, die Kirche und bie 
Schule. Ein Botum sunähft über die Zufunft der evans 
gelifch »Tutherifchen Kirche und der Bolksſchule im Konig⸗ 
reih Sachen. Gr. 8. Geh. 16 Kar. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Bei Pr. Shultheß in Zürich find ſoeben erſchienen: 
Die 
fand: und Süßmafler : Mollusfen 


von 
Java. 
Nach den Sendungen des Herrn Seminardirectors Zol« 
linger — und beſchrieben 


Albert Mouffon. 
Mit 22 lithographirten Zafeln br. 8.; ſchwarz 2 Thlr., oder 
381.12 Kr. ; colorirt 3 3 She. 159 15 Nor, ober 5 Fl. 36 Kr. 


Gattungen ei — Algen 
phyſiologiſch Den nn ematifch arbeitet 
Karl Wägeli, 

Mit 8 Lithographirten Tafeln br. 4.; halb colorirt 3 Thlr. 


15 Nor., oder 6 1. 18 Kr. ; ganz ri 4 Thlr. 15 Ngr., 
ober 8 Fl. 6 


In unserm Verlage ist soeben erschienen: 
Cassii Dionis Cocceiani 


Rerum Romanarum 
libri octoginta 





ab 
Immanuele Bekkereo 
recogniti. 
Tomus I 
8. maj. Geh. Preis 3 Thlr. 
Mit dem zweiten Bande, welcher sich unter der Presse 
befindet, ist diese Ausgabe vollständig. 

Leipzig, im April 1849. 

Weidmann’sche Buchhandlung. 


Das französische Original der Komödie „Eigenthum ist 
La propriete c'est le vol 


erschien soeben als Nr. 353 des Repertoire & 5 Sgr. 
Berlin, Schlesinger’sche Buch- und Musikbandlung. 





Conversations-Lerika 
bedeutend herabgefegten Preifen. 


Um mit ben *25 ber nachſte henden anerkannt 

—5* en Werke vollends zu räumen, habe ich mid ent: 
ſch FH diefelben zu ben H efegten außerordentlich 
ermäßigten Preifen abzu 


Bilder » Eonverfations- — für das be 
Bolf, ie ndbuch zur Berbreitung gemeinnügi in 
niffe und —— Bier Bände. Mit 123 bild» 
lichen Darftelungen und 45 Landkarten. Gr.4. 1837—41. 
13 Ablr. 8 Nor. Herabgefegter Preis 3 Ahzir. 

Eonverfations-Reziton ber neu nd u * Ei · 
teratur. Bier Bände. Gr. 8. 1 

Herabgefegter Preis F Thelr. — Far. 

Eonverfations-Reziton der @ enwant. — 

(in fünf Abtheilungen). Gr. 8. 1 
Herangefegter Preis 3 Sur. 





Hübner (J.0), Zeitungs. und Converſations⸗Ee 
ziton. GEinunddreißigfte Auflage, dem jegigen Stande 
der Euftur angemeffen und mit vorzüglicher Rü t auf bie 


naͤchſte —— und Gegenwart, beſonders zu 

53* erweitert, ER: und derbe ert von y.. 
. Bier Theile. Gr.8. 1824—27. 13 Thur. I Rat. 
bgefegter Preis 1 Ahlr. 15 Mar. 


Leipzig, im Mai 1849. 
$. . Brochaub. 





Drud und Verlag von F. EM. Wrodhans in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1849. M VII. 


—— — — ——— — — — 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird ber bei F. . Brockdang In Leipzig erfheinenden Beitfhrift „. Blätter für Ilterarifibe Unterhaltung 
beigelegt, und betragen bie Infettiondgebühren für die Beile ober deren Raum 24 Nor. 





Bericht 


uͤber die 


Verlagsunternehmungen für 1849 


von 


F. A. Brockhaus in Leipjig, 





Die mit # bejeichneten Artikel werben beftimmt im Laufe des Jahres fertig; von ben übrigen ift bie Erſcheinung ungewiffer. 





(Beſchluß 


50. Meyer (F.), Handbuch der Synonymik. In Heften. 
u Heft und folgende. Gr. 8. 


n bereits : 
bemfelben Merlage erf 7 und volftändi 


arllgmiet, 2.) Reu es Mrembmörterbud, 


rung aller aus fremden © m entlchnten Mörter und Yusı 
drüde, melde in ben Künften und Biffenfda En im Handel und Ber» 
Lehr verkommen, mebft eimem Anhange von u 1. 
aeihnung der Aust 8 bearbeitet. Zmeite K. &r. 

2 Zblr, 4 Rear; einwand gebunden ? ir. 15 
51. Most (G.F.), Der Hausarzt. Ein vollständiges Hand- 
buch der vorzüglichsten und wirksamsten Haus- und 
Volksarzneimittel aller Linder. Nach den besten Quellen 
und nach vieljährigen selbst gemachten zahlreichen Beob- 
achtungen und Erliegen gesammelt. Gr. 8. 1 Thir. 


10 du 2 

rt en 5 unter dem Titel: „Encyhtlopädie der Beltd» 
mebicin", und e 3 Zhlr. 15 Rer. 

52. Movellenfhag der Italiener. In einer Auswahl überfegt 
von A. Keller. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 

53. Passavant (J. D.), L’oeuvre de Raphael d’Urbin, 
ou catalogue raisonnd des ouvrages de ce maltre, pre- 
c&d& d’une notice sur sa vie. In-®. Broch. 

Bonbem —— — erſhlen bereits cebenbafelbfii 
Rafael von Urbino und sein Vater Giovanni Santi. Zwei Bände, 
Gr. & Mit 14 Abbildungen In einem Atlan in Grossfollo. 1839. 


Beli 18 “X 
Sa —* alt Prag usgabde (mit Aupfern auf inefildem 


der Xudgab g 
zen ET ge au 
der Atlas 10 Th 
54. —— Werke. Aus dem Griechiſchen überfegt von K. 
Steinhart und H. Müller. In fehs Bänden. Erfter 
Band und folgende. 


Das Werk wird durd eine FOR über bad Leben und 
die Werke Platon’s eingeführt und jedem eingelnen Dieloge neh eine 
defondere Ginleitung verangefi It erben. 
— 

uft ſpieie ri 
p a orhane Bas Müller. Drei Bände. 


55. Breufen Sehen Entwurf 
Kg Ang Neu en —— el 
r. v 
56. ne 1 RR), Das 84* "Roman. Zwei heile. 


57. Säule (€ ), Die bezauberte Roſe. Romantiſches Ge: 
dicht in drei * Miniatur-Ausgabe. Zweite Auf 
rn lage. nr gebunden 1 


Eäkcilie, —— * Gedicht in zwan« 





aus ®Rr. 


v1.) 


zig Gefängen.. Bwei Theile. Miniatur-Musgabe. Elegant 
nebunden. 

In der Detan: Xußgabe boftet Die * 
Tagt, u * 1 Zbir. "2 nit Kupfeın 2 Ya) s nl m 
Kupfern 2 Ahle. 15 Mor.; Cächlie (Meue lage, 
mit Aupfern 4 Zhlr,, — mit Aupfern 4 7 

&bendafelb fin von @ ulge er reg 

elnattide (oe — Reue Si gt. Bier Bände $. 128. 6Xhr.; 


m, Mofe (Tte Aufr 


mit Aupfern 8 Zhir.; 22 abe mit ara Ahle, 
J ng Bea cẽ en In chen B —5 5 1 Xhir. 
—* nette uflage. Gr. 1%. 1841. 1% Mr. 10 Mar. 


9 33 Die geiſtlichen und weltlichen 

ee — Jahr undert® Bwei Zheile. Gr. 8. J 
a Berlage ift von dem BVerfaffer früher 

* Ein Fernmarchen. Zwei Theile. 13. 3 Zhie 72 War. 

Mifftonelr, Gin Roman, Zwei Ahelle. Gr. 12. 182. 3 Zhlı 

Berühmte beutfie Seanen D des 18, —ãA Sn Bübnifien wien: 
mengefteüt ®r.& 1548, 4 Zbir. 

Vendidad Bade, die heiligen Schriften des Zoroaster: 

Yacna, Vispered und Ven dad, nach der pariser und 

bombayer Handschrift herausgegeben von Dr. H. Brock- 

haus, Mit einem vollständigen Index und einem Glos- 
sar. Gr. 8. Geh. 
Don dem detonsgebet erfähien bereite dafılbf: 

Katlıä Sarit Sägaraı, Die M ensammlung des Sri Somadera 
Bhatta aus Kaschmir. Erstes bis fünftes Buch. Sanskrit und 
deutsch herausgegeben von MH. Brockhaus. Gr, 8. h 

Prabodha Chandrodaya Krishna Misri Comoedis. Edidit schollisque 
instruxit 4. Drockhaus. Gr. 8. 1845. 2 Thir. 15 Naer. 


61. Sri Taſchenbuch. Dritte Reihe. Erfter Jahrgang. 


—* ei i8 b des Taſchenb 

— ne Bil —8 er"! ee ee 

62. Vetus udn graece juxta LXX inter- 
pretes. 'Textum ad editionem Vaticano - Romanam ac- 
curatissime edidit, argumenta et locos Ni Ti parallelos 
notavit, lectiones variantes omnes codicum vetustissi- 
morun "Alexandrini, Ephraemi Syrl, dee 
subjunxit, commentationem isagogicam praemisit 
Tischendorf. Gr. 8 Geh. 

Indem biefe Ausgabe fi ſtreng an den übli ——— 
au md doc zugleich fämmtliche Lebarten der drei (mebt bem 
Codex ölteften und wiärigen Urkunden für den altteftament» 
liden griedifhen Zext in einem fortlaufenden Apparate barbieter, fe fie 
ebenfe ben praftifden mie ben m 9 wilenf —— Fodrrungen ent · 
—F an, = einem füblbaren dürfniffe abhelfen, 

———— aſchlen I Et 
Kamin ’alatinum ineditum sire Neliquise textus erangeliorum 
fatini ante Hieronymum versi ex codice palatino u er 
vei p: Chr, Saeculi nunc primum erult atque © 


63, Wieteröbeim (E. von), Die Demokratie in Deutfd- 
fand. März 1849, Gr. 12. Geh. 12 Nor. 


Preisherabfegungen. 
Nachſtehende Werke aus dem Verlage von F. 4. Brockhaus in 
Leipzig werden jet zu ben beigefegten bedeutend ermäßig- 

ten Preifen erlaffen: 
Tafbenbüder. 
Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. 1839— 48. Mit 
Bildniffen. 8. 18 Ihe. WRar. Herabgefegter Preis 


5 Zhlr. Ginzelne Jahrgänge 20 Nor. 
er Bon ätern Jahr ängen der Urania find 1896-38 noch in einie 
en Oremplaren vorrätbig, bie Im berabgefepten preife zu 
Mar. der Zabrgang abgelaflen werden. 
von Rau: 


2 

Hiſtorifches Tafchenbud. Herausgegeben von 8: 
mer. Zwanzig Jahrgänge. 183049. Gr. 12. 43 Ihle. 
5 Nor. Serabgeſetzter Preis: 

L—XX. Jahrgang KELBMEELEn SS SEES MEN 18 Thlr. 

L—X. Jahrgang (1830-39) 10 Ihr. 

XL—XX. Sabre. (Neue Folge 1.—X., 184049) 10 Zhlr. 

Einzelne Jahrgänge (mit Ausnahme des legten 
Jahrgangs) 1 Ahle. 10 Nor. 

Zafhenbuh dramatifher Driginalien, Herausgegeben ven 
3. Frand. Schs Zabraänge. 183742. Mit Kupfern. 
8. 17 Zhir. Herabgefenter Preis 4 Ihr. 

E57 Der zweite biö as et Sahrgang werben auch jeder einzeln erlafien 
zu dem ife von 12 Nar. 


Das Pfennig · Magazin für Belehrung und Unterhaltung. 
Erfter bis funfzehnter Jahrgang. 1333 — 47. 39 Thlr. 15 Rgr. 
Herabgeießter Preis: 
1—V. Band (193—37) 4 Ahlr. 
VL—X. Band (1838—12) 4 Ahle. 
XI—XV. Band (Neue Folgel.—V.Bd., 1843—47) 4ahltr. 
L_XV. Band zufammengenommen 10 Zhlr. 
Ginzelne Jahrgänge 1 Zhlr. 

Pfennig: — in für Kinder. Fünf Bände. 

A abrgänge — 
onntagse-Magazin. Drei Baͤnde. 

National: Magazin. Ein Band. | Zeder Band 10 Rot. 





2 Thlr. 


Bilder: Converſations · Lexiklon für das beutfche oft. 
Ein Handbuch) zur Verbreitung gemeinnügiger Kenntnifle 
und zur Unterhaltung. Vier Bünde. Mit 1238 bildlichen 
Darftellungen und 45 Landkarten. Gr. 4. 1837—A4l. 
13 Ihle. 5 Nar. MHerabgefegter Preis 3 Ihr. 

Eonverfationd -Reriton der neueften Zeit und Literatur. 
Bier Bände Gr. 8. 192—34. 8 Ihle. Herabge 
fegter Preis 1 Thlr. 15 Rar- 

Eonverfationd : Lexikon ber Gegenwart. Bier Bände (in 
5 Abtheilungen). Gr. 8. 1838-41. 12 Thit. Herab: 
gefegter Preis 3 Thlr. 

Hübner (I.), Zeitungs» und Eonverfationd -Zerikon. 
Ginunddreifigfte Auflage, dem jehigen Stande der Eul: 
tur angemeffen und mit vors glicher Rüdfiht auf die nächte 
Bergangenheit und Gegenwart, befonders Deutſchlands, er: 
weitert, umgearbeitet und verbeflert von F. U. Rüder. 
Rier Theile. Gr. 8 1824 -N. 13 Ahlr. 15 Ror. 
Herabgeſetzter Preis 1 Thlr. 15 Rar. 


ur > (9. €.) und G. H. Nöhben, Mened englifh-beut: 

ſches und deutſch engliſches andwörterbud. Zweite 

Auflage. Zwei Theile. Gr. 8. 1836. Cart. 2 Thit. 

A WW Nor. Herabgefehter Preis 1 Ihir. 10 Rar. 
udwig (E5.), Bollftändiges deutfch-englifches und eng: 
RITA MWörterb Bweite en ee 
befferte Auflage. Zwei Theile. Gr. 8. 1832. 2 Ihtr 
10 Rar. Herabgefegter Preis | Thlr. 


Deutfched Volksblatt. Cine Monatsihrift für das Boll 
und feine Freunde. Herausgegeben von R. Haas. Drei 
Jahrgänge. 1845 —47. Gr. 8. 2 Ihle. 13 Nor. Her: 
— Preis 16 Ngr. Einzeln jeder Jabrgang 

gr. 

Centralblatt. Ein Organ fämmtlicher deutſcher Vereine für 
Bolksbildung und ihre Freunde. Herausge eben von R. Haut. 
er Gr.8. 1 Ihle. 15 Nor Herabgefegter Preis 

ar. 


— — — — — — — —7 
Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig werden im Laufe 


des Jahres 


I. Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologicn. 
Vol. XX. (1848.) In-8. — Bullettino dell’ Instituto di 
corrispondenza archeologiea per l'anuo 1848. 1n-9. — 
Monumenti inediti dell‘. Instituto di corrispondenza 
archeologica per l'anno 1845. Folio. (Roma.) Pränume- 
rations-Preis dieses Jahrgangs 14 Thlr. “ 

Diefe artiftifh und miffenfHaftlid mertheotien Schriften des Infituts 
tür ardäolcaifde Eorrefpendenz in Mom beginnen mit bem Zahre 1829 
Ind Einmen complet & 18 Xhlt. ner Sahrgang geliefert werden. Der 
Zahrgang 1847 wird nad zum FPranumerationspreife von 14 Ahle. gest 
den. Dosu erfälen forben mod: 

o universale delle opere dell’ Instituto ar- 
cheologico dall’ anno 1834—1343. Secondo e terzo lustro. 
Svogr. Roma, 1549. 

2. Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. Heraudgegeben 
unter Mitiwirfung der beliebteften Jugendſchriftſteller von 
Julius Sell. Vierter Jahrgang. Wochentlich eine Rum: 
mer von einem Bogen in fhmal gr. d. Mit vielen Abbildun · 
gen. Preis be6 Jahrgangs 2 Zhir.; ein Quartal 15 Nar.; 
ein einzelnes Monatsheft 6 Nar. 

Srobenummern find durd alle Buhhanblungen und 
ges öntt: zu erhalten, ebenfo volftänbige Öremplare der eriien 
ei Zahrgänge, gebeftet zu 2 Zhle,, elegent gebunden zu 2 Zbir. 8 Rat. 
Inferate werden mit 2 Nat. die Zeife berechnet, befonbere An« 
selgem u. dal. gegen Vergütung von 1 Thlt. für bes Zaufend beigelegt. 

3, Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 

Gesellschaft, herausgegeben von den Geschäftsführern. 


1849 folgende Werke erscheinen: 


Dritter Jahrgang. Gr. 8. Geh. Preis dieses Jahrgangs 
1 Thir. 

Diele Zeitfchrift erfgeint jährlich in 4.Heften. Inferate werden in dem 

ritt „Yiterarifhen Anseiger* abgebruit wıb füt 

I Mar, bereit, befonbert Enaeigen 






— — 
4. Abn (F.), Nouvelle möthode pratique et facile 
pour rendre la allemande. Premier 
cours. me ddition. 8. Geh, 8 Ner- 
Der zweite Gurfus erſchien 1848 und Feftet 10 Rer. 
J 1 A new, and casy method of 
learning the German language. First course. 8. 
Geh. 10 Ngr. i 
6. Bibliothöque choisie de la littcrature francaise. 
Ss. Geh, 
Diefe Sammlung gibt eine Auswahl von vet nen Werfen der ſtaa⸗ 
un iteratur älterer, neuerer und neuelter Zeit, Grfienen [+3 
B jepE: 
Sand, Indiana. Edition autorisee par auteur. 1 vol, 20 Net. — 
Moliere, Oeuvres choisies, 2 vol. 1 Täir. 15 Ngr. — Thiers, His- 
toire de la *28 —A— 6 Thir, — X. de Maistre, 
io wo 17 


Ausgaben allen 
en gieihmähige Aushattung jAliepen fi am bie „Bibliochegee 

choisie‘‘ an; 

Deaumont (Mad. Leprince de), Le magasin des enlants, Reru et 
augmente par Mad. Zugenie Feoa, In-c. 18%. 25 Ner. 

Btanc (Louis), Histoire de la revolution frungaise. En in vol. 
Tomes Let il. In-S, 1847. 2 Thir. 


Chäteaubriand, Memvlres d'outre-tombe, En 1Ovol, Tome 1&3. 
In®. 183. 1 Thir. 15 Ngr. i 

Choiseul- Praslin (Mad. la Duchesse de), Lettres et impressions, 
Precdddes d'une Notice biographique sur la famille de Praslin. 
In8. 1817. 15 Ngr. 

Dumas ( Alerandre), La Dame de Monsorcau. 


—46. 3 Tuit. 
en ‚ Memoires d'un medeein. Tome 1 & 11. 


Bii-—48. 5 Thie, 15 Ner. 

Fiat (Pant), Le An da diable, 8 vol, In, 1846. 4 Thir. 

Lamartine (4. de), Histoire des Girondins, 8 vul. Im-B, 1897. 
8 Thir. 


‚ Raphaäl, pages de la vingtieme annde. Io-8. 184. 
‚ Les Confidences. 1 vol. en Sjlivr. In-8. 18%. 


1 Tbir, 
Mazzini (AudreLowis), De l’Italle dans ses rapports avec la libert& 
—* Fu eiriisation moderne, 2 vol. In. "hr. 2 Thir. 15 Ner. 
Montholon (General), Histoire de la captivite de Sainte - Helene. 
Avec le ınasque de l'Empereur d’apres Antomarchi. In-&, 18%. 


1 Tbir. 4_Ngr. ), de la ition 


. Tome troisiöme et auiv. 8. Geh. Preis eines 


andes 1 Thlr. R 
— — Geſchichte der franzöfifhen Revolu: 
tion. Aus dem Rranzöfifhen. Dritter Band und folgende. 
8. Geh. Preis eines Bandes 1 Thlr. 7 Nar. 
Das vollländige Wert wird 10 Bände umfaffen, 
Bir werden in unlerer Ausgade bie Fortfepung erſcheinen Taffen, febalb 
der Werfafier Me berausgibt. E 
9. Byron, Tales. 2 vol, Elegante Miniatur-Ausgabe. Geh. 
und cart. mit rn 
10.Le Cancionero Juan Alfonso de Baena, Col- 
lection d’anciens troubadours espagnols inedits, publide 
par M. Francisque Michel, professeur de litt£rature 
etrangere ä la facult& des lettres a Bordeaux. Avec un 
glosssire. Deux vol. Gr. 12. Geh. - 
Der Drud if dereitd fo weit vergeſchritten, bab das Wett in biefem 
abet wird ausgegeben mwirden können. _ - 
11. Earlyle (Thomas), Die franzöfifhe Revolution. Eine 
Hiftorie. Aus dem Englifhen von P. Kebberfen. In 
brei Theilen. (1. Die Baftile. — If. Die Gonftitution. — 
II. Die Guillotine.) Neue Ausgabe, Gr. 12. Geh, 3 Thlr. 
Diefe wohlfeilere Nusgabe eines fo Guzaeaiae und geifire hen Bert, 
voN des Anzichenden für Befer aller ade, wird gemwih wielfahe Aheil⸗ 
nahme finden; wir werden ſie in 6 Lieferungen, jede zu 15 Nar., autgeben. 
12. Chatcaubriand (F. R. de), Mö&moires d’outre- 
tombe. Tome 1 A3 8 Geh. Preis eines Bandes 
15 Neger. 
Bird 10 Bönde umfallen. 
13. Dumas (Alexandre), M&moires d’un medecin, 
Tome douzieme et suiv. 8. Geh. 
Die DIS jept erfäglenenen 11 Wände, 196 —48, keften 5 Ahlt. 15 Mar. 


Bon bdemfelben Berfefjer dealer in unferm Berlagc; 
La Dame de Monsorenw. 6 vol, In-8, 184546. 3 Thlr, 


14. Emy (U. R.), Lehrbuch der gefammten Zimmerkunſt. 
Aus dem Franzöfiichen von 8. Hoffmann, Baumeifter in 
Berlin. In zwel Bänden, zufammen 80 Bogen Xert in 
Lexikon· Octav, mit einem Atlas von 157 Zafeln in Großfolio. 
Zweiter Band. Geh. 

Dos Gange wird in at —— etſcheinen, von denen fünf bereits 
aubgeneten find; jebe Jrferung, ert und Atlas, koret im —* 

Henspreife 3 Ahle., das solfänbige Wert wirb aiſe auf 24 hir. zu 

Rechen fommen. Profperte unb Probelieferungen bes Atlas 

find in allen Budhhanblungen zwerhalten, 


15. Frauen ber Bibel, Bilder aus dem Alten und Neuen 
— Mit erläuterndem Texte. Zweite Serie. Schmal 
gr. 4. 


Die erfie Sırie, DO Bilder aus dem Alten Teſtament mit Text umfaßfend, 
erisien 1847, und fofe 4 Ahle. 10 Rer., elegant cartonnirt 


5 Sblr. 20 Rar 
16. Die Fabrikation des Eisens. Von Flachat, Bar- 
rault und J. Petiet. Atlas mit erläuterndem Texte, 
Aus dem Französischen. In 3 Lieferungen, % Tafeln und 
Karten enthaltend, in Grossfolio. Text in 4. Zweite 
und dritte Lieferung. Leipzig und Lüttich. Subscrip- 
tionspreis einer Lieferung, Text und Atlas, 9 Thilr. 
— t a), De la d&mooratie en France. 8. 
eh. 7%, r, 
Diefe fs Sic uffeden erregende Mluafchrift bat auch In Dertfäiun 


eine ſolche Verachtung gefunden, daß wir veranlaft waren, unfere Ausgabe 
dereite nler Wal ie ’ _ i 


6 vol, In-®. 1815 


In-&. 


22, Ner. 





-ı 





18. Guizot (F.), Histoire de la r&volution d’Angle- 
terre. Premiere ie. Histoire du regne de Charles I. 
Nouvelle @dition, 2 vol. 8. Geh, 

Diefe neue Xusgabe wird in der Einleitung ein Gemälde der englifchen 

Revolution feit dem Megierungsentritt Karl'öL., der Mepublif und Mes 

auration, bis zur Vertreibung Zalcb’s II. und tem Reglerungsentritt 
Ihelm’s IL. enthalten. 

19. — , Deuxiöme 

. — de la République et de Cromwell. 2 vol. 
. eh. 
— —* (A. de), Les CGonſidenoes. 8. Geh. 
hir. 
Diefes Merk if im fünf Bieferungen zu 6 Rgt. bereits volftändig 


ausgegeben. 
—-, Baphaöl, pages de la ving- 


" iäme anne. 8 Geh. 24, Neger. 
Il , Histolre de la r&volution 
de 1848. 2 vol. 8. Geh, 
a 


e ‚, Toussaint - Louverturec, 
Tragedie, 8. Geh. 
Bon demfelben Be feier eiäien Inuaferm Verlage: 
vol, in-8, 1847. 8 Thir. 





ur = ee ucben 
aſſelde in deutſcher cpung: 
Sefhiäte ber Fe 8 Bink., 8. 147. 8 Zblr. 


24. Lieder für unfere Kleinen aus alter und neuer Zeit. 
Mit —n von Ludwig Richter. Kl. 8. Belin 
papier. Geb. 

(F. A.), Anatomie und Physiologie des 

Ne tems des Menschen und der Wirbelthiere, 
mit pathologischen Beobachtungen und mit Versuchen 
an höhern Thieren a tattet. Eine von dem Fran- 
zösischen Institut gekrönte Preissehrift. Ueber- 
setzt und mit den Ergebnissen deutscher, englischer 
und französischer Forschungen aus den letzten Jahren bis 
auf die Gegenwart ergänzt und vervollständigt von Dr. 

J. A. Hein. In zwei Bänden. Zweiten Bandes vierte 

bis sechste Lieferung. (Schluss.) Mit 2 Tafeln Abbildun- 

gen. Gr.8. Geh. 
Das Wert erſcheint in —— ven Bogen, mit den dazu gehörigen 
"4 Rot. 


Zafein; i6 einer Bieferu 

20, Mahäbhärata, in kritischer, vollständiger Ueber- 
setzung von Theodor Goldstücker, Vier Theile, 
jeder aus zwei Bänden bestehend. Gr. 4. Geh, Subscrip- 
tionspreis einer Lieferung von 20 Bogen 2 Thlr. 7Y, Ngr. 


Ausfübrlide Profpecte, mit Drudprobe, biefed ebenfo 
wiätigenald umfan teiden Unternchmend find in allen 


Malozeski (Anton), Marja * Uhr 


Elegante Miniaturausgabe. 16. Geh. 15 Ngr.; cart, 
20 Ngr.; Prachtband mit Goldschnitt 25 Ngr. 
3a Heider toponzeshlidher Ausfottung und zu gleidyen Preifen erſchle · 
nen früder in unferm Verlage: 
Mickiewicz (Adam), Konrad Wallenrod, 
Zaleski a 


27. 


16. 1846. 

‚ Duch od stepu. 16. 1847. 

23. Midiewic; (Adam), Vorlefungen über ſlawiſche Li- 
teratur und Buftände. Neue Ausgabe. In 4 Sheilen 
(oder 8 Lieferungen). Gr. 12, Geb. Jede Lieferung 15 Nor. 

De Me ————— biefes berühmten Werks gar nicht mebr 
au haben iſt, fe wird diefe mit einer Vorrede des Rerfoflers nerfebene und 
umter beffen Xugen bearbeitete dcutſche Ausgede Xen wiltommen fein, 
melde fi für die Bewegungen auf dem Gebiete des Slamwismus interefftcen. 

20. Monumenti incditi pubblicati dall’ Instituto di 

archeologica. Wohlfeile Ausgabe 

mit Erläuterungen von Emil Braun, Erster Band (60 
Tafeln). Ær. Fol. (Rom.) 

Der Preiß eined Bandes wird 19-14 Ahle. fein, dieſe neue Yussobe 
wird aber erſt erfheinen, wen die ungefähren Keſten durd @ubfeription 
a find durd alie Bugbandlungenvpen 
un f 

30.Normand der Sohn, Das neue Paris oder Aus- 
wahl von Gebäuden in den neuen Quartieren dieser 
Hauptstadt und ihren Umgebungen. Dritter Band. Gr. 4. 
Lüttich und Leipzig. Preis eines Bandes 12 Thlr. 24 Ngr. 
48 Bond ven 160 Zafeln, mit Text, erſcheint In 32 Eleferungen 
tar. 
31.Procds cölöbres. 8. Geh. 
32, Raffelsperger (Franz), 


meines geogra=- 
phisches Lexikon des — — 


er⸗ 


staates. (In einer alphabetischen Reihenfolge.) Nach 
amtlichen Quellen und den besten väterländischen Hilfs- 
werken, von einer Gesellschaft Geographen und Post- 
männer. 45. Heft und folgende. Gr. 8. (Wien.) Preis 
des Heftes 20 Ngr. 
' 33. Ralph (James), The Pocket ook, bein 
a collection of the most approved English songs; wit 
twelve originals.. 16mo. eh. 15 Ngr. 
24 Ngr. 

Ben bemfziden Herausgeber erſchlenen in unferm 
a gt: » 

A geide to English conversation. 

fatien,, Kedſt furgen Onsmmnesatitnen Anmerkung 

zum @fibfunterriht. 1% 1 gt. 
The English reader. Feb —* Befebuch für Anfänger, 4 


"ikanı & — in ya mit — für ben ul» u 


31. Saintine 
(Elegante 
'Prachtband I Thir. 6 


Anleitung ur u8 em 


—— Pioclola. Nouvelle &dition. 
eier Auupıhen) 16. Geh. 24 Ngr.; in 


Ngr. 


Velinpapier 


35. Zöpffer (R.), Gefammelte Schriften. Rovellen, Ro: 
mane, Meifen. VBollftändige beutfche Ausgabe. Biertes 
zu und folgende. 8. Geh. Wreis des Bändchens 

Das Vie bis dritte Bändchen enthalt 
Genfer Monellen. 3 0 u. 
Die Mortfe lepanp mirb —* 
durch bie I —— und italien; Das Pe 
Briefen; Rofa un eine Novelle, Wine biograpbifch « kritifhe 

Ointeitung, fowie in Portal des Derfafferd werben dem Lepten Bande 

beigegeben werben. 
on demfeldben Berfaffer erfdien ferner in unferm 


Be 
Die : Binlleibet meine Dbeint, ine Genfer Ro. —— 
deutſche Zulage => 137 
* 


Büldern (in H Sehlgnitt) © 
1847. 1 hir. gt; ns prä * * 


T dou. 
Wanderungen im 


= Aline, Beri 


Werlofere. 
Geldf itt 2 Ahlt. 
Genfer Ronelien, Deutſche Ausgade mit Dilbnih des Verfafſers und 
Zur nad film nungen. hm m gabe in Repal«®. 
2 Ahle 2ı FR 4. unden 


ZH, — — nderun en imBie &, enteifen 
durch bie Sancı ge Dber-Ztalien. eo Lunar 





Srederite bremer's Schriften. 


Soeben erſchien bei 8: x. e. Brodhaus in Reipzig und ift 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Spommerreife. 
Eine Balfahrt. 


Don 
Frederike Bremer. 
Aus dem Bchwedischen. 


Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 20 Nor. 


Diefer neuefte Roman der beliebten Berfafferin jchließt ſich 
in Ausſtattung und Preis genau an die übrigen in demſelben 
Berlage erfchienenen Bremer’fchen Schriften Geht 19 Theile, 
6 Thir. 10 Ngr.) an, die unter befondern Titeln aud einzeln, 
jeder Theil zu 10 Rar., abgegeben werden. Erſchienen find 
aufer Dbigem: Die Nachbarn. Vierte Auflage. Bmei 
—— — Die Tochter bes Präſibenten. Bierte Auf—⸗ 

lage: — Mina. Dritte Auflage. Zwei Theile. — Bas 

aus. Bierte Auflage. Iwei Theile. — Die Familie H. 

weite Auflage. — Kleinere Erzählungen. — Streit 
und Friede, Dritte Auflage. — Ein Tagebuch. Imei 
Zheile. — In Dalekarlien. ei Theile. — Geſchwiſter · 
leben. Drei Theile. 


= Bei elegant. gebundenen Eremplaren 
wird der Ginband für jeden Roman (1 Band) 
mit 6 Nor. berechnet, 





Im Berlage von F U. Brockhaus in Leipzig erſchien 
foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Neue Novellen 

Barl Gutkom. 
SZmagina Unruh. 
Gr. 12. ü Geh. 24 Nor. 


Im Zahre 1845 erfchien von dem Berfaffer dafelbft: 
Hus der Zeit und bem Zeben. Gr.12, Geh. 2 Xhlr. 





I. 


Drud und Werlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


3] 


Moy. 8. Geh. 
ra mu uarischer Katalog von medicinischen, che- 
chen und naturwissenschaftlichen Werken! 


Soeben erschien und ist ; durch all alle Buch- und Antiquar- 
handlungen gratis zu beziehen Katalog Nr. 8 unsers anti- 
quarischen Lagers: 


Bibliotheca medico - chemico- 
physico-historico-naturalis. 


Verzeichniss einer mehr als 6000 Bände umfassenden 
Sammlung von zum Theil seltenen und wertbvollen 
Werken aus dem Gebiete der 
Medicin, Thierheilkunde, Chemie, Pharmacie, 
Zoologie, ‚ Mineralogie, Geognosie, 
Petrefactenkunde, Physik, Magie und verwandter 
Fächer, 
welche zu den beigefügten sehr herabgesetzten Preisen bei 
uns zu haben sind. 


Wir erlauben uns die Männer vom Fache hierauf awf[- 
merksam zu machen, und empfehlen uns zu gefälligen Be- 


stellungen. 
Ad. Liesching & Comp. 
Buch- und Antiquarhandlung in Stuttgart, 





Soeben erfchien bei F. M. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Werhfelkunde 


für Kaufleute und Juriften. Mit fteter Rückſicht auf die 
Allgemeine Deutfche Wechfelordnung. 
Bearbeitet von 
&. Kitzinger, 
Director des Dandeld: Lehr-Infitutd zu Undbad. 
Gr. 8. Geh. 1 Thle. 


Edendaſtlbſt it erfhicnen: 

Die Allgemeine Deutfhe Mechfelorbnung. Mit 
Einleitung und Erläuterungen. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. IU Kar. 
Der Herausgeber des legten Werke, Legationsrath Dr. F. 

Kiebe, hat als Abgeordneter an dem Beh elcongrefie zu Leip⸗ 

sig Antheil genommen, wodurd deſſen Commentar befondern 

Werth erhält. 











